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Mystagogos (Mvoraywyds), der Mystenfüh- 
rer, der die Mysten führt, d. h. sie zur Ein- 
weihung bringt. In Eleusis würde er nur aus 
den Eumolpiden und Keryken gewählt. Es wird 
kaum Mysterien ohne einen M. oder eine Mysta- 
gogin gegeben haben. Man hat diese Beamten 
auf manchen Monumeften erkennen wollen, na- 
mentlieh auch auf eleusinischen. H. L.P rings- 
heim Archaeol. Beitr. z. Gesch. d. eleusin. Kults, 
Bonn. Diss. Münch. 1905, 22. 80. 83. Eine bak- 
chische Mystagogin, die das Haupt des sich ver- 
neigenden Mysten hält, ist wahrscheinlich dar- 
gestellt auf einem Campanarelief aus Tuseulum 
(nach dem Exemplar im Louvre abgebildet bei 
F. Cumont Die oriental. Rel. im röm. Heiden- 
tum? 1931 Taf. VIII 4 und Amer. Journ. of 
Archeol. XXXVII 1983 pl. XXXII 2). Wie das 
Wort Mysterion wird dann auch das Wort M. 

z allgemein gebraucht; es bedeutet die Ein- 


vor und dann bei Herodot. II 51 für die samo- 
thrakischen M. Über das Fehlen des Artikels bei 
wvormeloss vgl. Wackernagel Vorlesungen 
über Syntax ÍL 149. Es kann kein Zweifel sein, 
daß M. erst Geheimdienst, dann auch Geheim- 
lehre bedeuten. Später ist avoraywyds hie und 
da der Fremdenführer, der in die Herrlichkeiten 
einzelner Städte einführt: Cie. Verr. IV 132 sagt 
ii, qui hospites ad ea, quae visenda sunt, solent 


10 ducere et unum quidque ostendere, quos illi mysta- 


gogos vocant (d.h. in Syrakus), und Strab, XVII 
812 spricht von seinem Gastfreund in Arsinoe in 
Mittelägypten Gotat Fajüm), den er einen åvňe 
vv èvrluov u seinen Mystagogen nennt. 
v. Wilamowitz Gl. d. Hell. fi 509, 2. 
Bemerkenswert ist auch eine Inschrift in Sparta 
IG V 1, 361: zoürd oor vads wakeitaı, toŭtő v0 
uvorhgior- otro dei ıöv Çõvra nowy téhos ĉgõrta 
tod fiov. v. Wilamowitz bemerkt dazu, daß 


ührung auch in manches profane Geheimnis, 20 diese guten Trochaeen ,cauponae potius quam ec- 


nicht anders also wie Geheimnis in der deutschen 
Sprache. So wird z. B. der Fremdenführer auch 
M. genannt. Vgl. das schöne Wort Menanders 
FCA III 550 
änarrı ĝaiuwr dvögi ovunagloraraı 
ebd; yevoukvp, uvoraywyds od flov 
ayadds. 
Siehe unten MysterienI. [0. Kern.] 
Mysterien (uvorhoia). 
. Wortbedeutung. 
II. Die eleusinischen Weihen, 
II. Die übrigen Demeter-M. und Verwandtes. 
IV. Die Kabir-M. 
V. Die orphischen teizral, 
VI. Die Dionysosweihen [O. Kern]. 
VII. Die orientalisch-hellenistischen M. 
[Hopfner]. 
I. Wortbedeutung. 
Aus dem Worte avorzoov kann man keinen 


Rückschluß auf die Herkunft und Bedeutung der 40 


M. machen; denn seine Ableitung bleibt auch 
heute noch durchaus zweifelhaft. Meist hat man 
es von der Wurzel uv ableiten wollen, die das 
Abschließen des Luftstroms durch Schließen der 
Lippen (so bei Homer u£uuxe» vom Schließen der 
Wunden) bedeutet: dagegen aber W. Schulze 
Quaestiones epicae 334, 3, der das Wort aus der 
Sanskritwurzel mush ‚stehlen‘ ableitet. Anderes 
bei L. Malten Arch. f. Rel. XII 302,4, an dessen 


Mio» meðiov im homerischen Demeterhymnos 50 


ich aber nicht glauben kann (s. u. S. 1212). Wich- 
tig v. Wilamowitz Gl. d. Bell. TI 45 mit Anm.4. 
Das Wort uvorńota (der Plural häufiger als der 
Singular, vgl. W. Bauer Griech.-deutsch. Wörter- 
buch zu den Schriften des N. T. 835f.), kommt 
inschriftlich meines Wissens zuerst in dem unten 
mehrfach behandelten athenischen Gesetze über 
die eleusinischen M. aus der Zeit um 460 IG I? 6 
Panly-Wissowa-Kroll XVI 


clesiae conveniunt‘, was mir sehr bedenklich ist. 
Für den späteren Gebrauch des Wortes M. s. auch 
den Schluß der Ivöza: des Phokylides: 

Tadra dixamodrns uvoriga, toia Prsürres 
tan» dureildor' dyadtv péxot yhgaos oDdod. 
S. auch Menandros FCA HI 695 uvorhoiov pì 
xareinns TË ply xoù uh yoßndns adto Exdodr 
yevóuevoy. Über eis vgl. den Art. Telete 
als Weihe u. Bd. VA S. 3935. und v. Wilamo- 


30 witz Gl. d. Hell. II 46 Anm. 


Die Bezei der öoyıa als Weihen (s. über 
die Ableitung von &pösıw [Eogya] Lobeck Aglao- 
pham. I 305 e und den Art. ögy:a) kommt zuerst 
im sog. homerischen ‚Hymnos‘ auf Demeter v. 273. 
476 vor und bezieht sich da auf die eleusinischen 
M., ebenso bei Aristoph. Ran, 386, wo De- 
meter ale dyröv deylav vacca angerufen wird. 
Die Thesmophorien als ögyıı Thesm, 948. Vgl. 
auch das eleusinische Epigramm auf einen namen- 
losen Hierophanten (s. u. S. 1281), Kaibel 
Epigr. gr. p. 518, add. 97a: ös reierds végre 
xai Öpyın návvuza uúoras, Ebudinov ngozéwv 
iņúsoóeooav čna. Beachtenswert ist auch dae Wort 
oyacáuevoç im eleusinischen oúrônņya (s. u. 
S. 1238). Ooyıa als bloße sakrale Handlungen ohne 
Geheimdienst im milesischen Kultgesetzder Molpoi 
Rehm in Wiegands Milet II 277 nr. 133, 4; 
s. dazu v. Wilamowitz $.-Ber. Akad. Berl. 
1904, 622. Ooyás hieß ein zwischen Eleusis und 
Megara liegendes, geweihtes Gebiet (s. Stengel 
Griech. Kultusaltert.3 19); deysöves hießen viele 
Kultgemeinschaften, oft ohne einen Geheimdienst 
auszuüben (ə. Stengel 189 und die Art. Oe- 
yds und Ooyz@ves). Dazu auch v. Wila- 
mowitz Gl. d. Hell. I 70f. 370. 

[Unbrauchbare Etymologien von ögyıa und 
uvorńoia bei Clem. Alex. Protr. II 13, 1.2 (I 111. 
Staeh.).] er 
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II. Die eleusinischen Weihen. 

1. Herkunft der eleusinischen M. Über 
den Ursprung der eleusinischen M. sind sehr ver- 
schiedene Ansichten auch noch in den letzten 
Jahren aufgestellt worden. P. Foucart (s. u. 
unter ‚Literatur‘) hat ihre ägyptische Herkunft 
wiederholt und lebhaft vertreten, ohne, wenigstens 
bei deutsehen Forschern, Zustimmung zu finden. 
Diese Meinung widerspricht auch durchaus dem, 
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man schon im Altertum die eleusinischen Weihen 
aus Kreta abgeleitet hat. In dem homerischen 
Hymnos auf Demeter tritt die ihre geraubte 
Tochter Suchende als eine Fremde auf, die ‚über 
den breiten Rücken des Meeres’ aus Kreta ge- 
kommen, sich Awis nennt (s. u. S. 1218). Dio- 
dor berichtet V 77, 3, daß die M. in Eleusis, 
die er als zeieryv Enıpavsoramm oxedöv odoar 
ánacðv bezeichnet, Samothrake und bei den Ki- 


was der Ägyptologe F. W.v.Bissing in seiner 10 konen in Thrakien (also Orpheus) kvorxös, in 


ausgezeichneten Festrede: ‚Der Anteil der ägyp- 
tischen Kunst am Kunstleben der Völker‘, Mün- 
chen 1912, 67f. auseinandergesetzt hat, und wenn 
er es S. 9 für verfehlt hielt, ‚die Auffindung 
ägyptischer Nippes in Eleusis zu schwerwiegen- 
den religionsgeschiehtlichen Folgerungen zu ver- 
wenden‘. S. auch Kern Religion der Griechen 
1135. v. Wilamowitz hat Gl. der Hell. I 99 
mit Nachdruck erklärt, daß auch die Annahme 


Kreta aber pavsoös veranstaltet werden. Auch 
A. Körte Arch. f. Re XVII 118, 1 nimmt 
Karer-Kreter als Träger des eleusinischen Kults 
an. In Eleusis scheinen aber die Reste vorgrie- 
chischer Liturgie, die in anderen M. noch fort- 
leben (Kern Rel. d. Griech. I 142), vollständig 
verschwunden zu sein, jedenfalls gehört nicht 
hierher die vielfach, auch von mir mißbrauchte, 
sog. liturgische Formel xò õuna (Dieterich 


der Herkunft der eleusinischen Demeter aus Kreta 20 Mithraslithurgie® 216 nr, X und Nachträge 2571. 


(s. o. Bd. IV S. 2715. 2720ff.) eine unmögliche 
ist. Aber die Gründe, die er anführt, schlagen 
nicht durch, und daß eine vorgriechische Göttin 
vor der hellenischen Demeter in Eleusis verehrt 
worden ist, muß er nach den neuesten epoche- 
machenden Funden zugeben. Nach meiner Über- 
zeugung sind die ersten Anfänge der eleusinischen 
M. mit A. Persson Arch, f. Rel. XXI 307, 
in Kreta zu suchen, wie das schon Fr. Creuzer 


Symbolik IV 10ff. getan hat. Einen Beweis für 30 


‘den Ursprung der eleusinischen M. kann man in 
der Anlage des Teiesterions finden, worauf P er s- 
son a, Ô. hingewiesen hat: es befindet sich, wie 
die für religiöse Zeremonien bestimmten sog. 
Theateranlagen von Knossos und Phaistos mit 
ihrem eigentümlichen treppenartigen Auschauer- 
raum, unmittelbar vor den Palästen liegen, unter- 
halb des auf der Burg kürzlich wiederentdeekten 
Königshauses. Vgl. auch Leo Weber Rh. Mus. 


von O. Weinreich), die nach dem Vorgange 
von Lobeck Aglaopham, I 775ff, (mit köst- 
lichem Humor) und Ô. Crusius Untersuchun- 
gen zu Herondas 146f. jetzt von v. Wilamo- 
witz 482, 1 hoffentlich endgültig beseitigt ist. 

2. Anfänge in Eleusis. Etwa in die- 
selbe Zeit, in die der erste Bau des eleusinischen 
Gemeindehauses fällt, scheint auch die wichtigste 
Urkunde über die Anfänge der eleusinischen M. 
zu gehören, die wir besitzen: der sog. homerische 
‚Hymnos‘ auf Demeter, der jedenfalls in einer 
Zeit gedichtet ist, in der Eleusis noch nicht in 
Athen aufgegangen war. Es kommt zunächst 
darauf an, daß man sich über das Wesen dieses 
Hymnos klar wird, und so steht es ınir seit langem 
fest, daß er ‚eine.in Eleusis mit steter Beziehung 
auf die M. erweiterte Rhapsodie über den Raub 
der Kore ist‘ (zuerst ausgesprochen in den Eleu- 
sinischen Beiträgen, Hall. Univers.-Progr. 1909, 9 


LXXX 88. Dem eleusinischen Weihetempel ähn- 40 — Die Mysterien der klassischen Zeit 1927, 67). 


lich scheint der Kabirentempel auf Lemnos ge- 
wesen zu sein, den Plin, n. h. XXXVI 90 mit 
dem Labyrinth in Kreta verglichen hat (Fred- 
rich Athen. Mitt. XXX 79). Freilich darf nicht 
verschwiegen werden, daß die Autorität der Pli- 
niusstelle jetzt namenlich durch E. Buschor 
Athen. Mitt. LV 50 stark erschüttert worden ist; 
vgl. R. Eilmann Labyrinthos, Hallische Diss. 
Athen 1931, 84. Auch die Tatsache, daß die in 


Dieselbe Auffassung hat zuletzt v. Wilamo- 
witz vertreten, wenn er Gl. der Hell. II 50 ge- 
sagt hat: ‚Man muß das-Ganze überschauen, dann 
springt in die Augen, daß der Raub der Per- 
sephone und die eleusinische Geschichte zusam- 
mengestückt sind, Sobald man Eleusis ausschei- 
det, ist ein geschlossener Zusammenhang da.‘ Vgl. 
auch Foucart Mystères d’Eleusis 261. Es gilt 
also auszusondern, was in Eleusis der alten Rha- 


Eleusis und am Abhange der athenischen Akro- 50 psodie hinzugefügt ist. Da beginnt man schon 


polis gefundenen, von den Alten xegroı oder 
»&gxvo: genannten Gefäße, die die Mysten (xeo- 
vopdoo:) auf dem Kopfe trugen (s. u. S. 1230), 
auch im Osten der griechischen Welt gefunden 
sind, vor allem auf Kreta und in Kleinasien, wo 
sie im Kulte der Großen Mutter Verwendung 
fanden, ist nicht leichter Hand wegzuleugnen, 
auch nieht die Beobachtung, daß die orthodoxe 
Kirche Kretas noch heute ähnliche Gefäße im 
Gebrauche hat (Persson 295f.; dagegen v. Wi- 
lamowitz a. O. und 124). Aus der Bienenhöhle 
auf Kreta, in der Rhea den Zeus geboren haben 
soll, hören wir auch von einem Lichtwunder, das 
jedes Jahr an das Wunder der Geburt erinnert 
haben soll (Kern Rel. der Griech. I 70. 143f.), 
wobei man sofort an die im Telesterion önö zol- 
Aöı avoi te Plutosgeburt denken muß 
(u. S. 1243). Zu allem diesem stimmt nun, daß 


mit v. 4, in dem der Demeter mit dem güldenen 
Schwerte gedacht wird. Dieses Beiwort erinnert 
an die Kämpfe, die der Priesterstaat von Eleusis 
mit den Athenern führen mußte, wie der Dreimal- 
krieger (Triptolemos); s. o. Bd. IV 8. 2750. Die 
mehrfachen Versuche xovodogos durch Konjektur 
zu entfernen, sind abzulehnen, vor allem auch das 
von W. Gemoll angenommene oonpdeomv F. 
Büchelers. Das kurze von dem eleusinischen 


60 Rhapsoden umgestaltete Prooimion (v. 1—4} 


kündigt einen Sang auf die ehrwürdige Demeter 
und auf den Raub ihrer Tochter an, der sofort 
ausführlich erzählt wird. Danach ist sie nicht im 
eleusinischen Erineos am Kephisos (Pausan. I 
38, 5) von Hades geraubt worden, sondern in 
einem mythischen Nioo nediov (v. 17), das wir 
aus der Dionysossage kennen und das mit Mal- 
ten nicht in ein Möoıov neölov verwandelt wer- 
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den darf (v. Wilamowitz 50f.). Es ist ein 
Nymphenland, dies wahrscheinlich am Okeanos 

elegen, da Kore mit den Töchtern des Okeanos 
Yes: auf einer voll Blumen prangenden Wiese 
spielt. Kein göttliches oder menschliches Wesen 
hört die Jammerrufe der geraubten Göttin, es 
hören ihn auch nicht die dylasxaonoı Mhaiat, auf 
deren unattisches Wesen schon v. Wilamowitz 
AusKydathen 125,43 hingewiesen hat, sondern nur 
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Zimmer und erfüllt den Saal mit göttlichem Lichte. 
Die Königin packt Ehrfurcht und Schrecken zu- 
gleich. Sie erhebt sich von ihrem Sitze und bietet 
ihn Demeter an. Aber die Göttin der Jahres- 
zeiten und ihrer Gaben (denpögos üyladdwgos 
v, 192) verweigert den Platz auf dem Sessel 
(#Ataolo pasıvod v. 198), bleibt stumm und senkt 
die a nieder, bis ihr die Dienerin lambe 
einen Stuhl (nmaröv Edos v. 196; dm ölpgov 


Hekate in ihrer Höhle und Helios, der strahlende 10 v. 198) hinstellt und ein silberglänzendes Widder- 


Sohn des Hyperion, Die Rolle, die Hekate hier 
spielt, weist auch in eine ionische Rhapsodie. 
Man darf sie nicht ohne weiteres mit der Artemis 
Propylaia identifizieren, wie vielfach geschehen 
ist. Die im ‚Hymnos‘ erwähnte Höhle ist nicht 
die eleusinische, sondern wahrscheinlich die 
zerynthische auf Samothrake (0. Rubensohn 
Mysterienheiligtümer 189. Fredrich u. Bd. I A 
S. 2225. v. Wilamowitz Gl. der Hell. I 


vließ (deydeso» »@as v. 196) darauf legt. Da 
saß sie nun, mit dem Schleier das Gesicht be- 
deekend, lange noch wortlos und betrübt, nahm 
an nichts Anteil, sondern verharrte in ihrem 
Schweigen, lächelte nicht, nahm weder Speise 
noch Trank zu sich, sondern verzehrte sich in 
Sehnsucht nach der geraubten Tochter, bis Iambe 
(v. 202 wieder wie v. 195 als xeöva iövia be- 
zeichnet) sie durch ihre Scherze zum Lächeln und 


51, 1), so daß auch das ionische Kolorit klar ist. 20 zur Heiterkeit wandelte, 7 ön% ol xai &neıra pE- 


Irgendein eleusinischer Zug in dem Wesen der 
Hekate findet sich im homerischen ‚Hymnos‘ 
nieht. Bei der Bezeichnung oelas &v xeigsoow 
&xovoa Arrero hat M. P. Nilsson Griech, Feste 
395, 2 an die kleinasiatische Gespenstergöttin 
Hekate Avrala (s. u. S. 1272 unter Aigina) ge- 
dacht, was immerhin möglich ist. Als M.-Gottheit 
erscheint sie nicht im ‚Hymnos‘; denn sie wird 
v. 440 nur als nodnolos xal öndw» der Demeter 


bezeichnet. Von v. 96 ab beginnt die eleusinische 30 


Einarbeitung. Die von ihrem Irren und Suchen 
nach der verschwundenen Tochter ermüdete Göttin 
läßt sich, verwandelt in ein altes Weib, nach 
v. 99 am Jungfrauenbrunnen Mageri potat 
5der böoedovro molizeı unter einem Ölbaum nie- 
der. Dieser Brunnen lag außerhalb des Heilig- 
tums und der Stadt Eleusis auf dem Wege nach 
Megara und trug auch den Namen Anthion (An- 
thinon), s. Hiller v. Gaertringen.o, Bd. I 


Dóorsgov sdader oyaïş (v. 205). Letzteres ist 
eine Anspielung auf die in fast jedem agrarischen 
Kulte, so auch im eleusinischen vorkommenden 
Scherze oft recht derber Art (man denke an die 
Gephyrismen o. Bd. VII S. 1229). Als Metaneira 
den Umschwung im Verhalten der Fremden be- 
merkt, reicht sie ihr einen Becher honigsüßen 
Weins, den diese mit der Weisung ablehnt, daß 
sie nicht roten Wein trinken dürfe; wohl aber 
gebietet sie, statt dessen ihr einen Trank (xvxeðr 
v. 210) aus Mehl, Wasser und Polei zu mischen, 
Daß hier eine Anspielung auf eleusinischen Brauch 
vorliegt, beweist der v. 211 öefausun ð doing 
frexsv noAundrvın Ano, nach dem im Mosquensis 
leider eine Lücke folgt. Darauf erfolgt die Be- 
grüßung der Demeter durch die Königin, die in 
der Erscheinung der Fremden den Adel erkennt 
und sie um die Pflege ihres eben geborenen Sohnes 
gegen reiche Belohnung ersucht. Demeter geht 


S. 2878. Suppl.-Bd. I 8.251. und Malten 306, 1. 40 dies ein und weist darauf hin, daß sie den Knaben 


Dort treffen sie, als sie Wasser holen wollen, die vier 
Töchter des Königs Keleos Kallidike, Kleisidike, 
Demo und Kallithoe. Auf die Frage der Königs- 
töchter antwortet Demeter, daß sie Dois (so offen- 
bar richtig Gottfr. Hermann und Beehtel 
GGN 1890, 29ff.) heiße und aus Kreta stamme. 
Seeräuber hätten sie daher entführt, denen sie in 
Thorikos entkommen sei. So sei sie in das ihr 
unbekannte Land gekommen. Sie bietet den Jung- 


vor allem Sehädlichen und aller Zauberei zu 
schützen wisse. (Dieser Hieb auf Zauberkünste ist 
bemerkenswert.) Sie nimmt ihn zur Freude der 
Mutter mit den ungterblichen Händen an ihren 
Busen. Jetzt erst wird der Name des Neugebo- 
renen genannt: er ist Demophoon, der strahlende 
Sohn des Keleos und der Metaneira. Er wuchs 
unter der Pflege der Demeter dafuovı laos (v. 235), 
aß aber kein Brot und trank auch nicht die Milch 


frauen ihre Dienste im Hause an und empfiehlt 50 der Mutter, sondern die Göttin salbte ihn mit 


sich auch besonders als Wärterin eines vielleicht 
eben geborenen Knaben. Kallithoe, die älteste 
und edelste der Keleostöchter, beantwortet dann 
ihre Fragen und berichtet über die Namen der 
Könige von Eleusis: nach Triptolemos, Diokles, 
Polyxeinos, Eumolpos, Dolichos nennt sie ihren 
Vater und erwähnt, daß sie alle verheiratet sind. 
Aber von den Königinnen nennt sie mit Namen 
nur ihre eigene Mutter Metaneira, der sie die 


Ambrosia, ala wäre er einem Gotte entsprossen. 
Süßer Wohlgeruch kommt daher, wie nachher 
auch vom Gewande der Demeter (s. Kern Rel. 
der Griech. I 51). Nachts aber wirft sie ihn 
heimlich vor den Eltern ins Feuer: denen er- 
scheint sein Aufblühen als ein Wunder. Er gleicht 
den Göttern; er wäre ein nie Alternder und Un- 
sterblicher geworden, wenn nicht Metaneira in 
törichter Neugier in der Nacht aus ihrem Gemach 


Aufnahme der Demeter als Pflegerin ihres kürz- 60 zugesehen hätte. Denn von Furcht erfüllt schrie 


lich ale Spätling geborenen Bruders empfehlen 
will. Dies geschieht: die Jungfrauen eilen von 
der Königsburg xolAnv xar åuağıróv (v. 177) zu 
der nahe am Wege sitzenden trauernden Demeter 
und führen sie zum Palast des Vaters. Als sie 
das Zimmer betritt, in dem Metaneira, den Kna- 
ben an der Brust haltend, am Pfosten des Ge- 
maches sitzt, berührt sie mit ihrem Haupte das 


sie laut auf, schlug sich beide Hüften, und geistes- 
gestört jammerte sie laut (v. 248f.): ‚Demophoon, 
mein Kind, die Fremde verbirgt dich in gewal- 
tiger Feuersglut und mir bringt sie Klage und 
Leid.‘ Diese jammernden Worte hört die Göttin 
und legt den Knaben voller Zorn aus dem Feuer 
auf die Erde und hält eine Strafrede, die den 
Kern der eleusinischen Dichtung bildet; denn in 
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ihr gibt sie sich zu erkennen (v. 268) und ordnet 
dem Demophoon zu Ehren einen Wettkampf an, 
unter dem höchst wahrscheinlich die Ballyrös 
(o. Bd. II S. 2830f., v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell. II 49, der aber an der Konjektur von Mat- 
thiae aldv Adnvalocı [v. 267] für dv dAAnlosoı 
mit Unrecht festhält, während er Aus Kydathen 
125 ausdrücklich betont, daß der Demeterhymnos 
Athen geflissentlich ignoriert, Deubner Att. 
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sagen der Arbeit des Landmanns die Rede ist, so 
empfindet man nachher empfindlich eine Lücke: 
Demeter wird nicht als Göttin ‘des Ackerbaus 
gefeiert, sondern nur als die der M. (v. Wila- 
mowitz Gl. d. Hell. II 50). Die ganze Welt 
wäre zugrunde gegangen, die olympischen Götter 
hätten die Opfer der Menschen für immer ent- 
behren müssen, wenn nicht Zeus eingegriffen 
hätte. Er schiekt die Götterbotin Iris zur De- 


Feste 69. Nilsson DLZ 1983, 1973) zu ver- 10 meter und fordert sie auf, in den Olymp zu den 


stehen ist. Aber noch wichtiger als die Einsetzung 
der BalAnrös, aus der sich vielleicht die Agone 
an den Eleusinien (s. u.) entwickelt haben, ist 
der Schluß der Rede, in der nicht nur die Er- 
richtung eines großen Tempels und eines Altars 
unter ihm örai ndAıy alnd te zeixog Kallıydoov 
xodbneoder ini ngoögorr xokawõr (v. ZTO.) 
befohlen werden, sondern auch die Einsetzung 
von oyi durch die Göttin selber verkündigt 
wird. Es ist eine der letzten und schönsten Ent- 
deckungen von Dem. Philios, daß er den Kal- 
lichorosbrunnen wiedergefunden hat, und zwar 
durchaus in Übereinstimmung mit der örtlichen 
Angabe des ‚Hymnos‘. Noack Eleusis 13. 73f. 
(mit Plan und Schnitt). Die Mysten durften sich 
noch zur Zeit des Clemens Alex. (Protr. II 20 
S. 15, 25 Staeh.) nicht an diesen Brunnen setzen, 
weil es nicht den Anschein haben durfte, als woll- 
ten sie wuelodaı thy öövgonevnv. Nach diesen 
feierlichen Worten ersteht statt des alten Weibes 
in Hoheit und Schöne die hehre Göttergestalt der 
Demeter, von deren Kleidern köstlicher Wohl- 
pena kommt, von ihrem Körper heller Glanz, 

r wie ein Blitz das ganze Haus erfüllt. In 
dieser Epiphanie verläßt sie das Gemach und die 
zu Boden gesunkene Metaneira, der die Sprache 
lange Zeit versagt, und die nicht daran denkt, 
den Knaben vom Erdboden aufzuheben. Den be- 
treuen nun die Schwestern. Aber er empfindet, 


ünsterblichen Göttern zu kommen, Iris — hier 
setzt die eleusinische Einarbeitung wieder ein — 
läuft schnell nach der Burg von Eleusis (rroAle- 
oov Elsvolvos Övokcons v. 318) und findet die 
in das Trauergewand' gehüllte Demeter in ihrem 
Tempel und entiedigt sich da flehend des Auf- 
trages des Göttervaters, den jene zurückweist. 
Es nützt auch nichts, daß auf Befehl des Zeus 
nacheinander (uoßnöls v. 326) alle Götter und 


20 Göttinnen zur Demeter gehen, ihr viele herrliche 


Gaben darreichen und ihr alle Ehren versprechen, 
die sie wünsche. Alles ist vergebens. Der Zorn 
der Göttin ist unversöhnlich., Sie verharrt in 
ihrem Willen, weder zum Olymp zu kommen noch 
die Fruchtbarkeit der Acker wiederherzustellen, 
bis sie nicht die geraubte Tochter wiedersehe. 
Darauf wird zusammenhängend der Vertrag mit 
Hades wegen der Rückgabe der Persephone auf 
drei Viertel des Jahres, ihre Vereinigung mit der 


30 Mutter durch die Vermittlung der Rheia und das 


neue Erwachen der Natur Zeichen der Ver- 
söhnung der Demeter mit Göttern und Menschen 
geschildert (bie v. 473). In dieser Partie wird 
nur noch einmal v, 356 die fern von den anderen 
Göttern in ihrem Tempel in Eleusis sitzende De- 
meter erwähnt und dann v. 450 das rarische 
Gefilde, dessen Erwähnung wir v. 350ff. vermißt 
hatten. Warum es erst hier, wo von der Ankunft 
der Rheia in Eleusis erzählt wird, von dem eleu- 


daß ihn jetzt geringere Wärterinnen pflegen. 40 sinischenDichter eingeschoben wurde, entzieht sich 


Nachdem die Töchter, noch von Furcht geschüt- 
telt, die ganze Nacht hindurch zur Göttin ge- 
betet, um sie zu versöhnen (idoxorso Öeluatı 
nallöueros v. 2938.), melden sie ihrem Vater Ke- 
leos bei Tagesanbruch alles, was sie erlebt, und 
was ihnen Demeter aufgetragen. Der König beruft 
sofort eine Volksversammlung und befiehlt nach 
dem Wunsche der Göttin die Errich von 
Tempel und Altar. So geschah’s, und, wie o- 
phoon de£ero dalkovı loos (v. 235), so jetzt auch 
der ‚Tempel (v. 300). Hier kehrt die Dichtung 
zur trauermden Demeter, also zur ionischen Rha- 
sodie zurück, nachdem noch gesagt ist, daß die 

eusinier den Befehl des Königs vollendet hätten 
und dann alle nach Hause gegangen seien. Die 
Anknüpfung ist äußerst ungeschickt, wie ja auch 
hie und da in Ilias und Odyssee: v. 302. drag 
tarô Anunmo čv ĝa xadslouen uaxágaw dnö 
vopi åzávrav uluve nodwı uvóðovoa fav- 


unserer Kenntnis. Die v. 450-456 machen durch- 
aus den Eindruck einer Einarbeitung. Kein Zwei- 
fel kann dann sein, daß die Schlußpartie der 
Dichtung von v. 473 ab Werk des Eleusiniers ist: 
die Weisung der denouoolen lepüv, der Auftrag 
der Weihen (öoyıa) an die schon v. 153ff. ohne 
Dolichos erwähnten Fürsten von Eleusis. Hier 
findet sich die erste Seligpreisung der Geweihten, 
die geschaut haben, und das Schweigegebot, 


50 dazu gleichsam die Verdammung des Ungeweih- 


ten (ds ð areins lepür, ds 7’ Äuopos, où nof 
duolws aloav Eye YÖluevos nso nò Lopwi 
edoweru v. 4811), wobei aber jede weitere An- 
deutung über ihr Schicksal nach dem Tode ver- 
mieden wird. Nachdem sie diese önod7xa, den 
Fürsten anvertraut hat, geht die Göttin in den 
Olymp zu den anderen Göttern. Hier ist eine 
Unklarheit. Daß fa» 6’ iur Ovlvundvös v. 484 
bezieht sich dem Texte nach auf Demeter und 


Covoro Bvyarods. Es muß mit ža der neu- 60 ihre Mutter Rheia. Aber v. 485, wo von den 


gebaute Tempel gemeint sein. Klar ist der Über- 
gang jedenfalls nicht, und was nun folgt, die 
unheilvolle Wirkung des Raubes der Kore und 
der Trauer der Demeter auf die ganze Natur, 
stammt eben aus der alten Rhapsodie. Man ver- 
mißt die Erwähnung des thriasischen oder rari- 
schen Gefildes, und wenn v. 305. von den ver- 
geblichen Mühen der Ackerstiere und dem Ver- 


osural t aldoial te gesprochen wird und der 
Dichter den usy’ ölßios nennt, der ihre Gnade 
und Liebe empfängt und dem sie den Plutos als 
Hausgenossen schicken, sind sieher Demeter und 
Kore gemeint. Über Plutos s. u. S. 1244. Es 
scheint in den allerdings recht kümmerlichen 
Kommentaren zum Demeterhymnos noch nicht 
darauf geachtet zu sein, daß der Sehauende v. 480 
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nur öAßıos genannt wird. Also zwei Stufen sind 
demnach zu unterscheiden: die Mysten, die im 
Telesterion die heilige Handlung schauen, und 
die Epopten, denen die höchste Schau zuteil wird. 
Die Diehtung schließt mit einem Gebet an De- 
meter und Persephoneia als Göttinnen von Eleusis, 
Paros und Antron, das in dieser Gestalt schwer- 
lich von dem Eleusinier herrührt, der keine Ver- 
anlassung hatte, den berühmten Kult der Demeter 


in Paros (unrichtig o. Bd. IV S. 2723, s. u.10 


S. 1271) und den obskuren in Antron zu er- 
wähnen (v. Wilamowitz 47, 2). 

Diesen nur im Mosquensis erhaltenen De- 
meterhymnos hat Pausanias ohne Abweichunge: 
gelesen (s. W. Bacher De Pausaniae stu iis 
Homericis, Diss. Halens. 1919, 9). C. Robert 
hat als Quelle für die nicht mit dem homerischen 
‚Hymnos‘ übereinstimmenden Stellen des Pausa- 
nias einen verlorenen Pindarkommentar annehmen 
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Einführung der M. durch Demeter nicht die Rede 
war, wohl aber von ihrer Ankunft in Athen, der 
Erfindung des Ackerbaus und der Aussaat des 
Triptolemos auf dem rarischen Gefilde bei Eleusis 
(vgl. den Kommentar von F. Jacoby Marmor 
Parium 61#. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. 48). 
Wir sind seit kurzem in der glücklichen Lage, 
die örtlichen Angaben des homerischen Demeter- 
hymnos durch die Ergebnisse der Ausgrabungen 
pub und bestätigen zu können, was schon der 
allichorosbrunnen o. S. 1215 gelehrt hatte, 
Während lange Zeit trotz mancher Nachgrabun- 
gen, deren Löcher man auf dem Burgfelsen noch 
vor wenigen Jahren sah, mit Bedauern fest- 
gestellt werden mußte, daß von dem im ‚Hlymnos‘ 
erwähnten Palast des Königs Keleos auf der Akro- 
polis von Eleusis keine Spur mehr vorhanden sei, 
haben die Untersuchungen von K. Kuruniotis 
unweit des Glockenturms der Panagiakirche 


wollen (S.-Ber. Akad, Münch. 1916, 15ff, Bacher 20 (Aog. Asdriov 1930/81 IIapdor. 30) jetzt ergeben, 


35), wodurch sich v. Wilamowitz (47, 3) 
gegenteilige Ansicht erledigen würde. Eine auf 
den Namen des Orpheus getaufte Umarbeitung 
des homerischen Hymnos hat uns ein Berliner 
Papyrus aus dem 1. Jhdt. v. Chr. (zuerst heraus- 
gegeben von Bücheler und W, Schubart 
Berl. Klassikertexte V 1, 7 nr. 2; danach mit 
einigen neuen Tempa von W. Croenert 
und U. Wilcken O. Kern Orphie, frg. 49) 
gebracht, Nach den von H. Diels wiederher- 
gestellten Eingangsworten hat Musaios die Hym- 
nen des Orpheus aufgeschrieben öAlya M. èna- 
{vogðúoas xatéyyoawev (v. 4. 5), der auch für die 
Heilighaltung der Weihen des Orpheus gesorgt 
hat (s. u. Abschn. V). Für die M. ist nur wichtig, 
daß in dieser orphischen Fassung Baubo statt der 
Metaneira erscheint (überBaubo o. Bd. III S. 150ff., 
wo aber der Berliner Papyrus noch nicht berück- 
sichtigt werden konnte, s, auch Abschn. III unter 


daß der Palast genau da gelegen hat, wo er nach 
den Worten des homerischen Hymnos zu suchen 
war (vgl. O. Rubensohn Gnom. IX 427), 
oberhalb des Telesterions. Noch wichtiger als diese 
Entdeckung ist die eminent bedeutsame Tatsache, 
daß jetzt unter dem Heiligtum eine prähistorische 
Siedlung festgestellt ist, daß seit der späthella- 
dischen Epoche hier immer eine Kultstätte ge- 
wesen ist, wie die Schürfungen von K. Kuru- 


80niotis und G. Mylonas unter dem peisi- 


stratischen Telesterion bewiesen haben: ein be- 
wundernswertes Beispiel moderner Ausgrabungs- 
technik (hierüber Kuruniotis 16ff. und dazu 
namentlich der aufschlußreiche und umfassende 
Aufsatz von Mylonas in den von Kuruniotis 
herausgegebenen Zievomexd I 1982, 1—172). 
Rubensohns wertvolle Besprechung des letzt- 
genannten Werks im Gnom. IX 425 gibt den von 
Kuruniotis im Deedernua veröffentlichten 


Paros). Zu betonen ist, daß in diesem zum Teil 40 Plan der Grabungen im Telesterion wieder. Trotz 


prosaisechen Auszuge, der allerdings auch nur 
stark beschädigt erhalten ist, der Aufenthalt der 
Göttin, die aus Sicilien kommt (v. 47), in Eleu- 
sis nicht erwähnt wird. Wohl wird v, 54 die 
Königin (also Baubol, vgl. Malten Arch. f. 
Rel, XII 433) mit ihren drei Töchtern, hier 
nur Begleiterinnen, erwähnt, die Kalliope, Klei- 
sidike und Damonassa heißen, also anders wie 
in dem homerischen Hymnos. Auch kommt 
die Königin, deren Namen nicht genannt wird, 
selbst zum Wasserholen mit. Schubarts Er- 
gänzung K(eAe)oö v, 105 ist auch sehr zweifel- 
haft und mußte von Malten seiner eigenen 
Auffassung des Traktates wegen, der ich nicht 
folgen kann, abgelehnt werden. Obwohl v. Wi- 
lamowitz 48 vor Schlüssen auf das Fehlen 
ganzer Abschnitte des homerischen Hymnos ge- 
warnt hat, scheint mir namentlich mit Rücksicht 
auf die ‚Königin‘ Baubo, die Pflegerin des Demo- 
phoon, die Kult auf Paros hatte, Eleusis in dieser 
Umarbeitung zurückzutreten, wenn auch v. 119 
Triptolemos genannt wird. Hillers Vermutung 
v. 117 (uv)orn(ei)ov zu lesen, ist natürlich auch 
unsicher. So ergibt dieser orphische Traktat für 
die eleusinischen M. und überhaupt für Eleusis 
nicht das geringste. Ähnlich verhält es sich mit 
dem im Marmor Parium Epoche 12. 13. 14 er- 
wähnten Gedichte des Orpheus, in dem von der 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


dieser erfolgreichen Arbeit von Kuruniotis und 
seinen Helfern, wofür die einzelnen Jahrgänge 
des Agy. AeAziov immer einzusehen sind, muß als 
Fundament aller Forschungen im M.-Heiligtum 
von Eleusis das eben freilich nicht abschließende, 
aber auf dem Grund der Ausgrabungen von Dem, 
Philios und A. Skias und eigener jahre- 
langer, mühevoller Forschungen aufgebaute, epoche- 
machende Werk von F. N oa ck Eleusis. Die bau- 


50 geschichtliche Entwicklung des Heiligtumes. Auf- 


nahmen und Untersuchungen. Berl. 1927 bleiben. 
Dazu die wichtige Beiträge bringenden Bespre- 
chungen von E. Fiechter Philol Woch. 1928, 
994. G. Karo DLZ 1928 nr. 23. O. K ern OLZ 
1929 nr. 179. Marstrand Ingeniøren Køben- 
havn 1929 nr. 14. Rubensohn GGA 1928, 
497. C. Watzinger N. Jahrb. 1928, 641f. 
W. Wrede Gnom. IV 547ff.; auch Leo We- 
ber Rh, Mus. LXXX 69ff. Wenn jetzt auch fest- 


60 steht, woran W. Dörpfeld nie gezweifelt hat, 


daß schon in sehr alter Zeit auf demselben Platze, 
auf dem das Telesterion steht, eine Kultstätte ge- 
wesen ist, kann man noch immer daneben an- 
nehmen, daß auch die berühmte Grotte, auf die 
der Blick des Besuchers des heiligen Bezirks so- 
fort fällt, ein Kultort gewesen ist. Es ist sogar 
möglich, daß der Kult von hier ausgegangen ist, 
und daß Kulthandlungen im anne lange 
3 
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stattgefunden haben. Vielleicht bringen such da 
Schürfungen in die Tiefe unter dem vorgelagerten 
Tempelfundament einmal neue Kunde. Daß man 
aber jemals genau den Zweck der Einarbeitungen 
in den Felsen erkennen kann, ist unwahrschein- 
lich, Ebensowenig wird jemals mit Sicherheit 
entschieden werden können, wo der im ‚Hymnos' 
erwähnte Demetertempel gelegen hat, nach Noack 
218 oben auf der Felshöhe über der Grotte und 


unfern von dem heiligen Brunnen. Das erste 10 


Telesterion mit einem festen Peribolos ist nach 
Noack, der seine Ergebnisse 217. klar zusam- 
mengefaßt hat, im Laufe des 7. Jhdts. gebaut 
worden, als Eleusis in den attischen Staat auf- 
genommen ist, Noack hat diesen Bau als ‚Alt- 
bau‘ bezeichnet. Er ist auf hoher Terrasse wie 
alle seine Nachfolger gelegen. Auf den Altbau 
folgt dann der Neubau des Peisistratos und seiner 
Söhne. In dieser Zeit muß auch ein neuer Tempel 
der Demeter, für den ein Teil der Felshöhe tief ein- 
geschnitten wird, erbaut sein, ein Antentempel, von 
dessen Giebel die reizvolle, fliehende, mit einem 
Diadem geschmückte Mädchengestalt zu stam- 
men scheint, die nach der ersten Publikation von 
Kuruniotis E.Buschor Antike II Taf. 13 
veröffentlicht hat (vgl. auch Noack 219, der die 
Figur allerdings erst in nachpersische Zeit setzt), 
und die zu den schönsten Kunstwerken des Mu- 
seums in Eleusis gehört, Sie gehört wahrschein- 
lich zu einer Darstellung des Koraraubes. Die 
Reste dieses nach der Zerstörung des im ‚Hym- 
nos‘ erwähnten Tempels in peisistratischer Zeit 
erbauten Heiligtums und seines Nachfolgers nach 
der Zerstörung durch die Perser sind schon vor 
langen Jahren durch Rubensohn M.-Heilig- 
tümer in Eleusis und Samothrake 1892, 44 (s. 
darüber Noack 46ff.) nachgewiesen worden. So 
haben wir zu unterscheiden zwischen dem eigent- 
lichen Kulttempel der Demeter (ein besonderer 
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stets Zievolvıov genannt (Stellen gesammelt von 
Rubensohn Arch, Anz, 1933, 320, der anderseits 
darauf hinweist, daß der Name EAsvalvıov in der 
literarischen Überlieferung nur im Eleusinius des 
Aristides XXII 9 (II 30, 22 Keil) sich findet). Das 
Eleusinion in Athen wird stets als rò èv dorsı 
oder rò èv adis: bezeichnet. Telesterion heißt das 
große Weihegebäude nur bei Plutarch s. u., wäh- 
rend es Strab, IX 12 p. 395 Cas. einen uvarızös 
onrös (dxAov Vedtoov ôéčaoðoa: Surdusvos) nennt. 
Vgl. hierzu Rubensohn 322. Die Dromena 
(s. Genaueres u. S. 1242) behandelten den Raub 
der Kore aus der Schar ihrer Blumen pflückenden 
Gefährtinnen, das Suchen der Demeter nach ihrer 
geraubten Tochter, die Fahrt des Triptolemos 
durch alle Lande, während die Reigentänze der 
Mysten auf blumigen Wiesen wohl immer im 
Freien, vor allem am Schönreigenbrunnen (o. 
S. 1215) aufgeführt wurden. Ein weiter Saal mit 


20 Säulen überall, mit Stufen ringsum, auf denen 


die Mysten standen und nicht saßen, war völlig un- 
geeignet für jedes Drama in unserem Sinne, son- 
dern nur für Aufführungen bestimmt, die voller 
Bewegungen waren wie jene vorher bezeichneten. 
In der Mitte das Anaktoron, das Allerheiligste, 
das nur der Hierophant betreten durfte. Es war, 
wie ein von Kuruniotis Aoxasod. AeArlor 1926, 
145ff. veröffentlichtes Insehriftfragment beweist, 
sicher ein Steinbau, also eine Kapelle wie etwa 


30 die Portiuneula in der Kirche $. Maria degli 


Angeli oder die Kapelle des Heiligen Grabes in 
Jerusalem; denn Z. 1 heißt es moös tõ: rolyas 
roð dvaxıdgov. Damit ist Noacks Ansicht, 
gegen die sich auch Watzinger 649 gewandt 
hatte, daß das Anaktoron nur durch Holzpfosten 
und Vorhänge von dem weiten Raume abgetrennt 
worden sei, widerlegt. Vielfach hat man auch (so 
zuletzt Deubner Att. Feste 88) unter Ana- 
ktoron das ganze Telesterion verstehen wollen, wo- 


Tempel für Kore ist nicht überliefert) und dem 40 gegen sich Rubensohn Gnom. IX 427 mit 


Weihetempel. In dem Kulttempel hat das Bild 
von Mutter und Tochter gestanden, das Kern 
Athen. Mitt. XVII 188ff. (vgl. Ruhland Die 
eleusinischen Göttinnen, She 1901, 99.) 
aus Darstellungen auf Vasen und Reliefs wieder- 
gewonnen hat. Von dem Irrtum, daß das Kult- 
bild im Telesterion gestanden hat, hat uns erst 
Noack 45 ganz befreit, Im Kulttempel haben 
die täglichen Gebete und Opfer stattgefunden. 


Den Tempeldienst besorgte eine llosa tis Añ- 50 


untoos xal Kóons, die aus dem Philleiden- 
geschlechte auf Lebenszeit gewählt war, und nach 
der die Urkunden datiert wurden (s. u. S. 1234). 
Die Pflege der Kultgruppe lag dem pardvrrns 
zoiv Beoiv ob. Zeugnisse und Literatur hierüber 
bei Noack. Von dem im ‚Hymnos‘ erwähnten 
Altar und überhaupt von einem Altar ist keine 
Spur gefunden worden. Aber aller Analogie nach 
muß er vor dem Tempel gestanden haben. Das 
Telesterion, der Weihetempel, hat vom ‚Altbau‘ 
an seine von allen hellenischen Tempeln abwei- 
chende Architektur im wesentlichen durch alle 
Bauperioden hindurch bewahrt. Es ward für die 
Handlung des M.-Kults geschaffen, als die meisten 
dramatischen Spiele aus dem Freien in den ge- 
schlossenen Raum verlegt werden mußten, Die 
Bezeichnung Telesterion kommt meines Wissens 
in den Urkunden nirgends vor. Es wird in ihnen 


vollem Recht gewandt hat; vgl. denselben auch 
Arch. Anz. 1933, 322#f. Über dem Anaktoron gab 
es das viel besprochene Opaion, offenbar einen 
Aufbau mit einer Öffnung auf dem Dache, über 
das eine Nachricht nur bei Plutarch Perikles 13 
in seiner Schilderung des perikleischen Teleste- 
rions, als dessen Urheber nach Vitruv und Stra- 
bon der Erbauer des Parthenons, Iktinos, gelten 
muß (Fabricius o. Bd. IX 8. 996. Noack 
200), vorliegt: rò ð dr Elsvoivi zelsorheıov Ñočaro 
uèv Kögoıßos (über die den Koroibos neben Ly- 
sanias als Architekten erwähndene, neue von Ku- 
runiotis in den Zisvomaxd I veröffentlichte 
Inschrift vgl. Rubensohn 430) olxodonsiv xal 
zobc En’ Zödpovs xiovaç Eömner obros xal tois 
Inıorvllois Enkkevker: ånoðavóvroç ð tovtov Me- 
tayevns 6 Evneruùy tò Öudlwua xal toùe dvw 
xlovaç ènéotņosv: tò ô 6nalov Eri Tod åvaxtógov 
Esvorkjs 6 Kolapysbs Exogbpwoe. Dies Opaion 


60 diente meines Erachtens (e. OLZ a. O. und Antike 


VI 307) nur dazu, den Rauch der Fackeln, der den 
ganzen, weiten Raum erfüllen mußte, abziehen 
zu lassen (vgl. auch Leo Weber 86f.). Die 
Fackeln haben in den M. von Eleusis wie in vielen 
Sühnkulten eine sehr große Rolle gespielt, wie 
allein schon das hohe Priesteramt des Daduchos 
(o. Bd. IV S. 19791.) und die fackel nde Kore, 
die im Phaethon des Euripides FTG? 781, 59 
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avoòs (falsch Both e's adoos) ddanoıya Anumzoos 
Kden genannt wird, in der Kultgruppe des De- 
metertempels beweist. Fackeln als Opfergaben 
für die Göttinnen von Eleusis auf einer sf, Leky- 
thos Deubner Taf. 2, der das Bild S. 44 
euf die Skira bezieht. Man kann wohl an- 
nehmen, daß auch in dem vorperikleischen Tele- 
sterion schon eine Dachöffnung gewesen ist, da 
die Andacht der Mysten durch den Qualm der 
Fackeln nicht gestört werden durfte, 

Die Untersuchungen auf dem Ausgrabungs- 
felde des Telesterions haben ergeben, daß bis in 
die späteste Zeit hinein seine architektonische 
Gestalt nicht verändert ist, Das ist eine für den 
Kultus außerordentlich wichtige Tatsache, die das 
Festhalten an dem alten Brauch deutlich zeigt. 
Wenn auch ein Weihetempel durch den home- 
rischen ‚Hymnos’ nicht bezeugt ist, sondern nur 
der alte Tempel der Demeter, so hat man doch 
echon längst aus ihm eine aitiologische Legende 
herausgelesen. Es ist das Verdienst von Diels 
Sibyllinische Blätter 1890, 122ff., auch hier den 
Weg gewiesen zu haben. Denn die Schilderung 
der bekümmerten Mutter v. 194ff. ist eine an- 
schauliche, nicht mißzuverstehende Anspielung 
auf den Zustand des Mysten vor seiner Aufnahme 
in die Gemeinde: 

UN àxgovoa Zumwe zur Öunara 
xalà Bakoüca, 

195 nel» p’ Ste ôńý ol Eönxev Idußn xeðvà zidvia 

annıov Ebos, xabúneoðs ð En’ dord- 

pyeov Balexwas. 

Erda zadeboueın neoxarloyzsroyegol 

zaAdnronv 

noir © äpdoyyos rermusmn hor èn 

ölpeov, 

obdE riv oùt Engl neoontöooero oÙte ti Eoyot, 
200 dA dy&iacros änacıos Eönrdos 

HÈ nornjros 


Joro addwı uwödovca Badvlhvoo Avyargds, 40 


nel y’ Ere &n yAebns uw 1laußn xeðvà siðvia 
nollä nagaoxóntov o Erpkyaro nöwıav 


prý», 

ebion yslaoaı te xal Taov oyeiv Buudv 
205 7 8% ol xal Eneıta pebóotegov seùaôðev ðoyats. 
Der Schmerz des noch ungereinigten Menschen, 
des Sünders würde die christliche Theologie 
sagen, wird hier mit dem tiefen Schmerz der 
Mutter verglichen. Die Vergleichung beginnt 
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mal wird v. 198 die Stummheit der auf dem 
öipoos sitzenden Göttin erwähnt. Sie lächelt 
nicht; tut es dann aber v. 204. Über das kultische 
Lachen (le rire rituel) vgl. S. Reinach Cultes, 
mythes et religions IV 1912, 109. Hier muß 
auch der dyeAaoros néroa gedacht werden, über 
die s. Hiller v. Gaertringen Suppl.-Bd. I 
S. 25f.; dazu Pringsheim Archaeol, Beitr. 
zur Gesch. des eleus. Kults 66, 3. Besonders wich- 


10 tig, weil sie in den eleusinisehen M. offenbar eine 


große Rolle gespielt hat, ist nun die in v. 200 er- 
wähnte Enthaltung von Speise und Trank, also die 
vnorela, die der Hymnos schon v. 49ff. erwähnt 
hatte, als er das Herumirren der verzweifelten 
Mutter schilderte. Es handelt sich hier nicht um 
die Vermeidung bestimmter Speisen, wie z. B 
einiger Fischsorten, der Bohnen und des Weins, 
sondern die gänzliche Enthaltung von jeder 
Speise und jedem Trank, die streng geforderte 


20 Vorbereitung auf die heiligen Weihen (vgl. Ar- 


besmann Das Fasten bei den Griechen und 
Römern [RVV XXI 1], 77%. 127). Die Neckereien 
der Iambe weisen wohl auf derlei Spaß bei allen 
agrarischen Festen, hier wie schon o. S. 1214 be- 
tont, vornehmlich auf die Gephyrismen, Wie das 
Fasten, so gehört nun auch der Kykeon (v. 210) 
zum Ritual der eleusinischen M., wie ja auch De 
meter v. 206f, den ihr von Metaneira gebotenen 
Weintrunk mit dem Hinweis od yàg Benmöor— 


30 zivew' olvov &ovdedr ablehnt. Es stimmt zu dem 


obvönna Eisvowiov, das Clemens Alex. über- 
liefert hat (s. u. S. 1238). Aber nicht nur dieser 
aitiologische Mythos des Demeterhymnos ist ein 
Zeugnis für die Zähigkeit, mit der die Eleusinier 
an ihren alten Bräuchen festgehalten haben, son- 
dern auch die Verheißung über die Wirkung der 
von Demeter eingesetzten öeyıa. Denn die Selig- 
keit, die der eleusinische Diehter den Teilnehmern 
der M. nach dem Tode verheißt, verheißen auch 
Pindaros, Sophokles, Krinagoras (Athen. Mitt. 
XVII 129, s. auch u. S. 1240). Keine Andeutung 
aber von Hölle und Höllenstrafen, sondern nur 
die Mitteilung, daß den Ungeweihten in der 
Unterwelt ein anderes Los erwartet als den Ge. 
weihten, Bedeutungsvoll, daß auch im ‚Hymnos‘ 
von einer Schau gesprochen wird, die offenbar im 
Wesen der eleusinischen M. und vieler griechischer 
Gottesdienste liegt (s. o. S. 1217). 

Nächst dem ‚Hymnos‘ ist die älteste Urkunde 


mit dem Schweigen, das die Bedingung aller M. 50 für eleusinische Kulte die Inschrift IG 12 5, die 


ist (vgl. O. Casel De philosophorum Graeco- 
rum silentio mystico [RVV XVI 2] 3#. und 
Mensching Das heilige Schweigen [RVV 
XX 2] 130ff.). Daneben wird hier das Nieder- 
senken der Augen erwähnt, das dem schuld- 
bewußten Menschen zukommt. Das åoyúgpeor 
xöas, das Iambe auf den Sessel legt (v. 196), ist 
das Zuös xcdıov, das auch für Eleusis bezeugt ist 
(zoðvrai 68 abrois ol te Zxıgopoplor vv our 


wahrscheinlich zu einem Opfertisch gehört. Ob- 
wohl sie nicht die M., sondern höchst wahrschein- 
lich die mooreisıa Elevowiov, d. h. der eleusi- 
nischen Agone (so v. Prott) betrifft, muß sie 
hier kurz besprochen werden. Es ist ein leider 
nicht lückenlos überlieferter Beschluß von Rat 
und Volk aus der Zeit kurz nach der Gesetz- 
gebung des Kleisthenes. Den Isgoroıoi der Eleu- 
sinien werden an folgende Gottheiten und Heroen 


pernye 
oröliovres xal ó ðaðoŭzos dv Eievomı xal hor 60 Opfer èv ıjı Eogrijı aufgetragen: Ge, Hermes 


twès moös toùs xabapuovs Suid. s. v.; s. Sten- 
gel o. Bd. V S. 1084), dazu Deubner 77f. 
Darauf folgt die Verhüllung des Hauptes, deren 
Brauch auch für andere xadaguol bezeugt ist 
(Diels 123. S. Eitrem Opferritus und Vor- 
opfer der Griechen und Römer, Videnskapssel- 
kap, Skrift. II Hist.-filos. Kl, Kristiania 1914 
nr. I, 401ff. und die Nachträge 482ff.). Noch ein- 


Enagonios, Chariten, Poseidon, Artemis, Telesi- 
dromos, Triptolemos, Pluton, Dolichos, tà Dew. 
Daß all diese Götter an den Mootéhera der ago- 
nalen Feier bedacht sind, ist undenkbar, weil 
dann, wie Deubner Att. Feste 92 mit Recht 
gesagt hat, die Schlußworte &v tõe Zogräjı sinn- 
los sind und sich vielleicht nur auf die zuletzt 
genannten Be, die Hauptgottheiten von Eleusis, 
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beziehen. Ein GeKult ist für Eleusis meines 
Wissens sonst nieht überliefert. Über Hermes 
Enagonios s. H. Siska De Mercurio ceterisque 
deis ad artem gymnicam pertinentibus, Diss. Ha- 
lens. 1933, 8. 25, über seine Verbindung mit 
Ge und Chariten ebd. 38. Auch Dolichos (o. Bd, V 
S. 1281) und Telesidromos kann man Heroen des 
eleusinischen Agons nennen, Bei Poseidon wird 
man sowohl an den Herrn der immxo? dy@ves 
als an den unter dem Namen Haro verehrten 
Gott denken (Paus. I 38, 6 Elevowlas ðè 
Zorı udv Towmroltuov vads, Eorı d& Hoonvialas 
brémðos xai Ioosðõvos Iargds), bei Artemis 
an die Torwärterin des Heiligtums, deren Tem- 
Be schon längst wiederaufgedeckt sind. Vgl. 
OoAdvöog ó dv Blevainı vads tüs Iloonvlalas 
%Aoteudos Athen 1920. Der Rest eines aus römi- 
scher Zeit stammenden Weihreliefs an Artemis 
mit der Inschrift Aoreudı nvopdgos toiv Beotr 
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Gorg. 497 C sagt Sokrates: södaluor el, & Kal. 
Aisıs, Ču tà ueydia usubmoos zoly tà aıngd“ 
Yo & oòx Guumv Dsurröv slvat ..., und das er- 
klärt der Scholiast (p. 319 Herm.) so: ösrr& Ñy tà 
uvorhgia nag’ Admvaloıs, xal tà uèv mixoà Exa- 
Astro, änso Ev üorer Èréhovy, tà 68 ueydia, äneg 
Eisvaivı Üyero. xal nodregow Eds tà mixoà uun- 
Prvan elta tà ueyala. ällws ð vör neydAov 
ustaoyelv oùx Bennov. Erekziro db taŭra xai Ayol 


10 xal Kdonı, drı tadıyv uèv Illobrwv ågnáčew, Anot 


ô? uysln Zeös- èv ols noAlä èv Engdrrero aloyod, 
ifysro ÔÈ noös tõv uvovusrov taŭra: èx tvu- 
advov Epayov, Ex xvußálov čmov, ¿xeovopóonoa 
(nEgvos 88 tò Alnvow Ñyovy tò mrúov oti»), nò vor 
naotòv ônsôvov xal tà EEñs, wobei es unklar bleibt, 
was sich auf die wxod, was auf die ueydia uvorh- 
o:a bezieht. Clem. Alex. strom. V 11 (II 374 Staeh.) 
Šorti rà piıxoà uvornosa dıdaoxaklas 
zıra nóðecociv Exoyra xal noonaga- 


“Alxautvns hat Kuruniotis Aoyx. Askılv Worsvfs rõv uellövrwv. tà è ueydla 


1927/28 S. 8 veröffentlicht. Über Triptolemos 
s. u. und den Art. Triptolemos. Schließlich, 
vor Dolichos und zo ded erwähnt, erhält auch 
Pluton, wenn die Ergänzung von L. Ziehen 
riehtig ist, ein Opfer. Man sieht deutlich — und 
es ist bei dem Übergewicht des Kults von Mutter 
und Tochter in Eleusis selbstverständlich —, daß 
die Gottheiten der M. und Triptolemos auch Schutz- 
götter des Agons der Eleusinien im Metageitnion 


neol raw ouundvrov, od uorddvew (obx) Er ro- 
isineraı, Enontebeiw òè xal wegıvoriv thv te púow 
xal tà noåypara. Für die Einweihung des He- 
rakles in die M. gibt es mehr monumentale als 
literarische Zeugnisse. Apollod. II 122, der er- 
zählt, daß Herakles vor dem Abenteuer mit Ker- 
beros nach Eleusis gegangen sei, um sich von 
Eumolpos in die M. von Eleusis einweihen zu 
lassen. Die Worte fv è obx ¿òr Evo Tore 


gewesen sind (das Weitere über dieses Fest, 30 uveiofe:, Enzsiönnee eròs ITvMov nais yevóueros 


namentlich seine Zeit, bei Deubner 91. [Luria 
Herm. LXII 265f. setzt das Gèsetz noch in vor- 
kleisthenische Zeit]). 

3. Die kleinen M.in Agrai. Als eine 
npoxddagoıs xal agodyvevois Tv ueyáłav (Schol. 
Aristoph, Plut, 845) galten die kleinen, in Agrai 
bei Athen an den Ufern des Ilisos (uvorıxal öydaı 
Himer. Eelog. X 16) gefeierten M.; die Zeug- 
nisse am besten bei Aug. Mommsen Feste der 
Stadt Athen 405f.; das Wichtigste auch bei 
Deubner 70. Sie waren offenbar ein sehr altes, 
agrarisches Fest, das zur Vorstufe für die Auf- 
nahme in die M. von Eleusis erst gemacht wurde, 
als Athen im 7. Jhdt. Frieden mit Eleusis ge 
schlossen hatte. Gefeiert wurden sie im Blüten- 
monat, im Anthesterion (Februar—März), wäh- 
rend die Feier der großen M. in Eleusis im Herbst 
stattfand. Die Mysten wurden rituell im Wasser 
des Dlisos gereinigt (Polyain. strat. V 17, 1 ragà 


rò» Thodv, od 16v xaðaguòv tehoðor rois EAdrrocı 50 


uvornolos vgl. Deubner 70, 16). Es wird mit 
Recht allgemein angenommen, daß Demeter und 
Kore von altersher die Göttinnen des Kults in 
Agrai waren. Jedenfalls waren sie auch die Haupt- 
gottheiten der kleinen M.: Hauptstellen Schol. 
Aristoph. a. O. uvormora ð duo reietını Anumroı 
xal Kopnı, tà pixoà xal tà peyda’ al ov tà 
pixoà oneg no. x. nQ. T. u. (8. 0.), Ñw: usyála 
xal pixoà uvorhowa ètrehoŭvro èv Ehsvoivi tijs Ar- 
uris. uù Ğvræv ðè modregor ungöv, EAddvros 
Hoaxléovs xal Déhovros uunPiva, èneiðù vóuos 
Tv Aömvaloıs unôéva Evor uveiy, aiðsoðévtes Tùy 
aùtroð dpemjv, xal õu gilos ze Av vis nólsws 
zal viò toü Auds, ènoiņoay puxo voto, èv 
ols aùròv Zubmoar. ó ôè uvovusvos tò iuáriov, 6 
èpóosi èv ii uvýost, obôénote dmebbero, nExgıs 
äv zellws paroii diagovév. õneo dt noös Hoa- 
xila, toŭto xal noòs Aiooxoúgovs ènolnoav. Pla 


+ 


uveito sind ein Einschub aus anderer mytho- 
graphischer Überlieferung, wie Her cher zuerst 
gesehen hat, vgl. Istros frg. 20 M., Schol. Il. VIII 
368. Denn Apollodor fährt fort: uù. durdneros 
d2 Idelv rà uvorhowa, ènelneo obx Av hyvıousvos 
zöv Kerrabowv pévov, äyvıodeis Ind Ebuölnov 
zore żuvýðņ. Hier wird also die Einweihung in 
die kleinen M. völlig übergangen. Die eleusini- 
schen M., nicht die in Agrai meint doch wohl 


40 auch Euripides Herakles v. 618 (übrigens die 


früheste Erwähnung der Einweihung des Herakles 
in der Literatur), wenn der Nationalheld der Hel- 
lenen die Bezwingung des Kerberos auf die Kraft 
spendende Wirkung der M. zurückführt. Denn 
der Sohn antwortet dem Vater auf die Frage, 
auf welche Weise ihm die Heraufbringung des 
dreiköpfigen Höllenhundes gelungen sei: zà pv- 
orörv ð oyr ebröxno’ löchr. Auch hier ist von der 
M.-Schau, wie meist, die Rede. Nach Pohlenz 
Griech. Trag. Erläuterungen 88 soll man hier 
freilich nicht an die eleusinische Weihung den- 
ken, sondern an die Seligkeit der Mysten in der 
Unterwelt. Die Einweihung des Herakles in die 
M. bezeugen folgende Monumente: 1. ein noch 
unedierter strengschöner Skyphos in Brüssel, 
Pringsheima. 0.8; 2. die berühmte ‚Kert- 
scher‘ Pelike aus Pantikapaion, Eremitage nr. 1712, 
Pringsheim 78 nr. 3. 8lf.; 3. die sog. Lo- 
vatellische Aschenurne, zuerst herausgegeben von 


60E. Caätani-Lovatelli Bull. Com. di Roma 


1879 — Antichi Monumenti, Roma 1889, 258. 
Vgl. die ausführliche Darlegung von Prings- 
heim 9f., der Alexandreia als Entstehungsort 
des vorauszusetzenden Originals annimmt, da- 
gegen G.E. Rizzo Röm. Mitt. XXV 1910, 1408, 
Deubner $.-Ber. Akad. Heidelb. 1919 H.17, 10. 
Vgl. auch des letzteren Att, Feste 77. Für die 
Nachricht beim Schol. Aristoph., daß auch die 
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Dioskuren in Agrai eingeweiht waren, gibt es 
noch eine Anzahl von Zeugnissen, die Bethe 
o. Bd. V S. 1101 zusammengestellt hat. Aber da 
sind offenbar immer die eleusinischen, nicht die 
M. von Agrai gemeint. Das älteste Zeugnis bei 
Xen. hell. VI 3, 6 Adyeraı pèv Tomrölsuos ó 
Huéregos medyovos tà Anunteos xa Koens doonra 
icoà now@ros Evo deisfar Hoaxhei te tõt bue- 
zeowı deynyemı xal Aiosxoúgow toy Duszegow 


SLYSWIIDE TULDUBHHBU ETF 


ragenden Platz im athenischen Festkalender an- 
gewiesen. Die Heiltümer waren Eigentum des 
eleusinischen Priestertums und seiner Gemeinde. 
Zum Zeichen, daß Athen sie schützte und ver- 
ehrte, wurden die Zsgd in verschiedenen Cisten 
(über den Inhalt s. u.) von Priesterinnen nach 
Eleusis getragen, was die Brückeninschrift aus 
dem J. 421/20 (IG I 81 = Syll? 86 Z. 9f.) be- 
zeugt, wo der Neubau der Brücke vor allem 


nohizaw. Wie die Einweihung des Herakles vor 10 stattfindet hos äv tà hoà YPEoocıw haı hılgsar 


der Bezwingung des Kerberos stattgefunden 
haben sollte, so verlegte man die der Dioskuren 
in die Regierungszeit des Menestheus vor ihrem 
Zuge gegen Aphidna. : 

Durch Steph, Byz. s. Ayoa xal Aygaı zwgior, 
Bvınös xai niyðvvrixðs. Eorı Ö& tis Arms nö 
ris ndlews, iv di tà wınga uvornora Enrehsitar, 
ulunua tõv negi rw Audvvoov' dv du Atysroı al 
tò Hooxika usuvjodaı wird auch ein den Dio- 


ãopaléotrara. Sie sind, mich nicht überzeugend, 
von Foucart Les mystères d’Eleusis 214f. mit 
den i£osıa navayeis und den uéhiooan wie aller- 
dings die Priesterinnen des parischen Demeter- 
dienstes hießen (vgl, darüber v. Wilamowitz Gl. 
der Hell. II 42, 2 und u. S. 1271), identifiziert wor- 
den. Daß sie in čsgaÌ olxlaı in Eleusis, die es wohl 
für alle priesterlichen Beamten dort gegeben hat, 
gewohnt haben, ist möglich. Das Bruchstück aus 


nysos betreffendes dgduevor bezeugt, und zwar 20 dem vierten Buch der Atthis des Demon (Mül- 


wohl ein pantomimisches Spiel. Daß hier Jakchos 
verstanden werden muß, ist nicht sicher, sogar 
unwahrscheinlich. Sein Tempel iw Athen war das 
Iakcheion (s. u.). Dionysos ist auch auf der 
Kertscher Pelike (aus Pantikapaion) mit Hera- 
kles’ Einweihung dargestellt. Über Dionysos in 
Agrai auch. Vermutungen bei Noack 231, 1. 
Nach v. Wilamowitz Griech. Verskunst 
286 (Deubner 69, 3) stammt der bei Proklos 


in Hesiodi Op. 389 (Diehl Antholog. lyrica II 30 


207 nr. 50) aus Plutarchs Kommentar über- 
lieferte Spruch 

náo, Koon, yépvoav: 

oov onw Tolno, j] 
aus den kleinen M., da er beweisen soll, daß die 
Aussaat vor dem Pleiadenaufgange stattfand. 
Vgl. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. II 51, 8. 
Proklos hat nur ¿x tõv Eievowiov reisıör. 

Die M. in Agrai wurden von den eleusinischen 

Priestern und Beamten geleitet. Das schließt man 
aus dem Eumolpidendekret für Tleptolemos aus 
dem Ende des 4. vorchristi. Jhdts. (IG I1? 1231, 
10f.; Syll3 1050) véuew 52 adraı xa? [ne]alde 
èy uvomelov tõv ueyalay nal Tüv nods Aycar 
donunse Ebuoinößv Exdorwı. Der Hierophant 
bezog nach dem großen vor 460 gegebenen Ge- 
setze über die M.-Feier (IG. I? 6, 95) von jedem 
Mysten soviel bei den großen wie bei den kleinen 
M. (uvoregiois tois neilooı -—— xal [toic oA Jei- 


Coo uvoreoiois), nämlich je einen Obol. Für die 50 


Teilnahme der Epimeleten und vielleicht auch des 
čozwv acies s, die Zeugnisse bei A. M omm- 
sen 408. Vgl. namentlich IG II? 661, 9 aus dem 
J. 288/2. Aus jenem Gesetze erfahren wir auch 
aus Z. 75f., daß die orovdel für die kleinen M. 
(roivı òè ÖAellooı uvoregloioy) von der Mitte des 
Gamelion, im Anthesterion (s. o.) und bis zum 
zehnten Tage des Elaphebolion angeordnet wer- 
den. Nach einem Ehrendekret für die &rıueAnral 


ler FHG I p. 378), auf das sich Foucart 
bezieht, und dessen legendarischen Charakter er 
erkannt hat, kann hier aber nicht verwertet wer- 
den, vor allem nicht für lege: mavayeis, ‚astrein- 
tes au célibat et vivant en commun‘. Sehr viel 
richtiger ist bei Pringsheim Archaeol. Beitr. 
57 der Hinweis auf die zugdEror al léos — — 
äyovoaı tà äpuara Enızeluevafs) zloras Exodoag 
izo& wvorıxd in der M.-Inschrift aus Andania IQ 
v1, 1890, 29f. — Syll.* 736. Auch auf der hei- 
ligen Straße nach Eleusis werden sich Prieste- 
rinnen der Wagen bedient haben, In der Kaiser- 
zeit war das Einholen der ¿soá Sache der be- 
walfneten Epheben, die sich am 13. Bo&dromion 
nach Eleusis begaben und am 14. nach Athen 
zurückkehrten. Aber es kam auch vor, wie die 
Inschrift IG IR 1011, 7 aus dem J, 106/05 be- 
weist, daß sie oft den isod nur bie zu einer 
Kapelle (nézo: tňs Hxoös) entgegenkamen. 


40 Weitere Zeugnisse bei Deubner 72. Die lcod 


wurden in Athen im Eleusinion aufbewahrt: De- 
kret aus der Zeit um 220 n. Chr. IG IT? 1078, 14f, 
= Syll. I 885. Über die noch nicht sicher 
nachgewiesene Lage des Eleusinions imo moheı 
Wachsmuth o. Bd. V S. 2838f. Judeich 
Topogr. von Athen? 287f. D eubner 72, 4 
und über die eben zitierte Ephebeninschrift v. Wi- 
lamowitz Gl der Hell. II 479f. und unten. 
Es kann wohl nicht zweifelhaft sein, daß diese 
leod dieselben waren, die der Hierophant den 
Mysten in der heiligen Nacht im Telesterion zu 
Eleusis zeigte. 

Auf die Einholung der Hiera folgte am 16. Bo- 
ëdromion (das Datum bei Polyain. strat. III 10, 2) 
das Sühnebad im Meere. Dieser Tag wurde als 
älade uúora: bezeichnet. Es ist höchst 
wahrscheinlich, daß schon am Tage vorher, also 
am 15. Boödromien, die Versammlung aller My- 
sten in Athen stattfand, der ayvgucs, der als tõv 


tõv uvormeiov aus dem J. 215/14 v. Chr. (IG 60 uvomelwr huéga noom (Hesych. s. dyvancs) galt. 
Mit 


II? 847, 22f.) haben die M. in Agrai sogar zwei- 
mal in einem Jahre stattgefunden d4 rò ovve- 
Ariodaı ra Eisvoivıa. 
4.DieVorbereitungendergroßen 
M. in Athen. Die Hauptfeier der M. fand in 
Eleusis statt. Aber Athen hatte nach seiner 
Einigung mit Eleusis die eleusinischen M. in 
seinen Schutz genommen und ihnen einen hervor- 


t (s. Deubner) hat man auch auf 
diesen Tag die rodeeno:s des Hierophanten 
und Daduchen in der Stoa Poikile angesetzt, durch 
die der Auschluß der Barbaren und Mörder von 
den M. verlangt wurde (nachgebildet von Aristo- 
phan. ran. 369, wozu der Scholiast bemerkt: 
napä thv toŭ legopdrıov xal aĝoúxov nodeenow 
mw & m HMomti owt. Ysokr. or. IV 157 
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Eduointdaı ð mal Kýovzes Ev wär Teiler tõv 
uvormelor dh tò Tobrwv poos xaè tois älkoıs 
Baeßdpoıs zigysodaı tæv isoðv daneg tois åvõgo- 
povos mooayogsdovom. Poll. VIII 90 rooayoosúei 
òè (ô Baoıkeös) tois èv airia äntyeodaı uvornolwr 
xal tæv &llwr vonluwv). Der 16. Boëdromion 
wurde auch lade Eiaoıs genannt, s. die Epimele- 
tenurkunde aus dem J. 215/14: IG II2 847, 20. 
Das Sühnebad im Meere entsprach dem am 1lisos 
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Mitt, XX 360ff., der auch auf das Epigremm des 
Antiphilos Anth. Pal. IX 298 hinweist. Geopfert 
wird der Demeter und Kore an allen zwischen der 
Einholung der isod und der großen Prozession 
liegenden Tagen sein, so daß ich weder aus 
der von einem späteren Rhetor verfaßten Gegen- 
rede zu Andokide? Rede Heoi uvormolaw 
[Lysias] VI 4 noch aus dem Opferkalender des 
1. (?) nachehristl. Jhats. IG IT 1367, 6 einen 


in Agrai, wie denn überhaupt keine eleusinischen 10 chronologischen Schluß zu machen wage. Zu be- 


M. ohne eine Reinigung im Meere denkbar sind, 
Eurip. Iph. T. 1193 dalaoca xAbleı mare tv- 
Bounwv xaxd. Das Tor, durch das die Mysten 
zum Meere zogen, wird erwähnt in der Neleus- 
Basile-Urkunde aus dem J. 418/17. IG P 94, 35f. 
= Syl. 98. Über die Lage des Tors Judeich 
139. Es ist wahrscheinlich, daß das Sühnebad in 
der Nähe des Demetertempels stattfand, den Pau- 
sanias (11,4) als im Phaleron befindlich erwähnt 


merken ist, daß die Mysten während der Pro- 
zession der Epidauria zu Hause blieben, was die 
ar Eingliederung des Asklepiostages in dieM.- 

e beweist: Aristoteles Apy». nolir. 56, 4 
p.62 s. Kaibel-v. Wilamowitz nounör ð 
emueleiz[aı (6 Baoıdeds) tie tje rwı Loxia 
ywouévns, Ötav oixovoðot uöcrar. Man hat an- 
genommen (s. Deubner Att. Feste 76), daß das 
Zuhausbleiben der Mysten sie vor Verunreinigun- 


(vgl. auch X 35, 2 und darüber Kalkmann 20 gen schützen sollte, 


Pausanias der Perieget 274), und der jetzt auch 
ohne Zweifel in der von Kuruniotis Bisva- 
vıaxd I 1932, 178. veröffentlichten Inschrift 
Z. 26 und Z. 32#. zu erkennen ist. Wichtig, daß 
der Tempel im Phaleron Z. 33 entsprechend dem 
Elsvolvıov èv dorsı auch Hisvoivıov genannt wird. 
Mir scheint daraus (vgl. auch O. Rubensohn 
Gnom. IX 432 und Arch. Anz. 1933, 320) mit 
voller Sicherheit hervorzugehen, daß das Sühne- 


5. Diegroße Prozession nach Eleu- 
sisundihrEmpfang. Am 19, Boödromion 
fand die große Prozession auf dem heiligen Wege 
nach Eleusis statt. Die isoà óôós ist heute noch 
genau zu verfolgen, Mit geringen Abweichungen 
führt die moderne Straße über Kirche und Kloster 
Daphni nach Eleusis: vgl. Philios Egna. agy. 
1904, 87 in seinem Aufsatze über die an der 
leg& döds aufgedeekten Gräber, o. Bd. V S. 2336 


bad des i6. Boödromions im Phaleron bei dem 30 (der dort versprochene Art. isgà óôds ist nicht 


Demetertempel stattgefunden hat, 

Für die Tage des 17. und 18. Boödromions 
scheint Philostrat. vit. Apoll. IV 18 (I 138, 
4 Kays.) fv uèv 85 Enıdavgior huéoa. tà de Em- 
dadpra perà nodooņoiv (nedogncıs Hs.) te xal 
isosīa (isg& Ziehen) deügo (ĉeúrsoov K ört e) 
uveiv Admvaloıs ndıeıov En (fon Deubner) 
Bvolaı Öevrégae tovuti 62 Erduwar Aoxinnoŭ 
Evexa, ötı 64 Eutmoav aùtòr Ñxovra Eridavodder 


geschrieben; wohl lohnte sich aber eine ausführ- 
liche, auf Autopsie beruhende Behandlung aller 
izgal 6öol), dazu den Bericht von Sam ide 
über das an der heiligen Straße gelegene Aphro- 
diteheiligtum 1910, 35ff. Der Zug verließ Athen 
durch das heilige Tor, nachdem die isod aus dem 
Eleusinion è» doreı abgeholt waren. Über Wagen 
bei der Prozession, die vor dem Ende des 5. Jhdts. 
nicht nachweisbar sind, vg. Pringsheim 46f. 


öyè uvornolov Klarheit zu bringen. Diese Stelle 40 Der Ausgangspunkt muß das Uno nohsı gelegene, 


ist viel besprochen worden, und man ist ihr auch 
durch Konjekturen zu Leibe gegangen, von denen 
ich nur Ziehens Vorschlag (Rh, Mus. LVII 
498ff.) als einen höchst wahrscheinlichen anerken- 
nen kann. Vgl. dazu die Inschrift IG II? 1078, 7f. 
= Syll. IP 885 önws üfv èv xdouwı dyd]eln tà 
icoà devoo t èx tis Bisvorivols xai náh 
EJ &orews Ehevoswáðs. Wie ein Festtag nach 
dem Rufe ‚älade uúora: benannt ist, so ein 


noch immer nicht mit Sicherheit wiedergefundene 
Eleusinion gewesen sein. Das Bild des Iakchos 
wurde aus dem Iakcheion geholt, dessen Lage 
auch noch nicht bekannt ist, das aber in der Nähe 
des Pompeions gelegen haben muß (o. Bd. IX 
S. 613). Der das wahrscheinlich hölzerne Bild 
des Gottes tragende oder führende Priester hieß 
Toxyaywyds o. Bd. IX S. 613. Die nounn, die 
Athen am Morgen des 19. Boödromion verlassen 


anderer nach dem Rufe coà deüeo‘, womit nur 50 hatte, kam in tiefer Nacht am 20. in Eleusis an, 


die aus Eleusis geholten Heiltümer gemeint sein 
können, Wir wissen aber nicht, auf welches Holen 
der isod sich der Ruf bezieht. Ich möchte die 
Philostratstelle überhaupt weder so verwerten, 
wie es Ziehen, noch wie es Deubner 72 ge- 
tan haben. Aus ihr möchte ich nur schließen, 
daß die Epidauria nach den in Athen gefeierten 
M.-Tagen stattgefunden haben, sei es am 17. oder 
18. Bo&dromion, Sie waren eingeschoben, um den 


Asklepiosdienst von Epidauros, der innerlich mit 60 


den eleusinischen M. nichts zu tun hat, mitihnen 
zu verbinden. Über die Epidauria o. Bd. VI 
S. 45f. und damı L. Ziehen a, 0. Foucart 
Mystères d’ Eleusis 317f. Deubner 72f. De- 
meter als Heilgöttin von Augenkrankheit auf dem 
Weihrelief des Eukrates (4. Jhdt. v. Chr.) aus 
Eleusis: Kern Zonu. dor. 1892, 113H. Taf. 5, 
dazu Berichtigungen von Rubensohn Athen. 


wo Iakchos als Gast der beiden eieusinischen 
Gottheiten empfangen wurde. Mit dem Inhalt 
der M. hat dieser Gott nichts zu tun, wie er denn 
auch weder in der ältesten Urkunde über die 
Einsetzung der M. in Eleusis noch in eleusini- 
schen Inschriften erwähnt wird, Über dies alles 
vgl. o. Bd. IX S. 613ff., über die Prozession 617f. 
Der Empfang des Iakchos in Eleusis hatte offi- 
ziell den Namen Taáxzov ġnoðoyý, wie jetzt nach 
Kirehners Lesung der Inschrift vom J. 215/14 
(e. o.) Z. 14 feststeht, wonach o. Bd. IX S. 618, 4 
zu verbessern ist. Die son endete in Eleusis 
mit einem Fackelzuge, der auf die Mysten einen 
großen Eindruck gemacht haben muß, wie die 
Nachbildung des Hymnos durch Aristophanes in 
den Fröschen 316ff, beweist. Aus v. 320 geht 
hervor, daß dieser Hymnos nach dem Gotte ein- 
fach Iakehos genannt wurde. Es war ein Lied, 
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durch das Iakehos als Gast in Eleusis bewill- 
kommt wurde, Man darf sich wohl vorstellen, daß 
der Hymnos angesichts des von Fackeln umstell- 
ten Bildes gesungen wurde. Aristophanes hat da 
unzweifelhaft an den eleusinischen Kultgesang 
angeknüpft, so daß wir uns aus seiner Dichtung 
eine Vorstellung vom Iakchosliede machen können 
(Wünsch o. Bd. IX S. 164). Der mit Gesang 
verbundene Tanz zu Ehren des Iakchos hat am 


Seen E O A ul tee Ders Seien ee er Ze 


mit Recht die x$ovos oder x&gyvor genannten er- 
kennt hat (über sie ausführlich Leonard 
o. Bd. XI S. 816f.; über die Keruophorie auf 
dem Pinax 824f.; s. auch o. S. 1211). Über andere 
Darstellungen des Mystenzuges s. Deu bner. 
Vgl. auch Kuruniotis Aog. deAtior 1928, 163%. 
Daß der Daduehos, der Fackelträger, bei dieser 
Nachtfeier eine große Rolle spielte, ist natürlich. 
Aber mit Recht hat Deubner 125 die Betei- 


Eingang des Hierons in der Nähe des Kallichoros- 10 ligung des eleusinischen Daduchos während des 


brunnens stattgefunden, wie das Chorlied der 
Dienerinnen der Kreusa Eurip. Ion v. 1074ff. 
Wilam. beweist: aloxurous: ron nokúvuvov edv, 
ei nagà »allızögoıcı nayals Auumade Dew- 
pòr sindõwv èvvúgziov Äunvor Öyperas [0r], öte xal 
iòs dorsepwnds åvegzógsvosv alðńg, %o- 
gebeı de Zeldva xal nevınnovia x090: Nyonl- 
des al ara nóvrov devaav noranäv te Ölvas 
xoosvöneraı tày» xgvooordpavor xopav xal 
nar&oo, oeuväv. Der Chor der Frauen schämt sich 
vor lakehos, wenn er bei seinem Einzug einen 
Fremden als König treffen soll (v. Wilamo- 
witz 138). Bei den fünfzig Nereiden, die hier 
nicht nur als Meermädchen, sondern auch als Be- 
wohnerinnen der Flüsse erscheinen, kann man 
wohl an die Nymphen des Tisos (s. o. 2. Kleine 
M.) und des Kephisos, den der Mystenzug über- 
schreiten mußte, denken. Iakchos, der als Helfer 
in der Schlacht bei Salamis (wie Pan vor zehn 
Jahren bei Marathon) gedacht wurde, der als an- 
wesend und als Mittänzer empfunden wurde, 
feierte hier also gegenüber der Stätte, an der die 
Hellenen die Perserflotie einst besiegt hatten, 
alljährlich seine Epiphanie. Über die Epiphanien 
des Dionysos, d. h., wie er sagt, ‚des kommenden 
Gottes‘, vgl. W. F. Otto Dionysos 1933, TE. 
Den Empfang des Mystenzuges in der adA7 vor 
dem Telesterion stellt der Niinnionpinax dar, 
am bequemsten zugänglich bei Deubner 


Agons der Lenaien ale sehr auffällig bezeichnet, 
Schol. zu Aristoph. ran. 479 berichtet, daß èv 
roig Amvaizeis dyßoı tod Aiovýoov ô Öausouxos 
xaréyov launáða Rufet den Gott‘ spricht und 
die Kultteilnehmer (of ózaxovovtes) darauf laut 
erwidern: Zeuelý? lange nkovroödta. Es müssen 
also Beziehungen der Lenaien zu Eleusis bestan- 
den haben, was auch einige andere Zeugnisse be- 
stätigen, die Deubner gesammelt hat. Worauf 


20 diese aber beruhen, ist unbekannt. Iakehos ist 


erst seit der Schlacht von Salamis mit den beiden 
eleusinischen Gottheiten verbunden worden (o. 
$.1229); also kann das Eindringen eleusinischer 
Einflüsse in den Dienst der Ara: erst spät ge- 
schehen sein, obwohl Plutos schon am Schlusse 
des homerischen Demeterhymnos genannt wird. 
Freilich senden ihn da Demeter und Kore den 
Frommen in das Haus (v. 488f.). Von Iakchos, 
der im Festliede der Lenaia der Reichtumspender 


30 ist, findet sich aber keine Spur im Hymnos. Vgl. 


v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 76, 3. Eine 
Anlehnung an ein Kultlied für Iakchos kann man 
wohl auch in dem Chorliede der sophokleischen 
Antigone v, 1146ff. erblicken iò nög averdvtor 
xogdy' äorgww, rugzlwv põsyudrær Enloxone, nei 
Auös yöredkor, ngoparnd', drva, oals pa negt- 
achos Ovia, al oe pawóusvat návvuxor yoge- 
ovoı tòr tauiav “laxyor. Wo das Bild des Iakchos 
während der M.-Tage aufbewahrt wurde, ob in 


Taf. 5, 1 (dazu S. 74 und Pringsheim 64ff.). 40 dem alten Tempel der Demeter, ob im Telesterion 


Im Giebelfeld erblickt man ein zur Flöte tanzen- 
des Menschenpaar, das auf die mavvuris hinweist. 
Im Hauptbilde, das eine einheitliche Darstellung 
gibt, ist das Lokal durch eine links im Hinter- 
grunde stehende kanellierte ionische Säule und 
einen Omphalos charakterisiert. Zur ionischen 
Säule ist aber zu bemerken, daß das Telesterion 
in dorischem Stile gebaut war: Noack 61. Daß 
der Omphalos zu Iakchos in irgendeiner Beziehung 
steht, ist nicht nachzuweisen (o. Bd. IX S. 618), 
unwahrscheinlich aber wohl die Ansicht von 
Pringsheim 66, daß der auch sonst auf eleu- 
sinischen Denkmälern erscheinende Omphalos aus 
der der Demeterreligion vorausgebenden Zeit 
stammt, also ein alter Fetisch war und im neuen 
Kult irgendwie umgedeutet ist. Auf dem Pinax- 
bilde sitzt rechts oben Demeter mit dem Szepter 
in der Linken und einer Phiale in der Rechten, 
unten Kore, auch mit Phiale in der Rechten. Die 
beiden Göttinnnen sind also als anwesend ge- 
dacht und als Empfängerinnen einer Opferspende. 
Auf sie hin bewegt sich der wohl von Hekate 
{oder Artemis Propylaia) und Takehos geführte 
Mystenzug, in dem die Männer außer dem Pro- 
viantsack und dem Wanderstab kleine Kannen in 
den Händen haben, die doch wohl für die Spen- 
den bestimmt sind, und die Frauen auf den Köp- 
fen merkwürdige Gefäße tragen, in denen man 


oder in einer isgoà oixia, ist unbekannt. 

Als eine Station auf der ieo& 6öds, an der der 
Mystenzug Halt machte, müßte die an der eleu- 
sinisch-athenischen Grenze bei den Peei ge- 
legene faolAzıa Kodxwvos (Paus. I 88, 1) an- 
gesehen werden, wenn es irgendwie feststände, 
daß die Krokoniden, deren Name von ihrer Tätig- 
keit des x00x0öv herstammt, dort die Mysten mit 
einer krokosfarbenen Binde um die rechte Hand 


50 und den linken Fuß versehen hätten, auch ein 


Zeichen der Reinigung und Entsühnung. Vgl. 
darüber o. Bd. XI S. 1972 und dazu Eva Wun- 
derlich Die Bedeutung der roten Farbe RVV XX 
65f.; zum Teil dagegen Deubner 77, 3. Wenn 
es auch durchaus nicht sicher ist, daß das xeo- 
xoiv in der Nähe der Peoi, die den beiden 
Göttinnen von Eleusis gehörten (vgl. Paus. I 
38, 1), stattgefunden hat, so haben diese Salz- 
sümpfe (u. Bd. IA S. 5561.) oder wenigstens doch 


60 der eine zur Reinigung der Mysten gedient: 


Hesych. s. Perroi’ Er thi Aruzi dio cioìv ol ngös 
rji Eizvoivı Perroi dayuol. xal ô wir ngos tii 
daldrım tie noeofvrégas Veod voniseran, ó 68 
npös rò dom is vewtégas, Öder tois Jovrools 
(A. Mommsen, toùe łovrooús Hs.) åyríteoðas 
zods Dıdoove. Dazu Phot. Lex. 485, 10: Perá: 
èv Eievoivı ĝùo vandrıa peodueva èx mäs mnyis 
xalovueva Gerd. odrwg Zoporifis (frg. 985); 
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darauf folgt die Glosse: óerðr rinos" isgoðy 
gzvudrov. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
hat Welcker (s. TGF p. 850) die Erwähnung 
der Peoi für den Triptolemos des Sophokles 
in Anspruch genommen. Das Recht, in den Salz- 
seen zu fischen, hatten nur die eleusinischen 
Priester (Paus. a. O.). Man versteht heute nicht 
recht, warum dies zweite Meerbad genommen 
werden mußte, nachdem schon am ersten M.- 
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Apolexis, d. h, aus den J. 25/24—18/17 (nach 
Dinsmoor aus dem J. 20/19) kommt. An der 
Ehrung für Themistokles beteiligen sich außer 
einer Kommission von 20 Männern (Z. 20—380), 
die aus dem Kerykengeschlecht (Z. 8), dem das 
Amt der Daduchie vorbehalten war (Foucart 
Mystères d’Eleusis 191ff.), gewählt waren. Da- 
neben erscheinen aber auch Vertreter hoher prie- 
sterlicher Amter, die zum Teil schon aus anderen 


Tage die Reinigung in der Bucht von Phaleron 10 Urkunden bekannt sind, Hier seien nur die eleu- 


stattgefunden hatte, Vielleicht waren beide Mög- 
lichkeiten den Mysten zur Wahl gestellt, 

6. Priester und Beamte. Wir haben 
zwei Listen der Priester und Beamten der M.: 
die erste steht bei Poll. I 35 (s. dazu Bethe’s 
adnotatio): iepopavraı, ĝaiðoŬyoi, ayovxes, OMoV- 
dopdeor, isosta, mavayeis, mvppögor, burwuöol, 
üurrroi laxyaywyos yàg xal xovootgópos xat 
dasıelins, xal aa toradra, lta tõv Aruxõv, Die 


sinischen Priester aufgezählt: Z. 8/9 ustà toð êm 
Bouod isows, Z. 11. 12 roð xýovxos tav eav, 
Z. 13 roð navayoüs xýovxoşs; Z. 15/16 toð ðo- 
gógov roð iegoŭ Aldov, der zugleich Priester des 
Zeus Horios, der Athena Horia, des Poseidon 
Prosrasterios und des Poseidon Themeliuchos ist, 
2. 18 tõv Öuvayayürv. Mit Recht hat Ruben- 
sohn diese Inschrift eine Fundgrube für die 
attische Prosopographie genannt, zumal zur Be- 


zweite entnimmt man aus einem eleusinischen Ge- 20 urkundung der sòyévsia des Themistokles alle 


setz der Panhellenen nach dem J. 131 n. Chr. 
IG II, III 1092, 25#. Foucart 222ff., das die 
Anteile der Priester und Beamten aus einem be- 
stimmten Kapital bestimmt: dagrnpdeos, 8200- 
yarıns, iosia K[ogns?], üoxe» Efnavumos], g- 
öodyos, ltosıa Moilowv], MoAnidaı, üpxısoeös, 
xal 6001 n[aides]-agp" Eufrias], Eönynens, gaudvrris, 
Einynral tosis, Aròs isoeùs, legoxfev&, Taxxayo- 
yós, Eni Bomuı, Bovtiyns, Adnväs iosia, nvo- 


sine Ahnen väterlicher und mütterlicher Seite 
aufgeführt werden, soweit sie das hohe Amt der 
Daduchie und das des ieoeds nè Pwuoü bekleidet 
haben (s. die Aufzählungen der Daduchen und der 
leosis Eni Bouod bei 9oeyıaöns 235f.). Der 
Hierokeryx (Foucart Mystères 202ff.) beklei- 
dete nächst dem Hierophanten und dem Daduchen 
das wichtigste Amt in Eleusis, mußte sich aber 
bis zur Kaiserzeit mit dem einfachen Titel Keryx 


pögos, [itesıa®] Amunroos xa? Koons, navayıs 30 meist begnügen. Zu den bei Foucart gegebe- 


[9:08 xai Qeäs], ieoopávriðes úo, Iegebs Oso[ü 
xal Oeäs?], iegeùs Tofınrolfuov]. Es sind nicht 
nur eleusinische Beamte, sondern es erhalten An- 
teil auch der doyav Enwvvuos; die Priesterin der 
Athena; die der Moiren, die einen Sesselsitz im 
athenischen Dionysostheater hatte; ein Priester 
des Zeus; der Buzyge, offenber ein Mitglied des 
alten berühmten athenischen Priestergeschlechts 
(Toepffer o. Bd. III S. 1094). Unter den 


nen Zeugnissen s. jetzt die eben besprochene In- 
schrift, in der Z. 11—13 ein xýově zaiv Beaiv 
und ein zavayıs xýově genannt werden. Nur das 
in die Zeit vor 460 fallende Gesetz (IG P 6, 89ff.) 
erwähnt sicher den Hierokeryx mit der wich- 
tigen Anweisung hısofoxzovgo Aaußavero hej- 
nioßelkıov xa]? Zujtoav [naoà t] uboro [xal 
åzaojyév, während der Hierophant (s. o. S. 1225) 
an den großen und kleinen M., (offenbar auch 


Moinlöaı Z. 27 sind unzweifelhaft die Eumolpiden 40 täglich) von jedem Mysten einen Obol erhält. In 


zu verstehen, aber die Foucartsche Ergänzung 
doywr Efö Juohnıd(@r) ist ganz unmöglich. 
Vgl. die ausgezeichnete Zusammenfassung von 
Foucart Les grandes mystères d’Eleusis. Per- 
sonel-Cérémonies. Mém. Acad, inser, XXXVII 
Ra und Les mystöres d’Eleusis, Paris 1914, 
Der höchste Priester war der Hierophant, der 
seinen Namen von dem Zeigen (palveıw) der isod 
hatte, Er gehörte dem Adelsgeschlecht der Eumol- 
piden an, das seinen Namen von der priester- 
lichen Funktion des ed péine hatte und sich 
von dem Thraker Eumolpos ableitete; s. o. 
Bd. VIII S. 1581ff. und dazu v. Wilamowitz 
Gl. d. Hell. II 478f. namentlich über seine Hiero- 
nymie, die zuerst in einer Urkunde aus dem 
Ende des 4. Jhdts. v. Chr. (IG II. III? 1934) er- 
scheint: /Zegopar]ens Novpodöov Iegrðoiðns. 
Also der Hierophant wird nur nach seinem Vater 


der Rede gegen Neaira $ 78 ist unter dem ieods 
xov (so 2) trotz Foueart nicht der eleusi- 
nische Hierokeryx zu verstehen (nach Ditten- 
bergers Vorgang Toepffer Att. Geneal. 
184). Der heilige Herold der eleusinischen M. 
gehörte dem Kerykengeschlecht an. Seine amt- 
liche Funktion erklärt sich aus seinem Namen 
(über diese s. den Art. Keryx). Nur Keryx ge- 
nannt wird der Hierokeryx wahrscheinlich IG II. 


50 III? 1368, 3 und Plut. Alkib. 22. Ihm oblag vor 


allem die Verkündigung des heiligen Schweigens 
(neö navıwv Erırarısı Ömuoolu tày owany 
Sopatros Rhet. Graec. VIII 118, 24 W.). Ein Kery- 
keion, entweder das Amtsgebäude oder vielleicht 
auch der Platz, von dem der heilige Herold 
seine Verkündigung an die Mysten machte, wird 
in der großen (eleusinischen) Rechnungsurkunde 
vom J, 329/28 (IG II. II? 1672, 310) erwähnt, 
der xreuxwv olxos ebd. 24. Sicher in das 5. Jhdt. 


und Heimatsdemos bezeichnet. Nächst dem Hiero- 60 gehört der in Urkunden oft genannte å ża? 


phanten war der höchste priesterliche Beamte der 
Fackelträger, der Daduchos, über den vgl. o. 
Bd. IV S. 1979f., wozu jetzt das m Kurunio- 
tis Zievomwıera I 223f. (s. Rubensohn 
Gnom. IX 485f.) von ®geyıdödöns veröffent- 
lichte Ehrendekret für den Daduchen Themisto- 
kles, den Sohn des Daduchen Theophrastos aus 
dem Demos Hagnus, aus dem Jahre de» Archon 


Bwuiı isoús oder ó nì f wpuoð ie. (Kern 
o. Bd. VI S, 388. Foucart 204f.). Auch er 
mußte dem Geschlechte der Keryken angehören. 
Wichtig die Liste der lsosīc èmpópot in der 
Themistoklesinschrift o. S. 1231. Worin die Tätig- 
keit des Zr. Zmıßouos im einzelnen bestand, wis- 
sen wir so wenig wie bei dem Hierokeryx. Aber 
Altardienst muß es gewesen sein, und mit der 
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Einweihung der Mysten scheint er nichts zu tun 

bt zu haben, obwohl auch dieser Priester 
einen halben Obol von jedem Mysten erhielt 
(s. u). Auch der pavrens roty Osoiw kündet 
durch diesen Titel seine Amtstätigkeit an (Fou- 
cart 206ff.); vgl. Hesych. s. paðovyrýs’ ó tò 
8öos tod Deot Peoansvwyv. Bekannt sind nament- 
lich die olympischen pardvrrol (so die Insehrif- 
ten), die das Zeusbild des Pheidias in gutem 


MLY SLELICIH [EABUSLHISUUU VY OLAGUJ Aata 


Schol. Soph. Colon. 681 p. 433 Papag.: O 8 
Yorgos tñs Ańuntoos elvat oréuua tim pvegivny 

. xoi tòr ieoopåvtyy è xai tàs icgopávuðas 
xal tòr Öaudodxov, xal tàs Allas isgelas, pveolrns 
Eyew otrépavov 5 & xal thv Aýuntoa ngoodeoda: 
taùtny yol, In dem inschriftlichen Priesterkata- 
log (0. S. 1281) werden fegopdvrıöes 560 genannt, 
von denen die eine die Priesterin der Demeter, 
die andere die der Kore war. Unter der letzteren 


Zustand zu erhalten haben (Paus. V 14,5. Dit-10 muß die isgópavus tis vewtégas d. h. Veäs IG 


tenberger-Purgold Inschr. von Olympia 
466, 5; vgl. auch Deubner 19, 11). Aber er 
kündigt auch in Athen xarà rdrgıa der Priesterin 
der Athena die Ankunft der feod an (IG IM? 
5, 13). Daß auch er von jedem Mysten ein Hemi- 
obelion empfing, beweist der Nachtrag in der Ur- 
kunde IG I? 6, 130ff., wenn er von Foueart 
und L. Ziehen Leges sacrae 18 richtig ergänzt 
ist: rò» ini tõi Pond isoéa xal zö[v pouðvvrèv] 
zöv Dsolv xal òv isoéa tòv navayı; wodor] lau- 
Bävsıv žxaotov tóro[v émoßéhov maga tö] ubor/o 
äj»doro IfeJo[öv töv Beoiv]. Über den Jakcho- 
gogos, der auch wie die meisten eleusinischen 
Priester und Beamten einen Ehrensitz im athe- 
nischen Theater hatte, s. o. S, 1228. Der iegevs 
@:00 xal ®ecäs kommt zum ersten Male in der 
Inschrift des vielberufenen Lakrateilesreliefs vor 
(Heberdey Festschr. f. Benndorf 1898, 111. 
Taf. IV. Foucart 92ff.), das den Auszug des 


III 899 verstanden werden, wie Foucart Rev. 
philol. 1893, 202; vgl. Mystères 212f., gesehen 
hat, der auch auf eine zweite eleusinische In- 
schrift (Bull. hell. XIX 113) hinweist. S. darüber 
P. Riewald De imperatorum Rom. cum oertis 
dis comparatione, Diss. Halens. XX 307, 1. Häufig 
sind die Ehreninschriften für die Hierophantin 
der Demeter aus der Kaiserzeit; sie stammte auch 
wie der Hierophant aus dem Eumolpidengeschlecht 


20 und verlor in der Kaiserzeit wenigstens oft ihren 


bürgerlichen Namen. Auch ihr Amt war wie das 
des Hierophanten lebenslänglich. Wie iegeis 
rovoyeis gab es auch itosoı navaysis (Fou- 
cart 214Ẹ. und o. S. 1226). Schwer ist die Ent- 
scheidung über die iosa fs Anumrgos xal Kó- 
ons zu treffen, die Photios (Suid.) 3. BuAdetdaı 
yevos doriv Adıonow èx 68 tovtov ý iéosia ts 
Ańuntoos xal Kóoņns 1 uvoðoa Tods motas Ev 
Eievoivı erwähnen. Die Hierophantin kann da- 


Triptolemos darstellt. Erwähnt wird er auch in 30 mit nicht gemeint sein, da sie aus dem Geschlecht 


einer Inschrift aus der Zeit Hadrians (IG III 2, 
1109, 5) und in der obenerwähnten nach dem 
J. 131 n. Chr. Über ®sds und sd u. S. 1261. 
Wenig kann man über den mehrfach genannten 
zavayııg oder legebs mavayýs sagen, den L. Zie- 
hen schon in der alten Mysteninschrift (s. o.) 
ergänzt hat, Ad. Wilhelm Beiträge zur 
griechischen Inschriftenkunde (Sonderschrift des 
Österr. Arch. Inst. VII 1909) 96. F o u ca r t 209, 


wozu jetzt auch die Themistoklesinschrift Z. 13 40 


kommt, wo ein navays xýově erwähnt wird, dem 
auch ein Ehrensitz im Dionysostheater zu Athen 
eingeräumt war. Vgl. auch Poll. I 35 in seiner 
Aufzählung von M.-Beamten, o. S. 1231. Wir 
kennen auch einen zavayrs namens Theodoros, 
der ein Buch über das Kerykengeschlecht ge- 
schrieben hat, aus Etym. M. 429, 46 s. Nueooxal- 
its. Dazu kommen nun noch Beamte niederen 
Ranges (Foucart) wie der zvepógos (Poll. I 35 


der Eumolpiden gewählt wurde, und die Phillei- 
den mit der Einweihung der Mysten in Eleusis 
nichts zu tun hatten. Toepffer Att. Geneal. 
93. Foucart 216 haben die Stelle der Lexi- 
kographen deshalb auf die zeAerr der Halow be- 
zogen, vgl. Deubner Att. Feste 62. Vielleicht 
hat aber L, Ziehen Jahresber. XLIIT 1915, 103 
recht, wenn er die Stelle nur auf die großen M. 
beziehen will und O. Gruppe Berl. Phil. W. 
1915, 206 nur an eine Assistenz der Priesterin 
aus dem Philleidengeschlecht bei der wtUnoıs 
denkt. Denn IG P 6, 113#. heißt es pve ô' 
Evfaı yobunjacı Keobxov xai Bönoinöär], vgl. 
Deubner 71, 8 und u. 8. 1237. Die auf Lebens- 
zeit gewählte Priesterin hatte in Eleusis eine 
isọà oixia nach der Rechnungsurkunde des 
J. 329/28 (IG I. II 1672, 17. 74. 75). Ebd. 
v. 126f. heißt es ausdrücklich: yoigo! ðúo xad- 
Flon tò icoJòf» tò E]levom... of.. xafi thv 


und die Inschrift aus der Zeit der Severe o. 50 oixlav rù isoàv oŭ Ñ ičosia olxei. Wie wichtig das 


S. 1231). Dazu die Weihinseh:ift eines auog@deos 
toiv Veoiv an Artemis Propylaia s. o. S. 1223. Der 
vewx6oos, bekannt aus der Rechnungsurkunde 
vom J. 329/28 IG II. III? 1672, 123 und ebd. 
Z. 181. 201 tò vewxdpiov, die taylor toiv eov 
ebd. 2f. und oft, der dögards, der nur aus Hesych. 
8. ó äyrıorys tæv Ehevoiwiwv bekannt ist, womit 
schwerlich die kleinen M. am Ilisos gemeint sind, 
wie Foucart 210 will; vgl, Pringsheim 22. 


Amt dieer Priesterin war, geht daraus hervor, 
daß vom Anfang des 1. Jhdts, v. Chr. ab das 
Jahr nach ihr datiert wurde. Wahrscheinlich 
hängt das mit Demeter als der uralten Göttin 
des Ackerbaus und der Frauen zusammen: Fou- 
cart 217. Über Dinarchs Aradıxaola tis eostas 
is Ayumıgos noös tòv legoparınv (Orat. Att. 334 
or. XXX) s» Foucart 218f. Wichtig frg. 2 
Sauppe aus Poll. VII 69 (II p. 71 Bethe) öodartov 


Deubner 75. Über den Daeirites vgl. o. Bd. IV 6082 uêuvntai Asivapgos èv tie tis iegelas dorxı- 


S. 1981f. und u. 8. 1234. 

Die weiblichen Beamten hat Foucart 210H. 
zusammengestellt und mit Recht darauf hin- 
gewiesen, daß es eine weibliche Daduchos nach 
den uns vorliegenden literarischen und epigraphi- 
schen Zeugnissen nie gegeben hat. Dagegen sind 
Hierophantinnen oft auf Inschriften bezeugt, zu- 
erst durch dem Kallimacheor Istros (frg. 25 M.) 


naolaı- šoti © EE èoiov alinua powwow (powi 
xoð? Bekk.), ğı paðoúrovoi tà Ein tõv eðr. 
Eine eleusinische Priesterin des Pluton erwähnen 
nur die Fasti Eleusinii aus dem Anfang des 
3. Jhdts. v. Chr. (?) IG IL IIT? 1363, 21. dazeirıs 
(s. Foucart 220f.) ist eine falsche Lesart in 
dem Katalog des Pollux: es gab nur einen dası- 
elms, wie Bethes Ausgabe zeigt. 
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Waren alle diese Amter für die eleusinischen 
M. geschaffen und an die alten eleusinischen Ge- 
schlechter wie die Eumolpiden und Keryken ge- 
bunden, so war es doch selbstverständlich, daß 
nach dem Frieden mit Athen der höchsten athe- 
nischen Sakralbehörde die Sorge für den ehrwür- 
digsten Gottesdienst Attikas zufiel, und so sagt 
Aristoteles Adv. mod. 57: 666 Paoıledc noð- 


N 


zoy uw uvornelov Enıneisi[tar petà tõv èmueln- 
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cart 268#.). Für diese orovdel findet sich das 
älteste Zeugnis in dem athenischen Gesetz IG I? 
6, 48ff. (s. o. S. 1225), das sie für die Mysten, die 
Epopten, die dx04ovdo: und xoruaoıw tòr [oR]- 
velov xal Adevaloıcır [hå]nacw anregt. Sie sol- 
len vom Vollmond des Metageitnion, den ganzen 
Boödromion über bis zum 10. Tage des Pyano- 
psion dauern. Auch für die kleinen M. wird die 
Dauer der onovöal angegeben (o. S. 1225). Für 


tőr öl ó $nfuos xJewgororsi, &bo uè» ZE Adm- 10 die großen M. wird ihre örtliche Ausdehnung 


valov ändvrwr, Eva © èë Eöuoindöv, Eva] 6’ èx 
Kno[óxw]v. Wenn aber Poll. VIII 90 hinzufügt: 
nooayogsdei ÔÈ tois èv aitia ånégsoĝas uvom- 
olor xal tõv ällo voniuwv, so ist das ein Irr- 
tum des Lexikographen, s. o. S. 1226f. und F o u- 
cart 231f, bei dem die Nachrichten über die 
Befugnisse des äoxw» Baoıeös zu finden sind. In 
den inneren Betrieb des Gottesdienstes hat er 
aber, soweit wir sehen, nie eingegriffen. Er hatte 


Z. 68ff. so bestimmt: züs ö& onovöds sivari dr tior 
nölsoıw hol &v yodvrar tõi hıspdı xal Adevaloıcw 
del êv rčiow abrEoı möAsoıw. Allen griechischen 
Städten wurden im 4. Jhdt. die onovöal ange- 
zeigt, wie aus Aischin. II 133 hervorgeht: toic 
onovöopöpois Tois Tag mvomerdudas onovõàs 
ämayyellovor uóvor tæv Eilivoy PBwxeis obx 
gonsioavro, Irrovöopopos auch in der Liste von 
Pollux (o. S. 1231). Die späteren Inschriften bei 


als Helfer zwei zdesögor. Vgl. das Ehrendekret 20 Foucart. Daß die onovöopdgor nur aus den 


der Keryken für Euthydemos aus dem Ende des 
4. Jhdts. v. Chr. IG II. III? 1250, der als mágs- 
doos zod Bacıl&ws bezeichnet wird. Über die auf 
ein Jahr gewählten Epimeleten s. Aristoteles 
a. O. Während dieser vier Epimeleten nennt, 
steht es doch fest, daß das Kollegium der Zuı- 
neinval Eievomwoder aus sieben Männern bestand; 
s Kirchner zu der großen Rechnungsablage 
der eleusinischen äniordro: aus dem J. 329/28 


Geschlechtern der Eumolpiden und Keryken ge- 
wählt werden durften, zeigt der Beschluß dieser 
beiden y&yn um die Mitte des 2. Jhdts, v. Chr. 
o m 1236, vgl. Toepffer Att. Geneal. 

7. Mysten und Epopten. Die Dro- 
mena, Die in die M. Eingeweihten unterschie- 
den sich in Mysten und Epopten (Foucart 
272). Die Mysten wurden, wie S. 1223 schon 


IG O. I 1672 p. 311. Ausschlaggebend ist das 30 gesagt, im Anthesterion in die kleinen M. am 


Praescript der Urkunde aus dem J. 366/65 IG IL. 
II? 1544, 1#f. Auch die Epimeleten hatten keinen 
Einfluß auf den Gottesdienst im Telesterion; ihre 
Opfer fanden vor den M, statt. Sie hatten aber 
die Leitung der Prozession am 19. Boödromion. 
Ihre Funktionen werden genau angegeben in der 
Epimeletenurkunde aus dem J. 215/14'IG II? 847, 
1lff. Nachdem die Erwähnung von Opfern für 
Demeter und Kore und die Ao: deoi, ois ndrgıov 


Av Into tc poviis xal Tod Önuou xai nalðwy xal 40 daß es sich hier nieht um eine £otla im eleusini- . 


yuraısöv geschehen ist, werden die meodduara, 
die Herrichtung des Wagens für die leo& &x z@v 
lo» zur zomör tüv isoðy (s. o. S, 1228), die 
Sorge für die älade Zlacıs (0. S. 1226) und die 
Tadxzov ónoðozyý in Eleusis, ebenso die für die 
kleinen M. (o. S. 1228) und die Elsvoivia (0. 
S. 1222), für die sie als Opfer einen Stier schick- 
ten, aufgezählt. Über die Znyyral, die aus dem 
Eumolpidengeschlecht genommen wurden, daher 
auch offiziell Henynrai EE Eönoinıdor genannt, 
vgl. Kern o. Bd. VI S. 1584 und dazu Fou- 
cart 236ff. Über die isgonomwi Foucart ebd. 
241ff. Daß auch außer den Epheben Militär für 
die Aufrechterhaltung der Ordnung am M.-Fest 
zu sorgen hatte, beweisen das eleusinische Ehren- 
dekret für Smikythion, den Peripolarchen aus 
dem Ende des 4. Jhdts. IG U. II? 1193, 4ff. 
(adros te abror črağev Eievowdds xai toùs otga- 
tiwtaç toùe ud’ Savıod xal Enparıer nods te toùs 
orparmyods xal tòv ðñuov næs gvlaxh ixar) 
do: Eisvowdde xai rõv Ally bowv sôsito sis 
gpvìaxhy Ehevoivos) und das Dekret Egnu. der. 
1887, 1f. Schon Alkibiades (Plut. Alk. 34) hat 
die zouzý nach Eleusis schützen müssen, als die 
Lakedaimonier Dekeleia besetzt hatten. 
Schließlich seien die omevdopdgor, deren Zahl 
unbekannt zu sein scheint, noch erwähnt, die den 
Gottesfrieden für die M. ankündeten (Fou- 


Disos eingeweiht und konnten so an der nounn 
nach Eleusis am 19. Boödromion teilnehmen, Aus 
Porphyrios de abstin. IV 5 erfahren wir, daß der 
dp” Eorias Asydusvog nais vor versammelten My- 
sten — wir wissen nicht, wo und wann — die 
Götter anrufen mußte, um sie gnädig zu stimmen. 
Auch welche Handlungen er vornehmen mußte, 
erfahren wir nicht aus Porphyrios und bleibt 
unklar. Mit Recht ist auch längst ausgesprochen, 


schen Heiligtum, sondern um den Staatsherd im 
Prytaneion handelt: vgl. Schoemann-Lip- 
sius II 404, 8 und Deubner 74f. Dazu die 
Inschrift IG II. DI 1092 (o. S. 1231). Die letzte 
Reinigung der Mysten fand am Eingang des Te- 
menos statt: man sieht noch heute an den großen 
Propyläen, die vermutlich aus nachhadrianischer 
Zeit stammen, einen Wasserbehälter, der mit einer 
größeren Anzahl von Ausgüssen und entsprechen- 


50 den Wasserbecken versehen war (W. Dörpfeld 


Athen. Mitt. XIV 124. Deubner 76). Diese 
Wasserbecken sind uns ja aus jeder katholischen 
Kirche bekannt und werden in allen M.-Heilig- 
tümern und auch in manchem anderen vorhanden 
gewesen sein. Wenn der Verfasser der Rede 
[Lysias] VI 52 von Andokides sagt: eiojAde» eis 
tò Eisvolruov, èzeovipato èx tis lepüs xEovıßos, 
so ist das aber nicht vom Waschen der Hände zu 
verstehen, sondern es handelt sich vielmehr um 


60eine Opferspende, wie Stengel Herm. XLIV 


370 — Opferbräuche der Griechen 35 gezeigt hat. 
Einer besonderen Reinigung bedurfte jedenfalls 
in späterer Zeit der Hierophant, der durch den 
Genuß von Schierling jede geschlechtliche Emp- 
findung dämpfen mußte. Diese bei Hippol. ref. 
V 8, 40 S. 96, 14f. Wendl. erhaltene Nachricht 
kann ich ebensowenig wie Deubner 76, 4 mit 
v. Wilamowitz Gl. der Hell. I 176 Anm. 
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preisgeben. Die Mysten sowohl als die Priester 
trugen Myrtenkränze, die die Weihung an die 
Gottheit bedeuteten: Zeugnisse bei Deubner 
76, 9. Oft begegnen auf Monumenten in den 
Händen der Mysten Zweigbündel, die man fälsch- 
lich fáxzo: genannt hat: Pringsheim 16ff., 
der mit Recht betont hat, daß die Bezeichnung 
f&xxoı sich nur auf Mysten des Dionysos und 
nicht auf die eleusinischen der Demeter und Kore 


beziehen kann. Zuerst werden es, wozu auch die 10 


Denkmäler raten, Bündel aus Myrtenzweigen ge- 
wesen sein. Das meint auch G. Hock Griech. 
Weihbräuche, Würzburg 1905, 124. Über die 
Mystentracht ist sehr wenig Sicheres zu sagen. 
Vgl. Kuruniotis Aoyasod. öslriov 1923, 163ff. 
Erst in der Kaiserzeit scheint weiße Kleidung 
Mode geworden zu sein. Kleidervorschriften der 
Art, wie wir sie aus Lykosura und Andania ken- 
nen, scheint es in Eleusis nicht gegeben zu haben: 
Pringsheim 14f. Aber wohl ist wichtig, 
daß die Mysten ihre abgelegten Kleider nicht nur 
den beiden Göttinnen weihten, sondern auch zu 
Windeln für ihre Kinder verwendeten: Aristoph. 
Plut. 845 mit Schol.: Meidwdios èv tõi megl 
uvorngiwr (Tresp RVV XY 1,55 fr. II) ‚nazgıdv ŝoti 
tais Öeals dvisgodv xal tàç otohàs Tobs púÚoTAS, 
dv als túzowr punðévtes. ——-—ëvior ÔÈ tòs tot- 
altas oroläs zis téxvaw ondoyava pviártovor 
xaðagal ôè dvd’ Indeyovan xal veaı. Eine ina- 


BLYBWIUCLH KULDUDBUMBUEUI TEEN CT 


geführt, sind, das die Einweihung des Herakles 
in die eleusinischen M. darstellte (s. o. S. 1224), 
können wir sowenig mit Sicherheit angeben wie 
die Herkunft dieses Originals, das auf die alexan- 
drinischen M. zurückzuführen kein Grund vor- 
liegt (Rizzo Röm. Mitt. XXV 103ff. Deub- 
ner a. O.). Vgl. P. Roussel Bull. hell, LIV 
51f. „L'initiation préalable et le symbole Eleu- 
sinien‘, 

Es liegt ja in der Natur der Sache, daß sehr 
wenig wirklich Sicheres für die Vorgänge im 
Telesterion ermittelt werden kann, zumal wir 
meist auf späte Zeugen angewiesen sind: das Ge- 
heimnis der M., der eleusinischen reis, ist 
Jahrhunderte lang treu gewahrt worden. Man muß 
sich also immer sagen, daß die Nachrichten über 
alle Zeremonien im Weihesaal mit selbstverständ- 
lieher Vorsicht, die aber nicht das Kind mit dem 
Bade ausschütten darf, aufzunehmen sind. Na- 


20 mentlich sollte man auch — Deubner geht 


meines Erachtens da wie andere zu weit — mit 
der Annahme magischer Kräfte in den M. vor- 
sichtig sein, wie ich z. B. nicht daran glauben 
kann, daß in den abgetragenen, zu Windeln ver- 
wandten Kleidern der Mysten ‚aufgesogene Segens- 
kräfte‘ (Deubner 79) vorhanden waren. So ist 
die Entscheidung sehr schwer über die viel- 
berufene Stelle bei Clem. Alex. Protr. II 21, 2 
= 16, 18 Staehl. Käcu tò oúvvðnņnua Ehevowiwr 


toßnen gab es in Eleusis nach der Rechnungs- 30 uvornglav: ‚Erjorevoa, Emor zöv wureöva, Elaßov 


ablage IG II. III 1672, 229. Darstellungen von 
Mysten vor allem auf dem Niinnionpinax (o. 
S. 1229) und drei Reliefs auf einer leider sehr 
zerstörten Statuenbasis aus römischer Zeit (ab- 
gebildet bei Pringsheim Taf. 1 und bei Deub- 
ner Taf. 6 nr. 1). Aber auch schon auf dem Bruch- 
stück ‚einer sf. Lutrophoros Deubner Taf. 5,2. 
Außer den o. S. 1230 erwähnten Binden, die die 
Krokoniden den Mysten um die rechte Hand und 


èx xlorms, Eoyaoduevos (dyyevoaueros Lobeck; 
Beaodusvos Reinesius) anedeunv sic ndiador 
xal &x xalddov èx xlor. Zunächst möchte ich 
gegen A. Körte (Arch. f. Rel. XVII 116f. 
und Internat. Monatsschrift XV 1921, 838) mit 
der mir sehr erfreulichen Zustimmung von Pi- 
card Rev. hist, des rel. XCV (1927) 235, 3 und 
Deubner 79 erklären, daß ich nach wie vor es 
für unzulässig halte, den Kalathos aus dieser 


den linken Fuß legten, scheinen Hierophant (Ar- 40 Formel zu entfernen (vgl. Arch. f. Rel. XIX 434 


rien. Epiet. dissert. III 21, 16 obx opira &ysıs 
Üv dei rò lepoparınv, ob xdumv, ob orgöpıor 
olov dei, où pævýy, oby uxlay, où Nyveuxas ðs 
öxsivos, vgl. Deubner 76, 11) und Daduchos 
(Plut. Aristid. V 7 von Kallias dem Daduchen 
toútwi ydo tis Óç Zone, ıöv faofdowyv ngoo- 
énsoev oimdeis Pacidéa did thy xóuņy xal tò otgó- 
giov elvaı), wie auch Mysten hie und da Kopfbin- 
den getragen zu haben. Jedenfalls heißt es von 


Anm.), auch wenn der Kalathos nicht auf athe- 
nischen Münzen innerhalb eines Ahrenkranzes 
erschiene (Deubner ebd. Anm. 9). Die von 
den Mysten gesprochene Formel ist das Ende all 
ihrer Vorbereitungen; es ist die letzte Bedingung 
(oörönua), die der Myste vor der wunoıs zu er- 
füllen hat. Er muß zunächst bekräftigen, daß er 
das vorgeschriebene Fasten ausgehalten und den 
Gerstentrank, den xuxsov, getrunken habe, zwei 


der Hierophantin, die Antoninus und Kommodus 50 Forderungen, auf die der homerische Hymnos 


eingeweiht hat: 7 ze xal Arrwrivov öuoü Kop- 
nöö@ Pacıkijas doxopévy reisı@v Eorepe nvor- 
adlous Egpnu. oy. 1885, 149 nr. 26, 13f. 

Vor der Teilnahme an den heiligen Handlun- 
gen im Weihetempel mußte die únos statt- 
finden, die von den Eumolpiden und Keryken 
vollzogen wurde. Trotzdem diese Geschlechter 
neben anderen Vorrechten auch das der vuno«s 
hatten, mußten ihre Angehörigen doch auch ein- 


geweiht werden, vgl. Pringsheim 41, 4. An 60 


die zareoudorus und newtoudora: anderer M. hat 
dieser auch ebenda erinnert. Man sieht, wie- 
vieler Vorbereitungen es bedurfte, bis dies erste 
Ziel erreicht war. Wieweit die Vorderseite des 
Sarkophags von Torre Nova (Deubner Taf. 7, 1), 
die Lovatellische Urne (ebd. Taf. 7, 2) und ver- 
wandte Denkmäler, die alle mit Recht (s. Deub- 
ner 77) auf ein gemeinsames Original zurück- 


schon anspielt (o. S. 1222). Dazu kommt nun der 
Kern des ouvöyga, das von einem Nehmen eines 
Gegenstandes aus einer xiory spricht. Es kann 
sich da nur um eins der feod (s. o. S. 1226) han- 
deln, und ich halte trotz des neuerlichen Wider- 
spruchs von L. Ziehen Gnom. V 152f. und 
Deubner 81 daran fest, da8 A. Körte a. 0. 
durchaus Recht hat, wenn er nicht mit Diete- 
rich Mithrasliturgie® 125f. u. 245f. (Wein- 
reich) an die Nachbildung eines Phallos, der 
für das Symbol der Mutter Erde geradezu wider- 
sinnig wäre, als Inhalt der x/ory, sondern viel- 
mehr an den xreis denkt, durch dessen Berührung 
der Myste eine vita nuova beginnt. Daß dieser 
Gegenstand ein pudendum gewesen ist, geht 
schon allein aus den auf die Erwähnung des od» 
nua folgenden Worten des Clemens 22, 1 = 
16, 20 Staeh. hervor: xald ye tà Vednara xal Pedu 
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neenovra. Ääkın uèv odv vuxrös tà tehéouata xal 
nugòs xal tod ueyalhrogos uähkor è uaraiópoo- 
vos Eoeyðsiððv ńuov, noös ðè xal rar ğhlwr 
Eiiivov, oborwas ‚ueveı ånoðavóvras (Strom. IV 
146; zelsvrgoayras Protr.) oca oùôè Zirovrai 
[Herakleit. frg. 27 Diels}. Diese spöttischen 
Worte des Clemens beziehen sich meines Erach- 
tens nicht auf die vor dem oövdnua stehenden 
unzüchtigen orphischen Verse über die Baubo 
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kann nicht sagen, daß die eleusinischen M. es 
den Einzuweihenden und auch den schon Einge- 
weihten leicht gemacht haben — wurden die 
Mysten zu Epopten, und diese Schau ist offenbar 
erst die zeiern, das téłos gewesen, das die Mysten 
als den Weg zur Seligkeit zu erreichen strebten. 
Zur Epoptie wurden sie aber erst zugelassen, 
nachdem sie mindestens vor einem Jahre in die 
großen M. eingeweiht waren (Plut. Demetr. 26 


(Orph. frg. 52; s. u. S. 1288), mit der Eleusis 10 dvadsvyriwr eis tàs Adıvas Poökerar nagaysvo- 


nichts zu tun hat, sondern auf das pudendum, 
auf das das oúvðņua mit dem Worte &oyaodueros 
(an dieser hsl. Lesung hat Dieterich mit Recht 
festgehalten) hinweist. Bei &oyadeoda4 darf man 
nicht vergessen, daß es sich um ögyır handelt. 
Deubners Interpretation der Clemensstelle hat 
mich nicht überzeugen können. Freilich hat er 
darin gegen Körte unzweifelhaft Recht, daß in 
diesem Akte nicht die eigentliche religiöse Be- 


nuevos sbdos uundnvar xai thv telethy Änaoar 
and tõv uıxpörv ğyoi av ènonuxõðv nagalaßeiv. 
todro Ö& où Beurov Åv oböR yeyovös nodregor, AAld 
TÀ nıxga tod Avdeoregıövos Erelodvro, tà Ö& pE- 
yala od Bondgomövos. Enwntevov ðè robåd- 
gior ind ı@v ueydiov Evriavröv Ötalsinovres. 
Diesem Verlangen des Demetrios wagt nur der 
Dadueh Pythodoros zu widersprechen. Man be- 
schließt dann auf den Antrag des Stratokles dem 


deutung der M. lag; denn diese bestand in einer 20 Munichion den Namen Anthesterion zu geben, 


Schau (u. S. 1240). Die Ansicht Körte’s, daß 
es sich um den xreis, um das aldotov yuvaızsior, 
handelt, bestätigt nun meines Erachtens unwider- 
leglich Theodoret. Graec. affect, eur. VII 11 
p. 183 Raeder (Körte 1221.) nach Aufzählung 
vieler Götterfeste: v ðè zavraıs rais Öumydgeoı 
näv eldos arolaalas dbes EroAuäro. xal yào al 
teisral xal tà doyıa tà Todrwv elyer alviyuara, 
tòr xréva uèv N Elevois, Ñ paliayoyia de tòr 


damit Demetrios im Munichion, der nun zum 

dromion gemacht war, die ganze Weihe empfangen 
konnte. Darauf zielt der Spottvers des Komikers 
Philippides (CAF IH p, 308 frg. 25): ó zöv dvuavzov 
ovytepwr eis unv’ Eva. Von diesem Schauen spricht 
schon der homerische Demeterhymnos (o. 8. 1217), 
und nicht anders lauten die Stimmen des Boio- 
ters Pindar (frg. 137a) Schr.): öAßıos ous 
iôòy xeiv’ elo’ nò ydy’: olde uèv plov televrtáv, 


galidv. Der Myste empfing offenbar durch die 30 olde» ôè dıdodorov čozáv, des Atheners Sophokles 


Berührung der Nachbildung eines Mutterschoßes 
die Gewißheit, aus dem Schoße der Erdmutter 
wiedergeboren zu sein und damit ihr leibliches 
Kind zu werden. So glaube ich, daß man Pin- 
dars Wort von der öıdodoros dpxd (s. u. B. 1240) 
auf die Wiedergeburt des Mysten aus dem Mutter- 
schoße der Kore beziehen muß (Kern Arch. 
f. Rel. a. O. 434f.). Ebenso deutet auch der greise 
Sophokles im Oidipus auf Kolonos v. 1050ff. 
durch die Worte des Chors 

oŭ IHormın oeuvà tiênvoŭvrai rein 

Bvaroioıw, &v xal yovośéa 

ninis nì yAaocaı Péfaxse 

ngoondAwy Eduoinöcr 
die Wiedergeburt leise an, indem die I/orrıa: die 
tiðijvaı des Mysten sind, weil er von neuem aus 
dem Mutterschoße der Kore geboren ist. Wünsch 
hat bei Körte 126, 1 sehr fein beobachtet, 
daß die Worte des Chors der Mütter in Euri- 


(irg. 752 N.2): 
Ós tois öAßıor 

#eivoı oor@r, ol taŭra Ösoxdärrss rev 

uóiwo ds Audov- tolode yà udvois xsi 

Chv Borı, tots Ò Akkoıcı ndvt Erei xaxd 
und des Lesbiers Krinagoras (Epigr. XLVII 3f. 
Rubens.): 

Eusıns Kexponins erußnuevon, öp’ äv Exelvas 
Anunreos usydlas vurrüac lönıs leodr 

tõv ind xåv wolo Axnöta, xeğt äv Ixmar 
ès nhedvæv, EEsıs duuöv lhlapodregor. 

Hier muß zunächst an den Titel des obersten 
Beamten, des Hierophanten, erinnert werden. Die 
Schau des Heiligen, das er zeigte, muß das séłos 
gewesen sein, und dafür haben wir nur das Zeug- 
nis des Hippolytos a. O., der den awnnı reĝe- 
erouevov ordyvv (darüber Deubner 83, 5), die 
in heiligem Schweigen geerntete Ähre, erwähnt 
und als tò ugya xai Bavuaoıov xal rekeıdra- 


pides’ Hiketiden, deren Szene in Eleusis spielt, 5020» Erontızöv èx uvorngıo» bezeich- 


v. 54 Erexes xal où nor, © Ilöria, xoüpov 
auf den Geburtsakt in Eleusis hindeuten, nach 
meiner Überzeugung allerdings auf die Geburt 
des Plutosknaben (s. u. S. 1244) F. v. Hiller 
weist mich treffend auf das rhodische Epigramm 
auf den Platoniker Arideikes hin, das er im Bull. 
hell. XXXVI 320ff. erläutert hat, und in dem es 
v. 5f. heißt: 
aLdusvoı Moúoais, tòr doldıuow aï oe tiðnvois 


net. An eine goldene Ähre zu denken, verführt 
durch Wolters schöne Aufsätze darüber (Fest- 
schr. f. Loeb 111ff., über Eleusis 125; Antike 
VI 284ff., über Eleusis 297), war ein Irrtum 
von mir (Antike ebd. 310), den Deubner 
widerlegt hat. Dieser Gelehrte hat wahrscheinlich 
wohl auch darin Recht, daß es sich um eine Art 
Wunder handelt, um eine Ähre, die in der Zeit 
auf dem rarischen Felde geerntet ist, in der kein 


xsool Illarwvelovs Öpeyar óx’ drganızoos. 60 Korn wächst, ein Symbol für die ewige Kraft der 


‚Auch hier eine neue Lehre, die an den schon Er- 
wachsenen herantritt und ihm eine geistige Wie- 
dergeburt bringt, zu der er der ndHjvaı bedarf.‘ 
Vgl. zu allem diesem auch P. Roussel a. O. 
[Auf den cunnus als Symbol der Demeter in Epi- 
dauros IG IV 22 p. 174, 22 verweist mich auch 
F. v. Hiller] 

Erst nach all diesen Vorbereitungen — man 


Nahrung spendenden Mutter Erde. Damit hängt, 
wie auch Deubner annimmt, wohl die be- 
kannte eleusinische Formel: de xýs zusammen, 
deren Alter dieser S. 86, 5 mit Recht gegen 
Usener Kl. Schr. IV 315 und v. Wilamo- 
witz Gl. der Hell. II 480 verteidigt hat. Sie 
steht bei Hippolyt. V 7, 34 (87, 6 Wendl.) zoürd 
dor tò ulya xai ğooņtov Ehevowiav uvorhgiov 
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„Še xús' und Prokl. in Tim. V 298 C (II 176, 
97. Diehl) of Bsouoi rõv Admvalor zlödres goo- 
Karıov oboavõı xal yie mooreliiv toùe yáuovs, 
eis ÔÈ tovtov Påénovres nal dv toïs EAsvowioıs 
lzoois eic mèy tòv obgavöv åvafhénovtes 2ßoo» 
‚de‘, xarafiénovres Öb eis thv yir tò úe‘, Sc 
tobrwv ds nargòç xai umıoös thy yérsow -slvat 
návræv ywóoxovres. Das zum Himmel gerufene 
‚regne‘ und das zur Erde gesprochene ‚empfange‘ 
muß man sicher mit Deubner 86 als einen 
Fruchtbarkeitszauber auffassen, der vielleicht viel 
älter ist als der M.-Glaube in Eleusis. 

Zu schauen aber waren vor allem die Dro- 
mena, die im Telesterion stattfanden. Es ist 
natürlich nur weniges darüber überliefert, da sie 
zum M.-Geheimnis gehörten, und die auf den 
eleusinischen Götterkreis sich beziehenden Vasen 
darf man nur mit großer Vorsicht benützen. Bei 
der Anlage des Telesterions darf man nun nicht 


DIYOWO (CICUS MAUNG NEE ET 


gegeben wurde. Vielleicht war da unter den Fei- 
nn ein Naturmal zu sehen, an das die 
ufführung anknüpfen konnte. Phryne muß doch 
wohl eine Eingeweihte und an einem ögspevor 
Beteiligte gewesen sein, wenn sie als Aphrodite 
Anadyomene, wie sie Apelles gemalt haben soll, 
nackt und mit gelöstem Haar ı7ı tæv Fhevowlov 
navnyúos: ins Meer stieg (Athen. XIII 390f.). 
Auch das Karaßdoıov tò oxorewdv, xal al os- 


10 uvaì roù isgopávtov eds tùy isgewy ovrrugla 


uóvov noòs uóvņy, die durch Asterios Eyxon. 
paotóo. X. öwd. (Migne XL 324) für Eleusis be- 
zeugt sind, gehören hierher. Daß das Koraßaoıov 
eine Krypta im Telesterion gewesen sein soll, wie 
E. Maaß Orpheus 177 Anm. annehmen wollte, 
ist vollkommen ausgeschlossen, weil es im Tele- 
sterion niemals eine Krypta gegeben haben kann, 
ebenso keine Versenkung etwa für die ĝoóuera. 
Auch da möchte man lieber an ein Naturmal, das 


an die Aufführung von Dramen wie die des Choi- 20 heute verschwunden oder nicht erkennbar ist, 


rilos, Phrynichos, Aischylos denken, was zu be- 
haupten mir auch nie eingefallen ist (Eleusinische 
Beiträge 1909, D: Sondern da es höchstens im 
säulenreichen Weihesaal ein Podium gegeben 
haben kann, auf dem ein ôgúóuerov aber nie den 
an allen vier Seiten stehenden Epopten sichtbar 
war, muß man vor allem an Umzüge und Vor- 
führungen denken, bei denen es auf Bewegung 
ankam. Das gilt z. B. von dem Raube der Kore 


denken (anders Noack, der, wenn ich ihn recht 
verstehe, das Karaßdsıov auf das in Dunkel ge- 
hüllte Telesterion bezieht). 

Als Motto habe ich meinen Eleusinischen Bei- 
trägen (vgl. M. der klassischen Zeit 57) eine Stelle 
aus dem Prooemium Claudians de raptu Pros. I 
20ff. vorangestellt, in der der Dichter die Götter 
der Unterwelt bittet, ihm sacrarum penetralia 
rerum et vestri secreta poli zu enthüllen. Dies 


und dem Herumirren der Demeter. Von beidem 80 sind der Raub der Proserpina durch Dis, das 


berichtet das homerische ‚Hymnos‘ (8. o. S. 1212). 
Wir haben uns die dramatischen Aufführungen 
im Telesterion schon vor der Zeit des Peisistratos 
bis zum Ende der M. ganz ähnlich vorzustellen, 
wie die ersten Darstellungen auf dem Tanzplatz 
des Dionysos Eleuthereus am Südabhange der 
athenischen Akropolis. Aus alter Überlieferung, 
die sich bei dem eleusinischen Priesteradel natür- 
lieh besonders zäh erhielt, blieb das dguusvor 
der M. im wesentlichen wohl immer, was es war, 
während sich in Athen aus dem dionysischen 
öowuerov das Drama entwickelte, d. h. eine fest 
geschlossene Handlung, die sehr bald Hinterwand, 
Kulissen und andere szenische Einrichtungen er- 
forderte. Aber nicht nur im Telesterion werden 
die Dromena, wenn auch da wohl später die be- 
deutungsvollsten stattgefunden haben, sondern, 
wie Noack, mir folgend, angenommen hat, auch 
im Freien nicht weit von der heiligen Straße an 


Herumirren der Ceres, ihre Gabe der Ähre an die 
Menschheit. Man kann kaum zweifeln, daß dies 
auch ein Hauptthema der eleusinischen M. war. 
Vgl. Isokr. or. IV 28: Anunreos yàg åpizouévns 
sic tiv yogar, Öt Enharydn uns Kóens ägnaodel- 
ons, xal noòs toùs nooyóvovs huy ebuerös ĝia- 
1sdelong èx tüv zbsgyecıdv, ås oby olóv T älloıs 
Ñ tois weuunulvors Grobe xth. und Aristides 
Tievolnos XIX 11, II p. 31, 13 Keil: & Aý- 


40 unzeo, 9 nálar pèv abıödı thv Kóony edoss, vor 


d£ oot Enreiv 6 vews Aslnerau. Proklos in Plat. 
Remp. I 125, 20 Kroll erwähnt dorvoı der Kore 
und Demeter in den reAeral, unter denen die 
eleusinischen zu verstehen sind, und besonders 
wichtig ist ein Sehol. Theocr. II 35 p. 279, 7 
Wendel erhaltenes Fragment aus Apollodor Hegt 
Bea» frg. 110 FGrH 112, 1074: nei 6 tod xoAxod 
Axos oixelos tois xarorgouévow" noèl ò Anolld- 
dmoos Adıımor zöv lsoopdvımv vijs Koons inıxa- 


der Grotte, die jedem Besucher der M.-Stätte so- 50 Aovusuns dnıngobew tò nalobusrov xelov. Hier 


fort in die Augen fällt, am sog. Plutonion. Die 
bekannten Felseinarbeitungen an der Grotte 
{Noack 78. 80. 242) können mit den dgwueva 
in Beziehung gesetzt werden, ohne daß ihre Deu- 
tung wohl jemals einem Forscher gelingen wird. 
Überhaupt werden die mimischen Darstellungen 
erst alle im Freien stattgefunden haben, bis man 
sich nach der Erfahrung ihrer erhebenden oder 
erschütternden Wirkung bereits in vorpeisistra- 
tischer Zeit dazu entschloß, ein Gebäude zu er- 
richten, das von dem Grundriß jedes griechischen 
Tempels so erheblich abweicht. Wenn es bei 
Eleusis am Ufer des Kephisos eine Örtlichkeit 
Eoıveds oder Eoıwedv gab, wo nach einheimischer 
Legende der Koreraub durch Pluton lokalisiert 
war (Paus. I 38, 5), liegt es doch nahe, anzuneh- 
men, daß hier im Fyeien an der durch die Lage 
geweihten Stätte das dosuerov vom Koreraub 


ist die Kontroverse (s. darüber Noack 238f.) 
entstanden, ob der Gong des Hierophanten bei 
einem Hilferuf der Kore oder bei ihrer Anrufung 
erklungen ist. Die Entscheidung darüber ist 
schwierig. Deubner 84 meint, daß der Ruf 
nach Kore seitens der Demeter erscholl, während 
ich (Mysterienrelig. d. klass. Zeit 69) auf die M.- 
Vase aus Capua (Mon. d. Inst. XII tav. 35) hin- 
wies, auf der eine Frau sitzt, die auf ein schild- 


60 ähnliches Tympanon schlägt, um offenbar auf die 


heilige Gruppe von Demeter, Kore und Dionysos 
hinzuweisen. In der Geburtsszene der berühmten 
Kertscher Vase (s. 0. S. 1224) kehrt dieselbe Figur 
wieder, hier ein völlig deutliches Tympanon 
haltend, dessen Klang den eben geborenen Sohn 
(s. u. S. 1244) verkünden soll. Vgl. auch 0. 
Gruppe Griech. Myth. 54, 9. Die Stellen der 
Kirchenväter, die sich auf Raub, Irren, Rück- 
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kehr in den reieraf beziehen, s. bei Deubner 
84, 8. Unklar bleibt noch heute Tertull. ad nat. 
Il 7 (1 107 Wien. Ausg,): Our rapitur sacerdos 
Oereris, si non tale Ceres passa est? Darüber Far- 
nell Cults of the Greek stat. III 174, der eine 
Verwechslung Tertullians mit dem Raube der Kore 
annimmt; Kern 60, der das rapi auf das Irren 
der Demeter bezieht; Noack 242, der es mit 
Foucart Myst. d’El. 476f. und Deubner auf 
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Chrys. XII 33 (I 168, 24 Arn.) oxdrovs te xal 
Ywrös rahla aŭtðı pawouérov, wozu s. Deub- 
ner 87, 5 mit Recht gegen v. Wilamowitz 
bei Noack 240, s. auch v. Wilamowitz Herm. 
LXIII 382£.; Asterios, der a. O. von dem Aus- 
löschen der Fackeln spricht. Vgl. dazu auch 
Aristoph. Ran. 340ff. Viel Kopfzerbrechen hat 
der bei Hippolytos überlieferte Geburtsakt ge- 
macht, der dem Ruf des Hierophanten voraus- 


einen Brautraub deutet, von dem sonst nichts 10 ging. Mancherlei Beifall hat Körtes Vor- 


bekannt ist. Es scheint allerdings sicher zu sein, 
freilich nur nach den Berichten christlicher 
Schriftsteller (die Stellen bei Deubner 84,10 
und A. Klinz Teeös yduos, Halle 1938, 114, 
wo leider das Zeugnis des Asterios [s. o. S. 1242] 
fehlt), daß der ieods yduos des Zeus und der De- 
meter in den eleusinischen M. gefeiert worden 
ist. Aber daß diesem die Darstellung eines Braut- 
raubs vorangegangen sei, ist lediglich eine mo- 


schlag (Arch. f. Rel. 125) gefunden, daß unter dem 
von der nörwıa Boruw geborenen Brimos der eben 
in die Gemeinschaft aufgenommene Myste zu ver- 
stehen sei, wie allerdings auch noch heute in den 
Athoskirchen in einer solchen heiligen, von Lich- 
terglanz erleuchteten Nacht die Weihe der Mönche 
zu Priestern vorgenommen wird. Deubner hat 
das widerlegt, und ich freue mich, daß auch er 
meiner Ansicht (Eleusin. Beitr. 1909, 10 = My- 


derne Vermutung im Anschluß an Tertullian. 20 sterien der klass. Zeit 67; s. auch Foucart 


Daß die yduoı in die Schwindel-M. des Alexander 
von Abonuteichos nach eleusinischem Vorbilde 
eingeschaltet waren, wie Foucart und Deub- 
ner annehmen, ist sehr möglich. 

Das wichtigste 6o@usvov der Weihenacht ist 
nun wohl die Darstellung einer göttlichen Ge- 
burt, und ich halte es auch nach der Ablehnung 
von v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 175. I 
479f. nur für eine übertriebene Scheu vor den 
Mißgriffen auf dem Gebiete der M.-Forschung, 
wenn man die folgende Stelle des Hippolytos V 
8, 40 S. 96, 14 Wendl. nur zögernd oder gar 
nicht verwendet: adrös ó ispoparıns, oüx dmo- 
xexouuėvos uév, os 6 Attig, ebvovgioutvos ÔÈ dia 
xwœvslov xal näcay Anmornutvos thv oapnınıv y£- 
veaiw, puxtòs v FElevoivi nò nohhðı avol relörv 
TÒ usyala xal ğognta uvorhow Boäı xal xixgaye 
Atywv ‚Ieoöv Erexe norria xoŭoor Boruò Boiuóv 
tovtéotiv ioyvoà loxvodr. Man muß in dieser Nach- 


richt zweierlei als sicher, trotz des Verdikts von 40 


v. Wilamowitz, der möglichst alle christlichen 
Zeugnisse über die eleusinischen M. wegschaffen 
wollte, meines Erachtens hinstellen, daß bei der 
NachtfeierLLichterglanz und Feuerschein eine große 
Rolle spielten, und daß der Ruf des Hierophanten: 
Tegöv Erexe norrıa xoügov Bere Borudv eine 
alte Formel darstellt. Das Opaion freilich muß 
hier jetzt ganz außer Spiel bleiben (o. S. 1220). 
Von diesem Brauch der Fackeln in der Weihe- 


Mystères 479. O. Gruppe Berl. Phil. W. 1915, 
1473 in der Rezension von F. Hübner De Pluto) 
zugestimmt hat, daß man in dem Knaben, den 
die zórv:a, nach den Worten des Hippolytos nicht 
Kore, wie ich früher glaubte, sondern Demeter 
geboren hat, den Plutosknaben erkennen muß, 
von dem schon der homerische Demeterhymnos 
spricht (o. 5. 1216) und dazu das attische Sko- 
lion 2 Anthol. lyr. Diehl II 182: 


30 IDoörov uno’ Olvunlar deln 


Anumieo, oreparnpopoıs Ev Bpaıs 

oÉ te, nal Aröc, Bsgospdın‘ 

xalgerov, ed dt táv’ Aupeneror ndlır. 
Es ist derselbe Plutosknabe, den Iasion in Kreta 
mit Demeter erzeugt (Hesiod. Theogon. 969ff.). 
Soweit ich auch davon entfernt bin, zu glauben, 
daß sich je ein attischer Vasenmaler erlauben 
durfte, ein eleusinisches uvorýorow getreu im Bilde 
darzustellen, so werden wir doch an den Zeug- 
nissen von zwei sog. M.-Vasen nicht vorüber- 
gehen dürfen, einmal an der Kertscher Pelike 
(o. 5. 1224), auf deren Bilde Plutos in der Mitte 
der beiden Gottheiten erscheint und sicher kein 
Zusatz des Vasenmalers ist, und dann an einer 
attischen Vase aus Rhodos (jetzt im Museum zu 
Istanbul, hrsg. von S. Reinach Rev. arch. 
III. Sér. XXXVI 1900, 87f.), auf der die Geburt 
des Plutosknaben in Eleusis (Triptolemos über 
der Ge bürgt dafür) dargestellt ist. Wenn sich 


nacht hat ja einer der höchsten Priester, der Da- 50 nun auf der anderen Seite der Kertscher Vase 


duchos, unter dessen Leitung die effektvolle Be- 
leuchtung des Weihesaals gewiß vor sich ging, 
seinen Namen. Durch den plötzlichen Wechsel 
von Hell und Dunkel wurden die Mysten in eine 
feierliche Stimmung versetzt, durch die Helle mit 
ihren Gedanken in die Seligkeit des Jenseits ge- 
hoben, durch das Dunkel in die ewige Finster- 
heit versetzt, die dem zuteil wird, der die Ein- 
weihung in die M. verschmäht hat. Wie ein sol- 


ches Auf und Nieder des Lichts auf den religiösen 60 eine mythische Geburtsszene. 


Menschen wirken kann, habe ich im August 1892 
in dem Kloster Vatopédi am Athos erfahren. Die 
gewaltigen Kronleuchter, die von der Kuppel der 
Kirche herunterhingen, wurden fortwährend durch 
Stricke in Bewegung gesetzt, die die Mönche auf 
und niederzogen (Nordgriechische Skizzen 1912, 
118f.). Die wichtigsten Stellen für Eleusis bei 
Plut. de an. 2 (VII 28, 7 Bern.); dazu Dio 


eine dieser völlig parallele Darstellung findet, 
nur daß das Kind von Hermes den Armen der Ge 
entnommen wird, und Athena als Vertreterin 
Athens, das längst mit Eleusis Frieden geschlos- 
sen und den eleusinischen Göttinnen rò ti: adlet 
(s. o. S. 1226) einen Tempel gestiftet hat, in der 
Mitte des Bildes erscheint, kann man weder an 
die Geburt des Iakchos noch an die des Erich- 
thonios denken. Also auf zwei eleusinischen Vasen 
Eine Anspielung 
auf den Ruf des Hierophanten hat R. Wünsch 
mit Recht in dem sog. großen Pariser Zauber- 
papyrus IV 2964 (Preisendanz I 168, dazu 
Deubner 85, 4) gefunden. Vgl. auch Kern 
Relig. d. Griechen I 144, 1. Auch in dem Pap. 
Gurob aus dem 3. Jhdt. v. Chr. (Orphic. frg. 
31, 5) wird Bow genannt. Über die yoval 
IlAoörov in Alexandreis Arch. f. Rel. XXII 199. 
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Vgl. Picard Bull. hell. LV 36. Daß vom 
eleusinischen Plutosknaben in Literatur und In- 
schriften später nicht mehr die Rede ist, hängt 
unzweifelhaft damit zusammen, daß ein Mäch- 
tigerer nachher den Namen Pluton (Kurzname 
von ITAovroödeng) bekam und den Kult beherrschte. 
Denn es ist nicht wahrscheinlich, daß der Plutos- 
knabe noch auf dem großen Weihrelief des La- 
krateides dargestellt ist, den O. Benndorf bei 
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sen nur, daß der letzte Tag der M. nach einer 
merkwürdigen Zeremonie I/Anuoxda: genannt 
wurde: Athen. XI 496a. b zeörrmı adraı (vorher 
ging nAnuoydn omeDos negunsoüv Beußındes 
&öoaiov Hovynı [dies schwerlich richtig über- 
liefert]), è» Ehevotvi tii relevraleı tär uvornolov 
utgan iv xal àn abtoŭ moooayogebovo. Il An - 
woxsas: èv Ñ bo mlmuoydas ninoóoavtes ev 
ubv noös dvarolds, thv Òè nods ðúow [Lücke] 


Heberdey (Festschr. f. Benndorf 116) dort er- 10 äyıorduevor dvarekmovalv te Emıköyovrss ġňow pv- 


ennen wollte. Nur das öoduevor in der Weihe- 
Aer erzählte noch von der Geburt des Plutos- 
knaben, der die M.-Sprache nicht mehr Plutos 
nannte, sondern Brimos. F. Dümmler (X. 
Schr. III 31#.) wollte eine sf. Vase aus dem Be- 
sitz von Bachofen für die ögöneve in Eleusis in 
Anspruch nehmen, aber schwerlich mit Recht. 
Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, daß die Aus- 
sendung des Triptolemos einen Teil der dg@uere 


ouxýv. Poll. X 74. Was diese Zeremonie zu be- 
deuten hat, ist unklar. Loisy Les mysteres 
paiens? 73 und Deubner a. O. denken an 
Regenzauber. Stengel Opferbräuche der Grie- 
chen 37 sieht darin eine Wasserspende für die 
Unterirdischen, wohl mit Recht, da er dafür 
S. 102 einige Zeugnisse anführen kann. Man 
könnte vielleicht an eine Spende für IToosıdar 
narýg denken. Aus Andok. de myster. 111 erfährt 


gebildet hat, auch wenn die literarische Überlie- 20 man, daß nach einem solonischen Gesetze die 


ferung hier völlig versagte. Denn die attischen 
Vasenmaler haben die Mission des eleusinischen 
Sämannes bekanntermaßen (s. den Art. Tripto- 
lemos) besonders oft zum Vorwurf genommen. 
Er erscheint mehrfach auf den sog. M.-Vasen, auf 
der Vase Pourtalös in dem geflügelten Schlangen- 
wagen sitzend, die Rechte zur Demeter mit der 
Gebärde einer Sprechenden erhebend, gleichsam 
als ob er ihr und Kore von seiner Fahrt in die 
fernen Länder erzählte, auf der Pelike aus 
Kertsch in der Luft schwebend über der Gruppe 
von Demeter und Kore, und schließlich auch auf 
der rhodischen Vase und der eumanischen Relief- 
vase. Zweierlei mag dazu noch betont werden: 
der Schlangenwagen desTriptolemos in dem ersten 
Drama, mit dem der junge Sophokles 468 gesiegt 
hat, stammt offensichtlich aus dem Kultspiel von 
Eleusis, und wenn auf dies ödoduevo»r — man 
denke sich Triptolemos auf seinem Wagen durch 


ßovin an dem auf die M. folgenden Tage eine 
Sitzung im städtischen Eleusinion abhalten mußte. 
vanderLoeffa.0. 

8. Das Wesen der eleusinischen 
Weihen. Zunächst ist vollkommen klar, daß 
es sich in Eleusis um den Kult von zwei agrari- 
schen Gottheiten handelt, mag nun Demeter aus 
Kreta, wie sie im homerischen Hymnos vorgibt, 
gekommen sein oder nicht. Wenn, wie heute wohl 
allgemein angenommen wird, Kore-Persephone zu- 
erst eine selbständige Unterweltsgöttin gewesen 
ist, so ist es wahrscheinlich, daß die enge Ver- 
bindung von Demeter und Kore als Mutter und 
Tochter in Eleusis, wenn nicht entstanden, s0 
doch sicher dort für alle Zeiten gefestigt worden 
ist. Das Kultbild, von dem zahlreiche Nachbil- 
dungen auf Vasen und Reliefs erhalten sind (s. 0. 
S. 1219), stellt nur rò Pe dar, während z. B. 
in Lykosura in der Kultgruppe des Damophon 


den Säulenwald des Telesterions fahrend! — ein 40 neben beiden Anytos, der Unterweltsgott, stand 


besonderer Nachdruck gelegt sein sollte, so muß 
man in ihm auch ein wirksames Mittel erkennen, 
die versammelte Menge an die Sendung der 
äragxal nach Eleusis, die bisweilen in Verges- 
senheit geraten war (s. u.), zu erinnern. Das ein- 
zige literarische Zeugnis über das den Auszug des 
Triptolemos behandelnde ðowuevov steht bei Gre- 
gorios v. Naz. or. XXXIX 4 (Migne XXXVI 337), 
wo offenbar lauter dochuera angeführt werden, 
005: Kóon us hur åonáčeru xai Anunemo nha- 
võras xal Kehseoùe tıvas Eneiodyeı xal Toirtolé- 
novs xal Ögdxovras xal tà uèr nowt, tà Öb ndoger 
ailoyóvopat yàp uoa doüvas thr vuxtòs TENETĂY 
xai nowiv thy doynueodsny puotýgiov' ; older 
Eisvols taŭra xal ol tõv ownwyévav xai diw- 
ns övrws åkiwv ènomrõv. Wenn die sog. M.- 
Vasen auch in keinem ee ein Be Abbild 
irgendeines Öo@uero» geben, so darf man m 
ihnen doch Ba Charakter gewahrt 


sehen, da das Kultbild von Mutter und Tochter 60 


den Mittelpunkt bildet und zwei Hauptinstru- 
mente der M., die heilige Ciste und die Fackel, 
dabei nie fehlen. Vgl. Mysterienrel. d. klass. 
Zeit 64f. 3 
Welches ôgóuevoy den Abschluß der M.-Feier 
bildete, wissen wir so wenig, wie wir das Datum 
des Endes der M. kennen (van der Loeff De 
ludis Eleusiniis 89ff. Deubner 91). Wir wis- 


(Paus. VIII 4. 5 und die Reste der Gruppe im 
Nationalmuseum zu Athen). Die Intimität der 
beiden Göttinnen zeigt aber noch mehr eine kleine 
Marmorgruppe aus dem 4. Jhdt, v. Chr. im Mu- 
seum zu Eleusis, die Furtwängler Athen. 
Mitt. XX 358 (nicht in den Kl. Schr.) veröffent- 
licht hat: Kore auf dem Schoße der Demeter, die 
auch hier auf der Ciste sitzt, wie die hl. Maria 
auf dem Schoße der hl. Anna, Es ist ein kleines 


50 Weihgeschenk für die beiden Göttinnen, das nach 


Furtwängler vielleicht auf ein größeres sta- 
tuarisches Werk des 4. oder ausgehenden 5. Jhdts. 
zurückgeht. Das innige Verhältnis von Mutter und 
Tochter zeigt auch das 1923 in Athen gefundene 
Bruchstück eines sehr schönen Weihreliefs aus 
dem Ende des 5. Jhdts., das Chr. Karusos 
Athen. Mitt. LIV 1f, Taf. 1 veröffentlicht hat: 
Die stehende Demeter (Inschriftrest HTHP von 
G. Oikonomos erkannt) legt ihren linken 
Arm um die sitzende Tochter. Karusos 8 
möchte das Relief für den Tempel in Agrai (o. 
S. 1223) in Anspruch nehmen. In Eleusis ist 
zum ersten Male in Europa — das lehren ur- 
kundlich der homerische Hymnos und viele Mo- 
numente — die hohe Botschaft von Mutter- und 
Kindesliebe verkündigt worden. Mutter Erde gibt 
Menschen und Fluren ewige Lebenskraft. Die 
Vergöttlichung dieses Segens ist dureh die Erfin- 
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dung des Plutosknaben, der Personifikation des 
Reiehtums, geschehen, und es ist gewiß nicht 
ohne Bedeutung, daß wir den Namen Pluton = 
Plutosdotes zuerst in Eleusis nachweisen können. 
Dem Unterweltsgott ist sein finsterer Stachel ge- 
nommen. Den Reichtumspender künden die frucht- 
baren Saatgefilde von Eleusis, kündet die Reli- 
gion der beiden Göttinnen von Eleusis. Der Segen 
der Demeter geleitet den Frommen nach dem 
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die griechischen Namen haben (s. Kern Athen. 
Mitt. XVI 11f. und Relig. d. Griechen I 130f.). 
Die frommen Eleusinier beten zu der Mutter und 
zu ihrer Tochter, die sie in inniger Frömmigkeit 
nur als das Mädchen bezeichnen; sie beten zu der 
Gottheit, die ihren Feldern Reichtum an Früch- 
ten verheißt, sei es nun, daß es der Plutosknabe 
oder der Unterweltsgott (o. S. 1247) ist; sie beten 
zu Eubuleus, dem mächtigen Gott, von dem sie 


Tode in ein Reich des Friedens und der Seligkeit, 10 guten Rat erflehen und erhalten (s. u. S. 1260). 


und auch das ist bedeutungsvoll, daß, soviel wir 
wissen, nur in Attika, wo auch der theophore Per- 
sonenname Anunze:os seit dem Ende des 5. Jhdts. 
sehr häufig ist (Sittig 82), die Toten seit 
alters her Anurzoro: (Plut. de fac. in orbe lunae 
28 p. 943) genannt wurden. Nach dem frommen 
Glauben der Eleusinier (vgl. Paus. 138, 6) soll zu- 
erst Triptolemos auf dem rarischen Gefilde den 
leoös &ooros (o. Bd. II S. 1216) vollzogen haben 


Der Held, der ihre Fluren vor den Angriffen der 
Athener beschützt hat und jetzt den Segen des 
Aokerbaus allen Völkern der Erde mitteilt, ist 
Triptolemos der Dreimalkrieger (v. Wilamo- 
witz Aus Kydathen 132 und Gl. d. Hell. II 52 
Anm. Kern Genethliacon Gottingense 1888, 
102). Die Sorge um den eleusinischen Kultus 
wird den Eumolpiden anvertraut, deren Ahnherr 
Eumolpos ist, Ein anderes Priestergeschlecht 


(Rubensohn Athen. Mitt. XXIII 60), weshalb 20 trägt den Namen der Keryken, die von Hermes 


Demeter auch Pagıds (Pfister u. Bd. IA S. 251) 
genannt wurde. Deshalb wurden dort die Tenne 
des Triptolemos und sein Altar gezeigt. Von Eleu- 
sis aus soll der Ackerbau in alle hellenischen Lande 
verbreitet worden sein, und davon gab der Tripto- 
lemos des Sophokles im Dionysostheater den be- 
geisterten Athenern dichterische Kunde (s. o. 
S. 1245). Zum Dank dafür, daß die eleusinische 
Demeter der Welt die Gabe des Korns geschenkt, 


wurden offenbar aus allen griechischen Landschaf- 3 


ten die dragyai des Getreidebaus nach Eleusis 
geschickt, für die geräumige ogol, Getreidespei- 
cher, angelegt werden mußten (Noack 194ft.), 
und der pythische Apollon in Delphoi sorgte da- 
für, daß das geschah, Das beweist die berühmte 
Lamponinschrift IG I2 76, deren Datierung noch 
immer schwankt. Aber A. Körte (zuletzt bei 
Noack Anhang XXIV 313ff,) wird doch wohl 
Recht behalten, wenn er die Urkunde in die Zeit 


abstammen. Mag der Name auch vorgriechischen 
Ursprungs sein, jedes griechische Ohr muß bei 
dem Namen Eleusis an ‚das Land der Ankunft‘ 
denken, unverständlich zunächst für den Frem- 
den und Profanen, aber nicht für den Mysten, der 
weiß, von wessen Ankunft den Eleusiniern Segen 
auf Segen erwachsen ist. Der Hierophant muß 
auch hie und da seinen bürgerlichen Namen ver- 
lieren, den ein uvorırös Peauòs eis äla noppvosinv 


0 getragen haben soll (s. o. S. 1231). Vielleicht 


aus uralter Zeit ragt in den eleusinischen Gottes- 
dienst der Kult von Theos und Thea hinein, der 
sich vom fünften bis zum ersten vorchristlichen 
Jahrhundert verfolgen läßt (s. u. S. 1261 und 
v. Wilamowitz Gl. d, Hell. II 475f., der den 
Kult mit Unrecht auf die hellenistische Zeit be- 
schränkt). 

Die Sühnriten nehmen in allen M. einen großen 
Raum ein, besonders aber, wie o. S. 1297 ge- 


des Nikiasfriedens setzt. Die neueste Publikation 40 zeigt ist, in den eleusinischen. Auf den agrari- 


der Inschrift bei M, N. Tod A selection of Greek 
Historical inscriptions Oxford 1933, 179#. nr. 74. 
Von den Göttern, die Opfer empfangen sollen, 
wird an erster Stelle Z. 38 Triptolemos genannt; 
s. darüber u. S. 1261. Im J. 380 sagt Isokr. 
Paneg. IV 31 al uèv yàg anisioraı rör 
adlewm» Undurnna tis malaräs edeg- 
yeolas änooxäasrtoü oltov xa Exa- 
otov To» Evıavröov ds uðs dnonkunovon, 


schen Charakter der beiden Göttinnen deutet das 
Ferkelopfer, das für die #öno:5 mehrfach bezeugt 
ist, z. B. durch Epieharmos im Odvaosbs adıd. 
oios frg. 100 Kaib., wo ausdrücklich die Eleu- 
sinien erwähnt werden, und Aristoph. Pax 
374f., wo Trygaios zu Hermes sagt: s yowl- 
Ördv poi vvv Ödreioov toeic Öoaxuds: dei yàp 
uundnvol ue nolv teðvyxévai Plat. resp. II 878a. 
Stengel Griech. Kultusalt.® 180f. Prings- 


tais 6’ Exksınobous noAlarıs ù Ilvdla noootraker 50heim 24. In welchem Stadium der uúņois das 


nopo tà uson vor xagn@v xal nowy noòç 
tùy nólw tùr Ñuetéoav tà nátowa. Vgl. auch die 
Demeter-Chloe-Inschrift aus hadrianischer Zeit 
von der athenischen Akropolis Athen. Mitt. XVIII 
192H., wo v.2 zaga [töv Iloonviaor] zu ergän- 
zen ist, was für die Lokalisierung des Heiligtums 
der Demeter Chloe nicht unwichtig ist, Athen. 
Mitt. LV 20%, 


Kaum ein anderer griechischer Kult hat auf 


Ferkelopfer stattfand, ist unbekannt. Als unrein 
galten Mörder und Barbaren (s. o. S. 1226). 
Sonst konnte jeder Hellene eingeweiht werden 
(Herodot. VIII 65, 4), auch der Sklave (önudouos), 
der handwerklich im Temenos zu tun hatte: IG 
I. IlI2 1672, 207 aus dem J. 329/28 und 1678, 
42, 44 wahrscheinlich aus dem J. 327/26; vgl 
Noack 229. Die Römer galten nicht als Bar- 
baren; das geht aus zahlreichen Inschriften (.. u. 


das Gemüt und wohl auch die Phantasie so ge-608. 1255) und aus Lukian. Demonax 34 (I p. 88 


wirkt wie dieser durch seine Innerlichkeit. Nir- 

nds tritt die reine Menschlichkeit, die von der 

ttheit stammt, so in die Erscheinung wie in 
Eleusis, wenn uns auch der tiefste Sinn der 
eleusinischen Weihe wohl immer verborgen blei- 
ben wird. VgL auch Bethe in seinem wunder- 
vollen Buche Tausend Jahre altgriech. Lebens 
1933, 93, Man muß ein empfängliches Ohr für 


Nilen) hervor. 

Es ist griechischem heiligem Brauche nicht 
widersprechend, wobei man an die delphischen 
Sprüche und die in ein Distichon gekleidete For- 
derung des Asklepios von Epidauros sofort denkt, 
wenn auch im eleusinischen Heiligtum, wahr- 
scheinlich doch in seiner ab47, drei Satzungen 
auf Stein gehauen waren, die Triptolemos ge- 





1249 Mysterien (eleusinische Weihen) 


geben haben sollte. Das erste Gebot betraf die 
Ehrfurcht der Kinder vor den Eltern, das zweite 
den Gottesdienst, und das. dritte den Umgang 
mit Tieren: Xenokrates bei Porph. abst. IV 22 
frg. 98 S. 194 Heinze: yoveis zuud, Beods xap- 
nois üydAleıv, ċõa uù olveodar, Was das die Be- 
handlung der Tiere angehende Verbot betrifft, so 
ist sich schon Xenokrates darüber unklar ge- 
wesen. Das erste Gebot wird jedem Mysten zum 
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geäfft und verspottet haben sollte, im Frühling 
415 von der Volksversammlung gemacht wurden, 
je auch nur den geringsten Anlaß gegeben (s. 
darüber o. Bd. I S. 1523 und Ed, M e y e r G. d. A. 
IV 3, 504 mit der Anm. S. 505). Vgl. W. Jaeger 
Paideia I 308. i 

9. Die Wirkung der Weihen und 
ihr Untergang. Die M. von Eleusis haben 
sich aus einem Geschlechterdienst zu einer welt- 


Herzen gesprochen haben, wenn er vor dem Kult- 10 bewegenden Macht entwickelt, die viele hohe Gei- 


bilde von Mutter und Tochter stand. Bei dem 
zweiten hat Xenokrates an die änagyal (s. 0. 
S. 1247) erinnert und es auf die òpéhiua eis tòr 
piov bezogen, von denen jeder den Göttern einen 
Anteil geben müsse, Ich sehe nicht den minde- 
sten Grund, dies Zeugnis des Platonschülers 
irgendwie zu verdächtigen und habe schon Reli- 
gion d. Griech. I 134, 1 auf eine von Kirch- 
ner mit großer Wahrscheinlichkeit ergänzte 


ster in ihren Bann getan hat. Aber ihre Ent- 
wicklung ist eine ganz andere gewesen als die von 
Delphoi, obwohl man beide Kultstätten als die 
einzigen Kirchen des griechischen Altertums be- 
zeichnet hat. Dem pythischen Apollon wurden 
an vielen Orten Tempel und Altäre errichtet, Sein 
Gottesdienst, der kein Geschlechterdienst war, 
war nicht an die Scholle gebunden. Die Weihen 
der beiden Göttinnen haften an der heiligen Bucht 


Stelle des athenischen M.-Gesetzes IG 1? 6, 122ff.: 20 von Eleusis. Wer sie empfangen will, muß da- 


ötva] BlAdne]ev töv [ó]op[avæðv uéð'ės] tòs 
aes eher hingewiesen. So zeigt sich 
in dieser Sorge für die Waisen die pılavdownla 
der eleusinischen M. in hellem Lichte, 

Die Hoheit des eleusinischen Gottesdienstes 
hat der Eleusinier Aischylos, der auch in seinen 
’Eisvalvıoı einen heimatlichen Stoff behandelt und 
die eleusinische Daeira (s. u. S. 1259) erwähnt 
hat, stark empfunden und zugleich die Verant- 


hin pilgern und ihrer im Telesterion teilhaftig 
werden. Denn diese Heiltümer wandern nicht 
in andere Lande, werden nur vor der großen M.- 
Feier nach Athen geholt, um dann bald wieder 
nach Eleusis geleitet zu werden. Auch lassen sich 
die Petra Agelastos, das Plutonion, der Kalli- 
chorosbrunnen nicht verpflanzen. Selbst die römi- 
schen Kaiser haben daran nichts ändern können. 
Sie mußten sich in Eleusis weihen lassen. Es ist 


wortung, die dem Eingeweihten auferlegt ist. 30 von einem Telesterion für die M. von Eleusis 


Das innige Gebet an Demeter, das Aristophanes 
dem Aischylos in den Mund legt (ran. 886f.) 
Anumree ý Boéyaca thy Eumv potrva, 
slval us tõv oðv Ak nvormelwr, 
und dessen Bedeutung mich zuerst Ernst Cur- 
tius gelehrt hat (vgl. Altertum und Gegenwart 
II 99 in der schönen Rede über Athen und 
Eleusis vom 22, März 1884). Anders denkt dar- 
über v. Wilamowitz Herm. LXII 383f., der 


außerhalb Attikas keine Spur vorhanden, und 
die beiden Ortschaften, für die noch der Name 
Eleusis überliefert ist, haben wahrscheinlich nichts 
mit der attischen Kultstätte zu tun. Sie bedeu- 
ten vielleicht nur die Stätte der Ankunft, einen 
Hafen. Das gilt wohl erstens von dem Ort Eleusis 
auf Thera, den nur Ptolemaios (Geogr. II 14, 23) 
bezeugt; s. Hiller v. Gaertringen o. Bd. V 
8. 2838f., der freilich an den theraiischen Monat 


auf die Worte des Schol. zeedoor Bhevoivios tæv 40 Eleusynios erinnert und der Meinung Ausdruck 


drum Av ô Aloyülos Wert legt. Sehr schön 
spricht dagegen W. Kranz Stasimon 86 von 
der ‚heilig-mystischen Tiefe‘ des Aischylos ‚daher 
kommt ihm selbst allein zu das Gebet zur De- 
meter von Eleusis, deren reinem Feste sein Geist 
ähnlich zu sein erfleht‘. Die Einweihung des 
Aischylos bezeugt Aristot. Eth. Nicomach. IMI 2 
p. 1111 a 10 6 ôè ngdreeı dyvonaeıev äv TiS, oloy 
léyovrés pao èuneosiv aùtovs, Ñ oùx siðévar tu 


gibt, daß sich der Kult der Eleusinierin vielleicht 
an den Hafen an; lossen hat, — es wäre also 
dasselbe Verhältnis, das das Demetrion am Hafen- 
platz von Samothrake zu dem Kabirenheiligtum 
gehabt hat (o. Bd. X S. 1426). Zweitens hieß eine 
Vorstadt von Alexandreia Eleusis, auch ein Hafen- 
platz, den man fälschlich vielfach als einen Mittel- 
punkt eleusinischen Kults betrachtet hat, obwohl 
jede antike Überlieferung darüber fehlt (Schiff 


ändoonra #» orso Aloyblos tà uvorixá, woraus 500, Bd. V S. 2340f.). Aber nicht zu leugnen ist, 


Jac. Bernays Ges. Abh. I 153, 1 unter Ver- 
leichun = Clem. Alex. strom, II 14 p. 145 
taeh, (Enıdeikas abrov uù ueunuévov) mit Un- 
recht schließen wollte, ‚daß Aischylos die mysti- 
schen Dinge überhaupt nicht gekannt, also gar 
nicht eingeweiht gewesen ist‘. So auch ohne neue 
Gründe v. Wilamowitz a. O. und GL d. 
Hellen. II 221, 1 gegen Kern Mysterienrel. 75f. 
Es bleibt freilich immer dunkel, auf welchen Tat- 
sachen der Vorwurf des Verrates des M.-Geheim- 
nisses durch Aischylos beruhte, ob auf der Nach- 
ahmung des Hierophantenkostüms (darüber rich- 
tig Lobeck Aglaophamus I 84, nicht v. Wi- 
lamowitz a. 0.) oder einer Handl oder 
auf wörtliche Anspielungen auf die M. (Kern 
a. O.). Jedesfalls hatte Aischylos nicht zu solchen 
Vorwürfen, wie sie dem Alkibiades, der die eleu- 
sinischen M. in dem Hause des Pulytion nach- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


daß Einflüsse des eleusinischen Kults wie in Per- 
gamon so auch in Alezandreia vorhanden waren. 
Nur darf auch hier eine wirkliche, vollständige 
Kultübertragung, d. h. eine Filiale des attischen 
Eleusis, wohl nicht angenommen werden, obwohl 
das vielfach geschieht. Denn von einer Ein- 
weihung in die M. von Alexandreia ist meines 
Wissens nie die Rede, s. dazu das Bruchstück 
einer Rede aus dem 3. Jhdt. n. Chr. Pap. Oxy. 
60 XIII nr. 1612, schön erläutert von Deubner 
S.-Ber. Akad. Heidelb. 1919, 17. Abh., 8f. Der 
Demeterhymnos des Kallimachos geht die eleusi- 
nischen M. nichts an; die xdAados-Prozession gilt 
hier der Thesmophoros. Daß der Eumolpide 
Timotheos unter Ptolemaios Soter in Alexandreia 
M. nach eleusinischem Ritus eingerichtet hat, 
geht aus Tac, hist. IV 83 Timotheum Athenien- 
sem e gente Eumolpidarum, quem w antistitem 
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caerimoniarum Eleusine exeiverat nicht hervor. 
Denn Timotheos ist nur einer Traumdeutung 
wegen von dem König nach Alexandreia geholt 
worden. Es steht meines Wissens nirgends, daß 
in Alexandreia unter der Beihilfe des Timotheos 
Demeterfeste nach dem Vorbild der eleusinischen 
eingerichtet sind, wie Pringsheim 12 Anm. 
12 u. a. meinen. Timotheos war bei der Schöp- 
fung und Einführung des Sarapis in Alexandreia 
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mit pl. I, II zuerst publiziert hat, und den ich 
nach einer neuen Abschrift von ihm und mit 
Lesungen von Wilcken Orphicor. frg, 31 mit 
Addendis p. 356 herausgeben durfte (vgl. auch 
A. Körte Arch. f, Pap. VII 250 nr. 653), sich 
auf in Ägypten gefeierte M, bezieht, ist nicht aus- 
zumachen, jedoch wohl wahrscheinlich. v. Wilamo- 
witz Gl. d. Hell. H 378 hält den Papyrus für 
‚ein Blatt von einem der heiligen Bücher, die 


beteiligt nach Plut. de Iside 28 p. 362 A; 10 Philopator sammeln ließ‘, Sicher ist hier die Ver- 


vgl. Weinreich Neue Urkunden z. Sarapis- 
Rel., Tübingen 1919, 6f. Cumont Oriental. 
Rel.4 1931, 47. 224, 16. Älter als das Wirken 
des Timotheos in Alexandreia ist die apulische 
Amphora in Leningrad, auf der die Aussendung 
des Triptolemos an den Nil verlegt ist; vgl. über 
Triptolemos am Nil Kern De Triptolemo ara- 
tore, Genethliacon Gottingense 1888, 102. mit der 
Korrektur von Rubensohn Athen. Mitt. XXIV 


mischung der eleusinischen zeiery mit Reminis- 
zenzen. aus der orphischen Theologie Ob man 
dies wichtige, leider stark verstümmelte Stück 
als ein orphisches Kultgesetz bezeichnen kann, 
ist mir zweifelhaft wegen der Z. 14 gegeben 
Aufforderung rà ðè Aoınd xosa Eodıdrw. Zu be 
achten ist namentlich folgendes: Z. 5 wird Brimo 
angerufen (oöodu ue Bewuo); Z. 18 Eubuleus; 
Z. 19. 20 Demeter und Pallas. Wichtig Z. 14/15 


59f., s. dazu aber Wissowa Herm. LII 9520(6 ôè ß&ßnA)os uù &popdrw nach der Vermutung 


Anm. 1. Vgl. zu Alexandreia und Eleusis v. W i- 
lamowitz Hellenist, Dichtung I 24. 27. 316. 

Auch in Pergamon sind natürlich nie eleusi- 
nische M. gefeiert worden; wohl aber ist auch da 
Einfluß eleusinischen Kults festzustellen, wenn 
die Ansicht richtig ist, daß das orphische Hym- 
nenbuch in Pergamon entstanden ist (Herm. 
XLVI 431f.). Denn Hymn. XL gilt der Demeter 
Eleusinia, wie die Überschrift lautet. Man wird 


von Smyly. Zu Z. 28 eis zöv xalador Zußaltv 
vgl. o. S. 1238. Unverständlich bleibt Z, 25 övos 
ßovxoAos, Denn der Hinweis auf Aristophanes 
(ran. 159) erledigt die Schwierigkeit nicht. 
L. v. Liempt hat mich auf die in den Ann. 
Brit. Sch. XVII 155 nr, 22 veröffentlichte In- 
schrift aus Beroia hingewiesen: Alllo 'Ogéotn 
N owipdea tæv vwy uvlas ág. Vgl. auch 
die Ovırdöa: in den Satzungen der milesischen 


schwerlich in v. 3 mAovroödzeıga (vgl. auch v. 20) 30 Sängergilde aus dem Delphinion, wohl aus dem 


eine Anspielung auf den schon im homerischen - 


Hymnos erwähnten Plutos (s. o. S. 1244) oder in 
v. 5 (dAwaln, xAodxapre) eine solche auf die in 
Eleusis gefeierten Haloen und Chloien finden 
wollen; aber v. 6 heißt Demeter 7 valsis äyvolcıw 
Eievoivos yudlowcw und v. 8 nowem üUnolei- 
aca foðv dpornjea révovra, und v: 10 wird sie 
Beouioıo ovvéoteos genannt, wobei man an den 
Jaxxos Bodwios in Eurip. Bakch. 725f. denkt. 


J. 100 v. Chr. nach einem älteren Original, . 


Rehm nr. 183 S. 284 (dazu v. Wilamowitz 
S.-Ber. Berl. Akad. 1905, 626) und den Phylen- 
namen Orero in Sikyon zur Zeit des Kleisthe- 
nes (Herodot. V 68) neben den Yära: und Xorgsã- 
za (s. dazu H. Diels in dem nachgelassenen 
Vortrage über Anaximandros v. Milet, Ilbergs 
Jahrb. 1923, 1 74). Solche M. wie die auf diesem 
Papyrus überlieferten, die Eleusinisches und Or- 


Eleusinische Reminiszenzen zeigt der Hymn. XLI 40 phisches vereinigen, wird es in späterer Zeit an 


Mnroös Arralas, der der Muttergöttin Klein- 
asiens gilt und doch v. 4 von ihrem Ausruhen 
von Irren und Fasten Eisvowos yvaloıcıv spricht 
und den Eubuleus als ihren Sohn (v. 8 Eöfoviov 
téġaoa Qedr; vgl. Dieterich Kl. Schr. 89 nr. 7) 
erwähnt. Dasselbe gilt auch von der sicher klein- 
asiatischen Mise Hymn. XLII (0. Bd. XV S. 2040f.), 
in dem von Eubuleus, Iakchos, dem duftenden 
Tempel in Eleusis die Rede ist. In dem Hymn. 


vielen Orten gegeben haben, wie ja das orphische 
Hymnenbuch nicht nur deutlich die Einwirkung 
von eleusinischer Weihe und orphischer Lehre 
zeigt, sondern auch den Einfluß ägyptischer Reli- 
gion, so daß A, Dieterich seine Entstehung 
sogar nach Ägypten verlegte (s. u. Abschn. VI); 
vgl. den Hymn. XLII auf Mise v. 9f. und LV auf 
Aphrodite v. 19. 

Daß in Delphoi jemals nach Art der eleusini- 


LH auf den trieterischen Dionysos wird dieser 50 schen M. gefeiert wurden, wie christliche Schrift- 


auch v, 4 dem Eubuleus gleichgesetzt, wie auch 
in dem auf Adonis LVI 2; in dem auf Tyche 
LXXII wird diese v. 3 mit Artemis Hegemone, 
Eößovifos alunıos èxyeyaðoa identifiziert (vgl. 
Preller Griech. Mythol. I$ 806, 1). Auffallend 
ist, daß Triptolemos im Hymnenbuch nirgends 
erwähnt wird. Aber das Relief eines auf seinem 
Schlangenwagen sitzenden Triptolemos ist in 


Pergamon längst gefunden worden (s. Herm. XLII 


steller berichten (s. darüber Nilsson Griech. 
Feste 152), ist unwahrscheinlich. Es sind da 
offenbar vielmehr die berühmten dionysischen 
Feiern am Parnaß den M, gleichgesetzt worden, 
wie es schon der orphische Hymnos an Themis 
LXXIX 8ff. tut: 

nowt yàg teheràs Aylas Övnrois dvepnvas 

Baxxıuxas dva vüxtas EnevaLovoa vaxta 

usw. 


433). Auf die kultlichen Beziehungen des perga- 60 Über die allerdings zweifelhafte Demeter xeo- 


menischen Demeterheiligtums auch zu den M. 
von Phlya in Attika hat A. Ippel Athen. Mitt, 
XXXVII 288ff. hingewiesen. Über die recht un- 
‘ sichere Annahme von eleusinischen Filialen vgl. 
auch o. Bd. IX 8.619, 48f. 

Ob der aus dem 3, Jhdt. v. Chr. stammende 
Papyrus aus Gurob, den J. G. Smyly in den 
Greek Papyri from Gurob (Dublin 1921) nr. 1 


voüxos in Delphoi vgl. Kern Rel. d. Griech. 
I 295. 


Die Bevorzugung der M. vor fast allen Kulten 
durch die Athener muß auf der hohen Bedeutung 
beruhen, die dieser Gottesdienst schon gehabt hat, 
ehe der eleusinische Staat in den athenischen auf- 
gegangen ist (v. Wilamowitz Gl. d. Hellen. 
II 43f.). Man darf wohl sogar von der frühen 
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nischen Geltung der eleusinischen M. 
er (L. Ziehen Die panhellen. Bedeutung 
der eleusin. M., Ber. des freien disch. ‚Hochstifts 
1899, 200ff.; s. auch v. Wilamowitz GI d 
Hell, II 55f.). Der Syrakusaner Epicharm hat 
sie schon in seinem Odvooeös aördwolas frg. 100 
Kaib. erwähnt und der Thebaner Pindar den Kern 
ihres Wesens dargestellt, wahrscheinlich in einem 
Threnos auf den Alkmeoniden Hippert (o. 
S, 1240). Über die vor das J. 460 fallende Ur- 1 
kunde (IG I2 6), die Bestimmungen über den 
Gottesfrieden zur Zeit der kleinen und großen 
M. trifft, ist schon o. S. 1225 gehandelt worden. 
Es wird in ihr schon von der Teilnahme ‚der 
Städte‘ an den M. gesprochen, wodurch bewiesen 
wird, daß sich schon in der ersten Hälfte des 
5, Jhdts. die Wirkung des eleusinischen Gottes- 
dienstes über Attika hinaus erstreckte (dazu auch 
Herodot. VIII 65 in der Rede des Dikaios zu De- 
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brauch ihres Kults auf das Stärkste geahmdet 
wurde, wie das Beispiel des Alkibiades (o. S. 1249) 
zeigt. In derselben Zeit wurde ein Talent auf 
den Kopf des Diagoras von Melos gesetzt, weil er 
die elezsinischen M. verspottet haben sollte (Ari- 
stoph. av. 1073 mit Schol., der sich für das den Dia- 
goras verurteilende Psephisma auf Krateros und 
Melanthios beruft; vgl. auch [Lysias] VI 17; 
Joseph..e. Apion. II 37, 266; Suidas s. Araydgas 


oó MA). Zur Zeit Philipps V. von Makedonien 


haben zwei junge Akarnanen es mit dem Tode 
büßen müssen, daß sie unkundig des Verbots mit 
der geweihten Schaar ins Telesterion eingedrun- 
gen waren (Liv. XXXI 14. nach Polybios): Acar- 
nanes duo iuvenes per initiorum dies non initiati 
templum Cereris, imprudentes religionis, cum 
cetera turba ingressi sunt. facile eos sermo pro- 
didit, absurde quaedam percunctantis; deductique 
ad antistites templi, cum palam esset per errorem 


maratos: tùr ÖL deriw tavrny äyovaı Aðnvaior åvà 20 ingressos, tamguam ob infandum scelus inter- 


ndvıa tà čteo thi Myrei xal thi Koen, xal abtõv 
ze ó Bovidusos xal tõv Aldor Eilpor uveitas). 
Denn es wird A 31ff, ausdrücklich bestimmt, daß 
für einen Teilnehmer an den M., der sich eines 
Vergehens schuldig gemacht hatte, seine Vater- 
stadt haftet, und wenn diese den Schuldigen nicht 
ausliefere, solle sie von dem Heiligtume ausge- 
schlossen werden. Es ist dabei gewiß nicht ohne 


fecti sunt. Dies wurde dann der Anlaß zu Phi- 
lipps und der Akarnanen Raubzug gegen Athen 
im J. 201/200 (Niese Gesch. d. griech. u. 
makedon. Staaten II 589). Daß so manchem My- 
sten und auch Epopten die innere Weihe fehlte, 
ist v Wilamowitz Gl. d. Helen. II 162 
natürlich zuzugeben, der mit Recht auf Platons 
VIL Brief 333E hinweist, nach dem Kallippos 


i i i i it Dion in ei haftlichen Verkehr 
f die Landschaften hinzuweisen, in mit Dion in einen {reundse t \ 
Bau keinen Nachklang gefunden haben. Das 30 ¿x 00 $eview te zul pve xat Inontebew ge- 


gilt namentlich von Thessalien, wo doch von 
altersher Demeterkult war, und ‚Sparta, das über- 
haupt keine wirkliche Volksreligion je aufkom- 
men ließ. Dagegen scheinen die Demokratien 
immer dafür empfänglich gewesen zu sein, auch 
wenn, wie in Athen und in Westgriechenland, 
mächtige Fürstengeschlechter die Pflege der Ge- 
heimkulte nicht verschmäht, sondern gefördert 
hatten. So fest eingewurzelt war die Religion 


kommen sei, wie das oft vorkomme. Ho wald 
Platons Briefe (1923) 166 will auch die ovyyévera 
yuzar 334b auf die Wirkung der M. beziehen, 
die dann, allerdings als etwas Minderwertiges, 
der ovyyérsia owparav gleichgestellt wird. 

Eine zusammenhängende Schilderung der eleu- 
sinischen M. in der Spätzeit hat zuletzt v. W1- 
lamowitz Gl. d. Hell. II 475ff. gegeben. 
Schwere Stürme sind in Kriegszeiten oft über das 


der M. in-Attika, daß sogar der Tyrannenhaß 40 befestigte eleusinische Heiligtum dahingebraust. 


hier Halt machte; die Abneigung gegen Peisi- 
stratos und seine Söhne, die Förderer auch des 
eleusinischen Kultus (s. o. S. 1219), störte nicht 
die eingeborene, tiefe Neigung des attischen Volks 
zu den eleusinischen Weihen. Nirgends stärker 
als in Attika zeigt sich der Zwiespalt im Glauben 
der Hellenen, der durch die beiden mächtigsten 
Gottheiten des Landes verkörpert wird, durch 
Zeus’ Tochter Athene und seine Schwester De- 


So griff Philipp V. von Makedonien im Winter 
2007199 v. Cr Eleusis an (M ommsen RG P 
706), und Sulla bezog 87/86 ein Winterquartier 
bei Eleusis (Mommsen He 290). Daß die Rö- 
mer längst wie zu den isthmischen Spielen s0 
auch zu den eleusinischen M. zugelassen waren 
(Mommsen I 588), wird das Wüten der Sol- 
dateska nicht verhindert haben. Nach Beendigung 
des Mithridatischen Kriegs hat sich Sulla nach 


meter, die Herrin der Erde, ein Zwiespalt, der 50 Plut. Sull. 26 in Eleusis weihen lassen. Die 


doch nie als ein solcher, die innersten Empfin- 
dungen trennender empfunden werden konnte. 
Denn jede naive, naturnahe Frömmigkeit blickt 
hinauf in die Höhe, aus der Athene stammt, und 
hinunter in das Reich der Erdmutter, weil aus 
beiden die Kräfte wirken, die ihr Nahrung geben. 
Haben die Panathenaien seit Peisistratos’ Zeit 
durch ihren großen Festzug allen Athenern die 
Macht ihres Staats gezeigt, so haben die do@nera 
xal ôewevúueva in Eleusis nieht minder ihre Wir- 
kung getan. An Asydusva im Sinne anderer M. 
(darüber Kerényi Gnom. IX 867) kann man 
wohl kaum denken. Aus einer unbekannten Tra- 
gödie zitiert Cie, nat. deor. I 119 über die sancta 
illa et augusta Eleusis den Vers „ubi initiantur 
gentes orarum ultimae‘. FTR? p. 279, XXVI. 
Bei dieser hohen Wertung der eleusinischen 
M. kann man sich nicht wundern, daß jeder Mib- 


Nachricht des Plutarch klingt wunderbar genug: 
nundeis Eieilev Eavıdı ev Anehlınövos zoü 
Tniov Bißlodnen» ntà. Er wird sich haben 
weihen lassen, um sein gewiß rücksichtsloses 
Vorgehen gegen Eleusis wieder gut zu machen 
und dadurch die Götter, vor allem zw Geo, zu 
versöhnen. Während 480 vor der Schlacht von 
Salamis die Iakchosprozession ungestört statt- 
fand (Herodot. VIII 65; dazu o. Bd. IX S. 613f.), 


60 ist es später sogar zur Schließung des Anaktorons 


der beiden Göttinnen gekommen. Denn Posei- 
donios teilt bei Athen. V 213d aus einer Rede 
des Usurpators Athenion im J. 88 v. Chr. fol- 
gende Worte mit uù reoudwner òé, ävöges Avy- 
vaton tùy ieoàr toù Táxgov povyy narassoıyaojıe- 
yny xai TÒ ospvòv àváxtogov Tolv deoiv nexkn- 
uévov xai rür pılooopwr tàs Suargıßäs apWrovs. 
Viele Römer haben sich in Eleusis weihen lassen. 
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Im J. 74 oder 75 haben drei Brüder ein Bild des 


Aion in den heiligen Bezirk geweiht: Wein- 
reich Syll. IEB 1125; dazu für die Datierung 
Cicehorius Röm. Stud. 187. 8. auch unten 
Aho: eoi unter Aion. Vor allen sei aber Cicero 
genannt leg. II 375 Attic. Exeipis, credo, illa 
(augusta illa mysteria) quibus ipsi initiati sumus. 
Cic.: Ego vero ezcipiam? Nam mihi cum multa 
ezimia divinaque videntur Athenae tuae pepe- 


risse atque in vitam hominum attulisse, tum 10 


nihil melius illis mysteriis, quibus ex agresti im- 
manique vita erculti ad humanitatem et miti- 
gati sumus, initiaque ut appellantur, ita re vera 
principia vitae cognovimus, neque solum cum 
laetitia vivendi rationem accepimus, sed etiam 
cum spe meliore moriendi. Vgl. Isokr. IV (Pane- 
gyr.) 28ff. 0.8. 1247. Ciceros Freund Appius Clau- 
dius Pulcher hat in seinem Consulatsjahr (54) 
die kleinen, ‚kaum je für Wagen passierbaren‘ 
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Hadrians 1907, 168. Sehr wichtig das Epigramm 
auf eine nur nach ihren Eltern benannte Hiero- 
phantin, die den Kaiser eingeweiht hat: Kai- 
bel Epigr. gr. nr. 863. Geffeken Griech. 
Epigr. nr. 853. Hiller v. Gaertringen 
Histor. griech. Epigr. (Kl. Texte 156) nr. 121. 
Epopt ist Hadrian im J. 129 geworden (Weber 
207). Er hat also im Gegensatz zu anderen den 
ordnungsmäßigen Gang eingehalten. 
Wahrscheinlich zur Zeit Hadrians oder wenig 
später ist der Perieget Pausanias in Athen ge- 
wesen und hat seine Atthis vor 161 verfaßt (C. 
Robert Pausanias als Schriftsteller 221. 266). 
Was er über Eleusis bringt, ist kümmerlich ge- 
nung, wird aber durch die Worte I 38, 7 erklärt: 
tà ÖÈ Evrös roð teiyovs Tod legod tó qe Öveıpor 
ünsine yodpew, xal tols où Telsodelow, öndowmv 
Veas zioyorrar, ña Ömnov umde nudeodu ust- 
eival apıow. Die knappe Beschreibung ist in der 


Propylasen gelobt und bald begonnen, ist dann 20 Weise des Pausanias mit mythologischen Notizen 


aber vor ihrer Vollendung gestorben, so daß diese 
seinen beiden Neffen zufiel (D ess. 4041. Noack 
7. 72. Hörmann Die inneren Propylaeen von 
Eleusis 1932. Vgl. auch W. Kroll Die Kultur 
der Ciceron. Zeit 1933, 25. 140. 156). Daß sich 
Cieero aber selbst dem Mystizismus ergeben habe, 
wie Rostovtzeff Mystic Italy (1927) 16f. ge- 
meint hat, ist von W. Kroll 156, 60 mit Recht 
abgelehnt worden. 


durchsetzt. Sie geht von den Rheitoi (o. S. 1230) 
aus, den der Demeter und Kore heiligen Gewäs- 
sern, deren Fischfang nur den Priestern gestattet 
ist, und die in alter Zeit die Grenze des eleusi- 
nischen Landes noös Admvalovs tous ällovs bil- 
deten. Nach Überschreitung der Rheitoi wird die 
Königsburg des Krokon erwähnt und daran eine 
Mitteilung über seine Liebschaft mit der Keleos- 
tochter Saisara geknüpft, die aber nicht die Mei- 


Mancher römische Kaiser hat sich in Eleusis 30 nung aller, sondern nur die des Demos Skambo- 


einweihen lassen, schon Augustus unmittelbar 
nach der Schlacht bei Aktion: Cass. Dio LI 4, 1 
(II p. 355 Boiss.) 7@» roiv Beolv uvornolav usre- 
Aaßer. Im J. 19 hat der Kaiser, wie es früher 
schon auf den Wunsch des Demetrios Poliorketes 
geschehen war, die Verschiebung der M. befohlen, 
damit sie ein sonderbarer indischer Heiliger 
namens Zarmaros noch mitmachen könnte, ehe 
er sich in den Scheiterhaufen stürzte: Cass. Dio 


nidai wiedergibt (über Krokon Krokonidai 
Bd. XI S. 19708. und o. S. 1230). Pausanias be- 
hauptet nach dem Grabe des Krokon vergeblich 
gesucht zu haben. Ein Grab des Eumolpos zeig- 
ten aber dort sowohl die Eleusinier wie Athener. 
Darauf wird auf den Mythos, die Genealogie 
des Eumolpos und Keryx, den athenisch-eleusini- 
schen Krieg näher eingegangen und auf Gedichte 
des Homer und Pamphos angespielt (o. S. 1217). 


LIV 9, 10 (II p. 355 B.); Strab. XV 1 p. 720, der 40 Es folgt das Heroon des Hippothoon, des Phylen- 


den Inder Zarmanochegas (?) nennt, seine Grab- 
schrift mitteilt, in der von den eleusinischen M. 
nicht die Rede war (xarà rà ndrgıa Tvôõv ön 
avtov dnodavarloas). Vgl. Ch. Picard Les 
büchers sacres d’Eleusis Rev. d. P’hist. des rel. 
CVII 142ff. 

Zur Zeit des Augustus wurde der Dichter 
Krinagoras von Mytilene von der heiligen Weihe- 
nacht im Telesterion von Eleusis tief ergriffen 


heros und in seiner Nähe das des Zarex, über den 
eine doppelte Version, wie bei Krokon, mitgeteilt 
wird. Nachdem dann der bei Eleusis mit stärke- 
rem Gefälle fließende Kephisos überschritten ist, 
wird vom Erineos gesprochen (0.8.1241). Ohne 
jede nähere Angabe werden dann Tempel des 
Triptolemos, der Propylaia Artemis (o. S. 1223) 
und des Poseidon Pater (ebd.) und der Kalli- 
chorosbrunnen (o. S. 1215) erwähnt. Dort in der 


(s. o. S. 1240). Claudius, der fremde Gottes- 50 Nähe hat das rarische Gefilde gelegen mit der 


dienste wie den christlichen und den der gal- 
lischen Druiden verfolgte, versuchte sogar (contra 
sacra Eleusinia etiam transferre er Attica Ro- 
mam conatus Sueton. Div. Claudius 25 p. 218, 
17 Ihm) die eleusinischen M. nach Rom zu ver- 
flanzen, offenbar um dort eingeweiht zu werden. 
ero, der Muttermörder, ist weder nach Eleusis 
noch nach Delphoi gekommen. v. Wilamo- 
witz 477 hat sehr fein bemerkt, daß das 


Tenne und dem Altar des Triptolemos. Daher 
stammen die oöfal, aus denen die Opferkuchen 
bereitet werden. Dann folgt die oben mitgeteilte 
Bemerkung über das Schweigegebot und eine 
genealogische Mitteilung über den Heros Epo- 
nymos Eleusis. Da auch hier wieder zwei sich 
ausschließende Versionen erwähnt werden, schließt 
Pausanias seine dürftige Schilderung der berühm- 
testen M.-Stätte der Welt mit den diese gar nichts 


schwerer wiege als die Bereitwilligkeit der ande- 60 angehenden Worten: of yàọ doyaloı tõv Adyan, 


ren. Besonders aber war es Hadrian, der der be- 
rühmten M.-Stätte seine Verehrung darbrachte. 
Er ist zum ersten Male im J. 124 in Eleusis ge- 
wesen und wurde dort im J. 125 zum Mysten 
geweiht: Vita Hadr. 13 (Seript. hist. Aug. I 14, 
20 Hohl): Eleusinia sacra eremplo Herculis Phi- 
lippique suscepit. Alle übrigen Zeugnisse gesam- 
melt von W. Weber Untersuchungen zur Gesch. 


äte où nooodrıwv opiow Enöv (verb. Schubart; 
oploı yeveiv Hs.) la te nidoaoda: dedwxaos 
(xal udkora Es tà yeın tõv hoswr. Vgl. dazu 
A, Kalkmann Pausanias der Perieget 264, 1 
perlaya» vermutet ansprechend F. v. Hil- 
er). 

Wann der berühmte Redner Aristeides, der 
‚fanatische‘ Verehrer des pergamenischen Askle- 
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“os. in Eleusis gewesen ist, wissen wir nicht. 
N ber nichts ist rane zu schließen, daß er das 
Telesterion als Eleusinion bezeichnet (s.o. 8.1220), 
wie v. Wilamowitz Gl. d. Hell. II 478 ge- 
meint hat. Seine eleusinische, nach dem Brande 
des Telesterions im J. 182 abgefaßte Rede ist 
allerdings inhaltlich wenig ergiebig und zeigt 
keine intimere Kenntnis von Eleusis, 50 daß seine 
Einweihung unwahrscheinlich ist. Lukian fios 


ILYPWRISE TURM TR T T 


sacrata Cereri et Eleusinüs. Vgl. Dess. 1260 
von ihr als einer sacratae apud Eleusinam deo 
Iaccho Cereri et Corae. Vgl. über Praetextatus 
Nistler Klio X 462#. f 

Ist das Strafgericht der eben zum Christen- 
tum bekehrten Gothen unter Alarich über das 
Heiligtum der beiden Göttinnen von Bleusis auch 
so furchtbar gewesen wie kaum sonst in Griechen- 
land, so daß keine Säule des Telesterions oder 


des Kynikers Demonax 8 11 (I 77 Nilen) setzt 10 eines der anderen Tempel mehr aufrecht steht 


rdings voraus, daß damals alle Athener ein- 

ae waren (v. u mowitz, er 

chtheit des Demonax wie Bernays un e 
rat s. aber Helm o. Bd. XII S. 735). 
Vgl. auch Himerios aus or. XXY bei H. Schenkl 
Herm. XLVI yaigeı uèv legopavıns pvorny öykor 
Zmudvnoivra vis teleris aladduevos. 

Ob Hadrian an den römischen Umbauten 
des Telesterions und des heiligen Bezirks betei- 
ligt war, wissen wir nicht, können es aber vor- 
aussetzen. Sicher ist nur, daß unter seinen Nach- 
folgern Antoninus und Mare Aurel die großen 
Propylaeen nach dem Vorbilde der innesikleischen 
geschaffen worden sind. Im Giebel befand sich 
das noch heute erhaltene Riesenmedaillon des 
Kaisers Antoninus (Noack 222). ö 

Das Entgegenkommen der eleusinischen Prie- 
sterschaft für die römischen Kaiser ging dann 
sehr begreiflich so weit, daß diese nicht nur 
eingeweiht, sondern auch zu Eumolpiden ge- 
macht wurden. Für die Einweihung des Verus 
mußten die M. zweimal in einem Mei vor- 

enommen werden (dis èm? ı@ Etsi åyayóvra uv- 
ee xal zovro xotà tò Peuirdy Syll. T? 869, 24), 
wie das schon für Demetrios Poliorketes (0. 
S. 1240) und dem Inder Zarmaros (o. S. 1255) 
geschehen war. Der Hierophant T. FI. Leosthenes 
aus Paiania, aus dessen Ehreninschrift (aus den 
J. 165—169) diese Worte genommen sind, hat 


und man offenbar nie versucht hat, den Weihe- 
saal für den christlichen Kultus auszunützen, 80 
ist auch ein starker innerer Verfall der Weihen 
im 4. Jhdt. anzunehmen, wenn mu von en 
narho tõe Midguaxtis teleris Eunapios vita 
Book "Maximos) p. 475, 39. 476, 4f. Boiss. 
(o. Bd. XV S. 2137) hören, der dort seines Amts 
waltete (vgl. auch Toepffer Beitr. zur griech. 
Altertumsw. 345f.). Dazu stimmt, daß kürzlich 


20in Eleusis ein Mithraeum gefunden worden ist 


(Cumont Oriental. Relig.* 1931, 285, 46). Über 
dieses hat mir G. Karo vom 4. Januar 1934 
freundlichst folgendes berichtet: „Sicherheit über 
ein etwa in Eleusis vorhandenes Mithras-Heilig- 
tum läßt sich vorläufig nicht nachweisen. ` Der 
einzige Anhalt dafür ist eine Ruine, die unmittel- 
bar unterhalb des merkwürdigen ‚heiligen Hauses 
außerhalb der Temenos- und Stadtmauer liegt, 
und die bereits kurz in W. Wredes Berieht 


30 Arch. Anz. 1927, 348 beschrieben ist. Mehr ist 


zur Zeit nicht zutage gekommen, auch keine Kult- 
gegenstände, die aaf einen Mithraskult schließen 
Tassen. Lediglich die ungewöhnliche Anlage jener 
Ruine hat zu dem Schluß geführt, daß es sich 
hier um ein Mithraeum handelt. Man muß also 
die ganze Sache sehr vorsichtig behandeln. 

Über den Einfluß der eleusinischen M. auf das 
Christentum ist sehr schwer zu urteilen. Auf den 
Eindruck, den ich dafür auf dem Athos empfan- 


‘hn nach Z. 25 auch als Eumolpiden eingeführt. 40 gen habe, ist o. S. 1243 hingewiesen worden. 


Auch bei anderen Festen ist eine solche Verschie- 
bung übrigens vorgekommen, 2. B. unter Nero 
(Suet. Nero 23; dazu Hiller zu Syl. 1 814 
n. 3 p. 506). L. Memmius aus Thorikos, der auch 
sonst bekannt ist (s. Kirchners Anm.), hat 
als ó êm foug außer L, Verus auch die Kaiser 
Mare Aurel und Commodus eingeweiht (Syll. II? 
872). Erhalten ist auch ein Brief des Commodus 
an die Eumolpiden aus den J. 180—192 (IG II 


Fine Beschreibung und Erläuterung des Kultus 
in den Athoskirchen ist ein dringendes Bedürfnis 
der religionsgeschichtlichen Wissenschaft. Bril- 
lant hat in seiner ausgezeichneten Einführung 
in die eleusinischen M., Paris 1920, 172£., ihren 
Einfluß abgelehnt: „L'influence des Mystöres sur 
le christianisme. Elle est à rejeter dans Ten- 
semble.‘ Vgl. zu diesem Thema namentlich An - 
rieh Das antike Mysterienwesen, Götting. 1894. 


1110 = Syl. IB 873), in dem der Name des 50 Wobbermin Religionsgeschichtliche Studien 


Kaisers ausradiert ist: er nimmt in ihm die an- 
getragene Ehre eines äogwv toð tõv Eùuolnðõv 
yévovg an. Der letzte Kaiser, von dessen Ein- 
weihung in die eleusinischen M. wir wissen, war 
der hochgebildete Gallienus, der Freund Plotins. 
Wenn Hist. Aug. XI 3. 4 (II 89 Hohl) ausdrück- 
lich überliefert ist, daß er in Athen für alle Kulte 
seine Sorge walten ließ, so kann man natürlich 
mit Recht annehmen, daß er in Eleusis wie s0 


zur Frage der Beeinflussung des Urchristentums 
durch Fr antike Mysterienwesen, Berlin 1896. 
C. Clemen Der Einfluß der en, 
nen auf das älteste Christentum RVV (XII 1) 
1913. A. Loisy Les Fig paiens et le my- 
störe Chrötien?, Paris 1930. 

10. AiAoı eoi (IG II? 949, 8. 1299, 9). 

Aion. Weihung des Künstlers. Q. Pompeius, 
Auli f. mit seinen Brüdern Aulus und Sextus in 


mancher römische Kaiser eingeweiht war. Wie 60 Eleusis aus augusteischer Zeit: Syll. HB 1125, 


während des sinkenden Heidentums die Vertreter 
der alten Religion an den überkommenen Gottes- 
diensten, auch den griechischen, in Rom fest- 
hielten, zeigt am besten das Beispiel des im J. 8385 
verstorbenen Vettius Agorius Praetextatus (Dess. 
1259), den seine und seiner Gattin Grabsehrift 
als sacratus Libero et Eleusinis, hierophanta be- 
zeichnet; die Gattin Agonia Fabia Paulina heißt 


vortrefflich erläutert von Weinreich ‚Arch. f. 
Rel. XIX 174ff. Hier auch 188ff. über die Über- 
tragung des Aionkults aus dem Koreion in Ale- 
zandreia. Nach Graindor Rev. Belge 11922, 3 
errichtet anläßlich der ludi saeculares im J. 17 
v. Chr. (nach Philol. Woch. 1922, 1048. Cu- 
mont Oriental. Religion? 275, 108. 285, 46). 


Der Stein stammt aber sicher aus republikani- 
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scher Zeit. Die richtige Datierung hat Cicho- 
rius gegeben o. S. 1255. 
Amphilochos s. u. Heroslatros. 
Apollon Pythios als Mahner für die ärapyal 
nach Bleusis o. S. 1247. Opfer für ihn am 
Ta yanopuon IG II. MI 1363, Sf. Deubner 
Artemis Propylaia s. o. S. 1228. 
Asklepios. Über die ihm gefeierten 
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tov or otépavov Arovvoiov os naroloı àyõðvi 
Eisvoivı Ev tõt Pedrow) wahrscheinlich aus dem 
J. 274/73. Es gab in Eleusis, wie Philios zu- 
erst gesehen hat, zwei Theater, von denen aber 
meines Wissens auch heute noch keines wieder- 
gefunden ist. Dasselbe gilt vom Stadion, in dem 
die gymnischen Agone stattfanden. Weitere Zeug- 
nisse über das Theater und die dramatischen Auf- 
führungen in ihm bei Hiller zu Syl. IIB 


Epidauria s. o. Bd. VI S. 45f. und o. S. 1227.10 670 p. 83 Anm. 5. Vgl. auch Noack 211, 8. 


Sehr wichtig die im 4. Jhdt. aufgezeichneten fasti 
sacri Aesculapii aus dem J. 420/19 (Syll. I? 88, 
vgl. IG IV 12 p. XVII 45f.): &Jvelðar 68 Bes 
pvornoljois tois ueydfAoıs xarjýyero ès rò EAlev- 
oivojy xal olnodev [usransu]yáuevos ĝoá[xovta 
MyJayev ðsõoo Ep’ [čouaros] TnAsudyo [ån]afveh- 
oavtojs: äua Hider Yy[lza xal] oğræs iðovðn tò 
lsoöv tdôðe &nav èxl [Actupl]iov čogzovros Kufdar- 
tiĝo]. Asklepios führte deshalb den Beinamen 
uöorns wie Herakles. 

Athena auf den sog. M.-Vasen Prings- 
heim 83. 86f. Deubner Att. Feste 48, 4. 
Als Göttin der Haloen Pringsheim 110f. 
Die Priester der Athena und des Poseidon-Erech- 
theus nach dem Skiron alljährlich nach beendeter 
Ernte entsandt, ‚um ihre tiefe innere Verbunden- 
heit mit der großen eleusinischen Gottheit zu 
bezeugen‘ Deubner 48. S. auch Pfister 
u. Bd. IITA S. 531. Unwahrscheinlich ist die 


222. Über Dionysos auf dem Omphalos vgl. zu 
Bd. IX S. 618 Roscher Der Omphalosgedanke 
bei verschiedenen Völkern, besonders den semi- 
tischen, S.-Ber. Sächs. Ges. LXX 2, 1918, 64ff. 
und Kern Rel. d. Griech. I 5. 

Dolichos o. Bd. V S. 1282. 

Eubuleus oder Eubulos s. Jessen 
o. Bd. VI S. 864ff., dem ich aber nicht in allem 
zustimmen kann, und v. Wilamowitz Gl. 


20.d. Hell. II 160. 


Ge s. o 8. 1222. Auf der Kertscher M. 
Vase o. S. 1224. 

Hekate s.0.8. 1218. 

Hera. Ihr Kult für Eleusis nur bezeugt 
durch Serv. plen. Aen. IV 58 cum Eleusine Ce- 
reris sacrum ft, aedes lunonis clauditur; item 
cum Iunoni Eleusine fit, templum Cereris elau- 
ditur, nec sacerdoti lunonis licet gustare unde 
Cereri sit libatum. Vgl. dazu aber o. Bd. IV 


Ergänzung A. Elter’s tõe Adnrdoı in der 30S. 1981, 23f. 


Anaoxý-Urkunde nach dem J. 353/52, IG IL IM 
140, 23; vgl. sein Bonner Progr. Ein athenisches 
Gesetz über die eleusinische Aparche 1914. 

Baubo (Picard Rev. de Vhist. des rel. 
XCV 220ff.) gehört meines Erachtens nicht nach 
Eleusis, sondern in die orphischen Weihen (e. u. 
Abschn. V). 

Daeira oder Daira (so für Aischylos be- 
zeugt) o. Bd. IV S. 1980ff. Ziehen GGA 1911, 


Herakles s. o. S. 1224. 

Hermes Enagonios s. o. S. 1222. 

Heroslatros. Nach Bekk. Anecd. I 268, 
Hi. s. lazgòs voua "Oosotvios èv levovi ti 
uàs Eysı ist der Vorgänger des unter dem Namen 
Tatros verehrten Heros wohl ein göttlicher Arzt 
mit dem Namen Oresinios gewesen (F.Kutsch 
Attische Heilgötter und Heilheroen RVV XH 8). 
Heros Iatros auch auf der eleusinischen Epista- 


114. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. II 160. 40 tenurkunde IG T? 336, 3, die sein in Eleusis ge- 


Wichtig vor allem L. Curtius Festschr. f. P. 
Arndt 44ff., der in der auf einem Thron sitzen- 
den, drei Rohrkolbenstengel (Typha) in der R. 
haltenden Göttin wahrscheinlich mit Recht Daeira, 
die Tochter des Okeanos und Schwester der Styx, 
auf dem Votivrelief Athen. Mitt. XX Taf. 5 nach- 
gewiesen hat. S. darüber auch das Urteil des 
Botanikers Ernst Küster Forsch. u. Fortschr. 
VII 1932 nr. 30. Nur möchte ich glauben, daß 
in der ihr gegenüberstehenden, fackel 
Göttin nicht Demeter, sondern vielmehr Kore zu 
erkennen ist (Kern Rel. der Griech. I 295). 
Eine Verbindung von Demeter und Daeira auf 
einem Weihrelief des 5. Jhdts. kann ich mir nur 
sehr schwer vorstellen. Dagegen hat Curtius 
durchaus Recht, wenn er in Daeira eine sehr alte 
‚souveraine matriarchale Gottheit‘, die von De- 
meter verdrängt worden ist, erkennen will. 
Dionysos, ursprünglich nicht identisch mit 
lakchos; s. darüber den Art. Iak ch os o. Bd. IX 60 
S. 613ff. und v. Wilamowitz Gl. d. Hell. Il 
161. 413, 3. Dionysos zapaxaitwvy aus dem 3. Jhdt. 
n. Chr.: Kuruniotis deyami. Aeitior 1923, 
171f. Kern Rel. der Griech. I 295. Dionysia 
in Eleusis mit Aufführung von Tragödien IG II. 
IM 1186, 6. 10. 20 (Dekret für den Thebaner 
Damasias aus der Mitte des 5. Jhdts.). 1189, 11 
(aus dem J. 334/33). 1235, 16H. dvayopsdew zoö- 


legenes Heiligtum bezeugt. Der allerdings nur 
zögernd vorgetragene Zweifel von Kutsch? ist 
nicht berechtigt. Ein d:4 Blov legebs roð Howos 
tot lorood Tod Augpıdlsgov bezeugt auf einer 
Marmorsäule aus dem 1. vorchr, Jhdt., die ein 
Weihgeschenk trug: Kutsch 52, 4. 

Iakchos vgl. o. Bd. IX S. 613#f. Dazu Ari- 
stid. XLI (4) 10 p. 332, 20ff. Keil in der Rede 
auf Dionysos: Knovxes 58 xal Eduoinldau ndge- 


nden 50 890» Eisvowlaıs abıöv dornoarro, zagnöv Epopov 


xal troops dvdewnos und am Schlusse p. 333, 
12ff. vvxròs tolvu» xal ĝuéoas negara Emioxonel, 
thy èv [ġuégav secl. Keil] aùtòs dudoügds ts 
xal Nysumv tis yews yiyróuevos, tv ÖL [vóxta 
secl. Keil] frégoi nagızis, a. O. 17. xal pot 
xalgeıw ôn row Taxgóv te xal tà nohià ù taŭra 
xexinyérov. 

Mithras s. o. S. 1258. 

Oresinioss. Heros Iatros. 

Pais. Vielleicht zu schließen aus Dions rho- 
discher Rede (XXXI 92. Bd. I S. 246 Arn.) xai 
nag’ Adnvaloıs Eievonlov [Eievoiw: v. Wila- 
mowitz] udorv naiðòs cixàv Eyovoa Enıypa- 
phr, xüreivov slvat Akyovaor Hoaxifa. Kern 
Orpheus 1920, 54. Vgl. den Dionysos nagaralfwov 
s. unter Dionysos. 

Pluton. Die Grotte des Plutonion, in der 
vorher nach einigen die karische Eleutho zu Hause 
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‚Noack 13, abgebildet ebd. Taf. 19. Ge- 
a Beschreibung 788. Über die Tempel, Felsen- 
treppe und Opfergrube 791. (mit Zweifel von 
Kuruniotis 80, 1) und 218. Zu dem Bau 
des Plutontempels die Epistatenurkunde aus dem 
J. 329/28 Z. 169. 177. Lektisternien für Pluton 
in Athen durch den Hierophanten IG II. Ir 
1983—1935. Deubner Att. Feste 219 spricht 
von Lektisternien in Eleusis, die meines Wissens 
nirgends überliefert sind. Vgl. G.Loese hekel0 
Enneakrunosepisode bei Pausanias, Dorpat 1888, 
15f. Pluton auch auf der archaischen Inschrift 
über die Opfer an den Eleusinien; aber schwer- 
lich Pluton Dolichos, wie Rubensohn und 
v. Prott einst vorschlugen; s. o. Bd. V 8. 1282 
und Bd. XVI S$. el 

Plutos 80.8. i 

Poseidon rare Paus. I 38, 6 o. S. 1223. 
Opfer an den Eleusinien o. S. 1222. Vater des 
Eumolpos o. Bd. IV S. 1118, 50ff. 

Telesidromos o. S. 1223. A 

Thea und Theos, ein Götterpaar ohne in- 
dividuellen Namen, vielleicht in sehr alter Zeit 
unabhängig von den M. verehrt: Hoefer Myth. 
Lex. V 536. Kern Rel d. Griech. I 126. 
v. Wilamowitz Gl. d. Helen. II 160. Es er- 
scheint zuerst in der einen Trias der Anaogal- 
Inschrift (s. o. S. 1247) IG I 76, 38f. tõ: 


[9eJöı xa] tët Oedı xai tõ: EößoAmı hiegsior 
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Chloe in hadrianischer Zeit åzagyal erhielt: 
Kern Athen, Mitt. Te 192 (o. Bd. IV 
S. 2737). S. auch o. 8. ; 

4 en cia Deubner 137,9 und o. S. 1259. 
Die eleusinischen Epistaten leisten eine Geld- 
spende für die Dionysien im Peiraieus IG II 
III: 1672, 106. Deubner 138, 

Eievolvıa s. 0. S. 1222, N 

Haloa (Aida), das Tennenfest, ein Demeter- 
fest (reler) yuvarwõr) im Posideon in Athen und 
Eleusis: Deubner 60f. S. auch o. Bd. VI 

. 22788. 
j nA auaīa, ein Frühlingsfest zu Ehren 
der Demeter; o. Bd. X S. 1532 unter Kalamaion 
(Monatsname) und Deubner 678. 

ITgonodoıa für Demeter und Kore am 
5, Pyanopsion, vor der Pfligung auf dem ra- 
rischen Felde: Deubner 68f. v, W ilamo- 
witz hat die Proerosien hinter die Eleusinien 


20in das alte Opfergesetz IG I? 5, 2 einsetzen wol- 


len; dagegen Deubner 9, der auf das singu- 
larische ¿v të: £ogrzı am Schlusse von Z. 5 wohl 
mit Recht hinweist. 
Tooxagıornyoıa, Unsicher. S. Deub- 
17. 
a 5 znvıa, für Demeter und Kore, verbunden 
mit einer Nachtfeier: v, Wilamowitz GL d 
Hell. II 45, 1. Deubner 53. : 
Theoinia (Geoivia), an denen wahrschein- 


hexaoror rtéleov. Diese Trias kehrt wieder auf30lich die eleusinischen Krokoniden oder Koira- 


dem Weihrelief des Lakrateids (Heberdey 
Festschr. f. Benndorf 111f. mit Taf. IV) mit der 
Inschrift IG II 1620c. Auf dem Weihrelief des 
Lysimachides, auch aus Eleusis: Ocãı Bed: Avor- 
azine dredgze, Tonu. dex. 1886 Taf. url. 
Ferner legeds Osod xai Geäs aus römischer Zeit 
IG HI 1108. 1109. Die Identifikation der Osá 
etwa mit Kore und des Oeds mit Pluton, der ich 
Athen. Mitt. XVI 1891, 5f. auch das Wort ge- 


iden beteiligt waren: Deubner 148. 
== Dazu die Tadei und ’Arrırdera. Beide Feste 
fanden sowohl in Athen wie in Eleusis statt: 
ner 286. 
= Fr Literatur. Schriften aus dem Alter- 
tum über die eleusinischen M. Melanthios (sicher 
vor 300 v. Chr.): zeol z@v iv Ehevoirı nvornglor 
A. Tresp Die Fragmente der griech. Kult- 
schriftsteller RVV XV 54ff. Theodoros ó navays 


redet habe, ist unrichtig. S. darüber Hoefer.40 (vor Didymos): zegi to% Knoöxwv yEvovs Tresp 


Über das Weihereliet von Mondragone (Si- 
nuessa) Mingazzini Not. d. scavi 1927, 309ff. 
Buschor Athen. Mitt. LIII 48ff. und Picard 
Bull. hell. LV 25ff. 

Triptolemos o. 8. 1245 und Fehrle 
Myth. Lex. V 1128ff. Kern Rel. d. Griech. I 
131. 126. 130. 165 u. ö. v. Wilamowitz Gl, 
d. Hell. 48. 51 mit Anm. 3. Inschriftlich zu- 
erst auf der Opferinschr. IG I? 5, 5 und dann 
auf der Anapyy-Inschrift (s. 0.) Z. 37. Toırrolav 5 
Bdagxov XEvooxegov toy Deoiv hexazgoı ano vor 
xoıdör xal röv mugör xal tört Tortohéuor. Tri- 
ptolemos als Totenrichter neben Minos, Rhada- 
manthys und Aiakos bei Plat. apol. 41 A; das Wei- 
tere darüber bei Fehrle 1138. Wahrscheinlich 
hängt das mit der Vorstellung des Triptolemos 
als eines Gesetzgebers zusammen, 8. 0. S. 1248. 


Zum Schlusse seien hier noch alle für Eleusis 


` Val. auch Lobeek Aglaoph. I 195 und 
a. VA S. 395. Gesamtdarstellungen: Ioannis 
Meursi Eleusinia. sive, de_ Cereris Bleusinae 
sacro, ac festo. Liber singularis. Lugduni Bata- 
vorum ex officinå Elzeviriana a. CIHIOCKIX. 
Fr. Creuzer Symbolik u. Mythologie d. alten 
Völker, bes. der Griechen. 4. Bd. Von der Ceres 
und Proserpina und von ihren Mysterien, 1812. 
Chr. A. Lobeck Aglaophamus I 1829, 3—228. 
OL. Preller Demeter u. Persephone, ein Cyclus 
mytholog. Untersuch. Hamb. 1837; dazu seine 
Griech. Myth. in der vierten von C. Robert 
besorgten Auflage 1894, 786—796. A. Nebe 
De mysteriorum Eleusiniorum tempore et admini- 
stratione publica, Diss. Hal. VIII 67H. E. Rohde 
Psyche, neueste Aufl. 1925 (1. Aufl, 1894) I 287f. 
Aug. Mommsen Feste d. Stadt Athen 1898, 
179—277 u. 204—421. O. Gruppe Griech. 
Myth. u. Rel.-Gesch. I 1906, 48ff., s. weiteres 


bezeugten Feste aufgeführt, wobei natürlich die 60 nach dem Inhaltsverz. I 1744. P. Foucart 


einzelnen Artikel immer einzusehen sind. 

Bailnzis o. Bd. II S. 2830f. und o. 
S. 1215. Deubner 69. 

Chloia (XAoia), ein Frühlingsfest zu Ehren 
der Demeter (Chloe) und der Kore, wahrschein- 
lich im Anthesterion gefeiert; s. aber dazu 
Deubner 67. Zu beachten ist, daß die am 
Aufgang der athenischen Burg verehrte Demeter 


Recherches sur l'origine et la nature des myst2- 
res d’Eleusis Mém, de l'académ. des inscr. et 
bell. lettr. XXXV 2 (Paris 1895); Les grands 
mystères d’Eleusis. Personel. Cer&monies, ebd. 
XXXVII 1900; dazu das zusammenfassende Werk 
Les mystères d’Eleusis, Paris 1914 mit der Re- 
zension von 0. Weinreich DLZ 1916, 1339 
—1346. Farnell The cults of the Greek states 
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HI 1907, 132#. K. H. E. de Jong Das antike 
Mysterienwesen in religionsgesch., ethnolog. und 
psycholog. Beleuchtung, Leiden 1909, Maur. Bril- 
lant Les mystères d'Éleusis, Paris 1920. Raf. 
Pettazzoni Le religione nella Grecia antica 
fino ad Alexandro Bologna o, J. (1921) 65ff. und 
I misteri Bologna ‘o. J. (1926) 41ff. M. P. Nils- 
son Den Grekiska religionens historia, Stock- 
holm 1921 und Rel, d. Griech. in Bertholet 
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wenig (Nilsson Griech. Feste 82f.). Nach 
Porphyr, vit. Pyth. 17 (p. 25, 15ff. Nauck) ist 
Pythagoras in die idaiische Höhle mit schwarzer 
Wolle (čora Erw» uéłava) hinabgestiegen und hat 
dort die durch den »öuos vorgeschriebenen drei- 
mal neun Tage (rüs vougouśvas tois èvvéa hut- 
gas) zugebracht xa? zadnyıoev 18 Aù tóv te otoo- 
vůuevov aŭt® xat Eros Dodvor Edkaoaro. Pytha- 
goras soll also nicht an dem jährlich gefeierten 


und Lehmann Lehrb. d. Rel.-Gesch. II 1925 10 Feste teilgenommen haben, sondern ist zu einer 


passim (s. Register S, 655 u. Eleusis und 692 
u. Mysterien). O. Kern Die griech. Mysterien 
der klass. Zeit 1927, 1—26 und 57—76 (dazu 
L. Ziehen Gnom. V 150ff.); Rel. d. Griech. I 
135ff.; Antike VI 1930, 802, Ferd. Noack 
Eleusis 1927, Schlußfolgerungen für die Myste- 
rien 227—243. Victor Magnien Les mystères 
d’Eleusis, Paris 1929 (über den Wert dieses Buchs 
s. Histor. Ztschr. Bd. 143 8.389). Alfr. Loisy 


beliebigen Zeit im Jahre eingeweiht worden. Auch 
hier ist von einer Schau, nämlich des Yedvos, die 
Rede. Diese M. der Meter und des Zeus sind 
sicher vorgriechischen Ursprungs. Unglaublich ist, 
was über M. des Zeus und der Hera und des in 
ihnen gefeierten Zeoös yduos vermutet ist. Vgl. 
Nilsson 44f. Denn weder darf man dies aus 
Paus. II 17, 1 schließen, wo von dem in der Nähe 
des argivischen Heraions fließenden döwg Elev- 


Les mystères païens et; le mystère chrétien. II. 20 8&gio» die Rede ist: yaörıa: ô ara mods xa- 


éd. Paris 1930, 51-82. v, Wilamowitz Gl. 
d. Hellen, I 1931, 99. II 1932, 42. u. 475f., 
außerdem s. Register S. 562. Ludw. Deubner 
Att. Feste 1932, 69—92. 

Über die Ergebnisse der Ausgrabungen in 
Eleusis, um die Dem. Philios, Andr. Skias und 
K. Kuruniotis die größten Verdienste haben, 
s. Noack (o. S. 1218) und Kuruniotis 
Eisvomuaxd I 1982. Zur ersten Orientierung 


dooa ai negi tò legov xal tõv Pvuorðy ds tàs 
ànopońýrovs noch aus der von L. Preller 
(Philol. I [1846] 349ff.— Ausgew. Aufsätze 279.) 
entdeckten Stelle aus einer Confessio S. Cypriani 
Act. Sept. Sanct. VII p. 222 (Antwerpen 1760), 
in der es heißt: fiov xai è» Hoyer èv ti wis 
Heas reierfj, Euundnv èxei Poviàs évórntos, &égos 
noos aliga xai aldeoos noös åéoa, ua ðè xal 
yüs eds Üõwg xai Üdarog ngös čéoa. Mit Recht 


Kuruniotis Oönyös täs Hievoivos 1924. 30 warnt Preller 280 davor, dem Worte uveiodas 


Außerdem sind stets die neu erscheinenden Bände 
des AeAriov deyaıoi. und der Egpnusgis åogaioh. 
einzusehen, da die Ausgrabungen fortgesetzt 
werden. Die Resultate der von 1932 auch Amer. 
Journ. of Archaeol. XXXVII 1933 nr. 2, 271, 
(Kuruniotis und Mylonas). Die Inschrif- 
ten am zuverlääsigsten IG? (hrsg. vonF.Hiller 
von Gaertringen und Joh. Kirchner). 
Über den Bilderkreis von Eleusis Ed. Gerhard 


hier zu großes Gewicht beizulegen, ‚da in dieser 
Zeit ziemlich alle Feste zu M., d. h, zu symbo- 
lischen Darstellungen eines abstrakten Sinnes, 
geworden waren‘. Nach einer unveröffentlichten 
Inschrift (Cumont 225, 17) hat es wahrschein- 
lich M. des Endymion auf dem Latmos gegeben. 
Sie werden ebenso orientalischen Charakter ge- 
tragen haben wie die M. des Zeus Panamaros, die 
mit Haarweihen verbunden waren, was aus ande- 


Abh. Akad. Berl. 1863, 253ff. und 1864, 491f. 40 ren M.-Kulten mir nicht bekannt ist (O pears 


Carl Strube Stud. über den Bilderkreis von 
Eleusis, Lpz. 1869, mit dem Supplement hrsg. 
von H. Brunn, Lpz. 1872. Ioa. N. Sßooö- 
vos Eoumveia röv urnusiowr troù Eievomwıaxod 
Avorixod »uxkov, Athen 1901, und vor allem 
H. G. Pringsheim Archaeol. Beitr. z. Gesch, 
d. eleusin. Kults, Bonner Diss., Münch. 1905 und 
Picard Bull hell. LV 11ff. 1931, 11f. 

Il. Die anderen Demeter-M. und 
Verwandtes. 

Demeter-M. hat es sicher an sehr vielen Orten 
gegeben, ohne daß sie Filialen von Eleusis ge- 
wesen sind, sondern höchstens von ihm beeinflußt 
waren (s. o. S. 1250 und u. S. 1265). Der Gottes- 
dienst der Unterirdischen hat immer zu M. ein- 
geladen. Das Geheimnis, das die Tiefe der Erde 
birgt, befördert die Neigung zum mystischen 
Denken und Tun. Auch wenn das Wort zeisın 
oder uvorýgiov für einen Demeterkult nicht be- 


mann Zeus Panamaros RVV XIX 3, 671. 76f.). 

In Attika war nächst Eleusis Phlya, dessen 
Lage noch immer unsicher zu sein scheint, und 
wo Ausgrabungen sicher viel versprächen, wenn 
die Stätte erst gefunden ist, mit seinem Demeter- 
heiligtum des Lykomidengeschlechts ein wich- 
tiges Zentrum des M.-Dienstes. Auch hier war 
der M.-Kult aus einem Gentilkult hervorgegangen 
wie in Eleusis. Plutarch, der auch allein den 


50 Namen Telesterion für den eleusinischen Weihe- 


tempel überliefert hat, nennt trò Phvğo:i reisory- 
pior aeo v Avromöor xowóv Vita Themist. 1 
(u. Bd. V A S. 391). Themistokles der Lykomide 
soll das durch die Perser verbrannte Weihgebäude 
wiederhergestellt und mit Gemälden geschmückt 
haben, s Tıuwviôņns iordenxev Plut. a. O. In 
S(eitenstettenis) steht Zıuwviöns, beides von 
erster Hand. Meist wird die Lesart Ziuoviôns 
vorgezogen; so von Bergk PLG III 529. Toepf- 


zeugt ist, können M. vorhanden ‘gewesen sein. 60 fer Att. Geneal. 200,2. Kern o. Bd. IV S. 2789, 


Kaum hat es jemals M. uranischer Gottheiten 
gegeben. Auf Höhen und Bergen kann man sieh 
keinen M.-Kult vorstellen. Auszunehmen sind da- 
bei freilich die M. der Großen Mutter in Klein- 
asien (Cumont Die oriental. Rel.3 43ff., 2228.) 
und die Zeus-M. auf Kreta, die Diod. V 77 für 
das Vorbild aller M., auch der eleusinischen, hält. 
Wir wissen von diesen kretischen Zeus-M. äußerst 


47. Ziegler in seiner Ausgabe p. 172. Jetzt 
bin ich Bd. VA S. 391, 12 zu der von K. Fuhr 
(Krit. Anhang zum Kommentar 141) empfohle- 
nen Lesart zurückgekehrt. Mit dem Telesterion 
von Phlya ist offenbar auch das xio Avxo- 
wıdör gemeint, das Paus. IV 1, 7 erwähnt; s. 
Toepffer 209 2 v. Wilamowitz Gl. 
d. Hell. II 539 wagt keine Vermutung, denn er 
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sagt ‚was das auch war‘, aber er sucht es auch in 
Phlya. Wenn auch die Lykomiden am ehesten 
an die großen Priestergeschlechter von Eleusis 
erinnern, so hat Toepffer Att. Genealogie 208 
nach dem Vorgange von Dittenberger doch 
mit Recht betont, daß die Gentil-M. von Phiya 
in keinem Abhängigkeitsverhältnis zu den eleu- 
sinischen Weihen gestanden haben. Nichts führt 
darauf, daß sich in Phlya, wie oft angenommen 
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Die Ansicht, daß die M. von Phlya älter sind als 
die Weihen von Eleusis, geht auf den Haß des 
Kirchenvaters gegen diese zurück. Wir lernen aus 
dieser Hippolytstelle so gut wie nichts. Haupt- 
zeuge für die M. von Phlya bleibt Pausanias, der 
an mehreren Stellen über sie berichtet. Auch in 
Phlya ist die Göttin der Erde, Ge, verehrt wor- 
den, und zwar unter dem Namen der Meydin 
Dede: Paus. I 31, 4 Bivevar ðé clor zul Mvogi 


worden ist, eine Filiale von Eleusis befunden bat. 10 vovoioss tote ut» AndAdwvos Atovvooddrov xal 


Denn die von Toepffer 210ff. behandelte und 
erst richtig von Kirchner und v. Hiller 
{briefliche Mitteilung) ergänzte Inschrift aus fla- 
vischer Zeit IG III 895 lehrt nur, daß die Eumol- 
piden und Lykomiden eine dem Namen nach 
nicht bekannte Frau geehrt haben, die in Eleusis 
als lebenslängliche Priesterin an den Haloen am- 
tierte und auf Samos wahrscheinlich Agonothetin 
an den Festen der Hera war. Gar keinen Wert 


Aorudos Zelaopógov Pouol diovóoov te Av- 
piov xal Nvupõr lounviðwv xat Tis Ñv Meyáàny 
Beöv youáčovor: vaðs ðÈ Ersgos Eysı ßwpoùs Aý- 
unteos Armodopas (xai) Aiòs Krmolov xal 
Tiðowris Admväs xai Kogns lowtoyórns xaè 
Zepvõv ovoualoufrwr dsõv” tò ĝè 5 Mvoowoörzi 
Edavóv otr: Kolawvidos. Man sieht aus dieser Auf- 
zählung der Kulte von Phlya, daß diese Gegend 
an weiblichen, mit der Erde verbundenen Gott- 


kann ich für die Beziehungen von Eleusis zu Phlya 20 heiten besonders reich war. (Zu den einzelnen 


im Gegensatz zu Toepffer 210 darauf legen, 
daß der attische Phylenheros Leos aus dem Phlya 
benachbarten Demos Hagnus in der attischen 
Lokalsage für einen Sohn des Orpheus galt (s. o. 
Bd. XII S. 2058). Denn von alten orphischen 
Einflüssen in Eleusis kann keine Rede sein, wie 
ich oft betont habe (s. u.). Auch die Beziehungen, 
die Toepffer 214 zwischen dem argivischen 
Herakult und Phlya anzunehmen geneigt ist, 


Göttern s. Sev. Solders Die außerstädt. Kulte 
und die Einigung Attikas, Akad. Abh. Lund 
1931.) Sehr wichtig ist, worauf Solders nicht 
hingewiesen hat, daß in Pergamon ein Altar der 
Ge Anesidora gefunden ist: Ippel (Athen. Mitt. 
XXXVII 288 nr. 19), der die Bezieh n des 
pergamenischen Demeterheiligtums zu Phlya mit 
vollem Recht hervorgehoben hat (s. auch o. 
S. 1251), womit die Annahme einer Beziehung 


scheinen mir recht zweifelhafter Natur zu sein. 30 auch zu Eleusis sich durchaus verträgt. Wenn die 


Über das Alter der M. von Phlya Hippolytos 
Elenchos V 20 S. 121, 25ff. Wdl. (Kern Orphi- 
cor. frg. 243) rer£izoraı è tradra (rà Baxyıza tod 
Oopiws) xaè nagadtdoraı åvbownois neo tis 
Keleoð xai Tointoléuov xal Anumoos xat Koons 
xal Arovboov èv Ehevoivi teleris év Duotru (èr 
porotti P. Irrtum des Hippolytos? Jedenfalls 
ist weder mit Schneidewin Živi zu ändern 
noch mit Meineke Sdlıoövu tie Agatas zu 


Renovation des pergamenischen Heiligtums in der 
Tat durch Antoninus Pius erfolgt ist, wie Ippel 
293 vorschlägt, so muß man auch auf die Be- 
deutung dieses Kaisers für die Ausgestaltung des 
Temenos von Eleusis hinweisen, dessen Riesen- 
medaillon den Mysten an den großen Propylaien 
entgegenleuchtete (s. o. S. 1257). Hier sei auch 
an die M. rs ueyains Yes noù ndlews Beouo- 
gooov Anuntoos in Smyrna erinnert CIG H 3194. 


lesen) rãs Arzıxjs noò yo rær Ehsvowlwv pv- 40 3211, o. Bd. IV S. 2745 und Riewald De im- 


ormolaw Eorw Ev tj PDAwörı (Blowüru P; 
Phvéwr Diels) (rjs) Asyouevns Meydins doyıa. 
Zoti Ö& naotàs èv aùti, èni Ö6 tig naotddos êyyé- 
yoantaı nero: onusov Å [tà rör) ndvıwv tõv 
signuérwr Aoywr iéa. nohià uiv oùy oti tà èni 
wis naorabos èxelvne èyyeyoauuéva, neol &r 
IMlovtapxos nowirat Aöyovs Ev rais noös Epnaðo- 
xha ĝéxa Bißiors: Zoti, ôè tois nleloor (nvlewor? 
Miller; xelo MaaB) xal ngsoßürms tis èy- 


perator. Romanor. cum certis dis comparatione, 
Diss. Hal. XX 306, 68 (Drusilla als véa Anuý- 
zne). Von den Göttinnen in Phlya war aber 
keine von solcher Bedeutung wie die Große Mut- 
ter, in der wahrscheinlich eine vorgriechische 
oder doch ausländische Göttin verborgen ist; vgl. 
Bruno Müller Miyas ®eös, Diss. Hal. XXI 3, 
301. Darauf führt das Attribut Meydin. Wie in 
Eleusis und in vielen Kulten hat es in Phlya 


yeyoauuivos nohis nregwris èvrerauévny Eyar 50 decsueva gegeben, die hier von Gesängen der 


nv aloyövnv, yvvaïxa dnopeiyovoay Öubxwv xv- 
vosit. èniyéyoantai ÔÈ èni toù nenoßörov: Ydos 
guevins (Days dveis ten Brink; Barnes dour- 
tns Maaß), ini ôè tis yuvannds Fnegenpıxdla' 
(IIeooepoın Diva ten Brink; ĉgıévrov Keen 
Maaß). 122, 10—13 über die Deutung der Se- 
tbianer; dann edldyws äv tıs sinoti toùs Inda- 
voùs Eyybs mov releiv nag’ abrois tà tis Meydins 
f Dhoiãs tovdoyıa (P. Phiaciwv öoyıa Scott und 


Lykomiden begleitet waren. Paus. IX 30, 12 
spricht Oopéws uron die die Avxouldaı ioaoi t8 
xal Enddovor tois owuévois, Auf den Namen des 
Orpheus ist hier natürlich nichts zu geben, vgl. 
dazu Paus. I 22, 7 Zorıw obötv Movoalov Peßalws 
ötri un uóvov &s Ańuntoa üuvos Avxouldaus. IX 
27,2 QAnvos ô dorepov IIdupws te čan xal Oo- 
peùs ènoinoav: xai opio duporigos nenromuéva 
žoriv ès Eowra, iva Ent tois ĝowpévois Avxoniðar 


Meineke; Puadoiwv čoyia Bunsen; Plvğow 60 xal taŭra &öovow iyà db Enelebäumv dvögl ds A6- 


Duncker, Schneidewin; Piväow Diels). 
Daß Hippolytos ein orphisches Gedicht hierbei 
benutzt hat, ist von Tannery Rev. philol. 
XXIV (1900) 97. mit Recht geleugnet worden. 
Weder die unzea noch der öupalds sind einem 
orphischen Gedichte zuzuschreiben, sondern stam- 
men aus der Lehre der Sethianer; vgl. auch Jos. 
Kroll Lehren des Hermes Trismegistos 129. 


yovs (Eidav erg. Sylburg) ögdovyoiwu. Zur 
Datierung ist die letztere Angabe nicht zu ver- 
wenden, da das Geschlecht der Lykomiden nie 
zur Daduchie in Eleusis gelangt ist (Toepffer 
Att. Geneal. 209, 4). Es kann sich aber auch um 
einen Daduchos in Phlya handeln, da die Da- 
duchie nieht auf Eleusis beschränkt war. 8. auch 
v. Wilamowitz Gl. der Hell. II 539. Weitere 
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attische Demeter-M. sind für Halimus bezeugt, 
die ein Frauenfest der Thesmophoros waren 
(Solders 46, 4.6. Deubner 52). Teler) der 
Kore im Demos Korydalos (Solders 47, 11). 
Mancher Kult wird offenbar später als mystiseh 
bezeichnet, dem wir dies Attribut nicht ohne Vor- 
behalt geben werden, so z. B. nicht dem Artemis- 
kult in Brauron mit dem Dienst der ğoxro: (S o l- 
ders 27, 49) und dem Kult der Aphrodite Kolias 
(Solders 32, 2). 

Seit dem Erscheinen des Artikels Andania 
o. Bd. I S. 2117#. ist nicht nur sehr viel über die 
große Inschrift (jetzt IG V 1, 1890 und Syll. TI 
736) und ihre. Beziehung zu dem Bericht des 
Pausanias geschrieben worden; sondern es ist 
auch neues wichtiges Material gefunden worden. 
Vor allem ist die Lage Andanias neuerdings 
sicher gestellt worden durch die Forschungen von 
M. N. Valmin Études topographiques sur la 
Messenie ancienne, Lund 1930, 89ff., der sie un- 
zweifelhaft mit Recht da ansetzt, wo die M.-In- 
schrift gefunden worden ist, d. h. nicht weit von 
Konstantinoi, wo sie an der Kirche eingemauert 
ist, in der Nähe der Dörfer Bouga und Polichne 
(Valmin 92). Es ist dort auch ein Stein ge- 
funden mit einer Inschrift aus dem Anfange des 
1. Jhdts. n. Chr., der einen zöv Meydiov deöv 
lcomuevos nennt (v. Wilamowitz Gl. der 
Hell. II 537, 2). Der blendende Schluß, daß die 
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Pausanias überlieferten MeydAuı Peal gemacht 
und aus der alten Quellgöttin Hagna dann natür- 
lich Kore. v. Wilamowitz nimmt nun mit 
vollem Recht als eine ältere Schicht der andani- 
schen Götterwelt nur die Meydioı Bsol, Four, 
Kapveios, Ayva an. Nach dem Kagveios, der erst 
später dem Apollon gleichgesetzt wurde, wie es 
in der Inschrift geschehen ist, wurde der Hain 
Kagvsıdoıov genannt. Wahrscheinlich ist der Kao- 


10 veios (ursprünglich gewiß Kdovos) um 700 v. Chr. 


in Messenien eingeführt worden. Dieser von den 
spartanischen Eroberern importierte Gott muß 
also an diesem Kultplatze eine große Rolle ge- 
spielt haben. Er hatte eine besondere Priesterin. 

ermes als Gott des Zone ist nach v. Wilamo- 
witz nicht anders zu deuten als der Beschützer 
des heiligen Haines. Aber älter als diese beiden, 
also die älteste Schicht, sind Hagna und die 
MeydAoı ®sol, eine Dreiheit. Wir dürfen da 


20 keinesfalls, obwohl wir uns in der südlichen Pe- 


loponnes befinden, an die Trias von Helena und 
den Dioskuren denken. v. Wilamowitz 544 
hat die Deutung der Meydioı #sol auf die 
Dioskuren, so hervorragende Gelehrte sie auch 
vorgetragen haben, energisch abgelehnt. Mit gutem 
Grunde verwirft er ihre Identifikation mit olym- 
pischen Göttern und weist selbst in die vorolym- 
pische Epoche der Religion. Wer die Zusammen- 
stellungen von Br. Müller in der o, $. 1266 


bei Sandäni von Ernst Curtius entdeckten 30 zitierten Dissertation aufmerksam gelesen hat, 


Mauern Reste des alten Andania wären, ist also 
unrichtig gewesen. Der ‘wichtigste Inschriften- 
fund ist nicht in Messenien, sondern in Argos im 
Heiligtum des pythischen Apollon von W.Voll- 
graff gemacht worden (Syl. II 735). Es ist 
ein von diesem Gotte im J. 91 v. Chr! gegebenes 
Orakel yurısvoutvov Mvaoiorodtov iegopávta 
aeol täs Ovolas nal tõv uvorneiov, der uns aus 
dem großen M.-Gesetz wohl bekannt ist. Der xon- 
onds betrifft unzweifelhaft die Neuordnung der 
andanischen Weihen durch Mnasistratos, von der 
das M.-Gesetz ausführlich handelt. Von ihm ist 
leider nur der Anfang erhalten: ô eos Zxonoe 
MeydAoıs sois Kapysioıs xalkızgoüvrı XAT TÀ 
nátow. Adyw ðè xal Meooavlois Emırekeiv Tà pv- 
orhleıa ... Zu der von F. v. Hiller zur Sylloge 
angezogenen Literatur kommt vor allem der im 
wesentlichen abschließende Exkurs von v. Wila- 
mowitz Gl. der Hell. II 536ff. Der von ihm 
Anm. 1 angegebenen Literatur sind noch hinzu- 
zufügen L. Ziehen Herm. LX 338ff. und Wolfg. 
Otto De sacris Messeniorum, Halle 1933, 72H. 
Aus den Darlegungen von v. Wilamowitz ist 
zunächst herauszuheben, daß irgendwelche Bezie- 
hungen zu dem eleusinischen Gottesdienst nicht 
bestanden haben, daß auf der Geschichte Messe- 
niens, wie sie im Pausanias steht, kein Verlaß 
ist. Es ist hier viel geschwindelt worden, wahr- 
scheinlich von Methapos (s. o. Bd. XV S. 1879). 


Von dem Kult der eleusinischen Meydicı Peai in 60 


Andania kann keine Rede mehr sein. Die In- 
schrift kennt nur Meydloı eol, deren Hierophant 
Mnasistratos war. Es sind andere Demeterkulte, 
die Mnasistratos in Andania eingeführt hat, wie 
das M.-Gesetz lehrt (v. Wilamowitz 541). 
Nachdem diese zu den alten Gottheiten des Kar- 
neiasions (so der richtige Name) hinzugetreten 
waren, wurden aus den Meydior #eol die von 


kann nicht daran zweifeln, daß es sich bei den 
MeydAoı zoi von Andania um vorgriechische 
oder fremde Götter handelt, wahrscheinlich um 
die Kdßzıgor, die in Samothrake unter dem Namen 
Meydioı Geol verehrten uralten Vegetationsgötter, 
die wahrscheinlich aus Phrygien stammen. Ihnen 
wurden Mysterien an vielen Stätten Griechen- 
lands, namentlich auf den Inseln, gefeiert. Man 
fragt sich gewiß, wie dieser Kult nach dem ab- 


40 gelegenen Cypressenhain bei Andania gekommen 


ist. Aber man kann auch heute noch nicht die 
Frage beantworten, welche Einwanderer den Ka- 
birenkult in das schmale Seitental der tenerischen 
Ebene bei Theben gebracht haben. Die fremden 
Götter haben sich in Andania an den Kult der 
Quelle Hagna, ‚die Reine‘, angeschlossen, die offen- 
bar die älteste Gottheit des heiligen Haines war. 
Diese Quellgöttin hat keinen Individualnamen; 
sie ist namenlos wie so viele Götter Griechen- 


50 lands, namentlich solche, deren Entstehung in 


die vorgriechische Zeit hinaufreicht (Kern Reli- 
ion der Griech. I 125ff.). Sie hat mit den Me- 
yahoı Beol eine heilige Dreiheit gebildet, die auch 
die Reform des Mnasistratos nicht anzutasten 
wagte. Die Quelle war und blieb das größte Heil- 
tum von Andania. Sie heißt in dem M.-Gesetz 
von 92 v. Chr. xodva å w“rouaoutva did rür 
doralav Eyyodpwv Ayvas. An sie schlossen sich 
erst die fremden MeydiAoı sol und Hermes, der 
das Heiltum schützte, und Karneios (Karnos), 
den die Spartaner mitbrachten. Die Meyaloı Beol 
wurden Kaeveioı genannt, wie F. v. Hiller in 
dem 71. Berl. Winckelmannsprogr. 1911 Hira 
und Andania 7 und ihm zustimmend auch L. 
Ziehen Herm. 346f., das Kagveios in der 
argivischen Inschrift gegen G. Pasquali Per 
la storia del culto di Andania, Reale Acead. di 
Torino 1912/13 richtig aufgefaßt haben, wie die 
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fremden Götter, deren Hauptkultplatz Samothrake 
war, oft nach Samothrake genannt werden. Das 
argivische Orakel des Pythiers nannte sie nach 
dem Karneios, dem das Kagvesioıor heilig war, 
das die von Urväterzeit her göttlich verehrte 
Quelle umschloß. 


Sehr schwierig und viel erörtert ist die Frage, 
wie weit der Kult der Zievowia (Bisvdla) mit 
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Aconia Paulina aus Rom (Dess. 1260; o. S. 1258): 
sacratae apud Laernam deo Libero et Cereri et 
Corae. S. o. Bd. IV S. 2780 und P. Fried- 
laender Argoliea, Berl. 1905, 27. Über das 
bekannte bei Lerna gefundene Relief, das nach 
den unter den Figuren stehenden Namen Mysios, 
Chrysanthis und Damater darstellt, vgl. Mal- 
ten 299ff., dessen Folgerungen aus dem (M)o- 
oiov neöedv des homerischen Hymnos für mich 


Eleusis zusammenhängt. Er ist namentlich für 10 nicht annehmbar sind; s. o. 8. 1212 und o. Bd. XVI 


Arkadien und Lakonien bezeugt und von ihm ist 
der Kult der Eleusina in Lato auf Kreta nieht 
zu trennen. Daß Demeter aus Kreta nach Hellas 
und Eleusis gekommen ist, bleibt meine Über- 
zeugung. Aber daß die attische Eleusinierin mit 
der kretischen Eleusina und Eileithyia zusammen- 
hängt, ist jedenfalls noch nicht bewiesen worden 
(s. die Art. von O. Jessen Bd. V und Nils- 
son Griech. Feste 334ff.). Auch daß die karische 


S. 1188 u. Mysia und Mysios. Dromena der 
Kore in Argos Paus. II 22, 3 z& ö5 ès röv Bodoo» 
töv nAnolov dowusva Nixdoroator ürdpa Enıxa- 
oiov xuraormoaodaı Akyovow. dypıäcı è xal vür 
öt ès tòr ie xooutvos Aaunddas Kóon ti 
Anumtoos. Nilsson 36lf. In Epidauros IG P 
429 (304 n. Chr.) ist ein Asklepiospriester ôg- 
doöyos ræv Elsvosivi uvornoior, vgl. auch 428. 

Arkadien ist besonders reich an alten Kulten, 


Eleutho die erste Besitzerin der Höhle am eleu- 20 die sich in der nicht von Meeren umschlossenen 


sinischen Plutonion gewesen ist, steht trotz L. 
Malten Arch. Jahrb. XXVIII 41. A. W. Pers- 
son Arch. f. Rel. XXI 294i. Noack Eleusis 13 
durchaus nicht fest. Wo die Eleusinien Frauen- 
feste sind, wie die Thesmophorien, können sie 
mit Eleusis gar nicht zusammenhängen (Nils- 
son 335). Ob aus den Versen des Statius Silv. 
IV 8,50 (Vollmers Kommentar 490) 

tuque, Actaea Ceres, cursu cui semper anhelo 

votivam taciti quassamus lampada mystae 
auf eine Filiale der eleusinischen M. geschlossen 
werden muß, bleibt mir zweifelhaft. 

In der Argolis sind eleusinische Einflüsse vor- 
auszusetzen (Nilsson 336); aber niemand weiß 
die Zeit anzugeben, wann die Stiftungslegende 
der M. von Keleai einen eleusinischen Einschlag 
bekommen hat. Pausanias berichtet II 14, 1 «ns 
è ndAews al Kelsal névre nov oradlovus udlıora 
anreyovon, xal t Ayumser Evrratda ôi Eriavroö 


Landschaft bis in späte Zeit erhalten haben und 
die für die Kenntnis der ältesten griechischen 
Religion das wertvollste Material geliefert haben. 
Das gilt besonders von den Demeterkulten, und 
wenn sich hier scheinbar mehr als in anderen 
Landschaften Geheimkulte erhalten haben, so 
hängt das eben damit zusammen, daß nirgends 
in Hellas ehthonische Kulte mehr Boden gewon- 
nen haben als in Arkadien. Hier sind noch 


30 weniger als an anderen Orten Filialgründungen 


von Eleusis anzunehmen; sondern es ist; immer 
nur zuzugeben, daß zu dem oft uralten Kult der 
Erdgöttin eine Fernwirkung aus der berühmte- 
sten M.-Stätte der antiken Welt hinzugetreten 
ist (o. Bd. IV S. 2732, 3ff. danach zu ändern). 
Das beweist auch noch Megalopolis, wo die 
‚Großen Göttinnen‘ der ‚großen Stadt‘ nicht De- 
meter und Kore hießen, sondern Demeter und 
Soteira (Paus. VIII 31, 1. 2). Wenn derselbe 


terdgrov ch» teierhv xal où xatà čtos äyovom. 4031, T sagt, daß Kallignotos, Mentas, Sosigenes 


lcgopävıns òè oùx és zöv Blow ndvra åmoĝéðeixtat, 
xarà Ö& Exdormv telernv Ällore otiw Allos oplow 
algerds, Aaußdvor Tv EdEin xai yuralza. xat 
taŭra èv dıdpopa rar Eksvoivı voulbovor, tà ÔÈ 
is abımy thv teherre èxsivwy otw ès ulunaw" 
dnokoyodcı è xal adrol musiodu Pudor a èv 
Eisvow: ĉowuera. Vgl. darüber und die von Pau- 
sanias anschließend erzählte Legende von Dysau- 
les und Keleos Malten in seinen sehr scharf- 


und Polos, deren Statuen in dem heiligen Bezirk 
standen, die Weihe eingerichtet: hätten, so sucht 
man in dieser Legende den Anschluß an Eleusis 
vergeblich, und wenn Pausanias dann fortfährt 
xal tà dowusva tõv Eievoii šoti munnero, kann 
man ihm gar keinen Glauben schenken, da er die 
öo@usva von Eleusis gar nieht kennt (8. o. S. 1256). 
Auch ein M.-Lokal ist aus den Worten des Pau- 
sanias schwerlich mit Nilsson 342 heraus- 


sinnigen, aber doch wohl über das Ziel hinaus- 50 zulesen. In Pheneos gab es nach Paus. VIII 15,1 


schieBenden Darlegungen Arch. f. Rel. XII 416— 
446. S. auch u. Abschn. V über die orphischen 
teistal. In späterer Zeit scheinen die M. von Lerna 
größere Bedeutung gehabt zu haben, worüber 
Paus. II 86,7 5 ôè Aéova Eoriv „.. nods aláooni, 
xai teieryv Acovalcı äyovor drradda Anumoı. 
37, 2 xaraornoaodaı ôt rüv Asovalam thv telethy 
Blapumwvs pagi. tà uèv ob» Asydueva nè tois 
owusvois Öñhd Eorıv oùx rra åoyaïa wth. VIII 


ein Heiligtum der Demeter Eisvamla: xat äyovor 
t OG telerýv, rà Elsvoivı Öodnera xai nag 
oploı tà aùrà påoxortes xaðeornxévar, Ein Nach- 
komme des Eumolpos namens Naos sollte auf das 
Geheiß des delphischen Orakels die eleusinischen 
Weihen nach Pheneos gebracht haben. Hier ist 
es vollkommen klar, sie an den uralten Kult 
der Demeter Kıöapla angeknüpft haben, für die 
Pausanias eine reler) uellaw bezeugt (o. Bd. IV 


15, 9 èv 82 tje Koddıbı tõ öpsı Ilvowvias isgóy 60 S. 2732. Bd. XI S. 378). Daß Demeter Erinys in 


Eotıv Apredos, xal Erı doyudreoa nagà tis Deoü 
zauıns Ennyorro Apyeioı nŭo ès tà Acovaia. Klea- 
das isoopávrys in Lerna Kaibel Epigr. 866; 
derselbe Aszovalov åðútrwyr repımos deyıopar- 
ns Anth. Pal. IX 688. Liban. XIV (IZoös TovAa- 
vor Into Agıoropavovs 9. II 90 Foe.) ó tù» Ado- 
vv xatéyœwv laxxos. Aus derselben Zeit die nur 
durch Cyriakus bekannte Inschrift der Fabia 


Onkeion bei Thelpusa M. gehabt, will man daraus 
erschließen, daß der Name der dem Poseidon von 
Demeter geborenen Tochter den dz£Asoroı nicht 
gesagt werden durfte (Paus. VIII 25, 7). Auch 
die Despoina hatte in Arkadien M., und zwar in 
Lykosura, wofür nieht nur Paus. VIII 37, sondern 
auch das von ihm $ 2 erwähnte zıraxıov yeyoau- 
uévov, Exov tà èç tiv telerýv, das mit Recht in 
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der 1889 gefundenen Lex sacra IG V 2, 514 von 
Kabbadias und Hiller v. Gaertrin- 
gen, der auch alle Zeugnisse über Lykosura in 
IG p. 132 zusammengestellt hat, erkannt ist. Das 
unten leider abgebrochene mwáxior (= ordAa Z.8) 
trägt nur die Überschrift Atorolves: ihr gehören 
also Tempel (s. die Dachziegel IG V 2,546) und M., 
vgl. Nilsson 346. In dem lzoös vöuos werden 
die äußeren Bedingungen für die in das Heilig- 
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Kleoboia s. o. Bd. IV S. 2728 und v. Wilamo- 
witz. In Mytilene auf Lesbos gab es nach einer 
heute verlorenen Ehreninschrift IG XII 2, 205 
[taäils v..... Binofı -—-—v]a pvornga. Viel- 
leicht sind damit die lesbischen Zrepliuı (wahr- 
scheinlich Demeter und Kore) gemeint, die M. 
hatten; vgl. darüber Hiller v. Gaertrin- 
gen o. Bd. VI S. 712, 11ff. M. in Ephesos Syl. 
JIS 820 aus dem J. 83/84 n. Chr.: uvorhoia -— -= 


tum Eintretenden angegeben, aus denen man 10 vað’ Zxaorov èviavtòv ènereloŭvrar èv Epio Ah- 


sieht, daß sie auf altem Aberglauben beruhen 
(Nilsson 345) und die Reinheit erfordern, wie 
denn schwangere und säugende Frauen nicht ein- 
geweiht werden dürfen. Ferner werden die zu- 
gelassenen Opfer aufgezählt; es sind nur un- 
blutige, aus denen aydiuare (Nilsson 347) 
und Augvıa (Nilsson 345, 5. 348) hier hervor- 
gehoben seien. IG V 2, 516 Ehrendekret der 
Lykurasier auf Nikasippos, den Sohn des Philip- 


pos und seine Gattin wahrscheinlich aus dem 20 


J. 42 n. Chr.; Nikasippos war zweimal Priester 
der Despoina und hatte ihre M. auf eigene Kosten 
(Tüv xennirov um neodvrav tois wuornglaus 
Z. 14/15) ausgerichtet. Schließlich sei noch ge- 
dacht der in Bathos bei Trapezus gefeierten M. 
der Beat Meyda: Paus. VIII 29, 1 cd nóogw Tod 
rorauoo (Akpeıod) Báðos Zarir svouahdusvor, 
žvða äyovos relsrhv did Erovs toítov Denis Meya- 


i} 


laigs: xal nny te aùróði oti» Oivunıds xalov- 


unto: Kaonopdop xai Osopopógy xai Deois Zs- 
Baorois Und pvorõv perà nollie åyvelas xal 
vouluwv dr xt. o. Bd. IV S. 2744f. Demeter 
Hisvorwin auf der Mykale ebd. S. 2743. Über die 
mit Dionysos in M. verbundenen beiden Göttin- 
nen s. u. unter VI. Es handelt sich da immer um 
spätere Weihen. Ursprünglich sind Demeter und 
Dionysos nirgends verbunden. 


Man sollte meinen, daß Hekate-M. in Klein- 
asien, woher die Göttin doch stammt, eine größere 
Rolle gespielt haben. Das ist aber durchaus nicht 
der Fall (s. o. Bd. VII S. 2781). Sie sind meines 
Wissens nur für Lagins bezeugt, wo sie Deà èni- 
paveoráty war. Aber wir wissen nichts Näheres 
über sie, erfahren nur von einem ämuuslseng Tor 
uvorngiov durch die Inschrift Bull. hell. XI 28f. 
nr. 41, 7f. (o. Bd. VII S. 2780 ohne Quellen- 
angabe). Nilsson Griech. Feste 401. Woher 


udn tòr Eregov tõv èvavtõv oùx dnopekovoa, 80 die Hekateweihen in Aigina stammen, ist nicht 


xal nAmolov tis anye nõo äveısı. Weiteres IG 
V 2 p. 128, wo auch die in Bathos (heute Baig- 
osvpa) gefundenen Weihgeschenke (darunter ein 
Stier aus Bronze mit der Inschrift Zeg/6s] ebd. 
ar. 512 und zwei Schweine aus demselben Ma- 
terial) erwähnt sind. 

Je weiter wir auf dieser Wanderung gen Osten 
kommen, werden die Nachriehten über Demeter- 
M. (s. o. S. 1263) spärlicher. Zumal auf den In- 


bekannt. Jedenfalls waren sie aber in späterer 
Zeit berühmt und viel besucht. Früher setzte man 
ihre Entstehung in sehr frühe Zeit, da Paus. U 
30, 21 Orpheus als ihren Stifter bezeichnet: Pe®y 
è Alyıfraı tiuðow Exdenv påáhora xal telerhy 
äyovoir và mäv Eros Exarns, Doyka opio tòr 
Ooğxa xaraothoaoða thv tekeriv Atyorsss. S. da- 
zu v. Wilamowitz Gl, der Hell. II 510, 2. 
Der Bezirk der Hekate mit dem Weihesaal ist 


seln, auf denen ja fruchtbare Gefilde meist fehlen, 40 neben dem längst bekannten Aphroditetempel 


ist selten M.-Kult nachzuweisen. Voran steht da 
aber Paros wegen seiner Erwähnung am Schlusse 
des homerischen Demeterhymnos_(s. 0. S. 1217) 
v. 4908. dl üy’ Ehevoivos Buosoons önuor 
Zyovoaı xal H ágov åupipútny Avıgwra TE ne 
tońevra, Weiteres s. o. Bd. IV 8.2723 und Hil- 
ler v. Gaertringen IG XII 5, XXVff. Über 
die u£Atoooı auf Paros (Hesych. s. péhooai al 
tas Anumrgos uborıdes und Apollodor & t ā 


jetzt aufgedeckt worden; vgl. den von .G. Wel- 
ter Forsch. u. Fortschr. V 1929 nr. 2 veröffent- 
lichten Plan des Temenos mit Propylon und Tele- 
sterion, das aus dem ersten J ahrzehnt des 5. Jhdts. 
zu stammen scheint. In dem Peribolos hat nach 
Pausanias ein Tempel gestanden, in dem Stand- 
bilder der Hekate von Myron und Alkamenes 
waren. Wir kommen mit unseren Nachrichten 
über die aiginetische Hekate über den Anfang 


Pap. Oxy. XV 1802, 29f.) vgl. v. Wilamo-50 des 5. Jhdts. nicht hinaus. Die Zeugnisse bei 


witz GL der Hell. II 42, 2. S. auch Schol. Pind. 
Pyth. IV 106a (II 112 Drachmann). Diels 
Miscellanea di Archeol. di Storia für A. Salinas, 
Palermo 1907, 3ff. Sonst ist für die M, von Paros 
nur bemerkenswert IG XII 5, 227, daß Erasippe, 
die Tochter des Thrason, der Demeter 'Thesmo- 
phoros, der Kore, dem Zeus Eubuleus und der 
Baubo (nach 100 v. Chr.) ein Weihgeschenk dar- 
bringt. Statt HPH Z. 1 ist doch wohl 7 ioń zu 


Lobeck Aglaoph. I 242 und Nilsson Griech. 
Feste 3981. Daß, wie doch wohl alle M., auch die 
aiginetischen mit Sühnriten verbunden waren, 
lehrt Aristoph. Vesp. 122. Von ihrem Inhalt ist 
begreiflicherweise nichst bekannt. Daß sie in 
späterer Zeit den eleusinischen angeglichen sind, 
scheint mir wenigstens aus der Inschrift der 
Fabia Aconia Paulina (s. o. S. 1257), von der es 
heißt, daß sie sacrata Cereri et Eleusiniis, sa- 


lesen; vgl. Kern Herm. XLVI 3008. Erasippe 60 erata apud Eginam Hecatae, tauroboliata, Isiaca, 


war also eine heilige Frau, wie ja für die M. von 
Andania ausdrücklich Zeoot und isgal (0. Bd. I 
S. 2119) bezeugt sind. Über Hieroi s. 0. Bd. VII 
S. 1471. (Link); zu Baubo den Art. o. Bd. III 
S. 150f. und u. S. 1288, v. Wilamowitz Gl. 
der Hell. 52, 1. Über die Übertragung der M. 
von Paros nach Thasos (ayvrin, Anuntepos 
äxrh Dionys. Perieget. 523) durch die Parierin 


hierophantria deae Hecatae (Dess. 1259, 1260. 
Wissowa Religion? 378, 7) nicht mit Sicher- 
heit hervorzugehen. In dem Grabgedicht des 
Gatten Vettius Agorius Praetextatus auf Paulina 
sagt diese v. 25H. 

te teste cunctis imbuor mysteriis; 

tu Dindymenes Atieosqu[e] antistitem 

teletis honoras taureis consors pius; 
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Hecates ministram trina secreta edoces 

Cererisque Graiae tu sacris dignam paras. 
Lobeck hat aus der Aristophanesstelle sogar 
schließen wollen ‚lustralia fuisse haec sacra eoque 
Eleusiniis dissimilia intellegitur‘, Auch aus Ori- 
gines c. Cels. VI 22, 290 où y&ao doxei aag’ "Eiln- 
aw civar èaloeta tà toù Midoov nagù ra Blev- 
oira Ñ tà nagadıödusva tois èv Aiyivy uvovul- 
vois tà tùis Exártns lernen wir nichts über den 
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S. 1427 und u. Bd. IA S. 2225. Nach meiner 
Meinung sind Beziehungen der Hekate-M. zu der 
teher der Kabiren nicht nachzuweisen (s. 0. Bd. X 
S. 1430). Die Identifikation der Zeryntherin mit 
Kybele muß ich völlig ablehnen und kann an 
Hekate als Führerin der samothrakischen Götter, 
was Nilsson Griech. Feste 400 erwägt, nicht 
denken. Daß aber die alten M.-Bräuche der 
Großen Götter von Samothrake den nächtlichen 


Inhalt der zeisr7, die Lukian Nav. ce. 15 als 27” 10 Kult der Zeryntherin irgendwie beeinflußt haben 


was Evodiag trelerýy bezeichnet. Von einem ge- 
wissen Menandros, dem xogvpaios roö Yıacov der 
öoyıa in Aigina redet Libanius or. XIV 5 (II 89 
Foerst.), der ebenda auch von den M. des Poseidon 
auf dem Isthmos spricht (v 62 t xeooorzo@ ovy- 
ter ind rær Mixporipwr, TeAöv 6b eis tò usya 
ovv&ögior). Von einem wirklichen Geheimdienst 
des Poseidon auf dem Isthmos kann wohl nicht 
die Rede sein. Das Wort wird eben in späterer 


Zeit oft mißbräuchlich verwandt. S. dazu Strab. 20 


X 10, 468. Plut. Quaest. Rom. 68 (TI 291 Bern.) 
erwähnt den Brauch des neoıoxviaxıouds für die 
xaðágoa der Hekate, allerdings ohne die zedery 
in Aigina zu nennen. Danach haben im Hekate- 
kult Hunde das bei Sühnbräuchen oft übliche 
Sehweineopfer vertreten. Derselbe Schriftsteller 
berichtet ferner De Herod. malign. 26 (V 228 
Bern.) von der ngòs Ayoas nouns Ñy néunovow 
ču vv tj Erden zagoto tie vinns (bei Ma- 


können, will ich nicht leugnen. Nur fehlt dafür 
jedes Zeugnis. Hoffentlich gelingt es einmal die 
zerynthische Grotte zu finden, was nicht nur für 
den samothrakischen Kult sehr wichtig wäre. Es 
ist sehr möglich, daß sie im homerischen ‚Hym- 
nos‘ erwähnt wird; s. o. 8.1213. In Italien wur- 
den in der späteren Kaiserzeit die Hekate-M. mit 
Dionysos (Liber) verbunden. Darüber s. Wis- 
sowa 378 und u. unter VI. 

Wenn wir von dem M.-Dienst in Samothrake 
unverfälschte Zeugnisse haben, so sind Artemis- 
M. mit voller Sicherheit nicht nachzuweisen, 
wenn, auch Paus. VIIL 23, 4 von einer èzérsios 
teler der Artemis Kraxeinoia bei dem arkadi- 
schen Kaphyiai (so die richtige Namensform; s. 
Hiller v. Gaertringen IG V 1 p. 73, 66) 
ausdrücklich spricht. Ich schließe mich gern der 
vorsichtigen Bemerkung von Nilsson 281 an. 
Ebenso unsicher sind die auf einem sehr zerstör- 


rathon) &ogratovres. Nahe liegt es natürlich, eine 30 ten Steine des Potamondenkmals in Mytilene er- 


Verwechslung mit Artemis Agrotera in Agrai an- 
zunehmen (s. die Zeugnisse bei Solders 24f.), 
was Heckenbach o. Bd. VIIS. 2780, 25 nicht 
zu tun scheint. Wenn aber wirklich Hekate die 
Empfängerin der Prozession in Agrai gewesen 
ist, würde man gern an die aiginetische Hekate 
denken, die dann bei den kleinen M. dieselbe 
Rolle gespielt hätte, wie an den großen Iakehos. 
Man darf auch darauf hinweisen, daß Pan, der 


wähnten Artemis-M. in Mytilene IG XII 2, 26, 3. 
Auch da vorsichtig Nilsson 241. 

ö Sehr viel mehr wissen wir von Aphrodite-M., 
die auf Kypros, wahrscheinlich in Paphos, ge- 
feiert wurden (Nilsson 864f.), werden ihnen 
aber kaum griechischen Ursprung zusprechen 
dürfen. Hauptstelle bei Clem. Alex. Protr. 14, 2 
(112, 22ff. Staeh.) 5 Kırdaa plin (tùr Apeoðitny 
Ayo ...) Ós dosAy@r duīv noplor [Ayeoötın 


Mitkämpfer der Athener bei Marathon, an den 40 tilgt Schwartz] ylverar xagnós, êv zais tehe- 


‚ımystischen Ufern des Ilisos‘ auch einen heiligen 
Bezirk hatte, den Rodenwaldts glücklicher 
Scharfblick (Athen. Mitt. XXX VII 141ff.) wieder- 
erkannt hat. Daß die römischen Hekate-M. aus 
Aigina stammen, will Wissowa Religion? 378 
aus der Inschrift der Aconia Fabia Paulina 
schließen, s. u. unter VI. 

Auch auf Samothrake hat es Hekate-M. ge- 
geben; aber über sie wissen wir nur sehr wenig. 


tais Tadıns tùs nelaplas õovis Texumgıov tis 
yovie álv xórvôgos xal pahkòs tois pvovuévoig 
the Term mv uoiyixiv Emöldorar vonona ĝè 
siopegovo. aùti ol uvobueron, as Eraloq Eonoral. 
Staehlin zitiert Euhemer. frg. 35 Nem.; mir 
nicht zugänglich. Die zeiern bestand also dafaus, 
daß die Mysten einen Phallos und Salz erhielten 
und diese der Göttin ein Geldstück darbrachten. 
Clemens zieht zur Erklärung des zum Teil merk- 


Sie wurden in der Zerynthischen Grotte gefeiert: 50 würdigen Ritus den hesiodischen Mythos von der 


Schol. Aristoph. Pax 276 év è t Zauododan tà 
or Kopvßarıav v uvorýgia xai ra tis Exrarns. 
xai diaßöntor Av rò Zýovvðov (Zyewdov Hs.) 
ävıgov, Eda ryv Examy doyıaleıw ¿léyero, xai 
teheràs Myov adıf twas nal xöras EBvov. zai 6 
tùy Alttavdgay nenomxös (v. TTE. Scheer) mé- 
urn 

Zigvrdor ärrgov xal xvvoopayoŭs Deäs 

kınwy tovuvòr xıloua Kvpßarıav Zaor. 


Aphroditegeburt heran, aber schwerlich mit 
Recht. Dazu Arnob. V 19 (190, 21#. Reiff.) nec 
non et Cypriae Veneris abstrusa illa initia praeter- 
ibimus, quorum conditor indicatur Cinyras rer 
fuisse, in quibus sumentes ea certas stipes infe- 
runt ut meretrici et referunt phallos propitii nu- 
minis signa donatos und Firm. Mat. De err. prof. 
relig. X 26, 19f. Ziegl, audio Cinyram amicae 
merelrici donasse — ei erat Venus nomen — ini- 


Daß auch hier Fackeln eine Rolle spielten, be- 60 tiasse etiam COypriae Veneri plurimos et vanis 


zeugt Nonn. Dion. IV 183#. 
f vroa Kaßelowr 
xaigere xai oxommi Koovfavrlðes' oùnéri hevaow 
unteons Exárns vvzinyv dıuaowden nebunv 
und XXIX 214 

naroýns Erarns Daoóðea nvpoöv Eilcomr. 
Die Lage des Heiligtums der zerynthischen He- 
kate auf Samothrake ist unbekannt, s. o. Bd. X 


consecrationibus deputasse, statuisse etiam ui 
quicunque initiari vellet secreto Veneris sibi tra- 
dito, assem unum mercedis nomine daret. Quod 
secretum quale sit omnes taciti intellegere debe- 
mus, quia hoe ipsum propter turpitudinem mani- 
festam explicare non possumus. Bene amator Ci- 
nyras meretricis legibus servit: consecratae Veneri 
a sacerdotibus suis stipem dari iussit ut scorto. 
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IV. Die Kabir-M. 

Über die Kabir-M ist in Bd. X ausführlich 
gehandelt, so daß es sich hier nur um Ergän- 
zungen und Nachträge handeln kann. 

1. Name und Herkunft. S. 1399ff: F. 
Dümmler Delphika, Basel 1894, 13, 1 = Kl. 
Schr. IL 136, 1 gegen die semitischen Etymolo- 
gien, indem er nach Welcker Die Aeschy- 


lische Trilogie Prometheus 184 darauf hinweist, 
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keions, das Chapouthier nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit auf Hermes Kadmilos bezieht, steht 
die Inschrift: M. Kaxéhos Sórac ó galxeùs 
ånò ts ıöyvns @Qeois peydłois tois èv Zapo- 
®odxn. Zu der Clemensstelle S. 1416, 24 vgl. 
Eitrem Class. Rev. XXXV 20. 

5. Mittelgriechenland, o. Bd. X 8. 1418. 
Zu dem Relief aus Larymna vgl. B. Schröder 
Arch. Jahrb. XXIX 158 und v. Wilamowitz 


daß die lemnische Kabeiro (Bd. X S. 1399, 3 und 10 Gl. d. Hell. II 176 ‚Das rätselhafte Relief von 


1421) in Rhodos als Kapheira wiederkehrt (Bd. X 
S. 1892, 64), wozu auch die Kapheirischen Felsen 
auf Euboia zu stellen seien. Vgl. auch Wünsch 
Arch. f. Rel. XIV 1911, 575f. und Kretsch- 
mer Glotta X 286. S. Reinach ist in dem 
Aufsatz ‚Les Cabires et Melicerte‘ Rev. de hilol. 
1898 I 56—61 — Cultes, Mythes et Religions 
TI 36—41 lebhaft für die phoinikische Herkunft 
der Kabiren eingetreten. Neuerdings hat Hrozny 


na ... wird auf seine Deutung warten 
müssen, da der Kult des Kabirion von einem sol- 
chen Widderopfer nichts weiß‘ Zu Phokis 
S. 1418, 41ff. sind die Avaxes in Elateia nachzu- 
tragen, wenn L. Ziehen Leg. Sacr. ur. 79 
p. 238 recht hat, die bekannte Inschrift Er tõ: 
Favaxsloı Bborra oxavEv" yvvařxa uè naglue[v] 
auf die Kabiren zu beziehen. Für Athen ist 
noch auf die Pompe zu Ehren der Großen Göt- 


nach Salač Archiv Orientalni Journal of 20 ter, d. h. der Kabiren, und die Regatta der Ephe- 


the Czechoslovak Oriental Institute, Prague I 
1929, 348 den Namen der Kaßıgo von dem 
Namen der nomadischen Völkersehaften (und 
ihrer Gottheit) Habiru bzw. Habir&& ableiten 
wollen. v. Wilamowitz hat sich im Gl. d. 
Hell. über Name und Herkunft der Kabiren nicht 
geäußert. 

II. Verbreitung des Kults, o. Bd. X 
S. 14018. 


ben im Peiraieus hinzuweisen: Pfuhl De Athe- 
niensium pompis sacris, Berl. 1900, 99. Deub- 
ner Att. Feste 222f. In Delos ö isgeòs Hudvat 
Aoxinnioðhgov Admvalos ó did flov lsgeds Ho- 
osððvoç Aivlov yerdusros nal Osõðyv ueyálwy 
Zauodedrwmr Awoxovgwr Kafejlowr] aus dem 
2, Jhdt. v. Chr., Bull. hell. VII 349. Vgl. Ei- 
trem Beitr. z. griech. Religionsgesch. II (Oslo 
1920) 138. Neu ein Fragment aus der Neuen 


1. Kleinasien. Ephesos, o. Bd. X S. 1407, 30 Komoedie (A. Körte Arch. f. Pap. X 1931, 57 


17f.; dazu nach Jos. Keil Österr. Jahresh. XXIJI 
263, 1 das Priestertum der Avdxroges, die er 
für die Kabiren hält, auf einer Ehreninschrift 
aus dem Asklepieion aus der Zeit Traians. Mi- 
let S. 1408, 45; zu dem Proconsul Caecina Pae- 
tus vgl. Diels Herm, LIII 8. 

2. Inseln. Euboia S. 1411, 34. Papa- 
basiliu Ileaztıxd 1912, 145ff. berichtet von 
dem Funde eines angeblichen iegòr Auwoxoiewr 
Kaßsiowv bei Chalkis. S. dazu Kern Berl. 
Phil. W. 1915, 84 und Arch. f. Rel. XIX 552#. 
und dazu v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 161,2 
und Herter De Priapo 298,1. Delos 8. 1411, 
53#. Das Kabirenheiligtum ist am Inopos wieder- 
gefunden worden, Arch. Anz. XXIX 1914, 154. 
Zu Kaßeigı auf Syros S. 1411, 62 vgl. u. 
Bd. IV A S. 1791. 

3. Pontos, S. 1414, 48: vgl. zu dieser In- 
schrift die neuen und sehr wahrscheinlichen Er- 


v. 148.) röv xdAwv us pato [rail tò navey ] 
ioxéyab Eregos toilsy Zapobogëw sÜyera [röı 
zußegvhenı Bon[deir], tovs modus ngooeixerar. 

8. Afrika, o. Bd. X S. 1419, 55#.: Auf den 
ägyptischen Ostraka begegnet mehrfach der Per- 
sonenname Kaßigıs s. z. B. Viereck I 634, 
3,4, 635, 5. Kaßsex oder Kaßsee 447, 1. Ein 
ieooxnev& Ka/ßlowv] oder Ka/ßigov] vielleicht 
auf einem von Wilcken Arch. f. Pap. X 257. 


40 scharfsinnig behandelten Papyrustext, wahrschein- 


lich aus dem 3. Jhdt. n. Chr., den Bartoletti 
Papiri Greei e Latini X 1162 herausgegeben hat. 

II. Lemnos, o Bd. X S. 1420f. S. 1421: 
Gegen die Herleitung von Accius Philocteta aus 
Aischylos U. v. Wilamowitz bei Tycho v. Wila- 
mowitz Die dramat. Technik d. Sophokles 815, 1. 
Die S. 1421, 50ff. zitierten Anapaeste der Parodos 
hat F. L e o Gesch. d. röm. Lit. I 396 so hergestellt: 
Lemnia praesto litora rara et celsa Cabirum de- 


änzungen von Roussel Bull. hel. L 314ff. 50 lubra tenes, mysteria qua pristina castis con- 


u dem Kult in Odessos (Vrana) (S. 1414, 
62ff.) vgl. A. Salač Le grand dieu d’Odessos- 
Varna et les mystères de Samothrace Bull. hell. 
LII 393ff., der S. 397 das auf Samothrake 1927 
gefundene Bruchstück eines yripıoua von Odessos 
publiziert, das nach dem samothrakischen faci- 
eis (Name fehlt) und dem Archon von Odessos 
datiert ist. Der Schrift nach stammt es aus der 
Kaiserzeit. Leider ist auch diese Inschrift wie 


cepta sacris nocturno aditu occulta coluntur sil- 
vestribus saepibus densa; Volcani a(utem) templa 
sub ipsis collibus, in quos delatus locos dicitur 
alto ab limine caeli, et nemus erpirante vapore 
vides, unde ignis cluet mortalibus clam divisus, 
eum doctus Prometheus clepsisse dolo poenasque 
lovi fato erpendisse supremo. Ein neues, aber 
unbedeutendes Bruchstück aus den Kdßeıgoı des 
Aischylos bei Reitzenstein Inedita poetar. 


alle neuerdings auf Samothrake gefundenen stark 60 Graecor. fragm., Rostock 1890/91, 5 nr. 4. Über 


verstümmelt. Man sieht nur, daß von den M. die 
Rede war, und lernt von neuem, daß zwischen 
Odessos und dem Heiligtum auf Samothrake nahe 
Beziehungen bestanden. 

4. Nordgriechenland, S. 1415, 19ff.: 
Weißer Marmor aus Jenikeüi bei Amphipolis am 
Strymon Collart et Devambez Bull. hell. 
LV 1798. nr. 8. Über dem Relief eines Kery- 


den Labyrinthus Lemnius bei Plin. n. h. XXXVI 
90 (S. 1423, 46) s. o. S. 1211. 

IV. Samothrake, o. Bd. X S. 1428f.: 
Neue Ausgrabungen auf Samothrake haben vom 
Sommer 1923 ab durch das tschechoslowakische In- 
stitut in Prag in Verbindung mit der École fran- 
çaise in Athen stattgefunden. Wichtig ist, daß 
Salač 348, 2 betont: ‚Die alte Etymologie (aus 
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dem Hebräischen, und so aus dem Phoinikischen!) 
spukt leider noch immer herum. Die Ausgrabun- 
gen im Temenos der großen Götter von Samo- 
thrake, die. wir mit dem Freunde F. Chapouthier 
wieder aufgenommen haben, können jetzt (nach 
der Kampagne von 1927) als abgeschlossen gel- 
ten. Nirgends ist die geringste Spur vom Phoi- 
nikischen zutage getreten, wenngleich wir auch 
unter dem Niveau des alten Tempels gegraben 
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Vermutung von v. Wilamowitz in dem 
Epigramm des Kallimachos XLVII 3 & ueydios 
statt des überlieferten & 2aol zurücknehmen; vgl. 
darüber Kern Arch. f. Rel. XXX 206. Mit Recht 
ist für die Aagdavla (so auch der alte Name von 
Samothrake S. 1424, 28) des großen Pariser 
Zauberpapyrus 2612 (Preisendanz Pap. 
Graec. magicae I S, 154 mit Anm. S. 155) an 
die samothrakische Hekate erinnert worden. Vgl. 


haben.‘ Er wendet sich dann gegen die nach 108. 1273. Eitrem 124. 


seiner Meinung ‚sicher unrichtige‘ Ableitung des 
Namens Kabiros aus dem Griechischen durch 
Hiller v. Gaertringen-o. Bd. X S. 1400, 
41ff. Über die Ausgrabungen vgl. auch Cha- 
A ae bei Kern Rel. d. Griech. I 237, 1. 

eue Inschriften mitgeteilt von Salač und 
Chapouthier Bull. hell. XLIX 245f. Wichtig 
der nur die vier und ein Viertel Buchstaben 
QNOoE.n umfassende, von Salač publizierte 


V. Theben, o. Bd. X S. 1437f. Neue 
Versuchsgrabung beim Kabirion durch Kera- 
mopullos Arch. Anz. XXIX 1914, 125, wo 
eine neue Weihinschrift eines &váxrogov der The- 
baner an ®eois Zeßaorois ueydAoıs Kaßslowr 
xal mað) aus flavischer Zeit mitgeteilt wird. 
v. Wilamowitz Gl. d. Hell. IE 176 nennt den 
Kabir mit einem zais und einer Krateia usw. 
auf dem Lande bei Theben ‚ein Rätsel‘, der mit 


Fund eines Bruchstücks vom ‚Neuen Tempel‘ der 20 den Kabiren von Samothrake nur den Namen ge- 


Kabiren. Die Ergänzung ergibt sich von selbst: 
Baoılebs ITrolsucios IlroAsualov zal Beoeriuns 
Zorhe]or Gsofis ueydios). Nach der Schrift 
zu urteilen fällt die Gründung dieses Tempels 
wie auch des Ptolemaions in die J. 270—247, 
und zwar in den Anfang dieses Zeitraums die 
des Tempels, gegen das Ende die des Ptolemaions. 
Das stimmt also auch zu dem Resultat der öster- 
reichischen Ausgräber. Dievon Chapouthier 


mein habe, aber doch ein Fremdling sein müsse, 
nachgewiesen in der Küstenstadt_ Anthedon. 
Gegen Kaibels Deutung der Kodrsıa des 
Alexis (S. 1441, 23) v. Wilamowitz ebd. 
Anm, 2. Zu Mitos (S. 1441, 2) vgl. auch M. 
Mayer Herm. XXVI 312ff. Zu ddrn (B. 1442, 
7) vgl. v. Blumenthal Glotta XVIII 154, 
der auf M. Fränkels Deutung der ödra in 
der troizenischen Bauinschrift IG IV 828, 41 als 


254ff. veröffentlichten beiden M.-Inschriften er- 30 aedicula hinweist, dies Wort aus dem illyrischen 


geben wenig Neues. Nr. 1. 2. 3 erscheint der 
bisher unbelegte Name des ßaordebs Kalkımnos, 
der Schrift nach aus dem letzten Drittel des 
2. Jhdts. n. Chr. Die nicht auf Marmor, sondern 
auf einer ‚pierre grossière du pays‘ eingemeißelte 
M.-Inschrift scheint die jüngste aller bisher ge- 
fundenen zu sein. Nr. 2 eine, wie auch nr. 1, 
unten abgebrochene, lateinische Liste, auf der ein 
epoptus pius und mysiae piei genannt werden, 


Einschlage des Dorischen herleitet und zu den 
boiotischen Dorismen rechnet. Er stellt ôúrņ dann 
zu dem griech. How, lat. fumus, und deutet das 
Wort als’ ‚Opferstätte‘. Pratolaos (s. den Knaben 
auf der Kabirionscherbe S. 1441, 8) Personenname 
in Thespiai Bull. hell. L 1926, 431 nr. 60. 
VI. Wesen der Kabiren, o. Bd. X 
S. 1442. Zu der Gleichsetzung der Kabiren mit 
den Dioskuren (S. 1444, 52ff.) s. die von mir 


nicht nur bedeutsam durch den Namen eines M. 40 übersehene Stelle Schol. Eurip. Orest. v. 1637 


Antonius, in dem vielleicht der Triumvir zu er- 
kennen ist, sondern auch dureh die über den 
Namen befindliche bildliche Darstellung eines 
Baums mit dem Reste eines Gebäudes: Cha- 
pouthier 259ff., dem ich aber in der Deutung 
des Baums als eines Symbols des Dionysos nicht 
zuzustimmen vermag. Über das in Samothrake 
1927 gefundene Bruchstück eines yrYıoue von 
Odessos vgl. o. S. 1275. 


(p. 236 Schw.) Holkuwv d& êv tø ð tõv noös 
Avakavöolönv iv iv tõv Ödvolv doregmv éni 
Yävsıav tõ» Arooxoigwv dvmuokoyfjadar, thy è 
* * zo» Asyoutvor Zoßeiowrv. Mir scheint näm- 
lich Madvigs von Schwartz nicht er- 
wähnte Vermutung Kaßelowv statt Zopelowy 
richtig zu sein; vgl. M. Haupt Opuscula II 
322. Radermacher 58, 2 deutet die beiden 
nagaozdraı des Konisalos im Phaon des Komö- 


o. Bd. X S. 1423, 58ff. vgl. v. Wilamowitz 50 diendichters Platon (FCA I 174, 13) allerdings 


Gl. d. Hell. 185. S. 1425, 10f. zu Aöddu 
Kretschmer Glotta XIII 272. S. 1425, 66ff. 
(1443, 5ff.) für die Opfergruben im chthonischen 
Kult vgl. auch A. Körte Athen. Mitt. XXIII 
102. S. 1427, 55 zur Znovrdia vgl. o. S. 1273. 
S. 1427, 25ff. über den Pothos des Skopas Furt- 
wängler $.-Ber. Akad. München 1901, 786. 
S. 1427, 66ff. über den £eoös yáuoc s. Klinz Teoös 
»duos, Halle 1933, 116. S. 1429, 48ff. zur Purpur- 


zögernd auf die beiden Nothelfer nach Art der 
Kabiren oder Dioskuren. Über die Kabiren als 
Nothelfer vgl. Kern Rel. d. Griech. I 124. 239. 
242. Über die Dioskuren in Samothrake s. auch 
Ziegler Rhein. Mus. LXXXII 47ff. zu Plut. 
Aemil. 23. Die S. 1447, 38ff. erwähnte Bronze 
des hammertragenden Kabir hat Kern publi- 
ziert Arch. f. Rel. XIX 55lf. Ebenda auch über 
die 3£ooxia toð Kaßoven vgl. o. Bd. X S. 2535. 


binde s. Eva Wunderlich Bedeutung der 60 Für das Fortleben der Kabiren interessant die 


roten Farbe RVV XX 1925, 65. Rader- 
macher Beitr. zur Volkskunde, S.-Ber. Wien, 
Phil.-hist. Kl. CLXXXVII 3, 135, 2, nach dem 
Purpurbinde und Ring ‚in erster Linie die Be- 
sitzergreifung des Mysten durch die Gottheit, in 
zweiter Schutz gegen Übel‘ bedeutet; Hekler 
Arch. Jahrb. XLII 67. Deubner Att. Feste 79. 
S. 1432, 34 muß ich die Empfehlung von der 


‚Höhle der Cabira‘ bei Cervantes Der eifer- 
süchtige Estremadurer (Propylaeenverlag) 47. 
Zu VII. Literatur o. Bd. IX 8. 1449. 
sind folgende zusammenhängende Darstellungen 
nachzutragen: Schömann-Lipsius Griech. 
Altertümer* 1902 II 4l1iff. de Jong Das an- 
tike Mysterienwesen, Leiden 1909, 158f. Pet- 
tazzoni I Misteri Bologna (1926) Tiff. Kern 
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Rel. d. Griech. I 285ff. — Zu der S. 1449 zuerst 
genannten Schrift von Schelling 8. seinen 
Deutsche Rundschau April 1918 mitgeteilten 
Brief an F. v. Schlegel vom 13. November 1817. 

Zu dem Art. Kadmilos o. Bd. X S. 1458ff. 
vgl. Latte Philol. N. F. XXXIV 153, 37. F. 
Altheim Griech. Götter im alten Rom RVV 
XXII 1930, 81f. und Arch. f. Rel. XXIX 29. 
Bottglioni Glotta XXXI 55f. Über Kadmos- 
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stammen aus dem Dionysoskult, s. darüber u. 
Abschn. VI. Im orphischen Hymnenbuch wird 
der fovxóħos nur in der Eògù neös Movoalor 
am Schlusse nach dem Gebet an Hekate und 
XXXI 7 am Ende des Hymnos auf die Kureten 
angerufen. Ganz sicher orphisch ist der aexı 
BovxdAos auf der von Cyriakus abgeschriebenen 
Inschrift aus Perinth (Orphie. frg. p. 61 test. 210), 
da nach Dieterichs Herstellung (De hymn. 


Kadmilos v. Wilamowitz Pindaros 88, Zu 0 Orph. 6 = Kleine Schrift. 72) in dem dort mit- 


den Conzeschen Reliefs S. 1459f. kann man jetzt 
auch erinnern an das von Rodenwaldt Arch. 
Jahrb. XXXIV 77. besprochene Brüsseler, sicher 
in Phrygien entstandene Relief mit der Darstel- 
lung des Zeus Bronton und der Hekate Soteira 
auf dem oberen Streifen, auf dem unteren mit 
der einer solaren und lunaren Gottheit, zwischen 
denen ein kleiner gebildeter Hermes mit Kery- 
keion und Geldbeutel steht. S. auch das Relief 
aus Amphipolis o. S. 1275. 

V. Die orphischen releral, 

Hier kann auf Theologie und Dichtung der 
Orphiker nur soweit eingegangen werden, als die 
orphischen M. davon berührt werden (vgl. d. Art. 
Orpheusund Orphiken). Die älteste Nach- 
richt über die von Orpheus gestifteten zeieraf 
gibt Aristophan. Ran. 1032 Oggevs utv yàg tehes- 
tác O jui» xatéðsiče póvæov T äntyeodau. Dazu 
der Schol.; Kern Orph. frg. p. 26 test. 90. Für 


geteilten xenouös Zußöllns sicher eine Anspie- 
lung auf den Tod des Zagreus vorliegt. So ist 
dann vielleicht. der von Diels DLZ 1889, 1081 
in dem Chorliede aus den Kretern vermutete 
Zayotos ßfovras (für Poorräs bei Porphyrios; 
borns v. Wilamowitz. Orphie. frg. 210 
p. 230) ein orphischer BovxdAos. 8. o. Bd. In 
$. 1016 und W. Quandt De Baccho ab Ale- 
xandri Magni aetate in Asia minore culto Diss. 


20 Halens. XXI 251ff. Über die Iobakcheninschrift 


und die Weihung der Mysten für die Priesterin 
Agrippeinilla vgl. u. Abschn. VI. Denn sie ge- 
hören beide in den Dionysoskult. 

Während die eleusinischen M. nicht den gan- 
zen Menschen auf Lebenszeit als ihren Diener 
beanspruchten und z. B. die »yore/a nur für einige 
Tage forderten, auch Reinigung und Sühnebad 
nur vor dem Fest der kleinen und großen M., 
unterlag das Leben der Orpheotelesten ganz be- 


das 4. Jhdt. sind dann wichtige Zeugen der 30 stimmten, strengen Gesetzen, so daß schon Plat. 


Dichter des Rhesos v. 943 (Orph. irg. p. 26 
test. 91), bei dem die Muse sagt: uvomgiov te 
109 dnoportwr paväs Eisiker Ogyeds, aùtavépios 
vexgod (d. h. des Rhesos) und Platon Protagoras 
316 d (Örph. frg. p. 26 test. 92) yo ð thr gopr- 
orımzv tégyņnv pnpi uèv elvai nalaidy, toùs ö& 
heragegıloutvous adv Tüv naluär üvögov, 
yoßovutvous tò Enaxdls adıäs, medoynna noi- 
sioba: xai meorakumeodeı, obs uèv molmow, olov 


Dunodv te nal Holodor xai Zıuoviòðny, zobs 58.40 


ad telerás te al xononpölas, Tobs dupi Te 
Oopla xal Movoalov. Vgl. dazu Rzach o. 
Bd. XVI S. 766. Die Teilnehmer an den relsral des 
Orpheus hießen ‘Oggeorelsoral, wofür das älteste 
Zeugnis sich bei Theophrast. Charact. 16, 11 
(Orph. frg. p. 60 test. 207) in dem Bilde des 
dsiodaiuor findet: TeAsodnaduevos mgòs vobs 
Oogpeoreisoris xarà uva nogebechu petà Tüs 
yuvuxòç (div ö&è u) oxolalnı Å yvvý, metà tis 


tirôns) xal tõv naldov. H. Bolkenstein50 


Theophrasts Charakter der Deisidaimonia als reli- 
gionsgesch. Urkunde, RVV XXI 2, 51. Düunnos 
ó Oogeorelsoris (nach Croenert Memoria 
Graeca Hereulanensis 292 Ogpewrelsormns) zur 
Zeit des Leutychidas v. Sparta (491—469) Plut. 
Apophth. Lacon. 224e (Orphie. frg. p. 58 test. 
203). Vgl. Andromenides bei Philodem. eot 
romuatov frg. 41 Hausr. (Orphic. frg. p. 60 
test. 208), der von dem Oppeorelsoroü rüunavor 


UN: 
spricht. Ob der von Lyd. de mens. IV 2 (Orphie. 60 


test. 211) erwähnte reisorys Sopatros (4. Jhdt. 
n. Chr.) ein Orpheotelest war, ist mir jetzt durch- 
aus zweifelhaft. Von Beamten der orphischen 
relerai kennen wir keine ihnen eigentümliche 
Kategorie. Denn die Bovx6io: als eine solche an- 
zusehen, wie es Dieterich, Reitzenstein 
und Maaß getan haben, ist schon o. Bd. III 
S. 1015 zurückgewiesen worden. Die Bovxolo: 


leg. VI 782c von den Ogpızol tes Asyöusvor 
Blo: ... àyúgzav pèv &ydusvor narıov, èuyúzor 
Sè roòvarriov návrwr dnexduevoı sprechen konnte 
(Orphie, frg. p. 61 test. 212). Es handelt sich 
zunächst um die Enthaltung jeglicher Fleisch- 
nahrung, die schon Aristophanes a. O. als Gebot 
des Orpheus bezeiehnet. Dazu Plut. conv. septem 
sapient. 16 p. 159 e (Orphie. trg. p. 62 test. 215), 
Hieron. adv. Iovin. II 14 (Orphic. frg. p. 300) 
Orpheus in carmine suo esum carnium penitus 
detestatur. Als einen Orpheotelesten schildern die 
Lithika v. 366ff. Abel den Priamiden Helenos, 
der sich vor der Befragung des Siderites 21 Tage 
lang den Gesetzen des Orpheus unterwarf: 

juara udv tol èp’ ntà Piny Eikvoro nénvopas 

Ömlvrions te léyos pevyew xal xowà Aostod, 

xai ulurew dularıov Edwöjs èupúzowo. 
Vgl. Hopfner o. Bd. XII S. 759 und Arbes- 
mann Das Fasten bei den Griechen und Römern 
RVV XXI 1, 38. Aber auch schon Euripides hat 
im Hippolytos v. 952H. (Orphie. frg. p. 61 
test. 213) das Bild eines Anhängers des Orpheus 
gezeichnet, wenn er Theseus zu seinem Sohne 
höhnisch sagen läßt: 

An vvv aüysı xal du dypbxov Booäs 

olroıs xanýiev', Oopka t ävaxı' čywy 

Parzeve noMiv yoauudiwv Tınöv Kanvous. 
Vgl. Diels Der antike Pessimismus (Schule 
und Leben I 1921) 18. v. Wilamowitz 
Gl. d. Hell. II 187. Diese Vorschriften für den 
Bios Oepıxds waren niedergelegt in vielen Bü- 
chern, wohl meist Gedichten, die auch Plat. Rep. 
II 364e erwähnt (Orphie. frg. 3). Sie hießen 
sicher wenigstens zum Teil Kadaguol (Orphic. 
frg. p. 300M.). Auf frg. 292: 

Av xodvos, Ivina pres da’ lýko piov elyov 

caoxoðaxñ, xoeloowy è 'tòv Hrrova põta Sailer, 
scheinen Kritias im Sisyphos und Moschion an- 
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zuspielen (a. O. p: 303). W. Graf Uxkull- 
Gyllenband QGriech. Kultur-Entstehungsleh- 
ren 1924, 17, 5. 19, 19 und Focke Herm, LXV 
303, 3. Die Kavagpol des Empedokles sind sicher 
durch die Orphik beeinflußt: Diels 14. v. Wi- 
lamowitz hat (S.-Ber. Akad. Berl. 1929, 649) 
mit Recht Orphie. frg. 229 mit v. 144 Diels ver- 
glichen, wie ich es schon in dem Aufsatze über 
Empedokles und die Orphiker, Arch. f. Gesch. d. 
Philos. I 505 getan hatte, lehnt aber die Ent- 
lehnung durch Empedokles ab. Die kathartischen 
Gebräuche der Orphiker, über die es mancherlei 
Nachrichten allgemeinen Inhalts gibt (Orphie. 
irg. p. 301), bestanden außer dem Verbot der 
Fleischnahrung aus dem auch in pythagoreischen 
Kreisen üblichen Bohnenverbot, das der oft zitierte 
Vers (frg. 291): 
lody roi xuduovs te payziv xepalds te Toxnmv 
am stärksten ausdrückt. Kdauoı Ogyızxol Gregor. 
Naz. Or. XXIII 585e. R. Eisler Orph.-dionys. 
M.-Gedanken in der christl. Antike (Vorträge der 
Bibl. Warburg 1922/23, II. Teil 1925) 199, 4. 
Th. Boreas Ilvdayogea odußola. önrga 
‚uduov dneyeodar‘. Ilgaxsına ths Axadnuias 
Adnyrov I, 1927, 318. Arbesmann 53H. 
v.Wilamowitza.O. zu Empedokles frg. 141 
Diels 
Ôcrdoi ndvösılor xváuwyv nò zeipas Exeodar. 

In dem orphischen Hymnenbuch steht vor dem 
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beachtet habe. Letzterer hat dann sehr fein dar- 
auf hingewiesen, daß Aristophanes in den Wol- 
ken diesen Akt der Einweihung in der köstlichen 
Szene, in der Strepsiades durch Sokrates in die 
Deia nodyuara eingeführt wird, nachgebildet hat. 
Die Orpheotelesten beriefen sich‘bei der Bestrei- 
chung der Neophyten mit Kalk und Gips auf die 
Tradition vom Tode des Dionysos-Zagreus, der 
durch die durch Gips unkenntlich gemachten Ti- 


10 tanen einst getötet sein sollte. Der Ritus war 


vielleicht älter als diese orphische Legende. Er 
findet sich auch in den Sabazios-M. (s. u. Hopf- 
ner), bei denen Aischines als Helfer seiner 
Mutter beteiligt war, wie Demosth. XVIII 259ff. 
erzählt. Jedenfalls sind die Einzuweihenden als 
Schuldbeladene gedacht. Die Abstammung der 
Menschen von den Titanen wird als Erbsünde 
betrachtet, von der sie nur der Oggpixòs fios er- 
lösen kann (Kern Orpheus 1920, 39. 46f., vgl. 


90 dagegen v. Wilamowitz Gl. d. Hell. 1125, 1). 


Wenn Dieterich 121 einen Einfluß der Sa- 
bazios-M. auf die orphischen Weihen auf Grund 
der Demosthenesstelle mit Harpokration annimmt, 
so kann man ihm entgegnen, daß der den Grie- 
chen fremde Ritus aus derselben Wurzel, aus 
einem unbekannten thrakisch-phrygischen Kulte 
stammen kann. Auch darin kann ich ihm nicht 
beistimmen, wenn er S. 123 in Nub. 263. 269. 
274 mit Berufung auf einige Stellen der orphi- 


Hymnos auf I’7 die Opfervorschrift duuiaua wäv 30 schen Hymnen ‚eine Nachbildung wirklich litur- 


ontoua nAyv xváuwy xa domudrwy. Au 
welcher Vorstellung dies Bohnenverbot beruht, 
ist noch immer nicht klar. Schon im Altertum 
(s. die Zeugnisse bei Arbesmann a. O.) hat 
man es mit der blähenden Wirkung der Bohne 
auf Träume und damit auf die Vorstellung von 
Geister- und Totenwelt bezogen. Namentlich bei 
den Römern ist die Beziehung der Bohne zum 
Totenkult offenbar. Das Verbot der Wollkleidung 


gischer Hymnen, wie sie die orphischen Telesten 
damals gebraucht haben‘ erweisen will. Meines 
Erachtens sind die von Aristophanes gebrauchten 
Wendungen Gemeingut vieler griechischer Gottes- 
dienste gewesen; das gilt namentlich von der 
ebpnuia. Von den Dionysosdienern (Baxzot), die 
in der Tat oft Orpheotelesten gewesen sein mögen, 
wird noch von Nonn. Dion. XXVII 228 gesagt: 
Üisuxalvovro òè yiyo uvorndig (weitere Stellen 


ist aus Herodot. II 81 (Orphie. frg. p. 62 test. 216) 40 aus Nonnos Dieterich 122). Hierauf hat 


bekannt; vgl. dazu jetzt W. Rathmann Quaest. 
Pythagor. Örphie. Empedocl, Halle 1933, 52. 
und Leo Weber Philol. Woch. 1933, 1180ff. Das 
Gegenteil berichtet Apul. Apol. 56 p. 63, 10 
Helm (Orphie. frg. p. 62 test. 217). Schol. Lucian. 
280, 20 Rabe (ebd. nr. 218) bezieht sich nicht 
auf orphische M., sondern auf die Haloa (Körte 
T hilol A 1923, 627£). Deubner Att. 
este 62. 


schon Meineke wohl mit Recht das von Die- 
terich übersehene Bruchstück des Euphorion 
(frg. 103 Scheidw.) márta ðé of verundov Elevxal- 
vorto nodowna bezogen. Vgl. dazu frg. 38 Scheidw. 
aus Philodem. reoi edoeßelas p. 16 Gomp. über 
die dreifache Geburt des Dionysos neuen» zoü)- 
tav thv èx tùs ulmroös], Erigar 68 t[ùr èx toŬ 
unooö, [tei]iny ôk nv ôte dıJaonaodels und raw 
Tırdavov Pelas tà] un owvde[ions] äveßlacı). 


Über die Einweihungsriten der orphischen 50 xai /[2v] Mowonig è Eö[pogl]w[r ö]woloyei ro ]- 


Gemeinde wissen wir sehr wenig. Die Hauptstelle 
steht bei Harpokration s. drondrrov Alloı ôè 
negiegydregov, olo» negınlärıwv tòv nmlöv xal tà 
nitvoa toic telovusvois Ós héyouev dnoudrrsoda 
zöv àvõgidvra anà- Hleıpov yàg tË nid xal 
TÖ MTÝQP Tabs wvovuevovs, Erunobusvo TÀ pV- 
Dohoyoúueva nag’ vios, Òs äga oi Tiräyes Töv 
Aiówwvoov ihvuývavtro yüyp xataniaodusvot Emi 
tö ul yrogınoı yevéoðai. toto uèv odv tò Epos 
Exhıneiv, myi Öt Voregov xaranklarrsodaı voui- 
uov yapır. Zoporkis Er Alyuedoricı (FTG 31) 
‚oroazod xadapıns xånopayudtæwv lögıs‘ xat ná- 
dir ‚Seindraros ànopáxtns te ueydior ovupogär 
(unbekannter Herkunft). Mit Recht haben den 
hier beschriebenen Ritus Lobeck Aglaopham. 
I 654 und Dieterich Rh. Mus. XLVIlI 281 
= Kl. Schr. 121 auf die orphischen Weihen be- 
zogen, was ich in den Orph. frg. leider nicht 
Pauly-Wissows-Kroll XVI 


tois, [6] 8 Oalyeis Er Adov] xai adrıa [xed- 
vor] &vdsarge[iße] (fehlt in den Orphie. irg.). 

Es gibt keinen ausgebildeten griechischen 
Gottesdienst ohne Gebete und Hymnen. "Ogpeios 
Suvoı bezeugt Plat. leg. VIII 829 e (Orphie. frg. 
p. 318). Im Kult der Lykomiden zu Phlya (s. o. 
S. 1266) wurden Hymnen des Orpheus bei den 
Dromena gesungen. Eroshymnen sollen Pamphos 
und Orpheus für dieselben Weihen gedichtet 


60 haben (Örphic. frg. 305). Genethlios (frg. 306) 


und Aristeides (Or. IV auf Dionysos) erwähnen 
Hymnen des Orpheus, und der Leidener Pap. 
mag. XIII 934ff. (Preisendanz II p. 127) 
Gebete des #eoAdyos Orpheus da tis napaotiyiðos 
rä lðlaç (Orphie. frg. 307 und Wünsch o. 
Bd. IX S. 171£.). Der orphisch-pythagoreische 
zic ròv àorðuòv Uuvos (Orphic. frg. p. 320) gehört 
nicht hierher, auch nicht der Doped Adyos des 
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Londoner Zauberpapyrus Preisendanz II 
p. 20 v. 451 (leider nieht in den Orphic. frg.). 
Dagegen ist wichtig das nur durch Suidas (Or- 


phie. frg. p. 65 test. 223 d) überlieferte Ounmolu- 


xóv (p. 299 nr. 13), das schon Gis ek e Rh. Mus. 
VIII 92 mit Orph. Argonaut. v. 34 xal | onlay- 
væv Déois oriy zusammengestellt hat. Vielleicht 
ist damit das erhaltene orphische Hymnenbuch 
gemeint, in dessen cod. Laurentianus 32, 45 zur 
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wie der Hymnos LXXXIV auf Hestia beweist, der 
vielleicht mit v. Wilamowitz 515 auf die 
Weihe neuer Mitglieder im Gemeindehaus zu be- 
ziehen ist: roúoĝe où èv teheraïç dolovs (óolais 
Abel) udoras ávaðelġas. Im Hymnos IV wird von 
Uranos wù sol für einen veopdrrns erfieht. Für 
jede M.-Religion ist überraschend, was der letzte 
Hymnos (LXXXVII) auf Thanatos ausspricht, 
worauf v. Wilamowitz 517 mit Recht hin- 


Eòxh noòs Movoatov v. 45 am Rande geschrieben 10 gewiesen hat: 


ist OYHIIÖ (Herm. LII 150), wozu man vgl. 
Plat. rep. II 364e (u. S. 1285). Auf orphische 
Hymnen beziehe ich auch Ovid. met. IV 11: 
turaque dant Bacchumque vocant Bromium- 
que Lyaeumque 
ignigenamque satumque iterum solumque bi- 
matrem; 
additur hic Nyseus indetonsusque Thyoneus 
et cum Lenaeo genialis consitor uvae 


Nycteliusque Eleleusque parens et lacchus et 20 


Euhan, 

et quae praeterea per Graias plurima gentes 

nomina, Liber, habes usw. 
Denn das unter dem Namen des Orpheus auf uns 
gekommene Buch bringt Hymnen auf ein Pan- 
theon (advðeros teher XXXV 7. LII 9. LIV 7, 
vgl. F. Jacobi Hávres veol, Halle 1930, 72Hf.), die 
fast nur aus einer Anhäufung von Götterbeinamen 
bestehen, und denen stets (mit Ausnahme von XVIII 


os yàg Šavos yuyyw Doawe: nal oWuaros öyxor 
(Dieterich De hymn. Orph. 29 = KI. 
Schr. 91 für ö4xo» der Hs.) 
fvie’ äv Euköns Pboews xexgarnuéva deond 
tòr nangör Color pégwyv aldwıoy Unvor, 
Das führt darauf, daß nicht alle Hymnen dieses 
Buchs für den M.-Kult bestimmt sind. Ich stimme 
v. Wilamowitz 515 durchaus zu, wenn er 
meint, daß es sehr wohl möglich ist, daß der 
Dichter mehr Götter bedacht hat, als der Kult- 
verein regelmäßig verehrte. Denn der Hymnos 
an die Wolken XXI z. B. stellt eine Bitte um 
fruchtbringende Regengüsse dar. Den Mittelpunkt 
des Buchs (Kern Genethliakon f. Robert 1910, 
92%. W. Quandt 254ff.) bildet eine Anzahl von 
Hymnen auf Dionysos, den gewaltigen Gott Klein- 
asiens und der orphischen Religion, wobei es auf- 
fallend ist, daß XLVII dem thebanischen zegızıc- 
vos gilt. Zu dem Hymnos auf Sabazios XLVIH 3 


auf Pluton [Laur. 32, 45 u. 70, 35 haben daneben 30 weist v. Wilamowitz 513, 2 richtig darauf 


auch die Überschrift eis rügöve], XXVII Per- 
sephone [hier noch besonders als öuvos Peoos- 
póvns bezeichnet], XXXI öuros Kovenzwr, XLV 
Uuros Arorboov Baovagews rgısıngıxoö, L Avolov 
Änvalov, LV eis ’Apoodirmp, LXI Neusosws öuvos, 
LXIV Suvos Nóuov. Das mag auf Zufall beruhen) 
die Art des Rauchopfers beigeschrieben ist. In 
dem Einleitungsgedicht wird uns Musaios als 
Schüler des Orpheus vorgestellt mit den Worten 
v. 1f. 

Mávðave ön, Movoaïe, Bunnolinv neguosum, 
sort, Í $1 toi ngopepsorign doriv ünaotwr. 
Es werden in dieser Eöyn dann allerdings zum 
Teil manche Gottheiten genannt, denen im Hym- 
nenbuch kein Gedicht gewidmet ist. Sie schließt 

mit den Worten v. 44f. 

eùuevéas Eldelv nexagnutvor Hrog Eyovras 

tývõe Öunnolln» legnp onovönw T Em oeuvýv. 
Während bisher alle Forscher diese Eöyr} an Mu- 
saios als das Prooimion des Hymnenbuchs an- 
sahen, hat Jacobi 74 dieselbe als einen Hymnos 
auf die Ildvrss Ocol aufgefaßt, dem die ersten 
beiden Verse später zugefügt seien, was immer- 
hin möglich ist. Dagegen v. Wilamowitz 
Gl. d. Hell. II 515, 2. Auch Jacobi hält daran 
fest, daß es nach Dieterichs Untersuchung 
sicher ist, daß diese Hymnen für den Gottes- 
dienst der orphischen Gemeinden bestimmt sind, 
und daß das Buch nach meinem Nachweis wahr- 


hin, daß rereisougvog hier nicht ‚geweiht‘, son- 
dern nur maturus bedeuten kann, wie Sca- 
liger schon übersetzt hat, Hipta (Kern gif. 
Herm. XLIX 480) und Mise (o. Bd. XV S. 2040f.) 
weisen wie die Mýrno Avzaia (XLI) nach Klein- 
asien; vgl. Avrain auf einem von W. Crönert 
Rh. Mus. LXVIII 596ff. herausgegebenen alt- 
ionischen Papyrustext der Straßburger Biblio- 
thek, Hier muß man sich auch der von Suidas 


40 erwähnten Voovionol uyroĝðo: des Orpheus er- 


innern, worüber vgl. Kern Herm. LI 562f. 
Orphisches Gepräge trägt kein Hymnos so deut- 
lich wie VI auf Protogonos (so Laur. 32, 45 und 
70, 35). Zo&ga Abhandl. 224 erwähnt Hand- 
schriften, die nur die Überschrift "Bowros haben. 
W. Quandt teilt mir dazu mit, daß die Über- 
schrift "Zewros (statt ITowroydvov) der cod, Ma- 
tritensis 4562 hat, von Konst. Laskaris 1464 in 
Mailand geschrieben. Auch der mit dem Matri- 


50 tensis aufs engste verwandte cod. Neapolitanus 


IIF10 hat Eowrtos. Die übrigen Hss. haben 
sämtlich Mowroyóvov, auch der gemellus des 
Matritensis, der Mutinensis. Die Parallelstellen 
aus den Bruchstücken der Tegoi Adyor habe ich 
Herm. XXIV 501 zusammengestellt; s. Orphie. 
frg. 87, wo die betreffenden Stellen gesperrt ge- 
druckt sind. Hinzuzufügen sind aus dem sog. 
großen Pariser Zauberpapyrus (Preisendanz P. IV) 
die Zeilen 1758ff. (Preisendanz p. 128), aus denen 


scheinlich in Pergamon entstanden ist. Literatur 60 ich hervorhebe: mowtóyove, navtòs xtiota, XQvoo- 


bei Wünsch 171. v. Wilamowitz II 513#. 
hält auch den kleinasiatischen Ursprung für 
sicher, zweifelt aber an ihrer pergamenischen Her- 
kunft. Nach ihm ist die Sprache der Hymnen 
frühestens gegen Ende des 2. Jhäts. n. Chr. mög- 
lich. Von Kaiserkult ist keine Spur in ihnen. Der 
Versbau weist in die Zeit vor Nonnos. Die Hym- 
nen sind für einen Kult in einem olxos bestimmt, 


aıöovye, 1780 docuaze, 17958. ewropar, vunuı- 
Par, vurtizapi, vuruyerkiog. Bei 1785 £rxag- 
duos denkt man an das xoadıatov wor, aus dem 
der große Weltenschöpfer Phanes einst entsprun- 
gen ist (Kern Herm. LXVI 473). Über die Be- 
ziehung der Zaubersprüche zu der Orphik vgl. 
den wichtigen Aufsatz von Eitrem Annuaire 
de Pinstitut de philol. orient. IX 1933/34 (Melang. 
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Bidez), 351. Auf eine kürzlich in Rom gefundene 
‚mensola‘ mit der Weihung Ai Hip Midos 
Sayyıı aus dem 4. Jhdt. n. Chr. (G. Patriarea 
Bull. com. LX 1932, 245ff.) weist freundlichst 
F. Cumont hin. Für die anderen Anspielungen auf 
die orphische Theogonie sei auf den Hermesaulsatz 
verwiesen, von dessen Inhalt ich aber die S. 507 
ausgesprochene Vermutung zurückzunehmen habe, 
daß diese Beziehungen auf die sog. rhapsodische 
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ovoıv Auäs, un Púocartas è sirà 
regıyeEvesı. Hier und auch sonst ist von Opfern 
die Rede, und es kann nicht zweifelhaft sein, daß 
der Hauptempfänger derselben Dionysos gewesen 
ist (s. o. S. 1284). Einen Tempel setzt der Altar 
nicht voraus, und wie eilig und nur für eine be- 
stimmte Zeit Altäre hergerichtet werden konn- 
ten, ist bekannt, vgl. Reisch o. Bd. IIL S. 16701. 
Aber eine Hauptrolle haben jedenfalls die an 


Theogonie oder, wie ich jetzt lieber sage, auf die 10 den Türen der Reichen angebotenen Bücher ge- 


iegol dyo. einem Interpolator verdankt werden. 
Davon kann nach den Untersuchungen von Die- 
terich keine Rede mehr sein. Gar keine An- 
deutungen finden sich aber auf den OggYıxös 
bíos, auf die so strenge Askese, etwa auf das 
Bohnenverbot, das allerdings in der Opferanwei- 
sung für die [7 ausdrücklich genannt wird (s. o. 
S. 1281). Solche negative Vorschrift steht nur 
noch vor dem Hymn. LIII auf den Dionysos åy- 


spielt, so daß Eisler 291, 5 mit Recht von der 
Orphik als einer ‚Buchreligion‘ sprechen konnte, 
wozu dann stimmt, daß neben dem leierspielen- 
den Orpheus auf dem Spiegel Tyszkiewiez ein 
Bücherkorb (xiorm) mit zwei Bücherrollen steht 
(s. die Abbildung 34 bei Eisler 97), sollte doch 
eine Ogpela yãjevs die orphische Lehre Ogxıo- 
caig èv oarloıw aufgeschrieben haben (Eurip. Ale. 
82. Orphic. frg. p. 25 test. 82, vgl. auch P. Fried- 


purhs: Boplana ndvra av pávov xai onévôe 20 länder Platon I 126, 2 und Leo Weber Rh. 


yáĥa. Die wichtige Anweisung (vgl. u. das oùv- 
Önua der orphischen Täfelchen Zoıpos ès yad’ 
£nerov) wird von K. Wyss Die Milch im Kultus 
der Griechen u. Römer RVV XV 52ff, nicht er- 
wähnt. Nirgends weist auch ein Vers auf die 
Jenseitshoffnungen der Mysten, die allen M. 
doch wohl immer eigen sind. Moralische Forde- 
rungen finden sich nur ein einziges Mal, in dem 
Hymn. LVIII auf Eros v. 9f. 


Mus. LXXXI 1f.). Waren also entgegen grie- 
chischem Brauche die Dogmen der orphischen Re- 
ligion in heiligen Schriften niedergelegt, so ver- 
steht man auch, daß in diesen Kreisen offenbar 
zuerst von einer Orthodoxie gesprochen worden 
ist, wie Dieterich a. 0. 281, 1 = Kl. Schr. 
123 zuerst gesehen hat. Denn es wird in der Tat 
kein Zufall sein, daß Aristophanes am Anfange 
der wundervollen Parodie der orphischen Kosmo- 


állá, uáxag, xaðagais yvóuais uboryoı ovvéozov, 30 gonie (Orphic. frg. 1) zweimal kurz hinterein- 


paúlovs 8’ Ertonlöus O’ åouàs and tÕvå' ÅNÓNEUNE. 
Auf diese für ein orphisches Gemeindegebetbuch 
befremdlichen Dinge hat v. Wilamowitz 516 
mit vollem Rechte hingewiesen. Aber es bleiben 
die Beziehungen auf die orphische Theologie, die 
er nieht beachtet hat. 
Die öo@uera der Orpheotelesten haben — so 
scheint es — nie in Tempeln stattgefunden, son- 
dern in iegai oixiat oder isogo: oixoe die nach 


ander (dxovoayzes návra nag ġjuðv sodas v. 690 
und eiädres cots v. 692) das Wort dedös often- 
bar mit Nachdruck gebraucht wie auch in der 
Frage des Sokrates Nub. 250 Bovisı tà Peia 
agaypar’ eiöcvar oapõs ärt Eoriv 6edös, in denen 
ja höchst wahrscheinlich die orphischen Weihen 
verspottet werden (s. 0.8.1281). S. auch Snell 
Die Ausdrücke für den Begriff des Wissens in 
der vorplaton. Philosophie, philol. Unters. XXIX 


dem orphischen Hauptgott auch Baxyeia genannt 40 67f., der das eiöfvaı allerdings auf ‚das Schauen‘ 


wurden (o. Bd. II S. 2783). Meines Wissens ist 
noch nirgends mit Sicherheit ein Gebäude, das 
für den orphischen Kult bestimmt war, wieder- 
gefunden worden. Denn die athenischen Iobak- 
chen gehören nicht hierher (s. u. VI). Man wird 
auch eher an einen Saal denken müssen, ähnlich 
dem eleusinischen, als eben an einen Tempel. Oft 
mag auch nur ein Holzbau für die ĉgousva auf- 
geführt sein, wie ja für manche Götterfeste oxn- 


in den M. beziehen möchte, Über dodös in der 
älteren christlichen Literatur s. W. Bauer Wör- 
terbuch zum N. T. 922 u. dedös. Vgl die ovy- 
yoduuara xdAlıora al 6eddrara des Irenaios 
Martyr. Polye. epil. Mosqu. 1 (Bauer a. O.). 
Wie in den eleusinischen M., gab es auch in 
den orphischen Verheißungen für das Leben im 
Jenseits aber nicht nur frohe Zuversicht für die 
Frommen, sondern auch Androhung harter Höl- 


vai bezeugt sind (Toepffer Athen. Mitt. XVI 50 lenstrafen für die Uneingeweihten. Wurde letz- 


414 = Beitr. zur griech. Altertumsw. 208). Denn 
wenn die Orpheotelesten auch an einigen Plätzen 
festen Fuß gehabt haben wie in Athen und Unter- 
italien, so waren sie ihrem Wesen nach Wander- 
prediger, die jedenfalls ihre Propaganda ähnlich 
machten wie etwa die Heilsarmee, indem sie êm? 
aAovolav Bügas iövres (Örphic. frg. p. 82) ihre 
Lehre verkündigten. Der locus classicus steht bei 
Plat. rep. 364e (frg. 3) Pißlov è öuador (done- 


vò Lobeck und Diels) nagexorra (dydorar 60 


xai uarreıs) Movoaiov xai Oopéos, Zeinvns 
te xai Movoðv xydvæv, ös paot, xað s Pvn- 
nolodcew, nelðovtes où udvov löiwras Aid xat 
möhtıs, os oa Abcosıs xal xadappoi 
“öımnudarwr dia Övoılr xal nai- 
dräs nöorov elot pèv Erı Cocın, siol 
è xal televinoasıy, ds ön rekerüs 
zakodcıy, a? rõv xel xaxõðv anold- 


teres in der Verkündigung in Eleusis nur negativ 
ausgedrückt (o. S. 1216), so war das in den orphi- 
schen Gemeinden völlig anders. Das lehrt Platon, 
dessen Worte rep. II 363 cd (Orphic. frg. 4) un- 
zweifelhaft, wie schon im Altertum anerkannt, auf 
obs negi tòv Oogpéa zielen: Movoutos ðè tovtov 
(des Hesiod und Homer) »zarızwzega tåyaða xaè 
ó vlös aùroð (Eumolpos s. Rohde Psyche 119.10 
129,3) naga Peõv ðıðóacı tois Ôixalois' eis 
Aıdov yàg åyayóvres tõi ldywı xal xaraxki- 
varızs xal ovpróororv tÕv ÖoÍwWV XATAOXEVĚ- 
oavtes ÈOTEPAVOUÉVOVG TOLOŬĞOLY Toy 
narta xodvov Yon Öıdyesıy nedüor- 
Tas, Nymodusvor xallıurov dgerjs poðòr ué- 
On» aliwvıo». ol & Eu toúvtœav uaxgotégove 
dnotivovoiw wiodois nagà Deðv': maldas yàg 
zalðwyv gaoù xal yEros xatónıioðer 
keineodaı Tod olov xal ebdexon. 
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——— toùòg Ô droclovs ab xat åðizovg Eis 
nnióv twa xarogurrovoıv èv Aiðov xal 
zooxivwı wg åvayxáčovot pégew. Hier sind 
wie in Eleusis die Jenseitsverheißungen mit den 
Dromena eng verbunden. Sie werden auch auf die 
Nachkommenschaft ausgedehnt, wenn der Ein- 
geweihte öoros und edogxos wär. Man kann nicht 
wohl zweifeln, daß diese Zukunftsbilder in den 
heiligen Häusern irgendwie dargestellt wurden. 


Daß sich die Griechen die Hölle, die im Grunde 10 


eine Schöpfung der Orphiker war (vgl. darüber 
vor allem Dieterich Nekyia), im Bilde vor- 
stellten, beweist die Nekyia des Polygnotos in 
der Lesche zu Delphoi: Einzelne Gestalten der 
Büßer und Büßerinnen werden den Telesten in 
den legal oixia« und Baxgeia vorgeführt sein, 
wie die xooxivoı böwg pégovtes (an die Danaiden 
darf man nicht sofort denken, Dieterich 
70, 1), vor allem aber die Passion des Dionysos- 
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1907, 3ff.) bezeichneten Goldtäfelchen aus Unter- 
italien und Kreta (Orphie. frg. 32), die v. Wila- 
mowitz II 202f. lieber aus Ägypten (wie wohl 
auch Cumont Oriental. Relig.® 250, 112) her- 
leitet (so schon Hellenist. Dichtung I 80, 1). Vgl. 
zu den Täfelehen auch Eisler Orph.-dionys. M.- 
Gedanken 1925, 357%. u. ö. van Essen 50 fi. 
Kerényi Arch. i. Rel. XXVI 323ff. Den Spruch 
čorpos ds yal Emerov (82c), der einen sakra- 
mentalen Akt zu bezeichnen scheint, erklärt 
v. Wilamowitz 203 mit Recht für ‚rätsel- 
haft‘. W. Vollgraff Medeel. d. Akad. van 
Wetenschappen, Afdeel, Letterkunde. LVII Serie A 
ur. 2 (Amsterdam 1924). Vgl. o. S. 1285. 

Als Beweis für die in den orphischen zeierai 
betriebene Unzüchtigkeit gilt den Kirchenvätern 
die Geschichte von der Baubo (die Zeugnisse 
Orphic. frg. 52). Clemens Alex. leitet seine Mit- 
teilung der die Bauboepisode betreffenden orphi- 


Zagreus und der Tod seines Propheten Orpheus. 20 schen Verse mit den Worten ein nagadnoouaı de 


Es steht nach Paus. VIII 37, 5 (Orphie. frg. p. 56 
test, 194) fest, daß Onomakritos aus Athen in 
einer seiner Dichtungen von der Zerreißung des 
Dionysos durch die Titanen gehandelt hat: 4:0- 
vooaı ovvéðņxev oya xal eivat toùòs Tirãvas 
11 Aovbowi tæv nadnuswv šnoiņosy aÙtovo- 
yoús. Rohdes Annahme (112, 3), daß diese 
Nachricht auf die durch Suidas bezeugten Tehe- 
ra des Onomakritos (p. 64 test. 186) zurückgeht, 


co aùtà toù Oopéws tà Inn, iv’ Eyns Mägrvgn 
Tas dvagurias tòv uvoraywyür. Aus darauf 
mitgeteilten Versen geht deutlich hervor, welch 
widerwärtiges Weib die Orphiker aus der Jambe 
des eleusinischen Demetermythos (s. o. S. 1214) 
gemacht haben, wofür auf Bd. III S. 151 zu ver- 
weisen ist. Leider haben vielfache Bemühungen 
der Gelehrten die, wie es scheint, rettungslos ver- 
derbten Verse noch nicht sicher herstellen kön- 


ist sehr wahrscheinlich, und dann wird man auch 30 nen, auch nicht Diels in der wichtigen Abhand- 


weiter annehmen können, daß die nadyuara des 
Dionysos im Mittelpunkt der Dromena standen. 
Die Höllenvorstellungen in den Fröschen des 
Aristophanes (Dieterich 71.) werden auch 
auf orphische Anschauung zurückgehen, haben 
jedenfalls nieht ihr Vorbild in Eleusis. Anders 
v. Wilamowitz II 58. Dem ovundoov ıör 
öolov und der udn alcvıos, wovon Platon 
spricht, steht der nAös oder Bsoßogos der &uúntor 


lung Arcana Cerealia in den Miscellanea di Archeo- 
logia für A. Salinas, Palermo 1907, 4f.. Zu v.1.2 
deike 82 zárta owuaros oböt noénovta Tonov ist 
auf v. Blumenthal Herm. LXIII 396, 2 zu 
verweisen. Bavfo auch in dem Londoner Zauber- 
papyrus Preisendanz VII (H p. 31. 39) 
v. 681. 692. 885. Hierher gehören auch die von 
Diels zuerst richtig interpretierten Terrakotta- 
figuren aus Priene, der a. O. 11 Baubonum Prie- 


xal åtéłeotoi (Phaidon 69 e. Orphie. frg. 5) ent- 40 nensium (saec. IV) exempla duo hat abbilden 


gegen, was durch Wort und Bild in den heiligen 
Häusern ausgedrückt war. Aus orphischen Krei- 
sen (dagegen v. Wilamowitz I 198, 1) 
stammt dann auch das von Platon a. O. über- 
lieferte, berühmte Wort: zoAdoi uèy vapdnxopögoıt, 
raögoı € ze fáxgon das Vorbild des Jesuwortes 
Evang. Matth. 22, 14 vgl. Ed. Meyer Ursprung 
des Christentums II 434, 3. III 320, 1. Dionysos 
vopdnxopoges in dem orphischen Hymnos auf 


Mise XLII 1 Osouopdoov xaldu vagdnxopögor 50 


Advvoov. Quandt 264. Auf Vasenbildern 
ist bisher kein söe@wsror der Orpheotelesten 
trotz heißem Bemühen von Ed. Gerhard und 
Th. Panofka um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts nachgewiesen, auch nicht von F. Weege 
auf etruskischen Wandgemälden; s. darüber die 
gehaltvolle und überzeugende Schrift von van 
Essen Did Orphic influence on etruscan tomb 
paintings exist? Amsterdam 1927. 


In Unteritalien gab es auch eine mächtige 60 


orphische Bewegung, die sogar in die Paläste 
der Fürsten drang, wie ja auch die Peisistratiden 
die Bestrebungen des Onomakritos unterstützten. 
Über die zeieral selbst wissen wir dagegen noch 
weniger als aus Athen. Das Material gesammelt 
in den Orphic. frg. p. 52 test. 173—181. Viel 
besprochen sind die von Diels als orphische 
Totenpässe (Philotesia Festschr. f. Kleinert 


lassen. Den geistreichen Darlegungen von Pi- 
card Rev. de l'histoire des rel. XCV 220ff., der 
nieht nur, wenn ich ihn recht verstehe, ein eleu- 
sinisches Baubo-Dromenon annimmt, sondern auch 
ein sehr altes Götterpaar Baubon-Baubo voraus- 
setzt, kann ich nicht folgen. Mit Recht hält auch 
v. Wilamowitz Gl. d. Hell. II 52, 1 die 
Baubo von Eleusis fern. Sie gehört in die oixias 
der Orpheotelesten, in ihre Winkel-M. und in 
die ‚verschlossenen Demetertempel‘. v. Wila- 
mowitz I 209. Wie lange die vuxtegewn Baubo 
(Babo) ihr Wesen trieb, zeigt Mich. Psellos bei 
Leon Allat. de Graecorum hodie quorundam opi- 
nat. Colon. Agripp. 1645, 140, der sich auch auf 
die sonst nieht bekannten ayvorixal PißAo: des 
i unse beruft, Kern Herm. LIV 217. Orphie 
rg. 58. 

Sicher hat die orphische Poesie an der Ver- 
breitung der zeArzei ihren Teil, soll doch schon 
Onomakritos ein als TeAsrai bezeiehnetes Gedicht 
verfaßt haben. Es steht fest, daß ein unter dem 
Namen des Orpheus gehendes Gedicht die Sage 
von der Einkehr der Demeter in Eleusis um- 
gewandelt und der Baubo die Rolle der Jambe 
gegeben hat. Dysaules, der Gatte der Baubo, ist 
von Malten Archiv XII 481 als der, ‚der eine 
arme Hürde hat‘, unzweifelhaft richtig gedeutet 
worden. Es fragt sich nur immer noch, wie alt 
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dies Gedicht war. Die Zeugnisse und die moderne 
Literatur bei Kern Orphie. frgm. p. 125f. Wei- 
teres u. im Art. Orpheus. 


-Es ist selbstverständlich, daß zu der vielspäl- 
tigen Orpheuslegende auch die Stiftung bestimm- 
ter M. durch ihn gehört, wie vor allem der Bak- 
chos-M., wofür die Zeugnisse Orphie. frg. p. 27 
test. 94—101 gesammelt sind. Für Makedonien 


aa Aodrena a E 


graphy von G. R. Mead Orpheus, Lond. 1896, 
307—320. P. Battifol Orpheus et Évangile, 
Paris 1910. Neu: Diels Himmels- und Höllen- 
fahrten von Homer bis Dante 1922, Neue Jahrb. 
XXV 239—253. V.Macchioro Zagreus Studi 
di Orfismo, Bari 1920, und Eraclito Nuovi studi 
di Orfismo, Bari 1922, mit der Rezension von 
Nestle Philol. Woch. 1922, 11298. R. Eisler 
Orpheus the fisher, Lond. 1921, mit Rezension 


W. Baege De Macedonum sacris, Diss. Hal. 10 von K. Zie gler Philol. Woch. 1923, 796. 


XXII 182ff. Nach Hekataios von Abdera (test. 
95—97), wie auch anderen, die wohl meist von 
ihm abhängen, soll Orpheus die dionysischen M. 
aus Ägypten nach Griechenland gebracht haben, 
da er dort die ihnen gleichen Osiris-M. kennen- 
gelernt habe. Über Dep in Ägypten s. R. Phi- 
lippson Herm. L 273 und den Jegòs Adyos 
Aiyóntos Orphie. frg. p. 299f. nr. 14. Dazu vor 
allem U. Wilcken in seiner wichtigen Abhand- 


Erich Frank Plato und die sog. Pythagoreer, 
Halle 1923. A. Boulanger Orphée, Rapports 
de l’Orphisme et du Christianisme, Paris 1925. 
Eisler Orphisch-dionysische Mysteriengedanken 
in der christlichen Kirche, Lpz.-Berl. 1925 (Vor- 
träge der Biblioth. Warburg (1922/23) II. Dazu 
Kern Rezension Histor. Ztschr. 1927, 812%. 
A. B. Cook Zeus, Cambridge 1925, II 2, 1019. 
R Pettazzoni I misteri, Saggio di una teo- 


lung über die griechischen Denkmäler vom Dro- 20 ria storico-religiosa, Bologna o. J., 8. 57—71. 


mos des Serapeums von Memphis Arch. Jahrb. 
XXXII 195f. S. auch das o. S. 1251f. über den 
Pap. Gurob Gesagte, wozu ich noch bemerken 
möchte, daß Z. 19 unter evinas (also trotz Z. 1 
nicht mit Wileken sùògńas zu lesen) sicher 
die Euoi-Singenden (Eè:ñat), d. h. die Bakchai, 
die für viele Dionysos-M. bezeugt sind, gemeint 
sind (vgl. Smyly 8. 5). Orpheus scheint als 
Stifter der Dionysos-M. auch in Jerusalem ge- 


G. van der Leeuw Goden en Menschen in 
Hellas, Haarlem 1927, 135f. Nestle Griech. 
Reliriosität von Homer bis Pindar I 1980, 90H. 
v. Wilamowitz-Moellendorff Glaube der Hel- 
lenen I 1931. II 1932, oft s. Register 11610. Cu- 
mont Oriental. Religionen im röm. Heidentum? 
1931, 313 (sehr zu beherzigen!). Rathmann 
Quaestiones Pythagoreae Orphieae Empedocleae, 
Halle 1983. — Die Hymnen des Orpheus griechisch 


golten zu haben: zu Orph. frg. p. 30 test. 101 30 und deutsch. In dem Versmaße des Urtextes von 


vgl. Kern Arch. f. Rel. XXIL 198f. (dagegen 
H. Willrich ebd. XXIV 170f.) und R. Reit- 
zenstein Die hellen. Mysterienreligionen? 
105. Sehr viel später sind die Zeugnisse, die 
Orpheus zum Gründer der eleusinischen M. 
machen, Orphie. frg. p. 30 test. 102—104. 
Orpheus als Myste in Samothrake auf der 
Argofahrt ebd. p. 31 nr. 105, als Mystagoge des 
Midas p. 48 nr. 160. In Aigina soll er die Hekate- 
M. gegründet haben. S. o. S. 1272 und Diete- 
rich De hymn. Orph. 44 = Hl. Schr. 103. In 
Sparta sollte er den Kult der Anuńtno Xðovia 
eingerichtet haben (Paus. III 14, 5) und ebenda 
den der Olvunia Apooölın (II 13, 2). In Lesbos 
gab es ein Orakelheiligtum des Orpheus (Orphic. 
frg. p. 41 test. 134. p. 43 test. 140, wozu Ei- 
trem Eranos XX 1922, 114). Conon 45 (Orphic. 
frg. p. 34 test. 115) berichtet (nach Hegesippos 
von Mekyberna Maaß), da8 dem Orpheus, dem 
Könige der Makedonen und Odrysen, nach dem 
Tode seiner Gattin Eurydike alle Weiber ver- 
haßt sind, und daß die Weihen in Libethra in 
einem olxnua Ev... piya te xai ngös zeleräs EÙ 
xenomuévor stattfinden, vor dessen Tür die Männer 
die Waffen ablegen mußten, deren sich die Frauen 
bemächtigten, um den Orpheus und einige ihrer 
Gatten zu töten. Das noch singende Haupt des Or- 
pheus soll dann ein Fischer an der Mündung des 
Meles gefunden haben. Man begrub es darauf ünö 
onuarı weydAwı, umgab es mit einem teuevos, ô 
zews ur joWov Av, Doregov & dEevinmoev isgòr 
slvar. Bvolars te yàp xal dooıg hlo Peol tiur- 
tar yegalperar. čoti ÖÈ ywaıki navtełðs üßarov. 
Literatur. Die wichtigste Literatur in 
chronologischer Übersicht ist in den Orphieorum 
fragmenta 1922 p. 345f. verzeichnet. Dazu J. 
Girard Le sentiment religieux en Grèce d'Ho- 
mère à Eschyle, Paris 1879, 171—221. Biblio- 


Dietseh, Erlangen 1822. Orpheus Altgrie- 
chische Mysteriengesänge aus dem Urtext über- 
tragen und erläutert von Plassmann, Jena 
1998. Sehr zu empfehlen K.Keyssner Gottes- 
vorstellung und Lebensauffassung im griech. Hym- 
nus (Würzb. Stud. zur Altertumswiss. II 1932), 
weil er die orphischen Hymnen mit Recht stark 
berücksichtigt hat. Von mir unbenützt das rus- 
sisch geschriebene Buch über die Hymnen von 


40Nowosdsky 1900. Eine kritische Ausgabe der 


Hymnen bereitet seit langem W. Quandt vor. 
Les Argonautiques d’ Orphée, Texte établi et tra- 
duit par Q. Dottin, Paris 1930, mit der Re- 
zension von Keydell Byzant.-neugriech. Jahrb., 
Athen 1930, 189. Vgl. auch Boulanger 
'Orphisme dans les Argonautiques d'Orphée, Bull. 
de Passoc. G. Budé, Paris Janvier 1929, 30—46. 
VI. Die Dionysosweihen, 
Wie Demeter eine Göttin des Werdens und 


50 Vergehens ist, so weist die mächtige Gestalt des 


einst thrakischen Dionysos in das Diesseits so- 
wohl wie in das Jenseits. Sein Wesen auf eine 
Formel zu bringen, ist vergeblich. Er ist ein 
ganz großer Gott, dem die ganze Natur, vor 
allem aber der Mensch untertan ist (o. Bd. V 
S. 1013). Wo aber der ganze Mensch von der 
Gottheit erfaßt wird, stellt sich auch früh das 
Verlangen ein, in die tiefsten Geheimnisse des 
Lebens einzwdringen und die Grenze in ein frem- 


60 des Land zu überschreiten, das das menschliche 


Auge nicht sieht. Diese Sehnsucht ist der An- 
fang manches M.-Dienstes gewesen, wenn auch 
immer die harte Notwendigkeit, ihn vor den 
Landeskulten zu verbergen, mitgespielt haben 
muß. Keine Religion hat den Weg zu den M. 
aber leichter finden können als die orgiastische, 
ekstatische, in der der Mensch aus sich heraus- 
tritt und selbst zum Gotte wird, in der auch das 
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dunkle Jenseits kein unbekanntes Land mehr 
bleibt, zu dem der Führer Dionysos ist, was 
keine Religion so stark betont hat wie die or- 
phische (s. o. S. 1279ff.), deren Darstellung ich 
deshalb vorangestellt habe, weil in ihr das diony- 
sische Wesen, das. das Innerste des Menschen er- 
greift, noch heute am meisten faßbar ist. Denn 
soviel wir auch von den Dionysos-M. durch Schrift 
und Bild erfahren, über ihren Inhalt wissen wir 
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Als dann Dionysos in der Gestalt eines gefange- 
nen Lyders dem Pentheus vorgeführt wird, fragt 
dieser v. 465 nöder ÖL teleràs rdod’ Äysıs sis 
Eklada; Der Gott antwortet: Acdvvoos us elot- 
pno’ ó oö Ars. Aus dem darauf folgenden Zwie- 
gespräch wird es klar, daß es sich in der Tat um 
M. handelt, deren Geheimnis erst dem Eingeweih- 
ten offenbart wird. Die Teilnahme an dem or- 
giastischen Treiben, das dies Drama so packend 


wenig, da die Inschriften, die die zahlreichsten Zeu- 10 schildert, ist nur die Vorbereitung für die rele- 


gen für sie sind, nur karge Nachricht geben, weil 
sie über die docsueva fast immer schweigen, und 
die Deutung der auf sie bezüglichen Bilder, die 
namentlich in Italien, vor allem in Rom und 
Pompeii, erhalten sind, sehr umstritten ist und 
wohl zunächst auch bleiben wird, wenn die Fi- 
guren nicht durch Beischriften bezeichnet sind, 
wie das bei den neuerlich gefundenen Grabgemäl. 
den auf der Sacra insula bei Ostia der Fall ist 
(s. u. S. 1312) oder in der Familiengruft des 
Sabaziospriesters Vineentius in den römischen 
Katakomben (vgl. Maaß Orpheus 209f. mit 
zwei Tafeln, der auch hier fälschlich orphische 
Einflüsse annimmt, und Cumont Orient. Rel.3 
60). Eines erfahren wir allerdings wohl in hin- 
reichendem Maße, namentlich aus der Kaiserzeit: 
die Bezeichnungen der bakehischen Priester und 
Mysten. Freilich die Satzungen einer solchen 
Mystengemeinde lernen wir nur aus der berühm- 


rat, von denen es v. 472 heißt, oont dßaxyet- 
To siðévas poorõv und v. 474 où Déus dxoö- 
oal o, Eorı © Er eiðévar. Für das 4. Jhdt. ist 
wichtig Plat. Leg. VII 815c: don ur faxyeia 
(Čoxnos) T Eoriv xal tõyv tavta Enousvar, s 

vupas te xai Ilävas xal ZeiAmvous xal 
Zardgovs ; Enovoudlorss, Öç Yuow, MınOdVTaL 
xaromwuérovs, neo xaĝaguoús te xal tsletås 
tivas ànotrshoúrtwr, obunav toŭto tis 6OXNOEWE 


20 rò yévos oŭùF cs sioņnrixòr ob ós nohepnòv 


dd Öri norè Bobkerar gdiðiov åpogloaoĝðai. Zur 
Staatsreligion haben die Dionysos-M. so wenig 
gehört wie die orphischen. Der Dionysos des 
Staatskults ist ein Olympier (v. Wilamowitz 
Gl. d. Hell. II 71) und hat mit dem der dionysi- 
schen Verbände fast nur den Namen gemein. Es 
ist nun nach dem uns vorliegenden Insehriften- 
material deutlich, daß die Dionysos-M. in Attika 
wenigstens nie die tiefe Wirkung gehabt haben 


ten Iobakcheninschrift (u. S. 1292ff.) kennen und 30 wie die Demeterweihen. Man sucht vergeblich nach 


auch diese nur in dem Gesetze, das auf der Säule 
steht und sicher nur ein Teil ist, der sich zu 
solcher Veröffentlichung in dem Bezirke, dessen 
Betreten natürlich nur dem Iobakchenverein ge- 
stattet war, eignete. Ein für den Inhalt der bak- 
ehischen Dromena offenbar sehr wichtiger Stein 
aus Ephesos (u. S. 1300) ist leider nur in sehr 
beschädigtem Zustande erhalten. 

Wann zuerst in Griechenland bakehische M. 


sicheren vorchristlichen Zeugnissen. v. Wilamo- 
witz (Gl. d. Hell. II 371) hat für Dionysos-M. 
drei Ehrenbeschlüsse der Dionysiasten aus dem 
Peiraieus (IG II: 1325. 1326, aus dem ersten Vier- 
tel des 2. Jhdts, v, Chr.) in Anspruch nehmen 
wollen, von denen der erste sich als Dekret der 
Orgeonen bezeichnet. Aber über den Inhalt der 
Weihen und auch ihre Priester und Beamte er- 
fahren wir nicht das Geringste, was uns irgend- 


gefeiert sind, entzieht sich unserer Kenntnis, 40 einen Aufschluß über ihre isoa und ihre oövodas 


auch ob bereits in Phrygien und Thrakien solche 
begangen sind. Daß aber die Ekstase zu dem 
Urwesen des Dionysos gehört, wird nicht bezwei- 
felt werden können. Doch ist bemerkenswert, daß 
Dionysos-M. für Kleinasien und für Italien viel 
stärker bezeugt sind als für das Mutterland, und 
daß sie überhaupt in der Kaiserzeit erst ihre 
außerordentlich weite Verbreitung gefunden 
haben. Das älteste Zeugnis für die Weihen des 


gäbe. 1325, 20f. wird von der Wiederherstellung 
des Tem els des Gottes und deu zoAlois [xa] xa- 
lois àva Omuaoır gesprochen. Die Überschrift von 
1325 ieo& Atovöcov hat Dittenberger mit 
Recht auf die Stele bezogen, auf der der Beschluß 
steht. 1326, 17 wird von der xaraoxedvaoıs des 
Bildes des Dionysos gesprochen, von dem sich viel- 
leicht ein Rest wiedergefunden hat, und Z. 30 ó 
vöuos T&v oyewvwr erwähnt. Von einer Verbin- 


Dionysos geben die Bakehen des Euripides, der 50 bindung der eleusinischen Weihen mit den M. 


sie in ihrer ungemilderten Gestalt in Makedonien 
kennengelernt haben wird, Pohlenz Griech. 
Trag. 1485. Denn für den Norden von Griechen- 
land sind sie eher bezeugt als für das übrige 
Hellas; vgl. Plut. Alex. c. 2; Caesar c.9. Baege 
77. Euripides ist für uns der älteste Künder der 
dionysischenM.; denn von derLykurgie des Aischy- 
los wissen wir hiefür zu wenig. "n den Bakchen 
die bald nach des Dichters Tode von seinem Sohne, 


des Dionysos ist nirgends die Rede, wenn man 
das nicht aus dem nur aus älteren Abschriften 
bekannten attischen Grabepigramm auf den sie- 
benjährigen Knaben Thesmophanes (Kaibel 
153) schließen will, in dem nach den Eöuföl- 
now] Bunndior v. 11 Awröoov dıacarzaı erwähnt 
werden. Ganz unsicher sind die Ergänzungen 
von v. 12, was ich in Kaibels Sinne noch aus- 
drücklich betonen möchte. Auch die Zeit des in 


dem jüngeren Euripides, aufgeführt worden sind, 60 Athen gefundenen Steins ist unbestimmbar. 


hören wir zuerst von den reAstai des Dionysos. 
Der Chor der Bakchen singt v. 72f.: 

© udxag, oris zböni- 

uwv reierüs Dewv ci- 

ws Biorov äyıoredsı 

xal Braosverar pu- 

záv, èv osoo: faxyeú- 

wr colors xaĝaguotot. 


Ist also für die Kenntnis der Dionysos-M. 
aus Athen und überhaupt aus dem Mutterlande 
bis in die Kaiserzeit hinein wenig zu gewinnen, 
so war die Überraschung um so größer, die im 
J. 1894 die Ausgrabungen W. Dörpfelds am 
Westabhange der athenischen Akropolis durch 
den Fund des Iobakchengesetzes gebracht haben, 
das S. W i de Athen. Mitt. XIX 1894, 248 heraus- 
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gegeben hat, vgl. Maa ß Orpheus 1896, 18ff. mit 
Übersetzung und Kommentar; IG I? 1368; Syl- 
loge IIIS 1109. Abgebildet bei Kern Inser. 
Graecae (Tabulae in usum scholarum 7), Bonn 
1913, 48 links, wo aber noch die unrichtige Da- 
tierung Wides in die Mitte des 3. Jhdts. 
n. Chr. angenommen ist. Vgl. auch Poland 
Gesch. d. griech, Vereinswesens 1909 Register 
648 und Krollo. Bd. IX S. 1828ff. Durch die 
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Strafgeld für jeden Ruhestörer ausgesetzt. Mit 
der bloßen Ankündigung der zdynuia ist es hier 
also nicht geschehen. Daß auch ernstere Schläge- 
reien vorgekommen sind, geht aus den weiteren 
Sirafbestimmungen hervor, Wichtiger und wenig- 
stens etwas über die mystischen Begehungen 
aussagend ist das Folgende von Z. 107 ab: Nie- 
mand darf reden (undels ò’ nos Pwreltw) ohne 
Erlaubnis des leosús oder dvdLegeds, wenn ihn 


Erwähnung des Cl. Herodes (Attikos) Z. 9, der 10 nicht auch eine Geldbuße treffen soll. An allen 


‘im J. 178 gestorben ist, steht es fest, daß die 


Insehrift im letzten Drittel des 2. Jhdts. einge- 
meißelt ist. Sie besteht aus zwei Teilen: I. Z. 2 
81 Verhandlung über Erneuerung der alten 
Satzungen des Iobakchencollegiums und ihrer Auf- 
zeichnung auf einer Stele (die uns erhalten ist); 
IL. Z. 32—163 die Satzungen der Iobakchen. Aus 
I. ist bemerkenswert, daß auf alte, von uns sonst 
unbekannten Priestern Chrysippos und Dionysios 


Festen hat der Priester die üblichen Leistungen 
(ràc Edinovs Arroveylas orıßddos nal dupırrmol- 
oc) zu vollziehen. Besonders hervorgehoben wird 
Å tõv xatayoyiov orovön, mit der die Spende 
zur Feier der xarayœyý des Dionysos bezeichnet 
wird (Nilsson o. Bd. X 8. 9459 und Deub- 
ner Ätt. Feste 103ff.). Letzterer bezieht die Ka- 
tagogien auf die Anthesterien. Wie diese omovöN, 
ist auch eine #zoAoyla die Pflicht des Priesters. 


verfaßte Statuten zurückgegriffen wird, die der 20 Sie ist hier an Stelle des üblichen Singens des 


dvdıeoeös mit Billigung des Zegeüs (des Herodes), 
des doxıßäryos und des mooorarns vorgelesen hat. 
Das Collegium (hier als Baxyetov bezeichnet) bil- 
ligt die alten Gesetze. Nach einem Heilruf auf 
den Priester sagt der dvdsegebs‘ vör ebrugeis, vür 
návrov noðto töv Baxysior, womit offenbar 
alle Bakcheien der Welt, nicht nur die Attikas 
gemeint sind (Maa ĝ 41ff.). Was die Satzungen 
betrifft, so hat Maa ß 47 mit vollem Recht her- 


Hymnos getreten und wird aus einer Aretalogie 
des großen Gottes bestanden haben, dessen An- 
kunft gefeiert wird. Literatur über solche Areta- 
logien bei Weinreich Syll. ILS 1172 (p. 332). 
Diesen Brauch soll der nach dem Wortlaut der 
Urkunde eben abgetretene fsgeús Nikomachos ein- 
geführt haben, den gein Nachfolger Herodes zum 
ävdısoeus ernannt hatle (Z. 9. 10). Deubner 
149 gibt Veoloyia sehr ansprechend durch Fest- 


vorgehoben, daß sieh in ihnen kein Wort von 30 predigt wieder. Über Beoloyle s. denselben 104, 4 


innerer Religiosität, von Demut des Herzens und 
gar von Sündenbewußtsein findet. Er bezeichnet 
sie als den ‚Vorhof‘ der Religion. In der Tat liest 
man in diesen Statuten auch sehr wenig von hei- 
ligen Zeremonien; sondern es überwiegen Außer- 
lichkeiten. So beginnt II. freilich mit der vevo- 
mouivn ånoyoayh nagà tõ Tegel, an die die Auf- 
nahme des Iobakchen gebunden ist, der ind tõr 
ioßargav yp% geprüft werden muß, sè &ftos 


und ausführlicher Maaß 120ff. Dem Archi- 
bakchos wird dann ein Opfer für den Gott auf- 
getragen und eine Spende am 10. Elaphebolion. 
Deubner 151 hält dies Datum für einen spä- 
teren Einschub in die Satzung. Es folgt darauf 
die für die M. der Iobakchen bedeutungsvollste 
Vorschrift (Z. 121ff.): uee@v d£ yevoulvov algkrw 
lcoes, ävdızgets, dexıßdryos, ranlas, Bovrolunds, 
Aıdvvoos, Koon, Ilalaiuor, Agpoodstın Ilowrei- 


(vgl. das Gebet des Aischylos in den Fröschen 40 ovðuos: tà È Ordnara abrör ovrxinooücdw nãot. 


o. S. 1249) palvorro xal ènirhðsios t® Baxzeio. 
Dann aber folgt darauf sofort die Bestimmung 
des Eintrittsgeldes (rò loyAdaror, so auch auf der 
Inschr. aus Smyrna IG II 3173, 15) und zwar für 
den, der nicht drö margós Tobakehos ist. Die 
Tobakehen sollen an jedem neunten Tage des Mo- 
nats (&vdın) zusammenkommen, am Jahrestage 
der Einsetzung ihres Gottesdienstes und an den 
Baxysīa, d. h. an den Festen ihres Gottes, auch 


Da es sich um die Verteilung der Rollen für das 
heilige Dromenon handelt und das Los entschei- 
den soll, können es keine großen schauspiele- 
rischen Leistungen gewesen sein, die man er- 
wartete. Der religiöse Inhalt muß die Weihe ge- 
geben haben, wie es ja auch heute noch in man- 
chem oberbayerischen Dorfe, das Festspiele_ver- 
anstaltet (natürlich mit Ausnahme von Ober- 
ammergau), der Fall ist. Ob unter den uéonņ die 


an den außerordentlichen (edoxaupos &ogrn od 50 oben genannten wso:ouol zu verstehen sind, also 


deoö). Mit den Staatsfesten haben diese Bakchos- 
feste niehts zu tun. Immer handelt es sich bis 
Z. 62 um Zahlungen, besonders auch um den 
Monatsbeitrag für den Wein. Dann folgen Z. 638. 
Vorschriften für das Benehmen der Iobakchen. In 
einer orıßds (hier Versammlung) darf keinerlei 
Geräusch gemacht werden (oöre doaı oŭre ogv- 
Bioaı oŭre xoorijoa), sùxoouia xai Hovgia wird 
verlangt auch von denen, die bestimmte Rollen 
usorouot (so richtig von Wide und Maaß ge- 
deutet), übernommen haben. Diese Rollen (partes 
sagt der Römer) beziehen sich auf Aysır und 
zorsiv (sonst ögäv) bei den Festen, und ihre Dar- 
stellung wird von dem Priester oder Archibak- 
chos angeordnet. Es gab demnach im Kult der 
Tobakchen auch Asydusra xai Ögcpera. Auch hier 
wird ausdrücklich die Zahlung des Beitrages 
verlangt, ehe jemand die orufds betritt, und ein 


die Rollen (so die Erklärung in der Syll.) oder 
Rationen, die man den Darstellern verabreichte 
(so wieder Kroll 1831, 5#. Deubner 150), 
ist wohl nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
Wahrscheinlicher ist allerdings mir das Letztere. 
Es handelt sich um eine Zehnzahl von Darstel- 
lern, um 5 menschliche und 5 göttliche. Auffal- 
lend bleibt sowohl, daß die Menschen, lauter Be- 
amte der M., den Göttern vorangehen, und daß 


60 der letzte fovxolixós (nicht mit zauias ZU Ver- 


binden, wie L. Ziehen Leges sacrae p- 140, 34 
wollte) heißt, eine Bezeichnung, die sonst nicht 
vorkommt und natürlich nicht anders zu werten 
ist, als wenn fovxóios dastände (o. S. 1279). 
Auch die Iobakcheni ift kennt den fovxołi- 
xdc sonst nieht, während die anderen 4 Priester 
und Beamte schon vorher genannt sind. Man darf 
wohl vermuten, daß diese 5 Personen die Aéyortes 
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waren, während die in der Gestalt der Gott- 
heiten auftretenden die zomwüvres waren, die ihre 
Epiphanie durch irgendeine Handlung dartaten. 
Daß Dionysos diesen Götterreigen anführt, ist 
selbstverständlich. Ob Kore als Anthesterien- 
göttin hierher gezogen ist oder den kleinen M. 
in Agra ihre Stelle im Iobakchenkult verdankt, 
bleibt dagegen unsicher, ihre Beziehung zu Dio- 
nysos ist aber gewiß nichts Ungewöhnliches (s. o. 
S. 1225). Uber Aphrodite in Eleusis s. o. S. 1228. 
1242. Orph. hymn. LV 7 wird sie als oeur) 
Baxxoıo nägeöoe angerufen. Daraus auf ein 
Kultverhältnis zu Bakchos zu schließen, wäre 
kühn. Vgl. auch Maaß 72 Anm. 92. Ein Hym- 
nos auf Palaimon steht im orph. Hymnenbuche 
LXXV, wo er v. 1 als oövroowos des Dionysos 
angerufen und v. 3 zu den edlepoıs telsrjow ein- 
geladen wird. Allen Mysten auf Erden und auf 
dem Meere soll er ein Retter sein, vor allem aber 
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Begleiter des Dionysos, sehen und daraus schlie- 
ßen dürfen, daß auch die dodueva der Iobakchen 
mit Tänzen verbunden waren (vgl. Deubner 
150). Über die sool naides (Z. 55), die nach 
Ziehen Knaben waren, die ohne Iobakchen zu 
sein, zu den Aufführungen herangezogen wurden 
s. Kroll 1831, 43ff. Über die isọol in den M. 
vgl. Link o. Bd. VIII S. 1472f. Aus dem 
Schlusse der Satzung (von Z. 127 ab) sei nur 


10 hervorgehoben, daß es sich wieder um eine 


Spende, d. h. einen Weintmunk, handelt, den 
jeder Iobakche bei allen freudigen persönlichen 
oder amtlichen een, die aufgezählt wer- 
den, darreichen muß. Auch dabei kommt es auf 
die edxoouie an, für die ein erloster Ordner zu 
sorgen hat. Wer sich ungebührlich benimmt oder 
lärmt, wird durch den neben ihn gestellten Thyr- 
sos des Gottes bezeichnet, und muß, wenn der 
Priester oder der Archibakehos so entscheiden, 


den Schiffern im Sturme, denen er der einzige 20 den Speisesaal (rò £otiaropsiov) verlassen. Tut er 


Heiland ist: er kann den furchtbaren Zorn der 
Wogen bannen. Diesem Hymnos geht ein Hym- 
nos auf Leukothea, die Mutter des Palaimon 
und Dionysos voran. Daß beide Hymnen in 
den orphischen Gemeinden gesungen wurden, 
ist möglich, aber nicht zu beweisen, Eine Stütze 
für die Ansicht, daß die Jobakchensatzung 
einem orphischen Thiasos angehört, ist sie 
nicht. Aber bei Palaimon darf man wohl auch 


es nieht willig, sollen ihn die von den Priestern 
zu bestimmenden Büttel aus dem Portal schaffen, 
und er muß die für Ruhestörer festgesetzte Strafe 
zahlen. Diese Bütiel — das ist jedenfalls die 
Rolle, die sie hier spielen — werden Inno: ge- 
nannt. Wide 281 hat auch sofort an andere aus 
dem alten Theriomorphismus stammende Tier- 
bezeichnungen erinnert wie die äoxro: im Kult 
der brauronischen Artemis, die nö4oı, die taŭgo: 


an das von L. Ross abgeschriebene, leider 30 des ephesischen Poseidon usw. vgl. v. Wilamo- 


verlorene Grabepigramm aus Tenos erinnern 
(IG XII 5, 972), wo nach v. Wilamowitz 
(GL d. Hell. II 374) in v. 2 Aynvogiöfos] zu lesen 
ist. Wie v. Hiller erkannt hat, stammt die 
tote Eisia von Ino, der Tochter des Agenoriden 
Kadmos ab. Die Abkunft der Mainaden von Ino 
ist aus dem delphischen Orakelspruch für die 
Magneten (Inschr. v. Magnesia 215 a 26) bekannt 
und daher auch die Rolle des Palaimon, des 


witz GL d. Hell. 1151. So muß man auch hier 
an die Pferdegestalt dionysischer Daimonen den- 
ken, die zu der Bezeichnung inzo: geführt hat. 
Sie haben aber in der Hierarchie der Iobakchen 
keinen hohen Rang eingenommen und sind nicht 
den ZeiAnvol der pergamenischen Inschrift (3.1300), 
zu denen jetzt der osuAmvoxdouos der Weihung 
aus Tusculum (u. S. 1308) hinzugetreten ist, gleich- 
zustellen (s. auch v. Wilamowitz Il 376). 


Sohnes der Ino-Leukothea und des Milehbruders 40 Kroll 1830 vergleicht sie sehr hübsch mit den 


des Dionysos, nieht verwunderlich. Über Leuko- 
thea und Palaimon als Retter auf der See vgl. 
Maaß Griechen und Semiten auf d. Isthmos v. 
Korinth 78. Obwohl mir die vorgetragene Er- 
klärung des Palaimon die wahrscheinlichste ist, 
möchte ich doch im Hinblick auf das mystische 
Drama in Ephesos (s.u.8.1300f.),in dem es sich um 
die ieod des véos Dionysos, des Zeus Panhellenios 
und des Hephaistos handelt, an den Hephaistos 


Füchsen auf unseren Studentenkneipen. Von den 
weiteren Satzungen interessiert hier nur noch, 
daß der auf zwei Jahre durch das Los bestimmte 
tapias (roù Baxyelov) an allen oben genannten 
feierlichen Tagen brennendes Öl aus eigenen Mit- 
teln (oixode» tò Vegudivyvor) liefern muß, und 
daß dem als Iobakchos Sterbenden ein Kranz bis 
zu 5 Denaren gestiftet werden soll (dazu ver- 
gleicht man mit Recht das Grabepigramm auf 


Palaimonios erinnern und an den von Hygin. fab. 50 den siebenjährigen Thesmophanes Kaibel 153, 11 


158 als Sohn des Volcanus erwähnten Palaemon 
(die Zeugnisse bei Malten Bd. VIII S. 355 
nr. 3, der auch auf den für Dichtungen des Mu- 
saios und des Eumolpos bezeugten Palamaon hin- 
weist, s. auch Malten 347). Ganz neu ist Pro- 
teurythmos, den man, da er in der Fünfzahl der 
Gottheiten erscheint, keinesfalls als den ‚Tanz- 
meister‘ der Iobakchen auffassen darf. Maaß 
63ff. hat in ihm ohne triftige Gründe Orpheus 


oreuna de uoi [nAtkorto] Awvöoov Braoöra: 8. 0. 
S. 1292), und daß alle an dem Begräbnis 
Teilnehmenden ein Maß Wein erhalten sollen. 
Die Satzung schließt mit dem ausdrücklichen 
Hinweis: ó ô un dnuapnoas cioyéoðw to 
OvYoOU, 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß der Name 
der Iobakchen in sehr alte Zeit hinaufreicht. Daß 
Dionysos diese &nixAnoıs hatte, ist bekannt; s. 


erkennen wollen. Denn Rythmonius als Sohn des 60 Adler o, Bd. IX S. 1832, Ein Fest Toßaxysıa 


Orpheus und der Idomene (?) nach Nikokrates 
bei [Censorinus] frg. de musica GL VI 608, 10 
Keil (Orphie. frg. p. 10 t. 29) ist sehr zweifel- 
haft, und die Vermutung von Maa B in ihm den 
Rythmus bonus = Evgvduos zu finden ist von 
Rohde N. Heidelb. Jahrb. VI 9 — Kl, Schr. I 
295 mit Recht zurückgewiesen worden. Man wird 
im Proteurythmos wohl nur einen Daimon, einen 


ist sicher für Athen bezeugt; über dies und den 
Monat Iobakcheios vgl. Bischoff o. Bd. IX 
S. 1828. Von Archilochos soll es Kultlieder ge- 
geben haben, die den Titel Zoßaxyoı trugen, von 
denen durch Hephaistion das Fragment Anunrgos 
äyvjs xal Kóoņs tiv navýyvoiw ośßwv erhalten 
ist (Diehl I 244 nr. 119). Wahrscheinlich ge- 
hörten diese Lieder in den parischen Demeter- 
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kult (o. Bd. IV S. 2723 und v. Wilamowitz 
GL d. Hell, II 76, 2). M. der Iobakchen begegnen 
uns zuerst in der großen Inschrift aus Athen. 
Daß diese aber einer orphischen Sekte angehören, 
wie Maaß vermutet hat, habe auch ich nie ge- 
glaubt und vermisse dafür jeden bündigen Be- 
weis. Das orphische Hymnenbuch kennt keinen 
Dionysos Iobakehos und keine Iobakchen. S, dar- 
über auch Rohde Kl. Schr. II 293 und Kroll 
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Melos gab es wie auf Rhodos einen Dionysos 
Tewermerxds, dessen Altar gefunden ist IG XII 
3, 1089; auf derselben Stelle in den Resten 
eines heiligen Hauses (Smith Hell. stud. XVI 
14f., 32) ist auch eine Bakehosherme entdeckt, 
auf der eine von Mysten verfaßte Ehreninschrift 
für den Hierophanten M. Marios Trophimos steht 
(1125). Für Astypalaia (ebd. 159, 15) ist der 
Monat Iobakchios bezeugt, in dem die Dionysien 


1830. Der Monat Iobakehios in einer Inschrift 10 mit dem åyòr tæv reaywıdör stattfanden. Auf 


aus Astypalaia IG XII 3, 15 s. u. S. 1298. 


Ehe wir uns nach Kleinasien wenden, 
der Urheimat orgiastischer Kulte und dem Nähr- 
boden der dionysischen M. in der Kaiserzeit, mag 
noch der Inseln gedacht werden. Dionysosweihen 
sind auf Rhodos von v, Wilamowitz Gl. d. 
Hell. II 871 mit Recht angenommen worden. Der 
dlexesoavioris Akhıaorüv al Abay Dionyso- 


Kos hat sich ein unten unvollständiges Gesetz 
über das staatliche Priestertum des Dionysos 
Thyllophoros aus dem 2./1. Jhdt. v. Chr. ge- 
funden (Syl. III 1012), in dem der Priesterin 
das Recht der Weihen und der Kultpropaganda 
übertragen wird (v. Wilamowitz Gl. d. Hell. 
II 371f.). Zum Verständnis der koischen In- 
schrift hilft eine in Milet wahrscheinlich im Dio- 
nysosheiligtum selbst gefundene Urkunde des 


doros aus Alexandreia wird als Wohltäter von 20 3. vorehristl. Jhdts., die Th. Wiegand Sechster 


dem xoıwöv tæv Aiovvoraotãäy und den ovvegavı- 
oral ebegyemmderres durch drei goldene Kränze 
dv tür töv Baxzxeiwv Unodoyär xarà Toısrnolde 
geehrt und weiht diese Kränze den Torernolðes 
(vgl. Orph. Hymn. LII 8 faxyesva» äyias Tgi- 
tnoidas äupi zudnvos) und dem xowöv, verzichtet 
also auf das Gold: IG XII 1, 155 aus hellenisti- 
scher Zeit. Orphische Hymnen XLV auf Dionysos 
Bassareus Trieterikos und LII auf den Trieterikos 


Bericht über die ... in Milet unternommenen 
Ausgrabungen Abh. Akad. Berl. 1908, 22ff. her- 
ausgegeben hat. Sie ist leider am Anfang und 
Ende verstümmelt, so daß mancherlei unklar 
bleibt, worauf v. Wilamowitz 372, 2 hinge- 
wiesen hat. Der Gott dieses Thiasos hat hier den 
Beinamen Báxy:oş, von dessen xarayoyıa Z. 21 
(vgl. die xdYodoı der rhodischen Inschrift) die 
Rede ist. Zu den ersten erhaltenen Zeilen drav ö& 


mit dem Schlusse v. 13 2498, udxap, wormo 307 iosa èn[irehto]yi tà lisoù nto tõe nöllsw]s 


potov xexapıousvos aisi. Vgl. Quandt 262. 
Etwa aus der Zeit Caracallas stammt die von 
Hiller v. Gaertringen nach einer Abschrift 
von Saridakis Österr. Jahresh. VII 92ff. veröffent- 
lichte Ehreninschrift für einen Priester des Diony- 
sos Bakchos, der die Kosten des staatlichen Kults 
aus eigenen Mitteln allein bestreitet, u. a. auch 
für einen Musikanten gesorgt hat, der mit einer 
Wasserorgel (6ögadAy) den Gott aufweckt, Ob 


... un ¿kevari &uopdyıov Eußaleiv under ngö- 
zepov [Ñ Ñ ié]oca into tis ndhews &ußahnı hat 
Diels bei Wiegand 283, 1 Euripides Bakchen 
139 aliua toayoxróvor, &uopayov xágw verglichen 
und danach die @uopayıa der milesischen In- 
schrift auf die zum Rohessen zerstückelten Opfer- 
tiere bezogen. Vgl. die Beinamen des Dionysos 
&uddros (Chios) und dunorns o. Bd. V S. 1088. 

In der Kaiserzeit sind die bakehischen M. be- 


unter den beiden xáðoðot am Emde der leider 40 sonders stark in Kleinasien verbreitet gewesen, 


unten verstümmelten Inschrift zwei dowuera, 
die den Tod des Zagreus und die Heraufholung 
der Semele darstellten, gemeint sind, wie die Her- 
ausgeber vorschlugen (besser bei S. Reinach 
Rev. ét. gr. XVII 1904, 203f., vgl. Kern Or- 
pheus 1920, 57), oder damit nur gesagt sein soll, 
daß das Fest der xddodos zweimal von dem 
Wohltäter betreut war, wie v. Wilamowitz 
will, ist schwer zu entscheiden. Außer Dionysos- 


weihen gab es auch Demeter-M. auf Rhodos, was 50 


zu oben Nr. III nachzutragen ist. Natürlich waren 
diese rhodischen M. auch mit einem xadaguds 
verbunden, der durch die von v. Hiller Herm. 
XXXVII 142 publizierte Inschrift für das uéyagov 
bezeugt ist, in dem wohl das Kultbild feierlich 
ausgestellt werden sollte. Vgl. hierzu auch Hil- 
lers Behandlung der Inschrift IG XII 1, 141 
mit Bezug auf das von ihm und Robert Herm. 
121ff, besprochene Grabmal des Hieronymos aus 


wofür die Zeugnisse von Quandt 241ff,, auf 
den für alle Einzelheiten verwiesen sei, wie auch 
auf die zusammenfassende und vielfach ergän- 
zende Darstellung von v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell. II 268ff., sorgfältig gesammelt worden sind, 
Das Collegium der Mysten trug da oft den 
Namen oreioa, so in Pergamon, Erythrai, Phila- 
delphia, Ilion usw. Ihre zeAsral fanden in heiligen 
Häusern statt, die auch Baxyeia genannt wurden 
(s. o. Bd. IT S. 2783). In Magnesia am Maiandros 
sind die Reste eines Dionysosheiligtums festge- 
stellt, aber leider nicht aufgedeckt, Kern (und 
Wendland) Beitr. zur Gesch. d. griech. Philos. u. 
Religion 1895, 85. Aus der auf einem Pfeilerblock 
eingemeißelten Inschrift (Inschr. v. Magn. nr. 117) 
geht hervor, daß es dort einen Isods olxos tõv èv 
Kusövı gab, für den Geldbeträge aufgezählt wer- 
den, die für den mystischen Kult vermacht sind. 
Wir lernen von M.-Beamten einen dexinvorns 


Tlos. Auf den Inseln sind Dionysosweihen sonst 60 kennen, einen änzas Arovboov, einen Hierophan- 


nur selten nachzuweisen. Über 'lenos vgl. o. 
S. 1295; dort kennen wir also eine Pvoods. Aus 
Thera IG XII 3, 420 ist eine yeouıpa toŭ no6 
adlews xal Enıparsordrov Peðr Arovboov bekannt, 
Aber es ist nicht sicher, daß sie Beamtin der 
Dionysos-M. war. v. Hiller erinnert vielmehr 
mit Recht an die Anthesterien; vgl. 329 und 
v. Hiller Festschrift f. Benndorf 224. Auf 


ten, eine Priesterin, die zugleich Stephanephoros 
ist, also das höchste Amt in der Stadt Magnesia 
bekleidet, eine ördzeopos (vgl. auch Magn. nr. 309 
und v. Wilamowitz Gl. d. Hell II 373, 3) 
namens Eiris und einen zweiten äznas. Also hier 
wie so oft erfahren wir die Hierarchie, aber nichts 
über den Inhalt der M. des Bakchos (s. o. S. 1291). 
Diese M. scheinen nicht nur in Magnesia außerhalb 
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der Stadt gefeiert zu sein, so daß sie den deoi zgoa- 
orıavol (nr. 309) galten, sondern auch anderwärts 
z, B. in Smyrna und auf Thera, Soweit wir sehen 
können, wurden M. überhaupt oft außerhalb des 
" Lärms der Städte gefeiert, wie es ja für die M. 
von Eleusis (0.8.1218) und für andere Demeter- 
M. (o. Bd. V S. 2714ff.) überliefert ist. Die Teil- 
nehmer an den M. (im allgemeinen natürlich 
immer uúorat genannt) hatten in Kleinasaien 
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Quandt hat 256ff. die den Dionysos besingen- 
den Hymnen zusammengestellt und kritisch be- 
handelt. In der pergamenischen Urkunde werden 
auch noch Seriyroi aufgeführt, also Mysten, die 
in der Maske der Silene in den dodrier« auftraten 
(vgl. die izzo: der Iobakcheninsehr. o. S. 1296 
und den osılmvoxdouos der Inschrift aus Tus- 
culum u. S. 1308) und ein daraflapyos, dessen 
Tätigkeit nicht deutlich ist (s. darüber Quandt 


(wie auch sonst; s. u. 8. 1309) den Namen Baxyoı, 10 263). Ein ännas der Dionysos-M. erscheint nur 


wurden also nach dem großen Gotte benannt, 
dem sie dienten, in Pergamon hießen sie of Bax- 
yor roð sbuorod Peod, womit wahrscheinlich Dio- 
nysos Kadyyeuov gemeint ist, der in der Atta- 
lidenstadt hohe Verehrung genoß. In Lagina in 
dem Exdms ärıpavkorarov iegiv gab es Tax- 
xıaorel, auf Rhodos und in Teos Auovvoooral. 
Horeoudora« finden wir z. B. in Smyrna (Maaß 
Orpheus 21, 8. Quandt 247). Vgl. die Io 


in der magnetischen Mysteninschrift o. S. 1298; 
denn die lydischen Inschriften (Buresch Aus 
Lydien 130f.), die Quandt 264 heranzieht, 
zeugen nicht mit Sicherheit für einen ännas des 
Dionysos. Z. B. gab es auch einen ännas der 
Kabiren (o. Bd. X S. 1402, 54ff.). Über ümdzgopos 
s. 0. S. 1298; s. dazu auch Buresch 131; über 
vopdmxopdeos (Keil-v. Premerstein Denk- 
schr. Akad. Wien. LIV 1911, 72 nr. 152 ‘und 76 


Bdxxor ånò nargös, o. 8. 1293. Eine ganz be- 20 nr. 158 zwischen Thyateira und Iulia Gordos) und 


sondere Schwierigkeit macht Apollonios okolles, 
der deyaios uöorns in Magnesia am Maiandros, 
der einen dexaios xonouds des delphischen 
Apollon zusammen mit einem Altar für den 
Beös Audvuoos (Inschr. v. Magn. 215a.b) ge- 
weiht hat. Es handelt sich um die Kopie einer 
der Fälschungen, die die Magneten zur Begrün- 
dung der Asylie gegen Ende des 3. Jhdts. ge- 
macht hatten, um für die große Feier der Aevxo- 
Yovnvd und den Tempelbau zu werben: H. Pom- 
tow Jahrb. f. Philol. 1896, 754. 767. v. Wila- 
mowitz Gl. d Hell. II 373, Es fragt sich nun, 
ob Apollonios Mokolles, der in der Mitte des 
1. Jhdts. n. Chr. gelebt hat, sich dozafos uöorns 
genannt hat, weil er einen deyalos xonouds dem 
Dionysos weihte, oder ob der doxdios uöorns 
einem veoudors oder veopdvıns entspricht 
(Quandt 248), die das orphische Hymnenbuch 
kennt. Der åogaïos udorng würde also auch einen 
Grad der Einweihung bezeichnen wie der zargo- 
udorns und newrondorns. Ich neige aber noch 
immer mehr der ersten Erklärung zu. Ziebarth 
Griech. Vereinswesen 1896, 54 zieht den malaròs 
y&oav aus Tire hierher. Vgl. Poland Vereins- 
wesen 27. 397. Quandt 264. Über den Führer 
der Mysten, den dorudorns vgl. Suppl.-Bd. I 
S. 121 und Quandt 249. Nur für Thasos be- 
zeugt ist eine noduvoris, durch die im Heiligtum 
der Artemis IoA& gefundene, von Macridy 
Arch. Jahrb. XXVII 10 nr. 6 publizierte In- 
schrift Zeoeus Zus Zefaoroŭ Aŭhos Honıllos 
Ooacéas riv oúvßiov Eouıdnv Aoxeidov agó- 
nvorw, Beav Enıpavij, WOLU V. Hiller richtig 
bemerkt, daß unter der eà mpavýs wohl die 
verstorbene, apotheosierte Gattin des Aulos Po- 
pillos zu verstehen ist. Über den auch im Diony- 
soskult seines Amts waltenden Hierophanten vgl. 
o. Bd. VIII S. 1581 und Quandt 249. Über fov- 
»dAoı o. Bd. III S. 1013. und Quandt. Baood- 
oa: o. Bd. III S. 104. In Apollonia am Pontos auch 
eine åozıpacodga CIG II 2052, 17. Z. 18 folgt eine 
xıorapógos. Yuvoðiðáoxalo: wird es in vielen 
Kulten gegeben haben; bezeugt sind sie für die 
cia uvormora des Dionysos Kaðņysuóov durch 
die pergamenische Inschrift Syl.3 1115 aus dem 
1. Ihdt. v. Chr. Sie werden die liturgischen Ge- 
sänge eingeübt haben, die uns in dem orphischen 
Hymnenbuch noch erhalten sind (e. o. S5. 1283). 


Pvgoopógos (Ephesos), xtoropögo:« und xiotáoyot 
(Kyzikos und Apollonia am Pontos); xøtapógos 
in Apollonia am Pontos (s. o. S. 1299) Quan dt 
264i. Über ðoðuos — isgòç olxos = Baxzeior 
Buresch 58ff. Eine ganz besondere Beachtung 
erfordert eine ephesische Urkunde aus der Zeit 
Hadrians (nach W, Weber frühestens 131/32) 
Greek Inser. Brit. Mus. III 2, 600 (Quandt 
161), auf deren Bedeutung zuerst W. Weber 


30 Untersuch. zur Gesch. des Kaisers Hadrianus 217, 


770 kurz hingewiesen hat. Quandt 265ff. hat 
dann versucht der Inschrift noch mehr abzu- 
gewinnen. Eine neue Prüfung des Steins scheint 
aber sehr nötig zu sein. Der hohe Wert der ephesi- 
schen Inschrift besteht darin, daß sie allein außer 
der athenischen Iobakcheninschrift (o. S. 1292f.) 
uns über die mystischen öew@usra berichtet, 
wenigstens auch wie jene die Namen der Per- 
sonen mitteilt, die in ihnen auftreten. Zunächst 


40 ist längst betont, daß die ephesischen Dionysos- 


M. mit dem Kaiserkult verbunden waren, wie ja 
auch der Ptolemaierkult mit dem des Dionysos ver- 
bunden war. Denn der am Anfang der Inschrift 
zusammen mit dem Zeus Panhellenios und He- 
phaistos erwähnte ó navroxgdrwe eds Alovvoos 
(s. auch den »&os Awörvoos Z. 46) ist Hadrian, 
wie er auch in Inschriften aus Ancyra bezeichnet 
wird (Riewald De imperator. Romanor. cum 
certis dis comparatione, Diss. Halens. XX 3, 


50 322). Für Ancyra ist ein uvorxds åyæv für die 


hadrianische Zeit ausdrücklich bezeugt (die In- 
schrift bei Weber 123 und Quandt 111). 
Der lesbare Teil der ephesischen Urkunde schließt 
mit den Worten art uéoei tod wvornolov. 
Diesen drei Göttern werden in Ephesos ied ge- 
feiert, zu deren Ehren wahrscheinlich eine den 
M. geltende Prozession stattgefunden hat, in 
der die nachher bezeichneten Personen auftraten. 
Es wird sich wie in dem lIobakchenstatut (o. 


608. 1294) um ein bakchisches Dromenon gehan- 


delt haben, und hier wie dort waren Menschen 
und Götter in diesen vereinigt. So erkennt man 
7.15 BaJood/oa?, 25 a]nov(davins oder dopdoog), 
33 i]eoopdr(rns), 35 Paxx(os oder n). Über die 
Kovontes s. u. S. 1301. Der große Gott, dem 
die M. gelten, erscheint 2. 20 als Beöuıos, 46 als 
vos Atdvvoos, und wenn ich richtig ergänze, 
Z. 17 als Ajs pós. Es wird damit das Diony- 
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soskind gemeint sein wie auf der bekannten atti- 
schen sf. Amphora aus S. Maria di Capua mit 
der von O. Jahn erkannten Dionysosgeburt; 
vgl. dazu P. Kretschmer Aus der Anomia 29, 
der mit Recht die alte Deutung Ars pös ‚Licht 
d. i. Heil, Ruhm des Zeus‘ ablehnt und in dem 
‚Mann des Zeus, Zeusheld, Zeusheros‘ einen 
volkstümlichen oder sakralen Ausdruck für das 
Verhältnis der Dionysos zu Zeus erkennt. Wir 
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und in Priene (Hiller v. Gaertringen 
nr. 162. 174) Kult hatte (Hoefer Myth. Ler 
III 2383. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 
373, 1). Sein ephesischer Priester war zugleich 
dd piov iegatevwy tõr no6 ndlews Anuntgiaorör, 
nach dem und einem fsooparrör, wie auch einem 
druusintys Tor uvornelaw, diese leider nur frag- 
mentarisch erhaltene Urkunde datiert ist. Baxyı- 
xal juega: sind durch eine arg verstümmelte Ín- 


hätten dann in diesem Dromenon Dionysos in 10 schrift aus Metropolis in Ionien (1. Jhdt. n. Chr.?) 


dreifacher Gestalt: den jungen Zeussohn, Bro- 
mios, den Herrn der öeyıa und Hadrian, den 
neuen Dionysos. Von den anderen Gottheiten, 
die scheinbar alle in bunter Reihe aufgeführt 
sind, Z. 18 Ada Zorega 21 IlJeAag|yn von 
Hicks ergänzt; mir sehr zweifelhaft (o. Bd. X 
S. 1407, 20), nur bekannt aus der von Paus. 
IX 2%, 7. 8 mitgeteilten Legende über die 
Kabirenweihen bei Theben (o. Bd. X S. 1439f.), 


bezeugt (J. Keil und v. Premerstein 
[Denkschr. Akad. Wien LVII 1] 105 nr. 156). Da- 
nach scheint auch eine &oriaoıs èv t@ oes: (ver- 
mutlich bei einem Heiligtum auf dem Berge 
Gallesion) stattgefunden zu haben. Zum Schlusse 
dieser Übersicht über die kleinasiatischen M.- 
Kulte des Dionysos, die auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch machen kann, sei auf die oft 
zitierte Stelle aus Lukian Zso? öexnoews 79 hin- 


22 OJeòs zodrıoros, 23 Ayxeibos, 26 Kovontes, 20 gewiesen: Ñ ué» pe Baxyıxh Öoxnaws dv Twvlar 


wozu allerdings bemerkt werden muß, daß die 
Kureten (sdoeßeis pıAoo&ßaoroı) auch ein Priester- 
collegium der ephesischen Artemis waren, s. dar- 
über Poerner De Curetibus et Corybantibus, 
Diss. Hal. XXII 2, 285ff. Auch das Wort xoven- 
tew kommt auf den von Heberdey bei Poer- 
er mitgeteilten Säuleninschriften vor; ebenso ist 
ein mewroxodens wus Ephesos bekannt. 2.27 und 
36 Nivpaı, 29 AJýðy, 31 Hios, 34 Koovvßos, 


uáliora xal èv Ilovrwı onovöadousrn, xaltoi catv- 
exh oŭčoa, od xexelowrar toùs VÜoWnovs tovs 
inci, Gore ward tòr tetayuévov Šxaotot xagò 
ånárroy inıladdusror tæv ihaw xddmrıar e 
Autogas Terävas xal Kooúßavraçs xal Zarbpovs 
xai Bovxdiovus Ögürres‘ xal ċoyoðvrar ye taŭra 
oi eùyevéotaroi xal nowrsdovres èv Exdorn tÕY 
nólewav oùg nws aldoöuevo, dhà xai weya 
peovoŭvtres Emi të nodyuarıe uällevr ineo En’ 


der als Sohn der Mystis nur aus Nonn. XIII 141 30 eùòyevelars xal herrovoyiais xal dbısmaoı ngoyori- 


bekannt ist (Hoefer Myth, Lex. II 1933; s. 
auch unter Korybos. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. 
II 574,2 mißtraut diesem Namen wohl mit Recht 
und erwartet die Korybanten). Z. 45 Eèá/ô]rn, 
47 Kogn, 48 Iläves, vielleicht auch 16 zu ergän- 
zen, da ich an Öw/val nicht glauben kann, und 
die Nymphen auch zweimal erscheinen, 49 AoxAn- 
mds, 61 Hoa?]xAns, 62 Zejusin, 63 Alnunlıme. 
Auch sog. Personifikationen sind diesem dewneror 


»ois, was auch durch die o, Bd. ITI S. 1014 an- 
geführten Inschriften bestätigt wird. Es mag hier 
aber auch noch an die beiden berühmten Heraklit- 
fragmente erinnert werden: Diels Vorsokr. I 3. 4 
S. 81 frg. 14 (riot dh warzederar Hodxhertos 6 
Egpéoios;) vortundlos, uáyois, Báxzois, Mýra, 
uboros“ (tobtos dnsıdei tà perà Dávatov, tovto 
uavreera tò nüp‘) rà yàp voubóusva xat åy- 
Bosrovs uvorhoia dviepworl pvstvrar und 15 & 


nieht fremd, Z. 19 Oudvo (dazu vgl. die beiden 40 u) yàọo Awoviowi mounmy dnowürro xal Ünveor 


im Theater von Ephesos durch die Inschrift des 
C. Vibius Salutaris [104 v. Chr.] bezeugten Stand- 
bilder der Ouovora Forschungen in Ephesos II 
nr. 27, 440 und 471), 2.25 ZövxAntos, 28 MvJele, 
32 Kjapnoi?, 50 Pıfiia. Eine Erklärung, wes- 
halb die feed auch dem Hephaistos gewidmet 
waren, ist noch nich$ gegeben; aber das nahe 
Verhältnis des Hephaistos zu Dionysos ist ja 
aus alter Zeit schon sehr bekannt und auf man- 
cher Vase dargeste 
S. 356ff.). M. und Opfer werden auch auf einer 
Inschrift aus traianischer Zeit erwähnt, Forschun- 
gen II nr. 20, 5. Wichtig auch Plut. Anton. 24 
sis yodv "Eipsoov cioidvros aùtoð yuralxes ev eis 
Bäxzxas, ävöges ðk xai naides eis Zaripovs xal 
Ilävas hyodvro dusoxevaousvo, zırroö ôè xal dúo- 
owy xal walrnolov xai ovpiyyav xal abliv Å 
nóis Av niéa, Arcvvoor aùròv åvaxałovuśvov 
xooðórny xal ueidiyiov. Hv yàg åuéhei rocoðtos 


done aldoloıcıw, åvarðéotata stoyaot ăv' vrös Ö& 
Alöns xal Audvvoos, tewi ualvovtai xai Ayvai- 
ovo. 

Von dionysischen M. in Ägypten ist uns 
wenig bekannt; denn das orphische Hymnenbuch, 
dessen Mittelpunkt Dionysos bildet, ist sicher 
nicht, wie Dieterich De hymn. Orph. 24 == 
Kl. Schr. 87 vorschlug, dort enstanden, sondern 
in Kleinasien (s. o. S. 1283). Aber bedeutsam 


lt (Malten o. Bd. VII 50 und für ihre weite Verbreitung in Ägypten zeu- 


gend ist der vielbesprochene Erlaß des Ptolemaios 
Philopator der Berliner Papyrussammlung, den 
zuletzt W. Schubart Gereke-Norden Einl. 53f. 
herausgegeben hat (Reitzenstein Arch. f. 
Rel. XIX 191. Wilcken Arch. f. Pap. VI 
413f. Cichorius Röm. Stud, 2lff. v. Wi- 
lamowitz Gl. d. Hell, II 377f.). Es ist ein 
Befehl des Königs, daß alle, die im Lande Diony- 
sosweihen vollziehen, sich in dem Meldeamt des 


vioi, tois ÔÈ nollois Bunoris xal åyoróvios. Als 60 Aristobulos eintragen lassen — das Nähere wird 


dionysische Beamte oder Mysten sind aus den 
Inschriften bekannt öurpdol, Bvocopdeoı, pov- 
»oAoı: Zeugnisse bei Quandt 161. Dazu Veo- 
Aöyoı in der Vibiusinschrift (s. o.) Z. 146. (262). 
295 zusammen mit Öur@öol. Schließlich sind für 
die Antoninenzeit durch die Inschrift Brit. Mus. 
III 2, 595 (Quandt a. O.) Mysten des Dionysos 
Phleos bezeugt, der auch auf Chios, in Erythrai 


angegeben—, und mitteilen sollen, von wem sie 
tà isoà Ews yeve[üy zoı]@v überkommen haben. 
Den icoös Adyos aber sollen sie versiegelt ein- 
reichen, nachdem jeder seinen Namen darauf ge- 
schrieben hat. Außer der sich aus diesem Er- 
lasse ergebenden Tatsache, daß es dionysische 
Gemeinden schon seit der Zeit des ersten Ptole- 
maiers (wç yereöv toiv) in Ägypten gegeben 
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hat, ist die Erwähnung des versiegelten Isoös 
Adyos, dessen Inhalt wir gern wüßten, sehr wich- 
tig. Daß damit ein Buch wie der Pap. Gurob 
gemeint ist, wie v. Wilamowitz 378 an- 
nimmt, ist mir unwahrscheinlich (s. o. S. 1252). 
Offenbar war aber das Vorgehen Philopators nicht 
gegen die dionysischen Weihen gerichtet; denn 
er trug selbst als Zeichen des Dionysos ein Epheu- 
blatt an seinem Leibe und befahl, daß die ale- 
zandrinischen Juden sich ein Epheublatt einbren- 
nen ließen (Etym. M. s. T’ällos: ó Biionarwo 
ITroreueios‘ dä tò pille xiwooð »arsorixdar, Ós 
oi yakloı, dei yo reis Arovuoaxais teherais 
xo korepavočvro. 3. Makk. II 29 tovtovs Te 
[Tovöalovs] ånoyoapouévovs zagdoosodar xal dıü 
nvoòs siç tò odua ragaonum Arovóoov x1000- 
pi, ods xal zaraywelocı eis tùy ngoovveoral- 
ueynv addertiov), Wolters Herm, 

266. Als ein solches magáonuov Aiovúoov haben 
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eine Art wönoıs denken, wie sie Prin gsheim 
(s. o. S. 1287) auf dem von ihm Taf. I 2 ver- 
öffentlichten Relief in Eleusis so schön nachge- 
wiesen hat. Die Taufe vollzieht dann hier nieht 
Kore wie auf dem eleusinischen Relief, sondern 
eine nackte Dienerin des Dionysos; 6. ein nackter 
Knabe hält mit beiden Armen einen Sonnen- 
sehirm über einen größeren Knaben, der sich 
mit der Linken auf eine Lanze stützt; 7. zwei 


10 jugendliche Hirten einen Ziegenbock umgebend; 


beide mit Pedum in der Linken und die Rechte 
zum Gespräch erhoben; 8. neben einem opfern- 
den Manne ein nackter Mann, neben dem eine 
Keule zu liegen scheint, er hat sehr robuste Kör- 
performen, so daß an Herakles gedacht werden 
könnte; 9, ein nackter Knabe mit einer großen 
Fackel, die er mit beiden Armen vor seinen Kör- 
per hält, vielleicht ein xais dupıdalns als da- 
öoöyos. Man kann nicht zweifeln, daß diese 


nun Jacobsthal und v. Wilamowitz20 Szenen dem bakchischen M.-Kult angehören und 


Nordion. Steine (Abh. Akad. Berl. 1909) 13H. 
auch das offenbar aus Bronze eingelegte Epheu- 
blatt auf dem Grabstein des Antaios im Ery- 
thrai aus dem 2. Jhdt. v. Chr. angesehen, das 
sich auch auf anderen Grabsteinen dieser Stadt 
findet (vgl. auch v. Wilamow itz Sepuleri 
Portuensis imagines, Studi ital. VH 2 [1929], 
99). Unwahrscheinlich ist mir aber, daß es nur 
das Signum der Dionysiasten sein soll, die die 
Bestattung vollzogen. Es werden doch wohl Ein- 
geweihte (übrigens beiderlei Geschlechtes) ge- 
wesen sein, denen die Grabsteine galten. Eine 
andere Erklärung hat G. Wescheke Nordion. 
Steine 15 versucht. 

Auf bakchische M. sind nun auch wohl mit 
Bestimmtheit die Darstellungen der tönernen, in 
Griechenland und Kleinasien gefundenen Relief- 
becher zu beziehen, die ich in den Eleusinischen 
Beiträgen, Halle 1910, 14ff. veröffentlicht habe, 
und die, soweit ich sehe, kaum Beachtung gefun- 
den haben. Man kann fünfzehn Szenen, die durch 
Weinranken, Pappeln oder Epheuranken vonein- 
ander getrennt sind, unterscheiden, von denen ich 
nur folgende hervorheben möchte: 1. ein nach 
links fahrendes Bocksgespann, neben dem eine 
rückwärts blickende, wohl männliche Gestalt als 
Lenker der Böcke schreitet, deren rechte Brust 
entblößt ist. Auf dem mit Weinreben voll belade- 
nen Wagen ragt ein Thyrsos hervor. Hinten auf 
dem Wagen steht eine den Thyrsos in der Linken 
haltende nackte Figur, wohl das Bild des Diony- 
sos, wie ich jetzt deuten zu müssen glaube. Der 
Hinweis auf die Bedeutung des Bocks im Diony- 
soskult liegt nahe (o. Bd. V S. 1041f. W. F. Otto 
Dionysos 155ff.); 2. eine nach links schreitende, 
den Thyrsos schulternde Gestalt und neben ihr ein 
Mann in Rückenansicht mit einem vollen Schlauch 
über den Schultern, an eine auch sonst aus bak- 
chischen Darstellungen bekannte Figur erinnernd, 


weitere Beachtung verdienen, zumal anzunehmen 
ist, daß jetzt zu den von mir verzeichneten neun 
vollständigen Gefäßen und Scherben bereits neue 
Funde hinzugekommen sind. So scheint mir die 
von Al. Philadelpheus Jgaxrıxd 1913, 101 
ar. 9 publizierte zu£is amdlen aus Nikopolis 
auch hieher zu gehören. Eine bessere Abbildung 
wäre sehr erwünscht. Wenn die fünfzehn Szenen 
einmal sicher gedeutet sind, können sie uns ein 


30 lebendiges Bild von den Dionysos-M. geben, 80- 


wohl von der xouzý mit dem von einem Bocks- 
gespann geführten Bakchashilde als auch von 
einzelnen Akten, bei denen die Nacktheit mancher 
Gestalten hervorzuheben ist. 

Das älteste Zeugnis für die bakehischen M. 
in Italien bietet neben der archaischen Friedhofs- 
inschrift aus Cumae (s. u. 8.1314) die vielbespro- 
chene Stelle Herodot. II 81 in der längeren Fas- 
sung der zweiten Handschriftenklasse où uevroi Es 


40 ye tà ioà opéoerar eioivea oùt ovyxataðánterak 


ope où yàe oror. ömokoydovon ö& taŭra toïoi Oo- 
pixoioi xaheouévoiw: xa Baxzıxoioi, dodcı Ök 
Alyvuarlowı xai Ilvdayogelo.cı (xai Baxg.--- 
Aiy. om. ABC; vgl. v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell. II 189, 1. 379. Rathmann Quaest. 
Pythag. Orphie. Empedoel. 52. und o. S. 1281). 
oböR yàg toútrwy tõv ĉoyiwov uerexovra dordv OTi 
dv ciowiow einacı dagydivar. oti ô? neol abrör 
ioòç Adyos Asyóuevos. Von wem nun immer die 


50 Worte xai Baxxıxoicı, oðor Òè Alyvatioroi stam- 


men mögen, ihr Autor bezeugt bakchischen Kult 
für Süditalien durch das folgende Mvðayopeiorot. 
Aber dann fehlt mehrere Jahrhunderte ein Zeug- 
nis für bakchische M. in Italien bis zu dem be- 
kannten S. C. de Bacanalibus vom J. 186 (Dess. 
18) mit der allerdings stark romanhaft ausge- 
schmückten Erzählung des Livius XXXIX 8—19, 
worüber s. Wissowa o. Bd. II S. 2721f. F. 
Messerschmidt Griech. und etrusk. Reli- 


da meist ein Satyr; 3. ein brennender Altar, neben 60 gion, Studi e Materiali di Storia delle Religioni 


dem eine die Hände zum Beten erhebende, bekleidete 
Frau steht; 4. vor einem aus Steinen errichteten 
Fundament, auf dem sich ein nach rechts schauen- 
des, nacktes Kultbild mit großem Phallos befindet, 
eine weibliche Figur mit nacktem Oberkörper; am 
Boden liegt ein Thyrsos; 5. eine nackte Frau, 
die über den Kopf eines nackten Knaben eine 
Schale auszugießen scheint. Man möchte hier an 


V 26 mit Taf. IV. W. Kroll Studien zum 
Verst. d. röm. Lit. 361. Bieber Archaeol. Jahrb. 
XLII 327. Cumont Oriental. Rel. 195f. 316. 
Es war ein scharfer Kampf, den der römische 
Senat gegen die Ausschweifungen der aus Etrurien 
kommenden Baechanalia (= griech. Baxxeia 8. 0. 
Bd. IL S. 2783), an denen ursprünglich nur 
Frauen beteiligt waren, führen mußte (huius 
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mali labes ez Etruria Romam veluti contagione 
morbi penetravit Liv. e. 9). Was uns in Griechen- 
land fehlt, ein Grabstein mit der sicheren Dar- 
stellung eines Mysten, hat uns ein Sarkophag- 
deckel aus Tarquinii im Brit. Museum gebracht, 
den Messersehmidt publiziert hat: das 
Bild einer Bakche, die in der Linken einen Thyr- 
sos hält und mit der Rechten ein zu ihr aufge- 
sprungenes Rehkalb aus einem Kännchen tränkt. 


Mysterien (die Dionysosweihen) L8UD 
(Kern Arch. f. Rel. XXVI 14f.). Die Bacchanalien 


waren in Rom zu einem Skandal geworden, und 
die Zahl der Angeschuldigten belief sich (aller- 
dings wohl übertrieben) auf 7000 Männer und 
Frauen, von denen die meisten hingerichtet, viele 
zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt wurden. 
Aber das wilde bakchische Treiben war auch im 
übrigen Italien weit verbreitet, namentlich im 
Süden, so daß der Senatsbeschluß de Bacanali- 


Dieses führt uns in die Welt der Mainaden, wie 10 bus allen Gemeinden zugestellt wurde, wofür 


wir sie aus der klassischen Zeit des Griechentums 
kennen, vor allem aus den Bakchen des Euri- 

ides. Aber die Vorstellung, die wir aus der 

hilderung der Bacchanalien bei Livius gewin- 
nen, führt uns, wie Cumont sehr richtig be- 
merkt hat, in den Kult des orientalisierten, ge- 
nauer ägyptisierten Dionysos. Schon im 5. Jhdt. 
hatte der Osiriskult Einfluß auf die aus Thrakien 
und Phrygien stammende Dionysosverehrung ge- 
wonnen, was Herodot. II 144 mit den Worten 
ausgedrückt hat: Oorgıs dE koty Audvvoos xat 
Flidða yAöcoav. Vor dem Serapeum in Memphis 
stand eine Statue des Dionysos. Wilcken 
Arch. Jahrb. XXXII 194. 197. In den römischen 
Bacehanalien war wohl jede religiöse Empfin- 
dung in dem wüsten Treiben der Eingeweihten 
beiderlei Geschlechts verlorengegangen. Die 
Weihen fanden am Fuße des Aventin nicht weit 
vom Tiber in luco Similae (der Semele) ——- in 
sacro nocturno statt (Liv. c. 12) und waren von 
wildem Jubel und berauschendem Trunk begleitet. 
Das die öffentliche Meinung Empörende war die 
Unzucht, die dort in schamloser Weise bei nächt- 
licher Weile getrieben wurde. Während die zu- 
nächst nur Frauen zugänglichen Weihen ursprüng- 
lich auf drei Tage im Jahre beschränkt waren, 
wurden sie durch eine Campanerin namens Paculla 
Annia tamquam deum monitu ganz geändert. 
Männer wurden zugelassen, als erste ihre Söhne 
Minius und Herennius Cerrinii, Naehtfeiern an- 
geordnet und die Zahl der Zusammenkünfte ver- 
zwanzigfacht. Vor rituellem Mord scheuten die 
Eingeweihten nieht zurück; denn Livius sagt e. 13 
plura virorum inter sese quam feminarum esse 
stupra. si qui minus patientes dedecoris sint et 
pigriores ad facinus, pro victimis immolari. nihil 
nefas ducere, hane summam inter eos religionem 
esse. Von den Männern wird dann weiter gesagt, 
daß sie velut mente capta, cum iactatione fanatica 


corporis Weissagungen verkündeten, während die 50 


Frauen im Bakehantinnenkostüm mit aufgelöstem 
Haar brennende Fackeln in den nahen Tiber 
warfen. raptos a diis homines dici, quos machinae 
illigatos ex conspectu in abditos specus abripiant: 
eos esse qui aut eoniurare aut sociari facinoribus 
aut stuprum pati noluerint. Livius berichtet uns 
keine Einzelheiten über die geheimnisvollen Zere- 
monien der Baechanalien, so daß wir nur auf 
Vermutungen angewiesen sind. Es ist wahrschein- 
lich, daß ihnen die aus dem Dionysoskult be- 
kannte Omophagie (o. S. 1298) nicht fremd war, 
daß Ritualmord von Kindern in ihnen vorkam 
(Cumont 316, 26), wie er ja auch noch durch 
das viel besprochene, auf den Namen des Theo- 
krit getaufte hellenistische Gedicht, das die Über- 
schrift Ağva: trägt, und in dem es sich um die 
Entschuldigung des Mordes eines etwa zehnjäh- 
rigen Knaben handelt, bezeugt zu sein scheint 


der obenerwähnte, für den ager Teuranus in Ca- 
labrien ausgefertigte, noch heute ein lebendiger 
Zeuge ist. Freilich war namentlich in Süditalien 
dieser Baechusdienst schon zu einer Volkskrank- 
heit geworden, die nicht sofort ausgerottet wer- 
den konnte, Wir hören von Livius, daß noch im 
J. 184 der Praetor L. Postumius Mühe hatte, den 
Bacchanalienunfug ganz zu unterdrücken, und 
daß noch 182 und 181 die Praetoren L. Pupius 


30 und L. Duronius in Apulien damit zu tun hatten. 


Der Senatsbeschluß war ein Blutgericht, das die 
Ausbreitung der bakchischen M.. auf anderthalb 
Jahrhunderte verhinderte. Cicero hat die Zweck- 
mäßigkeit dieser strengen ‚Religionspolizei 
(Wissowa) noch gelobt, wenn er de leg. 
ii 14, 37 schrieb: quo in genere severitatem 
maiorum senatus vetus auctoritas de Bacchana- 
libus et consulum ezercitu adhibito quaestio 
animadversioque declarat, Es ist möglich, daß das 


30 Einschreiten des römischen Senats auf den Erlaß 


des Philopator zurückgeht, wie Cichorius 
Röm. Stud. 21f. annimmt, s. o. S. 1302. 

Die M. des Dionysos haben jedenfalls bis zur 
Zeit Caesars kein Aufsehen mehr erregt, und 
wenn sie in Italien in einzelnen Städten und auf 
dem Lande noch fortgelebt haben sollten, so 
kann das nur ganz im Geheimsten geschehen 
sein und es sich nur um Winkel-M. handeln. Daß 
Caesar nach Serv. Verg. Bue. V 29 (III 58 Thilo) 


40 als Erster die sacra Liberi patris wieder in Rom 


eingeführt hat, ist eine kurze, aber sehr wert- 
volle Nachricht, und vielleicht hat Cumont 
196f. recht, wenn er das Vorbild dieser Ein- 
führung in Alexandreia sucht, wo ja Ptolemaios 
Philopator in den so leicht das Maß über- 
schreitenden dionysischen M.-Kulten Ordnung ge- 
schaffen hatte. Als&drögsın xai Aovöc auf 
Rhodos van Gelder Gesch. der alten Rhodier 
325; v. Hiller Suppl.-Bd. V S. 778, 11. Es 
gibt jedenfalls Inschriften, die die Verbindung 
des Dionysoskults mit dem Kulte der ägypti- 
schen Gottheiten noch für spätere Zeit bezeugen, 
wie die wahrscheinlich in Rom gefundene 
bilingue metrische Grabinschrift (Dess. 4414) 
für ‘Alekdväpıa xóon modnokos Auovöcov [nJaoro- 
pogos te Pee Neummdos Eioðos däyvijs. Wei- 
tere Belege bei Cumont 317, 29. Vgl. auch 
A. Jppel Der dritte pompeian. Stil, Bonn. Diss. 
Berl. 1910, 41. Die Zeugnisse für den in Italien 


60und in den römischen Provinzen verbreiteten 


M.-Kult des Liber pater, der längst mit Dionysos 
identifiziert war (allerdings nicht so früh, wie 
Altheim Terra mater RVV XXII 2, 15 an- 
genommen hat; dagegen mit Recht Nilsson 
DLZ 1931, 2359f. und v. Wilamowitz GL 
d. Hell. II 334, 2) hat Schur o. Bd. XII S. 75 
zusammengestellt. Liber wurde in thiasi oder 
spirae (oneiga:) verehrt, und wir finden in den 
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Inschriften die Titel hierophantes, orgiophantae, 
spirarches, archibucolus dei Liberi, parastala. 
Vgl. auch den Liber pater consecratus auf dem 
Gemälde der Sacra insula (u. S. 1312). 
Dionysos, meist unter dem alten Namen Liber, 
hat in Rom auch andere M. beeinflußt; so sicher 
die nächtlichen Feiern der Bona Dea (Wis- 
sowa Religion? 216f.), bei denen unter strenger 
Fernhaltung der Männer der Wein eine große 
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M. diente, wie in allen M., die Fackel nicht nur 
als Leuchte in der Nacht, sondern war auch das 
Symbol der Reinigung und Sühnung. Es folgen 
in der Liste sieben Priester und zwei Prieste- 
rinnen, wozu als dritte Agrippeinilla tritt, der 
die Statue geweiht war. Drei Priesterinnen auf 
der Darstellung des Dionysosopfers auf einer 
Amphora aus Ruvo Cumont Plate XXXI. Über 
Priesterinnen bei der Einweihung von Mysten s. 


Rolle spielte. Ceres (Demeter) ist oft mit Liber 10 u. S. 1311. Auf die Priesterinnen folgt der Name 


(Dionysos) verbunden: Wissowa 302. Nahe 
Verbindung des Dionysos mit den M. der 
Hekate ist mehrfach aus Inschriften festgestellt. 
Das Amt des hierophanta Hecatae ist oft mit 
dem archibucolus Liberi verbunden. Wissowa 
378f. meint, daß die M. der Hekate und des 
Dionysos gemeinsam aus Aigina nach Rom ge- 
kommen seien. Das kann nach dem vorliegenden 
Inschriftenmaterial nicht vor der Zeit des Sep- 
timius Severus geschehen sein. Über die aigineti- 
schen Hekate-M. s. o. 8. 1272f. 

Eine starke Bereicherung unserer Kenntnis der 
Dionysos-M. der Kaiserzeit in Italien brachte 
kürzlieh eine wahrscheinlich bei Tusculum ge- 
fundene, jetzt im Metropolitan Museum of Art 
befindliehe Inschrift, musterhaft herausgegeben 
von Ach. Vogliano und Cumont Amer. 
Journ. of Archeol. XXXVII (1983) 215f., kurz 
besprochen schon von Cumont Orient. Rel. 


eines Hierophanten, der auch sonst in Dionysos- 
kulten, namentlich Kleinasiens, erscheint. Dar- 
auf sind zwei Veopogo: aufgeführt, deren Amt 
offenbar darin bestand, das Bild des Dionysos bei 
den Prozessionen zu tragen. Im Dionysoskult 
scheinen Zeugnisse für dies Amt noch nicht be- 
kannt zu sein. Aber für andere Kulte, wie für 
die der Kybele, des Attis, des Adonis ist es durch 
Monumente bezeugt (Cumont 244). Auf die 


20 Beopdooı folgt ein bnoveyös xal veılmvordanos. 


Beide Bezeichnungen sind für bakchische Kulte 
neu. In dem önoveyds wil Cumont den römi- 
schen minister wiedererkennen, den osıAnvoroouos 
hält er offenbar mit Recht für den Festordner, 
der seinen Namen von der Rolle, die die Silene 
im Dionysosdienst spielten (s. u. S. 1311f.), be- 
kommen hat. Ein Myste als ein sich im Tanzschritt 
übender Silen mit dem Thyrsos in der Linken 
wahrscheinlich dargestellt auf dem aus dem 


198 und v. Wilamowitz Gl. d. Hell. II302. Jhdt. n. Chr. stammenden Grabstein des T. Ail. 


380. Die in griechischer Sprache abgefaßte In- 
schrift ist auf drei Seiten einer Basis ein- 
gemeißelt, die das Standbild der Priesterin 
Agrippeinilla, der Gattin des M. Gavius Squilla 
Gallicanus, des Consuls vom J. 150 n. Chr., trug, 
das eine sehr große Anzahl (an 500) vor Mysten 
geweiht hat, die nach der Bedeutung ihrer M.- 
Amter aufgeführt sind. An erster Stelle ist ein 
ows verzeichnet, dessen Name verstümmelt ist. 


Glykon in Philadelphia (J. Keil und v. Premer- 
stein [Erste] Reise in Lydien [Denkschr. Akad. 
Wien LHI 2] S. 28 nr. 42). Der Tote wird als 
ó udorns èx tis ĉiatáġews bezeichnet, womit wohl 
auf eine Satzung ähnlich der Iobakcheninschrift 
(o. S. 12924.) hingewiesen wird. Wohlbekannt 
sind nun aus vielen M., vor allem aus Eleusis, 
die xıorapdpo:, von denen die Weihung aus 
Tuseulum drei weibliche nennt. Nirgends be- 


Nach Cum ont 237 ist es ‚le titre d'un dignitaire 40 kannter aber ist die xiorm als im Dionysos- 


du college‘. Er erinnert u. a. an den Dionysos 
fows der elischen Frauen (Diehl Anth. lyr. H 
206 nr. 46) und die mystische Herois der 
Thyiaden in Delphoi (o. Bd. VIIL S. 992). Auf- 
fallend ist gewiß die erste Stelle, die dieser 
jews im Verzeichnisse einnimmt, nach dem eine 
weibliche öqdoöyos erwähnt wird; auffallend ist 
aber auch die kleinere Schrift; denn die darauf- 
folgenden legeis, léoeiai, legopdvıns sind durch 
größere Buchstaben ausgezeichnet. Agdoöxos und 
iepopärıns erinnern natürlich sofort an die 
eleusinische Hierarchie, auf die sie aber nicht be- 
schränkt waren. Weibliche Daduchen sind nur 
aus dem ager Megalopolitanus (IG V 2, 495 
å nátoa 10 Ilgoovuvaia» Nıxouaynv Agwwro- 
Beurtos dadovgnjoacar, Zeit unsicher, da nur in 
Abschrift von Fourmont vorliegend) und aus 
Lukian Catapl. 22 (p. 321 Nilen) bekannt, wo 
eine herankommende ögdovyoüca Yoßsodr te xal 


kult, die die Heiltümer der M. enthielt und 
oft abgebildet ist (s. o. Bd. III S. 2591f. Cu- 
mont 246f.). Drei verschiedene Grade der 
Povxdioı (s. o. S. 1299) hat es in den Dionysos-M. 
bei Tusculum gegeben: den dexfouxddos (8 
männliche Personen), die fovxcAoı iegol (7 männ- 
liche Personen) und die fovædło: (11 männliche 
Personen), diese allerdings erst am Ende von 
Col. IT aufgezählt. Wie uns die fovxółor in dionysi- 


50 schen M. nicht überraschen, so tun es auch nicht 


die deyıßaooagcı (2 Männer) und die dexıßao- 
odeaı, die zum Dionysos Baccageis (s. o. Bd. 
IHI S. 105 Art. Besadacı und Bac- 
oagsds. Dazu Eisler Orph.-dionys. My- 
steriengedanken 110, 1; Arch. f. Rel. XXVI 
173, 2) gehören. Vgl. auch Quandt 254. Wie 
keine Seuinvoi in der tusculanischen Liste er- 
wähnt werden, so auch keine facoágos und 
fasoagaı oder Paooogiöss, die sich offenbar 


Ansılmurdv ngoofhézovoa erwähnt wird, die einer 60 unter den vielen Bakchen der späteren Columnen 


Erinys gleicht (Helm Lucian und Menipp 
71, 3). Obwohl für Eleusis keine weiblichen 
Daduchen (Foucart Les mystères d’Rleusis 
311) bezeugt sind, scheint Lukian doch wohl an 
die dortigen M. gedacht zu haben; denn Mikyllos 
fragt vorher: eine no, — £reltodng ydo, © 
Kivoxs, $nlor dr tà Fàsvolvia — oòx Čuo 
roig èxel rà èvôdôe oo: doxer, In den dionysischen 


verbergen. Cumont 249. Neu dagegen sind 
in einem bakchischen Kult (vgl. die Appendix 
über den puer patrimus et matrimus bei Klinz 
Teoös yáuoc. Halle 1933, 119f.), die beiden 
dupıdaleis, wenn man nicht in dem lesenden 
nackten Knaben der ersten Szene der Villa Item 
mit Cumont 250 einen nals åupiðalńs er- 
kennen will (s. u. S. 1812). Ihnen folgen drei 
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weibliche Avopdgo:, die das Alxvov tragen, die 
Wiege des Bakchoskindes, nach dem der Gott 
selbst Aravirns genannt wurde; s. 0. Bd. V S. 1030. 
In dem Liknon liegt oft die Nachbildung eines 
Phallos, so daß es uns natürlich erscheint, wenn 
auf unserer Liste auf die beiden das Liknon 
tragenden Frauen die gaAAopogos folgt (über den 
Phallos im Dionysoskult s. u. S. 1311 und den 
Art, Phallos). Darauf wird ein zvopógos er- 


SLYBLELIEH (UO LAUHTBUBTUIHDE MIN 


258). Am Schlusse der IX. Columne und am An- 
fang der X. werden noch mehr als 44 Bdxxa: auf- 
geführt. Es bleiben übrig noch 2 männliche dvreo- 
púlaxeçs und 23 männliche und weibliche oeıyrrai. 
Während die Höhlenwächter, sonst nirgends be- 
zeugt, im Kult des Dionysos (Cumont 259) kaum 
Schwierigkeit machen können, ist die Erklärung 
der oeıynrai (nicht osımyzat) selbst durch die 
Gelehrsamkeit Cumonts 262%. noch nicht 


wähnt, der auch unter den eleusinischen Beamten 10 sichergestellt, der nach genauer Erwägung er- 


zu finden ist (o. S. 1223). Viele Kulte kennen die 
Pyrophorie. Der Titel gibt das Amt im all- 
gemeinen an; welehe Tätigkeit der mvopóoos im 
besonderen im bakchischen M. hatte, ist un- 
bekannt. Zunächst war es die des Leuchtens in der 
Nacht. Gewiß aber ist sie auch wie die Daduchie 
eine Reinigungszeremonie gewesen. Wir kennen 
die Fackeln auch aus den römischen Bacchanalia 
(0.8.1805). Der darauffolgende iegoumuw» war 
sicher ein Verwaltungsbeamter, vielleicht der 
Schatzmeister der Mystengemeindg (Cumont 
254). Von den dezıveavioxos (Col. TL 80) ist nur 
ein Name eingemeißelt, aber der Raum für zwei 
andere gelassen. Der doywsarioxos war ‚svidem- 
ment le maître chargé de conduire et d'instruire 
les adolescents‘ (Cumont 255). Aber was die 
vearicxo, in den M. bedeuteten, ist unbekannt. 
Man denkt an die Chorknaben und Ministranten 
des katholischen Kults. Jedenfalls waren sie von 
den maides dupıdaisis unterschieden. Es folgen 
dann 89 Namen von Männern und Frauen, die 
als dnd xaratweews bezeichnet werden und die 
letzte (IV.) Columne der Vorderseite ausfüllen. 
Auf der V. Columne, die auf der einen Neben- 
seite steht, finden sich dann die Namen von 
15 männlichen Bäxxoı dnö zuralwoews und 
3 weiblichen Baxyoı dnö xaraĝóosws. Aus der 
Tatsache, daß es in der orphischen Literatur ein 
Buch mit dem Titel Karetworıxov gab (nach 
Suidas, Orphicor. fragm. p. 307 nr. 18), ist nicht 
zu schließen, daß die Stifter der Statue der 
Agrippeinilla einer orphischen Gemeinde an- 
gehörten, wenn auch Lobecks Annahme 
(Aglaoph. I 372) richtig sein wird, daß der Titel 
des Buches auf die Binde weist, mit der die 
Mysten in einzelnen M. geschmückt wurden, und 
daß ein anderes orphisches Buch, dessen Titel 
TsoooroAıxd auch nur aus Suidas bekannt ist, 
einen ähnlichen Inhalt gehabt hat. Verkleidungen 
verschiedener Art haben in den bakchischen M. 
von altersher stattgefunden, wie ja auch ihr Gott 
der verwandlungsfähigste aller Götter war, und 
aus einer Inschrift aus dem lydischen Phila- 
delphia (Quandt 179f. Cumont 256) geht 
hervor, daß eine oreiga der dionysischen Mysten 
den Namen xarátwopa trug, also die beste 
Parallele zu den Mysten árò xataġwosws bietet. 
Die wohlbekannte »eßois deutet auf solche Ver- 
wandlung. Inwiefern sich nun aber diese von 
den auf der tusculanischen Inschrift verzeich- 
neten Bdxyoı und Baxyaı dnd xaralworws 
unterschieden, bleibt ebenso unklar, wie die 
Unterscheidung der soo? Baxyıı und der 
Bäxzyoı; vgl. die iegoi Povxckoı und ßovxóloi 
oben. Da sich diese Kategorie noch auf der VII. 
und IX. Columne der anderen Nebenseite fort- 
setzt und diese leider verstümmelt ist, kann man 
ihr mehr als 100 Namen zurechnen (Cumont 


klärt: ‚Nos osıyyral formaient done sans doute 
une classe de novices des deux sexes qui avaient 
Yobligation de rester aphones pendant un temps 
determine.‘ Vielleicht haben die oeıyyra? (nomen 
agentis) für das heilige Schweigen zu sorgen 
(v. Hiller). Über ‚das finstere Schweigen‘ der 
Bakchai (Suid. s. Baxyns 1gönor- nì tõv dei otv- 
yvõv xal owaniðy, nagdoov al Báxyat oiyõow) 
vgl. auch W. F. Otto Dionysos 88. Wenn wir 


20 also durch diese wichtige Urkunde über die 


Hierarchie einer bakchischen M.-Gemeinde bei 
Tusculum in erfrenlicher Weise aufgeklärt wer- 
den, so belehrt sie uns leider nicht über den 
Hergang des Kultus, den wir nur aus einigen 
Bezeichnungen der mystischen Amter erschließen 
können. Daß die M. in einer Höhle stattgefun- 
den haben, ist aus den beiden åvroopúaxes nicht 
mit Sicherheit zu entnehmen (Cumont 259). 
Nur Ausgrabungen an dem Fundort der Inschrift 


30 könnten da helfen; sie wären sehr zu wünschen. 


Ohne Frage hat auch diese große Inschrift, wie 
Cumont schon Orient, Relig.? 198 hervor- 
gehoben hat, Beziehung zum Osten der griechi- 
schen Welt. Denn Pompeia Agrippeinilla stammt 
aus einer vornehmen Familie auf Lesbos, und 
auch ihr Gatte war als hoher kaiserlicher Be- 
amter mit den Kulten der östlichen Provinzen 
natürlich wohl vertraut, Die Eingeweihten, die 
das Verzeichnis aufzählt, werden nach Cu- 


40 monts ansprechender Vermutung Haussklaven 


meist aus Kleinasien sein. 

Eine hohe Bedeutung in der Geschichte der 
bakchischen M. werden einst die in den. letzten 
Jahren in Latium und Campanien gefundenen 
Wandgemälde einnehmen müssen, wenn ihre Er- 
klärung zweifelsfrei gelungen ist, allen voran 
die herrlichen Fresken der sog. M.-Villa vor dem 
hereulanischen Tore Pompeiis, die nach dem 
Namen ihres Entdeckers Villa Item heißt, die 


50 jetzt durch die prächtige Publikation von Am. 


Maiuri La villa dei Misteri Roma 1931 auch 
denen lebendig werden, die nieht das Glück 
der Schau an Ort und Stelle gehabt haben. Vgl. 
den auch in deutscher Sprache in Neapel er- 
schienenen Führer durch ‚die Villa der M. in 
Pompei‘ von V. Macchioro, der sie freilich 
ohne jeden Grund eine ‚orphische Basilika‘ ge- 
nannt hat (s. auch seinen Zagreus 1920, 11—68). 
Es ist durchaus nicht sicher, ob überhaupt der 


60 jetzt eingebürgerte Namen der M.-Villa das 


Riehtige trifft, und ob in dem Saale, den die 
Fresken zieren, wirklich bakchische M. statt- 
gefunden haben. Das aber unterliegt keinem 
Zweifel, daß uns die Bilder in das Reich des 
Rakehos und seiner M. führen, so unsicher auch 
noch die Erklärung im einzelnen bleiben muß, 
und ich z. B. nicht zugeben kann, daß dureh die 
geistvolle Deutung von Marg. Bi eber auf die 
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Einweihung von Bräuten in die dionysischen M. 
Arch. Jahrb. XLIII 298ff. das Geheimnis gelöst 
ist, und wir den M.-Saal von jetzt ab vvupóv 
nennen müßten. Hier kann es meine Aufgabe 
nur sein, die Szenen herauszuheben, die unsere 
besondere Aufmerksamkeit verdienen, mag auch 
zu ihrer endgültigen Erklärung noch sehr viel 
fehlen, und sind wir noch weit entfernt davon, 
den Zusammenhang der Szenen auch nur zu 
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fende, rächende Gottheit, eine Art Erinys, von 
der es Eur. Iphig. Taur. 288f. 7 ọ èx yıravan 
nõo nvéovoa xal póvov sregois &p£oosı heißt, vgl. 
Orest. 317f. öooudöes © nregopdgo: norvıdöss eai. 
Als beflügelt und mit Geißeln in den Händen 
stellt sie auch die spätere bildende Kunst dar. 
Rapp Myth. Lex. 11335. So darf man hier wohl 
auch an das Fest Zxı2osıa erinnern, das nach Paus. 
VIII23,1 im arkadischen Alea zu Ehren des Diony- 


ahnen, wie mir Herbert Koch, mit dem ich die 10 sos gefeiert wurde, und an dem nach einem udvrsvuua 


Publikation von Maiuri durchsprechen durfte, 
bestätigte. Vgl v. Wilamowitz Gl. d. Hell. 
TI 381f. Sicher ist, daß wir durch diese Gemälde 
in die bakchische Welt versetzt werden. In ihrem 
Original, das aus der Blütezeit der griechischen 
Malerei stammen kann, mag einmal die wunder- 
volle Gruppe von dem im Schoße der Ariadne 
ruhenden Dionysos den Mittelpunkt gebildet 
haben (Maiuri Taf. 8). Links von ihr er- 


èx Jeigöv Frauen gepeitscht wurden xaðà xaè 
oi Zrapruaröv Egymßoı naoà ti Oodla (0. Bd. V 
S. 1018 und Pfister u. Bd. MA S. 521f.). 
Zu vergleichen ist vielleicht auch die geflügelte 
Frauengestalt mit dem Stabe in der Rechten 
auf dem Grabmal des Tloiers Hieronymos aus 
Rhodos, die Robert Herm. XXXVII 137 als 
die Totenrichterin Nemesis (Néusot mreodeooca 

. & tày usyalavoplav Boor®v veueoðoa piges 


blicken wir zweimal den Silen, das eine Mal den 20 xarà Taorágov Mesomedes) gedeutet hat. Mac- 


sitzenden, wie er einem jungen Satyr einen 
Krug zum Trunk hinreicht, während ein anderer 
eine aus dem Dionysoskult genugsam bekannte 
Maske (darüber jetzt Wrede Athen. Mitt. LHI 
96ff. und Altheim Terra Mater [RVV XXII 2] 
668f.) über diese Gruppe hält, das andere Mal 
den stehenden, leierspielenden Silen, vor ihm den 
eine Hirtenflöte in den Händen haltenden Pan 
und Paniska, an deren zarter Brust ein Zicklein 


chioro hat die geflügelte Figur als Teiler 
deuten wollen, s. u. Bd. VA S. 397. Von an- 
deren Gruppen der Fresken seien noch hervor- 
gehoben erstens die Opferszene (Maiuri Taf. 3), 
in der nicht nur drei Frauen Myrtenkränze im 
Haar tragen, sondern ein Mädchen auch aus einer 
kleinen Kanne eine Flüssigkeit auf einen von der 
Priesterin über einer Schale gehaltenen Myrten- 
zweig gießt, und zweitens die sitzende Frau mit 


vorsichtig saugt: eine echt bukolische Szene, 30 einer Rolle in der Linken, neben der ein nackter 


deren Lebendigkeit noch durch einen Ziegenbock 
und eine Ziege erhöht wird. Zwischen den beiden 
Silengruppen befindet sich eine mit der Gebärde 
des Entsetzens fliehende weibliche Gestalt, deren 
Deutung in diesem Zusammenhang schwerlich 
je gelingen wird. An Gerhards und Panof- 
kas mystische Interpretationskunst erinnert, 
wenn Bieber 310 in der hübschen bukolischen 
Szene den vielgequälten mystischen Spruch 
Zoıpos &s ydka Enerov (0, S. 1288) symbolisch dar- 
gestellt finden will. Es mag sein, daß das 
fliehende Mädchen, auf das der leierspielende 
Silen erstaunt blickt, ursprünglich zu der rechts 
von Dionysos und Ariadne dargestellten Enthül- 
lung des in einem Liknon liegenden Phallos ge- 
hört hat (Maiuri Taf. 9). Über den uralten 
Phallosdienst, der in keinem Kult eine so hohe 
Bedeutung errungen hat wie in dem bakchischen, 
s. o. S. 1309 und Buschor Athen. Mitt. LII 
96ff. Wird alles dieses nach den oben behandelten 
Nachrichten aus Schriftstellern und Inschriften 
für viele dionysische M. vorauszusetzen sein und 
hier also keine Schwierigkeiten machen, wie auch 
die Bekränzung einzelner Gestalten mit Myrten 
auf M. hinweist (s. o. S. 1237), so spottet doch 
noch vielerlei jeder Erklärung, wie vor allem die 
neben dem Liknon stehende geflügelte, halbnackte 
Jungfrau, die mit einer langen dünnen Peitsche 
nach einem auf den Schoß einer sitzenden Frau 
geflüchteten Mädchen ausholt, weil es aus Neu- 
gierde ein dröggnrov hat sehen wollen. Die mäch- 
tige weibliche Gestalt mit den großen, schwarzen 
Flügeln ist bisher wohl nur mißdeutet worden, 
s. v. Wilamowitz 382f., der selbst an Doia 
adıva Bewr, Ocia © & xarà yür zovolar ntégvya 
ptosis (Eur. Bakch.370ff.) erinnert hat, wozu aber 
die schwarzen Flügel der Gestalt in Pompeii nicht 
passen. Vielleicht war es doch mehr eine stra- 


Knabe steht, der aus einer Rolle vorliest (Maiuri 
Taf. 2), nach Bieber 312 ein nois isgds, wahr- 
scheinlich ein dupıdalns. Vgl. über die Buch- 
religion der M. ebd. und o. S. 1280f. Möge einst 
die Zeit kommen, in denen Religionswissenschaft 
und Archaeologie im Vereine das Geheimnis der 
sog. M.-Villa enthüllen; aber möglich ist auch, 
daß wir da immer åuúnņto: bleiben werden. 
Anders steht es mit den etwa drei Jahrhun- 


40 derte jüngeren Grabgemälden, die Calza auf 


der Saera Insula entdeckt und in den Notizie 
degli Scavi 1928, 151ff. veröffentlicht hat. Aus- 
gezeichnete Erklärung dieser Fresken von v. Wi- 
lamowitz Studi ital. di filol. class. VII 89ff.; 
vgl. auch Gl. d. Hell. II 379f. Acht Gemälde 
waren ehedem vorhanden, zwei in jeder Reihe 
sind vollkommen verschwunden. Dargestellt sind 
zwei berühmte griechische Sagen, Protesilaos mit 
Laodamia und Deukalion mit Pyrrha, ferner die 


50 Danaiden und Oknos. In der zweiten Reihe, vor 


der die Urnen der Toten stehen, war nach den 
erhaltenen Inschriften ein bakchischer Thiasos 
dargestellt: SILENVS, der einen Esel am Seile 
führt, der die (wahrscheinlich in einer Cista 
mystica) befindlichen SACRA trug (Aristoph. ran. 
159 Xanthias: vh zov Al’ yò yoür Övos äyo 
uvorjeu s. 0.8.1252), AEGYP4S (= Aegipan) 
HERÖFLES. Noch mehr in die M. hinein führt 
uns das fünfte Gemälde: der jugendliche, einen 


60 Thyrsos tragende LIBER PATER, den eine 


schlanke Frauengestalt mit der Bezeichnung NY- 
SIS OROS bekränzt, hinweisend also auf das 
Jugendland des Dionysos (o. Bd. V S. 1035), zu 
deren Füßen eineCista steht, deren Inhalt durch 
die Inschrift MYSTERLA angegeben ist. Neben 
ihr die tanzende und zur Flöte singende AN- 
TIOPA, über die vgl. v. Wilamowitz Stud. 
ital. 96, und ein tanzender, in der Linken eine 
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Cista haltender SATVR. Auch auf dem rechten 
Gemälde war wieder Liber pater dargestellt, hier 
mit dem Beiwort CONSECRATVS, links von ihm 
SILENVS, rechts von ihm ein einen Panther 
führender SATVR. Dazu vergleicht v. Wila- 
mowitz 97 mit Recht Cie. de nat. deor. II 62 
dico Liberum Semela natum, non eum quem 
nosiri maiores auguste sancteque cum Cerere et 
Libera conseeraverunt, quod quale sit er 
mysteriis intellegi potest. 

Erwähnt seien hier noch die Fresken der Ba- 
silika vor Porta Maggiore in Rom, von denen es 
zweifelhaft bleibt, ob sie in diesen Kreis der M.- 
Darstellungen gehören (Carcopino La basi- 
lique pythagorieienne de la Porta Maggiore 1927. 
Cumont Orient. Rel.? 197) und die des sog. 
Homerischen Hauses in Pompeii, auf die Ro- 
stovtzeff Mystie Italy so hohen Wert gelegt 
hat. Mir fehlt da und bei anderen von diesen 
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aus dem Orient, wurden sie mit Bacchus ver- 
bunden, und die Archibukolen des Liber konn- 
ten zugleich Hierophanten der aiginetischen He- 
kate, Priester der aegyptischen Isis und Väter 
des persischen Mithras sein: Cumont Orient. 
Relig.3 203. Der Prozeß des Synkretismus hat 
keinen griechischen Gott mit solehem Eifer er- 
griffen wie Dionysos, damit der alte Glaube an 
ihn als Erlöser nicht erlösche, nachdem mächtige 
Religionen aus dem Orient zugewandert waren. 
Wie der Dionysos des Mythos ist sein M.-Kult in 
der ganzen alten Welt verbreitet gewesen und hat 
in seiner Weise auch der Mission des Christen- 
tums vorgearbeitet. Er war nicht erdgebunden 
wie der der eleusinischen Göttinnen. An Heilig- 
keit ist keine Stätte des Dionysoskults dem Tele- 
sterion an der attischen Bucht je gleichgekommen, 
weil die Religion der Demeter länger als ein Jahr- 
tausend von ihren heiligen Malen in Eleusis nie 


Gelehrten behandelten Denkmälern die Autopsie; gg gelassen hat. Der Gottesdienst des Dionysos stürmt 


auch mag der Mangel an ausländischer Literatur 
in Halle manche Lücke meiner Darstellung ent- 
schuldigen. Um so lieber weise ich noch nach- 
drücklich auf Cumonts Anhang über die Bat- 
chus-M. in Rom (S. 192—204. 313—328) hin, 
namentlich auf seine S. 201 aus bildlicher Über- 
lieferung gewonnene Erkenntnis über die Ein- 
weihung und Reinigung der Neophyten durch die 
Elemente Feuer, Wasser, Luft. Dazu vgl. auch 
Eitrem Die vier Elemente in der Mysterien- 
weihe, Symbolae Osloenses IV 39ff. V 39H. und 
u. d. Art. von Hopfner. 

Die Verbindung der bakchischen M. mit dem 
Totenkult ist in Italien viel älter als die Zeit, 
aus der die Gemälde in der Grabanlage in Por- 
tus stammen, wie die unteritalischen Vasen und 
die Sarkophage beweisen. Das selige Leben im 
Jenseits ist früh mit dem frohen Treiben des 
Dionysos und seiner Begleitung verglichen wor- 


durch die Welt wie sein Thiasos und erobert sie 
erst in der Kaiserzeit. Um so stärker wirkt aber 
deshalb noch heute auf uns die aus der ersten 
Hälfte des 5. Jhdts. stammende, oft abgebildete 
inschriftliche Satzung eines Friedhofs in Cumae 
(Cumont Taf. VIH 1): od Yeus èvraŭða 
xeiodes (e)l um tòv Beßaryevusvor, Cauer- 
Schwyzer Delectus 792. Es gab also in Cam- 
panien eine Grabstätte, die den Ungläubigen ver- 


g0 wehrt war, wo nur ein feßaryeuuevos (Amvds 


Del. 791; vgl. v. Wilamowitz Stud. ital. 
98, 2) begraben werden durfte. 

Literatur. 

Zu der o. Bd. V S. 1046 angegebenen Litera- 
tur ist nachzutragen: M. P. Nilsson Studia 
de Dionysiis Attieis, Lund 1900, und Griechische 
Feste 1906, 2588. P. Foucart Le culte de Dio- 
nysos en Attique Mém. de l’acad. Paris 1904. 
Farnell The cults of the Greek States V 1909, 


den, und von ewiger Trunkenheit im Hades spre- 40 85—344. Quandt De Baccho ab Alexandri 


chen nicht nur die Orpheotelesten (o. S. 1286), 
sondern zeugt auch die bildende Kunst, die die 
Hinterbliebenen den Weg in ein neues, beglück- 
tes Leben weist. Die römischen Sarkophage, auf 
denen so oft der dionysische Thiasos in köstlicher 
Lebendigkeit dargestellt ist, dürfen aber durch- 
aus nicht nur als Särge bakehischer Mysten auf- 
gefaßt werden, so stark auch die Verbreitung 
dieser M. in Italien namentlich in der Kaiserzeit 
geworden war. In der Fülle der dionysischen Ge- 
stalten spricht sich die unendliche Sehnsucht einer 
sinkenden Welt nach Frieden und Freuden im 
Jenseits aus. Aber allen Eingeweihten winkt doch 
ein besseres Los und eine beruhigendere Gewiß- 
heit als den auunto. Der dionysische Myste ist 
auch im Tode geborgen im Schutze des Dionysos, 
seiner Herrn, des Erlösers (Avosts). Wie stark 
da noch die orphische Religion (s. o. V) einge- 
wirkt hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Das 


aetate in Asia minore culto, Diss. Halens. XXI 2 
(1912). Jane E. Harrison Prolegomena to the 
Study of Greek Religion? 1922, 363ff. (mir nicht 
zugänglich). R. Eisler Orphisch-dionysische 
M. Gedanken in der christl. Antike, Vortr. Bibl. 
Warburg 1922/23, II. Teil 1925. Dazu Nachträge 
Arch. f. Rel. XXVII 171. Pettazzoni I 
misteri, Bologna (1926), 57—71. Schure& La 
genèse de la tragédie 1926, 1698. Rostov- 


50tzeff Mystic Italy, New York 1927. Voll- 


graff Le pean delphique à Dionysos, Bull. 
hei. XLVII 97—208. XLIX 104—142. L 
263—304. LI 423—468. A. Loi sy Les mystères 
païens et le mystère chrétien 1930, 25—50. F. 
Cumont Die oriental. Religionen im röm. Hei- 
dentumê 1931, 192—204. 313—323, Leipoldt 
Dionysos, 3. Beih. zum 4yyelos 1931; vgl. den- 
selben im Bilderatlas zur Religionsgesch. von 
Haas Lief. 9-11 nr. 168#. Hier auch Ab- 


im Kaiser-Friedrich-Museum zu Berlin befind- 60 bildungen eleusinischer Denkmäler. v. Wila- 


liche Amulett aus dem Nachlaß von Eduard 
Gerhard mit der Darstellung des Crucifixus und 
der Inschrift OPdEOF BAKKIKOZ (Orphie. 
frgm. p. 46 test. 150 mit Abb.) ist wahrschein- 
lich eine Fälschung: R. Zahn und Joh. Reil 
“AyysAos II S. 62ff. mit Taf. 5. Das Wesen des 
Dionysosglaubens war zum Allgemeinbesitz der 
römischen Welt geworden. Kamen neue Götter 
Pauly-Wissowa-Kroil XVI 


mowitz-Moellendorff Glaube der Hel- 
lenen II 1932 Register 561. L. Deubner At- 
tische Feste 1932, 93—151. Walter F. Otto 
Dionysos. Mythos und Kultus 1933. W. Ne stle 
Griech. Religiosität III 1934, 31f. Über die 
Sakramente aller M.-Kulte s. Pfister o. Bd. XI 
S. 21698. [O. Kern.] 
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VIL Die orientalisch-hellenisti- 
sehen M. Auswahl aus der Literatur (chrono- 
logisch geordnet). 

1. Schriften, das gesamte M.-Wesen betreffend: 
F. Back De Graecorum caerimoniis, in quibus 
homines deorum vice fungebantur, Berl. 1883. 
G. Anrich Das antike Mysterienwesen in sei- 
nem Einfluß auf das älteste Christentum, Göttin- 
gen 1894. QG. Wobbermin Religionsgeschichtl. 
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d. Ophiten, Charisteria f. Rzach, Reichenb, 1930, 
86ft. A. Loisy Les mystères païens et le my- 
stere chretien2, Paris 1980. F. Cumont Die 
oriental. Religionen im röm, Heidentum, übers. 
von Gehrich®, Lpz. 1981. 205—206. 214. 222. 233. 
234. 248—249 Bibliographien. 

2. Schriften, bestimmte Einzelmysterien be- 
treffend: a) Die vorderasiatischen u. syrischen 
M.: Shovermann The great Mother of the 


Studien zur Frage nach der Beeinflussung des 10 Gods, Bull. of the Univers. of Wisconsin, No. 43, 


Urchristentums durch das antike Mysterienwesen, 
1896. H. Koch Ps.-Dionysios Areopagita in sei- 
nen Beziehungen zum Neuplatonismus und My- 
sterienwesen, Mainz 1900. J. Geffcken Aus 
der Werdezeit des Christentums, Lpz. 1904, 114ff. 
Blotzer Das heidnische Mysterienwesen und 
die Hellenisierung des Christentums, Stimmen 
aus Maria Laach, 1906—1907. A. Dieterich 
Eine Mithrasliturgie®, Lpz. 1919 (213—218: 


Madison 1909. H. Hepding Attis, seine My- 
then u. sein Kult, RVV I, Gießen 1903. Eisele 
Die phryg. Kulte, N. Jahrb. XXIII (1909) 620f. 
M. Radet Cybebe, Paris 1909. H. Graillot 
Le culte de Cybèle, Mère des dieux, à Rome dans 
l'Empire romain, Bibl. Écoles fr. CVII, Paris 
1912. Langrange Attis et le Christianisme, 
Rev. biblique XVI (1919) 419—480. Carco- 
pino Attideia, Mél. École fr. de Rome XL. 


Reste antiker Liturgien). A. Drews Die Chri-20Schwenn Art. Kybele o. Bd, XI $. 22505. 


stusmythe?, Jena 1010. E. Rohde Psyche?. 10 
1925. 0. Weinreich Der Trug der Nektane- 
bos, Berl. 1911. Reuterskiöld-Sperber 
Die Entwicklung der Speisesakramente, 1912. 
C. Clemen Der Einfluß der Mysterienreligio- 
nen auf das älteste Christentum (RVV XIII 1), 
Gießen 1913. De Jong Das antike Mysterien- 
wesen, 2Haag 1919. Fr. Preisigke Vom gött- 
lichen Fluidum nach ägypt. Anschauung, Berl- 


b) Die ägyptischen M.: Lafaye Hist, du 
culte des divinités d'Alexandrie, Paris 1884. 
Daremb.-Sagı. III 586: Isis (Bibliographie), 
A. Wiedemann Die Toten u. ihre Reiche im 
Glauben d. alten Ägypter (Der alte Orient II 2), 
Lpz, 1900. De Jong De Apuleio Isiacorum my- 
steriorum teste, Diss. Leiden 1902. R. Reit- 
zenstein Über d. Isisweihe bei Apuleius, Arch. 
f. Rel. VII 393ff.; ebd. VIII 466; Berl. Phil. W. 


Lpz. 1920. 0O, Casel Die (christl.) Liturgie 30 1919, 492. H. Schäfer Die Mysterien d. Osiris, 


als Mysterienfeier, Ecclesia orans IX, 1922. 
Th. Hopfner Griechisch-ägyptischer Offen- 
barungszauber, 2 Bde. (Stud. z. Palaeogr. und 
Pap.-Kunde, XXI, XXIII, Lpz. 1922, 1924); 
Griechische Mystik, Lpz. 1922; Iamblichus, Über 
die Geheimlehren (Heo avormeiwr), Übers. u. er- 
klärt, Lpz. 1922. H.Leisegang Pneuma Ha- 
gion, Lpz. 1922; Der Heilige Geist, Lpz. 1919 
Zimmern Babylonische Vorstufen der vorder- 


Lpz. 1904. Capart Rev. hist. rél. LI 229. 
H. Junker Die Stundenwachen in d. Osiris- 
mysterien, Denksehr. Akad. Wien LIV, 1910 (da- 
zu Maspero Rev. eritique, Octob. 1910, 42). 
W. Weber Drei Untersuchungen z. ägyptisch- 
griech. Rel, Heidelb. 1911 (I: Helios-Sarapis, 
II: Antinous-Hermes, III: Zwei Formen d. Osiris). 
Moret Mystères égyptiens 1913. Dibelius 
Die Isisweihe bei Apuleius, S.-Ber, Akad. Heidelb. 


asiat, Mysterienrel., ZDMG LXXVI 36. C. Cle-401917, 4. Kristensen Over de viering der 


men Die Mystik nach Wesen, Entwicklung und 
Bedeutung, Bonn 1923. N. Turchi Le religione 
misterio-sofiche del mondo antico, 1923; Fontes 
historiae mysteriorum aevi hellenistiei, Rom 1923. 
C. Clemen Rel.-Gesch. Erklärung des N. T.?, 
Gießen 1924 (1—18, Bibliographie). Th. H o p f- 
ner Die griech.-oriental. Mysterien, Lpz. 1924. 
R. Kittel Die hellenistischen Mysterienreligio- 
nen und das A. T., 1924. Lehner Oriental. 
Mysterienkulte im röm. Rheinlande, Bonn. Jahrb. 
CXXIX 56—91. R. Pettazoni I misteri, Bo- 
logna 1924. Angus The mystery religions and 
christianity, Lond. 1925 (vgl. Guignebert 
Rev. hist. CIII, 1926, 57). J. Leipoldt Dar- 
stellungen von Mysterientaufen, Ayyełos I, 1925, 
46. R. Will Le Culte, Straßb. 1925, 1929, I 
119%, II 473. S.Eitrem Die vier Elemente in 
der Mysterienweihe, Symbolae Osloenses IV 3gf. 
V 39. O. Casel Antike u. christi. Mysterien, 
Bayr. Blätter i. d. Gymn.-Wesen LIH 328f. R. 
Reitzenstein Die hellenist. Mysterienreligionen?, 
Lpz. 1927 (Kap. 6: Bibliographie). Volker My- 
sterium u. Agape, Gotha 1927, 212H. (Textsamm- 
lung). Briem Zur Frage nach dem Ursprung 
der hellenist. Mysterien, Lunds Universitets Ans- 
skrift, N. F. XXIV 15 (1928). A. D. Nock 
Essays on Trinity and Incarnation, Cambridge 
1928, 58—156. Th. Hopfner Das Diagramm 


Osirismysterien, Verslagen en Mededeelingen der 
Akad. Amsterdam V 2, 1917, 688. Th. Hopi- 
ner Fontes hist. rel. Aegyptiacae I—IV, Bonn 
1922—1924. O. Greßmann Tod und Auf- 
erstehung d. Osiris (Der alte Orient XXIII 3), 
Lpz, 1923. J. Leipoldt Archaeologisches zur 
Isisrel, Ayyeros I 126 (Regling ebd. 130). 
K. Sethe Dramatische Texte zu altägynt. My- 
sterienspielen, Lpz. 1928. Roeder o. Bd. IA 


508. 24031. (Sarapis). A. Wiedemann Mél. Ni- 


cole 574H. (Osirismyst. im alten Agypt.). 

c) Die iranisch-persischen M.: s. die Literatur- 
angaben bei Wüst o. B. XV S. 2131f. 

Die hier gebotene Raumbeschränkung läßt ein 
Eingehen auf die zahllosen Streitfragen unmög- 
lich erscheinen, hier kann nur eine Übersicht über 
das geboten werden, was heute als gesichert oder 
doch als einigermaßen gesichert gilt. 

Auch die Anhänger der orientalischen M.- 


60 Religionen bildeten als Eingeweihte (uöora:) reli- 


giöse Gemeinden, innerhalb derer die Lehren als 
strengstens zu hütendes Geheimnis gelehrt wur- 
den; jeder Verletzung der Schweigepflicht über 
all das, was der Neophyt bei der Einweihung 
(zönoıs) zu hören und zu sehen bekommen und 
was er selbst dabei an sich und in sich erlebt 
hatte, drohte schwere Strafe, und zwar zunächst 
von geiten der durch solehe Entweihung beleidig- 
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ten M.-Gottheiten selbst, dann aber auch von sei- 
ten der M.-Mitglieder und endlich auch von seiten 
der Staatsgewalt, falls nämlich die betreffende 
M.-Gemeinde wie etwa die Gemeinden der Kybele- 
Attis-Verehrer als staatlich anerkannter Kultver- 
ein vom Staate geschützt wurde. Noch mehr als 
private oder öffentliche Ahndung oder Bestrafung 
aber werden die Mysten den Verlust der Gnaden 
gefürchtet haben, die ihnen dieM. verhießen, und 
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M.-Feier gehört, schiekt er doch vorsichtig vor- 
aus: ‚Nur das, was auch Ungeweihten zu Ohren 
kommen darf, will ich noch berichten.‘ Die 
christlichen Schriftsteller allerdings verletzen mit 
bewußter Absicht die heilige Schweigepflicht, aber 
sie bringen im wesentlichen nur Außerlichkeiten, 
indem sie Kultgebräuche, symbolische Handlun- 
gen, Formeln, sakramentale Akte als unsinnig, 
lächerlich, schmutzig, verächtlich und sündhaft 


die Rache der beleidigten Gottheit, die ja auch 10 an den Pranger stellen. Auch gehen sie nicht auf 


unbefugtes Eindringen in ihre Geheimnisse schwer 
zu sühnen pflegte; erzählt doch Pausanias (X 
880f.), daß zwei Ungeweihte, die in die M.- 
Heiligtümer der Isis zu Tithorea bzw. in Koptos 
einzudringen wagten, kaum daß sie erzählt hat- 
ten, was sie dort gesehen, gestorben seien; der 
erste der beiden Frevler berichtete, er habe dort 
alles voll Gespenster (etwa) gesehen. Hier muß 
es sich keineswegs nur um tendenziöse Abschrek- 
kungslegenden handeln, sondern es mag gelegent- 
lich auch Tatsächliches zugrunde liegen, wenn 
man die religiöse Angst jener Zeiten und die 
monströs-spukhafte Ausstattung der M.-Tempel 
bedenkt. Erwarteten doch auch die Verehrer des 
Sarapis in ängstlichster Spannung die augenblick- 
liche Bestrafung des Erzbischofs Theophilos, als 
er den ersten Beilhieb gegen das hochverehrte 
Gnadenbild des Gottes in Alexandria führen ließ, 
ja sie befürchteten sogar eine Art Weltuntergang 


den Kern der Sache ein, da sie einerseits für Hei- 
den und Heidenchristen, also für Kenner schrie- 
ben, und andererseits die innere Verwandtschaft 
namentlich der orientalischen Erlösungslehren mit 
dem christlichen Mysterium nicht in den Vorder- 
grund rücken durften, eineVerwandtschaft, die sich 
jedem aufdrängen mußte und muß, der heidnische 
und christliche Taufbräuche, Fastenverordnungen, 
Sündenvergebungen, Heilsverkündigungen und. 


20 Opfermahlzeiten miteinander vergleicht, mögen 


die Kirchenlehrer diese äußere und innere Ver- 
wandtschaft gelegentlich dadurch ‚zu erklären‘ 
versuchen, daß sie die heidnischen M.-Riten und 
-Lehren als von Teufeln und Dämonen, d. h. von 
den Heidengöttern, zum Verderben der Mensch- 
heit ersonnen, darstellen, um eine böswillige Kar- 
rikatur der seit Ewigkeit her vorherbestimmten 
allein wahren Erlösungslehre zu stiften und so 
die Menschen vom allein wahren Heilswege ab- 


und schrien laut auf, als die Zerstörung der Wun- 30 zuführen. 


derstatue begann. Doch als nichts erfolgte und 
aus der zerstörten Statue nur eine Unmasse Mäuse 
flüchtete, mußten auch sie die Ohnmacht ihres 
Gottes zugeben (Theodoret, hist, ecel. V 22, 16). 
Zwar wird auch von heidnischer Seite oft von den 
orientalischen M. gesprochen, aber mit Rücksicht 
auf die Schweigepflicht immer in nur vorsichtiger 
Weise, beiläufig, versteckt, manchmal auch in 
nur übertragenem Sinne und so eine formelhafte 


Mit den verschiedenartigsten orientalischen 
Religionen wurden die Griechen schon in älte- 
ster Zeit bekannt, lagen doch starke grie- 
chische Kolonien an den Küsten Kleinasiens und 
Syriens-Palästinas und schon um 650 v. Chr, be- 
gründete Milet am kanobischen Nilarm im ägyp- 
tischen Delta Naukratis. Indeß wird diese Be- 
kanntschaft der Griechen mit orientalischen Reli-. 
gionen und Kulten bis ins 4. Jhdt. v. Chr. kaum 


Wendung gebraucht, ein geheimer Kultgegen- 40 eine engere gewesen sein; das verhinderte schon 


stand angedeutet, ein Ritus mehr verhüllt als 
enthüllt, so daß das Geheimnis selbst nicht offen- 
bar werden konnte. Wie vorsichtig verfährt auch 
Apuleius (met. XI 28f.) bei seinem ‚Bericht‘ über 
seine Einweihung in die Isis-M,, da er sagt: ‚Und 
jetzt, geneigter Leser, wirst du wahrscheinlich 
fragen, was denn weiter gesprochen, was denn 
weiter getan wurde. Ich wollte es dir sagen, wenn 
es zu sagen erlaubt wäre, und du würdest es er- 


die abweisende Haltung der orientalischen Priester- 
schaft dem als unreinen Barbaren geltenden Hel- 
lenen gegenüber, wie ich in der Schrift ‚Orient 
und griechische Philosophie‘ (Beihefte zum AO, 
IV, 1925, 22ff.) darlegte. Orientalische Kulte, 
z. B. der des syrischen Adonis, der phrygischen 
Göttermutter Kybele, des ebenfalls phrygischen 
Sabazios, finden sich zwar seit dem 6. und 5. Jhdt. 
auch schon im Mutterlande Griechenland, dorthin 


fahren, wenn du es erfahren dürftest; doch Zunge 50 zweifellos durch orientalische Kaufleute, Seefah- 


und Ohr würden sich ob solch unbedachten Für- 
witzes nn schwerer Strafe schuldig machen. 
Doch ieh will dich, der du vielleicht aus ernstem 
religiösem Gefühl aufs äußerste gespannt bist, 
nicht weiter quälen und so verninm denn und 
glaube, was du hörst, denn es ist lautere Wahr- 
heit: Genaht bin ich dem Reich des Todes, und 
nachdem ich die Schwelle der Proserpina über- 
schritten hatte, bin ich durch alle Elemente hin- 


durchgefahren und wieder zurückgekehrt; mitten 60 


in der Nacht sah ich die Sonne helleuchtend 
strahlen, den Göttern der Unter- und Oberwelt 
bin ich genaht und habe sie von Angesicht zu 
Angesicht angebetet.‘ Und jetzt setzt er sehr mit 
Recht hinzu: ‚Siehe, berichtet habe ich dir, was 
du doch nicht verstehen kannst, obwohl du es 
hörtest!‘ Und auch unmittelbar darauf, da er 
etwas mitteilt, was nicht mehr zur eigentlichen 


rer und Sklaven verpflanzt; doch spielen alle 
diese fremden Kulte und Religionen noch keine 
nennenswerte Rolle, ja der Kult des Sabazios 
wird noch im 4. Jhdt. von Rednern, wie z. B. 
Demosthenes, und Komikern lächerlich gemacht 
Das beruht einerseits darauf, daß vice versa auch 
dem Griechen des höheren Altertums der Nicht- 
grieche als rituell unrein galt, wie ja die feier- 
liche Einladungsformel des Keryx zur Begehung 
der großen Demeter-M. zu Eleusis den ‚Barbaren‘ 
den Zutritt ebenso versagte wie den Mördern 
(Isokr. Paneg. 157 Bl. Theon Smyrn. Rer, math. 
22 D), und andrerseits auf der Bedeutung, die die 
im Mutterlande Hellas heimischen, obwohl in ihrer 
Wurzel vorgriechischen M. der eleusinischen De- 
meter und Kore, bzw. die ursprünglich thraki- 
schen M. des Dionysos-Bakchos (Zagreus) seit 
dem 7. und 6. Jhdt. für die Griechen besaßen. 
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Diese beiden M. ließen nämlich die orientalischen 
M.-Lehren und -Kulte zunächst noch nicht auf- 
kommen, da sie ihrerseits das Sehnen der Helle- 
nen jener Epoche nach einer Herz, Gefühl und 
Gerechtigkeitssinn besser befriedigenden Religion, 
als es die alte Götterwelt Homers und Hesiods 
war, durch Verheißung eines seligen Lebens der 
Geweihten im Jenseits vorderhand noch vollauf 
stillten, Man darf sogar vermuten, daß Eleusis 
im Verein mit Delphi als dem Hauptsitz der ek- 
statischen Apollon-Mantik bewußt einer weiteren 
und tiefer gehenden Ausbreitung jener orienta- 
lischen Kulte entgegenarbeitete. Das änderte sich 
indes allmählich zugunsten der orientalischen 
Kulte bereits im Ausgang des 5. und in der 
ersten Hälfte des 4. Jhdts. v. Chr.: Gerade durch 
das großartige Aufblühen der eleusinischen und 
orphischen Erlösungslehren, ferner durch die zer- 
setzend wirkende Aufklärungstätigkeit der So- 
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das Mutterland aller Weisheit sei, daß nament- 
lich seine uralten Religionen die Quintessenz alles 
Wissens enthielten, und daß die Priesterschaften 
die Schlüssel zu aller Erkenntnis hüteten: Der 
Orientale, namentlich der orientalische Priester- 
weise konnte daher nicht mehr als Barbar ein- 
geschätzt werden, er wurde im Gegenteil jetzt als 
Adept tiefster und von den Göttern selbst stam- 
mender Weisheit und Erkenntnis gewaltig über- 


10 schätzt. Die orientalischen Priester selbst aber 


haben diese in ihrem Wesen falsche Einschätzung 
natürlich nach Kräften noch zu steigern gesucht, 
da sie sich nur auf diesem Wege eine günstige 
Stellung dem Eroberer- und Herrenvolke gegen- 
über sichern konnten. In erster Linie aber waren 
sie Kultpersonen und Vertreter religiöser Lehren, 
denen sie jetzt noch eifriger als früher ganz im 
Sinne der Griechen nicht nur ein fabelhaftes 
hohes Alter, sondern auch eine fabelhafte Tiefe 


phisten erstarrte der auf homerisch-hesiodischer 20 der Erkenntnis bezüglich der letzten und höch- 


Grundlage aufgebaute Kult der griechischen Gott- 
heiten immer mehr zu bloßem Formelkram und 
totem Zeremoniell, da ihm eine lebendige und 
belebende Lehre fehlte, nach der die Menschheit, 
namentlich durch die Katastrophe des peloponne- 
sischen Krieges aufs tiefste erschüttert, heißer 
denn je verlangte; auch hatte der führende Philo- 
soph des 4. Jhdts. Platon, allerdings unter orphi- 
schem Einfluß, der Lehre von der Unsterblich- 


sten Dinge andichteten. Gerade ihre Religionen 
aber mußten auf die religiös unbefriedigten Grie- 
chen eine sehr starke Anziehungskraft ausüben, 
da sie der Jenseitshoffnung in hervorragender 
Weise entgegenkamen. Hierzu kam noch der Nim- 
bus des Geheimnisvollen und der Glanz eines in 
allen Einzelheiten ausgebildeten Rituals, das in 
den Riesentempeln durch eine reich gegliederte 
Hierarchie seit undenkliehen Zeiten geübt wurde. 


keit der Seele, von der sühnenden Gerechtigkeit 30 Die Folge von all dem war, daß sich nach Ale- 


im Jenseits und von der Rückkehr der Seelen zu 
ihrem göttlichen Ursprung, also gerade jenen 
Theorien die philosophische Weihe gegeben, die 
das Fundament verschiedener orientalischer Reli- 
gionen bildeten. Mit diesen aber waren die Grie- 
chen als Sieger in den Perserkriegen’ doch schon 
in engere Fühlung getreten. Letzteres wurde noch 
mehr der Fall durch die Züge Alexanders d. Gr., 
die den Orient den Griechen vollends erschlossen; 


xander d. Gr. und seit der Begründung der Dia- 
dochenreiche auch die griechische Intelligenz, nicht 
wie in früheren Jahrhunderten fast nur Handels- 
leute, Seefahrer und Sklaven, für die religiösen 
Lehren und Riten der Orientalen interessierten. 
Wenn allerdings schon von Pythagoras, Solon, De- 
mokrit und Platon und anderen älteren griechi- 
schen Philosophen erzählt wird, daß schon sie bei 
Agyptern und Persern studierten und sich dort 


mochte aueh der Eroberer nur zu bald ins Grab 40 die Anregung, ja die Fundamente ihrer eigenen 


sinken und das von ihm gegründete Weltreich in 
die Staaten der Diadochen zerfallen: In Vorder- 
asien bis an die Grenze Indiens, ja darüber hin- 
aus, in Ägypten bis nach Syene (Assuan) breitete 
sich das griechische Element kräftig aus, urd 
zwar als Herrenvolk, demgegenüber auch die 
orientalische Priesterschaft eine andere, weniger 
ablehnende Stellung einnehmen mußte als zu einer 
Zeit, da der Grieche fast nur als geduldeter Han- 


delsmann aufgetreten war. Jetzt, da die Griechen 50 


tief in den Osten und Süden vordrangen, lernten 
sie die tausendjährigen Kulturen der Orientalen 
nicht nur genauer kennen, sondern auch höher 
einschätzen, die sich vor allem in großartigen 
Bauwerken dokumentierten, denen Hellas kaum 
Gleichwertiges an die Seite stellen konnte. Sie 
lernten aber auch die nicht minder großartige Ge- 
setzgebung und den Verwaltungsapparat großer 
Staaten kennen und bewundern, demgegenüber 


ihre eigenen kleinen Stadtstaaten kläglich ab- 60 


schnitten. Und überall trafen sie auf die Prie- 
ster als Repräsentanten dieser Kulturen, als ihre 
Hüter, ja als ihre Gründer, bzw. auf die alten 
großen Götter des Orients, auf deren Wirken in 
grauer Urzeit die Priesterschaft alles zurück- 
führte, was jetzt den Griechen groß und bewun- 
dernswert erschien. So mußten die Griechen zu 
dem Schlusse gedrängt werden, daß der Orient 


Lehren oder Systeme holten, so sind das nur 
Fabeleien, die gerade erst in alexandrinisch-hel- 
lenistischer Zeit aufkamen, wie ich in dem oben 
erwähnten Aufsatze (9ff. 20ff,) neuerlich bewies. 
Daß aber in den Jahrhunderten nach Alexander 
griechische Philosophen, Theosophen und Mysti- 
ker sieh tatsächlich eifrig mit den religiösen Leh- 
ren und Theosophemen der Orientalen befaßten, 
beweist erstens der Umstand, daß an der Be- 
gründung des Sarapiskultes in Alexandria unter 
Ptolemaios I. Soter neben dem ägyptischen Prie- 
ster Manetho der ‚Exeget‘ Timotheos beteiligt 
war, und zweitens das Buch des Plutarch ‚Über 
Isis und Osiris‘, das auf einer reichen, auf der- 
artigen Studien von Griechen über orientalische 
Lehren und Riten aufgewachsenen griechischen 
Literatur aufgebaut ist. Dieses Buch beweist zu- 
gleich aber noch etwas anderes, was für die wei- 
tere Verbreitung der orientalischen M. und M.- 
Religionen und ihren schließlichen Sieg über die 
original-griechischen religiösen Ideen und Lehren 
von ausschlaggebender Bedeutung werden sollte: 
Zwar sind die Griechen seit jeher gewohnt ge- 
wesen, in den verschiedensten orientalischen Gott- 
heiten ihre eigenen wiederzufinden und die Isis 
ohne weiteres mit ihrer Demeter, den Osiris mit 
ihrem Dionysos, den Mithras mit ihrem Helios 
und die Kybele mit ihrer Rhea gleichzusetzen 
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und auch orientalische Mythen wie etwa die Zer- 
stückelung des Osiris in ihrem Mythos von der 
Zerreißung des Dionysos-Zagreus durch die Ti- 
tanen wiederzufinden‘, die philosophische Aus- 
deutung orientalischer Mythen mit Rücksicht auf 
heimische Sagen, und zwar unter gleichzeitiger 
Ausnützung und Verwertung physikalischer und 
astronomisch-astrologischer, also naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnisse aber setzt doch erst 


TEE ES N re a ER 


M. durch einen Zeitraum von etwa tausend Jah- 
ren und erlagen dem Christentum erst nach har- 
tem Kampfe, Diese erstaunliche Lebenskraft ver- 
lieh ihnen die Gnadenwirkung, die sie 
ihren Anhängern verhießen und die speziell für 
die M, von Eleusis oft gepriesen wird (Hymn. 
Hom. in Dem. 485489. Pind, frg. 137 Schr. 
Soph. frg. 753 N. Isokr. Paneg. 28. Cie. leg. 
II 14, 36. Aristid. Rhet. Eleus. I 421 D.); sie 


nach Alexander ein, und zwar namentlich mit 10 bestand in einem glückseligen Weiterleben 


Hilfe der allegorischen Mythendeutung. Den Be- 
weis liefert wieder Plutarchs Isisbuch, denn, auf 
vorausgehende griechische Schriften gestützt, wer- 
den hier zur Ausdeutung des eigentlichen Sinnes 
der M.-Lehren und -Kulte Sätze der griechischen 
Philosophie, eines Heraklit, Platon und der Stoi- 
ker nicht minder herangezogen als Erkenntnisse 
der griechischen naturwissenschaftlichen For- 
schung. Erst dadurch aber erhielten die vielfach 


derSeeleim Jenseits vor dem Angesichte 
Gottes, ja in engster Vereinigung mit ihm. Hier- 
aus ergibt sich aber auch der rasche Siegeszug 
der M.-Lehren durch die gesamte alte Mittelmeer- 
welt und alle jene angrenzenden Gebiete, die 
sich der griechisch-römischen Kultur erschlossen 
hatten. Denn durch diese Verheißung erfüllten 
die M. ein Sehnen im religiös-metaphysischen 
Empfinden der Griechen und aller ihrem Kultur- 


rohen Naturmythen, die orientalischen M.-Lehren 20 kreis angehörenden Völker, das die homerisch- 


zugrunde liegen, jene geistig-ethische Vertiefung 
und auch die Riten erst jene intellektuell und 
ethisch höhere Begründung, die orientalische M.- 
Lehren, -Riten und -Kulte auch der griechischen 
Oberschicht annehmbar machte. Daß dabei ‚sehr 
viel des griechischen Geistes in das Orientalische 
hineingetragen wurde, ist selbstverständlich. An 
dieser Ausgestaltung der orientalischen M.-Lehren 
zu griechisch- oder hellenistisch-orientalischen M.- 
Lehren hatten namentlich die Piatoniker und 
Stoiker, unter letzteren zweifellos Poseidonios her- 
vorragenden Anteil. Und diese Entwicklung setzte 
sieh bis zum Ausgang der Antike ungebrochen 
fort, um in der Religionsphilosophie des Neu- 
platonismus ihren Höhepunkt zu erreichen. Was 
da durch griechisches philosophisches, mystischee 
oder theosophisches Denken und Grübeln aus 
den ursprünglich einfachen und naiven Natur- 
sagen von Kybele und Mithras geworden war, 


hesiodische Götter- und Jenseits-Lehre, die mit 
zahllosen lokalen Mythen ähnlicher Art im wesent- 
lichen die Grundlage des religiösen Lebens und 
Kultes blieb, nieht stillen konnte. ‚Denn bei Ho- 
mer und Hesiod erwartet jede Seele‘, wie ich 
sehon in meinem Aufsatz ‚Die griechisch-orients- 
lischen M.‘ (25f.) schrieb, ‚— die der Götter- 
söhne hie und da ausgenommen — ein trostloses 
Dasein nach dem Tode, ein stumpfsinniges, halb 


30 bewußtloses Hindämmern im finstern Hades, so 


daß hier jede Hoffnung auf eine Entschädigung 
für ein unglückliches oder verfehltes Erdenleben 
ebenso ausgeschlossen war wie Lohn bzw. Strafe 
für Tugend und Sünde. In jedes Menschen Brust 
aber lebt die unbezwingbare Sehnsucht nach einem 
besseren Schicksal im Jenseits und nur die Ge- 
wißheit dieses besseren Lebens nach dem Tode 
vermag in schweren Stunden vor der Verzweif- 
lung zu bewahren. Ferner stehen nach der home- 


zeigen die Reden des Neuplatonikers Iulian des 40 risch-hesiodischen Götterlehre die Götter dem 


Apostaten auf die Göttermutter und den König 
Helios, zugleich ein Beispiel des ins Uferlose 
entarteten Synkretismus. Das ist in großen Etap- 
pen der Weg, den das religiöse Leben der Grie- 
chen nahm und der zu dem Ziele führen mußte. 
daß die original-griechischen Anschauungen den 
orientalischen M.-Religionen das Feld räumen 
mußten; der alte Kult wird zwar noch offiziell 
aufrecht erhalten: Er war aber längst ohne inne- 


Menschen innerlich fremd gegenüber, obwohl sie 
sich in sein Leben einmengen; aber sie können, 
als selbstisch, gefühllos und rachsüchtig, dem 
Menschen nur Furcht vor ihrem übergewaltigen, 
dämonischen Wesen einflößen, nicht liebendes 
Vertrauen und so trat an die Stelle des Gottver- 
trauens der Pessimismus: Gott und Mensch haben 
innerlich nichts miteinander gemein, der Mensch 
ist der Laune der wankelmütigen, reizbaren Göt- 


res Leben, während Herz und Gemüt der Epigo- 50 ter, die allen menschlichen Leidenschaften ge- 


nen in den orientalischen, völlig hellenisierten 
M.-Lehren Befriedigung, Befreiung und höchste 
Glückseligkeit fanden. 

Diese Rolle spielten die M. bis ins 4. Jhdt. 
n. Chr, wo sie endlich der neuen M.-Religion 
des Christentums weichen mußten; das Ende 
pflegt man mit der Zerstörung des Sarapis- 
tempels in Alexandria im J. 389 als wichtigstem 
und eindrucksvollstem Faktum des allgemeinen 


horchen, ausgeliefert, und kann höchstens durch 
reiche Opfer und peinliche Erfüllung der Kult- 
vorschriften ihre Gunst erkaufen, um os ee 
hier auf Erden nicht unter der Eifersucht, Rache 
und Launenhaftigkeit der Götter zu leiden; für 
das Jenseits winkt ihm keine Hoffnung. So mußte 
der Kult bald zu bloßem Formelkram und totem 
Zeremoniell erstarren, was bei Gebildeten und 
geistig reicher Veranlagten teils zu Gleichgültig- 


christlichen Ansturms gegen alle M. überhaupt 60 keit in religiös-metaphysischen Fragen, teils zu 


zu kennzeichnen; im Geheimen aber mag sich 
noch manches Mysterium bis ins 6. Jhdt. be- 
hauptet haben, obwohl bereits seit dem Erlaß 
des Valentinian vom J. 364 gegen die nächt- 
lichen Opfer und durch andere Verfügungen der 
shrigtlichen Kaiser die alten Kulte auch von der 
Staatsgewalt geächtet waren und verfolgt wur. 
den. Demnach erstreckten sich die orientalischen 


ausgesprochen materialistischer Weltanschauung, 
zur Skepsis und so zur Gottesleugnung und auch 
bedenklicher Skrupellosigkeit auf ethisch-morali- 
schem Gebiete führen mußte; in den niederen 
Volksschichten griff ein religiöses Angstgefühl 
um sich, das vor allem auch durch den uralten 
volkstümlichen Glauben an boshafte Dämonen 
und tückische Totenseelen genährt wurde und 
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dem schlimmsten und finsternsten Aber- und 
Zauberglauben Vorschub leistete. Alle diese Er- 
scheinungen traten schon im 7. und namentlich 
im 6. Jhdt. v. Chr., besonders im Gefolge von 
politischen und sozialen Umwälzungen, hervor, 
und darauf ist das großartige Aufblühen der De- 
meter-M. von Eleusis und der Siegesläuf der M. 
des Dionysos-Zagreus durch die griechische Welt 
zurückzuführen‘, da auch schon diese M. eine 
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wie Demeter und Kore, Hades-Pluton, Takchos, 
die Kabiren, Hekate, an Adonis, Isis, Osiris-Sara- 
pis, die meisten M -Legenden und sogar Mithras, 
später der Gott des persischen Sonnenmysteriums, 
ist wohl ursprünglich. auch chthonisch gewesen, 
da er ja ‚aus dem Felsen geboren wurde‘. Viel- 
fach sind derartige Sagen nichts anderes als ein- 
fache Naturmythen, auf das alljährliche Hinwel- 
ken und Ersterben der Pflanze im Sommer und 


Auferstehung der Seele aus der Nacht des Todes 10 Herbst und auf ihr Wiederaufkeimen im Frühling 


zum Licht der Gottheit und die orphischen M. 
des Dionysos nach dem strengen Spruch ihrer 
Lehre ‚Was du. getan, erleide!‘ auch das Walten 
einer göttlichen ausgleichenden Gerechtigkeit im 
Jenseits verhießen. Namentlich: letztere M. aber 
ließen den Mysten im Überschwang der Ekstase 
sogar noch während des Erdenlebens die beseli- 
gende Entrückung aus allem Irdischen, die Er- 
höhung zum Göttlichen und das Aufgehen in 
ihm wenigstens für Augenblicke genießen. 

Diese Jenseitsverheißung und das Aufgehen 
des noch lebenden Mysten in ekstatischer Ver- 
zückung in der Gottheit eignet allen M. ohne 
Ausnahme und macht sie erst eigentlich zu M. 
Und wie in allen M. das Ziel das gleiche war, so 
auch ihre innere Struktur; aber auch die äußeren 
Mittel, die die Erreichung jenes Zieles im Dies- 
seits und Jenseits gewährleisten sollten, sind im 
wesentlichen überall dieselben. Denn jede M.- 


aufgebaut, wie etwa die Sagen von der Kore, von 
Adonis, Attis und Orte, Die allgemein bekann- 
ten Fassungen dieser Mythen, die ja auch dem 
offiziellen, jedermann zugänglichen und öffentlich 
vor aller Augen vollzogenen Kulte zugrunde lagen, 
sind auch uns sehr wohl bekannt; die Geheim- 
lehren indeß, die die Grundlage der Geheimfeiern 
bildeten und nur den Eingeweihten allein mit- 
geteilt wurden, enthielten sicher gewisse Einzel- 


20 heiten, die die allgemein bekannten Mythen erst 


zur M.-Lehre machten und die so zum Geheim- 
sten des Geheimen gehörten. Darauf bezogen sich 
die in allen M. nachweisbaren geheimnisvollen 
und heiligen Gegenstände, die bei der Einweihung 
und bei der Begehung der regelmäßig wiederkeh- 
renden M.-Feiern Neophyten und Mysten vorge- 
wiesen wurden, die sog. Deiknymena, die 
man auch zu sakramentalen Akten verwendete, 
z. B, die Getreideähre, der Phallos und die pla- 


Lehre beruht auf einer Legende, dem Logos, jeder 30 stische Nachbildung des weiblichen Genitals in 


M.-Kult setzt sich aus zwei rituellen Akten, näm- 
lich aus den mit bestimmten Symbolen (Deik- 
nymena), die ‚vorgezeigt‘ wurden, vorgenomme- 
nen sakramentalen Akten und aus dem heiligen 
Drama, dem Dromenon, zusammen, an welch letz- 
terem der Myste aktiv teilzunehmen pflegte. 
Der erste dieser drei Hauptbestandteile jedes 
Mysteriums, die Legende, der Logos, war ein My- 
thos, der der offiziellen Götterlehre, sei es der 


den M. der Demeter-Kore (s. o.), die goldene 
Schlange im Geheimkult des Sabazios, die Opfer- 
schüssel und die Trommel bzw. Pauke in dem 
der Kybele u. a. Die mit diesen Deiknymena voll- 
zogenen sakramentalen Akte deuten bestimmte 
heilige Formeln an, so die Formel der Kybele- 
M.: ‚Aus der Tromme! habe ich gegessen, aus der 
Pauke habe ich getrunken, die Öpferschüssel habe 
ich getragen, in das Brautgemach bin ich ein- 


homerisch-hesiodischen Anschauungswelt oder der 40 gegangen‘ (Clem. Alex. Protr. VI 15 p. Ila 


örtlichen Überlieferung, sei es der orientalischen 
Mythologie entstammte. Derartige Sagen wurden 
aber erst dadurch zur Mysterienlegende und so zur 
Heilslehre, daß man sie nicht wie in der offiziel- 
len Mythologie nur mit Rücksicht auf die Götter 
selbst erzählte und glaubte, sondern in ihr ein 
Sinnbild (Symbol) für das Erleben jedes Men- 
schen, vor allem seiner Seele und ihrer Zweck- 
bestimmung erblickte. Das war aber nur dadurch 


Sylb.: Eu zuundvov Epayor, Er xuußdiov čniov, 
dxepvopdenoa, nò Tv naotòv Uneövs; vgl. 
Schol. Plat. Gorg. p. 497 e Herm.; Firm. Mat, 
de err. pr. rel. 18, 1: éx zuunarov Beßowxra, ix 
xuußalov nenwra, yEyova udorns Ärrews); hier- 
her gehört es auch, wenn die Sabaziosmysten vom 
‚Gott durch den Schoß‘ (dià xdinov Beds) spra- 
chen (Clem. Alex. Protr. II 16 p. 11b Syib.), 
denn damit war jene goldene Schlange und der 


möglich, daß die Götter der Antike in Okzident 50 mit ihr vollzogene sakramentale Akt gemeint. 


und Orient menschliche Schicksale erlebt haben 
sollten, daß sie im Fleische geboren wurden, 
kämpften, litten und manche von ihnen sogar wie 
Menschen sterben mußten, dann aber als Götter 
doch wieder auflebten und, auferstanden und ge- 
läutert, in den tranzendentalen Gottesbegriff über- 
gingen, der, als allem Menschlichen entrückt, an 
sich überhaupt keinen Mythos entwickeln und da- 
her auch keine M.-Legende begründen kann; eben 


Diese Formeln dienten auch als Erkennungszei- 
chen der Mysten untereinander und den Priestern 
gegenüber, jedenfalls auch als Ausweise beim 
Betreten der M.-Tempel; denn Firmieus Mater- 
nus (De err. pr. rel. 18, 1) sagt: ‚Libet nune 
ezplorare, quibus se signis vel quibus symbolis in 
ipsis superstitionibus miseranda hominum turba 
cognoscat, Habent propria signa, propria responsa, 
quae illis in istorum sacrilegorum coetibus dia- 


deshalb mußte auch der transzendentale Logos 60 boli tradidit disciplina. In quodam templo, ut in 


als Jesus Fleisch werden, leiden, sterben und auf- 
erstehen, um dann zu dem transzendentalen Gott- 
vater zurückzukehren. Da man derartige Sagen 
hauptsächlich von Gottheiten der Erdentiefe er- 
zählte, die nach weit verbreiteter Anschauung, 
wie das Menschengeschlecht selbst, gleich einem 
Saatkorn aus der Erde aufgesproßt sein sollten, 
knüpfen sich gerade an chthonische Gottheiten 


interioribus partibus homo moriturus possit ad- 
mitti, dicit: De tympano manducavi, de cymbalo 
bibi et religionis secrela perdidici, quod Graeco 
sermone dicitur ¿x tvunádvov Bißewxa etc‘ Fer- 
ner scheint man den Mysten bei der Einweihung 
auch gewisse kleine symbolische Gegen- 
stände, wohl Nachbildungen jener Deikny- 
mena, gegeben zu haben, die sie natürlich als 
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heiligste Kultobjekte verehrten und vor Unge- 
weihten ängstlich geheimhielten. Denn Apuleius 
sagt in seiner Verteidigungsrede wegen Zauberei 
(de magia) bezüglich eines solchen Gegenstandes, 
den die Anklage als Zauberfigur bezeichnet hatte, 
vor den Richtern: ‚Gewisse Symbole und Denk- 
zeichen des Heiligen, die ich von den Priestern 
erhielt, hüte ich sorgfältig, und daran ist nichts 
Ungewöhnliches, und wenn einer der Mysten des 
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und Mißbrauch vorzubeugen, nicht schriftlich 
niedergelegt. Die von dunklen Wendungen und 
geheimnisvollen, auch niehtgriechischen Namen 
strotzenden Formeln, Gebete und Hymnentexte 
dagegen mußten jedenfalls schriftlich fixiert sein, 
da an diesen liturgischen Texten auch kein Jota 
geändert werden durfte; denn jede Veränderung 
hätte wie bei den Zauberformeln die Wirkung 
dieser Texte aufgehoben und das Gnadenziel un- 


Liber (Dionysos) anwesend ist, s0 weiß er, was 10 erreichbar gemacht. Derartige Texte boten gewiß 


auch er selbst zu Hause verborgen hält und vor 
allen Nichteingeweihten in stiller Verehrung 
hegt.‘ Sicherlich hatten derartige Dinge doch 
auch magische Bedeutung, d. h. die von Amulet- 
ten, wie etwa die zwerghaften Figürchen der Ka- 
biren, die vor Seenot beschützen sollten. In ge- 
gewissen Aphrodite-M. übergab man den Einge- 


weihten einen kleinen plastischen Phallos und: 


Salz, und zwar mit Rücksicht auf die Kultlegende. 


jene Buchrollen, die der ‚Prophet‘, d. h. der höchste 
Priester, dem Apuleius bei seiner Einführung in 
die Geheimlehre noch vor der Einweihung vor- 
las; sie waren hieroglyphisch geschrieben (met, 
XI 22), was sie im 2. Jhdt. n. Chr. vor Miß- 
brauch schützte, da in dieser Zeit die Hierogly- 
phenschrift nur noch die Priester und der kleine 
Kreis der Gelehrten lesen konnten. Aber auch 
griechische Texte können in einer Geheimsehrift 


derzufolge Aphrodite aus dem abgeschnittenen 20 abgefaßt gewesen sein, obwohl wir hierüber keine 


und ins Meer geworfenen Phallos des Kronos ent- 
standen sein sollte. Da man nun Täfelchen oder 
Plättehen mit Weiheformeln auch in Gräbern 
orphischer Dionysos-M. in Unteritalien fand 
(Lam. Thur, IV Comparetti), kann man schlie- 
Ben, daß derartiges die toten Mysten als Beglau- 
bigungsmittel_ ihrer Einweihung auch vor den 
-Göttern der Unterwelt und des Jenseits mitbe- 
kamen, die ihnen das ungehinderte Eingehen in 
die von dem Mysterium verheißene Seligkeit ver- 
bürgen sollten, 

Die Mitteilung der M.-Legende erfolgte natür- 
lich noch vor der Vornahme des Weiheritus und 
mußte auch noch vor ihr erfolgen, da der Weihe- 
ritus ohne Mitteilung der Legende dem Einzu- 
weihenden nicht erfaßbar sein konnte. Mit der 
Mitteilung der Legende mußte aber auch eine 
Belehrung, d. h. Ausdeutung ihres geheimen sym- 
bolischen Sinnes Hand in Hand gehen, da sowohl 


Nachrichten haben. Durch die Einführung in die 
M.-Legende wurde der Myste zunächst mit dem 
wahren und geheimen Wesen der betreffenden 
M.-Gottheiten bekannt gemacht, nach antiker 
Auffassung aber schon dadurch zu ihnen in ein 
näheres Verhältnis versetzt, besonders dann, wenn 
ihm dabei auch noch irgendein Geheimname der 
Gottheit mitgeteilt wurde, der, als der allein 
wahre und echte Name mit seinem Träger in 


50 einem inneren wesenhaften Zusammenhang stand 


und daher dem Mysten eine ans Magische gren- 
zende Beziehung zu dem Gotte verbürgte (vgl. 
an Offenbarungszauber I $ 680ff. 693. 708. 
T18E.). 

Noch enger mußte der Kontakt zwischen Gott 
und Mensch dureh die Deiknymena werden, d. h. 
jene geheimen Symbolgegenstände, die den Gott 
selbst vertraten, ja sein Pneuma, seine geistige 
Wesenheit und Energie, kurz sein ‚Orenda‘ in sich 


die Gebete, Formeln und Hymnen als auch die 40 enthielten. Schon beim bloßen Anschauen dieser 


symbolischen Gegenstände und die mit ihnen 
vorzunehmenden sakramentalen Akte und auch 
das heilige Drama während der Einweihung bzw. 
während der Erlangung immer höherer Grade 
und endlich auch des letzten und höchsten, der 
Epoptie, ohne Belehrung und Deutung auf den 
zu Weihenden bzw. schon Geweihten keine Wir- 
kung ausüben konnten, Ähnliches gilt auch heute 
noch für die katholische Messe: Wer keine nähere 


Dinge, noch mehr bei ihrer Berührung mußte das 
Fluidum des betreffenden Gottes direkt auf- und 
in den Mysten ausstrahlen. Hierher gehören aber 
auch noch die geweihten Speisen und Getränke, 
die die Mysten in den Dionysos-, Demeter-, Ka- 
biren-, Kybele- und Mithras-M. beim sakramen- 
talen Mahle zu sich nahmen. Denn da in alle der- 
artigen Substanzen wie in den Kykeon, in den 
Trank und die Speise aus der Trommel und der 


Belehrung über das Mysterium der Fleischwer- 50 Pauke, in den Kuchen, den Honig und das Brot 


dung Jesu und seiner Aufopferung auf dem Altar 
erhalten hat, kann davon nicht viel mehr ver- 
stehen als von einem antiken Mysterium ohne 
vorausgegangene Erklärung des Sinnes der sakra- 
mentalen Handlung. Und wie ihm auch das Meß- 
buch des Priesters mit seinen Gebeten und For- 
meln allein nicht viel weiter hilft, so auch uns 
die Kulthymnen, Gebete und Formeln der anti- 
ken M., da uns die vorbereitende Erklärung meist 


mit dem Haoma (Soma-) Saft die Gottheit selbst 
durch bestimmte darüber gesprochene Formeln 
und Gebete hineingebaut worden war bzw. sie 
freiwillig wie das lebende Böcklein in den Diony- 
sos-Zagreus-M. erfüllte, nahm der Myste bei ihrem 
Genuß die Gottheit ganz real in sieh auf und 
wurde so tatsächlich ‚des Gottes voll‘. Gerade 
hier liegt die Wesersverwandtschaft des christ- 
lichen Abendmahls mit den sakramentalen Mahl- 


fehlt. Diese Belehrung konnte naturgemäß nur 60 zeiten der heidnischen M. auf der Hand. ‚Wie 


ein Volleingeweihter bzw. nur ein Priester ertei- 
len, der als Einführer in die M.-Weisheit gerade- 
zu uvoraywyös, auch 2&nyyris hieß und dem Neo- 
phyten wohl auch während der Einweihung selbst 
und während der Erringung immer höherer Grade 
beratend zur Seite stand. Dabei wurde die heilige 
Legende als höchstes Geheimnis wahrscheinlich 
nur mündlich weitergegeben und, um Entweihung 


aber selbst die ausschließlich aus reinem Weizen- 
mehl und Wasser verfertigte Hostie dee christ- 
lichen Abendmahls schen durch die bloße Vor- 
stellung, sie sei der Leib des Herrn, bei dispo- 
nierten Kommunikanten ekstatische Zustände aus- 
gelöst hat und auch heute noch auslösen kann, s0 
haben wir das gleiche auch für die sakramentalen 
Mahle der Antike anzunehmen, zumal da dort auch 
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noch an sich erregende Substanzen wie das Soma 
beigemengt waren und die vorausgegangene As- 
kese und Faste in hohem Grade zu Halluzinatio- 
nen und Visionen disponieren mußte. Auch hier 
wird es daher zu Verzückungen gekommen sein, 
in denen der Myste tatsächlich mit dem Gotte 
eins geworden, wiedergeboren und selbst Gott 
geworden zu sein glaubte. ... Hier spielte natür- 
lich das Moment der Massenpsychose eine ganz 
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auf die bestimmte Formeln in den M. des Diony- 
sos, der Rhea Kybele (‚Ins Brautgemach bin ich 
einregangen!‘) hindeuten; das beweist Livius 
(XXXIX 13) in seinem Bericht über die hetero- 
und namentlich homosexuellen Schändungen ge- 
legentlich der Bakchanalienfeiern in Rom vom 
J. 186 v. Chr. Einen homosexuellen Konkubitus 
mit einem zdosdoos daluwv behufs mantischer 
Ekstase bezweckt der Zauberer auch im Pap. 


hervorragende Rolle. Sehr mit Recht bemerkte 10 Berol. I (Z, 2/3, I p. 2 Pr.). Wenn bei den M.- 


daher schon Platon (s. o.), daß ‚die Bakchen aus 
den Flüssen nur dann Honig und Milch schöpften 
(vgl. Eurip. Bacch, 699—711 N.), wenn sie be- 
sessen, nicht aber wenn sie bei Sinnen waren‘, 
und ‚daß die an den bakchischen und korybanti- 
schen Handlungen Beteiligten sich in Ekstase so 
lange steigern, bis sie das Gewünschte sehen‘. 
Auch die bei den Einweihungen und Festfeiern 
üblichen Räucherungen dürfen nicht unter- 
schätzt werden; denn da auch die Zauberpapyri 
zwecks hellseherischer Ekstase Räuchermittel ver- 
ordnen, die, teilweise tatsächlich, rein physiolo- 
gisch Verzückungen des Bewußtseins erzeugen 
(Offenbarungszauber I $ 396. 589—557. II 285) 
und gleiche Stoffe als Räuchermittel auch vor 
den einzelnen orphischen Hymnen angegeben sind, 
ist nicht zu bezweifeln, daß man auch dadurch 
Visionen und Halluzinationen in den Mysten her- 
vorzurufen oder wenigstens anzubahnen verstand. 


Feiern die Priester als Stellvertreter des Got- 
tes mit den Mysten koitierten, so liegt auch die 
uralte griechische Auffassung vor, daß der Samen 
des Mannes pneumatisch und so an sich schon 
göttlich ist und als solcher allein das Leben der 
Frucht im Mutterleibe begründet, eine Theorie, 
die religiösen Ursprungs ist, von Philosophen wei- 
ter ausgebaut, auch von gewissen Ärzten über- 
nommen wurde und sich bis in die Spätzeit des 


30 Gnostizismus verfolgen läßt (vgl. Leisegang 


Die Gnosis 1924, 193ff., und mein demnächst er- 
scheinendes Werk ‚Geschlechstleben und Psycho- 
pathia sexualis der Griechen u. Römer I $ 30ff. 
192). Wie bei den Dorern des 8. und 7. Jhdta. 
der Mann durch den homosexuellen Konkubitus 
mit dem Epheben auf diesen mit seinem Samen 
auch seine gesamte »alloxayadlo übertrug (Ge- 
schlechtsleben IH & 1600. 1602), so erfülite bei 
den M. der gotterfüllte Priester oder vollgeweihte 


Begründet wurde die Vornahme soleher Räuche- 30 Myste den Neophyten vermittels seines Samens 


rungen damit, daß nach der Lehre von der Sym- 
pathie und Antipathie bestimmte Gottheiten 
durch bestimmte Räucherdämpfe angezogen, an- 
dere abgestoßen und vertrieben werden sollten 
(vgl. lambl. myst. V 23, Übers. 150f. OZ I § 545). 

Endlich sollte die Erfüllung mit dem Gotte 
bzw. mit seinem Geiste (Pneuma) durch die G e - 
schlechtsvereinigung der Mysten mit 
seinen Priestern, die des Gottes voll waren, ja 


mit dem Pneuma und so auch mit der Energie 
des Gottes, Für den Geschlechtsverkehr von Göt- 
tern mit sterblichen Weibern und von Göttinnen 
mit sterblichen Männern aber bot dem Griechen 
eine Unzahl Mythen Belege, Alexander d. Gr., 
Caesar und zahlreiche andere große Männer soll- 
ten durch Götter in Schlangengestalt oder anders 
gezeugt worden sein, von dem Geschlechtsglied 
ganz zu schweigen, das sich auf dem Herde des 


den Gott selbst im Fleische vorstellten, gewähr- 40 Ancus Martius erhob und mit einer Sklavin den 


leistet werden, oder auch nur durch gewisse Sym- 
bolhandlungen, die einen Koitus vertraten, Auf 
letzteres bezieht es sich, daß man bei den M. 
des Sabazios den Einzuweihenden eine goldene 
Schlange als Symbol und Stellvertreter des Gottes 
durch den Schoß zog, wobei die Schlange, wie 60 
oft, den Penis vertrat (Clem. Alex. Protr. II 16, 
2 Sylb. Arnob, adv. nat. V 21 R. Firm. Mat. De 
err. pr. rel. 10 H.). Unsichtbar sollte ja auch die 
Pythia, während sie auf dem Dreifuß mit ge- 
spreizten Schenkeln saß, das Pneuma Apollons 
auf eben demselben Wege erfüllen und in Ekstase 
versetzen (Schol. Arist, Plut. 39. Orig. e Cels. 
II 25, VII 3. Ioh, Chrys. in Jerem. (init.), 
vgl. OZ II § 211). Daß aber auch die Mysten 
der Antike sogar auch bei einer nur symbo- 
lisech mit dem Gotte vollzogenen Geschlechtsver- 
einigung den Gott nicht nur im Geiste, sondern 
auch körperlich in sich eingehen fühlten, beweisen 


Servius Tullius ins Leben rief (vgl. ‚Geschlechts- 
leben‘ I § 204). Die Ägypter aber lehrten nicht 
nur, daß ihr heiliger Gottstier Apis von einer 
jungfräulichen Kuh geboren wurde, nachdem ein 
Strahl des Himmelslichtes sie befruchtet hatte 
{vgl. meine Font. hist, rel. Aeg. 40. 173. 242. 
433, 741. 747f.), und daß überhaupt das Pneuma 
eines Gottes ein sterbliches Weib schwängern 
könne, nicht aber ein sterblicher Mann eine Göt- 


50tin (ebd. 263. 267), sondern bei ihnen galt es 


geradezu als Dogma, daß der Reichsgott die Ge- 
stalt des regierenden Königs annahm und so mit 
der Königin seinen Nachfolger zeugte, wie das 
nieht nur die feststehende Bezeichnung des Kö- 
nigs ‚Sohn des Sonnengottes Rê aus seinem Leibe‘ 
beweist, sondern auch bezüglich der Königin Hat- 
schepsut (um 1500) die Reliefs an ihrem Tempel 
in Der el-bahri in aller Deutlichkeit vorführen. 
Natürlich wurde dieser Glaube auch zu Schändun- 


die Schilderungen ekstatisch-hysterischer Non- 60 gen mißbraucht (vgl. ‚Geschlechtsleben‘ § 218ff.), 


nen, wie der Mechthild von Magdeburg, Gertrud 
von Helfta, Christina und Margarethe Ebner und 
der Brigitta von Schweden, die in der Versenkung 
in die Vorstellung der Vereinigung mit dem himm- 
lischen Bräutigam Jesus ganz offensichtlich Or- 
gasmen, und wohl auch Pollutionen erlebten. In 
der Antike aber blieb es nicht immer bei dem 
nur symbolischen Vollzug der heiligen Hochzeit, 


in besonders bemerkenswerter Weise um Christi 
Geburt im Isitempel zu Rom: Hier ließ sich eine 
vornehme, sehr sittenstrenge und der ägyptischen 
Religion innig ergebene Dame Paulina, die Gat- 
tin eines angesehenen römischen Beamten, ohne 
alles Bedenken und mit Einwilligung ihres Gat- 
ten bei Nacht im Isistempel einschließen, um der 
Liebesumarmungen des Gottes Anubis und so 
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eines Sohnes von ihm teilhaftig zu werden, nach- 
dem der Gott dies sein Verlangen seinem Priester 
in einem Traume geoffenbart hatte, in Wahrheit 
aber spielte der römische Ritter Mundus die Rolle 
des Gottes, der die Priester bestochen hatte, um 
den frommen Glauben der ihm sonst Unerreich- 
baren zu mißbrauchen. Da er sich nachher selbst 
verriet, ließ ihn Tiberius verbannen, die Priester 
kreuzigen und das Kultbild der Isis zerbrechen 
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(Vita Isid, Suid. I 2 p. 872, 5ff. B.) folgendes: ‚Als 
man (den berühmten Theurgen und Neuplatoni- 
ker) Heraiskos im Tode in die heiligen Osiris- 
binden hüllte, da leuchteten auf den Linnenbin- 
den überall geheimnisvolle Symbole auf und um 
sie herum erblickte man göttliche Erscheinun- 
gen‘, d. h. Heraiskos war jetzt selbst mit dem 
getöteten und mumifizierten Gotte eins geworden 
und konnte wie jeder Myste der Gnade des Got- 


und in den Tiber werfen (Joseph. ant. XVIII 410tes, der Auferstehung und Verklärung, gewiß 


[65—80]. Font. 215/16.) 

Bei der Aufführung des heiligen Dramas, des 
öo@uevor, das die Schicksale der M.-Gottheit bzw. 
Gottheiten dramatisch vorführte und bei dem der 
Neophyt oder Myste niederen Grades dieses Schick- 
sal bisweilen an sich selbst erlebte und dadurch 
mit dem Gotte eins, ja der Gott selbst wurde, 
trugen Priester und beteiligte Mysten jedenfalls 
Maske und Kostüm bzw. wenigstens Attribute 


sein. Aber auch der Zauberer im Großen Pariser 
Zauberbuch (Z. 175#., I p. 76 Pr., vgl. OZ II 
8 241) machte sich auf genau dieselbe Weise dem 
Osiris gleich. Zu den heiligen Gewandungen bei 
der Isisweihe gehörte auch das en 
{und die Bastschuhe), die Apuleius (met. XI 23) 
erwähnt; auch Plutarch (de Isid. 78) gehört hier- 
her: ‚Die Kleider der Isis sind buntfarbig; denn 
der Isis Bedeutung bezieht sich auf den Stoff 


der betreffenden Gottheiten. So berichtet Paus. 20 (d. h. auf die Materie der unendlich mannigfal- 


VIII 15 ausdrücklich, daß bei den Demeter-M. zu 
Pheneos in Arkadien der Oberpriester eine Maske 
der Demeter Kidaria aufsetzte und dann mit 
Stöcken auf die Gottheiten der Unterwelt los- 
schlug, d. h. jetzt die Demeter selbst darstellte, 
die ihre Tochter den Mächten der Totenwelt wie- 
der entreißen wollte; die M.-Inschrift von Mes- 
sene (Andania) berichtet (IG V 1,1390 $ 4), ‚daß 
die, die sich kostümieren müssen, um die Götter 


vorzustellen‘ (doafs] ðè det ıaoxsváteoða: eis 30 


Beöv Öuddeoıw), jene Kleidung tragen sollten, die 
‚die heiligen Männer‘ (d. h. die Priester) bestimm- 
ten, und bei den Isis-M. schritten als Götter mas- 
kierte Priester, z. B. Anubis mit seinem Hunds-, 
eigentlich Schakalkopf, sogar schon in der vor- 
bereitenden Prozession einher (Apul. met. XI 11), 
auch Kaiser Commodus spielte die Rolle dieses 
Gottes (Font. 556f.). Daß aber auch der Einzu- 
weihende die heilige Tracht des Gottes trug, be- 
weist der Bericht des Apuleius (met. XI 24) be- 
züglich derselben M.: Denn während des nächt- 
lichen Weiheaktes mußte er zwölfmal sein Gewand 
wechseln (wie Osiris bei seiner Höllenfahrt ‚zwölf- 
mal seine Gestalt verändert hatte‘, um nämlich 
als Naechtsonne die zwölf Abteilungen der Toten- 
welt zu durchwandern) und am Morgen zeigte er 
sich als wiederauferstandener Osiris-Helios auf 
hohem Sockel der Mystengemeinde, die ihn jetzt 
als Gott im Fleische anbetete (Apul. XI 24, vgl. 


tigen sinnlich wahrnehmbaren Schöpfung), der 
alles wird und alles annimmt, Licht und Dunkel, 
Tag und Nacht, Feuer und Wasser, Leben und 
Tod, Anfang und Ende; das Kleid des Osiris aber 
hat nichts Getöntes (Schattiges) oder Buntes an 
sich, sondern eine nur einheitliche, lichthelle 
Farbe, denn der Anfang (das Prinzip) ist unge- 
mischt und lauter.‘ Und daß Plutarch damit 
zugleich auch die heilige Kleidung der Isis- und 
Osirismysten beschrieb, beweist sein Zusatz: ‚Des- 
halb wird das Osiriskleid nur einmal (nämlich 
nur bei der höchsten Weihe, bei der Epoptie) an- 
gezogen, dann aber abgelegt und (hinfort) unge- 
sehen und unberührt aufbewahrt, die Isiskleider 
dagegen werden oft (d. h. wohl bei jeder Feier) 
benützt.‘ Bei den Mithras-M. legte wieder der 
zum Grade eines ‚Löwen‘ aufrückende Myste ein 
Gewand an, das mit allerlei Tierfiguren (wohl 
Darstellungen der Tierkreisbilder wegen seines 


40 Aufstieges durch den Zodiakus) bestickt war 


(Porph. de abst. IV 16). Selbstverständlich schrieb 
man auch den verschiedenartigen Emblemen, 
Kränzen, Kopfbinden, Amuletten und wohl auch 
den verschiedenen Fackeln, die bei den Einweihun- 
gen und Regehungen der M.-Feiern eine große 
Rolle spielten, die Kraft zu, infolge des sympa- 
thischen Zusammenhanges mit den Göttern als 
einstigen Trägern all dieser Dinge das Pneuma, 
d. h. aber die eigentliche Wesenheit dieser Göt- 


u.). Weiter trugen auch in den M. des Mithras 50 ter, in die Mysten hineinzubannen und sie 80 


die Mysten ihrem Grade entsprechende Kostüme 
als Löwen, Raben, Soldaten usw. und benah- 
men sich auch diesen Kostümen entsprechend 
(Arnob. VI 10. Tertull. de cor. 15. Hieron, Ep. 
107, 2; Ambrosiaster 114). Endlich pflegten auch 
die Theurgen und Zauberer die Kostüme oder 
wenigstens Embleme und Attribute der Götter an- 
zulegen, wenn sie sie zitierten um ihres Pneumas 
vollzuwerden (Procl. ad Remp. II p. 246 Kr., 


p. 247. Porph. bei Euseb. Praep. evang. V 9, 9. 60 


Pap. Paris, Z. 3094). Diese heilige Kleidung, die 
im Augenblicke der höchsten Weihe ihren Träger 
geradezu zum Gott erhöhte und so auch seine 
Auferstehung zum Unsterblich-Göttlichen aus dem 
Sterblich-Irdischen verbürgte, hat man wohl nicht 
nur bei den Osiris-M. an heiliger Stätte aufbe- 
wahrt (Apul. XI 29) und auch als Sterbekleid 
benützt; für diese M. besagt nämlich Damaskios 


nieht nur ihres Wesens voll, sondern geradezu 
zu diesen Göttern selbst zu machen. Den glei- 
chen Zweck verfolgten aber auch die Handauf- 
legungen von seiten der Priester und die Sal- 
bungen mit heiligen Substanzen wie mit Honig 
in den M. des Mithras (Porph. de antr. 15) und 
mit einem heiligen Öl in denen des Attis (Firm. 
Mat. de err. 22). 

Die erste und zugleich unumgängliehste Vor- 
aussetzung für die Weihe war aber bezüglich 
aller M. die rituelle Reinheit. Ein allgemein gül- 
tiges Verbot betraf vor allem den Genuß als un- 
rein und daher als verunreinigend geltender Spei- 
sen und Getränke, als unrein aber galten alle 
jene Tiere und Pflanzen, die nach der Lehre von 
der Sympathie und Antipathie den verschiedenen 
M.-Gottheiten zuwider waren, zu den als unrein 
geltenden Toten in Beziehung standen oder end- 
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lieh als schwer verdaulich bzw. blähend unruhi- 
gen Schlaf, wirre Träume und Beklemmungen 
förderten, denn das Traumleben spielte auch in 
den M. eine gewisse Rolle. Vor den Isis- und 
Osiris-M. mußte man sich durch zehn Tage so- 
gar aller Fleischspeisen und des Weines enthal- 
ten (Apul, met. XI 28), vor den syrischen M. der 
Fische und Tauben (Nigid. Fig. ap. Hyg. fab. 
197), ja vor den M. des Attis und der Kybele 
war geradezu Fasten vorgeschrieben (Sallust. phi- 
los. Frg. de diis et mundo 4 M.). Denn den Alten 
war natürlich sehr wohl bekannt, daß teilweise 
oder gänzliche Nüchternheit dem Zustandekom- 
men von Sinnestäuschungen, d. h. von Visionen 
und Halluzinationen, und Verstandesverrückungen 
und Ekstasen bzw. somnambulen Zuständen Vor- 
schub leistet, worauf alle M. hinarbeiteten. Als 
verunreinigend galt ferner der Geschlechtsver- 
kehr, da er nach späterer Auffassung die Seele 
in die Sphäre des Leiblich-Tierischen hinabzog 
und daher der Ekstase ebenfalls hinderlich war. 
Deshalb mußte sich der Initiand vor der Weihe 
und der bereits Geweihte vor der Teilnahme an 
den M. gewöhnlich innerhalb bestimmter Fristen, 
in den Demeter- und Isis- bzw. Osiris-M. für 
neun bis zehn Tage des Geschlechtsverkehrs ent- 
halten (Tibull. I 3, 14. Propert. II 31, 3. 16. 
V 5, 34. Ovid. am, I 8, 731. Iuven. VI 148), 
gelegentlich mußte vorher auch noch ein Bad ge- 
nommen oder der Initiand einer Art Taufe unter- 
zogen werden (Apul. XI 28). Bei den M.-Feiern 
der Rhea-Kybele und des Attis führte die Furcht 
vor sexueller Befleckung sogar zu Zwangsvorstel- 
lungen, so daß bei der fanatischen Trauerfeier 
um Attis, den Geliebten der Göttin, der sich, 
nach seinem Treubruche mit einer Nymphe von 
Kybele wahnsinnig gemacht, selbst entmannt 
hatte, sich auch Mysten bzw. Novizen, dem Bei- 
spiel des Attis und seiner Priester, der Gallen, 


folgend, selbst kastrierten; dasselbe galt für die 40 


M. des Adonis. Indeß trat an die Stelle dieser 
Selbstkastration in den M. des Attis später das 
sog. Tauro- und Kriobolium (s. u.). Endlich galt 
als befleckend auch noch Berührung alles Toten, 
sogar getöteter Tiere und ihrer Bestandteile, so 
daß die Isismysten sogar Schafwollkleider und 
Loderschuhe meiden und nur Linnenkleider und 
Bastschuhe tragen mußten (Tibull. I 3, 18; vgl. 
Lucan, Phars. IX 59. Plin. n. h, XIX 1, 14. 
Juven, VI 12. Apul. met. XI 23). 

Da nun die meisten M.-Gottheiten sterben 
mußten, um dann der Auferstehung oder Wieder- 
geburt zu einem seligen Leben als Götter teil- 
haftig zu werden und der Myste die Sehicksale 
seines Gottes an sich erleben sollte (vgl. z. B. 
bezüglich des Osiris und seiner Mysten Seneca 
bei August. de civ. Dei 6, 10. Lucan. Phars. Vill 
832f.. Plut. de Isid. 27), so mußte in mehreren 
M. auch der Initiand erst ‚sterben‘; das galt als so 
feststehend, daß Plutarch sogar das Wort für ‚Ein- 
geweihtwerden‘ (reieioda:) von dem für ‚Sterben‘ 
(teievräv) ableitetel Dieser ‚Tod‘ war ein gewalt- 
gamer und mit allerlei Peinigungen (xoAdoeıs) 
verbunden (Nonnus Mythogr., Schol. in Greg. Naz. 
inv. in Iulian. [Migne]. Tertull. de pr. haeret. 40. 
Ambrosiaster Quaest. vet, et. nov. Test. 114 Migne). 
Natürlich konnte es sich hier nur um eine todes- 
ähnliche Ohnmacht handeln, in die der Initiand 
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durch das Fasten, die Kasteiungen und Qualen 
des Prüfungsstadiums, jedenfalls aber auch durch 
narkotische Mittel (Räucherungen, s. o.) und viel- 
leicht auch durch Suggestion und Hypnose ver- 
setzt wurde. Denn Proklos (ad Remp. 122 Kr.) 
bezeugt, daß man es sehon zur Zeit des Aristo- 
teles sehr wohl verstand, durch ‚Schläge mit dem 
Seelenzieherstabe (yvzovArds gáßôoc)‘, also durch 
eine Art ‚mesmerische Striche‘, eine todesähnliche 


10 Erstarrung (Katalepsie) herbeizuführen und ‚daß 


(die Theurgen aus der Umgehung des Markus 
Aurelius dasselbe an den Geweihten mittels einer 
Weihe (reisrj) zu vollziehen pflegten‘. So muß 
man wohl auch bei der Osirisweihe des Apuleius 
in Anlehnung an das Schicksal des getöteten und 
in den Sarg gesperrten Gottes eine solche todes- 
ähnliche Betäubung und Sarglegung des Initian- 
den annehmen, auf die dann durch die Klage- 
lieder der Isis und Nephthys‘, d. h. durch den 


20 suggestiven Befehl von Priesterinnen oder Prie- 


stern, die diese Göttinnen darstellten, die Wieder- 
erweckung und Auferstehung des ‚Toten‘ erfolgte. 
Sowohl eine rein physiologische Narkose als auch 
eine hypnotische Katalepsie aber war sehr geeig- 
net, den Initianden in jene, auch nachwirkende 
Benommenheit der Sinne und des Denkvermögens 
zu versetzen, die für die Erzielung der beabsich- 
tigten Wirkung notwendig gewesen sein muß. 
Zur Herbeiführung dieser Hypnose benützte man 


30nicht nur das Anstarren und sog. magnetische 


Striche, sondern auch die Konzentrierung der 
Aufmerksamkeit des Mediums durch das unver- 
wandte Hinblicken auf glänzende Gegenstände, 
denn auf einem Eifenbeinrelief zu Mailand hält 
eine am Boden kauernde Frau dem auf einem 
Sessel sitzenden Dionysoskinde (d. h. bei der 
Weihe dem Mysten) einen Spiegel entgegen und 
das gleiche Verfahren ist für die Kindermedien 
bei der Vornahme von Divinationszaubereien oft 
bezeugt (vgl. meinen Aufsatz ‚Mittel- u. neugrie- 
ehische Lekano-, Lychno-, Katoptro- u. Onycho- 
mantien‘, Studies presented to Griffith, 1982, 
218ff.). Auch in den M. der Rhea-Kybele und 
des Attis mußte der Initiand erst den Tod 
schmecken, ehe er ‚wiedergeboren‘ werden konnte; 
hier aber begnügte man sich mit dem Symbol, 
wie namentlich Prudentius (Peristeph. X 1006f.) 
bezeugt (vgl. Ine. Carm. contra Pagan. 57/62 
Baehr.): Denn der Einzuweihende bzw. der Myste 


50 mußte, in das mystische Gewand gehüllt und be- 


kränzt, in eine tiefe Grube, d. h, bildlich in die 
Totenwelt, hinabsteigen, die man dann mit star- 
ken Zweigen oder durchlöcherten Brettern zu- 
deckte, als sei er tatsächlich gestorben und be- 
graben; dann führte man einen Stier oder Wid- 
der herbei und schlachtete ihn auf den Brettern 
oder Zweigen, so daß sein heißes Blut in die 
Grube strömte und den dort Verborgenen über- 
rieselte, der sogar davon trank. Da hier der Stier 


60. oder Widder offensichtlich den Attis vertrat, der 


sich nach seiner sühnenden Selbstentmannung ge- 
tötet hatte oder an seiner Verstümmlung gestor- 
ben war, so ist mit Geweißheit anzunehmen, daß 
auch der Stier oder Widder vor der Schlachtung 
kastriert wurde (s. o. Bd. XI S. 2275f.). Das den 
Mysten überrieselnde Lebensblut des stellvertre- 
tenden Tieres tilgte jetzt alle Schuld und Sünde 
an dem Mysten, als habe er selbst die Strafe der 
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Entmannung und des Todes erlitten, so daß er 
jetzt aus der Grube ans Licht des Tages wieder 
emporsteigen konnte wie dereinst auch Attie nach 
seiner Buße von Kybele wiedererweckt und zum 
Gotte gemacht worden war. 

Neben die Suggestion und Hypnose traten 
aber auch allerlei technische Mittel, die bei den 
Einweihungen und Festfeiern ungewöhnliche 
Effekte hervorriefen, die damals geradezu den 
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pel eingebaut waren (?). Bei der Erstürmung 
und Zerstörung dieses Tempels entdeckten die 
Christen aber auch noch, daß gewisse große Göt- 
terfiguren innen hohl waren, so daß in ihnen 
versteckte Priester diese Götter ohne weiteres 
reden lassen konnten, wie die Alten ja auch schon 
automatisch sich bewegende Statuetten herzustel- 
len verstanden (Heron). Leider gibt Rufinus nur 
diese wenigen von den ‚tausend Betrugsmethoden‘ 


Eindruck von Wundern machen mußten. Obwohl 10 an, die damals aufgedeckt wurden. Man hat aber 


nicht alles im folgenden Zusammengestellte für 
die M. bezeugt ist, sondern oft nur als Blend- 
werke der Priester, Zauberer und Theurgen, ist 
es doch kaum zu bezweifeln, daß man dies oder 
jenes davon auch bei den M. anwendete, ‚um Ini- 
tianden und Mysten Dinge sehen, hören und 
erleben zu lassen, die ihnen nicht nur wunder- 
bar und göttlich, sondern als Manifestationen 
des göttlichen Wesens und Waltens selbst er- 
scheinen mußten. So gab Heron genaue Anwei- 
sungen für die Herstellung von Spiegelkombina- 
tionen, durch die man Gestalten plötzlich auf- 
tauchen, durch die Luft schweben und in der 
Luft handelnd erscheinen lassen konnte; da He- 
ron nun selbst bemerkt, daß man diese Vorrich- 
tung dazu benützen könne, Göttergestalten vor- 
zugaukeln, so dürfen wir mit großer Wahrschein- 
lichkeit annehmen, daß man derartige Apparate 
auch bei den Dromena benützte, um die Mysten, 
etwa nach Art der wohlbekannten und auch heute 
noch verblüffend wirkenden Tanagratheatervor- 
stellungen ‚Götter‘ sehen zu lassen. Auch Hippo- 
Iytos (Ref. II 32. 358.) weiß von einfachen Be- 
trugsverfahren, die die Zauberer seiner Zeit an- 
wendeten, úm plötzlich an der Wand eine feurige 
Götterfigur aufflammen oder durch die Luft fiie- 
gen zu lassen. Um ein derartiges Experiment 
handelt es sich wohl auch bei Damaskios (Vita 
Isid, bei Westerm, 105), wenn er berichtet: ‚Die 
an der Wand erscheinende Liehtmasse verdich- 
tete und gestaltete sich zu einem Antlitz, das, 
nicht mit süßer, sondern mit ernster Anmut ge- 
ziert, sehr schön anzusehen und trotz seines Ern- 
stes doch milde war, tatsächlich ein durchaus 
göttliches und außergewöhnliches Antlitz.‘ Das 
darauf Folgende beweist, daß es sich dabei um 
die angeblich persönliche Erscheinung (adro- 
gaveıa) des in Alexandria verehrten Osiris-Adonis 
handelte. Ferner erzählt Rufinus (hist. eeel. XI 


auch in einem Mithraeum die Steinfigur des 
löwenköpfigen, von einer Schlange umwundenen 
Kronos oder Aion gefunden, die im Innern eine 
Röhrenleitung barg, durch die man aus dem 
Rachen der Figur Feuer lohen lassen konnte. 
Weiter erzählt Livius (XXXIX 18). daß bei den 
M. des Liber (Dionysos) in Rom die Matronen im 
Gewande der Bakchen und fliegenden Haares mit 
brennenden Fackeln zum Tiber liefen, sie dort 


20 eintauchten, aber doch wieder brennend heraus- 


zogen, da sich in den Fackeln mit ungelöschtem 
Kalk vermischter und daher nicht verlöschender 
Schwefel befand, Endlich aber hören wir, daß 
die Zauberer der Antike es sehr wohl verstanden, 
mit feuerumlohtem Haupte aufzutreten, Feuer 
und Qualm aus dem Munde zu hauchen, Blitz und 


. Donner nachzuahmen, Erdbeben vorzutäuschen, 


Wasser in Wein zu verwandeln, das Volumen von 
Flüssigkeiten plötzlich zu verdoppeln und zu be- 


30 wirken, daß ein dürrer Ast auf einmal mit Blüten 


und Früchten bedeckt erschien (vgl. meinen 02 
II $ 15088). 

Was die orientalisch-griechisch-hellenistischen 
M. im einzelnen betrifft, so sei zuerst über die 
Weiheriten in den M. des Sabazios gesprochen; 
über den Gott s. u. Bd. IA S. 1540f. Obwohl 
wir von der Kultlegende und auch vom M.-Aoyos 
so gut wie nichts wissen, ist doch nicht zu be- 
zweifeln, daß auch Sabazios wie alle andern M.- 


40 Gottheiten als Better aus Not und Gefahr und als 


Heiland verehrt wurde (vgl. die Militäriuschr. 
aus Mainz CIL XIII 2, 6708: I. O. M. Sabasto 
conservatori, d.h. Zwrägı, s. u, Bd. IIIA 8.1211), 
der die Bitten seiner Gläubiger erhörte, weshalb 
er auf Inschriften oft &2737xoog heißt, ihnen Offen- 
barungen zukommen ließ (Altar aus der Gegend 
von Aphrodisias in Karien, Bull. hell, XIV 610 
nr. 5: xarà noopnzeiav Beoü Savfalio]v), ihnen 
— wohl im mantischen Traume — Befehle er- 


23), daß bei einer M.-Feier zu Ehren des Sarapis 50 teilte (xat &nırayyv oft auf den Denkmälern), 


von Alexandria an einem bestimmten Tage im 
Jahre, da der Priester, auf der Schwelle des Tem- 
pels stehend, Wasser ausgoß und Feuer aufleuch- 
ten ließ (Porph, de abst. IV 8—10), das Haupt der 
riesigen Götterstatue, das sonst in die tiefe Däm- 
merung der ungeheuren Wölbung gehüllt war, 
plötzlich in hellstem Sonnenlichte aufleuchtete, 
und daß gleichzeitig eine kleine Figur des Son- 
nengottes zu dem Haupte der Sarapisstatue empor- 


flog und oben im Dunkel verschwand. In der 60 


Wölbung war nämlich eine kleine nicht wahr- 
nehmbare Lücke ausgespart, durch die nur an 
jenem Tage und nur in jenem Augenblicke ein 
Sonnenstrahl auf den Mund der Sarapisstatue 
fiel, als küsse der Sonnengott das Kolossalbild, 
zu der gleichzeitig die kleine Eisenfigur des 
Sonnengottes hinaufflog, da sie von gewaltigen 
Magnetsteinen angezogen wurde, die in die Kup- 


ihnen aber auch Plagen und Strafen auferlegte, 
wie die Sühneinschrift des Hierodulen Trophimos 
aus Lydien beweist (Journ. hell. stud. X 225 
nr, 17 = Movo. 1880, 167 nr. tày’): Enıönen- 
oarıos Ars Zfaßfallov dh tò xoldosoðe aùtóv. 
Über die segenspendende Hand des Gottes und 
die zahlreichen Votivgaben in dieser Gestalt s. u. 
Bd. IA S. 1551. Als Swrńo fand Sabazios nicht 
nur den Schutz des Herrscherhauses in Perga- 
mon, sondern er wurde auch geradezu der Schutz- 
gott der Dynastie in Kappadokien (Erlässe Atta- 
los II. und IH., J. 135/84, Fränkel Inschr, v. 
Pergam.). Wie in anderen M.-Kulten fanden auch 
in dem des Sabazios Freilassungen von Sklaven 
zugunsten ihrer früheren Herren statt (Bu- 
resch Aus Lydien 78, Movo. 1880, nr. zul’). 
Von der Einweihung handelt am ausführlichsten 
der gehässige Bericht des Demosthenes (cor. 
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259 D), wo er zu Aischines sagt: ‚Als du heran- 
gewachsen warst, lasest du deiner Mutter (die er 
als gemeine Dirne verlästert, die sich alles gefal- 
len ließ) nachts die Bücher (d. h. die liturgischen 
Texte mit dem Adyos, den Weihegebeten und For- 
meln) vor, wenn sie ihre Weihungen vollzog (rs- 
oon), und warst ihr auch sonst bei ihren Gau- 
keleien behilflich (ovveoxev@oon), hingst den zu 
Weihenden das Fell um (veßol£wr), besprengstest 
sie aus dem Mischkrug (xzgamei£o»), reinigtest 
sie, indem du sie mit Thon und Kleie riebst (xa- 
daloav obs Telountvovs ränondrov TĚ ani 
xal tois mirópois), und hießest sie nach beende- 
ter Weihe aufstehen und die Worte hersagen: 
„Entflohen bin ich dem Übel, gefunden habe ich 
das Gute (dpvyov xaxdv, edgov ğuewor)l“ Und 
dabei rühmtest du dich, daß niemand stärker ge- 
heult habe als du (mi t@ unöfva mebnore mie 
xaðt cAohbkaı osuvuvóuevos). Zwar bedeutet 
veßol£eıw ‚mit dem Reh- oder Hirschkalbfell be- 
kleiden‘, doch ist dieser Ausdruck bei der Saba- 
zios-Weihe vielleicht auf das Fell des Widders zu 
beziehen, der jedenfalls hiebei geopfert wurde; 
denn auf den Denkmäkern des Sabazios-Kultes er- 
scheint fast regelmäßig der Widderkopf, auf den 
der Gott bisweilen den einen Fuß aufsetzt. Die 
Denkmäler zeigen aber noch öfter eine Schlange, 
wie sie sich um einen Baumstamm windet oder 
aus einer Schale trinkt. Diese Schlange erwähnt 
Demosthenes in dem Bericht über die Weihe zwar 
nicht, wohl aber im Anschluß daran, wo er die 
Prozession der bereits Geweihten bei Tage in die 
Öffentlichkeit schildert, denn er sagt: ‚Bei Tage 
aber führtest du die saubern Aufzüge durch die 
Straßen an (tods xalods Pidoovs dyar dia Tüv 
döör), die mit Fenchel- und Pappellaub bekränzt 
waren, wobei du die Backenschlangen drücktest, 
über dem Kopf schwenktest und schriest: „Euoi, 
Saboil“ und dabei tanztest: „Hyes Attes, Aties 
Hyes!“ (tous öpeıs, Tobs mageias, Yilßwv xal Into 
Tas xepalñs alwoðy xal foðr „Eüot, Zafoi“ xal 
ènopgoùuevos „Yie Arens, Arıns üns“). Diese 
Schlangen spielten aber auch schon im Weiheritus 
eine Rolle, bzw. eine goldene Nachbildung dieser 
Tiere, denn Clem. Alex. (Protr. II 16, 2 St.) sagt: 
Zaßaliw» yoðv pvornoiwv olußokov Tois pvov- 
piros ô dia xóinov Deds: Ögdrwr dE kot oöros 
duelxdusvos Tod xdlnov tõv qtelovuévov (vgl. 
Arnob. V 21: In Sebadiis aureus coluber in 


sinum demittitur consecratis et ezimitur rursus 50 


ab inferioribus partibus atque imis; Firm. Mat., 
de err. 10: Sebaxium colentes Iovem anguem cum 
initiant, per sinum ducunt). Da ausdrücklich ge- 
sagt wird (Clem. a. O.), daß dies ein Symbol 
der Schwängerung der Persephone durch Zeus 
{in Schlangengestalt) mit dem Sabazios war, so 
vertrat hier — wie auch sonst oft — die Schlange 
bzw. ihre Nachbildung den Penis des Gottes und 
das Durchziehen durch den Schoß der zu Weihen- 
den den Koitus des Gottes mit ihnen, durch den 
sie zugleich mit seinem Samen seines Pneuma, 
d. h. seiner selbst, voll wurden (s. o.). Daß es 
aber auch hier wie in den Orgien des mit Saba- 
zios verwandten Dionysos auch zum Koitus bzw. 
zum homosexuellen Afterkoitus der ‚gotterfüllten‘ 
Priester mit den Mysten kam, beweist die Be- 
merkung des Eustathios (N. 1481, 6), daß der 
Pathieus nach dem Dämon, der ihn beherrscht 
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(inspiriert) auch odßos, vaßd£ıos, Baxxos, Baßax- 
ns, Bäßa£ und pisôóv genannt wurde. Neben 
der Schlange erscheint übrigens auf den Denk- 
mälern oft die Eidechse, die ebenfalls ein Symbol 
des Penis war (vgl. Geschlechtsleben d. Gr. u. R, 
8 214, 1629), und neben ihr außer Pinienzapfen, 
Widderkopf, Mischkrug und Doppeldöte derFrosch 
und die Schildkröte, die als Symbole der Gebär- 
mutter bzw. des Cunnus bekannt sind und hier 


10auf die Geschlechtsgemeinschaft der weiblichen 


Mysten mit dem Gott bzw. seiner Stellvertreter 
verweisen, während die Darstellung einer liegen- 
den Frau mit Kind wohl die mystische Wieder- 
geburt infolge der Weihe symbolisieren soll. Dies 
Protisch-Sexuelle hat Sabazios mit dem Attis und 
der Güttermutter Kybele gemein, weshalb Saba- 
zios schon bei Demosthenes und dann auch auf 
Denkmälern zusammen mit diesen erscheint, z. B. 
auf einer Inschrift aus Moesien (Areh.-epigr. 


90 Mitt. X 241 nr. 6): ... Beäg] Tõelaş ueydins 


[BweJöls] Au Hilo ueyafip nvello Zeßosio 
iyfio Aosılm]o® PAaßıos) Aowafvós]; ferner 
zeigen Bronzehände und Bronzeplatten, die den 
Priestern wohl als Brustschmuck dienten, ge- 
legentlich auch Büsten der Kybele und des Attis, 
Gewiß gab es auch im M.-Kult des Sabazios ver- 
schiedene Priesterklassen oder -grade, deren 
Funktionen im Winkel-M. der Mutter des Aischi- 
nes dieser allerdings allein auf sich nehmen 


30 mußte; denn Demosthenes sagt noch: ‚Da wur- 


dest du Vortänzer (2&aoxos), Zuganführer (ngo- 
nyeucw), Kistenträger (xıropdeos), Schwingen- 
träger (dexvo@ögos) und dergleichen von den 
alten Mütterehen genannt und dafür mit Kuchen, 
Bretzeln und frischem Gebäck beschenkt.‘ Über 
die verschiedenen Mystengrade besitzen wir keine 
Nachrichten, doch glaubt man solche in den 
männlichen Nebenfiguren des ‚thrakischen Rei- 
ters‘ in phrygischer Tracht sehen zu müssen, der 


40 auf einem Berliner Relief (s. u. Bd. IA 8.1551) 


mit geschwungener Streitaxt über eine am Boden 
liegende Figur hinweggaloppiert. 

Bezüglich des Kultes und der M. der Rhea 
Kybele und ihres Geliebten Attis sei auf die 
Artikel von Schwenn (o. Bd. XI S. 22748.) 
und Cumont (o. Bd. XI S, 2247f.) verwiesen. 
Auch hier muß es gelegentlich zum homosexuel- 
len Verkehr der Mysten mit den Priestern ge- 
kommen sein, da man nach den entmannten Lust- 
buben im Dienste der Kybele, den Kößnßo: bzw. 
Kußnßiöes, jeden Pathieus ebenso zu benennen 
pflegte (Hesych. s. v, vgl. Geschlechtsleben d. 
Gr. u. R. II § 1641). Zum Attisdienste gehört 
auch, was Turchi (Font. hist. myster. 265f.) 
für die angeblichen M. der Dea Syria zusam- 
mengetragen hat. Uber die von den Weibern be- 
gangene Feier zu Ehren des getöteten und dann 
wiederauferstandenen Aphroditelieblings Adonis 
s. o. Bd. I S, 384f.; hier liegt kein eigentliches 


60M. mit eigenen Priestern, Weiheriten und My- 


sten vor, obwohl sowohl der Aoyos als auch das 
Ritual des jährlich wiederkehrenden Festes we- 
senhafte Züge eines Auferstehungs-M. aufweisen. 

Ausführlicher ist dagegen von den M. der 
Isis und des Osiris zu sprechen. Über das 
Eindringen, die Verbreitung und die Einzelheiten 
des Kultes dieser beiden Gottheiten in der helle- 
nistisch-römischen Welt s. o. Bd. IX S. 21011, 
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2128. 2131; die dort beprochenen Zeremonien 
und Feiern, die, obwohl ebenfalls auf der my- 
stischen Lehre vom Tode und der Auferstehung 
des Osiris und auf dem Anteil seines Kreises dar- 
an beruhend, in aller Öffentlichkeit begangen wur- 
den, kommen hier nicht in Betracht; denn hier 
ist nur von den geheimen Weihen zu handeln, 
für die Apuleius (met. XI 19f.) Hauptquelle ist: 
Lucius, durch der Göttin Gnade aus dem Esel 
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Isis den Befehl zur Weihe auch dem Mithras zu- 
gehen. Nachdem dann der Morgengottesdienst 
(apertio) und das Frühopfer (matutinum sacrifi- 
cium) vollzogen war, holte Mithras aus dem Ge- 
heimraum des Allerheiligsten (de opertis adyti) 
gewisse Bücher mit unbekannten Schriftzeichen 
und so vor der vorwitzigen Neugierde der Profanen 
geschützt herbei (quosdam bros ignorabilibus 
litteris praenotatos et ... a curiositate profano- 


wieder Mensch geworden, und in die Gemeinde 10 rum lectione munitos); die geschraubte Beschrei- 


der Isisverehrer und -verehrerinnen zu Kenchreai 
in Achaia aufgenommen, auch an den öffentlichen 
Kultverriehtungen bereits beteiligt und schon des 
näheren Verkehrs mit der Priesterschaft gewür- 
digt, ward durch die Göttin in all den Nächten 
und Stunden der Ruhe durch Traumerscheinungen 
gemahnt und belehrt; und endlich gab sie ihm 
ihren Willen kund, daß er geweiht werden solle. 
Er indes zögerte und verschob die Einweihung 


aus religiöser Furcht (XI 19 religiosa formidine), 20 


da ihm vor der Schwierigkeit der religiösen Ver- 
pfliehtung und der Lebensführung infolge der 
Enthaltungsgebote noch bangte, Der Ausdruck 
eastimoniorum abstinentia weist auf die o. 8.1331 
erwähnte (temporäre) Enthaltung vom Geschlechts- 
genuß hin. So lag er zunächst nur dem täglichen 
Kult der Göttin in ihrem Heiligtum mit allem 
Eifer ob (XI 20); als er aber endlich doch den 
ersten Priester (primarium sacerdotem) um die 
Einweihung in die Geheimnisse der geheiligten 
Nacht (noctis sacratae arcana) bestürmte, belehrte 
ihn dieser, daß der Tag der Weihe, der Priester, 
der sie vorzunehmen hatte, und der Aufwand hie- 
für von der Göttin selbst angegeben werden 
müsse, nec esse quemquam de suo numero tum 
perditae mentis vel immo destinatae mortis, qui 
non sibi quoque seorsum iubente domina teme- 
rarium atque sacrilegum andeat ministerium sub- 
ire noramque letalem contrahere; nam et inferum 
claustra et salutis tutelam in deae manu posita 
ipsamque traditionem ad instar voluntariae mor- 
lis et precariae salutis celebrari, quippe cum 
transactis vitae temporibus iam in ipso finitae 
lucis limine constitutos, quis tamen tuto possint 
magna religionis committi silentia, numen deae 
soleat eligere et sua providentia quodam modo 
renalos ad novae reponere rursus salutis curri- 
cula. Diese Stelle ist wichtig wegen der Hinweise 
auf den freiwilligen ‚Tod‘ zu Beginn der Weihe 


bung beweist, daß jene Bücher hieroglyphisch ge- 
schrieben waren. Daraus las dem Lucius der Ober- 
priester jedenfalls die M.-Legende mit ihrer ge- 
heimen Äusdeutung vor und gab ihm dann auch 
noch an, was er für die Weihe vorzubereiten hatte. 

Nachdem Lucius diese Dinge teils selbst ge- 
kauft, teils durch seine Genossen hatte kaufen 
lassen, führte ihn der Priester unter Begleitung 
durch die Gemeinde (stipatum a religiosa cohorte) 
in das nächste Bad, wo Lueius nach gewohnter 
Weise badete; dann aber flehte der Priester die 
Gnade der Götter an, umsprengte ihn ringsum in 
lauterster Weise und wusch ihn ab (purissime 
eireumrorans abluit). Hier ist es auffällig, daß 
die Reinigungszeremonie in einem öffentlichen, 
kultisch gewiß nicht als rein anzusprechenden 
Bade stattgefunden haben soll Dann, nachdem 
bereits zwei Drittel des Tages vorüber waren, 
führte der Priester den L, zum Tempel zurück, 


30 postierte ihn hier dicht vor dem Standbilde der 


Göttin (ante deae ipsa vestigia), gab ihm ins- 
geheim gewisse Aufträge, die erhabener waren . 
als daß man sie (jetzt vor den profanen Lesern) 
wiedergäbe, und befahl ihm dann vor allen Zeu- 
gen, daß er durch die zehn darauffolgenden Tage 
seine Lust im Essen zügle, kein Fleisch esse und 
keinen Wein trinke. Aus all dem folgt, daß die 
religiosa cohors nicht nur aus Geweihten bestand 
und die Zahl der Enthaltungs- oder teilweisen 


40 Fasttage mit zehn normiert war. Die sexuelle 


Enthaltsamkeit, die für die Isisverehrerinnen so 
oft — und jedenfalls nicht nur als Vorbereitung 
für die Weihe, sondern auch für jede offizielle 
Festfeier bezeugt ist (s. o. und bes. Propert, HI 
31, 1f. Tristia iam redeunt iterum sollemnia no- 
bis: Cynthia iam noctes est operata decem; Juven. 
VI 35f. Ille petit veniam, quoties non abstinet 
uzor concubitu sacris observandisque diebus), 
wird hier mit keinem Worte erwähnt, ist aber 


und auf die Wiedergeburt bzw, Auferstehung zu 50 jedenfalls doch vorauszusetzen. 


neuem Leben dureh sie, und daß man in den My- 
sten den Glauben zu erwecken suchte, daß bei 
Verstößen gegen den Willen der Isis der frei- 
willige Tod nieht zur Auferstehung führen werde, 
ja sogar dem Weihepriester wegen seines Sakri- 
legs der Tod drohe. Dann aber ließ die Isis den 
Lueius nicht mehr lange warten, sondern verkün- 
dete ihm durch deutliche Traumgesichte (XI 22 
noctis obeurae non obscuris imperiis), daß der 


Am Abend des Weihetages selbst — also zehn 
Tage später — strömten die Scharen der Heili- 
gen (turbae sacrorum) herbei und beschenkten 
den Lucius nach altem Ritus mit allerlei Gaben, 
was jedenfalls noch in dem der Allgemeinheit 
zugänglichen Teil des Isistempels geschah. Dann 
wurden die Profanen weit fortgewiesen (semolis 
procul profanis), Lucius mit einem frischen Lin- 
nenkleide angetan und vom Priester an der Hand 


ersehnte Tag gekommen sei, teilte ihm auch den 60 zum Adyton des Heiligtums geführt. 


Aufwand für die supplicamenta (die natürlich 
den Priestern zugute kamen) mit und bestimmte 
ihm als Weihepriester (saerorum ministrum, also 
als uvoraywyós) ihren Oberpriester (sacerdotem 
praecipuum, d. h. wohl ihren Propheten‘) Mi- 
thras, der mit Lucius auch siderisch-astrologisch 
verbunden war (divino quodam stellarum consor- 
tio ei coniunctum). In derselben Nacht aber ließ 


Was Apuleius nun (XI 23) über den eigent- 
liehen Weihevorgang erzählt, habe ich schon (0. 
S. 1317) übersetzt; im Text lautet die Stelle: 
accessi confinium mortis et calcato Proserpinae 
limine per omnia elementa vectus remeavi; nocte 
media vidi solem candido coruscantem lumine; 
deos inferos et deos superos accessi coram et 
adoravi de prozumo. Die Weihung vollzog sich 
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also in drei Akten und Lueius war daran nicht 
nur passiv, sondern auch aktiv beteiligt (accessi, 
remeavi; vidi; accessi, adoravi), indem er in die- 
sem öowusvo» als Hauptperson agierte. Aber 
wessen Rolle spielte er? Hier lassen uns die 
griechisch-lateinischen Quellen im Stich, an deren 
Stelle altägyptische treten, die sog. Totenpapyri, 
das Buch vom Durchwandeln der Unterwelt und 
das Buch von dem, was in der Unterwelt ist, 
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aus der Unterwelt auf und bestieg jetzt, vom 
Tode auferstanden und gewissermaßen wieder- 
geboren, eine hölzerne Tribüne, die im Zentrum 
des Tempels vor der Statue der Isis errichtet 
war. Die Tribüne war mit Vorhängen versehen, 
so daß Lucius erst, nachdem er dort wie ein 
Götterhild aufgestellt und die Vorhänge zurück- 
gezogen worden waren, der zur Schau herbei- 
geströmten Menge plötzlich siehtbar wurde. Das 


liturgisch-magische Texte, die man den Toten 10 zwölfte, zuletzt angelegte Kostüm, in dem er sich 


mitgab, da jeder Tote diese Reise durch die Un- 
terwelt machen mußte, so wie dereinst Osiris 
selbst. So kann es nicht zweifelhaft sein, daß 
auch bei dieser Weihe der Initiand die Rolle des 
Osiris spielte. Zuerst mußte er wie dieser ster- 
ben — und wurde gewiß auch wie dieser in den 
Sarg gelegt und beklagt (s. o. S. 1332), worauf 
seine Seele (d. h, er selbst) durch die vier Ele- 
mente hindurch mußte; denn auch jene ägypti- 


jetzt der Gemeinde zeigte, war folgendermaßen 
beschaffen: Es bestand aus einem (jedenfalls ein- 
farbigen, und zwar weißen) Byssosgewande, das 
bunt bestickt war (byssina quidem, sed floride 
depicta vestis), und die Stickereien stellten allent- 
halben in verschiedenen Farben Tiere dar, z. B. 
indische Drachen oder geflügelte hyperboreische 
Greife. Ergänzt wurde dies Gewand, das die Ge- 
weihten (saerati) das Olympische nannten, durch 


schen Texte schildern das Durchwandern glühend 20 eine &gstbare Chlamys, also durch einen Mantel, 


gemachter Räume und das Durchschwimmen ge- 
waltiger Gewässer im Amduat, der Unterwelt. 
Ferner sah nach diesen Texten auch Osiris die 
Nachtsonne in der Unterwelt strahlen, die, wäh- 
rend es auf Erden finster ist, das Amduat 
durchzieht und den Toten unten Licht spendet. 
Und daß Lucius bei jener Weihe die Rolle des 
Osiris spielte, beweist schlagend die Mitteilung, 
daß er durch zwölf Gewänder geheiligt ward 


der von den Schultern über den Rücken bis auf 
die Knöchel reichte. In der Rechten hielt Lucius 
eine lohende Fackel und auf dem Kopfe trug er 
einen Kranz aus weißen (trockenen) Palmblättern, 
die nach Art der Sonnenstrahlen (aus ihm) her- 
vorragten (caput decore corona cinzerat pälmae 
candidae foliis in modum radiorum prosistenti- 
bus). All das sollte den Geweihten als Gott der 
Sonne (d, h. der wiedergeborenen, aus der Toten- 


(XI 24 duodecim sacratus stolis), ehe er wieder 30 welt aufgehenden Morgensonne) darstellen, wie ja 


an die Oberwelt gelangte. Denn nach den ägyp- 
tischen Quellen mußte Osiris die zwölf, durch 
Tore und an diesen durch Dämonen bewachten 
Abteilungen der Totenwelt durchwandern und 
dabei nicht nur ‚zwölfmal seine Gestalt ver- 
ändern‘, was man im Mysterium durch den Klei- 
der- oder Kostümwechsel nachahmte, sondern er 
mußte sich den Durchlaß durch jene Tore auch 
noch durch Zaubergebete an ihre dämonischen 
Hüter erzwingen, die die Totenpapyri uns wieder 
geschenkt haben, da man sie auch jedem gestor- 
benen Ägypter für diese Unterweltsreise ins Grab 
mitzugeben pflegte. Auf dieses Hersagen der Zau- 
berformeln beziehen sich offenbar die Worte: deos 
inferos et deos superos accessi coram et adoravi 
de prorumo. Da nun aber dieser Teil der Weihe 
nur in der Unterwelt spielte, können die dii 
superi nicht Götter der Oberwelt gewesen sein, 
wie dieser Ausdruck sonst besagt, sondern es 


nach altägyptischer Lehre Osiris alltäglich, nach- 
dem er als westliche oder Unterweltssonne das 
Totenreich durchwandert hatte, in seinem Sohne 
Hor (Apollon) als östliche oder Morgensonne wie- 
dergeboren wurde; jedenfalls sollen die ‚indi- 
schen Drachen‘ auf diese östliche Sonne hinwei- 
sen, Gerade diese Stiekereien aber sind unägyp- 
tisch, denn wir hörten oben (S. 1330) aus sehr 
guter Quelle, daß das M.-Gewand des Osiris ein- 


40 farbig und nicht bunt war; unägyptisch ist auch 


die Chlamys und endlich die Fackel und der 
Sonnenstrahlenkranz. Dagegen eignen die Sticke- 
reien, die (kurze) Chlamys und die Sonnenstrah- 
len um den Kopf dem Mithras (s. u.). Da nun 
bei Apuleius der Weihepriester auch noch den 
unägyptischen Namen Mithras führt, sind dies 
wohl alles Hinweise dafür, daß sich mit diesem 
Osiris-M, des 2. Jhdts. n. Chr. in Kenchreai Züge 
aus der Mithrasreligion vermengt hatten und der 


müssen auch Götter der Unterwelt gewesen sein. 50 Geweihte als Osiris-Helios-Mithras apotheosiert 


Demnach sind die dii inferi und die dii superi 
hier jedenfalls ‚die Niederen‘ und ‚die Höheren‘ 
der Unterwelt, nämlich einerseits jene torhüten- 
den Dämonen, die die ägyptischen Texte auch 
nur als ‚Geister‘, nieht als Götter, bezeichnen, 
und andererseits wirkliche Götter der Amduat 
wie etwa Anubis und Thoth. Und nicht ohne 
Grund nennt Apuleius zuerst die dii inferi und 
dann erst die dii superi, da auch nach den alt- 


wurde. Aus der Mithrasreligion ist meines Er- 
achtens aber auch jener Teil des Weihevorgangs 
eingedrungen, der ‚das Hindurchfahren des zu 
Weihenden durch alle Elemente‘ in sich schloß, 
denn auch dieser Zug ist nicht ägyptisch, wohl 
aber typisch iranisch (s. u.). 

Jedenfalls handelte es sich bei diesem M. um 
eine Höllenfahrt und eine Auferstehung bzw. 
Wiedergeburt, wie ja Apuleius (XI 24) diesen 


ägyptischen Texten Osiris zuerst die torhütenden 60 Tag als ‚heiligen Geburtstag‘ (natalem sacrum) 


Geister und erst am Ende seiner Hadesfahrt in 
der ‚Halle des Gerichtes‘ die hier fungierenden 
Götter Anubis und Thoth anbeten mußte. In 
der Anbetung dieser Totengötter von Angesicht 
zu Angesicht erreichte die Weihe offenbar auch 
ihren Höhepunkt, die Epoptie. Darauf folgte der 
vierte und letzte Akt (XI 24): Am Morgen tauchte 
Lucius nach Vollzug aller (Weihe-) Riten wieder 


bezeichnete, den Lucius als höchsten Fest- und 
Freudentag durch Schmaus und heiteres Gelage 
beging; auch den folgenden Tag (diem etiam 
tertium) feierte er auf dieselbe Weise und dieser 
Tag brachte mit einem heiligen Frühstück (ienta- 
eulum religiosum), d. h. wohl mit einem rituellen 
Mahl zusammen mit den übrigen Geweihten, 
den satzungsgemäßen Abschluß der Weihe (tele. 
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tae legitima consummatio). Lucius verbrachte 
hierauf nur noch wenige Tage in Kenchreai, 
stattete der Göttin, seinen Verhältnissen ent- 
sprechend (also durch Opfer und Votivgaben), sei- 
nen Dank ab und warf sich schließlich zum Ab- 
sehiede dem Götterbilde zu Füßen, preßte sein 
Antlitz lange in die Fußspuren der Göttin und 
sprach unter Tränen und Schluchzen folgendes 
Dank- und Huldigungsgebet, das in ergreifender 
Weise zum Ausdruck bringt, wie sehr sich unter 
dem Einfluß der M. die Einstellung der Men- 
schen zum Göttlichen seit der homerisch-hesio- 
dischen Epoche geändert hatte (XI 25): ‚Heilige 
nie rastende Helferin des Menschengeschlechtes, 
huldvolle Führerin der Sterblichen, du zeigst 
süß-mütterliches Erbarmen allen Unglücklichen. 
Nicht Tag, nicht Nacht, ja nicht der kleinste 
Augenblick verstreicht, der deiner Gnadengaben 
leer wäre, wo du nicht zu Lande und zu Wasser 
die Menschen beschirmst, des Lebens Stürme 
besänftigst und deine Hand zur Rettung bietest: 
Sie löst des Schicksals unentwirrbar verschlun- 
gene Fäden, besänftigt des Unglücks Sturm und 
hemmt den verderbenbringenden Lauf der Ge- 
stirne. Dich lieben des Himmels und dich ver- 
ehren der Unterwelt Götter; du bewirkst des 
Weltalls Drehung und der Sonne Licht, du 
herrschst im Himmel und beschreitest die Hölle: 
auf dein Gebot hören die Sterne, ihm folgt der 
Zeiten Wiederkehr, die Götter freuen sich seiner 
und die Elemente dienen ihm. Auf deinen Wink 
atmet des Windes Hauch, bringt die Wolke nah- 
rungsspendendes Naß, keimt auf der Same, wächst 
empor der Keim. Vor deiner Majestät erbebt der 
Vogel, der am Himmel seine Bahn zieht, das 
Wildtier, das den Berg durchirrt, die Schlange, 
die im Erdloch lauert, das Seeungeheuer, das im 
Meere schwimmt. Zu schwach bin ich an Geist, 
dich würdig zu preisen, zu arm an Hab und Gut, 
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sichtlich der Weihe der größte Unterschied und 
er solle die Gewißheit fühlen, daß er auch noch 
dem Gotte Diener (deo famulum) werden müsse, 
Und gleich in der nächsten Nacht sah er im 
Traum einen von den Saerati (d. h, den Prie- 
stern der M.-Gemeinde), der in Linnen gehüllt, 
Thyrsosstäbe und Epheuranken (was auf den 
Synkretismus mit den Dionysos-Bakchos-M. hin- 
weist) und gewisse Dinge, über die geschwiegen 


10 werden muß, bei des Lueius Laren niederlegte, 


sich auf seinen Sitz niederließ und ihm der er- 
habenen Religion Mahl, d. h. wohl den Anteil am 
sakramentalen Mahl der Osiris-Mysten, ansagte. 
Und damit Lueius erkenne, welcher der Priester 
von dem Gotte zu seiner Weihe ausersehen sei, 
zeigte ihn seine Traumerscheinung hinkend. Und 
tatsächlich fand Lueius bei der Kulthandlung der 
Salutatio unter den Priestern den Pastophoren 
Asinius Marcellus, der jenem Traumbilde völlig 


20 entsprach und dessen Name Asinius auch noch an 


seine Rückverwandlung aus dem Esel durch die 
Gnade der lisis erinnerte. Und als nun Lucius 
diesen Priester wegen der Weihe anging, stellte 
sich heraus, daß Osiris auch ihn längst verstän- 
digt hatte, daß er einen Mann aus Madaura 
werde weihen müssen. Doch Lucius war jetzt so 
arm, daß er die für die Weihe nötige Geldsumme 
nieht besaß, sie sich aber, da die Mahnungen des 
Gottes nicht aufhörten, durch den Verkauf sei- 


30 nes Gewandes verschaffte (XI 28). Jetzt mußte er 


sich wieder durch zehn Tage aller Fleischkost 
enthalten, sich auch noch den Kopf rasieren 
lassen und wurde dann durch die nächtlichen 
Orgien des höchsten Gottes erleuchtet (XI 28 
principalis dei nocturnis orgiis inlustratus), über 
die Apuleius leider sonst nichts verlauten läßt. 
Indeß, es dauerte nicht lange, und wieder be- 
fahlen ihm die Götter, sich auch noch einer drit- 
ten Weihe zu unterziehen, so daß Lucius zuerst 


dir Opfer darzubringen, und meiner Rede Fluß 40 fürchtete, es sei bei den beiden früheren Weihen 


reicht nicht auszudrücken, wie ich deine Er- 
habenheit empfinde, denn tausend Münder, tau- 
send Zungen und nimmermüden Lobpreises Folge 
sind zu schwach! So will ich denn das Eine tun, 
das einem frommen, aber armen Menschen allein 
gewährt ist: Dein göttliches Antlitz und dein 
heiliges Wesen will ich tief in meines Herzens 
Schrein bergen und stets vor Augen haben!‘ 
Dann folgte der Abschied von dem Oberprie- 
ster Mithras (XI 25), den Lucius dabei ‚seinen 
Vater (parentem) nannte offensichtlich auch ein 
Hinweis auf den Synkretismus mit den M. des 
Mithras (s. u.), und die glückliche Ankunft in 
der Heimat, von wo er indeß schon nach wenigen 
Tagen auf Antrieb der Isis nach Rom reiste. 
Dort am 13. Dezember angelangt, ergab er sich 
sogleich dem Kult der Isis auf dem Marsfelde 
(Campensis). Nach einem Jahre mahnte ihn die 
Göttin an die Weihe, obwohl er doch sehon 


etwas versehen oder unterlassen worden; doch in 
nächtlicher Offenbarung beruhigte ihn ein mild- 
gnädiges Traumbild, das ihm als Grund für die 
Notwendigkeit der dritten Weihe den Umstand 
nannte, daß die Kleidung der Göttin, die er in 
der Provinz (d. h. in Kenchreai in Achaia, jeden- 
falls doch bei der ersten Weihe) genommen, in 
jenem Heiligtum niedergelegt worden sei, so daß 
er sie jetzt in Rom weder an den Festtagen an- 


50 legen noch in ihr inspiriert werden (illustrari) 


könne. Hiezu ist zu vergleichen, was oben (S. 1329) 
aus Plutarch über diese sog. Isiskleidung gesagt 
wurde. Wieder mied Lucius alle Fleischkost und 
fastete jene zehn Tage, verschaffte sich alles für 
die Weihe Nötige und erhielt dann durch eine 
leibhafte Erscheinung des Osiris, der deus deum 
magnorum potior et maiorum summus et sum- 
morum mazimus et mazimorum regnator genannt 
wird (XI 30), die Mitteilung, daß er (durch die 


längst vollgeweiht zu sein glaubte, und da wurde 50 dritte Weihe?) in das Collegium der Pastophoren 


er von den Sacrati belehrt daß er zwar die 
Weihe der Isis, noch nicht aber die des Osiris 
empfangen habe (XI 27 se magni dei deumque 
summi parenlis invicti Osiris necdum sacris in- 
lustralum, wo summus parens und invictus wie- 
der an Mithräisches anklingen); denn obwohl 
beider Gottheiten ratio numinis religionisque co- 
neza, immo vero unita esset, bestehe doch hin- 


(d. h. einer niederen Priesterklasse), ja sogar der 
decuriones quinguennales aufzunehmen sei, das 
schon zu Sullas Zeiten (in Rom) begründet wor- 
den war. Auch über die dritte Weihe erfahren 
wir also eigentlich nichts. 

Über den iranisch-persischen Mi- 
thras und seinen Mythos und Kult vgl. o. Bd.XV 
S. 2131f., besonders S. 2141. Zu dem hier von 
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E. Wüst namentlich auf Grund von Cu monts 
bahnbrechenden Arbeiten über den M.-Dienst Zu- 
sammengestellten sei folgendes bemerkt bzw. 
nachgetragen: Was zunächst die Mystengrade an- 
belangt, so glaube ich, daß an xoúpios festzu- 
halten ist; denn die Inschrift (CIL VI 7513; 
358 n. Chr.) lautet: ... tradiderunt patrica XII 
klalendas) mailas) feliefiter), consulibus s(upra) 
s(eriptis) ostenderunt eryfios VIH kallendas) 


maifas) feliciter, so daß hier von dem ‚Aufzeigen 10 


der (bisher) Verborgenen‘ die Rede ist, d. h. 
jedenfalls von dem Aufrücken aus einem niede- 
ren zu einem höheren Mystengrad. Was sollte 
aber unter dem Aufzeigen der Greife (grypos) 
zu verstehen sein? Auch deckt sich Cumonts 
xoúpıos lautlich mit eryfius und steht dem chry- 
fus der zweiten Inschrift jedenfalls viel näher 
als gryphus. Endlich steht im Text des Hiero- 
nymus (ep. 107 ad Laetam 2) nicht gryphus, 
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lehnte man in diesem M. ab, da es dem Feuer, 
das die Parsen ja noch heute verehren, feindlich 
sei; man reinigte ihnen aber auch die Zunge von 
allem Sündhaften, denn der Honig (oder eigent- 
lich die honigbereitenden Bienen) galten aus dem 
Urstier entstanden, der im Mithrasglauben eine 
große Rolle spielte. Auch bei der Weihe zum 
‚Perser‘ verwendete man Honig, doch hatte er 
hier mit Rücksicht darauf, daß der ‚Perser‘ als 
‚Früchtehüter‘ oder ‚Früchteerhalter‘ galt (@ö4e£ 
xapnöv), die Symbolbedeutung des Behütenden 
und Erhaltenden, da der Honig als Konservierungs- 
und Heilmittel verwendet wurde (Porph, antr. 
15 N.). Die zu ‚Soldaten‘ Geweihten erhielten 
außerdem ein Siegel auf die Stirne (Tertull, de 
pr. haeret. 40 Mithras signat in illic frontibus 
milites suos). Gewiß gingen diesen Teileinweih- 
ungen jedesmal auch Prüfungen voraus, die xo- 
Adosıs (Züchtigungen) genannt werden, sich in 


sondern die Korruptel nymphus (codd. 347. 348), 20 Prüfungen leichteren und schwereren Grades 


die schon Hilberg richtig in eryphius ver- 
besserte. Jedenfalls waren coraz, eryphius und 
miles niedere Mystengrade, die gelegentlich den 
als ‚Teilnehmenden‘ zusammengefaßten höheren 
Graden gegenübergestellt erscheinen; die ‚Raben‘ 
werden einmal sogar ‚die Dienenden‘ (&amgeroiv- 
zes) genannt (Porph. abst. IV 16). In dieser 
Stelle ist auch noch von ‚Falken‘ (iégaxes) und 
‚Adlern‘ (deroi) die Rede und neben den männ- 


lichen Mystengrad ‚Löwe‘ tritt der weibliche 30 


‚Hyäne‘, doch hat schon Felieianus — wohl 
mit Recht — ‚Löwinnen‘ (Asalvas) statt dalvas 
zu lesen vorgeschlagen. Wir erhalten also fol- 
gende nach Tieren benannte, offenbar niedrige 
Mystengrade: ‚Löwe‘ und ‚Löwin‘ (bzw. Hyäne), 
‚Rabe‘, ‚Falke‘ und ‚Adler‘. Dazu kommen drei 
Gradbezeichnungen, die der menschlichen Sphäre 
entnommen sind: ‚Verborgener‘, ‚Soldat‘, ‚Perser‘ 
und endlich als höchste Grade ‚Sonnenläufer‘ 


(jAıdögouos) und ‚Vater‘ (rare). Da aber mit 40 


Sicherheit nur sieben Grade anzunehmen sind, 
bildeten jedenfalls ‚Rabe‘, ‚Falke‘ und ‚Adler‘ 
als ‚Vögel‘ zusammen einen Grad, zu dem die 
übrigen sechs mit dem ‚Löwen‘ als Repräsentan- 
ten der Vierfüßler traten. Da nun unter den Vö- 
geln Falke und Adler, unter den Vierfüßlern der 
Löwe als ausgesprochene Sonnentiere galten und 
die Mithrasreligion eine Sonnenreligion war, stan- 
den jedenfalls der ‚Löwe‘ über dem ‚Adler‘ und 
‚Falken‘ und diese wieder über dem ‚Raben‘. 
Alle Mystengrade waren offenbar durch Ko- 
stüme und vielleicht auch Masken ihrer Wesens- 
art nach gekennzeichnet und benahmen sich ihrem 
Aussehen entsprechend, denn wir hören, daß die 
‚Vögel‘ mit den Flügeln schlugen und die Stim- 
men von Raben nachahmten, andere aber wie 
Löwen brüllten (Ambrosiast, quaest. 114: aves 
alas perculiunt, vocem coracis imitantes, alii 
vero leonum more fremunt) und daß der ‚Soldat‘ 


schieden und nach dem Mythographen Nonnos 
(Schol. Greg. Naz. in Iulian., vgl. Suid. s. Mi- 
poav) im Durchwandern von Feuersglut und 
Kälte, in Hungern und Dürsten (also Fasten), 
weiten Wanderungen u, dgl. bestanden, wobei 
sich die Gesamtzahl der Prüfungsstufen (Badusr 
zo» xoAdoewov) auf achzig (!) belaufen habe, wo 
zweifellos ein Fehler der Überlieferung vorliegt. 
Auf diese Prüfungen bezieht sich vielleicht die 
Bemerkung des Ambrosiaster (a. O.): ‚Andere 
werden über Gruben voll Wasser hingeworfen, 
wobei ihre Hände mit Hühnerdärmen gefesselt 
sind, über die einer mit dem Schwerte herfällt, 
der sich den Befreier nennt,‘ Die Analogie mit 
andern M. verbietet, glaube ich, die Verwerfung 
dieser Notizen. 

Das merkwürige Nebeneinander von Tieren 
und Menschen als Mystengraden führten Pallas 
èv toig negi tod Miðoa und wohl auch Eubulos 
ó thy negl tod Midga ioroglav èv noAlois Bıßllos 
dvayodyas auf die uezeuyögwas bzw. auf die 
xowi @ood zurück (Porph. a. O.). Ich glaube, 
daß bei dieser ‚Seelenwanderung‘ nicht an den 
Übergang menschlicher Seelen in Tierleiber zu 
Sühne- oder Läuterungszwecken wie bei den Or- 
phikern zu denken ist, sondern umgekehrt an 
den Übergang von Seelen aus Tieren in Men- 
schen infolge der Entwicklung alles Gewordenen, 
wie ja am Anfang der persischen Schöpfungs- 


50 geschichte der Urstier steht und auch die mit 


Tiernamen bezeichneten Mystengrade als offen- 
bar niedrigere Entwieklungsstufen jenen Gra- 
den vorausgehen, deren Namen der mensch- 
lichen Sphäre entnommen sind. Mit dieser Met- 
empsychose und diesem Sturz (pogd) ist näm- 
lich jedenfalls die xárw xddodos töv wvröv, der 
Herabstieg der Seelen nach unten, in Verbindung 
zu setzen (Porph. antr. 5f.), doch darf man hier- 
in nicht, wie Wüst (o. Bd. XV S. 2143, 30f.) 


einen Kranz mit einem Schwert erhielt (Tertull. 60 es tut, ‚ein Hinabsteigen der Seelen in die Un- 


de cor.: coronam interposito gladio sibi oblatam). 
Weiter werden Einzelheiten über die Einweihungs- 
zeremonien in diese niederen Mystengrade mit- 
geteilt, deren Sinn uns dunkel bleibt: So goß 
man den zu ‚Löwen‘ Geweihten Honig zur rituel- 
len Reinigung auf die Hände mit der Mahnung, 
sie rein von allem Schmutzigen, Schadenbringen- 
den und Unflätigen zu erhalten, denn das Wasser 


terwelt‘ sehen, keine xaraßaoıs eis Atov wie in 
den M. des Osiris, Attis und Adonis, sondern 
hier ist der Abstieg der (präexistenten) Seelen 
aus der überhimmlischen Region auf die Erde 
zur Geburt zunächst in tierischen Körpern und 
dementsprechend dann der Aufstieg (die Rück- 
kehr) der durch die Prüfungen (xoldoeıs) und 
sonstigen Weiheriten geläuterten Seelen zu ihrer 
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Urstätt gemeint, wie folgende Stelle bei Celsus 
(Orig. c. Cels. VI 21 K.) dartut: Nach Platon 
(Phaedr. p. 248 C—E; Tim. p. 41Df.) gibt es 
für die Seelen einen Weg zur Erde (hinab) und 
von der Erde (wieder hinauf) und dieser Weg 
geht durch die Planeten(sphären). Das deutet 
auch die Lehre der Perser und die Weihe des 
Mithras an, die bei ihnen gefeiert wird. Denn 
dort gibt es ein Symbol der beiden (einander ent- 
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ten, hat man in den M. des Mithras die Mysten 
diese Seelenwanderung bewußt erleben lassen, 
und zwar das Eingehen ihrer Seelen in Raben, 
Falken, Adler, Löwen, und dann in Verborgene 
und Soldaten in Teileinweihungen, während die 
Weihe zum Sonnenläufer und endlich Vater der 
Hauptweihe vorbehalten war und die Seele jetzt 
aus der Sphäre des Irdischen in überirdische Re- 
gionen und endlich zur Epoptie des jenseits der 


gegengesetzten) Bewegungen im Himmel und des 10 Planeten und Fixsternregion, erst. hinter dem 


Durchgangs der Seele dureh sie. Das Symbol aber 
ist folgendes: Ein siebentoriger Anstieg (xAtuo& 
£nrenvlos) und darüber ein achtes Tor: Das erste 
Tor ist aus Blei, das zweite aus Zinn, das dritte 
aus Bronze, das vierte aus Eisen, das fünfte aus 
Mischmetall, das sechste aus Silber und das sie- 
bente aus Gold. Und dabei weisen sie das erste 
Tor dem Kronos (Saturn), das zweite der Aphro- 
dite (Venus), das dritte dem Zeus (Iuppiter), das 


achten Tore thronenden Schöpfergottes (Ahura- 
Mazda) zurückführte, wobei jedenfalls dem Mi- 
thras, als Mittler zwischen der irdischen und 
der überirdischen Welt, eine entscheidende Rolle 
als Führer zufiel, Das höchste und letzte Myste- 
rium des Mithrasdienstes war also ein Flug der 
Seele von der Erde durch die Sternregionen hin- 
auf bis in die intellegible Sphäre des Schöpfers. 

Dieser Ansicht ist auch Cumont, der na- 


vierte dem Hermes (Merkur), das fünfte dem 20 mentlich auf Grund des reichen Ausgrabungs- 


Ares (Mars), das sechste dem Monde und das 
goldene Tor dem Helios (Sol) zu (vgl, meinen 
Aufsatz ‚Das Di der Ophiten‘, Chari- 
steria f. Rzach, 1930, 86). Im zweiten Teile die- 
ser Stelle sind dann die Charaktereigenschaften 
bzw. seelischen Dispositionen angegeben, die die 
zur Erde (und zur Geburt auf ihr in zunächst 
tierischen und dann menschlichen Leibern) her- 
absteigende Seele von jedem Planeten erhalten 


materials den Verlauf einer solehen Weihe fol- 
gendermaßen schilderte: ‚Wenn der Neophyt die 
Vorkalle des Tempels durehschritten hatte und 
die Stufen der Krypta hinabstieg, bemerkte er 
vor sich in dem herrlich geschmückten und er- 
leuchteten Heiligtume das verehrte Bild des stier- 
tötenden Mithras, das in der Apsis aufrecht da- 
stand, dann die monströse Figur des löwenköpfi- 
gen Kronos, überladen mit Attributen und mysti- 


sollte (vgl. meinen OZ I § 288), worin offenbar die 30 schen Symbolen, deren Sinn ihm noch verschlos- 


xow6rns der Menschen mods tà õa bestand, die 
man in den M. des Mithras durch die Tiere (d.% 
z6v owr), d. h. dureh die tierischen Mysten- 
grade, rätselnd darzulegen pflegte (aivırrönevor 
unvöcıw slóðaow (Porph. abst. IV 16). Und daß 
die Verkörperung der (präexistenten) Seele (zu- 
nächst) in Tieren erfolgte, zeigte der Brauch an, 
daß der zum ‚Löwen‘ (offenbar zum höchsten 
Tiergrade‘) Geweihte (ó tà eovrixà nagalap- 
fávæv) sich alle möglichen Tiergestalten um-4 
legte (negırlderas narrodands Low uoopds), d. 
h. jedenfalls ein mit verschiedenen Tierfiguren 
besticktes Gewand anlegte, wofür Pallas jene 
xow) good, also jenen allen Seelen gemeinsamen 
Absturz oder Abstieg (sus der überhimmlischen 
Region) als Grund angab als auf den Tierkreis 
abzielend (ds zgòs ra» Tod Ladıaxod xúxlãov dro- 
zelvew); es sollte dadurch aber auch die wahre 
und stichhaltige Auffassung über die mensch- 
lichen Seelen angedeutet werden, von denen man 5 
lehrte, daß sie von verschiedenartigen (d. h. tie- 
rischen und menschlichen) Körpern umschlossen 
werden müssen (mv ôè dAndırnv ündinpe xal 
åxofpi neol tõv ardewnivar yuyõv alvirrodar, 
âc navrodanois negiéyeoðat owuaoı léyovoiw), Das 
kann doch nur folgendes bedeuten: Die aus der 
überhimmlischen Region zur Geburt auf der Erde 
herabeteigende Seele mußte auf dieser zunächst 
infolge der Passage durch die Fixsternregion des 


sen war. Zu beiden Seiten knieten die Teilneh- 
mer auf Steinbänken, beteten und sammelten 
sich im Halbdunkel. Lampen, im Chor aufgestellt, 
warfen ein lebhafteres Licht auf die Gesichter der 
Statuen und auf die Offizianten, die in seltsame 
Gewänder gehüllt, den Neubekehrten empfingen. 
Unerwartete Lichtspiele, geschickt geleitet, über- 
raschten ihm Auge und Geist, die religiöse Er- 
regung, von der er ergriffen war, verliehen den 
0 eigentlich kindlichen Sehauspielen, die man ihm 
gegenüberstelite, den Schein der Furchtbarkeit und 
die eitlen Blendwerke erschienen ihm als ernste Ge- 
fahren, über die sein Mut triumphierte; denn der 
gärende Trank, den er eingenommen hatte (s. 0.), 
überreizte seineSinne und verwirrte seineVernunft. 
So murmelte er wirksame Formeln, die in seiner 
erregten Phantasie himmlische Erscheinungen her- 
vorriefen, und so mochte er in seiner Ekstase 
glauben, sich tatsächlich über die Grenzen der 
O Welt zu erheben‘ und — wie ich schon 1924 in 
meinen ‚griechisch-orientalischen Mysterien“ (41) 
schrieb, alle Sternregionen zu durchfliegen und 
nach Niederkämpfung aller möglichen Dämonen, 
Engel und Götter sich den Weg zum höchsten 
Gotte zu bahnen, dessen Schau ihm nach seinem 
Tode die Erlösung verbürgte. Denn das lehrt uns 
die ‚Unsterblichmachung‘ (dradavarıauds) des 
großen Pariser Zauberbuches (Z. 475f. I 89 Pr.; 
vgl. OZ II $ 116f.), die ich trotz aller erhobenen 


Tierkreises Tierleiber annehmen und in Raben, 60 Einwände doch als wichtigstes Dokument der 


Falken, Adlern und endlich Löwen geboren wer- 
den, worauf (infolge der Passage durch die Pla- 
netensphären) ihre Geburt in menschlichen Lei- 
bern als Verborgener, Soldat, Sonnenläufer und 
endlich Vater erfolgen sollte. Während diese 
pereuyózwos die Ungeweihten unbewußt dureh- 
machten und infolge der siderischen Schicksals- 
notwendigkeit (s. u.) auch durchmachen muß - 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Mithrasweihe betrachten muß. Die mir auferlegte 
Raumbesehränkung erlaubt nur die kurze Dar- 
legung der Hauptphasen: Gleich das Einleitungs- 
gebet (Z. 475f.) bezeichnet die folgende Liturgie 
— um diesen Ausdruck ihres Entdeckers Diete- 
rich beizubehalten — als Offenbarung des Mi- 
thras, da es dort heißt, daß ‚diese unverkäuf- 
lichen und (sonst) unüberlieferbaren Geheimnisse 
43 
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der große Gott Helios-Mithras dem Zauberer 
durch seinen Erzengel habe mitteilen lassen, auf 
daß er allein auf sein Verlangen den Himmel 
beschreite und alles erschaue.‘ Im ersten Gebete 
(Z. 48788.) beruft sich der Myste auf seine Zeu- 
gung ‚im lichtlosen und glanzerfüllten, im un- 
beseelten und seelenerfüllten Kosmos (d. h. im 
an sich nicht beseelten, aber ein Seelenwesen um- 
schließenden, finstern und doch vom Seelen- 
pneuma Gottes erfüllten Uterus) aus den Ele- 
menten Feuer, Luft, Wasser und Erde und ruft 
jene orosxeie an, daß sie ihn für Augenblicke 
von dem Zwange der Schicksalsnotwendigkeit 
frei geben und ihn sie (die Elemente) selbst 
schauen lassen, daß er den unsterbliehen Aion 
(d. h. den iranischen Zervan) und Herrn der 
Feuerdiademe sehe und mit den goldenen Licht- 
strahlen der unvergänglichen Leuchte nach oben 
steige, was ihm als sterblich Geborenen sonst 
nieht möglich ist. Hier wird die Höhlung des 
Uterus mit der Höhle (Grotte) verglichen, die 
schon Zoroaster als Kultraum für die Mithras- 
verehrer bestimmte, da er die Grotte als Bild des 
Kosmos betrachtete, den Mithras dereinst ge- 
schaffen hatte, und zwar aus den kosmischen Ele- 
menten und Sphären, deren Symbole in den Grot- 
ten in bestimmten Abständen aufgestellt waren 
(Porph. antr. 5f. Zwoodergov aùtopvèç onhhaiov 

. veoboavtos els tuhy Tod náytov momtod 
xal naroös: Miðoov zindva pégovros tot ornkalov 
100 xdanov, ôv ó Midoas Eönmoüoynae, tæv ô 
Bvrös xarà ovuubroovs dnoordoss dúußoka Psgov- 
109 tör xoopixðv oroyelov xal xieuétov). Wie 
einst aus dem Mutterschoß, so soll sich jetzt die 
Seele des Mysten, von seinem Blementarleibe (ek- 
statisch) getrennt, aus der Grotte emporringen 
zu ihrem Ursprung und ihn schauen, weshalb der 
Myste in seinem Gebete sehr richtig sagt, ‚daß 
er im Geiste wiedergeboren werden soll‘. Nach 
diesem Gebete zeigte sich der ‚Glanz‘ und durch 
tiefes Einatmen des Glanzes — man denke an die 
Atemtechnik der Yoghins, durch die sie sich in 
Trance versetzen — fühlte der Myste, daß seine 
Seele, vom Körper losgelöst, sich zunächst in die 
Luftregion erhob, wo die Götter ‚scharf auf ihn 
blickten und gegen ihn heranrückten‘, offenbar 
erzürnt über das Eindringen eines Sterblichen in 
ihre Sphäre. Aber der Myste schützte sich dureh 
das zweite Gebet: ‚Schweigen, Schweigen, Schwei- 
gen, du Symbol des unvergänglichen, lebendigen 
Gottes. Schütze mich, Schweigen!‘ Dann hatte er 
noch zu pfeifen und zu schnalzen, d. h. dadurch 
den Göttern darzutun, daß er bereits in die nie- 
deren (tierischen) Grade eingeweiht worden sei 
und dadurch die Befähigung erhalten habe, in 
diese ihre Sphäre einzudringen, aus der dereinst 
seine Seele in jene Tierkörper herabgestiegen war. 
Dadurch lassen sich die Götter beschwichtigen, 
blicken gnädig auf den Mysten, rücken nicht 
mehr gegen ihn heran und begeben sich zu dem 
eigentlichen Ort ihrer Tätigkeit. Sieht nun der 
Myste, daß die obere Welt rein ist und sich im 
Kreise dreht, und daß keiner der Götter oder 
Engel mehr heranrückt, so erdröhnt ein gewal- 
tiger Donner: , worauf der Myste zu beten 
hat: ‚Schweigen, Schweigen! Ich bin ein Stern, 
der mit euch zieht, aus der Tiefe aufglänzend!' 
Denn jetzt entfaltet sich die Sonnenscheibe und 
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aus ihr kommen, während der Myste (um sich 


zu schützen) wieder pfeift und schnalzt, eine große 
Menge fünfzackiger Sterne, die den Luftraum 
füllen, durch die entfaltete Sonnerscheibe aber 
sieht der Myste einen feuerlosen Kreis und feu- 
ige, versehlossene Tore, d. h. er ist jetzt bereits 
an die Grenze der Luft- und Planetenregion vor- 
gedrungen, in und durch welch letztere ihn der 
Gott der Sonne selbst weiterführen soll. Durch 


10 ein Gebet, das der Myste mit geschlossenen 


Augen sprechen muß und das einundzwanzig Na- 
men des Aion enthält — denn die Zeit wird dureh 
das Kreisen der Planeten geschaffen — und außer- 
dem sieben Vokalnamen der Planeten selbst, sieht 
er, nachdem ein zweiter Donnerschlag erscholl, 
die Tore offen und die Welt der (Planeten-) Göt- 
ter innerhalb der Tore, so daß von des Anblicks 
Lust und Freude sich sei Geist mitreißen läßt 
und aufwärts steigt. Er hat nun stehen zu blei- 


20 ben und von dem göttlichen Wesen, es unver- 


wandt anbliekend, den Geisthaueh in sich zu 
ziehen, worauf, wenn seine Seele wieder zu sich 
gekommen ist und er die Worte sprach: ‚Komm 
heran, Herrl‘, sich die Strahlen (aus der Welt 
der Planeten) ihm zuwenden und er in ihrer Mitte 
einen Gott (d. h. den Sonnengott) sieht, sehr 
jung, schöngestaltet, im Feuerhaar, in weißem 
Gewande und scharlachroter Chlamys, mit feu- 
rigem Kranz, den er mit dem ‚Feuergruß‘ zu be- 


30 grüßen hat als großmächtigen, hochgewaltigen 


König, Größten der Götter, Helios, als Herrn des 
Himmels und der Erde, Gott der Götter, dessen 
Hauch und Macht gewaltig ist, und den er dann 
bittet, ihn dem größten Gotte; der ihn (Helios) 
selbst erzeugt und geschaffen hat (d. h. dem Mi- 
thras), zu melden und ihn zu diesem zu führen. 
Und wenn nun Helios zum Himmelspol voran- 
schreitet, muß der Myste ein langes Brüllen aus- 
stoßen, wodurch er sich zweifellos als bereits zum 


40 Sonnenlöwen geweiht legitimierte, wie oben durch 


Pfeifen und Schnalzen (ronnvowds) als (Juftraum- 
bewohnenden) Vogel (Rabe, Falke, Adler), denn 
jetzt soll er ja mit Helios, dem Gebieter in der 
Planetenwelt, diese durchwandern. Aus den Pla- 
netentoren treten die sieben schlangenköpfigen 
Schicksalsjungfrauen und dann die sieben stier- 
köpfigen Polbeherrscher des Himmels, die Achsen- 
wächter, die auf einen Befehl die Kreisachse 
des Himmels treiben, d. h. jedenfalls die Fixstern- 


50 gruppen des kleinen bzw. des großen Bären, so 


daß also der Myste bereits durch die Planeten- 
sphären hindurch bis in die Region der Fixsterne 
gedrungen ist. Und nun erscheint Mithras selbst; 
der Text lautet in Übersetzung wörtlich (Z. 691.): 
‚Wenn sie (die 14 Fizsterngötter nach der Be- 
grüßung durch den Mysten) zu beiden Seiten 
in Reih und Glied drohend dastehen, blicke ge- 
rade in die Luft und du wirst sehen, wie Blitze 
herabfahren und Lichter erglänzen und die Erde 


60 erbebt und der Gott herabkommt im Übermaß 


seiner Größe, mit leuchtendem Antlitz, sehr jung, 
mit Goldhaar, in weißem Gewande und mit golde- 
nem Kranze und in weiten Hosen, in der rechten 
Hand haltend das goldene Sehulterblatt eines 
Rindes (wie auf den Mithrasdenkmälern der Gott 
seine Hand an den Bug des Urstieres legt, um 
ihn zu töten): Es ist das Bärengestirn, das den 
Himmel bewegt und zurückwendet, stundenweise 
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am Pol hinauf- und binabwandelnd. Sodann wirst 
du aus seinen Augen Blitze und aus seinem Kör- 
per Sterne springen sehen. Du aber brülle sofort 
in langem Brüllen und strenge dabei deinen Leib 
an, um zugleich die fünf Sinnenwerkzeuge in 
Bewegung zu setzen, lang, bis zum Nachlassen; 
küsse wiederum die Amulette und sprieh: „Mein 
Leben (?) bleibe du, wohne in meiner Seele, ver- 
laß mich nicht!“ ... Und blicke unverwandt auf 
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szenische Apparat, den die ‚Mithrasliturgie‘ (des 
Pariser Zauberbuches voraussetzt, fand sich ge- 
wiß nur in den Heiligtümern großer Städte und 
M.-Gemeinden und fiel der Zerstörungswut der 
fanatischen Christen restlos zum Opfer, so daß 
die Ausgrabungen hier versagen müssen, 
i [Th. Hopfner.] 

Mysterios, Bischof von Amorion (8. o. Bd. I 

S. 1876) nahm an dem Konzil von Chalkedon im 


den Gott, lang brüllend, und begrüße ihn so: 10.J.451 teil (Mansi V1573B. 945D. 981C. 1060 A. 


„Herr, sei gegrüßt! Herrscher des Wassers, sei 
gegrüßt, Herrscher der Erde, sei gegrüßt [Herr- 
scher der Luft, sei ‚gesrüßh Herrscher des Feuers, 
sei gegrüßt]! Gewaltiger des Geistes, Glanzstrah- 
lender ... Herr, wiedergeboren vergehe ich, 
Stärke empfangend und gestärkt, sterbe ich, in 
lebenzeugender Geburt geboren, zum Sterben ge- 
löst, gehe ich hin wie du das Mysterium einge- 
setzt und zum Gesetze bestimmt und geschaffen 
hast.‘ Soweit reicht der Text des Zauberbuches, 
doch folgte beim Vollzug des Mysteriums gewiß 
noch der Auftsieg des Mysten unter Führung des 
Mithras zum Demiurgen Ahura Mazda selbst, 
der im überhimmlischen Raum oberhalb des Him- 
melspoles thronte. 

Der Seelenaufstieg erfolgte also durch sechs 
Regionen: Irdische Welt, Luftregion, Sternregion, 
Planetenregion, Polarregion (Fixsternsphäre), 
überhimmlische Welt; in der siebenten und höch- 


1088D. 1171C. VI 123A. 149C. 404 B. .682B. 
717 B, vgl. VIII 302 C). [W. Enßlin.] 

Mystes (uborns). Dieser Beiname kommt 
natürlich nur Gottheiten zu, denen entweder selbst 
Mysterien gewidmet sind oder die mit solchen wie 
Asklepios eng verbunden sind. 

1) Andikwv Aaddıatos, dv Múomy xalouuer 
Artemid. Oniroer. II 70 p. 168 Herch. Der Tempel 
mit dem Standbilde des leierspielenden Gottes 


20 wahrscheinlich auf Münzen von Daldis (Septim. 


Severus) abgebildet: Cat. Brit. Mus. Lydia pl. 
VII 5 vgl. p. 69 u. 71 or. 10. Nach den Mün- 
zen wurde auch Kore’in Daldis verehrt s. o. Bd. 
IV S. 2022 u. Daldis. 

2) Asklepios nur bezeugt durch eine in Eleusis 
gefundene Weihinschrift (Skias Epnu. der. 
1894, 171 nr. 13): 

Miorp gr Aoxinnıö[v ejloaro Anot 
vovoov ülstnfojarr ävzıya[oı |Ldusvos. 


sten, am Thron des Demiurgen endete er. Sehr 30 Über Asklepios und Eleusis s. o. S. 1227. 1259. 


gut sagt W, Schultz (Die Gnosis 94f.): ‚Der 
gedankliche Inhalt des ganzen M, wird in dem 
ersten und letzten Gebete am klarsten ausgespro- 
chen: Der Mensch ist durch Gottes Ratschluß in 
lichtloser und durchleuchteter Welt, nämlich im 
dunklen Mutterschoße, aber mit dem Licht der 
Erkenntnisfähigkeit auf seiner Stirne gebildet 
worden, an einem unbeseelten und doch seelen- 
vollen Orte, da zwar nicht die Seele der Mutter, 


3) Ein Heiligtum des Dionysos M. auf der 
Aso@popos von Tegea nach Argos Paus. VII 54, 5 
nicht weit von dem Tempel der Demeter v» Koov- 
Peoi xalovuens am Fuße des Parthenion (IG 
V2p.1). Robert hat den arkadischen Tempel 
des Dionysos M. mit der Telephossage in nahe 
Verbindung bringen wollen Arch. Jahrb. III 90. 
104, scheint davon aber nach seiner Darstellung 
des Telephosmythos Heldensage III 1138. später 


wohl aber die des Kindes an dieser Stätte weilt. 40 abgekommen zu sein. In dem Alphabetakrosti- 


Er ist aus diesen Elementen entstanden und die 
sind der ewige Körper der Gottheit: Durch Voll- 
zug des M. wird jetzt das wiederholt, was im 
Mutterleibe geschah: Der Myste durchdringt 
Hülle um Hülle, um schließlich im außerwelt- 
lichen Leibe zur Anbetung Gottes zu gelangen, 
also in der außerhimmlischen Welt als Wieder- 
geborener Aufnahme zu finden und das große 
Gesetz der ewigen Wiedergeburt im All zu er- 
kennen.‘ 
Die oben (S. 1345, 1) aus Celsus-Origenes mit- 
teilte Stelle bezieht sich nur auf einen Teil des 
e lenaufstiegs, nämlich nur auf die Passage durch 
die sieben Planetensphären, und beweist zugleich, 
daß der Myste bei dem Vollzug des M. auch kör- 
perlich nach oben stieg; denn der xAipaf Emdav- 
Aos kann keine bloße Leiter, sondern muß ein 
Anstieg gewesen sein, wie das Attribut &nmsanvios 
und die ausdrückliche Erwähnung des achten 


Tores über den sieben beweist. Tatsächlich 60 


zeigen die Mithräen von Capri und Carnuntum 
Treppen und übereinanderliegende Treppenabsätze 
(Cumont Textes et Mon. II 251, 4921.), wäh- 
Tend die sonstigen ärmlichen Mithrasheiligtümer 
und -grotten die Regionen der Planetengottheiten 
nur durch in gleichen Abständen angelegte Ni- 
schen für ihre Statuen oder sogar nur durch in 
den Fußboden eingezeichnete Bögen andeuten. Der 


chon auf Dionysos (Anth. Pal. IX 524. Abel 
Orphica p. 284), das Dieterich (Rh. Mus. 
LVI 94 = KI. Schr. 217) ohne rechten Grund 
einen orphischen Hymnos nennt, liest man v. 13 
uöornv, pawdhiov, nedvöusrny, pvoróuoopor. 

4) Herakles M. Lykophr. 1320 m. Schol. M. ó 
Hoaxiñs: luvýðn yào tà Ehsvolvia vgl. o. S. 1224 
u. Gruppe Suppl.-Bd. III S. 929, wo aber nicht, 
betont ist, daß der Beiname M. wohl nur durch 


50 Lykophron bezeugt ist, jedenfalls nicht durch die 


dort angeführten Schriftsteller. Daß Herakles mit 
dem Myrtenkranz wie alle Mysten geschmückt 
gedacht wurde, ist selbstverständlich, aber nicht 
durch Istros, wie man vielfach annimmt, über- 
liefert (es steht weder bei Tzetzes zu Lykophr. 
noch Schol. Aristoph. ran. 833). Herakles (urspr. 
Melkart?) hatte den Beinamen reisorms in 
Daphne, der Vorstadt von Antiocheis; s. u. 
Bd. VA 5. 391. 

‚W. Weber Unters. z. Gesch. d. Kaisers Ha- 
drian 170 hat Herakles, Asklepios und die Dios- 
kuren für zewroudores von Eleusis erklärt, 
schwerlich richtig; denn s. Achill. Tat. III 22 
(Erotici rec. Hercher I 107): zoüs aowroudoras 
tõe lspoveylas dpxeodaı udlıora, drar ärbownov 
»araddsır öln. Über natgopúora: s. Quandt De 
Baccho ... in Asia minore culto, Diss. Hal. XXI 
2, 2478. Über veoudore: ebd. 248. TO. Kern.) 
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Mvoria, ndlıs Zavvıröw, zitiert Steph. Byz. 
p. 465 aus Philistos. Denselben Ort erwähnen 
Mola II 68 und Plin. n. h. IN 95 in Südbrut- 
tium als oppidum Mustia; der bei Plin. n. h. 
XIV 75 erwähnte vinum Mysticum gehört nicht 
hierher. Head HN289 berichtet von einer Münze, 
die um 300 von Mystiae und Hyporon gemein- 
sam geprägt ist. Da nun Hyperon nach dem Itin. 
Ant. 115 von Rhegium 42 mp. entfernt lag, so 
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bronzene Trinkschalen den Brüsten anzubinden, ' 


Nonn. IX 125f. xa? pıdlag yuuvolcıw Ent oréovoroi 
xaðáyar | zaAxelas Evdnos. Damit verbindet Cook 
Zeus II 846, die in Tempelverzeichaissen so oft 
erwähnten und auch sonst bekannten Trinkschalen, 
die uaoroi (vgl. Plin. n. h. XXXTII 81. Apul. met. 
XI 10): aus solchen Trinkschalen hätten die Mysten 
die ‚Milch‘ getrunken, dadurch wären sie zu ‚Kin- 
dern‘ der Mysteriengöttin geworden (vgl. Maass 


können die Ruinen 4 km landeinwärts von Cap 10 Orpheus 119, 167.). 


Stilo am Stilaro zu Mustiae gehören: Nissen 
It. Ldk. II 949 und Not. d. scav. 1891, 68ff. 
Es muß sich also um eine früh verschollene 
Griechenkolonie gehandelt haben. 


[Hans Philipp.) 
Mystiae s. Mustiae. 
Mystichides, athenischer Archon im J. 386/5, 
IG II? 31. 1140. Diod. XV 2. 
[Johann Kirchner.] 


2) Titel einer Komödie des Antiphanes, Athen. X 
441c. XI 494c (FCA IL S. 77), und des Philemon, 
Stob. 100, 5 (FCA S. 490). 

8) Schiffename in Attika, IG II/II, ed. min. 
1604, 72. 1609, 114 (vgl. z. B. den Schiffsnamen 
Bäxyn, ebd. 1604, TI). S. Eitrem.] 

Mystos oder, wie die bessere Lesart lautet, 
Nystros, nach Plin. n. bAYV 53 kleine, nicht 
näher zu bestimmende Insel vor der Küste Aito- 


Mysticus, ein berühmt schöner Pantomime 20 liens, vielleicht eine von der Lidokette, die die 


in der Zeit des Plinius (n. h. VIL 184). [Stein.] 
Mvorıxiy qtoúneća, also ein Opfertisch im 
Mysteriendienst, bezeugt durch den orphischen 
Hymnos auf Semele XLIV 8f. 
hvina ood Báxyov (Bäxxcı Platt) yorlunv 
osiva reAdcır 
sbleodv te zodnetav iðè uvorigm © dyvd 
und ferner durch Marci diaconi vita Porphyrii 
episcopi Gazensis edd. soc. philol. Bonn. sodales, 


Lagune von Missolunghi vom offenen Meere 
trennt, vgl. Oberhummer Akarnanien 23. 
Plinius spricht n. h. XIV 75 von einem Mysticum 
vinum. [Rudolf Herbst.] 
Möoreov, Dem. uvoroiov, zunächst = pv- 
otlin, das zum Breiessen ausgehöhlte Brot, 
dann, aus Holz, Stein, Elfenbein, Metall nach- 
gebildet, der Löffel, kreisrund oder läuglichrund 
mit Stiel, ein Eßgerät und Maß ohne genaue 


Lipsiae 1895 p. 6 änogedero (Iloop.) oð» xal röv 30 Hohlraumbestimmung, ähnlich EBloffel und Kaffee- 


Delwar Aoylar Ñxooðto rois Öðaoxákos dnowdeis 
tà ra, xal tão uvornijs toanégns dei perahay- 
párov ènavýozero eis tò xatayóyiov 00 aùroŭ. 
[0. Kern.] 

Mvorün s. Cochlear und Löffel, 

Mystipoloi (uvormolo), gleichbedeutend mit 
udora: in dem Epigramm auf die Hierophantin, 
die Enkelin des Eisaios, des Lehrers des Ha- 
drian (Eynu. dex. 1885, 149 nr. 126) 


löffel, pépa u. und suxgör u. in mannigfaltiger 
Größe, zeitlich und örtlich, und nach Verwen- 
dungszweck schwankend in Verhältnis und Be- 
messung, dann in die Hohlmaßreihen eingeglie- 
dert, gebräuchlich als Maß der Ärzte; s í Art. 
Xýun, Cochlear, Kyathos. 
[Wilhelm Becher.] 

Mythidike. Mythische Persönlichkeit, Tochter 

des Talaos, Schwester des Adrastos und Mutter 


7 re xal Avtævivov uoð Kouuóðe faodñas 40 des Hippomedon. Durch die Erwähnung des Adras- 


doxouern reherör Eorspe uvorındhou[s.] 
u. bezeichnet alles, was zu einem Mysterion ge- 
hört, z. B. £oorn, teler, póomy s. d. Lexika. 
Bemerkenswert das auf dem einen der Tauro- 
bolienaltäre in Phlya gefundene Epigramm auf 
den Athener Archelaos (IG III 172. Toepifer 
Att. Genealogie 213f.), in dem es heißt: 

Oöros Kexooninv abyei mól, obros èv Agysı 

vassıdsı Blorov uvorınöv ed ðiáywv' 


4 


aùróð: yap »Asıdougos čpv Bacıkmidos Hons 50 
dos. 


dv Akon © Elayev wvorndlous 
und die stadtrömische Weihinschrift des Solprie- 
sters Crescens und des Leontios für die Myne 
Veðr IG XIV 1020, 5f. 

doyıa ovvóćčavre deir nauumrogı Peinı 
zgroßovAov teleris xaè Tavgoßokoıo geglorns 
alnaoı uuorındlos Bwudr bnegtiðsoav. 
[0. Kern.] 
Mystis (uvorıs, weiblicher Myste; Hesych. s. 
udorg“ usuunuevn).1) Eine Bacchantin aus Sidon. 6 
Kadmos hatte sie seiner Tochter Ino zur Dienerin 
und Gehilfin geschenkt, damit sie das Bakchos- 
kind pflege. Sie erfand die bakchischen Orgien 
und zugleich die Gerätschaften der Mysterien und 
war Mutter des Korymbos, Nonn. Dion. IX 98f. 
XIN 141 (XII 390 Möors xoen, vgl. XLVI 172 
Bäxyaı uöorıdes). Besondere Erwähnung verdient 
die von ihr stammende Sitte der weiblichen Mysten, 


tos gehört M. dem argivischen Sagenkreise an. 
Eine andere Überlieferung bezeichnet Hippomedon 
(e. d.) nicht als Enkel, sondern als Sohn des Ta- 
laos. M. wird ausschließlich von Hyg. fab. 77 er- 
wähnt: Hippomedon [M]nesimachi filius, ex 
Mythidice Talai filia sorore Adrasti Argivus. 
Dazu Stoll Myth. Lex. II 3325. 
(Hans Treidler.] 
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mungen sowohl wie Abweichungen seiner Quel- 
len durch allgemeine Wendungen (paolv, Evıor, 
änavrss oi nomral) oder durch Angabe des Na- 
mens (Pherekydes) mitzuteilen (frg. 3. 10. 15). 
Die Erwähnung des Pherekydes zeigt, daß er 
sich nicht auf die Tragiker beschränkte, sondern 
mindestens auch die Genealogen zum Vergleich 
heranzog. Nach Zweck und Anlage müssen dem 
Werk des Asklepiades die Auszüge aus dem 


1. Den Begriff der M., wie er in diesem llepischen Kyklos nahe gestanden haben, 


Artikel gefaßt werden soll, können wir nieht aus 
dem Sprachgebrauch des Altertums ableiten. Po- 
lybios, der zuerst von uvdoyodpor spricht (vor- 
her sagte man uvBoAdyor), läßt sie entweder ohne 
nähere Bestimmung (III 91, 7) oder stellt sie 
neben die zomrei der alten Zeit (IV 40, 2), so 
daß wir an die ionischen Geschichtsschreiber den- 
ken müssen. Dieses Nebeneinander einer weite- 
ren, die Diehter einschließenden, und einer enge- 
ren, die deyaioı ovyygapeis allein umfassenden 
Bedeutung der Worte uudoygdpos und voyea- 
pia setzt sich bei den Schriftstellern der näch- 
sten Jahrhunderte fort: Diod. IV 7, 1. Strab. I 
20. 43. XI 507. Schol. Pind. Ol. IX 70d und 
die Grabschrift aus Minoa auf Amorgos IG XII 
7 nr. 273 (Andilovos xal? Movoðr pvoyoápos) 
bezeugen den allgemeinen, Strab. VIII 341. Dion. 
Hal. I 13, 2. Schol. Pind. Pyth. III 158b und 
Plut. Thes. 1 den speziellen Sinn. An den letzt- 
genannten Stellen beziehen sich Strabon und 
Dionysios ausdrücklich auf Hekataios, Antiochos 
von Syrakus und Pherekydes von Athen. 

Im Gegensatz zu diesem bezeugten Sprach- 
gebrauch hat sich die Literaturgesehiehtsschrei- 
bung der neueren Zeit gewöhnt, unter Mythogra- 
phen im engeren Sinne diejenigen Schriftsteller 
zu verstehen, die sich in den Zeiten des Helle- 
nismus und der römischen Kaiser mit der Götter- 
und Heldensage in philologisch-wissenschaft- 


die wir in überarbeiteter Form aus der Chresto- 
mathie des Proklos kennen. Daß ihr Alter be- 
deutend über Proklos hinaufreicht, beweisen die 
sog. Tabulae Iliacae aus dem Anfang der Kaiser- 
zeit, deren Texte nicht für den vorliegenden 
Zweck hergestellt, sondern eus älteren Vorlagen 
entnommen sind (u. Bd. IV A S. 1894), und von 
diesen sind wiederum die sog. homerischen Becher 
nicht zu trennen, die nach Ro bert (50. Winckel- 


20 mannsprogr., Berl. 1890, 20. 68, 96) in ihren 


ältesten Vertretern dem 3, Jhdt. angehören und 
sich doch bereits auf Hypothesen der kyklischen 
Epen, nicht auf diese selbst stützen (vgl. o. Bd. XI 
5.2350). Da der epische Kyklos in der Wieder- 
gabe durch Proklos ursprünglich mit Uranos und 
Gaia begonnen und mit dem Tode des Odysseus 
geendet hat (vgl. die Zeugnisse bei Allen Ho- 
meri Opp. V 98), so muß seine prosaische Nach- 
erzählung inhaltlich einer Gesamtdarstellung der 


30 Götter- und Heldensage geglichen haben, wenn 


auch die Anordnung des Stoffes dureh die zu- 
grunde gelegten Epen bestimmt war. Wie sich 
zu diesem Urbild der Proklos-Berichte das große 
mythographische Werk des Samiers Diony- 
sios verhalten hat, das gleichfalls den Na- 
men eines KöxAog trug, aber den Stoff nicht nach 
den Epen, sondern in Anlehnung an die alten 
Genealogen nach den großen Stammbäumen auf- 
teilte, entzieht sich unserer Kenntnis; jedenfalls 


lichem, belehrendem Sinne beschäftigten. Wenn 40 liegt kein ausreichender Grund vor, es mit 


wir diesen Begriff scharf fassen, haben wir von 
der M. nicht nur die religiös-erbaulichen und die 
künstlerischen Behandlungen der Sage auszu- 
schließen, sondern auch die alten Genealogieen, 
die Lokalhistorien, die Schriften theologisch- 
philosophischer Tendenz und die romanhaften 
Bearbeitungen, die lediglich der Unterhaltung 
dienen wollen. Die beiden letztgenannten Grup- 
pen sind jedoch in einigen Vertretern so eng mit 


der mythographischen Literatur philologischer 50 


Art verbunden, daß sie nicht ganz übergangen 
werden können. 

I. 2. Anfänge. 

Sobald sich die werdende philologische Wis- 
senschaft mit der in der epischen, lyrischen und 
tragischen Poesie aufgehäuften Sagenmasse zu 
beschäftigen begann, mußte sich als erstes das 
Bedürfnis herausstellen, den über eine ungezählte 
Menge einzelner Werke zerstreuten Stoff knapp 


Schwartz (o. Bd. V S. 933) für einen gelehr- 
ten Roman zu erklären (Jacoby 491). Wenn 
Jacoby (493) in dem rätselhaften Peisan- 
dros, den die Scholien zu Apollonios, zu Euri- 
pides, zu Vergil (Maerobius) und die apollodo- 
Tische Bibliothek erwähnen, mit Recht einen 
Nacherzähler des gesamten Kyklos sieht, so ge- 
hört dieser neben, wenn nicht vor Dionysios, da 
Theon ihn Schol. Apoll. IV 57/58 in einer aus 
älterer Quelle geschöpften Zusammenstellung zwi- 
schen Hesiodos und Akusilaos nennt. 

Neben der Zusammenfassung des Stoffes ging 
die kritische Untersuchung der einzelnen Dramen 
einher, wie sie Dikaiarchos betrieb, der in 
seinen Yrodeosıs tõv Eücınidov xai Zopoxkovs 
uidov das Verhältnis der beiden Dichter zu den 
vorgefundenen Sagenformen und die Gründe ihrer 
Abweichung von diesen behandelt zu haben scheint 
(vgl. o. Bd. V S. 554f.). Ahnliches hatte — 


und übersichtlich zusammenzufassen. Dieser Auf- 60 vielleicht schon vorher — für die Dramen des 


gabe scheint sich für die Tragödie, die infolge der 
kühnen und einander widersprechenden Neuerun- 
gen ihrer Dichter eines solchen Hilfsmittels am 
meisten bedurfte, Asklepiades von Tra- 
gilos (o. Bd. II 5.1628. FGrH nr. 12) in sei- 
nen Teaywäodusva unterzogen zu haben. Wie- 
wohl er eine fortlaufende Erzählung erstrebte, 
war er doch gewissenhaft genug, Übereinstim- 


Aischylos ein sonst nicht näher bekannter Glau- 
kos geleistet (Teoi Alorölov wider, vgl. o. 
Bd. VII S. 1418). Mehr an Asklepiades als an 
Dikaiarchos dürfte der attische Lokalhistoriker 
Philochoros angeknüpft haben, der 5 Bücher 
Izoi tõv Zopoxitous uidwr schrieb und auch 
in der Emorolt noös Aoxinnıdönv und der Schrift 
Hegi zgaypSıov Sagengeschichtliches behandelte. 
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I. Die alexandrinischen Sam- 
melwerke, 

3. Die von Schülern des Isokrates und Aristo- 
teles begonnene Durchforschung der Sagen der 
Vorzeit nahm größte Ausmaße an, als Kalli- 
machos mit seinen Helfern die Schätze der alex- 
andrinischen Bibliothek auch nach dieser Rich- 
tung hin auszuschöpfen unternahm. Von den 
Werken des Meisters selbst gehören hierher die 
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das Neue und Überraschende führte dazu, daß 
abgelegene Sagen, die bis dahin in Lokalgeschich- 
ten oder in der mündlichen Überlieferung ein un- 
bekanntes Dasein gefristet hatten, an das Licht 
gezogen wurden. Daraus erwuchsen die mytho- 
graphischen Sammlungen, die entweder auf eine 
bestimmte Stadt oder Landschaft beschränkt 
waren wie die MvBoloylaı neol Kotov des D ein - 
archos, der kretische KöxAos des Menekles 


Yrouriuare, denen wahrscheinlich die Schrift 10 von Teos (Michel Recueil d’inser. Grecques 


Ilsol vuupör und die Krlosıs vnowr xal nókewr 
xal ustovonaolaı als Teile angehören. Aber auch 
seine gelehrten Dichtungen, allen voran die Ašva, 
verlangten gründliche Vorarbeiten sagengeschicht- 
licher Art, die gelegentlich sogar in der Form 
von Zitaten sichtbar werden, und es seheint fast, 
als ob eben diese Vorarbeiten in die Prosaschrif- 
ten aufgegangen seien (vgl, Suppl.-Bd. V S. 402). 
In unserem Zusammenhang ist an diesen Sammel- 
arbeiten des Kallimachos, von denen wir übrigens 
kein anschauliches Bild gewinnen können, das 
Wichtigste, daß hier die M. von ihrer ursprüng- 
lichen engen Verbindung mit Drama und Epos 
gelöst und dadurch zu einer selbständigen Lite- 
raturgattung erhoben erscheint. 

Unter den Schülern des Kallimachos haben 
sich besonders Istros und Philostephanos mit 
mythographischen Arbeiten beschäftigt. Ob die 
Ynouvýuara des Istros (vgl. o. Bd. IX S. 2270f.) 
ausschließlich Sagenstoffe enthielten. bleibt un- 
gewiß, da ein einziges Bruchstück mit erlesener 
mythographischer Gelehrsamkeit zur Beurteilung 
des Ganzen nicht ausreicht; doch haben seine 
Arrızd, die nicht eine Ardls im landläufigen 
Sinne, sondern eine Zwayoyn tæv Armdtdwv 
waren, nicht nur die Vorzeit dieses Landes er- 
zählt, sondern dabei auch den Dissensus der ovy- 
yoaysis sorgfältig verzeichnet. Seine Hhaxá 
und Aoyolıx4 scheinen derselben Art gewesen zu 


sein. Philostephanos gehörte nach Gellius 40 


(IX 4,3) zu den Verfassern der libri Graeci mira- 
culorum fabularumque pleni. Dieses Urteil be- 
stätigen alle Bruchstücke, sowohl die der Yro- 
pruara wie die der. Hrewwrixd und der nur 
scheinbar geographischen Schriften Iegi zör év 
Aoig ndısav, Ilepgi Kvlinyns und Ilsoi voor, 
denn auch hier kommt es ihm ausschließlich dar- 
auf an, Namen und Entstehung der Örtlichkeiten 
aus der Sage zu erklären. Er behandelt dabei wie 


nr. 66) und die delischen Midor Zrıyuoro: des 
Demoteles von Andros (ebd. nr. 388) oder 
die Sagen verschiedener Städte zusammenfaßten 
wie die Kara nów uvdıxd des Neanthes von 
Kyzikos. Wenn diese örtlichen Sagen in eine 
Periegese hineingenommen wurden, dann entstan- 
den Werke wie der Periplus des Mnaseas von 
Patarı (vgl. o. Bd. XV 8.2250), der zu den Orten, 
die seine Beschreibung berührte, neben anderen 


20 Merkwürdigkeiten aus. Natur und Geschichte mit 


Vorliebe Sagen absonderlicher Art oder eigentüm- 
liche Versionen bekannter Sagen berichtete. 

4. Eine zweite Entwicklungslinie läuft von 
den praktischen Aufzeichnungen der 
Priester über Opfer, Feste, Heiligtümer, 
Rechtssatzungen usw. zu. den literarischen #&- 
ynzıxd und den sakral-antiquarischen Schriften, 
deren Verfasser nicht selten priesterliche Amter 
bekleideten wie noch der Atthidograph Philo- 


830choros. Auch diese sakrale Schriftstellerei er- 


lebte unter dem Einfluß der im Peripatos und in 
Alexandreia herrschenden Neigung zum Entlege- 
nen und Sonderbaren eine Zeit hoher Blüte, ging 
jedoch dabei aus den Händen der ernsten Ver- 
treter des Kultes in die der Grammatiker über, 
deren Interesse dem Sammeln und Vergleichen 
zugewandt war. So durchsetzte sich diese Lite- 
ratur mit Zitaten aus Dichtern, Historikern und 
Philosophen, mit Etymologien, die zur Erklärung 
des Unverständlichen helfen sollten, und mit ge- 
lehrter Polemik. Vgl. Tresp Die Fragm, der 
Kultschriftsteller (RVV XV 1) 1—39. Das weit- 
aus bedeutendste Werk dieser Gruppe waren des 
Apollodoros von Athen 24 Bücher Meot 
Veür (vgl. o. Bd. IS. 2872—2875. FOrH 244), 
die in erster Linie als gelehrte Leistung eines 
großen Grammatikers anzusprechen sind, wenn 
sie auch durch den stoischen Einschlag in der 
Deutung der Götter und ihrer Beinamen und durch 


Istros auch quaestiones poeticas (Prob. en 50 die ausgiebige Behandlung der Feste und Opfer 


X 18) oder Zyrmuara, d. i. Punkte der en- 
geschichte, in denen die Gewährsmänner einander 
widersprechen. Im gleichen Sinne hat in der 
nächstfolgenden Generation ein dritter Mytho- 
graph gearbeitet, der wie die beiden genannten 
aus Kyrene stammte und in Alexandreia lebte, 
Lysimachos (vgl o. Bd. XIV S. 32ff.). Er 
hat aber, wie es scheint, in seinen Nöoro: und 
seinen Onfaixà naoddofa nicht wie seine Vor- 


einen theologischen Charakter behielten. Für das 
Verhältnis Apollodors zur M. ist von besonderer 
Bedeutung die Frage, ob er die Varianten, die er 
anführt, den älteren grammatischen Mythogra- 
phen verdankt. Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir von einer Stelle ausgehen, an der 
Zitate anderer Schriftsteller ihm ausdrücklich in 
den Mund gelegt werden. In dem längsten wört- 
lichen Bruchstück bei Stobaios (frg. 102) werden 


gänger eine bestimmte Sagenform vorgetragen 60 genannt: für die en Ae Namens Axdowv 


und zu den bei gegebener Gelegenheit angemerk- 
ten Abweichungen älterer Diehter und Historiker 
urteilend Stellung genommen, sondern die ganze 
Un Sapwvovca kritiklos mitgeteilt. Durch diese 
Erhebung der Variantensammlung zum Selbst- 
zweck unterscheidet er sich grundsätzlich von den 
alten Nacherzählern des Kyklos. 

Die Vorliebe der alexandrinischen Dichter für 


von den äyn die Lyriker Melanippides und Li- 
kymnios, für die Gleichsetzung des Ardoo» mit 
der ‘Arsoovoia Alyıyn Sophokles in der Polyxena, 
für Mormolyka als Amme des Axdow» Sophron, 
für Totenverehrung Homer, auf den auch ohne 
Namensnennung wiederholt angespielt wird. Da 
Apollodor eine besondere Schrift über Sophron 
geschrieben hat und die Lyriker nicht zu den be- 
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vorzugten Quellen der alexandrinischen Sammler 
gehören, haben wir kein Recht, hier ein Mittel- 
glied zwischen ihm und den angeführten Zeugen 
einzuschieben. Apollodor gehört also noch nicht 
zu den Spätlingen, die mit erborgter Gelehrsam- 
keit prunken, sondern teilt fremde Meinungen 
nur auf Grund eigener Lektüre und soweit sie 
sachlich bedeutsam sind mit, wenn er sich auch 
in dem Streben. nach möglichst vollständiger Er- 
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lich, welche die Rhetoren Kaukalos von Chios 
(vgl. o. Bd. XI 8.57. FGrH 38) und Mat ris 
von Theben (vgl. o. Bd. XIV S. 2287. FGrH 39) 
dazu trieb, den Herakles-Mythos für ihre yrdpıa 
umzuarbeiten. 

IT. Aussehöpfen der Sammel- 
werke bis zum Beginn der Kaiser- 
zeit. 

6. Aus den erwähnten gelehrten mythogra- 


fassung des überlieferten Stoffes als echten Alex- 10 phischen Werken und ihren nächsten Verwandten, 


andriner erweist. 

5. Nachdem die Sophistik in weiten Kreisen 
den Glauben an die ehrwürdigen Gestalten und 
Geschichten der Vorzeit erschüttert hatte, war 
die Bahn frei für eine spielende Behandlung der 
Sagenstoffe, die sich lediglich von dem Wunsche 
leiten ließ, dem Publikum eine reizvolle Unter- 
haltung zu bieten. An ihr beteiligten sich nicht 
nur die Dichter der alexandrinischen Zeit, son- 
dern auch Prosaschriftsteller, die ihre Nacherzäh- 
lungen der alten Geschichten durch pragmatisie- 
rende Umformung, durch Erfindung erotischer 
Zusammenhänge, durch Berichte über fremde Völ- 
ker und seltsame Dinge aus aller Herren Län- 
dern zu Romanen ausbauten, die in allen diesen 
Punkten dem neuen Zeitgeschmack entsprachen. 
Diese Schriften gehören in eine Geschichte der 
M. weniger deshalb hinein, weil sie alte Stoffe 
aufgegriffen und — oft bedenklich entstellt — an 


deren Entstehungszeit bis etwa zur Mitte des 
1. Jhdts. v. Chr. herabreicht, hat die Folgezeit 
unmittelbar oder mittelbar fast auschließlich die 
Mitteilungen entnommen, die sie über besondere, 
von der Vulgata abweichende Formen der alten 
Sagen zu geben weiß; sie ersetzt die eigene Lek- 
türe der Dichter, Logographen und Lokalhistori- 
ker in weitestem Maße durch das bequemere Aus- 
schreiben der alexandrinischen Sammlungen. Wir 


20 treffen dieses Verfahren bereits bei dem Epi- 


kureer Philodemos an, der in seiner Schrift 
Ieoi eboeßelas neben Apollodors Werk über die 
Götter (vgl. Münzel Quaestiones mythographae 
1883, 18—25) eine mythographische Quelle mit 
reichem Zitatenschatz benutzt hat (vgl. Dietze 
Jahrb. £. Phil. CLITI [1896] 218—222). Auch die 
Geschichtsschreibung, die seit Ephoros die my- 
thische Vorzeit bis zu den Towixd ausgeschlossen 
hatte, öffnete sich jetzt wieder dem breiten Strom 


die Nachwelt weitergegeben haben, als weil sie 30 der mythographischen Überlieferung. Diodoros 


selbst von einer späteren Zeit ernst genommen 
und als Quellen echter Überlieferung gewertet 
worden sind. An der Spitze der romanhaften 
Sagenerzähler steht Herodoros aus Herakleia 
(vgl. o. Bd. VIII S. 980ff. FGrH 31), ein Sophist 
des ausgehenden 5. Jhdts., der in seinem Adyos 
xað Hoaxida, dem Apyovaszaı und ITelonela als 
Teile anzugehören scheinen, die Züge seines Hel- 
den durch die ganze bekannte Welt dazu benutzt 
hat, seinen Lesern allerlei Merkwürdigkeiten geo- 
graphischer, naturkundlicher und sogar astrono- 
mischer Art mitzuteilen. Die den Rahmen bil- 
dende Sage wurde dabei weniger umgestaltet: als 
mit den Methoden der Rationalisierung und Alle- 
gorisierung ihres wunderbaren Charakters ent- 
kleidet. Zwei Jahrhunderte später scheute man 
sich nicht mehr, auch den Sagenstoff selbst will- 
kürlich zu verändern, mit dem einzigen Ziel, ihn 
mit neuen Reizen auszustatten. So hat Hege- 
sianar aus Alexandreia in der Troas (vgl. o. 
Bd. VII S. 2602, FGrH 45) die Towixd er- 
zählt, und zwar unter der Maske eines Mitleben- 
den namens Kephalon aus Gergis, der Nachbar- 
stadt Ilions, Etwas deutlicher erkennen wir die 
Schriftstellerei des um 1—2 Generationen jünge- 
ren Dionysios Skytobrachion aus My- 
tilene (vgl. o. Bd. V S. 929f. FGrH 32), der Tà 
neol tòv Auvvoov, Apyovavııza und Towixd in 
drei getrennten Romanen behandelt zu haben 
scheint. Er hat, um für seine neuartigen Ge- 
schichten Glauben zu finden, nicht wie Hegesia- 
nax die Erzählung einem Zeitgenossen in den 
Mund gelegt, sondern sich auf uralte schriftliche 
und mündliche Überlieferung berufen. Das er- 
innert an die Einkleidung, die Euhemeros 
(vgl. o. Bd. VI S. 952. FGrH 63) seiner ratio- 
nalistischen Theogonie in der Tegà dvaygapı) ge- 
geben hatte. Eine sittliche Tendenz war es schließ- 


(vgl. o. Bd. V S. 663ff.) gibt in der griechischen 
Archäologie (III 52—IV 75) eine Kombination 
der oben genannten Romane des Dionysios Skyto- 
brachion, der Herakles-Rede des Matris von The- 
ben und des Timaios mit Materialien, die einem 
mythographischen Sammelwerk oder deren meh- 
teren entstammen. Daß die mythographische 
Quelle romanhaften Charakters gewesen wäre 
(Schwartz 674), darf man aus den Spuren 


40 rationalistischer Pragmatisierung der Sage nicht 


schließen, da diese ja schon den alten Logogra- 
phen nicht fremd gewesen ist. 

7. Am stärksten sind die myfhographischen 
Sammlungen der früheren Generationen von den 
Grammatikern Alexandreias genutzt worden, die 
zu Beginn der Kaiserzeit ihre reiche Kommenta- 
torentätigkeit entfalteten, Didymos und Theon. 
Seit wir die Arbeitsweise des Didymos (vgl. 
o. Bd. V S. 445ff.) aus dem Demosthenes-Kom- 


50 mentar des Berliner Papyrus 9780 genau kennen- 


gelernt haben, wissen wir, daß er in unfrucht- 
barer Gelehrsamkeit Zitate anzuhäufen liebte, 
wenn wir auch zugeben müssen, daß diese gerade 
im vorliegenden Falle aus eigener Lektüre ge- 
schöpft waren (Foucart Mém. de Inst. de 
France 38, 1 [1909] 42—48 gegen Diels Berl. 
Klass.-Texte 1 [1904] XXXVI—XLIN). Wenn 
er seiner Neigung auch in der Erklärung der 
alten Dichter, die sich durehaus nicht mehr auf 


60 die Textherstellung und die Behandlung sprach- 


licher und ästhetischer Fragen beschränkte, Folge 
geben wollte, so lag es nahe, daß er das Mate- 
rial geschichtlicher, geographischer, kultischer 
und mythographischer Art daher nahm, wo er es 
am bequemsten zubereitet fand; die Hauptsache 
war ihm ja, jede erwähnte Tatsache durch ein 
Zeugnis belegen zu können, und der sehwerste 
Vorwurf gegen einen Vorgänger, daß er etwas 
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Unbezeugtes (dudgrveor, abrooy&dıo) behaup- 
tet habe. 

In den Scholien zu Sophokles’ Oidi- 
pus auf Kolonos (vgl. u. Bd. ITA S. 657—661), 
die den Kommentar des Didymos verhältnismäßig 
gut erhalten haben (vgl. Richter Wien. Stud. 
XXXII 87—70), scheint die Hauptquelle für 
kultische Dinge Apollodors Werk über die Göt- 
ter (vgl. v. 56. 57. 489. 705), die Hauptquelle 
für Mythisches und Lokales die Atthiden-Samm- 
lung des Istros (vgl. v. 42. 57. 681. 701. 1058. 
1059) gewesen zu sein. Istros vermittelte wahr- 
scheinlich Epimenides, Euphorion, Aristoteles, 
Akestodoros, Andron, Aristarchos von Tegea, 
Philokles und Hekataios (a. O. und v. 1320); 
aus den ®nßaixd des Lysimachos gewann Didy- 
mos den raren Autor Arizelos (v. 91). Ohne 
Zweifel gehen von den zahlreichen Zitaten aus 
entlegener Literatur, die gerade den Scholien die- 
ser Tragödie eigentümlich sind, noch viele andere 
auf das önduvnua des Didymos zurück, 

Für die Scholien zu Euripides wird 
man jetzt zuversichtlicher, als v. Wilamowitz 
(Eurip. Herakl, I 158—161, besonders 160, 79) 
es ehemals wagen konnte, behaupten dürfen, daß 
Didymos nicht nur die ältere kritisch-exegetische 
Arbeit zusammengefaßt, sondern außer eigenen 
kritischen, sprachlichen und sachlichen Erklä- 
rungen auch Mythographisches hinzugefügt hat. 
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daher auch ebd. 154 a), anderes aus desselben 
Autors Häxd (Schol. Ol. VI 55a): Auch so 
entlegene Lokalgesehichten wie die des Theoti- 
mos eoè Kvońvns (Schol. Pyth., V 34) und des 
Pythainetos Alyınrıxd (Schol. Nem. VI 53a) 
boten ihm rare Gelehrsamkeit. 

Nachdem wir die Neigung des Didymos, my- 
thographische Varianten den Sammlungen der 
älteren Alexandriner zu entnehmen und seinen 


10 Kommentaren als gelehrte Zierstücke einzu- 


fügen, allenthalben bestätigt gefunden haben, 
dürfen wir auch die Frage stellen, ob er an den 
mythographischen Seholien zu Homer An- 
teil habe. Daß sein Einfluß hier weiter reicht als 
die dürftigen namentlichen Anführungen erken- 
nen lassen, steht außer Zweifel; ebenso, daß ge- 
tade zur Zeit des Didymos die Gelehrsamkeit 
ihren Einzug in die Homer-Kommentare gehal- 
ten hat, denn, während der aus der Mitte des 


20 1. Jhdts, v. Chr. stammende Pap, Oxy. 1086 noch 


ebenso wie der Viermänner-Kommentar die Text- 
kritik in den Mittelpunkt stellt und die Sach- 
erklärung auf das Notwendigste beschränkt, hält 
es der Pap. Oxy. 1087 der augusteischen Zeit 
bereits für angebracht, eine bestimmte Form der 
Paronymie durch 17 Dichterzitate zu belegen. 
Wie 100 Jahre später ein Homer-Kommentar aus- 
sah, lehrt uns der Pap. Oxy. 221, der neben ge- 
wissenhaftester Berichterstattung über die Bei- 


Wenn z, B. in den Scholien zur Medeia, die ihn 30 träge der Kritiker in reichem Maße Dichter 


in der Schlußsehrift neben einem unbekannten 
Spätling namens Dionysios ausdrücklich als ihre 
Quelle nennen, zu v. 9 an eine Anführung des 
Parmeniskos, den Didymos nach Sehol. 264 ver- 
mittelt hat, ein mythographisches Stück mit Hip- 
pys, Hellanikos, Eumelos, Simonides und Mu- 
saios &v të neol Todulov anschließt, können wir 
ohne Bedenken annehmen, daß es Didymos ge- 
wesen ist, der ihm Eingang in die Euripides- 
Erklärung verschafft hat. Damit ist natürlich 
nicht gesagt, daß nun die mythographische Ge- 
lehrsamkeit der Euripides-Scholien (vgl. dazu 
Gudemans Liste der in den Scholien zitierten 
Schriftsteller u. Bd. TI A S. 669f.) restlos durch 
seine Hände gegangen sein müßte (späte Zoroglaı 
stellt Sehwartz Scholia in Eurip. II 1891, 
409f. zusammen). 

Wie erheblich Didymos’ Anteil an den Scho- 
lien zu Pindars Epinikien ist (vgl. dar- 
über u. Bd. ITA S. 649f.), zeigt schon die Tat- 
sache, daß sein Name darin trotz aller Kürzun- 
gen, die sie im Laufe der Überlieferung erfahren 
haben, noch 74mal genannt wird. Er setzt sich 
darin nicht nur mit den drournparoduevor älte- 
rer Zeit, insbesondere Aristarchos, polemisch aus- 
einander, sondern stützt seine eigenen Erklärun- 
gen geschichtlicher, geographischer, kultischer 
und mythologischer Art auf literarische Zeug- 
nisse, Für ıxekxá ist seine Quelle Timaios 


(Schol. Ol. 11294 VI 158e. VII 160c. XIII 60 


29b. Nem. I inser. a. IX 95a), der ihm zugleich 
den Philistos vermittelt (Schol. Ol. VI 158€); 
vom Athener Apollodoros benutzt er nicht nur 
die Xeovıxd (Schol. Ol. I 35 c), sondern auch 
das große Sammelwerk Isei deöv (Schol. Ol. III 
54 a); was mit den Spielen zusammenhängt, ent- 
nimmt er aus Istros’ Schrift Meo? dyavov (Sehol. 
Nem. IV 32 verglichen mit Schol. Ol. VII 146 b, 


(Panyasis, Hesiod, Alkaios, Stesichoros, Pindar, 
Sophokles, den Tragiker Phrynichos, Kallimachos) 
und Prosaiker (Solons A&ovss, Aristoteles’ Tier- 
geschichte, Ephoros, Istros, Dionysios Thrax) 
zur sachlichen und sprachlichen Erklärung ber- 
anzieht. Didymos wird dabei einmal (X 12) als 
Vermittler des Aristoteles, ein anderes Mal 
(XVII 27) als Urheber einer Etymologie genannt, 
kann aber mit seinem Einfluß auch weiter rei- 


40 chen; die Gründe, die Otto Müller (Über den 


Papyruskommentar zum ® der Ilias, München 
1913, 46—48) bestimmt haben, die Zitatenfülle 
auf den Homeriker Seleukos zurückzuführen, 
sind nicht zwingend. Daß Didymos auch im 
bnóurnua zur Ilias Belege angehäuft hat, wissen 
wir aus einer von Ammonios bewahrten Bemer- 
kung zu II 183 (frg. 5 Schmidt 180), wo die Er- 
örterung des Unterschiedes von zlaiva und yia- 
uós durch Sappho, Aristoteles, Phylarchos und 


50 Polemon gestützt wird. Die Voraussetzungen 


sind also in jeder Beziehung gegeben, die es 
gestatten würden, ihm die ältesten derjenigen 
mythographischen Homer-Scholien zuzuschreiben, 
die nach Abzug der Zyrzuara Oumgıxa des Por- 
phyrios und der aus diesen abzuleitenden Stücke 
in den überlieferten Corpora verbleiben. Bei den 
späten iorogias die M. Schmidt (182, 213) 
ohne Unterschied dem Didymos zusprechen wollte, 
ist freilich größte Vorsicht angezeigt, nachdem 
Schwartz (Jahrb, f. Phil. Suppl. XII 403#.) 
die Unzuverlässigkeit ihrer Subskriptionen nach- 
gewiesen hat. Aber irgendwie muß sich Didymos 
doch in dem zugrunde liegenden älteren Seholion zu 
einer Sage geäußert haben, wenn der späte Redak- 
tor deren Nacherzählung in ihrem ganzen uns| 
auf seinen Namen stellen konnte (Schol. A I. 

399. XXII 126). Viel weiter kommen wir nicht. 
Pherekydes, dessen Name häufig erscheint, wird 
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Schol. 4 (textlich besser T) XIX 116 neben Hesiod 
von Didymos genannt. Wenn dieses Scholion, 
wie Schwartz (409) meint, aus der Schrift 
des Porphyrios Ilegi tõv nagalsleıuutror TẸ 
nommen Svoudeow übernommen ist, so dürfen wir 
daraus schließen, daß deren erstaunliche Gelehr- 
samkeit aus dem önduynua des Didymos stammt, 
Diese Annahme würde in der Tat geeignet sein, 
die Berufungen des Porphyrios auf erlesenste 
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sich nicht auf die Lektüre einiger weniger Werke 
beschränkt, sondern oft auch Entlegenes selbst 
zur Hand genommen haben wird. 

8. Das gleiche wie Didymos für die klassischen 
Dichter hat sein jüngerer Zeitgenosse T heon, 
der Sohn des Artemidoros (s. den Art. u. 
Bd. V A), für die Alexandriner geleistet. Daß die 
Bruchstücke der älteren Gelehrsamkeit, die sich 
in den Scholien zu Kallimachos, Nikander, Ly- 


Quellen begreiflich zu machen, und findet eine 10 kophron, Theokrit und besonders Apollonios von 


gewisse Stütze in der Beobachtung Schra ders 
(Porphyrii Quaest. Hom. ad Il. pert. I [1880] 
293. 447), daß auch in den Zyryuare neben ande- 
ren Kommentarwerken. das des Didymos benutzt 
ist. Jedenfalls ist nicht zu erkennen, daß die in 
den sicheren oder mutmaßlichen Bruchstücken 
des Porphyrianischen Namenkatalogs angeführ- 
ten Quellen von denen der anderen mythogra- 
phischen Homer-Scholien wesentlich verschieden 


Rhodos vorfinden, im wesentlichen seiner Ver- 
mittlung verdankt werden, darf hier als aner- 
kannt vorausgesetzt werden (vgl. darüber zuletzt 
Wendel Die Überlieferung d. Schol. zu Apoll. 
1932, Abh. Gött. Ges, Ph.-hist. Kl. IH 1, 107£.). 
Wenn wir die Frage stellen, woher Theon die 
reichen mythographischen Kenntnisse genommen 
habe, die seinen Kommentaren offenbar ursprüng- 
lich eigen gewesen sind, so müssen wir von vorn- 


wären. Porphyrios zitiert in den sicheren Frag- 20 herein die Vorstellung ausschalten, daß ein un- 


menten den Dichter der Naupaktika, Alkman, Iby- 
kos, den Aitoler Alexandros, Euphorion, Lyko- 
phron, die Logographen Pherekydes und Hellani- 
kos, den Lokalhistoriker Skamon von Mytilene, 
den Periegeten Mnaseas von Patara und Askle- 
piades von Tragilos, den Verfasser der Toay- 
«wöoöuera. In den Fragmenten, die Schwartz 
ihm ohne Bezeugung zuweist, erscheinen als Ge- 
währsmänner Panyasis, Hesiod, Euripides, der 


Aitoler Alexandros, Pherekydes, Hellanikos, die 80 


Lokalhistoriker Athenion, Staphylos und Suidas, 
ein nicht näher bekannter Polyainos, der Perieget 
Nymphodoros von Syrakus und Philostephanos 
von Kyrene. Neben die aus Porphyrios stammen- 
den mythographischen Scholien stellt Schwartz 
solehe, die zu ihm keine Beziehung haben und 
entweder durch eine Problemerörterung oder 
durch Polemik gegen Aristarchos gekennzeichnet 
sind — beides Eigentümlichkeiten, die zu Didy- 


mos als Verfasser vorzüglich passen würden. In 40 


diesen Scholien werden angeführt: die Kyprien, 
die Kleine Ilias, Hesiod, Ibykos, Simonides, Bak- 
chylides, Stesichoros, Likymnios, Sappho, Aischy- 
los, Sophokles, der Komiker Philemon, Kalli- 
machos, Euphorion, die Logographen Pherekydes, 
Akusilaos, Xanthos und Hellanikos, als Verfasser 
von Lokalchroniken Agias, Telesarchos, Dosisdes 
und Nikandros, Mnaseas, Philochoros und Istros. 
Als weitere Zeugen liefern die Genfer Scholien, 
die Schwartz noch nicht benutzen konnte, Al 
kaios, Xenophanes, Apollodoros IJsgi Pey und 
die Towixd des Metrodoros. Soweit die genann- 
ten Dichter und Schriftsteller uns nicht schon als 
solche bekannt sind, die Didymos für seine Kom- 
mentare — unmittelbar oder mittelbar — heran- 
gezogen hat, gehören sie doch den von ihm be- 
vorzugten Literaturgattungen an. 

Dürfen wir nach dem Vorstehenden mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit behaupten, da8 Didymos 


eg in erster Linie gewesen ist, der die mythogra- 60 


Phische Gelehrsamkeit der älteren Alexandriner 
in die Kommentare zu Homer, Pindar und den 
Tragikern hinübergeleitet hat, so sind wir doch 
nur in den wenigen oben erwähnten Fällen in 
der Lage, seine unmittelbaren Quellen mit Namen 
zu nennen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, 
daß der Xaix£vreoos, den Macrob. V 18, 9 gram- 
maticorum omnium facile eruditisstmum nennt, 


bekanntes Riesenwerk seine einzige Quelle ge- 
wesen sein könnte (so hinsichtlich des Theokrit- 
Kommentars ehemals Wendel Überlieferung u. 
Entstehung d. Theoer.-Scholien 1920, Abh. Gött. 
Ges. Ph.-hist. Kl. N. F. XVII 2, 90—102), es 
standen ihm ja dieselben, auch nach dem Brande 
der großen Bibliothek noch sehr bedeutenden 
Hilfsmittel Alexandreias zur Verfügung wie 
Didymos. 

Zunächst stoßen wir auch bei Theon wieder 
auf das große Götterwerk Apollodors. In 
dem aus Schol. Eurip. Rhes, 36 (Didymos) und 
den Vergil-Kommentaren zu ergänzenden Pan- 
Scholion zu Theoerit I 3/4 (FGrH 244 frg. 134 
—136) ist er der Urheber einer allegorischen 
Deutung des Gottes*); in den Scholien zu den 
Pharmakeutriai (II 35/36 a. b. 10/12 a—. 10/12 d 
a Sehol. Lyc. 45, 25 Sch. 33/34 f co Schol, Lye. 
341, 15 Sch. 14) weiß er von Hekate, den Orten 
ihrer Verehrung, den ihr dargebrachten Opfern 
und ihrer Gleichsetzung mit Artemis und Selene 
zu berichten und beruft sich dabei auf Aischylos, 
Sophron, Aristophanes und Kallimachos. Viel- 
leicht gehören ihm auch die Scholien über Pria- 
pos (Schol. Theocrit. I 21/22 a), über den Kagp- 
veros AndiAaw (ebd. V 88 a-e mit Anführung von 
Praxilla, Alkman, Demetrios von Skepsis und 
Theopomp) und die Geschichten der Focos rör 
Bovxolıröv (ebd. Prol. B), die ursprünglich da- 


50 zu bestimmt gewesen sind, die Beinamen der 


Artemis Kagvärıs, Baxelitis und Avala zu er- 
klären. In den Apollonios-Scholien entnimmt ihm 
Theon Aussagen über Rhea (nicht nur I 1124, 
wo Apollodoros genannt wird, sondern auch 


*) Die verlockende Änderung: von HAısöwgos 
in Anollöweos, die v. Wilamowitz Schol 
I 3/4 vorgenommen hat, läßt sich nicht halten, 
da Apollodoros unmöglich 2 Pane angenommen 
haben kann, wenn er den Gott mit dem All 
gleichsetzte. Es kann sehr wohl der Perieget 
Heliodoros gemeint sein, der in seinem Werk 
Ileol vis Adyvyow üxgonölsws über die Pans- 
grotte gehandelt haben muß (vgl. o. Bd. VIH 
S. 16). Er konnte sich leicht versucht fühlen, 
den attischen Pan als einen autochthonen Gott 
von dem arkadischen Sohne des Zeus und der 
Kallisto abzulösen. 
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1117/19a. 1098/11022. 1141/48b) und Aphro- 
dite (III 550), dazu wahrscheinlich auch die Ab- 
leitung der Beinamen von Persephone (III 846/47a 
mit Zitaten aus Timosthenes’ Znynrizds und 
Aischylos’ Poyayoyol), Apollon (II 702), Athena 
(£V 1811), Hekate (IMI 861), Poseidon (II 3/4 a) 
und Zeus (I 1147). Auch die Erklärung des 
Beinamens der Artemis Oörıs (Schol. Call. H. 
III 204) mag auf ihn zurückgehen. Dagegen habe 
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I 1024a für den Namen der Makrones zusam- 
men mit Philostephanos, Nymphodoros 
und Herodot zeugen muß und ebd. I 558 in 
einem wörtlichen Zitat aus den Nosten des Ly- 
simachos vorkommt. Dionysios, der ebd. II 
279 a allein genannt wird, könnte also ebenso wie 
durch Mnaseas auch durch Philostephanos (Meo? 
tæv èv ‘Aolg nöhlswv) oder durch Lysimachos ver- 
mittelt sein. Ähnlich Xenagoras. Seine Xodvoı, 


ich jetzt Bedenken, ihm Zitatennester wie das 10 die das oben angezogene Scholion über die Ar- 


über die Eltern Pans (Schol. Theocrit. I 8/4 c) 
oder die Herkunft des Eros (ebd. XIII 1/2 ~ 
Schol. Apoll. II 26a.b) in ihrem ganzen Um- 
fang zuzutrauen, die neben alten Dichtern, Histo- 
rikern und Lokalchronisten auch Leute wie Mna- 
seas und Didymarchos anrufen. 

Mnaseas von Patara scheint eine wichtige 
direkte Quelle Theons für mythisch-geographische 
Dinge gewesen zu sein. Die Pan-Sagen, zu denen 
auch Schol. Theoerit. I 64c (Bukolion) gehört, 
wird er in Verbindung mit Arkadien behandelt 
haben, über dessen Bewohner Sehol, Apoll. IV 
263/64.b die widersprechenden Außerungen von 
8 Gewährsmännern, darunter Mnaseas, mitteilt. 
Für die Kabeiren zeugen ebd. I 916/18 b neben 
ihm Dionysodoros, von dem wir kein zweites 
Bruchstück besitzen, Athenikon, der nur noch in 
den Theoer.-Scholien zu Il. XVI 718 (Didymos?) 
und bei Herodian (II 915, 11 L.) begegnet, und die 
samothrakische Politie des Aristoteles. In der Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Versionen der 
Kyrene-Sage (Schol. Apoll. II 498/527 a-c) er- 
scheinen neben Mnaseas außer Pindar, Bakchy- 
lides und Pherekydes, die Theon häufiger an- 
führt, Ariaithos, der mit ihm auch im Pan- 
Seholion zu Eurip. Rhes. 36 verkoppelt ist, Agroi- 
tas, dessen A:fvxá noch ebd. II 1248/50 a 
(Prometheus) und IV 1396/99a (Hesperiden) er- 
wähnt werden, Akesandros und Phylarchos, die 
auch ebd, IV 1561c verbunden auftreten, wäh- 
rend der erste außerdem ebd. IV 1750/57 den 
sonst völlig unbekannten Theochrestos zur Seite 
hat. Im Schol. Apoll, II 675 kann Mnaseas die 
Zitate aus Poseidoniog und Hekataios von Ab- 
dera, die bei Theon sonst nicht vorkommen, 
einer Sonderschrift über die Hyperboreer ent- 
nommen haben. Daß in den angeführten Fällen 
nicht etwa Mnaseas der Vermittelte ist, darf man 
daraus schließen, daß Theon ihn nicht selten auch 


kader meint, werden ebd. IV 257/62 ce neben sonst 
gänzlich unbekannten (}Mosmes, Knossos) oder 
doch von Theon nie genannten (Leon, Nikanor, 
Archemachos, Hippys) Autoren für das Alter der 
Ägypter angeführt — was zu Mnaseas gut passen 
würde —, aber seine Schrift Meo? now», aus 
der die Apollonios-Scholien I 623/26 a eine Auße- 
rung über den Namen der Insel Sikinos mitteilen, 


wird in den Lykophron-Scholien (165, 4 Sch.) 
20 zusammen mit Philostephanos genannt, dessen 


Inselbuch auch sonst von Theon benutzt ist 
(Schol. Lyeophr. 201, 20 Sch. Schol. Apoll. II 
1242/43 b). Philostephanos gehört überhaupt zu 
den bevorzugten Quellen Theons. Aus seiner 
Schrift über die wunderbaren Flüsse wird stam- 
men, was Schol. Theocrit. V 14/16b (wozu auch 
14/16 k gehört) vom Krathis und Schol. Lyeophr. 
361, 10 Sch. vom Titon erzählen; dem Buch 
Ilepi tüv èv Aoig nölewv sind außer dem oben 


30 angeführten Scholion über die Makrones aus den 


Apollonios-Scholien noch zuzuweisen I 985 über 
das Dindymon-Gebirge, IV 277/78 b über Aia, 
IL 946/54 e über Sinope, II 704 über die Völker- 
schaft der Bistonen; die Yrouvýuara werden 
ausdrücklich für die Verwandlung Letos in eine 
Wölfin angeführt (ebd. II 123/29 a). Ohne Zwei- 
fel sind die Kollektansen des Philostephanos von 
Theon in weit stärkerem Maße ausgeschöpft wor- 
den als diese namentlichen Erwähnungen erkennen 


40 lassen. Dasselbe ist anzunehmen von den Werken 


des Lysimachos. Das wörtliche Zitat aus 
dem 2. Buche der Nooro«, das bereits erwähnt 
wurde (Schol. Apoll. I 558) stellt die Meinungen 
von 5 Autoren über die Mutter Achills zusam- 
men; ein anderes, aus dem 1. Buche der Onfaïxà 
rapddoka (ebd. III 1177/87 a. b), verzeichnet die 
abweichenden Außerungen anderer 5 Autoren 
über Kadmos; jedesmal sind 2 darunter, die in 
den Theon-Scholien nicht wiederkehren. Es wäre 


allein (Schol. Theocrit. I 64e. XIII 75c. Apoll. 50 auffallend, wenn sich Theon diesen Reichtum des 


I 131) oder in Verbindung mit unmittelbar be- 
nutzten Autoren wie Pherekydes und Hellanikos 
nennt (Schol. Apoll. I 1126/31b. II 1052/57 a). 
Trotzdem kann man nicht die umgekehrte Be- 
hauptung wagen, daß Mnaseas überall da, wo er 
neben entlegenen, schwerlich von Theon selbst 
ausgezogenen Schriftstellern erscheint, diese ver- 
mittelt haben müßte, denn es gibt Stellen, 
an denen andere Träger der mythographischen 


Überlieferung mit demselben Recht die Rolle des 60 


Vermittlers für sich in Anspruch nehmen kön- 
nen. So werden z.B. im Schol. Apoll. IV 263/64 b 
die sonst unbekannten Autoren Theodoros und 
Aristias von Chios sowie die wenig bekannten 
Dionysios von Chalkis und Xenagoras aus einer 
Mittelquelle stammen, und als solche bietet sich 
der mitten zwischen ihnen stehende Mnaseas an; 
aber es mahnt zur Vorsicht, daß Dionysios ebd, 


Lysimachos an erlesener Gelehrsamkeit nicht 
auch an anderen Stellen seiner Kommentare zu- 
nutze gemacht hätte. Am wenigsten tritt bei 
Theon der dritte große Sammler unter den Kalli- 
macheern, Istros, hervor. Er erscheint nur 
(mit den Sóuuxta) als Zeuge für eine Version 
der Phineus-Sage (Schol. Apoll. TI 206/08 b) und 
für die Geschichte der Theaneira (Schol. Lycophr. 
170, 10 Sch.). 

Haben wir so eine Reihe wichtiger mytho- 
graphischer Hilfsmittel aufgezeigt, deren sich 
Theon bei der Abfassung seiner Kommentare be- 
dient hat, so dürfen wir doch bei ihm so wenig 
wie bei Didymos glauben, daß er sich auf ein 
Schöpfen aus den alten Sammelwerken beschränkt 
und diese nieht auch weitgehend durch eigene 
era der Dichter und Historiker ergänzt 

ätte. 
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IV. Die Handbücher der frühen 
Kaiserzeit. 

9. Als Rom im 1. Jhdt. n. Chr. die Männer 
der Wissenschaft mit immer wachsender Kraft 
an sich zog und Alexandreia überflügelte, konnte 
es nicht ausbleiben, daß auch die mythographische 
Arbeit ein anderes Gesicht bekam. Der vornehme 
Römer, der sich die griechische Bildung aneig- 
nen, aber nicht Schulmeister werden wollte, ver- 
langte nicht nach der Gelehrsamkeit eines Didy- 
mòs, über die Seneca die Schale seines Spottes 
ausgoß (Epist. 88, 37). Wenn ein Grammatiker 
dem neuen Bildungsbedürfnis, das natürlich nieht 
auf die Hauptstadt beschränkt war, auf dem Ge- 
biete der Sagenkunde dienen wollte, so mußte er 
sich ein ganz anderes Ziel setzen als den alex- 
andrinischen Gelehrten vorgeschwebt hatte; er 
durfte nicht die verbreitetsten Sagen und Sagen- 
formen als bekannt voraussetzen und das Haupt- 
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8 Stellen (I 74/75. 76. 118. IT 5. 6.23. III 45 
—47. 100), an denen folgende Quellen genannt 
werden: von Dichtungen und Dichtern Thebais, 
Alkmaionis, Nostoi, Asios, Eumelos, Kerkops, 
Hesiodos, Telesills, von Historikern und Mytho- 
graphen Pherekydes, Akusilaos, Herodoros, Askle- 
piades von Tragilos, Demartes, Dionysios von 
Mytilene und Kastor. Da vom diesen Autoren 
nur Hesiodos, Pherekydes, Akusilaos und Askle- 


10piades auch außerhalb der angeführten Sammel- 


zitate erscheinen, und fast alle uns bereits unter 
:den Quellen der alexandrinischen Mythographen 
begegnet sind, kann als sicher gelten, daß auch 
der Verfasser der Bibliothek sie den gelehrten 
Kallimacheern des 3. Jhdts, verdankt. Es laufen 
also in der Bibliothek und den ihr verwandten 
Werken der frühen Kaiserzeit die beiden Haupt- 
strömungen der tischen M. zusammen, 
deren getrennten Lauf wir bisher verfolgt haben: 


gewicht auf entlegene Stoffe und abweichende 20die Literatur der Hypothesen und Paraphrasen, 


Versionen wenig bekannter Schriftsteller legen, 
sondern mußte sich im Gegenteil bemühen, die 
auf den Dichtungen Homers, der Kykliker, der 
großen Tragiker, des Rhodiers Apollonios und an- 
derer beruhende Vulgata möglichst vollständig, 
klar und in einprägsamer Abfolge vorzutragen, 
Besonderheiten einzelner Dichter und Geschieht- 
schreiber jedoch nur in beschränkter Auswahl mit- 
zuteilen. So ergab es sich von selbst, daß die M., 


die letztlich aus dem Peripatos stammt, und die 
alexandrinische Kollektaneen-Schriftstellerei. 

10. Der Bibliothek ähnlich haben wir uns 
das mythologische Handbuch zu denken, das den 
unter Hygins Namen überlieferten Fabulae zu- 
grunde liegt (über diese vgl. o. Bd. X S. 636ff.). 
Hygin hat zwar eine auf die nackten Namen 
beschränkte Theogonie an die Spitze gestellt und 
die Sagen der Götter und Heroen in 220 Kapitel 


wenn sie den Gebildeten ein Hilfsmittel für die 30 aufgeteilt (von den anschließenden Indices wird 


Lektüre, für die schöngeistige Unterhaltung und 
für den Schmuck der Rede bieten wollte, in den 
Dienst des Klassizismus trat. 

Ob schon die Sagensammlungen des C. Iulius 
Theopompos von Knidos, des Vertrauten 
Caesars, des Alexandros von Myndos aus der 
Zeit des Augustus und Tiberius und anderer in 
dem gekennzeichneten Sinne abgefaßt gewesen 
sind, wissen wir nicht; für uns ist jedenfalls 


Hauptvertreter dieser Art von Handbüchern die 40 


unter dem angemaßten Namen des Atheners 
Apollodoros überlieferte Bißhodnen (vgl. 
o. Bd. I S. 2875ff.). Sie beginnt mit der Theo- 
gonie, erzählt die Heldensagen aufgereiht am 
Faden der an Deukalion, Inachos, Agenor, Pelas- 
gos, Atlas, Asopos, Kekrops und Pelops anknüp- 
fenden Genealogieen, gipfelt in den Troika und 
endet mit dem Tode des Odysseus. Ps.-Apollodor 
schließt sich also in der Begrenzung und Anord- 


nung des Stoffes eng an den oben erwähnten 50 


Kyklographen Dionysios von Samos an, doch 
wissen wir von diesem viel zu wenig, um sagen 
zu können, wieweit er etwa dem Spätling die zu- 
grunde liegenden Quellen vermittelt hat. Als 
solche sind deutlich erkennbar: für die Troika 
Hypothesen der kyklischen Epen von den Kyprien 
bis zur Telegonie, für die Göttergeschichte und 
die Genealogieen Hesiod (besonders die Kataloge 
und Eoien) und Akusilaos, für die eingefügten 


Erzählungen aus der Heldensage Pherekydes, 60 


Hellanikos, tragische Hypothesen, Apollonios 
(Argonautika), eine Heraklee, eine Atthis und 
anderes. In die den genannten Quellen entnom- 
menen Haupterzählungen sind hier und da Va- 
riantennester — mit oder ohne Nennung von 
Gewährsmännern — eingeschoben, wie wir sie be- 
teite aus Philodem, Diodor, Didymos und Theon 
kennen. Es handelt sich in der Hauptsache um 


später die Rede sin), aber die genealogische An- 
ordnung der griechischen Vorlage scheint noch 
ebenso hindurch wie die in den Kyklen übliche 
Stoffbegrenzung. Während die neue Ordnung 
und die gelegentliche Berücksichtigung römischer 
Diehter auf den Verfasser selbst zurückgehen 
dürften, sind es, wie die Reste einer griechischen 
Übersetzung aus dem J. 207 lehren (über ihren 
Umfang vgl. Rose Class. Quart. XXI 96—99), 
Spätere gewesen, die das Werk auf seine jetzige 
Kürze gebracht haben. Die Zitate, die der grie- 
ehischen Vorlage gewiß nicht gefehlt haben, 
scheinen schon bei der Übertragung in das Latei- 
nische ausgelassen zu sein. Trotzdem ergeben 
sich bei genauerer Prüfung (über die Theogonie 
vgl. Matakiewiez Eos XXXIV 93—110) mit 
Sicherheit als letzte Quellen Homer, Hesiod, der 
Kyklos, die alten Genealogen, alexandrinische 
Dichter und — in besonders starkem Maße — 
die Tragiker, Danach haben wir ein Recht, die 
unmittelbaren Quellen der griechischen Vorlage 
ebendort zu suchen, wo wir sie für die Bibliothek 
haben fließen sehen. . 
11. Dagegen wage ich nicht, auf ein gleich- 
artiges Handbuch auch die mythographischen 
Exkurse zurückzuführen, die Pausanias In 
seine Periegese eingeflochten hat (gegen Kalk- 
mann und Bethe). Seine Quellen scheinen 
mir vielmehr wie in der Periegese selbst so auch 
in den Einlagen so mannigfaltiger Art zu sein, 
daß wir die Mittelglieder, die ihn etwa mit dem 
echten Apollodor und Istros von Kyrene verbin- 
den (vgl Wellmann De Istro Callimachio, 
Greifsw. 1886, 77—106), nicht mehr zu bestim- 
men vermögen. Daß die genannten und andere 
Autoren der älteren Alexandrinerzeit nicht mehr 
unmittelbar benutzt sind, lehren die Fälle, in 
denen sie — nicht von Pausanias selbst, sondern 
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von einer seiner Vorlagen — miteinander ver- 
bunden und ausgeglichen erscheinen (z. B. in der 
Asklepios-Geschichte Apollodoros und Istros nach 
Zucker Spuren von Ap. Heol Bear bei christl. 
Schriftstellern, Münch. 1904, 26—31); daß sie 
für die gleichen Erzählungen andere Quellen 
neben sich haben, zeigen die häufigen Anführun- 
gen von Gewährsmännern wie Linos, Pamphos 
und Olen, die der guten Zeit fremd sind. Schließ- 
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und die Tragödie stützten, sondern in weitestem 
Maße gerade die Lokalsagen heranzogen, deren 
Kenntnis die alexandrinischen Dichter und Ge- 
lehrten vermittelten. - 

Die besonders beliebte Gruppe der Ver- 
wan dlungen ist, wie es scheint, zuerst von 
Nikandros von Kolophon zusammengefaßt 
und in einem hexametrischen Lehrgedicht Ære- 
gorobusva behandelt worden. Wahrscheinlich lei- 


lich spricht gegen die Benutzung eines Hand- 10 tete ihn ein von den Ařva des Kallimachos ge- 


buches der uns vertrauten Art auch die von 
Kalkmann (264—270) beobachtete Tatsache, 
daß die den einzelnen Landschaftsbeschreibungen 
vorangestellten Genealogieen den Geschichten der 
Exkurse oft widersprechen *). 

V. Sonder-Sammlungen. 

12. Neben den Handbüchern, deren Haupt- 
bestimmung es war, den Gebildeten die große 
Götter- und Heldensage als Vorbereitung auf die 


nährtes Interesse an der Erklärung kultischer 
Dinge, aber die Stoffe wird er doch vornehm- 
lich aus prosaischen Sammelwerken herausgelesen 
haben. Während wir über die Merauoepwosıs 
eines Didymarchos (vgl. o. Bd. V 5. 442) 
und eines Theodoros b. Verg. Georg. I 
399) nicht. viel mehr n können, als daß sie 
zwischen Nikander und Ovid gedichtet sein 
müssen, liegt das gleichnamige Werk des Par- 


Lektüre der Klassiker und bis zu.einem gewissen 20 thenios von Nikaia durch sein Verhältnis zu 


Grade auch als Ersatz für diese Lektüre darzu- 
bieten, liefen andere Arbeiten einber, die be- 
stimmte Gruppen gleichartiger Sagen für irgend- 
welche Sonderzwecke zusammenstellten. Das Be- 
streben dieser Arbeiten, auf einem eng umgrenz- 
ten Gebiet möglichste Vollständigkeit zu er- 
reichen, führte von selbst dazu, daß sie sich nicht 
wie die Handbücher vorwiegend auf das Epos 


Cornelius Gallus und Vergil zeitlich fest. Sach- 
lich dürfen wir vermuten, daß es nicht epische 
Form hatte, sondern — die Zugehörigkeit von 
Frgm. 22 Martini vorausgesetzt — einen Kranz 
kurzer, fein geschliffener und pointierter Ele- 
gieen bildete. Mit den AAloıwoeıs des jüngeren 
Antigonos von Karystos treten wir schon in 
das Zeitalter des Augustus ein (vgl. v. Wila- 
mowitz Ant. v. Kar. 169--174), das uns in 


*) Bethe hat 1887 den Versuch gemacht, 30 den Metamorphosen Ovids die klassische Behand- 


die Verwandtschaft Digdors mit den anderen 
Hauptträgern der mythographischen Tradition 
auf die gemeinsame Benutzung eines in der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. entstandenen großen 
mythologischen Handbuches zurück- 
zuführen, das, in der Gesamtanlage der Biblio- 
thek vergleichbar, die Sagenvarianten teils auf 
Grund eigener Lektüre des Verfassers, teils nach 
Vorarbeiten früherer Grammatiker ausführlich 


lung des Gegenstandes beschert hat. Ehe wir 
jedoch das Verhältnis Ovids zu seinen griechi- 
schen Vorgängern kennzeichnen, müssen wir noch 
der Sondersammlung von Vogrlgeschichten Er- 
wähnung tun, die in guter alexandrinischer Zeit 
(Philochoros kennt sie bereits) in Hexametern 
abgefaßt und auf den Namen der Boio, einer 
mythischen Priesterin von Delphi, gestellt war 
(vgl. o. Bd. III S. 633). Diese Oovıdoyorla er- 


und mit Quellenangaben mitgeteilt habe. Diese 40 zählte nicht nur die entlegensten Sagen von der 


Hypothese hat Jahrzehnte hindurch die Erörte- 
rung aller Fragen der antiken Sagenüberlieferung 
weithin beherrscht und ist zuletzt noch von 
W. A. Baehrens (Studia Serviana 1917 pas- 
sim) und Wendel (Überl. u. Entsteh. d, Theo- 
krit-Scholien 90—102) vertreten worden. Nach- 
dem schon Schwartz (o. Bd. I S. 2878) an 
die Stelle des einen großen Handbuches eine 
Mehrheit nach gleicher Methode angefertigter 


Verwandlung von Menschen in Vögel, sondern 
berichtete auch über die Lebensweise dieser Vögel 
und, worauf es dem Verfasser besonders ange- 
kommen zu sein scheint, über ihre Bedeutung in 
der Mantik. Das vielseitige Werk wurde durch 
Aemilius Macer, den Freund Vergils und 
des jungen Ovid (vgl. o. Bd. I S. 567) in das 
Lateinische übertragen. 

Ovid hat das Gerüst seines kunstvollen 


Werke als Ausgangspunkt der Kompendienlite- 50 Baues der Metamorphosen einem Kyklos entnom- 


ratur angesetzt hatte, sind besonders Wagner 
(Jahrb. f. Phil. CXLV 242), Gruppe (Jahresb.), 
Robert (Oid. I 547) und Hartmann (12ff.) 
mit Erfolg bemüht gewesen, an einzelnen Bei- 
spielen die Unmöglichkeit der Betheschen An- 
nahme nachzuweisen. Daß ich selbst jetzt die 
Handbuchhypothese ablehne, wird der oben ge- 
gebene geschichtliche Überblick zur Genüge ge- 
zeigt haben. Wenn so das große Handbuch der 


men, der mit der Weltschöpfung begann und mit 
Odysseus’ Tode schloß, aber als Römer die Nosten 
der griechischen Helden durch die (nach Vergil 
erzählte) Aeneas-Fahrt ersetzt und das Ganze mit 
der Apotheose Caesars gekrönt. Dieses chrono- 
logisch und genealogisch gerichtete Gerüst, das 
in den Sagen von Kadmos und seinem Geschlecht, 
von Medea und den Argonauten, von Theseus, 
Meleagros, Herakles und schließlich vom Kriege 


Mythologie, das, ohne je in der Literatur erwähnt 60 um Troia sichtbar wird, ist ausgefüllt mit einer 


zu sein, doch die wichtigste Vermittlerrolle in 
der Überlieferung der antiken Sagen gespielt 
haben müßte, allgemein und endgültig aufgegeben 
ist, bleibt doch das Verdienst Bethes be- 
stehen, daß er die Gleichartigkeit des in der 
mythographischen Schicht von Diodoros bis Pau- 
sanias abgelagerten Stoffes klar erkannt und ein- 
dringlich dargelegt hat. 


kaum übersehbaren Menge von Verwandiungs- 
geschichten, die ihren ursprünglichen Platz un- 
möglich in einem Kyklos gehabt haben können. 
Probus a. O. bezeugt uns, daß Ovid die Dich- 
tungen des Nikandros und des Theodoros als 
Quellen benutzt hat, und Einzeluntersuchungen 
haben es wahrscheinlich gemacht, daß gelegent- 
lich auch Parthenios und Boio von ihm heran- 
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gezogen worden sind. Eine völlige Sicherheit ist 
aber in der Quellenfrage nicht zu erzielen, da wir 
die verlorenen griechischen Dichtungen zu wenig 
kennen und außerdem mit der Möglichkeit rech- 
nen müssen, daß es schon zu Ovids Zeit eine pro- 
saische Sammlung von Verwandlungssagen ge- 
geben hat, wie sie Hygin vorgelegen zu haben 
scheint (vgl. Dietze Komposition u. Quellen- 
benutzung in Ovids Metam. 1905, 45—59) und 


wie sie vielleicht auch von dem alten Vergil- 10 


Kommentator benutzt worden ist, auf den die 
aus griechischer Quelle geflossenen Verwand- 
lungssagen bei Servius zurückgehen (vgl. 
Baehrens Studia Serviana 1917). 

Daß wir vom Inhalt der Dichtungen des Nik- 
andros und der Boio überhaupt eine Vorstellung 
haben, verdanken wir fast ausschließlich der 
Merauopp&oeow ovvaywyń des Antoninus 
Liberalis (vgl. o. Bd. I S. 2572). Die von 
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ter euphorioneischer Dichtung in Rom, seinem 
Gönner Cornelius Gallus übersandt hat, damit 
dieser die von Dichtern nur angedeuteten Ge- 
schichten besser verstehen und daraus auch ge- 
eignete Stoffe für seine eigenen Epyllien und 
Elegieen auswählen könne. Die den meisten der 
36 Geschichten beigeschriebenen literarischen 
Notizen stammen von der Hand eines späteren 
Grammatikers (wahrscheinlich des zweiten Anto- 
ninus-Scholiasten), weisen aber durch die über- 
raschende Bekanntschaft mit alezandrinischen 
Elegikern, entlegenen Lokalhistorikern usw. auf 
die Existenz eines gelehrten Sammelwerks, das 
diese Sagen mit sorgfältigen Quellenbelegen ver- 
zeichnet hatte, Ob man dieses Sammelwerk 
wegen der Beischrift zu Ant. Lib. 23 mit dem 
Aew des Pamphilos gleichsetzen darf, steht 
dahin. Über die wirklichen Quellen des Parthe- 
niog wissen wir nichts; denn, wenn er selbst 


seinem ersten Scholiasten stammenden, neunmal 20 auch nur Dichter als weine Vorgänger anführt 


verloren gegangenen Randbeischriften (vgl. dar- 
über zuletzt Wendel Gnomon VII 152) lehren 
uns nämlich, daß sämtliche 41 Verwandlungs- 
geschichten dieser Sammlung den genannten 
Dichtungen der Alexandrinerzeit nacherzählt sind; 
die Zusätze des zweiten Scholiasten haben für die 
Quellenfrage keine Bedeutung, da sie nichts an- 
deres als Zitate und Zitatennester der bekannten 
Art darstellen, die auf Parallelen und Varianten 
hinweisen sollen. 

13. Eine zweite von den Diehtern und Mytho- 
graphen der hellenistisch-römischen Zeit bevor- 
zugte Gruppe bilden die Sternsagen. Ihre 
Sammlung geht auf Eratosthenes zurück 
(vgl. o. Bd. VI S.377f.), der durch die Vereini- 
gung astronomischer und tischer Kennt- 
nisse wie kein anderer zu dieser Aufgabe befähigt 
war. Der dürftige Auszug, der unter dem Titel 
Karastsgıouoi in verschiedenen Brechungen auf 


(Alexander den Aitoler, Nikainetos, Nikandros 
und die Adoßov xticıs), so wird doch dadurch 
die Benutzung eines den Stoff bequemer dar- 
bietenden Historienwerkes nicht ausgeschlossen, 

15. Während das örouvnudrov des Parthenios 
keinerlei schriftstellerische Ansprüche erhebt, hat 
sieh wenige Jahrzehnte später Konon mit 
seinen Amyýosis, die wir durch Photios im Aus- 
zuge kennen (vgl. o. Bd. XI S. 1335. FGrH 26), 


30 bewußt die Aufgabe gestellt, einem gebildeten 


Publikum 50 unterhaltsame Erzählungen aus Sage 
und Geschichte in gutem Attisch und rhetori- 
scher Stilisierung darzubieten. Da sein Augen- 
merk auf die formale Gestaltung der Erzählun- 
gen gerichtet war, wird er auf die Beschaffung 
des Stoffes nicht mehr Mühe verwandt haben als 
unumgänglich nötig war. Hoefer (Konon 1890) 
hat ihm die Benutzung einer Sammlung ätiologi- 
scher Sagen nachgewiesen, die sich ihrerseits mit 


uns gekommen ist, hat sich allerdings nicht nur 40 Dichtungen der Alexandriner (Kallimachos und 


durch Kürzungen, sondern auch durch spätere 
Zusätze und eine an Arats Phainomena an- 
echließende Anderung der Reihenfolge der 42 er- 
zählten Sagen weit vom Original entfernt, be- 
wahrt aber doch aus verlorenen Epen, Tragödien 
und historischen Schriften wertvolles altes Sagen- 
gut. Eine vollere Fassung wirkt in den Kom- 
mentaren zu Arat und in der unter Hy 

gins Namen überlieferten Astronomie (vgl. o. 


Apollonios) berührte, und daneben eine Sem 
iorogla (wir befinden uns in der Zeit des Didy- 
mos!) als Quelle vermutet. Die Geschichten, die 
Hoefer auf Ephoros und Hegesippos von Me- 
kyberna direkt zurückführt, dürften ebenfalls 
durch die zweite Quelle vermittelt sein. Die Be- 
rührungen Konons mit der etwa gleichzeitigen 
Tlogaddkovr Bär ovvaywyń des Nikolaos 
von Damaskos, die Photios (145 b 39) be- 


Bd. X S. 640f.) nach, und Ovid hat in den 50 merkt hat, werden auf der Abhängigkeit beider 


Fasti und vielleicht auch in den Metamorphosen 
aus einer solehen geschöpft. 

14. Die Neigung der alexzandrinischen Dichter 
zur Behandlung erotischer Dinge hat früh- 
zeitig dazu geführt, daß Sagen, die ein Liebes- 
motiv enthielten oder mühelos mit einem solchen 
ausgestattet werden konnten, gesammelt und in 
Elegieenkränzen behandelt wurden; es braucht nur 
an Namen wie Philetas, Hermesianax und Eupho- 
rion erinnert zu werden. Die Stoffe wurden den 
Dichtern zunächst von der antiquarischen Lokal- 
forschung geliefert, aber es bedurfte doch eines 
ausgedehnten Bücherstudiums und der Anlage 
einer die Funde festhaltenden Materialsammlung, 
wenn ein soleher Elegieenkranz zustande kommen 
sollte. Durch einen glücklichen Umstand ist uns 
ein derartiges önouvnudror erhalten, und zwar 
dasjenige, das Parthenios, der Hauptvertre- 


von Ephoros beruhen. 

VI Kataloge. 

16. Eine letzte und besonders dürftige, aber 
in ihrer Wirkung weitreichende Gruppe der 
mythographischen Literatur bilden die Kata- 
loge, d. i. kurzen Verzeichnisse gleichartiger 
Erscheinungen aus der Sagenwelt. Sie sind wohl 
letztlich peripatetisch-alexandrinischen Ursprungs, 
haben aber, wie bei einem solchen Hilfsmittel 


60 des Sehulunterrichtes nicht zu verwundern ist, 


im Lauf der Jahrhunderte mannigfache Umge- 
staltungen erfahren, und zwar nicht nur in dem 
Sinne, daß derselbe Katalog verkürzt oder erwei- 
tert wurde, sondern auch in dem anderen, daß 
neue Verzeichnisse den alten zur Seite traten, 
wobei schließlich auch die Grenzen überschritten 
und Dinge der geschichtlichen Welt mit denen 
der Sage vermischt wurden. Diese Wandlungen 
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im einzelnen zu verfolgen, ist nur selten möglich 
und liegt hier außerhalb der Aufgabe; wir be- 
schränken uns darauf, die wichtigsten Kataloge 
namhaft zu machen. 

Eine Sammlung von Erıxinosıs deörv 
hat Wentzel (De grammaticis Graecis I. "Erw, 
1890) als gemeinsame Quelle des Diogenianos 
(Hesychios), Athenaios, Clemens von Alexandrien, 
Theon in den Lykophron-Scholien und Pausanias 
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19. Eine Liste von Erfindungen wird 
gleichermaßen von Plinius (n. h. VII 191—210), 


Clemens Alexandrinus (Strom. I 74, 1—77, 1} 


und Hygin (fab. 273. 274 + 277) *) benutzt. Sie 
gehört zur mythographischen Literatur nicht nur 
deshalb, weil die Erfinder zum Teil den Kreisen 
der Götter und Heroen angehören, sondern auch 
deshalb, weil die Einsetzung der Festspiele zu 
den edonuara gezählt wird. Auch die hier und 


erschließen wollen. Daß die zahlreichen Erklä- 10 im vorigen Abschnitt genannten Kataloge gehen 


rungen von Götterbeinamen, die bei diesen 
Schriftstellern auftreten, letztlich aus denselben 
Werken, d.i. besonders aus Apollodoros’ Heoi der 
und aus Polemons Brief an Attalos stammen, 
kann als erwiesen gelten; doch scheint mir die 

ößere Ausführlichkeit Theons und des Pausanias 

ie Annahme zu empfehlen, daß diese beiden in 
einer näheren Beziehung zu den Quellenwerken 
stehen als Clemens (Protr. II 38.39 mit Scholien), 


vielleicht auf den peripatetischen Peplos zurück. 
Vgl. Wendling De Peplo Aristotelico, Straßb. 
1891. Kleingünther Iloöros sbeerns 1983, 
Philol. Suppl. XXVI 1, 143—151. 

VII 20. Ausklang. 

In den Handbüchern und Katalogen haben 
wir diejenigen Formen der M. kennengelernt, die 
von den Grammatikern des 1. und 2. Jhdts. 
n. Chr. besonders gepflegt wurden. Aber auch 


Athenaios und Diogenian, die einen knapperen, 20 die gelehrten älteren Werke, die eich daneben 


katalogartigen Auszug aus ihnen benutzen. 

17. Fester greifbar ist der von euhemeristi- 
schem Geiste erfüllte Katalog, der die widerspre- 
chenden Genealogieen, an denen Götter beteiligt 
sind, durch die Annahme einer Mehrheit gleich- 
namiger Götter zu erklären versucht. Dieser 
Götterkatalog, dessen Bruchstücke uns bei 
Cieero (Nat. deor. III 42. 53—60), Clemens Alex- 
andrinus (Protr. II 28. 29), Laurentius Lydus 


noch erhalten hatten, wurden den bescheidenen 
Bedürfnissen der Zeit entsprechend in Auszüge 
gebracht und bildeten mit jenen zusammen das 
Material für die mythographischen: Partieen der 
enzyklopädischen Sammelwerke, die 
im 2. Jhdt. in Menge emporschossen und sich 
entweder als zwanglose Stoffanhäufungen gaben 
oder durch Umlegung eines novellistischen Rah- 
mens literarische Ansprüche erhoben. Die Ver- 


(De mens, IV 38. 44. 46. 48, 54. 90), Firmieus 30 suche, die unmittelbaren Quellen des Athe. 


Maternus (De err. 16), Ampelius (Lib. mem. 9), 
Servius auct. (Aen. I 297. IV 577) und einigen 
von den genannten abhängigen Autoren begeg- 
nen, ist im 2. oder beginnenden 1. Jhdt, v. Chr. 
unter Zugrundel g einer chronologisch geord- 
neten Reihe von Stammbäumen zusammengestellt 
und hat verschiedene Umarbeitungen erfahren, 
von denen nur die von Clemens (auf dem Wege 
über Didymos) benutzte des Aristokles von Rho- 


naios und der Varia historia des Aelianus 
festzustellen, sind zum Scheitern verurteilt, so- 
lange wir Werke wie die Súupxta ovunoouaxd des 
Didymos, den Asıucav des Pamphilos, die Davro- 
dern lorogia des Favorinus und ihre Verwandten 
nicht kennen. In die Gruppe der Buntschrift- 
steller gehört auch Ptolemaios Chennos, 
von dessen Kaıwr ioropia wir dureh den dürfti- 
gen Auszug des Photios (Bibl. cod. 190) und 


dos namentlich und zeitlich festgelegt werden 40 einige Zitate der Homer-Scholien, des Eustathios 


kann. Vieleicht bildete er in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt einen Teil des dem Aristoteles zu- 
geschriebenen Z/önios. Vgl. W. Michaelis 
De origine ind. deorum cognominum, Berl. 1898, 
Bobeth De indieibus deorum, Lpz. 1904 (dazu 
Agahd Woch. f. kl. Phil. 1905, 827—833). 
18. Von Göttern geliebte Frauen 
hatte Hygin in den verlorenen Kapiteln 226—232 
zusammengestellt. Spuren einer derartigen Liste 


und des Tzetzes, wissen, Er geht jedoch mit dem 
Stoff, den er lediglich unter dem Gesichtspunkt 
des Neuen und Überraschenden zusammengetra- 
gen hat, so willkürlich um, daß er als mytho- 
graphische Quelle so wenig in Betracht kommt 
wie die etwa gleichzeitigen Romane der Dik- 
tys und Dares, die ihre Erzählungen der 
Troika zwar auf mythographische Überlieferun- 
gen gründen, sie aber im übrigen mit voller 


finden sich auch bei Clemens Alexandrinus Protr. 50 Freiheit ausgestalten; dadurch werden auch die 


DO 32, 2—33, 4 (vgl. vv Wilamowitz Ind. 
Schol. hib. Gryph. 1880, 12) und sogar schon in 
Ovids Metamorphosen VI 103—126 (vgl. Dietze 
18). Clemens schließt 33, 5—9 an diese Liste 
zwei weitere an, von denen die erste von Göt 

tern geliebte Knaben, die zweite von 
Göttinnen geliebte S$terbliche ver- 
zeichnet. Die erste berührt sich mit Clem. Rom. 
Hom. V 15. Philostr, Ep. 8 und Athen. XII 


Schriftstellerzitate, die Ptolemaios offenbar reich- 
licher beibringt, als seine Vorlagen sie ihm ge- 
boten haben, unverwertbar. Vgl. Chatzis Der 
Philosoph u. Grammatiker Ptol. Ch. 11914 (Stud. 
z. Gesch. u, Kult. d. Altert. VII 2). Hart- 


*) Diese Indices gehören, wie das Inhaltsver- 
zeichnis des griechischen Hyginus aus dem J. 207 
beweist, sicher zu dem ursprünglichen Bestande 


602 (vgl. v. Wilamowitz a. O. und Ga-60des Handbuchs, ebenso die aus Varros Hebdo- 


brielsson Über die Quellen d. Clem. Alex. II 
1909, 258), liegt vielleicht Hyg. fab. 270. 271 
zugrunde und scheint wie die obengenannte schon 
Ovid bekannt gewesen zu sein (met. IX 421—425. 
X 152—219; vgl. Dietze 18f.). Einen Katalog 
der zweiten Art hatte Hygin in dem verlorenen 
cap. 233 gegeben, aber auch Athen. XIII 566 d 
setzt ihn voraus. 


mades stammenden Listen 221—223. Von den 
übrigen auf fab. 220 folgenden Kapiteln sind 
258—263 als Auszüge aus Servius junge Zutat, 
während es mir zweifelhaft erscheint, ob Wend- 
ling mit der Zuteilung von 225 und 275 an 
den alten Stamm und der Ableitung aller übrigen 
aus dem vorangehenden, ehemals volleren Fabel- 
buche selbst im Recht ist. 
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mann 169—181. Schissel von Fleschen- 
berg Dares-Studien 1908. : 

Die Tendenz, den mythographischen Stoff so 
zusammenzustreichen, daß der gelehrte Schein 
erhalten, der wissenschaftliche Wert aber preis- 
gegeben wird, hat sich im 2. Jhdt. auch in den 
Diehterkommentaren durchgesetzt: Theon ist 
im Sinne der neuen Zeit überarbeitet worden von 
Amarantos (Theokrit), Sophokleios (Apollonios) 


und Sextion (Lykophron), Didymos von Män- 10 


nern, die wir nicht mit Namen zu nennen ver- 
mögen (vgl. v. Wilamowitz Eurip. Herakl. 
P 175. 185). In die grammatische Literatur der 
Römer ist die mythographische Überlieferungs- 
masse besonders durch einen gelehrten Vergil- 
Kommentar früher Zeit überführt worden, 
von dem sie zu Aelius Donatus (dem Urheber der 
Daniel-Zusätze), Macrobius, dem sog. Philargy- 
tius, Lactantius Placidus (dem Scholiasten der 
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21. Ausgaben: Mvôoygápoe. Seriptores 
poeticae historiae Graeci, ed. Westermann, 
Brunsv. 1848. Darin: Apoll, Con, Parthen., 
Ptolem., Ant.Lib., Erat., Palaeph., Heraclitus; 
kleine Spätlinge, darunter Pediasimus de Her- 
culis laboribus. —Mythographi Graeci. Vol. I Apoll. 
Bibl. (Epit. Vat., Frgm. Sabbaitica, Procli exc. 
ex eyeli epici carm.), Pediasimus. Ed. Rich. 
Wagner. Lips. 1894. II 1. Parthen., ed. P. Sa- 
kolowski. Ant. Lib, ed. Edg. Martini. 1896. 
Suppl. Parthen. quae supers., ed. Edg. Martini. 
1902. III 1. Ps.-Erat, ree. Al, Olivieri. 1897. 
II 2. Palaeph. Heracl. Exc. Vat., ed. N. Festa, 
1902. — Kommentare: Apollodorus The Lib- 
rary, with an Engl. transl. by J. Q. Frazer. 
2 Bde., Lond. 1921. — Hygini Fabulae, rec. prol. . 
comm. append. instr. H. J. Rose. Lugd. Bat. 
[1983]. F. Jacoby Die Fragm. d. griech. Hist. 
I. Genealogie und M., Berl. 1923. — Darstel- 


Thebais des Statius), Servius und schließlich Isi- 20 lungen, die das ganze Gebiet oder größere 


dorus von Sevilla und den sog. Mythographi 
Vaticani gelangte (vgl. u. Bd. ITA S. 1836ff.). 

Von den originalen Werken der Alexandriner 
wurde am längsten das des Apollodoros 
gelesen und ausgeschrieben, weil es in den Jahr- 
hunderte währenden Kämpfen um den Götter- 
glauben den christlichen Apologeten als Stoff- 
sammlung ebenso willkommen war wie den 
Philosophen der verschiedenen Richtungen. Die 


Teile umfassen: C. Robert De Apollodori bi- 
hliotheca, Berl. 1873. v. Wilamowitz Hom. 
Unters. 1884, 328—862; Euripides’ Herakles I 
1889, 169—174; Die griech. Heldens. I (S.-Ber. 
Berl. Akad. 1925, 7). Kalkmann Pausanias 
der Perieget 1886, 200—264. Bethe Quaestio- 
nes Diodoreae mythographae, Gött. 1887. Suse- 
mihl II 1892, 28—61. Schwartz o. Bd. I 
S. 2875—2886. Gruppe I 7—11. Jahresber. 


stoische Emðoouh röv xarà shv Bdyvixi Deo- 30 CXXXVII (1908) 181—199. CLXXXVI (1921) 296 


Aoylav nagaðeðousvwv des L, Annaeus Cornu- 
tus verdankt Apollodoros die Deutung der Bei- 
namen der Götter, die Behandlung der Götter- 
bilder, die Kenntnis der heiligen Tiere und Pflan- 
zen und ähnliche kultisch-antiquarische Dinge, 
während sie daneben andere Quellen, besonders 
ein stoisches Lehrbuch, heranzieht (vgl. Bruno 
Schmidt De Cornuti theologiae Graecae com- 
pendio, Halle 1912, 44. Suppl.-Bd. V S. 995ff.). 


—800. Robert Oidipus I 1915, 511—564. 
Hartmann Unters. über d. Sagen v. Tod d. 
Odysseus 1917, 1—43. 166—181. Christ- 
Schmid-Stählin H18, 1920 passim. P fis- 
ter Jahresber. CCXXIX (1980) 157—171. 
[Carl Wendel.] 

Mythopolis s. Pythopolis. 

Mythos. 

Inhalt. 1. Wortbedeutung, Stand der For- 


Die wichtigste Vermittlerrolle hat der Neuplato- 40 schung. 2. M. als Anschauen. 3. Methodische 


niker Porphyrios gespielt, der durch die 
Ounoixà Enriuara auf die Homer-Interpretation 
bis zu Tzetzes und Eustathios hin den stärksten 
Einfluß gewann und mit seiner Schrift Meo 
äyaludıov dem Kirchenvater Eusebios (Praep. 
evang. III 11) ebenso wie Macrobius (I 17) wich- 
tigstes Material lieferte (vgl. Reinhardt De 
Graecorum theologia, Berl. 1910, 81—106). Den 
christlichen Apologeten war das- 


Voraussetzungen. 4. M. im kindlichen Alter. 
5. Stufen der geistigen Entwieklung. 6. Abgren- 
zung des M. gegen die benachbarten Gebiete. 
7. Das Werden des mythischen Gegenstandes. 
8. Die Loslösung. 9. M. als Bild. 10. Die Mehr- 
deutigkeit des mythischen Bildes. 11. Der M. 
als ‚Evangelium‘. 12. M. im Kultus. 13. Profa- 
nierung des M.; Dichter und M. 14. Struktur 
der mythischen Anschauungsform. 15. Mythische 


jenige Kapitel Apollodors besonders wertvoll, 50 Namen. 16. Mythos und Sprache. 17. Deutungen. 


das die Erhebung des Herakles, des Asklepios 
und der Dioskuren zu Göttern behandelte und 
damit ihre ursprünglich sterbliche Natur zugab. 


Es entstand daraus ein Locus communis, der, , 


von Clemens (Protr. II 30) kurz, von Theodoret 
(Graec. aff. cur. VIII 12—25) breiter ausgeführt, 
auch bei Tertullian (ad nat. II 14) und Lactan- 
tius (div. inst. I 10) wiederkehrt. Während die 
Lateiner, wie uns Lactanz verrät, ihre Kennt- 


1. Wortbedeutung, StandderFor- 
schung. Im Griechischen bezeichnet uödos eine 
bestimmte Richtung griechischer Geistesbeschäf- 
tigung, über deren t kein Grieche je in 
Zweifel gewesen ist, mochte auch die genaue 
Abgrenzung und Wertung im Laufe der Zeiten 
schwanken *). Die Entwicklung des Wortgebrau- 
ches in neuerer Zeit hat Gruppe Gesch. d. 
Mythol. (Suppl. zu Myth. Lex. 1921) skizziert. 


nis Apollodors der euhemeristischen Schrift De60 Man findet dort auch eine Besprechung der 


viris illustribus des Tarquitius Priscus (vgl. 
u. Bd. IV A 8.2392) verdanken, bleibt es un- 
gewiß, ob Theodoret sich eines Auszuges aus 
dem originalen Werk, etwa des von dem Jambli- 
chos-Schüler Sopatros in den Exłoyai dıdpogo: 
gebotenen, bedient oder lediglich einen älteren 
Apologeten ausgeschrieben hat. Vgl. Zucker 
Spuren von Apoll. IZegi dewv usw., Münch. 1904. 


Literatur bis etwa zum Schluß des vorigen Jahr- 
hundert. Das Grimmsche Wörterbuch be- 
sehränkt sich darauf, die jetzt nicht mehr ge- 


*) Die Wortgeschichte gibt die Dissertation 
von p Hofmann Göttingen 1922 Kap. 2 (bis 
zum J. 400; die Weiterführung würde nichts 
wesentlich Neues mehr bringen). 
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läufge Form ‚die Mythe‘ mit ‚Sage, unbeglau- 
bigte Erzählung‘, mythisch mit ‚sagenhaft, in 
der neueren täglichen Rede der Gebildeten wie 
zweifelhaft, des sicheren Bodens entbehrend‘ zu 
erklären. — Für uns handelt es sich nicht um 
die philologisch-historische Frage, welche An- 
schauungen vom Wesen des M. und daraus fol- 
gend, welche Methoden zu seiner Untersuchung 
sich einmal an das Wort M. angeschlossen haben. 
Es kommt vielmehr darauf an, möglichst er- 
schöpfend zu kennzeichnen, welche Art von Gei- 
stesbeschäftigung wir auf Grund eines gewissen 
Consensus gehalten sind, mit dem Namen M. 
zu bezeichnen, und in welcher Richtung wir 
wagen dürfen, einen seiner Natur nach vagen 
Begriff zweckmäßig einzuengen, um das Wesent- 
liche des Vorstellungskomplexes von Nebensäch- 
lichem gereinigt zu erfassen. 

Die Arbeit der letzten Jahrzehnte hat tief 


eingeführt, daß wir längst gewohnt sind, mit 
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sind und deren Taten sich in der fernsten Ver- 
gangenheit, für die Griechen in der Zeit vor der 
dorischen Wanderung, abspielen‘. Gleichzeitig 
weist er Howalds Definition M. und Tragödie 
(1927) zurück, der es als erste und wichtigste 
unserer Voraussetzungen bezeichnet, daß ‚der M. 
mit der Religion nichts zu tun hat‘. 

Mit einer Berichtigung dieser u. a. Definitio- 
nen wäre nichts gewonnen. Sie sind gewisser- 


10 maßen alle richtig, sofern ein jeder das Wort in 


seinem eigenen Sinne konsequent gebraucht. 
Fruchtbarer scheint es zu sein, aus dem seit 
J. Grimm überlieferten Gebrauche den beson- 
deren Gehalt herauszustellen. Denn dieser ver- 
band offenbar mit dem Worte M. eine viel prä- 
gnantere Vorstellung als das Wörterbuch zugeben 
will, wenn er diese auch selbst in seiner deut- 
schen Mythologie (1835) mit klaren Worten nicht 
ausgesprochen hat. Mit faßlicher Sicherheit 


genug in die Welt älterer Geisteshaltungen hin- 20 spricht Dilthe M Einl. i. d. Geisteswiss, (1883), 


Sage und Märchen spezifisch verschiedene F or- 
men phantastischer Erzählung zu bezeichnen. 
Wir werden uns dem M. gegenüber weniger auf 
eine definitorisch genaue Bestimmung seines In- 
halts einlassen, der vielmehr erst innerhalb einer 
Mannigfaltigkeit von nahe verwandten Erschei- 
nungen gewonneù werden kann, sondern werden 
aus der Fülle der konkreten Fälle durch unmittel- 


Ges. Sehr. I 134ff. von einem Zeitraum des my- 
thischen Vorstellens als einem Ablauf, der An- 
fang und Ende hat, wenn sich auch der Anfang 
im Dunkel verliert. Zwischen Religion und Meta- 
physik ist ihm mythisches Vorstellen ‚eine wei- 
tere große Tatsache‘, die als Gegebenheit uns 
der Notwendigkeit entzieht, unsere Gedanken 
hineinzutragen, statt geduldig und achtsam auf 
das Geschehen zu lauschen, eine Vorstellungswelt, 


bare Erfassung zu finden suchen, was den Kern 30 oder besser gesagt, eine Methode die Welt an- 


alles dessen ausmacht, was man gemeinhin mit 
mehr oder weniger Verantwortungsgefühl M. zu 
nennen pflegt, ohne daß vielleicht je mit kurzen 
Worten wird zusammengefaßt werden können, 
was uns das Wort M. sagt. 

Ein allgemeineres Interesse scheint sich in 
zahlreichen Bestimmungsversuchen der letzten 
Zeit zu dokumentieren. Im 2. Kap. von Nils- 
sons History of Greek religion (1925) erfahren 


zuschauen, die sich der Denkgesetze nicht in der 
uns gewohnten Weise bedient und die einmal bei 
einem oder mehreren, vielleicht bei allen Völkern 
die Grundlage des Weltbildes geschaffen hat. 

2. M. als Anschauen. Keine Phantasie- 
schöpfung vermag so stark unsere sonst so wache 
Kritik einzulullen wie der griechische M. Mag 
einer heute noch so sehr überzeugt sein, daß 
die Götter Griechenlands Wahngebilde seien, die 


wir unter der Überschrift: Origins of Greek 40 nie und nimmer existiert haben: in ihrer Greif- 


mythology von dem bedeutenden Einfluß von 
folk-tale motifs auf den M. Aber wir bekommen 
kein Kriterium an die Hand, um zu erkennen, 
was der Verfasser selbst unter M. versteht und 
wie man die ursprüngliche Form einer mythi- 
schen Erscheinung neben späteren Umbildungen 
und Verfälschungen erkennt. Der Weg, auf dem 
mit Nilssons Worten aus power powers, Dä- 
monen, Götter werden oder wie wir deutlicher 


barkeit stehen sie alle, Zeus, Hera, Athene, Aphro- 
dite und selbst die Kleineren, Nymphen und 
Satyrn, so leibhaftig vor uns, daß es einer nicht 
unbeträchtlichen Denkenergie bedarf, um sich 
von dem leuchtenden Scheine frei zu machen. 
Es muß zugegeben werden, daß diesen Gebilden 
der Phantasie einstmals sogar eine erhebliche 
Realität zukam, indem sie für ihre Gläubigen 
Mächte gewesen sind, die Sieg verliehen und 


sagen wollen: wie aus der unvorstellbaren magi- 50 Heere vernichteten, Mächte, von denen ein Teil 


schen Kraft mythische Gestalt (vgl. $ 7f.) wird, 
bleibt unsichtbar. So konnte noch Jolles Ein- 
fache Formen (1929) von einem verworrenen 
Gesamtbild sprechen (96), ausgehend von dem 
Schöpfungsbericht der Genesis und von Pindars 
Aitna, unter der Typhon begraben liegt, gelangte 
er zu einer beachtenswerten Deutung des M. 
als Funktion, zu einer Darstellung der mythi- 
schen Gebärde (M.’ Antwort auf eine Frage), 


der Geistesgeschichte Europas abhängt, sofern 
sie Meinungen, Entschlüsse, Taten oder Unter- 
lassungen von Menschen bewirkten, real nicht in 
abgelöst dinglicher Form, wie Homer Aphrodi- 
tens Blut fließen und Ares brüllen läßt, aber 
doch real genug, daß die Väter der Kirche 
gegen sie gekämpft haben, wie gegen wirkliche 
Feinde. 

Es dürfte ein hoffnungsloses Beginnen sein, 


ohne sich allerdings in eine Geschichte der gei- 60 sich die geistige Eigenart einer vergangenen Zeit 


stigen Form einzulassen (112), die allein ge- 
eignet wäre, uns aus der Zeit des überwundenen, 
rudimentär nachlebenden M. in diejenige der 
M.-Schöpfung zu versetzen, als in ferner Ver- 
gangenheit M. als Tat erstmals möglich wurde. 
Konstatierend faßt Pfister Die Rel. d. Griech. 
u. Röm, (1930) den M. als ‚religiöse Erzählung, 
deren Helden Götter, göttliche Wesen und Heroen 


klar machen zu. wollen, indem man unbekümmert 
seine eigene Anschauungsform als gültig voraus- 
setzt. Es handelt sich nieht um die Welt, die 
ist (im Sinne der Naturwissenschaft), sondern um 
diejenige, die für eine vergangene Generation 
gewesen ist, nicht als ob diese in tadelnswerter 
Weise einer Täuschung unterlegen wäre. Diese 
Welt war ihnen tatsächlich so, wie gie geschaut 
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wurde. Und wir werden mythisch anschauende 
Menschen nie verstehen, wenn wir die Welt nicht 
eben so anschauen, wie sie selbst. Es ist er- 
staunlich, wie noch Ed. Meyer G. d. A. I? 1, 
83i. (1907) unter der Überschrift primitives 
oder mythisches Denken‘ an dieser Problemlage 
vorbeisehen konnte. Um was es sich dreht, zeigt 
mit verblüffender Deutlichkeit Lévy-Bruhl 
Les fonctions mentales dans les sociétés inferieu- 
res 1910 (deutsche Übers. ‚Das Denken der Natur- 
völker‘ 1921) und La mentalité primitive 1992 
(deutsche Übers. ‚Die geistige Welt der Primi- 
tiven‘ 1927), wo der Verfasser sich allerdings so 
sehr auf eine der Grundfragen beschränkt, daß 
er unser Problem nur streift: Und doch kann 
man für griechisches Geistesleben sehr viel dar- 
aus lernen. Ebensowenig wie ein Hellene je 
einem Südseeinsulaner geistig ganz gleich ge- 
wesen ist, ebensowenig ist seine Welt mit der 
unsrigen identisch, und wir werden gut tun, uns 
von dem Kongenialen im Hellenen nicht täuschen 
zu lassen and. das Andersartige stark, vorüber- 
gehend vielleicht sogar zu stark zu betonen, um 
es überhaupt wahrzunehmen. 

Mit einer negativen Bestimmung der 
Primitivität ist nichts gewonnen, wenn nicht 
gleichzeitig das Positive zu Wort kommt, 
das der Primitive vor uns voraushat. Ein solches 
Positives ist der M. durch seine reale Wirksam- 
keit. Ein Beispiel möge zeigen, wie sich das 
Geglaubte, nicht das unvollkommen Erfaßte, 
sondern das den Bau des Weltbildes notwendig 
Bestimmende sozusagen nachträglich als psycho- 
logische und historische Realität erweisen kann. 
Im J. 413 stand Nikias vor der Aufgabe, das 
ersehütterte athenische Heer vor Syrakus recht- 
zeitig in Sicherheit zu bringen. Nikias hatte 
eine festumrissene Aufgabe. Mit dieser kollidierte 
eine unerwartete Mondfinsternis, deren geglaub- 
ter, aber für Nikias völlig realer Zusammenhang 
mit dem Geschehen der Welt ihn vor die Frage 
stellte: in unserm Sinne rationell handeln oder 
seiner Weltanschauung gemäß. Er tat das letz- 
tere, und das Heer ging zugrunde. Ein solches 
Handeln verstößt nicht eigentlich gegen die Ge- 
setze der Logik. Hier waren zwei Feinde: auf 
der einen Seite Syrakus mit seinen ihm bekann- 
ten Machtmitteln, auf der anderen die göttliche 
Macht, die nur an Zeichen (ońuata) erkennbar 
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denen wir hier sprechen, weder ‚Pfaffentrug‘ noch 
‚Selbstbetrug‘ ist. 

Blicken wir noch einmal auf die in § 1 ange- 
führten Definitionen desM. zurück, so scheint die 
Umgrenzung Nilssons zu eng zu sein; er 
sieht die Dinge in wissenschaftlicher Abstraktion 
nebeneinander und wird damit den geistigen Vor- 
gängen selbst nicht gerecht. Erzählen konnte 
das Volk nur von Dingen, die es umgaben; so 


10 ist die Volkserzählung ein Spiegelbild der Welt 


von damals. Aber in dieser Welt ‚existierte‘ 
eben damals sehr vieles, was heute nieht mehr 
existiert. In dieser Welt lebten auch Götter und 
Dämonen. Und so rechnet das Märchen mit der- 
selben Selbstverständlichkeit mit den mythischen 
Gestalten von damals, wie der M. mit den ‚Mär- 
ehenmotiven‘, d. h. dem Leben von damals, Ihrem 
Inhalt nach kann man Märchen und M. nicht 
scheiden; sie behandeln dieselben Sachen, aber 


20 sie geben ihnen einen verschiedenen Sinn; da 


hat Jolles sehr viel tiefer gesehen, wenn er 
für den M. an den Anfang die Frage stellte: 
jeder M., solange er M. ist, ist eine Antwort, 
auch ohne aitiologisch zu sein. Eine Erzählung 
kann Märchen sein, solange sie unterhält, und 
kann Fahrzeug des M. werden, sobald sie etwas 
bedeutet. Sie kann mythische Gestaltung des 
Unbegreiflichen gewesen sein und als Märchen 
der Unterhaltung dienen. Nicht ein Zusammen- 


30 setzen von Bestandteilen ist dieses Werden, son- 


dern ein Hinwenden der Sinngebung nach der 
einen oder anderen Seite. Auch das Religiöse 
läßt sich aus diesem Kreise nicht lösen, wie 
Nilsson und Howald möchten. Ist der 
Gegenstand einer Frage ‚tabu, sacer, heilig‘, so 
wird ihre Beantwortung dem Bereiche des Reli- 
giösen angehören, aber sie wird zugleich die 
Form des Märchens annehmen und die gestalt- 
hafte Lebendigkeit des M. besitzen. Die unserem 


40 abstrakten Denken mögliche Trennung war noch 


gar nicht vollzogen, und alles lebte und wuchs 
noch ineinander und beieinander. Vgl. die Aus- 
führungen von Preuß Relig. Gehalt der Mythen 
(1933), die sich mit der hier vorgetragenen An- 
schauung in vielem decken. 

Indem wir anerkennen, daß es Schichten im 
Bau des menschlichen Geistes gibt, die sich wie 
die Sedimente eines Gesteins übereinander legen, 
müssen wir an dem, was wir in besonderem 


ist, Indem für seine Begriffe die göttliche Macht 50 Sinne mythisch nennen, vor allem das Existente 


prinzipiell die stärkere war, mußte er notwendig 
seine Kräfte gegen den falschen Gegner ansetzen. 
In einem Kr Falle waren die Folgen weni- 
ger tragisch: Sophokles war Priester und hatte 
als solcher einmal einen prophetischen Traum 
(vit. 44ff.): Herakles erscheint ihm und zeigt 
ihm einen verlorenen Gegenstand, den der Dich- 
ter am nächsten Tage wirklich findet. Dankbar 
stiftet er dem Herakles Menytes einen Altar. Der 


betonen, selbst wenn schon die nächste Genera- 
tion dasselbe für eine Täuschung gehalten 
hätte. M. ist Anschauen, ein Gestalten, 
das an seine eigenen Schöpfungen soweit glaubt, 
daß es sie fürchten kann, umgeben freilich von 
andern Geistesbeschäftigungen, die ihm eng ver- 
kuppelt nur in der Theorie zu trennen sind. 

3. Methodische Voraussetzungen. 
Zahlreiche Teiluntersuchungen neuester Zeit 


Träumende hatte offenbar richtig kombiniert. 60 haben festgestellt, daß weder die Bahnen unse- 


Man mag dies Vermögen als eine höhere Macht 
verehren; das Entscheidende ist hier die sicht- 
bare Gestaltung: Herakles erscheint ihm. Der 
Traum führt ihn in eine Welt, wo die Gestalten 
seiner Phantasie leibhaftig wandeln. Die helle- 
nistische Wundererzählung (s. Art. Aretalo. 
gie SupplLBd. VI) bietet zahlreiche ‚Beispiele 
für solches Erleben, das für die Menschen, von 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


res geistigen Lebens eindeutig prästabiliert ‚sind, 
noch es einer Mannigfaltigkeit von möglichen 
Haltungen gegenüber in das Belieben des Ein- 
zelnen gestellt ist, willkürlich an dieser oder 
jener Haltung teilzunehmen. Ein jeder lebt in 
der Sehicht, innerhalb deren sein Bewußtsein er- 
wacht ist. Wollte man das Struktur nennen, 80 
würde man dadureh zu sehr den en der 
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Unveränderlichkeit wenigstens der Richtung nach 
betonen. Wir nennen zeitbedingte An- 
schauungsform dasjenige, innerhalb dessen 
die Möglichkeiten unseres geistigen Lebens be- 
schlossen liegen. Eine solche ist das mythische 
Anschauen. Aber M. ist nieht Mythologie. Müssen 
wir notgedrungen von den uns allein gegebönen 
mythischen Gegenständen, den Produkten des 
mythischen Schauens ausgehen, die den Gegen- 
stand der Mythologie ausmachen, so ist für uns ł 
die gesuchte Unbekannte die Fähigkeit M. zu 
bilden, diese besondere Geistesbeschäftigung, und 
ihr Träger, der Mensch des mythischen Zeit- 
alters; vgl. die Scheidung von mythischer For- 
mung und geformtem Gegenstand bei Cas- 
sirer Sprache und M.-Stud. d. Bibl. Warburg 
VI (1925) 9. 

Die Ethnologie, deren überraschende Ergeb- 
nisse eine Revolutionierung unserer geistigen 
Grundbegriffe hervorzurufen geeignet sind, hat 2 
an zahlreichen Beispielen erwiesen, daß dieselben 
äußeren Anlässe verschiedene Menschen sehr ver- 
schieden beeinflussen. Ebenso erzeugen äußere 
Anlässe unter bestimmten Bedingungen M. Er- 
storben ist der mythische Trieb durchaus nicht; 
das beweisen der Weihnachtsmann, der Klapper- 
storeh, der Osterhase (letzterer erst eine Schöp- 
fung des vergangenen Jahrhunderts), Wesen, die 
in der natura rerum nicht existieren, aber in 
voller Körperlichkeit vorgestellt werden, die über- 3 
all und nirgends sind und im Singular genannt 
zu werden pflegen. Freilich, die Stellung dieser 
Wesen zur Welt ist verändert. Keines bedeutet 
mehr etwas Wesentliches; nur im Bereiche kind- 
licher Phantasie leben sie fort, denn wir leben 
nicht mehr in einer mythisch belebten Welt. DaB 
es aber einstmals anders war, möge ein ver- 
wandter Begriff erläutern. 

Wenn wir von Sage sprechen, so wollen wir 
damit ausdrücken, daß es sich ‚in Wirklichkeit‘ 4 
anders verhält. Sage ist nieht Dichtung in dem 
Sinne, daß der Erzähler sich bewußt ist, von der 
ihm bekannten Wahrheit abgewichen zu sein. 
Um mit den Augen ihres Schöpfers zu sehen, 
müssen wir der Sage gegenüber unser kritisches 
Mißtrauen zum Schweigen bringen. Sage ist die 
historische Erinnerung einer Zeit, deren Phanta- 
sie so stark mitarbeitete ‚daß ihre Wirkung nicht 
ausgeschaltet werden konnte. Dasselbe gilt vom 
Märchen, das für uns durch das Wunder, die 5 
Ausschaltung der Kausalgesetze, gekennzeichnet 
ist. Wer das Märchen erfand, glaubte jedoch noch 
an die Möglichkeit der Wunder. Und so entfiel 
für den Dichter und sein gleichgerichtetes Publi- 
kum gerade jener Reiz, der für uns einen großen 
Teil des Vergnügens am Märchen ausmacht, wäh- 
rend uns jeder Sinn für die Neuheit der Ge- 
schichte fehlt. Das echte Märchen will mit offe- 
nem Munde gehört und geglaubt werden; es ist 
wahr und nen. Daher die Bemerkung Her-6 
tels Indische Märchen (1921) 11, daß es für 
den Inder eigentlich keine Märchen gibt, weil er 
das Erzählte glaubt oder für möglich hält. Wer 
eine indische Erzählung verstehen will, muß sie 
nicht nur in der Sprache der Inder lesen, sondern 
sie auch mit deren Ohren und Augen auf- 
fassen. 

Jedes Verstehen setzt ein Gemeinsames vor- 
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aus. Es ist geradezu verblüffend, wie selbst 
scharfer Verstand an landläufigen Dingen vorkei- 
sehen kann, wenn dies Gemeinsame fehlt, wenn 
die Logik allein dort spielt, wo Logik allein un- 
fehlbar versagen muß. Wenn wir das anerken- 
nen und von prälogischen Bewußtseinsstufen 
sprechen, so fassen wir damit wieder nur das 
Negative zusammen, Und doch müßte die Grund- 
tatsache jedem Philologen geläufig und so recht 
Oder Inbegriff seiner Kunst, der Interpretation, 
sein, daß nur geistige Gemeinschaft ein Ver- 
stehen schafft, oder wie es Humboldt einmal 
paradox, aber zutreffend ausspricht: Wo zwei 
Wesen durch gänzliche Kluft getrennt sind, 
führt keine Brücke der Verständigung von einem 
zum andern, und um sich zu verstehen, muß man 
sich in einem anderen Sinne schon verstanden 
haben (Über die Aufgabe des Geschichtschreibers 
Philos. Bibl. 128, 91). Ebenso wie sich ein voll- 
0 kommen areligiöser Mensch — wenn es einen sol- 
chen gibt — nicht erfolgreich mit Religionswis- 
senschaft befassen würde, so sollte sich niemand 
mit dem M. beschäftigen, dem der Zutritt dureh 
seine eigene Geisteshaltung verwehrt ist. Aber 
wie das Verständnis magischer Vorgänge den 
meisten Menschen möglich ist, weil in ihnen eine 
Erinnerung an längst Überwundenes anklingt, so 
ist auch der Weg zum M. nicht ganz verschüttet. 
Es leitet uns eine Erinnerung, die manchmal zur 
0 Sehnsucht werden kann. 

4. Der M. im kindlichen Alter. Wir 
pflegen ohne Bedenken von Jugend und Alter der 
Völker zu sprechen; der Gedanke eines allmäh- 
lichen Heranwachsens und Mündigwerdens ist 
uns geläufig. Die Erhaltung der Fähigkeit my- 
thisch anzuschauen, wenigstens im kindlichen 
Alter, hat in einer sorgfältigen und mühsamen 
Untersuchung Piaget La représentation du 
monde chez l'enfant (1926) nachgewiesen. Piaget 

0 glaubt drei Stufen kindlicher Weltvorstellung er- 
kannt zu haben, die er als réalisme, animisme‘ 
und ‚artifieialisme‘ bezeichnet. Die Beziehung des 
Realismus zur Magie liegt auf der Hand. Wenn 
er im Gegensatz zu dem belebenden Animismus 
eine weitere Stufe annimmt, so meint er damit 
den Hang des Kindes, die Frage nach dem Ur- 
sprung zu beantworten mit: das hat der und der 
gemacht. Da aber dieses Machen eine besonders 
lebhafte Aktivität voraussetzt, vermuten wir, 

0.daß es nur eine entwickelte Form des Animis- 
mus sei, ohne den ein Schöpfer nicht gedacht 
werden kann. Uns berührt zunächst die erstaun- 
liche Verschiedenheit und Ungleichförmigkeit, 
mit der die Welt vorgestellt zu werden pflegt. 
In einem Atem wird die Belebtheit, Willkürlich- 
keit, z. B. der Sonne, bejaht und verneint. ‚Das 
Holz fühlt nichts‘ aber ‚es weiß, daß es brennt‘. 
Das ist kein Denkvorgang, der zur Verallgemeine- 
rung drängte, sondern ein stark affektiv beding- 

Otes Konstatieren des Einzelnen, wie wir es aus 
primitiven Sprachen kennen. Das Kind erfaßt 
unmittelbar; es will und kann nicht durch- 
denken. 

Soweit Piaget; man wird festhalten müssen, 
daß sich die Erlebnisse moderner Kinder in zwei 
Punkten von denen Primitiver wesentlich unter- 
scheiden, einmal quantitativ, weil das Kind zu 
früh aufhört (mit etwa 12 Jahren), mythisch vor- 
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zustellen, während der Primitive zeitlebens darin 
verharrt. Dann aber auch qualitativ, weil die 
Eindrücke, die notorisch die tiefsten sind, Ge- 
burt und Tod, ein Kind kaum je berühren, So 
erlebt auch das Kind einen eigentlichen Anthropo- 
morphismus deshalb nicht, weil es zu früh auf- 
hört, um seine mythische Welt ausbauen zu kön- 
nen. Aber was würde aus unsern Kindern, wenn 
sie in einer Umgebung lebten, die ihre Ein- 
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Götternamen (1896) Symbol Formen II 30f. 
Sprache und M. 1ff. Klarheit vermiss a, indem 
die Religion mithineinspielt, ohne zu ihrem 
Rechte zu kommen, der Punkt, wo Nilsson 
mit Recht einsetzte, um nun freilich wieder den 
M. zu benachteiligen. Usener selbst würde 
heute kaum noch die Lehre vom M. ohne weite- 
res mit der ‚Formenlehre der religiösen Vorstel- 
lungen‘ gleichsetzen, während Cassirer seine 


drücke ständig bestätigte und festhielte? Wenn 10 Ausführungen mit einer Charakteristik gewis- 


auch der mythische Dilettentantismus’ des Kindes 
inhaltlich wenig bedeutet, so weist er doch den 
Weg, wo die Erinnerungen an mythisches An- 
schauen in uns schlummern. 

5. Stufen der geistigen Entwick- 
lung. Der Sprung vom Ontogenetischen zum 
Phylogenetischen ist nicht weit, so daß wir ver- 
muten dürfen, daß mythisches Anschauen einer 
Jugendphase der Völker eigne; oder wie Dil- 


ser Seiten der großen Weltreligionen abschließt, 
als wenn das ein Teil des mythischen Denkens 
wäre, 

Und doch sind zwei Tatsachen gleich gewiß: 
die eine, daß mythosbilderde Phantasie an allen 
Religionen der Welt mitgewirkt hat, und die 
andere, daß M.-Bildung weder an sich das Reli- 
giöse ist noch ausnahmslos religiösen Gehalt hat 
oder behält. Indem wir so eine scharfe Schei- 


they 134 sagt: ‚Niemand kann bezweifeln, daß 20 dung nahe verwandter Bewußtseinsinhalte for- 


der Entstehung der Wissenschaften in Europa 
eine Zeit vorausgegangen ist, in welcher die in- 
tellektuelle Entwicklung sich in der Sprache, 
Diehtung und im mythischen Vorstellen sowie im 
Fortschritt der Erfahrungen des praktischen 
Lebens vollzog, dagegen eine Metaphysik oder 
Wissenschaft noch nicht bestand.‘ In diesem 
Punkte hat die Kritik an dem letzten und sehr 
ernst zu nehmenden Versuche, das mythische Be- 
wußtsein theoretisch zu erfassen, einzusetzen, 
den Cassirer Philosophie der symbolischen 
Formen II Das myth Denken (1925) unternom- 
men hat. Er geht dabei vom Denken der mo- 
dernen Wissenschaft aus, wie ja auch der Titel 
‚Symbolische Formen‘ die Lebendigkeit gegen- 
wärtig schaffender mythischer Anschauung aus- 
schließt, und versucht nach allen Richtungen 
hin die Merkmale einer älteren Bewußtseins- 
schicht festzulegen. Diese nennt er mehrfach 
magisch-mythisch und erkennt eine Höherent- 
wieklung innerhalb dieser Schicht an, indem er 
vom Magischen als der niederen Form des M. 
spricht. Damit überwindet er zwar die von 
Wundt Völkerpsychologie IV2 (1910) 262f. 
vertretene Ansicht, als ob das Zauberwesen der 
Rest eines entarteten Animismus sei, eine Ver- 
kehrung der Tatsachen, die seine gesamte Stel- 
lungnahme zum Präanimismus, Fetischismus und 
der gesamten Magie entwertet. Trotzdem ge- 
lingt es Cassirer nicht, so sehr er sich darum 
bemüht, das dem modernen Denken nicht Kon- 
forme positiv zu erfassen, indem er durch den 
dialektischen Gegensatz getäuscht Unvereinbares 
unter einem gemeinsamen Namen zusammentut, 
Viel erfolgreicher hat Naumann Primitive 
Gemeinschaftskultur (1921) in die Uneinheitlich- 
keit der älteren Geisteshaltungen hineingeleuch- 
tet. Naumanng Beobachtungen unterstreicht 
und bestätigt Lévy-Bruhl Denken d. Natur- 


dern, wäre es doch vorschnell geurteilt, wollte 
man nun sogleich versuchen, eine Reihe herzu- 
stellen, in der eine magische Schicht durch eine 
mythische und diese wieder durch eine religiöse 
abgelöst wird. Daß magische Vorstellungen be- 
sonders alt sind, zeigt das von Levy -Bruhl 
besprochene Gesetz der Partizipation und die Be- 
obachtung Piagets, daß sich mythische Vor- 
stellungen beim Kinde länger erhalten als ma- 


30 gische. Aber geistige Krisen, wie sie etwa der 


Weltkrieg mit sich heraufgeführt hat, lassen mit 
Bestimmtheit darauf schließen, daß älteste An- 
schauungen plötzlich wiederaufleben können. Wir 
werden mit einer weitreichenden Verflechtung 
prälogischer Bewußtseinsvorgänge zu rechnen 
haben, in welcher dem Primifiven auch das, was 
wir Logik nennen, nicht eigentlich unbekannt 
ist. Will man sich nicht auf ein bloß gedank- 
liches Isolieren beschränken, so wird die Eigen- 


40 art altertümlicher Bewußtseinsstufen weniger in 


einer Ausscheidung überwundener Zustände be- 
stehen, als vielmehr in einer Verlagerung des 
Tones innerhalb eines außerordentlich komplexen 
Gebildes. Eine christliche Abendmahlsfeier etwa 
mag dem Gebildeten nahebringen, welches Ge- 
menge von magischen, mythischen und religiösen 
Motiven dasjenige bildet, was wir das Erlebnis 
einer solchen Feier nennen werden. Nur unter 
besonderen Voraussetzungen wird das eine oder 


50 das andere in so hohem Maße vorherrschen, daß 


wir von einem rein magischen oder rein mythi- 
schen oder rein religiösen Bewußtsein sprechen 
dürfen. 

Die Betrachtung des historischen Ablaufs 
zeigt ferner, daß innerhalb eines bestimmten 
Volkes kaum jemals in sozusagen normaler Folge 
das Spätere auf das Frühere folgt, sondern daß 
sich vielmehr wellenartig bald das Eine, bald 
das Andere an die Oberfläche drängt, um eine 


völker 326ff., der im Anschluß an Kruijt be- 60 Zeitlang das Antlitz der Nation zu formen und 


tont, daß die ganz primitiven Gesellschaften arm 
an M. sind. Auch Piaget 252 macht darauf 
aufmerksam, daß, obgleich chronologische Indi- 
zien sonst nicht vorhanden sind, magische Vor- 
stellungen schon verschwinden, wenn sich ani- 
mistische noch gut erhalten. Mehr noch als die 
Vermengung von Magie und M. läßt die Ausein- 
andersetzung Cassirers mit Useners 


dann wieder in das Dunkel zurückzusinken. Wir 
stellen hier lediglich eine Tatsache der Völker- 
geschichte fest, ohne auf deren Gründe einzu- 
gehen, die uns zwingt, eine Variabilität anzu- 
erkennen, deren Entwicklungsriehtung durch von 
außen kommende Anstöße bestimmt werden kann. 
Nur dürften die Grenzwerte bei den einzelnen 
Völkern sehr verschieden sein. 
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6. Abgrenzung des Mythischen 
gegen die benachbarten Gebiete Die 
Grundvorstellung Cassirers war zu einfach, 
um die Vorgänge endgültig zu klären. Wir wer- 
den das ‚prälogische Denken‘ weder als Einheit 
fassen dürfen dem modernen Denken gegenüber, 
noch werden wir dieses, dessen Wurzeln doch so 
alt sind wie jede Erfahrung, innerhalb des prälogi- 
schen Denkens ausschalten. Wir versuchen viel- 
mehr, in bewußter Einseitigkeit das M. inner- 
halb der gegebenen Komplexe gegen die nächst- 
verwandten Geisteshaltungen abzusetzen. Am 
einfachsten ist das bei dem Magischen. Wir 
wollen hier nicht untersuchen, ob und wieweit 
die Wurzeln des Magischen in die Tierseele hin- 
einreichen (vgl. die Andeutungen von Werner 
9f.); wir stellen vielmehr an den Anfang — in 
dem Bewußtsein, damit in gewissem Sinne will- 
kürlich zu verfahren — die Tatsache, daß sich 


Mythos (Abgrenzung) 1584 


berer kann sich verwandeln. Er verkleidet sich 
wohl auch bloß. Er braucht wohl auch bloß zu 
sagen: Ich bin der und der. In diesen Kreis 
des Wortzaubers gehört die sog. historiola: der 
Zauberspruch, der, wie es etwa die Merseburger 
Sprüche tun, den Vorgang erzählt, dessen Wie- 
derholung gewünscht wird (vgl. Usener Hei- 
lige Handlung Kl. Schr. IV 428. Pfister Rel. 
d. Gr. u. Röm. im Index). Später gewinnt der 


10 Gläubige mit der Erinnerung an die einmal ge- 


währte Hilfe die subjektive Gewißheit, daß diese 
auch diesmal eintreten werde; ursprünglich er- 
zwingt die Erzählung des geschehenen Wunders 
objektiv seine magische, d. h. unmittelbare Wie- 
derholung. Man kann die historiola erzählen, 
schreiben oder malen. Auch das Wort wirkt nur 
als Handlung. 

Wir können uns der Vorstellung, daß zu der 
Handtung ein Handelnder gehöre, so wenig ent- 


der Primitive zur Erreichung einer Wirkung 20 ziehen, daß in die meisten Zaubergeschichten ein 


durehaus nicht bloß real wirksamer Mittel be- 
dient, einer Keule, um zu erschlagen, eines Ge- 
schenkes, um Gunst zu gewinnen, sondern daß 
unmittelbare Gewißheit ihn veranlaßt, an experi- 
mentell nieht erweisliche Zusammenhänge von 
Dingen und Menschen zu glauben (Sympathie, 
Gesetz der Partizipation bei Lévy-Bruhl), 
die ihn zu Vornahmen veranlassen, die die ge- 
wünschte Wirkung gar nicht haben können, wenn 
er Haare, Exkremente, Kleider des Feindes ver- 
brennt, um dessen Person zu schaden. Der Unter- 
schied von Irrtum und Aberglauben ist der, daß 
sich Irrtum durch Vervollständigung der Induk- 
tion, durch neue Erfahrung berichtigen läßt; der 
Aberglaube dagegen als Kollektivvorstellung, als 
gesellschaftliche Norm schließt selbst bei hun- 
dertfachem Mißlingen eine Korrektur der über- 
lieferten, anerzogenen Meinung schlechterdings 
aus. Das aus diesen Grundvorstellungen Erwach- 
sende, die Magie, besteht immer in einer Hand. 
lung, einem Zusammenfügen oder Trennen, 
einem Bilden oder Zerstören, dem die Wirkung 
nicht folgt, sondern im eigentlichen Sinne des 
Wortes parallel läuft. Der Zauberer bedarf — das 
ist der Hauptirrtum.z. B. noch bei Wundt — 
ursprünglich durchaus keines dienstbaren Geistes, 
sondern der Stich durch die den Feind darstel- 
lende Puppe trifft den Feind selbst; mit dem 
abnehmenden Monde nimmt die Warze gleich- 


laufend ab. Es ist wie der Wasserstand in zwei 50 


kommunizierenden Röhren; es kommt nur darauf 
an, das Kommunizieren in irgendeiner wahr- 
nehmbaren oder geglaubten Form sicherzustellen. 
Dann wirkt die Handlung. 

Allerdings spielt das Wort dabei eine nicht 
unbeträchtliche Rolle; vgl. Preuß Nayarit 
Exped. XCVIII Sprechen als Ausdruck für Zau- 
berwirkung. Der Namenszauber wirkt durch 
Aussprechen des Namens; die damit verbunde- 
nen Befehle nehmen an der zwingenden Wir- 
kung des Namens teil. So wie für ein Opfer Er- 
satzdinge eintreten können, tönerne Tierchen für 
blutige Opfer, eine Garbe für das ganze Feld, 
ein Mensch für das Volk, eine Strohpuppe für 
einen Menschen, so dient auch das Wort als 
Handlungsersatz. Wenn das Kind sagt: 
Mahle, mahle, mahle‘, dann hat die gemalte 
Mühle seines Bilderbuches gemahlen. Der Zau- 


Vollzieher, ein dienender Geist, eingedrungen ist. 
Der Gebrauchszauber des täglichen Lebens weiß 
davon auch heute noch nichts, Kruijt (bei 
Levy-Bruhl Denken d. Naturvölker 326) 
u, a. haben erkannt, daß einer älteren Periode, 
‚wo man an ein unbestimmtes Prinzip glaubt, 
das fähig ist, alles zu durchdringen, an eine Art 
überall verbreiteter Kraft, die die Wesen und 
Gegenstände zu beseelen, in ihnen zu wirken 


30 und ihnen Leben zu verleihen scheint‘ eine 


andere folgt, in der man glaubt, daß ‚individuelle 


Geister jedes Wesen und jeden Gegenstand be- 


wohnen und beleben‘. Das Reich der Geister, 
Seelen, Dämonen, kurz der Personen, in wel- 
cher Gestalt sie auch auftreten mögen, ist M., 
denn man wird vergeblich nach einer Geschichte 
suchen, die auch nur entfernt auf die Bezeich- 
nung M. Anrecht, hat, in der nicht ein belebtes 
Wesen auftritt. Es ist die Welt des Animismus, 


40 wie es Tylor nannte. Mag es ein Waldschrat 


sein, eine Baum- oder Quellnymphe, der mek- 
kernde Bock Pan, Erikönigs zerfließende Nebel- 
gestalt oder der strahlende Jüngling Apollon: 
die ganze Welt ist belebt mit solchen Gestalten, 
die trotz ihrer Vielgestaltigkeit eine Familien- 
ähnlichkeit miteinander verbindet: sie sind sämt- 
lich nicht wirklich und doch für den Gläubigen 
da, keine Täuschungen, wie sie etwa die Roman- 
tik umgedeutet hat, sondern so wirklich, wie das, 
was sie wirken, die einzige Art, wie sich der 
Mensch damals lebendige Kräfte vorzustellen im- 
stande war. Wie nahe das der Magie noch steht, 
beweist der Umstand, daß Zauberei und Wunder 
in diesen Geschichten als etwas durchaus Nor- 
males betrachtet werden. Diese Wunder sind 
eigentlich keine Wunder. Menschen fliegen durch 
die Luft, andere werden in Tiere oder Pflanzen 
verwandelt, Kronos frißt seine eigenen Kinder 
und gibt sie lebend wieder von sich, Aphrodite 


60 wird aus dem ins Meer gefallenen Sperma ge- 


boren. Und doch ist die Grenze eine prinzipielle; 
sie wird durch Naumanns Präanimismus be- 
zeichnet. Der lebende Leichnam des chinesischen 
Märchens ist eine Schöpfung der magisch ge- 
schauten Welt, wo die Dinge selbst wirken. 
Keine Seele bewohnt oder verläßt den Toten; 
er selbst steht um Mitternacht auf. Die wan- 
delnde Glocke ist kein Geist, sondern ein Ding, 
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das wirkt, ohne eines Gottes oder Teufels zu be- 
dürfen. Der M. ist animistäisch. Wir lassen es 
einstweilen offen, ob jeder Baum eine eigene 
Seele hat (Rhoikos s. § 8) oder ob die Baumseele 
von einem zum anderen, vielleicht auch einmal in 
einen Menschen zieht (Stufe des ägyptischen Brü- 
dermärehens) oder ob eine Baumgöttin Herrin 
aller Bäume ist (Erysichthon o, Bd. VI 
S. 571), oder ob endlich ein Vegetationsgott auch 
die Bäume betreut und in einem oder in allen 
lebt und leidet. Wir lassen auch offen, ob sich 
das ‚Wesen‘ als Mensch oder Tier oder Misch- 
wegen zeigt; nur Leben muß da sein. Die Ent- 
deckung des Lebens hat einmal die ganze Natur 
belebt, und es hat der Denkarbeit von Jahrtau- 
senden bedurft, um den Überschwang in seinen 
ihm zukommenden Bereich zurückzudämmen. 
Man wird die bloße Vorstellung von der Be- 
lebtheit der Natur kaum als religiös bezeichnen 
können. Erst der Begriff des Heiligen, sacrum, 
tabu, der absondert und Menschen, Dinge, Hand- 
lungen Verboten unterstellt und vom Profanen 
trennt, ist der Ausgangspunkt dessen gewesen, 
was wir religiös nennen. Auch das tabu ist alt; 
es setzt nicht notwendig animistische Vorstellun- 
gen voraus; denn auch eine rein magische Welt 
kennt Kräfte, die man als schlechthin überlegen 
nur fliehen kann. Aber richtig ist, daß das Ge- 
stalthafte auf dem Gebiete des Religiösen noch 
schwerer fortzudenken ist als auf dem des Magi- 
schen. Der Mensch, der nur konstatiert — sofern 
das der Primitive in dieser Ausschließlichkeit 
überhaupt zu tun imstande ist — würde areli- 
giös sein; anders liegt die Sache, wenn eine 
Wechselwirkung erfaßt wird, wo der Baum den 
Menschen speist, der Fluß ihn verschlingt, der 
Bach verunreinigt wird. Die Naturverbunden- 
heit des Primitiven enthielt etwas, was der 
‚schlechthinigen Abhängigkeit‘ sehr nahe kommt, 
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religiöse Leben blieb. Die Wissenschaft erwachte 
langsam, das mythische Vorstellen bestand neben 
ihr fort. Da geschah es, daß das religiöse Leben 
im metaphysischen Denken eine neue Sprache 
fand. Es überlebte aber auch diese Art des Aus- 
druckes und die Selbstbesinnung, welche die Meta- 
physik aufgelöst hat, findet in ihrer Tiefe aber- 
mals das religiöse Erlebnis. Das religiöse Leben 
ist ein Tatbestand, welcher in gleicher Weise mit 
dem mythischen Vorstellen wie mit der Meta- 
physik und mit der Selbstbesinnung verbunden 
ist.‘ Nicht in einer Linie, sondern bildlich ge- 
sprochen in einer räumlichen Mannigfaltigkeit 
bewegen sich die (vielleicht nacheinander hervor- 
tretenden) Grundtriebe der Weltgestaltung und 
Weltbehandlung miteinander und umeinander 
und bieten uns eine unendliche Möglichkeit von 
Kombinationen, deren Anblick den Reiz eines 
Kaleidoskops gewährt. 

7. Das Werden des mythischen 
Gegenstandes. Von der Anschauung eines 
seelisch belebten Baumes zur Tragödie des Labda- 
kidenhauses ist nun freilich ein weiter Weg. Was 
wir als Inhalt des ersten M. andeuteten, scheint 
selbst für einen Primitiven viel zu bedeutungslos 
zu sein, um zu phantastischer Gestaltung anzu- 
regen. Der Baum grünt, blüht und trägt Frucht 
wie vorher; nur die Blickrichtung ist eigentüm- 
lich verschoben. Mit der Vorstellung des Lebens 
fließen Vorstellungen und Gefühle hinzu, deren 
entscheidende Bedeutung erst nachträglich er- 
kannt werden kann. Hier setzen die Unter- 
suchungen Useners Götternamen, Versuch 
einer Lehre von der religiösen Begriffsbildung 
(1896) ein, deren wichtigstes Kapitel durch 
Levy-Bruhls Feststellung in weitgehend- 
stem Maße bestätigt und in seiner Tragweite 
erst herausgestellt ist, daß nämlich der Primi- 
tive in einer uns fast unverständlichen Weise 


ja, sie an Begreiflichkeit noch übertrifft. Diese 40 das Einzelne vereinzelt auffaßt, ohne Ähnliches 


auf jeden Fall vorauszusetzenden Gefühle müssen 
eine ungeheure Verstärkung dadurch erfahren 
haben, daß sich der Mensch Wesen gegenüber 
wähnte, deren Verletzlichkeit die Tabugesetze 
warnend mitteilten. So mag es gekommen sein, 
daß zwar der wichtigste Teil eines jeden Kultus 
Ritus ist, d. h. Handlung, ursprünglich Zauber- 
handlung, daß sich diese aber an mythische 
Wesen richtet. Dadurch, daß mit R. Otto Das 
Heilige (1917) auch die Kategorie des Heiligen 
einer besonderen Sphäre vorbehalten bleibt, ist 
zerlegt, was Cassirer noch glaubte zusam- 
menfassen zu müssen, indem er dem Heiligen 
eine Stellung im Bereiche des M. anwies. 

Nicht jede Zauberhandlung hat religiösen 
Sinn, nicht jede phantastische Erzählung auf 
animistischer Grundlage ist religionsbezogen. 
Erst aus dieser geeinten Dreiheit erwächst jene 
Geistigkeit, mit der dann die werdende Wissen- 
schaft den Kampf aufgenommen hat. Wir be- 
tonen das deshalb, weil sich wiederum eine 
Linie der Entwicklung zu bilden scheint, in der 
das M. eine Vorstufe des Religiösen sein würde. 
Die Autonomie der einzelnen Änschauungsweisen 
hat am klarsten Dilthey Einl. in d. Geistesw. 
169 mit den Worten festgelegt: ‚Der Zeitraum 
der Alleinherrschaft mythischen Vorstellens ging 
bei den griechischen Stämmen vorüber, aber das 
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durch einen gemeinsamen Oberbegriff zusammen- 
zufassen. Die Annahme eines ursprünglichen 
Monotheismus, den man glaubte durch einfache 
logische Abstraktion des Göttlichen leicht ge- 
winnen zu können, wenn man nämlich abstra- 
hieren gelernt hat, erweist sich als ein vollkom- 
mener Irrtum, und wenn man die erheblichen 
Spuren dieses konkreten Sehens, des Einzel- 
dingbegriffs, auch in den antiken Sprachen 
berücksichtigt, ein Gegenstand, der sehr die 
Untersuchung lohnte, so erkennt man, daß die 
hellenische und römische Frühzeit den von 
Lévy-Bruhl behandelten Primitiven weniger 
fern gestanden hat, als man gemeinhin annimmt. 
Die griechische Religion in ihrer entwickelten 
Phase besitzt einen himmlischen Kosmos. Aber 
noch dieser Kosmos läßt erkennen, daß keiner 
der Beteiligten auf absolute Allmacht freiwillig 
verzichtet hat. Sieht man aber näher zu, so sind 
in den zwölf Olympiern nicht etwa zwölf große 
Einzelgötter zusammengeflossen, sondern eine 
viel größere Zahl von lokalen Gottheiten, deren 
jede einmal einen beschränkten Bezirk ganz be- 
sessen hat. 

Denn das Göttliche war von Anfang her auch 
an einem Orte vielgespalten. Jede wirkende 
Kraft hat ihren göttlichen Vertreter, vgl. die 
Ausführungen Useners über das, was er Son- 
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dergötter‘ nennt *). Wie weit diese scheinbare 
Aufspaltung gehen kann, zeigt noch hübsch Ver- 
gil Priap. 3, 20, der den Priap seines Gartens, 
der für fleißige Verehrung dankbar zu sein hat, 
sich abfällig über den Priap des Nachbargartens 
äußern läßt. Bei der Gleichheit des Namens ist 
die Trennung doppelt auffällig. Die fraglichen 
Tatsachen sind so gut überliefert, daß man sich 
schon damit hat abfinden müssen; man hätte 


sich weniger gewundert, wenn man schon auf 10 


das Denken etwa eines Australnegers hätte ver- 
weisen können, der zwar Worte für ‚nach Norden 
gehen‘, ‚nach Osten gehen‘, ‚nach Süden gehen‘ 
hat, aber kein Wort für ‚gehen‘. Hier liegt keine 
Aufspaltung vor, sondern die Vielheit ist ursprüng- 
lich und der Weg der begrifflichen Vereinigung 
für po Denken ein weiter und mühsamer. 

as Hervortreten solcher göttlicher Potenzen 
hat Usener als Augenblicksgötter bezeichnet. 
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Sind wir so an die Wurzeln der heranwach- 
senden göttlichen Gestalt gekommen, so zeichnet 
sich, historisch gesehen, das Bild in umgekehrter 
Folge. Die Welt, einmal belebt geschaut, füllte 
sich unheimlich mit Dämonen. Hesiod spricht 
von 30000 (Erga v. 252), d. h. von unendlich 
vielen. Denn nicht nur das animalische und 
vegetative Leben gebar solche Wesen allenthalben. 
Jede wirkliche oder vermeintliche Sinneswahr- 
nehmung liefert neue Beweise. Aber auch jede 
Wirkung kann nur noch begriffen werden als 
Betätigung; jede Krankheit ist nicht etwa von 
einem Dämon gesandt; das ist schon vereinfacht, 
Nein, sie ist selbst Dämon; so ist Hesiod Erga 
v. 102f. zu verstehen (vgl. Febris als Person). 
Nach der Anschauung der Volksmedizin, die be- 
sonders deutlich in Finnland festgestellt wurde 
(vgl. FFC nr, 45) ist jeder Leidende in gewissem 
Sinne besessen. Vgl. Deubner Personifikatio- 


Soviel Angst und Not es im Leben gibt, so viele 20 nen Myth. Lex. IIT. Vieles wirklich Wunderbare 


drohende oder helfende Gestalten können plötz- 
lich aus dem Dunkel auftauchen, um ebenso 
plötzlich wieder zu verschwinden. In der Schlacht 
von Marathon, erzählt Herodot VI 117, trat ein 
unbekannter Krieger mit einem gewaltigen Barte 
den Persern entgegen, der mit einem Pflugsterz 
die Feinde niederschlug. Der, der ihn sah, sagt 
Herodot, erblindete, ein Zeichen, daß es ein Gott 
war, der Daimon der marathonischen Ebene, der 
aufsteigt, um seinem Volke zu helfen. Niemand 
sah ihn je wieder. Pausanias (T 15, 3) nennt 
ihn Echetlos von der Waffe, die er führte. Aber 
er hat weder Kult noch M. besessen, ein echter 
Augenblicksgott.. Aus solchen Erscheinungen 
wird sich die Schar der Sondergötter ergänzt 
haben, wenn die Hilfe besonders bemerkenswert 
gewesen war, um sich dem Gedächtnis einzuprä- 
gen. Wir begreifen jetzt, weshalb den Griechen 
göttliche Gestalten so oft im Plural auftreten, 
oft unvermittelt neben dem Singular. Es ist 
reiner Zufall, daß in der Tragödie der Silen 
neben den Satyın fest geworden ist; Vasenbil- 
der zeigen oft genug Silenschwärme; für den 
Einzelsatvr vgl. Art. Silenos u. Bd. IA 
S. 49f. Wir kennen Scharen von Panen. Neben 
der einen Aphrodite, die aus der Fremde gekom- 
men und deshalb immer Individuum ist, stehen 
in gleicher Funktion, dann als ihre Dienerinnen 
Chariten und Horen; in Orchomenos sind die 


ersteren noch große Göttinnen, Il. XXIII 382 ist 50 


Charis die Gattin Hephästs. Ehe Homer von 
dem Blitze schleudernden Zeus sang, fuhr Zeus 
Kataibates (vgl. Usener Keraunos KL Schr. 
IV 471ff.) in jener feurigen Gestalt, die Semele 
tötete, in die Erde und nahm dort Wohnung; 
was Wunder, daß die Römer (nach etruskischem 
Ritus) jeden Blitz feierlich begruben und die 
Stelle, wo das Numen eingekehrt war, mieden 
{puteal, s. Wissowa Rel. d. Römer 122)? Die 


ist dem Primitiven vertraut, vieles uns Ver- 
traute ihm entsetzlich. Das Vorwiegen des Emo- 
tionalen muß diese Disposition stark gefördert 
haben. Der Fremde von Emmaus ist eine echt 
mythische Gestalt, die zeigt, wie eine gewisse 
Disposition sich Gestalt bildend betätigen kann. 
Daß die Sonne jeden Tag aufgeht, daß die Ernte 
jedes Jahr wächst, daß ab und zu ein Kind ge- 
boren wird, das war immer so, seit Menschen- 


30 augen diese Welt geschaut haben, Aber eine 


Finsternis erweckte Zweifel an der Wiederkehr 
des Lichtes, ein Hungerjahr lehrte nachdenken 
über die Ernte, Fehlgeburten haben die Vorstel- 
lung einer geburtfördernden Macht geschaffen. 
Wir halten hier nur fest, daß die Zahl der Ein- 
drücke verwirrend groß war, nie abgeschlossen 
und aus lauter Einzelfällen bestehend. Daß 
selbst Sonne und Mond jedes Tages und Monats 
für neu gehalten werden können, dafür zeugt 


40 ebensogut lateinisch soles, wie deutsch ‚der neue 


Mond‘ und griechisch &vn xal vea ‚der alte und 
der neue Mond‘, selbst uns als sprachliches Rudi- 
ment noch heute voll verständlich. 

In seiner Reinheit kann dieser aus dem Ani- 
mismus geborene Polydämonismus nur als Über- 
gangsstufe aufgefaßt werden, von der wir auch 
nieht annähernd sagen können, wie lange sie die 
Vorstellungen dieses oder jenes Volkes beherrscht 
hat. In griechischer Vorstellung lebt noch neben- 
einander die Anschauung a) daß die Sonne jeden 
Abend stirbt und jeden Morgen neugeboren wird, 
b) daß dieselbe Sonne jeden Winter eine Krise 
(Blendung, Fesselung) durchmacht und am 
nächsten Frühling siegreich wiederkehrt. Was uns 
selbstverständlich erscheint, hat sich sehr lang- 
sam durchgesetzt. Wie lang der Weg zum abso- 
luten Monotheismus gewesen ist, beweist nichts 
so schlagend, wie die Tatsache, daß es wohl 
immer noch gute Christen gibt, die nicht aner- 


Tatsache, daß der unbestimmte Plural göttlicher 60 kennen, daß Allah ihr eigener Gott unter ande- 


Wesen gern als Dreiheit abgekürzt wird, hat 
Usener Rh. Mus. LVIH behandelt und nach- 
gewiesen, daß solche Dreivereine in großer Zahl 
geglaubt werden. 


*) Vgl. den Vortrag von Bertholet Götter- 
spaltung und Göttervereinigung (1933) (mit aus- 
gezeichnetem Material aus Vorderasien). 


rem Namen ist. Erst mit der allmählichen Über- 
windung des Einmaligen, Einzelnen konnte es 
kommen, daß man von diesen Wesen Geschich- 
ten zu erzählen hatte. 

8.Die Loslösung. Es fehlte uns noch das 
Zwischenglied, wie es kommt, daß Personen my- 
thischen Urpmnes rein menschlichen Bedingun- 
gen unterworfen werden können, denen sie doch 
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ihrem Wesen nach enthoben sind, so daß nun auch 
umgekehrt historische Menschen in mythischen 
Zusammenhängen auftreten können. Es hat jüngst 
viel Staub aufgewirbelt, daß wir mit der Möglich- 
keit rechnen müssen, Namen der thebanischen 
Sage — weshalb wir hier nicht M. sagen, davon 
später — auf chettitischen Inschriften wieder- 
zufinden, die beweisen, daß diese Menschen wirk- 
lich gelebt haben (Forrer Mitteil, d. deutschen 
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umgekehrte Vorgang bekannt, daß die Seele des 
Werwolfs und Tigermenschen Nachts als reißen- 
des Tier umgeht. Man sieht mit Erstaunen, 
welche bedeutende Rolle die Metamorphose in 
der griechischen Poesie spielt. Mit einer Leich- 
tigkeit, die später nur noch langweilig wirkt, 
wandeln sich Menschen in Tiere, Pflanzen, 
Steine, Das ist die Umkehrung des ursprüng- 
lichen Vorgangs. Daß die menschengestaltige 


Orientges. LXIII 1924), während Robert in 10 Baumseele in den Baum zurücktreten kann, hat 


Fortführung der Gedanken Useners Stoff des 
griech, Epos Kl. Schr. IV 199 (1897) Oidipus 
aus guten Gründen für einen Gott erklärt hatte 
(1915), vgl. die Bemerkungen von Nilsson 
Greek Rel. 61ff., dessen Hinweis auf die Ver- 
hältnisse des Nibelungenliedes eigentlich ge- 
nügen müßte, um die vorhandene Antinomie fest- 
zustellen. Worms und Xanten sind wirkliche 
Städte, Gundihari ein historischer Burgunden- 
könig (s. Heusler Nibelungensage® 1929), 
aber Siegfried, der Brunhilde freit, ist mythi- 
scher Herkunft. Trotzdem agieren beide sozu- 
sagen auf derselben Bühne. So sind die Mauern 
Troias, die Trümmer Mykenes, die Kuppel- 
gräber mit ihren Goldschätzen wirklich; war- 
um sollte nieht Agamemnon denselben Anspruch 
erheben können, wirklich gelebt zu haben wie 
Gunther, während Achilleus und Herakles sicher 
mythischen Ursprungs sind? Woher kommt die 
Greifbarkeit mythischer Gestalten, die eine Ver- 
wechslung und Kombination mit historischen 
Wesen möglich macht? Zwischen der Baumseele 
und Dionysos, dem Herrn alles vegetativen 
Lebens, dem großen Olympier, steht eine Zwi- 
schenstufe: Die Seele tritt aus dem 
Baume heraus und nimmt Menschen- 
gestalt an. 

Die Voraussetzung für die Loslösung der my- 
thischen Gestalt von ihrem Mutterboden ist die 


das abgegriffene Schema der Metamorphose 
erzeugt. 

Im griechischen Götterbilde können wir den 
allmählichen Wandel noch verfolgen, vgl. Sam- 
ter Rel. d. Griechen (1914) 3ff. Zahlreich sind 
auch in Griechenland die Spuren, daß ein Klotz, 
Baumstumpf, Schwert den Gott darstellte, oder 
wie wir präanimistisch sagen müssen: Gott 
war. Die magische Kraft ist an den Fetisch 


20 gebunden. Aber indem die Kraft Gestalt annahm, 


wuchs aus der Herme der Menschenkopf und der 
Phallos hervor — letzteres vielleicht die früheste 
Außerung der Kraft, vgl. den Marmorphallos von 
Delos Bull. hell. XXXI (1907) 504ff., Wissowa 
Rel. u. Kult. d. Röm. 248, bis endlich der praxi- 
telische Hermes in voller Menschengestalt her- 
vortritt. Das ist der Abschluß einer Entwick- 
lung, die im M, sehr früh eingesetzt hat und die 
unendliche Menge von Personen lieferte, von 


30 denen etwas zu erzählen war; denn menschliche 


Erlebnisse konnte die Seele erst haben, seit sie 
menschliche Gestalt annehmen konnte. Damit 
tritt jene Befreiung von der Materie ein, die dem 
griechischen M. einen großen Teil seiner Ent- 
wieklungsmöglichkeit gegeben hat. 

9. M. als Bild. Eine phantastische Er- 
zählung braucht durchaus nicht etwas zu bedeu- 
ten. Das bloße Spiel der Phantasie erfreut. Wenn 
man sich also seit alter Zeit — mit mehr oder 


dem Animismus eigene Vorstellung, daß die 40 weniger Glück — mit M.-Deutung beschäftigt 


Seele den Körper vorübergehend verlassen kann. 
Im Schlaf kann sie spazieren gehen. Sie erlebt 
in fremden Gegenden Dinge, die wir Träume 
nennen, die der Primitive aber durchaus als 
wirkliche Erlebnisse auffaßt (vgl. Werner 
Metapher 27f.). Im Traume besucht sogar die 
Scele des Toten andere und spricht mit ihnen. 
In seltsamen Bildern verkörperlicht sich dieser 
Glaube. Als rotes Mäuschen kommt sie über die 
Lippen; der Körper liegt wie tot da, bis sie 
wieder zurückschlüpft; kann man ihren Wieder- 
eintritt verhindern, so bleibt der Körper tot. Und 
der Traum zeigt zugleich, welche Form die frei 
gewordene Seele annimmt, wie auch die Schat- 
ten im Hades körperliche Züge tragen, ohne 
Körper zu sein. Aber auch da ist auf die Fest- 
stellungen von Piaget und Lévy-Bruhl zu 
verweisen, daß Konsequenz nicht die Stärke pri- 
mitiven Denkens ist, und wir uns infolgedessen 
auch über unvereinbare Vorstellungen nicht wun- 
dern dürfen. Auch die Baumseele — um bei dem 
gewāhlten Beispiel zu bleiben — tritt aus dem 
Baume heraus und kehrt wieder in ihn zurück; 
daß sie dabei Menschengestalt annimmt, ist einer- 
seits eine Folge einer lebendigen Empfindung für 
das natürliche Geschlecht der Dinge: Bäume sind 
weiblich. Die Baumseele kann also nur wie ein 
Mädchen aussehen. Andererseits ist auch der 


hat, so scheint es eine Eigenschaft des M. zu 
sein, deutbar zu sein. Auch die Sprache, deren 
nahe Beziehungen zur Bildung der mythischen 
Vorstellung Cassirer Sprache u. M., Stud. d. 
Bibl. Warburg VI (1925) beleuchtet hat (s. $ 16) — 
Dilthey 176 gebraucht geradezu den Ausdruck 
‚Mythensprache‘; Müllenhof {f Deutsche Alter- 
tumsk. IV 31 sagt: die Mythologie eines Volkes 
ist so alt wie seine Sprache — muß frühzeitig 


50 zur Metapher greifen, weil sie nicht weiß, wie 


die Dinge ‚eigentlich‘ heißen. Wenn wir das bild- 
liehen Ausdruck nennen, so fragt es sich nur, 
was hier ‚Bild‘ sagen soll Wir sind geneigt, 
bildlichen Ausdruck als eine dichterische Abwei- 
chung vom Eigentlichen zu betrachten. Die Sonne 
geht auf. Es ist schöner statt des glühenden 
Körpers mit seinen Schlacken und Protuberanzen 
von dem Helden zu sprechen, der seine Bahn — 
übrigens gar nicht läuft, weil wir wissen, daß 


60 die Erde um die Sonne läuft. Der Primitive hat 


diese Hemmungen nicht, da er über seine un- 
mittelbare Wahrnehmung hinaus kein Wissen be- 
sitzt: Die Sonne geht auf, sie läuft ihren Weg, 
sie wärmt, sie sticht, sie geht unter. Wir mer- 
ken es selbst kaum noch, wie durchsetzt unsere 
Sprache mit Ausdrücken ist, die einer mythischen 
Gestaltung dieser einfachsten Wahrnehmungen 
entstammen. Wie man das aussprechen kann, 
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hat Werner bereits in der Einleitung seiner 
‚Ursprünge der Metapher‘ (1919) mit den Wor- 
ten ‚Metapher aus Ausdrucksnot‘ berührt, Die un- 
mittelbare Gegenwärtigkeit des mythisch ge- 
schauten Vorganges setzt nicht das Unbekannte 
einem Bekannten, gleich, sondern es ersetzt 
identifizierend das eine durch das andere: die 
Sonne ‚läuft‘. Der Donner rollt über die Berge: 
Ein Großer, Donar, fährt mit seinem Wagen 
über die Wolken. Nicht: als ob Donar führe; 
denn daß wirklich etwas los ist, hören wir ja. 
Der Blitz fährt in die Erde: Zeus Kataibates ist 
herabgestiegen; wir können die gewaltige Kraft, 
die sich da ihren Weg gebahnt hat, an den ge- 
splitterten Stämmen mit Händen greifen. Ist 
er Blitz feuriger Körper eines Dämons oder 
steht dahinter ein, wer weiß, wie gestalteter 
Gott, der Blitze schleudert? Das kann zum Pro- 
blem werden und ist es geworden. Aber die ge- 
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Gläubige die im mythischen Bilde gefaßte An- 
sehauung gleichzeitig aueh anders aussprechen 
könne. Nur wo sich Kultur und Primitivität be- 
rühren, ist es gelungen, derartige Aufklärungen 
zu erhalten, so Cushing von den Zufis, 
Preuß von den Coras. Sie genügen aber, um 
uns methodisch Wege zu weisen. 

2. Es gibt aber’auch. eine unmittelbare Deu- 
tung auf Grund des in uns fortlebenden mythi- 


10 schen Vermögens. Es gibt eine Anzahl von my- 


thischen Bildern, die so unmittelbar einleuchtend 
sind, daß man weder an ihrer Deutbarkeit noch 
an ihrer Bedeutung je gezweifelt hat. Triptole- 
mos und seine Fahrt, die der Welt die Frucht 
Demeters bringt (allerdings vielleicht ein Kunst- 
M.), Talos, der dreimal jeden Tag oder jedes 
Jahr die Insel Kreta umkreist, die Sonne. Ein 
großer Teil der M.-Deutung älterer Zeit hat sich 
in dieser Weise versucht, Aber die Gewitter- 


staltende Anschauung steht so fest, daß wir sie 20 und Astralmvthologie vergangener Jahre hat auf 


nicht als eine poetische Umschreibung, sondern 
als etwas Gegebenes, eine Ausdrucksform des 
Unbekannten, zu betrachten haben. Das ist nicht 
Poesie in dem Sinne, daß das Eigentliche ver- 
borgen wird, um im Uneigentlichen mittelbar 
ausgesprochen zu werden (Werner: echte Me- 
tapher), sondern mythisch bildende Zeiten konn- 
ten nicht anders aussprechen als so, und nur 
wir nennen das Bild, weil wir gelernt haben, 


daß der Regenbogen keine Brücke und der Blitz 30 


kein Geschoß ist. 

Auch die Magie kennt Bilder. Wir müssen 
damit rechnen, daß viele Dinge, die wir als rein 
ornamental betrachten, zumal auf urgeschicht- 
lichen Funden, etwas bedeuten, vgl. die Entwick- 
lung der Hieroglyphen zur Demotischen Schrift 
oder des Mykenischen Pflanzenornaments zum 
geometrischen Stile. Die von Preuß Nayarit- 
Expedition I Taf. 1 veröffentlichte mexikanische 


diese Art der Deutung eine solehe Summe von 
Mißtrauen gehäuft, daß eine reichliche Dosis 
Skeptizismus nur allzu gerechtfertigt erscheint. 
Die Ansprüche, mit denen diese Abart der pneu- 
matischen Exegese auftritt, sind bedenklich. Da- 
mit soll aber nicht gesagt sein, daß das alles 
schlechthin falsch sein müsse; man kann die 
Richtigkeit jedoch nieht beweisen, und die Mög- 
lichkeit zu irren ist tausendfach. 

Da ist Mannhardt Wald- u. Feldkulte 
(1874/76) der erste gewesen, dem sich Usener 
Götternamen (1896) und Sintflutsagen (1899) 
und die zahlreichen Arbeiten seiner Schüler, be- 
sonders von Dieterich undäRadermacher 
anschließen, der versucht hat, von innen her in 
das Getriebe der mythosbildenden Phantasie 
einzudringen, Wenn sich geistige Vorgänge auch 
nicht mit der zwangsläufigen Ausschließlichkeit des 
Naturgesetzes vollziehen, so unterliegen sie doch 


Opferschale würden wir nicht verstehen, wenn 40 dem Gesetz ihrer eigenen Struktur, deren fort- 


es die Indianer nicht selbst erklärt hätten, daß 
ihre Zeichnung die Welt darstellt. 

Mythische Bildlichkeit ist wie eine Bilder- 
schrift, ein einfaches Hinsehreiben: M.-Schöpfung 
ist Sprachschöpfung und wird sich auch zeitlich 
nicht allzuweit von der Schöpfung der mensch- 
lichen Sprachen entfernen. Damit ist die Pflicht 
der Deutung zur Selbstverständlichkeit erhoben. 
Deuten kann nur heißen: In unserer Sprache aue- 


schreitendes Erkennen uns mehr und mehr in die 
Lage versetzt, die Tatsachen der Überlieferung 
in Beziehung zu setzen zu dem, was mythischem 
Anschauen möglich ist. Wird auch oft nicht der 
ursprüngliche Sinn erschlossen, so hält sich diese 
Methode doch prinzipiell im Bereiche der Sinn- 
haftigkeit des M. und bewahrt so sein wichtig- 
stes Kennzeichen, das ihn von verwandten Er- 
scheinungen unterscheidet, indem sie sich dauernd 


drücken, was damals in einer anderen Sprache 50 der kritischen Berichtigung durch weiteres Mate- 


ausgedrückt wurde. Desto mehr verdienen die 
Bedenken, die Lévy-Bruhl Denken usw. 334 
geltend macht, hervorgekehrt zu werden; er : 
‚Nehmen wir an, daß mehrere aufeinander fol- 
gende Umänderungen der Gesellschaftsstruktur, 
Vernachlässigung der vorausgesetzten Partizipa- 
tionen, Verstümmehing, Kontamination vorge- 
nommen sind, welche Analyse läßt uns dann 
hoffen, die vollzogene Entwicklung jemals wie- 


rial zugänglich hält. 

10. Die Mehrdeutigkeit des my- 
thischen Bildes. Wie aber ein Text nur 
dann übersetzt werden sollte, wenn man sich ver- 
gewissert hat, den richtigen Text vor sich zu 
haben, so gilt es die Geschichte des mythischen 
Bildes soweit wie möglich zurückzuverfolgen. 
Wenn wir da von Urfassung, von ursprünglicher 
Form reden, so sollte man allerdings vorsich- 


der rückwärts zu verfolgen?‘ Der damit begrün- 60 tiger: ältester erreichbarer Zustand sagen. Denn 


dete Skeptizismus hebt jedoch die Tatsache nicht 
auf, daß der M. etwas bedeutet, Ihn richtig zu 
deuten, bestehen drei Möglichkeiten. 

1. In seltenen Fällen kann, wo der M. noch 
lebt, d. h. noch Bedeutungsträger ist, der Ein- 
geweihte Mitteilungen machen. Aus dem Alter- 
tum sind solche Fälle kaum bekannt, denn sie 
widersprechen der Grundvorstellung, daß der 


die Setzung eines Anfangs muß da willkürlich 
sein, wo sich ein Vorgang in graue Vorzeit ver- 
liert. Hier hat Nilsson mit Recht den Finger 
auf eine empfindliche Stelle gelegt, wenn er 45 
auf das Mißverhältnis hinweist, das zumeist zwi- 
schen der Zeit unserer ältesten literarischen Quel- 
len, selbst der oft sehr viel älteren bildlichen 
Tradition und der wahrscheinlichen Ursprungs- 
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zeit der Hauptmasse des griechischen M. besteht. 
Weisen doeh M. wie der Feuerraub des Prome- 
theus in eine Zeit zurück, wo das Feuer den 
Menschen bekannt wurdel Wo ein Prophet seine 
Lehre in Bilder kleidet — auch das kann echter 
M. sein — da ist eine Urform faßbar und wissen- 
schaftlich von Bedeutung. Wo sich Anschauungen 
wandelnd und wachsend gestaltet haben, ist 
äußerste Vorsicht am Platze. Hier lag der Grund- 
fehler, als man, ohne der übersprungenen Jahr- 
tausende zu achten, voreilig daran ging, eine ur- 
indogermanische Mythologie zu suchen. Indem 
wir den M. nicht als Produkt, sondern als Funk- 
tion fassen, bleiben wir uns bewußt, daß mythi- 
sches Anschauen, indem es M. schafft, weiter- 
diehtend auch seine eigenen Erzeugnisse wieder 
zerstört. Ein Bild kann mißverstanden werden. 
U sener Sintflutsagen 191. sagt: ‚Eine meist 
verkannte und oft verhängnisvolle Quelle von 
Irrtümern ist für die M.-Deutung eine andere 
Eigenschaft des mythischen Bildes, die Mehr- 
deutigkeit. Eigentlich sollte ės keines Wortes 
bedürfen, daß ein Bild so viele verschiedene An- 
wendungen zuläßt, als es für die Sinne oder die 
innere Erfahrung auffällige Eigenschaften be- 
sitzt‘, Ein gutes Beispiel bietet das Bild des 
Stiers, das unlängst von Malten Arch. 
Jahrb. XLII (1928) 90ff. eine eindringende Be- 
handlung erfahren hat und uns zugleieh die aus 
der Vieldeutigkeit entspringenden Gefahren zeigen 
wird. Malten hat erwiesen, daß der kretische 
Stier ein Recht auf Deutung hat. Aber damit ist 
nicht gesagt, was er bedeutet. Es ist ungünstig, 
daß Malten in seiner Studie von der Kuh aus- 
geht; denn da mythische Bilder in sehr frühe 
Zeit zurückreichen können, gilt für sie nach den 
Ausführungen von Lévy-Bruhl (vgl. auch 
Wackernagel Syntax II 9.), daß es für den 
Primitiven die gedankliche Abstraktion, die in 
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Manchmal führt der Ort zu Kombinationen: In 
der Erde schlummert der Reichtum des Ackers, 
verbergen sich die Adern der Edelmetalle, hau- 
sen die Toten. Was Wunder, wenn eine Gott- 
heit, die aus irgendeinem Grunde in der Erde , 
hausend gedacht wird, sowohl den einen wie den 
anderen Bereich übernimmt? Demeter, "Mutter 
Erde, wenn ihr Name richtig gedeutet ist (der 
Sache nach stimmt es sicher), die Kornmutter, 


10 die blond ist (Bruchmann Epitheta deorum, 


Myth. Lex. Suppl. I 75), wie das reife Korn, 
wohnt in der Erde; der Name ihrer Tochter 
Persephone-Pherrephatta wird mit Recht von 
Altheim Arch. f. Re XXVII 45; RVV 
XXII 2, 56ff. mit dem des etruskischen Toten- 
gottes Phersu zusammengebracht; und sie im 
die Gattin Plutons, der als Todesgott nichts 
desto weniger seinen Namen von den Metall- 
schätzen der Erde hat. So vereinigen sich in 


20 einer Familie drei Beziehungen, die von Haus 


aus innerlich nichts miteinander zu tun haben. 
Diese Mehrdeutigkeit teilen alle chthonischen 
Symbole. Manchmal entscheidet die G estalt: 
Das Tier der Erde ist die Schlange, und Schlan- 
en sind eine Form der Toten; vom Chthonischen 
Per wird der Drache Schatzhüter; aber in dem 
Märchen von Ode und der Schlange (Zaunert 
Deutsche Märchen seit Grimm [1912] 113) han- 
delt es sich offenbar um etwas ganz anderes; 


30 denn als das Mädchen die Schlange zu sich ins 


Bett nimmt: ‚als de Slang awarst eerst by aer 
leg, do verwandelt se sik mit eenen Mael und 
word to'n foernämen Prinzen, und Ode word 
syn Fru‘, 

Andere Doppeldeutungen gehen vom Wort 
aus. Im ganzen griechischen Sprachgebiet ist 
die Bedeutung des Stammes von lus verloren 
gegangen, seit er lautlich mit dem von lupus 
zusammenfiel. Aber er ist einmal dagewesen, wie 


der Kuh das Feminin zum Stier sieht, noch nicht 40 die Spuren zeigen, so daß man bei den Worten 


gibt. Mag noch so oft die Kuh als Mutter des 
Stiers in Stiermythen eingedrungen sein, als my- 
thisches Bild ist sie etwas Selbständiges. Aber 
beschränken wir uns auf den Stier, so sind auch 
da wieder mehrere getrennt zu verfolgende Linien 
erkennbar: 

1. das brüllende Unwetter (evtl. mit dem 
Blitze zwischen den Hörnern), 

2, der reißende, Hochwasser führende Fluß 
(Acheloos mit Hörnern), 

3. der Stierkönig als Grundlage des Baalstier 
(Motiv der Stärke), 

4. der Himmelsstier, Sohn des Sonnengottes 
(von Malten 101 richtig von dem Wet- 
tergott geschieden), 

5. der feuerschnaubende Stier (Malten 105, 
vgl. Robert Gr. Heldensage II 2, 458), 

6. Dionyeos-Tauros (Malten 107, Motiv der 
Fruchtbarkeit), 

7. Poseidon {das brüllende Erdbeben). 

Die Fülle der Möglichkeiten ist damit noch 
nieht abgeschlossen. Dazu kommt aber, daß sich 
dem Gläubigen die verschiedenen Gebrauchs- 
weisen nebeneinamder darboten, so daß mit früh- 
zeitiger Berchäringune gerechnet werden muß. 
Es wäre nieht undenkbar, daß der Minotauros 
(etwa zu 3?) ursprünglich mit dem sog. kreti- 
echen Stiere (etwa zu 5?) nichts zu tun hätte. 


mit Avx- nie sagen kann, ob ursprünglich luz 
oder lupus dahintersteckt. Apollon Lykeios 
(o. Bd. XIII 8.2268) hängt wenigstens mit einem 
Teile der Überlieferung mit dem Licht, nieht mit 
dem Wolfe zusammen. 

Andererseits können mehrere Bilder dasselbe 
vertreten so, wie man schwierige Komplexe durch 
mehrere Worte bezeichnen kann. Der Phallos 
heißt nicht nur Schlange; er ist auch Vogel (vgl. 


50 die Darstellungen am Delischen Phallos Bull. 


hell. XXXI 504#f.); er ist auch Pflug, wie um- 
gekehrt der Pflug die Erde schwanger macht. Er 
ist aber auch selbst Bild, denn die wilden Wasser- 
männer, die Mädchen vergewaltigen (Volkslied 
von der Lilofe, Poseidon und Amymone u. 2.), 
symbolisieren mit ihrer Geilheit bald die Kraft 
des Wildwassers, bald die Befruchtung der Erde 
durch Bewässerung. Aber der Phallos an der 
Haustüre (Pompei casa de’ Vettii) ist apotropäisch 


60 und schreckt böse Geister. Penelope webt ein 


Gewand und trennt wieder auf; es gibt kaum 
eine Möglichkeit zu entscheiden, ob hier ur- 
sprünglich die Nacht gemeint ist, die am Abend 
das Sternenkleid des Himmels webt und am 
Morgen auftrennt oder die Erde, die im Früh- 
ling sich begrünt und ihr buntes Kleid im Win- 
ter (im Süden auch evtl. im Hochsommer!) ein- 
büßt (Eisler Weltenmantel 1910, 182#.). Der 
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Totenfährmann im Hades unter der Erde ist eine 
Kreuzung; man erreicht das Totenreich entweder 
zu Schiff über das ferne Westmeer oder auf ande- 
ren Wegen im Erdinneren (Handwörterbuch des 
Deutschen Märchens s. Fährmann). Ein anderes 
Schiff ist es, mit dem Helios vom Untergang zum 
Aufgang fährt, das aber in Ägypten auch den 
Toten dient; aber schließlich konnten alle Hel- 
den, die Abenteuer zur See bestehen (Iason, Odys- 
seus), mit diesen Motiven verwoben werden, 50 
daß (die Zahl der Möglichkeiten nicht abzu- 
schätzen ist. Es ist a limine nicht zu sagen, ob 
das Schiff des Odysseus ihm als Teilhaber des 
Nostos zukommt, als kretischem Seefahrer oder 
weil er das Totenreich aufsucht; im Grunde wird 
von allem etwas dabei sein. 

Dazu kommt das Weiterschaffen der einmal 
erregten Anschauung. Im Handumdrehen ist eine 
Geschichte fertig. Stärkere Betonung der reli- 
giösen Komponente pflegte hemmend zu wirken; 
wir kommen auf das Zurücktreten des Religiösen 
zurück (s. § 13); aber wir erkennen hier, wie 
der griechische M. in dauerndem Wandel bestan- 
den hat. Dieses ‚es wird wohl ...‘, dem wissen- 
schaftlichen Denken so feind und doch für jeden 
Forscher eine dauernde Gefahr, hat unermüdlich 
an der Formung griechischer M. gearbeitet, und 
sehr oft nicht in der Riehtung der ursprüng- 
lichen Intention. 


All das rückwärts auf die Deutung fertiger 30 


M. angewandt erzeugt jene Vieldeutigkeit, die 
in Lävy-Bruhls Skeptizismus zum Ausdruck 
kam, Sie führt den Forscher sehr oft irre, aber 
auch der Gläubige selbst kann in der Anwendung 
mythischer Anschauungen ständig mit solchen 
Möglichkeiten spielen, wie Preuß Nayarit- 
Exped. I, XXVII. an der Bedeutung 'des Was- 
sers gut gezeigt hat. 

11.DerM.als,Evangelium‘. Mann- 
hardt hat die Formen ermittelt, in denen sich 
die Hoffnungen auf eine reiche Ernte gestalten. 
Das Kornfeld steht in Ähren. Noch weiß man 
nicht, wie groß der Ertrag sein wird. Das Korn- 
feld ist Träger einer Kraft, die mythisch als 
Gestalt gefaßt wird: Kornbock oder Kornmutter. 
Mit der Vorstellung ‘der Beweglichkeit dieses 
tierisch oder menschlich vorgestellten Wesens 
stellt sich die Möglichkeit ein, daß die Ernte, 
der Reichtum des Feldes, jene ernährende und 
erhaltende Kraft, im letzten Augenblick entlaufen 
könne — vielleicht hat auch gelegentliche Ent- 
täuschung dazu geführt, die Seele des Kornfel- 
des sich flüchtig vorzustellen. Daraus erklären 
sich jene Riten, die man ‚Binden‘ nennt und die 
darin bestehen, daß Menschen, die sich beim 
Schnitt in der Nähe des Feldes zeigen, ge- 
bunden werden: der Kornbock soll festgehalten 
werden. Entweder sieht man in dem Vorüber- 
gehenden den fliehenden Kornbock oder man hält 
letzteren durch Sympathiezauber (vgl. Hdb. d. 
deutsch. Abergl. s. Binden, Art. Lityerses 
o. Bd. XIII S. 806f.). Das ist mythische Vor- 
stellung in ihrer Vereinzelung; es ist die dies- 
jährige Ernte, die weglaufen will, weil die Seele 
des Kornfeldes den Tod durch die Sichel fürch- 
tet. Man kann davon wohl in der Form erzäh- 
len: Es war einmal ... aber indem man das 
Einmal betont. 
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Die nährende Kraft des Kornfeldes ist dieses 
Jahr dieselbe wie im vergangenen und wird es 
künftig vielleicht auch sein. Wir müssen aber 
daran denken, daß die sehr alte Dreifelderwirt- 
schaft etwas von der Ermüdung des Ackers, my- 
tbisch gesprochen, von der Flucht der Korn- 
mutter wußte. Aus dem Jahresdämon wird De- 
meter, ein Wesen, das zunächst keinen weltum- 
fassenden Sinn hat. Immer noch ist es die Seele 


10dieses Kornfeldes (vgl. oben der Priap dieses 


Gartens), aber es ist dieselbe, die die reiche 
Ernte des vorigen Jahres und die Fehlernte des 
heurigen Jahres, die den schweren Winter vor 
zwei Jahren und die Dürre des letzten Sommers 
‚erlebt‘ hat. Der Frühling zieht ins Land, und 
der Dämon erwacht, wird geboren, kehrt zurück. 
Der Regen wässert ihn: er ist das Kornfeld. Die 
Sonne dörrt ihn, der Pflug verletzt ihn. ‚Er wird 
reif. Menschliche Habsucht raubt ihm seinen 


20 Reichtum. Der Winter kommt und läßt jedes 


Zeichen des Lebens verschwinden; er schläft, ist 
außer Landes, er leidet oder ist gefangen. Noch 
stehen wir durchaus in der Zeit der Dämonen- 
schwärme. An ihrer Vielzahl besteht kein Zwei- 
fel. Aber zum erstenmal kann man von einer 
M.-Erzählung reden. Die Seele des Feldes, 
die bleibt, die von mir gepflegt werden kann, 
erlebt ein sehr einfach gegliedertes Leben: Auf 
ihre Auferstehung oder Geburt folgt ihr Sieg 
über widerstreitende Mächte, ihr Leiden und ihr 
Tod. Das ist der regelmäßige Inhalt eines jeden 
M., dasselbe, was auch später von den großen 
Göttern erzählt wird. Damit ist die Einmalig- 
keit überwunden, denn was die Geschichte im 
Bilde sagt, geschieht immer wieder. Was als 
einmal geschehen erzählt wird, geschieht damit 
ein füralle Mal. Bei großen Göttern nen- 
nen wir die Geschichte von Geburt und Sieg, 
Tod und Auferstehung Evangelium. . 

Die Fülle der Möglichkeiten, die diese kurze 
Formel in sich birgt, kann allerdings zu stark 
abweichenden Einzelausführungen führen. Doch 
beruhen diese fast ausschließlich auf einer Tei- 
lung des umfangreichen Materials oder auf einer 
Hervorhebung des im Augenblick Wichtigen. 
Soweit die einzelnen Akte an bestimmte Jahres- 
zeiten oder Feste geknüpft sind, beschränkt sich 
der M. wie die Perikope des Evangeliums auf 
die einzelne Tatsache. Wir haben Geburtsgeschich- 


50 ten, Kämpfe, die besonders reich ausgestaltet zu 


werden pflegen, Siege oder Wanderungen, und 
endlich Leiden und Irrfahrten. Gerade leidende 
Helden haben der griechischen Mythologie am 
meisten Stoff zugeführt, 

Dabei verdient ein besonderer Typ der Er- 
wähnung, die aitiologische Erzählung, in 
welcher irgend etwas zum erstenmal geschieht, 
um dann bestehen zu bleiben: ... und seitdem 
sind alle Raben schwarz (Koroniseöe Hesiod. frg. 


60 123 Rz.). Nicht jedes Aition ist mythisch. Die 


darin liegende Beziehung der Gegenwart auf ein 
vergangenes Faktum ist eine besondere Auswir- 
kung des aufkommenden historischen Sinnes und 
schafft Beglaubigung des Erzählten, die der M. 
da annehmen kann, wo er mit sagenartigen Ele- 
menten durchsetzt wird. Eine besondere Stel- 
lung nimmt das ein, was man mit einem helle- 
nistischen Ausdruck deerz (lateinisch gelegent- 
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lich virtus) nennt, eine Manifestation des Gött- 
lichen in einem konkreten Falle in histori- 
scher Zeit. 

12. Der M. im Kultus. Die Möglichkeit 
von mythischen Wesen etwas zu erzählen erklärt 
weder die Masse des Erzählten noch seine Er- 
haltung. Orte und Gelegenheiten, wo man Ge- 
schichten erzählte, kennen wir genug, auch im 
griechischen Leben (Aly Herodot [1921] 11ff.); 
aber dafür genügten Märchen, Sage, Novelle nebst 
ihren Abarten. Die Möglichkeit läßt sich nicht 
abstreiten, daß die vergegenwärtigende Bildlich- 
keit des M. diesen zeitweise unmittelbar neben 
die Sage gesteilt hat, so wie sich historische und 
mythische Personen vermischen können. Soweit 
der M, mit religiösen Vorstellungen verbunden 
ist, suchen wir die en wo es sich von 
selbst ergab, von jenen Wesen zu sprechen, an 
die man nicht bloß zum Zeitvertreib dachte. 
Nun treffen wir im griechischen Kultus ein Ele- 
ment, das sich inhaltlich vom M. nicht trennen 
läßt. Auf Grund ischer Voraussetzungen ver- 
stehen wir leicht, daß man das, was Hand- 
lung im Kultus war, Dromenon nennen konnte 
(vgl. Pfister Art. Kultus o. Bd. IX S. 216). 
Sprachlich mit Drama gleichbedeutend ist Dro- 
menon die Aufführung des Gemeinten. Doch 
darf man dabei keineswegs an eigentliche dra- 
matische Aufführungen denken. Jedes rituelle 


w Wen EB aa ei en 


Betätigung im Augenblick notwendig ist. Diese 
Prädikationen können auch aoristisch gefaßt sein: 
Du hast das und das getan — woraus ohne wei- 
teres folgt, daß dasselbe auch jetzt geschehen 
wird. Sappho ruft einmal Aphrodite — es ist 
eines der wenigen fast vollständig erhaltenen 
Lieder —: Komm hierher, wenn Du jemals sonst 
meine Stimme hörtest. Du kamst aus dem 
goldenen Hause des Vaters usw. Du aber, Selige, 


10fragtest lächelnd mit unsterblichem Antlitz, 


was mir geschehen sei. ... Sappho erzählt eine 
frühere Erscheinung der Göttin, nicht mitteilend, 
damit wir es erfahren, sondern an die Göttin 
gerichtet, zwingend. Weil Du es einmal getan 
hast, wirst Du es jetzt wieder tun. Ihr magi- 
scher Gesang begleitet die willig folgende Göttin, 
die Vers für Vers das ausführt, was Sappho ihr 
vorspricht, vgl. Preuß Nayarit Exped. I, XCVI: 
‚Der Inhalt der Worte ist durch das Aussprechen 


20 bereits garantiert.‘ Es ist die in den Kultus 


übernommene Historiola (s. oben $ 6); wer die 
magische Kraft des Dromenon anerkennt, wird 
sie im Hieros Logos nicht leugnen. Nicht die 
Historizität des Mitgeteilten macht die Evange- 
lienverlesung zu einem Teile des Kultus, durch 
die sich übrigens die christliche Heilstatssche für 
den gläubigen Heiden nicht vom M., der für 
ihn historisch ist, unterscheidet; im mythischen 
Sinne geht Jesus an jedem Charfreitag wieder 


Handeln, Handauflegen, Händefalten, Weihräu- 30 den Passionsweg und aufersteht an jedem Ostern. 


chern, ist ein Dromenon, das durch Analogie- 
zwang die Wiederholung, das reale Geschehen 
des Gemeinten herbeiführt. Pausanias braucht 
daher das Wort oft bei der Schilderung von 
Heiligtümern und deren Besonderheiten (II 22, 2, 
II 87, 2 und 5, s. Art. Kultus § 11, 2. Use- 
ner Heilige Handlung Kl. Schr. IV 422, 2). Da- 
neben kennt der griechische Kultus deutlich etwas 
davon Unterschiedenes, das mit Worten ab- 
zumachen ist und das in einem später nicht 
mehr geläufigen Sinne einmal ‚Hymnos‘ geheißen 
hat (vgl. Art. Hymnos, bes. 145 ‚pars epica‘). 
Herodot nennt das rà Pera und lehnt es ab zu 
erzählen, weil diese Göttergeschichten für ihn 
tabu sind. Später heißt das z, B, bei Pausanias 
lcoös Adyos; seit ca. 300 ist für Göttertaten 
(&ostal) der Ausdruck ‚Aretalogie‘ üblich, der in 
römischer Zeit in sehr viel tieferen Schichten 
eigene Wege geht (s. Art. Aretalogie Suppl.- 
Bd. VI). Was der Verlesung des Evangeliums 
im christlichen Gottesdienste entspricht, ist sel- 
ten bekannt, eben aus der gleichen Scheu, die 
Herodot gehindert hat, aber Paus. II 37, 2 sagt 
doch einmal recht bezeichnend von den Lernaia: 
tà Asydusva èni tois Ögwusvors. Anderswo (Paus. 
V 27, 6. VII 15, 2) wird aus einem Buche vor- 
gelesen. Neben der Zwangshandlung des Ritus 
im engeren Sinne kann die Bedeutung des Hieros 
Logos nur die sein, daß die Erzählung des im 
mythischen Bilde gefaßten Vorgangs als Hand- 
lungsersatz zwingend die Realisierung des 
Vorgangs selbst garantiert. 

Norden Agn. Theos 143ff. (1913) hat ge- 
zeigt, daß eine solenne Anrufung zwar kürze- 
stens aus dem Namen des betreffenden Wesens 
bestehen kann, daß aber weitere Prädikationen 
dazuzutreten pflegen, die den Gott sozusagen auf 
die Eigenschaft aufmerksam machen sollen, deren 


Jolles Einfache Formen 37 erinnert mit Recht 
daran, daß der Beter auf dem Stationswege die 
14 Phasen der Passion bis zur Selbstidentifika- 
tion mit dem Gekreuzigten an sich erlebt. 

Bei den antiken Agrarkulten ist das alles viel 
einfacher. Gottesdienst heißt der Gottheit be- 
hilflich sein in der Ausführung der Heilstaten, 
denen sich immer feindliche Mächte entgegen- 
stellen. Der Winter muß in jedem Frühling ver- 


40 trieben werden. Das Feld muß jedes Jahr frucht- 


bar gemacht werden. Der Erntesegen muß in 
jedem Herbst festgehalten werden. Deshalb führt 
man ein Spiel auf; vom lamaistischen Masken- 
tanz (Sven Hedin Transhimalaya I [1910] 
Abb. 116f.) zum christlichen Mysterienspiel 
(= ministerium) ist ein zwar weiter, aber ganz 
direkter Weg. Erst in der Reihe der Ersatz- 
leistungen konnte auch die bloße Erzählung des 
M. als hinreichend angesehen worden und hat 


50 sich so ihren Platz im Kultus erobert, so daß 


Usener (Heilige Handlung i. Anf.) sagen 
konnte: ‚Zweifellos ist die heilige Handlung die 
ursprüngliche und lauterste Form der Göttersage 
— wir nannten das M. —, ja man ist zuweilen 
versucht, zu fragen, ob die Handlung Abbild der 
Sage oder die Sage Nachklang der Handlung sei.‘ 
Beide, Handlung und Erzählung, sind Abbild der 
mythisch geformten Anschauung, beide gleich 
alt und gleich berechtigt, nur daß das emotio- 


60 nale Element die Handlung etwas früher ent- 


wickelt hat als die Erzählung. 

13, Profanierung des M, Dichter 
und M. Die Verweltlichung des täglichen Le- 
bens hat eine Schranke aufgerichtet, die es uns 
schwer macht, die durchgängige Verflechtung des 
antiken Lebens mit religiösen Motiven zu ver- 
stehen. Volksbräuche sind wohl ein Nachklang 
primitiver Weltdeutung, aber sie sind in der er- 
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haltenen Form aus dem Verbande dieser Welt- 
deutung gelöst. Die Heiligkeit des M., wo er 
Bestandteil des Kultus ist, bedingt einen hohen 
Grad von Unveränderlichkeit und verhindert die 
Ausbreitung des M. Damit soll nicht gesagt sein, 
daß sich der Kult-M. nicht verändere. Der Pro- 
zeß der Kanonisierung unterliegt eigenen Ge- 
setzen, indem er das Recht der Weiterbildung 
einem kleinen Kreis von Eingeweihten gibt. Die 
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Zeus, deutlich zu erkennen (vgl. Aly Philol. 
N. F. XXV 457). In diesem ständigen Kampfe 
zwischen geistig verschieden gearteten Volks- 
schichten erst sind die griechischen Mysterien 
infolge peinlich beobachteter kultischer Exklu- 
sivität zu Geheimkulten geworden, die sich vor 
der fremden Menge verbargen. Sie haben ihre 
Evangelien zäh festgehalten; aber diese sind mit 
den Genossenschaften zum größten Teile zugrunde 


Ausbreitung an nicht geheiligter Stelle würde 10 gegangen, so daß wir sie fast ausnahmslos nur 


Profanierung im eigentlichsten Sinne bedeuten. 
Ein Kult-M. kann nur im System des Glaubens 
übertragen werden. Und so verstummen unsere 
Gewährsmänner, etwa Herodot oder Pausanias 
(I1 88, 3 oder TI 5, 4) sofort, wenn sie das Heilig- 
tum betreten. Ausnahmen sind selten. So äußert 
sich Paus. IX 25, 5 über die Dromena im theba- 
nischen Kabirion nicht; aber den Ursprung des 
Heiligtums erzählt er: Da war eine Stadt, die 


mit den Augen der Ungläubigen sehen und uns 
schwer eine Vorstellung machen können davon, 
daß Perseus, Herakles, Theseus einst Heilande 
geglaubter Religionen gewesen sind. Es ist, als 
wüßten wir von Jesus nur aus jüdischen und is- 
lamitischen Quellen. Wie starken Mißverständ- 
nissen unter diesen Umständen die Übernahme 
ausgesetzt war, lehrt etwa Admet und Alkestis 


(v. Wilamowitz Isyllos 75. Lesky Denk- 


Demeter besuchte und mit der eista mystica be- 20 schr. d. Wien. Akad. 203, 2). 


schenkte. Er sagt wörtlich: 7 vis uè» din N 
nagaxaraðýxy xal rà ds abrhv yırdusva, our 
&ypalvero doıdv uot yodyew. Da bleibt er also der 
Regel entsprechend stumm, fährt aber fort: Nach 
der Zerstörung der Stadt wurden die Mysterien 
wieder begründet. Endlich haben sich die Ka- 
biren in drei Fällen (Nachahmung der Dromena 
in Naupaktos, Plünderung durch Mardonios, Ent- 
weihung anläßlich der Zerstörung Thebens) als 
mächtige Rächer erwiesen. Da ist wenigstens ein 3 
Teil des Hieros Logos, eine richtige Aretalogie 
erhalten. Auch unter den drei Versionen, die 
Paus. II 26, 3 über Asklepios mitteilt, hebt sich 
die epidaurische, d. h. kultische Fassung, von den 
beiden anderen, offenbar literarischen, deutlich 
ab. Epidauros ist ja auch der Ort, der uns die 
beste Kenntnis von den Taten des Gottes über- 
mittelt hat. 

Im Gegensatz zum Kult-M. besteht die Haupt- 
masse der griechischen M. aus Geschichten, die 4 
in ihrem erhaltenen Zustande jeder kultischen 
Bindung entbehren, die freies Eigentum, sei es 
der Dichter und Denker, sei es ganzer Volks- 
schichten und Stämme, gewesen sind. Hier hat 
sich eine Profanierung vollzogen, die einerseits 
einen bestimmten Hintergrund voraussetzt. Wir 
sprachen bereits von der durchgängigen Bezogen- 
heit des täglichen Lebens auf das religiös-my- 
thische. Insofern ist jeder M. zunächst profan, 


Der M. wurde den einen zum unterhaltenden 
Märchen oder zur Sage — das ist die Hauptmasse 
der sog. heroischen M. —, den anderen zum Spotte. 
Tempel zeigen uns, daß Ares und Aphrodite an 
manchen Orten Tempelgenossen, d. h. ein himm- 
lisches Ehepaar gewesen sind (vgl. Art Aphro- 
dite o. Bd. I S. 2774, 68). Der Dichter, der dar- 
aus den Schwank der Odyssee VIII 266ff. gemacht 
hat, rechnete mit einem Publikum, das von die- 

o sen Vorstellungen wußte, aber ihre Träger ver- 
achtete, Versklavte Schichten gab es vielerorts, 
die meist auch völkisch von ihren Herren ver- 
schieden gewesen sind. So ist die Parodie ein 
zweiter Weg gewesen, um den M. aus den Bin- 
dungen des Kultus zu befreien. Daß damit nicht 
auch immer geistige Zerstörung verbunden ist, 
zeigt der M. des Prometheus, der in Athen und 
Boiotien heilig gehalten und geglaubt, von dem 
Aioler Hesiod mit der Heiligkeit auch seines 

0 Ernstes beraubt worden ist. Aber Aischylos hat 
in der hesiodischen Fassung seinen tiefen Sinn 
wiedergefunden und ihn von priesterlichen 
Schranken nun nicht mehr behindert in seiner 
Weise frei entfaltet (vgl. Rh. Mus. LXVIII 538ff.). 
Schließlich hat die griechische Aufklärung vieles 
ans Lieht gezogen. Dem Parsifal Wagners ver- 
gleichbar wurde von Euripides das Mysterium 
des kretischen Zeus in den Kretern, das des 
Dionysos in den Bakehen auf die Bühne ge- 


wenn wir daran denken, daß dies Profane eben 50 bracht, weder parodierend noch umdeutend, son- 


immer zugleich auch göttlich war. Als das 
schwand, mag sich nur ein Teil der umlaufenden 
Geschichten in den Bezirk des im engeren Sinne 
Kultischen hinübergerettet haben. Andererseits 
hat die Schichtung der Stämme infolge der Wan- 
derungen oft Kulte auf eine Minorität der Be- 
völkerung beschränkt, so daß der herrschenden 
Schieht der Zutritt zu den Heiligtümern nicht 
gestattet war (vgl. Herodot. V 72). Selbst wenn 


dern wiedergebend, nicht im Sinne des Gläubi- 
gen, dem das verboten gewesen wäre, sondern 
mit der stillen Bewunderung des unabhängigen 
Denkers. Und wenn sich die ältere Philosophie 
des mythischen Bildes eine geraume Zeitlang als 
Ausdrucksmittel bedient hat (vgl. Philol. Suppl. 
XXI Heft 3, 70ff.), so ist das ein verwandtes 
Zeichen neu gewonnener geistiger Freiheit. Je 
freier von kultischer Bindung, desto reicher 


eine Angleichung erfolgte, wie es zur Zeit der 60 konnte sich der M. entfalten. Das von Fall zu 


achäischen Herren im Mutterlande gewesen zu 
sein scheint, war die Übernahme eine äußerliche, 
so daß wohl der Inhalt von M., die Form von 
Kulten sich übernehmen ließ, nicht aber zugleich 
das innere Verhältnis zu diesen und ihr geistiger 
Gehalt. Das ist an den beiden Gottheiten, an 
denen Achäer und Minoer gleichen Anteil haben, 
dem delphischen Apollon und dem kretischen 


Fall zu untersuchen und zu fragen, welche Ge- 
heimnisse unter gewissen Bedingungen, weil 
sakraler Natur, gewahrt worden sind, welche 
sich durch diese Profanierung in die Literatur 
ergossen haben, ist eine dankbare, aber schwie- 
rige Aufgabe. 

In anderer Weise hat der Kunst-M. neue 
Möglichkeiten geschaffen. Es waren zunächst die 





1401 Mythos (Profanierüng. Dichter) 


großen Heiligtümer, die sich des M. als Form 
bedient haben, vielleicht noch aus Ausdrucksnot; 
erst bei Protagoras sehen wir in der platonischen 
Nachbildung, daß er über M. und Logos wahlweise 
verfügt und das, was sein M. sagt, auch anders 
ausdrücken kann. So schuf Delphoi den großen 
Apollonhymnos, den man deshalb nieht volks- 
tümlich zu nennen hat, weil er anonym über- 
liefert ist. In die wahre Größe mythischer Bil- 


der gefaßt enthält er ein Programm der delphi- 10 det, erzeugt: er einen Kunst 


schen Kirche. Es ist sehr bezeichnend, daß der 
letzte Gott, den griechische Phantasie erzeugt 
hat, Sarapis, der traditionell auch eines M. be- 
durfte, das Deiphinwunder des Apollonhymnus 
einfach übernommen hat (Plut. de soll. anim. 
86), freilich in etwas abgemilderter Form: der 
Delphin springt nicht mehr in das Schiff, son- 
dern schwimmt ihm voraus. Es gibt wohl kein 
Heiligtum ohne eine solche mythische Gründungs- 
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der M. bedauern, sie zeugt von einem Weiter- 
arbeiten des noch lebendigen Triebes an einem 
bereits geformten und überlieferten Typenvorrat. 
Eine neue Reihe von Umdeutungen erlebte 
der M. im philosophischen Sinne. Das 
beginnt bei Hesiod, der den M. vom goldenen 
Zeitalter (Erga 109.) umbildet, dessen ältere 
Fassung noch bei Babrios fab, 1 vorliegt. Indem 
Hesiod seine Weltanschauung in diese Form klei- 
iM. Durch besondere 

Körperlichkeit seiner mythischen Gestalten zeich- 
net sich Pherekydes von Syros (vgl. Hesiods 
Theogonie, hrsg. von Aly 1913, 67ff.) aus, und 
auch Parmenides kleidet seine Öffenbarung noc! 
in das mythische Bild einer Fahrt in die Burg 
der Wahrheit (vgl. Vorsokr. F 1). Für Prota- 
goras zeigt dasselbe in mehr spielender Form 
die platonische Nachbildung, und Platon selbst 
ift aus Ausdrucksnot im letzten Augenblick 


geschichte, deren Typik sehr einfach ist. Eine 20 oft zum mythischen Bilde. Der religiöse Grund- 


besonders hübsche steht bei Ovid. fast. IV 03H. 
von der Heimführung des heiligen Steines von 
Pessinus nach Rom, von dem frivolen Dichter 
schon mit der ironischen Freude an der Un- 
glaublichkeit der Geschichte erzählt; es ist die 
Zeit, in der die Aretalogie zur Lügengeschichte 
wurde. 

Eine andere Wendung nimmt das Streben, 
bekannte M. innerlich zu beleben und auf be- 


eharakter seines Schauens erleichterte ihm diesen 
Schritt. 

Anders hat die aus dem religiösen Bereiche 
sich loslösende Poesie den M. genutzt. Man weiß, 
welchen im Grunde aussichtslosen Kampf die 
historische Diehtung der Griechen (im Gegensatz 
zu den in diesem Punkte ganz anders empfinden- 
den Römern) seit Phrynichos’ ZEAITLUR von 
Milet gekämpft hat. Der M. ist alleiniger Gegen- 


stimmte religiöse Inhalte hin neu zu deuten. 80 stand der Poesie, und auch von den wenigen 


Dies allgemeine homiletische Bedürfnis war, da 
wir Homilien älterer Zeit kaum besitzen und 
uns mit stummen Bildwerken begnügen müssen, 
für das Heidentum leicht zu bestreiten. Man hat 
früher bereits ausgesprochen, daß die Bildwerke 
an den römischen Sarkophagen, die so oft Bilder 
aus einem verhältnismäßig engen M.-Kreise 
wiederholen, in einem sinnvollen Zusammenhang 
mit dem Zwecke des Sarkophages stehen. Dieser 


historischen Stücken wird man sagen dürfen, 
daß sie nur durch eine Heroisierung des Stoffes 
möglich geworden sind. Im M. hat sich das 
Epos erschöpft und ist noch in den Argonautika 
des Apollonios und den Dionysiaka des Nonnos 
dahin zurückgekehrt. Das dem Leben dienende 
Chorlied hat den M. in seiner Funktion als Bei- 
spiel fast regelmäßig an wichtiger Stelle bei- 
behalten. Und die Tragödie hat zwar an den 


der M.-Schöpfung entgegengesetzte Vorgang be. 40 Tatsachen der episch-mythischen Erzählung 


nutzt also fertig geformte Anschauungen, um mit 
ihrer Hilfe Unausgesprochenes zu sagen. Der 
M. wird zum Symbol. Man ist dieser 
Interpretation mit großer Skepsis entgegengetre- 
ten, obgleich die Symbolik christlicher Gräber 
und ihres Bildschmuckes nie bestritten ist. Und 
das Fehlen einer authentischen Interpretation 
ließ der Phantasie Tür und Tor offen. Seitdem 
ist jedoch der Bildschmuck der Basilica sotter- 
tanca bei Rom zutage getreten (vgl. Bendi- 
nelli Mon. ant. XXXI 1927 nr. 3), der das 
Prinzipielle dieser Interpretation in vollem Um- 
fange bestätigt hat. Dieser einem Geheimkult 
im 1. Jhdt, n. Chr. geweihte Raum zeigt in der 
Apsis, d. h. an der am meisten in die Augen 
fallenden Stelle Sappho vom leukadischen Felsen 
springend, in der Tiefe ein dämonisches Wesen, 
bereit sie aufzufangen (Taf. XIf.). Hier ist dem 
Märchenmotiv, das früher einmal mythischen 


stärkste Kritik geübt, hat es aber nicht ver- 
mocht, die Tragik des realen Lebens unmittel- 
bar zu erfassen, sondern stets den Umweg über 
den M. festgehalten. So ist der M. im Gesamt- 
bereich der Poesie erstarrt und zugleich ent- 
artet, der Träger neuer Inhalte geworden und 
schließlich im mythographischen Handbuch 
gestrandet, 

Auch in der bildenden Kunst ist sein 


50 Einfluß überragend. Es fehlen zwar nicht Werke 


der Kleinkunst mit Szenen aus dem täglichen 
Leben, aber menschliche Größe konnte nur im 
mythischen Beispiel dargestellt werden. Daher 
noch neben den Galliern des attalischen Weih- 
geschenks die Amazonen und der Gigantenkampf, 
daher noch auf den pompeianischen Wandbildern 
die überwiegende Menge mythischer Stoffe. 

Mit dem Ausgang der Antike öffnet sich eine 
letzte Möglichkeit, auch die Ideen der neuen 


Sinn gehabt haben muß, ein neuer Sinn unter- 60 Religion in die Bilder der bekannten M. zu fassen, 


gelegt. So viel ist gewiß, daß hier ein Erlebnis 
der gläubigen Seele dargestellt ist, die durch 
den Sprung in ein besseres Jenseits aufgenom- 
men wird. Der Trauernde ee stellt jeden- 
falls das Gegenteil dar. lich wird man den 
Schmuck des Zeusbildes von Olympia, den Paus. 
V 11 eingehend beschreibt, sinnvoll zu deuten 
haben. Nur der Antiquar mag die Umdeutung 


Mithras ist noch ganz in hellenische Bildlichkeit 
aufgegangen. Das allerfrüheste Christentum zeigt 
deutliche Spuren in gleicher Richtung, wie Jesus 
der gute Hirte = Hermes mit dem Tier auf der 
Schulter bezeugt. In der Hauptmasse hat die 
Bildlichkeit des alten Testaments gesiegt, aber 
ebensowenig, wie Paulus ohne die Sprache der 
hellenistischen Mysterien zu verstehen ist, eben- 
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sowenig wird man prinzipiell einen Strich zwi- 
schen die Bildwelt der neuen Religion und den 
griechischen M. machen dürfen. 

14. Struktur der mythischen An- 
schauungsform. Wenn wir von der Not- 
wendigkeit des mythischen Anschauens im Auf- 
bau des Weltbildes sprachen, so ist das doch kein 
Zwang. Ein solcher könnte nur empfunden wer- 
den, wenn in Zeiten der Zersetzung und des 
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scheint wie Okeanos und Olympos vorgriechisch 
zu sein, vgl. Fick Vorgr. Ortsn. 61. Von den 
Säulen, die Himmel und Erde auseinanderhalten 
(Od. I 53f.), wird man längst erzählt haben, ehe 
man jene hohen Randgebirge kennenlernte, 
deren unmittelbarer Anblick den Gedanken an 
Säulen kaum rechtfertigt. Ahnlich sind die Rhi- 
paia mitsamt den dahinter wohnenden Hyper- 
boreern zu verstehen (vgl. u. Bd, IA S. 856 mit 


Übergangs geistige Richtungen miteinander im 10 Hinweisen auf ägyptische Vorstellungen). 


Streite liegen. Eine mythisch anschauende Zeit 
ist unmerklich den (Gesetzen dieses Anschauens 
unterworfen, das sich uns erst aus seinen Schöp- 
fungen offenbart. Da wir aber die Denkmäler 
einer sehr langen Zeit vor uns haben, deren 
'Geistesgeschichte noch nicht geschrieben ist, so 
haben wir eine schwer entwirrbare Masse vor 
uns, die in ihrer Häufung ungleichartig und wirr 
ausieht. Der Kollektivismus älterer Gesellschafts- 
formen läßt vielmehr vermuten, daß die Ent- 
stehungsbedingungen viel einheitlicher und ein- 
facher gewesen sind. 

a) Dermythische Raum: Es gibt zwei 
verschiedene mythische Räume. Einmal befinden 
wir uns in einer bestimmten Gegend. Zeus wird 
in der Idahöhle geboren; sein Grab wird bei 
Knosos gezeigt. Apollon kommt auf Delos zur 
Welt. Die Götter thronen auf dem thessalischen 
Olymp. Das muß sehr alt sein, da diese An- 


Es berührt uns seltsam, daß sich die Mensch- 
heit aus einer eingebildeten Welt herkommend 
erst nachträglich in dieser Welt soll zurecht- 
gefunden haben. Aber wir erkennen die Fort- 
setzung dieses Strebens deutlich, wenn die Make- 
donen im Parapamisos den Kaukasos zu erken- 
nen glaubten (Strab. XI p. 511) und man hinter 
dem Atlas die Inseln der Seligen gesucht hat. 
Es muß den Menschen einmal gegangen sein wie 


20 dem Simplizissimus, als er die ersten Reiter 


sah. Nicht eine vollständige Erfahrung von die- 
ser Welt hat die Bausteine zum Bau einer jen- 
seitigen geliefert, sondern ein reger mythischer 
Trieb hat mit einzelnen Erfahrungstatsachen eine 
Welt aufgebaut, die einmal mit dieser Wirklich- 
keit zusammenstoßen mußte und eine Zeitlang 
Realität genug besessen hat, um die Konkurrenz 
mit der Welt der Erfahrung ertragen zu können 
(vgl. die Bemerkungen von Kern Rel. d. Griech. 


schauung noch die ungebrochene Einheit der 30 103 über Ortygia, Aia, Nysa, Ogygie u. a.). 


menschlichen und göttlichen Welt voraussetzt. 
Wo der Kult die Erinnerung festhielt, blieb der 
Glaube an ein bestimmtes Lokal. Die Freiheit 
in dessen Festsetzung ist freilich sehr groß, und 
so begegnen wir in dem kleinen Griechenland 
vielen Parallelen (Zeusgeburt in Arkadien, Dra- 
chenkampf in Pytho, aber auch an der boiotischen 
Tilphossa). Der andere mythische Raum ist nir- 
gendwo: der Garten Eden, der Fels des Prome- 


Die Eigenschaften dieses Raumes sind natür- 
lieh nicht die des physikalischen, sondern die 
des Wahrnehmungsraumes mit seinen ungleichen 
Dimensionen, seinem Unterschied von hinauf und 
hinab, von rechtsherum und linksherum, von 
Breite und Tiefe. Damit verbindet der M. eine 
eigentümliche Maßlosigkeit. Poseidon sieht von 
den Solymerbergen im südlichen Kleinasien, als 
er von den Aithiopen kommt, über die Erdscheibe 


theus. Wenn dieser an den Kaukasos verlegt 40 hinweg Odysseus im ionischen Meere fahren 


wird, so dürfen wir nicht vergessen, daß dieser 
selbst ebensogut ‚wie der Nil und der Eridanos 
ursprünglich mythische Bildungen sind. Und 
Laien und Gelehrte haben gewetteifert, Scherie 
und die Nymphengrotte auf Ithaka zu finden. 
Troia ist gefunden, aber wo lag die heilige Tlios? 
Sie hat einiges Anrecht darauf, eine sekundär 
lokalisierte, ihrem Wesen nach mythische Burg 
zu sein (vgl, Usener Ki Schr. IV 457). Aigyp- 


(Od. V 282f.). Helios fährt in seinem goldenen 
Becher in einer Nacht auf dem Okeanos von 
Untergang zum Aufgang (s. o. Bd. VIII S. 92f.). 
Iris schwingt sich vom troischen Ida auf das 
Schlachtfeld ‚wie eine Schneeflocke oder Hagel, 
den der Nordwind peitscht‘ (I. XV 170). Grö- 
Benvorstellungen sind sehr vage und frei. Neben 
der normalen Tier- oder Menschengestalt (Athene 
als Jüngling Il. XIII 221 oder als Wagenlenker 


tos ist ebenfalls kein epichorischer Name, So 50 des Diomedes Il. V 8385 — allerdings knarrt die 


heißt in der Odyssee der Strom (s. Art. Aigyp- 
tos o. Bd. IT S. 1005), den Hesiod Neilos nennt 
(Theog. 338). Beide Namen sind (nach Usener 
Göttern. 13) mythisch zu deuten und bezeichnen 
den himmlischen Strom, der die Menschenwelt 
von der der Götter bzw. der Toten trennt (vgl. 
die Fahrt des Gilgamesch Myth. Lex. s. Izdu- 
bar) und der sonst Okeanos heißt. Jedenfalls 
haben die Griechen längst vom Okeanos gewußt, 


Achse unter ihr) herrscht das riesenhaft Große 
oder zwergenhaft Kleine. Auf einem der Bronze- 
schilde aus der Idahöhle schwingt der neugebo- 
rene Gott einen Löwen über dem Haupte, der 
nicht viel größer als sein Haupt ist, und steht 
auf einem Stier derselben Dimension, während 
die beiden Genien rechts und links, die wir 
Kureten werden nennen dürfen, ebenso groß sind 
wie der Gott (Antiquités Crét. I Taf. 40). Der 


ehe sie Ende des 7. Jhdts. an das Tor des später 60 Prometheus, an dem Hephaistos herumklettert, 


Okeanos genannten Weltmeeres gelangten. Der 
Eridanos ist oft lokalisiert, aber fast durchweg 
mythisch geblieben (vgl. o. Bd. VI S. 446 Nr. 4). 
Der Kaukasos ist nach der Besiedlung des Pon- 
tos frühzeitig entdeckt (Gründung von Sinope 
631/30), aber der Kaukasos, an dem Prometheus 
hängt, ist noch für Aischylos mythisch, wie der 
Atlas, dessen Name durchsichtig ist — Kaukasos 


indem er ihn festschmiedet, ist ein Riese (vgl. 
v. Wilamowitz Aischylos Interpret. 140 
verglichen mit 147 u.). Zwerge sind die idäischen 
Daktylen (o. Bd. IV S. 2018) und verwandte 
Wesen. Auch Prometheus als Feuerdieb ist eher 
Zwerg als Riese (s. oben). Seelendarstellungen 
zeigen uns diese als mückenartige Wesen, vor 
denen ein riesengroßer Hermes mit dem Zauber- 
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stabe steht (Abb. bei Harrison Prolegomena 
to the study of Greek Religion [1903] 43). 

b) Diemythische Zeit. Mit dem sog, 
spatium mythieum, wie es Varro genannt und 
vor ihm Ephoros praktisch begrenzt hat, schiebt 
der Grieche seinen ganzen M.-Bestand zurück in 
eine zwar längst vergangene, aber doch berechen- 
bare Zeit. Was das für ihn bedeutet, zeigt die 
bekannte Rechnung des Hekataios, der einen 
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seitdem sind alle Raben schwarz (Hesiod. F 
123 Rz.). Es ist nicht gesagt, daß von diesem 
Raben alle Raben abstammen, Ein schöpferischer 
Anfang stellt sich mitten in das Geschehen; in 
ihm und und mit ihm werden alle Raben schwarz. 

c) Kausalität. Auch der magisch gläu- 
bige Mensch weiß, was Kausalität ist. Das weiß 
ja sogar das Tier. Aber dem Primitiven fehlt 
der Sinn dafür, das Überlieferte zu prüfen. Er 


Gott für seinen 16. Ahn erklärte (Herodot. II 10 lebt vielmehr in einem mehr oder weniger ent- 


143); d. h. die Zeit, da die Götter auf Erden 
weilten, war einmal, und zwar in einer durch- 
aus vorstellbaren Entfernung. Mit diesen Resten 
biner wieder sehr altertümlichen Menschen- und 
Göttergemeinschaft (vgl. Hesiod. Theog. 535) 
hat die Mythographie gewirtschaftet und ein 
mühsam ausgeklügeltes System von M.-Datie- 
rung zustande gebracht, das wichtige Tatsachen 
der mythischen Zeitvorstellung verdunkelt. Nicht 
unbeteiligt daran sind die mit M. verwebten 
historischen Ereignisse, die wirklich datierbar 
und im großen und ganzen richtig datiert sind 
(Zerstörung Troias nach Eratosthenes 1184/3, 
in Wirklichkeit Zerstörung von Troia VI viel- 
leicht ein Jahrhundert früher, vgl. Fimmen 
Kret.-myk. Kultur 214). h 

Es gibt zwei Arten mythischer Zeitbehand- 
lung. Das eine ist die regelmäßige Wiederkehr, 
die periodische mythische Zeit, die sich den 


wiekelten System von ‚Vorverbindungen‘ (Lévy- 
Bruhl), die ihn hindern, seine Anschauungen 
kausal richtig zu Ende zu denken, In M. be- 
tätigt sich nebeneinander die Kausalität der 
Naturwissenschaft und die der Magie, die noch 
geglaubt wird und deshalb für den Primitiven 
ebenso wirklich ist wie die erstere. Delos gilt 
als schwimmende Insel. Das ist zunächst eine 
Vorstellung, die durch den Augenschein gegeben 


20 zu sein scheint. Der M, braucht also kein Schiff, 


um Leto dorthin zu bringen, er braucht aber 
auch keinen Schiffer, die Insel zu steuern, denn 
sie lebt und handelt selbst. Mit der Initiative 
der Persönlichkeit kommt das Motiv des Willens 
auch in unbelebte Gegenstände und schafft statt 
notwendiger und erfahrungsgemäß immer ein- 
tretender Folgen Entschlüsse und neue Anfänge. 
Delos bleibt stehen und wird fest. Daneben tritt 
aber noch ein anderer Zwiespalt. Vielfach 


natürlichen Abschnitten des Jahres anpaßt, 30 stimmt die Geschehnisfolge, die durch das im 


Apollon ist jedes Jahr drei Monate von Delphoi 
abwesend; alle Jahre haben die Seelen in Athen 
einen Tag, an dem sie'umgehen; alle Jahre wird 
Adonis beklagt. Statt des Kalenderjahres kann 
das große Jahr von acht Jahren oder andere 
größere Zeitabsehnitte eintreten (vgl. die Dar- 
stellung der Daidala bei Paus. IX 3). Damit im 
Widerspruch steht das ein für allemal des zeit- 
losen Ursprungs, der sehr häufig ist, etwa der 
Trug des Prometheus, der Drachenkampf Apol- 
lons, der Rinderdiebstahl des Hermes, Aphro- 
dites Geburt, Danae und Perseus und viele 
andere. Dieselbe Sorglosigkeit, die den Raum 
vergessen läßt, hebt dabei auch den Fluß der 
Zeit so auf, daß vorher nichts war, während sie 
im übrigen im Sinne der inneren Erfahrung 
ruhig weiterfließt. Daher ist die Frage müßiger 
Spekulanten, was Gott getan habe, ehe er die 
Welt schuf, dem mythischen Denken unmöglich. 
Wollte man konsequent durchrechnen, wie könnte 
dann Neoptolemos vor Troia mitkämpfen. Wie 
der Raum, so wird auch die Zeit verschwende- 
risch gehandhabt. 30000 Jahre hängt Prome- 
theus am Felsen (Schol. Prom. 94); und doch 
gebiert Leto den Apollon, Rhea das Zeuskind 
rechtzeitig im 10. Monat; die Spannung der Ge- 
schichte beruht gerade darin, daß sich die Ge- 
burt nicht aufhalten läßt. Das Kind, das Askle- 
pios erst nach fünf Jahren geboren werden läßt, 
springt sofort herum wie ein fünfjähriger Knabe 
(Syll3 1168, 3). Es läßt sich nicht zu Ende 
denken, daß die Zeit das eine Mal regelmäßig 
fließt, während sie bei anderen Ereignissen stille 
zu stehen scheint, die offenbar später als die 
ersteren zu denken sind. Im Aition unterbricht 
sich der Zeitlauf: Einst waren die Raben weiß; 
erst seit der Rabe die Nachricht von Koronis’ 
Ehe mit Ischys brachte, wurde er schwarz, und 


Bilde gefaßte Unbekannte vorher gegeben ist, 
nicht mit derjenigen, die für die Gestalten des 
M. das Normale wäre überein. Und so kommt 
es, daß Kausalitäten vorkommen, die, nachdem 
die ursprüngliche Vorstellung verblaßt war, 
rudimentär erhalten bleiben, obgleich sie nicht 
mehr zu verstehen sind. Demeter sucht ihre 
Tochter; sie dabei über die ganze Erde zu schik- 
ken hat den sehr einfachen Grund, daß Demeter 


40 selbst die Erde ist und allgegenwärtig gedacht 


werden kann. Dieser inneren Voraussetzung des 
M., die aber sehr bald vergessen wird, folgt 
die weitere Entwicklung nach den Regeln ge- 
wöhnlicher Kausalität. 

Wir wollen das mythische Kausalität nennen, 
um im Gegensatz dazu und doch unmittelbar 
daneben die bedeutende Wirkung der natür- 
lichen, menschlichen Kausalität festzustellen, Die 
goldenen Apfel der Atalante zeigen, wie weibliche 


50 Neugierde selbst in einem M. wirksam werden 


kann, als wenn wir mit gewöhnlichen Menschen 
zu tun hätten. Davon sickert immer mehr in den 
M. hinein und gerät bald mit dem Wesen der 
mythischen Gestalt in Streit. Man muß sich 
hüten, diese Folge eines durchgeführten Anthro- 
pomorphismus immer für mythisch bedeutsam 
zu halten. Das kann ursprünglich bloßes Neben- 
werk sein. So entsteht eine Spannung innerhalb 
des M.; die eigentlichen, inneren Zusammenhänge 


60 treten zurück; die menschlichen Züge verstärken 


sich. Der M. wird gewandelt und nähert sich 
der Novelle (s. Art. Novelle). Das Abenteuer 
des kleinen Herakles z. B. wird von Theokrit 24 
schon ganz unmythisch, novellenhaft erzählt. 
Auch die parodische Behandlung, von der oben 
die Rede war, bearbeitet den M. in dieserRichtung. 

Damit geht vor allem ein wesentlicher Zug 
der mythischen Gestalt verloren, das Reprä- 
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sentative. Nicht ein Rabe bringt Apollon 
die Nachricht, sondern der Rabe; nicht einen 
Drachen erlegt Apollon, sondern den Drachen. 
Die mythische Anschauung fängt das Wesent- 
liche eines Vorganges wie mit einem Brennglas 
auf. Einst allenthalben geschaut löst sich die 
mythische Gestalt von der Zufälligkeit der räum- 
lichen und zeitlichen Beschränkung, um in dauer- 
hafter Einmaligkeit ihr vorbildliches Werk ein 
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Tris, unter den Heroen Polyphemos, Meleagros, 
Diomedes, Peirithoos u. v. a. Sicher ungriechisch 
sind Athene, Hephaistos, Persephone, Minos, die 
Kabiren. Einige scheinen griechische Ubersetzung 
fremder Namen zu sein; so sieht Prometheus 
griechisch aus, aber die ihm sehr nahe stehen- 
den Iapetos und Hephaistos nicht, so daß dies 
wohl verschiedenen Sprachen entstammende Be- 
zeichnungen desselben Komplexes sein könnten. 


für allemal zu vollbringen. Unter den letzten 10 Außerdem hat gerade hier die Volksetymologie 


Gestalten dieser Art sind Eros und Psyche zu 
nennen, kein Volks-M. und ursprünglich auch 
kein Märchen, sondern tiefe Weisheit in gestalt- 
haftem Bilde zeit- und raumlos gefaßt, ein M., 
solange der Sinn für Bedeutung lebte. Als dieser 
vergessen war, fiel der M. entweder der Mythisto- 
rie anheim oder er wurde zur fabula anilis, zum 
Märchen, 

15. Mythische Namen. Die Wirkungs- 


ihr verwirrendes Spiel getrieben (Pentheus, Ly- 
keios, Delphinios), so daß ein unentwirrbares 
Durcheinander entstand, indem damit sekundäre 
Bezüge entstanden, die produktiv wurden, wie 
vielleicht die aus dem Namen abgelesene Be- 
ziehung von Herakles zu Hera. 

16. Mythos und Sprache. Soweit der 
M. als Bild bestimmt ist etwas auszudrücken, 
müssen Beziehungen zwischen ihm und den Aus- 


sphäre mythischer Gestalten wird im Namen so 20 drucksbewegungen des Menschen obwalten. Da 


deutlich wie möglich ausgesprochen. Wo alles 
etwas bedeutet, müssen auch die Namen spre- 
chend sein. Diese Ahnung des Richtigen hat 
die Etymologie Orgien feiern lassen, die beson- 
ders dazu beigetragen haben, die M.-Deutung zu 
diskreditieren, zumal, wenn die sehr erhebliche 
Einwirkung ungriechischer Sprachelemente da- 
bei vernachläßigt wurde. Mit welcher Verant- 
wortungslosigkeit dies betrieben wurde, dafür 


jedoch die affektiven Elemente sowohl der 
Sprache im Schrei, als auch der Gebärde in der 
Körperbewegung in rein animalische Zustände 
zurückreichen, hat nicht der M. die Ausdrucke. 
bewegung geschaffen, sondern er muß Elemente 
vorgefunden haben, die er sich dienstbar machen 
konnte. Andererseits bedarf das mythische An- 
schauen, so sehr es auch nach Aussprechbarkeit 
drängt, nicht notwendig der Ausdrucksbewegung 


ein beliebiges Beispiel unter vielen, man braucht 30 (wie etwa das wortlose Denken), so daß es ur- 


nicht lange zu suchen, 

Bei Eisler Weltenmantel und Himmelszelt 
(1910) 136 steht: /Z&vdevc (sie) der ‚Schmerzens- 
mann‘ neben Il&gdevs (sie), HMéooevs (sie) dem 
‚Zerstörer‘. Man braucht nur Brugman Gr. 
Gramm.* (1913) 136 daneben zu halten: boiot. 
Ilevdeis gegen ionisch zevöns Terdeis (aus Heka- 
taios F31, Hesych. r&vdsı Teydaı), um zu sehen, 
daß die Bedeutung ‚Schmerzensmann‘ volks- 


sprünglich kaum abhängig sein dürfte von vor- 
handenen Ausdrucksmöglichkeiten. Wir dürfen 
vielmehr eine Wechselwirkung erwarten. 

In einer erschöpfenden Behandlung müssen 
einmal alle Ausdrucksbewegungen (soweit sie 
für das Ohr bestimmt sind, Sprache und Lied, 
soweit sie Koweguogen sind, Gebärde und Tanz, 
soweit sie das Auge angehen, Bild und Schrift) 
untersucht werden. Wir beschränken uns hier 


etymologisch hineingetragen ist, auch ein solches 40 auf die Lautsprache und auch da auf die Sprache, 


Mißverständnis, wie es die Profanierung mitsich 
gebracht hat; für einen Griechen der histori- 
schen Zeit war diese Deutung kaum zu umgehen. 
Aber der, den die Bakchen zerreißen, kann nur 
eine Form des Gottes selbst sein, dessen Schick- 
sal als Zagreus bekannt genug ist. Perseus aber 
kann allerdings Kurzform zu neooenrolıs sein; 
und die anders gerichteten Kombinationen Use- 
ners Kl. Schr. IV 46ff. sind anfechtbar. Sie 


in deren Bereich der M. besonders reich ent- 
wickelt wurde, das Griechische. Das muß auf 
engbegrenztem Gebiete begonnen werden, wo sich 
genaue Kenntnis der sprachlichen Vorgänge mit 
hinreichender Bekanntschaft mit der geistigen 
Haltung paart, um mit der notwendigen Ein- 
dringlichkeit ausgeführt zu werden, Man hat die 
Sprache versucht logizistisch zu deuten, indem 
man sie als Ausdruck der logisch geordneten 


zeigen jedoch, daß die von Eisler gegebene 50 Gedankenwelt nahm. Es ist nieht von der Hand 


Lösung für den alten Gottesnamen viel zu ein- 
fach ist, um wahrscheinlich zu sein (was zer- 
stört Perseus denn? vgl Altheim Arch. f. 
Rel. XXVII 45f.) vgl. die Besprechung des 
Eislerschen Buches DLZ 1911 nr. 5f. Ohne 
ein Wissen von den sprachlichen Verhältnissen 
der Urzeit können derartige Probleme nicht be- 
wältigt werden, selbst wenn die Kombinationen 
noch so einschmeichelnd klingen. 


zu weisen, daß andern Bewußtseinsstufen eine 
andere Bedeutung der Sprache zukommen muß. 
Da sich das sprachliche Material jedoch lang- 
dauernd erhält, müssen Änderungen der geisti- 
gen Haltung weitgehende Umdeutungen auf 
sprachlichem Gebiete hervorgerufen haben. 
Ferner besteht mangels methodischer Prin- 
zipien auf einem leider wenig erforschten Ge- 
biete einstweilen keine andere Möglichkeit, als 


Viele Rätsel lauern hier noch. Nachdem Reste 60 bekannt gewordene Einzelbeobachtungen zusam- 


der vorgriechischen Sprache reichlich festgestellt 
sind, würde die Deutung des Etruskischen von 
größter Bedeutung sein, wenn wir sie erleben. 
Einige Namen sind sicher importiert, so Aphrodite 
und Semele, einige andere sicher griechisch wie 
Zeus, Poseidon, Apollon trotz fremder Züge in 
seinem Wegen; aber bei Helios ist nur der Name, 
nicht der Kult griechisch; ferner Hebe, Pluton, 


menzutragen, auf die Gefahr hin, daß wir metho- 
disch nicht gesiehtete, zufällig aufgegriffene Ein- 
zelheiten zu Gesicht bekommen. 

An der Spitze stehe der von Homer an be- 
kannte Gebrauch, einen Gottesnamen für das 
diesem Gotte zugehörige Ding zu setzen, z, B. 
Zeus für Himmel, Volcanus für Feuer, Venus für 
Liebe, Ceres für Brot. 
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Wir dürfen unmittelbar die ‚lebendige 
Flamme‘ anschließen, die Radermacher 
Wien. Stud. II 115ff. Anlaß gegeben hat fest- 
zustellen, daß eine große Anzahl griechischer 
Wurzelnomina persönlichen und in der Mehrzahl 
geradezu dämonischen Charakter haben. Ohne 
diese Beobachtung auf die Wurzelnomina schlecht- 
hin ausdehnen zu wollen (vgl. Brugmann 
Gr. Gramm. 207), ist Radermachers Be- 
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tische Phantasie den Himmel geradezu als eine 
halbkreisförmige Gestalt, die sieh über die Erde 
beugt (Abb. bei Haas Bilder-Atlaa d. Religions- 
gesch.). Würde das nicht so greifbar geschaut, 
so könnte der Coitus in der Ackerfurche (Od. V 
125.) nicht den Analogiezwang ausüben, den 
man ihm zutraut. Die stärksten Spuren hat diese 
Allbelebtheit in der Verteilung des natürlichen 
Geschlechtes der Worte hinterlassen. Das sog. 


weis trotz seiner Kürze überzeugend, besonders 10 grammatische Geschlecht ist psychologisch. nicht 


da, wo es sich um Krankheitsnamen handelt, die 
in der Volksmedizin dämonischen Charakter 
haben. 

Usener weist in dem Sehlußkapitel der 
‚Götternamen‘ auf männliche Bildungen hin, die 
er geneigt ist, als nomina agentis zu übersetzen: 
$6ßos ‚der Scheucher‘. Die im Griechischen sehr 
verbreitete Klasse hat diese Bedeutung in vielen 
Fällen verloren. Es ist auch nicht sicher, ob 


zu motivieren. Es konnte erst entstehen — und 
hat sich dann freilich analogisch ausgebreitet — 
als die mythische Auffassung im Erlöschen war. 
Platon ist inkonsequent, wenn er Phaid. 60 E 

: ponğ tò dvimviov statt ó čvepos. Alles, 
was lebte und wirkte, hatte ein Anrecht darauf, 
männlich oder weiblich zu wirken, in dem Sinne, 
in dem man damals die beiden Geschlechter ver- 
stand. Alles übrige blieb Sache, schlechthin Ob- 


man die ganze Klasse von einzelnen Beispielen 20 jekt, geschlechtlos. Das konnte auch wechseln. 


aus beurteilen darf; eine Sichtung wäre erwünscht. 
Das gilt auch für Bildungen; wie uavrıs, hostis, 
Aáyzeois, Neusoss. 

An derselben Stelle der ‚Götternamen‘ hat 
Usener darauf hingewiesen, daß das weibliche 
Adjektiv bei der Entstehung der griechischen 
Abstrakta eine merkwürdige Rolle gespielt habe, 
insofern ‚das weibliche Adjektiv erst dadurch 
zum Abstraktum geworden ist, daß es eine weib- 


Piaget zeigt hübsch, wie derselbe Gegenstand 
bald als belebt, bald als unbelebt aufgefaßt wird. 
Noch die historischen Sprachen bieten zahlreiche 
Beispiele, wie umgekehrt lebendige Wesen ein- 
fach dadurch herabgesetzt werden können, daß 
man sie zu Sachen macht (das Mensch). 

Damit soll nieht gesagt sein, daß alle diese 
Erscheinungen in ausgebildeter Form alt seien. 
So lange die Kraft mythischen Anschauens lebt, 


liche Persönlichkeit bezeichnete, und die konnte 30 vermag die Sprache ihm in irgendeiner Form 


in älterer Zeit nur göttlich gedacht sein. 

Dazu noch eine Bemerkung. Es ist bekannt, 
daß im Griechischen positive und negative Ad- 
jektive fast nie von demselben Stamm gebildet 
werden {dixars > ädıxos, alöolos > avasns). 
Hinter jedem Paar steht eine positive Bildung 
(Alan, Aldos), die starken Persönlichkeitsgehalt 
zu haben pflegt. Die bloße Negierung ist hier 
scheinbar an die Stelle einer andersartigen 
Entgegensetzung getreten. In einer sehr alten 
Schicht hat die Sprache — das gilt auch vom 
Lateinischen und Deutschen — das Anderssein 
nicht formal abgeleitet, sondern mit einem be- 
sonderen Wortstamm bezeichnet nach dem 
Schema: Vater — Mutter, Mann — Weib, Knecht 
— Magd, eine Ausdrucksweise, die wir leicht aus 
der Denkengigkeit des Primitven herleiten kön- 
nen, der in der von Lévy-Bruhl beobach- 
teten Weise auch hier das Einzelne noch ver- 
einzelt, nieht in begrifflicher Zusammengehörig- 
keit auffaßte. Da wird die Gegnerin der Dike 
wohl einmal Ate oder Hybris gewesen sein. Und 
sofort empfinden wir den starken Persönlichkeits- 
gehalt nun auch der Gegenseite. 

Wir begnügen uns hier mit diesen zusam- 
mengerafften Einzelbeobachtungen, weil sie ge- 
nugsam zeigen, wie die Sprache der Aufgabe 
gerecht geworden ist, eine nicht an Objekten, 
sondern an Subjekten immer reicher werdende 


gerecht zu werden, und noch heute ist der Unter- 
schied von Kofferträger und T-Träger so gering, 
daß wir an der sprachlichen Gleichheit, aber 
sachlichen Ungleichheit keinen Anstoß nehmen. 
Allerdings hat die Kraft der Analogie, eines der 
methodischen Mittel zur Zügelung des flutenden 
Innenlebens, in unendlich vielen Fällen aus- 
geglichen, verwischt und neue Beziehungen ge- 
schaffen, die eine sichere Beantwortung im Ein- 


40 zelfalle vielfach unmöglich machen. Es genügt 


gezeigt zu haben, daß in der Nominalbildung 
die Wirkung der mythischen Anschauung sehr 
verbreitet ist. 

Was wir in der Weltbetrachtung als Gegen- 
stand bezeichnen, d. h. ursprünglich als das, 
was uns ‚entgegensteht‘, gliedert sich dem my- 
thisch Anschauenden in die tote Masse, die ich 
überwinde, und in den lebenden Widerpart, 
der mich überwinden kann, demgegenüber ich 


50 sozusagen immer in der Notwehr mich befinde. 


Das ist primitives ‚Denken‘, und wir werden 
kaum irre gehen, wenn wir in den Frühschichten 
der Sprache die natürlichen Ausdrucksmittel für 
so wesentliche Unterschiede suchen, auch wenn 
sie späteren Generationen fremd geworden sind. 
Je weitere Bereiche der M. im geistigen Leben 
der Zeit in Anspruch genommen hat, desto weit- 
reichender muß seine Wirkung auf die Sprache 
gewesen sein. Das Einzelne auch auf dem Ge- 


Welt auszusprechen. So hat der M. weithin 60 biete der übrigen Ausdrucksmittel muß einer be- 


sprachschöpferisch gewirkt. Wie unfaßbar weit 
diese Gestaltungskraft gehen kann, zeigen kos- 
mische Anschauungen, deren letzter poetischer 
Ausklang: ‚es war, als hätte der Himmel die 
Erde still geküßt ...‘ uns über das Grobsinn- 
liche dieses Bildes nicht hinwegtäuschen darf. 
Wenn im Danae-M. der Sonnenstrahl (Goldregen) 
die Erde ganz richtig befruchtet, so bildet ägyp- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


sonderen Untersuchung vorbehalten bleiben. 
17. Deutungen. Am wenigsten wissen 
wir über den Bildervorrat des M. Bescheid. 
Nilsson Greek religion 48ff. hat, soviel ich 
weiß, als erster eine Aufgabe angedeutet, die 
wir vielleicht in Jahrzehnten werden in Angriff 
nehmen können, wenn er sagt, daß die folk-tale 
motifs, die nach seiner Ansicht an sr Bildung 
4 
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des M. einen wesentlichen Anteil haben, der Zahl 
nach ‚not unlimited‘ seien. Das ist höchst wahr- 
scheinlich richtig und erklärt sich aus der Ein- 
fachheit der vorauszusetzenden Lebensverhält- 
nisse. Die ermüdende Wiederholung der Motive 
ist jedem Folkloristen bekannt. Danach wäre es 
keine utopische Aussicht, so wie Aarne die 
Märchentypen gesaramelt hat (FFC 3), auch den 
Bildervorrat des M. einmal wenigstens für ein- 
zelne Völker zu sammeln. 1 

Vom Gegenstand aus gesehen spielen wohl 
die Meteora eine große Rolle, besonders bei ge- 
wissen Völkern; daneben aber der wilde Wald 
mit seinen Satyrn, Silenen und Panen, das 
Fruchtfeld und der Fruchtbaum, die Quellen, 
das Bergwerk mit seinen Schätzen, der Haus- 
frieden mit seinen Penaten, Schiffahrt und Meer, 
die Handwerke, Krieg und Waffen, Stadt, Staat, 
Recht und Moral, das eheliche Leben: kein Be- 
zirk des Lebens, der nicht eine wirkende Kraft 2 
erkennen ließe, die als Gestalt gefaßt wer- 
den kann, 

Vom Bilde aus sind es Mensch und Tier, 
Stier, Kuh, Rinder- und Schafherde, der Hund 
und alle Haustiere, aber auch die dem Menschen 
nahen wilden Tiere, wie der Wolf, oder geheim- 
nisvolle wie die Schlange, die auftreten. Sehr 
verbreitet sind Bilder der ehelichen Gemeinschaft 
und Fruchtbarkeit, dann altertümliche Waffen 
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300 v. Chr. tritt daneben die Schreibung Merv- 
Ayvn (Syll.3 844, 30. Marmor Parium Z. 51. IG 
IL 3231. XI 1 ed. min. 1, 17, 18. 24, 6. 25, 24. 
32. XII 2 nr. 397. Delos-Inschr. 298 A 11. 
813a, 8. Athen. Mitteil. XXVII 361); begünstigt 
durch den Itazimus ist sie in den Hss. des Mit- 
telalters die vorherrschende. Vgl. auch Röm. Mitt. 
XVI 188. Die Römer gebrauchten gern die Plural- 
form Mytilenae (Caes, bell, civ. III 102, 4. Cic. Rab. 
0 post. 27; fam. IV 7, 4; de leg. agr. 2, 16; Tim. 2. 
Liv. epit. LXXXIX am E. Plin. n. h. XMI 10. 
XIX $7. XXXII 150. Sen. cons. ad Helv. 9, 5. 
Suet. Caes. 2; Aug. 66; Tib. 10. Vell. II 53,2. 
Vitr. I 6, 1. CIL III 455). Im Mittelalter ging 
der Namen der Stadt auf die ganze Insel über 
(Eustath. y 169. I 664. Eustath. Dion. Per. 536) 
und wurde dann zu Meelin(o), türkisch Medili 
(Dapper Description des isles de l'Archipel 
1702, 232) oder Midilli (Baedeker Konstanti- 
O nopel2 1914, 326) umgewandelt, Das Volk nannte 
die Stadt auch kurzweg Kastro (= Festung, Le 
Quien Oriens Christianus, Paris 1740 I 953. 
Eievdsoovödzıs, Oônyós rakıdıarov, Athen 
1930, 508). Den Namen M. deutet Pape als 
Naumburg oder Eckwarden (nach uvrdovr = 
Zayazor, vechrazov Hesych.), Papás (Meydin Ein- 
vix) Eyxvxhonaðela XVIL 931) leitet ihn her von 
wvrlios, einer eßbaren Muschel, die in der Gegend 
von M. häufig ist, oder airg (= das Innere 


wie Steinwurf und Pfeilschuß: von den Hand- 30 des Tintenfisches); Fick Vorgr. Ortsnam. 628. 


werken sind besonders Spinnen und Weben be- 
teiligt. Haus, Mauer und Burg sind Bilder für 
Gewahrsame. Die Höhle ist älteste Wohnung. 
Gold, Waffen oder ein schönes Weib sind begeh- 
renswerter Besitz. Pferde, Schiffe oder Wunder- 
schuhe befördern durch alle Länder. Kein außer- 
ordentlicher Zustand des Menschen wie Geburt 
und Tod, Blindheit oder Lahmheit fehlt; ein wal- 
lender Bart oder Einäugigkeit stellen bestimmte 


stellt ihn mit dem benachbarten ITogdoosAnve 
und mit Mowo)rila in Kappadokien zusammen 
und hält ihn für vorgriechisch, für hettitisch (164). 

II. Gründungssagen. Da sich die Grie- 
chen den Namen nicht zu erklären vermochten, 
fabelten sie von eponymen Gründungsheroen; von 
einer Tochter Mytilene des Makar(eus), der die 
nach der Deukalionischen Flut menschenleere 
Insel wieder besiedelt habe, und über dessen 


Typen dar. Selbst einfache Geräte wie der Pflug 40 Herkunft man sich stritt (Diod. V 81. Herodian. 


sind der M. bildenden Phantasie gegenwärtig. 
Blitz, Donner, Sternschnuppen sind auch schon 
bekannt. Das und noch mehr dürfte etwa den 
Umkreis dessen umfassen, was dem mythischen 
Zeitalter, wenn wir einmal diese Annahme wollen 
gelten lassen, bekannt war und in mythischen 
Bildern erhalten blieb, als die Welt längst eine 
andere geworden war, 

Ein solches doppeltes Verzeichnis würde ver- 


332, 27. Lehrs. Steph. Byz. s. Mytilene. Vgl. 
Plehn 24f. und o. Bd. XIV S. 617if.), oder einer 
gleichnamigen Schwester der Amazone Myrina, 
die auBer der nach ihr selbst benannten aioli- 
schen Stadt auch M. gegründet und ibm den 
Namen der Schwester gegeben haben soll (Diod. 
III 55,7). Ferner brachte man den Namen mit 
Mvrlins und Mórwv, einem Sohne des Poseidon 
und der Mytilene, zusammen (Herodian. ebd. Steph. 


mutlich zugleich wichtige Rückschlüsse von der 50 Byz. s. Mytilene. Plehn 248. B. o. Bd. XII 


mythischen Welterklärung auf die Charaktere 
der Völker gestatten, deren Ängste und Wunsch- 
träume sieh, wie bereits im Art. Märchen 
angedeutet wurde, in eigentümlicher Weise 
unterscheiden. [Wolf Aly.] 
Mytilene, heute wie im Altertum die wich- 
tigste Stadt der Insel Lesbos, an deren Ostseite 
sie liegt, mit jetzt 27870 Einwohnern (ITAndvo- 
pòc vs Eilados, Athen 1929, 245), Sitz eines 


S. 2132). 

III. Geschichte. Die im Gebiete der an- 
tiken Flur von M. bei dem heutigen Pyrji-Thermis 
gemachten Ausgrabungen (Arch. Anz. 1930, 143f. 
1931, 285. 1933, 3688. Journ. hell. stud. XLIX 
223f. L 247f. LI 201f. Amer. Journ. Arch. 
XXXVII (1933) 127. Bull. hell. LIV 524ff.) bezeu- 
gen schon für das 3. Jahrt. v. Chr. eine Besiedlung 
der Gegend durch vorgriechische Bevölkerung, 


Nomos und einer Eparchie. Daß die antike Stadt 60 wie auch das Fehlen des Megarontypus, der Name 


an der Stelle der heutigen lag, geht unzweifel- 
haft aus den Positionsangaben (Strab. XIII p. 617) 
und der Ortsbeschreibung der antiken Schrift- 
steller sowie aus den Bodenfunden hervor (s. u. IV). 

I. Namen. Die aiolische Namensform ist 
Mvulýva, so stets die Münzen (Plehn Lesbiaca 
1826, 10. Head HN 2 561ff.) und die meisten 
Inschriften, ionisch und attisch Mordyen. Etwa 


der Stadt M., sowie andere ÖOrtsbezeichnungen 
auf der Insel (Lepetymnos, Ordymnos; vgl. Fick 
62) beweisen. Der Zeitpunkt der aiolischen Ein- 
wanderung (letzte Jahrhunderte des 2. Jahrt. v.Chr.) 
ist nur nach der allgemeinen Geschichte zu ver- 
muten, die Tatsache an sich ist durch die Mund- 
art der Bewohner, durch das Zeugnis der antiken 
Schriftsteller und die von ihnen überlieferten 
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Einwanderungssagen außer Zweifel (Strab. XIII 
p. 582. Athen. XI p. 466e. Vell, I 4,4. Plehn 
STE. Vgl. Beloch GG I2 1, 133. o. Bd. XII 
S. 2120£.).. Ins helle Licht der Geschichte tritt 
M. erst im 6. Jhdt. v. Chr. Wir erfahren von 
leidenschaftlichen Parteikämpfen, in denen es um 
die Beseitigung der Tyrannis ging, die bald von 
einzelnen — Penthilos, Melanchros (s. o. Bd. XV 
8.407 Nr. 2), Myrsilos—, bald von ganzen Geschlech- 
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den Brennpunkt des Krieges: Alkibiades benützte 
es als Stätzpunkt (Diod. XIII 73, 5f.); die Ver- 
folgung des Konon durch die spartanische Über- 
macht führte zur Belagerung der Stadt, ihr Ent- 
satz zu der Seeschlacht bei den Arginusen 406 
(Xen. hell. I 6, 22. Diod. XIII 97, 2f, 100, 1f. 
Beloch GG II2 1, 418f. 2, 275). Nach der 
Schlacht bei Aigospotamoi 405 war M. eine der 
ersten Städte, die von Lysander unterworfen wur- 


tern (Penthiliden, Kleanaktiden) aufgerichtet wor- 10 den (Xen. hell. II 2,5. Beloch GG II? 1, 425), 


den war; schließlich stiftete Pittakos als Aisym- 
net Ruhe (Aristot. pol. III 14 p. 1285a. IX 10 
p- 1311b. Diog. Laert. I 74f. Strab. XIII p. 617. 
Beloch GG 12 1, 218. 374£.). Um dieselbe Zeit 
tobte ein wiederholter. äußerer Kampf um Sigeion 
gegen die Athener (Herodot. V 94f. Diog. Laert. 
a. O. Strab. XIII p. 600. Beloch GG I2 1, 388). 
Mag M. auch formell von Lydien und Persien 
unabhängig gewesen sein (Beloch I2 1, 874), 


wahrscheinlich richtete er dort eine Dekarchie 
mit einem spartanischen Harmosten ein (Pisto- 
rius Beitr. z. Gesch. v. Lesbos 17f.). Die spar- 
tanische Oberhoheit muß recht drückend und 
lästig gewesen sein; denn im 4. Jhdt. sucht 
M. immer wieder den Anschluß an Athen. So 
beteiligte es sich bald nach der Schlacht bei 
Knidos 494 an dem sog. kononischen Bund 
(Diod. XIV 84, 3. Pistorius 20 unten; vgl. Paus. 


so stand es doch schon unter dem Einfluß des 20 VIII 52, 4. Demosth. XX 68. Isokr. ep. 8, 8. 


Kyros, dem es den Paktyes auslieferte (Herodot. I 
160. Plut. de malign. Herodot. 20); dem Kam- 
byses mußte es 525 Heeresfolge gegen Ägypten 
leisten (Herodot. III 13f.), mit dem es noch kurz 
zuvor in Handelsbeziehungen gestanden war 
(Herodot. II 178), ebenso 513 bei dem Zuge des 
Darius gegen die Skythen (Herodot. IV 97). Vor- 
her, wie es scheint, wenig durch die persischen 
Oberherren behelligt (Herodot. I 151), erhielt es 


Beloch GG III? 1, 79) und unterstützte tat- 
kräftig die Unternehmungen des athenischen 
Feldherrn Thrasybul von Steiria (Xen. hell. IV 
8, 28. Diod. XIV 94, 3f. Pistorius 22f. 27). 
Schon geraume Zeit vor 378/7 hatte es mit Athen 
ein Sonderbündnis abgeschlossen (IG II 18. Isokr. 
XIV 28. Diod. XV 28, 3. Pistorius 85f. Be- 
loch GG III? 1, 149); dieses Bündnis ging 
dann im 2. attischen Seebunde auf (Syll.® 147. 


von Darius nach dessen Rückkehr aus dem Sky- 30 Diod. XV 28, 3. Pistorius 37. Beloch GG 


thenland einen Tyrannen in der Gestalt des ein- 
heimischen Feldherrn Koes (Herodot. V 11. 37). 
Darob erbittert beteiligte es sich am ionischen 
Aufstand und steinigte den Koes (Herodot. V 
37£. VI 5. Beloch GG II? 1, 7£.), doch wurde 
es durch das nach dem Fall von Milet beran- 
rückende Perserheer rasch zur Unterwerfung ge- 
bracht (Herodot. VI 31) und mußte bei Salamis 
auf Seiten der Perser mitkämpfen (Herodot. VII 


II2 1, 151). Die Stadt nehm tatkräftigen An- 
teil an der Politik des Bundes (Syll,3 164. Pi- 
storius 40f.), teilweise diente sie als Operations- 
basis (Pistorius 42f). Auch während des 
Bundesgenossenkrieges 357—355 blieb M. den 
Athenern treu (Pistorius 44); etwa 350 trat 
eine Unterbrechung des Bundesverhältnisses in- 
folge innerpolitischer Umwälzungen in M. ein 
(Demosth. XIN 8. XV 19. Pistorius 47f. Be- 


95). Das Vordringen der griechischen Flotte 479 40 loch GG III? 1, 244), doch finden wir die Stadt 


brachte auch für M. die Befreiung; es’ schloß 
sich alsbald dem delisch-attischen Seebunde an, 
dem es bis in den Anfang des Peloponnesischen 
Krieges hinein treu blieb: 440 stellt es in dem 
eamischen Aufstand als Bundeshilfe zusammen 
mit Chios 30 Trieren (Thuk. I 117. Diod. XII 
27,4. 28, 2). Wie dieses bewahrte es seine selb- 
ständige Stellung als Bundesmitglied. Der im 
J. 428 versuchte Abfall (Motive vgl. Aristot. pol. 


nach dem Sturze des Kammys, der sich in den 
sozialen Unruhen (vgl. Ailian. var. hist. XIV 24) 
zum Tyrannen aufgeworfen hatte, noch kurz vor 
dem philokrateischen Frieden 346 wieder beim 
Bunde (Syll.3 205. Pistorins 53ff. Beloch 
GG IlI®'1, 488). Bereits vor dem J. 338, wie 
es den Anschein hat, trat M. dann dem korinthi- 
schen Bunde bei (Pistorius 62ff.). Der Krieg 
gegen Persien brachte für die Stadt eine Belage- 


V 4 p. 1304a. Diod. XII 55. W. Herbst Der50rung durch Memnon 833 (Arrian. anab. II 1,1. 


Abfall Myt., Progr. Köln 1861, 5ff. G. Leit- 
häuser Der Abfall Myt. von Athen, Elberfeld 
1874, 3ff.) endete mit dem bekannten Blutgericht, 
der Wegnahme des Außenbesitzes, der Schleifung 
der Mauern und damit dem Verlust der Selb- 
ständigkeit (Thuk. III 2f. Diod. XII 55. XII 
30, 4. Ailian. var. hist. II 9. Strab. XIII p. 600. 
Beloch GG II? 1, 317f. 2, 272. v. Gerkan 
Griech. Städtebau 27). Die Stadt erhielt eine 


Diod. XVII 29,2. Pistorius 67f. Niese Griech. 
u. mak. Staaten I 69f. Beloch GG III? 1, 629. 
2, 311). Nach längerer tapferer Gegenwehr mußte 
sie vor seinen Nachfolgern kapitulieren und er- 
hielt eine persische Besatzung (Arrian. a. O. Pi- 
storius 69), doch wurde sie kurz darauf durch 
die vordringende makedonische Flotte von der 
Besatzung und von der Herrschaft des Atheners 
Chares befreit (Arrian. anab. III 2, 6. Curt. IV 


Art Besatzung durch athenische Kieruchen; damit 60 5, 2%. Niese I 104. Pistorius 70) und von 


diese ihrem militärischen Dienste nachgehen 
konnten, wurden ihre Landhufen an Mytilenäer 
verpachtet (Syll.3 76. Swoboda Serta Herte- 
liana, Wien 1896, 28%. Herrmann Staatsaltert. 
III 6 187. o. Bd. XII S. 2132f.). Auch nach dem 
Abfall des J. 412 wurde M. bald wieder von den 
- Athenern zurückerobert (Thuk. VIIL5ff. 22, 2 usw. 
Beloch GG II? 1, 376, 379). Dann kam es in 


Alexander für ihre mutige Haltung belohnt 
(Pistorius 76f. Beioch GG IU2 1, 636. 
Ernst Meyer Die Grenzen der hellen. Staaten 
11. Niese I 87). Unter ihm blieb die Stadt 
autonom (Niese I 163. Il 772), doch mußte 
sie sich gelegentliche Eingriffe gefallen lassen; 
so verlangte er 324 die Rückberufung der Ver- 
bannten, was wegen der Regelung der Besitz- 
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verhältnisse kein Leichtes war (IG XII 2, 6. 
Pistorius 78f.). In den nach Alexanders Tod 
ausbrechenden Wirren finden wir Lesbos 316 
unter der Oberhoheit des Antigonos (Syll 3 344, 
30f. Pistorius 84. 88f. Marieluise Fritze 
Die ersten Ptolemäer und Griechenland, Halle 
1917, 22. Ernst Meyer 22), dann von 301 an 
unter der des Lysimachos (Pistorius 86). Von 
981 bis etwa zur Jahrhundertwende folgte eine 


Mytilene 1416 


gefechts und eines für sie verlustreichen Hand- 
streichs der Römer gegen Lucullus zu halten 
(Plut. Luc. 4), doch wurde sie 80 von Minueius 
Thermus erobert, wobei sich Caesar die Bürger- 
krone verdiente (Suet. Caes. 2), und mindestens 
Akropolis und Mauern wurden zerstört (Liv. epit. 
LXXXIX. Cichorius 5f.). Es sieht fast so aus, 
als habe der Senat das Schicksal der Stadt eine 
Zeit lang in der Schwebe gehalten (Cic. leg. agr. 


Zeit ptolemäischen Einflusses, unterbrochen durch 102,16). Dem Historiker Theophanes, dem Freunde 


die Öberherrschaft des Antiochos II. von Syrien 
etwa 261—246 (Niese II 185, 7. Fritze 108. 
123. 128. Werner König Der Bund der Nesioten, 
Diss. Halle 1910, 52). Doch muß die Stellung M.'s 
zumindest gegen Ende dieses Zeitabschnittes eine 
freiere gewesen sein (Wiegand Milet III 250. 374). 
Beloch GG IV? 2, 345); es trat, wenn auc 

nur lose, in Beziehungen zum aitolischen Bund 
(IG XII 2, 15. 16, dazu vgl. Ephem. arch. 1914, 


des Pompeius, gelang es dann das Geschick zu- 
gunsten seiner Heimatstadt zu wenden. Pom- 
peius kam im Frühjahr selbst nach M.; entzückt 
über die schmeichelhafte Aufnahme — im Theater 
fand ein Dichterwettstreit statt, bei dem seine 
Taten als Thema gestellt waren — erwirkte er 
beim Senat die Freiheit und den AbschluB eines 
Bundesvertrages (Plut. Pomp. 42. Vell. I 18, 1. 
Strab. XII p. 617. Cichorius 6f.). M. über- 


84ft. Niese IT 217. Pistorius 136. 143. 150f.) 20 häufte seine Erretter mit Ehren (Cichorius 7. 


und zu Kreta (IG XII 2, 17) und befand sich 
unter den Großmächten, die 207 zwischen Rom 
und Makedonien zu vermitteln suchten (Polk; 
XI 4, 1. Appian. Mak. 3. Niese II 494. i- 
chorius Rom und Mytilene 3). 201 ist M. Bun- 
desgenosse von Rhodos (König a. 0., vgl. IG 
XII 2, 285). So ist es auch nicht verwunderlich, 
daß es sich 190 v. Chr. in dem Kriege mit Antio- 
chos d. Gr. von Syrien auf die Seite Roms schlug 


IG XII 2, 140ff.); es nannte, wie es scheint, sogar 
einen Monat Pompeius (IG XII 2, 59), gewährte 
dem Sohn und der Gattin des Triumvirs während 
der Kämpfe in Thessalien einen sicheren Aufent- 
halt und bot diesem selbst, als er geschlagen 
nach dem Osten flüchtete, ein Asyl und tat- 
kräftige Hilfe an, die freilich nicht angenommen 
wurde (Caes. bell. civ. III 102. Plut. Pomp. 66. 
74. Cichorius 8). Caesar fuhr auf der Ver- 


und 2 Trieren zu dessen Flotte stoßen ließ (Liv. 30 folgung an der Stadt vorbei (Sen. cons. ad Helv. 


XXXVI 12, 5. Niese II 727. Cichorius 3f.). Es 
mußte dies zwar mit der Verwüstung seines Fest- 
landgebietes büßen (Liv. XXXVII 21,4, Niese 
11 732. Ciehorius ebd.), gewann aber dadurch 
seine Unabhängigkeit zurück (Liv. XXXVII 55, 6. 
56, 2. XXXVII 39, 7. Cichorins 4). Kurz nach 
196 trat es auch in Beziehungen zum Koinon der 
Thessaler (Papajeorjiu Uned. Inschr. v. Myt., 
Lpz. 1900 nr. 1). Die nun folgenden Friedensjahre 


9, 6) und, obwohl diese auch weiterhin Feinden 
Caesars einen Unterschlupf bot (Sen. 9, 5. Ci- 
chorius 8), gelang es doch den geschickten 
diplomatischen Verhandlungen des Potamon, des 
Sohnes des Philosophen Lesbonax, das Bündnis mit 
Rom zu erneuern und der Stadt die finanzielle 
Unabhängigkeit zu erhalten (Syll. 3 764. Momm- 
sen $.-Ber. Akad. Berl, 1895, 293). Ähnlich ging 
es wohl, als M. dem aus Sizilien geflüchteten 


mögen der wirtschaftlichen Entwicklung recht 40 Sextus Pompeius eine Freistatt gewährt hatte und 


förderlich gewesen sein, sie waren jedoch nicht 
frei von inneren Parteikämpfen, vielleicht mehr 
sozialer Natur; das zeigt uns das Schicksal des 
Rhetors Diophanes, ‚des Freundes und Lehrers 
des Tib. Gracchus, der seine Heimat hatte ver- 
lassen müssen (Plut. Gracch. 8, 6 (3). Cicho- 
rius 4). 

Die schön gelegene Handelsstadt mit ihrem 
regen geistigen Leben wurde mehr und mehr 


der gegen diesen abgesandte Unterfeldherr des 
Antonius, M. Titius, zwischen 35 und 32 v. Chr. 
nach M. kam (CIL OI 455. Cichorius 8). 
Auch nach der Schlacht bei Actium konnte die 
Stadt die Erneuerung des Bundes mit Rom und 
dessen Bestätigung durch Augustus und den 
Senat erwirken (etwa 24 v. Chr. Syll, or. 456. 
Mommsen 894f.). In der Kaiserzeit war sie 
nicht minder als Aufenthalt bei den Römern 


zum beliebten Aufenthalt vornehmer Römer (Ci - 50 beliebt: Hier weilte M. Agrippa 2 Jahre von 


chorius 4f. vgl. Cie. fam. IV 7). Und doch 
muß eine tiefe Unzufriedenheit mit der römischen 
Schutzherrschaft Platz gegriffen haben — wohl 
weil M. nach dem Erwerb des benachbarten per- 
gamenischen Reiches durcb Rom immer mehr 
den seinen Handel würgenden Einfluß der römi- 
schen Kapitalisten zu spüren bekam; denn als 
im J. 88 Mithridates zur Vernichtung der Itali- 
ker anfrief, lieferte M. den kranken römischen 
Feldherrn M.’ Aquilius aus (Diod. XXXVN 27. 
Vell. II 18, 1) und P. Rutilius, dem M. selbst 
gleich anderen Städten früher ein Asyl angeboten 
batte (Val. Max. II 10, 5), mußte fliehen (Cie. Rab. 
post. 27). Als der König nach Westen vordrang, 
nahm ihn die Stadt freundlich auf (Appian. Mithr. 
21. Cichorius 5); sein baldiger Rückzug gab 
sie der Rache der Römer preis. Zwar vermochte 
sie sich im J. 84 trotz eines unglücklichen See- 


23 v. Chr. an, während er seine Provinz Syrien 
durch Legaten verwalten ließ (Vell. II 93. Joseph. 
ant. XV 10,2. Tac. ann. XIV 53. Suet. Aug. 66; Tib. 
10. Cass. Dio LIII 32. Cichorius 46); 18 n. Chr. 
kam Germanicus nach M., wo ihm Agrippina 
die Iulia gebar (Tac. ann. IT 54). Die Stadt 
suchte die Anhänglichkeit an das Kaiserhaus 
durch die überschwenglichsten Ehren zu beweisen 
(Ehreninschriften, Statuen bisweilen in größerer 


60 Zahl, göttliche Ehren, vgl. u. VII a. E. IXe). An- 


scheinend behielt sie ihre Freiheit bis zum Tode 
des Nero (Plin. n. h. V 189; vgl. auch Cuntz 
Herm. LXI 197), sie verlor sie gleich andern 
Städten unter Vespasian (Philostr. vit. Apoll. 
5,41. Plehn 83. Cichorius 47) und wohl 
erst Hadrian, der im Herbst 124 nach M. 
kam und als xzlomg, evegyerns und Elevdfgens 
auf Ehreninschriften gefeiert wird, mag sie ihr 





1417 Mytilene 


zurückgegeben haben. 151/2 wurde M. durch ein 
Erdbeben verheert (Ail. Arist. zeo. Ady. 3, 38. 
IGR IV 90). Bis in die späte Kaiserzeit be- 
hielt die Stadt eine gewisse Autonomie, noch 
unter Gallienus (258—268) schlägt sie Münzen 
(Head HN 2 562), doch scheint schon unter Com- 
modus eine straffere Eingliederung in das Gefüge 
des Weltreichs begonnen zu haben: IG XII 2, 67 
finden sich drei doyuascygapoı (= serihendo 
adfueruni?), ebd. 68 wird nach Denaren ge- 
rechnet. Zugehörigkeit zum zowör Aeofiwr 
s. Curtius Herm. VII 410. 

Unter Diokletian gehörte die Stadt zur Insel- 
provinz (CIL III 450), ebenso im byzantinischen 
Reich (Le Quien 954). Im J. 1355 erhielt sie 
(wie ganz Lesbos) der Genuese Francesco Gatti- 
lusio von Johannes V. Palaiologos als Geschenk 
für die Verdienste bei der Rückführung des Kai- 
sers nach Konstantinopel (Schlumberger Nu- 
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hauptsächlich dafür in Frage kommenden Stellen, 
längs der Küste, unmittelbar vor den Toren die 
Nekropolen begannen, die bis in die römische 
Zeit benützt wurden. IG XII 2, 4 (vgl. dazu 
IG XII 2,70. Papajeorjiu nr. 54 und Bechtel 
Aeolica nr.1 ist von einer inneren Stadt (7 
low ndlıs) die Rede; wo diese und die im Ge- 
gensatz dazu anzuneh.iende äußere Stadt anzu- 
setzen ist, läßt sich nicht mit Sicherheit bestim- 


10 men (vgl. Papajeorjiu S. 23. Papás 944). Nach 


Vitr. 16,1 sieht es so aus, als seien die Straßen- 
züge nach den Himmelsrichtungen orientiert ge- 
wesen (Koldewey 11. Gerkan 64. o. Bd. XII 
S. 2117). 

Von den antiken Gebäuden der Stadt ist nur 
noch das Theater sichtbar, das einst die Be- 
wunderung des Pompeius erregt hatte (Plat. 
Pomp. 42); sein Halbrund zeichnet sich deutlich 
auf dem Abhang des Hügels im Westen der Stadt ab 


mism. de l'Orient Latin 432ff.); unter dessen 20 (Koldewey 8f). Neuere Grabungen (Evan- 


Nachfolgern wurde M. erst den Türken tribut- 
pflichtig, dann von ihnen unter Mahomet II 1462 
ganz erobert (Charles Hopf Chroniques Greco- 
Romaines 359ff.). Die Griechen, die von jeher 
den überwiegenden Teil der Bevölkerung gebildet 
hatten, gewannen sie während des Balkankrieges 
durch Besetzung (6. Nov. 1912) zurück. Weiteres 
über M. in Mittelalter und Neuzeit s, Papás 933. 

IV. Antike Topographie. Die älteste 


gelidis Beibl. Deltion XI i4ff. Arch. Anz. 
1928, 620) haben Teile des Randes der Orchestra 
und Reste der Sitzstufen ergeben, von denen je- 
doch keine mehr an der ursprünglichen Stelle 
war. Dabei wurde die Merkwürdigkeit festgestellt, 
daß sich zwischen Zuschauerraum und Orchestra 
eine hohe Rampe befand; dies macht es wahr- 
scheinlich, daß das Theater später auch zu den 
inschriftlich bezeugten Gladiatorenkämpfen (IG 


Ansiedlung lag zweifellos auf der jetzt vom Kastell 30 XII 2, 447ff. Papa jeorjiu nr. 11) und ähn- 


gekrönten Halbinsel, die im Altertum von der 
Insel Lesbos durch einen Meeresaım (eÖgunos) 
getrennt war (Diod. XIT 79, 5f. Paus. VIII 30, 2. 
Long. past. I 1. Koldewey Die antiken Bauten 
der Insel Lesbos 3). Dieser diente sowohl als 
Verteidigungslinie (Diod. a. O.) wie als Verbin- 
dungskanal zwischen den beiden Häfen der Stadt 
(Skyl. 97. Koldewey 11). Der größere nördliche 
Hafen, auch MaAdess nach dem nahen Heiligtum 


lichem benützt wurde. Über die offenbar aus 
dem Theater stammenden marmornen Prunksitze 
des Potamon und seines Sohnes Diaphenes (IG 
XIL 2, 272. 656) vgl. Beibl. Deltion XI 16. 
Evangelidis Beibl. Deltion IX, 44ff, glaubt 
auf Grund gehäufter Funde von Inschriften und 
Bauresten lokalisieren zu können: 1. das Askle- 
pieion (IG XII 2, 4 u. 6.) in der Gegend Sari 
Baba bei der Kirche des hl. Symeon, 2. das Bu- 


des Apollon Maloeis genannt, lag innerhalb des 40 leuterion (IG XII 2, 67) dicht bei der heutigen 


Mauerrings und war durch weit ausholende, heute 
noch zu verfolgende Molen geschützt (Strab. XIII 
p. 617. Koldewey 5. Lolling bei Koldewey 
12. Gerkan 112f.), bot aber gegen den Nord- 
ostwind (Kurxias) nicht genügend Schutz (Aristot. 
de sign. vent. II 973 = frg. 288). Im Süden befand 
sich auf der Ostseite der Bucht ein geschlossener 
Hafen für Trieren und ihm gegenüber auf der 
Westseite ein Ankerplatz für 50 Schiffe (Strab. 
a.0. Koldewey 8). Mindestens in der Spät- 
antike war der Meeresarm durch mehrere Mar- 
morbrücken überspannt (Long. a. O.); bereits im 
5. vorchr. Jhdt. war die Stadt über ihn hinweg 
nach der Hauptinsel zu gewachsen. Der Mauer- 
ring, der anscheinend schon aus dieser Zeit stammt 
(Koldewey 6f. 10), ist in seinem Verlauf heute 
noch zu verfolgen (Koldewey ff. Taf. 1/2. 
Gerkan 21). Er umschloß nach Koldewey 
S.11 140 ha, nach Beloch Bevölkerung der 
griech.-röm. Welt 487 155 ha. Die Zahl der 
Bürger schätzt Beloch (235) auf mindestens 
67000. Mögen auch bei der Führung des 
Mauerkranzes strategische Rücksichten eine Rolle 
gespielt haben, so scheint doch fast die ganze 
Fläche überbaut gewesen zu sein (Koldewey 11). 
Eine Ausdehnung der Stadt über diesen Mauer- 


- ring hinaus (etwa in späterer Zeit) ist nicht an- 


zunehmen; dagegen spricht, daß an den beiden 


Mitropolis, 3. das Heiligtum der Artemis Aitho- 
pia (IG XII 2, 91. 92) auf dem Turnplatz des 
heutigen Waisenhauses. Das große Ehrendenk- 
mal, auf dessen Wänden die Taten und Ehrungen 
des Potamon eingegraben waren (IG XII 2 zu 
nr. 28 ff.) und für das er aus IG XII 2, 51 = 
Papajsorjiu nr. 43 den Namen Jlorau@veıov 
erschließen will, sucht er in der Gegend des 
türkischen Friedhofes am Nordhafen. Ebendort 


50 wurden neuerdings die Fundamente einer 12 m 


breiten und wohl über 100 m langen, parallel 
zum Meere laufenden Halle hellenistischer Zeit 
gefunden (Veröffentlichung durch Ephoros Pa- 
raskewaidis steht bevor). Nicht lokalisieren kön- 
nen wir folgende, in der Antike genannte Ge- 
bäude; 1) das Prytaneion (Athen. X 24. 1G XI 
2, 60. 68), 2) eine orwıa dlevgdnwärs oder àe- 
xayönwlıg (JG XII 2, 14). 

Unmittelbar vor den Toren der Stadt an den 


60 Straßen, die nach Süden und Norden führten, 


sind durch Gräberfunde Nekropolen nachgewiesen 
(Koldewey 5. 10. Taf. 1/2 Nebenkarte); die 
bedeutendere im Süden brachte namentlich Funde 
ans der Römerzeit (Beibl. Deltion IX 44). Aus der 
gleichen Zeit stammt eine Anzahl von Mosaikfuß- 
boden, die an verschiedenen Stellen zum Vorschein 
gekommen sind (Koldewey 10. Papajeorjiu 
9S. X. Arch. Anz. 1931, 285), sowie die große 
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etwa 26 km lange Wasserleitung, die die Stadt 
aus den Quellen des Olympos mit Wasser ver- 
sorgte und von der namentlich beim Dorfe Mória 
noch bedeutende Reste stehen (Koldewey 10. 
esf. Paul Lindau An der Westküste Klein- 
asiens 58ff.) Andere Funde s. Evangelidis Prakt. 
1926, 147f., Deltion XIII (1930/81) 1f. Beibl. 
Deltion XI 17. Arch. Anz. 1928, 620. 1933, 251. 
{ber die antiken Reste, die Cyriacus noch gesehen 
haben will, vgl. CIL TII 450. 

Unter den Örtlichkeiten der Flur von M. ist 
mit völliger Sicherheit nur die ungefähre Lage 
des Heiligtums der Artemis Thermia nach den 
heute noch gebrauchten warmen Quellen, nach 
zahlreichen Inschriften- und Fundamentfanden 
festzulegen bei dem heutigen Dorfe Tbermi 11 km 
nördlich der Stadt. Von dem Heiligtum des 
Apollon Maloeis (Thuk. III 3, 3; zu dem Namen 
vgl. o. Bd. XIV 8.869. Pape s. Maddsıs) wissen 
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Hamaxitos (s. Bd. VII S. 2296f.), Laris(s)a (s. Bd. 
XII 8. 871f.), Palamedion (?), Antandros (s. Bd. I 
S. 2346), ferner einen Streifen Landes auf der 
Südseite des adramyttenischen Golfes mit den 
Dörfern Koryphantis und Herakleia sowie die 
diesem Gebiet vorgelagerte Insel Pordoselena 
(Strab. XIII 605. 607. W. Herbst 21. Beloch 
GG II2 2, 158. Einst Meyer 106f. Kahr- 
stedt a. 0. Dörpfeld 148f.). Kahrstedt 


10 194f. berechnet das gesamte Gebiet des über- 


seeischen Besitzes auf 536 + 340 = 876 qkm. Im 
J. 427 verlor M. alle diese Gebiete an Athen 
(Beloch GG II? 1, 318); freilich gelang es 
den vertriebenen Oligarchen 424 Rhoiteion und 
Antandros zurückzugewinnen, aber Antandros 
wurde kurz darauf erneut von den Athenern er- 
obert (Thuk. IV 52, 2. 75, 1). Später finden wir 
M. wieder im Besitz eines Festlandsgebietes, das 
wegen der tapferen Haltung der Stadt im J. 333 


wir aus den Angaben der Alten nur, daß es dicht 20 von Alexander d. Gr. vergrößert wurde (Curt. IV 


nördlich der Stadt unweit des Strandes gelegen 

haben muß. Koldewey-Lolling suchen es 

in einer kleinen Flußniederung mit architektoni- 
schen Resten aus römischer Zeit unmittelbar vor 

dem antiken Nordtor (Koldewey 14. Taf. 1/2 

Nebenkarte bei Z). Für die übrigen Ortsbezeich- 

nungen sind wir mehr oder minder auf Ver- 

mutungen angewiesen. Verzeichnisse IG XII 2 

Ind. IIL S. 148 und o. Bd. XII S. 2125f.; zu 

diesen wäre nachzutragen: 

Kiyxosa (8. 0. Bd. XI 8.170) kann nicht weit 
von Thermi gelegen haben, da von dort nach 
dem Heiligtum der Artemis Thermia eine Was- 
serleitung führte (IG XII 2, 103) und die 
Gegend wasserreich ist. 

Mahéo (Thuk. III 4, 5. 6, 2) oder 

Maista (IQ XI 2, 74) sucht Dörpfeld Athen. 
Mitt. LIII 133f. — schwerlich mit Recht — 
auf dem M. gegenüberliegenden Festlande an 
der alten Kaikosmündung. 

V. Außenbesitz und Pflanzstädte. 
Wieweit die zur Stadt gehörende Flur reichte, 
läßt sich nur noch vermuten. Nach Koldewey 
39f. ist die Grenze gegenüber Methyımna auf den 
Höhen unmittelbar nördlich des Tales verlaufen, 
in dem das heutige Dorf Thermi liegt, während 
die gegen Pyrrha östlich des großen Sees (Megali 
Limni) und auf den sich südlich anschließenden 
Höhen des Olympos zu suchen ist. Zu Anfang 


30 feld 134) hervorzugehen. 


8, 13. Ernst Meyer 11) und in der Diadochen- 
zeit bis herab zu den Tagen des Strabon aus dem 
erwähnten Landstreifen am adramyttenischen 
Golf bestand (Ernst Meyer Karte 4), Doch muß 
es wenigstens vorübergehend (und vielleicht nur 
mit einer Enklave) bis in die Kaikosebene ge- 
reicht haben; dies scheint mir unleugbar aus 
Syll. or. 335 Z. 120, vielleicht auch aus IG XII 
2, 74 (vgl. dazu Meister Stud. Nie. 5. Dörp- 
Aus der Inschrift 
Syll. or. 835 lernen wir gelegentlich eines Grenz- 
streites mit Pitane ein kleines Stück der Grenz- 
führung des Gebietes im Süden kennen. Über die 
Verwüstung im J. 190 v. Chr vgl. o. III. Vgl 
ferner auch o. Bd. XII S. 2130 s. Megala. 
Auch Pflanzstädte hat M. gegründet; freilich 
ist hier vieles umstritten und unsicher. Achilleion 
in der Troas (vgl. o.) war nach Plin. n. h. V 125 
eine mytilenische Gründung, Ainos in Thrakien 


40 wurde erst von Alopekonnesos, dann von M. und 


Kyme besiedelt (Strab. VII p. 330 frg. 52. Skymn. 
696f. Steph. Byz. Ephoros bei Harpokr. Beloc h 
GG I2 1, 256. o. Bd. I S. 1028). Bei Arisbe in 
der Troas bleibt es zweifelhaft, ob es von Milet 
oder M. aus gegründet wurde (Steph. Byz. o. Bd. II 
S. 847). Assos ist eher von dem gegenüberliegen- 
den Methymna aus besiedelt worden (Steph. Byz. 
o. Bd. II S. 1748), ebenso schrieb man wohl zu 
Unrecht den Mytilenäern die Besiedlung von 


des Peloponnesischen Krieges hatte sich M. auch 50 Hermonassa in der Krim zu (Eustath. Dionys. 


die übrigen Städte von Lesbos außer Methymna 
untertan gemacht (Thuk. III 2) und beherrschte so- 
mit auf der Insel selbst ein Gebiet von 1398 qkm 
(Kahrstedt GGA, phil.-hist. KL, 1931, 173). 
Dazu lockte das gegenüberliegende Festland, das 
die Mytilenäer täglich vor Augen hatten. Be- 
loch GG I2 1, 255 setzt die Besitzergreifung 
der Troas bereits in das 8. vorchristll. Jahrhun- 
dert; jedenfalls mußte M. um 550 mit dem neu- 
aufstrebenden Athen um seinen dortigen Besitz 
ringen; es verlor Sigeion, behauptete aber Achil- 
leion (Herodot. V 94f. Beloch GG 12 1, 388). 
Der Besitzstand M.s wechselte. Seine größte Aus- 
dehnung scheint er zu Beginn des Peloponnesi- 
schen Krieges gehabt zu haben; damals umfaßte 
er einc ganze Reihe von Küstenplätzen in der 
Troas: Rhoiteion (s. Bd. IA 8. 1006f.), Sigeion 
(s. Bd. ILA S. 2275), Achilleion (s. Bd. IS. 220), 


Per. 549. o. Bd. VIII S. 895ff.). Hier ist auch das 
Hellenion in Naukratis in Ägypten zu nennen, 
an dem sich M. als einzige aiolische Stadt be- 
teiligt hatte. . 

VI. Staatsform. Wir finden in häufigem 
Wechsel Monarchie (Tyrannis), Oligarchie und 
Demokratie; doch ist es leicht möglich, daß man 
namentlich in der späteren Zeit bei einem System- 
wechsel die hergebrachten Formen beibehielt und 


60 nur mit neuem Inhalt füllte, indem man die Zahl 


der Vollbürger und den Zugang zu den Ämtern 
verengerte bzw. erweiterte. So beanspruchten in 
alter Zeit die Penthiliden als die Abkommen des 
alten Königsgeschlechts die Besetzung der Ämter 
aus ihrer Familie (Beloch GG I? 1, 218. Her- 
mann MIS 42£.). Ein weiterer Beweis, daß M. 
ursprünglich eine Königsherrschaft war, ist das 
spätere Kollegium der aolänes (IG XII 2, 6 = 
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Syll. or. 2. IG XI 2, 18, Papsjeorjiu nr. 1. 
Syll. or. 835. 85. Hermann 44. 46). Soweit 
wir nach den Inschriften urteilen können, waren 
sie eine Vollzugsbehörde mit z. T. schiedsrichter- 
lichen Aufgaben; auf Inschriften um Christi Ge- 
burt und später sind sie nicht mehr zu finden. 
Das Amt des Aisymneten, das Pittakos bekleidete 
(Dion. Hal. ant. V 73. Herrmann urs 78f. 
Beloch GG I2 1, 351), war natürlich nur ein 
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2, 67). In Amen Zeit gibt es einen noöros 

orodrayos (IG XII 2, 244. 245), der auch auf 

Münzen erscheint (Curtius 413). Daneben finden 

wir die Kollegien der 

äyogarduoı Byll. or. 456 = IG XII 2,58 a 24; 
vgl. IG.XII 2. 258. 484, 

dixdoxonor, nodögonoı IG XII 2, 6; sie spielten 
bei der Annahme einer Klage eine Rolle, 

notára: Syll. or. 456 = IG XII 2, 58 a 23, 


Einzelfall; die Gegner nannten auch ihn einen 10 êteraoral IG XII 2, 7 erhalten sie den Auftrag, 


Tyrannen (Aristot. pol. III 14 p. 1285a. Beloch 
12 1, 374f.). Aber schon zu seiner Zeit (um 
550 v. Chr.) muß M. eine Oligarchie gewesen 
sein (Beloch GG I? 1, 125). Auch nach der von 
den Persern eingesetzten Tyrannis des Koes (etwa 
513—500 v. Chr., vgl. o. III) war M. wieder Oli- 
garchie. Diese wurde 427 unter dem Einfluß des 
siegreichen Athen in eine Demokratie umgewan- 
delt, die ihrerseits im J. 405 wahrscheinlich durch 


eine Dekarchie mit einem spartanischen Harmosten 20 


abgelöst wurde. Nach dem Sturz des Lysander 
wurde wieder die ‚Verfassung der Väter‘ d. h. 
wohl wieder eine gemäßigte Oligarchie eingerich- 
tet (Pistorius 17.) Wann die Verfassung 
erneut demokratisiert wurde, wissen wir nicht; 
jedenfalls kam 351/50 die oligarchische Partei 
ans Ruder (Pistorius 48). An ihre Stelle trat 
bald die Tyrannis des Kammys, der sich an- 
scheinend auf Proletariat und Soldateska stützte 


Gelder für Opfer auszuzahlen, IG XII 2, 5. 15 
ein Ehrendekret aufzeichnen und aufstellen 
zu lassen, 
zanlas IG XII 2, 5. 6. haben sie für die Auf- 
zeichnung eines Beschlusses zu sorgen, in der 
erstgenannten Inschrift zusammen mit den 
dEstaoral,; IG UI 2, 15 ist ein raulas inè täs 
drcıx&csos genannt, wohl derselbe, der in IG 
XII 2, 5A Z. 17 auftaucht. 
Ferner erscheinen IG XII 2, 255 (i. oder 
2. nachehr. Jahrh.) ein yoauuoreds Adidas, IG 
XII 2, 96. 97 im Hermeskult neben dem yoa- 
nareds ein porwixdygagos. IG XII 2, 67 (Zeit des 
Commodus) sind 3 doyuardyeapo: (= seribendo ad- 
fuerunt? Vgl. Curtius 412), IG XI 2, 275 ein 
¿póntas, IG XII, 2, 484 ein doxiargos ülızovgyarog 
genannt (vgl. dazu o. Bd. II S. 464ff.). Daß auch 
die hohen Ämter in nachchr. Zeit an Bedeutung 
einbüßten, sehen wir daraus, daß sie ehrenhalber 


(Demosth. XL 36f. Pistorius 51) und 347/630 an Frauen verliehen werden konnten AG XI 


wieder gestürzt wurde. Die sofortige Erneuerung 
des Bündnisses mit Athen (s. o. III) läßt ver- 
muten, daß M. wieder demokratisch regiert wurde. 
Die letzte Unterbrechung dieser Staatsform, von 
der wir wissen. ist die auf die Perser gestützte 
Tyrannis des Mytilenäers Diogenes und dann des 
Atheners Chares 333/2. 

Bis in die späte Kaiserzeit hinein finden wir 
in den insehriftlich aufgezeichneten Dekreten 


Rat (ßdAla) und Volk (däuos) einander gegen- 40 


überstehend (Stellen s. IG XII 2 Ind. IV). Der 
Rat hatte die Aufgabe, die Beschlüsse vorzu- 
beraten (IG XII 2, 5. 18), konnte aber auch von 
der Volksversammlung beauftragt werden, deren 
Beschlüsse auszuführen und zu ergänzen (Her- 
mann II 6 131£.). Bei Verleihung des Bürger- 
rechts und der Proxenie war allem Anschein nach 
eine zweite Abstimmung der Volksversammlung 
innerhalb einer bestimmten Frist nötig (Her- 
mann III6 120). Der eponyme Beamte, nach 
dem datiert wurde, war der Prytane (roüranıs 
oder nedzanıs), er war anscheinend nur sehr kurz 
im Amte (Hermann IIS 146) und hatte neben 
religiösen Obliegenheiten (IG XII 2, 7) wohl den 
Vorsitz in den obengenannten Körperschaften. 
Späte Inschriften nennen einen Adyıos npVrarıs 
(Stellen s. IG XII 2 Ind. IV), nach Cagnat IGR 
IV 77 war er mit dem Rechnungswesen betraut; 
gelegentlich hören wir von foviagxia und voo- 
gviaxia (IG XII 2, 484; vgl. IGR IV 116 Anm. 
8.4). Die wichtigste Vollzugsbehörde war neben 
dem Kollegium der faoilnes das der Feldherrn 
(oreszayoı), das jährlich wechselte (Syll. or. 456 
= IG XII 2, 58 Z. 23) und auch Verwaltungs- 
aufgaben hatte; es kann Anträge stellen (IG Xu 
2, 5. 15. 18. Syll. or. 335 Z. 84. 89), überwacht 
den Vollzug der Beschlüsse (IG XII 2, 6) und 
ist für die Überwachung verantwortlich (IG XII 


2, 255 eine Frau als Aoyıos melrarıs), sogar 
auf Lebenszeit (IG XII 2, 240 agdravıs õčaïwvos 
— Zeit der Antonine). Dafür tauchen, wenn auch 
nur vereinzelt, die Titel quattuorvir (IG XII 2, 
235) und decurio (Papajeorjiu nr. 11; vgl. dazu 
v. Wilamowitz-v. Hiller Athen. Mitt. XXX 
144) auf; fast könnte man meinen, M, sei vor- 
übergebend, in der Zeit zwischen Vespasian 
und Hadrian (s. o. II), zum Municipium herab- 
gesunken. Daneben gab es natürlich eine ganze 
Reihe von Ämtern sakraler Natur und Leitur- 
gien: 
eioeus (legebs) bzw. lägen, dexigevus, naviosvs, 
Stellen s. IG XII 2 Ind. IV 
orepavnpögos Syll. or. 456 = IG XI 2, 58 = 
höchster Priester? Syll. or. 456 Anm. 3. 
xıcoopdgog IG XII 2, 484. 
&ooopdgos IG XII 2, 255. 
nooĝórns IG XIL 2, 484. 


50 izooxögv£ IG XII 2, 484. Papajeorjiu nr. 1. 


nogaxelevorns IG XII 2, 484. 

neonyneis IG XIL 2, 484. 

iooro. Syll. or. 2. IG XII 2, 68. 

üpyiyogos IG XII 2, 484, 

Ödvonayeryoas IG XII 2, 134. 258 (ein Amt?). 

üymvoderas, yuuvaoiagyos, zavnyveráexas Stellen 
IG XII 2 Ind. IV. 

ipáßaezos IG XII 2, 134. 
Die Thuk. IH 25, 1 (428 v. Chr.) genannten 


60 rodeögos scheinen der geschäftsführende Aus- 


schuß der Oligarchen gewesen zu sein (Leit- 
häuser l1f. Hermann II6 65 Anm. 2); daß 
diese eine geschlossene Zahl von 1000 (eine xel- 
Asorög?) gebildet hätten, wie dies W. Her bst 
will, hat schon Leithäuser 10 zurückgewiesen 
(vgl. Hermann III6 57 Anm. 5). 

VI. Wirtschaft. Der Wohlstand der Stadt 
beruhte zunächst darauf, daß ihre günstigen 
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Hafenanlagen in hohem Maße die Ausfuhr der 
Insel Lesbos an sich zogen. An Erzeugnissen 
werden uns genannt (s. auch o. Bd. XII S. 2113. 
2117. 2120): Wein (IG XII 2, 74—79. Long. 
Past. TIL 1. Athen, I 54. Plehn 6ff.), Feigen 
(IG XII 2, 74), öl (IG XI 2, 76—80), Zwie- 
beln (?) und Knoblauch (Syll.8 968), Fische 
und andere Seetiere (Athen. III 32. VIL 118. 
Plin. n. h. XXXI 150), Trüffeln (Plin. n. h. XIX 
37), Salben (Plin. n. h. XIII 10), Holz, Marmor, 
Achate und andere Gesteine (Plehn öf.). Auf 
eine Veränderung im Anbau deutet der Vergleich 
der Steuerkataster IG XII 2, 74. 75 etwa aus 
dem 3. vorchr. Jhdt. mit denen nachdiokletiani- 
scher Zeit (IG XII 2, 76—80): In den erstge- 
nannten überwiegt weitaus der Weinbau, wäh- 
rend er auf den andern gegenüber den Oliven- 
kulturen, dem Ackerland, ja sogar den Weide- 
flächen völlig zurücktritt. Dazu brachte es die 
beherrschende Lage M.s zu dem gegenüberliegen- 
den Festland von Kleinasien mit sich, daß ein 
großer Teil der Güter dieser Landstriche über M. 
ging auch in Zeiten, in denen dieses nicht Herr 
der Gebiete war. Von dem Umfang des Handels 
können wir uns aus folgenden Tatsachen eine 
Vorstellung machen. Zur Zeit des Amasis war 
M. die einzige aiolische Stadt, die in Naukratis 
eine Niederlassung hatte (Herodot. TI 178); Wein- 
ausfuhr dorthin (Strab. XVII p. 808. Plehn 97); 
der Besitz von Sigeion bzw. Achilleion (s. o. V.) 
bedeutete eine Art Schlüsselstellung am Hel- 
lespont. Kurz vor 350 v. Chr. finden wir M. in 
Handelsbeziehungen zu dem König Lenkon des 
bosporanischen Reiches, der ihm einen Vorzugs- 
ausfuhrzoll auf Getreide gewährte (IG XII 2, 8 
= Syll.3 212. Pistorius 45f.). 207'v. Chr. ist 
die Stadt unter den Großmächten, die zwischen 
Rom und Makedonien zu vermitteln suchen 
(e. o. III); ala Handelsmacht hatte sie das größte 
Interesse an der Aufrechterhaltung des Friedens. 
Zwischen 35 und 32 v.Chr. finden wir in M. 
eine Gruppe römischer Kaufleute (CIL III 455). 
Auch das Handwerk muß in M. geblüht haben: 
genannt wird uns die Zunft der Schuster (IG 
XII 2, 109) und die der Walker (IG XII 2, 271); 
über Hektenprägung zur Ausfuhr vgl. den Münz- 
vertrag mit Phokaia IG XII 2, 1. Pistorius 
39. Einen 179 v. Chr. in Delos beschäftigten 
Mytilener nennt Delos-Inschr. 442B 234. Das 
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VIII. Geistiges Leben. Neben der Schön- 
heit von Stadt und Umgebung (Plehn 5) war 
es das rege Geistesleben, das vornehme Ausländer 


nach M. lockte (s. o. III). Schon der Staatsmann, 


Pittakos galt als einer der sieben Weisen. Und 
die Pflege der Philosophie ist bis in die Kaiser- 
zeit hinein in M. nicht ausgestorben: Aristoteles 
kam im J. 345 v. Chr. dorthin, Aischrion soll sein 
Schüler gewesen sein (Suid.); das Erbe des Epikur, 


10der in M., eine Schule errichtet hatte (Beloch 


GG IV2 1, 448. 2, 560) trat Hermarchos aus M. 
(s. o. Bd. VIII 8. 722) an. Aus dem 1. vorehr. 
Jhdt. kennen wir den Philosophen Lesbonax 
(Plehn 217. o. Bd. XII S. 2102), den Vater des 
Staatsmannes Potamon. Als Rhetoren werden uns 
genannt Diophanes (Plehn 218. o. Bd. V S. 1048f. 
und o. unter IL), Lesbokles (s. o. Bd. XII S. 2102 
Nr. 1), als Grammatiker Praxiphanes und Kallias 
(Plehn 218. o. Bd. X 8.1629 Nr. 23). Gegner 


20 der Rhetoren war Aischines dnrogoudouf (8. 0. 


Bd. I S. 1062). Die Geschichtschreibung vertra- 
ten Hellanikos (Plehn 204. o. Bd. VIO 8. 104ff.), 
Herakleitos (aus M. vgl. o. Bd. VIIE S. 510), Chares 
(Plehn 209. o. Bd. IIT S. 2129), Skamon (u. Bd. 
IIA 8.437) und Theophanes, der Freund des Pom- 
peius (Plehn 211%. und o. unter III); Adaios 
(Plehn 217. o. Bd. I 8. 342 Nr. 7) war Kunst- 
historiker. Pittakos und Potamon (Plehn 217f. 
Mommsen S.-Ber. Akad. Berl, 1895, 885ff.) waren 


30 Staatsmänner von überragender Bedeutung. 


Ganz besonders aber war M. die Heimstätte 
der Dichtkunst: Seit alters bis herab zu der Zeit 
des Pompeius (Plut. Pomp. 42. Vgl. auch IG XII 
2, 220), vielleicht bis in die der Antonine hinein 
(IG XII 2, 68 in der Erg. v. Bechtel Aeolica 
nr. 13) fanden Dichterwettkämpfe statt. Mit Na- 
men kennen wir den Lyriker Alkaios (Plehn 
1698. o. Bd. I S. 1498ff.) — auch Sappho stand 
mindestens in Beziehungen zu M. (Bd. IA S. 2361} 


40 —, die Epiker Aischrion (Plehn 202. o. Bd. XI S. 


311f.) und Lesches (Plehn 132ff. o. Bd, XII 
S. 2135), die Epigrammatiker Alpheios (o. Bd. I 
S. 1636) und Krinagoras (Plehn 202. o. Bd. XI 
S. 1859.) sowie den Iambographen Xenophanes 
(aus M.? Pauly R.E. VI 2788). Die Musikpflege 
M.s nennt als ihre besten Vertreter Agenor 
(s. o. Bd. I S. 775), Archytas (Plehn 206. o. Bd. 
II S. 602) und Phrynis (Plehn 197); Syll.3 509 
(um 225 v. Chr.) erscheint ein Kitharoede Arche- 


Handwerk war auch der Boden, aus dem 50 an(n)ax aus M. als Sieger. Niedrigere Künste pfleg- 


bildende Kunst und Kunsthandwerk hervor- 
gingen; wir hören von den Ciseleuren Ariston 
und Eunikos (Plin. n. h. XXXIII 156), von dem 
Bildhauer Lesbosthemis, der eine Musenstatue 
mit Sambyke geschaffen hatte (s. o. Bd. XII 
S. 2133); vielleicht stammte auch der Erzgießer 
Lesboskles aus M. (s. o. Bd. XII S. 2102 Nr. 2). 
Der beste Beweis für den Reichtum der Stadt 
ist jedoch die vielgerühmte Pracht ihrer Ge- 


bäude (Cie. leg. agr. 2, 16. Long. past. I 1 usw.) 60 


— das Theater erregte so sehr die Bewunderung 
des Pompeius, daß er es in Rom nachzubauen 
beschloß (Plut. Pomp. 42) — sowie die verschwen- 
derische Freigebigkeit, mit der M. Eihrenstataen 
(z. T. gleich in größerer Zahl auf einmal) zu er- 
richten pflegte (IG XII 2, 60 Z. 23ff., ferner nr. 
140f.). Über die sozialen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse vgl. auch o. Bd. XII S. 2122f. 


ten Leon, der Meister des Brettspieles (Plehn 
203. Athen. I 29) und der Vavuaromosds Hera- 
kleitos (vgl. Rhangabe Hellenika III 289). 
IX. Götterkulte. Zu den IG XII 2 Ind. 
VII und o. Bd. XII S. 2124 gegebenen Stellen- 
verzeichnissen wäre hinzuzufügen: 
a) Griechische Gottheiten: 
AloAls Kagropopos s. unter c. 
Yadìhov Bild auf Münzen 440—200 v. Chr. Head 
HN 2 561f. 
“AlsEixaxos = Apollo? IG XII 2,99. 
Otouos vgl. Myth. Lex. V 637 = Madoeıs? An 
der Stelle, wo vermutlich das Heiligtum des 
Apollo Mal. lag (s. o. unter IV), befindet sich 
eine heiße Quelle (vgl. Koldewey Taf. 1/2 
Nebenkarte bei 2). 
Maideıs vgl. o. Bd. XIV 8.869; Lage des Heilig- 
tums 8. o. unter IV. 
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“4orenıs Artemisbild auf Münzen 200 v. Chr. bis 
in die Kaiserzeit (Head HN 562). 

Aldonla s. o. Bd. I S. 1107. Vergriech. Kult? 
Vgl. Bechtel Aeolica zu nr. 20! Vermutliche 
Lage des Tempels s. o. unter IV! Suppl. Epigr. 
Gr. II 690, 

Kuvoia Suppl. Epigr. Gr. IU 691, 

Aotems Oiola vgl. Myth. Lex. V 655; Lage des 

” Heiligturs s. o. unter IV; das Heiligtum dient 
als Archiv für Urkunden IG XII 2, 67. 

“Aoxlanıds Fest mit fremden Festgesandtschaften 
Papajeorjiu nr. 1; Beibl. Deltion IX 44; 
mutmaßliche Lage des Heiligtums s. o. unter 
IV; Heiligtum als Archiv für Urkunden auch 
fremder Staaten: Syll.8 1007 2.40. Syll. or. 
266 Z. 18. IG XII 2, 15. 

Adavda, Adavä Urkunde im Heiligtum aufge- 
gestellt: IG XII 2, 5. 12. 

Bolda Alolls Rapnopdgos s. unter c. 

Advvoos Bild auf Münzen 200 v. Chr bis Kaiser- 
zeit Head HN? 562. pen nr. 1 
Dionysien. IG XII 2, 68: ®sodalora (= Dio- 
nysien?) mit Hymnen und Wettkämpfen (Zeit 
der Antonine?). Ephem. arch. 1913, 221 nr. 1. 
Fföopeús s. o. Bd. VIL 8. 2579. 

Exdrn vgl. Ephem. arch. 1914, 140f. 

Belßoww 8. o. Bd. VI S. 438. 

Erinyen = Aragalıyroı Déar 5. 0. Bd. I S. 2666. 

Hos Kollivsıxos Münzbild 200 v. Chr. — 
Chr. Geburt Head HN? 562. 

“Hoa s. o. Bd. VOI 8. 378 Nr. 35. 

Kagtooaı IG XI 2, 255; vgl. Myth. Lex. II 959. 

Kaglooa Ilvıoria IG XII 2, 93. 484; vgl. Myth. 
Ler. III 2586. 

Nymphe Mvudýva auf Münzen 440—250 v. Chr. 
Head HN2 561. 

Iìoótrov Papajeorjiu nr.8: Dank für Er- 
rettung. 

IIvıor!a vgl. o. Kaglooa Ilviorla. 


Iloosıöcw Papajeorjiu nr.8: Dank für Er- 40 


rettung. 
Mozos vgl. Myth. Lex. II 8298f. IGR IV 116 
Anın. 9. 

Zeig Papajeorjiu nr. 8: Dank für Errettung. 
“Auuov Bild auf Münzen 200 v. Chr. — 
Chr. Geburt Head HN? 562. 

Boihauios Bild auf Münzen der Kaiserzeit Head 
HN2 ebd. Vgl. Curtius 412. 
b) Fremde Kulte: 
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Suppl. Epigr. Gr. III 694. Papajeorjiu nr. 10. 
Ephem. arch. 1913 S. 223 nr. 4). Caesar (Momm- 
sen $8.-Bericht Akad. Berlin 1895, 897. Papa- 
jeorjiu nr. 92), Augustus (Papajeorjiu 
nr. 18), M. Agrippa, Tiberius, Hadrian, Antoninus 
Pius, Septimius Severus, Antoninus Severi f. 
Dazu suchte man Mitglieder des Kaiserhauses durch 
Gleichsetzung mit bekannten Gottheiten in den 
heimischen Götterstaat einzureihen: Augustus, 


10der schon 24 v. Chr. einen Tempel, jährliche 


Opfer und alle 5 Jahre Spiele erhält, wird zum 
Zevs Oldunıos, seine Tochter Tulia (?) zur Venus 
Genetrix (= Ayeoölın yeverelgoa CIL III 7157), 
sein Schwiegersohn Agrippa zum ®eòs owtýo, 
sein Enkel Germanicus zum »&os ads, seine 
Enkelin Agrippa d. Ältere zur 24 Jefaor) Bov- 
laia (vgl. Cagnat IGR IV 22) Alots oder Alolls 
Kapropdeos. Die jüngere Agrippina wird als 
Alois Kagonopdgos oder véa BoAlde, ihre Schwe- 


90 ster. Drussilla als »éa Apgoðira bezeichnet. Beson- 


ders überschwenglich wurde Hadrian gefeiert 
(vgl. o. unter III); er erhält den Titel Eisvdtgios 
Olöunios (Papajeorjiu nr. 3. Beibl. Deltion 
IX 47), 

Bei den Monatsnamen IG XII 2 Ind. VII 3 
ist aus IG XI 4 nr. 1064a Z. 2 Osôaloios nach- 
zutragen. 

X. Literatur. Vgl. ferner: 

a) Ailian. var. hist. I 9. 29. IH 17. VII 15. 


30 XII 18. Ail. Arist. 44 p. 400. Dind. Aen, tact. 31, 


34. Antiph. de caed. Herod. 79. Aristoph. Equ. 884. 
Aristot. rhet. II 1898b. Appian. bell, civ. Il 83 
(849), V 133 (550); Mithr, 52. Dio Chrys. XLV 
13. Diog. Laert. IL 7, 9. V 1, 7. Horat. carm. 
I7, 1; epist. I 11, 17. Lucan. V 786. VIII 109. 
Martial. X 68, 1. Mel. II 101. Mosch. 3, 92. Plat. 
Menex. 243c. Plut. de Herodot. malign. 858. 
Ptolem. V 2, 19. Sext. Emp. adv. math. 4. Strab. 
IX p. 440. Vell. II 53, 3. 

b) CIG II 2175—2218. Add. 2166b—2213. 
2265b. IG XI 4 nr. 594. XII 2 nr. 1—497. 
653—656 + Corr. Papajeorjiu Uned. Inschr. 
v. Myt. Österr. Jahresh. V (1902) 146f. Nea 
Imera 1908 nr. 1738. Bechtel Aeolica nr. 1—38. 
Ephem. arch. 1918, 220ff. 1914, 84f. David 
Anekdot. epigr. Myt. 1913. Deltion VI (1920/21) 
99. Suppl. Epigr. Gr. II 497. III 690—709. 
IG II2 40 + Suppl. Epigr. Gr. I 15. IG II 699. 
Bull. hell. XLIX (1925) 2338. IGR IV 20—116. 


Zdganıs Apisstier auf Münzen der Kaiserzeit 50 CIL II 450—455. 7156#. 14196ff. — Datierung 


HN? 562; vgl. Myth. Lex. I 421. 
Silvanus Deltion VI (1920/21) S. 106 nr. 4; vgl. 
IG XII 2, 122. 
Jahwe? = deds Iyioros. Cumont IGR IV 47. 
c) Heroen- und Kaiserkult. 
Stellen sind nur angegeben, soweit sie IG 
XII 2 Ind. 1V oder VI fehlen! 
Ebenso verschwenderisch wie mit andern 
Ehrenbezeugungen pflegte M. mit der Verleihung 


göttlicher Ehren umzugehen. Eine ganze Anzahl 60 


von Männern, die sich am die Stadt verdient 
gemacht hatten, wurde zu Gründern (rtloraı) 
und damit zu Heroen ernannt, im 2. Jhdt. n. Chr. 
scheint dies bei den Kaisern zùr Gewohnheit 
geworden zu sein: Pompeius (Suppl. Epigr. Gr. 
IO 693) und sein Freund Theophanes (vgl. Tac. 
ann. VI 18. Head HN 2 563), Sextus Pompeius 
(Head a. 0.), Lesbonax (Head), Potamon (Head 


der Inschr.: Pistorius Beitr. z. Gesch. v. Les- 
bos 135f. Abbildungen bei Conze Reise auf 
der Insel Lesbos, und Papajeorjiu Uned. 
Inschr. v. Myt. 

c) Münzen: Head HN? 557f. Pistorius 
29ff. 89. Plehn 98f. o. Bd. XILS. 2110. Do- 
wall Journ. hell. stud. XXIV 205ff. Bull. hell. 
XLV 144. Legende: MVTIAHNAON, MVTI, 
MVT, in der Kaiserzeit MVTIAHNAISN. 

d) Karten: Kiepert FOA IX. IG XT 2 
Taf. 1.2. Koldewey Taf. 1/2 Umgebung S. 73. 
Taf. 3. 30. Vegetationskarte Taf. 31. 

e) Bargigli in v. Scherzer Smyrna, Wien 
1873, 251. Chr. Bondelmontius Lib. insul. 
Archipelagi Leipzig-Berlin 1824, 114. Bened. 
Bordone Tutte lisole del mondo, Venedig 1528, 
T 57f. A. Co nze Reise auf der Insel Lesbos, Han- 
nover 1865. Ferrarius- Baudrand Lex.geogr. 
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Paris 1670, 486. Joanne-Isambert Itinéraire 
de l'Orient, Paris 1861, 531. Krumbacher 
Griech. Reise, Berl. 1886, 299f. van Kinsbergen 
Beschreibung vom Archipelagus, übers. v. Spengel, 
Lpz. 1792, 97. Louis Lacroix Iles de la 
Grèce, Paris 1881, 300f. Paul Lindau An der 
Westküste Kleinasiens 40ff. v. Löher Griech. 
Küstenfahrten. Bielefeld 1876, 264®. Porcacchi 
da Castiglione Lisole più famose, Venedig 1572, 
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frühere Identifikation von M. mit Amestratos 
(= Mistretta, s. o. Bd. I S. 1828) ist allgemein 
aufgegeben. [Konrat Ziegler.] 
Myton (Mórwy), nach Steph. Byz. (s. Muri- 
Anvn) Sohn des Poseidon und der Mytilene, Grün- 
der und Eponymos von Mytilene auf Lesbos. Hero- 
dian de soloec. in Lex. Vindob. ed. Nauck 309, 13. 
Steph. Byz. erzählt weiter, nach M. habe Kalli- 
machos (frg. 33) die Insel Lesbos als Mvræovts, 


82. Rostowzew Gesellschaft u. Wirtschaft im 10 Parthenios (frg. 43) die Lesbierinnen als Mvrw- 


röm. Kaiserreich, Lpz. 1930, I 255 Anm. 5. 
Ber. Randolph The present state of the Is- 
lands in the Archipelago, Oxford 1687, 441, 
C.8.Sonnini Voyage en Grèce et en Turquie, 
Paris 1801, II 349. Spon-Wehler Italieni- 
sche usw. Reisebeschreibung, übers. v. Menudier, 
Nürnberg 1861, I 41. H. F. Tozer The Islands 
of the Aegean. Oxford 1890, 121f. C. L. E. Zan- 
der Beiträge z. Kunde d. Insel Lesbos, Ham- 


viäss bezeichnet. Den Namen M. bringt Usener 
(Götternamen 327 mit Anm. 6. 9) und nach ihm 
Gruppe 853, 6 und F. Altheim (Griech. Götter 
im alten Rom = RVV XXII 1, 67) in Zusammen- 
hang mit dem etruskisch-lateinischen mutto (müto) 
= Phallos (s. den Art. Mutunus); Gruppe ver- 
weist auch auf uvrrós (nach Hesych. = xal tò 
yuvaıxeiov) und förros (nach Hesych. yuvaixòs 
alôotov). Demnach wäre M. zu den die Zeugungs- 


burg 1827, 19. Gardner Journ. hell. stud. X 20 kraft verkörpernden und fördernden Dämonen zu 


1274. Hill ebd. XVII 86. Gardner ebd. XXXIII 
154. Burn ebd. XLVII 175f. [R. Herbst.] 
Mytistraton, Sikelerstadt im Innern Siciliens, 
nach dem Fundort der Münzen in der Gegend von 
Marianopoli bei S. Caterina Villarmosa (30 km 
westlich von Henna) zu suchen. Steph. Byz. unter- 
scheidet — offenbar irrtümlich — in zwei Artikeln 
Mvrosgaros, poovpiov Zixeilag. Pilioros dexärn. 
tò 2dvınöv Mvuosoativos, ds aùròs (gemeint dadrds) 


und Movriorgarov (-tos Meineke) noAlyrıor mepi 30 


Kogxnödva. Iolvßios nowt. tò Edvıröv Mvriotod- 
Tios, ws Zroaros Zroarios, 5 Aragvarızn mölıs. 
Die Schreibung tò Murriorgaror bei Polyb. 124, 11 
und Movsrioroarov bei Zonar. VIIL 11 wird durch 
die Münzen widerlegt, die die Legende MYTI 
zeigen. Der Versuch von Movers Die Phönizier 
II 2, 342, den Namen semitisch als ‚Stadt der 
Istar‘ zu deuten, ist nach ihrer Lage mitten im 
Innern der Insel wohl mit großer Vorsicht auf- 


zählen. Die etymologische Zurückführung von 
Mvrdyvn auf M. scheint schon im Altertum an- 
gezweifelt worden zu sein; nach Steph. Byz. führ- 
ten andere den Namen auf die obengenannte My- 
tilene, die Tochter des Makar oder des Pelops, 
wieder andere auf einen Mytiles zurück. Als Per- 
sonenname ist M. in Lebadeia, Erythrai, Athen, 
Rhodos nachweisbar (Usener 327, 9). S. auch 
Myth. Lex. II 3326. [Ernst Wüst.] 
Myttianus, nur in den Inschriften (CIL X 
12786. Not. d. scav. 1900, 101) genannter pagus 
der Feldmark von Nola in Campanien. 
[Hans Philipp.] 
Myttones (so Polybios; Motiones Syll? 585, 
87; Muttines Livius. Ebenso heißt bei Justin. 
XVII 4, 3 ein mythischer König von Tyros 
Mutto, Nach Dittenberger Herm, XV 158 
hatten die beiden ersten Silben von M. ursprüng- 
lich ein kurzes u), Libophoiniker aus Hippuakra 


zunehmen. Über die Geschichte von M. wissen 40 (= Hippo Diarrhytos; Liv. XXV 40, 5; vgl. 


wir nur etwas aus den ersten Jahren des 1. Pu- 
nischen Krieges. Nach Diod. XXIII 4, 9 wird die 
Stadt von den Römern 7 Monate lang mit allen 
Mitteln, aber vergeblich und unter großen Ver- 
lusten belagert. Das Jahr ist- nicht feststellbar, 
nur der terminus ante quem 258. In diesem Jahre 
gelingt dem Consul Atilius Calatinus, der den 
Aquilius Florus bei der Belagerung ablöst, die 
Eroberung. Die karthagische Besatzung zieht ab, 


und die Bewohner übergeben die Stadt; trotzdem 50 


folgt ein großes Blutbad, Zerstörung der Stadt und 
Versklavung der Überlebenden: Polyb, I 24,11 und 
ausführlicher Zonar. VIII 11 Ende. Auf die 
Bundesgenossenschaft M.s mit Karthago beziehen 
sich offenbar auch die verderbten Worte zegl 
Kooxnöcva in dem Steph. Byz.-Artikel. Die sonst 
denkbare Deutung, daß es ein Städtchen M. bei 
Karthago gegeben habe, erledigt sich durch das 
Zitat Dlorvßıos noW@rp, wo eben die Zerstörung 


Kahrstedt Gesch. der Karthager 486, 2. 
Gsell Hist, anc. de l'Afrique du Nord II 146), 
nach Polyb. IX 22, 5 Libyer, was in Verbindung 
mit Liv. XXV 40, 12: degenerum Afrum anzu- 
deuten scheint, daß M. nicht Libophoniker im ge- 
wöhnlichen Sinn war, d. h. Phoiniker aus Libyen, 
aus den von Karthago abhängigen Küstenstädten 
(vgl, Fischer o. Bd. XIU g 202. Gsell Il 
112f, und sonst), sondern ein Mischblut oder so- 
gar nur ein punisierter Afrikaner (vgl. Gsell 
I 115, 4; letzteres allerdings weniger wahr- 
scheinlich, da M, wohl ein phoinikischer Name 
ist; vgl. de Sanctis Storia dei Rom. III 2, 
310, 170). 

M., der seit längerer Zeit im Heere Hannibals 
gedient haben muß und sich unter dessen Sehu- 
lung zu einem bewährten und tätigen Offizier 
entwickelt hatte, wurde im J. 212 nach der Er- 
oberung von Syrakus durch Marcellus, als also die 


des sicilischen M. erzählt wird. Daß M. später 60 Sache der Karthager auf Sizilien s0 gut wie ver- 


wieder aufgebaut und besiedelt worden ist, ergibt 
sich aus Plin. n. h. III 91, der die Mutustratins 
unter den siipendiarii im Innern Siciliens auf- 
zählt. Die bei Marianopoli gefundenen Bronze- 
münzen mit der Legende MY oder MYTI stammen 
aus dem 4. Jhdt. und zeigen einen Hephaistos- 
kopf mit wechselnden Beizeichen, Holm Gesch. 
Siciliens im Altertum III nr. 346—348. Die 


loren war, von Hannibal an Stelle des verstor- 
benen Hippokrates (s. d. Nr. 10) und neben Hanno, 
dem eigentlichen Oberbefehlshaber (s. d. Nr. 19), 
und Epikydes zum Feldherrn auf Sizilien, und 
zwar zum Führer der numidischen Reiterei ge- 
macht (Liv. Polyb. a. O.). Die Absicht Hannibals 
ging offenbar dahin, durch M. größere Truppen- 
massen der Römer in Sizilien festzuhalten. Das 
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hat dieser dann auch durch einen glänzend dureh- 
geführten Kleinkrieg erreicht. Er hat das feind- 
liche Gebiet verwüstet und die karthagischen 
Bundesgenossen überall geschützt, so daß sein 
Name geradezu zur Hoffnung der karthagischen 
Partei auf Sizilien geworden sein soll. Teils aus 
Eifersucht und Hochmut, teils im Vertrauen ge- 
rade auf die Erfolge des M. hat dann Hanno mit 
Epikydes das sichere Akragas verlassen und am 
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ausgesprochene Führernatur, die es verstand, 
seine Numider eng an sich zu fesseln, ist deut- 
lich. Im übrigen bleibt das Menschliche für uns 
im Dunkel. Sein radikaler Parteiwechsel aüs 
persönlicher Gekränktheit scheint die Psyche eines 
Söldners zu verraten, doch darf man solches Ver- 
halten nicht aus seiner Zeit herauslösen; és gab 
ähnliche Fälle damals und zweifellos hat sich 
Karthago um seine afrikanischen Untertanen, ob 


südlichen Himerafluß Marcellus eine offene Schlacht 10 sie libyscher oder auch phoinikischer Herkunft 


angeboten. M. eilte zu Hilfe und schlug die Römer 
in mehreren kleinen Treffen, mußte aber wegen 
einer Meuterei seiner Numider sich zeitweise ent- 
fernen; in seiner Abwesenheit und gegen seinen 
Rat stellten sich die Karthager zur Schlacht und 
wurden, z. T. durch absichtliches Versagen der 
führerlosen Numider, besiegt (Liv. XXV 40f.). 
Die drei karthagischen Führer scheinen sich dann 
nochmals in Akragas vereinigt zu haben, M. hat 


waren, wenig Verdienste und wenig Anspruch auf 
Dankbarkeit erworben. Hannibal war auch hier 
die große Ausnahme. Er fragte nicht nach der 
Abkunft des M. und hat nur seine militärische 
Tüchtigkeit zu schätzen gewußt; dagegen zeigt 
der hochmütige Neid Hannos eine kaum verein- 
zelte verhängnisvolle Einstellung der vorneh- 
men Karthager. Daneben ist die stets unsichere 
Haltung der Numider bezeichnend und daß das 


seine kühnen Streifzüge im nächsten Jahre (211) 20 Bemühen des M. vor allem darauf gehen mußte, 


mit Erfolg fortgesetzt und mehrere sizilische 
Städte genommen (Liv. XXVI 21, 14f.; trotz ein- 
zelner Bedenken sind die Ereignisse von 211 nicht 
so zusammenzustreichen, wie es Niese Gesch. 
d. griech. u. mak. Staaten II 542, 1 tut). Eine 
wirkliche Entscheidung war auf diesem Wege 
natürlich nicht zu erreichen, aber immerhin wurde 
bewirkt, daß im folgenden Jahr (210) ein Angriff 
des neuen Konsuls M, Valerius Laevinus gegen 
Akragas nicht zustandekam (Liv. XXVI 40). 
Hanno hat jetzt aber den erfolgreichen und bei 
den Numidern sehr beliebten M., offenbar weil 
er dem Nichtkarthager Erfolg und Ruhm nicht 
gönnte, seiner Stellung enthoben und sie dem 
eigenen Sohn übertragen. Daraufhin trat M. in 
geheime Verbindung zu den Römern und lieferte 
ihnen Akragas aus. Damit war der sizilische 
Krieg zu Ende. M. wurde für seinen Verrat im 
Senate geehrt und reich belohnt; vor allem er- 


die Verbündeten Karthagos bei der Stange zu hal- 
ten. Die Römer aber, ihrer eigenen socii sicher, 
waren darüber hinaus beflissen, Überläufer irgend- 
welcher Herkunft, die ihnen entscheidend gehol- 
fen hatten, wahrhaft großzügig zu belohnen; auch 
dem Syrakusaner und dem Spanier, die im J. 212 
Syrakus verraten hatten, hat man außer Acker- 
land das römische Bürgerrecht gegeben (Liv. 
XXVI 21, 10ff.). Das Schickal des M. ist in viel- 


30 facher Hinsicht lebendigstes Zeugnis für wesent- 


liche psychologische Ursachen von Roms Sieg und 
Karthagos Niederlage. [Vietor Ehrenberg.] _ 

Myus. 1) Ort an der kilikischen Küste zwi- 
schen Poseideion und Kelenderis, Skyl. 102, Lage 
unbekannt, vgl. Art. Mandane, Mysanda. 
Head HN? 725 gibt vermutungsweise eine 
Münze Domitians mit dem Ethnikon Mvssr 
an das kilikische, nieht an das ionische M, 

2) (Myuus, Plin: n. h. V 113), Stadt in Karien, 


hielt er auf Grund einer tribunizischen Roga- 40an der Westküste, Das Ethnikon ist Munolo)ıos 


tion, die ez senatusconsulio vor das Volk ge- 
bracht wurde, das römische Bürgerrecht (Liv. 
XXVII 5, 6f. Ascon, in Pison, 52). Er nahm 
Vor- und Gentilnamen seines Patrons Laevinus 
an; Syll.3 585, 87: Mdapxos Oalégios 6 (?I) Mor- 
zevns. Laevinus hat im J. 209 Sizilien weitgehend 
befriedet und geordnet; zu diesem Zwecke soll er 
das Land cum Muttinis equitatu bereist haben 
(Liv. XXVII 8, 18); daß die Numider ihrem 
Führer M. gefolgt und zu den Römern über- 
gegangen waren, ging schon aus Liv. XXVI 40, 
8 und Ascon. a. O. hervor. , 
Erst zwei Jahrzehnte später tritt uns M. wie- 
der entgegen, natürlich als Römer, aber wieder 
als Führer numidischer Reiterei, im Feldzug gegen 
Antiochos den Großen (Liv. XXXVIII 41, 12#Ë.). 
Damals (Sommer 190) erhielten er und seine vier 
Söhne Publius, Gaius, Mareus und Quintus die 
Proxenie von Delphi (Syl. a. O.). Liv. a. O. be- 


oder Muodowos. Das erstere wird mit og geschrie- 
ben in den Tributlisten (zwischen 452/51 und 
440/89 v. Chr.) IG B nr. 64, 43. nr. 193 
= Suppl. epigr. Gr. V nr. 3 I 30). nr. 199 
(SEG nr. 9 V 26). nr. 203 (SEG nr. 13 I 28). 
nr. 205 (SEG nr. 15 I 12 = Syll? nr. 68; 
IG I2 nr. 216/17 III 15 ist nach SEG nr. 25 IM 
15 nicht /Mvéjocion sondern [halxapv Jdooıoı 
zu schreiben), mit o Herodot. VÄ 8. Strab. XIV 


50 648 (es liegt kein Grund vor, die Lesart der Hss. 


Mvnoiwv in Mvovolov zu ändern). Milet 12. 
Heft nr. 9 (= SGDI 5493. Inschr. von Priene 
nr. 458. Syll.? or. 184, Anf. des 4. Jhdts.). Milet 
13. Heft nr. 150 (= Syll’ nr. 633; Milet a. 0.: 
180 v. Chr., S.-Ber. Akad. Münch. 1923, 8, 111. 
19f.: 173/72 v. Chr. angesetzt). Mvoúoros kommt 
vor Strab. XIV 651. Paus. VII 2, 11. Steph. 
Byz. s. v. Auf den Münzen steht Mv oder Mun, 
Rev. num. IV. Sér. I (1897) 406 (Invent. Wad- 


richtet aus dem Werke des Claudius Quadriga- 60 dington) nr. 1883f. Imhoof-Blumer Klein- 


Tius unter dem J. 188 von einem Erfolge gegen 
die Thraker, den M. in Verbindung mit einem 
seiner Söhne errang. 

Die seltsame Lebensbahn des M. fordert dazu 
heraus, nach den tieferen Gründen zu forschen, 
von denen sie bestimmt wurde. Aber die Über- 
lisferung bietet nur sehr wenig Anhalt. Daß M. 
ein ehrgeiziger und kühner Soldat war, dazu eine 


asiat. Münzen 90 nr. 1—5; nach ihm auch Invent. 
Wadd. nr. 1337. und Mion net Ill 23 nr. 134; 
Suppl. VI 444, 45. Head HN? 586. Zweifelhaft 
ist die Form Milet I 3. Heft nr. 38e 12, 
Mvo[voiov], weil der entscheidende Buchstabe 
unsicher ist. Der Ortsname Móns findet sich nur 
bei Steph. Byz. s. v., der also M. und Müns als 
zwei verschiedene Städte anführt, die letztere 
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nach Hekataios (frg. 224 M. — 235 Jac.). Es ist 
aber nicht im geringsten zweifelhaft, daß beide 
Formen dieselbe Stadt bezeichnen, Boeckh- 
Fränkel Staatshaushaltung II 463. FGrH I 
360. Mvéßior, SEG ar. 5 20 (im Index 83 
Munßıoı; IG PB nr. 195 V 32 steht Mv£/oo]ıon), 
ist wohl nur ein Versehen des Steinmetzen, 

M. ist eine der ionischen Zwölfstädte, Hero- 
dot. I 142. Marm. Par. A 27 = FGrH IIB 
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tichter die Entscheidung gefällt hatten, Milet I 
2. Heft nr. 9 (= SGDI 5493. Inschr. von Priene 
ur. 458. Syll nr. 134), s. o. Bd. IVA S. 384, 
42f. Im J. 279/78 v. Chr. wurde von Ptolemaios II. 
Philadelphos ein Stück Land an Milet gegeben, 
Milet I 8. Heft nr. 123 —= Syll.3 nr. 322. Man 
hat daraus geschlossen, daß Milet damals ägyp- 
tisch gewesen ist, Ernst Meyer Grenzen der 
hellenist. Staaten in Kleinasien 74, und daß es 


. 996. Strab. XIV 636. Vitruv. IV 1, 4. Vell. 10 sich um myusisches Land gehandelt haben könnte, 


4, 3. Plin. n. h. V 113. Ailian. var. hist. VII 
5. Paus. VII 2, 10. Suid. s. Zwvla. Es bildete mit 
Milet und Priene eine Gruppe, Herodot. I 142. 
Schol. Dion. Per. 822. Die Gründung der ioni- 
schen Kolonie von M. erfolgte in karischem Ge- 
biet, Herodot. ebd. Pherekyd. frg. 111 M. = 
155 Jac. bei Strab. XIV 632. 648. 651. Paus, 
ebd. Ailian. ebd. Schol. Dion. Per. ebd. Als 
Gründer werden angegeben Ion, Vitruv. ebd., 


Milet 200f. Gegen die erste Annahme hat B e- 
loch GG IV 2%, 342 berechtigte Bedenken aus- 
gesprochen, allerdings ist Milet sicher bald nach- 
her ägyptisch geworden, Beloch, Meyer ebd. 
Aber welches d verschenkt worden ist, bleibt 
völlig unsicher, nichts spricht dafür, daß es zu 
M. gehört hat, daß dieses also damals ägyptisch 
gewesen ist, s. o. Bd. XV S. 1605, 31f. Ernst 
Meyer ebd., vgl. Milet ebd. Dagegen ist be- 


Ky(n)aretos, Paus. ebd., Neleus, Suid. ebd. (vgl. 20 stimmt anzunehmen, daß M. unter ägyptische 


Ailian. ebd. und Marm. Par. ebd. und II D 682), 
Söhne des Kodros, oder Kydrelos, der natür- 
liche Sohn desselben Königs, Strab. XIV 633. 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 
66, 3. Polyain. VIII 35 erzählt, daß of èv 
Milto ‘Toves im Aufstand gegen die Söhne des 
Neleus nach M. ausgezogen wären und von dort 
den Kampf geführt hätten; über diese Angabe ist 
zu vgl. Bilabel Ionische Kolonisation 55 


Herrschaft gekommen ist, als sich Ptolemaios IN. 
Euergetes Ioniens bemächtigte, Syll. or. nr. 54, 
18£. Beloch GG IV 22, 345. In den J. 228/27 
und 223/22 v. Chr. siedelten die Milesier Kreter, 
die bei ihnen eingewandert waren (höchst wahr- 
scheinlich Söldner, Milet I 3. Heft S. 199. v. Wi- 
lamowitz GGA 1914, 91), in dem Gebiet von 
M. an, Milet ebd. 177 nr. 33e, 12; also muß M. 
damals von ihnen abhängig gewesen sein, s. 0. 


nr. 37. Dieser Kampf soll durch die Liebe der 30 Bd. XV S. 1607, 41, Milet ebd. S. 200. Einen 


Pieria aus M. und des Phrygios, des öuvarwraros 
der Neileus-Söhne, beendet worden sein, Plut. 
mul. virt. XVI (II 225 B.). Aristainetos epist. 15 
(Epistol. Gr. Hereh.), vgl. Gilbert Gr. Staats- 
altert. II 189, 1. Inschr. von Priene S.214 Anm. 

Die erste historische Erwähnung von M. 
fällt ins J. 500 v. Chr. Damals ging die persische 
Flotte von 200 Segeln, die unter Megabates den 
vergeblichen Zug gegen Naxos unternommen hatte, 


anderen Beweis dafür, daß M. schon vor dem 
Ende des 3. Jhdts. seine Selbständigkeit ver- 
loren hat, sieht v. Hiller darin, daß in dem 
Dekret Inschr. von Magnesia nr. 53 (= Inschr. 
von Priene nr. 521) 205/01 v. Chr. M. in der Liste 
der ionischen Städte fehlt; allerdings hat die 
Liste eine Lücke, in der gerade ein Name gestan- 
den haben kann. Wenn Polyb. XVI 24, 9 be- 
riehtet, daß Philipp V. im J. 201 M. genommen 


nach dem Hafen von M., und dort bemächtigten 40 und dann an Magnesia gegeben hat (Holleaux 


sich die Ionier mehrerer Schiffskommandanten, 
Herodot. V 36f. In der Seeschlacht bei Lade stan- 
den die Myesier mit drei Schiffen (nur die 
Phokaier stellten ebensowenig, alle anderen mehr) 
als dritte vom rechten Flügel aus, Herodot. 
VI 8. Als Themistokles im J. 465 ins Perserreich 
flüchtete, schenkte ihm Artaxerxes neben Lampsa- 
kos und Magnesia am Maiandros auch M., und zwar 
eis öyov, Thuk. 1138, 5. Corn. Nep. Them. 10, 3. 


Rev. ét. ane. XXII 1920, 256), so kann man an- 
nehmen, daß er es den Milesiern abgenommen 
hat. Diese Vermutung wird durch die weitere 
Entwicklung bestätigt. Denn im J. 196 v. Chr. 
wurde durch gemeinsame Bemühung einer ganzen 
Anzahl von Städten ein Krieg beendet, der zwi- 
schen Magnesia und Milet wegen einer x&o« 
negaia geführt worden war. Als Grenze des strit- 
tigen Gebiets wurde der Hybandos bestimmt, das 


Strab. XIV 636. Diod. XI 57. Plut. Them. 29. 50 Land oberhalb den Magneten, das unterhalb bis 


Athen. I 29f.: Themistokl. epist. 20 (Epistol. Gr. 
758f. Herch.). Von 452/51—432/31 v. Chr. er- 
scheint M. in den Listen des Seebundes, außer 
den oben angeführten Inschriften sind noch zu 
nennen IG I nr. 195 (= SEG V nr. 5 V 20). 
nr. 198 (ebd. nr.8 I 109). nr. 202 (ebd. nr. 12 
I 27). nr. 204 (ebd. nr. 14 I 18). nr. 213 
(ebd. nr. 23162). Als 428/27 v. Chr. der athe- 
nische Stratege Lysikles abgeschickt wurde, bei 


ans Meer den Milesiern zugesprochen, Mezger 
Inseriptio Milesiaca (— Milet I 3. Heft nr. 148. 
Syll.® nr. 588). Es liegt nahe, als Objekt dieses 
Krieges M. anzusehen, da nach der Besiegung 
Philipps durch die Römer Magnis auf dessen 
Schutz nicht mehr rechnen, Milet aber hoffen 
konnte, wieder zu seinem Pigenturi zu kommen, 
Mezger 86f. Milet ebd. S. 200 (dazu GGA 
1914, 94f.). Sy? nr. 588, 12. 679, 2; Zweifel 


den Verbündeten Geld aufzutreiben, hat er sicher- 60 äußert Hollea ux ebd. 256, 3. Völlig gesichert 


lich auch M. aufgesucht; denn von dort rückte 
er durch die Maiandrosebene vor, bis er am Sáv- 
&ios Adpos von Karern und Anaiiten angegriffen 
und erschlagen wurde, Thuk. III 19, 2, 
Zwischen 392 und 388 v. Chr. hatte M. mit 
Milet einen Streit ‚wegen eines Stückes Land; 
der Satrap Struses entschied zugunsten von Milet, 
als die Myusier wegblieben, nachdem die Schieds- 


wird die Vermutung dureh Milet ebd. nr. 33 d 12, 
wo im Zusammenhang mit der Ansiedlung der 
kretischen Neubürger Milets auf dem Gebiet von 
M. von täs [Yf ]ávôðo; die Rede ist. Diese myes- 
sische Hybandis hängt sicher mit dem oben- 
genannten Hybandos zusammen, also handelt es 
sich bei dem Friedensvertrag von 196 ebenfalls 
um Gebiet von M., Milet ebd. S. 200. Es ist nicht 
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wahrscheinlich (Syll. nr. 588, 12 anders), daß es 
dasselbe Land gewesen ist wie das, um das es 
Anfang des 4. Jhdts. in dem Prozeß mit Milet 
ging (s. o.). Denn dieses muß zwischen den bei- 
den Städten, also südlich von M. gelegen haben; 
196 aber erhoben aller Wahrscheinlichkeit nach 
Milet sowohl wie Magnesia Ansprüche auf das 
ganze Gebiet von M., das, wie gesagt, von Phi- 
lipp an Magnesia gegeben worden war. Für dieses 
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928 v. Chr. verloren; denn in dem Ehrendekret 
für Hippostratos vom J. 289/88 v. Chr., das in 
zwei Fassungen erhalten ist, hat das Smyrnäische 
Pa Die hinter Zofev Tovor tõ: xow noch 
den Zusatz ræv ros[ioxal]dexa nolswr, Athen. 
Mitt. XXV 100, 102 = Syll.’ nr. 368, also ist 
M. damals noch selbständig gewesen (Ernst 
Meyer Grenzen 79. Inschr. von Priene nr. 566, 
71), und 228 v. Chr. verfügt Milet über myessl- 


war es eine moala, weil es jenseits des Maiandros, 10 sches Gebiet (s. o.). Allerdings ist der terminus 


für Milet, weil es nördlich des Latmischen Golfs 
lag, Mezger 20. Der Hybandos ist sicher einer 
der Wasserläufe, die vom Latmos aus in nord- 
westlicher Riehtung nach dem Maiandros fließen, 
wahrscheinlich eins der beiden Flüßchen, die 
gegenüber von Ösbaschi münden, Mezger 21. 
Milet ebd. S. 200. 348. III 1. Heft S. 3. Aus dem 
Vertrag geht weiter hervor, daß ein selbständiges 
Gebiet von M. damals nicht mehr existierte. Man 


post quem nicht völlig sicher, da noch in der Zeit 
des Antoninus und des Mare Aurel die 13-Zahl 
der ionischen Städte auf Münzen vorkommt, als 
sie sicher nicht mehr zutraf, Lenschau De 
rebus Prienensium 183. Nimmt man darauf Rück- 
sicht, so wird der terminus post quem um hun- 
dert Jahre auf die Zeit des Prozesses zwischen M. 
und Milet hinausgeschoben (s. 0.). Auf einen Zeit- 
punkt zwischen 289 (bzw.392—888) und 228v. Chr. 


muß auch nicht annehmen, daß der Hybandos 20 paßt aber das »öv bei Strabon gar nicht, selbst 


Grenzfluß der Mvnoia gewesen ist; viel wahr- 
scheinlicher ist es nach dem für Milet offenbar 
ungünstigen Ausgang des Krieges (Mezger 
38. Milet I 3. Heft S. 349), daß das Gebiet zwi- 
schen den beiden Städten geteilt worden ist, 
Mezger 22, 1.44. Die Annahme von v. Wila- 
mowitz GGA 1900, 575 und S.-Ber. Akad. 
Berl. 1906, 38, daß Magnesia M. dauernd oder 
eine Weile auch noch unter den Römern besessen 
habe, wird von Mezger 36f. 37, 2 mit Recht 
abgewiesen. Nur für die kurze Zeit der magne- 
tischen Herrschaft paßt die Bezeichnung Mvoürra 
tùy &v Mayrnolg bei 'Themistokl. epist. 20 (s. 0.). 
Im J. 188 v. Chr. gaben die Römer den Milesiern 
die feo& yoga zurück, fs dis Tode moktuovs noć- 
teoov &&exdonoav, Polyb. XXII 24, 5 D. = XXI 
46 (48), 5 B.-W. Liv. XXXVIII 39. Ob es sich da 
um ein Stück myessischen Landes handelt, das 
durch den Vertrag von 196 v. Chr. im Besitz von 


wenn man es mit der ganzen Stelle auf Artemidor 
(100 v. Chr.) zurückführt, vgl. Milet S. 349. Also 
muß der Verlust der politischen Selbständigkeit 
durchaus nicht dasselbe sein wie ovuunoäiteodar. 
Auch eine zum Gebiet einer anderen Stadt ge- 
hörende Gemeinde kann neben der Eigenexistenz 
eine gewisse Selbständigkeit im Innern behalten. 
Da bei M. die öAıyardola der Anlaß zum ovumol- 
Esodar gewesen ist, wird man sich denken, daß 


30 Milet auch die ganze innere Verwaltung von M. 


übernommen hat; damit war die zweite Stufe der 
Entwicklung erreicht. Der Abschluß, ein rich- 
tiger ovvoixiouós, kam, als infolge der Mücken- 
plage, die unerträglich wurde, weil der Maiandros 
seine Mündungsebene immer mehr aufschüttete 
und die Umgebung von M. in ein Sumpfgebiet 
verwandelte, M. von den Bewohnern verlassen 
wurde, die mit ihrer ganzen Habe und den Götter- 
bildern nach Milet auswanderten; zur Zeit des 


Magnesia geblieben ist, Milet S. 202, läßt sich 40 Pausanias stand in M. nur noch ein Dionysos- 


nicht sicher entscheiden, vgl. Syll.® nr. 679, 2; 
anders o. Bd. XV S. 1609, 19f. v. Wilamo- 
witz GGA 1914, 9. 

Im J. 173/72 v. Chr., Milet ebd. nr. 150 (8. o), 
einigten sich Milet und Herakleia am Latmos 
über ein Stück Land im Gebirge, das Milet für 
M. in Anspruch nahm, weil es dem Apollon Ter- 
bintheus heilig war, vgl. Milet S. 202, also 
auch hier Abhängigkeit M.s von Milet. 143 v. Chr. 


tempel, Paus. VII 2, 11. Wie diese drei Perioden 
gegeneinander abzugrenzen sind, läßt sıch, wie 
gesagt, nicht mit Sicherheit erkennen. Man könnte 
die Tatsache, daß man bis jetzt keine Münzen von 
M. kennt, die jünger als das 4. Jhdt. sind, Head 
HN? 586, als ein Zeichen dafür ansehen, daß die 
Unterwerfung durch Milet schon im 4. Jhdt. er- 
folgt ist. Das ouunollsode: kann dann, je nach- 
dem man das vöv dem Artemidor oder dem Stra- 


verhandelten die Schiedsrichter, die einen Grenz- 50 bon gibt, Ende des 2. Jhdts. v. Chr. oder in 


streit zwischen Magnesia und Priene entscheiden 
sollten, nach Besichtigung des strittigen Landes 
[èv] tõi leoaı tod AnoAlwvos zoö Zu Mvoivu, 
Inschr. von Magnesia nr. 98 (— Inschr. von 
Priene nr. 531. Syll3 nr. 679; Milet S. 202). Es 
liegt nahe, in diesem Apollon den ebenerwähnten 
Terbintheus zu sehen. Damit ist die Lage des 
Tempels auf der Nordseite des Latmos doch wohl 
gesichert (s. u.). Syll.3 nr. 679, 2 ist richtig aus- 


augusteischer Zeit angesetzt werden. Für den Zeit- 
punkt des Wegzugs von der alten Siedlungsstelle 
gibt Pausanias leider gar keinen genaueren An- 
halt. Nur so viel kann man sagen, daß es lange 
vor seiner Zeit gewesen sein muß, da er die Stadt 
schon völlig verfallen fand. Wenn aber Rayet Milet 
et le Golfe Latmique 28 meint, daß der Verfall 
von M. schon am Ende des 3. Jhdts. v. Chr. voll- 
endet gewesen ist, so ist das nach allem, was wir 


geführt, daß das Streitobjekt selbst nieht zu M. 60 aus dem 2. Jhdt. v. Chr. über M. wissen (s. 0.), 


gehörte. 

Von nun an tritt M. völlig zurück. Strab. XIV 
636 berichtet, daß die Stadt vür ðr dlyardglar 
Münotoıs ovunenölores. Wann das geschehen 
ist, läßt sich nicht sagen. Man kann in der Ande- 
rung des Verhältnisses zwischen Milet und M. 
drei Stufen unterscheiden. Seine politische Selb- 
ständigkeit hat M. an Milet zwischen 289 und 


unmöglich. In Wiegand-Schrader Priene 
29 wird wegen des schon von Rayet beobach- 
teten Fehlens aller römischen Reste an der für 
M. angesehenen Stelle die Verlegung ganz all- 
gemein in hellenistische Zeit gesetzt. Ob die An- 
gabe bei Vitruv. IV 1, 4, dem Zeitgenossen Stra- 
bons, (M.) quae olim ab aqua est devorata, cuius 
sacra et suffragium Milesiis lones atiribuerunt, 
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auf den von Pausanias berichteten Wegzug zu be- 
ziehen ist, bleibt fraglich, vgl. zu der Stelle 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 38. 
Außer Dionysos und Apollon (s. o.) wurde in 
M. auch noch Poseidon verehrt, Invent, Wadding- 
ton. Imhoof-Blumer. Head (s. o.). Strab. 
XII 579 erwähnt ein Charonion bei M.; über 
solche Bildungen vgl. Milet II 2. Heft 8.5. 
Das Schicksal von M. ist der Maiandros ge- 
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131), wieder an der Stelle von Herakleia an. Auf 
der Kiepertschen Karte von 1844 ist M. in 
der Gegend eingetragen, wo man es jetzt allge- 
mein annimmt; allerdings ist der Maßstab der 
Karte so klein, daß man nicht mit Sicherheit 
behaupten kann, Kiepert hätte den Afschar 
Tepe gemeint. Rayet 1877, 28 sagt: ‚Myonte 
est, sans aucun doute, à Aouchar Kaleci.‘ Im Geogr. 
Jahrb. 1888, 298 berichtet Hirschfeld, daß 


wesen; 500 v. Chr. konnten bei M. noch 200 Schiffe 10 S. Reinach 1881 den auf der englischen See- 


ankern, Herodot. V 31. 36, vgl. Wiegand- 
Schrader Priene 9, Philippson Peter- 
manns Mitt. Erg.-Heft 183, 3. Als Artaxerxes 
dem Themistokles M. gibt, hat die Stadt darrav 
eöıydvv, Diod. XI 57. Noch 428 v. Chr. scheint 
Lysikles mit seinen Schiffen bis nach M. gekom- 
men zu sein; erst dort tritt er den Landmarsch 
an, Thuk. III 19,2. Hiller schließt o. Bd. XV 
S. 1612, 52f. aus Inschr. von Priene nr. 111 (An- 


karte als M. bezeichneten Punkt besucht und dort 
nur wenige Trümmer gefunden hat; er hätte aber 
Zweifel darüber geäußert, ob das wirklich M. 
wäre, Nach einer Auskunft, die mir die Brit. 
Admiralität freundlicherweise hat zukommen las- 
sen, handelt es sich dabei höchstwahrscheinlich 
um die Karte nr. 1555, die 1844 veröffentlicht 
und 1896 wieder zurückgezogen worden ist, und 
auf der in der Gegend des Afschar Tepe eine 


fang des 1. Jhdts. v. Chr.), daß damals die Ein- 20 Ruine angegeben ist mit der Beischrift ‚A large 


fahrt in den Latmischen Golf schon sehr eng 
gewesen wäre und daß Milet und Priene ihret- 
wegen einen Prozeß geführt hätten. Möglich ist 
es, daß der in Z. 129. 146 erwähnte eiondovs der 
in den Latmischen Golf ist, aber ebensogut kann 
es sieh um den in den Maiandros oder um einen 
anderen handeln. Die Inschrift ist so zerstört, 
daß sie keinerlei sicheren Schluß zuläßt, o. Bd. XV 
ist sie anders ergänzt als in den Inschriften von 


building of the Middle Ages here oceupies an 
ancient foundation of white marble‘. Ein Name 
steht allerdings nicht dabei. 

Nach allem, was im vorstehenden auseinander- 
gesetzt worden ist, erscheint es höchst wahrschein- 
lich, daß M. auf dem Afschar Tepe gelegen hat; 
den endgültigen Beweis dafür haben aber erst 
die Untersuchungen gebracht, die während der 
Ausgrabungen von Milet dort gemacht worden 


Priene. Nach Strab. XIV 636 liegt M. in einem 30 sind, vgl. Abh. Akad. Berl. 1911, Anhang nr. 1, 4. 


zinos tevayóðnņe xal EAmöns, 30 Stadien von der 
Mündung des Maiandros, und ist mit Ruderbooten 
zu erreichen; so viel hatte also der Fluß seit der 
Zeit des Lysikles seine Mündung vorgeschoben, 
d. h. ungefähr bis zu den Ausläufern des Latmos 
bei Sarikemer. Wenn die Angabe Strabons auf 
Artemidor zurückgeht, würde sie den Zustand 
ergeben, wie er zur Zeit des Prozesses zwischen 
Priene und Milet war, sonst ungefähr 100 Jahre 


Th. Wiegand, der die Untersuchungen an Ort 
und Stelle durchgeführt hat, hat die große Lie- 
benswürdigkeit gehabt, mir darüber folgendes 
mitzuteilen: ‚Die Lage von M. ist jetzt bei Afschar 
Kalessi gesichert. Die Stadt erstreckte sich in 
nordsüdlicher Richtung über vier unter sich zu- 
sammenhängende Felshügel, die zahlreiche Spuren 
von Felseinarbeitungen ehemaliger Bauten zeigen. 
Am wichtigsten ist die nördlichste Erhebung. 


später. Das würde bedeuten, daß die Mündung 40 Dort sind eine Anzahl von hellenistischen Terra- 


in einem Jahrhundert ungefähr 1!/, km vor- 
gerückt wäre (die Zahl von 500--600 m, die 
Tschihatschef nach Radet Milet 31 berechnet 
hat, bezieht sich auf die Ausfüllung der ganzen 
Mündungsbucht). Der Umstand, daß M. an einer 
flachen Küstenbucht lag, die noch dazu durch die 
Sedimente des Maiandros immer seichter und 
schließlich ausgefüllt wurde, machte den Vorteil 
der Lage am Eingang zu dem großen natürlichen 


kotten gefunden worden, die eine Muttergottheit 
(mit Kind auf dem Schoß) darstellen, der dort 
ein Altar errichtet gewesen sein mag. Etwa 8 m 
tiefer von jener Fundstelle fand sich östlich eine 
große, künstliche Felsterrasse (etwa 50:40 m), 
einst im Osten und Norden durch große Fels- 
blöcke gestützt. Auf der Mitte dieser Terrasse 
liegen die Reste eines großen archaischen Mar- 
mortempels, dessen Breite noch auf 17,80 m be- 


Verkehrsweg des Maiandrostals wieder zunichte; 50 stimmt werden konnte. Die Länge bleibt unsicher, 


Milet blühte, M. verkam, Philippson ebd. 
12. 38. Über die Veränderungen des Mündungs- 
gebiets des Maiandros ist vor allem zu verglei- 
chen Rayet 25f. Wiegand-Schrader 9. 
Milet III 1. Heft 16f. Grund S$.-Ber. Akad. 
Wien, math.-nat. Cl. CXV (1906) Abt. I 1761. 
Philippson 2f. 

-Chandler (1765) Travels in Asia Minor I® 
189. 203f. hielt die Ruinen von Herakleia am 


da nur wenige Werkstücke an Ort und Stelle ge- 
funden sind. Um so mehr fand sich davon in 
Milet verschleppt und in spätrömischer Zeit in 
den letzten Bühnenbau verbaut. Unter diesen ver- 
bauten Steinen befindet sich auch eine heute noch 
im Theater von Milet eingemauerte Inschrift auf 
Apollo Thermintheus (nicht Therbintheus [s. o.]!). 
Wir dürfen annehmen, daß der Apollotempel hier- 
mit gefunden ist. Dazu passen die Maße der 


Latmos für die von M. (noch Frazer benützt 60 Werkstücke. Der Dionysostempel lag auf einer 


in seinem Kommentar zu Paus. VII 2, 11 über 
M. fälschlicherweise Chandlers Schilderung). Der 
Irrtum wurde von Choiseul-Gouffier verbessert 
(nach Leake Journal of a tour in Asia Minor 
1824, 239). Trotzdem setzt Fellows Journal 
written on an excursion in Asia Minor 1839, 
236 M., das er übrigens Myrus nennt (so auch 
in der deutschen Übersetzung von Zenker 


erheblich kleineren künstlichen Terrasse (etwa 
18 : 40 m) im Osten, deren Stützmauer heute vom 
Mäander bespült wird. Die Front des Marmor- 
tempels kann höchstens 10, die Länge 20—24 m 
betragen haben. Von diesem Tempel wurden in 
einer späten Mauer zerschlagene Fragmente hoch- 
archaischer Marmorskulpturen gefunden. 

Es ergibt sich aus dem heutigen Befunde, daß 
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die Stadt M. nach dem vvvoxıauds ganz systema- 
tisch ihres Steinmaterials für Neubauten in Milet 
aubt wurde. : 
> Deutlich setzt sich südlich der Stadt das weite 
Gebiet der Nekropole ab. Es sind einzelne Fels- 
gräber, aber auch Familiengräber und zahlreiche 
runde Brandgräber erkennbar, die zunächst einen 
sehr altertlimlichen Eindruck erwecken, bei nähe- 
rer Prüfung sich aber doch als hellenistisch er- 


weisen. Später stand über einem Teil der Nekro- 10 


ein byzantinisches Dorf. Das kleine Kastell 

pole Alschee Kalessi auf en nördlichsten Stadt- 
ügel ist spätbyzantinisch.‘ i 

g Danach ist M. auf dem Afschar Tepe gesichert; 
wichtig ist der Nachweis eines Tempels des Apollo 
Thermintheus, dessen Gottheit mit dem inschrift- 
lich bekannten Apollo Therbintheus (s. 0.) sicher 
identisch ist (s. u. Bd. II A 8.576, 21) und der 
Nachweis, daß bis in spätrömische Zeit M. als 


Steinbruch für Milet gedient hat. Die Angabe bei 20 &05 wird von 


Vitruv, daß M. olim ab aqua est devorata, kann 
also in dieser Form nicht von einem Ortskundi- 

gen stammen. f 
Von Karten sind außer denen von R. Si e- 
ertund von Philippson zu nennen: W 1¢- 
FA d-Sehrader Priene Taf. I. II. Milet I 
1. Heft. III 1. Heft. Dazu die Abbildungen bei 

Wiegand-Schrader 8ur. 3. [W. Ruge.] 
3) Mvoös, Ort in Avo vola (Diod. XIX 98), 


Myzonius 1450 


Killes, den ihm Ptolemaios entgegengesandt hatte, 
schlug. Seine Lage ist unbekannt (Droysen 
Hellen. ITH 52, 3); mit dem westkilikischen 
Mvoç oder Mudvöa (Skylar. Plin.) hat er nichts 
zu tun. Vielleicht hat sich sein Name in syri- 
scher Form in dem späteren Til’ogbarin ‚Mäuse- 
hügel‘ (Wright Catal. of the Syr. Mss. in 
the Brit. Mus. II 708a. Honigmann Ztschr. 
£ Semitist. I, 1922, p. 29 nr. 71) erhalten, dessen 
Ethnikon auch auf einer griechischen Inschrift 
von qaľat Sim’än als TiAoxßagıwds vorkommt 
(Littmann Publ. of an Americ. Arch. Exp. to 
Syria I [1914 New York] 125; Ztschr, f. Semitist. 
I 195, 21); noch jetzt heißt. dieses östlich von 
Sermedä und südlich von Dana gelegene Dorf 
Tell’Agibrin oder Tell’Agabrin. , 
[Ernst Honigmaon.] 

Myxa s. Lucerna. 

Myxos (Mö£os). Das Sprichwort Bafaè Mú- 
Diogen. III 65 = Apostol. IV 79 
erläutert: ¿mè tæv ueyalavzovvtæwy ` odros yàg 
isgeùs rs Aotémðos Öv ueydiavgos Av; ganz 
ähnlich Suid. s. faßai Múğos. Phavorin. e. mv- 
Eos. M. war wohl nicht ein Individualname, son- 
dern der Titel eines der Priester der ephesischen 
Artemis, die den Mund recht voll nahmen. Vgl. 
Hesych, s. Meyaßileıoı łdyot; 8.0. Bd. V 8.2758. 
XVS. 122, Eine andere Erklärung Thes. L. Gr. 
IL 6A. V 1270A. (gr. Kruse.] 


bei dem Demetrios im J. 312 den Makedonen 30 Myzonius s. Mizonius. 


N. 


Naadovßada, v. l. für MNaðovfávðayao, 
Name einer indischen Stadt bei Ptolem. VII 1, 
54; s. d. [0.:Stein.] 

Naayeduuo, Stadt am Ostufer des Indos 
(Ptolem. VII 1, 61). Lassen (Ind. Alt. IH 
144 Anm.) identifiziert den Ort mit Dara Dera 
Punah (heute Daira Din Panäh, Muzaffargarh- 
Distrikt, 70° 59% ö. L., 80° 8% n. Br.); Yule 
(bei Me Crindle Ancient India as deseribed 


phrat rings umflossen und durch starke Mauern 
geschützt. Seine zahlreiche Bevölkerung war zum 
größten Teil jüdisch; Handel und Gewerbe blüh- 
ten. Jüdisch war auch das Brüderpaar Asinaios 
und Anilaios, die zur Zeit des Partherkönigs Ar- 
tabanos II, (nicht III, wie o. Bd. II S. 1294 
noch gezählt; vgl. den Art, Kordoöns o. Bd. XI 


S. 1515) in der Umgegend von N. einen Raub- 


staat aufgerichtet hatten und ungefähr 15 Jahre 


by Ptolemy, Caleutta 1927, 151) möchte darin 10 behaupten konnten, Die Geschichte dieses Idylls 


Naoshera, etwa 20 englische Meilen südlich des 
Besmaid (Basmad, östlich des Mihrän-Flusses; 
vgl. dazu Albirüni, trl. Sachau I 260. Me 
Crindle 143f.) der arabischen Geographen 
sehen. Sicherlich abzulehnen ist die Gleich- 
setzung von N., das einem Sanskrit Navagrama 
(‚Neudorf‘ oder. ‚Neundorf‘) entspricht, mit 
Navarästra im Mahābhārata II 31, 6, die N. L. 
Dey re Dictionary of Ancient and 
Mediaeval India?, Lond. 1927, 139) vorschlägt; 
er sieht darin das moderne Nausari im Broach- 
Distrikt. Die Entstellung des Indos-Laufes bei 
Ptolemaios läßt eine sichere Bestimmung mittels 
des Flußsystems in VII 1, 27 nicht zu; Kie- 
pert (bei Pull& Studi Ital. di Filol. Indo- 
Iran. IV, 1901, Atlante Tav. 1) setzt N. gleich- 
falls im Muzaffargarh-Distrikt an; für das im 
Bahäwalpur State, Punjab (70° 19° ö. L., 28° 25 
n. Br.), gelegene Naushahra läßt sich ungefähr 
die Bestimmung des Ptolemaios von N 
führen, auch der Name ‚Neue Stadt‘ könnte da- 
für sprechen, aber sicher ist es nicht. 

[0. Stein.] 
” Náaygaupov s. Maáygapunov o. Bd. XIV 
. 91. 


Naaman s. Nu’man. 

Naamas s. N u’ man. 

Naana (Nadva Ptolem. V 8, 14), sonst un- 
bekannte Ortschaft in Sarmatia Asiatica am 


füllt das letzte (9.) Kapitel von Joseph. ant. XVIII. 
Über die Rolle der Stadt Neharde‘a in talmudi- 
scher Zeit vgl. W. B [acher] The Jewish Ency- 
clopedia IX 208f. Obermeyer Die Landschaft 
Babylonien 244ff. 

ie Lage des Ortes ist noch nicht bestimmt. 
Da unweit der Stadt der Kanal Nöhar malkä aus 
dem Euphrat abgezweigt sein muß (s. den Art. 
Naagodons), nimmt Obermeyer (249) nach 


20 dem Vorgange Guy Le Stranges (Journ. 


Roy. Asiat. Soc. 1895, 75) al-Makdam als Stätte 
von N. an. Dies ist jedoch sehr ungewiß. Der 
Ort liegt zwar am Ostufer des heutigen Eu- 
phrates. Aber der Strom floß im Altertum und 
vermutlich noch zur Zeit der Blüte N.s weiter 
östlich. Anscheinend entspricht der heutige Ka- 
nal Razwänije, der etwa 15 km oberhalb von al- 
Makdam den Euphrat verläßt, ungefähr dem 
alten Bett des Stromes. Das würde auf eine nörd- 


an- 30 lichere Lage von N. deuten, wenn auch vielleicht 


nieht so weit nördlich, wie Müller-Fischer 
annehmen (Abu Gharib bei Chesney). Genaueres 
läßt sich vor einer dringend erwünschten topo- 
graphischen Untersuchung der dortigen Gegend 
nicht sagen. [F. H. Weissbach.] 

Naarmalcha, der ‚Königsfluß‘, einer der 
Wasserläufe, die den Euphrat mit dem Tigris 
verbanden. 

1. Namensformen und Etymolo- 


Flusse Korax unweit seiner Quellen im west-40 gie. Unter der Form Naguáizar (Akk.) kommt 


lichen Kaukasus. [Albert Herrmann.] 
Näapda (so Steph. Byz. aus Arrian. Parth. XI 
und die meisten Hes. bei Ptolem, V 17, 5; M ü l- 
ler-Fiseher betonen Nadoda), Neeoda (var. 
Neaods) Joseph. ant, XVIII 9, 311. 369. 379, 
vielleicht auch Narta Geogr, Rav, 53, 20. Ob 
hierher auch Narra 53, 9 (Tab. Peut. Naharra), 
Naarre 53, 11 (Tab. Peut. Naharre) und Nazara 
82, 5 (so Miller Itin. Rom. 779) zu ziehen 


der Name zum ersten Male vor bei Isid. Char. m. 
P. 1. Danach ist bei Plin. n. h. VI 120 Narmal- 
chan eingesetzt worden (für narmalcan cod. a, 
armarchal cod. E8, armalchar älterer Ausgaben). 
Abydenos bei Euseb. praep. ev. IX 41, 7 hat 
Aouaxdinv (Akk.), danach auch armenisch Arma- 
kales (Euseb. Chron. übs. v. Karst 19, 4; Moses 
v. Chorene bei Marquart Eränäahr 42 u. 
164). Naarmalcha steht Ammian. Marc. XXIV 


sind, unterliegt allerdings schwersten Bedenken 502, 7 und 6, 1, bei Zosim. III 24, 2 ó Napualdıns 


(s. Müller-Fischer a. O.). Ethn. Nesgöd- 
tai Jos. a. O. § 314, Naapönvos Steph. Byz. 
Josephus rechnet die Stadt zu Babylonien, 
Steph. Byz. (bzw. Arrian.) zu Syrien. Bei Ptole- 
maios ist sie die vorletzte mesopotamische Stadt 
am Euphrat; stromabwärts lag nur noch Sipphara 
(s. d. u. Bd. IITA S. 272ff.). N. war nach Jo- 
sephus in fruchtbarer Gegend gelegen, vom Eu- 


rerauds. Die Etymologie des Namens kennen 
Plinius (a. O. ab Assyriis vero universis appella- 
tum Narmalchan, quod significat regium flumen) 
und Ammian (a. O. N. nomine quod fluvius bzw. 
amnis regum interpretatur). Allerdings bedeutet 
nöhar malkā ‚Fluß des Königs‘, aber die Bezeich- 
nung ist nicht assyrisch, wie man aus Plinius’ 
Angabe entnehmen könnte, sondern aramäisch 
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und findet sich so auch im Talmud (Öber- 
meyer Die Landschaft Babylonien 244 u. a.). 
Daß die alte assyrisch-babylonische Sprache (Ak- 
kadisch) durch die aramäische noch nicht völlig 
verdrängt war, wird auch durch das Fortleben 
des alten Namens när 3arri ‚Fluß des Königs‘ er- 
wiesen. Bei Ptolem. V 19, 2 und 6 bieten die 
Hss. mannigfaltige Verstümmelungen dieses Na- 
mens. Müller-Fischer haben die Lesung 
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zwischen Sippar und Upē vermuten. Bemerkens- 
wert ist, daß die när šarri in der einen Urkunde 
ein Grundstück im Westen begrenzte, in der 
anderen die Ostgrenze eines Grundstücks bildete. 
Das deutet darauf, daß der Königsfluß hier von 
Norden nach Süden lief. Freilich gilt dies nur 
ganz allgemein. Da in solchen Urkunden Zwischen- 
himmelsrichtungen nie genannt werden, sind Ab- 
weichungen bis fast 45° an den beiden Seiten 


Maapodons gewählt, Wilberg-Grashof die 10 der Hauptrichtung denkbar. Eine Urkunde Nebu- 


richtigere Naapodens (so cod. 4; vgl. auch Rit- 
ter Erdk. X 45; am besten wäre Nagodoons). 
Griechisch und lateinisch übersetzt begegnet der 
Name noch wiederholt, Schon Polybios (V 51, 6) 
kennt tùr Bamdıryv dımavga zalovusnv. Bei 
Strab. XVI 1, 27 (auch Chrest. Strab. XVI 17) 
wird ein norauös Baoilsıos »aloduevos erwähnt, 
Ptolem. V 17, 5 u. 6 ein faolleıos norauos neben 
dem Naogosens, Ammian. Marc. XXITI 6, 25 
ein flumen regium neben Marses und Eufrates, 
Zosim. III 19, 8 Baoık&os orauds. Dabei hat an- 
scheinend weder Zosimos die Identität dieses fa- 
olos norauds mit seinem Nagumlayns x. be- 
merkt, noch Ammian die von flumen regium mit 
dem von ihm unmittelbar vorhergenannten Mar- 
ses. Letzterer wäre übrigens völlig unbekannt, 
wenn man ihn nicht mit Naagodens (wofür sich 
Ptolem, V 19, 6 hsl. u. a. auch Madooa findet) 
gleichen dürfte. Ob Ammian an dieser Stelle auch 
schon an den Naarmalcha gedacht hat, dessen 
Namen er im nächsten Buch einmal fluvius re- 
gum, das zweite Mal amnis regum deutet, bleibe 
dahingestellt. Eine heillose Verwirrung herrscht 
bei Ptolemaios. Sein Kartenbild der dortigen 
Gegend ist durch die um 2%/, Breitengrade nach 
Norden gerückte Lage Babylons, die, nebenbei 
gesagt, von den babylonischen Astronomen selbst 
schon so falsch angenommen war, stark verzerrt. 
Außerdem sind sein Naagodens und sein faot- 
Asıos norauds zwei ganz verschiedene Flußarme 
des Euphrates. 

2. Königsflüsse in vorhellenisti- 
scher Zeit. Einen sumerischen Königsfluß 
(id lugal), anscheinend in Südbabylonien, weist 
Pinches (Joum. Roy, Asiat, Soc. 1917, 735ff.) 
aus einer Privaturkunde vom 3. Jahr des Amar- 
Sin von Ur (um 2230 v. Chr.) nach. In einer 
steinernen Schenkungsurkunde (Kudurru) ‘des Na- 
zimaruttas von Babylon (um 1319—1294) wird 
der Königsfluß zweimal erwähnt: Col. II Z. 3 in 
der Flur der Stadt Pilari, Bezirk Hudaki, II 18 
in der Flur von Kar, Bezirk Upē (Scheil 
Deleg. en Perse Mémoires II 87f.). Von diesen 
4 Städten sind die ersten 3 unbekannt. Upē ist 
= Opis (s. d), Vorgängerin oder Nachbarstadt 
von Seleukeia am Tigris. Aber schon hier darf 
die Frage gestellt werden, ob beide Male mit dem 
Namen nār šarri ein und derselbe Wasserlauf ge- 
meint ist. In zwei ähnlichen Urkunden aus der 


Zeit des Königs Melißipak II (um 1202—1188) 60 


wird ein Königsfluß im Bezirk Bit Pir Amurri 
erwähnt: einmal (King Babyl. Boundary stones 
nr. IV col. I Z. 2) Flur Saluluni (einer sonst un- 
bekannten Stadt), das andere Mal (Scheil II 99 
Col. I Z. 4) Flur der Stadt Akkad. Obwohl auch 
die Lage dieser Stadt noch nicht wieder gefunden 
ist, steht doch soviel fest, daß Akkad in Nord- 
babylonien lag. Man darf sie in der Gegend 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


kadnezars I. (um 1146-1123), die eine könig- 
liche Schenkung von 5 Grundstücken an zwei 
Brüder beglaubigt, nennt außer anderen Örtlich- 
keiten den Rohrsumpf von Upi und den Königs- 
fluß (King nr. XXIV Z. 19ff.). Man wird von 
vornherein annehmen dürfen, daß diese 5 Grund- 
stücke nicht allzuweit voneinander entfernt waren, 
und dann eine Bestätigung dafür finden, daß deı 
Königsfluß in die Nähe von Opis gehört. Auf 


20 einer anderen Schenkungsurkunde desselben Kö- 


nigs ist ein Plan des viereckigen Grundstücks 
eingezeichnet, das von der när 3arri in West- 
Ost-Richtung geschnitten wird. Im Süden wird 
dieses Grundstück vom Tigris begrenzt (Hinke 
A new Boundary stone 142f, 158f.). Ein anderer 
Königsfuß wird auf der Schenkungsurkunde 
Marduk-apla-iddin’s II. (Mardokempados) aus dem 
J. 714 erwähnt. Er bildete die Südseite eines 
Grundstücks, strömte also in westöstlicher Rich- 


30 tung (oder umgekehrt) und zwar durch die Flur 


der Stadt Dunni-seri, die vermutlich in der 
näheren Umgebung Babylons lag (Delitzsch 
Beitr. z. Assyr. II 269). Nichts bestimmtes läßt 
sich über die Lage jenes Königsflusses aussagen, 
der in einem an den König (Asurbanapli, 669 — 
mind. 633) gerichteten Brief erwähnt wird; mög- 
licherweise ist er weiter südlich von Babylon zu 
suchen (Delitzsch Beitr. z. Assyr. I 246). In 
neubabylonischen und frühachämenidischen Pri- 


40 vaturkunden der Zeit 546—516 wird när 3arri 


gelegentlich genannt, einmal als Südgrenze eines 
Grundstücks. Alle diese Urkunden stammen aus 
Abu Habba (Sippara). Aber eine aus dem 
15. Jahre des Dareios betrifft eine Arbeit am 
‚Fluß (oder Kanal) des Königs des Landes Elam‘, 
und diese Worte bilden zugleich den Namen des 
Ortes, an dem die Urkunde ausgestellt worden 
ist. Hier handelt es sich anscheinend um einen 
ganz anderen ‚Königsfuß‘; die Urkunde stammt 


50 auch nicht aus Abu Habba. 


3. LagedesN. in griechisch-römi- 
scher Zeit. Den oben angeführten Stellen 
aus Polybios und Strabon ist nichts weiter zu 
entnehmen als die Folgerung, daß der ‚königliche 
Graben‘ oder der ‚königliche Fluß‘ zwischen Eu- 
phrat und Tigris strömte, höchstens weisen die 
allgemeinen Entfernungsangaben bei Polybios 
ungefähr auf das nördliche Babylonien hin. Nach 
Isidor. Char. m. P. 1 führte die parthische König- 
straße von Neapolis (s. d. Nr. 13) über den Eu- 
phrat und den N. nach Seleukeia; die gegen- 
seitige Entfernung beider Städte betrug 9 Schoi- 
noi. Da nicht vermerkt ist, wie oft der N. ge- 
kreuzt wird, lassen sich über seinen Lauf keine 
genaueren Schlüsse ziehen. Wurde er nur einmal 
übersehritten, dann muß der Anfang dieses Was- 
serlaufs notwendigerweise oberhalb von Neapolis 
gesucht werden. Die Folgerung en und fällt 
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mit der Voraussetzung. Unklar ist, wie so oft, 
Plinius: n. h. V 90 spricht er von der Gabelung 
des Euphrates bei dem Dorfe Masice; der linke 
Arm durehströme Mesopotamien, auch Seleucia 
selbst und münde in dessen Nähe in den dort 
vorbeifließenden Tigris; der rechte Arm strebe 
auf Babylon zu usw. VI 120 berichtigt sich Plinius 
gewissermaßen: sunt qui tradunt Euphratem 
Gobaris praefecti opere diductum esse ubi dizi- 
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restlos aufzuklären (Unger Babylon 96. 
Weissbach Ztschr. f. Assyr. XLI 266). So- 
viel läßt sich allerdings schon jetzt sagen: der 
durch Babylon fließende Strom wird für gewöhn- 
lich Euphrat selbst genannt, niemals när darri. 
Die Stadt Barsip lag zwar an einem Kanal, der 
aber auch niemals när šarri, sondern einfach när 
Barsip ‚Fluß (oder Kanal) von Barsip‘ hieß. Auch 
trat dieser keineswegs östlich von Sippar aus dem 


mus findi, ne praeeipiti eursu Babylona infestaret, 10 Euphrat, sondern erst am unteren Ende der Stadt 


ab Assyriis vero universis appellatum Narmal- 
ehan ete. Man könnte dies so verstehen, als ob 
der ganze Euphrat mit seinen beiden Armen den 
Namen N. führte. Aber Plinius fährt fort: ‚An 
der Stelle, wo er abgeleitet wird, lag (einst) 
Agranis, eine der größten Städte, die von den 
Persern zerstört worden ist.‘ Hier wird die Be- 
ziehung des Namens N. auf den abgeleiteten 
Kanal klar. Aber an Stelle des Dorfes Masice 


Babylon. Ammianus Marcell. nennt zunächst bei 
der Beschreibung der Chaldaeorum regio (XXIII 
6, 25) als potiores ante alios amnes drei Flüsse: 
et Marses et Flumen Regium et Eufrates, cunc- 
tis exeellens. Doch beschreibt er nur den letzten 
der drei: qui fripertitus, navigabilis per omnes 
est rivos ete, Es sieht so aus, als ob mit dem 
tripertilus die anderen beiden als zum Euphrat 
gehörig bezeichnet werden sollten — was ja der 


(V 90) erscheint jetzt die Ruinenstätte Agranis. 20 Anschauung des Ptolemaios sehr nahe kommen 


Ohne Namen begegnet dann der N. noch einmal 
VI 122: Seleueine ... conditae ... in confluente 
Euphratis fossa perducti atque Tigris. Noch weit 
verwickelter sind die Angaben bei Ptolemaios. 
Die Lage von Sipphara ist nach ihm 78° 15° ö. L. 
35° 40 n. Br, (V 17, 5). Der Euphrat fließt 
hier genau östlich, !/s Längengrad von ‘der Tei- 
lung in den durch Babylon fließenden Arm und 
den Seleukeia durchziehenden ‚königlichen Fluß‘, 
der die alte Richtung behält, da Seleukeia wie- 
der genau östlich, !/s Längengrad von der Tei- 
lungsstelle entfernt, angesetzt ist. An der Ost- 
seite der Stadt Seleukeia strömt der Tigris vor- 
bei, dem also.der ‚königliche Fluß‘ bis auf die 
Entfernung einer Stadthälfte nahekommt. Die 
Vereinigung mit dem Tigris erfolgt aber noch 
nicht; der ‚königliche Fluß‘ wendet sich nach 
Südwesten, trifft mit dem durch Babylon(ien) 
fließenden Naapodons zusammen (ovrdrreı) unter 


würde. XXIV 2, 7 erfahren wir, daß sich bei der 
Stadt Macepracta am Euphrat ein Teil des Flus- 
ses abspaltet (pars fluminis seinditur) und in 
wasserreichem Strom nach den inneren Gegen- 
den Babyloniens ergießt. Der andere Teil ist 
eben der N. (fluvius regum), der an Ctesifon vor- 
überfließt. An seinem Anfang erhebt sich ein 
höherer Turm nach Art eines Farus. Weiter 
stromabwärts am Euphrat lag die Stadt Pirisa- 


30 bora ($ 9ff.). Der Ausgang des N. (amnis regum) 


befand sich in der Nähe von Ctesifon. Ammianus 
Mare. XXIV 6, 1f. bezeichnet ihn als fossile 
fumen und tune (363 n. Chr.) aridum. Die Kaiser 
Traianus und Severus hätten ihn als einen großen 
Kanal ausheben lassen, damit die Schiffe vom 
Euphrat zum Tigris fahren könnten. Die Perser 
hatten aber die Fahrtrinne mit einer Menge 
schwerer Felsstücke verstopft. Iulian ließ diese 
beseitigen und die Wehre hochzichen, so daß mit 


79°, 34° 20’ (e. 19, 2 nach den Hss.) und mündet 40 den vordringenden Wassermassen zugleich die 


unterhalb von Apameia (dies 79° 50, 34° 20”) in 
den Tigris (e. 17, 6). Der durch Babylon(ien) 
fließende Naaoodens mündet (ovußalisı) zunächst 
einmal unter 78° 20°, 35° 40’ in den Euphrat, 
d. h, er fließt von der Teilungsstelle unter der- 
selben geographischen Breite westwärts dem 
Euphrat parallel und entgegen. !ız Längengrad 
östlieh von Sipphara erfolgt die Vereinigung 
(e. 19, 2). Der Naarsares macht sich aber wieder 


los, um unter 79°, 35° Babylon zu durehströmen 5 


(e. 19, 6), hat dann unter 79°, 84° 20” die schon 
erwähnte Zusammenkunft mit dem ‚königlichen 
Fluß‘ und berührt schließlich die weiter west- 
lich angesetzten Städte Barsita (Barsipa) und 
Uolgaisia (c. 19, 6). Diese Flüsse und ihre Ver- 
zweigungen bilden endlich Seen und Sümpfe, 
deren Mittelpunkt unter 78° 30’, 32° 30° liegt 
{e. 19, 2). Die hsl, Überlieferung, der wir hier 
gefolgt sind, haben Wilberg und Grasho f, 
Müller und Fischer zurecht bringen wollen, 
aber mit sehr mangelhaftem Erfolg. Ptolemaios 
ist den Schwierigkeiten der babylonischen Hydro- 
graphie einfach nicht gewachsen gewesen, ein 
sehr verzeihlicher Mangel, wenn man bedenkt, 
daß auch die assyriologische Forschung noch 
nicht im Stande gewesen ist, das gegenseitige 
Verhältnis der (gewöhnlich synonym gebrauch- 
ten) Namen Purattu (Euphrates) und Arahtu 


Flotte einen Weg von 30 Stadien zurücklegte und 
in den Tigris gelangte. Zosimos, der ähnlich 
wie Ammian den Feldzug Iulians gegen die Per- 
ser beschreibt, nennt den N. nur einmal, eben 
bei diesem letzten Stück. Seine Beschreibung 
(HI 24, 2) weicht von der Ammians ab und ist 
hier wohl genauer als jene. Danach handelte es 
sieh nieht um das letzte Stück des N., sondern 
vielmehr um einen breiten Kanal, der auf Befehl 


0 Traians zwischen dem N. und dem Tigris ge- 


graben worden sein soll. Es liegt auf der Hand, 
daß dieser Kanal dazu bestimmt war, den Weg 
zum Tigris abzukürzen. Wenn der N. erst unter- 
halb von Seleukeia-Ktesiphon, nach Ptolemaios 
sogar erst unterhalb Apameias den Tigris er- 
reichte, wurde die Abkürzung des Weges strate- 
gisch notwendig. Über den Anfang des N. hat 
Zosimos keine Angabe; auch die Stadt Macepracta 
wird nicht von ihm erwähnt. Dagegen schildert 


60er (III 16), wie die Römer (noch oberhalb von 


Bnooaßöga — Pirisabors Ammians) eis tiva toù 
Eùpoátov ðudgvza dınkdor Emrewousumv ptv eis 
unxos äygı vhs Aocovoiwr, ovunapereiwouernv Ö& 
náon t uexer tod Tiyonros zoog Den Namen 
dieses großen Kanals erfahren wir nicht. Wohl 
aber berichten beide Schriftsteller nach der Erobe- 
rung von Pirisabora/Bersabora und einem per- 
sischen Überfall, der zurückgeschlagen wurde, 
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über die weiter ie Landschaft in unver- 
kennbar ähnlicher Weise, jedoch mit .Abweichun- 
gen im einzelnen. Nach Ammian. XXIV 3, 10 
erreichte das Heer 14 Milien unterhalb Pirisa- 
boras eine sehr wasserreiche fruchtbare Gegend, 
die von den Persern durch Öffnen der Schleusen 
in einen ausgedehnten Sumpf verwandelt worden 
war, schließlich einen Ort, wo pars maior Eu- 
fratis in rivos dividitur multifidos ($ 14). Am- 
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uós, der unweit von Phissenia aus dem Euphrat 
austreten muß, weiß aber anscheinend nicht, daß 
PaoıkEos noranös nur Übersetzung des ara- 
mäischen N. ist. Dazu kommt nun noch der Zwie- 
spalt zwischen beiden Schriftstellern: Ammians 
N. beginnt bei Macepracta, oberhalb von 
Pirisabora; der faaidos norauds des Zosimos 
beginnt bei Phissenis, unterhalb von Bersa- 
bora. Weder kennt Ammian Phissenia, noch 


mian nennt keinen Namen, auch nicht den der 10 kennt Zosimos Macepracta. Auch aus anderen 


verlassenen Judenstadt, die von den Soldaten ein- 
geäschert wurde (c. 4, 1). Nach Zosim. III 19, 3 
hätte das Heer erst einen Fluß überschreiten 
müssen (did té tov norauod thy nopelav noLobuevos 
ist wohl zu lesen statt ôd te 108 xrA.) und kam 
dann in die Nähe einer Stadt Pioonvla, die von 
einem sehr tiefen Graben umgeben war. Diesen 
hatten die Perser mit Wasser gefüllt, das sie 
zum guten Teil aus dem nahen Fluß entnommen 


Quellen (Liban. or. 18, 244ff. Gregor. Naz. or. 
IV t. Ip. 115 C. Sozom. hist. eccl. VI 1, 5f.) ist 
über den Weg der Schiffe nichts näheres zu er- 
fahren. Eine Dreiteilung des Euphrats kennt 
schließlich auch noch Theoph. Sim. V 6, 5f.: der 
erste Flußarm wird durch große Kanäle auf- 
gezehrt und verschwindet gewissermaßen; der 
zweite ergießt sich nach Babylonien und bildet 
die Sümpfe Assyriens; der dritte, der N., dessen 


hatten; faoıkEws noranös Av Övona rovt. Die 20 Name aber nicht genannt wird, durchströmt die 


Römer konnten die Stadt ohne Gefahr durch- 
ziehen, weil sich kein Feind zeigte. Beide Schrift- 
steller schildern, wie das römische Heer den 
Übergeng über die Wasseradern und Sümpfe be- 
werkstelligte, aber keiner der beiden denkt.daran, 
uns hier etwas über die Flottille zu sagen. Am- 
mian nennt naves nostras zuletzt XXIV 2, 2, 
wo die Einwohnerschaft der Euphratinsel Thi- 
lutha sie mit achtungsvollem Schweigen vorüber- 


Gegend von Seleukeia und mündet in den Tigris. 

Der im Talmud öfter genannte Kanal N&har 
malkā wird in so naher Verbindung mit der 
Stadt Neharde‘@ genannt, daß man die Folge- 
rung ziehen muß, diese Stadt habe an dem Kanal 
gelegen. Da sie aber auch am Euphrat, und zwar 
oberhalb von Sippara, lag (s. den Art. Nadode), 
muß die Nöhar malka nach der jüdischen Über- 
lieferung bei dieser Stadt aus dem Euphrat 


fahren läßt. Im nächsten Paragraphen müssen sie 30 ausgetreten sein. Vgl. Obermeyer 246 u.ö. 


amne transito in Tätigkeit gewesen sein und 
weiter stromabwärts, wo die Römer auf das Ost- 
ufer des Euphrates übergesetzt sein müssen, 
nochmals. Dann verschwinden sie aus der Erzäh- 
lung, bis plötzlich (c. 6, 2) nach der Reinigung 
und Füllung des Traianus-Kanales elassis secura, 
stadiis triginta deeursis, in alveum eiecta est Ti- 
gridis. Wie sind die Schiffe, die wir auf dem 
Euphrat verlassen hatten, dem Tigris bis auf 


4. Lage des N. in arabischer Zeit. 
Arabische Geographen nennen einen Kanal Nahr 
al-malik ‚Fluß des Königs‘, öfters in Verbindung 
mit 3 anderen Kanälen, die ebenfalls den Eu- 
phrat mit dem Tigris verbinden. Am klarsten 
und wohl auch der Wirklichkeit am nächsten 
kommend sind die Angaben des Ibn Serapion 
(Guy Le Strange Journ. Roy, Asiat. Soc. 1895, 
if. 255, 739 Streck D. alte Landschaft 


30 Stadien nahegekommen? Man nimmt allgemein 40 Babylonien I 25f.). Dieser unterscheidet vier 


an und muß wohl auch annehmen, daß sie den 
N. befahren haben. Man fragt sich aber umsonst, 
was Ammian abgehalten hat, bei seiner ersten 
Erwähnung des N. (c. 2, 7) diese wichtige Ein- 
zelheit mitzuteilen, obwohl er den Übergang des 
peditatus und der equites über den Kanal aus- 
drücklich beschreibt. Und Zosimos? Die letzte 
Erwähnung der Flottille findet sich bei der Be- 
schreibung von Dakira (== Hit; die nächste Sta- 


derartige Kanäle: 1, Nahr “Isä. Austritt aus dem 
Euphrat bei dem Dorfe Dimmimä, Mündung in 
den Tigris bei Bardäd; 2. Nahr Sarsar. Austritt 
3 Parasangen unterhalb von 1; Mündung zwi- 
schen Bardäd und Madä’in (d. i. Seleukeia-Ktesi- 
phon); 3. Nahr al-malik. Austritt 5 Parasangen 
unterhalb von 2; Mündung 3 Parasangen unter- 
halb von Madin; 4. Nahr Kütä. Austritt 3 Pa- 
rasangen unterhalb von 3; Mündung 10 Para- 


tion 20a ist offenbar nur Dublette) e. 15, 2: 50 sangen unterhalb von Mada’in. Nicht unwichtig 


oraduods dE uvas nopauslpas sis Aaxıga nage- 
yévero, nólw èv Öekıa nhéovri tòv Bögpgam xst 
uévņy. Natürlich muß das Heer oder die Abtei- 
lung, die hier am Westufer des Euphrates mar- 
schierte, weiter stromabwärts wieder auf das jen- 
seitige Ufer übergesetzt worden sein. Hier ist die 
Existenz und Tätigkeit der Flottille also noch 
stillschweigend vorausgesetzt. Dann verschwindet 
jede Spur, bis die Schiffe (c. 24, 2) plötzlich wie- 


der zur Hand sind (c. 24,7): am Traianus-Kanal, 6 


eis Fr Eußpiov 6 Napualdyns morauos zis Tor 
Tiyo &»ölöwoı, Den Kanal ließ Iulianus reinigen 
und erforschen ndgor te tois mlolo ni tòr Tl- 
yonra napaoxsvatwr. Wie Ammian vermeidet 
auch Zosimos, sich über den Weg, den die rö- 
mische Flottille genommen hat, genauer auszu- 
sprechen. Er kennt auch nicht den Ausgangsort 
des N. Allerdings spricht er vom faoAlos nota- 


ist die Angabe zweier anderer arabischer Geo- 
graphen (Streck 27), daß die Nahr al-malik 
sich in zwei Arme teilt. Einer fließt zum Kasr 
‘Umar ibn Hubaira, der andere ‚ergießt sich vis-à- 
vis vom Landgut el-Kil neben Kütä in den Tigris‘. 

5. Gegenwärtige Lage. Die Aufgabe, 
in dem heutigen Gelände den einstigen Verlauf 
dieser Kanäle und damit den des N. zu verfolgen 
und nachzuweisen, begegnet noch immer den 


0 größten Schwierigkeiten. Vor allem hindert uns 


die immer noch sehr rückständige Erforschung 
der in Betracht kommenden Landschaft und der 
gerade dort sehr ungenügende Stand der Aus- 
grabungstätigkeit, Nur sehr wenige feste Punkte 
sind bisher gewonnen worden, darunter freilich 
gerade solche von hervorragender Wichtigkeit wie 
Sippar (Abū Habba), Akšak-Upe-"Qmıs (Tell Umir) 
und Kuta (Tell Ibrähim). Sehr wichtig ist auch 
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die Tatsache, daß oberhalb von Sippar der Eu- 
phrat seinen Lauf mehrere Kilometer weit nach 
Westen hin verlegt hat und erst unterhalb von 
Babil das alte Bett wieder erreicht. Leider läßt 
sich über die Zeit, wann diese Verlegung statt- 
gefunden hat, nichts genaues sagen. Zwar hatte 
sich schon unter Nabopolassaros (626—605) ein- 
mal der Euphrat von Sippar entfernt und war 
auf Befehl des Königs in sein altes Bett zurück- 
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meist kümmerlichen Ansiedlungen beherbergen 
nur einen geringen Bruchteil der einstigen Men- 
schenzahl. Aber Kanäle durchziehen wie ehedem 
die Landschaft und dienen wie vor Zeiten zur 
Bewässerung der Felder; nur sind sie wohl aus- 
nahmslos modernen Ursprungs. Die alten Kanäle 
haben längst zu fließen aufgehört; vielleicht daß 
noch hier und da Reste alter Dämme ihre ein- 
stigen Läufe andeuten. Von allen den Orten, bei 


geleitet worden; mindestens bis auf Dareios I.10 denen der N. seinen Ausgang nehmen soll: Nea- 


scheint er Sippar treu geblieben zu sein, wahr- 
scheinlich aber noch zur Zeit von Kunaxa. Wollte 
man mit Kromayer (Antike Schlachtfelder IV 
221ff. 585ff.) annehmen, daß damals der Euphrat 
schon sein heutiges Bett gewählt, und daß die 
Schlacht westlich von Sippar stattgefunden habe, 
so hätten die Griechen irgendwo das alte Bett 
durchschreiten und bei der Verfolgung der Per- 
ser es nochmals kreuzen müssen. Ein so erheb- 


polis (?), Neharde'a, Agranis, Macepracta, Phis- 
senia kennen wir keinen seiner Lage nach genau. 
Nur Sipphara, in dessen Nähe Ptolemaios die 
Teilung des Euphrates in Naarsares und Baoi- 
sioc notauds verlegt, liegt völlig fest. Aber auch 
hier hat Ptolemaios dreimal schwer geirrt. Der 
Euphrat ist bei Sipphara niemals nach Osten ge- 
strömt, sondern an der Westseite der Stadt nach 
Süden zu geflossen. Dies ist auch nieht der Naar- 


liches Weghindernis hätte in Xenophons Schilde- 20 sares, sondern eben der Hauptstrom selbst ge- 


rung des Anmarschs und der Schlacht nicht un- 
erwähnt bleiben dürfen. Bedenken wir, daß noch 
1866 der englische Offizier Bewsher (Journal 
Roy. Geogr. Soc. XXXVII 160 map) das alte Bett 
des Euphrat als ancient branch of Euphrates er- 
kennen konnte, 16 Jahre ehe die Ausgrabungen 
Rassams die Lage von Sippar bestimmten und 
Bewshers Ansicht soweit bestätigten. Ptole- 
maios nennt Sipphara noch unter den am Eu- 


wesen, der weiter unten die Hauptstadt Babylon 
durchschnitt. Die Stelle, wo bei Sipphara ein 
Wasserarm sich vom Hauptstrom trennte, kann 
nicht im Osten, sondern nur an der Nordwest- 
ecke der Stadt gesucht werden. Günstigsten Falles 
könnte dieser Wasserarm, der oberhalb von Aksak- 
Opis-Seleukeia in den Tigris fiel, der Naarsares 
= Baolisıos noraucs = N. == Armakales gewesen 
sein, den König Nebukadnezar II. angelegt haben 


phrat gelegenen Städten. Das ist allerdings kein 30 muß. Die Schilderung, die Zosimos von Phis- 


absoluter Beweis dafür, daß zu seiner Zeit die 
Stadt noch am Euphrat selbst lag, spricht aber 
sicherlich auch nicht dagegen. Ebensowenig kann 
dagegen der Umstand angeführt werden, daß 
Plin. n. h. VI 123 sein Hipparenum (Sippar) an 
einen Fluß setzt, der in den Narraga (a. d.) fällt. 

Die babylonische Landschaft der Kanäle be- 
ginnt an der Nordgrenze des Alluviums, Dort 
hatte schon 884 v. Chr. Tukulti-Ninurta II. von 


Assyrien auf einem kühnen Streifzug nach Nord- 40 


babylonien zwischen Dur Kurigalzu (Agargüf 
westnordwestlich von Bardäd) und Sippar den 
Kanal Patti-Ellil überschritten. Nebukadnezar II. 
(605—562) hat nach. Abydenos a. O. den Arma- 
kales aus dem Euphrat ableiten lassen und nach 
seinen eigenen Inschriften die Landwehr von 
Sippar nach dem Tigris (s. d. Art. Mnöias 
reiyos o, Bd. XV S. 72ff.) mit vorliegendem 
Wassergraben herstellen lassen. Zu Herodots Zeit 
(I 193) war das babylonische Land wie Ägypten 
von Kanälen durehschnitten, deren größter schiff- 
bar war, nach Südosten zu floß und den Euphrat 
mit dem Tigris verband. Im heutigen Texte von 
Xenophons Anabasis (I, 7, 15) befindet sich ein 
Einschub, der (nach dem von den Persern neu 
hergestellten breiten und tiefen Verteidigungs- 
graben) ein System von 4 weiteren schiffbaren 
Kanälen erwähnt. Die Angabe erinnert sehr an 
Ibn Serapions 4 Kanäle (s. o.), doch irrt der 
griechische Text darin, daß er das Wasser um- 
gekehrt aus dem Tigris nach dem Euphrat strö- 
men läßt, und die gegenseitigen Abstände der 
Kanäle setzt er nur auf je 1 Parasange an. Der 
allgemeine Charakter der Landschaft ist derselbe 
geblieben wie vor Jahrtausenden, abgesehen da- 
von, daß die ehemals blühenden Städte und Dör- 
fer jetzt in Trümmern liegen oder unter Schlamm 
und Wüstensand begraben sind. Die jetzigen 


60 


senia gibt, würde auf Sippar passen. Auch von 
dem, was Ammian über Macepraeta (s. o. Bd. XIV 
S. 134) sagt, stimmt ein Zug sehr genau zu dem 
Bilde, daß man sich von dem Sippar seiner Zeit 
vorstellen muß. Freilich wird man dann von 
den Entfernungsangaben völlig absehen müssen. 
Aber die scharfe Diskrepanz zwischen Ammian 
und Zosimos, ob oberhalb oder unterhalb von 
Pirisabora/Bersabora, erfordert unbedingt einen 
Ausgleich, der wohl in diesem Falle zu Zosimos’ 
Gunsten ausfallen wird. Ich stimme Mu sil(The 
middle Euphrates, New York 1927, 273) bei, 
wenn er urteilt, daß Ammian. Marcell. XXIV 2, 
7 den N. mit dem ersten großen Kanal [Nahr 
*Isä] verwechselt hat, und füge hinzu, daß diese 
Verwechselung sich leicht erklärt, weil beide 
Male, sowohl an jenem oberen Kanal (Ammians 
N.), wie weiter unten, am fadıl&os morauds des 
Zosimos, Überfälle des persischen Feldherrn Su- 


50 renas abgewehrt werden mußten. Die Bestim- 


mung des Laufs des N. wird stark von der Frage 
beeinflußt, ob der Euphrat im 4. nachehr, Jhdt. 
noch in seinem alten Bett bei Abu Habba (Sip- 
par) vorüberströmte oder sich schon nach Westen 
zu entfernt hatte. Im ersteren Falle könnte der 
N. mit dem Wassergraben, der von Sippar ost- 
wärts zum Tigris führte, identifiziert werden. 
Andernfalls würde mindestens noch eine Verbin- 
dung zwischen dem neuen und dem alten Eu- 
phratbett gesucht werden müssen. Möglicher- 
weise kommt dafür der Kanal Razwänije in 
Frage, wie schon Bewsher wollte, und dann 
dessen jetzt trockene Fortsetzung, auf Will- 
cocks’ Karte Lower Mesopotamia (Geogr. Jour- 
nal XL) mit Nahr Melcha, auf Musils Karte 
mit al-Mazîž bezeichnet. Ich halte diese beiden 
Strecken für Teile des alten Euphratbetts, das 
bei Abu Habba eine mehr südliche Richtung an- 
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nimmt, aber an der Nordwestecke der Ruinen- 
stadt auch eine, jetzt ebenfalls trockene, Abzwei- 
gung nach Osten entsendet. Diese biegt bald 
etwas nach Norden aus, berührt die Ruinen- 
stätte ad-Der, dann den Hän az-Zäd, wendet sich 
darauf nach Südosten und mündet unterhalb Se- 
leukeias in den Tigris. Auf der Karte v. Oppen- 
heims (Vom Mittelmeer zum Pers. Golf Bd. II) 
ist dieser alte Kanal als Habl es-Sük bezeichnet; 
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Ptolem. IV 2, 20 setzt im Süden des Landes im 
Gebirge Cinnaba die Nabasoi ein. Diese Angabe 
würde sich mit der späteren Angabe der Tab. 
Peut. decken. Außerdem erwähnt aber Ptolem. IV 
2,21 ein Volk Nabathrai in der Reihe der an 
der Küste wohnenden Völker, und im Innern des 
Landes noch die Nattaboutes IV 3, 24. Die letz- 
teren sind als Natabudes (s. Art. Natabudes) 
auch bei Plin. n. h. V4,4 erwähnt. Tissot Geogr. 


er entsendet vor der Mündung einen schwachen 10 comp. I 463 vermutet, daß die N. identisch seien 


Seitenarm nach Osten, der bei Kusaiba, oberhalb 
von Seleukeia, mündet. Musil sucht den ‚kö- 
niglichen Fluß‘ einige Kilometer weiter südlich 
in dem Kanal al-Mahmüdije, der bei Ibrähim al- 
Halil, westlich von Abū Habba, aus dem (heu- 
tigen) Euphrat austritt, unweit des Habl es-Sük 
verläuft und wenig unterhalb von diesem in den 
Tigris mündet. Der Unterschied zwischen unseren 
Ansetzungen ist nicht groß; aber Genaues wird 


mit den Natabudes des Plinius und Ptolemaios. 
Ohne nähere Untersuchung ist über die zweifellos 
vorhandene Verwirrung in den Quellen keine Klar- 
heit zu schaffen. Doppeleintragungen von Namen 
sind bei Ptolemaios nicht selten. [Windberg.] 

Nabaeus s. Nabaros. 

Naßayd®, eine xwudnolıs am Aßobgas, ds 
Zußalleı cis tòv Eögpedınv, Station der parthi- 
schen Königstraße, von der aus die Heere nach 


nur von einer neuen und eingehenden Erfor- 20 dem römischen Gebiete hinübersetzten, Isid. m. 


schung des ganzen Geländes zu erwarten sein. 
[F. H. Weissbach.] 

Naarre s. Naharra, 

Naarsafari. ala secunda Miliarensis Naarsa- 
fari, unter dem dux Arabiae (Not. dign. or. XXX 
28). v. Domaszewski (Festschrift für Kiepert 
68, 3) identifiziert N. (nahar [sJafari) mit Vade 
Afaris (Not. dign. or. XXX 28: cohors tertia felix 
Arabum in ripa Vade Afaris fluvii in castris 


Parth. 1. Der Name kommt nicht weiter vor. 
Schon C. Müller (z. St.) hat die Lage richtig 
als die des späteren Kiıọxńo:or (š. d. o. Bd. XI 
S. 505ff.) bestimmt. [F. H. Weissbach.) 

Nabaiothes s. Nabataioi. 

Nabalia nennt Tac. hist. V 26 einen Fluß 
im Lande der Bataver, an dem Civilis und Cerea- 
lis 70 n. Chr. über den Frieden verhandeln. Sonst 
wird ein Fluß dieses Namens nirgends genannt. 


Arnonensibus). Andererseits erwähnt A. Musil30 Man hat versucht, diesen Fluß, oder besser diesen 


(bei Brünnow und v. Domaszewski Die Provincia 
Arabia II 329) einen Bach ‘afar bei wädi el-hesä, 
also weit südlicher. Vgl. Art.Moab o. Bd. XV 
S. 2311£f. [G. Hoölscher.] 

Naagodens s. Naarmalcha. 

Noßa Joseph. ant. VI 242. 254. 260; andere 
Lesarten: Noßa oder Nouße (letzteres auch Steph. 
Byz. nach Josephus); Hieron. peregr. Paulae c. 5: 
urbem quondam sacerdotum, nunc tumulum oc- 


Fiußarm des Rheins zu bestimmen und hat ihn, 
da Civilis, weit zurückgetrieben, den größten 
Teil seines Reiches verloren hat, am nördlichsten 
oder östlichsten Teile der Insula Batavorum ge- 
sucht. Weiter kann man darüber nichts Bestimm- 
tes sagen. Die Versuche, jeden der niederländi- 
schen Wasserläufe mit diesem Namen zu belegen, 
namentlich wegen des Anklangs an moderne 
Namen wie Na- Waal, Nagel, Vahalis u. a., weist 


eisorum, à. h. die alte Priesterstadt Nöb, 1. Sam. 40 Norlind Die geograph. Entwicklung des Rhein- 


21,2. 22, 9.11.29. Paula besucht nacheinander 
Antipatris, Lydda (Diospolis), Arimathia, Nobe, 
Joppe und repetito itinere Nicopolis (Emmaus). 
Das hier erwähnte Nobe wird in dem heutigen 
bet nubä zu suchen sein, ist aber schwerlich die 
Stelle der alttestamentlichen Priesterstadt (vgl. 
dazu K. Budde Die Bücher Samuel 1902 in Mar- 
tie Kurzem Hand-Commentar zu 1. Sam. 21, 2). 
Aber auch die Gleichsetzung der Priesterstadt 


mit dem Jes. 10, 32. Neh. 11, 32. genannten Orte 50 


Nöb, der unmittelbar nördlich von Jerusalem ge- 
legen zu haben scheint (wohl auf dem sog. Zxo- 
rg = oapeı Joseph. ant. XI 329; bell. Iud. V 
67), hat Bedenken gegen sich. [G. Hölscher.] 
Nababurum, Kastell im Nordwesten von Siti- 
fis in Mauritania Caesariensis. Erwähnt von Pto- 
lem. IV 2, 32 in einer Reihe von anderen ebenfalls 
nicht zu identifizierenden Orten. [Windberg.] 
Naßada®: s. Naßada. 


deltas (1912) 101 mit Recht zurück. Dieses un- 
fruchtbare Rätselraten, wie R. Hennig Bonn. 
Jahrb. CXXIX 198 diese Versuche richtig be- 
zeichnet, findet seine Lösung durch eine einfache 
Korrektur der Stelle bei Tac. hist. V 26 navalis 
fluminis pons statt Nabaliae fluminis pons, die 
schon Ottema over den loop der rivieren (1845) 
146 vorschlug. Es ist also hier von einer Schiffs- 
brücke die Rede, deren mittelste Pontons heraus- 
genommen sind, sodaß die beiden Gegner getrennt 
über die Lücke hinüber verhandeln; vgl. auch 
L. Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme II 
382. Der Name N. als Flußname ist demnach zu 
streichen. Nun zählt Ptolem. II 11, 13 (Cuntz 
268, 5) als zweite Stadt unter den 29 Städten 
des zweiten Klimas Germaniens Navalla auf; 
also ist sie im Nordwesten Germaniens zu suchen. 
R. Much Hoope’ Realler. III 296 nimmt an, die 
Stadt sei nach dem Flusse benannt, an dem sie 


Nabades, Völkerschaft in Mauritania, nach 60 liege; solehe Städtenamen findet man bei Ptole- 


Plinius in Mauritania Caesariensis, nach der Tab. 
Peut. in Mauritania Sitifensis. Auf der Tab. 
Peut. II 3 sind die N. eingetragen südlich des 
mons Ferratus (Dscher-Dschera in Kabylien, 
jetzt Jurjuragebirge) Miller Itin. Rom. 951. 
Die Form des Namens ist verschieden überliefert. 
Plin. V 2, 1 flumina Nabar ..., gens Nababes. 
Hon. Cosmogr. 48 Nababae gens (var. 1. Nabatae). 


maios mehrere. Aber abgesehen davon, daß die 
geographischen Lageangaben für N. bei Ptole- 
maios verderbt sind, herrscht gerade bei den 
Stadtangaben des Ptolemaios für diese Gegend 
eine große Verwirrung, die zum Teil auf Miß- 
verständnis einer lateinischen Quelle beruht, s. 
besondere Artikel Movvizov, Fıarovddva, oder 
es sind Städte vom linken Rheinufer hier an 
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falscher Stelle eingesetzt worden, s. besondere 
Artikel 4oxıßodeyıov, Meöwwidvior Tevöegıor. 
Demnach wird man auch hier wohl einen Irrtum 
des Ptolemaios oder seiner Quellen annehmen 
müssen, er hat aus einem mißverstandenen castra 
navalia einen Eigennamen Navalla gemacht. 
Dieses Lager zu bestimmen ist natürlich nicht 
möglich, da es am Rheindelta eine Reihe von 
römischen Lagern gegeben hat, über die Hol- 
werda im IV. XV. und XVI. Ber. der Röm. Germ. 1 
Kommission berichtet. Ein Lager an der See 
braucht es nicht notwendigerweise zu sein, da 
die Römer auf dem Rheine selbst eine stattliche 
Flotte unterhielten, für die sie castra navalia 
an verschiedenen Orten anlegten. 

Dasselbe Mißverständnis kommt auch bei 
einer Station an der ligurischen Küste vor. Geogr. 
Raven. S. 270,3 und 337,6 der Ausgabe von 
Pinder und Parthey gibt zwischen Figlina (0. Bd. 
VI S. 2317) und Alba Docelia (o. Bd. I S. 1299) 2 
als Ortsnamen Nabalia an, wofür in Guidonis 
geographica (ed. Pinder et Parthey) S. 416, 4 
und 512, 20 Navalia geschrieben ist. Die Tab. 
Peut. nennt diese Station ad navalia; Miller 
Itin. Rom 238. Es ist das heutige Varazze, heute 
noch eine bedeutende Schiffswerft, Baedeker 
Oberitalien 16 367. [Alfred Franke.] 

Naballo (Naßallw, var. Nafaiwð Joseph. 
ant. XIV 18), eine der 12 Städte an der Grenze 
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also das höchste persische Amt und zog infolge- 
dessen 333 mit dem Großkönig ins Feld. Bei 
einem Mordanschlage des Dareios gegen Alexan- 
der im Winter 384/33 war es N., der unter dem 
Scheine einer Sendung an den Satrapen Atizyes 
einen Brief an den Lynkesten Alexandros schickte 
(verwirrt bei Curt. III 7, 12). In der Schlacht 
bei Issos stand anscheinend die gesamte Reiterei 
des rechten Flügels unter seinem Befehl samt 
020000 Sehleuderern und Bogenschützen. (Curt. 
II 9, 1). N. drang mit seinen Truppen über den 
Pinaros vor und kämpfte erfolgreich mit den 
Thessalern, bis die Nachricht von der Flucht des 
Königs zur Umkehr nötigte (Arrian.. II 11, #.). 
Unter den persischen Führern bei Gaugamela 
wird sein Name nicht genannt, doch dürfte er an 
der Schlacht teilgenommen haben, wie er sich 
denn auf der Flucht des Großkönigs bei diesem 
befand. Seine Energie drängte auch jetzt zum 
0 Handeln, und so wandte er sich bald von dem 
entschlußlosen Dareios ab und Bessos zu (Curt. 
V 9, 2). Durch eine freimütige Rede suchte er 
den Großkönig zu bewegen, jenem wenigstens 
vorübergehend das Kommando zu übertragen 
(Curt. V 9, 3f.). Da N. sich durch diesen Vor- 
schlag jedoch die Ungnade des Dareios zuzog, 
trennte er sich nunmehr gemeinsam mit Bessos 
vom königlichen Lager (Curt. V 9, 11), bis die 
wachsende Bedrohung durch den verfolgenden 


Palaestinas in Moab, die Alexandros Iannaios den 30 Alexander gebieterisch zu weiterem Handeln trieb. 


Arabeın abgenommen hatte und die Hyrkanos an 
Aretas zurückerstatten wollte. A. Musil Arabia 
Petraea I (Wien 1907) 122 setzt diese Stadt Neba’ 
in Moab gleich. [Adolf Grobmann.] 
Naßaiodfe) Joseph. ant. XIV 18 (die über- 
lieferte Namensform sehr unsicher), Stadt der 
nabatäischen Araber, vielleicht mit Bet-dibläataim 
(MeSa’-Inschrift und Jerem. 48, 22) gleichzusetzen 
(Bet diblätaim muß in der Mitte zwischen Dibön 


Was Curt. (V 10, 11£.) von erheuchelter Reue 
des Bessos und N. berichtet, verdient keinen 
Glauben; es steht nur fest, daß beide, angeblich 
auf die Nachricht von einem Selbstmordversuche 
des Königs, in sein Zelt drangen, ihn gefangen 
nahmen und fortan auf einem Wagen mit sich 
führten (Arrian. III 21, 1. Curt. V 12, 14#. 
Tyetz. Chil. III 352). Von einer persönlichen Be- 
teiligung des N. an der Ermordung des Dareios 


= dibän und Nebō gesucht werden, Num. 33, 46f.) 40 hören wir nichts, doch befand er sich damals 


und von Musil in dlelat el-gharbije südlich von 
mädabä vermutet. Vgl. Art. Moab o. Bd. XV 
S. 2305 und Art. Naßada. [G. Hölscher.] 

Nabandes s. Namades. 

Nabar (Meola I 6, 1. Plin. V 2,1), Küsten- 
fuß in Mauritania Caesariensis. Plin. n. h. V 2, 1 
erwähnt ihn flumina Nabar ..., gens Nababes 
im Zusammenhang mit dem Volk der Nababes 
(s. o. Art. Nabades). Beider Identifizierung ist 


noch bei Bessos. Erst nach der Tat trennten sich 
beide, um Alexander die Verfolgung zu erschwe- 
ren, indem N. nach Hyrkanien floh, während 
Bessos Baktrien aufsuchte (Diod. XVII 74, 1. Curt. 
V 13, 18). In Hyrkanien riß N. die Gewalt an sich 
(Curt. VI 3, 9) und nahm auch die Residenz 
Yadrakarta in seinen Besitz, doch ließ er es bei 
Alexanders Anmarsch auf einen Widerstand nicht 
ankommen, sondern zog ihm entgegen und ergab 


nicht möglich, zumal auf den späteren Wegekarten 50 sich (Curt. VI 5, 23; vgl. Arrian. III 283, 4; ver- 


der N. nicht eingetragen ist. [Windberg.) 
Nabaris (Naßaois Ptolem. VI 17, 4), sonst 
unbekannte Ortschaft in Areia am Südfuß des 
Sariphischen Gebirges; das heutige Schahr-i-Nau? 

[Albert Herrmann.) 
Nabarnugios, iberischer, einheimischer Name 
des Petrus des Iberers (s. d.) nach der anonymen 
Vita Petri in Raabe Petrus der Iberer (1895) 

14. 34. [W. Enßlin.] 


Nabaros, Fluß, dessen 2xßolai nach Ptolem. II 60 


3,1 im nördlichen Britannien zu suchen sind. 
Die übliche Identifizierung mit dem heutigen 
Naver in der Grafschaft Sutherland ist sicher 
richtig. [G. Macdonald.) 
Nabarzanes (bei Ps.-Call. II 20f. Iul. Va- 
ler. II 31. 37. Tzetz. Chil. HI 352 fälschlich 
Ariobarzanes genannt) war unter Dareios II. 
Chiliarch (Arrian. III 21, 1. 23, 4), bekleidete 


schrieben Itiner. 70). Wahrscheinlich hatte er 
schon vorher seine Unterwerfung schriftlich aus- 
gesprochen (Curt. VI 5, 21ff.), wie denn Arrian 
die Kapitulation vor dem Einmarsch der Make- 
donen nach Hyrkanien setzt (Arrian. II 23, 4). 
Welches Schicksal N. erlitt, ist nicht überliefert, 
vielleicht traf ihn wie die anderen Empörer der 
Tod (vgl. Ps.-Call. II 21. Iul. Valer. I 37). Lit.: 
Berve Alexanderreich II nr. 543. 
[Helmut Berve.] 

Nabarze (Navarze), die Dativform einer Epi- 
klesis des Mithras: Invicto Mithrae Nabarze 
CIL III 3481 (aus Aquincum), Nabarze Deo 
CIL III Suppl. 7938 (Sarmizegetusa), Invicto d(eo) 
Navarze CIL VI 742 (Rom); die Abkürzung N. 
mit größter Wahrscheinlichkeit zu N. ergänzt: 
CIL III 1549 (Tibiscum in Dacia), VI 722 (Rom), 
VII 831 (Amboglanna in Britannia), XI 2685 (Vol- 
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sinii) nnd XII 2441 (Lucey in Savoyen); dagegen 
ist IG XIV 998 (Rom): Hilo Mideq dorgoßgdvro 
Naßdoön wahrscheinlich unecht (Kaibel. Cu- 
mont Textes et monuments relatifs aux Mysteres 
de Mithra II 179 nr. 585). Die Nominativform 
zu N. ist nicht bekannt; die vermuteten Formen 
Nabarza oder Nabarzes (z. B. C. Torma in 
Arch.-epigr. Mitt. VI [1882] 978. R. Garrucei 
Les mystöres du syneretisme Phrygien usw. Paris 
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Naßoralovs) zu vergleichen ist, zum andern da- 
durch, daß Könige der Nabatäer wie z. B. 
Häritat I. (Aoérac) und Rabbīl (Paßlios) als 
túgavvos bzw. Baoılsds tüv Acaßar (Acaßlor) 
bezeichnet werden (II. Makk. 5, 8. Steph. Byz. 
s. Mwdc). Im Zusammenhang damit wird auch 
die Bezeichnung Nafarņn»ý bei Joseph. ant. I 
321 verständlich, die das ganze Gebiet, das sich 
vom Euphrat bis zum Roten Meere erstreckt, 


1854, 24, 4) sind nicht viel sicherer als die10 umfaßt, das von den nach den 12 Söhnen Is- 


versuchten Ableitungen des Namens: Graf Geza 
Kuun (beiTorma 107) bringt ihn in Zusammen- 
hang mit neupersisch nabard = Kampf; also 
N. = der Starke, Tapfere; das wird von M. St. Jones 
(Encyclop. of religions and ethics VIII 759) mit 
der Begründung abgelehnt, daß diese persische 
Form in der mithraischen Periode noch nicht 
bekannt gewesen sein dürfte. Garrucci denkt 
1. an den persischen Namen des zweiten Monats 


(April) „w 9 (nau bahar = neuer Frühling); 
dann müsse N. = 3) JE I bedeuten: nouveau 


printemps de la splendeur, splendid printemps nou- 
veau‘; dagegen sprechen die Übertragungen des Na- 
mens N. in das Griechische und Lateinische (s. u.) 
und die Tatsache, daß dem Mithras nicht der zweite, 
sondern der 7. Monat heilig war (s. o. Bd. XV 
S. 2133); 2. an nabarzes = namberxin = louange 
à Berzin (= Varezem; ‚Varezem est en persan le 


m benannten arabischen Stämmen bewohnt 
wird. 

Daß die Nabatäer Araber waren, die zwar 
aramäisch schrieben, aber doch arabisch redeten, 
hat schon Nöldeke bei Euting Nabatäische 
Inschriften aus Arabien (Berl. 1885) 78 betont, 
wie später auch C. Graf Landberg La 
langue arabe et ses dialectes (Leiden 1905) 8 
durchaus die Möglichkeit einräumte, die Naba- 


20 täer hätten arabisch gesprochen, aber aramäisch 


geschrieben. Wie wenig sie dabei das Ara- 
mäische gelegentlich beherrschten, zeigt die von 
Ch. Huber kopierte Inschrift CIS II 271 vom 
J. 267 n. Chr., die ein sonderbares Durcheinander 
von Aramäisch- und Arabisch darstellt. Die 
arabischen Eigennamen, der öftere Gebrauch des 
arabischen Artikels al- sowie der Nominativ- 
endung u und andere Eigentümlichkeiten zeigen 
deutlich, welche Sprache die Nabatäer zu reden 


feu, symbole solaire, image de Mithra‘). Eine zu- 30 gewohnt waren. 


sagende Deutung des Namens N. fehlt also noch; 
ähnlich steht es auch mit anderen Ausdrücken 
des Mithraskultes: Nama Sebesio, Cautes, Cauto- 
pates. Dagegen ist die Bedeutung ‚unbesiegbar‘ 
wohl dadurch sichergestellt, daß Mithras auch im 
Griechischen und Lateinischen kein anderes Bei. 
wort hat als dvixnzos und invictus, aber auch fast 
nie ohne eines dieser drei Beiwörter auf Inschriften 
erscheint. Hiegegen darf nicht eingewendet 


Über die ursprünglichen Sitze der Nabatäer 
erfahren wir leider nichts Sicheres. Schon früh 
scheint ein Zusammenhang mit Ismaels ältestem 
Sohne Nebayöt (Gen. 25, 18. 36, 3. Jes. 20, 7) 
nahezuliegen. Bereits K. Mannert Geogr. d. 
Griech. u. Römer VI 1 (Nürnberg 1799) 168 
hielt es für wahrscheinlich, daß die Bezeich- 
nung Nabatäer auf diesen zurückgeht, und ähn- 
lich drückt sich auch De Lacy ò Leary 


werden, daß dann Mithras CIL VI 742 und III 3481 40 Arabia before Muhammad (Lond. 1927) 82 aus. 


(s. 0.) mit invicto N. zweimal als unbesiegt bezeich- 
net werde; denn es findet sich auch Soli invicto 
Mithrae aniceto CIL III 1436 (Sarmizegetusa). 
Literatur außer dem schon Genannten: 
Cumont I 308. Myth. Lex. s. v, Wüst o. 
Bd. XV S. 2140. [Ernst Wüst.] 
Nabataioi (Naßaraioı [so schon Wilberg 
in Ptolem. VI 7, 21 für Anaraioı verbessert], 
Strab. XVI 760. 767. 777. 7798. 783. 803. Peripl. 


Für eine Gleichsetzung der in den Berichten der 
Assyrer über die Feldzüge in Arabia deserta er- 
wähnten Niba’ati (Ni-ba-’a-a-ti) oder Nabaiäte 
mit dem Nebayöt der Bibel und den Nabatäern ist 
dann vorallem A. Musil Arabia deserta (Americ. 
soc. Oriental explorations and Studies II, New 
York 1927) 478. 484—493 eingetreten, der die 
Sitze der Nabatäer in die südliche Hälfte der Senke 
des Wädi Sirhän verlegt (478. 485). Ausschlag- 


mar. eryth. 19 [GGM I 272]. Diod. IT 48. TII 50 gebend für diese Zusammenstellung ist wohl der 


48. XIX 96f. Joseph. ant. XII 385. XII 11. XIV 
31. 48. 103. Steph. Byz. s. v. Nabataei Caes. 
bell. Alex. 1, 1. Plin. n. h. V 65. VI 144. 157. 
XII 73. Tac. ann. II 57, 4. Ammian. Mare. XIV 
8, 13; Naßaraioı Acaßes Joseph. ant. XIM 10. 
Uranios FHG IV 525, 17. Steph. Byz. s. Qayovõá; 
Naßáraı Suid. s. v.; Naßaryvoi Joseph. ant, XII 
179; ihr Gebiet Naßarnyn Steph. Byz. s. Naßa- 
zaioı, Nabataea Plin. n. h. XXI 120, inschrift- 


Bericht über den Feldzug Asarhaddons (nach 
675 v. Chr.), in dem eine Königin der Dihrani 
(Di-ih-ra-a-ni) erwähnt ist (483), welcher Stamm- 
name an Dacharenoi (dayapnvol) bei Steph. Byz. 
s. v. (vgl. auch Art. Aovoagn) erinnert, von 
denen Steph. Byz. ausdrücklich feststellt, daß sie 
zu den Nabatäern gehört hätten. Musil (484) 
setzt sie den Sahar (Ezech. 27, 18) gleich und 
hält sie für eine Abteilung der Nebayöt, die zum 


lich 92:), arabischer Stamm in Nordwest- 60 großen Stamme Kedar gehörten. Auch diese Glei- 


arabien mit der Hauptstadt Petra. Ihre Zu- 
gehörigkeit zu den Arabern, d. h. also zu den 
beduinischen Bewohnern Nord- und Mittelara- 
biens, wird einmal durch die Bezeichnung Napa- 
raiot Agapes bei Josephus und Uranios er- 
wiesen, zu der auch Diod. II 48, 1 (Agaßss oðs 
dvoudkovor Naßaralovs, ähnlich III 43, 4) und 
Plut. Demetr. 7 (tüv Agaßaw obs xalopévove 


chung führe in die Senke von Sirhän, das unter 
dem Namen Syrmaion pedion (Steph. Byz. s. v.) 
einst die Ortsgrenze des Nabatäerreichs gebildet 
habe (335 Anm. 81. 491). Mit dem Stamme Ke- 
dar erscheinen die Nabaitai aber in einem Be- 
richte über die Feldzüge Asurbanipals in engem 
Zusammenhang (485). Ihr König Uaite sucht Zu- 
flucht bei Natnu, dem König der Nabaitai, der 
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ihn aber um 648 v. Chr. an Asurbanipal aus- 
liefert. Um seine Unabhängigkeit besorgt wendet 
sich Nutnu schließlich doch im Bunde mit Kedar 
gegen den Assyrerkönig, der aber im neunten 
Feldzuge (640—638 v. Chr.) die Nabaitai und 
ihre Verbündeten schlägt, die sich in den Haurän 
zurückziehen (485—489). Auf eine Verbindung 
beider Stämme deute nicht nur die Bibel (Gen. 
25, 13), sondern auch Plin. n. h. VI 65, der die 
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na), und zwar, nach al-Mas’üdi Kitäb at- 
tanbih waliöräf ed. de Goeje Bibl. Geogr. 
Arab. VIH (Leiden 1894) 31. 36. 88. 184. 197 der 
Chaldäer oder Syrer. Das fruchtbarste Gebiet 
Babyloniens, der Sawäd, war ja nach Masidi 
(39) bis auf die Zeit des Perserkönigs Kubäd ben 
Fairüz zwischen den Persern und Nabat geteilt. 
Doch gab es solche Nabatäer auch im fernen Ho- 
räsän, in Marw (nach Ibn al-Fakih al-Ha- 


Cedrei als Nachbarn der Nabataei kennt (490). 10 madäni, Bibl. Geogr, Arab. V, Leiden 1885, 233), 


Den Aufstellungen Musils schließt sich im großen 
ganzen auch A. Kammerer Pétra et la Naba- 
tene (Paris 1929) 28. 110. 112 an. Gegen die 
Gleichstellung der biblischen Nebayöt mit den 
Nabatäern hat sich aber andererseits schon 
Quatremere Mémorie sur les Nabat£ens, JA 
XV (1885) 6. 14. 97f. 132 ausgesprochen. Vor 
allem E. Glaser Skizze d. Gesch. u. Geogr. 
Arabiens II (Berl. 1890) 409 hat dann betont, 


daß die Nebayöt nichts mit den Nabatäern zu tun 20 


hätten. Erstere seien ein zentralarabischer Stamm, 
die Nabatäer aber in der Gegend, wo wir sie in 
der Periode der nabatäischen Inschriften finden, 
weder von der Bibel, die dies Volk überhaupt 
nicht kennt, noch von den Keilschriften erwähnt, 
die sie vielmehr als unbedeutenden Aramäerstamm 
im Osten bezeichnen. Die von den Assyrern be- 
kriegten Nabaäti seien die zentralarabischen Ne- 
bayöt, die näher an Assyrien seßhaften und von 
diesem unterworfenen aramäischen Nabatu (mit 
Schrader) identisch mit den Nabatäern. Bei- 
läufig bemerkt sei, daß Glaser (268) die Da- 
charenoi zwar den Dihräni gleichsetzt, ober süd- 
lich von der Landschaft al-Yamama wohl im 
Wadi Dawäsir sucht. Mit Glaser hat auch 
Hommel Ethnologie und Geographie d. alt. 
Orients (Müller-W. Otto Handb. III 1, 1, Münch. 
1926) hervorgehoben (193 Anm. 1. 590f.), daß der 
Name der Nabatäer nichts mit den Naba’äti (Na- 


bajäti) der assyrischen Inschriften zu tun habe 4 


und vom Gottesnamen Nebo (Nabi’u) abgeleitet 
sei (590 Anm. 1), aueh nicht mit dem Ismael- 
stamme der Nebayot zusammenzubringen wäre, 
sondern mit den Nabatu der assyrischen Inschrif- 
ten (430. 433. 436), welcher Name mit Nabatei 
wechselt. Nach diesen sei der Ort (alu) Nabati 
in der Nähe von Babel und (alu) Nabatum in den 
neubabylonischen Kontrakten benannt. Gegen die 
Kombination der Nabatu mit den peträischen Na- 
batäern hatte sich F. Delitzsch Wo lag das 
Paradies? (Lpz. 1881) 240 gewendet. Im Wider- 
streit der Meinungen ist vielleicht nicht durch- 
weg klar zum Ausdruck gekommen, daß zwar 
Nabayäti und Nebayöt vergleichbare Größen dar- 
stellten, aber keine Brücke von beiden zu Nabat 
führt, der arabischen Entsprechung von Naßarns. 
Letzteres hat Steph. Byz. s. v. als ó èx uoyelas 
yevóusvoç gedeutet. Das paßt zur Bedeutung 
„Mischvolk, Volk niedrigster Art und Abstam- 
mung, Abschaum, Pöbel‘, die E. W. Lane An 
Arabie-English Lexicon (Lond. 1893) 1/8, 27597. 
für nabat und nabit (neben nabati, nibäti, nabatı) 
bucht; als Grundbedeutung gilt aber ‚Bauer, 
Landmann‘. Daneben steht nabat als Bezeichnung 
eines nicht arabischen Volks (kaumun min al- 
‘ağam, as-Suyüti Kitäb lubb al-lubäb ed. 
Veth, Leiden 1840, 260, hier S. 211 der Hinweis 
auf die Nabataei nach Gesenius Thesaur. s. 


ferner in ar-Ruhä’ (Edessa), in Harrän und Syrien 
(Abu Yüsuf Ya’küb Kitäb al-Haräß übers. v. 
E. Fagnan, Paris 1921, 62. 63. 275). Den 
Namen der nabat in “Iräq führt Mas‘udi (78) 
auf Nabit Sohn des Bäsür Sohnes des Sam Sohnes 
des Nūh zurück, berichtet andererseits aber auch, 
daß man die Überreste der von Gott verti 

Thamudäer als aramäische Nabatäer bezeichnet 
habe (78f.). Erstere könnten also mit den oben- 
erwähnten Nabati bzw. Nabatum zusammengebracht 
werden, wobei allerdings die Frage zu lösen 
bliebe, warum gerade hier im Assyrischen ¢ statt 
wie im Arabischen f geschrieben ist. Besondere 
Bedeutung kommt aber der zweiten von Mas- 
“jdi aufbewahrten Nachricht zu. Über den 
Untergang der Thamudener infolge eines Orkans 
oder Erdbebens, der als warnendes Beispiel in 
den Strafsuren des Korans eine Rolle spielt (vgl. 
A. Sprenger Das Leben und die Lehre des 


30 Mohammed I [Berl. 1869], 61H. 470ff. 518f. 


537. 556. II 98£,) wissen wir nichts aus histori- 
schen Quellen; er mag Legende sein. Die Verbin- 
dung der Thamudäer mit den Nabatäern in der 
Tradition beruht aber wohl auf einer Erinnerung 
daran, daß erstere tatsächlich Nachbarn der 
letzteren waren, wie wir aus Agatharchides De 
mari eryth. (92 GGM I 181) und Uranios bei 
Steph. Byz. s. Oauovöd (FHG IV 525, 17) erfahren. 
Aus der von Musilin Gwäfa (östlich von Sarma 
und südöstlich vom Golf von ‘Akaba) entdeckten 
nabatäisch-griechischen Bilinguis (The Northern 
Hegäz, Americ. Geogr. Soc. Oriental explorations 
and studies I, New York 1926, 185) ist zu schlie- 
Ben, daß Thamudener noch zu Beginn der zweiten 
Hälfte des 2. Jhdts. n. Chr. südöstlich vom Laia- 
nitischen Meerbusen saßen, in dessen Umgebung 
nach Diod. IH 43, 4 viele nabatäische Dörfer 
lagen. Dieser Golf, der seinen Namen vom Stamm 
der Lihyän erhalten hat, war aber ursprünglich — 


50 wie Musil (305) annimmt, vom 5.—8. Jhdt. 


v. Chr. — im Besitz der Lihyän, die erst im 
2. oder 1. Jhdt. v. Chr. hier den Nabatäern Platz 
machten. Tatsache ist jedenfalls, daß die Naba- 
täer unter Antigonos nördlich vom Golf von 
‘Akaba siedelten und in Petra ihren festen Stütz- 
punkt besaßen. Der von Antigonos 312 v. Chr. 
angeordnete Raubzug gegen sie, der zunächst 
unter Athenaios’, dann nach dessen Mißerfolg 
unter Demetrios’ Führung stand, scheiterte beide 


60 Male am hartnäckigen Widerstand der Nabatäer 


in ihrer Bergfeste, ja des Athenaios Armee wurde 
sogar bei einem nächtlichen Überfall durch die 
Nabatäer bis auf 50Mann zusammengehauen (Diod. 
XIX 94—100. Plut. Demetrios 7). Schon damals 
war Petra ein Stapelplatz für Aromata, die aus 
Arabia felix kamen (vgl. auch Agatharchides De 
mari eryth. 87 GGM I 177. Strab. XVI 776); die 
auf Viehzucht eingestellten Nabatäer waren offen- 
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bar schon unter Antigonos am Karawanenhandel 
auf der Weihrauchstraße Gaza—Sabota (Gazze— 
Sabwat) wie auf dem Wege von Ägypten nach 
Babylonien stark beteiligt (vgl. Eratosthenes bei 
Strab. XVI 767 und Mannert Geogr. d. Griech. 
u. Römer VI/1, 166f. 170f.). Im übrigen hat 
Mannert (169) angenommen, daß ein Teil des 
ausgebreiteten Edom in den ältesten Zeiten zum 
Gebiet der Nabatäer gehörte, wie denn Spren- 
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täischer Texte. Dazu kommen an der wichtigen 
Karawanenstraße, die Forat (bei al-Bagra im "Iräk) 
mit Dumatha (Dümat al-Gandal) verband (vgl. 
Plin. n. h. VI 144—146), die Felsen von al'Okķde 
und al-Mešrefe bei al-Kära östlich von Dümat al- 
Ğandal — wo die Nabatäer offenbar eine starke 
Kolonie besaßen —, sowie das Schloß Märed in 
diesem selbst (Musil Arabia Deserta 195. 301. 
308. 470. 494. 515). Außerhalb Arabiens tritt 


ger Die alte Geographie Arabiens 233 sie für 10 hiezu noch Milet mit der bekannten Weihinschrift 


eine Mischrasse aus Arabern und Edomitern an- 
sieht. Ihre Wohnsitze hat Sprenger freilich 
nur längs der Ostküste des Golfs von ‘Agaba-Aila 
angesetzt, während E. Glaser Skizze d. Gesch. u. 
Geogr. Arabiens II 105, der die nabatäische Reichs- 
gründ frühestens im 5. Jhdt. v. Chr., wahr- 
scheinlich aber im 4. Jhdt. v. Chr. ansetzt (410), 
die Ufergegenden des Golfs von “Ayaba bis weit 
nach Süden, jedenfalls bis Leukekome unter etwa 


des Syllaios (Ephem. III 297), Puteoli bei Neapel 
(CIS II nr. 158), in Unterägypten Tell es-Sukafiye 
am Osteingang des Wädi Tumilat (RAO VIL 229, 
Mus. Cairo Inv. nr. 45053), und in Oberägypten 
das Wädi Gadammeh 30 Meilen nordöstlich von 
Kene sowie Bir Umm Dalfa an der Via Hadriana 
(PSBA XXVI [1904] 72—74, Journ. Eg. Arch. 
XI [1925] 149). 

ie epigraphische Literatur bis 1904 ist bei 


25° n. Br. zum nabatäischen Reiche zählte. Auch 20 Brünnow und v. Domaszewski Die Pro- 


Artemidoros bei Strab. XVI 777 läßt das Naba- 
täerland am Ailanitischen Meerbusen beginnen. 
Zu seiner Zeit (etwa in den letzten Jahrzehnten 
des 2. Jhdts. v. Chr.) hatten sich die Nabatäer 
auch auf. den zwischen Senäfir und el- Muwailih 
der Küste vorgelagerten Inseln der ‘Ainüna Bai 
festgesetzt und lauerten von hier aus den aus 
Ägypten um die Südspitze der Sinaibalbinsel 
segeinden Schiffen auf, so daß diese Piraterie 


vineia Arabia auf Grund zweier in den J. 1897 
und 1898 unternommenen Reisen und den Be- 
richten früherer Reisenden I (Straßburg 1904) 
508—510 zusammengestellt. Aus den späteren In- 
schriftenpublikationen seien folgende als die wich- 
tigsten herausgegriffen: Jaussen et Savi- 
g n ac Mission archéologique en Arabie I De Jeru- 
salem au Hedjaz, Médaïn-Saleh (1907), Paris 1909, 
II El-Ela, d'Hegra a Taima Harrah de Tabouk 


durch eine ägyptische Flottenexpedition unter- 30 (1909 et 1910), Texte et Atlas (3 Bde), Paris 


drückt werden mußte (vgl. auch Diod. III 43, 4). 
Diodor hat diese Seeräuberei der Nabatäer an- 
scheinend nur als Zeichen ihres wirtschaftlichen 
Niedergangs gewertet, der wahre Grund ist aber 
wohl in einer durch die Seepolizei der Lagiden 
stark beeinträchtigten Gegenwehr gegen die Be- 
strebungen der Ptolemäer, den Seehandel im Ro- 


ten Meere ausschließlich in ihre Hand zu bringen, - 


zu suchen (vgl. Rhodokanakis bei Nielsen 
Handbuch der altarab. Altertumskunde I, Kopen- 
hagen 1927, 114). 

Für die Zeit, die zwischen dem Raubzug des 
Antigonos und diesem Ereignis liegt, fließen die 
Quellen nur sehr spärlich. 169 v. Chr. erfahren 
wir aus II. Makk. 5, 8, daß der Hohepriester Iason 
ein Asyl bei Aretas I. sucht, der als Tigavvos 
der Nabatäer bezeichnet wird. Mit ihm beginnt 
die Reihe der uns bekannten Nabatäerkönige, denen 
zuerst A. v. Gutschmid (bei Euting Naba- 
täische Inschriften aus Arabien, Berl. 1885, 81ff.) 
eine monographische Untersuchung gewidmet hat. 
Quellen für ihre Reihung und zeitliche Einord- 
nung sind außer den Nachrichten der Klassiker 
vor allem Münzen und Inschriften. Über erstere 
sei auf die Zusammenstellung bei Kammerer 
Pétra et la Nabatene 17f. 514-522. 531-534 
verwiesen. Die nabatäischen Inschriften, deren 
älteste vom J. 71 bzw. 69 v. Chr. und deren 
jüngste aus dem J. 306 n. Chr. stammt (Ephem. 
III 296), fanden sich verstreut auf dem weiten 
Gebiete von Syrien und Transjordanien über 
Arabia Petraea bis in den Higäz und Negd, in 
denen Nabatäer politisch oder als Handelaleute 
eine Rolle gespielt haben: Haurän und Safä, Bo- 
sra und Mädeba, Petra selbst, die Sinaibalbinsel, 
Midian (Mogäyer Su'aib) und Gwäfa M usil Nor- 
thern Hegäz 112. 185—187), Madin Salih, el- 


"Ola und el-Higr sind bekannte Fundstätten naba- 


40 


50 


1914. G. Dalman Neue Petra-Forschungen und 
der heilige Felsen von Jerusalem (Lpz. 1912) 
79—109. Corpus Inseriptionum Semiticarum 
Pars 2 Inseriptiones aramaicas continens, sectio 2 
Inscriptiones Nabataeae, Paris 1888. (zitiert 
CIS ID. E. Littmann Semitic inscriptions 
sect. A, Nabataean inseriptions, Publications of 
the Princeton University, Archaeological expedi- 
tion to Syria 1904—1905, 1909, division IV, Ley- 
den 1914. Einzeln veröffentlichte Inschriften sind 
zusammengetragen im Répertoire d’&pigraphie se- 
mitique publié par la commission du Corpus in- 
seriptionum semiticarum (5 Bde.) sowie von 
Lidzbarski Ephemeria für semitische Epi- 
graphik I—III (Gießen 1902—1915, zitiert: 
Ephem.). Die Inschriften sind datiert 

1. nach Regierungsjahren der Könige, vgl. 
Ephem. I 830. II 252, Euting Nabat. 
Insehr. nr. 1—-17. 21—28 u. S. 81ff.; auch 
auf Münzen üblich (vgl. K a m m er er Pétra 
582f.). Diese Datierungsart der Nabatäer 
war auch noch al-Mas‘üdi Tanbih (Bibl. 
Geogr. Arab. VIII) 197, 14f. bekannt; 

2. nach Regierungsjahren der Kaiser (M. de 
Vogüé La Syrie centrale II, Paris 1877, 
nr. Í aus dem 7. Jahre des Kaisers Clau- 
dius); 

3. nach der Ara von Bostra (beg. März 105 
n. Chr.). Vgl. Euting Sinaitische In- 
schriften, Berlin 1891, nr. 457: ‚im J. 106, 
das gleich ist [dem Jahre der] drei Kaiser‘ 
{nämlich Septimius Severus, Caracalla und 
Geta — 210/11 n. Chr.); ebd. nr. 463: ‚im 
J. 85 der Eparchie, in dem die Araber das 
Land verwüsteten‘ (= 189 n. Chr, vgl. 
Hrove ... wis Boorenyõv [inoris] biw. 
Hove ... tie ènaoziov (dmapzeias), vol. 
Ephem. II 262; 
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4. Ba det Seleuzidenära, vgl. Ephem. II 257 
Aus den Quellen läßt sich für die Dynastie 
von Petra, um deren Festlegung sich außer 
yv. Gutsehmid vor allem R. Dussaud (Nu- 
mismatique des Rois de Nabatene JA X. série, 
tom. IH [1904] 189ff. Nouvelle drachme nabate- 
enne au nom d’Obodas in Florilegium Melchior de 
Vogüé, Paris 1909, 209—213) und Kammerer 
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rauchhandels mit Südarabien wichtigen Stadt zu 
Hilfe gerufen wurde, den Entsatz aber nicht 
rechtzeitig durchführte (v. Gutschmid 8. 
Kammerer 146. 149). Zu offenem Kampfe mit 
dem jüdischen König kam es allerdings erst un- 
ter Obodas I., als Alexandros Iannaios zur Ab- 
zundung seines Gebiets 12 nabatäische Ortschaf- 
ten in Mo'ab, darunter Mädebä (Myöaßa) besetzte 
(Joseph. ant. XIV 18), ja sich sogar die Araber 


(Petra 171—177) bemüht haben— eine Liste bietet 10 in Mo’ab und Gilead zinsbar machte. Obodas 


auch Littmann Semit. inseriptions IV S. VII 
—, folgende Übersicht aufstellen: 
1. Aretas I. 
169 v. Chr. 
2. Malchos (Maliku; Joseph. ant. XIII 131) 
144 v. Chr.; ob er wirklich unter die Na- 
batäerkönige gehört, ist nicht sicher, ebenso 
kaum, ob der bei v. Gutschmid (81) 
nach einer Münze als Mäliku I. gezählte 
Herrscher mit ihm identisch. 
. Aretas II. (Häritat) Herotymos 
110—96 v. Chr. 
. Obodas I. ('Abödat) 
95—87 v. Chr. oder 90—87 v. Chr. 
. Rabilos I. (Rabb’il) 
um 87 v. Chr. 
. Aretas III. Philhellen (Häritat) 
87—62 v. Chr. 
. Obodas II. (Abödat) 
62—60 v. Chr. (oder 62—47 v. Chr.). 
. Malchos I. (Maliku) 
47—30 v. Chr. 
. Obodas II. (‘Abödat) 
30—9 v. Chr. 
10. Aretas IV. Philopatris (Häritat Rähem 
‘ammeh) s 
9 v. Chr. bis 40 n. Chr. 
11. Malchos II. (Mahiyas GGM I 272 Maliku) 
40—75 n. Chr. (oder 88—71 n. Chr.). 
12. Rabilos II. (Rabbil) 
71—106 n. Chr. 

Die Beziehungen zwischen den Nabatäern und 
den Makkabäern gestalteten sich in der Folge durch- 
aus nicht immer friedlich (vgl. I. Makk. 5, 24f. 
9, 35f. Joseph. ant. XH 335f. XIII 10f. 179). Sie 
zeigen uns aber, daß die Nabatäer damals bereits 
über Mo’ab hinaus ihre Siedlungen bis Mädebä 
vorgeschoben hatten, das später auch noch Ura- 
nios bei Steph. Byz. s. v. als nabatäische Stadt be- 
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(Oßtdas, ’Oßeidas) gelang es, Alexandros beim 
Dorfe Gadara (südlich des Tiberiassees) in einen 
Hinterhalt zu locken und verniehtend zu schlagen 
(um 93 oder 90 v. Chr. Joseph. ant. XIII 374f. 
382; bell. Iud. I 90). Damit hatten die Nabatäer 
nieht nur die Angriffe Alexanders gegen ihre 
Gebiete zum Stehen gebracht und die verlorenen 
Gebiete zurückgewonnen, sondern auch die Mög- 
lichkeit zum Vordringen gegen den Haurän 


20 (Auranitis) und die Gebiete südlich von Damas- 


cus. Antiochos Dionysos war kühn genug, in ihre 
eigenen Gebiete vorzustoßen. Die Nachricht von 
der glücklichen Abwehr des für ihn nicht un- 
gefährlichen Versuchs seines Bruders, sich der 
Stadt Damaseus zu bemächtigen, bewog ihn, sich 
von den Arabern loszulösen und in Judaea einzu- 
fallen, das Alexandros durch eine befestigte 
Grabenstellung, die von Jaffa nach Antipatris 
(Kaßegoaßä) verlief, gesichert glaubte. Antiochos 


30 durchbrach sie aber und marschierte um das Süd- 


ende des Toten Meeres herum gegen Mo'ab. Die 
Araber zogen sich anfangs zurück, überfielen dann 
aber bei Möte (Mw#«&) unter Obodas’ I. Sohn, 
Rabbil I, 87 v. Chr. nach echter Beduinenart 
im Massenangrift ihrer Reiterei das seleukidische 
Heer, wobei Antiochos fiel und die nach dem 
Orte Kava fliehende Armee zum größten Teil zu- 
grunde ging (Joseph. ant. XIII 387—8391; bell. 
Iud. I 99—102. Uranios bei Steph. Byz. s. Mwao). 


40 Dieser Sieg der Nabatäer, der den Aufstieg ihrer 


Macht in Syrien entscheidend bestimmte, hat 
wohl zur Errichtung des Standbilds des Siegers 
in Petra durch seinen Bruder Aretas III. im J. 
71 oder 69 v. Chr. geführt (Brünnow-Do- 
maszewski I nr. 405 S. 312f.), dessen Sockel 
mit nabatäischer Inschrift 1898 unweit des römi- 
schen Tempels vor dem Forum gefunden wurde. 
Aus Haß gegen Ptolemaios, Sohn des Mennaios, 
beriefen die Damaszener 85 v. Chr. Aretas II. 


zeichnet. Ob aber der in I. Makk. 11, 7 als 50 in ihre Stadt und übertrugen ihm die Herrschaft 


Araber bezeichnete Zabdiel (Zaßdın ó Agaw), der 
bei Joseph. ant. XIII 118 als Zaßeılos å ræv Aod- 
Bw» övrdorns erscheint, der Mörder des syrischen 
Königs Alexander Balas, der bei ihm Schutz ge- 
sucht hatte, ein Nabatäer gewesen ist, wie K a m- 
merer (Pétra 141) gegen v. Gutschmid 
(81) annimmt, ist ebenso unsicher wie die Zu- 
gehörigkeit des Malchos, der dem bei ihm als 
Flüchtiing erzogenen Antiochos VI. mit Hilfe 


über Coelesyrien (Joseph. ant. XIII 392; bell. Iud. 
1103). Fast unmittelbar darauf fiel Aretasin Judaea 
ein und schlug Alexandros Jannaios bei Adida 
(Joseph. ant. XIII 392), ohne daß damit frei- 
lich etwas Wesentliches erreicht war. Ja, es kam 
sogar bald zu einem für die Nabatäer empfind- 
lichen Rückschlag. Schon um 69 v. Chr. ent- 
gleitet ihnen die Herrschaft über Damascus (vgl. 
Gutschmid 8, 1). Nach dem Tode Alexan- 


Tryphons die Herrschaft über Syrien sicherte 60 dras, der Witwe des Alexandros Jannaios, ließ 


(Joseph. ant. XIII 182. I. Makk. 11, 39, hier 
Eiuahxovai; vgl. v. Gutschmid 81). Der 
innere Zerfall sowohl des Seleukiden- wie des 
Lagidenreichs führte dann um 103 v. Chr. zu 
einem Einfall der Nabatäer in beide Staaten un- 
ter Herotymos, der auch im Kampfe des Alexan- 
dros Iannaios gegen Gaza (96 v. Chr.) von den 
Bewohnern dieser als Kopfstation des Weih- 


sich Aretas III., in der Hoffnung, verlorene Ge- 
biete wiederzugewinnen, dazu bestimmen, sich 
im Thronstreit zwischen Alexanders Söhnen 
Hyrkanos II. und Aristobulos II. auf des ersteren 
Seite zu stellen, Aristobulos zu schlagen und 
Jerusalem zu belagern (65 v. Chr.). Das Ein- 
greifen der-Römer unter Pompeius in Syrien und 
dessen Vermittlung im Bruderzwist der Söhne 
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Alexanders bringt aber die für sein Haus so ver- 
hängnisvolle Wendung. Scaurus zwingt Aretas, 
die Belagerung Jerusalems aufzuheben, und auf 
dem Rückzug nach Philadelphia wird Aretas von 
Aristobulos bei Papyron geschlagen (63 v. Chr.). 
Scaurus nahm mit Unterstützung Hyrkans die 
Verfolgung des nabatäischen Heeres gegen Petra 
auf, zog dem gefährlichen, durch schwieriges Ge- 
biet führenden Feldzug aber doch einen Frieden 


vor, der Aretas zwar 300 Talente kostete, infolge 10 


des Abzugs des Römerheeres aber nicht zu teuer 
erkauft war (Joseph. ant. XIV 14-33, 80; bell. 
Tud. I 123—132. 159. Cass. Dio. XXXVII 15). 
Pompeius führte des Aretas’ Bild im Triumphe 
auf, Scaurus ließ zum Gedenken an die Unter- 
werfung des Nabataeerkönigs eine Münze schla- 
gen, die letzteren in huldigender Gebärde mit 
gebeugtem Knie neben einem gesattelten Kamel 
zeigt (J. deMorgan Manuel de Numismatique 
Orientale (Paris 1924) II 257, Fig. 308). Sein 2 
Nachfolger Obodas II. wurde 55 v. Chr. von 
Gabinius geschlagen (Joseph. ant. XIV 103; bell. 
Iud. I 178), vielleicht weil dieser in die Wirren 
in Judaea gegen die römischen Interessen ein- 
gegriffen hatte. Die Abhängigkeit von Rom 
kommt nun sichtlich auch darin zum Ausdruck, 
daß 48 v. Chr, nabatäische Truppen auf Seiten 
des Pompeius fechten und Malichos I. im folgen- 
den Jahre Caesar im Alexandrinischen Feldzug 
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mit der Führung einer großangelegten militäri- 
schen Unternehmung gegen Arabia felix betraute 
(25 v. Chr.), zu der Obodas 1000 Reiter stellte. 
Wenn man Strabon (XVI 780) glauben darf, 
hatte man dabei stark auf die Hilfe der Nabataeer 
gerechnet, deren äzizgorxos, der verschlagene mäch- 
tige Minister des Obodas Syllaios (Sullay), der 
sich offiziell als döeApds paoriéws bezeichnete 
(Ephem. III 89. 297), als Fachmann für das 
Transportwesen am Zuge teilnahm, mit dem sich 
bereits Tka& (Art. Saba S. 1343ff.) ausführ- 
lich beschäftigt hat. Für die südliche Ausdehnung 
des Nabatäerreichs zu dieser Zeit ergeben sich 
aus Strabons Schilderung wertvolle Erkenntnisse. 
Die Nabatäer, die schon im Laufe des 1. Jhdts. 
v. Chr. ihren Einfluß weit nach Süden aus- 

edehnt hatten, besaßen hier im Reiche des mit 

bodas verwandten Aretas zwischen Leukekome 
(südlich von el-Wegh*) und Ararene (‘Aräirön) 


O ein ihren politischen und Handelsinteressen 


B- 
fügiges Vorland gegen das Sabäerland. Dieses Ge. 
biet aber nördlich von Negrän bis zum Wädi 
Tatlit reichen zu lassen, wie Glaser (Skizze II 
52) vorschlägt, besteht kein Anlaß. Sicher ist, 
daß Egra (Zyga), das am Meere liegt, 25 v. Chr. 
im Besitze des Obodas III. ist (Strab. XVI 782). 
Der Satz xerrar O. ini Baldoons hat den Geo- 
graphen wie Historikern erhebliche Schwierig- 
keiten bereitet. Strabon der Ungenauigkeit zu 


mit einem Reiterkorps unterstützte (Bell. Alex. 30 zeihen und ausschließlich Egra== el-Higr (Binnen- 


1,1); ex stellt aber nach Caesars Tode nicht dessen 
Rächern, sondern seinem Mörder Cassius reitende 
Bogenschützen, die an der Schlacht bei Philippi 
(42 v. Chr.) teilnehmen. Seine schwankende Politik 
führte die Nabatäer auf die Seite der Parther, als 
diese unter Pakoros in Palaestina einfallen (40 
v. Chr.); er verweigert dem flüchtigen Herodes 
die Aufnahme in sein Reich und wird von Venti- 
dius mit einer harten Geldstrafe belegt (Joseph. 


stadt) zu setzen — so Gutschmid g — 
liegt kein Anlaß vor; der ganze Zusammenhang 
der Strabonstelle weist auf einen Hafenplatz als 
Endpunkt der römischen Expedition. Das hat 
auch M. Hartmann Die arabische Frage 
(Lpz. 1909) 465, 2 mit Recht hervorgehoben und 
in Egra den Hafen (el-Wegh) für die Binnen- 
stadt Egra (= el-Hi£r) gesehen, während 
Sprenger ihn mit ‘Aunid (27° 5' n. Br.) gleich- 


ant. XIV 370—875. 390; bell. Iud. I 274—276. 40 setzte. Auch Musil Northern Hegäz 299f., der 


Cass. Dio XLVIII 41, 5). Die Gegnerschaft des 
Antonius und die noch gefährlichere Feindschaft 
der Kleopatra wirkte sich vermutlich auch darin 
aus, daß Malichos an letztere oder ihre und des 
Antonius Kinder einen erheblichen Teil des 
nabatäischen Arabiens am Roten Meere abtreten 
mußte (Joseph. bell. Iud. I 360. Plut. Anton. 
36. 3. Cass. Die. XLIX 32) und in einen Krieg 
mit Herodes verwickelt wurde, der nach wechsel- 


den Binnenhandelsplatz Egra (= Hagra, Haegra, 
Hegra bei Plin. n. h. VI 156f.) mit el-Hegr 
identifiziert hat, hält den Hafen Egra (der wohl 
ebenfalls al-Heğr genannt wurde) für das heutige 
el-Wegh. Kammerer (Pétra 2028.) zeigt noch 
die Möglichkeit auf, Egra oder das gleichfalls na- 
batäische Leukekome dem 40 km südlich von el- 
Wegh gelegenen, durch die Ruinen eines römi- 
schen Tempels als alte Ansiedlung gekennzeich- 


vollem Kampf mit der Niederlage der Nabatäer 50 neten Kasr Guraim Sa’üd das R. Burton 1878 be- 


bei ‘Ammän-Philadelpheia (31 v. Chr.) endete 
(Joseph. ant. XV 110ff.; bell. Iud. I 365ff.). Die 
Niederlage des Antonius in der Schlacht bei 
Actium, an der Nabatäer auf seiten des Antonius 
teilgenommen hatten, bot Gelegenheit, die er- 
littene Unbill zu rächen; durch Vernichtung der 
Schiffe, die Kleopatra ins Rote Meer hatte schaf- 
fen lassen, um nach Indien zu fliehen, besiegelten 
die Nabatäer das Schieksal ihrer Gegnerin. Für 


suchte, gleichzustellen, wiewohl gerade das Vor- 
kommen eines römischen Tempels eher für Leuke- 
kome spräche. Wie dem auch sei, wir können mit 
einiger Sicherheit als Südgrenze des nabatäischen 
Reichs um 25 v. Chr. die Linie el-WeghTaima 
annehmen. Etwa ein Jahr vor seinem Tode wurde 
Obodas abermals in einen Krieg mit Herodes hin- 
eingezogen. Syllaios hatte nach einem Aufstand 
in der Truchonitis, der vielleicht von ihm an- 


den Nachfolger des Malichos’, Obodas II., war 60 gestiftet war, den Rebellen Sehutz und Asyl auf 


freilich zunächst hierdurch nichts gewonnen. 
Augustus erweiterte sogar das Reich seines Geg- 
ners Herodes durch die Trachonitis, Batanaea, 
Auranitis und Gaulanitis, Gebiete, die naba- 
täischer Besitz waren. Obodas IIL. hatte freilich 
bald Gelegenheit, dem Kaiser seine Ergebenheit 
zu bezeugen, als Augustus den Plan faßte, sich 
Südarabiens zu bemächtigen und Aelius Gallus 


nabatäischem Boden gewährt. Herodes erhob 


*) Das vom späteren Aretas III. noch zu Leb- 
zeiten seines Vaters Obodas I. gegründete Adoga 
(Steph. Byz. s. v.) hat nach Musil Northern 
Hegäz 59f. nichts mit Leukekome zu tun, sondern 
ist in den Ruinen von al-Homeima (zwischen el- 
‘Akaba und Ma‘än) zu suchen. 
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Klage bei dem römischen Legaten in Syrien, und 
da Syllaios die ihm auferlegten Reparationen 
sabotierte und kurzerhand nach Rom reiste, fiel 
Herodes ins nabatäische Gebiet ein, zerstörte 
Rhaepta und schlug den nabatäischen Strategen 
Nakebos, der mit 25 Kriegern fiel. Syllaios, dem 
dies nach Rom berichtet wurde, erhob Beschwerde 
vor dem Kaiser gegen Herodes, der sich nun die 
Ungnade des Kaisers zuzog. Da starb Obodas III. 
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des Krieges der Nabatäer‘ auf Safatenischen In- 
schriften vom J. 106 n. Chr, die Litt- 
mann Semitie Inseriptions nr. 45 und Zur Ent- 
zifferung der Safa-Inschriften (Lpz. 1901) S. IV 
veröffentlichte und in diesem Zusammenhange 
deutete, scheint dafür zu sprechen. Um das neu- 
angeschlossene Gebiet fester mit Syrien zu ver- 
binden, wurde zwischen 106 und 117 die via 
Traiana vom Roten Meere über Philadelphia 


— angeblich von Syllaios vergiftet —, und nun 10 nach Bostra angelegt. Ihrem Schutze und der 


ging die Krone auf den Prinzen Aineias über, 
der, ohne die Genehmigung des Augustus einzu- 
holen, als Aretas IV. Philopatris oder Philodemos 
den Thron bestieg. Im Zuge des Prozesses, den 
Herodes im Vereine mit Aretas gegen Syllaios zu 
Rom führte, wurde letzterer vom Kaiser be- 
stätigt, Syllaios aber zum Tode verurteilt und 
7 oder 6 v. Chr. hingerichtet (Joseph. ant. XVI 
271—299. 335—355. XVII 52—82; bell. Iud. I 


Abwehr von Einfällen der Beduinen aus dem an- 
grenzenden freien Arabien diente der arabische 
limes, der sich von Elana bis Bostra zog und durch 
eine Reihe von befestigten Lagern und Kastel- 
len (Brünnow-Domaszewski Provincia 
Arabia) geschützt war. Hauptstadt der neuen 
Provinz wurde Bostra in Haurän. das schon 
unter Rabb’il II. eine Rolle gespielt hatte und 
nun als nova Trarana Bostra von Kaiser Traian 


574—583). Im J. 4 v. Chr. unterstützte Aretas 20 verschönert und vergrößert wurde. Petra, das 


den römischen Legaten Varus gegen die Juden 
(Joseph. ant. XVII 287; bell. Iud. II 68), mit 
deren Teetrarchen Herodes Antipas er infolge Mib- 
helligkeiten über die Grenzen von Gamala in der 
Gaulanitis, die noch durch die schimpfliche Ver- 
stoßung der Gattin des Herodes, des Aretas’ 
Tochter, verschärft wurden, in Streit geriet. 
Antipas wurde geschlagen und appellierte an 
Kaiser Tiberius, der 36 n. Chr. Vitellius mit 


nach dem restitutor Arabiae, dem Kaiser Hadrian, 
der die Stadt 131 n. Chr. besuchte, Aöoıarr 
Iéroa genannt wurde, gewann zwar an äußerer 
Pracht, besaß aber als Grenzstadt des römischen 
Reiches nicht mehr jene Geltung wie seinerzeit 
als Mittelpunkt eines immerhin bedeutenden 
Staates, dessen südlicher Teil von Ma’än bis al- 
Higr ja nicht mehr zum römischen Reiche ge- 
rechnet wurde. Die Handels- und fiskalischen 


zwei Legionen gegen Petra marschieren ließ. 30 Interessen der Römer waren wohl durch ihren 


Der Tod des Kaisers verhinderte das Strafgericht 
über Aretas, der die Verzeihung des Gaius Cali- 

ula erhielt (Joseph. ant. XVIII 109—126). Aus 
I. Cor. 11, 32 ersehen wir, daß Aretas auch 
Damascus besaß, das, wie Mommsen RG V 
476, 3 annimmt, in Abhängigkeit von den naba- 
täischen Königen geblieben oder ihnen von 
Gaius Caesar verliehen war (K am merer Pétra 
252f. v. Gutschmid 85). Mit ibm wird es 
üblich, Bild und Namen der Königin auf die 
Münzen zu setzen. Sein Nachfolger Malichos TI. 
besaß die Stadt nicht mehr. Er unterstützte Titus 
mit einem Hilfskorps bei der Belagerung Jeru- 
salems. Daß unter seiner Regierung in der Kopf- 
station der Karawanenstraße vom Roten Meere 
nach Petra nach dem Peripl. mar. eryth. 19 
(GGM I 272), dem nabatäischen Leukekome, ein 
Steuereinnehmer und ein Centurio mit Mann- 
schaft für den Küstenwachdienst lag, zeigt, wie 


stark damals das Nabatäerreich bereits von Rom 50 


abhängig geworden war (vgl. Mommsen RG V 
479, I). Sein Sohn und Nachfolger Rabilos II. 
herrschte zunächst, noch unmündig, neben seiner 
Mutter Sukailat, dann gemeinsam mit seiner 
Gattin Gamilat. Er war der letzte Herrscher 
aus der Dynastie von Petra. 106 n. Chr. wurde 
ihr Reich von Cornelius Palma auf Befehl Kaiser 
Traians in eine römische Provinz umgewandelt, 
die nicht einmal dem Namen nach als Provincia 


Posten in Leukekome genügend gewahrt. 

Über Sitten und Gebräuche sowie 
die staatlichen Einrichtungen der Nabatäer er- 
fahren wir aus den klassischen Autoren recht 
wenig, und auch dies Wenige, das wohl auf 
Athenodoros zurückgeht, erscheint nicht durch- 
weg gesichert zu sein. Aus Strab. XVI 783 ergibt 
sich ein seltsames Nebeneinander von patriarcha- 
lischer Einfachheit und städtischem Luxus, der 
nicht gut zu der von Diod. III 43 skizzierten, auf 
Viehzucht eingestellten Lebenshaltung paßt. An- 
scheinend sind hier stark idealisierende Züge 
hineingetragen worden. Der König, der in einem 
großen Hause häufig Gastmähler veranstaltet, 
sich selbst und gelegentlich auch andere bedient, 
öffentlich Rechenschaft abzulegen hat und seine 
Lebenshaltung überprüft sieht, erinnert eher an 
einen Beduinenseh, denn an den Typus des orienta- 
lischen Despoten. Auch der äriroonos, der dem 
König mit dem Ehrentitel ddeApds facutoc als 
Minister zur Seite steht, scheint — wie wenig- 
stens das Beispiel des Syllaios nahelegt — eher 
einem fast unbeschränkt waltenden Wezir zu ent- 
sprechen, denn einem Beamten im Sinne der 
römischen Verwaltung (vgl. Strab. XVI 780f.). 
Auch die Strategen, deren Amt in vielen Fällen 
erblich ist, und die an der Spitze kleinerer Ver- 
waltungseinheiten stehen, sind wohl kaum mehr 
als Führer kleinerer Stammesabteilungen mit 


Arabia an das Nabatäerreich erinnerte (Cass. Dio 60 Lokalgewalt gewesen. 


LXVII 14, 5. Ammian. Marc. XIV 8,13. Eutrop. 
VHI 3, 2 v. Gutschmid 586. Kam- 
merer Pétra 252—262). Die Umwandlung 
scheint nicht kampflos vor sich gegangen zu 
sein. Nähere Umstände sind nicht bekannt, 
doch die Nachricht bei Cass. Dio LXVIII 14, daß 
Cornelius Palma die Gebiete um Petra unter- 
werfen mußte und die Erwähnung eines ‚Jahres 


Auffällig ist die weitgehendeDispositionsfähig- 
keit der Frau, die die Grabinschriften bezeugen, 
für deren selbständige Stellung auch die Münzen 
mit Bild und Namen der Königin sprechen, wie 
auch die Kinder der Töchter als erbberechtigt er- 
scheinen. Schriftliche Beurkundung ist anschei- 
nend stets vorauszusetzen, und neben den semiti- 
schen Bezeichnungen für Urkunde (an> "uw) 
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erscheint als Lehnwort auch ex (Ömoygapn, 
Euting Nabat, Insehr. nr. 26, 3). Daß eine Ab- 
schrift solcher Urkunden im Tempel hinterlegt 
wird, erinnert nicht nur an südarabischen Brauch, 
sondern auch Deponierung von wichtigen Doku- 
menten in der Ka'ba zu Mekka, wie denn die 
nabatäischen Klauseln der Grabinschriften in 
weitem Umfange mit den altsüdarabischen über- 
einstimmen (vgl. Rhodokanakis Dingliche 
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und A'rä, dem Gotte unseres Herrn, der in Bosra 
ist‘ redet. Das legt — falls nicht 3 verschrieben 
ist — an sich den Gedanken nahe, daß auch 
A'ra nur Beiname des Gottes wäre, und so hat 
Lidzbarski in seiner Erklärung beider Texte 
(Ephem. I 330. II 262)) Arā mit arab. gadir 
abundans‘ zusammengestellt und zweifelnd Arā 
für den ursprünglichen Namen erklärt, daneben 
aber auch die Gleichung mit Rudā in Erwägung 


Rechte im alten Südarabien, WZKM XXXVII 10 gezogen, während Littmann Sem. Inser. 35 


1980, 168). Sie beweisen, daß den Nabatäern das 
Schicksal ihrer Toten durchaus nicht so gleich- 

ültig war, wie Strab. XVI 784 (isa »ongias 
Ayoürraı tà vexgà oúuata) glauben machen will. 
Dagegen sprechen übrigens auch die zahlreichen 
Grabanlagen der Nabatäer, für die auf die 
Zusammenfassung bei Brünnnow-Doma- 
szew ski I 137—173 verwiesen sei. Beachtens- 
wert erscheint die Abbildung eines landwirtschaft- 


Ara zu arab. ġarī stellen möchte, von dem das 
Steinidol al-Gari abgeleitet ist, das dieselbe Form 
hat, unter der Dusares in Petra verehrt wurde 
(einem Steinprisma). Die iechische Umsehrift 
dieses Namens ist in einer Inschrift aus Umm iğ- 
Ğimāl als Aaooa gegeben (vgl. Ephem. II 336), 
das Hommel (Zur semitischen A tertumskunde, 
Florilegium M. de Vogüs, Paris 1909, 300) als 
al-agarru ‚der mit einem weißen Stirnfleck ver- 


lichen Geräts (Egge!) bei Euting Nabat. Tn- 20 sehene‘ also ‚hellschimmernde‘ deuten möchte und 


schriften 6 sowie eines recht primitiven mit Pfer- 
den bespannten Wagens (ebd.). Über die Rolle, 
die Petra im Laufe der Geschichte im Karawanen- 
handel Vorderasiens gespielt hat, unterrichtet 
Rostovtzeff Caravan cities transl. by D. 
and T. Talbot Rice (Lond. 1932). \ 
Ziemlich gut sind wir über die Religion der 
Nabatäer unterrichtet (vgl. die Darstellungen bei 
Dalman Petra u. seine Felsheiligtümer 49—63. 


so Dusares als nabatäischen Marduk anspricht. 
Vermutlich ist übrigens I en peds 
“ons èr Iléroq tis Agaßias) bei Suidas s. v. aus 
r EET ist bei den Nabatäern 
des Haurän als ‚Herr des Himmels‘ (Ba’al Samin) 
bezeichnet (D. Nielsen Der dreieinige Gott, 
Kopenhagen 1922, 116), als welcher er zu Sr als 
Hauptgott, zu Bosra als Gott des Stammes Kasiu 
verehrt wurde (Littmann Sem. Inser. nr. 11 


Kammerer Pétra 386ff.). Hauptgott ist D u- 30 [S. 12]. 23 [S. 21]. 100 [S. 76£.)). M. de Vogüé 


sares (dovodons, Osvodons, DU Sara, s. d.), ver- 
mutlich ein alter Berggott. Nach der Angabe des 
Strab. XVI 784, daß die Nabatäer die Sonne ver- 
ehren, wäre man versucht, Dusares als solare 
Gottheit anzusprechen, wie dies auch Littman n 
(Sem. inser. 35) tut, und wozu die Gleichung mit 
Zeus auf dem Altare von Milet stimmen würde, 
während F. Hommel (Ethnologie 721) ihn als 
abnehmenden Mond deuten will. Hingegen ist 
Lidzbarski (Ephem. III 91f.) davon ausge- 
gangen, daß Dusares als Dionysos gefeiert wurde 
2 auf diesen weisen ja auch die bacchischen Mo- 
tive auf Münzen und in der Architektur — und, 
da Herodot den Gott Oooralr (was in Ogorar zu 
verbessern sei) mit Dionysos identifiziere, anzu- 
nehmen wäre, daß beide Namen denselben Gott 
bezeichnen; sein eigentlicher Name sei Ruda(n) 
-Orota(n), Dušara nur lokaler Beiname. Ruda 
und ‘Azizu stellen wahrscheinlich den Venusstern 
als Morgen- und Abendstern dar. ‚Der dem Du- 
sares beigesellte Namen NSN sel durch Meta- 
thesis und Verschiebung von d zu ° aus NY"N 
entstanden. Lidzbarskis Annahme wird anschei- 
nend durch die von Jaussen-Savignae 
1907 in el-'Öla gefundene Inschrift (nr. 2 S. 142) 
bestätigt, in der die Gottheit (offenbar Dusares) 
das Epiheton ‚der zwischen Tag und Nacht trennt 
führt, was nur für den Morgenstern Geltung haben 
kann, nicht für die Sonne (vgl. Ephem. II 268f.). 
Hommel (Ethnologie 719) hat sich denn auch 
mit einigen Vorbehalten Lidzbarskis Aufstellung 
angeschlossen. Bemerkenswert ist, daß in der von 
Savignae und Abel veröffentlichten nabatä- 
ischen Inschrift von Bosra (Rev. Bibl. II 1905, 
592—-96) XI RNL (Dukarä Aʻrā) steht, wäh- 
rend die Inschrift aus Imtän (Dussaud- Ma- 
cler Voyage archéologique au Safå et dans le 
Djebel ed-Drüz, Paris 1901, 167ff.) von ‚Dusarä 


hat ihn mit Zeös Káoios zusammengestellt, er 
ist öfters auch mit Iuppiter Zeus verselbigt wor- 
den (Ephem. I 243ff.). Dusares ist der Schutz- 
gott des regierenden Hauses, was in der Inschrift 
von Imtän durch den Beisatz ‚dem Gotte unseres 
Herrn, der in Bosra ist‘, in der Inschrift von 
Milet durch das Epitheton ‚der die Königreiche 
beschützt‘ zum Ausdruck kommt (Ephem. I 330. 
III 297). An Koran Süre 106 rabb ul-baiti er- 


40 innert die Bezeichnung ‚Herr des Hauses‘ (x71% 


Nna, Ephem. III 87f.). Wenn aber Epiphanius 
Dusares als Sohn der jungfräulichen Xaaßoùŭ 
(Xaapoŭ) bezeichnet — das J. H. Mordt- 
mann (ZDMG XXIX 102) mit arab. Ka’ab (‚mit 
schwellenden Brüsten‘) gleichsetzen wollte — und 
sein Geburtsfest auf den 25. Dezember ansetzt, 
so ist das vielleicht auf Rechnung einer späteren 
Konstruktion unter Einfluß des Christentums zu 
setzen (vgl. jedoch Nielsen Dreieinig. Gott 


50 342). Dasselbe gilt wohl auch für die Bezeichnung 


des Gottes, der an erster Stelle in den Fluchfor- 
meln der Grabinschriften en = Dr der 
Welt‘ (xydr 1%) in der Inschrift aus el-Higr vom 
ET” (Ephem. II 841). Freilich ist 
Dusares hier nicht genannt, aber die Beziehung 
auf ihn durch die Parallelen gegeben. Die Feste, 
die man ihm zu Ehren in Bosra feierte, sind auf 
Münzen als xtra Aovoagıa bezeichnet (s. Art. 
Dusaria und Kammerer P£ira 403). Zu 


60 Münzen mit Dusares’ Kopf s. C. R. Morey 


Dusares and the coin-types of Bostra, App- to 
Div. II Sect. A part 4 of Syria Publication of the 
the Princeton Univ. Archaeolog. expedition to 
Syria. Div. II Architecture Section A Southern 
Syria by H. C. Butler, Leyden 1919. Eine Sta- 
tue des Dusares ist bei Kammerer Pétra auf 
Taf. 138 abgebildet. ; 

Neben Dusares steht als ‚Göttermutter 
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(rnos ox) Ilat (nd) (Littmann Sem. 
Inser. nr. 24 S. 22f. CIS II nr. 185 u. ö.), 
die dea loci von Salhad, die H o m mel (Ethno- 
logie 735, 4) als Gemahlin des Dusares auf- 
faßt. Diese Muttergottheit ist aber nicht auf 
den nabatäischen Bereich beschränkt, weder 
dem Namen noch dem Wesen nach (vgl. 
Nielsen Dreieinig. Gott. 317). Dasselbe gilt 
für Hobal (1227), der neben Dusares und Ma- 
nötu in den Fluchformeln der Grabinschriften er- 
scheint und mit Hubal in der Ka'ba zu Mekka 
namensgleich ist (vgl. H. Winkler Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch MVAG VI, 1901, 88—91). 
Nach der Tradition soll dessen Bild übrigens aus 


Syrien eingeführt sein (D. Nielsen 130), also 


kann es sich um eine Entlehnung von den Naba- 
täern handeln. An die arabische Göttin Manat 
(Koran Süre 53, 20) erinnert auch die öfters in 
den nabatäischen Inschriften genannte Manötu 
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und afkal (Cairo Mus. Inv. nr. 45053) bezeichnet. 
Beide Worte sind auch dem Arabischen bzw. Süd- 
arabischen und Lihyänischen eigen. 

Von der Weihung zweier (Metall-) Kamele be- 
richtet die Inschrift von Pozzuoli CIS U nr. 157 
S. 183, von der Stiftung eines Altars oder Kult- 
steins (x30%) ist öfters die Rede (Ephem. I 330. 
II 262), auch ein Thron (arika) einmal erwähnt 
(Ephem. I 882). Thronartige Altäre sind uns aus 


10 Südarabien und Abessinien bekannt, wo sie die 


Form eines Altarblocks mit Stele, gelegentlich 
mit Seitenlehnen, aufweisen (vgl. Nielsen 
Handb. d. altarab. Altertumskunde 170 u.-Abb.65). 
Von der Errichtung eines Tempels handelt die In- 
schrift von Umm is-Surab vom J. 76 n. Chr. 
(Littmann Sem. inser. nr. 2, S. 3). Die älte- 
sten Heiligtümer scheinen jene Opferstätten auf 
freier Höhe darzustellen, die um Petra liegen, wie 
die als Zebb ‘Atüf bekannte aus dem Felsen aus- 


amy (vgl. Euting Nabat. Inschr. nr, 2f. 20. 20 gearbeitete im Wadi Mūsa (Musil Arabia Pe- 


27), an al-'Uzzä die gleichnamige Göttin (xTr&x) 
auf einer zweizeiligen Inschrift des Höhenkultorts 
in Petra (Ephem. III 88) und in Littmann 
Sem. Inser. nr. 70 (S. 58 aus Bosra), die weibliche 
Entsprechung zum palmyrenischen “Azizu, dem 
Venusstern (Ephem. III 92). Nichts näheres wis- 
sen wir über Kaisäh (sup, nwp Euting 
Nabat. Inschr. nr. 2. 3. 12) — vielleicht als Gat- 
tin des Dusares zu deuten — und Harisä (vgl. 


traea II/1, Wien 1907, 83ff,). Auf langer Platt- 
form mit Wasserbehälter führt eine Steige. zum 
Altarblock, neben dem eine runde Aushöhlung im 
Felsen mit Rinne wohl zur Aufnahme des Opfer- 
bluts bestimmt war. Der sakrale Charakter der 
Anlage wird noch betont durch eine in den an- 
steigenden Felsen gehauene Altarnische mit dem 
heiligen Steinprisma (Betil) auf einem Untersatz. 
Rechts und links ist die Nische von je einer hohen 


Hommel Ethnologie 715), sowie zn (man, 30 in einen Halbmond auslaufenden Halbsäule ein- 


Euting Nabat. Inschr. nr. 40 S. 11) und Sai 
al-Kaum, vielleicht ‚Beistand der Leute‘ 
(Ephem. I 332f. Littmann Sem. Inscr. 18 
S. 18), ein Karawanengott oder, wie D. Nielsen 
(Handb. d. altarab. Altertumsk. I 198) will, der 
Sehutzgott des Stammes (‚der dem Stamm folgt‘). 
Ferner gehören hierher Asad (mwr), der Gott 
des Mu‘inu — wohl Person oder Stamm, griech. 
Moevov, Manvov umschrieben, was merkwürdig 


gefaßt. Eine ähnliche Anlage zeigt auch der als 
Umm Hasän bekannte Opferplatz (98ff.). Außer- 
dem gab es auch in den Felsen gehauene Tempel, 
z. B. der al-Fatüma genannte (Fig. 103—107 
S. 1428.) mit prächtiger Säulenfassade, in den 
Felsen vertiefter geräumiger Kammer und Nische 
in der Ostwand mit abgestepptem Sockel und 
Altarstein. Freistehende viereckige Tempel mit 
viereckiger gemauerter Cella in der Mitte hat H. 


an den südarabischen Stamm Ma’in anklingt 40 C. Butler (Syria, Publ. of the Princeton Univ., 


(Littmann Sem. Inser. nr. 27 S. 25), und die 
Göttin Seu (yyw), vielleicht zusammen mit 
Dusares im Tempel zu Si‘ verehrt (Littmann 
Sem. Inser. nr. 103 S. 82f.). 

Als deifizierter König wird O bodas verehrt 
(Steph. Byz. s. Oßoda. Tertull. Ad nation. 2, 8. 
Euseb, de laudib. Constant. Patrol. gr. XX 1400), 
der in Oboda (jetzt ‘Abdeh) bestattet wurde. Seine 
Grabstätte, die Jaussen, Vincent und Sa- 
vignac 1904 auf ihrer Reise nach Negeb wie- 
der entdeckten (Ephem. II 263f.) war allem An- 
schein nach ein vielbesuchter Wallfahrtsort. Ubri- 
gens wurde Obodas auch in Petra verehrt; eine 
von G. Dalman dort kopierte Inschrift (nr. 73 
S. 92.) erwähnt einen Kultverein des Gottes Obo- 
dat(x&n nmay mmy, Ephem.II1 278). In Petra 
gab es auch aus dem Auslande eingeführte Götter 
(Beois tois xatayouévois EE yalns allodannis Erda 
zis Ileroar auf einem Altare in Odruh bei B r ü n- 


Div. II 108f. 247. 374. 385f.) in Simğ, Bosra, 
Si‘ aufgenommen. Die eigenartige Anlage ist 
dureh die Inschriften, z. B. Littmann Sem. 
inser. nr. 100, wo von einem äußeren und inneren 
Tempel die Rede ist, sowie den Terminus w3y 28 
für cella (ebd. nr. 2 S. 3) gut gekennzeichnet. 
Littmann (5) hat dies Wort mit Recht als Ab- 
leitung der Wurzel rb‘ aufgefaßt und als vier- 
eckigen Bau gedeutet, wofür ja auch die Planauf- 


50 nahmen der noch erhaltenen Tempel zeugen. Par- 


allelen bieten einerseits die Bauinschriften am 
Rundtempel von al-Mesäßid in Südarabien, der 
merkwürdigerweise den Namen Ma’rib (Quader) 
führt, sowie die Ka’ba (Würfel) in Mekka. Eine 
freistehende, viereckig gemauerte Tempelanlage 
ist auch in Rwäfa (Gwäfa) erhalten (Musil Nor- 
them Hegäz 185 u. Fig. 70—72). Die aus schön 
behauenen Quadern gebildeten Mauern sind leicht 
geböscht, wie bei ägyptischen Tempeln, die ur- 


now-Domaszewskil463). Zu diesen zählte 60 sprüngliche Anlage aber nicht mehr klar erkenn- 


Isis, deren Kult für Petra bezeugt ist (ebd. I 
183). Auf sie weisen auch nabatäische Eigen- 
namen wie ‚Dienerin der Isis‘ (ox nn"br) und 
„Diener der Isis‘ ("on 1237 Ephem. II 267. ITI 276). 

Über religiöses Brauchtum erfahren wir aus 
den Inschriften nur sehr wenig. Von einem Kult- 
verein war bereits die Rede. Priester finden wir 
als Kähin (zmo E uting Sinait. Inschr. nr. 348) 


bar. [Adolf Grohmann.] 
Naßada Joseph. ant. XIII 18 (auch faava, 
yaßada) = Makk. I 9, 37: Nadaßad (Nafaðað, 
Taßadav), Stadt der nabatäischen Araber, ver- 
mutlich nicht weit von mädabä (Makk. 19, 36). 
Da die Überlieferung des Namens sehr unsicher 
ist, ist eine Identität des Ortes mit NafaAwd 
(s. d.) nieht ausgeschlossen. [G. Hölscher.] 
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Nabathrae, Ptolem. IV 3, 21. 6, 20. Völker- 
schaft im Küstenstreifen Libyens. Da Ptolemaios 
in der Reihe der weiter landeinwärts wohnenden 
Völker die Nabasoi (s.o. Art. Nabades) und 
die Nattabutes (s. Art. Natabudes) gibt, ist 
es bei den häufig vorkommenden Doppeleintra- 
gungen des Ptolemaios nicht ausgeschlossen, daß 
die N, an der einen oder anderen Stelle nicht 
richtig eingetragen sind. Tissot Geogr. comp. 


I 453. Auf den späteren Wegekarten feblt der 10 


Name N. [Windberg.] 
Naßav. 1) Berg im Ostjordanlande, nordöst- 
lich vom Toten Meere; hebr. Nebo (Dt. 32, 49. 
34, 1, vgl. Neubauer Géographie du Talmud 
258). Dort läßt die Sage Mose sterben; jedoch 
zeigte man kein Grab Moses dort, ein Zeichen da- 
für, daß die Lokalisierung des Todes Moses auf 
dem Nebo der literarischen Diehtung entstammt. 
Euseb. onom. 136, 7ff.: sechs römische Meilen 
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zamalcha (s. o. Bd. XIV S. 1403), im J. 363 von 
Iulian gefangen genommen, später wegen Be- 
leidigung des Perserprinzen Hormisdas (Hor- 
mizd), der im römischen Heere diente (s. o. Bd. 
VIII S. 2410, 8), lebendig verbrannt (Ammian. 
Marc. XXIV 4, 26. 5, 4. Bei Zosim. III 22, 6. 
23, 4 heißt er Anabdates; Iusti Iranisches Na- 
menbuch 15). Vgl. Bidez La Vie de l'Empereur 
Julien 324f. [W. Enßlin.] 
Nabedes, Feldherr des Perserkönigs Chosrau 
(Chosroes) Nuschirwan im zweiten Perserkrieg 
des Iustinian I. (vgl. Justi Iranisches Namen- 
buch 218), war im J. 541 Kommandant von Nisi- 
bis (Procop. bell. Pers. II 18, 9. 19; anecd. 2, 28). 
542 befehligte er in Persarmenien (II 24, 6) und 
besiegte die Römer bei Anglon in der Gegend 
von Dubios (Duin) (II 25, 5ff.; ve Bury Hi- 
story of the Later Roman Empire IIa 107f.). 550 
unterstützte er den Abfall der Abasgen (s. o. Bd. 


westlich von Hesbon; heute en-nebä. Nach Silvia 20 I S. 21) von den Römern durch einen Einfall 


(Aetheria) peregr. lag der Berg sechs römische 
Meilen von Livias (tell er-räme) entfernt (10, 8); 
oben befand sich eine kleine Kirche mit dem 
Grabe Moses; von der Tür der Kirche herrliche 
Aussicht ins Jordantal (12, 1ff.), vielleicht chirbet 
sijärä. Auch Petrus der Iberer (bei Raabe Petrus 
der Iberer 1895, 82.) besuchte ‚den heiligen 
Berg Mosis, welcher Abarim heißt, d. i. Fasga‘ 
(hebr. Pisgä, Num. 23, 14. Dt. 8, 17. 27. 4, 49. 
$4, 1. Jos. 12, 3. 13, 20) in der Mitte des Weges 
von Livias nach Mödeba (mädaba); daselbst war 
‚ein geehrter, sehr großer, den Namen des Pro- 
pheten tragender Tempel und viele Klöster um 
ihn herum‘. Ein Hirte aus dem Dorfe Nebo an 
der Südseite des Berges soll dort einst im Gesichte 
in eine große Höhle hinabgestiegen sein, in der 
er Moses mit glänzendem Gesichte auf einem Bette 
liegen sah; er habe, um den Ort kenntlich zu 
machen, sofort Steinhaufen an der Stelle auf- 


gerichtet, und daraufhin habe man den Tempel 40 


gebaut, in dem fortan Zeichen, Wunder und Hei- 
lungen geschehen. 

2) Stadt am Berge Nebo, hebr. Nebo, Meša- 
Inschr. nbh. Zum Stammgebiete Rubens gerechnet 
(Num. 32, 3. 38) und Station der Wüstenwande- 
rung (Num. 33, 47). Früher israelitisch, von Mesa’ 
erobert (Mesa’-Inschr. 14ff.) und seitdem moabi- 
tisch (Jes. 15, 2. Jerem. 48, 1. 22). Zur Zeit des 
Eusebius (onom. 186, 13: Naßav, Hieron.: Naba) 


= 


in das Lazenland (Procop. bell. Goth. IV 9, 6f.). 


[W. Enßlin.] 
Nabeleus s. Mars (keltisch), dazu o. Bd. XV 
S. 1009. [Fritz Heichelheim.] 


Nabia (Navia). Göttin, die in großen Teilen 

Spaniens verehrt wurde. 

1. Alcantara am Tajo CIL II 756: Boutius An- 

tubel. F. d, Navi. v. 8. l. a. 

2. Bracaraugusta in Galaecia CIL II 2378; Ca- 

turo Pintam(i) Nabiae [lJibens ... 

3. Galaeeia CIL II 2601: Navia/e] Ancetolu[s] 
exs [gente oder vieo?] Sesm ... votum [l a.] 
possit q. e. e. f. 

. Galaceia CIL II 2602: Naviae Sesmacae Van- 
niu[s]. 

. Roqueiro in Portugal CIL II 5622: Intol. Laeis 
Naviae s. l. m. 

. Ebd. CIL II 5623: Cicero Manci Nabiae l. v. 8. 

. Ebd. Leite de Vasconcellos Religioes da Lu- 
sitania III 203 = Dess. 9296: [NJabiae Elae- 
surr. Aug. sacrum; [pJositum cura Vicci Sion. 
Die Form Nabia in nr. 2, 6/7 ist als dialek- 

tische Abweichung von der sonst gebräuchlichen 

Form des Götternamens Navia zu betrachten, Das 

Numen hat die vermutlich lokalen Beinamen Elae- 

surraeea (nr. 7) und Sesmaca (nr. 4) geführt. Der 

sprachlich iberische Charakter derselben sowie 
die Tatsache, daß nr. 2 und 5 auf Berghöhen, 
kein Monument indessen bisher bei fließendem 


[u > >) GE 


war die Stadt Zomuos, acht ‘römische Meilen sūd- 50 oder stehendem Wasser gefunden worden ist, 


lich von Hesbon; Petrus der Iberer (s. o.) kennt 
ein Dorf Nebo an der Südseite des Berges (Fasga). 
Die Stätte ist jedenfalls unter den Trümmer- 
haufen des Berges en-nebä zu suchen, nach Guthe 
in et-teim. Daß Eusebius den Berg westlich, die 
Stadt südlich von Hesbon ansetzt, erklärt sich 
aus der Richtung der Straße, die von Hesbon 
(Eoßovs) in südwestlicher Richtung über N. (136, 
8. 12f.) nach BeeAuaovs (46, 1f.) führte. Vgl. Art. 
Moab o. Bd. XV S. 2311. [G. Hölscher.] 
Nabdalsa, numidischer Häuptling und Feld- 
herr Jugurthas, plante im J. 646 = 108 im Bunde 
mit Bomilkar Verrat, sah den Plan durch seine 
eigene Unvorsichtigkeit entdeckt und beeilte sich, 
unter Preisgabe des Bomilkar und der anderen 
Mitwisser für sich selbst Begnadigung zu erbitten 
(Sall. Iug. 70, 1—72, 1). [F. Münzer.] 
Nabdates, persischer Befehlshaber von Mao- 


läßt die verschiedentlich versuchte Zurfickführung 
des Götternamens auf eine keltische Wurzel nav 
und die Interpretation der Gottheit als keltische 
Wassergöttin nicht als gesichert erscheinen. Die 
Verehrer der Gottheit sind, nach ihren Namen zu 
urteilen, en epiehorischen Ursprungs. 
Vgl. Toutain Cultes paiens dans l'empire Ro- 
main III (1920) 138f. Ihm Myth. Lex. III 2, 
42. IV 742, Holder Alteelt. Sprachsch. II 694. 


60 H. Maver Einfluß der vorchristl. Kulte auf die 


Toponomastik Frankreichs, S.-Ber. Akad. Wien 
CLXXV 2 (1914) 35. [Fritz Heichelheim.] 

Nabianoi, Strab. XI 506, Nomadenvolk im 

asiatischen Sarmatien, zwischen der Maiotis und 

dem Kaspischen Meer, neben den Panxanern, Si- 

raken, Aorsen; wahrscheinlich identisch mit den 

ebendort bezeugten Neripi, Plin. n. b. V 22. 
[Albert Herrmann.) 
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Nabis. 1) ‚Tyrann‘ von Sparta in den J. 207 
(vgl. Polyb. XII 6, 1) bis 192, Sohn eines Dema- 
ratos (Syll? 584, 3), Spartiate und wahrschein- 
lich Nachkomme einer Seitenlinie des Eurypon- 
tidenhauses (Homolle Bull. hell, XX [1896], 
502. Poralla Prosopographie d. Laked. 164f.). 
Dieser Zweig der spartanischen Königsfamilie hat 
lange in Kleinasien bestanden, scheint aber Ende 
des 4. Jhdts. nach Sparta zurückgekehrt zu sein 
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Mächte — wenn sie nicht gerade seine ausge- 
sprochensten Feinde waren wie Pergamon (Syll.3 
595) — nicht verweigerten (Syll.3 584. Liv. 
XXXIV 31, 13). Daß er trotzdem in der Über- 
lieferung fast nur als ‚Tyrann‘ bezeichnet wird, 
liegt teils gewiß am geschilderten Charakter die- 
ser Überlieferung, teils daran daß wie unter 
seinen unmittelbaren Vorgängern das legitime 
Doppelkönigtum nicht mehr bestand, teils aber 


(Syl3 381, Swoboda Suppl.-Bd. III S. 797). 10 auch an Persönlichkeit und Verhalten des N. 


Der NameN. (Kurzname?) ist offenbar ungriechisch 
(s. Nr. 2); mit dem asiatischen Aufenthalt des Ge- 
schlechts wird man diese Tatsache allerdings kaum 
begründen dürfen, da, soweit wir wissen, die Fa- 
milie auch dort nur Spartiatennamen trug. Die 
Frau des N., deren Namen Polyb. XIII 7, 6 mit 
Ariya angibt (o. Bd. I S. 2682), hieß vermutlich 
Apia und gehörte dann der Familie der argivi- 
schen T en an (A, Wilhelm Anz. Akad. 


Bezeichnend, daß er z. B. eine Leibwache hatte 
(Polyb. XIII 6, 5) und sein Palast offenbar be- 
festigt war (Liv. XXXV 386). 

N. hatte die Revolution des Kleomenes als 
Knabe und Jüngling miterlebt. Sie war vermut- 
lich der entscheidende Eindruck seiner Jugend, 
unter dem er aufwuchs, und sie muß ihn trotz 
ihres schließlichen Endes belehrt haben (was die 
weiteren Ereignisse bestätigen konnten), daß 


Wien LVIII [1921] 708.). Da N. im J. 197 20 man nur durch Verbindung von sozialer Reform 


heiratsfähige Söhne hatte (Liv. XXXII 38, 3), 
diese also in den Jahren nach 220 geboren sein 
werden, ist er selbst spätestens um 240 geboren. 

Unsere literarische Überlieferung über N. be- 
steht aus einigen erhaltenen Abschnitten des Po- 
lybios, vielen und ausführlichen Nachrichten bei 
Livius, außerdem einzelnen Angaben besonders 
bei Diodor, Pausanias und Plutarch. Sie geht 
— von ein paar Notizen abgesehen — ganz auf 


und politischen Erfolgen Macht erringen und 
sichern konnte. Begreiflich daß er in den Jahren 
nach 207, in der Machtlosigkeit seines Staats, zu- 
nächst die inneren Reformen durchzuführen suchte, 
die ihm zugleich die notwendige Anhängerschaft 
verschaffen sollten. Hier ist er mit brutaler und 
blutiger Energie vorgegangen, wenn auch schwer- 
lich mit all der Grausamkeit, von der erzählt 
wird. Worauf es ihm vor allem ankommen mußte, 


Polybios zurück und ist damit, wie man seit 30 war: seinen Anhang zu stärken, seine Söldner 


längerem erkannt hat, einseitig von Haß und 
Feindseligkeit gegenüber dem Gegner Philopoi- 
mens, der Achaier, der Römer bestimmt. Das 
Scheusal, in dessen Bilde kein lichter Flecken ist, 
entspricht dem historischen N, sicher nicht, und 
solche Schilderung wird seinen positiven Leistun- 
gen in keiner Weise gerecht. Die neueren Dar- 
stellungen haben das nur zum Teil ausreichend 
in Rechnung gestellt, während der Versuch von 


dem Staate zu verbinden, das Spartiatentum zu 
gefügigem Werkzeug zu machen, daneben seine 
finanziellen Mittel zu mehren. Er konnte an Vor- 
gehen und Methode des Kleomenes anknüpfen, 
aber er mußte über ihn hinausgehen. So hat er 
denn zahlreiche wohlhabende Spartiaten getötet 
oder verbannt und ihren Besitz beschlagnahmt 
oder verteilt (Polyb. XIII 6, 3ff.). Daß er Geld 
vielfach auf wenig schöne Weise erpreßte, wird 


Mundt, in N. im wesentlichen nur den zu Un- 40 stimmen; aber die grausige Erzählung von dem 


recht verunglimpften ‚letzten Spartaner‘ zu sehen, 
wohl nach der anderen Seite zu weit geht. 

Seit dem Sturz des Kleomenes (221) war 
Sparta an Menschen wie Macht immer schwächer 
geworden. Usurpatoren, die man Tyrannen 
nannte, saßen auf dem Thron, die sozialen Zu- 
stände waren völlig zerrüttet, die äußere Situa- 
tion zwischen den stärkeren Staaten (Achaiischer 
Bund, Makedonien, Rom) ohnmächtig, Als im 


J. 207 Philopoimen über Machanidas (vgl. o. 50 


Bd. XIV S. 142f.) einen blutigen Sieg errang, 
schien der Staat gänzlich zu erliegen (Polyb. XI 
18, 6ff. XIII 6, 1). Wenn nicht ein völliges 
Chaos eintrat, so war das zweifellos N. zu ver- 
danken. Ob damals noch der junge König Pelops, 
der Sohn Lykurgs, lebte, dessen Vormund Macha- 
nidas gewesen war, ist nicht ganz sicher. Diod. 
XXVII 1 berichtet allerdings, daB erst N. Pelops 
beseitigt habe, was z. B. de Sanctis Storia 


Folterwerkzeug einer Figur, die seiner Frau glich 
(Polyb. 6, 7), einer Art ‚eiserner Jungfrau‘, ge- 
hört doch wohl ins Gebiet der Legende, ebenso 
daß Sparta geradezu ein Asyl für Verbrecher ge- 
wesen sei (Polyb. XIII 6, 4: ¿x ts olxovusrns [1]. 
XVI 13, 2) und daß N. mit den Räubern und 
Wegelagerern auf der ganzen Peloponnes eine Art 
Gewinngemeinschaft gehabt hätte (Polyb. XIII 
8, 2). Dagegen hat er die soziale Ausgleichung 
gewaltsam genug weitergetrieben, einmal durch 
Befreiung und Versorgung vieler Heloten (Polyb, 
XVI 13, 1. Liv. V 31, 11ff, 32, 9), wobei 
er sich überraschenderweise gerade hierfür auf 
die lykurgische Gesetzgebung berief (Liv. XXXIV 
31, 16ff. 32, 4: tamquam aemulus Lycurgi), so- 
dann durch Aufnahme zahlreicher Heloten und 
Söldner in spartiatische Familien (Polyb. XIU 
6, 3. XVI 13, 1. Liv. XXXIV 35, 7. 86, 5), wo- 
mit er das Spartiatentum tatsächlich völlig um- 


dei Rom, III 2, 437, 94 für riehtig hält; aber 60 geschichtet hat. Ob mit dieser Neuschaffung von 


Polyb. XII 6 sagt nichts davon und hätte es sich 
doch kaum entgehen lassen, Jedenfalls war N. 
kurz nach dem Tode des Machanidas Herr von 
Sparta (Paus. IV 29, 10) und trug offiziell den 

önigsnamen (IG V 1, 885. Head HN? 435; 
Abb. z. B. Cambr. Ane. Hist. Tafelbd. II 10 d. 
Polyb. XII 6, 5. Vgl. Wolters Athen. Mitt. 
XXI [1897], 139#.), den ihm auch auswärtige 


Bürgern die später nachweisbare sechste Phyle 
der Neapoliten zusammenhängt (IG V 1, 680; 
vgl. Ehrenberg Herm. LIX 29), ist nicht fest- 
zustellen. Ohne Zweifel sind damals sehr schlimme 
Elemente Spartiaten geworden, und der Unter- 
schied zwischen Söldner und Räuber mochte 
manchmal nicht beträchtlich sein. Aber wenn be- 
richtet wird, daß N. den Familien der Verbann- 
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ten Landlose beließ (Polyb. XXIV 7, 3), die aller- 
dings nur denen zufielen, mit denen sich die 
Frauen der Verbannten verheirateten, so spricht 
das jedenfalls dafür, daß trotz der Umschichtung 
am Prinzip des Klarosbesitzes der Spartiaten 
noch festgehalten wurde Tarn Hellenistie civi- 
lisation? 114 hält allerdings für möglich, daß der 
Staat jetzt die Kosten der Phiditien trug. Jeden- 
falls, bis zu einem gewissen Grade, setzte sich 


Nabis 1474 


verdient gemacht hatte (Syll.3 584), so deutet das 
auf entschieden friedliche Beziehungen hin und 
ist wohl Beweis dafür, daß Sparta damals auch 
wirklichen Seehandel trieb. Für die Anerkennung 
der Legalität des N. bedeutete diese Ehrung 
dureh den delischen Apollon natürlich sehr viel. 
(Die übliche Datierung der Inschrift auf 197 oder 
196 steht nicht fest; die Weihung kann auch 
einige Jahre nach 205 fallen [s. u.]; vgl. Niese 


wirklich die Tradition des Kleomenes fort. Das 10 IE 564, 1. Mundt 80ff. und besonders Dürr- 


allgemeine griechische Urteil, das nicht nur die 
Macht des N., sondern auch den revolutionären 
Geist fürchten lernte, sah die Dinge zwar inso- 
fern falsch, als in Sparta die Heloten noch an die 
Scholle gebunden waren und außerdem nicht wie 
anderswo der starke Zufluß auswärtiger Sklaven 
mit ihrem Anteil an Gewerbe und Handel be- 
stand (vgl. de Sanctis IV 1, 72), daß also in 
Sparta es sich mehr um Bauernbefreiung als um 


bach Choix d’inser. de Delos nr. 58 S. 74f.). 

Längere Zeit bewegte sich die äußere Politik 
des N, in recht bescheidenen Bahnen, ohne Zwei- 
fel auf Grund bewußter und kluger Zurück- 
haltung (Polyb. XIII 6, 1). Seit 211/10 stand 
Sparta in der griechischen Auseinandersetzung 
auf seiten Aitoliens (Polyb. IX 28—39), und im 
Vertrag von Phoinike (205) erscheint N. unter 
den römischen Bundesgenossen (Liv. XXIX 12, 


Sklavenaufstand handelte; aber tatsächlich hat 20 14). Das geht natürlich auf die Bundesgenossen- 


sich die spartanische Revolution, wo sie über die 
Grenzen ging, im gefürchteten Sinne ausgewirkt. 
Bei alledem war N. kein ‚Kommunist‘, wie ihn 
z. B. Holleaux 147 schildert; hinter seinen 
Maßregeln stand kein ehrliches sozialrevolutio- 
näres Ethos, sondern ein unbedingter und unge- 
hemmter Machtwille, der wohl auch die wirt- 
schaftliche Lage der Besitzlosen hob, vor allem 
aber den Staat militärisch und politisch erheb- 


schaft mit Aitolien zurück, aber mit Unrecht hat 
Täubler Imp. Rom. 241ff. behauptet, daß N. 
wie die übrigen dort genannten socii in Wahrheit 
nur aitolische Bundesgenossen waren. (Auch 
Holleaux Rome, la Grèce et les monarchies 
hellenist. 258ff, behandelt das schwierige Problem 
kaum richtig; vgl. schon de Sanctis III 2, 
486, 94 und jetzt Heuss Die völkerrechtliehen 
Grundlagen d. röm. Außenpolitik [Klio Beih. 31] 


lich stärkte und als Tyrannis und Gewaltregiment 30 44). Ganz zutreffend leugnete später Flamininus 


wirken mußte (Polyb. IV 81, 13. Liv. XXXDI 
44, 8. XXXIV 32, 3ff.). 

Teilweise hingen die Methoden des N. wohl 
damit zusammen, daß es ihm zunächst fast un- 
möglich war, große Politik zu treiben, Das zeigte 
sich am deutlichsten dort, wo N. nun wirklich 
auf neuen Wegen an eine stärkere Fundierung 
der spartanischen Macht ging. Die Stellung des 
Achaiischen Bundes auf der Peloponnes war so 


(Liv. XXXIV 32, 1), daß schon N. der eigentliche 
Vertragspartner (von 211/10) war (vielmehr Pe- 
lops), aber die Tatsache des von N. behaupteten 
römisch-spartanischen Bündnisses (Liv. 31, 5) be- 
stritt auch er nicht. Im Gegenteil, er warf N. 
vor (32, 16), daß er Messene (im J. 202 oder 
201) socius ipse sociam nobis urbem angegriffen 
habe. Da der Vertrag mit Sparta ja nicht an die 
Person gebunden war, hatte Rom N., den Nach- 


stark, daß eine annähernd entsprechende Stellung 40 folger des Pelops, mindestens stillschweigend, 


für Sparta nicht zu erreichen war. Da hat N. den 
in der spartanischen Geschichte unerhörten Ver- 
such gemacht, seinem Staate Seegeltung zu ver- 
schaffen. Er stützte sich dabei auf die Perioiken- 
städte an der lakonischen Küste, deren bedeu- 
tendste Gytheion war (Liv. XXXIV 36, 3. XXXV 
12, 7), knüpfte Verbindungen vor allem mit den 
kretischen Städten an, wo ihm anscheinend meh- 
rere Plätze geradezu gehört haben (Polyb, XIII 


ebenso als rez wie als socius et amicus anerkannt, 
Man wird allerdings gut tun, diese Tatsache für 
den damaligen Augenblick nicht zu überschätzen; 
eine irgendwie wesentliche Rolle hat N, in der 
allgemeinen Politik damals nicht gespielt, und 
Rom, das stets mit den besitzenden Klassen in 
den griechischen Staaten zusammenging, wird auf 
die Freundschaft des Mannes, der diesen Klassen 
besonders verhaßt war, kaum allzu großen: Wert 


8, 2. Liv. XXXIV 35, 9), suchte mit Hilfe der 50 gelegt haben. 


kretischen Seeräuber das südliche Meer zu be- 
herrschen umd gewann zugleich von dort her 
seine besten Soldaten (Liv. XXXIV 32, 18f. 36, 3). 
Was N. zur See unternahm, war zum Teil aus- 
gesprochene Piraterie, nur daß sie ihm mangels 
anderer Möglichkeiten ein Mittel zur Stärkung 
seines Staats und seiner persönlichen Macht be- 
deutete, Dabei sind zwar die Berichte über seine 
ann als Seeräuber — gar gegen römische 
Schi 

stöße mit den Flotten anderer Mächte hat N. 
wohl öfters gehabt; einen Seesieg der Epidaurier 
über ihn hat Fränkel aus der Weihung IG! IV 
1180—1183 — IG? IV 1, 306 erschlossen, was 
natürlich nur ein bescheidenes Ereignis gewesen 
sein kann. Wenn andererseits Delos den ‚König 
N.‘ als mad&evos xal ebeoy&ns ehrte, weil er sich 
um Heiligtum, Staat und Einzelbürger von Delos 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Trotz des allgemeinen Friedensschlusses be- 
n der Krieg Spartas mit den Achaiern, ins- 
ondere mit Megalapolis schon im nächsten 
Jahre (204) wieder. Bezeichnend für Art und 
Bedeutung der Verhältnisse ist dabei, daß die 
Kriegsursache ein Pferdediebstahl war (Polyb. 
XIII 8, 3ff.). Der Krieg sollte lange dauern (Po- 
lyb. XXI 9, 1). Obwohl N. noch in Bundesverhält- 
nis mit den Aitolern, Elis und Messene stand 


— sicherlich übertrieben, aber Zusammen- 60 (Polyb. XVI 13, 3), hat er entgegen den Ver- 


trägen im J. 202 (oder 201) Messene angegriffen 
(Polyb. a. O. Liv. XXXIV 32, 16. 35, 6. Plut. 
Philop. 12. Paus. IV 29, 10f. VIII 50, 5. Syll? 
595, Anm. 3). Verlauf und Zweck dieses Unter- 
nehmens liegen ziemlich im Dunkel. Wie schon 
Polyb. XVI 16f, über den Anmarsch des N. gegen 
eine Darstellung Zenons von Rhodos polemisiert 
(ohne daß damit die Marschroute es fest- 
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stünde), so fragt sich, ob N. mit diesem Zug etwa 
den ewigen Streit um die Dentheliatis erneuern 
wollte (vgl. Bölte Bd. IIIA S. 1312ff. Eh ren- 
berg 8S. 1378, 12ff. 1422, 57ff. 1423, 43f. 
1448, 59%.) oder indirekt gegen Achaia zielte. 
Dieses ist am wahrscheinlichsten, und jedenfalls 
hat Philopoimen, der damals Privatmann war, 
den Vorstoß des N. im Gegensatz zar Meinung 
des amtierenden Strategen für gefährlich gehalten 


und mit einem Aufgebot von Freiwilligen N. zum 10 


Abzug gezwungen (Plut. Paus. a. O.). 

In dem erbitterten Gegensatz N. — Philopoi- 
men wiederholte sich gleichsam der Kampf des 
Kleomenes mit Aratos, Beweis wie unmöglich es 
war, daß ein starkes Sparta neben einem starken 
Achaierbund bestand. Doch der unmittelbar dro- 
hende Krieg Roms gegen Makedonien überschat- 
tete den Konflikt für die Achaier wie für Sparta, 
und die Kämpfe der nächsten Jahre blieben un- 


Nabis 1476 


ausgenutzt. Insbesondere zwang er die Bevölke- 
rung zum Kriegsdienst (Epheben aus Mykene: 
Syll.3 594, 6ff.; Trozen: IG! IV 756, wozu Polyb. 
XXXIII 16, 6 zu vergleichen ist). Daß N. Argos 
halten konnte, lag zum Teil an der allgemeinen 
politischen Situation, zum Teil aber sicherlich 
daran, daß er die niederen Schichten gewonnen 
hatte. Er trug anders als Kleomenes die soziale 
Revolution über Sparta hinaus, um mit ihrer 
Hilfe die Basis seiner Macht zu erweitern. Zu der 
Politik Philipps, der sich auch überall an die Be- 
sitzenden hielt, trat er damit sofort in Gegensatz. 
Ihm gegenüber hat N. ebenso geschickt wie ge- 
wissenlos gehandelt. Er konnte ihn jetzt ohne 
Gefahr wieder verlassen, da Philipp an eme 
Rückeroberung von Argos nicht denken konnte, 
und dazu mochte N. gei 
sitzes von Argos den Römern in dem Bewußtsein 
entgegentreten, zwar kein ernstlich gefährlicher 


bedeutend, wenn sie auch im ganzen für die 20 Feind, aber doch ein trotz sonstiger Bedenken 


Achaier günstig verliefen (Polyb. XVI 36f.) Als 
allerdings im J. 200 der Achaiische Bund nach 
der makedonischen Seite neigte und Philopoimen 
verärgert nach Kreta ging, wurden die Raubzüge 
des N. wieder energischer (Liv. XXXI 25, 3. Plut. 
Philop. 18); die Bestürmung von Megalapolis 
muß der etwa sechsjährige Polybios miterlebt 
haben. Die Achaier kamen dann mit Philipp, der 
nur zum Schein Hilfe gegen N. versprach, 


zu 
keiner Einigung (Liv. XXXI 25, 4ff.), und für 30 


ihren schließliehen schwer gefaßten Beschluß, zu 
Rom überzugehen, hat die Bedrängung durch N. 
stark mitgesprochen. Er war in den letzten 
Kämpfen zweifellos der Überlegene gewesen, ter- 
rebat N. gravis et adsiduus hostis (Liv. XXXII 
19, 6. 21, 9f. 28). Nur der Anschluß an Rom 
konnte nach dem Versagen Philipps eine wirk- 
liche Sicherung gegen N. bringen, zumal dieser 
von früher her römischer Bundesgenosse war (s. 0.). 

Erst damit wurde im J. 197 N. in die große 
Politik hineingezogen, denn das Bündnis der 
Achaier mit Rom (das von Täubler Imp. Rom. 
219ff. bezweifelt wurde; vgl. dagegen Holleaux 
Rev. ét. gr. XXXIV [1921], 402ff. 416f. Horn 
Foederati, Diss. Frankf, 1930, 31ff.) führte zu 
einem Angebot Philipps an N. Philokles, der 
makedonische Kommandant von Korinth und Ar- 
gos, bot ihm letzteres im Namen des Königs an; 
außerdem sollten die Töchter Philipps den Söhnen 


erstrebenswerter Bundesgenosse zu sein. 

Das zeigte sich sogleich bei der Unterredung, 
zu der N. den römischen Feldherrn Flamininus 
und den König von Pergamon (die Achaier also 
nicht) einlud (Liv. XXXII 39f.). Die Zusammen- 
kunft, zu der Flamininus gegen Wunsch des At- 
talos ging und bei der sich N. sehr heraus- 
fordernd benahm, fand zwar nicht in Argos selbst, 
aber doch in seinem nächsten Gebiet statt, in 
Mykene. Der Römer forderte Beendigung ‚des 
Kriegs mit den Achaiern und Stellung von Hilfs- 
truppen gegen Philipp. N. verpflichtete sich nur 
zu viermonatigem Waffenstillstand und stellte die 
ziemlich bescheidene Truppe von 600 Kretern. 
Daß Flamininus sich damit zufrieden gab und 
daß die von Attalos begonnene Debatte über Argos 
ergebnislos verlief, war ein äußerer Erfolg des N., 
bedeutete aber für den Römer die ihm allein 
wichtige Neutralisierung des_N. während: des 


40 makedonischen Kriegs (vgl. Homo Rev. hist. 


CXXI [1916], 255f.). Das Ergebnis der Verhand- 
lung war, auch wenn der frühere römisch-spat- 
tanische Vertrag nicht ausdrücklich erneuert 
wurde, derart daß N. sich jetzt erst recht als 
amicus et socius der Römer fühlen konnte (Liv. 
XXXIV 31, 5ff.). 

N. hat die Zeit der äußeren Ruhe zweifellos 
benutzt, seine Stellung zu stärken. Erneute Aus- 
einandersetzung mit den Achaiern mußte kom- 


des N. zur Ehe gegeben werden (Liv. XXXTI 50 men, zumal um Argos. Die Entscheidung lag aber 


38, 1ff.; vgl. Iust. XXX 4, 5. Zonar. IX 16, 5). 
N. führte eine Komödie auf, als er erst die Zu- 
stimmung der Bürger von Argos haben wollte; 
oder sollte er sich über ihre Stimmung so ge- 
täuscht haben? Als die Argiver ihm ihre Zustim- 
mung aufs energischste verweigerten, hat er die 
Stadt nachts überrumpelt und so in Besitz ge- 
nommen (Liv. 38, 4ff. Syll.3 595). Durch Ent- 
eignung und Schröpfung der Reichen sowie An- 
kündigung von Schuldentilgung und Ackervertei- 
lung hat er das niedere Volk revolutioniert und 
für sich gewonnen; nach seinem Wegzug soll 
seine Frau, die ja aus Argos stammte (s. 0.), 
noch geschickter als er selbst es verstanden haben, 
Geld zu erpressen (Polyb. XVIII 17, 1#. Liv. 
XXXII 38, 7f. 40, 10f.). Zwei Jahre lang etwa 
(vgl. Liv. XXXIV 35, 8. 40, 5ff.) hat N. Argos 
und die Argolis beherrscht und in jeder Weise 


jetzt weniger bei den Möglichkeiten kriegerischer 
Auseinandersetzung der zwei Staaten als bei Rom, 
mit dem beide Mächte verbündet waren und das 
schon aus eigenem Interesse die völlige Nieder- 
werfung einer von ihnen kaum dulden konnte. 
Begreiflich daß man auf achalischer Seite die 
Macht des N. übertrieb; davon daß er, moz si 
liceat universae Graeciae futurus tyrannus, nach 
Wegzug der Römer für die Freiheit Griechen- 


60 lands gefährlicher sein würde als Philipp (Liv. 


XXXII 44, 8f.), konnte nicht die Rede sein. 
Hätte er damals wirklich ‚viele Staaten Griechen- 
lands besetzt‘ (Iust, XXXI 1, 5), so wäre das be- 
stimmt von den Achaiern als Kriegsgrund ange- 
führt worden. Und Messene z. B., das als Àn- 
griffsobjekt für N. am nächsten lag, war noch im 
J. 196 frei (Polyb, XVIII 42, 7). Für Rom, das 
bekanntlich den Seleukiden Antiochos wirklich 


auf Grund des Be 
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fürchtete, bedeutete N. vor allem als dessen und 
der Aitoler etwaiger Bundesgenosse eine Gefahr, 
dennoch scheinen viele Römer zumal unter achai- 
ischem Einfluß die nähere Sorge damals für drin- 
gender gehalten haben. Allerdings war es schwie- 
rig einen Rechtsgrund für einen Krieg'gegen N. 
zu finden, im Senat gab es eine lange Debatte, 
schließlich überließ man Flamininus die Ent- 
scheidung (Liv. XXXIU 45. Iust. XXXI 1, 6; 
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geschlossenen Ring bildeten, auch nach den offen- 
bar beträchtlichen Verstärkungen nicht, die N. 
damals durchführte (Liv. 27, 2. 38, 2; vgl. 28, 6. 8. 
37, 8. 38,5. Der geschlossene Mauerring stammt 
erst aus der Zeit nach diesem Krieg; Liv. XXXIX 
37,2. Paus. VII 8, 5. 9, 5. Ziegel: IG V 1, 885. 
Vgl. Bölte Bd. II A S. 1356). Immerhin fühlte 
sich N. innerhalb der Mauern einigermaßen ge- 
sichert (Liv. XXXIV 27, 10). Die Grenze Lako- 


vgl. Homo Rev. hist. CXXH [1916], 5. Heuss 10 niens zu verteidigen war er viel zu schwach, 


23, 45. 85. Die annalistische Überlieferung bei 
Liv. a. O. ist hier richtiger als die damit in 
Widerspruch stehende Nachricht vom Kriegs- 
beschluß des Senats, die Liv. XXXIV 22, 5 aus 
Polybios hat; vgl. de Sanctis IV 1, 105, 209). 

in Krieg gegen N. war — ein Jahr nach der 
feierlichen Verkündung der Freibeit an den Isth- 
mien des J. 196 — in Griechenland sehr populär. 
Das zeigte sich bei der Versammlung, die Flami- 


und selbst ein Vorstoß gegen den nördlich von 
Sparta lagernden Feind scheiterte rasch an den 
römischen Legionen (Liv. 28, 1ff.). So konnte 
Flamininus an Sparta vorbeiziehen, wobei wieder 
ein Angriff des N. auf die Nachhut abgeschlagen 
wurde (28, 7ft.). N. konnte jetzt weder die Ver- 
wüstung des Landes (28, 12) noch — was viel 
mehr bedeutete — die Eroberung der lakonischen 
Seestädte, auch Gytheions, verhindern (29, 1f). 


ninus im Frühjahr 195 nach Korinth berief. 20 Obwohl verstärkt durch die Besatzung von Gy- 


Außer den Aitolern waren alle Staaten bereit, für 
die ‚Freiheit von: Argos‘ zu kämpfen (Liv. XXXIV 
22, 4—24). Natürlich sprach dabei mindestens 
ebenso stark wie Furcht und Abscheu vor N. der 
Wunsch mit, Rom gefällig zu sein. Die Römer 
und gar Flamininus haben die Freiheitserklärung 
der griechischen Staaten ernst gemeint (vgl. z. B. 
Vogt Gesch. d. röm. Rep. 120), und so war auch 
die Freiheit von Argos kein bloßer Vorwand. Das 
politische Ziel des Krieges allerdings lag tiefer, 
und es ist bezeichnend, daß N. zur Räumung von 
Argos nicht einmal erst aufgefordert wurde. Der 
Krieg begann sofort, und er ging darum, N. als 
den im Augenblick einzigen, der Roms Neuord- 
nung von Griechenland sabotierte, entscheidend 
zu treffen. Man zog vor Argos, und als Pythago- 
ras, der Schwager und Schwiegersohn des N., der, 
obwohl selbst Argiver, neben dem eigentlichen 
Stadtverwalter Timokrates von Pellene die spar- 
tanische Garnison befehligte, einen Aufstandsver- 
such niederschlug und sich nicht , mar- 
schierte Flamininus eogleich, zumal auf Drängen 
der Achaier, gegen Sparta (Liv. XXXIV 25f. Über 
die Marschroute vgl. Loring Jourm. hell. stud. 
XV [1895], 64. de Sanctis 107, 220). So 
heißt der jetzt begonnene Krieg mit Recht ó 4a- 
xwævixòs ndAzuos (Polyb. XXII 5, 2), die Schwä- 
chung wenn auch nieht Vernichtung des N. war 
sein Ziel. Außer der Hauptquelle Livius vgl. zu 


theion, der freier Abzug bewilligt worden war, 
sowie durch 3000 Mann, die ihm Pythagoras aus 
Argos zuführte (29, 14), nahm N. den Fall der 
Seestädte so schwer (zumal Hilfe von Antiochos 
oder den Aitolern durchaus noch nicht zu erwar- 
ten war), daß er sofort Verhandlungen anbahnte 
(Liv. 30—835). N. war bereit Argos zu räumen, 
wo jetzt noch Timokrates mit geringer Truppe 
saß, und weitere Bedingungen schriftlich ent- 


30 gegenzunehmen (33, 81), Über diese bestand 


keine Einigkeit zwischen Flamininus und seinen 
griechischen Bundesgenossen, die unbedingt den 
Sturz des N. forderten (33, 5ff.). Flamininus hat 
aus sachlichen wie persönlichen Gründen eine 
andere Lösung gewollt (33, f.). Ihm blieb N. 
als Gegenspieler der Achaier wichtig; er scheute 
die Dauer der Belagerung von Sparta, weil der 
Krieg mit Antiochos bevorstand; er wollte den 
Krieg auch beenden,,ehe er einen Nachfolger be- 


40 käme, Daß er auf jeden Fall mit längerer Dauer 


eines Vernichtungskrieges gegen N. rechnete, ist 
zugleich Beweis für die Stärke von dessen Stel- 
lung nach innen wie nach außen. Nicht zuletzt 
hat Flamininus auch die Unruhe gefürchtet, die 
mit der Rückkehr der Verbannten und anderer- 
seits mit einer etwaigen Besitznahme Spartas 
dureh die Achaier notwendig verbunden sein 
würde. Mit der Forderung an die Griechen, die 
Fortsetzung des Krieges über den Winter zu 


dem Krieg noch Plut. Tit, 13. Iust. XXXI 3, 1. 50 finanzieren, erzwang sich Flamininus die Frei- 


Zonar, IX 18, ff. 

Die Heeresmacht des Flamininus war sehr 
beträchtlich. - Auch Hilfstrappen der Makedonen 
und Thessaler (Beweis der neuen politischen Si- 
tuation) sowie Schiffe des Eumenes und von 
Rhodos kämpften mit (Liv. XXXIV 26, 10f. 
29, 4. Zonar. IX 18, 3. Syll.3 595; vgl. Mundt 
54. de Sanctie 105f.), natürlich auch epar- 
tanische Emigranten unter dem schon vor 211 


heit der eigenen. Entscheidung (Liv. 34). 

Die Friedensbedingungen, die er N. stellte 
(Liv. 35), sahen einen sechsmonatigen Waffenstill- 
stand voraus, während dessen der Friede in Rom 
endgültig abgeschlossen werden sollte. Im üb- 
rigen forderte Flamininus sofortige Räumung der 
Argolis und Entschädigung an die verschieden- 
sten Gruppen Geschädigter. N. sollte weiter auf 
Besitz in Kreta und auf eine eigene Flotte (bis 


vertriebenen ehemaligen König Agesipolis (Liv. 60 auf zwei kleine Schiffe) verzichten, ebenso darauf, 


26, 12f.). N. war in sehr bedrängter Lage, seine 
waffenfähige Mannschaft von rund 15 000 Köpfen 
(Liv. 27, 2) kaum ein Drittel der gegnerischen 
Macht. Dazu mußte er mit brutalem Terror nicht 
nur gegen manche Bürger, auch gegen Heloten 
vorgehen, um Abfallgelüste im eigenen Staat zu 
unterdrücken (Liv. 27, 4ff.}. Die Stadt Sparta 
selbst besaß Befestigungen, die aber noch keinen 


selbständig Bündnisse abzuschließen, Krieg zu 
führen oder irgendwo Befestigungen anzulegen. 
Außerdem mußte er Geiseln stellen, darunter 
seinen Sohn Armenas, sowie eine hohe Geldbuße 
zahlen. Dagegen sagten die Bedingungen nichts 
von einem Rücktritt des N. und auch nichts 
über die von N. gefürehtete Rückkehr der spar- 
tanischen Verbannten (Liv. 36, 2). Im ganzen 
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waren diese Forderungen sehr hart und bewiesen, 
daß Flamininus ganz gewiß für N. keine Freund- 
schaft empfand, daß er ihn nur als Stein im poli- 
tischen Spiel noch gebrauchte. Wenn es möglich 
sein mochte, manche Bestimmung zu umgehen 
(s. u), so war doch mit der Abschneidung von 
Küste und See der Lebensnerv der von N. be- 
triebenen Machtpolitik getroffen. Gerade damit 
aber mußte dieser Friede eine paz Romana wer- 
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XXXV 13, 2. 22, 2. XXXVII 31, 2. 32, 8. 33, 9f. 
XXXIX 36, 9) hat schon im nächsten Jahr (193) 
noch einmal versucht die Seemächte zurückzu- 
gewinnen. Gleichzeitig mit Philipp und Anti- 
ochos von den Aitolern zum Kampf gegen Rom 
aufgehetzt (Liv. XXXV 12. 18, 5), war er als 
einziger bereit, erregte Aufstände in den Küsten- 
orten, in denen er offenbar noch Anhänger hatte, 
war binnen kurzem im Besitze der meisten dieser 


den, denn nur Rom selbst und von den griechi- 10 Orte und belagerte schon Gytheion (Liv. 13, 1#. 25, 


schen Staaten keiner außer Roms nächsten Bun- 
desgenossen Rhodos und Pergamon hatten ent- 
scheidendes Interesse daran, daß das Meer frei 
wurde. 

N. mußte merken, daß Flamininus seine Ver- 
nichtung nicht wollte. So wird er die Folgen 
einer Ablehnumg der schweren Bedingungen nicht 
sehr gefürchtet haben, und er hat es begrüßt und 
unterstützt, daß sein Anhang gegen die Annahme 


3). Über diesen letzten Krieg des N. gegen Achaier 
und Rom vgl. Rühla, O. Es gehört zum Bilde 
des N., daß er sich zu diesem Vorgehen entschloß, 
obwohl sein Sohn in Rom als Geisel war. Ob er 
mit der Hilfe der Aitoler und des Antiochos stark 
rechnete, wissen wir nicht. Aber vielleicht mochte 


es ihm weniger gefährlich erscheinen, auf eigene. 


Faust das foedus zu brechen als im Bunde mit 
den größten Romfeinden; die relative Milde, die 


aufs schärfste Stellung nahm (Liv. 36, 5ff. 37, 1). 20 er schon einmal erfahren hatte, konnte er nur 


Der Kampf wurde wieder aufgenoinmen (37, 6f.). 
Die Römer schritten zur Einschließung und zum 
Sturm auf die Stadt, N. aber stand ihrem Ein- 
dringen überraschend hilflos gegenüber. Erst 
Pythagoras gab Befehl die Häuser anzuzünden, 
und ibr Einsturz trieb die Feinde wieder hinaus 
(88£.). Einem zweiten Angriff hätte Sparta aber 
nicht widerstanden, und so bat N. — jetzt sogar 
durch den Mund des energischen Pythagoras — 
um Frieden (40, 1ff.); die annalistische Überliefe- 3 
rung, nach der N. noch vorher eine große Feld- 
schlacht verloren habe, hat Livius selbst nicht 
geglaubt (41, 8ff.). Argos befreite sich gleich- 
zeitig (40, 5ff.), die verbündeten Seestreitkräfte 
wurden entlassen (40, 7), der Friede kam zu- 
stande, so wenig er die Griechen ‚befriedigte 
(Liv. 41. 43, 1f. 48, 5f. Diod, XXVIII 13). Im 
Triumphzug des Flamininus gingen unter den 
Geiseln der Sohn Philipps und der Sohn des N. 
(Liv. 52, 9. Aur. Victor de vir. ill. 51, 22); 4 
dieser wurde im J. 190, also nach N.’ Tod, nicht 
mit den übrigen lakedaimonischen Geiseln zu- 
rückgeschickt — vielleicht auf Wunsch Spartas 
selbst — und ist in Rom gestorben (Polyb. XXI 
3,4). Der Friede, den-der Senat im Winter 195/4 
bestätigte, hat! N. zur Machtlosigkeit, aber nicht 
zu völliger Untätigkeit verurteilt. Entgegen den 
Bestimmungen hat er damals den Mauerring um 
Sparta vollendet (o. S. 1478, 4) und wohl auch sein 
Heer erneuert. Wo N. die zwei ihm belassenen 5 
Schiffe hatte, ob er etwa noch einen Hafenplatz 
besaß (Rühl Jahrb. f. Philol. XXIX [1883], 33. 
Mundt 68, 3), bleibt unklar. Aber auch das 
würde nichts an der Tatsache ändern, daß mit 
der politischen Zerteilung Lakoniens der alte 
Staat der Lakedaimonier zerstört war. Die See- 
städte traten mit geminderter Selbständigkeit in 
den Achaiischen Bund ein (Liv. XXXV 12, 7. 
13,2. XXXVII 81,2. Vgl Busolt Staatskde. 
733), Gytheion konnte Flamininus als seinem 6 
owrho eine Statue setzen (Syll? 592), der spar- 
tanische Staat war im wesentlichen auf das Euro- 
tastal beschränkt. Es war ein entscheidender 
Augenblick der Geschichte Spartas, und der Ver- 
lust der Selbständigkeit überhaupt stand bevor 
Ehrenberg Bd. IA S. 1439. Korne- 
mann Neue Dokumente z. lakon. Kaiserkult 11). 
N., obwohl an das foedus gebunden (Liv. 


1 


im ersten Fall wieder erhoffen. Für Rom war die 
Durchbrechung des foedus zugleich, angesichts 
des bevorstehenden Übergangs des Antiochos 
nach Europa, ein guter Vorwand, mehr Truppen 
nach Griechenland zu schicken. Die Achaier aber 
waren bestrebt, N. noch ohne Roms Hilfe nieder- 
zuwerfen, um so endlich die Möglichkeit wirk- 
lichen politischen Siegs und völliger Vernichtung 
des verhaßten Gegners zu gewinnen (Liv. XXXV 
0.25, 3f.). Noch ehe im Frühjahr 192 die römische 
Hilfsflotte unter Atilius und die Truppen unter 
Baebius eintrafen (Liv. 20, 11f. 21, 1. 22,2. 23, 4 
[zum Teil unter Vertauschung der Praetoren- 
namen]), bevor auch Eumenes wieder eingriff 
(Syll3 605, dazu de Sanctis 185, 53; falsch 
Mundt 73/4), verloren die Achaier unter Philo- 
poimen ein Seetreffen gegen N. (Liv. 26. Plut. 
Philop. 14. Paus. VIII 50, 7. Iust. XXXI 3, 2f.). 
Als N. Gytheion vor der Entsetzung zu Lande 
O sichern wollte, vernichtete Philopoimen zwar ein 
vorgeschobenes Lager und bedrohte dann Sparta 
von Norden her, aber da war N. vor Gytheion 
schon zum Ziel gelangt (Liv. 27). Der Kampf, 
der jetzt nördlich Sparta ausgefochten wurde, 
zeigte dagegen Philopoimen als den weitaus über- 
legenen Taktiker. N. erlitt eine schwere Nieder- 
lage, nur etwa ein Viertel seines Heeres entkam 
nach Sparta, und er mußte einen Monat lang 
zusehen, wie Philopoimen das Land verwüstete 
0 (Liv. 27, 14—30. Plut. a. O. Paus. VIII 50, 8f. 
Sy11.3 600; zur Topographie vgl. Loring Journ. 
hell. stud. XV [1895], 64f. Bölte Bd. MI A 
S. 1357) und vielleicht auch Gytheion zurück- 
gewann (Liv. 35, 1f.; anders Holleaux 204, 2). 
Wie es scheint, hat dann Flamininus in den er- 
folgreichen Feldzug Philopoimens eingegriffen 
(ob, wie erzählt wird, aus Eifersucht, wird man 
bezweifeln) und einen Waffenstillstand zustande 
gebracht (Plut. Philop. 15. Paus. VII 50, 10), 
O der Philopoimen zum Abzug zwang. Die Furcht 
der Achaier vor N. erschien den Römern immer 
noch als so entscheidende Garantie ihrer Treue 
(Liv. XXXV 31, 2), daß sie ihn schon deshalb 
nieht völlig fallen ließen. Aber die Friedens- 
bedingungen von 195 traten natürlich wieder 
in Kraft. 
Doch die Aitoler, die damals Sparta neben 
Demetrias und Chalkis als Stützpunkte für Anti- 
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ochos im Krieg gegen Rom besetzen wollten 
(Liv. XXXV 34), denen aber N. dabei nur im 
Wege stand und außerdem mit seinen fortgesetz- 
ten Bitten um Hilfe lästig fiel (85, 1ff.), schick- 
ten Anfang 192 einen ihrer Truppenführer, Alexa- 
menos von Kalydon, mit 1000 Mann zu Fuß 
und 30 ausgewählten Reitern hin, und er ließ 
N. bei einer Truppenmusterung meuchlings er- 
morden (Liv. 85, 4ff. Plut. Philop. 15. Paus. 
VII 50, 10). Da die Aitoler aber wie Feinde in 
Sparta hausten, wurden sie kurz darauf von der 
empörten Bevölkerung niedergemacht oder verjagt 
(Liv. 36). Trotz der Scheinwahl eines Knaben 
zum König war Sparta jetzt führerlos, und wäh- 
rend die römische Flotte bei Gytheion landete, 
erreichte Philopeimen Spartas Beitritt zum Achai- 
ischen Bund (Liv. 37, 1ff. Plut. a. O. Paus. VIII 
51, 1), ein Zusammentreffen, das die Situation 
hell beleuchtete. Spartas selbständige Geschichte 


war zu Ende, der Tod des N. aber bedeutete im 20 


Augenblick zugleich Gewinn für die Achaier und 
Einbuße für die römische Politik. Auf die Dauer 
allerdings wirkte er sich umgekehrt aus. Denn 
nachdem N. als Gegengewicht gegen die Achaier 
nicht mehr da war, verschärfte sich notwendig 
der Gegensatz des Bundes zu Rom selbst; das 
Ergebnis dieser wachsenden Spannung ist be- 
kannt. Daß aber der Anschluß Spartas an den 
Achaiischen Bund jetzt möglich, wenn auch noch 
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brutalen Gewinnsucht hat er eine geschichtlich 
wichtige Rolle eindrucksvoll durehgeführt. 
Literatur: Plass Die Tyrannis II 1778. 
Niese Geschichte der griech. und makedon. 
Staaten II 563. 5968. 6248. 6558. 677f. 682ff. 
687E. 715. Joh. Mundt N., König von Sparta, 
Diss. Münster 1908. Kolbe IG V 18. XH. 
de Sanetis Storia dei Romani IV 1, 728. 
104. 1320. Ehrenberg Bd. II A S. 1437f. 


10Holleaux Cambridge Ancient Hist. VITI 146f. 


172. 188. 208ff. [Passerini Athenaeum N. 8S. 
XI (1933), 315ff.] 

2) Nach Sil. Ital. XV 672 Hammonspriester 
im karthagischen Heer, der vor der Schlacht am 
Metaurus (207 v. Chr.) einen guten Ausgang 
prophezeite. Dieses Vorkommen des Namens 
deutet auf semitische Sprachzugehörigkeit (vgl. 
die babylonischen Königsnamen mit Nab-). 

[V. Ehrenberg.] 

Nabius s. Navis. 

Nablis nennt Venantius Fortunatus VI 1, 
75 in einem Epitbalamium auf den Franken- 
könig Sigibert und seine Gemahlin Brunichilde. 
Dabei rühmt er dessen Vaters Chlotochars I. 
virtus, quam Nablis ecce probat, Thoringia victa 
fatetur, perficiens unum gemina de gente trium- 
phum. Man hat dieses N. wegen des Namen- 
anklanges auf die Nab, den linken Nebenfluß 
der Donau, bezogen, Leo Index zu Venant. 


einige Zeit umstritten war, hatte seine Ursache 30 Fort. 130. Holder Altcelt. Sprachsch. II 671. 


nicht nur in Spartas Macht- und Führerlosigkeit, 
sondern auch darin, daß erst jetzt die Beseitigung 
der revolutionierten sozialen Ordnung in Frage 
kommen konnte, mit der N. unlösbar verbunden 
gewesen war, für die es aber im Achaiischen Bund 
keinen Raum gab. 

Seltsam genug waren Stellung wie Person 
des N. Ohne ihn von seinen ‚tyrannischen‘ Eigen- 
schaften und Taten freisprechen zu wollen, läßt 


Aber schon Zeuß Die Deutschen 387, 1 hat 
das abgelehnt, weil Chlotochar I. nicht mit den 
Baiern gekämpft habe. Much Ztsehr. f. Dtsch. 
Altert. XLI (N. F. XXIX) 135 und Förstemann- 
Jellinghaus Altdeutsches Namenb. II 363 be- 
ziehen es auf den Nabelgau in Thüringen, was 
L. Schmidt Gesch. d. dtsch. Stämme II 49, 1 
billigt. Richtiger ist es wohl, diesen Namen auf 
das zweite Gebiet zu beziehen, wo Chlotochar I. 


sich doch sagen, daß er eine wirkliche staats- 40 hauptsächlich kämpfte, auf das Land der Sachsen, 


männische Leistung vollbrachte, die ihn auch in 
mancher Hinsicht überlebte. Die Auseinander- 
setzungen der folgenden Jahrzehnte zeigen sehr 
deutlich (vgl. Ehrenberg S. 1440ff.), wie un- 
möglich es war, seine Umschiehtung der Bürger- 
schaft wieder aufzuheben, auch wenn zunächst 
und von den Achaiern begünstigt eine Reaktion 
gegen manche Anordnungen des N. versucht 
wurde, Außenpolitisch hat er seine Stellung zwi- 
schen den Mächten immer wieder sehr geschickt 
ausgenützt, aber zuletzt ist er doch gescheitert. 
Wenn N. als ein letzter großer Träger sparta- 
nischer Politik trotz allem angesehen werden 
kann, so ist er andererseits doch gerade durch 
seine gewaltsamen sozialen Eingriffe wie durch 
den Verlust der Seestädte der eigentliche Toten- 
gräber des alten Sparta geworden. Als Gegen- 
spieler so bedeutender Männer wie Philopoimens 
und des Flamininus, als Zeitgenosse der Könige 


wie es Hoefer tut, Ztschr. d. Vereins f. Thüring. 
Gesch. und Altertumsk. 1906, 15, 1. Nur ist es 
nicht verständlich, waram Venantius Fortunatus 
einen kleinen, unbedeutenden Nebenfluß der 
Warme, die Nebelbecke, als Schlachtfeld angibt. 
Es ist ja nicht einmal gesagt, daß N. ein Fluß 
sein muß; entsprechend dem folgenden Thoringia 
könnte es ja ebensogut ein Ländername sein, 
vgl. Venant. Fortunat. VI 1a, 11 Saxone Thuringo 


zo resonat. Auch Rappaport u. Bd. II A S. 321 


bezieht diese Stelle des Venant. Fortunat. auf 
die Kämpfe Chlotochars I. mit den Sachsen. Aber 
die Örtlichkeit dieser Kämpfe ist zu unbestimmt, 
als daß man sichere Schlüsse daraus ziehen 
könnte. So muß der Name N. unerklärt bleiben, 
denn ihn mit Zeuß als eine poetische Freiheit 
für Albis zu erklären, geht doch nicht an. 
[Alfred Franke.] 
Nablium (vaßla, vaßlas, vaulos, vaülor, yala, 


Philipp und Antiochos war N. gewiß keine wirk- 60 533 = näbel) ist ein Saiteninstrament, ähnlich der 


lich große Erscheinung seiner Zeit. Immerhin: 
schon der Haß, der sich gegen ihn sammelte, und 
das Interesse, das an ihm die Geschichtsschrei- 
bung genommen hat, bestätigen seine überdurch- 
schnittliche Bedeutung. Der Staat, den er regierte, 
und die Politik, die er leitete, waren sein eigen- 
stes Werk, und mit all seiner traditionslosen 
Willkür, seinem persönlichen Machtstreben, seiner 


Harfe. Die Griechen hielten es für eine kappa- 
dokische bzw. phoinikische Erfindung (vgl. Sopa- 
tros bei Athen. IV 175); besonders kommen Sidons 
musikkundige Einwohner (vgl. Philo Bybl, bei 
Euseb. praep. ev. I 10, 27) als Erfinder in Frage. 
Gemäß Psalm 33, 2. 92,4. 144, 9 hatte das N. 
zehn, nach Joseph. ant. VII 12, 3 zwölf Saiten. 
Auf die bauchige, krug- oder schlauchförmige 
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Gestalt könnte die hebräische Form des Namens 
hindeuten (vgl. Gressmann RVV II 1, 1903). 
Die Juden verwendeten das N. im Synagogen- 
dienste. Hesychios bringt es mit dem Psalterion 
und der Kithara in Verbindung. C. Sachs (Real- 
lex. d. Musikinstrumente, Berlin 1914) macht da- 
rauf aufmerksam, ' daß der ausdrücklich als zehn- 
saitig bezeichneten hebräischen ‚Nebel‘ die vier- 
eckigen zehnsaitigen Rahmenpsalterien auf assy- 
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Apion. I 20 § 149. 151—153; Euseb. praep, ev. 
IX 40, 6. 8—10; Georg. Synk. I 427, 19. Der 
armenische Übersetzer der Chronik des Eusebios 
schreibt Nabonedos (8. 24 Z. 11. 27), öfter aber 
Nabodenos (das. Z. 16. 23. 24; ebenso 8. 15 
Z. 8 und 10 nach Polyhistor). Abydenos bei 
Euseb. praep. ev. IX 41, 4 hat die Entstellung 
Naßovylöoyos, die armenische Übersetzung der 
Chronik S. 20 Z. 19 Nabonedochos, Joseph. ant. 


rischen Elfenbeinbechern des Britischen Museums 10X 11, 2 Naßogvönlos. Von den keilschriftlichen 


und das zehnsaitige assyrische Hackbrett ent- 
sprechen. Lavignac (Emeyeloped. de la mus. 
I 1 [Paris 1914] 71, Fig. 130ff. 134. 138f.) ver- 
öffentlicht eine Reihe Abbildungen; ihre Authen- 
tizität ist jedoch keineswegs gesichert. Strabon 
(X 3, 17) bezeichnet das N. als barbarisch ; ange- 
sichts seines Zusammenhanges mit der hebräischen 
Nebel und seiner infolgedessen besonders stark 
empfundenen ausländischen Herkunft scheint es 


Quellen sind zunächst wichtig die eigenen In- 
schriften des Königs, die Langdon (Die neu- 
babyl. Königsinschriften 46ff. 218ff.) 1912 nach- 
gewiesen, transkribiert und übersetzt hat. Seitdem 
sind weitere gefunden, aber z. T. noch nicht ver- 
öffentlicht worden. Bedeutungsvoll. sind ferner 
die sog. ‚Nabüna’id-Kyros-Chronik‘, zuletzt ver- 
öffentlicht und behandelt von S. Smith Baby- 
lonian hist. texts 98ff. Lond. 1924 (vgl. Suppl.- 


in Griechenland niemals eigentlich heimisch ge- 20 Bd. IV S. 1129. 1147), ein ‚Verse account of 


worden zu sein. Allerdings verfügt das N. mit 
seinen zehn bis zwölf Saiten in seiner Eigen- 
schaft als vom Ausland eingeführtes Instrument 
über einen verhältnismäßig geringen Tonumfang; 
für die antike Musikpraxis jedoch erreicht die 
Saitenzahl jene Grenze, die erst in der Spätzeit, 
und auch dann sicherlich nicht regelmäßig, über- 
schritten wurde. Auch bei ausschließlicher Ver- 
wendung der leeren Saiten dürfte das N. zwar 


Nabonidus‘, zuerst bekannt gemacht von Smith 
27ff., in verbesserter Übersetzung von Lands- 
berger und Bauer (‚Strophengedicht von den 
Freveltaten Nabonids und der Befreiung durch 
Kyros‘ Ztschr. f. Assyr. XXXVII 88f.) und der 
Kyros-Zylinder (s. Suppl.-Bd. IV S. 1129. 1150). 
Nach Tausenden zählen die Privaturkunden, die 
nach N.’ Regierungsjahren datiert sind. Zu den 
im J. 1905 von Tallgqvist (S. X) nachgewiese- 


den normalen Bedürfnissen der griechischen Musik- 30 nen 1202 Nummern sind seitdem viele Hundert 


übung durchaus genügt haben, es gehört jedoch 
zusammen mit der zavöoüga und dem zolzogöor 
wahrscheinlich zu den ögyava dexaia, von denen 
Aristoteles sagt (Pol. VIII 6, 7): ðsópeva yergovo- 
pixie èniothuns. Man darf hieraus schließen, daß 
das N., um seine charakteristische musikalische 
Eigenart zur Geltung zu bringen, einer gewissen 
Handfertigkeit bedurfte, das heißt einer spezi- 
fischen Geschicklichkeit des die Saiten mit den 
Fingern verkürzenden Spielers ; gerade diese Eigen- 
schaft vermochte es der Musik der klassischen 
Zeit wenig zu empfehlen. Aber auch in der Vir- 
tuosenepoche scheint eine weitgehende Verwen- 
dung des N., etwa als Soloinstrument, kaum in 
Frage gekommen zu sein, denn es ist anzunehmen, 
daß seine Klangfarbe unfrei, gedrückt, ‚kehlig‘ 
(Athen.: Augvyydpwvos) gewesen ist. 
[Walther Vetter.] 
Naßoavönilos s. Naßovadıos. 


weiterer Texte neu hinzugekommen, aber noch 
nicht vereinigt. 

2. Chronologisches. Berossos (bei Jo- 
seph. c. Apion. I 20 $ 150; Euseb. praep. 
ev. IX 40, 7. Chronik übers. v. Karst S. 24; 
Georg. Synk. I 427, 20) und Alex. Polyh. (bei 
Euseb. Chron. S. 15) geben N. 17 Regierungs- 
jahre, ebenso der Ptolem. Kanon, der die Regie- 
rungszeit N.’ auf die 17 ägyptischen Wandeljahre 


40 vom 9. Januar 555 bis zum 4. Januar 538 fest- 


legt (vgl. auch Georg. Synk. I 393, 15, wo rich- 
tig 17 Jahre, dagegen p. 391, 16 fälschlich 
34 Jahre). In Wirklichkeit ist eine Privat- 
urkunde mit einem Datum nach der Königs- 
herrschaft N.’ bereits am 25. Mai 556 (Fehler- 
grenze hier und weiterhin :1 Tag) ausgefertigt 
worden. Da die datierten Urkunden aus der Zeit 
seines Vorgängers Labäi-Marduk (s. o. Bd. XII 
S. 274£. Suppl.-Bd. IV 8. 1177) erst am 17. Juni 


Naßoxoög6oogos ... s. Nebukadnezar. 50556 abbrechen, kann die Anerkennung N.’ an- 


NaßoxoAdooapos ... 8. Nebukadnezar. 

Naßovdöıog, letzter König des neubabyloni- 
schen Reichs, regierte 556—539. 

1. Name und Quellen. Der babylonische 
Name Nabü-na’id (‚Nabü ist erbaben‘, vgl. Tall- 
qvist Neubab. Namenbuch 140. 261), altpers. 
Nabunaita, elam. Nafb)buneda (Weissbach 
Keilinschriften der Achämeniden 151), erscheint 
in den griechischen Quellen mannigfaltig umge- 
staltet. Die richtigste Wiedergabe wäre *Na- 
Bowvdidos. Ihr kommt am nächsten die für das 
Lemma gewählte Form, die sich im Kanon des 
Ptolemaios und bei Georg. Synk. I 391, 16. 393, 
14 findet. Herodot (I 74. 77. 188) hat 4aßúvn- 
toç (s. o. Bd. XII S. 311f.). Die von Berossos 
verwendete Form kennen wir wahrscheinlich nur 
in den Ausprägungen, die ihr seine Epitoma- 
toren gegeben haben. Naßovyndos hat Joseph. c. 


fangs noch nicht allgemein gewesen sein, wurde 
es aber nach der Ermordung Labäsi-Marduks, 
die bald, wahrscheinlich noch im Laufe des Juni 
556, erfolgte. Die letzte datierte Privaturkunde 
aus N.’ Regierungszeit ist am 25. September 539 
ausgefertigt worden. Mit der Eroberung Baby- 
lons am 12. Oktober 539 endete N.' Herrschaft 
und das Chaldäerreich. Vgl. Weissbach ZDMG 
LXII 630; Hilprecht Anniv. Volume, Taf. nach 


608.290. Kugler Sternkunde u. Sterndienst II 


405. Weissbach Studia orient. I 360ff, (Hel- 
singf. 1925). 

3. Herkunft und Familie. Herodots An- 
gabe (I 188), daß Labynetos, der tiy Auovgiow 
dexijv innehatte, Sohn eines gleichnamigen Kö- 
nigs (Labynetos) und der Königin Nitokris (s. 
diesen Art. Nr. 2) gewesen sei, wird durch die 
keilschriftliehen Quellen widerlegt. Daß N. ein 
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Usurpator war, deutet Abydenos a. O. an. Der 
Vater N.’ hieß Nabüu-balätsu-ikbi. N. bezeichnet 
ihn fast ständig als ‚der weise Fürst‘, einmal 
als ‚mächtiger Statthalter‘, öfters mit dem Zu- 
satz ‚verehrend die Götter und Göttinnen‘. In 
einer Inschrift aus Eski-Harran (Langdon 57f. 
288., vgl. o. Bå. X S. 2012ff.) wird einer der 
beiden Elternteile N.’ als redend eingeführt; es 
steht noch nicht fest, ob es sich dabei um 


N. Vater oder Mutter handelt. Im letzteren 10 


Falle wäre vielleicht ihr Name Sumüs-damka 
gewesen (Dhorme Revue bibl. 1908, 131ff.). 
Nach den Angaben der Inschrift wäre diese Per- 
sönlichkeit zur Zeit des assyrischen Königs Ašur- 
banapli geboren und im 9. (oder.6., 7.7 Zahl 
nicht völlig gesichert) Regierungsjahr N. im 
Alter von 104 Jahren gestorben. In der N.- 
Kyros-Chronik haben wir tatsächlich die Nach- 
richt, daß die Mutter des Königs in seinem 
9. Regierungsjahr gestorben sei (s. u.). N. muß, 
als er zum Throne gelangte, bereits ein bejahrter 
Mann, schätzungsweise ein Sechziger, gewesen 
sein. Sein ältester Sohn hieß Bel-Sarru-usur, ein 
anderer Sohn Nabü-kudurri-usur (s. den Artik. 
Nebukadnezar Nr. 3 und 4). Eine Tochter hieß 
Bal-salti-Nannar; die Königstochter Ina-Esagila- 
rimat, die in einer Privaturkunde aus dem letz- 
ten Jahre N.’ erwähnt wird, war vermutlich auch 
eine Tochter N.'. Ausführlich behandelt worden 
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zoörov tür Baßvlovio»r Aaßövnros. Wenn er 
aber (c. 74) sagt, Friedensvermittler seien Zver- 
veols ze ó Kiut xaè Aafivnros 6 Baßviavios 
gewesen, so scheint mir doch kaum zweifelhaft 
zu sein, daß Herodot an dieser Stelle mit Aa- 
Böyntos den im J. 585 herrschenden König, den 
angeblichen gleichnamigen Vater des späteren 
Königs Labynetos, in Wirklichkeit also Nebu- 
kadnezar Il., gemeint hat. 

Der Knabe Labasi-Marduk war im Sommer 
556 nach kurzem Besitz der Königswürde einer 
Verschwörung zum Opfer gefallen. Daß N. selbst 
an dieser beteiligt war, ist in sich schon wahr- 
scheinlich und wird von Berossos (Joseph. c. 
Apion. 120 $149 u.a. Naßovnög ... Övt èx 
wis aòtie Emiovordosos) ausdrücklich bestätigt. 
Durch reiche Geschenke an babylonische Götter 
und Erneuerung verfallener Tempel suchte N. 
die Priesterschaften für sich zu gewinnen. 


20 Einen großen, ja den größten Teil seiner Re- 


gierungszeit hat N. außerhalb Babyloniens ver- 
bracht, in der ‚Stadt Temä mitten im West- 
lande‘, d. h. in der Oase Teima (Oalwa, 8. diesen 
Art.) in Zentralarabien. Über die Veranlassung 
zu dem Zuge dorthin und die Gründe des langen 
Verweilens daselbst lassen sich jetzt nur Vermu- 
tungen aufstellen (Dougherty 138f£.). N. hat, 
als das dritte Jahr herankam, also 553/52, das 
Königtum seinem ältesten Sohne Bel-Sarru-usur 


ist das Leben N.’ zuletzt von R. P. Dougherty 30 übergeben und ist dann mit Streitkräften von 


(Nabonidus and Belshazzar, New-Haven 1929). 

4. Leben und Regierung N.. Über 
N.' Leben vor seiner Krönung ist nichts Siche- 
res bekannt. Seine Eltern scheinen in den letz- 
ten Jahren des assyrischen Reichs in Harran in 
angesehener, vielleicht direkt priesterlicher Stel- 
lung am Tempel des dortigen Mondgotts, den 
sie mit reichen Gaben ehrten, gelebt zu haben. 
Wahrscheinlich war N. dort sogar geboren (das 
Naßowijöp twl av Er Baßvlüvos bei Joseph. 
c. Apion. I 20 $ 149 usw. braucht nicht gepreßt 
zu werden). In den auf die Zerstörung Ninewehs 
(612) folgenden Jahren, während deren Harran 
im Mittelpunkt des letzten Ringens zwischen 
Assyrern und Medern stand, sank auch der Tem- 
pel des Mondgotts in Trümmer (610). Vermut- 
lich flohen damals die Eltern N. und dieser 
selbst nach Babylon. In einer Privaturkunde 
aus dem Jahr 596 erscheint als Zeuge an erster 


Akkad nach Temä aufgebrochen. Den Fürsten 
von Temä tötete er, den Bewohnern schlachtete 
er ihr Vieh weg, mit seinen Truppen richtete 
er sich häuslich ein und baute sich einen Palast 
ähnlich dem in Babylon. In Temä scheint der 
babylonische König ununterbrochen mindestens 
bis zu seinem 12. Regierungsjahr geblieben zu sein. 
Als die Mutter des Königs am 5. Nisannu seines 
9. Regierungsjahres (5. April 547) in Dürkaräsu am 


40 Euphrat oberhalb Sippars gestorben war, trauerte 


der Kronprinz mit seiner Umgebung drei Tage um 
seine Großmutter. Dann fand aber noch eine allge- 
meine Landestrauer im Simannu (30. Mai—28. Juni) 
statt — wohl auf Anordnung des fernen Königs, 
der inzwischen die Nachricht von dem Todesfall 
erhalten haben mußte. Wie lange N. in Temä 
geblieben ist, läßt sich noch nicht bestimmen. 
Sicher ist, daß er in seinem 12. Regierungsjahr 
noch fern von Babylon war; in seinem 17. Be- 


Stelle ein Naba-na’id ohne Vatersnamen, aber mit 50 gierungsjahr, kurz vor der Katastrophe, finden 


dem Titel ‚der über die Stadt (gesetzt ist)‘, wo- 
für ein Duplikat derselben Urkunde den Zusatz 
hat ‚Sohn des Mannes des Königs... .. Die 
Möglichkeit, daß dieser Nabü-na'id mit dem spä- 
teren König N. personengleich wäre (Dou- 
gherty 29f.), ist nicht von vornherein abzuwei- 
sen. Dann wäre es auch nicht gänzlich ausge- 
schlossen, daß N. im J. 585 auf Befehl des Kö- 
nigs Nebukadnezar II. bei der bekannten Frie- 


densvermittlung zwischen dem Lyder Alyattes 60 


und dem Meder Kyaxares (s. o. Bd. XI S. 2248) 
mitgewirkt habe. Die Wahrscheinlichkeit ist 
freilich sehr gering. Richtig ist zwar (Dou- 
gherty 36), daß Herodot an der Stelle, wo er 
diese Friedensvermittlung erzählt (I 74), dem 
Labynetos keinen Königstitel beilegt, während 
er später, zur Zeit von Kroisos’ Sturz, ausdrück- 
lich hinzufügt (c. 77): drvgäwveve è töv yacvor 


wir ihn wieder in Babylon, wohin er also in der 
Zwischenzeit zurückgekehrt sein muß. Während 
seiner Abwesenheit verwaltete sein ältester Sohn 
Babylonien und traf Anordnungen, die sonst nur 
dem König zustanden. Es gibt Privaturkunden, 
in denen bei den Namen des Königs N. und des 
Königssohnes Bel-sarru-usur Eide geleistet wor- 
den sind, und in einigen Bauinschriften N! 
schließt der König seinen ältesten Sohn Bal- 
jarru-usur in sein Bittgebet an die Götter mit 
ein. Den Königstitel hat aber Bel-3arru-usur nie 
geführt; in den Privaturkunden wird er stets 
mär šarri ‚Königssohn‘ genannt. Der Endkampf 
um die Selbständigkeit des babylonischen Reiches 
ist Suppl.-Bd. IV S. 1149. ausführlich geschil- 
dert. Deshalb sei hier nur nachgetragen, 

die Keilschrifttexte über die Umstände der Ge- 
fangennahme N.’ durch Kyros nichts Näheres 
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aussagen. Durch Berossos (bei Joseph. c. Apion. 
120 $ 151ff. u. a.) erfahren wir jedoch, daB N. 
beim Herannahen des Kyros sich zum Kaınpfe 
gestellt habe, aber besiegt mit wenigen Leuten 
nach Borsippa peoh sei. Als ihm Kyros dort- 
hin folgte und sich anschickte, die Stadt zu 
belagern, habe N. sich ergeben und sei von 
Kyros begnadigt und nach Karmanien gesandt 
worden, wo er sein Leben beschlossen habe, 


Naßovadıos 1488 


sie aber nicht finden können. Ebenso erging es 
Asarhaddon von Assyrien (680—669) und seinem 
Sohne Asurbanapli (669— mind. 633), sowie 
Nebukadnezar II. (605—562). 3 Jahre lang ließ 
N. in den Gräben Nebukadnezars weiter suchen, 
ohne daß die Urkunde gefunden wurde. Aber 
N. vertraute auf ein Traumgesicht, das ihm die 
Auffindung verkündet hatte, und sandte gemes- 
senen Befehl, weiterzusuchen, bis die Gründungs- 


Abydenos (Euseb. praep. ev. IX 41 u.a.) will10 urkunde gefunden sein würde. Die Nachforschun- 


sogar wissen, daß Kyros den N. mit der 
Herrschaft über Karmanien beschenkt habe. 
Dies ist offenbar nur eine Ausschmückung 
des an sich durchaus glaubhaften berossischen 
Berichtes. Auch über den Ausgang des Bal- 
.Sarru-usur erfahren wir aus den Keilschrifttexten 
nichts. Die Suppl.-Bd. IV S. 1149, 62ff. ver- 
wertete Angabe aus der N.-Kyros-Chronik besagt 
wahrscheinlich etwas anderes als den Tod des 


gen hatten schließlich doch noch den gewünsch- 
ten Erfolg, und N. konnte nun beruhigt seinen 
Neubau auf den alten Fundamenten, keinen Zoll 
auswärts, keinen Zoll einwärts abweichend, er- 
richten lassen (Langdon American Journ, of 
Semit, langu. XXXII 113f.). Daß N. seine Bau- 
tätigkeit in dem fernen Harran (s. den Art. 
Kaooaı o. Bd. X 8. 2013f.) mit der Wiederher- 
stellung des Mondtempels Ehulhul begann, hatte 


Königssohnes. Um so mehr hat das Schicksal 20 seinen Grund vermutlich darin, daB Harran seine 


dieses Prinzen die jüdischen und christlichen 
Leser der Bibel beschäftigt. Daß N. in der 
Bibel nirgends erwähnt wird, erklärt sich leicht 
aus seiner jahrelangen Abwesenheit von Babylon. 
Die im babylonischen Exil lebenden Juden hatten 
es mindestens in den neun Jahren von 553—544 
nur mit dem ‚Königssohn‘ und Reichsverweser Bel- 
Sarru-usur zu tun, dem das ‚Königtum anver- 
traut‘ war, und der ihnen als König galt. So 


Heimat war. Doch ist nicht außer Acht zu las- 
sen, daß sich der König sehr stark von Traum- 
gesichten und Orakeln beeinflussen ließ, so auch 
in dem Falle des harranischen Tempels. Für die 
hauptsächlichsten Bauten N.’ in Babylonien selbst 
diene folgende kurze Übersicht: 

Babylon: Ufermauer des Euphrat, schon 
von Berossos erwähnt (Joseph. c. Apion. I 20 
$ 149 u.a), von der französischen Expedition 


entstand die Figur des Belsassar (so hebr., LXX 30 1852—54 wiedergefunden, von der deutschen 


Baitaoce, Vulg. Balt(h)as(s)ar), angeblich Sohn 
des Königs Nebukadnezar (Dan. 5, 1f., 7, 1. 
Baruch 1, 11), in der poetischen Verklärung 
durch Heinrich Heine (‚Belsazar‘) allgemein 
bekannt. Die Erzählung, die das 5. Kapitel des 
Propheten Daniel füllt, ist typische Propheten- 
legende und geschichtlich wertlos. Verheerend 
hat sie aber auf die Überlieferung und Darstel- 
lung der Geschichte bis auf die Zeit vor dem 


Expedition neu entdeckt und bloßgelegt (Kol- 
dewey Das wiedererstehende Babylon 4 197£.); 
üi en der inneren Stadtmauer Imgur- 

il; 

Erneuerung des Tempels der Istar von Akkad 
(Emasdari); 

Stiftung eines goldenen Sessels für den 
Gott Ea; 

Überziehen der Türen mit Silber im Tempel 


Bekanntwerden der Keilschriftquellen gewirkt.40 der Göttin Nineanna und in einigen Tempel- 


Den Reigen eröffnet Josephus, der (ant. X 11, 
2ff.) die ganze erbauliche Geschichte von Belsa- 
zar erzählt und dabei Kyros, König der Perser, 
und Dareios, König der Meder, gegen Baltaoaonr» 
tòr xaloluevov Naßoayönlov napa tois Baßviw- 
vios zu Felde ziehen läßt. Es ist zwecklos, die 
Geschichte dieser und ähnlicher falscher Gleich- 
setzungen weiter zu verfolgen. Als Beispiel sei 
nur noch angeführt, daß Georg. Synk. I 393 erst 
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mit Aorvayns Aapsios Aaoovngov xal Agrakkokns 
vereinerleit. 

5. Bauten. In den Städten Babyloniens hat 
N. eine ungewöhnlich reiche Bautätigkeit ent- 
faltet, und diese ist anscheinend auch durch die 
lange Abwesenheit des Königs nicht beeinträch- 
tigt worden. Seine Gründungsurkunden sind für 
uns sehr wertvoll, weil sie manche baugeschicht- 
lichen Mitteilungen aus früheren, z. T. sogar sehr 


alten Zeiten bieten. Sein antiquarisches Interesse 60 Nana. 


ging soweit, daß er systematisch nach den alten 
Gründungsurkunden suchen ließ, ehe der Wieder- 
aufbau der Tempel begann. Besonders charakte- 
ristisch war der Bau von Eul-mas in Akkad, 
einem Tempel der Ištar, den erstmalig Sargon von 
Akkad und sein Sohn Naram-Sin um 2700 hatten 
errichten lassen. Im 2. Jahrt. hatte ein König 
Kurigalzu nach der alten Bauurkunde gesucht, 


gemächern von Esagila; 

Aufstellung neuer Drachen und Stiere aus 
Bronze an der Umfassungsstützmauer des Nin- 
mah-Tempels, 

Akkad: Erneuerung des Tempels der Ištar 
von Akkad (E-ul-ma&) und ihrer Nebengottheiten, 
nebst den beiden zugehörigen Stufentürmen. 

Kiš: Vollendung der Stadtmauer und Er- 
neuerung des Festhauses für den Gott Uraš. 

Kuta: Vollendung der Stadtmaner. 

Larsam: Erneuerung des Sonnentempels 
(Ebarra) nebst Stufenturm. 

Marad: Stiftung eines neuen Götterwagens 
für den Stadtgott Lugal-Maradda. 

Sippar der Anunitum: Erneuerung des 
Tempels der Anunitum (E-ul-mas). 

Sippar des Samaä: Erneuerung des Son- 
nentempels (Ebarra) nebst Stufenturm. 
Ubassi: Erbauung der Kapelle der Göttin 


Ur: Ausbesserung des Stufenturms; Erneue- 
rung der Gebäudeanlage (Kloster) Egipar für die 
Priesterinnen des Mondgottes, an deren Spitze 
N. seine Tochter Böl-salti-Nannar setzt; Erbau- 
ung eines Palastes. 

6. Charakter: In seinen eigenen Inschrif- 
ten erscheint N. als frommer demütiger Diener 
seiner Götter, deren Willen er sorgfültig zu er- 
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gründen sucht, um sich nach den ihm zu Teil 
werdenden Orakelsprüchen und Vorzeichen aufs 
Genaueste zu richten. Ein blindes Vertrauen hat 
er zu eigenen Träumen, in denen er mit den 
Göttern Marduk (Bel) und Sin, sowie seinem 
großen Vorgänger Nebukadnezar II. Zwiesprache 
hält und ihre Weisungen entgegen nimmt. Pe- 
dantisch mutet uns seine Gewohnheit an, bei den 
Erneuerungsbauten großer Tempel in Akkad, 


Larsam und den beiden Sippar die Gründungs- 10 


urkunden des jeweils ältesten Erbauers aufsuchen 
und auf den ältesten Fundamenten ‚keinen Zoll 
nach außen, keinen Zoll nach innen abweichend‘ 
den Neubau errichten zu lassen. Für die Götter 
und Tempel hatte er, im Anfang wenigstens, eine 
offene Hand. Schon am 3. Juli 556 brachte er 
dem Sonnengott in Sippar 6 Minen Goldes zum 
Geschenk. Zum Neujahrsfest am 8. April 555 
schenkte er den drei großen Göttern Bel, Nabu 
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oews Xalðaiot ğxoifpwoav xal ind Kahðaiwv 
(p. 390) oi nag’ hinoi uadnuarızoi Aaßovres, 
woran sich dann der oft besprochene und viel um- 
strittene Zusatz anschließt: dneıön, ds 6 Altkav- 
6005 xal Bnewmoods aow oi Tas Xalduixds åo- 
xaoloylas meossilmpores, Naßovdoagos ovvayayar 
tàs nodčei t&v ngoò abrod Bacılwv Nparıoev, 
Snas àn’ abrod Å xataglðunois yiveroar tõv Xah- 
dalov fpaoéaw. Zur Deutung dieser Stelle vgl. 
Schnabel Berossos 22f. 163f. (‚Synkellos hat 
dieses Zitat selbstverständlich aus Panodoros.‘) 
Man legte früher die Worte des Zusatzes gewöhn- 
lich so aus, als ob N. die Inschriften seiner Vor- 
gänger habe zusammenbringen und. vernichten 
lassen, damit erst von ihm an die chaldäischen 
Könige gezählt würden. Sein Beginnen wäre dem- 
nach einer kindischen Eitelkeit entsprungen, hätte 
aber auch gar nicht zu dem (vermeintlich) beab- 
sichtigten Ziele geführt, da tatsächlich eine un- 


und Nergal 100 Talente 21 Minen Silber und 20 übersehbare Menge von Keilinschriften auch aus 


5 Talente 17 Minen Gold. Die Götter der großen 
Landstädte wurden ebenfalls reich beschenkt. 
Nach Ur, Larsam und Urak brachte der König 
selbst Silber, Gold und Juwelen für Sin, Samas 
und Iätar. Das gute Verhältnis des Königs zu 
der Priesterschaft des Marduk-Tempels Esagila 
scheint nur kurze Zeit bestanden zu haben. Als 
N. seinen Zug nach Arabien antrat, schaffte er 
das Neujahrsfest in Babylon ab. Dies und ge- 


älterer Zeit erhalten geblieben sind und noch jetzt 
alljährlich durch neue Ausgrabungen und Funde 
vermehrt werden. Das Wort Apdrıcev ‚er ließ 
verschwinden‘ braucht indessen nicht notwendiger- 
weise im Sinne einer Vernichtung verstanden zu 
werden, sondern kann auch heißen: ‚er entzog sie 
den Blicken anderer, versteckte sie‘. Dann wäre 
es auch nicht zu verwundern, wenn aie nach N.’ 
Tode wieder auftauchten und zugänglich wurden. 


wisse Neuerungen kultischer Art, vor allem aber 30 Ein Hauptanstoß scheint mir in dem Worte ngå- 


die zunehmende Begünstigung des Mondgotts Sin 
von Ur, erbitterten die Mardukpriester, in deren 
Kreis später, nach dem Sturz N.', der Kyros- 
zylinder abgefaßt wurde und das Strophen- 
gedicht‘ entstand, dessen feindselige Gesinnung 
gegenüber dem gestürzten König fast an Pro- 
kops Anekdota erinnert. Für den heutigen Ge- 
sehichtsforscher, der ohne Voreingenommenheit 
an die Beurteilung jener alten Persönlichkeiten 


čes zu liegen, von dem mir nicht gewiß ist, ob 
es im Sinne des deutschen Fremdworts Akten, 
schriftliche Aufzeichnungen über roáče:s, gedeutet 
werden darf. Es sieht so aus, als ob die Worte 
dneıd xt., die wir jetzt bei Georg. Synk. (s. 0.) 
lesen, auf Mißverständnis oder Eintstellung eines 
echten Polyhistor-Fragmentes beruhten, das in 
der armenischen Übersetzung der Chronik des 
Eusebios (übs. v. Karst S. 4) erhalten ist. Dort 


und Zustände herantritt, bleibt einstweilen noch 40 heißt es: ‚Dies hat Berosus im I. Buch erzählt. 


vieles im Charakterbild des Königs N. rätselhaft. 
[F. H. Weissbach.] 

Naßovaooapos (hsl. auch -doagos), lat. Na- 
bonnazaru (griech. gen.) Censorin. 21, 9, war 
König von Babylon 747-— 783/32. Klaudios Ptole- 
maios (s. d.) hat seinen xavo» paoiisiðv mit N.’ 
Regierung begonnen. Der Anfang der Aera N.’ 
(s. o. Bd. I S. 615f.) ist der Mittag des 26. Fe- 
bruar 747 v. Chr. Die Zahl der Regierungsjahre 


N.’ ist gemäß dem Kanon 14. Da der ganze Kanon 50 


nach ägyptischen Wandeljahren eingerichtet ist 
und diese sich mit den Wandeljahren der beiden 
Sothisperioden, von denen die eine am 19. Juli 
139 n. Chr. zu Ende ging und die andere ihr un- 
mittelbar folgte, genau deckten (vgl. Weissbach 
Ztschr. f. Assyr. XXX VI 64£.), füllt die Regierung 
N.’ im Kanon die Zeit vom 26. Februar 747 bis 
22, Februar 733. Den Grund, weshalb Ptolemaios 
seine Berechnungen von seinen eigenen Beobach- 
tungen an bis zu den Regierungsjahren N.’ hin- 
auf durchführen konnte, teilt er selbst mit: weil 
er von jener Zeit an auch die alten Beobachtun- 
gen so gut wie lückenlos zur Verfügung hatte 
(ág od zodvov xai rüs nalaıds monosıs Exouev 
Ös èninav ueroı Tod deigo Öraowdoufras synt. 
math. 254, 11ff. Heiberg). Ergänzt wird diese 
Angabe durch Georg. Synk. I 889f.: dnö è Na- 


Bovaodgov toùs xedvous wis Tüv åotégwv xý- 


Und im II. hat er die Könige, einen nach dem 
andern darstellend, beschrieben; wie er (z. B. 
[Zusatz Karsts]) sagt: Nabonassaros war zu jener 
Zeit König. Der Könige Namen [also nicht med- 
Eei] nur tut er sammelnd aufschichten [ovva- 
yayar]: ihre etwaigen Taten [rgd&eıs] jedoch er- 
zählt er keineswegs genau, oder auch erachtet sie 
gar nicht einmal der Erwähnung würdig, wenn 
(nur [Zusatz Karsts]) dabei die Zahl der Könige 
aufgestellt werde‘ [7 xaragiðunņois ylveram rör 
Baoı&wv]. Auffallen muß, daß Alexander Poly- 
histor (als Beispiel, falls Karsts Zusatz berechtigt 
ist) nur gerade N. erwähnt, einen König, der po- 
litisch ohne Bedeutung gewesen zu sein scheint 
(s. u.). Über den Ursprung der Aera N. vgl. 
auch die astronomischen Frörterungen von F. X. 
Kugler (Sternkunde u. Sterndienst in Babel 
II 262#.). 

Da Ptolemaios seine astronomischen Finster- 


60 nisse und sonstigen Beobachtungen nach Jahren 


der Aera N.’ datiert, kommt der Name dieses 
Königs rund 60mal in seiner Syntaxis math. vor. 

N. heißt babylonisch Nabü-näsir (‚Nabü ist 
Schützer‘). Eigene Inschriften von ihm sind noch 
nicht gefunden worden. Daß er 14 Jahre König 
gewesen ist, bestätigen die babylonische Königs- 
liste und die babylonische Chronik. Die einzigen 
politischen Ereignisse aus seiner Regierungszeit, 
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von denen wir Kunde erhalten, sind ein Einfall 
des assyrischen Königs Tiglatpileser II., der drei 
babylonische Städte plünderte (um 745/44), und 
ein Zerwürfnis zwischen der Hauptstadt Babylon 
und dem gegen 4 Stunden entfernten Borsippa 
(744/43). Ein Text aus dem 5. Regierungsjahr 
(742/41) berichtet die Wiedereinführung des 
Festes der Göttin Usur-amatsu in Uruk. Von den 
ungefähr 20 Privaturkunden aus N.’ Zeit ist die 
jüngste am 17. Tebet des 14. Jahres ausgefertigt, 
also Ende 733 oder schon Anfang 732. N. starb 
— offenbar bald darauf‘— an einer Krankheit 
und hinterließ die Herrschaft seinem Sohne (s. 
den Art, Nddcos). [F. H. Weissbach.] 
NaßorcoAdooapog (auch Naßonci-, Naßovn-, 
gelegentlich auch mit AA oder mit einem o), 
armenisch in der Übersetzung der Chronik des 
Eusebios (deutsch von Karst) Nabupalsar (14,17), 
Bupolassoros (18, 19 nach Abydenos), Nabupal- 


10 
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zurückreichte, daß also N. nicht erst 625, sondern 
schon gegen Ende 626 zur Herrschaft gelangt 
wäre. Die Datierungen aus der Zeit seines Vor- 
gängers Kineladanos (s. o. Bd. XI S. 478) brechen 
ungefähr im Oktober 626 ab. Eine Mondfinster- 
nis aus dem 5. Jahr N.’ (Ptolem, synt. math. I 
418 Heiberg) hat am 21. April 621 stattgefunden 
(s. o. Bd. VI S. 2853. Ginzel Spez. Kanon 
S. 230. 233). 

Über die Abstammung und das Emporkommen 
des N. haben wir keinerlei Nachricht. Berossos 
(bei Joseph. c. Apion. 119 $ 131 u. a.) nennt ihn 
Baßviövos xal Xaldalov Baoıkda. Das wird durch 
die Keilinschriften bestätigt. In seinen eigenen 
Inschriften nennt sich N. ‚König von Babylon‘, 
mit oder ohne Zusatz ‚König von Sumer und Ak- 
kad‘, aber in der Unterschrift einer Tontafel aus 
seleukidischer Zeit wird ein N. als ‚König des 
Meerlandes‘ bezeichnet. Da an der Personengleich- 


saros (21, 18. 22, 3), Nabupolasar (22, 13), babyl. 20 heit kaum zu zweifeln ist, wird man sich vorzu- 


Nabü-apla(m}-usur (‚Nabü, schütze den Erbsohn!‘), 
König von Babylon. Die Erwähnungen des N. in 
der griechisch geschriebenen Literatur gehen auf 
Berossos zurück, mit Ausnahme des Abydenos- 
Fragmentes. In der Bibel kommt der Name N. 
nicht vor. Von den Keilschriftquellen sind wich- 
tig die eigenen Inschriften N. (vier Bautexte, 
ein Weihtext, alle fünf umsehrieben und übersetzt 
von Langdon Die neubabyl. Königsinschriften 


stellen haben, daß N., ursprünglich ‚Sohn eines 
Niemands‘, wie er sich selbst einmal nennt, zuerst 
sich zum Herrscher des Meerlands, des südlich- 
sten Chaldaia, emporschwang und dann schritt- 
weise gegen Norden vorstieß, bis es ihm glückte, 
in Babylon, wo die Regierung des Kineladanos 
unter uns jetzt noch völlig unbekannten Umstän- 
den endete, festen Fuß zu fassen. So wurde er 
Gründer einer III. Dynastie des Meerlandes, die 


60F. Ein fünfter Bautext ist noch unveröffent- 30 allerdings nur 87 Jahre bestand. In Assyrien 


licht). In den Inschriften Nebukadnezars II. und 
Nabuna’ids erscheint der Name N. meist nur 
innerhalb von genealogischen Angaben. Eine keil- 
schriftliche Chronik behandelt die Zeit vom 10. 
bis zum 17. Regierungsjahr N!’ (C. J. Gadd 
The fall of Nineveh, Lond. 1923. J. Lew y Mitt. 
Vorderas.-Aeg. Ges. XXIX H. 2 S. 68ff. B. Lands- 
berger u. Th. Bauer Ztschr. f. Assyr. XXXVII 
84ff.). Über 60 Privaturkunden sind aus der Zeit 
N. bekannt. 

Chronologisches. In Übereinstimmung 
mit Berossos (Joseph. e. Apion. I 19 $ 136. 
Euseb. praep. ev. IX 41, 2; Chron. übers. v. Karst 
22, 15. Georg. Synk. 416, 18) weist Ptolemaios 
im Kanon der Königsherrschaften dem N. 21 Re- 
gierungsjahre zu, und zwar die Zeit vom 27. Jan. 
625 bis 20. Jan. 604. Alex. Polyh. (bei Euseb. 
Chron. 14, 17) nennt nur 20 Jahre; kaum Erwäh- 
nung verdient, daß Georg. Synk. neben der drei- 


herrschte noch die alte Dynastie, die seit ca. 1202 
den Thron besessen hatte, in Babylon bis 626 
Kineladanos, wahrscheinlich Vasall des assyri- 
schen Königs. Bei der Erschütterung, die der Auf- 
ruhr des assyrischen Generals Sin-Sum-lifir gegen 
den rechtmäßigen König Asur-etil-iläni bewirkte, 
und in den Kämpfen, die ASur-etil-iläni’s Bruder 
Sin-Sarri-iskun (s. den Art. Sdoaxos u. Bd. IA 
S.2390) gegen den Thronräuber ausfechten mußte, 


40 war jedenfalls für N. der richtige Zeitpunkt ge- 


kommen. Das Verhältnis des neuen babylonischen 
Reichs zu Assyrien wird von Anfang an äußerst 
gespannt gewesen sein. Die N.-Chronik berichtet 
seit 616, dem Jahre, mit dem sie beginnt, von 
schweren Kämpfen zwischen beiden. Schon 615 
griffen auch die Meder an, fielen in das assyrische 
Osttigrisland ein und eroberten 614 das Land- 
städtchen Tarbisi, 5 km nördlich von Nineweh. 
Der Mederkönig Kyaxares und N, trafen sich, 


mal (398, 10. 395, 19. 416, 18) angegebenen 21 50 vermutlich im Felde vor der Stadt Aššur, schlos- 


einmal (395, 20) noch hinzufügt, ‚nach Anderen‘ 
sei N. 25 Jahre König gewesen. Die datierten 
Privaturkunden aus der Zeit N.’ hören mit dem 
2. (babylonischen) Monat des 21. Regierungsjahres 
N.’ auf. 2 Monate später setzen die Datierungen 
seines Sohnes Nebukadnezar ein. Danach ist N. 
im Frühsommer 605 gestorben. Über das Jahr 
des Beginns seiner Herrschaft ist folgendes zu 
sagen. Sein 1. Regierungsjahr begann mit dem 


sen ein Bündnis und kehrten noch einmal in ihre 
Länder zurück. 613 hatte N. noch einen Aufruhr 
im Lande Suhi, am mittleren Euphrat, niederzu- 
schlagen, wobei u. a. die Stadt Anati (jetzt noch 
‘Ana) belagert werden mußte. Der Hauptschlag 
erfolgte 612. N. und Kyaxares griffen die Haupt- 
stadt Nineweh gleichzeitig an. Im Ab (ungefähr 
Juli/August) 612 fiel sie, wobei Sarakos seinen 
Tod fand. An seiner Stelle erhob sich ein gewisser 


babylonischen Neujahr im Frühling 625. Da aber 60 Asur-uballit (II), vielleicht ein Verwandter des 


nieht anzunehmen ist, daß N. gerade am Neu- 
jahrstag selbst König geworden ist, wird noch 
ein im Babylonischen ‚Anfang des Königtums‘ be- 
nannter Rest des vorhergehenden babylonischen 
Kalenderjahres in Erwägung zu'ziehen sein. Da 
über die Größe dieses ‚Anfangs des Königtums‘ 
nichts bekannt ist, bleibt die Möglichkeit be- 
stehen, daß er bis in das Kalenderjahr 626 v. Chr. 


königlichen Hauses. In Harran (Karrai), weit von 
den alten Reichshauptstädten am Tigris (Assur, 
Kalah, Nineweh) entfernt, erklärte er sich zum 
König von Assyrien. Dort spielten sich die letz- 
ten Kämpfe ab. Asur-uballit II, wahrscheinlich 
von ägyptischen Truppen unterstützt, wehrte sich 
noch einige Jahre mannhaft gegen die Angriffe 
der Babylonier und Meder, die Harran im Herbst 
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610 eroberten und plünderten, wobei auch der 
berühmte Mondtempel zerstört wurde (s. den Art. 
Karraio. Bd. X S. 2014). Über das Ende der 
Kämpfe sind wir nieht genauer unterrichtet, weil 
die N.-Chronik nur bis zum J. 609 reicht. Gewiß 
ist, daß sie mit der Niederlage des Asur-uballit 
und der Aufteilung des assyrischen Reichsgebiets 
unter die Sieger, N. und Kyaxares, abschlossen, 
wahrscheinlich im J. 608, über das wir aus der 
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möglich gelten kann. Richtiger wäre gewesen zu 
sagen, daß König Bupolassoros (die seltsame Ab- 
kürzung erinnert an Buhtunagar, die arabische 
Form des Namens Nebukadnezar) an der Spitze 
der von Süden heranziehenden Scharen stand. 
Gegen ihn muß aber Sarakos einen anderen ge- 
sandt haben, falls er es nicht vorzog, selbst zu 
Felde zu ziehen. Letzteres hat Sin-Sarri-iskun 
gemäß der N.-Chronik wenigstens noch im J. 615 


Fangzeile, am Ende der N.-Chronik, nur noch er- 10 getan. In der sagenhaften Darstellung, die Kte- 


fahren, daß ‚der König von Akkad (gemeint ist 
N.) seine Truppen aufbot und‘ — das Folgende 
muß in der uns nicht erhaltenen oder noch nieht 
wiedergefundenen Fortsetzung der N.-Chronik 
Lerichtet gewesen sein. 

Ergänzt werden die keilschriftlichen Nach- 
richten durch Alexander Polyhistor und Abydenos, 
deren. Berichte freilich — sei es durch eigenes 
Verschulden, sei es durch Schuld ihrer Epitoma- 


toren (Eusebios, Georgios Synkellos) — manche 20 


Irrtümer enthalten, und dureh Berossos. In der 
Chronik des Eusebios (Übers. v. Karst S. 14) fin- 
den sich zwei Angaben des Polyhistor, die, offen- 
bar infolge flüchtigen Exzerpierens, einander 
scharf widersprechen. Z. 16f. heißt es, daß auf 
Sammuges, der 21 Jahre regierte, sein Bruder mit 
21 Regierungsjahren folgte und darauf Nabupal- 
sar mit 20 und Nabukodrossoros mit 43. Z. 31H. 
dagegen: ‚Und nach Samoges gelangte Sardana- 


sias über den Fall des assyrischen Reiches bietet, 
erscheinen für Kyaxares, N. und Sarakos viel- 
mehr Arbakes, Belesys und Sardanapallos. Über 
ihre Rollen vgl. die einzelnen Artikel, besonders 
ausführlich Sardanapal u. Bd. IA S. 2487. 

Über die letzte Zeit N. berichtet Berossos 
(bei Joseph. e. Apion. I 19 § 131%., zum Teil auch 
ant. X 11 § 219ff. Euseb. Chron. 21f., zum Teil 
auch praep. ev. IX 40 und Georg. Synk. 416; vgl. 
L e w y32#.), daß ‚der Babylonier‘ (gemeint kann 
nur N. sein) über Ägypten, Syrien, Phoinikien 
und Arabien König geworden sei, indem er durch 
seine Taten alle übertraf, die vor ihm über die 
Chaldäer und Babylonier geherrscht hätten. Als 
aber N. erfuhr, daß der Statthalter in Ägypten 
und den Orten um das hohle Syrien und Phoi- 
nikien abgefallen sei, sandte er, weil er selbst 
sich den Anstrengungen nicht mehr gewachsen 
fühlte, seinen Sohn Nabukodrosoros mit Heeres- 


pallos zur Regierung über die Chaldäer, 21 Jahre. 30 macht gegen jenen. Nabukodrosoros besiegte die 


Dieser sandte zu Aždahak, dem Stammeshäupt- 
ling der Marer, Heerestruppen zu Hilfe, um als 
Gattin zu erhalten für seinen Sohn Nabukodros- 
soros eine Tochter des Aždahak, die Amuhidin. 
Und darauf regierte Nabukodrossoros 43 Jahre.‘ 
Bei Georg. Synk. 396 ist noch der griechische 
Wortlaut erhalten, angeblich aus Alex. Polyk., in 
Wirklichkeit aus Eusebios. Den Stammeshäupt- 
ling der Marer nennt er Aorvayıp carodrınv My- 


Abtrünnigen und stellte die babylonische Herr- 
schaft über das Land wieder her. N. aber er- 
krankte damals (605) und starb in Babylon, wäh- 
rend Nebukadnezar (s. d.) noch im fernen Westen 
mit der Vollendung seiner Aufgabe beschäftigt war. 

Bautätigkeit N.’ In Sippara ließ N. für 
die ‚Herrin von Sippar‘ ein ‚Haus der Wüste‘ 
(ein außerhalb der eigentlichen Stadt gelegenes 
Heiligtum?) erbauen. Den Euphrat, der sich von 


öslas und seine Tochter Auvim» (ace.). Unter 40 der Stadt entfernt und ein neues Bett gesucht 


Hinweis auf den Art. Sardanapal (u. Bd. IA 
S. 2449f.) sei hier nur bemerkt, daß in dem 
zweiten Exzerpt aus Polyhistor das wichtigste, 
der Name N. mit seinen Regierungsjahren, aus- 
gefallen ist. N. war der Vater des Nabukodros- 
soros. Sein medischer Verbündeter war nicht 
Astyages, sondern dessen Vater und Vorgänger 
Kyaxares (in der N.-Chronik Umakißtar). Daß die 
beiden Vertragschließenden 614 ihr Bündnis durch 


hatte, ließ er zur Stadt zurückleiten (s. u. 
Bd. III A S. 278). In Babylon wurde die innere 
Stadtmauer Imgur-Ellil ausgebessert; die Ufer des 
Euphrat und des Grabens vor der Stadtmauer 
wurden durch Backsteinmauerwerk befestigt. N.’ 
Palast stand mitten in der Stadt am Ostufer des 
Euphrat. Für den Kriegsgott Ninurta ließ N. 
den Tempel erneuern. Sein größtes Unternehmen, 
die Wiedererrichtung des Stufenturms Ete- 


die Verlobung des babylonischen Thronfolgers 50 menanki (‚Haus des Grundsteins von Himmel 


mit der medischen Prinzessin bekräftigten, wird 
seine Richtigkeit haben. Bestätigt wird sie durch 
Abydenos, dessen Bericht freilich einen anderen 
Irrtum enthält (Euseb. Chron. 18, 16ff.): ‚Nach 
ihm‘ [Sardanapallos] ‚regierte Sarakos über die 
Assyrer. Als er erfahren, daß ein aus gemischten 
Scharen zusammengerottetes Heervolk vom Meere 
herauf gegen ihn angestürmt komme, entsandte 
er sehleunig den Bupolassoros als Heerführer nach 


und Erde‘), hinterließ er unvollendet. Beim Be- 
ginn der Arbeit legte er mit seinen „beiden 
Söhnen Nebukadnezar und Nabü-suma-lisir per- 
sönlich Hand an, starb aber, als der Bau bis zur 
Höhe von 30 Ellen gediehen war. Sein Sohn und 
Nachfolger Nebukadnezar hat dann das Werk 
vollendet. Vgl. E. Unger Babylon (1931). 
[F. H. Weissbach.] 
Nabor episcopus Centurionensis (s. o. Bd 


Babelon. Und dieser, im Entschluß der Empörung 60 III S. 1965) in Numidien, nahm an der Synode 


entschlossen, verlobte die Amuhidin, die Tochter 
des Aždahak, des Häuptlings der Marer, seinem 
Sohne Nabukodrossoros zur Gattin; und hierauf 
eilends aufbrechend zog er hin zum Angriffe 
gegen Ninos, das ist die Stadt Ninve‘usw.(s. den 
Art. Sarakos). Hier ist der babylonische König 
N. zum assyrischen Feldherrn geworden, was 
wenigstens für die Zeit nach 626 nicht mehr als 


von Cirta (805) teil (Optat. Mil. I 14 CSEL 
XXVI 17, 4; vgl. Mansi IV 141, 3). 
[W. Enßlin.] 

Nabrissa, nach Strab. p. 140. 143 Stadt an 
einem Ästuar des Baetis, heute Lebrija. Außer- 
dem genannt von Plin. n. h. II 11 mit dem Zu- 
namen Veneria und Ptolem. II 4, 10, ferner auf 
Münzen (Hübner Mon. Ling. Iber. 127). Bei SiL 
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III 393 Nebrissa, mit volkstümlicher Ableitun; 
von v&ßgis. Die Inschriften sind unbedeutend (CI 
II 1295—1800), aber der Ort trägt alten Namen, 
denn die Endung -issa (auch in dem benachbarten 
Kar-issa) erinnert an kleinasiatische Namen, und 
so könnte N. zu den von östlichen Seefahrern in 
Spanien gegründeten Städten gehören (Schulten 
Die Etrusker in Spanien, Klio 1930, 405). Man 
hat in Lebrija goldene Geräte, wohl Leuchter, 


gefunden, die prähistorisch zu sein scheinen (Al- 10 


varez-Ossorio Tesoro de Lebrija, Madrid 1931), 
und in unmittelbarer Nähe lag Tartessos (a. d.). 
[&. Schulten.] 

Nabrum (nabrum oder nebrim Hss., Arbium 

ed. Mayhoff), nach Plin. n. h. VI 97 schiffbarer 

Küstenfluß in Gedrosien; wahrscheinlich der heu- 
tige Agbor. Albert Herrmann.] 

Naburianos. Strabon macht XVI 6 p. 738f. 

darauf aufmerksam, daß (griechische) Mathema- 


tiker einige chaldäische Astronomen zitieren, wie 20 


den Kidenas (s. d.), Sudines (s. d.) und N. P. 
Schnabel hat 1923 in ‚Berossos u. d. babyl. 
hellenist, Lit.“ 132 darauf hingewiesen, daß nach 
Weissbach dieser griechisch mundgerecht 
gemachte Name babylonisch gelautet hat Na- 
burimannu, in späterer Aussprache Naburi’annu. 
E. F. Weidner, dem Schnabel 1913 die 
Druckbogen seiner Arbeit gegeben hatte, fand 
diesen Namen in einem astronomischen Text der 
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Babylon. In der Bibel (II. Kön. 25, 8. Jerem. 39, 
9ft. 40, 1f. 41, 10. 43, 6. 52, 12.) wird er regel- 
mäßig als rab-tabbahtm ‚Oberkoch‘ bezeichnet, da- 
nach LXX ô dgxınayeıgos. Josephos nennt ihn 
einfach orgaznyös, die Vulgata bald magister 
militiae oder militum, bald princeps ezereitus 
oder (meistens) militiae, Luther ‚der Haupt- 
mann‘. Vgl. Lew y Mitt. Vorderas.-Agypt. Ges. 
XXIX H. 2 8.37. Unger Babylon 289. 
[F. H. Weissbach.] 

Naccararum palus heißt im massaliotischen 
Periplus des 6. Jhdts. v. Chr. (Avien. or. m. 492) 
der ‚Albufera‘ genannte Strandsee bei Valencia, 
der, mit dem Meere verbunden, den griechischen 
Seefahrern als Hafen diente. Der Gen. Nacca- 
rarum gehört zum Nom. Naccarae, das an etr. 
nacerei und an die Iydische Stadt Nakrasa erin- 
nert, so daß man an eine Gründung östlicher See- 
fahrer denken kann (Schulten Klio 1930, 382). 

[A. Schulten.] 

Nachoergan s. Nachoragan. 

Nachoragan, persischer Feldherr im J. 554, 
nach Menander in Hist. Gr, Min, (Dindorf) II 
28, 10, wo er Nachoergan heißt, und Agathias 
II 2. 17. Hist. Gr. Min. II 237, 22. 267, 13. 27. 
Er verhandelte vergebens mit Martinus (Agath. 
III 19 p. 270, 28f.), überschritt den Phasis (ILE 
20 p. 272, 14ff.) und belagerte die gleichnamige 
Stadt (III 22. 24 p. 276, 1. 280, 7), erlitt aber 


Berliner Museen mit der Signatur VAT 209 und 30 eine schwere Schlappe (III 27 p. 286, 27), wes- 


teilte diese Entdeckung 1913 bei A. Jeremias 
Handb. der altoriental. 'Geisteskultur (136) der 
Öffentlichkeit mit. Naburiannu = Naburianos ist 
nach dieser Tafel, wie Schnabel Berossos 
223—227 gezeigt hat, der Urheber des älteren 
1899 von Kugler in seiner ‚Babyl. Mondreeh- 
nung‘ entdeckten Systems II der babylonischen 
Mondsonnenberecehnung, während Kidenas = Ki- 
dinnu der des jüngeren Systems I ist, wie Kug- 


wegen ihn König Chosrau (Chosroes) Nuschirwan 
abberief und bei lebendigem Leibe schinden ließ 
(IV 23 p. 830, 20ff.). Vgl. Bury History of 
the Later Roman Empire II? p. 117. 119. Hol- 
mes The Age of Iustinian and Theodora 728, 
730. Justi Iranisches Namenbuch 219. 
[W. Enßlin.] 
Nachrichtenwesen. Übersicht. 
I. Umgrenzung und Einteilung. 


ler schon 1909 festgestellt hatte. N. hat die40 II. Militärisches Nachriehtenwesen 


Jahrespunkte auf den 10. Grad der festen Zeichen 
der babylonischen Ekliptik gestellt, Kidenas auf 
den 8. Grad. Vgl. hierzu Schnabel Kidenas, 
Hipparch und die Entdeckung der Präzession, 
Ztschr. f. Assyriol. N. F. II (XXXVI) 1—60. 
Über den Stand der babylonischen Astronomie, 
der sich aus den Tafeln des N. für die Zeit, in 
der er sein System abfaßte, 500 v. Chr. (Seh na- 
bel Ztschr. f. Assyriol. N. F. U 15), ergibt, vgl. 


Schnabel Berossos, 220—227. 287—241. Über 50 


N. als Astronomen vgl. Fotheringham The 
indebtedness of Greek to Chaldean Astronomy, 
Quell. u. Stud. z. Gesch. d. Math., Astron. u. 
Physik II (1933) 28—41, bes. 37—38 u. 41, der 
Schnabels Ausführungen sich anschließt und 
auf ihnen weiterbaut. [Sehnabel.} 
Nabuzardan (so Vulg.), hebr. Nebüzar’ädän, 
LXX NaßovSagdar (indeel.), Joseph. ant. X 144 
—149. 155—159. 172 Naßovfagöarns, bab. Nabū- 


zer-iddin (‚Nabü hat Samen, d. i. Nachkommen- 60 


schaft, gegeben‘). N. war am Hofe des Königs 
Nebukadnezar ‚Oberbäcker‘, wobei zu beachten 
ist, daß in der neubabylonischen Beamtenhierarchie 
Funktion und Titel ebenso auseinander gefallen 
waren, wie etwa im Deutschen Marschall und 
Truchseß. N. führte 586 im Auftrag des babylo- 
nischen Königs die gefangenen Juden nebst den 
Beutestücken aus dem Tempel zu Jerusalem nach 


a) Aufklärung und Erkundung 
b) Signalwesen und Telegraphie. 
III. Öffentliches und amtliches Nachrichtenwesen 
a) Allgemeines 
b) Amtliche und behördliche Bekanntma- 
chungen 
1. Griechenland 
2. Hellenismus 
3. Rom 
c) Amtliches Zeitungswesen 
d) Amtliche Berichterstattung 
e) Staatliches Postwesen 
1. Die persische Staatspost 
2. Hellenistische Staatsposten 
3. DierömischeStaatspost {cursus publicus) 
4. Postverkehr zur See 
5. Botenpersonal und Beamte. 
IV. Privates und geschäftliches Nachrichtenwesen 
a) Der Brief als Nachrichtenmittel 
b) Beförderung privater und geschäftlicher 
u. 
c) Private und geschäftliche Ankündi 
1. Mündliche Bekanntmachungen REN 
2. Schriftliche Bekanntmachungen. 
V. Schnelligkeit des Nachrichtenverkehrs. 
I. Umgrenzung und Einteilung. 
‚ Dem in der heutigen technischen und betriebs- 
wirtschaftlichen Terminologie gebräuchlichen Be- 





1497 Nachrichtenwesen (Einteilung) 


griff des N.s läßt sich aus der Welt des Altertums 
kein gleichartiger an die Seite stellen. Dem gan- 
zen Altertum ist eine theoretische Beschäftigung, 
eine 12j»n, die sich mit den organisatorischen 
und teehnischen Fragen der Nachrichtenbeförde- 
rung und ihrer Verbreitung beschäftigte, im 
wesentlichen fremd geblieben. Schriften, die das 
N., namentlich die Mittel zur Überwindung räum- 
licher Schwierigkeiten zum Gegenstand haben, 
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zu erkunden oder zu übermitteln, ist unmöglich. 
Möglichkeiten der Nachrichtenübermittlung im 
weitesten Sinne gab es auch in der Antike un- 
endlich viele, und es ist ein etwas störender 
Nachteil des vortrefflichen und auch von mir 
überall zur Grundlage genommenen Werkes von 
W. Riepl (Das N. des Altertums, Lpz.-Berl. 
1913), daß es mit einer Unzahl von Einzelfällen 
der Nachrichtenübermittlung arbeitet, die zumeist 


sind nicht nachzuweisen. Der einzige theoretische 10 ebenso einmalig und vereinzelt sind, wie die Er- 


Beitrag zum antiken N. ist der Exkurs des Po- 
lybios über das Feuersignalwesen (X 4347), der 
u. S. 1505 näher behandelt ist, 

Als Wort für ‚Nachricht‘ findet sich im Grie- 
chischen dyys4fa bei Homer und Pindar, doch ist 
das Wort in der Prosa sowohl der klassischen 
wie der hellenistischen Zeit selten verwandt wor- 
den (Beispiele: Thuk. I 61. VHI 15. Xen. Kyr. 
VII 5, 18). Ebenso verhält es sich mit dem latei- 


eignisse, durch die sie herbeigeführt wurden. 
Nicht die Aufzählung aller im Altertum eingetre- 
tenen Fälle und Varianten kann das Ziel einer 
Darstellung des antiken N.s sein, sondern im Be- 
griff des N.s liegt das Moment der festen, dauern- 
den Organisation oder zum Mindesten das Mo- 
ment einer gewohnheitsmäßigen, üblichen Ein- 
richtung. So soll in den folgenden Zusammen- 
stellungen das Hauptgewicht gelegt werden auf 


nischen nuntiatio, das nur als terminus technieus 20 die Herausarbeitung der aus unseren Quellen zu 


für die Verkündigung der Auguren auftritt (z. B. 
Cie. Phil. I 81). So tritt schon in der im Latei- 
nischen vollkommen ausgeprägten Doppelbedeu- 
tung von nuntius sowohl als Nachriehtenbringer 
wie als Nachricht selbst ein charakteristisches 
Merkmal des antiken N.s hervor: die Verkörpe- 
rung des gesamten Nachrichtenverkehrs in der 
Person des Boten. Der Bote war in jeder Weise 
das Universalorgan des N.s. 


erschließenden Institutionen und gebräuchlichen 
Arten der Nachrichtenerkundung und -übermitt- 
lung, während nur in Ausnahmefällen (wie z. B. 
bei der Feuertelegraphie) auf einzelne, durch be- 
sondere Umstände und Situationen hervorgerufene 
Methoden der Nachrichtenübermittlung darstel- 
lend eingegangen werden soll. 
Zusammenfassende Literatur ist außer dem 
genannten Werke von Riepl nicht vorhanden; 


Es muß also bei der Umgrenzung des Themas 30 soweit sie sich auf einzelne Teilgebiete des an- 


ausgegangen werden von dem jetzt üblichen Be- 
deutungsinhalt des Wortes. Als Gegenstand des 
N.s, d. h. als Nachrichten, sind alle Mitteilungen 
anzusehen, die neu eingetretene Tatsachen oder 
Ereignisse melden. In Hinsicht auf das N. muß 
die große Menge der Nachrichten in zweierlei 
Richtung beschränkt werden: einmal sind Gegen- 
stand des N.s nur Nachrichten von gleich- 
zeitigen Ereignissen, d. h. im wesentlichen 


Neuigkeiten, und zwar werden sie gleichzeitig 40 


Lebenden gemeldet, zum anderen befaßt sich das 
Nachrichtenwesen nur mit solchen Nachrichten, 
die entweder an einen größeren Kreis von 
Menschen gerichtet sind, oder die nur unter Zu- 
hilfenahme technischer oder organisatorischer 
Einrichtungen gemeldet werden können. 

Als Hauptgruppen von Nachrichten lassen sich 
unterscheiden die militärischen, die amtlichen 
und öffentlichen, schließlich die geschäftlichen 
und privaten Nachrichten. Alle drei Gruppen er- 
fordern besondere Mittel und Organisationen der 
Nachriehtenverbreitung entsprechend der Ver- 
schiedenheit ihres Bestimmungskreises und ihrer 
Aufgaben. Das N. selbst ‚taßt diejenigen Er- 
scheinungen zusammen, welche der Weitergabe 
von Nachrichten dienen, und zwar unter Zuhilfe- 
nahme aller zur Verfügung stehenden technischen 
und organisatorischen Einrichtungen‘ (Runk el 
Handw. d. Betriebsw. IV 12f. Vgl. Handw. d. 


tiken N.s bezieht, ist sie an der betreffenden Stelle 
angeführt und zusammengestellt. 

II. MilitärischesN. 

a) Aufklärung und Erkundung. 
Von den Anfängen der Menschheitsgeschichte an 
bis weit in die historische Zeit hinein sind krie- 

erische Auseinandersetzungen fast die einzige 
orm des Bea ungen von Volk zu Volk, von 
Stamm zu Stamm. Und wie in diesen Kämpfen 
der erste Grund gelegt wurde für staatliche und 
gesellschaftliche Ordnungen innerhalb eines Vol- 
kes oder Stammes, so wurden in ihnen auch die 
ersten Formen militärischer Nachrichtenerkun- 
dung und -übermittlung entwickelt, die dann, in 
veränderter und unendlich ausgestalteter Form, 
bis in die heutige Zeit bewahrt worden sind. 
Das Grundproblem jedes N.s, die schnelle und zu 
jeder Zeit mögliche Übermittlung einer Nach- 
richt, war gerade bei diesem Zweige des N.s von 


50 entscheidender Wichtigkeit. 


Nicht behandelt sind im folgenden die mili- 
tärischen Kommandos, die durch einfache aku- 
stische Zeichen und Signale gegeben wurden. Sie 
gehören nicht in den Bereich des N.s. Man ver- 
gleiche für sie die Art. Feldzeichen, 27- 
asia und Signa, sowie die dort und bei 
Mau-Merceklin-Matz Katal. d. röm. arch. 
Inst. II 877 angeführte Literatur. 

Das militärische N. im eigentlichen Sinne hat 


Kaufmanns IV 4ff. Schwaighofer Handw. 60 also zur Aufgabe einerseits die Erkundung und 


d. Staatsw. VI 894ff.). Als höchste Aufgabe des 
Nachrichtenverkehrs könnte man bezeichnen: die 
Vermittlung von Nachrichten an möglichst viele 
Personen an möglichst vielen Orten und binnen 
möglichst kurzer Zeit. 

Eine Darstellung aller überhaupt möglichen 
bzw. aller in der antiken Literatur oder auf Denk- 
mälern bezeugten Arten und Mittel, Nachrichten 


Aufklärung gegenüber dem Feind, andererseits 
die Übermittlung sei es verabredeter, oder belie- 
biger militärischer Meldungen. 

Während Herodot (IV 121) aus den Kämpfen 
der Skythen gegen Darius bereits von einer be- ' 
sonderen, als Vorhut ausgeschickten Reiterabtei- 
lung spricht, ist es natürlich, daß sich im Grie- 
chenland der vorklassischen und klassischen Zeit 
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bei dem geringen und vor allem räumlich eng 
begrenzten Umfang aller militärischen Operatio- 
nen ein geregelter Patrouillendienst und eine 
organisierte Marschsicherung nicht ausbilden 
konnte. Größere Märsche in fremdem Gebiet 
kamen nicht vor, und für die kleinen Feldzüge 
gegen benachbarte Völkerschaften genügte es, im 
Bedarfsfalle, z. B. bei unübersichtlichem Gelände, 
einen wegekundigen Späher auszuschicken, der 
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kognoszierung des Geländes fest organisierte und 
hierfür ausgebildete Truppen zur Verfügung 
standen. Vielmehr scheint sich dieser Zweig krie- 
gerischer Operationen in den primitiven und sich 
von selbst ergebenden Grenzen gelegentlicher 
Spähermeldungen und Patrouillengänge gehalten 
zu haben. Vgl. Kromayer-Veith Heer- 
wesen u. Kriegführung 356. Lammert o. 
Bd. XIV 8. 1969. 


den Standort des Feindes ausfindig machte und 10 Erst die überragende Kriegskunst Caesars 


meldete. Das änderte sich in dem Augenblick, 
wo mit dem Aufsuchen fremder Kriegsschau- 
plätze auch zugleich eine festere Organisation des 
ganzen Heerwesens notwendig wurde. Xenophon 
zeigt wohl am besten den zu seiner Zeit erreich- 
ten Stand. Dem Gros des Heeres werden beson- 
dere Aufklärungsabteilungen vorausgeschickt mit 
dem speziellen Auftrag, das Gelände und den 
Standort des Feindes zu erkunden. Schon hier 


und die zu seiner Zeit erfolgende Umbildung der 
esamten Taktik (vgl. Lammert Philol. Suppl. 
III 1982) brachte hier einen gründlichen 
Wandel. Die Sicherung der marschierenden Truppe 
erfolgte jetzt durch eine besondere Vorhut (ante- 
cursores, antecessores), die vor der als Spitze 
der Marschkolonne dienenden Kavallerie und in 
einem festen Verhältnis zu dieser marschierte 
(Caes. bell. civ. I 16, 3. III 36, 8; bell. Afr. 


zeigt sich die später im römischen Heerwesen 20 12, 1. Kromayer-Veith Heerwesen 420f.). 


schärfer durehgeführte Unterscheidung zwischen 
der wohl meist aus Berittenen bestehenden Vor- 
hut, die im Grunde weniger erkundet, als die 
Marschkolonne gegen unvermutete Überfälle 
sichert (Xen. rep. Lae. XIII 6; an. VI 38, 14. VII 
3, 37 ol ngospsvrouevor inneics; hipp. IV 4. 5), 
und den Gruppen von Leichtbewaffneten, die als 
Späher (oxomoi, nodögouo«), ohne feste Beziehung 
zur Marschkolonne ausgeschiekt werden, um die 


Entscheidender noch und wichtiger für die Aus- 
bildung der Methoden des militärischen N.s im 
römischen Heer war die Organisation des Auf- 
klärungsdienstes. Hier wurden besondere Trup- 
penabteilungen (speculatores und exploratores) 
ausgebildet, die den Auftrag hatten, Gelände und 
Operationen des Feindes zu erkunden. Natürlich 
waren sie nicht an das strenge Marschschema ge- 
bunden, sondern übten ihre Tätigkeit je nach den 


Erkundung des Geländes und des feindlichen 30 Anforderungen des Geländes und der jeweiligen 


Standortes zu übernehmen. Während des Mar- 
sches werden die Späher auf die umliegenden 
Höhen und Aussichtspunkte vorausgeschickt (Xen. 
an. VI 3, 15; hipp. 4, 4; Kyr. VI 3, 2.5; hell. 
VII 2, 5), oder aber sie werden entsandt, während 
sich das Heer im Lager befindet, und erstatten 
dann Meldung, ob Feinde in der Nähe sind (Xen. 
an. 1,8, 1. II 2, 15; Kyr. IV 1, 1; hipp. 7, 18. 
Plut. Alkib. 34). 


Die bei Xenophon entwiekelten Methoden der 40 


Aufklärung und Marschsieherung finden sich in 
gleicher Weise in den Feldzügen Alexanders 
des Großen wieder. Bemerkenswert ist jedoch, 
daß die oxorot, die bei Xenophon vorausgeschickte 
Einzelpatrouillen bezeichneten, im Heere Alexan- 
ders zu einer festen Vorhutformation ausgebildet 
werden (Arrian. anab. I 12, 7. II 8, 1), während 
der Patrouillendienst von den redöpouo:., einer 
bei den Griechen in dieser Verwendung früher 


militärischen Lage aus. Während die exploratores 
in Gruppen vorgingen und den Charakter einer 
eigentlichen Rekognoszierungsabteilung hatten, 
wurde den speculatores die Einzelaufklärung über- 
tragen. Vgl. Kromayer-Veith Heerwesen 
426f. Fiebiger o. Bd. VI S, 1690ff. Lam- 
mert u. Bd. IA S. 1583ff. Suppl.-Bd. IV 
S. 1092. Die Häufigkeit der Erwähnungen bei 
Caesar und bei dem allerdings mit Vorsicht her- 
anzuziehenden Livius (Sammlung der‘ Stellen bei 
Riepl 469) zeigt, daß die Erkundung und 
Einholung von Nachrichten durch die genannten 
Truppenabteilungen rasch zur ständigen Ge- 
wohnheit geworden war. Auch größere militä- 
rische Operationen werden von diesen Aufklä- 
rungspatrouillen ausgeführt: bell. Gall. I 41, 
5 wird berichtet, daß der Feind bereits in einer 
Entfernung von 36 km Beeren worden sei, 
während bell. eiv. I 66, eine umfangreiche 


nicht belegten Truppengattung, ausgeübt wird 50 Geländeerkundung vorgenommen wird. Allerdings 


(Arrian. anab. III 7, 7. Polyb. XII 20, 7). Vgl. 
A. Brueckner Arch. Jahrb. X 1895, 209. 
Lammert u. Bd. IIA S. 474, 42ff. 

Die schon bei Alexander sich findende fast 
ausschließliche Verwendung leichter Reiterei für 
den Erkundungsdienst setzte sich in den Kämpfen 
der Diadochen fort (Diod. XVII 17, 4), entspre- 
chend der immer stärkeren Bedeutung, die die 
Reiterei im hellenistischen Heerwesen überhaupt 


muß, vor allem auch im Hinblick auf die wieder 
sehr spärlich fließenden Quellen aus der Kaiser- 
zeit, berücksichtigt werden, daß Caesar als erfah- 
rener Feldherr und Praktiker diesen Vorausset- 
zungen taktischer Operationen vielleicht mehr 
Raum in seiner Darstellung gewährt hat als an- 
dere Historiker. Daraus erklären sich auch die 
mehrfach sich findenden Schilderungen über die 
Auswertung der Aussagen von Überläufern (z. B. 


erlangte. Vgl. A.Spendel Unters. z. Heerw. d. 60 bell. civ. III 61, 3). 


Den Bresl. 1915, bes. 3lff, Lammert 
a. 0. 

Erstaunlich ist es, daß im römischen Heer- 
wesen vor Caesar der Aufklärungs- und Nach- 
richtendienst offenbar keinerlei feste Organisation 
erfahren hat. Weder bei Polybios noch bei Livius 
finden sich Andeutungen, daß für die Erkundung 
der feindlichen Truppenbewegungen und die Re- 


Daß die Einrichtung der speculatores und ez- 
ploratores auch in der Kaiserzeit noch beibehalten 
wurde, zeigen uns Inschriften (ezploratores: CIL 
III 4276. VIII 9906; speculatores: CIL III 4452) 
und Erwähnungen bei Taeitus (hist. II 41. III 
15; ann. II 12, 5; Agr. 26.38). Über den Auf- 
gabenbereich und die Entwicklung dieser Trup- 
pen vgl. Fiebiger und Lammert a. O. 
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Daremb.-Sagl. s. v. Die Darstellung einer 
Patrouille, die dem Kaiser Traian eine Meldung 
überbringt, findet sich auf der Traianssäule 
(Lehmann-Hartleben Traianssäule 1926, 
Taf, 20 Abb: XXXVI). Seit dem Ende des 2. Jhdts. 
wurden vor allem wohl in den Grenzgebieten selb- 
ständige Heeresabteilungen, sog. ezplorationes, 
gebildet, die den Kundschafter- und Wachtdienst 
an vorgeschobenen und gefährdeten Punkten über- 
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Sinne gehören nur die optischen Signale, da nur 
sie allein als Einrichtungen zur Übermittlung 
von Nachriehten angesehen werden können. Bei 
den signa vocalia (Veget.), den direkten Befehlen 
und den Parolen (vgl. u. Bd. II A S. 2345ff.) han- 
delt es sich um unmittelbar verständliche Zei- 
chen, und auch bei den signa semivocalia, den 
Tuba- und Hornsignalen, ist eine Fortentwicklung 
zu einem geregelten Signalwesen nur in der Form 


nahmen (CIRh 1751). Im. allgemeinen ist über 10 eindeutiger Verabredungen möglich (vgl. die Art. 


das militärische N. der römischen Kaiserzeit zu 
sagen, daß der gefahrvolle und oft verlustreiche 
Aufklärungs- und Vorhutdienst fast ganz den 
Hilfstruppen (auzilia) überlassen wurde. Als 
typisch ist die von Josephus (bell. Tud. Ur 6, 2) 
geschilderte Marschordnung anzusehen: toùs pér 
ye wılods or Eminobgaw nal točótas ngodyew 
dutizvoer, Óc àvaxdmrowv tàs èkanıwalovg Tüv 
mohsulov èmiðoouàs xai Äusgevvßer Tüs Öndatovg 


Enmeio und Signa). Anders ist es bei den 
optischen Signalen, die einerseits die Überbrük- 
kung größerer Entfernungen ermöglichten, ande- 
rerseits zu immer größerem Umfang der aus- 
drückbaren Meldungen gelangten, um schließlich 
in dem polybianischen Feuertelegraphen einen 
der Höhepunkte antiker Technik zu erreichen. 
Auch hier ist wieder zu unterscheiden zwischen 
unmittelbar verständlichen Zeichen (Handauf- 


xal horäsdeu dvvankvas has xrh. Vgl. Joseph. 20 heben bei der Ubergabe, Winken u. a.) und ver- 


v2,1. Kromayer-Veith 546f. Auch wei- 
terhin blieb der Reiterei der eigentliche Aufklä- 
rungsdienst (Tac. ann. I 50. 51. III 45. Arrian. 
"Bxrokis xar ddavör: dazu Lammert o. 


Bd. XIV S. 1971, 51ff, Ammian. Mare. XXIV 1). . 


b) Signalwesen und Telegraphie. 
Aus den angeführten Nachrichten der Schriftstel- 
ler läßt sich eine nur undeutliche und mit wenig 
Einzelzügen ausgestattete Vorstellung von den 
Organen und taktischen Methoden der Aufklä- 
rung gewinnen. Etwas stärkeren Rückhalt er- 
halten wir bei antiken Autoren hinsichtlich der 
Organisation der militärischen Nachrichtenüber- 
mittlung, d. h. dem militärischen Signalwesen 
im weitesten Sinne. Hier fehlen auch nicht mehr 
die Mitteilungen der antiken Kriegsschriftsteller, 
die für die Aufklärung und Marschsicherung völlig 
versagten. Das starke Interesse an der Übermitt- 
lung von Nachrichten durch Signale und an den 


theoretischen und praktischen Möglichkeiten da- 40 


für, wie es sich bei den Griechen vor allem bei 
Polybios offenbart, mag einerseits mit den hier- 
für günstigen landschaftlichen Verhältnissen Grie- 
chenlands zusammenhängen, andererseits ent- 
spricht es der Natur des a Geistes, der 
mehr auf theoretische und mechanische Erfindun- 
gen, als auf praktisch-organisatorische Fragen 
(d. h. in diesem Falle den Aufklärungsdienst) ein- 
gestellt ist. Die letztere Annahme findet ihr 
Gegenbeispiel im römischen Kulturkreise: ge- 
ringe und wenig detaillierte Angaben über Si- 
gnalwesen bei den römischen Historikern, da- 
gegen stärkere Berücksichtigung des Aufklä- 
rungsdienstes vor allem bei Livius und Caesar. 

Aus den zahlreichen Möglichkeiten akustischer 
und optischer Signale seien hier nur einige Grup- 
pen hervorgehoben, aus denen die Eigentümlich- 
keiten und Grenzen dieses Zweiges der Nachrich- 
tentechnik hervorgehen. Für alle Einzelheiten sei 
auf die reichhaltigen Zusammenstellungen bei 
Riep! (bes. 25ff.) und auf die einzelnen Artikel 
dieses Werkes (Feldzeichen, Znusia, 
Signa) verwiesen. 

Die von Vegetius an der oft zitierten Stelle 
(epit. rei mil, III 5) befolgte Einteilung in aku- 
stische (geteilt in vocalia — unmittelbare und 
semivoealia — mittelbare) und optische Signale 
ergibt sich von selbst. Zum N. im eigentlichen 


abredeten und schließlich mehr und mehr zusam- 
mengesetzten Zeichen. Fahnen und Feldzeichen 
beim Landkrieg und Flaggen im Seekrieg spielen 
hier die Hauptrolle (vgl. die angeführten Art. 
Riepl 29%. Fischl Fernspr. u. Meldew., 
Progr. Schweinfurt 1903/04, 328.). Bemerkens- 
wert ist, daß nur an einer einzigen Stelle bei 
Arrian (anab. VII 14, 10) Feldzeichen im grie- 
chischen Heer erwähnt werden. Geläufig scheint 


30 dagegen im griechischen Seewesen die Signal- 


gebung durch Flaggen gewesen zu sein (Riepl 
33f£.). Allerdings handelt es sich bei den Erwäh- 
nungen der Historiker (Diod. XIII 46, 3. 77, 4) 
fast ausschließlich um Zeichen, die für Einzel- 
fälle verabredet waren (oivdnua, odoanuov), also 
wohl kaum um feste Einrichtungen. Dasselbe gilt 
von den im Tandkrieg. mehrmals erwähnten Zei- 
chen mit dem Schild (Herodot. VI 115. 121. Xen. 
hell. II 1, 27. Diod. XX 51, 1). 

Eine erstaunliche Ausbildung erhielt das an- 
tike Signalwesen jedoch in der Verwendung und 
Ausgestaltung der Fanale oder Feuersignale 
(govxtof). Vor allem sind wir hier in der glück- 
liehen Lage, in dem bekannten Exkurs des Po- 
lybios (X 43—47) eine zusammenfassende und 
kritische Darstellung dieses Zweiges des N.s aus 
antiker Zeit zu besitzen. Ergänzt werden die Mit- 
teilungen des Polybios durch einige Nachrichten 
bei Historikern und die allerdings mit Vorsicht 


50 zu verwertenden Angaben der Kriegsschriftsteller. 


Die beste moderne Darstellung des Feuersignal- 
wesens findet sich bei Riepl 44ff. Vgl. ferner: 
Fisch] Fernspr. u. Meldew. 4ff. Diels Antike 
Technik? 76f. 

Als edo&tns, d. h. als ersten, der sich der 
Feuersignale bediente, sah man im Altertum Pa- 
lamedes an (Soph. Nauplios frg. 379, 6ff. Dind. 
Schol. Eurip. Or. 422. Weiteres bei Thiers ch 
Arch. Jahrb. XXX 1915, 219#.). Inwieweit das 


60 Konstruktion ist (vgl. Fischl 4ff.), mag hier 


unerörtert bleiben, zumal Riepl durchaus zu- 
zustimmen ist, wenn er (48) meint, daß ‚die Grie- 
chen, wie alle intelligent veranlagten Völker- 
schaften aller Zeiten und Länder, schon auf den 
untersten Kulturstufen spontan auf diesen Ge- 
brauch gekommen seien‘. 

Die einfachste und zu allen Zeiten am häufig- 
sten angewandte Art der Feuerzeichen sind die 
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einfachen, unzusammengesetzten Fanale. Der 
Zweck dieser Zeichen war es, vorher vereinbarte 
Meldungen, zumeist Alarm- oder Warnungsnach- 
richten, von einem bestimmten, weit sichtbaren 
Punkte aus zu übermitteln. An die Stelle der 
Feuerzeichen traten am Tage meist Rauchsignale 
(Diod. IV 50; genau so Veget. IH 5). Die Ver- 
breitung dieser Alarmfanale, wie sie sich aus den 
von Riepl 44—48 zusammengestellten Erwäh- 
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ließ, beweisen die Angaben von Plinius (n. h. II 
181. XXXV 169) und Livius (XXII 19, 6). 

Das Gemeinsame aller dieser Feuerzeichen- 
relais war die schnelle Übermittlung einer be- 
stimmten Nachricht, fast stets der Meldung vom 
Anrücken oder Sichten des Feindes. Mit einer 
solchen Alarmierung wird im allgemeinen der 
Zweck des Feuerzeichens erfüllt gewesen sein, auf 
jeden Fall ist eine stärkere inhaltliche Differen- 


nungen ergibt, erstreckt sich fast über das ganze 10 zierung der Feuermeldungen weder bei der per- 


Mittelmeergebiet. Eine Ausnahme bilden nur die 
Römer und die mittelitalischen Völker, bei denen 
bis in die Kaiserzeit hinein Feuerzeichen nicht 
nachzuweisen sind. Als Nachrichteninstrumente 
können die einfachen Fanale streng genommen 
nicht angesprochen werden, da bei ihnen weder 
das Moment der ständigen, dauernden Einrich- 
tung noch die Möglichkeit zur Übertragung be- 
liebiger, vorher nicht ausgemachter Nachrichten 


sichen Staatspost noch bei den Einrichtungen 
der hellenistischen Zeit aus den Angaben der 
Historiker herauszulesen (vgl. Riepl 6lff.). 
Denn die Schwierigkeiten, die sich einer solehen 
inhaltlichen Erweiterung und Spezialisierung der 
Meldungen entgegenstellen, sind, im Gegensatz 
zu der schon in früher Zeit erfolgten Überwin- 
dung räumlicher Entfernungen, im praktischen 
Gebrauch wohl niemals gelöst worden. Die einzig 


vorhanden ist. Daß namentlich der letztere Punkt 20 sicher belegte Unterscheidung im Feuersignal- 


schon im Altertum erkannt worden ist, und man 
auf Beseitigung dieses Hemmnisses bedacht war, 
zeigt der polybianische Bericht. 

Ehe wir ihn genauer betrachten, sei eine 
weitere, aus den einfachen Fanalen sich ent- 
wickelnde Gruppe von Feuerzeichen aufgeführt, 
deren sich fast alle großen Heerführer und Herr- 
scher des Altertums bedient haben. Es sind dies 
die Feuerzeichenrelais, gebildet von einer Reihe 


wesen ist die von povxrol plhior und molguor, 
die nach Polyb. XII 12 schon in die Zeit der 
dorischen Wanderung zurückreicht: bei Annähe- 
rung von befreundeten Truppen wurden die 
Fackeln ruhig emporgehalten, bei Vormarsch des 
Feindes dagegen: hin und her geschwungen (Schol. 
Thuk. II 94. III 22. An letzter Stelle im Thuky- 
didestext zugleich ein gutes Beispiel für das 
mapopgvxrwpedscde:, d. h. die Täuschung des 


von einzelnen Signalstellen, die stafettenartig die 30 Feindes durch Verwechseln der beiden Signal- 


Meldung eine an die andere weitergaben. Auf 
diese Weise konnten große Entfernungen rasch 
überwunden werden, aber bestehen blieb die Not- 
wendigkeit, sich auf wenige, eng umgrenzte Mel- 
dungen festzulegen. Die erste Anwendung von 
Feuerzeichenrelais in großem Maßstabe über die 
Inseln des Agäischen Meeres hinweg ist nach 
Herodot. VIII 3 den Persern zuzuschreiben (vgl. 
Iustin. II 14). Durch diese persische ‚Feuerpost‘ 


arten. Vgl. Suid. s. v.). Für weitere Unterschei- 
dungen jedoch ergeben die Angaben antiker 
Autoren keinerlei Anhaltspunkte, lassen vielmehr 
nur unbestimmte und nicht zu beweisende Ver- 
mutungen zu (Riepl 55f.). Denn weder Hero- 
dot. VII 182 noch Thuk. III 80 können so aus- 
gelegt werden, daß mit Notwendigkeit auf in- 
haltlich differenzierte Meldungen geschlossen wer- 
den müßte. Natürlich kann durch die Art der 


wurde wohl Aischylos zu seiner großartigen Schil- 40 Verabredung die Möglichkeit verschiedenartiger 


derung des troischen Feuerzeiehenrelais im Aga- 
memnon (v. 280ff.) angeregt (vgl. Riepl 50fl.). 
Heranzuziehen ist hier auch die von Ps.-Arist. 
a. xdauov c. 6 geschilderte persische Staatspost 
mit ihren über das ganze Land verteilten Signal- 
türmen (vgl. u. S. 1522. Riepl 52. 65). 

Unter den Diadochenfürsten wurde die Ein- 
richtung wieder aufgegriffen, namentlich über die 
Systeme des Antigonos und Philipps II. v. Ma- 


Meldungen geschaffen werden, so daß außer der 
reinen Alarmnachrieht noch drei bis vier nähere 
Angaben durch Feuerzeichen ausgedrückt werden 
können, aber eine beliebige, unvorhergesehene 
Meldung auf diesem Wege zu signalisieren war 
weder zur Zeit des Thukydides noch bei den hel- 
lenistischen Herrschern möglich (vgl. Polyb. X 
43, 5f.). So ist der Wert des Feuersignalwesens 
für den eigentlichen Nachrichtendienst nur ein 


kedonien sind wir durch Diodor (XIX 57. 97. 50 bedingter, und in der Praxis wird wohl meist der 


Vgl. XIX 17) bzw. Polybios (X 42, 7#.; dasselbe 
Liv. XXVIII 5, 16) unterrichtet. Während Anti- 
gonos in Kleinasien wohl unmittelbar an die 
Perserzeit anknüpfen konnte, bedeutet das Signal- 
system Philipps zum ersten und wohl einzigen 
Male die Anwendung eines ausgebauten Feuer- 
zeichendienstes für das griechische Festland. 
Durch systematisch vorgeschobene Warten auf 
Anhöhen und Bergen, die sich bis nach Pepa- 


Meldung durch Feuersignale eine nähere Erläu- 
terung durch den mündlichen Bericht eines Boten 
gefolgt sein, wie es uns die Angaben der Schrift- 
steller sowohl für Operationen vor dem Feinde 
wie für Belagerungen wahrscheinlich machen (vgl. 
Aen. Tact. XXII 9; für Numantia: Appian. 
Ib. 92f.). 

Im Gegensatz zur Praxis zeigt die Theorie 
schon bei Aeneas Tactieus, also um die Mitte des 


rethos, Phokis und Euboja erstreckten, konnte er 604. Jhdts. v. Chr., eine weitgehende Vervollkomm- 


von jeder feindlichen Annäherung und Truppen- 
bewegung benachrichtigt werden. Ähnliches führte 
sein Sohn Perseus in Makedonien selbst durch 
(vgl. Suid. s. zugooveides), und auch von Mithri- 
dates von Pontus wird die Einriehtung eines 
Feuerzeichenrelais berichtet (Appian. Mithr. 97). 
Daß Hannibal sich ebenfalls diese Möglichkeit 
schneller Nachriehtenübermittlung nicht entgehen 


nung des Signalwesens, und bei Polybios findet 
sich bereits ein fertiges, ausgebildetes System der 
Feuertelegraphie vor. Das System des Aeneas, 
das er wohl in seinem verlorengegangenen Werke 
llogaozevasıınn Bißlos entwickelt hatte, und das 
Polybios (X 44) ausführlich ‚beschreibt, stellt eine 
Verbindung von Wasseruhr und Fackelsignalen 
dar. Zwei gleich große Tongefäße, die unten mit 
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einer verschließbaren Abflußöffnung versehen sind, 
werden mit Wasser gefüllt. Auf dem Wasser 
schwimmt ein Kork, in dessen Mitte ein Stab 
steckt. Dieser Stab ist in Abschnitte geteilt, deren 
jeder als Aufschrift eine etwaig zu gebende 
Meldung enthält. Das Signalisieren geschieht auf 
folgende Weise: Auf ein Fackelzeichen lassen 
beide Stationen das Wasser aus den gleichmäßig 
gefüllten Gefäßen ablaufen. Ist der Kork so weit 
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spätantiken Schriftsteller Iulius Africanus. In 
dessen Keorol, cap. ot’ (Köchly-Rüstow I 
5ff,) wird, berichtet, die Römer hätten ihre Signal- 
plätze in drei Abschnitte geteilt, denen drei 
Alphabetteile von je acht Buchstaben entsprochen 
hätten. Das Signalisieren der Buchstaben sei in 
der Weise erfolgt, daß je nach der Lage des 
Buchstabens ein bis acht Fackelhebungen im lin- 
ken oder im mittleren oder im rechten Felde vor- 


gesunken, daß er den Stababschnitt mit der zu 10 genommen wurden. Der deutliche Fortschritt 


meldenden Nachricht erreicht, so erfolgt wieder- 
um ein Fackelzeichen. Daraufhin werden die Öff- 
nungen wieder verschlossen, und die aufnehmende 
Station kann nunmehr aus der Aufschrift des be- 
treffenden Stababschnittes die in Frage kom- 
mende Meldung ablesen. 

Auf die großen, sofort sichtbaren Mängel 
dieses Systems, die eine praktische Anwendung 
und Verwertung fast unmöglich machen, hat 


schon Polybios (X 45, 1—5) aufmerksam ge- 20 


macht. Unvorhergesehenes sowie Einzelheiten 
sind auch hiermit nicht zu signalisieren. Es ist 
deshalb kaum anzunehmen, daß es von hellenisti- 
schen Herrschern angewandt worden ist, und auch 
die bei Polyaen (VI 16, 2) mitgeteilte Anwendung 
in den Kämpfen des Tyrannen Dionysios (d. h. 
vor Abfassung der Schrift des Aeneas) erscheint 
recht unglaubwürdig (Riep1 70). 

Aber die Theorie blieb bei Aeneas nicht stehen, 


gegenüber Polybios besteht in dem ‚grundsätz- 
lichen Übergang von der Parallelität zur Sukzes- 
sivität der Zeichen‘ (Riepl 108f.). Mit diesem 
‚Iulianischen‘System ist, wenigstens in derTheorie, 
ein Punkt in der Entwicklung des Signalwesens 


- erreicht, der erst in der neuesten Zeit durch die 


Erfindung des Morsetelegraphen überholt werden 
konnte. 

Die hier skizzierte Entwicklung des Feuer- 
signalwesens hat sich ausschließlich im griechi- 
schen Kulturkreise vollzogen. Ein Blick auf ähn- 
liche Einrichtungen im römischen Reiche be- 
stätigt noch deutlicher die schon oben erwähnte 
Tatsache, daß das Feuersignalwesen in der römi- 
schen Kriegführung und Nachrichtentechnik nur 
eine ganz untergeordnete Rolle spielte und kaum 
über die einfachsten Anfänge hinaus entwickelt 
worden ist. Selbst die den Griechen so geläufige 
Unterscheidung der gguxroi plAıcı und nolui: 


vielmehr entwickelt Polybios (X 45—47) ein von 80 ist bei den Römern nicht nachzuweisen. Die vielen 


zwei Männern mit Namen Kleoxenos und Demo- 
kleitos erfundenes, von ihm selbst noch verbes- 
sertes System einer regelrechten Fackeltelegraphie. 
Das ganze Alphabet wird in fünf Abschnitte von 
je fünf Buchstaben geteilt. Die Signalstationen 
selbst zerfallen in zwei Hälften, deren eine zum 
Signalisieren der Alphabetabschnitte, die andere 
zum Angeben der einzelnen Buchstaben dient, 
Jeder Buchstabe wird so signalisiert, daß zuerst 
durch ein bis fünf Fackelhebungen in der linken 
Stationshälfte der Alphabetabschnitt, dann durch 
weitere ein bis fünf Hebungen auf der rechten 
Seite der in Frage kommende Buchstabe selbst 
gekennzeichnet wird. So würde z. B. ‚K‘ zwei 
Hebungen links und fünf Hebungen rechts erfor- 
dern, denn es ist der fünfte Buchstabe im zwei- 
ten Abschnitt des Alphabets. Die Unterscheidung 
von links und rechts erfolgte auf der Empfangs- 
station durch einen Diopter. Polybios bzw. seine 


Stellen, an denen bei Livius und anderen römi- 
schen Historikern von ee berichtet 
wird (Riepl 76f. Fisch1 30ff.), schildern ent- 
weder unmittelbar verständliche Alarmsignale 
oder sie beziehen sich auf griechische Verhält- 
nisse. Vgl. Kromayer-Veith Heerwesen 376. 

Ganz selten und erst seit dem Ausgang der 
republikanischen Zeit finden sich Nachrichten von 
der Anwendung des Relaissystems bei Feuer- bzw. 


40 Rauchsignalen. Denn die Einrichtungen Seipios 


vor Numantia (Appian. Ib. 90. 92. 93) sind höchst- 
wahrscheinlich durch Polybios, der an der Belage- 
rung teilnahm, beeinflußt (Riepl 80). So blei- 
ben an positiven Zeugnissen nur Caesars Rauch- 
signale bei Dyrrhachium (bell. civ. III 65) und 
die Angaben des im 1. Jhdt. n. Chr. schreibenden 
Onosander (c. 25 Köchly). Heranzuziehen wäre 
noch als nicht militärisches Beispiel die Über- 
mittlung der Nachricht vom Sturze Sejans an 


Vorgänger vollzogen also den entscheidenden 50 Tiberius, die Sueton (Tib. 65) beschreibt. Ab- 


Übergang zum Signalisieren einzelner Buchstaben, 
d. h. zur Telegraphie im eigentlichen Sinne. Erst 
hierdurch wurde es möglich, jede beliebige Mel- 
dung allein durch Faekelhebungen auszudrücken. 
Aber trotz der ausführlichen Begründung und 
Verteidigung, die dieses System von Polybios er- 
fährt, ist es nicht sicher, ja nicht einmal wahr- 
scheinlich, daß es jemals im größeren Maße und 
mit wirklichem Erfolge praktisch angewandt 
worden ist. Der ziemlich erhebliche Aufwand an 
Zeit und Material sowie der durch die leicht ein- 
setzende Irradiation des Liehtes bedingte verhält- 
nismäßig geringe Abstand der einzelnen Stationen 
voneinander werden seine Anwendung recht un- 
rentabel gemacht haben. 

Wie stark jedoch das polybianische System 
fortgewirkt hat, zeigt die Schilderung eines ähn- 
lichen, aber fortgeschritteneren Systems bei dem 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


gesehen von dieser Stelle findet sich jedoch nir- 
gends bei den Römern die Spur eines verab- 
redeten Signalschemas nach Art des griechischen 
oivönua. Noch weniger kann natürlich von der 
Anwendung einer regelrechten Feuertelegraphie 
die Rede sein, und die Angabe des Iulius Afri- 
canus an der oben zitierten Stelle, der das von 
ihm geschilderte System den Römern zuschreibt, 
erscheint durch nichts gerechtfertigt. Sehr wahr- 


60 scheinlich ist allerdings der Gebrauch von Fackel- 


signalen an der Limesgrenze, aber hier wird es 
sich durchweg um bloße Alarmsignale gehandelt 
haben, die von Wachtturm zu Wachtturm weiter- 
gegeben wurden. Vgl. Lammert u. Bd. HA 
S. 1337. R ie p1 83f. 

III. Öffentliches undamtliches N. 

a) Allgemeines. Die Einrichtung fester 
staatlicher Ördiungen und Veen bedingte 
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von selbst die Regelung und Organisation eines 
öffentlichen Nachrichtendienstes. Verstärkte und 
völkerrechtlich geregelte Beziehungen zu fremden 
Staaten führten zur Schaffung bestimmter For- 
men des internationalen Verkehrs und Meinungs- 
austausches wie auch zur Ausbildung der Organe 
politischer Erkundung und Berichterstattung. 
Noch stärkere Anforderungen stellte die Zusam- 
menfassung großer Landgebiete unter einheit- 
lieber Regierung sowie schließlich die Ausbrei- 
tung des römischen Weltreiches an diesen Zweig 
des N.s. Denn gerade die Bedürfnisse und Schwie- 
rigkeiten des innerstaatlichen, öffentlichen N.s 
wuchsen auf das stärkste mit der Vergrößerung 
der unter einheitlicher Verwaltung zusammen- 
gefaßten Gebiete. 

Im Gegensatz zu dem später zu behandelnden 
privaten Ñ., dessen Bedürfnisse fast ausschließ- 
lich durch Gelegenheitsnachriehten mündlicher 


Nachrichtenwesen (amtl.:Hellas) 1508 


dienten aber natürlich die Gesandten der mehr 
oder minder inoffiziellen Nachriehtenermittlung 
im weitesten Sinne und wurden so oft zu wich- 
tigen außenpolitischen Berichterstattern. 

Die Zersplitterung Griechenlands in viele 
kleine Staaten führte zu einer großen Verschie- 
denartigkeit in Funktion und Verwendung der 
Gesandten. Allgemein anerkannt war jedoch die 
Wiehtigkeit ihrer Mission und die daraus sich 


10 ergebende hohe Achtung ihrer Person und Stel- 


lung (vgl. Thuk. II 12. Zum allgemeinen vgl. 
Daremb.-Sagl. Legatio). Bei dem geringen 
Umfang der griechischen Polisstaaten und der 
daraus sieh ergebenden Teilnahme aller Bürger 
am Leben der Stadt erfuhr das Ansehen und die 
Beachtung der Gesandten noch eine weitere Stei- 
gerung, es waren stadtbekannte Persönlichkeiten, 
und sie entwickelten sich mehr und mehr zu 
Trägern und Verkündigern jeder Art offizieller 


oder schriftlicher Art befriedigt wurden, und das 20 Bekanntmachungen und Nachrichten. Dadurch 


während des ganzen Altertums kaum fest organi- 
sierte Formen angenommen hat, drängte das 
öffentliche N. von Natur aus zu einer straffen 
Regelung. Eine dem privaten Nachrichtenver- 
kehr dienende Institution, die etwa unserer mo- 
dernen Post und dem gewaltigen auf Vermitt- 
lung von Tagesneuigkeiten nicht amtlicher Art 
eingestellten Pressewesen entspräche, hat es im 
Altertum nur in Ansätzen gegeben. Die Funk- 
tionen von Post und Zeitung mußten also wenig- 
stens zum Teil durch das öffentliche und amtliche 
N. mit versehen werden, das deshalb notwendig 
im Mittelpunkt dieser Zusammenstellungen steht. 
Denn hier allein finden sich in antiker Zeit Ein- 
riehtungen und feste Organisationen, die selbst 
heutzutage noch in ähnlicher Form bestehen und 
grundlegend geworden sind für die Formen des 
amtlichen Nachrichten- und Veröffentlichungs- 
wesens. 


übersehnitten sich ihre Funktionen oft mit denen 
der Herolde und Boten, wie auch umgekehrt diese 
des öfteren als offizielle Gesandte eines Staates zu 
gelten hatten (Riep1 330). 

Für das offizielle N. Athens und der anderen 
griechischen Staaten haben die xýovæes die größte 
Bedeutung vor allem deshalb, weil eine schrift- 
liche Verkündigung von Erlassen u. dgl. durch 
Aushang bzw. in inschriftlicher Form erst nach 


30 mündlicher Verkündigung und meist zu archiva- 


tischen Zwecken stattfand. So war der Ausrufer 
(xńově. Vgl. Oehler o. Bd. XI S. 349. Bu- 
solt-Swoboda Staatsk.? 995f.) in den grie- 
chischen Staaten das Universalorgan für amtliche 
Bekanntmachungen. Am wichtigsten war seine 
Tätigkeit bei Versammlungen sowie als Verkün- 
der von Volks- und Ratsbeschlüssen (xýové tis 
Bovhis xal toŭ Önnov), als der er auf zahlreichen 
griechischen Inschriften erscheint (IG II 678. 


Der Umfang des öffentlichen und amtlichen 40 912—915. 918. III 10. 648. 650). An der Ver- 


N.s wird gekennzeichnet durch die zwei schon 
genannten Aufgaben: auf der einen Seite durch 
die aus den Beziehungen zu fremden Völkern sich 
ergebende Organisation des staatspolitischen Er- 
kundungsdienstes und des offiziellen Nachrichten- 
austausches, auf der anderen Seite durch die Not- 
wendigkeiten regelmäßiger amtlicher Bericht- 
erstattung und die Organisation des öffentlichen 
Verordnungs- und Verfügungswesens einschließ- 


kündungsstelle, als die der Marktplatz anzusehen 
ist, hat es in Athen einen besonderen xýovxos 
Aldos gegeben, an dem oder von dem herab die 
Beschlüsse und Verordnungen der Behörden be- 
kanntgegeben wurden (Plut. Sol. 8). Eine zweite 
wichtige Tätigkeit war die Verlesung von Ehren- 
beschlüssen für verdiente Bürger oder Gönner 
der Stadt, die in Athen und wohl auch in anderen 
Städten gewöhnlich im Theater stattfand (Samm- 


lich des amtlichen Zeitungswesens. Als Mittel für 50 lung der Belegstellen bei Oehler sowie bei 


beide Aufgabenkreise dienten vor allem staatliche 
Post- und Boteneinrichtungen. 

b) Amtliche und behördliche Be- 
kanntmachungen. 1. Griechenland. 
Die natürlichen Vermittler und Vertreter offiziel- 
ler Beschlüsse und Mitteilungen eines Staates bei 
dem anderen sind von altersher die Gesandten. 
Als beauftragte Vertreter des Staates beanspru- 
chen sie, ehrenvoll aufgenommen zu werden. Ihre 


Daremb.-Sagl. IV 608, 17). Auch die Ver- 
kündung der Sieger bei Wettspielen gehörte zu 
den Obliegenheiten des xnev£. Der geringe Um- 
fang der meisten griechischen Stadtstaaten und 
die starke Beteiligung der Bevölkerung am öffent- 
liehen Leben brachte es mit sich, daß schon durch 
die einmalige mündliche Verkündigung durch den 
xhově fast alle Ansprüche und Wünsche der 
Bürger auf Mitteilung von amtlichen Nachrichten 


Hauptfunktionen bestehen neben der Vollmacht 60 und Neuigkeiten befriedigt wurden. 


zu Verhandlungen in der Verkündung eines ihnen 
mitgegebenen oder aufgetragenen offiziellen Be- 
sehlusses und der Entgegennahme und Übermitt- 
lung der Antwort. Schon Telemach hat in der 
Odyssee eine solche Mission zu erfüllen, wenn er 
die ihm von Penelope mitgegebene Frage stellt 
und von seinen Gastgebern beantwortet bekommt. 
Neben der Erfüllung des offiziellen Auftrags 


Daneben aber bestand natürlich auch im 
griechischen Polisstaat schon die Sitte, amt- 
liche Bekanntmachungen jeder Art an bestimm- 
ten Stellen der Stadt, meist den Rathäusern 
oder den wichtigsten Heiligtümern, wörtlich 
oder im Auszug zu veröffentlichen, um so vor 
allem eine Nachprüfung von Terminen und 
Daten 15 Bovioulvo zu ermöglichen. Zu unter- 
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scheiden ist hierbei für das ganze Altertum zwi- 
schen den minderwichtigen Veröffentlichungen 
von vorübergehender Geltungsdauer, die auf ge- 
weißten Holztafeln (Aevxóuara oder oarlöes he- 
Aevxmuzsvar) niedergeschrieben wurden, und der 
Einmeißelung besonders wichtiger Urkunden in 
Stein oder Bronze. Den Kreis der für derartige 
dauerhafte Veröffentlichung in Frage kommenden 
Bekanntmachungen können wir aus den erhal- 
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öffentliche Bekanntmachungen gemeint, mit der 
die Aufnahme der Urkunde in das Archiv aller- 
dings notwendig verbunden war, und deren 
öffentliche Bestätigung sie darstellt‘. Auch hier 
wird der Kreis dessen, was öffentlich bekannt 
gemacht wurde, nicht zu eng anzusetzen sein, 
denn nicht nur wichtige Gesetze und Verord- 
nungen, sondern. auch Beschlüsse über Verleihung 
von Proxenie, Bürgerrecht und sonstigen Ehren- 


tenen Monumenten recht genau festlegen, da fast 10 rechten, über Zuerkennung von Kränzen und 


durchgängig auf der Insehrift selbst die Anord- 
nung der Einmeißelung erwähnt wird. Nament- 
lich Verträge mit fremden Staaten, wichtige 
Steuerdekrete, Bürgerrechtsverleihungen, größere 
Schenkungen an die Stadt fanden auf diese Weise 
ihre Veröffentlichung. Unbenommen war es na- 
türlich auch dem einzelnen Bürger, auf ihn be- 
zügliche Beschlüsse, die sonst nur auf Holztafeln 
veröffentlicht worden wären, in Stein einhauen 
zu lassen. Bei dieser Art der Veröffentlichung 
standen freilich, von dem letztgenannten Falle 
abgesehen, archivalisch-historische Zwecke mehr 
im Vordergrund als die des eigentlichen Nach- 
richtenwesens, da die Einmeißelung ja stets 
einige Zeit erforderte und dadurch die Aktuali- 
tät der Nachricht verloren ging. 

Diese wurde dagegen gewahrt bei den Be- 
kanntmachungen auf Aevxduara, die bereits kurz 
nach Erlaß der Verordnung erfolgen konnten, 
und die auch in den Fällen stattfanden, wo 
außerdem eine Niederlegung in Stein oder Erz 
beschlossen wurde, Sehr schwierig, ja fast un- 
möglich ist es jedoch, den Umfang des auf dev- 
»ouara. veröffentlichten Nachrichtenmaterials ge- 
nauer zu bestimmen. In vielen Fällen erfolgte 
eine derartige Veröffentlichung automatisch oder 
gewohnheitsmäßig, so daß eine diesbezügliche 
Erwähnung in dem Beschluß selbst ganz unter- 
blieb. Eine besondere Anordnung der Publika- 
tion auf Aevaouara erging in der Regel nur dann, 
wenn gleichzeitig die Aufstellung einer Stele ver- 
fügt wurde (vgl. z. B. IG XII 7, 515 Z. 130. Syl. 
or. 229 Z. 278. 83ff.). Immerhin ist anzunehmen, 
daß bei dem großen Interesse an allen öffent- 
lichen Ereignissen, wie es in den griechischen 
Stadtstaaten herrschte, der Inhalt und Umfang 
dieser amtlichen Veröffentlichungen ‚am weißen 
Brett‘ recht vielseitig war. Denn es wurden nicht 
nur Beschlüsse der obersten Behörden auf diesem 
Wege publiziert, sondern jede einzelne Behörde, 
ja selbst Vereinigungen der verschiedensten Art 
veröffentlichten ihre Verhandlungen, Beschlüsse, 
Abrechnungen u. a. auf solchen Arvx@uara, sei 
es vollständig, sei es im Auszuge. Für das öffent- 
liche N. am wichtigsten waren zweifellos die offi- 
ziellen Bekanntmachungen des Staates, als welche 
wir die mehrfach in Inschriften erwähnten dnuo- 
oa yoduuare zu bezeichnen haben (vgl. IG XII 
7,30. Michel Recueil 372). Nach den eindrin- 
genden Untersuchungen und Zusammenstellungen 
von A. Wilhelm (Beitr. z. griech. Inschriften- 
kunde, Sonderschr. österr. arch. Inst. VII [1909] 
2389F. 25788.) ist mit den Formeln dvayadıypaı eis 
tò Ömudorov oder èv tois änuoalows oder eis tà 
dnudom yodppara ‚nicht die Niederlegung einer 
amtlich aufgezeichneten Urkunde in dem Archive, 
sondern die sichtbare Aufzeichnung der Urkunde 
in einem Staatsgebäude, ‘ihre Aufnahme unter 


anderen Auszeichnungen, ferner gerichtliche Ver- 
öffentlichungen, Verhandlungstermine, Urteile, 
Freilassungen usw. wird man in ihnen gefunden 
haben. So konnten diese Aevxcuara in ihrer Ge- 
samtheit tatsächlich eine Art von ‚Staats- und 
Gemeindeanzeiger‘ darstellen, der den Bürgern 
die unterschiedlichsten sie interessierenden Dinge 
zur Kenntnis brachte. 

Die Herstellung der Asvx@naro erfolgte nach 


20 den Untersuchungen von Homolle (Les archives 


de l’intendance sacrée de Delos 13) in der Weise, 
daß man in jedem Jahr eine Anzahl geweißter 
Holztafeln an dem betreffenden Amtsgebäude an- 
brachte, auf die man die Veröffentlichungen mit 
sehwarzer Farbe aufschrieb. Zur Hervorhebung 
von Zahlen wurde mitunter wohl auch rote Farbe 
verwandt (vgl. Dürrbach Bull. heil. XXIX 
561). Um das Auswischen der Veröffentlichungen 
durch unberufene Hände unmöglich zu machen, 


30 wurden bisweilen für die Publikation ausdrück- 


lich vertiefte Buchstaben gefordert (z. B. In- 
schrift aus Chalkedon, Syll. 596: Wilhelm 
Beitr. 242). 

Überwacht und signiert wurde jede Veröffent- 
lichung, also wohl auch die auf Holztafeln, durch 
den bzw. die amtlichen Ratsschreiber (yoawevs 
tie Povins xal toð Önuov). Vgl. Busolt- 
Swoboda Griech. Staatsk.? 1033. 

Als Publikationsort werden je nach den ört- 


40 lichen Verhältnissen die wichtigsten und meist- 


besuchtesten Punkte der Stadt angegeben, oft 
nur allgemein umschrieben mit ‚dv rols Enıpa- 
veordrors tonoıs‘ oder auch ‚Er fegois xal Önuoolos 
tonoıc', häufig aber auch genauer bezeichnet (vgl. 
IG XII 7, 228. Syll. or. 515 Z. 37). 

Während zur Aufstellung der Inschriften auf 
Stein, entsprechend ihrer größeren Wichtigkeit 
und ihrer oft historischen Bedeutung, wohl meist 
die größten und wichtigsten Heiligtümer und die 


50 Wände der Tempel benutzt wurden, sind die ge- 


gebenen Plätze für die Aushängung der amt- 
lichen Bekanntmachungen die Rathäuser und Amts- 
gebäude selbst. Bisweilen sparte man sich sogar 
die Anfertigung und Anbringung besonderer 
Holztafeln und benutzte zum Aushängen der Ver- 
öffentlichungen eine Wand des Amtsgebäudes 
selbst, die dann mit einer weißen Stuckschicht 
überzogen wurde (Wilhelm 264ff.). 

2. Hellenismus. Die hellenistische Zeit 


60 brachte für das griechische Festland und die 


griechischen Teile Kleinasiens hinsichtlich der 
Gepflogenheiten des öffentlichen Lebens wenig 
Veränderungen, und alle politischen Umwälzun- 
gen und Kämpfe der Diadochenzeit konnten dem 
konservativen Gefüge städtischer Sitte und Ver- 
fassung kaum etwas anhaben. Natürlich mußte 
die Zusammenfassung großer Gebiete zu einheit- 
lich verwalteten Reichen eine Ausgestaltung des 
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amtlichen Verfügungswesens hervorrufen, das 
jetzt in der Hauptsache mit schriftlichen Erlassen 
arbeitete, die von den Unterbeamten der Bevöl- 
kerung schnell und überall gleichlautend zur 
Kenntnis zu bringen waren. 

Eine ganz neuartige und bis ins feinste sich 
erstreckende Ausgestaltung fand jedoch das öf- 
fentliche N. im Reiche der Ptolemäer. Begünstigt 
dureh die sozialen Verhältnisse, die uns die Herr- 
schaft einer straff organisierten und zentralisier- 
ten Beamtenklasse über eine sozial fast gleich- 
mäßig tief stehende, meist ländliche Bevölkerung 
zeigen, begünstigt auch durch den woblfeilen 
und überall verbreiteten Beschreibstoff der Pa- 

yri, entwickelte sich der amtliche und öffent- 
iche Nachrichtenverkehr zu einer Höhe, die selbst 
mit modernen Maßstäben sich wohl messen läßt. 
Fast ganz vorherrschend ist im Ptolemäerreiche 
die schriftliche Veröffentlichung, der gegenüber 
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und Verfügungen durch Aushängen (ngorwWderar) 
der Papyrusblätter selbst. Vgl. Wi lcken UPZ 
1462 zu Z. 19. 552 zu Z. 18f.; Chrest. 132. Um 
die Blätter vor Witterungseinflüssen und auch 
wohl vor Beschädigung und Diebstahl zu schüt- 
zen, wurden sie nur xa® jusgav ausgehängt, über 
Nacht dagegen im Amtsgebäude verwahrt 
(Wileken UPZ 519). Die Publikation in Stein 
wird im Ptolemäerreiche zu den Seltenheiten ge- 


10 hört haben. Der Unterschied der religiösen und 


sozialen Verhältnisse gegenüber dem alten Grie- 
chenland und die Ausbildung des Archivwesens 
ist hierfür als Grund anzusehen. Zweisprachig- 
keit der Erlasse ist jedoch häufig anzunehmen, 
bezeugt z. B. für Asyliedekrete durch Rev. Pap. 
col. 9, 2f. (Wileken Chrest. 12 nr. 258). 
Mit der römischen Herrschaft kamen natür- 
lich auch die Formen römischen Publikations- 
wesens in Ägypten zur Anwendung, es verschwan- 


die Tätigkeit des Ausrufers vollkommen in den 20 den die oben erwähnten Formen der ptolemä- 


‚Hintergrund tritt und nur ganz gelegentlich er- 
wähnt wird (z. B. Wilcken Chrest. I 450 
reeto 1 verso I 2). In der offiziellen Amtssprache 
ergeben sich für die einzelnen Formen der könig- 
lichen Erlasse, die zur Veröffentlichung an die 
Bevölkerung bestimmt sind, feste Bezeichnungen 
(vgl. Wilcken Ztschr. Sav.-Stift. Roman. Abt. 

TI [1921] 128ff.): &xdena für Verfügungen 
allgemeiner Art, insofern sie zur Publikation be- 
stimmt sind, zedorayga für spezielle Verfügun- 
gen sei es an einzelne Beamte in Briefform, sei 
es an die gesamte Bevölkerung dureh zeitweiligen 
Aushang und evtl. mündliche Verkündigung (Bei- 
spiele: Pap. Petr. III 20 verso I u. II. Pap. Amh. 
XXIX 20. Pap. Teb. 7. BGU 1185. Vgl. Aixa- 
uara d. Graeca Halensis 5. 44), Sıdyeauno für 
Steuer- und Gerichtserlasse sowie auch für könig- 
liche Proklamationen (vgl. Wilcken S.-Ber. 
Akad. Münch. 1917, X 31), agdreauue schließlich 


ischen Verwaltungserlasse und ihre Bezeichnungen 
wurden übertragen auf die römischen Edikte. Als 
neue Bezeichnung speziell für das Edikt bürgerte 
sich das Wort öusrayua ein (Wilcken Ztschr. 
Sav.-Stift. 132f.). Beispiele kaiserzeitlicher Edikte 
bei Wilcken Chrest. 12 nr. 18 und nr. 19. 
3. Rom. Hinsichtlich der Gesandten und 
ihrer Stellung im öffentlichen Leben Roms kann 
verwiesen werden auf die Ausführungen von 


30 Mommsen St.-R.3 II 1, 675ff., ferner auf den 


Art. Legatus von Premerstein o. Bd. XII 
S. 1133 #f., der die Belege und die Literatur genau 
zusammenstellt. Ihre Bedeutung für das öffent- 
liche N. ist eine mehr mittelbare und durch die 
bestimmten, ihnen zugewiesenen Aufgaben be- 
schränkte. Da sie ihre Berichte und Nachrichten 
nur dem Senat gegenüber auszusprechen hatten, 
lag es im Belieben dieser Körperschaft, mehr oder 
weniger von diesen Nachrichten einer weiteren 


für Polizeiverordnungen mit dem Befehl, sie zu 40 Öffentlichkeit bekanntzugeben, den Rest nur in 


publizieren (vgl. Rev. Pap. 37, 6. Wilcken 
UPZ I 457). 

Ein instruktives Beispiel für den Werdegang 
und die Behandlung einer Verfügung des Königs 
Ptolemaios Alexander I. geben uns einige Sera- 
peumspapyri, die Wilcken UPZ I 1927, 456ff. 
herausgegeben und eingehend interpretiert hat. 
Sie enthalten eine Zvroir, d. h. eine Verfügung 
des Königs für einen gewissen Petesis an sämt- 


die Akten des Senats aufzunehmen. Wie überall 
werden natürlich die offiziellen Berichte der Ge- 
sandten ergänzt worden sein durch inofäzielle 
Beobachtungen, die sie von sich aus oder im Auf- 
trage des Senats machten, und die für die außen- 
politische Nachrichtenerkundung von großer Be- 
deutung waren (vgl. im allgemeinen: W illeme 
Le sénat de la république II 495f.). 

Gegenüber der stets hochangesehenen Stellung 


liche Beamten des Gaues. Damit verbunden ist 50 der Gesandten wurde die Tätigkeit des Ausrufers 


die Verordnung eines rooyganpa, d. h. einer 
weißen Anschlagtafel am Hause des Petesis. Die 
&vroAf (über sie vgl. Wilcken Ztschr. Sav.- 
Stift. XLII 132, 2) wurde unter den Adressaten 
in Umlauf gesetzt, die ihre Kenntnisnahme durch 
Unterschrift bestätigen mußten, in einem anderen 
Falle (Wileken Chrest. I 2, 23) auch jeder an 
seinem Amtssitz eine Kopie der Verfügung aus- 
nn haben werden (vgl. Brief und Edikt des 


ergilius Capito, Syll. or. II 665). Abfassung 60 


und Anbringung der weißen Tafel, deren Wort- 
laut, in griechischer und demotischer Sprache, 
möglichst kurz und einprägsam sein mußte, 
wurde der Lokalbehörde überlassen (Wileken 
UPZ 463). 

Die Anbringung eines besonderen Aedxaua 
war nicht die Regel, vielmehr erfolgte in den 
meisten Fällen die Publikation amtlicher Erlasse 


(praeco) bei den Römern als niederes Gewerbe be- 
trachtet, das von Sklaven und Freigelassenen 
ausgeübt wurde (vgl. Mommsen St.-R.3 I 
363i. Rie pl 330f.). Trotzdem ist seine Wich- 
tigkeit für die Verkündung und Verbreitung von 
Nachrichten der verschiedensten Art nicht gering 
anzusetzen. Denn er wurde nicht nur im städti- 
schen Dienst als Bote der Beamten zu Ankündi- 
gungen und Benachrichtigungen sowie bei Ver- 
sammlungen und sonstigen Veranstaltungen als 
Verkünder von Mitteilungen, Fragen, Beschlüs- 
sen usw. verwandt, sondern umherziehende He- 
rolde erhielten auch oft den Auftrag, Bekannt- 
machungen leitender Regierungsstellen an den 
einzelnen Orten eines Bezirkes der Bevölkerung 
durch Ausruf mitzuteilen. So berichtet Appian 
mehrmals von der Verwendung von Herolden im 
Dienste römischer Consuln, indem sie von Ort 
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zu Ort ziehend eine Mitteilung oder Verfügung 
verbreiteten (z. B. bell. eiv. I 69. IV 6. 30. 195; 
Mithr. 90). Trotzdem wird die Verbreitung amt- 
licher Nachrichten durch herumziehende Herolde 
nur in politisch aufgeregten Zeiten oder in be- 
sonders dringenden Fällen erfolgt sein, während 
der übliche Weg für solehe Veröffentlichungen 
das im folgenden darzustellende ediktale Publi- 
kationsverfahren war (vgl. R ie p1 334. Über die 
Herolde als Verkünder privater und geschäft- 
licher Mitteilungen s. u. S. 1535). 

Sehon in früher Zeit war in Rom für Edikte 
und öffentliche Ankündigungen amtlicher Art die 
schriftliche Publikation (proponere, proseribere) 
üblich, obwohl eine gesetzlich bindende Vorschrift 
nicht bestand (Mommsen St.-R3 I 206). Im 
ganzen geschen zeigt das Publikationswesen der 
römischen Republik vielfache Übereinstimmung 
mit dem schon in griechischen Stadtstaaten üb- 
lichen Verfahren. Auch die Veranlassungen wer- 
den im Grunde die gleichen gewesen sein. Cha- 
rakteristisch für römische Verhältnisse sind je- 
doch die Ankündigungen und Bekanntmachungen 
der jährlich neugewählten Magistrate bei ihrem 
Amtsantritt, die besonders von den Praetoren und 
Aedilen in Rom sowie von den Statthaltern und 
Quaestoren in den Provinzen erlassen wurden, 
und die die Grundsätze der Amtsführung vor 
allem auf jurisdiktionellem Gebiet der Bevölke- 
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album decurionum vgl. J. Schmidt o. Bd. I 
S. 1334f. 

Die kaiserlichen Edikte behielten im allge- 
meinen die Form der magistralischen Verfügun- 
gen bei, nur daß natürlich die große Ausdehnung 
des Reiches eine stärkere Ausgestaltung der für 
die Verbreitung zuständigen Behörden mit sich 
brachte. Die Provinzialstatthalter, denen das kai- 
serliche Edikt zur Veröffentlichung zugestellt 


10 wurde, erließen ihrerseits ein Beamtenedikt, denen 


die kaiserliche Verfügung vorangestellt (ante- 
lata edicto) oder nachgestellt wurde (proposita 
sub edieto). Bisweilen wurde auch die Mitwir- 
kung der städtischen Magistrate für die Publika- 
tion in Anspruch genommen. So sollte z. B. das 
Edikt des Claudius zugunsten der Juden (Joseph. 


ant. XIX 286ff.) von den Magistraten aller Stadt- 


gemeinden in Italien und außerhalb desselben 
und von den verbündeten Fürsten mindestens 


2030 Tage ausgehängt werden (weitere Beispiele 


bei Kipp 1947f. Vgl. Mommsen St.-R. Ti 
23, 905f.). 

co) Amtliches Zeitungswesen. Die 
Verbreitung und Vielseitigkeit des Anschlag- 
wesens sowohl in Griechenland wie auch in Rom 
konnte auf einzelnen Gebieten an den Umfang 
einer modernen Zeitung wohl herankommen. Zum. 
mindesten konnte sowohl der griechische Städter 
wie auch der römische Bürger alle amtlichen Ver- 


rung mitteilten (Mommsen 207. Kipp Art. 30 fügungen und Erlasse, alle wichtigen Verände- 


Edictum o. Bd. V S. 1942#. Sachers 
Art. Tabula u. Bd. IV A S. 1883). Die Veröffent- 
Hehung dieser Edikte erfolgte in albo, d. h. auf 
einer geweißten Holztafel. Auch zur Promul- 
gation eines Gesetzes, d. h. zur Veröffentlichung 
seines Wortlautes zugleich mit dem Edikt, wur- 
den namentlich in älterer Zeit geweißte Holz- 
tafeln verwandt, während die spätere Zeit hier- 
für auch schon Erztafeln gebrauchte (M om m - 
sen St.-R. HI 371. Sachers 1884). 

Als Aufstellungsort war für die Ankündigun- 
gen der Magistrate natürlich ihre Amtsstätte üb- 
lich, für allgemeine Edikte konnte jeder öffent- 
lich zugängliche Ort, also namentlich das Forum 
(vgl. CIL I 198, 66) und vielbesuchte Tempel, 
gewählt werden. Internationalgesetze wurden im 
Tempel der Fides aufgestellt. Oft erfolgte eine 
Veröffentlichung an mehreren Punkten (z. B. die 
sullanischen Proseriptionen: Appian. bell. civ. 
IV 7). Die Bacchanalieninschrift (D ess. 18) 
zeigt uns die Verbreitung und öffentliche Be- 
kanntmachung eines Edikts in allen italischen 
Gemeinden (vgl. Ed. Fraenkel Herm. LXVII 
369. J. Keil ebd. LXVIH 306ff.). Die Dauer 
der Aufstellung einer Publikation auf Holztafeln 
ist natürlich beschränkt, meist betrug sie wohl 
nur wenige Wochen, Beamtenedikte blieben 
selbstverständlich nur bis zum Ende der Amts- 
zeit des Beamten in Gültigkeit. 


Eine besondere Gruppe öffentlicher Anschläge 60 


bilden die Mitgliederverzeichnisse verschieden- 
artigster Körperschaften, die in albo ausgestellt 
wurden. So wurde z. B. ein album senatorium, 
d. h. eine Liste der Senatoren, seit dem J. 9 
v.Chr. alljährlich öffentlich ausgestellt, wobei 
zugleich eine Revision des Mitgliederbestandes 
stattfand (Cass. Dio LIH 3. Tae. ann. IV 42). 
Über weitere Vereinsverzeichnisse sowie das 


rungen im Beamtenkörper, alle Wahl- und Ver- 
sammlungstermine, alle festlichen Ereignisse aus 
Anschlägen, die an bestimmten Stellen und wohl 
auch zu bestimmten Tagen veröffentlicht wurden, 
erfahren. Ein großer Nachrichtenzweig aller- 
dings, der heute fast den Hauptinhalt der Tages- 
zeitungen bildet, blieb unbeachtet: das waren die 
eigentlichen Tagesneuigkeiten, die Nachrichten 
über politische und unpolitische Gesehehnisse in- 


40 nerhalb und außerhalb der Stadt. Nur aus ganz 


spärlichen Angaben können wir schließen, daß 
gelegentlich auch Nachrichten vom Kriegsschau- 
platz öffentlich in Rom bekannt gegeben wurden 
(vgl. Mommsen St.-R. I 202. Bildliche Dar- 
stellungen von Kriegstaten s. u. S. 1518), aber 
eine regelmäßige Information der gesamten Be- 
völkerung über auswärtige Angelegenheiten und 
Verhältnisse lag weder im Sinne des Senats, noch 
wurde sie später von den Kaisern erstrebt. In- 


50 wieweit der einzelne politisch interessierte Römer 


Ersatz für diese fehlenden Nachrichten in pri- 
vater Korrespondenz mit Freunden fand, wird 
später noch darzustellen sein. 

Das Ziel eines amtlichen Nachrichtendienstes 
im republikanischen Rom konnte also nur sein, 
der Bevölkerung regelmäßig Bericht zu erstatten 
über diejenigen innen- und außenpolitischen Er- 
eignisse, die bereits ihren Niederschlag in den 
Verhandlungen des Senats und der Volksver- 
sammlungen gefunden hatten. Daß eine solche 
offizielle Veröffentlichung erst für Caesar fest- 
gestellt werden kann, könnte befremden. Doch ist 
zu bedenken, daß die vorhergehenden jahrzehnte- 
langen Wirren zur Ausbildung fester staatlicher 
Fublikationsformen nicht geeignet waren, und für 
das 2. Jhdt. v. Chr. sind die staatsrechtlichen 
Nachrichten sehr lückenhaft. Heranzuziehen sind 
in diesem Zusammenhang nur die Nachrichten 
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über die Annales des Pontifex maximus. Cicero 
berichtet (de or. II 52): ab initio rerum Roma- 
narum usque ad P. Mucium pontificem marimum 
res omnes singulorum annorum mandabat litteris 
pontifes maxımus referebatque in album et pro- 
ponebat tabulam domi, potestas ut esset populo 
cognoscendi. Seine Mitteilungen werden ergänzt 
durch Serv. Aen. I 373: ita autem annales con- 
ficiebantur: tabulam dealbatam quotannis ponti- 
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von Cicero gebrauchten Bezeichnungen: Riep l 
388. 397. Vgl. Kubitschek o. Bd. I S. 290) 
müssen zeitungsmäßige Zusammenstellungen ge- 
meint sein, die namentlich zur Information römi- 
scher Bürger außerhalb Roms dienten und die in 
Berichtform das enthielten, was man sich, solange 
man in Rom sich aufhielt, aus den verschiedenen 
Anschlägen auch aus eigener Kraft zusammen- 
suchen konnte (vgl. dazu die Bemerkungen u. 


fez mazimus 'habuit, in qua praescriptis consulum 10 S. 1531). 


nominibus et aliorum magistratuum digna memo- 
ratu notare consueverat domi militiaeque terra 
marique gesta per singulos dies. Zweifellos han- 
delte es sich hier um eine Veröffentlichung von 
Nachrichten aller Art (domi militiaeque terra 
marique gesta), mit dem ausdrücklichen Zweck: 
potestas ut esset populo cognoscendi (vgl. Riepl 
377. Cichorius o. Bd. I S. 2248ff.). Trotz- 
dem können die pontifikalen Annales nicht als 


Mit der Errichtung des augusteischen Prin- 
zipats vollzog sich in der Organisation des römi- 
schen öffentlichen N. eine einschneidende Ver- 
änderung, wie sie Riep1892ff. 397f. eingehend 
dargestellt hat. Die Veröffentlichung. der Senats- 
protokolle wurde schon unter Augustus wieder 
eingestellt (Suet. Aug. 36: auctor ... fuit ... ne 
acta senatus publicarentur), d, h. es wurde, wie 
wohl auch schon vor Caesar, nur das veröffent- 


Publikationsorgan im eigentlichen Sinne ange- 20 licht, was von allgemeiner Wichtigkeit war, also 


sprochen werden. Denn die Nachrichten, die sie 
enthielten, bezogen sich wohl meist nur auf die 
wichtigsten Ereignisse des öffentlichen Lebens, 
die zu dem Zeitpunkt, an dem sie veröffentlicht 
wurden, sicherlich schon allen Bürgern auf ande- 
rem Wege bekannt geworden waren. Die pote- 
stas cognoscendi, die Cicero hervorhebt, bezieht 
sich also wohl mehr auf die Möglichkeit, aus den 
Annalen die wichtigsten Ereignisse verflossener 


vor allem Dinge, die sich auf den Princeps selbst 
bezogen (z. B. kaiserliche Botschaften: Plin. pa- 
neg. 75. Cass. Dio LX 10. LXI 3 u. ö. Momm- 
sen St.-R. III 2, 1020f.). Eine Bekanntgabe der 
acta populi im alten Sinne wurde ebenfalls illu- 
sorisch, da irgendwelche amtlichen oder gesetz- 
geberischen Funktionen vom Volke ja nicht mehr 
ausgeübt wurden. So wurden die acta urbana zu 
einer inhaltlich recht bedeutungslosen Veröffent- 


Monate und Jahre rückschauend sich zu vergegen- 30 lichung, einem ‚Intelligenzblatt mit teils amt- 


wärtigen, als auf ihren Wert als aktuelles Nach- 
richtenmittel, 
Eine Verbindung zwischen den Annales ma- 
ximi, die schon in der Graechenzeit ihr Erschei- 
“nen einstellten (Cie. a. O.), und den von Caesar 
im J. 59 v. Chr. zum ersten Male veröffentlichten 
acta senatus und acta populi ist kaum herzustel- 
len, und insofern hat Sueton recht, wenn er 
(Caes. 20) berichtet: inito honore primus omnium 


lichem, teils halbamtlichem, teils privatem In- 
halt unter amtlicher Agide‘ (Riepl 399). Von 
den in ihm hauptsächlich enthaltenen Nachrich- 
ten können wir uns aus den Notizen bei Plinius 
und Taeitus ein ziemlich deutliches Bild machen 
(Riepl 397f. 408. Kubitschek 298f.). 
Bemerkenswert ist die absolute Beschränkung auf 
hauptstädtische Nachriehten und das Vorherrschen 
von Mitteilungen, die sich auf den Hof und die 


instituit, ut tam senatus quam populi diurna 40 römische Gesellschaft beziehen. Augenscheinlich 


acta confierent et publicarentur. Der Unterschied 
zu den Annales ist einleuchtend. Bei diesen han- 
delte es sich um die Veröffentlichung von Zeit- 
ereignissen, die zugleich dem Zwecke einer chro- 
nikartigen Aufzeichnung für alle Zeiten diente. 
Caesar dagegen verfügte die Veröffentlichung der 
Senats- und Volksversammlungsprotokolle, um 
damit dem römischen Bürger die Möglichkeit zu 
geben, sich über die wichtigen Geschehnisse ein- 
gehender zu informieren und zugleich zu erfahren, 
welche Beurteilung sie bei den Mitgliedern des 
Senats und in den Volksverhandlungen gefunden 
hatten. Den Namen einer wirklichen Staatszei- 
tung kann man weder den pontifikalen Annalen 
noch den Acta Caesars mit Recht zulegen, denn 
wenn auch im Senat und in den Volksversamm- 
lungen fast alle Ereignisse von Wichtigkeit be- 
handelt wurden, so waren diese Ereignisse doch 
nur eine Unterlage oder umgekehrt auch eine 
Ergänzung für eine rein zeitungsmäßige Bericht- 
erstattung (über die Acta senatus vgl. Momm- 
sen St.-R. III 2, 1004ff.). Daß ein solcher pri- 
vater Nachrichtendienst im republikanischen Rom 
schon bestand, ist nicht nur wahrscheinlich, son- 
dern auch durch vielfache Erwähnungen vor allem 
im Briefwechsel Ciceros erwiesen. Mit den dort 
oft genannten acta urbana oder acta rerum urba- 
narum (Zusammenstellung der Stellen und der 


setzten die vornehmen römischen Familien ihren 
Ehrgeiz darein, ihre Familiennachrichten in den 
Acta zu veröffentlichen. Iuvenal (II 185f. IX 82ff.) 
spricht mit satirischen Worten von dieser schon 
zur Unsitte gewordenen Mode, und Seneca benef. 
III 16, 12 tadelt heftig, daß kaum eine Nummer 
der Acta herauskomme, die nicht von Eheschei- 
dungen aus der römischen Gesellschaft berichte. 
Diesen privaten Mitteilungen gegenüber treten 


50 die amtlichen und politischen Nachrichten fast 


ganz zurück. Nicht anders ist es mit den Berich- 
ten außenpolitischer Art, bei denen wahrschein- 
lich eine ziemlich starke Auswahl vorgenommen 
wurde. Daß kriegerische Erfolge der Kaiser oder 
ihrer Heerführer der Bevölkerung bekanntgegeben 
wurden, ist selbstverständlich. Von sonstigen 
Mitteilungen und Berichten, die amtlich an den 
Senat oder den Kaiser selbst gelangten, wurde 
jedoch nur ein kleiner Teil veröffentlicht, so daß 


60 man wohl von einer ausgesprochenen Tendenz 


der Acta in der Kaiserzeit sprechen kann. 

Diese Tendenz des Staatsanzeigers hing vor 
allem zusammen mit seiner Redigierung durch 
kaiserliche Hofbeamte. Durch die Auffindung einer 
Inschrift, die Mommsen Ephem. epigr. V 1175 
veröffentlicht hat, kennen wir die Bezeichnung 
dieses Amtes. Der dort genannte C. Sextius C. f. 
Papirius, ein römischer Ritter, war procurator 
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Augusti ab actis urbis, hatte also die Leitung 
und Redaktion des Staatsanzeigers unter sich. 
Ihm zur Seite standen wahrscheinlich als eigent- 
liches Redaktionspersonal mehrere Freigelassene, 
wie sie uns inschriftlich als liberti Augusti ab 
actis (CIL VI 8674) und adiutor ab actis (CIL 
VI $9695) überliefert sind (vg. Mommsen 
a. O. und zu CIL VII 11813). Der vom Kaiser 
eingesetzte Prokurator wird sich natürlich bei 


Nachrichtenw. (amtl.: Berichterstatt.) 1915 


es sich bei diesen Tafeln um Exzerpte aus den 
acta urbis, die für die Städte des römischen 
Reiches wohl in Rom zusammengestellt wurden. 
Jedes Jahr wird durch die Consulnamen ein- 
geleitet, dann folgt eine kurze Chronik der Stadt, 
es werden die wichtigsten Feste, namentlich 
Spiele und Triumphzüge, aufgezählt, daneben 
nehmen aber die aus den acta urbis geläufigen 
Nachrichten vom Hof und von der kaiserlichen 


der Zusammenstellung der für die Acta bestimm- 10 Familie einen auffallend weiten Raum ein. Daß 


ten Nachrichten genau nach den Weisungen des 
Kaisers gerichtet haben, so daß sich tatsächlich 
schon seit der augusteischen Zeit eine Art kaiser- 
lichen Nachrichtenmonopols herausbildete. Denn 
an private Nachrichtenbüros, die unabhängig von 
den offiziellen Acta Nachriehten veröffentlichten 
und verbreiteten, ist in der Kaiserzeit nicht zu 
denken, vielmehr beschränkten sich derartige 
Unternehmungen wohl auf die Verbreitung und 
Versendung der in den Acta schon enthaltenen 
Nachrichten an ihre Kunden. Auf diese Weise 
wurde schon unter Tiberius erreicht, daß die 
Nichtaufnahme einer Mitteilung in die öffent- 
lichen Acta gleichbedeutend war mit ihrem gänz- 
lichen Verschweigen (kennzeichnend z. B. Dio 
Cass. LVII 21 und LXVII 11. Vgl. R ie p1 392f.). 

Zusammenfassend ist also zu sagen, daß das 
öffentliche N. Roms über rein lokale Anfänge 
nicht hinausgekommen ist. Die Ansätze Caesars, 
dem am Staatsleben interessierten Teil der Be- 
völkerung durch Veröffentlichung der Senats- und 
Volksversammlungsprotokolle entgegen zu kom- 
men, fanden unter dem Prinzipat keine Fortset- 
zung. Vielmehr erstarrte das Publikationswesen 
sehr schnell durch die starke Kontrolle, die über 
allen an die Öffentlichkeit gelangenden Nach- 
richten lag, und beschränkte sieh deshalb fast 
ganz auf die Mitteilung lokaler und gesellschaft- 
lieher Ereignisse von meist recht vorübergehender 


Bedeutung. Auswärtige Angelegenheiten wurden 40 


fast überhaupt nicht berücksichtigt, und auch die 
zu Ciceros Zeiten noch recht vielseitigen privaten 
Nachrichtenorgane verkümmerten sehr rasch. 

In den Provinzstädten des römischen Reiches, 
auch in den größten, sind regelmäßig erschei- 
nende Anzeiger oder Zeitungen nirgends nachzu- 
weisen. Abgesehen davon, daß man offenbar den 
Wert und die Bedeutung zeitungsmäßiger Be- 
richterstattung noch nicht erkannt hatte, wird 


ähnliche Veröffentlichungen auch in anderen ita- 
lischen und wohl auch außeritalischen Städten 
bestanden, ist durchaus anzunehmen, da die Be- 
kanntgabe der hauptstädtischen Ereignisse und 
der Hofnachrichten eine recht gute Propaganda 
für den Kaiser darstellte und zugleich das Gefühl 
einer einheitlichen, zentralen Regierung des römi- 
schen Reiches auch in den Städten verstärkte. 
Die Gleichartigkeit der propagandistischen Ab- 


20 sicht solcher Fasti mit dem augusteischen Monu- 


mentum Ancyranum ist einleuchtend. Zusammen- 
stellung der Inschriften aus Ostia bei Wickert 
CIL XIV Suppl. Ostiense, 1930. Dazu kommen 
neue Bruchstücke, veröffentlicht von C alz a Boll. 
assoc. stud. medit. 1932 H. 4, ausführlicher Not. 
d. scav. 1982 fase. 2. Vgl. Paribeni Bull. com. 
1916, 208f. Calza Not. d. scav. 1917, 1808. u. ö. 
Huelsen Berl. Phil. W. 1920, 303f. 

Sowohl der Propaganda für den Kaiser wie 


30 der Unterrichtung der Bevölkerung dienten die 


bildlichen Darstellungen von Siegen und Kriegs- 
taten oder auch die Bilder von Kaisern, die in 
der späteren Kaiserzeit in den römischen Pro- 
vinzen herumgetragen wurden. Für Rom leisteten 
denselben Dienst die in Triumphzügen oft mit- 
geführten Darstellungen von Kriegstaten, wie sie 
z. B. Appian (Mithr. 117) für den Triumph des 
Pompeius, oder Josephus (Ant. Iud. VII 5, 5) für 
den des Titus beschreibt. Vgl. Riepl 36öf. 
Hudemann Postw. 180ff. 

d) Amtliche Berichterstattung. 
Bei der Organisation des öffentlichen N.s sind 
zwei Momente zu unterscheiden, die teilweise 
nebeneinander hergehen, teilweise aber auch sich 
durehkreuzen. Das eine ist der Wunsch der Staats- 
führung, sich über alle die Öffentlichkeit und das 
Leben des Staates angehenden Ereignisse mög- 
liehst schnell, lückenlos und aus sicherster Quelle 
zu orientieren, das andere ist der Wunsch der Be- 


auch der außer in Agypten verhältnismäßig 50 völkerung, an den wichtigsten innen- und außen- 


teuere und seltene Beschreibstoff sowie die müh- 
selige und zeitraubende Arbeit der Vervielfäl- 
tigung ein solches Unternehmen recht unrentabel 
gemacht haben. Einen gewissen Ersatz für die 
sehr mangelhafte Versorgung mit amtlichen Nach- 
richten in den Städten boten die wohl von Rom 
aus zentral redigierten Fasti. Es waren dies 
große Steintafeln, auf denen in chronologischer 
Reihenfolge die wichtigsten Ereignisse in der 


Hauptstadt eingemeißelt wurden. Durch die Aus- 60 


grabungen in Ostia und die glücklichen Funde 
namentlich von G. Calza sind bedeutende 
Bruchstücke solcher Fasti für Ostia wiedergewon- 
nen worden (vgl. den Art. Fasti Suppl.-Bd. VI). 
Die bis jetzt gefundenen Inschriftenfragmente 
enthalten Aufzeichnungen für die J. 44/43 v. Chr.; 
2, 6, 19, 21, 36—38, 83—84, 91—92, 99, 101— 
103, 107—113 n. Chr. Im wesentlichen handelt 


olitischen Dingen teilzunehmen, d. h. von diesen 

Dingen ebenfalls möglichst schnelle und glaub- 
würdige Kunde zu erhalten. Mündliche Verkün- 
dung, schriftliche Veröffentlichung durch Aus- 
hängen von Verfügungen und schließlich regel- 
mäßige Berichterstattung in Zeitungsform waren 
die Wege, auf denen das Neuigkeitenbedürfnis 
des Publikums befriedigt wurde. Inhaltlich be- 
deutend umfangreicher und mehr ins einzelne 
gehend war das Nachrichtenmaterial, das der 
Staatsführung zur Verfügung gestellt werden 
mußte, Für sie war es unerläßlich, auf das ein- 
gehendste von allen politischen Geschehnissen 
unterrichtet zu werden, und wohl stets lag es bis 
zu einem gewissen Grade im Belieben der ver- 
antwortlichen Staatsmänner, was und wieviel von 
diesen vielfältigen Nachriehten an die breitere 
Öffentlichkeit kam. 
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Voraussetzung für ein solches mehr oder 
weniger ausgeprägtes Nachrichtenmonopol war, 
daß der obersten Behörde des Staates alle wich- 
tigen politischen Nachrichten zuerst zuflossen, 
daß also eine genau organisierte und sicher arbei- 
tende Berichterstattung von Beamten oder son- 
stigen Beauftragten des Staates bestand. Eine 
solche Berichterstattung hatte natürlich erst dann 
einen Sinn, wenn die staatlichen Beziehungen vor 
allem zum ‚Ausland einen gewissen Umfang er- 
reicht hatten. So ist Nikias für Athen der erste, 
von dem erzählt wird (Thuk. VII 8ff.), daß er 
während der Belagerung von Syrakus sowohl 
Boten wie auch schriftliche Berichte nach Athen 
schickte, die dann vom Ratsschreiber in der Volks- 
versammlung verlesen wurden (Thuk. VII 10). 
Die zuständige Stelle für die Mitteilung wichtiger 
politischer Nachrichten waren in damaliger Zeit 
die Arehonten. Bekannt ist die Erzählung Plu- 
tarchs (Nik. 30) von dem Barbier aus dem Pei- 
rajeus, der die Nachricht von der sizilischen Kata- 
strophe in Athen verbreitete, ohne sie vorher den 
Archonten mitzuteilen, und der dafür auf die 
Folter gespannt wurde. 

Für den Hellenismus müssen die Verhältnisse 
unter der Ptolemäerherrschaft als Beispiel gelten. 
Der Absolutismus ihrer Herrschaft und die straffe 
Zentralisierung ihrer Verwaltung bewirkten, daß 
der König bzw. seine Kanzlei das Nachrichten- 
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miserit? Mommsen St.-R. IH 2, 107). Ein 
gutes Beispiel für die Form eines solchen Berich- 
tes an den Senat bieten zwei Briefe Ciceros (fam. 
XV 1. 2), die er aus Cilieien im J. 50 schickte. 
Der Stil ist ähnlich, wenn auch persönlicher als 
in Caesars Commentarii, die für alle Zeiten das 
literarische Muster für amtlich-nüchterne Berichte 
aufstellten. Abgesehen von militärischen Opera- 
tionen scheint eine Verpflichtung zu genauer amt- 


10 licher Berichterstattung an den Senat für die 


Statthalter nicht bestanden zu haben, vielmehr 
stand es wohl ziemlich im Belieben des einzelnen 
Beamten, wann und wieviel er amtlich berichten 
wollte. Das zeigt wiederum Ciceros Berichterstat- 
tung aus Cilicien. Att. V 20, 7 schickt er sich 
an, nach Rom über seinen Feldzug einen Bericht 
publice mittere, nachdem er vorher bereits dem 
Atticus alle Ereignisse mitgeteilt hatte, und das- 
selbe schreibt er fam. II 7, 3, wo er einen Ge- 


20 samtbericht über die Ereignisse des ganzen Som- 


mers ankündigt. Durch diese Art der Bericht- 
erstattung war die in früheren Zeiten nach- 
drücklich gewahrte Nachrichtenhoheit des Senats 
{vgl. z. B. die Erzählung bei Liv. XLV 1 von 
der Nachricht des Sieges bei Pydna) schon stark 
erschüttert. Der Senat erhält die Berichte nicht 
mehr allein und aus erster Hand. Cicero schickt 
seine Berichte durch sein privates Botenpersonal 
(fam. II 7, 3; Att. V 20, 9), er läßt sie vorher 


zentrum bildete, in dem alle amtlichen Berichte 30 von Parteifreunden in Rom durchsehen (fam. XII 


zusammenströmten. An der Spitze dieser Kanzlei 
standen zwei Kabinettschefs, der änıoroAoyodpos 
und der Önourmuaroyedipos, denen die Durchsicht 
der eingehenden Korrespondenz, namentlich auch 
der Berichte der Beamten, übertragen, war, und 
die zugleich die Antwortschreiben des Königs 
aufzusetzen und ihm zur Unterschrift vorzulegen 
hatten (vgl. Wilcken Chrest. I 1, 5ff.). Ein 
gutes Beispiel für den amtlichen Bericht eines 


12, 1), diese können an ihnen Abänderungen vor- 
nehmen (fam. XI 19, 1) oder es wird ihnen so- 
gar überlassen, ob der Bericht überhaupt dem 
Senat vorgelegt werden soll (Att. V 18, 1f.). So 
wurden die Unterschiede zwischen amtlichen und 
privaten Berichten oft ziemlich stark verwischt. 
Eine erweiterte Form des amtlichen Berichtes war 
es, wenn Lentulus einen Brief außer an die Con- 
suln und den Senat noch an die Volkstribunen 


Beamten bietet Pap. Petrie (ed. Mahaffy und 40 und die römische Bürgerschaft richtete (Cic. fam. 


Smyly)IIn. 45 und III n. 144 = Wilcken 
Chrest. 12 nr. 1 S. 1#. Es handelt sich um den 
Kriegsbericht eines Nauarchen aus dem 3. syri- 
schen Kriege, verfaßt ‚also um 246 v. Chr. Als 
Quelle des Berichtes hat zweifellos das genau 
chronologisch ` geführte Flottenjournal gedient. 
Die zusammenfassende Meldung des Nauarchen 
umfaßt drei Operationen, die nacheinander in 
knappen, sachlichen Sätzen erzählt werden. 
Höchstwahrscheinlich haben wir hier eine amt- 
liche Berichterstattung vor uns, wie sie in ähn- 
licher Form wohl auch von den ptolemäischen 
Verwaltungsbeamten vorgenommen wurde. 

Für die römische Republik wurde schon auf 
die zentrale Stellung des Senats für das gesamte 
politische N. hingewiesen. Er nimmt nicht nur 
die mündlichen Berichte aller Gesandten, sowohl 
der eigenen wie der von fremden Staaten ge- 
schickten, entgegen, sondern ihm werden auch 


XII 15). Zweifellos wurde ein solcher Bericht 
nicht nur im Senat, sondern auch in der Volks- 
versammlung zur Verlesung gebracht. Der Grund 
für diese doppelte Adressierung war nach Ciceros 
Worten (Att. XVI 4, 1) wohl die Befürchtung, es 
könnten die für die Verlesung im Senat zustän- 
digen Consuln die Bekanntgabe unterlassen. 
Vgl. Kroll Kultur d. eicer. Zeit. I 82. 
Allerdings hat sich der Senat, vor allem in 


50 der Zeit seiner unbeschränkten Vormachtsteliung, 


keineswegs auf die von Beamten übersandten Be- 
richte beschränkt, sondern er hat von sich aus 
Informationen gesammelt, indem er entweder 
eigene Berichterstatter oder Vertrauensmänner 
entsandte (Diod. XXVIH 15. Liv. XXXIV 57. 
Polyb. XXIII4. Mommsen St.-R. ITI 2, 1002f.), 
oder indem er Einzelne oder ganze Behörden zur 
Berichterstattung nach Rom vorlud (Liv. VII 
8,9. IX 30,6. XXIX 15, 5. Caes. bell. civ. I 35. 


alle schriftlichen offiziellen Berichte der Magi- 60Mommsen St.-R. III 2, 1196f.). Für die Be- 


strate mitgeteilt. Zu einer solchen regelmäßigen 
Berichterstattung an den Senat (litteras publice 
mittere. Vgl. Cie. fam. V 7,1; Att. V 20, 7) 
waren sowohl die militärischen Befehlshaber wie 
auch die Provinzialstatthalter verpflichtet, soweit 
ihnen militärische Kommandos übertragen waren 
(vgl. Cie. Pis. 38: quis umquam provinciam cum 
ezercitu obtinuit, qui nullas ad senatum litteras 


richterstattung der Provinzstädte fungierte als 
Zwischeninstanz der römische Statthalter, der die 
Botschaften der einzelnen Gemeinden entgegen- 
nahm und sie unter Umständen an den Senat 
weiterleitete (Cie. Verr. II 162. III 68). Unter 
Mißbrauch seiner Amtsgewalt erwirkte der 
römische Statthalter häufig auch, daß Gesandt- 
schaften aus der Provinz entsandt wurden, die 
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sich im Senat lobend über den Beamten ausspra- 
chen (Cie. fam. III 8, 2ff. TI 10, 6). Zur ganzen 
Frage der Nachrichtenhoheit des Senats vgl. 
Mommsen St.-R. III 2, 12148. Riepl431f. 

Sehon in den Bürgerkriegen war das senato- 
rische Nachriehtenmonopol mehrmals durehbro- 
chen worden (vgl. z. B. Plut. Caes. 56). Ganz 
offensichtlich setzte sich dann Agrippa über die 
Verpflichtung zur Berichterstattung an den Senat 
hinweg (Cass. Dio LIV 11. 24). Unter dem Prin- 
zipat setzte sich natürlich diese Vernachlässigung 
des Senats in verstärktem Maße fort. Zwar hat 
Tiberius offenbar seine Heerführer angehalten, 
regelmäßig Berichte an den Senat zu senden 
(Suet. Tib. 32 corripuit consulares exercitibus 
praepositos, quod non de rebus gestis senatui seri- 
berent), doch ist im allgemeinen anzunehmen, 
daß amtliche Schreiben und Berichte schon zur 
Zeit des Augustus allein an den Kaiser gerichtet 
wurden (Mom m sen St.-R. 11957). Denn gerade 
die Kontrolle und Zusammenfassung des amt- 
lichen Nachrichtenverkehrs in der Hand des Kai- 
sers war nach Sueton (Aug. 49) der Hauptgrund 
für die Einrichtung des staatlichen Postverkehrs, 
des cursus publicus. Erst nach der Kenntnis- 
nahme durch den Princeps gelangten die Berichte 
der Beamten vor den Senat. Diese Mitteilungen 
an den Senat sowie auch die Berichte des Kaisers 
selbst vom Kriegsschauplatz (Cass. Dio LXVIII 
29. LXIX 14. LXXI 10 u. ö. Vgl Mommsen 
St.-R. III 2, 1107) stellten dann natürlich keine 
Berichterstattung im eigentlichen Sinne mehr dar, 
sondern waren eine reine Formsache oder auch 
eine Art öffentlicher Publikation, da die vom 
Kaiser im Senat verlesenen Berichte dann meist 
auch in die Acta publica aufgenommen wurden. 
Die Grundlage der gesamten amtlichen Bericht- 
erstattung blieben natürlich wie bisher die Amts- 
tagebücher der Beamten. Für sie sej verwiesen 
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lich traute kaum noch einer dem anderen, jeder 
fühlte sich überall beobachtet und beobachtete 
selbst seine Mitmenschen. Die geheime Erkun- 
dung der Kaiser erstreckte sich über das ganze 
Reich (Tac. ann. II 20. III 44. IV 74), und 
namentlich die kaiserlichen Kuriere und die ver- 
schiedensten Militärpersonen, Offiziere, Centurio- 
nen und gemeine Soldaten wurden in den Dienst 
der kaiserlichen Spionage gestellt (Tac. hist. 185. 


10 II 96. 98. IV 49. Appian. bell. civ. IV 7. 22. 


V 60. Cass. Die. LXXVII 17). Die vielfachen 
Angaben antiker Autoren ergeben so zusammen- 
enommen ein sehr unerfreuliches Bild politischen 
Benunziantentums schlimmster Art. Vgl. die Dar- 
stellung von Riep1 456. Hudemann Gesch. 
d. röm. Postw. 82H. s 
Zur Erledigung aller einlaufenden Berichte 
stand dem Kaiser seine Hofkanzlei zur Seite. 
Wie groß der Umfang der namentlich von den 


90 Beamten ab epistulis zu leistenden Arbeit war, 


zeigt die allerdings etwas übertriebene Schilde- 
rung, die Statius (Silv. V 1, 81ff.) von der Tätig- 
keit des: kaiserlichen Sekretärs Abascantus ent- 
wirft. Wichtig für das amtliche N. ist vor allem, 
daß der offizielle Verkehr mit den von auswär- 
tigen Gemeinden und Korporationen oder von ab- 
hängigen Völkerschaften abgeordneten Deputa- 
tionen und die Ausfertigung der in Briefform er- 


folgenden kaiserlichen Bescheide mit zu den 


30 Pflichten dieses Amtes gehörte. Vgl. O. Hirse h- 


feld Verwaltungsbeamte? 322ff. Riepl 2728. 
Natürlich hing es von der Arbeitskraft des ein- 
zelnen Kaisers ab, inwieweit er die an ihn gerich- 
teten Berichte von Beamten und Korporationen 
selbst durchlas und erledigte. Von Vespasian z. B. 
berichtet Sueton (Vesp. 21): in principatu matu- 
rius semper ac de nocte vigilabat; dein perlectis 
epistulis officiorumque breviariis amicos admit- 
tebat. Aber einen großen Teil der Eingänge wird 


auf den eingehenden Art. Commen tarii von 40 doch das kaiserliche Sekretariat selbständig be- 


Premerstein o. Bd. IV S. 726ff. Dazu 
Wilcken Chrest. I 2, 59. 


Neben der offiziellen Berichterstattung stand’ 


sowohl in der äußeren wie in der inneren Politik 
und Verwaltung die vertrauliche und geheime Er- 
kundung durch die verschiedensten Organe. Für 
die Bürgerkriege überliefern die Historiker, na- 
mentlich Appian, viele Beispiele gewerbsmäßiger 
Spionage und Spitzeltätigkeit (vgl. Appian. bell. 
civ. III 40. 76. V 54. Cass. Dio XLII 17). Durch 
Ausbietung von Belohnungen und Androhung von 
Strafen suchte man über seinen Gegner etwas zu 
erfahren (Appian. bell. civ. I 95. II 44. IV 7), 
wollte Verschwörungen aufdecken (Liv. IV 45, 2) 
oder die Mitschuldigen durch Zusicherung von 
Straflosigkeit zur Preisgabe ihrer Geheimnisse 
veranlassen (Appian. I 54). Hierdurch entstand 
schon in der frühen Kaiserzeit ein mehr und 
mehr sich ausbreitendes Angebertum, das mit 


arbeitet haben, und daraus erklärt sich sein kaum 
abzuschätzender Einfluß auf alle Staatsgeschäfte. 
ber die weitere Entwicklung dieser Kabinetts- 
ämter, ihre fortschreitende Spezialisierung und 
ihren Verfall in der späteren Kaiserzeit vgl. 
Hirschfeld und Riepla. O0. Friedlän- 
der P 5öf. ; 
e) Staatliches Postwesen. 1. Die 
persische Staatspost. Für die Verwal- 


50 tung eines straff organisierten Reiches erscheint 


die Einrichtung eines staatlichen Post- und 
Botendienstes unerläßlich. So ist es verständlich, 
daß man schon im Perserreich zur Organisation 
einer solchen Staatspost sich gezwungen sah, 
denn gerade in diesem Reiche mit seinen gewal- 
tigen Entfernungen war eine geordnete Regie- 
rung nur durchführbar, wenn die Möglichkeit be-" 
stand, Nachrichten von und nach den entlegen- 
sten Teilen des Reiches schnell und sicher zu 


seinen geheimen Fäden bald den ganzen Hof und 60 übermitteln. Neben den schon oben erwähnten 


alle in exponierter Stellung tätigen Beamten um- 
spannte. Wesentlich trug dazu bei die systema- 
tische Organisation der politischen Geheimpolizei 
schon unter Augustus. In der Einholung gehei- 
mer Informationen pen: bell. civ. III 10—11. 
92. V 77) sowie in der Überwachung verdächtiger 
Personen (Appian. V 70. 103. Tac. hist. I 87) 
zeigt sich Augustus bereits als Meister. Sehließ- 


Feuersignalen bei Alarmnachrichten benutzte man 
zur Übermittlung der Meldungen berittene Ku- 
riere (dyyeisdpogor) oder auch Schnelläufer (Auzeo- 
oouo). Bei der Größe der Entfernungen ist an- 
zunehmen, daß Eilmeldungen stafettenartig von 
einem Kurier an den anderen weitergegeben 
wurden. Dafür spricht auch die Einrichtung 
fester Linien mit Zwischenstationen (orddıa) in 
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bestimmten Abständen. Diese Linien gingen von 
Susa und Ekbatana aus radial durch das ganze 
Land. Das bei Herodot (VIII 98) für diese Ein- 
richtung gebrauchte Wort dyyagnıov wird auf Ba- 
bylon zurückgeführt (vgl. Fries Klio III 1698. 
IV 117£.). Seit der hellenistischen Zeit erfährt 
das Wort einen Bedeutungswandel, dyyagela be- 
zeiehnet nicht mehr eine Botenpost, sondern das 
amtliche Transportwesen, entsprechend den römi- 
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eine Zahlungsanweisung für 44 BußAuapogoı, einen 
&goygdpos, einen &Yoöos und einen xaumdiımns. 
Die genannten Personen bildeten das Personal eines 
ägyptischen Gaupostamtes. Neben dem Vorsteher 
(Õooyoápos) stand ein Polizist (čpoĝos). Der Be- 
stelldienst, über dessen Regelung wir nichts ge- 
naueres wissen, wurde von den 44 Briefboten 
(PußAapdgor) versehen, während der xaumdlıns 
wohl zum Austragen umfangreicherer Sendungen 


schen angariae (Rostovtzeff Klio VI 249ff.). 10 und Pakete, vielleicht auch für schnelle oder be- 


Von einer Verbindung der Botenpost mit einer 
amtlichen Einrichtung zur Beförderung von Per- 
sonen und Gepäck, wie sie beim cursus publicus 
sich bald einstellt, hören wir im Perserreiche 
nichts. Die ganze Einrichtung hat offenbar mehr 
militärischen als verwaltungsmäßigen Zwecken 
gedient. Von Nachrichten antiker Autoren sind 
außer der schon genannten Notiz bei Herodot noch 
heranzuziehen: Herodot. V 53. Xen. Kyr. VIII 


sonders weite Bestellgänge eingesetzt wurde. Die 
ganze Einrichtung diente jedoch nur dem amt- 
liehen Schriftverkehr, während Private zur Be- 
förderung ihrer Akten und Briefe durchaus auf 
private Hilfe bzw. ihr eigenes Botenpersonal an- 
gewiesen waren (vgl. u. S. 1533). Auch den Be- 
hörden standen im Verkehr mit der Bevölkerung 


bei der Bestellung amtlicher Bescheide oft keine . 


amtlichen Boten zur Verfügung. Vgl. Wileken 


6,17. Ps.-Arist. s. xóouov 6. Vgl. ferner: Seeck 20 Chrest. I 1, 373. UPZ I 1927, 115. 


o. Bd. I S. 2185. Riepl 52, 241. Hirsch- 
feld 190. Wileken Chrest. I 1, 372. v. Rit- 
tershain Reichspost d. röm. Kaiser 10. 

2. Hellenistische Staatsposten. 
Über die ptolemäische Staatspost haben einige 
glückliche Papyrusfunde wertvolle Belehrung ge- 
bracht. In Pap. Hibeh 110 Verso (Wilcken 
Chrest. I 2 nr. 435 S. 518ff.) ist ein Abschnitt 
aus einem Amtstagebuch einer mittelägyptischen 


Für die anderen hellenistischen Reiche sind 
die Nachrichten über staatliche Posteinriehtun- 
gen sehr dürftig. Die Feuersignaleinriehtung des 
Antigonos wurde bereits erwähnt. Mit ihr ver- 
bunden war zur Übermittlung ausführlicherer 
Meldungen ein Kurierdienst, der wohl in der Art 
des persischen Eilbotendienstes arbeitete (Diod. 
XIX 17. 57). Bemerkenswert ist die Verwendung 
von Dromedaren für den amtlichen Botendienst 


Poststation um das J. 255 v. Chr. erhalten. Es 30 (Diod.). 


handelt sich hierbei um eine reitende Schnellpost 
auf dem linken Nilufer, die ausschließlich dem 
amtlichen Verkehr des Königs und der Zentral- 
stellen wie im besonderen des Finanzministers 
mit den Behörden im Lande diente (Wilcken 
Chrest. I 1, 372. Vgl. Preisigke'Klio VII 
241ff.). Aufgaben und Umfang dieser Postein- 
richtung sind zwar im ganzen nicht mehr genau 
zu erkennen, doch lassen sich dem erhaltenen 


3. Die römische Staatspost (eursus 
publicus, vgl. o. Bd. IV S. 1846). Mit wenigen, viel 
zitierten Sätzen hat Sueton (Aug. 49) die Ein- 
richtung und den Zweck des von Augustus ge- 
schaffenen Postdienstes umschrieben: quo celerius 
ac sub manum adnuntiari cognoscique posset, 
quid in provincia quaque gereretur, iuvenes primo 
modicis intervallis per militares vias, dehine ve- 
hicula disposuit. Commodius id visum est, ut qui 


Posttagebuch doch noch einige Einzelheiten ent- 40 a loco perferunt litteras, interrogari quoque si 


nehmen. Die zu befördernden Poststücke werden 
als xvløroi, nur zweimal auch als &riorolal be- 
zeichnet. Unter den xvAsozoi hat man wohl rollen- 
förmige Behälter für dje Aufnahme von Papyrus- 
rollen zu verstehen, man wird also dabei eher an 
Akten als an kurze Briefe zu denken haben 
(Wilcken I 2, 513). Die Herkunft der Briefe 
wird in dem erhaltenen Papyrusstück mit xdtw- 
Pev und ärwder angegeben, d. h. von Norden 


(xdtoder) kamen die Schreiben vom König und 50 


vom Finanzminister aus Alexandria, während die 
aus dem Süden (&vw#dev) eintreffenden Sendungen 
nach Alexandria gerichtet waren. Vielleicht waren 
außer amtlichen Schreiben auch Briefe der Kle- 
ruchen, die am Postdienst beteiligt waren, zur 
Beförderung zugelassen. Diese hatten nämlich, 

` soweit die Kursstrecken bei ihnen vorbeiführten, 
wahrscheinlich für die Gestellung der Pferde zu 
sorgen (Wilcken I 1, 373. 12, 513). 


quid res exigant possint. Der Zweck der von 
Augustus durchgeführten Maßnahmen liegt so- 
wohl auf militärischem wie auf verwaltungs- 
mäßigem Gebiet. Einzig und allein der Wunsch 
nach sicherer und schneller Orientierung über 
alle Geschehnisse in den Provinzen bewog Augu- 
stus zur Schaffung des cursus publicus. Eine An- 
lehnung an frühere Vorbilder, etwa das des Per- 
serreiches, ist nicht notwendig, aber durchaus 
möglich. Keine Verbindung jedenfalls bestand 
zwischen der augusteischen Einrichtung und der 
ptolemäischen Aktenpost. Dagegen ist es sicher, 
daß Caesar mit seinen equites dispositi (bell. civ. 
III 101) und tabellarii dispositi (bell. Hisp. 2) 
schon ähnliche Zwecke wie Augustus verfolgte. 
Auch hier handelte es sich um Posten, die in 
gleicher Weise wie die Kurierpost des Antigonos 
militärische Nachrichten schnell weiterleiteten. 
Nicht wahrscheinlich erscheint mir die von A. 


Neben dieser für die Beförderung wichtiger 60 M. Ramsay (Journ. rom. stud. X 79.) auf 


und dringender Akten und Briefe eingerichteten 
Schnellpost gab es in Ägypten auch noch für 
mehr lokale Bedürfnisse und für die Übermitt- 
lung weniger eiliger Schriftstücke eine zu Fuß 
wandernde Botenpost, über deren Organisation 
aus Pap. Oxy. IV 710 (Wilcken Chrest. I 2, 
515:nr. 436) einiges zu entnehmen ist. Der Pa- 
pyrus stammt aus dem J. 111 v. Chr. Er enthält 


Grund seiner Interpretation von CIL I? 638 = 
Dess. 23 aus dem J. 123 v. Chr.) aufgestellte 
Hypothese, die Einrichtung fester Nachriehten- 
posten gehe schon auf die Gracchen zurück, sei 
dann während der Bürgerkriege in Vergessenheit 
geraten und schließlich von Augustus erneuert 
worden. Denn die Notwendigkeit, einen stän- 
digen, auf weite Entfernung sich erstreckenden 
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Kurierdienst einzurichten, bestand wohl für das 
Reich Caesars und das des Augustus, nicht aber 
für die noch kleinen Verhältnisse der Gracchen- 
zeit. Mit Schroff (u. Bd. IV A S. 1845, 60ff.) 
halte ich die in der Inschrift erwähnten tabellarii 
für rein militärische Posten. 

Der Bericht Suetons enthält bereits die Nach- 
richt, daß noch unter Augustus die ursprüngliche 
Einrichtung des cursus publicus Veränderungen 
erfahren hat. Die equites dispositi im Sinne Cae- 
sars verschwanden und an ihre Stelle traten 
Einzelkuriere, die unter häufigem Wagenwechsel 
die ganze Strecke allein zurücklegten. Außer der 
von Sueton nicht erwähnten Ersparnis an Men- 
schen gewann Augustus hierdurch die Möglich- 
keit, wenigstens bei wichtigen Meldungen — denn 
auf solche bezieht sich wohl hauptsächlich die 
neue Anordnung — neben schriftlichen auch noch 
mündliche Berichte des Boten selbst entgegenzu- 
nehmen. Der augusteische cursus diente nach 
Suetons Worten ausschließlich der Übermittlung 
militärischer und politischer Meldungen; von einer 
Beförderung von Personen oder Gütern ist nicht 
die Rede. Aber schon bald werden die bereit- 
gestellten Fuhrwerke auch zur Beförderung von 
Beamten in eiligen Fällen herangezogen worden 
sein. Diese mußten dann im Besitze eines Er- 
laubnisscheines (diploma, später eveetio) sein, mit 
dessen Erteilung man stets außerordentlich spar- 
sam gewesen ist (vgl. Hirschfeld Verwal- 
tungsbeamte 1984. Hudemann Postw. 99ff.). 
Später trat dann zu dem eursus veloz, dem eigent- 
lichen Botendienst, noch ein cursus clabularis, 
der dem Transportverkehr diente. Durch diese 
Erweiterungen wurde der ursprüngliche Zweck 
des eursus publieus, die schnelle Übermittlung 
amtlicher Nachrichten, fast etwas in den Hinter- 
grund gedrängt. Einzig Traian scheint bewußt 
auf das augusteische Vorbild zurückgegriffen zu 
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des römischen Postwesens gewinnen wir erst in 
konstantinischer Zeit, d. h. im 4. Jhdt., durch die 
ausführlicheren Bestimmungen, die sich im Co- 
dex Theodosianus finden. Dem Nachrichtenver- 
kehr diente in dieser Zeit der cursus veloz, der 
mit Maultieren und Wagen betrieben wurde. Auf 
den großen Hauptstrecken wurden ständig Tiere 
bereitgehalten, während auf den Nebenwegen das 
Prinzip der Requisition noch weiter in Geltung 


10 blieb. An den Hauptstrecken befanden sich auch 


fest eingerichtete Stationen, deren es zwei Arten 
gab: mutationes, die nur dem Pferdewechsel 
dienten, und mansiones, die auch für Übernach- 
tungen eingerichtet waren. Eine Festlegung bzw. 
Verkürzung der Abstände wurde wohl erst unter 
Konstantin d. Gr. ganz durchgeführt. Als durch- 
schnittliche Entfernung zweier Stationen sind 
10 Milien anzunehmen (vgl. Seeck 1850f. 
Hudemann Postw. 128if. 185ff.). Die Statio- 


90 nen des cursus publicus bildeten die Grundlage 


für die amtlichen Entfernungstafeln und Straßen- 
verzeiehnisse, die uns in den Itinerarien erhalten 
sind (vgl. Kubitschek o. Bd. IX S. 2308ff.). 
Über Darstellungen von Cursusgespannen auf 
römischen Reliefs vgl. Rostovtzeff Röm. 
Mitt. XXVI 268ff.; Gesellsch. u. Wirtsch. II 270 
Taf. 58, 1. 

Nicht zu erweisen, wenn auch recht wahr- 
scheinlich, ist das Fortbestehen der von den Ptole- 


30 mäern geschaffenen staatlichen Posteinriehtungen 


in Ägypten während der römischen Kaiserzeit. In 
einem aus dem 3. Jhdt. n. Chr. stammenden Pap. 
Petersb. 1 (ed. E. Muralt) wird ein &morola- 
pdeos erwähnt. Erst in byzantinischer Zeit er- 
folgte eine Reorganisation des Postwesens in An- 
lehnung an den römischen cursus clabularis und 
cursus veloz. Der cursus velos (d£üs ögöuos) war 
die Sehnellpost, die sowohl vom Staat wie auch 
in späterer Zeit bei dem Verfall des Reiches von 


haben, wie sich aus der Angabe bei Aur. Vietor 40 den großen Grundherren unterhalten wurde. Vgl. 


(Caes. 13, 6) schließen läßt: noscendis ocius quae 
ubique e republica gerebantur admota media pu- 
blici cursus. Auf die Verwendung des cursus 
publicus zur Beförderung von Personen und Gü- 
tern braucht in diesem Zusammenhange nicht 
näher eingegangen zu werden; ich verweise auf 
Seeck o. Bd. IV S. 1846ff. sowie die unten 
angeführte Literatur. 

Die größten Schwierigkeiten und Hindernisse 
für die Ausgestaltung der römischen Posteinrich- 
tungen scheint die Frage der Finanzierung ge- 
macht zu haben. Trotz der schon unter Claudius 
(vgl. CIL III 7251; dazu Rostovtzeff Ge- 
sellsch. u. Wirtsch. II 68) einsetzenden Versuche, 
den cursus publicus ganz zur Staatseinrichtung 
zu machen und die Kosten auf den Fiskus zu 
übertragen, scheint es doch nie dazu gekommen 
zu sein, einen regulären Staatsdienst mit allen 
dazugehörigen Menschen, Tieren und Materialien 


Pap. Oxy. VI 900 = Wilcken Chrest. I 2, 
515 nr. 437. Pap. Flor. 39 ed. Vitelli = 
Wilcken Chrest. I 2, 483 nr. 405. Für den 
tòc doduos der Grundherren vgl. Pap. Ory. I 
140 = Wilcken Chrest. I 2, 516 nr. 438. 
Pap. Oxy. I 138. 

Aus der umfangreichen Literatur zum cursus 

blicus sei nur das Wichtigste hier genannt: 
Marquardt Staatsverw. I? 558. Naudet 


50 Mém. de l'Institut XXIII 2, 166f. Hudemann 


Gesch. d. röm. Postwesens? 1878. Mommsen 
St.-R. II 1029. v. Rittershain Reichspost 
der römischen Kaiser 1880. Seeck o. Bd. IV 
S. 1846. Humbert Daremb.-Sagl. I 2, 1645— 
1672. Hirschfeld Röm. Verwaltungsbeamte? 
190. Bellino Dizion. epigrafico II 1404ff. 
Friedländer I? 328. SolbiskyD. Ver- 
kehrswesen b. d. Römern u. d. Cursus publicus, 
Progr. Weimar 1905. Rostovtze ff Gesellsch. 


einzuriehten. Vielmehr blieb die Grundlage für 60 u. Wirtsch. II 99, 326. 


die Durchführung des Verkehrs stets die zwangs- 
weise Inanspruchnahme der Bevölkerung und der 
Gemeinden, die in der Nähe der Straßen lagen, 
und so hören die Klagen über Ausnutzung und 
übermäßige Beanspruchung der Provinzialen 
nieht auf. Vgl. Seeck a. O. Hirschfeld 
191. Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. TI 99. 

Eine wirkliehe Einsicht in die Organisation 


4. PostverkehrzurSee. Für den Post- 
verkehr zur See stehen uns nur recht spärliche 
Nachrichten zur Verfügung. Aber es ist mit 
Sicherheit anzunehmen, daß in der römischen 
Kaiserzeit für den Depeschenverkehr auf dem 
Mittelmeer besonders dafür bestimmte, schnelle 
und leichtgebaute Schiffe zur Verfügung standen. 
Darauf führt vor allem die Mitteilung Senecas 
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(ep. 77, 1), die zugleich auch den für diese Schiffe 
gebräuchlichen Namen uns angibt: Alerandrinae 
naves, quae praemitti solent et nuntiare seculurae 
classis adventum: tabellarias vocant. Die tabel- 
lariae naves hatten, wie ihr Name anzeigt, in der 
Hauptsache wohl der Beförderung des Brieiver- 
kehrs gedient. Daß sie neben den amtlichen De- 
peschen auch Privatbriefe beförderten, geht aus 
Senecas Worten hervor: quod epistulas meorum 


accepturus non properavi scire quis illic esset 10 


rerum mearum status, quid adferrent. Auf einer 
von Hirschfeld Österr. Jahresh. V 149ff. ver- 
öffentliehten Inschrift aus Tenos ist.ein C. Iulius 
Naso, prae(fectus) tesserar(iarum) in Asia navium 
genannt. Auch bei den naves tesserariae wird es 
sich um schnelle Schiffe gehandelt haben, die 
amtliche Meldungen und Depeschen zu besorgen 
hatten. Darstellungen von naves tesserariae fin- 
den sich auf einem Mosaik von Althiburus (Bue- 
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die Bürogeschäfte und Schreibarbeiten. Erst nach 
der Reform des Hadrian, der die Einrichtung 
staatlicher Postlinien auf alle Provinzen aus- 
dehnte, wird auch eine Umgestaltung in der Ver- 
waltung des Postwesens notwendig geworden 
sein. An die Stelle der kaiserlichen Freigelassenen 
treten seitdem Ritter, die den Titel praefeetus 
vehieulorum erhalten. Die inschriftlichen Beispiele 
für diese praefecti sind gesammelt von H enz en 
Ann. d. Inst. 1857, 95. Vgl. dazu Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte 194, 1. Seeck o. Bd. IV 
S. 1849. Hadrian scheint nur einen einzigen 
Beamten mit dem Sitze in Rom eingesetzt zu 
haben. Erst zur Zeit des Kaisers Marcus lassen 
sich Postdirektoren für einzelne Bezirke, die offen- 
bar aus mehreren aneinander grenzenden Provin- 
zen gebildet wurden, auf Inschriften nachweisen 
(Zusammenstellung bei Hischfeld 196, 2. 
Riep1 262). Über ihnen stand ein Zentraldirek- 


eheler Rh. Mus. LIX 328). Ein drittes Zeug- 20 tor in Rom mit höherem Rang und Gehalt (vgl. 


nis gibt eine in der Nähe von Laurentum gefun- 
dene Inschrift (CIL XIV 2045), auf der èin Frei- 
gelassener Hadrians mit der Bezeichnung procu- 
rator pugillationis et ad naves vagas erscheint. 
Trotz des etwas unklaren Ausdrucks wird man 
wohl mit Henzen (Bull. d. Inst. 1875, 12) und 
Hirschfeld (Verwaltungsbeamte? 203) die 
naves vagae ebenfalls als amtliche Nachrichten- 
schiffe anzusprechen haben (dagegen ist Momm- 


sen St.-R. II 1030, 3). Die Einsetzung eines be- 30 


sonderen Procurators ‚zur Registrierung (pugil- 
latio) der in den latinischen Häfen einzeln an- 
langenden Schiffe (im Gegensatz zu den stehen- 
den Getreidefiotten} (Mommsen) erscheint 
wenig glaubhaft. Mebr Wahrscheinlichkeit hat 
die Annahme, es handle sich um einen "Beamten, 
der die Besorgung des amtlichen Schriftverkehrs 
durch die dafür bestimmten Schiffe zu überwachen 
hatte, Als Hauptorte für die Stationierung sol- 


CIG 2509. CIL VIII 8828. VI 1645). Wie aus 
dem Codex Theodosianus (VII 5, 4 $ 1 aus dem 
J. 326) zu entnehmen ist, wurde noch unter Con- 
stantin. der Postverkehr von praefecti vehieulorum 
beaufsichtigt. Bald darauf treten jedoch Beam- 
tengruppen mit anderen Titeln wie -praepositus 
cursus publici (CIL X 7200) oder cursuales prae- 
positi (Symm. ep. II 46) auf, die wohl an die 
Stelle der praefecti getreten sind. Neben ihnen 
finden sich für die nacheonstantinische Zeit die 
als Inspektionsbeamte gefürchteten curiosi und 
die von Constantin eingesetzten agentes in rebus 
(vgl. Seeck o. Bd. I S. 776f.), die nicht nur 
den Aufsichts- und Überwachungsdienst besorg- 
ten, sondern auch oft zur Übermittlung von Mel- 
dungen als kaiserliche Botenreiter verwandt wur- 
den. Vgl. Hudemann Postwesen 81ff. 92ff. 
Seeck 1859. 

Über das Personal, das zur Unterhaltung der 


cher Schiffe kamen neben Ostia noch Brundisium 40 einzelnen Poststationen benötigt wurde, sind uns 


und Lilybaeum in Betracht. Aus der späteren 
Kaiserzeit sind uns Schnellsegler unter dem 
Namen naves cursoriae oder fugaces bekannt (Si- 
don. Apoll. ep. 1, 5). Gleich dem cursus publicus 
dienten sie nicht nur dem Nachrichtenverkehr, 
sondern beförderten auch Personen, die in amt- 
lichem Auftrag reisten. Die bei Cassiod. var. V 
16. 17 erwähnten dromones scheinen hauptsäch- 
lich zur Beförderung schwerer Lasten gebraucht 


vor dem 3. Jhdt. n. Chr. keine Nachrichten er- 
halten. Aus der ersten Hälfte des 3. Jhdts. stam- 
men die Inschriften CIL V131338a und 81369/70, 
die von maneipes et iunctores iumentariü gesetzt 
worden sind. Die mancipes waren die Fuhrunter- 
nehmer, an die der Staat das öffentliche Fuhr- 
wesen verpachtet hatte, die iunctores iumentarii 
also wohl ihre Fuhrleute (vgl. Hirschfeld 
198. Mommsen $t.-R. II 1080, 2). Den man- 


zu sein, entsprachen also dem cursus clabularis. 50 cipes unterstanden wohl auch die Stationen des 


Vgl. Hudemann Postw. 163f. Hirsch- 
feld 2028. 

5.Botenpersonalund Beamte. Von 
den zahlreichen Beamten, die vor allem in der 
späteren Zeit für die Verwaltung des cursus 
publieus benötigt wurden, sollen hier nur die- 
jenigen behandelt werden, die unmittelbar dem 
Nachrichtenverkehr dienten. Schon unter Augu- 
stus wird in Rom eine besondere Behörde oder 


zum mindesten ein Beamter die Organisation und 60 


den Betrieb des cursus publicus überwacht haben. 
Als älteste Beamte erscheinen auf Inschriften ein 
tabularius a vehiculis (CIL VI 8548), ein Frei- 
ne der Flavier, sowie zwei Freigelassene 

ians, Vater und Sohn, mit dem Titel a vehi- 
culis und a commentariis vehiculorum (CIL VI 
8542). Während der erstere wohl die Leitung des 
ganzen Postdienstes innehatte, versah sein Sohn 


cursus publicus und die auf diesen beschäftigten 
Unterbeamten. Hudemann Postw. 65ff. (bes. 
über die Verhältnisse in späterer Zeit). Seeck 
1856. Wahrscheinlich erforderte die Handhabung 
des Botendienstes durch den Staat auch die Ein- 
richtung vom Staate unterhaltener Depots für 
Pferde und sonstige Zugtiere, die von den staat- 
lichen Gütern zu diesem Zwecke geliefert wurden. 
Einen Hinweis auf solche Depots erhalten wir aus 
einer Inschrift des 3. Jhdts. (IGR III 2. Vgl. 
J. Keil Österr. Jahresh. XXI/XXII Beibl. 
S. 261ff. Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. II 
326, 38), die die Beamten einer Poststation auf- 
zählt. Außer zwei actuarii et numerarü slationum 
(of èni töv oratora tür ğxtwv xai vovuégwy) 
und mehreren Treibern (uovilœves) wird ein 
curator iumentorum Caesaris (£musinıns xtnyõv 
Eaioaoos) genannt. Welchem Kaiser die Organi- 
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sation dieser Poststationen und ihre Besetzung 
mit ständigen Beamten zuzuschreiben ist, ist 
nicht zu entscheiden. Rostovtzeff möchte 
ihre Binrichtung in größerem Umfang dem Sep- 
timius Severus zuschreiben. 

Für den Nachricehtenverkehr am wichtigsten 
war zweifellos das amtliche Botenpersonal. Von 
einer beamtenmäßigen Organisation dieses Per- 
sonals kann allerdings erst nach der Einführung 
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zu gewinnen. Aber schon die Erinnerung an die 
eigene Vergangenheit, an die briefereiche Zeit 
Winekelmanns, Lessings und Voltaires etwa, gibt 
lehrreiche Parallelen zu antiken Verhältnissen. 
Für das ganze Altertum war und blieb der Brief 
die Universalform der Beförderung von Nach- 
richten. Neben der mündlichen Berichterstattung 
in der Volksversammlung, der Ratsversammlung 
oder dem Senat, neben den schwer zu übersehen- 


des cursus publicus gesprochen werden. Die in-.10 den amtlichen Anschlägen und Mitteilungen von 


schriftlichen und literarischen Zeugnisse über die 
tabellarii sind bereits mehrmals zusammengestellt 
worden, so daß sich eine nochmalige Aufzählung 
an dieser Stelle erübrigt. Vgl. darüber H ir sc h- 
feld 200. Riep1263.Schroffu. Bd. IVA 
S. 1844. Seeck o. Bd. IV S. 1846 Z. 53H. 
18491. Grundlegend die Zusammenstellungen von 
E.Desjardins Bibl. école haut. étud. XXXIV 
1878, 51ff. Wichtig für das N. der römischen Be- 


hörden ist vor allem die Tatsache, daß das Boten- 20 


personal ständig über das ganze Reich verteilt 
war und den wichtigeren Verwaltungsstellen — 
in späterer Zeit in geschlossenen Abteilungen 
unter Leitung eines Freigelassenen — zugeteilt 
wurde. R 

Daß die Organisation der römischen tabellarii 
sich an das Vorbild des hellenistischen Ägypten 
gehalten habe, erscheint mir wenig wahrschein- 
Tich. Denn die von Hirschfeld dafür heran- 


Behörden und Beamten, bildete die briefliche 
Mitteilung die nahezu einzige Möglichkeit für den 
gebildeten und politisch interessierten Menschen, 
des Altertums, sich über auswärtige Ereignisse 
zu informieren oder im Ausland von den Gescheh- 
nissen der Heimat etwas zu erfahren. Dement- 
sprechend war Übung und Vielseitigkeit im Brief- 
schreiben eine Selbstverständlichkeit für jeden 
Gebildeten. 

Die Bedeutung des Briefverkehrs für das N. 
steigerte sich natürlich entsprechend der Ausdeh- 
nung der wirtschaftlichen und politischen Bezie- 
hungen. Für den Bürger der griechischen Polis 
wird nur in geringem Umfang die Möglichkeit 
oder das Interesse an geschäftlicher oder privater 
Korrespondenz mit dem Ausland bestanden haben. 
Freilich sind wir gerade hierbei auf Vermutungen 
vollkommen angewiesen, da uns fast jegliches 
tatsächliche Material auf diesem Gebiet fehlt (vgl. 


gezogenen odunayoı und dexsöuneze. gehören 30 Dziatzko 840f.). Zu berücksichtigen ist natür- 


in die byzantinische Zeit (vgl. Wilcken Chrest. 
I 1, 374). Uber Posteinrichtungen der Ptolemaeer 
ist schon o. S. 1523 gesprochen worden. 

Das aus Inschriften zu gewinnende Material 
reicht nicht aus, eine genaue Abgrenzung der bei 
Behörden beschäftigten tabellarti von dem pri- 
vaten Botenpersonal (darüber u. S. 1583) hin- 
sichtlich ihrer Funktionen durchzuführen. Cice- 
ros Briefwechsel zeigt, daß sowohl amtliches 


lieh stets, daß die Seltenheit und Kostbarkeit 
eines geeigneten Beschreibstoffes die Ausbildung 
eines privaten Neuigkeitenaustausches auf schrift- 
lichem Wege sehr hemmte. Denn ein Wachs- 
täfelchen oder ein Ostrakon bot naturgemäß 
keinen Raum für ausführlichere Erzählung inter- 
essanter Neuigkeiten. 

Auch hier sind die Papyri aus dem ptole- 
mäischen Ägypten das erste reichlicher fließende 


Botenpersonal zur Beförderung von Privatbriefen 40 Material. Sie haben uns einen unerwartet großen 


(z. B. Briefe des Quintus Cicero aus Gallien an 
seinen Bruder nach Rom), wie private Boten zur 
Beförderung amtlicher Berichte (z. B. Berichte 
Ciceros aus Cilieien, vgl. o. S. 1520) benutzt wur- 
den. Das Verkümmern des privaten Briefverkehrs 
und das Vorherrschen der amtlichen Korrespon- 
denz beförderte zweifellos die feste Organisation 
des behördlichen Botenpersonals. 

IV. Privates und geschäftliches N. 

a) Der Briefals Naehrichtenmit- 
tel. Eine Betrachtung des Briefes im Zusam- 
menhange des antiken N.s muß sich darauf be- 
schränken, diejenigen Momente hervorzuheben, 
die seine Bedeutung als Mittel der Nachrichten- 
übermittlung ausmachen. Für alles andere, 
namentlich für alle Fragen hinsichtlich seiner 
äußeren Form, Schreibmaterial, Schreibgewohn- 
heiten usw. sei auf die Darstellung von Th. Birt 
Das antike Buchwesen (Berl. 1882) verwiesen. 


Reichtum an privater Korrespondenz gebracht, 
der beweist, daß Schreiben und briefliches Mit- 
teilen von Neuigkeiten in weiten Kreisen der 
griechisch sprechenden Bevölkerung üblich war. 
Die Bedeutung der auf Papyri erhaltenen Privat- 
briefe für die Kontrolle und Ergänzung der histo- 
rischen Überlieferung ist wohl erkannt, aber eine 
erschöpfende Durchsicht steht noch aus. Die Sol- 
datenbriefe aus dem Feld (ein Beispiel bei 


50 Wileken Chrest. I 2 nr. 480) wurden zweifel- 


los als Nachrichten vom Kriegsschauplatz mit 
größtem Interesse gelesen und bei Freunden und 
Bekannten in weitem Umfange weiter verbreitet. 
An Untersuchungen zu hellenistischen Privat- 
briefen ist zu nennen Cagnat Compt. Rend. 
1901, 784ff. Breccia Atene e Roma V 575. 
Textsammlung: St. Witkowski Epistulae pri- 
vatae Graecae2, Lips. 1910. Vgl. v- Wilamo- 
witz Griech. Leseb. II 396ff.; Erläut. 261. 


Obwohl in vielem namentlich durch die Papyrus-60 Der Briefwechsel Ciceros bildet nach Umfang 


funde überholt, bleibt Birts Buch doch noch die 
grundlegende Darstellung. Vgl. ferner Dziatzko 
0. Bd. HI S. 836%. Sykutris Suppl.-Bd. V 
S. 185. 

Für einen Menschen unserer Tage, für den die 
tägliche Zeitung eine Selbstverständlichkeit ist, 
ist es schwer, eine Vorstellung von der Bedeu- 
tung des Briefes in einem zeitungslosen Zeitalter 


und Vielseitigkeit der in ihm zu Worte kommen- 
den Interessen ein einzigartiges Musterbeispiel 
einer antiken Briefsammlung. Trotz ihrer Gebun- 
denheit an die Person und Zeit Ciceros sind seine 
Briefe als beispielhaft anzusehen für die Viel- 
gestaltigkeit und Massenhaftigkeit der privaten 
Korrespondenz jener Zeit. Am Ende der republi- 
kanischen Zeit ist es tatsächlich zu einer täg- 
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liehen Sitte gebildeter Römer geworden, einander 
Briefe zu schreiben und Nachricht zu geben. Das 
ging so weit, daß man oft einander nur schrieb, 
um ein Lebenszeichen von sich zu geben (vgl. 
Att. VII 9, 1. 15, 1. XII 42, 1). Aber der Haupt- 
zweck dieses gewaltigen Briefwechsels war doch 
die Mitteilung von Tagesneuigkeiten, der Brief 
wurde für den Römer dieser Zeit, solange er sich 
fern von Rom aufhielt, das umfassendste Nach- 
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von Journalisten gab, die gewerbsmäßig für jeden, 
der sie dafür bezahlte, zeitungsmäßige Berichte 
über stadtrömische Neuigkeiten verfaßten. Vgl. 
dazu Riepl 384f. Wesentlich ist es, das Ver- 
hältnis dieser von privater Seite verfaßten Zei- 
tungsbriefe zu den von Caesar seit dem J. 59 
v. Chr veröffentlichten Acta senatus et populi 
festzustellen. Die Ansicht Riepls (394ff.) wird 
im wesentlichen das Richtige treffen: auch nach 


richtenmittel überhaupt, das sich in jeder Zeit 10 der von Caesar angeordneten Veröffentlichun 


mit einer modernen Tageszeitung messen könnte. 
Ja, der antike Briefverkehr ging sogar noch über 
diesen Rahmen hinaus, da man sich des öfteren 
von verschiedener Seite über dieselbe Angelegen- 
heit berichten ließ und dadurch zugleich die 
Möglichkeit eines Vergleichs mehrerer Darstel- 
lungen und Ansichten hatte. Die Gefahr häufiger 
Doppelmeldungen desselben Ereignisses führte 
- dann allerdings dazu, daß man Dinge, von denen 


der acta senatus et populi ist der private Briet 
das einzige Mittel der Berichterstattung an Freunde 
und Bekannte, die außerhalb Roms sich aufhalten. 
Die offiziellen Acta enthielten ausschließlich die 
Protokolle der Senatsverhandlungen und der 
Volksversammlungen Von ihnen wurden dann 
Kopien angefertigt, sei es durch Bekannte und 
Freunde, sei es durch gewerbsmäßige Unterneh- 
mer, und diese wurden versandt (vgl. Cic. fam. 


man annahm, sie würden bereits von anderer 20 VII 2, 2. 11, 4. XII 23, 2; Att. III 15, 6. 


Seite mitgeteilt, gar nicht erst schrieb, sondern 
sich mit der fast stereotypen Formel begnügte: 
‚Dies und jenes wirst Du schon besser von ande- 
rer Seite erfahren haben.‘ (Beispiele: Cic. fam. 
v81.3. X 28,8. XI 22, 1. 24, 1. VI 4,1. 
Weiteres bei Riep1 268). 

Der Zeitungsbrief, wie er uns in vielen Brie- 
fen von und an Cicero entgegentritt, ist auf der 
einen Seite eine notwendige Erscheinung jenes 


Kubitschek o. Bd. I S. 291ft.). Nicht wahr- 
scheinlich dagegen ist mir die Annahme Riepls 
(897), daß die in den angeführten Briefstellen 
Ciceros genannten acta oder commentarii sich 
auf private Briefzeitungen beziehen, die die offi- 
ziellen acta senatus populique ganz oder auszugs- 
weise aufnahmen. Es besteht keinerlei Anhalts- 
punkt, daß es sich bei den erwähnten acta und 
commentarii um ähnliche Machwerke handelt, 


zeitungslosen Zeitalters, auf der anderen Seite 30 wie es die Ohresti compilatio des Caelius (fam. 


ist er nur möglich durch die Freiheit der Mei- 
nungsäußerung und Meinungsbildung, die noch 
im eiceronischen Rom herrschte. Inhaltlich sind 
die Zeitungsbriefe so umfassend wie möglich, ihr 
Streben geht danach, alles Mitteilenswerte auch 
wirklich zu berichten, so daß Corn. Nöpos mit 
Recht von den Briefen an Atticus sagen konnte 
(Att. 16, 3): quae qui legat, non multum desi- 
deret historiam contextam eorum temporum. Die 


VIH 1, if.) darstellt. Vielmehr glaube ich, daß 
die acta und commentarii, deren Übersendung 
bei der privaten Berichterstattung vorausgesetzt 
wird, tatsächlich nichts weiter waren als Ab- 
schriften der Senats- und Volksversammlungs- 
protokolle. Man darf das Beispiel des Caelius 
nicht ohne weiteres verallgemeinern und aus der 
einen oder anderen gegen Entgelt hergestellten 
Briefzeitung gleich auf eine ganze Industrie 


Notwendigkeit, sich brieflich über die verschie- 40 schließen. Nach wie vor blieb die Ergänzung der 


densten Ereignisse auf dem laufenden zu halten, 
führte bald dazu, daß bestimmte Personen den 
Auftrag erhielten, regelmäßig über ebenfalls be- 
stimmte Kategorien von Neuigkeiten zu berichten 
(vgl. Plut. Cat. min. 19). Von hier aus war es 
nur noch ein Schritt weiter bis zu jener MaB- 
nahme des Caelius, die dieser in seinem ersten 
Briefe an Cicero (fam. VII 1) schildert. Um 
seinen Auftrag, von allen Ereignissen in Rom zu 


offiziellen acta in der Hauptsache den Briefen 
von Freundesseite überlassen. 

Die wichtige Rolle, die der private Brief bei 
der Übermittlung von Neuigkeiten spielte, führte 
dazu, daß der Charakter eines rein persönlichen 
Nachrichtenaustausches zwischen Absender und 
Empfänger oft verwischt wurde. Es war durch- 
aus üblich, Briefe, die man empfangen hatte, an 
andere weiterzugeben oder sie vorzulesen. Häufig 


berichten, recht gut ausführen zu können, ver- 50 ließ man auch von den eingegangenen Briefen 


schrieb er sich einen gewerbsmäßigen Brief- 
schreiber (data opera paravi, qui omnia perseque- 
retur). Dieser hatte über alle senatus consulta, 
edicta, fabulae, rumores zu berichten, während 
sich Caelius die Berichterstattung nur über ganz 
wichtige Dinge vorbehielt (vgl. Cie. fam. VIII 
1, 2: si quid in re p. maius actum erit, quod isti 
operarii minus commode persegui possint, et 
quem ad modum actum sit et quae ezistimatio 


Abschriften anfertigen, die man dann weiter- 
sandte (vgl. Cic. fam. VI 8, 3. X 31, 6 und die 
Beilagen zu Att. VIII 11. 12. 15. IX 6. 7). Kenn- 
zeichnend ist Ciceros Bemerkung fam. XV 21, 4: 
primum enim ego illas Calvo litteras misi non 
plus quam has, quas nune legis, ezistimans eri- 
turas; aliter enim scribimus, quod eos solos, qui- 
bus mittimus, aliter, quod multos lecturos putamus. 
Einzelne Briefe waren sogar so abgefaßt, daß sie 


secuta quaeque de eo spes sit diligenter tibi per- 60 gleich den amtlichen Berichten öffentlich verlesen 


seribemus). Cicero war über diese Lösung nicht 
sehr erfreut, wie seine temperamentvolle Antwort 
(fam. II 8, 1) beweist. Wichtig für das N. ist je- 
doch, daß zu damaliger Zeit in Rom die Möglich- 
keit bestand, sich durch offenbar bezahlte Kräfte 
(operarii) einen Neuigkeitenbericht herstellen zu 
lassen. Die Vermutung ist deshalb wohl gestattet, 
daß es zu Ciceros Zeit in Rom sehon eine Art 


oder angeschlagen wurden (Att. VIII 2, 1: in 
publico proponat velim. Att. VITI 9, 1: epistulam 
meam quod pervulgatam scribis esse, non fero 
modeste: quin etiam ipse multis dedi deseriben- 
dam). Eine Verlesung von Privatbriefen aus den 
römischen Provinzen in den Sitzungen des Senats 
war durchaus nichts Besonderes. Vgl. Riepl 372#. 

In der Kaiserzeit erfolgte eine starke Ein- 
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änkung des privaten Briefverkehrs im Gegen- 
2 zu de Austreitung, die der Briefwechsel der 
Kaiser erfuhr (vgl. Plinius Briefwechsel mit 
Traian). Die Gründe dafür sind einleuchtend: 
nur zu häufig kam es vor, daß der private Brief- 
wechsel überwacht und kontrolliert wurde und 
dem Absender oder Empfänger des Briefes wegen 
irgendeiner unvorsichtigen ußerung der Prozeß 
gemacht wurde. Diese geheime Zensur führte 
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[seil. litteras] diligentissime Philogenes, libertus 
iuus, curavit perlonga et non satis tuta via per- 
ferenda). Gerade wegen seiner Zuverlässigkeit 
wurde das private Botenpersonal wohl auch zur 
Übermittlung amtlicher Berichte nach Rom her- 
angezogen (Cie. Att. V 20, 9; fam. 117,3. 113,1). 

Bei der Massenhaftigkeit des brieflichen Ver- 
kehrs war es aber gänzlich unmöglich, alle Briefe 
mit eigenem Botenpersonal befördern zu lassen. 


unter Nero dazu, daß der private Briefwechsel 1080 war man im weitesten Maße auf Gelegen- 


überhaupt aufhörte. So berichtete Cass. Dio 
LXIII 11, 4: õıéroezov yàg yoaypatopogot unòèy 
žllo ðayyéhlovrss Ñ öt tóvðe ånéxterwov, 688 
réðvnzev: čto yào ô) töv Bacılınöv yoauuarav 
oùòèy dusneunero. An die Stelle des Zeitungs- 
briefes trat der von kaiserlichen Beamten redi- 
gierte Hof- und Staatsanzeiger, die acta publica, 
von denen Abschriften oder zum mindesten Aus- 
züge in alle Provinzen des Reiches versandt wur- 


heits- und Gefälligkeitsbeförderung angewiesen. 
Cicero erzählt z. B. (Att. V 21, 4), daß drei Briefe 
des Attieus an ihn mit drei verschiedenen Ge- 
legenheitsboten abgegangen sind, wovon aller- 
dings nur zwei ihn erreicht haben. Ganz selbst- 
verständlich war es, daß man einem Boten, der 
von einem Freunde gesehickt war, für den Rück- 
weg selbst einen Brief mitgab (Belege bei Riepl 
248f.), oder ihn sogar für eigene Botengänge 


den. Die Privatbriefe jedoch füllten sieh mit Be- 30 verwandte (Cie. Att. XI 2). In dringenden Fällen 


riehten über Hof und Gesellschaft, mit Stadt- 
Klatsch und wunderbaren Naturereignissen. Eine 
Berichterstattung über ger Dinge tritt nur 
ganz selten in einem riefe noch hervor (vgl. 
Plin. ep. ITI 20, 10ff.), einzig die Staatsprozesse 
werden gern und ausführlich behandelt. Das 
Niveau der brieflich übermittelten Nachriehten 
fällt mehr und mehr, und damit verschwindet 
auch der Anlaß und die Berechtigung zur Samm- 


entsandte man andererseits auch seine eigenen 
Boten mit dem Auftrag, einen Brief abzuholen 
(Att. XII 42) oder man gab auch seinen Bekann- 
ten, von denen man Nachrichten erwartete, einen 
Boten mit (Att. IX 15, 6). , 

Es lag nahe, daß man bei der Begehrtheit der 
Boten und der Kostspieligkeit weiterer Boten- 
Teisen danach trachtete, möglichst viele Briefe 
durch denselben Boten auf einmal befördern zu 


lung und Aufbewahrung von brieflichen Nach- 30 lassen. Es wurden deshalb Sammelstellen einge- 


lässen. Vgl. Riepl 269. 422. 

b) Beförderung privater und ge- 
schäftlicher Nachriehten. Als Haupt- 
merkmal des antiken Briefverkehrs ist festzuhal- 
ten, daß ein öffentlicher Postverkehr im heutigen 
Sinne für private Briefe nicht bestand. Während 
des ganzen Altertums konnten private Nachrich- 
ten einzig und allein dureh Boten (tabellarii) 
befördert werden, die entweder vom Absender 


richtet, an denen Briefe von verschiedenen Ab- 
sendern an denselben Empfänger oder nach einem 
bestimmten Orte gesammelt wurden. Namentlich 
die von Rom abwesenden Beamten beauftragten 
einen ihrer Freigelassenen damit, die für sie be- 
stimmten Briefe zu sammeln und sie von Zeit zu 
Zeit in einem ganzen Paket ihnen zuzuschicken 
(vgl. At. IV 4,1. I 20, 1; Quint. fr. II 15, 1. 
IM 1, 8. Riepl 251. Schroff u. Bd. IVA 


oder vom Empfänger gestellt wurden. Daneben 40 S. 1846). Dabei tritt natürlich auch häufig der 


bildete sich natürlich eine große Findigkeit in 
der Ausnutzung zufällig sich bietender Beförde- 
rungsgelegenheiten aus. Die Einrichtung fester 
Privatposten ist über Anfänge nicht hinausge- 
kommen (s. u.). 

Während wir für die griechischen und helle- 
nistischen Verhältnise nur auf bloße Vermutun- 
gen angewiesen sind (Plaut. Mil. 130ff. und Ter. 
Phorm. 148ff. schildern, wohl nach griechischen 


Fall ein, daß ein Briefpaket Briefe an mehrere 
Empfänger enthält, die von dem Hauptadressaten 
noch weiter geschickt werden müssen. So sendet 
Cieero die Briefe an seinen Bruder Quintus, der 
sich in Gallien und Britannien aufhält, mit der 
Post für Caesar oder auch für Labienus mit und 
umgekehrt (Qu. fr. ITI 1, 7; 8,1. 2u. ö. Quintus 
an Marcus: III 1, 7). Ein gutes Beispiel bietet 
auch Att. XI 9, 2: delatus est ad me fasciculus. 


Vorbildern, die Beförderung von Briefen), steht 50 Solvi, si quid ad me esset litterarum. Nihil erat, 


uns für die römische Zeit wiederum der Brief- 
wechsel Ciceros zur Verfügung, der in erstaun- 
licher Reichhaltigkeit Mitteilungen über die Be- 
förderung der Briefe enthält. Man kann anneh- 
men, daß die von Cicero geschilderten Mittel und 
Möglichkeiten der Nachrichtenbeförderung 50- 
wohl in früherer wie in späterer Zeit ähnlich ge- 
wesen sind. Wie jeder römische Beamte verfügte 
Cieero sowohl in Rom wie namentlich als Statt- 
halter im Auslande über privates Botenpersonal, 
das er aus seinem Sklavenbestande oder seinen 
Freigelassenen ausgewählt hatte. Meist waren es 
wohl griechische Elemente, die für den Botendienst 
über Land ausgesucht wurden. Denn die Über- 
mittlung eines Briefes z. B. von Cilieien nach 
Rom erforderte nicht nur ein großes Maß von 
Zuverlässigkeit und Intelligenz, sondern auch ge- 
wisse Sprachkenntnisse (Cie. Att. V 20, 8: eas 


epistula Vatinio et Ligurio altera. lussi ad eos 
deferri. Illi ad me statim ardentes dolore vene- 
runt scelus hominis clamantes, epistulas mihi 
legerunt usw. Kroll 84. Vor der Absendung 
eines Boten nach einem weit entfernten Ort 
pflegte man bei seinen Bekannten herumzufragen, 
ob der Bote einen Brief mitnehmen könnte, und 
so kam es bisweilen vor, daß man ein paar be- 
langlose Zeilen, ein bloßes Lebenszeichen, nur 


60 deshalb mitgab, weil sich gerade eine Beförde- 


rungsgelegenheit bot (vgl. fam. IX 3, 1:etsi, quod 
len non habebam, tamen Üaninio ad te 
eunti non potui nihil dare. Weitere Stellen bei 
Riepl256f.). j i 
Ein kurzes Eingehen verlangen die von Cicero 
in seinen Briefen mehrmals erwähnten tabellarii 
publicanorum (Cie. fam. VIII 7, 1, Att. V 15, 8. 
16, 1. 51, 4). Dieser Botendienst der Steuer- 
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pächter, der von ihnen zu geschäftlichen Zwecken 
eingerichtet worden war, unterhielt eine regel- 
mäßige Verbindung zwischen Hauptstadt und 
Provinzen. Daß auch die römischen Beamten von 
dieser schnellen Beförderungsmöglichkeit für ihre 
Briefe Gebrauch machten, zeigt Ciceros Mahnung 
an Atticus (Att. V 15, 3 Schluß) tu autem saepe 
dare tabellariis publicanorum poteris per magi- 
siros seripturae et portus nostrarum dioecesium. 
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Ankündigungen, vor allem zur Ausbietung ver- 
lorengegangener Gegenstände herangezogen. Zur 
Erläuterung diene Petron. c. 97: intrat stabulum 
praeco cum servo publico aliaque sane modica 
frequentia, facemque fumosam magis quam luci- 
dam quassans haec proclamavit: ‚puer in balneo 
paulo ante aberravit, annorum circa XVI, crispus, 
mollis, formosus, nomine Giton. Si quis eum red- 
dere aut commonstrare voluerit, accipiet nummos 


Augenscheinlich besorgten also die magistri serip- 10 mille' Es ist anzunehmen, daß die Ausrufer der 


turae et portus den Zustelldienst sowohl zu den 
tabellarii wie auch umgekehrt zu den einzelnen 
Empfängern unter den publicani und Beamten 
der Provinz. Auf eine Regelmäßigkeit in der Ab- 
send! der tabellarii könnte man aus Cic. Att. 
V 16,71 schließen. Vgl, Riepl 254. Inschriften 
und Schriftstellernotizen über die privaten tabel- 
larii stellt zusammen Hirschfeld 204, 1. 
Für die ägyptischen Verhältnisse zur Römer- 


zeit geben spärliche Nachrichten auf Papyrus 20 


wenig Anhaltspunkte. In Familienbriefen aus 
Philadelpheia (Fayüm) aus dem 3. Jhdt. n. Chr. 
(J. G. Winter Journ, Egypt. arch. XII 66f. 
Preisigke Sammelb. III nr. 7249) wird ein 
Briefbote (dmoroAogogos) erwähnt. Unklar bleibt 
nur, ob es sich bei diesen &miorolopdgo: (Belege 
auf Papyrus bei Preisigke Wörterb. III 115) 
um eigens zu diesem Zweck angestellte Brief- 
träger handelt oder ob es, was mehr Wahrschein- 


von Petron geschilderten Art zu trennen sind von 
den behördlich angestellten praecones (vgl. o. 
S. 1512), die wohl ausschließlich amtliche Auf- 
träge ausführten, während jene ihr wenig an- 
gesehenes Dasein durch private Aufträge fristeten. 
Irgendeine feste Organisation hat das private und 
geschäftliche Ankündigungswesen durch den Mund 
von Ausrufern wohl niemals im Altertum an- 
genommen. 

2. Schriftliche Bekanntmachun- 
gen. Der Vorteil schriftlicher Bekanntmachun- 
gen gegenüber mündlicher Ankündigung bestand 
in ihrer zeitlichen Unbeschränktheit und der dar- 
aus sich ergebenden Möglichkeit, immer wieder 
von immer neuen Menschen gelesen und beachtet 
zu werden. Das Fehlen jeder Zeitung in Verbin- 
dung mit dem lebhaften Naturell des Südländers 
brachte jene Fülle von Wandaufschriften hervor, 
wie sie die Mauern Pompeiis aufweisen (vgl. CIL 


lichkeit hat, private Boten waren. Dasselbe gilt 30 IV und Suppl. zu IV pars IT). Zum großen Teil 


von den in späterer Zeit erwähnten yoauuarn- 
gdagor (Wilcken Chrest. I 1, 374. Prei- 
sigke Wörterb. III 103f.). Etwas klarer sehen 
wir hinsichtlich des ¿ùs ögduos der großen 
Grundherren, der an den Nachrichtendienst der 
römischen publicani stark erinnert, Durch Pap. 
Oxy. I 138 und 140 (140 = Wileken Chrest. 
12 nr. 448 S. 516f.) sind uns zwei Verträge ägyp- 
tischer Grundherren mit Boten (oraßAizaı) erhal- 


sind sie dem zu allen Zeiten sich findenden Mit- 
teilungsbedürfnis entsprungen, und gegen diese 
rein persönlichen Ergüsse wenden sich hauptsäch- 
lich die Bitten und Drohungen der Hauseigen- 
tümer, ihre Wände nicht mit Aufschriften zu ver- 
unstalten (vgl. CIL IV S. 10. Riepl 341). Da 
neben aber lassen sich bestimmte Gruppen von 
Wandaufschriften herausheben, die einzelne meist 
geschäftliche Nachrichten dem Publikum über- 


ten, die von ihnen als festes Botenpersonal zur 40 mitteln wollen. 


schnellen Nachrichtenübermittlung angestellt wur- 
den. Es handelt sich hierbei also um eine Ein- 
richtung, die den fabellarii publicanorum bei 
Cicero genau vergleichbar ist. Zugleich zeigen 
diese erhaltenen Dienstverträge privater Nach- 
richtenboten, daß eine Möglichkeit, geschäftliche 
Schreiben durch öffenliche Briefboten befördern 
zu lassen, damals nicht bestand. 

co) Private und geschäftliche An- 


Außer der größten Gruppe der Wahlempfeh- 
lungen, die ja nicht eigentlich zum N. gehören, 
sind hier die Ankündigungen von Gladiatoren- 
spielen und sonstigen Festen zu erwähnen. Die 
gewöhnliche Form dieser Ankündigungen zeigt 
CIL IV 1189: A. Suetti Certi aedilis familia gla- 
diatoria pugnabit Pompeis pr. K. Iunias. Venatio 
et vela erunt (vgl. ähnliche Ankündigungen: CIL 
IV 1186. 1183. 1181). Die Propaganda für solche 


kündigungen. 1. Mündliche Bekannt- 50 öffentlichen Spiele und Volksbelustigungen erfolgte 


machungen. Der öffentliche Charakter des 
städtischen Lebens in der Antike begünstigte die 
Verbreitung geschäftlicher und privater Ange- 
legenheiten auf dem Wege mündlicher Verkün- 
dung. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der antike 
Geschäftsmann, soweit er überhaupt schon Kun- 
denwerbung und Reklame betrieb, dies dureh Aus- 
rufen und Anpreisen seiner Waren an öffentlichen 
Plätzen bewerkstelligte. Zu diesem Zwecke trat 


wohl fast nur durch schriftliche Ankündigung an 
den Mauern der Häuser und öffentlichen Ge- 
bäude. Am Festtage selbst wurde ein eingehen- 
deres Programm in Abschriften vertrieben, von 
dem die flüchtige Wandinschrift CIL IV 2508 
eine ungefähre Vorstellung vermittelt (vgl. 
Mau Pompeji? 225f.). 

Eine zweite Gruppe bildeten Verkaufs- und 
Versteigerungsanzeigen. Es war durchaus üblich, 


er entweder selbst auf oder er bediente sich eines 60 durch Wandaufschriften (proseriptiones) an sei- 


gewerbsmäßigen Ausrufers. Erst in Rom jedoeh 
lassen sich bestimmte geschäftliche und private 
Funktionen nachweisen, die von solchen Aus- 
rufern versehen wurden: am bekanntesten ist ihre 
Verwendung bei öffentlichen Auktionen oder Ver- 
käufen (Cic. leg. agr. II 21. 56; Sest. 26. 57. 
Verr. II 40. Horat. A. P. 419 u. ö.). Daneben 
wurden praecones aber auch zu mehr privaten 


nem eigenen Hause oder auch an belebten Stellen 
der Stadt anzukündigen, wann und was man von 
seinem Hausgerät verkaufen oder versteigern 
wollte (vgl. Plut. Cie. 27 über die Verkaufs- 
ankündigung von Sullas Sohn Faustus. Weiteres 
bei Petron. 38). Bemerkenswert sind einige An- 
kündigungen zu vermietender Gebäude. Als Bei- 
spiel sei angeführt CIL IV 138: Insula Arriana 
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Polliana. On. Allei Nigidi Mai locantur ex k(alen- 
dis) Iulis primis tabernae cum pergulis suis et 
cenaeula equestria et domus. Conductor convenito 
Primum, Cn. Allei Nigidi Mai ser(vum). Ein 
weiteres Beispiel: CIL IV 1186. Vgl. Mau 5071. 

Erwähnt seien schließlich noch zwei Anzeigen, 
die sich auf ein zugelaufenes Pferd (Mau 454) 
und auf ein abhanden gekommenes kupfernes 
Gefäß (CIL IV 64) beziehen. 

In das Gebiet der geschäftlichen Reklame ge- 
hören Ankündigungen von Wirtshäusern, die vor 
allem ihre Sean ein (hospitium) an- 

reisen. Vgl. CIL IV 806/07. Mau 419.Fried- 
lander P 347. 

V.Schnelligkeitdes antiken Nach- 
richtenyerkehrs, i 

Das Hauptziel jedes Nachrichtenverkehrs ist 
die Schnelligkeit und Sicherheit der Nachrichten- 
beförderung. Die Schwierigkeiten, mit denen der 


antike Nachrichtenverkehr bei der Erreichung 20 


dieses Zieles zu kämpfen hatte, waren ungeheuer 
groß. Schon im Perserreich mußten gewaltige 
Entfernungen überwunden werden, in Griechen- 
land stellte das unwegsame Gelände große Anfor- 
derungen, in den hellenistischen Reichen waren 
wiederum weit entfernte Punkte mit Nachrichten 
zu versehen, und die Dimensionen des römischen 
Weltreiches stellten schließlich noch bei weitem 
höhere Anforderungen. Haben sich doch, wie 
Riepl (127) feststellt, die römischen Nachrich- 
tenwege von 3—4 Tagesmärschen Normalentfer- 
nung zur Zeit des Galliereinfalls auf 150— 
200 Tagesmärsche am Beginn der Kaiserzeit ver- 
längert. Es war ganz unmöglich, daß die Ge- 
schwindigkeit der Nachrichtenbeförderung auch 
nur annähernd mit diesem Wachstum der Ent- 
ternungen Schritt hielt; denn das Universalorgan 
des Nachrichtenverkehrs war und blieb der Bote, 
und die Möglichkeit, durch Pferde und Wagen, 
durch Stafettenboten und schließlich durch Aus- 
bau, Verbesserung und Sicherung des Straßen- 
netzes die Geschwindigkeit der Beförderung zu 
erhöhen, blieben recht beschränkt. 

Das unwegsame Gelände verbot für Griechen- 
land die Ausnutzung von Pferd und Wagen. Um 
so erstaunlicher ist es, welche Entfernungen von 
griechischen Botenläufern (Husesögouo:.) bewäl- 
tigt wurden (vgl. Liv. XXI 24: hemerodromos 
vocant Graeci ingens die uno cursu emetientes 
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solchen Fällen ist natürlich auch die Schnelligkeit 
der Beförderung besonders groß. C. Bardt 
(Quaestiones Tullianae, Berl. 1866) hat versucht, 
aus den in Ciceros Briefen sich findenden Notizen 
ein Bild von der Schnelligkeit der Briefbeförde- 
rung zu erhalten. Als durchschnittliche Tages- 
leistung eines zu Fuß gehenden Boten kann man 
bei Cicero etwa 60 km (ca. 40 mp.) ansetzen. 
Leistungen von 70 km pro Tag werden von ihm 


10 schon als sane celeriter bezeichnet (Riep 1 142). 


Unter diesen Voraussetzungen würde ein Brief 
von Rom nach dem nördlichen Gallien, wenn er 
durch Fußboten befördert wurde, nicht vor dem 
15. Tage an seinem Bestimmungsort angelangt 
sein (Bardt 16f.). Schneller ging natürlich die 
Beförderung von Nachrichten durch reitende 
Boten. Wohl auf diese Weise kam die Nachricht 
von der Ermordung Caesars bereits in 12 Tagen 
nach dem nördlichen Gallien. 

Gesteigert wurde die Geschwindigkeit noch 
durch die Einrichtung des Relaissystems. Von der 
persischen Staatspost (s. o. S. 1522) berichtet so- 
wohl Herodot (VIII 98) wie Xenophon (Kyr. VIII 
6, 18), daß sie die schnellste Beförderungsart 
darstellte, die es gebe. Die Strecke von Susa 
nach Ekbatana (ca. 450 km) wurde von diesen 
berittenen Kurieren in 1t/z Tagen zurückgelegt. 
Ähnliche Gesehwindigkeiten werden für die Dro- 
medarkuriere des Antigonos angegeben (Diod. 


30 XIX 37). Erst die römische Kaiserzeit führte 


einen auch hinsichtlich der Schnelligkeit der Be- 
förderung genau geregelten Nachrichtendienst 
durch. In der älteren römischen Zeit scheint die 
Schnelligkeit oft nicht allzu groß gewesen zu sein 
(Riepi 211. Vgl. Liv. XXI 19, 7. 20, 3f. XXII 
56, 7. XXVII 50, 6ff.), erst Caesar erkannte 
wohl die Wichtigkeit einer schnellen Nachrichten- 
übermittlung nicht nur für militärische, sondern 
auch für politische Nachrichten. Der eursus pu- 


40 blicus und die Errichtung fester Stationen an 


allen wichtigen Straßen gab die Möglichkeit, 
Meldungen mit genau festgesetzter und sich gleich- 
bleibender Geschwindigkeit zu befördern. Bei 
der großen Masse der nichtdringlichen Nachrich- 
ten wurde der Hauptwert weniger auf die Schnel- 
ligkeit, als vielmehr auf die Sicherheit und Ge- 
nauigkeit der Nachrichtenübermittlung gel 

(Ramsay Journ. rom. stud. XV 1925, 60f.). 
Sie wurden deshalb von Fußboten befördert, 


spatium). Der Weg von Athen nach Sparta z. B. 50 deren jeder einen Tagemarsch zu erledigen hatte, 


wird von dem Läufer Phidippides in zwei Tagen 
zurückgelegt (Herodot. V 105. Plin. n. h. VII 20). 
Ähnliche Leistungen werden von den Läufern 
Anystis und Philonides berichtet (Plin. n. h. VII 
84. Vgl. II 181). 

Das militärische und amtliche Botenpersonal 
der römischen Feldherrn und Beamten wird hin- 
ter den Leistungen griechischer Läufer nicht zu- 
rückgeblieben sein. Suchte man doch für den 


um dann von dem nächsten abgelöst zu werden. 
Für die Berechnung der Tagesleistung solcher 
Boten findet sich die Hauptbelegstelle bei Pro- 
copius (Anecd. 30). Zu ihrer noc nicht eindeu- 
tigen Interpretation vgl. Riepl 186. Ramsay 
68f. Eine Marschleistung von mehr als 50 Milien 
kann man wohl auch einem geübten Botenläufer 
nicht zumuten. 

Den Eil- und Depeschendienst besorgten dann 


Botendienst diejenigen Völkerstämme heraus, die 60 die berittenen oder fahrenden Kuriere, die sich 


als gute Fußgänger bekannt waren (Sall. bell. 
Iug. 93). Berühmt wegen ihrer Schnelligkeit 
waren namentlich die Liburner. Über die von 
diesen Botenläufen normalerweise zu bewältigen- 
den Entfernungen ist es schwer zu einem Urteil 
zu kommen. Die bei Autoren sich findenden Er- 
wähnungen (vgl. Riepl 139.) beziehen sich 
meist auf außerordentliche Ereignisse, und in 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


aus den equites dispositi Caesars entwickelt hat- 
ten. Als Höchstmaß für die von Reitern bei häu- 
figer Ablösung und bestem Pferdematerial zu 
bewältigende Strecke gibt Procopius 10 Tage- 
märsche an, d. h. etwa 300 km (200 Milien). Da- 
mit kämen wir auf dieselbe Schnelligkeit, die bei 
antiken Autoren für die Eilboten des Perser- 
reiches und der Diadochen angegeben wird. 
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Jedenfalls war das Lob des Redners Aristides, 
das er der Geschwindigkeit des römischen De- 
peschendienstes spendet (Pouns Eyaamıov 207), 
durchaus zu verstehen: af ö& (Enıorolal) umoör 
põávovo: yoapsicaı xal ndoro Boneo Und ATN- 
võv peodusvar. Auch hier ist zu berücksichtigen, 
daß die Angabe des Procopius als Höchstgrenze 
zu gelten hat, die selten erreicht wurde. So 
brauchte z. B. die Eilnachricht vom Tode des 


Kaisers Maximin (Hist. aug. Maximin. II 25) von 10 


Aquileia nach Rom 4 Tage, d. h. es wurden von 
dem veredarius des eursus publicus, um den es 
sich hierbei wohl handelt ‘(Riepl 198), täglich 
25—30 Meilen (ca. 200—220 km) zurückgelegt. 

Auch für die dritte Möglichkeit der Nach- 
richtenübermittlung beim eursus publicus, die 
Relaiswagenfahrten, geben unsere Quellen nur 
einzelne Beispiele hervorragend schneller Fahrten 
(vgl. Cie. Rose. Am. 7. 19. Plut. Caes. 17. Suet. 
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Bereitstellung von Pferden und Fuhrwerken eine 
stärkere Regelmäßigkeit in der Übermittlung 
eiliger Depeschen erreicht wurde. So kann z. B. 
aus dem Briefwechsel des jüngeren Plinius mit 
Traian mit ziemlicher Genauigkeit die Schnellig- 
keit der kaiserlichen Kuriere erschlossen werden 
(Stobbe Philol. 1870, 382f.). Nach Stob be 
brauchten die Kuriere für den Weg von Rom nach 
Poetovio in Pannonien 5!/ Tage. Das ergibt eine 
durchschnittliche Tagesleistung von etwa 180 km 
(120 mp.). Aus dem Vierkaiserjahr 69 n. Chr. 
lassen sich mit Hilfe der Angaben bei: Tacitus 
einige Meldungen genauer bestimmen. So kann 
die Meldung vom Abfall der Mainzer Legionen 
von Belgien nach Rom höchstens 7 Tage ge- 
braucht haben (Riepl 222f.). Andere Beispiele 
bei Tacitus führen auf ähnliche Geschwindig- 
keiten, so daß die Übermittlung von Meldungen 
aus den nördlichen Provinzen nach Rom und um- 


Caes. 57. Appian. bell. civ. II 108. Plin. n. h. 20 gekehrt im allgemeinen recht schnell gewesen zu 


VII 84). Zuverlässiger ist eine Erzählung bei 
Libanios (or. 21). Die dort geschilderte Wagen- 
fahrt führte in knapp 6 Tagen von Antiochia 
nach Constantinopel (ca. 1150 km). Es wurden 
also täglich im Durchschnitt 200 km zurück- 
gelegt (vgl. Stobbe Philol. 1870, 382ff. Fried- 
länder P 340f.). 

Aus den wenigen Beispielen, die genaue Zahlen- 
und Zeitangaben enthalten, ergibt sich, daß für 


sein scheint. 

Viel ungünstiger sind die Resultate, die 
Wilcken (Ostraka I 799ff. Vgl. Riepl 228ff.) 
hinsichtlich der Verbreitung von Nachrichten von 
Rom nach Ägypten errechnet hat. In mehreren 
Fällen werden noch über 50 Tage nach dem 
Thronwechsel in Rom ägyptische Urkunden nach 
dem alten Regenten datiert. Es erscheint kaum 
glaubhaft, daß die Meldung vom Thronwechsel 


die Beförderung von Nachrichten zu Lande in 30 derartig lange bis Agypten gebraucht hat, selbst 


römischer Zeit eine Höchstgeschwindigkeit von 
etwa 300 km in 24 Stunden zu erreichen war. 
Voraussetzung hierfür war das Vorhandensein 
guter Straßen und die Einrichtung fester Sta- 
tionen an den Hauptstreceken, die ständig Pferde 
und Fuhrwerke für die kaiserlichen Boten bereit- 
bielten. Die Normalschnelligkeit des amtlichen 
Nachrichtenverkehrs wird an diese Höchstzahlen 
nicht herangereicht haben. Die für die Schnellig- 
keit maßgeblichen Faktoren, wie Jahreszeit, Wit- 
terung, Wegeverhältnisse, Möglichkeiten raschen 
Pferde- und Wagenwechsels, werden selten so 
glücklich zusammengestimmt haben, daß die 
Höchstgeschwindigkeit auch nur annähernd er- 
reicht wurde. Vielmehr werden Tagesleistungen 
von 180 km schon eine recht beachtliche Schnel- 
ligkeit dargestellt haben und nur beim beschleu- 
nigten Depeschenverkehr als erreichbares Durch- 
sehnittsmaß gelten können (vgl. Riepl 209f.). 

Zur Erläuterung seien im folgenden noch 
einige Beispiele für die Schnelligkeit der Nach- 
riehtenübermittlung zusammengestellt, die dem 
Buche von Riep] entnommen sind (besonders 
215f.). 

Aus der republikanischen Zeit haben wir Be- 
richte über die Meldung der Schlacht von Pydna. 
Die Siegesnachrieht braucht nach Rom 12 Tage, 
was als ungewöhnlich schnell bezeichnet wird 
(Liv. XLIV 45,3). Die Nachricht von der Nieder- 


lage bei Thapsus erreicht Cato erst am dritten 60 


Tage, obwohl die Entfernung noch nicht 200 km 
betrug (Plut. Cat. maior 58). Im ganzen zeigen 
die Fälle, in denen sich die Dauer der Entfer- 
nung nachrechnen läßt, eine große Ungleichheit, 
was zum großen Teil wohl aus den oft mangeln- 
den Beförderungsgelegenheiten zu erklären ist. 
Mit der Einrichtung des cursus publicus trat 
eine gewisse Änderung ein, da durch die ständige 


wenn man berücksichtigt, daß es sich in den auf 
Papyrus erhaltenen Beispielen um Verhältnisse 
in ägyptischen Binnenstädten handelt. Vielmehr 
ist anzunehmen, daß die Kuriernachricht vom 
Thronwechsel wohl schon vorlag, jedoch noch 
keine offizielle Bestätigung dieser Meldung in 
der Form eines schriftlichen und öffentlich publi- 
zierten Ediktes des Thronfolgers eingetroffen war. 

Lassen schon diese Beispiele erkennen, daß 


40 bei der Bestellung selbst wichtiger amtlicher 


Nachrichten oft ziemlich erhebliche Verzögerun- 
gen eintraten, so ergeben sich für den privaten 
Briefverkehr noch ungünstigere Verhältnisse. 
Cicero bezeichnet die Beförderung eines Briefes 
von Rom nach Athen in 21 Tagen als sane strenue 
(fam. XIV 5,1). Ein andermal berichtet er, daß ein 
Brief für dieselbe Strecke 46 Tage, also mehr als 
die doppelte Zeit, benötigt habe (fam. XVI 21, 1). 
Für die Briefbeförderung von Britannien nach 


50 Rom können wir die Beförderungsdauer ziemlich 


genau ausrechnen. Übereinstimmend waren drei 
Briefe an Cicero 27 Tage unterwegs (Qu. fr. III 
1, 17.1, 25; Att. IV 17, 3. Vgl. Riepi 204. 
Bardt Quaest. Tullianae 33). Mehr vom Zufall 
und vor allem von der Jahreszeit abhängig sind 
natürlich Briefbeförderungen über ganz weite 
Entfernungen. Ein Brief von Rom nach Cilieien 
z. B. braucht 47 Tage, was von Cicero — aller- 
dings mit einem kleinen Seufzer hui tam longe! 
— als celeriter bezeichnet wird (Att. V 19, 1). 
Ähnliche Beförderungsdauer erzielten Briefe von 
Rom nach Cybistra (vgl. Bardt 25) oder ein 
Brief des Cassius aus Apamea in Syrien an Cicero 
in Rom (fam. XII 12). Die Frist von 50 Tagen 
wird man für Briefe aus den kleinasiatischen Pro- 
vinzen nach Rom und umgekehrt als normal 
bezeichnen können (Riepl 205f.). Bei ungün- 
stigen Verhältnissen waren sicherlich Beförde- 
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rungszeiten von einem Vierteljahr und darüber 
nichts Ungewöhnliches (Bardt 31). 

Begründet waren diese Schwankungen haupt- 
sächlich in der Unsicherheit des Seeverkehrs. Für 
kürzere Entfernungen, wie z. B. nach Nordafrika 
oder nach Spanien, bestanden allerdings in der 
Kaiserzeit regelmäßige und schnell verkehrende 
Sehiffsverbindungen (u. Bd. IIA S. 410). Eine 
Fahrt von Karthago nach Rom z. B. erforderte 
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Tätowierung, Schmucknarben, Haarbehandlung, 
Behandlung der Zähne (etwa Feilen der Zähne) 
und sonstige Verstümmelungen. Vgl. dazu Lip- 
pe rt Kulturgesch. der Menschheit I (1886) 3648, 

. Sehurtz Urgesch. der Kultur 1900, 380ff. 
H. Ellis Geschlechtstrieb und Schamgefühl® 
1907. Hoernes Scientia XI (1912) 81. AL 
Jünger Kleidung und Umwelt in Afrika (Ver- 
öffentl. des Forsch.-Inst. Lpz. VIII 1926). Für 


schon zur Zeit des älteren Cato nur 3 Tage (Plut. 10 den Ursprung der Kleidung und des Schmuckes 


Cat. mai. 27. Vgl. Plin. n. h. XV 75), in der 
Kaiserzeit brauchten eilige Nachrichten sogar 
nur 2 Tage. Mehrere Beispiele für besonders 
schnelle Seefahrten hat Plinius (n. h. XIII 3. 4) 
verzeichnet. Die aus diesen Beispielen zu er- 
rechnende Geschwindigkeit von etwa 300 km 
oder 40 Meilen täglich stellt wohl die Höchst- 
geschwindigkeit für den Seeverkehr des Altertums 
dar. Die durchsehnittliche Schnelligkeit, die 


sind im wesentlichen bisher folgende Gründe 
namhaft gemacht worden: 

1. Der physische Grund: Die Kleidung wurde 
geschaffen als Schutzmittel gegen die Witterung, 
besonders gegen die Kälte, aber auch zum Schutz 
gegen Angriffe und Verletzungen irgendwelcher 

rt 


9. Der soziale Grund: Schmuck und Kleidung 
wurden geschaffen, um die einzelne Person oder 


namentlich für die Beförderung amtlicher Nach- 20 ihre Gruppe aus der Allgemeinheit herauszu- 


riehten in Frage kommt, wird selten mehr als 
30 Meilen am Tage betragen haben (vgl. Riepl 
165ff.; dort zahlreiche weitere Beispiele. Fried- 
länder I? 335ff.). Private Nachrichten, die im 
allgemeinen mit Kauffahrteischiffen befördert 
wurden, kamen sicherlich bedeutend langsamer 
vorwärts. Eine genauere Bestimmung der Be- 
förderungszeit für einfache Strecken läßt sich 
nieht durchführen, da die aus antiken Autoren 


heben und auszuzeichnen. 

3. Der moralische Grund: Die Kleidung ist 
aus dem Schamgefühl entstanden in dem Be- 
streben, vor allem die Geschlechtsteile zu ver- 
hüllen. 

4. Der ästhetisch-sexuelle Grund: DasSchmuck- 
bedürfnis hat Schmuck und dann auch die Klei- 
dung geschaffen, und damit war eng auch ver- 
hunden der Wunsch, auf Angehörige des andern 


zu gewinnenden Angaben (zusammengestellt bei 30 Geschlechts zu wirken. 


Riepl 168£.) zu vereinzelt sind. Auf die Fluß- 
sehiffahrt braucht in diesem Zusammenhange nicht 
eingegangen zu werden, da sie wohl nur ganz ver- 
einzelt zur Beförderung von Nachrichten heran- 
gezogen wurde (anders Riepl 174). Über sie vgl. 
den Art. Verkehr. [Reincke.] 

Nachtigall s. Luscinia. 

Nacktheit. N. ist der ursprünglichste Zu- 
stand der primitiven Menschheit, den aber die 


5. Der magische Grund: Schmuck und Klei- 
dung dienten zum Schutz und als Abwehrmittel 
gegen Zauber, Verhexung, bösen Blick, böse Dä- 
monen oder auch die eigene Macht magisch 
zu stärken. 

Alle diese fünf Gründe lassen sich in der Tat 
in späterer Zeit und in der Gegenwart als Gründe 
für Schmuck und Bekleidung nachweisen; welches 
von ihnen aber der ursprüngliche war, ist um- 


Griechen als Griechen nicht erlebt haben. Denn 40 stritten. Daß nicht die Kälte zuerst zur Beklei- 


als die ersten indogermanischen Stämme in die 
Balkanhalbinsel einwanderten, hatten sie sowohl 
als die dort bereits ansässige nichtindogerma- 
nische Bevölkerung, die in der frühhelladischen 
Periode lebte, diesen Zustand schon längst hinter 
sich. Wenn nun, nachdem die Kleidung einmal 
allgemein eingeführt war, diese doch bei be- 
stimmten Gelegenheiten der N. wieder wich, s0 
müssen hier besondere Gründe maßgebend ge- 


dung geführt hat, geht daraus hervor, daß ge- 
rade in ganz kalten und rauhen Gegenden, wie 
etwa im Feuerland, auch heute noch die Be- 
wohner vielfach so gut wie nackt gehen; ein Fell, 
das sie um die Schultern werfen, bietet keinen 
Schutz gegen die Kälte, gegen die die Bewohner 
fast unempfindlich sind; vgl. de Agostini 
Zehn Jahre im Feuerland 1924, 274f, Es ist ge- 
rade umgekehrt: Erst die Kleidung hat das Be- 


wesen sein. Und zwar waren es praktische, 50 dürfnis nach Schutz gegen die Witterung ge- 


ästhetische und magisch-religiöse Gründe, und 
so tritt uns die N. gelegentlich im profanen 
Leben, in der bildenden Kunst und im Gebiet 
der Religion und Magie als eine vom gewöhn- 
lichen Zustand abweichende Erscheinung ent- 
gegen. Bevor wir jedoch diese sekundäre N., 
d. h. das Ablegen der Kleidung bei gewissen Ge- 
legenheiten, betrachten, müssen wir nach den 
Gründen für das Aufgeben der primären, ur- 


schaffen; man zog nicht die Kleidung an, weil 
man fror, sondern man fror erst, als man Klei- 
dung besaß. Und ähnlich steht es auch mit dem 
Schamgefühl, das als Grund für die Kleidung 
seit der biblischen Geschichte (1. Mos. 3) immer 
wieder von den dogmatisch gebundenen Ethno- 
logen angenommen wird (vgl. P. W.Schmidt- 
Koppers Völker und Kulturen I 434ff.), wo 
doch das Schamgefühl sich erst aus dem Tragen 


sprünglichen N., d. h. nach dem Ursprung_der 60 der Kleidung entwickelt hat; s. auch K. von 


Kleidung oder, was zusammengehört, der Klei- 
dung und des Schmuckes fragen. 

I. Ursprung von Schmuck und 
Kleidung. Auf primitiver Stufe gehen 
Schmuck und Kleidung ineinander über. Zu die- 
ser primitiven Tracht gehören Felle oder Fell- 
stücke, Federn, Krallen, Zähne, Muscheln, Blät- 
ter, Lendenschnur, dazu tritt noch Bemalung, 


den Steinen Unter den Naturvölkern Zentral- 
brasiliens 63ff. 173ff. 471. Dagegen scheint der 
magische Grund mit an erster Stelle genannt wer- 
den zu müssen: man will die Kraft des Gegenstan- 
des, den man sich umhängt oder anbindet, sich zu- 
fügen, damit sie die eigene Kraft vermehrt oder 
übelabwehrend wirkt. Um der magischen Kraft 
willen werden also Felle, Zähne, Krallen, Blätter 
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usw. am Körper befestigt; die primitivste Klei- 
dung hatte also ursprünglich amulettartige Be- 
deutung; vgl. Hdwbch. d. d. Ab. I 374. Genau 
so wickelte nach der Sage Herakles den kleinen 
Aias in das Fell des nemeischen Löwen, um ihm 
die Kraft der Unverwundbarkeit zu verschaffen; 
o. Bd. XI S. 2158. Berl. Phil. W. 1912, 1028f. 
Berthold Unverwundbarkeit (RVV XI 1, 
1911) 10f. 


So hat also ganz allgemein Kleidung und 10 


Schmuck am Anfang einmal magische Bedeu- 
tung gehabt, d. h. die Bedeutung, daß man 
glaubte, sie seien mit einer besonderen Kraft 
erfüllt und diese Kraft gehe auch auf den Träger 
über. Diese Kraft kann Böses vom Trägdr ab- 
halten, d. h. apotropäisch wirken; sie kann aber 
auch sakramentale Bedeutung haben, d. h. die 
Kraft des Trägers selbst stärken und ihn be- 
fähigen, besondere Taten auszuführen. Nun kann 
aber die Kraft, die dem Schmuck und der Klei- 
dung innewohnt, bei Gelegenheit auch in schäd- 
Jlieher Weise zur Geltung kommen; vor allem 
können Unreinheiten ihnen anhaften, oder sie 
können als Banden und Fesseln magisch hindernd 
wirken. In solchen Fällen sucht man sich ihrer 
wieder zu entledigen, und dies ist einer der 
Gründe der sekundären N., die als prophylaktisch- 
kathartische N. unten besprochen ist. Diese ur- 
sprüngliche, orendistische Bedeutung von Schmuck 
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Schmuck, der dem Träger starke Kräfte zufügt. 
Hieraus entwickelte sich dann der profane Wunsch 
und das profane Bedürfnis, das Reinlichkeits- 
bedürfnis und der Bekleidungstrieb, letzterer mit 
dem Wunsch, sich gegen die Witterung zu schüt- 
zen. Und dann erst ist es zur Bildung der ethi- 
schen Anschauung gekommen, die Unreinheit und 
N. mit:Sünde gleichstellt und die ethische Rein- 
heit verlangt und das Schamgefühl entwickelt. 
Diese im Verlauf der Kulturentwieklung erwor- 
bene und mehr und mehr ausgebildete Kleidung 
abzulegen gab es bei den Griechen, weniger bei 
den Römern, manche Gelegenheiten, also Gelegen- 
heiten zur N. und Entblößung, die wir im fol- 
genden nach ihrer dreifachen Veranlassung (s. 0.) 
betrachten werden. 

I. Die N. im täglichen Leben und 
in der bildenden Kunst. Die ältesten 
Zeugen der N. auf der Balkanhalbinsel und den 


20 Inseln des Ägäischen Meeres sind die neolithi- 


schen Idole, wie sie in Thessalien und Kreta in 
Häusern gefunden wurden, und die Inselidole, 
die in der Bronzezeit als Beigaben in Gräbern 
den Toten mitgegeben wurden. Für ihre Deutung, 
die durchaus unsicher ist (vgl. Müller Nackt- 
heit 61f. Val. Müller Suppl.-Bd. V S. 485f. 
Karo Rel. des aegaeischen Kreises. Pfister 
Rel d. Gr. u. R. 8lff. Schweitzer Gnom. 
1933, 185f.), müssen auch die aus dem übrigen 


und Kleidung blieb auch in der späteren Zeit 30 Europa stammenden paläolithischen Idole (Real- 


noch bestehen und haftet gerade dem primitiv- 
sten Kleidungsstück, dem Gürtel, noch weit ver- 
breitet bei vielen Völkern an, wie Schuppe 
Oberd. Ztschr. f. Volksk. II (1928) 128f. gezeigt 
hat. Aber wie das Orenda der Kleidung auf den 
Träger übergehen kann, so auch umgekehrt; 
wenn der Mensch selbst Inhaber einer besonderen 
Kraft ist, kann diese Kraft auch von seiner Klei- 
dung aufgenommen werden und diese selbst 
heiligen, d. h. mit orendistischer Kraft erfüllen; 
vgl. Poseidonios bei Athen. V 212 F. Plut. Sulla 
35. Act. ap. 19, 12. So sind die Fälle zu erklären, 
die Jirku Zur magischen Bedeutung der Klei- 
dung in Israel (Ztschr, f. alttest. Wiss. XXX VII 
109.) bespricht; vgl. Pfister Reliquienkult 
580ff.; o. Bd. XI S. 2116. 2158. Wenn gerade 
der Zipfel des Gewandes besonders krafterfüllt 
erscheint (Jirku 115ff., dazu im N. T. Matth. 
9, 20 und Luk. 8, 44 gegenüber Mark. 5, 27; da- 
zu Mark. 6, 56. Matth. 14, 36), so herrscht hier 
wie sonst die Vorstellung, daß gerade die Enden 
und äußersten Spitzen wie etwa beim Menschen 
Kopf und Haare, Hände und Füße besondere 
Ausstrahlungspunkte des Orenda sind. So wird 
auch das Anbringen von Quasten am Kleid als 
Sammelpunkt besonderer Kraft in magischen Vor- 
schriften empfohlen; 5. Mos. 22, 12. Pap. Gr. 
mag. VII 370f. S. 17 Preis. 

So steht es also mit dem Schmuck- und Beklei- 
dungsbedürfnis ähnlich wie mit dem Reinlich- 
keitsbedürfnis; s. Suppl.-Bd. VI Art. Kathar- 
sis. Auf der einen Seite war der materielle 
Schmutz und die materielle Unreinlichkeit, auf 
der andern Seite der Zustand der N. das primär 
Gegebene. Magische Scheu und Machtwünsche 
führten zur Beseitigung von beidem: zur Reini- 
gung, um die schädigenden, dämonischen Kräfte 
des Schmutzes zu entfernen, und zum magischen 


lex. Vorgesch. Art. Idol, Kunst. Mac Curdy 
Human Origins I 265ff. Clemen Urgesch. Rel. 
I 77ff.) beigezogen werden, und es ist sicher un- 
richtig, daß eine Erklärung auf alle Erschei- 
nungen anzuwenden ist. Es kann sich also bei 
den einen Idolen um Diener und Dienerinnen 
handeln, die den Toten mit ins Grab gegeben 
wurden (s. auch Sch wenn Menschenopfer, RVV 
XV 3, 66f.), bei anderen um Gottheiten und um 


40 Totenamulette‘ (Schweitzer a. O.). Die mi- 


noische und mykenische Kunst scheut sich vor 
der Darstellung völliger N., so daß hier nur ganz 
wenige Beispiele vorkommen, und die gleiche 
Scheu findet sich auch im homerischen Epos, das 
nackte Frauen, als solche ausdrücklich bezeich- 
net, überhaupt nicht, nackte Männer nur beim 
Schlafen (Il. II 41. X 131; Od. II 3. X 341 u. ö.) 
und beim Baden (Od. III 464. IV 48. 252. VIII 
449 u. ö.) kennt, wobei die N. nicht einmal aus- 


50 drücklich erwähnt wird (mit Ausnahme von Od. 


X 341), sondern nur vom Anziehen der Gewän- 
der die Rede ist. Von der N. beim Baden und 
der Scham des Odysseus angesichts der Diene- 
rinnen wird nur Od. VI 217#. gesprochen. Sonst 
ist von N. im Epos die Rede Od. XXII 1, wo Odys- 
seus vor dem Freiermord seine Lumpen abwirft 


(veurödn gaxéwv); aber bald darauf (XXII 486f.) 


hat er sie wieder an. Und als Odysseus nackt 
an die Phaiakenküste geworfen wird, bedeckt er 


60 seine Blößen vor der Nausikaa mit Zweigen (Od. 


VI 127#.). In Il. II 260ff. droht Odysseus dem 
Thersites, ihm alles, was seine Scham verhüllt, 
vom Leibe zu reißen und ihn mit Prügeln davon 
zu jagen. Auch die gefallenen Feinde werden 
nackt ausgezogen, I. XI 100. XXIIT 510. Merk- 
würdig ist, daß die agonistischen Übungen durch- 
aus nicht nackt vorgenommen werden. Der Faust- 
kämpfer zieht vor dem Kampf den Gürtel (Cöxa) 
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an, I. XXI 683, Od. XVIII 67; ebenso der 
Ringkämpfer, I. XXIII 710. Der diskuswerfende 
Oydsseus behält sogar seinen Mantel an, Od. 
VII 186. In der Kunst des geometrischen 
Stils tritt uns die N. sowohl bei Männern wie 
bei Frauen wieder häufiger entgegen, wobei be- 
sonders auffallend die N. der Frauen auf den 
Dipylonvasen beim Totenkult erscheint, worüber 
Dümmler Philol. N. F. VII (1894) 212. Wein- 
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Republik, die ja überhaupt eine Abneigung gegen 
die griechischen Gymnasien hatten (s. o. Bd. VII 
S. 2025f.), fühlten sich in ihrem Schamgefühl 
durch die N. verletzt; Ennius bei Cie. Tuse. IV 
83, 70: flagiti principium est nudare inter civis 
corpora. Vgl. auch Plut. Rom. 20; quaest. Rom. 
40. Cass. Dio 58, 2 und o. Bd. VII S. 2061f. 
Dagegen traten schon zur Zeit des älteren Cato 
im Mimus nackte Frauen auf; s. o. Bd. VI S. 2751f. 


hold 17. Müller 77. Heckenbach 20. 10 XV S. 1747. 


Samter Festschr. f. Hirschfeld 253. Dazu 
kommen dann noch die: Elfenbeinstatuetten nack- 
ter Frauen aus einem Grab beim Dipylon, auf die 
mich Hahlan d aufmerksam macht, die Kunze 
Athen. Mitt. LV 147ff. bespricht und. um 800 etwa 
datiert; Kunze fügt noch weitere Beispiele aus 
dieser älteren Zeit hinzu. 

So ist der erste nackte Mann, der in der euro- 
päischen Literatur als solcher ausdrücklich vor- 


Wie die N. der Agonistik auf die bildende 
Kunst, insbesondere die Plastik, gewirkt hat, ist 
oft dargelegt worden; s. Jüthner o. Bd. vu 
S. 20738. Lippold u. Bd. II A S. 2265f. Mül- 
ler 95ff. Daß auch kultische Rücksichten für 
den Künstler oft bestimmend waren, hat zuletzt 
Blinkenberg Knidia 1983 gezeigt. Auch in 
der Kunst galt für die Griechen das nihi? velare 
(Plin. n. h. XXXIV 18), während für die Römer 


geführt wird, Odysseus, der sich seiner N. schämt. 20 der Togatus das Ideal war. W. Kroll Ztschr. f. 


Die erste nackte Frau ist Aphrodite, zwar nicht 
als Bettgenossin des Ares im Sang des Demo- 
dokos (Od. VII 265ff.), die ohne Kleider sich vor- 
zustellen der Sänger der Phantasie des Hörers 
überläßt, wohl aber im homerischen Aphrodite- 
hymnos, wo sie mit Anchises das Lager teilt 
und wo ihr Freund ihr beim Ablegen von Schmuck 
und Kleidung behilflich ist (v. 161ff.). Aber auch 
hier wird das Ergebnis dieser einleitenden Zere- 


Sexualwiss. XVII 146. 

IH. Die N. in Religion und Magie. 
Literatur: Weinhold Zur Gesch. des heid- 
nischen Ritus (Abh. Akad. Berl. 1896). W. Mül- 
ler Nacktheit und Entblößung in der altoriental. 
u. älteren griech. Kunst, 1906. He ckenbach 
De nuditate sacra sacrisque vinculis (RVV IX 8, 
1911). Hdwbeh. d. d. Ab. s. Barfuß, Barhaupt, 
Bloß (der Art. Nacktheit liegt noch nicht vor). 


monie uns nicht geschildert, so daß auch hier ein 30 Hier ist ein großes Material aus der Antike und 


empfindsamer Leser sich noch einer keuschen 
Täuschung hingeben kann. Ausgeschlossen ist dies 
erst bei der Gemahlin des Lyderkönigs Gyges in 
der bekannten Geschichte bei Herodot. I 8ff. mit 
der Sentenz: Zugleich mit der Kleidung zieht das 
Weib auch die Scham aus. Und so läßt sich all- 
gemein für die ältere griechische Poesie feststel- 
len, daß sie sehr zurückhaltend in der Schilderung 
der weiblichen körperlichen Schönheit ist; sie be- 


schreibt den weiblichen Körper nur soweit, als 40 


es seine Bekleidung zuläßt; vgl. Jax Die weib- 
liche Schönheit in der griech. Dichtung 1933, 
79. 187. 

In der nachhomerischen Zeit finden wir die 
N. im profanen täglichen Leben bei mehrfachen 
Gelegenheiten, so beim Baden, obwohl auch die 
Badehose (Aovreis) bekannt war, die von Frauen, 
und von Männern beim gemeinsamen Baden mit 
Frauen, benützt wurde; Poll. VII 66. X 181, wo 


die Komiker Theopompos und Pherekrates hier- 50 


für zitiert werden. 

Über die Badehose der Römer (subligeculum) 
s. Schuppe u. Bd. IV A S. 481f. Ferner war 
N. im allgemeinen üblich bei den gymnastischen 
Übungen und bei den Agonen. Die Nachricht 
über die Einführung der N. bei den Olympischen 
Spielen erst in der 15. oder gar 32. Olympiade 
ist sicher falsch; vgl. Müller 91ff. Thuk. 16 
führt die N. bei den gymnastischen Übungen auf 
die Spartaner, Plat. Rep. V 452 auf die Kreter, 
in zweiter Linie auf die Spartaner zurück. Bei 
letzteren fanden auch Übungen nackter Mädchen 
statt; Becker Charikles? II 1708. Darre 
Das Bauerntum? (1933) 440f. Den Orientalen 
schien diese Nacktheit unanständig (Herodot. I 10), 
die Ionier haben sich erst allmählich daran ge- 
wöhnt (Müller 1391. Langlotz Frühgriech. 
Bildhauerschulen 109ff.) und auch die Römer der 


anderen Völkern gesammelt, die allgemeine Deu- 
tung im Prinzip riehtig gegeben, aber die ein- 
zelnen Fälle müssen schärfer gesondert werden. 

Die N. und die Barfüßigkeit ist ein Mittel, 
das in einer kultischen oder magischen Handlung 
angewandt wird, um irgendwelche Wirkung 
gegenüber besonders wirkungsvollen Kräften und 
Mächten hervorzurufen. Dieses Mittel wirkt ent- 
weder direkt an sich, um das vom Handelnden 
Gewünschte hervorzubringen, oder es dient als 
Verhaltungsmittel zur Begleitung einer magischen 
oder kultischen Handlung, um einen Nebenzweck 
zu erreichen, der sich aber auch auf jene Mächte 
bezieht; gelegentlich ist aber mit der N. bei ma- 
gischen oder kultischen Handlungen überhaupt 
kein übernatürlicher Zweck verbunden. Wenn 
z. B. in Madras bei Dürre ein häßliches altes 
Weib, nackt, mit einem brennenden Holzscheit 
tanzt, um den Sonnengott zum Rückzug zu zwin- 
gen (Weinhold 28), so wirkt hier die N. zu- 
gleich mit der Häßlichkeit und der Fackel apo- 
tropäisch und Weinhold hat nicht recht, 
wenn er annimmt, die Handlung sei von seinem 
Gewährsmann unvollständig geschildert; es ge- 
höre noch ein Besprengen mit Wasser dazu, das 
dem Regenzauber diene. Es handelt sich hier 
nicht um einen Regenzauber, sondern um ein Ab- 
wehren des Sonnengottes, und da wirkt die N. 
direkt an sich apotropäisch. Ganz anders steht 


60 es mit dem Brauch, den Weinhold 21f. mit- 


teilt. Hier wird ein nacktes Mädchen mit Was- 
ser besprengt, um Regen herbeizulocken. Hier ist 
es ein Analogiezauber, bei dem die N. nur eine 
Begleiterscheinung, eine Verhaltungsmaßregel ist. 
In andern derartigen Fällen des Begießens ist N. 
überhaupt nicht vorgeschrieben, sondern die be- 
treffende Person ist etwa in Laub eingehüllt; 
Pfister Schwäb. Volksbräuche 85ff. Hdwbeh. 
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d. d. Ab. I 391f. Also in dem zweiten Fall, den 
Weinhold anführt, hat die N. entweder über- 
haupt keine magische Bedeutung oder diese spielt 
nur eine sekundäre Rolle. Auf diesen Unterschied 
hat also eine Behandlung der Einzelfälle zu ach- 
ten, ebenso auch darauf, daß die N. in Kult und 
Magie verschiedene Bedeutung haben und ver- 
schiedene Zwecke verfolgen kann. Wir können 
folgendes feststellen: 
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Weniger Arch. f. Rel. IX 201f.), so mag 
dies ursprünglich rituelle Bedeutung gehabt 
haben (P. Couissin La nudité guerrière des 
Gaulois, 1929, nach Philol. Woch. 1931, 1273), 
im Lauf der Zeit ist aber hier die N. zu einem 
natürlichen Schreekmittel geworden. 

Ähnlich, als apotropäische oder kathartische 
Begleitmaßregel einer kultischen Handlung sind 
Fälle aufzufassen, wo etwa eine Priesterin (Ailian. 


1. Die prophylaktisch-kathartische N. 10 hist. an. XI 2) oder die Besucher einer Inkuba- 


hat den Zweck, entweder entsprechend den For- 
derungen kultischer und magischer Reinheit die 
Kleider, die befleckt sind oder sein können, abzu- 
legen, um so eine mögliche Unreinheit zu ver- 
meiden (s. Art. Katharsis Suppl.-Bd. VI), 
oder von den störenden Fesseln und Banden, die 
mit dem Schmuck (z. B. den Ringen) und der 
Kleidung verbunden sind, sich frei zu halten. In 
diesem Sinne ist die N. immer eine Begleiterschei- 


tionsstätte (Schol. Aristoph. Nub. 508) oder die 
Trauernden (Dipylonvasen, s. o.) oder der Seher 
(Heekenbach 21f. Weinhold 6) nackt 
auftreten oder wenn in magischen Handlungen 
der Zauberer nackt erscheint (Heckenbach 
40ff.), ferner bei den römischen Luperkalia (s. d.). 
Da die spartanischen Gymnopaidiai (s. o. Bd. VII 
S. 2087, u. Bd. III A S. 1509; dazu Bölte Rh. 
Mus. LXXVIII 124ff.) im Juli stattfanden, also 


nung, eine Verhaltungsmaßregel, die zum Gelin- 20 zur Zeit der größten Hitze, so sollte hier viel- 


gen einer kultischen oder magischen Handlung, 
die im übrigen jedem beliebigen Zwecke dienen 
kann, verhilft und die neben anderen Reinheits- 
vorschriften besteht. So zieht man die Fußbeklei- 
dung aus, wenn man heiliges Land betritt (2. Mos. 
3, 5. Josua 5, 15. Act. ap. 7, 33), und solche 
Tempelvorschriften hat es u. a. bei den Juden 
(Marmorstein Arch. f. Rel. XXI 1922, 237f.; 
vgl. auch Iuven. sat. VI 159), den Griechen 


leicht die N. ursprünglich apotropäisch auf den 
Dämon der Hitze und Trockenheit wirken wie in 
dem oben angeführten Brauch von Madras. 

3. Umgekehrt kann die N. auch erfreuend, 
euergetisch, wirken. Hierher gehört vor 
allem die Überlieferung von der Entblößung, 
welche die Baubo vor der trauernden Demeter in 
Eleusis vornimmt, um sie zu erheitern (Kern 
Orph. frg. 52 S. 126ff.), das Prototyp eines My- 


(Wächter Reinheitsvorschr. 23f. Boehm De 30 sterienbrauches; s. d. Art. Mysterien. Ob ge- 


symb. Pythag. 9f.) und Römern (s. Art. A q u a e- 
licium, Nudipedalia; auch Petron. 44; 
Ovid. fast. VI 397) gegeben. 

2. Die apotropäische N. beruht auf 
dem Glauben, daß N. oder Entblößung bestimm- 
ter Körperteile böse Einflüsse oder böse Dämonen 
vertreibt oder fernhält. So ist N. (Plin. n. h. 
XXVIII 78. Geop. II 42, 3) oder Barfüßigkeit 
(Plin. n. h. XVII 266. Colum. XI 3, 64. Pallad. 


legentlich die N. bei Prozessionen (Plin. n. h. 
XXII 2 von den Britanniern; Weinhold 18. 
Heckenbach 17) die Gottheit erfreuen soll, 
mag dahingestellt bleiben. 

Daneben kommt N. und Barfüßigkeit in kul- 
tischen und magischen Handlungen vor als eine 
Begleiterseheinung, die selbst keine magische Be- 
deutung hat, sondern rein natürlich wirkt. Wenn 
man sich etwa nach weit verbreiteter Anschau- 


agr. I 35, 3. Geop. XII 8, 5) häufig mit dem 40 ung (Weinhold 41) nackt auf betautem Feld 


apotropäischen Umgang verbunden; Hecken- 
bach 5lff. Ebenso wirkt apotropäisch die Ent- 
blößung der männlichen oder weiblichen Ge- 
schlechtsteille (Heekenbach 54f. Fiedler 
Ant. Wetterzauber 24. 38. Fehrle Studien z. 
d. griech. Geop. 15f. Visscher Rel. u. soz. 
Leben II 267#.), wie ja auch Abbilder von 
Phallus und Cunnus als Amulette dienen kön- 
nen, ebenso auch die Entblößung des Hinteren; 


wälzen soll, um schön oder gesund zu werden, so 
ist hier die N. lediglich eine natürliche Begleit- 
erscheinung ohne magische Bedeutung. So legte 
man sich auch auf Weidenzweige und andere orı- 
Bades (Fehrle Kultische Keuschheit 139ff.), um 
deren Kraft in sich aufzunehmen und aus dem- 
selben Grund lagen auch die Selloi in Dodona 
mit ungewaschenen Füßen auf der Erde (o. Bd. XI 
S. 2170); in der Regel wird dabei die N. nicht 


Bächtold Hdwbch. IV 62f. In allen diesen 50 erwähnt; war sie vorgeschrieben, so diente sie 


Fällen ist die N. oder die Entblößung ein oder 
das Hauptmittel der Handlung, die den Zweck 
hat, Böses zu vertreiben. In andern Fällen ist 
die N. ein Verhaltungsmittel und hier ist dann 
oft nieht zu entscheiden, ob sie apotropäische 
oder prophylaktisch-kathartische Bedeutung hat. 
Wenn z. B. bei den Amphidromia das Kind von 
dem nackten Vater um den Herd getragen wird, 
so ist der Zweck dieses Brauches eine Weihung 


eben dazu, die direkte und intensive Berührung 
mit dem Kraftspender zu erleichtern. Deshalb — 
man denke an Antaios — tritt auch der Zauberer 
oft barfuß auf (Hdwbeh. I 912ff.), um durch den 
Kontakt mit der Erde deren Kraft zu gewinnen; 
s. auch Heckenbach 44ff. Man ist zunächst 
versucht, in diesen Fällen eine sakramentale, d. h. 
die eigene Kraft stärkende N. anzunehmen, wird 
aber hiervon abstehen, wenn man bedenkt, daß 


oder Heiligung des Kindes (s. o. Bd. XI S. 2146. 60 ja nicht die N. selbst diese Kraft verleiht, son- 


2163) und die N. ist nur eine Begleiterscheinung, 
die apotropäisch oder kathartisch wirken soll. 
Wenn dagegen ein nackter Krieger den Feinden 
durch seine besondere Erscheinung Schrecken 
einjagen will (Plut. Ages. 34. Ammian. Marc. 
XXXI 16, 6), ebenso wenn ganze Gruppen von 
Kriegern nackt und gelegentlich auch in furcht- 
barer Bemalung auftreten (Heckenbach 22f. 


dern die Berührung mit dem kraftspendenden 
Gegenstand, und daß die N. hier nur eine die 
Berührung erleichternde Begleiterscheinung_ ist. 
Auch wenn die Hexe, die sich in eine andere Ge- 
stalt verwandeln will, sieh nackt auszieht (Wein- 
hold 12f. Heekenbach 35ff.), so soll dies 
lediglich die Verwandlung erleichtern, ohne daß 
hier die N. eine magische Bedeutung hat. Auch 





| 
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bei den vielfach uns bezeugten Fackelläufen (s. d. 
Art. Lampadedromia), die selbst kultische 
Veranstaltungen waren, spielt die N. nur die 
Rolle wie bei jeder andern gymnastischen Übung. 
[Friedrich Pfister.] 
Nadaßa® s. Naßada. 3 
Nadel (gr. peióvn, gagis, lat, acus), mit Aus- 
schluß der Fibeln, s. v. Netoliczka Suppl.- 
Bd. II S. 491. Die Formen von Näh-, Steck- 
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33: &xsiodaı tæv Inarlor rà dieggwyöra. Etym. 
M. p. 46, 32: åxeloðar Ars ovgoántew tà Öegew- 
yora tis dðdvys. Eustath. Od. X 69 p. 1647, 58; 
n. XII 115 p. 9236, ebenso wie das Flicken der 
Schuhe (Lukian. Necyom. 17) oder das Ausbessern 
der Schiffe (Od. XIV 383). Auch dxcorera, sonst 
gewöhnlich Berufsname der Näherin oder Flik- 
kerin, kann die N. zum Flicken bedeuten (Plut. 
Aem, 8, Eustath. Od. XIV 383, p. 1764, 60, vgl 


und Gewandnadel berührten sich wohl ursprüng- 10 Erotian. p. 48, 13 Kl. xal of Arzıxoi tàs dapiðas 


lich (vgl. Undset Über den Ursprung der 
Fibula, Ztschr. f. Ethnol. 1889, 205f.); hier 
wird nur die N. im engeren Sinne, d. h. die 
Näh- (bzw. Stopf- und Stiek-) und Haar-N. be- 
handelt. f , : 

Benennung, 1. Griechisch. Beidrn, mit 
den Deminutiven ßeAoris (Poll. X 136) und fs- 
Aövıov (Eustath. p. 305, 60), ist von dos (‚Wurf- 
geschoß‘, bes. ‚Pfeil‘) abgeleitet; euumzeıs pehd- 


àxsoroias xaloder nagà tò dxelodeı xal bpi 
zowiy tà Indria. — ġanthoov oder Aazaıov ist 
auf Grund derselben Vorstellung Bezeichnung für 
die Näh-N. (Eustath. Od. p. 1647, 60: rò tis Àa- 
oews deyaror antoro), vgl. Suid. s. anrora. 
caxxogágov bezeichnet eine grobe N. (= Ñ pehóvy 
ý uellov, Etym. M. p. 46, 32). negdrn, eigent- 
lich ‚Dorn‘, für gewöhnlich in der Bedeutung 
‚Gewand-N.‘ (fibula, vgl. v. Netoliczka 


vaı gehören zur Bewaffnung (Aöyxn) der Mäuse 20 a. O.) gebraucht, kann auch die Bedeutung ‚Haar- 


in der Batrachomyomachie (v. 130). Der unter 
M. Aurel lebende attizistische Grammatiker Phry- 
nichos (Lob. 90) vermerkt BeAdvn als altattische 
Bezeichnung für die N., die für gewöhnlich ġa- 
pis heißt (Beiden xaè felovonolns dpyala ý òè 
dapis ti otw oùx äv tis yvoin), vgl. Eupolis in 
der Komödie Tačíagzot (Poll. X 136): &y@ de ye 
orito oe peldvarwow toriy. (Es ist wohl an einen 
entlaufenen Sklaven zu denken, dem der Taxiarch 


die Strafe des Stigmas an der Stirne androht.) 30 


(Aischin. III 166 &mi tà otevá zıres onreg tàs 
Beidvas delgovow). Plut. Artax. 14 (ev yAörrav 
dramsipeıw BeAdvaıs). Ammian. Anth. Pal. XI 102 
(ffar nor äxavdar 6 Aentaxıwös Auddweos „| 
aùtòs čroúnņosv To nodi tùy pehóvny). Beiwvonw- 
ins, ‚Nadelverkäufer‘ (fem. dazu Bedorozwäus, vgl. 
Poll. VII 197), heißt bei Aristophanes (Plut. 175) 
ein berüchtigter Wucherer. — Belovonorzikrns ist 
der ‚Stieker‘ (Hesych.). Das Wort fehóry kann 
auch einen Fisch (‚Hornhecht‘) bezeichnen (vgl. 
Aristot. hist. an. IX 2. Athen. VII 319 C), ebenso 
wie dapic und acus (s. u. S. 1550). gapis demin. 
öspıov (GL Hipp. p. 134), dor, danis, ist die 
gewöhnliche Bezeichnung für die Näh- und Stick- 
N. (Poll. X 31. 136. Nikarch. Anth. Pal. XI 110). 
Die dapiöes sind das Werkzeug des dapeds (rel. 
den übertragenen Gebrauch des Wortes bei Ai- 
schyl. Ag. 1604 ed. Weil: póvov sapeds) ‚oder 
durıns (fem, ddntıs oder ddrzga) oder gap- 


N. annehmen (vgl. Clem. Alex. Paed. 3, 11 
p. 290). 

9, Lateinisch, acus, -us, fem. und mase. (vgl. 
Prise. Gramm. II 259, 9), abgeleitet vom Stamme 
ac, d. h. ‚scharf, spitzig‘ (vgl. Thes. 1.1. s. acus, 
I 468ff.), bezeichnet die Näh- und Haar-N. (vgl. 
Fest. 9: acus dicitur, qua sarcinatriz [Flickschnei- 
derin] vel etiam ornatriz [Haarkünstlerin] użi- 
tur). Als Deminutiva erscheinen aculeus (vgl. 
Prisc. II 162, 10), acula (Cledon. p. 1896), aci- 
cula (Cod. Theod. 3, 16, 1); acia, verwandt mit 
acus, ist der Faden zum Einfädeln in die N. 
(vgl. Titin. Com. Lat. 134 Ribb.: frygio fui primo 
beneque id opus scivi, reliqui acus aciasque ero 
atque erae nostrae. Petron. c. 76). Der Erzeuger 
von N. (‚Nadler‘) hieß acuarius (CIL IX 3189, 
vgl. VI 9131). Die Haar- oder Nest-N. kann neben 
der einfachen Bezeichnung durch acus (Quintil. 
inst. II 5, 12. Martial. XIV 24) auch durch ein 


40 charakterisierendes Beiwort näher bestimmt wer- 


den (Petron. c. 21: acus comatoria. Apul. met. 
8, 18: acus crinalis. Hieron. adv. Rufin. 3, 42: 
acus diseriminalis). Wie griechisch ßeAorn und 
apis kann auch acus den ‚Hornhecht‘ bedeuten 
(vgl. Plin. n, h. IX 166. XXII 145. Martial. X 
37, 6). Zu unterscheiden ist auch acus, -us f. 
= acus, aceris, n. ‚Getreidehülse, Spreu‘ (Colum. 
II 10, 14. Cat. agr. 37, 2. 54, 2). Eigene Be- 
nennungen für die Haar-N. (vgl. acus discrimi- 


eds (Anth. Pal. XI 288: xovoeùs xat dagıdebs 50 nalis) sind: diseriminale, -is, n. (Vulg. Jes. 3, 20) 


xatrevavtiov Dov åyðvoç | xal táza vıxðow tòr 
Evoör al gapiðes). aplec, wie Beidvar oder ße- 
Aovides (Schol. Oppian. hal. I 172) von der oben- 
erwähnten Fischart gebraucht, vgl. Epicharm. in 
der Komödie Hfas yáuos (xòtúovyzor dapldes 
innovooi te xai yovoópoves, frg. 51 Kaib.; Athen. 
VII 304 C, vgl. 319 C, 328 A. B) und Oppian. a. 0. 
(opüugawar |,Hammerfische‘] dolrzai, 6apiöss 6’ 
dni tow dgaal), vgl. ITI 577. 605. Cyneg. 592. 


und discernieulum (Lucil. bei Non. p. 35, 31. 
Varr. 1. 1. V 29, 36), vgl. Garrucei Sul dis- 
cernieulum degli antichi (Bull. Inst. 1865, 55f.). 
Eine N. zum ‚Kratzen‘ des Kopfes heißt enason 
(dor.), vgl. Fest. 52, 17: enasonas acus, qut- 
bus mulieres caput scalpunt, oder scalplorium 
(Martial. XIV 83). f 
Beschaffenheit der N. Die ältesten 
N. waren bekanntlich aus Knochen oder Stein 


Das Wort dapis hat auch noch andere Bedeu- 60 gefertigt. Im westeuropäischen jüngeren Paläo- 


tungen; es kann nach Hesych eine Gemüseart 
(Ackersenf?) bezeichnen, eine Art der Fußbeklei- 
dung (Thes. 1. gr. p. 2347) und gleichbedeutend 
mit ödßdos verwendet werden (Hesych.). äxeorea 
heißt die ‚Flick- und Stopf-N.‘ (Lukian. dial. mort. 
4, 1. Stob. Flor, LXX 13. Etym. M. p. 46, 31), 
da die Griechen das Ausbessern der Gewänder 
‚heilen‘ nannten (dxsiode:), vgl. Lukian. Fugit. 


Hthikum finden sich häufig zierlich gearbeitete 
Knochenspitzen mit Ösen (vgl. Ebert Reallex. 
d. germ. Altertumsk. III 297. Abbildungen bei 
Schrader-Nehring Reallex d. indog. Al- 
tertumsk. II 99 Fig. 66). In der mittleren und 
jüngeren Epoche der Bronzezeit kommen Bronze- 
N. häufiger vor als solche aus Knochen. ‚Sie 
haben einen runden oder auch flachen, mit feinen 
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Strichelchen verzierten Schaft, der in der Mitte 
oder am Kopf mit einem meist längliehen Öhr 
versehen ist (vgl. Splieth Inventar der 
Bronzealterfunde 1900, 47), In der ältesten Stufe 
der Eisenzeit treten schon sehr früh eiserne Näh- 
N. auf (vgl. Knorr Friedhöfe der ält. Eisen- 
zeit 1910, 31), auch Pilet-N. mit offener Öse. In 
den Funden der Kaiserzeit kommen eiserne, bron- 
zene und (seltener) knöcherne N. vor. Der Schaft 
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(sartriz, sarcinatriz) bezeichnet vor allem den 
Fliekschneider (die Flickschneiderin), vgl. H. 
Blümner Röm, Privataltert. 256f. (hier auch 
die sonstigen Benennungen für ‚Schneider‘). Grie- 
chisch äxsorns (Xen. Kyr. I 6, 16), axsorg:a (Eu- 
stath. Od. XIV 383 p. 1764, 60) oder Nnnıns, 
Arnyıoıa (Batrachom. 184). 

Die N. hat im Altertum natürlich keine so 
große Bedeutung wie heute, da ja die Schneiderei 


ist rund, das Öhr viereckig, kreisförmig oder 10 nicht so entwickelt war, sondern die Gewänder 


(meistens) länglich; es wurde vor der Ausboh- 
rung mit stählernen Stempeln vorgekerbt {vgl. 
Hostmann Der Urnenfriedhof von Darzau, 
Braunschweig 1874, 92f.). Die meisten N. fanden 
sich, in zylindrischen N.-Büchsen verwahrt, in 
Frauengräbern (Ebert a. O., vgl, HS. Cun- 
ning On needles and needle-cases J. Brit. Arch. 
Ass. XXXIII 222ff.); auch an kleinen Ringen 
wurden die N. aufgehängt (vgl. Fuhse Reall. 
germ. Alt. III 299). Die Funde an Näh- und 
Haar-N., besonders aus Bronze, sind überaus 
zahlreich, vgl. z. B.: Span o Spilli crinali (Bull. 
Sard. VII 1862, 1098) Garrucei a. O. 
Héron de Villefosse Arch. Jahrb. XIX 
189, 43. Pernice ebd. XIX 25, 18. 26, 21. 
Hostmanna. O. Cunning J. Brit. Arch. 
Ass. XXXV 1879, 238. Caetani-Lova- 
telli Röm. Mitt. XVI 382ff. de Cam pi Jahrb. 
f. Altertumsk. IHI 1909, 161f. Lamer Röm. 
Kultur im Bilde 1915, 50f. 71ff. 82f. Daremb.- 
Sagi. I6lff. Schober Österr. Jahresh. 1914, 
219. Abramic ebd. 120. Wiesinger 1922 
—1924, 389, Abramicd 1929, 54. Carin- 
thia I 1931, 1; 1932, 21. Die Haar-N. waren 
oft aus edlem Metall (Gold und Silber) herge- 
stellt (vgl. Hom. Il. XVII 52), die Grundform 
war und blieb im allgemeinen der Pfeil, dessen 
Kopf oft überaus reich verziert war, und zwar 
mit Pfanzenmotiven, besonders Akanthusblättern, 


im großen und ganzen gleich in entsprechender 
Größe und Form abgepaßt gewebt wurden, oder 
aber, es wurden wenigstens fertige ‚Blättter‘ ge- 
webt (vgl. Blümner Technologie I 1958). 
Entbehrlich war die Kunst des Nähens deshalb 
nicht, vgl. Platons Ausführungen (Pol. 279 Ef.) 
über die luarıovoyixý, die er, weil das Weben 
dabei die Hauptsache ist, gelegentlich auch als 
öpavrıxn bezeichnet. Doch als Teil der iuarovo- 


20 yırn wird neben &avıırn, vnouxý, Üparrınn, xva- 


pevrixn (oder nAvvuxn) auch die &xeotixý ange- 
führt (p. 281 B. 282 A, vgl. auch das oben zu 
äxsoron Year gl Es handelte sich also, was das 
Nähen betrifft, vor allem um dreierlei: 1. Das 
Zusammennähen der einzelnen Blätter (mreod, 
arepvyes, nrepbpıa, = Poll. VII 62. Hesych. 
8. Oerralıxa nıeoa; lat. plagae, plagulae, vgl. 
Varr. 1.1. IX 79. Suet. Aug. 94, 10). 2. Das 
Nähen von Ärmeln und Hosen, die im Grunde 


30als ‚barbarisch‘ angesehen wurden (vgl. Ovid. 


trist. II 10, 19). In der alten Zeit war das 
Zusammennähen der Ärmel noch unbekannt; 
man hielt sie mit Spangen zusammen (Ailian. 
var. hist. I 18, vgl. Plut. Kleom. 87. Poll. VII 47). 
Der Armelchiton (zeuweı8dwroe, lat. tunica mani- 
cata oder manuleata [Plaut. Ps. 738], die spätere 
dalmatica [Hist. Aug. Comm. 8; Heliog. 26]) 
sowie die kurzärmelige Tunica (colobium, vgl. 
Serv. Aen. IX 616. Isid. XIX 22), aus der sich 


Tierdarstellungen oder Götterfiguren, ja ganzen 40 die Mönchskutte entwickelt hat, bedurften der 


mythologischen Szenen (vgl. Daremb. -Sagl 
Fig. 92ff.). 

Verwendung. Nähen und Flicken. Das 
Tätigkeitswort ‚nähen‘ (näjan, d. h. ‚den gespon- 
nenen Faden vernähen‘) hängt mit griech. vīr, 
lat. nere zusammen (vgl. Eid&n Armen. Stud. 
101#.). Über das ‚Einfädeln‘ vgl. Poll. X 136. 
Anth. Pal. XI 110, 4. Cels. VII 16f. Die grie- 
chische Bezeichnung für ‚nähen‘ ist xaoaveıv (skrt. 
siv-, sivyati, got. siujan, ahd. siuwan, mhd. 
siuwen, suwen, d. h. eigentlich ‚säumen‘ (mhd. 
soum), also An- und Einfügen von Besatz-, Rand- 
und Einsatzstücken (vgl, Fuhse 298), und 
zwar zunächst von Lederbesatz (vgl. griech. xdo- 
ovua Leder, lat. sutor-Schuster); dem lat. suere 
(ad-, con-, in-, ob-, re-, sub-, transsuere) ent- 
spricht im allgemeinen das griechische danteır 
als gewerbliche Tätigkeit (Aristoph. Plut. 513, 
vgl. Poll. X 135). Ein altes lateinisches Verbum 


Kunst der N. Auch der allgemein übliche römi- 
sche Mantel (paenula) wurde vorne bis zu zwei 
Drittel zugenäht (vgl. Beeker Gall. III 155). 
Diese letzte Vollendung der Kleidungsstücke ob- 
lag wohl vor allen den Walkern (fullones, auch 
lavatores oder lotores, vgl. Blümner Privat- 
alt. 256, 5), die fertige Kleidungsstücke ver- 
kauften, oder auch der häuslichen Arbeit der 
Frauen und Sklavinnen. Es gab auch Schneider 


50 und Schneiderinnen, teils selbständige Handwer- 


ker, teils Sklaven. 3. Wichtig war für die Ver- 
vollständigung der antiken Tracht das An- und 
Aufnähen von Besätzen, Vorstößen, Falbeln, Fran- 
zen und Quasten. Die älteste Art dieser Besätze 
waren jedenfalls Vorstöße aus Schaffell, die das 
Gewand an den Rändern vor frühzeitiger Ab- 
nutzung bewahren sollten (vgl. Phot. p. 405 s. 
néga; solch ein Vorstoß aus Fell oder Leder hieß 
auch ğa, Poll. VII 62. Moseh. II 123); diese 


hieß mullare (Fest. 143, 10). Der Vergleich 60 Verbrämungen wurden öfter erneuert (Poll. VII 


des ‚Flickens‘ mit dem ‚Heilen‘ bzw. der Risse und 
Nähte an Kleidern und Schuhwerk mit Wunden 
und Narben, wodurch sich das griechische Ver- 
bum 4xeioda: in seiner übertragenen Bedeutun; 
„ausbessern, flicken‘ erklärt, lag natürlich auch 
dem Römer nahe (luven. III 148ff.). Die latei- 
nische Bezeichnung ist jedoch sareire (vgl. Tuven. 
II 254. Martial. XI 32, 2); sartor, sarcinator 


64). Die N. diente zunächst dazu, in dem dfona 
neoßdt@v (Phot. a. 0.) die Löcher zum Durch- 
ziehen des Fadens vorzubohren (vgl. die oben- 
erwähnten Bezeichnungen xaooder-x: ua, suere- 
sutor; Fuhse 299). Was die sonstigen Besätze 
betrifft, die für die antike Tracht sọ wesentlich 
waren, so konnten sie natürlich auch angewebt 
sein; dies war z. B. stets bei dem latus und 
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angustus clavus (griech. nagupn) am römischen 
Männerkleide der Fall (vgl. Plin. n. h. VITI 193). 
Gewöhnlich wurden einfache farbige Streifen auf- 
genäht; beliebt waren auch purpurne Gewän- 
der mit weißen Säumen (zegilevxov, vgl. Poll. 
VII 52). Die Falbeln und Borten (griech. oroAls, 
negınööılov, lat. instita, limbus, vgl. Poll. VII 
54. Horat. sat. I 2, 29. Ovid. ars a. I 32. Serv, 
Aen. IV 137), Goldborten (patagium, Non. p. 540, 
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wändern kam die Kunst des Stickens vor allem 
bei der Herstellung von Teppichen und Decken 
(stragula pieta, Tibull. I 2, 77) zur Verwendung, 
mit denen man verschiedene Möbel belegte (vgl. 
Verg. Aen. I 639. 700; Cir. 440, Horat. sat. II 
6, 102. 4, 84; epist. I 5, 21. Clem. Alex. Paed. 
2, 9, p. 216). die Phrygier besonders ge- 
schickt in der Stickerei waren und daher als ‚Er- 
finder‘ des acu pingere galten (Plin. n. h. VIII 


4) und Bordüren (paragauda, vgl. Becker Gal- 10 196, vgl. Titin. a. O.), nannten die Römer die 


lus II 211. Weiss Kostümkunde II 706 
Fig. 244ff,), zumal an Frauenkleidern, wurden 
stets angenäht; dasselbe gilt für Franzen und 
Quasten (Poll. IV 120. VII 64; Caesar trug die 
tunica latielavia ad manus fimbriata, vgl. Suet. 
Caes. 45,3). Zum Kleiderluxus der Kaiserzeit ge- 
hört das Auf- oder Einnähen kostbarer segmenta 
(vgl. Ovid. ars a. III 169. Iuven. II 124. Sid. Ap. 
epist. 8, 6). 


Fein- und Gboldsticker auch zhrygiones oder 
phrygii (Isidor. XIX 22), schön und vor allem 
mit Gold gestickte Gewänder vestes Phrygioniae 
oder Phrygiae. Nicht ganz geklärt ist die Be- 
zeichnung plumarius, die ebenfalls Sticker be- 
deutet Sen. Rene 197 p. nn Eee ôv 
Adyouev nAovudgıor); wenn gelegentlich pluma- 
rius auch den Federnschmücker oder -färber be- 
deutet, so gehört doch offenbar dem Verbum 


Wichtiger als die Tätigkeit des eigentlichen 20 plumare und dem Adjektiv plumatilis oder plu- 


Schneiders war somit, der antiken Kleiderform 
entsprechend, die des Fliekschneiders, Nach dem 
Aufkommen dünnerer Gewebe, der Linnen- und 
Seidenkleider, der ‚koischen Gewänder‘, der feinen 
Mückennetze (conopia) erwies sich die Kunst des 
Flickens vollends als unentbehrlich. Sehr wichtig 
war die Arbeit der centonarii, die aus alten Flik- 
ken Kleider, Decken und Vorhänge nähten (cen- 
tones, vgl. Petron. sat. 45. Blü mner Technol. 
I 199, 1. 203, 4). Das Ausbessern der schad- 
haften Gewänder durch Aufsetzen von Flecken 
oblag wohl hauptsächlich den Flickschneiderin- 
nen (dxdorew, vgl. Phot. p. 498, 15). 

Sticken. Die griechischen Ausdrücke für ‚stik- 
ken‘ können auch ‚wirken‘ und ‚weben‘ bedeuten; 
sie beinhalten nämlich die bunte Ausschmückung 
oder Musterung eines Stoffes oder Gewandes 
(noıxiAlsır, Eunorxillew, ndovew, &undooew, vgl. 
z. B. Hom. Il. III 125ff. Plat. rep. VIII 557 C; 


marius der Begriff des ‚Stickens‘ zu. Becker 
(Gall. I 44ff. TI 288ff.) hält den plumarius für 
einen Verfertiger von Federteppichen, Sem- 
per (Der Stil I 196) meint, daß die Antike gleich 
den Primitiven Nordamerikas das Sticken mit 
Vogelfedern kannte; viel wahrscheinlicher ist die 
von Marquardt-Mau (Privatl. d. Röm. JI 
538, mit Berufung auf das Edikt Dioeletians 
16, 46ff., wo es ausdrücklich heißt, daß der plu- 


30 marius an fertigen Teppichen und Kleidern ar- 


beitet) und Blümner (254, 2. 4) vertretene An- 
sicht, daß die Technik der Flachstickerei mit 
ihren parallel gelegten bunten Fäden den Ver- 

leich mit der Struktur der Vogelfeder nahelegte. 

as Altertum kannte nämlich sowohl den Kreuz- 
als auch den Flachstich. Das Zentrum der Stick- 
kunst wurde bekanntlich Byzanz (vgl. Mar- 
quardt-Mau 40ff. M. A. Na g1 Galla Placidia, 
Stud. z. Gesch. der Kultur d. Altert., Paderborn 


sonstige Belege bei Blümner Technol. 208). 40 1908, 56). 


Homer kennt bereits zoıx/Auare, bunte, im Stick- 
rahmen angefertigte Stickereien (Il. VI 294. Od. 
XV 107). Auch yodpe: (Aristoph. Ran. 937f.) und 
diarðiteiw (Plut. Philop. 9) bedeutet gelegentlich 
‚sticken‘. Die Römer kennen nur if und 
Namen der ‚N.-Malerei‘ (acu pingere oder bloß 
pingere, griech. t gapið: Loyoapeiv, Hesych. s. 
pehovonoixiàrns); pictor kann daher den Maler 
und den Sticker, pictura das Gemälde oder die 
Stickerei bezeichnen (pic-tus verw, mit noıx-ilos, 
während die ‚Stickerin‘ ornatriz heißt, insofern 
als auch die Stickkunst in den Aufgabenkreis 
der ‚Schmückerin‘, d. h. der Kammerzofe fällt), 
vgl. Cic. Verr. IV 1: nego ullam picturam neque 
in tabula neque in teztili (scil. fuisse), quin con- 
quisierit. Lucr. II 35. Die toga picta war ein 
Ehrenkleid der Triumphatoren und aus Etrurien 
nach Rom gekommen (vgl. Dion. Hal. II 61. 
Mommsen S$t.-R. B 415). Die toga picta war 


Haar-N. (vgl. Art, Haartracht Suppl.- 
Bd. VI S. 90). Über die Benennung s. o. S. 1549f. 
Neben Bändern, Netzen, Hauben brauchten die 
Frauen der Antike auch N., um das Haar zu- 
sammenzuhalten und zu befestigen, und zwar so- 
wohl für den schliehten Haarknoten, der mittels 
einer einfachen Haar-N. im Nacken festgehalten 
wurde (vgl. Clem, Alex. Paed. 3, 11, p. 290: rais 
yuvarki 82 Andyon ualdooeıw tàs toizac, xal àva- 


50 deiodau rhv duny ebrelös negdy tirè uri apa 


zöv aùziva dpelsi Depanelga ovvaukoboas eis 
»dAAos yvýo:ov tàs orpooras xöuas), als auch für 
die kunstvoll gekräuselte Frisur (vgl. Martial. 
XIV 24). Der Gebrauch der Haar-N. währte ge- 
wiß das ganze Altertum hindurch und war nicht 
immer nur auf die Frauenwelt: beschränkt; es 
gab Zeiten, da auch die männliche Haartracht 
der Haar-N. nicht entraten konnte (vgl. Hom. Il. 
XVII 52. Thuk. I 6. Aristoph. Nub. 978). Nicht 


mit goldenen Ornamenten, besonders Kreisen und 60 nur zum Befestigen, sondern auch zum Ordnen 


Sternen, bestickt (Appian. Pun. 66. Suet. Ner. 25. 
Cass. Dio LXII 20. Plut. Aem. Paul. 33); die 
tunica palmata hatte von der besonderen Tech- 
nik der Stickerei (Blattmuster) ihren Namen 
(Fest. p. 209, 23), ebenso die (vestis) laculata 
(Laculata est, quae lacus quadratos quosdam cum 
pictura habet intertos aut additos acu, Isid. XIX 
22, vgl. Lucan. X 141ff.). Neben gestiekten Ge- 


bzw. Scheiteln (discernere) der Haare diente die 
Haar-N. (daher discerniculum oder acus diserimi- 
nalis, Varr. 1. 1. V 29, 129. Isid. XIX 31, 8. 
Hieron. in Rufin. III 42. Claudian.XXXV 15). Auch 
bildliche Darstellungen bezeugen uns diese Ver- 
wendung der Haar-N. (z. B. Gerhard Etrusk. 
Spiegel Taf. CCCXVI. Garrucci 55). Übrigens 
diente die acus diseriminalis auch noch anderen 
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Zwecken der Frisierkunst, so zum Kräuseln, Lok- 
kern und Glätten der Haare, sowie zum Aufbau 
und zur Krönung der ganzen Frisur (Belegstel- 
len bei Daremb.-Sagl. Anm. 40ff.). Auch 
zum Färben der Haare und der Augenbrauen 
wurde die acus verwendet: (vgl. Juven. II 43ff.). 
Eine traurige ‚Verwendung‘ der Haar-N., nament- 
lich der langen Haarpfeile, bestand darin, daß 
ebenso temperamentvolle als hemmungslose Frauen 
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1306). Für Spitzfindigkeit: neque acu quaedam 
enucleata argumenta requiram (Cic. fr. or. pro 
Seaur. 20, vgl. Acad. II 75). Als spriehwörtlicher 
Ausdruck der Geringfügigkeit: si acum, credo, 
quaereres, acum invenisses (Plaut. Men. 238); 
mit dem Sinne völliger Wertlosigkeit (Martial. 
VII 71, 10); spriehwörtlicher Gegensatz zwi- 
schen N.- und Lanzenstich (Hieron. epist. 112, 13): 
Oro ergo te, ut qui nostro vulnusculo medendum 


sie als Werkzeuge der Strafe bzw, Rache benütz- 10 putas, quod acu foratum, immo punctum, ut di- 


ten. Ungeschickte Sklavinnen bekamen wegen 
ihrer mangelhaften Frisierkunst den Zorn ihrer 
Herrinnen oft durch N.-Stiche zu fühlen (Ovid. 
ars a. III 235; amor. I 14. Iuven. VI 490, vgl. 
Paus. I 22, 2). Schrecklich ist die bei Cassius 
Dio (XLVII 8) ausgemalte Szene, wie Fulvia, die 
Gattin M. Antons, das Haupt des gemordeten 
Cicero auf dem Schoße hält und die Zunge des 
Redners mit einer Haar-N. durchbohrt. Die Haar- 


citur, huius sententiae medearis vulneri, quod 
lancea et, ut ita dicam, phalaricae mole percussum 
est (vgl. Otto 3f). — Literatur. Klotz 
Thes. 1. I. s. acus 468ff. Daremb.-Sagl. I 
61. Hoops Reallex. der germ. Altertumsk. III 
297ff. v. Netoliezka Suppl.-Bd. III §.491ff. 
Becker-Göll Charikles III 201ff.; Gallus, 
passim. H. Blümner Technologie und Ter- 
minologie I; Die röm. Privataltert., passim. 


N. konnte somit als grausames Rachewerkzeug 20Marquardt-Mau Privatleben, passim. Otto 


verwendet werden (vgl. Apul. met. VIII 13). 
Ausgehöhlt und mit Gift gefüllt (wie sonst mit 
einem Parfum), diente sie als Waffe zu Mord 
und Selbstmord; neben der geläufigen wußte 
auch eine Tradition von dem Selbstmord der 
Kleopatra mittels einer vergifteten Haar-N. zu 
erzählen (Cass. Dio LI 14). Daß die Haar-N. aus 
Kleinasien nach Griechenland eingeführt wurde, 
ist immerhin möglich Daremb.-Sagl.a. O.). 


Die Sprichwörter u. sprichwörtl. Redensarten d. 
Römer 31. [G. Herzog-Hauser.] 

Nadiandos s. Nazianzos, 

Náð:os regierte zwei Jahre, nach dem Ptol. 
Kanon vom 23. Februar 733 bis 21. Februar 731. 
Georg. Synk. 390, 18 gibt richtig zwei Jahre an, 
392, 15 fälschlich acht Jahre. Bab. Nädin(u) (so 
Bab. Chronik W) ist Kurzform für Nabü-nadin- 
xīr (‚Nabü gibt Samen‘, d. h. Nachkommenschaft), 


N. im Aberglauben und Sprich-30wie ihn die Königsliste nennt. Beide Quellen 


wort. Die N. spielt im Aberglauben und in der 
Zauberei der Völker eine große Rolle. Man 
durchstach das (meist aus Wachs geformte) Bild- 
nis des Feindes mit N., und zwar an den Stellen, 
wo man ihn besonders schädigen wollte (vgl. 
Lehmann-Petersen Aberglaube und Zau- 
berei. Stuttgart 1898, 19. Wuttke Der deutsche 
Volks hergl. & 417. Kroll Ant, Abergl. 23). 
Hierher gehört auch, als defizio (o. Bd. IV 


geben ihm zwei Jahre Regierungszeit, aber in 
Wirklichkeit ist N. seinem Vater Nabonassaros 
(s. d.) erst Ende 733, wenn nicht gar Anfang 732 
gefolgt. Er wurde in einem Aufstand getötet, 
frühestens gegen Ende 731. Den Aufstand hatte 
ein Provinzialstatthalter (Nabü-)sum-ukin erregt, 
der auch für kurze Zeit (deshalb im Ptol. Kanon 
übergangen) die Herrschaft führte. Die babylo- 
nische Königsliste bezeichnet ihn — wohl fälsch- 


S. 2373), der oben angeführte Racheakt der Ful- 40 lich — als Sohn des N., von dem sonst nichts 


via (vgl. Plut. Art. 14), sowie das Binden der 
üblen Nachrede dureh eine eherne N. (Ovid. 
fast. TI 577). Bekannt ist auch die Rolle der N. 
im Liebeszauber (Wuttke § 550. 554. Kroll 
22). Ferner wurde die N. in abergläubischen 
Verfahren gegen verschiedene, auf Zauber oder 
Verhexung zurückgeführte Krankheiten verwen- 
det (vgl. Lehmann-Petersen 97f.), ebenso 
bei Viehseuchen (vgl. Riess o. Bd. I S. 33). 
Sehr verbreitet war, namentlich im Mittelalter, 
das Aufschlagen und ‚Stechen‘ von Büchern, wo- 
bei man sich mittels der gestochenen Stellen 
Prophezeiungen und Weisungen für die Zukunft 
verschaffen zu können glaubte; neben Bibel, Ge- 
bet- und Gesangbuch (vgl. Wuttke 242. Leh- 
mann 63) kamen von heidnischen Büchern Ho- 
mer, die sibyllinischen Bücher und Vergil (sortes 
Vergilianae) in Betracht; die Historia Augusta 
bietet eine Fülle solcher ‚Befragungen‘ des wie 


weiter bekannt ist. [F. H. Weissbach.] 
Nados, katholischer Bischof von Sabrata 
(s. u. Bd. IA S. 1608), nahm an:dem Religions- 
gespräch von Karthago im J. 411 teil (Gesta 
Coll. Carth. 11383 = Mansi IV 116 B). 
[W. Enßlin.] 
Nadovßaröayap (L. Renou La Géographie 
de Ptolémée: L'Inde, Paris 1925, liest gegen die 
Mehrzahl der Hss.: Naadovßaöa), nach Ptolem. 


50 VII 1, 54 Stadt Indiens in der Sauarabatis (v. 1. 


Saudrabatis) genannten Gegend im Osten des 
Ganges. Lassen (Ind. Alt. III 150) sieht wegen 
der dieser Landschaft angehörenden Stadt Tama- 
sis (v. 1. Tamagis, s. Renou) in Sandrabatis, 
wie er liest, die von der Tamasä (jetzt Tons) 
durchfiossene Provinz Bundelkhand (Central 
India) und identifiziert 153, 1 N. mit Putrahat. 
Yule (bei Me Crindle Ancient India, Cal- 
eutta 1927, 136) setzt die Landschaft Sandra- 


ein Orakel angesehenen römischen Dichters (vgl. 60 batis, d. i. Candravati, zwischen dem Fluß Mahi 


Comparetti Virgilio nel medio evo I 63f.). 

Im spriehwörtlichen Gebrauch drückt N. den 
Begriff der pedantischen Genauigkeit oder der 
Geringfügigkeit aus, so z. B.: ab acia et acu mi 
omnia erposuit (Petron. 76), d. h. ‚haarklein, 
bis ins kleinste Detail‘ (vgl. Titin. a. O.). tetigisti 
acu du hast es ‚bis aufs Haar, haargenau‘ oder 
‚den Nagel auf den Kopf‘ getroffen (Plaut. Rud. 


und der Arävalli-Bergkette (südwestlich. Räj- 
putäna) an, während Saint-Martin sie öst- 
lich des Ganges sucht. Wiewohl man aus VII 
1, 53 auf eine Gegend östlich des Ganges und 
südlich der Prasiake geführt werden könnte, 
sprechen teils die Länge- und Breiteangaben, 
teils dłe Lage von Palibothra (VII 1, 73) da- 
gegen, daß man in der Prasiake des Ptolemaios 
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die aus der Alexanderzeit bekannte Gegend und 
das Präcyareich der Maurya darin sehen darf. 
Berthelot L’Asie ancienne, d'après Ptolémée, 
Paris 1930, 301. 358 zieht für die Saudrabatis 
statt Bundelkhand das heutige Staatsgebiet von 
Gwalior vor. Candravati ist der Name einer 
Gegend im Lalitpur District, Central India Pro- 
vinces (s. N. L. Dey Geograph. Dictionary of 
Ancient and Mediaeval India?, Lond. 1927, 47), 
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Serviusmauer südlich vom Aventin, durch das die 
Straße nach Ardea hinausführte: Porta Naevia 
(erwähnt Liv. II 11,8 im Porsenakriege. Obseq. 
44a. Vicus Porta Naevia Capitol. Basis CIL VI 
975 = Dess. 6073 Regio XII), quod in nemo- 
ribus Naeviis: etenim loca, ubi ea, sie dicta 
(Varr. 1.1. V 163. Vgl. Fest. ep. 168: Naevia 
silva dicta iuxta urbem, quod Naevi cuiusdam 
fuerit; daraufhin Herstellungsversuche der lücken- 


dorthin deutet auch ungefähr die Einzeichnung 10 haften Stelle des Originals, Fest. 169f., wo nemora 


auf den Ptolemaios-Karten. Daher wird N. in 
dieser Gegend zu suchen sein, die Unsicherheit 
von Lage und Lesung lassen eine Identifikation 
nicht zu. [0. Stein.] 

Naebis s. Nabis. 

Naelo oder Nelo. 1) Fluß an der spanischen 
Nordküste östlich von Flavionavia (Ptolem. II 
6,5: 'Náros), also der heutige Nalón, der west- 
lich von Aviles mündet, bei Strab, 167 Me&Aoos 
(s. Melsus). 

2) Nach Plin. n. h. IV 111 (Nelo) Fluß an 
der spanischen Nordwestküste, östlich vom Prom. 
Celticum (Punta de Nariga), also wohl der in 
die Ria von Corcubión mündende Jallas. 

[A. Schulten.] 

Naema s. Naeva. 

Naemorius magister officiorum, des Kaisers 
Honorius, wurde am 13. August 408 bei dem 
Soldatenaufstand in Tieinum erschlagen (Zosim. 


Naevia und Porta Naevia genannt werden. 
S. Jordan-Hülsen Topogr. d. St. Rom I 1, 233f. 
3, 186f. u. Naevia Porta). Auf Inschriften repu- 
blikanischer Zeit begegnet der Name N. wiederholt 
in Rom (CIL I2 523. 1118. 1264. 1348), in Ostia 
(ebd. 1425. Dess. 5395), in Delos (Bull. hell. 
XXXVI 54) und auf Ziegelstempeln der Jahr- 
zehnte nach 686=68 (CIL I2 956—958 [=D ess. 
8646e. f.]. 960. 964—968. 2318 mit Anm.). 


20 Die Birnenart pira Naeviana wird von Cloatius 


bei Macrob. Sat. III 19, 6 genannt (wohl ver- 
schieden Seviana bei Plin. n. h. XV 54), könnte 
aber auch von Hautflecken (naevi) unmittelbar 
benannt sein, nieht von einem Gärtner N. 

1) Wird von Horat. sat. I 1, 101 und II 2, 68 
als schlechter Hausvater und unaufmerksamer 
Gastgeber getadelt; Porphyrio wußte offenbar 
nichts von ihm und hat die erste Stelle wohl 
nieht richtig verstanden (s. Kießling-Heinze 


V 32, 6; vgl. Seeck Untergang V 387; Regesten 30 z. d. St.). 


314. Sundwall Weström. Studien 108, 321. 
Boak The Master of the Offices, University of 
Michigan Studies Human. Ser. Vol. XIV 149). 


[W. Enßlin.] 

Naenia s. Nenia. 

Naeratius. 1) N. Cerialis s. o. Bd. III 
5. 1981, 6 und dazu Seeck Regesten. 

2) Naeratius Seopius s. u. Bd. ILA S. 831 
und dazu Cantarelli La Diocesi Italiciana 
(1903) 140. 

3) Naeratius Palmatus s. Palmatus. 

4) Naeratius Priscus s. Priseus. 

[W. Enßlin.] 

Naerius M. Aurelius Naerius Symmachius 
v(ir) p(erfeetissimus) zu Constantin I. Zeit (CIL 
VI 1747 add. p. 855), den Parisotti Studi 
e Documenti 1890, 224 ohne zureichenden Grund 
für einen Statthalter von Campania hielt; da- 
gegen Cantarelli La Diocesi Italiciana (1903) 
124, 6. [W. Enßlin.] 

Naeva, nach Plin. n. h. III 11 Stadt der 
Baetica im Convent von Hispalis, auf mehreren 
Inschriften genannt, besonders aus Hispalis, von 
denen eine (CIL II 1166) den ordo Naevensis, 
eine zweite (ebd. 1191) einen Zvir ..... Naevensis, 
eine dritte (ebd. 1182) die Zintrarii Cananenses 
Odueienses, Naevenses nennt. Aus dieser Inschrift 
ergibt sich, daß N. am Baetis lag; die genauere 
Lage ist unbekannt. Ohne Grund bezieht Hüb- 


2) Cn. Naevius s. Suppl.-Bd. VI. 

3) M, Naevius war Volkstribun 570=184 und 
politischer Gegner des Scipio Africanus; er wurde 
als dessen Ankläger in einer verhältnismäßig 
alten, schon von Cornelius Nepos benutzten Tra- 
dition hingestellt und zwar vornehmlich auf Grund 
einer angeblichen Rede Seipios mit der Aufschrift: 
In M. Naevium tribunum plebis. Dieser Tat- 
bestand ist im wesentlichen von Mommsen 


40 Röm. Forsch. II 466. 480f. aufgeklärt worden, 


über den die Späteren kaum hinausgekommen 
sind; s. die Zusammenfassungen o. Bd. IV S. 1475fl. 
De Sanctis Storia dei Romani IV 1, 594. 
Malcovati Or. Rom. frg. I 10—14. Schanz- 
Hosius G. d. R. L. I4 52. 211f. Es genügt da- 
her, die Zeugnisse in chronologischer Reihenfolge 
anzuführen: Für das Amtsjahr des N. Liv. XXXIX 
52,4: hie Naevius in magistratuum libris est 
tribunus plebis P. Claudio L. Porcio consulibus 


50 (570 = 184), sed iniit tribunatum Ap. Claudio 


M. Sempronio consulibus (569 = 185) ante diem 
quartum idus Decembres. Für die Feindschaft 
zwischen Seipio und N. der ins J. 663 = 91 ver- 
legte Dialog Cic. de or. II 249: „Quid hoc Naevio 
ignavius?‘ severe Scipio; dieser Ausspruch ist 
wohl eher ein für sich umlaufendes geflügeltes 
Wort gewesen, als ein Bruchstück aus einer Rede 
(80 o. Bd. IV S. 1477, 64ff.), obgleich nach Ana- 
logie ähnlicher Fälle (z. B. o. Bd. XIII S. 886, 


ner Mon. Ling. Iber. 123 Münzen mit unbekann- 60 60ff.) die eine Annahme die andere nicht unbe- 


ter Schrift auf N. (vgl. Schulten ZDMG 1924, 
10). [A. Schulten.] 
Naevius ist ein altrömischer Name, volks- 
etymologisch mit naevus, Muttermal, in Verbin- 
dung gebracht (Arnob. adv. nat. III 14: [deos 
esse] alios mentones naevios atque nasicas. 
Ioh. Lyd. de mag. 123 p. 26, 8 W.: Naifiov zöv 
dipwön [ExdAovr]). Das Alter bezeugt das Tor der 


dingt ausschließt; ferner ist das Urteil Scipios 
doch wohl eher auf diesen N. zu beziehen, als 
auf den Dichter Nr. 2 für den es wiederholt 
in Anspruch genommen worden ist (s.d). Für 
die angebliche Rede Scipios gegen N. Liv. XXXVIII 
56,6: Index orationis P. Scipionis nomen M. 
Naevii iribuni plebis habet, ipsa oratio sine no- 
mine est accusatoris; modo nebulonem, modo 
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nugatorem appellat. Für die Bezeichnung des N. 
als nebulo durch Scipio Gell. IV 18, 3 aus Nepos 
Exempla (s. Peter Hist. Rom. rel. II 28f.); Cum 
M. Naevius tribunus plebis accusaret eum ad 
populum.. .., tum Seipio pauca praefatus, quae 
dignitas vitae suae atque gloria postulabat, ‚me- 
moria‘, inquit, „Quirites, teneo, diem esse 

diernum, quo Hannibalem Poenum .... magno 
proelio vici in terra Africa.... Non igitur si- 
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atque humilior als Quinctius 95) erwarb er sich 
doch viele Gönner (summa gratia 1. 2. 5. 7. 93. 
95) und ein nicht unbeträchtliches Vermögen (2. 
92. 93). Er war verheiratet mit einer Geschwister- 
tochter des Quinctius (consobrina habet in ma- 
trimonio et ex ea liberos 16; häufige Erwähnung 
der Verwandtschaft 25. 26. 38. 39. 44. 45. 48. 52. 
53. 54. 74. 86. 95. 97) und daher jünger als dieser 
(89. 91. 96), wenn auch ein reifer Mann (56). 


mus adversus deos ingrati et, censeo, relin-10 Cicero nennt ihn ironisch einen wackeren Mann 


quamus nebulonem hunc, eamus hine pro- 
tinus Iovi optimo maximo gratulatum‘ (vgl. Liv. 
XXXVIII 51, 7ft. u. a.); s. noch 5: relicto tribuno 
(Liv. 12); 6: Fertur etiam oratio, quae videtur 
habita eo die a Seipione, et qui dicunt eam non 
veram, non euni infitias, quin haec quidem ver- 
ba fuerint, quae dixi Scipionis, Auch für die 
Verspottung des N. als nugator durch Seipio hat 
man einen Beleg zu finden gemeint, indem man 


(16. 19. 41, vgl. 38), um seine Habsucht (38. 53. 
83 u. ö.), Härte, Treulosigkeit und Niedertracht 
bei jeder Gelegenheit anzudeuten. Politisch ist N. 
offenbar bei der Unbedeutendheit seiner persön- 
lichen und sozialen Stellung niemals hervorge- 
treten; er verhielt sich während der Herrschaft 
der Marianer ruhig und begrüßte die Wiederher- 
stellung geordneter Zustände durch Sulla wie die 
meisten Leute seiner Art (69. 70. 93; ein Aus- 


einen Enniusvers unbekannter Herkunft: Zic est 20 druck wie gladiator vetulus 29 nur in übertrage- 


nugator, nihili non nauci est homo (p. 201 Vab- 
len?) mit Fragmenten des Ennianischen Scipio 
(p.213 Vahlen?) verband, die der von Scipio damals 
gehaltenen oratio magnifica de rebus ab se gestis 
(Liv. 50, 11, vgl. Gell. 3: pauca praefatus usw.) 
zu entsprechen scheinen; diese Vermutungen blei- 
ben jedoch sehr zweifelhaft. N. wird als Anklä- 
ger Seipios an Stelle der sonst genannten Q. Pe- 
tilii nur noch bei Liv. XXXVIII 56, 2 (non de 
accusatore convenit: alii M. Naevium, alit Petillios 
diem dixisse seribunt). XXXIX 52, 2 (tribunus 
plebis M. Naevius, adversus quem oratio inserip- 
ta P. Africani est). 6 (vixisse in tribunatu Naevi 
videtur diesque et dici ab eo potuisse) und dem 
von Liv. abhängigen Val. Max. III 7, 1e (diem 
illi ad populum M. Naevius tr. pl. aut, ut quidam 
memorant, duo. Petillii dixerant) erwähnt; beim 
Auct. de vir. ill. 49, 17 ist sein Name früher mit 
Unrecht eingesetzt worden. 


nem Sinne zu fassen). Mit C. Quinctius, seinem 
Verwandten, hatte er einen Gesellschaftsvertrag, 
dessen Gegenstand Güter in Gallia Transalpina 
waren (12; über die scheinbar genauere Angabe 
der Lage 80: trans Alpis in Sebagninos s. Keune 
u. Bd. ILA S. 951, 1. 1094, 26f.). Er siedelte 
nicht lange nach dem Bundesgenossenkriege dort- 
hin über und bewirtschaftete die Güter selbst 
mehrere Jahre hindurch gemeinsam mit C. Quinc- 


30 tius bis zu dessen plötzlichem Tode (12. 14, vgl. 


38); daB er in dieser Zeit vor allem seinen 
eigenen Vorteil wahrnahm, wird ihm von dem 
gegnerischen Advokaten vorgeworfen (13), gewiß 
mit Übertreibung. Der Erbe des C. Quinctius war 
sein Bruder P.; er kam nun auf die gemeinschaft- 
lichen Besitzungen nach Gallien und lebte hier 
länger als ein Jahr (15. 37. 41 vgl. 40) mit N. 
zusammen, ohne daß ihm dieser ein Wort davon 
sagte, daß der verstorbene C. ihm etwas schuldig 


4) Q. Naevius wurde 560 = 194 zu einem der 40 geblieben sei (15. 37. 381, 46. 85); ja als P. Quinc- 


mit dreijähriger Vollmacht ausgestatteten Trium- 
virn gewählt, die eine latinische Kolonie nach 
Bruttium führen sollten (Liv. XXXIV 53, 2), und 
legte daraufhin 562 = 192 als solche Vibo mit 
seinen Amtsgenossen zusammen an (ebd. XXXV 
40, 6). Vielleicht ist er identisch mit dem Praetor 
von 570 = 184 Q. Naevius Matho Nr. 16. 

5) Ser. Naevius hatte vielleicht um 675 = 
79 einen Prozeß gegen Titinia, in welchem diese 


tius von seinem Privatbesitz verkaufen wollte, 
um seine und seines Bruders Schulden zu bezahlen, 
riet ihm N. davon ab und versprach, ihm mit 
seinem Gelde in Rom auszuhelfen (15f.). Beide 
reisten nach Rom (16) und blieben auch. hier in 
gutem Einvernehmen, da N. seine Hilfsbereitschaft 
erneut in Aussicht stellte (18). Aber als Quinctius 
sie in einem dringenden Falle in Anspruch nahm, 
weigerte sich N. überraschend, das Geringste zu 


von Cicero, er selbst von dem älteren C. Curio 50 zahlen, wenn nicht vorher in Sachen des Gesell- 


vertreten wurde (Cie. Brut. 217; ohne Namen der 
Parteien or. 129; s. u. Bd. IT A 8. 863, 28ff.). 
6) Sex. Naevins war 673=81 in einem Privat- 
prozess der Gegner des P. Quinctius, als dessen 
Anwalt Cicero seine erste erhaltene Rede hielt. 
Diese ist die einzige Quelle für N. und als Dar- 
stellung des Vertreters der Gegenpartei eine nur 
mit Vorsicht zu benutzende. N. war urspränglich 
praeco (11. vgl. 12. 13. 95) und wie andere 


schaftsvertrages abgerechnet sei (19: assem sese 
negat daturum nisi prius de rebus rationibusque 
societatis omnibus decidisset et seisset sibi cum 
Quinctio coniroversiae nihil futurum ; vgl. über 
die Zeit 40: biennio iam confecto fere appellas). 
Quinctius mußte mit Nachteil verkaufen, um 
seiner Verbindlichkeit nachkommen zu können, 
und erklärte sich zur Abrechnung mit N. bereit 
(20). Es wurde ein Vergleich versucht, aber ohne 


seines Berufes (verglichen mit dem sprichwörtlich 60 Erfolg (21) : Itaque ex eo tempore res esse in 


gewordenen Gallonius [o. Bd. VII S. 673 Nr. 2] 
94) mundfertig und witzig, so daß er als guter 
Gesellschafter beliebt war (neque parum facetus 
scurra 11. vgl. 55. 61). Obgleich von geringer 
Herkunft, vielleicht Sohn eines Freigelassenen 
(cum ei ... pater nihil practer libertatem reli- 
quisset 11) und entsprechender Bildung (quemad- 
modum natus et quo pacto educatus 55. inferior 


vadimonium coepit (22). Die gerichtliche Ent- 
scheidung wurde wiederholt hinausgeschoben, bis 
Quinctius am 29. Jan. 671 = 83 nach Gallien ab- 
reisen zu dürfen meinte (23f.). Sowie N. seiner 
Entfernung aus Italien sicher war, stellte er sich 
selbst am 5. Febr. (57) und ließ sich durch Zeu- 
gen bescheinigen, P. Quinctium non stetisse et 
stetisse se (24f.). Infolgedessen verlangte und er- 
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hielt er von dem Praetor P. Burrienus die Ein- 
weisung in das Vermögen des Quinctius (25: wt 
ex edicto bona possidere liceat; vgl. für die mis- 
sio in possessionem rei servandae causa Weise 
o. Bd. XV S. 2053f.). Dem widersetzte sich Sex. 
Alfenus, ein gemeinsamer Verwandter (21. 27. 62. 
86. 87), als Procurator des abwesenden Quinctius 
(27, vgl. 61); aber N. hatte seine Maßnahmen 
vorher so getroffen, daß Quinctius in Gallien be- 


reits zwei Tage nach dem praetorischen Spruche 10 


(79) gewaltsam aus den gemeinschaftlichen Be- 
sitzungen vertrieben wurde (28). In Rom ging 
der Streit zwischen N. und Alfenus über die 
Sicherstellung des stipulierten Betrages (29); die 
Volkstribunen, insbesondere der Parteigenosse des 
Marianers Alfenus, M. Brutus, wurden als Ver- 
mittler angerufen (63. 65. 69. 87; s. o. Bd. X 
S. 972 Nr. 52), und Alfenus versprach, daß sich 
Quinctius bis zum 13. Sept. vor Gericht stellen 
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Kommentar‘ von Oetling Festschr. des Gymna- 
siums zu Hamm i. W. 1907, 20—91. Teuffel- 
Kroll® I 370£. Schanz-Hosius It 407f.; 
s. auch Drumann GE® II 79—81. V 247f. 
[F. Münzer.] 

7) L. Naevius Aquilinus (der volle Name nur 
in einem Militärdiplom vom 28. Dezember 249 
n. Chr. CIL III dipl. XCIV A p. 898—=LVIA 
p. 2008, sonst nur das Cognomen Aquilinus CIL 
VI 2843 — 32554. Mancini Not. d. scav. 
1913, 52. Cod. Iust. IV 16, 2. VIII 55, 1. IX 
32, 6. X 16, 3. Cod. Greg. XIII 14, 1. Chron. 
a. 354. Chron. min. I 59. Cassiodor. ebd. II 147. 
Cons. Ital. I 288. Vict. Aquit. Curs. pasch. I 
704. Prosper ep. chron. I 439, Aquilianus Cons. 
Constant. I 227. Axúhwos Chron. Pasch. I 
227. Axúhlvoç fast. Herael. III 393. Kaúhiros 
fast. Theon. Alex. III 378, 10) war Consul ordi- 
narius im J. 249 n. Chr. (die Inschrift CIL 


würde (29, vgl. 67). Das geschah auch, aber 20 VI 32554 fälschlich von Huelsen ins J. 248 


anderthalb Jahre lang (30, vgl. 67. 68) rührte sich 
N. nicht, was freilich bei der unsicheren poli- 
tischen Lage begreiflich ist; er nahm sogar, 
nachdem Alfenus Ende 672 = 82 proskribiert 
worden war und seine Güter zum Verkauf ge- 
langten, den Quinctius bei deren Erwerbung zum 
Teilhaber (76). Dann aber verlangte er im 
J. 673 =81 von dem Praetor Cn. Dolabella (o. Bd. IV 
S. 1297 Nr. 135): ut sibi Quinctius iudicatum 


solvi satis det ex formula: Quod ab eo petat 3 


ius ex edicto praetoris bona dies XXX pos- 
sessa sint (30: s. Leonhard o. Bd. III $. 1818, 
15f., auch Steinwenter u. Bd. IIA 8. 78f.). 
Quinctius bestritt diese Voraussetzung, aber 
Dolabella entschied, er müßte eine sponsio mit 
N. eingehen, si bona sua ex edicto P. Burrieni 
praetoris dies XXX possessa non essent (30). 
So mußte Quinctius die stipulierte Summe ein- 
klagen und den Beweis liefern, daß die Behaup- 


blieb Dolabella bei seiner Entscheidung (31); 
Versöhnungsversuche wies N. zurück (97f.), und 
so war Quinctius gezwungen, die ungünstige 
Stellung des Klägers einzunehmen, was für seinen 
Anwalt Cicero die Folge hatte, daß er an erster 
Stelle sprechen mußte (32, vgl. 8f. 43. 71. 95). 
Er war ohnehin im Nachteil, weil N. die ange- 
sehenen Politiker und Redner Q. Hortensius (o. 
Bd. VII S. 2471, 85f.) und L. Marcius Philippus 


gesetzt, ebenso Bormann-Henzen zu CIL 
VI 2843). Als sein College wird in den Fasten 
allgemein Fulvius Aemilianus (vgl. o. Bd. VII 
S. 234 Nr. 35) genannt, nur fast. Theon. Alex. 
heißt es Adxıos tò f xal Kovlıwos, was M o m m - 
sen. bestimmt, diese Datierung dem J. 250/49 zu- 
zuweisen. Einer in Thibursicum Bure (Teboursouk) 
gefundenen Inschrift (Cagnat-Merlin Inscr, 
lat. d. Afr. 506) ist zu entnehmen, daß er unter 


0 Kaiser Gallienus Proconsul von Africa war (pro- 


consule L. Naevio Aquilino ce(larissimo) v(iro)). 
Dessau PIR II 396 nr. 2 meint, der uns aus 
einer Inschrift von Hippo Regius (CIL VIII 5528) 
bekannte eflarissimus) p{uer) L. Naevius Flavius 
Iulianus Tertullus Aquilinus sei sein Sohn ge- 
wesen. Möglicherweise ist der in der oben erwähn- 
ten Inschrift von Thibursicum Bure als Legat des 
Proconsuls von Africa genannte ... Naevius Bal- 
binus Aquilinus (... Naevio Balbino Aquilino 


m des N. falsch sei. Trotz aller Einwendungen 40 leg(ato) Karthag(inis) e(larissimis) v(iris)) sein 


Sohn; vorher ist vielleicht der Name des anderen 
Sohnes Naevius Tertullus Aquilinus zu ergänzen; 
die beiden Söhne hätten demnach den Vater als 
seine Legaten nach Afrika begleitet. 

8) Naevius Arpinianus, des Mordes an seiner 
Gattin verdächtig, wird von dem jugendlichen 
Quintilian verteidigt; es war die einzige Gerichts- 
rede, die Quintilian selbst veröffentlichte, Quintil. 
VII 2, 24 [Stein.] 


(o. Bd. XIV S. 1566, 7f.) als seine Verteidiger 50 9) Naevius Balbinus Aquilinus wird in einer 


gewonnen hatte. Cicero hat seine Rede nach dem 
Muster des Hortensius sorgfältig in drei Teile 
und in Unterabteilungen gegliedert, deren Anord- 
nung und Zweck er den Richtern mehrmals ein- 
schärft (Disposition 36. Allgemeine Zusammen- 
fassung 86—90). Daß diese früheste Probe seiner 
Kunst nicht gerade seinen Ruhm begründen konnte, 
hat man schon im Altertum ausgesprochen (Tac. 
dial. 37: nee Ciceronem magnum oratorem 


in Thibursicum Bure (Teboursouk) gefundenen 
Inschrift (Cagnat-Merlin Inser. lat. d’Afr. 
506) als Legat des Proconsuls von Africa unter 
Kaiser Gallienus L. Naevius Aquilinus bezeichnet 
... Naevio Balbino Aquilino leg(ato) Karthagfi- 
nis) c(larissimis) v(iris). Möglicherweise ist er 
dessen Sohn (vgl. das Nähere unter Nr. 7). 
[Max Fluss.] 
10) C. Nae(vius) Balb(us), jedenfalls ein Nach- 


P. Quinctius defensus aut Licinius Archias fa- 60 komme von Nr. 11, schlug etwa im 5.673 = 81 


eiunt); ob sie ihr nächstes Ziel, den Gewinn des 
Prozesses für Quinctius erreichte, ist nicht be- 
kannt und nur miteiner gewissen Wahrscheinlich- 
keit daraus zu erschließen, daß sie sonst wohl 
kaum als die Jungfernrede Ciceros veröffentlicht 
worden wäre. In neuerer Zeit haben besonders 
die in ihr behandelten Rechtsfragen wiederholt 
Beachtung gefunden: ‚Philologisch-juristischer 


auf Senatsbeschluß Denare (Mommsen Münzw. 
615 nr. 251; Trad. Blac. II 464 nr. 253 = Ba- 
belon Monn. de la rép. rom. II 248 = Grueber 
Coins of the roman rep. I 866—370 == CIL I? 
app. 294). Ein Balbus, der am 9. Nov. 672 = 82 
Sullas Vortrab nach Rom führte (Plut, Sulla 29, 3), 
könnte mit diesem Münzmeister gleichgesetzt 
werden; wenn er nicht noch eher für einen Octa- 
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vius (s. d.) zu halten ist; keinesfalls war es ein 
Cornelius (so unrichtig o. Bd. IV S. 1547, 58) 
oder ein Lucilius (s. o. Bd. XIII S. 1640, 28ff.). 
11) L. Naevius Balbus war 586 = 168 Mitglied 
einer Fünferkommission zur Entscheidung von 
Grenzstreitigkeiten zwischen Pisa und Luna (Liv. 
XEV 18, 11). Kupfermünzen mit Bal, was am 
ehesten mit Balfbus) aufgelöst werden kann, aus 
der Zeit gegen 560 = 194 (Mommsen Münzw. 
508 nr. 60 = Babelon Monn. de la rép. rom. 
II 245—247 = Grueber Coins of the roman 
rep. I 80f. = CIL I? app. 93) sind nur mit 
großen Bedenken für ihn in Anspruch zu nehmen, 
weil das Cognomen zwar bei den Naevii erblich 
war (s. Nr. 10), aber sonst weit verbreitet (a. z. 
B. Acilius, Antonius, Cornelius, Laelius, Lueilius, 
Novius, Octavius, Thorius). [F. Münzer.] 
12) C. Naevius Capella war nach dem Aus- 
weise der Münzen Illvir afere) a(rgento) a{uro) 


f(lando) F(eriundo) unter Augustus. Mommsen 20 


Röm. Münzwesen 744, 15 nimmt für ihn keine 
Zugehörigkeit zu einem Collegium an, Willers 
Gesch. d. röm. Kupferprägung 153 nennt ihn zu 
dem Collegium um 7 v, Chr. (Grueber Brit. 
Mus. Cat. of Rom. coins IT 110 zu dem J. 4) und 
bezeichnet als seine Amtsgenossen P. Betilienus 
Bassus (o. Bd. III S. 367 Nr. 1 fälschlich ins 3.12 
v. Chr. gesetzt), C. Rubellius Blandus (u. Bd. IA 
S. 1158 Nr. 4) und L. Valerius Catullus (ebenso 
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überraschen und zu schimpflicher und verlust- 
reicher Flucht aus Illyrien zu zwingen (Liv. XXIV 
40, 8—17; die Niederlage Philipps ohne Nennung 
des N. auch Plut. Arat. 51. Zonar. IX 4). Vielleicht 
ist dieser Q. Naevius nicht verschieden von dem 
Centurio Q. Navius, der 543 = 211 unter Q. Ful- 
vius Flaccus sich bei der Belagerung Capuas aus- 
zeichnete und bei Frontin. strat. IV 7, 29 eben- 
falls Q. Naevius heißt; doch Livius, der Haupt- 


10 gewährsmann (XXVI 4,10 [daraus Val. Max. II 


8,3]. 5, 12—17), hat die Identität entweder nicht 
erkannt oder nicht anerkannt. 8. u. Q. Navius. 
[F. Münzer.] 
15) L. Naevius Flavius Iulianus Tertullus 
Aquilinus. Dieser e(larissimus) p(uer) wird nur 
in einer Basisinschrift aus Hippo Regius (CIL 
VII 5528 = Gsell Inser. Lat. de L’Algerie 7) 
genannt, die ihm als patronus incomparabil(is) C. 
Maeeius Titianus Iun(ior) eq(ues) R(omanus) ge- 
setzt hat; wenn die Ansicht Dessaus PIR II 
396 nr. 2 richtig ist, daß sein Vater der Consul 
ordinarius des J. 249 n. Chr. L. Naevius Aqui- 
linus gewesen sei, dann gehört sein Leben in die 
Mitte des 3. Jhdts. n. Chr. {Max Fluss.] 
16) Q. Naevius Matho, vielleicht der Triumvir 
coloniae deducendae 560 = 194 bis 562 = 192 
(Liv. XXXIV 53, 2. XXXV 40, 6 ohne Cognomen), 
war Praetor 570 = 184 (ebd. XXXIX 32, 14) und 
erhielt durchs Los Sardinien als Provinz, aber 


Babelon II 251. Grueber-Mattingly Coins 30 außerdem die Untersuchung von Giftmorden (ebd. 


of the Rom. emp. 149, XCVIIIM. Mattingly- 
Sydenham The Rom. imp. coinage 65f.); die 
Anomalie, ein Collegium von vier Münzmeistern, 
sucht Grueber durch die Annahme einer in- 
folge Ablebens eines Mitgliedes erforderlichen Er- 
satzwahl im Laufe des Jahres zu erklären, Babe- 
lon II 250 verlegt seine Wirksamkeit in eines 
der J. 94, Mattingly bzw. Mattingly- 
Sydenham ins J. 4 v. Chr. Sicher ist, daß seine 
Tätigkeit in die Zeit der vom Senate wieder er- 
langten Kupferprägung (also etwa zwischen 23 
und 4 v. Chr., vgl. Willers 159, daher der 
Beisatz s(enatus) e(onsulto)) fällt. Alle vier Münz- 
meister prägten nur die unter Augustus einge- 
führte kleinste Kupfermünze, die Grueber, 
Mattingly, Mattingly-Sydenham 
und Willers Num. Ztschr. XXXIV 133 als 
Quadrans ansehen, die aber Willers Kupfer- 
prägung 153. 220 in Übereinstimmung mit B or- 


38, 3), die ihn größtenteils außerhalb Roms vier 
Monate lang beschäftigte, bevor er in die Pro- 
vinz abgehen konnte (ebd. 41, 5f. vgl. Momm- 
sen St.-R. II 115, 3. 235; Strafr. 147, 1). Das 
Cognomen Matho begegnet sonst als ein erbliches 
in dieser Zeit bei den Pomponiern. 

17) Naevius Pollio, wegen seiner außerordent- 
lichen Körpergröße berühmt geworden, etwa im 
3. Jhdt. v. Chr. (Colum. III 8, 2: M. Tullius Cicero 


40 testis est [in seinen Admiranda] Romanum fuisse 


civem Naevium Pollionem pede longiorem quam 
quemquam longissimum. Plin. n. h. VII 74 nach 
Varro: Naevii Pollionis amplitudinem annales 
non tradunt, sed quia populi concursu paene 
sit interemptus, vice prodigii habitum). 
[F. Münzer.] 

18) L. Naevius Quadratianus wird auf einem 
Meilenstein aus Sba-Meghata (CIL VIII 10238 = 
22337) als leglatus) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) 


&hesi Oeuvr. II 423 als Semis betrachtet. Der 50 unter dem Kaiser Pertinax bezeichnet. Näheres 


Name des Kaisers erscheint auf den Münzen nicht. 
[Max Fluss.) 

13) M. Naevius Censitus, Gatte der Seia Gaetula, 

Vater des M. Naevius Seianus, der Naevia Navilla, 

deren Gatte der Praetorier Fulvius Faustinus 

war, und der Naevia Marciana, deren Tochter 

Sabinia Celsina den Praetorier Geminius Mode- 
stus heiratete, CIL VIII 7054. 7055 (Cirta). 
[Stein.] 


14) Q. Naevius Crista, vir impiger et peritus 60 


militiae, diente 540 = 214 als Praefectus socium 
unter dem Praetor M. Valerius Laevinus und 
wurde von diesem mit 2000 Mann von Orikon 
aus nach Apollonia geschickt, das mit Rom ver- 
bündet war und von Philipp von Makedonien 
bedrängt wurde; es gelang ihm, unbemerkt in 
die Stadt hineinzukommen, durch einen nächt- 
lichen Ausfall den König in seinem Lager zu 


wissen wir über diesen Legaten von Numidien 
nicht (Ritterling o. Bd. XII S. 1312); denn 
die Ergänzung einer nur er erhalte- 
nen Inschrift aus Henchir Medeina (CIL VII 
1829) zu Quadratfianus] [leg(atus) Aug(usti) pro 
praJet(ore) leg(ionis) III Aug(ustae) [devo]tus 
(und ihre Beziehung auf unseren Legaten, so 
Wilmannsz. Inschr.) oder zu Quadrat[ianus] 
ae vJetferanus) leg(ionis) usw. ist strittig 
(vgl. Dessau PIR Il 396 nr. 8 Pallu de 
Lessert Fast. des prov. Rom. Afric. II 384) 
und damit auch die Beziehung auf unseren N. 
keineswegs sicher. Pallu de Lessert I 404 
hält es für wahrscheinlich, daß die Tätigkeit des 
Quadratianus in Numidien schon im J. 192 be- 
gonnen habe. Vgl. Liebenam Legaten I 315. 
PalludeLessert1408f. [Max Fluss.] 
19) Sp. Naevius Rutilius, Consulartribun 330 
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= 424, nach den Hss. des Liv. IV 35, 4 ist Sp, 
Nautius Rutilus; s. d. F. Münzer.] 

20) M. Naevius Seianus, Sohn des M. Naevius 
Censitus und der Seia Gaetula, Bruder der Naevia 
Marciana und der Naevia Navilla, CIL VIII 7055. 
7054 (Cirta). 

21) Naevius Sertorius Macro (den vollen Namen 
gibt Dio LVII 9,2, vgl. dazu die Bemerkung 
Boissevains; sonst wird er immer nur Macro 
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LVII 18,5. 19,1; dazu kam es aber nie, weil 
Tiberius bis an sein Lebensende nicht mehr Rom 
betrat. Eine gefährliche Rolle spielte N. in vielen 
Kapitalprozessen gegen hervorragende Persönlich- 
keiten, da er, mit der Untersuchung betraut, dem 
Senat nur das Ergebnis derselben mitteilte, so 
daß diesem lediglich die Aufgabe der Verurteilung 
zufiel, Dio LVIII 21,3. 24, 2. Als sein Opfer 
wird unter anderen genannt Mam. (Aemilius) 


genannt; doch s.u. den Pap. Lond.), Praefectus 10 Scaurus, dem der Haß Maeros noch mehr schadete 


praetorio unter Tiberius und Gaius. Den Weg zu 
dieser höchsten Würde des Ritterstandes eröffnete 
ihm der hauptsächlich durch seine Energie und 
Geschicklichkeit durchgeführte Sturz Seians. Er 
erhielt von Tiberius, der seine Absichten gegen 
Seian so lange zu verbergen bemüht war, bis 
der entscheidende Schlag gelungen wäre, den 
Befehl, gleichzeitig mit der Überreichung eines 
kaiserlichen Briefes an den Senat in aller Stille 


als die Freundschaft Seians; zum Verderben ge- 
reichte ihm, daß er eine Tragödie Atreus verfaßte, 
in der einzelne Verse als Anspielung auf Tiberius 
gedeutet werden konnten. Als Gegenstand der 
Anklage gegen Scaurus wurde allerdings der Ehe- 
bruch mit (Claudia) Livilla (oder Livia) Iulia, der 
Schwiegertochter des Kaisers, sowie die Ausübung 
gewisser Zauberkünste bezeichnet; Scaurus kam 
seiner Verurteilung im J. 34 durch freiwilligen 


das Kommando über die Leibwache zu über- 20 Tod zuvor, Tac. ann. VI 29. Dio LVIII 24, 3. 4. 


nehmen (über die Gründe für diese Betrauung s. 
die unsichere Vermutung von Cichorius Röm. 
Stud. 392, dagegen Dessau Gesch. d. röm. 
Kaiserzeit II 75, 2), und begab sich unverzüglich 
nach Rom, wo er sich mit dem Konsul (P.) Mem- 
mius Regulus (dem Consul suffectus in den 
letzten drei Monaten des J. 31 n. Chr.) und mit 
dem Praefectus vigilum (P.) Graecinius Laco ins 
Einvernehmen setzte. Gleich am nächsten Tage 


Desgleichen wartete im nächsten Jahra (L.) Ful- 
cinius Trio nicht erst die Verurteilung ab, sondern 
tötete sich selbst, legte aber in seinem Testament 
schwere Vorwürfe gegen N. nieder, Tac. ann. VI 
38. Dio LVII 25,2. Der Verdacht schien ge- 
rechtfertigt, daß Macro vielfach auch ohne kaiser- 
lichen Befehl, nur zur Befriedigung der eigenen 
Rachsucht handelte. Dies war besonders der Fall 
in dem Verfahren gegen L. Arruntius, der sich 


(es war der 18. Okt. 31, Tac. ann. VI 25. CIL 30 seiner Verurteilung durch Seibstmord entzog, 


XIV 4583 col. II 15. III 12036 = Dess. 158) 
ging er zum Apollotempel auf dem Palatin, wohin 
der Senat einberufen worden wär, und wußte 
Seian so vollständig in Sicherheit zu wiegen, daß 
dieser ahnungslos die Kurie betrat. Dann erklärte 
N. der Leibwache, daß sie von nun an auf Be- 
fehl des Kaisers nur ihm zu gehorchen habe. Den 
Senatssaal ließ er durch die unter Lacos Kom- 
mando stehenden Vigiles umzingeln, übergab den 


Tac. ann. VI 47.48. Der mit ihm zugleich an- 
geklagte Cn. Domitius Ahenobarbus, dem N. als 
nächstem den Untergang bereiten wollte — es 
ist der Vater des späteren Kaisers Nero — ent- 
ging der Hinrichtung nur infolge des Thron- 
wechsels, Dio LVIII 27, 2. Tac, a. Ô. Suet. Nero 5. 
Denn mancher der Angeklagten wurde von dem 
Leibastrologen des Tiberius, Thrasyllos, dadurch 
gerettet, daß dieser dem Kaiser für noch weitere 


Konsuin das kaiserliche Schreiben und eilte hie- 40 zehn Jahre das Leben voraussagte und ihn da- 


rauf in das Praetorianerlager, um sich der Garde 
völlig zu versichern. So konnte Seian verhaftet 
werden. Ausführlich schildert diese Vorgänge 
Dio LVIII 9 (und 10); Philo leg. ad. Gai. 6, 37 
p- 162R. hebt den Anteil des N. an der Un- 
schädlichmachung Seians hervor. Sowohl Dio LVIII 
13 als auch Tac. ann. VI 23 (vgl. Suet. Tib. 65, 2, 
der die Befreiung und Erhebung des Drusus als 
Tatsache berichtet) erwähnen das Gerücht, daß 
Macro den Auftrag gehabt habe, für den Fall, 
daß Seian bewaffneten Widerstand versuchen sollte, 
den im Gefängnis auf dem Palatin schmachten- 
den Drusus, den Sohn des Germanicus, zum 
Kaiser auszurufen, vgl. auch Tac. ann. VI 48. 
Jedenfalls wurde N. von Tiberius zum Nachfolger 
des gestürzten Machthabers ernannt; aber auch 
der Senat in seiner Servilität beschloß für ihn 
außergewöhnliche Ehren; er erhielt die orna- 
menia praetoria und das Recht, bei den öffent- 


lichen Spielen in der magistratischen Amtstracht 60 


zu erscheinen, Dio LVIII 12, 7; doch hielt er es 
2 vorsichtiger, diese Ehren nicht anzunehmen 
ebd. 8. 

Als Praefectus praetorio wird er wiederholt 
von den Autoren genannt; im J. 33 verlangte 
Tiberius vom Senat, daß N. mit einigen Tribunen 
und Centurionen der Garde ihn ständig in die 
Kurie begleiten sollten, Tac. ann. VI 15. Dio 


durch bewog, die Ausübung des Urteils hinauszu- 
schieben, Dio a. 0. 

Wenige Monate vor dem Tode des Tiberius 
mußte N. den nachmaligen Judenkönig Agrippa (I) 
ins Gefängnis setzen lassen, gewährte ihm aber 
auf Wunsch der Antonia, der Witwe des älteren 
Drusus, verschiedene Erleichterungen seiner Haft, 
Joseph. ant. Jud. XVII 186. 188—190. 203. 204. 
In der letzten Zeit des Tiberius vernachlässigte 


50er den altersschwachen Kaiser immer mehr und 


bemühte sich, die Gunst des voraussichtlichen 
Thronfolgers, des jungen Gaius, zu gewinnen. 
Um diesen Zweck zu erreichen, war ihm kein 
Mittel schlecht genug, und als Gaius seine (erste) 
Gemahlin Junia Clandilla verlor, begünstigte N. 
den Versuch seiner Gattin Ennia Thrasylla, den 
Prinzen in ihre Liebesnetze zu verstricken, was 
dem durch sein Mißtrauen geschärften Auge des 
Tiberius nicht verborgen blieb, so daß der Herr- 
scher seinem Gardepraefekten vorwarf, daß er den 
untergehenden Stern verlasse, um sich dem auf- 
gehenden zuzuwenden, Tac. ann. VI 45. 46. Dio 
LVIII 28, 4. LIX 10, 6. Hingegen stellt Suet. 
Cal. 12,2 die Sache so dar, als ob Gaius, nm 
sich die Thronfolge zu sichern, der Ennia die Ehe 
versprochen habe, sobald er zur Regierung komme 
(vgl. Suet. Cal. 26,1), und als ob er durch sie 
ihren einflußreichen Gatten für seine Pläne ge- 
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wonnen habe. Auch nach Philo leg. ad Gai. 6, 39. 
40, S. 162f. R. (vgl. 8,61 S. 167) suchte die 
Gattin des N. ihn zu bestimmen, sich für Gaius 
einzusetzen, ohne daß N. von ihrem Verhältnis 
zum Prinzen gewußt habe. N. erwarb sich in der 
Tat um Gaius große Verdienste, indem er bei 
Tiberius sein Fürsprecher wurde. Der alte Kaiser 
sah nämlich richtig voraus, daß nach seinem 
Tode Gaius die Rechte seines Vetters, des jungen 
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Amt nicht mehr antreten. Je mehr der junge 
Kaiser fühlte, wie sehr er alles seinem erfahrenen 
und mächtigen Ratgeber verdankte, um so schwerer 
ertrug er diesen Gedanken. Dazu kam, daß Macro 
sich berufen glaubte, den Kaiser auch weiterhin 
noch zu lenken und zu ermahnen. Dadurch ver- 
letzte er aber begreiflicherweise das Selbstbewußt- 
sein des seiner hohen Würde sich bewußten 
Monarchen aufs empfindlichste. In seiner Erbit- 


Tiberius (Gemellus), mißachten würde; da war 10 terung suchte er N. in Umkehrung des tatsäch- 


es N., der diesen Verdacht von Gaius durch den 
Hinweis auf dessen freundschaftlich wohlwollende 
Gesinnung für seinen Vetter abzuwehren ver- 
suchte und persönlich dafür bürgen zu wollen 
erklärte, Philo leg. ad Gai. 6,83—38 ; in Flace. 3, 
12. 13 S. 122; aus Tac. ann. VI 46 geht aller- 
dings hervor, daß sich der Kaiser Tiberius weder 
über N. noch über Gaius täuschte. 

Hatte sich so Macro zum Werkzeug der ehr- 


lichen Verhältnisses als seine Kreatur hinzustellen, 
dem er unter Tiberius und noch nach dessen Tode 
das Leben gerettet habe, und schleuderte die 
schwersten Beschuldigungen gegen N., um den 
Todesbefehl gegen ihn zu rechtfertigen. Macro 
wurde samt seiner Gattin genötigt, sich selbst 
zu töten, auch seine Kinder fanden den Tod, im 
J. 38, Philo in Flace. 3, 14. 15, S. 122f. R. ; leg. 
ad. Gai. 7—9, 41—62; 10, 69 8. 163—168. Dio 


geizigen Pläne des jungen Gaius hergegeben, so 20 LIX 10, 6. Suet. Cal. 26, 1. — In dem Fragment 


durfte er schließlich auch vor dem sehwersten 
Verbrechen nicht zurückscheuen, um dem unge- 
duldigen Prinzen möglichst schnell zam Thron 
zu verhelfen. Obwohl der schwerkranke greise 
Herrscher nach ärztlichem Ausspruch nur mehr 
wenige Tage zu leben hatte, beschleunigten die 
beiden Männer seinen Tod. Schon glaubte man, 
daß Tiberius im Verscheiden sei, und traf alle 
Vorbereitungen zum Thronwechsel, als der Greis 
zu neuem Leben erwachte. Bestürzt über die Ver- 
zögerung ihrer Pläne ließen N. und Gaius durch 
aufgeworfene Pölster den Kaiser ersticken, am 
16. März 37, Tac. ann. VI 50. Suet. Cal. 12, 2. 
Dio LVIII 28, 3, der diesen Mord Gaius und 
Macro eigenhändig vollstrecken läßt, was auch 
Suet. Cal. 12,3 nicht als unwahrscheinlich be- 
zeichnet; Tib. 73, 2 verzeichnet er andere Ver- 
sionen über den gewaltsamen Tod des Tiberius, 
ohne die Täter zu nennen, und gibt Senecas Dar- 


eines Londoner Papyrus (a. die Tafel in Arch. f. 
Pap. X), der die ‚heidnischen (alexandrinischen) 
Mürtyrerakten‘ des Isidoros enthält, scheint er ge- 
nannt zu sein, wie der Herausgeber (Bell) ver- 
mutet, der (ebd. S. 8) Z. 14f. ergänzt Naioveo», 
čnagzov Alyınrov [tv xol Äysuovebjoarıe vis 
Pouns ins [nagsußoljs]. Wenn diese Ergänzungen 
zutreffen, so fällt dadurch neues Licht auf N., 
insofern er hier als gewesener Praefectus praetorio 


30 und dann Praefect von Ägypten bezeichnet wird 


und wir erfahren, daß er als ein Opfer des alexan- 
drinischen Gymnasiarchen Isidoros fiel. [Stein.] 
22) Naevius Surdinus. Im J. 677 = 77 hatte 
ein Gallus der Großen Göttermutter mit Namen 
Genucius (o. Bd. VII 8.1207 Nr. 2) von dem 
Stadtprastor Cn. Aufidius Orestes erreicht, ut 
restitui s in bona Naevi Ani iuberet, quorum 
possessionem secundum tabulas testamenti ab 
ipso acceperat; dagegen wurde der Consul Ma- 


stellung wieder, der ihn eines natürlichen Todes 40 mercus Aemilius Lepidus angerufen a Surdino, 


sterben läßt, wie denn auch Joseph. ant. Jud. 
XVIIL 224—2834 nichts von einem gewaltsamen 
Ende erwähnt. Eine sorgfältige Analyse der 
Quellenberichte über den Tod des Tiberius gibt 
F. B. Marsh The reign of Tiberius (1931), 256ff., 
vgl, auch Willrich Klio III 108f.. 4. 

So war Gaius vor allem durch Macros und 
Ennias Bemühungen Kaiser geworden und Macro 
mochte hoffen, daß er eine unentbehrliche Stütze 


des jungen Herrschers bleiben werde ji leg. 50 


ad. Qai. 6, 32 S. 161 R.; 8, 60 S. 166f. Dio L 

10, 6. Suet. Cal. 26, 1). Doch sollte er, nachdem 
er anfangs noch einen gewissen Einfluß auf den 
Kaiser ausgeübt hatte (Philo in Flacc. 3, 11 
S. 122) und jedenfalls den ersten Rang unter den 
Rittern einnahm (Philo leg. ad. Gai. 11, 75 S. 169), 
nur zu bald eine furchtbare Enttäuschung er- 
leben. Zunächst bestand seine erste Betätigung 
unter der neuen Regierung darin, daß er im Auf- 


cuius libertus Genucium heredem fecerat, und 
hob die Entscheidung des Praetors auf, guod 
diceret Genueium ...... virorum neque 
mulierum numero haberi debere (Val. Max. VII 
7,6). Wenn auch das Cognomen des Freigelas- 
senen zweifelhaft erscheint, so ist der Name 
seines Patrons sicherlich Naevius Surdinus ge- 
wesen; dieser war etwa der Großvater des gleich- 
namigen Münzmeisters von 721 = 23 Nr. 23. 
[F. Münzer.] 
23) L. Naevius Surdinus, nur aus Münzen aus 
der Zeit des Kaisers Augustus bekannt (der voll- 
ständige Name nicht auf allen Münzen, z. B. 
Babelon II 249, 9. Cohen I131, 471. Wil- 
lers Gesch. d. röm. Kupferprägung 135 nr. 135. 
136, auf den meisten fehlt das Nomen gentili- 
eium; zum Cognomen vgl. Schulze Eigennamen 
240), war nach ihrem Ausweise I/Ivir afere) a(r- 
gento) afuro) F(lando) fferiundo). Über das Jahr, 


trage des Kaisers das Testament des Tiberius im 60 in welchem das Münzmeistereollegium, zu dessen 


Senat zu verlesen hatte, Dio LIX 1,2. 3. Nur 
in seiner Gegenwart wurde der Großmutter des 
Gaius, Antonia, eine Unterredung mit ihrem 
kaiserlichen Enkel gewährt, Suet. Cal. 23, 2. 
Dann wurde er von Gaius zum Praefeeten von 
Ägypten (wohl an Stelle des A. Avillius Flaccus, 
dessen Absetzung in Aussicht genommen wurde) 
ernannt (Dio LIX 10,6), doch sollte er dieses 


Mitgliedern auch Cn. (Calpurnius) Piso und C. 
Plotius Rufus zählten, tätig war, gehen die An- 
sichten auseinander: Mommsen RMW 744, 15 
und ebenso Dessau PIR II 397 nr. i1 setzen es 
um das J. 739 = 15 v. Chr, Babelon II 249 
in das J. 15, Grueber Cat. of the Rom. coins 
in the Brit. Mus. II 90 weist seine Wirksamkeit 
in das J. 749 = 9 v. Chr, Willers 135 ent- 
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scheidet sich für das J. 23 v. Chr. (ebenso M a t - 
tingly Coins of the Rom. emp. I 28. XCV und 
Mattingly-Sydenham The Rom. emp. 
coinage 66). Dieses Collegium prägte als erstes 
wieder Kupfer, einmal Asse mit bekränztem Kopfe 
des Kaisers und der Aufschrift Caesar divi f. Aug. 
(Willers nr. 180. 131. 132), ferner Sesterzen, 
Dupondien und Asse (nur diese mit dem Kopfe 
des Kaisers, aber ohne Kranz) mit der Aufschrift 


Naevius 19/0 


nus bezieht (kaum richtig nach Stein Bursian 
CXLIV 185. 338). 

Unser N. S. ist zweifellos mit dem Dig. I 2, 
2, 51 genannten Quartinus identisch (Klein 
Fasten 27: hie consul (se. L. Cassius Longinus) 
fuit cum Quartino temporibus Tiberii. 

[Max Fluss.] 

25) P. Naevius Turpio (Vorname Cic. Verr. 

IL 90), vielleicht freigelassenen Standes (ebd. 


Caesar Augustus tribunic(ia) potesi(ate), bzw. 10 III 91: Apronium et Turpionem, servos homi- 


Augustus tribunie(ia) potest(ate) (Willers 
or. 183—144). Aus der Tatsache, daß nur die 
erstgenannte Gruppe den auf augusteischen Kup- 
fermünzen allgemein gebräuchlichen Beisatz_s(e- 
natus) e(onsulto) vermissen läßt, schließt Wil- 
lers 159, Augustus habe auf eigene Kosten die 
hauptstädtische Kupferprägung begonnen und der 
Senat sie fortgeführt; nach der Titulatur des Kai- 
sers auf ihnen sei dies das J. 28 v. Chr. gewesen, 


nes), war ein Angestellter der Steuerpächter in 
Messana, wurde von dem sicilischen Statthalter 
C. Licinius Sacerdos 680 — 74 wegen Beleidi- 
gungen verurteilt (ebd. II 22. III 90. V 108), 
diente aber dessen Nachfolger C. Verres 681 = 73 
bis 683 = 71 als Helfer bei den schlimmsten 
Erpressungen und Übergriffen (ebd. II 22: istius 
exeursor ei emissarius, homo omnium ex illo 
conventu quadruplatorum deterrimus. IM 90: 


da am 26. Juni dieses Jahres (gegen das Datum 20 homo improbissimus. V 108: homo bene appositus 


o. Bd. X S. 348, 14) Augustus nach Niederlegung 
des 11. Consulates die tribunizische Gewalt auf 
Lebenszeit erhalten habe. 

Daß er von Geburt oder durch Familienbe- 
ziehungen den senatorischen Kreisen angehörte, 
läßt das Münzmeisteramt erkennen. Er war jeden- 
falls ein Nachkomme des von Val. Max. VII 7, 6 
erwähnten Naevius Surdinus (Dessau PIR II 
397 nr. 11; vgl. Nr. 22). 

24) L. Naevius Surdinus. Über das Leben 
dieses Mannes wissen wir nicht allzuviel. Aus 
der Filiation Lfueii) f(ilius) in der Inschrift 
einer stadtrömischen Marmortafel (CIL VI 1468) 
schließt Dessau PIR II 397 nr. 12, daß er 
der Sohn des Münzmeisters gleichen Namens 
unter Augustus gewesen sei. Er war also Mit- 
glied einer vornehmen Familie. Da er im J. 30 
n. Chr. den Suffeeteonsulat innehatte, werden 
wir seine Geburt kurze Zeit vor 8 v. Chr. setzen 
müssen. Von Amtern, die er bekleidete, werden 
inschriftlich genannt das eines pr(aetor) inter civis 
et peregrinos (CIL VI 1468) und das eines (con- 
sul) sufffeefus) im J. 30 n. Chr. (CIL X 1233 = 
Dess. 6124 fast. Nolani, CIL I 2, 71 fast. Arv.). An 
seine Praetur erinnern wahrscheinlich auch zwei 
andere Inschriften: die eine, auf dem Forum in 
Rom gefunden, teilweise verstümmelt (L. Naevius 
L. f. [Surdilnus p[r(aetor) ...] (CIL VI 31662; 
die Rückseite der Marmorplatte, die sie trägt, 
zeigt das sog. Curtius-Relief), in der anderen 
(CIL VI 37068 L. Nae[vJius ...inus pr[aetor]) 
ergänzt Lanciani ss. rev. 1906, 378 das 
verstümmelte Cognomen (meines Erachtens kaum 
mit Recht) zu te a statt zu [Surd ]inus. 
Gegen die Auffassung Furtwänglers D. ant. 
Gemmen JII 284. 452, Entstehung des Curtius- 
Reliefs und der Inschrift in die gleiche Zeit zu 
setzen und in der Platte die Schranke des Tribu- 
nals des Praetors auf dem Comitium zu sehen, 


ad istius audaciam, quem iste in decumis, in 
rebus capitalibus, in omni calumnia praecurso- 
rem habere solebat et emissarium [vgl. noch III 
91: ilis emissariis von Apronius und N.]). 
[F. Münzer.] 

26) L. a ...inus. Dieser in einer 
stadtrömischen Inschrift (CIL VI 87068) genannte 
Mann, dessen Cognomen Lanciani Class. rev. 
1906, 378 kaum mit Recht zu /Ameri]mnus er- 


30 gänzt, ist durch die Angabe, daß er pr(aetor) ge- 


wesen sei, mit L. Naevius Surdinus (Nr. 24) iden- 
tisch, der nach dem Ausweis einer stadtrömischen 
Inschrift (CIL VI 1468) vor seinem Consulate im 
J. 30 n. Chr. die Stellung eines pr(aetor) inter 
civis et peregrinos inne gehabt hat. 

27) L. Naevius L. f. [...]Jnus pf. ..]. (Inschrift 
auf einer Marmorplatte, deren Rückseite das sog. 
Curtiusrelief zeigt, CIL VI 31662) ist zweifellos 
mit dem aus einer Inschrift auf einer stadtrömi- 


40 schen Marmortafel (CIL VI 1468) als pr(aetor) 


inter civis et peregrinos bezeichneten L. Naevius 
Surdinus (Nr. 24) identisch (so Ashby Class. 
rev. XX 132. 378. Furtwängler D. ant. 
Gemmen 284. 454, anders [kaum mit Recht] 
Stein Bursian CXLIV 185. 338). Huelsen 
D. neuesten Ausgrabungen auf d. Forum 19, der 
ihn für eine Person mit dem Münzmeister zur 
Zeit Octavians L. Naevius Surdinus hält. 

28) [N]aevia M. Allia] wird nur in einer frag- 


50 mentarisch erhaltenen stadtrömischen Inschrift 


(CIL VI 37051) genannt. Gatti Not. d. scav. 
1905, 71 identifiziert sie mit der aus zwei stadt- 
römischen Inschriften (CIL VI 1332. 31632) be- 
kannten Naevia Antonia Rufina (s. d.). 

29) Naevia Antonia Rufina. Ihren Namen 
kennen wir aus zwei stadtrömischen Inschriften 
(CIL VI 1469 = 31663. 1470), die ihr von 
Felieissimus arkfarius) bzw. von ihrer Tochter 
gleichen Namens gesetzt sind; in ihnen wird sie 


nimmt Huelsen Röm. Mitteil. XVII 325ff. mit 60 als e(larissima) Hemina) bzw. als c{larissimae) 


guten Gründen Stellung; auch hat er seine ur- 
sprüngliche Zustimmung (S. 325) zu der An- 
sicht, die in der Inschrift genannte Persönlich- 
keit mit dem Consul des J. 30 n. Chr. zu identi- 
fizieren (so Ashby Class. rev. XX 132. 378. 
Furtwängler 284), dahin geändert (D. neue- 
sten Ausgrabungen auf d. Forum Romanum 19), 
daß er sie auf den Münzmeister L. Naevius Surdi- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


m{emoriae) ffemina) bezeichnet; nach den Inschrif- 
ten lautet das Praenomen ihres Vaters M(arcus); 
Borghesi Oeuvr.IV 313 vermutet, daß es der Con- 
sul des J. 131 n. Chr. (fälschlich 133 bei Dessau 
PIR II 397 ar. 13) M. Antonius Rufinus (o. Bd. I 
S. 2637 Nr. 92) gewesen sei. Wenn auch Dessau 
PIR II 39% nr. 13 recht hat, daß sich ihr Ver- 
wandtschaftsverhältnis zu anderen No en nicht 


1571 Naevolus 


ermitteln läßt und namentlich auf die aus In- 
schriften bekannten T. Aelius Naevius Antonius 
Severus (CIL VI 1332. 31632. IG XIV 1071, 
vgl. o. Bd. I S. 525 Nr. 94) und T. Aelius Nae- 
vianus (CIL VI 9147) verweist, so gestattet 
meines Erachtens doch die Tatsache, daß der 
letztere offenbar durch eben denselben Felicis- 
simus arklarius) wie sie geehrt wird, den 
Sehluß, in ihm einen ihrer nahen Verwandten, 
vielleicht ihren Bruder oder Oheim, zu erkennen; 
damit verträgt sich allerdings nicht die Ver- 
mutung Groags PIR I? 38 nr. 225, den ersteren 
für seinen Vater zu halten; denn die auffallende 
Ähnlichkeit der Schriftzüge der Inschrift CIL 
VI 31632 mit denen einer gleichzeitig gefundenen 
des Decius bestimmt Lanciani Bull. com. 
1891, 16, sein Consulat in die Tage dieses 
Kaisers zu setzen. Möglicherweise ist die in einer 
nur fragmentarisch erhaltenen Inschrift (CIL VI 


37051) genannte /NJaevia M. fiflia] mit unserer 20 II 499f.). 


N. identisch (so Gatti Not. d. seav. 1905, 71). 
Von Freigelassenen dieses Hauses wird An- 
tonia Naeviae filia Valeria abstammen, deren 
Grabschrift sich in Cagliari in Sardinien gefun- 
den hat (Taramelli Not. d. scav. 1929, 102). 
30) Naevia Antonia Rufina. Wir kennen sie 
nur aus einer stadtrömischen Inschrift (CIL. VI 
1470), die sie ihrer Mutter gleichen Namens ge- 
setzt hat. In ihr wird sie als e(larissima) f(emina) 
bezeichnet. Über ihr etwaiges Verwandtschafts- 
verhältnis zu anderen Naevii vgl. die Ausfüh- 
rungen o. unter Nr. 29. [Max Fluss.] 
81) Naevia Mareiana, Tochter des M. Naevius 
Censitus und der Seia Gaetula, Mutter der Sabinia 
Celsina, die sich mit dem Prätorier Geminius 
Modestus vermählte CIL VIII 7054. 7055 (Cirta). 
[Stein.] 
32) Naevia Naevilla. Ihren Namen kennen 
wir aus drei Inschriften von Cirta (CIL VII 
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der Galiboi und Modutoi, etwa in gleicher Breite 
mit der Landschaft der Anurogrammoi (VII 4, 9). 
N. muß daher eine Stadt im östlichen Ceylon 
gewesen sein, da Anuradhapura, das dem antiken 
AÄnurogrammon entsprieht (VII 4, 10), dem 
Westen angehört. Im nordöstlichen Teil der Insel 
setzen N. die antiken Karten an; vgl, Lassen 
Ind. Alt. III 222. Me Crindle Ancient India 
as described ‚by Ptolemy, Calcutta 1927, 258f. 


10 Tennent Ceylon (Lond. 1859) I 330f. und 


Karte 536 lokalisiert die Stadt an der Trincomale 
Bay; ihm stimmt Gerini (Researches on Ptole- 
my’s Geogr. of Eastern Asia, Lond. 1909, 381 
Anm.) bei, nur sucht er die Stadt etwas nörd- 
licher zwischen der Bay und Boulder Point, Noch 
weiter nach dem Norden versetzt Lassen die 
Stadt, weil er die ihr gleichnamige Insel (s. Nr. 2) 
in der Nähe vermutet, an die Stelle des heutigen 
Kokelay (vgl. die Beschreibung bei Tennent 

On diese Lokalisierung und für die 
Ansetzung nördlich der Trincomale Bay spricht 
die Bestimmung der nur geringfügig in den 
Lagepunkten abweichenden Mündung des Ganges- 
Flusses, der heute die Mündung der Kurügal- 
Ganga, einem Arme der Mahaveli-Ganga, in der 
Südbucht Koddiyar (oder Kottiar) der Trinco- 
male Bay entspricht. Mit der Stadt Trincomale 
selbst setzt Berthelot L’Asie ancienne, Paris 
1930, 366 N., dessen Lagepunkte an den beiden 


30 Stellen bei Ptolemaios etwas differieren, gleich. 


Mit Unrecht hält W. Geiger Mahävamsa-Über- 
setzung (Lond. 1912) 6, Anm, 2 N. für einen 
nordwestlichen Teil Ceylons (ihm folgt auch J. 
Ph. Vogel Indian Serpent Lore, Lond. 1926, 
119, 1); vgl. auch Mahävamsa 35, 124. 

2) D. i. entweder ‚Schlangeninsel‘ oder ‚Insel 
der Nackten‘, Insel bei Ceylon, nach Ptolem. VII 
4, 13. Lassen (Ind. Alt. III 222), der darin 
Naggadipa, Skt. Nagnadvipa, ‚kahle, öde Insel‘ 


7054. 7055. 7056). Sie entstammte einer in 40 sieht (vgl. II? 105f,, 3), glaubt die einzige Insel 


Cirta ansässigen, den höchsten Kreisen an- 
gehörigen Familie (daher auf allen drei In- 
schriften eflarissimae) m(emoriae) femina). Als 
ihre Eltern werden Naevius Censitus (CIL VIII 
7054. 7055. 7056) und Seia Gaetula (CIL VII 
7054. 7055. 7056, u. Bd. IA 8.1128 Nr. 21), 
als ihr Gemahl der praetorius vir Fulvius Fausti- 
nus (o. Bd. VII S. 238 Nr. 49), als ihr Bruder 
M. Naevius Seianus (CIL VIII 7055), als ihre 


an der Ostküste, die Pigeon-Insel, mit der Insel 
N. identifizieren zu dürfen. (Auf den zu Gebote 
stehenden Karten ist eine derartige Insel nicht 
an der Ostküste Ceylons zu finden, wohl aber 
liegt die Pigeon- [Tauben-] Insel, auch Neträni 
oder Niträn genannt, an der Westküste Vorder- 
indiens, Nord-Kanara, 74° 16’ 6. L., 14° 1 n. Br.). 
Berthelot L’Asie ancienne 371 hält N. für 
eine kleine Insel innerhalb der Trinecomale Bay 


Schwester Naevia Marciana (CIL VIII 7055) 50 oder für diese Halbinsel selbst. Gerini 383 


genannt, Sie war bereits tot, als ihre Mutter ihr 
eine Statue in ihrer Heimat errichtete (CIL VIII 
7055). Ihre Lebenszeit gehört frühestens in den 
Anfang des 3. Jhdts. (Groag o. Bd. VII S. 238 
Nr. 49). [Max Fluss.] 
Naevolus, den Iuven. sat. 9 als Gegenredner 
anspricht (Z. 1. 91), treibt ein unzüchtiges Ge- 
werbe, vgl. Schol. zu Z. 1 (philopygista, cinae- 
dus). Es scheint sich um eine wirkliche Person 


Anm. hält wegen der Ausdehnung Ceylons, und 
der Lagebestimmung von N. bei Ptolemaios so- 
wie der Manioloi (s. o. Bd. XIV S. 1145f.) ge- 
nannten Inselgruppe der Nikobaren N. für eine 
Insel derselben. In indischen Quellen wird die 
Stadt und Landschaft Nägadipa mit der Insel 
Naggadipa, d. i. Sanskrit Nagnadvipa ‚Insel 
der Nackten‘, wahrscheinlich der indischen Be- 
zeichnung für die Nikobaren, verwechselt. Vgl. 


zu handeln, während Martial. I 97. TI 46.60 Yule The Book of Marco Polo, Lond. 1921, II 


IH 71. 95. IV 83 den Namen für verschiedene 
Typen fingiert. [Stein.] 
Nayadißa. 1) (v. 1. Nayaöiva), eine Stadt 
auf Ceylon nach Ptolemaios VII 4, 7; VIII 28, 3, 
die Vorort der nach ihr benannten Landschaft 
und deren Bewohner (VII 4, 9 Nayadißor) ge- 
wesen sein dürfte; sie lag um ein halbes Grad 
nördlich vom Spatana-Hafen, südlich des Gebietes 


307#. H. Cordier Ser Marco Polo 144f. Ge- 
rini Researches on Ptolemy’s Geography 380ff. 
Von den Nikobaren als der ‚Insel der Nackten‘ 
sprechen nicht nur die chinesischen (I-tsing, 
transl. Takakusu Oxford 1896, XXXVIIf. 
68) und die mittelalterlichen Reisebeschreibun- 
gen, wie Marco Polo, Jourdain Catalani de 
Séverac, Odoric de Pordenone u. a., auch in der 
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sog. großen Tanjore-Inschrift (South Indian 
Inscriptions II 1, nr. 20 p. 109; III 195; vgl. Epi- 
graphia Indica IX 231) kommt Nakkaväram vor, 
das als Nikobaren interpretiert wird, Damit er- 
hebt sich die Frage, warum in indischen Quellen 
und der durch Ptolemaios bestätigten Namens- 
form -dvipa an Stelle des sonst gebräuchlichen 
-vāra mit Nagga- verbunden wird, wobei ersteres 
richtig die Insel, letzteres, wie der arabische 
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Annalen bekannten Nang-go-la-ho-lo, 20 Tage- 
reisen westlich von Gandhāra, 10 Tagereisen öst- 
lich von Lampa, gleichzusetzen ist. Ferner liegt 
Na-ka-lo-ho nur 5—6 Tagereisen nordwestlich 
von Gandhāra, etwa 20 Meilen südlich oder süd- 
östlich von Lampa. Daher dürfte in Na-ka-lo-ho 
die letzte Silbe einem Sanskrit kot ‚Festung‘ ent- 
sprechen, zumal Hiuen-Tsang unterscheidet zwi- 
schen der Hauptstadt, der Stadt des Dipankara 


Reisende Suleiman (851) erklärt, ein Königreich 10 Buddha und der Stadt Hilo. Namen wie Nagkot, 


oder eine Küste bezeichnet (Ferrand Relations 
de voyages ... relatifs à I’Extreme-Orient, Paris 
1913, I 39, der es Anm. 6 von Sanskrit väta, 
vāra ‚Land‘ ableitet; s. aber die kontroverse 
Be bei Caldwell A comparative Grammar 
of the Dravidian Languages®, London 1913, 23ff.; 
richtigzustellen ist, daß Suleimän und die Tan- 
jore-Inschrift aus dem J. 1050 das Wort vor 
1150 belegen; vgl. noch Hobson-Jobson Lond. 


Nagarkot kommen vor (vgl. besonders Albzrünj, 
Transl. Sachau I 260, Kängra Distrikt, Pun- 
jab). In einer gleichnamigen Stadt wurde der auf 
Seide geschriebene Stammbaum der Shähi-Könige 
von Kabul aufgehoben (Albörünı II 11); mit die- 
sem Nagarkot identifiziert Watters das N. des 
Hiuen-Tsang; eine solche Festung war zu Babers 
Zeit Adinapür, deren Beschreibung mit Simpsons 
Schilderung des Nagar-Felsens übereinstimmt. 


1913, 624f.). Nach Edrisi (1154) dauert die Fahrt 20 Masson und Simpson erwähnen einen Stüpa 


von Ceylon nach den Nikobaren 10 Tage (bei 
Ferrand I 181. 188), bei Ptolemaios liegen 
zwischen der Stadt N. und der Insel N. 6° Längen- 
unterschied. Bei Ptolemaios ist somit in N, Nr. 1 
der erste Teil gleich Sanskrit Näga, ‚Schlange‘ 
und Volk, in Nr. 2 gleich Nagna ‚nackt‘; ähnlich 
ist die Doppelsinnigkeit in Naggalogai, wo aber 
die Doppelkonsonanz auf ein mittelindisches nag- 
ga-nagna deutet. [O. Stein.] 


„Nagara Goondee‘, unweit des Nagar-Felsens 
(Watters 187f.). Der Lage nach darf auch des 
Ptolemaios N. mit dem Nagarkot identifiziert 
werden, da Nagarahära in Gandhära gesucht wer- 
den muß, während die Stadt bei Ptolemaios west- 
lich davon liegt. Nagara und Begräm bedeuten 
‚Stadt‘, so daß in letzterem die Erinnerung an 
die alte Bezeichnung fortleben könnte. — Dieses 
Gebiet um Jaläläbad ist alter Kulturboden (s. 
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ner der Landschaft, deren Metropolis Nagadiba 
(s. d. Nr. 1) war. [O. Stein.] 
Nayayovga, v. l. für Nayapoveagis (s. d.). 
Naydea ğ Awovvadnolıs. 1) Eine Stadt in der 
Landschaft Goryaia (s. Art. Guraioi o. Bd. VII 
S. 1943f.), die südlich der Lambagai und von 
Suastene angesetzt ist, bei Ptolem. VII 1, 43. 
Andererseits hat N. fast dieselben Lagepunkte 
wie die Gabelung des Koas (o. Bd. XI S. 931) 


d’Extröme-Orient XIX [1925] 276ff.); das von 
Hiuen-Tsang 30 li südöstlich von N. bestimmte 
Hi-lo (vgl. Fa-hien 13. Kapitel) ist mit dem durch 
reichliche archäologische Funde neuerdings er-. 
schlossenen Hadda zu identifizieren, 8 km südlich 
von Jaläläbäd, s. vorläuig J. Hackin Revue 
des Arts Asiatiques V 1928, 66ff.; er sieht mit 
Wattersin Hi-lo eine Transkription von Hilä, 
das eine lokale Aussprache von Silä, ‚Stein, Fels‘, 


dem Gebiete der Paropanisaden (VII 1, 28) zu. 40 dem alten Namen des modernen Hadda, sein soll. 


Sowohl diese Angabe als die chinesischen Pilger- 
berichte führen in das Gebiet von Jaläläbäd. 
So auch Berthelot L'Asie ancienne, d'après 
Ptolémée, Paris 1980, 277. Schon Lassen 
(Ind. Alt. IIE 187) verwies auf Nagarahāra, 
dem Nakie(ka)-lo-ho des Hiuen-Tsang (W at- 
ters On Yuan Chwang’s Travels I 182ff. 
Beal Buddhist Records of the Western World 
I 91f#f.), vgl. auch Fa-Hien, transl. Legge 29. 


Mit N. ist, wie der zweite Namen bei Ptolemaios 
nahelegt, das Nysa (s. d.) der Alexander-Schrift- 
steller identisch. [O. Stein.] 
2) Ndyapa untodnols Ptolem. VI 7, 37 Na- 
gara Ammian. Mare. XXIII 47, Stadt in Arabia 
felix, bei Strab. XVI 781 zdAs Neyoavov, ebd. 
782 als Niyoava bezeichnet, ebenso bei Plin. 
n. h. VI 160. Die Identität mit negra des Geogr. 
Rav. II 6 und Neyea des Kedrenos (vgl. Patr. 


36. Giles 11. 15 17. Cunningham 50 Gr. LXXXVI 577, 48) hat schon Tkáč (Art. 


Ancient Geogr. of India, Calcutta 1924, 51#. 
674f. setzte die Hauptstadt der Landschaft bei 
Begräm, etwa 2 Meilen westlich von Jaläläbäd, 
5 oder 6 Meilen westnordwestlich von Hidda an, 
Simpson glaubte die Ruinen von N. mit Balar 
Hissar am rechten Ufer des Surkhäb bei seiner 
Einmündung in den Käbul, etwa 4 Meilen öst- 
lich von Jaläläbäd, identifizieren zu können. Die 
Gleichsetzung von N. mit Nagarahära der Gho- 


Saba S. 1353f., 1434) hervorgehoben. Schon C. 
Niebuhr Beschreibung von Arabien (Kopen- 
hagen 1772) 274 Anm. hat N. des Ptolemaios 
mit der Stadt Neßrän im Norden des Jemen zu- 
sammenzustellen versucht; ihm folgte auch Ou- 
sely (vgl. C. Ritter Erdk. von Asien VIII/I 
Berl. 1846, 68) und Jomard (ebd. 232), wäh- 
rend Ritter (1012) auch die Verselbigung mit 
der Ruine el-Qäbil am rechten Ufer des Wädi 


sräwä-Inschrift (Indian Antiquary XVII [1888] 60 Negrän in Erwägung zieht. Auf andere verfehlte 


309 Z. 3/4; Gaudalekhamälä 46ff.) ist nach Wat- 
ters unberechtigt. Denn Nagar, das mit Nung- 
nehar ‚Neun Flüsse‘, in Babers Zeit Nungnihar, 
identisch ist, umschloß den heutigen Distrikt 
von Jaläbahäd, das Käbul-Tal von Darunta im 
Westen bis Mirza Kheyl im Osten, und entspricht 
im Chinesischen Na-ka-lo-ho, einem viersilbigen 
Wort, während Nagarahära mit dem aus den Sung- 


Kombinationen, wie jene von Forster braucht 
hier um so weniger eingegangen zu werden,, als 
sie schon Tkáč (S. 1353) zurückgewiesen hat. 
J. Halévy (Rapport sur une mission archelogi- 
que dans le Yemen JA VI. ser. XIX [1872] 39. 
90) entdeckte die Ruine von N. metropolis in der 
jetzt Medinet el-Hudüd oder richtiger el-Uhdüd, 
genannten Ruine, die auch der arabische Geo- 


1575 


graph al-Bakri, Kitäb mu'ğam mā 'sta’&ama ed. 
Wüstenfeld I 80 erwähnt. Sie liegt 1 Stunde 
westlich von Rigla am Südufer des Wadī; von 
ihrer Umfassungsmauer ist der südliche und 
westliche Teil noch besser erhalten als das Übrige. 
E. Glaser Skizze der Gesch. und Geogr. Ara- 
biens II (Berl. 1890) 244 will sich allerdings auf 
keine bestimmte Stadt des Wadi Nefrän fest- 
legen und meint, es können ebensogut Bedr oder 
Rigla oder el-Uhdud sowie irgendeine im Wädi 
Dawäsir gelegene Stadt unter Nagara zu verstehen 
sein. Die Entfernung Nagräns von Sa’da gibt 
Glaser (50) mit 3 Tagereisen, von San'a’ mit 
6—7 Tagereisen an. 

Mußte schon die Lage der Stadt in einem 
außerordentlich fruchtbaren Tale ihr eine gewisse 
Bedeutung sichern, so hob sich diese noch durch 
den Umstand, daß hier eine ganze Reihe von 
wichtigen Karawanenwegen_zusammentrafen. Die 
alte Karawanenstraße von Babylonien (al-Basra), 
die über al-Yamäma durch das Wadi Dawäsir nach 
Negrän führte (vgl. al-Hardäni, Şifa Gazirat al- 
“Arab ed. D.H.Müller Leiden 1884—1891, 166, 
12—16) wird noch heute benützt (vgl. E. Gla- 
ser 5l. H. Philby Das geheimnisvolle Ara- 
bien II, Lpz. 1925, 209). Die Anlage dieses 
Weges soll auf “Amr b. Ma‘dikarib oder Saif b. 
Di Yazan, jedenfalls in himyarische Zeit zurück- 
gehen (nach Ibn al-Mugäwir bei A. Sprenger 


Nayage 
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sehenen und von Lidzbarski (Ephemeris f, 
sem. Epigraphik III [1915] 265) veröffentlichten 
Grabinschrift erwähnt. [Adolf Grohmann.] 
Nayapovgagis (v.1. Nayayobge, Nayovoagis), 
eine Stadt der Landschaft Ariake (s. o. Bd. II 
S. 812) Vorderindiens, zwischen den Flüssen Ben- 
das (s. o. Bd. III S. 268f.) und Pseudostomos, un- 
weit der Stadt Hippokura (s. o. Bd. VIII S.1858ff.), 
bei Ptolem. VII 1, 88. Nimmt man Banabasi (VIT 


Nagel 


10 1, 88) als Bestimmungspunkt an, so muß N. öst- 


lich und südlich davon gesucht werden, etwa im 
Bellary Distrikt der Provinz Madras. 
7 [0. Stein.] 

Nagel. 1. Name. Die ge Bezeich- 
nung für N. war bei den Griechen hios (Plat. 
Phaid. 88d u. ö.), Dem, jAloxos, Poll. X 61. 
Außerdem wurde oft ydupos, Pflock, gleichbedeu- 
tend mit hios gebraucht (Aristot. metaph. 9, 1), 
das ursprünglich vor der Erfindung des metalle- 


20 nen N.s wohl ebenfalls einen hölzernen Pflock be- 


zeichnete, Schrader-Nehring Reallex. II 
100, Jedoch werden auch später noch ydugpos und 
fho: ausdrücklich voneinander unterschieden, so 
in den Rechnungen des attischen Seewesens, 
Boekh Seewesen, Urkund. XI b 96. 100. 108, 
ebenso bei Lueian. Gall. 24. Bei Homer bedeutet 
Fios nie einen N. im gewöhnlichen Sinn, sondern 
nur eine Zierat an verschiedenen Gegenständen 
(e. u.). Statt dessen gebraucht er für Pflock oder 


Die Post- und Reiserouten des Orients Abh. 30 N. in der Wand oder an einem Pfeiler, um daran 


Kunde d. Morgenl. IIl}3 Lpz. 1864, 137—139). 
Mit Hadramöt bestand eine Verbindung über el- 
‘Abr (al-Hamdani 188, 23f. Sprenger Die 
alte Geographie Arabiens, Bern 1875, 161. 189), 
Die Stadt bzw. Landschaft Neßrän ist schon in 
den altsüdarabischen Inschriften erwähnt. Nach 
Giaser 1000A Z. 19. (Rhodokanakis 
Altsabäische Texte I, S.-Ber. Akad. Wien CCVI/2 
[1927] 32. 59. 115—117) gehörte Naßrän zum 
Gebiete des Stammes Muha’mir. Sein Regenstrom- 
gebiet wurde vom Mukarrib Kariba’il von Saba’ 
für den sabäischen Staat in Beschlag gelegt und 
der genannte Stamm tributpflichtig gemacht. Von 
nun an ist die Stadt und ihr Gebiet sabäisch, 
was auch aus der leider nur als Bruchstück er- 
haltenen von Mordtmann (ZDMG XXX 291) 
veröffentlichten und zuletzt von H. Grimme Mu- 
seon XLV 104f. behandelten alten Bustrophedon- 
inschrift, wo ‚alle Städte Negräns‘ (129: “amiy b5) 
erwähnt sind. Der römische Feldherr Aelius Gal- 
lus hat Negrän nach Plin. n. h. VI 160 zerstört, 
während der Bericht bei Strabo nur von einer 
Preisgabe der Stadt beim ersten Angriff spricht. 
Wenn E. Glaser (50, 244) aus ersterer Nach- 
richt den Schluß ableitete, Nagrän sei nach der 
Zerstörung durch die Römer nicht mehr aufge- 
baut worden, so steht dem einerseits die Erwäh- 
nung der Stadt durch Ptolemaios, andererseits 
der Umstand entgegen, daß Nağrān in der In- 
schrift von an-Namära (um 328 n. Chr.) aus- 
drücklich als ‚Stadt des Sammar‘ erwähnt wird. 
Mit diesem ist der himyarische König Sammar 
Yuhar'iö (der nach Glaser nr. 379 um 281 n. Chr. 
regiert hat) genannt (vgl. F. Hommel Ethno- 
logie u. Geographie des alten Orients, München 
1926, 156, 1; über Naßrän hier noch 701f. zu 
vergleichen). Ein Mann aus Nagrän (Na$räniyän) 
ist auch in der von Littmann im Handel ge- 


Gegenstände aufzuhängen, den Namen ndooalos, 
U. XXIV 268. Odyss. VIII 67. Dieselbe Bezeich- 
nung kommt in gleichem Sinn auch später vor, 
Alkaios b. Athen, XV 627b., Pind. Ol. I 17. 
Eurip. Andr. 1123. Aristoph. Vesp. 129ff. Hero- 
dot. IV 72. Lucian. iud. voc. 9. Aristain. II 19. 
Im erweiterten Sinn hießen auch die hölzernen 
oder metallenen Pflöcke, die zur Befestigung eines 
Zeltes in den Boden geschlagen wurden ndrraloı, 


40 pazilli oder clavi (Vulg. Exod. 38, 20; Num. 3, 37. 


Iud. 4, 20f.), ebenso die N. an Wagenrädern 
(Hyg. fab. 84 p. 83, 17), oder an Pflügen, Hesiod. 
op. 429. Anth. Pal. VI 41. Die N.-Köpfe hießen 
»epaildess (Athen. XI 488c), der N.-Schmied 
Hloxdnos (CGIL III 271, 75) oder Hlomoıds, ebd. 
III 307, 66. 

Bei den Römern war der übliche Name clavus, 
Dem. elavulus (Cat. 21, 3. Varr. r. r. II 9, 15), 
für Schuh-N. caligaris clavus (Plin. n. h. IX 69), 


50 für N. samt dem Kopfe clavus bzw. clavulus capi- 


tatus (Varr. a. O.), für breitköpfige N. clavi 
muscari, Vitr. VII 3, 11. Ähnlich wie zdooalos 
wird auch lat. palus bisweilen für N. gebraucht, 
Plaut. Mil. gl. 1140. Vulg. Ecel. 27,2. Der N.- 
Schmied hieß clavarius (CGIL II 324, 14 u. ö.), 
clavifizor (III 307, 67) oder elavorum faber (III 
271, 75), ein Verfertiger hölzerner N. clavarius 
materiarius, CIL XII 4467. 

2.Material. Ursprünglich waren Pflöcke und 


60N. aus Holz, wie solche auch in geschichtlicher 


Zeit sogar bis heute verwendet werden. Nach 
Dion. Hal. V 24. Piut. Num. 9 war die Tiber- 
brücke in Rom noch in damaliger Zeit ausschlieB- 
lich aus Holz gebaut. Metall-N. kommen seit der 
ältesten Bronzezeit vor, aber hauptsächlich nur 
als kleine Nietetifte an Geräten, Waffen und 
Schmucksachen zum Zusammennieten der Metall- 
teile unter sich oder zum Anfügen von Holz- und 





| 
| 
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Knochenstücken. Im Zimmerhandwerk behalf man 
sich mit hölzernen Nieten und Zapfen, Hoops 
Reallex. d. germ. Altertumsk. III 297. Eigent- 
liche N. in unserem Sinn kommen erst in der 
Eisenzeit in Gebrauch. 

Die von Homer erwähnten ydupo: und náo- 
calot werden wohl aus Holz gewesen sein, hin- 
gegen nennt er mehrfach goldene und silberne 
N. als Verzierung. Goldene N. verwendete Salo- 


3910 


248, Hesiod. op. 660. Anth. Pal. IX 306, 3. 
Diosk. V 86. Athen. V 207b), an Häusern 
(clavo trabali Cic. Verr. II 5, 21. Horat. carm. 
I 35, 18. Arnob. II 18), beim Brückenbau (Aischyl, 
Pers. 71. Caes, a. O,), von Befestigungen (Caes. 
bell. civ. II 10, 3), Kriegsmaschinen (Amm. Marc. 
a. O.), von Brettern und Stangen u. ä. (Vitr. VII 
1, 2. 5. 3, 1. 11), von Hohki auf dem Dach 
(Cato 21, 1) oder überhaupt im landwirtschaft- 


mon im Allerheiligsten des Tempels zur Befesti- 10 lichen Betrieb, ebd. 20, 2. Ebenso diente der N. 


gung goldener Platten an den Wänden, Vulg. 
Paralip. II 3, 9. Asiatischer Luxus leistete sich 
auch später noch sogar goldene Schuh-N. Ailian. 
var. hist. IX 3. Athen. XII 589. Plin. n. b. 
XXXTI 50. Val. Max. IX 1 ext. 4. Vergoldung 
von kunstreichen N.-Köpfen kam auch in hele- 
nistischer und römischer Zeit namentlich an 
Toren und Türen vor. Goldene und silberne N, 
nebst solchen Zapfen fanden sich an den drei 
innersten Särgen Tut-ench-Amuns, 8. u. 

In geschichtlicher Zeit sind die N. hauptsäch- 
lich aus Bronze oder Eisen. Eiserne Schiffs-N. 
erwähnt Pind, Pyth. IV 7, 1, eherne und eiserne 
Anth. Pal. IX 306, 3, schwere bronzene am Schiff 
des Hieron Moschion b. Athen. V 207 b. In römi- 
scher Zeit waren meistens eiserne im Gebrauch, 
Plaut., Trin. 1039. Caes. bell. Gall. III 13, 4. 
Vitr. VII 3, 1. Amm. Mare. XXIX 5, 54, Am 
altmodischen Opfermesser, secespila, hingegen 


dazu, einen Gegenstand an eine Wand oder sonst- 
wo zu befestigen, Plaut. Trin. 1039. Anth. Pal. 
VI 96. Eingeschlagene N. waren für das Avf- 
hängen von allerlei Gegenständen bestimmt (s. 0.), 
wurden gelegentlich zum Erhängen gebraucht, 
Amm. Mare. XXIX 5, 54. Auch um steile An- 
höhen zu ersteigen, schlug man N. in die Felsen, 
Liv. XXVIII 20, 3. 

Als Marterwerkzeug dienten N. bei der Kreu- 


20 zigung (Sen. dial. VII 19,3. Plin. n. h. VIII 46. 


Apul. met. III 17. Artemid. II 61. Ev. Ioa. XX 
25, Lact. ant. IV 13. Tertull. adv. Iud. 10), an 
Foltermaschinen (Polyb. XII 7, 9. Sen. dial. I 
3, 9. IX 16, 4). Fesseln von Sklaven wurden 
mittelst eines N.s geschlossen (Plaut. Men, 86). 
Mit N. versehene Bleiplatten wurden auch an 
seichte Flußstellen als Hindernis für den Feind 
gelegt, Val. Max. IH 7, 2. 

Ein mit N. beschlagenes Halsband (melium 


waren bronzene, Fest. 349. Im landwirtschaft- 30 oder mellum), deren Spitzen nach außen gekehrt 


lichen Betrieb waren elavi cornei noch beliebt, 
da das Holz der Kornelbäume wegen seiner Härte 
sich zu Keilen eignete, Cato 18, 9. Welche Art 
von Eisen sich für Räder und N. nicht eigne, und 
welche für Schuh-N. vorzüglich sei, bemerkt Plin. 
XXXIV 143. Auch über die Fabrikation der N., 
worüber uns die literarische Überlieferung im 
Stich läßt, gibt er ebd. 107 eine Andeutung, wo 
zugleich Cypern als eine hauptsächliehe Fabrika- 
tionsstätte für bronzene N, bezeichnet wird. Über 
Form und Größe der N. sind wir besser durch 
die Funde (s. u.) als durch die antiken Schrift- 
steller unterrichtet. Nur N., die durch außer- 
ordentliche Größe auffallend waren, werden ge- 
legentlich erwähnt, so die Bronze-N. oder Bolzen 
am Riesenschiff des Hieron (s. o.), die durch den 
Belag der Bleiplatten und die Planken hindurch- 
gingen und deren Köpfe außen ringsum eine Ver- 
zierung bildeten. Wegen ihrer besonderen Größe 
und Schwere — die einen zehn Minen (4,36 kg), 
die anderen 5 Minen schwer — waren die Löcher 
für sie ausgebohrt. Schiffs-N. von der Dicke eines 
Daumens erwähnt Caes, a. O., sehr lange zur Er- 
richtung einer testudo Amm. Mare. XXIII 4, 11. 

3, Verwendung. Der N. wurde im Alter- 
tum in größerem Umfang verwendet als heute, 
da man nachweisbar eiserne Schrauben nicht 
kannte. Nach Overbeck-Mau Pomp.‘ 508 ist 
in Pompeii alles, was an- und aufgeheftet wurde, 
mit durchgetriebenen und an der Spitze umge- 
schlagenen N. und Stiften befestigt. Ein schrau- 
benartiger N. indessen, dessen Spiralen mittelst 
einer Feile hergestellt erscheinen, fand sich im 
römischen Lager von Dalheim (Luxemburg), 
Daremb.-Sagl. I 2 Abb. 1613. 

Natürlich wurden N. wie noch heute vor 
allem bei Holzarbeiten gebraucht. Zum Zusam- 
menfügen von Balken bei Schiffen (Hom. Od. V 


50 emporragten 


waren, dienten dem Jagdhund zum ‚Schutze bei 
Raubtierjagden (Varr. r. r. II 9, 15; vgl. Geop. 
XIX 1, 2). Andererseits waren abwechselnd 
eiserne und hölzerne N. am Geflecht des Lauf- 
füngers (zoôdoyn, pediea), durch die sich das 
Jagätier den Fuß verwundete oder auf der Flucht 
gehemmt wurde (Xen. eyn. 9. Poll. V 32, s. 0. 
Ba. IX S. 571). 

Bei Homer werden goldene und silberne N. 


40 oder Stifte als Verzierungen an Szeptern (N. I 


246), Schwertgriffen (II 45. III 334. XI 29. 
135. XIX 372), am Becher des Nestor (XI 633), 
an Thronen (XVII 389. Od. VIH 162. X 314) 
erwähnt, vgl. Helbig Das homerische Epos 
277. Die Erklärung dazu findet sich bei Athen. 
XI 488b-—e, wo durch Hinweis auf altkorin- 
thische Gefäße, die ähnliche Verzierungen hatten, 
gezeigt wird, daß es nicht wirkliche N. waren, 
sondern nur N.-Köpfe, die über die Oberfläche 
‚ als‘’ob sie zu eingefügten N. ge- 
hörten. Solche Verzierungen finden eich auch 
später noch an Stöcken und Stäben (Alkiphr. I 
55, Athen. XI 488b), an Messerschalen (Clem. 
Alex, pn II 3). Solche N.-Köpfe, die epäter zu 
Buckeln oder Knöpfen (bullae) erweitert wurden, 
waren ein beliebter Schmuck an Gürteln (Verg. 
Aen. IX 359. XII 942), besonders an Toren und 
Türen (Plaut. Asin. 426), wo sie manchmal aus 
kostbarem Metall waren (Cic. Verr. IV 124). Ur- 


60 sprünglich waren es Köpfe von wirklichen N., 


durch die die Längs- und Querbänder der aus 
mehreren Brettern bestehenden Türe befestigt 
waren. Ein deutliches Beispiel hiefür ist eine In 
einem Grabhügel von Langanza (Makedonien) ge- 
fundene hölzerne Außentüre aus dem Beginn des 
4. Jhäts., Arch. Jahrb. XXVI 201ff., wo bronzene, 
kunstvoll gearbeitete N. den äußeren Schmuck 
bilden. Ähnlich war die &7Awoıs am Nilschiff 
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des Ptolemaios IV, (Athen. V 205b), wo die 
Köpfe der N. an der Oecustüre feuervergoldet 
waren, Über feuervergoldete N.-Köpfe, die im 
Nemisee gefunden wurden, vgl. Röm, Mitt. XI 
19. Die N.-Köpfe als Dekoration sind häufig auf 
Vasenbildern dargestellt (Daremb.-Sagl. HI 
6038. Abb. 4128f. 4131f.), sowie auf Gemäl- 
den von Boscoreale und der Villa Item (Arch. 
Jahrb. XXXI 48 Abb. 24), ja sogar an wirklichen 
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Einschlagen eines N.s ein geläufiges Symbol der 
Schicksalsbefestigung, Wissowa Rel. u. Kult. 
d. Röm.2 288, 6 mit Lit. daselbst, (Dieser Art 
auch die durch bleierne Devotionstafeln getriebe- 
nen N, s. Wünsch Defix. tabellae.) Daher 
sprichwörtlich elavo trabali figere, Cie. Verr, II 
5, 21. Arnob. II 43. Petron. 75 (clavo tabulari). 
Auch wurde der N. zum Attribut der Schioksals- 
götter: der Necessitas (Horat. carm. I 35, 18. 


Marmortüren aus makedonischen Gräbern ange- 10 III 24, 5), der Nemesis (Mart. Cap. 9), der Atro- 


deutet, ebd. XXVI 203. Haustüren, reich mit 
kupfernen N. beschlagen, fanden sich in Pompeii, 
Overbeck-Mau 321, auf der Saalburg noch 
N. mit flachen Köpfen von ehemaligen Toren. 
An Prachttoren der hellenistisch-römischen Zeit 
dienten auch kostbare, kunstvoll gearbeitete N. 
zur Befestigung von Metallplatten mit Figuren- 
schmuck. Ähnlich waren schon auf einer hölzer- 
nen pränestinisohen Kiste Silberstreifen aufge- 
nagelt, Daremb.-Sagl. I2 Abb, 926. 
Häufig war die Verwendung der N. in der 
Metallindustrie. Bevor man zu schweißen und 
zu löten verstand, verband man Metallplättehen 
mit Nieten und N. An prähistorischen Bronze- 
gefäßen sind die Löcher hiefür schon in der Guß- 
form gebildet. Ein Bronzegefäß von Corneto ist 
in der Mitte und am Hals mittelst solcher Nie- 
ten zusammengefügt, deren Köpfe zu einer Reihe 
geordnet hervorragen, Daremb,-Sagl. I 2 


pos, die auf einem etruskischen Spiegel Hammer 
und N. in den Händen hält (Gerhard Etrusk. 
Spieg. III Taf. CLXXVI), auch der Nike, die auf 
einer Münze des Agathokles ähnlich dargestellt 
ist, Daremb.-Sagl. I 2 Abb. 1614f. Über die 
Sitte des N.-Einschlagens am Ende des Jahres, 
die die Römer von den Etruskern übernommen 
hatten, s. o. Bd. III S. 2ff. Auch in schweren 
Unglücksfällen des Staates wurde die Zeremonie 


20 von einem Magistraten vollzogen zur Sühne für 


die Vergangenheit und als Schutz für die Zukunft. 

Eine wiehtige Rolle spielte der N. im Aber- 
glauben, besonders in der Volksmedizin. Zur 
Heilung von Epilepsie schlug man dort einen N. 
ein, wo der Kranke zuerst das Haüpt aufgeschla- 
gen hatte (Plin. n. h, XXVIII 63); gegen das vier- 
tägige Fieber wurde ein N. von einem Kreuz als 
Amulett empfohlen, ebd. 46. Ähnliche Rezepte 
gegen Krankheiten, Zauberei u. a. (ebd. X 40. 


Abb. 923. Ähnliche Köpfe aus Bronze finden sich 30 XXX 151. XXXII 44. Pallad. H 15, 18. IV 


an einer sog. Phalera von Perugia, ebd. Abb. 924. 
Auf alten Erzstatuen sind die Metallplatten auf 
einem hölzernen Kern mittelst Nieten und N. 
befestigt, die in Reihen geordnete Verzierungen 
bilden, ebd. Abb. 931. Auch an den großen Erz- 
figuren des Pheidias, Myron und Praxiteles waren 
im Innern die ydupoı und Aloı sichtbar, womit 
die einzelnen Teile zusammengefügt waren, Lu- 
cian., Gall. 24. 


10, 4. Alex. Trall. I 15 p. 82. 84. Non. 362 
p. 158. Lukian. Philops. 17. Apul. met. III 17 
und im Art. Aberglauben o. Bd. I S. 50f.). 
Auch die ee Abfälle bei der Fabri- 
kation der N, werden medizinisch verwendet 
(Diosk. V 77£. Plin. n. h. XXXIV 107. 109). Apo- 
tropäische Bedeutung hatte der N. auch für die 
Toten (vgl. Plin. n. h. XXX 151). Darum legte 
man in die Gräber N. mit allerlei Figuren- 


Bronzene N. befestigten die Metaliplatten, 40 schmuck, namentlich von Tieren, oder mit Zau- 


mit denen in mykenischer Zeit die Innenräume 
bedeckt waren, wie man sie später nur noch auf 
Tore und Türen beschränkte. In Pompeii waren 
die Wände eines Atriums mit Bleiplatten be- 
kleidet, die eine Menge N. festhielt — zweihun- 
dert auf einen m?, deren vorspringende Köpfe 
als Haltepunkte für die Stuckverkleidung dien- 
ten, Overbeck-Mau 349. Letzterem Zwecke 
dienten wohl auch kleine, breitköpfige N., die 
unregelmäßig an der Portikuswand de 
baues am Forum Romanum sich fanden, Arch. 
Jahrb. XXXVI 27. 

Einem besonderen Zwecke dienten die Schuh- 
N. (Athen. XII 565. Plin. n. h. II 2. 11. XI 69. 
Edict. Diocl. IX 6). Im städtischen Leben galten 
genagelte Schuhe allerdings für ein Zeichen von 
Gypoıxla, Theophr. char. 4. Zu den gröbsten 
Scehuh-N. gehörten die der Soldatenschuhe, Iuven. 
II 248. XVI 25. Dies zeigen kräftige Militär- 


berinschriften oder sonstigen Ornamenten ver- 
sehen, Daremb,-Sagl. 1241 Abb. 1616f. 
Manchmal deutet auch ihre gute Erhaltung oder 
seltsame Form auf Amulette hin, Arch. Anz. XXIX 
(1914) 401 Abb. 9. Auch Kupfer-N. in römischen 
Siedlungen Südspaniens kann man vielleicht für 
Zauber-N. halten, da man damals zu praktischen 
Zwecken Eisen-N. gebrauchte, ebd. XXXVıI/IX 
(1923) 8. Bisweilen finde man einen N. zum 


es Südost- 50 Schutze des Toten auf dessen Brust gelegt, ebd. 


XXXVI (1921) 150. 

4. Funde. Die Museen bergen eine Menge 
antiker N. in den mannigfachsten Größen und 
Formen mit spitzen, runden, flachen und platten 
Köpfen. Die meisten wurden in Gräbern gefun- 
den, hauptsächlich als Grabbeigabe nebst andern 
Gebrauchsgegenständen, oder als Reste von Sär- 
gen oder Kisten, auch von Schuhen, Jacobi 
Saalburg 134ff. 240 u. 6. Taf. XXXXIO 43—64. 


schuhe von der Saalburg, die modernen Soldaten- 60 Arch. Anz. XXIX 401. 


schuhen gleichen, Jacobi Saalb. 499 Taf. LXXX 
14, Textfig. 80, 11. Neuburger Technik d. 
Altert. 82 Abb. 133f. (Sohlen im Altertumsmus. 
Mainz). Auch Holz-N. finden sich jetzt noch im 
Leder; sie sind stiftenartig ohne Kopf. Die 
eisernen N. haben spitze Köpfe. 

Der N. im Kultus und Aberglauben. Weil 
durch die N. etwas festgefügt wurde, so war das 


Silberne N. mit vergoldeten Köpfen am drit- 
ten und zweiten innern Holzsarg des Königs 
Tut-ench-Amun hielten die silbernen Zapfen fest, 
die Deckel und Sargkasten verbanden. Am inner- 
sten goldenen Sarg waren entsprechend goldene 
Zapfen und N. Die silbernen N. waren 49,5 mm 
lang und 4,752,9 mm dick; die Gold-N. von 
sprödem Metall hatten eine Länge von 25 mm 
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und einen Durchmesser von 5 mm. Die silbernen 
enthielten 90,2%, Silber und 5,1% Gold, die 
goldenen 67% Gold, 250/0 Silber. Carter 
Tut-ench-Amun H 125 u. 6. 2378. 

Silber-N. wurden auch in Olympia als Rest 
alter Möbel gefunden, Furtwängler Bronze- 
funde aus Olympia, Abh. Berl, Akad. 1879. 

Assyrische N. aus Bronze, Place Ninive et 
l’Assyrie HI Taf. 64 = Vigouroux Dict. de 
la Bible Abb. 269. 

Aus mykenischer Zeit stammen Bronze-N. 
aus dem Schatzhaus des Atreus (88% Kupfer, 
12%, Zinn) mit breiten, flachen Köpfen, Schlie- 
mann Mykenai 49. Eine große Anzahl mäch- 
tiger Balken-N. aus Bronze bis zu 1,19 kg schwer 
fanden sich in Troia, Sie sind vierkantig, auf 
der einen Seite spitz zulaufend, auf der andern 
mit einem scheibenförmigen Kopf, ebd. Troia 
99f. Abb. 20. Der Kopf ist unabhängig vom N. 
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gen. Die bronzenen wurden häufig gegossen, 
manchmal Kopf und Stift getrennt, wie schon 
die FundeSchliemanns zeigen (s. 0.). Andere 
aus Bronze sowie die aus Eisen sind gleich den 
unserigen geschmiedet. Beliebt war, besonders 
bei großen N., die kantige Form. Ein heute sel- 
ten gewordenes Werkzeug des N.-Schmiedes wurde 
in der Saalburg gefunden, dessen Gebrauch die 
Abb. 34, 4 und 4a bei Jacobi 237 deutlich 


10 machen. Auf den Gebrauch einer N.-Form weist 


auch der Ausdruck #46xorov forma clavaris CGIL 
IHI 496, 17 hin. — Blümner Technol, II 230. 
307. Daremb.-Sagl. I 2, 1238. 
[Aug. Hug.] 

Nagia, bei Plin. n. h. VI 153 neben Thomna 
der Gebbaniten (Katabanen) in. Arabia felix ge- 
nannt. E. Glaser Skizze d. Gesch. Arabiens 
von den ältesten Zeiten bis zum Propheten Mu- 
hammad I (München 1889) 49 hat N. mit Nagäh 


für sich gegossen. Dies erklärt auch, daß einige 20 im westlichen Teile der Gebziya, 11/2 Wegstunden 


N. den Kopf verloren haben, Abb, 29f. Beiandern 
sind der N. und der hammerförmige Kopf aus 
einem Stück gegossen, Abb. 31. , 

Eine Menge großer und ganz kleiner N. liefer- 
ten die etruskischen Gräber, Daremb.-Sagl. 
Abb. 1587ff. Ein großes Exemplar mit vier- 
eckigem, ausgeschnittenen Kopf in Zürich, 
Blümner Technol. U 231 = Daremb.- 
Sagl. Abb. 1585. Noch stärkere, bis zu 45 em 
Länge mit einem Kopf von 7,5 em Durchmesser, 
wurden in Luxeuil gefunden. In einem Brunnen 
östlich von der Saalburg fand sich ein 55 cm 
langer N. mit rundem Querschnitt, der vielleicht 
als Verbindung an einem Wagen gedient hatte, 
Jacobi 162. Manche N, haben eine Öffnung, 
so daß man einen Stift hindurchstoßen kann, 
um ihm größere Festigkeit zu geben, Daremb.- 
Sagl. Abb. 1594. 1596f. Auch hohle N. wurden 
auf gallischem Boden gefunden. 
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von Gabä entfernt, verselbigt und sich zu dieser 
Gleichsetzung, der schon die Form des arabischen 
Toponyms widerspricht, offenbar durch die gleich- 
falls verfehlte Lokalisierung von Thouma in 
Dumnat Gabä bestimmen lassen, Die Lage des 
Ortes ist nieht sicher zu ermitteln. Lediglich als 
Versuch darf die Zusammenstellung mit dem 
heutigen Na$&ä in Baihan, das Č. Landberg 
Arabica V (Leiden 1898) 107 erwähnt, gelten. 
[Adolf Grohmann.] 
Nagidos, Stadt an der kilikischen Küste, da- 
vor eine Insel Nagidusa, Hekat. frg. 266 Jac. 
— 252 M. bei Steph. Byz. Skyl. 102. Strab. XIV 
670. 682. Nach Hekataios war es nach seinem 
Gründer, dem Nayıs xußegviens, benannt. Der 
Name wird aus dem Semitischen erklärt, B é- 
rard Les Phenieiens et l'Odyssée I 331. Berl. 
Phil, W. 1919, 92. Die Richtigkeit dieser Ab- 
leitung kann ich sprachlich nicht beurteilen; die 


Die Köpfe der N, sind verschiedenartig: spitz 40 Möglichkeit, daß Semiten dort gesiedelt haben, 


zulaufend, konisch, kugelförmig, polygon, eichel- 
förmig, einem Blatte oder Blütenstengel ähnlich, 
vgl. Carapanos Dodone Taf. XLIII 8f. Furt- 
wängler 101. Andere haben die Form eines 
Hütchens oder Kappe oder sind figürlich gebildet 
(Menschengesicht, Tier, Blüte) oder kunstvoll aus- 
gestaltet, namentlich solche, die zur Verzierung 
eines Tores, einer Wand oder eines Möbels dien- 
ten, Daremb.-Sagl. Abb. 1592—1595. Einige 


besteht aber. Oder der Name stammt von der 
einheimischen Bevölkerung. Nach Mela I 77 
sind N. und Kelenderis Kolonien von Samos; 
diese Angabe wird für Kelenderis bestätigt bei 
Herodian. IL 2, 925, 7 L, und damit indirekt 
auch für N. Die samischen Kolonisten würden 
sich dann in einer schon bestehenden, sei es semi- 
tischen sei es einheimischen, Siedlung festge- 
setzt haben; vgl. zur Gründungsgeschichte von N. 


N.-Köpfe haben eine Öffnung zur Aufnahme eines 50 Keil Mitt. Verein klass. Philol. Wien II (1926) 


Ringes, Abb. 1608—1611. Statt eines Kopfes 
haben andere oben zwei Arme nach Art eines T. 
Sie dienten dazu, Ziegel an einer Mauer in verti- 
kaler Richtung festzuhalten, Abb. 1612. Andere 
sind oben rechtwinklig gebogen, um mit dem so 
gebildeten Haken Buchstaben auf monumentalen 
Inschriften festzuhalten. Manchmal ist der Haken 
einem gebogenen Daumen ähnlich, Abb. 16028. 

Um beim Einschlagen der N. das Holz nicht 
zu beschädigen, wurden etwa wie heute vier- 
eckige oder runde Metallplättchen unter den N.- 
Kopf gelegt, Abb. 1600f. . . 

Als N.-Zieher gebrauchten die Römer ein Werk- 
zeug mit gespaltener Schneide, das wir ebenfalls 
zu gleichem Zwecke oder als Brecheisen zum 
Aufbrechen von Kisten benutzen, Jacobi 216. 

5. Fabrikation. Die en an- 
tiken N. unterscheidet sich wenig von der heuti- 


13.15. Beloch GG I12, 188. 261. Bilabel 
Ionische Kolonisation 155f. 178. Eine weitere 
Bestätigung der samischen Kolonisation würden 
wir haben, wenn Gardner Num. Chron. 1882, 
233 — Invent. Waddingt. Rev. num. IV sér. U 
(1898) 173 nr. 4398 eine Münze mit sami- 
schem Typus richtig N. zuteilt. Die sicheren 
Münzen von N. reichen von ungefähr 420 v. Chr. 
bis zur Zeit Alexanders d. Gr.; sie tragen die 


60 Legenden Nayıdızov und Nayıdewv, dazu viel- 


fach Magistratsnamen in Abkürzung. Dargestellt 
sind auf ihnen vor allem Aphrodite mit Eros, 
ferner Dionysos, Herakles und Pan, Eekhel III 
61f. Mionnet III 595f. nr. 266f.; Suppl.- 
Bd. VII 235f. nr. 3151. Rev. num. nr. 4398—4410. 
Imhoof-Blumer Monnaies gr. 374; Klein- 
asiat. Münzen 476f. Catal. of Gr. coins Lyeaonia 
XIII. XL. 109. Head HN? 725. Der Angabe. im 
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Catal. of Gr. coins 112 nr. 15, daß auf einem 
Stater aus der. Zeit des Pharnabazos Athene dar- 
gestellt ist, widerspricht die von Imhoof- 
Blumer Kl. M. 435, daß der Athenetypus nie 
auf Münzen von N. erscheint. Imhoof-Blu- 
mer M. gr. 374 nr. 77 hatte eine Münze aus der 
Zeit des Septimius Severus mit der Legende CO. 
IVL. AV: N. ... auf N. bezogen, später (Kl. M. 
435. Head HN? 718) aber hat er diese Vermu- 


tung wieder sehr mit Recht (es mußte schwerstes 10 


Bedenken erregen, daß N. nach mehr als halb- 
jahrtausendjähriger Pause wieder angefangen 
hätte zu prägen) zurückgezogen und die Münze 
dem kilikischen Aphrodisias zugeteilt. Ramsay 
Asia min. 388. 

Früher wurde gewöhnlich N. = Anamur Ka- 
lessi gesetzt; Heberdeyund Wilhelm haben 
aber nachgewiesen, daß es ungefähr 7 km weiter 
östlich bei Boz Jozi gelegen hat, dort haben sie 
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XI 5803ff. und p. 855) nennt zuerst die Nach- 
barstadt Tadinae, dann die Kelten, Etrusker und 
N. als die Nachbarn in Westen, Süden und Nor- 
den. Man hat aus der Tatsache dieser gemein- 
samen Aufzählung geschlossen, daß diese drei 
Stämme bündnismäßig zusammengeschlossen 
waren gegen Iguvium, also die südlichen Teile 
Umbriens. Ich sehe hierzu keinen Zwang; vgl. 
Nissen Ital. Landeskunde II 389f. 
[Hans Philipp.] 

Naharvali, so ist besser überliefert als Na- 
hanarvali, werden von Tac. Germ. 43 unter den 
fünf bedeutendsten Stämmen der Lugier genannt. 
Sie wohnten also in historischer Zeit zwischen 
Sudeten und Weichsel. Über die Lugier und ihre 
Geschichte s. Schönfeld o. Bd. XIII S. 1715. 


` Literatur bei Schönfeld Wörterbuch der alt- 


germ. Personen- und Völkernamen 157. 169. 
Tacitus berichtet, bei den N. sei der Kult der 


auf einer die Gegend beherrschenden Höhe be-20 Alci heimisch gewesen, Ihm o. Bd. I S. 1356, 


deutende Reste einer alten echtgriechischen Be- 
festigung gefunden; an der Küste davor liegt 
eine kleine, ebenfalls befestigte Insel, das muß 
Nagidusa sein, während es bei Anamur Kalessi 
nur eine ganz unbedeutende Klippe gibt, Denk- 
schr. Akad. Wien, phil.-hist. CL XLIV, VI 
(1896), 157—159, [W. Ruge.] 

Nagidusa s. Nagidos. 

Nagnata s. Magnata. 


die nach der interpretatio Romana mit Castor 
und Pollux verglichen werden. Der heilige Hain 
in ihrem Bezirk ist wahrscheinlich der Zobten- 
berg, Much Hoops’ Reallex. III 298. Sonst 
werden die N. nicht genannt. Der Name ist noch 
nicht erklärt, nicht einmal, ob er germanisch 
oder keltisch ist. Die verschiedenen Deutungs- 
versuche, die Schönfeld Wörterbuch 170 zu- 
sammenstellt, sind schon deswegen ergebnislos, 


Näyovg (v.1. Nagyovs, Mdyovs), eine Stadt 30 weil sie teils von Naharvali, teils von Nahanar- 


im Binnenlande der Soringai nach Ptolem. VII 
1, 91. Lassen (Ind. Alt. III 207, 1) identifi- 
ziert die Stadt mit Mangudi, südwestlich von Ne- 
gapatam, Y ule (bei MeCrindle Ancient India 
as described by Ptolemy, Calcutta 1927, 64) mit 
Thelkyr; auf Kieperts Karte (bei Pulle 
Studi Ital. di Filol. Indo-Iranica IV; Atlante, 
Tav. 1) nimmt N. den Platz des heutigen Pondi- 
cherry ein. Im Vergleich zur Mündung des Xd- 
noos (VIE 1, 13) muß N. um 1° westlich und 2° 
südlich liegen, d. h. es muß südlich der Cauvery 
im Innern der Ostküste Vorderindiens gesucht 
werden, im Tanjore Distrikt. Sewelis Lists 
of the Antiquarian Remains in the Presidency of 
Madras, Madras 1882, vol. I 281 nennt Nägür 
(Nagore), 4 englische Meilen nördlich von Nega- 
pattam: ‚A sea-port town believed to be of great 
antiquity. Vgl. Yule Indian Antiquary IV 
[1875] 10 u. Anm. t. [0. Stein.) 
Nahslal (Nahelöl) s. Mahlul. 
Nahanarvali s. Naharvali. 
Naharra, Naharre s. Nadodo. 
Nahartes, die Anwohner des umbrischen 
Flusses Nar (s. d.), erscheinen inschriftlich auf 
den 1444 gefundenen iguvinischen Tafeln, wo 
außer dem nomen Japuxkum, also wohl Rassever- 
wandten der illyrischen Japudes, verflucht werden 
die Tadinaten, die etruskische, nahartische und 
keltische Nation. Somit gehören wohl diese N. 


vali ausgehen; Much Hoops’ Reallex. III 298. 
Auch die Vermutung Müllenhoffs Deutsche 
Altertumsk. IV 487, die Priester dieses Kultus 
mit ihrem muliebris ornatus seien mit den Has- 
dingi zusammen zu bringen, ist abzulehnen, 
L. Schmidt Gesch. der deutschen Stämme I 
475. Dieser multebris ornatus bezieht sich auf 
die Kleidung, wie noch heute z. B. die Priester 
der christlichen Kirchen eine Art weiblicher Klei- 


40 dung tragen, nicht auf die Haartracht. Andere 


sehen in N. nicht einen Stammesnamen, sondern 
einen Kultnamen, so J. Fischer Aus Unterricht 
und Forschung III (1931) 241, doch stehen sie 
bei Tacitus den andern vier lugischen Stämmen 
gleich, sie bilden vielleicht alle fünf zusammen 
eine Kultgenossenschaft, wie das bei den Ger- 
manen öfters erscheint. Much Paul u. Braune 
Beitr. XVII 25 identifiziert sie mit den Victovali, 
ebenso v. Grienberger Paul u, Braune Beitr. 


50 XIX 531. Später sind sie in die Sulingen bzw. 


Vandalen aufgegangen. [Alfred Franke.] 
Naia (Nata, Mythol.). 1) Die Ara einer 
Quelle bei der Stadt Teuthrone in Südlakonien. 
Pans. III 25, 4. [Ernst Wüst.] 
2) Paus. III 25, 4: Quelle bei Teuthrone in 
Lakonien, sonst unbekannt. Vorschlag einer An- 
setzung bei Woodward Ann. Brit. Sch. XIII 
(1906/07) 256. [Ernst Meyer.] 
3) Naia. Festspiele zu Dodona, nur aus In- 


zu den eigentlichen Bewohnern der umbrischen 60 schriften bekannt (CIG 2903. IG II 1318. 1319. IV 


Täler. Der altumbrische Name dieses von N- 
lyrern, Etruskern und Kelten unterdrückten 
italischen Stammes lebt fort in Ortsbeinamen 
wie Interamna Nahars, das mit Narnia (s. d.) das 
fruchtbarste Gebiet des Nar (s. d.) teilt und be- 
herrscht. Die Aufzählung der Gegner von w 
vium (dazu Bücheler Umbrica, Bonn 1883; 
Conway Italie Dialects I 1897, 899ff. und CIL 


428. V 2, 118). Die aus dem Namen sich von selbst 
ergebende Folgerung, daß sie dem Zeus von Do- 
dona, dem Zeus Nc&ios, und der ihm hier zur 
Seite stehenden Dione gefeiert wurden, wird be- 
stätigt durch die Inschrift Bull. hell. I 294, 89, 
wo ein dywroßerns Ads Náov xai Aiovne vor- 
kommt. Außerdem wird Carapanos Dodone 
et ses ruines 56, 8 pl. XXIX 3, ein valapxos ge- 
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nannt, den man nicht mit dem Herausgeber und 
Hoefer Myth. Lex. II 3, für den Oberpriester 
des Zeus Ndiog halten darf. Vielmehr lehrt die 
Analogie mit sarnyvordeyns (Syll.3 867, 59 
rafympveidoxnv] tæv neydiov Apr/suolav). Mi- 
chel 474 aus Mylasa: alpedels narnyvoidoxns, 
ebenso zavyyvoragyéw Syl. 869, 13 u. 15), daß 
es der Leiter des ganzen Festes war, dem ein 
oder mehrere Agonotheten unterstanden. Beson- 


ders wichtig ist, daß an diesem Feste außer 10 


gymnischen auch dramatische Aufführungen 
stattfanden, s. d. Weihgeschenk eines Schau- 
spielers zu Tegea IG V a. O. Ndia è» Aodarmı 
AoxeAdwı Edoıntdov, Axıller Xargnuovos. Viel- 
leicht wird man deshalb auch die Weihung eines 
Rhapsoden an Zeus Naios (Carapanos pl. 
XXIII 2) auf rhapsodische Wettkämpfe beziehen 
dürfen. Mit den Daidala vergleicht die N. Cook 
Class. Rev. 17, 180f., indem er für die Wurzel 
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Nain. Luc. 7, 11ff.: Naw; Orig. selecta in 
Psalm. 88: Nasiu ; Euseb. onom. 140, 3f.: Naeiv, 
xóun, 12 römische Meilen (Hieron.: Naim, zwei 
röm, Meilen) südlich vom Thabor, nahe bei 4eröse 
(hebr. ‘Endör, heute endür); Paula ad Eustochium 
c. 8: Naim; Hieron. peregr. Paulae c. 17: 
Naim; Georg. Cypr. 1042: zwun Nais. Neu- 
bauer Géographie du Talmud 188: nā'Im. 

[G. Hölscher.] 

Naios (Ndios), Epiklesis des Zeus von Do- 
dona, Zahlreiche Widmungen an dd Naip — 
oder in ähnlicher Orthographie — (Carapa- 
nos Dodone et ses ruines 40, 2. 3. 41, 5. 6. 
48, 9. 10. 11. 44, 12. 13. 14), an A Nov xal 
Acvg (Carapanos 45, 16 u. ä. 47, 18) und 
Fragen etwa in der Form ó deiva &gwr& zöv Ala 
töv Náiov zal rar Ava» (Carapanos 69ff.) 
sind hier gefunden worden; Zeus N. und Dione 
werden auch in einer Inschrift aus Jannina ge- 


von :Ndios die Bedeutung ‚Baumstamm‘ an- 20 nannt (Bull. hell. I 294, 89). Vgl. Syll3 392. 


nimmt; vgl. Schrader Reallex. s. Tempel 
811. [L. Ziehen.] 

Naiades s. Nymphai. 

Naiagxos heißt der Oberpriester des Zeus 
Naios oder Naos, der mit Dione im Tempel von 
Dodona wohnt (Strab. VII 329) und mit seiner 
oövvaos oft in den zahlreichen Orakelinschriften 
von Dodona bei O. Hoffmann SGDI 1557f. 
erscheint. Zeis Naios ist, wie sein Beiname be- 


1163. SGDI 1368, 1557—1597. Über Münzen 
mit Zeus von Epirus s. Head HN? 319f. Cook 
Zeus II 763, 1. In der Literatur wird Zeus N. 
von Dodona erwähnt: Demosth. XXI 583. Steph. 
Byz. s. Awdcrn (p. 247, 4). Schol. Hom, Il. XVI 
238. Anecd. Bekk. I 288, 22ff. Einen »ulapxos 
= „archiprêtre de Iupiter N.‘ lernen wir kennen 
Carapanos 55, 8; die Spiele heißen Naa 
(Näa): CIG II 2908. Weiteres über den Kult des 


(vgl. u.a. die Namen der Quellnymphen 30 Zeus in Dodona s. o. Bd, V S, 1257. (Kern), 


Wein und Nais), ein Gott der Feuchtigkeit und 
der aus dieser entspringenden Fruchtbarkeit. Er- 
wähnt ist der »alagyos ein einziges Mal auf dem 
aus dem 2. Jhdt. v. Chr. stammenden Bronze- 
täfelchen von Dodona, das die Freilassung des 
Polyzenos durch Loskauf von Damoxrena (zoãois 
éx Elevdsplaı) bekundet und zwar als Eponymos 
zur Datierung neben dem Prostates der Molosser: 
[Er]l vaideyov Mevezáofuov], èni noooordra 


mit der Deutung: ‚wir müssen vielmehr anneh- 
men, daß in ältester Zeit in Dodona ein Quell- 
gott verehrt worden ist, der erst später mit dem 
panhellenischen Zeus identifiziert worden ist‘; 
ähnlich Kern Religion d. Gr. 90. Andere, so 
Preller-Robert I 123, glauben, daß Zeus 
durch die Epiklesis N. als Gott der Feuchte und 
der hieraus entspringenden Fruchtbarkeit der 
Landschaft bezeichnet wird; Cook Zeus I 369 


MoA[oooJov ‘Ayta, wo nach einleuchtender Ver- 40 erklärt: Zeus N. of Dodona was essentially a god 


mutung Dittenbergers der Graveur fälschlich 
MoAooood statt Molocow» eingraviert hat. Die 
Inschrift zuerst bei Carapanos, Dodone et ses 
ruines 55, 8, tab. XXIX 3, ist oft abgedruckt, 
so Fick Bezz. Beitr. III (1879) 282; 29, 3. 
Fick SGDI 1356, Michel Recueil 1423. Inser. 
jurid. II 315, 49, zuletzt Syll.8.1206. Über Ndios 
vgl. Myth. Lex. III 1. 2f., über Dione ebd. I 1, 
1028; o. Bd. V S. 878). [Otto Schultheß.] 

Naim s. Nain. 

Naimanes, Feldberr des Mithradates. Im 
Frühjahr 666 = 88 brachten Neontzdizuds te xal 
Neudvns 6 Aouévios nach Appian. Mithr. 19 dem 
M’. Aquillius in Bithynien eine schwere Nieder- 
lage bei. Statt der beiden hier erwähnten Führer 
nennt Memnon 31, 2 (FHG III 541) Mnvoparns 
6 Midgwdarov orgarmyds. Aber auf der Weihin- 
schrift eines Sohnes des Mitbradates, des paphla- 
gonischen Königs Mitbradates Philopator Phila- 


delphos, erscheinen als die Gesandten, die in 60 


seinem Namen und Auftrag das Geschenk auf 
dem Kapitol um 674 = 80 darbrachten, Mahes 
Sohn des Mahes (o. Bd. XIV 8.524) und Nai- 
manes, Sohn des Naimanes (erhalten.... dvovs 
to Nasudyovs), sodaß die von Appian füber- 
lieferte Namensform dadurch im wesentlichen be- 
stätigt wird (CIL I2 730 = VI 30922 = Dess, 
30 m. Anm.). [F. Münzer.) 


‚of Streaming Water‘; the oracular spring — we 
are told — burst from the very roots of his famous 
oak. Noch anders Meister Ber. Leipz. Ges. 
1894, 200. Vgl. auch Gruppe 353f. 781, 1. 
1108, 1. Cook Zeus I 363#f, sucht in eingehen- 
der Beweisführung darzutun, daß Zeus Ammon 
auf den Zeus von Dodona zurückgehe, Nach 
Anecd. Bekk. I 288, 13 gab es auch auf Delos 
einen Zeus N., von dem wir weiter nichts wie- 


50 sen; ebenso scheint auf der Akropolis von Athen 


Zeus N. verehrt worden zu sein: Weihinschrift 
(aus der Kaiserzeit) Ad Nalw (Arch. Delt, 1890, 
144f.), die Ergänzung einer Inschrift (Eymu. 
dex. 1894, 136) [6 deiva äv]eönxer Naif Ad] 
wird dagegen von Cook II 1117 bezweifelt, 


[gr. Kruse.] 

Nais (Nätc). 1) = Naias (Nas, Nic) 8. d. 
Art. Nymphae. Die generelle Bezeichnung wurde 
zum Eigennamen 

2) der Nymphe, die durch Poseidon Mutter des 
Glaukos wurde, wie der Epiker Euanthes in dem 
Hymnos auf Glaukos erzählte. Athen, VII 296C. 

Als Personenname ist N. offenbar bald ver- 
wendet worden, anfangs wohl seltener, dann häu- 
figer, auch bei den Römern nicht selten. Zuerst 
literarisch belegt ist N. als Name einer 

8) Hetäre in Athen, auf die der Gorgiasschüler 
Alkidamas eine Lobrede schrieb, Athen. XII] 5920, 


10981 Nalskos 


Geliebte des Philonides nennt sie Lysias frg. 245 
in einer als unsicher bezeichneten Rede gegen Philo- 
nides, Athen. XIII 592C vgl. 580F. Nach derselben 
Stelle des Athenaios erwähnte diese N. auch Ari- 
stophanes im Gerytades (FCG 1133 = FCA I 170); 
danach wird im folgenden gefordert, für die Les- 
art Aeis Aristoph. Plat. 179 zu schreiben Nais, 
vgl. Harpokr. s. Nais. Auch der Komödiendichter 
Philetairos (frg. 9 FCA) meint vielleicht dieselbe 
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8, 4 das Wort, wenn er von den valoxoı spricht, 
die König Jerobeam in Dan und Bethel für die 
goldenen Kälber baute. Bei Heron steht N. da- 
gegen in der Bedeutung ‚Tempelchen, Modelle 
eines Tempels in kleinem Format‘ (vgl. Index 
zu Schmidt's Ausg. I Suppl. 166), gelegent- 
lich (I 448, 12 Schm., vgl. 442, 5) wird auch 
die tempelähnliche Bühne des Puppentheaters N. 
genannt. Von den übrigen Formen findet sich 


Person, wenn er in einer Aufzählung von Hetären 10 vafoxıov (£vAovatoxıov) Pap. Oxy. 521 für die 


eine N. wegen ihrer Zahnlosigkeit (infolge hohen 
Alters) verspottet. 

4) Eine tanzende Bakchantin auf einem sf. Kra- 
ter IG IV 7460. Vgl. Heydemann Satyr- und 
Bakchantennamen 28 X und Dumont et Cha- 
plain Les céramiques de la Grèce propre I 278. 

Auf Inschriften findet sich der Name IG II 
8356, häufiger in römischer Zeit, z.B. eine Aurelia 
N., Freigelassene eines Gaius, Fischerin CIL VI 


sonst regelmäßig vaos genannte ägyptische Göt- 
terkapelle (z. B. Diod. I 97. Herodot. II 68. Syll. 
or. 90, 41—44. 206. BGU 1, 28. 149, 11. 489, 5. 
Zur Sache vgl. W. Otto Priester und Tempel 
im hellenist. Ägypten I pan) Neioxagıov steht 
Schol. Aischin, p. 9, 30 Dind. in der Bedeutung 
‚Hauskapelle‘, außerdem noch in den Glossen 
(CGIL II 156, 72. 374, 54. III 328, 31), wo es 
mit aedieula, sacrarium, sacellum wiedergegeben 


9801 (Dess. 7500), Paconia N., Ehefrau des Q. 20 wird. Naidıov schließlich findet sich Polyb. VI 


Poblieius Clarus, zu Rom CIL 2442 (Dess. 2070), 
Vargunteia N. (unsicher ergänzt nach CIL XIV 
2214) aus Aricia CIL XIV 2157 (Dess. 3275), 
Claudia N., Gattin des T. Claudius Faustus Regi- 
nus, genannt in der Stiftung eines Bades aus dem 
J. 35 n. Chr. CIL DI 7880 (Dess. 5682), eine 
kaiserliche Sklavin, Tänzerin, zu Rom CILVI 10141 
(Dess. 5261). [Josef Krischan.] 
5) Nais? (nur der Dativ Nas: ist überliefert), 


53, 4 für das Schränkchen der römischen Ima- 
gines und Strab. VIII 379 für den Aphrodite- 
tempel auf Akrokorinth. 

Die ganze Wortgruppe entspricht also in Ge- 
brauch und Bedeutung der lateinischen Parallel- 
bildung aedicula; vgl. d. Art. o. Bd. I S. 445f. 
Daremb.-Sagl. I 92ff. Auch in der modernen 
wissenschaftlichen Terminologie wird N. ähnlich 
wie Aedieula gebraucht, besonders aber als Be- 


Ortschaft im Iydisch-phrygischen Grenzgebiet, in 30 zeichnung für die verkürzte Tempeldarstellung 


der Nähe der Stadt Blaundos. Den antiken Namen 
gibt eine im J. 88 n. Chr. von den èw Nası 
»aroıxolvress Pouaicı gesetzte Säuleninschrift, 
die W. M. Ramsay Journ, hell. stud. IV 432 
n. 42 = Cities and bishopries of Phrygia I 2, 
610 ar. 511; vgl. IGR IV 713 in dem Dorfe Ine, 
das die alte Benennung zu bewahren scheint, ab- 
geschrieben hat. Die Lage der antiken Siedlung 
hat Buresch Aus Lydien 203; vgl. Phi- 


als Reliefrahmen, die ihre größte Ausbreitung 
und schönste formale Ausbildung in den atti- 
schen Grabreliefs des 4. Jhdts. findet (vgl. z. B. 
Rodenwaldt Das Relief bei den Griechen, 
Abb. 73—79). Brueckner, der (Ornament und 
Form der attischen Grabstelen 64. 72.) die 
Entwicklung des Typus in Attika verfolgt hat, 
sieht im N. eine folgerichtige Weiterbildung der 
alten giebelgekrönten Stele, die ohne irgend- 


lippson Peterm. Mitt. Erg.-H. 180, 60 und 40 welche religiöse Nebenbedeutung aus dem rein 


Keil-v. Premerstein Lydien Ber. II 145, 
etwa 2 km südlich des modernen Dorfes fest- 
gestellt. Die auffällige Niederlassung von Römern 
an diesem nichtstädtischen Platze (V. Chapot 
Province Romaine d’Asie 189), welche auch durch 
die von Keil-v. Premerstein 149 nr. 276 
in verbesserter Lesung mitgeteilte lateinische 
Inschrift bestätigt wird, könnte sich dadurch er- 
klären, daß N. eine Station des wichtigen von 


ästhetischen Bedürfnis entstanden sei, die vor- 
springende Krönung durch seitliche Anten zu 
stützen. Wie aber Möbius (Die Ornamente der 
griechischen Grabstelen 19, 78) hervorhebt, ist 
Brueckners Erklärung nicht ganz zutreffend, 
und da die N.-Umrahmung in der ionischen Kunst 
schon in Werken strengen Stiles (die Alkenorstele 
aus Örchomenos, Brunn-Bruckmann 4i: 
das Totenmahlrelief aus Thasos, Arch. Jahrb. 


Philadelpheia nach Phrygien führenden Straßen- 50 XXVIII [1918] Taf. 33) voll ausgebildet vorliegt, 


zuges war, und daß in der Nähe kaiserliche Do- 
mänen lagen; vgl. die Grabschrift aus dem nahen 
Kigla, die ein Kaloapos ĉoŭlos olxovduos seinen 
Zieheltern, von denen die Mutter das römische 
Gentile Aquinia trägt, errichtet hat (Keil- 
v. Premerstein 150 nr. 278). {J. Keil] 

6) Nais s. Nain. 

Naiskos. Die Diminutivformen von »acs 
(valoxos, yaioxıov, valoxdgıov, valdıoy) sind in 


dürfte die von Rodenwaldt (Arch. Jahrb. 
XXVIII [1913] 323f.) ausgesprochene Vermutung, 
daß der N.-Typus auf altionische Vorbilder zu- 
rückgehe, richtig sein. 

Außer den Grabnaiskoi, womit die N.-Um- 
rahmungen an Weih- und Urkundenreliefs pa- 
rallel gehen (Möbius Die Ornamente 19. Ro- 
denwaldt Das Relief bei den Griechen 72) 
sind noch die kleinen Votivnischen der Kybele 


den überlieferten griechischen Texten selten und 60 als eine besondere Gruppe zu betrachten, da bei 


spät. Naioxos steht Strab. XIV 637 teils für 
Nebengebäude des samischen Herabezirks, wo 
solche Kunstwerke aufgestellt waren, die nicht 
im Haupttempel selbst Platz fanden, teils für 
die Kapelle, die Kaiser Augustus auf dem Kapi- 
tol für die aus dem Heraion entführte myroni- 
sche Zeusstatue errichten ließ. Ähnlich wie im 
letzteren Falle braucht auch Joseph. ant. III 


diesen der N. nicht nur Rahmen des Bildes, 
sondern auch ein organisch zugehöriges Glied 
des Ganzen ist. Solche N. der Kybele sind aus 
Athen und dem Piräus (Svoronos Athener 
Nationalmus. Taf. CXVI—-CXX. CLXXXXVIIL 
CCXXXIX£.), Pergamon (Conze und Schaz- 
mann Arch. Jahrb. Erg.-Heft IX Taf. IX), Kyme 
(S. Reinach Bull. hell. XII [1889] 5424. 
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Taf. VIII) und Marseille (S. Reinach Bull. hell. 
XIII 551#.) bekannt geworden. In den attischen 
Beispielen sieht v. Salis (Arch. Jahrb. XXVIII 
[1919$] 1.) Nachbildungen der Kultgruppe des 
Agorakritos im Metroon, wie auch Schazmann 
(Arch. Jahrb. Erg.-Heft IX 28ff.) für die perga- 
menischen Stücke ähnliche Beziehungen zwischen 
Kultgruppe und Votivbildern annimmt. Der Ty- 
pus der im N. thronenden Kybele, der, wie die 


Nalssus 1990 


Geogr. Rav. IV 7, 191, 16 Pind. urbs Naisitana 
Iord. Get. 286. Naessus Ammian. Marc. XXI 10, 5. 
12,1. 21. 26,5. Cod. Iust. V 17,7. Naisoóg 
Ptolem. III 9, 4. Athanas. apol. ad Const. e. 4. 
Prisc. Pan. frg. 1b. 7.8. Steph. Byz. 467 Mein. 
Neiooos Zosim. I 45, 1. Naisog Zosim. IH 11, 1. 2. 
Olympiodor frg. 39. Procop. bell. Goth. III 40, 2. 
Const. Porphyr. de them. II 9. Theophyl. 102, 21 
ed. Dindorf. Neiods Hierocl. 654, 6. Chron. Pasch. 


archaischen Beispiele aus Kyme und Marseille 10 z. J. 350 ed. Mommsen chron. min. I 237. Nar- 


zeigen, schon in der altionischen Kunst vorliegt, 
ist religiös bedingt, es gehört zum Wesen und 
Begriff der Göttermutter, daß sie in dem Ge- 
häuse thront (v. Salis Arch. Jahrb. XXVIII 9). 
Körte (Athen. Mitt. XXIII [1898] 94f.) führt 
diesen Gebrauch in. letzter Linie auf die phry- 
gischen Vorstellungen von der untno dosla zu- 
rück, was sich vielleicht dadurch erhärten läßt, 
daß die einheimischen Kybelepriester auf bild- 


oovroAıs Proc. de aed. IV 1,81. Nýotor Laon. 
Chalkocond. VIIA 188 ed. Bekker 356. Nioos 
Nicet. III 214. Const. Porphyr. II 50. Anna Comn. 
XIV 8. Ethnikon: Naivolrns. (Steph. Byz. 467) 
und daneben nach diesem Gewährsmann xatà zaga- 
yoyıv Enıxwoliwg auch Naioorravos. Nach all- 
gemeiner Ansicht (Kanitz Röm. Studien in Ser- 
bien [Denkschr. Wien. Akad. XLI 44]. Toma- 
schek Die alten Tbraker II 2, 67. Holder 


lichen, zwar späten Darstellungen (Reinach Rép. 20 Altcelt. Sprachsch. II 673) erhielt N. den Namen 


d. Reliefs III 207, 1. Cumont Die orient. Re- 
ligionen8 Taf. I 3. Reinach Rep. d. stat. II 
506, 6) kleine Naiskoi mit Kybele bzw. Attis 
tragen (Hepding RVV I 128. Carcopino 
Attideia 288ff.). Beachtenswert ist aber auch die 
Ähnlichkeit der Kybelenaiskoi mit den oben ge- 
nannten ägyptischen Götterkapellen. Solche Göt- 
terkapellen kommen außerdem nicht nur im 
ägyptischen Kultus vor, derselbe Gebrauch findet 


von seiner Lage an der Nischava, welche bei den 
Kelten Navissus (Holder II 695) hieß (anders 
Kiepert FOA XVII Text 4, 42). Zum Namen 
vgl. Mladenov Annuaire de la Bibl. Nat. a 
Plovdiv 1922 (mir nicht zugänglich, zitiert von 
Mladenov Ztschr. für ÖOrtsnamenforschung 
IT 141). 

2. Lage. Über die Lage von N. gibt nur 
Priscus näheren Aufschluß; seine Angaben ent- 


sich auch in Phoinikien und Karthago (Diod. XX 30 halten indes einen Widerspruch: nach der einen 


14. Serv. Aen. VI 68. vgl. Macrob. Sat. I 23, 
13. vac ¢uyopogovuevos [vgl. Herodot. II 68] 
Euseb. Praep. ev. I 10, 12. Catal. of Gr. coins 
Phoen. Pl. XXIV 5—10. XXV 4). Im griechi- 
schen Kultus finden sich ähnliche Kapellen da- 
gegen nicht, die zum Verkauf an die Besucher 
hergestellten silbernen Tempelchen der ephesi- 
schen Artemis (Acta Ap. XIX 24) sind fernzu- 
halten. [Hanell.] 


(Dindorf Hist. Gr. min. I 278) sei die Stadt Zi 
Aavodßa xeruévn norauğ, nach der andren (FHG IV 
76) sei sie, 7» dot... ts Zxvdör xal Porualoy 
Eriderto ys, neues jusoðy 6809 twrp ävögl Toü 
"Ilorgov ànéyovoqy. Die zweite Angabe ist richtig, 
da die Entfernung der Stadt von der Donau in 
der Luftlinie gegen 50 geographische Meilen be- 
trägt. Gegen die herrachende Annahme, den Fehler 
der ersten Angabe der geographischen Unkenntnis 


Naissatis. Beiname des Mercurius in CIL III 40 des Redaktors oder Kompilators zuzuschreiben, 


Suppl. 8260 von Zukovac bei Knjaževac in Moesia 
Superior: Mercurio Naissati Claudia Plotina ex 
voto pos. Der Gott erscheint hier als Schutzgott 
der heutigen Stadt Nisch. Ob ein epiehorisches 
Numen gemeint ist, ist nicht evident zu machen, 
Die Endung des Götternamens indessen könnte 
keltisch sein. Vgl. Ihm Myth. Lex. III 3f. 
Holder Alteelt. Sprachsch. II 673. H. Maver 
Einfluß d. vorchristl. Kulte auf die Topenomastik 


spricht sich Roesler Zeitschr. österr. Gymnas. 
XIX, 1868, 844 aus: einmal hätten die Byzantiner 
allgemein für die Donau die Bezeichnung Zorgos 
gebraucht und selbst bei Verwendung der latei- 
nischen Namensform hätten sie die gewöhnliche 
Aavoúßĝ:os gewählt (meines Erachtens kaum richtig, 
vgl. Parvan Acad. Roum. Mem. sect. istor. Ser. 
IH tom. 1, 1923, 18); Roesler sieht in Advov- 

(6) den alten Namen der heutigen Nischava, 


Frankreicha, S.-Ber. Akad. Wien CLXXV 2 (1914) 50 die die Mauern von N. bespült habe (s. u.) und, 


29, 34. [Fritz Heichelheim.] 

Naissus, eine wichtige Stadt in Moesia superior 
in der Landschaft Dardania; heute Niš in Iugo- 
slavien. 

1. Name: Naissus (als Nominativ vermutet 
[Holder Altcelt. Sprachsch. II 673], da die Kurs- 
bücher, die Datierung der Erlässe, Heimatangaben 
u. a. den Ortskasus anwenden, so Tab. Peut, VII 4. 
Itin. Ant. 134, 5. Cod. Theod. IX 40, 6. XI 1, 8. 


ohne mit Namen genannt zu sein, auch an einer 
anderen Stelle des Gesandtschaftsberichtes erwähnt 
wird (FHG IV 78 kixoöv BE ävw toð norauoü 
ir xadaupg xaraltoartes). 

Das eine Fragment des Priscus zeigt aber auch, 
daß sich die Lage des alten N. mit der des jetzigen 
Nisch nur zum Teile deckt. Nach ihm bespült 
zur Zeit Attilas der Fluß die Stadt an der Süd- 
seite (Dindorf 278) rær dt drö zoü Aorews où 


27,1. 39, 3. XIV 3, 3—6. 6, 2. 8, 1. 15, 1. 22, 1. 60 dapgouvraw dnekievar noös uáyņv tò» norauov 


XV 1,12. CIL III 145951 = Dess. 8939. CIL VI 
2386. 2388. Im Akkusativ Jord. Get. LVI 285, im 
Ablativ CIL III 461 = Bücheler Anth. Lat. 330. 
Orig. Const. c. 2 ed. Mommsen Chron. min. I 
7) Civitas Naisso Itin. Hieros. 566. Naisus 
Hieron. chron. ab Abrah. 2367 Marcell. chron. 
z. J. 441 ed. Mommsen Chron. min. II 80. Pros- 
per Tiro 1081 ed. Mommsen ebd. 1454. Naison 


öcte daödlav elvar nAndeı ty dıdßacıw Eyepiowcar 
xatà tò ueonußo:ıvöv ukoos, xab ô xal tùy 
ndhi» napaddeı); es lag also N. auf dem rechten 
Ufer, etwa an der Stelle, wo die heutige Featung 
von Nisch zu suchen ist (Roesler 844f; anders 
Kanitz Röm. Studien 77, der die Stätte des alten 
N. auf dem linken Ufer der Nischava bei dem 
heutigen Dorfe Brzibrod, 3/, Stunden südöstlich 


1591 Naissus 


von Nisch [nach Jire&ek Die Heerstraße v. Belgrad 
nach Constantinopel 22 die bei Ammian. Marc. 
XXVI 5, 1 genannte, drei Meilen von N. entfernte 
Vorstadt Mediana, o. Bd. XV S. 68] sucht). 

Über die provinzielle Zugehörigkeit von N. 
geben die Quellen des Altertums infolge der Än- 
derung der Provinzgrenzen im Laufe der Jahr- 
hunderte je nach der Zeit ihrer Entstehung ver- 
schiedene Auskunft. Nach Ptolem. III 9, 4 lag N. 
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dürften, wenn sich Ammianus Marcellinus, der von 
ihnen zum J. 361 spricht (XXI 12,1 Iulianus ... 
legens et audiens hanc civitatem eircumsessam 
quidem aliquotiens, numquam tamen excisam 
aut deditam), keiner Übertreibung sehuldig macht, 
vielleicht älter sein; von den Mauern, die mit 
Türmen und Bastionen ausgestattet waren, spricht 
auch Priscus zum J. 441. Auch eine Reihe 
Gotteshäuser war sicher um die Mitte des 5. Jhdts. 


in der Dardania; die Ansicht Müller’s zu dieser 10 vorhanden (Prisc. FHG IV 78 vgl. Abschnitt 6). 


Stelle, Ptolemaios habe es nur deshalb unter den 
Orten der Dardania eingetragen, weil er durch 
seine falsche Ortsbestimmung östlich von Scupi 
geraten sei, hält v. Domaszewski Arch.-epigr. 
Mitt. XIII 151,105 für unrichtig und sieht die 
auf der Tab. Peut. eingezeichnete Grenze zwischen 
N. und Vindenis für die der Dardania an. Olym- 
pioder und Hierocles haben mit der Zuweisung 
von N. nach Dacia mediterranea den Zustand um 


Infolge der Zerstörung durch die Hunnen im 
J. 441 (s. u.) erschwert der Zustand der Trämmer 
die archaeologische Forschung (Roesler 845). 
Roesler 846 meint, daß in die Zeit der Wieder- 
herstellung des alten N. durch Kaiser Iastinien 
(Procop. de aedif. IV 1, 31 (Jovorwavös) Nawoov- 
ndlews .. . Öisgpwydra zB zocvæ tà Teig sbgaw 


oixoõonnoduevos te Eiv tø opali äuaya tois, 


nzoleulois Öengd£aro elva) auch die Anfänge des 


die Wende des 4. und 5. Jhdts. im Auge, Priscus 20 heutigen Nisch zurückgingen. In der Folgezeit 


denkt mit der Bezeichnung von N. als ndAıs röv 
TAlvoıöv an Illyricum als geographischen Begriff 
(Mommsen Ges. Schr. V 568), bei Procop. de aedif. 
IV 4, 122 ed. Haury erscheint N. als Mittelpunkt 
eines der acht Gaue (das in den Hss. des Procop. 
fehlende Naioo» auf Grund der Lage der folgenden 
Ortsnamen leicht zu erschließen), in die Dacia 
mediterranea durch Kaiser Iustinian zerlegt worden 
ist, Steph. Byz. nennt N. eine Stadt Thrakiens. 


versah sie der byzantinische Kaiser Manuel Com- 
nenus zum Schutze gegen die wiederholte Be- 
drohung durch die Magyaren mit neuen Be- 
festigungswerken (Nicet. chron. 178). So schloß 
sich um die Stadt ein Fortgürtel, von dessen 
dicht aneinander gereihten Kastellen noch um die 
Mitte des 18. Jhäts. eine große Zahl feststellbar 
war (Kanitz 74). 

Einen Überblick über die Geschichte der Aus- 


In der Umgebung von N. lagen weit und breit 30 grabungstätigkeit gibt Kanitz 75; über ihre 


Felder (Priscus FHG IV 79). 

Neben der Angabe des Ammian. Mare. XXVI 
5,1, daß das ungefähr 3/, Stunden von N. ent- 
fernte Mediana das suburbanum von N. gebildet 
habe (Naessum ..., ubi in suburbano, quod 
appellatum Mediana, a civitate tertio lapide dis- 
paratur), zeigen Inschriftenfunde in N. (Nisch) 
und in den weiter nördlich gelegenen Kastellen 
Praesidium Pompeii (Nerićev han bei Aleksinac) 


und Timacum minus (Ravna), welche der im 40 


Markomannenkriege des Kaisers Marc Aurel als 
Territorialmiliz organisierten cohortes Aureliae 
Dardanorum (s. u.) Erwähnung tun, die Aus- 
dehnung des Stadtgebietes von N. (Ladek usw. 
Österr. Jahresh. IV Beibl. 1388). Es erstreckte 
sich gegen Norden bis in die Gegend der beiden 
genannten Kastelle (vgl. dazu die Dedikation Her- 
culi Naisati aus Zukovac in der Nähe der Grenze 
des Territoriums der colonia Ulpia Ratiaria CIL 


III 14572; vgl. v. Premeratein Österr. Jahresh. 50 


I Beibl. 139f. ebd. III Beibl. 113. Patsch Röm. 
Mitt. XX 226), gegen Süden bis zum Ursprung 
des Margıs (Morava), gegen Westen bis zu der 
Station ad Fines (Kuršumlija); wo die Ostgrenze 
gegen das Territorium von Remesiana (Bela Ba- 
lanca) zu suchen ist, läßt sich nicht mit Be- 
stimmtheit sagen, will man nicht die Paßhöhe bei 
Han Ploča, die nach Jireček Heerstraße 23, 63 
eine natärliche Scheide bildet, hierfür annehmen 
(Ladek usw. Österr. Jahresh. IV 138f.). 

3. Bauten. Sehen wir von den Votiv- und 
sepulkralen Denkmälern ab, so geben uns die 
Quellen über öffentliche und private Bautätigkeit 
in N. vor Kaiser Constantin I. keinen Aufschluß. 
Dieser Kaiser schmückte seine Geburtsstadt mit 
schönen Bauten (Orig. Const. c. 2; Steph. Byz. be- 
zeichnet N. mit einiger Übertreibung als sein 
xtiopa). Die großartigen Befestigungsanlagen 


Ergebnisse, namentlich über die neueren Funde, 
vgl. außerdem Premerstein-Vulid Österr. 
Jahresh. IU Beibl. 128ff. Ladek usw. ebd. IV 
135f. Vulić ebd. XII 178. XIII 220. Vassits 
Röm. Mitt. XVI 47#; Rev. arch. IV S. 1. tom. 26f. 

4. Geschichte. Über die Anfänge von N. 
wissen wir nichts. Nach Tomaschek Thraker II 
2, 95 waren vielleicht die Remi und Meldi Gründer 
der Stadt. Die Lage an der Axius (Wardar)-Mar- 
gus (Morawa) Furche, der wichtigsten Meridional- 
linie der südosteuropäischen Halbinsel zur Donau 
(Patsch $.-Ber. Akad. Wien 214. Bd. 1. Abh. 
85f.), hat den Anstoß zu ihrer Anlage gegeben 
und ibr rasches Wachstum veranlaßt. Frühzeitig 
bildete sie einen Stützpunkt für die Organisation 
der Römer auf dieser Halbinsel. Römische Truppen 
in größerer Menge sahen ihre Einwohner wahr- 
scheinlich zum erstenmale im Bellum Dardanicum 
der J. 75—73 v. Chr. (Patsch S.-Ber. Akad. 
Wien 214. Bd. 1. Abh. 35). Die Ansicht v. Doma- 
szewki’s N. Heidelberg. Jahrb. I 199, N. als 
das älteste Standlager des wahrscheinlich in den 
J. 1—6 n.Chr. eingerichteten (Ladek usw. 
Österr. Jahresh. IV 135) Militärgouvernements an- 
zusprechen, aus dem die spätere Provinz Moesien 
hervorging (Patsch 87. 127), findet eine Stütze 
in der Tatsache, daß die Aushebung der Auxilia 
nach Civitates, die für die augusteischen Militär- 
distrikte übliche Rekrutierungsform bis in die 


60 Zeit des dalmatisch-pannonischen Aufstandes, unter 


den Landschaften Moesiens die Dardania allein 
gekannt hat, und die Bedeutung der Siedlung ist 
dadurch wesentlich gestiegen. 

Über die Geschicke von N. in den ersten drei 
Jahrhunderten n. Chr. ist uns nahezu nichts be- 
kannt. Ritterling Österr. Jahresh. VII Beibl. 
32 nimmt an, die Angabe des Casa. Dio LXVII 
6, 3 von einem Aufenthalte des Kaisers Domitian 
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dv móde zwi Mvoiag im J.86 bei der Teilung 
der Provinz Moesia in Moesia superior und Moesia 
inferior beziehe sich auf N. Im Marcomannen- 
kriege Marc Aurels bildete N. den Mittelpunkt 
der Grenzverteidigung in der nördlichen Dar- 
dania (Ladek Österr. Jahresh. IV Beibl. 135). 
Zwei Weiheinschriften, deren eine (CIL III 8247) 
L. Aur(elius) Vitalis o(rnatus) ornamentis) 
dfecurionalibus), deren andere (Vulic Spomenik 
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il haben muß (Seeck Ztschr. Sav.-Stift. 
31). 
Häufig konnten, wie vor allem aus der Da- 
tierung von Erlässen hervorgeht, die Bewohner 
von N. auch in der Folge römische Kaiser inner- 
halb ihrer Mauern begrüßen, wozu vielleicht auch 
der Schutz, den ihre guten Befestigungsanlagen 
{s. Abschn. 3) boten, wesentlich beitrug. 

Beim Beginn des Bruderkampfes zwischen 


LXXV 1933, 53f. nr. 168) M. Aur(elius) Posidonius 10 Constans und Constantius (Anfang des J. 340) 


decfurio) m(unicipii) N(aissi) gesetzt hat, zeigen, 
daß N. in dieser Zeit Munizipalrecht bekommen 
hat, jedenfalls aber erst nach dem J. 169, da die 
Liste der in diesem Jahre zumeist aus Moesia 
superior ausgehobenen, im J. 195 n. Chr. verab- 
schiedeten Mannschaft der legio VII Claudia 
Leute aus N. nicht aufweist (Ladek usw. Österr. 
Jahresh. IV 186); das gleiche Nomen gentilieium 
(Aurelius) der eben genannten Dedikanten laßt 


weilte jener noch in N., wofür nicht nur die 
Datierung von Erlässen vom 19. Jänner und 
2, Feber (Cod. Theod. XII 1,29. X 10, 5), sondern 
auch die Angabe des Zonar. XIII 5 p. 11 D: 
(6 52 èv daxig dnoönuör xai tù» xivnow roð 
Kuvotarzivov Be (Seeck Gesch. d. 
Unterganges d. ant. Welt IV 47. 399£.); es war 
eben N. neben Augusta Treverorum und Sirmium 
als Sitz eines der drei Praefecten des Kaisers aus- 


an die Kaiser Mare Aurel, Commodus, Alexander 20 ersehen (Seeck II 73). Als Constantia die Un- 


Severus und Claudius II. denken, die N. zum 
Munizipium erhoben hätten, namentlich an den 
ersten und letzten der erwähnten Kaiser, da diese 
in nähere Beziehung zu N. getreten sind (s. auch 
Abschn. 7). Durch den Sieg bei N. über die Goten 
rettete Kaiser Claudius II. im J. 269 n. Chr. das 
römische Reich aus großer Gefahr (Schlachtort nur 
bei Zosim. I 45, 1 genannt; vgl. Schiller Gesch. 
d. römischen Kaiserzeit I 848f. Mommsen RG 


möglichkeit erkannte, die Donauländer ihrem 
Bruder Constantius zu erhalten, bestimmte sie den 
Magister peditum Vetranio, sich am 1. März 350 
vum Kaiser ausrufen zu lassen (Chron. Pasch. z. 
J. ed. Mommsen Chron. min. 1237. Hieron. 2366. 
Zosim. II 48, 1. Vict. epit. de Caes. 41, 25), aber 
schon am Weihnachtstage dieses Jahres legte er 
in N. die Insignien der kaiserlichen Gewalt nieder 
(Seeck IV 99. 103. 427. 429.; Regesten .198. 


V 226. Rappaport D. Einfälle der Goten in d. 30 È. Stein Gesch. d. spätröm. Reiches 215f. o. Bd. 


röm. Reich 88; o. Bd. II S. 2460. Suppl.-Bd. III 
S. 804). 

Seit Diocletian gehörte die Stadt zu der neu- 
gebildeten Provinz Dardania (Jung Romanische 
Landschaften 373. Ladek usw. Österr. Jahresh. 
IV 138). Kaiser Constantin d. Gr. kam wiederholt 
nach seinem Geburtsort N. (orig. Const. c. 2 
Olympiod. Steph. Byz. Const. Porphyr. de them. 
IL'9). Sein Aufenthalt daselbst ist durch Erlässe 
aus den J. 315 (Cod. Theod. XI 27, 1; vgl. 
Seeck Ztschr. Sav.-Stift.X 218), 319 (Cod. Theod. 
II 15, 1. 16, 2 = Cod. Iust. II 52, 5; vgl. Seeck 
Ztschr. Sav.-Stift. X 223; Regesten d. Kaiser und 
Päpste vom J. 311—476 n.Chr. 55. 168), 324 
(Cod. Iust. V 17, 7; vgl. Seeck Ztschr. Sav.-Stift. 
X 21. 231), 329 (Cod. Theod. XI 27, 1. XIV 8, 1; 
vgl.Seeck Ztschr. Sav.-Stift.X 35. 241; Regesten 
54. 179) und 334 (Cod. Theod. XI 39, 3; vgl. 
Seeck Ztschr. Sav.-Stift. X 245; Regesten 182) 
bezeugt. Dagegen ist die Datierung eines Erlasses 
aus N. vom 17. September 825 (Cod. Theod. XI 
39, 1) unrichtig, da der Kaiser zu dieser Zeit in 
Asien weilte; Seeck Ztschr. Sav.-Stift. X 233; 
Regesten 9. 109 denkt daher mit Recht an 
das aus dem Itin. Hieros. 571 bekannte Nassete 
zwischen Chalcedon und Nicomedia als Ort der 
Ausstellung. In der Datierung des Erlasses Cod. 
Inst. V 17, 7 (Winter 337) aus N. muß statt des 
Namens des Kaisers Constantin I. der seines 


leichnamigen ältesten Sohnes gesetzt werden, 60 


er nach dem Tode seines Vaters von Augusta 
Treverorum nach Thessalonike reiste (sein Aufent- 
halt daselbst am 6. Dezember 337 durch Cod. 
Theod. XI 1, 4 bezeugt) und auf dem Wege da- 
hin auch nach N. kam (Seeck Regesten 127. 
185), wenn wir nicht den Erlaß ins J. 324 
setzen wollen, in dem Konstantin I., um von Sir- 
mium nach Thessalonike zu gelangen, auch N. 


XIV S. 448). Für N. als Ort der Abdankung 
des Vetranio tritt Seeck IV 429 mit dem Hin- 
weise ein, daß diese Angabe bei Hieron. chron. 
2367 infolge seiner Ableitung aus der durchaus zu- 
verlässigen Chronik von Konstantinopel (Seeck 
Jahrb. f. Philol. 1889, 601) gegenüber dem Chron. 
Pasch. zum J. 350, Soerat. h. e. II 28,17 und 
Sozom. h. e. IV 4, 2 den Vorzug verdiene, deren 
Angabe, Sirmium hiefär, offenbar auf einer Ver- 


40 wechslung des Ortes der Erhebung mit dem der 


Abdankung beruhe. 

Auf dem Zuge gegen Constantius II. machte 
Julian in N. halt (Seeck Gesch. d. ant. Welt IV 
298); er traf hier in der 2. Oktoberhälfte des 
J. 361 ein. Zuerst bezeugte er den himmlischen 
Helfern durch Hekatomben öffentlich seinen Dank 
(Zosim. III 11, 1. Soeck IV 304.321). Den längeren 
Aufenthalt daselbst (Zosim. III 10, 4. 11, 1), den 
das Ausbleiben Jovians infolge der Rebellion der 


50 Legionen in Aquileia verursachte, benftzte er 


auch zu publizistischer Tätigkeit, um den Abfall 
vor den Untertanen zu rechtfertigen und die 
Grundsätze, von denen er sich bei seiner Regierung 
leiten lassen wolle, darzulegen (o. Bd. X S. 44f.). 
Auf die Kunde vom Tode des Kaisers verließ 
Julianus bald nach dem 1. Dezember 361 N., 
denn bereits am 11. Dezember hielt er seinen 
Einzug in Konstantinopel (Ammian. Marc. XXII 2, 
4. o. Bd. X 8.46, vgl. Seeck Regesten 209). 
Im J. 364 weilte Kaiser Valentinian I. in N.; 
für seinen Aufenthalt mindestens in der Zeit vom 
2.—13. Juni (Sesck V 427 unrichtig vom 8.— 
11. Juni) spricht eine Reihe von Verordnungen, 
die von hier datiert sind (2. Juni Cod. Theod. 
XIV 3, 3, 18. Juni, ebd.. XI 1,8; aus der Zwischen- 
zeit in zeitlicher Reihenfolge Cod. Theod. XIV 
3,4.5.6; 6,2; 15,1; 22, 1. XV 1,12. 1X 40, 6. 
XI 1, 8). Im folgenden Jahre (365) kam Valentinian 
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neuerdings nach N.; er traf hier mit Valens zu- 
sammen (Ammian. Marc. XXVI 5,1). Recht un- 
ruhige Tage verlebte wiederholt N. in der Zeit 
der Völkerwanderung. Im J. 377 zogen die Hunnen 
auf Veranlassung der Goten den Margus entlang 
über N. gegen das Haemusgebirge (Seeck V 110). 
Wir hören aber nichts davon, daß sie der Stadt 
arg zugesetzt hätten. 

Nach der Not. dign. or. XI 37 unterstand dem 
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(Jiredek Gesch. d. Serben I 100). N. bestand 
als größere Stadt trotz aller äußeren Bedrängnis 


auch in den folgenden Jahrhunderten weiter, die. 


nahezu unveränderte Erhaltung des Namens ist ein 
Beweis für die starke Verwurzelung des Römer- 
tum, in seinem Boden (Jireček Denkschr. Akad. 
Wien XLVIII 38). Über die spätere Geschichte 
von Nisch vgl. Jireček Heerstraße 87f. 

5. Staatsrechtliche Stellung. In diese 


Magister officiorum in Illyricum auch die Fabrik 10 gewinnen wir aus den Inschriften nur in ge- 


von N. 

Beim Einbruch der Hunnen in Illyricum im 
J. 441 wurde N., das Prise. ed. Dindorf I 278 
nohvávðownoy nöiw nennt, zerstört (Marcell. 
chron. zam J. 441 ed. Mommsen chron. min. II 
80; ausführliche Schilderung der letzten Stunden 
der Stadt vor ihrer Zerstörung bei Prise. FHG IV 
78). Die Bedingung, die sie für den Abschluß eines 
Friedens stellten, bestand in der Forderung, den 


ringem Maße Einblick. Zur Zeit der Abfassung 
der Inschriften CIL III 8247 und Spomenik LXXI 
103 nr. 248. LXXV 58f. nr. 168 (vgl. Abschn. 4) 
war N. bereits Munizipium: es dürfte diese Er- 
hebung wahrscheinlich Marc Aurel verdanken; 
unter Kaiser Septimius Severus finden wir bereits 
einen Mann aus N. in den Praetorianercohorten 
(CIL VI 2886); welcher Zeit der mälfes)[eo]- 
horftis) I pr(aetoriae) angehört, der eine Weih- 


@renzmarkt von Constantia nach N. zu verlegen 20 inschrift setzt (CIL III 14560), wissen wir nicht. 


(Prisc. FHG IV 76. Jireček Heerstraße 59). 
Noch sieben Jahre später fand der mit einer 
Gesandtschaft an Attilas Hof ziehende Priscus an 
der Stelle von N. nur verödete Ruinen (Prise. 
FHG IV 78 šoņuóv mv [Narooóv] eügouer dv- 
Hoonwy). 

In den folgenden Jahren erschienen in und um 
N., das offenbar mittlerweile notdürftig wieder 
aufgebaut war, mehrmals die Goten, ohne daß 
wir die Ereignisse genauer überblicken können, 
da Jordanes, dem allein wir die Nachrichten hier- 
über verdanken, die Züge Thiudemers im J. 471 
mit denen Theoderichs in den J. 479 und 482 
vermengt (Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme 
I 134). Ob N. neuerdings zerstört worden ist, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis. Aber auch die Slaven- 
gefahr war in den folgenden Jahren für N. nicht 
zu unterschätzen. Für seine Bedeutung auch in 
dieser Zeit spricht der Umstand, daß es bei der 
Teilung von Dacia mediterranea durch Kaiser 
Iustinian I. Mittelpunkt eines der aus diesem ge- 
bildeten acht Gaue wurde (Procop. de aedif. IV 4; 
vgl. Abschn. 2). Procop. de aedif. IV 1, 31 be- 
richtet auch, daß dieser Kaiser die Stadt wieder 
aufbauen ließ. Roesler 846 meint, daß in diese 
Zeit die Anfänge des heutigen Nisch zurückgingen. 
Sicher nahm N. neuen Aufschwung.. Unter den 
fünf Städten. die Hierokl. synekdem. 654, 6 in 
Dacia mediterrana anführt, wird auch N. genannt. 


Die Schriftsteller nennen N. bald oppidum (Am- 
mian. Marc. XXI 10, 5 z. J. 361. Orig. Const. I 2), 
bald eivitas (Itin. Hieros. 566. Ammian. Marc. 
XXI 12, 1); in den griechisch geschriebenen 
Quellen (z. B. Priscus. Hieroel.) wird N. als zolıs 
bezeichnet. Von Würdenträgern der Stadt lernen 
wir aus den drei Inschriften nur decuriones 
kennen. i 

6. Religiöse Verhältnisse. Wie in jeder 


30 größeren Provinzstadt wurden auch in N. die 


römischen Staatsgottheiten verehrt (die meisten 
inschriftlichen Zeugnisse hiefür erst aus dem 
3. Jhdt. n. Chr., vielleicht ein Beweis für das 
zähe Festhalten an den epichorischen Gottheiten). 
Inschriftlich sind Weihungen bezeugt an Kup- 
piter) ofptimus) maximus) (CIL 1111674. 1675. 
1676. 1678—1680. 8246—8249. Spomenik LXXI 
102£. nr. 245. 246. LXXV 58f. nr. 168), Iuppiter 
optimus maximus paternus aepilofius (CIL III 


40 14565 = Österr. Jahresh. IJI Beibl. 131, viel- 


leicht eine Erinnerung an eine epichorische, dart- 
danische oder thrakische Gottheit; vgl. Parvan 
Dacia 162), Kuppiter) o(ptimus) f(ulgurator) 
m(aximus) (CIL IH 1677), Iuppiter optimus 
maximus dii deaeque om(nes) (CIL III 14564 
= Österr. Jahresh. IV Beibl. 141), dea Juno (CIL 
III 8245. Spomenik LXXI 102 nr. 244), Mercu- 
rius (CIL II 12672, die Lesung Mercurio 
Naisati CIL III 8260 unrichtig, vgl. CIL IN 


Im J. 550 überschritten die Slaven mit einem 50 14572, s. Abschn. 8), dea Fortuna (CIL III 14562), 


Heere von nie zuvor gesehener Stärke die Donau 
und bedrohten N., wagten es aber auf die Kunde, 
daß der Magister militum per Thraciam Germanus 
die römischen Streitkräfte führe, nicht, in die 
Ebene hinabzusteigen, sondern zogen schleunigst 
zurück (Proc. bell. Goth. III 40, 2; vgl. o. Bd. 
VII $. 1260. u. ITTA S. 669). Die Slavengefahr 
hielt auch in der Folge in unverminderter Stärke 
an (Jireček. Heerstraße 68f.). Unter den von 


Hercules (CIL III 14572 Ravna; vgl. Parvan Da- 
cia 163); Domna et Domnus (Ladek Österr. 
Jahresh. IV Beibl. 136). Aber auch der Kult 
orientalischer Gottheiten fand in N. Eingang, 
wie die Inschrift des Aur(elius) Dexter beweist, 
der sich sacerdos p(atris) i(nvicti) M(ithrae) 
bezeichnet (CIL III 14562 = Österr. Jahresh. 
III Beibl. 129). 

Der Zeitpunkt für die erste Ausbreitung 


den Awaren geplünderten und zerstörten Städten 60 des Christentums in N. läßt sich nicht er- 


im Gebiete der unteren Donau, welche Theophy- 
laktos Simocatta zum J. 596 nennt, begegnet auch 
N. Um das J. 675 suchten die letzten Reste der 
Bewohner der Städte der Dardania, so auch die 
von N., Zuflucht in Thessalonike (Tomaschek 
S.-Ber. Akad. Wien IC 445). Während dieser 
stärmischen Zeiten besetzten die Slaven die seit 
langem entvölkerten Gebiete südlich der Donau 


mitteln. Harnack Die Mission und Ausbrei- 
tung des Christentams in den ersten drei Jahr- 
hunderten 2 201 hält es für möglich, daß es 
schon vor dem Konzil von Nicaea (325) Bi- 
schofssitz gewesen sei; zum erstenmale wird ein 
Bischof von N. im Synodalbrief an Serdica im 
J. 344 genannt (Wiltsch Handb. d. kirchl. 
Geogr. u. Statistik I 128). In diesem Jahre 
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feierte Athanasius, der sich nach der Auflösung 
der Synode von Serdica auf das Gebiet des Kai- 
sers Constans nach N. begab (Athan. ad Const.A), 
wie aus dem Vorberichte zu seinen Briefen her- 
vorgeht (Larsow D. Festbriefe d. hl. Athana- 
sius 31), das Osterfest in N. (Seeck IV 74. 
414. Hefele Konziliengesch. I 625. o. Bd. IV 
S. 1058), was jedenfalls das Vorhandensein 
einer größeren Christengemeinde daselbst be- 
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Cohorte nur im CIL VIII 8934 Saldae inschrift- 
lich erwähnt werde). In späterer Zeit treffen wir 
gelegentlich Detachements der legio VII Claudia 
in N. (Grabschrift eines disces epibeta CIL III 
14567, vgl. Österr. Jahresh. III Beibl. 182 nr. 32; 
o. Bd. VI S. 24f.). Zahlreiche Weihungen von 
stratores consularis von Leuten der legio IV 
Flavia (CIL III 1675. 8249; vgl. o. Bd. XII 
S. 1543) und der legio VII Claudia (CIL IH 


weist. Ihre ansehnliche Größe ergibt sich aus 10 1674. 1676. 8244. 12672; vgl. o. Bd. XII S. 1621), 


einer Andeutung des Gesandtschaftsberichtes des 
Priscus, daß in der nach der Zerstörung durch 
die Hunnen (441) verödeten Stadt i» .. . rois 
lsoolg xaraldyacı tæv Ind vóowv xatezouévov 
tivds Eröyravov Övres. Kaiser Anastasius von 
Ostrom entbot im J. 516 neben den anderen Geist- 
lichen Ilyricums auch Gaianum Naisitanum 
ad audiendum verbum (Marcell. chron. zum J. 516 
ed. Mommsen Chron. min. II 99) nach Kon- 


die mehrfach durch dieselben Persönlichkeiten in 
verschiedenen Jahren gesetzt (CIL III 1674. 
12672 von M. Aur(elius) Gaius aus den J. 220, 
bzw. 221/22, vgl. Österr. Jabresh. III Beibl. 130, 
CIL IO 1676. 8244 [13812] von Ulpius) Mar- 
tinus aus dem J. 225, unter Alexander Severus, 
vgl. Österr. Jahresh. III Beibl. 130), auf einen 
längeren Aufenthalt dieser in N. vermuten las- 
sen, beweisen, daß as Anfang des 3. Jhdts. 


stentinopel und hielt ihn, da er, wie die meisten 20 n. Chr. als Standort eines militärischen Gestüts 


anderen Bischöfe dieses Beichsteiles, längere Zeit 
in den Streitigkeiten des Kaisers mit dem Bi- 
schof von Rom auf Seite des letzteren stand, 
gefangen. Zum Bistum von N., das der Kirchen- 
provinz von Scupi unterstand (Wiltsch I 128), 
gehörten in späterer Zeit Mokro (Remesiana), 
Komplos (Prokopje), Toplica (Kursumlje) und 
Svrlig (Jireček Heerstraße 77). Genauere An- 
gaben über das Christentum in N. bei Zeiller 


oder Remontedepots eine Rolle gespielt hat 
(Ladeck Österr. Jahresh. IV Beibl. 135). Von 
anderen officiales der legio VII Claudia lernen 
wir inschriftlich (CIL III 8252) nur einen 
bfene)f(iciarius) co(n)s(ularis) kennen; einen an- 
deren [dfene)f(iesarius)] co(n)stularıs) aus dem 
J. 245 n. Chr. bei Vulić Spomenik LXXI 1931, 
108 nr. 246. 

Frühzeitig fanden die Bewohner von N, Auf- 


Les origines chretiennes dans les prov. Danu- 30 nahme im römischen Heere, zunächst natürlich 


biennes. Index. 

7. Militärische Verhältnisse. Die aus- 
gezeichnete geographische Lage (vgl. Abschn. 
2, 4 u. 8) machte N. frühzeitig zu einem stra- 
tegisch bedeutenden Platze. Für seine Verwen- 
dung als Legionslager schon mit der Errichtung 
eines Militärkommandos in der Dardania zwischen 
den J. 1—6 n.Chr. (v. Domaszewski Neue 
Heidelb. Jahrb. I 199. Westd. Ztschr. XXI 174. 


nur in den Auxilien (vgl. die Aushebung nach 
civitates in der Dardania, s. o. Abschn. 4), später 
wurden sie jedenfalls auch zum Legionsdienste 
herangezogen; als Heimatangsbe in den Prae- 
torianercohorten begegnet N. inschriftlich selten 
(CIL VI 2386 Septimius Severus. VI 2388 An- 
toninus Severus). 

v. Premerstein-Vulie Österr. Jahresh. III 
Beibl. 132 schließen aus der Inschrift auf der 


v. Premerstein Österr. Jahresh. I Beibl. 165) 40 Marmorgrabstele (CIL III 14567), in der L. Cas- 


oder unmittelbar darauf spricht die Straße, die 
die Siedlung mit Lissus in Dalmatien verbinden 
sollte (Tomaschek S-Ber. Akad. Wien IC 442), 
ohne auf die (offenbar erst in flavischer Zeit ent- 
standenen) übrigen Städte in der Dardania Rück- 
sicht zu nehmen (v. Domaszewski Arch.-epigr. 
Mitt. XIII 151. v. Premerstein Österr. Jahresh. 
I Beibl. 165) und auch nach Verlegung der Le- 
gionen an die Donau mit Beginn der Regierung 


sius Candidus miles) leg(ionis) VII Cl(audiae) 
als disces epibeta bezeichnet wird (s. o.), auf eine 
Station der elassis Flavia Moesiaca, in der er 
seine Ausbildung zum Marinedienste erhielt, in 
der Nähe von N., etwa bei der Einmündung der 
Nischawa in die Morawa. 

8. Wirtschaftliche Verhältnisse. Die 
Hauptmasse der Bevölkerung fand in der Land- 
wirtschaft Beschäftigung; Priscus spricht von 


des Tiberius (v. Premerstein 175) behielt N. als50den Feldern in der näheren und weiteren Um- 


Auxilienlager seine militärische Bedeutung. Um 
die Wende des 1. u. 2. Jhdts. n. Chr. stand wahr- 
scheinlich die Cohors I Cilicum in N. (vgl. den 
Grabstein eines Soldaten CIL III 8250, im J. 134 
n. Chr. bereits in Moesia inferior nachweisbar 
CIL III dipl. IL. (XXXIV) p. 877, vgl Cicho- 
rius o. Bd. IV S. 270), im Marcomannenkriege 
des Kaisers Marc Aurel war die Stadt, in der 
die damals errichtete Cohors I Aurelia Darda- 


norum lag (Grabstein eines Soldaten CIL THI 60 


8251, vgl. Cichorius 280), als Mittelpunkt der 
Grenzverteidigung in der nördlichen Dardania 
von Bedeutung. Zu welcher Zeit die Cohors V 
Raetorum, an die eine nur zum Teile erhaltene 
Inschrift ans N., die einen ihrer praefecti nennt 
(Vulic Österr. Jahresh. XIII Beibl. 220), hier 
garnisoniert hat, entzieht sich unserer Kenntnis 
(unrichtig die Angabe o. Bd. IV 8.327, daß diese 


gebung der Stadt (vgl. die Bedeutung der Sied- 
lung ala Gestüt oder Remontedepot; s. o. Ab- 
schn. 7). Aber N. war vor allem durch seine 
Lage von Bedeutung. In römischer Zeit war es 
daher einer der wichtigsten Knotenpunkte des 
moesisch-thrakisch -dardanischen Verkehrsnetzes 
(Kanitz 74. v. Domaszewski Westd. Ztschr. 
XXI 174), dessen Basis die von hier durch das 
Tal des Margus nach Viminacium führende 
Straße, ein wahrscheinlich uralter Handelsweg, 
bildete (v. Domaszewski Westd. Ztschr. XXI 
174). Andere Straßen führten von N. nach Lis- 
sus (vgl. v. Domaszewski Arch.-epigr. Mitt. 
XIII 144; vgl. Abschn. 4), Thessalonike, Kon- 
stantinopel, Ratiaria (wahrscheinlich schon unter 
Augustus gebaut, vgl. v. Domaszewski 
Westd. Ztschr. XXI 175) und Singidunum (vgl. 
Kiepert FOA XVII). Unter diesen Umständen 
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blühte N. wirtschaftlich auf (vgl. die Weihungen 
an Hercules [CIL III Nisch 18672]; die eae 
CIL III 8260, Mercurio Naissatt (Ravna) [so 
auch Ihm bei Roscher III 1, 3£.] unrichtig 
[vgl. CIL ITI 14572]) und auch in den unruhigen 
Zeiten, die um die Wende des 2. u. 3. Ihdts. 
einsetzten, litt N. offenbar weniger als manche 
andere Stadt auf der südosteuropäischen Halb- 
insel (denn Ammian. Marc. XXI 10, 5 nennt N. 


noch zum J. 361 ein copiosum oppidum, Prise. 10 beim Dorfe Sannab. 


ed. Dindorf I 278 zoAvardownov now) und or- 
klärt ihren ununterbrochenen Bestand bis zum 
heutigen Tag. 

Außer der im Text zitierten Literatur vgl. 
noch Holder Altcelt. Sprachsch. II 673ff., 
v. Premerstein-Vulid@ Österr. Jahresh. VI 
Beibl. 40f, Vulić ebd. XII Beibl. 173. XIII 
Beibl. 220. Miller Itin. Rom. 582. 559. 571. 

[Max Fluss. 
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Orten im südwestlichen Gebiet Ceylons, vorzu- 
liegen; identifizierbar ist N. vorläufig nicht. 
[0. Stein.] 

Naxadoöna s. Naxadovßa. 

Nakis, Nur erwähnt bei Ptolem. IV 7, 17. 
Ort in Aithiopien am linken Ufer des Nils bei 
der Hauptstadt Napata (s. d.) zwischen Syene 
und Meros. Viv. de St, Martin Le Nord de 
l'Afrique 186. Manner®X 1, 221 sucht ihn 
l [Windberg.] 

Naxin (wohl in *Nágzåņ zu verbessern: Dus- 
saud Topogr. hist. de la Syrie 410, 8), Stadt bei 
Heliupolis, > 7 rà xaloúusva Aypaxa (nach Etym. 
M. bedeutet syr. äpaxa ‚Umarmung‘, zeolinuua; 
an unserer Stelle ist es jedoch nach Dussaud 
vielleicht der Name der Quellen von N.), nach 
Suid. s. Xororóðwooç Havioxov (von Koptos, der 
um 500 n. Chr. ndsgıa Náxiņs verfaßte, vgl. 
Christ-Schmid-Stählin II 25, 776). Es ist 


Naisupolis (Nawouro)ıs Procop. de aedif.20 das 3 mil von Baflabakk entfernte Nahla der 


IV 1, 31) s. Naissus. 

Naitienae s. Matres, 

Naxaðoúßa (v. l. Naxaðoŭua), eine Stadt im 
Innern Ceylons nach Ptolem. VII 4, 10. Lassen 
(Ind. Alt. III 224) glaubt in Tihevo ihre moderne 
Entsprechung zu finden, doch führt er keinerlei 
Gründe für diese Lokalisierung an. N. liegt nach 
Ptolemaios 1° 30’ westlicher als Maagrammon und 
um 6° 20° südlicher, d. h. am Aquator. Maagram- 


Araber (Jägüt IV 765), noch jetzt Nahle mit 
‚Spuren. einer einstigen Stadt‘ (Robinson 
Neue bibl. Forschung. 690). M. Jullien (Sinai 
et Syrie, Lille 1893, 176) beschreibt das malerisch 
gelegene Dorf: ‚Les assises d'un vaste temple do- 
minent les habitations groupées tout autour, au 
bord d'un ravin profond et étroit, où des eaur 
coulent avec bruit‘, [Ernst Honigmann. ] 
Nakmusioi, Völkerschaft in Mauritania Siti- 


mon wird allgemein mit dem aus der ceylonesi- 30 fensis, Nach Ptolem. IV 2, 17 zwischen den 


schen Chronik Mahävamsa bekannten Mahāgāma 
identifiziert (s. o. Bd. XIV S. 91; heute Magama, 
am linken Ufer des auch Magama genannten 
Flusses); Tennent Ceylon, Lond. 1859, I 536, 
2 hat sich mit unzureichender Begründung gegen 
diese Gleichsetzung ausgesprochen; er will Bin- 
tenne, das früher Maha-yangana oder Maha-welli- 
gam geheißen habe, damit identifizieren (über 
diesen Ort s. Tennent II 419f.; aus neuester 


Zeit beschreibt ihn O. Pertold Perla indického 40 


oceánu, V Praze 1926, 714). Was gegen die Iden- 
tifikation von Maagrammon mit dem heutigen 
Magama spricht, ist die Angabe des Geographen, 
daß es eine Binnenstadt ist, ebenso wie N.; in 
Wirklichkeit liegt das, heutige Magama an der 
Südküste, am linken Ufer der Mündung des Ma- 
gama genannten Flusses, nordöstlich von Ham- 
bantota. N. soll am AÄquator liegen, aber doch 
noch im Innern des Landes und südlich von Maa- 


Gariphi montes und dem Gebirge Durdus. Nach 
Tab. Peut. II 4 im Quellgebiet des Flusses Chul- 
chul, der sich in den Ampsaga ergießt, nördlich 
der Straße Sitifis — Cirta. Der Name hat sich in 
der geographischen Nomenklatur Kabyliens er- 
halten. Das Massiv auf dem rechten Ufer des 
Oued Akbou heißt heute noch Djebel Nakmons. 
Tissot Geogr. comp. I 451. Miller Itin. Rom. 
910. 949. [Windberg.] 
Nakoleia, Stadt in Phrygien. 

Inschriften aus Seidi Gazi: 

1. CIG 3818 == Journ. hell. stud. III 128. 
MordtmannGel. Anz. bayer. Akad.L 1860, 
271. — nr. 3819 und p. 1051 = Mordt- 
mann 293 nr. 1. Lavagnini Raccolta in 
onore di Lumbroso, 337, 2. Suppl. epigr. Gr. 
VI (1932) nr. 90. — nr. 3820 == Mordt- 
mann 293 nr. 2. Lavagnini 339. SEG 
VI nr. 91. 


grammon. Nun reicht bei Ptolemaios Ceylon bis 50 2. CIL III nr. 349 und p. 1265 = Mordt- 


3° 15° südlich des Äquators (VII 4, 6), er wußte 
also nicht, daß Maagrammon an der Küste ge- 
legen ist. N. muß demnach, da die Ausdehnung 
Taprobanes im Ganzen der Ceyions adaequat ist, 
schon in der See gesucht werden, während es eine 
Binnenstadt sein soll. Weitere Argumente gegen 
die Identifikation von Maagrammon mit Magama 
sind die Lokalisierung der Rhodanganoi im äußer- 
sten Süden (neben den Nanigiroi), deren Metro- 
polis Maagrammon nicht sein kann, weil es als 60 
zweitnördlichste Stadt bestimmt wird, nur um 2° 
südlicher als Anurogrammon; und aus der deut- 
lichen Anordnung der Binnenstädte nach ihrer 
Breitenlage von Norden nach Süden ergibt sich, 
daß Ptolemaios gute Informationen besaß. In N. 
scheint die Endung -düva (älter -düpe, aus Sans- 
krit dripa ‚Insel‘) wie in Dodandüva, oder die 
Endung -käduvā ‚Lichtung‘ wie in Hikkaduvä, 


mann 272f. Journ. heli. stud. III 123. La- 
vagnini 339. — nr. 350 und pl. 1265. 
1365la = Mordtmann 279. — nr. 351 
= or. 6999. — nr. 6998 und p. 13652. 

3. Mordtmann 271f. (271 = Journ. hell. 
stud. 123. Lavagnini 338. SEG nr. 88. 
— 273, wohl = Súhloyos IX 1875. Mapdo- 
nua åox. S. XXI nr. 4, mir nicht zugäng- 
lieh). — 293f. nr. 1—8 (nr. 3 = Journ. hell. 
stud. ebd. 127. — nr. 6 == Journ. hell. stud. 
V 258 nr, 9. IGR IV nr. 542. — nr. 8 = 
Athen. Mitt. XXV 442 nr. 73). 

4. Journ. hell. stud. HI 121f. (121 == IGR IV 
nr. 543, — 122 = ebd. nr. 544. — 123 = 
Athen. Mitt. XXV 442 nr. 74. — 125 == Journ. 
hell. stud. VIII 502 nr. LXXIII. Lava- 
gnini 335, 1. — 126 =. Bull. hell. LI 399 
nr. 26. SEG VI nr. 92). 
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5. Journ. hell. stud. V'258f. nr. 8. 12. 

6. Bull. hell. XX 107f. nr. 1—5 == Archiv. miss. 
scient. VI, 1894, 425f. 

7. Athen. Mitt. XXV 441f. nr. 70—72. 75. 

8. Lavagnini 387 = SEG VI nr. 89. 

9. Bull. hell. LI 400 nr. 27 = SEG VI nr. 93. 

— nr. 28 = ebd. nr, 94. 

10. IGR IV nr. 545. 
Nach diesen Nummern wird im folgenden zitiert. 

Steph. Byz. setzt N. ganz allgemein nach Phry- 10 
gien, Strab. XII 576 nach Phrygia Epiktetos, Pto- 
lem. V 2, 17 nach Phr. Megale, Hierokl. 678, 1 
und die Not. episc. nach Phr. Salutaria, nur Not. 
epise. VII 153 nach Lydia. 

Namen. Der Name wird verschieden ge- 
schrieben; in der zweiten Silbe wiegt o unbedin; 
vor, Steph. Byz. Ptolem. Zosim. IV 8, 3. Hierokl. 
Not. episc. VIII 426. IX 336; ohne jede Ausnahme 
auf den Münzen, Eckhel IN 159. Mionnet 
IV S. 345f.; Suppl. VII S. 601f. (602 nr. 521. 522 20 
gehören nicht nach N., Imhoof-Blumer 
Kleinas. Münzen 279). Head HN? 681. Catal. 
of Gr. coins, Phrygia 339. Rev. numism. IV. ser. I 
(1898) 550 nr. 6346f. (Inventaire Waddington), 
und auf den Inschriften, nr. 8, 271. 273. nr. 8, 
338, 2. Journ. hell. stud. VIII 501 nr. LXX. Da- 
gegen findet sich œ selten und nur in späten 
Quellen, Steph. Byz. s. ALavof. Ioan. Antioch. 
frg. 184 (FHG IV 607). Sokrat. hist. eeel. IV 


Nakoleia 1602 


Mus. IV 2 nr. MI wird ausdrücklich betont, daß 
der dritte Buchstabe nicht ọ sein kann; aber (Na- 
»JaAslas == Nexoislas, wie zweifelnd vorgeschla- 
gen wird, ist durchaus unwahrscheinlich; am 
besten läßt man /Taxalslas stehen und sieht darin 
einen unbekannten Ort aus dem Iydisch-phrygi- 
schen Grenzgebiet. 

Die ältesten sicheren Erwähnungen von N. 
stehen bei Strabon und Ptolemaios, aus ihnen er- 
fahren wir aber nichts über die Geschichte der 
Stadt, Mordtmann 276. Auf eine Reihe von 
Münzen aus autonomer Zeit folgen solche mit 
Kaiserbildern von Titus bis Gordian und der Le- 
gende Naxoidw» (s. 0.). Nr. 2, 6998 ist das Frag- 
ment einer testamentarischen Bestimmung des P. 
Aelius Onesimus, eines Freigelassenen von Ha- 
drian, für seine Vaterstadt N. Nr. 2, 349 ist eine 
Weihinschrift, die Craterus, ein ser(vus) ver(na) 
des Kaisers Commodus als ezactor refi publicae) 
Naco(lensium) in N. aufgestellt hat, vgl. R am - 
say Journ. hell. stud. III 123 und o. Bd. VI 
S. 1541, 478. 

260/61 n. Chr. stellte ý Auunmgorary Naxoltov 
zöhıs eine Ehreninschrift für rò» [y]s xal aldo- 
ons sondre T. Povloviov Tove Kvaltov 
(Quietum), einen der Gegenkaiser des Gallienus, 
auf, nr. 3, 273, s. o. Bd. VII S. 256, 65f. Vielleicht 
um dieselbe Zeit hat N. das fast 50 km entfernte 
Orkistos des Charakters als Stadt beraubt, zum 


5, 2. Philostorg. hist. eccl. XI 8 (so die Hss.). 30 vicus gemacht und zur Zahlung von Abgaben pro 


Suid. Not. epise. I 374. II 68. VII 153._X 68. 
XI 78. XII 79. Die Unterschriften des Konzils 
von Chalkedon von 451 schwanken, Mansi vI 
576. 949 mit œ, aber 979. VII 42. 158. 436 mit o. 
In der vorletzten Silbe steht meist st, Steph. Byz. 
s. Ačavol. Ptolem. Philostorg. Zosim. Sokrat. 
Not. episc. I. II. X—XII, seltener :, Strab. Am- 
mian. Marc. XXVI 9, 7. Hierokl. Not. epise. VIT 
_—-IX. Die Tab. Peut. IX 4 hat Nacolea. Steph. 


cultis gezwungen, es hat somit seinen Macht- 
bereich bis über den oberen Sangarios ausgedehnt. 
Erst Constantin d. Gr. hat diesen Übergriff in 
zwei scharfen Erlassen rückgängig gemacht, nr. 2, 
352. 7000. 

Nr. 2, 350 ist eine Ehreninsehrift für Iulian, 
vgl. dazu Mordtmann 279. Im J. 366 besiegte 
Valens den Prokopios bei N., Ammian. Marc. 
XXVI 9, 7. Zosim. IV 8, 3. Sokrat. IV 5, 2. 


Byz. gibt noch die Form Naxółarov, dazu das 40 Ioann. Antioch. frg. 184. Wenn Radet Nouv. 


Ethnikon Naxolareds, aber NaxoAsds zur Feminin- 
form. Auf einer Inschrift aus Aizanoi kommt die 
Form Naxoisıoröv vor, CIG 8624. 

Der Name wird nach Steph. Byz. entweder von 
der Nymphe Nakole oder von Nakolos, dem Sohn 
des Daskylos, abgeleitet. Mordtmann 282 er- 
klärt ihn aus dem Armenischen. 

Geschichte. Eine Caracalla-Münze hat 
neben einer Darstellung des Herakles die Legende 


archiv. miss. scient. VI (1895) 442 wegen der An- 
gabe bei Ammian, daß Prokop auf der Flucht die 
cireumiectorum nemorum secreta et montium auf- 
suchte, meint, die Landschaft hätte sich seitdem 
geändert, denn der Wald wäre völlig verschwunden 
(ebenso Head HN? 681), so stehen dem die be- 
stimmten Angaben von Mordtmann 261. 276 
und von v. Diest Petermanns Mitt. Erg.-H. 125, 
36 entgegen, nach denen unmittelbar südlich der 


[rò] »rioomy (!), Head HN? 681. Catal. of Gr. 50 Stadt eine auch heute noch waldige Berggegend 


coins, Phrygia LXXXV 2. S. 839 nr. 9. Daraus ist 
zu schließen, daß Herakles als Gründer von N. 
galt. Er erscheint auch noch auf anderen Münzen, 
Mionnet Suppl. VII S. 603 nr. 528 (s. u.). 
Invent. Waddington nr. 6346. 

Die historischen Nachrichten über N. sind sehr 
spärlich, und gleich in der ältesten (von Anfang 
oder Mitte des 2. Jhdts. v. Chr.), die von manchen 
auf N. bezogen wird, einer Weihinschrift aus 
Schelembe nördlich von Thyateira (doch wohl == 6 
Ghelembe im obersten Kaikostal), ist gerade der 
Ortsname: nieht sicher zu lesen. Sestin i gab 
an of èx Ilaxalsias orgatıöraı, was in CIG 3568 
in (N}ax(o)leias geändert wurde. Auf Grund eines 
Abklatsches von dem inzwischen ins Britische 
Museum gekommenen Stein schrieb Le Bas II 
nr. 1766 Ilagaleios, das auch Syll. or. nr. 330 
aufgenommen ist. Aber Anc. Greek inser. Brit. 

Pauly-Wissows-Kroll XVI 


beginnt. 

Im J. 399 nahm von N. der Aufstand des Goten 
Tribigild, der mit einer Abteilung von Lands- 
leuten einige Jahre vorher dort angesiedelt wor- 
den war, seinen Anfang, Philostorg. XI 8 u. a, 
s. o. Bd. II S. 1144, 67f. L. Schmidt Gesch. d. 
deutschen Stämme? 263f. 

Von nun an kommt N. nur noch in kirchlichen 
Quellen vor (s. o.). Die Reihe der Bischöfe ist zu- 

0 sammengestellt bei Le Quien Oriens Christianus 
I 840 und bei Gams Series episcoporum #40. 
Von ihnen gehört in die hier zu behandelnde Zeit 
nur Basilios, der am Conzil von Chalkedon 451 
teilnahm, Mansi VI 575. VII 42 u a.m. 

Bevölkerung und Verfassung. Die 
Inschriften lassen erkennen, daß sich in der Be- 
völkerung auch noch in später Zeit das phrygische 
Element erhalten hatte, es kommt a en noch 
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mancher nichtgriechische Name vor, z. B. Zafir, 
or. 5, 8. Aada Kawvapov Novasdas, nr. 5, 12. 
Artes, nr. 7, 70. Baßeıdoxw, nr. 6, 3. Bemerkens- 
wert ist es, daß so verhältnismäßig häufig kaiser- 
liche Sklaven oder Freigelassene in Inschriften 
vorkommen, außer nr. 2, 349, 6998 (s. o.) noch 
ar. 4, 121f,, vgl. Ramsay Athen. Mitt. XIII 
235. Von der Verfassung lernen wir fovin xal 
önuos kennen, nr. 8, 271. Vom öjuos Naxohéwv 


ist auf einer Inschrift aus Kumbet südlich von N. 10 der Akropolis, die sich über der Stadt erhebt, in 


die Rede, Journ, hell. stud. VIII 498 LXVI. Auf 
den Münzen kommen viele Beamtennamen vor 
(s. 0.), aber von Beamtentiteln wird nur auf einer 
Münze von Caracalla &ox(ovros), Mionnet IV 
S. 346 nr. 871, und auf einer anderen desselben 
Kaisers orga(rmyds) angegeben, ebd. Suppl. VII 
S. 603 nr. 528. Aber die Inschrift der zweiten 
Münze ist sicher falsch gelesen worden; es han- 
delt sich offenbar um dieselbe Münze wie Catal. 
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Nacolensium). nr. 3, 273 (Ehreninschrift für C. 
Fulvius Iunius Quietus (s. o.); dadurch ist Seidi 
Gazi als N. gesichert, Mordtmann 264, vgl, 
Ramsay Asia minor 144. Allerdings ist die 
Entfernungsangabe auf der Tab. Peut. IX 4 Dori- 
leo XX Nacolea zu klein; denn die Luftlinie be- 
trägt ungefähr 40 km = 27 Milien. Ramsay 
ändert die Zahl daher in XXX, Journ. hell. stud. 
II 120, 1, oder in XXVI, Asia minor 168. Auf 


einem Tekke auf halber Höhe und in der unten 
liegenden Stadt selbst sind noch zahlreiche Trüm- 
mer zu sehen, vgl. die Beschreibungen bei Barth 
Petermanns Mitt. Erg.-Heft 3, 88f. Mordt- 
mann 26%. Ramsay ebd. 119f. v. Diest 
Petermanns Mitt. Erg.-Heft 125, 85f. Radet 
Archiv. miss. scient. VI (1895) 442f. Lava- 
gnini 335. Der Seid Su, der in einiger Entfer- 
nung an Seidi Gazi vorbeifließt, ist der auf den 


of Gr. coins, Phrygia S. 340 nr. 9 mit der Legende 20 Münzen genannte Parthenios, Invent. Waddington 


[tò] »tioormv und einer Darstellung des Herakles 
(s. 0.), die mit der bei Mionnet nr. 528 gut 
übereinstimmt. Damit fällt der Beweis für die 
Existenz eines orgaznyös in N. Die Vermutung 
aber, daß auch die Legende der anderen Münze 
bei Mionnet.nr. 871 &ni Ovnoiuov ägx(orros) 
falsch gelesen worden ist für /tòv] xtioorm», wie 
Catal. S. LXXXV 2 angenommen wird, ist an sich 
im höchsten Grade unwahrscheinlich und erledigt 


nr. 6348. 6358. Catal. 5. 340 nr. 12. [W. Ruge.] 
Nakone (Naxo»n) Stadt in Sicilien, nur ge- 
nannt von Steph. Byz. Naxdvn, os Alxóvņ, nd- 
his Eıxehlas’ tò &dvınov Naxovaïos> Pikioros 
xto Zinelröv, wozu Meineke anmerkt: Na- 
xdvn şs Hicvn Blerkelius), qui Suidae glossa- 
torem affert: Naxovy, nóis Sıxehiaç, xatà Tor 
&dvıxoyodpov. eodem utitur H(olstenius), qui con- 
icit Naxærn òs Alory. DaB Naxóyvy die rich- 


sich dadurch, daß die Darstellung des Herakles 30 tige Schreibung ist, ergibt sich aus den Münzen, 


auf dieser Münze nach der Beschreibung bei 
Mionnet anders ist als die auf der Münze 
nr. 528. Damit ist dann auch der Beamtentitel 
doxa» gesichert, vgl. Eckhel 159. 

Neo: und Zypnßo: lernen wir aus nr. 4, 125 
kennen. s 

Kulte. Auf Inschriften aus N, oder nächster 
Umgebung werden genannt: (Zeus) Hara, nr. 5, 8. 
12, vgl. Myth. Lex. III 1560, 4f.; Zeds Aßo&nvos, 


von denen eine jüngere die Legende NAKQ- 
NAIQN zeigt. Sie sind (nach Arbeiten älterer 
Numismatiker) behandelt von J. Friedländer 
Berl, Blätter für Münzkunde I (1863) 266ff. 
G. Romano Annali dell’ Instit. XXXVI (1864) 
55f. Imhoof-Blumer Berl. Blätter V (1870) 
32f.; Numism. Ztschr. 1887, 256ff. Holm Gesch. 
Siciliens im Altertum II 431f. III 667f., numis- 
matisch wohl abschließend, historisch aber un- 


nr. 6, 4; Zeös Pouos, nr. 4, 125; Zebs Boortæv, 40 zureichend. Mit absoluter Sicherheit können für 


nr. 1,3819. nr. 7, 70. 71. 74. nr. 6, 1,2, vgl. Ram- 
say Journ. rom. stud. XVIH (1928) 37; Ocòc 
Uwıotos, nr. 3, 294, 6; Ocol zarardivıo. nı.1,3819. 

Auf den Münzen erscheinen Zeus, z. B. M i o n- 
net IV S. 346 nr. 872; Apollon, ebd. S. 345 
nr. 866f.; Artemis, ebd.; Demeter (?), Catal. of 
Gr. coins, Phrygia S. 339 nr. 1; Nemesis, Invent. 
Waddington nr. 6351; Asklepios, ebd. nr. 6350; 
Tyche, ebd. nr. 6357; Hygieia, ebd. nr. 6353f.; 


N. nur diejenigen Münzen in Anspruch genom- 
men werden, die den Namen der Stadt vollstän- 
dig oder in solcher Abkürzung zeigen, daß die 
Ergänzung nicht zweifelhaft ist. Das sind zwei 
Bronzemünzen, die noch in das 5. Jhdt. gehören 
und einen mit einer Binde umwundenen weib- 
lichen Kopf mit der Legende NAKON, auf dem 
Revers einen Silen mit Thyrsus auf einem Esel 
sitzend bzw. Ziege, Traube und Efeublatt zeigen 


Nike, Mionnet Suppl. VII S. 603 nr. 527; der 50 (Holm nr. 364. 365), und zwei Münzen aus der 


geflügelte caduceus des Hermes, Catal. S. 340 
nr. 9; Herakles, s. o. 

Lage. In Seidi Gazi (das ist die richtige 
Form, nicht Seid el Gazi, Mordtmann 261**) 
ist folgende Inschrift gefunden worden: ý Bovin 
[xJat ó önu[os] 6 Hovayoatav Efzei]unofejv I. 
Allıov Kia/vöjıuavov Niysoa ve [Ñ]owa nr. 1, 
3818, und deshalb glaubte man zuerst, daß Seidi 
Gazi — Prymnessos wäre, Mordtmann 260. 


Mitte des 4. Jhdt., ebenfalle Bronze, mit einem 
Kopf der Kore mit Ährenkranz und der Legende 
KAMIANQN, auf dem Revers Pegasos über 
einem Helm mit Legende NA 3 oder ein freies 
Pferd über einem Helm mit Legende NAKA- 
NAIQN (Holm nr. 368. 369). Die letzten bei- 
den sind sehr ähnlich den gleichzeitigen Kam- 
paner-Münzen von Entella, besonders nr. 361 
Holm. Diese Münzen lehren, daß im ausgehen- 


Ramsay Asia minor 416f. Dann aber wurde 60 den 5. Jhdt. eine selbständige Gemeinde N, be- 


ebenfalls in Seidi Gazi eine Ehreninschrift für 
denselben Mann gefunden, die 7 Bovin xai d 
dnuos 6 Naxoltwr errichtet hatten, nr. 8, 27) 
(engere Verbindung zwischen N. und Prymnessos 
zeigt auch Journ. hell. stud. VIII 498f.), außer- 
dem noch mehrere Inschriften mit dem Namen 
von N., nr. 2, 349 (Widmung civitati Nacolen- 
sium). nr. 2, 6998 (aus einem Testament civitati 


standen hat, in der der Dionysoskult und dem- 
gemäß der Weinbau eine Rolle spielte, und daß 
diese Stadt dann von Kampanern in Besitz ge- 
nommen worden ist. Friedländer meint, es 
handle sich hier um die 800 Kampaner, die nach 
Diod. XIII 44, 2 im J. 413 von den Chalkidiern 
als Hilfstruppen für die Athener gegen Syrakus 
in Sold genommen wurden, dort aber zu spät 
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kamen und darauf von den Karthagern gemietet 
und den Egestäern als Hilfe gegen die Seli- 
nuntier zur Verfügung gestellt wurden, dann 
aber 409 nach der Eroberung von Himera im 
Unfrieden wegen ungenügender Entlohnung aus 
dem karthagischen Dienst ausschieden (XIII 
62, 5) und 406 bei der Verteidigung von Akra- 
gas auf griechischer Seite gegen die Karthager 
kämpften (85, 4). Diese Kampaner hätten sich, 
durch Zuzüge aus der Heimat verstärkt, in N, 
niedergelassen, seien darauf von Dionysios in 
Sold genommen worden und hätten ihm gehol- 
fen, seine Tyrannis wiederherzustellen, worauf 
sie sich Entellas bemächtigt hätten (Diod. XIV 
8, 5. 6. 9, 2. 3. 9). Von dort seien sie von 
Dionysios wieder geholt und erst in Katane an- 
gesiedelt, dann nach Aitne verpflanzt worden 
(XIV 15, 8. 58, 2), wo sie endlich über 50 Jahre 
später von Timoleon vernichtet wurden (XVI 


82, 4). Mit dieser Konstruktion der Hergänge 20 


begeht Friedländer den offenbaren Fehler — 
der von den folgenden Bearbeitern nicht mit ge- 
nügender Deutlichkeit aufgezeigt und verbessert 
worden ist —, immer nur mit der zuerst am 
Ende der großen sicilischen Expedition der Athe- 
ner auf der Insel aufgetretenen Schar der 800 
Kampaner zu rechnen und zu glauben, daß es 
diese Schar (der er nur nach der Entlassung 
durch die Karthager 409 eine Verstärkung aus 
der Heimat zugesteht) gewesen sei, die erst N., 
dann Entella, dann Katane, dann Aitne besetzte. 
Dabei scheint es doch von vornherein klar, daß 
der ersten Schar der 800, nachdem sie in Sici- 
lien Sold und Beute gefunden hatte, sehr bald, 
zumal nach dem Ausbruch der großen und lang- 
wierigen Kriege der Karthager in Sicilien, wei- 
tere Scharen kampanischer Reisläufer gefolgt 
sind, und daß das, was Diodor von Kampanern 
erzählt, sich auf verschiedene solcher Scharen 
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Bevölkerung abschlachten, XIV 9, 8. 9. Wenn 
kurz darauf (15, 3) zum J. 403 erzählt wird, daß 
Dionysios den Kampanern die Stadt der Kata- 
naier, die als Sklaven verkauft worden sind, zum 
Wohnsitz anweist,; so ist völlig klar, daß das 
nicht jene Kampaner sind, die sich eben in En- 
tella festgesetzt haben, sondern andere kampa- 
nische Söldnerscharen, deren Insoldnahme durch 
Dionysios nur von dem seine Quelle willkürlich 


10 und gedankenlos zusammenziehenden Diodor nicht 


berichtet worden ist, und es waren nicht nur 
800 oder 1200, sondern vielleicht ebenso viele 
Tausende Kampaner, die in der ansehnlichen 
Stadt Katane pe dann 7 Jahre später nach 
Aitne umgesiedelt wurden (58, 2) und Dionysios 
die Treue hielten, als Himilkon sie auf seine 
Seite ziehen will, allerdings nicht aus morali- 
schen Gründen, sondern weil zu viele ihrer wert- 
vollsten Leute äls Geiseln in der Hand des Ty- 
rannen sind, 61, 4—6. Bei den hier berichteten 
Verhandlungen verweist der karthagische Feld- 
herr die Kampaner von Aitne auf ihre Lands- 
leute in Entella, die mit den Karthagern in 
gutem Einvernehmen lebten und ihnen Bundes- 
genossenschaft leisteten. Ausdrücklich ist also 
hier das Nebeneinanderbestehen von Entella und 
Katane—Aitne als kampanische Gemeinden in 
Sieilien bezeugt, und sie bestehen fort, bis Ti- 
moleon die Kampaner in Aitne vernichtet (Diod. 


30 XVI 82, 4), während er das kampanische Entella 


bestehen läßt (73, 2). Das gleiche Bild zeigen 
die Münzen von Entella und Aitne, die nicht 
zeitlich aufeinander folgen, sondern gleichzeitig 
sind, und ebenso fallen die Kampanermünzen 
von N. nicht vor die von Entella, sondern sind 
4. Ihdt. wie diese. Die Konstruktion, daß N. 
die älteste kampanische Ansiedlung in Sieilien 
war, die dann durch Entella und darauf durch 
Katane und Aitne abgelöst wurde, muß also 


bezieht. Übrigens ergibt sich das auch deutlich 40 fallen gelassen werden, und wir müssen uns be- 


aus Diodor trotz der Bruchstückhaftigkeit seiner 
Berichte über diese Vorgänge. XIII 80, 4 heißt 
es, daß die Karthager 406 bei der Vorbereitung 
des Angriffs auf Akragas Kampaner aus Italien 
mieten und zunächst nach Afrika bringen, weil 
sie damit rechnen, daß die früher in ihrem Sold 
gewesenen und in Sicilien gebliebenen Kampaner 
nach der unfriedlichen Trennung auf Seiten der 
Sikelioten kämpfen werden. Natürlich aber gehen 
die neuangeworbenen Kampaner dann nach Bi- 
eilien mit und kämpfen gegen die Sikelioten und 
ihre von diesen gemieteten Landsleute, die übri- 
gens, als die Sache der Griechen schlecht zu 
stehen beginnt, zu den Karthagern übertreten: 
XIII 85, 4. 87, 1. 88, 2. 5. Nach dem Friedens- 
schluß von 405 und der Auflösung oder dem 
Abzug der großen karthagischen Armee werden 
zur Sicherung der eroberten Gebiete von Himil- 
kon die Kampaner zurückgelassen. An sie, die 


in keiner Weise mit jenen ersten 800 identisch 60 


eind, wendet sich 404 Dionysios, als Syrakus 
sich gegen ihn empört hat (XIV 8, 5. 6), und 
1200 von ihnen folgen seinem Ruf und helfen 
ihm Syrakus wieder unterwerfen (9, 2. 3), und 
sie werden danach von ihm, weil er ihnen wegen 
ihrer Unzuverlässigkeit mißtrant, entlohnt und 
entlassen; sie sind es, die sich dann in Entella 
einbürgern lassen und treubrüchig die männliche 


gnügen, zu sagen, daß N. etwa zur gleichen Zeit 
wie Entella, also um 400, im Verfolg der Über- 
schwemmung Siciliens mit kampanischen Söld- 
nern in die Hände einer solchen Truppe gefallen 
ist. Unter welchen Umständen dies geschah, hat 
ohne Zweifel Philistos (dessen 6. Buch der Sıxe- 
xá, Steph. Byz. als Beleg für N. zitiert) er- 
erzählt, aber der Bericht ist nicht in Diodors 
Auszüge gelangt, wohl weil die Vorgänge in 


50 dieser unbedeutenden Gemeinde obne Belang für 


die Geschichte der Griechen in Sicilien waren, 
die den Verfasser in erster Linie interessieren. 
Auch der Bericht über die Vergewaltigung En- 
tellas würde wohl kaum bei Diodor stehen, wenn 
es nicht gerade die eben abgezogenen Söldner 
des Dionysios gewesen wären, die diese Untat 
verübten. Man wird aus dem Schweigen unserer 
Überlieferung über N. weiter schließen dürfen, 
daß es abseits des eigentlichen Schauplatzes der 
Geschichte der Griechen in Sieilien, also in West- 
sicilien, der Epikratie der Karthager, lag. Dazu 
stimmt der weitere Münzbefund. Zu den durch 
die Beschriftung zweifellos als aus N. stammend 
ausgewiesenen Münzen treten nämlich eine An- 
zahl anderer mit der Legende NA aus römischer 
Zeit, die, da nach dem Untergang von Naxos in 
Sicilien unseres Wissens keine andere mit Na- 
beginnende Stadt außer eben N. existiert hat, 
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dorthin gehören müssen. (Naulochoi zwischen 
Messana und Mylai kann keine selbständige Mün- 
zen prägende Gemeinde gewesen sein). Diese 
Münzen sind im Anschluß an Imhoof von 
Holm nr. 694—697 verzeichnet. Sie zeigen die 
Köpfe des Poseidon (zweimal), des Zeus und des 
jugendlichen Herakles, auf dem Revers Dreizack 
mit Delphinen (zweimal), einen kämpfenden Krie- 
ger, einen Adler. Alles natürlich Bronzemünzen. 
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1!/a Stunden östlich von Bakir entfernten Dorfe 
Eliaslar, wo ein mit Ruinen bedeckter Berg sich 
bis 100 m über die Ebene erhebt und wo nach 
Schuchhardts Angabe die N. zuzuweisen- 
den Inschriftsteine von Bakir (s. auch Athen. 
Mitt. XXIV 216, IGR IV 1160ff.) sowie 
Münzen der Stadt gefunden worden sind. Ra - 
det und R. Kiepert vermuten hier Akra- 
sos. Es darf daran erinnert werden, daß nach 


Da, in Sicilien wenigstens, Poseidon, Dreizack 10 dem oben Gesagten Zivilstadt und Militärkolonie 


und Delphine nur auf den Münzen von See- 
städten erscheinen (s. den Index bei Holm III 
7578.), so ist also N. sicher eine Seestadt ge- 
wesen, die man, da alle Münzen von N. in der 
Gegend von Solus gefunden sind, in diesem Be- 
zirk suchen muß. Es braucht somit keine grie- 
“ehische Stadt gewesen zu sein, denn auch Pa- 
normos, Solus und Motya, Segesta und Eryx 
haben im 5. Jhdt. längst Münzen mit griechi- 


von N. ursprünglich getrennt gewesen zu sein 
scheinen, so daß man erstere beim Maltepe, letz- 
tere auf dem Berge bei Eliaslar ansetzen könnte; 
für Akrasos müßte dann ein anderer Platz gefun- 
den werden. Auffällig ist, daß N. weder bei 
Hierokles, noch in den Notitiae episcopatuum 
vorkommt. Ramsays Vermutung, daß es sich 
dort unter dem sonst nur durch Nonn. XIII 470 
belegten Namen Kégaocas oder Kégavca (0. Bd. XI 


schen Aufschriften geprägt. Sicher falsch ist 20 S. 264) verbirgt, kann nicht als gesichert bezeich- 


Corcias nur der Namenähnlichkeit wegen voll- 
zogene Identifizierung von N. mit S. Cono bei 
Riesi, einer binnenländischen Stadt nördlich von 
Licata und Terranova, s. Holm II 431. 
Konrat Ziegler.] 
Nakrasa, Stadt im lydisch-mysischen Grenz- 
gebiet, nur durch eine Erwähnung bei Ptolem. 
V 2, 14, der sie zu Lydien rechnet, dann durch 
ihre von Domitian bis Marcus reichende Münz- 


prägung mit der Legende Naxgaosırar, später 30 


Naxgoacéaw (Head HN? 654; vgl. Catal. of 
Gr. coins, Lydia LXXVIf.) und schließlich durch 
die in Bakir abgeschriebene Inschrift einer Sta- 
tuenbasis (CIG 3522 = IGR IV 1160) bekannt, 
welche 5% Maxedövao» Naxgassırdv Bovin xal ó 
önjuos dem Kaiser Hadrian, wohl gelegentlich seiner 
Durchreise im J. 123? (W. Weber Unters. zur 
Gesch. des Kaisers Hadrianus 138), errichtet 
haben. Wenn auch die in demseiben Orte wieder- 


net werden. Vielleicht ist N. in spätantiker Zeit 
zur Kome herabgesunken oder mit einer anderen 
Stadt, etwa Akrasos?, vereinigt worden. 
[J. Keil] 
Nalichua, Ort im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet, nur bekannt durch das Ethnikon 
Nasıgovnvos auf einer Tekmoreierinschrift aus 
Saghir, Journ. hell. stud. XXXII 164 nr. 27, 10, 
s. u. Bd. VA S. 158, 521. [W. Ruge.] 
Naliphos, so die besseren Hss. und die 
neueren Ausgaben, Naphilos nach den geringeren 
Hss. und älteren Ausgaben, Paus. VIII 38, 9, 
einer der Bäche im Gebiet von Thisoa. die vom 
Lykaion in den Alpheios fließen, unbestimmbar, 
da schon Thisoa (s. d.) nicht lokalisiert werden 
kann. [Ernst Meyer] 
Nahàoŭoa, eine Binnenstadt von Limyrike, 
Vorderindien, im Westen des Flusses Pseudo- 
stomos, nach Ptolem. VII 1, 85. Lassen (Ind. 


verwendete Inschrift Syll. or. nr. 268 aus dem J. 40 Alt. III 195, 1) identifizierte den Ort mit Kunda- 


240 v. Chr., wie wahrscheinlich ist, N. zugehört, 
so haben wir es nicht mit einer ursprünglich 
militärischen Anlage, die sich später zur Stadt 
auswuchs, sondern mit einer alten Zivilstadt zu 
tun, in deren Umgebung von einem der ersten 
Seleukidenkönige eine Kolonie makedonischer 
Soldaten angelegt wurde, die ein Ausgreifen der 
pergamenischen Macht gegen Lydien verhindern 
sollte. Als dieser ‚militärische Zweck später weg- 


lur; auf der Karte von H. Kiepert (bei Pulle& 
Studi Ital. di Filol. Indo-Iranica IV 1901, App. 
p. 46 und Atlante, Tav. 1) wird Narulla mit Har- 
danahalli (Harnalli, richtig: Haranhalli) lokali- 
siert. Banabasi bestimmt Ptolem. VII 1, 83 mit 
116° L., 16° 45° Br.; diese Örtlichkeit ist un- 
zweifelhaft identisch mit dem heutigen Banaväsi, 
75° 17 8. L., 14° 32° n. Br. N. liegt nach VII 1, 
85 bei 117° 45’ L., 15° 50° Br., also um 1° 45’ 


fiel, wurden die Makedonen, wie anderswo, in die 50 östlich und 55’ südlich von Banabasi. Es gibt eine 


Bürgerschaft von N. aufgenommen. Vgl. E. Meyer 
Die Grenzen der hellenistischen Staaten in Klein- 
asien 96ff. 125. 154. Tscherikower Die hel- 
lenist. Städtegründungen von Alexander d. Gr. 
bis auf die Römerzeit 21. Eine solche anfäng- 
liche Trennung von Zivilstadt und Militärkolonie 
setzt auch die pergamenische Inschrift Syll. or. nr. 
290 voraus, doch kann die Ergänzung ihres An- 
fangs Ol neoi Ná]xoasov Maxeödwes nicht als 


ganze Anzahl von Örtlichkeiten mit Namen Nal- 
lür im südlichen Indien (vgl. Sewell Lists of 
the Antiquarian Remains in the Presidency of 
Madras, Madras 1882, I, Index of Villages p. XLIV. 
Rangacharya A topographical List of the 
Inscriptions of the Madras Presidency, Madras 
1919, III 1902). Unter ihnen entspricht Nallüru, 
11 engl. Meilen südwestlich von Pennakonda (of- 
fiziell: Pennkonda), das 77° 36° 5. L., 14° 5’ n. Br., 


gesichert gelten, da doch auch bei Akrasos eine 60 also 2° 35’ östlich und 27 südlich von Banaväsi 


uns sonst nicht bekannte Makedonenkolonie be- 
standen haben kann. Die genaue Lage von N. ist 
noch nicht sicher bekannt. Während G. Radet 
La Lydie 307; vgl. R. Kiepert FOA VIH mit 
Text S. 4, die Stadt bei dem in der Nähe von 
Bakir gelegenen Maltepe ansetzt, sucht sie 
C. Schuchhardt Athen. Mitt. XIII 2 und 
Alt. von Pergamon I 139, 55 vielmehr bei dem 


liegt. Aus Nallür stammt eine Inschrift des J. 1553 

unter der Herrschaft des Sadäsiva von Vijayana- 

gara. Mit diesem Ort ist N. wahrscheinlich iden- 

tisch, da sich der dravidische Namen (die En- 
dung -är ‚Stadt‘) kaum geändert haben dürfte. 
[0. Stein.] 

Nalondrava, neben Ilaorı, Mayyagpoúð, Sa- 

Aoratava und I/ovdardrava, ein Hafen von Male 
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(s. o. Bd. XIV S. 859) an der Westküste Vorder- 
indiens nach Kosmas Indikopl. XI 448A, von 
dem aus Pfeffer exportiert wurde. Lassen (Ind. 
Alt. IV 896, 5) wollte in N. das moderne Cannanore 
sehen. Yule (Cathay and the Way Thither, New 
Ed., 1228, 1, vgl. IV 76f.) identifiziert Mangaruth 
mit Mangalore, Pudapatana existierte noch im 
14. Jhdt., da es der arabische Reisende Ibn Batüta 
(v. Mžik, Die Reise des Arabers I. B. durch In- 
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Bd. XIV S. 2896) durch Aschbach S.-Ber. 
Akad. Wien XXXV 10 weist Kenner Jahrb. 
d. Vereins f. Landesk. v. Nied.-Österr. IT 1869, 
167 darauf hin, daß der steil gegen die Donau 
abfallende Felsen, auf dem jetzt die Abtei Melk 
in Niederösterreich steht, zweifellos einen römi- 
schen Wartturm getragen hat, das Standlager ad 
Mauros müsse dagegen in der Ebene gestanden 
sein, da seine Besatzung equites promoti ge- 


dien und China, Hamburg 1911, 301) unter dem 10 bildet hātten, für die als Quartier doch kaum 


Namen Bud-Fattan (über andere Formen bei mit- 
telalterlichen Autoren s: Yule) kennt. 
[0. Stein.] 

Nalpotes, unbekannter Ort Numidiens. Das 
Itin. Ant. 21 gibt auf der Wegstrecke Hippo Re- 
gius—Tabraca, ebenso wie die Tab. Peut., fol- 
gende Reihe: Ad Dianam 32 mpm, Tuniza 
15 mpm, Tabraca 24 mpm. Das Itin. Ant. allein 
hat jedoch neben dem Namen Tuniza als Lesart 


eine schroffe Höhe in Betracht kommen könne 
(anders zuletzt Sitte Österr. Kunsttopographie 
II S. XI, dagegen Nowotny Anz. Akad, Wien 
1928, 63). Über die Entstehung des Postens, 
der 7 römische Meilen östlich von Arelape (jetzt 
Groß-Pöchlarn, vgl. o. Bd. De un und 16 west- 
lich von Trigisamum gelegen ist, wissen wir 
niehts (Keiblin er Gesch. d. Benedietiner- 
Stifts Melk. I 20). Funde von Töpfen der älteren 


N. mit der Entfernungsangabe 40 mpm. Die Tab. 20 Bronzezeit verraten die frühe Besiedlung der 


Peut. wie das Itin. Ant. folgen hier offensichtlich 
der Küstenstraße. Deshalb ist der Vorse ver- 
schiedener französischer Forscher, N. mit einem 
weiter landeinwärts gelegenen Ort zu identifizie- 
ren, nicht annehmbar, wenn auch zugegeben wer- 
den muß, daß ein anderer Ausweg nicht zu sehen 
ist. Eine Klärung der Frage ist also bisher nicht 
möglich. [Windberg.] 
Naudöns, Fluß Vorderindiens, dessen Quelle 


Stätte (ihre Anfänge bis ins Neolithicum Tej- 
chend [Obermeier Österr. Kunsttopographic 
II S. IXf.]), ihre römischen Münzen und In- 
schriften (darüber am genauesten Keiblinger 
I 17) bestätigen ihre Existenz auch noch in der 
römischen Kaiserzeit. Wenn eine in Melk ge- 
fundene, dort einst aufbewahrte, jetzt aber ver- 
schollene Inschrift einen miles cf(o)hor(tis) J 
Fifaviae) Bfri)t(tonum) genannt hat (CIL II 


nach Ptolem. VII 1, 31, vgl. 65, im Uindion 30 5668, vgl. Cichorius o. Bd. IV S. 263), wäre 


(Vindhya)-Gebirge gelegen ist, und der im Meer- 
busen von Barygaza (altindisch Bharukacchä, heute 
Broach), das westlich des Flusses liegt (VII 1, 62), 
seine Mündung hat (VII 1, 5). Lage und Name 
des Flusses lassen keinen Zweifel, daß es sich um 
die Narmadä, heute Narbada, handelt, die süd- 
lich Broachs in den Golf von Cambay mündet. 
Von dem Flußlauf der N. weiß Ptolem. VII 1, 31 
noch seine Biegung bei dem Orte Siripalla (s, u. 
Bd. IHI A S. 309) und seine Vereinigung mit dem 
Mophis zu berichten. Wenn der Mophis wirklich 
der Mahi entspricht (s. o. Bd. XIV S. 606, im 
Peripl. m. E. 42: Mais; nach A. B erthelot 
L’Asie ancienne, eentrale et sud-orientale d’apres 
Ptolémée, Paris 1930, 340 ist der Mophis die 
heutige Bhadra oder Bhadar), liegt, wie schon 
Lassen Ind. Alt. III 164, bemerkte, nicht nur 
ein Irrtum, sondern aueh ein Widerspruch vor, 
da er die selbständige Mündung des Mophis VII 
1, 4, der N. in 5 genau bestimmt. Im Peripl. m. E. 
heißt der N. Nauvasdıos. [0. Stein.] 

Na’man s. Nu'man. 

Napagd. Euseb, onom. 138. 11: xóun peylor 
&v tū Baravalg, von Eusebius irrtümlich mit dem 
biblischen [Bet] nimra Num. 32, 3. 36. Jos. 13, 27 
(heute nimrin im südlichen Jordangau) gleich- 
gesetzt; heute das Drusendorf nimra im nörd- 
lichen Haurän, dessen alter Name nach Inschrif- 
ten Namara war (Waddington Inscriptions 


damit ein Anhaltspunkt für die Besetzung der 
Gegend, die für eine Stromsperre besonders ge- 
eignet war, durch die Römer gegeben (nach dem 
J. 70 n. Chr.). Gegen die Annahme Nowotnys 
64, das römische Kastell auf dem ae das 
heute vom Stiftpark eingenommen wird, zu 
suchen (vgl. Tafel WI), gewisse Bedenken bei 
Polaschek Jahrb. d. Vereins f. Landesk. v. Nied.- 
Österreich XXI (1928) 26, 5. Sitte glaubt nicht, 


40 daß sich in der Umgebung N.s eine größere Zi- 


vilstadt entwickelt habe. In den Stürmen der 
Völkerwanderungszeit dürfte auch N. zerstört 
worden sein. Im Mittelalter tritt uns der Ort 
bereits in seiner neuen Namensform Medelichi 
zum ersten Male in einer Urkunde des Königs 
Ludwig des Deutschen aus dem J. 831 entgegen 
(Oefele $.-Ber. Akad. Münch. 1898, 1, 121; 
Näheres darüber und über Melks spätere Ge- 
schichte neuestens bei Güttenberger D. 


50 Donaustädte in Nied.-Österr. 90ff.) 


Während Holder Alcelt. Sprachseh. II 674 
den Namen des Ortes für keltisch hält, nimmt 
Jokl Reallex. d. Vorgesoh. VI 85 und Pola- 
schek 27 ihn für das Illyrische in Anspruch 
(Stamm nam, Abteilungssilbe ar, vgl. Krahe 
Indogerm. Bibl II 7, 57, bei dem der Name 
fehlt). Die Namensähnlichkeit unseres Ortes mit 
dem im äußersten Nordwesten von Arabien an 
der Grenze von Coelesyrien und Trachonitis ge- 


nr. 2176, vgl. 2172—2185 und ZDMG XXIX 437). 60 legenen Nemärä ist auffällig (vgl. CIL III p. 20). 


[G. Hölscher.] 

Namare, eine nur in der Tab. Peut. IV 5 
genannte Station in Noricum an der Mündung 
der heutigen. Pielach in die Donau, wo die Limes- 
straße den Strom verließ, den sie erst wieder 
bei Trigisamum erreichte. Gegenüber der Iden- 
tifizierung N.s mit der in der Not. dign. oce. 
XXXIV 31 genannten Station ad Mauros (0. 


Vgl. Piehler Austria Rom. 167. Miller Itin. 
Rom. 420. [Max Fluss.] 
Namarini, nach Plin. n. h. IV 111 Beinamen 
des asturischen Stammes der Egivarri, der west- 
lich vom Fluß Navia saß. Es liegt: nahe, zu ver- 
muten, daß Navarini zu schreiben und der Stamm 
nach der Navia benannt sei (oder umgekehrt); vgl. 
Navia. [A. Schulten:] 
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Nauagiov (genit.). Inschrift von namar (süd- 
westlich von Damaskus) bei Mordtmann Arch.- 
epigr. Mitt. 1884, 180 nr. 1. Clermont-Ganneau 
Rec. d’Arch, orient. I 4 or. 1. Brünnow und 
v. Domaszewski Die Provincia Arabia III 330f.: 
ögous xou: Tafo]ıudas zul Nauagiwr. 

[G. Hölscher.] 

Namastai (Nandorar Ptolem. VI 14, 14), 
Volk in Scythia intra Imaum, mit den Ariakai 
und Sagaraukai südlich vom Jaxartes. 

[Albert Herrmann.] 

Namatianus s. Rutilius N. u. Bd. IA 
S. 1249. 

Namatius. 1) Magister officiorum der west- 
lichen Reichshälfte nach Cod. Theod. VI 27, 15 
vom 7. Dezember 412; vgl. Seeck Regesten. 
Boak The Master of the Offices, University of 
Michigan Studies Human. Ser. Vol. XIV 149. 
Vielfach wird, doch ohne zureichenden Grund, 


Nauagiwrv 
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8 1. Literatur, a) Allgemeinere Werke. 

Pape-Benseler Wörterbuch der grie- 
chischen Eigennamen?, Braunschweig 1863—1870. 
Noch heute unentbehrlich wegen der genauen 
Angaben der Schriftsteller, bei denen die einzel- 
nen Namen belegt sind, Natürlich müssen die 
epigraphischen Zeugnisse erheblich vervollstän- 
digt werden; für die Papyri ist zu benutzen: 
F. Preisigke Namenbuch, enthaltend alle 


10 griechischen usw. Menschennamen, soweit sie iu 


griechischen Urkunden Ägyptens sich vorfinden, 
Heidelberg 1922. — A. Fick Die griechischen 
Personennamen nach ihrer Bildung erklärt, mit 
den Namensystemen verwandter Sprachen vergli- 
chen und systematisch geordnet, Göttingen 1875. 
Fick hat als erster in umfassender Weise gezeigt, 
daß das Griechische das unten erläuterte indo- 
germanische Namenprinzip der Voll- und Kurz- 
baw. Kosenamen bewahrt hat, Freilich hat er 


eine Verschreibung des Namens Namatianus an- 20 diesen richtigen Gesichtspunkt in mancher Be- 


genommen und dann der Adressat des Erlasses 
in dem Dichter Rutilius Namatianus erblickt, 
so z. B. von Sundwall Weström. Studien 
108, 322.Schanz IV 2 § 1022, S. 39; zweifelnd 
Kroll bei Teuffel IIIS $ 454, 1. Dagegen 
hat neuerdings Ps&chae Rutilius Namatianus 
sur son retour ed. Vessereau/Psöchae (1933) S. VI 
den Rutilius als ‚Magister officiorum à une 
époque inconnue‘ bezeichnet, wogegen sich frei- 
lich wieder Platnauer The 
XLVIII 28, 1 wandte. 

2) Aus Santoni (Saintes), Befehlshaber eines 
westgotischen Geschwaders gegen sächsische See- 
räuber unter König Eurich (s. o. Bd. VI S. 1239) 
nach Sid. Apoll. ep. VIH 6, 13, welcher Brief 
an ihn adressiert ist. Vgl. Stevenga Sidonius 
Apollinaris and his Age (1933) 92, 5. Bury 
History of the Later Roman Empire I2 344. 
L. Schmidt Gesch. der deutschen Stämme I 
295 und I? (1933) 494 und 518. 

3) Freund und Gegenschwiegervater des Ruri- 
cius (s. u. Bd. IA S. 1238, 3), der an ihn und 
seine Gattin Ceraunia die ep. II 1-4, an ihn 
allein ep. II 5, 61 (Mon. Germ. A. A. VIII S11ff. 
349. Krusch) richtete.. Wahrscheinlich Arverner, 
weil Ruricius das Land, wo seine Schwieger- 
tochter ihr Grab fand, als seine Heimat bezeich- 
net (ep. II 4, 5 p.313, 30; vgl. p. LXII). N. ist 
dann nicht mit dem vorigen identisch. 


ziehung überspannt, — A. Fick und F. Bech- 
tel Die griechischen Personennamen nach ihrer 
Bildung erklärt und systematisch geordnet, Göt- 
tingen 1894 (abgek, F.-B.). Diese Bearbeitung ist 
im Vergleich zu dem soeben genannten Werke 
namentlich in philologischer Beziehung bedeu- 
tend vervollkommnet worden, Freilich verhehlt 
sich auch Bech tel nicht, daß er das Ideal eines 
Namenbuches noch nicht erreicht habe. Auch sind 


lassical Review 30 gewisse Einseitigkeiten der ersten Auflage noch 


nicht ausgemerzt worden. Die Deutung der Göt- 
ternamen, die Fick in der Neubearbeitung ver- 
sucht hat, bezeichnet er mit Recht als ‚vor- 
läufige Skizze, — H. Usener Götternamen, 
Bonn 1896. Dieses Werk hat sich zwar in seinem 
Grundgedanken, der Annahme zahlreicher Son- 
dergötter, deren Namen im Laufe der Zeit zu 
Epitheta wurden, bewährt; aber in linguistischer 
Hinsicht geht es häufig in die Irre. — F. Bech - 


40tel Die einstämmigen männlichen Personen- 


namen des Griechischen, die aus Spitznamen her- 
vorgegangen sind = Abh, Gött. Ges. N. F. IL 5, 
Berl, 1898 (abgek. BSp.), — Für Sonstiges zur 
Spitznamenfrage verweise ich auf Hug u. Bd. III A 
S. 1821ff. — F. Bech tel Die attischen Frauen- 
namen nach ihrem System dargestellt, Göttingen 
1902 (abgek. BFr.); Die historischen Personen- 
namen des Griechischen bis zur Kaiserzeit, Halle 
1917 (abgek. BP.). Dies Werk, in dem sehr zu 


4) Bischof Arvernorum (Clermont-Ferrand), 50 seinem Vorteile die mythologischen Namen nur 


zweiter Vorgänger des Sidonius Apollinaris, er- 
baute die Kathedrale, in der er die Gebeine des 
Heiligen Vitalis und Agricola, die aus Bologna 
geholt wurden, beisetzte (Gregor. Tur. Hist. 
Frane. II 16, 21; Glor. mart. 43). Seine Frau 
erbaute außerhalb der Stadtmauern eine Kirche 
für den Heiligen Stephanus (Gregor. Tur. Hist. 
13 17. Duchesne Fastes &pise. de la Gaule 


insofern berücksichtigt worden sind, als histo- 
rische Persönlichkeiten nach gewissen Heroen den 
Namen führen, gibt eine Menge neuer Deutungen. 
Es faßt das Material aus den Arbeiten über die 
griechischen Personennamen, die attischen Frauen- 
namen und die Spitznamen zusammen. — F. 
Bechtel Namenstudien, Halle 1917 (abgek. 
BNSt.). Willkommene Ergänzung zu dem vorigen 
Werk. Auch werden manche epigraphischen Fehl- 


5) Bischof von Vienna, Gemahl der Euphrasia 60 lesungen beseitigt. — M. Lam bertz Die grie- 


nach Venantius Fortunatus c. IV 27, 13 Mon. 
Germ. A. A. IV 1 S. 99 Leo, starb, 73 Jahre alt, 
im J. 522, nach Le Blant Inser. de la Gaule 
II 96 nr. 425, , [W. Enßlin.] 

Namausicae s. Matres. 

Namenwesen. 

A Die griechischen Personen- 
namen. 


chischen Sklavennamen = 57./58. Jahresber. d. 
Staatsgymn. zu Wien VII, Wien 1907/08. — 
E. Sittig De Graecorum nominibus theophoris, 
Diss. Halle 1901. — H, Hirzel Der Name, ein 
Beitrag zu seiner Geschichte im Altertum und be- 
sonders bei den Griechen = Abh. Sächs, Ges. 
XXXVI nr. 2 (Lpz. 1918). Von G. Götz aus dem 
Nachlasse des Verfassers herausgegebene Schrift 





+ 
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mit interessanten kulturhistorischen Ausblieken. 
Gegenüber einigen sprachwissenschaftlichen Er- 
klärungen ist Vorsicht geboten. — C. Autran 
Introduction à l'étude critique du nom propre 
giec, Paris 1925ff. Trotz mancher geistvoller Be- 
merkungen dilettantisch; s, Fraenke 1 Gnomon 
IV 446f. — Eva Fi esel Namen des griechischen 
Mythos im Etruskischen = Erg.-H. zu KZ nr. 5, 
Göttingen 1928. Für die griechische Namens- 
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untersucht, Gütersloh 1884, behandelt zahl- 
E Menschennamen auf attischen Vasen (197f.); 
48. 209ff. erwähnt und bespricht er Pferdenamen 
auf korinthischen und attischen Gefäßen. 

c) Von Werken und Arbeiten, die sich nicht 
auf das Griechische beschränken, sondern für die 
indogermanistik im allgemeinen von Bedeutung 
sind, seien die folgenden genannt: . 

F. Solmsen (t) Indogermanische Eigen- 


forschung auch deshalb sehr lesenswertes Buch, 10 namen als Spiegel der Kulturgeschichte, hrsg. von 


weil manche von. den Etruskern en Ne 
iechischen Mythus in phonetischer Hin- 
ee recht alertümliche Gestalt bewahrt 
haben, Die Verfasserin unterscheidet streng zwi- 
schen solchen Namen, die ihre lautliche Beschaf- 
fenheit als aus der episch-literarischen griechi- 
schen Überlieferung stammend erweist, und denen, 
die man ebenfalls aus phonetischen Gründen als 
von dorischen Dialektkreisen ausgegangen be- 
trach uß. 
b) Oben noch nicht miterwähnte Einzeldar- 
lungen: 
ser übker Reallexikon des klassischen 
Altertums® 6978. (Art. Name), — C. Anger- 
mann Beiträge zur griechischen Onomatologie, 
Progr. Meißen 1893. — H. Meyersahm Deo- 
rum nomina hominibus imposita, Diss. Kiel 1891. 
— v. Wilamowitz Aristoteles und Athen TI 
(1893) 169ff. (Der athenische Name). — C, Meier 


Ernst F rän kel = Idg. Bibl. IV 2, Heidelberg 
1922. Das Buch behandelt unter Hersushebung 
der leitenden Gesichtspunkte Orts- und Personen- 
namen des Griechischen, ‚Italischen und Germa- 
nischen, zieht aber auch andere idg. Sprachen 
heran, wo dies ersprießlieh erschien. — 0. Schra- 
der und A. Nehring Reallexikon der idg. 
Altertumskunde? (Straßburg, später Berlin, 1917 
—1929), II 108ff. (Art. Name, Namengebung). 


20 In den beiden letztgenannten Werken ist auch die 


wichtigste Literatur zur Higennamenforschung 
der Be idg, Sprachen zitiert. Hinnati 
ist noch: 0. Hoffmann Die makedonischen 
Personennamen — Die Makedonen, ihre Sprache 
und ihr Volkstum (Göttingen 1906), 116ff. — 
H. Krahe Lexikon altillyrischer Personen- 
namen — Idg. Bibl. III 9, Heidelberg 1929. — 
R. Trautmann Altpreußische Personennamen 
= Erg.-H. z. KZ. nr. 3, Göttingen 1925. — K. 


Quaestionum onomatologicarum capita IV, Diss. 30 Būga Über die litauischen Personennamen = 


Marburg 1905. — C. Th. Sondag De nomini- 
bus apod Alciphronem propriis, Diss. Bonn 1905. 
— Joh. Schön e Griechische Personennamen als 
religionsgeschichtliche Quelle, Progr. Düsseldorf 
1906. — Quil. Meyer De Homeri patronymicis, 
Diss, Göttingen 1907. — G. Neumann De no- 
minibus Boeotorum propriis, Diss. Königsberg 
1908. — S. Copalle De servorum graecorum 
nominibus capita II, Diss. Marburg 1908. — Char- 


Lietuviu tauta II If. (litauisch). — E. Blese 
Studien zu den lettischen Personen- und Familien- 
namen, Riga 1929 (lettisch, am Schlusse knappe 
Zusammenfassung in deutscher Sprache). In der 
Einleitung werden die lettischen Leser kurz mit 
den Ergebnissen der griechischen, lateinischen, 
germanischen, altpreußischen, litauischen und 
slavischen Eigennamenforschung bekannt gemacht. 
Zu dem Teile über die lettischen Namen a. jetzt 


lotte Fränkel Satyr- und Bakchennamen auf 40 die Kritik Endzelins Ztschr. f, slav. Phil. IX 


Vasenbildern, Halle 1912. — Ture Kalen De 
nominibus Boeotorum in -eı(s) hypoeristieis, Era- 
nos XXII 97H. — E. Locker Zur Bildung der 
griechischen Kurz- und Kosenamen, Glotta XXI 
i26f. — P. Kretschmer s Arbeiten zur Deu- 
tung mythischer Namen: Silen, Glotta IL 398; 
Hyagnis III 156ff.; Atalante II 266f.; Themis 
IV 50ff. Mythische Namen 1. Achill, 2, Nestor, 
3. Kekrops IV 305f. 4, Adonis VII 29f. 5. He- 


945ff. — Die noch immer sehr lesenswerten Ab- 
bandlungen F. Miklosichs über die Bildung 
der slavischen Personen- und Ortenamen sind jetzt 

uem in anastatischem Neudruck vereinigt 
(Heidelberg 1927 — Slav. Lehr- u. Handb. III 5). 
— Populär, aber lesenswert ist das Werk von 
A. Dauzat Les noms de personnes, origine et 
évolution, Paris 1925; vgl. noch Saly s Personen- 
namen (lit.) in Litau. Eneykl 1, 1266. — In dem 


rakles VIII 121ff.; 6. Tritogeneia und die Trito- 50 Art. Name, Namengebung im Reallexikon der 


atoren, 7. Argeiphontes, 8, Deiphobos, 9. Die 

entauren (mit Nachtrag S. 211ff.), 10. Cheiron 
X 38ff.; Ares XI 195ff.; 11. Triptolemos, 12. Oidi- 
pus und Melampus XII 51f.; 18, Andromache 
und andere homerische Namen, 14. Die Nymphe 
Minthe und lat, mentula XII 108f.; 15. Lityerses 
und Hylas XIV 38ff.; 16. Kakasbos, 17. Hipta 
XV 74#f. — Betreffs der Namen, die die Griechen 
ihren Haustieren beilegten, vgl.: E. Baecker 


Vorgeschichte VIE 482ff. werden zwar nur die 
Verhältnisse bei den Naturvölkern, im alten Ägyp- 
ten, Palästina-Syrien, Vorderasien kurz berührt; 
es ergeben sich jedoch zahlreiche volkskundliche 
Analogien zu der Namengebung bei den indo- 
rmanischen Stämmen. . f 
e3 Wo kein Mißverständnis möglich ist, zitiere 
ich die oben aufgeführten Schriften im folgenden 
ausschließlich mit den Namen ihrer Verfasser. 


De canum nominibus Graecis, Diss. Königsberg 60 Die für Fieks und Bechtels Schriften ge- 


84. — F, Jesehonneck De nominibus, 
ne Graeci pecudibus domesticis indiderunt, 
Diss. Königsberg 1885. — M. Lambertz Glotta 
IV 106f. bringt einen Exkurs über die Namen 
von Rennpferden der Kaiserzeit; doch werden 
hauptsächlich lateinische Bezeichnungen entspre- 
chend dem Material aufgeführt. — P. Kretse h- 
mer Griechische Vaseninschriften, ihrer Sprache 


ä reviaturen s. in der vorhergehenden 
RA Hilka bezieht sich auf A. Hilka 
Beiträge zur Kenntnis der indischen u 
gebung. Die altindischen Personennamen = Ind. 
Forsch. HI, Breslau 1910, Justi auf Ferd. Justi 
Iranisches Namenbuch, Marburg 1895. y 

Soweit angängig, schließe ich mich in der Ein- 
teilung und Darstellungsart an das von Solm- 
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sen begonnene, von mir durchgesehene und be- 
arbeitete Werk über die indogermanischen Eigen- 
namen (abgek, S.-Fr.) an. Vieles fasse ich kürzer 
und gebe andererseits auch eine ganze Reihe von 
Ergänzungen, 

§ 2. Allgemeine Bemerkungen zu 
den griechischen Personennamen. 

In Griechenland genügte in der Regel ein 
Name zur Unterscheidung des Individuums von 
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die Mutter, deren Wochenbett am 9. oder 10. Tage 
zu Ende ging, an dem Feste der Namengebung 
teilnehmen zu lassen. In Rom wurde der dies 
lustrieus, d. h. der 8. oder 9. Tag nach der Geburt, 
für die Verleihüng des Praenomens in Anspruch 
genommen (Marquardt-Mau Röm. Altert. 
VII 10. 88). 

Im Griechischen kann man wie in den meisten 
anderen idg. Sprachen Vollnamen, die aus zwei 


seinen Mitmenschen. Die Hinzufügung der Ge- 10 Elementen zusammengesetzt sind, und Kurz- bzw. 


schlechtsbezeichnung war daher nicht wie in Rom 
obligatorisch. Oft wurde der Vatersname im Ge- 
netivus possessivus hinzugesetzt, oder man ge- 
brauchte ein von ihm abgeleitetes patronymisches 
Adjektiv. Dies letztere war in den äolischen 
Mundarten üblich, und auch bei Homer finden 
sich Spuren davon (Nninıus Neorwe, Odfos 
tayüs Aias, W. Meyer 25. Wackernagel 
Mél. Saussure 143). Daneben kommen im Epos 


Kosenamen unterscheiden. Die Kurznamen sind 
häufig, jedoch nicht durchgängig, aus den Voll- 
namen durch Fortlassung des ersten oder zweiten 
Bestandteils hervorgegangen. Manchmal ist von 
dem letzteren der Anfang erhalten geblieben. An 
en A aod oftmals besondere 
uffire angehängt worden (vgl. Beuldvıxos: Pı- 
Aäs, Dilkus, Bılloxos; daneben auch Buloräg). 
Dieses alte Bildungsprinzip ist aufgegeben wor- 


meist Patronymika auf -Öng, -lw» vor, Manchmal 20 den von den Italikern (s, u.), den Phrygern, die 


wurde in Griechenland außer auf den Vater noch 
auf die weitere Ahnenreihe hingewiesen. Wir 
treffen ferner gelegentlich den Genitiv pluralis 
der Bezeichnung des y&vos neben dem Personen- 
namen an; vgl. Kalkins zür Tamötow Hlisios 
Herodot. V 44, röv Zxonaðéwr Auaxtoplöns Koar- 
vovıos ebd. VI 127, Aoxivos ó Aungaxıwrns tür 
Kvwelsößr Aristot. Ad. xoh. XVII4 usw. v. Wi- 
lamowitz Aristot. u. Athen II 184 vergleicht 


unter kleinasistischem Einflusse von den Lall- 
namen ausgiebigen Gebrauch machen (Kretsch- 
mer Einl. in d. Gesch. d. griech. Spr. 200ff. 
334), während die ihnen stammverwandten 
Thraker noch eine Menge zusammengesetzter Per- 
sonennamen besitzen (Tomaschek S.-Ber. 
Akad. Wien CXXXI 1894, 1ff.), und von den Ar- 
meniern Hübschmann Festgr. an R. v. Roth 
99f.). Doch sprechen gewisse Reste in diesen 


hiermit Lorenzo di Cosmo dei Medici im mittel- 30 Sprachen dafür, daß auch diese Völker einmal der 


alterlichen Italien, . 

Im homerischen Epos konkurrieren die Patro- 
nymikalbikdungen mit dem Genitiv des Vaters- 
namens, neben dem jedoch stets vids oder zals 
steht, Erst vom Hermeshymn. 145 Auös 8’ Ego. 
vıos Eouñs an können diese Wörter beim Genitiv 
des Vatersnamens fortbleiben. Viele Personen 
werden von dem epischen Dichter ohne Vaters- 
nennung aufgeführt, namentlich solche niederen 


tidg. Praxis gehuldigt haben. 
8. Die griechischen Vollnamen. 
ie Zahl der Vollnamen ist im Griechischen 
Legion. Es treten wie in anderen idg. Sprachen 
die aus der Wortbildung bekannten Kompositions- 
typen zutage. 
Sehr häufig sind 1. die besitzanzeigenden Kom- 
posita (Bahuvrihi): 
Ilegıxifjs ‚wer großen Ruhm hat‘, ‚hochbe- 


Standes oder solche, die in der Ilias nur einmal 40 rühmt‘, EreoxAjjs ‚von wahrem Ruhm‘, Edovrinjs 


auftreten und fallen, Die übliche Praxis der In- 
schriften und Texte ist, wenn es gilt, ein Indivi- 
duum genau zu bezeichnen, außer dem Vater 
noch seinen Herkunftsort zu erwähnen; vgl. 
Eipewv Adta Zuxvm@yvıos. Der Brauch war im 
Laufe der Zeit mannigfachen Schwankungen aus- 
gesetzt. Aristot, 49. xol. 21, 4 berichtet, daß 
Kleisthenes bei seiner Verfassungsreform in At- 
tika mit Rücksicht auf die vielen Neubürger die 


Unterscheidung durch den Demos statt durch den 50 


Vatersnamen eingeführt habe. Diese Angabe be- 
stätigen die offiziellen Inschriften, Vom 4. Jhdt. 
an kommen dann Demotikon und Vatersname 
vereinigt vor, Jedenfalls ist festzuhalten, daß alle 
erwähnten Zusätze nicht obligatorisch sind, und 
daß man an sich in Griechenland während des 
ganzen Altertums mit einem Namen auskam. 

Die Namengebung fand in der Regel an der 
öexdrn statt und war mit Opfern und Festmahl 


verbunden (Aristoph, Av, 494. 922). Manchmal 60 


scheint diese Zeremonie schon am 7, Tage voll- 
zogen worden zu sein (Aristot. hist. an. VII p. 588a 
&ff.). Auch bei anderen idg. Völkern war der 
9.—10. Tag hierfür das normale Datum (Hirt 
Indogerm. I 450. Hilka 12 mit Anm, 3. 
Schrader 108). Es ist anzunehmen, daß dies 
schon in der idg. Gemeinschaftsperiode der Fall 
war. Die Sitte erklärt sich wohl aus dem Wunsche, 


‚weit berühmt‘, Irnro-, Atoxiñs ‚durch Rosse, 
durch Zeus Ruhm erwerbend‘,. Hoaxiñs ‚Hera- 
berühmter‘ (s. zum Sachlichen Kretschmer 
Glotta VIII 121), Aiovvoo-, Oemioroxhñs usw. 

2. Komposita, bei denen das zweite Glied 
durch das erste bestimmt wird (Determinativkom- 
posita, Tatpurusa): 

Hierher gehören zahlreiche Zusammensetzun- 
gen mit dords, Süoor wie: 

Ozodoros, Hooboros; ©ed-, Exatd-, Eono- 
ÖWpos UBW.; 
mit xAsırös ‚berühmt‘: 
Aoıord-, Anud-, EÖ-, IIoAöxisıros, Hod- 
#Agırog, 
das im Gegensatze zu Hoaxiñs Name von Sterb- 
lichen, z. B. dem berühmten ephesischen Philo- 
sophen ist, während AroxArjs umgekehrt nicht für 
einen Heros im Gebrauch ist und *Audxdeıros 
nicht existiert {s. Kretschmer a, O.). 

3. Den verbalen Rektionskomposita nach Art 
von dieElußooros, Eixeoinenlos einerseits, ogé- 
xaxos andererseits (s. Brugmann IF. XVII 
61. 68ff.; Grdrß, II 12, 55. 63ff.) entsprechen 
Eigennamen nach Art von: 

a) Alekındons, Zworutvns, Aynollaos, Hyn- 


olönuos, 
b) Aydiaos, Aytuayos, Aozeßovios, -Sauos 
u. V, a. 
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Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 3b auf 
Substantiven beruht, die von Imperativen regiert 
werden. Dieser Typus deekt sich daher mit den 
von S.-Fr, 202#. (mit Literatur) aus anderen 
Sprachen angeführten Satznamen nach Art von 
ai. Trasadasyu- ‚die Feinde erzittern machend‘, 
apers. Vindafarnah- (Tvrapeevns) ‚der sich Ruhm 
verschafft‘ (J usti 868ff. Bartolomae Airan. 
Wb. 1442), lat. Cedo alteram ‚gib die andere 
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158. Leskien IF. XXXIV 332ff. Būga 12. 
16. Miklosich 27). 

5. Auch einige im Griechischen bei Appella- 
tiven seltenere oder ungebräuchliche Komposi- 
tionsarten, die jedoch in anderen idg. Sprachen 
öfters auftreten, liefert der griechische Eigen- 
namenschatz. So sind Agayoos in Milet III 122. 
II 74 (4. Jhdt.), IToAlaygos in Athen Syll,3 186, 3 
(4. Jhdt.), wie BP 20 richtig bemerkt, als Kopu- 


(Rute) her‘ (Spitzname des von den Soldaten ge- 10 lativkomposita (Dvandva) mit possessivem Sinne 


fürehteten Centurio Lucilius nach Tac; ann. I 28), 
spätlat, Vincemalus, franz. Taillefer abg. Daidi- 
bogă ‚gib Wohlstand‘ (Berneker Festschr. für 
Kuhn 176ff. 181, Hujer Listy filol, XLVI 
1852ff.), aruss, Volodislavů ‚herrsche ruhmvoll‘, 
Borislarü ‚kämpfe mit Ruhm‘, poln, Waligóra 
‚reiße Berge nieder‘, tech, Mstidruh ‚räche den 
Freund‘, lit. Gintautas ‚hüte, verteidige das Volk‘ 
(der Bedeutung nach also griech. Aoxllews, Aoxe- 


zu verstehen: ‚einer, der Leute und Feld, Stadt 
und Feld hat‘. Diese Auffassung wird durch den 
Vater des Asdayoos, Anuoöxos ‚Volksbeherrscher‘, 
bestätigt. Genau so beschaffen ist der Soldaten- 
name in Plautus’ Miles Pyrgopolinices = ds avg- 
yovs xal nöAsıs vx (K. Schmidt Herm. 
XXXVII 381) und der Hetärenname im Persa 
Lömniselenis, d, i. Anuvooeinvis ‚Sehützling der 
Lemnos und Selene‘, s. Schmidt 371, wo er 


ciAaos vergleichbar, wenn auch deren Vorderglie- 20 auch auf die aus zwei Götternamen bestehenden 


der etwas anders beschaffen sind), Výtautas „jage 
dem Volke nach‘ (s. zum Baltischen Leskien 
IF. XXXIV 822. Büga 86ff. 43. Traut- 
mann 191. 203), dtsch. Bleibtreu, Fürchtegott 
u, v. a. Über imperativische und andere Satz- 
namen in den klassischen Sprachen s, noch Gras- 
berger Stichn.? 36. Kretschmer Vasen- 
inschr. 209, dessen Beispiel ZexAıvs, Namen einer 
flötenblasenden Hetäre auf der Euphroniusvase, 


Eroröuavögos, Borßduuov usw. hinweist {vgl. 
über derartige Doppelnamen auch Lambertz 
Sklavenn. I 29. lotta V 998. Sittig 
161ff. und über Analoges aus dem Altindischen 
Hilka 108). 

Eine Vergleichung enthaltende Verbindungen, 
wo im Hintergliede die das Tertium comparatio- 
nis bildende Eigenschaft, im Vordergliede ein 
typischer Träger derselben angegeben ist (Wak- 


einer nackten Frau auf einer rf. Hydria, freilich 30kernagel Ai. Gr. II 1, 285), sind Kövapyos 


nieht hierher gehört; denn es handelt sich nicht 
um eine Bildung vom Imperativ oè »Aive ‚leg 
dich hin!‘ aus; sondern es ist SyxAlm zu um- 
schreiben, das von. I7xVly (Sklavin bei Ailian. 
ep. rust. 3) weiter gebildet ist und wie Znxls 
eine im Hause (onx0s) aufgezogene, daher beson- 
ders kostbare Dienerin bezeichnet (Copalle 
49,1. 54. Robert Herm, XL 480). 

4. Öfters kommt neben einem aus zwei Be- 


standteilen zusammengesetzten Eigennamen ein 40 


solcher vor, der diese Elemente in umgekehrter 
Reihenfolge enthält. Wenn auch auf diese Weise 
sich zwei verschiedene Kompositionsklassen gegen- 
überstehen, so ist doch häufig ein semasiologischer 
Unterschied zwischen den beiden Typen nicht 
vorhanden (s. F.-B. XIII. 7f. BNSt. 4f.); vgl.: 
Aytiaos: Aäyos; Aysloyos: Adxayos; Arakı- 
xìñs: Kisdvak; Koarivıxos: Nixoxgarns 

u. V. a. 


Eretria IG XII 9, 246 A158 (Kymäer) ‚schnell 
wie ein Hund‘ (vgl, hom. xöves nóôas àoyoi), Téo- 
yardos, Abzamdos ‚funkelnd wie Gorgo, wie ein 
Wolf‘, Lipargus ‚glänzend wie Fett‘, Titel einer 
plautinischen Komödie (BNSt. 33. K. Schmidt 
Herm. XXXVII 872.) Diese Nomina propria 
entsprechen genau altindischen Zusammensetzun- 
n wie śúkababhru- ‚rötlich wie ein Papagei‘, 
Benam di. ‚weich wie Wolle‘, j 
Wie W, Schulze KZ. XXXII 243ff. (s. 
auch Wackernagel Ai, Gr. II 1, 82ff, Brug- 
mann IF. XXXIX 114f.; Synt. d. einf. Satzes 
im Idg., Berl 1925, 194ff.) gesehen hat, entspricht 
der boiotische Eigenname viudas IG VII 602 
(Tanagra), der zu zoúłiuos ‚Heißhunger‘ Plut. 
qu, conv. VI 8, 1 p. 694a gehört, ind. Kompo- 
siten mit ku- und anderen interrogativen Elemen- 
ten. Derartige Zusammensetzungen sind aus Aus- 
rufsätzen erwachsen und drücken aus, daß der 


Hin und wieder können durch Erhebung der 50 Begriff des Hinterglieds in einer besonders auf- 


Umkehrung der Kompositionsglieder zum Bil- 
dungsprinzip neue Namen entstehen: 

Innoorgeros: ZIrgarennos; Tranawos: Aiva- 

nos U. 8, 

BNSt. a. O. belegt Beispiele, wo bei der einen 
Stellungsart ein -o-Stamm als Hinterglied er- 
scheint, während die andere eine an verbale Rek- 
tionskomposita erinnernde und diese nachahmende 
Bildung auf -eo:- enthält; 


fälligen Weise, sei es in zu hohem oder in zu 
geringem Maße vorhanden ist; vgl. ai. kucard- 
‚gewaltig schreitend‘, kuvarsa- ‚Platzregen‘, kat- 
payd- ‚schrecklich anschwellend‘, andererseits kim- 
purusd- ‚Mißgeschöpf, Kobold‘, av. künäiri 
‚schlechtes Weib, Hurenweib‘. noúłiųos ist also 
eigentlich s v. a. ‚was für ein Hunger!‘ Brug- 
mann erwägt, ob auch Tirvoos, Zarugos das 
Interrog. ti, Plur. od aus *xia (vgl. megar. od, 


Innontvns: Mevioınnos; Inndiung: Alxeoın- 60 att. tra in droid -tra USW.) enthalten und bedeuten 


nos; Aswpelöns: Bewbeollews USW. 

So dürfte auch das schwierige homerische Ad- 
jektiv anyeoiuahhos (Il. III 197) aus *uallonnyns 
‚einer, der in der Wolle feststeht‘ erwachsen 
Bein. 

Auch in anderen idg. Sprachen gebricht es 
zu dem unter 4 Dargestellten nicht an Analogien 
(s. Hilka 71. Justi XI. Trautmann 


‚wie sehr schwellend‘: ‚mit stark geschwollenem 
Gliede‘ (anders über die Vorderglieder Solm- 
sen IF. XXX 31f., den Brugmann mit Recht 
bekämpft). Doch ist Brugmanns Auffassung 
von Tirvoos und Zdrugos keineswegs bewiesen 
(e. über evtl, kleinasiatische Herkunft des ersten 
Namens Nehring Glotta XIV 158f.). Auch 
das Altpreußische besitzt Personennamen aus Aus- 
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rufungssätzen, die mit Interrogativum beginnen 
(Trautmann 141. 149.160. Būga 41. Les- 
kien IF. XXXIV 324); vgl. Queyrams ‚wie 
ruhig!“ 

Die meisten griechischen Vollnamen bezeich- 
nen etwas Rühmendes, und in ihnen offenbaren 
sich die Ideale des griechischen Volkes. In der 
Bedeutung haben die Namen sehr viel Ähnlichkeit 
mit denen der Inder, Germanen und Slaven, und 


es ist anzunehmen, daß viele von ihnen in der 10 


Auswahl ihrer Elemente ein hohes Alter besitzen, 

Wir finden in den griechischen Vollnamen 
nicht nur allgemeine, farblose Ausdrücke wie ed, 
üyadds, moAds, Yilos, odos, o@s, sondern auch 
solche, die sich auf besonders hervo: nde 
Eigenschaften im Kriege und in der Verwaltung 
des Staates beziehen: 

1. Mannhaftigkeit, Wehrhaftigkeit und Tap- 
ferkeit: 

àìxý und Bla: 

Alxluaxos, -voos, -powv, IToAvdAuns, Alef- 
ueyns; Akzıßısöns, Nıxdßios usw. 

Ob Altkavöpos im Grunde echt griechisch ist, 
ist wegen der Gestalt des Hintergliedes, für das 
man wenigstens im homerischen Epos -jvwg er- 
wartet, fraglich. Möglicherweise ist Ale&arögos 
volksetymologische Gräzisierung des in den 
Boghazköiinschriften eine Rolle spielenden Alak- 
šandu (E. Fiesel4öffl. Sommer Abh. Akad, 
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Ich erwähne in diesem Zusammenhange auch 
die große Bedeutung, die ‚Wolf‘ und ‚Löwe‘ für 
die Eigennamenbildung besitzen. Besonders die 
Bezeichnung des ersten Tieres tritt auch im Na- 
menschatz anderer idg, Sprachen hervor (S.-Fr. 
157#. Hilka 113ff. 118. Krahe ZON VII 38. 
Miklosich 42ff, 1388. Būga 25): 

a) åúxos: 

Avxouńðnņs, Avxoðoyos, Avxópgov, Abro-, 
OcdAvxos; er 

b) Aa: 

Aöro-, Ogaov-, Bügv-, Ilarra-, Tıuolsov. 

Unter den den Sport betreffenden Eigennamen 
spielen die eine besondere Rolle, die sich auf 
Pferdezucht und Pferderennen beziehen. Über 
200 Namen enthalten izzos, vgl. Irnagxos, Tano- 
Boos, Innoxifjis, -sgdrns, -uaxos, -vınos; Aex- 
Eido-, Zeö£-, Kisiv-, Köö-, Alx-, Tlabx-, Koar-, 
Kisir-, Asöxınnos USW, 

Die letzten auch in nichtpsilotischen Mund- 
arten wie dem Attischen auftretenden Zusammen- 
setzungen entbehren der Einwirkung des Asper 
von inzos. Ob hierin im Hinblick auf die ver- 
wandten Sprachen (ai. áśva-, lat, equus usw.) 
etwas Altes zu sehen ist (Sommer Griech. 
Lautstud, 23. 90), erscheint mir fraglich. Wie 
K. Meister Hom, Kunstspr. 215#. bemerkt, 
kann sich die Vernachlässigung daraus erklären, 
daß man bei Vollnamen besonderen Wert auf die 


Münch. N. F. VI (1932) 365ff., der auch andere 30 etymologische Durchsichtigkeit der Glieder legte, 


in Kleinasien und den vorgelagerten Inseln, be- 
sonders auf Cypern in alter Zeit belegte Namen 
auf -arögos für Umsetzungen kleinasiatischer auf 
-anda hält, s. jedoch Kretschmer Glotta XXI 
244). 
Boacds, Bodoos (ol, 99005): `. 
Bgacúfovios, -Aoxos, -uaxos, -uérys; Oegol- 
ee VOOS, -KQÓÁTNS; 


juos: 
Ovuoxhñs, “Aya-, Eð-, Meyddvuos; 
xoátos, uEvos, oBEvos: 

Agıorö-, Tano-, TloAuxgdens, Aswo-, Onga-, 
Zwouévys; Avdoo-, Kisi- (aus Kiefe-), 
Meyacôévns, Illsıodeyns (haplologisch 
umgestaltet aus *I[Asıoroodtvns). 

Hiermit hängen eng die Wörter zusammen, 
die Kampf, Heer und Sieg bezeichnen: 
a) van: 
oast-, Kalki-, Kvöi-, Nixduayos; 
b) Aoyos ‚Schar, Hinterhalt‘: 
Aoyxi-, Asıwöloxos; 
€) orgaros: 
Agyt-, Aapaol-, Hynoi-, Khewó-, Avai- 
orearos, vgl. germanische Beispiele wie 
Walthari, Warinheri (Werner) usw. (S.-Fr. 
157), Harigasti (Specht KZ. LX 130ff., 
anders Neckel 282ff.), sarmat. Ausona- 
öog ‚ein starkes Heer habend‘: av. ama- 
‚Kraft, Stärke, Macht‘ und späöa- „H 


Herr, 
Heerschar (Vasmer Reallex. d. Vorgesch. 60 


XH 244); 

d) a{r)öleuos: 
Dolsualveros, Tolsuoxedens, Avafı-, Eigv-, 
Neon(r)ölsuos; 

e) vimn: 
Nixavöpos, Nixoxiñs, Ilohú-, Zroaro-, De- 
Advıxos, vgl, germ. Sigibold ‚im Siege 
kühn‘ usw, (8.-Fr. 155). 


50 allein 40 Vollnamen mit 


falls sie nominaler Natur waren. Bei der Kom- 
position mit Praefixen war dies nicht in gleichem 
Maße erforderlich (daher Avdınnos, -n, Epınnos), 
ebensowenig bei zusammengesetzten Appellativen, 
da über deren Bedeutung durch den alltäglichen 
Gebrauch kein Zweifel obwalten konnte. Diese 
Erklärung wäre allein möglich, falls inros wegen 
seines Asper von den genannten Wörtern der 
anderen idg. Sprachen zu trennen und mit to- 


40 char. yuk gleichzusetzen wäre; denn dann würde 


seine Aspiration uralt sein (E, Hermann KZ. 
L 811). Auch im Altindischen und Iranischen 
sind Personennamen mit aśva-, iran. aspa- im 
Vorder- oder Hintergliede sehr häufig (Hilka 
1198. Justi 45#. Vasmer Reallex. d, Vor- 
gesch, XII 244). 

In Eretria auf Euboia, dessen Bürger ihr? 
kriegerische Stärke besonders in der Reiterei er- 
probten (Aristot, polit. IV 3 p. 1289 b 38ff.), sind 
nos nachzuweisen 
(Bechtel Herm. XXXV 326. KZ. XLV 149. 
Lambertz Glotta V 117 Anm.). 

2, Herrschaft und Führung des Volkes in 
Krieg und Frieden, Unterstützung desselben durch 
Ratschläge und durch energisches Eingreifen be- 
kunden zahlreiche griechische Vollnamen, auch 
dies wieder in Übereinstimmung mit den ver- 
wandten Sprachen (s. über diese besonders S.-Fr. 
158. Būga 29. Trautmann 149. Blese 
98. 111. Miklosich 41ff. 138 usw.): 

äysır, hyeiodau: 

Aytiews, -uaxos, Aynollaos u. Y. 8; 

ürak, ävdoosır: 

Avakaydpas, Avakluaxos, Avafıusons, Aotv- 
dvak, IloAvdvat, Anu-, Inn-, Dleor-, 
Zrgoarõvak (aus *-o-Favaf); 

ozem: 

Aoxayögas, Aoxéotroatos, Aoxlðixos, Bovh- 
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opxides, Anuapxos, Innogxos, therä. 
Aögxhos (= Adfagxos), Zredıugyos, 
Ilaoagyos (vgl. aruss, Visevolodü, lit. 
Visvaldas) usw.; 


xocwv: 
Ava-, Aauo-, Nıxo-, Iolvaotwr; 
péðwr ‚waltend‘: 


upe, Aùto-, Ogaov-, Aswueöwv usw. 
Namen mit Aads (Aes), ôñuos, čotv, n(rjólis: 
Atavöpos, Aswutdwr, Aynoi-, Aoxé-, Bovol- 
laos; Anuagxos, Anuwpeins, Anuövak, 
Aoıordönuos; Aorvavaf, -Ödues, -vouas; 
Aleti- Eö-, Buldnolıs; 
Gyood, Bovin, Ölun, polves: 
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des Agni‘, Indrabala- ‚Kraft des Indra‘, slav. Bogo- 
ljub, Bogomil ‚Gottlieb‘, germ. Gottfried, Gott- 
keb, Gottschalk ‚Gottesknecht‘ usw. 

Aber nicht nur die großen Götter haben Ma- 
terial zu den griechischen theophoren Personen- 
namen geliefert, auch die zahlreichen Lokal- und 
Sondergötter, zu denen auch die Flußgötter ge- 
hören. Wie die Personennamen lehren, wurde der 
Kult der Stromgötter besonders in Boiotien und 


10 Attika gepflegt; vgl. Knpıooytuns, -doros, -Swgos, 


Ayopdxoızos, Ava- Kiewaydgas; Bov- 


apxos, Ayad-, EußovAos; Agıord-, Anus-, 
EiWodıros; Boaoıxiis, -unöns, -oderns, 
Öoaoınelöns, Vater eines Aosorovoos 
(Thasus), mycen. Doahraglöas IG IV 
492, 1 (6. Jhdt.), wozu auf poesrýons, 
gosolv owm denews Od. X 555 verwie- 
sen sei. 

Aus anderen idg. Sprachen führe ich von 
Eigennamen mit verwandtem Sinn an etwa die 
germanischen mit rät, ragin ‚Klugheit‘,. hugu 
‚Sinn‘, die preußischen mit prāt- (vgl. präfin 
‚Rat‘), die litauischen mit mgst-. min- (vgl. ma- 
sijti, miñti ‚denken, sich erinnern, überlegen‘ und 
Leskien IF. XXXIV 319#.), die litauisch-letti- 


-nÄng, -modens, -püvns, -ydos u. a, m. 

Die theophoren Personennamen ermöglichen 
uns auch öfters die Erschließung oder Bestätigung 
des Kultes bestimmter Gottheiten. So beruhen 
boiot. Kagaidyerros, Kagdıyos, Kaoawóveos, Ka- 
oats auf dem durch Hesych und Photius Boiotern 
und Thessalern zugeschriebenen, Zeus xagaiós von 
xdea, »gdaros ‚Kopf, Haupt‘ (Solmsen Beitr. 
z. griech. Wf. 152. Sittig 13, BP. 234, 530). 


20 Aus den mit Mavöoo- zusammengesetzten, in 


Kleinasien zahlreichen Namen wie Mavöpaydpas, 
Mavõpgoyévns, -Iwgos, -xAñs, -xodens, -Avtos hat 
schon Letronne Oeuvres choisies III 2, 38#. 
die Existenz einer vorderasiatischen Gottheit 
Mävögos erschlossen (s. noch U sener Göttern. 
176. 349ff. 354, Sittig 43. Fränkel Sa- 
tura Berolinensis, Berlin 1924, 23ff. und betreffs 
des zweiten Elements von Mavöodivros, das in 
Verbindung mit Gottesbezeichnungen nur im 


schen mit mant-, soweit derartige Namen zu Wz. 30 Osten und Nordwesten des griechischen Sprach- 


men ‚denken‘, lett. visu mantu ‚mit voller Uber- 
legung‘, Zemait, menta ‚Sinn, Geist, Seele‘ und 
nicht zu lett. Zemait. manta ‚Hab und Gut‘ (aus 
ndd. monthe ‚Münze‘) gehören (Filologu biedrības 
raksti XI 52 mit Literatur). 

8. Dem Griechischen und den meisten übrigen 
idg. Sprachen sind ferner gemeinsam die unge- 
mein zahlreichen Namen, die mit Ausdrücken des 
Ruhms komponiert sind: 

Kisaydoas, Kitagyos, Kisuvuuos, Ayaxhéns, 
Ilspıxiöjs, Iolvxàñs, Ayadoxifs, Eürins; 
vgl. ai. Bhürisravas ‚vielberühmt‘, Prihu- 
$ravas ‚weitberühmt‘, Su-, Vasusravas ‚wohl- 
berühmt‘. Mit letzterem deckt sich auch 
illyr. Vescleves (Tomaschek BB. IX 
98. Krahe 126. 158). 

Kieswöuaxos, -margos, -molıs; Käsıraydpas, 
Kieıtovvuos, Hoa-, Ileol-, Hoköxkertos. 

Kvöluaxos, Kvdoxeams, Oeoxööns (Bovav- 
sins), Navomuöns, Kuögoyevns; -Aaos, -nodıs. 

Tiuávwo, Tınoykons, Meydzıuos. 

yvards ‚bekannt, berühmt‘ steckt in Zołú-, 
Tnityywros usw. 

4, Die Frömmigkeit und Gottesfurcht der Grie- 
chen tritt auch in der Namengebung hervor. Zahl- 
reiche Eigennamen sind mit deds sowie mit den 
Benennungen der bekannten olympischen Götter 
komponiert. Oft stehen im zweiten Gliede Wör- 
ter, durch die der Namenträger als Abkömmling 


40 


50 


gebiets auftritt, Jacobsohn Festschr. für 
Kretschmer 75fl.). 

Aus anderem Sprachgebiete erinnere ich am 
den altpreußischen Ortsnamen Laumygarbis in 
Natangen, == ‚Feenberg‘ (zum zweiten Teile vgl. 
preuß, garbis,Berg‘), der der einzige Beleg eines lit. 
laumè ‚Fee‘, lett. læume ‚Hexe‘ entsprechenden 
mythischen Wesens im Preußischen ist (Gerul- 
lis Apr. Ortsn. 85. 234). 

Als durch den Kriegszug Alexanders d. Gr. 
griechische Zivilisation in den fernen Osten ge- 
tragen wurde, strömte der Kult einer Menge bar- 
barischer Gottheiten, die z. T. mit griechischen 
verschmolzen wurden, in die althellenischen Ge- 
genden. Auch dieser Tatbestand offenbart sich in 
theophoren Personennamen seit der hellenistischen 
Epoche. Die Aufnahme der ägyptischen Isisver- 
ehrung seitens der Griechen spiegeln Namen 
wider wie die vom 3, Jhdt. v. Chr. an bis in die 
spätesten Zeiten begegnenden Torytuns, -yovos, 
-doros, -Swgos, -xAfjs, -xearns usw. Auch ein Teil 
der jungen. Namen mit 700- dürfte nicht auf das 
Adjektiv Zoos, sondern auf ”Io:s zurückzuführen 
sein; vgl. Zodöweos, -Soros, Toiyovos Toodu[eov] 
auf einer Münze aus Sardes u.a, (Sittig 160ff.). 
Der Name der Göttin ist im Stammeslaute an die 
gebräuchlichste Nominalklasse, die -Ö-Stämme, 
angeglichen worden, wobei das Adjektiv ioos ohne 
Zweifel mitgewirkt hat. Genau so haben die Grie- 


des Gottes, als sein Geschenk, als in seiner Obhut 60 chen aus Harpechret ein (K)agnoxgdıns gemacht 


befindlich charakterisiert werden soll: 

Aub-, Geöynvros, Aw-, Hoo-, Hoaıoroykuns, 
Ozoyévys; Oedðoros, Hesdwoos, Hod-, Zyvd- 
Soros, Aıd-, AnoAloöwgos; Aro-, Znvo-, Hoo-, 
Ozopdrns u. V. a. 

Die Häufigkeit theophorer Personennamen auch 

in anderen idg. Sprachen ist bekannt; vgl. ai. 
Devadatta- ‚von Gott gegeben‘, Agnitejas. ‚Glanz 


JTI 

(W. Schulze KZ. XXXII 233. Sittig 
ebd. XLV 242#. BP. 568. Autran 39, Weitere 
verwandte Fälle bei K. M ei ster KZ. XLV 188). 

Auf Ilävres Peol, die die Griechen der helle- 
nistischen Zeit verehrten, nachdem schon in einer 
früheren Epoche die zwölf olympischen Götter 
zur Einheit zusammengefaßt worden waren, 
ruhen die Personennamen /lavdsia und Ilavdei- 
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öns in Kleinasien (Sittig 163ff.). Ebenso spie- 
gelt sich in Indien der Kult der Visvadevak in 
dem Namen Visvadeva- wider (Hilka 88). 
Von dem Namen eines thrakischen Gottes 
Anidrens, der auf einer im Peiraieus gefundenen 
Inschrift (IG II? 1324, 15f.) zutage getreten ist, 
stammt der in Byzanz (IOPE II 21, 1. Syl.’ 
201, 13, beide Inschriften aus dem 4. Jhdt.) an- 
zutreffende Personenname AnAdzrıxos. 


Die Verbreitung theophorer Namen kann auch 10 


zur Lösung mythologiseher Streitfragen beitragen. 
So beweist die besondere Beliebtheit der Kurz- 
namen AneAAlas, Ansiläs usw. in dorischem 
Sprachgebiete, besonders in Argolis und Boiotien, 
außerdem in Lakonika und Messenien, wo sonst 
mn Namen kaum anzutreffen sind, ferner 
das Fehlen des Anlautvokals in lyk, Pulenjda = 
Anolloviöns, pilleini = AndAiwvı, das der dort 
zu beobachtenden Tendenz entspricht, vokalischen 
Anlaut griechischer Namen zu apokopieren (vgl. 
teñegure = Adspwaydgas und s. u.), daß die Hei- 
mat des Apollokults nicht in Lykien zu suchen 
ist, wie vv Wilamowitz Herm. XXXVIII 
575ff, annahm, gegen den sich bereits mit sach- 
lichen Gründen Bethe Wackernagelfestschr. 
14ff. wandte, sondern vielmehr bei den Dorern 
des Mutterlandes, In Lykien und Kleinasien, wo- 
hin die Apolloverehrung erst später drang, ist 
dieser Gott wohl mit einheimischen Göttern wie 
dem obengenannten .Maävöcos in Wettbewerb ge- 
treten, zumal wenn diese Gottheiten schon an sich 
verwandte Züge besaßen (zweifeind über die Grä- 
zität von AndAAo» freilich auch E. Fiesel 35ff.). 

Wenn auch im Griechischen die Zahl der sinn- 
vollen komponierten Namen überwiegt, so ge 
bricht es doch nicht an solchen, deren Glieder 
nicht adäquat sind, Lassen sich Avoarlas ‚Schmer- 
zen lindernd‘ (vgl. Havoavlas), Adaınmos, Avol- 
uayos, Avoistgaros, Adoavögos ‚einen Menschen 


(aus Sklaverei oder Gefangenschaft) erlösend‘ usw. 40 vater, d. h. den Vater des dem Kinde nach diesem . 


gut übersetzen, so ist dies schon bei Avomdfs, 
-xößng, -vinos, -uuuos erheblich schwerer, und 
keinen brauchbaren Sinn ergeben Avolixoıros, 
-uynoros, -párns. 

Auch in anderen idg. Sprachen beobachten wir 
die gleiche Erscheinung. Aus zwei völlig dispa- 
raten Elementen bestehen dtsch. Wilhelm, Ger- 
land. Eine Tautologie enthalten Hedwig, Hilde- 
gund, Hathildis, die wie čech. Ratiboř (Miklo- 
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Sportsmann zu bezeichnen, einen Namen mit łn- 
zos gewünscht, wie Zdydunmos, Xägınnos, Kallın- 
riöng, während er ihm der Sitte gemäß den Na- 
men des Großvaters Beiswvlöns beilegen wollte. 
Sie einigten sich schließlich auf einen Mittelweg, 
auf Deidınziöns, obwohl ‚Sparroß‘ keinerlei Sinn 
ergibt, 

So kann auch im Germanischen ein Kind, 
dessen Vater Gunther, dessen Mutter Hildegard 
hieß, etwa Hildegund benannt worden sein. Ha- 
dufrid könnte durch eine Kreuzung von Gotfrid 
und Haduburg; Haduwolf und, Friderun u. dgl. 
zustande gekommen sein. 

Die Sitte, den ältesten Sohn nach dem Groß- 
vater zu benennen, erklärt sich daraus, daß man 
dem Kinde die Eigenschaften seines Vorfahren 
wünschte, oder daß man in ihm diesen wiederauf- 
leben sah (s. auch W. Schulze KZ. XL 409ff.). 
Sie ist bei sehr vielen idg. und nichtidg. Völkern 


20 anzutreffen (Hilka 9, 78ff, Reallex. d. Vor- 


gesch, VIII 433ff.). Was die Griechen anbelangt 
(s. über diese besonders Angermann 10f. 
17%), so war IlsowAns Sohn und Vater eines 
Zävdınnos, MiAridöns Sohn und Vater eines Kl- 
uwv; im Königsgeschlechte von Kyrene wechsel- 
ten Börrog und Aoxsoilaos in den je aufeinander 
folgenden Generationen, Sositheus nannte, wie 
aus [Demosth.] ze6s Maxdgraro» (or. 45) 74 
hervorgeht, den ältesten Sohn nach seinem Vater 


80 Sosias (dorep xai dlxudv Eorı), den zweiten nach 


dem Vater seiner Frau Eubulides, den jüngsten 
nach dem Vater seiner (des Sositheus) Mutter 
Kallistratus. 

Seltener erhielt der Sohn geradezu den Namen 
des Vaters. Auf diese Sitte kann auch Ayzi- 
raroos hinweisen, wenn man es als ‚Ersatz des 
Vaters‘ faßt (Wackernagel Kägifestgb. 63, 1). 
W. Schulze KZ. XL 409 bezieht weniger an- 
sprechend in diesem Namen zarng auf den Groß- 


den Namen gebenden Vaters. Perikles und Al- 
kibiades hatten je einen Sohn, den sie nach sich 
selbst benannten. Die Gewohnheit, Vater und 
Sohn mit dem gleichen Namen zu bezeichnen, 
wird erst im 4. Jhdt. häufiger; daher der be- 
rühmte Redner Anuooderns Anuoodetvous Maa- 
vırds, 

Allenthalben in der idg. Welt gewahrt man 
die Sitte, in den Namen der jüngeren Generation 


sich 92. 171) ‚Kampfkampf‘ bedeuten; vgl. 50 nur Namensteile der älteren unterzubringen; vgl. 


Due, Artutgons, das Kretschmer Glotta 
V 33ff. als ‚Regentau‘ (lit. lietùs, lett. liêtus 
‚Regen‘ + Zoon ‚Tau‘ = ai. vargd- ‚Regen‘) 
deutet. In Fredegundis, Fridhild ‚Friedenskampf‘, 
umgekehrt Hadufrid, Gundfrid, Hildefrid ‚Kamp- 
fesfriede‘ widersprechen sich die beiden Teile so- 
gar (S.-Fr. 166ff.). Belege aus anderen idg. Spra- 
chen s. bei Leskien IF. XXXIV 298ff. Bez- 
zenberger Altpreuß. Monatsschr. XIII 398. 
E. Lewy Altpreuß. Personenn., Breslau 1904, 
71. Blese 60. 

Wie die Griechen und andere idg. Völker da- 
zu kamen, einen Personennamen aug zwei mitein- 
ander nicht harmonisierenden Elementen zu bil- 
den, mag Aristoph, Nub, 60ff. veranschaulichen. 
Strepsiades erzählt dort, wie er sich entschlossen 
habe, seinem Sohne den Namen Pesdınalöns zu 
geben. Seine Frau habe, um den zukünftigen 


Segimundus, Sohn des Segestes, Haribrand (Va- 
ter), Hildebrand (Sohn), Hadubrand (Enkel) im 
Hildebrandsliede uew. Seltener leben Elemente 
des mütterlichen Namens in dem des Kindes fort 
(vgl. Hildebrand als Sohn einer Hilgildis). End- 
lich können sich Bestandteile des väterlichen und 
mütterlichen Namens in denen der Kinder kreu- 
zen, wovon schon oben bei der Besprechung sinn- 
loser Verkoppelungen in germanischen Vollnamen 


60 die Rede war. Über die verschiedenen Möglich- 


keiten bei den idg. Völkern unterrichten beson- 
ders S.-Fr, 167. Hilka 73. Justi VII 
Schrader-Nehring 106. Angermann 
11. Gemeinsame Namensteile bei Geschwistern, 
vor allem Vollnamen bei dem einen, Kurznamen 
bei dem anderen finden sich ebenfalls im Grie 
chischen und den verwandten Sprachen; vgl, Tan- 
oezxos und Irxias, Söhne des Peisistratos, Ayn- 
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ollaos und Ayıs, Söhne des spartanischen Königs 
Archidamos ]., germ. Karlmann und Karl usw.; 
ind. Beispiele s, bei Betty Heimann Stud, In- 
doiran. eine 1981), 140. Copalle 25ff. 
behandelt ähnliche Namen von griechischen 
Sklaven, die der gleichen Familie angehören. 

Griechische Beispiele für Vererbung von Na- 
menselementen (s, darüber noch Bechtel KZ. 
XLV 159) sind: 
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Schulze Quaest. ep. 23 Anm; vgl. aus dem 
Altind. Bhuvanacandra-, Sohn eines Prthivicandra-, 
wo die Vorderglieder beider Namen ‚Erde‘ be- 
deuten, Heimann Stud, Indoiran. 141): 
Arodumtos heißt der Vater des Aischines, 
“Agdßnros ein Bruder des Redners, Eösokos 
Kìcawér[w] begegnet in Tegea IG V 2, 36, 72, 
ITbeyos Agxeoıldo in Gortyn SGDI 5028, 4, 
wozu daran zu erinnen ist, daß Aias Hom, Od. 


EZwxedns, Sohn des Swpeovioxos; Redner 10 XI 556 als svoyos Ara» bezeichnet wird. 


Avxoögyos, Sohn des Avxspewr; Naxos SGDI 
5423 (areha.) Aewouerns Aewoölzno; IG MI 
2096, 3 Apyeorgdın Zworgdrov; Aoıoraydens, 
Führer des ionischen Aufstandes, Sohn des Mo4- 
raydens (Herodot. V 30); Aozidanos I, sparta- 
nischer König, Sohn des Zevölöuuos. 

Die Gattin des Alkibiades Irrapeın war die 
Tochter des Iardvızos; IG II 2214 ist uns ein 
Iloostöınnos Kaillnno/v] bezeugt. innos hängt 


Zarvglovwv Yßeloraos in Pharsalus IG IX 2, 234, 
106 (8. Jhdt.) wird verständlich durch den Hin- 
weis auf den odrvgos ßororýs Plat. symp. 221 e 
sowie auf den Namen "Yßg:s, den einer der mit 
den Satyrn verwandten frechen Silene auf einer 
Pelike schönen Stils führt (vgl. zur Bikdun 

üßew àvéga Hesiod. op. 191. und BSp. o 
Ch, Fränkel 28f.). Herodot, VII 134. 197 
erwähnt einen Spartiaten Zregdlas, der Vater 


in griechischen Namen wie im Germ. (w)olf (S.-Fr. 20 und Sohn eines Amiewros ‚gegen den es kein 


158) nicht selten bedeutungslos über, was sicher 
z. T. auf der Forterbung dieses Namensbestand- 
teils in gewissen Familien beruht (s. auch W. 
Schulze GGA 1896, 255. BSp 83, 1. 36. KZ. 
XLV 152, Hirzel 94,3. Copalle 47); doch 
ist bei der Beurteilung öfters Vorsicht geboten. 
In manchen Namen wie Srúomzos, Ditßennos 
(Silenenbezeichnungen), Aloyölınnos, Milyıölneen, 
Magd in Plautus’ Miles (der erste Teil zu wAgos 
= lippus CGIL II 123, 45), hat izzos wohl obszöne 
Bedeutung, wie aus innor' tò uógiov xal tò tis 
yuvaınös xal roð åvðpós Hesych (Ch, Fränkel 
7. 24ff.) hervorgeht. Jlooelöırnos aber ist nach 
dem Ilooeıöör Innos benannt (Sittig 72, 1). 
In Milet III 123, 41, 138 II 65 begegnet uns 
der Personenname Aswxdorwo. Axtorwg ist ein 
von jeher einstämmiger Name, ein Nomen agen- 
tis der Bedeutung ‚Heilmann‘, das auch als mi- 
»Anoıs von Götternamen fungiert gl. & Bois’ 
äxeoroo Eurip. Andr, 900 und 
Griech. Nom. ag: II 14ff. 22; IF XXXII 413; s. 
über -rwo in Eigennamen § 4). deos in Aew- 
»torwo, das der mangelnden Kompositionsfähig- 
keit der Nomina auf -7e, -two mit Nominal- 
stämmen zuwiderläuft, verliert seine Auffällig- 
keit, wenn man bedenkt, daß Aswxsorwe Vater 
eines Aewodeng ist, der einen ganz regulär ge- 
bauten Namen trägt. Offenbar war das Element 
Aecbs in der Familie erblich und wurde ohne Rück- 


raenkel40 


Ankämpfen gibt‘ ist. Dadurch gewinnt man für 
ZIregdlus eine passende Anknüpfung. Wie 
Jacobsohn KZ XXXVIII 294ff. erkannt hat, 
gehört es zu einer im Griechischen ausgestorbe- 
nen Wurzel, die in ai, sprdh- ‚wetteifern, strei- 
ten‘, got. spairds, ae. spyrd, ahd. spurt ‚Renn- 
bahn‘ vorliegt. Über Adayeos (Milet) ‚wer Leute 
und Feld hat‘, Sohn eines Anuoöxos ‚Volksbe- 
herrscher‘ ist bereits oben gesprochen worden. 


30Lambertz erwähnt Glotta IV 121 aus einer 


stadtrömischen Inschrift CIL VI 17398 einen 
Euthymus Lupus, den Sohn eines Freigelassenen 
M. Ulpius Martialis, Lupus ist das heilige Tier 
des Gottes, dem zu Ehren der Vater den Bei- 
namen trägt. Glotta V 131ff. 153ff, spricht er über 
Bedeutungsähnlichkeitvon Nomen und Supernomen 
der gleichen Person in römischer Zeit, wobei 
mitunter der eine Name die griechische oder 
lateinische Übersetzung des anderen ist. 

Vater- und Sohnesname können auch den ent- 
gegengesetzten Sinn haben. So treffen wir einen 
Platäer Adkıyos Zuixgwvos IG VII 272465 an 
(BSp. 8). Der Messenier Kdeuußos IG V 1, 1426, 
20f. ist, wie BSp. 19 bemerkt, nach seinem Haar- 
schopf benannt, während sein Vater Zılavds 
dureh seinen Namen dem Geschlechte der gpa- 
Aaxool zugewiesen wird. Srápvios Oupaxlwvos 
in Iasus Syli.® 169, 78 enthält im Sohnesnamen 
otapvin ‚reife Traube‘, im Vatersnamen n 


sicht auf Bildung und Bedeutung fortgeschleppt 50 öupa£ ‚unreife, bzw. noch nicht reife Traube‘. 
Der 


(BNSt, 36#.). 

Manchmal führen die Namen von Vater und 
Sohn lediglich gleiche Suffixe oder Anfangsglie- 
der, sind aber im übrigen ganz verschieden (Neu- 
mann 10, 1); daher Eöxieiöns Axzelöfov] 
Eretria IG XII 9, 24535 nach der Lesung von 
Kuruniotis (Bechtel KZ. XLV 148), lak. 
Eùðaoxiñs Eòðduov, att. Ausıvias Apenplov 
usw. Lambertz Glotta V 121. 127. 156ff, gibt 


Vater trägt den Spitznamen wegen seines 
sauertöpfischen Charakters; k Aristoph. Ach. 
3528. vuð» óupaxiav und BŠp, 59. 

8 4. Die griechischen Kurznamen. 

Zwei Klassen von Kurznamen lassen sich 
unterscheiden, 1. solche, die aus Vollnsmen ge- 
kürzt sind, die eigentlichen Kosenamen, 2. von 
jeher einstämmige Namen. 

1. Kosenamen oder durch Kür- 


Beispiele von Doppelnamigkeit von Personen aus60zung aus Vollnamen hervorgegan- 


römischer Zeit, wobei die Suffixe aufeinander 
reimen, wie in Agnzoüc ġ xai Howvoüs; [9 Jou- 
uoŭs Á xal Ilowroös Ilereoougov; Hoov ó xal 
Zapariav; Map. Aùg. Aotéuov ó xai Hea- 
xìéwyr u. a. m. 

Öfters waltet zwischen den Namen der älte- 
ren und jüngeren ‚Generation keine formale, son- 
dern eine Bedeutungsverwandtschaft ob (W. 


gene Namen. Der Vollname erweist sich im 
täglichen Leben, vor allem im traulichen Fa- 
milienverkehr oftmals als zu lang und unbe- 
uem. Deshalb kann er abgeschliffen werden. 
ie Verstümmelung kann in den idg. Sprachen 
das Vorder- oder das Hinterglied betreffen, Dies 
ist nicht nur bei Personen-, somdern mitunter 
auch bei Völkernamen zu beobachten; vgl. bei 
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diesen a) Bllnvss, das wegen seines zu Adauäves, 
Aivıäves, Axaovãves nicht stimmenden Akzents 
aus einem volleren, auch früher belegten Mavéh- 
Anves mit regulärer Akzentzurückziehung in der 
Komposition verkürzt sein dürfte, b) Awos 
aus Aweinayoı ‚Speerkämpfer‘ (W. Schulze 
S.-Ber. Akad. Berl. 1910, 805ff.). Das der Kür- 
zung unterliegende Element des Vollnamens 
kann ganz abgeworfen werden oder zum Teil er- 
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gen mit Vorliebe vokativisch auftreten. Ähnliche 
Beobachtungen lassen sich an litauischen Ver- 
kleinerungswörtern (Brender Tauta ir žodis 
III 89. 95. 102, 10) sowie an den Kosenamen und 
den ihnen nachgebildeten appellativischen Zärt- 
lichkeitsausdrücken und Deminutiva des Germa- 
nischen (Wrede Dtsch. Dialektgeogr. 1, 127. 
134. 136) anstellen. 

Die Benennung derselben Person bald mit dem 


halten bleiben. An den übrig bleibenden Teil 10 Voll-, bald mit dem Kosenamen gewahrt man in 


des Vollnamens werden oft neue Suffixe gefügt. 
Die Silbenreduktion, die im Gefolge der Kürzung 
eintritt, ist je nach den Sprachen verschieden. 
In solchen mit stark expiratorschem Akzent wie 
im Germanischen kann der Umfang des Vol- 
namens sehr beschränkt werden. Der Kurzname 
kann seinerseits mehr und mehr die vollere Form 
auch aus dem öffentlichen Leben verdrängen und 
auf diese Weise einen größeren oder geringeren 


vielen idg. Sprachen (s. für das Altind, B. Hei- 
mann 139, für das Germanische S.-Fr, 1708, 
für das Altpreußische Lewy Apr. Personenn., 
Breslau 1904, 71. Trautmann 185, Ge- 
rullis Apr. Ortsn. 246 usw.). Für das Grie- 
chische geben reiche Belege Maaß Herm. 
XXIII 6135. (myth. Namen), Crusius Jahrb, 
f. Phi. XXX (1891) 385ff. (hist. Namen). 
MeisterBB. XVI 173, Angerman n Beitr. 


Grad von Selbständigkeit erreichen, Im Deut-20z. griech. Onomatol. 2ff.; BB. XVII 176. W. 


schen bereiten Fritz und Hans den volleren 
Friedrich und Johannes erfolgreiche Konkurrenz; 
bei Betti, Elli, Benno denkt man kaum noch an 
die Entstehung aus Elisabeth und Bernhard. 
Kurt, das durch sog. ‚innere Kürzung‘ (s. u.) 
aus Konrad ‚kühn im Rat‘ erwachsen ist, wird 
vom Volke für einen völlig anderen Namen ge- 
halten. Otto hat das ältere Odward gänzlich 
verdrängt; denn Eduard ist die angelsächsische 


Schulze bei Zimmer KZ, XXXII 158, 1. 
F.-B. 35. E. Fraenkel Griech. Nom, ag. I 236ff. 

a) Hierhergehörige Beispiele aus der Klasse 
der zweistämmigen Kosenamen sind, von den 
schon genannten MargoxiéFns: IIdreoxAos; Ipi- 
»Ans: Igpıxlos abgesehen: 

“Alxıutöor, Freund Achills;: Hom, Il. XIX 
392, XXIV 574 Alxınos; Ebovodkrns, Stamm- 
vater des spartanischen Königshauses der Agia- 


Form. Auch im Griechischen und. in anderen 30 den, laut Diodor Ebovodeös; Kisoukrns, Epirote 


Sprachen wird der Kosename oft nur in locke- 
rem Zusammenhange mit der volleren Form emp- 
funden; dies folgt aus den § 3 mitgeteilten Fäl- 
len, in denen von zwei Brüdern bisweilen der 
eine einen Vollnamen, der andere einen aus die- 
sem verkürzten Namen führt. 

Ursprünglich ist der Kosename wohl nur in 
der Anrede gebraucht worden. Dies hat Zim- 
mer KZ, XXXIE 161ff. 190ff. für das Irische 


(Polyb. XX 10, 5), bei demselben Autor XXI 
31, 13 und bei Liv. XXXVI 28, 3 .Meveoras. 

b) Aus der Zahl der einstämmigen Kosenamen: 

Hoaxiñs: “Hovilos (Herodian.); Aupıdoaos: 
Augis (Aischyl.); Ipidvaooa: “Ipis; Yypındıay: 
Yyo (ders); Anuýtno: And (Demeterhymnus). 

Hynoilaos, Großvater des Leutychidas von 
Sparta, Herodot. VIII 131: VI 65 Ayıs; Zeöfıs, 
Maler von Heraklea, bei Plat. Protag, 318 b. e 


nachgewiesen. Für das Griechische Unteritaliens 40 Zeúčiznos Hoaxlewrns; Auvverögos, Athamanen- 


folgt dies, wie W. Schulze 195, 1ff, bemerkt, 
aus der lateinischen Interjektion here(u)le ‚beim 
Hercules‘, die der Vokativ eines aus Hoaxins 
gekürzten *Hoaxdos ist. *Heaxlos verhält sich 
zu Hoaxijse aus Hoari£fns wie Ilarooxkos, 
"Igıxios, Bruder des Herakles laut Apollodor und 
Diodor, zu Ilargoxi£fns, IpıxÄns, wie Herakles’ 
Bruder in sonstigen Quellen heißt. Im Latei- 
nischen ist von *HoaxAos nur der Vokativ her- 


könig (2. Jhdt. v. Chr.), bei Polyb. IV 16, 9 
Auvräs, 

c) Mit Beibehaltung des zweiten, Fortlassung 
des ersten Gliedes: 

Mvaosöixa, auch Aixa, Freundin Sapphos; 
IloAvpeaöuw» und Podsuwv, Vater des Dichters 
Phrynichos; Areountos und Toduns, Vater des 
Redners Aischines, 

Außerdem beobachtet man in Kose-, gelegent- 


e(u)le vorhanden, während das Oskische die Fle- 50 lich auch in Vollnamen suffizale Schwankungen, 


xion weiter ausgebaut hat; daher Gen. Herekleis, 
Dat. Hereklui. Etwas anders beurteilt G. De- 
voto Studi etruschi 2 den Sachverhalt; doch 
kehrt der Gegensatz zwischen Vokativ und 
anderen Kasus wieder in Eüxins, Beiwort des 
Zeus X»övios, auf der Inschrift von Sybaris IG 
XIV 641 A2 = SGDI 1654: Eöxde B2, wäh- 
rend osk. Evklüi Tafel von Agnone v. Planta 
200, 3. 25. 29 wieder Ausdehnung der Kurz- 


selbst wenn dieselbe Person gemeint ist (s, für 
andere idg. Sprachen noch Gerullis Apr. 
Ortsn. 260f. Blese 66f. 92. 146): 

a) To£evs, Sohn des Eurytos und der Antiope 
(Hesiod. frg. 110, 4 Rz.): To£os ders. auf korin- 
thischer Vase (Kretschmer Vaseninschr. 48); 
Meiavdıos, aber auch Meiavdeis, Namen des 
Ziegenhirten in der Odyssee; Sklavennamen 
Tounvias Aristoph. Ach, 861: Touńviyos 954 und 


namenflexion auf nichtvokativische Kasus be- 60 Aaunadior: Aaunadioxos (Copalle 41). 


kundet. Über die Wichtigkeit des Vokativs in 
der Eigennamenbildung s. auch Herbig Glotta 
IX 109. Auch zdvdw», Abkürzung von xavdnlıos 
‚Packesel‘, ist bei Aristoph. Vesp. 179 Vokativ. 
F. Conrad Glotta XX 77. 84 macht darauf auf- 
merksam, daß auch Deminutiva in der römischen 
Komödie, da sie dem Ausdrucke der Zärtlichkeit 
dienen, im Gegensatze zu den einfachen Bildun- 


Hom. Il. XV 526 wird Dolops bezeichnet als 
Aauneriöns, ôv Adunos Eyelvaro plorarov vidy. 
Der Name Adunsros kommt außerdem in Ma- 
gnesia und Styra auf Euboia vor (E. Fraen- 
kel Nom. ag, I 236). 

b) Betreffs Suffixschwankungen bei Voll- 
namen sei auf die Bildhauer mit Namen Eöyeio 
verwiesen, deren einer auf der delphischen Pro- 
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zenieinschrift SGDI 2581, 73 = Syll? 585 
(2. Jhdt. v. Chr.) Eözneos genannt wird (s. auch 
M eier 41). 

Nach diesen Fällen wird man kein Bedenken 
tragen, etwa Eguoyäs, Mnvoyäs, Tayäs auf Voll- 
namen auf -yerns, Oéoyris auf Beöyvnros, Telé- 
das, Aitoler, IG IX 1, 434 auf TeAöauos oder 
Teléðıxos (Fick BB. VII 249, Angermann?), 
Eöxtäs auf Eöxryros oder Eüxtnuov, IloAv&o 
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sung geben die genannten Namen einen vorzüg- 
lichen Sinn; dies ist dagegen nicht der Fall, 
wenn man sie auf Fact, Faozos bezieht. Außer- 
dem sprechen für Zusammenhang mit ägıoros 
Ayadınnos Aotinmeos Larisa IG IX 2, 517, 89 
(Gyrtonier), also auf derselben Inschrift, die Aa- 
oaioı enthält, /ån]Jò Koazıof(r)Jofüs] Acroßov- 
clas Pherae IG IX 2, 414b3. Besteht doch in 
diesem Falle zwischen dem Namen des Sohnes 


auf JZoAvkeen, Adıwinov (Chios), Adarixacı 10 bzw. der Tochter und dem des Vaters ein Be- 


(Tanagra) usw, auf Vollnamen auf .ıxezns zurück- 
zuführen, während Kallixov Elatea SGDI 1712, 
4 wegen des Namens seines Vaters Hooxisidas 
aus Kallıx!ys verkürzt sein dürfte (s. über die 
Mehrdeutigkeit mehrstämmiger Kurznamen noch 
Sittig 51,1). 

Auch zahlreiche einstämmige Kurznamen sind 
aus Vollnamen erwachsen; natürlich kann man 
beim Fehlen anderer Kriterien meist nicht sagen, 


deutungszusammenhang. 

Verstümmelung eines Personennamens durch 
Abwerfen des Anfangsvokals (s. über das Germa- 
nische S.-Fr. 189) kommt im Griechischen kaum 
vor, Alle früher dafür angeführten Beispiele 
(Meister BB. V 218ff. Hoffmann ebd. 
XXII 185. Baunack Rh. Mus. XXXVII 4778. 
Kretschmer KZ. XXXVI 270ff, Locker 
147) lassen sich anders beurteilen oder beruhen 


welcher von vielen Vollnsmen im Einzelfalle zu- 20 auf falschen Lesarten (so richtig Bechtel BB. 


grunde liegt, So können TnAov, Tyiéas, Thos, 
Taave gekürzt sein aus Tyàéuagos, -oxonos, -pd- 
uns, Tnhoxäns, -xoiros, Tnivxgárys; Nixwv, Ni- 
xis, Nixias, Nixior, Nixivos, Nıxkas, Nixvhhos 
aus Nixagxos, Nixólaos, -uaxos, -undns, -orga- 
ToS, -parns, -pilos USW. 

Während in Sprachen mit stark expirato- 
rischer Betonung wie im Germanischen auch zahl- 
reiche innere Kürzungen, d. h. Erhaltung des 


XX 248ff. XXIII 247). Selbstverständlich steht 
Azodunros : Toouns (s. o.) auf einem anderen 
Brette, da der Anlaut hier à-priv, also das 
gesamte.erste Glied der Zusammensetzung ist. 
Die einzige Mundart, wo man mit Sicherheit 
Fortfall des vokalischen Anlauts von Eigennamen 
konstatieren kann, ist die pamphylische (s, auch 
Kretschmer a, O, und KZ. XXXIII 263. 
265. Glotta XVIII 161. XXI 86H, Sittig 


Anfangsgliedes und des Schlusses des zweiten 30 32.); vgl. pamphyl. Bogdsle, Bogdiwiov = 


Elements, Unterdrückung der Mitte der Voll- 
namen stattfinden können (vgl. Bernhard: Bernd; 
Konrad: Kurt usw, s. Kretschmer KZ. 
XXXVII 182f., Festschr. f. Jagič 555f. S.-Fr. 
171. E. Fraenkel KZ. LIV 300ff.), ist dies 
im Altgriechischen, dessen Betonung musikali- 
scher Natur ist, ia der Regel nicht eingetreten. 
Da sich jedoch in byzantinischer Zeit der Cha- 
rakter der griechischen Akzentuation änderte, ist 
das Neugriechische nicht frei von Unterdrückung 
von Mittelsilben (über altindische Beispiele s. 
Hilka 63). Daher sind altgriechische Namen 
wie Kailıros, Adovos nicht auf Kadki-, Aaóxor- 
toc, sondern auf Kahhi-, Aadrıuos u. dgl, zurück- 
zuführen. Aaxeıdior Tanagra IG VII 585 II 8 
(5. Jhdt. v, Chr.) ist nicht aus *Aaxgandior 
durch Ausstoßung von ar hervorgegangen, son- 
dern es ist eine Weiterbildung von Aäxgıs, das 
seinerseits auf Aaxodıns, Aaxotwr, Aaxolvns, 


Appoduoia, -ov und Oaraðwgov = Adaradcpor. 
Doppelformen mit und ohne anlautendes a sind 
aber speziell in kleinasiatischen Eigennamen be- 
legt, Falls Kretschmer dieses fakultativ 
wegbleibende a richtig mit dem ehattischen deik- 
tischen Praefixe identifiziert, ist in den ge- 
nannten pamphylischen Namen sowie in den 
§ 3 erwähnten lyk. Pulenjda = Anollawiöns; 
pilleñni = AnolAwrı; teñegure = :Admvayopas 


40 usw, a volksetymologisch für dieses Element ge- 


halten und weggelassen worden, Ob kleinas. Ta- 
yakalavas auf den Ahhijavä-Urkunden dem griech. 
EreoxA£fns entspricht und auch in diesen Zu- 
sammenhang gehört, ist seit Sommers impo- 
santem Werke über diese Inschriften in hohem 
Grade fraglich geworden (s. Abh. Akad, Münch. 
N. F. VI 1932, 372ff.; für die Gleichun; freilich 
Kretschmer Glotta XXI 245#.). Vielleicht ist 
aber etrusk. zats, Name einer Spiegelgöttin, wenn 


Adxgıros u. dgl. beruht, deren letzte Teile ab- 50 dieses mit Ayats zu identifizieren ist (E. Fiesel 


geworfen worden sind. 

Seitdem aber Kretschmer auf thess. 
Adoa»- rw Adgıar Hesych, Aaoatcı == Aagi- 
vaioı IG IX 2, 517, 19 die Aufmerksamkeit ge- 
richtet hat, steht es fest, daß wenigstens in Thes- 
salien der Typus der inneren Kürzung nicht 
fremd war. Für Boiotien ist er jedoch trotz K a- 
lén 120 nicht zu erweisen, da seine Auffassung 
der boiotischen Kosenamen auf -cı als -o-Stämme 


Gramm. Geschl, im Etrusk. 35. 133), hier nicht 
ohne Bedeutung, vgl. auch den Anlautswechsel im 
Etruskernamen selbst (Etrusei: Tusei,umbr. tursko, 
Tugenvoi, Herbig S.-Ber. Akad. Münch, 1914, 
34). Ist zais richtig gedeutet, so ist dies ein 
neues Glied in der Kette der Beziehungen zwi- 
schen etruskischen und kleinasiatischen Namen 
(s. Herbig 1ff. Reallex. d. Vorgesch, III 145f. 
Hammarström Glotta XI 211f. K ret seh- 


abzulehnen ist (s. § 5). Kretsehmers Er-60mer ebd. 276ff, XII 115ff. XIV 300f. usw.). 


klärung von thess, Adoa, Aaoaloı läßt sich er- 
gänzen und bestätigen durch M, Leumanns 
evidente Gleichsetzung (Glotta XVIII 65f.) der 
thessalischen mit Aoro- beginnenden Personen- 
namen mit den sich daneben findenden, die Agı- 
cto- am Anfang enthalten; vgl. Aorayógas = 
Agwraydgas; Aordvoos = Agıozdyoos; Aotoxgd- 
as == Apioroxgärms usw, Bei dieser Auffas- 


Das prothetische a läßt sich, wie Kretschmer 
Glotta XXI 87H. zeigt, nach Westen hin in vor- 
griechischen Eigennamen des griechischen Ge- 
Diets erkennen. Möglicherweise tritt es auch in 
‘einigen griechischen Appellativen auf, die sich 
nicht befriedigend mit indogermanischen Mitteln 
erklären lassen. Ob das Illyrische einschlägige 
Beispiele bietet, oder ob diese anders zu deuten 


1681 Namenwesen (Kurznamen) 


sind, ist nicht zu entscheiden (s. auch Krahe 
Balkanillyr. geogr. Namen 95. v. Blumen- 
thal Hesychstud. 40ff.). 

Während die Griechen reich an Kurznamen 
sind, die aus volleren hervorgegangen sind, be- 
gegnet man bei ihnen nur selten und unter ganz 
bestimmten Bedingungen der umgekehrten Er- 
scheinung, der Erweiterung offiziell anerkannter 
Namensformen durch besondere Suffixe oder der 
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tion zuzuschreiben (vgl. auch Herbig Glotta 
IX 108ff.). Dasselbe gilt von komparativischen 
und superlstivischen Eigennamen wie Ageior, 
Beitior, Kosioowr, Agıoros, Maxdpraros, vgl. 
lat. Melior, Felieissimus, Marimus, dtsch, Besser, 
Beste, Elter, Eliester, von partizipialen wie 
Eöyoaivwr, OdAlovoo, Aidovoan, "Eunovoa ‚die 
Fassende, Greifende‘ (vgl. xarsundgew Nicand. 
Ther. 695 und Solmsen KZ. XXXIV 552f.), Aya- 


Ausgestaltung von Kurznamen zu Vollnamen. 10 nwuevos, Pılovuevds, Pilovuévn, Ayaooausvds, 


Dies geschieht nur dann, wenn einer aus Eitel- 
keit den kurzen Namen vollklingender machen 
will, So nannte sich der Schuster Ziuw» als 
reich gewordener Parvenu Zıuorlöns (Lucian 
Dvewos Ñ dlexgru@v 14). Das die Zugehörigkeit 
ausdrückende -Sns (s. § 5) galt als adelndes For. 
mans, da es viele alte Geschlechter auf -ðar gab; 
vgl, auch yersddas ‚aus edlem Geschlechte‘, faos- 
Astdas (oder Paoıkidau? v. Wilamowitz Ari- 


Tewauevds, Axovusvos und Axsooauerds, aiol. 
Ausvvdusvos (nach BNSt. 7 zu einem von duerns 
ausgegangenen *äueveiv, zu dem es sich verhält 
wie ödocaodaı, ndooaodaı, ¿pilaro zu darsiodat, 
nareiodaı, pıileiv) usw, (s, Hirzel 96ff.). Auch 
hier schießen F.-B. 31ff, über das Ziel, wenn sie 
die partizipialen Namen als Kosenamen betrach- 
ten. Wie: BP. 32 richtig bemerkt, ist Axovueros, 
athenischer Arzt (Plat. Protag, 315 c), ‚der be- 


stot. u. Ath, II 136, 20) Plat. Kritiss 116 c20 ständig Heilende‘, Axsooausyós Il. XXI 142 da- 


(Name eines erythräischen Geschlechts bei Ari- 
stot. polit. V 1305 b 19), eönarglöas usw, (Griech. 
Nom, ag. II 20). Die griechischen und römischen 
Komiker machen von -öns (-da) sogar bei ganz 
gewöhnlichen Wörtern Gebrauch, um einen komi- 
schen Effekt hervorzurufen; vgl. orwuvAwovd- 
Asxtdöns, 6axıoovgpantdöns, oaknıyyoloygummva- 
da: bei Aristophanes, olöns == duvoxöv Menand. 
II 252 frg. 1002 K. (BSp. 54), plagipatida 
‚Schläge erduldend‘, rapacida ‚Räuber‘ bei Plau- 
tus (W. Schulze Eigenn. 283ff. Osthoff 
PBB, XIII 431ff. 440ff., die noch weitere Belege 
von Erweiterung von Wörtern durch eigennamen- 
bildende Elemente aus verschiedenen idg. Spra- 
chen anführen), 

Theophr. Char. 28, 2 erzählt von einem ge- 
wissen Zwolas, der, ursprünglich ein Sklave, bei 
seinem Eintritt ins Heer sich wegen seiner ver- 
änderten sozialen Stellung mit Vollnamen Zwol- 


gegen ‚der Mann der einmaligen Heilung‘. Auch 
Axéotwo ist von jeher unkomponiert gewesen (s. 
auch § 3), Wie Kretschmer Glotta XX 
230 mit Recht hervorhebt, ist G. Macur- 
dys Versuch (Class. Quart. XXII 28ff.), die 
homerischen Namen auf -rwo auf Vollnamen zu- 
rückzuführen, z. B. Mévrwo auf Mevéłaos, Me- 
vzaðévys usw., Exrwo auf Eyéhaos, HMoltxtwo 
auf Molvxrýuwv, Altxıwg auf AlsEavõgos, ver- 


30 fehlt, Die meisten Eigennamen auf -rwe sind 


einfache Nomina agentis, wie dies auch Ma- 
curdy 23 selbst für Koińrwo Il. XV 419 zu- 
gibt. Wie Kalńýtwœo identisch ist mit xýovxa 
»oAntopa U. XXIV 577 (W. Schulze Quaest, ep. 
16,5. Solmsen Unters, z. griech. Laut- u. Versl. 
17.37), so heißen Axéorwo ‚Heiler‘, Aldxıog ‚Ab- 
wehrer‘ usw, Die Eigennamen Adtxıog, Alex- 
zovo» wurden auf den Hahn, als die Griechen 
mit diesem Vogel, im 6. oder schon 7. Jhdt. 


orgaros nannte, als ob Wohl und Wehe der Trup- 40 v. Chr., bekannt wurden, wegen seines streitbaren 


pen von ihm abhinge, Entsprechend hieß er, 
als er später Bürgerrecht erwarb, Zwoiönuos 
‚Retter des Volkes‘ (dieser Name wird hinter 
äneıön ôè els obs Önudras Eveyodgn mit Recht 
ergänzt); s. noch Gatzert De nova comoedia 
quaest. onomatol., Gießen 1913, 57. 

2. Von jeher einstämmige Kurz- 
namen. Fick hatte noch nicht mit der nöti- 
gen Schärfe erkannt und ausgesprochen, daß es, 


Charakters übertragen (Fiek Curt. Stud. IX 
169. Kretschmer KZ. XXXIII 562). Auch 
Käorwp ist schwerlich aus Kdooaröoos verkürzt 
(s. über diesen makedonischen Namen Hoff- 
mann Maced. 120. 208ff., über die Priamus- 
tochter Kaoodvöga kaum richtig von Blumen- 
thal Glotta XX 285ff., s. auch Sommer Abh. 
Akad. Münch, N. F. VI 368). Wie der Name, der 
wohl ungriechisch ist, zu erklären ist, weiß ich 


auch abgesehen von den übertragenen Personen- 50 nicht. Wenn xdorwe auch den Biber bezeichnet, 


namen ($ 6), solche gibt, die von jeher einstäm- 
mig waren und nicht erst durch Verkürzung aus 
einer vollen Form zustande gekommen sind. 

Hierher gehören zunächst die im Grund aus 
Spitznamen, erwachsenen Personennamen, die hier 
nur gelegentlich gestreift werden, da sie schon 
von Hug u. Bd. II A S. 1821ff, ausführlich be- 
sprochen worden sind. 

Aber auch andere Kurznamen, die an sich 


so ist diese Übertragung des Dioskurennamens 
auf das Tier daraus herzuleiten, daß einerseits 
das Bibergeil (xaorögeıov) im Altertum zur Hei- 
lung der Gebärmutter Verwendung fand, anderer- 
seits die Dioskuren, besomders Kastor, als Helfer 
der gebärenden Frauen angesehen wurden 
{Kretschmer Wien. Eranos 1909, 122.) 
Iolúxtwo (und Toröxıwe) gehören nicht zu 
»täcdaı, sondern zu der von Solmsen IF. III 


einen guten Sinn ergeben und deren gramma- 60 90ff. nachgewiesenen Wz. xreg- (vgl, xtégas ‚Ge- 


tische Struktur nicht widerspricht, können von 
jeher als solche existiert haben und müssen nicht 
jedesmal aus einer volleren Form hervorgegangen 
sein. An sich läßt sich Ayados natürlich aus 
Ayadırnnos, Ayadoxiiis usw, erklären; aber mit 
demaelben Rechte kann man es auch als das Ad- 
jektiv dyadds fassen, Die Akzentzurückziehung 
von Ayados wäre dann der veränderten Funk- 


schenk, Spende, Totengabe‘, draxtogos), zu der 
sie sich verhalten wie xAoy zu xAfnzev; naga- 
Plow zu phénew usw, (Griech. Nom. ag, I 68f.). 
Falls Exrwo nicht Nomen agentis von Zyew sein 
sollte, wäre außergriechischer Ursprung zu er- 
wägen (E. Fiesel 2f). 

Die Eigennamen auf -wv wie Ayddov, Aoi- 
orav, Bovlor, Kodrwr, Astxov, Aúxæor, ME 
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vov, Moléuaw, Bilov, Bbiwv usw. können sich 
zu den zugehörigen Adjektiven und Substantiven 
verhalten wie got. liuba (schwache Flexion, 
Stamm liuban-) zu liubs (starke Deklination, 
Gdf. *lubaz); ahd, Wolfo zu wolf u. v. a. Idg. 
-ön- ist individualisierendes Formans und hebt 
den einzelnen aus der großen Masse heraus; es 
dient dazu, ihn als Träger einer besonderen Eigen- 
schaft zu charakterisieren. Daher ist es auch bei 
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kräftig‘, lett. stiprs dass.) verhält wie Aovrov 
zu lit. drütas. 

Von jeher einstimmig können auch trotz Kor- 
eduexos IG IV 1501 I 15 (Akarnane) sein Koi- 
cav, Koloavos, Korgarddas Tanagräer IG VII 
53782 (Solmsen Glotta I 76ff.). Diese Na- 
men beruhen auf einem -?5-Stamm, der noch vor- 
liegt in got. harjis ‚Heer‘, lit, kärias dass. (: kã- 
ras, karis, käre ‚Krieg‘), hochlett. karš ‚Heer‘ 


Spitznamen sehr beliebt; vgl. Pirwr, Xfe)iAov, 10 (sonst meist ‚Krieg‘), preuß. kargis ‚Heer‘ (überl. 


epdiov = lat, Naso, Labeo, Capito (W. 
Schulze Eigenn, 315. 505, 1) als Bezeichnun. 
gen von Leuten mit großer Nase, wulstigen Lip- 
pen, dickem Kopf, Ziuwv als Charakterisierung 
eines omós (Stumpfnasigen), Zroaßwv. als die 
eines oreaßds. (Schielenden), ae: ‚Handge- 
schickter‘, Kentaurenname (s. Kretschmer 
Glotta X 58H). Zadar, Bießov (BSp. 32H.) 
und der Silenenname Il£ov, der Name des Satyr- 


kragis, s. Bezzenberger BB, XXVIII 159%), 
caryawoytis ‚Heerschau‘, mir. cuire ‚Schar‘. Kol- 
owy ist also mit Srodrwv konform, Man kann 
außerdem mit Specht KZ. LX 133 (s. auch 
Neckel 282ff.) auch den in lit. karis ‚Krieg‘ 
enthaltenen -iStamm zugrunde legen. Dann 
würde Koiewv semasiologisch einem Jlol&uo» 
entsprechen. Eine sichere Entscheidung ist nicht 
zu fällen. Keinesfalls spricht gegen die oben 


knaben Ildodw» (Ch. Fränkel 25. 74. BP. 20 skizzierte Herleitung von xoigavos usw. aus 


482), das letztere auch ein derber Spitzname für 
Knaben (Aristoph. Pax 1300), weisen auf stark 
angeschwollene Geschlechtsteile hin, Über germa- 
nische Kurznamen auf -o (-n-Stamm), bei denen 
man gleichfalls oft zweifeln kann, ob sie Kose- 
namen oder von jeher einstämmig sind, s. S.-Fr. 
170. Auch Socin Mhd. Namenb, (Basel 1903), 
195ff. rechnet bei vielen germanischen Kurz- 
namen mit alter Einstämmigkeit als einer Mög- 


*.oo?- das hethit. kuriuana-; denn dieses heißt 
‚unabhängig‘; für xoigavos dagegen hat man 
von dem Sinne ‚Heerführer‘ auszugehen. Beide 
Wörter stehen also miteinander in keinerlei Zu- 
sammenhang (s. jetzt Sommer Abh. Akad. 
Münch. N. F. VI M2ff. 347. und betreffs der 
Bedeutungsentwieklung von griech. xolgaros zu- 
letzt Stegmann von Pritzwald Zur Gesch. 
d. Herrscherbez. von Homer bis Plato 72. 78. 


lichkeit, dgl. Wrede Dtsch. Dialektgeogr. 141,30 106ft. WS. XII 238. Glotta XXI 135). 


6ff. Für andere idg. Sprachen verfahren ebenso 
außer Solmsen Beitr. z, griech, Wf. 53f. 
54, 1 noch Kretschmer Glotta VII 35. X 
59. Hilka 63E. Trautmann 26. 159f. 
168. Būga 27. Lohmann Genus und Sexus 
45ff, (der letztere unter Anführung zahlreicher 
adjektivischer Personennamen), 

Eine sehr wichtige Gleichung, die im Grie- 
chischen und Baltischen sowohl in der Wurzel 


als im -n-Suffix übereinstimmt, ist Jodtwv Hyr-40 bedeutend über das Ziel 


takina (Kreta) SGDI 5053, 2 — lit. Drüktenis, 
preuß. Druienne, Name eines Schalwen (Traut- 
mann 26, 160), Diese sind Individualisierungen 
eines dem lit. drü(k)tas ‚fest‘ entsprechenden Ad- 
jektivs (zum anorganischen k vgl. auch lett. 
drukns ‚stämmig, kräftig, stark‘). Auf dem ge- 
nannten Adjektiv beruht auch der preußische 
Ortsname Druthayn, jetzt Drugthenen (Gerul- 
lis Apr. Orten. 31. 234). Die Bedeutung ‚fest, 


stark‘ liegt in unerweiterter Form vor in ôọodv' 50 


loxvodv, “Apyeioı Hesych, das den preußischen 
Wörtern druwis ‚Glaube‘, druwtt ‚glauben‘, got. 
triggws ‚treu‘ auch formal sehr ähnlich ist und 
wohl im Grunde auf griech. öeös ‚Eiche‘ — got. 
triu, abg. drövo ‚Baum‘ (aus *dervo) beruht (s. 
Osthoff Etym. Parerga 115ff., der gut lat. 
röbustus: röbur vergleicht und auch lat, dūrus 
auf *drü-ros zurückführt, Fick Hattit. u. Danub. 
88. BP. 487, weiteres noch bei Endzelin 


Daß auch gewöhnliche komponierte Nomina 
im alltäglichen Verkehr Verkürzungen unterlie- 
gen können, daß also das bei den Eigennamen 
geltende Prinzip gleichfalls bei ihnen wahrzu- 
nehmen ist, hat zuerst Fiek Curt, Stud. IX 
167, nachgewiesen. Aber von den von ihm 170ff. 
gegebenen reichhaltigen Belegen ist ein sehr 
großer Teil von jeher einstämmig gewesen; da- 
her hat Fick auch hier wie bei den Kurznamen 
schossen. zdmıs 
‚Schwätzer, Lügner‘ kann wohl aus önuoxdmos; 
yaoroıs ‚Vielfraß, Schlemmer‘ aus yaoreluapyos; 
olvis ‚Schädling‘ aus omwauwgos hervorgegangen 
sein; vielleicht beruht auch ralauıs: zeyrims 
rop& tois Zalauıvioıs Hesych auf sömalauos; 
aber von Sicherheit kann auch hier keine Rede 
sein (a. Solmsen Beitr. z. Griech, Wf, 162), 
und man muß wie bei den Kurznamen, so auch 
bei den gewöhnlichen Wörtern oftmals mit zwei 
verschiedenen Möglichkeiten rechnen. Ich er- 
wähne noch das Adjektiv daıßds; dieses gebraucht 
noch Lykophron in der ursprünglichen Bedeu- 
ur ‚krumm, gewunden‘ (davon bei ihm das 
Verbum daßoöv ‚krümmen‘). afós gehört ent- 
weder zu got. þata vraigo ‚tà oxolıd'‘ Luc, 3, 5 
oder zu lit. srdige ‚Schnecke‘ (s. Soelmsen KZ 
XXXIV 552 und zur Intonation des lit. Worts 
Büga Kalba ir senove I 166), Für gewöhnlich 
bedeutet das griechische Adjektiv (seit Archil. 


Slav.-balt. ätjud. 98, Salys Gimtoji kalba 60 frg, 60 4D — Pollux. II 193, die anderen Quel- 


1933, 72). dourw» nebst außergriechischen Ent- 
aprechungen ist also bedeutungsgleich mit Na- 
men wie Zoyvoos, Joxvelas, -iœv. Besonders 
aber vergleicht sich mit ihm auch in forman- 
tischer Beziehung korinth. Zuror IG IV 
319 (archa.), das sich zu mhd. stif ‚steif, starr, 
stattlich‘, ae. stif, ne. stiff (vgl. lat, stipes 
‚Stamm, Pfahl‘, sfipulus ‚fest‘, lit. stiprüs ‚stark, 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


len haben ģotxós) ‚krummbeinig‘. Es kann also 
in diesem Falle als Kürzung von daßooxeins 
(Anth. Pal. VI 196, 1) gefaßt werden, wenn dies 
auch nicht unbedingt le ist. Paißos ist 
auch als Eigenname belegt (Styra IG XII 9 
nr. 56, 352, s. BSp. 34. BP. 492). oravds heißt 
altgriechisch nur ‚spärlich, selten, kärglich‘; aber 
in byzantinischer Zeit ist es s. v, t ‚mit spär- 
2 
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lichem Bartwuchse‘, d. h. = oravondywr; vgl. 
das aus dem Neugriechischen stammende rumän. 
spän ‚kahl, unbehaart, unbärtig‘ (weiteres s. 
bei W. Schulze KZ. XXXII 401). 

An die ahd. bar ‚nackt‘ entsprechenden balto- 
slavischen Wörter, die jedoch nur,barfuß‘ bedeuten 
(abg. bosü usw., lit. bäsas, lett. bass), sei in die- 
sem Zusammenhange gleichfalls erinnert. Sie 
dürften Verkürzungen von Bahuvrihikomposita 


mit lit, kója, lett. käja, abg. noga ‚Fuß‘ sein. 10 


In der Tat gibt es lit. basköjis, lett. baskäjts, 
russ, bosonogă ‚barfuß‘. Lit, Sleivas ‚krumm- 
beinig‘ steht für 3leivakojis. Seine ursprüngliche 
Bedeutung ist wie die von dass ‚krumm‘ im 
allgemeinen gewesen, Dies lehrt die Etymologie; 
lautet es doch ab mit lit. lýti ‚sich biegen, beu- 
gen, krümmen, nach vorn sinken, wanken, 
schwanken‘, šlaitas ‚Abhang‘, šhiēti ‚anlehnen‘, 
griech, »Alvew, »Asırös (Wackernagel Sprachl. 
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DLZ 1906, 1622. Rh. Mus, LIX 508fl. LX 
636f. LXII 636ff.; Beitr. z. griech. Wf. 55H. 
224, 1 und über das Slavische noch Vondräk 
Vgl, slav. Gramm. I? 664ff. Meillet Et. sur 
l'étym. du vieux slave 429ff.); auch slav. -et-, 


` preuß. -int- spielen in der Eigennamenbildung 


eine gewisse Rolle (Miklosich 12. Traut- 
mann 184). 

Häufig werden Voll- und Kurzuamen durch 
-Süs erweitert (s. auch § 4); daher einerseits 
Örlounielöne Od. IV 343 — XVII 134, nach- 
hom, Bovxvölöns, Almıßedöns, Erauswordas u. 
v.a andererseits Böovdöns Od. XXTI267, nachhom. 
Miulridöns, Apıorelöns, Admvddns, boiot. Onßddes, 
Besıadas, Dapddas usw. (Solmsen Rh. Mus. 
LIX 488; Beitr. z. griech, Wf. 57ff. BP. 560). 
Da -$äs im Grunde de Zugehörigkeit ausdrückt 
und männliches Pendant zu fem, - ist, so ist 
seine Beliebtheit in Voll- und Kurznamen nicht 


Unters. zu Homer 74ff.), lat. elinare, ahd, hlinen 20 wunderbar. Der patronymische Sinn von -Sas ist 


(s. auch Būga Kalba ir senovė I 73. 195. 197. 
266. 291, KZ, 52, 97. Hjelmslev Etudes bal- 
tiques 158. 204. 212), Lit. arklys pedulotas 
Nesselmann Lit.-dtsch. Wb. 282) steht für 
arklys baltomis pedulotomis kojomis ‚Pferd, des- 
sen Füße weiße Fesseln haben‘. Der zugrunde 
liegende Stamm pedula-, der sich mit mhd. vez- 
xel ‚Teil vom Hufe bis ans erste Gelenk des Pferde- 
fußes‘ etymologisch deckt, ist noch enthalten in 


erst ein abgeleiteter (s. F.-B. 26f. Anger- 
mann 4 und über -d-Formantien in den idg. 
Sprachen im allgemeinen, in der Eigennam&nbil- 
dung im besonderen S.-Fr. 176ff. W. Schulze 
Eigennamen 436ff, 456. Lohmann Genus u. 
Sexus, Göttingen 1982, T1M.). -däs, fem, -ð- ist 
daher wie das unten erläuterte -:o¢ bei theo- 
phoren Namen beliebt; vgl. AnoAlovlöns, Aia- 
xtooiðns, Atovvoiðns, dalıddas, Kaovsidðas usw., 


žemait. piedótkois arklys Daukantas Büd. 188, 30 Feminine wie Aenņês Paros SGDI 5483 (4. Jhdt.) 


das sich betreffs des substantivischen Vorderglie- 
des vergleicht mit griechischen Kompositen wie 
zevoonnint, das älter ist als das epische, dem 
Metrum zuliebe geprägte zovosennind 5 
Schulze Quaest. ep. 39. Wackernagel Ai. 
Gr. I 1, 2778. K. Meister Hom.. Kunstpr. 
13,1. Williger Sprachl. Unters. zu den Kom- 
pos. der griech, Dichter d, 5. Jhdts. 21*). 
Bekannt ist die häufige Verkürzung der Ver- 


%Aorenels aus Aogreueis (vgl. Agreufs aus Agre- 
wos und W. Schulze Rh. Mus. XLVII 
252ff.). 

Die eigentliche Domäne der suffixalen Erwei- 
terung sind, wie schon ein Teil der soeben Mia 
nannten Beispiele beweist, die Kurznamen. Man 
hat häufig bei den in der Eigennamenbildung 
auftretenden Suffixen zwischen solchen unter- 
schieden, die individualisierender, und solchen, 


wandtschaftsbezeichnungen in den idg. Sprachen; 40 die deminuierender Natur sind, Aber einerseits 


diese Wörter spielen ja im täglichen Leben und 
in der Kindessprache eine wichtige Rolle (s. für 
das Griechische Fiek Curt. Stud. VIII 318, 
Kretschmer Glotta II 204ff, Jagitfestechr. 
553ff., für das Indogermanische im allgemeinen 
Delbrück Idg. Verwandtschaftenm. = ASGW. 
XI (1889). Kretschmer Glotta IT 33. E. 
Fraenkel IF, XLI 4018, KZ. LIV 300f. mit 
noch weiterer Literatur). Schon Fick hat xdoıs 
als Kurzform von xaatyynvos erkannt, das seiner- 
seits auf adroxaciyvnros zurückgeht. uýme 
kann zu uaia, weiter zu „ä werden; neugriech. 
Dyw entspricht Bvyaıne. Keltische Beispiele der 
Verstümmelung komponierter oder besonders lan- 
ger Wörter gibt Zimmer KZ XXXI 163f. 
lett. auch Bi&olis Filol. mater. (Riga 1933) 65. 

§ 5. Die griechischen Personen- 
nameninsuffixaler Hinsicht Kon- 
sonantenverdoppelung in den Kose- 
namen, 

Die Vollnamen harmonieren in ihrem Aus 
gange meist mit den komponierten Appellativen; 
doch können sie auch durch gewisse Suffixe er- 
weitert werden; vgl. Zwpgoviaxos, boiot. Eögpa- 
uioros, Auworlxıyos; Aauayinzov, Pılorwud- 
cıov, letzteres mit einem Suffire, das dem slavi- 
schen -g£-, Formans zur Bezeichnung von Jungen 
verschiedener Lebewesen, entspricht (Solmsen 


ist diese Differenzierung nicht reinlich durchzu- 
führen und nur relativ, Andererseits ist es un- 
berechtigt, von Verkleinerungssuffixen zu spre- 
chen. Der deminutive Sinn hat sich nämlich im 
Griechischen wie im Germanischen und wohl 
auch in anderen idg. Sprachen erst allmählich 
entwickelt. Für die idg. Grundsprache lassen sich 
Suffixe mit speziell verkleinernder Bedeutung 
nicht annehmen. So hat W. Petersen Greek 


50 diminutives in -ıo» (Weimar 1910) 77. 191, den 


Nachweis geführt, daß der verkleinernde Sinn 
von -«o- erst nachhomerisch einsetzt und sogar 
im 6. und 5. Jhdt. noch in den Anfängen ve 
fen ist. Während -úłos in Kurznamen nicht selten 
ist, werden deminutive Appellativa wie doxtúłos 
erst in der späteren Gräzität häufig, Auch bei 
-ivos, -loxoç kann man ähnliche Beobachtungen 
machen (W. Petersen Greek diminutive suf- 
fix -ı0x0-, -ioxn, New Haven 1913, 172, F. 


60Conrad Glotta XX 75ff, mit eingehendem Re- 


ferat über die in Maschinenschrift 1922 abge- 
faßte Königsberger Dissertation von Murach 
Formans -ioxoc in der griech. und lat. Sprache). 

Die meisten germanischen Sprachen haben 
eigentliche Deminutivsuffixe kaum oder (so auf 
deutschem a e in junger Zeit entwickelt 
(Wrede Dtsch. Dialektgeogr. I 127#.). Wrede 
vermutet (132ff.), daß die deutschen deminutiven 
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Appellativa nach dem Muster der Kosenamen ge- 
bildet sind. Bei diesen aber bezeichneten die in 
Betracht kommenden Formantien die Zugehörig- 
keit und Herkunft, Also sind die deutschen De- 
minutiva im Grunde keine Verkleinerungswörter, 
sondern wie die Hypokoristika ‚verschärfte Indivi- 
dualisierungen‘, Das gleiche ist für das Grie- 
chische anzunehmen (s. auch Wrede 144. 
Locker 137#.). Neavioxos, &ovdgivos, zogaxivos 
usw. sind eigennamenartige Bildungen (vgl, Av- 
ögloxos, Kaldivos usw.). Auf dem richtigen Wege 
war bereits Brugmann Grundriß II? 1, 670ff. 
F. Conrad zeigt Glotta XIX 127. XX 74ff., 
daß die Nomina auf -ulus (-eulus) bei Plautus 
meist jeglicher  verkleinernder Bedeutung bar 
sind, Ihr Suffix ist in der Regel Zeichen des 
Affekts, der Lust oder Unlust, Daher ist bis- 
weilen zwischen dem einfachen und dem um -ulus 
(-culus) erweiterten Worte kaum ein Bedeutungs- 
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yó, das aus Niovuewia = Nsounvia nach Art 
der zweistämmigen Kosenamen hervorgegangen 
ist, obwohl Nzouývios kein eigentlicher Vollname 
ist, sondern eine Ableitung von vsounvia (vtos 
+ av) ‚Neumond‘, 

a i bud konmi Such die Kombination 
-axwv VOL; vgl. Aswaxzwv, Eiduudswv, Teud- 
zaw, Bıldraw usw. P-B. 37 schen in dem Vokal 
von: -ax-, -axo- (vgl Túłač, Innaxos, Ióga, 


10 Iöogaxos, Artilaxos usw.) Nasalis sonans. Da- 


nach verhalten sich Aewarew, Köduudxowr zu 
delva, Eùôaiuwv wie die von Solmsen Beitr, 
Z. griech. WE, 55ff. erklärten naldaxds zu uá- 
dar; uddaxes zu uóðwves; vgl. auch Zriaf : 
Stuawdag (: orior = pipon BSp. 57H. BP. 597). 
Das -n-Suffix ist also in Aewdxw» usw. doppelt 
gesetzt, da -af und -uxos nicht mehr durchsichtig 
waren; vgl. zur Häufung gleichartiger oder syno- 
nymer SuffixeSolmsen Beitr. z. griech. W1.22.58, 


unterschied wahrzunehmen, namentlich wenn 20 96. 99ff., wo die im Grunde doppeltes Zugehörig- 


metrische Gründe die Wahl beeinflußten, oder 
wenn ‚kontagiöse Übertragung‘ des Suffixes auf 
das nebenstehende Adjektiv stattgefunden hat. 
Auch lat. -lo, -eolo. haben wohl ursprünglich nur 
die Zugehörigkeit ausgedrückt. Der deminutive 
Sinn ist von Bezeichnungen von Tierjungen wie 
porculus, asellus ausgegangen. Die große Rolle 
von -lo- bei der Bildung der idg. Hypokoristika 
bestätigen ai, Devila-, Dattila-: Devadatta- 


keits- (Patronymikal-) Suffix enthaltenden InAn- 
idöns (a = Nas. son., vgl. Ilnieiov), Koovlöns 
(: Koovıos, -+-Tiefstufe von -ıo-) behandelt sind, 
Trautmann 172 über preuß, Madlicke (: Ma- 
delle) mit zwiefachem Deminutivformans (Ana- 
loga hierza aus der baltischen Nominalbildung 
bei Leskien Bildg. d. Nom, im Lit. 585 und 
bei Endzelin Lett. Gr. 231ff.), Anders über 
Aswäx@r usw. BechtelHerm. LV 99, BP. 60. 


{Hilka 69), griech, Ogaoölos usw. (s, u.), latei-30 Specht KZ. LXI 142ff., die unter Verweis auf 


nische Namen wie Proculus, Procilius (W. 
Schulze Eigennamen 458ff, 460ff.), got. Wul- 
fila usw. (Stark Kosen. der Germ., Wien 1868, 
56. 62%. 65ff. 91, S.-Fr. 174ff.). Auch in der 
litauischen und lettischen Volkssprache werden 
Deminutivsuffixe häufig nicht im eigentlich ver- 
kleinernden Sinne, sondern zum Ausdruck der 
Zärtlichkeit und zur Sympathiekundgebung, da- 
neben auch zum Zeichen iR Verächtlichkeit und 


Gonandleoda: usw. mit Infigierung von ax rech- 
nen. Diese Ansicht läßt sich durch infigiertes -k- 
im Altindischen stützen (s. jetzt Renou Stud. 
Indoiran, 164ff.). 

Sehr häufig ist Suffix -& in Kurznamen, be- 
sonders im Ionischen (Bechtel Dial, III 129). 
Wie Bechtel Inschr. d, ion. Dial. 60; BP. 
IXf, annimmt, sind derartige Bildungen durch 
Dehnung des kurzen a entstanden, das in Voll- 


Antipathie gebraucht (s. für das Litauische 40 namen das erste Element oder den bei der Kür- 


Brender Tauta ir žodis III 76ff., der eine Tier- 
fabel und mehrere Volkslieder sowie eine Novelle 
untersucht, für das Lettische Berzins Monats- 
schr. d. lett. Bildungsminist. 1929, 2, 41ff. der den 
Gebrauch in den Volksliedern beleuchtet). Daher 
treffen wir diese Formantien mitunter auch dann 
an, wenn es sich um etwas Großes handelt, dem 
man mit Anteilnahme gegenübersteht; hierfür 
gibt esauch in anderen Sprachen Analoga. Außer- 


zung erhalten bleibenden Teil des zweiten aus- 
lautet; daher Aixäs : Alxautuns; MoAnäs : Mol- 
nayöons; Avumäg : Artinargos usw. Von der- 
artigen Mustern aus ist -üs, das wegen der Un- 
terbleibung des Wandels in y im Ionischen nicht 
alt sein kann, weitergewuchert und auch auf ein- 
stämmige Namen übertragen worden; vgl. die 
ana wie Mıxäs, Toizäs, Krupäs, die 
theophoren wie Anelläs, Anolläs, 'Aotsuðs, 


dem werden mit Deminutivsuffxen im Litaui- 50 Aoxdnräs usw. (Sittig 40ff). Zahlreiche 


schen und Lettischen gern Wörter der Bedeutung 
‚klein‘ versehen, und es erscheint mir denkbar, 
daß von hier aus der Sinn der Verkleinerung 
erst seinen Ausgang genommen hat. Auch in der 
lettischen Volkspoesie kommt ‚kontagöse Suffix- 
übertragung‘ vor. Börzinä macht 43 darauf 
aufmerksam, daß die Mutter im Gespräche mit 
ihrem Kinde nicht nur Nomina, sondern sogar 
Verba deminuiert. Endlich spielen in den Volks- 


erg; o Appellativa auf -äs erwähnt Fick 
Curt. Stud. 184ff, Besonders produktiv ist 
-ä im Mittel- und Neugriechischen geworden. 
Dort treffen wir nicht nur mit den Spitznamen 
sich berührende Nomina wie zeuäs, uvrräs, xordäs 
‚wer große Lippen, eine große Nase, einen großen 
Bauch hat‘ an, sondern auch Berufsbezeichnun- 
gen, die z. T. als Verkürzungen älterer Kompo- 
sita gefaßt werden können, wie Çevyäs == Levyn- 


liedern auch metrische Gründe sowie Rücksicht 60 Adıns, yalxwuaräs, Aayavös u. v. a. Hatzi- 


auf den Wortumfang eine gewisse Rolle. 
Wichtige Suffixe der griechischen Kose- und 
Kurznamen sind: 

. Das schon § 4 besprochene Suffix -wr. Im Fe- 
mininum entspricht -awa; vgl. Dilawo, Zérawa, 
Ivadaıra, 

Das Femininsuffix -ofı) der -i-Stämme: 
Ayodo, Zero, Ilagderö, Ypo; boiot.- Niov- 


dakis Einl in die neugr. Gr. 182. Thumb 
Hellenism. 230ff.). Neben der vokalischen Flexion 
auf -äs, -& begegnet auf ionisch-kleinasiatischem 
Boden auch konsonantische Deklination, beson- 
ders die auf -äs, -üos; daher Gen. Mıxädos, 
Zwxroädos, AnoAlädos, Moinädos, Hoados, Mn- 
vayögas Mnvädos Nixoundeos (Bechtel Dial. 
HI 129). Daneben findet sich auch solche auf 
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-äros (Bıräros bei Herodas usw.). Im Neugrie- 
chischen wird dureh ein Kompromiß der Singu- 
lar der Appellativa auf -äs vokalisch, der Plural 
auf -ädes usw. flektiert. Über die weiteren an 
-āç, -ädos sich knüpfenden Probleme s. außer 
Thumba. O. noch G. Meyer Griech. Gramm.? 
448. W. Schulze Rh, Mus. XLVII 251f. 
Berl. Phil, W. 1893, 226, KZ XXXIII 2298. 
Kretschmer KZ XXXIII 469%. Crönert 


Mem. Graec. Hercul. 163 Anm. Herm, XXXVU 10 


213. Mayser Gramm, d. Pap. I 253#. 27H. 
zuletzt Kalen 110f. 

Die Dentalflexion kommt neben der vokali- 
schen auch sonst im ionisch-kleinasiatischen Na- 
menbereiche vor; daher Gen. Atovüöos, T'egüöos, 
Keuntvöos usw, neben Avorüos; Zéoxwðos neben 
Exoröuro u. v, a, Hoffmann zu SGDI IV 
939). Aovõç (oder Aiovós?) ist aus Aiovóoios ge- 
kürzt wie Anoilös aus Anrolkoórios (doch s. 


Sittig 86*). -dos und -roc finden sich in Klein- 20 


asien durch Wuchern dieses Deklinationstypus in 
jüngeren Zeitläuften auch bei männlichen Namen 
auf ñe, weiblichen auf -oös usw.; daher Xapnidos, 
Meinöos, Pavğðos und -tros. W. Schulzes 
Ansicht, daß Biräros des Herodaspapyrus aus 
der ägyptischen Herkunft des Schreibers zu er- 
klären ist, wird dadurch widerlegt, daß sich -tos 
auch aus Kleinasien belegen läßt. 

Über -Sas, -sias, -ias in der Kurznamenbildung 
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des griechischen Suffixes -sös an andere idg. 
Sprachen trotz aanita Versuche bisher 
nicht geglückt ist (Wackernagel Sprachl. 
Unters, z. Homer 161*, 211%., an letzter Stelle 
über das wohl ungriech. ßaodeös, Debrun- 
ner Reallex. d. Vorgesch. IV 522H.). 
 -4Suffixe mit verschiedenen Erweiterungen 
(über andere idg, Sprachen s. o.): 

Zinahog, Mixakos, Zıuahlov, Mixakior, Xoi- 
olhos, Osooihos, Ooyilos; Zımükos, Aloyv- 
los, OQoaoúños, Hövin, boiot. Axonpläkkı, 
Irwtlin, Avgniksıs, Eigaiilsı usw. (K a - 
lén 120f.). 

Derartige boiotische Namen sind öfters schwer 
von denen zu scheiden, die auf Vollnamen mit 
-Jaos usw. im Hintergliede beruhen und dessen 
Anfangskonsonanten verdoppeln; vgl. Tıuoadeı 
aus Tıudlaos, -AEwv; IMoağiides) : IMeongihews; 
Kvöiliz: Kvôilaş usw. (Kalén 100. 117). 

-x-Suffixe: 

Dotvıyos, Ziexos, Nixıgos; Ilgdoxos, Hea- 
üxa, Tuva. 

-d-Suffize: 

Mixudos, Adunvdos, Mixvdlor, vgl. umö- 
Öwov: tò wxoöv xal vijnıov Hesych. 

-osund-ior sind in Männernamen nicht selten: 

Bilios, Asbrıos, Atnıos, Zilar, Olovlov, 
Aurellor u, V. a. 
Daher sind diese oft die Zugehörigkeit aus- 


ist wenig zu bemerken. Hervorgehoben sei, daß 30 drückenden Suffixe in theophoren Personennamen 


der Typus der Kosenamen auf -xA-cas zu Voll- 
namen auf -xAöfns in Thessalien außerordentlich 
beliebt ist; daher Ayado-, Afoı)oro-, Kakåızhéas; 
außerdem kommt er noch in Boiotien bei den 
Aitolern, Lokrerh, Phokern vor; er ist westgrie- 
chisch (Bechtel Dial. I 170ff. 264f.). 

Schwierigkeiten bereitet die Erklärung der 
beiotischen Kosenamen auf -e vor denen oft 
Doppelkonsonanz erscheint; vgl, Mévvsı, Mva- 
allisı, Adarixxeı, aber auch Eöooöusı, Biom, 
[KJepdit. Mir scheint noch immer Kretsch- 
mers These (KZ. XXXIII 268ff., anders XXXI 
459, 1f.) am wahrscheinlichsten, daß man es mit 
Vokativen von -nr-Stämmen, die nominativisch 
gebraucht worden sind, zu tun hat. Anders 
Solmsen Berl. Phil, W. 1906, 181ff. und zu- 
letzt Kal&n De nom, Boeot, in -eı(s) hypoe., 
Eran. XXI 27ff. Ich kann mir die Ansicht dieses 
Forschers nicht aneignen, daß die boiotischen 
Hypokoristika auf -s+ aus Vollnamen auf -ns, 
Gen. -coc hervorgegangen seien, und daß -si 
Vokativ solcher -o-Stämme nach Analogie des 
Vokativs auf -a der -a-Stämme sei. Trotz man- 
cher richtiger Bemerkungen operiert Kal&n zu 
stark mit komplizierten Konstruktionen. 

Das Abkommen gewisser eigennamenbildender 
Suffxe im Laufe der griechischen Sprachgeschichte 
erweisen die ausschließlich mythischen Namen 
auf -sös wie Inmeis, Oiveis, Eöovadeds, Eoex- 
des, Omoebs, Nnhrüs, Nnosós, niss, Ieo- 
oeús, Argevc, Tvõeús, Ayııldjeis, Oðvo(ojevs. Bei 
mehreren dieser Namen ist unidg. Herkunft nicht 
ausgeschlossen, so bei ‘4rgeös, auch wenn diea 
nicht mit Alarisifa3 der Ahbijavā-Inschriften 
identisch ist (Sommer Abh, Akad. Münch, N. 
F. VI 330. 347. 372), bei AyuA(A)eös, 'Odvofo)eds 
(s, über diese zuletzt E. Fiesel 48ff. 66ft. S6H. 
96ff,). Man bedenke auch, daß eine Anknüpfung 


beliebt: 
Y4rollcvuos, Tloosıschrıos,Exaratos,Boriatos; 
von Götterbeinamen sind abgeleitet: 
Asigivios (: Anöllow Asıplvıoc); Aopalıos 
C IIoosıdörv Aopakıos), Ankos, Sohn eines 
AnoAläs (N), Aadlov, Boßlwv u. V. a. 

Ableitungen auf -ioc von Festbezeichnungen 
sind: 

Aualduos, Arteorhgıos, Osodaloos, Anarov- 

gos (Sittig 30f.), Bovxatia (Chaero- 
nea) u. 8. 

Das Neutrum auf -ov beschränkt sich auf 
Frauennamen: 

Sluov, Móoyov, Xelðóvov, Aorápiov, Müo- 

tiov, Itaydvıor. 

Mit anderen idg. Sprachen teilt das Grie- 
chische die Eigentümlichkeit, den Konsonanten 
von Kurznamen vor dem Stammbildungssuffix 
fakultativ zu verdoppeln (s. auch So‘imsenRh. 


50 Mus. LVI 501f.): 


Kitonuis neben Kious, Ziu(u)ıs, las, -ıX0s, 
Froar(z)is, boiot, Stroorró, Zuveas ne 
Jiv, Zivov (Vollname Ztvarögos), $i- 
{A)ıos, -taç, -d, Ayaddo, Axxo, Kalle, 
Kurvo, Ilırdo, Hirðis neben Mibo, Ili- 
Ünxos. 

Die letzten Namen sind mit dem Appellativ 

niðnzos, ridov ‚Affe‘ identisch oder dazu ge- 
bildet, Solmsen Rh. Mus. LII 137. knüpft 


60 aidnxos usw. an lat. foedus an und vergleicht von 


Eigennamen Alorowv, Aloyoier, AloxiAos (an- 
ders über foedus Ehrlich Z. idg. Sprachgesch., 
Progr. Königsberg 1910, 62; für miðyxos, ntdov 
erwägt kleinasiatische Herkunft Nehring 
Glotta XIV 159.). 

Die boiotischen Namen auf -Aeı, soweit sie 
aus solchen auf -Aoos, -A&w» gekürzt sind, habe 
ich bereits oben erwähnt, Von weiteren boioti- 
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schen Kosenamen mit Konsonantenverdoppelung 
seien noch angeführt: Adavixzeı, dalızıo USW. 
neben Adnvixwv (Chios), Zorixwr (Milet), IIvdi- 
xov (Erythrai). Alle diese beruhen auf Voll- 
namen mit ixérys im zweiten Gliede (s. auch § 4). 

Zu den Kurznamen mit doppeltem inneren 
Konsonanten gehört auch Zarpo, aiol, Yarpw. 
Solmsen Rh, Mus. LVI 502, 1 zieht dieses zu 
wagpagds und interpretiert es von der Sprödig- 
keit, Trockenheit des Haares oder der Haut. 
Prellwitz GGA 1887, 41 und Fick BB. 
XXVI 115 (s. auch BP. 490. 597) hatten noch auf 
die Ortsnamen Yayldu, Yopls verwiesen, die 
ihre Namen von dem harten, spröden. Erdreich 
führen könnten. 

Geht der präsuffizale Teil auf F aus, so äußert 
sich die Verdoppelung dieses Lautes in seinem 
Übergang in v, das mit dem vorhergehenden 
Vokal zum Diphthongen zusammenschmilzt; da- 


her Kiedıs Sappho frg. 152, 2 D. (so richtig 20 


W. Schulze Qu. ep. 66), kret. Pados (Münze 
von Hierapytna), Paviðas Tegea IG V 2, 38, 53 
(4. oder 8. Jhdt.); s W. Schulze GGA 
1897, 904. 

Kretschmer Glotta XII 1798. XIV 31f. 
hat erkannt, daß für verdoppelte Media in Kurz- 
namen auch verdoppelte Tenuis oder Tenuis- 
Media eintreten kann; daher ITooırıfjs (Cyzie.), 
Eunerölovv (Larisa) neben boiot, Zuntöde, Ep- 
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Mus, LVI 508), lat. got. atta; tirn udn (8. 
jetzt Nehring Glotta XIV 176F.), xoupuw" Å 
xoguoðŭoa tò Zôo råe Adyväs iéosia Bekker Anecd. 
273, 6 (wovon »oumeiv, zonnörgra): -XÖUOS, 
xousiv (Solmsen Rh. Mus. LVI 501, 504f.), 
delph. Aexgó (sonst Aey) ‚Kindbetterin, Wöch- 
nerin‘, das nicht aus *Asyersxvos u. dgl, wie 
Schwyzer Gnom, VII 571 annimmt, verkürzt 
sein muß; Adjektiv wie wxxds, tuvvóc, turdös, 


10 yAoxxdv: yaladıvd neben ylaxävres: uzorol yd- 


axtos Hesych, (s. auch Solmsen IF. XXX 6f.); 
lat, lippus ‚triefäugig‘, vorri — odaces, griech. 
oıxyds ‚eklig, wählerisch im Essen‘, xéngos ein- 
fältiger, leicht zu täuschender Mensch und Vogel‘ 
(nach Solmsen IF. XXX 7, 1 wirkliche Entspre- 
chung des lat. höbes), yörvıs ‚weibisch‘, paguax- 
xó = wapnüxds ‚Sündenbock‘, schwere Be- 
schimpfung, bei Hipponax (Fick BB. XXIII 185. 
Bechtel Dial, II 76). 

Die in Betracht kommenden Verba sind schall- 
nachahmender (onomatopoetischer) Natur: 

zun(a)iöew ‚piepen‘: ai. pippaka, Vogelname; 
xa(x)záčew ‚lachen‘ = ai. ká(k)khati, lat. cachin- 
nus, -are, russ. chochot ‚Gelächter‘, chochotati 
‚laut auflachen‘. 

S, über die Doppelung in gewöhnlichen Wör- 
tern noch Kretsehmer Einltg. 135. Meil- 
let Dial. indoeur. 61. MSL XV 339. W. 
Schulze Eigenn. 520. Endzelin Slav.- 


reööiya; boiot,. Möxyas. Diese Eigentümlichkeit 30 balt. ätjud 25f. Locker 151. Graur und 


bringt er mit einer Verschärfung der Media zur 
Fortis zusammen. Tenuis-Media kann entweder 
ein Kompromiß zwischen etymologischer und 
phonetischer Schreibung oder stimmhafte Fortis 
ausdrücken. Kretschmer erinnert aus ande- 
ren idg, Sprachen an ir. Fintan aus *Finddan, 
Kurzform zu Findbar, Findloch (Zimmer KZ. 
XXXI 173f.), gall. Bottus: Vollnamen mit Bo- 
dio- (Holder Alteelt. Sprachsch. I 458ff. 496), 
Mettis ‚Metz‘ aus Meddis, Vollform Mediomatri- 
eis (Holder II 521ff. 580), german. Sicco: Voll- 
namen mit Sig(is)-; Daeco: Daga- (8. auch Stark 
Kosen. d., Germ., Wien 1868, 19f. Schön feld 
Wb, d, agerm. Personen- u. Völkern. 68ff. 203E.). 
Vielleicht gehören nach Kretschmer hierher 
auch die vielberufenen Fälle wie mhd. rabe: 
rappe; ahd, knabo : knappo; siga : zikkīn u. dgl. 
(s. auch Fick BB. XXII 185. Trautmann 
Germ. Lautges. 65f. E. Fraenkel IPF. Anz. 


WiBmann a. O. Lidén Armeniaca (Göte- 
borg 1933), 48. 52H. 

Diese auch in nichtidg. Sprachen vorkom- 
mende Konsonantenverschärfung (s. über ihr Auf- 
treten in kleinasiatischen Lallwörtern und lall- 
wortartigen Eigennamen Kretse hmer Ein. 
200f. 334, 353f.; Kleinas. Forsch. I 305. 316. 
KZ. LVII 251ff. Herbig S.-Ber. Akad, Münch. 
1914, 32), ist, wie Meillet (s. auch Kretsch- 


40 mer Glotta XIV 32ff. und Graur 15f. u. 6.) 


richtig annimmt, emphatisch-affektischer Natur. 
Da die Kosenamen besonders gern in der Anrede 
gebraucht werden, so erklärt sich die Beliebtheit 
der Konsonantenverdoppelung bei ihnen leicht. 

86. Andere Namenkategorien (sog. 
‚angeschlossene‘ Namen). 

Ich beschränke mich auf besonders wichtige 
Kategorien. Viele von diesen kommen auch in 
anderen idg. Sprachen vor (e. noch B. Hei- 


XLIIT 43 mit Anm, 1. Graur Conson. gém. en 50 mann 148f.): 


latin, Paris 1929, 33ff. 114ff. Wif mann Nom. 
postv. in d. altgerm. Spr. I 160ff. 173ff. 196ff.). 

Die Konsonantendoppelung zeigt sich nicht 
nur in Hypokoristika, sondern öfters auch in von 
vornherein einstämmigen Namen und in beson- 
deren Arten von Appellativen. Man trifft sie in 
einer Reihe von idg. Sprachen an. Literatur zum 
Keltischen und Germanischen ist soeben gegeben 
worden; über das Lateinische s, W. Sehulze 
Eigenn. 423. 519#f. (wo auch altgallische Bei- 
spiele verzeichnet sind); vgl. lat. Abbius, Bab- 
bius, Callius, Vippius, osk. Oppiis, gell. Allus, 
Arrus, Attus, Bottus usw. 

Die Appellativa sind vor allem Lallwörter, 
Ausdrücke der Kindersprache und des intimen 
Familienlebens, eigennamenartige Nomina mit 
despektierlicher Bedeutung: 

rra, térra, uduna, ävvis (Solmsen Rh. 


1. Geburtstagsnamen und Ableitungen von 
Festbezeichnungen (s. auch $ 5): 

Analsıos, Ararobgıos, Oeodaloros, Anvaros 
(Athen), Ilavıawıos (Chios), Tlooldeos (Ionien), 
Bovxaria, Bovxärreı, vom Feste der Bovxátia 
abgeleitet (verkürztes Boúxwvy hierher oder zu 
Bovx6Aos?); Toiros, -ıos, -aios, Teragros, Herga- 
dio» (Thespiai), Ixadıos, -Iwr, Evatriwv USW. (8. 
auch v. Wilamowitz Aristot. u, Athen. II 


60 177). 


2. Widmungsnamen. Hierzu gehören die 85 
erwähnten verschiedenen Arten der theophoren 
Namen auf ~os, -iwv, -as ete. 

3. Götter- und Heroennamen als Menschen- 
namen (F.-B. 304ff. 307ff.; BP. 564ff, 571f.). Die 
Heroennamen tauchen erst seit der Wende des 
5. Ihdts. als Namen freier Bürger auf, Wie 
Meyersahm Deorum nomina hominibus im- 
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posita, Kiel 1891, festgestellt hat, wurde erst 
Zeit des. Tiberius durch den Einfluß orientali. 
schen Brauches bei den Griechen die Benennung 


von Menschen nach Göttern alltäglich. Von die- 


ser Zeit ab wurden Götternamen ohne Unterschied 


Freien und Unfreien beigelegt. Die Sitte erreichte 


im 2. Jhdt. n. Chr. ihren Höhepunkt., In vor- 


christlicher Zeit wurden nur Sklaven und He- 
tären nach den niederen Gottheiten benannt. Nach 
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tans, Innagxos, Innayoéras Sparta Thuk., IV 88 
1 (BNSt. 27f.), Osongodnos, Torao, Miorns, 
Töudrns, Ainokos, Bovxdhos u, a. 

8. Namen aug Fauna und Flora: 

a) aus der Fauna: 

a) von Säugetieren: 

, Aloams und Alonexos, Apxos, Apxiov, Ag- 

xúhos, Agxtivos (vgl. ai. Rksa- usw. Hilka 
117, lit. Lokys, preuß, Tloke, Tlokote, Traut- 


den Silenen und Satyrn trifft man Personen-10mann 161,.apoln. Mieszka, Königsname, = 


bezeichnungen schon im 5. Jhdt. v. Chr. an; doch 
haben hier gewisse Eigenschaften dieser mythi- 
schen Wesen die Übertragung verursacht; wir 
er a A praen zu tun (BSp, 19; 

; . 0. § 3). Über Götternamen bei ) 
8. Fa mbe rtz } 268. ee 
. 4. Was die Namen nach berühmten histo- 
rischen Persönlichkeiten anbelangt, so durften 
Sklaven in Athen nicht die der Tyrannenmörder 


Harmodius und Aristogeiton beigelegt werden 20 


(en ee Att, ee 2, u Diese Nachricht wird 
as epi e Materi äti - 
bertz T BE) TR ES 
7 EE aus ANE 

axeðarudros, Sohn Cimons, Aylıos aus Ephe- 
sus, Freund Platons, Axagvav, Foaldıos (Oakidios) 
in Thespiai, Eretria, Praesus (Blaß zu SGDI 
5120, Syll’ 524, 3), Näfıos, 'Yßinoıos, Klew- 
vobos (s, zu den beiden letzten Namen Solm- 
se A e z. griech. Wf. 79ff.). 

fie tig ist, daß besonders oft Sklaven mit 
Ethnika bezeichnet werden. Der Sklave ist nur 
eine Ware, und die Nationalität war für die 
Preisbestimmung von großer Bedeutung. Auch 
hatten manche Völker bestimmte Eigentümlich- 
keiten. Ursprünglich sind daher derartige Skla- 
reaperon mugen mehr Appellativa als Eigennamen. 
In späterer Zeit können jedoch Sklaven Ogg, 
Aäos usw. heißen, ohne notwendigerweise Ange- 


abg. usw. medika, Abkürzung von medvědi ‚Bär‘, 
eigentlich ‚Honigfresser, Brückner Arch, f. 
sl. Phil. XXI 14f. Meillet Ling. histor. 283ff.), 
Kvönos, alter König von Erythrai, Kywnlas Ah- 
kagıwins (: xvw, xivoonerov ‚wildes Tier‘, ma- 
kodon. zuvouneös ügxvos" čvor xvouneis Hesych., 
Hoffmann Maced. 43. 114), Auxos, Adv (vgl. 
Avnos Atoveos), Boðiwyv, Aandins, "Eiapos, 
Mooxos, -Ivog, -law u. V. a. 

f) Von Vögeln: 

Oiwvös, Oiavıgos, Ogvıdlav, ’Ogviyidas, Noo- 
aos, Nooovdos, Neoooiwr, Novalxas, vgl. lsg- 
öixzas, falls es zu dem auch als Eigenname vor- 
kommenden éo: ‚Rebhuhn‘ gehört (anders 
Hoff mann Maced. 131ff.), Artayivos, Zrgoö- 
dos, Kögvdos, Kogvsallss (‚Haubenlerche‘, vgl. 
poln. Skowronek ‚Lerche‘ als Familienname), 
Téga (BSp. 27, richtiger C. Meier 14, der als 
Tertium comparationis die Schnelligkeit des Ha- 


30 bichts ansieht), Koga£, Kovaxivos (vgl, preuß. 


Warnike zu warnis, poln. Wronek zu wron, čech. 
Havränek zu havran ‚Rabe‘, Trau tmann 161) 
y) von sonstigen Tieren: ' 
xdöas, -wv (vgl. preuß. Succule, falls zu 
suckis ‚Fisch‘ gehörig, Trautmann 159, 161), 
Mioun, Boovrlav (Pooüxos ‚Heuschreekenart‘), 
ebenso Argıöior (: üxgis ‚Heuschrecke‘) Kala- 
Borns, Kalaßıs (: (do)zalaßaıns, doxdlaßos 
‚Eidechse‘, vgl. ai. Añjanā, Anjanadevi: afjanu- 


hörige dieser Stämme zu sein (Lambertz I40 ‚Hauseidechse‘), Kávðagos (vgl. lit. Vabalas ‚Kä- 


Im); vgl. noch Pov, Bißus, Ilaplaycır, Lúgos 
5 6. Namen nach Örtlichkeiten selbst, in ver- 
änderter oder unveränderter Gestalt: 

Aiyvatos, $doos, Ioduds, Altwila, ‘Aola, Ozo- 
oalla, Maxsdorla usw.; Axgdyas, Eridaugos, Au- 
plnolıs; Elıxav, Kodaugar; Alyeds, YAoands USW. 

Die Veränderungen können a) durch Motion, 
b) durch kosende Suffize bewirkt werden: 


fer‘), Wú» (‚Gallwespe‘, vgl. preuß. Wa lit. 
Vapsä), Bostaxos, Bouvos, Poúriyos, Bee usw. 

ô) Frauennamen aus Tiernamen: 

Neorzis, Noools, M&lıooa (auch Mannesname 
Miiwooos, -aw, twy), Xeludohv, -dviov, Kooodpa 
(auch Mannesname Körrupos, Kokuplar: xdoov- 
pos, att. zcypıyos ‚Schwarzdrossel, Amsel‘, 3, W. 
Schulze GGA 1896, 245 mit Anm, 7, BSp, 17, 
vgl. auch poln. Drozd ‚Drossel‘ als Familienname), 


a) Auúxlas, Boñoos (Vorgebirge Bonoa auf 50 Parrıov, Keim, Xoipis, Moogdgiov, Boldior, 


Lesbos), Eößoros; b) Adıpıs, Alipav, Aoo 
Touelvıyos, a, es ý u 
Die Prägung derartiger Namen kann im Ge- 
danken an die Örtsgenien erfolgt sein. Dies gilt 
besonders von der Übertragung der Berg- und 
Flußnamen auf Personen. Vielfach kann aber auch 
eine Kürze des Ausdrucks vorliegen; d. h, der 
Ortsname kann das von ihm ausgehende Adjektiv 
ersetzen. BFr. 63 vergleicht dies damit, ‘eine 


Boioxa, dogxds, Doüyn, Aaláyy (auch Mannes- 
name Adag, vgl. Addayss‘ zAwmgol fároayo: negi 
tàs Aluwas —' oi 65 dovéov elöds pao: Hesych 
und F.-B. 321. BSp. 56. BP. 584), Aaunveis 
(‚Johannis-, Glühwürmchen‘) u. v. a., s. auch § 7. 

b) Aus der Flora: 

Hier sind zunächst allgemeine Namen zu er- 
wähnen wie Bidor, Kisöi/v], Kiwvagıov, die 
Licht empfangen durch Dichterstellen, wo junge 


povoovoyós den Namen Avúga erhalten kann, weil 60 Menschen mit Schößlingen und Knospen vergli- 


sie das Instrument spielt; eine Hetäre kann or- 
vixis heißen, weil sie sich in diesem Gewande 
zeigt, usw, Auch noch andere Gründe können für 
die Ubertraguig von Lokalitäts- auf Personen- 
namen vorliegen; s $ 7 über Themistokles’ 
Töchter. 

7. Namen aus Standesbezeichnungen: 

Kolowv, Koigaros, Komwarddas ($ 4), Iet- 


chen werden (BFr. 100ff.), wie D. XVIII 56ff. 
ó ò dvéðoauey Eovei loos, Aristoph. Ecel. 793 
Küngıdos Eovos (Anrede eines Jünglings an ein 
Mädchen), Sapph. frg. 127 D. io d & pille yay- 
bos, xáłos EFixdoðw; õonaxı Foaðivry oe uáhor 
¿Fixdoðw, Im Germanischen enthalten. Irmingard, 
Wendilgard ahd. gerta, garta ‚Gerte‘, mhd, gart 
‚Rute, Stab, Stecken‘; Gisela ist Ablautsform zu 





$ 
i 
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ahd. geisila ‚Geißel‘, eig. ‚Gerte, Stab‘ (s. noch 
Edw. Schröder iA XLII 64ff., Festrede Göt- 
tingen 1907, 6. Much WS. I 46f.). Im Slavi- 
schen kommen Personennamen vor nach Art von 
Cočt (‚Blume, Blüte, Knospe‘), vgl. griech. Ar- 
éun, Avdeuls, Pvróv, Kaldan, -iov (vgl. dödwr 
nakóxsoow Önolmv Anth. Pal. VIL 557, 3), Loxan 
(: loza ‚Rute, Reis, Zweig, Rebe‘), vgl. Aumeils, 
Zrapvils, Aorapis ete., die freilich mehrdeutig 
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mune usw. (: lit. rimiti, lett. rimt ‚ruhig wer- 
den‘, lit. rams ‚ruhig‘, Trautmann 160. 
Leskien IF, XXXIV 308. 324. Būga 5. 35. 
41, 4. Blese 117. 233). 

11. Namen nach äußeren Lebensumständen 
und nach Lebensführung: 

Zuilwros, Moxdgıos, Maxágtaros, Gegensatz 
Xeoryiddas; Tobpeoos, Tovpaw, XMõwr, Xhe- 
ödım, Gegensatz Agpêiys, -ioxos, -Iov; vgl. preuß. 


sind (BFr, 108ff., Zrdpvios auch Mannesname, s. 10 Layme (: laims ‚reich‘), andererseits Wargalle 


8 3, ebenso Aumelos, -iwr, -Ivos, -ias), vgl. 
Miklosich 29. 70. 111. 185ff, Dem Oaldos, 
Vater eines Sripavos, Odds (BP. 592.) ent- 
spricht slav. Tal, vgl. abg. taki „Pailós, ramus 
virens‘, das wohl aus YaAllo» entlehnt ist (Les- 
kien IF. XIX 207). Das neben ihm liegende 
aruss, tañ ‚Geisl‘, serb. talac dass. wird durch 
den Vergleich mit ahd. gisal ‚Bürgsehaftsgefan- 
gener, Geisel‘, eig. ‚adolescens liber‘ : geisila 


usw. (: lit, vargas ‚Not, Elend‘). 

12. Namen aus Abstrakta: 

Adyos, Aßgoovva, Algsoıs, Alodmaıs, Ara, 
Moer, Tvaun, Aidrowa, Nónņua, -ots, Zopio, 
Ziveois, Zwpeooürn, Podvnois USW. 

Hierher gehören auch Fur, Wuyaols, Yuxd- 
otov und als männliches Gegenstück Pvxaolur. 
Diese Namen sind in der schmeichelnden Anrede 
& wuxdoov entstanden; vgl. & ylvxapıov, Tiv- 


‚Geißel‘ (s. o.) als ebenfalls hierher gehörig er- 20 zdgıov yuri "Eowros Panticap. IOPE I 224, 1. 


‚wiesen (Schröder und Much a, 0.). 8.-Fr. 


162, 1 habe ich weitere Parallelen aus idg. Spra- 
chen für den Bedeutungsübergang von ‚Schöß- 
ling, Knospe‘ : ‚junger Mensch‘ usw. gegeben (s. 
noch KZ! si. Žtschr. f. slav. Phil. 272). 

Bestimmte Pflanzennamen liegen noch folgen- 
den Menschennamen zu grunde: 

a) Männernamen: : 

“xavdos, Adpvos, -ıs, Advak, Kiooos, Mhárta- 
vos USW. 

8) Frauennamen: 

Aßodrovov, Aapvis, Fonvilis, Mnxwrls, Ov- 
laxis (vgl. Oulaxis uńxav Nicand. Ther. 852 mit 
Schol.), Zei, Muoelvn, Mora, Mvoráln, Mvo- 
tis, Mvoro, Pobor, -Is, «ov. 

Bei den letzten Namen ist, insoweit es sich 
um Hetären handelt, an den häßlichen Nebensinn 
von gélov, wögrov, múgomov, ġóðov ZU erinnern 
(BSp. 37. BFr. 1028. W. Schulze GGA 1896, 
246, 1897, 876), 

9, Namen unbelebter Gegenstände als Men- 
gehennamen: 

Besonders kommen Steine und Mineralien, 
Lichterscheinungen, Salben, Tropfen, Spielzeuge 
usw. in Betracht. Die meisten dieser Namen ge- 
hören in die Kategorie der Spitznamen, Ich nenne 
deshalb nur: 

Ardodxıor, Báoavıis, Zria$, Zrovöas, Yaypov 
(s. auch § 5), Taonıs, Kopdllow, Xovoiov; Axris, 
Aorhg, Inwdele, Zrwöngıros, Enivdapos (ver- 
kürzt Znivðaw); Mogıs, -wr, -@, Muvoallis; 
Tovylas, Xelnagos, Werds, Piat (vgl. wiaxa 
yaxáĉa Hesyeh.), Agoois, Aıßds; Tlaiyvıov, Illay- 
yov L a. 

10. Namen, die an körperliche und geistige 
Eigentümlichkeiten anknüpfen, sind schon, 80- 
weit es sich um solche handelt, die den Spott der 
Mitmenschen herausfordern, von Hug u. Bd. IITA 
S. 1824ff. behandelt worden. Über Togzveos, -las 
und Aovrav = lit. Drüktenis, preuß. Drutenne, 
ZIrinov 8.84. Ayos, dotuak, Agıubkos, Aginwrv 
vgl. mit preuß. Picten, lit. Piktys, Pikčius 
(: piktas ‚böse‘), preuß. Ruste, Rusteyko, lit. 
Rüsteika (: lit, rüstas, rüstüs ‚unfreundlich, zor- 
nig aussehend, grimmig, erzürnt‘); griech, Hpé- 
pios, Hovxos, Hnos, Dloäos mit preuß, Ramieo 
(: räms ‚sittig‘), Queyrams ‚wie (= sehr) ruhig‘ 

(§ 3), lit. Rimäys, Rameikis, lett. Ramicke, Ra- 


Tivndow yuv @eovelxov ebd. IV 369, 1, männ- 
liches Pendant TAvxoplor [YF ]vzaglwros ebd. 
IV 295, 1. Tivxagiov Meverkovs IV 288, 1. 
Ebenso bedeuten russ. dußarka, dusentka, dušečka, 
Demin. von duša ‚Seele‘, ‚mein "Herzchen, mein 
Liebchen‘. Duša usw. kommt slavisch auch als 
Personenname vor (Miklosich 59. 149). 

8 7. Verteilung der Personen- 
namennach Volksstämmen, sozialen 


30Schicehten usw. 


In seinem Aufsatze ‚Eigennamen als Zeugen 
der Stammesmischung in Böotien‘ Rh. Mus. LIX 
481f. hat Solmsen den Nachweis zu führen 
versucht, daß sich auch in der lautlichen und 
flerivischen Gestalt boiotischer Personennamen 
noch öfters der Charakter des Boiotischen als 
Mischdialekt offenbart. So zeigen einige beiotische 
Eigennamen idg. Labiovelare vor hellen Vokalen 
in aiolischer Weise durch Labiale repräsentiert, 


40 während diese Konsonanten in gleicher Umgebung 


in anderen Personennamen dort nach westgriechi- 
scher Art zu Dentalen geworden sind. Auch in 
weiteren Fällen konkurrieren ebenfalls in der Ge- 
stalt der Personennamen aiolische und westgrie- 
chische Charakteristika. Die Lautgruppe t: wird 
in ihnen bald zu o: assibiliert, bald bleibt sie 
intakt. Neben -äs zeigt sich wie in westgriechi- 
schen Mundarten - als Nom, sg. männlicher 
nach der -ä-Flexion gehender Namen, -äs neben 


50 -āo als deren Genetiv. Auch im Wortschatz wei- 


sen die Personennamen westgriechische Elemente 
auf (vgl. Baixos usw.). Am sichersten lassen sich 
der aiolische Unte und die Eigentümlich- 
keiten der erobernden Westdorer naturgemäß in 
Inschriften auseinanderhalten, die älter als das 
Jahr 400 sind. Wenn in den späteren eine Er- 
scheinung auftritt, die die Eigennamen auch der 
Koine verdanken könnten, wird die Beurteilung 
ungewiß, 


60 Inder Wiedergabe der Vaterbezeichnung durch 


das patronymische Adjektiv verfährt das Boio- 
tische auf den nicht gemeinsprachlich beeinfluß- 
ten Inschriften durchaus in Übereinstimmung mit 
den aiolischen Schwesterdialekten, Asiat.-Aiolisch 
und Thessalisch. Wo in älterer Zeit statt des 
Adjektivs der Genetiv erscheint, haben wir es 
stets mit besonderen Fällen zu tun, in denen auch 
die nächstverwandten Dialekte zum Boiotischen 
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sich stellen, so bei den Genitiven der mit Zu- 
gehörigkeitssuffixen versehenen Personennamen 
auf -das und «os, Auch. der Name des Vaters der 
Frau kann schon sehr früh im Boiotischen in den 
Genitiv treten; vgl. IG VII 3467, 2/3 (5. Ihdt.) 
tã ywvarl Edzraoı tebrperıpars, Solmsen 
496 glaubt, daß Mogea, der das Trinkgeschirr 
seiner Frau als Geschenk darbringt, und dessen 
Name sich durch das fehlende Nominativsigma 
ebenso wie der seines Schwiegervaters durch die 
mangelnde Assibilation der Lautgruppe te als von 
westgriechischer Herkunft ausweist, der Redeweise 
- seiner Vorfahren treu geblieben sei. Dieser Schluß 
ist unrichtig; denn auch im Asiatisch-Aiolischen 
trifft man die gleiche Konstruktion bei Vaters- 
namen von Frauen schon in alter Zeit an; vgl. 
Kebren Bechtel Aeol. 69 (5. Jhdt.) Midaota 
Kafl)lıxoere, 9. besonders Fraenkel IF. 
XXVIII 2834, Bechtel Dial, I 296fl, 
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Auf die Unterschiede zwischen den Namen der 2 


Freien und der Sklaven je nach den Landschaiten 
hat Lambertz II 27f. aufmerksam gemacht. 
Zusammenfassend hebt er hervor, daß Lakonika 
eine besondere Stellung einnimmt. Dort ist in- 
folge einer abweichenden Auffassung vom Skla- 
ventum, die mit dem Bestehen der Heloten zu- 
sammenhängt, ein Unterschied zwischen den Na- 
men von Freien und Unfreien nicht zu spüren. 
Sonst aber stoßen wir in der griechischen Welt, 
von lokalen Differenzen abgesehen, auf die glei- 
chen Sklavenbezeichnungen. In Delphi, Rhodus, 
Thera halten sich die bürgerlichen Kreise stärker 
von den ala unvornehm geltenden Namengruppen 
zurück. Freie führen hier in vorchristlicher Zeit 
ausschließlich die alten Voll- und Widmungs- 
namen. In Athen läßt sich durch vier Jahrhun- 
derte der allmähliche Ausgleich zwischen bürger- 
lichen und Sklavennamen verfolgen. In. Boiotien 
ist dieser schon im 8, und 2, vorchristl, Jhdt. 
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mosth.] xarà Nealoas, or, 59, § 19 p. 1351). 
Dieser ursprüngliche Heroinenname ließ sich als 
Ñ uet ävöoas Zeyera: umdeuten, war also für 
eine Hetäre sehr geeignet. Von den Frauen- 
namen aus Tierbezeiehnungen sind Boldwr; Ad- 
palis; Mooxagıov, -Ivn, -ıov; Atamwa, Asövror; 
Beben; Méhirra; Xovoaliis (Schmetterlings- 
puppe) auch in bürgerlichen Kreisen anzutreffen; 
dagegen die Namen nach dem Hasen, Pardel, 


10 Affen, der Krähe, Taube, Schwalbe usw. sind auf 


Unfreie und Hetären beschränkt. 18 Frauen- 
namen aus Abstrakten haben in die bürgerliche 
Gesellschaft Eingang gefunden, davon 8 erst in 
der Kaiserzeit, 45 erschienen für nichtbürger- 
liche Frauen geeignet. Alle diese sind bis auf 7 
schon vor der Kaiserzeit belegt, Auch bürgerlich 
sind Meitın, Edavöpia, Kallıoroaria, Billa, Eù- 
poggia, Bünogia usw., ausschließlich nichtbür- 
gerlich Aßooovvn, Tovpn, Pılmuarıov, Tvoun, 
0 Hoidevors, Boormoıs USW. 

Die meisten . Frauennamen aus Ethnika und 
Ortsbezeichnungen finden wir in den Kreisen von 
Sklavinnen und Hetären. Die Sklavinnen galten 
als Ware (vgl. auch § 6). Die Hetären sind ent- 
weder ebenfalls aus dem dienenden Stande her- 
vorgegangen oder häufig von auswärts zuge- 
zogen. Wenn Themistokles seine Töchter Trakia 
und Sößagıs nannte, so tat er dies aus poli- 
tischen Gründen, da er seine Blicke auch nach 


30 Westen schweifen ließ (Ed. Meyer G.d.A, II 


511. BFr. 61ff.). War die jüngste Tochter Aola 
erst in Magnesia geboren, so benannte er sie nach 
dem Lande, das ihm zur neuen Heimat geworden 
war. 

B. Die lateinischen Personen- 
namen, 

81. Literatur. 

Forecellini-de Vit Onomasticon totius 
Latinitatis, A—O, Prato 1859 (1867) bis 1887 


wenigstens im Kleinbürgertum deutlich erkenn- 40 (1892). — Neubearbeitung, begonnen durch J. 


bar. Dies erklärt sich aus den dort besonders 
zahlreichen Freilassungen. In der Kaiserzeit ist 
überall auf griechischem Boden der Unterschied 
zwischen vornehmen und unvornehmen Namen 
völlig verblaßt. i 

Interessant sind auch die Ergebnisse von 
Bechtels Buch über die attischen Frauen- 
namen, Die Vollnamen wie Kieoorgarn, Aya- 
olorn und ihre Kurzformen finden sich sowohl 


Perin I (A), Padua 1913. — Thesaurus linguae 
Latinae. — Th. Mommsen Die röm. Eigen- 
namen der republikanischen und augusteischen 
Zeit = Röm. Forsch. I (Berl. 1864) Sr. (abgek. 
Mommsen RF). — Th. Mommsen Röm. 
Staatsrecht IH 1 (Lpz. 1887) 200f. (abgek. 
Mommsen St.-R). — J. Marquardt-A. 
Ma u Das Privatleben der Römer I (2. Aufl. Lpz. 
1886), 7f. (abgek. Marquardt). — E. Hüb- 


bei ehrbaren Frauen wie bei Hetären. Die übri- 50 ner Sprache der lateinischen Inschriften = I. 


gen Namenskategorien sind in gewissem Umfange 
in der älteren Epoche nur bei Sklavinnen oder 
Hetären nachzuweisen, bei Frauen bürgerlicher 
Herkunft erst seit der Kaiserzeit, Foaoula, Zw- 
olun, Xapisooa und partizipiale Bildungen wie 
Aotoxovoa, Oallovoa usw. sind vor der Kaiser- 
zeit nur bei Unfreien anzutreffen. Allerdings fin- 
den sich andere adjektivische Namen wie Heta, 
Ziun, Bilrega, Dılrarm, Billorm schon früh in 
beiden Sphären. Die von Heroinen hergenom- 
menen Frauennamen wie Bosols, Bonn, Mehl- 
foia, Aavan, Kawis, Asosnn, Avrei sind bereits 
im 4. Jhdt. zu belegen, kommen aber bloß Nicht- 
bürgerlichen zu. Besonders die letzten von diesen 
Namen, die von verbuhlten Frauen der Sage 
stammen, führen nur Bekennerinnen der freien 
Liebe. Das gleiche gilt von Merdveıga, Mit- 
sklavin der Neaira, Geliebten des Lysias ([De- 


v. Müllers Hdb. I? 653. — A. Zimmermann 
Spuren idg. Namengebung im Lateinischen, BB. 
XXIN (1897), 77. 25T. XXV (1899) 1f. Wich- 
tig als Materialsammlung, die Etymologien viel- 
fach sehr anfechtbar. — George D. Chase The 
origin of Roman praenomina == Harv, Stud. in 
class. phil. VIII (1897) 103ff. 1. Der idg. Name, 
2. lat. Namen, 3. lat, Cognomina, 4, lat, Genti- 
lieia, 5. Praenomina, 6. Praenomina von Frauen, 


607. Schlußfolgerungen. Viele nützliche Beobach- 


tungen, erheblich größere Vorsicht auf etymo- 
logischem Gebiete als in Zimmermanns 
Darstellung, — Wilk. Schulze Zur Gesch. la- 
teinischer Eigennamen — AGGW. N. F. V 2, 
Berl. 1904 (abgek. W. Schulze und W. 
Schulze Eigenn.). Grundlegend. Erster umfas- 
sender Versuch der Scheidung des einheimischen 
und des fremden Materials. Die keltischen, illy- 
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risch-venetischen, etruskischen Einflüsse auf die 
römische Namengebung werden untersucht (S. 65 
—881 Listen von lateinischen Gentilnamen, die 
wohl aus dem. Etruskischen stammen dürften). 
Mag auch bisweilen das aus der Fremde, beson- 
ders aus Etrurien stammende Namensgut über- 
schätzt worden sein (Solmsem DLZ 1905, 
1751f.), so wird doch durch ein paar Abstriche 
das Gesamtergebnis nieht erschüttert. Sorgfältige 
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teres, das Individuum charakterisierendes hingu- 
treten; vgl. L, Cornelius Scipio Barbatus auf der 
Seipionengrabinschrift. 

W. Schulze 322ff. betrachtet die Institu- 
tion der Familienoognomina als Nachahmung 
etruskischer Sitte. Unbedingt sicher ist dies nicht. 
Gewiß ist in Etrurien das Cognomen früher offi- 
ziell anerkannt und durchgeführt worden als in 
Rom, und es zeigt sich aueh dort, daß zwischen 


Indices und Inhaltsverzeichnisse erleichtern die 10 Nomen und Cognomen kein prinzipieller Unter- 


Benutzung des e henden Werkes. — K 
Meister Lateinisch-griechische Eigennamen, 
I, Altitalische und römische Eigennamen, Lpz. 
1916. Ergänzt W, Schulzes Werk in verschie- 
denen Punkten, — Solmsen-Fraenkel 
(S.-Fr.) 135ff. 

Für die anderen italischen Dialekte erwähne 
ich besonders: Namenverzeichnisse bei R. C. 
Conway Italic dialects, Cambridge 1897. — 


schied besteht; können doch Namen wie marena 
und plaute, die sonst durchaus an vorderer Stelle 
des Gesamtnamens stehen, cognominale Funktion 
annehmen (s. Fiesel- Geschl. 109). Die beson- 
dere Rolle des Cognomens im Etruskischen er- 
klärt sich vielleicht als Nachklang mutterrecht- 
licher Einrichtungen (s. aueh W. Schulze 321. 
Schrader-Nehring Reallex. 107. über 
doppelte Gentilica im Etruskischen infolge Ver- 


E. Stolte Die falisk. Personennamen, Glotta 20 schwägerung). Es läßt sich gut denken, daß bei 


XVI 2878. 

Für das Etruskische zitiere ich: G. Herbig 
Kleinasiatisch-etruskische Namengleichungen == 
S.-B. Akad. Münch, 1914, iff.; Beallex. d, Vor- 
gesch. III 145ff, und sämtliche Schriften dieses 
Gelehrten. — E. Fiesel Das grammatische Ge- 
schlecht im Etruskischen = Forsehg. z. griech. 
u. lat. Gramm. 7, Göttingen 1922 (abgek, E. 
Fiesel Geschl); Namen des griech, Mythus 
im Etruskischen == Erg.-H. zu KZ nr. 5, Göt- 
tingen 1928 (abgek. E. Fiesel Myth.). S. zu 
diesem Werke o. Griech. Personenn, $ 1a. 

Für das Romanische sei besonders verwiesen 
auf: A. Dauzat Noms de personnes. Origine 
et évolution, Paris 1925, Die französischen Per- 
sonen- und Familiennamen stehen im Mittelpunkt 
der Darstellung dieses Buches. 

Wo nichts Besonderes im vorhergehenden be- 
merkt ist, werden als Abkürzungen die Namen 


Etrusken und Römern das Familiencognomen 
unabhängig entstanden ist. Man unterschied bei 
beiden Völkern die einzelnen Unterabteilungen 
des Geschlechts mit ähnlichen Mitteln, wie sie 
auch bei uns im Gebrauche sind; vgl, die durch 
Zusätze charakterisierten Schulze (Schulte) und 
Meier, wie Schulte-Castrop, -Delwig, -Nierhoff in 
Westfalen, die nach ihrem Heimatsorte oder Erb- 
hofe differenziert werden (Fiesel a, 0.8.-Fr. 146). 


30 Auch im Faliskischen kommen doppelte Gentil- 


namen vor (Stolte Glotta XVI 303). Da je- 
doch Falerii mitten im etruskischen Gebiet liegt, 
handelt es sich hier sicherlich um etruskischen 
Einfluß, Von Individualcognomina ist im Falis- 
kischen nur mazomo belegt. 

Während das Cognomen nicht unverbrüch- 
licher Bestandteil des römischen Namens ist, sind 
von alter Zeit an Praenomen und Nomen erfor- 
derlich. Das Praenomen war der eigentliche In- 


der Verfasser wie in dem Abschnitte über die 40 dividuadname, der den Söhnen am dies lustrieus, 


griechischen Personennamen gebraucht, 

$ 2. Allgemeines zum römischen 
und italischen Namenwesen, 

Als charakteristisch für die römische Namen- 
gebung werden die tria nomina, d. h. praenomen, 
nomen (gentile), cognomen angegeben; daher C. 
lulius Caesar. Freilich gab es viele Leute ohne 
Cognomen; vgl, L. Mummius, C. Marius, M. An- 
tonius. On. Pompeius erhielt erst wegen seines 
afrikanischen Sieges im J. 81 v. Chr. durch Ak- 
klamation des Heeres den Beinamen Magnus. Er 
entstammte einem vornehmen plebeischen Ge- 
schlechte. Des Cognomens entbehrende Familien 
sind besonders die Antonii, Duilii, Flaminii, Marii, 
Memmii, Mummit, Sertorii. Offiziell ist das Cog- 
nomen ala Namenselement erst zu Sullas Zeit an- 
erkannt. Im tatsächlichen Gebrauche war es jedoch 
schon erheblich früher. Daher finden wir nicht nur 
aus Spitznamen erwachsene Cognomina, sondern 
auch erbliche Beinamen innerhalb der stirpes, in 
die die einzelnen gentes zerfielen. So existierten 
innerhalb des altpatrieischen Geschlechtes der 
Cornelii die stirpes der Cornelii Maluginenses, 
Scipiones, Cossi ‚(seit dem 4. Jhdt, der Stadt), der 
Rufini (später Sullae), Lentuli, Dolabellae, Bla- 
siones (seit dem 5. Jhdt, der Stadt), der Cethegi 
und Merulae (seit dem 6. Jhdt.). Ist ein Cognomen 
einmal erblich geworden, so kann noch ein wei- 


d. h. am 9. Tage nach der Geburt, erteilt und 
nach Verleihung der toga virilis zum Zwecke der 
Eintragung in die Bürgerlisten offiziell konsta- 
tiert wurde (Mommsen RF, I 32; St-R. II 
1, 201, Marquardt 10. 83). Das Praenomen 
konnte dem neugeborenen Kinde nach freier Wahl 
der Eltern gegeben werden, während ihm das 
Nomen als Sprößling eines bestimmten Vaters 
und Angehörigen einer gens anhaftete. 

Das Italische hat also einen Bruch mit dem 
alten indogermanischen Prinzip der Einnamig- 
keit vollzogen. Natürlich muß es diese auch ein- 
mal besessen haben. Dies fol ao seiner Zu- 

ehörigkeit zum indogermanischen Stamme sowie 
ee daß das Keltische, das besonders lange 
eine gemeinsame Entwicklung mit dem Italischen 
durchgemacht hat, in alter Zeit nur Einnamig- 
keit aufweist. Ob aus der prähistorischen Epoche 
sich noch deutliche Spuren der Einnamigkeit bei 


60 den Italikern erhalten haben, ist fraglich, Frei- 


lich haben in der Romuluslegende die beteiligten 
Personen, Numitor, Amulius, Faustulus, Romu- 
lus, Remus nur einen Namen; aber die Sage, in 
die griechische Motive hineingewoben sind, ist 
erst jüngeren Datums (Kretschmer Glotta 
1 288ff. 299). Auch sind die auf Romulus folgen- 
den römischen Könige, Numa Pompilius, Tullus 
Hostilius, Ancus Marcius durchaus zweinamig. 
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Mehr könnten für ehemalige Einnamigkeit bei 
den Italikern die ältesten Inschriften beweisen, 
die Fibula Praenestina Manios med fhefhaked 
Numasioi, die Duenosinschrift Duenos med feked 
{Leo Plautin. Forschg.? 83. W. Schulze 514), 
So könnte die Notiz Varros simplicia in Italia 
nomina fuisse (Auct, de praen. 1) einen Kern des 
Richtigen enthalten, wenn auch die sich auf die 
Romulussage stützende Begründung hinfällig ist 
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affektische Konsonantenverschärfung nicht not- 
wendig auf Verkürzung vollerer Formen beruht, 
sondern daß auch von jeher einstämmige Namen 
und Appellativa dieser unterliegen können, da sie 
ein Charakteristikum (der vulgären und familiären 
Sprache ist. Gerade von den hier in Frage kom- 
menden italischen Namen beruht ein großer Teil 
auf sog. Lallwörtern, 

Agrippa (Praenomen, später Cognomen) hatte 


(vgl. auch die Einnamigkeit im Sikulischen und 10 W. Schulze KZ XXXII 172, 1 im Ansehlusse 


v. Blumenthal IF., L 234). 

Schwierig ist die Frage, ob das Italische noch 
Spuren von Vollnamen in der Personennamen- 
bildung bewahrt hat. Wenn man sich auch noch 
so skeptisch zu Zimmermanns Namendeu- 
tungen verhält, so geht doch aus seinen Samm- 
lungen hervor, daß die Italiker eine Anzahl von 
Namenselementen mit anderen indogermanischen 
Völkern gemeinsam haben. Daß Cognomina wie 
Agricola nicht auf einem Brette mit alten indo- 
germanischen Vollnamen stehen, leuchtet ohne 
weiteres ein. Agricola ist wie dtsch, Bauer, Land- 
mann ein von einer Standesbezeichnung hergenom- 
mener Beiname und für Fortwirken des altindo- 
germanischen Pri ipa ebensowenig beweisend 
wie die deutsche komponierte Entsprechung. 
Eher fällt Poplicola ins icht, das Zi m m er- 
mann BB. XXVI 228ff, mit griechischen Namen 
wie Aaßoras, Iloluavöoos, Ioruávæo vergleicht. 
Mich dünkt diese Erklärung wahrscheinlicher als 
die von Skutsch Kl. Schr. 175ff., der Poplicola 
mit pöpulus ‚Pappel‘ in Zusammenhang bringt 
und es als altes Insigne der gens Valeria ansieht 
(vgl. über die Wappen römischer Gentes noch 
Mommsen RF I 4; St.-R. II 1, 211ff. Ma r- 
quardt 14, 7). Dagegen bemerkt Skutsch 
173 mit Recht, daß der Beiname des Seipio, der 
über Antiochus siegte, Asiagenus, -es gräzisierend 
ist, und daß sich Ahenobarbus, Cognomen der Do- 
mitier, schon durch das o als Nachbildung grie- 
chischer Muster erweist, Recht vereinzelt stehen 
echtlateinische komponierte Cognomina wie Lu- 
cretii Trieimtini, Verginü Tricosti, Furii Orassi- 
pedes da. Nur das erste trägt wegen der Vokal- 
schwächung des zweiten Bestandteils das Merk- 
mal höheren Alters. Im übrigen haben wir es 
mit komponierten Spitznamen zu tun, die anders 
zu beurteilen sind als die wirklichen Vollnamen. 
Mit Recht lehnt Chase 107. 148ff. die durch 
antike Autoritäten (vgl. Auct. de praen. 4. Quin- 
til. I4, 25. Paul. ex Festo 201, 17f. L.) hervor- 
gerufene Etymologie des Praenomens Opiter als 
cui avus paler est (Solmsen Stud, z. lat. Laut- 
gesch. 95) ab. 

Daß Manius, Lucius aus Vollnamen der Be- 
deutung von griech, Ayaboxhñs, Ayadölas, dw- 
005, bzw. Asvxınnos, ZdAsvxos, aind. Rucideva-, 
Vararuci- verkürzt seien, ist eine gut mögliche 
Vermutung von Chase 155ff. Nur lassen sich 
leider im Italischen die zusammengesetzten For- 
men nicht nachweisen. Über die italischen Na- 
men mit innerer Konsonantendoppelung wie Ab- 
bius, Appius, Attius, Babbius, Callius, Vippius, 
osk. Oppiis (W. Schulze 428ff. 519ff.) habe ich 
schon oben bei den griechischen Personennamen 
& 5 gesprochen. Vor allem durch G ra u r s Buch 
Consonnes géminées en latin (Paris 1929), 15E. 
63. 114E. u. 6. weiß man, daß diese emphatisch- 


an antike Gewährsmänner (vgl. Gell. noct. Att. 
XVI 16 usw.) als. den gedeutet, der mit den 
Füßen zuerst (vgl. ai, agre ‚am Anfange, zuerst‘) 
zur Welt kommt. Die Alten hatten, was natürlich 
unmöglich ist, das erste Element mit dem aeger 
partus, der schweren Geburt, in Verbindung ge- 
bracht (s. weitere Stellen bei Chase 147). V. 
Pisani Rendic. dell’ Acad. dei Lincei V 1929, 5 
nr. 25 faßt ebenfalls Agrippa wie Schulze, 


20 den er nieht zitiert, auf, Agrippa wäre dann 


zweistämmige kosende Verkürzung aus *agripes, 
wobei der Anfangskonsonant des Hintergliedes 
ebenso verdoppelt wäre wie in griech, Kitouuıs, 
Adavixası. Aber W. Schulze Eigenn. 230, 5 
ist mit Recht an seiner früheren Ansicht irre ge- 
worden. Chases Erklärung als Entlehnung aus 
griech. *Ayeınzos halte ich ebenfalls für un- 
möglich. 

8 3. Wesen und Entstehung der 


30römischen Gentilnamen, 


Fast sämtliche patrieischen und die meisten 
alten plebeischen Gentilnamen enden auf -ius. 
Innerhalb der echtrömischen Namen machen eine 
Ausnahme- die von Ortsnamen abgeleiteten Gen- 
tilieia wie Abellanus, Norbanus, Faesulmus, Ari- 
einus, Aeserninus, Lucerinus, Urvinus (vgl. Ur- 
vinum in Umbrien). Aber auch diese können nach 
Analogie der großen Masse derer auf -ius um- 
gestaltet werden; daher Nolanius, Tusculanius, 


40 Arieinius, Patavinius, Venusinius. 


Andere Formantien als -ius zeigen ferner die 
nichtlatinischen Gentilnamen wie Maenas, Mae- 
cenas (etruskisch-umbrisch, s. W. Schulze 185. 
529). Auch die auf -as können teilweise aus Ein- 
wohnerbezeiehnungen entstanden sein: Clusinas 
(Centurio in Caesars Heer), Larinas (vgl. Lari- 
num in Samnium), Atinas (: Atina im Volscer- 
lande und in Lucanien), Frentinas (: Ferentium 
in Etrurien). Das letzte Gentilicium verrät durch 


50 die Synkope des e der ersten Silbe etruskische 


Beeinñussung (W. Schulze 528). Im Gebiete 
der Päligner, aber auch in Picenum, Verona, 
Aquileia sind Gentilnamen auf -a(v)us belegt, 
wie Acca(vjus, Anna(v)us, Atavus usw. (Solm- 
sen Stud. z. lat, Lautgesch. 46. 125. 139. W. 
Schulze 47ff. 343. 408f.). Auch diese kommen 
an die auf -ius angeglichen vor; daher Annavius, 
Atavius usw. W. Schulze hält diese Gentil- 
namen an der erstgenannten Stelle für illyrischer 


60 Herkunft (so auch Kretschmer Einl. in die 


Gesch. d. griech. Spr. 246. Krahe Lex. d. altiliyr. 
Personenn. 1ff.7.11#.); an der letztgenannten Stelle 
seines Werkes spricht sich W. Schulze dagegen 
für Entlehnungen aus dem Etruskischen aus. 

Besonders wichtig unter den aus dem Etrus- 
kischen stammenden Familiennamen sind die 
römischen Gentilieia auf -na, -erna, -en(n)a, -in- 
(n)a (vgl. etrusk. Porsenna, Porsina): 
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Vibenna, Caecina, Mastarna, Perperna, Si- 
senna, Largenna, Spurinna, Aulinna, Velina. 

Auch derartige Nomina gentilia kommen mit 
Suffixerweiterung -ius vor; vgl. Tarquinius 
(: Tarena, etr. tarzna), Largennius, -inius, Olnius, 
Olen(n)ius, Vet(tjen(n)jius, Vetinius (neben Vet- 
tenus, Vettinus). Ebenso sind Larcius, Viscius 
Umbiklungen von etrusk, Zarce, visce, Sertorius 
von etrusk, serturi. Das Praenomen Sertor ist zu 
beurteilen wie Numitor, etrusk. veldur, lardur, 
arn(d)dur und hat mit serere, satus nichts ge- 
mein (W. Schulze 230. 334. 337. 340); vgl. 
noch Volturnius = etr. veldurna, Dies verhält 
sich zu dem Vornamen veldur wie lat, Marcius, 
Tullius (Gentilnamen) zu Marcus, Tullus (Prae- 
nomina); s. außer W.Schulzea, O. Vetter 
Glotta XIII 141, 

Nur ganz wenig Namen auf -ennius,. -Inius 
sind echtlateinisch (W. Schulze 108. 283). 
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beiden Wörtern (W. Schulze 209ff.) und wird 
durch die soeben aufgeführten neben Piso liegen- 
den Gentilicis bestätigt. Auch der Zusammen- 
hang von Caepio mit caepa ‚Zwiebel‘ ist zum 
mindesten zweifelhaft; vgl. auch die gelegentliche 
Funktion von Caepio als Gentilnamen und die 
Parallelbildungen Caepionius, Oaepontius (W. 
Schulze 309. 351. 401). 

Auch sonstiges vom lateinischen Standpunkte 


10 aus schwer Begreifliche verliert seine Auffällig- 


keit, wenn man es ala unvollkommene Latinisie- 
rung etruskischen Namengutsansieht (W. Schulze 
285ff.). Hier sind aufzuführen, falisk. Pop. Pe- 
trunes Oe. f. == etrusk. petrune(s), latinische 
Grabinschrift aus Caere O. Pabate L. f.; L. Hatile 
L. l. Arconides. Dem Hatile entspricht in voll- 
ständig latinisierter Gestalt das in Pompei be- 
legte Hatilius. Auch (C.) Verres ist das etruskisch- 
latinische Korrelat zu ganz latinisiertem Verrius 


Hierher gehören Geminius, Flaminius, vielleicht 20 (W, Schulze 278ff, 287; anders v. Blumen- 


auch das etymologisch undurchsichtige Dossen- 
n{ijus. Flaminius verhält sich zu flamen wie Cu- 
pencius zu cupencus, das sabinisch ist und ‚Prie- 
ster‘ bedeutet (Serv. zu Verg, Aen. XII 539), 
Sacratorius zu pälign. sacaraeiriz, Calatorius zu 
calator ‚Diener der flamines, Küster‘, vielleicht 
auch Fictorius zu fictor ‚Bäcker von Opferkuchen‘. 
Chase 127 hat wohl recht mit der Behauptung, 
daß Herennius wenigstens teilweise auf einem 


thal Glotta XVII 105ff., der die Namen wegen 
messap. verrinihi dem Messapischen zuweist, s. 
auch Krahe Altillyr. Personenn. 125). K. M ei- 
ster 76ff. hat auf Vel Vibe des Naevius fab. 
praet, 5, 1 R.3 — Fest. 384, 9f. L, die Aufmerk- 
samkeit gelenkt, wo sowohl das Praenomen als 
auch das Nomen etruskische Lautgestalt tragen. 

Auch (T.) Maccus (Plautus) ist, wie W. 
Schulze 298f. nachweist, halblateinisch für 


oskischen Gerundiv herenno- beruht (vgl. osk. 30 etrusk, (tite) mace (plaute oder plute). Der Dich- 


herest = volet). Dies legt der Gentilname Cu- 
piennius (: cupere) nahe, der aus Baiae, Cumae, 
Sora zu belegen ist. 

Aus dem Eiruskischen stammt gleichfalls ein 
großer Teil der Cognomina auf -o, denen in jener 
Sprache Formen auf -u entsprechen. Gewiß gibt 
es auch echtlateinische Beinamen dieses Aus- 
gangs, Diese sind aus Spitznamen erwachsen; 
vgl. Capito, Fronto, Naso, Labeo, Dento, Mento, 


ter nennt sich in den Prologen seiner Komödien 
bald Plautus, bald Macei Titi (Genet.), einmal 
(Asin. 11) Maccus in dem bekannten Maccus vor- 
tit barbare. Gerade in Umbrien, aus dessen Stadt 
Sassina Plautus stammte, und in Etrurien waren 
Gentilicia auf -ws, die im Anschlusse an ähnlich 
gebildete etruskische Namen geschaffen “worden 
sind, auch sonst nicht selten; vgl. die vo: W. 
Schulze a. O. und 293 nachgewiesenen Ser. 


Dosuo usw. (W. Schulze 315. 505, 1). Diese 40 Traulus Montanus, L. Testimus Verus, C. : esti- 


Cognomina enthalten das individualisierende 
Formans -ön-, das auch in der griechischen Eigen- 
namenbildung, wie o. Griech, Personenn. § 4 
nachgewiesen, eine hervorragende Rolle spielt. Im 
Unterschiede von den Cognomina auf -o etrus- 
kischer Provenienz gibt es zu diesen nicht ent- 
lehnten Namen auf -o, wie W. Schulze be- 
wiesen hat, kaum Gentilicia. Dagegen sind zu 
jenen massenhaft solche vorhanden; vgl. Cato: 
Catinna, Catinius, Catenius, catni; Cicero: Gic- 
rius, Cicereius, Ciclius; Piso: Pisenus, Pisinius, 
Pisius, Pisentius; Varro: Varrenius, Varronius, 
Varrutius u. v. a. Natürlich ist öfters nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden, ob ein Cognomen auf 
-o echtlateinisch oder aus dem Etruskischen ent- 
lehnt ist (s. über die Ungewißheit mancher 
Namendeutungen auch Herbig IF. XXXVII 
178. 186f.). So ist wohl in Nero die idg. Sippe 
von sabin. nero = fortis, strenuus, ävöpeios, osk. 


mus Victor, Antella, L. f. Prisca (Sassina). 
Gelegentlich sind etruskische Namen geranezu 
ins Lateinische übersetzt worden (Vetter Gl ta 
XIII 138. 147), So gibt Seribonius etrusk. ayıu 
wieder (vgl. xizuxe ‚seripsit‘) auf der Bilingue 
Q. Seribonius O. f. | vi. xiyu, wie bereits Deeck e 
erkannt hat. Die Familie der luventii Thalnae 
wanderte aus Tusculum nach Rom aus und ge- 
langte 163 v. Chr. zum Konsulate. Nicht nur 


50 verrät der Name ihrer Heimatstadt einen etruski- 


schen Bevölkerungseinschlag, sondern etrusk. 
Valna entspricht auch zugleich der Hebe-Iuventas 
(s. noch Fiesel Geschl. 8ff. 126,48, K re t sch- 
mer Glotta XIV 810. Cortsen ebd. XVIII 
186f.). Iuventii ist daher lateinische Entspre- 
chung von Thalnae. 

In der klassischen Philologie herrschte lange 
die irrige Ansicht, daß das italische Gentilieium 
eine ehemalige Lokalbezeiehnung sei (so Momm- 


nerum = virorum, umbr. nerf, nerus = pro- 60sen RF 17. 14). Diese Theorie erklärt sich aus 


ceres, principes, ai. nar- ‚Mann‘, griech. ávýo 
dass., ir. nert, cymr. nerth ‚Kraft, Macht, Stärke, 
Tapferkeit‘ mit der etrusk, von neru, ne- 
rina (vgl. Neronius, Nerutius, Nerusius, Nerasius) 
zusammengetroffen (W. Schulze 67#, 315. K. 
Meister 13 mit Anm. 2). Daß Piso nichts mit 
pisum ‚Erbse‘, franz. pois zu tun haben kann, 
folgt aus der Quantitätsverschiedenheit des i in 


falscher Gleichsetzung des lateinischen Typus 
©. Iulius C. t. Caesar mit dem griech. Anuoodt- 
vne Anuoodbvous Ilauavısös. Wie sich in diesen 
C. und Anuood£rns, O. f. und AnuoodEvovs ent- 
sprechen, so hielt man sich für berechtigt, auch 
Julius und ITasavısös die gleiche Funktion zuzu- 
schreiben. Aber hier hatte man sich die richtige 
Erkenntnis durch die einseitige Berücksichtigung 
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des Griechischen verbaut. Man hatte nicht auf 
andere Sprachen einen Blick geworfen, Den Gen- 
tilieia haftet nichts an, was zu der Vermutung 
führen könnte, sie seien ursprüngliche Lokali- 
tätenausdrücke. Die Identität der 16 ältesten 
ländlichen Tribus, z, B. tribus Aemilia, Claudia, 
Cornelia, Fabia, Horatia, Menenia, Papiria mit 
den Gentilnamen beruht darauf, daß die Gentes 
Bee die Tribus erst nach diesen benannt 
sind. 

Auch sonst beobachtet man auf indogermani- 
schem Gebiete, daß Geschlechter Örtlichkeiten 
den Namen gegeben haben ($.-Fr, 68ff.). Aus dem 
klassischen Kulturkreise nenne ich attische De- 
men wie Bovrddar, Iovidaı, Bıläöar, griechische 
Städte wie Asovrivor, Asiyol, Besonders häufig 
findet sich derartiges in Italien. So sind folgende 
italische Städte nach Gentes benannt: 

Tarquinii, Volsinii, Voleii, Gabii, Falerii, Vei, 
Corioli (im Gebiete der Volscer, vgl. gens Coria, 
dessen Deminutiv die Stadtbezeichnung ist), Car- 
sioli (Aequer, ebenso nach der gens Carsia), Fel- 
sina (älterer Name von Bononia: etrusk, felsna, 
felxna, Felsinii, Felsonii, vgl. Plin. n. h. IM 115 
Bononia Felsina vocitata tum, cum princeps 
Etruriae esset), Capena, Karivva (etr. Geschlecht 
capna), Saena, heute Siena (vgl. (L.) Saena (Ce- 
ler) und W. Schulze 564f.). 

Noch viele andere Städtenamen auf -a beruhen 
auf etruskischen Familiennamen (W. Schulze 
574ff.), Daher treten solche Namensformen oft in 
doppelter Funktion auf, als Ortsnamen und als 
Cognomina, die, soweit es sich um Familienbei- 
namen handelt, wie schon erwähnt, von den 
Gentilieis nicht wesensverschieden sind; vgl. 
Atella (Campan.) : Safinius Atella; Sora, Stadt 
der Volseer: C. Capellinus Sora; Acerrae (Trans- 
padanien, Umbrien, Campanien): Acerra, Mannes- 
name bei Martial, 1 28; Ser. Acerra Lupus; Sez. 
Acerra Ursus; Blera (Etrurien): P. Blerra C. f. 
Lanarius (Pisaurum), 

„ Insbesondere ist Roma selbst nach einer etrus- 
kischen Gens benannt (W. Schulze 368. 580); 
vgl. die gens Romilia, nach der die tribus 
Romulia (Romilia, Ponviia) auf der rechten 
Tiberseite heißt (T, Romilius T. f. Rocus Vati- 
eanus Consul 455 v. Chr.), ©. Sex. Romaei Tusei 
aus Telesia in Samnium, den Etrusker rumlnas 
sedres. Romulus ist Eponym der gens Romilia. 
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die Sprachwissenschaft der Ausspruch des Dion. 
Hal. 1 76 tñ» Pounv abıny noAdoi tõv ovyyga- 
péwv Tugenvida ndiw civas bnéhafoyv glänzend 
bestätigt. 


Über den Tiberis (Oößgıs) als Tuscus amnis 


handelt außer W, Schulze 247. 582 noch K. 
Meister 53ff. 61. 70ff. Dieser weist nach, daß 
die Form Thybris älter ist als Vergil. Sie wurde 
bereits im Säkularorakel (126 v. Chr, s. Mei- 


10ster 64ff.) gebraucht. Thybris könnte aus Cumae 
` stammen und mag sich dort aus der Zeit der 


Etruskerherrschaft über Campanien im Volks- 
munde oder als Petrifakt der Priestersprache er- 
halten haben. Die nasalierte Form Oúufos 
scheint mir K. Meister nicht ganz richtig be- 
urteilt zu haben. Sie ist nicht zu ihrem # nach 
Oúupe:(o)js in der Troas, an dem Ovufea lag, 
gekommen, gehört auch nicht unter die ‚reeidiva 
vocabula Troiae (Kretschmer Glotta I 


20295, 1). Es handelt sich vielmehr um den im 


Etruskischen und in den kleinasiatischen Spra- 
chen auch sonst nicht seltenen Wechsel zwischen 
nasalierten und unnasalierten Wörtern (s. dar- 
über Fiesel Myth, 59#. Nehring Reallex. 
d, idg. Altertumsk. II 532. Bertoldi Glotta 
XXI 258ff. 265f.), Daher können Ovufoqo)s 
in der Troas und der italische Tiberis, Thebris, 
Oú(u)fos sehr wohl verwandt sein. Ich er- 
innere auch an die lykische Heroine Toúfegis, 


30 die lykische Stadt Tufegeoods, die schon Her- 


big S.-Ber. Akad, Münch, 1914, 15 mit lat. Tu- 
bero, etrusk. Bupre (W. Schulze 303) und als 
Möglichkeit auch mit Tiberis, Thebris (etrusk. 
peiri — Tiberius) zusammengestellt hat, 

Ist die Auffassung der italischen Gentilicia 
als ursprüngliche Ortsbezeichnungen abzulehnen, 
so bestehen dagegen die engsten Beziehungen 
zwischen jenen und den Praenomina. Dies mögen 
folgende Gegenüberstellungen veranschaulichen (s. 


40 auch W. Schulze 262f.): 


Aulus: Aulii; Marcus: Marcii; Gnae(vJus: 
Naevii (Chase 131. W. Schulze 263 mit 
Anm. 2); Titus: Titü; Tullus: Tullii; Fusus: 
Furii; Hostus: Hostii; Quintus, Seztus, Decimus, 
Postumus: Quinfe)tii, Seztii, Deeimii, Postumii; 
Proculus: Proeilii; Sertor (etrusk, sertur): Ser- 
torii; Lucius, Manius: Lucilii, Manfi)lü. 

Auch zwischen Individualcognomina und Gen- 
tilnamen walten nicht selten die gleichen Bezie- 


Daß sich von hier aus Fäden nach Kleinasien 50 hungen ob: 


is beweist der lykische Heroenname Põpos 
(Herbig S.-Ber. Akad. Münch. 1914, 28), 

Die Erinnerung an Remus haftet ebenfalls an 
bestimmten Örtlichkeiten Roms (W, Schulze 
219. 581): Remona (Peurior), Remoria (Pepo- 
oia). Remona verhält sich zu Remoria wie Cru- 
stumena zu Orustumerium. Wie Romulus der 
Stammesheros der Romilii, so ist Remus der der 
Remnii, etrusk., remne, remni. 


Claudus: Claudii; Marimus: Marimii; Mur- 
cus (entweder zu murcus curtus CGIL V 371, 19 
oder zu uúgxoç- ó xaðólov un Öurduevog Aakeiv. 
Zugaxdoı, Eveos, äpwros Hesych. = Kaibel 
Gloss. Ital. 33, s. W, Schulze 103, 1. 196 mit 
Anm. 5): Murcius; Plancus (‚breitfüßig‘): Plan- 
cius; Plautus (‚plattfüßig‘): Plautius; Vārus 
(‚grätschbeinig‘): Värius (W. Sehulze 249, der 
die aus dem E i stammenden Bildungen 


Auch die drei ältesten Rittercenturien der 60 von dem Imdividualeognomen Värus scheidet) 


Ramnes, Tities, Luceres sind etruskische, nur ober- 
Alächlich latinisierte Gentilnamen (W. Schulze 
182, 218. 248. 263. 297. 581). Etrusk, titie, 
luxre sind wirklich bezeugt, *ramne aus Ramen- 
nia, Ramnius mit Sicherbeit zu erschließen. Schon 
Varr. 1, 1. V 55 sagt treffend omnia haec vocabula 
Tusca, ut Volnius (Gramm. Lat. I 126 Fun.), qui 
tragoedias Tuscas seripsit, dicebat. So wird durch 


usw. 

Die Gentilicia auf -ius sind daber Ableitungen 
von Individualnamen mittels Zugehörigkeitssuf- 
fix, das hier speziell die Abstammung bezeichnet. 
Also hieß Quintus Marcius ursprünglich ‚Quintus, 
Sohn des Marcus‘ und steht prinzipiell auf dem- 
selben Brette wie hom, TeAauwvıog Aias, Ntorwg 
Nnitıos vids, aiol. ZBerelas å Nıxiauos, thessal. 
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Alstas Aapoodeveos, boiot. Mraoidıxos Aparo- 
ágos (s. o. Griech. Personenn. 82,7). 

Spuren der adjektivischen Verwendung des 
Gentiliciums begegnen noch in alten Inschriften 
(W. Schulze 513f.); daher CIL XIV 4270 
(Nemi) Poublilia Turpilia Un. uzor ‚Publilia, 
Gattin des Cn, Turpilius‘, Die Richtigkeit dieser 
Interpretation folgt aus der Fortsetzung, in der 
mitgeteilt wird, daß die Frau die vorliegende Sta- 
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archaisierend Tatiae turmae, Iulia rostra usw. 
Gegen den alten Sprachgebrauch verstoßen späte 
colonia Aelia Augusta; ala Augusta Claudia Ve- 
spasiana. Man verstand die Konstruktion nicht 
mehr und übertrug sie fälschlich auch auf die Co- 
gnomina, Ebenso ist mensis Augustus eine Neu- 
bildung nach den korrekten mensis Iunius, Iulius. 
Die Umwandlung des Sprachgefühls scheint etwa 
in der Periode der Punischen Kriege bis zur 


tue der Diana als Weihgeschenk pro On. filiod dar- 10 Gracchenzeit eingetreten zu sein. Die Bezeichnung 


gebracht hat. Der Sohn hieß also wie sein Vater 
On. Turpilius. Folglich ist Turpilia, eig. ‚die Tur- 
pilische (Gattin)‘, ebenso mit dem Genetiv Un(aei) 
kombiniert, wie man im Lateinischen mea ipsius 
uzor sagt, oder wie es bei Cic, Att. IV 8, 3 ex 
Anniana Milonis domo (falls Milonis nicht zu 
streichen ist) heißt, Auch im Griechischen und 
in anderen indogermanischen Sprachen kommt die 
Zugehörigkeit ausdrückendes Adjektiv neben Ge- 


netiv, der das possessive Verhältnis näher präzi- 20 


siert, vor (Wackernagel Vorlesg. über Synt, 
II 72, Fraenkel IF XXVIII 229f., mit wei- 
terer Literatur; IF Anz. XLI 20. E. Hermann 
IF XLIX 46. 266. Karpf ebd. L 144ff.). So 
heißt es im Aiolischen ofrdAAJa ‘mì Zdersiar čuu 
tõ Nıxglöı to T avxiöfvos?], ebenso boiot. Kah- 
(A)sala Zui (se. xúlè) tõ K£vroövos, phryg. Pan 
Mepefas (adi.) Mgorafos (gen.). Schon 

mer bietet Nsoroo&y} naoà vni IIvAoıyerdos paor- 
A7jos und Tooysin xepalh dswolo ashwgov. Jüngst 
hat E, Hermann a. O 
auf umbr. Prestola Serfia Serfer Martier, Tursa 
'Serfia Serter Martier ‚P., Tochter des Cerfus Mar- 
tius, T., Tochter des Cerfus Martius‘. Hier ist 
hinter dem patronymischen Adjektiv noeh der ihm 
zugrunde liegende Vatername im Genetiv hinzü- 
gefügt, Diese Verbindung entspricht also aufs 
Haar den von mir a. O. aus dem altrussischen 
Igorsliede zitierten o pülku Igorere, Igorja Svja- 
toslavida ‚von der Igor'schen Heerschar, Igors, 
des Sohnes des Svjatoslav‘, plüci Olgovy, Oliga 
Svjatoslaviča, ‚die Olegschen Scharen, des Oleg, 
des Sohnes des Svjatoslav‘. Aus dem Lateinischen 
erwähnt W, Schulze noch von weiteren Stel- 
len, wo das gentilieische Adjektiv neben dem in 
den Genetiv gesetzten Vornamen steht, Not. d. scav. 
1897, 251 — CIE 4785 (Clusium) Cavia 0. f. L. 
Crania uzor ‚Gavia, Gattin des Lucius Cranius‘. 
Daher bedeutet auch Not. d. scav. 1895,436 noutriz 


via Appia, aqua Appia muß nach 312 v. Chr, 
dem Jahre der Censur des App. Claudius Cae- 
cus, aufgekommen sein. Sie kann nicht älter sein 
als einerseits der Name der via Flaminia (220 
v. Chr.), andererseits der der aqua Marcia (144 
v. Chr.). Sie wurde dadurch schon in verhältnis- 
mäßig früher Zeit ermöglicht, daß Appius in 
Rom ein auf die gens Claudia beschränkter Vor- 
name war. 

Das Datum der Erstarrung der ursprünglich 
patronymischen Gentilicia und ihrer Umbildung 
zu festen Familiennamen läßt sich nicht mehr 
fixieren. Man kann nicht sagen, wann es zum 
ersten Male möglich wurde, einen Mann C. Mar- 
cius zu benennen, auch wenn sein Vater nicht 
Marcus, sondern etwa Quintus hieß. Auch die 
Anlässe dieses Vorgangs lassen sich nicht fest- 
stellen, Jedenfalls muĝ diese Fünktioneverände- 
rung schon recht zeitig eingetreten sein; zeigen 


30 doch auch die anderen Italiker bereits den Ab- 


schluß der Entwicklung. Trotzdem ist keines- 
wegs sicher, daß der historische Zustand schon in 
der Gemeinschaftsperiode der italischen Stämme 
erreicht worden ist, Daß die einzelnen Italiker 
auch unabhängig zu den gleichen Ergebnissen 
gelangt sein können, legen dieselben Verhältnisse 
Dei anderen indogermanischen Völkern nahe ($.- 
Fr. 141. 181ff. Dauzat 798). So trifft man 
besonders im Westen des deutschen Sprachgebiets 


40 Genetive von alten Individualnamen als Familien- 


bezeiehnungen an, wie Peters, Jacobs, Heinrichs, 
Richartz, Reinhartz, Reinholtz, Lambertx. Hinter 
diesen Genetiven ist ursprünglich ‚Schn, Tochter‘ 
zu ergänzen. Im Französischen existieren genau 
so Familiennamen wie Degeorges, Ageorges, 
eigentlich s. v. a. ‚(le fils, la fille) de, à Georges‘. 
Im Siavischen sind Patronymika auf -ski zu Fa- 
miliennamen geworden; daher poln. Aleksinski, 
Otrebski, russ. Sobolevskij, Iljinskij u. V. a. Im 


€ 


Paperia ‚Amme des Papirius‘, CIL XI 3159, 5 50 Rumänischen erfüllt -eseu (aus -iscus) die gleiche 


(Falerii) Vipia Zertenea loferta ‚V., Freigelassene 
des Sertius‘ (s. auch u, § 5 über die Nomenkla- 
tur der Sklavennamen). Alles dies vergleicht sich 
mit Verbindungen nach Art von thess, Koarer 
oia á Aotousıdela yuva; ITovrale H ovralela xópa, 
Tırvgeia yvyd. Schon Borghesi, ausführlicher 
Deecke Falisker (Straßburg 1888), 275. haben 
die adjektivische Natur der italischen Gentilieia 
betont. 


Aufgabe; vgl. Alezandrescu, Mändreseu, Drago- 
mireseu usw, In Schleswig-Holstein, den skan- 
dinavischen Ländern und England treffen wir 
massenhaft Geschlechtsnsmen an, die mit Sohn 
komponiert sind, wie Detlefsen, Wilmsen, Mar- 
quardsen, Thomsen, egl. Thomson, Robinson, 
Wilson. An die neugriechischen Namen auf -nov- 
los, die keltischen, die mit eymr. breton, corn. 
map, mab, ir.-gäl. maec ‚Sohn‘ beginnen, sei 


K. Meister 81f. schildert eingehend die 60 gleichfalls erinnert (Dauzat a. O. und 131). 


Geschichte des römischen Gentilnomene, die all- 
mähliche Substantivierung der Gentilicia auf 
-ius, die nun auch ohne Praenomina verwendet 
werden konnten, den Kampf des ursprünglich adj. 
-ius mit dem es mehr und mehr aus seiner ehe- 
maligen Sphäre verdrängenden -anus. Es heißt 
nur seutum Marianum, fossae Marianae, da C. 
Marius ein home novus war. Properz gebraucht 


Charakteristisch ist, daß an den Nordküsten, be- 
sonders in Friesland, Schleswig, Dänemark bis 
ins 18., zum Teil bis ins 19, Jhdt. der Brauch 
herrschte, das Individuum ausschließlich mit 
seinem speziellen Namen und dem seines Vaters, 
an den -sen gefügt wurde, zu benennen. Hier 
hatten sich also bis an die Schwelle der Gegen- 
wart noch keine festen Familiennamen gebildet; 
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vielmehr folgten in den verschiedenen Genera- 
tionen aufeinander ein Olas Nehlsen (Nielsen); 
Niels Claßen; Clas Nehlsen (Nielsen) usw. Erst 
gesetzliche Statuten haben diesem Wechsel ein 
Ende bereitet und die Annahme fester Familien- 
namen, die, dem alten Brauche folgend, vielfach 
auf -sen ausgehen, herbeigeführt. Mit am späte- 
sten ist die jüdische Bevölkerung zu solchen ge- 
kommen, Ursprünglich war bei ihr eine ähn- 
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In der Tat haben Osker, Päligner, Marser ein 
genau aind, pufrd- ‚Sohn‘ entsprechendes puklu 


usw, (s, auch Solmsen IF XXXI 474. 484). 


Die Umbrer, Picener, Volscer, Marser, Aequer 
dagegen schieben den Genetiv des Vatersnamens 
zwischen Praenomen und Nomen ein. Sie sagen 
also, lateinisch ausgedrückt, C. Q. Marcius (s. 
noch v. Blumenthal IF L 284), Sicher 
fand also die Hinzufügung des Vatersnamens im 


liche Benennungsweise üblich wie an der Nord- 10 Genetiv erst im Sonderleben der einzelnen Ita- 


seeküste; daher Abraham ben Isaac; Isaac ben 
Abraham; Samuel ben Isaac usw. (vgl. noch 
Dauzat 45ff.). Erst durch gesetzlichen Zwäng 
um die Wende des 18. und 19, Jhdts. (in Preußen 
1812) sahen sich die Juden genötigt, bestimmte 
‚Familiennamen anzunehmen. Der früheren Ge- 
wohnheit gemäß erstarrten zu solchen besonders 
häufig die auf -sahn, wie Abraham-, Isaak-, Jacob-, 
Salomon-, Levi-, Mendelssohn. Es läßt sich daher 


liker statt, 

Das Etruskische hat nicht nur dem Latei- 
nischen vieles auf dem Gebiete der Eigennamen 
gegeben, sondern es hat auch manches von ihm 
empfangen (vgl. noch Skutsch o. Bd. VI 
S. 803ff.). So hat es vom Latein auch das Gentil- 
namensuffix -io übernommen (W. Schulze 
262#f.). Aus E, Fiesels Werk über das gram- 
matische Geschlecht im Etruskischen geht dessen 


denken, daß die Umgestaltung der patronymischen 20 ursprünglicher Mangel in dieser Sprache hervor. 


Adjektiva auf -ius zu Gentilieia bei den italischen 
Stämmen ebenfalls durch irgendwelche Statuten 
erfolgt ist. Jedoch kann dies ebensogut auch auf 
natürlichem Wege eingetreten sein. 

Das verhältnismäßig hohe Alter der Ausbil- 
dung fester Gentilnamen in Italien folgt daraus, 
daß schon sehr früh das durch Praenomen und 
Gentilieium charakterisierte Individuum noch 
durch die Hinzufügung des Vatersnamens im 


Diese Eigentümlichkeit rückt das Etruskische 
näher an den kleinasiatischen Kreis. Weder die 
Götternamen noch die bisher gedeuteten Appel- 
lativa rechtfertigen die Annahme einer Motion 
im Etruskischen, Die weiblichen Gentilnamen 
dieser Sprache zeigen freilich bestimmte, sie von 
den männlichen differenzierende Suffize. Beson- 
ders kommen -i und -ia in Betracht. Setzt man 
die Einwanderung der Etrusker in Italien um 


Genetiv deutlicher bestimmt wurde. Als der Typus 30 800 v. Chr. an, so mag das erstgenannte im 6. 


C. Marcius Q. f. aufkam, muß bereits das eigent- 
liche Wesen der Gentilicia, ihr ursprünglich pa- 
tronymischer Sinn, verblaßt gewesen sein. Daß 
derartige Zusätze jünger sind als die Schaffung 
der Familiennamen, wird durch die verschiedene 
Stellung der Beifügungen in den italischen Dia- 
lekten bestätigt. Die Osker, Samniter, Päligner, 
Marruciner setzen wie die Römer den Vaters- 
namengenetiv hinter den Gentilnamen. Freilich 


bis 5. Jhdt. aus den indogermanischen Nachber- 
sprachen zu ihnen gekommen sein; denn im La- 
tein sind uns nur Gutturalerweiterungen der 
idg. -1-Stämme bekannt, Das zweite Suffix bür- 
gerte sich vom 3.—A, Jhdt, v. Chr. ab nach latei- 
nischer Analogie bei den Etruskern ein und wurde 
mit der Zeit immer häufiger. Das allmähliche 
Aufkommen des tischen Geschlechts im 
Etruskischen legt von der durch Sprachmischung 


fügen die Römer f(ilius) hinzu, während sich die 40 vollzogenen Verbrüderung der Etrusker und der 


anderen eben genannten Völker des bloßen Gene- 
tivs bedienen. Aber es ist fraglich, ob den übrigen 
Italikern mit Ausnahme der Latiner und Falisker 
ein dem filius etymologisch entsprechender Aus- 
druck wenigstens in der abgeleiteten Bedeutung 
‚Sohn‘ bekannt war. Zeigt doch umbr. trif sf 
feliuf ‚tres sues lactentes‘ noch den alten Sinn 
‚saugend, Säugling‘, den die Sprachvergleichung 
bestätigt; vgl. lat. föläre ‚säugen‘, femina ‚Frau‘, 


Italiker Zeugnis ab. Umgekehrt lebt das etrusk. 
"da, das mit -ı0005, -nocos in kleinasiatischen 
Ortsnamen verglichen werden kann, in -itta, -ette 
der romanischen Sprachen fort (s. auch W. 
Schulze 77). 

$ 4. Die römischen Praenomina 
in ältester Zeit. 

Durch die Ausbildung der festen Familien- 
bezeichnungen ist bei den Italikern, speziell bei 


eigentlich ‚Säugende‘, ai. dháyati ‚saugt‘, griech. 50 den Römern, die Zahl der auf diese Weise zur 


Önoaro ‚sog‘, nàh ‚Mutterbrust‘, Bnlus ‚weib- 
lich‘, eigentlich augen got. daddjan, lett. 
det ‚saugen‘, abg. dojiti ‚säugen‘, Wie lát. 
filius, so hat auch lett. dös die Bedeutung 
‚Sohn‘ angenommen, während das sich mit filius 
in der Ablautstufe deckende dile noch ‚saugen- 
des Kalb‘ heißt (Solmsen KZ. XXXIV 4. 
IF Anz. XIX 29, anders über das Vokalverhält- 
nis von umbr. feliuf: lat. filius Wackernagel 


Rolle von Praenomina herabgewürdigten Indivi- 
dualnamen stark eingeschränkt worden. Dies kön- 
nen wir aus denselben Gründen auch bei anderen 
Völkern, z, B. den Deutschen beobachten. Auch 
die niehtindogermanischen Etrusker weisen nur 
noch verhältnismäßig wenig Praenomina auf (E. 
Fiesel Geschl. 38). In historischer Zeit finden 
wir nur noch 18 römische Vornamen im Ge- 
brauche: Aulus, Gaius, Gnaeus, Decimus, Lucius, 


IF XXV 329). Im Lettischen wie im Lateinischen 60 Marcus, Publius, Quintus, Seztus, Tiberius, Titus, 


waren die indogermanischen Bezeichnungen für 
‚Sohn‘, ‚Tochter‘ verloren gegangen. Da im Gegen- 
satze zum Lettischen die anderen baltischen Spra- 
chen diese erhalten haben (lit, sūngs, preuß. 
soüns ‚Sohn‘, lit. dukte, preuß. duckti ‚Tochter‘), 
so läßt sich derartiges für die übrigen italischen 
Mundarten angesichts der Lückenhaftigkeit unse- 
res Quellenmaterials keineswegs a limine ablehnen. 


ferner Appius, Kaeso, Mamercus, Manius, Nume- 
rius, Servius, Spurius. Die letzten sieben sind 
nur bei gewissen vornehmen Familien üblich, so 
Kaeso bei den Fabii und Quinctii unter den patri- 
eischen, bei den Acidii und Duilii unter den ple- 
beischen, jedoch der Nobilität angehörenden Ge- 
schlechtern, Servius bei den Cornelii und Sulpicii, 
Appius bei den Claudii, Mamercus bei den 
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Aemilii, Numerius bei den Fabii. Aus älterer Zeit 
werden noch zwölf weitere Vornamen verzeichnet: 
Agrippa, Faustus, Hostus, Lar, Opiter, Paullus, 
Postumus, Proculus, Vibius, Volero, Volusus, Vo- 
piscus. Dazu sind aus der Sage noch Mettus, Numa, 
Tullus bezeugt. In den niehtrömischen Gegenden 
Italiens trifft man eine größere Zahl von Prae- 
nomina an, die teilweise lateinische Gentilicia 
aufhellen, da manche dieser von ihnen abgeleitet 
sind; vgl. Nero, Novius, Pacius, Plancus, Salvius, 1 
Sertor, Statius, Trebius, Tullus, Vibius. Einige 
Abkürzungen können wir nicht sicher auflösen 
(W. Schulze 515, 1). RA 

Bei den Frauen sind die Praenomina nicht den 
gleichen Einschränkungen ausgesetzt gewesen 
wie bei den Männern, Einige weibliche Vor- 
namen entsprechen genau den männlichen (Gaia, 
Mania, Lucia, Quinta). Andere haben keine masku- 
linen Aquivalente oder höchstens solche, die in 
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der Siglen eingetreten, da die Abkürzungen C. 
und On. nicht von ihr betroffen worden ‚sind. 

8 5. Die allmähliche Zerrüttung 
desalten römischen Namensystems. 
Die römischen Sklavennamen. 

In der Kaiserzeit beginnt der Verfall des alten 
römischen Namensystems. Die Adoptionen und 
die damit verbundenen Übertritte von einer Gens 
in eine andere werden damals besonders häufig. 


0 Bei Vermögenserbschaften wurde der Name des 


Erblassers angenommen. In der alten Epoche 
pflegte der Adoptivsohn die drei Namen seines 
Adoptivvaters zu erhalten. Als vierter wurde 
sein ererbtes Nomen gentile, um das Suffix -anus 
erweitert, hinzugesetzt. So war P. Cornelius 
Scipio Aemilianus der leibliche Sohn des L. Aemi- 
lius Paullus, des Siegers von Pydna, der Adoptiv- 
sohn des älteren P. Cornelius Scipio Africanus. 
Ebenso sind gebildet Q. Fabius Maximus Aemi- 


Rom selbst nur eine untergeordnete Rolle spielen. 20 lianus; T., Annius T. f. Milo Papianus usw. Hatte 


Hierher gehören Vibia, Paulla, Fauste, Salvia, 
Rufa, Ruta, Caesula, Prima, Secunda, Tertia, 
Quarta. Besonders wurden die letzten in klas- 
sischer Zeit zur Unterscheidung mehrerer Töchter 
verwendet, Immerhin waren die Vornamen der 
Frauen niemals ein so unverbrüchlicher Bestand- 
teil der römischen Namengebung wie die der 
Männer (s. auh Mommsen RF I 32ff.; 
St.-R. III 1, 201 mit Anm. 4). Daraus erklärt 


der Adoptivvater bloß zwei Namen, so behielt der 
Adoptivsohn sein altes Cognomen bei. Cn. Aufi- 
dius Orestes Aurelianus und M. Pupius Piso Cal- 
purnianus hießen vor der Adoption der erste 
Aurelius Orestes, der zweite purnius Piso. 
Seit Sulla wurde statt der um -anus erweiterten 
alten Gentilicia bei der Adoption einer der ererb- 
ten Namen unverändert hinzugefügt; daher M. 
Terentius Varro Lucullus usw. M. Iunius Brutus, 


sich erstens ihre größere Mannigfaltigkeit im 30 Caesars Mörder, hieß nach der Adoption durch 


Vergleich zu diesen, zweitens die Tatsache, daß 
viele römische Frauen der besseren Gesellschaft 
in dem letzten Jahrhundert der Republik ohne 
Vornamen oder höchstens mit den aus den Ordi- 
nalia gebildeten auftreten, drittens, daß weibliche 
Praenomina öfters hinter den Gentilieia stehen 
und als Cognomina fungieren, oder daß zwischen 
Praenomina und Cognomina mitunter eine rein- 
liche Scheidung unmöglich ist. Es ist wohl an- 


Q. Servilius Caepio offiziell Q. Caepio Brutus. 
Caepio diente hier wie auch sonst als Gentilname 
(vgl. schon Auct. de praenom. 2 quin etiam quae- 
dam cognomina in nomen versa sunt ut Caepio; 
namque hoc in Bruto nominis locum obtinuit und 
Mommsen RF I 51). Dies entspricht, wie W. 
Schulze 309. 351 erkannt hat, etruskischem 
Brauche und beweist aufs neue, wie schwimmend 
die Grenze zwischen Nomen gentile und Familien- 


zunehmen, daß in der klassischen Epoche die 40 cognomen ist (s. auch o. § 3). 


Frauen der unteren Schichten und der Provinz 
vielfach Vornamen führten, die dann in nach- 
klassischer Zeit sei ea als Praenomina, sei es als 
Cognomina wieder an die Oberfläche kamen (s. 
auch Chase 159f. 179). Daher ist es kein 
Wunder, daß die femininen Praenomina es zu 
keinen festen Abkürzungen gebracht haben. 

Bei den Männern wurden 'nur die 18 gebräuch- 
lichsten Vornamen mit Siglen bezeichnet. Die 


Die in der Kaiserzeit besonders zahlreichen 
Adoptionen haben oftmals eine große Polyonymie 
hervorgerufen. Der spätere Kaiser Galba hieß ur- 
sprünglich Ser, Sulpicius Galbe. Durch Adoption 
seitens seiner Stiefmutter Livia Ocellina nahm er 
von deren Vater L. Livius Ocella Namensbestand- 
teile hinzu und wurde nunmehr L, Livius Servius 
Sulpicius Galba genannt. Ebenso beschaffen ist 
der Name des Consuls vom J. 72 n. Chr. L. Pom- 


Siglen müssen sich schon sehr früh eingebürgert 50 peius Vopiseus C. Arruntius Celer ua ul 


haben, Gehen sie doch auf eine Zeit zurück, als 
gewisse Neuerungen im lateinischen Alphabet 
noch nicht durchgedrungen waren, besonders die 
Schaffung des G. Ursprünglich bezeichnete das 
aus I entstandene C ansehen un re m 
zugrunde liegende griechische Zeichen; für die 
gutturale Tenuis war dagegen wie im Griechi- 
schen K im Gebrauche, In einer bestimmten Zeit 
ist das zwischen F und H stehende Z abgeschafft 


so trifft man im 2, und 3. Jhdt. n. Chr. Le 

mit 6, ja mit 14 Gentilnamen an. Auf diese 
Weise wurde der Gentilname entwertet, wozu 
auch die zahlreichen Bürgerrechtserklärungen 
und Freilassungen beitrugen. Häufig wurden im 
Gefolge hiervon die Gentilnsmen der Kaiser, die 
das Bürgerrecht verliehen, angenommen, Im 2. 
—3. Jhdt. n. Chr. finden wir dann abgekürzte 
Gentilnamen nach den Imperatoren, wie Ael(ius), 


worden. An seine Stelle trat der Buchstabe G, der 60 Aur( elius ), CHaudius), Fl(avius). 


durch Differenzierung aus C neu entstanden war. 
C wurde jetzt für älteres K verwandt, das nur 
noch vor a in gewissen Wörtern, darunter auch 
dem Vornamen Kaeso (abgek. K.) traditionell 
fortgeführt wurde. Nach der Überlieferung geht 
diese Neuerung des lateinischen Alphabets auf 
den Censor App. Claudius Caecus (312 v. Chr.) 
zurück. Jedenfalls ist sie erst nach der Schaffung 


Die Praenomina en bereits am Aus- 
gange der Republik mehr und mehr abzukommen. 
Bei Vornehmen wurden sie ee ee der 
Cognomina ersetzt; vgl. Paullus Fabius Marımus 
Er Zum Teil Kann seit der sullanischen Re- 
stauration bis zum Ende des iulischen Kaiser- 
hauses in der Aristokratie veraltete oder auch 
ganz neue Vornamen in Gebrauch, so Faustus bei 
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den Cornelii Sullae, Paullus bei den Aemilii Le- 
idi, Nero, Agrippa, Drusus, Germanicus usw. 
Der Sohn des Triumvir M. Antonius hieß Jullus 
Antonius (Mommsen Herm. XXIV 155ff.). Da 
seit Augustus das Praenomen aufhörte, Indivi- 
dualbezeichnung zu sein, führten jetzt Brüder 
hin und wieder das gleiche Praenomen, unter- 
schieden sich aber dann im Cognomen. Dies 
konnte etwa der älteste Sohn unverändert vom 
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geblieben. Dies jüngere Verfahren vergleicht 
Kretschmer mit dtsch. Frau oder Fräulein 
Fabricius als Gemahlin oder Tochter eines Herrn 
Fabrieius, An Literatur über Wesen und Ausbrei- 
tung der Supernomina und Signa im römischen 
Reiche sei genannt W. Schulze Graeca Latina 
(Göttingen 1901) 3f. Mommsen Herm. XXX VII 
443ff. E. Diehl Rh. Mus. LXII 3%f., vor allem 
Lambertz Glotta IV 78ff. V 99ff. und zuletzt 


Vater erben, der jüngere mittels -anus von dem 10 zusammenfassend Kubitschek u, Bd. IA 


der Mutter aus bilden. Frauencognomina begegnen 
regelmäßig in der Kaiserzeit (s. auch o. $ 4 über. 
ihre damals vielfach als Cognomina gebrauchten 
Praenomina); daher Aemilia Paulli f. Lepida, 
Tochter von L. Aemilius Lepidus und lulia; 
Ca£eilia Metella; Livia Medullina, Auch eine Kom- 
bination der Gentilnamen von Vater und Mutter 
kommt vor; daher Valeria Attia, Tochter von 
Sex. Attius Atticus und Valeria Sextina. Weitere 
Spielarten erwähnt Marquardt 18, 8ff. 

Zur Zerrüttung des römischen Namensystems 
trugen endlich nieht unwesentlich die vielen 
Supernomina und Signa bei. Die Sitte der Be- 
nennung einer Person durch zwei mit ó xai ver- 
bundene Namen ist am ältesten in Ägypten, Sy- 
rien, Kleinasien. Von hier hat sie sich in den 
übrigen Landschaften der West- und Osthälfte 
des Imperium Romanum zur Kaiserzeit verbrei- 
tet; daher wie Zodlıos Egnäs 6 xai Megxoügıos 
(Bithynien), so Mereurius qui et Hermes (Klein- 
asien), Julia Afrodite que et Filtatia (Toskana), 
Q. Seztilius Eros [qui et AJmor (Rheinland) 
u.v.a. Hier übersetzt der eine Name den anderen. 
Viel zahlreicher sind jedoch. dieFälle, wo beide ohne 
Bedeutungszusammenhang nebeneinander stehen. 
Für die Signa zitiere ich als charakteristisch das 
Grabgedicht auf T. Aelius Faustus (Zeit des Com- 
modus) CLE 1814, wo es v. 7#. heißt: ut signum 
invenias, quod erat, dum vita maneret, | selige 
lilterulas primas e versibus octo. Diese Buch- 
staben ergeben zusammen das Signum Macarius. 
Ebd. 256, 5 begegnet ein Delmatius signo, prisco 
de nomine Laetus, 

Häufig treten die Signa im Gen. pl. auf, 
z. B. Athanasiorum, ‚Eventiorum, Eusebiorum 
(Kroll Arch. f. Rel VIII Beih. 48), daneben 
auch im Gen. sg. masc., nicht nur bei Männern 
(vgl. Inschr. aus Dalmatien CIL III 2706 M. Ip- 
pius] Benevento Vitalis signo Equitii, wo die 


S, 2448, 

Besonders seit der Zeit Diocletians wurden 
viele Signa zu selbständigen Personennamen. 
Solche nach der Art der alten Gentilicia mit -ius 
ausgestatteten Namen sind mit Vorliebe gebildet 
teils von Participien wie Agentius, Auzentius, 
Constantius, Florentius, Fulgentius, Gaudentius, 
Innocentius, Prudentis, Vincentius, teils von 
Substantiven wie Augurius, Auzilius, Desiderius, 


20 Decorius, Honorius, Munerius, Serpentius, Sagit- 


tius, teils aus griechischen Namen wie Atha- 
nasius, Basilius, Dracontius, Euagrius, Eugenius, 
Eusebius, Palladius, Porphyrius, teils von Götter- 
und Heroennamen wie Caesarius, Heraclius, Ma- 
vortius, endlich von Länder- und Völkerbezeich- 
nungen wie Arcadius, Ausonius, Helladius, Liba- 
nius, Numidius, Vocontius. Auch in der Ost- 
hälfte des Imperiums, bei den griechisch spre- 
chenden Provinzialen, findet sich um die gleiche 


80 Zeit dieselbe Benennungsweise. Dies legt von 


dem nämliehen Geschmacke, derselben Mode in 
beiden Reichsteilen Zeugnis ab. Im 4. und 5. Jhdt. 
sind die neuen Namen völlig durchgedrungen. 
Damit ist der Kreislauf vollendet. Die ursprüng- 
liche Einnamigkeit, die sich über eine Zwei- und 
Dreinamigkeit schließlich in immer steigendem 
Grade zu einer Polyonymie entwickelt hatte, ist, 
wenn auch mit neuen Mitteln, wieder in Ge- 
brauch gekommen, Freilich währt dieser Zustand 


40 nur einige Jahrhunderte. Dann beginnt das Spiel 


von neuem, Wieder entstehen Familiennamen, in 
Italien in den Zentren städtischen Lebens vom 
9. Jhdt. ab, zuerst in Venedig und Mailand, seit 
dem 10. Jhdt. in Florenz und sonst. 

Die modernen italienischen Familiennamen 
behandelt Dauzat 4lff. 79. Die auf -i sind 
Plurale von zunächst einzelnen Individuen ver- 
liehenen, dann erblich gewordenen Beinamen. 
Den Anlaß zu diesen gaben vor allem gewisse 


entität von Innos und equus vorschwebt), son- 50 ins Auge fallende Eigentümlichkeiten. Aber auch 


dern auch bei Frauen (vgl. CLE 548, 1 hie iacet 
Aufidia Severina signo Florenti u, v. a). Auch 
Nominat, sg. masc. kommt für beide Geschlechter 
vor; daher Victoriae Latinae que et Simplieius; 
Claudiana Duleitius soror usw. (Diehl Rh. Mus. 
LXI 405). Diese Eigentümlichkeit erklärt sich, 
wie Kretschmer Glotta IV 207 im Anschlusse 
an Lambertz ebd. IV 80ff. erkannt hat, dar- 
aus, daß manche Frauen ihre Signa von den 


bestimmte Berufe und soziale Verhältnisse konn- 
ten einwirken. Ich erwähne Cittadini; citta- 
dino ‚Bürger, Städter‘;; Grossi: grosso ‚dick, 
stark‘; Orispi: crespo, lat, crispus, krausköpfig‘; 
Rossi, Rossini: rosso ‚rot‘, rossino, rötlich‘; Verdi: 
verde ‚grün‘; Funaioli: funaiolo, funaio, lat. fu- 
narius ‚Seiler‘; Muratori: muratore ‚Maurer‘. Ur- 
sprünglich sagte man Guiglielmo degli Orsini; 
Lorenzo di Cosmo dei Medici, wie griech. Kadlins 


Gatten oder Vätern bezogen, So heißt die Ge- 60 rõv Zapıðéwv Hisios usw. (o. Griech. Personenn. 


mahlin eines Caecilius Dius Sallustia Homilia 
quae et Caecilia, die Tochter eines Dionysiodorus 
Longinus Volusia Longina quae et Dionysiodora. 
Während hier die Frauen die maskuline Endung 
` durch die feminine ersetzt haben, ist in Octaviae 
Felieitati signo Leonti als Gattin des Aur, Feli- 
cissimus signo Leontius (Lambertz 125) usw. 
das Signum des Mannes auch formal unverändert 


8 2). Nachher blieb der Gen. pl. des Artikels 
fort und das -i trat auch an solche Namen, wo 
eg formal oder syntaktisch unberechtigt war; 
vgl. Buonarotti : Buonarotta ‚guter Weg‘; Del- 
monti : del monte ‚vom Berge her‘. Der Einfluß 
des Altertums offenbart sich auch in korrekten 
Latinismen wie De Amicis, De Gubernatis. Nach 
diesen bildete man hybride De Cesaris, De Pretis 
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(Depretis) ‚aus dem Hause der Priester‘. Dann 
verschwand die Präpositon, und es entstanden 
Familiennamen nach Art von Barberis, Ferraris 
(neben Deferraris) usw. 

Die Sklaven wurden in alter Zeit mit dem 
Praenomen des Herrn, das mit -por zusammen- 
gesetzt wurde, bezeichnet; daher Mar(ci)por, 
Quintipor, Olipor (: Aulus), Naepor usw. (s. auch 
Mommsen St.-R. II 1, 201, 3). Dieses -por 
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M. l. Herfasj, Diodotus Seius C. On. s. (Sklave 
des C. und Seius), Apollonius Laelius Q. s. 
usw, = Mäugxos Todrios Madoxov Hoäs, Ard- 
doros -Shios Talov xal Tvaiov, Aaohiovos Aal- 
Mos Kotvrov (Oxé 116). Die langandauernde 
Verkennung dieser Konstruktion rührt davon her, 
daß in der vorsullanischen Periode die Endung 
des Gentilnamens auf -ius oft als -i abgekürzt 
erscheint (s. auch o, M, Pinarifus) P, l. Marpor 


ist aus puer hervorgegangen. Über den Weg, auf 10 und 4A. Caeeili(us) A. I. Olipor). So ist man in 


dem diese Verkürzung entstanden ist, belehrt 
Solmsen Stud. z. lat. Lautgesch. 103ff. und, 
die dort ausgesprochene Ansicht modifizierend, 
IF XXXI 4778. Die Kürze des -or folgt aus dem 
Übertritte von griech. Nıxnpöeos in ihre Flexion; 
vgl. alat. Nicepor neben Niceporus. Auch thra- 
kische Namen auf -zogıs machen mitunter sol- 
chen auf -por Platz; vgl. Mucapor, Aulupor usw. 
(Zimmermann ALL. XII 281f. IF XV 121ff. 


unseren Fällen häufig im unklaren, ob Nom. -ius 
oder Gen. -i gemeint ist. Eine sichere Entschei- 
dung erlauben nur die Inschriften, wo i durch 
ei bezeichnet ist. Hier kann also das Auslauts-i 
der Gentilicia nur als -ius verstanden werden. Für 
Genetiv entscheiden natürlich ap untrüg- 
lich Feminina wie Turpilige, Plurale wie Turpi- 
liorum, endlich Formen von nicht auf -ius aus- 
gehenden Gentilieia, wie von Alfenus, Norbanus, 


und Lambertz Griech Sklavenn. 1, 7* stellen 20 Maecenas, Accavus, Aco, Perperna usw. ($ 3). 


den Sachverhalt auf den Kopf). Einen wirklichen 
Namen führte der Sklave neben offiziellem Mar- 
(ci)por usw. ursprünglich nicht. Dies änderte 
sich, als derartige Bezeichnungen zu offiziellen 
Rufnamen wurden. Nunmehr konnten Sklaven 
eines Marcus auch Olipor, Gaipor heißen. In 
M, Pinari{us) P. I, Marpor CIL P 1358 (Rom) 
hat der Freigelassene den Namen von seinem 
ersten Herrn M. Pinarius erhalten. Den Namen 


Wie Ox& weiter zeigt, sind am Ende der 
Republik und zu Beginn von Augustus’ Prineipat 
am meisten gebräuchlich die Typen Eros Aureli, 
bzw. Eros (Aureli) Cottae, wo das Praenomen des 
Gewalthabers überhaupt nicht gesetzt ist. Die 
Normalform der Kaiserzeit ist dann Eros L. 
Aureli (Cottae) mit und ohne Hinzufügung von 
ser(vus). 

§ 6. Die römischen Namen in suf- 


Marpor behielt er auch unter seinem zweiten 30fixaler und semasiologischer Hin- 


Herrn und Freilasser P. Pinarius bei, während A. 
Caecili(us; A. I. Olipor CIL I? 1263 dem Ur- 
sprünglichen noch nahekommt. Ganz frei ist 
schließlich CIL P 2046 C. Soecontius C. l. Olipor. 

Ein hohes Alter können allerdings die Zusam- 
mensetzungen mit -por aus dem Grunde nicht 
besitzen, weil Naepor und das aus ihm entlehnte 
etrusk. neipur (naeipurs), wie W, Schulze 263. 
513 gesehen hat, in Übereinstimmung mit Nae- 


sieht. 

Da über die fremden, besonders aus dem 
Etruskischen stammenden Namensuffixe des La- 
teinischen schon $ 3 gehandelt ist, beschränke ich 
mich hier auf die einheimischen, auch aus ande- 
ren indogermanischen Sprachen bekannten For- 
mantien. Individualisierendes -ön-Sufix ent 
halten die spitznamenartigen schon früher zur 
Sprache gekommenen Capito, Fronto, Naso usw. 


vius durchaus des anlautenden G entbehren. Im 40 Da -o in lateinischen Namen andererseits auch 


Vornamen Gnaivos, Gnaeus ist Q durch die früh 
festgelegte Sigle Cn. bewahrt geblieben, Etrusk. 
eneve muß viel früher importiert sein als das Kom- 
positum neipur. 

Als man wegen der großen Vermehrung der 
Sklaven gezwungen war, ihnen eigene wi - 
liche Namen zu geben, trat an Stelle des fami- 
liären puer der juristische Ausdruck servus. Auch 
der Freigelassene hieß in der älteren Republik 


etrusk, -u entspricht (s. 0.), so ist das Urteil bis- 
weilen nicht eindeutig zu fällen (vgl. das o. über 
Nero usw. Bemerkte). 

Neben dem sehr gebräuchlichen -ius kommt 
auch die vollere Form -eius vor; daher Novieius 
(: Novius), Opetreius (: Opiter), Veneteius neben 
Venetius (: Veneti), Pompeius (: Fomm, Pom- 
pilius; vgl. osk. pompe — lat. quinque? S, jedoch 
Chase 119, 2. W., Schulze 166. 183, 455). 


servus; erst im Laufe des 6. Jhdts, der Stadt 50 W. Schulze 434ff. vergleicht die Parallelität 


kommt dafür libertus auf (Mommsen St.-R. 
II 1, 208. 427, 428, 1). Rh. Mus. LIX 108f. 
erklärt Ox& die von Sulla bis zum Ende der 
Republik zu beobachtende Eigentümlichkeit, daß 
bei Hinzufügung des Namens des Gewalthabers 
zu dem das Sklaven das Gentilieium des ersteren 
vor dessen Praenomen steht; vgl. Sextus Vibi C. 
serv(os); Aphrodisius Ploti Gai servus. Die Rede- 
weise beruht nach Ox&s ausführlichen Dar- 


legungen darauf, daß von e. 250—100 v. Chr. 60 


statt des Genetivs des Gentilnamens dessen No- 
minativ gebraucht wird, der adjektivisch mit 
dem Individualnamen des Sklaven kongruiert; 
d. h, damals findet sich noch der genau mit 
dem & 3 erläuterten Poublilia Turpilia On. uzor 
‚Publilia, Gattin des Cn. Turpilius‘ übereinstim- 
mende Typus, den so schön die delische Inschrift 
veranschaulicht: CIL III 14203, 3 M. Granius 
Panly-Wissowa-Kroll XVI 


von griech, dovAsıos und ĉoúhsos, thessal. Patro- 
nym. wie Moîdoosos, Ilerödleios gegenüber 
hom. Koovios u, a. m. 

-d- und -l-Suffixe nebst deren Erweiterungen 
teilt der lateinische Eigennamenschatz gleichfalls 
mit den verwandten Sprachen: 

a) Gavidius : Gaius; Flavidius : flavus; Sex- 
tidius : Sextus; Oppidius, Ovidius, Vibldius : Op- 
pius, Ovius, Vibius usw. (W. Schulze 436f.). 

Liegt -īdius vor, so ist dies unbedingt auf 
Namen des Au -ius zurückzuführen, die an 
sich ebensogut Weiterbildungen auf -idius, wie 
wir soeben gesehen haben, erzeugen können. 
Analog liegt im Griechischen neben Koorčôns: 
Koorıos ein Pıßlidiov: BıßAlor, d. h. aus *Bıßd- 
iöıov. Ich nenne Annidius, Maridius, Salvidius : 
Annius, Marius, Salvius (W. Schulze 456fl.). 

b) Wie -Adius : -idius verhält sich -ilius : lius. 
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Das letztere ist aus *-i-ilius hervorgegangen und 
setzt notwendigerweise als Grundlage Namen auf 
-ius voraus; daher einerseits Quintilius, Sertilius, 
Pompilius : Quintus, Sextus, Pompus, anderer- 
seits Lucilius, Manilius, Statīlius : Lucius, Ma- 
nius, Statius u. v, a. (W. Schulze 452f.). 
Neben -ilius liegt -uleius wie neben -ius ein -eius; 
daher Amuleius, Anuleius, Pontuleius neben Ami- 
lius, Anilius, Pontilius usw. (W. Schulze 457ff.). 
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scheinlichsten ist noch der Vergleich von Olu- 
vius, Clovatius, Cluatius, Oluentius (zum -ni- 
Suffix s. besonders Kretschmer Glotta XIV 
86f.), Oluilius, osk. Kluvatiis mit griech. x4£Fos, 
lat. cluere ‚genannt werden, heißen, gepriesen, 
gefeiert werden‘ (Solmsen Stud. z. lat. Laut- 
gesch. 142ff, W. Schulze 483f.). Daß aber 
Cassius mit aind, śāśadús-, $asadänd- ‚sich aus- 
zeichnen‘, griech, »exaöusvos, xexaopévos ver- 


Zahlreich sind auch die Namen auf -ellius, -ullius, 10 wandt sei, ist nur eine Möglichkeit (s. zu dieser 


wie Abellius, Oabellius, Babullius, Ebul(l)ius usw. 
(W. Schulze 440ff.), 

Daß -ilius, -uleius usw. ursprünglich Weiter- 
bildungen von Individualnamen auf -ulus mit- 
tels der Zugehörigkeitssuffixe -ius, -eius sind, 
lehrt Proeilius, Proculeius : Proculus. Manchmal 
läßt sich zwar ein entsprechendes Appellativum 
im Latein nachweisen; dessen einstmalige Funk- 
tion auch als Individualname kann man aber 


Wurzel auch Solmsen 166 Anm., Idg. Eigenn. 
101. 150, über Cassius anders W. Schulze 
423. Herbig S.-Ber. Akad. Münch. 1914, 12). 
Hören läßt sich auch die Erklärung von Gäfv)ius 
‚der Erfreuende‘ (vgl. guudere, gävisus uäd 
Solmsen Stud, 72ff. 200). Schon der Auct. de 
praen, 5 bietet Gai iudicantur dicti a gaudio pa- 
rentum. Diese Ansicht ist vielleicht, wie Chase 
158 vorschlägt, dahin zu modifizieren, daß Gaius 


nur aus den Gesdilieia erkennen; vgl. Hirtilius, 20 eine Abkürzung eines Vollnamens sein könnte, 


Hirtuleius : Hirtius : hirtus ‚zottig' (W. Schulze 
460ff.). 

Oft dient -ulla der Motion, so in Caesulla, 
Pedulla, Hispulla : Caeso, Pedo, Hispo usw, Hier 
waltet das gleiche Verhältnis ob wie zwischen 
puella : puer; adulescentula : adulescens; sacerdo- 
tula : sacerdos; ahd. niftila: nevo; griech, nar- 
dioxn : nais; lit. tarnáité Dienerin‘ : iařnas usw. 
N Schulze 136, 4. 461, 4. 418ff, Jagie- 


der die Freude des Volks zum Ausdruck bringt 
(vgl. griech. Xaroéðauos, Kapiönuos, Kapilaog 
usw.). Auch Valörius, pälign. Valesies v, Planta 
nr. 271, 2 kann zu valere, validus, osk. valae- 
mom ‚optimum‘ gehören (Chase 127, 132, W. 
Schulze 106ff., der Valerius von ähnlich klin- 
genden, aber mit ihm in keinem Zusammenhang 
stehenden und wahrscheinlich aus dem Etruski- 
schen stammenden Volasius, Volusius, Volesius, 


estschr. 845. Fraenkel Glotta I 286, 1.30 Volsius, Volsonius trennt). Valerius dürfte bei 


Wackernagel ebd. II 6f. 315. Immisch 
ebd. II 218ff.). 

Der Inhalt der römischen Namen ist oft kaum 
zu bestimmen; denn der Anklang an echtlatei- 
nische Wörter ist wegen des starken etruskischen 
Einschlags im römischen Namensystem nicht sel- 
ten, wie schon mehrfach von mir bemerkt, ein 
bares Zufallspiel. Interessant ist der Vorname 
Spurius, Diesem haftet im Grunde nichts An- 


obiger Erklärung von einem -s-Stamme ausgegan- 
gen sein. 

Über die von Ortsnamen abgeleiteten Gentil- 
nomina ist schon o. § 3 gesprochen worden (s. 
bes. W. Schulze 522ff, K. Meister 40). 

Auch auf italischem Boden gibt es theophore 
Praenomina und Familiennamen (W. Schulze 
464ff.). Leider wissen wir von den Lokalgöttern 
der Italiker zu wenig. Ich führe von theophoren 


stößiges an. Er ist aus dem Etruskischen ent 40 Namen die folgenden an: 


lehnt (W. Schulze 94ff. 262ff.). Das von ihm 
abgeleitete Gentilicium Spurius ist außerhalb 
Etruriens nicht recht verbreitet. Ebenso ist Spu- 
rinna Name eines Etruskers und mehrfach auf 
lateinischen Inschriften aus Etrurien belegt; vgl. 
das spurina etrusk. Inschriften, ferner latinisier- 
tes Spuren aina Sp. Cassius Vercellinus war 
dreimal (502. 493. 486 v. Chr.) Consul, Einer 
der letzten aus der besseren Gesellschaft mit 


Martius, Mare(ijus, Mamere{ijus (: Mars, Ma- 
mers); Florus, Florius, Floreius (: Flora, osk. 
Fluusa, W. Schulze 480); Consius, Considius, 
Consilius (: Consus, W. Schulze 468. 474); 
Trebieius, Cerfieius, Vorname Trebius (: umbr. 
Götternamen Trebe luvie, Serfe Martie, W. 
Schulze 467); Tiberius (: Flußgott Tiberis, 
wie richtig W. Schulze 479, 4, an griechische 
Analoga wie Knpıoodoros, Knpiosos, Exaudvôgios 


diesem Praenomen war Sp. Turranius L. f. Sp. 50 erinnernd, betont, s. auch o. Griech. Personenn. 


n. L. pron. Fa(bia tribu) Proculus Gellianus, des- 
sen eine Ehreninschrift (Dess. 5004) in die 
J. 41—54 n. Chr. fällt (s. Kalinka Wien. 
Stud. XLVII 137f.). Erst in der Kaiserzeit er- 
hielt Spurius einen schlechten Beigeschmack. Dies 
erklärt sich, wie Kalinka 130ff. 139ff, über- 
zeugend darlegt, daraus, daß man S. P. (F.) = 
sine patre (Alius) und SP.F = Spurü filius 
gleichsetzte. Durch Umdeutung des letzteren zu 


§ 8. 5); Vorname Cerrinus (Campanien), Gentil- 
name Üerrinius:(: Ceres, Cereris, osk. Dat. Kerri, 
W. Schulze 430. 467f.); Sanquinius (: San- 
cus, das zuweilen als -u-Stamm flektiert, vgl. auch 
orta, avis Sanqualis, W. Schulze 467. 474); 
acuvius, osk. Pakis und I/axfnıs (Gen.), Pace- 
dius, Paquedius, Pacullus, osk. Praenomen Paa- 
kul (aus *Pakulos), Pacilus, Paciledius (: Paz, s. 
W. Schulze 204. 458, 476ff.; wenig einleuch- 


spurius filius entstand nunmehr das Adjektiv spu- 60 tend Krahe Altillyr. Personenn, 83, der Pacu- 


rius ‚unehelich, Bastard‘, dann überhaupt ‚unecht‘. 

Sehr wenig Spuren sind bei den Italikern von 
den hochtrabenden, sich auf Mut, Tapferkeit, 
Herrschaft, Rat, Ruhm beziehenden Namen ge- 
blieben, an denen die Griechen und andere indo- 
germanische Völker so reich sind. Selbst die, die 
man hierfür erwähnen kann, sind in ihrer Be- 
urteilung keineswegs absolut sicher. Am wahr- 


vius wie Ennius a. O. 47 für messapisch hält). 

Aurelius stellt sich zu etrusk. usil ‚Sonne‘ 
(W. Sehulze 445. 468). Bereits Festus 22, 5f. 
L. berichtet, daß die Familie der Aurelii aus dem 
Sabinerlande stammte, ursprünglich Auselii hieß 
und nach der Sonne benannt war. Kretsch- 
mer Glotta XIII 111. XIV 310 erschließt daraus 
ein sabin, *ausel, das mit etrusk. usil identisch 
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ist. Dies liegt wohl auch vor in aùxńłœs’ Eos 
ünö Tvoonvör Hesych. Das Lemma ist in adoni 
zu korrigieren. Sein -œs stammt aus dem Glos- 
sem Ews, Das -l-Suffix von sabin. *ausel gegen- 
über lat. aurora, aind. usds, griech. Yes, Eos, 
adws (aiol.), lit. aušrà kann von *sävel ‚Sonne‘ 
(lat. söl, griech. @f&Aos, AAsos, got. sauil, lit. 
sdule) bezogen sein, Etrusk. usil ist entweder 
Entlehnung aus dem Sabinischen oder, falls 
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verweist auf das Brüderpaar N. Firvius N. F, Gal. 
Marimus et Q. Firvius N. f. Gal. Paulus CIL IX 
1013 (bonis litteris). Durch diese Inschrift wird 
zugleich das Cognomen der Fabii Mazimi tref- 
fend erläutert. 

Für die aus Spitznamen hervorgegangenen 
römischen Eigennamen verweise ich auf Hug 
u. Bd. HIA S. 1827f. 1837ff. (s. auch o, § 3), 
für die Gentilicia aus Berufsbezeichnungen wie 


Kretschmers an zweiter Stelle entwickelte 10 Flaminius, Cupencius, Sacratorius, Calatorius, 


Theorie zutreffen: sollte, ‚protidg.‘ Bestandteil des 
Etruskischen. Die erste Alternative halte ich für 
einleuchtender. 

Sehr wichtig ist W. Schulzes. Ergebnis 
485ff, Danach bildeten die morphologische 
Grundlage. der italischen theophoren Familien- 
namen zunächst theophore Praenomina, die häufig 
wirklich belegt sind. Erst diese stammten von 
der Gottesbezeichnung, Es läßt sich keinerlei 


Fictorius ebenfalls auf das $ 3 Dargelegte. Mit 
Recht bestreitet W. Schulze 276 mit Anm. 3 
Solmsens Anknüpfung (Stud, z. lat. Laut- 
gesch. 94ff.) von Opilius an öpilio, üpilio ‚Schaf- 
hirt“ aus *ovi-pilio. Ebenso fragwürdig ist der 
Zusamm von Fabricius mit faber. Es ge- 
hört vielmehr in eine Reihe mit Fabrinius, Fabe. 
rius, das schon wegen des erhaltenen e nichts mit 
faber, fabri zu tun haben kann, Fabius (W. 


Beweis erbringen, daß sich eine Familie bei den 20 Schulze 161ff. 258), Alle diese Namen gehen 


Italikern direkt nach einem Gotte benannt hat 
wie etwa in Griechenland die AoxAnrıdöa:. Anders 
lagen die Verhältnisse bei den nichtindogermani- 
schen Etruskern. Hier sehen wir überall die zur 
Gentilnamenbildung verwendeten Suffixe unmit- 
telbar an den Götternamen gefügt. Also muß es 
bei den Etruskern im Gegensatz zu den indoger- 
manischen Italikern allerdings Familien gegeben 
haben, die sich zu Göttern in genealogische Be- 
ziehungen brachten, 

An Stelle der Namen idealen Schwungs herrsch- 
ten im lateinischen durchaus nüchterne, pro- 
saische. Dies stimmt ganz zu dem nur aufs Reale 
und Praktische gerichteten Sinne des römischen 
Volkes, einem Charakterzug, der eg befähigte, den 
Erdkreis zu erobern und zu organisieren. Mehrere 
Praenomina, an die sich Gentilnamen auf -ius 
usw. angeschlossen haben, sind von Ordinalzahlen 
gebildet (Quintus — Decimus, vgl. auch sizil. 


auf das Etruskische zurück; vgl. etrusk. hapre, 
haprna, tapi. Danach hat wohl auch O. Petronius 
Sex. f. Faber CIL XI 2067 — CIE 4422 (Perusia) 
nichts mit dem Appellativ zu tun; vgl. $emna 
hapre (Saena) und W. Schulze 161, 7. 
Charakteristisch ist die verschiedene Vertei- 
lung von Gentilicia alter und junger Prägung 
über das römische Reich und das hierbei in die 
Augen fallende abweichende Verhalten des Stamm- 


30 landes Italien und der romanisierten Neulande, 


der Provinzen (W. Schulze 48f.). 

a) Alte Gentilnamen sind die.von Quintus bis 
Decimus abgeleiteten Quintius bis Deeimius, jung 
die von den Ordinalia zu 1—4 gebildeten Vor- 
namen und Cognomins und die auf ihnen be- 
zuhenden Gentilieia. Die Beinamen der Kaiserzeit 
Primus (Priminus, Primulus), Secundus, Tertius, 
Quartus und die von diesen stammenden Gentilicia 
Primius bis Quartius beschränken sich im wesent- 


Nuno = a Nono und Thurneysen KZ. XXXV 40 lichen auf die Provinzen. 


217. v. Blumenthal IF L 232ff, 286, 2). 
Man zählte also die Geschwister und benannte sie 
nach der Reihenfolge der Geburt (s. zu dieser 
Sitte Hirzel Name 36). Die in alter Zeit und 
im eigentlichen Italien überhaupt fehlenden Pri- 
mus — Quartus zeigen wie die auf Maius, Iunius 
folgenden Monatsnamen Quinctilis, Sextilis den 
seit urindogermanischer Zeit hinter 4 bestehen- 
den Einschnitt, den auch der Gegensatz von flek- 


b) So gut wie ausnahmslos sind nur aus den 
Provinzen, vor allem aus Spanien, Gallien, Ger- 
manien zu belegen Gentilnamen wie Candidius, 
Egreginius, Faustinius, Frontinius, Ingenuius, 
Ingenuinius, Iucundius, Liberatinius, Maternius, 
Maturius, Nepotius, Paulius, Paulinius, Peregri- 
nius, Sanctinius, Velocius, Venustinius, Victori- 
mus. Besonders zahlreich sind die Gentilicia auf 
-inius in Germanien, von wo das Brambachsche 


tiertem r2oooges und unflektiertem évre usw. 50 Corpus fast 60 Belege liefert (W. Schulze 56). 


bestätigt (W. Schulze 49ff, 585), Besondere Ge- 
burtsumstände bezeichnet Postumus (wovon Gentil- 
namen Postumius, Postumuleius, W. Schulze 
215. 459). Ob Proculus (wovon Gentilicia Pro- 
cilius, Proculeius, W. Schulze 443. 459. 460) 
tatsächlich den bedeutet hat, qui natus est patre 
peregrinante a patria procul (Paul, ex Festo 251, 
14f. L.), ist äußerst zweifelhaft (s. bereits Chase 
145). Zur Klasse der ‚Lallnamen‘ gehören zum 


Nr. 1336 (Wiesbaden) findet man keltisch- 
römische Bildungen wie Meddignatius, Attonius, 
junge lateinische wie Levinius, Vitalinius, Co- 
stantius, Tertinius, Ma(r\crinius, Ursius, Statu- 
tius, Servandius. Nur ein Gentilname ist alt- 
römisch oder an ein altes Muster angelehnt, 
Titius (Belatullus). Dies erklärt sich daraus, daß 
in Belgien und Germanien oft mit den Genera- 
tionen die Gentilnamen wechselten und den Kin- 


Teil die o. $ 2 angeführten Abbius, Appius, At- 60 dern ein neues Nomen aus dem väterlichen 


tius, Babbius usw. Ist Aulus wirklich Deminutiv 
von avus ‚Großvater‘ (Chase 153)? Paullus ist 
mit dem gleichlautenden ‚klein, winzig‘ besagen- 
den Adjektiv identiseh (W. Schulze 508, 8. 
Solmsen IF XXXI 48iff.). W. Schulze be- 
merkt mit Recht, daß Paullus zu Lebzeiten des 
Ahnherrn der Aemilii Paulli gewiß mehr appel- 
lativisch als Nomen proprium gewesen sei. Er 


Cognomen beigelegt wurde. [Ernst Fraenkel.] 
Namia Pudentilla, Schwester der Sabina (s. 
u. Bd. ITA S. 1602, 37), der Gemahlin des 
Ausonius (Parentalia 21 p. 51, 1#. Schenkl 
Mon. Germ. A. A. V 2), Gemahlin des Flavius 
Sanctus (Parent. 20 p. 50; s. u. Bd. II A S. 2252). 
Vgl. Seeck Symmachus in Mon. Germ. A. A, 
VI 1 8. LXXVI. [W. Enßlin.] 


æ 
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Nammeius, einer der vornehmsten Helvetier, 
mit Verucloetius im Frühjahr 696 = 58 Führer 
der von seinem Volke an Caesar geschiekten Ge- 
sandtschaft (Caes. bell. Gall. I 7, 3). Namen mit 
demselben Stamme bei Holder Altcelt. Sprachsch. 
U 672f. [F. Münzer.] 

Nauvdöios im Peripl. m. E. 42 ein Fluß, der 
im Hafen von Barygaza mündet,. d. i. die Nar- 
madä, deren Mündung im Golfe von Cambay liegt, 
die bei Ptolemaios Namades (s. d.) heißt. 

[O. Stein.] 

Namnasa, Fluß der spanischen Nordküste, 
westlich von Santander, heute Nansa, nur bei 
Mela III, 15 genannt. Namnatius portus nennt der 
alte Periplus (Avien. or. m. 449) den Hafen von 
Cartagena. Dieser Name ist verwandt mit dem 
des Flusses Namn-asa und der Namn-eten an der 
französischen Westküste. [A. Schulten.] 

Namnetae oder Namnetes. Völkerschaft des 


Nammeius 
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schaft der Loireschiffer (nautae Ligeriei, CIL XIII 
3105). Ein Seechafen, Portus Brivates (Ptolem. 
II 8, 1) könnte identisch sein mit St, Nazaire 
(Jullian Hist. Gaul. VI445, n. 5) oder le Croisic ; 
in der Nähe von Guérande könnte der Hafen 
Grannona zu lokalisieren sein (Maitre Ann. Soc. 
Acad. de Nantes 1889, 286. 247). Das von Strabo 
a. O., erwähnte Corbilon, ein bedeutender Markt- 
flecken, wird von einigen mit dem Dorf Coueron, 


Navayovvas 


10 von andern mit St. Nazaire identifiziert (Maître 


Mém. sur l’emplac. du port de Corbilon et sur 
les origines de St. Nazaire 1889, Ann. de Bre- 
tagne 118). Im Gebiet der N. sind zahlreiche 
römische Straßen identifiziert und markiert wor- 
den, und mehrere Ortschaften, wie Mauves, Petit- 
Mars, Fégréac usw. bieten interessante Spuren 
gallo-römischer Kultur (Maître Géogr. hist. et 
descr. de la Loire-Inférieure 1889 t. I; La con- 
quête de la Basse-Loire par le réseau des voies 


keltischen Gallien im südwestlichen Teil des ar- 20 romaines, B. Soc. arch. Nantes XLIX [1908] 


morikanischen Gebiets, das sich längs des Meeres 
von der Mündung der Loire bis zur Mündung der 
Seine erstreckte und ungefähr der heutigen Bre- 
tagne und Normandie entspricht. Obgleich von 
Caesar unter den Aremoriei (are = bei, mori = 
Meer), bell. Gall. VII 75, nicht erwähnt, gehören 
die N. gleichwohl zu diesen; der Autor hat an 
der betreffenden Stelle nicht sämtliche Stämme 
aufgezählt. Er nennt die N. (bell. Gall. III 9. 10) 
als Verbündete der Veneter in ihrem Verteidi- 
gungskampf. Ihr Gebiet erstreckte sich auf dem 
rechten Ufer der Loire, in der Nähe von deren 
Mündung, im nördlichen Teil des heutigen De- 
partement Loire-Inférieure. Strabo (TV 2, 1) sagt. 
daß die Loire sie von den Pictones trennt: ó ôè 
Alyno nera&b Iluerdvav te xai Nauvırcw Enfalleı. 
Ptolem. II 8, 8 nennt sie infolge eines Irrtums 
im Anfangsbuchstaben Zausizaı; anstelle des + 
ist das sonst übliche 7 zu lesen, so daß sich die 


69—98). 

Namiusa s. Aufidius 

Nana. 1) Häufiger Personenname in Klein- 
asien (Kretschmer Einl, Gesch. griech. Sprache 
341f.), Lallwort- für ‚Mutter‘, übertragen auf die 
kleinasiatische Muttergottheit (so Aor&udı Navg 
aus dem Piraeus CIA II 3, 1613. Hepding RVV 
1107,2. Gruppe 1536, 2 mit Lit.; s. auch o. Bd. XI 
S. 2254), dann Mutter des Attis, als solche in 


5 de Montauzan.] 


30 der Kultlegende des Timotheos (Arnob. V 6) Toch- 


ter des Königs oder Flußgottes Sangarios, die 
durch eine wunderbar entstandene Frucht schwan- 
ger wird: von ihrem Vater zum Hungertode ver- 
urteilt, wird sie durch göttlichen Beistand ge- 
rettet. [Friedrich Schwenn.] 
2) Königin in Iberien (Georgien), die die 
Einführung des Christentums veranlaßt haben 
soll um 332 (M. und J. O. Wardrop The Life 
of St. Nino, Studia Biblica et Ecclesiastica V 1 


ebräuchliche Form des Namens: Nayrijza: oder 40 (1890) nach Kidd A History of the Church I 


amnetae ergibt. Plinius (n. h. IV 107) schreibt 
wie Caesar Namnetes (-tis Hss.) und die Notitia 
Galliarum hat civitas Namnetum (p. 586 M.). Hin- 
gegen bietet eine Insċhrift den Singular Namnis 
CIL XIII 6230 = Dess. 2496). Ebenso finden 
sich (XIII p. 483) die Formen Nameti, Nametis, 
Namitis usw.). 
Der Name der Völkerschaft, Namnetes, ergab 
den Namen der Stadt Nantes, die zweifelies iden- 


415; vgl. Justi Iranisches Namenbuch 405, 24. 
[W. Enßlin.] 

Navayoövas, ein Fluß Vorderindiens, dessen 
Quelle im Vindhya-Gebirge (Ptolem. VII 1, 32) 
und dessen Mündung im Lande der Piraten (VII 
1, 7) liegt; an seinem Laufe siedeln die Phylittai 
und Bittigoi (VII 1, 66); nach VII 1, 6 liegen die 
Mündungen der Flüsse Goaris (s. o. Bd. VII 
S. 1547) und Bendas (Bindas s. o. Bd. III S. 268f.) 


tisch ist mit dem ehemaligen Condivincum, dem 50 um 2° 15’ bzw. 4° westlich, und 10 nördlich bzw. 


Hauptort des Landes (Ptol. II 8, 9. Tab, Peut. 
CIL XIII p.483). Diese Annahme ist jedoch mehr- 
fach bestritten und Condivineum nach Blain ver- 
legt worden, das — Hauptstadt eines Kantons — 
44 km von Nantes entfernt am Isac und dem 
Kanal von Nantes nach Brest liegt und Kreuzungs- 
punkt zahlreicher Straßen ist (Bizeul Des Nam- 
nètes et de leur ancienne capitale, Ann, Soc. 
Acad. de Nantes II 1851, 32—70; Des Namnètes 


20’ südlich der Mündung der N. (VII 1, 7); nach 
VII 1, 32 teilt sich die N. 30’ westlich (!) und 
40° nördlich ihrer Mündung in die beiden Flüsse 
Goaris und Bendas. Lassen Ind. (Alt. III 165) 
identifiziert den Fluß mit der Tapti, die er (1? 
114, 1) mit der Payosni gleichsetzt, weil ihr ver- 
schiedene Eigenschaften zugeschrieben werden; 
denn Nänägunä heißt im Sanskrit ‚mit verschie- 
denen Eigenschaften versehen‘. Yule (Map of 


aux époques celt. et rom. ebd. XXXI [1860] 237f.;60 Ancient India, in W. Smith’s Historical Atlas of 


B. Soc. arch. de Nantes I [1859— 1861] 114. 151. 
209. 276. 335. 337. II [1862] 77—99). 

In der Kaiserzeit gebörten die N. zu Gallia 
Lugdunensis, vom 4. Jhdt. ab zu Lugdunensis III. 
Frühzeitig schon wuchs die Bedeutung dieser 
Volkerschaft auf Kosten der Veneter. Nantes war 
der Haupthafen (Portus Nemetus oder Nemeium? 
Tab. Peut.) und wahrscheinlich Sitz der Genossen- 


Aneient Geography, London 1874, s. Indian Anti- 
quary IV 1875, 282) setzt mit Mannert (Geo- 

phie der Griechen und Römer 5, Nürnberg 
1797, 188.) Goaris mit der Godävarı und Bendas 
mit Bhimä gleich, in der N. sieht Mannert die 
Krishna oder einen ihrer Nebenflüsse. Lassen hin- 
gegen erinnert an die Mündung der Tapt in zwei 
Armen (nicht in drei), glaubt daher dem nörd- 





i 


pen 
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lichen, heute Tanna genannten Arm einen Namen 
wie Gauri beilegen zu können, während der süd- 
liche, Tapti, N. geheißen habe;, der Bendas aber 
entspreche dem modernen Rhimpora oder der 
Pūrņā, welche beide selbständige, südlich der 
Taptı ins Meer mündende Flüsse sind. Nach A. 
Berthelot (L’Asie ancienne, centrale et sud- 
orientale d'après Ptolémée, Paris 1930, 3241.; vgl 
3425.) ist der Gaoris, wie er liest, die Tapti, 


Nanas 10i 
146f.) als ‚Nanos aus Nola‘ gedeutet wurde. S. 
hiezu auch E. Vetter Glotta XVIII 291f. — 
H. Lewy (Die semitischen Fremdwörter im 
Griechischen 1895, 212) erklärt den Namen N. 
als eine reduplizierte Bildung aus der Wurzel 
yvy nua’, die im Qal bedeute: sich umhertreiben, 
umherschwärmen. Mit dieser — an sich wohl nicht 
völlig überzeugenden — Interpretation stimmt 
das Scholion des Tzetzes zu Lykophr. Alex. 1244 


der Bindas der sieh nördlich der Insel Sal- 10 überein: vdvoug ðè toùe nlavýraş Adyovam. Schon 


sette ins Meer ergießende Uläs oder sein nörd- 
licher Arm, der im Norden Bassein mündet (rich- 
tig: Ulhas, nördlich von Bassein mündet der 
Vaitarna River), während die N. in der Kali zu 
suchen wäre, deren breite Mündung den Eindruck 
eines großen Stromes hervorrufen konnte. Schon 
W. F. Sinclair (Ind. Ant. 2821.) verwies auf 
die Lage von Nasika (s. u. S. 1790), das nach VII 
1, 63 auf demselben Längengrad und nur um 


1° nördlich der Dreiteilung der N. zu liegen 20 


käme; da das moderne Nasik an der Godavari 
liegt, etwa 11/4° südlich der Tapti, glaubte 
Sinclair den Goaris mit der Godavari gleich- 
setzen zu können, dabei traut er Ptolemaios die 
Unkenntnis des Flußlaufes von Westen nach Osten 
zu; in einer Anmerkung bestimmt er den Goaris 
als Verbindung zwischen Godavari und Vaitharna, 
Bendas als gebildet aus Bhimä und Uläs und 
deren Zuflüssen, einschließlich Bhivandi (Bhimdi 
bei den Mohammedanern). All demgegenüber 3 
wird man, wegen der Größe und Fiußrichtung 
der N., an deren Identität mit der Tapti festhal- 
ten können; Goaris und Bendas sind zwei der 
vielen creek genannten Küstenflüsse. 
[0. Stein.] 

Nanaia, Beiname der Isis (8. ©. Bd. IX 
8. 2098). Die Göttin wird in dieser Form im Dorfe 
Nabla im Fayum verehrt (Pap. Oxy. I 34 verso 
vom J. 193 n. Chr.), hatte aber auch in Alexandria 


dadurch wird wohl der Protest von A. Hart- 
mann (Untersuchungen über Sagen vom Tod des 
Odysseus. 1917, 156), der das Scholion als aus 
dem Text des Lykophron erschlossen verdächtigte, 
erschüttert und die von K. O. Müller Die 
Etrusker2 II (1877) 288, 12. Geffeken Timaios 
1892,44. NeppiModona Cortonia Etrusca e 
Romana 1925, 15 behauptete Identität von N. 
und Nanos wahrscheinlich gemacht (s. n.). 

Die Nachricht des Hellanikos über N. bietet 
jedoch noch einige Schwierigkeiten, Daß N. ein 
Pelasger gewesen sei, kann nunmehr sicher als 
ein Irrtum des Hellanikos und des aus der gleichen 
Quelle schöpfenden Herodot (I 57) bezeichnet 
werden; die Entstehung dieses Irrtums erklärt 
A.Rosenberg Rh. Mus. 1914, 615ff. Die Be- 
wohner von Cortona waren bestimmt Etrusker. 
Schachermeyr 261. Und daß Cortona in 
Etrurien von den beiden griechischen Schrift- 
O stellern gemeint ist, steht jetzt ebenfalls fest. 

Auch unter dem Namen Gortynaia (Lykophr. Alex. 
806) ist keine andere Stadt zu verstehen; die 
besonders von v. Wilamowitz Hom. Untersuch. 
190 vertretene Ansicht, es handle sich um das 
thessalische Gordynia, darf als überwunden gelten. 
Pfister RVV V 148, 525. Hartmann 151, 14. 
A.Neppi Modona 12,4. Bethe Homer IH 
186, 37. Costanzi Atti del I. congresso inter- 
naz. Etr. (1928). 1929, 60 und Athenaeum N. 


einen Tempel, in dem sie mit Sarapis und Harpo- 408. VI (1928) 205ff. Auch die Variante Konsröva 


krates zusammen verehrt wurde (Pap. Lond. H 345 
p 113] Z. 3). Soll eine Abart der babylonischen 
öttin Nana sein (Otto Priester und Tempel u 
1908; vgl. auch Mitteis-Wilcken Grundz. I 2, 
[1911] 135). [A. Busch.) 
Nanas (oder Nanos). 1. Ein sagenhafter 
Führer, angeblich der Pelasger, bei ihrer Aus- 
wanderung nach Italien. Toö Zlelaoyod Tod faoi- 
lioc arov xal Merinnn: täs Invert èyéveto 


und Koenorwviãta: (statt Koótwva und Kgoroviã- 
tai) an der genannten Herodotstelle, die nach 
einem Kreston auf der Chalkidike zu weisen 
schien, ist längst als antike Gelehrtenkorrektur 
erwiesen und widerlegt worden. Rosenberg 
615, 1. Robert Gr. Heldens. I4 284 endlich 
identifiziert das Kodrov des Hellanikos mit Kroton 
in Großgriechenland, das aber erst in geschicht- 
licher Zeit, gegen Ende des 8. Jhdts. egründei 


Bodotwo, tod dt ApúvtwE, Tod 8: Tevraniöng, soð 50 wurde (s. o. Bd. XI S. 2020) und außerdem nicht 


33 Návaç. Int toúrov Paoidevovros ol Ilekaoyol ir 
Ellıyvov åvéornoav xal Ent Inivnm noraud iv të 
Tovi xólng tàs vijas xatalınóvtes Kodrava nów 
dv usooyeip ellov xal Evreüder donuaiuevor ay vy 
xahsouiyny Tugonvinv čxtioav. Hellanikos frg 4 
Jac. Der Name N. weist zunächst auf Kleinasien 
hin; dort war er weit verbreitet. Kretschmer 
Einleit. in die Gesch. der griech. Sprache. 1886, 
341. Auch in Etrurien findet er sich häufig für 


iv usooyelg lag. Über die versehiedenen antiken 
Ninen den späteren Cortona handelt Hart- 
mann 152, 15. R 

2. Wenn Lykophr. Alex. 1242ff. von Odysseus 
schreibt: od» é opi ulkeı plhiov Exdoös Öv otoa- 
záv, | Soroıs xoarhoas xal Murais yowaoudımy, | 
vávoc, so nimmt er damit eine alte Sage auf, die 
von einem Zusammentreffen des Odysseus mit 
Aineias in Italien zu erzählen weiß (8. u) Zu- 


männliche Personen, während in Griechenland der 60 gleich deutet die Wendung auf den etruskischen 


Wortstamm nur zur Bildung von weiblichen 
Namen verwendet wurde. Schachermeyr 
Etrusk. Frühgeschichte (1929) 263, 4. Ein Stein 
aus S. Francesco (S. Quirico d'Orcia) trug eine 
Inschrift, die von Danielsson (Etrusk. Inschr. 
in hsi. Überlieferung, Skrifter Uppsala 25, 3. 
1928, 70 nr. 40) nuvlaius ... nanus ... gelesen 
und von Ribezzo (Riv. Indo-Greco-Itel. XIII 


Öikisten von Cortona hin. Hält man damit die 
bereits zitierte Stelle über Odysseus zusammen 
(Alex. 805f.): Zegyn de mr Barorıa, Tvponvar 
doos | dr Toorwvaig öfferar nepleyuzvon, dann 
darf man wohl — trotz Geffeken Timaios 44f. 
Hartmann 156 — mit Robert Gr. Heldens IT 4 
1449. W. Schur Klio XVH 139. 141 dem Lyko- 
phron die Absicht zuschreiben, den etruskischen 
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N. von Cortona mit dem »dwos Odysseus zu iden- 
tifizieren, Und der Ort, an dem Odysseus sein 
Grab finden sollte, jenes ZIéoyn, Tuganvä» 8gos, 
ist von Venuti (bei Gori Inser. ant. II 366) mit 
dem Monte Pergo bei Cortona, von Holzinger 
(Lykophr. Alex. 288) unter Hinweis auf Iustin. 
XX 1,11 (Perusini quoque originem ab Achaeis 
ducunt) mit Perusia gleichgesetzt worden. Neppi 
Modona 14. Ribezzo 148, 2. Diesem letzten, 


Nanas 
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Trogus bei Justin. 48, 3, 4f. Nur heißt bei ihm 
der König (wenigstens in der Hs.-Klasse T) Nan- 
nus, die Tochter Gyptis; es kommen zwei Phokaeer 
Simos und Protis; den letzteren wählt sie zum 
Gatten. — Daß diese Erzählung eine Dublette zu 
der von Athenaeus unmittelbar vorher nach Chares 
von Mytilene gebrachten, wesentlich reicher aus- 
gestalteten Geschichte von Zariadres und Odatis 
ist, hat schon E. Rohde Griech. Roman3 1914, 


Nayyakoyaı 


von Lykophron getanen Schritt (N. = Odysseus) 10 47 dargelegt. Die wesentlichen Motive der Le- 


geht eine Jahrhunderte lange Entwicklung voran: 
Odysseus-Sagen waren in Italien schon min- 
destens seit dem 6. Jhät. im Umlauf, mag man 
sie nun durch Griechen (Robert Gr. Heldens. II4 
1394) oder durch ein vorgriechisches Siedlervolk, 
das mit oder vor den Euboiern nach Mittelitalien 
kam (B othe Homer III 187) oder durch illyrisch- 
epirotische Stämme (Kretschmer Einleitung 
280f. Pfister RVV V 148. Fiesel Namen des 


gende weist Radermacher Rh. Mus. LXXI 1—16 
auch in zahlreichen Märchen asiatischer und 
europäischer Völker nach. Für das vornehme, 
ursprünglich phokaeische Geschlecht der Protiaden 
in Massalia bedeutete die hier überlieferte Ver- 
bindung mit der einheimischen Königsfamilie 
eine wertvolle Stärkung seiner Position. Rader- 
macher (15) neigt dazu, den Namen N. — mit 
v. Wilamowitz Gr. Lesebuch II 139 — für 


griech. Mythos im Etruskischen. Göttingen 1928, 20 era (vävos = Zwerg) zu halten; es ist je- 


55) nach Italien übermitteln lassen. Od 
(er heißt bei den Etruskern utuse u.ä. Fles el 


48f.) spielt auch in der etruskischen Kunst eine” 


Rolle; eine Liste der Darstellungen gibt Fiesel 
a. O. und Myth. Lex. s. taba, der Robert 
Festgabe für Blümner (Zürich 1914) 85, 1; Gr. 
Heldens. IT4 1449, Dabei finden sich neben 
Szenen, die dem Sagenkreis der Odyssee ent- 
nommen sind, auch Gruppen, für die keine be- 


stimmte Stelle des Epos als Quelle angegeben 30 115ff. 


werden kann. Fiesel Myth. Lex. Auch die 
griechische Literatur weiß von einer Weiterbil- 
dung der Odysseussage in dem Sinn, daß der 
Held nach seiner Heimkehr sich nochmal auf 
Wanderung und zwar nach Italien begab. Den 
Ausgangspunkt für diese Weiterbildung bildete 
wohl die unbestimmte Fassung der Weissagung 
des Teiresias Hom. Od. XI 119f., besonders die 
mißverstandene Stelle XI 134 (3£ dAds). Sehmid- 


Stählin Griech. Lit.-Gesch. I 1, 218f. Zuerst 40 


bringt Hesiod (Theog. 1015) den Odysseus mit 
Italien in Verbindung, es ea Hellanikos (bei 
Dion. Hal. 172), der wohl durch Vermittlung 
des Timaios die Quelle für Lykophron wurde 
(Schur 139. 141. 148); Theopomp. frg. 114 M. 
Aristoteles frg. 640 R. (die beiden Epigramme 
nr. 12. 13); Ptolem. Heph. c. 190 (= Phot. bibl. 
152 Bekk.); Plut. de aud. poet. 8; quaest. Graec. 
14. Schol. Apoll. Rhod. III 311f. Abzulehnen ist 


der Versuch in dem Text der Mumienbinde von 50 


Agramı ie mn Versen der Odys- 
ennen. Butavand Rev. philol. 1926, 
SS. 173#f. 1927, 311f, daz i 
i , dazu E, Vetter Glotta 
3. N., der sagenhafte König des ligurischen 
Stammes der Segobrigii. Von ihm erzählt Aristo- 
teles in der Maooalıwray nolirela (frg. 549R. 
nach Athen. 576 A): der Phokaeer Euxenos kam 
zu ihm, als er gerade für seine Tochter Petta 


och fraglich, ob man in der Geringschätzung 
des Pompeius Trogus, der ein Landsmann des N. 
war und ihn ausdrücklich als Häuptling der 
Segobrigii bezeichnet, so weit gehen darf. 
Weitere Literatur: Plut. Sol. 2. Ferd. Dü mm- 
ler Kl. Schr. II (1901) 227. E. MaaB Österr. 
Jahresh. IX 161. Myth. Lex. s. v. Protias III 
3181. C. Jullian Histoire de la Gaule I (Paris 
1908) 201ff. M. Clerc Massalia I (Marseille 1927) 
Ern 
Nasen s. Namnasa. nn 
anassos (Ptolem. V 6, 13 so nur in X, in 
den übrigen Hss. Neanessos oder Nanessos) Ort 
in der kappadokischen Strategie Garsaueritis, Da 
der Ort nur bei Ptolemaios vorkommt, sind alle 
Versuche, ihn mit ähnlich benannten zusammen- 
zubringen, vergeblich, vgl. Art. Momoassos, 
W. Ruge. 
Nävön, Ort in Medien Pilen VI g loj. 
J. Sturm. 
Nanduin (Hss. Nandum), Saio! unter Tiso- 
derich d. Gr. vor 24. Juni 508 (Cassiod. var. I 
24, 2 p. 27, 25. Mommsen Mon. Germ. A. A. 
XII, ebd. Schroeder im Index. 


W. Enßlin. 

Nandum s. Nanduin. I] 
„Nayyalöyaı, ein Volksstamm Indiens jen- 
seits des Ganges im Gebiete zwischen Bepyron-, 
Däbass-Gebirge, südlich des letzteren bis zum 
Maiandros-Gebirge sitzend (Ptolem. VII 2, 18). 
Lassen (Ind. Alt. III 241) bestimmt ihr Sied- 
lungsgebiet zwischen der Ostgrenze Manipura 
bis zu dem Gebirge, durch welches das Irra- 
waddy-Tal von Ober-Lao und dem Quellgebiet 
der oberen Zuflüsse des Siamstromes geschieden 
wird (vgl. über die Gebirge Lassen 230f.). 
Mc Crindle Ancient India as described by 
Ptolemy, Calcutta 1927, 223 bringt die N. in 
Zusamme mit den Nägä-Stämmen von 


einen Bräutigam suchte. Bei dem Festmahl der 60 Sylhet; auf seiner Synoptical Map verzeichnet 


Freier sollte Petta hereintreten und durch über- 
reichung eines Bechers den von ihr Erwählten 
bezeichnen. Sie wählte den miteingeladenen 
Euxenos und vermählte sich unter Zustimmung 
ihres Vaters mit ihm. Jetzt nahm sie den Namen 
Aristoxena an. Sie gebar ihrem Gemahl den 
Protis, von dem sich das Geschlecht der Protiaden 
ableitet. — Die gleiche Sache erzählt Pompeius 


Gerini (Researches on Ptolemy's Geograph 

Lond. 1909) die N. im Gebiet n Naga ei 
Man), östlich von Shillong in Assam. Ptolemaios 
fügt die Übersetzung: ô onualveı yvuvõy xdauos 
hinzu, das einem Nagnaloka im Sanskrit ent- 
spräche. Die durch ihre Wildheit berüchtigten 
Nagä oder Kuki Assams- gehen größtenteils 
nackt, wie schon Berghaus Histor.-geogr. 





1677 


Beschreibung von Assam, Gotha 1834, 100f. 
notiert. Nach A. W. Davis (zitiert im Lingui- 
stie Survey of India III 2, Calcutta 1903, 194) 
ist Nägä (wie bei Ptolemaios mit gutturalem 
Nasal: Nängä zu sprechen) eine Korruptel des 
Assamesischen nagä, ausgesprochen nogä. ‚The 
Assamese apply this term roughly to denote all 
the tribes inhabiting the hills south of the 
Brahmaputra River, between Makum in the 


Nawvigat 
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Ptolemy, Calcutta 1927, 132) sieht die Form 
Manichai als richtiger an; er verweist auf einen 
dem Zentral-Himalaya angehörenden Stamm der 
Manga oder Mangar und auf das Ain-i-Akbarı, 
das einen in der Nähe Delhis mächtigen Stamm 
von Manneyeh erwähnt; die Form Nanichai wie- 
derum läßt an die Völkerschaft Naimisa der 
episch-puränischen Literatur Indiens denken. In 
seinen nachträglichen Anmerkungen 868 stellt Mc 


north-east, and the sources of Dhansiri River in 10 Crindle einen angeblichen Zusammenhang zwi- - 


the west, i. e. the hinterland of the Lakhimpur 
and Sibsagar Districts. S. E. Peal vermutete 
einen Zusammenhang mit nok oder nokā ‚Volk‘; 
nok oder lok bedeutet im Ao, einer Nägä-Sprache, 
eine Volksversammlung. Captain Butler (im 
Assam Census Report 1891, 309, zitiert im 
Linguistic Survey 204f.) bemerkt, daß das Wort 
Naga vom Bengalischen nängta oder Hindu- 


stäni nangä ‚nackt‘ (Sanskrit: nagna) abgeleitet - 


schen Naimisa und dem modernen Ort Nimkhar 
an der Gumti, 20 Meilen südlich von Sitapur (80° 
85’ L., 27° 20’ Br.) her; die Aussprache des zere- 
bralen s als aspirierte gutturale Tenuis kh, 
eine Eigentümlichkeit der Väjasaneyin, werde noch 
jetzt bei den Maithil in Nord Bihar und eini 
Teilen der United Provinces beobachtet u 
auch im Hindi und Panjäbi, s. Beames Com- 
parative Grammar of the modern Aryan Lan- 


wird, ebenso der Stammesname der Angämi; eine 20 guages of India, London 1872, I 261f.; in der 


andere Etymologie geht auf das Kachäri-Wort 
näga für ‚Junger Mann, Krieger‘ zurück; endlich 
denkt man an näga ‚Schlange‘. Das Volk selbst 
kennt den Namen nicht. Es gibt auch einen 
Stamm der nackten Nägä im äußersten Nord- 
osten des Näga Hills District; ihnen gehört das 
Dorf Assiringiä, von den Ao Mirinokpo genannt 
(Lingu. Survey 194. 269). Unter den östlichen 
Naga gehen bei verschiedenen Stämmen bald die 


Maithili wird s, wenn mit keinem Konsonanten 
verbunden, zu kh, s. Linguistie Survey of India 
V 2, Caleutta 1908, 21; vgl. Chatterji The 
Origin and Development of the Bengali Language, 
Calcutta 1926, I 460f.). Der Naimisa-Wald, in 
dem die Erzählung des Mahābhārata stattfindet, 
wird bei der Station Nimsar (25 Meilen von Sita- 
pur, nordwestlich von Lucknow), am rechten Ufer 
der Gumti lokalisiert, kann aber nicht wegen 


Frauen, bald die Männer nackt; zu den ‚nackten 30 seines Namens, seiner geringen Bedeutung und 


Nägä‘ gehören auch die 30 Dörfer bewohnenden 
Tablung Nagä (mit etwa 25000 Köpfen im J. 
1891) östlich des Hatigorriä-Landes (Lingu. Sur- 
vey 329; für 1921 liegen keine neuen Detail- 
zählungen vor, insgesamt gab es 338634 Sprecher 
von Nägä-Sprachen; s. Lingu. Survey I 1, 1927, 
394). Aus dem J. 1662 berichtet Shihäbbudin 
Talish (übers. von Blochmann Journ. of the 
Asiatic Soc. of Bengal 41, 84) über die Nägä: 


der Lage wegen in Betracht kommen. Noch wei- 
ter nach dem Westen zurück geht Berthelot 
(L'Asie ancienne d'après Ptolémée, Paris 1930, 
300), der die N. in den heutigen Distrikten Aligarh 
und Badaon (Budaun), United Provinces (West- 
grenze), sucht. Zu einer Entscheidung des Sied- 
lungsgebietes der N. kann eher die Identifikation 
der ihnen zugeschriebenen Städte führen. Von den 
drei Orten: Persakra, Sannaba und Tuana scheint 


Sie leben in den südlichen Bergen Assams, sie 40 der erste am durchsichtigsten zu sein, er gibt ein 


gehen nackt wie die wilden Tiere. — All dies 
zusammengefaßt, darf man wohl sagen, daß 
Lokalisierung und Übersetzung von N. diesen bis 
auf den heutigen Tag nachweisbaren Nägä- 
stimmen Assams entspricht. Dabei ist zu be- 
achten, daß Nägä hier ein Volkstum bezeichnen 
kann, aber auch eine Kontamination mit nagna 
‚nackt‘, wie ähnlich in Nagadiba Nr. 2 (s. d.). End- 
lich sei des Hinweises von Peal nicht vergessen, 


nach dem nok oder lok eine Volksversammlung 5 


bedeute; es muß also in Ptolemaios’ N. nicht 
notwendig ein Sanskrit -loka enthalten sein, son- 
dern eine Tautologie, indem N , Nägä == nok, 
oder in letzterem steckt die Bedeutung ‚Volk‘ 
(s. 0.). Jedenfalls scheint Ptolemaios hier eine 
ausgezeichnete Information besessen zu haben. 
Vgl. auch Berthelot L’Asie ancienne d’apres 
Ptolémée, Paris 1930, 399. [0. Stein.] 
Naviyaı, eine Vülkerschaft Vorderindiens, 


die südlich der Datichai siedelte, und deren Städte 60 


zu beiden Seiten des Ganges lagen, nach Ptolem. 
VII 1,52. Lassen (Ind. Alt. ITI 149f. u. Anm. 2), 
der die östlich des Ganges angesetzte Stadt Tuana 
mit Manikpur identifiziert und daher der Lesart 
Manichai als Namen der Völkerschaft den Vor- 
zug gibt, lokalisierte sie hauptsächlich am Süd- 
ufer der Yamunä, der heutigen Jumna. Auch 
Me Crindle (Ancient India as deseribed by 


indisches Paricakra wieder; seine Lage ist 134° L., 
39° 20 Br. nach Ptolemaios. In Satapatha- 
Brähmana XIII 5, 4, 7 wird ein Vers zitiert, in 
dem die Stadt Paricakrä, v. 1. ovakrä, im Lande 
der Paficala erwähnt wird; es ist das Volk der 
Pazalai bei Arrian, Ind. IV 5, die Passalae des 
Plin. n. h. VI 67 usw., deren Metropole offenbar 
Ptolemaios mit Passala (VII 1, 51) unter 137° L., 
34° 15' Br. kennt. Bei diesem Volke gab es auch 
geine zweite Stadt ähnlichen Namens, Ekacakrä 
(vgl. Lassen Ind. Alt. P 727); da die Pañcāla 
mehrere Stämme umfaßten, dürften die N. zu 
ihnen gehört haben. Die östlich des Ganges ge- 
legene Stadt Tuana ist auch nur unweit von Orza 
ie Die N. würden somit in den südlichen 
Teil der United Provinces gehören; ohne an einen 
Zusammenhang notwendig denken zu müssen, sei 
auf den 4 Meilen von Allahabad entfernten Ort 
Naini verwiesen. [0. Stein.] 
Naviyaıva, nach Ptolem. VII 1, 16 eine Stadt 
im Gangetischen Meerbusen, die Lassen (Ind. 
Alt. II 202f., 2) mit Barouna (vielleicht das 
heutige Baruva, 84° 36° L., 18° 53° Br.) gleich- 
setzt. H. Kieperts Karte bei Puile (Studi 
Ital. di Filol. Indo-Iraniee IV 1901, Atlante, 
Tav. 1) lokalisiert N. in der Mitte des Küsten- 
strichs zwischen Palura == Kalingapatam und 
Katikardamma — Ganjam. Die Lage von N. wird 
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mit 136°.20° L. und 12° Br. angegeben, unweit 
davon lag Palura mit 186° 20 L. und 11° Br., 
wiewohl manche Karten beide Orte falsch an- 
setzen. Palura (s. d.) ist wahrscheinlich identisch 
mit Palüru (85° 11’ L., 19° 27° Br.), nordöstlich 
der Mündung des Flusses Rushikulya und von 
Ganjam. N. muß also an der Küste nördlich von 
Palura gesucht werden. ` [O. Stein.] 
Navıynoís, eine Insel an der Westküste Vor- 


derindiens bis zum Kolchischen Meerbusen nach 10 


Ptolem. VII 1, 95; dieser Meerbusen entspricht 
dem heutigen Golf von Manaar. Lassen (Ind. 
Alt. III 167, 4) dachte schon an eine der Male- 
diven, denen der Geograph eine zu westliche Lage 
zuordnet. A. Berthelot (L'Asie ancienne, 
d’après Ptolémée, Paris 1930, 356) sieht in N. 
die Insel Minakai oder Minicoy im Süden der 
Lakkadiven. Der Hafen Kolchoi, nach dem der 
Kolchische Meerbusen benannt ist, hat die Lage 
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Minicoy (vgl. Hobson-Jobson, London 1908, 568 
s. v. Minicoy), 73° L., 8° 17’ Br., die der Mo- 
nache des Ptolemaios entsprechen dürfte; er be- 
stimmt sie mit 116 ° L., 4° 15° Br., somit um 
6° westlich von Milizigeris und 6° westlich von 
N. Dieses muß wegen der Verzeichnung der Küste 
Vorderindiens bei Ptolemaios bedeutend südlicher 
liegen, als es der Breitenunterschied von 30° nach 
dem Geographen annehmen ließe. [0. Stein.] 
Neyıylooı (v. 1. Naviyeıoes, -goı, Naysıgoı) 
bei Ptolem. VII 4, 9 neben den Rhodangaioi das 
südlichste Volk auf Ceylon. Vielleicht steckt in 
N. ein indisches Nägagiri, d. i. Elefantenberg 
(vgl. die v. 1.), zumal sich nach VII 4, 8 die Ele- 
fantenweiden südlich des Malaia-Gebirges bis ans 
Meer erstrecken; im Cülavamsa (Fortsetzung des 
Mahävamsa, einer ceylonesischen Chronik) 70, 10 
gibt es ein Nägapabbatagäma (d. i. Elefantenberg- 
Dorf); in den Puräna wird ein Berg Nägagiri ge- 


123° L., 15° Br. (VII 1, 10); N. liegt 122° L., 20nannt (s. W. Kirfel Die Kosmographie der 


12° Br. Berthelot ist zwar der Ansicht, daß dieses 
relative Verhältnis dem tatsächlichen nahekommt, 
da das Cap Comorin, wo der Kolchische Meer- 
busen beginnt, 77° 85° L., 7° 55’ Br., die Insel 
Minicoy 73° L., 8° 20° Br. hat. Gegen diese Iden- 
tifikation von N. mit Minicoy sprechen jedoch 
negative und positive Momente. VII 1, 95 wird 
unter den angeblichen Inseln, die an der West- 
küste bis zum Kolchischen Meerbusen gelagert 


Inder, Bonn 1920, 61f.). Der im südlichen Zen- 
trum der Insel gelegene Gebirgsstock trägt auch 
in den Chroniken Dipavamsa XI 19f. und Maha- 
vamsa VII 68 den Namen Malaya; in seinem 
Süden halten sich bis heute wilde Elefantenher- 
den auf (vgl. Tennent Ceylon, London 1859, 
H 271. W. Geiger Unter tropischer Sonne, 
Bonn 1980, 57). In den ceylonesischen Inschriften 
(Epigraphia Zeylanica I 196B 1f.) kommt ein 


sind, u. a. Milizigeris (s. o. Bd. XV S. 556) ge- 30 Nägiriyä (Nägirigala) und als Eigenname unbe- 


nannt, mit den Bestimmungspunkten: 110° L., 
12° 30° Br.; sie liegt somit zwar nur um ein 
halbes Grad nördlich, dagegen 12° westlich von 
N. Milizigeris ist mit der Hafenstadt Melizeigara 
des Peripl. m. E. $ 53 und dem Hafen Sigerus bei 
Plin. n. h. VI 101 identisch; sie wird mit Jaigarh 
(73° 13° L., 17° 17° Br.) identifiziert, Sch o ff 
The Periplus of the Erythraean Sea, New York 
1912, 201 schlägt Räjäpur (73° 31’ L., 16° 34° Br.) 
vor; nach Dey Geogr. Dietionary of Ancient and 
Mediaeval India, 2nd Ed., London 1927, 130 wäre 
es gleichzusetzen der Stadt Mälvan auf der Insel 
Medha im Ratnagiri Distrikt, Bombay Presidency; 
Jaigarh ist auf einer Halbinsel erbaut (Berthe- 
lot 355). Es ist unwahrscheinlich, daß Ptole- 
maios Milizigeris, das also eine Küstenstadt ist, 
um 12° westlich von N. bestimmt haben sollte, 
wenn Minicoy 4!/3° westlich der Küste liegt. Da- 
zu kommt ein sprachliches Bedenken: die En- 
dung -gara des Periplus und die auf -gerus bei 
Plinius könnte ein indisches -ägāra (agära, -ägara) 
vermuten lassen, Ptolemaios gibt Ortsnamen auf 
diese Endungen im allgemeinen richtig wieder 
(z. B. Bramagara, Kanagara, Kannagara, u. 
dg.). Es wird daher wahrscheinlich in der En- 
dung -geris ein indisches -giri zu sehen sein, 
dann wäre auch N. wie Milizigeris eine Küsten- 
stadt, die auf einer kleinen Insel vor der Küste 
lag. Das positive Moment, nach welchem N. nicht 


mit Minicoy zu identifizieren wäre, bringt VII 4, 60 


11; dort zählt Ptolemaios unter den Taprobane 
(Ceylon) vorgelagerten Inseln Monache auf; es 
sind die Inselgruppen der Malediven und Lakka- 
diven; zur ersteren Gruppe gehört die heutige 
Minicoy-Insel arab. &azira Molaki des Mohit 
(Tomaschek Der indische Seespiegel des 
Mohit, Wien 1901, 41, vgl. Taf. XVI), portu- 
giesisch Malique, modern auch Malikoi neben 


kannter Bedeutung ein Nugaraval (== Nagaragiri, 
ebd. II 246f. III 325) vor. Freilich ließe sich 
auch an einen ‚Schlangenberg‘ denken, weil Näga 
Bezeichnung dieser Tiere ist, aber im Zusammen- 
hang mit den Elefantenweiden scheint die erstere 
Deutung eher am Platz zu sein. [O. Stein.) 
Nanione, bei Geogr. Rav. V 31 p. 430, 4 
angeblicher aber zweifellos verstüämmelter Name 
einer britannischen eivitas. [G. Macdonald.] 
Nannakos (Nürraxog ; über die Form Ayyaxds 
8. u.), angeblicher König Phrygiens vor Deukalion, 
der sehr alt wurde, nach Steph. Byz. s. Zæóviov 
über 300 Jahre. Da er die deukalionische Flut 
voraussah, versammelte er alle seine Untertanen 
in einem Heiligtum und flehte unter Thränen um 
Abwendung des Unheils. Suid. s. Ndrvaxos, tà 
ånò Nawáxov und tà Navváxov xAntoonar. Bei 
Zenob. VI 10 werden die phrygischen Geschichten 
(Bobyıa) eines Hermogenes als Quelle angegeben; 


50 vielleicht ist dies der ältere Tarsier, den Domitian 


nach Suet. Dom. 10 töten ließ; vgl. FHG III 523. 
Christ-Schmid in Müller Handb. VII 2, 416. 
Eine etwas abweichende Überlieferung bietet 
Steph. Byz. s. 7xösiov. Hier heißt er Awaxds und 
wird nicht als König bezeichnet. Die Umwoh- 
nenden hätten das Orakel erhalten, daß alle nach 
Annakos Tode untergehen würden. Daraufhin habe 
sich einallgemeines Wehklagen erhoben. Das Orakel 
sei nach dem Tode des über 300 Jahre alten 
Mannes durch die deukalionische Flut in Erfüllung 
gegangen. An die Person des N. knüpfen ver- 
schiedene Sprichwörter an, mit Beziehung teils 
auf sein Alter, teils auf sein thränenreiches Flehen. 
Anö Nayyaxov, tà &zò N., tà ¿nì N. sagte man 
von dem, was uralt war. Suid. und Zenob. a. O. 


Macar. 11 23. VIII 14. Apostol. XV 100. ‚So alt 
wie Methusalem’ hieß Nayváxov zulaıdıegos; 8. 
Anm. z. Zenob. VI 10. Auf das Flehen des N. be- 
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ziehen sich die Redensarten: rà Nayyaxov xłaú- 
cew und tà N. »Aadoouar, die von übermäßigen 
Klagen gebraucht wurden. Suid. s. v. Zenob. a. O. 
Hier wird eine Herondasstelle als Beleg an- 
geführt, wo es heißt: iva tà Nayraxov xhavonņ. 
In der Tat ist Herondas für uns der älteste Ge- 
währsmann; doch heißt es III 10: xv za Nav- 
vdxov »Aavow. Es scheint doch, daß bei Zenob. 
eine andere, nicht erhaltene Stelle gemeint ist; 
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ehrten Mondgottes (F. Lenormant Hist. 
ancienne V 261). Doch ist in dem Mythos von 
Nannar kein Zug bekannt, der in der ktesiani- 
schen Sage von N. wiederkehrte. Vgl. auch 
Marquart Philol. Suppl. VI 558ff. 
[F. H. Weissbach.] 

Nanneius (oder Nannius) war ein römischer 
Ritter, der gleich vielen anderen seiner Standes- 
genossen Ende: 672 = 82 den Sullanischen Pro- 


s. Crusius Anal. crit. ad paroem. Gr. 58.10 skriptionen zum Opfer fiel; er selbst fand sein 


R. Meister z. d. St. 690. Bei Steph. Byz. heißt 
das Sprichwort, der abweichenden Überlieferung 
entsprechend, zò mì Arvaxod xAabaeıy, weil bei 
ihm die Phryger, mit N. selbst, die Klagenden 
sind. — Die Khnlichkeit der Gestalt des N. mit 
dem biblischen Henoch ist offenbar; trotzdem ist 
die von Buttmann Mythol. I 176f. und Babe- 
lon Mel. num. 1171 gebilligte Meinung W. Ba- 
schers, in der Nebenform Annakos stecke der 


Ende durch die von Catilina geführten Kelten 
(Q. Cic. pet. cons. 9: primus ad rem publicam 
aditus in equitibus Romanis occidendis fuit — 
nam... Gallis, qui tum Titiniorum ac Nan- 
niorum ac Tanusiorum capita demetebant, Sulla 
unum Catilinam praefecerat), und seine einge- 
zogenen Güter dienten zur Bereicherung des 


. Crassus (Cie. ad Att. I 16, 5 über diesen [vgl. 14, 


3]: Nosti Calvum ex Nanneianis sllum; s. o. 


Name Henoch, mit Recht zurückgewiesen worden. 20 Bd. XIII S. 298, 22f.). Die Namensform Nanneius 


Eine Ableitung der Sage aus der biblischen Über- 
lieferung hatte Buttmann selbst abgelehnt; 
vgl. G. Hoffmann Abh. f. d. Kunde d. Morgen- 
landes VII 8S. 157. Anm. 1237, der N. als Weiter- 
bildung des in Asien häufigen Namens Návos 
anzusehen geneigt ist. Dillmann Genesis® 115. 
Für eine Ableitung aus der biblischen Sage spricht 
auch nicht der Umstand, daß auf Münzen der 
phrygischen Stadt Apameia im Anfang des 3. Jhdts. 


scheint nach anderen Zeugnissen (Martial. V 14, 
2. XI 61,1. Stadtrömische Inschriften CIL VI 
6 p. 134b) den Vorzug zu verdienen. 

[F. Münzer.] 

Nannenus s. Nannienus. 

Nann(i)enus. 1) Von Ammian (XXVIII 5, 1) 
als duw diuturno bellorum labore compertus be- 
zeichnet, war comes Britanniae unter Valentinian I. 
im J. 370. Unter Gratian teilte er im J. 378 in 


n. Chr. die Arche Noah erscheint; s. Babelon 30 der Schlacht gegen die Alamannen bei Argentaria 


a. O. Head HN? 666. Flutsagen gab es an vielen 
Orten. Die Darstellung Noahs mag durch jüdische 
und christliche Elemente unter der Bevölkerung 
veranlaßt worden sein. Eine ähnliche Ansicht von 
Lewy Semit. Fremdw. im Griech. 158, es stecke 
Anaqs in dem Namen, weist Herzog Koische 
Forsch. 51,2 zurück. Man hat Annakos als ein 
verderbtes N. ansehen wollen; doch sind beides, 
wie Kretschmer Einl. ı. d. Gesch. d. griech. 


mit Mallobaudes den Oberbefehl. Nach Ammian 
(XXXI 10, 6) aber war es dieser, der auf ein 
sofortiges Zusammentreffen bestand, während 
jener, wie es einem virtutis sobriae duci ge- 
ziemte, den Kampf zu beginnen zögerte. Später 
muß N. die Gunst von Maximus erworben haben, 
denn Gregorius von Tours, aus Sulpicius Alexander 
schöpfend, berichtet (Hist. Eecl. Franc. II 9), daß 
der Usurpator ihm und Quintinus, die zur Zeit mi- 


Sprache 344. 356 betont, phrygische Lallnamen, 40 litaris magistri waren, die Vormundschaft seines 


und zwar stellt Annakos eine ältere Nebenform dar; 
vgl. Jahn Arch. Beitr. 376. Herzoga. 0. Gruppe 
1548, 8. — N. kommt auch als Personenname 
vor, und zwar auf der Insel Kos. Paton u. 
Hicks Inscr. of Kos nr. 10c 51 S. 17 erscheint 
ein N. IIvdoxleös, vgl. SGDI IO 8624 S. 842. 
345f. Hiernach gehört diese Inschrift nicht in 
die Zeit des Herondas, wie Herzog 51 zu Z. 18 
meint, sondern ist um 200 anzusetzen. Ein anderer 


Sohnes und die Verteidigung Galliens anver- 
traute. G. Macdonald.] 
2) Nannienus, militärischer Comes unter Valen- 
tinian I., bekämpfte im J. 370 die Sachsen (Am- 
mian. Marc. XXVIII 5, 1, wo Nannenus steht; vgl. 
zur Sache Heering Kaiser Valentinian I. (Diss. 
1927) 52 und E. Stein Gesch. d. spätröm. 
Reiches I 280), vielleicht war er Nachfolger des 
Charietto (s. o. Bd. III S. 2139) als Comes per 


gleichzeitig lebender N. bei Paton-Hicks nr. 160 50 utramque Germaniam; vgl. Jullian Hist. de la 


S. 168 ist Sohn eines Annakos. Darnach wäre 
diese Form inschriftlich bezeugt, s. Kretschmer 
356. Homolle Bull. hell. XV 673, der A»vaxos liest. 
Doch ist möglicherweise [N ]javváxcv zu ergänzen. 
Ein dritter N. bei Herzog nr. 12,13 ist Vater 
der Nassylie. Aus der relativen Häufigkeit des 
Namens in Kos schließt Herzog 51, der ‚phry- 
gische Heros‘ habe auf der Insel einen Kult ge- 
habt; vgl. Anm. z. Herondas III 10. [Scherling.] 


Gaule VII 247, 1, der zweifelnd ‚comes de la Ger- 
manie Inferieure? des deux Germanies?‘ schreibt, 
während Lot Rev. Hist. 119 (1915) 13, 3 an die 
Germania II oder Belgica II denkt. Ohne zu- 
reichenden Grund bezeichnet ihn Manitiusin 
Cambridge Medieval History I 252 als Comes Bri- 
tanniae und Foord The Last Age of Roman Bri- 
tain (1925) 55 als Comes Britanniarum. 

J. 378 befehligte er mit Mallobaudes (s. o. Bd. XIV 


Näyvaoos (auch Nävagos, bei Athen. XII 608. 913) als Heermeister, und zwar als Magister 


530d steht Aragos), in der romanhaften Ge- 
schichtsdarstellung des Ktesias (frg. 19 Gilmore) 
Statthalter in Babylon unter dem Mederkönig 
Artaios (s. o. Bd. II S. 1303). Durch seine über 
alle Maßen schwelgerische und weibische Lebens- 
führung erregte er den Unmut des mannhaften 
Parsondes (s. d.). Der Name N. erinnert an Nan- 
nar, den Namen des in Ur in Südbabylonien ver- 


equitum praesentalis die Truppen Gratians gegen 
die Alamannen in der siegreichen Schlacht bei 
Argentaria (Horburg bei Colmar) (Ammian. Mare. 
XXXI 10, 6f.). Unser N. ist sicher identisch mit 
dem Nanuinus, der unter Magnus Maximus (s. o. 
Bd. XIV S. 2553, 1ff.) mit Quintinus bei seinem 
Sohne Vietor zur Verteidigung Galliens zurück- 
gelassen im J. 388 die Franken im Kohlenwald 


1683 Nanninus 
in der Gegend von Aachen schlug, um dann nach 
Mainz zu gehen (Sulpieius Alexander bei Greg. 
Tur. Hist. Frane. I 9). Vgl. Sievers Studien 
z. Gesch. der röm. Kaiser 310. 315. Rauschen 
Jahrb. der christi. Kirche unter Theodosius d, Gr. 
17. Baynes Cambridge Medieval History I 
234.248. Manitius ebd. 252.256. Schmidt 
Gesch. der deutschen Stämme I 449f. Jullian 
Hist. de la Gaule VII 278, 2. 309,1. EnBßlin 
Klio XXIV 131f. 134. 
Nanninus s. Nannienus. 
Nannion (Puppchen, o. Bd. VIII S. 1368, 9). 
1) Eine der vier Hetären, mit denen nach Idome- 
neus (FHG II 491) Themistokles auf einem Vier- 
gespann über den Kerameikos fuhr; s. u. ; 
2) Deren Enkelin, Tochter der Korone, viel- 
genannte Hetäre des 4. Jhdts. Man nannte sie 
Alt, weil sie das Vermögen des Kaufmanns Thal- 
los aufgezehrt hatte (Harpokr.); doch war das 


[W. Enßlin.] 10 
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4. Speier. Esp ér, 6000: Abzeichnung eines ver- 
schollenen Steins. Dargestellt ist N. in einer 
muschelförmigen Nische stehend mit ihrem 
charakteristischen: Szepter in der Rechten und 
dem Raben. Oben ein Kopf. 

5. Tetingen zwischen Metz und Saarbrücken, 
Espér. 7534: Eine stehende Göttin in langem 
Gewand hält in der Linken eine Olla, in der 
Rechten vielleicht einen Raben über einem 
runden Bauwerk von Hausform. 

6. Villiers-le-See (Haute-Marne): Rev. ét. anc. 
XXXIV (1982) 56 — Drioux Annales de la 
societé d'histoire archéol, de Chaumont (1931). 
(Nicht erreichbar.) 

Die älteren Hypothesen über die Natur der 
Göttin vgl. Keune u. Bd. IV A S. 538. Meines 
Erachtens ist sie nach dem derzeitigen Befund 
mit Linekenheld und Drexel als Göttin 
des Hauses, der Bautätigkeit und häuslicher 


nach Machon (o. Bd. XIV S. 158) vielmehr Niko. 20 Tätigkeit zu betrachten. Wieweit die hier nicht 


Nach Antiphanes (o. Bd. I S. 2521, 25) hieß sie 
Iloooxjruov, weil sie nur durch ihre Toiletten- 
künste erträglich aussah. Anaxilaos (CAF II 270 
v. 15) verglich sie mit Skylla; Alexis’ (CAF II 
379) bezeichnete sie als trunksüchtig. Sie war die 
Titelheldin eines Stückes, das zwischen Eubulos 
und Philippos strittig war (ebd. 187). Wenn die 
Nachricht von den Beziehungen ihrer Großmutter 
zu Themistokles zutrifft (berechtigte Zweifel o. 


angeführten Bilder des Sucellus mit Gefährtin N. 
meinen, ist nicht sicher festzustellen. Vgl. dazu 
mit älterer Literatur Keune u, IVA 
S. 515ff, Heichelheim o. Bd. XVI S. 962. 
F. Drexel Die Götterverehrung im röm, Germ. 
(Arch, Inst. Röm.-Germ. Komm, XIV. Bericht 
1922) 21. Windisch Das kelt. Britannien, 
Abh. Sächs. Ges. XIX (1912) 84. 86, S. Rei- 
nach Cultes, mythes et religions I (1905) 217E. 


Bd. VIII S. 1384, 56), so ergeben sich chrono- 80 Toutain Cultes paiens dans l'Empire Romain 


Athen. XIII 558c. 


logische Schwierigkeiten. 
[W. Kroll.] 


567 ef. 568 f. 587 ab. 
Nannius s. Nanneius. 
Nanno, die Geliebte des Mimnermos; s. o. 

Bd. XV S. 1725, 55. 1726, 37. [W. Kroll] 
Nanos s. Nanas. ' 
Nanosbees, Völkerschaft im Innern Libyens, 

nur erwähnt bei Ptolem. IV 6, 20. Sie gehört bei 

Ptolemaios zu einer Gruppe von sechs Völkern, 


IH (1920) 327. F. Sprater Die Pfalz unter 
den Römern I (1929) 104. II (1932) 42. E. 
Linckenheld Elsaßland X (1930) 131ff. 
[Fritz Heichelheim.] 
Nantuatae oder Nantuates, Volksstanım des 
keltischen Galliens, südlich und östlich des Genfer 
Sees, nordöstlich von den Allobrogern, unter- 
halb der Vesagrer im Rhönetal (Dep. Bas-Valais). 
Ihr Gebiet erstreckte sich auch auf einen Teil des 


deren Wohnsitze zu beiden Seiten des Mons Thala 40 Chablais in Hochsavoyen und des Kantons Waadt 


liegen, einer langen Gebirgskette, die die natür- 
liche Grenze gegen die marokkanische Sahara 
bildet, heute Montagne d’Azour. Viv. de St. 
Martin Le Nord de l'Afrique dans l'antiquité 
457. À [Windberg.] 
Nantosuelta. Keltische Göttin, Gefährtin 
des Sucellus, durch folgende Zeugnisse belegt: 
1. Saarburg CIL XIII 4542 —= Riese 3511 = 
Dess. 4614 =Espérandieu Recueil Gé- 


in der Schweiz. Der Name Nantuates bedeutet 
‚Bewohner eines Tales‘, vgl. die Stadt Nautua 
(Ain), die übrigens mit den N. in keinerlei Zu- 
sammenhang steht. Unter der römischen Herr- 
schaft wurden sie mit ihren Nachbarn aus dem 
Oberland, den Uberi, Seduni und Veragri oder 
Varagri der Provinz der Alpes Graiae und Poe- 
ninae zugeteilt, anstatt weiterhin dem Stamm der 
Helvetier anzugehören. Der Gesamtverband dieser 


néral des Basıeliefs, Statues et Bustes de la 50 vier Volker führte den Namen quattuor civitates 


Gaule Rom, 4566 (dazu a. O. Bd. X S. 189): 
Text und Bildbeschreibung s. u. Bd, IVA 
S. 516ff. Art. Sucellus. 

2. Ebd. CIL XINI 4543 = E s p ér. 4568 (dazu o. 
Bd. X S. 189): Eine Göttin in langem Gewand 
und Überwurf ist stehend abgebildet. In der 
Rechten hält sie ein Szepter mit einem Häus- 
chen an der Spitze ähnlich 1., das typisch kel- 
tische Bauart zeigt (vgl. Lincekenheld 


vallis Poeninae (CIL XII 147) oder einfach Val- 
lenses (daher: Valais); vgl. Civi Vallensae XUI 
5006. — Die Hauptstadt der N. war Tarnaiae, 
das später, in christlicher Zeit, den Namen Agan- 
num annahm (heute St. Maurice in Valais). Nicht 
genau zu lokalisieren ist die in demselben Tal gele- 
gene Ortschaft der Nantuates Tauretunum, die 563 
durch einen Bergsturz vernichtet wurde (Marius 
v. Avenches, Chron. u. Greg. v. T. H. Fr. IV 31). 


a. 0.). In der Linken der Gottheit befindet 60 Die N. werden auch von Caesar erwähnt (bell. 


sich ein als Bienenkorb oder rundes Haus inter- 
retierter Gegenstand, auf dem ein Rabe sitzt. 
inks unten als Honigkuchen interpretierte 
runde Symbole. Oben die Inschrift: In h. d. 
d. M. Tignuarius v. s. I, m. 
8. Besançon. Espér. 5277: Bildbeschreibung 
vgl. u. Bd. IVA S. 531 Nr. 104 Art. Su- 
cellus. 


Gall. III 1). Er entsendet in das Rhönetal den 
Unterfeldherrn Servius Galba mit der 12. Legion; 
dieser erringt dort einige Erfolge, läßt zwei Co- 
horten bei den N. zurück und bezieht die Winter- 
lager in Octodunum im Gebiet der Veragri. Nach 
einer anderen Stelle (IV 10, 3) haben die N. am 
Oberrhein gewohnt. Möglicherweise hat sich Cae- 
sar hier geirrt, indem er den Rhein mit der Rhöne 
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verwechselte; oder aber ein Teil dieser Völker- 
schaft hat sich von den andern getrennt und be- 
reits in früherer Zeit im -Quellgebiet des Rheins 
niedergelassen; vielleicht auch umgekehrt: ein 
Teil der Uferbewohner des Oberrheins hat sich 
im oberen Rhönetal angesiedelt. 

Die N. werden auch erwähnt von Strabo (IV 
6, 6 Navroväraı) und von Plinius (n. h. III 137); 
dieser nennt sie unter den Völkern, deren Namen 


Nanus 


auf dem Tropaeum Augusti (Monument de la10 


Turbie) stehen. Sie wählten später Augustus zum 
Schutzherrn (CIL XII 145). [G. de Montauzan.] 
Nanus s. Zwerg. 
Nanybras s. Nanaros. 

„Naoklos (NdoxAos), Sohn des Kodros, führt 
mit seinem Bruder Damasog Athener nach dem 
von Minyern aus Orchomenos gegründeten Teos. 
Vor ihm hatte schon Apoikos, ein Abkömmling 
des Melanthos im vierten Gliede, Ioner dorthin 
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HN? fehlt sie. Die Reste des Heiligtumes sind 
wahrseheinlich die Ruinen zu Kolumdado südöst- 
lich von Methymna (Koldewey Lesbos 35f. 45f.). 
Kern Religion d. Gr. 75 eiklärt Apollon N. mit 
Recht als den Bewohner der Waldtäler (ähnlich 
Apolloa aùhatıns); Macrobius stellt ihn zu Apollon 
Nomos, Erıunaos, Ioiuvios; vgl. Preller- 
Robert I 269, 4. Gruppe II 1243, 2. 
À [gr. Kruse.] 

Naparis (Näregıs), nur von Herodot. IV 48 
genannt und als einer der fünf adsoyevsis Neben- 
flüsse des Ister auf der skythischen Nordseite be- 
zeichnet. Infolge der gewiß nur oberflächlichen 
Kenntnis Herodots von diesem Gebiet erklärt sich 
die Schwierigkeit, den N. zu identifizieren (H. 
Stein Herodot. II 49); Abicht Herodot. I 
46, Stein und Tomaschek D. alten Thraker 
I 2, 96 suchen den N. in der heutigen Jalom- 
nitza, Mannert Geogr. d. Griech. u. Römer IV 


gebracht. Paus. VII 3,6. Bei Strab. XIV 633 20 105 allerdings im Ardschisch, in dem die meisten 


heißt er Nauklos, ist ein unechter Sohn des Ko- 
dros und kommt als ionischer Oikist zuerst nach 
Teos, während erst nach ihm Athener unter Apoiko 
und Damasos kommen. Toepffer Att. Geneal. 234. 
s. 0. Bd. XI S. 987, 23. Die Meinung Gruppes 
293, 2, bei Pausanias sei N. an Stelle des CIG 
3064, 5 als Eponymos eines teischen Demos 
(rögyos) genannten Poikes (s. Hoefer Myth. Lex. 
TII 2600) getreten, entbehrt jeder Begründung. 
u [Scherling.] 

Naopoioi s. Suppl.-Bd. VI. 

Naos (Nads). 1) Ein Urenkel des Eumolpos 
auf Eleusis. Er soll gemäß einem delphischen 
Orakelspruch die eleusinischen Weihen der De- 
meter nach Pheneos in Arkadien gebracht haben, 
Paus. VIII 14, 12, während nach einer phenea- 
tischen Sage Demeter damals in Pheneos bereits 
bekannt war, da sie anf ihrer Wanderung auch 
dorthin gekommen war, Paus. VIII 15, 3. In den 


freilich nur auf Grund der Namensähnlichkeit 
den alten Ooönooos zu erkennen glauben (so auch 
Kiepert FOA XVII Text 4, 38. P a t s ch $.-Ber. 
Akad. Wien 208. Bd. 2. Abh. 5, 2). Vgl. Rei- 
chard t Landeskunde v. Skythien nach Herodot. 
Diss. Erlangen 1889, 38. [Max Fluss.] 
Napata (Strab. XVII 820. Plin. n. h. VI 189. 
Ptolem. IV 7, 19. VIII 16, 8. Steph. Byz. s. v. 
Cass. Dio 54, 5), Haupt- und Residenzstadt eines 


30 äthiopischen Reiches nördlich von Meroe (s. o.) 


am Nil. Alteste Erwähnung als Nepet auf einer 
hieroglyphischen Inschrift aus der Zeit des Ame- 
nophis II. 1600—1500. Brugsch Geogr. In- 
schriften altägyptischer Denkmäler I 56. Die Er- 
hebung von N. zur Residenz wird dem Tahraka, 
einem ägyptischen König, der aus einer äthiopi- 
schen Dynastie stammte, für das J. 787 v. Chr. 
zugeschrieben. Die Zeit des Königs Tahraka stellt 
den Höhepunkt der äthiopischen Epoche dar. Der 


überlieferten Kultgebräuchen kann man ursprüng- 40 Stil der vielen Kunstdenkmäler von N. unter- 


liche Züge neben eleusinisch-attischen Eigentüm- 
lichkeiten erkennen, vgl. Preller Demeter und 
Persephone 168f. Gerhard Griech. Myth. I 
§ 411,3. Preller-Robert Griech. Myth. I4 748f. 
Toepffer Att. Geneal. 102f. [Keyßner.] 

2) s. Bd. XII 8. 345, 64. 

Napai, nach Diod. II 43 neben den Paloi der 
älteste Skythenstamm nach der Teilung des Reichs 
unter die Könige Palos und Napes. Dementspre- 


scheidet sich jedoch in nichts von dem rein ägyp- 
tischen Stil, und man kann, sowohl früher wie 
später, nie von einer eigenen äthiopischen Kunst 
reden. N. liegt auf dem rechten Ufer des Nils, 
am Fuße des Berges Barkal, der die Stadt be- 
herrscht. 

Petronius, Praefeet von Ägypten, unternahm 
im Auftrage des Augustus im J. 23/22 v., Chr. 
einen Feldzug ach: Äthiopien und eroberte und 


chend berichtet Plin. n. h. VI 50 über die asia- 50 plünderte dabei N. Er hielt sich aber nicht in 


tischen Skythen: Ibi Napaei interisse dieuntur a 
Palaeis. Beide Angaben beziehen sich auf die 
Wohnsitze der Skythen vor ihrem Einbruch in 
Südrußland (9. Jhdt. v. Chr). Die Flüsse Man- 
dragaeum und Caspasum, an denen die N. und 
Paloi gesessen haben sollen (Plin. n. h. VI 50), 
lassen sich nicht feststellen. Vgl. auch Seythae 
Bd. TA S. 934, 9f. [Albert Herrmann.} 
5 Napaios (Naxaios), Epikleeis Apollons. Steph. 
yZ. 8. 
Aśoßov: (vgl. Strab. IX 426) Eildvıxog èv p’ Aco- 
piaxõv. ó noliıns Nanaios- xal Anóhlav Na- 
aaïos. Das Orakel des Apollon N. wird erwähnt 
Schol. Aristoph. Nub. 144. Vgl. Macrob. Sat. I 17, 
45. Ob Imhoof (Monn. Gr. p. 280 pl. E 32. 
H ead HN! 488) eine Bronzemünze des 4. Jhdte. 
mit dem Haupte Apollons mit Recht Nape und 
dem Apollon N. zuweist, ist zweifelhaft; Head 


N. auf, sondern zog gleich weiter nach Meroe, 
der Zufluchtstätte der Königin Kandake (Bd. XV 
S. 1048), In Meroe war Weiberherrschaft einge- 
führt. Strab. XVIII 820. Unter Nero wurde von 
zwei Centurionen die berühmte Expedition nilauf- 
wärts durchgeführt, die als ausgesprochenen wis- 
senschaftlichen Zweck die Erforschung der Nil- 
quellen hatte. Seneca, Neros Lehrer, hat aus dem 
Munde der Centurionen selbst seinen Bericht be- 


Narn — Hellanikos FGrH 35 —: dA: 60 kommen. Sen. quaest. nat. VI 8. Plin. n. h. VI 189. 


Topographie und Archäologie der großen Stadt 
und ihrer großen Nekropole sind hinreichend auf- 
geklärt: Brugsch Die Geographie des alten 
Ägyptens nach den altägypt. Denkmälern I 161; 
Geogr. Inschriften al t. Denkmäler. Lep- 
sius Denkmäler aus Ägypten und Äthiopien 
usw.; Briefe aus Nubien 240. Russegger 
Reise nach Meroe II 480, Viv. de St. Mar- 
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tin Le Nord de l’Afrique 7. 15. 160, u. a. Es ist 
ein geographisches Problem besonders diskutiert 
worden: Die von Herodot. II 29—31 gegebenen 
Entfernungsangaben nach der heute bekannten 
Stadt Meroe an der Mündung des Atbara in den 
Nil sind in keiner Weise mit der Wirklichkeit zu 
vereinen. Sie passen hingegen wohl auf die Stadt 
N. Andererseits liegt dicht bei den Ruinen von N. 
ein Ort, der heute den Namen Meraoui trägt. 
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denken. Die Lage von Nape ist also wohl zwischen 
Arisba und Methymna bei Hag. Taxiarchis fest- 
zulegen (vgl. die Karte bei Koldewey a. O.). Die 
Bewohner (Namoioı) stammen nach Steph. Byz. 
‚areioov‘ (so Jacoby), sind also wohl Einwan- 
derer aus Thessalien (nicht Hacigov, wie früher 
gedeutet). 

Das Heiligtum des Apollon Napaios (vgl. Schol. 
Aristoph. Nub. 144, Art. Napaios) suchte man 


Viv. de St. Martin 163 möchte glaubhaft 10 früher bei dem jetzigen Kato Tritos an der West- 


machen, allerdings mit wenig Wahrscheinlichkeit, 
daß es den Namen Meroe zweimal gegeben habe. 
Zuerst sei das Meraoui am Berge Barkal die Haupt- 
stadt der äthiopischen Könige gewesen, Meraoui 
sei also identisch mit N. Nach der Zerstörung 
von N. sei ler Name weiter flußaufwärts getragen 
worden zu der Stadt Meroe, die an der Mündung 
des Atbara in den Nil liegt. Zwischen beiden 
Plätzen besteht noch heute ein sehr guter Kara- 


küste der Euripos von Jera (Hiera). So noch Art. 
Lesbos. Zweifellos mit Unrecht; denn die Bau- 
reste von Kato Tritos (s. Koldewey 63) zeigen 
nur ein kleines Heiligtum ohne besondere Be- 
deutung. Heute findet man sie mit Koldewey 
wohl zu Recht in der Nähe von Nape bei Kolum- 
dado (a. O. 44—46 und Taf. 16. 17). Die Reste 
hier stellen eines der bedeutendsten und interes- 
santesten Denkmäler althellenischer Kunst dar. 


wanenweg. Andere Bearbeiter sehen in dem Worte 20 Das Ruinenzentrum ist die verfallene Kirche des 


N. bloß ein Appellativum zur Bezeichnung einer 
Residenz. Die Frage ist nicht geklärt. Material 
bei St. Martin 168. 

Ptolem. IV 7, 19: VIII 16, 8 ist als Quelle 
unbrauchbar, weil er, wie so oft, weiterabliegende 
Lokalitäten ganz ungenau einträgi. St. Mar- 
tin 470. [Windberg.] 

Nape (Ndrn) nach Strab. IX 426 (aus Apol- 
lodor) Ort auf Lesbos è» tọ Mndönvns neölo. 
Diese ndAıs hat (nach Steph. Byz. s. Narn) be-3 
reits Hellanikos (FGrHist. I 118, frg. 35) im 
2. Buche der Lesbiaka erwähnt, und zwar nennt 
er sie (vgl. Strab.) Adan (fy EMavıxos åyroðy 
A. voude). Schon Sturz (De Hellan. 16, dem 
sich auch Jacoby anschließt) nahm an, daß hier 
nur ein Kopistenfehler in dein von Strabon be- 
nutzten Codex vorliegt, da Hellanikos als Mity- 
lenaeer zweifelsohne richtig orientiert war (vgl. 
auch Plehn Lesbiacorum liber, Berl. 1826, 21f.). 
Unter der Ebene von Methymna ist wohl nicht 4 
an das bedeutungslose, östlich und nordöstlich 
von der Bucht von Methymna zu den Vor- 
höhen des Lepetymnos sich hinziehende Küsten- 
land zu denken. Hier findet sich auch keine Spur 
antiker Anlagen. Der Name Ndrn weist vielmehr 
auf ein Bergtal oder eine Hochebene hin. Man 
muß die Lage von Nape suchen anf der von 
waldigen Höhen umrahmten Hochebene von Hag. 
Paraskewi und Kolumdado, südlich des Lepetym- 
nosgebirges (vgl. Lolling bei Koldewey, Die 5 
antiken Baureste der Insel Lesbos, Berlin 1890, 
95f.). Durch das Flußtal des Tschiknias hängt 
diese Ebene mit der von Arisba zusammen. Der 
obere Teil hieß seiner Beschaffenheit entsprechend 
vermutlich vány. Die Angabe des Steph. Byz., 
Nape sei eine mölıs gewesen, ist kaum richtig. 
Ähnliche Irrtümer sind bei ihm anch sonst nicht 
selten. Die Münzen, die ınan Nape hat zuweisen 
wollen, sind unsicher. Eine Bronzemünze Ende 
4. Jhäts. v. Chr. (Head HN! [1887] p. 488,6 
Imhoof Monn. Gr. 280, pl. E 32) mit Apollon- 
kopf trägt die Inschrift . ATIAIQN. Ihre Zu- 
weisung ist also ungewiß und Head läßt sie 
auch in der 2. Aufl. fort (vgl. Art. Napaios und 
Lolling a. O.). Also darf man Nape wohl nur 
als xcun bezeichnen. Die antiken Reste in diesem 
Hochtale geben keine Veranlassung, an eine größere 
und länger bewohnte, stadtartige Siedlung zu 


Erzeneels Michael (Taxiarchis). Es muß im Alter- 
tum ein prächtiger Bau gewesen sein. Das hohe 
Alter des Heiligtums des Apollon Napaios ist 
ausdrücklich bezeugt. Schon Pelops soll ihn be- 
sucht haben (Schol. Arist. a. O.). Für das Heilig- 
tum vgl. noch Macrob. I 17, 45 und Steph. Byz. 
s. Ndrxn. Erhalten sind im wesentlichen 5 Spiralen- 
kapitelle, die große Ähnlichkeit mit dem be- 
kannten von Neandria zeigen. Doch sieht sie 
oKoldewey nicht als ‚protoiozisch‘ an, sondern 
erblickt in ihnen einen völlig neuen ‚aeolischen‘ 
Typus. Auch andere Werkstücke von sehr alter- 
tümlicher Form sind noch vorhanden. Der Bau ist 
spätestens dem 6. Jahrhundert zuzuweisen. Der 
Grundriß ist nicht mehr feststellbar. Jedenfalls 
muß der Tempel des Apollon Napaios ein vielsäuli- 
ges Heiligtum mit Quadermanern und hölzernem 
Gebälk gewesen sein (so Koldewey). [Voigt.] 
Napegen (Narnyoös un, var. Navanyovs, 

0 Ptolem. 7, 7) Ortschaft der Elisari im süd- 
lichen Teil der Westküste von Arabia felix. 
A. Sprenger Die alte Geographie Arabiens 
(Bern 1875) 65 stellt N. zum Hafen von el-Ahbāb 
bei Höha 13° 19 n. Br. oder dem 2 Minuten 
nördlich davon gelegenen ag-Sahärı, während E. 
Glaser Skizze der Gesch. u. Geogr. Arabiens Il 
(Berl. 1890) 238 den Ort mit Lohayya oder rich- 
tiger Šimrāba (Sambrachate des Plin. n. h. VI 
151) zusammenbringt. [Adolf Grohmann.] 

0  Napetinus sinus (Narzrivos xóànzos) hat 
den Namen nach einer sonst unbekannten Ört- 
lichkeit. Wie Strab. VI 255 schöpft auch Dion. 
Hal. I 35 seine Angabe aus Antiochus von Syra- 
kus. Aus Strabon ist zu ersehen, daß der Narn- 
tīyoç xóìnoç identisch ist mit dem xoAnos 
Tanwvıdrys, der seinerseits den Namen nach der 
bekannten Stadt Vibo == Sa. Eufemia hat, auch 
als sinus Terinaeus (denn an die Stelle von Vibo 
trat durch Kroton Terina), oder als Aauntixòs 

0 xółnoç nach dem dort einmündenden Fluß 
Lametus — Lameto erwähnt wird (darüber bei 
Nissen It. Ldk. II 930). Es gehört also dieser 
Busen des Tyrrhenischen Meeres zur Nordgrenze 
Bruttiums. Vgl. u. Bd. VA S. 726, 13. 


[Hans Philipp.) 
Naphilos s. Naliphos. 
Naphtali (hebr. nafläli, LXX: Negdalei, 
Nepdaleiu; Joseph. Nepdaleis), israelitischer 
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Stamm, in der genealogischen Sage ein Sohn 
Jakobs (= Israel). 

Eine volksetymologische Erklärung des Namens 
gibt die Sage in dem Spruche, den Rahel bei der 
Geburt des N. spricht: ‚Gottesringkämpfe (naftale 
älöhim) rang ich (niftalti) mit meiner Schwester 
und siegte‘ (Gen. 30, 8). Der Name ist kein echter 
Stammesname (vgl. dazu Art. Manasse o.Bd. XIV 
S. 973), sondern seiner Bildung nach ein genti- 
licium auf 1; Ed. Meyer (Die Israeliten und ihre 10 
Nachbarstämme [1906] 539) vermutet, daß naftal 
ein (freilich nicht weiter erklärbarer) Landesname 
für das Hügelland westlich vom oberen Jordan 
gewesen sei. N. wird demgemäß auch meist als 
Landesname gebraucht: Dt. 34, 2 (‚das ganze N. 
und das Land Ephraim und Manasse‘), Reg. I 
15, 20. II 15, 29 (‚das ganze Land N.‘), Jes. 8, 23 
(‚das Land N.‘), Jos. 20, 7 (‚das Gebirge N.‘ neben 
dem Gebirge Ephraim und dem Gebirge Juda), 
Reg. I 4, 15 (‚in N.Y), Jad. 4, 6 (Qädäs Naftält), 20 
vgl. Tob. 1, 2 (Kudıos ris Negpdaleiu). N. scheint 
hier überhaupt das nördliche Gebirgsland des 
westjordanischen Palästinas zu bezeichnen. 

Im überlieferten genealogischen System der 
Sage, welches — weil die Verbindung Israels mit 
Juda voraussetzend — nicht älter als die Zeit 
Davids sein kann, sind N. und der ihm benach- 
barte Dan Söhne der Bilha, der Leibmagd Rahels 
(Gen. 30, 7—8). Die Sage rechnet also N. und 
Dan — ebenso wie auch Asser und Gad, die 30 
Söhne Zilpas, der Leibmagd Leas — nicht zu den 
vollbürtigen israelitischen Stämmen und deutet 
damit an, daß die Bewohner dieses Gebietes ge- 
mischten Blutes waren. 

Die ieraelitischen Stämme des nördlichen Pa-. 
lästinas: Issachar und Sebulon in der Jezreel- 
ebene, Ašer und N. im galiläischen Hügel- und 
Berglande und Dan an den Jordanquellen, müssen 
einmal zu dem einheitlichen Stamme Israel ge- 
hört haben, der vom Osten bzw. Südosten her 40 
über den Jordan ins mittlere Westjordanland ein- 
gewandert ist (vgl. Art. Manasse S. 973). Teile 
dieses Stammes Israel sind nordwärts gewan- 
dert und haben sich unter der dortigen ka- 
naanäischen Bevölkerung angesiedelt, mit der sie 
sich vielleicht später zum Teil vermischt haben. 
Über die politisch-territorialen Verhältnisse des 
galiläischen Berglands in dieser Frühzeit haben 
wir dürftige Nachrichten aus ägyptischen und 
keilinschriftlichen Quelien (vgl. A. Alt Die Land- 50 
nahme der Israeliten in Palästina, Lpz. 1925, 20). 
Zur Zeit Thutmosis III. (um 1479) wird hier, 
offenbar als Stadtstaat, das später oft genannte 
Häsör (hdr) erwähnt, und um die Zeit Ameno- 
phis’ IV. (um 1400) erfahren wir, daß damals der 
Fürst dieser Stadt (Hazura) sich der ägyptischen 
Oberhoheit entzieht, anderen Fürsten ihre Städte 
wegnimmt und eine nicht unbedeutende territo- 
riale Herrschaft begründet, deren Umfang leider 
infolge der Dürftigkeit der Nachrichten nicht 60 
festzustellen ist. 

Damit stimmt die israelitische Überlieferung 
überein, welche von einem siegreichen Kampfe 
gegen einen König Jabin von Häsor zu erzählen 
weiß. Der Bericht darüber ist in Jud. 4 mit einem 
andern Berichte verwoben: dem über einen Kampf 
der Stämme N. und Sebulon unter Barak und De- 
börä gegen Siserä (hier als Feldherr Jabins er- 
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scheinend), welcher am Berge Tabör und am 
Bache Qisön spielt (vgl. Jud. 5, 18), während in 
Jos. 11 eine andere Nachricht erhalten ist, die 
den Sieg über Jäbin dem Josua zuschreibt und 
nach Nordgaliläa an ‚das Wasser von Meröm‘ 
(vielleicht heute mērön) verlegt. Das hier genannte 
Häsör ist schwerlich ein anderes als das in der 
Nähe von Qädäs (heute qades) gelegene, d. h. wahr- 
scheinlich die Ruinenstätte chirbet el-chröbe süd- 
lich von qades (eine andere Lage, wie etwa die 
von G. Dalman [Palästina-Jahrbuch XVII. 
XIX 51] auf dem dschebel hazzür bei el-mrär in 
Mittelgaliläa vermutete und zur Wahl gestellte, 
kommt meines Erachtens nicht Frage. Zur be- 
nachbarten Lage von Häsör und Qädäs vgl. Jos. 
19, 36f. Reg. II 15,29. Jud. 4,2. 6. 11. 17. 
Tob. 1, 2. Makk. I 11, 63. 67. 73. Auch Jos. 11, 5 
spielt nördlicher als dschebel hazzür). Der Sieg 
über Jäbin von Häsör wird entscheidend gewesen 
gein für die israelitische Besiedlung dieses Ge- 
bietes. Häsör und Qädäs gehören in der Folgezeit 
zu den mächtigsten israelitischen Orten des Berg- 
landes. Als eigener Gau erscheint N. in der Liste 
der Gaue Salomos (Reg. I 4, 15). Nach Jud. 4, 6 
war es die Heimat Baraks. (Unhistorisch ist die 
Angabe über eine Beteiligung N.s am Gideon- 
kampf gegen die Midianiter Jud. 6, 35. 7, 23). 

ud. 1,33 (J) berichtet, daß die Bewohner 
von Bet-sämä& und Böt“anät — die Lage beider 
Orte ist leider nicht bestimmbar, ihre Namen 
weisen auf Kulte des Sonnengottes Sämäs und 
der Göttin “Anät; letztere auch sonst in Galiläa 
verehrt, vgl. die Inschrift in chirbet el-chr&be 
(G. Hölscher PEF Quarterley Statements 1909, 
190) ;9EA AOHNATH KYERIA usw. = "Anat — 
von N. nicht vertrieben werden konnten; ‚und 
(N.) siedelte sich an mitten unter den Kanaani- 
tern, den (bisherigen) Bewohnern des Landes; die 
Bewohner von Bät-$ämäs und Bēt“anāt aber wurden 
ihnen frohnpflichtig.‘ Die letztere Bemerkung wird 
sich auf die Zustände der früheren Königszeit: bə- 
ziehen. Jene beiden Städte gehörten, wie so viele 
andere alten Kanaaniterstädte zum israelitischen 
Reiche, ohne von echten Israeliten (Napbtaliten) 
besiedelt zu sein. Vielleicht sind beide Orte im 
nördlichsten Galiläa (dem sog. ‚heidnischen Ga- 
liläaʻ, gell haggöjim Jes. 8, 23, T’olılaia dilopi- 
hov Makk. I 5,15) zu suchen. Weiter hinauf, 
auch zum ieraelitischen Reiche gehörig und daher 
theoretisch auch zum Gebiete der 12 Stämme ge- 
rechnet, saß aramäische Bevölkerung, so in "Abel 
bat-ma’ekä (heute "abil el-gamh), einer Stadt, die 
später trotzdem als Trägerin echtester israeli- 
tischer Überlieferung galt Sam. II 20, 18, und in 
“Jjjön (heute tell dibbin im merdsch “ajjün). 
Das Gebiet von N. wird um seiner Frachtbarkeit 
willen gerühmt, vgl. Gen. 49, 21 und Dt. 33.23 
und später die Beschreibung der Ebene von Tev- 
vnodg am Westrande des Sees von Tiberias bei 
Joseph. bell. III 516—521. 

Über die Ausdehnung des Gebietes von N. 
gibt Jos. 19, 32—39 unsichere Nachrichten. Der 
Abschnitt ist zusammengesetzt aus einer älteren 
Städteliste (wahrscheinlich JE) und einer jüngeren 
Beschreibung der Stammesgrenze (P): 

32 Für die Söhne N. kam das sechste Los 
heraus... 3 Und ihre Grenze verlief von Helef 
von der Eiche Bas’annım an und Adami hannä- 
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gäb und Jabne’el bis Laqqüm und ihre Ausläufer 
waren am Jordan. % Und im Westen wandte sich 
die Grenze nach ’Aznöt Tabör und ging von da 
hinaus nach Huggög. Und sie berührte Sebulon 
im Süden, und Aser berührte sie im Westen, 
upd...den Jordan im Osten. 35 Und feste Städte 
waren: Hassiddim, Ser und Hammat, Raggat 
und Kinnärät, 36 und Adamä und Häramä und 
Häsör 37 und Qädäs und Ädrei und En-häsör 
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Jonatan hier gegen die Feldherrn des Demetrius II. 
in der Ebene von Hasor (Makk. 115, 63—74). 

, Während andere Namen der 12 Stämme Israels 
seit der Perserzeit als Personennamen begegnen 
(Benjamin, Simeon, Juda, Issachar, Josef, seit der 
römischen Kaiserzeit auch Levi und Ruben), findet 
sich der Name N. — ebenso wie auch Dan, Gad, 
Asser — im Altertum, so weit ich sehe, nicht in 
dieser Verwendung. Das wird wohl damit zusammen- 


38 und Jirön und Migdal-'el, Horem und Bet- 10 hängen, daß N., Dan, Gad, Asser nicht echte 


“anāt und Bet-Jämäs, 19 Städte und ihre Ge- 
höfte. 

Die hier vorgenommene Auscheidung, der 19 
Städte von N. ist nur ein Versuch. Die Namen 
sind z. T. unsicher überliefert; ihre Lage nur 
zum allergeringsten Teile bestimmbar. Außer 
Qädas und Häsör (s.o.) sind nur folgende mit 
einer gewissen Sicherheil identifiziert: Jir’on 
(wahrscheinlich järün), Häräma (vielleichter-rame?), 


Söhne Leas oder Rahels, sondern Söhne der Mägde 
Zilpa und Bilha sind, Erst in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters scheint der Name N. und sein 
symbolischer Ersatz ‚Hirsch‘ nach Gen. 49, 21 
(ebenso Löwe für Juda Gen. 49, 9; Wolf für Ben- 
jamin Gen. 49, 27, Fisch für Ephraim Gen. 48, 16) 
in Gebrauch gekommen zu sein, vgl. L. Zunz 
Gesammelte Schriften IX 1—82. Zahlreiche Ab- 
leitungen von Hirsch im Deutschen: Hirschl, 


Adamä (vielleicht damije?), Kinnärät (= T'evvn- 20 Herschell, Hirschmann, Hirz, Hirzel, Herz, Herzel, 


ode am Westufer des, Sees von Gınezaret. vgl. 
dagegen G. A. Smith The Histor. Geogr. of the 
Holy Land 1895, 443 nr. 1), Raggat (nach dem 
Talmud wahrscheinlich Tiberias, tabarije) und 
Hammat (Auadovs, die Thermen südlich von Ti- 
berias). Die Grenzbeschreibung gibt als Nordwest- 
punkt die Eiche Bas’annim, welche nach Jud. 4, 11 
bei Qädäs lag, und als Südwestpunkt den Ort 
‘Aznöt-l’äbor, der jedenfalls in der Gegend des 


Hirschkowitsch, Herschkowitz. vgl, englisch Hart, 
Harris, Harrison, französisch Cerf, russisch Hux- 
ka, hebräisch Zei, [G. Hölscher.] 
Naphthas s. Asphalt. 
Napa. LXX Jos. 15, 9. 18, 15: any Böaros 
N. = Nsp8a Cyrill. Seythopol,, vita Sabae e. 67 
bei Cotelerius Eccles. Gr. monum. (1686) IT 
220ff., hebr. majan me neftoah ‚Quelle des 
Wassers von N.‘, nach von Calice (OLZ 1908, 224) 


Tabör zu suchen ist und nach Euseb. onom. 30 volkstümliche Umdeutung von ‚Quelle des (Pharao) 


30, 24 eine xóun èv dolors Avoxassegslas (= Sep- 
phoris, heute saffürije) êv t nedıdö: war. Weitere 
Orte von N. nennt Jos. 21,32 (Ps) als Leviten- 
städte, nämlich außer Qädäs noch Hammöot-Dor 
(Chron. I 6, 61: Hamman, vielleicht = Hammat 
s. 0.) und das unbekannte Qartän (Chron. I 6, 61: 
Qirjätaim). 

In den Aramäerkriegen hatte das Gebiet von 
N. schwer zu leiden. Benhadad I. von Damaskus 


(um 904) verwüstete “Jjjön und Dan und ‘Abal 40 


bat-ma’akä und ganz Kinneröt samt dem ganzen 
Lande N. (Reg. I 15, 20). Später eroberte Tiglat- 
pileser IV. von Assyrien 734 “Jjjōn,, ‘Abel bet- 
ma’akä, Jänoah, Qädas, Häsor und das Gilead 
und das Galil, das ganze Land N. Er trennte dieses 
Gebiet vom israelitischen Reiche und führte die 
Bewohner (d. h. den Adelı nach Assyrien (Reg II 
15, 29, vgl. Jes. 8, 23). Dort in Assyrien denkt 
sich noch die spätere Zeit die Nachkommen der 


Meneptah‘ (Mrj-n-Pth); heute “en liftā in einem 
Tale nordwestlich von Jerusalem. 
j [G. Hölscher.] 

Napis (Náms p Byz. s. v.), sonst un- 
bekannter Flecken in Skythien. 

. [Albert Herrmann.] 

Napoca, eine der wichtigsten Städte Daciens, 
das jetzige Klausenburg (rumänisch Cluj, ma- 
gyarisch Kolozsvär). 

1. Name: Napoca (CIL III 1627 Klausen- 
burg, VIII 18085 Lambaesis. Tab. Peut. VIII 2, 
Geogr. Rav. IV 7 8.188, 8 Pind. /NapJoca CIL 
III 912 Potaissa. Napo/e]a CIL VI 269. Name 
in Inschriften vielfach abgekürzt: Nap/oJe(a) CIL 
III 14465 — Dess. 7150 Klausenburg, 7804 
Apulum. Napo(ca) CIL III 1141 Apulum. Na- 
p(oca) CIL III 869 Klausenburg. 1100 = Dess. 
7141 Apulum. 827 — 7633 Alsó Kosäly. 862 
Klausenburg. 14468 — Dess. 7149 Apulum. 7665 


Naphtaliten (vgl. Tob. 1, 1—2; auch Jubil. 34, 20, 50 Klausenburg. 1633, 10 — 8075, 26. VIII 18085 


wo N. ein Weib aus Mesopotamien nimmt). 

Spätere Nachrichten des Alten Testaments 
über N. sind geschichtlich meist wertlos. Als 
Geschlechter von N. werden genannt: Jahge’el, 
Guni, Jesär, Sillem (Gen. 46, 24. Num. 26, 48f. 
Chron. I 7,13); über sie ist nichts weiter be- 
kannt. 

Auch in nachexilischer Zeit wohnte israelitische 
Bevölkerung, also Nachkommen von N. und seinen 


Na(poca) CIL II 963 — 7726 Karacsonfalva. 
N(apoca) CIL III 963 Mediasch. Napocensis co- 
lonia Ulp. Dig. L 1,9, Närovxa. Ptolem. III 8, 4. 
Ethnikon Napuf/ce/nses CIL III 7996 Tibiscum. 

Tomaschek D, alten Thraker II 2,68 und 
im Anschluß an ihn Müllenhoff Deutsche 
Altertumsk. III 169 halten den Namen der Stadt 
für thrakisch (Stamm nap, vielleicht das griech. 
vdnos. Ableitungssilbe ok bzw. uk in deminu- 


Nachbarstämmen, in Galiläa. Daher unterstreicht 60 tivem Sinne), Holder, der ihn in seinem Alt- 


der Chronist gelegentlich die Frömmigkeit gerade 
dieser Nordstämme im Gegensatz zu den Stämmen 
Samarias (Chr. I 12, 4. II 34, 6). In der Zeit des 
Judas Makkabäns hatten di-se Israeliten unter 
den Angriffen ihrer heidnischen Nachbarn zu leiden; 
darum schickte Judas seinen Bruder Simon ihnen 
zu Hilfe und brachte sie mit Weibern und Kindern 
nach Judäa (Makk. I 5, 15—23). Später kämpfte 


celt. Sprachsch. II 688 anführt, offenbar für kel- 
tisch, Krahe Indogerm. Bibl. III 9, 149 infolge 
der im Illyrischen (namentlich in Personennamen) 
vorkommenden Ableitungssilbe oko für illyrisch. 

2. Lage. N. lag in Dacien an der durch die- 
ses führenden Hauptstraße zwischen Potaissa 
und Optatiana, 24 römische Meilen von ersterem, 
16 von letzterem entfernt. Der Irrtum des Geogr. 
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Rav. a. O., N. wie andere alte dakisch-römische 
Burgen (Porolissum, Potaissa u. a.) unter den 
Siedlungen vom Mysia inferior anzuführen, läßt 
sich nach Dieulescu D. Gepiden I 233 aus 
der Exstreekung dieser Provinz auch über Ge- 
biete nördlich der Donau und infolge des Feh- 
lens des Namens Dacia auf seiner Karte (H. 
Groß Zur Entstehung der Tab. Peut. 3f., 72£.) 
erklären. 


3. Geschichte. Der Boden, auf dem sich 10 


das spätere N. erhob, war schon in prähistori- 
scher Zeit besiedelt, wie Funde gezeigt haben 
(Goos Archiv. f. siebenb. Gesch. XIII 404). In 
welche Zeit die Anfänge der Siedlung zurück- 
gehen, entzieht sich unserer Kenntnis. Der 
häufige Fall, daß sich die in späterer Zeit bedeu- 
tenden städtischen Mittelpunkte Daciens aus 
Dorfgemeinden entwickelt haben (Jung Roma- 
nische Landschaften 387, Römer und Romanen 
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hung pro salute impferatoris) Antonini et M. 
Aureli Caes(aris) genauer datieren; da die Ernen- 
nung des Marcus Aurelius zum Caesar der Desi- 
gnation zum Consul (im J. 140) vorangeht (K o r- 
nemann Doppelprinzipat und Reichsteilung 
im Imp. Rom. 75), gehört sie in dieses Jahr oder 
eines der folgenden. 

Wann die Erhebung N.s zur Kolonie erfolgte, 
steht nicht fest. Den Ansatz hiefür unter den 
Herrschern der Gens Aurelia ermöglicht die Be- 
zeichnung colonia Aurelia (CIL III 963 — 7726. 
VI 269) und die häufige Verwendung des Nomen 

entilicium Aurelius durch Bewohner der Stadt 
CIL III 864. 7668. 7665. 7996). Daß sie eit 
Werk der ersten Vertreter dieser Dynastie ge- 
wesen ist (nach Kornemann o. Bd. IV S. 548 
Mare Aurel), beweist vor allem die Inschrift CIL 
II 868, die zwischen den J. 185 und 192 ge- 
schrieben ist. Mommsens Vermutung, hiebei 


95), trifft auch für N. zu (Mommsen CIL II 20 gar schon an die Zeit des Antoninus Pius zu den- 


p. 168. Jung Römer 95). Diesen Wendepunkt 
für die Zeit Traians in Anspruch zu nehmen, da- 
zu berechtigt auch der Fund eines Meilensteines 
von der Straße, die N. mit Potaissa verbunden 
hat (CIL III 1627), aus dem J. 109 (Momm- 
sen a. O. Jung Römer 95; Roman. Landsch. 
379, 2). Der Stellung ‘als Lagerort hat es jeden- 
falls sein rasches Aufblühen zu danken Jung 
Römer 95. Roman. Landsch. 387); Ptolem. IH 
8, 4 führt es daher richtig bereits gegen Aus- 
gang des dritten Jahrzehnts des 2. Jhdts. — in 
diese Zeit fällt die Abfassung seines geographi- 
schen Werkes (darüber zuletzt O. Stein Philo- 
log. LXXXI 121) — unter den änıpareorsga: xó- 
leis Daciens an. Um diese Zeit erhielt N. Muni- 
zipalrecht. Im Gegensatze zu v. Domaszew- 
skis CIL III p. 1380 Zweifel, ob die Erhebung 
N.s zum Municipium in die Tage Hadrians oder 
des Antoninus Pius zu setzen sei, spricht sich 


ken, entbehrt der quellenmäßigen Unterlage. 

Zum Gebiete N.s gehörte auch Potaissa bis 
zu dessen Erhebung zum Legionslager (Jung 
Fast. d. Prov. Dacien 166, 7) und auch das Ge- 
biet am Grenzwall entlang dem Flusse Samus 
(CIL III 827 Samum cum reg(ione) [trJans 
val/lum]) war ihm zugeteilt (Jung Roman. 
Ländsch. 389). 

Im 3. Jhdt. überflügelte N. Porolissum, das 


80 der Grenze zu nahe lag; daher wurde auch der 


Amtssitz des Procurators nach N. verlegt (CIL 
III 858. 856. 857. 865. Jung Fast. d, Prov. 
Dacien 153; Roman, Landsch. 387). Über die 
weiteren Schicksale N.s ist uns nichts bekannt. 
Den Schluß Oneiuls Convorbiri lit. XIX 330 
und Xenopols Istor. Rom. I 400, aus der Zu- 
rechnung N.s und anderer dakisch-römischer Fe- 
stungen zu Mysia inferior beim Geogr. Rav., die 
bulgarische Herrschaft habe in Oltenien und Sie- 


W. Weber Unters. z. Gesch. d. Kaisers Ha- 40 benbürgen schon im 7. Jhdt. die awarische abge- 


drian 153 für den erstgenannten aus und bringt 
sie mit dessen Reise nach Daeien im J. 124 in 
Verbindung (daher CIL III 14465 — Dess 
7150 muniefipium) Aelifum) Hadr(ianum) Na- 
p[o]e(a), ähnlich CIL III 6254, und die Füh- 
rung des Nomen gentilieium Aelius durch Be- 
wohner N.s (CIL III 868. 865. 1141. 7664. VI 
269, VIII 3021. 18085); G oos 458 Ansatz hiefür 
unter Kaiser Traian ist zweifellos unrichtig. Für 


löst, teilt Dieulescu nicht (vgl. Abschnitt 2). 

4. Staatsrechtliche Stellung. Von 
dem Zeitpunkt der Erhebung N.s zum Muni- 
cipium und zur Kolonie ist bereits oben (Ab- 
schnitt 3) die Rede gewesen. Es begegnet uns als 
Municipium (CIL III 860. 1100. 7664. 14465 
= Dess. 7150), noch öfter als Kolonie, als 
colonia Aurelia (CIL IT 968. 7726. VI 269), als 
eolonia (CIL III 827. 858. 862. 865. 867. 869. 


den Fall der Richtigkeit der Vermutung Rit- 50 1141. 7638. 7657. 7665. 7726. 7804. 7833. 7996. 


terlings o. Bd. XII S. 1500, daß die Einstel- 
lung der in einer in Lambaesis gefundenen, nicht 
datierten Liste von Soldaten (CIL VIII 18085, 
vielleicht aus der Zeit des Antoninus Pius, die sich 
nach den zahlreichen P. Aelii [unter fünfzig 11], 
auf eine unter diesem Kaiser vorgenommene Re- 
krutierung bezieht), darunter 19 (davon 4 P. Aelii) 
aus N. gebürtigen, in eine aus dem Orient mit 
den übrigen Truppen des Westens zurückkehrende 


8075, 26 =— 1633, 10. 14468 — Dess. 7149). 
Von Beamten erwähnen die Inschriften für die 
Zeit, in der N. die Rechtstellung eines Munici- 
piums einnahm, einen decurio (CIL III 1100), 
duumviri quinwuennales (CIL III 7150) und einen 
flamen (CIL ITI 7664); ungleich reger war das 
munieipale Leben in N. nach seiner Erhebung 
zur Kolonie: neben decuriones (CIL III 858. 
865. 867. 968 — 7726. 1141. 7804) lernen wir 


Abteilung der Legio III Augusta beim Feldzuge 60 duumviri (CIL III 7149), aediles (CIL III 827 


des Marcius Turbo an der mittleren Donaugrenze 
im J. 117/18 erfolgt sei (vgl. Mommsen Ges. 
Schr. VI 89. Cagnat L'armée Rom. d'Afrique? 
293), müßte Hadrian die Erhebung N.s zum Mu- 
nieipium gleich bei seinem Regierungsantritt 
vollzogen haben. Von den Inschriften, die N.s 
als municipium Erwähnung tun (vgl. Absehn. 4), 
läßt sich nur eine (CIL III 860) durch die Wei- 


— 7633. 858. 867), magistri Aumustales (CIL III 
862) und einen praefectus (CIL III 858) kennen, 
Zumpt Comment. epigr. I 406. Von geistlichen 
Würdenträgern werden augures (CIL III 869 
— 1141. 7665) erwähnt. Auch ein patronus wird 
inschriftlich genannt (CIL III 865). Einige In- 
schriffen lassen uns im ungewissen, ob die in 
ihnen erwähnten Beamten der Zeit N.s als Muni- 
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cipium oder der als Kolonie angehören, so der 
decurio CIL HI 864. 868, der aedilis CIL III 2871 
und die magistri Augustales CIL III 912. Ulpian 
führt Dig. L 1, 9 N. unter den Städten iuris La- 
tini an (Jung Roman. Landsch. 387). 

Nach der Teilung Daciens gehörte N. zu Da- 
cia Porolissensis, wie aus CIL III 7659. 7662 
hervorgeht (vgl. o. Bd. IV S. 1971). 

5. Religiöse Verhältnisse. Wie in jedem 
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leg(ionis) HII Fl{aviae) (Dess. 7149) oder der 
milfes) coh(ortis) V pr(aetoriae) Antoninienae 
(CIL VI 269) aus dem J. 213 (Jung Fasten 99). 
Vielfach finden wir Leute aus N, in hadrianischer 
Zeit in die Legio III Aug(usta) eingereiht (CIL 
VIII 18025 Lambaesis 19 Leute aus N., vgl. o. 
S. 1698, 

‚2. Wirtschaft und Gesellschaft. 
Einen Niederschlag der im allgemeinen lebhaften 


Municipium (bzw. Colonie), wurden auch in N. 10 Wechselbeziehungen zwischen Daeien und Dal- 


die römischen Staatsgottheiten verehrt, Inschrift- 
lich sind Weihungen bezeugt an luppiter optimus 
marimus (CIL II 855--859), Iuppiter optimus 
marimus cons(ervator) (Dess. 7150), Iuno und 
Minerva (CIL III 858), Silvanus (CIL III 863 
= 7661. 1141. Daicoviei Univers. diu Cluj 
anuar. de anii 1928—1933, 105 = Ann. epigr. 
1933, 377 nr. 20. 21, vgl. v. Domaszewski Philol. 
LXI 18), Mercurius (CIL III 861), Dis pater et 


matien (vgl. Patsch Wiss. Mitt. aus Bosnien 
VI 262f.) finden wir in N. nicht. Dagegen tref- 
fen wir von den in Dacien häufigen Kolonisten- 
vereinen in N. inschriftlich genannt schon in der 
Zeit des Antoninus Pius die Galatae consistentes 
munieipi/o] (CIL III 860, vg. Pärvan Dacia 
195) und im J. 235 das collegium Asianorum 
unter ihrem spirarchaes (CIL III 870 = Dess. 
4061, vgl. o. Bd. IV 8. 398), deren Angehörige 


Proserpina (CIL III 7656), Venus vietrix (CIL III 20 gemeinsam den Gottesdienst begingen (Jung 


864 = 7663), Dea [Nemesis reg(ina) (CIL III 
7633), Asclepius (CIL ITI 7655), Aesculaptus et 
H[yg]ia (CIL III 14468 —= Dess. 7149), For- 
tuna Augusta (CIL III 7657). Frühzeitig finden 
mit fremdländischen Siedlern auch orientalische 
Kulte in N. Eingang; so erklärt sich die Wei- 
hung an die m(ater) d(eum) m(agna) (CIL 
III 1100) durch den dee{urio) T. Flfavius) Lon- 
ginus und seine Verwandten, an Iuppiter optimus 
mazimus Tavienus durch die Galatiae consistentes 
munieipi[o] (CIL III 860 = Dess. 4082, vgl. 
u. Bd. IVA S. 2524. Jung Römer 90), an Iuppiter 
optimus mazimus Dolichenus CIL ITI 7659. 7660), 
an Iuppiter optimus maximus Erusenus (CIL III 
859 = Dess. 4083), an Deus Sol invictus (CIL III 
7662, vgl. u. Bd. ITA S. 906f.) oder an Deus 
aeternus (CIL III 7996, vgl. o. Bd. I S. 696f.). 
Auch mit Beamten für die Versehung der Kult- 
handlungen machen uns die Inschriften bekannt, 
so mit einem flamen und einem augur aus der Zeit, 
wo N, noch Municipium war (CIL III 7664 bzw. 
6254), mit augures nach seiner Erhebung zur 
Kolonie (CIL III 869. 1141. 7665). 

Über die Zeit, wann das Christentum in N. 
Fuß gefaßt hat, ist uns nichts bekannt; Spuren 
aus der Frühzeit haben sich nicht erhalten. 

6. Militärische Verhältnisse. Die 
Zählung der Meilensteine von N. (CIL III 1627 
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Römer 91; Roman, Landsch. 881). 

Das weit verzweigte Straßennetz, das N. als 
Mittelpunkt hat (gegen Mommsens [zu In- 
schr. CIL III 162] Identifizierung der in CIL 
X 2600 (Terventum) genannten Via Traiana Pa- 
taesina (o. Bd. IV S. 1801) mit der Straße N.- 
Potaissa (vgl. o. Bd. V.S. 1967) polemisiert nicht 
mit Recht v. Domaszewski CIL II p. 1382) 
(vgl. Jung Fasten 53; Roman. Landsch. 379, 2), 
ist ein Ausdruck wirtschaftlicher Blüte. 

‚Außer der im Text genannten Literatur vgl. 
Pichler Austria Rom, 167. Miller Itin. 


Rom. 549. ne Fluss. ] 
Napuca (Nánovxa Ptolem. III 8, 4) s. Na- 
poca. [Mar Fluss.] 


Nar, der heutige Fluß Nera in Umbrien. Der 
aus wasserreichen Kalkgebieten kommende Fluß 
hat von der trübweißen Farbe seines Wassers den 
Namen; das Wort wird folgendermaßen erklärt: 
Verg. Aen. VII 517 nennt den sulphurea Nar 
albus aqua, Servius vermerkt dazu: Flaminiae est 
civitas Narnia in montibus posita, quibus subest 
N. fluvius, qui Tiberino coniungitur. (Schol. Da- 
niel. fährt fort:) ideo autem dicit sulphurea N. 
albus aqua‘, quia dum currit, est sulphurei colo- 
ris, dum hauritur, albi. et Sabini lingua sua 
mar‘ dicunt sulphur. ergo hunec fluvium ideo di- 
cunt esse N. appellatum, quod odore sulphureo 


aus dem J. 109) beweist, daß hier nach der _ nares contingat, sive quod in modum narium ge- 
Besetzung Daciens durch die Römer offenbar ein 50 minos habeat ezitus. Die Ausgabe von Thio- 


bedeutendes Lager gestanden ist (J u ng Roman. 
Landsch. 389). Für N. als Garnisonsort in spä- 
terer Zeit finden wir keinen Anhaltspunkt und 
Mommsens Bemerkung CIL MI p. 180, daß 
in diesem Gebiete mehr Anzeichen bürgerlichen 
als militärischen Lebens entgegentreten, hat viel 
für sich. Wir treffen zwar Angehörige einiger 
Truppenkörper in Inschriften genannt, doch wir 
haben nicht den mindesten Anhaltspunkt dafür, 


Hagen führt noch im hsl. Apparat ein Scholion 
an: quomodo albus, si sulphurea aqua? solvitur, 
quia hie fluvius ex Apennino descendit et verti- 
cosus spumas facit, ideo albus. sulphurea vero sul- 
phurei saporis, an sulphurea subviridi. Dazu vgl. 
einen Bericht, den A. v. Hofmann (Das Land 
Italien und seine Gesch. 305) anführt, als er vom 
Sturm der Frundsberglandsknechte 1527 gegen 
Narnia spricht: ‚Sie (die deutschen Landsknechte) 


daß diese Truppenkörper in N. garnisoniert hät- 60 stürmten durch den besen schnellen Fluß Narnia, 


ten; sie sind eher infolge Bekleidung municipaler 
Ämter in N. als dessen Söhne age 
der ve(feranus) ez signiffero) leg(ionis) V M(ace- 
donicae) (aus dem J. 204, CIL IH 854 — 7657; 
vgl. Ritterling o. Bd. XII 8.1580), der 
bfene)f{iciarius) co(n)s(ularıs) leg(ionis) XIII gle- 
minae) Gordi(anae) agens sub silgnis] (CIL II 
827 = 7633) aus dem J. 239 oder der trib(unus) 


verloren drei Sturm daran, am vierten aber er- 
oberten sie’s mit Gewalt.‘ Die sonoreas Naris undas 
hebt bereits Ennius (Ann. 265 V.) hervor, ebenso wie 
Vergil natürlich auch aus EnniusSil. Ital. VIII 453: 
N. albescentibus undis; ebenso Auson. 161,10 P. 
sulphureus und Claudian. 1256: N. vitiatus odore 
sulphure. Nissen It. Ldk. führt auch noch (II 
312, 2) Fra L. Alberti an, nach dem der N. heißt: 
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„Negra ... per antifrasi, concio sia cosa ch’a egli 
l’ acqua molto bianca.‘ Die sprachliche Belehrung, 
daß nar im Sabinischen etwa Schwefel bedeutete, 
wird wohl durch Varro in die Scholien gekommen 
sein, wenn auch nicht unmittelbar. Nach N is- 


‘sen ist der N. 126 km lang und entspringt bei 


1850 m Meereshöhe an der Montegna della Si- 
billa, nach Plin. n. h. III 17 auf dem Mons Fis- 
cellus an der Grenze von Umbrien und Picenum. 
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Brit. Sch. IV (1897/98) 69. Der aus dem Ethni- 
kon zu erschließende Ort N. wird von Anderson 
in Tutagatsch angesetzt, wo antike Reste eine 
alte Siedlung erkennen lassen; ganz sicher ist 
der Ansatz aber nicht, da die zweite Inschrift 
mindestens 25 km davon entfernt gefunden wor- 
den ist. [W. Ruge.] 
2) Ort im Innern Libyens, erst im Itin. Ant, 
48. 49 erwähnt. An der Straße von Sufetula 


Nebenflüsse von den Bergen her sind der Cornia 10 in südöstlicher Richtung nach Thenae und Ta- 


und Velino. Sein Tal ist oben eng und spielt für 
eine Besiedlung keine Rolle, nur an einer Stelle 
ändert sich dieses Bild. Da, wo die Stadt Terni 
sich erhebt, weitet sich das Tal des N, Hier ist 
das sonst so enge Tal 5 km breit und an die 
10 km lang. Hier lag also am Eingang Terni, 
von wo an nach Reate hin ein uraltes Seebecken 
sich anschließt, am Ausgang Narnia, das einst- 
mals Nequinum hieß; unterhalb von Horta, un- 


weit von Oerieulum, mündet der Fluß dann in 20 


den Tiber. Entscheidend ist also dieser Talab- 
schnitt Terni—Narnia, wo der Fluß auch für 
kleine Fahrzeuge schiffbar sein mochte: Strab. V 
22%. 235. Hier zog sich am Fuß des M. Somma 
jenes Wiesenbecken hin, das viermal im Jahr 
gemäht werden konnte: Plin. n. h. XVIII 263. 
Tac. ann. I 79. Auffallend ist, daß hier aus nicht 
ersichtlichen Gründen eine Abzweigung der Via 
Flaminia in der Kaiserzeit erfolgt ist. Einst ging 


die Straße von Narnia aus über Carsulae nach 30 


Mevania, in der Kaiserzeit aber verfiel dieser 
Weg über die Höhen. Dafür zweigte die Straße 
von Narnia ab nach Terni und wählte dann den 
Weg über die Höhen von Spoletum. Terni oder 
Interamna Nahars war als Kreuzungspunkt der 
Straße, die von Reate und der Via Salaria her 
kam. Es ist schon denkbar, daß diese Straßen- 
verlegung mit den militärischen Erfahrungen zu- 
sammenhängt, wie dies A. v. Hofmann (Das 


cape an der Kleinen: Syrte. N. ist dureh ein- 
gehende Forschungen, vornehmlich französischer 
Forscher, jetzt identifiziert mit dem heutigen 
Medjen am Oberlauf des Flusses Zeroud, der in 
einen abflußlosen Binnensee mündet. Später Bi- 
schofssitz. Miller Itin. Rom. 931. Tissot 
Geogr. comp. II 646. Reinach Atlas de la 
prov. Rom. d'Afrique XIX. {Windberg.] 

Narabon s. Arrabo. 

Naracu Stoma (so Plin. n. h. IV 79; Naraou- 
stoma Solin. XIII 1. Ammian. Mare. XXII 8,45; Na- 
06x10» ordua Ptolem. II 10, 2; Nagaxov Arrian. per. 
p. E. c. 35. Anonym. per. p. E. c. 67. Naonxos Sehol, 
Apoll. Rhod. IV 312. Agnxos Apoll. Rhod. IV 312) 
heißt im Altertume einer der Mündungsarme der 
Donau; welcher von heute damit gemeint ist, läßt 
sich aus der Schilderung des Apoll. Rhod. IV 310f. 
Heben oreıwöv Bad" ayxõva mori öoov dupl òè 
dora oyitovtar ngogal' thy uèv xahéovot Nagnxos“ 
tv inè ti veáry Kalöv oróua und aus der bei 
Plin., Solin. und Ammian. Marc. überlieferten Liste 
der Donaumündungen (die offenbar auf eine gemein- 
same, in die frühe römische Kaiserzeit weisende 
Quelle zurückgeht, vgl. o. Bd. IV 8. 2118f.) und 
der Angabe des Ptolem. ermitteln: die N. St. ist 
die heutige Sulina-Mündung (Becker Jahrb. f. 
Philol. XIX Suppl. 333. 336. Mueller Ptolem.- 
Ausg. z. St. I 460, o. Bd. VIII S. 1535.) Die 
Entfernung des N. St. vom Mündungsarm Kodöv 


Land Italien und seine Gesch. 306) vermutet, die 40 oröua gibt Arrian. und ebenso der Anonym. mit 


man in den Kämpfen um Mevania machte. Hier 
trat Vitellius dem Antonius Primus, dem Feld- 
herrn des Vespasian, entgegen. Bei Narnia gingen 
die Truppen des Vitellius über. Vielleicht wählte 
man nunmehr als Straße die über Spoletum, das 
als Sperrfeste einen großen Wert besaß. Der alte 
Höhenweg hatte solche Sperre nicht. So verfiel 
Carsulae und der alte Höhenweg, der durch ein 
einsam stehendes Tor in die Trümmer von Car- 
sulae führt. Eine Vorstellung davon, welche Be- 
deutung Terni als Abschluß dieses Narniatales 
hatte, ergibt sich auch aus dem weiteren Material, 
das A. v. Hofmann zusammengetragen hat. 
Hier war nicht nur der Kaiser Tacitus geboren, 
sondern hier verhandelte auch der Langobarden- 
könig Liutprand mit dem Papst Zacharias und 
gab ihm 739 vier Kastelle, die wie das von Horta 
und Ameria wieder diese N.-Straße beherrsch- 
ten. Erwähnt wird der Fluß noch bei Cie. Att. 
IV 15. Vibius Sequest. (aus einem Lucanschol.) 
p. 15. Tac. ann. III 9. Vgl. Nissen It. Ldk. I 
312. II 405f. [Hans Philipp.] 
Nara. 1)In dem Raume zwischen unterem Tem- 
brogios und mittlerem Sangarios in Galatien sind 
Weihungen an Zeus Naonvós gefunden worden, 
eine in Tutagatsch westsüdwestlich von Muha- 
litsch, eine in Yarikdschi ostsüdöstlich davon, 
Anderson Journ, hell. stud. XIX 78f. Ann. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


60 Stadien, vom Tegòr otóua mit 120 Stadien an 
(mit diesen Zahlen infolge des ansehnlichen Land- 
zuwachses des Deltas der Donau und der damit 
bedingten Verschiebungen der Mündungen nach 
Osten im Laufe der Zeit nichts anzufangen, 
vgl. o. Bd. VIII S. 1534). Möglicherweise hat 
diese Mündung nach der bei Steph. Byz. 108 Mein. 
genannten, am Pontus gelegenen Stadt Agafos 
(vgl. o. Bd. II S. 405) ihren Namen (so Muel- 


>0ler z. Stelle d. Ptolem.). Jokl Eberts Ler. 


d. Vorgesch. XII 295 führt mit Recht den 
Namen N. als Beispiel morphologischer Überein- 
stimmung zwischen Thrakischem und Illyrischem 
an; Vasmer Unters. über d. ältesten Wohnsitze 
d. Slaven 60f. hält ihn für iranisch (Wurzel osset. 
tagaur. naräz = schmal). ax Fluss.] 
Naraggara (Liv. XXX 29. Ptolem. IV 3, 30. 
Itin. Ant. 41. 44. Tab. Peut. IV 4. Geogr. Rav. 
Narragara). Eine der größten Städte des Landes, 


60 südlich vom oberen Medjerdatal (s. Art. Bagra- 


das), westlich von Sieca und 20 mpm östlich von 
Thagura. Röm. Inschr. CIL VII 4635—4641. 
Nach den punischen Inschriften Meltzer- 
Kahrstedt Gesch. d. Karth. III Karte 2 um 
167 v. Chr. endgültig der karthagischen Macht- 
sphäre entzogen. Gsell Hist. ane. de VAfr. du 
Nord II 106 lehnt es ab, phoinikische Etymologie 
anzunehmen für den Namen N., m F Gese- 


Naraggarra 


nius Scripturae linguaeque Phoeneiae monu- 
menta 419ff, u. a. geben. Über die Ausbreitung 
des punischen Einflusses im Innern Libyens s. 
Musti. Bischöfe werden genannt J. 411, 483, 
525, 649. Jetzt Bordj Sidi Yucef (oder Kasr 
Djäbeur) (Miller Itin. Rom. 985). 

N. ist bekannt geworden durch Livius, der die 
Eintscheidungschlacht zwischen Hannibal und Sci- 
pio im Sommer 202 und die berühmte Unter- 
zedung zwischen beiden nach N. legt. Die Frage, 
wo die Schlacht, die sonst in der antiken Tra- 
dition ‚Schlacht bei Zama‘ genannt wird, wirk- 
lich stattgefunden hat, wird umfassend diskutiert 
Meltzer-Kahrstedt II 563 Anm.: ‚Über- 
liefert ist bei Polyb. XV 5, 14 udoyagov, in beiden 
Codices, nicht Naraggara, und bei Livius haben 
wir schon oft bewußte Korrekturen polybianischer 
Ortsnamen gefunden (stets durch Coelius vermit- 
telt, der also der Schuldige sein wird). Hier wird 
die Korrektur bei Livius dadurch entstanden sein, 
daß er Coelius, wie stets im 30. Buche, verglich 
und den polybianischen Namen, mit dem er nichts 
anzufangen wußte, durch den wohlbekannten bei 
Coelius hineinkorrigierten ersetzte.‘ Diese Über- 
legungen bringen keine klare Entscheidung im 
einen oder anderen Sinn, wenn sie auch den zwei- 
fellos richtigen überragenden Wert der polybia- 
nischen Angabe Margaron gegenüber der liviani- 
schen Angabe Naraggara zeigen. Sie werden aber 
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ein ... Überhaupt sind Wasserverhältnisse in 
Nordafrika als Mittel zur Lokalisierung längst 
vergangener Ereignisse unbrauchbar, da unzählige 
Quellen versiegen, neue aufspringen, Bäche ihren 
Lauf verändern, usw.‘ 

‚ Weitere Literatur zu dieser viel erörterten 
Frage bei Meltzer-Kahrstedt III 563. Es 
ist, um zusammenzufassen, wenn auch nicht ab- 
solut sicher, so doch im höchsten Grade wahr- 


10 scheinlich, daß des Polybios Angabe Margaron 


einen wirklichen Ort bezeichnet und nicht die 
verderbte Form von N. ist, und daß der Ort N. 
mit der Schlacht bei Zama nichts zu tun hat. 
[Windberg.] 
Narakon (Ndoaxov Arrian, per. p. E. ce. 85. 
Anonym. per. p. E, ce. 67). 
Naranid paris s. Nares Lucanae. 
Narasa, Ort in Karien, bekannt durch den 
auf Inschriften mehrfach vorkommenden Zeös 


20 Nagaoos, Bull. hell. XII 82f. nr. 8—11 (Pana- 


mara). CIG nr. 2720 (Stratonikeia), vgl. dazu 
Myth. Lex. III 10, 53. In Bull. hell. LI 107 nr. 81 
ist der Name sicherlich mit Recht ergänzt. Pa - 
ton und Myres Journ. hell. stud, XVI 211 
setzen es = dem heutigen Orte Narasar auf den 
östlichen Ausläufern des Latmos; wenn das, wie 
höchst wahrscheinlich, richtig ist, dann wird N. 
kaum zum Gebiet von Stratonikeia gehört haben, 
wie Bull. hell. XII a. O. vermutet wird. Durch- 


dureh die von Kahrstedt angestellte Betrach- 30 aus unsicher ist es auch, ob N. mit Narkasos 


tung der lokalen Verhältnisse noch wesentlich er- 
gänzt: ‚Das Schlachtfeld lag näher bei Hadrumet 
als bei Karthago, denn Hannibal, der nach der 
Schlacht in Karthago nötiger war als irgendwo 
sonst und keinen Moment zu verlieren hatte, das 
Steuer der Regierung in die Hand zu nehmen, 
um das Staatsschifl zu retten, der auch tatsäch- 
lich ... bald nach der Schlacht in Karthago weilt, 
flieht dorthin über Hadrumet. Daß er aber von 


(s. d.) identisch ist, Paton und Myres ebd. 
Kiepert FOA VIII Text S. 7a Z. 58. 
[W. Ruge.] 

Narasos (Ndoacos), Beiname des Zeus auf 
Inschriften aus dem Heiligtum des Zeus Pana- 
marog bei Stratonikeia in Karien (Bull. hell. XII 
82, 8,7. 83, 9, 4. 85, 10, 17. 87, 11, 7) und 
aus Stratonikeia selbst (CIG 2720, 7). Boeckh 
wollte an letzterer Stelle lesen: Na(x)odoov, 


N. nach Karthago über Hadrumet geht, ist ein 40 vgl. Steph. Byz. s. Naxgaoos‘ nolıs xai öğuos 


unmöglicher Gedanke. Ferner ist die große, weit 
nach Westen ausholende Schwenkung Seipios 
doch deutlich aus dem Grunde geschehen, um, 
Front nach Osten, an den Feind zu kommen und 
den Anmarsch Massinissas zu decken. Wenn nun 
Massinissa von Numidien bereits bis Zama (regia) 
gekommen ist, ist der Zweck ja erreicht (Liv. 
XXX 29). Warum soll denn Seipio mit seiner 
... Armee plötzlich auf und davon gehen ... und 


Kaetas. Aber der Name Narasa haftet bis heute 
in Karien an einem Orte an der Quelle des 
Kandak-Dere (Journ. hell. stud. XVI 211). Zeus 
N. ist also dem griechischen Zeus angeglichener, 
epichorischer Schutzgott dieses Ortes. Vgl. Sund- 
wall, Klio Beih. XI (1913) 168. RVV XIX 
3, 82. [Hans Oppermann.] 
Narazita (?), Ort im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet, nur bekannt durch das Ethnikon 


140 km auf recht schwierigen Wegen zurücklegen, 50 Nagadımvds auf einer Inschrift in Gendj Ali 


bloß um nach N. zu kommen? Endlich, warum 
gibt sich Polyb. V 3 gegen seine sonstige Gewohn- 
heit die Mühe, die Lage von Zama festzustellen, 
wenn der Ort historisch bedeutungslos ist?‘ Über 
die große Mühe, mit der die einzelnen Punkte des 
Schlachtfeldes von französischen (T is sot Géogr. 
comp. II 379. 583) wie deutschen Forschern ge- 
sucht werden, sagt Kahrstedt treffend: ‚Das 
Schlachtfeld zu suchen ist hier müßiger als irgend- 


westlich vom Hoiran Göl, Class. Rev. XIX (1905) 
416 nr. 8— Aberdeen Univers. Stud. XX (1906) 
359. Die Bemerkung im Ann. Scuol. arch. di 
Atene III (1916—1920) 159, 3 über die Bezie- 
hung von N. zu Nazareth in Palästina ist nicht 
recht klar. [W. Ruge.] 
Narbasi (Nagßaoot, Ptolem. II 6, 48), Völker- 
schaft in Gallaecia (Hispania Tarrac.) am rechten 
Ufer des Durius, mit der Hauptstadt Forum Nar- 


wo sonst. Die Schlacht fand auf einer Ebene statt. 60 basorum, deren Lage sich nicht bestimmen läßt. 


Wenn man von Zama regia mit 20 km im Radius 
einen Kreis schlägt, hat man ein paar Dutzend 
Ebenen zur Verfügung. Neben der Ebene ist ein 
Hügel, der weiter vom Wasser weg ist, als ein 
anderer Hügel. Hügel, deren einer näher am Was- 
ser ist als ein anderer, gibt es auf der ganzen 
Welt, der Fall tritt in jedem Punkt jedes Gebirges 


[A. Schulten.] 
Naeßara (Joseph. bell. Iud. II 291) jüdische 
xoga, 60 Stadien von Caesarea entfernt; ebd. II 
509: rù» Suopov ris Kaiwagelas Napßarıyıyv torao- 
xlav, mit verschiedenen Dörfern. [G. Hölscher.] 
Narbazaicus kämpfte 405 gegen die Isaurier 
nach Jordanes Rom. 321 Momms. in Mon. Germ. 
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A. A. V 1 S. 41, 18 und Marcellinus Comes 
Chron. min. II 68, 405 Momms. ist identisch mit 
dem Arbazacius o. Bd. II 8.407. [W. Enßlin.] 
Narbis (Nagßis) wird nur von Steph. Byz. 
469 Mein. ZiAvolas ölıs genannt. Bedenken an 
der Richtigkeit der überlieferten Form des Orts- 
namens sind infolge seiner Einreihung in der 
Liste des Steph. Byz. außerhalb des Alphabets 
(nach Ndeßw») nicht von der Hand zu weisen 
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gerichtet und umgekehrt vermochten die Haupt- 
schuldigen an der Empörung durch Bestechung 
der kaiserlichen Freigelassenen, die bei den Ur- 
teilen sogar im Senat anwesend waren, oder 
durch Erwerbung der Gunst Messalinas ihr Le- 
ben zu retten, Dio LX 15, 5. 6. 16, 2—5; an 
diese Verfolgungen scheint Sen. nat, qu. IVa, 
praef. 15 zu denken. Um dieselbe Zeit muß es 
gewesen sein, daß die Fürsprache des N. bei 


(Meineke z. St.). Wenn auch der Name der Stadt 10 Claudius dem T. Flavius Vespasianus, dem epä- 


an den keltischen Flußnamen Naeßo» erinnert, 
so ist sprachliche Beziehung zu dem des Flusses 
Naron in Bosnien und der Herzegovina (s. u.) wahr- 
scheinlich (vgl. Kra he Indogerm. Bibl. II Abt. 7. 
Heft 29). Möglicherweise liegt ihm die slavisch- 
litauische Wurzel nar = tauchen zugrunde (vgl. 
Tomaschek Mitteil. d. geogr. Gesellsch. Wien 
1880, 528). [Max Fluss.] 
Nareissus. 1) Einer der drei mächtigen Frei- 


teren Kaiser, das Kommando über eine Legion 
(die II Augusta) in Germania (superior) zu ver- 
schaffen vermochte, mit der Vespasian im J. 43 
nach Britannien hinüberging, Suet. Vesp. 4, 1. 2; 
vgl. Tac. hist. III 44. Charakteristisch für das 
Ansehen, dessen sich N. beim Kaiser erfreute, 
aber zugleich auch für die Mißachtung, die der 
römische Bürger dem einstigen Sklaven entgegen- 
brachte, ist der Ausgang seiner Mission bei Ge- 


gelassenen, die den Kaiser Claudius berieten und 20 legenheit einer Meuterei der britannischen Trup- 


lenkten. Er wird häufig als Freigelassener des 
Claudius bezeichnet, doch ist dadurch nicht aus- 
geschlossen, daß er Freigelassener eines Mit- 
gliedes der kaiserlichen Familie war, so wie auch 
die beiden anderen nicht Freigelassene des Kai- 
sers Claudius selbst waren, sondern Pallas Sklave 
und dann Freigelassener der Antonia, der Mut- 
ter des Claudius (s. Prosop. Rom. I2 166, 858), 
und Callistus Freigelassener des Kaisers Gaius 


pen im J. 43; als die Soldaten in Gallien dem 
A. Plautius nicht nach der fernen Insel folgen 
wollten, schickte Claudius seinen mächtigen Frei- 
gelassenen hin, um die Ruhe wieder herzustellen, 
aber kaum hatte N. das Tribunal bestiegen, um 
eine Ansprache an die Soldaten zu halten, als 
diese ihn durch Geschrei und den Spottruf do 
saturnalia!, der ihn an seine unfreie Abkunft 
erinnern sollte, zum Abzug nötigten und wieder 


(8. 0. Bd. X S. 657f., Nr. 306). Auch N. scheint we- 30 ihrem Feläherrn gehorchten, Dio LX 19, 2. 


nigstens als Sklave im Besitz des Kaisers Gaius 
gewesen zu sein, wofern man auf ihn CIL V 
6641 = Dess. 191 beziehen darf, wo ein Nar- 
cissus C. Caesaris Augusti Germanici genannt 
ist. Daß er Schol. Iuven. 14, 329d, S. 255 Wessn. 
als Eunuch genannt ist, verdient wenig Glauben. 
Er war in dem Freigelassenentriumvirat unter 
Claudius der angesehenste und jedenfalls, da er 
das Amt ab epistulis beim Kaiser bekleidete, 


Es war vorauszusehen, daß die Verbrechens- 
gemeinschaft mit Messalina nicht von Dauer sein 
würde. Bei allem Überlegenheitsgefühl, mit dem 
N. seinen kaiserlichen Herrn behandelte, blieb 
er ihm im Grunde doch treu und er konnte da- 
her das schändliche Spiel nicht mit ansehen, das 
die Dirne am Kaiserhof mit ihrem Gemahl trieb. 
So führte er schließlich nach einer Beratung mit 
Callistus und Pallas die Katastrophe Messalinas 


der einflußreichste, der sich geradezu als Be-40 herbei. Diese hatte ihrer Frechheit die Krone 


herrscher seines Herrn aufspielte. Suet. Claud. 
28. Zonar. XI 9 (= Dio LX 30, 6b, 8. 5 Boiss. 
II). Dio-Xiphil. LX 84, 4. 5. Epit. de Caes. 4, 8. 
Als Nareissus Aug(usti) lübertus) ab epistulis 
erscheint sein Name auf stadtrömischen Wasser- 
leitungsröhren, CIL XV 7500 = Dess. 1666. 
Bei fast allen wichtigeren Ereignissen unter 
der Regierung des Claudius trat N. hervor und 
eine ganze Anzahl von Schandtaten ist ihm zu- 


aufgesetzt, indem sie im J. 48 die Abwesenheit 
des Kaisers, der die Speicher von Ostia besich- 
tigte, dazu benützte, um mit ihrem Buhlen C. 
Silius unter rauschenden Festen in aller Form 
die Hochzeit zu feiern. Da hielt N. nicht länger 
zurück, sondern ließ dem Kaiser durch zwei seiner 
Konkubinen die volle Wahrheit mitteilen, wo- 
rauf er selbst die Richtigkeit aller so berichte- 
ten Tatsachen bestätigte und auf die ungeheure 


zuschreiben oder unter seiner Mitwirkung voll- 50 Gefahr hinwies, die dem Kaiser drohe. Diese 


bracht worden. So bot er sich im J.42 Mes- 
salina als Werkzeug an, um den C. Appius (In- 
nius) Silanus zu vernichten, der sich den scham- 
losen Zumutungen der Kaiserin, seiner Stief- 
tochter, nicht willfährig zeigte. Ein von N. er- 
sonnener Traum mußte herhalten, um bei Clau- 
dius das Verlangen Messalinas nach Tötung des 
Silvanus wirksam zu unterstützen; so vollständig 
gelang es ihm, den schwachsinnigen Kaiser zu 


Warnung verfehlte ihre Wirkung nicht; Claudius 
ließ sogleich den Hinrichtungsbefehl gegen Mes- 
salina ergehen, Tac. ann. XI 29. 30. Dio erc. 
LX 31, 2. 4 (vgl. Ioann. Antioch., Exe. de virt. 
et vit. I 181, 25 B.-W.). Aber noch fühlte sich der 
Kaiser nicht sicher, da ihm N. die Möglichkeit 
einer Erhebang des Silius auf den Thron vor 
Augen hielt. So wußte der schlaue Libertine es 
durchzusetzen, daß ihm der Kaiser für einen Tag 


täuschen, daß dieser seinem Freigelassenen im 60 das Kommando über die Truppen in Rom über- 


Senat für seine vermeintliche Wachsamkeit öffent- 
lich Dank sagte, Suet. Claud. 37, 2. Dio LX 
14, 3. Tac. ann. XI 29. In demselben Jahr nütz- 
ten Messalina, N. und die anderen Freigelassenen 
die Niederwerfung des Aufstandes des (L. Ar- 
runtius) Furius Camillus Scribonianus zu Unrecht, 
Gewalt und Verbrechen gegen Leute aller Stände 
aus; Unschuldige wurden gefoltert und hin- 


trug. Die ungeheuerliche Tatsache, daß ein 
kaiserlicher Freigelassener das militärische Im- 
perium (das ius militum, wie es Tac. ann. XI 
83 nennt, und vielleicht daselbe meint Zonar. 
XI 9, wenn er sagt, daß N. mit dem Schwert 
umgürtet war, vgl. Mommsen St. R. 13435, 3. 
113 837, 1) ausübte, erregte berechtigtes Auf- 
sehen und forderte den allerdings versteckten 
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Spott auch der Gemäßigten heraus, des L. Vi- 
tellius, der in diesem Jahr Mitzensor des Kaisers 
war, und des C. Caecina Largus, der im J. 42 
mit dem Kaiser das ganze Jahr hindurch Consul 
gewesen war. Diese beiden Männer fuhren mit 
dem Kaiser in demselben Wagen von Ostia nach 
Rom, und N. nahm gleichfalls in diesem Wagen 
Platz, um jedem Versuch einer Umstimmung des 
Kaisers vorzubeugen; auch wußte er zu verhin- 
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die Austrocknung des Sees ausgeworfenen Sum- 
men zu zeihen, doch gelang es ihm offenbar, 
diese Verdächtigungen zu entkräften, Tac. ann. 
XII 57. Exe. hist. de virt. et vit. II 342, 232 
Roos (= Dio LX 33, 6 S. 13 Boiss.). Bald aber 
mußte er erkennen, daß sein Stern im Erblei- 
chen sei. Ein deutliches Anzeichen dafür war, 
daß er sich vergeblich dem Todesurteil gegen 
Domitia Lepida (im J. 54) widersetzte; obwohl 


dern, daß Messalina selbst oder ihre Kinder die 10er sich damals schon um die Gunst des Britan- 


Verzeihung des Kaisers erflehten, Tac. ann. XI 
33. 34. Claudius ließ ihn vollständig gewähren 
und N, war nicht der Mann, von seiner Voll- 
macht einen bescheidenen Gebrauch zu machen. 
Er war es, der dem ängstlichen Herrscher den 
Rücken steifte und ihn bewog, ins Praetorianer- 
lager zu gehen und dort eine kurze Ansprache 
zu halten, die den Erfolg hatte, daß die Soldaten 
die Bestrafung der Missetäter verlangten. Daß 


nieus bemühte (er ließ ihn durch einen Metopo- 
skopen [s. Th. Hopfner o. Bd. XIV S. 1288] 
untersuchen in der dann allerdings getäuschten 
Erwartung, daß dem Britannicus die Herrschaft 
prophezeit würde) und dabei seine Verdienste 
um Claudius und seine Bereitwilligkeit, sich für 
ihn zu opfern, unterstrich, war er sich dessen 
bewußt, daß ihm nach dem Tode des Claudius, 
dem, wie er überzeugt war, Agrippina nach dem 


diese in beschleunigtem Tempo erfolgte, um keine 20 Leben trachtete, auf alle Fälle das Verderben 


Regung des Mitleids in Claudius aufkommen zu 
lassen, war das Werk des N., der dadurch seine 
eigene Position sicherte, Tac. ann. XI 35—38. 
XII 65. Iuven. 14, 330f. Sen. Apocol. 13, 4 
zählt die Personen auf, die auf Befehl des N, 
hingerichtet wurden. Dafür nun, daß er für die 
Sicherheit des Kaisers gesorgt habe, wurden ihm 
durch Senatsbeschluß nicht nur hohe Geldbeloh- 
nungen, sondern auch die quaestorischen Orna- 


drohe, Tac. ann. XII 65. Jedenfalls wollte er 
mit erhöhter Aufmerksamkeit über das Leben 
seines kaiserlichen Herrn wachen. Aber von 
schweren gichtischen Anfällen (vgl. Sen. Apocol. 
13, 3 quamvis podagricus esset) geplagt, suchte 
er die Heilquellen von Sinuessa auf. Diese Ge- 
legenheit benutzte Agrippina, um den Anschlag 
gegen Claudius und die Thronerhebung ihres 
Sohnes Nero ins Werk zu setzen, Tac. ann. XII 


mente verliehen, die ihm freilich nicht als ge-3066. Dio-Xiph. LX 34, 4. Und kaum war Clau- 


nügend hohe Auszeichnung erschienen, Tac. ann. 
XI 38. Suet. Claud. 28. Selbst angesehene Se- 
natoren scheuten sieh nicht, ihm ihre Ehrerbie- 
tung zu bezeugen, und der vorhin erwähnte 
L. Vitellius ging soweit, goldene Büsten des N. 
wie des Pallas unter den Laren aufzustellen, 
Suet. Vitell. 2, 5. ‘ 

Als sich Claudius gleich nach dem unglück- 
lichen Ausgang seiner Ehe mit Messalina nach 


dius tot, richtete sich der Haß und die Ver- 
folgung Agrippas gegen N.; nach strenger Haft 
und äußerster Entbehrung wurde er, gegen den 
Willen des neuen Kaisers, an dem Grabmal der 
Messalina hingerichtet, Tac. ann. XIII 1. Dio 
exc. LX 34, 6 5. 17f. Boiss. = Zonar. XI 8,36 D. 
Ioann. Antioch., Exc. de insid. 77, 36 De Boor. 
Noch vor den Leichenfeierlichkeiten für Claudias 
war N. seinem Herrn in den Tod gefolgt (Sen. 


einer neuen Lebensgefährtin umsah, lenkte N.40 Apocol. 13, 2), seine Treue hatte er vorher noch 


seine Aufmerksamkeit auf Aelia Paetina, mit der 
Claudius schon in zweiter Ehe vermählt gewesen 
war, die ihm seine Tochter Antonia geboren 
hatte, und von der er sich noch vor seiner Thron- 
besteigung aus nichtigen Gründen hatte scheiden 
lassen, Tac. ann. XII T. 2, vgl. Suet. Claud. 26. 3. 
Als aber dann die Wahl des Kaisers auf Agrip- 
pina fiel, vergalt diese dem N., der ihr natürlich 
ein wohlbegründetes Mißtrauen entgegenbrachte 


dem toten Kaiser bewiesen, indem er aus dem 
kaiserlichen Archiv alle kompromittierenden Briefe 
entfernte und verbrannte, Dio a. O. 

Daß N. bei seiner hervorragenden Macht- 
stellung Gelegenheit hatte, Reichtümer zu er- 
werben, und sie auch ausnützte, darf nicht wun- 
dernehmen. Sein Vermögen wird von Dio a. O. 
mit 400 Millionen Sesterzen beziffert; es ist das 
größte aus dem Altertam überhaupt bekannte 


(Tac. ann. XII 65), seine Parteinahme mit Feind- 50 Vermögen, das in dieser Höhe nur noch bei dem 


seligkeiten (z. B, Tac. ann. XII 57, vgl. XIII 1), 
ja sie bewahrte ihm ihren Haß bis über das 
Grab hinaus (Suet. Vesp. 4, 2). Daß Agrippina 
nicht nur den Pallas, der sich bei Claudius für 
die Ehe mit ihr eingesetzt batte, sondern auch 
N. für sich gewonnen hatte, wie Zonar. XI 10 
8.33D. (= Dio LX 33, 3a S. 12 Boiss.) berich- 
tet, beruht lediglich auf Irrtum oder Mißver- 
ständnis. Zunächst zwar blieb seine Macht und 


Augur Lentulus überliefert ist (o. Bd. 1V 8.1363). 
Auch Plin. n. h. XXXIII 134 erwähnt die Reich- 
tümer der drei mächtigen Freigelassenen unter 
Claudius, und Iuven, 14, 329 (dazu Schol.) spricht 
von den divitiae Nareissi. Er besaß unter ande-. 
rem auch ausgedehnte Ländereien in Agypten, 
die zgdreoov Naoxiooov oùoia wird in einem Pa- 
pyrus, wahrscheinlich aus der Zeit Neros, ge- 
nannt, Wessely Spec. isag. Gr. scr. tab. 11, 


sein Einfluß beim Kaiser unerschüttert, ja er 60n. 20,21 = Wilcken Chrest. 176, und als xod- 


durfte es sogar wagen, mit dem Kaiser seinen 
Spott zu treiben, Dio-Xiph. LX 33, 5. Auch 
wurde ihm die Aufsicht über die Entwässerungs- 
anlagen am Fucinersee anvertraut, aber da dieses 
Work mit einem offenkundigen Mißerfolg endete 
(im J. 52), nahm dies seine erbitterte Feindin 
Agrippina zum Anlaß, ihn beim Kaiser zu ver- 
dächtigen, und ihn der Veruntrenung der für 


teoov Nagmıoomavjs oùolafs] Pap. Ryl. II 171 
aus dem J. 56/57. — Kurz erwähnt wird N. auch 
von Inlian. Caes. S. 310B, von Claudian. in Eu- 
trop. (XVIED, 441 p. 90 Birt und von Apoll. Sid. 
epist. V 7, 3. Ob er identisch ist mit dem bei 
Paulus Römerbr. 16, 11 genannten N., dessen 
Leute Christen waren, läßt sich schwer ent- 
scheiden; die Wahrscheinlichkeit spräche dafür, 
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wenn dieses Kapitel wirklich noch zum Brief an 
die Römer gehörte, vgl. Wendland Hellenist.- 
röm. Kultur 3 350f. Christ-Stählin I6 1143. 
Zahn Einl. in das N. T. I8 (1924), 268—300, 
bes. 299, 3. Hingegen hat selbstverständlich 
nichts mit ihm zu tun ein Sklave des Britanni- 
cus, namens Narcissus CIL XIV 2769 = XV 
7149, während die Inschrift eines Ti. Claudius 
Nareissus, Orelli 720, wohl gefälscht ist 
(= CIL V 154*), € 

2) Narcissus wurde nebst anderen, die unter 
Nero Einfluß hatten, auf Befehl Galbas gefesselt 
durch die Stadt Rom geführt und dann hinge- 
richtet, Dio exc. LXIV 8, 41, i 

3) Narcissus, ein junger (Herodian, I 17, 11) 
Athlet, der bei dem Gladiatorenkaiser Commo- 
dus großen Einfluß besaß; angeblich auf seine 
Empfehlung wurde der nachmalige Gegenkaiser 
des Septimius Severus, Pescennius Niger, von 
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dus, i fem. und nardum, i ist die Bezeichnung für 
verschiedene Pflanzen, aus denen zur Bereitung 
von Duftölen.und Salben ein feines, sehr belieb- 
tes Aroma gewonnen wurde; »dodos ist ein semi- 
tisches Lehnwort, das auf hebr. nerd zurückgeht, 
das wiederum aus sanskrit. nalada(m) entlehnt 
ist, vgl. Boisaeg Dict. etym. 657. Lewy 
Semit. Fremdwörter im Griechischen 40. Löw 
Aramäische Pflanzennamen 368f. Auch das 


10 Theophr. h. pl. IX 7, 3 neben »doöos unter den 


indischen Aromata aufgezählte vdorn, 7 scheint 
den gleichen Ursprung zu haben. (Über spätgrie- 
chische Bezeichnungen vgl. Langkavel Bota- 
nik der späteren Griechen 82f.) 

Die echte indische N. ist der Wurzelstock von 
Nardostachys jatamansi DC (= Valeriana jata- 
mansi Jones) aus der Familie der Valerianaceae 
(Baldriangewächse). Die im zentralen Himalaja 
(Sikkim) wachsende Pflanze hat schmale, lange, 


Commodus zum Statthalter in Syrien eingesetzt. 20 ungeteilte Blätter, einen kopfigen Blütenstand. mit 


Hist. aug. Pesc. N. 1, 5. In die Verschwörung 
der Marcia, des Eklektos und des Gardepräfekten 
Q. Aemilius Laetus gegen Commodus wurde auch 
N. eingeweiht. Als das Gift, das dem Kaiser 
zuerst eingegeben wurde, seine Wirkung ver- 
fehlte, wurde N. damit beauftragt, ihn zu er- 
drosseln, und er konnte bei seiner gewaltigen 
Körperkraft diese Tat deshalb leichter ausführen, 
weil der Kaiser mit ihm athletische Künste ein- 


rötlichen Blüten. Die wohlriechenden Wurzelstöcke 
(Grundachsen) sind mit den Fasern der abgestor- 
benen Blätter dicht bedeckt und stellen die Droge 
dar, aus der das N.-Öl gewonnen wurde. Nach 
W. Jones Asiatie Researches vol. II u. IV, der die 
echte indische N. der Alten als Nardostachys jata- 
mansi identifiziert hat, bedeutet jatamansi indisch 
‚Haarbüschel‘, also eben diesen Blätterschopf an 
den Wurzelstöcken, nach dem die Hindus die 


zuüben pflegte und N. unter diesem Vorwand 30 Pflanze benennen. 


dem Commodus die Kehle zuschnürte, Dio-Xiph. 
LXXII 22, 5. Herodian. a. O. Syncell. 668; ohne 
Namensnennung wird er als Mörder des Commo- 
dus erwähnt, Hist. aug. Comm. 17, 2. Pesc. N, 
1, 5. Epit. de Caes. 17, 6. Vict. Caes. 17, 9; 
eine Anspielung auf diesen Mord macht Tertull. 
apol. 35, 9 qui faucibus eius exprimendis pa- 
laestricam exercent. Septimius Severus ließ später 
den Kaisermörder wilden Tieren vorwerfen, Dio 


Die beiden Schriftsteller des Altertums, die 
sich hauptsächlich mit der. N. beschäftigen, Dios- 
kurides und Plinius, haben die Pflanze selbst nicht 
gesehen, sondern kennen nur die Droge des Han- 
dels, eben jenen Wurzelstock mit dem faserigen 
Blätterschopf am oberen Ende, den sie mit dem 
offenbar handelsüblichen, aber sehr mißverständ- 
lichen Ausdruck vagdov otázvs bzw. spica nardi 
(Plin. n. h. XII 43 sogar. bloß spica) bezeichnen. 


LXXIII 16, 5 (hier ist der Name in der Form 40 Die Beschreibungen der Droge sind bei beiden 


vaoxıootavóy überliefert). Hist. aug. Sev. 14, 1. 
4)..... [? T. Aeliu]s Aug(usti) lib(ertus) 
Narcissus, natione Parthus, paedagogus [puero]- 
rum imp(eraloris) et papas (= paedagogus) 
Galeriae [ Augfustae) liber]tae Lysistrates, con- 
cubinae divi Pii CIL VI 8972 = Dess. 1836, 
vgl. Zacher Rh. Mus. XLV 538f., dazu Bueche- 
ler 540, 1. [Stein.] 
5) s. Narkissos. 


Schriftstellern unklar. Immerhin läßt sich Diosk. 
I7, 1 Wellm. erkennen, daß sich die Bezeichnung 
zohóxouos auf diesen Blätterschopf am Wurzel- 
stock bezieht und daß mit oráxyvs offenbar die 
Masse dieser Fasern gemeint ist, die als ähriger 
Schopf das obere Ende des Wurzelstockes umgibt. 
Je nachdem dieser Schopf größer (ueyakdorayvs) 
oder kleiner (xoAoßdorayvs bzw. uixoöv čzovoa 
tò ordyvr) war, stand die Droge höher oder ge- 


Narco oder Nargo, Ort in Thrakien an der 50 ringer im Preis. Die Bezeichnung oräyvs bzw. 


Straße von Hadrianupolis nach Constantinopolis, 
im Itin. Hieros. 569 als mutatio bezeichnet, zwi- 
schen den 8 bzw. 9 mil. entfernten mansiones 
Virgoles (Art. Bergule o. Bd. III S. 293) und 
Drizupara (Art. Drusipara o. Bd. V S. 1741f.). 
Trotz der Ausführungen von Kubitschek 
o. Bd. XIV S. 1244f. 1249 möchte ich doch an 
der Unterscheidung beider Begriffe als ‚Pferde- 
wechsel‘ und ‚Nachtherberge‘ im allgemeinen fest- 


spica verleitete aber leicht zu der Meinung, daß 
die N.-Pflanze einen ährigen Blütenstand 
habe und daß dieser die Droge darstelle. Dieser 
Irrtum zeigt sich schon bei Plinius, dessen Aus- 
führungen- verraten, daß er nicht einmal von der 
Droge eine klare Vorstellung hatte. Nachdem er 
n. h. XII 42 in der aus Iuba stammenden Be- 
schreibung frutez est gravi et crassa radice, sed 
brevi ac nigra fragiligue usw. die N.-Wurzel als 


halten. Die beiden mansiones sind hier tatsäch- 60 schwarz bezeichnet hat, schreibt er ihr ein paar 


lich größere Ortschaften, die mutatio wird sonst 
nirgends genannt. Kiepert FOA XVII. 
[Eugen Oberhummer.] 
Nardinium (Nagdrıov, Ptolem. II 6, 33), 
Stadt der Saeleni (s. d.) in Asturien (Hispania 
Tarrac.) unbekannter Lage. [A. Schulten.) 
Nardus. 1) Griech. vapöos, 7 (auch vagdor, tó 
Theophr. odor. 12, vgl. Poll. VI 104), lat. nar- 


Zeilen weiter (XII 43) übereinstimmend mit Diosk. 
I 7 Wellm. tarðù thv zodav eine rotgelbe Farbe 
(eolore rufo) zu. Und die weitere Bemerkung (XII 
42) cacumina in aristas se spargunt; ideo gemina 
dote nardi spicas ac folia celebrant zeigt, daß er 
den vermeintlich ährigen Blütenstand und die 
Blätter der N. für die Droge hält. Von dieser Ver- 
worrenheit kommt es, daß wir Isid. XVH 9, 3 
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lesen nardus herba est spicosa, unde et a Graecis 
vapdöorayvs appellata (vgl. Ovid. met. XV 398 ac 
casias et nardi lenis aristas. Lucret. II 845 nardi 
florem) und daß sich in modernen Wörterbüchern 
Angaben finden wie Georges Latein. Wörterb. 
s. nardus: Das N.-Öl wird aus den Blüten (1) der 
indischen N. bereitet, oder s. nardostachyon: die 
Nardenähre, die einer Ähre ähnliche Narden- 
blüte (1); nicht anders bei Passow Griech. 
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Syrische heiße nicht deshalb so, weil sie in Syrien 
gefunden werde, sondern weil das Gebirge, auf 
dem sie wächst, mit der einen Seite nach Syrien, 
mit der anderen mgös Trõoús schaut (vgl. Isid. 
XVII 9, 3 nardus ... quarum alia Indica, alia Sy- 
riaca vocatur; non quod in Syria nascatur, sed 
quod mons, in quo invenitur, alio latere Indiam 
spectat, alio Syriam). Auch wenn, wie das bei 
antiken Schriftstellern öfters der Fall ist, Syrien 


Wörterb. s. vaodos: eine Pflanze, aus deren ähren- 10 im Sinne von Assyrien aufgefaßt wird (vgl. Horat. 


förmiger Blüte (!), die nach ihrer Gestalt »dodov 
oröyvs, auch »agösoraxvs (spica nardi) heißt, das 
wohlriechende N.-Öl bereitet wurde. 

Zu dieser Verwirrung hat wohl auch der Um- 
stand beigetragen, daß als N. nicht nur Nardo- 
stachys jatamansi bezeichnet wurde, sondern eine 
ganze Reihe anderer Pflanzen, besonders auch Grä- 
ser der Gattung Andropogon (Bartgras), die nieht 
bloß in den Wurzeln, sondern in allen Teilen, 
auch in der Ähre, reich an ätherischen Ölen sind, 
die einen ähnlichen Geruch haben wie das echte 
N.-Öl. So ist die Arrian. anab. VI 22, 5 genannte 
vagdos in Gedrosien bestimmt nicht Nardostachys 
jatamansi, sondern sehr wahrscheinlich das sehr 
aromatische Gras Andropogon (Cymbopogon) schoe- 
nanthus L. (Kamelgras) und das diesem nächst 
verwandte Iwaraneusagras, Andropogon (Cymbo- 
pogon) iwarancusa Roxb. Diese beiden Gräser 
wachsen in Menge im westlichen Pandschab, in 


carm. II 11, 16 Assyriaque nardo. Tibull. II 6, 
63 Syrio ... nardo), ist mit dieser Standorts- 
angabe nichts anzufangen und es sind völlig halt- 
lose Vermutungen, wenn Fraas Synops. plant. 
flor. class. 217 diese ‚Syrische N.‘ als Patrinia 
seabiosaefolia Fisch. oder Len z Botanik der alten 
Griech. u. Röm. 466 als Valeriana sambueifolia 
(Patrinia sambucifolia Fisch.) deuten wollten. Von 
vagdos Ivöıxn unterscheidet Diosk. I 7, 2 wieder 


20 zwei Arten (Sorten), und zwar die I’ayyizıs, be- 


nannt nach dem Flusse Z’ayyos (siel), der an dem 
Gebirge, auf dem sie wächst, vorbeifließt, offen- 
bar die gleiche Art oder Sorte, die im Peripl. mar. 
Erythr. 56 und 63 5 T’ayynrıxı vagdos heißt (vgl. 
Gratian. cyn. 314 nardiferum ... Gangem} und 
von Schoff 256 wohl mit Recht als Nardostachys 
jatamansi (auch englisch spikenard genannt) ge- 
deutet wird; sie ist vielleicht auch gemeint Plin. 
n. h. XII 42 alterum eius genus apud Gangen 


Indien, Belutschistan und Persien und liefern wie 30 nascens damnatur in totum osaenitidos nomine, 


einige andere Gräser der gleichfalls in Indien vor- 
kommenden Untergattung bopogon die sog. 
Grasöle (Palmarosaöl, Rusaöl, Gingergrasöl, Lemon- 
grasöl). Zu ihnen gehört auch das auf Ceylon und 
in Vorderindien (auch kultiviert) vorkommende 
Narden-Bartgras oder Zitronellgras, Andropogon 
(Cymbopogon) nardus L., das seinen Artnamen 
wegen des aus ihm gewonnenen, nardenähnlichen 
Zitronellöles, das als Oleum Melissae Indicum 


virus redolens (vgl. Diosk. I 7, 2 Bewunösıs ara 
tùy öounv). Doch halten Watt Commercial Pro- 
ducts of India 451. 462, 792 und Schoff 256 
die oxaenitis des Plinius für eine der das Grasöl 
liefernden Arten von Andropogon und denken an 
Andropogon (Cymbopogon) iwarancusa Roxb. Eine 
Vorstellung von dieser ozaenitis hatte Plinius 
keinesfalls. 

Während die T'’ayyirıs, weil sie in feuchter 


heute noch offizinell ist, erhalten hat (vgl. War-40 Gegend wächst, schwächer in der Wirkung ist, 


burg Pflanzenwelt III 326). An die beiden 
erstgenannten Grasarten ist in erster Linie bei 
der Arrian. anab. VI 22, 5 als vdodos bezeichneten 
Pflanze zu denken, die dem durch Gedrosien zie- 
henden Heere Alexanders herrlichen Duft spen- 
dete, als die Reittiere des marschierenden Heeres 
die Gräser zertraten und zerquetschten und da- 
durch das ätherische Öl freimachten (vgl. Strab. 
XVI p. 721C 7 Tedowola ... ågwuaropógos ðè 


ahelovs otáxvas aus der gleichen Wurzel hat und 
infolgedessen moAdxouos ist (d. h. einen reicheren 
Blätterschopf hat), ist die zweite Art, die Diosk. 
17,2 ý ögeworega nennt, wohlriechender, hat 
einen kurzen Blätterschopf (xoAoßdorayvs), besitzt 
aber im übrigen alle Eigenschaften wie die vág- 
ĝos Zvoraxn. Die auf Sprengel zurückgehende 
Deutung dieser dosıwn Ivöıxn váoðos als Indischer 
Baldrian, Valeriana Hardwickii Wall. (vgl. Fraas 


vügdov uahıora usw. Lassen Indische Alter- 50 217) ist so unsicher wie die übrigen Deutungen. 


tumsk. I 288f.). Diese Deutung der N. Gedrosiens 
vertritt auch Schoff The Periplus of the Ery- 
thraean Sea 170 und sie hat mehr Wahrschein- 
lichkeit als die von Bretz1 Botan. Forschung. 
des Alexanderzuges 282ff. aus J. E. Stocks 
übernommene, der diese N. als eine Iasonia sp. zu 
erkennen glaubte (vgl. Wenger Die Alexander- 
sch. des Aristobul von Kassandrea, Würzburg 
1914] 41). 


Auch die letzte der von Dioskurides genannten 
Arten (Sorten) xalsiraı dE tis Zaupagınzı änö 
xoolov Svouaoufm, weyaldorazus, Asvxoriga USW. 
läßt sich nicht bestimmen; vielleicht ist die 
gleiche Pflanze gemeint, die Strab. XVI p. 783 C 
als v&gdos in Arabien anführt (vgl. Ernst H. F. 
Meyer Botan. Erläuterungen zu Strabons Geo- 
graphie 150). 

Wenn die Angaben des Dioskurides über die 


Möglicherweise ist der Umstand, daß das in- 60 indische N. auch ziemlich unklar sind, so sind sie 


dische N.-Öl aus zwei so verschiedenen Pflanzen 
wie Nardostachys jatamansi und den genannten 
Grasarten gewonnen wurde, schuld an der Unklar- 
heit der Angaben Diosk. I 7 über ý Tv váo- 
dos. Dioskurides unterscheidet hier zwei y&7 der 
indischen N., ý uèv ydo tıs xaleirar Tvöien, ý &8 
Zvgioxn (vgl. Plin. n. h. XII 45 nardum Syria- 
cum) und fügt die unklare Bemerkung bei, die 


doch höher zu werten als die Notizen Plin. n. h. 
XD 42f., da sich Dioskurides (ebenso wie Theophr. 
odor. 28 ånò dılärv ... tò váoðıvor) wenigstens 
darüber klar war, daß die Droge eine Wurzel ist, 
und nieht wie Plinius in den Irrtum verfällt, von 
einem Blütenstand oder von Blättern zu reden. 
Daß es sich bei Dioskurides nur um verschiedene 
Handelssorten der N., nicht um verschiedene Pflan- 
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zenarten handelt, und daß diese Sorten letzten 
Endes alle auf Nardostachys jatamansi oder jeden- 
falls auf indische Baldrianarten zurückgehen, be- 
weisen auch die Peripl. mar. Erythr. 48 aufge- 
führten Sorten der N., die aus Barygaza ausgeführt 
wurden; hier erscheint v&dodos Kaonanvenry (N. 
aus Kaschmir), ITagonaveonvn (N. vom Hindu- 
kusch) und KaßoAirn (N. aus Kabul); die Peripl. 
39 genannte vagdos dagegen hält Schoff 170 
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als magenstärkendes Mittel verwendet (Plin. n. h. 
XXI 144).-Zuerst ist die Pflanze mit diesem Namen 
genannt Verg. ecl. VI 17 humilis ... saliunca (vgl. 
Anth. lat. 686, 4 Riese); häufig bei Scribonius, so 
153. 166. 195. 258 (Celticae, id est saliuncae). 
CGIL II p. 556, 58 Celtica id est saliunca; wei- 
tere Belege bei Holder Alteelt. Sprachsch. s. 
saliunca. 

Verfälscht wurde die Keltische N. nach Diosk. 


für eine der obengenannten Grasarten, die das 10I 8, 2 mit den Wurzeln einer ihr ähnlichen 


Grasöl liefern (Kamelgras oder Iwarancusagras). 
Daß das N.-Öl wegen seines ähnlichen Geruches 
oft mit dem Öl von ueidßa®oo» (s. Art. Mala- 
bathron o. Bd. XIV S. 818ff.) verwechselt 
wurde und daß manche ualáfaðgov (pólov Trör- 
»dv) für das Blatt der Indischen N. hielten, þe- 
merkt Diosk. I 12. Nach den Ausführungen von 
E. Meyer Gesch. d. Botanik II 169. hat auch 
Flin. n. h. XII 43ff. N. und malobathron verwech- 


Pflanze, die wegen ihres stinkenden Geruches tod- 
yoe heißt; nach Plin. n. h. XII 46, der diese 
Pflanze kireulus nennt, hat sie den gleichen Stand- 
ort wie die Keltische N., ist also auch eine alpine 
Pflanze. Doch könne sie leicht von dieser unter- 
schieden werden, da sie sine caulieulo sei (Diosk. 
I 8, 2 äxavkos), kleinere Blätter und keine so 
bitter-aromatische Wurzel habe wie die Keltische 
N. Nach Wittstein soll zesyos (hireulus) 


selt, so daß alle Angaben des Plinius über folia 20 der Moor-Steinbrech, Saxifraga hireulus L. sein, 


nardi auf malobathron zu beziehen wären. Ich bin 
im Art. Malabathron S. 820 dieser Meinung 
Meyers nicht beigetreten, komme aber jetzt nach 
wiederholter Prüfung der einschlägigen Stellen zu 
der Ansicht, daß sieh die Tatsache, daß Plinius 
andauernd von folia nardi spricht, während: doch 
von der Indischen N. nur die Wurzel als Droge 
verwendet wurde, nieht anders erklären läßt als 
durch eine Verwechslung wenigstens der Indischen 
N. mit Malabathron. 

Von der Indischen N. unterscheidet Diosk. I 8 
ý Keith váoôos, die in den Ligurischen Alpen 
wächst und mit dem einheimischen (keltischen) 
Namen oalıotyxa heißt; yerväraı xal èv ti Torola 
(vgl. Plin. n. h. XII 45 nardum Gallicum XII 18. 
XXI 135 und nardum Celticum XIV 107. Isid. 
XVII 9, 3 Nardum Celticum a regione Gallicae 
nomen trarit; nascitur enim saepius in Liguriae 
Alpibus usw. Colum. XII 20, 5 nardum gallicum. 


auf den jedoch wie auf die Steinbrecharten über- 
haupt die Angaben der Schriftsteller, daß er einen 
stinkenden Geruch habe, nicht zutreffen. Eher 
könnte an eine der anderen niedrigen alpinen Bal- 
drianarten wie Valeriana saliunca All. gedacht 
werden. Als eine Art Kuriosum ist es zu bezeich- 
nen, daß die Wurzelstöcke des Keltischen Bal- 
drians, die einen durehdringenden Geruch haben, 
heute aus manchen Alpenländern (z. B. Steiermark 


30 und Kärnten) gerade in den Orient ausgeführt 


werden, wo sie zu Parfümeriezwecken dienen und 
als Arznei die Indische N. (Spica nardi) ersetzen 
(vgl. Warburg Pflanzenwelt III 244. Hegi 
370). Damit stimmt die Angabe Diosk. I 8, 3 
überein, daß ý Keitıxn vaodos die gleiche medi- 
zinische Wirkung habe wie die Svgaxn; sie Bei 
noch mehr harntreibend, dem Magen zuträglicher 
und werde verwendet bei Leberkrankheiten, Gelb- 
sucht, Milz-, Nieren- und Blasenleiden, gegen Bisse 


Pallad. XI 14, 8 nardum eeltieum). Diese Pflanze 40 giftiger Tiere (vgl. Nikand. ther. 604), auch in 


ist einwandfrei als der in den Alpen vorkommende 
Keltische Baldrian oder Echte Speik (von Spika- 
nard; auch ital. spigo), Valeriana celtica L. zu 
erkennen (vgl. Hegi Flora von Mitteleuropa VI 
1, 270). In Griechenland kommt diese Pflanze 
nicht vor; Theophr. h. pl. IX 7, 2 kann sie mit 
»dodos nicht meinen, da er nur von einer N. 
spricht, die aus Indien kommt. Diosk. I 8 nennt 
den Speik richtig daurloxos nıxods mit läng- 


Pflastern und Umschlägen (vgl. Plin. n. h. XXI 
135. XXVII 48f. Serib. 258. Orib. XII s. v. Gal. 
XII 85). E 

Eine weitere N. nennt Diosk. I 9 5 ecew 
vaodos, die auch Jvlaxīrış (vgl. Nikand. alex. 
403 »dodov dıklda. Bvhaxdssoar) und mugiris (vgl. 
Gal. XII 85) heißt und in Kilikien und Syrien 
vorkommt. Sie hat Blätter und Stengel ähnlich 
wie jobyyıov (nach Fraas 138 Eryngium viride 


lichen Blättern und gelben Blüten (ävðos unAvov). 50 Lk. [graecum et maritimum], Meerstrands-Manns- 


Zwar wird die ganze Pflanze mitsamt den Wur- 
zeln gesammelt und in kleine Bündel gebunden, 
doch werden nur die aromatisch riechenden Sten- 
gel und Wurzeln verwendet. Die Identität von 
»dpdos Keirıxy und oolıoöyxa hat Plinius nicht 
erkannt. Er sagt n. h. XXI 43 saliunca habe ganz 
kleine Blätter und eigne sich deshalb nicht als 
Kıanzpflanze (vgl. XXI 40); mit seinen zahl- 
reichen Wurzeln sei es eher herba quam flos und 
bilde einen dichten Rasen. Als Standorte nennt er 
Pannonien, Norici Alpiumque aprica sowie die 
Umgebung der Stadt Eporedia (heute Ivrea, im 
Tal der Dora Baltea s. o. Bd. VI S. 249) und be- 
merkt, die Pflanze habe einen so angenehmen 
Geruch, ut metallum esse coeperit. Die Pflanze 
wurde also als Parfum sehr geschätzt und teuer 
bezahlt. Man legte sie gern zwischen Kleider. Die 
Wurzel (saliuncae radix) wurde in Wein gekocht 


treu; auch genannt Theophr. h. pl. VI 1, 3), doch 
kleiner nd nicht rauh und stachelig wie Eryn- 
gium; Wurzeln schwarz, aromatisch, Die Wurzel 
wirkt wie die von »dedos Kelrıwy. In Frage 
kommen zwei der griechischen Bergregion ange- 
hörende Baldrianarten, der Knollige Baldrian, Va- 
leriana tuberosa L., und Valeriana Dioseuridis S. 
et S., die am Olymp, Oeta, Parnes, Pentelikon, 
Hymettos vorkommt (vgl. Halacsy Conspect. 


60 Flor. graec. I 746. F raas 217). Welche von bei- 


den die dos vagdos ist, und welche die Diosk. 
I 11 genannte Pflanze oð, ol d& xai roüro dyolar 
»dgdov xalovomw (vgl. Plin. n. h. XII 45 tertio 
loco Creticum, quod aliqui agrion vocant, alii 
phun usw.), läßt sich kaum entscheiden. Zwar be- 
schreibt Diosk. I 11 die Pflanze po als èy Horte 
vorkommend ziemlich eingehend (vgl. Plin. n. h. 
XII 45 folio olusatri, caule cubitali, geniculato, in 


1711 Nardus 


purpuram albicante, radice obliqua villosaque et 
imitante avium pedes. Isid. XVII 9, 7. Gal. XII 
152), doch reichen die Beschreibungen nicht aus, 
um die beiden vorgenannten Arten scharf ausein- 
anderzuhalten. Die in der modernen Botanik 
Valeriana Phu L. (== Valeriana tuberosa L. var. 
eriophylla Ledeb.) genannte Baldrianart, der 
Große oder Garten-Baldrian, der seine Heimat im 
Ural, Kaukasus und in Armenien hat, kommt 
schwerlich in Frage. 

Schließlich geht aus Diosk. I 10 äoagor, oi de 
vagdov üyplav xakoucıw usw. hervor, daß sogar 
die bei uns in allen Laubwäldern vorkommende 
Haselwurz, Asarum europaeum L., als N. bezeich- 
net wurde. Die Beschreibung bei Dioskurides deutet 
einwandfrei auf diese Pflanze, die wegen des 

` scharfen, pfefferartigen Geschmackes der Wurzel 
zu N. gezogen wurde. Nach Plin. n. h. XII 47, 
wo sich in der Hauptsache die gleiche Beschrei- 
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ruht auf einer Verwechslung mit cyperos, die ihm 
unterlaufen ist, obwohl er XXI 115 selbst darauf 
hinweist, daß die beiden Namen oft verwechselt 
werden. Die Pflanze nämlich, die eine aromatische 
Wurzel mit nardenähnlichem Geruch hat, ist nicht 
eypirus (Gladiolus), sondern die Diosk. I 4 be- 
schriebene Pflanze xörzgos (vgl. Plin. n. h. XXI 
117), die auch Theophr, caus. pl. VI 11, 10 (xdası- 
goc) als Pflanze mit süß schmeckender, eßbarer 


10 Wurzel genannt ist, die an Flüssen und Seen 


wächst (vgl. Isid. XVII 9, 8 eyperum); ihre Wurzel 
(tò xUreıgov) ist caus. pl. VI 11, 13 als dau@öes 
bezeichnet (vgl. h. pl. IX 7, 3; odor. 28. 38). 
Diese Pflanze ist nach den Beschreibungen als das 
Zypergras, Cyperus rotundus L. und Cyperus escu- 
lentus L. zu deuten. Die Wurzelknollen beider 
Arten, von denen besonders die der ersteren einen 
sehr scharfen, aromatischen Geruch und Geschmack 
besitzen, werden in Griechenland sehr gerne als 


bung wie bei Dioskurides findet (vgl. Isid. XVII 20 Naschwerk, auch von Weintrinkern zur Abschwä- 


9, 7), hieß asarum auch nardum rusticum und 
silvestre. Die XII 45 (vgl. XXI 135) ausgespro- 
chene Behauptung, daß auch die Pflanze baccaris 
(baecar) als nardum rusticum bezeichnet werde, 
nimmt Plin. n. h. XXI 30 als unzutreffend zurück. 
Die Pflanze faxxagıs (Paxxagıs) beschreibt Diosk. 
III 44 (die Deutung als Ruhrkraut, Gnaphalium 
sanguineum L., ist alt, aber durchaus ungesichert, 
vgl. Billerbeck Flora classica 215. Fraas 


chung der berauschenden Wirkung des Weins ge- 
kaut (vgl. Heldreich Nutzpflanzen Griechen- 
lands 6. 82). Cyperus rotundus gehört heute in 
Griechenland zu den lästigsten Unkräutern in 
Gärten (vgl. Heldreich Die Pflanzen der atti- 
schen Ebene 543. Halacsy IH 301. Fraas 
296). Diese Pflanze meint Diosk. I 7, 1, wenn er 
sagt, die echte indische N. müsse einen Geruch 
haben wie xuneoos (erà Tod »unepllew èv tÑ 


208. Der heutigen Flora Griechenlands gehört 30 doaf), was Plin. n. h. XII 42 in seiner verwor- 


Gnaphalium sanguineum nicht an, vgl. Halacsy 
Conspectus Flor. Graec. II 32ff.), ohne sie mit der 
N. irgendwie in Beziehung zu bringen und be- 
merkt nur, daß ihre Wurzel einen zimtartigen 
Geruch habe. Das gleiche sagt Plin. n. h. XXI 29 
von baccar (vgl. Verg. ecl. 4, 19. 7, 27)." Das Her- 
einziehen dieser Pflanze beruht also auf einem 
Irrtum des Plinius oder seiner Quellen, findet sich 
aber auch in RV zu Diosk. I 10 čoagov: of && 
vaodos Ayoia .. 
xag, Oodaxoı ooúxivovu, ol ÔÈ vágðovluy dovot- 
»ov(u). Talloı fáxao usw., vgl. Orib. XI s. v. 
Gal. XI 840, ferner die Komikerstellen bei Athen. 
XV p. 690 Bf., aus denen hervorgeht, daß aus der 
Pflanze ein sehr beliebtes Duftöl gewonnen wurde. 

Irrtümlich ist es auch, wenn Plin. n. h. XXI 
115 die Pflanze cypirus Creticus (gladiolus) in Be- 
ziehung zur N. bringt und behauptet, diese Pflanze 
habe einen der N. ähnlichen Geruch. Denn dieser 


renen Beschreibung (s. 0.) mit ut cypiros wieder- 
gibt (die Überlieferung ist unsicher, der Sinn er- 
fordert eyperos; auch XXI 117, wo vom Zyper- 
gras die Rede ist, ist der Text nicht gesichert). 
Nach Plin. n. h. XIII 16 waren es nicht weni- 
ger als neun species herbarum, quae nardum In- 
dieum imitarentur, welche also als N. bezeichnet 
und zur Verfälschung der echten indischen N. be- 
nutzt wurden. Aus den Angaben XII 43ff. lassen 


. Poualoı neonglooon, ol òè páx- 40 sich diese Pflanzen folgendermaßen zusammen- 


stellen: 1. oxaenttis; 2. pseudonardus herba; 3. nar- 
dum Syriacum; 4. nardum Gallicum; 5. nardum 
Creticum, quod aliqui agrion vocant, alii phun; 
6. asarum (= nardum rusticum und silvestre). 
7. baccar (baccaris), fälschlich auch nardum rusti- 
cum genannt; 8. hireulus; 9. eypirus (Creticus). 
Soweit als möglich wurde im vorstehenden ver- 
sucht im Zusammenhalt mit den Angaben des 
Theophrast und Dioskurides diese Pflanzennamen 


eypirus, von dem Plin. n. h, XXI 107 sagt, er 50 zu deuten, 


habe eine eßbare, süß schmeckende Wurzelknolle 
(bulbus), die gekocht dem Brot beigemischt werde, 
ist durch Vergleich der Stelle mit Theophr. h. pl. 
VII 12, 3 ohne weiteres als die Pflanze zu erken- 
nen, die Theophrast Yaoyavo» (und VI 8, 1 Eupiov) 
nennt. Aus der Beschreibung Diose. IV 20 Eıpiov, 
ol ö& Yaoyavıov, of ÔÈ naxampiwra xalodor did Tod 
yillov oyñua usw. (vgl. RV Eipiov ... Pæpaio 
yladıwlovu) läßt sich die Pflanze einwandfrei als 


2. Verwendung. Die N.-Wurzel wurde 
teils zur Herstellung von Arzneien teils zu Würz- 
weinen teils zur Bereitung des als Duftöl sehr be- 
liebten N.-Öles verwendet. Nach Diosk. I 7, 8f. 
haben die indischen N. eine erwärmende, trock- 
nende, harntreibende Wirkung und wurden als 
Arznei gegen Durchfall, gegen Leberleiden, Gelb- 
sucht, Nierenleiden und bei einer ganzen Reihe 
von Krankheiten gegeben, die hier nicht alle auf- 


Gladiolus sp. (Siegwurz) bestimmen, als deren 60 gezählt werden können, vgl. Plin. n. h. XXHI 97. 


häufigste in Griechenland nach Halacsy IH 
184 die Saat-Siegwurz, Gladiolus segetum Gawl., 
auf Feldern und in Ölbaumpflanzungen vorkommt 
(vgl. Diosk. IV 20 pisra: udliora èv dpovpaus). 
Diese Pflanze beschreibt auch Plin. n. h. XXV 138 
als ziphion et phasganion, ohne die Identität mit 
seinem cypirus (XXI 115) zu erkennen. Daß Pli- 
nius cypirus mit der N. in Verbindung bringt, be- 


XXIV 21. XXVIII 164. 178. 226. 256. XXIX 135. 
Cels. III 21. V 23, 1. 2. Nikand. ther. 937 (vao- 
dov 6ilaı); alex. 307. 402. Alex. Trall. I 214. 
Gal. XII 84. Sim. Seth s. zegi ordyov. Auch in 
der Tierarznei wurde N. angewendet, so häufig in 
Rezepten bei Veget. ITI 13, 3 (nardum). II 22, 6. 
12. 63 u. ö. nardi spica. Ähnliche Verwendung 
fanden die verschiedenen anderen als N. bezeich- 





nn 
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neten Pflanzen, so nardum Gallicum (s. 0.), asarum 
(Diosk. I 9. Plin. n. h. XXI 134), phu (Diosk. 
111. Plin. n. h. XXI 136), baccar (Plin. n. h. XXI 
132f. Diosk. III 44 fáxyages). 

Ferner wurden aus N. Würz- und Medizinal- 
weine hergestellt oder N. solchen Weinen zuge- 
setzt. Ein Würzwein ist der Plaut, mil. 824 de- 
prompsit nardini amphoram cellarius erwähnte 
N.-Wein; als Zusatz erscheint N. in verschiedenen 


Würzweinen Geop. VIII 22—25. Das Rezept für 10 


einen aus frischen Wurzeln hergestellten N.-Wein 
(ó dı& zjs dyoias vagdov), der gut bei Leberleiden, 
Harnverhaltung, Magen- und Lungenleiden wirkt, 
gibt Diosk. V 59 (vgl. Plin. n. h. XIV 106 e nardo 
Gallico et aliud e silvestri, vgl. Diosk. V 57). 
Ferner erwähnt Diosk. V 54 einen olvos dowuarl- 
ns, zu dem »&gdos Keltixý und vágðos Zvouaxń 
verwendet wurde (vgl. Plin. n. h. XIV 107. 115. 
Colum. XII 20, 5). Auch aus &oo00v» wurde ein 
Medizinalwein, &oagirns, bereitet, der als Diureti- 
kum bei Wassersucht, Gelbsucht, Leberleiden ge- 
geben wurde (Diosk. V 58. Plin. n. h. XIV 111. 
Geop. VIII 6); desgleichen war N. ein Bestandteil 
des olvos dyırdtzns (Diosk. V 839, 2, vgl. Plin. 
n. h. XIV 109. XXIII 52. Colum. XII 35. Geop. 
VIII 21. Orib. I 404D; vgl. Diosk. V 57. Plin. 
n. h. XIV 108). 

Das N.-Öl galt bei Griechen und Römern als 
feinstes Duftöl; es stand nach Plin. n. h. XII 42 
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gleichfalls bringt, zeigt die Benennung (unguen- 
fum) nardinum sive foliatum wieder die Verwechs- 
lung von N. und Malabathron (vgl. Plin. n. h. XII 
129 nardo similis malobathri sapor. XYL 129). 
Nach Plin. n. h. XIII 18 war nardi spica auch Be- 
standteil des regale unguentum, der berühmten 
Königssalbe (vgl. Athen. XV p. 690 D); zum un- 
guenium nardinum wurde auch die Wurzelrinde 
von aristolochia zugesetzt (Plin. n. h. XXV 97); 
oleum e nardo Gallico ist erwähnt Plin. n. h. 
XV 80. Die lange Haltbarkeit des »dodıwov udoo» 
hebt Theophr. odor. 38 hervor, vgl. 12. 28. 33. 38. 
42.56. Gal. X 791. Wie alle einigermaßen wert- 
vollen Drogen wurde auch N. vielfach verfälscht, 
vgl. Diosk. 17, 3. Plin. n. h. XII 43f. Schmidt 
Drogen 117. Friedländer I 202. 

Daß N. auch manchen Speisen zugesetzt wurde, 
zeigen Kochrezepte bei Apic. VII 6, 8 G. et V. 
VIII 2, 7 (Zusatz von nardostachyum zu Tunken). 


Nareae 


20 Um einjährigem Wein den Geschmack alten Wei- 


nes zu geben, setzte man nach Pallad. XI 14, 8 
(vgl. Geop. VII 13, 1 und 4. 24, 4) neben anderen 
Stoffen auch nardi Oeltiei uncias tres zu (vgl. Co- 
lum. XII 20, 5); auch das Pech für die Weinfässer 
wurde mit »dodos Tvdıch Ñ Keluxý vermischt 
(Geop. VI 8, 1). Bienenstöcke bestrich man mit 
N., damit die Bienen den Stock lieber annehmen 
sollten (Geop. XV 2, 20); als Bestandteil eines 
künstlichen Fischköders nennen Geop. XX 24 vág- 


de folio (1) nardi plura diei par est ut principali 30 õov Kskrixñs pülla. 


in unguentis unter den Duftölen mit an erster 
Stelle (vgl. Plut. brut. rat. p. 990 B). Das beste 
N.-Ö) wurde nach Apollonios bei Athen. XV p.688 B 
in Tarsos hergestellt. Besonders beliebt war N.-Ol 
als Duftöl bei Trinkgelagen, vgl. Horat. carm. II 
11, 16 eur non Assyriaque nardo potamus uncti; 
epod. 13, 8 Achaemenio perfundi nardo. 5, 59. 
Tibull. III 6, 63 Syrio madefaetus tempora nardo. 
II 2, 7. Athen. XV p. 689D. X p. 439B. II p. 46A. 
Man benutzte N.-Öl allenthalben zu kosmetischen 
Zwecken, vgl. Diosk. 199,8 (6oöldes, pastilli rosei 
mit N.-Zusatz). Polyb. XXXI 4, 2. Athen. V 
p. 195D. Menander bei Athen. XV p. 691B. 
690 A. Plut. brut. rat. p. 990B. Anth. Pal. VI 
250, 5. 254, 4 roùs vagdolıneis nkoxduovs. Suid. 
s. vaodos. Ovid. ars amat. III 443 liquido nardo. 
Auct. bell. Hisp. 38, 4. Pallad. TV 9, 3, auch als 
Duftöl in Bädern (Hist. aug. Heliog. 24, 1), trug es 
in Riechfläschehen (Petron. 78, 3 ampulla nardi) 
und goß es den Toten auf den Scheiterhaufen, 
Prop. V 7, 32 (vgl. Alfr. Schmidt Drogen u. 
Drogenhandel im Altertum 25ff.). Bei der Salbung 
Christi in Bethanien verwendet das Weib Simons 
äldßaoroov uögov vágðov nuotıxijs rohvrelods 
(Marc. XIV 3, vgl. Joh. XII 3 Airgav uúgov vag- 
dov nıotıxjg noAvzluov), das man um 300 Denare 
hätte verkaufen können; vgl. Cantie. cantic. 1,11. 4, 
13. Plin. n. h. XII 43 nennt als Preis für das Pfund 
spica 100 Denare; auf die (44) folgenden Preise 
für hadrosphaerum, mesosphaerum und mierosphae- 
rum ist nichts zu geben, da Plinius hier offenkun- 
dig die N. mit Malabathron verwechselt. Im Maxi- 
maltarif Diocletians kommt N. nicht vor. Eine 
ausführliche Anweisung zur Herstellung von vág- 
divov uöoov gibt Diosk. I 62, und zwar ein Rezept 
mit ualdßadeov (s. Art. Malabathron) und 
ein zweites ohne diesen Zusatz. Bei Plin. n. h. 
XIII 15, der dieses Rezept (aus Sextius Niger) 


Die Bemerkung Plin. n. h. XXXVII 204, wo 
er alle Kostbarkeiten der Welt zusammenstellt, 
daß unter den Blättern die N. den höchsten Preis 
habe (nardus in fronde), beruht offensichtlich auf 
der Verwechslung mit Malabathron; ebenso die 
Bezeichnung von nardus als Kranzpflanze XXI 11 
laudatissimum quippe habetur e nardi folio eas 
{seil. coronas) dari. Als Kranzpflanze bezeichnet 
Diosk. III 44 fáxzagıs und RV zu Diosk. I 10 


40 äoapor. Die eingangs erwähnte geringe Kenntnis 


des Dioskurides von der Indischen N. und ihrem 
Vorkommen bestätigt seine Bemerkung II 8, daß 
in Indien è raiç vagdopsgors Auvas eine Schnecke 
övu& gefunden werde, die nach N. dufte, weil sie 
sich von N. nähre (vgl. Plin. n. h. XXXII 134. 
Gal. XIII 320. Orib. V 77. Paul. Aegin. VII 3 s. 
övuyes). Diese Bemerkung kann schon deshalb 
nieht zutreffend sein, weil die N. keine Sumpf- 
pflanze ist. Zu öv& s. Art. Schnecke Nr.45 


50 und Art. Muscheln Abschn. f. Nach Plin. n. h. 


XXXVII 174 hat auch der Edelstein murritus den 
Geruch der N. und eine Birnensorte nannte man 
nardinum pirum (XV 55). [Steier.] 
2) Dichter, bekannt durch seine Grabinschrift 
(aus Nola) Nardu poeta pudens hoc tegitur tu- 
mulo CIL X 1284. Dess. 7785: CEL 962. Die 
Schrift und der Abwurf des s weist auf verhält- 
nismäßig frühe Zeit. Daß pudens kein Cognomen 
und daher die Gleichsetzung mit dem J. 106 


60n. Chr. gekrönten L. Valerius Pudens hinfällig 


ist, bemerkt Bücheler. Also ist auch seine 
Erwähnung bei Teuffel $ 319, 3 (domitia- 
nische Zeit) unberechtigt. [W. Kroll.] 
Nareae, eine Völkerschaft Vorderindiens, deren 
Gebiet vom höchsten Berg Capitalia abgeschlos- 
sen wird, nach Plin. n. h. VI 74. Lassen (Ind. 
Alt. II 121f.; vgl. I? 799, 3) bringt das bei 
Ptolem. VII 1, 19 Apokopa genannte Gebirge mit 
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dem Berg in Zusammenhang und erklärt ersteres 
als die Arävalli-Kette, den Berg selbst als den 
Arbuda. Die Beziehung zwischen Capitalia und 
Apokopa ist zu unsicher, um daraus eine Lokali- 
sierung der N. folgern zu können; sie gehören 
der West-Ost-Reihenfolge der bei Plinius a. O. 
aufgezählten Völker, wahrscheinlich dem west- 
lichen Räjputäna an, vgl. den heutigen Fluß 
Nara. [O. Stein.] 
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den Bergpaß am Mons Alburnus beim Flecken 
Soccorso, Reichard am Monte Nero. 
[Hans Philipp.) 

Naresii [Plin. n, h. III 143; Nagyvoıoı Ap- 
pian. Tl. 16. Ptolem. II 16, 5] *), ein größerer illy- 
rischer Volksstamm in der späteren römischen 
Provinz Dalmatia. Seine Wohnsitze lassen sich 
auf Grund der Angaben der antiken Autoren 
nicht genau feststellen. Nach Cons La prov. 


Narekos (Naenxos Apoll. Rhod. IV 312) s. 10 Rom. de Dalmatia 137, 11 wohnten die N., die 


NaracuStoma. 

Nares Lucanae verzeichnet die Tab. Peut. 
als Bergpaß, der den Zugang zu Lucanien von 
Campanien her bildete. Außerdem findet sich 
diese Landmarke auch in den Itinerarien des Ra- 
vennaten (IV 34) und des Guido (43), ferner bei 
Sall. hist. III 98 M, und Cie. Att. III 2 erwähnt. 
Über die Lage äußert sich R. Kiepert FOA 
XIX S. 5. R. Kiepert nimmt aus mir nicht 


zweifellos ihren Namen von dem Flusse Naron 
herleiten, an dessen rechtem Ufer, nach Toma- 
schek Mitt. d. geogr. Gesellsch. Wien 1880, 566 
nahmen sie die Sitze der ehemals mächtigen 
Autariaten (vgl. o. Bd. II S. 2598) ein und be- 
wohnten das obere Narontal bis zum heutigen 
Mostar hinab mit dem Bisce-, Newesinsjsko- und 
Gatsko-Polje, ferner die Ufer der Piwa und Tara 
und das obere Drinatal bis zu den Grenzen der 


klaren Gründen ein Versehen des Kartenzeichners 20 Daesitiaten, Kiepert FOA XVII und Alatevie 


der Tab. Peut. an, die hier völlig in Unordnung 
geraten und unvollständig sei. ‚Die Worte Nares 
Lucanas gehören nicht an die Straße zwischen 
‘dem Silarus und Acerronia, sondern an die in 
der Zeichnung zum Teil fortgelassene Via Popilia, 
welche hinter ‚Acerronia die Nares Lucanas, Foro 
Popili, Vico Mendicoleo, Nerulos berührt, und 
speziell an den Endpunkt der mennigrot kolorier- 
ten, abgebrochenen Straße 5 mp südöstlich von 


Bull. Dalm. XXII 46 lassen die N. am Naron an 
den Wohnbereich der Daorsi (o. Bd. IV S. 2232) 
stoßen, Jelic Wissensch. Mitt. aus Bosnien VII 
207 bestimmt sie nicht näher, Swoboda Parerga 
172 weist ihnen als Siedlungsbereich das Gebiet 
östlich vom Mittellaufe des Naron, also im Gegen- 
satze zu den anderen an seinem linken Ufer zu 
und läßt sie dieses mit den Daorsern teilen, da 
nach Strab. VI 315. 316 an der Küste und im 


Acerronia. Um diese Anderung herbeizuführen, 30 Binnenlande rechts dieses Flusses die Ardiaeer 


brauchen die beiden Worte nur um ein weniges 
anders gestellt zu werden; damit wird ein Ver- 
sehen, wie es auch heute noch der Kartenzeichner 
und Lithograph sehr oft begehen, und das aus 
der Tabula in den Ravennas 278, 4 und Guido 
482, 11 übergegangen ist, sofort berichtigt. Viel- 
leicht gehört an die Stelle von Nares Lucanas 
der Stationsnamen ad Calorem (Itin. Ant. 110). 
Dort; etwa 5 mp südöstlich von Acerronia bei 


Auletta und Pertosa liegen die Nares, d. h. die 40 


Mündungen der beiden Katavothren des Tanager, 
auf welche Plin. n. h. II 225 anspielt; vgl. Sall. 
irg. III 67. Beschreibung bei Lenormant La 
Grande-Gröce II 82ff., vgl. Racioppi Popoli 
della Lucania I 370f.‘ ‘Für mich sind die Aus- 
führungen Kieperts nicht überzeugend, denn 
die Itinerarien begehen dann alle denselben ‚Feh- 
ler‘; vgl. auch Partsch Berl. Phil. W. 1908, 
655. Da ich diese Gegend nicht selbst kenne, so 


(vgl. o. Bd. II S. 615), im Küstenlande zu seiner 
Linken die Pleraeer wohnten; seines Erachtens 
macht die ausdrückliche Erwähnung der N. bei 
Appian in der Liste der unterworfenen Stämme 
ihre Zugehörigkeit zu der ovpuazla faoßáowv 
(Appian. Ill. 27), welche den Delmaten im Kampfe 
gegen die Römer zur Seite standen, unwahrschein- 
lich und damit auch die Festlegung ihres Wohn- 
bereiches im Raume westlich des Naron. 

Aus der Tatsache, daß sie Varro bei Plin.n.h. 
III 143 als zum Convent von Narona gehörig be- 
zeichnet, schließt Zippel D. röm. Herrschaft in 
Illyrien 196 die wenn auch nur nominelle Aner- 
kennung der römischen Oberhoheit durch sie be- 
reits in republikanischer Zeit. Im J. 35 oder 34 
v. Chr. wurden sie von Octavian bekämpft. Ap- 
pian zählt sie zu den Stämmen, die Eoy® uellovs 
eAnpdnoav xal pógovs oovs Efklınov Nvayadcdn- 


car, da sie doch 102 Decurien stark waren (Plin.), 


muß ich mich auf Nissens Beschreibung (901) 50 doch ohne nachhaltigen Erfolg (Patsch Wissen- 


verlassen: ‚Die Straße wird rechts eingefaßt vom 
mächtigen Alburnus, links vom M. la Difesa 
(677 m), der von fern wie ein Kegel aussieht und 
in der Nähe sich als langer Rücken entpuppt. 
Die besondere Erscheinung mag dem suahriach 
erwähnten Weiler oder Dorf den Namen Nares 
Lucanae eingetragen haben. Die Dorfschaft war 
als pagus Naranus in Volcei eingemeindet (CIL 
X 407). Von Scorzo, wo man also N. L. suchen 


muß, geht die Straße abwärts, zur Rechten er- 60 


hebt sich der Alburnus, links fließt in der Schlucht 
der Tanager und vereinigt sich mit dem Platano 
oder Fiume Bianco. Man wird mit Nissen 
hier auch Anni Forum zu suchen haben, denn von 
hier zogen die Banden des Spartacus 73 v. Chr. 
hinab nach N. L., das sie plünderten und ver- 
nichteten: Sall. a. O. Also war N.L. auch der 
Name eines Dorfes. Mannert IX 2, 145 sucht 


schaft]. Mitt. aus Bosnien XII 93); da sie auch 
Ptolemaios unter den Stämmen Dalmatiens an- 
führt, dürften sie noch zu Beginn des 2. Jhdts. 
n. Chr. eine Gaugemeinde gebildet haben. Über 
ihre weiteren Schicksale wissen wir nichts, 
Schulten Rh. Mus. L 536 identifiziert die 
N. mit den in einer Cippusinschrift aus dem 
J. 37/38 n. Chr. (CIL III 8472 Krug di Jesenice 
di Poljica) genannten Narestini. [Max Fluss.] 
Narestini, ein Volksstamm Dalmatiens. Sei- 
nen Namen kennen wir nur aus einer Cippus- 
inschrift (gefunden in der Nähe von Krug di 
Jesenice di Poljica, CIL III 8472) aus dem 
J. 37/88 n. Chr., derzufolge L. Trebius Secun- 
dus praefectus castrorum in diesem Jahre inter 
Onastinos et Narestinos terminos pos(u)it (vgl. 


*) Vgl. die Kartenskizze S. 1745. 
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Bulié Bull. Dalim. XM 148.) Schulten 
Rh. Mus. L 536 identifiziert die N. mit der bei 
Plin. n. h. III 143 Naresii und bei Ptolem. II 
16, 5 und bei Appian. I. 16 Naońvo:o: genannten 
Gaugemeinde. v. Domaszewski z. Inschr. 
setzt die N. den gleichfalls in einer Cippus- 
inschrift (CIL HI 12794 Krč bei Dubrava di 
Poljice) genannten Nerastini gleich; in diesem 
Fall hätten sie ihren Namen von der beim Geogr. 


Rav. IV 16, 209, 3 bzw. V 14, 380, 7 Pinder 10 


Netrate bzw. Nerente genannten Siedlung (nach 
Krahe Indogerm, Bibl. III 7. Heft 93 der dem 
Namen des Stammes zugrundeliegende Name der 
Siedlung unbekannt). Der Name ist zweifellos 
illyrisch (Verbindung des auch im Slavisch- 
Litauischen vorkommenden [TomaschekMitt. 
d. geogr. Ges. Wien 1880, 528] Grundelementes 
nar [Krahe Indogerm, Bibl, III 7. Heft 93; 
9. Heft 79. 143] mit den dem Illyrischen eigen- 
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trachten, die etymologisch nichts miteinander zu 
tun haben, obgleich sie aneinanderklingen. Beide 
Namen werden als Superlativformen gedeutet, die 
Naristi von idg. ner (gr. åvýo) die ‚Mannhaftesten‘, 
die Varisti von got. war(s?) ‚die Behutsamsten, 
Feigsten‘; vgl. außer der von Schönfeld zi- 
tierten Literatur noch Much Hoops’ Reallex. 
III 300. Auf Grund sprachlicher Erwägung hält 
Steinhausen Wien. praehist. Ztschr. XIX 300 
die N. für einen-vorgeschobenen Posten des illy- 
rischen Volkstums und gibt eine andere Deutung 
‘ihres Namens. 

Ihreursprünglichen Sitze. Tac. Germ. 
42 nennt die N. iuxta Hermunduros mit Marko- 
mannen und Quaden in einer Front. Demnach 
saßen sie zwischen den Hermunduren in Bayern 
und Markomannen in Böhmen, südlich vom Böh- 
mer Wald in den Tälern der unteren Nab und 
des Regens. Dazu stimmt auch die Angabe des 


tümlichen Bildungsmitteln -est und -ino [Krahe 20 Ptolem. II 11, 11 (265, 1 Cuntz), wenn man mit 


7. Heft 45. 69]). [Max Fluss.] 

Nargum s. Narco. 

Nariandos s. Naryandos. 

Nagınvol. Paianios übersetzt Eutrop. VIOI 
9,2 Mesopotamia cum his gentibus quae Made- 
nam attingunt durch Ñ uéon tõv norauðr hs 
utoos Ñv xal ù tõv Nagıinvõrv yoga. Madena (8. d.) 
heißen nach Ruf. Fest. 15. 18 die Gebiete Arme- 
niens und Atropatenes auf beiden Ufern des Araxes. 
Vermutlich meint daher Paianios, der als Syrer 
sicher toponomastische Spezialkenntnisse hatte, 
den nördlichen Teil Mesopotamiens. Vgl. den 
alten Namen (2. Jahrt.) dieser Gegend Naharına 
o. Bd. XV S. 1107. Jedoch muß man beachten, 
daß die Verfasser der späten Compendien die geo- 
graphischen Namenangaben ihrer Quellen oft sehr 
willkürlich durch andere ersetzen. [W. Hartke.] 

Naris. Nach Mela III, 13 einer der vier in die 
Bai von Coruña mündenden Flüsse: in Artabris 


Much P. B. B. XVII 67 die Umstellung von Ta- 
Berta čin und Odagıozel vornimmt; vgl. Holz 
Beitr. z. dtsch. Altertumsk. 139. Tacitus zählt 
sie natürlich zu den Sueben. Daß sie ein Teil 
der Markomannen gewesen sein sollen, wie Mül- 
lenhoff Dtsch. Altertumsk. II 302 und IV 478 
und neuerdings L. Schmidt Gesch. d. dtsch. 
Stämme II 159 annehmen, läßt sich nicht be- 
weisen, s. Much Hoops’ Reallex. III 300. Die 


30 Vermutung beruht auf der falschen Ansetzung 


Taßerta din = Fichtelgebirge, worunter aber der 
Böhmer Wald zu verstehen ist; o. Bd. VII S. 432. 
An ihrer Stelle werden auf der Tab. Peut. und 
in späteren Quellen die Armalausi oder Armi- 
lausi genannt, wahrscheinlich nur ein anderer 
Name für die N. Much P. B.B. XVII 75. L. 
Schmidt II 159. Ihm o. Bd. II S. 1175. 

In der Geschichte tauchen sie zum ersten 
Male als Teilnehmer an den Markomannenkriegen 


sinus ... quattuor amnium ostia incingit: duo 40 auf. In der vita Marci 22, 1 werden sie neben 


etiam inter aceolentis ignobilia sunt, per alia 
duo Naris (cod. ducanaris) exit et Libyca. N. 
wohl = Mera, Libyca = Iubia. Der Name ist mit 
keltischen Personennamen, Narus, Narius, ver- 
wandt, [A. Schulten.] 
Napıoßapeis, ein Ethnikon, das zwischen 
454/53 und 440/39 v. Chr. wiederholt in den Bei- 
tragslisten des Seebundes unter dem Kagıxöfs 
pógos] vorkommt mit dem geringen Beitrag von 


34 anderen Völkern genannt. Über diesen Völ- 
kerbund und den Verlauf der Markomannenkriege 
Franke o. Bd. XIV S. 1620. Im Verlaufe dieses 
gewaltigen Völkerringens sind 3000 N. zu den 
Römern übergegangen und von diesen im römi- 
schen Reiche angesiedelt worden, wie es auch 
audern Völkern in diesem Kriege geschah, nach 
Cass. Dio. LXXI 21 wahrscheinlich in Panno- 
nien. Dies wird bestätigt durch die Inschrift 


16 Drachmen 4 Obolen. IG I? nr. 204 I 5450 CIL III 4500 aus der Nähe von Carnuntum. 


== Suppl. epigr. Gr. V 14 I 76) ist der Name 
völlig erhalten, mehr oder weniger verstümmelt 
IG I? 191 (SEG V nr. 1). 194 (nr. 4). 196 (6). 
198 (8). 205 (15). [W. Ruge.] 

Narisci s. Naristi. 

Naristi (-ae) oder Varisti (-ae) ein südger- 
manischer Volksstamm. Variante bei Tac. Germ. 
42 auch Nariset. 

Name. Die Stellen zusammengestellt von 


Über diese Ansiedlung germanischer Völker und 
ihre verderblichen Folgen für das römische Reich 
s. o. Bd. XIV S. 1627. Vielleicht bildeten sie in 
Pannonien eine Civitas Naristorum, L. Schmidt 
IE 198. Seeck Untergang d. ant. Welt I 524. 
Die in ihrer alten Heimat am linken Donauufer 
zurückgebliebenen N. sind wahrscheinlich im 
5. Jhdt. von den Thüringern vertrieben worden 
und nach Westen ausgewandert, jedenfalls schei- 


Schönfeld Wörterbuch d. altgerm. Personen- 60 nen sie nicht mit in die Bayern aufgegangen zu 


u. Völkernamen 258 unter Varistae, wo auch die 
verschiedenen Verfechter für N. und Varisti auf- 
gezählt sind. Obgleich die Form Naristus auch 
inschriftlich bestätigt ist CIL IH 4500 (CIL X 
7290 ist danach ergänzt), darf man doch die Form 
Varistus nicht verwerfen, sondern muß mit Much 
Paul u. Braune Beiträge XVII 71 beide Formen 
als zwei Namen ein und desselben Volkes be- 


sein. L. Schmidt II 210. Im 8. Jbdt. finden 
wir Warasei oder Varisck am Doubs neben den 
Burgunden nach den Angaben verschiedener Hei- 
ligenlegenden vit. S. Sadalbergae M.G. H. script. 
rer. Merov. V 54,3. vit. S. Columbani M. G.H. 
script. rer. Merov. IV 121, 25. Zeuß Die Deut- 
schen 584. Danach gehörte ein Teil von ihnen 
der Sekte der Bononianer an, sie wurden dann 
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von Eusthasius zum Arianismus bekehrt. Eine 
von diesen Heiligenviten, Egilberti vita Ermen- 
fredi, acta sanct. Bollandiana sept. mensis VII 
117 weiß sogar zu berichten, daß sie aus dem 
Gau Stadevanga, qui situs est circa Regnum 
flumen, vertrieben, später mit den Burgunden ge- 
kämpft haben. Much P.B.B. XVII 67 und Hoops’ 
Reallex. IIT 300. Much erklärt dies Stadevanga 
als Ufergefilde der Donau. Jedenfalls scheint da- 
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lähmenden Wirkung des Schlages der »dexn die 
der den Mitunterredner in völlige Aporie stürzen- 
den Dialektik des Sokrates verglichen wird. Vor 
allem scheint sich dann die Naturforschung der 
Peripatetiker für seine Lebensweise und insbeson- 
dere für die eigentümlichen Wirkungen seines 
Schlages interessiert zu haben. In den echten 
Schriften des Aristoteles hören wir freilich, so oft 
er auch sonst in seinen zoologischen Werken von der 


durch die Identität mit den N. gesichert, Mül-10 N. spricht, nirgends etwas über letztere, wohl aber 


lenhoff IV 535, Die mittelalterliche Bezeich- 
nung des Voigtlandes und Baireuths als Variscia 
ist nur rein gelehrter Weise geschehen. Forbiger 
Handb. d. alten Geogr. v. Europa III 808, 100. 
Müllenhoff IV 478. [Alfred Franke.] 
Naritai (Naoita:, var. Avagsitaı) Volk an 
der Ostküste von Arabia felix. A. Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens (Bern 1875) 123 
glaubt, daß die Nariten der ihrer Küste gegen- 


in dem unechten Buch IX der hist. an. c. 37. 620 b 
19#. Hier wird berichtet, daß dieser seltsame 
Fisch seine Beute (kleinere Fische u. a. m.) durch 
seinen Schlag betäubt, bevor er sie greift und ver- 
schlingt. Er versteckt sich gern in Sand oder 
Schlamm und packt dann die ahnungslos Heran- 
schwimmenden, nachdem er sie vorher durch 
seinen Schlag gelähmt hat. [Der Autor beruft sich, 
hierfür auf aördrraı, was der echte Aristoteles in 


überliegenden 240 Fuß hohen Insel unter 54° 14’ 20 den zoologischen Schriften niemals und auch sonst 


und 25° 14° den Namen Sir Abu Neyr (Wasser- 
platz der Abū Neyr) gegeben hätten; Iuba (Plin. 
n. h. VI 149) habe dies Volk Epimaranitae ge- 
nannt. Sprengers Gleichsetzung klingt aller- 
dings wenig wahrscheinlich und hängt zu sehr 
am übrigens nur sehr gesuchten Gleichklang des 
jetzigen Namens. Größere Wahrscheinlichkeit darf 
E. Glasers mehr allgemeine Lokalisierung an 
der Piratenküste gegen el-Qatif zu (Skizze der 


nur ein einziges Mal (met. I 18. 350217, von 
geographischen Dingen) tut.] So können diesem 
langsamsten der Fische mitunter sogar die aller- 
schnellsten, wie die xeoroeis, zum Opfer fallen, wie 
sich wiederholt aus dem Mageninhalt gefangener 
N. ergeben hat (vgl. auch Plin. n, h. IX 144). Es 
können übrigens sogar Menschen durch ihren 
Schlag [vorübergehend] gelähmt werden. — Von 
physikalischem Interesse ist dann besonders ein 


Gesch. und Geogr. Arabiens II, Berl. 1890, 251) 30 Fragment des Theophrast (178 Wimmer), der 


beanspruchen. [Adolf Grohmann.] 
Narkaia (Nepxaia), Epiklesis der Athene in 
Elis. Narkaios, Sohn des Dionysos und der Phys- 
koa, soll nach siegreichen Kämpfen mit den Nach- 
barn der Athene N. ein ieoov» errichtet haben 
(Paus. V 16, 7). Die Epiklesis hängt wghrschein- 
lich mit vagxär = ,erstarren, erschlaffen‘ zusam- 
men, und Gruppe IH 1209, 2 meint, daß die 
Göttin so nach dem betäubenden Gorgobliek 


sagt, daß die N. eine ĝúrauış von sich aussende 
xal da row Eiiwv xai da tõv reuödrrov [Har- 
punen], die bewirke robs èv xeoai» Eyavras vap- 
xãv. Und es ist sicher kein Zufall, daß Theo- 
phrasts großer Schüler Straton sich ebenfalls 
lebhaft für die Natur dieser Schläge und ihrer 
Wirkung interessiert hat. Hat er doch die Fort- 
pflanzung der tierischen Elektrizität [was wir so 
nennen], die durch den Schlag der N. durch Zwi- 


heiße. Nach Weniger (Myth. Lex. III 10) 40 schenglieder auf den Arm des Fischers ausgeübt 


deutet der Name des Narkaios, des Sohnes des 
Dionysos, auf die Sage vom Leiden und Sterben 
des Dionysos selbst im Winter; und vielleicht hat 
von diesem Narkaios = Dionysos, der das Heilig- 
tum der Göttin gründete, diese die Epiklesis er- 
halten, [gr. Kruse.} 

Narkaios s. Narkaia. 

Narkasos (so die Hss.), nölıs xal ôñuos Ka- 
elas, Steph. Byz.; s. Art. Narasa. 


[W. Ruge.] 

Narke. 1) s. d. Suppl. 

2) Der Zitterrochen (vdoxn, L. torpedo, da- 
her zool. ‚Torpedo narke‘ L.), dieser merkwür- 
dige, schuppenlose, mit kurzem starkem Schwanz 
versehene Plattfisch, der zur Zeit der herbstlichen 
Tagundnachtgleiche zahlreiche lebendige Junge zur 
Welt bringt, ist den Griechen und Römern, da er 
auch im Mittelmeer häufig vorkommt, ganz be- 
kannt, und ihre physiologischen und biologischen 


wird, auf Grund seiner Lehre von den disk»ntinu- 
ierliehen Vacua erklärt und als der magnetischen 
Wirkung durchaus analog aufgefaßt (vgl. Diels 
S.-Ber. Akad. Berl. 1893, 113f, sowie Capelle 
u. Bd. IV A 8. 298, 57ff.). — Ein anderer Peripate- 
tiker ist offenbar derjenige, dessen Schrift Plutarch 
de soll. animal. 978 b—c benutzt hat (wo gleich 
danach ‚Aristoteles‘ zitiert wird; vermutlich sind 
hier die unter seinem Namen gehenden Moofi- 


50 uara gemeint). Hier heißt es, daß die N. durch 


ihren Schlag nicht nur die [direkt] von ihm ge- 
troffenen Lebewesen lähme, sondern daß sich die 
Wirkung ihres Schlages, durch das Netz vermit- 
telt, sogar auf die Hand des dieses festhaltenden 
Fischers erstrecke. Nach Erwähnung von čvor, die 
die Wirkungen des Schlages durch eine Art Ex- 
periment weiter zu untersuchen trachteten (x e7 - 
ga» avıns Ent xìéov Aaufdvovres) und dabei zu 
erstaunlichen Ergebnissen kamen, fährt der un- 


Kenntnisse von ihm sind bereits im wesentlichen 60 genannte Autor dann über die N. fort: ravıng odv 


dieselben wie die unsrigen. Nur, daß sie sein 
‚elektrisches Organ‘ (zwischen Kopf und Kiemen 
und Brustflossen) noch ebensowenig kannten wie 
das Wesen der von diesem ausgehenden elektri- 
schen Wirkungen. Wie bekannt aber die Wirkung 
seines Schlages (auf Tiere und Menschen) schon 
zur Zeit Platons gewesen ist, kann dessen berühm- 
ter Vergleich im Menon 80a zeigen, wo mit der 


Exovoa oöupvrov alodnow (vgl. Plin. n. h. IX 
143 novit torpedo vim suam, ipsa non torpens) 
naysraı uèv EE èvavrias noös oùôèv oùôè daxıröv- 
revsi: wuxkp ÖL neguodca tà Pnoevóuevov onreg 
PäAn daoneipeı Tüs ånopgods, paguátrovoa tò 
vöwp noõrov, slra tò Çõov dä roð Üsaros, un 
åuúveoĝðai Övrauevov ute poyeiv, &AX èvioyóut- 
vov woneg nò Ödeou@v xai nunyröusvov. Dieser 
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Autor denkt sich also die Wirkungen dureh un- 
sichtbare &roogoai vermittelt, die die N. aus- 
schleudert. Wenn er dann aber von einer Vergif- 
tung (pagudrrew) des Wassers und somit (durch 
das Medium des Wassers) auch des in diesem be- 
findlichen Lebewesens spricht, so ist das deshalb 
so lehrreich, weil es zeigt, daß der Autor vom 
Wesen der Elektrizität noch keinerlei Ahnung 
hatte. 
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gott Kephissos und Leiriope (s. Art. Leiriope), 
Ovid. met, III 342ff. (v. 351 Cephisius); Myth. 
Vat., I 185. Lact. narr. 3, 5. Oder Kephissos und 
Leirioessa (Eusthat. Il. p. 266, 7ff. — ein ‚Thes- 
piaier‘ bleibt er auch so —, vgl. Eudoc. viol. 
p. 304). Andere nennen den Kephissos allein, Hyg. 
fab. 271. Stat. Theb. VII 340f. mit Lactant. 
z. St. (wenn Lactant. z. Stat. Achill. II 42 den 
Spercheios nennt, wird dies auf einfacher Ver- 


Narkissos 


Die Angaben der Alten, insbesondere des Ari- 10 wechsiung beruhen); Pentad. in PLM IV 8.358 


stoteles und selbst die des Plinius, zur Lebens- 
weise der N. werden durch die neuere Biologie 
durchweg bestätigt, mit Ausnahme der Behaup- 
tung des Aristoteles hist. an. VI 565 b 23H. (daß 
nämlich auch die vdoxaı xat EEagpıdcı xal ðéyovtar 
sic Savrods Tods veorroös), die bisher keine Be- 
stätigung gefunden hat. i . 
Für den Historiker der Biologie ist übrigens 
die Schilderung dieser ‚Zitterfische‘ durch den 


nr. 422, 1 nur einen amnis. Bei Philostr. imag. I 
23 ist die ‚Grotte des Acheloos und der Nym- 
phen‘ nur litteräre Staffage, aber Vibius Sequester, 
de flum. usw. (ed. Bursian), der Liriope als den 
Namen der Quelle, wo sich N, spiegelte, anführt, 
mag vielleicht gute Überlieferung wiedergeben. 

Bei Eretria finden wir ebenfalls einen N., 
Probus zu Verg. eclog. 2, 48 (8.330 in Ha- 
gens Ausg.): Narcissus flos F Euzimades refert, 


Schweizer Naturforscher Konrad Gesner inter- 20a Narcisso Amarynthi, qui fuit Eretrieus ex 


essant (abgedruckt in B r e h m s Tierleben, in der 
neuen Ausgabe von Adolf Meyer [Hamburg 1928] 
366ff.), eine Schilderung, die an einer Reihe von 
Stellen deutlich den [indirekten?] Einfluß des 
Aristoteles und wohl auch des Plinius verrät. 
[W. Capelle.] 

Narkissos (Ndexı0oos). 1) Ein durch Schön- 
heit ausgezeichneter Jüngling des Mythos, nach 
der Blume Narzisse benannt. 


insula Euboea. interemptus enim ab }Euppo; 
ex cruore flores, qui nomen eius acceperunt, 
procreati. a pictore Nareissi floribus Erinyas, 
4. e. Furias, primas esse coronatas aiunt (fälsch- 
lich durch Konjektur von Egnatius ed. 1507, auf 
Akusilaos bezogen, vgl. FGrH I 385). Dies öffnet 
einen Einblick in einen vom gewöhnlichen ab- 
weichenden lokalen Mythos von N., der, durch 
den Vater Audovyðos genealogisch dem Arte- 


I. Name. Personifikation der Blume Nar- 30 miskultus (s. o. Bd. II S. 1379f., vgl. Ba. I 


eissus poeticus L. oder einer anderen Narzissen- 
art, vielleicht N. Tazetta L. (Murr Die Pflanzen- 
welt in der gr. Mythologie 246. Olck o. Bd. VII 
S. 794#.), vgl. Plat. symp. HI 1 p. 647b und 
Plin. n. h. XXI 128 narcissi duo genera in usum 
medici recipiunt, purpureo flore et alterum her- 
baceum. hunc... nervis inimicum, caput gra- 
vantem et a narce (váoxņ) narcissum dictum, 
non a fabuloso puero. Verg. eclog. V 38 nennt 


S. 1742f.) angeschlossen, wahrscheinlich von einem 
verschmähten Liebhaber getötet wird. Weiteres 
über diesen N. hören wir bei Strab. IX p. 404: 
das Grabmal des ‚Eretrieer N.‘ liegt bei Oropos 
und heißt das Grabmal ‚des Schweigenden‘ (Ztyn- 
Aos); ebenso Eustath. Od. 1967, 36. Dadurch ist 
der sepulchral-chthonische Charakter dieses an 
ein Kultmal angeschlossenen Heros N. hinläng- 
lich gekennzeichnet (zum kultischen Schweigen 


die purpurea narcissus. Die Schönheit einer 405. Rhode Psyche 6 I 244, Headlam Class. 


Jungfrau wird mit der Narzisse verglichen, Achill. 
Tat. I 19 (vopxlooov ir tò nedownor Zarılße 
xoordv, usw.), Der Name gehört aller Wahr- 
scheinlichkeit nach der vorgriechischen Bevölke- 
rung (vgl. Hyakinthos o. Bd. IX S.7, u.a; 
v. Wilamowitz Glaube der Hellenen I 291: 
‚Die Freude an Blumen ist für die Kreter cha- 
rakteristisch‘), vgl. u. Abschn. IV. Die Griechen 
haben, wie meistens die neueren Etymologen, das 


Rev. XVI 55. Eitrem Hermes u. die Toten 10, 
für die Magie vgl. PGM I 87. 176. 187. IV 558ff., 
dazu Dieterich Mithraslit.3 42. 229 mit wei- 
terer Literatur, s. überhaupt Casel BYV XVI 2). 
Weil man furchtsam am Grabmal vorübergeht, 
muß dieser Heros Schrecken erwecken; er er- 
heischt Versöhnung (s. Art. Heros o. Bd. VIII 
S. 1138). Der Gedanke an einen im jungen Alter 
Getöteten liegt nicht weit ab; den Eretrieer N. 


Wort »doxn darin gefunden (vgl. Athena Nag- 50 mag schon der Artemiskultus zu einem spröden 


xala, Dionysos’ Sohn Napxaios), Plut. a. O. xal 
tòr v. (Òvóõuaoay ol nahwoi) ðs dufhúvovra tà 
veooa xal Bagurmrag kunoroðvra ragxoðsis, vgl. 
Clem. Alex. paed. II 8, S. 201, 2 St., Cornut. 35 
(S. 75, 15 L.), Eustath. Il. p. 87, 25 (s. u.), Plin. 
a O. (so auch z.B. Gruppe Gr. Myth. 1027, 6. 
Boisacq Dict. étym. 657: ‚influence de vdoxn 
sur le radical‘). 

Der Name kehrt als Personenname, zumal als 


Jäger (vgl. Hippolytos) gemacht haben. Die 
Erinyen hat man auch in Verbindung mit die- 
sem grollenden N. gebracht: mit Narzissen waren 
sie oben geschmückt (Eustath. Il. p. 87, 25: 
váoxiooos Eowviov otepárwya' v. te yüg Èx 
toŭ vapxär napnzyeimu xal tod vagxäv Bowvúes 
tois xaxoögyoıs magaltıo; dazu Prob. zu Verg. 
eclog. 2, 48, 8. 0.). Man möchte diesen ‚Schwei- 
ger‘ und eventuell die Erinyen mit dem Hesychos 


Sklavenname (vgl. Hyakinthos u. ähnl.), öfters 60 und dem Semnenkult beim Areopagos vergleichen 


wieder (Bechtel Gr. Personennamen 594); auch 
Naoxtoca kommt vor. 

II. Lokalitäten und Genealogie. ‚Quelle 
des N.‘ in Boiotien bei Thespiai, Paus. IX 31, 7 
(im ‚Röhricht‘, Aovaxov); nach Thespiai verlegt 
auch Konon frg. 24 die Sage. Auf Boiotien weist 
ebenfalls die Genealogie, die meistens so über- 
liefert wird: die Eltern des N. seien der Fluß- 


(s. Art. Hesychos o. Bd. VII S. 1330), aber 
es fehlt dafür an sicheren Anhaltspunkten (ebenso 
für eine Verbindung mit dem Kult des Amphia- 
raos in Oropos, genauer mit den jowes, denen man 
auf dem großen Altar auch opferte, Paus. I 34, 3; 
ganz hypothetisch darüber Wieseler a. O.). 

Naeh Nonn. Dion. XLVIII 582ff, haben Endy- 
mion und Selene den N. am Latmos gezeugt; was 
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diese Genealogie verursacht hat, bleibt dunkel; 
sie wird jedenfalls spät und sekundär sein (außer 
der sprichwörtlichen Schönheit Endymions kommt 
vielleicht auch seine Mutter, die Kaldxn, in 
Frage, s. o. Bd. V S. 2558). Wenn aber Tzetzes 
(Il. p. 75. 16; chil. I 9, 234 und 4, 119) den N. 
einen Lakonier nennt, wird es auf Verwechslung 
mit Hyakinthos beruhen (denselben Fehler macht 
Philarg. zu Verg. eclog. 2, 48, wohl auch Ps.- 
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einzige und erste‘), zuletzt entleibt er sich selbst, 
davon überzeugt, daß ihm wegen seiner pois 
dem Ameinias gegenüber recht geschehe. Aus 
dem Blute des N. entstand nach dem Glauben 
der Thespiaeer die Narzisse, und von der Zeit an 
haben sie auch den altheimischen Kult durch 
private Opfer, die sie den öffentlichen hinzu- 
fügten, gesteigert (diesen letzten Zug illustriert 
auch Plut, amat. 748f.). Die Entleibung vor der 


Charid. 24; die von Oppian. cyn. I 358ff. für 10 Tür des (der) vergebens Geliebten ist ein alexan- 


Sparta berichtete Sitte, daß man die schwangeren 
Frauen, Abbildungen schöner Jünglinge — wie 
Nireus, N., Hyakinthos, Dioskuren, dazu Apollon 
und Dionysos — betrachten läßt, damit sie schöne 
Knaben gebären, findet man auch anderswo ohne 
örtliche Begrenzung belegt). 

II. Sage. Die gewöhnliche Sage lautete: 
Der wunderschöne N. sah sein Bild im Wasser, 
verliebte sich in dasselbe, schmachtete dahin 


drinisches Motiv (Hoefer Konon 92); man ver- 
gleiche die Geschichte von Iphis, der sich an der 
Tür Anaxaretes erhängt, Ovid. met. XIV 698. 
Plut. amat. 20 mit Theokr. XXIII 52 — etwas 
anders Ant. Lib. 39 nach Hermesianax, wo doch 
die »eueoıs $ 4 mit Ovid. met. III 406 und XIV 
694 zu vergleichen wäre. 

Die Entleibung setzt voraus, daß die Narzisse 
aus dem Blute des N. entstanden sei (über die 


und wurde zuletzt in die gleichnamige Blume 20 purpurne Narzisse s. o. Abschn. I und vgl. u. über 


verwandelt, Feststehende Züge sind die Schön- 
heit des N. (sprichwörtlich bei Cramer Anecd. 
Ox.1p.413, 13 Nagxlooov zegsvchtepov) und seine 
Jugend (16jährig bei Ovid. met. III 352 poterat- 
que puer iuvenisque videri, Philostr. imag. 23 ue- 
edxıov, Kallistr. 5, p. 426, 15 Kays. xais ze, 
Lähhov ðè Nideos, lixiórns Boorov). Sehr oft 
wird er mit den anderen wegen ihrer Schönheit 
berühmten Jünglingen des Mythos zusammen er- 


den N. in Eretria), vgl. die Sagen von Hyakin- 
thos, Aias u. a. Die thespische Lokalsage wird 
jedenfalls an der N.-Quelle festgehalten und wahr- 
scheinlich vom Selbstverzehren des N. und seiner 
endlichen Verschwindung oder Verwandlung er- 
zählt haben. Von einem Kultmal hören wir hier 
nichts. — Abweichend erzählt Pentadius in seinen 
versus echoici (PLM IV nr. 422, 2 S. 358), daß 
N. seinen Vater im väterlichen Fluß sucht und 


wähnt, vgl. die Zusammenstellung bei Hyg. fab. 30 ebenda sein Spiegelbild findet (und zugrunde 


271 (qui ephebi formosissimi fuerunt) — Adonis, 
Endymion, Ganymedes, Hyakinthos u. a. —, dazu 
Lucian. dial. m. 18, 1; v. h. 2, 17. Oppian. cyn. 
I 360ff. Philostr. her. p. 197, 22 Kays. (der junge 
Achilleus sang beim Cheiron von Hyakinth, N. 
und Adonis, zoös dorafovs lixas). Nonn. Dion. 
XLVII 581 und 587 u.a. Ebenfalls ist die Ver- 
wandlung in eine Blume konventionell, Ovid. met. 
III 509: statt des verschwundenen Körpers finden 


geht, ebd. nr. 423, 4; auf einen Fluß eher als 
eine Quelle führen ebenfalls PLM IV nr. 199, 
13. 228; nur undae ebd. 332. 397). 

Von allen Versionen der Sage ist diejenige 
Ovids am bekanntesten, Ovid. met. III 339 — 
510. Die Naiade Leiriope gebiert dem Kephissos 
den N. Die Mutter fragt den thebanischen Seher 
Teiresias, ob der Sohn ins hohe Alter hinauf 
leben werde; sie erhält die Antwort: ‚Ja, wenn 


die Schwestern die Blume, croceum pro corpore 40 er sich selbst nicht kenne‘ (v. 348 si se non no- 


florem inveniunt foliis medium eingentibus albis ; 
Choric. p. 176 Boiss.; Geop. XI 24, 3 B; Serv, 
Verg. buc. II 47 (die schönen Knaben Papaver, 
N., Anethus wurden in die gleichnamigen Blu- 
men verwandelt); Nonn, Dion. a. O. Diese Ver- 
wandlung ist ja eben die Pointe der ätiologi- 
schen Sage. Das feuchte Gelände, das die Blume 
liebt, hat die Quelle, in welcher N. sich spiegelt, 
hineingebracht — die ‚Quelle des N.‘ bei Thes- 


verit). Schon war N. sechszehn Jahre alt, und 
viele Jünglinge und junge Mädchen verliebten 
sich in den Schönen, aber vergeblich. Dann sieht 
ihn die Nymphe Echo auf der Jagd (v. 357 vo- 
calis nymphe) und sie erfuhr jetzt die Strafe 
Junos (s.o. Bd. V S. 1928): auch sie verliebte 
sich in den Spröden, ihre Liebe aber blieb uner- 
widert. Aus Scham verbarg sie sich in den Wäl- 
dern, aus Gram schmachtete sie dahin. Nur die 


piai erwähnt Paus. IX 31, 7. Dann heißt es öfters, 50 Stimme blieb von ibr zurück. Den anderen 


daß N. im Wasser den Tod findet, Plotin: I 6, 8 
(dis eis tò xdrw Tod deunaros); nach Eustath. 
warf er sich in die Quelle, worauf die Erde die 
gleichnamige Blume entsprießen ließ (vgl. Eudoe.), 
ähnlich Exc. Vat. 9(= Myth. gr. III 2, p. 92 Festa, 
8. u. Abschn. IV); Geop. XI 24, 3; Tzetz. Chil. 
19, 239 und 11, 250, in Il. 139 Herm. 

Auf thespische Lokalsage in hellenistischer 
Bearbeitung geht wohl in der Hauptsache 


Nymphen und männlichen Liebhabern erging es 
nicht besser. Dann fluchte ihn einer (v. 404 ali- 
quis) dieser Verschmähten, und dieser Fluch 
wurde von Nemesis erhört. Müde von der Jagd 
und der Sommerhitze (ganz formelhaft bukolisch, 
Theokr. VI 4 u. a.) läßt der Knabe (v. 413) sich 
an einer einsamen Waldesquelle nieder, um seinen 
Darst zu stillen. Im klaren Wasserspiegel sieht 
er sein eigenes Bild, und während er trinkt, wird 


Konon frg. 24 (FGrH I 197) zurück. In Thes-60 er von Liebe zu demselben ergriffen (v. 425 se 


piai wurde der schöne N. geboren; er verachtete 
den Eros, den alten Gott der Stadt (über deren 
Fest, die Erotidia, s. o; Bd. VI 8. 490), und er 
verschmähte die Liebhaber, auch den Ameinias 
(s. o. Bd. I S. 1818, der Name zu åueivaw), dem 
er sogar ein Schwert zuschickte, womit der Un- 
glückliche sich vor der Tür des N. tötete. Zur 
Strafe verliebt sich N. in sich selbst (‚als der 


cupit imprudens, ei qui probat, ipse probatur). 
Im Grase liegend (v. 438) sieht er unaufhörlich 
ins Wasser hinein, und in langem Monologe (der, 
in der Form echt Ovidianisch, an eine hellenisti- 
sche Monodie anklingen mag) gibt er seiner Ver- 
zweiflung und seinem schwülen Wahn Ausdruck. 
Jetzt ist er der Enttäuschte (v. 455f.), der in ein- 
samer Waldesöde bittet und weint und seinen 
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baldigen Tod ahnt. Außer Sinnen (v. 4414 male 
sanus) kann er sich nicht losreißen; wie schmel- 
zendes Wachs und tauender Reif schwindet er 
dahin. Nur die Echo sieht ihn in seiner Sterbe- 
stunde und ruft ihm das letzte vale zu. Aber 
auch in der Unterwelt sitzt N. immer noch da, 
ins Stygische Wasser hineinschauend (v. 505). 
Die trauernden Schwestern (vgl. II 325. 340) 
fanden seine Leiche nicht: statt deren finden sie 
eine Blume, deren safrangelben Kelch weiße Blät- 10 
ter umgeben (v. 510). S R 

Die Sage, die Ovid durch die Anknüpfung an 
den Seher Teiresias (Kunstgriff der Anreihung 
III 341: prima ... temptamina) seinem the- 
banischen Zyklus der Metamorphosen eingefügt 
hat, hat entschieden hellenistische Färbung (wie 
z. B. die Erzählung von Salmacis IV 271), 
wenn wir auch auf keine direkte poetische Vor- 
lage hinweisen können. Die Beziehungen der 
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(suhemeristische) Version der Sage lesen wir bei 
Paus. IX 31, 8, ‚weniger bekannt als die eben 
berichtete‘ (nämlich die von Thespiai, s. o.). N. 
hätte eine Zwillingsschwester, die ihm ganz ähn- 
lich sähe (Haar und Kleider werden besonders 
hervorgehoben, vgl. die Kunstwerke) und seine 
Freude an der Jagd teilte. Dann hätte sich N. 
in sie verliebt, sie wäre gestorben, und ‚zur Er- 
leichterung seiner Liebe‘ hätte N. die Quelle auf- 
gesucht, um sein eigenes Bild zu betrachten. Er 
stellte sich vor, dasjenige der Schwester zu 
schauen, war aber über den wirklichen Sach- 
verhalt ganz klar. Diese ausgeklügelte Erklärung 
benimmt dem Mythos völlig Schönheit und Sinn: 

Eine genaue Parallele zur Sage von N., oder 
eher eine Dublette, bietet die Erzählung von 
Eutelidas Plut. qu. conv. V 7, 4 (Art. fehlt o.). 
Dieser schönlockige Jüngling kam sich selbst 
schön vor, und er bezauberte sich selbst, indem 
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Poesie zu den bildenden Künsten kommen uns 20er in den strömenden Fluß hineinschaute — ‚so- 


hier zu statten (man vergleiche die Sagen von 
Endymion, Hylas, N. u. a., s. u. Abschn. IV; im 
allg. v. Wilamowitz Hellenist. Dichtung I 87f.). 
Über hellenistische Züge der ovidischen Dichtung 
s. den Kommentar von Korn-Ehwald zu den 
betreffenden Stellen (bes. v. 371. 404. 418. 419. 
441. 494. 507); die Mutter Leiriope hieß wohl so 
in der hellenistischen Dichtung, weil der Name 
an Asioıov, die ‚Lilie‘, eher als an das homerische 


čna Äeıgideooav, erinnerte (Aeloia pflanzte man 30 


auf Gräbern nach Nikander bei Athen. XV 684d, 
d. h. wahrscheinlich eben Narzissen, s. Murr 250, 
vgl. Anth. Gr. append. II 238, wo ia, odupuza, 
darlın vapxıcoos und ddda als Grabesblumen 
aufgerechnet werden). Inwiefern Ovid selbst die 
Sagen von Echo und N. miteinander verbunden 
hat, bleibt zweifelhaft; Bion Adon, 38 Ayo ö 
&vzeßdaoer ... mag ursprünglich in der Anwesen- 
heit Echos beim Tode irgendeines verstorbenen 


Jünglings, sekundär ihrer eigenen Liebesgeschichte 40 


(mit diesem oder irgendeinem anderen) begrün- 
det sein. Daß Ovid die Echoepisode anders- 
woher genommen und hier selbst eingeflochten 
hat, mag auch der Fluch, den aliquis (v. 404, nl. 
der verschmähten Liebhaber) — und nicht die Echo 
— ausstößt, andeuten. Weiter dürfen wir auf die 
farbenreiche Beschreibung des an der Quelle ‚wie 
eine parische Statue‘ dasitzenden Jünglings hin- 
weisen (v. 419-423, vgl. IV 354f.); es ist schwer, in 


fort wurde er krank‘ (röv ô adrixa voðaoç ğer- 
xs... Rest fehlt). Eutelidas (Aopauos dvie) 
wird nur ein anderer Name des N. sein, gibt aber 
keinen Aufschluß über das afrıor; woher Plutarch 
die drei hexametrischen Verse, die er zitiert, um 
obs Savroüs xatafaoxaivew Asyousvovs zu be- 
leuchten, genommen hat, sagt er uns leider nicht. 
Die Schwankung zwischen Fluß und Quelle teilt 
diese Sage mit denjenigen von N. OR 

Mit Aphrodite hat die spätere Magie die N. 
in Verbindung gesetzt; wenigstens scheint in 
einem Kataloge der den sieben Planetengöttern 
geweihten Blumen die Narzisse der Venus zu 
gehören, PGM XIII 25 (Pap. Leiden J 395, 
‚nach Manethos‘; anders in dem augenscheinlich 
in Unordnung geratenen Parallelkataloge, ebd. 
Z. 356 = Kol. IX 11); über die Möglichkeit, die 
Aphrodite in der Daro pelemisohen Wandmalerei 
wiederzufinden, s. u., Abschn. V (Ende). 

IV. Deutung der Sage. Die Sage von N. 
gehört zu dem großen Kreise von griechischen 
Verwandlungsmythen, die Blumen und Bäume be- 
treffen (vgl. Gruppe Gr. Myth. 779#.). Auch an 
Pflanzen- (Kranz-) Mythen, wie an Blumen- 
nymphen, die direkt an die betreffenden Pilanzen- 
namen anknüpften, war die griechische Mytho- 
logie reich: Aisakos, Akakallis (s. o. Bd. I S. 1139, 
als kretischer Name der Narzisse verbürgt durch 
Hesych. s. dxaxaAAls und s. zaxalls, dazu Eumach. 


Einzelheiten nachzuweisen, was hier dichterischer 50 bei Athen. XV 681e. Theophr. b. pl. VI 9, der 


Intuition, hellenistischen Vorbildern oder eigener 
Anschauung heimatlicher Kunstwerke (besonders 
Wandgemälde) zuzuschreiben wäre (vgl. die Be- 
schreibung des stehenden, auf seinen Wurfspieß 
gestützten N. bei Philostr. imag. I 23, bes. p. 327, 
25K. vom Haar, dazu Kallistr. 28, 18£.). — Auf 
Ovids Darstellung fußen Lactant. Plac. narr. 
fab. 3, 5 und 6, ad. Stat. Theb. VIL 340. Myth. 
Vat. I 185. II 180, wohl auch Auson. epigr. 


vdgxıocos und Asigıov gleichsetzt), vielleicht He- 
lena (Hesych. s. &Adyn ` Aaunds, dern), dann Ama- 
rakos, Helichryse, Hyakinthos, Kittos, Krokos, 
Lotis, Minthe, Myrrha, Phake, Philyra, Pterides 
(Hesych.), Syrinx u. a. (vgl. Hellotis, s. o. Bd. VII 
S. 197, 24). Vorgriechischen Ursprungs werden 
wohl mehrere dieser Mythen sein, den Namen 
entsprechend, so N. (s. o. Abschn. I), Akakallis, 
Hyakinthos. Die. Pflanzen und Blumen fanden 


99—100 (848f. Peip.), dazu nr. 101 von Echo 60 schon damals bei religiösen Festen reiche Ver- 


(ebd.). Hier möge auch der Spruch, den wir bei 
Suidas und Paroem. gr. TI 85 lesen, angeführt 
sein: molol oe pońoovow y oavıöv piljjs;, den 
Spruch bezog man auf N. — ob mit Recht, ist 
schwer zu sagen (der ‚Haß‘ der Verschmähten 
führte wenigstens dem uns bekannten Mythos 
nach doch nicht sein Ende herbei). ak 
Eine ganz abgeschmackte, rationalistische 


wendung, und ihre Rolle besonders bei den Festen 
der großen Göttinnen der Natur, wo der Gedanke 
an Fruchtbarkeit vorherrschend war (vgl. 2. B. 
den großen Goldring aus Mykenai, Journ. hell. 
stud. XXI 108, Abb. 4. = Haas Bilderatlas zur 
Rel.-Gesch. VII nr. 72), wird vielleicht das ero- 
tische Motiv, das die betreffenden Mythen öfters 
auszeichnet, erklären können. Uralt war die Ver- 
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wendung von Narzissen bei den eleusinischen My- 
sterien, Soph..Oed. K. 681 ó zallißorgvs . . . vág- 
x10005, neyalaır Beaiv dgyalov orepárwua; apá- 
toiov, ‚Demeterblume‘, hieß eine der Narzisse ähn- 
liche Blüte, Hesych. Sicherlich hat der rituelle 
Charakter dieser Blumen auf den Mythos sein 

epräge gesetzt. Wie die Narzisse das ganze 
Altertum durch zum Schmuck der Gräber ver- 
wendet wurde (s. o. Abschn. III über Ovid, vgl. 


Narkissos 1728 


piai geschieht es aber umgekehrt wie in Theben: 
der schon offiziell rezipierte Kultus wird von jetzt 


an auch privatim ausgeübt). Jedenfalls wird daran’ 


festzuhalten sein, daß die Widerspenstigkeit des 
N. dem Eros gegenüber aller Wehrscheinlichkeit 
nach letzten Endes auf thespischen Kultus zu- 
rückzufübren ist; als Frühlingsblume würde N. 
auch leicht mit einem Eros, dem wenigstens in 
Attika ein Frühlingsfest gefeiert wurde (Inschr. 


z. B. den in einem unteritalischen Grabe gefun-10 bei Broneer Hesperia I 43. Deubner Att. 


denen griechischen Goldkranz, einen von Nar- 
zissen, Astern, Myrten und Epheu umwundenen 
Eichenzweig, Gerhard Ant. Bildw. Taf. 60, wei- 
teres bei Siebourg Arch. f. Rel. VIII 393f,), so 
gehört sie auch der Königin der Unterwelt. Die 
letzte Blume, die Persephone pflückt, ehe sie von 
Hades geraubt wird, ist die Narzisse (Hom. hym. 
5, 15), und Paus. IX 31, 9 (den legendarischen 
Pamphos zitierend) stimmt zu (oùx ioıs dnary- 


Feste 215), in Konflikt geraten. Wenn der Nar- 
zisse schon von alters her eine mysteriöse Be- 
deutung zukam (vgl. Eleusis), wird diese durch 
den Einfluß des Eroskultus eine besondere Pointe 
erhalten haben. 

Die Abstrafung des selbstsüchtigen, unlieb- 
samen Jünglings bewerkstelligt der Liebesgott 
durch das Spiegelbild der N.-Quelle. Dafür ist 
man jetzt mit gutem Grunde geneigt, im Spiegel- 


Peloay, llà vagxiocoıs). Nach Euphor. frg. 52 20 zauber der Antike eine Erklärung zu finden (s. 


sind die Eumeniden mit Kränzen von Narzissen 
geschmückt (vgl. Eustath. Il. p. 87, 25 und Prob. 
zu Verg. eclog. 2, 48, s. o.), und nach Ovids Er- 
zählung (met. III 505) sitzt N. immer noch da, 
als Toter das unterweltliche Wasser betrachtend 
(so wachsen ja auch die Narzissen bei den Quellen 
und Wasserläufen). 

Nun ist die Narzisse nach Geop. XI 25 zwar 
eine Frühlingsblume (Mt. März), aber eine ‚sehr 


Delatte La catoptromancie grecque et ses dérivés 
[1932] 152f.). Schon die Parallelsage von Eute- 
lidas (s. o.) und seiner Selbstverblendung weist 
direkt darauf hin. Ein pythagoreisches Symbolum 
lautete: ‚man darf sich nicht in der Nähe einer 
Lampe spiegeln‘, Iambl. protr. symb. 25 (S. 360 
Kießling); ein anderes: ‚man darf sich nicht in 
dem Wasser eines Flusses spiegeln (Mullach 
Frg. phil. gr. 1510 nr. 24, vgl. Wuttke Deutscher 


kalte Blume‘ (yvyodrarov) ; sie dient folglich als 30 Volksabergl.3 $ 12. § 600 Ende) — die beste Illu- 


Symbol des Todes, nicht der Fruchtbarkeit (nach 
dem Exzerpte von Planudes, das Piccolomini 
veröffentlichte, Riv. di filol. II 159, kommen dem 
Monde Kristall, Narzisse und Kuh zu; über den 
Kristall als Zauberstein vgl. Orph. lith. 172). Des- 
halb muß N, der jedem Eros widersteht, in 
jungem Alter sterben. Die Nachricht von einem 
Kultmale des N., ‚dem Grabe‘ des Eretrieers (s. o.), 
ist hier von großem Wert; bei Oropos allein hören 


wir von einem solchen, ein gleiches aber für Ere- 40 


tria und den dortigen Artemiskultus voraus- 
zusetzen wäre vielleicht doch nicht zu gewagt 
(vgl. den Hyakinthos im Apollonkultus). 

Zur weiteren Aufklärung der Sage hat man 
auf die Mythen von Hylas (der in wörtlichem 
Sinne ein vou@dinrros' war), Linos, Hyakinthos, 
Adonis u. a. hingewiesen — Jünglinge und Göt- 
terlieblinge, die sterben müssen und so das ewige 
Emporblühen und Vergehen der Natur versinn- 


bildlichen, Auch die Sage von N. lädt zu solcher 50 


symbolischen Auslegung ein (Wieseler 81: ‚Die 
schöne Blume liebt das Wasser; sie senkt be- 
kanntlich ihren Kelch nach unten ... er [N.] 
schaut und schaut, bis er zuletzt am Ufer den 
Geist aufgibt oder sich in das Wasser stürzt‘ usw., 
vgl. Murr 247, Greve Myth. Lex. III 15f.). Aber 
die Sage erhält doch eine ganz eigentümliche 
Wendung durch die N.-Quelle, in welcher der 
Jüngling sich zum eigenen Verderben spiegelt. 


stration dazu bietet eben die Sage von N. Nach 
Colum. r. r. VI 35 (de eguarum rabie) geht es 
den Pferden, die ihr Spiegelbild im Wasser sehen, 
genau so wie dem N. ut cum in aqua imaginem 
suam viderint, amore inani capiantur et per 
hunc oblitae pabuli tabe cupidinis intereant (men- 
tis error discutitur si deducas ad aquam usw.). 

Noch heutzutage existiert ähnlicher Aber- 
glaube bei den Griechen, Bybilakis Neugr. 
Leben 9. Lawson Modern Greek Folklore 10f. 
(über die weite Verbreitung des Spiegelzaubers 
8. J. v. Negelein Arch. f. Rel. V 1ff. 33: der 
Doppelgänger, der sich selbst sieht, stirbt); für 
die Antike und das Mittelalter besonders Delatte 
a. O.). Die antike Traumdeutung befaßte sich auch 
mit diesem Zauber, Artemid. onir. II 7, p- 91 Her- 
cher: sich im Wasser zu spiegeln kündet den Tod 
an (dem Seher selbst oder seinen Nächsten). Da- 
mit vergleiche man die Vorschrift der Magie: 
man soll Quellwasser verwenden, wenn man Toten- 
geister zu sehen wünscht, PGM IV 227. Auch 
wäre, betreffs der Jugend des N., darauf auf- 
merksam zu machen, daß man für allen derartigen 
Zauber (Wasser-, Quellen-, Spiegelzauber, vgl. 
Hopfner Offenb.-Zaub. II $ 228., § 846) eben 
‚reine‘ Knaben verwenden muß. Über den ‚Nar- 
zissiamus‘, vom psychoanalytischen Standpunkt 
beurteilt (Autoerotik als Autofaszination), s. G. 
Röheim Internationale psychoanal. Bibliothek 


Es mag wohl sein, daß es eben thespische Lokal- 60 nr. 6 (1919) 118ff. (verweist auch auf die Sage 


sage war, die den jeder Liebe abholden N. so vom 
Eros, dem Hauptgotte der Thespiäer gestraft wer- 
den ließ; in Thespiai wird ja eine kultische Er- 
neuerung, zugleich eine Steigerung des Eros- 
kultus, direkt auf das Geschick des N. zurückge- 
führt (Konon frg. 24). Hier wäre an die Gegner der 
später hinzugekommenen Götterkulte, z. B. Pen- 
theus im benachbarten Theben, zu erinnern (in Thes- 


von Hylas); dazu die Kritik von R. Meringer 
in Wörter und Sachen Bd. VITI (1928), 17f. 
Vgl. o. Art. Hydromanteia und Karto- 
atoouarrela (auch Priapos beschaut sich in 
einem Spiegel, Herter De Priapo 119. 162 u. ö. 
— er ist ja ebenso häßlich, wie N, schön; als 
Fruchtbarkeitszauber [B i el er Gnomon 1933, 382] 
darf man dies gewiß nicht auffassen). 
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Wichtig ist es, die Nachwirkung dieses Aber- 
glaubens im antiken Mysterienglauben zu ver- 
olgen, was auch auf die Sage von N., wenigstens 
auf ihre Geschichte, Licht werfen mag. Den Spie- 
gelzauber findet man nämlich bei den Orphikern, 
die vom Dionysoskinde (Zagreus) erzählten, der 
göttliche Knabe hätte sich mit verschiedenen von 
Hephaistos gefertigten Spielsachen amüsiert und 
sich dabei auch in einem Spiegel geschaut, als die 
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nachweisen. Unter den statuarischen Darstellungen 
gibt es mehrere Typen, die man früher gerne auf 
N. bezog, in deren Benennung aber man jetzt zu- 
rückhaltender ist. So wurde der ermüdete, ‚aus- 
ruhende Jüngling‘ polykletischen Stiles, dessen es 
viele (ungefähr 30) Repliken gibt, auf N., aber 
auch auf Hyakinthos, Pan, Dionysos, Adonis oder 
einen Genius des Todes (der Ruhe) gedeutet (Auf- 
zählung bei Winnefeld Hypnos 30, vervollstän- 


Titanen über ihn herfielen und ihn zerstückelten 10 digt von Furtwängler Meisterwerke 483, wo 


(Quellenangaben bei Kern Orphic. frg. 227f.). 
Dadurch begründete man den Fall der göttlichen 
Seele in die Materie. Die Neuplatoniker führten 
den Gedanken weiter äus, z. B. Plotin. enn. IV 
3, 12. Einen direkten Hinweis auf unseren Mythos 
findet man vielleicht ebd. I 6, 8, wo Plotin dazu 
auffordert, nicht dem Schönen der Erscheinungs- 
welt, sondern dem Schönen des göttlichen Vor- 
bildes nachzustreben, und das Verführerische der 


[487] — auch unwahrscheinlich — ‚Adonis‘ vor- 
geschlagen wird; durch Hinzufügung verschiede- 
ner Attribute wurde die Figur verschiedentlich 
verwendet, so auch für einen N. auf der Gemme 
Thorwaldsen, s. u.). Zur kunstgeschichtlichen 
Würdigung: ‚der letzte Schritt auf dem mit dem 
Doryphoros betretenen Weg‘ (Pfuhl Arch. Jahrb. 
XLI 37. Mahler Polyklet 136f.). Das Exemplar 
im Louvre ist abgeb. von Michon Mon. Piot I 


Sinnlichkeit durch das Bild eines slôœdov xalod 20 Taf. 17 S. 115f., Exemplar im Vatikan (Oberteil 


dp‘ Üöaros ögovuévov illustriert. Die Fortsetzung 
mit dem direkten Hinweis auf einen ‚Mythos‘, 
wo der Betreffende ‚im Strom untertaucht und 
verschwindet‘, deckt sich ungefähr mit der Lehre 
der Hermetik, wie sie Poimandres (I $ 14) vor- 
trägt: der Mensch, das Gegenbild des Gottes, 
sieht im Wasser sein Spiegelbild, wird von un- 
widerstehlicher Liebe ergriffen — und bleibt hie- 
nieden. Schon Ménard Hermes Trismegiste LII 


einer Statuette) bei Amelung Katal. I 8. 665 
nr. 536 Taf. 70, in München Bulle Der schöne 
Mensch! Abb. 65 (Text S. 125, „Adonis ?‘), Journ. 
hell. stud. XXVI Taf. 1 (ebd. S. 3 macht E. 
Strong auf den sepulchralen Charakter dieser 
melancholisch blickenden Statuen aufmerksam, 
dagegen freilich Furtwängler 487). Vgl. noch 
E.-A. 1139 (Text von Amelung). 1387. 1442f. 
1602. 2709. 2890 (Reinach Rep. VI 22 nr. 4; 


verwies treffend auf den N., dem allerdings Zie-30 vgl. M. Bieber Kat. von Cassel zu nr. 11). 


lidski(Arch. f. Rel. VIII 327), Hylas [auf 847) be- 
ziehend, trotz der Quantität] vorziehen möchte, 
s. auch W. Scott Hermetica II 43. Nach Marsil. 
Fiein. comm. in Plat. conv. or. VI c. 17 (Lobeck 
Aglaoph. 957. Rohde Psyche Iê 117. Kern 
frg. 363) hätte schon ‚Orpheus‘ die Sage von N. 
mit ähnlicher Symbolik verwendet, vgl. noch 
Gruppe Gr. Myth. 1027, der selbst die Sage auf 
einen gänzlich unerweislichen Regenzauber deutet. 
Hier möge die philosophische Auslegung der 
Fabel in =. amot. Vatic. (Westermann p. 323 
ar. 9 = Myth. gr. DI 2 p. 91 nr. IX Festa) folgen: 
ob yào eis Döwo Anenvlyn (näml. N.), dA’ èv tĝ 
devorn Tod irúłov owuarog púosi thy Eavrod ðea- 
OduEvos oxıav, ro thy Ev co owuarı Lonv, Ñt 
Eotl rò Eoxarov siĝwkov ris övrws wUXns.. . ôe 
öaoxeı 68 Öedıdrar Tv neol tà čozata ds nota 
onovönv Öledgov uiv èváyovoav ts wuxnis Ñtot 
dyparıoudr tis dAnboüs tõv noayuarwv YrWoswg 
usw., am Schluß otrws ó eis tàs napd Ilidıwvi 
aagoruias yodwas. 
> ERDA man die Sage von N. vom keimenden 
Mysteriengedanken, der an die rituelle Verwen- 
dung der Narzisse in Toten- und Mysterien- 
bräuchen anknüpfte, über den tief eingreifenden 
Einfluß des Eroskultus und seine Nachwirkung 
bei den Orphikern bis zur sublimen Gedanken- 
welt des neuplatonischen Mystizismus verfolgen. 
Wenn aber die Neuplatoniker die Sage so 


interpretierten, daß sie die Eitelkeit jedes Sinnen- 60 


genusseg verkündete (s9 noch Creuzer Symb. IV 
191ff.), kamen sie mit der alten Kultsage (wenig- 
stens derjenigen von Thespiai) in offenbaren 
Widerspruch. 

V. N. in der Kunst. N. war in der helleni- 
stischen und römischen Zeit ein beliebter Vor- 
wurf künstlerischer Darstellung. Auf Vasen ließ 
er sich allerdings meines Wissens bisher nicht 
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Auch für den bekannten Typus des ‚sich be- 
kränzenden Jünglings‘ (‚Westmacottschen Ephe- 
ben‘, Springer-Wolters!2 Abb. 553), den man 
jetzt gerne für den Kyniskos Polyklets in An- 
spruch nimmt, gibt es wenig Anhaltspunkte, die 
auf einen nach unten blickenden N. führen; ge- 
rade die Stellung des erhobenen rechten Arms, 
der auf der Kopie im Museum Baracco (Helbig 
Cat. Coll. Bar. nr. 99 Taf. 38f.; Führer? nr. 1083) 


40 sich ziemlich weit vom Kopfe entfernt, spricht 


gegen einen die Hand vorschützenden N. (Ver- 
zeichnis der hieher gehörigen Monumente bei 
Furtwängler 453ff., vgl. die Übersicht über die 
verschiedenen Vorschläge zur Deutung bei W. W. 
Hyde Olympie Vietor Monuments usw. 156ff.). 
Auch die Deutung der einen Figur der Ildefonso- 
gruppe in Madrid (Furtwängler 463 Taf. 76. 
Friederichs-Wolters Gipsabgüsse usw. 1665) 
auf N. ist hinfällig, ebenso kann ähnliche Deu- 


50 tung des ‚N.‘ zu Neapel (Ruesch Guida nr. 817. 


Bienkowsky Österr. Jahresh. 1898, 189f. Bulle 
Taf. 76) nicht aufrecht gehalten werden (jetzt ge- 
wöhnlich als ein Dionysos erklärt, mit Epheu- 
kranz, Nebris und Jagdstiefeln, wahrscheinlich 
mit Panther spielend). Der auf das Knie ge- 
sunkene ‚N.‘ in Florenz (Amelung Führer nr. 
171, abgeb. Myth. Lex. ITI 423, vgl. Löwy Arch. 
Jahrb. XLII 94) wird jetzt allgemein als ein im 
Rücken getroffener Niobide gedeutet. 

Als einen N. faßt man dagegen gemeiniglich 
einen Typus nachlysippischer Zeit auf: N. mit 
schlanken Formen, Kopf nach links gewendet und 
nach unten blickend, lehnt sich an einen Stamm, 
wo sein Gewand hängt, und an welchem auch ein 
Eros angebracht ist, unten lagert eine Nymphe; 
guter Vertreter der Gruppe ist eine marmorne 
Statuette in Venedig (wohl hadrianisch-antoni- 
nischer Zeit), E.-A. nr. 2552/53 (Text y Pagen- 


1781 Narkissos 


stecher) = Dütschke Ant. Bildw. V nr. 221. 
Clarac Taf. 495 nr. 964 gibt die damit über- 
einstimmende Statue im Mus. Chiaramonti nr. 655 
wieder, vgl. noch eine Statue in Palermo (E.-A. 
559d) und Reinach Rep. III 83, 3 (Louvre). 
N. als den weichen Jüngling, der den rechten Arm 
aufs Haupt legt und dessen Linke sich an dem- 
selben festhält, gibt am besten eine Bronze- 
statuette in Florenz wieder (Clarac IV 680 
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Pompeji Taf. 16. Pfuhl Malerei $ 885 Abb. 674). 
Im ‚Hause der Ara massima‘ schmückt das N.- 
Bild eine Nische, deren Mitte ein Wasserbecken 
auf hoher Stütze einnimmt; das Ganze erinnert 
an die Verwendung von N.-Statuen in Verbindung 
mit Wasserwerken (Helbig Führer® nr. 18, 210). 
Das Wasser, worin sich N. spiegelt, wird durch 
eine Quelle, einen Brunnen, Wasserlauf(?) oder 
Becken (Reinach Rép. de peint. S. 197 nr. 2 u. 6) 


nr. 1590 = Wieseler nr. 12, vgl. Studniczka 10 angedeutet. N. selbst, dessen Gestalt ein seltenes 


Arch. Jahrb. XXXIV 127, 2 — über der Haar- 
schur zwei Blumen). Identische Haltung hat eine 
Relieffigur auf einem Sarkophag im Vatican (Gall. 
Lap.) Amelung Katal. I S. 288 nr. 169 Taf. 29: 
an beiden Ecken sieht man N. und einen weit 
ausschreitenden Eros mit Fackel, mit der andern 
Hand nach einem am Boden befindlichen, masken- 
haft ausgeführten Abbild des N. zeigend. 

Den Jäger N. — mit gesenktem Kopf, linkem 


Mal an weibische Üppigkeit erinnert, ist meistens 
sitzend (Helbig nr. 1348 liegend, vgl. 1355; 
nr. 1358f. stehend) dargestellt. Durchgehends ist 
er bekränzt (mit Narzissen, nr. 1361 mit roten 
Narzissen, vgl. Verg. eclog. 5, 36, s. o.; nr. 1349 
lorbeerbekränzt). Sein Lockenschmuck wird oft 
besonders üppig ausgemalt. Meistens werden ihm 
Speere in die Hand gegeben, um ihn als Jäger 
(vgl. Ovid, s. o.) zu charakterisieren (dazu kom- 


übergeschlagenen Bein, in der linken Hand eine 20 men oft auch Jagdstiefel, durchgehend Chlamys; 


Lanze haltend, mit der hoch emporgehobenen 
Rechten die Chlamys zurückschlagend — zeigt 
das Marmorrelief im Mus. Capit. (Pal. Colonna), 
Th. Schreiber Hellenist. Rel. Taf. 16. Auf ein 
Vorbild der Malerei geht wohl auch das Relief 
des Ostienser Puteals zurück, Wieseler Echo 
nr. 1 (anderes erwähnt Greve 18). Eine tana- 
gräische Terrakottafigur (vgl. Helbig Rendic. d. 
Ace. dei Lincei 1892, 792£., Abb. bei Greve) mag 


Pedum und Schwert, Helbig nr. 1357? — mit 
dem Schwerte wird er sich eventuell entleibt ha- 
ben, während er ebd. nr. 1355f, in das Wasser 
hineinzufallen oder sich zu stürzen scheint). Ein 
Eros, der im Wasser oder auf dem Felsboden 
seine Fackel auslischt (Helbig nr. 1351f. 13558. 
u. a), deutet das Ende des Jünglings an (sogar 
Satyr, Priapherme und Dionysosstatue, aber wohl 
kaum Aphrodite, mögen hinzutreten, nr. 1856. 


zeigen, daß das später, besonders von der Malerei 80 1359; nr. 1366 bleibt fraglich). 


gepflegte Motiv des staunend sein Bild im Wasser 
betrachtenden N., der sein Gewand emporhebt, 
um seinen Körper zu entblößen, schon in älterer 
Zeit als statuarisches Motiv verwendet wurde, 
Die Wandgemälde. Ganz besonders beliebt 
war die Darstellung des N. in der pompeiani- 
schen Wandmalerei (Helbig Wandgemälde [1863] 
1338—1367. Sogliano Le pitture murali [1879] 
nr. 586ff. Reinach Rep. de peinture 196f.). 


Eine besondere Bedeutung für die Interpreta- 
tion des N.-Mythus kommt mehreren geschnitte- 
nen Steinen zu (vgl. Furtwänglers Beschreib. 
der Berl, Gemmen nr. 2484. 3097. 4481. 6869. 
9296). Ein Karneol in Florenz (Wieseler N. Taf. 
nr. 6. Furtwängler Gemmenwerke Taf. XLII 14) 
zeigt neben dem sich entblößenden N. (dessen 
Petasos an einem Baume hängt) eine weibliche, 
fackelhaltende Statue, die doch wohl Artemis ist 


Der idyllisch-sentimentale Gehalt und die stille 40 (N. selbst ist polykletischen Stiles, er hält in der 


Melancholie des Mythus — der traurige Ausgang 
erinnerte an das Ende eines Hylas, Endymion, 
Adonis — gaben dem Künstler reiche Gelegenheit 
die Schönheit der Jugend in ein stimmungsvolles 
und farbenreiches Landschaftsbild einzustellen, 
wozu als besonderes zeichnerisches Raffinement 
die Spiegelung des N. in der Quelle hinzukam;, 
vgl. Perseus, der das Medusenhaupt der befreiten 
Andromeda im Wasserspiegel zeigt, und die üb- 


Linken einen Zweig, als Symbol des Todes, nach 
Furtw.). Artemis wird kaum eine freie Erfindung 
irgendeines Künstlers sein, der dadurch den N. 
als Jäger zu verdeutlichen wünschte; eher stammt 
sie aus der alten Kultlegende (vgl. o. Abschn. III), 
die in einer vorauszugetzenden hellenistischen 
Dichtung noch wesentlich nachwirkt. Dieselbe 
Göttin kommt in ähnlicher Haltung auf einer bei 
Wieseler ebd. Abb. nr. 5 abgebildeten Gemme 


rigen Vorwürfe des Spiegelns, die in der pompe- 50 vor, vgl. die Berliner Gemme bei Furtwängler 


ianischen Wandmalerei vorkommen, L. Curtius 
Die Wandmalerei Pompeiis (1929) 211. 228. 361; 
Nymphe mit dem Spiegel im Wasser A. Mau 
Pompeji? 500. N. wird bald allein, bald mit 


Eros, auch im Verein mit weiblichen Figuren, 


(Nymphen, s. u.) dargestellt. Die landschaftliche 
Staffage wird bald einfacher (so, wenn N. allein 
dasitzt, z. B. Not. d. scav. 1901, 161), bald reicher 
ausgemalt — mit Pfeilern, Säulen, Basen, wie 


Beschr. nr. 3097. Inwiefern wir auf einem in der 
Sammlung Thorwaldsen befindlichen Karneol 
(Furtwängler Gemmenwerk Taf. XLII nr. 23: 
N. an einen Felsen gelehnt, darunter die Quelle 
hervorströmend) in einem kleinen nackten Mäd- 
chen, das sich mit erhobenen Armen von oben 
gerade vor N. hinunterstürzt — die Echo zu er- 
kennen haben, bleibt sehr fraglich; es verlautet 
nichts davon, daß auch die Echo in der Quelle 


wir sie so oft in derartiger Landschaftsmalerei be- 60 den Tod findet (dies würde auch den Echomythus 


obachten (Rodenwaldt Komposition der pomp. 
Wandgem. 192). Selbst im vierten Stile wird die 
Darstellung nach älterem hellenistischen Vor- 
bild oft als ein gerahmtes Kabinettbild oder 
Schreintafelbild gegeben (Helbig Taf. 17,2. Not. 
d. scav. 1908, 66, 2; ‚Haus des N.‘ oder ‚der Ara 
massima‘ = Reg. VI 16, 15, abgeb. bei Curtius 
45. 47; vgl. noch Ameglio Dipinti murali di 


um jeden natursymbolischen Sinn bringen). Arte- 
mis, über einem Felsen sich emporhebend, werden 
wir wohl auf einer anderen Gemme zu erkennen 
haben, Furtwängler Taf. L nr. 31 (N. mit ge- 
kreuzten Beinen auf einen Baum angelehnt, Eros 
mit Bogen aus dem Wasser emportauchend). Viel- 
leicht könnte man, auf diese Gemmen gestützt, 
die bei Helbig Taf. 1360 erscheinende weibliche 
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Figur, die einen Kranz hält, auch als Artemis er- 
klären. 

Literatur. Fr. Wieseler Narkissos, Göt- 
tingen 1856. Greve Art. Narkissos, Myth. Lex. 
I 10ff. [S. Eitrem.] 

2) Bischof von Jerusalem, um 190 auf einer 
palästinensischen Synode in Sachen des Oster- 
streites nach Euseb. hist. ecel. V 23, 3, der 
ihn V 22 zu den strenggläubigen Schriftstel- 
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16. Mansi III 140A) und wurde durch das 
dort versammelte Konzil der westlichen Bischöfe 
verurteilt (Athan. Apol. c. Arianos 36. 48; epi- 
stula ad episcop. Aeg. 7; Apol. de fuga 26; Hist. 
Arian. ad Monachos 7; Migne G. XXV 309C. 
833 A. 5538 B. 677 B. 713A. Mansi HI 41D. 
56 E. 65 B. 74 A; vgl. 596 C; VI 1214 A. 1221 C. 
1222 A. 1228 C. Hilar. Pict. Ser. BII 1, 8 S. 128, 
5. 12, vgl. BII3 S. 181, 5. Sozom. III 12, 3. 


lern rechnet (vgl. Hieron. 2209f.). Er erreichte 10 Theodoret. I 8, 28. 33). N. machte dem Athanasius 


ein Alter von 116 Jahren (VI 11, 3) und erhielt 
in Alexander einen Helfer und ‘Nachfolger (VI 
8, 7. 11, 1; s. o. Bd. I S. 1461). Sein Leben 
und seine Taten bei Euseb. VI 9. 10; vgl. Hieron. 
de viris ill. 45. Harnack Altchr. Lit. I 503. 798, 
Bardenhewer T 497. IP 10f. Caspar 
Gesch. des Papsttums I 20. Kirsch Kirch.- 
Gesch. I 275. j 

3) Bischof von Neronias (Eirenopolis) in Ki- 


seine Flucht zum Vorwurf und suchte den Con- 
stantius II. gegen ihn einzunehmen (Sokr. II 
26, 9. Sozom. IV 8, 4. Vgl. Migne G. XXV 648. 
Kirseh Kirch.-Gesch. I 394). Seine Versuche, 
den Paulus von Konstantinopel zur Kommunion 
zu bewegen, erwähnt die sog. Athanasii historia 
acephala 2 8. 69, 11 Fromen. Im J. 351 war N. 
auf der Synode von Sirmium (Hilar. Piet. Ser. 
B VII 9 S. 170, 5). Bei einem Aufenthalt in 


likien, Arianer (Hilarius Pict. Collect. Antiariana 20 Singidunum (357) riet er dem Constantius II. zur 


Paris, Ser. B II 7 CSEL LXV 119, 7 mit 184, 6. 
Theodoret. hist. ecel. V 7, 1. Theophan. a. 5816 
S. 22, 4 de Boor) auf dem nikänischen Konzil 
325. Patr. Nicaen. Nomina ed. Gelzer-Hilg.-Cuntz 
S. LXI 85. S. 22f., 86. 24f., 94. 64, 84. 65, 92. 
87, 91. 99. 105, 85. 98. 127, 88. 129, 96. 151, 
85. 197, 79. 87. Philostorg. hist. eccl. I 8a S. 9, 
17 Bidez. Theodoret. I 7, 14, nachdem er zuvor 
an der Synode von Ankyra 814 und an der von 


Abhaltung eines neuen Konzils, das dann als 
Doppelkonzil in Arimini und Seleucia (359) zu- 
sammentrat (Philostorg. IV 10 S. 63, 1ff.). 
W. Enßlin.] 

Nagxiooov uny. Die Quelle, in der Narkissos 
sein. Spiegelbild erblickte, floß nach Paus. IX 31,7 
im Gebiet von Thespiai in einer Gegend, die den 
Namen Aovax@r trug. Eine dichterische Beschrei- 
bung gibt Ovid. met. III 407—412. Bei Konon 24 


Neocaesarea (zwischen 314 und 325) teilgenom- 30 ist sie eine xo7vn bei Thespiai. Plinius erwähnt 


men haben soll (Ma n si II 584 D. 537D. 548 D; 
vgl. VI 1120 B. 1123 C; vgl. W. Schultze Alt- 
ehristl. Städte u. Landschaften II 2, 218, 4). 
N. hatte sich mit anderen bei Alexander von 
Alexandria (s. o. Bd. I S. 1461) für Arius ein- 
gesetzt (Athanasius de Synodis 17. Migne G. 
XXVI 712 A), wurde daher nach einem syrisch 
erhaltenen Schreiben einer Synode von Antiochia 
im J. 824/25 exkommuniziert (zum Streit um 


sie nicht in seiner Aufzählung der Quellen Boio- 
tiens (n. h. IV 25). Bei Vibius Sequester (Geogr. 
Lat. Min. 152) heißt sie Liriope (vgl. Scher- 
ling-Wiekert o. Bd. XIII S. 727f.). Thre 
Lage ist ganz unbestimmt. Da Pausanias nach Er- 
zählung der Narkissos-Legende Kreusis erwähnt, 
nahm Ü lrichs (Reisen und Forschungen II 87) 
an, daß die Quelle gegen Kreusis hin zu suchen 
sei, Leake (Travels II 501) suchte sie bei dem 


diese Synode vgl. Bardenhewer III? S. 4340 verfallenen Dorfe Tatatsi (oder Tateza) südwest- 


mit 66%. E. Seeberg Neue Studien z. Gesch. 
d. Theol. u. d. Kirche, Stück 16, 1913). N. teilte 
das Schicksal der Ariusanhänger nach dem Kon- 
zil von Nicaea, die aber bald von Constantin ]. 
wieder in Gnaden aufgenommen wurden. So fin- 
den wir den N. bei der Untersuchungskommis- 
sion der Synode von Tyrus (335) gegen Athana- 
sius in der Mareotis in Ägypten (Theodoret. I 
30, 11). Dieser hat ihm sein Verhalten daher 


lich Thespiai, an der Straße nach Thisbe, wo eine 
starke Quelle entspringt, in deren moderner Ein- 
fassung antike Quadern verbaut sind. In den Re- 
sten antiker Bauten in der Umgegend vermutete 
er den Ort Donakon. indessen ist dies wohl keine 
bewohnte Ortschaft gewesen, sondern eine von 
Schilf bestandene Gegend, wie aus dem Namen 
Aovaxa» = Röhricht hervorgeht (vgl. den Flur- 
namen Aovaxoüs IG XII 3, 180, 8, den Bürch- 


auch nie ale (Athan. Hist. Arian. ad Mo-50 ner o. Bd. V S. 1528 mit Unrecht als Dorfnamen 


nachos 28. Migne G. XXV 726A). N. setzte 
sich für die Rückführung des Bischofs Eusebius 
von Emesa ein (Sokr. hist. ecel. II 9, 9. Sozom. 
hist. ecel. III 6, 5). Er war Mitadressat eines 
Schreibens des Papstes Iulius I. im J. 341 (Athan. 
Apol. e. Arianos 20. Migne G. XXV 282A. 
Mansi II 1211 =— Migne L. VIII 880. Jaffé 
Regesten? 186; vgl. Caspar Gesch. des Papst- 
tums I 145f.). Im selben Jahr wurde N. nach 


bezeichnet). Bursian (Geogr. v. Griechenl. I 
242) deutet daher die Ruinen auf ein Heroon des 
Narkissos, von dem aber nichts überliefert ist. 
Wahrscheinlich ist die Quelle näher der Stadt, 
nicht weit vom Heiligtum des Eros zu suchen. 
Denn in dem Epigramm eines Weihgeschenks des 
Kaisers Hadrian (IG VII 1828; vgl. Bulle Arch. 
Jahrb. XXXIV 146) wird von Eros gesagt: valor 
Nagxiooov napd xAnov àvðéovra. Mit diesem 


der Einweihungssynode mit anderen als Ge- 60 Garten sind offenbar die bei der Quelle wachsen- 


sandter zu Constans in den Westen geschickt, um 
die neue Glaubensformel der Antiochener darzu- 
legen (Athan. de Synodis 25. Migne G. XXVI 
725B. Mansi HI 64C. 72D; vgl. II 116. 
Sokr. II 18, 1. Sozom. III 10, 4ff. Phot. bibl. 
475b. Migne G. CIV 125B). Er nahm an 
dem Konzil der Orientalen in Serdiea (348) teil 
(Hilar. Pict. Ser. A TV 3. BII?. S. 77, 10. 119,7. 


den Narzissen (Paus. IX 31, 9) gemeint. 
[F. Schober.] 
Narmalis, sonst unbekannte Stadt Pisidiens, 
Ephoros frg. 95 M. = 283 Jac. bei Steph. Byz. 
[W. Ruge.] 
Narnakios s Larnakios o. Bd. XII S. 875. 
Narnia (Naovia) erhielt den Namen von den 
Nahartes, den Anwohnern des Nar in Umbrien, 
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Die Römer mögen die Gegnerschaft der Nahartes 
zu Iguvium (vgl. Art. Nahartes) ausgenutzt 
haben, als sie die Stadt Nequinum eroberten und 
daraus das römische Bollwerk N. machten. Ne- 
quinum leistete damals, 299 v. Chr., härtesten 
Widerstand, so daß die Römer nur durch Verrat 
Sieger blieben: Liv. X 9. 10. Fast. Capit. Plin. 
n. h. III 113. Steph. Byz. s. Nyxovia, Nagrvia. 
Fest. p. 177b, 12%. Hervorgehoben wird bei 


Naro 1736 


müssen, daß sich am Kreuzungspunkt der Straßen 
am Flußufer eine Vorstadt entwickeln konnte, 
für die dann zum Unterschied zur hochgelegenen 
Festung N. diese Bemerkungen gelten. Jedenfalls 
erscheint in den Berichten N. immer als die feste 
Stadt, nicht als eine Handelsstadt: Tae. hist. II 
58. 60. 63. 78. Zosim. VI 41. Paul. L. Langob. 
VI 48. Cic. bei Plin. n. h. XXXI 151. Plin. ep. 
1, 4. Aurel. Vict. ep. 24, 45. Tertull. Apol. 24. 


Livius und anderen die steile Lage am Ufer des 10 CIL XI 601. Ptolem. III 1, 47. Dion. Hal. 


Nar, so daß erst ein unterirdischer Gang durch 
die Felsen die Eroberung ermöglichte. Den Namen 
bekam der Ort nach Livius vom Fluß, als die 
Römer hier eine latinische Kolonie anlegten. 
Auch im Kriege gegen Hannibal spielte N. eine 
Rolle, blieb 210 Rom nicht treu, wurde 204 be- 
straft, die Bewohner schmolzen so zusammen, daß 
199 auf ihren Wunsch hin eine Verstärkung der 
Kolonisten erfolgen mußte: Liv. XXVII 9. 43. 50. 


17. In diesem Sinne erstürmten sie auch die 
Landsknechte Frundsbergs, plünderten und zer- 
störten sie (s. Art. Nar). Die Bewohner der 
Stadt, in der auch Kaiser Nerva geboren wurde, 
heißen Narnienses, Liv. XXVII 40. Plin. n. h. a. O. 
Auret: Vict. ep. 24, 45. 


Literatur. CIL XI601. Nissen It. Ldk. 


II 405f. Giov. Eroli Miscellanea storica Nar- 
nese, Narni 1858--1862, Not. d. scav. 1877. 1887. 


XXIX 15. I2. Piut. Flam. 1, 4. 90 v. Chr. 20 1895. Röm. Quartalsschr. 1911 (25), 61f: Not. 


erlangte N. das römische Bürgerrecht in der Tri- 
bus Papiria. Später spielt der Ort nochmals eine 
Rolle in der Kriegsgeschichte, so 69/70 (Tac. hist. 
III 58—78), insbesondere aber in den Gotenkrie- 
gen unter Belisar und Narses. Procop. bell. Goth. 
I 17 (vgl. auch I 16. II 11. IV 383) beschreibt 
diese festeste Stadt Umbriens, schwer zugänglich, 
auf steiler Höhe gelegen, so daß die Feste, wie 
Prokop sagt, nur von der Ost- und Westseite zu- 


d. seav. 1914. Arch. Anz. 1921. [Hans Philipp.] 
Naro, ein Fluß Jugoslaviens, die heutige Na- 
renta (romanisch) oder Neretwa (slavisch) *. 
Quellen und Literatur. Hauptquellen 
sind die (allerdings ungemein dürftigen) Berichte 
der antiken Schriftsteller und die Ergebnisse der 
archäologischen Forschung. Von griechisch schrei- 
benden Autoren kommen namentlich Ps.-Skylax, 
Strabon, Appian, Ptolemaios in Betracht, von 


gänglich war. Der östliche Zugang war gefähr- 30 lateinischen Cato, Plinius d. A., Pomponius 


lich wegen seiner Enge und der Steilheit der 
Felsen. Von Westen her führte die bei Prokop 
beschriebene Brücke, die Kaiser Augustus als ‚be- 
merkenawertes Schaustück‘ hatte erbauen lassen. 
‚Denn sie ist von allen Gewölben, die ich sah, 
das höchste.‘ Angelegt wurde sie yon Kaiser 
Augustus, als die Via Flaminia erneuert werden 
mußte, die durch die Stadt führte (s. Art. Nar). 
Den Irrtum, daß die Straße von Interamna unter 


Mela. Die Ergebnisse der archäologischen For- 
schung sind in verschiedenen Aufsätzen in den 
Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und 
der Herzegowina niedergelegt (im folgenden nur 
mit Angabe des Bandes und der Seitenzahl zitiert, 
z. B. VII 146). — Literatur. Außer der im 
Text angeführten Literatur vor allem Zippel 
D. röm. Herrschaft in Illyrien. Cons La prov. 
Rom. de Dalmatie (Index). Patsch Zur 


Benutzung dieser Brücke in den Westzugang 40 Gesch. und Topographie v. Narona (Schriften d. 


mündete, berichtigt Nissen It. Ldk. II 407, 1. 
Dementsprechend nennen auch die Itinerare (Ant. 
125, 311; Itin. Hierosol. 613; doch fehlt N. in 
der Tab. Peut.) N. als Straßenstation. Nissen 
beschreibt diese schönste Brücke Italiens: ‚Sie ist 
128,26 m lang, hat vier Bögen mit 16—32 m 
Spannung und liegt 30,02 m über dem mittleren 
Wasserspiegel. Diese außerordentliche Höhe dient 
dazu, um die Stei; zwischen dem M. Mag- 


Balkankomm. Antiquar. Abt. Akad. Wien V 1907); 
Kleinere Unters. in und um Narona (Jahrb. f. 
Altertumsk. II 87ff, Wien 1908); Historische 
Wanderungen im Karst und an der Adria I. Die 
Herzegowina einst und jetzt (Osten u, Orient I 
Wien 1922) (im folgenden kurz zitiert: Narona, 
Unters., Herzegowina); neuestens (für die Ge- 
schichte und die Gestaltung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse wichtig) Patsch D. einstige Sied- 


giore, auf dem die Stadt liegt, und dem M. Santa 50 lungsdichte d. illyr. Karstes (S.-Ber. Akad. Wien 


Croce, an dessen Abhang die Flaminia nach Car- 
sulae läuft, zu überwinden oder richtiger zu er- 
leichtern. Die Brücke stürzte im 8. Jhdt. und 
endgültig 1054 infolge des Hochwassers ein: seit- 
dem stehen nur die Pfeiler und ein Bogen am 
linken Ufer. Die Umgebung wird zutreffend von 
Claudian besungen: celsa dehinc patulum pro- 
spectans Narnia campum | regali calcatur equo, 
rarique coloris | non procul amnis abest urbi qui 


215 III, Wien 1933, im folgenden kurzS.-Ber, Wien). 

1. Name. Nar (Mela II 57). Naro (Cato V 
8 S. 25 Jordan). Plin. n. h. III 143, ohne Nen- 
nung des Namens III 142. Narenum Geogr. Rav. 
IV 16 S. 212, 7 Pind. Nagw» Ps.-Skyl. c. 28. 
24. Strab. VII 315. 317. Ptolem. II 16, 3. Ap- 
pian. Ill. 11. Nicand. Theran. 607. Ogórrios 
Const. Porph. e. 30 (über die Namensform S k o k 
Ztschr. f. Ortsnamensforsch. IV 238f.). Auf der 


nominis auctor, | ilice sub densa silvis arctatus 60 Tab. Peut. gezeichnet, aber nicht mit Namen an- 


opacis, | inter utrumque iugum tortis anfractibus 
albet (Claud. VI cons. Honor. 515. Sil. Ital. VIII 
458. Martial. VII 93). 

Eine gewisse Schwierigkeit macht die Angabe 
Strab. V 277, wonach der Nar ‚durch die Stadt 
fließt‘, so daß sich auf dem für kleine Schiffe 
schiffbaren Nar ein Handelsverkehr entwickeln 
konnte: Tac. ann. III 9. Man wird also annehmen 


geführt (Miller Itin. Rom. 488). 

Tomaschek Mitt. d. geogr. Ges. Wien 
1880, 528 bringt den Namen N. mit der slavisch- 
litauischen Wurzel nar = tauchen in Verbindung, 
Jokl Reallex. d. Vorgesch. XIII 295 mit dem 
thrakischen Namen Nagnxos (s. 0.), die Bildungs- 


*) Vgl. die Kartenskizze S. 1745, 
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silbe -ona ist illyrisch (Pauli Veneter 394. 
Kretschmer Einl. in d. Gesch. d. griech. 
Sprache 256. 264. Krahe Indogerm. Bibl. II 
7. Heft 47. 49. IX 146. 160. Jokl Reallex. d. 
Vorgesch. VI 45). 

3, Geographisches.a) Landschaft- 
liches. Sehen wir von Cato ab, der vom N 
sagt, er sei magnum, pulchrum, pisculentum, so 
erfahren wir bei den Schriftstellern des Altertums 


nahezu nichts über den Fluß; besonders seines 10 


Ursprunges und seines Laufes wird von ihnen 
mit keinem Worte gedacht und doch steht das 
eine fest: mindestens im Unterlaufe benützt er 
heute nicht dasselbe Bett wie im Altertum. Wäh- 
rend nämlich damals der N. an Narona vorbei- 
geflossen ist, was sich aus Ps.-Skyl. c: 24 tomens 
xal ahoia eis tò dv dundgiov Antyor ånò T- 
tns oráðia x’ und aus Plin. n. h. II 142 Narona 
... adposita cognominis sui fluvio a mari XX p., 
aber auch aus der Lage der Wohnstätten in der 
Ebene (Patsch Narona 8) ergibt, weist kein 
Punkt im heutigen Vid, das sich an der Stelle des 
alten Narona befindet (Radimsky IV 129), 
von der Narenta eine kürzere Entfernung als 
3 km auf (Patsch Narona 3). Gegen die An- 
nahme, Ps.-Skylax habe mit dem N. den heutigen 
Norilj, an dem Vid liegt, gemeint und ihn als 
Arm des N. angesehen, sprechen seine Worte von 
der Bedeutung Naronas als Hafenortes und der 
Ausnützung der Wasserstraße des N. binnen- 
wärts (s. 0.; Patsch Narona 3). Für die Er- 
mittlung des alten Flußbettes ist die Feststellung 
des Verlaufes der Straßen, vornehmlich der Kloa- 
ken, aber auch die der Brücken und Durchlässe 
unbedingt erforderlich. Der N. floß im Altertume 
von Gabela und durch die Ebene von Metkovic 
bis Torre di Norino in einem weiten, nach Süden 
offenen Bogen (Patsch Unters. 100; Herzego- 
wina 38); erst die Lichtung des ursprünglich 
dichten Waldbestandes auf den Höhen der süd- 
lichen Herzegowina (Patseh IX 269. 278; 
Festschr. f. Hirschfeld 200f.; Narona 7) hat Ver- 
sehiebungen im Wasserhaushalte dieses Gebietes, 
Veränderungen in der Bewirtschaftung der Ebene 
und damit auch Verschiebungen in der Laufrich- 
tung des N. und seiner Nebenflüsse (für die in 
der römischen Kaiserzeit vgl. Akajomov Bull. 
Mus. dell Imp. Rom. II 31ff.) zur Folge gehabt. 
So hat offenbar auch der Norilj, der sich ursprüng- 
lich oberhalb Naronas in den N. ergossen hat, 
von dem verlassenen N.-Bette Besitz ergriffen 
(Patsch Narona 3; Herzegowina 36. 63), so 
machte auch der Narenta-See einem Sumpfgebiet 
Platz. Seine Existenz bildete lange Zeit eine viel 
umstrittene Frage. Wir lernen ihn allein bei Ps.- 
Skylax c. 24 kennen, der von ihm sagt: Aiurn ... 
èori tò elow toù Zunoplov (von dem es unmittel- 
bar zuvor heißt drexov nò Baldoons oráðia n’) 
neydin xaè Ayaeı ń Aium eis Abtagıdras ... xai 


-e 


lich von Mostar) erstreckt habe. Nach Thal- 
loezy Alban. Studien I 29 sei dieser große See 
durch eine Erweiterung des N. gebildet, welche 
die Ebene Pielo polje (nördlich von Mostar) und 
Biesce polje (südlich von Mostar) mit ihren Fluten 
erfüllt hat, mittlerweile aber infolge eines Kata- 
klysma abgeflossen ist, so daß nur das heutige 
Mündungs- und Überschwemmungsgebiet der Na- 
renta und der Mostarsko blato (westlich von 
Mostar). an seinen ehemaligen Bestand erinnere. 
Radimsky 132f. nimmt mit Recht gegen beide 
Anschauungen Stellung, weil für geologische Um- 
wälzungen, durch die sie erklärt werden könnten, 
der Zeitraum von Skylax bis in unsere Tage viel 
zu kurz sei; aber keine der beiden Ebenen sei für 
die Aufnahme eines Seebeckens von 120 Stadien 
Länge groß genug; er identifiziert vielmehr den 
N.-See mit dem 12 km (= 67,63 Stadien) langen 
und 3!/, km (= 19,82 Stadien) breiten Mostarsko 


20 blato;. infolge seiner Erstreekung bis zum Gebiete 


der Autariaten könne er nicht in der Nähe von 
Narona, sondern müsse bei Mostar gesucht wer- 
den. Über gewisse Schwierigkeiten, die sich auch 
jetzt noch ergeben, hilft er sich durch die Ver- 
mutung hinweg, Ps.-Skylax habe die Örtlichkeit 
gar nicht gesehen; daher habe er auch keine An- 
gabe über die Größe und die Entfernung des 
Sees vom Zundewov gemacht und so erkläre sich 
auch manche unrichtige Vorstellung: so spreche 


80 er von einem See, wo in Wirklichkeit ein Polje 


gewesen sei, und habe dessen Grund, den infolge 
seiner Entwässerung durch Ponore ungemein 
fruchtbarer Boden im Frühjahr und Sommer 
bilde, für eine Insel gehalten. Aber auch Ra- 
dimskys Erklärungsversuch der Stelle des Ps.- 
Skylax hat infolge von Widersprüchen zu den 
wichtigsten Angaben (Scheidung des Sees vom 
Narentatale durch einen 3 km breiten, 362 m 
hohen Bergrücken, zu weite Entfernung [in der 


40 Luftlinie 27 km] von Narona, Trennung durch das 


Gebiet des Trebiäattales und die weite Hochebene 
Brotnjo und zu große Entfernung von der Küste, 
zu geringe Größe, Entwässerung dureh Ponore 
vgl. Patsch XII 68f.) wenig Anklang gefun- 
den, vielmehr ist eine alte Ansicht (zuerst von 
Müller GGM I 30 geäußert), die in dem 
Narenta-See den hinter dem 15 km breiten 
Durehbruch der Narenta zwischen den Höhen- 
zügen der dem heutigen Vid nahen Ortschaft 


50 Gabela und des südöstlich davon gelegenen Dorfes 


Dracevo gelegenen Sumpf Hutovo blato gesehen 
hat, neuestens wieder von Patsch XII 69. 
vertreten worden. Die gute Besiedlung der Um- 
gebung des Seebeckens noch in mertagen 
spricht dafür, daß seine Verwandlung in das 
Sumpfland des Hutovo blato erst späterer Zeit 
angehört. 

b) Erzeugnisse des N.-Tales. Das 
N.-Tal zeichnete sich im Altertume durch größere 


vijoos èv r Mpyn čveori oradlov or’: Ñ òè vijoos 60 Fruchtbarkeit aus, als es heute der Fall ist. Der 


adın doriv sùyéwoyos opóðga' ano d& ravne tis 
urns ó Néowv norands ånogóei. Da Ps.-Skylax 
keine Angabe über die Entfernung des großen 
Sees von der Handelsstadt (vgl. S. 1745, Z. 61f.) 
macht, so stößt die Bestimmung seiner Lage auf 
Schwierigkeiten. Blau Reisen in Bosnien Af. 
meint, daß er sich von den heutigen Ortschaften 
Vid und Metkovie bis zum Mostarsko blato (west- 


Tribut, den die Delmaten im J. 158 v. Chr. den 
von ihnen unterworfenen Nachbarstämmen, unter 
denen sich offenbar auch die Ardiaeer befanden, 
auferlegten, bestand in der Lieferung von Ge- 
treide und Vieh (Polyb. XXXII 18, 5. Patsch 
Herzegowina 138). Die Viehzucht muß immerhin 
bedeutend gewesen sein, da nach Ps.-Arist. de 
mirae. 138 die Salzgewinnung im Grenzgebiete 
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zwischen Ardiaeern und Autariaten (s. Abschn. 3) 
Everer ıöv Poornudıov erfolgte, dürfte sich aber 
vielfach auf Hochweiden beschränkt haben, wie 
Funde von Münzen und Kuhglocken zeigen 
(Patsch V 164. IX 286; Herzegowina 138). 
Bronzene Angelhaken und tönerne Netzhenker 
aus Narona und dem Kastell Mogorjelo weisen 
auf den Fischreichtum des N. hin, von dem auch 
Cato a. O. spricht (Patsch Herzegowina 144). 


Naro 
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ein Teil der überlisteten Ardiaeer habe sich eis 
toòùòs zorauo's gestürzt, veranlaßt wird (anders 
nicht mit Recht Zippel 35f.; vgl. Patsch 
Herzegowina 47, 1), hat viel für sich; will man 
im Plural der Theopomp-Stelle nicht eine rheto- 
rische Floskel sehen, so läßt sich vielleicht aus 
ihr in Zusammenhang mit dem Vorkommen kel- 
tischer Personennamen im Bezirke Konjica noch 
in der römischen Kaiserzeit (Patsch IX 241) 


Der Getreidebau hat, wenn er überhaupt eine 10 die Lage der Örtlichkeit des Kampfes näher be- 


größere Rolle spielte (Ps.-Skyl. 24), kaum außer- 
halb der Poljen oder der Talsohle Verbreitung 
gefunden (vgl. das Schieksal der Ardiaeer nach 
ihrer Verpflanzung in das Innere, Strab. VII 315, 
o. Bd. II S. 615). Dagegen waren Weinbau (vgl. 
das Schicksal der Ardiaeer beim Einfall der Illy- 
rier nach Theopomp bei Athen. X 443, vgl. Ab. 
schnitt 3, oder den Kult des Liber in Narona CIL 
TII 1784 = Dess. 3854. CIL II 1785—1787. 


stimmen. Die Autariaten verlegten wahrschein- 
lich unter dem Eindrucke des Keltensturmes ihre 
Sitze ins Innere des Landes (Zippel 39. 
o. Bd. US. 2598. Niese Griech. u. mak. Staa- 
ten I 304. II 13. Patsch Herzegowina 47). 


Die Ardiaeer siedelten auch weiterhin am N. 


(gegen diese Annahme Tomascheks o, Bd. II 
S. 165 Schütt Unters. z. Gesch. d. alten Illy- 
rier 17, der sie nun im Bereiche der N.-Mündung, 


8430. Patsch Narona 22) und Olivenkultur 20 aber nicht nur gegenüber der Insel Kdpxvpa 


von Bedeutung und führten zum Teil ihre Er- 
zeugnisse auch aus (vgl. Abschn. 4 die Theopomp- 
Stelle bei Strab. VII 317 über das Vorkommen 
chiischer und thasischer Gefäße in Narona. 
Patsch Narona 115f.; Herzegowina 119). Auch 
Irispflanzungen waren wichtig (Plin. n. h. XXI 
140 laudatissima ... in silvestribus Drinonis et 
Naronae, vgl. o. Bd. IX S. 2043f.). Von der großen 
Ausdehnung des Waldbestandes war schon oben 


uelava [Strab. VII 315] sucht) und begründeten 
im 3. Jhdt. v. Chr. von hier aus einen bedeuten- 
den Staat (Zippel 44. Patsch Herzegowina 
48). Nach der Niederlage und Unterwerfung des 
Königs Genthius von Südillyrien, unter dessen 
untertänigen Völkerschaften auch die Daoıser ge- 
nannt werden, im J. 167 wird der N. Grenze des 
römischen Reiches (Zippel 84. 96. 127. 130. 
194. Patsch Herzegowina 48. 51); eben darauf 


(vgl. Abschn. 2a) die Rede. Der Holzreichtum er- 30 bezieht sich das Fragment des Cato, der nach 


möglichte jedenfalls den Schiffbau (Patsch 
Narona 136). 

3. Besiedlung und Geschichte des 
N.-Tales. Die Veränderungen der Besiedlungs- 
verhältnisse an der Küste der Adria und auch im 
benachbarten Binnenlande im Laufe .der Zeit 
machen es begreiflich, daß als Uferanwohner des 
N. nicht immer dieselben Stämme bei den ver- 
schiedenen Schriftstellern genannt werden. Am 


Nonius im 5. Buche seiner Origines (wahrschein- 
lich Behandlung der Ereignisse des J. 167 v. Chr.) 
vom N. gesprochen hat (Jordan proleg. LVI 
gegen Bormann, der es mit der Ordnung der 
Angelegenheiten in Illyrien durch Qu. Fulvius 
Centumalus [o. Bd. V S. 235 Nr. 42] im J. 229 in 
Zusammenhang bringen will). 

Am rechten N.-Ufer saßen auch weiterhin die 
Ardiaeer. Als diese wenige Jahre später den An- 


oberen N. wohnten die Ceraunii (o. Bd. III40griffen ihrer nördlichen Nachbarn, der Delmaten 


S. 1967. Kiepert FOA XVII). Die älteste Be- 
völkerungsschicht an den Ufern des Unterlaufes 
bildeten Thraker, am rechten Ufer die Manii (o. 
Bd. XIV S. 1114) im Bezirke Stolac, am linken 
und am Narenta-See die Daorsi (o. Bd. V S. 2231). 
Beim Vorstoß der Illyrier wurden die Thraker 
unterworfen (Patsch IOA X 171); die Manii 
mußten die Herrschaft der illyrischen Ardiaeer 
(o. Bd. II S. 615) anerkennen. Diese lagen in der 


(Polyb. XXXII 18, 4. Zippel 84. 130. Niese 
UI 15) durch Überschreitung des N, auswichen, 
entschlossen sich die Römer nach ergebnislosen 
Verhandlungen auf das Hilfsgesuch der Daorser 
und anderer Schützlinge hin im J. 156 zu einem 
Feldzuge. In diesem diente der untere N. als Ope- 
rationsbasis; beim Vorgehen in das Innere wurde 
aber der Consul C. Mareius Figulus in unüber- 
sichtlichem bewaldeten Gelände (auf Grund der 


Folge mit den am linken N.-Ufer sitzenden Auta- 50 Schilderung Appians [I]. 11] vielleicht in dem 


riaten (o. Bd. II S. 2593) wegen der Salzquellen, 
die nach Patsch Herzegowina 48, 4 am linken 
N.-Ufer bei der Einmündung des Baches Ljuti 
Potok zu suchen sind, in langwierigem Kampfe. 
Da die ungünstige natürliche Ausstattung des 
xöAnos Marıós (steile Abfälle, wenige flache, un- 
geschützte Buchten, vgl. Patsch Herzegowina 
40f.) der Entwicklung einer größeren Seemacht 
hinderlich war, bot der N. abgesehen von seiner 


Raume zwischen N. und dem Duvanjsko Polje) 
von den Ardiaeern besiegt und bis an den N. zu- 
rückgeworfen. Die Richtigkeit der Annahme, das 
ganze südlich des N. gelegene Gebiet um diese 
Zeit schon als Bereich der Römer anzusehen, wird 
auf Grund des Berichtes Appians Il. 10 Aodsazoı 
xai Iapáho: ... thv Ind Poualoıs ZAlvgida tö- 
ovr in Frage gestellt (Zip p e1 96. 132). 20 Jahre 
später war es sicher der Fall (Patsch Herzego- 


Schiffbarkeit weit lußaufwärts dank seines Deltas 60 wina 52). Da der mit dieser Unternehmung be- 


und seines umfangreichen Seebeckens Möglich- 
keiten genug, von ihm aus Unternehmungen zur 
See anzutreten (Patsch Herzegowina 5). Beim 
Vorstoße der Kelten um die Mitte des 4. Jhdts. 
wurden die Ardiaeer geschlagen (Theopomp. bei 
Athen. X 443c). Die Annahme, den Kriegsschau- 
platz im N.-Tale zu suchen, wozu Patsch Her- 
zegowina 46f. durch die Nachricht des Theopomp, 


traute Consul L. Fulvius Flaceus im Kampfe 
gegen sie Reiterei aufbot (Liv. epit. LVI. Appian. 
11.10; o. Bd. VII S. 248 Nr. 64), nimmt Patsch 
Herzegowina 52 an, daß er in der Ebene von Met- 
kovie oder Capljina gelandet sei. Die Ardiaeer 
wurden nun in das Innere verpflanzt (Strab. VII 
315. Zippel 133). Die Angabe Melas II 57, der 
N. habe den Siedlungsraum der Liburner von 
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dem der Pyraeer geschieden, ist kaum richtig 
(Zippel 227 und Suppl.-Bd. V S. 588f.). 
Nunmehr hören wir bis in die Tage Caesars 
nichts vom N. Bei der Niederwerfung des großen 
Aufstandes der Delmaten in den 40er Jahren des 
1. Jhdts. bildete wieder der N. die Operations- 
basis für den Consular P. Vatinius, der im J. 46 
oder Anfang 45 (Zippel 207) mit seinen 3 Le- 
gionen und zahlreicher Reiterei flußaufwärts 
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hat sich auch im Namen eines seiner Neben- 
flüsse Norin oder Norilj nahezu unverändert bis 
heute erhalten (Patsch VII 129). p 
4. Verkehr und Handel, Schon im 
4. Jhdt. v. Chr. war nach Ps.-Skyl. e. 24 der 
Schiffsverkehr im Unterlaufe des N. lebhaft. 
Patsch Herzegowina 41 nimmt an, daß die 
ersten uns bekannten Träger des N.-Handels die 
thrakischen Daorser (o. Bd. V S. 2232) gewesen 


fuhr und bei Narona ein Standlager bezog (Cic. 10 sind. Ihre spätestens im 2. Jhdt. v. Chr. gepräg- 


fam. V 9. 10a.b. Patsch Herzegowina 58f.); 
er konnte sich allerdings bei seinem Abzuge keines 
nennenswerten Erfolges rühmen (Cass. Dio 
XXXXVII 21, 6. Zippel 207). i 

Um diese Zeit waren halbwegs leidliche Ver- 
hältnisse dem linken N.-Ufer beschieden. Das 
Interesse, das die dortige Bevölkerung selbst im 
Hinterlande von Narona an den wichtigen Be- 
gebenheiten der römischen Politik bekundete, be- 


ten Kupfermünzen (nach Brunsmid Die In- 
schriften und Münzen der griech. Städte Dalma- 
tiens 74f. nach dem J. 168) tragen das Bild 
eines Schiffes; die Richtigkeit seines Schlusses 
allerdings aus den Angaben Strabons (VII 315) 
eld’ 5 Nagwv norauös. xal ol neol abröv dadgıLor 
(Außaufwärts) xaè Aoöcaroı (rechts von der N.- 
Mündung) xa? I/Angaioı (links von der N.-Mün- 
dung), öv zois uw nimodle vijoos ù uéhuwa 


weist das Denkmal zu Ehren Octavians, das sie 20 Kdoxvoa xałovpévn ... Merà ò oöv thy ıöv Ao- 


anläßlich seines Sieges über Sext. Pompeius in 
der Seeschlacht bei Naulochus Ende 36 oder An- 
fag 35 in einem seinem antiken Namen nach un- 
bekannten Orte am linken N.-Ufer bei dem heu- 
tigen Tasovčići errichtet haben (CIL IN 14625 
== Dess. 8893. Patsch XII 92f. Abb. 26; 
Herzegowina 55; S.-Ber. Akad. Wien Bd. 214, 
1. Abh. 56ff.). Die Beunruhigung des Mündungs- 
RS des N. durch illyrische Seeräuber von 


dal» xal IIingalov nagallav ó Pıkovınös xóh- 
nos und aus Ptolem. H 16, 5 ärrös de tis Aal- 
uarlas Aaoúooios ihr Wohnbereich habe auch 
früher das Meer nicht erreicht und demnach zeig- 
ten die Münzen den ältesten uns bekannten Typus 
eines Fahrzeuges auf dem N., muß allerdings in- 
infolge der Forschungen Kahrstedts GGN 
ph.-h. Kl. 1927, 1. Abh. 3ff. über Änderungen in 
den Besiedlungsverhältnissen im Bereiche der öst- 


oreyra nigra und Melita (Appian. Il. 16) be- 30 lichen Adria namentlich seit dem Vorstoße der 


stimmte Octavian im J. 35 zum Eingreifen 
(Patsch Herzegowina 56). Seine Kämpfe in den 
J. 34 und 33 hatten den gewünschten Erfolg und 
führten, um den Küstenstrich in Hinkunft zu 
sichern, bald nach dem J. 33 zur Anlage eines 
Limes, der, entlang der natürlichen Verkehrslinie 
von der Kerka über die Cetina gebaut, nach den 
archaeologischen Funden zu schließen, am rech- 
ten N.-Ufer nächst Capljina beim Kastell Mogor- 
jelo endete (P a tsch Herzegowina 56f.). In diese 
Zeit gehört auch der Bau einer Straße den Fluß 
aufwärts bis in die Ebene von Sarajevo. 

Mit dem Beginne des 1. Jhdts. n. Chr. endete 
für lange die politische Geschichte des N.-Tales. 
Seine Fruchtbarkeit, namentlich in der Ebene von 
Capljina, gestattete einen starken Bevölkerungs- 
zustrom; seine Bewohner lebten, von den Zeit- 
ereignissen nicht unmittelbar berührt, nach dem 
Zeugnisse der Reste ihrer Bauten und der in 


Kelten im 4. Jhdt. v. Chr. einigermaßen in Zwei- 
fel gezogen werden. Wenn die auf den Münzen 
der Daorser dargestellten Fahrzeuge den Verkehr 
auf dem N. besorgt haben, so waren es offene un- 
gedeckte Ruderschiffe mit Sporn, hochragendem 
geschwungenen Steven und Bordgeländer; von 
der Bemannung sehen wir nur die Köpfe zweier 
Ruderer. 

Für den regen Verkehr auf dem Flusse, der 


40 nach Patsch Herzegowina 36 über den See 


hinaus bis in das Defilé von Zitomisljie reichte, 
bereits in alter Zeit spricht die im Vergleiche zu 
den Nachbarn höhere Kulturstufe der Uferanwoh- 
ner, für ihre Wohlhabenheit schon in früher Zeit 
die reiche Beute, welche die Römer im Ardiaeer- 
lande machten (Patsch Herzegowina 70). Grie- 
chische Kaufleute fanden sich frühzeitig hier ein. 
Literarisch ist der Verkehr des Tales mit dem 
Süden schon für das 4. Jhdt. v. Chr. bezeugt 


ihnen gemachten Funde in gewissem Wohlstande 50 (Ps.-Skyl. c. 24. Patsch Narona 109; Herzego- 


(Patsch Herzegowina 62), gaben aber trotz des 
zweifellos starken römischen Kultureinflusses das 
Althergebrachte keineswegs preis, wie z. B. das 
Vorkommen einheimischer Namen noch im 2. Ihdt. 
n. Chr. zeigt (Patsch Herzegowina 92f.; im 
Altertum Bevölkerungsdichte wesentlich größer 
als heute; vgl. Patsch S.-Ber. Wien 18, der 
für das untere N.-Tal 57 Ortschaften aus Römer- 
zeit nachweist, deren antike Namen, von Narona 


wina 3), doch Funde von Importwaren nament- 
lich innerhalb der Einflußsphäre von Narona be- 
weisen ein noch höheres Alter (Patsch Herze- 
gowina 68), so solche von Helmen aus dem 6. oder 
5. Jhdt. (Furtwängler VI 151. Patsch 
Narona 52). Aber auch Münzen (selbst aus Kup- 
fer) von Melos, Sidon, Thasos und anderen Orten 
(Patsch Narona 52. 101), aus Apollonia und 
Dyrrhachium besonders seit den letzten Jahr- 


abgesehen, uns unbekannt sind). Auch von den 60 zehnten des 3. Jhdts. (Patsch VI 272; Herzego- 


Stürmen der Völkerwanderung blieb das N.-Tal, 
abgesehen davon, daß es mehreremal seine Herren 
wechseln mußte, bis zum Einbruche der Slaven 
gegen Ausgang des 6. Jhdts. nahezu verschont. 
Für die Stärke der Romanisierung spricht die 
nur geringe Änderung des Namens des N. durch 
die neuen Gebieter (Tomaschek Mitt. d. 
geogr. Ges. Wien 1880, 528, Skok a. O.); er 


wina 83) zeigen die Bedeutung dieses Gebietes 
im Wirtschaftsleben. Wenn das Vorkommen chi- 
ischer und thasischer Töpferwaren am N. Theo- 
pomp bei Strab. VII 317 bestimmt, eine Kanal- 
verbindung zwischen dem Schwarzen Meere und 
der Adria anzunehmen (Müllenhoff Deutsche 
Altertumsk. I 433. v. Schneider Arch.epigr. 
Mitt. IX 34, 5. Patsch Narona 109. 113; 
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Herzegowina 122, o. Bd. IV S. 2122), so denkt er 
wohl an den lebhaften Verkehr aus alter Zeit, der 
nur seine Waren als Zeugnis hinterlassen hat 
(Gutscher 34, Jahresber. d. k. k. Staatsgymn. 
Graz 1903, 23). Schon in der Kadmossage spielt 
der N. eine Rolle: die Örtlichkeit, von der Ni- 
cand, 607 igıs Av Edoswe Aoliw» xal Ndgovos 
öz Zıðoviov Kdðuoio Benzlliov Apuorins Te 
berichtet, ist nach dem Scholiasten die Stelle, an 
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Ergebnisse ihrer Arbeiten haben ihren Nieder- 
schlag gefunden in verschiedenen Aufsätzen im 
Bulletino di archeologia e storia Dalmata und in 
den Wissenschaftl. Mitteil. aus Bosnien und der 
Herzegowina (im’ folgenden nur mit Angabe des 
Bandes und der Seitenzahl zitiert, z. B. V 75). 
Die epigraphischen Denkmäler sind größtenteils 
im 3. Band des CIL veröffentlicht. 
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Literatur. Außer der im Text gelegent- 


der nach Diönys. 390ff. Kadmos und Harmonia 10 lich genannten Literatur vor allem Zippel Die 


in Schlangen verwandelt worden seien (Crusius 
Myth. Lex. II 850, o. Bd. VII S. 2386. X S. 1467; 
vgl. Kiepert Lehrbuch d. alt. Geogr. 357). 
Das N.-Tal entlang führte bereits in vorrömi- 
scher Zeit eine Handelsstraße (Patsch VI 213. 
Ballif-Patsch Röm. Straßen in Bosnien I 
56. Mommsen RG V 184). Das durch den N. 
aufgeschlossene Hinterland war eben sehr auf- 
nahmefähig, namentlich westlich des Flusses (s. 
Abschn. 3). 20 

Besonderen Aufschwung hat aber der Verkehr 
im N.-Tale nach seiner Einbeziehung in den Herr- 
schaftsbereich der Römer genommen, Für die Be- 
förderung der Ziegel verschiedener auswärtiger 
Firmen, z. B, der fglina Pansiana, die nicht bloß 
in den unmittelbar im Tale gelegenen antiken 
Ruinenstätten, sondern auch in solchen im Inne- 
ren bis Stolac gefunden (Patsch IX 279. 284; 
XII 80. 91. Herzegowina 111), lebhafte Bautätig- 
keit in diesem Gebiete schon vor der Errichtung 80 
privater Ziegeleien im N.-Tale (bei dem Kastell 
Mogorjelo nächst Capljina, bei Zitomisljie oder 
in Potoci bei Mostar) beweisen (Patsch X 
264f,; Herzegowina 116), bildete der N. einen 
billigen Verkehrsweg. Aber auch mit Amphoren 
und anderen Behältern aus verschiedenfarbigem 
Ton versah Italien die Landstriche am N. (Näheres 
darüber bei Patsch Herzegowina 122#.; Na- 
rona 114), ja selbst mit Erzeugnissen feiner 
Keramik, z. B. Glasstiften, geschnittenen Steinen, 40 
Lampen und anderen Gegenständen (Patsch 
Herzegowina 126f.). 

Die Schiffe, die in den N. einliefen, traten 
aber nicht ohne Fracht die Rückfahrt an. Neben 
den Erzeugnissen der Landwirtschaft (mit Aus- 
nahme des Getreides, vgl. Abschn. 2) bildeten vor 
allem die Bergwerkserzeugnisse im bosnisch-her- 
zegowinischen Grenzgebiet (besonders Gold, vgl. 
Plin. n. h. XXXII 67. H. v. Foullon Jahrb. 
d. k. k. geolog. Reichsanstalt Wien 1892, 11ff. 50 
Rücker Einiges über Goldvorkommen in Bos- 
nien 19ff.) bei der Westrichtung des d igen 
Wirtschaftslebens eine Grundlage des N.-Handels 
(Patsch Herzegowina 145). [Max Fluss.] 

Narona, ein im Altertum wichtiger Ort am 
Naron in der späteren römischen Provinz Dal- 
matien in der Nähe des heutigen Vid in Jugo- 
slavien *). 

Quellen und Literatur. Da sich die 
literarischen Quellen fast nur auf die Anführung 60 
des Namens beschränken (vgl. Abschnitt 1, Zu- 
sammenstellung bei K rahe Indogerm. Bibl. III 
7, 29), verdanken wir unsere Kenntnis von N. 
größtenteils der archäologischen und epigraphi- 
schen Forschung, um die sich besonders Bulit& 
und Patsch Verdienste erworben haben. Die 


*) Vgl. Kartenskizze S. 1745. 


röm. Herrschaft in Illyrien. Cons La prov. Rom. 
de Dalmatie. Patsch Z. Gesch. und Topo- 
graphie v. Narona (Schriften d. Balkankomm. 
Antiquar. Abt. Wien V. Wien, 1907); Kleinere 
Unters. in und um Narona (Jahrb. f.. Altertumsk. 
II 87#. Wien, 1908); Historische Wanderungen 
im Karst und an der Adria I. D. Herzegowina 
einst und jetzt (Osten und Orient I. Wien, 1922) 
[im folgenden kurz zitiert: Narona, Unters., 
Herzegowina]; D. einstige Siedlungsdichte des 
illyrischen Karstes (S.-Ber. Akad. Wien 215. III. 
1933). Pichler Austria Rom. 168. Miller 
Itin. Rom. 468. 

1. Name. Narona (Basisinschrift Bull. Dalm. 
XXXIII 107. Cie. fam. V 9. 10a. b.; XIII 77, 3. 
Plin. n. h. III 142. XXI 40. Mel. II 3, 57. Itin. 
Ant. 338, 4. Tab. Peut. VI 4. Guid. 115, 542, 4. 
Die Existenz der von Rasche Lex. Num. III 
1, 1084 auf Grund von Goltz Thes. 241 ver- 
zeichneten Münze des Kaisers Titus mit der 
Legende Col(onia) Narona keineswegs sicher; 
mehr oder minder verstümmelt Naron/a] CIL 
III 12695. Naro/na] 1820. Narfona] 8444. 
Narrona Geogr. Rav. IV 16, 208, 15 Pind. V 
14, 380, 2. Narron Geogr. Rav. IV 16, 210, 7. 
Noeöra Ptolem. II 16, 7. VII 7, 8. Ethni- 
kon Naron/enses] CIL III 8783 (zur Bildung vgl. 
Krahe Indogerm. Bibl. III 7, 56); im Periplus 
Ps.-Skyl. c. 24 einfach als Zundgıo» am Naron 
bezeichnet (Patsch Österr. Jahresh. VI, 
Beibl. 76). 

Der Name der Stadt (von dem des Flusses 
Naron abgeleitet) ist illyrisch (Tomaschek 
Mitt. d. geogr. Ges. Wien 1880, 528. Kret- 
schmer Einleit. in d. Gesch. d. griech. 
Sprache 256. 264. Pauli Veneter 394. Nopcsa 
Ztschr. f. Ethnologie XXXXV 916); Verbindung 
der auch im Slavisch-Litauischen vorkommenden 
Wurzel nar == tauchen (Tomaschek 528. 
Krahe VII 93, ebd. IX 79. 143) mit der als 
Appellativum für Fluß- und Seehäfen häufigen 
Ableitungssilbe -ona (Krahe VII 50, vgl. auch 
VII 47. IX 146. 160. Herzegowina 68). 

2. Lage. N. lag auf dem südöstlichsten der 
flachen Rücken, die sich bei Metković aus der 
Ebene der Narenta erheben (Unters. 88. Her- 
zegowina 70), erstreckte sich aber, nach den Fun- 
den von Münzen aus Apollonia und Dyrrhachium 
zu schließen (Unters. 92), frühzeitig auch in die 
Ebene bis an den Naron (Herzegowina 64, da- 
her bei Ps.-Skyl. c. 24 6... slonkei 82... eis 
abröv (sc. zöv Ndowva) xal zomons xal niota 
eis tò Ävw 2undpıov, Plin. n. h. III 142 Na- 
rona ... adposita cognominis sui fluvio), wäh- 
rend jetzt der Norilj oder Norino, der ihren 
Namen geerbt hat, stellenweise durch Vid seinen 
Lauf nimmt, stellenweise an ihm 'vorbeifließt 
(Narona 3. Untersuchungen 92). Erst in späterer 
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Ber. Ak. Wien ph. h. KI. 215. Bd. 3. Abh. 


Die in Klammern stehenden geographischen Bezeichnungen 


sind die gegenwärtigen. 


Zeit, in den Jahrhunderten des Niederganges des 
römischen Reiches, wurden auch wieder die 
höheren Teile besiedelt (Narona 89. Her- 
zegowina 70). Die Bedeutung der Narenta-Orte 
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sind ein deutlicher Beweis für die starken Nieder- 
schläge im Altertum (Patsch XII 76; Unters. 
91. 100; Herzegowina 12). po 

3. Bauten. Die Laufänderung des Norilj, 


Gabela und Metković, die im Mittelalter bzw. in 50 dessen Sumpfgebiet heute die vornehmeren Teile 


der Gegenwart die Rolle des antiken N. übernom- 
men haben, bestätigt ebenso die Angaben der 
literarischen Quellen über die Lage N.s (Näheres 
Narona 3ff.), wie die arena nn a 
lungsreste, die Ausgrabungen an der Narenta in 
der Nähe der heutigen Siedlung Metković zutage 
gefördert haben, und die mächtigen Mauerreste 
im Bette des Norilj. Jedenfalls haben sich die 
hydrographischen Verhältnisse in diesem Gebiete 


des alten N. bedeckt, die Fruchtfelder unter den 
Abspülungen des Höhenrückens, auf dem sich N. 
erhob (Unters. 88), erschweren die archäologische 
Forschung ebenso wie die verständnislose Be- 
handlung der antiken Baureste in späterer Zeit 
und ihre weitgehende Verwendung bei der Er- 
richtung von Neubauten (G nirs Jahrb. f. Alter- 
tumsk. II, Beibl. 157 b). Zu den wenigen sicheren 
antiken Bauresten gehört vor allem die selbst 


seit dem Altertume wesentlich verändert (Na- 60 den Fluß entlang (Unters. 88, Richtigstellung 


rona 1ff., Näheres darüber ` S. a Zu der Ab- 
weichung in der Angabe der Entfernung vom 
Meere, das Zundowov nach Ps.-Skyl. c. 24 orddıa 
=, N. nach Plin. n. h. III 142 XX (milia) p(as- 
suum) vgl. Ala čev ić Bull. Dalm. XXII 46). Das 
dichte Netz von Abzugskanälen in der Stadt und 
die stattlichen Wälder in ihrer Umgebung (Plin. 
n. h. XXI 40, vgl. o. Bd. IX S. 2043; XVI S. 1737) 


gegenüber Narona 10) durch Türme verstärkte 
Stadtmauer; sie läßt sich, soweit sie auf dem dem 
Weichbilde der Stadt angehörigen Höhenrücken 
führt, deutlich verfolgen; für die Ebene wird die 
Feststellung ihres Zuges infolge der weitgehenden 
Besiedlung und der durch sie und durch die Fluß- 
laufverschieþungen bedingten Änderungen in den 
Bodenformen unmöglich (Unters. 87). Patsch 
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Narona 11f. hat die Annahme, daß sie mit Aus- 
nahme eines kleinen Stückes auf dem Südwest- 
gehänge erst am Ende des Altertums gebaut wor- 
den sei, widerlegt und durch seine genauen Unter- 
suchungen den Beweis erbracht, daß sie nach ein- 
heitlichem Plane in gleicher Festigkeit (Stärke 
4!/a m) entsprechend den Vorschriften des Vitruv 
15, 7 errichtet worden sei; größere Unter- 
schiede in der Bauweise, z. B. bei der landseiti- 
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maligen Österreieh-Ungarn 121 einen Fund von 
Bleiröhren oberhalb der Norino-Quellen bei Prud. 
Auf öffentlichen Anlagen fanden Ehrenstatuen 
und Reliefs aus Erz und Marmor Aufstellung 
(Schneider Arch.-epigr. Mitt. IX 75ff. Bu- 
lié Bull. Dalm. XXXII 42 Taf. 21. Narona 22t, 
88; Unters. 96; Herzegowina 71f.); sie waren für 
Gottheiten, Kaiser und Persönlichkeiten be- 
stimmt, die sich um die Stadt Verdienste er- 


gen Fassade im Nordosten und Südwesten (Na- 10 worben hatten (z. B. ... o Isaurico CIL III 1858, 


rona 15), erklärten sich vielleicht aus der im 
Laufe der Bauzeit (vgl. dazu die uns inschrift- 
lich bekannten Namen von fünf quattuorviri) 
erfolgten Herabsetzung des Aufwandes infolge 
Beschränkung der finanziellen Mittel der Stadt 
(Unters. 88; Narona 17). Die Zeit ihrer Auffüh- 
rung läßt sich nicht einwandfrei feststellen: den 
einzigen, allerdings ganz unsicheren Anhalts- 
punkt hierfür vermittelt die Inschrift CIL II 


nach Patsch Narona 22 vielleicht der Be- 
zwinger der Seeräuber in der Adria, im CIL 
fälschlich unter die Privatinschriften der Kaiser- 
zeit eingereiht). 

Die regen Handelsbeziehungen N.s zur itali- 
schen Gegenküste schon in republikanischer Zeit 
ergeben sich aus der Verwendung eines von dort 
eingeführten Baustoffes, wie Patsch Unters. 
91f. an Bruchstücken in dem östlich des Forums 


1820 = Dess. 7166, nach der Q. Safinius Q. 20 befindlichen Amphorenlager erkannt hat. Bezüg- 


f(ilius), Ser. Marius L. libertus) magfistri) 
Nar(onae) Q. Marcius Q. Filius) P. Annaeus Q. 
l(ibertus) Epic(adus) q(uaestores) tur(rim) fac(iun- 
dam) cur(avere), und das Fragment einer zwei- 
ten Bauinschrift L. Caicilius muru(m) turris 
(Unters. 88). Patsch Narona 22; Unters. 88 
setzt die beiden Inschriften zeitlich einander 
nahe und infolge der sprachlichen Form der 
zweiten noch in republikanische Zeit. 


lich des plastischen Schmuckes vgl. Patsch 
Unters. 89; Herzegowina 87. Weigand Strena 
Bulieiana 90. 

4. Bevölkerung. Neben der autochthonen 
thrakisch-illyrischen Bevölkerung treffen wir schon 
lange vor der Mitte des 4. Jhdts. v. Chr. Griechen 
in N. Ungeachtet aller völkischen und politischen 
Verschiebungen in der Folgezeit behaupteten sie 
sich (Herzegowina 86). Die Römer hielten mit der 


Zur Vervollständigung der Stadtbefestigung 30 Eroberung Dalmatiens in der Stadt ihren Einzug; 


trug der der Mauer vorgelagerte breite Graben, 
soweit ihn nicht der Naron ersetzte, bei (Her- 
zegowina 72); seine Einebnung am Fuße des 
Nordosthanges setzt eine Zeit voraus, in der sich 
nicht im entferntesten feindliche Überfälle er- 
warten ließen, und verbietet an die ynruhigen 
Jahrhunderte des ausgehenden Altertums zu 
denken; Patsch Herzegowina 72f. nimmt als 
Zeitpunkt für die Planierung des Stadtgrabens 
das 1. Jhdt. n. Chr. an; der gute Erhaltungs- 
zustand einiger in ihm gefundener Grabsteine 
und Grabinschriften verbiete, in ihnen Planie- 
rungsmaterial zu erkennen, und bestätige damit 
die früher erwähnte Annahme des Zeitpunktes 
der Anlage der Stadtbefestigung und auch die 
Aufdeckung dreier Skelettgräber ermögliche den- 
selben Schluß (Narona 17ff. 99; Unters. 87f.; 
Herzegowina 72). 

Das Forum sucht Patsch Unters. 88. 90 


für ihre Bevölkerungsverhältnisse wurden nun 
die Soldaten von Belang; mit ihren oft zahl- 
reichen Familienmitgliedern, ihren Sklaven und 
Freigelassenen und deren Nachkommenschaft er- 
höhten sie einmal ihre Einwohnerziffer, sie brach- 
ten aber auch manchen neuen völkischen Ein- 
schlag: begegnen wir doch neben Italikern Klein- 
asiaten und gräzisierten Orientalen in großer 
Zahl (CIL IH 1804. 1808. Patsch Österr. 


40 Jahresh. XV Beibl. 77; Herzegowina 74). Der 


wirtschaftliche Aufschwung der Stadt begünstigte 
aber auch den Zuzug von Leuten aus anderen 
Orten Dalmatiens, z. B. aus Salona und Jader, 
und führte gelegentlich zur Errichtung von 
Zweigniederlassungen fremder Geschäftshäuser, 
deren Personal die Bevölkerung gleichfalls mit 
Sklaven und Freigelassenen durchsetzte (Patsch 
Österr. Jahresh. XV Beibl. 80). Die Ausdehnung 
des von der Stadtmauer eingeschlossenen Areals 


auf dem Grundstücke zwischen dem Fuße des 50 beweist die große Einwohnerziffer (Unters. 88; 


Stadtrückens und dem Flusse; es war mit großen 
Fliesen schön gepflastert (Unters. 88); stattliche 
öffentliche Gebäude aller Art umgaben es 
(Unters. 88f.): der Bau von Heiligtümern (z. B. 
für Liber CIL III 1784 = Dess. 3354), Bädern 
(CIL III 1805—1807. Narona 88f.), Theatern 
(CIL III 1769, nach Mommsen z. Inschr. aus 
den Tagen des Kaisers Augustus, Herzegowina 
25f.), zum Teil durch Privatleute schon in repu- 


Herzegowina 72). 

Von N. gingen gar manche kolonisierend, wie 
sich aus den Namen der Sepulcralinschriften er- 
gibt (Patsch Österr. Jahresh. XV Beibl. 80), in 
die nähere und weitere Umgebung, ohne sich hier- 
bei auf das Tal des Naron zu beschränken 
(Patsch Österr. Jahresh. XV Beibl. 79); nament- 
lich in der Ebene von Gabela bei Capljina (CIL 
III 1847) und auf der Hochfläche Brotnjo zwi- 


blikanischer Zeit, besonders aber seit Beginn der 60 schen Mostar und Ljubuski westlich des Naron 


Kaiserzeit (Untersuchungen 95) beweist die 
Wohlhabenheit der Bevölkerung (vgl. Ab- 
schnitt 4), die Sorge um ihre Erhaltung (z. B. 
Wiederherstellung des Libertempels CIL IH 
1786. 1789) Liebe zur Heimat und Verständnis 
für die Interessen der Aligemeinheit; diesen 
diente vielleicht auch eine Wasserleitung; so 
deutet Nischer D. Römer im Gebiete d. ehe- 


(CIL IIM 12798 a) machte sich römischer Kultur- 
einfluß schon in der ersten Kaiserzeit bemerkbar 
(Patsch Österr. Jahresh. XV Beibl. 78). In N. 
selbst spielten beide Reichssprachen auch weiter 
eine Rolle (Belege Herzegowina 86f.). 

Sprache und Reehtschreibung der lateinischen 
Inschriften ist im allgemeinen einwandfrei; ge- 
legentlich treffen wir altertümliche Formen auch 
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noch in der Kaiserzeit (z. B. CIL III 1808 
aeorum, sibe, 1846 queius). 

Die zahlreichen öffentlichen Bauten und Wid- 
mungen, die Volksbelustigungen, welche Privat- 
leute auf ihre Kosten veranstalteten oder ermög- 
lichten (CIL III 1769), sprechen für die Wohl- 
habenheit der Bevölkerung. Einen ganz besonders 
regen Gemeinsinn bekundeten Freigelassene, die 
in dem Collegium der Seviri ihre Vertretung hat- 
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stersohn Kaiser Iulius Nepos im J. 480 durch 
Odoaker Italien einverleibt wurde. An die Zeit der 
Östgotenherrschaft erinnert eine Silbermünze des 
Königs Athalarich (Friedländer D. Münzen 
d. Ostgoten 40f, Glavinić Mitt. Zentralkomm. 
1878 S. XCI. Narona 102). Da N. abseits 
des a Laie der Kämpfe lag, die der ost- 
gotischen Herrschaft ein Ende machten (Patsch 
Glasnik 1900, 550ff.), litt es jedenfalls weniger 


ten (Patsch IX 267; Narona 110; Herzego- 10 unter den Kriegsgreueln. Unter der byzantini- 


wina 72. u. Bd. II A S. 2350ff.), sich einzeln oder 
in kleineren oder größeren Vereinigungen be- 
tätigten und manchmal auch ihre ehemaligen Pa- 
trone in ihre Familiengruft aufnahmen (CIL IH 
1808. Patsch Österr. Jahresh. XV Beibl. 78). 

5. Geschichte. Sieben noch nicht ge- 
nauer durchforschte Tumuli an dem Wege von 
Tubizelj nach Dragovija (Narona 7; Herzegowina 
66f.) beweisen einwandfrei die Besiedlung der 


Stätte des spätern N. bereits in prähistorischer 20 


Zeit. Möglicherweise erhob sich auf dem von wei- 
tem erkennbaren steil geböschten Kegel der Ma- 
rusica Glavica, von dem der N. tragende Rücken 
ausstrahlt (vgl. Abschn. 3), eine Wallburg (vgl. 
Lehmann-Hartleben u. Bd. IH A S. 2085). 

Später gehörte N. in den Bereich der thra- 
kischen Manii (o. Bd. XIV S. 1114) und wurde 
mit diesen den illyrischen Ardiaeern untertan (o. 
Bd. II S. 615. Patsch Österr. Jahresh. X 


schen Herrschaft hatte zweifellos auch N. durch 
hohe Besteuerung und die immer stärker werden- 
den Einfälle der Awaren zu leiden, denen es, von 
Byzanz sich selbst überlassen, schutzlos preis- 
gegeben war. Zum letztenmal wird N., wenn wir 
von dem auf ältere Quellen zurückgehenden 
Geogr. Rav. und dem von diesem einge 
Guido absehen, in den Konzilsakten von Salona 
aus dem J. 530 und 532 genannt (Marcellus epi- 
scopus Narontianae ecclesiae) (Farlati Illyri- 
cum saer. III 10. IV 184, vgl. Abschn. 7). Für 
die Wohlhabenheit seiner Bevölkerung auch noch 
in späterer Zeit spricht der im J. 1901 in Vid 
gemachte Sehatzfund, der neben einem goldenen 
Geschmeide viele Goldmünzen der Kaiser Iusti- 
nus I., Iustinian ]., Iustinus II. und Tiberius II. 
enthielt (Bulić Bull. Dalm. 1902, 1978. Narona 
102f.; Herzegowina 70). Die Tatsache, daß Mün- 
zen des Kaisers Mauricius fehlen, ergibt seine 


171; Herzegowina 68). Ob der Keltensturm 30 Bergung in der ersten Zeit seiner Regierung oder 


N. nennenswert mitgenommen hat, entzieht sich 
unserer Kenntnis. in den folgenden Jahrhun- 
derten teilte es jedenfalls, so wenig wir auch 
darüber unterrichtet sind, die Schicksale der Be- 
wohner des Narontales. Mit seinem wirtschaft- 
lichen Aufschwung (vgl. Abschn. 10) ging der poli- 
tische (vgl. Abschn. 6) Hand in Hand. Um die 
Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. war N., wie aus Varro 
bei Plin. n. h. III 142 hervorgeht (Narona co- 
lonia terti conventus M. Varro LXXXVIII eivi- 
tates eo ventitasse auctor est), bereits ein admini- 
strativ wichtiger Platz. Vielleicht besuchte Cae- 
sar während seines zweiten Aufenthaltes in Illy- 
rien, der infolge der Beunruhigung dieses Gebietes 
durch die im Süden der Provinz wohnhaften Pi- 
rusten veranlaßt worden war (bell. Gall. V 1), zu 
Beginn des J. 54 auch N. (Narona 24). Als der 
Consular P. Vatinius mit der Niederwerfung des 
Aufstandes der Delmaten in den 40er Jahren des 


in der seines Vorgängers. Sicherlich bestimmte 
die Sorge um ihn seinen Besitzer, ihn durch Ver- 
graben feindlichem Zugriff zu entziehen (Narona 
103; Herzegowina 96). 

Möglicherweise hatte der Awarenchan Bajan 
auf die Kunde von einem Entsatzversuche Sir- 
miums, das er im J. 582 belagerte, durch die Be- 
wohner Dalmatiens einen Streifzug dahin unter- 
nehmen lassen (Menand. Protect. FHG IV 267), 


40 der bis N. gelangt ist (Jireček D. Romanen in 


den Städten Dalmatiens während d. Mittelalters 
1 73). Feindliche Einfälle nach Dalmatien wie- 
derholten sich. Ob N. auch bei dem der Awaren 
im J. 599, dem neben der Stadt Baloie 40 Burgen 
ihrer Umgebung zum Opfer fielen (Theophyl. Sim. 
VII 12,1; vgl. o. Bd. IL S. 2835), hart mitgenom- 
men worden ist, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Vielleicht wurde N. bei dem Einfalle der Slaven 
in Dalmatien, über den wir Andeutungen aus der 


1. Jhdts. v. Chr. betraut worden war, bezog er 50 Antwort des Papstes Gregor I. auf einen Brief 


im J. 46 oder Anfang 45 (Zippel 207) bei N. 
ein Standlager (vgl. die Datierung der Briefe Cie. 
fam. V 9. 10b, 11. Juli 45 er castris, Narona, 
bzw. 5. Dezember 45 Narona [Narona 22f.; Her- 
zegowina 53f.]). 

Die lebhafte Bautätigkeit in N. namentlich 
seit Beginn der Kaiserzeit beweist ebenso die 
finanzielle Kraft der Bewohner der Stadt wie ihre 
ungestörte Entwicklung. Sie hielt jedenfalls auch 
die nächsten Jahrhunderte noch an. Bei der Tei- 
lung des Reiches wurde Dalmatien als Teil der 
Praefectur Italien zur westlichen Hälfte geschla- 
gen. Wenn wir auch über N.s Geschichte in den 
nächsten Jahrzehnten nicht unterrichtet sind, so 
dürfen wir doch annehmen, daß es die Schicksale 
Dalmatiens geteilt hat, das nach kurzer Zeit der 
Unabhängigkeit unter dem Magister militum Mar- 
cellinus (o. Bd. XIV S. 1446) und seinem Schwe- 


des Bischofs Maximus von Salona entnehmen 
(epist. IX 15. Hartmann Gesch. Italiens im 

ittelalter II 1, 176f.), zerstört (Jireček 
Gesch. d. Serben I 96; vgl. u. Bd. III A S. 708); 
möglicherweise ist die Bemerkung in der Welt- 
chronik des Bischofs Ioannes von Nikiu zum 
J. 609, daB die römischen Provinzen von fremden 
Völkern geplündert, die Städte zerstört und die 
Einwohner alsGefangene weggeführt worden seien, 


60 auf diese Züge zu beziehen (Jireček Romanen 


I 26ff.). Münzen aus späterer Zejt, die in N. ge- 
funden worden sind, beweisen, daß die Stadt nicht 
vollkommen verödet ist, doch die Tatsache, daß 
der vorhin erwähnte Schatz nicht mehr gehoben 
wurde, verrät zur Genüge die schwere Bedrängnis 
der romanischen Bevölkerung in damaliger Zeit 
(Narona 105). 

N.s Rolle übernahm bald die etwas weiter 
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gegen Norden zu gelegene slavische Ansiedlung 
Stara Driewa oder Driwa (nach ihrer holzreichen 
Umgebung [drievo = Holz] benannt [Jir eč ek 
Romanen 78f. Narona 105: Patsch Festschrift 
f. Hirschfeld 200]) mit einem Zollamt und großen 
Salzmagazinen (Tomaschek 527£.). 

6. Politische Verhältnisse. Die 
mehr äußerliche Vereinigung römischer Bürger 
in dem gleichen Wohnplatze erheischte schon vor 
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III 8783 Salona = Dess. 7163. o. Bd. V 
S. 1198. XVI S. 627), einen Augusti dispensator 
(CIL IH 8832, vgl. o. Bd. V S. 1191); auch die 
Mitglieder des ordo, die decuriones, werden mehr- 
fach inschriftlich genannt (CIL II 1822. 1826. 
8441. 8443. 8444. Bull. Dalm. XXXIII 109). 
Häufig begegnen uns sevirt (CIL III 1797. 1824 
—1826. 1880—1831. 1833—1837. 8442, 8448), 
seltener seviri Augustales (CIL III 1832), zwei- 


seiner Konstituierung als Gemeinwesen eigene 10 mal ein sevir Fflavialis) T(itialis) N(ervialis) (CIL 


Beamte (Zippel 200). So lernen wir aus republi- 
kanischer Zeit 2 magistri und 2 quaestores (CIL 
III 1820) kennen, in jedem der beiden Collegien 
Freie und Freigelassene (s. 0., Mommsen z. 
Inschr.). In diese Zeit setzt Mommsen auch 
die Inschrift CIL HI 1789, in der ein gewisser 
C. Pisenius Severinus als lie. vici bezeichnet wird, 
der ein templum Lib(eri) patr(is) vetustate cor- 
ruptum wiederherstellen ließ; er denkt bei lic. 


vici an lictor und viclimarius, aber nicht an einen 20 


magister vici. 

Bei der Einverleibung der illyrischen Länder 
in das römische Reich wandelten die Römer die 
Städte in Kolonien um, so auch N. (Rostov- 
tzeff Gesellschaft u. Wirtschaft I 193). Ob N. 
je die staatsrechtliche Stellung eines Munieipiums 
gehabt hat (so noch Jung Romanische Land- 
schaften 366), entzieht sich unserer Kenntnis; die 
Inschriften machen uns zwar mit quatiuorviri 


III 1768. 1835), öfter in ihrer Stellung als ma- 
gistri Mercuriales bezeichnet (so CIL III 1801. 
1827), manchmal auch mit dem Zusatz ob hono- 
rem vor oder nach der Amitsbezeichnung (für 
ersteren Fall CIL III 1775. 1800, für letzteren 
CIL III 1769. 1770. 1792. 1793. 1798. 1799. 8440). 

Auch N. hat an der Sitte, sich unter das Pa- 
tronat eines oder mehrerer einflußreicher Männer 
zu stellen, festgehalten (vgl. CIL III 1808), 

Bei der Teilung Dalmatiens in Verwaltungs- 
bezirke wurde Scardona Mittelpunkt des nörd- 
lichen, N. der des südlichen. Diese Maßnahme 
erfolgte wahrscheinlich gleich nach der Unterwer- 
fung der unruhigen illyrischen Stämme mit der 
Einrichtung der Provinz Illyrien durch Augustus, 
keineswegs aber, wie Marquardt Staatsverw. 
I 298 annimmt, schon zur Zeit des Dietators Cae- 
sar, dem im J. 59 v. Chr. die Verwaltung von Il- 
lyrien und Gallien übertragen worden war; denn 


(s. u.) bekannt, aber die ältere Anschauung, daß 30 die von Marquardt 1298, 3 für seine Ansicht 


Quattuorviri Leiter der Municipien, Duoviri solche 
der Kolonien gewesen seien, ist unrichtig (zuletzt 
Kornemann o. Bd. XVI S. 615). Momm- 
sen CIL II p. 291 glaubt nach Patsch Na- 
rona 28 mit Recht die Erhebung N.s zur Colonie 
unter Augustus ansetzen zu können (nach 
Kornemann o. Bd. IV S. 1183 wahrschein- 
lich vor 727 = 27 v. Chr.; ebd. Bd. IV S. 529. 
721=33 v. Chr.). In dieser staatsrechtlichen 


angeführten Belege sind, wie Sticotti Akad. 
Wien Schrift. d. Balkankomm. Antiq. Abt. VI 2 
mit Recht betont, nieht stichhaltig; denn unter 
den Conventus, von denen Caesar gelegentlich 
spricht, sind die hier wie auch anderwärts vom 
Statthalter abgehaltenen Gerichtstage (z. B. bell. 
Gall. II 2) oder die Handelsniederlassungen rö- 
mischer Bürger (z. B. bell. civ. III 9) zu verstehen. 
Die Zahl der zum Conventus von N. gehörigen 


Stellung wird N. bei Plin. n. h. III 142. Ptolem. 40 Gentes nahm mit der allmählichen Entstehung 


1116, 2. VIII 7,7, in den Inschriften 8444. 12695 
Doelea, vielleicht auch in einer Basisinschrift vom 
J. 193 n. Chr. (Bull. Dalm. XXXIII 107), deren 
Lesung nicht ganz sicher ist, und auf der bei 
Rasche verzeichneten Münze (vgl. o. Abschn. 1) 
erwähnt. In zwei anderen Inschriften (CIL II 
1805. 8783) ist von der reg publica bzw. der civi- 
tas Naron/ensium] die Rede. Den Beinamen N.s 
lulia kennen wir nur aus der Inschrift Bull. Dalm. 


neuer städtischer Gemeinwesen immer mehr ab 
(Stieotti 2), wurde aber auch durch die Einrich- 
tung eines dritten Conventus in Salona verkleinert 
(Zippel 196. 198): auf die zuerst angeführte 
Entwicklung in der Zeit zwischen der Abfassung 
der Antiquitates des Varro und seiner n. h. macht 
Plinius III 142 mit dem Hinweise aufmerksam, 
daß von den 89 Gemeinden, die zu Varros Zeit in 
N. ihren Vorort sehen, in seinen Tagen nur mehr 


XXXIII 107. Die Tribus von N. kennen wir nicht; 50 die Cerauni (o. Bd. XI S. 267), Dauersi (o. Bd. V 


die in Inschriften N.s genannten Tribus Pala- 
tina (CIL III 1813. 1815), Tromentina (CIL III 
1868), Aurelia (CIL III 1822), beziehen sich auf 
ortsfremde Personen (die Tromentina von Ku- 
bitschek Imp. Rom. trib. diser. 235. Jahrb. 
f. Altertumsk. I 80 auch für N. angenommen). 
Der populus wird inschriftlich CIL II 1805. 
Bull. Dalm. XXXII 107 genannt. Vom genius 
plebis spricht die Inschrift CIL III 1775. 


S. 2231), Daesitiates (0. Bd. V S. 1982), Doelea- 
tae (0. Bd. V S. 1252), Deretini, Deraemistae (0. 
Bd. V S. 236), Dindari (0. Bd. V S. 650), Glindi- 
tiones (0. Bd. VII S. 1425), Melcumani (0. Bd. XV 
S. 442), Naresii (o. S. 1716), Scirtari (u. Bd. II A 
S. 825), Siculotae (u. Bd. II A S. 2207) . . . Vardaei 
(o. Bd. II S. 615) verblieben seien (Z ip pel 196. 
Kornemann o. Bd. IV S. 1178). Die Ande- 
rung in der Sprengeleinteilung der Conventus 


Von Beamten lernen wir aus den Inschrift- 60 von Dalmatien läßt sich zwar nicht quellenmäßig 


ten kennen: quattuorviri (CIL III 1774. 1832. 
Bull. Dalm. XXXII 110), quattuorvir i(ure) di- 
c{undo) (CIL III 1822), quattuorvir iterum quin- 
quennalis ez decfurionum) deefreto) (CIL IH 
1822), auch ihren Stellvertreter für die Zeit ihrer 
Verhinderung, den praefectus iure d(ieundo) (CIL 
III 1822), einen aedilis (CIL III 1832. 14626. 
Bull. Dalm. XXXIII 110), einen dispunctor (CIL 


belegen, ergibt sich aber aus der Tatsache, dab 
noch Varro bei Plin. n. h. III 142 die Dindari 
(o. Bd. V S. 650) zum Conventus von N. rechnet, 
während Plin. n. h. III 142 die sie einschließenden 
Maezaei (0. Bd. XIV S. 283) und Ditiones (0. Bd. V 
S. 1230) dem Conventus von Salona zuweist. Dem 
Conventus von N. gehörten an: zwei Colonien, 
N. und Epidaurum (0. Bd. VIS.51) und fünf 
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oppida civium Romanorum, Rhizinium (u. 
Bd. I A S. 987), A cru ium (0. Bd. I S. 285), B u- 
tua (o. Bd. III S. 1092), Olcinium, Scodra 
(u. Bd. ILA S. 828) (vgl. Kornemann o, 
Bd. XVI S. 596. Die Stellungnahme Kieperts 
FOA XVII Beibl. 6, 63 gegen die große Aus- 
dehnung des Conventus von N. bei Plinius meines 
Erachtens nieht unberechtigt). 

7. Religiöse Verhältnisse. Wie in 


jeder größeren Provinzstadt wurden auch in N. 10 


die römischen Staatsgottheiten verehrt (Herzego- 
wina 71f.). Inschriftlich sind Weihungen bezeugt 
an Iuppiter optimus marimus (CIL II 1776— 
1781. 14624. Narona 86), Iuppiter optimus mazi- 
mus cohortalis (CIL III 1782), Ceres (CIL HI 
1771), Diana (CIL III 1772. 1773), Mercurius 
(CIL III 1791), Neptunus (CIL III 1794), Satur- 
nus (CIL III 1796), Venus (CIL III 1797. 13208), 
Aesculapius (CIL III 1766. 1768. Ann. épigr. 
1932, 229), Aesculapius et Hygia (CIL IM 1767), 
Fortuna (CIL II 1774. 14624. Bull. Dalm. XXXII 
110. Österr. Jahresh. XV Beibl. 75), Liber (CIL 
III 1784 = D e s s. 3354. 1785. 1786. 8430. Na- 
rona 22), Liber Augustus (CIL II 1787. 1788), 
Liber pater (CIL III 1789), Castor und Polluz 
(CIL III 14623). 

Frühzeitig fanden mit den fremdländischen 
Siedlern auch orientalische Kulte in N. Eingang; 
so erklärt sich die Weihung an I(uppiter) o(pti- 


mus) m{azimus) Dfolichenus) im J. 193 (Bull. 30 


Dalm. XXXII 107#.), an Iuppiter optimus mazi- 
mus Aeternus (CIL III 1783), und an Isis (CIL 
III 1864. Drexel Kultus d. ägypt. Gottheiten 
in d. Donauländern 49). 

Auch die Verehrung der Kaiser, besonders des 
Augustus und der Livia, war in N. häufig (vgl. 
den Augustus und der Livia wahrscheinlich ge- 
meinsamen Tempel mit reichen Gaben und eige- 
nen Priestern und Priesterinnen, CIL III 1769. 


Narona 108% 


14623. Narona 21. o. Bd. IV S, 266. 351), die 
Cohors XI Gallorum equitata (CIL II 8439. 
o. Bd. IV S. 292) an. Daneben treffen wir noch 
einige andere Truppenkörper inschriftlich er- 
wähnt, doch wir Fre nicht den mindesten 
Anhaltspunkt dafür, daß sie in N. garnisoniert 
hätten, so eine cohors III [..... J] (CIL III 1810 
Verlieca) oder die Cohors VIII voluntariorum 
(CIL II 1811). Auf N. als Benefiziarierposten 
weisen neben der Verehrung des Iuppiter cortalis 
(CIL III 1782) auch mehrere ‚Inschriften hin 
(CIL III 1780. 1783, die beiden aus Stolac stam- 
menden Benefiziarierinschriften CIL III 8431. 
8435 von Sticotti 198 ohne Grund auf N. 
bezogen, vgl. Ballif-Patsch Röm. Straßen 
in Bosnien und Herzegowina I 59. v. Do- 
maszewski Westdeutsche Ztschr. XXI 174. 
Patsch XI 137. 142). Patsch Herzegowina 
71 teilt die Ansicht Mommsens (auch Jungs 


20 Romanische Landschaften 358), daß in N. Vete- 


ranen der in Dalmatien bis auf Kaiser Nero nach- 
weisbaren legio VII Claudia pia fidelis von 
Amts wegen angesiedelt worden seien (vgl. o. 
Bd. XIE S. 1618) nicht, sondern hält es für mög- 
lich, daß manche von ihnen, unbefriedigt von 
dem Leben auf dem Lande aus dem nahen Lju- 
buski, in der sich eine Kolonie von Veteranen 
dieser Legion befand (Unters. 111. Patsch 
XII 133), in die Großstadt gezogen seien. 

9. Was das Vereinsleben, auch jenes 
religiösen Charakters, anbelangt, begegnen in- 
schriftlich: collegium fabrorum (CIL TI 1829), 
thiasus iuventutis (CIL III 1828), convictores 
Concordiae (CIL IH 1825). 

10. Wirtschaft. Funde von Helmen aus 
dem 6. und 5. Jhdt. v. Chr. (Furtwängler 
VI 151) beweisen die Verbindung N.s mit dem 
Süden sehon in früher Zeit und seine wirtschaft- 
liche Bedeutung; sie ergibt sich auch aus der 


1770). Auch mit Beamten für die Versehung der 40 Tatsache, daß sich unter den Geldstücken von 


Kulthandlungen machen uns die Inschriften be- 
kannt; so mit einem flamen Augustalis (CIL III 
1822), einem pontifez (CIL III 1822), sacerdos 
(CIL III 1823 [vgl. p. 1494]. 12695 = Dess. 
7159), aruspez (Bull. Dalm. XXXII 109), einer 
sacerdos divae Augustae (CIL II 1796. 6331). 
Die Frage, wann das Christentum in N. 
Fuß gefaßt hat, läßt sich nicht beantworten. Die 
einzige das Christentum in N. betreffende In- 


Apollonia und Dyrrhachium (vgl. S. 1742. 1744), 
die hier in großer Zahl ausgegraben worden sind, 
viel Kupfer befindet (Spezialsammlung im bosn.- 
herzegow. Landesmuseum. Unters. 92. Narona 52. 
96. VIIL 68. IX 288. Herzegowina 68) und daß auch 
Münzen von Thasos aus dem 3. Jhdt. v. Chr. in 
Vid dem Boden entnommen worden sind (Narona 
101). Ob Theopomp bei Strab. VII 317 den 
Handelsplatz, von dem Ps.-Aristot. meo &xovo- 


schrift (CIL III 1891) ist zeitlich nicht bestimm- 50 uarwv c. 104 spricht, im Auge hat und dieser 


bar (Bulić Bull. Dalm. XXIX 45). Um das 
J. 530 war es bereits Bistum (Narona 101). An 
den beiden Synoden von Salona in den J. 530 
und 532 nahm Marcellus episcopus Narontianae 
ecclesiae teil (Bulić Bull. Dalm, XXIX 43. 
Farlati Illyricum sacrum II 163. 173. IV 184) 
und unterzeichnete die Akte. Bei der Neuord- 
nung der kirchlichen Verhältnisse in Ufer-Dal- 
matien im J. 582 wurde N. der Metropole von 
Salona unterstellt; aus den Briefen des Papstes 
Gregor I. ergibt sich die Erhaltung dieses Zu- 
standes bis 600 n. Chr. (Patsch VIII 72). 

8. Militärische Verhältnisse N. 
hatte in der ersten Kaiserzeit eine Garnison (Her- 
zegowina 73). Ihr gehörten die Cohors I Belga- 
rum equitata (CIL III 1790. 8437. o. Bd. IV 
S, 253f, Narona 70; Unters. 115. Patsch XII 
133), die Cohors I Campestris (CIL II 8438. 


mit dem rò ävw Zundgıov ànézov and Valdrıns 
oráĝa m’ des Ps.-Skyl. c. 24, bis zu dem xai 
torens xal nAota fahren könnten, zu identi- 
fizieren ist, läßt sich trotz vielfacher Annahme 
(vgl. Gutscher 34. Jahresber. d. k. k. 
2. Staatsgymn., Graz 1903, 23, der die ältere 
Literatur zu diesem Gegenstande verzeichnet; 
Narona 109. Herzegowina 36. 63; vgl: o. S. 1742£.) 
nicht mit Bestimmtheit sagen. Griechen sind 


60 zweifellos Träger des Handels (N isc her 98). 


Gegen die Ansicht Bauers Arch.-epigr. Mitt. 
XVII 131#., den das Fehlen jeder näheren 
Nachricht im Laufe der nächsten Jahrzehnte zu 
der Annahme eines Rückganges des Griechen- 
tums in diesem Teile der Adria in der Zeit von 
384 bis 230 v. Chr. bestimmt, spricht nach 
Patsch Narona 110 das Streben des Illyrier- 
königs Agron nach Erwerb dieses Gebietes 


1755 Narra 


(o. Bd. I S. 903 Nr, 3). Mit dem Erstarken der 
politischen Beziehungen Roms zu Illyrien kamen 
auch römische Kaufleute nach N., das, war es 
nicht schon Mittelpunkt des Wirtschaftslebens 
im Naron-Gebiete, nun zu diesem wurde 
(Mommsen RG V 184. Weigand Strena 
Buliciana 78). Dieser Bedeutung trug seit Mitte 
des 1. Jhdts. v. Chr. die Ausgestaltung des 
Straßennetzes Rechnung, wenn auch die Römer 
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(s. u. Bd. IN A S. 272f.) gemeint, und Sippara 
lag, wie Babylon, am Euphrat. Außerdem lag es 
an dem Wassergraben, der die ‚Medische Mauer‘ 
(s. den Art. Mnölas reizos o. Bd. XV 
S. 77ff.) begleitete. Gespeist wurde dieser Graben 
vom Euphrat, den er mit dem 'figris verband, 
Der Relativsatz qui cadit in Narragam ist eigen- 
tümlich genug, wenn er bedeuten soll, daß der 
N. dort vom Hauptstrom abzweigte. Es ist je- 


bei seiner Anlage stets nur auf die möglichste 10 doch keine andere Deutung möglich, falls nieht 


Kürze der Verbindung der Kopf- und Endstation 
Wert legten, ohne auf Interessen der Handels- 
mittelpunkte entsprechend Rücksicht zu nehmen 
(Unters. 102). Patsch Narona 34 vermutet, 
daß ebenso wie die ins Binnenland führende 
Straße nach Sarajewo (Ballif-Patsch Röm. 
Straßen in Bosnien und der Herzegowina I 64) 
so auch die Küstenstraße N.—Bigeste schon un- 
ter Augustus angelegt worden sei. Daneben wurde 


etwa noch ein drittes Wasser bekannt wird, an 
dem Sippara gleichfalls gelegen war. Sehr wahr- 
scheinlich ist dies aber nicht. 

Der Name N. ist anderwärts völlig un- 
bekannt, auch die civitas, die von ihm ihren 
Namen haben sollte. Wahrscheinlich ist die Form 
des Namens entstellt. Bei Ptolem. V 19, 2 und 6 
hat der Name Naagodpns (s.d.) in den verschiedenen 
Hss. verschiedene Gestalten. Im cod. Ø erscheint 


nach wie vor die von hier in nordwestlicher Rich- 20 er’ als Naagoay, eine Form, die dem Narraga des 


tung nach Huma£ bei Ljubuški führende Straße, 
eine der ältesten und zweifellos bevorzugten 
Verkehrslinien Dalmatiens (an ihr die oben er- 
wähnten Funde von Helmen und Münzen) be- 
nutzt, wie ihre Renovierungen zeigen (Narona 34). 
Dieser rege Verkehr wurde durch die Aufnahme- 
fähigkeit und dichte Besiedlung des Hinter- 
landes der Stadt, dessen Bewohner namentlich 
im Westen dem Wohlleben huldigten (Theopomp. 


Plinius schon recht nahe kommt. Nun ist bei 
Ptolemaios der Naarsares (bab. när Sarri ‚Königs- 
flug‘) von dem Baoilsıos zorauds ganz verschie- 
den. Dieser ist der Seleukeia durchströmende öst- 
liche Flußarm, jener fließt nach Süden und 
durchsehneidet Babylon(ien). Beide haben im 
Grunde denselben Namen, denn Baslisıos nota- 
uos ist bloße Übersetzung von Naarsares. Plinius 
aber, bzw. sein Gewährsmann, hat den Namen an 


b, Athen. X 443. Herzegowina 69), begünstigt 30 der obigen Stelle unübersetzt gelassen und so 


und führte auch zur Einrichtung von Nieder- 
lassungen fremder Geschäftshäuser in N. (CIL 
II 12695. Sticotti 198). Auf einer un- 
geschützten, vom Naron bei Hochwasser über- 
spülten Lände wurden in Holzbaracken und im 
Freien die Waren aufgestapelt (Herzegowina 70). 
Hauptgegenstände der Einfuhr waren Dachziegel 
(Patsch IX 284. Narona 26f. 115f.; Unters. 92; 
Herzegowina 118), die namentlich von der mittel- 


zwei verschiedene Narraga erhalten. Wenn diese 
nachträglich als Narraga und Narroga differen- 
ziert worden sind, so ist das eine ähnliche Kün- 
stelei wie im Falle Badoa — Bodapa bei Ptole- 
maios (s. den Art. Movo&aeva o. S. 771). 
[F. H. Weissbach.] 

Narsaios s. Narses. 

Narseh s. Narses. 

Narses. 1) König der Perser, Sassanide, der 


und norditalischen Gegenküste bezogen wurden 40 siebte König aus diesem Hause (Theophanes, 


(Patsch IX 284f.), und anderes Baumaterial 
(Unters. 91f.). Kalabrien und Griechenland liefer- 
ten namentlich Amphoren für den Öl- und Wein- 
transport (Patsch IX 286. Unters. 98), in ge- 
ringerem Maße feine Tongefäße (Narona 115f.; 
Unters. 91f.; Herzegowina 70) und geschnittene 
Steine (Narona 108f,). Die landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse des Hinterlandes (vgl. o. S. 1748 
Z. 45ff.) bildeten die Gegenstände der Ausfuhr. 


a. 5781 S. 6, 20 de Boor. Zonar. XII 31 PI 
641 B), regierte neun Jahre von 293—302 (Nöl- 
deke Tabari 50 mit 416 und Aufsätze zur pers. 
Gesch. 1887, 97). Die Namensform ist persisch 
Narseh, armenisch Nersöh, griechisch meist Nao- 
oñs, aber auch Nupoaios, lateinisch Narseus 
(Nöldeke Tabari 50,1; vgl. J u sti Iranisches 
Namenbuch 222, 12). N. war des Schapur I. 
(Sapor I. s. u. Bd. IA S. 2325) Sohn (Nöldeke 


Der Verkehr N.s reichte in der römischen Kaiser- 50 Tabari 50, 2). Die Script. hist. Aug. Probus 17, 


zeit über das Adriatische und Ionische Meer ost- 
wärts bis in die Ägäis und den Ostraum des 
Mittelmeeres und erstreckte sich westwärts bis 
an die Südküste Galliens (vgl. die Funde vieler 
Kupfermünzen aus dem gallischen Nemausus aus 
der Zeit des Augustus). [Max Fluss.] 

Narra s. Nadoda. 

Narraga. Bei Plin. n. h. VI 123 heißt es: 
sunt etiamnunc in Mesopotamia oppida Hippa- 


öf. versetzten ihn fälschlich schon in des Kaisers 
Probus Zeit (vgl. Nöldeke Tabari 416, 2). Er 
machte den persischen Thronwirren ein Ende 
und suchte die Expansionspolitik seines Vaters 
fortzusetzen. So fiel er, als wesentliche Kräfte 
des Römerreichs gebunden waren, 296 in Arme- 
nien ein (Ammian. Mare. XXII 5, 11; vgl. auch 
Agathangelos IV gegen Ende. Moses von Kho- 
rene II 82 S. 204 Übers. Venedig 1850 und dazu 


renum, iuzta fluvium Norea qui cadit in60Sandalgian Hist. doe. de l'Arménie [1917} 


Narragam, unde civitati nomen. Das von May- 
hoff eingeklammerte Narragam steht in den 
Hss. und den alten Ausgaben, ist aber von Ur- 
lichs 1853, danach auch von Detlefsen ge 
tilgt. An Stelle des zweiten Narragam bieten die 
meisten Hss. Narrogam. Was hat Plinius mit die- 
sem Satze sagen wollen? Eines ist klar: mit 
Hipparenum (s. o. Bd. VIII S. 1684) ist Sippara 


II 582f.). Diocletian übertrug seinem Caesar Ga- 
lerius zunächst die Abwehr eines weiterhin dro- 
henden Angriffes, bei dem N. 297 einen Sieg 
über den Caesar davontrug. Erst im folgenden 
Jahre erfocht Galerius den kriegsentscheidenden 
Sieg über N. in Großarmenien (für Einzelheiten 
s. o. Bd. XIV S. 2521f.). Der König flüchtete, 
sein Harem geriet in Kriegsgefangenschaft (Aurel. 
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Vict. 39, 35. Eutrop. IX 25, 1. Oros. VII 25, 11. 
Iord. Rom. 301; Get. 110 in Mon. Germ. A. A. 
V 1 S. 38, 34. 86, 15f. Momms. Joh. Malal. XII 
S. 308, 6f. Bonn., der 308, 10 den Namen der 
Königin Arsane gibt, vgl. dazu Stauffen- 
berg Die röm. Kaisergesch. bei Malalas 3998. 
Zonar. XX 31 PI 641 D. Hieron. 2320. Prosper Tiro 
in Chron. Min. I 447, 965 Momms. Vgl. auch 
Faustus von Byzanz III 21 S. 46f. Lauer, wo 


diese Ereignisse durch Verwechslung mit einem 10 


anderen Narseh in einen ganz falschen, späteren 
Zusammenhang hineingeraten sind, was Bay- 
nes in seinem sonst so verdienstvollen Aufsatz 
in Engl. Hist. Rev. XXV [1910] 628 entgangen 
ist, aber auch E. Stein Gesch. d. spätröm, Rei- 
ches I 200, 1, der diese Erzählung des Faustus 
als eine Dublette zu dem historischen Vorgang 
unter N. auffaßt). Gegen Herausgabe seiner Fa- 
milie war N. zum Frieden bereit, in dem Me- 
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de Boor — Arianischer Historiograph bei Philo- 
storg. hist. eccl. Anhang VII 3a N. 204, 1288. 
Bidez). Vgl. J. Markwart Studien zur armen. 
Gesch. IV 265, 2, der bei Festus statt des über- 
lieferten Narasarensi Naraharensi liest, wonach er 
bei Narrara (Geogr. Rav. 65, 15. Miller Itin. 
Rom. [1916] 748), das nach dem Fluß Nehar 
Harrä genannt war, gefallen wäre. Nach Moses 
hätte Schapur die Absieht gehabt, ihn zum König 
von Armenien zu erheben, nur daß er den Angriff 
auf Armenien in die Zeit nach dem Tode des 
Armenierkönigs Chosrau, statt nach der Ab- 
setzung des Tiran, die wahrscheinlich 334 erfolgte, 
(E. Stein. Gesch. d. spätröm. Reiches I 200) 
setzt. In diesem Zusammenhang dürfte auch 
Faustus von Byzanz etwas von diesem Narseh 
gefunden haben, verwechselte ihn aber dann III 
91 S. 46ff. Lauer mit dem König (8. 0.). 

4) Persischer Würdenträger, der im J. 357 


sopotamien bis zum oberen Tigris und die süd- 20 als Gesandter des Königs Schapur II. (Sapor I., 


armenischen Landschaften Ingilene, Sophene, An- 
zitene, Sophanene, Arzanene, Moxoene, Korduene, 
Zabdicene und Rehimene an das römische Reich 
kamen und außerdem die Oberhoheit des Reiches 
über das Königreich Armenien, das mit Teilen 
der Media Atropatene entschädigt wurde, und 
über Iberien anerkannt wurde (Petr. Patr. frg. 14 
— FHG IV 189. Hist. Gr. Min. (Dınd.) I 483 
mit Ammian. Mare. XXV 7, 9. Fest. Brev. 25. 


s. u. Bd. IA S. 2840) zu Kaiser Constantius II. 
kam (Ammian. Marc, XVII 5, 2. Petr. Patr. 
frg. 17 FHG IV 190. Hist. Gr. Min. [Dind.] 1436, 
16; s. 0 Bd. IV S. 1088, 47; vgl. Justi Ira- 
nisches Namenbuch 222, 18), sicherlich derselbe, 
der unter den persischen Generalen genannt wird, 
die im J. 363 vor Ktesiphon von Iulian geschla- 
gen wurden (Ammian. Mare. XXIV 6, 12; vgl. 
Zosim. II 25, 5, wo er Avageos heißt. Sievers 


Isid. in Chron. min. II 465, 326a Momms. Joh. 30 Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 255). Wahr- 


Malal. XII S. 312, 17f. s. Art. Satrap u. 
Bd. ILA S. 181. Costa Ruggiero Diz, Ep. II 
1813. 1816ff. Asdourian Die polit. Beziehun- 
gen zwischen Armenien und Rom 1911, 135ff. 
K. Stade Der Politiker Diocletian 1926, 47i. 
Güterbock Röm. Armenien und die röm. Sa- 
trapien im 4. u. 6. Jhdt., Festgabe für J. Th. 
Schirmer, Königsberg 1900, 6. Schiller Gesch. 
d. röm. Kaiserzeit Il 142ff. Seeck Untergang 


scheinlich ist er auch der Narseh -Tamschapur (s. 
Art. Tamsapor u Bd. IVA S. 2149), der unter 
Schapur II. als Christenverfolger erwähnt wird 
nach Braun Ausgewählte Akten persischer Mär- 
tyrer, Biblioth. d. Kirchenväter XXII (1915) 105f. 

5) Nerseh, des Kamsar Sohn, armenischer Sa- 
trap unter König Arschak (Arsakes JIL, o. Bd. H 
S. 1269) nach Moses von Khorene III 29 8. 318, 
ital. Übers. Venedig 1850, Oheim väterlicherseits 


IV 21. J. Markwart Studien zur armen. 40 des Spantarad, des einzigen, der die Vernichtung 


Gesch. IV 115f.; Unters. z. Gesch. von Eran U 
210 mit Anm. 1. E. Stein Gesch. d. spätröm. 
Reiches I 119f.). Wenn trotzdem Eutropius, Hiero- 
nymus usw. von der Aufführung der Gefangenen 
aus der königlichen Familie erzählen, so kann 
das nicht bei dem großen Triumph in Rom ge- 
schehen sein, vielleicht aber bei einem triumpha- 
len Einzug der Kaiser in Antiochia. Der Friede 
wurde 298 geschlossen nach Josua Stylites VII 


des Hauses der Kamsarianer unter Arschak über- 
lebte (Moses III 81 S. 316; vgl. Faustus Byz. IV 
19 S. 101 Lauer); vgl. J u sti Iranisches Namen- 
buch 223, 22 mit 425. . 

6) Comes unter dem Kaiser Magnus Maximus 
{Sulpieius Severus Dial. II 11,8) als Anhänger 
des Kaisers Gratian am Leben bedroht und durch 
den Hl. Martinus freigebeten; vgl. Sievers 
Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 309. Rau- 


S. 6f. Wright im J. 609 — 297/98, wonach das 50 schen Jahrb. d. christl. Kirche unter Theodo- 


damals an Rom gekommene Nisibis bis zu seinem 
Verlust unter Iovian im J. 363 65 Jahre im 
Reichsbesitz blieb (s. u. Art. Valerius Diocde- 
tianus; vgl. Costa II 1810). 

2) Nerseh, Armenier, Fürst der Sehahe-Dso- 
phier, das ist Sophene, unter dem Armenierkönig 
Chosrau II. (Faustus Byz. III 9 S. 16 Lauer; vgl. 
Hübschmann Die altarmenischen Ortsnamen 
Indogerm. Forsch. XVI [1904] S. 297, 3). 


sius d. Gr. 256. Justi Iranisches Namenbuch 
223, 23. , . 

7) Ein Perser Narses, bei dem im J. 405 Anti- 
ochos (s. o. Bd. I S. 2491, 52) in besonderem An- 
sehen stand nach Synesios ep. 110 S. 708 Her- 
cher; vgl. Grützmacher Synesios von Ky- 
rene 113. Er dürfte mit dem Folgenden identisch 
sein. . 

8) Vir spectabilis comes et castrensis am 8. Fe- 


3) Persischer Prinz, Bruder des Schapur II. 60 bruar 416 (Cod. Theod. VI 32, 1. Seeck Re- 


(Sapor I. s. u. Bd. IA S. 2334) nach Moses von 
Khorene III 10 S. 285, Übers. Venedig 1850 (vgl. 
Justi Namenbuch 222, 13), nicht sein Sohn, 
wie die übrigen Quellen wollen (so auch Justi 
222, 17); machte um 335 einen Einfall in Meso- 
potamien und überrumpelte Amida, fiel im Kampf 
gegen den Caesar Constantius beim Rückzu 

(Fest. Brev. 27, 2. Theophan. a. 5815 S. 20, 228. 


esten). l . 
2 O) Nersete kommandierte die Armenier, die 
sich nach dem Abzug des Schapur des Jezde- 
gerd I. Sohn um 420 erhoben (Moses von Khorene 
TII 56 8. 365 Übers. Venedig 1850; vgl. E. Stein 
Gesch. d. spätröm. Reiches I 424); vgl. Justi 
Iranisches Namenbuch 223, 31. Bu 

10) Narsaios, Feldherr des Perserkönigs Vara- 
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tanes d. i. Bahram V, Gor, wurde im August 421 
in der Azanene von dem Magister militum Arda- 
bur (s. o. Bd. II S. 606) geschlagen. N. zog dar- 
auf nach Mesopotamien und wurde in Nisibis be- 
lagert, aber durch die Nachricht vom Herannahen 
eines anderen Perserheeres befreit (Sokr. hist. 
eccl. VII 18, 9ff. Theophan. a. 5918 S. 85, 30f. de 
Boor. Sievers Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 
440. Seeck Untergang VI 85. Bury History of the 
Later Roman Empire IP 80. Nöldeke Tabari 
108; Aufsätze zur persischen Gesch. [1887] 105. 
Justi Iranisches Namenbuch 223, 30). Er ist 
der Mihr Narseh, den Lazarus von Pharbi als 
großen Christenfeind erwähnt und der schon zur 
Zeit Jezdegerds I., wenn auch nicht wie Tabari 
will gleich zu Anfang von dessen Regierung das 
Amt des Großwezirs innehatte, des hazärabedh 
oder wazurg-framädhär (vgl. Christensen 
L’empire des Sassanides, Mémoires de l,Acad. de 
Danemark 7me serie, Sect. des Lettres, I nr. 1, 
1907, S. 32) und dies Amt auch unter Bahram V. 
Gor und unter Jezdegerd II. verwaltete (N öl- 
deke Tabari 75f. 106. 113; Aufsätze z. pers. 
Gesch. 107; s. o. Bd. IX S. 964, 55). Unter Jezde- 
gerd I. nahm er als Führer auch an dem zweiten 
Krieg gegen Theodosius II. im J. 441 teil (N ö1- 
deke Tabari 116). Sein Vater war Buräza (NÖl- 
deke Tabari 106. 108f. 113). Zu seiner Ahnen- 
reihe und seinen Söhnen vgl. 109ff. Chri- 
stensen 23, 3. 24. 28, 1. 34, 5. 36. 38. 

11) Bruder des Perserkönigs Bahram v. 
Gor (Vararanes, s. d.), der ihm gelegentlich seine 
Stellvertretung übertrug (Nöldeke Tabari 
1008.) und ihn nach der glücklichen Beendigung 
des Krieges gegen die Hephthaliten zum Statt- 
halter von Chorasan machte (Nöldeke Ta- 
bari 103. 105; vgl. Justi Iran. Namenb. 
223, 32). 

12) ueyalongendoraros um 518 nach Mansi 
VII 1131 E. 

13) Persarmenier, kämpfte im J. 526 erfolg- 
yeich im Verein mit seinem Bruder Aratius gegen 
Sittas (s. u. Bd. III A S. 404) nach Procop. bell. 
Pers. I 12, 20. 15, 31; vgl. Justi Iran. 
Namenb. 223, 47), ging später, vielleicht 529, zu 
den Römern über, wobei ihm seine Mutter und 
seine Brüder Aratius und Isaak folgten (I 12, 
22; Bury History of the Later Roman Empire 
II 80. 85, 2). Mit dem Eunuchen Narses kam 
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Angriff auf den Perser. Nabedes, e. d. (II 25, 11). 


In der Schlacht von Anglon in der Nähe von |` 


Dubios (Duin) griff er zuerst an und drang mit 
seinen Herulern in die Festung ein, wurde ver- 
wundet von seinem Bruder Isaak aus dem Ge- 
tümmel gerettet, starb aber an seiner Wunde 
(II 25,.208. Bury IR 10%8.). 

14) Narsai von Sahargadt in Beth Garmai, 
Bischof, starb im 4. Jahr der Verfolgung unter 


10 Schapur II. (Sapor s. u. Bd. 1A S. 2334) den 


Märtyrertod (Bedjan Acta Mart. et Sanct. 2, 
284. Justi Iran. Namenk. 222, 16. Baum- 
stark Gesch. d. syr. Lit. 56). 

15) Narsai von Beth Razigaje starb 420 un- 
ter Jezdegerd I. (s. o. Bd. IX S. 968) den 
Märtyrertod, weil er sich weigerte, einen zer- 
störten Feueraltar wiederherzustellen. Die N.- 
Akten ‚sind nach Labourt Le Christianisme 
dans l'Empire Perse 107f. eines der schönsten 


20 hagiographischen Stlicke der syrischen Literatur, 


herausgegeben von Bedjan Acta Mart. et 
Sanct. 4, 170. G. Hoffmann Auszüge aus 
syr. Akten persischer Märtyrer 30., übersetzt 
von Braun Ausgewählte Akten persischer 
Märtyrer, Bibl. d. Kirchenväter XXII 142f. 
Baumstark Gesch. d. syr. Lit. 57. Bar- 
denhewer IV 386f. 

16) Narses, Presbyter und Synkellos des 
Abtes Eutyches (s. o. Bd. VI S. 1527, 5), nach 


30 Mansi VI 728D, schrieb mit anderen an das 


Konzil von Ephesos von 449 (Mansi VI 
862 D. 866C). [W. Enßlin.] 

17) Narses, orientalischer Bischof auf einer 
Synode in Antiochia 379 im neunten Monat nach 
des Basileios d. Gr. (s. o. Bd. III S. 52, 15) Tod 
nach Mansi III 512C. 

18) s. auch Nerseh. 

Narta s. Nadoöa. 

Narthakion (Nagddxıor), Stadt in Achaia 


40 Phthiotis. Genannt bei Schriftstellern und auf 


Inschriften. Ethnikon Nagdaxısös IG IX 2, 89 
oft. Seit 196 v. Chr. [Osooaloi Nagdazıis] IG 
IX 2, 89b 1 = Syll3 674, 36. Nagdaxıdov Tüv 
èv ti Axalaı IG IX 2, 89 b 11 = Syll.3 674, 45. 

Die Lage der Stadt N. wurde von Latischew 
entdeckt; Bull. hell, 1882, 356ff. Die Benennung 
ist durch den Fund einer Inschrift mit dem Stadt- 
namen gesichert. Die Ruine befindet sich südlich 
von der zerfallenen byzantinischen Kirche H. Jo- 


er bei dessen erstem Feldzug nach Italien im J. 50 hannes, die wahrscheinlich die Stelle eines anti- 


538 dorthin (Procop. bell. Pers. I 12, 22; bell. 
Goth. II 18, 17. Bury IT? 197), nahm an dem 
Entsatz von Ariminum teil (bell. Goth. II 16, 21) 
und nach Abberufung des N. unter Belisar an 
der Belagerung von Auximum (II 26, 3. 27, 16), 
war aber dem Belisar verdächtig und wurde 540 
nach dem Fall von Ravenna mit seinem Bruder 
Aratius und seinen Leuten detachiert (II 29, 29. 
Bury I 213). Er bekam danach wohl durch 


Vermittlung des Eunuchen N. ein Kommando in 60 


‚Oberägypten, vielleicht als Dux Thebaidos, und 
zerstörte auf Iustinians I. Befehl die Tempel in 
Philae (Procop. bell. Pers. I 19, 37. Bury IP 
330. 371. Duchesne L'église au VIe siècle 
298). Im zweiten Perserkrieg des Iustinian I. 
führte er 543 Heruler und Armenier, mit denen 
ær bei Theodosiopolis zu Valerian stieß (Procop. 
bell. Pers. II 24, 12). N. vor allem drängte zum 


ken Heiligtums einnimmt (Fundort von IG IX 2, 
89. 90. 91), auf der Kalkhöhe 881 m der General- 
stabskarte 1: 75000, 1,6 km südwestlich vom 
Dorf Limogardi. Philippson Thess. u. Epi- 
rus 1897, 36 mit Taf. I. Die Mauer umschließt 
eine Zweikuppenstadt. Auf dem Sattel, der die 
beiden Gipfel verbindet, liegen im Osten und 
Westen einander gegenüber die beiden Tore. Am 
nördlichen Gipfel sind im Innern Fundament- 
mauern. Um seinen Nordrand läuft eine schöne 
Polygonalmauer, vor die nachträglich ein Qua- 
derturm gesetzt ist. Dagegen die am leichtesten 
angreifbare Ostseite ist durch eine Quadermauer 
mit Türmen befestigt. Am Osttor greift der von 
Norden kommende Mauerarm, der in einen Tor- 
turm (6 m im Geviert) endigt, über den südlichen 
Mauerarm vor. An die beiden Endstücke sind 
innen je zwei einander entsprechende Mauerzun- 
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gen als Verschluß angebaut. Sie umgrenzen einen 
Torhof (6,80 m breit, 3m lang) und engen den 
Torweg ein (3,80 m breit, 4,60 m lang). Auf dem 
südlichen Gipfel liegt die Akropolis, mit dem 
Rücken an die Stadtmauer gelehnt, von der übri- 
gen Stadt durch eine Mauer aus weicherem porö- 
sem Stein abgetrennt. An ihre Ostmauer schließt 
sich im Innern ein kleines Gebäude (5,70 :3,40 m), 
wohl ein Heiligtum, das eine Ausgrabung ver 


diente. Der Umfang der Stadt beträgt 920 m, 10 


der der Akropolis 220m, die Fläche der Stadt 
40 710 m2, die der Akropolis 2950 m?. Vgl. Stäh- 
lin D. hell. Thess. 188f. mit Planskizze, die aber 
nur mit Abschreiten, Bandmaß, Kompaß und 
Höhenbarometer hergestellt ist. 

Geschichte. Der Name, nicht der Stadt, 
sondern des Berges Narthakion wird zuerst 394 
genannt bei dem Durchzug des Agesilaos, Xen. 
hell. IV 3, 8f.; Agesil. II 2. Plut. Agesil. 16. 


Apophth. Lacon. 46. Agesilaos zog den Weg von 20 


Pharsalos nach Meliteia. Stählin D. hell. Thess. 
187. Die Thessaler setzten seiner Nachhut zu; 
aber Agesilaos schlug sie mit seiner Reiterei in die 
Flucht, deren Richtung naturgemäß umgekehrt 
wie seine Marschriehtung ging, nämlich von Süden 
nach Norden. Das Tropaion errichtete er zwischen 
Pras und dem Berg N., dem Endpunkt der thes- 
salischen Flucht. Am nächsten Tag ließ Age- 
silaos die achaischen Berge Phthias hinter sich. 


Die Reihenfolge der Örtlichkeiten war also von 30 


Norden nach Süden: der Berg N., das Sieges- 
zeichen, Pras, die südlichste Kette der achaischen 
Berge (Othrys). Da Pras mit einiger Sicherheit 
dem Palaiokastro 41/, km nordöstlich von Divri 
gleichgesetzt wird, kommt als Platz des Reiter- 
treffens nur die Hochfläche Ankaditsa in Betracht, 
auf der also das Tropaion errichtet wurde, wäh- 
rend das Xerovuni Avaritsis (1022 m) am Nord- 
rand des flachen Teils dem Berg N. gleichzu- 
setzen wäre. 

Die Stadt N. wird dabei nicht genannt; 
denn Agesilaos berührte sie nicht, sondern stieg 
vermutlich auf dem nächsten Weg über Divri 
und Taretsa (o. Bd. XII S. 547, 67. Philipp- 
son a. O. 35) nach Lamia ab. Aber ihre poly- 
gonalen Mauern können 394 schon bestanden 
haben. Im 3. oder eher im 2. Jhdt. wurden sie 
mit Quaderbau verstärkt bzw. ersetzt. Doch sind 
von der Stadt weder Münzen noch Hieromne- 
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heit in den ‚demokratischen‘ Städten Mode waren. 
Dazu gehörte ein Grenzstreit, in dem N. mit 
Roms Hilfe der mächtigen Nachbarstadt Meli- 
teia widerstand, eine Bürger- und eine Proxenen- 
liste, welche die Städte aufzählte, die Bürgern 
von N. die Proxenie verliehen hatten; ihr Zweck 
war nicht, wie Latischew a. O. 587 meinte, an- 
kommende Fremde über den Namen ihres Pro- 
zenös zu belehren, das war in dem kleinen Städt- 
chen leicht zu erfahren; sondern sie diente ebenso 
wie die Bürgerliste der Eitelkeit der darauf ge- 
nannten ansehnlichen Bürger. Die Leute wollten 
ihre Namen in Marmor verewigt sehen. 

Da die Inschriften durch die Nennung der 
gleichen Personen, die miteinander im Verhältnis 
von Vätern, Söhnen und Enkeln stehen, unter 
sich innig zusammenhängen, Crönert Liter. 
Zentr.-Bl. 1908, 1894, fallen sie in ein einziges 
Menschenalter und zwar nach der bisherigen An- 
nahme in die erste Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. 
So setzte Latischew Bull. hell. 1882, 588 mit 
einer beachtlichen, aber doch vielleicht nicht zwin- 
genden Begründung die Inschrift IG IX 2, 90 
vor 146, etwa um 160. Auf die nämliche Zeit 
ungefähr weist die Hauptperson im Stammbaum 
des Philonidas nr. 90, 23. 91, 68. Plassart 
Bull. hell. 1921, 24 Col. IV 78ff. und S. 37 not. 1 
hin. Da in ihm drei Namen, nämlich Vater und 
Sohn Philonidas und des letzteren Bruder Di- 
kaiarchos, mit dem Stammbaum des Epikureers 
Philonidas übereinstimmen, der um 170 lebte, 
Crönert Österr, Jahresh. X 1907, 146. A. Wil- 
helm Beitr. z. gr. Inschr.-K. 1909, 313, muß 
die Familie dieses Philosophen mit der in N. 
genannten identisch sein, Aber in nr. 90, 10. 91, 
56 ist ein Sohn des Dikaiarchos angegeben und 
nach ihm als dem jüngsten Mitglied muß natür- 
lich die Inschrift datiert werden. Sie fällt also 
ungefähr ein Menschenalter später als Philonidas 


40d. J. Auf die gleiche Zeit führt der Stammbaum 


des Alatheas. Sohnes des Apollonidas, nr. 90, 6: 
Alatheas ist Thearodoke in Delphoi, Plassart 
29, Col, V C 10, Diese Thearodokenliste ist nach- 
einander entstanden im ersten Viertel des 2. Jhdte. 
v. Chr. Plassart 41. Manche Nachträge aber 
sind jünger. Ein terminus ante quem ist noch 
nicht festgelegt. Aber z. B. Aristarchos von De- 
metrias fällt um 130 v. Chr., Athen. Mitt. 1929, 
911. Wie der Vater Alatheas, so war auch dessen 


monen bekannt. Ihre Inschriften entstammen dem 50 Sohn Apollonidas Thearodoke, Plassart 22 


2. Ihdt. v, Chr. Aus diesem zeitlichen Rahmen 
würde die Ergänzung im Index zu IG IX 12, 1 
nr, 29, 25 Osoofaloi)s N[agdarıöocıw] heraus- 
fallen. Sie wird aber nicht richtig sein. Denn 
diese Inschrift fällt ins J. 210/09. Dagegen die 
Bezeichnung ‚Thessaler‘ konnten die N. erst 
führen, seitdem sie 196 mit dem übrigen Achaia 
den Thessalern zugeteilt waren. Es muß also eine 
Stadt ergänzt werden, die schon 210/09 thessa- 


Col. IV 28, vgl. S. 43. Da letzterer in einem 
jüngeren Nachtrag steht, so ist klar, daß dieser 
Apollonxdas nicht der Vater, sondern der nach 
dem Großvater benannte Sohn des Alathess ist. 
Endlich waren die Strategen Thessalos und Leon, 
IG IX 2, 89, 1. 6 nach 146, spätestens 139 bzw. 
138 im Amt, und in das 3. J. vor Thessalos fällt 
die Philiainschrift, wie ich in Philol. LXXXVIII 
190ff. darlegte. Aus diesen chronologischen An- 


lisch war und mit N oder vielleicht M anfing, 60 haltspunkten ergibt sich, daß die umstrittenen 


z, B. Mfnroonollras]. 

Das Dunkel über N. lichtet sich erst in einer 
kurzen Blütezeit des 2. Jhdts., auf die auch die 
Erneuerung der Stadtmauer hinweist. Nach den 
vier erhaltenen Inschriften zu schließen, IG IX 2, 
89—91 und der Philiainschrift, Fynu.dex.1927/28, 
123, machte N. die Gebräuche mit, die damals 
unter dem Schein der von Rom geschenkten Frei- 
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Inschriften in die Mitte und in die zweite Hälfte 
des 2. Jhdts. fallen, und zwar die Philiainschrift 
und IG IX 2, 89 um 140. IG IX 2, 90 und 91 schei- 
nen mir nach den Stammbäumen zu schließen trotz 
Latischew 588 eher etwas jünger als älter zu 
sein. Vgl. Philol. LXXXIX 1934, Miszelle, imDruck. 

Diese Inschriften beleuchten wie ein Blitzlicht 
für kurze Zeit die Geschichte und Leon: 
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von N. bis in Einzelheiten. Wie in anderen thes- 
salischen Städten, z. B. Larisa, Demetrias, Athen. 
Mitt. 1929, 203, scheint ein ziemlich eng ge- 
schlossener Kreis von angesehenen und besitzen- 
den Familien, die ja seit der Neuordnung durch 
Flamininus begünstigt waren, den Staat be- 
herrscht zu haben. Angehörige dieser Familien 
sind in IG IX 2, 91 aufgezählt. Es war eine Pluto- 
kratie unter den üblichen demokratischen Formen, 
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nesia a. M. zusammengesetzt war, nr. 89 b 14ff, 
Diesen Schiedsspruch hat uns ein glücklicher 
Zufall in der Philiainschrift erhalten. Er er- 
folgte auf Veranlassung des Thessalischen Bun- 
des unter dem Strategen Hipolochos (?) um 
140 v. Chr. Die Richter beziehen sich in ihrem 
Gutachten Z. 9. auf einen früheren Beschluß, 
der unter dem Strategen Krateraios im thessa- 
lischen Mischdialekt für die Stadt Meliteia ver- 


wobei natürlich Neureiche nicht ausgeschlossen 10 faßt war und auch mit dem Bund zusammen- 


waren. In den vier Inschriften stößt man sehr 
häufig auf dieselben oder verwandte Personen. 
Von den drei Tagoi der neu gefundenen Philia- 
inschrift Zonn. dey. 1927/28, 123, 2f. ist nur 
Pasimachos unbekannt. Dagegen Kleodikos, Sohn 
des Ameinias, ist der Bruder des Tagos Kriton 
in IG IX 2, 89a 3, und Menes, Sohn des Nikatas, 
kehrt als Proxenos in IG IX 2, 90, 12 wieder. 
Da hier drei Zeilen vor ihm Magnesia a. M. als 
die die Proxenie verleihende Stadt genannt ist, 
ist vielleicht Menes Proxenos von einer der zwei 
anderen Städte, Samos und Kolophon, deren Ge- 
sandte er bei der Grenzbegehung in N. beher- 
bergt haben kann. Dann wäre nr. 90 jünger als 
die Philiainschrift. Von 92 Bürgern, deren Namen 
ganz oder teilweise erhalten sind, gehören 60 in 
Familien, von denen mehr als zwei Mitglieder 
genannt sind oder die in mehr als einer Inschrift 
vorkommen, nur 32 Personen bleiben vereinzelt. 


hing, weil er Z. 11 dessen odvveögo: anführt. 
Dieser Strateg Krateraios wird auch auf der 
Rückseite der Inschrift IG IX 2, 463 genannt, 
die erst kürzlich bekannt wurde (Böquignon 
Bull. hell. 1983, 278). Nach all diesen vergeb- 
lichen Versuchen einigten sich beide Städte da- 
hin, den Fall dem Senat vorzulegen, nr. 89 a 31. 
Er wurde von dem Praetor C. Hostilius behan- 
delt; dessen Praetur muß spätestens zwei Jahre 


20 vor sein Consulat (137 v. Chr.) fallen. Die Ver- 


handlung war also spätestens 139, Philol. 
LXXXVIII 130f. Der Römer beharrte auf der 
früheren Entscheidung der Zehnmänner und gab 
den N. recht, die den günstigen Bescheid durch 
die Inschrift verewigten, nr. 89 b 28. 
Geographisch ist von dem Grenzgebiet in 
nr. 89 a 20. b9. 14 nur andeutungsweise die 
Rede. Es handelt sich danach um eine unbe- 
wohnte Gegend, Gemeindeland und Heiligtümer. 


Nach diesem kurzen Aufleuchten versank N.30 In der Philiainsehrift Z. 12ff. ist die Grenzlinie 


für immer in Vergessenheit. Nur Strab, IX 434 
(10) in einer summarischen Aufzählung und 
Ptolem. III 12, 43 M. erwähnen noch einmal den 
Namen der Stadt. Seit dem Ende des Altertums 
war die Stadt auch nicht mehr bewohnt, da sich 
Mörtelmauern in ihr nicht finden. : 
Grenzen. N. grenzte im Südosten, Süden 
und Westen an Malis und zwar an die Städte 
Echinus und Lamia, im Nordosten und Norden 


ausführlich beschrieben, aber größtenteils un- 
leserlich, Aus der bisherigen Entzifferung läßt 
sich nur erkennen, daß die Linie an einem Punkt 
beginnt, wo das Gebiet von N. und Meliteia 
mit dem von Lamia zusammentrifft, Z. 13, und 
ferner, daß an der Grenze ein Heiligtum der Ar- 
temis liegt, Z. 17. Da die Grenze sicher südlich 
der Sperrfestung von Meliteia zog, könnte dies 
Heiligtum mit dem von mir vermuteten der Ar- 


an die stammverwandten achaischen Städte Halos 40 temis Aspalis identisch sein, o. Bd. XV S. 540, 15. 


und Meliteia. Durch zwei Inschriften sind wir 
über die Grenze gegen Meliteia unterrichtet, IG 
IX 2, 89 — Syll? 674, und die Philiainschrift 
Eonu. gox. 1927/28, 123. Die N. waren um 140 
im Besitz des umstrittenen Grenzgebietes, aber 
das ausdehnungslustige Meliteia behauptete, sie 
hätten es widerrechtlich besetzt, nr. 89 a 23. Der 
Streit hatte sich vor griechischen Schiedsgerichten, 
deren Entscheidung jedesmal nur von der Stadt 


Verfassung. Es ist vorauszusetzen, daß 
N. im 2. Jhdt. v. Chr. ursprünglich nach achai- 
schem Brauch an der Spitze drei Archonten 
hatte, Kip Thess. Stud. 1910, 46f. 62, 6. Dem- 
entsprechend wurde IG IX 2, 89, 3 = Syll? 
674, 3 ergänzt: & ô Napdaxiwı [àoxzóvr] wv. 
Aber in der drei Jahre älteren Philiainschrift 
lesen Klaffenbach Eonu. dor. 1927/28, 
205, und wie mir Giannopulos schrieb, auch B é- 


anerkannt wurde, welche die Richter berufen hatte 50 quignon /ZJv ð Naosaxio/ı] tayevóvrwv. In- 


und von ihnen begünstigt worden war, von der 
makedonischen bis in die römische Zeit hinge- 
zogen. Die Meliteer beriefen sich auf einen Spruch 
des Medeios (Freund Alexanders d. Gr.? Syll. 674 
not. 15), auf den einer thessalischen Stadt, deren 
Namen nicht erhalten ist, und auf den des Ma- 
kedonen Pyllos. Seine Volkszugehörigkeit läßt 
darauf schließen, daß der Spruch noch vor der 
aitolischen Zeit Meliteias, vor 257, o. Bd, XV 


folgedessen muß in der jüngeren Inschrift IG 
IX 2, 89 die nämliche Formel ergänzt werden, 
was Klaffenbach nach einer neuerlichen 
Prüfung des Abklatsches für räumlich möglich 
und in diesem Falle für notwendig erklärte 
(brieflich). Es standen also in N. seit etwa 
146 v. Chr., Kip 62, drei Tagoi an der Spitze 
der Verwaltung. [Friedrich Stählin.] 
Narthekis (Naodnxis), ein in der Meerenge 


S. 537, 38, erfolgt sein muß. IG IX 2, 89 a 27ff. 60 zwischen Mykale und Samos gelegenes Inselchen, 


Aus der aitolischen Zeit wird kein Schiedsspruch 
angeführt. 

Die N. dagegen beriefen sich auf die Gesetze 
der Thessaler, welche die Zehnmänner unter Titus 
(196, Liv. XXXII 24, 7) festgesetzt und der Senat 
(193, Liv. XXXIV 57, 1) bestätigt hätten, und 
auf den Spruch eines Richterkollegiums, das aus 
je zwei Männern von Samos, Kolophon und Mag- 


nach Strab. XIV 637 dem Vorgebirge Poseidion 
vorgelagert. Nach Kiepert FOA XI jedoch näher 
an der kleinasiatischen Küste. Bei Suidas lautet 
der Name der Insel Naedn£. Die Bewohner tragen 
nach Steph. Byz. s. Nagdnxis den Namen: Nap- 
Omrovoaloı Ñ Nagdnzodoror. [Voigt.} 
Narthekusa. 1) Von Plin. n. h, II 204 im 
Verzeichnis der vom Festland losgerissenen In- 
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seln erwähnt. Wo sie lag, hängt davon, was Pli- 
nius mit Parthenium promunturium meint (s. d.). 
[W. Kroll.] 
2) Nach Piin. n. h. V 133 ein circa Rhodum 
unter vielen anderen gelegenes Inselchen, offen- 
bar in der Inselgruppe zwischen Rhodos und 
Chalkia (Chalke). Die antiken Namen der zahl- 
reichen zerstreuten, sehr kleinen Inseln, die meistens 
unbewohnt sind, sind zumeist für uns verschollen 
oder, soweit bekannt, nicht mit Sicherheit be- 
stimmten Inseln zuzuweisen. Plinius, der aller- 
dings seine Quellen — offenbar Spezialkarten 
griechischen Ursprungs — oft mißverstanden oder 
ungeschickt benützt hat, nennt Narthecussa zwi- 
schen ‚Seutlussa‘ (i. e. Teutlussa) und Dimastos, 
das bei Kiepert FOA XII Text S. 2 mit dem 
heutigen Inselchen H. Theodoros identifiziert wird. 
In der Tat liegt nach der gleichen Karte zwischen 
beiden benannten Inseln eine sehr kleine, bei der 
man vielleicht an N. wird denken können. 
[Voigt.] 
Narthex. 1) Unter vdodnE, nxos, ó (lat. nar- 
thex nur Plin. n. h. XIII 123, sonst rein lat. fe- 
rula, -ae; vgl. RV zu Diosk. III 77 »aodne- 
Poyuaioı pepoviau) im engeren Sinne ist das Ge- 
meine Stecken- oder Rutenkraut, Ferula communis 
L., aus der Familie der Umbelliferae oder Dolden- 
gewächse zu verstehen. Die Pflanze gehört der 
Flora des Mittelmeergebietes an und wächst nicht 
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Friedländer!P] 179). Die Züchtigung mit 
dem Ferularchr scheint mehr Geräusch als 
Schmerzen verursacht zu haben, vgl. Plut, quaest. 
conv. p. 714 F tòr vagdmza ... xovpóratov ßéłos 
xal ualaxchrarov duurıngıov, nws, nel tyota 
nalovow, Yaıora fàántrwow. Auch Sklaven (Horat. 
sat. 13,119) und das Vieh (Ovid. ars amat. 1546) 
wurden mit ferula geschlagen; vgl. weitere Stellen 
Thes. 1. 1. s. ferula, doch wird an vielen Stellen 


10 ferula die Bedeutung Stock, Zuchtrute überhaupt 


haben. Bei einem Waffenspiel tragen die Kämpfer 
(vapdnxopsooı) Stöcke von N. Xen. Kyr. II 3, 17ff. 

Eine treffliche Beschreibung von N. bietet 
Theophr. h. pl. VI 2, 8f.: Die Pflanze váoðnė hat 
einen knotigen Hauptstengel (kovdxaviog xal yo- 
varóðņs vgl. Plin. n. h. XIII 123 geniculatis no- 
data scapis). An den Knoten entspringen die Blät- 
ter (vgl. Plin. e genibus ereunt folia) und weitere 
Stengel. Die Blätter sind wechselständig (magal- 


. %AdE) und stengelumfassend (Blattscheide) wie bei 


xdAauos (Schilfrohr), doch sind die Blätter, da sie 
groß und weich sind, mehr nach rückwärts ge- 
bogen. Das Blatt ist noAvoxıö&s, so daß die Blätter 
fast zoıy@öes aussehen (fiederschnittig). Die unte- 
ren Blätter sind die größten, nach oben zu werden 
sie kleiner (vgl. Plin. folia marima ut quaeque 
terrae prozima). Blüte gelb (unlwosıöes), klein 
(Einzelblütel). Frucht ähnlich wie bei äyndor 
(Anethum graveolens L. Gemeiner Dill, vgl. Plin. 


gerade häufig in der Küstenregion Griechenlands 30 n. h. XIII 123. XX 260), doch größer. Der Sten- 


auf steinigen Hügeln in tiefgründigen Felsspalten 
in Attika (Munychia, Rhaphti, Phaleron), Argolis, 
Arkadien, Messenien, auf den Inseln Tenos, Amor- 
gos und Kreta sowie in Unteritalien und erreicht 
die stattliche Höhe von 2—3, manchmal auch 5 m 
(vgl. Halacsy Conspect. Flor. Graec. I 642. 
Heldreich Nutzpflanzen Griechenlands 40; 
Pflanzen der attischen Ebene 526. Fraas Syn- 
ops. plant. flor. class. 142). Neugriech. ĝ pay- 
xodra (Heldreich) und xad (Fraas), auch dvdg- 
Önxas (auf Cypern nach Sibthorp); ital. ferola, 
ferula. Die Ableitung von »do#nE ist nicht ganz 
kt Boisacq Diet. &tym. 657 stellt mit 
Jhlenbeck Etym. Wörterb. d. altind. Sprache 
vágně zu sanskrit. nadd-h, nald-h Schilf, Schilf- 
rohr, vergleicht aber auch sanskrit. *narda = 
pers. näl, Rohr. Hesych bietet auch die Form vá- 
Doat: váoðnt (vgl. Prellwitz Etym. Wörterb.2 
306). Lat. ferula nach Forcellini von ferre 


gel teilt sich oben in kleine Stengelchen, die Blü- 
ten und Früchte tragen (gemeint ist die Dolde, die 
Diosk. III 48 oxı4öıov, Plin. n. h. XII 127 musca- 
rium genannt wird). Auch die Seitensprossen tra- 
gen Blüten und Früchte wie beim Dill. Die Pflanze 
ist einjährig (Irrtum: sie ist ausdauernd, vgl. 
Halacsy.a. O.) und entwickelt sich im Früh- 
jahr aus Samen. Die Wurzel ist eine Pfahlwurzel 
(Badsia, nordogıLor). [Theophr.] h. pl. IX 10, 1 


40 ist das Blatt der Nieswurz (244&ßogos) als narthex- 


ähnlich bezeichnet. Das Mark ist nach Theophr. 
h. pl. I 6, 1 vagx@öns (vgl. I 6, 2. 2, 7. Plin. 
n. h. XVI 179 fungosi generis). Nach ráoðně be- 
nannte Theophr. h. pl. VI 2, 7 (vgl. VI 1, 4. 3, 1) 
die ganze Gruppe von Pflanzen, die wir Schirm- 
oder Doldenblütler (Umbelliferen) nennen als vag- 
Önxööes, dem Plin. n. h. XIX 173 genus ferula- 
ceum entspricht (vgl. XIII 123. XV 25. XXV 48 
u. ö.; in anderem Sinne ist vapdnx@dss gebraucht 


unter Beziehung auf Plin. n. h. XIII 123 nulli 50 Geop. V 8, 2). Was Plin. n. h. XIII 123 über N. 


fruticum levitas maior; ob id gestatu facilis bacu- 
lorum usum senectuti praebet (vgl. Ovid. met. IV 
26), oder in der Bedeutung ‚das gerade Aufstei- 
gende, Aufschießende‘ (?), vielleicht aber doch, 
wie schon Isid. XVII 9, 95 nonnulli a feriendo 
ferulam dicunt, von ferio (vgl. Walde? 286). 
Jedenfalls war der verholzte, in Knoten abgesetzte 
Stengel von ferula ähnlich unserem ‚Spanischen‘ 
oder Pfefferrohr der Züchtigungsstock xar’ &Eornv 


bringt, sind nur He Reste der Beschreibung 
Theophrasts. Dioskurides beschreibt vdodn£ über- 
haupt nicht, sondern behandelt III 77 nur die 
medizinische Verwendung der Pflanze. 

Während die Deutung von vdedn& außer Zwei- 
fel steht, bleibt es unsicher, welche Pflanze Theophr. 
h. pl. VI 2, 7 (vgl. VI 1, 4) unter vagdnxia, ġ 
versteht, da er von ihr nur sagt, sie sei kleiner als 
N., im übrigen aber ihr gleich, vgl. Plin. n. h. 


für Schüler und Kinder, vgl. Mart. X 62, 10 feru- 60 XIII 123 nartheca Graeci vocant adsurgentem in 


laeque tristes, sceptra paedagogorum. XIV 80 
Ferulae: Invisae nimium pueris grataeque magi- 
stris. Colum. X 118 ferulaeque minaces. Iuven. 
sat. I 15. Isid. XVII 9, 95 ad hanc (sc. ferulam) 
enim pueri et puellae vapulare solent. Schol. Eurip. 
Or. 1481 dxAndnoar vagdnxes, Šri Exonoarıo aŭ- 
tois ol tõv nadör ålsintaı xal naðoðıåoxalo: 
no0s tò wAntıeıw toù véovs. Suid. s. váoðné (vgl. 


altitudinem, nartheciam vero semper humilem. 
XIX 175 ferulae duo genera. Dioskurides nennt 
vogdnxia nicht; nur RV zu Diosk. III 169 hat: 
Gopodelos" of ô vapdnzıor, Poualoı aAßovzıoun 
(vgl. Isid. XVII 9, 95). Nach Fraas 142 soll 
vogdnxia das Knotenblühende Steckenkraut, Fe- 
rula nodiflora L., sein, allein die von Linné nodi- 
flora genannte Pflanze ist keine von Ferula com- 
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munis verschiedene Art, sondern nur eine durch 
ganz geringe und schwer zu unterscheidende Merk- 
male in den Laubblattzipfeln abweichende Varietät 
(vgl. Hegi Flora von Mitteleuropa V 2, 1356), 
die als vagdnxla auch deshalb nicht in Frage 
kommt, weil sie eben so hoch wird wie Ferula 
communis. Das gleiche gilt für die anderen Unter- 
arten und Varietäten von Ferula communis, auch 
für die von Heldreich Nutzpfl. 40 angeführte 
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XIX 175 (conditur quippe duratque in urceis vel 
anni spatio usw.) mit caules et racemi, doch ist es 
unklar, worin der Unterschied zwischen corymbia 
und corymbus bestehen soll. Eben diese Dolden 
verwendete man als Speisegewürz, vgl. Cels. IV 17. 
Die Pflanze diente auch als Kranzpflanze (vgl. 
Plin. n. h. XXI 54 utuntur et ferulis. Verg. ec. 
10, 25 florentes ferulas et grandia lilia quassans), 
wozu sie wegen des reichen, fein zerteilten Laub- 


Ferula candelabrum (— Ferula glauca var. cande- 10 werkes sehr geeignet ist. Sie wird deshalb auch 


labrum Heldr. et Sart., vgl. Hegia. O.), die zwar 
in der Macchienflora auf Hügeln und Vorbergen 
am Parnes und Pentelikon vorkommt (vgl. Held- 
reich Pflanzen der attischen Ebene 538. Ha- 
lacsy 642), sich aber gleichfalls von der Haupt- 
art in der Größe nicht unterscheidet. Wahrschein- 
lich ist bei vag®yxia überhaupt an keine Ferula 
zu denken, sondern an die gleichfalls zu den Um- 
beiliferen gehörende Garganische Purgierdolde 


bei uns in Gärten hie und da gezogen. Auch vom 
Vieh wird sie gerne gefressen. Nach Plin. n. h. 
XXIV 2 wäre ferula nur für den Esel ein be- 
kömmliches Futter, für alle übrigen Zugtiere aber 
reines Gift, qua de causa id animal Libero patri 
adsignatur, cui et ferula; vgl. XV 117 in ferulis 
... caulis ipse pomum est. 

Abgesehen von der schon erwähnten Verwen- 
dung als Zuchtrute spielte der dürre Stengel von 


oder Thapsie, Thapsia garganica L., die mit Ferula 20 ferula eine wichtige Rolle als Schiene und Ver- 


communis im Habitus ziemliche Ähnlichkeit hat, 
aber nur 60—130 cm hoch wird. Auf diese Ahn- 
lichkeit weist Diosk. IV 153 (ayia ... thv õiny 
gúow čoixe vágðnx) hin; nach Plin. n. h. XII 
124 soll thapsia sogar eine Art von ferula (ferula 
sine dubio est thapsia, sed sui generis) sein. Auch 
Cael. Aur. acut. II 12, 84 wird die Thapsie als 
ferulago zu ferula gestellt( thapsia, quam nos feru- 
laginem dicimus, vgl. III 4, 46. III 8, 96. 97; 


band bei Knochenbrüchen, vgl. Colum. VII 5, 18 
(auch bei Tieren). Cels. VIII 8, 1 ex ferula facto 
canaliculo. VIII 10, 1. 2. 3. 7; bei Tieren Veget. 
mulom. II 47, 3. Chiron. mulom. 598 vgl. Colum. 
VI 26, 1 fissa ferula comprimere testiculos vitu- 
lorum (Pallad. VI 7, 1); als Kropfverband Colum. 
VII 10, 3 strumae ferulis funiculo religatis con- 
tingantur; vagðyxiteı, einen Beinbruch schienen, 
Schol. Aristoph. Ach. 1140. Auch Bienenkörbe 


chron. I 4, 124. IL 1, 85. II 2, 41), also wie bei 30 wurden aus den Stengeln von ferula gemacht, 


Theophrast als eine narthexähnliche Pflanze be- 
zeichnet; vgl. RV zu Diosk. IV 153 ayia ... 
Pouaicı pegovidyw, ol di Yeoovia alßkoreıs. Da 
nun ayla, obwohl die Thapsie sehr häufig gerade 
um Athen und auch sonst in Griechenland wächst 
(vgl. Halacsy I 619), in den echten Teilen der 
Sehriften des Theophrast nicht genannt ist (nur 
in den unechten Sehlußkapiteln des 9. Buches der 
hist. plant. ist von ihr die Rede, wo [IX] 9, 6 von 


Plin. n. h. XXI 80. Varr. r. r. III 16, 15. Colum. 
IX 6, 1. XI 2, 90. Pallad. I 37, 6. Auf Kreta 
verfertigt man noch heute leichte Schemel aus N., 
vgl. Heldreich Nutzpfl. 40. Als Stab zum Um- 
rühren einer Mischung ist ferula genannt Apic. 
1, 1; rudis ferulacea Plin. n. h. XXXIV 170; als 
Fischereigerät Ailian. hist. an. XII 43 »dednxos 
&fsoufrov. 

Auch der Stab der Bacchanten (#005) hieß 


ihr gesagt wird, sie habe xavAdv vapðnxóðn), so 40 vaodn£, vgl. Eurip. Bacch. 113. 251; Hel. 1361 


erscheint es sehr wahrscheinlich, daß Theophrast 
ınter vagdnxia die Thapsie verstanden hat. 

Über die arzneiliche Verwendung von N. spre- 
chen Diosk. III 77 und Plin, n. h. XX 260f. Da- 
nach galten die gekochten Stengel als magenstär- 
kendes Mittel, die jedoch in größerer Menge ge- 
nossen Kopfschmerzen verursachen. Die Wurzel 
wurde in Wein zerrieben als innerliches Mittel bei 
Schlangenbiß gegeben, auch äußerlich auf die Biß- 


u. ö. Schol. Eurip. Or. 1481 xal zò Púgoos nws 
drin váoðn usw. Daher vaoðnxopógos in der 
Bedeutung von Bugoopsoos (Bacchant) auch im 
übertragenen Sinne Plut. adv. Colot. p. 1107 F 
ärdon ... ob vaodnxopdgor, AA Euuaveoraror 
dorıaaryv ITlarwvos, sowie das Sprichwort: vag- 
Önxopdeoı uèv nohhoi, Paryoı öè naŭoo: Plat. 
Phaid. p. 69C; vgl. Poll. X 177. Anth. Pal. X 
106. Das Mark wurde als Zunder benützt (Plin. 


stelle gelegt (vgl. Med. Plin. p. 110, 11 Rose. 50n. h. XIII 126. VII 198); daher die Sage, daß 


Seren. Samm. 840); sie war auch ein Mittel gegen 
Leibschmerzen, übermäßige Schweißabsonderung 
(vgl. Med. Plin. p. 92, 18) und Fieber. Das weiße, 
schwammige Mark fand Anwendung bei Frauen- 
leiden (Plin. n. h. XX 261 e viridi medulla utilis 
vulvis; anders Diosk. II 77 vaodnxos yhogoŭ ń 
Evtegiovn awousen usw. vgl. Nikand. ther. 595 
zAosgoü vap®nxos); cinis ferulae streute man zur 
Stillung des Blutes auf Wunden (Plin. n. h. 


Prometheus in einem N.-Stengel das Feuer vom 
Himmel auf die Erde gebracht habe, vgl. Hesiod. 
Theog. 567; op. et. d. 52 (dv xoıAS váoðnxı; erste 
Erwähnung von »dedn£ in der Literatur). Aisch. 
Prom. 109 vaednxoninowrov ðt ðnoðua nvpös 
anyıv »konalav (vgl. Schol.). Hygin. fab. 144. 
Serv. eclog. 42. Martial. XIV 80 ferulae ... clara 
Prometheo munere ligna sumus. Plin. n. h. VII 
198. In der Gärtnerei verwendete man das mit 


XXVI 135), Samen und Mark wurden innerlich 60 Dünger vermischte Mark von N., um auf diesem 


als blutstillendes und nach Diosk. INI 77 (onfoua 
... löe@ras xıwei) der Same auch als schweißtrei- 
bendes Mittel gegeben, vgl. Gal. XII 85. Zu den 
Kräutern, die nach Colum. XII 7, 1 für den Winter- 
bedarf in Essig eingemacht wurden, gehörten auch 
die Blütendolden von ferula im frühen Entwick- 
lungszustande (ferulae cum colieulo silentem quam 
tenerrimum florem). Diese meint auch Plin. n. h. 


lockeren Nährboden Samen ankeimen zu lassen, 
Theophr. caus. pl. V 6, 4 (Gurkensamen), ebenso 
Colum. XI 3, 58 lazatis ... ferulae medullis ster- 
cus inmittere atque ita semina cucumeris inserere. 
Colum. V 10, 14 (Mandel und Nuß); vgl. Gargil. 
Mart. pom. 3, 3 (amygdalus ferularis). 

Über »üodne bzw. narihecium als Drogen- 
behälter s. Teil 3, wozu nachzutragen ist, daß be- 
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reits [Theophr.] hist. pl. IX 16, 2. erwähnt, daß 
Stückchen des aromatischen Diptams (öfxtauvor) 
èv váoðnxı Ñ »aldug aufbewahrt wurden, damit 
sie nicht ausrauchen, vgl. Plin. n. h. XXV 93. 
Als N. bzw. ferula wurde noch eine Reihe 
anderer hochwüchsiger Umbelliferen bezeichnet, 
die wegen des in ihren Wurzeln enthaltenen 
Gummiharzes (galbanum und opopanaz) geschätzt 
waren und teilweise auch zdvaxes (Allheilpflan- 


zen) genannt werden. Ihre Deutung ist vielfach 10 


unsicher, insbesondere für die von Plinius ange- 
führten ferulae, da hier ohne Zweifel weitgehende 
Vermengungen der an sich schwer zu untersehei- 
denden Arten vorliegen. So führt Diosk. III 83 
váoðn èv Zvelg an, welche das Harz xalßavn 
(galbanum, hebr. chelbnä, zu syr. chalbä, Milch, 

ummi, vgl. Hegi Flora v. Mitteleuropa V 2, 945) 
liefert. Es handelt sich um die gleiche Pflanze, 
die Theophr. h. pl. IX 7, 2 als ndvaxes in Syrien 
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schreiten. Es sei also nur bemerkt, daß xávaxss 
Hodxicıov (Diosk. II 48) und advaxes Xeigurior 
{Diosk. III 50. [Theophr.] h. pl. IX 11,1. Plin. 
n. h. XXV 32), wie bereits Sprengel und 
Fraas sahen, sich auf die gleiche Pflanze bezieht, 
und zwar nach der Ansicht von Fraas 143 auf 
die Große Gummiwurz, Ferula opopanax Spr. 
(= Opopanax chironium Koch). Da diese Pflanze 
jedoch westmediterran (sie kommt in Spanien, 
Italien, Istrien, Dalmatien vor) und für Griechen- 
land nicht bestätigt ist (die einzige Angabe für 
Thessalien ist durchaus zweifelhaft und beruht 
jedenfalls auf Irrtum, vgl. Halacsy I 637), so 
ist der Meinung von Hegi V 2, 1362 beizupflich- 
ten, daß das zdvaxes Xewwvıor des Theophrast 
und Dioskurides, sowie das navaxes Hodxisıov 
des Dioseurides, aus welchem drondva£ gewonnen 
wird, wenigstens teilweise der Steifhaarigen 
Gummiwurz, Opopanax hispidus (Friv.) Griseb. 


bezeichnet; vgl. [IX] 9, 2 zävaxes ... èv Zvolg... 20 entsprechen; denn diese ostmediterrane Art ist es, 


ó d& nòs xaißavn. Plin. n. h. XII 126 dat et 
galbanum Syria ... e ferula ... stagonitim appel- 
lant. XXIV 21f. Schol. Nikand. ther. 52 mr 
xaAßdıyv ó Awooxovelöns pyoiv önov civar vagdr- 
xos Svgiaxoŭ, ó ô Orópgaotos (h. pl. IX 9, 2) 
BlArıov ônòv navdrovs, vgl. Schol. Nikand. alex. 
556. Nikand. ther. 938 yalßavides (óíča:). Isid. 
XVII 9, 28. 95. Die Pflanze, welche das Gal- 
banum, auch Mutterharz oder Muttergummi ge- 
nannt, liefert, ist aber nicht, wie F raas 142 an- 
gibt, die Knotenblütige Birkwurz, Ferulago gal- 
banifera (nodiflora) Koch (= Ferula ferulago L., 
vgl. Hegi 1358. Engler-Prantl Natürl. 
Pflanzenfamilien III 8, 232), sondern die von Per- 
sien bis Afghanistan vorkommende Ferula galbani- 
flua Boiss. et Buhse (vgl. Hegi 945). Der Um- 
stand, daß die Pflanze als in Syrien wachsend be- 
zeichnet wird, spricht nicht dagegen, daß mit 
vdoðné èv Zvoig die letztere Art gemeint ist, da 


die in Griechenland nicht selten in Olivenhainen 
und Weinbergen (auch auf den Inseln) vorkommt 
(vgl. Halacsy I 637). 

Galbanum- und Opopanaxharz waren im Alter- 
tum vielfach verwendete Arzneimittel. Das erstere 
(xaAßdvn) hatte nach Diosk. III 83 eine öövanıs 
Prouarvrıxcı xal nvowuxn, Encomaorenn, dapogn- 
1x” und galt vornehmlich als verdauungsfördern- 
des, antikatarrhalisches und Menstruationsmittel 


30 (vgl. Plin. n. h. XII 126. XXIV 2if. Nikand. ther. 


52. Gal. XII 153). Ähnliche Verwendung fand 
das Opopanaxharz und die Wurzel der Pflanze 
(vgl. Diosk. III 48, 4. Plin. n. h. XXVI 27. 113ff, 
151. Hegi V 2, 1362). Nach Plin. n. h. XII 
126f. kostete das Pfund galbanum 5 Denare, das 
Pfund opopanaz (panaz) 2 Denare. Beide Drogen 
wurden auch verfälscht, und zwar Galbanum mit 
Baumharz, Bohnenmehl und Ammoniakum (Diosk. 
III 83, 1. Plin. n. h. XTI 126), Opopanax mit Am- 


Syrien bei antiken Schriftstellern oft im Sinne 40 moniakum und Wachs (Diosk. III 48, 3). 


von Assyrien gebraucht wird. Die Einfuhr dieser 
Droge aus dem Orient macht die Bemerkungen 
Plin. n. h. XIII 128 ferula calidis nascitur loeis 
atque trans maria sowie XIII 122 et ferulam inter 
externas dizisse conveniat verständlich, die sich 
natürlich nicht auf das einheimische Steckenkraut 
(Ferula communis) beziehen können; ferula ist 
eben bei Plinius vielfach ein Sammelname für eine 
Reihe hochwüchsiger Umbelliferen, vgl. n. h. XIII 
124 (thapsia). 


50 
Auch n. h. XII 127 beschreibt Plinius eine 


Pflanze panaces, die er als ferula sui generis be- 
zeichnet. Sie wachse bei Psophis in Arkadien so- 
wie in Afrika und Makedonien. Genau die gleichen 
Standortangaben macht Diosk. III 48 für die 
Pflanze ndvaxes Hocxisıov, EE 00 6 dnonavak ovl- 
Aöyeraı. Obwohl die Beschreibungen beider Autoren 
sonst nicht übereinstimmen (die Plinianische geht 
auf Sextius Niger zurück), handelt es sich ohne 
Zweifel in beiden Fällen um die gleiche Pflanze, 
die Plin. n. h. XXV 30f. unter Rückverweisung 
auf XII 127 noch einmal bespricht, dort aber pa- 
naces Asclepion nennt und sie mit den Merkmalen 
beschreibt, die [Theophr.] b. pl. IX 11, 2 seinem 
ndvaxes doximnieıov beilegt (vgl. ravaxsın an Fel- 
sen regt Yoplöa [Theophr.] h. pl. IX 15, 7). Eine 
Untersuchung über die als zdvaxss bezeichneten 
Pflanzen würde den Rahmen dieses Artikels über- 


Plin. n. h. XII 128 rechnet das Diosk. HI 76 
beschriebene oporösiro» gleichfalls zu ferula (ab 
hac ferula differt, quae vocatur spondylion). Daß 
diese Pflanze, wie Fraas 143 mit Sprengel 
annahm, unsere Bärenklau, Heracleum sphondy- 
lium L., sei, wird von Hegi V 2, 1416 nach der 
sehr dürftigen Beschreibung des Dioskurides mit 
Recht bezweifelt. Außerdem ist diese Pflanze in 
Griechenland sehr selten (vgl. Halacsy I 638). 

[Steier.] 

2) Ndoönk, narthecium ist bei den Griechen 
und Römern die Bezeichnung für einen Drogen- 
behälter. Er war ursprünglich, so stellt Lampros 
Neos Hellenomnemon VI (1909) 257ff. fest, ein 
Stück des festen und rohrartig knotigen Stengels 
von Ferula-Arten, aus dem das Mark entfernt war, 
Die Stücke waren so herausgeschnitten, daß am 
unteren Ende durch einen Knoten der Abschluß 
gegeben war. Das obere offene Ende wurde durch 


60 einen entsprechenden Deckel verschlossen. Lam- 


pros sah Stengel von 61/, cm Durchmesser. Der 
Name N. verblieb dann den Medizinbüchsen, auch 
wenn sie aus anderem Material hergestellt waren. 
Es ist anzunehmen, daß man zunächst den N.- 
Stengel einfach nachmachte und zylindrische oder 
annähernd runde Formen für den N. typisch waren. 
N. als Medikamentenbebälter erwähnen Lukian. 
adv. ind. 29 und Martial. XIV 78 (aus wert- 
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vollem Elfenbein), Cic. fin. II 7, 22 (ohne 
Materialangabe). Die Römer übernahmen den Na- 
men wie die meisten Arzneien (Alfr. Schmidt 
Drogen und Drogenhandel im Altert. [Köln 1924] 
7; vgl. Art. Drogen Suppl.-Bd. VS. 172) von den 
Griechen. (Sind unsere bekannten runden Schach- 
teln aus den Apotheken zu vergleichen? Schmidt 
100 vermerkt z.B. das Fortleben von antiken 
Verpackungsvorschriften für Drogen bis in die 
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dazu 335, für denkbar hält, finden sich keine 
Zeugnisse. [W. Hartke.] 


3) N. heißt seit justinianischer Zeit die Vor- 
halle der Basilika, und zwar, wie Prokop behaup- 
tet, wegen ihrer langgestreckten Form, die sie 
einem Fenchelrohre ähnlich macht, Procop. de aedif. 
I 4, 7 (oro& èni roü vagdnxos r@ nepıununs elvas 
@vouacugvn) und ähnlich V 6, 23. Paulus Silentia- 
rius sprieht in seiner Beschreibung der Sophien- 


Neuzeit.) Nach diesen Medizinschachteln erhielten 10 kirche von ihrem N. (v. 440 p. 23 Bonn) und in 


die pharmakologischen Werke des Andreas, Heras, 
Kratippos und Soranos den Namen N. (s. Bd. I 
S. 2186 Nr. 11. VIII 8.529 Nr. 4. XI S. 1659 
Nr. 4. HIA S. 1128 Nr. 15f., wo das Zitat Aet. 
VIL 45 fehlt). Nach der Drogenbüchse wurde auch 
die aristotelische Rezension der Ilias (Christ- 
Schmid-Stählin I 168, 4), die Alexander auf 
seinen Feldzügen mit sich führte, als d4uöodwars 
ý èx tod vdgdnxos bezeichnet. Alexander bewahrte 


sie nämlich in einem kostbaren goldenen und mit 20 Bonn). 


Edelsteinen geschmückten N. auf, den er im 
Schatze des Dareios gefunden hatte (Plut. Alex. 
8. Strab. XIII 594. Die Stellen von Lampros 
260 nicht glücklich behandelt). Die lateinischen 
Versionen dieser Nachricht bei Plin. n. h. VII 
29,108. XIII 1,3. Solin. 46,1 geben N. mit 
unguentorum serinium (s. d. Bd. ITA S. 893) 
wieder. Dies und die Verwendung als Titel für 
die viele Rezepte bietenden Handbücher zeigt, 


den byzantinischen Zeremonienbüchern kommt 
dieser Name der Vorhalle immer wieder vor. Die 
anonyme Beschreibung der Hagia Sophia redet so- 
gar von vier N. dieser Kirche (Seript. orig. Cpolit. 
ed. Preger p. 81, 2. 98, 8). N. heißt auch der 
‚Hirtenstab‘, die Ferula, welche der byzantinische 
Kaiser oder der Patriarch trägt (Codinus Curo- 
palat. de offic. 17 p. 93, 22 Bonn. Georgios Pachy- 
meres de Andronico Palaeologo V 1 p. 368, 9 
[H. Lietzmann,] 
NagoöARa, v. l, für Nahloŭga, s. d. 
Naryandis (Naovarôls). 1) Beiname der Deme- 
ter auf einer Inschrift aus dem Heiligtum des 
Zeus Panamaros bei Stratonikeia in Karien Bull. 
hell. XIL 269, 54, 2. Das Epitheton N. bezeich- 
net Demeter als die Schutzgöttin der karischen 
Ortschaft Naryandos (Nartandos Plin. n. h. V 
107). Vgl. Cousin und Deschamps Bull. hell. 
XII 270. Kretschmer Einleitung in die Gesch. 


daß der N. mindestens später auch zur Aufnahme 30 d, griech. Sprache (1896) 310, 1. Sundwall 


mehrerer Drogen eingerichtet gewesen sein muß. 
Von dieser Art ist die bei Daremb.- Sagl. I 2, 912 
abgebildete 16eckige capsa. Sie enthielt fünf 
senkrecht stehende silberne Schminkgefäße, von 
denen vier bezeichnenderweise völlig zylindrische 
Form hatten. Man hätte leicht an Stelle der 
Schminkgefäße in die capsa auch Buchrollen 
stecken können. Saglio konnte daher zu der 
Vermutung kommen, daß sie ursprünglich als 


Klio Beih. XI (1913) 168. [Hans Oppermann.] 
2) Nariandos, Stadt in Karien, die nach der 
Reihenfolge bei Plin. n. h. V 107 (Nariandos) 
in der Nähe von Halikarnassos zu suchen ist. 
Auf einer Inschrift aus Panamara steht eine Wei- 
hung Anumree Nagvardidı, Bull. hell. XII 269 
nr. 54, [W. Ruge.] 
Narycius, Adj. von Naryka oder Naryx (s. 
d.), in der römischen Dichtersprache mehrfach 


Bücherkasten gedacht gewesen sei, weilsich auf der 40 verwendet als gelehrte Variante für Locrius, we- 


Außenwand eine Musendarstellung befindet. Dieser 
Grund ist nicht stichhaltig, denn Musen finden 
sich auch auf Toilettengegenständen wie Spiegeln 
(Daremb.-Sagl. IV 2, 1428). Gegen Birt Buch- 
rolle i. d. Kunst 338 erscheint es nun nicht aus- 
geschlossen, daß Alexanders disodwaoss ý x toŭ 
vogdmxos aus mehreren Rollen bestand. Birt 248. 
V., Gardthausen Gr. Paläogr. I (Lpz. 1911) 175 
hätten gegenüber dem normalen Zweck des N. 


gen der Ansetzung des alten lokrischen Königs- 
hauses in jener Stadt. So 1, für Lelex, den ver- 
meintlichen Ahnherrn des Geschlechts (Ovid. met. 
VIII 312); 2. für Aias (Ovid. met. XIV 468); 
3. Narycia (sc. urbs) für Lokroi in Unteritalien 
(Ovid. met. XV 705); 4. Naryeii für Lokrer im 
allgemeinen (Verg. Aen. III 399. Solin. 2, 10); 
5. für Pech (Naryeia piz), weil eine vorzügliche 
Art aus dem Silawald, oberhalb von Lokroi, aus- 


den Ausnahmecharakter der Verwendung als Buch- 50 geführt wurde (Verg. Georg. II 438. Colum. X 


rollenschutz betonen müssen. Denn erst daraus 
erklärt sich die Bezeichnung der Iliasrezension 
nach dem Rollenbehälter. (Bei der Kritik der o. 
Bd. XI S. 2217 [mit ungenauem Lit.-Bericht; vgl. 
noch Philol. LXXV 242] referierten Bemerkungen 
Semenovs über die berühmte Kias in nuce zu 
beachten, der ¿x zoö vagdnxos falsch versteht.) 
Auch im Talmud ist nartik ein Behälter für ver- 
schiedene (so) Arzneien (S. Krauss Talm. Archäo- 


386. Plin. n. h. XIV 128). Die Wendung stammt 
gewiß aus der alexandrinischen Dichtung, bis 
jetzt aber fehlen die Zeugnisse im Griechischen; 
auch die Fülle von abweichenden Formen für 
Stadt und Ethnika (s. d.) deuten darauf hin. 
Im allgemeinen vgl, Serv. Aen. III 399. Des- 
jardins Tab. Peut. Lief, XII (1874) 234. 
[Wm. A. Oldfather.) 
Naryka (besser bekannt in der Form Naryx), 


logie I 243). Doch hat sich die Bezeichnung 60 eine der Hauptstädte der östlichen Lokrer. 


hier, wo sie Lehnwort ist, auch auf andere Gegen- 
stände ausgedehnt, wie ein Blick in J. Levy 
Neuhebr. Chald. Wörterbuch III 445 lehrt. Es 
bedeutet dann ein Futteral für Tephillin und ihre 
Riemen (s. RE. prot. Theol. XIX 510), für die 
Sonnenkugel, das Räuchergefäß usw. Meist ist 
der zylindrische Charakter deutlich. Für den Ge- 
brauch als Buchfuttersl, den Krauss III 195, 


Literatur. Anecd. 1401 Bekk, Bur- 
sian Geogr. von Griechenl. I 190. P. Cloché 
Ét. chronol. sur la troisième guerre sacrale (1915) 
1028. Bull. hell. XL 91, 1. G. Cousin Études 
de géographie ancienne (1906) 15. W. B. Donne 
in Smith’s Dictionary. A. Fick Vorgriech. Orts- 
namen 80. 111. 136. Forbiger Handbuch d. 
alt. Geogr.2 III 618. P. Girard De Locris 
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Opuntiis (1881) 7. 12. 25. 31. Arch, Jahrb. 
XLIII (1928), Arch. Anz. 576. Ch. Karou- 
zos Aog. Acht. nagser, X (1926) 11—12, W. 
Leake Northern Greece II 187%. Lolling 
Hellen, Landesk. 132, 1. N. S. Papadakis 
ox. Asit. nagagr. VI (1921) 141,3. H. Pom- 
tow Klio XV 25f. L. Ross Reisen des Königs 
Otto I 86; Wanderungen I 95f. A. Schäfer 
Demosth, II 182. W. Vischer Erinnerungen 
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bekannt und recht umstritten (gut, obwohl nicht 
ganz erschöpfend über die Frage Wilhelm 
188—190). Seitdem aber Papadakis eine 
wiehtige Inschrift herausgegeben und besprochen 
hat, die in einem späten Tempel zu Hagios Ioan- 
nes (‚Palioagiannes‘, Karouzos) kurz unter dem 
Palaiokastro Rengianou (Rhengeni auf der fran- 
zösischen Karte, Rigini der österreichischen, und 
wie ich im J. 1914 notierte, so auch Karou- 


und Eindrücke aus Griechenland (1887) 633; Rh. 10 zos; Rengini: Papadakis) gefunden worden 


Mus. XXVI 84. (Kl. Schr. II 222). J. Vürt- 
heim De Aiacis origine usw. 84. A. Wilhelm 
Österr. Jahresh. XIV 168. 183. 187f. 193. 222. 
229, 

Name. a) Formen. Die Verschiedenheit der 
Namenformen deutet wohl auf häufige Erwäh- 
nung bei den gelehrten Dichtern (s, o. Nary- 
cius). Inschriftlich bezeugt ist nur Nagüxa 
(Wilhelm 168, 14 u, 22). Diese Schreibart 
ist dann gewiß, wie schon Wilhelm 188 ge- 
sehen hat, für Diodor zu vindizieren, da die Hss. 
XVI 38, 3 Agvxar oder ’‘Aodxor bieten, das die 
Herausgeber (nach Gronov) aber in Napvxa ver- 
bessern, was aber ohne Zweifel vielmehr auf Na- 
evxav deutet (d. h. durch Haplographia, da ein 
`v vorhergeht). Derselbe Schluß wird aber dann 
auch für XIV 82, 8 zu ziehen sein, wo Salma- 
sius die Überlieferung äovxas, das vielmehr 
Nagixas voraussetzt, in Ndgvxa ändert. Man 
könnte leicht Nagdxav schreiben (mit Wil- 
helm 188), es wäre aber wohl besser, den 
Pluralis zu behalten und die Variante Napt- 
xas gelten zu lassen, wie bei manchen anderen 
Stadtnamen. Nagdxn (Keine dafür) Steph. 
Byz. und wahrscheinlich auch Hyg. fab. 14 ex 
urbe Naryce (eher als von Naryz, Naryeis). — 
NägvE kommt bei Serv. Aen. III 399 (Naryz) 
vor und Steph, Byz, s. v. (wo die Hss. Nagv£ 
geben; sowie unter Nöga£ ós nagà thv Nagvxa 


ist, kann kein Zweifel mehr bestehen. Die ältere 
Literatur, selbst die besonnenen Erwägungen bei 
Wilhelm, zu besprechen ist zwecklos; man 
darf wohl nur bemerken, daß Bursian (Geogr. 
I 190) allein die riehtige Ansicht gehabt hat. Hier 
im Hinterlande, im breiten Boagriostal, den sie 
vollkommen beherrschte (vgl. unten), wo die 
dðòs å Eevis (u. Bd, III A S. 461), die große Ver- 
bindungsstraße zwischen Nord- und Mittelgrie- 


20 ebenland, eine rechtwinklige Verbeugung von Sü- 


den nach Osten macht, stand N. Es war also 
keine entlegene Ortschaft, wie etwa Aphidna, 
sondern ihre Lage in einer fruchtbaren Gegend, 
mit guten Seeverbindungen über Thronion und 
auf der großen Verkehrsstraße, war wohl für all- 
gemeine kulturellen Interessen in der frühen ge- 
schichtlichen Zeit verheißender als die der eigent- 
lichen Hafenstädte. Die Stadt hat Bedeutung 
hauptsächlich als die Urheimat des Kultes des 


30 Stammheros Aias. Strab. IX 425] Diod. XIV 38, 8. 


Steph. Byz. Suid. Daher die Verwendung von 
Narycius (s. d.) bei den römischen Dichtern für 
allerlei Lokrisches. Euripides hat daher voll- 
kommen recht, wenn er bemerkt, daß auf sei- 
nem Wege zur See nach Aulis Aias Thronion ver- 
lassen haben soll (Iph. A. 262ff. Yoomdö’ Exdı- 
nv nöAw), da Thronion der Hafen der binnen- 
ländischen Stadt war. Auch Oileus, der recht 
schattenhafte Vater des Aias, muß daher hier zu 


Nagöxıos, und Kdora& ... ós Nágvé (so) Ná- 40 Hause gewesen sein (Hyg. fab. 14). N. wird in 


evxog ... Nagvxaios) Choiroboskos bei Bekker 
Anecd. (ebenfalls Nagv£). Suid. Naov£ (so). Nä- 
evë ist aber sicher zu lesen, wie aus Lykophr. 
1148 hervorgeht. — Náovxov (vielmehr als Ná- 
evxos s. u.) ergibt sich aus nareldos @v, ds 
pao, dobxov bei Strab., was Tzschukke in 
ös paci, Nagúxov umschreibt. Plin. n. h. IV 27 
Narycum (auch Salmasius für Nagúxıov bei 
Steph. Byz.). Nagúx:ov Steph. Byz. (auch müßige 


der Geschichte zuerst erwähnt, als im J. 395 Is- 
menias und die Boioter zusammen mit einigen 
Ainianen und Athamanen (und gewiß auch ver- 
bündeteten Ostlokr. n) die Phoker unter Alki- 
sthenes, die das Vordringen nach Phokis verhin- 
dern wollten, vor der Stadt N. erschlugen (Diod. 
XIV 82, 7—9); (vgl. o. Bd. XII S. 1201). 

Im J. 352 dagegen, als die Phoker durch Ver- 
rat in N. eindrangen, wurden sie zuerst heraus- 


Verbesserung von Heinsius zu Ovid. met. XV 50 geworfen, belagerten aber die Stadt mit einem 


508, die aber Pape-Benseler verleitet hat; 
sowie von Barbarus zu Plin. n. b. IV 27), 
— Ethnika sind Nagvxaiog Inschr, bei Wil- 
helm oben passim. Inschr. bei Pomtow 
nr. 48, von ca. 129 v, Chr. Diod. XVI 38, 5 (dev- 
xalov die ältere Überlieferung). Steph. Byz. 
(unter Nägv& und Käoraf). Nagtxeıos bei Lyko- 
phron und Schol. dazu, wonach Nagüxsıov wohl 
mit Recht von Scheer bei Stephanus vorge- 


Teil des Heeres, während sich Phayllos selbst. 
wohl mit dem Hauptteil, in die Nähe von Abai 
zurückzog. Hier erhielt er eine Schlappe von den 
Boiotern, die dann Phokis verwüsteten und sich 
endlich zur Rettung von N. wendeten. Indessen 
hatte Phayllos seine Streitkräfte versammelt; er 
überraschte und verjagte die Boioter, und in der 
folgenden Verwirrung nahm er die Stadt und 
vernichtete sie vollständig, Diod. XVI 38 (s. o. 


schlagen wird — Naogüxıos Inschr. Suppl. Ep. 60 Bd. XIII S. 1206f. für den geschichtlichen Zu- 


Gr. U 425. Steph. Byz. 

Etymologisch ist das Wort vielleicht mit va- 
ods zu verbinden (Pape-Benseler), und ob- 
gleich etwas weitgreifend doch im allgemeinen 
wohl richtig, Vürtheim. Fick dagegen nennt 
es ‚vorgriechisch und lelegisch‘, indem er Na- 
eVavöos in Karien vergleicht. 

Lage. Bis vor kurzem blieb die Lage un- 


sammenhang, die Datierung usw. Nur ist die dor- 
tige Behauptung über die Lage von N. zu strei- 
chen). 

Yu rsians Vermutung, daß die wieder auf- 
gebaute Stadt ‚Pharygai‘ geheißen habe, ist durch 
später gefundene Inschriften widerlegt. Zuerst 
von der berühmten lokrischen Mädcheninschrift 
von Tolophon, vorzüglich herausgegeben und er- 


liid Narykidas 


läutert durch Wilhelm. Aus ihr erfahren wir, 
daß um J. 240 v. Chr. (Wilhelm 198) ein Ge- 
schlecht der Aidvreio:, das zu N. zu Hause war, 
zusammen mit der Stadt (Alavreıoı xal å dis 
Nogvxaiwv) einen Vertrag mit den anderen Lok- 
rern abschloß, in dem jene sich bereit erklärten, 
die Sendung der ‚lokrischen Mädchen‘ nach Ilion 
wieder auf sich zu nehmen. Auf die Einzelheiten 
dieser verwickelten Frage einzugehen ist hier 
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Personennamen) deutet wohl auf irgendeinen Zu- 
sammenhang mit Ostlokris (Naryka, s. d.), wie 
manches andere Zeugnis aus der Umgegend (s. 
o. Bd. XIII S. 1166f.). [Wm. A. Oldfather.] 

Narykion und Narykos s, Naryka. 

Naryx s. Naryka, 

Nasabath (Naoaßad, v. 1. Navavad, Naoáð, 
Nooava, Ptolem. IV 2, 2), Küstenfluß in Mauri- 
tania Caesariensis, der östlich von Saldae mün- 


Nasamones 


nicht am Platze. Für die Geschichte der Stadt 10 det, heute Oued Sahel. Er ist ohne Namen ein- 


sind nur die folgenden Punkte wichtig. Sie 
wurde nach der Katastrophe von 352 wieder auf- 
ut, vielleicht schon im J. 885 (o. Bd. XIII 

. 1215); wahrscheinlich unter Antigonos I. (vor 
801), der die zeitweise unterbliebene Sendung 
wieder zu regeln versuchte (Belege bei Wil- 
helm 186f.); gewiß eine geraume Zeit vor 240, 
da die Inschrift auf Streitigkeiten hindeutet und 
die verbrannten Häuser eines Gegners Themons 


getragen auf der Tab. Peut. II 2—4. Westlich 
von ihm die Völkerschaft Nasabes (s. d.). Der- 
selbe Fluß ist von Ptolemaios irrtümlich noch 
einmal en unter dem Namen Audus (s. d.), 
weil er beim Vorgebirge Audum mündet. Mül- 
ler zu Ptolem. IV 2, 2. Cat La Maurstanie 
Cesarienne 13. 30. [Windherg.] 
Nasamon (Näoduw», -wvos; über den Akzent 
8. Eustath. comment. Dion. Per. 209, dazu Lobeck 


erwähnt. Die allgemeine Verpflichtung ursprüng- 20 Paralip. 157), Sohn des Amphithemis, der nach 


lich der hundert Häuser wird seither den Aian- 
teiern zu N. allein auferlegt, die eine Reihe Vor- 
rechte und Privilegien dafür erhielten. Schwere 
Streitigkeiten, wobei die Häuser eines gewissen 
Themon niedergebrannt wurden, sind aus der 
Verpflichtung, diese wieder aufzubauen, zu er- 
schließen, sowie aus dem allgemeinen Inhalt des 
Vertrags, der offenbar viele umstrittene Fragen 
auf einmal zu schlichten versucht. Um das J. 129 


er Rhod. IV 1492 auch den Namen Garamas 
(Geremas) führte, und der Nymphe Tritonis. Sein 
Geschlecht geht auf Minos zurück, dessen Tochter 
Akakallis durch Phoibos Mutter des Amphithemis 
wurde. N. hatte einen Bruder, den starken Hirten 
Kaphauros, der den Argonauten Kanthos tötete, 
Apoll. Rhod. IV 1494. Bei Hyg. fab. 14 heißt dieser 
Bruder Cephalion und die Tat geschah in Libyen. 
N. ist der Stammvater der Nasamonen, eines Vol- 


v. Chr. wurde ein Narykier zu Delphoi geehrt 30 kes in Libyen Eustath. comment. Dion. Per. 208f. 


(Pomtow). Noch unter Hadrian (nach der 
richtigen Ergänzung von Papadakis) be- 
stand die Stadt, die dem Kaiser für irgendwelche 
Wohltat dankte, vielleicht als er einmal auf einer 
Reise die Stadt besuchte, Seitdem verschwindet 
sie völlig. 

Eine gewisse Aoxois Alavria (oder 'Alarris), 
eine epichorische Benennung für Athena (auch 
Aiartis zu Megara) wurde in N, verehrt. Sie ist 


Steph. Byz. s. Navauöves (nach Kallimachos frg. 
126 im Schol. Apoll. Rhod. IV 1322). 
[Josef Krischan.] 

Nasamones, ein mächtiges Volk in Nord- 
afrika. Seine Geschichte ist in hervorragender 
Weise erleuchtet von Oric Bates The Eastern 
Libyans, London 1914. 

Rassisch gehören sie zu den libyschen Hamiten. 
Den Agyptern waren sie unbekannt. Die N. wer- 


wohl identisch mit der bekannten Athena Ilias 40 den in ägyptischen Quellen mit den übrigen west- 


der Westlokrer (o. Bd. XIII S, 1271. Suppl.-Bd. 
DI S. 177). Nach dem Vertrag sollten alle Lok- 
rer ihr Opfer darbringen und die Narykaier Lei- 
ter der Wettkämpfe sein (Wilhelm 228f.). 
Dieses Opfer kann sehr wohl viel Gemeinsames 
mit den bekannten Alanteia zu Opus gehabt 
baben, da der Kultus des Aias zu Opus ersicht- 
lich aus N, stammte. Daher berichtet Servius 
naiv, Opus sei nur der spätere Name für Naryx, 


lichen Völkern zusammengefaßt unter dem Namen 
Hestyw-Barbaren. Die früheste Erwähnung von 
Einzelheiten gibt Herodot. II 32. IV 172ff. Er 
schildert sie als ein zahlreiches Volk, das von der 
Ostküste der Großen Syrte bis weit ins Innere 
hinein wohnt. Ihnen gehört die Oase Augila 
(Wagilah). Ihre Wohnsitze haben sie auf Kosten 
der Psylloi erweitert, die sie vernichteten. Hero- 
dot. IV 173 gibt in einem Satz die Psylloi als 


was nur bedeutet, daß Opus relativ spät zu seiner 50 Nachbarn der N. und als untergegangenes Volk. 


Stellung als Vorort der Ostlokrer gelangt ist. 
— Die einzigen Inschriften bei Papadakis 
und Karouzos. Fragmente einer tönernen 
Schlange von Aetoma eines Tempels bei Ka- 
Touzos, [Wm. A. Oldfather.] 
Narykidas, Sohn des Damaretos aus Phiga- 
lien, olympischer Sieger im Ringkampf, aus dem 
Anfang des 4. Jhdts. v. Chr. Paus. VI 6, 1. Die 
Inschrift seines Bildes Inschr. von Olympia, 


ar, 161. Seine Zeit wird allein durch die der In- 60 


schrift und des Künstlers (Daidalos, s. Loewy 
Iuschriften griech. Bildhauer, nr. 103, und Zu- 
sätze XXI) festgesetzt. Vgl. Förster Die 
olympischen Sieger (1891) I nr. 324, der die Er- 
gänzung der Inschrift anders auffaßt als Dit- 
tenberger und Furtwängler Der 
höchst seltene, meines Wissens sonst nicht ge- 
buchte Name (fehlt bei Bechtel Historische 


Windberg De Herodoti Seythiae et Libyae de- 
scriptione (Göttingen 1913) 49 hat zu dieser Stelle 
gezeigt, daß verschiedene Quellen ineinander ge- 
arbeitet sind, unter anderem eine reglodos, wie 
sie unter des Hekataios Namen im Gebrauch waren 
und verschiedenartige persönliche Erkundigungen 
des Herodot. Die Vernichtung der Psylloi muß 
also zeitlich zwischen Hekataios und Herodot ge- 
legt werden. 

Die N. hießen vielleicht ursprünglich Mesa- 
mones (Plin. V 5). Die populäre Etymologie lei- 
tete diesen Namen von uecos + yauuos ab. Aber 
die Vorsilbe Mes- kommt auch sonst häufig in 
berberischen Namen vor. Der Name wird erklärt 
als ‚Männer des Ammon‘ oder ‚südliche Nachbarn 
des Ammon‘, Bochart Geogr. Sacra 284, 54. 

Seyl. peripl. 109, dann wieder viel später Strab. 

836 nennen die N. unter einer geringen 
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Zahl anderer Völker. Diod. III 49, 1 und Plin. 
V5 geben die N. an genau denselben Wohnsitzen, 
wie sie seit Herodot gegeben waren, nämlich an 
der Ostküste der Großen Syrte und von da ab 
weit landeinwärts. 

Einzig Ptolem. IV 5, 21. 30 weicht von dieser 
Norm ab. Er gibt wieder eine recht ansehnliche 
Zahl von Völkernamen, die N. setzt er dabei je- 
doch tief ins Innere des Landes. Da Ptolemaios 


1118 


und Schilf. Festus 258 mapalia casae appel- 
lantur. 

Auf dem Haupt wurden Federn getragen, die 
nach Müller Egyptological researches II 121, 2 
kein allgemeines Stammesabzeichen, sondern Sie- 
gestrophäen entsprechend der Zahl der erschla- 
genen Feinde bedeuten sollen. Dio Chrys. Orat. 71 
De corporis cultu II 383. Coripp. Ioh. VI 510. 

Wir erfahren sogar von kleinen Forts, die 


Nasarduma 


als Mathematiker andere Ziele bei seiner Geogra- 10 nieht von späteren Eroberern, sondern unzweifel- 


phie hatte als die übrigen Autoren, könnte diese 
seine Abweichung zu den vielen. Ungenauigkeiten 
gezählt werden, die ihm sonst nachgewiesen wor- 
den sind. Aber er steht nicht allein. Die Tab. 
Peuting. VII 2/3 hat die N. unter dem Namen 
Nesamones ebenfalls weit landeinwärts verlegt. 
Dazu bemerkt Miller Itineraria Romana 879: 
„.. von den Römern zurückgedrängt in die inne- 
ren Striche, wo sie Ptolemaios ansetzt.‘ Den Aus- 
schlag in dieser Frage gibt die Tatsache, daß die 2 
N. in einen außerordentlich schlechten Ruf ge- 
rieten wegen ihrer Gewohnheit, an ihrer hafen- 
losen Sandküste Strandraub zu treiben. Sie sind 
in die römische Literatur als der Prototyp des 
barbarischen Strandräubers übergegangen. Sil. 
Ital. ITI 820. 409. Ioh. Zonar. XI 19. Dion. Per. 
208. Bei Unternehmungen gegen sie wegen ihres 
Strandraubes büßten unter Domitian zwei Quae- 
storen ihr Leben ein. Es gelang erst danach 
einem Praetor Flaceus im J. 86 n. Chr., die N.3 
niederzuwerfen. Sie erstürmten zwar sein Lager, 
in der Nacht aber gelang es dem Flaccus, als sie 
von dem erbeuteten Weine trunken schliefen, sie 
zu überwältigen. 

Diese Tatsachen wären unmöglich, wenn die 
N. nach Ptolemaios und der Tab. Peut. landein- 
wärts gewohnt hätten. Wir finden von Herodot 
bis zu den Byzantinern in lückenloser Folge die 
N. ständig als ein starkes Eingeborenenvolk an 


haft von eingeborenen Völkerschaften erbaut wor- 
den sind. Wenn H. Barth Reisen u. Entdeckun- 
gen I 63 schreibt; ‚kleine Forts von ganz beson- 
derer nationaler Bauweise, ... Werke einer ein- 
heimischen Völkerschaft, voll unzweifelhaft der 
Auschisae‘ (s. o.), so hat er Recht bis auf die eine 
Ausnahme, daß nicht den ganz untergeordneten 
Auschisae, sondern dem mächtigen Volke der N. 
diese Bauwerke zuzuschreiben sind. 

0 Zu der Mitteilung des Herodot. IV 172, daß 
die N. aus den Träumen, die sie auf den Gräbern 
ihrer Vorfahren hatten, weissagten, verweist 
Bates 178 auf die Tatsache, daß diese Sitte 
noch heute bei nordafrikanischen Stämmen üblich 
ist. Wir haben also wieder eine nicht bloß spe- 
zifisch nasamonische, sondern typisch berberische 
Sitte vor uns. . 

Über die Begräbnissitten der N. berichtet 
Herodot folgendes: ‚Alle übrigen Völker Nordafri- 

0 kas beerdigen ihre Toten nach griechischer Sitte, 
also so, daß der Körper von West nach Ost oder 
Ost nach West lag (bei den Athenern lag der 
Kopf im Westen. Weleker Griechische Götter- 
lehre I 404). Nur die N. begruben ihre Toten in 
sitzender Stellung.‘ Sil. Ital. XIII 480 berichtet, 
daß die N. ihre Toten auch in die See versenkten. 
In einer von Daressy Une nouvelle Forme 
d’Ammon, Annuales de Service des antiquités 
(Égypte) IX 67 behandelten Fayencestatuette des 


immer derselben Stelle. Die Literatur hat Bates 40 Museums Cairo scheint eine Darstellung eines sol- 


mit außerordentlicher Sorgfalt zusammengestellt. 

Sie haben sich von fremden Einflüssen mög- 
liehst frei gehalten. Ihre Sitten können also für 
typisch für die nordafrikanischen Berber gelten. 
Bates hat feststellen können, daß manche ihrer 
Gewohnheiten, die schon Herodot auffielen, wie 
das Essen von Heuschrecken, bis in die Einzel- 
heiten heute noch bei den Arabern üblich sind. 
Doughty Wanderings in Arabia I 59. Sie 


wohnten in der Nähe der Küste, ließen aber im 50 


Sommer ihre Herden dort und zogen zur Oase 
Augila, um Datteln zu ernten. 

Der Vorwurf der Polygamie und Promiskuität, 
den ihnen namentlich Herodot macht, muß, wie 
Bates in längeren Überlegungen darlegt, auf 
Mißverständnis beruhen. Denn Zustände solcher 
Art hat es weder in älterer noch in neuer Zeit bei 
irgendeinem nordafrikanischen Volke wirklich ge- 
geben. Außerdem enthält die herodoteische Dar- 


stellung große Unstimmigkeiten. Windberg 60 


p. 51. 

Lucan. XI 429 erwähnt den Nasamon nudus. 
Es kann sich aber nicht um einen nackten, son- 
dern bloß um einen leicht bekleideten Nasamon 
handeln. Aus reichem bildlichem Material (Ba - 
tes 118) kennen wir die Tracht der N. 

Ihre Wohnung waren nach Herodots Schil- 
derung Hütten aus einem Geflecht von Rohr 


chen nasamonischen Begräbnisses in sitzender 
Stellung vorzuliegen. 

Die Sitte des Schwörens mit Auflegen der 
Hand auf das Grab eines hervorragenden Toten 
gibt es heute noch vielfach in Nordafrika. Euseb. 
Chron. 378. Zonar. XI 19 (p. 500). . 

Über die Ableitung des Volksnamens von einem 
Eponymos Nasamon vgl. Eustathius zu Dion. 
Per. 209. 217. Isidor. Etymol. IX 2, 125. 

Von einer geglückten Expedition von fünf 
nasamonischen Jünglingen ins Innere der Sahara 
erzählt Herodot II 32 in einem Bericht, den er 
selbst erkundet hat. Wenn auch Herodot glaubt, 
die Jünglinge seien bis zum Oberlauf des Niles 
vorgedrungen und hätten damit zur Lösung der 
Frage der Nilquellen beigetragen, die schon die 
Antike bewegte, so ist ohne weiteres klar, daß sie 
bei ihrem nach Westen gerichteten Zuge nicht 
den Nil, sondern den oberen Niger getroffen haben. 

Von einem Edelstein Nasamonitis, der im 
Lande der N. vorkommt, berichten Plin. n. h. 
37, 104. 175. Strab. XVII 835. Theophrast. de 
lap. 18. Vgl. Meltzer Gesch. der Karthager 
I 444. [Windberg.] 

Nasarduma (Plin. n. h. VI 178). Eine Ort- 
schaft östlich des Nils, zwischen Syene und 
Meroe (s. d). Plinius zitiert sie nach einem 
Verzeichnis des Bion von Soloi (s. d.), der ein 
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Werk über Aithiopien verfaßt hat, das eine sehr 
genaue Periegese enthalten haben muß. Sie wird 
in einer langen Reihe von Ortsnamen erwähnt, 
Denselben Uferstreifen zitiert Plin. VI 179 noch 
einmal, aber nach der Liste von Juba II. (s. d.), 
der als König von Numidien zugleich eine um- 
fangreiche literarische Tätigkeit entfaltet hat. 
Beide Listen, die des Bion wie die des Juba, 
stimmen nur ganz selten in den Namen voll über- 
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Name begegnet in dem benachbarten Gebiet von 
Capua bei einem von zwölf freigelassenen Ma- 
gistri, die in den ersten Jahrzehnten des ersten 
Jhäts. v. Ohr. dem Jupiter einen Altar weihten 
(A. Nasennius A.l. Prot. CIL I2 688 = X 3785); 
es war also eine Familie aus dieser Gegend. 
[F. Münzer.] 
2) N. Apollinaris s. Nesennius. 
Nashorn. Für das N., und zwar für das in- 


ein, an anderen Stellen sind die Namen stark 10 dische N., Rhinoceros unicornis (indieus) L., wie 


abgeändert, jedoch noch in ihrer Identität er- 
kennbar. Der Name N. kommt in Jubas Liste 
nicht vor. Unter welchem von dessen Namen sich 
N. verbirgt, ist, nieht festzustellen. Der Name 
ist, wie die übrigen auch, in zahllosen Lesarten 
abgewandelt, u. a. Nasardum, Nasaudum, Nasam- 
duna, Nasanduma. Detlefsen und May- 
hoff geben beide in ihren Ausgaben Nasarduma. 
Näheres über die Lage ist nicht zu sagen. 
[Windberg.] 

Nasava s. Nasabath. 

Nasaudum s. Narsaduma. 

Naoßava, v. l. Sabana, vgl. Art. Zdßaoa 
u. Bd. IA S. 1536, eine Stadt Indoskythiens im 
Westen des Indos, nach Ptolem. VII 1, 56. Las- 
sen (Ind. Alt. III 144 Anm.) suchte N. im mo- 
dernen Hangah (jetzt: Hangu am Kohat Tai, 71° 
5° L., 33° 32° Br.). Kiepert (s. Pulle Studi 
Ital. di Filol. Indo-Iranica IV, 1901, Atlante, 


Tav. 1) liest gleichfalls Sabara und setzt den Ort 30 


am Kuram, unweit des heutigen Bannu an; da- 
nach wäre N. oder Sabana bzw. Sabara am Ein- 
tritt des Käbul in die Ebene von Peshawar zu 
suchen und mit Purusapura, d. i. Peshawar,‘ 
gleichzusetzen. VII 1, 27 bestimmt Ptolemaios 
den Zusammenfluß von Koas und Suastos auf 
122° L. und 31° 20° Br., die Lage von N. ist 
nach ihm 122° 20’ L. und 30° Br., somit liegt N. 
20’ östlich und 20° südlich von der Vereinigung 


für die beiden afrikanischen N,-Arten, das Spitz- 
N., Diceros bicornis L., und das Stumpf-N., Cera- 
totherium simum Burch. (die beiden letzteren 
Arten wurden im Altertum nicht voneinander 
unterschieden), hatten die Griechen die Namen 
girdxeows, @ros, ó und uovóxegws, letztere Be- 
zeichnung oft adjektivisch in Verbindung mit {80v 
(Ailian. hist. an. XVI 20 ¢ğov ... uovóxsgwv) 
oder úo (Philes anim. propr. 972 ó uovóxeows 


20 ýe), aber auch substantivisch (vgl. Hesych. s. 


povoxégatos Ñ uovóxsows [Ps. XXI 22]: Pyolov 
goßeodv). Beide Namen sind als Fremdwörter in 
das Lateinische übergegangen (vgl. Plin. n. h. VIII 
76 asperrimam autem feram monocerotem usw. 
VII 71 rhinoceros unius in nare cornus. Isid. XII 
2, 12f. rhinoceron a Graecis vocatus. Latine inter- 
pretatur in nare cornu. Idem et monoceron, id 
est unicornus usw.), doch ist die Bezeichnung 
rhinoceros die häufigere. 

1.IndisehesN. (Einhorn). Zwar tritt 
der Name 6ivdxegws erst in der späten helleni- 
stischen Literatur, zuerst Agatharch. mar. rubr. 
71 (GGM I p. 158 Muell.), auf, doch läßt sich die 
Kunde vom indischen N. bei den Griechen schon 
für eine viel frühere Zeit feststellen. Denn nach 
den zahlreichen Untersuchungen, die seit Gesners 
Zeiten (vgl. Lichtenstein Über die Anti- 
lopen des nördl. Afrika, Abh. Akad. Berl. 1824. 
J. W.v. Müller Das Einhorn 1853. Son nen- 


dieser beiden Flüsse. Wie sehr das Flußgebiet des 40 burg Bemerkungen zu Aristoteles’ Tiergesch., 


Koas verzerrt ist, geht aus einer Gegenüberstel- 
lung mit der Einmündung des Zadadros (= Sut- 
lej) und dem Indos in VII 1, 27 hervor, die mit 
124° L. und 80° Br. angegeben wird, während 
zwischen der Vereinigung von Käbul-Fluß und 
Swät einerseits, von Sutlej und Indus anderer- 
seits mehr als 5 Breitengrade Unterschied liegen. 
Trotzdem scheint N. dem Käbulgebiet anzugehören; 
dafür spricht die iranische Endung -(s?)päna, wie 


Progr. Gymn. Bonn 1857. Schrader Die Vor- 
stellung vom uovdxeews und ihr Ursprung, Abh. 
Akad. Berl. 1892. Cohn Zur literar. Gesch. des 
Einhorns 1896. Tikkanen Sagan om enhörni- 
gen, Finsk Tidschrift 1898, um nur einige Werke 
zu nennen, die auch einschlägige Literatur bieten) 
bis auf Bengt Berg Meine Jagd nach dem 
Einhorn (1933) angestellt wurden, kann es nicht 
mehr zweifelhaft sein, daß die ältesten griechi- 


in Andrapana (VII 1, 56); besonders Ortospana 50 schen Nachrichten über das indische N. bereits bei 


(VI 18, 5. VIII 25, 7). [O. Stein.] 
Nasennius. 1) C. Nasennius aus Suessa, führte 
unter Q. Metellus im Kretischen Kriege 686 = 68 
bis 688 = 66 einen Manipel, war dann mit gutem 
Erfolge als Geschäftsmann tätig, stellte sich im 
Mai 711 = 43 in der Hoffnung auf einen mili- 
tärischen Posten dem M. Brutus zur Verfügung 
und wurde diesem als ein tüchtiger und wohl- 
habender Mann von Cicero angelegentlich emp- 


Ktesias irg. 14 p. 363 Baehr (vgl. Phot. bibl. 72 
p. 48 b 19Ë. Bekk. Reese Die griech. Nachrich- 
ten über Indien 7f.) vorliegen, der das indische N. 
als övoç äyoroç èv rots Tvöors beschreibt. Spuren 
dieser Beschreibung des Ktesias lassen sich bei 
allen späteren Autoren, die das indische N. erwäh- 
nen, aufzeigen. 

Die auf den ersten Blick seltsam erscheinende 
Bezeichnung des N. als Esel verliert das Auffäl- 


fohlen (ad Brut. I 8, 1f.). Seine Parteinahme 60 lige, wenn man bedenkt, daß Ktesias, der nie in 


für die Caesarmörder wird damit zusammenhängen, 
daß seine Vaterstadt Suessa im J. 710 = 44 — 
ähnlich wie die Nachbarstadt Teanum Sidieinum, 
die es durch die Wahl des Brutus und Cassius 
zu Patronen tat (Cie. Phil. II 107), — durch 
ihre Sympathie für jene sich den schweren Haß 
und ein blutiges Strafgericht des Antonius zu- 
gezogen hatte (ebd. III 10. IV 4. XIII 18). Der 


Indien war, das N. nicht selbst gesehen hat, son- 
dern am persischen Hofe wie über andere indische 
Tiere so auch über das N. von Indern und Leuten, 
die in Indien waren, Bericht erhielt (s. Art. Kte- 
sias o. Bd. XI S. 2037f.). Andererseits darf, 
worauf immer wieder hinzuweisen ist, nicht ver- 
gessen werden, wie wenig zutreffend manche volks- 
tümlichen Benennungen von Tieren im Altertum 





J 
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waren (z. B. die Bezeichnung der ersten Elefanten, 
die die Römer zu sehen bekamen, als Lucae boves 
Varr. 1. 1. VII 89, des Renntiers als Ochsen Caes. 
bell. Gall. VI 26, des Straußes als oze0v8ds) und 
noch heute bei uns sind; vgl. die Namen Fluß- 
pferd und Nilpferd oder Walroß für Tiere, die 
einem Pferd mindestens nicht ähnlicher sehen als 
das N. einem Esel, mit dem es die graubraune 
Färbung und die auffallend großen, langen Ohren 
gemeinsam hat. Ktesias beschreibt den &vos Två- 
xóc als ein Tier von Pferdegröße, das auf der 
Stirn ein Horn hat (xégas ôè Eyeı iv tø ueronp); 
das Tier sei sehr schnell und wehrhaft (zagú- 
tatov òf oti tò Cor rodro xal äAxıuararov), sei 
sehr schwer zu jagen, setze sich mit seinem Horn 
zur Wehr und sei lebend überhaupt nicht zu fan- 
gen. Das Wesentliche und Entscheidende für die 
Deutung des övos Tvöwxds ist die Angabe des 
Ktesias, daß dessen Horn in Indien als Trink- 
becher benutzt werde und daß dieser Trinkbecher 
die Eigenschaft habe, alles Gift, das etwa dem 
Tranke beigemischt wurde, unschädlich zu machen. 
(Ex rovrov ol midvres ... oböR pogudxoıs Ahlarov- 
za, oör äv mooniaoıw oŭ äv t paguázw èr- 
aiwow Ñ obvo Ñ wo Ñ hlo tı èx tõv Ennwud- 
two»). Dieser Glaube, daß ein Becher aus dem Horn 
des N. gegen Gift schützt, da ein vergifteter 
Trank in einem solchen Becher über den Rand 
schäumt, bestand und besteht, worauf neuerdings 
wieder Bengt Berg 31ff. (vgl. Brehm Tier- 
leben‘ XII 623) hingewiesen hat, noch heute in 
Indien und China. Chinesen, sagt Bengt Berg 
23, bezahlen für ein Rhinozeroshorn als Medika- 
ment fast sein Gewicht in Gold; das pulverisierte 
Horn gilt in China als Mittel gegen jedes Gift 
und als Mittel das Leben zu verlängern. Um das 
Horn zu erbeuten, wird dem N. in einer Weise 
nachgestellt, daß der Bestand in Bengalen, wo es 
allein noch in den Dschungeln von Nepal und 
Assam vorkommt, so stark zurückgegangen ist, 
daß das Tier gesetzlich geschützt werden mußte. 
Auch Ktesias erzählt, daß der ‚Indische Esel‘ 
wegen seines Hornes gejagt wurde (dnoedera: 
tüv xepdrwv ... Zvsxa); denn dieses Horn schütze 
außer gegen Gift auch gegen Krankheiten (oraous, 
gaolv, où Aaußdvora ode ti leoa véow, vgl. 
Ailian. hist. an. IV 52). Es kann also kein Zweifel 
mehr bestehen, daß der övos Tröıxds des Ktesias 
das indische N. ist. In der Beschreibung des Kte- 
sias liegt aber bereits auch der Keim für die Vor- 
stellung vom Einhorn der Sage, das in seiner letz- 
ten Abwandlung als pferdeähnliches Wappentier 
mit einem langen, spiralgewundenen Horn auf der 
Stirne im englischen Wappen erscheint. Denn be- 
reits Ktesias bzw. die Leute, denen er seine Be- 
richte verdankt, bringt das N. in Verbindung mit 
dem Pferd (Šri zioiv dvor Ayaıcı Ev tois Tvöois 
Toot Innos xai weibovs) und legt ihm ein Horn 
auf der Stirn bei von einer Elle Länge, das im 
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Brehm Tierleben‘ XIII 224f. Lenz Zool. der 
alten Griechen u. Römer 226f.). Ob es gerade 
diese Antilopenart war, deren Gehörn im Berichte 
des Ktesias auf den ‚Indischen Esel‘ übertragen 
ist, oder ob es sich, wie Sonnenburg 26 an- 
nimmt, um die in Vorderindien verbreitete Nil- 
gauantilope, Boselaphus tragocamelus Pall. (Por- 
tax pictus Wagn., früher Antilope picta genannt) 
handelt, deren Gehörn allerdings nur etwa 25 cm 


10 lang ist, oder, wie Keller Ant. Tierw. I 417 mit 


geringerer Wahrscheinlichkeit glaubt, auch um die 
tibetanische oder persische Goagazelle, oder ob 
Bengt Berg 40 das Richtige trifft, wenn er 
das spiralgewundene Horn, das in der bildenden 
Kunst auf dem Kopf der Einhörner spukt und 
später durch einen Narwalzahn ersetzt wird, ala 
das Gehörn der indischen Hirschziegenantilope, 
Antilope cervicapra L. (vgl. Brehm 206) an- 
spricht, ist hier weniger von Belang. Wie leicht es 


20 möglich ist, bei einer solchen Antilope in der 


Seitenansicht, wenn sich beide Hörner decken, nur 
ein einziges Horn zu sehen, beweisen die photo- 
graphischen Aufnahmen Bengt Bergs 4If, 
und auch Keller 418 weist darauf hin, daß man 
auf antiken Profildarstellungen auf Vasen, Reliefs 
und Gemmen hundertweise scheinbar einhörnige 
Gazellen, Böcke, Wildstiere u. a. antrifft. Von Be- 
deutung ist auch der Hinweis von Sonnen- 
burg 26, daß die Angabe des Ktesias: zoAnv Exi 


30 700 Änoros Eyovomw auf das N., das keine Gallen- 


blase besitzt, nicht zutrifft, wohl aber auf Anti- 
lopen, ferner die Angabe, der övos Ivöızds habe 
einen dozedyaios d. h. ein als Würfel verwend- 
bares Sprungbein (s. den Art. doredyakos 
o. Bd. II S. 1793). Ein solches Sprungbein fehlt 
dem N., wohl aber haben es die Antilopen. Wenn 
Ktesias sagt, der dorgayahos des övos Tröınds sei 
der schönste, den er gesehen habe, so schwer wie 
Blei und durch und durch dunkelrot, so hat ihm 


40 eben ein künstlich gefärbtes Sprungbein einer 


Antilope vorgelegen. Zusammengefaßt ergibt sich 
der Befund, daß Ktesias unter dem Namen övos 
Zvöınds das indische N. beschreibt, daß sich aber 
in diese Beschreibung Angaben einmischen, die 
sich auf Antilopen beziehen, an die der Glaube 
vom Einhorn anknüpfte. 

Aristoteles hat vom N. keine Kenntnis. Was 
er über övos Ivdıxdce zu sagen weiß, nämlich daß 
dieser allein unter den Einhufern einen dorgd- 


50 yalos und ein einziges Horn habe (hist. an. IT 1 


p. 499 b 19f.; part. an. III2 p. 663 a 18ff.), stammt 
aus Ktesias und beweist, daß er, wie er nach dem 
Namen auch mußte, den övos Twörxds für einen 
Esel gehalten hat. Die weitere Beschreibung des 
Ktesias hat Aristoteles, der seiner Meinung über 
die Unglaubwürdigkeit des Ktesias oft Ausdruck 
gibt, nieht übernommen, wohl weil sie ihm phan- 
tastisch erschien. Doch scheint es kein Zufall zu 
sein, daß Aristoteles an den beiden Stellen im 


unteren Drittel weiß, in der Mitte schwarz und 60 Anschluß an övos Tvdıxds vom zweihufigen und 


oben rot sei (vgl. Ailian. hist. an. IV 52, der die 
Stelle fast wörtlich bringt). Daß diese Beschrei- 
bung nicht auf das Horn des N. paßt, ist klar, 
sondern vielmehr mischt sich hier eine Vorstel- 
lung vom Einhorn ein, die heute noch in Tibet 
verbreitet ist und sich dort an eine Antilopenart, 
nämlich den Tschiru, Pantholops hodgsoni Abel, 
knüpft (vgl. Ritter Erdk. IV 98f. [1834]. 


einhörnigen gv£ spricht, also von einer Antilope, 
die eben auch im övos Ivöixds des Ktesias steckt. 
Wenn Aristoteles den övos Tvöixds als uovuxos 
bezeichnet, so erschließt er die Einhufigkeit aus 
dem Namen &vos. Daß das N. kein Einhufer ist, 
sondern drei allerdings wenig getrennte Hufe be- 
sitzt, hat kein antiker Autor bemerkt. 

Von der Beschreibung des Ktesias beeinflußt 
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sind ohne Zweifel die Notizen des Megasthenes 
frg. 13 Muell. (Strab. XV p. 710C. Ailian. hist. 
an. XVI 20), wenn auch da und dort neue Zutaten 
erscheinen. So steckt in der Notiz des Megasthe- 
nes, daß es bei den tòr Kaúxaoov oixoüvres Pferde 
mit einem Horn und einem Hirschkopf gebe (fr- 
novg ... uovoxtowras Elapoxodrovs), deutlich das 
von Ktesias als Tier von Pferdegröße beschriebene 
N. und das.Antilopengehörn ist hier einem Hirsch 
aufgesetzt. 

Nach Curt. IX 1, 5 haben die Makedonen auf 
dem Alexanderzug das N. am Hydaspes ange- 
troffen: Rhinocerotes quoque, rarum alibi animal, 
in iisdem montibus erant. Ceterum hoc nomen 
beluis inditum a Graecis: sermonis eius ignari 
aliud lingua sua usurpant (vgl. VIII 9, 17 eadem 
terra rhinocerotas alit, non qenerat). Pseudokalli- 
sthenes III 17, 19 p. 109 Kr. bezeichnet richtig 
als Wohngebiet des N. (&x tñs ins tõv xaldumv) 


Nashorn 1784 


auch als Quelle nennt, ausführlich beschreibt, und 
dem hist. an. XVI 20 geschilderten uordxesows, 
der bei den Indern xaoráćæœvos heiße. In dieser 
Schilderung Ailians, die in der Hauptsache auf 
Megastheneszurückgeht, wirdzwarnicht behauptet, 
daß das N. pferdeähnlich sei, sondern nur, daß es 
so groß sei wie ein ausgewachsenes Pferd (vgl. 
Ktesias!), dafür ist ihm aber eine bräunliche Be- 
haarung (Aayvn &avd4) angedichtet. Elefanten- 


10 füße und Schweineschwanz erscheinen wie in der 


Schilderung des Plinius und — sehr bezeichnen- 
derweise — ein Horn, das nicht glatt ist, sondern 
&ıynods Execı twäs xal paha adropveis, also ein 
Antilopengehörn mit seinen spiraligen Windun- 
gen; Farbe des Horns wie bei Plinius schwarz. 
Auch auf die starke, durehdringende Stimme (vgl. 
Plin. n. h. VIII 76 mugitu gravi) wird hingewiesen. 

Sehr bemerkenswert ist die Ailian. hist. an. XVI 
20 vermerkte Beobachtung: rouàs ĝè Eonuovs dond- 


die Dschungeln, ebenso Philostr. vit. Apoll. III 20 era: xal niavära: udvov, die Ailian. hist. an. IV 


2, wenn er von övor äyoıoı èv tois Bheo: spricht. 
Das N. heißt sanskrit. gandha. 

Der övos Tvöıxds des Ktesias bzw. Aristoteles 
taucht als asinus Indicus wieder auf hei Plin. 
n. h. XI 128 (asinus Indicus, qui uno armatus est 
cornu) und 255 (unicorne asinus tantum Indicus; 
unicorne et bisuleum oryz. talos asinus Indicus 
unus solidipedum habet). Während diese Notizen 
aus Aristoteles stammen, geht die Beschreibung 


52 auch vom övos Tvôıxós vermerkt ist: Öcazoıfal 
ô? tois Övoıs av Trõxõðv nedlwv tà Eonudrara 
otv. Denn dieser Hinweis auf die Eigenschaft 
des N. als Alleingängers findet sich schon in dem 
Refrainvers, in dem Gautama Buddha in der Kag- 
gavisäna-Sutta seiner Sehnsucht nach Einsamkeit 
immer wieder Ausdruck gibt: ‚Laß mich einsam 
wie ein N. wandern.‘ An beiden Stellen bringt 
Ailian auch ausführliche Sehilderungen über die 


des monoceros Plin. n. h. VIII 76 ohne Zweifel 30 Jagd auf das N. sowie von heftigen Kämpfen der 


auf Ktesias zurück, doch ist sie inzwischen wie 
schon bei Megasthenes um mehrere Züge erweitert 
worden: In India ... asperrimam autem feram 
monocerotem, reliquo corpore equo similem, capite 
cervo, pedibus elephanto, cauda apro, mugitu 
gravi, uno cornu nigro media fronte cubitorum 
duum eminente. hanc feram vivam negant capi. 
Das Bild, das Plinius hier zeichnet, hat zweifellos 
die Grundlagen für die bildlichen Darstellungen 


N. gegeneinander und ihr Verhalten in der Brunft- 
zeit. Diese Schilderungen sowie die Bemerkung, 
daß junge N. gefangen und zum König der Prasier 
gebracht werden, der sie bei Spielen gegenein- 
ander kämpfen läßt, beweisen, dab dem Ailian 
gute Quellschriften (ob nur Megasthenes?) vor- 
lagen, die auf Beobachtungen in Indien zurück- 
gehen. Auch die Ailian. hist. an. III 41 erwähn- 
ten Izmo: povóxsows und ğvo: uovöxeows in Indien 


des sagenhaften Einhorns geliefert (vgl. Tik-40sind nichts anderes als das N.; denn aus ihren 


kenen bei Bengt Berg 36) und wurde in den 
mittelalterlichen Alexanderromanen oft wortgetreu 
nachgezeichnet (vgl. Pfister Untersuchungen 
zum Alexanderroman des Archipresbyters Leo, 
Habilit.-Schrift Heidelberg [1912] 35ff.). Vom 
Hirschkopf, der auf Kosten des Megasthenes geht, 
abgesehen, ist diese Beschreibung des N. als eines 
pferdeähnlichen Tieres mit Elefantenfüßen, einem 
Schweineschwanz und einem schwarzen Horn von 


Hörnern, sagt Ailian, werden Trinkbecher ge- 
macht, aus denen man jedes Gift ohne Schaden 
trinken kann. Ebenso war das Horn des ‚Skythi- 
schen Esels‘ (vgl. Ailian. hist. an. X 40 & ri 
Exvdia yj ylvorra Övor xegaopögoı usw.), das 
Alexander d. Gr. von Sopatros zum Geschenk er- 
hielt und dem delphischen Apollon weihte, nichts 
anderes als das Horn eines indischen N.; auch 
diesem Horn des xavdwvos ZxuPıxod, wie der 


2 Ellen Länge (das Horn des indischen N. wird 50 vermeintliche Esel in der Weihinschrift genannt 


nach Brehm Tierleben® XII 601 bis 55 cm lang) 
durchaus nicht so phantastisch, wie es auf den 
ersten Blick scheinen möchte, Mit Recht sagt 
Bengt Berg 36, der gerundete Bauch und die 
Lenden des N. könnten mit nichts anderem besser 
verglichen werden als mit einem Pferdeleib. Auch 
der im Verhältnis zur Körpergröße kurze und 
dünne Schweineschwanz stimmt, ebenso die säulen- 
artigen Elefantenfüße, deren Hufe ähnlich wie 


wird, wohnten starke geheimnisvolle Kräfte inne. 

Von späteren Schriftstellern spricht eindeutig 
vom indischen N. Philes anim. propr. 972ff. (zeo? 
uovox£owros), doch bringt er nur etwas ausge- 
schmückte Schilderungen früherer Autoren. Der 
Indienfahrer Cosmas hat, wie er Top. Christ. 
p. 335 D selbst sagt, voroxeows nicht gesehen, 
sondern nur Bronzebilder des N. èv rf Aldıonia, 
also des afrikanischen N. Auch Timotheus von 


beim Elefanten auf einem gemeinsamen, verhorn- 60 Gaza c. 45 (p. 297 Haupt Opusc. III) spricht in 


ten, elastischen Sohlenpolster ruhen. Daß der asi- 
nus Indicus identisch ist mit monoceros und dem 
rhinoceros, das, wie Plin. n. h. VIII 71 berichtet, 
bei den Spielen des Pompeius im J. 55 v. Chr. zum 
ersten Male in Rom gezeigt wurde, ist dem Schrift- 
steller ebensowenig bewußt geworden wie dem 
Ailian der Zusammenhang zwischen dem övos Tv- 
d:xds, den er hist. an. IV 52 nach Ktesias, den er 


der Hauptsache vom afrikanischen N. und be- 
merkt nur őre napa tois Tvdois Boss Aéyovra: (se. 
ol dwoxtgwres). Auf die Darstellungen des N. in 
der ostasiatischen Kunst kann hier nicht einge- 
gangen werden. In der griechischen Kunst wird 
es nicht dargestellt, dagegen findet es sich in der 
hellenistisch-römischen Kunst nicht selten, doch 
läßt sich durchaus nicht behaupten, daß deshalb, 
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weil diese N.-Bilder fast durchweg nur N. mit 
einem Horn zeigen (vgl. das Relief aus Pompeii, 
Keller Ant. Tierw. I Fig. 135) ein indisches N. 
das Vorbild gewesen sein müsse; denn auch das 
afrikanische N. erscheint oft fast einhörnig, da 
das zweite Horn nicht selten sehr klein ist und 
deshalb nicht immer beachtet wurde. Wie aus dem 
folgenden Abschnitt hervorgeht, ist bei römischen 
N.-Darstellungen wohl immer an das afrikanische 


Nashorn 1786 


zwischen N. und Elefant zu berichten, vgl. Plin. 
n. h. VIII 71 alter hie genitus hostis elephanto 
cornu ad saza limato praeparat se pugnae in dimi- 
catione alvum mazime petens, quam seit esse mol- 
liorem; vgl. XVIIL 2. Solin. 30, 21. Diod. III 35. 
Ailian. hist. an, XVII 44 (aus Agatharchides). 
Isid. XII 2, 12f. Timoth. Gaz. 45. Eine besonders 
schwungvolle Schilderung dieses Kampfes gibt 
Oppian. cyn. II 551ff., die sich zwar in der Haupt- 


N. zu denken. Dagegen wissen wir, daß der be- 10 sache an Agatharchides anlehnt, aber in den Ver- 


kannte Holzsehnitt, den Albrecht Dürer im J. 1515 
nach einer allerdings nicht guten Vorlage schuf, 
das indische N. darstellt, das im J. 1513 lebend 
nach Lissabon gebracht und dem König von Por- 
tugal zum Geschenk gemacht wurde. 

9. Afrikanisches N. Die erste Kunde 
vom afrikanischen N. findet sich Herodot. IV 191; 
denn die hier für Libyen erwähnten ö&vo oi ra 
x&oea £xovres sind nichts anderes als N., die wegen 


sen ówoxéows ò dovyos ur Epv luas alduxth- 
005 où nohi ueilov das Hereinwirken einer Kte- 
sianischen Spur, nämlich die Vermengung des N. 
mit einer Antilope (čev; vgl. Abschn. 1) deutlich 
erkennen läßt. Oppian, der vom N. keinerlei Vor- 
stellung hat, behauptet auch (560), alle N. seien 
männlich xal oönore Pive doäraı, was Timoth. 
Gaz. 45 gläubig nachschreibt. Tatsächlich ist das 
N. gegenüber dem Elefanten keineswegs angriffs- 


der grauen Färbung und der langen Ohren, wie 20 lustig und der Elefant reißt aus, wenn er ein N. 


das indische N. bei Ktesias, einfach als Esel be- 
zeichnet werden (vgl. Abschn. 1). Eingehender be- 
fassen sich mit dem afrikanischen N. (giróxeows) 
erst Agathareh. mar. rubr. 71 (GGM I p. 158 M.) 
und Artemidor, gegen dessen Angaben Strab. XVI 
p. 774 C einige Einwände erhebt und dabei eine 
gute Beschreibung des N. liefert, das er, wie er 
zweimal versichert, selbst an der afrikanischen 
Küste des Roten Meeres gesehen hat. Danach ist 


nur wittert. Es wird also wohl selten zu einem 
Kampf zwischen diesen beiden Tieren, jedenfalls 
aber nicht um die Weideplätze, wie die antiken 
Schriftsteller behaupten, kommen; auch Bengt 
Berg erwähnt nirgends etwas davon. Das schließt 
aber nicht aus, daß das N., wenn es gereizt wird 
oder sieh bedroht fühlt, den Gegner annimmt, 
selbst wenn dieser, wie von Afrikareisenden be- 
richtet wird, das Automobil eines neugierigen 


das N. so groß wie ein Stier [die vorhergehende 30 Kamerajägers sein sollte. Daß beide Tiere sich 


Stelle, an der die Größe des N. wie bei Agatharch. 
a. O. am Elefanten gemessen wird, ist leider kor- 
rupt]; die Farbe ist nicht nv&® Eupeess, also 
nicht hellbraun (vgl. Agatharch. nö&o nagsupeois. 
Diod. III 35 rhv 32 xodav zv&osön. Plin. n. h 
VIII 71 color buzeus), sondern vielmehr der des 
Elefanten ähnlich, also grau (diese Bemerkung 
deutet darauf hin, daß Strabon das Stumpf- oder 
Weiß-N., Ceratotheriam simum Burch. gesehen 


ihrer Haut erwehren, wenn man sie in der Arena 
einander gegenüberstellt, wie es nach Cass. Dio 
LV 27,3 im J. 5 n. Chr. anläßlich der Spiele zu 
Ehren des Drusus in Rom geschah, ist klar. 

Die Römer wurden auf das afrikanische N. 
etwa um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. in Ägyp- 
ten aufmerksam, wo nach Kallixenes bei Athen. V 
p. 201 C in dem großen Festzug des Ptolemaios 
Philadelphos auch ein dıvöxegws Aldıonıxdc mit- 


hat, das in der Unterart cottoni Lyd. im Gebiet 40 geführt worden war. Die bekannte Gesandtschafts- 


des oberen Nil vorkommt [vgl. Plin. n. h. VI 185 
circa Meroen ... rhinocerotum elephantorumque 
vestigia] und sich besonders durch heller graue 
Hautfarbe vom Spitz-N. unterscheidet, dessen 
Hautfarbe zwischen einem dunklen Schiefergrau 
und einem schmutzigen Rotbraun wechselt, so 
daß also beide Autoren rechthaben können); die 
Gestalt sei ähnlich einem Eber besonders im vor- 
deren Teil des Schädels [der beim Stumpf-N. be- 


sonders breit ist]; die Nase bilde ein gekrümmtes 5 


Horn, härter als jeder Knochen, das das N. ge- 
brauche wie der Eber seine Hauer [das hintere 
Horn, das allerdings bedeutend kürzer ist als das 
vordere, hat Strabon also gar nicht beachtetl]; 
ferner habe das N. zwei zuAous um den Leib, einen 
an den Schultern, den anderen an den Hüften 
[gemeint sind die Hautwülste; auch diese Angabe 
deutet auf das Stumpf-N., bei dem die Hautwülste 
stärker ausgebildet sind als beim Spitz-N.]. Die 


reise des Scipio Aemilianus weckte Interesse für 
die afrikanische Tierwelt und aus dem Seipionen- 
kreise wird auch die Kenntnis vom N. stammen, 
das zum ersten Male in der römischen Literatur 
Lucil. 117 M. dente adverso eminulo hic est rino- 
ceros erwähnt, wo er einen durch einen stark vor- 
stehenden Zahn häßlich erscheinenden Menschen 
ein N. nennt. (Irrtümlich ist die Angabe Keller 
Ant. Tierw. I 385, daß Lueilius hier ‚den vor- 
O stehenden Zinken eines garstigen Menschen mit 
dem Horn des Rhinozeros‘ vergleiche.) Bereits im 
J. 55 v. Chr. wurde bei den Spielen des Pompeius 
ein N. gezeigt, das natürlich aus Afrika kam. 
Wegen der Bemerkung Plin. n. h. VIII 71 rhino- 
ceros unius in nare cornus etwa an das indische N. 
denken zu wollen, wäre abwegig, sprechen ja doch 
auch Artemidor und Agatharchides sowie Strab. 
XVI p. 774C, der das N. selbst in Afrika gesehen 
hatte, nur von einem Horn, ebenso der andere 


Angabe des Artemidor (die auch Agatharchides 60 Schriftsteller, der in’dieser Zeit das afrikanische 


bringt), daß das N. mit dem Elefanten neoi rãs 
vowjs kämpfe, wobei es diesem mit dem Kopf 
unter den Bauch zu kommen und ihm mit dem 
Horn den Baueh aufzuschlitzen suche, gibt Stra- 
bon ohne Kommentar wieder. Spätere Autoren 
schmücken diese Schilderungen des Artemidor 
und Agatharchides noch weiter aus und wissen von 
Todfeindschaften und ständigen heftigen Kämpfen 


N. beschreibt, Diod. III 35. Nach der Bemerkung 
Plin. n. h. VIII 71 qualis saepe war das N. in 
Rom öfter zu sehen. Trotzdem findet sich bei Pli- 
nius keine selbständige Beschreibung; denn was 
er VIII 71 bringt, stammt aus literarischen Quel- 
len, ebenso die Bemerkungen XVIII 2 sazo rhino- 
cerotes und X 173 coitus aversis ... rhinoceroti. 
Kaiser Augustus zeigte ein N. in den Saepta 
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(Suet. Aug. 43, 4) und ließ es anläßlich des Trium- 
phes über Kleopatra töten (Cass. Dio LI 22, 5). 
Daß dieses N. das erste gewesen sei, das in Rom 
vorgeführt wurde, ist wohl ein Irrtum des Cassius 
Dio, der übrigens, obwohl es sich auch hier nur 
um ein afrikanisches N. handeln kann, auch nur 
von einem Horn spricht. Von einem Kampf 
zwischen einem N. und einem Bären in der Arena 
aus der Zeit .Domitians meldet das Epigramm 
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n. h. XII 31 berichtet, in utribus camelorum aut 
rhinocerotum versandt wurde, mag dahingestellt 
sein. 

Daß das auf dem Obelisk Salmanassars II. ab- 
gebildete einhörnige Tier nicht, wie Keller 
Ant. Tierw. 1386 sagt, ein indisches N., sondern 
ein Stier ist, zeigt eine unbefangene Betrachtung 
ohne weiteres. Auch die Deutung eines Tieres auf 
einem altbabylonischen Zylinder (Keller Fig. 134) 


Martial. spect. 22, wo das N. ausdrücklich als 10 als N. ist mehr als zweifelhaft. Ebenso hat das 


zweihörnig (cornu gemino) bezeichnet ist (vgl. 
XIV 53. Darstellung des Kampfes auf einer Ton- 
lampe aus Labiecum, Keller Tiere des klass. 
Altert, 118). Das N. erscheint auch auf Münzen 
Domitians (vgl. Imhoof-Keller Münzen und 
Gemmen IV 8. XIX 46) und kommt auch auf 
Bleitesseren vor (vgl. Rostovtzeff Blei- 
tesserae 53). Daß es bereits sprichwörtlich ge- 


worden war, zeigt Martial. I 3, 6 nasum rhino: . 


Keller Fig. 143 abgebildete Tier auf einem 
Relief von Persepolis, das deutlich einen Löwen- 
körper zeigt, mit dem N. nichts zu tun. Diese 
Darstellungen beweisen nur, daß der Glaube an 
einhörnige Tiere verschiedenster Art uralt ist und 
je und je vorhanden war. Wir treffen ihn in alt- 
babylonischer Zeit wie bei den Assyrern und Per- 
sern, aber auch in der Zeit des klassischen Alter- 
tums (vgl. Horat. sat. I 5, 56ff. Caes. bell. Gall. 


cerotis habent in der Bedeutung: naseweis, vor- 20 VI 26), wo er allerdings eine geringe Rolle spielte, 


laut sein, alles beschnüffeln (vgl. Sidon. carm, IX 
349). Auch Paus. IX 21, 2 sah das N. in Rom, 
bezeichnet es aber merkwürdigerweise als Athio- 
pischen Stier (elöo» È xal taúgovs tovs re Aldıo- 
minoös, os èni ro ovufefnxóti ðvouáčovor Gwö- 
x20@s, vgl. V 12, 1. Fest. p. 370 Linds. rhinoce- 
rotem quidam esse aiunt bovem Aegyptium), be- 
merkt jedoch ausdrücklich, daß es zwei Hörner 
auf der Nase habe, ein größeres und dahinter 


in verstärktem Maße dann im Mittelalter, wo das 
Einhorn als Phantasiegeschöpf seine höchste und 
mannigfaltigste Ausbildung (Physiologus) erlebte. 
Die Verfolgung dieser Ausgestaltung im Mittel- 
alter sowie die Bedeutung des sagenhaften Ein- 
horns in der kirchlichen Symbolik, die sich bereits 
Isid. XII 2, 12ff, erkennen läßt, würde den Rah- 
men des Artikels überschreiten; über dieses sagen- 
hafte Einhorn vgl. Keller Ant. Tierw. I 415f. 


ein kleines. In der späteren Kaiserzeit erscheint 30 Steier.] 


das N. noch öfters, so tötete Commodus mehrere 
N. (Cass. Dio LXXII 10, 3), auch Caracalla ließ 
ein N. töten (ebd. LXXVII 6, 2). Elagabal besaß 
ein N. (Hist. aug. 28, 3), auch unter Gordian war 
in Rom eines zu sehen (Hist. aug. Gord. 33, 1). 
Seltsam ist die Angabe Timoth. Gaz. 45, daß die 
N., die er an Größe mit dem Nilpferd vergleicht, 
ånzò toŭ 'Qxeavod (also aus Indien) an den Nil 
kommen und daß sie in Indien ßdss, am Nil aber 
diwoxegwres heißen. 

Eine Vermengung des N. mit dem Nilpferd ist 
in den späteren Glossarien festzustellen, vgl. CGIL 
IV 280 rinoceron animal est in Nilo flumine cornu 
in nasu habens. 

Das in der Septuaginta als uovoxeows bezeich- 
nete Tier (hebr. reêm der Bibel) wird nicht mehr 
für das N. gehalten, sondern für einen Wildstier, 
vgl. Keller Ant. Tierw. I 386. 

Das Horn des afrikanischen N., das noch heute 


Naoıß. Euseb. onom. 136, 21: 9 römische 
Meilen (Hieron. 7 r. M.) von Eleutheropolis nach 
Hebron zu = hebr. nesib Jos. 15, 48, heute Bet 
nasib, östlich von Bötdschibrin. Thomsen 
(ZDPV XXIX 101ff.) setzt auf Grund der Maße 
des Ptolemaios N. = Seßous (Ptolem. V 5, 15), 
was ziemlich unsicher ist. [G. Hölscher.] 

Nasica. 1) Römisches Cognomen (s. o. Bd. IV 
S. 1494, 25ff. Suppl.-Bd. I S. 331, 31ff.), erblich 


40 in einem Zweige der Cornelii Scipiones, vielleicht 


außerhalb dieser Familie bei einem L. Nasica 
570 = 184 (Cie. de or. II 260, wo das überlieferte 
L. Poreius Nasica unhaltbar ist; vgl. Gell. IV 
20, 2—6 ohne die Namen der Beteiligten) und 
bei einem Nasica der Triumviralzeit (Horat. sat. 
IL 5, 57. 64—69); s. o. Bd. IV a. O. Drumanı- 
Groebe G.R.2 V 124, [F. Münzer.] 
2) Wird Horat. sat. II 5, 57. 65 als Erb- 
schleicher genannt, der (um die Zeit, als Oc- 


aus Abessinien und Somaliland nach Indien und 50 tavian einen Partherfeldzug plante, im J. 30 v. 


China ausgeführt und als Ersatz für das ‚echte‘ 
Horn des indischen N. eingeschmuggelt wird, 
wurde im Altertum aus den gleichen Gebieten in 
die Mittelmeerländer verhandelt. Als Ausfuhr- 
artikel für den Hafenplatz Adulis (jetzt Zula in 
Massaua) nennt es Plin. n. h. VI 173 (rhinocero- 
tum cornua), ebenso Peripl. mar. Erythr. 4 (vgl. 
Schoff The Periplus of the Erythraean Sea 60), 
für Abessinien Peripl. 6. (vgl. Schoff 73) und 


Chr.) seine Tochter seinem Gläubiger Coranus zur 
Frau gibt in der Erwartung, von ihm zum Erben 
eingesetzt zu werden, statt dessen aber von Cora- 
nus verhöhnt wird. [Stein.] 
Nasidienus. Rufus (Nomen Horat. sat. II 8, 
1. 75. 84. Cognomen 58), ein reicher (beatus 1, 
divitiae 18) römischer Ritter (Ps.-Acro), als Typus 
des taktlosen Protzen von Horaz gegen 724 = 30 
verspottet (sat. II 8). Der Name ist anscheinend 


für Ostafrika (Rhapta, Menuthias) Peripl. 17 60sonst nur bei einem Legionstribunen Augusti- 


(vgl. Sehoff 73. 285). Von dem Glauben der 
Inder und Chinesen an die wundertätigen Eigen- 
schaften des Horns zeigt sich im Kulturkreis der 
Mittelmeerländer keine Spur, sondern wir hören 
nur, daß aus dem Horn Ölflaschen (Tuven. VII 
130) oder Kannen (Martial. XIV 52) gemacht 
wurden, die als Luxusgegenstände galten. Ob die 
lycion genannte indische Droge wirklich, wie Plin. 


scher Zeit nachweisbar (CIL XIII 8270, a. o. Bd. 
XII S. 1729, 1. 1743, 58). [F. Münzer.] 
Nasidius. 1) 545 = 209 unter P. Scipio in 
Spanien, ist von Sil. Ital. XV 450 frei erfunden. 
2) Nasidius aus dem Marserlande, wo ähnlich 
gebildete Namen häufig sind (s. Schulten Klio 
IL 192), wird von Lucan. IX 790ff. als einer der 
Soldaten Catos genannt, die bei dem Marsch 
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durch die Wüste an den Syrten 707 = 47 infolge 
Schlangenbisses unter großen Qualen starben. 
Wenn auch die Persönlichkeit nicht mit Sicher- 
heit als geschichtlich angesehen werden kann, 
so ist jedenfalls die Teilnahme von Nasidii am 
Bürgerkriege auf Pompeianischer Seite eine Tat- 
sache (s. Nr. 3). : j 

8) L. Nasidius wird bis in die neueste Zejt 
hinein öfter mit Nr. 4 und mit einem von Cic. 
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IL 251f. 354f. Bahrfeldt Nachtr. u. Berichtig. 
II 63. Grueber Coins of the roman rep. II 
564f.). N. folgte dem geschlagenen Sex. Pompeius 
aus Sicilien nach Kleinasien und war einer von 
den Letzten, die im J. 719 = 35 seine Sache als 
hoffnungslos aufgaben und zu M. Antonius über- 
gingen (Appian. bell. civ. V 579 ohne Praenomen), 
Auch unter diesem befehligte er zur See und 
wurde im Frühjahr 723 = 31 von Agrippa etwa 


Phil. VII 24 genannten römischen Ritter gleich- 10 am Eingange des Korinthischen Golfes geschla- 


gesetzt. Aber an der letzteren Stelle bietet die 
gute hsl. Überlieferung vielmehr L. Vesidius, die 
schlechtere Nisidius, was zu der alten Konjektur 
Nasidius geführt hat, und für den älteren N. 
ist durch Caes. bell. civ. II 3, 1. 4, 4. Schol. Bern. 
Lucan. III 524 das Praenomen Lucius sicher be- 
zeugt, für den jüngeren dagegen durch die Münz- 
aufschrift und Dio L 18, 5 das Praenomen Quin- 
tus, so daß an ihrer Verschiedenheit nicht zu 


zweifeln ist. Der ältere N. wurde im Sommer 20 


795 = 49 von Cn. Pompeius aus Dyrrachion mit 
16 Schiffen nach Massalia geschickt. Er gelangte 
nicht nur glücklich durch die unbewachte Sici- 
lische Meerenge hindurch, sondern fuhr sogar 
überraschend in den Hafen von Messana ein und 
schleppte von der dortigen Werft ein weiteres 
Fahrzeug mit. Durch ein vorausgeschicktes klei- 
neres Schiff setzte er die Massalioten von seinem 
Herannahen in Kenntnis und erfüllte sie mit 


gen, sodaß nunmehr die Hauptflotte des Antonius 
im Meerbusen von Ambrakia blockiert war (Dio 
L 18, 5: Köwros Nooidos). Drei Columbarien- 
täfelchen aus der ersten Kaiserzeit und zwei 
weitere Grabschriften in Rom aus derselben Zeit 
nennen als die einzigen dort nachweisbaren Na- 
sidii Freigelassene mit dem Vornamen Q., die 
gewiß alle einst dem Haushalt dieses N. ange- 
hörten (CIL VI 4987— 4989. 22880f.). 
[F. Münzer.] 
Naoixa, eine Stadt Vorderindiens, östlich des 
Namades nach Ptolem. VII 1, 63; es ist das heu- 
tige Nasik (73° 47’ ö. L., 20° Br., Bombay Presi- 
dency) an der Godavari, einer der bedeutendsten 
Wallfahrtsorte Indiens, in dessen unmittelbarer 
Nähe (5 Meilen südwestlich der Stadt) sich Höh- 
lentempel befinden. [0. Stein] 
Nasiotas (Naoıwrzas), Epiklesis Apollons in 
einer Inschrift des 2, Jhdts. v. Chr. aus Chalium 


neuer Zuversicht (Caes. bell. civ. II 8, 1—3. 4, 4). 30 im ozolischen Lokris (IG IX 1, 331, Syl. 1205. 


Sie fuhren ihm laut Vereinbarung mit ihrem 
eigenen Geschwader in derselben Stärke bis Tau- 
roentum entgegen und boten nach vollzogener 
Vereinigung gemeinsam mit ihm dem Caesari- 
schen Flottenbefehlshaber D. Brutus eine Schlacht 
an (ebd. 4,5). N. stand dabei auf dem linken 
Flügel und fand es nach kurzem Kampfe ratsam, 
seine Schiffe. in noch unversehrtem Zustande 
herauszuziehen und mit einem massaliotischen 


SGDI 1477). Preller-Robert1I 256, 3 ver- 
mutet, daß die Epiklesis genommen sei von dem 
Kulte des Gottes auf der ihm heiligen Insel Delos. 
[gr. Kruse.] 

Nasium, eine Stadt der Leuci, Cramer o. 
Bd. XII S. 2152, in Gallia Belgica zwischen Mosel 
und Marne, heute Naix-aux-Forges am ÖOrnain, 
einem rechten Nebenflusse der Marne, am Rhein- 
Marne-Kanal südlich von Ligny-en-Barrois, nicht 


vom rechten Flügel in eiliger Flucht nach dem 40 Nangois le grand, wie früher von Valesius 


diesseitigen Spanien zu führen (ebd. 7, 1f. Schol. 
Bern. Lucan. III 524; s. Suppl.-Bd. V 8. 372; zu 
der dort verzeichneten Literatur noch Clerc 
Massalia prerai 1929] II 121—127). Da Spa- 
nien von Caesar gewonnen war, muß er sehr bald 
nach Afrika gegangen sein, das in der Hand der 
Pompeianer war, und setzte von hier aus den 
Krieg zur See während des nächsten Jahres 707 
= 47 fort. Dabei fand er gelegentlich in Sulei 


Notitia Galliarum (1675) 871, d'Anville No- 
tice de l’ancienne Gaule (1760) 587 und Ukert 
Geogr. d. Griech. u. Römer II 2, 505 angenom- 
men wurde. Bezeugt ist N. durch Ptolem. II 
9, 7 (Cuntz 225, 10 und S. 188) als Stadt der 
Asöxor, vom Itin. Ant. 365, 3 und von der Tab. 
Peut. als Station der Straße von Reims (Duro- 
cortorum) nach Toul (TullfiJum) und Metz (Divo- 
durum) zwischen Caturrigis und Tullum; s. auch 


an der Ostküste Sardiniens Aufnahme und Bei-50 Not. Tiron. 87, 19 Schmitz. Auch inschriftlich 


stand (bell. Afr. 98, 1) und fing reisende An- 
hänger der Gegenpartei ab, wie einen L. Teren- 
tius, den er selbst freiließ (Cic. Att. XI 17a, 
3), und einen P. Vestrius, dem der afrikanische 
Statthalter P. Attius Varus das Leben schenkte 
(bell. Afr. 64, 2). Die Niederlage der Pompeianer 
in Afrika im Früjahr 708 = 46 brachte ihm wohl 
den Untergang. 

4) Q. Nasidins war vielleicht ein Sohn des L. 


ist es bezeugt, s. u; Holder Altceit. Sprachsch. 
II 690. N. war neben dem Vorort Toul unter den 
Städten der Leuei die bedeutendste, Keune 
Lothringer Jahrb. X (1898) 2, 1. Das Hauptwerk 
über die Ausgrabungen von N. ist Liénard 
Archéologie de la Meuse (Publication de la société 
philomatique de Verdun) 1881—84, für N. nament- 
lich Bd. I und Tafelbd. 1. Die keltische Ansied- 
lung lag auf dem östlich von N. gelegenen Hügel 


Nr. $ und diente dem Sohne Sex. Pompeius als 60 von Boviolles, der die Reste eines großen Ring- 


Fiottenführer, wie jener ein Jahrzehnt zuvor dem 
Vater Cn. Pompeius. Denare aus den J. 716 = 
38 bis 718 = 36 zeigen auf der Vs. neben dem 
Kopf des Vaters Pompeius den Dreizack, den 
Delphin und die Aufschrift: Neptuni, auf der 
Rs. ein Kriegsschiff unter Segel oder auch eine 
Seeschlacht von vier Schiffen und den Namen 
Q. Nasidius (Babelon Monn. de la rép. rom. 


walles, eines gallischen oppidum trägt, worin viele 
gallische Funde, namentlich von gallischen Mün- 
zen, gemacht worden sind, Lienard 36; doch 
ist er auch noch in römischer Zeit benutzt worden. 
Die römische Stadt lag am Fuße dieses Hügels 
am linken Ufer des Örnain, s. Plan bei Lié- 
nard Taf. I 2. Bei den schon 1818 von Denis 
begonnenen Ausgrabungen fand man eine statt- 
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liche Anzahl von römischen Privathäusern, zum 
Teil mit prächtigen Mosaiks, ein Amphitheater, 
mehrere Tempel, unterirdische Wasserleitungen 
von beachtlicher Ausdehnung, eine Reihe von Grä- 
bern und anderes mehr. Die auffallend zahl- 
reichen und kostbaren Funde von Schmucksachen 
und Münzen zeugen von dem einstigen Reichtume 
der Stadt. Die Kleinfunde sind vielfach zerstreut 
und haben hauptsächlich in den Museen von Bar- 
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deutung verloren zu haben, auch heute ist es nur 
ein unbedeutender Ort. [Alfred Franke.] 
Naskoi (Ndoxo: Ptolem. III 5, 10), Volk im 
europäischen Sarmatien, nach Müller Ptolem.- 
Ausg. 429, 2 vielleicht am Natschi bei Minsk oder 
identisch mit den Naevaxae Plin.n.h. VI 19, einem 
sarnıatischen Volk am Tanais. [A.Herrmann.] 
Naskos (/N Jaoxa Strab. XVI 782. Plin. n. h. 
VI 154 Nascus, VI 160 Nesca. Amm. Marc. XXIII 


Naso 


le-Duc, Verdun und Nancy Aufnahme gefunden. 10 6, 47 Nascos, vgl. Tkáč Art. Saba S. 1354, 


Esperandieu Rec. gén. d. bas-reliefs de la Gaule 
Romaine VI 75 u. IX 885 zählt ca. 30 in Naix und 
Umgegend gefundene Bildwerke auf, darunter 
auch einige unbekannter Herkunft, meist Grab- 
steine, Götterbilder und Altäre. Die Inschriften 
im CIL XIII 4680-4644, darunter eine Kaiser- 
inschrift auf Tiberius nr. 4685 (Riese Inschrif- 
ten nr. 15). Unter den Altären befindet sich ein 
Altar der Epona, Esp6randieunr. 4650, den 


1434f., 1440), eine von Aelius Gallus zerstörte 
Stadt in Arabia felix. Schon K. Mannert 
Geogr. d. Griechen u. Römer VI/1 (Nürnberg 
1799) 117 hat Aska bei Strab. XVI 782 als irrige 
Schreibung für Nesca bei Plin. n. h. VI 160 an- 
gesehen. Bereits J. Halévy, der Entdecker der 
minäischen Stadt Našq im Gauf hat diese und 
Nascus mit der von ihm gefundenen Ruinen- 
stätte al-Baidä’ am rechten Ufer des Wādi Härid 


ein beneficiarius legati leg. XXII pr. p. f. Anto- 20 identifiziert (Rapport sur une mission arch6o- 


nianae geweiht hat — CIL XIII 4630 (Riese 
nr. 1181 a), der auch einen Altar dem Mercur in 
Mainz errichtete, CIL XII 6741 (Riese 
ar. 1181); vgl. Keune o. Bd. VI S. 230 u. 236. 
Da die leg. XXU pr. p. f. Antoniana am Anfange 
des 3. Jhdts. in Mainz lag, wird sich der bene- 
ficiarius auf einem besonderen Kommando. in N. 
befunden haben, Ritterling o. Bd. XII 
S. 1811, vielleicht zum Ankauf von Remonten, 
weil er der Epona einen Altar geweiht hat, 
Keune Lothring. Jahrb. X 68. Überliefert ist 
der Name N. auf einer Bleitessera CIL XIII 10029, 
221 (Riese nr. 2590). Mém. de la Soc. des Anti- 
quaires de France LV (1894) 117. Einen in N. ge- 
fundenen Henkel eines Glases mit dem Stempel 
des Neikon Sidonius erwähnt K i sa Das Glas im 
Altertum 706; andere Kleinfunde aus N. bei 
Maxe-Weriy Collection des monuments &pigr. 
du Barrois an verschiedenen Stellen. N. war im 


logique dans le Yémen JA VI. ser. tom. XIX 
[1872] 80 und Voyage au Nedjran Bull. Soc, de 
Gsogr. VI. ser. tom. VI [1873] 603). Damit er- 
ledigt sich auch der Versuch von Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens (Bern 1875) 159, 
Rautän oder eine andere nördlichere Stadt des 
Stammes Nasq mit Nascus zu verselbigen. Für 
die Ergebnisse, die die altsüdarabischen Inschrif- 
ten zur Geschichte der Stadt beitragen, sei auf 


30 den Art. Minaioi (Suppl.-Bd. VI) verwiesen. 


[Adolf Grohmann.] 

Naso. 1) (Ndow» ó eögıvos Ich. Lyd. de mag. I 
23 p. 26, 29 W.) kommt als individueller Beiname 
in Rom sehr oft vor, schon in republikanischer 
Zeit; s Actorius o. Bd. I S. 330 Nr. 1, An- 
tonius ebd. S. 2634 Nr. 80, Axius o. Bd. II 
S. 2634 Nr. 7, Iulius 0. Bd. X S. 683 Nr. 367£., 
Octavius, Otacilius, Ovidius, Sal- 
luvius u. Bd. IA S. 1975 Nr. 1, Sextiusa 


Altertum ein wichtiger Straßenknotenpunkt, denn 40 u. Bd. ITA S. 2050 Nr. 33, Valerius, Voco- 


es lag nicht nur an der großen Heeresstraße 
Reims—Toul, sondern es war durch ein Netz von 
Straßen mit der Umgegend verbunden, das durch 
Funde nachgewiesen und von Liénard aus- 
führlich behandelt ist;' Karte Tafelbd. I 1. Zum 
Schutze dieser Straßen war N. von einer Reihe 
von Kastellen umgeben. Außer dem schon er- 
wähnten Ringwall bei Boviolles im Osten fand 
aich nördlich von N. das Kastell Lepléen, südwest- 


nius. Mehrere Träger des Beinamens sind 
nicht zu bestimmen: 1. Naso auf sieilischen 
Kupfermünzen, vielleicht Quaestor, nach Bahr- 
feldt möglicherweise der als Münzmeister be- 
kannte L., Axius Naso (Böm.-sieil. Münzen 26—31. 
64. CIL I2 app. 382g. 383i, abweichend von 
Mommsen RMW 685, 494). 2. Naso, von Catull 
112 in einem nicht recht verständlichen Distichon 
arg verhöhnt. 3. Naso, von Cie. Att. XII 17 


lich des Kastell Corroy, Liénard 35, und ein 50in einem unklaren Zusammenhange am 12. März 


vorgeschobener Posten flußabwärts an der Straße 
nach Ligny, Liénard 68. Von einer militärischen 
Besatzung von N. erfahren wir nichts. Wenn es 
an zwei Stellen castrum genannt wird (Chron. Di- 
vionense monasterii J. Benigni ed. Bougaud et 
Garnier [1875] 46 und Fredegar. chron. IV 38), 
so wird es damit nur als befestigter Ort, nicht 
als Garnison bezeichnet. Eine zivile Zusammen- 
fassung der Bevölkerung in einen pagus erschließt 


709 = 45 erwähnt, früher irrig für einen Augur 
gehalten (Drumann GR? VI 251 unverändert 
trotz Mommsen bei Bardt Die Priester der 
vier großen Collegien 26f.), 4. P. Naso, Praetor 
710 = 44, lehnte die ihm für das nächsta Jahr 
zugefallene Provinz ab, weil er die von M. Anto- 
nius am 28. Nov. vorgenommene Zuteilung der 
Provinzen nicht als rechtmäßig anerkannte (Cic. 
Phil. DI 25; s. Sternkopf Herm. XLVII 389. 


man aus CIL XII 4636 (Riese nr. 2585), wenn 60 393). Diese gegen Antonius beobachtete Haltung 


der Name Nasiensium richtig ergänzt ist. Die Ge- 
schichte von N. ist die der Leuci, von seiner Er- 
stürmung im J. 612 durch den Frankenkönig 
Theuderich II. erfahren wir aus Fredegar. chron. 
IV 38. Unter den Merowingern war es Münz- 
stätte, Belfort Monn. Merov. 3175—3179; 
unter den Karolinger Münzen erscheint es nicht 
mehr. Demnach scheint es allmählich seine Be- 


macht es wahrscheinlich, daß derselbe Mann der 
Ende 711 = 43 proskribierte Naow» ist, der sich 
noch an seinem Freigelassenen für dessen Verrat 
rächte, bevor er sich in sein Schicksal ergab 
(Appian. bell. eiv. IV 107; s. auch Groebe bei 
Drumann? III 640,4). 5. Naso, Praetor von 
Aesernia (Schluß einer alten fragmentierten In- 
schrift CIL I2 1753). {F. Münzer.] 
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2) s. auch Aemilius, Viriasius. 

8) Epistreteg (der Thebais) vor dem J. 111 
n. Chr., Felseninschrift in Dehmit bei Kertassi 
(Unter-Nubien), F. Zucker ‚Von Debod bis Bab 
Kalabsche (1912) 3, dazu Taf. 45a = Preisigke 
Sammelb. 3919 (sehr undentliche Abb. bei A. E. 
P. Weigall A Report on the Antiquities of Lo- 
wer Nubia, 1907, pl. XVII). [Stein.] 

... ale... Naso. Der Name dieser nur aus 
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sten angesehene und für Freie nicht schicklich, 
weil sie nicht so sehr auf Geschicklichkeit als auf 
List und Zufall beruhte, Ailian. a. O. Oppian. 
III 341ff.; vgl. Plat, Soph. 220 c; leg. VII 823 e. 
Daher sprichwörtlich sbôóvr: xúgtos alosī, Zenob. 
Paroem. IV 8. Die Reusenfischerei war für nie- 
drigen Wasserstand geeignet, für einen klippen- 
reichen oder mit Wasserpflanzen bedeckten Grund. 
Die mittelst Reusen gefangenen Fische nennt 


einer Ehreninschrift von Verona (CIL V 83341) 10 Oppian. a. O. Anth. Pal. VI 304. Wie die Fischer 


bekannten Persönlichkeit ist zum Teil verstümmelt: 
das Praenomen fehlt, das Nomen gentilieium hat 
vielleicht Valerius gelautet. Die Angabe der Tri- 
bus Pubf(lilia) weist auf Verona als Geburtsort des 
N. hin (Kubitschek Imp. Rom. tributim des- 
eriptum 105). Von seinem Cursus honorum wer- 
den in der Inschrift nur zwei Amter erwähnt: er 
war quattuorvir viar(um) curfandarum), dann 
wurde er flam(en) Aug(ustalis) und zwar, wie die 


Inschrift ausdrücklich hervorhebt, prim(us) Ve- 20 


ron(ae) ereat{us); aus diesem Grunde dürfte ihm 
die plebs univer(sa) die Ehreninschrift gesetzt 
haben. Er ist möglicherweise eine Person mit 
dem von Tac. ann. IV 56 genannten Praetorier 
des J. 26 n, Chr. Valerius Naso (Dessau PIR 
II 398 nr. 25). [Max Filuss.] 

Nasoi hießen zwei nicht weit voneinander 
entfernte Örtlichkeiten in Arkadien. 

1) Die Niederung am Westfuß des Kastanis- 


die männlichen scari in eine bereitgehaltene Reuse 
locken, erzählt Ailian. I 2; wie sich diese selbst 
aus der Reuse befreien, berichten Oppian, II 40. 
Ailian. I 4. Plin. n. h. XXXII 11; vgl. Ovid. hal. 
9f., wie die außen befindlichen den Gefangenen 
zur Befreiung helfen, Plut. de soll. anim. 24, 
Über den seit dem 5. Jhdt. häufig erwähnten 
Fischfang mittelst Reusen handeln ausführlich 
Oppian. III 341ff. Ailian. XII 43. Sil, Ital. V 47f. 

Die gewöhnliche Bezeichnung für Reuse ist 
»voros, Plat. Soph. 220c; Tim. 79d. Aristot. 
hist. an. VIII 20, 13. Theokr. XXI 11. Anth. 
Pal. VI 4, 3. 28, 5. VI 192, 2. Plut, de soll 
an. 35. Lucian. de mere. cond. 3, selten xdom, 
Nikand. Alexiph. 546, vereinzelt xņuóc Soph. 
frg. 438, lat. n. Plin. n, h. IX 92. X 194. XXI 
114. Der Reusenfischer heißt xvereds (Oppian. 
III 852) oder xvgrevens, Anth, Pal. VI 230, 3. 
Die Reuse der Alten war ähnlich der heutigen, 


gebirges im Gebiet von Kaphyai südlich des 30 ein länglicher Korb aus Binsen (Plin. n. h. XXI 


heutigen Dorfes Dara, wo das in einer Katavothre 
am Ostfuß des Gebirges verschwundene Wasser 
der oberen orchomenischen Ebene (wahrscheinlich) 
in einer starken Quelle (heute Baltsako) wieder 
zum Vorschein kommt, Paus. VIII 23, 2. 7, dazu 
Leake Morea II 270. III 122. Boblaye Recher- 
ches 157. Curtius Peloponnesos 1378. Bursian 
Geographie II 206. Hitzig-Blümner Pausan. 
IIL 1, 190f. Frazer Pausan. IV 279f. o. Bd X 


114) oder Weiden sorgsam geflochten (Ovid. 12, 
Plin. n. h. XXXII 116f.), daher auch fiscus ge- 
nannt, CGIL II 72, 19. Die anfänglich weite 
Mündung verengte sich nach innen. Dem ge- 
fangenen Fisch versperrten nach innen gerichtete 
Spitzen den Rückweg. Daher wird die Reuse 
übertragen oft für eine gefährliche Lage ge- 
braucht, Plaut. Mil. 584. Cic. Att. XV 20, 2. 
Um die Fische anzulocken, bestrichen die Fischer 


S. 1896. Papandreu //gaxz. 1920, 114f. Hiller 40 die Reuse mit einem stark riechenden Köder oder 


v. Gaertringen IQ V 2 8.73, 20 verweist 
auf Dion. Hal. I 49, wo neben Orchomenos und 
Kaphyai ein N#joos genannt; wird. 

2) Eine Niederung am oberen Ladon, Paus. 
VII 25, 2, nach der Reihenfolge der bei Pau- 
sanias genannten, sämtlich unbekannten Orte 
wohl in der Ebene von Philia nördlich der Enge 
von Strezova anzusetzen, so Leake Morea II 
272; Peloponn. 228f. Curtius Peloponnesos I 


374. Hitzig-Blümner Pausan. ITI 1, 197.50 Musée de Sousse (1902) Taf. VI 2. 


Der heutige Ort Nasia etwa 3 km nordwestlich 
Strezova hat damit allerdings kaum etwas zu 
tun. [Ernst Meyer.] 
Nasos soll ein auf einem einzelnen Hügel 
gelegenes Kastell im See Melite bei Oiniadai an 
der Grenze von Akarnanien und Aitolien gewesen 
sein, von der Stadt aus sichtbar, eine Art nörd- 
liches Außenwerk von Oiniadai (Liv. XXVI 24. 
Polyb. IX 39 [N7005]. Bursian Geogr. Gr. I 
122. Vgl. o. Bd. XV S. 543, 5ff.). [Fiehn.] 
Nasotiani (var. Marotiani, Masotiani. Ma- 
ratiani), Plin. n. h. VI 48, sonst unbekanntes 
Volk am Südwestufer des Kaspischen Meeres. 
[Albert Herrmann.] 
Nassa, Reuse. Das Fischen mittelst Reusen, 
xvorela (Ailian. nat. an. XII 43), galt von den 
vier Arten des Fischfanges, welche die Verfasser 
der Halieutika behandelt haben, als die am wenig- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


legten einen solchen ins Innere, Plin. n. h. IX 92, 
X 194, Um der Reuse einen festen Halt zu 
geben, wurde sie mit Steinen beschwert ins Was- 
ser gelassen. Ein schwimmendes Korkstück, an 
einer Schnur befestigt, ie ihren Standort an, 
Ailian. a. O. Anth. Pal. VI 5, 3. 28, 4. 38, 4. 
Auf einem Mosaikbild zieht ein Fischer die Reu- 
sen zurück, Daremb.-Sagl. IV 2 Abb. 5260 
nach Gauckler, Gouvet et Hannego 


[Aug. Hug.] 

Nassete, eine Mutatio an der Straße von Ni- 
komedia nach Kalehedon in Bithynien, Itin. 
Hieros. 571. Die Entfernungsangabe führt auf 
die Gegend von Maltepe gegenüber den Prinzen- 
inseln, Kiepert FOA VIII Text 2a Z. 80, am 
besten zu sehen bei v. d. Goltz-Pascha 
Karte der Umgegend von Constantinopel 1904, 
1 : 100 000. [W. Ruge.] 


60  Nassunia s. Nasunia. 


Nastae s. Nastar. 

Nastar (Geogr. Rav. 95, 4) oder Nastae 
(Tab. Peut.) beißt eine Station der Straße Samo- 
sata—Comana capadocia. Der Name klingt — 


vielleicht nur zufällig — an den des jetzigen 
Nagar östlich von Maraš an (R. Kiepert FOA 
VS 6) {Ernst Honigmann.] 


Nastes. Sohn des Nomion. 2 und sein 
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Bruder Amphimachos eilen von Milet mit den 
Karern den belagerten Troern zu Hilfe. Hom. 
Il. II 867#f, Quint. Smyrn. I 281. Apollod. epit. 
III 35. Dietys II 35. Dares 18. Der Zusatz 
Hom. 11. II 872 (ðs xal xovoow Exwy ncheuórð 
lev úre xobgn) wurde (nach dem Schol. dazu) 
von Aristarchos auf den Kopfschmuck des Am- 
phimachos bezogen, von Simonides auf die gol- 
denen Waffen des N. Vgl. Robert Gr. Heldens. 
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Theophr. h. pl. VII 1, 2 für Griechenland hervor. 
Nach Theophr. a. O. gehört xdodauo» (wie der 
Senf) zu den &rionoga d. h. den Nutzpflanzen, die 
im August-September (Merayeumıav) gesät wer- 
den. Plin. n. h. XIX 154 sagt ... nasturtium vel 
aestate vel hieme facillime nascuntur und bemerkt 
XIX 117, daß die Samen bereits am fünften Tage 
keimen. Nach Pallad. II 14, 5 sät man N. im 
Januar, doch könne man es auch zu allen anderen 


II 1175, 2. — Hom. I. II 874f. tötet Achilleus 10 Zeiten säen, und zwar loco, quali placebit, et caelo. 


den Inhaber des Goldes è» moreu (Skaman- 
äros) und beraubt ihn seiner Schätze, während 
Il. XXI nichts darüber steht. Nach Dares 18 
und Diktys IV 12 kominen N. und Amphimachos 
durch den Telamonier Aias um. Vgl. Wagner 
Myth. Lex. III 22. [V. Gebhard.} 
Nastos (Ndoros, nólis Oogæns. yodgeraı xat 
N£oros Apollod. bei Steph. Byz. s. v.). Die Va- 
riante der Schreibung läßt vermuten, daß es sich 
um einen Ort am Flusse Nestos handelt. 
[Eugen Oberhummer.] 
Nasturtium. Wenn man zu einer einiger- 
maßen gesicherten Deutung der Pflanze nastur- 
tium, i (nastureium) gelangen will, muß der grie- 
chische Pflanzenname x»dodauor, tó mit heran- 
gezogen werden, da die Römer nasturtium mit 
x4odauov gleichsetzten. So gibt Cie. Tuse. V 99 
die Bemerkung Xen. Kyr. I 8 und 11, daß die 
einfach lebenden Perser zum Brot nur xapdauov 
oder im Notfall auch nur letzteres allein essen, 
mit den Worten wieder: Persarum a Xenophonte 
victus exponitur, quos negat ad panem adhibere 
quidquam praeter nasturlium, vgl. Cie. fin. II 92. 
Auch Plinius macht mehrfach Angaben über N., 
die Dioskurides über x&odauo» hat, vgl. Diosk. II 
155 xagdauov doxei xalkıorov elvai ir Baßvlänı. 
Plin. n. h. XX 130 nasturtium ... optimum Baby- 
lonicum. Nikand. ther. 877 &nö Mýðwr xdoðauor 
und Schol. rò &nö Mýôwv: tò BaßvAwvıor. Auch 
durch RV zu Diosk. II 155 xdodaueor ... Porualoı 
vaorodgxıova ist die Identität der Namen ge- 
sichert. Nur einmal gebraucht Plinius das Fremd- 
wort cardamum (n. h. XIX 118), wo er eine Be- 
merkung aus Theophr. h. pl. VII 1, 6 wiedergibt; 
vgl. Apul. herb. 20. Hier. adv. Iovin. 2, 13. Ob 
freilich in jedem Einzelfall unter N. die gleiche 
Art wie unter xdoôauov verstanden ist, läßt sich 
nicht entscheiden, da die Pflanze selbst nirgends, 
weder bei Theophrast noch bei Plinius oder Dios- 
kurides, beschrieben ist. Immerhin läßt sich aus 
den einzelnen Angaben erkennen, daß eine Art 
der Kresse gemeint ist, also eine Pflanze aus der 
Familie der Cruciferen (Kreuzblütler). Hervor- 
gehoben wird die Schärfe des Geschmacks (Plin. 
n. h. XIX 186. Theophr. h. pl. X 12,1. VII 5, 5. 
Cels. II 22. Diosk. II 155) sowohl des Krautes 
wie des Samens, die Ähnlichkeit mit dem Senf (s. 
Art. Senf Suppl.-Bd. VI) und der Rauke (eölo- 
pov Diosk. II 155) sowie mit sisymbrium (Plin. 


Dünger brauche die Pflanze nicht; wenn man sie 
zusammen mit lactuca säe, soll sie sich sehr gut 
entwickeln. Nach Plin. n. h. XIX 185 gedeihen 
semina nasturtii besonders gut, wenn man sie in 
Ziegenmist aussät. Zu säen ist N. nach Colum. X 
230f. parvo discrimine sulci. Der Same ist firmum 
(Plin. n. h. XIX 189; vgl. Theophr. h. pl. VII 5, 5) 
und keimt schneller, wenn er schon etwas älter ist 
(Theophr, h. pl. VII 1, 6. Plin. n. h. XIX 118). 
Auf Grund dieser spärlichen Angaben läßt 
sich die Pflanze nicht mit Sicherheit deuten. 
Sprengel hielt N. für die Breitblättrige Kresse, 
Lepidium Jatifolium L., die in Italien und Grie- 
chenland sowie auch sonst in Mittelmeerländern 
am Seestrand in salzigem Boden vorkommt (Halo- 
phyt), jedoch in Griechenland ziemlich selten ist 
und als Kulturpflanze nicht in Frage kommt (vgl. 
Halacsy I 113. Heldreien Pflanzen der 
Attischen Ebene 526). Die Deutung Sprengels 


50 wurde schon von F raas 120. 124 abgelehnt, der 


die Orientalische Kresse, Erucaria aleppica Gaertn. 
(Eruearia myagroides L. bei Halacsy I 123) 
für das xdgdauor bzw. naslurlium hielt. Auf diese 
orientalisch-griechische Pflanze, die zwar sehr 
häufig auf den im Winter meist überschwemmten 
und sumpfigen Ebenen Attikas (Halipeda) vor- 
kommt, aber gleichfalls keine Kulturpflanze ist 
(vgl. Heldreich 526), deutete Fraas beson- 
ders deshalb, weil nach seiner Ansicht die Garten- 


40 kresse, Lepidium sativum L., in Griechenland 


weder wild noch kultiviert vorkomme. Allein diese 
Meinung ist irrtümlich. Tatsächlich wird Lepi- 
dium sativum in Attika sogar mehrmals im Jahre 
angebaut und heißt noch heute xdpdauor; die 
Pflanze wird als Salat gegessen (vgl. Held- 
reich 585). Ebenso wird sie in Italien oft in 
Gärten gesät und heißt italien. nasturzio (ortense) 
oder agretto. Es liegt also gar kein Grund vor, 
unter N. eine andere Pflanze verstehen zu wollen 


50 als die Gartenkresse, die, wie man jetzt bestimmt 


weiß, aus dem Orient (Persien, Kleinasien, vgl. 
Schol. Aristoph. Nub. 235 xdoðaua ... elöog ford- 
vs åyoíov napd Il£ooaıs mit Bezug auf Xen. Kyr. 
I 8) stammt und deren Kultur sehr alt ist. Wie 
Hegi Flora von Mitteleuropa IV 1, 81ff. bemerkt, 
dürfte die Kultur dieser Pflanze an verschiedenen 
Orten des Wohngebietes der Wildform ihren Aus- 
gang genommen haben, da die Bezeichnung der 
Pflanze nicht nur im Griechischen und Lateini- 


n. h. XX 247); unter letzterem ist die Brunn- 60 schen, sondern auch in den arabischen, persischen, 


kresse, Nasturtium officinale R. Br. (Cardamine 
fontana Lam.) zu verstehen, die in stehenden oder 
langsam fließenden Wassern Griechenlands vor- 
kommt (vgl. Diosk. II 128. Halacsy Conspeet. 
Florae graec. 158. Fraas Synops. plant. flor. 
class. 118. S. Art. Minze o. Bd. XV S. 2024). 
Daß N. eine Kulturpflanze war, geht aus Plin. 
D. h. XIX 117 (in horto satorum) für Italien, aus 


hindostanischen, bengalischen und albanesischen 
Idiomen verschieden ist. Samen der Gartenkresse 
wurden in Gräbern der Pharaonenzeit angetroffen 
(Hegi IY 1,82). Ein Sanskritname der Pflanze 
ist nicht bekannt; ebensowenig die Etymologie 
von xagdauov (vgl. Boisaecq Dict. ét. 412). 
Die lateinische Bezeichnung leitet Plin. n. h. XIX 
155 (vgl. Varr. sat. Men. 384) a narium tormento 
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ab, wonach also N. seinen Namen davon hätte, 
daß es infolge seiner Schärfe (ähnlich wie der 
Senf) ein ‚Nasenquäler‘ ist; vgl. Isid. XVII 10, 17 
nasturcium sapor appellavit, quod acrimonia sui 
nasum torqueat. Varr. sat. Men. 384 nasturcium 
non vides ideo dici quod nasum torqueat? vgl. 
französ. nasitort. 

Nach Theophr. h. pl. VII 4, 1 gehört xdoðauov 
zu den #ovoyerj, worunter nach Plin. n. h. XIX 
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Fraas 184. Heldreieh Nutzpflanzen Grie- 
chenlands 33). Möglicherweise hat der Dichter die 
Kresse auch deshalb zum Vergleich herangezogen, 
weil man ihr wegen des scharfen Geschmacks wie 
dem Senf eine geistig anregende Wirkung zu- 
schrieb, vgl. Plin. n. h. XX 127 nasturtium ... 
animum exacuit. XIX 155 vigoris significatio pro- 
verbio (scil. xdoðayov Eodıe) usurpavit id vocabu- 
lum veluti torporem exeitantis. Aus dem gleichen 


123 (singula genera) solche Pflanzen zu verstehen 10 Grunde glaubte man auch, daß N. wie die Raute 


sind, die überall ein konstantes Aussehen zeigen 
und nicht in dem einen Lande bessere, im anderen 
schlechtere Eigenschaften (als Heil- oder Küchen- 
kräuter) aufweisen. Daß der Begriff genus jeden- 
falls bei Plinius nicht mit unserem Artbegriff 
leichzusetzen ist, zeigt n. h. XX 127 duo eius 
eil. nasturtii) genera ... allerum est nigrius, wo- 
nach es also doch zwei genera von N. geben soll. 
Wie aus Plin. n. h. XX 130 silvestri ad omnia ea 
effectus maior hervorzugehen scheint, denkt Pli- 
nius bei dem alterum genus an ein wildwachsen- 
des (oder verwildertes) N., falls nicht doch n. h. 
XX 127 album alvum purgat die richtige Lesart 
sein sollte, womit dann ein nasturlium nigrum 
und album unterschieden würde. Daß er neben 
der Gartenkresse noch eine andere Art als N. be- 
zeichnen wollte, ist nicht anzunehmen. 
Stellen, aus denen einwandfrei hervorginge, 
daß Griechen und Römer die Gartenkresse, wie 


das Sehvermögen schärfe, vgl. Plin. n. h. XX 134 
scalptores et pictores ... oculorum causa. Auch 
Cels. II 21. 25. 29, wo dem N., das zu den Pflanzen 
gerechnet wird, quae mali suci sunt (zaxdyvuoı) 
et quae stomacho aliena sunt (xauxoorduaxoı), eine 
abführende Wirkung zugeschrieben wird (vgl. 
Diosk. TI 155. Plin. n. h. XX 127), dürfte die 
Pflanze selbst gemeint sein; vgl. Petron. 138, 2 
nasturcii sucum. 

Daß außer dem Samen auch das Kraut (7 da) 
arzneilich verwendet wurde, bemerkt Diosk. II 
155, der wie Plin. n. h. XX 127—130. Gargil. 
Mart. p. 146. 147 R. Med. Plin. p. 79, 1. 80, 12. 
88, 1. [Hippokr.] zeoi dir. II 54. Geop. XII 27 
(asol xaoôduov). Schol. Nikand. ther. 41. Gal. 
XII 11 eine Reihe von Leiden aufzählt, gegen die 
man das wegen seiner erwärmenden Wirkung (na- 
lura eius caustica est Plin. n. h. XX 130). ge- 
schätzte N. bzw. »dgdauo» gebrauchte. N. galt 


das heute der Fall ist, als Salat oder Gemüse aßen, 30 als gutes Hustenmittel (Plin. n. h. XX 128. XXVI 


lassen sich kaum finden. Auch bei dem Xen. Kyr. 
I 8 als Nahrung der Perser angeführten x4gödauorv 
ist nicht an die Pflanze, sondern an die Samen zu 
denken, die ähnlich wie Kümmel, Anis, Mohn u.a. 
dem Brot zugesetzt wurden. So faßten auch Po- 
lyain. IV 3, 32 xaoöduov xsxouuévov aeomapevov 
Aentod und Ailian. var. hist. III 39 z&guırdor xai 
»dgdauov Toca: die Stelle auf. Auch das Athen. 
III p. 114 F genannte Gebäck xandaudin (uãċa) 


27. XXVHI 130. 197), als Heilmittel bei Milz- 
krankheiten (Diosk. H 155. Plin. n. h. XX 127. 
Cels, IV 16), als Mittel gegen Eingeweidewürmer 
(Diosk. II 155. Plin. n. h. XX 128. Colum. X 231 
spargantur caecis nasturcia dira colubris), gegen 
Schlangenbiß (Plin. n. h. XXIX 47. Nikand. ther. 
41) und viele andere Krankheiten, die hier nicht 
alle aufgezählt werden können. — Für das Fran- 
kenreich ist die Kultur der Pflanze bezeugt durch 


war ein Brot oder Kuchen mit Samen von xdo- 40 das Capitulare de villis 70, 27, wo N. unter den 


dauov. Genau den gleichen Sinn wie Arisioph. 
Equ. 631 xäßleye vänv xal tà nodown’ åvéonaoev 
(Er machte ein Gesicht, als ob er Senf gegessen 
hätte) hat Aristoph. Vesp. 455 xdodaua flfnem, 
vgl. [Verg.] Moret. 84 quaeque trahunt acri vul- 
tus nasturtia morsu; auch die komische Wortbil- 
dung Aristoph. Vesp. 1357 xvpwongioroxagðauo- 
yAöpov, eine Weiterbildung von xvuvonolorns 
(vgl. Poll. III 112. 115. Alexis bei Athen. VIII 
p. 365 C und unser ‚Kümmelsnalter‘), kann sich 
nur auf den Samen beziehen; ebenso Eubulos bei 
Athen, VIII p. 347D äynda xal oflıva ... xal 
xaodau' Eoxevaousvo. Und wenn Poll. VI 67 unter 
den ýðúopata neben dem Kyprischen Senf xdoda- 
uov MiAnosov rühmt, so können auch hier (wie 
Plin. n. h. XX 130 nasturtium ... optimum Ba- 
bylonicum, vgl. Diosk. II 155. Nikand. ther. 877) 
nur die Samen gemeint sein. Dagegen bezieht sich 
Aristoph. Nub. 234 adoge: de taùrò roüro xal tà 


anzubauenden Gewächsen genannt ist. Als erasso 
(Kresse) erwähnt sie Hildegard von Bingen I 72; 
ausführlich spricht über nastureium Alberi Magn. 
V1 393, auch Konrad von Megenberg V 58, der 
sie kress nennt (vgl. Fischer-Benzon Alt- 
deutsche Gartenflora 102). [Steier.] 
Nasua und Cimberius, Brüder, Häuptlinge 
der Sueben, wollten 696=58 an der Spitze großer 
Germanenscharen den mittleren Lauf des Rheines 


50 überschreiten, gaben aber infolge der Niederlage 


Ariovists den Plan auf (Caes. bell. Gall. I 37, 3, 
vgl. 54, 1; s. auch u. Bd. IV A S. 566, 14ff.), 
[F. Münzer.] 
Naoovvia (Ptolem. V 8, 14), sonst unbekann- 
ter Ort im Kaukasus, und zwar dem Quellgebiet 
des Flusses Korax. [Albert Herrmann.] 
Nasutius, afrikanischer Bischof, verlangte 
mit anderen von Konstantin I. Richter gegen 
Caecilianus (s. o. Bd. II S. 1173, 9), eine Bitte, 


xáoðaua, wo davon die Rede ist, daß xagdauor 60 der durch die Synode von Arelate, an der er auf 


sehr viel Feuchtigkeit an sich zieht, wie auch der 
Scholiast bemerkt (ra xapdana ... tõv negi aðtà 
pvoutrwr Aardrwv thy Öbvanır Eriondrar xal năv 
tò Èv Ereivors Gyoov Emionausrov altior od Enoal- 
veoda: »adioraraı) auf die Pflanze. Die weitere 
Bemerkung Schol. Aristoph. Nub. 235 viv òè tùy 
opáxov Asysı ist jedoch unrichtig; denn unter 
oparos sind Salbeiarten zu verstehen (vgl. 


kaiserlichen Befehl 314 teilnahm, entsprochen 
wurde (Mansi II 436D. Optat. Milev. I 22. 
III 3 CSEL XXVI 25, 17. 26, 4. 78, 12). Ein 
Schreiben des Prastorianerpraefecten mit An- 
weisungen wegen seiner und der anderen donati- 
stischen Bischöfe Rückreise haben wir i 
Mansi II 497C. Haenel Corpus Legum 193 
nr. 1069. [W. EnBlin.] 


1799 Natabudes 


Natabudes. Größeres Volk in Nordafrika, 
dessen Wohnsitze bei dem heutigen Umm Gerri- 
gesch zu suchen sind, etwa 70km nordöstlich von 
Cirta. Denn dort ist eine Inschrift gefunden wor- 
den, auf der principes nobilissimi civitatis Natta- 
butum erwähnt werden, CIL VIIL 4226. Ahn- 
Jiches auf nr. 3886. 8270. 10335. Ptolem. IV 
8, 6 legt die N. zwar richtig westlich des Ge- 
birges Thammes (Djebel Tagma), aber beide zu- 
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ein Megalios erscheint; vgl. Schultze Alt- 
christl. Städte und Landschaften TI? 262). 

6) Presbyter und Abt im Bereich des päpst- 
lichen Vikariats von Thessalonich, Vertrauens- 
mann des Papstes Gelasius I, der an ihn im 
J. 493 (?) und 496 Schreiben sandte (Mansi 
VIL 1096 B — VII 16B. 87 A. Migne L. LIX 
24. 101. Thiel Epist. Rom. Pont. I 337. 436. 
Jaffé Regesten? 624. 715. Caspar Gesch. 


sammen, Volk und Gebirge, hat er falsch ein- 10 d. Papsttums II 55, 4 u. 6). 


getragen. Fehler ähnlicher Art kommen häufig 
bei ihm vor. Müller zu Ptolem. IV 3, 6. Mit 
den N. zusammen werden bei Ptolemaios und 
Plin, n. h. V 30 mehrere andere Völkerschaften 
egeben, deren Namen vielleicht nur ungenaue 
erdoppelungen des Namens N. vorstellen, und 
die nicht genauer zu lokalisieren sind: Nababae, 
Nabasoi, Nabades (s. d.), Nabathrae (s. d.), Na- 
tembes (s. d.). Der Name N. selbst ist, wie es 


7) Presbyter aus Apamea unter den An- 
klägern des dortigen Bischofs Petrus (s. d.) um 
518 nach Mansi VIII 1107D. [W. Enßlin.] 

8) s. auch Natalicus. 

Natalis templi. Man versteht darunter den 
Tag, an dem die Dedikation des fertigen Tempels 
erfolgt; Serv. Aen. VIII 601 bezeugt, daß bei den 
Römern nihil fuit tam sollemne quam dies conse- 
erationis. (Der Begriff der Conseeratio — eigent- 


bei fremdsprachigen Namen nur zu verständlich 20 lich die Weihung an die Gottheit, die durch den 


ist, in den Hs. in einer Unmenge von Lesarten 
abgewandelt. Mayhoff bei Plinius und Mül- 
ler bei Ptolemaios ziehen Nattabudes vor. 
[Windberg.] 
Natalicus, donatistischer Bischof, ep. Zel- 
lensis, d. i. wohl Telensis oder Thelensis (vgl. 
Not. prov. proc. 14 in Victor Vit. ed. Halm. 
Mon. Germ. A. A. III 1 S. 63), nahm teil an 
dem Religionsgespräch von Karthago im J. 411 


Akt der Dedicatio vollzogen wird — deckt sich 
im Sprachgebrauch vielfach mit dem der Dedi- 
catio, s. o. Bd. IV S. 895ff. 2586ff.). Dieser Stif- 
tungstag, der bei den Römern eine so wichtige 
Rolle spielte, wurde alljährlich durch ein saeri- 
ficium publicum begangen. vgl. Wissowa Reli- 
gion? 474. In den überlieferten Fasti CIL I? 203f. 
ist bezüglich dern. t. Vollständigkeit nicht erstrebt; 
einen guten Überblick geben die Kalendertafeln 


(Gesta Coll. Carth. I 135. 168 — Mansi IV 30 bei Wisso wa Religion? 568f. Die Feier haftet 


122 B. 131 A). Vorher nahm er teil an den Sy- 
noden von Cabarsussis im J. 393 (Mansi IM 
847 E) und apud Cavernas bei Karthago im J. 394 
(Mansi HI 856 B, wo er Natalis heißt, nach 
Augustin ad psalm. 86 = Migne L. XLIII). 

[W. Enßlin.] 

Natalis s. Tevedisos ġué oa. 

Natalis 1) s. Antonius (Nr. 8), Bellicus 
(Nr. 2), Cestius (Nr. 11), Floridius, Mi- 
nicius (Nr. 18. 19). [Max Fluse.] 

2) Ein älterer Zeitgenosse Senecas, tam im- 

probae linguae quam impurae .. .. multorum 
heres fwit et multos habuit heredes Sen. epist. 
mor. 87, 16. [Stein.] 
: 3) Dux et praeses Isauriae wegen Er- 
pressung in der Provinz zur Bestrafung dort- 
hin zurückgeschickt durch kaiserlichen Befehl 
an Matronianus (s. o. Bd. XIV S. 2309, 2) vom 
12. Juni 382 (Cod. Theod. IX 27, 3. Seeck 
Regesten, und dazu Cod. Just. IX 27, 1. Vgl. 
Cantarelli La Diocesi Italieiana [1903] 
214, der aber die Lesung Matroniano praesidi 
Sardinae noch festhielt, was unmöglich ist, da der 
Erlaß von Konstantinopel datiert ist). 

4) Presbyter de Orsuna, d. i. wohl Urso in 
der Baetica (s. o. Bd. IV S. 84), nahm an der 
Synode von Elvira um 805 teil (Ma nsi II 29 B. 
107 E.), sehr wahrscheinlich ist er derselbe 
N.presbyter de civitate Ursolensium, der an der 


Synode von Arelate im J. 314 teilnahm (Man si 60 


li 477A mit 469A; so Duchesne Hist. 
ancienne de l'église II 113, 2), denn an Urso- 
lis (vgl. Miller Itin. Rom. [1916] 82 mit 
LXIII 358) zu denken, geht doch wohl nicht an. 

5) Episcopus Philadelphianus der Cilicia TI, 
also aus Philadelpheia, das sonst zu Isauria ge- 
rechnet wird, nahm an dem Konzil von Chalke- 
don 451 teil (Mansi VII 402 C, während sonst 


an der Örtlichkeit: das beweisen die Kalender- 
angaben, die den Gott formelhaft in Verbindung 
mit seinem Heiligtum nennen (Wissowa Reli- 
lion? 474f. Schön Art. Fasti o. Bd. VI 
S. 2022ff. [Das dort festgestellte vereinzelte Feh- 
len der Ortsangabe bestätigt nur die Regel]), 
ebenso wie Cicero, der in seinem Brief an Atticus 
IV 1, 4 von dem natalis tuae vicinae Salutis 
— der Salus auf dem Mons Quirinalis) spricht. 


40 Demgegenüber ist Marquardt Staatsverw. III 


136. 214. 273 und Wilh. Schmidt Geburtstag 
im Altert. 2 Anm. 0 und 116ff. nicht immer frei 
von der verschwommenen Auffassung, die den n. t. 
schleehterdings mit dem Geburtstag der Gottheit 
gleichsetzt. Wenn beides bei christlichen Schrift- 
stellern (Arnob. VII 32. Tertull. de idol. 10. Lac- 
tant. inst, VI 20, 34) nicht streng geschieden 
wird, so ist dies nicht verwunderlich; zahlreiche 
antike Stellen (z. B. bei Marquardt Staats- 


50 verw. III 136, 2) betonen aber ausdrücklich, daß 


die Tempelweihe der Anlaß des Festes war. 

Die gekennzeichnete römische Auffassung ist 
grundverschieden von griechischer Geisteshaltung: 
dort hatten die Götter bestimmte Hauptfesttage, 
die auf alte Traditionen zurückgingen (vgl. Pfi- 
s ter Suppl.-Bd. IV S. 302f. Schmidt Geburts- 
tag 84ff.), aber wir finden kein Fest, dessen Ur- 
sprung auf eine Tempelgründung als ein bestimm- 
tes zeitlich festlegbares Ereignis zurückgeht und 
das sich nach Rang und Bedeutung auch nur ent- 
fernt mit den römischen nalales templorum mes- 
sen könnte. (Es ließen sich allenfalls einige in- 
schriftliche Beispiele von untergeordneter Bedeu- 
tung anführen; vgl. auch die Jahrestagfeier der 
Yobakchen, Syll.3 1109. Deubner Att. Feste 
149. Poland Vereinswesen 249). Für das Be- 
wußtsein der Griechen ist der Tempel an sich das 
Wesentliche, dem Römer bleibt das Heiligtum 
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stets verbunden mit den Kräften des Staates, die 
es geschaffen haben, und mit den politischen Vor- 
gängen und religiösen Handlungen bei seiner 
Gründung. Diesen Gedanken findet man anschau- 
lieh dargestellt bei Gg. Rohde Die Tempelgrün- 
dungen im Staatsleben der Röm. 1932, 8#. Für 
den Griechen wurzelt der Tempel im Mythos, für 
den Römer im Staat und seiner Geschichte; wäh- 
rend der Römer bei Übernahme fremder oder bei 


Schaffung neuer Götter (vgl. Gg. Rohde 6ff.) 10 


bewußt von der Gegenwart aus das religiöse 
Leben gestaltet, sucht der Grieche den Anschluß 
im Uranfänglichen und sieht die wertvollste Be- 
stätigung neuer Gottheiten in ihrem hohen Alter. 

Für die Feier des n. t. ist, wie gesagt, der Tag 
der Dedicatio maßgebend; uses spielte 
die Erinnerung an den Tag, an dem der Beschluß 
zur Errichtung des Tempels gefaßt wurde (con- 
stitutio), für das religiöse Leben keine weitere 
Rolle. Für die republikanische Zeit ist die Auf- 
nahme des Konstitutionstages in die Fasten über- 
haupt nicht nachzuweisen, da die Überlieferung 
des Dion. Hal. ant. VIII 55 über den Tempel der 
Fortuna Muliebris nicht haltbar ist, wie Wis- 
sowa Ges. Abh. 2721. nachgewiesen hat. Erst in 
der augusteischen Zeit wurden gelegentlich auch 
die jährlichen Gedenktage der Konstitution feier- 
lich begangen, hatten aber mehr eine politische 
denn eine sakrale Geltung, vgl. Wissowa Re- 
ligion? 475. Rohde 11 unterschätzt die Bedeu- 
tung der Dedikation, wenn er bei dem Bericht 
des Livius XXII 9, 10 (Errichtung der Tempel von 
Venus Erueina und Mens) eine bevorzugte Stel- 
lung des votum gegenüber der Ausführung fest- 
stellen will; in den Gang der Geschichte greift 
freilich nur das votum ein, aber Livius hält die 
Dedikation für wichtig genug, um XXIII 30, 13H. 
31, 9 ausdrücklich von ihrer Vorbereitung, von 
der Bestellung der duumviri zu berichten. 
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chend der Dedikation durch Caesar am 26. Sep- 
tember begangen wurde, berichten diese unter 
dem 12. Mai von einer (vermutlich nach einem 
Neubau erfolgten) Dedikation durch Traian (Hül- 
sen Rh. Mus. LXXXII 375); der Terminus dedi- 
care wird für die Erneuerung ebenso angewandt 
wie für die erstmalige Errichtung (vgl. auch Hül- 
sen 379, wo die Dedikation der aedes Volcani 
vetustate corrupta — in Ostia — überliefert wird). 
In den Fasten wurde zwar gelegentlich auch die 
Erinnerung an den alten n. t. bewahrt, doch unter- 
scheiden sich diese Notizen ihrer Form nach von 
den anderen, die mit dem Hinweis auf das Staats- 
opfer den derzeitigen n. t. kennzeichnen, was 
Aust 42f. zuerst beobachtete (dazu W isso wa 
Ges. Abh. 271f.). 

Auch die Christen feierten den Tag der Dedi- 
kation als n. £ oder basilicae; andere jährlich 
wiederkehrende kirchliche Gedenktage wurden zu- 


20 folge der antiken Bezeichnung ebenfalls natales 


genannt, vgl. vor allem den n. Cathedrae Petri; 
s Du Cange Gloss. med. et inf. Lat. V 572. 
Schließlich darf an die heute noch in deutschen 
Landen weitverbreitete Sitte des Kirchweihfestes 
erinnert werden; freilich ist dessen kirchliche Be- 
deutung vielerorts gänzlich verlorengegangen, da 
die leiblichen Genüsse im Vordergrund stehen; 
und auch die Erinnerung an den Tag der Kirchen- 
weihung blieb nicht bewahrt, denn das Fest findet 


30 überall nach Abschluß der Ernte an einem Ok- 


tober- oder Novembersonntag statt. Vgl. Hdwb. 
d. dtsch. Aberglaub, IV s. v. Sachwb. der Deutsch- 
kunde II s. v. [Karl Keyöner.] 
Natatoria, ae (sc. piscina), auch in den For- 
men natatoria, orum (nur Vulg. Ioann. 9, 11) und 
natatio vorkommend, ein sowohl natürliches wie 
künstlich angelegtes Schwimmbecken (Cels. TI 
27, 1. Sid. Apoll. II 2, 8); ist auch oft ein Teil 
der Palaistra (s. Art. Bäder o. Bd. II S. 2752). 


Durch die Feier des n. t. wurde der sakral- 40 Vulg. Ioann. 5, 2. 5, 4 usw. übersetzt damit 


rechtliche Charakter des Tages nicht berührt; erst 
in der augusteischen Zeit begegnen einige Bei- 
spiele für Verwandlung von Stiftungstagen in 
feriae publicae, Wissowa Herm. XXXIX 157,5. 
Trotzdem hatten manche derartige Stiftungstage 
auch für die Öffentlichkeit eine große Bedeutung, 
weil sie die Festtage für bestimmte Stände und 
Bevölkerungsschichten wurden; solche Beziehun- 
gen verknüpften die Handwerker mit der aventi- 


griech. xoivußńðoa. Cels. IMI 27, 1 empfiehlt 
ein Bad darin besonders für Nervenkranke. 
[Bernert.] 
Nateia (Nársia), kleine Ortschaft von (wie 
es scheint) nur drei Höfen, wovon zwei ‚Amphis- 
säern gehörten, einer einem Physkoier, im nord- 
westlichsten Winkel des delphischen Bezirks, am 
Fuß des dooc Koiov 5 xéxltat ngös Ilaovaooov, 
und nieht weit von Amphissa, M.’ Acilius in sei- 


nischen Minerva, die Ritterschaft mit dem Tempel 50 nem Schiedsgericht wies sie den Delphiern zu; 


der Dioskuren am Markt usw. (W i s so w a Reli- 
gion? 56f.). Bei Göttern, die alte feriae publicae 
hatten, wurde nicht selten die Stiftung eines neuen 
Tempels an den feriae vorgenommen; in den Ka- 
lendern wurden aber feriae und Tempelopfer des 
n. L. meist dureh die Form der Notiz auseinander- 
gehalten (Wissowa Religion? 475. Aust De aedi- 
bus sacris populi Romani, Diss. Marb. 1889, 34ff.). 

Wenn ein verfallener Tempel von Grund aus 
wiederhergestellt wurde, so erfolgte eine neue De- 
dikation; war diese nicht absichtlich auf den alten 
Stiftungstag gelegt, dann wurde der seitherige 
n. t. aufgegeben und dafür der neue gefeiert 
(Wissowa Religion? 475. 253. Aust 42f.), 
Eine solche Verlegung des n. t. darf man auch aus 
neugefundenen Fragmenten der fasti Ostienses er- 
schließen: für den Tempel der Venus Genetrix 
auf dem forum Caesaris, dessen natalis entspre- 


früher war sie also im Besitz von den West- 
lokrern. Syll.3 610, 32 (190 v. Chr.) und 826 E 
II 19 u. 20 (117 v. Chr.) und Pomtow dazu 
sowie Roussel Bull. hell, LVI 7. 16. 
[Wm. A. Oldfather.] 

Natembes, Ptolem. IV 6, 6 (v. 1. Natem- 
bres), Volk im Innern Libyens. Sie wohnen nörd- 
lich vom Gebirge Usargala und in ihrem Gebiet 
liegt (Ptolem. IV 6, 11) die Stadt Thabutis, 


60 richtiger Thubutis. Da nahe bei dieser die Natta- 


butes wohnten, liegt die Folgerung nahe, daß der 
Name N. wie mancher andere Name kein echter, 
sondern bloß eine verderbte Form des Wortes 
Nattabutes (s. d.) sein kann. Müller zu Pto- 
lem. IV 6, 6. Wenn es auch im allgemeinen deut- 
lich ist, daß Proma Ti in das eye 
ebiet des Bagradas jerda) legt, so ist bei 
n häufigen großen ec des Ptole- 
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maios schon der Versuch einer genaueren Lokali- 
sierung nicht angebracht. [Windberg.] 

Nateras s. Natiras. 

Nathabur, nur erwähnt von Plin. V 37 in 
der Schilderung des Triumphzuges, den der jün- 
gere Corn, Balbus anläßlich seines Feldzuges 
gegen die Garamanten im J. 19 v.Chr. abhielt, 
Plinius schreibt: ipsum (Balbum) in triumpho ... 
omnium gentium urbiumgque nomina ac simulacra 
duzisse, quae iere hoc ordine: ... Debris oppi- 
dum, Rumen Nathabur, Thapsagum oppidum ... 
H. Barth Reisen u. Wanderungen usw. I 165 
ist allerdings recht skeptisch in bezug auf diesen 
Bericht: ‚Eine eitle Schau, bestimmt, den Stolz 
der Römer zu kitzeln, enthaltend wahrscheinlich 
alles, was Balbus auf seinem Zuge über das In- 
nere des Kontinents erfahren hatte.‘ Der Name 
N. ist einer in einer großen Reihe von ähnlich 
lautenden, die wir sonst im Lande kennengelernt 


nayum 1804 


ägyptischen Gaues sieht). Das Itinerar PSJ V 
543 (3. Jhdt. v. Chr.) gibt auf der von Pelusion 
ausgehenden das mittlere Delta auf der Südroute 
querenden Reise über Bubastis nach Naukratis 
und Hermupolis (Damanhur) &v Nadoo als zweite 
Station hinter Bubastis, vor dem unbekannten 
Aioxhéovs xóun (= Taua?, s. Art. Taua Nr. 2) 
an. Vielleicht ist N. der bisher unbekannte Name 
von Leontopolis (Tell Mokdam) gewesen, minde- 


10 stens lag es diesem benachbart. Ferner gehört 


wohl die Nennung von Naithu als Garnison der 
Cohors prima sagittariorum in der Provinz 
Augustamnica nach Not. dign. or. hierher (vgl. 
Karte nr. 7 bei Parthey Zur Erdkunde d. alt. 
Ägyptens, Abh. Akad. Berl. 1858). Mit dem viel 
weiter nordöstlich im Delta nach dem Menzalesee 
zu gelegenen Gau Neovr (richtiger Neovr, s. d.), 
mit dem N. früher vielfach zusammengebracht 
wurde (s. C. Müller zu Ptolem. Geogr. IV 5, 


haben: Nabathrae (s. d.), Natembes (s. d.) u. a., 20.98, Wiedemann Herodots 2. Buch 575 u. a.). 


deren Lokalisierung ganz unmöglich ist, die viel- 
leicht nur Derivate von dem einzigen gut über- 
lieferten Natabudes (s. d.) sind. Tissot Géogr. 
de la prov. Rom. d’Afr. II 719 vermutet deshalb, 
daß das Wort Wadi Nathabur nichts weiter be- 
deuten soll als ein Flußtal, in dem ein Volk mit 
ähnlich lautendem Namen wohnte, vielleicht die 
Natabudes. Auffällig ist, daß in der Aufzählung 
des Plinius zum ersten Male der neue Gesamt- 


hat N. nichts zu tun. [H. Kees.} 
nadum. Etruskische Bezeichnung einer weib- 
lichen Gestalt vom Typ der etruskischen Unter- 
weltsdämonen. Der nur einmal überlieferte Name 
steht auf einem aus Vulci stammenden Spiegel 
des Berliner Antiquariums, der Orests Mord an 
Kiytaimestra darstellt, Gerhard Etr. Spiegel 
Taf. 238 = CII 2156. Deecke Myth. Lex. III:22. 
Braun Oreste stretto al paricidio dal fato, und 


name Phazzania (Fezzan) auftaucht für die 30 Bull. d. Inst. 1842, 167. 


Gegend, die von Herodot ab bis dahin immer Land 
der Garamanten genannt worden war. Die Reihen- 
folge der im Triumphzug aufgezählten Städte, 
Flüsse usw. gibt nicht den geringsten Anhalt für 
ihre wirkliche geographische Einordnung, V iv. 
de St. Martin Le Nord de l’Afr. dans Pant. 


119. f [Windberg.] 
Natho, ägyptische Regionsbezeichnung (‚die 
Papyrussümpfe‘ = Delta), die als Gauname nur 


Hinter Orestes (urusde), der mit dem Schwert 
auf Klytaimestra (eludumusda) eindringt, steht 
n., wie dieser in Profilstellung, in kurzgegürtetem 
faltigen Gewand, Schlangen in beiden Händen 
schwingend. Das Haupt ist von kurzen schlangen- 
formigen Haaren umstanden, das Antlitz ist ver- 
zerrt und zeigt einen gorgonenartig hervorstehen- 
den Zahn. 

Der specielle mythologische Zusammenhang 


in der Aufzählung bei Herodot. II 165 unter den 40 sichert für n. die Bedeutung einer Erinys. Wie 


den Hermotybiern von den saitischen Königen 
zur Militärkolonisation zugewiesenen unterägyp- 
tischen Gauen genannt wird. Da N. unter diesen 
an letzter Stelle steht und nur zur Hälfte den 
Hermotybiern zugeteilt wird, muß N, am weite- 
sten nach Osten unter ‘den das mittlere Delta 
bedeckenden Gauen gelegen haben, also östlich 
des Prosopites, südöstlich des Busirites. Es ist 
demnach auf Gebiet des altägyptischen 11. Gaues 


in der griechischen Kunst, so begleiten auch auf 
den etruskischen Darstellungen Erinyen die Tö- 
tung der Klytaimestra und des Aigisthos; vgl. 
Koerte Relievi delle Urne Etr. I 94f. Taf. 
LXXV#. Auf den Urnenreliefs ist die Erinys 
meist geflügelt und mit einer Fackel, dem Typ 
der lasa‘ entsprechend, dargestellt; auf dem 
Spiegelbild zeigt sie den Typ der späteren unter- 
italischen Vasen: das abschreckende Äußere, die 


(eines der Rindergaue des Deltas) zu suchen, der 50 ‚Jägertracht‘ und das Schlangensymbobl. Ihre 


im wesentlichen dem seit der Ptolemäerzeit be- 
kannten Leontopolites (s. Leontopolis Nr. 7, 
heute Tell Mokdam) entsprochen haben muß, 
also bereits östlich vom busiritischen (Damiette-) 
Arm des Nils lag. Als Nathu tritt es in den 
Annalen des Assurbanipal als Name von zwei 
kleinen unterägyptischen Fürstentümern (L 92 
zwischen Tanis und Saft el Henne; I 97 zwischen 
Tanis und Sebennytos aufgeführt) auf (Ranke 


Deutung als ‚fatum‘ (Braun) ist schon von 
Gerhard Etr. Sp. III 221 mit Recht zurückge- 
wiesen worden. — Auf den unserm Spiegel verwand- 
ten Szenen (Etr. Sp. Taf. 237 V. Taf. 116, 2) ist 
keine Erinys zugegen. 

Die Bezeichnung n. ist der Bildung nach gut 
etruskisch ; vermutlich handelt es sich um ein 
Apellativum ; vgl. Corssen Sprache d. Etr. 1375; 
Fiesel Forsch. z. griech. u. lat. Gramm. VII 30. 


Keilinschr. Mat. z. altägypt. Volkalis. [Abh. 60 Bedeutung und etyınologische Anknüpfung sind 


Akad. Berl. 1910] 31. E. Meyer S.-Ber. Akad. 
Berl. 1928. 525). Die Ansetzung wird bestätigt 
durch die koptisch-arabischen Skalen, die Leon- 
tion (Leontopolis) == (kopt.) Dorf Nathu = 
(arab.) Bana ua Sahragt gleichsetzen (de R o u g é 
Géogr. de la Basse Égypte 155. Daressy Rec. 
de trav. XXX 206, der im Tell Mokdam aller- 
dings abweichend die Hauptstadt des 19. unter- 


ganz unsicher; möglicherweise enthielt n. den 
gleichen Wortstamm, der in natis (s. d.), der 
Beischrift eines Haruspex auf einer Gemme, vor- 
liegt. Furtwängler Ant. Gemm. XIX 8. Der 
Wechsel von é und # wäre vom Etruskischen aus 
kein Hindernis, zumal die Beischriften dieses 
Spiegels überhaupt eine ausgesprochene Aspirie- 
rung zeigen. [Eva Fiesel] 
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Nati(ae?). Männliche oder weibliche Götter- 
mehrheit auf einer Inschrift von Pallanza. CIL 
V 6642: Natis ... Severian[i] Para Valerfia]na 
[v. s. I. m.]. Ob der Name redend und aus dem 
Lateinischen zu erklären ist, ist unsicher. Vgl. 
Holder Alteelt. Sprachsch. II 691. Ihm Myth. 
Lex. III 22. [Fritz Heichelheim.] 

Natini erscheinen als eine Völkerschaft Apu- 
liens bei Plin. n. h. III 105, doch ist die hsl. 


Nauso 100 


späten Stils des Berliner Antiquariams. Furt- 
wängler Ant. Gemm. Taf. XIX 8. Die Inschrift 
verläuft links seitlich neben einem mit Mantel 
und Stock versehenen Haruspex, der auf die Ein- 
geweide niederschaut, die er in der linken Hand 
hält. Die Gemme gehört zu den wenigen sakralen 
Darstellungen, welche uns die etruskische Glyp- 
tik überliefert und zu den gleichfalls nicht zahl- 
reichen Bildern von Haruspices der etruskischen 


Überlieferung nicht sicher. Da aber die Gemein- 10 Kunst überhaupt. Vgl. über die letzteren Dra- 


den alphabetisch geordnet sind, vor den N. die 
Neretini genannt werden, so halte ich es für nicht 
angebracht, aus den N. Matini zu machen, wofür 
auf Horaz (carm. 128, 3: mons Matinus) zu verwei- 
sen wäre; vgl. dazu M. Mayer Philol. LXV 509. 
Mayer identifiziert die Neretini, die Plinius vor 
den N. nennt, mit der apulischen Gemeinde Ný- 
uoy (Strab. VI 282), indem er Netini liest. Ich 
folge Nissen It. Ldk. II 857, 3, der dieses Ne- 


gendor£ff Studi Etruschi II 179ff., Taf. XXXVIII; 
zur Gemme 181. 

Die Bedeutung von n. ist unsicher. Überwie- 
gend wird das Wort zusammengestellt mit etr. 
netsvis der Bilinguis von Pesaro CIL XI 6, 
363 = CII 69. (Den lateinischen Titeln haruspe(%) 
falguriator entsprechen dort etruskisch die drei 
Worte: netsvis truinvt frontae). Da sachlich die 
Verknüpfung n. und neiseis gerechtfertigt ist 


tium den N. gleichsetzt. Zu suchen ist der Ort 20 und sprachlich gegen die Annahme eines ‚Wechsels‘ 


auf der Via Traiana kurz vor Rubi == Ruvo, was 
sich aus Strab. a. O. ergibt, der N. zwischen 
Egnatia, Caelia und Canusium, Herdonia nennt. 
Nach Forbiger ist N. das heutige Noja. 
[Hans Philipp.) 
Natio. In der fortlaufenden Reihe von Göt- 
tern, die bei gewissen Veranlassungen des mensch- 
lichen Lebens als mitwirkende Kräfte hervor- 
treten, gehört zu den eigentlichen Geburtshelfe- 


von a und e keine grundsätzlichen Bedenken be- 
stehen, so ist diese Zusammenstellung durchaus 
möglich. Als sicher erwiesen darf sie nicht gelten. 
Eventuell gehört zu n. etr. nadum (s. d.), Be- 
zeichnung einer Erinys, Etr. Sp. Taf. 238. Zu 
erinnern ist auch an ‚genitivisches‘ natisal CIE 
198, W. Schulze Eigennamen 70, 571,1. 

Unter der sehr angeschwollenen Literatur zu 
netsvis--natis seien genannt: Thulin Die Etrus- 


rinnen (vgl. die hellenischen Ievervåliðes und 30 kische Disciplin I 95. R.E.... Hammarström 


dazu H. Usener Götternamen 124. v. Wila- 
mowitz Glaube der Hellenen I 100. 209) auch 
N., die ‚Gebärerin‘, die Beschützerin der Frauen 
beim Gebären, eine alte, lokale Geburtsgöttin, 
die in dem Gebiete von Ardea ein Heiligtum 
hatte und von den Römern durch festliche Um- 
gänge und Opfer verehrt wurde. Cic. nat. deor. 
UI 18, 47: quod si tales dei sunt, ut rebus 
humanis intersint, Natio quoque dea putanda 


Glotta XI 213f, Ribezzo Riv. Ind. Gr. It. XVI 73. 
Pallotino Stad. Etr. VI 559. [Eva Fiesel.] 

Natisio s. Natiso. 

Natiso (Nazlow Ptolem. III 1, 22), in der 
Römerzeit der Hauptfiuß des Isonzogebietes, der 
heutige Natisone, war damals noch nicht ein Ne- 
benfluß des Sontius, sondern floß an den Mauern 
von Aquileia vorbei und schützte diese Stadt: 
Ammian. Mare. XXI 12, 8. Hist. mise. XV 7. 


est, cui, cum fana eireumimus in agro Ardeati, 40 Nach Strab. V 214 fährt man mit Frachtschiffen 


rem divinam facere solemus: quae quia partus 
matronarum tueatur, a nascentibus Natio no- 
minata esi. Vgl. Preller-Jordan Röm. Mythol. 
113209. H. Usener Götternamen 373. Wag- 
ner Myth. Lex. III 22. Wissowa Religion? 
50, 2. fMielentz.] 
Natiolum ist nach der Tab. Peut. und Geogr. 
Rav. IV 31 eine Station an der apulischen Küsten- 
straße Sipontum—-Bari. Nissen lehnt es ab, 
sich für einen bestimmten Ort zu entscheiden, 
während Cluver (Ital. ant. 698) und Rei- 
chard N. mit dem heutigen Giovinazzo, M a n - 
nert (IX 31) mit dem heutigen Bisceglia gleich- 
setzen; auch Molfetta käme in Frage. 
[Hans Philipp.] 
Natiras, Bischof von Gaza, nahm am Kon- 
zil von Ephesus 431 teil (Mansi VII 704 C; 
vgl. IV 1219 A. 1866 D. V 590A. 615C. 651. 
713 D), später 448/49 unter denen, die den Eu- 


den N. aufwärts nach Aquileia, ebenso erwähnt 
Plin. n. h. III 126: N. cum Turro, praefluentes 
Aquileiam coloniam XV m. p. a mari sitam; ähn- 
lich Mela I{ 61. Noch genauer berichtet Iordanes 
Get. 219 über die Belagerung Aquileias durch 
Attila: „Aquileia lag auf einer Spitze oder Land- 
zunge in der Adria, deren Mauern im Osten der 
Fluß Natissa bespült, der vom Berge Ficis herab- 
fließt.‘ Diese Angabe ist völlig eindeutig, so daß 


50es unverständlich ist, warum Gregorutti 


(Archeografo Triestino N.S. XVI 291) behauptet, 
das alte Flußbett des N. sei noch heute 700 m 
westlich der antiken Stadtmauer zu erkennen. 
Der Mons Pieis ist der heutige Pedril, wo die 
heutige Coritenza entspringt und in den am Terg- 
lou entspringenden Isonzo fließt; dessen Quelle 
galt also damals noch nicht als die Hauptquelle. 
Bei Caporetto (Karfreit) bildeten diese Gewässer 
einen See, aus dem, wie das alles v. Czörnig 


tyches (s. o. Bd. VI S. 1528) verurteilten 60 (Über die in der Grafschaft Görz seit Römer- 


(Mansi VI 758A. 759B), 451 auf dem Kon- 
zii von Chalkedon (Mansi VI 1063C. 1090D. 
VII 141 C. 433 A. 717C. 740 A) und 459 nocb- 
mals auf einer Synode in Konstantinopel 
(Mansi VII 917B). Außer N. finden sich die 
Namensformen Netireas, Netoras, Natyras, Nate- 
ras, Nekyras. [W. EnßBlin.] 
natis, Beischrift auf einer etruskischen Gemme 


zeiten vorgekommenen Veränderungen der Fluß- 
läufe, Mitt. d. geograph. Gesellsch. in Wien XIX 
49—54) ausführt, das Wasser damals nicht in das 
Isonzotal abfloß, sondern westwärts in das Tal 
des heutigen Natisone, der bei Forum Iulii, heute 
Cividale, vorbeifloß, danach den .Turrus, heute 
Torre, aufnahm und an Aquileia vorbei ins Meer 
mündete. Somit war der damalige Sontius viel 
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Natiso und Sontius in der 
Römerzeit 
um m on Äömerstroße um Schiffbar 
esas der heutige Jsonzolauf 
( Karfreit): Die modernen Flub-u.Orts- 
Namen sind eingeklammerf. 
Alle anderen Namen sind aus d. Römerzeit 





Natiso und Sontius hatten nach C. von Czoernig in den Mitt. d. Geogr. Gesellsch. in Wien in der Römerzeit keinerlei 
Verbindung miteinander. Erst im Mittelalter schuf ein noch heute feststellbarer Bergsturz die Sperrung des alten Ober- 
laufes, und von Karfreit her bahnte sich der alte Natiso den Weg zum Sontius. Heute entspringt der Isonzo am Fuße 
des Gebirgsmassivs des Terglou, aus dem Natiso ist der vom Pedril kommende Nebenfluß Coritenza geworden. Der 
neue Natisone wurde zum Nebenfluß des Torre. Bei Pons Sonti schuf sich der Isonzo den Weg zum Natisone-Torre 
und findet im Bette eines kleinen Küstenflusses, der Sdobba, den Abfluß ins Meer; da sich vor der Küste dauernd 
Schwemmland ansetzte, änderte sich auch der Lauf der Sdobba und des Sontius zum Meere hin. Vgl. aber auch 
Art. Timavus, wo eine andere Ansicht über den Sontius-Timavus zur Darstellung kommt. 


eben 


sinpi Miia i 
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kürzer als der heutige Isonzo, der hauptsächlich 
aus den beiden Zuflüssen Bača und Idria entstand 
und unterhalb von Görz in den See floß, den Li- 
vius (XLI 2) erwähnt, zusammen mit dem Frigi- 
dus, heute Wippach. Dieser See hatte damals 
einen unterirdischen Abfiuß durch die Karsthöhlen 
und mündete schließlich an deren Südseite als 
Timavus ins Meer, das der Sontius also nicht 
unter seinem eigenen Namen erreichte; deshalb 


Naturales 1810 


fehlte, Plinius aber nur die Flüsse aufzählt, die 
für die Küstenrouten Bedeutung haben (vgl. auch 
oben: der Isonzo mündete als ‚Timavus‘ ins Meer). 
Im Mittelalter bekam der N. erneut Bedeutung, 
denn Cividale am N., das alte Forum Iulii, erhielt 
seinen Namen, weil es die wichtigste civitas, das 
Zentrum der langobardischen Mark Friaul wurde. 
Hier hatte Gisulf, der erste Herzog von Friaul, 
seinen Sitz, der 737 auch kirchlicher Mittelpunkt 


fehlt der Isonzo bei Plinius (s. u.). Auf Grund 10 und Wohnort eines Patriarchen wurde (vgl. dar- 


von Paul. Diacon. (V 23: wo der Fluß Natisio 
heißt), nimmt v. Czörnig a. O. für das J. 585 
einen Bergsturz an, dessen Trümmer noch bei 
Starasello westlich von Karfreit erkennbar sein 
sollen. Dieser Bergsturz unterbrach damals den 
Oberlauf des N., das Wasser des Sees von Kar- 
freit floß über in das Tal des Sontius, das mit- 
geführte Geröll verstopfte die Öffnungen der Karst- 
höhlen, durch die der See bei Görz seinen Durch- 


über A. v. Hofmann Das Land Italien und 
seine Geschichte 119#.). 

Vgl. die angegebene Literatur und Nissen 
It. Ldk. II 229. [Hans Philipp.) 

Natissa s. Natiso. 

Nato, ein nur bei Marcell. com. Chron. min. 
IL 96, 505 Mommsen genanntes Kastell Ily- 
riens, Sabinianus, der Magister militum per Ily- 
ricum, zog sich nach der Niederlage seines Heeres 


fluß zum Timavus hatte. So mußten die Wasser- 20 bei Horrea Margi im Kampfe gegen die aus 


massen westwärts ablaufen und ergossen sich an 
Gradisea vorbei in den Unterlauf des N. Dadurch 
wurden die Timavusquellen beträchtlich in ihrer 
Stärke vermindert. Jedoch auch der Unterlauf 
des N. wurde verschlämmt, schon oberhalb Aqui- 
leias, so daß der heute Isonzo genannte Haupt- 
fluß sich zweimal ein neues Bett suchen mußte, 
erst das des heutigen Isonzo veechio, dann das 
der heutiren Sdobba, die früher nur ein kurzer 


Hunnen, Goten und Herulern zusammengesetzten 
Truppen des Mundo im J. 505 n. Chr. in Beglei- 
tung weniger in castellum, quod Nato dicitur, zu- 
rück (Marcell. com.; vgl. o. Bd. XVI S. 560 und 
u. Bd. IA S. 1587 Nr. 11, wo auch die neueste 
den Gegenstand betreffende Literatur verzeichnet 
ist). [Max Fluss.] 
Natta ist ein Beiname der Gens Pinaria (s. d.). 
Horat. sat. I 6, 124 bezeichnet mit ihm einen 


Küstenfluß war. So entstanden aus dem einen 30 schmutzigen Geizhals, und Pers. sat. 3, 31: ad 


römischen N. zwei Flüsse, der heutige Natisone, 
der dem alten Oberlauf des N. entspricht, der mit 
dem Torre in den unteren Isonzo mündet und 
seine Quelle am Monte maggiore hat, und die 
Natissa, der alte Unterlauf des N., jetzt nur ein 
kurzer Küstenfluß. Dieser alte Lauf des N., der 
wasserreiche Bach Natissa, bildete den starken 
Schutz der Stadt Aquileia (vgl. o. Ammian. 
Mare.). Die heutigen Isonzoquellen am Terglou 


morem diseincti vivere Nattae ist wahrscheinlich, 
wie Schol. z. d. St. richtig bemerkt. nichts als 
eine literarische Reminiscenz (zugleich an Horat. 
epod. 1, 34). Den N. des Satirikers mit Fest. 166: 
Naccae appellantur vulgo fullones cet. zusammen- 
zubringeri (so Teuffel in deralten R. E.) ist 
verfehlt. [F. Münzer.] 

S. auch Scoedius. 

Narovpä. Cyrill. Seythop., vita Cyriaci (in: 


gehörten nicht dem Sontius, sondern dem N. an. 40 Acta Sanctorum, Sept. VIII 147f.), II 8: nì thv 


Die beigegebene Karte verzeichnet eine bei Kie- 
pert fehlende (CIL HI) Straße von Aquae gra- 
datae (— heute Grado) am Gestade der Lagune 
von Aquileia, über diese Stadt am rechten Ufer 
des N. führend, die dann westlich von Gradisca 
den Fluß überschreitet, einen Arm über Pons 
Sonti an den Fluß Frigidus entsendet, den Haupt- 
zug aber aufwärts nach Forum Iulii nimmt, wo 
sie wieder an das rechte Ufer des N., nach kurzem 


N. navtonuov, 19: èv të N, TI 20: & r 
Jonu@ roð N., hebr. netöfa; offenbar in nächster 
Nähe von Betlehem, da Esr. 2, 22. Neh. 7, 26 
neben Betlehem genannt, ja Neb. 7, 26 die Zahlen 
beider Orte addiert. Nach Neb. 12, 28 (Chron. I 
9,16) lagen die hagra netafät: ‚die Gehöfte der 
Netofatiter‘ im Umkreis von Jerusalem, und der Aus- 
druck weist auf zerstreute Ansiedlungen von Hirten 
hin. Zur Lage von bat nettif paßt das schlecht, da- 


Laufe an das linke, danach wieder an das rechte 50 gegen gut zu chirbet umm tübä (Conder), 3km 


tritt und so zum Mons Picis (= heute Predil) 
heraufführt. Eine andere These über den Verlauf 
der Flüsse dieses Gebietes vertritt der bereits ge- 
nannte Gregorutti (a. O. 278 und Mitt. Central- 
Comm. N.F. XI 114), der den alten Sontius öst- 
licher als den heutigen Isonzolauf, am Fuße des 
Karsts, sucht. Dazu vertritt er die Ansicht, der 
heutige Timavo sei nur ein Mündungsarm des 
Sontius gewesen, der Pons Sonti endlich, bekannt 


aus der Tab. Peut. und Herodian. VIII 4, habe 60 chirbet umm tüba. 


zwischen Ronchi und Monfalcone gelegen. en 
wendet sich R. Kiepert FOA Blatt XXIII p. 3. 
Dazu ist auch CIL V p. 75. 935 zu nehmen, dem- 
zufolge diese Brücke bereits 235 n. Chr. erwähnt 
wird, so daß der Isonzo damals bereits vorhanden 
war und sich nicht später bildete. Nissen (It. 
Ldk. II 96, 2) erklärt die Tatsache, daß der Son- 
tius bei Plinius fehlt, daraus, daß ihm ein Hafen 


nordnordöstlich von Betlehem. 

Vermatlich identisch auch mit Merwna, om 
in der Nähe von Betlehem (Cyrill. vita Euthymii 
in: Analecta Graeca [Paris 1688] I 16); vgl. noch 
Cyrill. vita Theodosii bei H. Usener Der heilige 
Theodosios (1890) 107, 4f. 191f., sowie Cyrill. 
vita Sabae, bei Cotelerius Eccles. Graecae monu- 
menta (Paris 1686) III c. 29: Aovxā tov Merw- 
mwoð, vgl. chirbet biär lükä in der Nähe von 
[G. Hölscher.] 

Naturales Liberi (vgl. den Art. Spurius). 
In den Juristenschriften der frühen Kaiserzeit 
wird der Ausdruck n. l. gebraucht, um die leib- 
lichen Kinder gegenüber den liberi adoptivi 
zu kennzeichnen, wie auch um die unehe- 
lichen von den aus einem matrimonium tu- 
stum entsprossenen Kindern zu unterscheiden. 
Belege aus dem Corpus Turis bei Heumann- 
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Seckel Handlexikon s. naturalis b. Gemeinsam 
ist also diesem Sprachgebrauche die Hervorhe- 
bung der durch den physiologischen Akt der 
Zeugung begründeten Vaterschaft. Ein sach- 
licher Unterschied zwischen den verschiedenen 
Arten der unehelichen Geburt, ob aus einem 
Contubernium (s. d.) oder aus einer vorüber- 
gehenden außerehelichen Geschlechtsverbindung 
wird in der klassischen Periode nicht gemacht, 
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nutzen, man könnte fast sagen, sie ist trotz der 
guten Beobachtungen im einzelnen verfehlt, da in 
ihr Homer neben Sophokles oder Euripides und 
diese wieder neben Vergil oder Ovid gestellt wer- 
den. Gleichlautende Äußerungen über die Natur 
sind durchaus nicht gleich, sondern können ganz 
verschiedenen Geisteshaltungen entsprungen sein. 

In der griechischen Kunstbildung steht im 
Mittelpunkt der Mensch; um ihn kreist alles 


und auch rein terminologisch ist es unmöglich, 10 übrige. So wird auch die Natur in Beziehung 


etwa den Ausdruck Spurius nur für die Kinder, 
qui patrem demonstrare non possunt vel qui 
possunt quidem, sed eum habent, quem habere 
non licet (so Modest. Dig. I 5, 23) zu reservieren. 
Gide 572f. Mispoulet 16. Lécerivain 
1445. Plassard 85f. Bonfante 270. In den 
Inschriften (Belege bei Mispoulet 16. Lé- 
ecrivain 14453. Plassard 128) wird n. fast 
durchwegs für die Verwandtschaftsbezeichnung 


gesetzt zu dem Menschen, was sich am einfach- 
sten und natürlichsten in den Gleichnissen aus- 
drückt. Naturdichtung, losgelöstvon 
dem Menschen, war daher den Grie- 
chen fastbiszuletztunbekannt. Die 
Natur ist, sozusagen, nur Hintergrund, im Vorder- 
grund steht allein der Mensch; das zeigen auch 
die Landschaftsbilder aus der Antike mit aller 
Deutlichkeit. Das Beiwerk der Naturschilderung 


der aus einem Contubernium hervorgegangenen 20 tritt im Laufe der Zeit mehr und mehr in den 


Sklavenfamilie verwendet. Das ändert sich, so- 
bald in der christlichen Kaiserzeit der Konku- 
binat aus einem nur tolerierten, rein gesellschaft- 
lichen Verhältnis zu einem Reehtsinstitut wird. 
Von nun an heißen n. I. nur mehr die Konkubinen- 
kinder (Cod. Iust. V 27: De naturalibus liberis 
et matribus eorum et ex quibus causis iusti effi- 
eiuntur). Die n. l. werden jetzt einer wechsel- 
und widerspruchsvollen Gesetzgebung unterwor- 


Vordergrund und wird schließlich zur Haupt- 
sache. Erst am Ausgang der Antike finden wir 
das reine Naturgedicht (vgl. A. v. Humboldt 
Kosmos II 7f. 76f.). 

Bei der Kenntnis des antiken N. sind wir auf 
die Äußerungen in der Literatur und Kunst an- 
gewiesen. Nun kann die Empfindsamkeit für die 
Natur oft vorhanden sein, ohne daß das Inter- 
esse da ist, es wiederzugeben. Unser Wissen also 


fen, welche sie den Spurii im engeren Sinne 30 ist ganz abgesehen davon, daß die Zeugnisse und 


gegenüber teils begünstigt, teils benachteiligt: 
diese Entwicklung ist bereits im Art. Coneu- 
binatus dargestellt worden. Literatur 
(außer der im Art. Coneubinatus und Spu- 
rius angeführten): Gide Condition privée de 
la femme? 543f. Mispoulet Nouv. Rev. hist. 
de droit IX (1885) 15f. L&erivain Daremb.- 
Sagl. IV/2 1445f. Costa Storia del dir. Rom. 
priv. 57, 68. Perozzi Ist. di dir. Rom, I? 377. 
Bonfante Corso di dir. rom. I 283f. 270. 273. 
280. Plassard Le eoneubinat Romain sous le 
haut Empire, Thèse Toulouse 1921. Volterra 
Art. Coneubinatus in der Enciclopedia Italiana. 
[Artur Steinwenter.] 

Naturgefühl. 1) Wenn im folgenden eine 
Darstellung des antiken N.s gegeben werden soll, 
so kann es sich nicht darum handeln, das Material 
vollständig vorzulegen; vielmehr will ich größere 
Zeiträume zusammenfassen und versuchen, die 
Grundzüge des N.s dieser Zeiten aufzuzeigen und 
deren Entwicklung deutlich zu machen. Es ist 
ohne weiteres einzusehen, daß das N, in einer 
Zeitspanne von mehr als 1000 Jahren eine gewal- 
tige Wandlung durchgemacht haben muß, und es 
ist deswegen nicht ganz ungefährlich, wie so 
manche Äußerungen zeigen, von einem antiken N. 
schlechthin zu sprechen. Man muß daran denken, 
daß unter diesem Begriff das N. zweier in ihrem 
Wesen und Anlagen so völlig verschiedener Völker 


zum Teil gerade die wichtigsten Zeugnisse, ich 
erinnere an die Lyrik, nur trümmerhaft über- 
liefert sind, Stückwerk, das bis in die Tiefen des 
griechischen Seelenlebens nieht ganz hineinzu- 
dringen vermag (M o tz 4f.). 

I. Das religiöse N. Über die Anfänge 
des N. sind wir natürlieherweise nicht literarisch 
unterrichtet, aber wir können uns leicht ein Bild 
aus der Relirion und dem Kultus der Griechen 


40 machen, da diese ihren Ursprung zum großen Teil 


in dem primitiven N. haben. 

Der primitive Mensch sieht sich überall von 
schädlichen Gewalten umgeben, die er nicht zu 
hezähmen vermag und denen er fast schutzlos 
preisgegeben ist. Angst und Schrecken müssen 
daher die hauptsächlichsten Empfindungen dieser 
Menschen der Natur gegenüber sein. Übermächtig 
treten ihm diese furchtbaren Naturgewalten ent- 
gegen in dem Feuer, das mit unbändiger Kraft 


50die Waldungen zerstört, in den Gießbächen, 


denen nichts Halt zu bieten vermag, in dem Blitz, 
der die stärksten Bäume zerschmettert, in den 
wilden Tieren des Waldes, die er nicht bezwingen 
kann. Er sieht in all dem eine lebendige riesige 
Kraft, einen Willen, dem er gegenüber seine 
Rleinheit und Ohnmacht tief empfindet; er sieht 
in den Naturgewalten höhere Wesen oder den 
Ausfluß höherer Wesen (vgl. v. Wilamowitz 
Der Glaube der Hellenen I 177ff.; Reden und Vor- 


wie der der Griechen und Römer gebracht ist, daß 60 träge I4 173ff.). Gegen diese schädlichen Gewalten 


selbst bei den Griechen die Einstellung des Men- 
schen zu ihrer Umwelt von Homer bis zum Hel- 
lenismus eine ungeheure Veränderung erfahren 
hat, eine Veränderung, wie sie ein halbes Jahr- 
tausend natürlicherweise mit sich bringen muß. 
Es ist daher eine Darstellung wie H. M o t z Über 
die Empfindung der Naturschönheit bei den Alten 
Lpz. 1865 mit der allergrößten Vorsicht zu be- 


sucht er sich zu schützen, indem er die Wesen, 
die diese schicken, durch Opfer zu besänftigen 
oder durch Magie zu bändigen versucht; das ist 
seine einzige Verteidigung (v. Wilamowitz 
D. Gl. d. Hell. I 28). Für Opfer und Magie 
ist noch keine Vermenschlichung erforderlich, 
da der Mensch die Opfer dem Element selbst, 
das mit dem Gott meist identisch ist, gibt (v. Wi- 
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lamowitz D. Gl. d. Hell. 1 25). Aber nicht 
nur böse Dämonen walten in der Natur, sondern 
auch gute Wesen, die dem Menschen nützen. Der 
Mensch sieht sie dankbar in dem Baum, der ihm 
den wohltätigen Schatten spendet, er sieht sie in 
dem Quell, der ihn in der Hitze labt (v. Wila- 
mowitz Reden u. Vortr. I4 177), er sieht das 
Getreide mit Bewunderung auf dem Acker wach- 
sen und reifen, und es müssen gute Wesen sein, 
die dies vollbringen, und er dankt es ihnen durch 
Opfer. Unzählig sind die Kräfte der Natur, un- 
zählig sind daher auch die göttlichen Wesen. 
Alles Elementare ist entweder Gott selbst oder 
der Ausfluß einer Gottheit. Und da kommt die 
Phantasie und die Gestaltungskraft des griechi- 
schen Menschen, der diese Wesen nach seinem 
eigenen Bilde gestaltet, sie zu menschlich den- 
kenden, fühlenden und handelnden Personen 
macht, der Mythen webt und im Mythus die Na- 
tur zu erfassen sucht (vgl. K. Woermann D. 
Landschaft in der Kunst der alten Völker, Münch. 
1876, 90ff.). (Daneben erhielt sich auch die ältere 
Tiergestalt der Götter.) Diese Gestaltungskraft 
ist besonders den Griechen eigen, während sie 
den Römern versagt ist, deren Götter immer 
unpersönlich und unfaßbar blieben. ‚Diese gött- 
lichen Personen sind dem Glauben ganz so real 
wie die Erscheinungen der elementaren Natur. 
Was sie erzeugt hat, ist religiöses Gefühl, an- 
dächtiges Staunen vor dem Wunder und die 
Empfindung der schleehthinigen Abhängigkeit‘, 
v. Wilamowitz Red. u. Vortr. I 173 (vgl. 
Motz 41ff.). Die Naturgottheiten wurden all- 
mählich persönlicher und erhielten ethische Be- 
deutung. Damit aber trennten sie sich mehr und 
mehr von der Natur. Diese wurde damit frei- 
gegeben für einen von der religiösen Betrach- 
tungsweise befreiten Naturgenuß. Für Euripides, 
Aristophanes und spätere Dichter sind die Götter 
niehts mehr als Namen, unter denen das Natur- 
ereignis selbst gemeint ist (M otz 43). 

II. Das N. bei Homer. Dem religiösen N. 
kommen die Menschen des heroischen Zeitalters 
noch sehr nahe. Naiv ist noch ihr Verhältnis zur 
Natur. Sie nehmen die Vorgänge der 
Naturalseine Begebenheithin und 
reflektieren nicht darüber. Sie stellen 
nicht eigene Empfindungen in die Natur und ihre 
Vorgänge hinein. Sie suchen die Natur nicht auf, 
aber überall da, wo die Natur an sie herantritt, 
wird sie bis in die kleinsten Regungen genau 
beobachtet, so daß es keine Phase irgendeiner 
Naturerscheinung gibt, die Homer nicht kennt 
und genau beschreibt. Die Natur aber begegnet 
dem Menschen, wie wir oben sagten, in erster 
Linie in den Erscheinungen, die ihm Schaden 
bringen. Daher finden wir derartige Erscheinun- 
gen bei Homer am häufigsten geschildert, wie 
auch die entsprechenden Empfindungen, Furcht 
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Homer wird nicht müde in unzähligen Ver- 
gleichen das Waldfeuer zu beschreiben, wie es in 
den Waldschluchten tobt und prasselt, während 
der Sturm sausend in die Flammen fährt und sie 
umhertreibt, Il. II 455ff. XI 155. XIV 396f. 
usw. Diese verderbliche Gewalt des Waldfeuers 
dient daher häufig zu Vergleichen mit der ver- 
derbenden Wirkung des Kampfes, Il. XI 596. 
XVII 1 oder der Vorkämpfer, I. XVII 366. Be- 


10 sonders werden die größten Helden vor Troia, 


Achill und Hektor, gern mit dem Feuer ver- 
glichen, während die Mannen die Stämme des 
Waldes sind, in denen das Feuer wütet, Il. XIV 
396. XV 605. XVII 565. XX 490. Nächst dem 
Waldfeuer wird das Feuer, das einer von Feinden 
eroberten und in Brand gesteckten Stadt ent- 
steigt, beschrieben und oft mit dem Kampf oder 
den Kämpfern verglichen, Il. XVII 737. XXI 522. 
Aus der verderblichen Wirkung des Feuers her- 


20 aus sind auch die Epitheta für das Feuer diöndos, 


alvds, 6Aods zu verstehen, wie überhaupt die 
Epitheta das Gefühl und die Empfindung am 
treffendsten charakterisieren. Schillers Worte bei 
der Betrachtung des Brandes: ‚Müßig sieht er 
seine Werke und bewundernd untergehen‘ sind für 
den homerischen Menschen unfaßbar. So weit ist 
der homerische wie überhaupt der antike Mensch 
nie gekommen, daß er die natürlichen Gefühle von 
Angst und Schreeken beim Anblick des Feuers 


30 überwand und in diesem Element etwas anderes 


als die zerstörende Macht sah. Der Begriff 
des Schaurigschönen ist der gan- 
zen Antike unbekannt. 

Wie schon gesagt, ist der homerische Mensch 
noch reiner Sinnenmensch. Beim Feuer ist es 
der weithih sichtbare Glanz, der den Sinnen be- 
sonders auffällt. Daher wird dieser Glanz häufig 
mit dem der Rüstungen, der Waffen und des 
Schildes verglichen, I. I 455. XXII 134. Dazu 


40 sagt H. Fränkel Die homerischen Bilder und 


Gleichnisse 50: ‚Feuersglanz ruht auf der Rü- 
stung der Helden, weniger weil sie aus blanker, 
gut polierter Bronze besteht als weil des Krie- 
gers Wesen ganz wie Feuer ist, verzehrend, uner- 
müdlieh, fürchterlich und leuchtend zugleich. 
Feuerskraft und Feuersglanz sind nicht genau 
trennbare Vergleichspunkte.‘ Il. XXII 25ff. zeigt 
besonders die Richtigkeit der Deutung Frän- 
kels. Dort wird Achill mit Orion verglichen 


50 und v. 30 lesen wir: ‚Aber wie er auch glänzt, es 


ist ein Zeichen des Unheils.‘ Doch glaube ich, 
daß Fränkel zu weit gegangen ist, wenn er 
seine Deutung für alle Gleichnisse in Anspruch 
nehmen wollte. Wohl schwingt in den meisten, 
nicht in allen Gleichnissen der Unterton von der 
Kraft des Feuers mit, aber der Glanz bleibt doch 
meist der Hauptpunkt des Vergleichs; vgl. Od. IV 
455ff. Die Deutung Fränkels ist auch anzu- 
nehmen für die Gleichnisse, in denen der Glanz 


und Schrecken, durchaus überwiegen. Die Natur 60 der Augen mit dem Glanz des Feuers verglichen 


begegnet dem Menschen in zweiter Linie in be- 
sonderen Eindrücken auf die Sinne, die ihre Vor- 
gänge hinterlassen. D. h. der Blitz z. B. ruft nicht 
nur wegen seiner verderblichen Wirkung Furcht 
und Schrecken hervor, sondern der gewaltige 
Glanz hinterläßt einen besonderen Eindruck auf 
die Sinne. Diese Naturempfindungen überwiegen 
bei den homerischen Menschen noch durchaus. 


wird, Il. XIL 466; Od. IV 662, ohne daß sie auch 
bier für alle Gleichnisse gilt, vgl. Fränkel 49. 

Noch einige Worte über die Epitheta aidouevos, 
znizds u. ä. Das Brennende und Flammende des 
Feuers sind für den primitiven Menschen wie 
für das Kind durchaus keine Seibstverständlich- 
keit, sondern sie sind als eine besondere Wahr- 
nehmung des Gefühlssinnes zu werten wie der 
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Glanz als eine Wahrnehmung des Gesichts. Da- 
her stehen diese Epitheta gleichwertig neben den 
übrigen als eine Beobachtung des Feuers. 
Wenn wir uns der Betrachtung des Meeres 
zuwenden, so finden wir, daß besonders das stür- 
mische Meer vom Dichter und zwar mit größter 
Anschaulichkeit geschildert wird, da das Meer 
in Bewegung einen größeren Eindruck auf die 
Sinne macht als in Ruhe. Ehe der Sturm herein- 
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Anprall, Il. V 87. XI 492, nur ein Hügel, der sich 
ihm in den Weg stellt, ist imstande ihn zu 
zähmen, Il. XVIL 747. Der flutende Strom ist 
hier mit den flutenden Kriegermassen verglichen, 
denen niemand, außer ein besonders tapferer Held 
— dieser ist nämlich mit dem Berg parallelisiert 
— wie Aias standhalten kann. 

Mit der Schilderung des Meeres ist die Schil- 
derung des Sturmes eng verknüpft. Wir sehen 


bricht, wallen die Wogen dumpf empor und wäl- 10 auch hier die einzelnen Phasen genau beschrieben, 


zen sich weder vor- noch rückwärts, Ù. XIV 16ff. 
Über der See zieht ein Gewölk auf, schwärzer als 
Pech, das Sturm und Regen bringt, Il. IV 275. 
Der Sturm bricht los, auf dem hohen Meere er- 
heben sich die Wogen, stürzen mit Macht ans 
Ufer und brechen sich donnernd an seinen Klip- 
pen, das Wasser aber züngelt am Ufer und speit 
alzschaum, Il. IV 422. 

Wir erwarten bei den Meeresgleichnissen vor 


wie zuerst sich am Horizont eine schwarze Wolke 
bildet, wie der Sturm dann plötzlich einherbraust 
und gewaltige Wogen vor sich hertreibt, IH. XIV 
16. Von den Gefahren, die der Sturm den Schiffen 
bringt, hören wir entsprechend dem, was vom 
Meere gesagt ist, natürlicherweise nichts. Aber 
schrecklich ist der Sturm, wenn er den Wald er- 
schüttert und die Bäume zu Boden schmettert, D. 
XIV 898. XVI 765ff. Wie beim Feuer lehren uns 


allem, daß der Kampf der Seeleute mit den Wogen 20 auch beim Sturm die Vergleiche zu unterscheiden 


geschildert und dieser Kampf zum Vergleich für 
den Kampf der Griechen und Troianer herange- 
zogen wird. Aber nichts von alledem hören wir. 
Wir sehen das Wüten des Meeres nur vom siche- 
ren Lande aus betrachtet und hören nichts von 
den Schrecken, die ein Sturm auf dem Meere 
den Schiffern bringt. Die Wogen des Schiffes 
werden zwar verglichen mit den Menschenmassen, 
die zum Kampfe ziehen, während der Fels und 


zwischen der rein sensuellen Wirkung, die durch 
das Brausen des Sturmes, und der seelischen Wir- 
kung, die durch seine verderbliche Kraft hervor- 
gerufen wird. Jene Wirkung finden wir Il. XIV 
396ff., wo das Kampfgeschrei der Griechen und 
Troianer mit dem lauten Geprassel eines Wald- 
feuers und mit dem Brausen eines Orkans ver- 
glichen wird, diese in H. XVI 765ff., wo der mor- 
dende Kampf der Gegner mit der die Bäume 


die Klippen die Führer sind (vgl. F r än k e 1 18). 30 niederschmetternden Macht des Orkans verglichen 


Hierbei aber spielt das Moment des Kampfes keine 
Rolle wie etwa beim Feuer, sondern das Getöse 
des Anpralls der feindlichen Reihen wird mit dem 
Getöse des Meeres verglichen. Dies zeigen folgende 
zwei Stellen deutlich, Il. II 394: ‚Wild jauchzten 
die Danaer auf, wie die Wogen brüllen'am vor- 
springenden Fels des hohen Gestades‘ und Il. II 
207H., wo das zur Versammlung eilende Volk 
mit den wilden Wogen des laut aufbrausenden 


ist. Ein zorniger Dämon aber ist es, der solche 
Stürme erregt, Od. XIX 201, und Elysium ist die 
Stätte, wo es keinen Sturm mehr gibt, Od. IV 566. 

Bei den Schneegleichnissen ist im Gegensatz 
zu unseren Gefühlen nur die Empfindung des 
Grauens und des Abscheus in der ganzen Antike 
lebendig. Aber es ist erklärlich, da der Schnee 
dem an Sonne und Wärme gewöhnten Südländer 
verhaßt sein muß. Wenn Zeus blitzt und donnert, 


Meeres verglichen wird, d. h. das Geschrei der 40 so bedeutet es Unheil, Regen, Hagel, Schnee oder 


Menge mit dem Getöse der Wogen. Wir sehen, 
es ist nur das Sensuelle, das vom Meere Eindruck 
macht: die stürmenden Wogen dem Gesicht; 
der Anprall der Wogen dem Gehör. Dasselbe 
Resultat können wir auch aus den Epitheta wie- 
der ablesen; denn kein Epitheton betont die 
Furchtbarkeit und die Gefahren des Meeres, son- 
dern nur die Dinge, die den Sinnen auffallen. So 
sind von dem Gehör aus bestimmt die Beiwörter 


Krieg, IlL. X 5. Das Elysium wird geschildert als 
ein Ort, wo es keinen Schnee, keinen Sturm, 
keinen Regen gibt, Od. IV 566, vgl. Od. VI 43. 
Die Dichte der fallenden Flocken dient zum Ver- 
gleich mit einer Menge dahinströmender Men- 
sehen, Il. XII 278ff. vgl. Od. XII 156ff. und in Il. 
XIX 357Ħ. ist der Glanz der Waffen mit dem 
Glanz des Schnees verglichen; aber nichts anderes 
als der Glanz ist das tertium comparationis (vgl. 


noAbxAvaros, noAbpAowßos, Armes, vom Gesicht 50 F r än k el 31). 


ärelgaw, ärpüyeros, ueyaxńınņs; olvoy, nogpü- 
osos, losıöns, yAauxds, nolıds, von dem Geschmack 
GAuvocc. 

Während alle Bilder von der Küste aus be- 
trachtet sind, spielen, Il. VII 4. XV 381. 624ff. 
Od. V 313 auf dem Meere. Mit Ausnahme von XV 
381, wo von einer Gefahr nicht die Rede ist, sind 
dies die einzigen Stellen, die von den Schrecken 
des Meeres erzählen und Fränkel 31 hält wohl 


Nacht, Nebel, Wolken, kurz alles Dunkle ist 
unheimlich; denn der homerische Mensch ist 
und gar auf seine Sinne eingestellt. Den Nebel 
verwünscht der Hirt, aber ihn liebt der Dieb 
mehr als die Nacht, Il. III 10. Apoll wandelt 
unter den Griechen düsterer Nacht gleich, als er 
die Pest bringt Il. I 47, vgl. Od. XI 606. Od. XIV 
457 heißt es: ‚Es brach schaurig dunkle Nacht 
herein‘ und um die Schaurigkeit zu vervollstän- 


mit Recht diese Gleichnisse für eine jüngere Um- 60 digen, regnet Zeus die ganze Nacht hindurch und 


bildung. 

Ähnlich wie das Meer wird der Gießbach be- 
handelt. I. XVII 263 prallen Strom und Meer 
aufeinander, und wieder steht im Mittelpunkt 
der Sinneseindruck. Aber die Macht des Gieß- 
baches haben die Menschen im Gegensatz zu der 
des Meeres schon kennengelernt. Dem Gießbach 
halten keine Dämme stand, so wuchtig ist der 


laut toste der Westwind; vgl. XIV 475. Denn 
alles Dunkle und Finstere ist für Homer ein Sinn- 
bild der Gefahr und des Schreckens und überall 
da, wo Homer die Epitheta schwarz oder dunkel 
verwendet, ist das Grausen und der Schrecken 
angedeutet. Bei dem Freiermord verbirgt sich die 
Sonne und verderbliche Nacht breitet sich aus, 
Od. XX 361. So bezeichnet die Metapher »£pos 
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roA£uoro, über die noch die Rede sein wird (u. 
S. 1822), das Grausige und Schreckliche des 
Krieges I. XVII 243. So ist auch die Metapher 
vepdin äxeos I. XVII 591 zu erklären, und 
wenn Il. XVIIL 22 uélawa zu vepéłņ hinzu- 
gefügt wird, so wird das Grausige noch unter- 
strichen, vgl. I. XX 421. Daß der Tod oruyeoös 
oxótos genannt wird, ist ebenfalls daraus zu ver- 
stehen Il. XVI 607; vgl. IV 461. 503. 526. 

Nie fanden die homerischen Menschen wie 
überhaupt die Antike im Gewitter das Schöne, 
das Erhabene. Für sie ist der Blitz der furcht- 
bare, der alles zerschmettert, der die Eiche trifft 
und stürzt; ‚der dieses in der Nähe sieht, aber 
verliert den Mut; denn die Blitze des Zeus sind 
grauenvoll‘, Il. XIV 414ff. Daß der Glanz des 
Blitzes auch auf den Glanz der Waffen übertragen 
wird, verstehen wir, und auch hier wird die 
Furchtbarkeit des Blitzes und der Waffen wie 
beim Feuer zugleich in das Gleichnis meist ein- 
geschlossen, Il. X 153f. XI 66. 83. 

Die Schönheit des Gebirges ist noch nicht ent- 
deckt wie überhaupt im ganzen Altertum nicht. 
Das Gebirge wird nur mit den Augen wahr- 
genommen als ein aus der Ebene herausragender 
Koloß. Das Auge der antiken Menschen haftet 
mehr auf einem alleinstehenden Berg, der aus 
der Ebene ragt, als auf einen Gebirgszug. So wird 
Od. IX 191f. Polyphem und Od. X 113 eine Laistry- 
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Herde ein, was immer wieder geschildert wird, 
raubt eine Kuh, faßt sie mit den Zähnen, schlürft 
das Blut und zerfleischt das Eingeweide, ‚Angst 
aber haben die Hirten‘, Il. XVII 611. Aber manch- 
mal verliert auch der Löwe den Mut und geht 
mißmutig hinweg, I. XVII 109. 657. Ähnlich 
werden auch die anderen Tiere, besonders aber 
Wolf, Eber und Schlange beschrieben, ein jedes 
nach seiner Eigenart. Der Diehter hat völlig na- 


10 turgenau die Eigenarten eines jeden Tieres be- 


schrieben, so ‚daß man eine Naturgeschichte dar- 
aus aufbauen könnte‘. Thassilo v. Scheffer 
Die Schönheit Homers 49. Auffällig häufig 
wird bei Homer wie in der ganzen griechischen 
Antike das Verhalten der jungen Tiere und 
das der Alten zu den Jungen geschildert. Wir 
hören von der Sorge um die Jungen, von ihrer 
Angst, von der Trauer und der Klage der Tier- 
mutter um ihre getöteten oder geraubten Jungen, 


20 IL. II 315. XVII 4. XVIII 318. Od. IV 335, Hier- 


bei kann es sich nicht nur um eine bloße Natur- 
beobachtung handeln, sondern eigene Empfindun- 
gen werden, wenn auch zunächst noch unbewußt, 
mitschwingen. 

Von den Vögeln werden die Raubvögel Adler, 
Falke, Geier und Habicht am häufigsten geschil- 
dert, die mit scharfem Auge hoch in den Lüften 
ihre Kreise ziehen, um plötzlich auf einen Hasen, 
oder eine Taube oder einen kleinen Vogel, den 


gonenfrau mit einem Berge verglichen; vgl. D. 30 sie erblickt haben, herabzustoßen, Il. XV 237. 


XIII 753. Das Gebirge ist auch der mächtige Ko- 
loß, der imstande ist Wind und Wetter zu trotzen 
und der nieht wankt und weicht, I. XV 618f. 
XVII 74748. Od. XVII 463; daher ist der Berg und 
der Felsen das Symbol der Empfindungslosigkeit. 
Achill wird Il. XVI 34 angeredet: ‚Thetis gebar 
dich nicht, dich erzeugte das Meer, dich hoch- 
starrende Felsen; denn du bist hart und gefühl- 
los.‘ Man steigt selbstverständlich nicht auf die 
Berge, das hiebe ja bewußt die Natur aufsuchen, 
und wenn Odysseus Od. XIX 428ff. es dennoch tut, 
so nur, um zu jagen; denn das Gebirge ist wie 
der Wald die Stätte des Grauens, wo das Wild 
und die wilden Tiere hausen, Il. XVI 156. Nur 
die Götter lieben die hohen Berge und halten auf 
ihnen Rat. Der Olymp ist der Götterberg wie der 
Ida. ‚Felsen gefallen dir (d. i. Apoll) wohl wie 
auch hochaufragende Berge‘, Hom. hym. I 22. 
I 444. Diese religiöse Verehrung ist nur zu ver- 


XVII 674. Hes. scut. 405. Genaue Beobachtung 
zeigt das Gleichnis von den Staren und Dohlen, 
die sich zusammenballen und laut schreien, wenn 
sie den Habicht sehen, Il. XVII 755. Auch die 
kleinen Tiere finden eine liebevolle Behandlung 
wie die Biene, Il. II 87ff., die Fliege, die Cikade, 
die man als Besitzerin einer schönen Stimme 
schätzte, Hes. scut. 893 u. a. m. 

Die genaue Naturbeobachtung führt den Dich- 


40 ter dazu, auch das darzustellen, was nach unseren 


Begriffen häßlich ist und daher sonst in der 
Poesie übergangen wird. Die Schilderung Homers 
aber ist rein realistisch, die die Dinge so schil- 
dert, wie sie sind, und daher auch keine Auswahl 
unter den zu beschreibenden Dingen trifft. Wir 
hören von Fliegen, die Leichen fressen, I. XIX 
31, die unaufhörlich stechen wollen, um das süße 
Mensehenblut zu trinken, I. XVII 570, die um 
die Milch schwärmen, I. II 469; oft muß die 


stehen, wenn der Mensch die hohen Berge nicht 50 Mutter sie vom Kinde verscheuchen, Il. IV 130. 


besteigt. Diese Verehrung zeigt aber auch zu- 
gleich das ehrfürchtige Staunen und die Bewun- 
derung für die Riesen der Bergwelt. 

Dasselbe naive Verhältnis wie zur leblosen 
Natur hat der homerische Mensch auch zur Tier- 
welt. Immer wieder hören wir von den Schrecken 
und Gefahren, die die Raubtiere den Herden und 
Hirten bringen, und Homer wird nicht müde, 
alles bis in die kleinsten Einzelheiten auszumalen. 


Ebenso häßlich ist die Beschreibung der Wölfe, 
um deren Rachen das Blut quillt und die das 
Blut erbrechen, Il. XVI 159. 

Wie die Natur dadurch, daß sie dem Men- 
schen schadet, auf ihn wirkt, so fesselt den naiven 
Menschen die Natur, wenn sie ihm Nutzen bringt. 
Was die Menschen aus dem öden Eiland, das der 
Kyklopeninsel gegenüberliegt, gemacht hätten, 
wird uns Od. IX 180ff. anschaulich geschildert, 


Von den Raubtieren tritt uns am häufigsten der 60 ‚denn sie ist nicht unfruchtbar und könnte alles 


Löwe entgegen. So wird der Pelide mit einem 
Löwen verglichen, den alle vernichten wollen. 
Er aber achtet nieht darauf, krümmt sich, die 
Zähne fetschend zum Sprung zusammen, Schaum 
entsteht um die Zähne, er brüllt auf, peitscht mit 
dem Schwanz Seiten und Schenkel und mit fun- 
kelnden Augen stürzt er sich geradeaus, Il. XX 
164; vgl. Hes. scut. 426ff. Oder er bricht in die 


tragen; denn am Strande des Meeres sind saftige, 
grasreiche Wiesen, reichlich würde der Wein 
tragen, der Boden ist zum Pflügen geeignet; reich- 
lich würde die Ernte sein, da der Boden frucht- 
bar ist; aber so weiden dort niemals Herden, nie 
waltet der Pflug und nicht wird die Erde besät 
und gepflügt, sondern öde liegt die Insel‘, Od. IX 
122; vgl. IX 109. Il. XX 185 wird ein Land xałòr 
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gvralins xal doobgns genannt. Die Ebene von 
Sparta wird gerühmt, weil sie reich an Klee, 
Gras, Weizen, Spelt und Gerste ist, während 
Ithaka reich an Ziegenweide ist, Od. IV 602#f. Lang 
und breit wird die Fruchtbarkeit der Gärten des 
Alkinoos geschildert und man sieht der Schilde- 
rung die Freude darüber an, Od. VII 113ff.; doch 
darf man hierbei nicht an Kunstgärten denken 
— diese gibt es erst in hellenistischer Zeit — 
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darum werden gern die Helden mit ihnen ver- 
glichen, Il. XII 132. XIII 487. Wenn aber Sturm 
oder Blitz einen Baum trotz seiner Stärke zu 
Boden schmettert, so graust es den Menschen, Il. 
XIV 414, wie er auch Grausen empfindet, wenn 
Helden Bäumen gleich vom feindlichen Geschoß 
zu Boden geworfen werden, I. IV 482. XVII 58ff, 
Die Bäume sind auch ein Symbol des Menschen- 
lebens. Wie im Frühling die Blätter sproßen und 


sondern diese sind aus ökonomischen Gründen 10im Herbst fallen, so wächst der Mensch heran 


angelegt worden, wie die v, 117ff. deutlich zeigen. 
Böttiger Racemationen zur Gartenkunst der 
Alten, Kl. Schr. III 157ff., teilt den Garten 
architektonisch auf und glaubt an eine Absicht- 
lichkeit der ganzen Anlage, die sicher nicht vor- 
handen ist. Vollends verfehlt ist die Verbindung 
dieser Gärten mit der Beschreibung der Grotte 
der Kalypso. Denn hier haben wir eine nur in 
der Phantasie des Dichters bestehende Idealland- 


und vergeht wieder, Il. VI 146 (vgl. Fränkel 
6ff.). (Über die Bedeutung der Bäume im Kultus 
der Griechen vgl. Boetticher D. Baumkultus 
der Hellenen 1856.) 

Gegenstand besonderer Freude ist auch die 
Quelle. Il. XXII 147 werden zwei Quellen xah- 
Alggooı genannt; der einen entströmte warmes, 
der anderen selbst im heißen Sommer eiskaltes 
Wasser. Wenn das Idagebirge zoAunida£ genannt 


schaft, wie wir u. S. 1820 zeigen werden, und 20 wird, Il. VIII 47, so soll damit nicht nur fest- 


keine Gartenanlage vor uns. Der Nutzen der Öl- 
bäume wird des öfteren betont, Il. XVII 53; ja 
sogar der Nordwind wird gerühmt, da er den 
Boden trocknet, ‚der Bebauer aber freut sich‘, Il. 
XXI 346. 

Nun sind die homerischen Menschen natür- 
lich nicht mehr so primitiv, wie es nach den bis- 
herigen Ausführungen scheinen könnte; eine sub- 
jektive Einstellung zur Natur ist schon vorhan- 


gestellt werden, daß auf dem Ida Quellen ent- 
springen, sondern es zeigt sich auch die Freude 
an jenen Quellen. 

Überall da aber, wo Bäume und Was- 
serzusammentreffen, giltdieLand- 
schaftalsschön (vgl. Woermann Über 
den landschaftlichen Natursinn der Griechen und 
Römer 13ff.). Auf der Insel der Kyklopen war 
unter hohen Pappelu eine Quelle, Od. IX 140, 


den; so sehen wir bei Homer, besonders aber in 30 wie auch in den oben erwähnten Gärten des Al- 


der Odyssee, die Freude an der Schönheit der 
Natur. Wenn der Mensch aber etwas in der Natur 
schön findet, so trägt er seine eigene subjektive 
Wertung in sie hinein. Nach all dem, was wir 
bisher gesehen haben, wird sich die Freude an der 
Natur nur bei den Phänomenen äußern, die den 
Sinnen angenehm auffallen. 

Wie uns, so erfreuten auch den homerischen 
Menschen die Blumen durch ihre Farbenpracht. 


kinoos zwei Quellen nicht fehlten, wo Homer hin- 
zufügt: ‚Also schmückten die Götter die Woh- 
nung des Alkinoos‘, Od. VII 129ff. Das Idealbild 
einer homerischen schönen Landschaft wird uns 
Od. V 63ff. in der Wohnung der Kalypso be- 
schrieben. Wir sehen einen Hain von Pappeln, 
Erlen und Cypressen, darin nisten Habichte, Fal- 
ken, Eulen und Krähen. Ein Weinstock rankt 
sich an der Grotte empor und prangt in der Fülle 


Es wird uns erzählt, daß Andromache bunte 40 der Trauben. Vier Quellen plätschern dort und 


Blumen in ihr Gewand stickt, Il. XXII 441. Wir 
hören von der Blumenwiese am Skamander, Il. II 
467f., von den Blumengefilden von Pyrasos N. II 
695 und dem blumenreichen Pteleos, Il. II 697. 
Hom. hym. 5, 5ff. lesen wir, daß Persephone und 
ihre Gepielinnen sich auf den Wiesen tummelten 
und Blumen pflückten: Rosen, Veilchen, Krokos, 
Lilien, Hyazinthen und Narzissen. Es sind die 
Blumen, die im ganzen Altertum immer wieder 


ergießen sich in Windungen durch die Wiesen, 
die von Veilchen und Eppich grünen. Daß wir es 
hier mit einer Ideallandschaft zu tun haben, zei- 
gen die Worte: ‚Ein Himmlischer selbst hätte 
Bein und bewundert und sich gefreut.‘ (Vgl. 

. Körner D. Beschreibung der Kalypsoinsel 
im Wechsel d. Anschauung. In Natalicum für 
Geffeken, Heidelb. 1931.) Ähnlich ist der Hain 
der Athene geschildert, Od. VI 291. Daher be- 


enannt werden, vgl. Il. XIV 348. Hom. hym. 5, 50 wohnen die Nymphen die lieblichen Haine, die 


dos, Hes. Theog. 279. 

Auffallend ist die Freude nicht nur der ho- 
merischen Menschen, sondern der Antike über- 
haupt an einem schönen Baume oder einer Gruppe 
von Bäumen, einem Haine, aber nicht an einem 
Walde. Odysseus freut sich über eine schön ge- 
wachsene Palme, die er auf Delos sah, ‚weil ein 
so herrlicher Stamm noch nie sich erhob auf der 
Erde‘, Od. VI 163. Wegen ihres schönen Wuchses 


Quellen der Flüsse und die grünenden Wiesen, N. 
XX 8. Weil die Menschen an den Hainen ihre 
Freude haben, so nimmt man es auch von den 
Ares an und weiht sie ihnen; vgl. Hom. hym. 

Der Baum und der Hain wird oft schattig ge- 
nannt; so war also der Nützlichkeitsgedanke der 
Anstoß für die Empfindung der Schönheit von 
Baum und Quelle. Von dem ahnungsvollen Dun- 


erhalten die Bäume die Beiwörter sùpvýs oder 60 kel des Waldes, von all dem Flüstern und Rau- 


usyaln, Il. XXI 242. Hom, hym. 5, 100. Hom. 
hym. 4, 265 werden Eichen und Tannen be- 
sungen, die hoch oben als ein Hain der Götter 
stehen, und Odysseus preist den Hain der Perse- 
phone mit seinen Weiden und langstämmigen 
Pappeln, Od. X 509. Man bewundert, wie wir 
sehen, an den Bäumen besonders die Größe und 
die Kraft, die sie Sturm und Wetter trotzen läßt; 


schen, von seiner erhabenen Stimmung, was uns 
moderne Menschen so sehr in den Bann zieht, 
vernahm der homerische wie überhaupt der antike 
Mensch nichts. Motz Empfindung der Natur- 
schönheit bei d, Griech. u. Römern 40, der diese 
Ansicht ironisiert, hat völlig Unrecht. Das Dunkel 
des Waldes wie jedes Dunkle überhaupt war dem 
homerischen Menschen grauenhaft. Natürlich 





l 
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gingen auch die Griechen in den Wald, aber nur 
um zu jagen, Od. IX 120f. XIX 431ff.; denn der 
Wald ist der Aufenthaltsort des Wildes und der 
wilden Tiere, Od. XVII 317. 

Bereiten auch die großen Ströme und die wil- 
den Gießbäche den Mensehen nur Furcht und 
Schrecken, weil sie ihre Gewalt nicht bändigen 
können, so sind die ruhig dahinrieselnden Bäche 
ein Gegenstand der Freude. Der Xanthos wird 
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den hellen Glanz der Sonne gedacht ist (vgl. 
Fränkel 48). 

Alle Naturerscheinungen, die der homerische 
Mensch sieht oder hört, werden einfach und naiv 
aufgenommen. Es knüpfen sich keine weiteren 
Reflexionen daran, die etwa an das Wahrgenom- 
mene noch irgendwelche Gedanken anschließen, 
sondern schlicht wird die Wirkung ausgesprochen; 
es wird nicht durch Reflexion die Empfindung 


Zvooeng genannt, TI. XXI 1, Titaresios, der das 10 zu einem zweiten Genuß benutzt. Der Hirt sieht 


Beiwort iusoreis erhält, ergießt sein ‚schönflie- 
Bendes‘ Wasser in den Peneios, Il. II 751; vgl. 
D. XXI 244. Daher erhalten auch die Ströme viel- 
fach ihren Namen nach dem Wohlgefallen, das 
sie erregen. Der Eurotas, der Fluß Spartas, hat 
daher seinen Namen erhalten ebenso wie die 
Nymphe Kaiıeoon, Hes. Theog. 351, als Verkör- 
perung des schönen Flusses. An derselben Stelle 
wird auch eine Nymphe Poöeia genannt, die ihren 


eine pechschwarze Wolke, die Sturm verkündet; 
er aber gewahrt es mit Grausen, Il. IV 279. Als 
Hermes die Grotte der Kalypso sah, blieb er 
stehen und staunte, Od. V 75; vgl. IL. IV 455. 
VIL 559 u. a. m, 

Doch die ganze Natur wird nicht so sehr um 
ihrer selbst willen betrachtet, sondern steht in 
Beziehung zum Tun und Treiben der Menschen. 
Das zeigt sich besonders daran, daß die Natur- 


Namen nach den Rosen, die am Wasser standen, 20 erscheinungen meist in Gleichnissen ihren Aus- 


hatte, 

Die homerischen Menschen hatten auch ein 
offenes Auge für die Schönheit des gestirnten 
Himmels. Wenn Hephaist auf dem Schilde des 
Achill Himmel, Erde, Mond und Sterne abbil- 
dete, setzt dies eine Empfindung für die Schön- 
heit des Nachthimmels voraus, Il. XVIII 483. 
Der Abendstern wird das schönste der Gestirne 
genannt, Il. XXII 317. Mit ihm streitet der Mond 


druck finden. Aber auch in den Vergleichen zeigt 
sich die Beschränktheit homerischer Naturbe- 
trachtung; denn es sind nur äußere sinn- 
fällige Vorgänge der Natur, die mit 
äußeren sinnfälligen Vorgängen 
des menschlichen Handelns verglichen werden. 
Wenn Agamemnon weint gleich der Quelle, die 
aus den Klüften heraus ihr dunkles Wasser ent- 
sendet, so ist nur das rieselnde Wasser mit den 


um den ersten Preis, und sogar Aphrodite wird 30 herabfließenden Tränen verglichen und nichts 


mit ihm verglichen Padua idtodaı, Hom. hym. 4, 
87; Hektor ist gleich einem Sterne, der bald auf- 
taucht, bald verschwindet, Tl. XI 62. Es ist das 
Glänzende und Funkelnde, was den Menschen an- 
zieht, Od. IV 45; so wird auch ein strahlendes 
Gewand mit dem Glanze eines Sternes verglichen, 
Il. VI 294; vgl. Il. XIX 375. Wenn Achill einem 
leuchtenden Sterne, aber dem Orion gleich ein- 
herschreitet, ‚der auch Unheil bringt den Men- 


mehr, I. IX 14. Ebenso verhält es sich I. I 
144, wo es heißt, daß die Versammlung bewegt 
wurde wie die gewaltigen Wogen des Meeres im 
Sturm; denn auch hier ist nicht die innere Er- 
regung, sondern die sinnfällige Bewegung der 
Massen mit der Bewegung des Meeres verglichen. 
Nur an ganz wenigen Stellen dient ein äußerer 
Vorgang in der Natur zum Vergleich mit mensch- 
lichen Gefühlen, Il. IX 4: ‚Wie zwei Winde die 


schen‘, so ist nicht nur der Glanz, sondern auch 40 fischreiche See erregen, der Boreas und der Ze- 


das Unheil, das von beiden ausgeht, das tertium 
comparationis, Il. XXII 26. Prächtig wird eine 
Mondlandschaft beschrieben, Il. VIII 555ff.: Um 
den glänzenden Mond leuchten die Sterne, wäh- 
rend der Äther windstill ist; es erstrahlen im 
Glanz die Felsen, die Klippen, die Täler, vom 
Himmel her dehnt sich unendlich der Äther, 
ringsum aber leuchten die Sterne. Dieses Bild 
gibt nicht nur einfache Wahrnehmung wieder, 
sondern ist voll von innerer Anteilnahme, wie 
auch der Zusatz zeigt: ‚Der Hirt aber freut sich 
im Innern.‘ Wir finden aber kaum eine Stelle 
im Homer, an der der Aufgang der Sonne ge- 
schildert wird. Wenn Eos ‚rosenfingrig‘ heißt, so 
ist das nur sensuelle Wahrnehmung, wobei rosig 
gleich rot ist und nicht etwa an die Schönheit der 
Rose erinnern soll. Od. XIX 428ff. besteigt Odys- 
seus einen Berg, um zu jagen. Es war noch dun- 
kel, als er ihn bestieg, und wie er ihn erklom- 
men hatte, da tauchte Helios aus den Fluten des 
Okeanos auf und sandte sein Licht über die Erde. 
Welch moderner Dichter hätte nicht den Sonnen- 
aufgang oben auf des Berges Einsamkeit bewun- 
dert und gepriesen. Aber Odysseus sieht und 
empfindet niehts. Die Nacht ist vorbei und der 
Tag brieht an, mehr bedeuten diese Worte nicht. 
Nur Il. XXII 135 heißt es, daß Achill dem Hek- 
tor naht wie die aufgehende Sonne, wobei an 


phyros, die beide aus Thrakien herwehen, ganz 
plötzlich daherbrausend, dunkie Wolken aber 
türmen sich auf, an den Strand schleudern sie 
das Meergras, ós dattero Pvuòs Evi othðeoow 
Ayarðv' (vgl. Biese 16); ähnlich verhält es sich 
auch mit Il. XIV 16ff., wo die Unentschlossenheit 
Nestors mit der See vor einem Sturme verglichen 
wird, wenn sie unstet schwankend sich weder vor- 
noch rückwärts wälzt (vgl. Fränkel 19). 


50 Von den Vergleichen geht Homer schon einen 


Schritt weiter. Gern wird das Wachsen des Men- 
schen mit dem des Sprößlings eines Baumes ver- 
glichen, H. XVIII 56f. 437f. Od. VI 163. Dieser 
Vergleich wird schließlich so oft angewandt, daB 
er zu einer Redensart wird, in der Stoff und Bild 
verschmelzen zur sog. Metapher. Der Mensch 
wird selbst ®&2og genannt, Il. XXH 87. Weil der 
junge Mensch mit einer Blüte verglichen wird, 
entsteht die Metapher &»dos Aßns, D. XIII 484. 


60 Die dunkle Wolke wurde, wie o. S. 1816f. ange- 


führt, mit dem Kampf verglichen, so daß die 
Metapher vépos zol£uoıo entstand, I. XVII 243. 
In Il. XVII 591 und Od. XXIV 315 finden wir 
die Metapher vepéłņ äxeos, in der wiederum eine 
sinnfällige Naturerscheinung mit einem geistigen 
Vorgang in Parallele gestellt ist. 

Wir haben bisher gesehen, daß die Menseben 
Homers die Vorgänge der Natur (das lehren die 
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Gleichnisse) in ihrem eigenen äußeren Leben 
widergespiegelt finden. Aber meuschliehes Füh- 
len und Wollen sehen sie in der Natur nicht, bis 
auf einige wenige Ausnahmen und auch dort nur 
andeutungsweise. So lesen wir Il. XIX 362 ‚Rings 
lachte die Erde von dem Glanze des Erzes‘, und 
als Gaia die herrlichen Blumen für Persephone hatte 
aufblühen lassen, da lachte die Erde und das 
Meer, Hom. hym. 5, 13, und freudig zerteilt die 
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gab; vgl. Paus. I 21, 5. Aber an zwei Stellen 
glaube ich dennoch eine Übereinstimmung zwar 


nicht der Stimmung des Menschen, aber der Hand- 


lung mit der Natur zu finden. Als Zeus seine Gat- 
tin Hera umarmt, da wachsen auf der Erde Lotos, 
Krokos und Hyazinthen, I. XIV 346ff., und als 
Leto Apoll und Artemis gebar, da erblühten auf 
Delos die Blumen des Waldes, Hom. hym. 1, 139. 
Soweit also geht die Natur selbst auf die Hand- 


Flut sich vor ihrem Herrscher Poseidon, Il. XII 10 lung ein, aber in keinem Falle auf die Stimmung; 


29, vgl. Hom. hym. 1, 118. Das Feuer wütet im 
Walde, II. XV 606. XX 490. Aber über diese 
kurzen Andeutungen kommt Homer nicht hinaus 
bis auf Od. XIX 518ff.: Denn Penelope klagt, so 
heißt es dort, wie die Nachtigall, die Tochter 
Pandions um ihren Itys klagt, den sie in ihrer 
Verblendung getötet, wenn sie bei Beginn des 
Frühlings in den Zweigen des Baumes singt. 
Homer erzählt uns damit eine alte Sage, und 


wir finden keine Stelle, an der etwa die Natur 
mit dem freudigen Menschen mitjubelt und mit 
dem traurigen Menschen mittrauert, was man als 
das sympathetische Naturgefühl bezeichnet, vgl. 
Biese 15. 

II. Das N. des 6./5. Jhdts. Im folgenden 
will ich die gesamte Zeit des 6. und 5. Jhdts. zu- 
sammenfassen und deren N. untersuchen. Bei 
einer derartigen Untersuchung besteht natürlich 


diese Sage zeigt uns am schönsten das Empfinden 20 der Nachteil, daß alle Dichter, die selbstverständ- 


des Volkes, das in dem Schlagen der Nachtigall 
ein menschliches Klagen vernimmt, 

Motz 55 und Biese 18f. glauben eine ‚ein- 
fache, unbewußte, unreflektierte, instinktmäßige 
Anpassung des Lokals an die Stimmung der Hel- 
den‘ zu sehen, wenn Chryses am Gestade des 
Meeres dahinschreitet, IL. I 34, Achill stöhnend 
vor Schmerz am Gestade des wild auftosenden 
Meeres liegt, Il. XXIII 59, Odysseus weinend am 


lich verschieden auf die Naturerscheinungen rea- 
gieren, auf einen Nenner gebracht werden. Wir 
haben aber trotzdem die Berechtigung dazu, eine 
solche Zeitspanne zusammenzufassen, da ein ein- 
heitlicher Zug in dem Naturempfinden dieser 
Epoche sich bemerkbar macht. Daß natürlich in 
dem N. von Hesiod und Euripides oder Aristopha- 
nes ein gewaltiger Unterschied besteht, brauche 
ich nicht näher auszuführen. Wer aber sehen will, 


Strande sitzt und voll Sehnsucht über das Meer 30 wie das Verhältnis des einzelnen Dichters zur Na- 


schaut, Od. V 156 oder wenn Homer die Sirenen 
am Meeresgestade sich aufhalten läßt, Od. XII 45. 
Diese Ansicht kann ich mit Woermann 17 
nicht teilen. Achill liegt stöhnend am Strande des 
Meeres, weil dort seine Myrmidonen liegen und 
er als Fürst zu ihnen gehört, U. XXIII 59, Odys- 
seus schaut über das Meer nach der Heimat, dem 
Ziele seiner Sehnsucht, auch wenn er sie nicht 
sehen kann, aber es ist menschlich verständlich; 


tur ist, dem steht das treffliche Buch von Biese 
zur Verfügung, der dies für jeden Dichter im 
besonderen aufgezeigt hat. Eigentümlich berührt 
es uns zunächst, daß wir in der Prosa überhaupt 
keine Anzeichen von N. finden. Das liegt natür- 
lieh nicht daran, daß die Prosaiker kein Natur- 
empfinden gehabt hätten, sondern darin, daß 
das griechische Stilgefühl Naturschilderungen in 
der Prosa nicht zuließ. Denn dieses war zu aus- 


und die Sirenen verlocken vom Meeresgestade die 40 geprägt, als daß eine Übertragung des poetischen 


Schiffer; von wo sollten sie es denn sonst tun? 
Auch Il. I 34 sehe ich keine Möglichkeit zu einer 
solchen Ansicht. Achill finden wir auch Il. I 349f. 
am Gestade, um seine Mutter, eine Meeresgöttin, 
zu bitten; an den Öden des Gestades schreiten 
auch die Herolde entlang, Il. I 327. Ich habe in 
der ganzen Antike nicht finden können, daß der 
Mensch, selbst im Zorne, sich zum Meer hinge- 
zogen fühlte, und wenn wir es später bei Cicero 


Stils, wozu die Naturschilderungen seit Homer 
gehören, in eine prosaische Schrift möglich ge- 
wesen wäre. Daher sind die Beschreibungen der 
Landschaften trocken und dürftig, da nur das für 
die Handlung unbedingt Notwendige mitgeteilt 
wird; jedes Wort darüber hinaus oder persön- 
liche Empfindung würde das Stilgefühl verletzen. 
Nur ein Prosaiker macht hierin eine Ausnahme, 
Plato. Wir finden vor allem im Phaidros Natur- 


lesen, so gilt dies für die Gestade des mittel- 50 schilderungen eingefügt, die von echter Liebe zur 


ländischen Meeres, das seine Schrecken verloren 
hatte. Völlig abzulehnen sind die Ausführungen 
von Motz 55ff.; er sagt da: ‚Die nimmer rta- 
stende Bewegung des Meeres wirkt in ihrer 
Gleichförmigkeit und Unermeßlichkeit kühlend 
beruhigend; der Anblick hebt das Gemüt über 
sich selbst hinaus; es findet seine Ruhe und Frei- 
heit wieder in diesem Bilde der Unendlichkeit.‘ 
Derartige Gefühle sind modern und der Antike 


Natur zeugen. Dies ist durchaus nieht verwunder- 
lich, wenn wir daran denken, wie reich an poe- 
tischen Empfindungen seine Schriften sind. 
Die Natur wird auch in dieser Epoche nicht 
um ihrer selbst willen, losgelöst vom Menschen, 
beschrieben, sondern die Naturschilderungen sind 
nur schmückendes Beiwerk zu dem Stoffe, der 
gerade behandelt wird. Es finden sich immer 
Beziehungen zum Menschen, von denen 


vollkommen fremd. Wenn Sarpedon den Göttern 60 die Beschreibung ausgeht. Es kommt natürlich 


verhaßt xar’ zeöior tò Alnıo» umherirrt, D. VI 
201, so kann ich aus diesen Worten keine Über- 
einstimmung zwischen Lokal und Stimmung sehen, 
wie Motz es tut, ebensowenig wenn in Il. XXIV 
614 Niobe auf felsigem von Vögeln bewohntem 
Gebirge, auf Sipylos versteinert trauert, wo, wie 
man sagt, göttliche Nymphen ihr Lager haben, 
da ein Felsengebilde Anlaß zu dieser Dichtung 


nur auf die einzelnen Dichter an, wie sehr dieses 
Beiwerk in den Vordergrund geschoben wird. 
Sind die Naturschilderungen bei den Elegikern 
kaum mehr als ein Beiwerk, so treten sie bei 
Sappho oder Sophokles um ihrer selbst willen 
hervor, ohne aber ihre Beziehung zum Subjekt zu 
verleugnen. Waren in der Ilias gewaltige Natur- 
ereignisse geschildert analog dem kriegerischen 





1825 Naturgefühl (6./5. Jhdt.) 


Stoffe des Epos, so finden sich jetzt bei dem zar- 
teren Stoff der Lyrik und der Dramatik — wir 
sahen es schon in der Odyssee und bei den home- 
rischen Hymnen — auch zartere Naturbilder, 
ohne daß etwa auf die Schilderung größerer Na- 
turereignisse verzichtet wird. Aber nicht nur die 
Verschiedenheit des Stoffes ist von Einfluß auf 
die Darstellung der Natur, sondern auch die ver- 
änderte Umgebung des Menschen, seine Lebens- 
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entströmt, Eurip, Andr. 116 u. 533, war schon 
von Homer gebraucht worden; aber dabei war 
nur an die äußere Erscheinung des rinnenden 
Wassers gedacht. Das ist nun bei Euripides nicht 
mehr der Fall; denn Suppl. 79 lesen wir: ‚Der 
Klagen unermeßliche Begier ergreift mich, wie 
vom steilen Fels der Tropfen in unaufhörlichem 
Klagen rinnt.‘ Für Euripides ist das Plätschern 
der Quelle ein Klagen und Weinen des Gesteins; 


gestaltung und damit auch die andere Einstel- 10 aber wir stehen damit wie bei Euripides über- 


lung zur Natur. Die Menschen sind nicht mehr so 
wie zu den Zeiten Homers mit der Natur ver- 
bunden, sie wohnen zum großen Teil schon in 
Städten. Die Natur hat den größten Teil ihrer 
Schrecken verloren. Löwen und Wölfe sind in 
Griechenland und Kleinasien fast ausgerottet. 
Waldbrände werden seltener und bedeuten für 
den Städter kaum noch etwas. Stürme und Fluten 
können ihm nicht mehr viel anhaben. Ja, der 


banpt schon mit einem Fuße im Hellenismus. 
o Bäume und Quellen sich zusammenfinden, 
da empfindet der Grieche besonders tief die Schön- 
heit der Landschaft. Eurip. Bacch. 1048 halten 
sich die Mainaden in einem Waldtal auf, das be- 
schrieben ist als ein Gebirgskessel, bespült von 
Quellen und beschattet von Bäumen. Bacchyl. 11, 
72 spricht von einem anmutigen Haine an Kasas 
schönem Wasser; vgl. Theogn. 1249. Aristoph. 


Mensch hatte im Laufe der ‚Zeiten sogar gelernt 20 Pax 575 u. Ran. 156. Wie sehr der Grieche eine 


die Natur zu beherrschen, so daß Soph. Ant. 332ff. 
die gewaltige Macht des Menschen preist: Er be- 
zwingt die Fluten des Meeres, selbst wenn der 
furehtbare Wintersturm daherbraust, er bebaut 
die Erde, er fängt die Vögel, er fängt die Fische, 
er bezwingt, obwohl selbst nicht stark, die star- 
ken Tiere der Wildnis. Denn ‚IJoAl& tà dswa 
„oVötv àvðownov ‚Öeivdrepov nel. Wenn ein 
solches Kraftgefühl die Menschen nunmehr er- 


schöne Landschaft liebt und an ihr hängt, zeigen 
die Klagen des Archil. 16, wo er wenig zufrieden 
mit seiner neuen Heimat sie beschreibt als ein 
Land wildem Eselsrücken gleich, bedeckt mit 
wildem Wald; ‚denn es ist kein schönes Land, 
keine anmutige Gegend wie die Auen am Siris‘. 
Die Worte des Archilochus zeigen zugleich, daß 
das Gefühl für die Schönheit eines Waldes nicht 
entdeckt ist. Zwar heißt es Eurip. Bacch. 874 


faßte, wenn die Natur ihre Schrecken verloren 30 Ydousva Booröv Zonpias axıagoxduov 1’ èv love- 


hatte, so konnten sich die Reize der Natur mehr 
und mehr zur Geltung bringen, der Mensch 
konnte seinen Blick auf die Schön- 
heit der Natur wenden, wozu ihn Angst 
und Furcht nicht hatten kommen lassen. 

Schon bei Homer fanden wir die Bewunde- 
rung für die Schönheit eines Baumes oder Haines. 
Pind. Ol. II 80 rühmt die Pracht der Bäume auf 
der Insel der Seeligen, und auch auf der uto- 
pischen Insel Atlantis dürfen Bäume nicht feh- 
len, die also beschrieben werden: devöga narto- 
dana xaAlos wos te Öamuorıov Ind oers tis 
yjs &xov, Plat. Tim. 117 B. Man beachte die Her- 
vorhebung der Größe, die zur Schönheit der 
Bäume gehört. Auch der Hain des Poseidon ent- 
hielt mannigfaltige Bäume von wunderbarer Schön- 
heit und Höhe, Plat. Krit. 147B; vgl. Eurip. 
Iph. T. 1098. Stesich. 6, 6. Sappho 128 (Diehl). 
Das Land, das viele schöne Bäume hat, wird dor 


ow has; diese Worte aber gelten nur für die vom 
bacchischem Taumel ergriffenen Mysten und sol- 
len gerade das sonderbare Gebaren der Bacchan- 
ten kennzeichnen. Aber ein neues Moment tritt 
bei der erwähnten Stelle des Archilochos hervor: 
Die Liebe zur Heimatscholle. So lobt Soph. Ai. 
596ff. der Chor seine Heimat Salamis; vgl. den 
Preis auf Griechenland, Eurip. Iph. I 1096, und 
auf Athen, Eurip. Med. 824ff. Berühmt ist das 


40 herrliche Lied und Preis auf Kolonos, woher So- 


phokles stammte, Soph. Oed. K. 668ff. In 40 Versen 
werden die Schönheiten dieses Haines gepriesen; 
eine so lange Naturschilderung yab es bisher 
noch nie. Wir sehen einen Hain, der gegen 
Sonnenglut schützt. Efeu rangt sich empor und 
in den Bäumen singt die Nachtigall. Dort weilt 
oft Dionysos mit den Seinen. Quellen ergießen 
sich da und rings prangen die Wiesen von den 
schönsten Blumen. Dort weilen gern die Musen 


sööevöoos genannt, Bacechyl. 17, 38, und Eurip. 50 und Aphrodite. Sophokles hat in diesem herr- 


Iph. T. 184 erwähnt xoeroı eööevögor. Die Um- 
schlingung der Bäume durch den Efeu gebraucht 
man gern als Symbol einer innigen Liebe; so will 
Hekabe ihre Tochter umarmen wie der Efeu die 
Eiche, Eurip. Hec. 398; vgl. Eurip. Med. 1213. 
Wir sehen, es ist nur rein das Moment der Um- 
schlingung das tertium comparationis. Es ist 
aber durchaus nicht etwa von einer Liebe zwi- 
schen Bäumen und Efeu die Rede; aber daß dies 


lichen Chorlied das Ideal einer griechischen Land- 
schaft hingezaubert, die deswegen große Ähn- 
lichkeit hat mit der homerischen Ideallandschaft 
bei der Beschreibung der Grotte der Kalypso, Od. 
V 63#. Daß die Liebe zu seiner Heimat bei der 
Beschreibung des Kolonos mitgewirkt hat, ist an 
der liebevollen Schilderung ganz ersichtlich. Schon 
v. 16#. ist die Schönheit des Kolonos durch Worte 
der Antigone angedeutet, die das üppige Wachsen 


später in einer sentimentalen Epoche dazu füh- 60 von Lorbeer, Ölbaum und Rebe preist und den 


ren wird, können wir jetzt schon erkennen. 

Wie sehr man die Quellen und Flüsse liebte, 
zeigt der Abschied des Aias, der noch einmal, be- 
vor er die Welt verläßt, die Quellen und Flüsse 
grüßte, Soph. Ai. 862; vgl. 418f. Eurip. Bacch. 
574 spricht von den ara »xallıora des Axios, 
die das Land tränken. Der Vergleich: Ich weine 
wie das Wasser der Quelle, welche dem Felsen 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Gesang der Nachtigall in den Zweigen der Bäume. 
Über diesen Anblick entzückt ruft sie aus: ‚Für- 
wahr der Boden muß geweiht sein‘ Wir sehen 
daran und aus der obigen Bemerkung, daß im 
Haine Dionysos die Musen und Aphrodite woh- 
nen, daß besonders schöne Orte als Aufenthalt 
der Götter gedacht werden deshalb natürlich, 
weil sie die Menschen erfreuen; vgl. Es Phaidr. 
5 
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241E. Zu einer Ideallandschaft ge- 
hören Baum und Quelle, Wiesen 
und Blumen, und in den Zweigen 
der Bäume die Vögel. Meisterhaft hat 
auch Platon eine solche schöne Landschaft be- 
schrieben, wo sich alles vereint; in Phaidr. 230 B 
preist Sokrates den Ruheplatz, den Phaidros sich 
zu dieser Unterredung ausgewählt hatte. Er 
lobt die Größe und Höhe der Platane, die präch- 
tigen Schatten wirft; er freut sich an der Blüte, 
die über die Gegend ihren Duft ausströmt. 
Unter der Platane aber rieselt ein Quell mit 
kühlem, erquiekendem Wasser. Die Luft säu- 
selt lieblich und die Cikaden singen ihr Lied. 
Rings ist Rasen, der zum Ausruhen einlädt. 
288 D: ‚Fürwahr der Ort ist göttlich und er be- 
geistert mich, daß ich in Dithyramben rede‘, so 
ruft Sokrates aus und 241 E: ‚Dieser Ort ist den 
Nymphen oder dem Acheloos geweiht‘. 


Naturgefühl (6./5. Jhdt) 1828 


bunte Umrahmung eines Wasserlaufes durch die 
Blumen. Daher halten sich auch gern die Nym- 
phen an den Fluten auf, wo die Wiesen von 
Rosen und Hyazinthen prangen; Eurip. Iph. A. 
1294. Stätten, die reich an schönen Blumen sind, 
erhalten ein darauf zielendes Beiwort. So spricht 
Pind. frg. 83 vom veilchenbekränzten Athen, Bac- 
chyl. 16, 22 vom rosenumblühten Lykormas, Eurip. 
Bacch. 462 vom blumenreichen Tmolos; vgl. Ari- 


10 stoph. Ran. 441ff. ' 


Wenn wir heute Blumen und Liebe miteinan- 
der verbinden, so müssen wir wissen, daß diese 
Verbindung den Griechen keineswegs etwa fremd 
war. Theogn. 1275: ‚Frühling und Eros brechen 
zusammen auf; wenn die Erde erblüht im 
Schmucke der Frühlingsklumen, dann verläßt 
Eros Kypros, die schöne Insel, und geht zu den 
Menschen und streut seinen Samen auf der Erde‘. 
Baechyl. 17, 56 erzählt uns den Mythos, daß Am- 


Im allgemeinen beziehen sich die Landschafts- 20 phytrite dem Theseus, als er in die Fluten hinab- 


schilderungen der Griechen auf einen kleinen 
eng begrenzten Raum. Es fehlt diesen Schilde- 
rungen der Blick in die Weite; esistlauter 
Vordergrund ohne Ferne. Nur selten 
zeigen auch die Griechen Sinn für die schöne Lage 
z. B. einer Stadt. So lobt Pind. Pyth. XII 1ft. 
Akragas, weil diese Stadt am Strome des Akragas 
auf einem Hügel liegt. (Über landschaftliche 
Schilderung s. Woermann Über den land- 


getaucht war, einen Kranz von Rosen aufs Haupt 
gesetzt habe, die ihr Aphrodite zur Hochzeit ge- 
schenkt hatte (vgl. Boetticher 458ff.). Hier- 
her gehören Alkm. 36: ‚Nicht Aphrodite ist es, 
sondern Eros, wie er als Knabe auf Blumen wan- 
delt‘, und Ibyk. 8, wo es von Euryalos heißt, daß 
ihn Peitho und Kypris erzogen hätten 6od&oır 
èv äydeoıv. Ibyk. 6 gibt einen Kontrast der Emp- 
findungen, indem er zuerst den Frühling be- 


schaftlichen Natursinn der Griechen und Römer, 30 schreibt: ‚aber Eros läßt nicht ruhen, nein, wie 


München 1871, 22#£.) 

Groß ist die Freude über die Farbenpracht 
der Blumen. Immer wieder werden Rosen, Veil- 
chen und Myrthen genannt; vgl. Stesich. 10. 
Ibyk. 13. (Über die kultische Bedeutung dieser 
Blumen s. Carl Boetticher Der Baumkultus 
der Hellenen 445ff.) Aber die Königin der Blumen 
war auch damals schon die Rose; nur muß man 
daran denken, daß es nicht die Rose ist, die heute 


der thrakische Boreas kommt er‘. 

Mit den Blumen wird der Lenz gepriesen, des- 
sen Werk ja die Blumen sind. Daher erhält er 
auch den Beinamen ävdsuööes, Aischyl. Prom. 
455. Alk. 51. Voll Freude über den Frühling ruft 
Pind. Isth. III 86 aus: ‚Jetzt nach dem stürmi- 
schen Brausen des Winters, blüht die Erde wieder 
auf wie von Purpurrosen.‘ Berühmt ist der be- 
kannte Frühlingsdithyrambus Pindars frg. 76. 


unsere Gärten ziert, sondern die einfache Hecken- 40 Stes. 7 fordert beim Anbruch des Frühlings auf: 


rose. Die vollen Blüten der heutigen Rose sind 
erst ein Produkt der Zucht und im Mittelalter 
entstanden, (Näheres über die Bedeutung der Rose 
im Altertum bei E. F. Wüstemann Unterhal- 
tungen aus der alten Welt für Garten- u. Blumen- 
freunde, Gotha 1854, 37ff.) Sapph. 154 vergleicht 
ein schönes Kind an Wohlgestalt mit goldigen 
Blumen, und nicht von ungefähr läßt Bacchyl. 
13, 31 ein schönes Mädchen auf blumigen Auen 


‚Gemeinsamer Gesang muß erschallen der schön- 
gelockten Chariten, ein phrygisches Lied, wenn 
der Frühling herannaht‘. Für Alk. 129 ist die An- 
kunft des Frühlings natürlich ein neuer Grund 
den Wein zu kredenzen. Einmal meldet sich auch 
der krasse Realismus Alkm. 49 ,... und schuf vier 
Jahreszeiten Sommer, Herbst und Winter und 
den Frühling, wo es blüht, aber nichts zu essen 
gibt‘. Blumen, Frühling und Liebe gehören zu- 


einherschreiten: er stimmte damit das Kolorit des 50 sammen seit Menschengedenken. Ihyk. 1 schildert, 


Lokals mit dem der Person überein; vgl. Archil. 
21. Pind. Ol. VI 55 erzählt eine Mythe, wonach 
Tamos seinen Namen erhielt nach den Veilchen, 
die ihn als Säugling bedeckten; Sim. 7 hören wir, 
daß ein verstorbenes Kind mit Veilchen bedeckt 
war. Man bewunderte die Blumen auf dem Felde 
und pflückte sie, nicht wie wir es heute zu tun 
pflegen, um sie in ein Glas zu stellen, sondern um 
einen Kranz daraus zu flechten und diesen aufs 


wie schön der Frühling heranbricht, wie die 
Knospen PEIneeD; die Liebe aber gewährt keine 
Ruhe ... Vgl. Theogn. 1275 (vgl. v. Wilamo- 
witz Reden u. Vortr. I$ 188ff.). 

Verhaßt ist den Menschen des sonnigen Sü- 
dens der Winter. Unter den furchtbarsten Leiden 
des troischen Krieges zählt der Herold, ‚den Win- 
ter, den vögelmordenden, den der unerträgliche 
Schnee vom Ida brachte‘, Aischyl. Ag. 563. Alk. 


Haupt zu setzen; vgl. Anakr. 48. Denn ‚Schöne 60 22 beschreibt ihn: ‚Vom Himmel strömt der 


Blumen lieben die Chariten, sie wenden sich von 
den Unbekränzten‘, Sapph. 64. 

Gerühmt werden die Gegenden, die reich an 
Blumen sind. Bacchyl. 19, 27 preist den blumigen 
Strand des Nil und 16, 4 den blumigen Strom 
des Hebros. Sapph. 44 spricht von den goldenen 
Erebinthen, die am Gestade wachsen. Man sieht 
daraus, wie die Griechen ein Auge hatten für die 


Regen, die Luft ist voll von Wintersturm, ge- 
froren sind die Bäche ... so besiege den Winter, 
lege Holz aufs Feuer, mische süßes Getränk aber 
nicht zu spärlich und hülle den Nacken mit wei- 
cher Wolle‘ Wenn Eurip. Hee. 81 Thrakien 
schneeig nennt, so will er die Unwirtlichkeit des 
Landes besonders hervorheben; vgl. Eurip. Baech. 
15. Von hier aus ist auch die Metapher roayeta 
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vipàs noiuore, Pind. Isthm. IV 17, zu verstehen, 
womit die furchtbaren Leiden des Krieges ange- 
deutet werden sollen. 

‚Yon allem, was ich verließ, ist das Sonnen- 
licht das schönste, die glänzenden Sterne und das 
‚Antlitz des Mondes‘ so läßt Praxilla den Adonis 
nach seinem Tode wehklagen. Mit welcher Innig- 
keit diese Menschen am Lichte der Sonne, die 
önuo aidEgos genannt wird, hängen, zeigen die 
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was die schimmernde Frühe zerstreut, vgl. Sapph. 
116. Pind. Isthm. III 41f. Aber auch die übrigen 
Sterne werden in ihrer Gesamtheit gepriesen, 
und besonders werden hervorragende. Menschen 
mit den Sternen verglichen, Eurip. Hee. 1101. 
Pind. Pyth. III 75. Ibye. 12. 

Freilich die Nacht selbst, die finstere, sternen- 
und mondlose Nacht ist dem Menschen unheim- 
lieh. So konnte der mit Nacht und Sternen ver- 


bewegten Klagen um die Toten, die sich nicht 10 zierte Schild von den Gegnern als ein Anzeichen 


mehr an dem Licht der Sonne freuen können, 
die untergegangen sind in das Grauen der Nacht, 
Mimn. 1, 8. Aias begrüßt zum letztenmal, bevor 
er in das dunkle Reich des Hades geht, die Sonne 
und nimmt von ihr Abschied, Soph. Ai. 856. 
Einen Hymnus an die Sonne könnte man fast 
Eurip. Hipp. frg. 446 nennen: ,O heller Strahl des 
Tages, heiliges Licht, wie süß strahlst du den 
Guten und den Unglücklichen, zu denen ich ge- 


des Todes für den Träger ausgedeutet werden, 
Aischyl. Sept. 386. Das ganze Grausen vor. der 
Nacht offenbart sich in Eurip. Hee. 68: ‚O Blitz 
des Zeus, o dunkle Nacht, warum schrecken mich 
fo furchtbar die nächtlichen Gespenster ... ich 
verwünsche das nächtliche Schreekbild.‘ Nicht oft 
genug kann Hekabe das Wort ‚Nacht‘ gebrauchen, 
um das Grauen, das sie infolge des Traumes er- 
füllte, zu zeigen. War Leben gleichbedeutend mit 


höre‘; vgl. Eurip. Hec. 435. Das Sonnenlicht ist 20 dem Sehen des Sonnenlichtes, so ist die Nacht 


das herrlichste in der Natur und im Leben, und 
so wird Leben dem Schauen des Sonnenlichtes 
gleichgesetzt (do&v paos nehtoıo ist &7v) Sapph. 80. 
Eurip. Hel. 341. Mimn. 1, 8. Wir können daher 
den Schreck verstehen, den eine Sonnenfinsternis 
auslöste und dem Archil, 71 Ausdruck gibt, denn 
Auyoov 6’ JAF En’ ürdownors los (vgl. v. Wila- 
mowitz Gl. der Hell. I 253ft.). 

Während man für den Untergang der Sonne 


natürlich das Symbol des Todes. Immer wieder ist 
es die Nacht, in der das Unheil geschieht, nicht 
etwa weil es in.der Nacht geschieht, sondern weil 
T/nheil und Nacht zusammengehören. ‚Ares mähte 
die nächtliche Flur, das Gestade des Unheils‘ 
klagte Xerxes über das Unglück, das ihn bei Sa- 
lamis getroffen, Aischyl. Pers. 951. Als die Tyran- 
nis in Athen herrschte, war es Nacht, als Hippias 
erschlagen wurde, wurde es Tag, Sim. 136, vgl. 


nichts empfand, bedeutete er ja den Anbruch der 30 Aischyl. Pers. 300. So ist auch der Gebrauch der 


so grausigen Nacht, so wird der Anbruch des 
Tages immer wieder verherrlicht (vgl. v. Wila- 
mowitz Red. u. Vortr. I 170ff.). Am bekann- 
testen ist das Chorlied Soph. Ant. 100ff. ‚Asrris 
Aeklov ..‘., wo freilich der Abzug der Feinde die 
Sonne noch herrlicher als sonst erstrahlen läßt. 
Aber die Verse zeigen trotzdem, wie sehr man 
auch sonst den Sonnenaufgang beobachtete (vgl. 
Rudberg Symb. Osloenses XI 47ff.), vgl. Soph. 
El. 17ff. Interessant ist Eurip. Ion 82ff. ‚Helios 
lenkt sein Strahlengespann am Himmel empor, 
das Heer der Sterne entflieht vor der Glut des 
Lichtes in die heilige Nacht. Die unzugänglichen 
Gipfel des Parnaß erglänzen und bringen den Tag 
den Menschen‘. Die letzten Verse zeigen die Wir- 
kung des Lichtes auf die von der Sonne bestrahlte 
Landschaft. Derartige Lichtwirkungen finden sich 
erst jetzt ein, obwohl sie bei Homer schon ange- 
deutet waren, und sind im Hellenismus häufig zu 


Metapher ueoıuva vuxıngspijs zu verstehen, Ai- 
schyl. Ag. 460. Aber die Nacht ergreift auch die 
Menschen mit ihrem Schauer, lenkt sie ab vom 
alltäglichen Getriebe. ‚Beten will ich in der Stille 
der Nacht‘ sagt Pind. Pyth. III 77; das Fest des 
Bakehos findet in der Nacht statt; ‚denn hehr er- 
scheint die Finsternis‘, Eurip. Bacch. 486. 

Der Auffassung von der Nacht ist die von der 
Wolke verwandt, wie wir schon bei Homer o. 


40 S. 1816f. sehen konnten. Wenn es Eurip. Phoin. 


250 heißt: gupi ôè roh vepos donldöw» nurvor 
påéye: oxijna‘, so ist damit nicht nur die Menge 
der Feinde bezeichnet, sondern auch der Schrecken 
mit eingeschlossen, den diese wie eine finstere 
Wolke bringen. Dies zeigen deutlich die Me- 
taphern, zu denen sich die ursprünglichen Bilder 
gerade hier besonders häufig eingeengt haben: 
Sim. 46, 4 vongeia vepdin noktuov; Pind. Nem. 
IX 38 vspein napnodlov pórov; Baechyl. 13, 18 


finden, vgl. Aischyl. Prom. 386f. (Motz 99ff.). Am 50 dardroıo xuavsor végos, wo das Wort xvaveos noch 


Nachthimmel aber streiten Mond und Abendstern 
um den ersten Platz am Sternenzelt. Der Himmel 
mit den Sternen, in der Mitte der Vollmond, das 
Auge der finsteren Nacht, war wie schon bei 
Homer ein beliebtes Motiv für einen Schild, Aischyl. 
Sept. 387. Nicht die einzelnen Mondphasen fan- 
den Interesse, sondern allein der Vollmond, da er 
die düstere Nacht aufhellt. ‚Wenn der schöne 
Vollmond sein silbernes Licht ausgießt, verblas- 


die Wirkung verstärken soll; vgl. Pind. Pyth. VI 
11; vgl. Aischyl. Sept. 228. Pind. Ol. VII 45. 
Das Feuer spielt im Gegensatz zu Homer o. 
S. 1814 nur eine untergeordnete Rolle. Kaum 
einmal hören wir noch von einem Waldbrande 
und dem Brande einer Stadt. Das liegt daran, 
daß die Städter kaum noch Waldbrände sahen und 
diese daher ihnen nichts mehr bedeuten konnten. 
Lesen wir es doch einmal, so haben wir es kaum 


sen die Sterne‘ Sapph. 3, vgl. Eurip. Her. 748ff. 60 mit Erfahrung, sondern vielmehr mit literarischen 


Daher werden die Helden mit dem Mond ver- 
glichen, sie leuchten unter den anderen Menschen 
wie der Mond unter den Sternen, Bacchyl. 9, 16. 
Über die Stimmung, die das Licht des Mondes her- 
vorbringt,hören wir nichts, sie ist der Antike fremd 
(v. Wilamowitz Red. u. Vortr. I4 257£.). Sapph. 
17 nennt den Abendstern den schönsten aller Ge- 
stirne; er ist der Hirt; er bringt alles zurück, 


Reminiszenzen aus Homer zu tun. Häufig ist von 
dem Glanz des Feuers die Rede, Aischyl. Ag. 
2878. Eurip. Phoin. 226. Pind. Ol. I 1. Der Glanz 
der Augen wird mit dem des Feuers gern ver- 
glichen und der Ausdruck: Die Augen sprühten 
rötliches lemnisches Feuer, war direkt sprichwört- 
lich, Soph. Phil. 800. Bacchyl. 18, 39. Aristoph. 
Lys. 299. 


1831 Naturgefühl (6./5. Jhdt.) 


Das Meer hatte, wie wir o. S. 1815 sahen, bei 
Homer keinen Schrecken für die Menschen gehabt, 
da sie es von dem sicheren Lande aus betrach- 
teten. Dies wird natürlich jetzt grundlegend 
anders, wo man das Meer mit den Schiffen 'befährt 
und seine Tücken kennen und fürchten lernt. Die 
ersten Andeutungen fanden wir schon in der 
Odyssee. Daher wird auch das Empfinden der See 
gegenüber anders. Das Meer findet am meisten 
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auf das attische Land. Aber daraus zu schließen, 
daß Aristophanes auf den Helikon gestiegen war, 
wie v, Wilamowitz Red. u. Vortr. I4 86f. 
meint, vielleicht sogar noch um diesen Ausblick 
zu genießen, ist nicht angängig. Man braucht 
nicht auf einen Berg gestiegen zu sein, um die 
Aussicht, die von einem hohen Berge in Attika, 
wie dem Helikon, möglich war, zu beschreiben. 
Dazu gehört doch nur ganz wenig Phantasie. Wie 


bei Aischylos Erwähnung, der gern gewaltige Na- 10 farblos ist außerdem die Beschreibung! Nur 


turbilder schildert. Die See ist das Symbol für 
alles Schreckliche. Das feindliche Meer wird da- 
her die Flut des feindlichen Volkes genannt, 
Aischyl. Sept. 1077, kein Damm kann diese Flut 
halten, Aischyl. Pers. 87ff., besonders wenn sie 
vom Sturm des Ares erregt wird, Aischyl. Sept. 
115. Aischyl. Sept. 758 führt den Vergleich aus: 
‚Wie ein Meer wälzt er des Leides Flut hinan, 
bald sinkt sie, bald steigt sie hinan dreifach ge- 
türmt, bis sie über den Bord der Stadt schlägt.‘ 
Diese Metapher von dem Schiff, das den wilden 
Wogen ausgesetzt ist, findet sich häufig ange- 
` wandt auf mancherlei Not, Aischyl. Suppl. 470; 
Sept. 208, vor allem aber angewandt für den von 
Gefahren bedrohten Staat. So spricht in. einem 
solchen Vergleiche das ganze Gedicht des Alkm. 7 
von den Gefahren, die durch Myrsilos und die Un- 
einigkeit der Bürger der Stadt drohen; vgl. Alk. 
10. Eurip. Tro. 102 vergleicht das Leben mit 
einer Seefahrt: Ziet xatà nogdudv, niei xarà 
daluova, unòè noooiotw nopoav Pıdrov noös xõpa 
nìéovoa trúyawor. Grausam ist das Meer und uner- 
bittlich. Menelaos antwortet dem vor ihm auf 
den Knien liegenden Molossos: ‚Was flehst du 
mich an, der ich taub bin wie ein Fels, wie die 
Woge des Meeres‘, Eurip. Andr. 537. Die Flut ist 
das Symbol für alles Unglück, Soph. Oid. K. 
1240ff. Von hier aus sind die Metaphern zu ver- 
stehen wie n&layos xaxör, Aischyl. Pers. 433; 
zeiusgov nelayos dmoäs Öbns, AischyL Prom. 
746. 1001. 1015. 

Die Berge werden wegen ihrer Höhe und 
ihrer Festigkeit bewundert und — gefürchtet. Ai- 
schyl. Suppl. 792ff. schildert kurz den Eindruck 
eines Gebirges in den Klagen des Chores. Dieser 
wünscht sich auf die Gipfel der höchsten Berge, 
wo die nassen Wolken zu Schnee werden, wo un- 
wirtsam und steil der Fels ist, ein Horst der 
Geier, mit schwindelndem Abgrund. Die Bewunde- 


20 


30 


40 


Flüsse und das Meer werden genannt, von einer 
genauen Schilderung ist nicht die Rede. Die Berge 
werden nicht bestiegen und erhalten deshalb auch 
das Epitheton äßazos, Eurip. Ion 86. Und weil 
sie nicht bestiegen werden und der Gipfel der 
roßen Berge wie des Olymps den Menschen ein 
heimnis ist, so kann man deren Gipfel zur Woh- 
nung der Götter machen. Der Olymp ist die Woh- 
nung der Götter, der Helikon die Heimat der 
Musen. Es singt der Chor Eurip. Phoin. 232 
„.. odesıal te ononıal Deyv vepoßoldv t ögos 
ieodr ...‘; vgl. Eurip. Ion 714. Der Fels weicht 
keiner Gewalt und ist daher das Symbol der 
Empfindungslosigkeit. Wurde dem Achill vorge- 
worfen, daß ihn nicht Thetis, sondern ein Fels 
geboren habe, so klagt Oidipos Teiresias an, daß 
er selbst Felsen zum Zürnen brächte, Soph. Oed. T. 
334; vgl. Eurip. Med. 28. 1279; Andr. 537; Here. 
f. 689. Ich sagte schon o. S. 1817, daß man die 
Wälder ebenso wie die Berge haßte. Berge und 
Wälder werden oft zusammengenannt, und dazu 
kommen die wilden Tiere, um die Abneigung 
gegen das waldige Gebirge abzurunden. Soph. 
Phil. 937 erhalten daher die Tiere den Beinamen 
desiaı, wodurch die Zusammengehörigkeit von 
Berg und wildem Tier am deutlichsten gemacht 
wird, ebenso die Zusammengehörigkeit von Berg 
und Wald, wenn Aristoph. Nub. 279 von den 
»opvpai dsvögsxouo:. dofwv spricht. 

In dem Verhältnis des Menschen zur Tierwelt 
ist natürlicherweise auch eine grundlegende Wand- 
lung eingetreten. Waren es bei Homer vor allem 
die Raubtiere, die wegen ihrer Gefährlichkeit 
Beachtung fanden, so lenkt sich in dieser Epoche 
der Blick mehr auf das Schöne und Liebliche der 
Tierwelt. Selbsterklärlich wird auch jetzt noch 
die Gefährlichkeit von Löwe, Wolf und Schlange 
betont. Wenn Aischyl. Ag. 827 die Troia erobern- 
den Griechen mit einem Löwen vergleicht, der 


rung vor der Größe des Berges spricht sich aus 50 über die Mauer springt, um seinen Durst zu stil- 


ip den Worten: Thron des Äthers, Horst der 
Geier, die Abneigung in den Worten: wo der 
nasse Nebel zu Schnee wird, den die Griechen 
haßten, und in der Hervorhebung der Unwirtlich- 
keit des Felsens. Wenn sich der Chor dahin 
wünscht, so tut er es nicht etwa in der Absicht, 
die Schönheit der Bergwelt genießen zu können, 
sondern vielmehr um sich von dort herabzustür- 
zen und der gezwungenen Ehe zu entgehen, 


len, oder das Gleichnis erzählt von einem jungen 
Löwen, der sich nach der Mutter sehnt, aufge- 
nährt wird und noch zahm ist, dessen Natur aber, 
wenn er älter geworden, durchbricht und er dann 
die Lämmer mordet, Aischyl. Ag. 717, so haben wir 
es mit Vergleichen homerischer Art zu tun; vgl. 
Aischyl. Sept. 58. Theogn. 1278 e. Vielfach sind 
diese Vergleiche nicht mehr ausgeführt, sondern 
schon zu Redensarten erstarrt; Eurip. Iph. T. 297 


v. 796#. Niemals haben die Griechen etwas für 60 ‚wie ein Löwe stürzte Orest auf die Rinder‘. Diese 


schön gefunden, was wild, unwirtsam und gefähr- 
lich war. Aristoph. Nub. 275ff. fordert der Chor 
der Wolken auf, sich auf dem bewaldeten Gipfel 
der Felsen niederzulassen, wo sie sehen könnten 
das heilige mit Früchten gesegnete Land, das 
Rieseln der heiligen Flüsse und in der Ferne das 
tosende Meer. Es ist klar, wir haben hier den 
Ausblick von einem hohen Berge, dem Helikon, 


Redensarten zeigen, daß die Bilder nur noch lite- 
rarische Reminiszenzen sind. Über die Schlange 
möchte ich nur einige Worte sagen. Sie ist, wie 
auch heute, das Symbol des Grauens und des 
Schlechten, So ruft der Chor Aischyl. Suppl. 895: 
‚Zischend naht sich die zweifüßige Schlange, die 
Natter, um mich zu beißen‘. Stesich. 15 erzählteinen 
Traum, in dem aus einem Drachen mit blutigem 
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Schädel Pleisthenes hervorging. Die Feinde wer- 
den schlimmer als Schlangen genannt, Aischyl. 
Suppl. 511; vgl. Eurip. Or. 479; Iph. T. 285. Soph. 
Ant. 126. Trach. 770. Daher bestehen die Haare 
der Eumeniden aus Schlangen, um das Entsetzen, 
das diese hervorbringen, noch zu erhöhen. 

Alle größeren Tiere finden Erwähnung und 
jedes Tier wird genau in seiner Eigenart geschil- 
dert. Das Pferd ist der stolze Renner, das Rind 
ist das Symbol der schweren Arbeit, Archil. 22, 
der Esel ist der Lastenschlepper, Tyrt. 6, der 
Hund ist der Jäger des Wildes, Sim. 97, das Reh 
ist das Ziel der Jagd von Mensch und Hund, 
Eurip. Bacch. 866, Lamm und Reh sind Symbol 
der Sehwachheit und Angst, Aischyl. Suppl. 886, 
der Fuchs ist schlau und besiegt mit seiner Schlau- 
heit selbst den Adler, Pind. Pyth. II 77. III 65. 
Wir sehen an dieser knappen Aufstellung, daß 
die Einstellung zur Tierwelt von der unsrigen 
sich nicht unterscheidet. 

Deutlicher ist die Wandlung des N. in der 
Einstellung zur Vogelwelt zu erkennen. Raub- 
vögel werden im Gegensatz zu Homer seltener 
geschildert; dafür stehen die Singvögel im Mittel- 
punkt. Wie auch heute noch wird der Adler der 
König der Vögel genannt und ist das Tier des 
Zeus, Aischyl. Prom. 1021. Pind. Pyth. I 6; 
Isthm. VI 50. Darum vergleicht Pindar sich mit 
ihm, während er die Dichterlinge Dohlen und 
Krähen nennt, Ol. II 96; Nem. III 80. Bacchyl. 
5, 8f. ist geradezu ein Hymnus auf dieses Tier. 
Kurz ist hier zusammengefaßt, was der Mensch 
an ihm bewundert: seine Kraft, seine Schnellig- 
keit, seine Überlegenheit über die anderen Vögel; 
vgl. Pind. Nem. IJI 80. V 21. Alk. 9. Die ande- 
ren Raubvögel Falke, Geier, Habicht werden meist 
mit den scheuen Tauben oder anderen kleinen 
Vögeln in Verbindung gebracht, die bei ihrem 
Nahen vor Angst und Schrecken vergehen, Aischyl. 
Suppl. 224; Prom. 857. Soph. Ai. 167. Diese 
Gleichförmigkeit der Schilderung beweist, daß 
derartige Naturschilderungen literarisch sind, 
d. h. Homer hatte sie aus Erfahrung gebraucht, 
und nunmehr gehören sie zur Dichtung; man 
wendet sie an, aber ohne daß eigene Natur- 
erkenntnisse zugrunde liegen. Auch die Vögel 
werden genau in ihrer Eigenheit beschrieben: Die 
Taube ist wie das Reh Ziel der Jagd und Symbol 
der Angst, Aischyl. Sept. 290. Soph. Ai. 140, das 
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digen‘ sagt Eurip. Iph. T. 1092. Es haben sich die 
rührseligsten Geschichten um einige Vögel ge- 
bildet; ich erinnere an die Verwandlungssagen 
von Eisvogel, Schwalbe und Nachtigall, aus deren 
Lauten man Klagetöne heraushörte (vgl. v. Wi- 
lamowitz Red. u. Vortr. I4 193). Der Winter, der 
so viele Vögel tötet, erhält daher den schimpflichen 
Beinamen oiwroxtovos, Aischyl. Ag. 563. Die 
Schwalbe gilt als die Verkünderin des Frühlings, 


10 Sim.48. Stes.18. Wie Frühling und Blumen zusam- 


mengehören, so auch Frühling und die Vögel, vor 
allem Schwalbe und Nachtigall. Interessant ist 
das bekannte Volkslied: Kinder gehen den Früh- 
ling einsingen ähnlich unserem ‚Sommern‘; sie 
sind als Schwalben verkleidet, gehen von Haus zu 
Haus und singen dabei ein einfaches Lied von 
der Schwalbe, die die schöne Zeit heraufführt 
und bitten dann um kleine Gaben. Diese Sitte ist 
nur verständlich wenn die Schwalbe allgemein im 


20 Volke als Verkünderin des Frühlings angesehen 


wurde, und es mußte dasselbe Gefühl sein, das 
auch uns beim Eintreffen der ersten Schwalben 
beseelt, die Freude über das Ende des rauhen 
Winters und über den Beginn der schönen Früh- 
lingszeit; vgl. Aristoph. Equ. 419 ðoa vea, zek 
óy. Der Lieblingsvogel aber, der am meisten, 
besonders von den Tragikern, genannt wird, ist 
die Nachtigall, deren ang ja auch uns noch 
am meisten von allen Vögeln erfreut. Wegen ihres 


30 schönen Gesanges wird sie von Sim: 34 roiv- 


»@tAos und von Sapph. 47 Iusgdpwvos genannt. 
Bacchyl. 3, 63 preist den honigsüßen Gesang der 
Nachtigall. Ja schon ihr Name dnöw», der von 
ğôw abgeleitet ist und nichts anderes als die Sän- 
gerin bedeutet, zeigt, daß sie als die Sängerin 
xar ètozýv galt. Auch sie gilt wie die Schwalbe 
ala Frühlingsbote, Sapph. 47. Sim. 56. Beim Preise 
von Kolonos vergißt Sophokles an beiden Stellen 
nicht zu sagen, daß im Haine die Nachtigall 


40 singt, Oid. K. 18, 670ff. Ein Hymnus auf die 


Nachtigall ist Aristoph. Av. 676: „© plan, & 
Eovön, © glizarov čovéav navıwv, Survoue TÖV 
Zuöv uvær, Eürrgop' ämdot, Abes, Nides, bpdns, 
hóùv pədyyov wol pépovo'. All’ ®© xaAlıßdar xoé- 
xovo’ aùhòv pieynaoıy Hows, äggov tõv àva- 
nalorw»'; vgl. Aristoph. Av. 209fE. 737f. Eurip. 
Hel. 1106. Es wird besonders häufig Erwähnung 
getan der oben erwähnten Verwandlungssage, wo- 
nach die Nachtigall, als sie noch ein Mensch war, 


Rebhuhn wird scheu genannt, Archil. 81, die 50 ihren Sohn Itys getötet habe und in einen Vogel 


Raben stehen auf Leichen, Aischyl. Ag. 1472 und 
verschonen wie die Frevler nichts, Aischyl. Suppl. 
‘51, der Hahn kämpft im Hofe, Pind. Ol. XII 
14 usw. 

Im Mittelpunkt aber stehen die Singvögel. 
‚Ich kenne die Weisen aller Vögel‘, ruft Alkm. 77 
aus und zeigt so seine tiefe Verbundenheit mit 
der Natur. In frg. 40 sagt er, er habe seine Lie- 
der erfunden, indem er der Kehle des Rebhuhns 


verwandelt um ihren Sohn klage. Deshalb wird 
sie besonders dann angerufen, wenn die Menschen 
in einer Not sind und Grund zu Klagen haben, 
Eurip. Hel. 1106; vgl. Aischyl. Ag. 1141. Soph. 
El. 107. Aber auch der anderen Singvögel wird 
oft Erwähnung getan, besonders natürlich in Ari- 
stoph. Av. Auf den Spitzen der Zweige sah man 
Gelbvögel, Schillerhälse, Turteln, Rötlinge, bunt- 
fiedrige Sänger und Eisvögel, Ibyk. 9. Besonders 


seine Weisen ablauschte; vgl. Aischyl. Eum. 22f. 60 der letztere wird oft genannt, dessen Sage Eurip. 


Wie sehr man die Vogelwelt kannte, zeigen die 
‚Vögel‘ des Aristophanes, wo so viele Vögel auf- 
treten, daß sie nur ein Ornithologe auseinander- 
halten kann. Aristophanes aber konnte diese vielen 
Namen doch nur anwenden, wenn er sicher war, 
daß diese die Zuhörer auch kannten. Man liebte 
die Vögel und kannte ihre Sprache; denn ‚ver- 
ständlich ist der Gesang der Vögel dem Verstän- 


Iph. T. 1089 angedeutet wird; auch er heißt Bote 
des Frühlings, Alkm. 6. Der Schwan galt im gan- 
zen Altertum als Besitzer einer schönen Stimme, 
welche Aristoph. Av. 770ff. preist, ‚und es standen 
stil und horchten die Hirsche und die Wolken 
und die olympischen Götter staunten‘ (v. Wila- 
mowitz Red. u. Vortr. I4 191#f.). Hier möchte ich 
auch erwähnen, daß die Cikade und ihr Zirpen 
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während des ganzen Altertums beliebt war, wie es 
auch heute noch in Spanien der Fall ist, Aristoph. 
Av. 1095; Pax 1159 (v. Wilamowitz Red, u. 
Vortr. 191ff.). 

Eine zarte Empfindung zeigt sich in der Be- 
obachtung der Jungtiere und der Sorge der Alten 
für die Jungen (s. o. S. 1818). Man freut sich, 
wie fröhlich das Fohlen an der Seite der Mutter 
springt, Eurip. Baech. 166, man sieht, wie die 


Alten für die Jungen sorgen, wie der alte Schwan 10 


die Jungen kost, Eurip. Bacch. 1364 und bewun- 
dert immer wieder seine Kindesliebe, Eurip. El. 
151; Here. f. 692; Ion 161. Man beobachtet die 
Angst der Alten für ihre Jungen, wenn ein Raub- 
vogel herannaht, Aischyl. Ag. 49ff,, denn hilflos 
sind die Jungen ohne die Mutter, Anakr. 36; 
ınan sieht, wie die Tiere in Sorge um die Jungen 
unleidlich werden, Sem. 7, 34, man hört die Klage 
der Qual, wenn eine Mutter bei der Rückkehr das 


Nest leer und ausgeraubt findet; Soph. Ant. 424. 20 


Aischyl. Choeph. 753 dreht sogar das Verhältnis 
von Mensch und Tier um, wenn er sagt: Das Kind 
will genährt sein wie ein junges Tier. Die Jungen 
ihrerseits pflegen die, die ihnen das Leben ge- 
geben und sie aufgezogen haben, Soph. El. 1058, 
der daraufhin die klagende Frage erhebt: Warum 
leisten wir Menschen nicht das Gleiche? 
Überblicken wir das, was bisher gesagt ist, 
so sehen wir, daß der Stoff, das Objekt des Natur- 
empfindens, ein anderer ist als der des homeri- 
schen N. Das N. hat sich von der Er- 
habenheit der Schönheit zugewandt; 
das ist der erste und, so scheint es mir, der größte 
Unterschied zur vorigen Epoche. Die Bezeichnung 
‚sympathetische N.‘, das ihr Biese gegeben hat, 
ist für diese Zeit noch verfrüht. Wohl sehen wir 
einen großen Fortschritt zur Sympathisierung der 
Natur; aber das Hauptkennzeichen ist sie nicht, 
da sie erst in hellenistischer Zeit sich vollendet, 
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ihrem toten Sohne über das Meer fährt, ruft sie 
in ihrem Leid: ‚Schlafe, mein Sohn, es schlafe 
auch das Meer, es schlafe mein unermeßliches 
Weh‘, Sim. 22, 15. Vgl. Eurip. Bacch. 1084: ‚Es 
schwieg der Ather, Schweigen lag über dem wie- 
senreichen Tal, über den Blättern, keinen Laut eines 
Tieres konnte man hören‘; vgl. Eurip. Iph. A. 9. 
Hierher gehört das berühmte und so vielfach miß- 
verstandene Lied des Alkm. 18, wo von der Nacht- 
ruhe der Natur, und nicht vom Winterschlaf die 
Rede ist, wie Motz 76 u. Biese 25f. glauben. 
Wenn wir nun die Beispiele überblicken, so sehen 
wir, wie beschränkt noch die Beseelung in die- 
ser Epoche ist; wir hören von Lachen und Klagen 
und Schlafen, aber damit ist es so ziemlich aus; 
es ist also wirklich wenig, so wenig, daß man das 
N. dieser Epoche nicht sympathetisch nennen 
kann, wie Biese es tut (vgl. Woermann 
36f. 45f.). 

Wenn die Natur beseelt ist, so muß sie auch 
die Empfindungen der Menschen verstehen kön- 
nen. Philoktet sieht sich verraten und ruft aus, 
Soph. Phil. 936: ‚Ihr Buchten des Meeres, ihr 
Felsen, ihr wilden Tiere, meine Genossen, ihr 
steilen Felsen, euch laßt mich klagen, denn ich 
weiß niemanden, dem ich es sagen könnte ...‘; 
man beachte die letzten Worte. Diese nämlich 
zeigen, daß die Klagen an die Natur doch nur als 
Ersatz dienen für die Klagen an die Menschen; 


30 vgl. Soph. Phil. 952, u. 986ff.; El. 86. Eurip. 


Iph. T. 43 (vgl. Woermann 4lf.). Man ist 
noeh nicht so weit, daß man lieber zur Natur geht, 
um ihr sein Leid zu klagen, als zu den Menschen, 
weil man die Grenzen der Beseelung noch zu 
deutlich empfindet. Dies entspricht durchaus den 
Grenzen, die wir soeben festgestellt haben, und 
es ist klar, daß die Art und Weise der Anrufung 
analog zur Art und Weise der Beseelung steht. 
Prometheus an einen einsamen Felsen im Kau- 


Neben der Veränderung des Objekts hat sich 40 kasus angeschlagen, ruft Äther, Winde, die Quel- 


aber auch die subjektive Einstellung gewandelt, 
gewandelt auf den Bahnen, die wir bei Homer 
schon leise angedeutet fanden. Schon Homer (o. 
S. 1823) sagte, daß die Erde lachte und freudig 
sich die Wogen vor ihrem Beherrscher Poseidon 
teilten. Dieses Lachen finden wir häufig wieder 
und sehen wir in der ganzen Antike fast formel- 
haft angewandt. An Homer erinnert Theogn. 9f.: 
Als Leto Apoll gebar, da lachte die Erde, da 
jauchzten die tiefen Wogen des grauen Meeres, 
und auch Aischyl. Prom. 90 spricht von dem ary- 
eıduov yéhaoua des Meeres; vgl. Soph. Ai. 420. 
Die Natur wird also vermenschlicht, ihr werden 
nicht nur menschliche Handlungen, sondern auch 
menschliche Gefühle zugeschrieben. Wie der 
Mensch lacht und sich freut, so lacht auch die 
Natur, und wie der Mensch klagt, so auch die 
Natur. ‚Es schreit die Woge des Meeres, es stöhnt 
die Tiefe, es klagt der dunkle Schlund des Hades, 


len, das Meer, die Allmutter Erde und die Sonne 
an und klagt ihnen sein Leid, Aischyl. Prom. 88. 
Gottheit und Element sind hier nicht getrennt, 
sondern gehen ineinander über, sind ein und das- 
selbe. Ein Element, das Meer hatte seine Klagen 
vernommen und sendet seine Töchter, die Okea- 
niden (v. Wilamowitz Red. u, Vortr. I4 184ff.). 
Rührend ist der Abschied des Philoktet von der 
Insel Lemnos, Soph. Phil, 1453ff. Jedes einzelne, 


50 das Land, den Bach, das Meer, die Felsen sogar 


ruft er noch einmal an und nimmt von ihnen Ab- 
schied. Man sieht, mit welcher Liebe er an der 
Natur hing, natürlich wiederum nicht nur aus 
reiner Liebe zur Natur; sondern weil sie die ein- 
zige war, der er sein Leid klagen konnte und die 
er deshalb liebgewonnen hatte, Ähnlich ist der 
Abschied des Aias vom Meer, den Grotten, den 
Bäumen, dem Fluß, bevor er diese für immer ver- 
läßt, Soph. Ai. 412; vgl. Soph. Ant. 844; Oid. T. 


es seufzen die Quellen der heiligen Flüsse‘ ob der 60 1398f. Eurip. Med. 57. Diese Beispiele zeigen eine 


schrecklichen Qual des Prometheus, Aischyl. Prom. 
431; vgl. Eurip. Tro. 826. Bei Anakr. 87 plaudern 
die Wellen des Meeres und Aischyl. Choeph. 589 
läßt die Himmelskörper und Vögel von dem Zorn 
der Winde einander erzählen. Die Natur in Ruhe 
stellt man sich schlafend vor. Aischyl. Ag. 565: 
‚Es schläft das Meer zu Mittag, wenn es von 
keinem Sturm erschüttert wird.‘ Als Danae mit 


wenn auch beschränkte innere Verbundenheit des 
griechischen Mensehen mit der Landschaft. Diese 
Beschränkung zeigt sich auch darin, daß man der 
Natur wohl sein Leid klagt, aber nie seine Freude 
ihr zeigt. 

Wenn man sich die tote Natur schon so be- 
seelt vorstellte, so muß sich auch eine veränderte 
Einstellung des Subjekts zur Tierwelt zeigen. Die 
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Tierwelt steht dem Menschen näher als die Natur. 
In den Tieren sehen wir eigene Regungen wieder, 
und so ist es klar, daß man ihnen leichter als 
der sog. toten Natur menschliche Gefühle und 
Empfindungen zuschreibt. Diese Beseelung der 
Tierwelt ist natürlich der Beseelung der toten Na- 
tur vorausgegangen, muß aber wiederum in einer 
Zeit liegen, die dem naiven Naturgefühl folgte. 
Die Beseelung der Natur ist, wie wir sahen, schon 
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Chor in dem schon erwähnten Chorlied Soph. Ant. 
100: ‚Strahl der Sonne, wie keiner über Theben 
leuchtete ...“ Dadurch also, daß die Angst ge- 
fallen war, erschien den Thebanern die Sonne 
schöner aufzugehen als sonst. 

So ist es auch möglich geworden, daß von dem 
Dichter das Lokal der Stimmung des 
Menschen angepaßt wird. Schon bei 
Homer sahen wir die ersten Anfänge. Bacehyl. 13, 


weit fortgeschritten, die Beseelung der Tierwelt 1031 läßt ein schönes Mädchen auf den blumigen 


muß daher noch weiter ausgebildet sein. Die 
Tiere werden wie Menschen angesehen, ohne daß 
man noch wie bei der Natur die Grenzen der 
Beseelung empfindet. Denn nur so ist zu verstehen, 
daß Aristophanes Stücke wie Wespen, Vögel usw. 
schreiben konnte, in denen sich die Tiere wie 
Menschen gebahren. Gerade in dieser Zeit des 
6./5. Jhdts. liebte man dieser Art Dichtungen. 
Wir denken dabei an die aisopischen Fabeln, an 


Wiesen des Waldes wie ein Kälbchen springen. 
Alkm. 36 läßt Eros, den schönen Knaben, auf 
Blumen wandeln; denn Liebe und Blumen ge- 
hören eng zusammen. Hierher gehört wohl auch 
Sim. 22. Danae fährt mit ihrem toten Kinde über 
das Meer und ruft aus: ‚Es schläft das Kind, es 
schlafe auch die See.‘ Eine aufgeregte See paßt 
nicht zur Totenfahrt (vgl. B i e s e 31). Eurip. Hel. 
1107 fordert der Chor die Nachtigall auf mit ein- 


Archil. 95. 109, an die satirischen Vergleiche des 20 zustimmen in die Trauerklage des Chors. Diese 


Sem. 7. Phokyl. 1. Und schon aus diesem Grunde 
muß die ‚Batrachomyomachia‘, die unter den 
Namen Homer geht, in diese Zeit fallen. Wenn 
nun die Tierwelt wie die Menschen beseelt wird, 
wenn man selbst die tote Natur schon beseelt, 
so fehlt nur ein Schritt, um auch der toten 
Natur, den Bäumen und Felsen, menschliche Ge- 
fühle und Empfindungen zuzulegen. Diesen Schritt 
aber haben erst die hellenistischen Dichter getan, 


Aufforderung ist bei der Nachtigall erklärlich, da 
man aus ihrem Gesang das Klagen um ihren 
Sohn Itys heraushörte. Im Gegensatz dazu fordert 
der Chor Eurip. Her. 748 Erde, Mond und Sonne 
auf, ob der fröhlichen Botschaft aufzujauchzen. 
Stimmt man das Lokal mit der Stimmung über- 
ein, so tut man auch das Gegenteil, man setzt 
die Natur in Gegensatz zu der eigenen Stimmung. 
Ibyk. 6 beschreibt in den ersten Versen die Schön- 


wobei Euripides (vgl. Suppl. 79f.), wie wir 0.80 heiten des Frühlings, um dann fortzufahren, daß 


S. 1826 sahen, auch in dieser Beziehung die Ver- 
bindung zu ihnen darstellt. 

Die Subjektivierung der Natur aber geht noch 
weiter; sie erhält je nach der Stimmung des Men- 
schen ein anderes Aussehen, d. h. der Mensch 
sieht nieht mehr wie bei Homer die Natur als ein 
außer ihm seiendes Objekt, sondern siehtsich, 
natürlich zunächst unbewußt, in der Natur 
wieder. Als Aigisthos seine ruchlose Tat vol- 


lendet hatte, tritt er aus dem Hause mit den 40 


Worten: © gP&yyos eŭpgoov ýuéoas ixņnpóoov‘, 
Aischyl. Ag. 1577. Es ist ein Tag wie jeder andere 
auch. Doch der Tod Agamamnons hat Aigisthos 
in eine so freudige Stimmung gebracht, daß ihm 
auch das Licht der Sonne freudig erscheint. Als 
Atossa von dem Boten erfährt, daß ihr Gemahl 
Xerxes noch lebe, ruft sie ‚voll Freude aus: ‚Dies 
Wort verkündet meinem Hause großes Heil, ver- 
kündet den hellen Tag nach düsterer Nacht.‘ Als 


die Liebe über ihn gekommen sei wie der thra- 
kische Boreas der wohl zum Winter, aber nicht 
zum Frühling gehört (vgl. Biese 30f.); vgl. 
Eurip. Iph. A. TĦ. Agamemnon kann nicht schla- 
fen infolge seiner Sorgen und tritt aufgeregt und 
unruhig vor das Zelt. Aber draußen herrscht 
noch die völlige Ruhe der Nacht: kein Vogel 
singt; das Meer schläft; kein Laut ist zu ver- 
nehmen; vgl. Eurip. Med. 410. 

Einen Schritt weiter sind wir in Eurip. Hipp. 
215f.: Phaidra kann ihre Erregung nicht mehr 
meistern. ‚Laßt mich ins Gebirge, ich will gehen 
in den Wald zu den Tannen, wo die tiermorden- 
den Hunde in wilden Sprüngen den Hirschen 
nachstellen.‘ Gebirge und Wald waren den Grie- 
chen sonst unheimlich, aber für die aufgeregte 
Stimmung der Phaidra passen sie gerade; vgl. 
Eurip. Bacch.874. Doch kurz vorher v. 208 wünscht 
Phaidra an einem Quell im schattigen Tal unter 


Xerxes fern und in Gefahr war, empfand Atossa 50 einer Pappel auf blumiger Au sich niederzu- 


in ihrer Sorge nicht die Schönheit der Sonne, 
sondern empfand den hellsten Sonnenschein nur 
als Nacht, die, wie oben ausgeführt, den Grie- 
chen Grauen bedeutete, Aischyl. Pers. 300f. So 
sagt auch Sim. 120: Den Athenern wurde großes 
Licht, als Harmodios und Aristogeiton Hipparch 
ermordeten; denn vorher befanden sie sich in der 
Nacht der Tyrannis. Heuchlerisch sagt Klytai- 
mestra zu Agamemnon, als er nach langer Ab- 


legen und auszuruhen. In diesen Worten zeigt 
sich die Sehnsucht nach Ruhe in ihrer Aufge- 
wühltheit, die sie finden kann an einem Quell, 
den ein Baum überschattet, wo reich die Blumen 
sprießen. Wir sehen, wieder sind wir mit 
Euripides in den Bereich des Hellenismus mit 
seinem idyllischen N. angelangt, das das Haupt- 
kennzeichen des hellenistischen Naturempfindens 
ist. Aber dieses Aufsuchen der Natur, das uns 


wesenheit wieder zurückkehrt: ‚Dein Kommen be- 60 hier zum erstenmal lebendig vor Augen geführt 


deutet Wärme nach der Kälte des Winters‘, wo 
ein anderes aber dem vorigen ähnliches Bild ver- 
wandt wird. Denn der Winter war wie die Nacht 
verhaßt und sehnsüchtig wartete man auf den 
Frühling bzw. den Tag. Agamemnons Erscheinen 
bedeutet den Frühling nach dem Winter der Ab- 
wegenheit, Aischyl. Ag. 968f. Als die Argiver von 
den Toren Thebens abgezogen waren, rief der 


wird, ist nicht bedingt durch die Freude an der 
Natur; das ergibt nicht nur der Sinn der ganzen 
Szene, sondern auch die Worte der Amme, v. 212fH., 
‚Kind, was redest du denn? Daß du nicht etwa 
solche wahnwitzige Worte vor den anderen Leu- 
ten sprichst‘ und als Phaidra wieder ruhiger 
wurde, sagt sie selbst: ‚Ich Unglückliche, was 
habe ich getan, wohin bin ich geraten von meinem 
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Verstande, ich raste, ich fiel durch den Zorn einer 
Gottheit.‘ Mit Recht nimmt hier Woermann 
49 gegen Motz 62 Stellung, der hier sentimen- 
tale Sehnsucht nach der Natur finden will. Ruhe 
und, Frieden ist nur auf dem Lande zu finden. 
Ein Bauer, der in die Stadt zur Volksversamm- 
lung gekommen ist, verwünscht die Stadt mit all 
ihrem Lärm und sehnt sich nach seinem Gute, 
Aristoph. Ach.. 27ff. Dieser Friede und die Schön- 
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den ähnlich den unsrigen ‚ich habe Hunger wie 
ein Wolf‘, wobei kaum einer an den Wolf denkt. 
Während bei Aischylos und Pindar die voll aus- 
geführten Vergleiche die Regel sind, finden sich 
die erwähnten Redensarten besonders bei Euri- 
pides. 

Die häufige Anwendung von Vergleichen hatte 
bei Homer schon zur Metapher geführt (o. S. 1822), 
die ja nichts anderes ist als ein abgekürzter Ver- 


heit des Landlebens beschreibt uns Aristoph. Pax 10 gleich. Die Metapher &v9os ßns, die wir schon 


556ff. Der Chor sehnt sich nach dem Frieden, um 
wieder auf dem Lande seiner geruhigen Tätigkeit 
nachgehen zu können, Am deutlichsten sind die 
Worte des Trygaios v. 569ff.: ‚Mich verlangt es, 
endlich auf das Land hinauszuwandern — und 
nach Jahr und Tag mein Feldchen pflügend, 
schaufeln zu bewält’gen! — Denkt, o Männer, 
denkt auch dann noch — so der alten guten Art 
dort, — wie sie diese sonst euch darbot, — an 


bei Homer fanden, ist jetzt gang und gäbe, Mimn. 
1,4. 2, 3. Aischyl. Suppl. 663 u. a. A»dos selbst 
ist so abgeschliffen, daß es jetzt für alles Mög- 
liche verwandt wird: &vdos xoolas, Aischyl. Prom. 
23, dvdea naıvo», Bacchyl. 16,7. DaB gerade diese 
Abschleifung bei &dos erfolgte, ist leicht einzu- 
sehen, da diese Metapher schon bei Homer benutzt 
wurde. Dasselbe gilt für åvðéw, dallo, anelow, 
yursiw, Blooravo usw. Die Unglücksschläge, die 


das allerliebste Backobst, an den ersten süßen 20 den Menschen treffen, werden gern mit den Wo- 


Schmackmost — an die Feigen, an die Myrrhen —, 
an das Veilchenbeet am Bronnen, — an die schat- 
tigen Oliven, — die wir lieben; — all das gedenkt 
und dankt drum, — flehet drum die Göttin an‘ 
(Droysen). Dazu möchte ich Aristoph. Nub. 
1005 setzen, wo der Gerechte verspricht: ‚In dem 
Hain Akademos wirst du im friedlichen Schatten 
des Ölbaums — lustwandeln, gekränzt mit dem 
Schilfe des Bachs, an dem Arm des verständigen 


gen des Meeres verglichen, die über ein Schiff 
schlagen, und überall da, wo von See und Wogen 
die Rede ist, ist auch die Rede von einem Un- 
glück; vgl. Soph. Ant. 586; Oed. K. 1240. 1746 
usw. So entstehen die Metapher r&layos xaxörv, 
Aischyl. Prom. 746; xA06w» xaxörv, Aischyl. Pers. 
598. Eurip. Med. 362; »Abdwor ovupopäs, Soph. 
Oed. R. 1527. Die Wolke als Symbol für das Un- 
glück findet sich in Metaphern wie v&pos oluwyüs, 


Freundes, — in des Geißblaits Duft, in der Muße 30 Eurip. Med. 107, »&pos donldöwv, Eurip. Phoen. 


Genuß, in der silbernen Pappeln Umlaubung, — 
in des blühenden Frühlings Lust, wenn sich still 
auflüstert Platane und Ulme‘ (Droysen); vgl. 
Eurip. Hipp. 73ff. Ruhe und Frieden werden hier 
gepriesen als das höchste Glück; doch will ich 
hier abbrechen; denn wir sind eigentlich schon 
mitten in dem hellenistischen Naturgefühl drin 
(vgl. Biese 54fl.). 

Naturereignisse dienen auch weiterhin als Ver- 


250; vgl. Eurip. Hipp. 172 usw. 

Uralt ist die Sehnsucht der Menschen be- 
flügelt zu werden, um nicht mehr an die langsamen 
Bewegungen des Körpers gebunden zu sein; man 
beneidet die Vögel, die Wolken und möchte es 
ihnen gleichtun. Davon zeugt die bekannte Sage 
von Daidalos und Ikaros, die nur ein Ausdruck 
menschlichen Empfindens ist. Aber dieser Wunsch 
nach Beflügelung hat sehr reale Hinter- 


gleiche zur Illustrierung menschlichen Tuns.40gründe: man will schnell vorwärts kommen 


Waren es aber bei Homer ausschließlich äußere 
Vorgänge des menschlichen Lebens, die den Na- 
turvorgängen parallelisiert wurden, so sind es 
jetzt, wenn auch nicht sehr häufig, auch geistige 
Vorgänge. Ibyk. 6 vergleicht die Liebe mit dem 
thrakischen Nordwind; die Liebe hat Sappho er- 
schüttert, wie der Wind im Gebirge, wenn er in 
die Eichen fällt. Aischyl. Suppi. 785 ‚Jetzt 
schlägt mein Herz mit dunklen Wogen empor; 


und vor allem, man hat dann die Möglichkeit der 
Gefangenschaft, wie die eben erwähnte Sage be- 
weist, oder den Gefahren zu entgehen. Der Sehn- 
sucht nach Beflügelung liegt keineswegs etwa der 
Wunsch zugrunde, von oben her die Schönheit 
der Welt zu sehen oder an schöne Gegenden zu 
gelangen. Das muß mit aller Entschiedenheit be- 
tont. werden. Antigone wünscht so schnell wie 
im Sturm die Wolken gehen zu können, um ihren 


vgl. Pind. Ol. VII 45 ‚Zni ua» Baivn te xal Aadas 50 Bruder wieder in ihre Arme zu schließen, Eurip. 


Gröxnapra vEpoc‘. 

Die Vergleiche werden aber weit lässiger ge- 
braucht als bei Homer. Oft ist es sogar so, daß 
Vergleich und Verglichenes miteinander vermengt 
werden. Ein typisches Beispiel hierfür ist Aischyl. 
Sept. 758: ‚Wie ein Meer wälzt er des Leides 
Flut heran, bald sinkt sie, bald steigt sie hinan, 
dreifach getürmt, bis sie über den Bord der Stadt 
schlägt.‘ Wir sehen daran, wie sehr der Stil ge- 


Phoen. 163. Der Chor der Hiketiden wünscht 
gleich dem dunklen Rauch in die Lüfte aufsteigen 
und zerrinnen zu können vor den Gefahren, die 
ihm durch die Verfolger drohen, Aischyl. Suppl. 
780. In Soph. Oed. K. 1081 ist der Wunsch dem 
Kampf zuschauen zu können, in Eurip. Iph. T. 
1089 die Sehnsucht nach der Heimat der Grund 
des Wunsches einer Beflügelung; vgl. Eurip. 
Trach. 953; Here. f. 1158. Plato Phaid. 109 E. 


mischt wird mit Ausdrücken, die von den Vor- 60 (vgl. v Wilamowitz Red. u. Vortr. I! 188f. 


gängen der Natur stammten, ohne daß man noch 
sehr an den Ursprung dieser Vergleiche denkt 
(vgl. Biese 37). Vgl. Archil. 53 ‚Ein Meer von 
Unglück stürmt heran, das über das Verdeck der 
Stadt geht‘; vgl. Aischyl. Sept. 758. Ich habe 
oben schon den Ausdruck erwähnt, ‚wie ein Löwe 
stürzte Orest sich auf die Rinder‘, Eurip. Iph. T. 
290. Diese Ausdrücke sind zu Redensarten gewor- 


Biese 40f. 50. 52. Motz 95). 

IV. Das N. des Hellenismus, Die hel- 
lenistischen Menschen sind reine Stadtmenschen, 
die mit der Natur von vornherein nur wenig Um- 
gang haben. In den großen Kulturstätten, vor 
allem in Alexandria, hatten sie alles, was für 
einen zivilisierten Menschen der damaligen Zeit 
nötig erschien, jede Möglichkeit zum Genuß und 


! 





EEE 


1841 Naturgefühl (hellenistisch) 


zur Verfeinerung des Lebens. Das innere Leben 
der Menschen aber konnte an den Äußerlichkeiten, 
obwohl diese sie mehr als genug beanspruchten, 
keine Befriedigung finden; die Menschen wurden 
trotz aller Genüsse nicht froh und sehnten sich 
zurück zu der freien und ungebundenen Natur. 
Man will Ruhe und Frieden von der Hast der 
Großstadt haben, man verläßt die Stadt und be- 
gibt sich aufs Land, dorthin möglichst, wohin am 
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wo die Hirten ihr Lied ertönen lassen, befindet 
sich ein Baum, der den notwendigen Schatten 
spendet. So wird Komatas, Theokrit. 7, 88, auf- 
gefordert, sich am Fuße einer Eiche oder Fichte 
niederzulassen und voll Anmut zu singen; vgl. 
Theokrit. 3, 38, Wie der Schatten des Baumes zu 
seiner Schönheit gehört, zeigt Theokrit, 5, 48, wo 
Komatas seinen Platz rühmt gegenüber dem seines 
Rivalen, daß der Schatten des Baumes, unter dem 


wenigsten die Kultur und Zivilisation gedrungen 10 er sitze, nicht zu vergleichen sei mit dem Schat- 


ist, da man diese ja in der Stadt zum Überdruß 
haben konnte. Das Lebensideal ist nicht das raffi- 
nierte und großzügige Leben des Großstädters, 
sondern das einfache Leben des Landmannes, ja 
auch damit nicht genug, man sucht das Leben in 
möglichster Primitivität auf und sieht in dem 
Dasein eines armen Hirten das höchste Lebens- 
ziel. So wollen vor allem die Bukoliker den Stadt- 
menschen das verlorene Paradies der Natur wie- 


ten bei seinem Gefährten; vgl. Theokrit. 12, 8. 
Mit welchem Bewußtsein die Schönheit eines 
Baumes empfunden wird, sehen wir an der Auf- 
forderung, Theokrit. 27, 45 ‚Hierher schaue, wie 
schön die Cypresse erblüht ist‘. Der Hain, nicht 
der wilde wad ist es dann weiterhin, an dem die 
Menschen wie die Götter ihre Freude haben. So 
hatte in Dotion Demeter einen Hain; dort waren 
Pinien, Ulmen, Birn- und Apfelbäume; er war so 


dergeben. Amphis frg. 17 (M) drückt dieses neue 20 dicht, daß kaum ein Pfeil hindurchgegangen wäre, 


Lebensideal am klarsten aus, wenn er sagt: ‚Bir 
oöxl xevooöv dorı ngäyu' donula, ó nato ye Tod 
Ċiv otuv vdownos Ayods, ... dotu È Piatgov 
ärvxlas oapoŭç yéuov‘; vgl. Philem. frg. 28 (s. 
Biese 86. E. Rohde D. griech. Roman 504ff.). 
So ist das idyllische, oder wie v. Wilamowitz 
will, bukolische N. dieser Epoche zu erklären. 
Jetzt also erst, fast am Ausgang der Antike, 
sucht der Grieche bewußt aus einem 


Callim. hym. VI 26. Inbrünstig liebte die Göttin 
diese Stätte so wie Eleusis, Triopos oder Henna. 
Die Zierde dieses Hains war eine Pappel, die weit 
über die anderen Bäume hervorragte, unter der 
zur Mittagszeit die Nymphen spielten. Als aber 
der Frevier Erysichthon die Pappel abzuschlagen 
wagte, da klagte die Pappel laut. Wie die Göttin 
das Wehklagen hörte, erzürnte sie ob dieser 
Freveltat und bestrafte den Frevler, als er von 


inneren Drange heraus die Natur auf. Die30seinem Vorhaben nicht ablassen wollte, Callim. 


hellenistischen Menschen sind aber Stadtmen- 
schen und sehen daher auch die Natur mit den 
Augen des Städters; sie schwärmen für die Na- 
tur und suchen gerade das, was der Stadtkultur 
entgegengesetzt ist. Sie kennen nieht mehr das 
naive Hinnehmen der Natur. Das N. dieser Men- 
schen bekommt einen sentimentalen Klang. Als 
Stadtmenschen fehlt ihnen auch die genaue Beob- 
achtungsgabe, die den Menschen eignet, dessen 


hym. 6, 38; vgl. 4, 81. 

Wie den Baum nicht nur der Nutzen des 
Schattens als schön erscheinen läßt, sondern auch 
seine schöne Gestalt und sein hoher Wuchs, so 
freut man sich über den Anblick einer Quelle, 
nicht nur über die Labung, die sie bietet, son- 
dern über ihr schönes Aussehen. Callim. hym. 5, 
71 rinnt die Quelle Helikons mit Anmut. Eine 
Landschaft wird gepriesen, weil sie voll sprudeln- 


ganzes Leben mit der Natur verwachsen ist. Den 40 der Quellen ist, Theokrit. 25, 31. Daher wohnen 


Unterschied merkt man am besten, wenn man ho- 
merische und hellenistische Naturschilderungen 
miteinander vergleicht. Hier haben wir sicher eine 
raffiniertere Naturbetrachtung, die subjektiver 
und daher oft reflektiert ist, aber es fehlt ihr die 
Verwobenheit mit der Natur. Der hellenistische 
Mensch, der die Natur aufsucht, tut es, weil er 
seelisch schwer mit eigenen Erlebnissen und 
Empfindungen belastet ist; es ist daher auch kein 


an und in den Quellen auch die Nymphen; vgl. 
Theokrit. 13, 43f. 

Wo aber Baum und Quelle zusammentreffen, 
dort ist ein ideales Plätzchen. So rühmt Lakon 
sein eigenes Plätzchen. Theokrit. 5, 31: ‚Fröh- 
licher singst du — wenn du am Ölbaum da und 
in diesem Gehölz dich lagerst —. Dorther spru- 
delt ein kühles Gewässer, und hier ist ein Gras- 
wuchs — samt dem Gebreite von Laub und am 


Wunder, daß er diese dann auch in die Natur 50 Platz hier schwatzen die Heimehen‘ (Zimmer- 


hineinträgt. Die Natur wird so völlig subjekti- 
viert. Wir sehen in dem Naturempfinden nicht 
mehr so sehr den Eindruck der Natur auf den 
Menschen als vielmehr den Ausdruck seiner 
eigenen Gefühle und Erlebnisse in 
der Natur. So hat also das N. des Hellenismus 
ein völlig neues Aussehen bekommen (vgl. Biese 
64ft. W. Helbig Rh. Mus. XXIV 514ff.). 

Die Natur wird auch jetzt noch nicht um ihrer 


mann). Deutlich erkennen wir hier die Wechsel- 
beziehungen von Mensch und Natur, und diese 
Wechselbeziehung ist den Hirten auch bekannt; 
denn Lakon sagt ja ganz deutlich: ‚Fröhlicher 
singst du, wenn du ... dich lagerst.‘ Eine der- 
artige Wechselbeziehung haben wir bisher noch 
nirgends angetroffen. Aber Komatas ist sein 
eigenes Plätzchen lieber und er lehnt deshalb das 
Ersuchen seines Rivalen ab. Denn bei ihm stün- 


selbst willen beschrieben, d. h. es gibt noch 60den Bäume, die größeren Schatten werfen als die 


keine reinen Naturgedichte, sondern 
im Mittelpunkt steht noch der Mensch, und die 
Beschreibung der Natur ist nur Beiwerk, aber ein 
Beiwerk, auf das es sehr wesentlich ankommt und, 
was das Neue ist, das Leben der Menschen be- 
stimmt. 

Wieder sehen wir die Bedeutung eines Baumes 
oder Haines für das Naturempfinden. Überall dort, 


seines Rivalen; außerdem seien zwei Quellen da. 
An Stelle der Heimehen summten die Bienen und 
Vögel sängen in den Bäumen. Diese Schilderung 
ist nicht etwa ein Bewundern aus der Ferne vom 
Standpunkt des objektiven Beobachters, wie es 
bei Homer und selbst in der vorigen Epoche noch 
deutlich zu spüren war, sondern ein Sichversen- 
ken, ein Teilhabenwollen an den Schönheiten der 
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Natur. Man sieht und hört bei beiden eine innige 
Freude an diesen idyllischen Plätzchen heraus, die 
sich voneinander in ihrer Schönheit kaum unter- 
scheiden. Wenn nun aber trotzdem der Wett- 
streit entstanden ist, so doch nur, um die Schön- 
heit eines solchen Ortes um seiner selbst willen 
schildern zu können; vgl. Theokrit. 1, 1f. 
Die von den beiden Hirten geschilderte Land- 
schaft wird uns immer wieder vor Augen ge- 
stellt; vgl. Moschos 5, 4ff. Theokrit. 7, 7f. 11, 
44ff. Ein liebliches Bildchen wird uns Theokrit. 
22, 37 geschildert. Kastor und Pollux streifen in 
wilden Wäldern des Gebirges einher. Für den 
Wald zeigen sie keinerlei Empfindung; aber 
‚einen lebendigen Quell am Fuß abschüssiger Fels- 
wand — fanden sie: lauter entströmt ihm das 
Wasser ... Ein Hain hochragender Föhren er- 
wuchs dort, — Platanusstämm’ und Pappeln mit 
wipfelbelaubten Cypressen, — duftige Blumen 
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Callim. hym. 2, 80. So schön ist Adonis, daß 
nach seinem Tode dem Blute Rosen, den Tränen 
Anemonen entsprießen, Bion 1, 65, womit nicht 
besser die Liebe zu den Blumen ausgedrückt wer- 
den kann. Blumen werden als Vergleich für die 
Schönheit der Geliebten benutzt, Theokrit. 5, 99, 
10, 28. Aber die Blumen sind auch das Symbol 
der Vergänglichkeit, Theokrit. 23, 28: „Schön 
ist die Rose doch auch und gebietet die Zeit, so 


10 verwelkt sie. — Schön auch blühet das Veilchen 


im Lenz, und es altert in Eile. — Blank ist der 
Lilie Kelch und welket, sobald er hinabsank ... 
Sehönheit auch an dem Knaben ist schön, doch 
flüchtigen Lebens ...‘ (Zim m.); vgl. Theokrit. 7, 
121. In diesen Worten finden wir schon den Welt- 
schmerz angedeutet, der, je weiter die Antike 
fortschreitet, um so mehr ein Zeichen dieser dem 
Tode geweihten Kultur eigen ist. 

In den Worten des Komikers Archipp frg.43 (M) 


dabei, rauhhaariger Bienen Ergötzung, — so viel 20 96% 7» Odlarrav and te yie óoã»‘, schen wir 


als bei dem Scheiden des Frühlings quillt auf 
den Wiesen‘ (Zi m m.). Ich glaube, daß der Dich- 
ter hier mit Absicht den Kontrast hervorgehoben 
hat: mitten im wilden Walde eines Gebirges ein 
herrliches Plätzchen, an dem alle Schönheiten 
einer Gegend vorhanden sind: Quelle, Bäume, 
Blumen. Da aber die Schilderung dieser Land- 
schaft für das Gedicht überhaupt keine Rolle 
spielt, so erkennen wir wieder, daß der Dichter 


noch deutlich die alte Abneigung gegen das stür- 
mische Meer, aber zugleich die Bewunderung an 
der Gewaltigkeit des Meeres. So gehört es zum 
einzigen Wunsch des Daphnis unter dem Felsen 
zu liegen und auf das Meer zu sehen, Theokrit. 
8, 58ff.; vgl. 8, 78 und 9, 18. Der Freude über 
das Meer gibt auch Mosch. 5, 1ff. Ausdruck; ja 
er wünscht sogar auf das Meer hinauszufahren 
(bisher unerhört), aber es muß Windstille sein; 


dieses Bildchen nur der Naturschilderung wegen 30 denn, das kann nicht oft genug gesagt sein: Der 


eingefügt hat. Das schönste und ausführlichste 
Bild finden wir 7, 135ff. In 16 Versen ist die 
Summe dessen vereinigt, was die bukolischen 
Dichter erfreut. Wir sehen wieder einen kleinen 
Hain von Pappeln und Ulmen, auf den schatten- 
spendenden Zweigen lassen Vögel ihr Lied ertönen, 
erwähnt werden die Lerche, der Stieglitz, der 
Sprosser und die Turteltaube. In der Nähe stehen 
Brombeersträucher; aus der Grotte der Nymphen 


Begriff des Schaurig-Schönen ist 
der Antike völligunbekannt, 

Die Verbundenheit zwischen Mensch und Na- 
tur ist überaus innig. Der Ort ist der Stimmung 
jeweilig angepaßt, Die Anfänge dazu hatten wir 
schon in der vorigen Epoche gesehen. Die ganze 
bukolische Poesie ist im Grunde nichts anderes 
als eine Übereinstimmung der Stimmung des 
Menschen und des Lokals. Die Anwesenheit eines 


murmelt eine Quelle, die Heimchen singen, die 40 schönen Mädchens läßt die Natur schön erschei- 


Bienen summen. Überall zeigt sich die Fülle des 
Spätsommers; Birnen und Apfel erfreuen die 
Hirten und der Pflaumenbaum biegt sich unter 
seiner Last. Hier lagern sich die Hirten auf einem 
Lager, das sie aus Binsen und Weinlaub gemacht 
haben. Nichts stört den Frieden der Natur. Die 
Naturschilderung wird nunmehr zu einem Teil 
des Gedichtes, und es fehlt nun nur noch ein 
kleiner Schritt, um diesen Teil selbständig zu 


nen; so sagt der Hirt, Theokrit. 8, 41ff. ‚Rund- 
umher ist der Lenz, rundum sind Weiden, und 
rundum — sprudeln die Euter von Milch, nährt 
sich das Junge mit Kraft, — wo nur die Maid 
hinwandelt, die reizende; zieht sie von dannen, — 
wehet der Kuhhirt gleich hin und die Kühe da- 
zu‘ (Zimm.). Moschos 3, 4 fordert die Blumen 
auf, ihren Geist auszuhauchen, da Bion gestorben 
sei, vgl. Apoll. Rhod. III 814. Daß man die 


machen, und das Naturgedicht wäre da. Diesen 50 Notwendigkeit einer Übereinstimmung zwischen 


Sehritt aber haben die Dichter der Blütezeit des 
Hellenismus nicht getan, sondern er blieb der dar- 
auffolgenden Zeit vorbehalten. (Über die Schil- 
derung der Landschaft zur Zeit des Hellenismus 
s. Woermann Über d. landschaftl. Natursinn 
d. Griech. u. Röm. 65ff.) 

Daß in dieser Zeit die Freude an der Schön- 
heit der Blumen noch größer wird, ist erklärlich. 
Als Europa von Zeus in Stiergestalt geraubt 


Stimmung und Lokal bewußt empfand, zeigt 
Theokrit. 2, 38£.: ‚Es schweigt das Meer, es schwei- 
gen die Winde, aber es schweigt mir nicht in 
der Brust das Weh.‘ Denn hier wird mit Ab- 
sicht der Kontrast zwischen Lokal und Stimmung 
herausgestellt und als unnatürlich empfunden, 
Die Menschen werden mit der Natur so 
eins, daß vor allem den Tieren und Bäumen 
menschliches Fühlen, Wollen und Handeln zu 


wurde, befand sie sich mit ihren Gespielinnen 60 eigen wird. Die Beseelung der Natur, die, bei 


auf einer Wiese und pflückte Lilien, Rosen, Nar- 
zissen, Hyazinthen, Veilchen und Krokos, Mosch. 1, 
32f. u. 63. Es sind noch dieselben Blumen, die 
wir im homerischen Hymnus V erwähnt fanden. 
Man geht auf die Wiesen und pflückt Blumen, 
Theokrit. 18, 39, man windet Kränze und setzt 
sie sich ins Haar, Theokrit. 10, 28; man schmückt 
die Altäre der Götter mit den schönsten Blumen, 


Homer nur leise angedeutet, in der folgenden 
Epoche sich ausgebreitet hatte, ist jetzt eine 
Selbstverständlichkeit. Die Hirten reden das Vieh 
an und mahnen es zur Ordnung. ‚Aber ihr Ziegen, 
daß ihr mir ja nicht hüpft‘, Theokrit. 1, 151; vgl. 
5, 100ff. 8, 65f. Callim. epigr. 63 spricht den 
Rehen Trost zu, da das Geschoß, das sie verdarb, 
nun geweiht im Tempel hängt. 
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Beseelt werden die Bäume und Pflanzen ge- 
dacht. Hold niekt die delische Palme, Callim. 
hym. 2, 4; es seufzen die Eichen, Theokrit. 7, 
74. Mosch. 3, 3 fordert Pflanzen, Blumen und 
Bäume auf, zugleich um den toten Bion zu klagen. 
So wird im sog. homerisehen epigr, 11 die Fichte 
angeredet, wodurch sich dieses Epigramm als 
hellenistisch erweist. 

Beseelt aber ist auch die völlig leblose Natur. 
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der Liebenden, weshalb er v. 1 rãs Zoaräs govúoeov 
güos Apgoyevsiag genannt wird. Sentimental ist 
Apoll. Rhod. I 1228: Als die Nymphe Ephydatia 
Hylas sieht, dessen Antlitz der Mond beleuchtete, 
da wird ihr Herz von Liebe ergriffen (s. 
Biese 80f.). 

Gern denkt sich der Liebende sein schönes 
Mädchen in schöner Umgebung. Der Liebende 
wünscht, Theokrit. 8, 12: ‚Würd’ ich zum sum- 


Lachen, Klagen und Schweigen, das sind die 10 menden Bienchen und flöge zu dir in die Grotte, 


hauptsächlichsten Arten der Beseelungen, die aber 
zugleich zeigen, wie beschränkt im Grunde ge- 
nommen doch die ganze Beseelung der Natur 
war. Es lacht die tauige Wiese Apoll. Rhod, I 
880; es lachen die Gestade der Insel und fern die 
betauten Wege der Ebenen, Apoll. Rhod. IV 1171. 
Es klagen die Meeresufer und die Klippen Ly- 
kophr. 877; vgl. 212. 268. ‚Siehe die Meerflut 
schweigt, und es schweigt auch des Windes Ge- 
brause‘, Theokrit. 2, 38; vgl. Callim. hym. II 18, 
Selbst der weinende Fels läßt ab von seiner Be- 
trübnis, welcher ein träufelnder Stein von Phry- 
gias Auen emporstarrt, Callim. hym. 2, 22. Hier 
ist nicht wie bei Homer nur an die äußere Er- 
scheinung des Wassers gedacht, das vom Fels 
herabrinnt und deswegen mit herabfallenden 
Tränen verglichen wird, sondern man denkt sich 
den Fels tatsächlich trauernd, und das Wasser der 
Quelle sind die Tränen, das Zeichen der Trauer. 


Efeuranken durchschlüpfend und Farnkraut, das 
dich umschattet.‘ Theokrit. 8, 45ff. ‚Wo nur 
das geliebte Mädchen wandelt, ist rundherum der 
Lenz, rundum sind Weiden‘; vgl. Theokrit. 1, 82. 
Wenn aber der Geliebte stirbt, dann darf die 
Natur nieht mehr schön sein, sie muß ihre 
Schönheit verlieren, da sie nicht mehr mit den 
traurigen Gefühlen harmoniert. Als Adonis starb, 
da verwelkten alle Blumen, Bion 1, 75; ja die 


20 ganze Natur trauert um den Geliebten v, 32ff.: 


‚Weh, rufen die Berge, Kypris, weh; -— weh, rufen 
die Bäume, Adonis. — Die Bäche beweinen der 
Kypris Leid, — Adonis die Bronnen des Waldes. — 
Es bräunet vor Schmerz sich das Laub im Hain, 
— und über Kytheres Insel — aus jedem Anger, 
aus jedem Busch — der Ruf des Jammer erschal- 
let ... (v. Wilamowitz). Man beachte, wie 
fein individualisiert die Klage der Natur ist: Die 
Berge hallen die Klage der Menschen im Echo 


Kassandra verkündet das Geschick der Griechen 30 wider, also klagen sie selbst, aus dem Rauschen 


und Troianer den Felsen und dem Meere, aber 
da kommt ihr die schmerzliche Erkenntnis, daß 
die Felsen nicht hören können und die Woge 
des Meeres taub ist, Lykophr. 1451. Gerade die- 
ser Zusatz zeigt, daß die Griechen derartige Be- 
seelungen nie als selbstverständlich empfanden. 

Die Diehtungen des Hellenismus sind zu 
einem großen Teil erotisch, Es ist daher nicht 
verwunderlich, daß sich die Erotik auch in der 


der Bäume hört man die leise Klage, Bach und 
Quelle sind die Tränen, und wie sich die Haut 
des Menschen vor Gram verfärbt, so auch die 
Bäume im Herbst. Eine Nachahmung dieses herr- 
lichen Gedichtes ist Moschos’ Klage (II) an den 
toten Bion, wo die gesamte Natur von dem Dichter 
angerufen wird, über den Tod Bions zu klagen. 
Doch ist diese Klage unendlich schwülstig und 
für unser Gefühl unerträglich; vgl. Theokrit. 1, 


Einstellung zur Natur offenbart. Mond und Sterne 40 71f, Theokrit. geht in seinem Liebesschmerz so 


stehen meist in Verbindung mit Liebenden. Der 
Liebende hat das Gefühl, als ob der Mond, der 
so oft vom Himmel als stummer Zeuge herab- 
geschaut hat, auch Anteil nehmen müßte an der 
Liebe der Menschen. So fordert Simaitha im 
Kehrreim den Mond auf: ‚Sinne, woher meine 
Liebe entsprang, o hehre Selene!‘, Theokrit. 2, 
69. 75, und schon zu Beginn dieses Gedichtes 
(v. 10) hatte sie den Mond aufgefordert: ‚auf, o Se- 
lene, leuchte mir schön‘. Vollends zeigt sich die Ver- 
bundenheit des persönlichen Gefühls mit der Natur 
am Ende dieses Gedichtes, nachdem Simaitha ihr 
ganzes Liebesleid geklagt hat: ‚doch nun lebe du 
wohl, zum Okeanos wende die Fohlen, o Gött- 
liche‘, Nur dem Monde allein hatte sie ihr Leid 
geklagt. Wie sehr der Mond der Freund der 
Liebenden ist, sehen wir Apoll, Rhod. IV 167: 
‚Wie in zartem Gewande die Braut empfing den 
Lichtglanz, der der gefüllten Scheibe des hoch- 


weit, daß er wünscht, daß in der Natur sich alles 
von oberst zu unterst verkehre, 1, 132: ‚Doch nun 
trage du Veilchen, o Dornstrauch, tragt sie ihr 
Disteln, auf Wachholdern umwalle die schöne 
Narzisse das Haupthaar; alles verkehre sich hier; 
und es prange die Fichte mit Birnen, weil nur 
Daphnis verscheidet; und zerre der Hirsch doch 
die Hunde, und mit der Nachtigall singe das 
Käuzlein frech um die Wette‘ (Z i m m.). In einer 


50 solchen Disharmonie ist das Gemüt des Hirten, 


daß ihm eine Disharmonie der Natur angepaßt 
wäre, So groß ist also schon die Übereinstimmung 
zwischen Natur und Gefühl. Die Natur hat Mit- 
leid mit den Liebenden, und es beseufzen die 
Eichen den Daphnis, wie er in Liebe um Xenia 
das Gebirge durchstreift, Theokrit. 7, 74. Wenn 
aber Daphnis das Gebirge durcheilt, von der Liebe 
gepeinigt, so ist auch hier wieder eine Überein- 
stimmung von Gefühl und Natur, da der Ver- 


aufsteigenden Mondes unter das wölbende Dach 60 zweiflung des Liebenden die verhaßte Wildnis 


in die Kammer entstrahlet, so freute sich Iason.‘ 
So volkstümlich war das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit von Liebe und Mond geworden, daß 
man dies sogar schon zu einem Vergleich benutzt. 
Ähnlich Apoll. Rhod. I 774, wo das Mädchen, 
als sie den Mond sah, mit Sehnsucht ihres Ge- 
liebten denkt. Bion 8 besingt in dem ganzen 
Gedicht nur den Abendstern als den Begleiter 


des Gebirges gerade angepaßt ist. Dieses N. erst 
könnten wir das sympathetische nennen, während 
es Biese für die Zeit des 6./5. Jhdts. in An- 
spruch, meines Erachtens mit Unrecht, genommen 
hat (vgl. Rohde Der griech. Roman 160, 1. 
Helbig Campan. Wandmalerei 284f.). Auch die 
Bäume kennen die Liebe; Apoll. Rhod. III 968ff. 
vergleicht Iason und Medea mit zwei Eichen oder 
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Tannen. Hierher gehören die Verwandlungssagen 
wie die von der Daphne (vgl. E. Rhode Der 
griech. Roman 158). Ja, Eros, hat auch die Flüsse 
gelehrt sich zu lieben, Mosch. 7, 8. Am raffi- 
niertesten ist wohl die Liebesgeschichte von 
Akontios und Kydippe. Akontios klagt den Win- 
den sein Leid und seine Qualen; er irrt in den 
Wäldern umher und fragt die Bäume in über- 
schwänglicher Sentimentalität, warum sie denn 
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der Angelpunkt des Gedichtes, und da hat sich 
der Mensch und vor allem der Dichter hineinzu- 
fügen und ein Lied anzustimmen; ähnlich das 
anakreontische Gedicht 44. Den Übergang von 
der hellenistischen Naturschilderung zu einem 
Naturgedicht dieser Art möchte ich in Bion VI 
sehen. Wie in den theokriteischen Idylien spre- 
chen hier die Hirten von sich und ihrer Einstel- 
lung zu den Jahreszeiten; insofern ist das Gedicht 


keinen Verstand, keine Stimme hätten, um die 10 noch an den Menschen gebunden; aber Gegen- 


Schönheit der Geliebten zu preisen. Er wünscht, 
daß auf den Blättern die Buchstaben aller einge- 
tragen wären, die Kydippe liebten, In seinem 
Überschwange fragt er die Bäume, ob sie viel- 
Ficht auch die Liebe kennen, ob nicht etwa die 
Cypresse gar in die Fichte verliebt ist. Und in 
einer noch kaum zu überbietenden Sentimentali- 
tät antwortet er selbst: Nein, das kann ich nicht 
glauben; denn dann würde der Baum seine Blät- 


stand ihres Gespräches ist allein die Schönheit 
des Frühlings. Es braucht also die nur äußerlich 
gewordene Staffage der Unterredung wegzufallen 
und wir haben ein reines Naturgedicht vor uns. 
Was wird in diesen Frühlingsgedichten gepriesen? 
Die Blumen blühen wieder, die Vögel, vor allem 
Schwalbe und Nachtigall sind wieder da und 
lassen ihr Liedlein ertönen, die Kälte ist vorbei, 
es gibt keinen Schnee, keinen Frost mehr, alles 


ter verlieren und die Zweige ihre Blüten, bis in 20 blüht und grünt. Es sind also dieselben Dinge, 


das Innerste des Baumes, bis in die Wurzeln hinab 
würde dieLiebe mit ihrem verzehrenden Feuer drin- 
gen. Raffinierter hätte kein moderner Dichter dies 
beschreiben können (vgl. Dilthey De Cali- 
machi Cydippa 74 u. 78. Biese 68f.). 

An die alten Götter und Mythen glaubte kein 
Mensch mehr, längst war die Philosophie an die 
Stelle der Religion getreten. Wohl lesen wir 
z, B. Theokrit. 18, 10 ... ‚nie war er ihr fern 


die schon immer mit dem Frühling in Verbin- 
dung gebracht werden, nur mit dem Unterschied, 
daß sie jetzt in eigenen Gedichten geschildert 
werden. An der Spitze der Blumen steht natür- 
lich die Rose, die Philostrat. epist. 1—4 besonders 
beschreibt. In 43 Versen wird ihre Schönheit 
in Anakreont. 42 geschildert. Von den Vögeln er- 
halten fast alle ein besonderes Gedicht, die Nach- 
tigeall A. P. IX 88, die Schwalbe Anakreont. 9, 


nicht zu Mittag, noch wenn Eos zu Zeus mit 3025, Möwe A. P. VII 199, Rebhuhn A. P. VII 


leuchtenden Rossen hinanjagt‘, Eos und Zeus 
sind mythische Begriffe, die aber völlig entper- 
sonifiziert sind und hinter den gemeinten Phäno- 
menen verschwinden, Sie sind nur Erinnerung an 
die alte mythische Epoche, haben aber kein 
Leben mehr; vgl. Theokrit. 7, 55. 18, 26. 
An Stelle der alten Götter aber erhalten andere 
im Volke die erste Stelle, die ein Exponent ihrer 
Zeit sind (vgl. A. Gerber Naturpersonifika- 


203 usw. ferner die Cikade, deren Gezirp immer 
sehr geliebt wurde, Anakreont. 32. A. P. VI 120. 
Von den Vertretern der zweiten Sophistik wurden 
sogar Themata bearbeitet, die zum Gegenstand 
allein die Beschreibung der Natur hatten. Themi- 
stius or. 26 p. 3291 erwähnt als besondere 
Glanzstücke Joos dralvovs Ñ geliðdvæv Ñ ånðdræv 
und Liban. IV p. 1051ff. gibt ein Enkomion auf 
den Frühling mit dem seltsamen Schluß: dies ist 


tionen in Poesie und Kunst der Alten, Fleck. 40 lieblich zu sehen, noch lieblicher zu schildern. Dies 


Jahrb. 1884, 284ff.). Es sind da vor allem Pan, 
Priapus und die Nymnhen zu nennen. So gehört 
auch der homerische Hymnus auf Pan unzweifel- 
haft in diese Zeit. 

V. Das N. des ausgehenden Grie- 
chen tums. Dieses N. ist nichts anderes als ein 
gesteigertes und meist übersteigertes Naturemp- 
finden der hellenistischen Epoche. Es sind die- 
selben Gedanken und Ideen. nur gehen sie zu- 


alles zeigt deutlich, wie weit der Mensch sich 
von der wahren Natur entfernt hat. 

Aber auch viele andere Naturerscheinungen 
finden ihre Dichter und nieht nur solche, die dem 
Menschen Freude bereiten, sondern auch Dinge, 
die eine Beschreibung nicht verdienen. Wir haben 
ein Gedicht auf einen Quell Olympia, A. P. IX 
699, auf einen am Meere gelegenen Garten, A. P, 
IX 663, auf den Sumpf Kamarina in Sizilien, A. P, 


meist bis an die Grenze des Möglichen und nicht 50 IX 685 usw. Haben bisher die Menschen die 


selten darüber hinaus und werden so banal, Man 
merkt auch in der Stellung zur Natur das ge- 
waltige Absinken im griechischen Geistesleben. 

Hatte auch in der hellenistischen Poesie die 
Naturschilderung sich zur Höhe emporgeschwun- 
gen, so fehlte immer noch eins: Eine reine N a- 
turdiehtung, losgelöst von dem mensch- 
lichen Fühlen und Handeln. Dies brachte diese 
letzte Periode. An der Spitze steht das berühmte 


Lage eines Quells unter sehattigen Bäumen ge- 
priesen, so tut es jetzt die Quelle selbst, die ihre 
schöne Lage dem Wanderer lobt und ihn auf- 
fordert bei ihr zu lagern und zu trinken, A. P. IX 
374. Man sieht an diesem Epigramm, wie selbst- 
verständlich die Natur beseelt wird, daß sie 
denkt, fühlt und handelt wie der Mensch. So 
klagt eine Fichte ihr Leid und warnt den Zim- 
mermann, sie zu einem Schiff zu machen; der 


Frühlingsgedicht des Meleager (A. P. IX 363), das 60 Boreas verfolge sie schon lange, wie sollte sie 


in 11 Distichen zart und anschaulich die Herrlich- 
keiten des Frühlings besingt; das völlig veränderte 
Anssehen der Poesie zeigt vor allem der letzte Vers: 
Soll da nicht auch der Sänger ein liebliches Früh- 
lingslied anstimmen? Der Frühling wird nicht 
mehr beschrieben, weil es gerade in den Zusam- 
menhang mit dem Denken und Handeln eines 
Menschen paßt, sondern der Frühling selbst ist 


dann als Schiff anf der See den Winden ent- 
gehen?, A, P. IX 376. Auf die vielen Beseelungen 
brauche ich nicht weiter eingehen, da sie etwas 
Neues nieht mehr bringen. 

In der Beziehung der Erotik zur Natur wird 
die Sentimentalität bis zur Grenze der Erträg- 
lichkeit gesteigert, ‚Schwalbe, du kommst und 
baust ein Nest, doch Eros hat sein Nest in meiner 
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Brust, Anakreont. 9, 25. Häufig finden wir den 
Wunsch, eine Blume oder ein Vogel zu werden, 
um so der Geliebten nahe zu sein. Rhianos von 
Kreta wünscht, als der Geliebte eine Drossel 
fängt, selbst die Drossel zu sein, Ps. Plato A. P. 
VII 669 möchte der Himmel selbst sein, um tau- 
gendfach auf die Geliebte herabsehen zu können, 
wenn sie zum Sternenzelt aufsieht, Meleager 
(A. P. XII 52) wünscht ein Delphin zu sein, um 


Naturgefühl (Röm. Rep) 185900 


J. 240 mit Livius Andronicus auf den Plan, d. h. 
zu einer Zeit, da die griechische Literatur den 
Höhepunkt schon längst überschritten hatte. Das 
römische N. also setzt an der Stelle ein, wo das 
griechische N. aufhört. Die römische Literatur ist 
in ihren Anfängen mehr oder minder Überset- 
zungsliteratur. Es werden vor allem Homer, die 
drei großen Tragiker und die neuere Komödie 
übersetzt, und mit der Übersetzung wird auch 


den Geliebten über das Wasser zu tragen, ein 10 das N. dieser Dichter übernommen. Diese aber 


anderer wünscht eine Rose zu sein, um von der 
Geliebten gepflückt zu werden, oder der Wind, 
um die Geliebte zu liebkosen, A. P. V 83. Die 
Erotik hat die Natur so in ihren Bann gezogen, 
daß es selbstverständlich ist, daß auch die Pflan- 
zen und die Bäume untereinander Liebe ver- 
spüren müssen, ein Motiv, das 'noch Kallimachos 
abgelehnt hat, Am häufigsten spricht Nonnos von 
der Liebe der Pflanzen untereinander. Wenn von 


entstammen Zeiten, die in ihrem Wesen und da- 
mit in ihrem N, grundverschieden voneinander 
sind, Daher gewinnen wir aus all diesen Dichten 
nichts für die Kenntnis des römischen N., ganz 
abgesehen davon, daß diese Literatur nur trürn- 
merhaft überliefert ist. Wir können daher mit 
Recht die gesamte Literatur der ersten römischen 
Epoche übergehen. Aber Schwierigkeiten bei der 
Feststellung des römischen N. sind in der ganzen 


einer Vermählung des Weinstocks mit der Fichte 20 römischen Literatur vorhanden. Denn diese hat 


geredet wird, Nonn. XVI 72, so haben wir noch 
ein bekanntes Motiv vor uns. Wir hören nun auch 
von der Liebe der Palmen zueinander bei Ach. Tat. 
113,3#. Nonn. III 142 von der Liebe der Birn- 
bäume Nonn. III 142 und in dem leisen Rauschen 
der Blätter hört man das Liebesgeflüster. Es liebt 
der Krokos die uīła¢ (es handelt sich hier nicht 
um den Taxusbaum, sondern um eine Pflanze) 
Nonn. XXXII 86, und die Narzisse die Anemone 


sich immer an die griechische angelehnt, und es 
ist daher nicht immer klar auszumachen, wo 
echtes römisches N. zum Durchbruch kommt oder 
wo wir nur ein Motiv aus der griechischen Lite- 
ratur vor uns haben. 

Auch das N. der Römer muß, bedingt nach 
Landschaft und Eigenart des Volkes, annähernd 
den Gang gegangen sein, den auch die Griechen 
gegangen sind. In der Literatur finden wir kaum 


Nonn. XXXIIL 92. XLII 802 (vgl. E. Rohde 30 irgendwelche Spuren davon. Doch erfahren wir 


158, 2). 

ba Sentimentalität wächst mehr und mehr 
in einer Weise, die kaum mehr zu überbieten ist. 
Es ist nicht mehr genug die Tiere in ihrem 
Leben und Treiben zu schildern, man macht auf 
kleine Begebenheiten und besonders auf den Tod 
der Tiere Epigramme und trauert um sie wie um 
Menschen. Eine Cikade hatte sich in dem Gewebe 
einer Spinne verfangen und war so dem Tode 


einiges aus der Religion der Römer; aber auch 
in dieser Beziehung müssen wir die größte Vor- 
sicht walten lassen, da hier ganz besonders die 
Römer von den Griechen abhängig sind. Von 
vornherein fällt die gesamte Mythologie und der 
große Götterhimmel für die Betrachtung aus. 
Das älteste N. der Römer wird man sich wie 
bei den Griechen so primitiv wie nur möglich 
vorstellen müssen. Naturphänomene wie Blitz 


A aber ein Wanderer kam und erlöste sie, 40 und Donner, Feuer, reißende Ströme usw. bereiten 


P. IX 372; vgl. A. P. IX 373. Wir haben ein 
Epigramm auf ein Reh, das nicht Hunde, noch 
Jäger besiegten, sondern ein unbedachter Sprung 
ins Meer (A. P. IX 370), und ein anderes auf ein 
Häslein, das der Meute der Hunde zu entgehen 
suchte und ins Meer sprang, wo es ein Seehund 
erfaßte. Völlig banal, geradezu unerträglich ist 
der Schluß dieses Epigramms: Ja, der Unselige 
war einmal den Hunden geweiht. Wir haben eine 


durch ihre unbändige Kraftäußerung bei den 
Menschen Schrecken und Furcht. Der Mensch 
fühlt ihnen gegenüber seine Ohnmacht und sieht 
daher in ihnen das Walten göttlicher Wesen. 
Diesen opfert er, um sie zu besänftigen, er be- 
schwört sie, um sie zu zähmen. ‚Überall sind die 
Wunder der Natur und des Lebens ein Anlaß zu 
Opfer und Weissagungen‘ (Preller Röm, My- 
thologie? 5). Die Römer waren nun ein Bauern- 


Klage auf den Tod einer Nachtigall, deren Auge 50 volk, und es ist erklärlich, daß gerade die Mächte, 


sich schloß und deren Mund verstummte. Darant 
folgte der banale, reflektierte und sentimentale 
Schluß: Nichts bleibt zurück weder die Schön- 
heit noch der Sinn, A. P. App. 349; vgl. A. P. VII 
192. Diesen Weltschmerz und Pessimismus, der 
sich in diesen Gedichten zeigt, sehen wir in un- 
zähligen anderen Dichtungen. Typisch hierfür ist 
A. P. X 123: Der Dichter klagt über das Unheil, 
das auf dem Leben lastet: ‚Schön ist, was die Na- 
tur erschuf, Himmel, Erde, Sonne, Mond, Sterne, 
Quellen, Flüsse, Meer; Leiden und Angst aber ist 
alles übrige‘. Von Palladas (A. P. X 65) wird das 
Leben mit einer stürmischen Meerfahrt verglichen. 
War dieser Vergleich auch schon früher gebräuch- 
lich, so ist der Schluß neu: Zuletzt nimmt unter 
die Erde der Hafen der Nacht die Schiffenden auf. 

VI. Das N. der Römer zur Zeit der 
Republik, Die römische Literatur tritt im 


die die Früchte des Feldes wachsen, blühen und 
reifen lassen, besondere Verehrung fanden. Un- 
zählig waren die Gottheiten der Landwirtschaft, 
für alles gab es eine besondere Gottheit. Überall 
finden wir die Natur beseelt, ‚aber nirgends be- 
gegnet man jenem poetischen Drange des Her- 
zens und der Einbildungskraft, welcher in die 
Anschauung und das Gefühl für diese Wunder 
versenkt, Religion und Geschichte mit den idealen 


60 Gestalten der Dichtung belebt hätte‘ (Prel- 


ler 5). Die Götter der Römer waren und blieben 
immer unpersönlich (vgl. Biese II 4fl.). 

Die Römer waren ein Bauernvolk und als 
solches der praktischen Tätigkeit zugewandt. Für 
die Reize der Natur hat es von vornherein weni- 
ger Empfindsamkeit; die Römer waren zu real 
und betrachteten die Natur nur unter dem 
Aspekt des Nutzens, den sie ihnen brachte. Ty- 
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pisch für ihre Auffassung ist Aceius frg. 1498: 
‚Kurz vor der Morgenröte, der Künderin glühen- 
der Strahlen, wenn aus dem Schlafe die Ochsen 
erwachen, um die Schollen aus dem weichen 
Boden zu heben.‘ Hier spricht der praktische, nüch- 
terne Sinn des Römers, der für die Schönheit des 
Sonnenaufgangs kein Auge hat, für den der 
Morgen vielmehr der Anfang neuer Arbeit ist; nie 
hätte ein Grieche diese Worte gesprochen. Bei 
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Hauch wachsen läßt, Cat. 64, 89; vgl. Cat. 61, 21. 
93. Flos wird ähnlich dem griechischen ä»dos 
häufig als Metapher verwandt, die nur mehr 
noch konventionell gebraucht ein Symbol für die 
Jugend ist. So nennt Cat. 24, 1 Iuventius ‚floseu- 
lus Iuventiorum‘, wobei das Deminutiv noch in- 
timer ist als flos; vgl. Cat. 100, 2. Luer. I 555. 
Cat. 17, 14 spricht von einer nupta puella viri- 
dissimo flore. Wie wenig Catull bei dem Aus- 


dieser realistischen Auffassung wäre es wohl ge- 10 druck flos empfindet, zeigt das Adjektiv viridis, 


blieben, wenn nicht das Griechentum auch in der 
Betrachtung der Natur den Römern den Anstoß 
gegeben hätte. Aber die Anlehnung an das Gtrie- 
chentum hatte auch einen großen Nachteil: das 
N. der Römer war an das der Griechen gefesselt 
und hinderte es, eigene Bahnen zu gehen (vgl. 
Humboldt Kosmos II 16). 

Die ersten Römer, die uns über das römische 
N. Auskunft geben können, sind Catull, Lucrez. 


das zu flos nicht paßt und von dem grünen Laub 
der Bäume genommen ist; denn auch dieses war 
ein Symbol für die Jugend wie der Baum im 
Herbst für das Alter, Frühling, Blumen und 
Liebe gehörten immer zusammen; ‚Lenz und 
Venus erscheint und ihr Bote, der Knabe mit 
Flügeln, — schreitet vorauf, auch Flora, die Mut- 
ter, die neben dem Zephyr — wandelnd die Wege 
vorher mit den Blüten des Lenzes bestreut, Luer. 


und Cicero. Alle drei gehen in ihren Werken 20 V 737#. (Diels). Cat. e, 46 freut sich über den 


mehr oder minder auf den Hellenismus zurück. 
Aber die Zeit, in der sie lebten, war noch kraft- 
strotzend; im Mittelpunkt stand der Mensch, 
meist die eigene Person, die Natur ist durchaus 
nur Hintergrund im Gegensatz zum Hellenismus, 
Ich möchte daher das N.. dieser Zeit mit dem des 
6./5. Jhdt. der Griechen vergleichen. Ihr lag das 
idyllisch sentimentale N. des Hellenismus völlig 
fern. Ungebrochen ist noch der Sinn für die Na- 


Anbruch des Frühlings, aber nicht wegen seiner 
Reize, sondern wei] er ihm Gelegenheit gibt, ferne 
Städte zu sehen, Hier zeigt sich echtes römisches 
Gefühl, wie ich u. S. 1860ff. noch zeigen werde. 

Die Nacht ist für den Menschen des Südens 
schrecklich; sie wird daher gern dem Tode gleich- 
gesetzt, Cat. c. 5, 6. Deswegen aber hören wir 
oft in der Antike ein Loblied auf den Anbruch 
des Tages. ‚Breitet zuerst Aurora das Frührot 


tur; nieht das hellenistische Gefühl30über die Lande, — fliegt dann buntes Gevögel 


liegt dieser Zeitzugrunde, sondern 
die hellenistischen Erkenntnisse. 

Hellenistische Prägung kommt rein zum Durch- 
bruch bei den passer-Gedichten des Catull (2 u. 3). 
Lesbia hält sich einen Sperling (wenn es sich 
nicht etwa um ein anderes Tier handelt) und 
pflegt mit ihm zu spielen, Dies aber wird von 
Catull erotisch gedeutet, da er vorgibt, daß Les- 
bia so die Liebe zu dem Dichter lindern wolle. 


durch einsam liegende Wälder — und läßt hoch 
in der Luft die flüssige Stimme erschallen, -— 
dann liegt allen vor Augen und ist mit Händen 
zu greifen, — wie in diesem Moment die neu- 
erwachende Sonne — alles im Nu umkleidet mit 
leuchtendem Strahlengewande‘ (Diels). Luer. II 
144ff.; in IV 404ff. schildert der Dichter den Ein- 
druck eines Gebirges bei Sonnenaufgang; vgl, V 
656ff. Diesen Preis des beginnenden Tages finden 


Noch klarer zeigt sich dies im zweiten Gedicht, 40 wir schon bei den griechischen Tragikern; aber 


das den Tod dieses Vogels betrauert; schon der 
Anfang zeigt es: Lugele, o Veneres Oupidinesque. 
Gedichte auf ein totes Tier kommen im späteren 
Hellenismus häufig vor ohne diese subjektive 
Prägung, die rein catullisches Element ist, und 
ohne den parodistischen Einschlag. Denn Parodie 
wäre dem Griechen nicht eingefallen; er meinte 
es mit dem Schmerz am Tode, der aus einem 
allgemeinen Weltschmerz stammte, bitter ernst. 


Luerez hat dies nicht nur, wie mir scheint, aus 
der griechischen Quelle übersetzt, sondern selbst 
nachgefühlt; vgl. Cat. 63, 39ff. 

Die Furcht vor dem Gewitter ist allen Völkern 
der Erde eigen, die in ihm das Walten einer 
Gottheit sehen. Davon will Lucrez nach seinem 
Lehrmeister Epikur die Menschen befreien; aber 
er muß die Tatsache selbst anerkennen, V 1218ff.: 
‚Wem krampft sich das Herz nicht aus Angst vor 


Aber durchaus hellenistisch ist die erotische Aus- 50 den Göttern zusammen, — wem fährt nicht ein 


deutung der Natur, Dieses erotische N. des Hel- 
lenismus finden wir auch e. 7, 7f., wo die Sterne 
die Zeugen der heimlichen Liebe der Menschen 
sind. Dasselbe gilt für das Hochzeitsgedicht 62, 
wo v. 20ff. Jungfrauen und Jünglinge den Abend. 
stern preisen als einen Begleiter der Liebe; vgl. 
64, 329 (s. 0. S. 1845f.). Überhaupt ist Catull reich 
an hellenistischen Bildern; vgl. die Auffassung 
der Symbiose von Efeu und Wein mit den Bäumen 


entsetzlicher Schreck in die Glieder, wenn plötz- 
lich — furehtbarer Blitzeinschlag die vertrock- 
nete Erde erschüttert, — während des Himmels 
Gewölbe durchrollt der rollende Donner?‘ (Diels). 
Die Stimmung der Natur schildert derselbe Dich- 
ter ganz unvergleichlich, VI 250ff.: ‚Denn wenn 
das Wetter beginnt den Blitz in Bewegung zu 
setzen, — ballen die Wolken im ganzen Bereiche 
der Luft sich zusammen — also dicht, daß man 


als Liebe der Pflanzen, Cat. 61, 34. 106. 62, 49. 60 meint, aus dem Schlunde des Acheron — steige 


Die Blumen erfreuten auch den Römer mit 
ihrer Farbenpracht. Daher die Aufforderung: ‚Be- 
kränze die Schläfen mit den Blüten des süß duf- 
tenden Thymian‘, Cat. 61, 6ff. Wie bei Homer 
dienten die Blüten als Vergleich mit der Jugend. 
So heißt es von der Braut: sie ist so schön wie 
die Myrthen, die die Fluten des Eurotas hervor- 
bringen, oder bunte Blumen, die des Lenzes 


alle Finsternis auf und fülle das Himmels- 
gewölbe. — So schlimm droht uns von oben ein 
schwärzliches Schreekengesichte, — wenn sich 
das Regengewölke mit abscheulicher Nacht hat 
erhoben‘ (Diels). 

Die Wogen und Fluten des Meeres sind ihrer 
Gefährlichkeit wegen verhalt; es erhält daher den 
Beinamen irueulentus, Cat. 64, 179. Es ist ge- 
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fährlich und hinterlistig und loekt durch ruhige 
Wogen trügerisch die Schiffer ins Verderben, 
Lucr. V 1000f, Das Meer ist daher das Symbol 
für alles Gräßliche; so klagt die verlassene Ariadne 
Theseus an: ‚Was für ein Meer hat dich aus 
schäumenden Wogen gespien‘, Cat. 64, 155. Es 
hatte sich daher bei den Griechen die Metapher 
xua xaxðv usw. gebildet; daran angelehnt 
finden sich auch bei den Rümern derartige Meta- 
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vom Lachen erschüttert und befeuehten mit sal- 
zigen Tränen die Wangen, vgl. II 976. Wir 
hören von den laeta armenta II 843, laeta vireta 
V 1872, arbusta laeta II 594, pabula laeta I 15, 
laetantia loca undarum II 344; vgl. Cat. 31, 12f. 
64. 273. Das Wasser, das von den Felsen rinnt, 
wird als Weinen gedeutet, Lucr. 1348. Cat. 7, TE. 
schweigt die Nacht, und es flüstert das säuselnde 
Laub, 4, 12 heißt es von dem Baum, der zu einem 


pher wie fluctus curarum, Lucr. VI 34, fluctus 10 Schiff wurde: loquente saepe sibilum edidit coma. 


irarum Luer. III 298. VI 74; vgl. Cat. 64, 97f.; 
Cat. 64, 62 magnis curarum fluctuat undis, wo 
das Verbum fluctuare in diesem Sinne schon ge- 
braucht und abgeschliffen ist; vgl, Cat. 64, 52. 
65, 4. y 

Unvergleichlich hat Lucr. I 271ff. das Wüten 
des Sturmes geschildert: ‚Wild peitscht er die 
Meerflut, — senkt die gewaltigsten Schiffe hinab 
und zerspaltet die Wolken. — Oft durchsaust er 


Wir sehen, wie beschränkt und unlebendig die 
Beseelung ist, weil man nicht mitempfand, son- 
dern diese nur aus dem Griechischen übernahm. 

Die Natur ist der Stimmung angepaßt, wenn 
es Cat. 8, 3ff, heißt: ‚Einst glänzte dir hell die 
Sonne, als du mit Lesbia gingst und mit ihr 
scherztest, jetzt aber da Lesbia sich versagt, 
leuchtet sie nicht mehr hell.‘ Als Catull aus der 
Fremde heimkehrt, fordert er die Natur auf sich 


die Felder in rasendem Wirbel und Sturme, -— 20 zu freuen, damit sich auch die Natur seiner Stim- 


fällt dort Riesen von Bäumen und geißelt die 
Gipfel der Berge — Wälder zerschmetternd im 
Wehn‘ (Diels). Der Sturm auf dem Meere wird 
von Luer. II 766#f. u. VI 436ff., der Sturm im Walde 
von Cat. 64, 105ff. geschildert. 

Schön hat Luer, IV 188ff. die Wolken be- 
schrieben; in Riesengestalten durchziehen sie oft 
den Äther, und ganze Länder bedeckt dann ihr 
Schatten. Bisweilen erscheinen sie als gewaltige 


Berge oder als mächtige Felsen am Horizont, bis- 30 


weilen sehen sie Ungeheuern ähnlich. . 

Den Gebirgen und Wäldern hatten auch die 
Römer nichts abgewinnen können. Dies spricht 
sich am deutlichsten in Luer, V 200ff. aus. Er 
beweist hier, daß die Erde keine Schöpfung der 
Götter wegen der vielen ihr anhaftenden Mängel 
sein könne, und unter diesen Mängeln zählt er 
auf: Gebirge, Wälder, die der Aufenthalt wilder 
Tiere sind, und nackte Felsen; vgl. Luer. I 404f. 
V 1370. Berge, Wälder und wilde Tiere werden 
in der Antike meist zusammen genannt, um das 
Grausige einer gebirgieen Waldlandschaft mög- 
lichst hervorzuheben. ‚Denn es wimmelt von wil- 
den Tieren zur Genüge — heute noch unsere 
Erde, das bange Entsetzen verbreitet — überall 
hoch in den Bergen, im Hain und im Dickicht 
des Waldes. — Aber es steht ja doch meistens 
bei uns, die Orte zu meiden‘ (Diels) Luer. v 
39ff.; vgl. V 821ff. Nun berichtet zwar Cic. 
Att. XII 15, daß er gern in den dichten und 
rauhen Wald gehe und dann oft bis zum Abend 
bleibe. Aber damit wir nicht etwa vermeinen, es 
sei die Liebe zur Natur, die ihn in den Wald 
treibt, fügt er hinzu: Nichts ist mir nämlich 
lieber als das Alleinsein. Als Atticus Cicero auf 
der Insel Fibrenus besuchte, war er sehr ange- 
nehm enttäuscht, denn es hatte ihm vorher davor 
gegraut, da er nach den Darstellungen und Versen 
Ciceros geglaubt hatte, dort seien Berge und 
Felsen, und er hatte sich darob gewundert, wie 
Cieero an einem solehen Ort Freude empfinden 
konnte, Cie, leg. II 2 (s. Biese 37). 

Die Beseelung der Natur wird sehr häufig 
angewandt und ist natürlich den griechischen 
Vorbildern entlehnt. Vor allem hören wir wieder 
von dem Lachen der Natur, von dem Homer schon 
sprach. So heißt es bei Lucr. I 8 rident aequora 
ponti vgl. TI 82. 559, I 919 kichern die Urstoffe 


mung anpasse. Dasselbe gilt für das Hochzeits- 
gedicht 62; da nennen die Jungfrauen den Abend- 
stern ein grausames Licht, der sie aus den Armen 
der Mutter reißt und dem Bräutigam gibt (20ff.), 
aber die Jünglinge preisen ihn als ein holdes 
Licht, da er den Verlobungsbund durch die Hoch- 
zeit besiegelt (26ff.). In allen diesen Fällen ist 
reine Übernahme der hellenistischen Naturemp- 
findung. i 
Wenig hören wir von der Tierwelt und kaum 
etwas anderes als überkommene literarische An- 
schauungen. Cat. 108, 4ff. gelten Geier, Rabe, Hund 
und Wolf als raub- und freßgierig; die Spinne 
umwebt die Tiere, Cat. 68, 49, die Füchse sind 
verschlagen, die Hirsche schnell, der Hund treu, 
Luer. V 862f.; vgl. Luer. V 985. Die wilden Tiere 
wohnen in den Wäldern und sind für die Men- 
schen schrecklich, Lucr. V 218ff. Wir hören von 
dem lieblichen Gesange der Vögel, Luer. V 1379f.; 
40 hervorgehoben wird der Gesang des Schwanes, 
mit dem die Schwalbe nicht zu streiten wagt, 
Lucr. III 6f. Beachtet wurde ferner das Ver- 
hältnis der alten und jungen Tiere zueinander, 
und man bewunderte die Liebe der alten Tiere zu 
den jungen, Lucr. II 349ff. V 10674. Aber trotz 
all dieser Äußerungen, die ja zum größten Teil 
literarisch sind, scheinen die Römer kein beson- 
ders nahes Verhältnis zu den Tieren gehabt zu 
haben, Das Gedicht Catulls auf den Tod des 
50 Spatzen ist nicht ernsthaft, nur spielerisch, und 
nicht der Spatz, sondern die Liebe zu Lesbia steht 
im Mittelpunkt. ‚ 
Die Römer waren von Natur durchaus keine 
Stadtleute; sie hielten sich am liebsten auf ihrem 
Landgute auf, wenn sie der Stadt einmal den 
Rücken kehren durften. Cicero (leg. II 1, 2) spricht 
es klar aus: ‚Ich, der ich hierher (d. h. aufs Land) 
am liebsten komme, kann mich nicht daran sät- 
tigen, und ich verachte die prächtigen Häuser, 
60 den marmornen Estrich, die getäfelten Decken‘. 
Hierbei aber war weniger die Freude an den 
landschaftlichen Reizen maßgebend, als vielmehr 
die Liebe zum Landleben. ‚Das Land hat die 
göttliche Natur gegeben, die Städte hat die 
menschliche Kunst erbaut‘ sagt Varr. r. r. IH 
1,4, und er zieht die Obstkammern im Landhause 
des Serofa der Bildergallerie eines Lucullus vor. 
Hier zeigt sich wieder der praktische und nüch- 
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terne Sinn des Römers, Daher werden wir 
überall dort, wo das Landleben ge- 
schildert wird, echtes römischesN. 
finden. Der Römer liebt die Einsamkeit tiber 
alles; Cie. Att. XII 26,2 mihi solitudo et recessus 
provincia est, und diese Einsamkeit ist eine der 
Hauptfreuden des Landlebens. Cie, ep. VII 20, 2 
nennt Velia einen einsamen, gesunden und lieb- 
lichen Ort und Att, IV 8a, 1 preist er Antium als 
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spectum! Puteolos videmus; vgl. Cie. Att. XII 9; 


Auch bei den Römern gehören zu einer 
schönen Gegend Wasser und Bäume, die für 
den Menschen des Südens unentbehrlich sind. 
Cicero schreibt an seinen Bruder, Quint. IM 1, 1, 
daß er sich von der großen Hitze in Arpinum 
summa cum amoenitate fluvii erholt habe, Für 
seinen Bruder hat er das Gut Fufidianum er- 


einen Ort, wo man sich nichts Ruhigeres, nichts 10 worben und schreibt an ihn II 1, 8, er habe 


Erfrischenderes, nichts Schöneres denken kann, 
Auch das Wohl der Gesundheit spielt bei der 
Wahl des Ortes eine große Rolle. So erholte sich 
Cat. 44, 6f. von seinem Husten auf dem Lande zu 
Tibur und Cieero lobt die Insel im Fibrenus 
wegen ihrer Lieblichkeit und Gesundheit; Cie. 
leg. IT 3; vgl. Cic. ep. VIT 20, 2. Aber daß man 
neben diesen praktischen Gründen auch die Schön- 
heit einer ländlichen Gegend empfindet, zeigt be- 
sonders der Eingang von Cie. leg. UI. In einem 
Wechselgespräch schildern Cicero und Atticus die 
Insel, die von dem Fluß Fibrenus gebildet wird 
und auf der sich Cicero am liebsten aufhält. At- 
ticus kann sich an der lieblichen Gegend nicht 
satt sehen; die Landhäuser mit all ihrer Pracht 
sind ihm nichts dagegen; die Schönheit eines 
Nils und eines Euripus verschwindet gegenüber 
der Schönheit dieser Gegend, Der Gegensatz zur 
Stadt also ist es, der eine solche ländliche Gegend 


dem Römer so schön macht. Dieser Gegen- 30 


satz war auch im Hellenismus schon aufgetreten 
und entsprang dort einer Kultur- und Zivili- 
sationsmüdigkeit, bei den Römern aber entspringt 
er aus einer natürlichen Abneigung zur Stadt 
und echter Liebe zum Landleben. Wenn Attieus 
der Schönheit der Gegend am Fibrenus den Nil 
und den Euripus gegenüberstellt, so haben wir 
wieder etwas typisch Römisches vor uns, was in 
der nächsten Epoche noch deutlicher zum Vor- 


schein kommt: es ist das Aufsuchen be-40 


rühmter Orte und Gegenden, die man nur 
ihrer Berühmtheit wegen für schön findet (s. u. 
S. 1860ff.). Cicero lobt diesen Ort aber auch, weil 
er seine und seines Bruders Geburtsstätte ist, 
weil dort viele Spuren ‚des Wirkens seiner Ahnen 
sich finden. Es zieht ihn zu diesem Ort wie Odys- 
seus nach Ithaka, der sogar die Unsterblichkeit 
seiner Heimatliebe opferte, Cie, leg. IT 1, 8. Die 
Freude an einer schönen Gegend wird also durch 
die Heimatliebe vermehrt; so nennt auch Cat. 31, 
als er aus der Fremde heimkehrt, die Halbinsel 
Sirmio ocellus und ruft voll Freude aus ‚wie froh, 
wie glücklich bin ich, daß ich dich wiedersehe‘. 

Eine Eigenschaft, die bei den Römern eine 
schöne Landschaft haben mußte, war ein weiter 
und ungehinderter Ausblick. So erwähnt Pa- 
cuv. Chryses IX 95 eine Felsklippe, von der ein 
weiter Rundblick möglich war, Cie, tep, VI 16 
läßt den jüngeren Scipio von seinem Adoptivvater 


auf einen Berg führen, von dem er die ganze 60 


Erde und den ganzen Kosmos übersehen konnte. 
Das mag das Ideal eines Fernblicks für den Rö- 
mer gewesen sein, was sich auch Cicero wohl 
selhst gewünscht hätte. Cie. Acad. II 80 spricht 
davon, daß er das Cumanum des Catull schen 
könne, das Pompeianum leider nicht, und er be- 
dauert die geringe Sehweite seiner Augen, Dabei 
entreißt sich ihm der Ausruf o praeclarum pro- 


niemals einen schattigeren Ort gesehen; auch sei 
hervorquellendes Wasser in reichlicher Menge 
vorhanden, womit er die Wiesen bewässern 
könne. Aber immer wieder, sehen wir, macht sich 
der ökonomische Sinn des Römers bemerkbar. 
Gern werden Gärten in der Nähe der Land- 
häuser angelegt. Cic. ep. IX 4 sagt ‚wenn du einen 
Garten an der Bibliothek hast, so fehlt nichts 
mehr‘. Nep. Att. 13, 2 spricht von dem Hause 


20 des Attieus und nennt als seine Hauptanziehungs- 


kraft die Gärten. Am berühmtesten sind die 
Gärten des Sallust, die auch noch zur Kaiserzeit 
eine Sehenswürdigkeit waren. 

Ganz anderer Art ist die Schilderung eines 
idyllischen Plätzchens bei Luer. II 30ff.: ‚Wenn 
wir-an Bächleins Rand in dem Schatten ragender 
Bäume — uns zu einander gesellen auf schwel- 
lendem Rasen gelagert, — wenn zumal auch 
das Wetter uns lacht und der liebliche Frühling 
— grünende Wiesengefilde mit farbigen Blumen 
bemalet ..* (Diels). Derartige Naturschilde- 
rungen fanden wir häufig bei den Bukolikern und 
vor allem bei Theokrit. Bei Lucrez liegt deshalb 
nur ein hellenistisches Vorbild vor, Dasselbe gilt 
auch für die Schilderung des Lebens und Trei- 
bens der Naturmenschen, V 1392, wo dieselben 
Worte wie II 30 gebraucht werden, nur ergänzt 
durch die Verse 1398ff, In der letzten Schilderung 
haben wir die im Hellenismus so häufig ange- 
wandte Beschreibung vom goldenen Zeitalter, wo- 
dureh sich die Schilderung des Lucrez deutlich 
als von den Hellenisten entlehnt kennzeichnet. 

Voll Bewunderung wird von Luer. fI 
1030ff, der gesamte Kosmos geschildert: ‚Vorerst 
nenn’ ich die reine und strahlende Bläue des 
Himmels — und was er rings umschließt, die 
schweifenden Wandelgestirne — samt dem Mond 
und des Sonnenlichts helleuchtendem Glanze‘ 
(Diels). Jetzt aber sieht man die Schönheit 


50 nicht, weil man sich daran gewöhnt hat, Ahn- 


liche Worte findet auch Cie. nat. deor, II Saft, 
der aus der Schönheit des Kosmos schließt, daß 
eine Gottheit ihn erschaffen haben muß. Und 
über alles hinaus geht Lucr. VI 678, wenn er 
sagt: ‚Trotzdem ist dies alles mit Himmel und 
Erde und Wasser — nicht fürwahr im Vergleich 
zur gesamten Masse des Weltalls‘ (Diels). Daß 
beide Autoren nicht frei aus sich schöpfen, son- 
dern einem griechischen Vorbilde dies entlehnt 
haben, ist sicher und geht schon aus der Gleich- 
heit der Betrachtungen hervor. Aber dennoch 
sind die Worte aus dem Herzen gesprochen, da 
die Römer in jeder Beziehung auch in der Be- 
trachtung der Natur Sinn haben für das Gewal- 
tige und Monumentale, 

VI. Das N. der Kaiserzeit. Es kann 
nicht Aufgabe sein, die Außerungen über die 
Natur, die sich jetzt immer mehr häufen, durch- 
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zugehen. Die Dinge nur sollen behandelt werden, 
in denen die Römer über das griechische N. hin- 
ausgehen oder worin sie sich von ihm unter- 
scheiden. (Über das N. dieser Zeit vgl. die aus- 
gezeichnete Abhandlung bei Friedländ er P 
459ff. Biese II 52#.) Das N. der Kaiserzeit ist im 
Grunde genommen stofflich nicht sehr verschie- 
den von dem der Republik, sondern der Unter- 
schied ist mehr graduell. Der Römer hatte im 
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die ihn blendet. Seinem Gutsverwalter, der sich 
nach der Stadt sehnt, schreibt Horat. epist. I 14, 
19ff.: ‚Was du für öde und ungastlich hältst, das 
nennt, wer mit mir empfindet, schön und haßt, 
was du für schön hältst.‘ Verg. Georg. II 458 
ruft aus: ‚OÖ ihr glücklichen Landleute! wenn sie 
nur ihr Glück zu schätzen wüßten.‘ 

Ebenso echtrömisch ist die Liebe zur heimat- 
lichen Erde, wie wir schon o. S. 1855 sahen. 


politischen Leben nicht viel mehr zu sagen; in 10 So besingt Verg. Georg. II 173 die Schönheit 


Rom herrschte Unnatur bis zur Unerträglichkeit. 
Die Luft der Großstadt war in jeder Beziehung 
ungesund. Es ist demnach klar, daß die Römer 
die sich nie in der Großstadt wohl gefühlt 
hatten, jetzt erst recht, soweit sie noch ein 
wenig Geist hatten, von ihr abgestoßen wurden 
und auf das Land sich flüchteten, wo sie Ruhe 
von dem Getriebe der Großstadt fanden. Diese 
Zeit ähnelt dem Hellenismus in seiner Ursache 


Italiens und ruft aus: ‚Salve, magna parens fru- 
gum, Saturnia bellus, — magna virum; tibi res 
antiquae laudis et artis — ingredior.‘ Noch dent- 
licher spricht Horat. carm. I 7, 1: ‚Die einen preisen 
Rhodos oder Mytilene oder Ephesos oder eine 
andere Stadt, aber auf mich hat nicht Sparta 
oder Larissa solchen Eindruck gemacht wie meine 
Heimat, das Haus der weissagenden Albunea, der 
reißende Anio, der Hain des Tiburnus und die 


und Wirkung ganz und gar, natürlich bedingt 20 von Bächen bewässerten Obstgärten.‘ Hierher ge- 


durch die anders geartete Natur der Römer. Wir 
finden daher noch mehr als in der voraufgehen- 
den Epoche den Preis des Landlebens. Es ist 
durchaus kein Zufall, daß jetzt die Idyllen des 
Theokrit ihren Nachahmer in Vergil gefunden 
haben. Sind auch diese Idylien wie manch anderer 
Preis des Landes durch den Einfluß der helleni- 
stischen Poesie entstanden, so kommt dennoch 
dieses Lob des Landlebens von innen heraus, be- 


hört auch die treffliche Bemerkung des Tac. 
Germ. 2, als er die Unwirtlichkeit Germaniens 
schildert: Wer könnte dieses Land schön finden 
außer dem, der darin geboren ist. 

Römisch ist ferner die Freude an einer schönen 
und weiten Fernsicht. Sen, ep. 89, 21 spricht 
davon, daß die Römer ihre Landhäuser auf Hü- 
geln bauten, um eine möglichst weite Aussicht 
über Meer und Land genießen zu können. Ja 


dingt durch ein dem Hellenismus ähnliches Ge- 30 selbst die Bäder wurden so angelegt, daß man 


fühl: der Abscheu der städtischen Unnatur und 
der Liebe zur Einfachheit des Landes. Aus die- 
sem Grunde und dem (meist utilitarischen) 
Hange am Landleben sind die vielen Lobprei- 
sungen des Landes zu verstehen und nieht (oder 
nur ganz selten) aus Freude über die Reize der 
Landschaft. 

Tibull. II 3, 2 ruft aus: ‚Von Eisen ist wahr- 
haftig, der in der Stadt zu weilen vermag.‘ 


von ihnen aus eine möglichst weite Fernsicht 
haben konnte; vgl. Sen. ep. 86, 8. ‚Stelle dir ein 
ungeheures Amphitheater vor, so schildert Plin. 
V 6, 7 die Aussicht von seinem Landhause, 
wie es nur die Natur zu schildern vermag: eine 
weite Ebene, rings von Bergen umgeben, auf 
den Gipfeln der Berge stehen hohe und alte 
Wälder‘; und $ 13 ‚du wirst großes Vergnügen 
haben, wenn du die Lage dieser Gegend von 


Welche Freude spricht aus den Worten des Horat. 40 einem Berge herab schaust; denn du würdest 


sat. II 6, If, als ihm Mäcenas ein Gütchen 
geschenkt hatte: Das sei immer sein sehnlichster 
Wunsch gewesen ein Stück Garten, ein Quell, 
ein Hain in der Nähe und nur einen Wunsch 
habe er noch, daß ihm die Götter dies alles er- 
halten möchten. Die Fabel von der Stadt- und 
Landmaus, die sich an diese Worte anschließt, 
führen dieses Lob des Landlebens noch weiter 
aus. Vor allem kommt dies am Schluß bei den 


glauben, keine wirkliche Landschaft, sondern das 
schön gemalte Ideal dieser zu sehen‘ (vgl. Biese 
II 164ff,). Mart. IV 64 rühmt die Villa seines 
Freundes, die auf dem Monte Mario liegt; denn 
von dort könne man Rom und die ganze Ebene bis 
zum Albanergebirge überblicken, die Straßen, auf 
denen der Wagenverkehr sich abspielt, den Tiber 
mit seinen vielen Schiffen. Diese wortreichen Anf- 
zählungen einer schönen Aussicht zeigen deut- 


Worten der Landmaus zum Ausdruck: ‚Ich danke 50 lich, wie viel dem Römer an einem weiten Rund- 


für solches Glück, da bin ich lieber auf dem 
Lande und esse meinen bescheidenen Kohl.‘ Als 
Horaz einmal längere Zeit in der Stadt weilen 
mußte, da rief er voll Sehnsucht aus ,O mein 
Land, wann werde ich dich wiedersehen‘. Die 
Liebe zum Lande ist also deutlich diktiert durch 
den Gegensatz zu dem Getriebe der Großstadt. 
So zählt Horat, sat. II 6 all die Unruhen, die die 
Großstadt mit sich bringt, auf und stellt sie 


blick lag; denn ‚gelobt wird das Haus, das über 
ein weites Gebiet blickt‘, sagt Horat. epist. I 10, 
23. Liv. XXI 34,8 (s. Motz 71f.). Verg. Aen. I 
223f. schildert den Ausblick, den Iuppiter von 
seinem Throne aus genießt, ähnlich der Aussicht, 
die der ältere Scipio seinem Adoptivsohne ge- 
währt in Cic. rep. VI 16; denn er sieht ‚das von 
Schiffen befahrene Meer, die Länder, die Gestade 
und die vielen Völker‘. Hier gibt Vergil das Ideal 


dem ruhigen Landleben gegenüber. In epist. I 10, 60 einer schönen Fernsicht wieder, die sich sicher- 


19 vergleicht er die künstlichen Dinge der Stadt 
mit der Natur: er jedenfalls ziehe den duftigen 
Rasen den bunten Mosaiken vor; darauf wirft 
er die ironische Frage auf, was schöner sei, die 
Flut in den Kanälen der Stadt oder das mit 
sanftem Murmeln rieselnde Bächlein. Der Bauer 
aber versteht diese Sehnsucht nicht und sehnt 
sich seinerseits nach der Pracht der Großstadt, 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


lich jeder Römer wünschte. Mit der Schilderung 
derartiger Aussichten finden wir eine ganz neue 
Art der Naturbetrachtung: die Erfassung eines 
größeren Ausschnitts der Landschaft, während 
bei den Griechen nur ein kleiner Ausschnitt aus 
der Landschaft gesehen wurde. Diese Betrach- 
tungsweise des Römers paßt durchaus zu der Art 
des Volkes, das nie den Blick auf nn und 
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Anmutige, sondern immer nur auf das Große 
richtete. Wir sehen Plin. ep. V 6, 13, daß der 
Römer im Gegensatz zu den Griechen auf Berge 
steigt, um von da aus eine schöne Aussicht zu ge- 
nießen, vgl. II 17, 5. Doch sind das natürlich nicht 
hohe, schwer zugängliche Berge, die die Römer zu 
diesem Zwecke bestiegen, sondern nur Hügel von 
mäßiger Höhe, die ohne Schwierigkeit zu be- 
steigen waren. Plin. ep. V 6, 14 lobt den Hügel, auf 
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wie die Griechen; sie haben die Schönheit 
der Wildnis noch nicht gefunden. Nun scheint in 
Sen. trang. an. 2, 13 ein Ansatz zu einer roman- 
tischen Naturbetrachtung schon da zu sein. Se- 
neca kennt schon ganz Italien und hat die lieb- 
lichen Gegenden überdrüssig, So wünscht er 
sich naeh den Waldgebirgen Bruttiens und Lu- 
kaniens; irgend etwas Schönes müsse sich doch 
dort finden, das die Augen bei der Rauheit der 


den man gar nicht zu steigen glaubt, und am 10 schrecklichen Gegenden erfreut. Zunächst zeigt 


Ende doch merkt, daß man gestiegen ist. 
Hohe Berge bestiex man nicht; Plin. n. h. 
XXV 3 lobt die Naturforscher, weil sie auch un- 
wegsame Berge und einsame Einöden nach Heil- 
kräutern absuchten; auf die Gipfel des Appenin 
werden auch diese nicht gestiegen sein, geschweige 
denn auf die Alpen. Horat, epod. 1, 11f. will seinem 
Freunde Mäcenas zuliebe ihn selbst über die Alpen 
und in den öden Kaukasus begleiten. Die Alpen 


der letzte Satz eines mit aller Deutlichkeit: Diese 
Gegenden waren wegen ihrer Rauheit nicht be- 
liebt und daher auch nicht aufgesucht. Dann 
steht ja durchaus nicht da, daß Seneca die Rau- 
heit des Gebirges als schön empfinden will, son- 
dern — und nur so kann diese Stelle verstanden 
werden — er hofft in diesen rauhen Gegenden 
einen schönen Ort, vielleicht eine blumige Wiese, 
zu finden, die noch niemand entdeckt hat (ähn- 


und der Kaukasus sind also das Prototyp der 20 lich Theokrit. 22, 37ff.). So verstehe ich die 


hohen Berge; vgl. Ovid. am. II 16, 19. Horat. sat. 
115,41. Als Hannibal an die Alpen kam, da ge- 
rieten die Soldaten in großen Schrecken, als sie 
die Höhe der Berge sahen, den Schnee, der sich 
beinahe mit dem Himmel zu vereinigen schien, 
die gewaltigen Felsen, die große Kälte und die 
starrenden Gletscher und alles übrige foediora visu 
quam dictu, Liv. XXI 32, 7. Das war der 
Eindruck, den die Römer von diesen gewaltigen 


Stelle und sehe nicht darin mit Biese II 131 
einen Ansatz zu einer romantischen Naturbe- 
trachtung. Ähnlich ist es mit Sen. ep. 51, 10f., wo 
es heißt, daß eine anmutige Gegend das Gemüt 
weibisch macht; die strengere Lehensführung in 
einer rauhen Gegend macht den Geist stark und 
für große Taten fähig. Was er unter einer rauhen 
Gegend versteht, führt er sofort aus: Marius, 
Pompeius und Cäsar hatten ihre Landhäuser 


Bergen hatten. Nichts von Bewunderung über 30 wohl auch in Baiä, aber auf dem höchsten Gipfel 


die Pracht der Bergwelt ist zu sehen, überall 
nur Grauen und Schreeken. Nicht die Unwirt- 
lichkeit oder die ehrerbietige Scheu vor der Hei- 
ligkeit der Bergwelt als des Sitzes der Götter, 
eine Eigenschaft, die der damaligen Zeit längst 
verlorengegangen war, sind der Grund, wie K. 
Silberschlag Dtsch. Mus. 1866 I 434f. meint, 
sondern das Fehlen jeglichen Sinnes für die 
Schönheit der Berge, Es gibt bei den Rö- 


der Berge; es schien ihnen kriegerischer zu sein, 
von einem Berge auf die darunter liegende Land- 
schaft herabzusehen. Man sieht auch hier wieder 
zuerst, daß die Römer im allgemeinen nicht auf 
die Berge steigen, und wenn es diese Männer 
taten, so war natürlich die Freude an einer weiten 
Fernsicht maßgebend und nicht der Grund, den 
Seneca hier vorträgt. 

Die Römer haben keine eigene Tradition, 


mernebensowenigwiebeiden@Grie-40keine eigenen Schöpfungen. Die Folge davon ist, 


chen das Gefühl für das Schauer- 
lich-Schöne, für das wild Romantische. Das 
zeigt sich auch in der Einstellung zum Walde 
als der Behausung wilder Tiere, Verg. Acn. VI 
179. Sulpicia würde ‘durch Berg und Tal die 
Netze tragen, um den grimmen Eber, der im 
finsteren Diekicht des Waldes haust, zu jagen; 
ja der Wald selbst würde ihr gefallen, wenn der 
Geliebte bei ihr wäre, Tibull. IV 3, 11ff. Wenn 


daß sie Fremdes aufsuchen und verherrlichen. 
Das N. der Römer war daher meist nicht unmit- 
telbar, sondern bezog sich auf Stätten, die durch 
Religon, Geschichte oder sonstige Berühmtheiten 
irgendwie merkwürdig waren. Typisch für die- 
sen Sinn des Römers ist besonders Sen. ep. 
104, 15 ‚Reisen werden dir die Bekanntschaft mit 
Völkern verschaffen, neuartige Gebirgsformen 
zeigen, unbekannte Ausdehnungen von Ebenen, 


Plin. n.h. XII 3 sagt, daß man die Wälder wegen 50 Täler, durchrieselt von unversiegbaren Wassern, 


ihres Schweigens als Sitz der Gottheit verehrt, 
so heißt das, daß man das Schweigen des Waldes 
nur als schauerlich, nicht als schön empfand. 
Auch das Verhältnis des Römers zum Meer ist 
dasselbe wie das der Griechen und wird am 
besten mit den Worten des Archipp „hôù thy 
Vularıav and ns yis doäv‘ gekennzeichnet. Daß 
man den Anblick des Meeres vom sicheren Lande 
aus liebte, dahin weisen schon die vielen Land- 


oder die merkwürdige Natur eines Flusses: den 
Nil, wie er im Sommer ansehwillt; den Tigris, 
dessen Wasser sich plötzlich den Blicken ent- 
zieht und dann ebenso stark wie vorher wieder 
zum Vorschein kommt, den Mäander, der, ein 
Vorwurf für die Übungen sämtlicher Dichter, 
sich in ungezählten Windungen einherschlängelt, 
bis an sein eigenes Ufer sich windet, und ehe 
er in sich selbst mündet, wieder abfließt; aber 


häuser, die die Römer am Meere und sogar ins 60 dies wird dich weder besser noch vernünftiger 


Meer bauten, Aber für die Erhabenheit eines 
Seesturmes haben die Römer, die ais Bauernvolk 
noch mehr als die Griechen Landratten waren, 
nieht den geringsten Sinn. Klagend ruft Ovid. 
trist. 12, 19 aus: Me miserum quanti montes vol- 
vuntur aquarum; vgl. II 34 u. 51f. 

Für das Wilde, das Romantische 
haben die Römer ebensowenig Sinn 


machen‘. Trotz der letzten moralisierenden Worte 
zeigt der Ausspruch Senecas, wie sehr der Phi- 
losoph selbst von derartigen Dingen erfaßt wurde: 
Sen. ep. 79, 1 erkundigt sich bei Lucilius, obwohl 
dieser ganz Sizilien bereist hatte, nur nach der 
Seylla und der Charybdis, natürlich weil sie durch 
die Oydssee Berühmtheit erlangt hatten. Es 
werden die Nilkatarakte aufgesucht, Lueian. X 
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315, die schaurige Höhle der Zauberin Erechtho, 
Lucian. VI 642, die Wüste, Lucian. IX 40% 
und 463ff. usw. Plin, ep. VII 20 sucht diese 
Tatsache zu erklären: ‚Wir pflegen zu reisen und 
Meere zu durchfahren, um Dinge kennenzulernen, 
die, würden wir sie in der Nähe haben, nicht be- 
achtet würden, sei es weil wir gleichgültig gegen 
das Nächste unsern Sinn auf das Entfernte zu rich- 
ten pflegen, oder weil die Begierde nach allem, wozu 
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libus. Eben müssen sie sein; denn Berge liebte 
man nieht; am Meere müssen sie liegen, weil man 
den Ausblick über das (ruhige) Meer liebte und 
im Sommer die nötige Kühlung hatte; das Mit- 
telländische Meer aber hatte außerdem alle 
Schrecken verloren (vgl. Friedländer I8 469ff.). 

Je weiter die Zeit fortschreitet, um so ge- 
steigerter wird bei den Römern das N. Ja, es 
wird in eine fast unerträgliche Form übersteigert. 


die Möglichkeit leicht ist, erkaltet oder weil wir das 10 Die Römer trugen die Unnatur der Großstadt in 


immer hinausschieben, was wir sehen können, so 
oft wir wollen‘ (vgl. Biese II 131f.). Er sagt 
weiter, daß es um Rom vieles gäbe, was man 
weder vom Sehen noch vom Hören kenne, das 
man aber genau durchforscht hätte, wenn es 
Griechenland, Ägypten, Asien oder sonst ein an 
Wundererscheinungen reiches Land hervorge- 
bracht hätte, Plinius beriehtet darauf, daß er in 
Ameria etwas erlebt habe, was er bisher weder 


die Natur hinein. Nur wenige empfanden die Un- 
möglichkeit dieses Beginnens. Wenn Dichter wie 
Horaz, Iuvenal, Martial dies geißeln, so zeigt 
es nur, welchen Umfang dies angenommen 
hatte. Die Gärten, die es schon zur Zeit der Re- 
publik in Rom gab und die die Natur in der 
Großstadt ersetzen sollten, wurden in einem Stil 
angelegt, wie er im 17./18. Jhdt. in Frankreich 
Mode war. Man teilte die Gärten architektonisch 


gehört noch gesehen habe. Er berichtet dann von 20 auf. Die Bäume wurden beschnitten; man bildete 


dem See, der voll von Merkwürdigem sei, er 
könne zerbrochene Dinge wieder ganz machen, 
es befänden sich darin schwimmende Inseln 
u. dgl. m. Also auch er sowie Seneca können 
sich diesem Hang, obwohl sie ihn geißeln, nicht 
entziehen. 

Wir sahen bei den Griechen, daß die Bäume 
Gegenstand ihrer Bewunderung waren. Das gilt 
auch für die Römer, aber dergestalt wieder, daß 


nieht nur Kugeln und Pyramiden, sondern Tiere, 
ganze Jagden, Namenszüge des Besitzers usw.; 
‚buzus in formás mille deseripta‘ sagt Plin. ep. 
V 6, 16. 35; n. h. XVI 140. Daß natürlich nicht 
alle Gärten in diesem ge- und verkünstelten Stile 
angelegt waren, ist selbstverständlich; aber für 
die meisten wird es doch zutreffen (E. F. 
Wüstemann Über d. Kunstgärtnerei bei den 
alten Römern, Gotha 1846). Man verlegte, wenn 


sie besonders merkwürdige Bäume aufsuchten 30 es nieht anders ging das Land in die Stadt. 


und bewunderten. Besonders waren die Platanen 
berühmt. So spricht Plin. n. h. XII 11 von einer 
Platane, unter der Zeus die Europa umarmt 
habe; sie wurde von griechischen und römischen 
Dichtern viel gefeiert. Eine andere stand in Ly- 
cien, deren Größe Bewunderung erweckte; ihre 
Höhlung betrug 24 m, und doch blühte die Krone 
und breitete ein undurchdringliehes Schattendach 
aus. Und nun kommt etwas, was typisch für 


Mart. XII 57, 208. beschreibt einen Palast auf 
einer der höchsten Stellen Roms, wo man den 
Landaufenthalt in der Stadt haben konnte. Man 
legte riesige (darauf kam es an) Fischteiche an, 
und es wurde die Möglichkeit geboten, vom 
Schlafgemach aus Fische zu fangen, Mart. X 30, 
178. (Motz 69f.). 

Unnatur brachte man derart in die Natur, daß 
es kaum noch erträglich war. Die Besseren 


diese Zeit ist: Der Konsul Licinius Mucianus 40 sehnten sich daher nach der echten und wahren 


speiste mit 18 Gästen in dieser Platane und ruhte 
sich dort aus, Plin. n. h. XII 9; vgl. Plin. n. h. 
XVI 240. Man ritzte auch in die Rinde den 
Namen und beschrieb die Wände, natürlich nur 
um der Nachwelt zu beweisen, daß man auch da 
war, Suet. Cal. 43. Plin. n. h. XVI 2351. zählt 
auch die ältesten Bäume der Stadt Rom auf, 
unter anderen einen Lotosbaum, der sogar älter 
als Rom selbst sein sollte. Nicht der Schönheit 


Natur, und nicht selten wird das N. von dem 
Gegensatz ‚Natur und Kunst‘ oder richtiger 
‚Natur und Verkünstelung‘ beherrscht. Iuven. III 
17ff. ‚Abwärts wanderten wir dann zu Egerias 
Tal und Grotten, — wirklichen nieht mehr ähn- 
lich; wie war uns holder des Wassers — gött- 
liche Macht, wenn Rasen die Flut mit grünendem 
Rande — einschlöß’ und den natürlichen Tuff 
nicht Marmor entstellte‘ (Berg). Ovid. met. II 


der Bäume also, sondern ihrer Merkwürdigkeit 50 155 preist ein herrliches Waldtal, ‚welches die 


zollten die Römer Bewunderung. Dasselbe gilt 
von den Quellen. Plin. n. h. III 117 berichtet, 
daß der Po aus einer sehenswerten Quelle ent- 
springe; Plin. ep. IV 30 nennt eine Quelle, deren 
Wasser in regelmäßigen Abständen steigt und 
fällt; vgl. Plin. ep. VII 8. Friedländer 
I8 462. 

Daß man daneben auch Sinn für die wirk- 
lichen Reize einer Landschaft hatte, ist selbst- 


Kunst nieht machte; die Natur ahmte der Kunst 
hier nach‘, und Ovid. met. III 407ff. rühmt eine 
Quelle, die nie ein Hirt berührte, nie die Ziegen 
des Berges noch anderes Wild und selbst nicht 
die Vögel. Sen. ep. 90, 41ff. preist die Naturvölker, 
die der Wald schützte, über die keine kostbaren 
Decken waren; sie lagen unter freiem Himmel und 
die Gestirne zogen über sie hin und das pracht- 
volle Schauspiel der Nächte. Bei Tage und bei 


verständlich. Das zeigt deutlich die Lage der 60 Nacht war ihnen der Anblick dieses herrlichsten 


römischen Villen, die in den schönsten Gegenden 
Italiens liegen. Als schön empfindet man die 
Gegenden, die eben und am Meere gelegen sind, 
Quint. inst. III 7, 27 spricht dies mit aller 
Deutlichkeit aus: Est et locorum (laus) qualis 
Siciliae apud Ciceronem, in quibus similiter spe- 
ciem et utilitatem intuemur; speciem in marilimts, 
planis, amoenis; utilitatem in salubribus, ferti- 


aller Wohnhäuser gestattet. Der Gegensatz zwi- 
schen den Römern und den Naturvölkern findet 
sich jetzt häufig. Es ist das Zeichen einer ab- 
gelebten Zeit. Tuven. VI 1f. beschreibt das herr- 
liche goldene Zeitalter, wo die Menschen in der 
freien Natur wohnten; vgl. XIII 38ff. Geschildert 
wird es auch Propert. IH 13, 47ff., wo alle Schön- 
heiten der Natur rein den Menschen erfreuten, 
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‚jetzt aber ist verlassen der Hain — Gold nur 
allein wird verehrt‘. Oder man sieht in die Zu- 
kunft und hofft auf die Schönheiten auf der Insel 
der Seligen ‚wo der Ölbaum immer Knospen treibt 
und die dunkle Feige am Stamme prangt, wo der 
plätschernde Quell leicht von den Bergen herab- 
springt‘, Horat. epod. 16, 41f. 

Es zeigt sich in den Worten dieser Dichter 
eine unendliche Sehnsucht nach dem echten und 


Naturgefühl (Kunst) 1864 


ten, die zum dargestellten Gegenstand gehören 
und lediglich zu seiner Kenntlichmachung dienen, 
nicht im eigentlichen Sinne von einem N. die 
Rede sein. Es muß schon die Landschaft zum 
guten Teile um ihrer selbst willen gegeben wer- 
den, um von einem N. in seiner engeren Bedeu- 
tung sprechen zu können. Dies ist jedoch in der 
Antike nur selten der Fall, da im allgemeinen 
der Mensch im Mittelpunkt der Kunst steht, und 


wahren Naturempfinden nach einem Empfinden, 10 so gewinnen die zunächst unwichtig erscheinenden 


wie es das Altertum nicht mehr geben konnte; 
denn man hätte die ganze antike Welt von Grund 
auf wandeln müssen. 

Literatur. Allgemeines: Schiller 
Über naive und sentimentale Dichtung 1838, 
XU 187%. A. v. Humboldt Kosmos II “f. 
76f. H. Motz Über die Empfindung der Natur- 
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Laprade Le sentiment de la nature avant le 
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N. in der antiken u. modernen Welt. Neues 
schweiz. Mus, VI 99ff. K. Silberschlag 
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Poesie u. Kunst der Alten. Fleckeis. Jahrb, 1884, 
241ff. E. F. Wüstemann Unterhaltungen aus 
der alten Welt für Garten- u. Blumenfreunde, 


Äußerungen eines N. hier an Bedeutung. 
. Kretisch-mykenische Kunst. 
. Von etwa 900 bis etwa 525 v. Chr. 
. Von 525 v. Chr. bis zum Ende des 
5. Jhdts. v. Chr. 
. Das 4. Jhdt. v. Chr. 
Der Hellenismus. 
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$ 1. Die ältesten Kunstäußerungen auf grie- 
chischem Gebiet, die zeitlich bestimmbar sind, 
gehen von der Insel Kreta aus. Einer der Wesens- 
züge dieser kretischen Kunst ist ihr starkes N. 
Schon in der zweiten mittelminoischen Periode, 
die der 12. Dynastie in Ägypten gleichzeitig ist, 
zeigen die nach ihrem ersten Fundplatz ‚Kamares- 
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Gotha 1854. Hess Beiträge zur Untersuchung 30 vasen‘ genannten Gefäße neben stark linearen Mo- 


über d. N. im klass. Altert, Rendsburger Progr. 
1831. W. Roscher D. tiefe N. der Griech. u. 
Röm. in seiner historischen Entwicklung, Meißen 
Progr. 1875. 

Das N. der Griechen. A. Biese D. 
Entwicklung des N. bei den Griechen, Kiel 1882. 
Th. Berndt D. Empfindung d. Naturschönheit 
b. d. Griech., Progr. Herford 1873. Buchholz 
D. hom. Naturanschauung, Progr. Erf. 187. H. 


tiven höchst lebendig aufgefaßte Pflanzenbilder, 
wie blühenden Krokus und Lilien (Evans Pa- 
lace of Minos I 264, Abb. 196f.), lose, unzusam- 
menhängende Blütenblätter einfach nebeneinander 
gesetzt oder zwischen verschlungenen Linien frei 
verstreut (Mon, Lincei VI Taf. XI 30. 33. 34). Die 
Künstler stellen die Natur dar, wie sie sie sehen, 
und schauen mit offenen Augen auf alles Leben- 
dige. So bringen zwei zartfarbig bemalte Fayence- 


Fränkel Die homerischen Gleichnisse, Gött. 40 reliefs mit säugenden Tieren aus Knossos (Evans 


1921. Th. v. Scheffer D. Schönheit Homers? 
46. O. Körner D. hom. Tierwelt, Münch. 
1930; D. N. in d. hom. Dichtung, Hum. Gymn. 
1934, 113ff. Göbel D. Meer in d. hom. Schilde- 
rungen, Ztschr. f. d. Gymnasialwesen IX 2, 513. 
v. Wilamowitz Hellenische Naturbilder, 
Red. u. Vortr. I4 170ff. J. Caesar Über d. 
N. bei d. Griechen. Ztschr. f. Altertumsw., Cas- 
sel 1849 nr. 61—64. Fr. Lübker D. Natur- 
anschauung der Alten, Flensburg. Progr. 1867. 
K. G. Helbig Über d. homerische Natur- 
anschauung. Ztschr. f. d. Altertumsw. 1841 nr. 82. 
Pazschke Über homerische Naturanschauung, 
Stettin. Progr. 1849. R. v. Kittlitz Natur- 
bilder aus d. griech, Lyrik, Liegnitz. Progr. 1867. 
E. Müller Über sophokleische Naturanschan- 
ung, Liegnitzer Progr. 1842. Gunar Rud- 
berg Euripides’ N. Symbolae Osloenses XII 39ff. 

Das N. der Römer. A. Biese Die Ent- 


I 510, Abb. 366. 511, Abb. 867. 512, Abb. 369) 
das Wesen jedes einzelnen dieser Tiere treffend 
zum Ausdruck, die nervöse Ruhelosigkeit einer 
Wildziege, die phlegmatische Gelassenheit einer 
Kuh. Diese beinahe naturalistisch zu nennende 
Kunstströmung, neben der eine mehr dekorative 
stets einhergeht, ist auch in der Glyptik dieser 
Zeit festzustellen, z. B. auf einem Siegel mit drei 
winterlich entlaubten, vom Sturm gebeugten Bäu- 


50 men (Ann. Brit. School Athens IX 55, Abb. 31). 


Dieses kretische N. offenbart sich am stärksten in 
der Malerei der ersten spätminoischen Epoche. 
In unermüdlichem Schaffensdrang greifen die 
Künstler nach jeder Erscheinung in der bunten 
Welt des Sichtbaren: bunt blühende Pflanzen, 
Meereslandschaften, aufregende Stierspiele, inein- 
ander verbissene Tiere werden in Malerei und 
Kleinkunst im Bilde festgehalten. Einen fein be- 
obachteten Augenblick aus dem Tierleben gibt ein 


wicklung des N. bei den Römern, Kiel 1884. 60 Gemälde aus Hagia Triada mit einer Wildkatze 


L. Friedländer I9 459ff. IV 142. Eugene 
Secretan Du sentiment de la nature dans 
l'antiquité Romaine, Lausanne 1866. [Bernert.] 
2) Eine Behandlung des N. in der bildenden 
Kunst des Altertums hat in erster Linie festzu- 
stellen, ob und in welchem Maße die Landschaft 
in die einzelnen Darstellungen einbezogen wird; 
hierbei kann bei solchen landschaftlichen Elemen- 


auf der Vogeljagd (Monum. Linc. XIII Taf. 8. 
Winter Kunstgesch. in Bild.? 85, 13). Zahl- 
reiche Frreskenreste aus Knossos zeigen prächtige, 
von Tieren belebte Landschaften, z. B. blaue Vö- 
gelchen in einer Wildnis von Heckenrosen, Kro- 
kus und Schlingpflanzen (Evans II 2, Taf. 11), 
und Affen im Papyrusdickicht zwischen Lilien 
und Efeu (E v a n s I 2, 451, Abb, 264 u. Taf. 10). 
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Besonders das geheimnisvolle Leben des Meeres 
schildern die kretisehen Künstler immer wieder 
mit höchster Frische und Feinheit der Beobach- 
tung: lustig im Wasser spielende Fische und 
Delphine, Seesterne und Muscheln zwischen wu- 
chernden Seegewächsen verstreut, vor allem aber 
Nautili und Polypen, deren weiche, knochenlose 
Körper der echt kretischen Neigung für Gelöst- 
heit und Bewegung am meisten entsprechen. 
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Mitte des 2. Jahrt. v. Chr. findet nach keiner 
Seite eine Erweiterung oder Bereicherung mehr 
statt. Das rein Sinnliche wird mehr und mehr zu- 
rückgedrängt, die Pflanzen- und Tierbilder wer- 
den oft unnatürlich stilisiert, wenn auch gelegent- 
lich dazwischen ein verblüffend lebensvolles Bild 
auftaucht, wie die Enten auf einer Vase der zwei- 
ten spätminoischen Periode aus Argos (Bull. hell. 
XXVII 877, Abb. 8). Der prunkvolle Palaststil 


Frühe Beispiele für solche Meeresdarstellungen in 10 dieser Zeit erstarrt und verarmt in den folgenden 


der Keramik geben zwei Vasen mit Delphinen aus 
Pachyamnos (Seager Pachyamnos 23, Taf. 14. 
19, Taf. 9). In der Wandmalerei haben sich solche 
Seestücke z. B. in dem Fischfresko aus Knossos 
(Evans I 542, Abb. 894. Bossert Altkreta?, 
Abb. 64) und dem Fries mit len Fischen 
aus Phylakopi (E vans 541, Abb. 393. Phyla- 
kopi, Taf. 3. Bossert Abb. 70) erhalten. Sie 
finden sich auch außerhalb der Malerei, z. B. auf 


Jahrhunderten zusehends, so daß mit Absterben 
der minoischen und helladischen Kunst niemand 
mehr an eine unbefangene Wiedergabe der Natur 
denkt und von einem eigentlichen N. nicht mehr 
die Rede sein kann. 

§ 2. Erst der zwei dunklen Jahrhunderten 
folgende geometrische Stil auf seinem Höhepunkt 
etwa in der Mitte des 9. Jhdts. offenbart ein ganz 
neues Kunstgefühl, verrät aber nichts über ein 


einem Steatitrhyton ein unter Korallen versteck- 20 etwa vorhandenes N. Die figürlichen Darstellun- 


ter Polyp (Evans II 1, 227, Abb. 130), über 
Felsen schwimmende Delphine auf dem Fragment 
einer Steatitvase (Evans II 2, 504, Abb. 308), 
zackige Felsbildungen auf einem Siegelabdruck 
aus Knossos, die typische Darstellung einer See- 
landschaft, jedoch nicht von Tieren belebt (Evans 
II 2, 453, Abb. 265), und die Terracottareliefs mit 
Krabben und Muscheln aus Knossos (Evans I 
521, Abb. 880. 522, Abb. 881). Erzeugnisse der 


gen dieses geometrischen Stils sind auf den Men- 
schen und das den Menschen umgebende Tier- 
reich beschränkt. Diese Tiere sind lediglich Füll- 
ornament, auch die Fische, die unter oder neben 
Schiffen schwimmen (Perrot-Chipiez Hist. 
de l'Art VII 167, Abb. 49). Man verzichtet auf 
die Angabe des Wassers unter den Schiffen und 
damit auch auf das primitivste Landschaftsbild 
(Pfuhl Mal. u. Zeichn., Abb. 15). Gegen Ende 


hochentwickelten kretischen Kunst dieser Zeit 30 des geometrischen Stils kommen Pflanzen auf, 


entstammen auch den Schachtgräbern von My- 
kenai, das damals von der überlegenen Kunst 
Kretas fast völlig beherrscht wird, wenn auch ein 
starker Gegensatz zwischen der betont friedlichen, 
etwas verweichlichten minoischen Sinnesart und 
der auf Krieg und Jagd gerichteten der mykeni- 
schen Herren besteht. So ist eine der Dolch- 
klingen aus Mykenai (Karo. Schachtgräber, 
Taf. 93, Nr. 394. Winter Taf. bei S. 84, 2 a—b) 


und zwar meist nur zur Füllung freibleibenden 
Raumes (über die wenigen Ausnahmen s. Kunze 
Kretische Bronzereliefs 144). . 

In der folgenden, idäischen Stilphase gibt es, 
besonders im attischen Kunstbereieh, phanta- 
stische Pflanzenformen, fern jeden Naturvorbildes 
(Pfuhl Abb. 79). Die Bronzeschilde aus der 
idäischen Zeusgrotte verwenden dagegen Pflan- 
zenornamente sehr sparsam, teils als Füllpflanzen, 


mit Gazellen jagenden Löwen thematisch zwar 40 teils auch kompositionell selbständig, einmal 


ganz mykenisch, in Form und Verzierung aber 
echt minoisch. Dieselbe Lebendigkeit, mit der hier 
der Kampf zwischen dem Löwen und seinem Opfer 
und die Flucht der übrigen Gazellen, oder auf der 
Gegenseite der Kampf zwischen Menschen und 
Löwen geschildert wird, zeigt eine andere Dolch- 
klinge aus Mykenai, die ein üppiges Landschafts- 
bild entrollt (Karo Taf. 98, nr. 765. Winter 
Taf. bei S. 84, 3). An den Ufern eines von Fischen 


dient eine Blattform einem Löwen zur Deckung, 
offensichtlich als Baum gemeint (Kunze 142f. 
149f.). Wie weit die bei Homer (N. XVII 478.) 
und Hesiod (Aspis 139#.) geschilderten starken 
landschaftlichen Elemente des Achilleus- und He- 
raklesschildes auf wirklich vorhandene Kunst- 
werke zurückgehen, läßt sich noch nicht erweisen. 
Auf den idäischen Schilden, deren Formen zu den 
homerischen passen, finden sich keine Analogien, 


wimmelnden Flusses machen flinke Leoparden im 50 während andere Werke der idäischen Stilstufe 


Papyrusgebüsch auf ängstlich aufflatternde Enten 
Jagd. Auf einem Goldreliet aus dem dritten 
Schachtgrabe (Karo Taf. 33, nr. 119/120) jagen 
kleinere Löwen und Leoparden mächtige, durch 
eine Palmenlandschaft stürmende Stiere. Auch die 
prachtvollen Stierszenen der Goldbecher aus 
Vaphio (Arch. Jahrb. XXX Taf. 9—12.Bossert 
Abb. 242—247. Winter 88, 1—4) offenbaren 
ein starkes N., besonders der eine Becher mit 
friedlich in einer Landschaft weidenden Stieren. 
Die Frische der Naturbeobachtung, der feine Sinn 
für die Sonderart der verschiedenen pflanzlichen 
und tierischen Formen, die Freude an der Wieder- 
gabe der Landschaft um ihrer selbst willen sind 
charakteristisch für die kretische Kunst dieser 
ersten spätminoischen Periode und kehren nir- 
gends in der antiken Kunst in dieser Stärke wie- 
der. Nach dieser üppigen Kunstblüte um die 


nahe Beziehungen zur homerischen Dichtung 
zeigen. ; 

Die größere Straffheit und Klarheit des den 
idäischen ablösenden dädalischen Stils macht sich 
in der Behandlung der landschaftlichen Elemente 
bemerkbar. Sie sind auf spartanischen Elfenbein- 
schnitzereien auf wenige Pflanzenornamente be- 
schränkt (Sanctury of Artemis Orthia, Journ. hell. 
stud., Suppl. 5, Taf. 97, 1. 111. 128, 2. 177), die 


60 Angabe des Wassers unter einem Schiffe fehlt 


(Taf. 110). Eine ähnlich sparsame Pflanzenroman- 
tik zeigen die protokorinthischen Vasen (Payne 
Neerocorinthia 144ff.), Palmettenbäume stehen an 
Stelle natürlieber Bäume (Payne Taf. 3); wirk- 
lich landschaftlich empfunden ist nur das Ge- 
büsch in dem Jagdstreifen der Chigikanne (Corp. 
vas. ant., fase. 1, III Ce Taf. 3 [Italia 3]. Pfuhl 
Abb. 59). Das stark stilisierte Gewächs auf Ka- 
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mirosvasen ist vielleicht als Pflanze gemeint 
(Kinch Vroulia 205, Abb. 88 a-—e); auf solche 
Vorstellung deuten die auf stilisierten Ranken 
sitzenden Schwalben eines Tellers aus Kamiros 
(Kinch 216, Abb. 105); wohl ebenso als Pflanze, 
vielleicht ‚als blumiger emor gedacht ist die 
Palmettenranke, über die auf einer allerdings 
etwas jüngeren Fikelluravase die Hasenjagd geht 
(Böhlau Aus ion. u. ital. Nekropolen 54, 
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durch die sich Reben schlingen. Eine von Palmen 
beschattete, efeuumrankte Quelle und das von 
Fischen belebte Meer, über das die Harpyien 
fliehen, zeigt die chalkidische Phineusschale 
(R u mp f Chalkid. Vasen Taf. 40—44. Perrot- 
Chiepiez IX 542, Abb. 267f.); die übrigen 
chalkidischen Vasen verzichten auf derartiges 
Beiwerk. 


In der attischen Vasenmalerei kommt plötz- 


Abb. 22). Eine derartige Verbindung von Vögeln 10 lich um die Jahrhundertmitte ein starkes, fast 


und anderem leichten Getier mit stilisierten 
Pflanzen kommt in allen Perioden der antiken 
Kunst vor, von der archaischen bis zur Kaiserzeit 
(Riegl Stilfragen 205f. Studniezka Tro- 
paeum Troiani 102). Übertrieben scheint die An- 

evonJacobsthal(Ornam. griech. Vasen 
92), daß das stilisierte Gewächs stets die Pflanze 
meint, ganz gleich, ob es im Bilde als Vegetation, 
oder an betonten und geschmückten Stellen in 


lyrisches N. zum Durchbruch; es begegnen nicht 
nur Andeutungen der landschaftlichen Umgebung, 
sondern gewissermaßen Landschaftsbilder, auf 
denen die Figur zurücktritt. Zu den Bildern die- 
ser Art gehört die Meerfahrt des Dionysos von 
Exekias (P fu h 1 Abb. 231), einige Heraklesbilder 
Heinemann 64f., Abb. 8f. Pfuhl Abb. 282. 
289. 293. Corp. vas. ant. Louvre, fase. 3, He, 
Taf. 27 [France 164] 6—7), ein Mann, der ein 


tektonischer Verwendung als Ornament steht. 20 Vogelnest beraubt (Merlin Vases Grecs, Taf. 39. 


Über die verschiedenen Stilisierungen dreidimen- 
ut Bäume aus Bronze, Stein oder Gold s. u. 

In der früharchaischen attischen Kunst finden 
sich kaum Andeutungen landschaftlicher Umge- 
bung. Eine Ausnahme bildet der Ölbaumgiebel 
von der Akropolis zu Athen mit einem kleinen 
Bau und einer niedrigen Mauer, über die ein fein- 
blättriger Ölbaum ragt (Heberdey Altatt. 


Porosskulptur, Taf. 2). Nur architektonisches 30 


Beiwerk ohne Landschaftsangabe kommt in die- 
ser Zeit vereinzelt vor, z. B. die Zuschauertribüne 
auf der Scherbe des Sophilos (Bull. hell. LV 
Taf. 19. Monum. Piot XXXIII Taf. 6) und die 
Gebäude auf dem Klitiaskrater (Furtw.-Reichh. 
Taf. 1. 2. 11. 13). Allein in der Theseuszene äußert 
sich ein gewisses N. in der Angabe des Meeres. 
Reichere Landschaftsangaben begegnen erst auf 
etwas jüngeren korinthischen Gefäßen, z. B. der 


Heinemann 66, Abb. 10), vor allem aber das 
Stimmungsbild der Totenklage im Walde (Beaz- 
ley Attie Black-Figure, Taf. 8. Pfuhl Abb. 290). 
Schon gleichzeitig dem rf. Stil ist die genrehafte 
Olivenernte des Antimenesmalers (Beazley 
Taf, 12, 1. Brit. Mus., Guide to Greek and Rom. 
Life? 176, Abb. 211), wohl noch etwas jünger der 
idyllische Schwanenritt des Narkissos über das 
Meer (Stephanos für Wiegand, Taf. 4). 

§ 3. Im archaisch-rf. Stil tritt das N. dagegen 
stark zurück, stärker noch, als in der Vasenmale- 
rei, in der Plastik dieser Zeit, in der sich über- 
haupt keine Landschaftsandeutungen finden. Das 
größte Interesse gilt der Darstellung der mensch- 
lichen Gestalt, wofür in der Vasenmalerei die 
neue Ausspartechnik viel geeigneter war, als die 
alte sf. Technik. Man beschränkt sich auf den 
Baum als Füllornament (Pfuhl Abb. 316. 346. 
391). Vielfach dienen Bäume auch zum Auf- 


breitästige, allerdings inhaltlich geforderte Baum 40 hängen des goldenen Vließes, von Kleidern oder 


auf der Flasche des Timonidas (Pfuhl Abb. 174), 
oder das als schwarze, von einer Wellenlinie be- 
grenzte Fläche wiedergegebene Meer und die steil 
aufragende Felseninsel der Sirenen (Pfuhl 
Abb. 173). Verschiedene Arten der Meeresdarstel- 
lung — von Zickzack- und Wellenlinien be- 
grenzte Flächen mit und ohne Innenzeichnung —. 
Bäume und Felsen, ein Bergwerk zeigen die meist 
der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. v. Chr. ange- 


Waffen (Pfuhl Abb. 467. 320. 401). Sachlich 
notwendig ist der Baum, hinter dem sich Achill 
versteekt, in Troilosszenen (Schale des Euphro- 
nios in Perugia: Gerhard Auserl. Vasenbilder, 
Taf. 224. Hartwig Meisterschalen, Taf. 58). 
Oft sind die Bäume auch formal bedingt, um 
Szenen abzuschließen, z. B. bei Theseustaten 
(Mus. Ital. III, Abb. auf S. 261), oder um Bilder 
an der Henkelstelle zu trennen (Euphroniosschale 


hörigen korinthischen Pinakes (Ant. Denkm. 150 in München: Furtw.-Reichh. Taf. 22. Hop- 


Taf. 8. II Taf. 29. 39. Pfuhl Abb. 186). Ahn- 
lich diesen landschaftlichen Elementen korin- 
thischer Vasen wird man sich die der Kypselos- 
lade zu denken haben, z. B. die Grotte des Dio- 
nysos und die Höhle mit einem Paar auf der 
Kline (Paus, V 19, 6—7. Athen. Mitt. XLI 90f.). 
Wie stark die von Kypselos in Delphi geweihte 
eherne Palme mit Fröschen und Wasserschlangen 
an den Wurzeln stilisiert war (Plut. de Pyth. or. 


pin Handbook of attic rf. Vases I 390). Die 
Bäume, die man in der ersten Phase der rf. Ma- 
lerei den sf. entsprechend dargestellt findet 
(Pfuhl Abb. 316), werden bald weniger präch- 
tig, oft mit kahlen Ästen wiedergegeben (Pfuhl 
Abb. 401), da die Zeichnung der einzelnen Blät- 
ter ein mühsames Aussparen kleinster Formen 
erfordert hätte. Bäume mit großflächigen Blät- 
tern, wie die Palme, werden bevorzugt (über ihre 


12), läßt sich ebensowenig entscheiden, wie bei 60 Darstellung vgl. Jacobsthal Ornam. 99f.). 


den übrigen nur literarisch überlieferten Bäumen 
des 6. und 5. Jhdts. v. Chr. (vgl. Jacobsthal 
Ornam. griech. Vasen 94ff.). Auch die unter star- 
kem korinthischen Einflusse stehenden lakoni- 
schen Vasen der Mitte des 6. Jhdts. geben reiche 
Landschaftsandeutungen (Heinemann Land- 
schaftl. Elemente 38f.), z. B. die Nymphenschale 
(Böhlau Taf. 11) mit Wasser und Bäumen, 


Auch das Meer wird nicht so malerisch behan- 
delt, wie im sf. Stil; es wird meist tongrundig 
gelassen, durch eine Wellenlinie abgegrenzt, 
manchmal von Seetieren, schwarz oder in Umriß- 
zeichnung, belebt (Hartwig Taf. 5), seltener 
mit verdünntem Firnis wiedergegeben (Pfuhl 
Abb. 479), teils auch nur durch Fischehen ange- 
deutet (Hoppin I 39. Pottier Album II, 
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Tat. 78, F 208). Die einzigen Terrainangaben 
bilden einzeln aufragende Felsensitze und Klip- 
pen, die oft nur tongrundig gelassen, manchmal 
aber auch durch dunkle Dunn: und kan 
Schattengebung in ihren Formen herausmodel- 
liert erden Hartwig Taf. 5. Pfuhl Abb. 374). 
Fin eigentliches Landschaftsbild mit Gestalten, 
die in der Größe ihrer landschaftlichen Umgebung 
angepaßt wären, kommt nieht vor, am ehesten 
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—507. 508 a) kehren in sehr flacher Modellierung 
auf dem Ilissosfries (Ant. Denkm. II, Taf. 36. 
Arch. Jahrb. XXXI 202.) wieder, wo sie einen 
stärkeren Raum, als in der übrigen athenischen 
Reliefkunst dieser Zeit, einnehmen und den Zu- 
sammenhang dieses Frieses mit der großen Ma- 
lerei beweisen. Mit diesen Reliefs sind neuerdings 
die Niobidenfriese zusammengestellt worden, die 
ausgedehnte Erdwellen verwenden (Arch. Jahrb. 


noch bei einem Sirenenbild (Pfuhl Abb. 479). 10 XLVII 175ff.). Felsen und niedrige Bodenerhe- 


Das häufige Fehlen eines Bildrahmens beeinträch- 
tigt den räumlichen Eindruck (Beazley Der 
Berliner Maler, Taf. 25). x 

In der Plastik des strengen Stils findet man 
nur geringe Landschaftsandeutungen, z. B. das 
Meeresufer auf dem ‚Ludovisischen Thron‘ (Ant. 
Denkm. II, Taf. 6. ee nn 1), o der 
Berg auf der St alidenmetope in Olympia 
(B char Bonds n Olympia, Taf. 96. Win- 


bungen, jedoch in viel geringerer Ausdehnung, als 
auf dem Ilissosfries, zeigen die Skulpturen des 
Tempels auf dem Kolonos Agoraios zu Athen 
(Winter 278£. Sauer Das Theseion). In der 
pheidiasischen Kunst werden solche Landschafts- 
andeutungen fast gänzlich unterdrückt. Nur auf 
den Parthenonmetopen, vor allem auf denen der 
Nord- und Ostseite, gibt es reichere Landschafts- 
motive (Collignon Le Parthenon, Taf. 40. 


ter 244, 2), der vielleicht, wie der inschriftlich 20 Winter 248, 5. Praschniker Parthenon- 


als Helikon bezeichnete Felsensitz auf einer Le- 
kythos des Achilleusmalers (Furtw.-Reich h. 
III 308, Abb. 145), einen bestimmten Berg meint. 
Ebenso ist wohl der Sitz des Zeus auf einer Me- 
tope des Heraions in Selinus kein beliebiger 
Berg, sondern der Ida (Brunn-Bruckmann 
Denkm., Taf. 290a. Winter 245, 3). Sinn für 
landschaftliche Motive zeigen lokrische Reliefbil- 
der mit Fruchtbäumen (Ausonia III 222ff, 


studien, Taf. 1. 10. 12. 13. 14b. 19. 20. 27). An 
den Parthenonfriesen beschränkt man sich auf 
wenige, für ein bestimmtes Bewegungsmotiv not- 
wendige Steine (Collignon Taf. 78. 83. 98. 115. 
Winter 274f.). Auch die Amazonenkämpfe auf 
dem Schild der Parthenos (Michaelis Par- 
thenon, Taf. 15. Winter 247, 2) enthalten 
keinerlei Geländeangaben, auf die aber der Ko- 
pist nieht verzichten zu können glaubte (Arch. 


Abb. 70--72. 7576), die Wiedergabe des Meeres 30 Anz. 1931, S. 230, Abb. 8—10. Brunn-Bruckm. 


auf einigen melischen Reliefs (Jacobstha 1 
Mel. Reliefs, Taf. a 18—19. 23) wird da- 
en inhaltlich gefordert. 
on den attischen Gefäßmalern dieser Zeit, 
bei denen archaische Tradition noch zu spüren ist, 
verraten die zierlichen Bildchen des Sotadesmalers 
ein ausgesprochenes N. (Pfuhl Abb. 527f.). Die 
meisten Vasenmaler stehen unter dem Einfluß der 
aufblühenden Freskomalerei. Wohl eine der älte- 


Taf. 646 b). Auf den den Parthenonfriesen stili- 
stisch vergleichbaren Vasen des Achilleusmalers, 
wie auch der Euaionschale (Pottier Album II, 
Taf. 141, G 401), sind die Felsensitze nur in ganz 
dünnen. Umrißlinien kaum sichtbar angegeben 
(Furtw.-Reichh. II 303. Journ. hell. stud. 
XXXIV Taf. 14, 1), ebenso die kleinen Wellen auf 
einer Vase des Polygnotos (Corp. vas. ant. Oxford, 
fase. 1, III I, Taf. 29 [Great Brit. 121], 1). Das 


sten Nachrichten von einem Bilde der großen 40 felsige Gelände auf der den Parthenongiebeln 


Malerei, auf dem man dem Thema nach eine 
starke Berücksichtigung der Natur erwarten kann, 
wenn es auch nicht besonders bemerkt wird, ist 
die von dem Architekten Mandrokles (Herodot. 
IV 88). Dieser Samier hatte für Dareios’ Über- 
gang eine Brücke über den Bosporus gebaut und 
weihte nach dieser Tat ins samische Heraion ein 
Gemälde mit dem Zug des Heeres über diese 
Brücke. In der ausführlichen Beschreibung der 


polygnotischen Gemälde macht dann Pausanias 5 


(X 25—31) bestimmtere Angaben über die Land- 
schaftsdarstellungen in dem Bild von dem erober- 
ten Ilion und in den Nekyia und nennt Meer, 
Kiesel am Ufer, die troianische Festungsmauer, 
das Haus des Antenor, Ufer des Acheron mit 
Schilfgewächs, Orpheus auf einem Hügel unter 
einer Weide, Felssteine als Sitze und Fußstützen. 
Die Figuren standen nicht auf einer gemeinsamen 
Standfläche, sondern waren in verschiedenen Stu- 
fen übereinander gestaffelt. Sicher war auch hier, 
wie auf den Gemälden des Mikon und Panainos, 
Gelände angedeutet, das teilweise die Figuren 
überschnitt. Diese Art der Raumaufteilung findet 
sich auf einer Reihe von Vasenbildern des stren- 
gen Stils, unter denen der Niobidenkrater (Löwy 
Polygnot, Abb. 1—2. Pfuhl Abb. 492) am be- 
deutendsten ist. Die Hügel und niedrigen Boden- 
wellen der Amazonenvasen (Pfuhl Abb. 506 


etwa gleichzeitigen Aisonschale (HoppinI 15) 
ist teilweise inhaltlich notwendig. Sogar auf 
solche inhaltlich geforderte Angaben verzichtet 
man häufig innerhalb des rf. Stiles (Journ. hell. 
stud. XLVII 231). . 

Die nachparthenonische Kunst zeigt zwar etwas 
reicherei Landschaft, als Parthenongiebel und 
-friese, bleibt jedoch stets auf Darstellung der 
Bodenerhebungen oder kleiner Meereswellen be- 


0 schränkt: Vasen des Meidiasmalers, der die Erd- 


oberfläche durch rundliche Buckel wiedergibt 
(Furtw.-Reichh. Taf. 8-9. 67. Pfuhl 
Abb. 593. 583). Der Vasenmaler Aristophanes setzt 
seine Figuren wieder auf eine gemeinsame Stand- 
fläche und verzichtet im Kentaurenkampf über- 
haupt auf jegliche Bodenandeutung (Hoppin I 
50ff. Pfuhl Abb. 587). i j 
Ähnliche Wege wie die Vasenmalerei geht die 
Reliefkunst. Die einzige Landschaftsandeutung 


60 auf den Friesen des Niketempels (B l ü m el Fries 


d. Tempels d. Athena Nike, Taf. 1—. Winter 
277, 6) und der Brüstung des Nikepyrgos (Car- 
penter Nike Temple Parapet, Taf. 5. wW inter 
286, 1), ebenso wie auf den beiden Dreifiguren- 
reliefs mit Herakles bei den Hesperiden und He- 
rakles, Peirithoos und Theseus in der Unterwelt 
(80. Berl. Winckelm. Progr. 4, Abb. 3—4) sind 
Felsen, der auf dem Peirithoosrelief wieder in- 
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haltlich gefordert wird, Bäume fehlen hier über- 
all, eine seltene Ausnahme bildet nur das auf das 
J. 410 v. Chr. datierte Ölbaumrelief (Röm. Mitt. 
XLVII Taf. 10, 3), doch dient auch hier der Öl- 
baum eher zur Charakterisierung der Athena, als 
zum Ausdruck eines N. Aus dem Rahmen der 
klassischen Reliefkunst fallen die Friese des He- 
roons von Gjölbaschi Benndorf-Niemann 
Heroon von Gjölbaschi-Trysa. Winter 262f.) 
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schaftlichen Motiven, werden besonders häufig im 
4. Jhdt. und leben im Hellenismus teilweise 
weiter. Am meisten kommen Felsen vor und reich 
verästelte, durchaus natürlich dargestellte Bäume 
als Sitze von Gottheiten (Regling Münze als 
Kunstwerk, Taf. XXXI 656. 658—659. XXXVIII 
732. Head Hist. num.2 466 Abb. 248, 473 
Abb. 253. 297 Abb. 172), oder Bäume mit da- 
neben gelagerten Tieren (Regling Taf. XXIX 


und des Nereidenmonuments von Xanthos (Mo-10596. Head 468 Abb. 250). 


num. Inst. X, Taf. 11—18. Winter 264f.). Auf 
beiden sieht man lange Mauerzüge einer belager- 
ten Stadt, am eigenartigsten wohl das Bild der 
ausgeplünderten Stadt, nur durch hintereinander 
ansteigende Mauern und wenige Staffagefiguren 
wiedergegeben, das einzigste Landschaftsbild die- 
ser Zeit, auf dem die Figuren hinter dem Stadt- 
bild zurücktreten (Winter 265, 2). 

Was wir über die im Original verlorene große 


_ Auf den Skopas und Praxiteles gleichzeitigen 
Kertscher Vasen werden die landschaftlichen Ele- 
mente im wesentlichen durch den Inhalt bestimmt, 
z. B. das als laufender Hund dargestellte Meer, 
über das der Stier Europa entführt (Schefold 
Kertscher Vasen, Taf. 1a), oder der Apfelbaum 
inmitten des Hesperidengartens (Schefold 
Taf. 11), schließlich auch die Sträucher, die Dio- 
nysos und Ariadne umgeben (Schefold Taf. 4a). 


Malerei aus der Literatur erfahren, ist sehr wenig, 20 Auf den etwa gleichzeitigen frühunteritalischen 


soweit es die Darstellung der die Figuren um- 
gebenden Natur betrifft. So hören wir in der aus- 
führlichen Beschreibung des berühmten Bildes 
des Zeuxis mit der Kentaurenfamilie (Lucian. 
Zeuxis 4) nur, daß die Szene auf einem grünen 
Rasen spielte. Eine andere Nachricht über diesen 
Maler läßt erkennen, daß doch ein großer Wert 
auf getreue Naturwiedergabe gelegt wurde (Plin. 
n. h. XXXV 65—66): Zeuxis malte Trauben so 


Vasen tritt das landschaftliche Beiwerk neben der 
Fülle der Figuren zurück. Charakteristisch ist die 
Angabe der Erdwellen durch Punktreihen in 
mehrfach übereinander angeordneten Figuren- 
streifen (Furtw.-Reichh. Taf. 88-90. Bu- 
schor Griech. Vasenmalerei, Abb. 160). Jüngere 
unteritalische Vasen geben die Grundlinie eben- 
falls durch Punkte an, gelegentlich auch durch 
weiße Linien, Pflanzen und Steine (Brit. Mus. 


natürlich, daß die Vögel nach ihnen flogen. Das- 30 Catal. of Vases IV, Taf. 8—9). Reichere land- 


selbe bewirkte er bei einem anderen Bild, einem 
Trauben tragenden Knaben. Von Apelles wird be- 
richtet (Plin. 2. h. XXXV 96), daß er Dinge 
malte, ‚die sich eigentlich nicht malen lassen‘, 
nämlich Bronte, Astrape und Keraunobolia. Wenn 
wir auch nicht wissen, wie dieses Bild aussah — 
vielleicht waren es Personifikationen —, so ver- 
dient es doch der Themawahl wegen, in diesem 
Zusammenhang genannt zu werden. 


schaftliche Elemente zeigen der Dolonkrater 
(Pfuhl Abb. 800) und ein Krater des wohl in 
die zweite Hälfte des 4. Jhdts. zu datierenden 
Malers Assteas (Hoppin Handbook of blackfig. 
Vases, 445). Auch auf einigen sf. Vasen mit kari- 
kierten Bildern aus dem Kabeirion bei Theben 
kommt ein gewisses N. zum Ausdruck (Ausonia II 
162£., Abb. 14. 17), besonders bei der Darstellung 
der Kadmosepisode mit einem realistischen Rohr- 


$ 4. In der Kunst des 4. Jhdts. v. Chr. kommt 40 dickicht, aus dem eine Schlange kriecht (Röm. 


wenig N. zum Ausdruck. Die landschaftlichen An- 
deutungen sind meist inhaltlich bedingt, z. B. auf 
den zahlreichen Grottenreliefs, die das ganze Jahr- 
hundert ausfüllen. Ein schon um die Wende des 
5. zum 4. Jhdt. entstandenes Weihrelief (Blümel 
Katal. d. Skulpt. Berlin III, Taf. 71, K 82) deutet 
die Grotte durch den unregelmäßig geschwun- 
genen Reliefrand an, ähnlich einem wohl einige 
Jahrzehnte jüngeren Weihrelief attischer Wäscher 


Mitt. XXVI, Abb. 60 zu S. 124). 

Unter den Werken der großen Malerei kann 
man einen, allerdings zurückhaltenden, Hinter- 
grund für das Io- und Andromeda-Bild des Nikias 
annehmen, wenn auch die mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit von ihm abhängigen Kopien aus 
Pompeii und Rom in dieser Hinsicht voneinander 
abweichen und vielleicht starke Zusätze machen 
(Pfuhl Abb. 646—647). Ebenso sparsam ist die 


am Jlissos (Blümel Taf. 74, K 87), während 50 Landschaftsangabe auf dem wohl auf das Ge- 


ein etwa in die 40er Jahre zu datierendes Nym- 
phenrelief aus Vari (Röm. Mitt. XLVII, Taf. 22, 3. 
Athen, Nat.-Mus. nr. 2011) durch überhängende 
Felszacken die Tiefe der Grotte angibt. Die vor- 
gewölbten Grotten auf anderen Reliefs aus Vari 
(Am. Journ. Arch. 1903, Taf. 3—9. Svoronos 
Das Athener Nat.-Mus., Taf. 98—100) weisen 
ebenfalls auf eine Entstehung in der zweiten 
Hälfte des 4. Jhdts. Neu sind in der Rundplastik 


mälde des Philoxenos von Eretria zurückgehende 
Alexandermosaik (Pfuhl Abb. 648). Der ein- 
zelne kahle Baum ist hier kompositionell ebenso 
notwendig, wie die Felsen auf den vorigen Bil- 
dern. Gegen Ende des 4. Jhdts. begegnen Relief- 
bilder, die nicht mehr wie bisher als Figuren- 
reliefas mit einzelnen landschaftlichen Elementen, 
sondern eher als Landschaften mit darin verteil- 
ten Figuren zu bezeichnen sind, z. B. das Pan- 


die als Baumstämme gebildeten Stützen, z. B. bei 60 relief in Athen (Nat.-Mus. 1879. Rodenwaldt 


dem ausruhenden Satyr und dem im Original er- 
haltenen Hermes des Praxiteles (Winter 294, 
1. 295, 2), am stärksten landschaftlich empfunden 
wohl der Baumstamm des Apollon Sauroktonos 
(Winter 294, 3). 

Auch auf Münzen setzt man die menschliche 
Gestalt in die landschaftliche Umwelt. Schon 
Ende des 5. Jhdts. begegnen Exemplare mit land- 


Relief bei den Griechen, Abb. 92). 

$ 5. Im Hellenismus kommt allmählich das 
eigentliche Landschaftsbild zum Durchbruch. So 
ist das aus Herculaneum stammende Marmorbild 
des müden Silens (23. Hall. Winckelm. Progr. 
Pfuhl Abb. 665), dessen Original wohl an den 
Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. gehört, stark land- 
schaftlich empfunden. Eine schön belaubte Pla- 
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tane, die sich über der Gruppe einer Frau und 
des auf einem Felsblock sitzenden Silens bis zum 
Bildrand erhebt, dient lediglich zur Charakteri- 
sierung der Landschaft. Ebenso idyllisch wirkt 
die Darstellung eines in die gleiche Zeit gehören- 
den thessalischen Silberreliefs in Athen (Athen. 
Mitt. XXXVII, Taf. 3). Im leichten Schatten eines 
Baumes, an dessen knorrigen Stamm sich ein 
Silen stützt, sind Frauen mit dem Dionysoskinde 


beschäftigt. Der Eindruck einer Landschaft ist 10 


auf dem um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. ent- 
standenen Telephosfries des Zeusaltars von Per- 
gamon in weit stärkerem Maße als vorher gegeben 
infolge des hohen Luftraums, in den Bäume, 
Felsen und Architektur hineinragen (Winter 
354, 5—10. 355, 5—7). Die Landschaft als Hin- 
tergrund für die sich in ihr bewegenden Figuren 
zeigt das um 125 v. Chr. gearbeitete Relief des 
Archelaos von Priene (Watzinger 63. Berl. 
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Das Fehlen jeglicher figürlicher Staffage läßt in 
ihnen Nachahmungen von Bühnenhintergründen 
erkennen, wie sie Vitruv (VII 5, 1) bezeugt. So 
ist hier die tragische Skene durch Palastarchitek- 
tur wiedergegeben, die komische durch festlich 
geschmückte Häuser, die Skene des Satyrspiels 
durch Felsgrotten mit Quellen und Pergola. Am 
stärksten offenbart sich das hellenistische N. 
in den Odysseelandschaften vom Esquilin, Pro- ` 
spektbildern des zweiten pompeianischen Stils, die 
bald nach der Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. ent- 
standen sein werden. Nirgends in der antiken 
Malerei begegnet eine ähnlich weiträumige Land- 
schaft mit Durchblicken in eine in bläulichem 
Dunst verschwindende Ferne. Diese Fernwirkung 
wird verstärkt durch die im Vordergrund kräftig 
gegeneinander gestellten, nach der Tiefe zu aber 
immer mehr verschmelzenden Farben. Einzelne 
Felsen ragen, teils stark zerklüftet, steil auf, fel- 


Winckelm. Progr. Winter 363, 6). Hier ist ein 20 siges Gestade zieht sieh am Meer entlang. Ge- 


Berg dargestellt, auf dessen Abhängen einige 
Figuren verstreut, die meisten in Reihen ange- 
ordnet sind. Das Gelände ist durch flache Fels- 
streifen zwischen den Reihen und stufenartige 
Felsbildungen unter den Füßen oder als Stütze 
der einzeln stehenden Figuren angegeben. Viel- 
leicht haben auch die Vorbilder des Archelaos- 
reliefs, die rundplastischen Musenstatuen, in einem 
landschaftlichen Zusammenhange gestanden. Dar- 


sträuch und wenig belaubte Bäume beleben die 
Landschaft, der die kleinen Staffagefiguren mit 
beigeschriebenen Namen völlig untergeordnet sind 
(Woermann D. ant. Odysseelandschaften. 
Pfuhl Abb. 721—722. Rizzo Pittura elleni- 
stico-romana, Taf. 158—163). Einen ähnlich 
freien Blick auf Meer und Felsen gibt das Bild 
mit Polyphem und Galathea aus dem sog. Hause 
der Livia auf dem Palatin (Pfuhl Abb. 730), 


auf könnte der Felsen deuten, auf den sich die 30 vgl. auch das Bild mit Io, Argos und Hermes in 


berühmteste, Polyhymnia, lauschend stützt (Mo- 
stra d’arte antica 1932, Taf. 42; Berlin, kurze Be- 
schreibung d. Skulpt., nr. 221, Taf. 57). Die Land- 
schaft bildet nicht nur den Hintergrund, sondern 
ist ebenso bedeutend wie die menschliche Figur 
auf der Stele des Artemidoros in Athen (Pap. 
Brit. School Rome V, Taf. 16, 2). In diesen Zu- 
sammenhang gehört auch der wohl ein wenig 
ältere barberinische Faun (Brunn-Bruckm. 
Taf 4. Winter 346, 1.Löwy Griech. Plastik, 
Abb. 259 a), der sich berauscht auf einen Felsen 
geworfen hat. Die naturgeformte Basis fängt hier 
an, sich mit Tier und Pflanze zu beleben. Weit 
stärker ist dies der Fall bei der Gruppe des Far- 
nesischen Stiers (Brunn-Bruekm. Taf. 367. 
Studniczka Artemis u. Iphigenie, 72, Abb. 57), 
einer ebenfalls hellenistischen Erfindung, deren 
Unterbau aus einer unregelmäßig abgestuften 
Felslandschaft besteht. Wie weit diese Zusatz des 


demselben Hause (Pfuhl Abb. 708. Rizzo 
Taf. 43). Einen anderen Charakter haben die in 
dieser Zeit aufkommenden Bilder von Architek- 
turlandschaften, die in ausgedehntem Gelände ver- 
streut zahlrefihe Gebäude, häufig schräg in die 
Tiefe führend, zeigen. Eins der besten Beispiele 
dieser Art bietet der gelbe Fries des Liviahauses 
(Pfuhl Abb. 729), oder auch die leicht hinge- 
hauchte impressionistische Landschaft auf den 


40 schwarzen Wänden des Hauses bei der Farnesina 


(Curtius Wandmalerei Pompejis, Abb. 118). 
Wie auf den esquilinischen Bildern ist hier eine 
Wasserlandschaft dargestellt, deren Künstler es 
jedoch nicht, wie dort, auf die Gestaltung der 
freien Natur, sondern mehr auf die zahlreichen 
Baulichkeiten am Rande des Wassers ankam. 
Durch das Fehlen des hohen Luftraumes und die 
monochrome Malerei wird der Eindruck wesent- 
lich verändert. Eine ausführliche Behandlung der 


antoninischen Kopisten ist, läßt sich nicht sicher 50 hellenistisch - römischen Architekturlandschaften 


feststellen, aber eine naturgeformte große Basis 
und eine Andeutung, wenn auch nicht so starke 
Ausgestaltung von Tier und Pflanze, ist wohl für 
das Original anzunehmen. 

Der allmählichen Eroberung der Landschaft 
in der Plastik läßt sich in der großen Malerei 
dieser Zeit nichts vergleichen. Wohl verraten die 
Tiermosaiken in Pompeii und Delos, wie die 
Fischmosaiken und die Nillandschaft ein starkes 
N. und zeigen neben der Darstellung der mannig- 
faltigsten Tiere auch landschaftliebe Zutaten, so 
ein Stück Strand mit Meeresfläche (Pfuhl 
Abb. 697—698. Elia Pitture e mosaici, Abb. 50 
—51), ausgesprochene Landschafts- und Archi- 
tekturbilder mit starker räumlicher Tiefe erschei- 
nen jedoch zum ersten Male in den Gemälden aus 
einer Villa bei Boscoreale (Pfuhl Abb. 707. 
Sambon Fresques de Boscoreale, Taf. 7—10). 


gibt Rostowzew Röm. Mitt. XXVI 1f. 

In diesem Zusammenhang der hellenistischen 
Landschaftsmalerei verdienen einige Stellen der 
antiken Überlieferung erwähnt und kurz behan- 
delt zu werden. Da ist zunächst von einem ale- 
xandrinischen Maler Demetrios die Rede {O v er- 
beck Schriftquellen, nr. 2141f.), einem Zeitge- 
nossen des Ptolemaios Philometor, der als toro- 
yod@os bezeichnet wird. Dieses Wort ist teils als 


60 ‚Landschaftsmaler‘, teils als ‚Landkartenmaler‘ 


übersetzt worden. Wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß in dieser Zeit die Landkarten eine 
Art Landschaftsbild gewesen sein werden (vgl. 
Varr. r. r. I 2), so besteht in der Bedeutung 
dieser beiden Worte kein wesentlicher Unter- 
schied. Ähnlich wird man sich das Bild zu den- 
ken haben, daß L. Hostilius Mancinus nach der 
Eroberung Carthagos von dieser Stadt, ihrer Lage 
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und ihrer Belagerung auf dem Forum ausstellte 
und erklärte (Plin. n. h. XXXV 28). Als reine 
Landschaftsbilder werden auch die Monumental- 
gemälde des Serapion ausdrücklich bezeichnet 
(Plin. n. h. XXXV 113), von denen allerdings 
nähere Einzelheiten nicht berichtet werden. Als 
Erfinder der Landschaftsmalerei überhaupt nennt 
Plinius (n. h. XXXV 116—117) einen Maler Lu- 
dius oder Studius, der zur Zeit des Augustus 
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dem Menschen untergeordnetes Nebenwerk behan- 
delt. Besonders beliebt sind einzelne Figuren — 
meist Tänzer oder Musikanten — zwischen Bäu- 
men, manchmal noch Gräser und Blumen am 
Boden sprießend, so in der Tomba degli Auguri 
um 520/510 (W eege Taf. 92f. 95), in der Tomba 
del Barone um 510/500 (Weege Taf. 76f. Du- 
cati Taf. 82, Abb. 234), der Tomba Stackelberg 
um 500 (W eege Taf. 86) und in der Tomba dei 


lebte, und zählt alle die. Dinge auf, die dieser 10 Leopardi um 480 (W eeg e Taf. 14. 15. 19). Auch 


Ludius malte. Dieses Verzeichnis deckt sich in 
seinen wesentlichen Teilen mit dem, was Vitruv 
(VII 5, 1) von der Malerei der antiqui, d. h. also 
hier der Zeit des zweiten pompeianischen Stils, 
berichtet. Da Vitruv auch unsere monumentale 
Überlieferung für sich hat, werden wir zu der 
Annahme geführt, daß Plinius sich irrt und als 
Erfinder dieser ganzen Gattung einen Mann 
nennt, der zu seiner Zeit in dieser Art Malerei 


Gefäße werden bei Gastmählern zwischen große 
Stauden gesetzt, wie in der Tomba dei Vasi di- 
pini um 510/500 (Weege Taf. 66. 68). Die 
Bäume und Sträucher sind recht verschieden von 
den meist kahlen, silhouettenartigen Baumstäm- 
men auf griechischen Vasen, durch Blattschmuck 
und Tiere, wie in der Tomba del Triclinio um 480 
(Weege Taf. 31f. Studi Etr. IV 307, Abb. 43£.), 
belebt, wirken sie natürlicher. Beliebt ist auch 


vielleicht besonders berühmt war (für die ver- 20 das Bild der von Fischen wimmelnden Meeres- 


schiedenen Theorien und die umfangreiche Lite- 
ratur zu dieser Frage s. Pfuhl $ 974 und 984). 

§ 6. Ein ganz anderes Verhältnis zur Natur, 
als die Griechen, haben die Etrusker, deren N. 
seinen deutlichsten Ausdruck in den Wandmale- 
reien der Gräber findet. Diese stehen stilistisch 
den griechischen Vasen so nahe, daß zwischen 
beiden immer nur eine geringe zeitliche Differenz 
bestehen kann. Die etwa um 530--520 v. Chr. 


fläche. So findet sich die Seelandschaft der Tomba 
della Caccia e Pesca vereinfacht als eine von einer 
Wellenlinie begrenzte Fläche mit darübersprin- 
genden Fischen im unteren Bildstreifen der Tomba 
delle Leonesse (Weege Taf. 3 und 8.-Dueati 
Taf. 77). Zum Ornament erstarrt ist diese Wel- 
lenlinie auf dem Wandfries der Tomba del Letto 
funebre um 460 (Weege 55, Abb. 52), noch 
ornamentaler in der hellenistischen Tomba del 


anzusetzende Tomba dei Tori in Tarquinia zeigt 30 Tifone (W eege Taf. 49a). Die letzten Beispiele 


in der Troilosszene des Hauptbildes einen weit 
üppigeren Baumwuchs, als die entsprechenden 
griechischen Darstellungen. Der Streifen unter 
dem Hauptbild wäre in der griechischen Kunst 
dieser Zeit unmöglich. Hier stehen nebenein- 
ander aufgereiht die verschiedensten Bäume ohne 
jede figürliche Staffage (Weege Malerei der 
Etrusker, Taf. 96. Ducati Storia dell’arte 
etrusca, Taf. 76, 224); ähnlich der Fußstreifen 


eines eigentlichen N. in der etruskischen Wand- 
malerei finden sich in der Anfang des 4. Jhdts. aus- 
gemalten Tomba dell’ Orco (Weege Taf. 64) 
und der ihr etwa gleichzeitigen Tomba Golini bei 
Orvieto (Conestabile Pitture murali, 1865). 
In der folgenden Zeit ist in der etruskischen 
Kunst kaum noch eine Spur von Naturdarstellung 
— sei es auch nur ein einzelner Baum — zu 
finden. Hier befindet sie sich wieder im Gegen- 


der Tomba dei Leopardi um 480 v. Chr. (Weege 40 satz zur griechischen, in der die Landschaft eine 


Taf. 14f.). Die Tomba della Caceia e della Pesca 
steht auch in der etruskischen Kunst mit ihrem 
viel ausgeprägteren N. ganz einzig da. Nirgends 
in dieser Zeit — etwa 520 v. Chr. — gibt es in 
Griechenland eine so rejne Naturdarstellung, der 
der Mensch völlig untergeordnet ist. Dargestellt 
ist die weite Fläche des Meeres, von Fischen und 
Vögeln belebt. Aus ihr erheben sich steil aufra- 
gende Felseninseln, mit Gras und allerlei Kräutern 


immer größere Rolle spielt, bis zur völligen Ent- 
tung in der späthellenistischen und römischen 
eit. 


$ 7. Für die Malerei der augusteischen Pe- l 


riode, den sog. dritten pompeianischen Stil, sind 
großartige landschaftliche Hintergründe charakte- 
Tistisch, deren einzelne Elemente jedoch denkbar 
einfach sind: Felsen, Bäume, ab und zu ein 
Mäuerchen oder ein Heiligtum. Im Unterschiede 


bewachsen, von denen aus Jäger mit der Schleu- 50 von den Odysseelandschaften (s. o. § 5) ist keine 


der ihrem Handwerk nachgehen, oder sich mit 
Kopfsprung in die Tiefe stürzen. Darüber wölbt 
sich, den größten Teil des Bildfeldes einnehmend, 
der von wild durcheinander fliegenden Vögeln 
belebte Himmel. Auch in den Giebelfeldern prägt 
sich im Gegensatz zu den sonst häufig dekorativ 
gefüllten Giebeln ein starkes N. aus: auf dem 
einen, dem Bilde eines Gastmahls im Freien, 
stehen Gefäße im hohen Grase, auf dem andern, 


eigentliche Ferne dargestellt, das Bild zerfällt 
vielmehr in Vorder- und Hintergrund. Die Fi- 
guren werden nicht in die Landschaft, sondern 
vor diesen duftig und zart gehaltenen Hinter- 
grund gesetzt, von dem sie sich klar und scharf 
abheben. Schon die Gartenansichten in der Livia- 
villa bei Primaporta (Rizzo Taf. 180ff. Pfuhl 
Abb. 725) zeigen solchen vor einer leicht ver- 
schwommenen Ferne liegenden Vordergrund. Ihren 


der Heimkehr von der Jagd, sind die mannig- 60 stärksten Ausdruck findet diese neue Art der 


faltigen Gewächse nicht als Füllornamente, son- 
dern zur Bildung eines landschaftlichen Raumes 
zu werten Ducati Taf. 79-80. Weege Taf. 2, 
Abb.58—60, Beil. III; Studi Etruschi III, Taf. 40). 
Ein so starkes, eigentümlich etruskisches N. 
findet sich auf den Wandgemälden der Folgezeit 
nicht wieder, die, weit stärker von der griechi- 
schen Kunst beeinflußt, die Landschaft stets als 


Landschaftsdarstellung auf Bildern, wie der Be- 
strafung des Eros, Pan unter den Nymphen, 
Europa und der Stier oder der sich im Wasser 
spiegelnde Narkissos (Herrmann Denkm. d. 
Malerei, Taf. 1. 69. 68. Rizzo Taf. 98—100. 
Curtius Abb. 165.169, Taf. IV. Pfuhl Abb. 674). 
Auch der gegengleiche Aufbau landschaftlicher 
Versatzstücke z. B. auf dem Ikarosbilde (Pfuhl 
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Abb. 722 a), wo zum ersten Male Abendröte er- 
scheint, ist ein Zeichen für die Wohlabgewogen- 
heit und klassizistische Formgebung der augu- 
stischen Kunst. Hierher gehört auch die Betonung 
der Mittelachse durch eine Säule oder einen Baum 
auf vielen Bildern. Unmittelbar mit diesen ma- 
lerischen Vorbildern vergleichbar sind die Stuck- 
reliefs eines Hauses bei der Villa Farnesina, ganz 
zart und duftig gehaltene Architekturlandschaften 
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{Arndt-Amelung Einzelaufnahmen 11), 
vgl. auch die Darstellung eines Tuchladens in 
Florenz (Arndt-Amelung 377). Die etwas 
jüngeren, vielleicht schon elaudischen Brunnen- 
reliefs Grimani (Rodenwaldt Relief bei den 
Griechen, Abb. 122f. Winter 399, 1—2) haben 
ähnlich geschichtetes Felsgestein, die einzelnen 
Schichten sind jedoch nicht so scharf voneinander 
abgesetzt, sie gehen ineinander über, so daß 


(Röm. Mitt. XXVI 34f., Abb. 11—13). Ebenfalls 10 durch diese stark verwischten Übergänge eine 


einen Zusammenhang mit der Malerei lassen die 
Terracottareliefs mit Nillandschaften (v. Rhoden- 
Winnefeld Architekt. röm. Terakotten 155ff.) 
erkennen, auf denen das Leben am Nil in derber 
und ausführlicher Weise geschildert wird. 

In das bisher gewonnene Bild der augustischen 
Kunst fügen sich die nicht sehr zahlreichen Land- 
schaftsdarstellungen der großen Plastik gut ein. 
Eins der bedeutendsten Monumente dieser Zeit, 


mehr malerische Wirkung entsteht. Wie im drit- 
ten Stil fehlt jede Tiefenwirkung, besonders auf- 
fallend bei der Darstellung der Höhle. Solche 
flachen Vordergrundsbilder sind auch die Reliefs 
mit Bauern und Kühen Rodenwaldt Relief, 
Abb. 118. Winter 899, 3). Idyllen wie die 
Brunnenreliefs, die lediglich das Tier in der 
Landschaft wiedergeben — auf den Menschen 
deuten nur einige Attribute —, sind in der 


die 9 v. Chr. geweihte Ara Pacis Augustae, zeigt 20 römischen Kunst singulär, doch wird in dieser 


an den Schmalseiten zwei Reliefs mit leicht an- 
gedeutetem landschaftlichen Hintergrund, ‚an der 
Westseite das Sauopfer des Aeneas mit dem 
Penatentempel auf einem Felsen (Rodenwaldt 
Propyläen-Kunstgesch. III, Abb. 518. Winter 
398, 3), an der Östseite eine auf einem Felsensitz 
thronende Frau, die teils als Italia, teils — wohl 
besser — als Tellus erklärt wird, von zart ange- 
deuteten Gräsern und Blumen umgeben (Ro- 


Zeit eine stärkere Neigung fühlbar, den Men- 
schen gegenüber der Landschaft etwas zurück- 
treten zu lassen. Dies verdeutlichen auch die elau- 
dischen Reliefs in Avezzano mit einer weiten 
Seenfläche, einer Stadtanlage und einzelnen, von 
Gärten umgebenen Bauten in sehr malerischer 
Behandlung (Ant. Denkm. IH, Taf. 81). i 

In dieser Zeit etwa entwickelt sich der vierte 
pompeianische Stil, der aufs engste an den zwei- 


denwaldt Abb. 520. Winter 398, 5). Trotz 30 ten anknüpft, ihn weiter und auf die Höhe führt. 


des genauen und liebevallen Eingehens auf alle 
Einzelheiten der pflanzlichen Formen wirken sie 
kühl und akademisch, wozu auch die großen 
Flächen des freigelassenen Reliefgrundes bei- 
tragen. Die Innenseiten der Reliefs sind in der 
unteren Hälfte durch Leisten gegliedert, darüber 
üppige Frucht- und Laubgehänge, die in der na- 
turalistischen Durchbildung der Formen ein feines 
Verständnis für das Wesen jeder einzelnen 


Das Raumgefühl und das Verhältnis der Figuren 
zu ihrer Umgebung ist gegenüber dem dritten 
Stil gänzlich verändert. Die Menschen werden in 
die räumlich empfundene Landschaft, deren Ge- 
bäude in ausgesprochener Schräganggeht in die 
Tiefe weisen, hineingesetzt, bewegen sich und 
handeln in ihr (Herakles und Auge [Rizzo 
Taf. 70. Hermann Taf. 47]. Felsen und Bäume 
bilden nicht nur eine Hintergrundskulisse für die 


Frucht, jedes Blattes verraten (Rodenwaldt 40 Figuren einer Vorderschicht, sondern zwischen 


Abb. 519). Die gleiche Naturauffassung spricht 
aus den Guirlanden eines Bechers des Hildes- 
heimer Silberfundes (Pernice-Winter Hil- 
desheimer Silberfund, Taf. 10). Viel flächiger und 
akademischer sind die Lorbeerzweige, die um 
einen Becher desselben Fundes gewunden sind 
(Pernice-Winter Taf. 9). Diese Richtung 
setzt sich fort in dem etwas jüngeren silbernen 
Becher mit Ölzweigen aus Boscoreale (Monum. 
Piot V, Taf. 17), während ein anderer mit Weiß- 
pappelblättern (a. O. Taf. 18) bereits etwas male- 
rischer in dem weicheren Stil der claudischen 
Zeit ausgeführt ist. Eine weitere Entwicklung in 
dieser malerischen Richtung bilden die von Ro- 
sen und Quitten umrankten Pfeiler des schon in 
flavische Zeit zu datierenden Hateriergrabmals 
(Gusman Art décor. de Rome, Taf. 15. Ro- 
denwaldt Abb. 567). Chrakteristisch für die 
Reliefs der früheren Kaiserzeit ist eine eigentüm- 


liche Schichtung des Felsens wie aus übereinander 6 


gelegten Gesteinsplatten, am deutlichsten auf 
einer Kopie des erwähnten Teliusreliefs von der 
Ara Pacis aus Karthago (Petersen Ara Pacis, 
174, Abb. 54). Diesselbe Felsbildung findet sich 
auf der Portlandvase (Brit. Mus., Guide to Greek 
and Rom. Antiquities [1920], S. 102, Taf. 14. 
v. Salis Kunst der Öriechen®, Abb. 64) und auf 
einem Relief mit bacchischem Thiasos in Mantua 


ihnen öffnet sich bisweilen der Blick aufs Meer 
(Dionysos und Ariadne [Curtius Abb. 178. 
Herrmann Taf. 40]) oder in die Ferne 
(Hermaphrodit und Pan [Pfuhl Abb. 671. Herr- 
mann Taf. 124]). Auf dem Bilde ‚Landschaft 
mit Paris (Curtius Abb. 208. Herrmann 
Taf. 8) ist sogar die Landschaft das Wesentliche, 
die Figuren wirken schon durch ihre Kleinheit 
als Staffage. Gänzlich nebensächlich werden sie 


50 auf der Hafenlandschaft aus Stabiae (Pfuhl 


Abb. 740), die infolgedessen schon fast als reines 
Landschaftsbild wirkt. Ein solches ist erhalten 
in dem Bildchen eines Heiligtums im Walde 
(Curtius Abb. 214. Elia Pitture e Mosaici, 
Abb. 35). Die impressionistische Malweise, die 
Auflösung der Bildfläche in ineinander über- 
gehende Farbflecke mit vielen Glanzlichtern, das 
Spiel von Licht und Schatten begünstigen die 
natürliche Wirkung der Landschaft, indem sie 
0 nieht alle Einzelheiten klar erkennen lassen. 

Zu solchen Gemälden vierten Stils paßt ein 
Stuekrelief der unterirdischen ‚Basilika‘ vor Porta 
Maggiore (Journ. rom. stud. IX, Taf. 4, 1) und 
ein etwa gleichzeitiges Artemisrelief im Thermen- 
museum (Not. d. scav. 1906, 246 m. Abb.). Auf 
beiden ist an Stelle der Vordergrundsgestaltung 
augustischer Gemälde Tiefenwirkung beabsichtigt 
und erreicht, auf dem ersteren durch den eigen- 
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tümlich treppenartigen Aufbau des Felsens, auf 
dem Artemisrelief hingegen durch das schräg in 
die Felslandschaft gestellte Heiligtum. Die Bäume 
ähneln denen auf den Reliefs von Avezzano, deren 
Laubwerk eine ziemlich starke Licht- und Schat- 
tenwirkung aufweist, wie auch der knorrige 
Baum auf dem Polyphemrelief Albani (Brunn- 
Bruckm. Taf. 627. Rodenwaldt Relief, 
Abb. 120). Die Freude der flavischen Zeit am 
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Landschaften mit weidenden Herden und Raub- 
tieren, die gegeneinander und gegen Kentauren 
kämpfen (Nogara Mosaici antichi del Vaticano, 
Taf. 31, 34. Pfuhl Abb. 692f. 695f. Rizzo 
Taf. 184f.). Das Eigentümliche dieser Mosaiken 
ist die starke Betonung des Landschaftlichen, 
das selbständig zu werten und nicht nur Bei- 
werk oder Hintergrund ist. In dieser bergigen 
Landschaft bewegen sich die Figuren und sind 


Landschaftlichen äußert sich auch in der be- 10 ihr beinahe untergeordnet. Es fehlt jede Luft- 


rühmten Nilstatue des Vaticans (Brunn- 
Bruckm. Taf. 196. Amelung Skulpt. d. Va- 
tikans I, Taf. 18, Nr. 109), die Vespasian in Rom 
aufstellen ließ, wahrscheinlich die Kopie eines 
Werkes, dessen Entstehungszeit uns nicht sicher 
bekannt, vielleicht aber hellenistisch ist. Die Ba- 
sig bildet einen vieretkigen Block Wasser, auf der 
Vorderseite sind die Wellen des Nil plastisch dar- 
gestellt, auf den Neben- und Rückseiten tummeln 
sich Tiere im Wasser, dazwischen schwimmen 
Schiffehen, diese ganze Nillandschaft (Clarae 
Musée de sculpt., Taf. 748, nr. 1811) ähnlich der 
der augustischen Terracottareliefs. Für die Ent- 
stehung der Basis in flavischer Zeit spricht eine 
Aschenurne mit einem ebensolchen Block Wasser 
vom Hateriergrab (Altmann Grabaltäre, 26, 
Abb. 19), die auch mit allerlei im Wasser sich 
bewegenden Tieren bedeckt ist. 

Bis zu dieser Zeit ist das landschaftliche Ele- 


perspektive, die Felsen und Bäume des Hinter- 
grundes sind in allen Einzelheiten ebenso klar in 
Umriß und Farbe, wie die des Vordergrundes. 
Der stimmungsmäßige Gehalt und die Liebe zur 
Natur, die sich in diesen Mosaiken ausprägen, 
kommen auch in der Anlage der Tiburtiner vn 
selbst zum Ausdruck, in der der Kaiser die schön- 
sten Plätze der Erde, die er auf seinen weiten 
Reisen kennengelernt hatte, nachzubilden bestrebt 


20 war. Hadrianische historische Reliefs, wie die 


später in den Constantinsbogen verbauten Tondi, 
deuten die Landschaft durch Bäume und einige 
ie u gerade an (Strong 22lf. Winter 

Hier gliedern sich die reliefgeschmückten 
Sarkophage an, die von hadrianischer Zeit an die 
Aschenurnen verdrängen und in ununterbrochener 
Folge bis in die Spätantike hineinreichen. Im 
allgemeinen äußert sich auf diesen Sarkophag- 


ment in der Regel auf Gemälde und Bildwerke 30 reliefs kein sehr starkes N., es kommt hauptsäch- 


idyllischen und mythologischen Inhalts beschränkt 
und fehlt auf großen historischen Figurenfriesen. 
Von solchen Monumenten zeigen zuerst die Relief- 
bänder der 113 n. Chr. errichteten Traianssäule 
einen reichen landschaftlichen Charakter (Leh- 
mann-Hartleben Die Traianssäule). Die 
chronikartige, kontinuierliche Darstellung der Ta- 
ten des Kaisers im dakischen Krieg fordert eine 
stärkere Betonung der Landschaft, die dazu dient, 


lich in der Wahl der Themata zum Ausdruck, 
z. B. aus der Endymion- oder aus der Marsyas- 
sage, deren Behandlung gewisses landschaftliches 
Beiwerk notwendig macht. Vor allem die Endy- 
mionsarkophage erfordern einen reicheren land- 
schaftlichen Hintergrund (Robert Die antiken 
Sarkophagreliefs III 1, Taf. 13ff.). Man sieht den 
schlafenden Endymion auf einem Felsen, um ihn 
Bäume und Sträucher, auf den Schmalseiten meist 


die einzelnen Szenen und Ereignisse des Krieges 40 idyllische Szenen aus dem Hirtenleben, wie: einen 


verständlich zu machen. So füllen Felsen, Bäume 
und Flußläufe, Lager, Brücken und Stadtbauten 
den freien Raum zwischen den Figuren. Diese 
sind das Wichtigste, Landschaft und Architektur 
sind als Beiwerk gedacht, ohne jedoch den Fi- 
guren hinreichend untergeordnet zu sein; andrer- 
seits aber sind sie nieht weiträumig genug ge- 
staltet, um als selbständige Landschaftsstücke zu 
wirken. Besonders charakteristisch ist die An- 


Hirten unter einem Baum ruhend, oder eine am 
Bergabhang gelagerte Herde. Auch die Darstel- 
lungen der Marsyassage (Robert III 2, Taf. 63, 
or. 196. Taf. 69, nr. 212) sind naturgemäß in 
eine Landschaft eingegliedert. Waldige Gegend 
wird ferner auf Sarkophagen mit Kentauren- oder 
Aktaionszenen (Gusman l'Art décoratif de 
Rome, Taf. 123. Robert III 1, Taf. 1) oder auf 
den Jagdreliefs der Meleager- und Hippolytos- 


wendung der Geländekulisse, hinter der einzelne 50 sarkophage angedeutet, auf denen in der Regel 


Figuren, ganze Züge und Massen hervorkommen 
oder verschwinden (Lehmann Taf. 28. 30), ein 
Kunstmittel, Figurengruppen unabhängig von der 
Friesreihung im Bildraum zu verteilen. Durch 
solche Geländekulisse ist auf der 124 n. Chr. da- 
tierten Ara von Ostia (Strong Scultura Ro- 
mana, 217, Abb. 1380. Paribeni Terme di 
Diocleziano [1932], nr. 828) die felsige Land- 
schaft gegliedert und die Figuren in ihr locker 


vor einem felsigen, strauchbestandenen Terrain 
ein Eber aus seiner Höhle bricht (Robert IT 2, 
Taf. 50—53. 78, nr. 230). In ähnlicher Weise 
deuten die Jagdsarkophage des 4. Jhdts. n. Chr. 
waldige Gegend durch einzelne Bäume und Sträu- 
cher an (s. u. S. 1884). 

Recht spärlich ist die Landschaftsangabe auf 
den frühantoninischen mythologischen Reliefs im 
Pallazzo Spada; sie beschränkt sich meist auf 


gruppiert. Die zwischen den einzelnen Gesteins- 60 Bäume und Felsen. Diese stehen in keinem tie- 


en wachsenden Srp anet erinnern an die 
es Frieses vom Nervaforum (St 
Abb. 8 (Strong 131, 
Die auf der Traianssäule schon deutlich spür- 
baren Bestrebungen werden in der batdrlan schen 
Zeit erst eigentlich ausgebildet. Auf den Mosaiken 
aus der Tiburtiner Villa des Hadrian, den besten 
Proben hadrianischer Malerei, sieht man weite 


feren Zusammenhang mit den Figuren, die nur 
äußerlich in solche landschaftliche Szenerie hin- 
eingestellt sind (Brunn-Bruckm. Taf. 622. 
625. Strong 244f., Abb. 149f.). Das meist mit den 
Spadareliefs zusammen genannte Relief des Jägers 
Endymion (Stuart Jones Catal. of the Museo 
Capitolino, Stanz. Imp. 92. Brunn-Bruckm. 
Taf. 440) gehört in die frühere Kaiserzeit und ist 
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wahrscheinlich traianisch, wenn auch die Behand- 
lung des den ganzen Reliefgrund füllenden Ge- 
steins an Claudisches erinnert. Dieser Klassizis- 
mus hadrianischer und frühantoninischer Kunst 
ist auf den Nebenseiten des Sockels der Antoninus-: 
säule gänzlich abgestreift. Sehr bemerkenswert ist 
die Geländerdarstellung, die sich von allem 
Früheren in der römischen Kunst unterscheidet. 
In der Mitte der in hohem Relief gearbeiteten 
militärischen Spiele ist auf einem leicht gewellten 10 
Bodenstreifen eine Reihe von Fußsoldaten, unter 
Ausschaltung jeder Perspektive, im Kreise von 
einer Schar von Reitern umritten, deren jeder von 
einem besonderen Fußstreifen getragen wird 
(Strong 248, Abb. 152. Winter 413, 7). 
Dieser neue vereinfachende Stil ist auf der Mar- 
cussäule weit stärker ausgebildet, die in ihrer 
Gesamtanlage die Traianssäule nachahmt, in Ein- 
zelheiten jedoch von ihr abweicht (Petersen- 
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den. Die wenigen Landschaftsbilder, wie die Bild- 
chen im Grabe der Panceratier (Memoirs Americ. 
Acad. IV, Taf. Sit. Wirth Römische Wand- 
malerei, Taf. 14b. 16) und das bukolische Ge- 
mälde aus der Villa der Quintilier (Röm. Mitt. 
XLIV, Taf. 30. Wirth Taf. 17. Pfuhl Abb. 732) 
werden häufig dem zweiten Stil zugeschrieben. Sie 
unterscheiden sich jedoch von ihm durch die An- 
lage in hintereinander liegenden Schichten, die 
klar gegeneinander abgesetzt sind, so daß alle 
Teile zur Geltung kommen bis in die recht erheb- 
liche Tiefe hinein. Ebenfalls in Schichten, ist das 
Nilmosaik in Palestrina angelegt (Rizzo 
Taf. 188. Eva Schmidt Stud. zum barberin. 
Mosaik in Palestrina). Neu und für den Gesauit- 
eindruck des Bildes bestimmend ist seine Anord- 
nung in einer Art von Vogelperspektive. Darge- 
stellt ist eine ägyptische Landschaft zur Zeit der 
Nilüberschwemmung mit sehr hohem Augen- 


x. Domaszewski Die Mareussäule. Strong 20 punkt. Felsen, Sträucher, Baumgruppen und Bau- 


265ff.). So ist hier gegenüber der Traianssäule 
das landschaftliche Element stark beschränkt. Die 
Figuren stehen nicht wie dort in einem land- 
schaftlichen Zusammenhang, sie sind vielmehr 
vor einen neutralen Hintergrund gesetzt, in der 
Regel in Reihen übereinander. Lediglich der die 
einzelnen Windungen trennende Bodenstreifen ist 
geblieben, als Erdwelle gestaltet, die sich aber 
nie verbreitert. Vereinzelt sind Höhlen, einmal 


ten aller Art ragen wie einzelne Inselchen aus 
dem Wasser. Große und kleine Tempel, Festzelte, 
Laubendächer, teils von vielen Menschen belebt, 
und die dazwischen sich bewegenden Schiffe ver- 
schiedenster Art sind auf die untere Hälfte des 
Bildes beschränkt, während die obere von Tier- 
und Jagddarstellungen beherrscht wird. Meist 
handelt es sich um exotische Tiere, denen oft auch 
Namen beigeschrieben sind. Das Ganze ist ein 


ist ein Hohlweg und eine Schlucht angedeutet 30 Gemisch von Landschaftsbild und belehrendem 


(Petersen-v. Domaszewski Taf. 9, 97f.), 
ein Gebirgsbach stürzt daneben steil herab. Das 
Wasser des Stromes ist durch große Wellen, wie 
das der Donau auf der Traianssäule, verdeutlicht, 
jedoch nicht als einheitliche Wasserfläche, son- 
dern wieder einzelne Streifen übereinander (a. O. 
Taf. 8—10). Auch Bäume und Sträucher kommen 
verschiedentlich vor (a. O. Taf. 16. 52. 541. 74). 
Die baulichen Elemente, wie Hütten, Lagerbau- 


Tierstück und verrät mehr naturkundliches Inter- 
esse als Freude an der Landschaft. Scan in die 
erste Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. gehören die 
Gemälde aus der Gruft der Aurelier in Rom 
(Memor. Acead. Pontef. Rom. I, Taf. 16. 20. 22£.). 
Sie sind ebenso in Schichten angelegt und führen 
stark in die Tiefe, besonders das Bild mit einer 
auf einem Berg gebauten Stadt (a. O. Taf. 20). 
Der gleichfalls hohe Augenpunkt ermöglicht es, 


ten, Mauern, Tore und Altäre sind nicht so zahl- 40 in eine Stadt mit einem von Säulenhallen um- 


reich, wie auf der Traianssäule. 

Die zuerst an dem Sockel der Antoninussäule 
auftauchende neue Perspektive und Proportionie- 
rung kehrt wieder an dem 203 n. Chr. errichteten 
Bogen des Septimius Severus in Rom. Seine vier 
großen Reliefs mit Schlachten und Belagerungen 
weisen reiches landschaftliches Beiwerk auf 
(Brunn-Bruckm. Taf. 499. Reinach Ré- 
pertoire des Reliefs I 259f. Strong Taf. 60f.). 


gebenen Hof (vielleicht eine &yoga) hineinzusehen 
(a. O. Taf. 22. Wirth Taf. 48). 

Etwa zur Zeit des Septimius Severus werden 
die Bilderbeschreibungen des älteren Philostrat 
entstanden sein, von denen ein Teil weitläufige 
Naturbeschreibungen enthält. Wenn auch diese 
rhetorischen Übungsstücke kaum zu der Annahme 
berechtigen, daß den Schilderungen wirkliche 
Gemälde zugrunde liegen, so zeigen sie doch bis 


Im Wesentlichen sind die Figuren in Reihen über- 50 zu einem gewissen Grade, was man der Malerei 


einander, drei bis vier auf jedem Relief, ange- 
ordnet. Eine einheitliche Darstellung gibt nur 
eines von ihnen (Reinach 261), auf dem vom 
Bildrande aus ein Berg aufsteigt, von einer 
Stadtanlage gekrönt. An seinem Abhang tobt ein 
Kampf, der sich über das ganze Relief hinzieht. 
Hinter den einzelnen Bodenwellen, die in der 
Art von Kulissen das Ganze gliedern, tauchen 
Soldaten bald auf, bald verschwinden sie, oder 


in dieser Zeit an Landschaftsdarstellungen zu- 
traute. Ein näheres Eingehen auf Einzelheiten 
dieser Bilder ist hier nicht möglich; man findet 
eine ziemlich ausführliche Beschreibung bei 
Woermann Die Landschaft in der Kunst der 
alten Völker, 229ff. Immerhin seien die Themata 
der hauptsächlich in Frage kommenden Gemälde, 
die sich in einer Gallerie in Neapel befinden sol- 
len, genannt, da auch sie schon ein starkes N. 


werden nur zum Teil sichtbar. Der Bildgrund ist 60 erkennen lassen: Zxduardoos (I 1), Eowres (I 6), 


nahezu ausgefüllt und macht teilweise den Ein- 
druck eines durch Hufschlag aufgewühlten Sand- 
bodens. 

Diese verschiedenen spätantoninischen histo- 
rischen Reliefs eigentümliche Art der Formgebung 
kommt in der Malerei dieser Zeit nicht zum Aus- 
druck. Annähernd sicher datierte Gemälde aus der 
antoninischen Zeit sind überhaupt kaum vorhan- 


Ein (1.9), Beonogos (I 12), Adısis (I 13), Aröoror 
(I 25), Gerralia (II 14), Nijoo (IL 17) und 4w- 
öorn (II 34). 

88. In den folgenden Jahrzehnten des 3. Jhdts. 
war das dureh Bürgerkriege zerrissene, durch 
ständige Thronwechsel schwer getroffene Italien 
für die Kunst überhaupt kein günstiger Boden 
mehr. Allein die Porträtbildnerei hatte eine ge- 
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wisse Bedeutung. Erst die Kunst des 4. Jhdts., 
und zwar besonders die Kleinkunst, weist wieder 
landschaftliche Elemente auf. Hier ist vor allem 
ein Silberteller aus Corbridge-on-Tyne zu nennen 
(Arch. Jahrb. XXX 192#f., Abb. 1). Unter einem 
von Vögeln belebten Baum steht Artemis neben 
ihrem Altar, zu Apollon und drei anderen Gott- 
heiten hingewandt, zu ihren Füßen ein zu seiner 
Herrin aufblickender Jagdhund. Durch sehr feine, 


reich gravierte Innenzeichnung wird das Terrain 10 


angegeben, zunächst durch meist bogen- und halb- 
kreisförmig verlaufende Schraffierung; in der lin- 
ken unteren Ecke deutet ein leichtes Relief Fels- 
landschaft an, wo aus einer Urne eine Quelle 
sprudelt. Überall sprießen Gräser und Blumen. 
Alle diese Motive finden sich auch auf Geräten 
des Grabfundes von Concesti, vor allem auf einer 
großen Silberamphora und einem Silbereimer 
(Matzulewitsch Byzantinische Antike, 
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Die Datierung aller dieser Stücke ins 4. Jhdt. 
n. Chr. wird gestützt durch das silberne Mis- 
sorium Theodosius’ I. vom J. 388 (Delbrück 
Consulardiptychen, nr. 62), in dessen unterem 
Segmentabschnitt um die am Boden gelagerte 
Terra Ähren und Grasbüschel der gleichen Art 
wachsen; vgl. auch die Bäume auf den Elfenbein- 
diptychen der Symmachi und Nicomachi des 
4. Jhdts. (Delbrück nr. 54). 

Reich an landschaftlichen Motiven sind die 
spätrömischen afrikanischen Mosaiken. Besonders 
häufig sind Jagddarstellungen (Inventaire des 
Mosaiques, Algérie 45, Tunisie 64. 375. 607. 
Bull. Arch. 1923/24, Taf. 8). Man sicht Jäger zu 
Fuß und zu Pierde, Löwen, Tiger, auch Eber 
werden in Netze getrieben, Antilopen und Hasen 
von Hunden gehetzt. Zwischen Tiere und Men- 
schen verteilt sind Bäume, Sträueher und Blumen. 
Charakteristisch für diese Bilder ist das Fehlen 


Taf. 36—46). Besonders die Streifen mit der 20 jeglicher Perspektive, Eine der wenigen Aus- 


Amazonenschlacht und der Jagd auf der Amphora 
zeigen die gleiche Terrainangabe durch schraf- 
fierte Halbbögen. Ähnlich sind die Bäume: vom 
oberen Ende eines Stammes ausgehende, kolben- 
artige Gebilde, ohne ausführliche innere Gliede- 
rung; daneben ebenfalls fächerförmig empor- 
wachsende Sträucher. In diesen Kreis gehört 
wohl auch ein Silberteller aus Perm (Matzule- 
witsch Taf. 31). Ein Mann, den Studniezka 


nahmen bildet ein Jagdmosaik im Antiquarium 
Comunale in Rom (Descrizione delle Collezioni 
dell’ Antiquarium [1929], Taf. 5), auf dem durch 
einen in den Hintergrund führenden Weg eine 
Art Tiefenwirkung erstrebt und erreicht wird. 
Zur stärkeren Verdeutlichung der Szene ist manch- 
mal reine Oberaufsicht gewählt, wie bei dem im 
Gebüsch versteckten Hasen (Mos. Tunisie 64). 
Zum gleichen Zweck sind auf einem Mosaik aus 


Lpz. Winckelm. Bl. 1922) für Theokrit hielt, 30 Hippo Regius (Mos. Algerie 45) die von Netzen 


sitzt auf einem plattenbedeckten Erdsitz in einer 
Landschaft, vor sich zwei Ziegen, deren eine auf 
ebener Felsterrasse von den Blättern eines 
Baumes frißt, die andere zwischen Sträuchern 
liegt. Die ornamentale Gestaltung des Baumes 
mit stark gebogenem Stamme und vielen Asten, 
an ihnen Blätterbüschel, aus denen feine Ranken 
mit Punkten hervorkommen, und auch der zu 
seinem Herrn aufblickende Hund erinnern so 


und einer Schildwand umgebenen Bestien in einer 
Art Vogelschau gegeben. Häufig ist die Anord- 
nung in Reihen (Mos. Tunisie 64 u. 607), die 
durch Geländestreifen oder als solche wirkende 
Schatten noch hervorgehoben werden. Die Fi- 
guren werden auch ganz frei im Bildfeld verteilt 
(Mos. Tunisie 375). Die ausführliche und reali- 
stische Schilderung haben diese Jagdmosaiken mit 
den spätrömischen Jagdsarkophagen gemeinsam, 


stark an die Platte von Corbridge, daß dieser 40 die nach ihren stilistischen Eigentümlichkeiten 


Teller, gleich der mitgefundenen sassanidischen 
Silberschale, durchaus dem 4. Jhdt. angehören 
könnte, Der Untersatz der Schale mit Stempeln 
des 6. Jhdts. soll nach genauem Studium des 
Originals eine spätere .Zutat sein (Arch. Anz. 
1908, 154; dagegen Matzulewitsch 118ff.). 
In denselben Kreis gehört stilistisch die Meleager- 
schüssel (Matzulewitsch Taf. 1), die in 
das 7. Jhdt. datiert wird. Auf der Schüssel mit 


einer stark malerischen Landschaft ist nicht nur 50 


der Erdboden, auf dem die Figuren gereiht sind, 
durch die wellenförmige Sehne des Segments, 
durch feine Strichelung davor und durch Pflan- 
zenbüschel deutlich gekennzeichnet, auch im Vor- 
dergrunde sieht man unebenes Gelände, endlich 
erstreckt sich hinter den Figuren ein Bergrücken, 
wieder durch eine wellenartige Linie, durch Stri- 
chelung und Pflanzen charakterisiert. Diese sind 
in derselben Art, wie auf den vorigen Geräten, 
wiedergegeben, vergleichbar ist auch der stark 60 
gebogene Baumstamm. Einem in diesen Kreis 
gehörigen Silberteller in Berlin mit dem Bilde 
der Artemis auf dem Hirsch fehlt das sonst bei 
diesen Stücken eine große Rolle spielende land- 
schaftliche Element vollständig, was sich jedoch 
durch das Thema: Artemis durch den freien Luft- 
raum Teitend, leicht erklären läßt (Amtl. Ber. aus 
d. Königl. Kunstsamml. Berl. XXXVIII S. 296f.). 


den constantinischen Reliefs am Constantinsbogen 
etwa gleichzeitig sind {Röm. Mitt. XXXVI 58ff., 
Beil. 1—2). Ebenso oft begegnen Darstellungen, 
des Landlebens, sowohl der einzelnen Landarbeiten, 
z. B. das temperamentvolle Bild des Säens, Pflü- 
gens und der Weinernte auf einem der besten afri- 
kanischen Mosaike aus Cherchel (Arch. Anz. 1931, 
463ff., Abb. 1—2) oder auch Mos. Tunisie 362, 
als auch der Gutshöfe in ihrer Umgebung, so das 
Gut des dominus Julius (Arch. Anz, 1931, 500, 
Abb. 14. Bull. Arch. 1921, Taf. 12) und andere, 
z. B. Mos. Tunisie 940. Auch hier kommt es dem 
Mosaizisten vor allem darauf an, das Wichtigste 
klar herauszustellen, und so wird das oft mehr- 
stöckige Gutsgebäude in die Mitte gesetzt, von 
einzelnen Bäumen oder Baumgruppen rings um- 
geben. Ein Mosaik mit einem Leuehtturm und 
einem Schiff im Hafen wurde auf dem Quirinal 
gefunden (Antiquarium, Titelbild). Natürlich 
finden sich auf den afrikanischen Mosaiken auch 
Nillandschaften. So sehen wir auf einem Mosaik 
aus Acholla (Mos. Tunisie 93) das Leben am Nil 
in vielen, kaum zusammenhängenden Zweifiguren- 
gruppen, zwischen ihnen einzelne Bäume und 
Büsche, das Ganze merkwürdig durch die freie 
Verteilung nach allen Richtungen des Bildfeldes, 
die sich nicht, wie Mos. Tunisie 362, aus der 
Orientierung auf die verschiedenen Eingänge des 





RE ER RE 


ich u RE ein 


oe Biken ti i 





1885 Natyras 


Raumes erklären läßt. Auch Landschaftsbilder 
mehr idyllischen Charakters, die einen starken 
Natursinn verraten, gibt es unter diesen afrikani- 
schen Stücken, so das Mittelbild eines Mosaiks 
aus Chebba (Mos. Tunisie 88) mit einem Schiffe 
und Fischern, oder die Bildchen von Diana und 
Narkissos auf einem Mosaik aus Henchir-Thina 
(Mos. Tunisie 18). Eine genauere Datierung auch 
nur einzelner dieser afrikanischen Mosaiken ist 
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Kulturgesch. der Rheinlande. Kataloge West- u. 
Süddtsch. Altertumssammlg. III: Baldes u. 
Behrens Birkenfeld; IV: Behrens Bingen. 

Von einer Besiedlung im Palaiolithieum ist 
bisher noch nichts nachgewiesen, spärlich war 
sie in der neolithischen und Bronzezeit. Erst in 
der Hallstatt- und namentlich in der La-Täne-Zeit 
setzt eine rege Besiedlung durch die Kelten 
ein (Cramer Röm.-germ. Stud. 58), wie aus 


Nava 


bisher nicht möglich, sie scheinen sich durch das 10 zahlreichen Funden, aus Ortsnamen und beson- 


nze 4. Jhdt. zu erstrecken; einen terminus ante 
Een bietet der Einfall der Vandalen in Afrika 
im zweiten Viertel des 5. Jhdts. n. Chr. (Grün- 
dung des Vandalenreiches 439 n. Chr.). : 

$ 9. Zum Schluß sei mit einem Wort auf die 
altchristliche Kunst hingewiesen. Sie offenbart 
an Sarkophagen, in Katakombenbildern, Mosaiken 
usw. ein sehr starkes N., das in seinen Äußerun- 
gen zum Teil auf den von der heidnischen Kunst 


ders aus den vielen Ringwällen hervorgeht, die 
im N.-Tal und auf den benachbarten Höhen 
nachgewiesen sind; s. außer den genannten Haupt- 
werken P, Steiner Vorzeitburgen des Hoch- 
waldes (Veröffentl. des Ver. f. Mosel, Hochwald 
u. Hunsrück). Kofler Westdtsche Ztschr. VII 
311. XI 210. Unter den vielen Ringwällen sei 
nur hingewiesen auf den gewaltigsten von ihnen, 
den Ringwall von Otzenhausen, unweit der Quelle 


übernommenen Formen fußt, zum Teil aber auch 20 der N., Lehner Der Ringwall von Otzenhausen 


bei der Neuheit der darzustellenden Gegenstände 
eigene Wege gehen muß. Eine ausführlichere Be- 
handlung würde den Rahmen dieses Artikels 
sprengen, so daß es genügen möge, einige leicht 
zugängliche Abbildungswerke zu nennen, in denen 
eine Fülle des Materials geboten wird: L. v. S y - 
bel Christliche Antike. W. Neuss Die Kunst 
der alten Christen. R. Kömstedt Vormittel- 
alterliche Malerei. O. Wulff, Altchristliche und 
byzantinische Kunst. , 

§ 10. Wenn so das antike N. zu seinem wesent- 
lichsten Teil in der künstlerischen Darstellung 
der landschaftlichen Umgebung des Menschen 
und seinem Verhältnis zur Natur zum Ausdruck 
kommt, so äußert es sich andernteils stark in 
Naturpersonifikationen. Man kann sagen, daß 
alle Gegenstände, Erscheinungen und Vorgänge 
der Natur personifiziert werden können und auch 
personifiziert worden sind. Da diese Dinge zum 


(1894). Schon sehr frühzeitig, im 4. Jhdt., sind 
Germanen eingewandert, die allerdings stark 
keltisiert wurden; so entstand an der oberen und 
mittleren N. das Mischvolk der Treverer, 
Baldes Birkenfeld 123. Am Unterlauf siedel- 
ten sich die Vangionen an, die wir später 
unter den Scharen Ariovists wiederfinden. Durch 
Caesar wurden diese Gebiete erobert und ‚dureh 
Augustus dem römischen Reiche eingegliedert. 


30 Da nun der Rhein die römische Reichsgrenze 


bildete, wurden durch den älteren Drusus die 
vielgenannten Rheinkastelle am linken Rheinufer 
angelegt, darunter Bingen zum Schutze des N.- 
Tales. Die Besatzung bildete im 1. Jhdt. in Bin- 
gen und dem gegenüberliegenden Bingerbrück je 
eine Auxiliareohorte, Schumacher II 95, die 
oft wechselte, Behrens Bingen 49. Weiter ober- 
halb an der N. entstand Kreuznach an einem 
Straßenknotenpunkt und Flußübergang als grö- 


größten Teil bereits einzeln behandelt worden 40 Bere Ansiedlung, Keune o. Bd. XI S. 1826. 


sind, mag ein Verzeichnis der wichtigsten ein- 
schlägigen Artikel eine nähere Behandlung, die 
notwendigerweise unnötige Wiederholungen bie- 
ten müßte, ersetzen: Boreas, Caelus, Eos, Flora, 
Flußgötter, Gaia, Helios, Hemera, Horai, Lokal- 
götter, Nox, Selene, Silvanus, Sol, Windgötter. 
Ein großes Material behandeii sehr eingehend 
der Artikel ‚Lokalpersonifikationen‘ Myth. Lex. 
II 2074ff. [T. v. Lorentz.] 

Natyras s. Natiras. 

Navi. die Nahe, ein linker Nebenfluß des 
Rheins, wird im Altertum nur an zwei Stellen 
erwähnt: 1. Nach Tac. hist. IV 70 wurde im 
Bataveraufstand im J. 70 n. Chr. Iulius Tutor 
am Nordufer der N. geschlagen, nachdem er zu 
seiner Sicherung die Brücke über die N. bei 
Bingen abgebrochen hatte, L. Schmidt Gesch. 
d. dtsch. Stämme II 378. 2. 300 Jahre später 
beginnt Ausonius seine poetische Reisebeschrei- 
bung von Bingen nach Trier mit den Versen: 
Transieram celerem nebuloso flumine Navam ad- 
dita miratus veteri nova moenia Vico (Mosella 1). 

Das N.-Tal war wegen seiner Engigkeit 
namentlich im oberen und mittleren Teil für den 
Verkehr nicht so wichtig wie das Moseltal, das 
den Hauptverkehr von Öst nach West auf sich 
zog, es war kein Durchgangstal. 

Literatur: Schumacher Siedelungs- u. 


Als die Reichsgrenze weiter nach Osten hinaus- 
verlegt und durch den Limes geschützt wurde, 
genoß das N.-Tal, als Hinterland durch den 
Rhein geschützt, eine lange Friedenszeit, in der 
sich die römische Kultur ungestört entwiekeln 
konnte. Dies bezeugen die zahlreichen römischen 
Funde; vgl. für das mittlere und obere N.-Tal 
besonders die archäologische Fundkarte im Kata- 
log Birkenfeld, für das untere die im Katalog 
50 Bingen und Taf. 17 inSchumacher II. Zahl- 
reiche Villen, zum Teil mit prächtiger Ansstat- 
tung, bedeckten die Höhen des N.-Tales; hervor- 
gehoben sei die Villa auf dem Agnesienberge bei 
Kreuznach mit dem Gladiatorenmosaik, Kohl 
Röm.-germ. Korrbl. VIT 44, und die Villa in 
Münster bei Bingerbrück mit dem Heliosmosaik, 
Behrens231. In diese Zeit fällt auch die straf- 
fere Organisation der Provinzen. Das untere N.- 
Tal gehörte zu Germania superior, das mittlere 
60 und obere zur Belgiea. Die Grenze zwischen bei- 
den Provinzen beschreibt Baldes Birkenfeld 
124. Demnach bildete der Siesbach, ein linker 
Nebenfluß der N., die Grenze, wo auch heute 
noch die Diözesengrenze zwischen Mainz und 
Trier verläuft. Sehr dünn besiedelt waren die 
großen Waldgebiete auf den Höhen, namentlich 
der Soon- und Idarwald, weshalb dort wahrschein- 
lich im 4. Jhdt. Sarmaten angesiedelt wurden, 
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Auson., Mos.9, Schumacher II 165. Keune 
u. Bd. TI A S. 263. 

Erst als mit der Durchbrechung des Limes 
durch die Germanen und durch das Aufgeben des 
rechten Rheinufers die Gefahr wieder näher kam, 
wurde das linke Rheinufer und die benachbar- 
ten Täler wieder ÖOperationsbasis. Damals ist 
Bingen neu befestigt worden und erhielt eine 
neue Besatzung, Schumacher II 95. Kreuz- 


Navalia 1888 
zeugt, Cramer Röm.-germ, Stud. 214. Ihm 
o. Bd. 1 5. 1497. [Alfred Franke.] 


Navalia. Docks und Werften für Kriegs- 
schiffe im Rom der Republik. Zu unterscheiden 
sind zwei Anlagen verschiedenen Alters, Die 
ältere lag wohl unter dem Schutz der Mauer, 
also am linken Tiberufer knapp unterhalb der 
Tiberinsel zwischen der Porta Trigemina und der 
Flumentana, was Liv. XL 51, 6 erkennen läßt, 


nach ist damals wahrscheinlich zum ersten Male 10 wiewohl der Text nicht in Ordnung ist. Die 


befestigt worden, Anthes X. Ber. d. Röm.- 
Germ. Komm. 117. Kohl Bonn. Jahrb. CXX 
311. Auch die Straßen sind damals zur besseren 
Verbindung der befestigten Plätze ausgebaut und 
mit burgi geschützt worden; vielfach benutzte 
man alte, schon in vorgeschichtlicher Zeit be- 
gangene Wege. Das Monumentalwerk über die 
Straßen ist Hagen Römerstraßen der Rhein- 
provinz? 1931, besonders von S, 324 an für das 


andere jüngere lag im Marsfeld gegenüber den 
prata Quinctia, die nach Plin. n. h. XVIII 20 
einen Teil des ager Vaticanus bildeten, Liv. III 
26,8. Die Örtlichkeit muß daher auf dem linken 
Flußufer etwa gegenüber der Villa Farnese ge- 
wesen sein. 167 v. Chr. bestanden diese schon, 
da die naves regiae captae de Macedonibus ..... 
in campo Martio subduetae sunt, Liv. XLV 42, 
12, vgl. XLV 35, 3. Ob in dem bei Serv. Aen. 


N.-Tal. Die Heeresstraße von Köln am linken 20 XI 326 erhaltenen Vers des Ennius idem cam- 


Rheinufer entlang nach Mainz überschritt bei 
Bingen auf einer Brücke die N. Ferner verband 
eine wichtige Straße das untere N.-Tal mit Trier 
über die Höhen des Hunsrück hinweg, die Auso- 
niusstraße, so genannt, weil sie Ausonius in seiner 
Mosella beschreibt, deren Zug in Einzelheiten 
allerdings noch strittig ist, Behrens Germania 
IV 14. Ebenso verband eine wichtige Straße 
Bingen und Kreuznach mit Alzei und Worms. 


pus habet textrinum navibus longis mit campus 
das Marsfeld gemeint ist, ist völlig ungewiß; die 
Stelle kommt für die Datierung somit nicht in 
Betracht. 

Wohl anf die älteren N. Bezug hat die Stelle 
Liv. VIII 14 zum J.338 v. Chr., die von der 
Einstellung der Schiffsbeute von Antium meldet, 
Sie ist die älteste Erwähnung. Die späteste 
Nachricht über das »es0o#0» bringt Procop. 


Das mittlere und obere N.-Tal war wegen seiner 30 bell. Goth, IV 22, die ungenaue Angabe êv uson 


Enge weniger von Straßen begleitet, es wurde 
mehr von Querstraßen gekreuzt, So führte die 
Straße von Trier nach Worms quer durch das 
N.-Tal bei Kirn. 

Als aber auch der Rhein von den Germanen- 
scharen überschritten wurde und mit dem Falle 
von Mainz ca. 455 die Macht des Römerreiches 
am Rhein für immer gebrochen war, drangen die 
Rheinfranken, Usipier und Tubanten 


ti ndhe nagà thy toŭ Tiféoiðos yön» bietet 
nichts für die Lokalisierung, für die sich auch 
aus anderen Stellen nichts ergibt, Paul. Fest. 
179 (die Navalis porta sicher kein Stadttor, viel- 
leicht ein Eingang in der Umfassungsmauer der 
Werft), Plut. Cat. min. 39. Vell. II 45. 

Das Bild auf der Großbronze des Antoninus, 
Cohen Antoninus 17, ist für das einer Tiber- 
brücke gehalten worden, durch deren Öffnungen 


ins N.-Tal ein, Wirtz Bonn. Jahrb. CXXII 218; 40 die Schiffe mit umgelegtem Mast fahren, so daß 


Alemannen werden kaum so weit nach Norden 
gedrungen sein, Wirtz 220. Das N.-Tal wurde 
nun fränkisch. In größerer Masse haben sich die 
Franken nur in dem fruchtbaren unteren N.-Tale 
bis Kirn angesiedelt, wie die fränkischen Funde, 
Behrens Bingen 240, und die zahlreichen Orte 
auf-heim beweisen, L. Schmidt II 580; im obe- 
ren Neckartale haben sie die eingesessene kelto- 
germanisch-romanische Bevölkerung nicht ver- 


als Bestimmungsort dieser die N. im Marsfeld 
in Betracht gekommen wären. Doch hat Dressel 
Zeitschr. f. Num, 1899, 32 in den Wolbungen die 
der N. selbst zu erkennen geglaubt, mit dem 
Aventin im Hintergrund (dagegen allerdings Pe- 
tersen Röm. Mitt. 1900, 354. Richter Topogr.2 
203). Dann handelte es sich um eine Anlage, die 
der Lage nach der der älteren N. mehr ent- 
spricht. Wohl unzweifelhaft bezieht sich auf 


drängt, sondern nur unterworfen, Baldes Bir- 50 diese wegen der Nähe der Insel die Nachricht 


kenfeld 137. Mit der Bekehrung der Franken 
drang das Christentum auch in das N.-Tal ein, 
einen christlichen Grabstein aus dem 5. Jhdt. 
finden wir in Bingen, Behrens 245. Riese 
nor. 2164 a. Die erste christliche Kirche soll 715 
in Bingerbrück erbaut sein, Behrens 241, 

Das untere N.-Tal war wegen seiner Frucht- 
barkeit und Lieblichkeit immer geschätzt und be- 
liebt. Der jetzt blühende Weinbau wird schon 


über die Ankunft der Gesandtschaft mit der Aes- 
kulapschlange, Val. Max. I 9, 2. Auct. de vir. ill. 
22, vgl. Liv. perioch. 11. Das frg. 61 der Forma 
Urbis mit der nur zum Teil im Original vor- 
handenen Inschrift NAVALEMFER, welche 
auf die älteren N. Bezug zu haben scheint, paßt 
auf Grund der Stärke und Art des Marmors 
nicht in die Umgebung der Insel. 

Um die Mitte des 2. Jhdts, v. Chr. sind N. von 


von den Römern eingeführt sein; ebenso wird 60 dem griechischen Architekten Hermodoros restau- 


man die Salinen frühzeitig ausgenutzt haben, 
denen ja auch heute die Badeorte ihre Blüte ver- 
danken. Auch Kupferbergwerke im N.-Tale schei- 
nen schon von den Römern angelegt worden zu 
sein Schumacher II 254. 

Von den Nebenflüssen der N. ist im Alter- 
tume keiner genannt. Der mittelalterliche Name 
der Alsenz Alisontia ist für andere Flüsse be- 


riert worden, Cic. de or. I 63, im J. 44 v. Chr. 
schlug der Blitz ein, Iul. Obs. 68. Im Syrischen 
Krieg 191 v. Chr. wurden alte Fahrzeuge, quae 
in navalibus erant, Liv. XXXVI 2, 15, wieder 
in Dienst gestellt, am Anfang des 3. Punier- 
krieges waren in den N. karthagische Geiseln 
interniert, Polyb. XXXVI 5, 9. Wilde Tiere aus 
Afrika für die Circusveranstaltungen waren in 
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Käfigen dort untergebracht, Plin. n. h. XXXVI 
4, 26. 


Vielleicht gehören Mauerreste in der Nähe 
der Cloaca maxima zu den Baulichkeiten der 
Werft. Piranesi Ant. Rom. I 22, vgl. Not. d. 
scav. 1886, 123. 1890, 213. Bull. com. 1892, 261. 
Literatur: Daremb.-Sagl. VII s.v. Jordan 
Topogr. I 1, 145. Jordan-Hülsen Topogr. I 
3, 143.485. Platner-Ashby Dictionary 358. 


Nauarchos (Nauarchie) 1890 


der Strategen wie einst des Polemarchen ver- 
einigt blieb. In den ältesten Zeugnissen (vor dem 
5. Jhdt. kommt das Wort in den uns erhaltenen 
Schriftdenkmälern nicht vor) ist mit N. mehr 
allgemein-politisch der Oberbefehlshaber zur See 
als kriegstechnisch der Geschwader- oder Flotten- 
kommandant bezeichnet: so Aischyl. Choeph. 722 
und Soph. Ai. 1232 mit Bezug auf Agamemnon, 
Herodot. VII 161 bei den Verhandlungen mit Gelon 


[J. Weiss] 10 von Syrakus über das Kommando im Perserkrieg. 


Die Bedeutung des Namens N. ist nicht ein- 
deutig. Nach Sery. Daniel. zu Verg. Aen. XI 326 
sind navalia nicht »vaunnyıa, sondern veween; 
ebenso sagt er loca, in quibus naves fiunt, graece 
vavaanyıa, latine textrina dici. Es sprechen Plu- 
tarch (Cato min. 39) in bezug auf unsere N. von 
vechgwm, Prokop (bell. Goth. IV 22) von veagoszos. 
Demnach sind die N. in erster Linie nicht Docks, 
sondern Sehiffshäuser. Aus Lehmann-Hart- 


Auch die Admirale der fremden Staaten werden 
von den Griechen N. genannt: so bei den Per- 
sern (Herodot. VII 59, Xen. hell. IV 3, 11. Diod. 
XIV 19, 5. 21,2. 389, 1—3. Arrian. I 18,5. Plut. 
Them. 14), den Karthagern (Polyb. I 53, 7. 54, 2. 
5. Diod. XX 10, 1. Cass. Dio VIII 10, 6. 9. 
17, 1) und bei den Römern (Appian. Syr. 22. 
Cass. Dio XXXVI 26, 2. 36, 1. XLI 48, 1 u. a. 
vgl. Magie De Romanorum ... voe. sollemnibus 


leben Die antiken Hafenanlagen des Mittel- 20 140). Durch den üblichen Sprachgebrauch wird 


meeres (Lpz. 1923) ist zu entnehmen, daß aber 
auch der Begriff des griechischen Schiffshauses 
nicht ganz eindeutig ist, insbesondere das Ver- 
hältnis zur Werft oder zum Dock. Die Häuser 
sind zu schmal, um in ihnen arbeiten zu können. 
Es ist doch aber anzunehmen, daß der Bau von 
Schiffen nicht nur draußen, sondern ebenfalls in 
Schuppen erfolgt ist, so daß für diese Schuppen 
oder Werften ebenfalls die Bezeichnung ‚Schiffs- 


jedoch bei den Schriftstellern nicht selten die 
anderslautende amtliche Bezeichnung für den Flot- 
tenkommandanten verdrängt: so werden zu N. die 
Strategen in Athen bei Xen. hell. V 1,5. Demosth. 
XVII § 73 e. 184 (in gefälschten Urkunden). 
Diod. XV 86, 5. XVII 15, 9. XIX 68, 3. Plut. Them. 
18 u. a., die Strategen in Syrakus zur Zeit der De- 
mokratie bei Diod. XIII 61, 3. 63, 1 (vgl. Beloch 
GG IE 2, 198). Infolgedessen ist in vielen Fällen 


haus‘ in Frage kommt. Mommsen hat aus der 30 nicht zu entscheiden, ob der Flottenkommandant 


Inschrift Ephem. epigr. III 330 doch mit Recht 
geschlossen, daß das navale ... eztruentibus auf 
Werften zu beziehen ist. Lehmann-Hart- 
leben setzt sich 183f, eingehend mit dieser 
Frage auseinander und kommt zu dem Ergebnis, 
das auch ich für richtig halte, daß N. durchaus 
auch Werft oder Dock bezeichnen kann. Das Ma- 
terial über römische Schiffshäuser, wie es Leh- 
mann-Hartleben zusammengestellt hat, ins- 


eines griechischen Staates amtlich wirklich N. ge- 
nannt wurde: für Korinth z. B. stehen dem Zeugnis 
des Xen. hell, IV 8, 10 (Ayadivor vadapyor èz- 
ornoavres) die Angaben des Herodot (VIII 5. 59. 
94) und des Thukydides (I 46, 1. II 83, 4, vgl. 
84, 3) gegenüber, wonach die korinthische Flotte 
jeweils von einem oder mehreren Strategen be- 
fehligt wurde. Andrerseits werden in Staaten wie 
Sparta, in denen nur der Oberbefehlshaber der 


besondere die Darstellung auf der Münze des Cen- 40 Flotte staatsrechtlich korrekt N. genannt werden 


sorinus (Abb. bei Vaglieri Guida di Ostia 
1914) ist wenig ergiebig. Kiepert-Hülsen 
FOA zeichnen die N. auf der östlichen Tiberseite 
gegenüber der Villa Farnesina ein. Hülsen 
Atti dell’ Acc. pontif. ser. II vol. 6, 246—258. 
[Hans Philipp.] 

Nauarchis (Navapyis), Epiklesis der Aphro- 
dite in einer Inschrift aus Pantikapaion (Laty- 
schev Inser. Regni Bosporani 21. nr. 25): 


konnte, von den Schriftstellern auch Geschwader- 
chefs u. dgl. irrtümlich als N. bezeichnet, so z. B. 
Teleutias (Xen. hell. V 1, 13; vgl. Beloch GG 
112 2, 280), Pharax (Diod. XIV 63, 4, vgl. Be- 
loch GG IR 2, 277) oder Eteonikos und Epiky- 
didas (Plut. Lys. 18), die neben Arakos nicht N. 
im staatsrechtlichen Sinn in der Schlacht bei Ai- 
gospotamoi gewesen sein können, ja es werden 
sogar mit bewußter Übertreibung Harmosten N. 


Ifooıdavrı Zwoweo xai Agpeodlm Navagzidı. 50 genannt (Aisch. II 78, vgl. Meyer Theopomps 


Über Aphrodite als Seegöttin s. Gruppe I 
1351, 3. Preller-Robert I 364. 
gr. Kruse.] 

Nauarchos und Nauarchie. N. und Nau- 
archia sind für den Griechen die übliche Bezeich- 
nung für den Flotten- oder Geschwaderkomman- 
danten (Admiral) und für das diesem Kommando 
entsprechende Amt, soweit das militärische Kom- 
mando zu Lande und zur See nicht einheitlich in 


der Hand eines einzelnen oder eines Kollegiums 60 


liegt; vgl. Aristot. Pol. VI 5, 9 (1322 b 1ff.): Žr: ö& 
xäy Bow inneis Ñ wyıloi Ñ robdaı Ñ vavrızdv, 
xal Eni toùtwr Exaorwv Eviore zadioraraı dern, al 
zalodyraı vavao yia xal irraggiati xal tatap- 
ziar ... Das Zeugnis des Aristoteles wiegt für den 
allgemeinen Sprachgebrauch seiner Zeit um 
so mehr, als gerade in Athen das Kommando zur 
See stets mit dem Heereskommando in der Hand 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Hellenika 42). Eine weitere Schwierigkeit der In- 
terpretation liegt darin, daß N. nicht nur den 
Admiral sondern auch den Kapitän des einzelnen 
Schiffes bezeichnen kann (z. B. Polyb. I 21, 4). Im 
folgenden sind unter Berücksichtigung aller die- 
ser Schwierigkeiten nur die Nauarchien behandelt, 
die als gesichert betrachtet werden dürfen oder 
die in der modernen Literatur fälschlich als solche 
in Anspruch genommen werden. 

I. Bis auf Alexander. Von den Kom- 
mandoverhältnissen der älteren griechischen See- 
mächte, Korinth, Korkyra, Megara usf. fehlt jede 
Überlieferung. Die am besten bekannte Nauarchia 
ist die spartanische. Als Jahresamt ist sie 
mit Beginn des zweiten peloponnesischen Krieges 
faßbar und als solches wahrscheinlich erst für 
die Erfordernisse des Krieges gegen Athen einge- 
riehtet worden. Die Polep E ratna EN zur Zeit 
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der Perserkriege sind außerordentliche Komman- 
den, die bald von Privatleuten (Eurybiades 480, 
Dorkis 477) unabhängig vom König, bald vom 
König (Leotychidas 479) oder vom Regenten (Pau- 
sanias 478) geführt werden; die Träger der Kom- 
manden werden in unseren Quellen ohne staats- 
rechtliche Schärfe sowohl als ozeamyoi (Bury- 
biades, Herodot. VIII 2, Leotychidas VIII 131, 
Pausanias Thuk. I 94) wie als vadaoyoı (Eury- 
biades Herod. VIII 42, Leotychidas VIIT 131, 
Pausanias Diod. XI 44) bezeichnet. Spätestens 
seit 429 wird jährlich ein Nauarch vom Volk ge- 
wählt und im Bedarfsfall ausgesandt; er ist an 
die Instruktionen des Volkes bzw. der Ephoren 
gebunden (Xen. hell. I 6, 5. 8), den Königen je- 
doch nicht unterstellt; er tritt sein Amt (wenn 
damit auch nicht notwendig das Kommando) zur 
Zeit des spartanischen Neujahrs im Herbst an 
(vgl. die unten genannte Literatur). Die Uber- 
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da zur Zeit der Demokratie die Strategen wie in 
Athen auch das Kommando zur See führten. Der 
N. ist der Stellvertreter des oroarmyös adroxedrwo 
bei der Fotte; er wird vom Strategen ernannt und 
nach Gutdünken abgesetzt. Die uns bekannten N. 
sind Leptines (398—389), Thearidas (389—870), 
Dion ? (370—366) und Philistos (366—356) unter 
Dionysios I. und II.; unter Dion versuchte (356) 
das Volk, die Nauarchie zum Wahlamt zu 


10 machen, drang damit aber nicht gegen Dion durch, 


der nun seinerseits den vom Volk gewählten Hera- 
kleides ernannte (Plut. Dion 83); andererseits ge- 
lang es Dion nach dem ersten Abfall des Hera- 
kleides nicht, die Nauarchie zu beseitigen, sondern 
er mußte Herakleides auf das Drängen des Volkes 
erneut zum N. ernennen (Plut. Dion 47f.). Erst 
mit der Auflösung der Flotte konnte sich Dion 
von der rivalisierenden Nauarchie befreien (Plut. 
Dion 49f.). — Literatur mit Quellen: Beloch 


nahme des Kommandos geschieht durch Eintref- 20 GG II? 2, 197. 


fen im Hauptquartier des Vorgängers oder durch 
Ausübung eines tatsächlichen Kommandos über 
ein gesondertes Flottenkontingent; im zweiten Fall 
bleibt der alte Nauarch zunächst als der Unter- 
gebene des neuen im Amt (Kahrstedt St.-R. 
181f.). Die Nauarchie umfaßte den Oberbefehl so- 
wohl über die (stets geringfügige) spartanische 
wie über die bundesgenössische Flotte — dies 
allein schon ließ oft ein Seekriegsunternehmen als 


Daß im Boiotischen Bund vor 386 und 
im boiotischen Bundesstaat nach 378 neben dem 
Kollegium der 11 bzw. der 7 Boiotarehen, die im 
wesentlichen die Leiter des Kriegswesens waren, 
die Nauarchie noch als ein regelmäßiges Amt be- 
standen hat (so Busolt-Swoboda Staatsk. 
1429), ist nicht erweisbar. Die Ergänzung [Aoıdr}- 
Pios [Avo]uaziðao [Bow]röv v[adapyos] vom 
Anathem des Lysander in Delphi nach Aigospota- 


spartanisches erscheinen —; sie umfaßte zugleich 30 moi (= Syll.3 115 III) ist nach Fouill. d. Delph, 


das Kommando über die Inseln, soweit nicht vom 
Volk jeweils eigene Harmosten bestellt waren 
(Kahrstedt 171ff.). Im Verlaufe des Pelopon- 
nesischen Krieges, vor allem dureh Lysander, trat 
die Nauarchie immer stärker hervor und wurde als 
ein mit dem Königtum konkurrierendes. Amt zu 
einer oxeöd» éréga þfaorkeia und Anlaß zur Beun- 
ruhigung des Staates (Aristot. Pol. II 22, 1271 a 
37ff.). Zur Beschränkung der in ihr liegenden Ge- 


II 1 nr. 52 völlig unsicher und mit gleichem — 
nach der Buchstabenzahl der ororgnôóv geschrie- 
henen Inschrift sogar mit größerem — Recht 
durch Alyeuov] zu ersetzen. Der Kommandant 
aber des boiotischen Flottenkontingents von 
374 wird bei Ps. Demosth. XL 15. 21. 49 
so gut ó Doris dpxwr tõv veðr wie 6 Bowbrios 
vadanyos genannt; es läßt sich daher nicht ent- 
scheiden, ob wirklich in einer der beiden Benen- 


fahren war die Iteration des Amtes verboten 40 nungen ein staatsreehtlicher Terminus oder nur 


(Xen. hell. IT 1, 7. Diod. XIII 100, 8, Plut. Lys. 7); 
eine Aufhebung dieser Bestimmung bald nach 
400, wie Kahrstedt (161) annimmt, fand 
nicht statt; denn Teleutias war nur 392/91 staats- 
rechtlich N. (vgl. Beloch GG IKE 2, 280) und 
die Identität des N. Pollis von 396/95 und 
377/76 (so auch Poralla nr. 621) ist mehr 
als fraglich. Dagegen wurde das Verbot der Ite- 
ration mehrfach dadurch umgangen, daß man ge- 
wesene N. zum Epistoleus (s. u.) ad hoc gewähl- 
ter N. ernannte, die in Wahrheit das Flotten- 
kommando führten, so zuerst im Falle des Lysan- 
der und Arakos (Xen. hell. II 1, 7). Dem N. ist als 
erster Flottenoffizier der Epistoleus unterstellt, 
der im Falle des Todes von selbst seine Stelle ein- 
nahm (vgl. o. Bd. V S. 202). 

Die beste Liste der uns bekannten N. Spartas 
gibt Beloch GG IP 2, 288ff.; in ihr ist nur 
nach Kahrstedt (Forschungen 178) für 406/05 


der allgemeine Sprachgebrauch wie so oft (s. o.) 
abusiv vorliegt. 

Plutarch nennt (Lys. 18) alle Führer der bun- 
desgenössischen Kontingente Spartas bei Aigospo- 
tamoi N. Aber keine der erhaltenen Inschriften 
in Delphi (Syll.3 115) zeigt den erwarteten Titel. 
Es läßt sich vielmehr, solange Spartas Prostasie 
in Griechenland andauert, für keinen anderen 
Staat eine Nauarchie nachweisen. Kahrstedts 


50 These (Forschungen 197), daß die Nauarchie in 


Korinth ein reguläres Jahresamt nach spartani- 
schem Muster war, ist nur auf das unsichere Zeug- 
nis (s. 0.) des Xenophon begründet. Richtiger ur- 
teilt Kahrstedt selbst St.-R. 200, 4 und 321, 
2, daß man vielleicht vermieden habe, zur See 
kommandierende doyovres von Einzelstaaten des 
Peloponnesischen Bundes N. zu nennen. 

H. Seit Alexander. Wie die Flotten so 
waren auch die Flottenkommanden unter Ale- 


Eteonikos einzuschalten und Arakos auf 405/04 60xander (vgl, zu ihnen Berve Alexanderreich 


zu verlegen. 

Literatur: Busolt-Swoboda Staatsk. II 
714. Beloch GG II 2, 269. Kahrstedt 
Staatsrecht 228 und die in diesen Werken genann- 
ten Untersuchungen. 

Neben der spartanischen ist nur die s y r a k u- 
sanische Nauarchie des 4. Jhdts. näher be- 
kannt. Sie wurde erst von Dionysios geschaffen, 


159.) jeweils für die augenblicklichen Bedürf- 
nisse geschaffen und entbehrten naturgemäß in 
ihrer Kompetenz, ihrer Dauer und ihrem Wesen 
jeder festen Regel. Über den Titel der Admirale 
Alexanders sind wir nicht hinreichend unterrich- 
tet. Für Nikanor (Berve 555), Proteas (Berve 
664) und Hegelochos (341) läßt sich aus der 
Überlieferung weder etwas Sicheres beweisen noch 
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{mit Berve) ‚vermuten‘; Andromachos (Berve 
77), Polemon (Berv.e 646) und Nearchos (Berve 
544) werden von Arrian. anab. II 20, 10. III 5, 5 
und Ind.18, 10 Nauarchen, Nearchos aber ananderer 
Stelle (VII 25, 4, vgl. VI 2, 3. Ind. 20, 4, 5. 7) 
Nysuov genannt. Daß Onesikritos — ó äs Alskar- 
öoov vews xvpeovýrns — nach Arrian. VI 2, 3 sich 
in seiner Schrift N. nannte, beweist weniger (wie 
für Arrian) seine Unzuverlässigkeit als die Tat- 
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welcher Ptolemaios 312 die Gefangenen aus der 
Schlacht bei Gaza nach Ägypten gesandt und èx? 
tàs vavapxias ðwheiv befohlen habe. 

Über die N. in den hellenistischen Staaten 
fehlt es an zuverlässiger Überlieferung, und es 
sind daher bisher mehr unbeweisbare Vermutun- 
gen als gesicherte Tatsachen vorgebracht worden. 
Für die Ptolemäer sind Lesquiers (Les 
institutions 256M.) Bemerkungen und seine N.- 


sache, daß das Titelwesen noch nicht streng 10 Liste (351) völlig unbrauchbar, und auch Tarn 


durchgeführt war; Onesikritos war in der Tat 
‚Vizeadmiral‘, dexıxvßeoryrns im Sinne der Spä- 
teren, wie Pleistias unter Demetrius in der 
Schlacht bei Salamis (Diod. XX 50, 4). Der 
Sprachgebrauch, von welchem Arrian in seiner 
Kritik ausgeht, daß nur der Höchstkomman- 
dierende der Flotte N. genannt werden konnte, 
trifft gerade für die Zeit der Diadochen, unter 
denen Onesikritos schrieb, nicht zu. 


scheint mir (Journ. hell. stud. XXXI 256ff,) die 
Probleme eher verwirrt als gefördert zu haben. 
In der ptolemäischen Nauarehie sind zwei Perio- 
den zu unterscheiden, vor und nach der Thron- 
erhebung Euergetes II. (146), d. h. vor und nach 
Aufgabe der ptolemäischen Besitzungen in der 
Aegeis. Seit 146 ist die Kumulierung der Nau- 
archie mit der Strategie von Kypros üblich, wie 
zahlreiche Inschriften beweisen (Syll. or. 140. 143. 


Denn auch unter den Diadochen sind 20145 usf., vgl. 84, 1). Inschriften, die für ein 


Flotten und Flottenkommanden vorwiegend noch 
keine ständige Einrichtung, wie am besten der 
Flottenbau des Antigonos 315 (Diod. XIX 58) 
zeigt, und deshalb festen Regeln nicht streng 
unterworfen. N. ist der in unserer Überlieferung 
für diese Zeit fast ausschließlich hervortretende 
Titel sowohl (1) für den Flottenchef mit selb- 
ständigem Kommando (z. B. Kleitos, der Sieger 
von Amorgos 323 [Diod. XVIII 15, 8] und 318 


im Dienst Polyperehons [XVII 72, 2], Dioskuri- 30 


des 315/14 [XIX 62, 9 und 68, 3] und Telesphoros 
315—312 [XIX 62, 9. 74, 1. 87, 1] im Dienst des 
Antigonos) wie (2) für den Geschwaderchef inner- 
halb einer größeren Flotteneinheit unter dem Kom- 
mando eines anderen, als auch (8) für den Chef 
der Flotte (jedoch nicht der von dieser beförderten 
Truppen) innerhalb einer kombinierten Streit- 
macht unter dem Kommando eines Strategen. Für 
die letzte Kategorie sind N. wie Sosigenes unter 


früheres Datum der Kumulierung der zwei Ämter 
zitiert werden (Strack Dynastie der Ptolemäer 
nr. 65 und 78) sind falsch ergänzt; vgl. zu 78 
Syll. or. 93 und allgemein Syll. or. 84 Anm. 1. 
Für die frühere Periode hat es nach Polyb. XV 
25, 37 (zum J. 205) den Anschein, als habe es 
einen ständigen N. der Gesamtflotte sowohl im 
Kriege wie im Frieden gegeben: (Nixav) Lövros 
čr: tod Pavıliws xabsorauévos Fv èni toù vavrızot. 

Tarns These, daß im 3. Jhdt. die Nauarchie 
mit der Strategie über die ägäischen Inseln in 
gleicher Weise wie später mit der kyprischen 
kumuliert gewesen sei, findet in der Überlieferung 
keine Stütze. Der einzige dieser angeblichen ‚vi- 
ceroy of the Sea‘, der auch inschriftlich als N. 
bezeugt wird, ist der Samier Kallikrates; über 
seine Kompetenzen sind wir nicht unterrichtet; 
denn weder ergeben die Weihungen der Statuen 
der Arsinoe und des Ptolemaios in Olympia durch 


dem Strategen Aristonous im Dienst des Perdikkas 40 Kallikrates (Syll. or. 26/27), noch seine Tempel- 


322/21 (FGrH 156 F 10, 6), Polykleitos unter 
dem Strategen Menelaos im Dienst des Ptolemaios 
315 (Diod. XIX 62, 4) und Medias unter dem 
Strategen Polemaios im Dienst des Antigonos 
312 (XIX 77, 2) bezeichnend. Die N. als Ge- 
schwaderchefs innerhalb einer größeren Flotten- 
einheit treten am deutlichsten in der Flotte des 
Demetrios bei Salamis 807 (Diod. XX 50) hervor: 
hier sind nicht nur die namentlich als N. ge- 


stiftungen in Maamourah (Tarn 254, 20) und 
Taposiris (Athen. VII 318d. Rh, Mus. XXXV 
91) und seine Geschenke in Delos (IG XI 161 B 
54, 203 B 6) für diese Frage etwas; die samische 
Weihung Syll. or. 29 ist in ihrer außergewöhn- 
lichen Ehre, als Privatmann zusammen mit dem 
Königspaar genannt zu werden, hinlänglich durch 
die Samische Heimat des N. erklärt; die Errich- 
tung seiner Statue schließlich durch die Nesiotai 


nannten, Antisthenes und Medios, als solche zu 50 (Syll.3 420) gestattet keine Folgerungen für eine 


betrachten, sondern auch die vier übrigen, unter 
denen Pleistias als doxıxvßeornzns den höchsten 
Rang einnahm und Themison schon im J. 315 als 
N. des Antigonos genannt wird (Diod. XIX 62, 7), 
wie nicht anders Medios in den J. 314 (XIX 69, 3), 
313 (XIX 75, 8) und 312 (XIX 77, 2). Die wech- 
selnden Kompetenzen — wenn anders nicht ein 
abusiver Sprachgebrauch vorliegt — und die Tat- 
sache, daß auch andere Bezeichnungen (z. B. Atta- 


Verwaltung als Gouverneur des Inselgebietes. Die 
anderen von Tarn als Inhaber der kumulierten 
Ämter Genannten sind zwar Verwalter des Insel- 
gebietes gewesen, jedoch nicht oder nur unzu- 
reichend als N. bezeugt. So wird Patroklos (zu 
ihm vgl. zuletzt Bilabel u. Bd. IV A S. 243) 
nur von Pausanias I 1 nach seiner Tätigkeit im 
Chremonideischen Krieg N., sonst aber inschrift- 
lich und literarisch Strategos genannt (Syll. or. 


los 321 im Dienst des Perdikkas ó roð ordAov tùy 60 44/45 (vgl. 54 Anm. 3), IG XU 5, 1061), so daß 


Aiysuoviav Exwr, Diod. XVIII 37, 3 und Lykon 
ó oreamyds Diod. XIX 73, 6) für gleichartige 
Kommanden vorkommen, zeigt, daß es sich bei 
diesen Nauarehien noch nicht um staatsrechtlich 
fixierte Amter handelt. Es ist daher nicht mög- 
lich, mit Lesquier (Les institutions 258) an 
der (zweifellos verderbten oder entstellten) Über- 
lieferung bei Diod. XIX 85, 4 festzuhalten, nach 


dieser als sein offizieller Titel angesehen werden 
muß. Philokles (vgl. Syll.2 890/91) wird nirgends 
als N., bei Polyain. III 16 hingegen als Strategos 
bezeichnet. Bei Hermaphilos (?) IG XH 3, 1291 
ist die Zeit nicht näher bestimmbar (saec. III ?) 
und das [vaö]/[ag]yos xa? orearmyös tās noAos 
(sc. Theras) nur, wenn auch wahrscheinlich — 
möglich bleibt jedoch [vnei]/[ae]xos —, ergänzt. 


1895 Nauarchos (Nauarchie) 


Für das J. 218 kennen wir schließlich aus Polyb. 
V 68, 3 den N. Perigenes, den die Inschrift Syll. 
or. 730 ohne Angabe eines Titels nennt. 

Von Polybios werden auch die Flottenkom- 
mandanten der anderen hellenistischen Staaten 
N. genannt: so der Admiral Antiochos’ IIT. in den 
J. 219/18, Diognetos, der Gegner des ptolemäi- 
schen N. Perigenes (V 43, 1. 59, 1. 62, 8. 68, 9. 
70, 3), der Admiral Philipps V. in der Schlacht 


*Navarrl 1896 


aus Kos (Syll,3 567, 10 2. 1000, 24), aus Hephai- 
stia auf Lemnos (IG XII 8, 16) und aus Abydos 
(IG XII 8, 183); bei letzteren handelt es sich 
offenbar um ein eponymes Jahresamt, ohne daß 
wir sonst Näheres wüßten. 

In der römischen Flotte ist nauarchus 
der Titel für den Kapitän der Tetreren und Pen- 
teren, der an Rang dem Kapitän der Trieren 
(frierarchus) voransteht (CIL X 3340 und 3341); 


von Chios. (201), Demokrates (XVI 3, 6), und seine 10 seit Pius stehen die nauarchi im Rang der Le- 


Gegner auf seiten des Attalos Dionysodoros und 
Deinokrates (XVI 3, 7). Für die Seleukiden wird 
der Titel durch Appian. Syr. 27, 21—24 bestätigt. 
Über das Wesen der Nauarchie sagen diese Stel- 
len jedoch nichts aus; hat es bei den Seleukiden 
den Anschein, als gebe es nur einen (ständigen) 
N, der Flotte, so begegnen unter Attalos zur 
gleichen Zeit deren zwei, so daß wir auch für 
diese Zeit noch mit dem N. als dem Flottenchef 


und dem Geschwaderchef innerhalb des größeren 20 


Flottenverbandes rechnen müssen. Daß es sich um 
amtliche Titel handelt, wird aus dem sonst exak- 
ten Sprachgebrauch des Polybios und aus den 
Parallelen mit den Nauarchien anderer Staaten 
wahrscheinlich. Denn der N. der Achaier bei Po- 
lyb. V 94, 7. 95, 11 wird durch die Inschrift 
Syll.3 490 vom J. 223 (?) bestätigt, wonach auf 
achaischer Seite of ovveöpo: ro» Ayalaw zul 
ô oroarnyös xal Inzagxos xai vadupyos den Eid 
leisten sollen; demnach ist damals der N. der 
dritthöchste militärische Beamte des achaischen 
Bundes. Entsprechend ist die Stellung des N. im 
xowöv röv Mayrýræv (nach 168), vgl. IG IX 2, 
1103, 6. 

Wichtiger und besser bekannt als diese ist die 
Nauarchie der Rhodier, bei welcher Polybios’ 
Sprachgebrauch wiederum durch die Inschriften, 
vor allem Syll.3 673, bestätigt wird. Über die 
rhodischen N. ist alles Wesentliche unter Angabe 


gionscenturionen. Der ranghöchste Kapitän der 
Flotte wird nauarchus princeps oder nauarchus 
archigybernes (X 3349) genannt und wird wie der 
princeps legionis zum primipilus befördert (X 
3348). Die Bekleidung der Nauarchie wird wie 
diejenige der Centurionate gezählt, CIL X 3350, 
Dess. 2848. Vgl. v. Domaszewski Die 
Rangordnung des röm. Heeres 105f. Lesquier 
L'armée Romaine d’ Égypte 98. [Strack.] 
N. ist in Ägypten der Befehlshaber eines Ge- 
schwaders. Die hohe Stellung des ». vergegen- 
wärtigt uns eine Weihinschrift aus Samos, die 
im 3. vorchristl. Jhdt. gestiftet worden ist: 
Unto PaoıAtws ITrolsualov tod ITrolsuaiov xai 
Begeviuns Zorhowv xal inte Agowons Paoılio- 
ons xai Kallızearov ou Boloxov Tod vavdeyov 
(Syll. or. 29). Die v. konnten ihre Stellung zur 
See mit dem Kommando über Landtruppen, der 
Verwaltung von auswärtigen Besitzungen und 


30 der Ausübung hoher priesterlicher Funktionen 


verbinden. Diese Ämterkumulierung läßt sich 
bis in das 2. vorchristl. Jhdt. nachweisen. So 
weihten die in Kypern stationierten Hellenen dem 
Zeus-Olympios eine Statue ihres Oberbefehlhabers 
Zilevnos Bidvos Poduos, ó ovyyevis Baoıldws 
Iroheuaiov xal oreamyös tõv xarà Küngov xai 
vadapyos xal dexısgeds (Syll. or. 151 [2. Ihdt. 
v. Chr.}). Nichts zu tun mit dem Amt eines v. 
hat der spätrömische Titel vadaoxos ts laungäs 


der Quellen bei van Gelder Gesch. der alten 40 za} Aaurgorärns Otvovyzirðv ndksws (Pap. Soc. 


Rhodier 249. gesagt (s. Suppl.-Bd. V S. 767). 
Die rhodischen N., deren es jeweils nur einen 
gab, hatten außer dem Flottenkommando außer- 
gewöhnliche Vollmachten, nach Polyb. XXX 5, 5 
(vgl. Liv. XLV 25, 7) zum J. 167 vor allen als 
einzige Beamte des Staates das Recht, eigenmäch- 
tig mit fremden Völkern rechtsverbindliche Ver- 
träge zu schließen. Deshalb werden auch bei 
anderen Gelegenheiten (Polyb. XVIII 1, 4. 2, 3 
zum J. 197. XXXII 15, 3 zum J. 153) die N. 
als Gesandte des Staates verwendet. 

Da die N. mehrfach erst für bestimmte Kriegs- 
fälle (bzw. Gesandtschaften) erwählt werden 
(Polyb. IV 50,5. XXX 5, 4. XXXIII 15, 3. Appian. 
bell. civ. IV 66, 282) und ihr Amt zum Teil länger 
als ein Jahr führten, da fernerhin der Titel nie- 
mals auf den Magistratsverzeichnissen von Rhodos 
vorkommt, ist es eine ansprechende Vermutung, 
daß die Nauarchie in Rhodos eine außergewöhn- 


708, 3 [5. Jhdt. n. Chr.]), der vermutlich auf 
Grund finanzieller Verdienste um den Bau oder 
die Ausrüstung eines Schiffes als Ehrentitel ver- 
liehen worden ist. — Lesquier Les institu- 
tions militaires de l'Egypte 258f. 
[Emil Kießling.] 

Navagıs (Ptolem. V 8, 11. VIII 18, 7), Ort 
im asiatischen Sarmatien, am Unterlauf des Tanais, 
wahrscheinlich das heutige Rostow. Über die 


50 dortigen Reste (hellenistische Inschrift, Befesti- 


gungen, Geschirr, Statuetten, Münzen usw.) s. 
u. Bd, IVA S. 2168, 11—57, wo Nauakris durch 
N. zu ersetzen ist. [Albert Herrmann.] 

Navapoı s. Neuroi. 

Nauaron (Natagov Ptolem. III 5, 13; Na- 
varum Plin. n. h. IV 84), Ort im europäischen 
Sarmatien, hinter dem Karkinitischen Golf; nach 
C. Müllers Ptolem.-Ausg. (Tab. 17) bei Beri- 
slawl am unteren Dnjepr, nach Kiepert FOA 


liche Magistratur war, die jeweils nur für be- 60 VII (Ae) weiter oberhalb bei Sergijewka. 


stimmte Aufgaben ohne zeitliche Begrenzung 
bestellt wurde. Wohl der früheste uns bekannte 
rhodische N. (von van Gelder übersehen) ist De- 
maratos im J. 321 (FGrH 156 F 11); von da ab 
werden sie in fast allen Epochen bis auf die cae- 
sarische Zeit hin (Appian. bell. eiv. IV 66, 282) 
erwähnt. 

Inschriftlich sind schließlich noch bezeugt N. 


[Albert Herrmann.) 

*Navarri. Der iberische Stamm, nach dem 
die Landschaft Navarra zwischen dem oberen Ebro 
und den Pyrenäen mit Pamplona als Hauptstadt 
heißt. Der Name ist erst aus dem frühen Mittel- 
alter überliefert (Madoz Diceionario s. Navarra 
95), aber sicher antik, da Nav- dem besonders 
in Gallaecia häufigen Wort nava, das wohl Fluß, 
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1897 Naubaron 


Tal bedeutete (s. Navia) entspricht, und das 
Suffix -arr mehrfach in Nordspanien bei Stammes- 
namen bezeugt ist: Egivarri (asturisch), Sussar- 
rus (wohl auch asturisch: CIL II 2016), Sigarra; 
vgl. Seurrus (Gallaecia), Gigurrus (asturisch). 
Im Altertum saßen in Navarra die Vasconer, und 
wahrscheinlich waren die N. ein Teil von ihnen, 
der später den Vorrang erreichte. [A. Schulten.] 
Naubaron s. Nauaron. 


Naubolos (NayßoAos). 1) Ein Phoker, König 10 


von Tanagra, Sohn des Ornytos. Sein Sohn ist 
der Argonaute Iphitos Apoll. Rhod. I 207f., vgl. 
Hom. Il. II 518. Apollod. I 9, 16, 9. Hyg. fab. 14. 
Val. Flacc. I 362f. Bei Hygin ist auch eine andere 
Überlieferung erhalten, nach der Iphitos Sohn des 
Hippasos ist und aus der Peloponnes stammt, wie 
er auch nach Hesych. frg. 110 als Sohn des Eurytos 
und der Antiope gilt, der Tochter des Pylon, der 
Naubolides heißt s. u. Offenbar mit Verwendung 


Naufragium 1898 


Robert Griech. Myth. II 3, 786, 8. Bis auf die 
Variante Clytius — Kiytoneos stimmt mit Apol- 
lonios überein Schol. Veron. Verg. Aen. II 82, das 
den Stammbaum zurückführt bis Zeuas — Io. 

8) Vater des Phaiaken Euryalos Hom. Od. VIII 
116. [Josef Krischan.] 

Naucellio Donatist, an ihn richtete Augustin 
die ep. 70 CSEL XXXIV 2 S. 296, 8. 

[W. EnBlin.] 

Naucellius, Freund des Symmachus, von dem 
wir sieben Briefe an ihn haben (III 10—16), an- 
scheinend aus dessen späteren Jahren (Seeck 
Ausg. CCXXVI). Symmachus preist ihn als Nach- 
ahmer der Alten, der klassizistischer sei als er 
selbst, und erwähnt außer Briefen zwei Arbeiten 
von ihm: 1. ein opusculum, quo priscam rem 
publicam cuiusque gentis (Mommsen, Hes. 
huius) ex libro Graeco in Latinum (Latium P) 
transtulisti. Man denkt an Aristoteles’ Politeiai 


dieser bei Hygin als Nebenüberlieferung erkenn- 20 und traut ihm dabei wohl zuviel zu; höchstens 


baren Sagenform nennt den N., Vater des Iphitos, 
Stat. Theb. VII 354f. Hippasides. 

Des N. Gattin, Mutter des Iphitos, war Peri- 
neike, eine Tochter des Hippomachos Schol. Apol- 
lod. I 9, 16, 9. Orph. Arg. 146, 

Nach Hom. Il. II 518 ist N. Großvater des 
Schedios und Epistrophos, vgl. Lykophr. 1067 
mit Schol. Tzetz. Nach Schol. Eurip. Or. 33 hatte 
N. eine Tochter Antiphateia, die Gattin des Krisos 


und Mutter des Strophios, der von Agamemnons 30 


Schwester, Kydragora, zwei Kinder, Pylades und 
Astydameia, hatte. Weiter ist N. Vater des Pylon, 
des Vaters der Antiope (Avreózy Hss.), die dem 
Eurytos nach der Ioleia (lole) noch vier Söhne 
(nach Hesiod, nämlich Didaion oder Deion, Klytios, 
Toxeus und Iphitos, der somit in der Genealogie 
zweimal vertreten wäre, bzw. zwei Söhne nach Kreo- 
phylos oder drei nach Aristokrates, nämlich Toxeus. 
Klytiosund Deion. Schol. Soph.Trach.266) schenkte, 


könnte ein Exzerpt von der Art des sog. Hera- 
kleides (Aristot. frg. 611) gemeint sein; 2. eine 
Sammlung von kleinen Gedichten. 11, 4 carmi- 
num tuorum codicem reportandum puero tradidi, 
et quia eglogarum (epigrammata 13, 2) con- 
fusus ordo est quem descripsimus, simul misi, ut 
et correctio a te utrique praestetur et aliorum, 
quae nune pangis, adiectio. — Te u f f e 1 § 428, 5. 
[W. Kroll.] 

Naucerus heißt nach den Hss. ein Erz- 
gießer, den Plin. n. h. XXXIV 80 im ersten 
alphabetischen Verzeichnis anführt mit einem 
luctator anhelans, einem keuchenden Ringer. Den 
kaum möglichen Namen hat Hardouin in 
Nauclerus ändern wollen, und wenn Nadxingos 
als Name auch nicht belegt scheint, ist er doch 
wenigstens denkbar. Denselben Künstler glaubt 
Nicole im Papyrus lat. VII von Genf Col. 112 
zu erkennen, wo gelesen ist: onos. Saturnum 


Hesych. frg. 110 aus Schol. Soph. Trach. 266 und 40 NauelfeJri. NepftunJum. Da es zweifelhaft ist, 


Hyg. iab. 14. Eine Ergänzung nach oben und 
Erweiterung des Stammbaums um zwei Glieder 
{zwischen Ornytos und N.) liefert Schol. Il. IT 517: 
Sisyphos — Ormytos — (Phokos — Ornytion — Y 
Naubolos — Iphitos — Schedios; diese nachträg- 
liche Erweiterung geschah, um den oben genannten 
Gemabl der N.Tochter Antiphateia Krisos als 
Sohn des Phokos mit dem Sisyphidenhaus in Ver- 
bindung zu bringen. 


Als Laios nach Delphoi fahr, nahm ihn N. 50 


gastlich auf und gab ihm dann das Geleite. Beim 
Zusammenstoß mit Oidipus wurde auch er er- 
schlagen. Stat. Theb. VII 354ff. (vielleicht nach 
Antimachos); Schneidewin Sage von Oidipus 13. 

N. ist wohl auch der Eponymos der alten, ver- 
schollenen Ortschaft Nauboleis in Phokis (Dry- 
maia), vgl. Paus. X 33, 12 mit Schubarts Kon- 
jektur (NabßoAor) Póxov naïða. 

2) Ein Argeier, Sohn des Lernos, Enkel des 
Proitos, Urenkel des Nauplios. Sein Sohn war Kly- 
toneos, der Vater des jüngeren Nauplios von Argos, 
der an der Argonautenfahrt teilnahm, Apoll. Rhod. 
1135. Auf der Inschrift von Chios bei Haussoul- 
lier, Rev. ét. gr. III (1890) 207#f., bei Hyg. fab. 14 
und Orph. 200 ist der Argonaute Nauplios mit dem 
ersten Nauplios, der als Sohn des Poseidon und 
der Danaostochter Amymone gilt, noch identisch, 
was gewiß das Ursprüngliche ist, s. Preller- 


ob in dem Papyrus überhaupt von Kunstwerken 
die Rede ist (vgl. Suppl.-Bd. III S$. 792, 9), 
liegt es näher, Naucleri mit Neptunum zu ver- 
binden: dann war etwa Neptun als Patron der 
Schiffsherren genannt. Brunn Gesch. d. gr. 
Künstler I 526. Overbeck Schriftqu. 2091. 
J. Nicole Un catalogue d’oeuvres d’art (Genf 
1906) 21. B. Keil DLZ 1906, 2802. Bieber Allg. 
Lex. d. bild. Künstler XXV 359. [G. Lippold.] 

Navectabe, Ortschaft am Nil in Äthiopien. 
Plin. VI 194 N. cum agro in einer großen Reihe 
anderer Namen. N. liegt oberhalb der vier Nil- 
inseln, die Plinius erwähnt. Nach dem Zusam- 
menhang und den an dieser Stelle ständigen Ver- 
gleichen mit Bion scheint Plinius den Namen 
auch bei Bion von Soloi (s. d.) vorgefunden zu 
haben (Bion et alia oppida in insulis tradit ...), 
der ein Werk über Äthiopien verfaßt hat. 

Es wäre mehr als leichtsinnig, diese Namen, 


60 die durch mehrfaches Abschreiben meist stark 


verstümmelt wiedergegeben sind, auf der heuti- 
gen Karte zu suchen. Die bewohnten Plätze am 
Nilufer sind bloß armselige Dörfer, die im Laufe 
der Jahrhunderte gewiß mehrfach zerstört oder 
verlegt worden sind. Viv. de St. Martin Le 
Nord de I’Afr. dans lant. 28. [Windberg.} 
Naufragium. Die römischen Juristen befaß- 
ten sich in ihren Schriften, wie die Wörterbücher 


1899 Navia 


zeigen, vielfach mit den Rechtsfolgen des n. Na- 
mentlich erwähnt es der Praetor in seinem Edikt 
als qualifizierenden Umstand: 1. Ein aus Anlaß 
eines n. begründetes Depositum, wobei dem n. 
tumultus, incendium und ruina gleichgestellt wer- 
den, hat eine verschärfte Haftung zur Folge 
(Leonhard o. Bd. V S. 235). Dann liegt ein 
sog. depositum miserabile vor, das eine actio in 
factum concepta auf das Doppelte des Wertes 


Navicularii (Bezeichnung) 1900 


satz zu Liebenam 67, 3, der das Wort als 
‚Vermieter von Schiffen‘ erklärt, Dagegen he- 
deutet N. bei Isid. orig. XIX 19, 1 ‚Schiffsbauer‘. 
In der Bedeutung ‚Schiffsbesitzer‘ ist N. gleich- 
bedeutend mit domini navium (CIL XIV 99, 
Ant, Pius, Heimat: Karthago; CIL- XIV 4142, 
173, Heimat: Afrika und Sardinien; Dig. XIX 
213, 1. XXVII 1, 17, 6) und ezercitores navium 
Dig. IV 9, 1, 3, Den magister navium (Orelli- 


nach sich zieht (Dig. XVI 8, 1, 1. Lenel EP.310 Henzen 7242) scheint Waltzing II 35, 1 


238). Das Edikt begrenzt die Haftung zeitlich 
nicht, wohl aber geht gegen den Erben die Klage 
nur auf das Simplum. 2. Außerdem behandelt 
das praetorische Edikt das rapere und recipere 
ez naufragio, dem auch hier incendium und ruina, 
aber auch navis ratis erpugnata gleichgestellt 
werden. Die Haftung geht auf das Vierfache, 
nach einem Jahr aber nur auf das Einfache, Ulp. 
Dig. XLVII 9, 1. Lenel EP? 396. Wo sonst in 


ebenfalls als ‚Schiffsbesitzer‘ zu fassen (sonst 
wird darunter gewöhnlich der Kapitän des Schif- 
fes verstanden), während Liebenam 84 ihn 
mit den aus Ostia bekannten curatores navium 
(CIL XIV 363. 364, 409. 4142) gleichzusetzen 
geneigt ist. Eine Liste der aus Inschriften und 
literarischen Quellen bekannten N. gibt, nach 
Provinzen geordnet, Waltzing IV 104ff, Der 
Zusatz marini kennzeichnet sie besonders als 


den Quellen das r. genannt wird, geschieht dies 20 die mit dem Überseetransport beschäftigten N., 


nur beispielsweise für den Untergang durch Un- 
glücksfälle, so bei Ulp. Dig. XXXVI 1, 18 (17) 7. 
IX 2, 15. VI 1, 36, 1. Gai. XIII 6, 18, 1, der das 
n. als einen jener casus bezeichnet, quibus resi- 
stere non possit. [Egon Weiss.] 
Navia, 1) Grenzfluß zwischen Kallaikern und 
Asturern (Plin. n. h. IV 111. Ptolem. II 6, 4: 
Naßıos) an der Nordwestküste von Spanien, noch 
heute Navia. An seiner Mündung lag Flavio-navia 


er findet sich bei den aus Gallien bekannten: 
aus Arelate CIL XII 672. 692. 982. 3318d.e 
2. Jhdt. n. Chr.]; aus Narbona CIL XII 4398 
2. Jhdt. n. Chr.]; aus Lugudunum CIL XIII 
1942, vgl, transvectuarius et navicularius CIL 
VIII 969. 970 aus Africa [400 oder 401]. Der 
Zusatz amnici bezeichnet im Unterschied dazu 
die im Binnenverkehr tätigen Schiffer: CIL III 
10771 auf der Save, Nov. Val, III tit. 28 [450], 


(s. d.), am Oberlauf Pons Navise (Itin. Ant. 425, 2. 30 vgl. die navic. Niliaei Hist. Aug. Aurel. 47. codi- 


450, 10). . Navea heit ferner ein Nebenfluß des 
Miño. Denselben Namen führen die Flüsse Nava 
(heute Nahe, Nebenfluß des Rheines), Naab und 
Naue (Nebenflüsse der Donau, s. Holder Alteelt. 
Sprachsch. s. Nava). Da es eine dea Navia gab 
(s. Nr. 2) und der Stamm der Nav-arri im heu- 
tigen Navarra am oberen Ebro danach heißt, 
auch Navas öfter als Ortsname vorkommt (s. Ma- 
doz Diccionario s. v.), z. B. Navas de Tolosa, der 
Ort der berühmten Schlacht des J. 1212 n. Chr., 
so scheint nava antikes Appellativ im Sinne von 
Fluß zu sein und heutigem span.-bask.-portug. 
nava = Ebene zu entsprechen. [A. Schulten. 
2) s. d. Art. Nabia. Die Inschr. T. ist = CIL 
II 2524; auch hier hat ..N. einen lokalen Bei- 
namen (nach dem Personennamen Hiaesus). N. 
steckt ferner in dem Namen des Quellgottes 
Tongoenabiagus, der an einer Quelle bei Braga 
verehrt wurde (Leite de Vasconcellos Religiões 


carii mit oder ohne den Zusatz N. waren die 
Tiberschiffer, die in ihren Kähnen das Getreide 
von Ostia nach Rom beförderten, Waltzing 
II 69f, und die A. 7 aufgezählte Literatur, dazu 
noch Seeck o. Bd. IV S. 173f. Gewöhnlich 
nennen sich die Binnenschiffer nautae mit dem 
Zusatz ihrer Herkunft oder dem Ort ihrer Tätig- 
keit Liebenam 3if. Waltzing II 29. 
IV 100ff.). Wir kennen sie aus Daeien (CIL III 


40 1209), Pannonien (CIL III 10771), Mösien (CIL 


III 7485), Oberitalien auf dem Gardasee (CIL V 
4015. 4016, 4017. 4990) und Comersee (CIL V 
5295. 5911), in Atria (CIL V 2815, Ravenna 
(CIL XI 135. 138). Die Schiffer auf der Rhone 
(CIL XII 2597) und Isère (CIL XII 2331) er- 
scheinen gelegentlich unter der Bezeichnung ra- 
tiarii, Sonst heißen sie in Gallien auch nautae 
(CIL XII 721. 731. 982 auf der Durance, CIL 
XII 3316. 3317, 4107 auf der Ardèche und 


da Lusitania II 239); Nabiacus wird Adjektiv 50 Ouvèze, CIL VI 29722, XII 1005. 1688. 1797. 


mit kelt. Suffir -acus) zu Nabia sein. Der Kult 
er N. findet sich nur in Portugal und Galicia, 
also auf keltischem Boden. [A. Schulten.] 

Navicularii, Frachtschiffer, Reeder. 

I. Bezeichnung. Schol. Gronov. Cie. leg, 
Man. (438 Or.): navicularii dicuntur, qui trans- 
ferunt frumenta in urbem aut ubicumque est im- 
perator, In republikanischer Zeit werden sie er- 
wähnt bei Cie. leg. Manil. 11: maiores nostri 


1867. 1918. 1960, 1966. XIII 1695. 1709. 1911. 
1954. 1972. 2009. 2020. 2028. 2041 auf der Rhone, 
vgl. omnes navigantes CIL XIII 2002. CIL XII 
1709 auf der Loire, XIII 3026 auf der Seine). 
Auf der Aar fahren ebenfalls nautae (CIL XMI 
5096, 5115), ebenso auf dem Rhein (CIL XII 
6324. 7067), der Mosel (Robert Epigr. rom. 
de la Moselle II 115), dem Neckar (CIL XII 
6450). Aus Spanien sind !yntrarit (CIL II 1182) 


saepe ... naviculariis nosiris iniuriosius tracta- 60 und scapharii bekannt (CIL II 1168. 1169. 1180. 


tis bella gesserunt; ferner Verr. II 2, 137. IL 5, 
46. 149. 153; ad Att, IX 3, 2; epist, XVI 
9, 4; Varro Men. 411. Andere Formen des Na- 
mens sind nauelerus — griech. vabxAnoos (CIL 
IX 3337 aus Salonae), nauclarius (CIL XII 4493. 
4494. 4495 aus Narbona), naucularius (CIL XII 
5972 aus Narbona). Als Schiffsherr ist N. auch 
aufzufassen bei Veget. re mil, IV 32 im Gegen- 


1183). Die n. lignarii (CIL XIV 278 aus Ostia) 
befördern das zum Heizen der Bäder benötigte 
Holz nach Italien, vgl. Cod. Theod. XIII 5, 10 
Pe]; Symm. ep. X 58 (Rel. 4). Waltzing 


Im griechischen Sprachgebiet ist die entspre- 
chende Bezeichnung vauxingos. Das Wort be- 
zeichnet den Schiffseigentümer (Hesych. s, vav- 
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#Angos), den Schiffsreeder und zuweilen auch den 
Kapitän. Daneben hat es später auch noch die 
Bedeutung ‚Hauswirt‘ und ‚Verwalter eines Miets- 
hauses‘ (Hesych.: ó ovroıxias nooeoros‘ al ånò 
modov xarà uégos xahoúvuevos oraduoüxos, vgl. 
Poll. 74f. 75: xalsīrar ... 6 Ödsondens tis oixlas 
oreyaröuos. vıoı © abröv xaè vavxingor ExdAsoer, 
und Suid, s. v.: 'Ynegiöns ob udvor, ós ý ovvý- 
dein xéxontat TË Övdnarı, ğålà xal nì Tod pe- 


niodwusrov Eni të tà èvoixia èxhéyew Ñ) oixias 10 


Ñ ovvoixlas). Vielfach waren die Schiffsbesitzer 
zugleich auch Kaufleute (Poland 107). Sie 
sind aus der ganzen griechischen Welt vom 
5. Jhdt. v. Chr, an bekannt, vielfach mit den 
čunogoi, den Großkaufleuten, zusammen genannt; 
besonders viele Belege sind aus Athen und Delos 
überliefert. Gewöhnlich werden die Zunogo: an 
erster Stelle genannt (Sammlung der Beispiele 
bei Poland 108 A. ***, Ausnahmen A. **, 
weitere Belege A. t und die Nachträge 540). Da- 
zu kommen alle die Fälle, wo durch den Zusatz 
ol xatanhéovtes mit Angabe des Ziels die über- 
seeische Tätigkeit der »adxAngo: noch besonders 
hervorgehoben wird (Beispiele bei Poland 109 
A. tt). ‚Wird der Wohnsitz betont, so treten zu 
den dauernd in der Fremde wohnenden (zaroı- 
»oövres) Kaufleuten die sich ihnen anschließen- 
den, vorübergehend am betreffenden Handelsplatz 
sich aufhaltenden (ragsmiönuoörtes), die also auf 
gleicher Linie mit den zaranAtovres stehen können‘ 
(Poland 110 und Aufzählung der Beispiele A. *). 
Vielfach treten die vadxingoı korporativ auf; doch 
sind die Fälle, wo dies ausdrücklich bezeugt ist, 
nicht sehr häufig. Poland 111f. ist in der An- 
nahme von Verbänden wesentlich vorsichtiger als 
Ziebarth Das griech. Vereinswesen, Lpz. 1896. 
Nach Poland 112 liegt eine größere Wahr- 
scheinlichkeit für ein Kolleg nur dann vor, wenn 
auch eine wirkliche Vereinsbezeichnung gebraucht 
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olxos (Poland 114 und Stoeckle 158). Im 
übrigen trifft man die vadxAng0« in den verschie- 
densten Teilen der griechischen Mittelmeerwelt 
an; inwieweit es sich dabei um Berufsverbände 
handelt, ist zweifelhaft. Poland 115 ist ge- 
neigt (wie Francotte 208ff.), bei den wirk- 
lich als Vereinen nachweisbaren mehr an religiöse 
Kultvereine als an eigentliche kommerzielle Gil- 
den. zu denken. 

Sehr groß ist auch die Zahl der aus Ägypten 
bekannten vadxAngoı, und zwar von der Ptole- 
mäer- bis zur byzantinischen Zeit. Die Stellen 
sind bei Preisigke-Kießling Wörterbuch 
S. II 124 gesammelt. Dazu kommen noch weiter: 
Cairo Zen. I 59010 [259v]. III 59430. Bad, IV 
79 [Ant, Pius?], 85a [IT]. PSJ VII 792 [136 v]. 
Ory. XVII 2125 [220/21], SB 7405. 7406 
[64/63 v?]. Columbia 1r4 [155 v]: Schiffsfracht- 
unternehmer, vielfach zugleich auch Schiffseigen- 


20 tümer, Reeder; vgl. auch San Nicolò Agypt. 


Vereinswesen I 135ff. Sie waren häufig zugleich 
Kapitäne ihrer Schiffe (Rostowzew o. Bd. VI 
S. 169 und die dort angegebene Literatur). Ihre 
Tätigkeit heißt vavxiņoia: Oxy, 1418, 8 und 
Lond, 1157, 54, beide aus dem 3. Jhdt. n. Chr.; 
ihr Fahrzeug heißt vavxAngıor: Oxy. 87, 7, 20 
aus dem 4, Jhdt. n. Chr. (Preisigke-KieB- 
ling a. O.) oder nAoiov vavAmsınov: Oxy. 276, 
7, 1. Jhdt. n, Chr, Preisigke-Kießling 


30 II 125), vgl. auch den vavxłņooxvfeovýtys: Chr. 


I 434, 4. 5. 6. 9. 12. Flor. 75, 8, 29. Goodsp. 
14, 8. Stud. I 34, 6, sämtliche aus dem 4. Jhdt. 
n. Chr, (Preisigke-Kießling II 124). Auch 
San Nicolò 1 135 versteht unter vadxAnooı 
nicht bloß Reeder, Sehiffseigentümer schlechthin, 
sondern auch Schiffer, die mit fremden gemieteten 
oder solchen Schiffen fahren, die ihnen vom Staat 
zur Benützung überlassen werden, Unternehmer, 
die in staatlichen Diensten das in Ägypten ge- 


wird (vgl. Stoeckle Suppl.-Bd. IV S. 158).40 emtete Korn auf dem Wasserweg nach Alexan- 


Diese Zurückhaltung ist vor allem gegenüber den 
attischen vadxAngcı am Platze; die nach Poland 
112f. (ähnlich Francotte L’industrie dans la 
Grèce ancienne II 206f. gegen Ziebarth 2i, 
der schon für das 5. Jhdt. einen Verein annimmt) 
erst im J. 114/3 sicher als Verband nachweisbar 
sind: vaúxiņoot xai Eunopoı oi pégovres mv 
oúvoĝov tod Aids troŭ Zeviov IG I 475. Dagegen 
ist das korporative Auftreten fremder Kaufleute 


dreia schaffen, Sie werden mit xußeovgjta zu- 
sammen genannt, daneben bezeichnet vatxdngos 
und xvfeovýrņns auch eine und dieselbe Person 
(San Nicolò I 186, 2). Neben diesen den 
n. amniei (s. o.), vgl. vadraı nordmor Giss. U 
40 II,18 [UI] (Preisigke-Kießling II 
125), anderer Mittelmeerländer entsprechenden, 
im Binnenverkehr tätigen Schiffern spielen auch 
die im Überseeverkehr beschäftigten vadxAnooı 


im Peirsieus schon aus dem 4. Jhdt. bekannt: 50 eine große Rolle entsprechend der Wichtigkeit 


Ägypter und Kitier aus Kypros haben sich in 
der Form religiöser Brüderschaften zusammen- 
geschlossen (Syll.2 551, 333/2 v. Chr.), wahr- 
scheinlich stellt auch das xomòr züv Sðwviwv 
(IG II 5, 1335 b 256, 3. Jhdt. v. Chr.) eine Ver- 
einigung von Schiffsherren dar, ebenso wie of èv 
Ileıga(e)i noayuarevrat ol negi Ba. Ayadonoda 
MefAızea) (Syll.2 397, ca. 150 n. Chr.). Sehr zahl- 
reich sind inkorporierte und nichtinkorporierte 


Ägyptens für die Getreideversorgung Roms und 
später auch Konstantinopels (San Nicolò I 
140ff.). Die Fracht heißt »uölor (Preisigke- 
Kießling III 245); weitere Stellen: SB IIIj1 
6769 [241/40 v]. IH/i 6781 [259/58 v], II/2 
6954 [III]. Oxy. XVII 2113 [316]. PSJ VII 
960 {IV}. 831 [V/VI]. Cairo Zen, I 59052 
[257 v]. II 59276 [251 v]. III 59320 [249 v]. IV 
59669. Ross Georg, II 18 [140]. IV [710]. 


vadsıngoı in Delos nachweisbar, die sich, wenn 60 Bad. II 26 [292/%]. II 43 [IH]. IV 79 [Ant. 


sie aus der Fremde stammten, besonders unter 
dem Gesichtspunkt der landsmannschaftlichen 
Zusammengehörigkeit zusammenschlossen. Die 
Beispiele hat Poland 113 mit Nachträgen 545 
zusammengestellt, der 114 auch auf das häufige 
Vorkommen der rhodischen Kaufleute hinweist. 
Die Bezeichnung für die Vereine der im Schwar- 
zen Meer tätigen vauxingo: ist in der Kaiserzeit 


Pius]. IV 95 [VO]. Olsson ep. pr. 40 [70]. 
42 [70/80]. O.Straßb. Viereck 172 [1Y]. 476 [IV/V]. 

H. Tätigkeit. 1. Republikanische und 
Kaiserzeit, 1.8. Jhdt. Die N. entfalten eine 
mannigfaltige Tätigkeit, sie treiben entweder auf 
eigene Rechnung Handel oder vermieten ihre 
Fahrzeuge an Kaufleute oder befördern im Auf- 
trag des Staates die zur Versorgung Roms un- 
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entbehrlichen Lebensmittel aus den Provinzen 
(Waltzing II 35). Mit der schon im letzten 
Jahrhundert der Republik einsetzenden und: in 
den folgenden Jahrhunderten rasch zunehmenden 
Vermehrung der hauptstädtischen Bevölkerung 
war bei dem stetig zurückgehenden Ertrag des 
italischen Bauernlandes die Sicherstellung der 
Lebensmittelzufuhr aus den überseeischen Pro- 
vinzen des römischen Reiches eine der dringend- 
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einigungen dieser Berufsgenossen schon in helle- 
nistischer Zeit bestanden, Er hält es für unmög- 
lich, daß ohne die Hilfe der Korporationen der 
Reeder die kaiserliche Regierung das äußerst 
schwierige Problem des Gütertransports großen 
Stils jemals gelöst hätte (vgl. auch I 141). Des- 
halb übertrugen sie die Einriehtungen, die sie in 
Ägypten antrafen und übernahmen, auf alle die 
Provinzen, die für Lebensmittellieferungen in Be- 


sten Aufgaben des Staates, Die Bedeutung der 10 tracht kamen; ebenso Pigeonneau De eon- 


Lebensmittelversorgung im römischen Reich, aber 
auch die Schwierigkeiten, die sich ihr entgegen- 
stellten, hat Rostowzew Gesellschaft I 121f. 
hervorgehoben. Dementsprechend waren die N. 
immer wichtiger und unentbehrlicher geworden. 
Liebenam 67 nennt die Vereinigung der N. 
die bedeutendste und vornehmste, Cie. off. I 42. 
150. 151 betont das hohe Ansehen, in dem der 
Stand der Großhändler und damit wohl auch der 


Reeder stand, im Gegensatz zu dem der Klein- 20 


händler und anderer Gewerbetreibender (Liebe- 
nam 8 Pigeonneau De convectione ur- 
banae annonae et de publicis navieulariorum cor- 
poribus apud Romanos, St. Cloud, 17f. und L’an- 
none romaine et les corps de naviculaires parti- 
culièrement en Afrique (= Rev. de l'Afrique 
frangaise IV 1886) 222 schätzt die Zahl der gegen 
Ende der Republik im Dienst stehenden Fahr- 
zeuge auf 400, oder mindestens auf 100—150, 


vect, 49ff.; Annona 225. 235. Matthias Zur 
Gesch. und Organisation der röm. Zwangsver- 
bände 14f., dagegen Waltzing II 51f., der in 


den alexandrinischen Schiffsbesitzern nichts ande- 


res sieht als in den übrigen N., die teils staat- 
liche Getreidetransporte ausführten, teils auf 
eigene Rechnung Geschäfte machten. Auch San 
Nicolò I 139 glaubt, daß es in Ägypten erst 
spät zur Bildung von Innungen gekommen ist. 
Seit Augustus waren die wiehtigsten getreide- 
liefernden Provinzen Ägypten und Africa. Der 
Transport der in Ägypten erzeugten, dieses Land 
über den Ausfuhrhafen Alexandria verlassenden 
Waren besorgte die ‚alexandrinische Flotte‘: 
vavxingoı Tod nogsvrrnod Alekavöpelou ordlov 
(IG XIV 917. 918 aus der Zeit des Commodus, 
Sen. epist, 77, 1; ve. Mommsen RG V 577, 
1, der »auxingoı mit ‚Kapitäne‘ wiedergibt). 
Poland 115 A. *** bestreitet, daß darunter die 


wenn man annimmt, daß jedes Schiff jährlich 30 Flotte zu verstehen ist, die Rom in der Kaiserzeit 


mehr als eine Reise unternahm, Nach Waltzing 
If 35 müssen die im privaten Handel tätigen 
Schiffe zu dieser Zahl hinzugerechnet werden. 
Diese N. waren in Verbänden, Berufsgenossen- 
schaften, collegia (vgl. Kornemann Art. 
Collegium) vereinigt. Wann die Bildung der 
collegia navieulariorum erfolgte, ist heute nicht 
mehr nachzuweisen. Niebuhr RG III 349 
nimmt es ‚für uralte Zeit‘ u. a. auch für die Fluß- 


mit ägyptischem Getreide versorgte. Über sie hat 
Fiebiger o. Bd. III S. 2642 gehandelt, der sie 
entgegen Wilekens Angabe, Grundzüge 379 
deutlich von der ägyptischen Kriegsflotte unter- 
scheidet (vgl. auch A, Stein Untersuch. zur 
Gesch. u, Verwaltung Ägyptens 102, 4). Der Be- 
stand dieser von Alexandria ausgehenden Trans- 
portflotte, die seit 330 nach Constantinopel fuhr, 
ist von der Zeit des Augustus bis ins 6, Jhdt. 


schiffer an, ähnlich Liebenam 5, vgl. dagegen 40 bezeugt (Waltzing II 37, 2. 3. 4. 5. Wil- 


Kornemann 392. Aus dem 1. nachchristl. 
Jhdt. sind noch keine collegia bekannt, aber zur 
Zeit des Juristen Gaius, d. h. gegen Mitte des 
2. Jhdts. sind sie überall anzutreffen, in Rom 
und in den Provinzen: Gai. Dig. III 4, 1: col- 
legia certa sunt, quorum corpus senatus consultis 
atque constitutionibus principalibus confirmatum 
est, veluti pistorum et quorundam aliorum et 
navieulariorum, qui et in provinciis sunt. Das 


cken Grundz. 380, der besonders auf den vav- 
xåņgos Bakarrlov vavainglov Oxy. I 87, 7 [342] 
hinweist. Auch diese »adxingoı waren in col- 
legia vereinigt. Neben der alexandrinischen Flotte 
stand im Dienst der hauptstädtischen. Lebenmit- 
telversorgung die afrikanische; auch sie ist vom 
2, bis zum Anfang des 5. Jhdts. mehrfach nach- 
weisbar: domini navium Carthaginiensium ex 
Africa CIL XIV 99 [141]; domini navium Afra- 


römische collegium n. war vielleicht ebenso alt 50 rum (CIL XIV 4142 [173]. Nach Hist. Aug. Com- 


wie das der Bäcker, das schon vor Traian bestand: 
inschriftlich bezeugt sind sie zum erstenmal in 
der Zeit des Antoninus Pius (CIL II 1180 aus 
Hispalis in Spanien und CIL XII 672 aus Arles 
in der Narbonensis). Sein Bestehen ist auch noch 
nachweisbar in der Mitte des 4. und im Anfang 
des 5. Jhdts. (CIL VI 1740 und Cod. Theod. 
XMI 5, 11 [365]. XIII 5, 38 [414]. XII 6, 2 
[865]. Waltzing II 36 und 45). Auch Korne- 


mod. 17 richtete der Kaiser Commodus die clas- 
gis Africana zur Ergänzung der alexandrinischen 
Getreidelieferungen ein. Damit steht im Wider- 
spruch die Tatsache, daß durch CIL XIV 99 [141] 
und CIL XIV 4142 [173], also aus früherer Zeit, 
africanische N. in Karthago bekannt sind, Diesen 
Widerspruch will Waltzing II 52f. dadurch 
lösen, daß er annimmt, daß diese eine Zeitlang 
aufgehoben waren, da Rom damals sein Getreide 


mann 454 ist geneigt, die Entstehung des col- 60 aus Ägypten bezog, und von Commodus dann wie- 


legium n. in die Zeit vor Traian zu setzen, wäh- 
rend Rostowzew Gesellschaft I 133 seinen 
Anfang in wesentlich frühere Zeit hinaufrückt. 
Aus der Tatsache, daß Papyrus BGU 1157 aus 
verhältnismäßig früher Zeit stammt (10 v. Chr.), 
schließt er I 133. 304, daß die den N, verliehe- 
nen Vorrechte aus ptolemäischer Zeit stammen 
und die später in Ägypten nachweisbaren Ver- 


der neu bestellt wurden, Die neuere Literatur zu 
dieser classis Africana Commodiana bei Ro- 
stowzew Gesellschaft II 330, 4. Er weist 
darauf hin, daß diese Flotte nach dem Muster der 
ältesten und bestorganisierten Getreideflotte 
Roms, der alexandrinischen, organisiert wurde. 
Dies geschah nach den Unruhen in Africa und 
wurde durch schlechte Ernten in Ägypten ver- 
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ursacht. Die Frage, wie weit der Dienst der bei- 
den Flotten ein Zwangsdienst war, läßt Ro- 
stowzew offen, nimmt aber als sicher an, daß 
es sich um ein munus publicum handelte, und 
daß der Dienst in Alexandria schon in der Ptole- 
mäerzeit eine Asırovoyla war. Weitere Belege für 
die späteren Jahrhunderte, wo überall eollegia 
bezeugt sind, bei Waltzing II 38, 2. Seit 
Constantin auch die n. Orientis oder Orientales 
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Über die zwei Seiten der Tätigkeit der N. als 
Reeder, die die Lebensmittel im Dienst des Staa- 
tes befördern und daneben ihren privaten Ge- 
schäften nachgehen, s, u. 

Die N. empfingen das von ihnen zu befördernde 
Getreide in den Hafenplätzen. Wir sind darüber 
besonders gut aus Ägypten unterrichtet, 

a) Republikanische bzw. ptole- 
mäische Periode, In Ägypten wurde das 


beliefert, während Constantinopel seinen Lebens- 10 Getreide aus den einzelnen Deraeleern (In- 


mittelbedarf aus Ägypten deckt, das nur im Not- 
fall Rom versorgt (Sid. Apoll. ep. I 10. Symm. 
rel. 9, 35. 37. 48), wie umgekehrt Africa Constan- 
tinopel aushilft (Cod. Theod. XIII 9, 2); vgl. 
Waltzing II 38. Zur Sicherstellung der Le- 
bensmittelversorgung Constantinopels organisierte 
Constantin auch die n, orientis oder Orientales 
nauarchi, vereinigt in einem corpus (auch coetus, 
concilium genannt) nauarchorum mit zwei Flotten 


oavooi) zu Land oder auf dem Nil unter dem 
Geleit der Sitologen (s. d.) nach den Ausfuhr- 
häfen, in erster Linie nach Alexandria gebracht 
(ragaxouidew) und en über- 
eben, die über den pfang Qui BUS 
stellten (solche sind aus dem 8. Jhdt, v. Chr. be- 
kannt: Hib. 98, Petr, TI 48. Lille 21—24); vgl. 
Schubart Einführung in die Papyruskunde 
409, Die Landtransporte wurden häufig (Hamb. 


in Syrien und Carpathus (Cod. Theod. XIII 5, 72017 [210 n. Chr]. P. M. Meyer z. d. St. 


[834]. 14 [371]. 32 [409]. Waltzing II 40). 
Schon im 2. Jhdt. n, Chr. sind Reedervereinigun- 
gen aus der östlichen Mittelmeerwelt bekannt 
(Belege bei Waltzing II 40, 3). Auch gal- 
lische, germanische und makedonische N. beför- 
derten Lebensmittel nach Rom (Waltzing II 
39, 1. 2. 3. 4). Ferner sind N. aus den See- 
städten des Adriatischen Meeres bekannt (Walt- 
zing II 39, 5, der solche auch für die Städte 


Wileken Grundz. 378. San Nicold I 137. 
Oertel Liturgie 122 glaubt, daß möglicherweise 
an regelmäßige Übung zu denken ist) ebenfalls 
von den vatxAngoı besorgt, Unter diesen vav- 
xAngoı versteht Wilcken Grundz. 377 in der 
ptolemäischen Zeit Unternehmer, nicht Reeder 
schlechthin, da sie durchaus nicht immer Schiffs- 
eigentümer sind, sondern oft auch mit fremden, 
teils von Privaten, teils vom König oder der 


des Tyrrhenischen Meeres voraussetzt). Im übri- 30 Königin (Lille 21—24) geliehenen Schiffen fah- 


gen unterscheidet Waltzing II 40f, zwischen 
den in den Binnen- und Hafenstädten der Pro- 
vinzen angesiedelten N., deren Tätigkeit sich 
nicht über den Umfang ihrer Provinz hinaus er- 
streckte, die mit der Beförderung der Waren 
nach den beiden Hauptstädten selbst nichts zu 
tun hatten, und den anderen, die ebendorthin 
lieferten (Kornemann S, 455). Weiter macht 
Waltzing II 41f. auf folgenden Unterschied 


ren, vgl. auch Cairo Zen. III 59430. Beschlag- 
nahme durch den Staat betrachtet Wilcken 
als Ausnahme (Petr. II 20 IV); dagegen liefert 
sie ihm der Staat, vgl. auch Schubart 422f. 
Über den Charakter der vadxAnooı, die auf den 
Binnenwasserstraßen Ägyptens den Getreidetrans- 
port besorgen, bestehen entgegengesetzte Anschau- 
ungen Wilcken (Schmollers Jahrb. XLV 7Off.; 
Herm, LXIII 56f.) und Sehu bart 70ff. nehmen 


aufmerksam: Auf der einen Seite stehen die in 40 für die Ptolemäerzeit neben den in königlichen 


jeder getreideliefernden Provinz nachweisbaren 
corpora n., im 2. und 3. Jhdt. ausdrücklich unter- 
schieden und gekennzeichnet durch den Beisatz 
der Provinz: z. B. corpus n. Afrorum; auf der 
andern Seite ‚bezeichnen die Kaiser des 4. Ihdts, 
niemals so die verschiedenen collegia der N.; 
wenn sie den Ausdruck corpus n. gebrauchen, 
lassen sie ihn niemals von einem die Provinz 
bezeichnenden Zusatz begleitet sein‘. Darin liegt 


Diensten stehenden Transportschiffern auch pri- 
vaten Handel treibende vauxingo: an, die zweifel- 
los ein lohnendes Geschäft trieben (vgl. den von 
Kunkel Arch. f. Pap. VIII 212ff, veröffent- 
lichten Erlaß des Königs Ptolemaios Auletes aus 
dem J. 79 v. Chr.). Dagegen bestreitet Ro s to w- 
zow (Foundations of sozial and economic life 
in Egypt: Journal of Egypt Archaeol, VI 3, 1920; 
in der Behandlung der im Art. Fru- 


ein Widerspruch: die im Codex Theodosianus ver- 50mentum o. Bd. VIIS. 168 geht Rostowzew 


einigten Verfügungen stammen aus dem 4. oder 
dem Anfang des 5. Jhdte, und Waltzing 
schreibt an derselben Stelle wenige Zeilen früher: 
‚der Codex Theodosianus unterscheidet deutlich 
die corpora n. von Spanien, Africa, Ägypten und 
dem Orient‘ (vgl. auch Waltzing IV 107). 
Damit wird auch der von Waltzing gezogene 
Schluß hinfällig, daß in der späteren Kaiserzeit 
vielleicht ein Reichsverband der N. bestand, für 


auf die ptolemäische Zeit nicht besonders ein) 
das Vorhandensein eines Standes privater vav- 
#imgor, und wenn sich auch die Ansicht Ro- 
stowzews über die Beförderung der Staate- 
güter gewandelt hat (Gesellschaft II 367, 44), 
so spricht er auch hier davon, daß in der Ptole- 
mäerzeit sicher schon eine strenge Kontrolle 
durch die Regierung über die vadxAngoı ausgeübt 
wurde, vgl. auch I 133, Auch Oertel Liturgie 


den gewisse allgemeingültige Verfügungen gal- 60 30 nimmt für die ptolemäische Zeit eine enge 


ten, der nach Provinzen unterschieden, in Unter- 
abteilungen zerfiel, für die dann örtlich verschie- 
dene Bestimmungen galten. Kornemann 
S. 455 läßt die Frage offen, ob in der späteren 
Zeit an eine Gesamtvereinigung aller im Dienst 
der Lebensmittelversorgung stehenden N. des 
ganzen Reiches oder an getrennte collegia zu 
denken ist. 


Bindung der vaúxíņoo: an den Staat an, aber 
nur in dem Sinn, ‚daß die Ausübung des Berufs 
eines öffentlichen Transporteurs an die Mitglied- 
schaft der Zwangsgenossenschaften gebunden ge- 
wesen sein mag, ohne daß jedoch Leute zum 
Eintritt normalerweise gezwungen wurden‘, 

Bei der Abfahrt von Alexandria stellt ihnen 
der Staat Begleitbriefe (drtorolal Magd. 11, 2; 
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vgl. Preisigke Fachwörter des Verwaltungs- 
dienstes Ägyptens s, Zmoroly. Wilcken Grundz. 
377) für die Fracht aus (vaölov, Preisigke- 
Kießling II 245; der dabei abgeschlossene 
Frachtvertrag heißt »vavlwrıny sc. ovyyoaph, 
Preisigke-Kießling II 125) vgl, auch 
San Nicolò I 137, 2. Über die Größe und 
Tragfähigkeit der alexandrinischen Transport- 
en vgl. Friedländer Sittengeschichte? 
I i 
b) Römische Zeit. 1.8. Jhdt, Mit 
der Besitzergreifung Ägyptens durch Augustus 
erfolgte zugleich die Übernahme der von. den 
Ptolemäern geschaffenen Organisation durch die 
Römer wohl ohne wesentliche Anderung; die im 
allgemeinen bewährten Einriehtungen werden in 
manchem auch für die andern getreideliefernden 
Provinzen vorbildlich gewesen sein (Wilcken 
Grundz, 878f. Herm. LXIII 59. Rostowzew 
Art. Frumentum 170; Gesellschaft II 367. 
A. S t e i n Untersuchungen 102), Auch jetzt noch 
fahren sie teils auf eigenen, teils auf gemieteten 
Schiffen und besorgen auch noch den Landtrans- 
ort mit (Öertel Liturgie 115f. 122f.). Die 
rage, ob auch jetzt noch wie einst in ptole- 
mäischer Zeit der Staat Eigentümer von Trans- 
rischiffen war, läßt sich wegen Mangels an 
terial nicht entscheiden, ebensowenig die da- 
mit zusammenhängende Frage, ob die zahlreich 
bekannten, unter den vadxAngo: stehenden Kapi- 
täne (xvßeovitra) deren persönliche Angestellte 
waren oder staatliche Beamte, und ob außerdem 
noch unmittelbar vom Staat abhängige Kapitäne 
nn werden dürfen (Vertel Liturgie 
123). Im Lauf der Zeit ändert sich allmählich die 
Stellung der vadxAneo: zum Staat, darüber s. u. 
Schon in ptolemäischer Zeit wurden den für 
staatliche Zwecke arbeitenden Schiffen Begleit- 
personen (exinkooı Lond. 256a (I). Oxy. 276,8 (I) 
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Provinzen mit der Verwaltung und Ausgabe des 
Getreides an die N. betrauten susceptores ent- 
sprachen, oder ob sie diesen untergeordnete Ge- 
hilfen waren, lassen Gebhardt 12 und Walt- 
zing II 56 unentschieden. Lammers (u. 
Bd. IVA S. 974ff.) führt in der Zusammenstel- 
lung der Funktionen der susceptores die Aus- 
gabe des Getreides an die Reeder nicht auf; ihre 
Hauptaufgabe war die Einziehung der Steuern 


10 in Geld und Naturalien, daneben lag ihnen (S. 984. 


937) in den Provinzen des römischen Reiches 
nur die Ausgabe des Getreides für Zwecke der 
annona militaris ob, die in Ägypten Sache der 
dıaddrar bzw. örueintal war (Üertel Liturgie 
221). Nach Cod. Theod. XIII 5, 8 [836] waren 
die susceptores verpflichtet, innerhalb 10 Tagen 
den Reedern Frachtbriefe (vecturae) einzuhän- 
digen, die sie unterwegs an den Orten, wo sie 
aulegten, vorzuweisen hatten. Um Schiebungen 


20 und Durchstechereien unmöglich zu machen, 


müssen die N. vor Antritt der Fahrt in Gegen- 
wart eines Beamten beurkunden, daß sie die 
ihnen zur Beförderung übergebenen Waren in 
gutem Zustand erhalten haben; die Beamten 
ihrerseits waren verpflichtet, sich durch Augen- 
schein von der Richtigkeit zu überzeugen (Cod. 
Theod, XIV 15, 2 [865] — Cod. Iust. XI 28, 1; 
Gebhardt 1. Waltzing I 56). 

Im übrigen hat sich besonders das Verhältnis 


30 der vadzingoı zum Staat geändert, wie das im 


Zeitalter der Zwangsverbände überall im römi- 
schen Reich der Fall war, s. u. 

Von den Hafenplätzen aus erfolgte die Be- 
förderung der Waren an den Bestimmungsort. 
In Ägypten ging sie von Alexandria aus. Im 
August stachen die Getreideschiffe (ordAos Adsk- 
avögivos, elassis Alexandrina s. o.; nach Wil- 
ekens Vermutung (Grundz. 380) gab es in Ale- 
xandria einen besonderen kaiserlichen Beamten, 


Grenf. II 46 [139]. Lond. 301 [I], 342 [II]. 40 procurator classicus, für die Transportflotte, 


Amh. 123 [I/II]. Cairo Goodsp. 28 [II]) mit- 
gegeben. Sie hatten die Kontrolle über die vor- 
schriftamäßige Befrachtung der Schiffe bis zur 
Wägung (£vyoorasta) in Alexandria (Lond. II 
256%. Grenf. II 46 (a). Wilcken Grundz. 
379. Rostowzew o. Bd. VI S. 163f, Oertel 
Liturgie 2608.). 

c) Spätrömische Zeit, Der technische 
Betrieb blieb im großen und ganzen derselbe. 


Die aus Ägypten auslaufenden »auxineoı be- 50 


ziehen das von ihnen zu befördernde Getreide 
von besonderen Beamten, &miueintai airov Ale 
Savögeias. Diese führen nach Oertel Liturgie 
214 in erster Linie die Aufsicht über die Be- 
schaffung der in natura zu liefernden Steuer- 
objekte, also der Lebensmittel, und über deren 
vorschriftemäßige Ablieferung. Daneben sorgen 
sie (Flor. 75 [380]. Goodsp. 11. Münch. 60 [390]) 
auch für den Abtransport des Getreides und sind, 


wie Oertel 220 vermutet, neben den Reedern 60 Kornzufuhr angel 


verantwortlich für seine ordnungsgemäße Ankunft 
am Bestimmungsort (vgl. Wilcken Arch. f. 
Pap. III 305; Grundz. 371. Rostowzew 
o. Bd. VII S. 169). Im Anfang des 5. Jhdts. ist von 
der eritologia und dem zygostasii munus in Alex- 
andria die Rede (Cod. Theod. XIV 26 [412] = 
Cod. Iust. XI 28, 1); ob die Inhaber dieses Amtes 
den in den Getreideausfuhrhäfen der anderen 


Lond. HI 125, 16: vgl. auch Wilcken Arch. 
E. Pap. IV 544) in See, legten in Malta, Sizilien, 
Rhegium an und landeten im September in Pu- 
teoli (Waltzing II 54, Belegstellen A. 1. 
Friedländer P 421ff. Fiebiger o. Bd. III 
S. 2642. A. Stein Untersuchungen 102, 4). 
In den andern Provinzen waren die Verhältnisse 
ähnlich geordnet (Rostowzew o. Bd. VII 
8. 170). In der republikanischen Zeit und wohl 
auch noch im Anfang der Kaiserzeit war das Ziel 
der N. Puteoli, wo die großen staatlichen Ge- 
treidespeicher waren (Cie. fin. II 84. CIL X 
1562). Mehr und mehr aber trat Ostia an seine 
Stelle. In der späteren Kaiserzeit hatten die N. 
ihre Fracht (canon urbanus Cod, Theod, XIII 5, 
27 [397], canon sacratissimae urbis Cod. Theod. 
XI 5, 35 [412]) bis zum Portus urbis Romae, 
d. h. bis zu dem nördlich von Ostia von Kaiser 
Claudius speziell für den Zweck der staatlichen 
en Hafen, der mit dem Tiber 
durch die Fossa iana in Verbindung stand, 
zu befördern, Groag o. Bd. III S. 2793. 2830. 
In Ostia hatten die N. wie andere im Dienst der 
Annona stehende Berufsverbände wahrscheinlich 
a PEIA u. mu in dem hinter dem 

ater gelegenen Säulengang (Rostowzew 
Gesellschaft I 133. 305); vgl. Gebhardt 9 
und Waltzing II 58ff,, wo A. 2 die Literatur 





| 
| 
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über die römischen Häfen verzeichnet ist. Das 
Ausladen aus den Schiffen in die Speicher und die 
Weiterbeförderung von dort nach Rom erfolgte 
durch besonders damit beauftragte und ebenfalls 
in Verbänden zusammengeschlossene Personen, 
darüber Waltzing II 59ff. Angesichts der völ- 
ligen Abhängigkeit der Reeder schaften 
von der Regierung vom 4, Jhät. an (9, u.) und 
der Notwendigkeit unbedingter Zuverlässigkeit 


in der Getreidelieferung hat der Staat in dieser 10 brin 


Zeit den überseeischen Transport selbst aufs 
strengste kontrolliert, Durch die im Codex Theo- 
dosianus gesammelten kaiserlichen Verfü 

sind wir darüber genau unterrichtet. Die N. 
waren verpflichtet, ihre Fahrten möglichst zu be- 
schleunigen (Cod, Theod. XIII 5, 83 [409]. 
34 [410] — Cod. Iust, XI 2, 5. 6), und au 
die staatlichen und städtischen Behörden hatten 
Weisung, jene dabei Ste zu unterstützen 
(Cod. Theod. XII 5, 8 [ 

Just. XI 2, 1. Cod. Theod, XIII 5, 34 [410 
Cod. Iust. 2, 6) und alle Schwierigkeiten und 
Schikanen zu vermeiden (Cod. Theod. XIII 5, 4 
[324]. 5,1 [326]. 8 [336]. 9 [357]). Der dritte Teil 
der Fracht war inter prima navigationis exordia 
zu befördern (Cod. Theod. XII 5, 27 [897]). 
Das ganze für Constantinopel bestimmte Quantum 
mußte in Alexandria spätestens Einde August ver- 
taden sein (Tust. Ed. XIII 6), die Fracht noch im 


86]. 9 [857] = a 20 
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beim zuständigen Beamten). Bei Ladungen, die 
für Rom bestimmt waren, mußte die Anzeige 
innerhalb eines Jahres, sonst innerhalb zweier 
Jahre gemacht werden (Cod. Iust, XI 6, 2 spricht 
Sn von der Frist eines Jahres). Bei Nicht- 
einhaltung dieser Frist galt der Unfall als selbst- 
verschuldet (Cod. Theod. XIH 9, 1 [872] = 
Cod. Iust, XI 6, 2). Für den Nachweis der Rich- 
tigkeit seiner Angaben hatte der N. durch Bei- 
von Zeugen selbst zu sorgen (Cod. 
Theod. XIII 9, 1 [372]). Dafür kamen in erster 
Linie seine Matrosen in Betracht, entweder die 
ganze Besatzung oder wenigstens die Hälfte (Godi 
Theod. XI 9, 2); nach Theod. XIII 98 [380] 
== Cod. Iust. XI 6, 3 genügten auch zwei oder 
drei. Nichtbeach der von den N, gemachten 
Anzeige durch den Beamten hatte zur Folge, daß 
dieser und sein officium den Schaden, der dem 
Fiskus erwachsen war, zu tragen hatte (Cod. 
Theod. XII 9, 6 [412] = Cod, Iust. XI 6, 5, T). 
Die behördliche Untersuchung fand öffentlich 
statt (Cod, Theod. XIII 9, 6 [412] == Cod. Tust. 
XI 6, 5); unter Umständen wurden die Aussagen 
der Matrosen auf der Folter erpreßt (Cod. Theod. 
XIII 9, 2, 8), beim N. selbst durfte dieses Ver- 
fahren nieht angewendet werden, Nach Cod. 
Theod. XIII 9, 8, 1 [380] war die Untersuchung 
innerhalb von vier Jahren, nach Cod. Theod. 
XII 9, 6 [412] = Cod. Iust. XI 6, 5, 1 inner- 


selben Jahr, in welchem sie geladen war, am Be- 80 halb zweier Jahre durchzuführen, Den durch un- 


stimmungsort abgeliefert werden (Cod. Theod. 
XIII 5, 26 [396] == Cod. Iust. X 2, 2). Hin- und 
Rückfahrt durften zusammen nieht mehr als zwei 
Jahre in Anspruch nehmen (Cod. Theod. XIIL 5, 
21 [392]. 26 [396] = Cod. Iust. XI 2, 2). Die 
Schiffahrt ruhte von November bis März; vom 
1. April bis 30. September durfte geladen, nach 
dem 15. Oktober aber nicht mehr gefahren wer- 
den. Ausnahmen waren in besonders dringenden 
Fällen möglich (Cod. Theod. XHI 9, st 

Andererseits war ein und derselbe N. nicht ver- 
pflichtet, mehr als eine Fahrt innerhalb zweier 
Jahre zu machen (Cod. Theod. XIII 5, 6 [834)). 
Unbegründeter Aufenthalt in einem Hafen unter- 
wegs wurde unter Umständen mit dem Tode oder 
mit Verbannung bestraft. Die Behörden der be- 
treffenden Hafenstadt waren bei Gefahr der Ein- 
ziehung ihres Vermögens verpflichtet, die sofor- 
tige Weiterfahrt zu veranlassen (Cod. Theod. XIII 


verschuldete Unglücksfälle hervorgerufenen Scha- 
den trug der Fiskus (Cod. Theod. XIII 9, 4 [391] 
== (od. Iust. XI 6, 4), in den anderen Fällen der 
Verband der N., was in den Zeiten der strengen 
Abhängigkeit der collegia vom Staat für diesen 
das einfachste Mittel war. Wieweit der Verband 
sich an das betreffende verantwortliche Mitglied 
halten wollte, blieb ihm überlassen (Cod. Theod. 
XIII 5, 82 [409]. 88 [414]. XIII 9, 4 [891]). 


880]).40 Auf vorsätzlicher Schädigung des Fiskus durch 


Unterschlagung oder Diebstahl stand die To- 
desstrafe (Cod. Theod. XIII 5, 33 [409] = 
Cod, Iust. XI 2, 5). Über alle Unfälle und die 
dartiber geführten Untersuchungen berichtete 
der Provinzialstatthalter an den praefectus prae- 
torio (Cod. Theod, XIII 9, 1 [872]), vgl. Geb- 
hardt 13f. Waltzing II 56f. Nach der Lan- 
dung am Bestimmungsort nahm der praefectus 
annonae eine genaue Prüfung der Fracht vor, der 


5, 33 [409]. 34 [410]. Ed. Iust. XIII 4, 5; vgl. 50 N. hatte vor ihm die urkundliche Erklärung ab- 


Gebhardt 11f. Waltzing II 55f.). Wenn 
diese Bestimmung auch durch einen bestimmten 
Anlaß, eine Hungersnot im J. 410, hervorgerufen 
wurde, ist doch anzunehmen, daß in Notfällen 
die Regierung stets zu solch rigorosen Mitteln 
griff, um eine Gefährdung der Lebensmittelver- 
sorgung zu verhindern. Deshalb wurden auch bei 
Schiffbruch die peinlichsten Untersuchungen an- 
gestellt, um die Wahrheit der Aussagen der N. 
zu prüfen, wenn sie mit ungenügender oder ver- 
dorbener Ladung ankamen. Der N. war ver- 
pflichtet, Anzeige von dem Unfall zu machen, 
und zwar bei dem Statthalter der Provinz, in 
dessen Bereich er sich zugetragen hatte (Cod. 
Theod. XIII 9, 1 [372]; nach Cod. XIII 9, 3 
[380] beim praefectus annonae, nach Cod. Theod. 
XIII 9, 5 bon) bei diesem und beim vicarius 
urbis Romae, nach Cod. Theod, Iust. XI 6 (5), 3 


zugeben, daß er vor der Abfahrt gute Ware ge- 
liefert bekommen hatte (Cod. Theod. XIV 15, 2 
p386] == Cod. Iust. XI 28, 1). Befriedigte die 

ung nach Beschaffenheit und Menge nicht, so 
war der praefectus urbi verpflichtet, spätestens 
am 5. Tage nach der Landung mit Hinzuziehung 
des praefectus annonae und dreier viri illustres 
aus dem Senat eine Untersuchung einzuleiten und 
diese selbst an Feiertagen fortzusetzen (Cod. 


60 Theod. XIII 9, 5 [897]. XIII 5, 38 [414]). Auf 


Unterschlagung der Fracht oder auch nur eines 
Teils stand die Todesstrafe (Cod. Theod. XIII 5, 
33 [409] = Cod, Iust. XI 2, 5). Nach ordnungs- 
gemäßer Ablieferung der Fracht wurde dem N. 
eine Bescheinigung übergeben, in welcher der 
Tag der Ablieferung verzeichnet war. Diese mußte 
er bei Strafe des Vermögenseinzugs nach der 
Rückkehr seiner Heimatbehörde vorweisen (Cod. 
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Theod. XIII 5, 21 [392]. 26 [396]; vgl. Geb- 
hardt 15f, Waltzing II 57). Für die 
in staatlichem Auftrag geleisteten Dienste er- 
hielten die N. eine Entschädigung (s. u. Pri- 
vilegien), Andererseits fiel die Bezahlung 
aller Ausgaben, welche der Transportdienst 
nötig machte, den Reedern zur Last (Cod. Theod. 
XIX 5, 2 [315]. 5 [826]. 14, 3 [871]). Zu- 
weilen wurden ihre Schiffe auch auf staatliche 
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N, Arelatenses handelt, so hatten diese wie die 
njautae] Rhodjaniei] et [Ajrarfiee] (CIL XII 
3316 [1. JIhdt.]) und die n/autae] Atr... et 
Oj vidia] (CIL XII 3317) in Nemausus bestimmte 
Plätze im Theater wie die Senatoren usw. (Li e- 
benam 284), Daß ihre Stellung immerhin eine 
bevorzugte war, beweisen auch die Versuche zahl- 
reicher Personen, sich in die Mitgliedschaft eines 
collegiums einzuschleichen, ohne selbst Besitzer 


Kosten ausgebessert (Cod. Theod, XIII 5, 2710 eines Schiffes zu sein. Man versprach sich davon 


[397]) oder wurden ihnen die nötigen Materialien 
geliefert (Cod. Theod. XIII 5, 14 [371]). In den 
meisten Fällen bauten und besserten sie ihre 
Schiffe auf eigene Kosten aus, wobei die Größe 
staatlicherseits vorgeschrieben war (Cod. Theod. 
XIII 5, 14, 1 [371]. 28 [399]). War das col- 
legium der N. nicht imstande, die verlangte 
Zahl von Schiffen zu stellen, so requirierte der 
Staat Privatschiffe (Cod, Theod. XIII 7, 1 [899]. 


offenbar erhebliche Vorteile, daher auch die Not- 
wendigkeit, gegen diesen Mißbrauch Vorschriften 
zu erlassen (Dig. L 6, 6, 6. Liebenam 45). 
In Ägypten bildeten die Schiffsbesitzer überhaupt 
die wohlhabendste Klasse der Bevölkerung (Ro - 
stowzew Gesellschaft II 18), auch der Beruf 
der im Binnenwasserstraßenverkehr tätigen vav- 
xAngoı war bis zum 3. Jhdt. sehr einträglich 
(Rostowzew Gesellschaft II 367f. Oertel 


2 [406]. XIV 21, 1 [364]. Nov. Theod. 8 [489]. 20 Liturgie 122). Auch Kornemann S. 471 be- 


Cod. Iust, XI 4), aber meist nur größere, die 
Besitzer kleinerer Schiffe entrichteten dafür eine 
Abgabe von 2 Solidi (Nov. Val. 28, 2 [450]), 
vgl. Gebhardt 17. 

Neben dieser im Dienst des Staates stehenden 
Tätigkeit ma die N. — wenigstens vor Um- 
wandlung der Collegia in Zwangsverbände, also 
in den ersten drei Jahrhunderten der Kaiser- 
zeit — auch ihre privaten Geschäfte auf eigene 


tont, daß die N, vermögliche Leute, zum Teil der 
höheren Stände, waren. Das wurde erst mit der 
völligen Unterordnung aller Berufsverbände unter 
den t anders. 

II, Der Staat und die N. 

1. Über die in Ägypten in der ptolemäischen 
und der Kaiserzeit herrschenden Verhältnisse 
s, 0, wo auch darauf hingewiesen ist, daß die 
seit der Ptolemäerzeit bestehende Organisation 


Rechnung. Die staatlichen Transporte bean- 30 der Getreidelieferungen vorbildlich gewesen ist 


spruchten keineswegs ihre ganze Zeit und ihre 
sämtlichen Schiffe (Waltzing II 43. 45f., der 
mit Entschiedenheit die Ansicht Pigeon- 
neaus Annona 227 zurückweist, daß die col- 
legia der N. von ihrer Bildung an in ihrer Ge- 
samtheit mit der Besorgung der Transporte be- 
auftragt waren und daß die Zünfte eingerichtet 
wurden, um die freien Vereinigungen zu ersetzen, 
die bisher den Warentransport besorgten). Ro- 


stowzew Gesellschaft II 888 lehnt es ab, an eine 4 


Versklavung oder völlige Verstaatlichung der N. 
im 2. oder 3. Jhdt. zu denken, aber der Druck, der 
auf ihnen lastete, war hart und wurde immer härter. 
Auch in Ägypten arbeiteten die vadxAnooı unbe- 
schadet ihrer staatlichen Verpflichtungen auf eigene 
Rechnung (Waltzing II’ 5lf. und die dort an- 
geführte Literatur gegenüber Pigeonneau De 
eonvect. 49ff.; Annona 225. 235). Auch Korne- 
mann o. Bd. IV S. 445 ist überzeugt, daß Privat- 


für die von den Kaisern geschaffenen Einrich- 
tungen. Es ist hier nur noch auf die Frage ein- 
zugehen, ob die Ausübung des Berufs der vav- 
xâņoot als Liturgie anzusehen ist, Die von 
Oertel Liturgie 128, 9 aufgeführte Literatur 
bejaht dies: Wenger Ztschr. Sav.-Stift. XXIH 
171. Wilcken Arch. f. Pap. 1162. Rostow- 
zew ebd. III 223; o. Bd. VII S. 169 zu Giss, 11, 
11 und Kornema nn zu Giss. 11,11. Oertel 


0 selbst 124f. spricht sich dagegen aus und kommt 


auch 127f. nochmals zu demselben Schluß, daß 
jedenfalls vor dem 3. Jhdt. n. Chr. keine Rede 
davon sein kann (vgl. dagegen Weber Hand- 
wörterb. d. Staatsw. I 133). Zusammenfassend 
kommt Oertel 130f. zu dem Ergebnis, daß als 
Terminus ante quem für die Liturgisierung des 
Transportunternehmertums — und zwar zunächst 
der Kleinunternehmer -—— sich mit Sicherheit die 
Mitte des 3, Jhdta, mit Wahrscheinlichkeit das 


handel und Privattransporte möglich waren, wie 50 Ende des 2, Jhdts. ergibt, daß ein Terminus post 


ja die Regierung in den beiden ersten Jahrhun- 
derten der Kaiserzeit dem Privathandel gegenüber 
eine durchaus wohlwollende Haltung einnahm 
und alles tat, um ihn zu fördern (Rostowzew 
Gesellschaft I 140: ‚so blieb auf dem Gebiet des 
Handels die Politik der Regierung eine Politik 
des laisser faire‘). Der Beruf der N. war zweifel- 
los recht einträglich und lohnend, wie die zahl- 
reichen beträchtlichen Stiftungen und Spenden 


quem fehlt. Zu derselben Ansicht bekennt sich 
auch Wilcken Grundz. 379; Chrest. nr, 444 
(Giss. 11 [118 n. Chr.] S. 523). Auch Rostow- 
zew hat neuerdings, Gesellschaft II 367f., seine 
Ansicht modifiziert. Er glaubt nunmehr eben- 
falls, daß die vauxinoia erst im 3. Jhdt. eine Li- 
turgie wurde (im Zusammenhang mit dem all- 
gemein veränderten Charakter des Verhältnisses 
von Staat und Verbänden, s. u.): ‚Ich behaupte 


beweisen, die gerade aus diesen Kreisen für ver- 60 nicht, daB im 3, Jhdt, die vavxinola ein reines 


schiedene Öffentliche und private Zwecke gemacht 
wurden. In der Zeit der großen Kaiser Traian, 
Hadrian und ihrer Nachfolger war ihre mate- 
Tielle Lage am besten (Rostowzew Gesell- 
schaft I 126f.). Auch ihre soziale Stellung war 
eine angesehene und gehobene. Wenn die Ver- 
mutung Hirschfelds zu CIL XH 3318 
[1. Jhdt. n. Chr.] richtig ist, daß es sich hier um 


munus war, aber im Notfall griff man zu dem 
Zwang, und die Leute wurden genötigt, bei ihrem 
Geschäft zu bleiben, auch gegen ihren Willen‘. 
Im übrigen nahmen auch die Collegia der ägyp- 
tischen vauxAro0: mit der Umwandlung der im 
übrigen römischen Reich zahlreich vorhandenen 
Vereinigungen der Reeder zu Zwangsverbänden 
diesen Charakter an, da sie nun ganz in den 
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Dienst der hauptstädtischen Getreideversorgung 
gestellt wurden (Wilcken Grundz, 378), . 
2. In dem Verhältnis des Staates zu den N. 
im Römischen Reich sind zwei verschiedene Peri- 
oden zu unterscheiden. In den beiden ersten Jahr- 
hunderten der Kaiserzeit erfreuen sich die Reeder 
bzw. ihre Vereinigungen weitgehender Freiheit. 
Ihre Beziehungen zum Staat beruhen auf einem 
Vertragsverhältnis, vom 3. Jhdt. an wird die 
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(Vierteljahrsschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 
IT 1904, 481. Vgl. auch Besnier Daremb.- 
Sagl. s. Navicularii). Neuerdings vertritt eine ab- 
weichende Ansicht Rostowzew Gesellschaft I 
304, 22: er ist überzeugt, daß von Anfang an 
die Verbände der negotiatores und N., die mit 
den lebenswichtigen Waren zu tun hatten, und 
besonders die letzteren vom Staat anerkannt wur- 
den, weil sie seine Beauftragte waren, mehr oder 


Abhängigkeit immer stärker. Dies geschieht im 10 weniger Konzessionäre der Regierung. Er spricht 


Zusammenhang mit der Bindung aller Berufs- 
stände und ihrer Collegia an den immer allmäch- 
tiger werdenden Staat. 5 

a) Periode der Freiheit der N. und ihrer col- 
legia. Während in der republikanischen Zeit den 
societates publicanorum die Versorgung des haupt- 
städtischen Marktes mit Getreide oblag (Mar - 
quardt Staatsverw. II 289ff.), ging man all- 
mählich dazu über, den Stand der Reeder damit 


zu beauftragen. Mommsen RG III 490 hat die 20 


Ansicht ausgesprochen, daß schon seit Caesar 
die Belieferung Roms mit Getreide nicht mehr 
durch die publicani erfolgte; dagegen wandte 
sich Hirschfeld Philol. XXIX 69, 106 und 
Liebenam 69, vgl. Tac. ann. IV 6. Augustus 
traf Maßnahmen, um die Gefährdung der römi- 
schen Lebensmittelversorgung zu verhindern (Suet. 
Aug. 42); doch geht aus dem Text selbst nicht 
hervor, ob er die publicani im Auge hat, da er 


deshalb auch von dem halbamtlichen Charakter 
dieser vom Staat anerkannten Verbände, Neben 
diesen von der Regierung anerkannten Korpora- 
tionen gab es in Ost und West private Organi- 
sationen, die vom Staat entweder geduldet oder 
ignoriert wurden (Belege dafür aus der a. O. 
zitierten Literatur). Freilich betont auch er I 141. 
II 99, daß nicht nur die Verbände der Kaufleute 
und Schiffseigner, sondern auch die Einzelmit- 
glieder dieser Verbände für den Staat arbeiteten, 
wie sie für einen beliebigen anderen Kunden 
nach besonderen Verträgen gearbeitet hätten. 
Ebenso spricht er TI 326 davon, daß die von 
Kaiser Claudius den N. verliehenen Privilegien 
(s. u.) sämtliche einzelnen Mitgliedern, nicht 
den Verbänden galten. So nimmt auch Ro sto w- 
zew an, daß einzelne Mitglieder vom Staat zu 
Diensten verwendet werden konnten, ohne daß 
das gesamte Collegium herangezogen wurde. Mit 


nur von den nautae redet. Jedenfalls beweist die 30 der Körperschaft als solcher verhandelte er nur 


Stelle, daß die Regierung ordnend in die Lebens- 
mittelversorgung eingriff, vgl. Dig. XLVIII 12, 2. 

Vor dem Aufkommen der Collegia schloß der 
Staat mit den einzelnen Reedern Verträge ab. 
Wann die Bildung der Korporationen erfolgte, 
ist heute nicht mehr genau nachzuweisen (s. 0.); 
jedenfalls stand der Staat nicht mit ihnen selbst 
sondern mit den einzelnen Migliedern in Verbin- 
dung, da gewöhnlich aueh nicht sämtliche N. 
dem Verband angehörten. Auch wurden die Ab- 
machungen nur auf bestimmte Zeit getroffen. Dig. 
L 6, 6 (5) §§ 3. 6. 8. 9. 12 und Dig. L 4, 5 
machen dies deutlich: 1. Die Collegia ließen auch 
Mitglieder zu, die ihre Schiffe nicht zu den staat- 
lichen Transporten verwendeten, sogar. solche, 
die gar keine Schiffe besaßen, 2. Die Mitglieder 
hatten das Recht, einen beliebigen Teil ihres Ver- 
mögens in staatlichen Dienst zu stellen. 3. Es 
stand ihnen frei, vom öffentlichen Dienst fern- 


dann, wenn er sämtlichen Mitgliedern ein Privi- 
leg verlieh oder allen eine Last auferlegte (Ge- 
sellschaft I 141). Wenn er dann (II 99) weiter 
darauf hinweist, daß der Staat bei größerem 
Bedarf, etwa in Kriegszeiten, unbarmherzig das 
System der Requisition und des Zwangsdienstes 
anwandte, so macht er dabei doch wohl die schwei- 
gende Voraussetzung, daß in normalen Zeiten 
ihre Dienste nicht voll vom Staat herangezogen 


40 wurden, daß sie vielmehr daneben auch Geschäfte 


auf private Reehnung ausführen konnten. 

Was wir aus den beiden ersten Jahrhunder- 
ten der Kaiserzeit über die Beziehungen der Re- 
gierung zu den N. wissen, ist folgendes: Schon 
Kaiser Claudius sah sieh genötigt, den N. (und 
negotiatores), den für die Lebensmittelversorgung 
und damit für die Erhaltung der Ruhe der Haupt- 
stadt unentbehrlichen Berufsständen entgegenzu- 
kommen. Denn infolge der geringen Verdienst- 


zubleiben. 4. Die Privilegien, die die Regierung 50 mo ira bei ihrem Geschäft (Kornemann 


gewährte (s. u.), galten nur für diejenigen Mit- 

lieder der Collegia, die sich dem staatlichen 
Dienst widmeten, und solange sie das taten 
(Waltzing I 256f.). 

Neben der Tätigkeit im Dienst des Staates 
gehen die Transporte auf eigene Rechnung un- 
behindert weiter. Die Selbständigkeit der N. 
wird durch die Inanspruchnahme im öffentlichen 
Dienst in keiner Weise beeinträchtigt; we 


o. IV S. 444) suchten die einzelnen N. sich 
von dem Transport im Dienst der hauptstädtischen 
annona zu befreien., Das Risiko für die Trans- 
porte in den für die Schiffahrt gefährlichen Win- 
termonaten wurde vom Staat übernommen; wer 
Schiffe von 10000 Modii Tragfähigkeit baute und 
sie sechs Jahre für die städtische annona arbei- 
ten ließ, erhielt bestimmte Privilegien: Befrei- 
ung von der lex Papia Poppaea, Verleihung des 


trifft dies für die beiden ersten Jahrhunderte 60 Bürgerrechts an Latiner, des ius trium liberorum 


der Kaiserzeit zu. Diese Feststellung ist das Ver- 
dienst Waltzings, der mit Nachdruck auf 
diese zwei Seiten der Tätigkeit der N. hinweist, 
die sich wohl vereinigen ließen (Waltzing U 
43. 45f, im Gegensatz zu Matthias 28f. und 
Pigeonneau Annona 227), Auch Korne- 
mann o. Bd. IV S. 444f. stellt sich mit Nach- 
druck an die Seite Waltzings, ebenso Groag 


an die Frauen (Suet. Claud. 18f. Waltzing 
II 389. Groag o. Bd, II S. 2811. Korne- 
mann o. Bd. IV S. 444). Das Bestehen dieser 
Verfügungen des Claudius bis zum Anfang des 
3. Jhdts. zeigen Gai. I 32e. Ulp. frg. UI 6. 
Auch die späteren Kaiser ließen den N. ihre Für- 
sorge angedeihen: Traian, Hadrian, Septimius 
Severus und Carecalla verliehen ihnen die Be- 
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freiung von allen munizipalen Lasten (Die. L 

6 (5) 88 4. 5 und die sonstigen nen bei 
Waltzing TI 399, 6), s. u. Privilegien. 
Daneben erhielten sie als Ersatz für ihre Unkosten 
Transportgelder, vecturae, ausbezahlt, zum min- 
desten in der Mitte des 2. Jhdts. (CIL H 1180). 
Wie erwähnt, waren die Verträge mit den ein- 
zelnen Mitgliedern, nicht mit den Collegia als 
solchen auf eine bestimmte Zeit abgeschlossen. 


Dies trifft jedenfalls für das 2. Jhdt. zu, wo die 10 eng an sich zu ketten, während G r oag 488 sich 


Collegia sich auch noch selbst ergänzten. In 
ser Zeit suchten sich auch ee in die Fr 
legia einzuschmuggeln, die, ohne den Beruf des 
N. tatsächlich auszuüben, in den Genuß der mit 
dem Stand verbundenen Vorrechte kommen woll- 
ten, vgl. die Verfügung des Antoninus Pius Dig. 
. L 6, 68 9 und des Mare Aurel ebd. 86. Walt- 
zing II 46. Die Vorrechte selbst waren nicht 
an die Zugehörigkeit zur Zunft gebunden, 
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mann S. 446fl, und Groag in dem erwähnte 
Anfsats arenal Oria. Doch bestehen in i 
rage, von wem der Anstoß zur Bindun T 
Mitglieder an das Collegium und an ad 
ausging, verschiedene Auffassungen. Waltzin g 
und Kornemann sind der an und für sich 
näher liegenden Ansicht, daß es in allererster 
Linie das Interesse der Regierung war, die für 
sie unentbehrlichen Collegia, besonders die N., 
mehr dahin ausspricht, daß die Collegia sel 
Wert darauf legen mußten. Denn ság aichi des 
Bestrebens der Mitglieder, in den schlimmen 
Zeiten sich den Dienstleistungen durch Austritt 
nei en entziehen, fiel es diesem 
er schwerer, mit seiner sich stets verringern- 
den Mit liederzahl die ihm auferlegten Pfichten 
zu erfüllen. Diesem Drang der Verbände kam 
der Staat natürlich gerne entgegen, der diedem 


sondern an den Nachweis des Besitzes eines %0 Collegium auferlegten Dienste als unlösbare Steuer 


Schiffes: Dig. L 5, 3: his. muneris publici 
vacatio praestatur ob navem (vgl. dagegen war 
thias 16. 36). eigenen Interesse werden 
wohl die meisten N. sich den bestehenden Col- 
legia angeschlossen haben (Waltzing II 48. 
Groag Vierteljahrsschr, 493f.), aber erst im 
Lauf des 8, Jhdts. wird der Genuß der Privilegien 
von der Mitgliedschaft abhängig. Korne- 
mann unterscheidet S, 448 für die Übergangs- 


auf den von sonstigen Lasten befreiten Besitz des 
corporatus legte. Wann erfolgte diese von G e b- 
hardt 90f. und Groag 490 statuierte be- 
hördliche Normierung? Groag weist 484 auf 
Grund von Cod. Theod. VIII 4, 11 [365] (hier er- 
neuert Kaiser Valens eine Verfügung Diocletians) 
nach, daß die kaiserliche Regierung schon unter 
dem letzteren die prinzipielle Befugnis besaß 
Leute, die nicht den Beruf des N. ausübten, zu 


zeit um die Wende des 2. zum 3. Jhdt. zwei Arten 30 Übernahme einer functio navicularia heranzu- 


von zu Recht bestehenden Colleria: di 

sionierten und die mit bestimmten Den 
ausgestatteten, die dafür im Dienst des Staates 
stehen, unbeschadet ihrer in dieser Zeit immer 
noch möglichen Tätigkeit auf eigene Rechnung. 
Zu den letzteren zählt er auch die N., von denen 
folgende Binnen bekannt sind: persönliche 
Ausübung ihres ewerbes, Nachweis des Besitzes 
von Schiffen, Verpflichtung zum öffentlichen Dienst 


ziehen, während Waltzing II 271 glaubt, daß 
zu dieser Zeit von einer zwangsweisen Einreihung 
in ein Collegium noch nicht die Rede sein kann. 
So lehnt Groag 484, 4 Seecks Ansicht 
(Untergang der antiken Welt II 811f.) ab, daß 
Maxentius die Erblichkeit bei den N, einführte, 
Andererseits ist wohl mit Groag 492 die Hin- 
aufrückung dieses Aktes in die Regierung des 
Alexander Severus, wie Liebenam 49. 69 und 


für bestimmten Zeitraum, Die Nachrichten über 40 Ed, Meyer Wirtschaftliche Entwicklung des 
D 


die Verhältnisse im Lauf des 8. Jhdts. sind sehr 
Sure, Kornemann S. 451f. hat die wenigen 
BR eh en zusammengestellt. Für die N. kommt 
a in Betracht das von Alexander Severus den 

ollegia verliehene Recht zur Einrichtung einer 
ordentlichen Vertretung vor Gericht aus ihrer 
u und die Zuteilung goe Collegiums an ein 

stimmtes Ressort der taatsverwaltung, wo es 
Recht zu suchen hatte (Hist. Aug. Alex, Sev. 33). 


Wie bei den andern Verbänden vollzieht sich 50 


auch bei den Reedern der Übergang vo i- 
heit zur staatlichen Gebundenheit I ur ae 
3. Jhdta. allmählich: 50 auch Groag, der a. O. 
486 betont, daß eine Wandlung von der - 
weite sich nicht plötzlich sondern allmählich auf 
dem Weg der Entwicklung vollzog, daß aber 
andererseits (490) das Endstadium des verhäng- 
nisvollen Prozesses doch einmal für eine Reihe 
von Korporationen fixiert worden sein muß, was 


Altertums 62 wollen, abzulehnen. Groa g kommt 
vielmehr wie Gebhardt 92 zu dem Schluß 
(493ff., vgl. auch o. Bd. V S. 1410f.), daß Aure- 
lian die Lebenalänglichkeit und Erhlichkeit des 
Dienstes der N, einführte. Nach Waltzin gi 
50 erfolgte der entscheidende Schritt zur Wand- 
lung des Verhältnisses von Staat und Verbänden 
in der Zeit Diocletians oder vor ihm‘, Die 
Seins: 1e dagegen sprechen, daß erst Diocletian 
stimmung eingefü 

50 tg g eingeführt habe, hat Groag 
. Periode des staatlichen Zwangs. Nunmehr 
sind sämtliche N. in den Verbänden eingereiht 
(Zusammenstellung der Nachweise der collegi 

navieulariorum in der späteren Kaiserzeit Watt. 
zing II 36,2. 37,4.5. 88,2. Kornemann 
S. 454; vgl. auch Rostowzew o. Bd, VII 
S. 169; Gesellschaft II 231f., für Ägypten 
Oertel Liturgie 128), diese selbst stehen mit 


von Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 925, 2 und 60 allen ihren Mitgliedern, deren Person und Ver- 


Waltzing II 270 bezweifelt win Di 
F . Dies ge- 
schah nach Groag nicht, wie Gebhardt A 
will, durch ein zwar nicht direkt nachweisbares 
aber bestimmt vorauszusetzendes Gesetz, sondern 
durch normative Festlegung auf dem Verwal- 
tungsweg. Die ganze Entwicklung ist im Rah- 
pi der allgemeinen Darstellung der Geschichte 
er Collegia von Waltzing II 255f. Korne- 


mögen im Dienste des Staates (ihre Lei 

sind munera mizta Cod. Theod. XIII 13 
[371]. XMI 5, 20 [392]. XIII 5, 27 [397]) und 
sind für ordnungsmäßige Ausführung der den 
einzelnen gestellten Aufgaben verantwortlich 
(Cod. Theod. XII 5, 3 [819]). Die einzelnen 
sind staatliche Angestellte, die zu den von der 
Obrigkeit diktierten Bedingungen die vorgeschrie- 
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benen Arbeiten zu leisten haben. Die Verbände 
reichen bei den Behörden (s. u.) in doppelter Aus- 
fertigung ein Verzeichnis ihrer Mitglieder ein, 
das Namen, Herkunft der Mitglieder, Namen der 
Frau und Kinder und Angaben über ihr Vermögen 
enthält (Cod. Theod. XIII 5, 14, 2 [371] und 
XIO 5, 12 [869]. XIII 6, 8 [399]. Waltzing 
II 862. K o r n e ma n n S. 464). Desgleichen wurde 
in jeder Provinz eine Mitgliederliste geführt (Cod. 
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[897]. XV 14, 4 [326]), functio (Cod: Theod. 
XUY 5, 3 [819]. XIN 5, 14 [871]. XIN 5, 36 
[412]), navicularia functio (Cod. Theod, XII 5, 
18 [390]. XII 5, 28 [399]. XII 5, 85 [412]. 
XIII 6, 3 [365]. XIM 6, 4 [867]. VII 4, 11 
[865]. XII 1, 184 [393]), navalis functio (Cod. 
Theod, VI 2, 19 [417]), obsequium (Cod. Theod. 
VII 21, 3 [326]. XIII 5, 4 [324]. XIII 6, 1 [326]), 
onus (Cod. Theod. XII 1, 149 [395]. XII 5, 2 


Theod. XIU 5, 32 [409]. Waltzing II 362). 10 [315]), munus navicularii oneris (Cod. Theod. 


Wie die der Gesamtheit des Collegiums auferleg- 
ten Dienste im einzelnen an die Mitglieder zu 
verteilen waren, wurde zweifellos durch die Ge- 
neralversammlung (coetus, concilium) bestimmt, 
die jedem einzelnen seine bestimmte Fahrt zu- 
wies, die einschließlich der Rückfahrt nicht 
länger als zwei Jahre in Anspruch nehmen 
durfte (Cod. Theod. XIII 5, 6 [334], 21 [392]. 
26 [397]). Im J. 334 hatten die leistungsfähig- 


XII 5, 12 [869]). Die im öffentlichen Dienst 
stehenden Vermögenswerte werden bezeichnet als 
obnozius (Cod. Theod. XIII 5, 3 [319]. XIMI 6, 
5 [867]) oder als obligatus (Cod. Theod. XIII 5, 
en oder adscriptus (Cod. Theod, XIII 6, 8 
[3899]). Der Dienst der N. bestand in erster Linie 
in der Beförderung von Getreide (fransferentes 
species annonarias Cod. Theod. XIII 5, 9 [857] 
— Cod. Just. XI 2, 1; onus frumentarii commea- 


sten der afrikanischen N. sich den Verpflich- 20 tus Cod. Theod, XIII 5, 32 [409] = Cod. Tust. 


tungen entziehen und ihren weniger begüterten 
Berufsgenossen die längsten und weitesten Fahr- 
ten zuweisen wollen. Diese protestierten da- 
gegen, der Praefectus praetorio legte sich ins 
Mittel und ordnete eine gleichmäßige und ge 
rechte Verteilung an. Kaiser Constantin 

stätigte diese (Cod. Theod. XIII 5, 6 [334]). Im 
übrigen behandelte die Mitgliederversammlung 
alle das Collegium als Ganzes und die Mitglie- 


XI 2, 4) und Öl (Waltzing Il 87f.), daneben 
auch von Holz aus Afrika zum Heizen der Bäder 
(n. lignarii) Cod. Theod. XIII 5, 10 [364]. Der 
Staat verlangt von den Reedern nunmehr Bürg- 
schaften, wie die von Wileken Grundz. 380 
mitgeteilten Belege beweisen: Goodsp, 14 [343]. 
Münch, 60 [390]; vgl. auch Cairo Preisigke 
34 [815]. Stud. Pal, I 34 [343]. Flor. 75 [380]. 
Über die Haftung der vadxAnooı in Ägypten hat 


der im einzelnen angehenden Fragen (Cod. Theod. 30 auch Mitteis 8.-Ber. Akad, Lpz. 1900, 270f.; 


XIII 6, 1 [826] und XIII 5, 16, 1 [380]. Walt- 
zing II 363f.). Der Staat hält sich nun nicht 
mehr an die einzelnen Berufsgenossen sondern 
an den Verband und macht ihn haftbar, z. B. bei 
Unredlichkeit eines einzelnen Mitglieds (Cod. 
Theod. XIII 5, 32 [409]. Rostowzew da 
gegen (Gesellschaft II 338) will von einer kol- 
lektiven Haftbarkeit auch in der späteren Kaiser- 
zeit nichts wissen und glaubt nicht, daß die 


Grundz. 259f, gehandelt, die Wileken Grundz. 
380 und San Nicolö I 137, 2 aber nur für 
die Zeit der Zwangsverbände gelten lassen wollen. 
In der Zeit nach Iustinian haftet der vaurinoos 
auch für vis maior (eoù fia), vgl. Mitteis 
259 und Oertel Liturgie 431 (Nachtr. zu 124ff.). 

Die Bindung der N. ist eine finanzielle und 
eine persönliche, 

a) Finanzielle. Der einzelne N. ist verpflichtet, 


Korporationen für die Tätigkeit ihrer Mitglieder 40 sein ganzes Vermögen in den staatlichen Dienst 


verantwortlich waren, vielmehr sei jedes Mitglied 
für sich selbst verantwortlich gewesen. Auch für 
die N. ist die Erblichkeit eingeführt, der Sohn 
eines N. muß in den Beruf des Vaters eintreten, 
das ist bereits im J. 334 der Fall (Cod. Theod. 
XIII 5, 1 spricht von einem n. originalis). Der 
Verlust der Freiheit hat den Stand der N., die 
den vermöglicheren Klassen angehörten (Korne- 
mann 9. 471) wohl besonders empfindlich ge- 
troffen. Nunmehr bedeutet N. Staat 
(Kornemann S. 454), sie müssen nunmehr 
alle Schiffseigentümer sein (domini navium). 

Die den N. auferlegten Dienste werden be- 
zeichnet als onus publicum (Cod. Theod. XIII 
8, 1 [895] = Cod. Iust. XI 4, 1), onus fiscale 
(Cod. Theod. XII 5, 4 [324]), species publicae 
(Cod. Iust. XI 1, 2), species fiscales (Cod. Theod. 
XIII 5, 33 [409] = Cod. Iust, XI 1, 5). Sie 
stehen in öffentlichen Diensten: ad publicas ne- 


zu stellen; vergrößert sich dieses auf irgend eine 
Weise, so wird auch der Zuwachs einbezogen 
(Cod. Theod. XIII 5, 7 [334]). Zu diesen Ver- 
mögenswerten gehörten in erster Linie die Trans- 
portmittel, zu deren Bau der N. selbst verpflich- 
tet war. Jeder einzelne Reeder besaß sein eigenes 
Schiff oder seine eigenen Schiffe, die nicht .das 
Kollektiveigentum des Verbandes waren; sie 
mußten in ihrer Größe den Vorschriften entspre- 


fer 50 chen (Cod. Theod. XIII 5, 28 [399]). Als Valen- 


tinian I, im J. 371 das corpus n. Orientis er- 
änzte, unterstützte er die Reeder beim Bau ihrer 
iffe: die Provinzialen erhielten den Atag 
die Baustoffe zu liefern, aber die Besitzer 
ten für die Ausbesserungskosten aufkommen (Cod. 
Theod. XIII 5, 14 f371]). Auch die Anwerbung 
umd Besoldung der Besatzung einschließlich des 
Kapitäns war Sache der N. (vgl. Augustin sermo 
355, 4 V 1572 Migne), ebenso wie er sämtliche 


cessitates erpediendas (Cod, Theod, XII 1. 149 60 Transportunkosten zu tragen hatte, die durch die 


[395] ähnlich Cod. Theod. XIII 5, 12 [369]. 
XIII 5, 16 [380]. XDI 5, 22 [393]. XIMI 7, 2 
[406]. Waltzing II 54). Andere für die Art 
ihres Dienstes charakteristische Bezeichnungen 
sind: transaeliones publicae (Cod. Theod, XII 7, 
1 [899]), solita munia (Cod. Theod. XIII 5, 11 
[365]), munus (Cod. Theod. XIII 5, 3 [8319]. 
XODI 5, 5 [326]. XII 5, 19 [390]. XII 5, 27 


gewährten Entschädigungen nicht gedeckt wur- 
den (Waltzing II 275f.). Bei der Einreihung 
neuer Mitglieder in den Verband sah man darauf, 
begüterte Leute oder mindestens solche zu be- 
kommen, die imstande waren, den finanziellen Ver- 
pflichtungen, die der Dienst mit sich brachte, 
nachzukommen (Cod. Theod. XIII 5, 14 [371]. 
XIII 5, 18 [390]). Neben den beweglichen Ver- 
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mögenswerten standen im Dienst des Staates auch 
die unbeweglichen Grundstücke und Häuser: 
raedia (Cod. Theod, XIII 5, 27 [397]. XIII 6,8 
1899]. XII 6, 10 [423]), fundi (Cod. Theod. 
XMI 6, 6 [372]. 7 [375]. 8 [399]), possessiones 
(Cod. Theod. XIII 6, 1 [326]; Waltzing H 
272, 5. Der Wert der Häuser wurde nach der 
Rente berechnet, die sie abwarfen; wurde keine 
Miete aus ihnen eingenommen, so wurde der 


Wert, den das Haus bei seinem Erwerb hatte, zu- 10 der Person eines Bischofs (Augustin Sermo 855, 


grunde gelegt; Verbesserungen und Verschöne- 
rungen, die vorgenommen wurden, fanden keine 
Berücksichtigung (Cod. Theod. XIII 6, 7 [375]. 
Gebhardt 72). 

Obwohl die N. mit ihrer Person und ihrem 
Vermögen an ihren Stand und ihre Berufs- 
genossenschaft gebunden waren, waren sie trotz- 
dem freie Leute und konnten alle privatrecht- 
lichen Handlungen ausführen und frei über 
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Theod. XIII 5, 3 [869]. 5 [826]. 14 [371]); 
3. officiales, in erster Linie Polizeibeamte, 
agentes in rebus (Cod. Theod, XIII 5, 20 [392]); 
4. Curialen (Cod. Theod. XII 1, 149 [395], 
über die wechselnde Praxis im Verhältnis der 
Curialen zu den N. vgl. Geb hardt '63f.); 
5, Frauen (Cod. Theod. XIII 5, 12 [369]). Nach 
Waltzing II 360f. handelt es sich dabei um 
Frauen, deren Väter N. waren. 6. Die Kirche in 


4). Soweit solche Personen im Besitz von Ver- 
mögenswerten waren, die im Dienst der N. arbei- 
teten, galten für sie dieselben Pflichten wie für 
die echten N. (Cod. Theod, XIII 6, 1 [826]). 
Daher war die sonst für die Senatoren geltende 
Vorschrift, daß sie keine Schiffe von bestimmter 
Größe besitzen durften (Dig. L 3, 3) aufgehoben. 
Die Frauen waren in demjenigen Gebiet zur Lei- 
stung der Dienste verpflichtet, in dem die Ver- 


ihr Vermögen verfügen durch Verkauf (Cod. 20 mögenswerte sich befanden (Cod. Theod, XII 5, 


Theod. XIII 6, 6 [372]. 7 [375]), Schenkung 
(Cod. Theod. XIII 6, 6 [872]), Vererbung (Cod. 
Theod. XIII 5, 7 [884]. XIII 5, 14, 3 [871}); im 
Fall des Fehlens eines gesetzlichen Erben kam 
unter Umständen das Collegium als solches in 
Betracht (Cod, Just. VI 62, 1 [354]). Was von 
den Bäckern ausdrücklich bezeugt ist (Cod. Theod. 
XIV 3, 3 [364]), gilt ohne Zweifel auch für die 
Reeder. Sie haben Eigentum: guae possident 
privato iure. Constantin hatte im J. 326 die Ver- 
äußerung des Eigentums ausdrücklich zugestan- 
den (Cod. Theod. XIII 6, 1), das von Valenti- 
nian I. im J. 365 ausgesprochene Verbot des 
Verkaufs (Cod, Theod, XIII 6, 2) wird im J. 37% 
wieder aufgehoben und Verkauf oder Vererbung 
wieder zugelassen unter dem Vorbehalt, daB der 
neue Eigentümer die auf dem Vermögenswert 
ruhenden Verpflichtungen anerkennt (Cod. Theod. 
XII 6, 6). Dies wird aufs neue bestätigt im 
J. 375: Cod. Theod, XII 6, 7. Auch unter Ho- 
norius änderte sich diese Praxis nicht (Cod. 
Theod. XIII 6, 8 [399]. 9 [417]. Waltzing 
II 286). Kommt jemand, der nicht N., d. h. nicht 
Mitglied des Collegiums der N. ist, in den Be- 
sitz eines Vermögenswertes, der eine res navicu- 
laria darstellt, so wird er selbst nicht Mitglied 
des Verbandes, wie das bei Angehörigen anderer 
Berufe, z. B. der Bäcker und Metzger, der Fall ist 
(Waltzing II 291), sondern er ist nur verpflichtet, 


diesen von ihm erworbenen Vermögensteil für das 50 


Collegium in staatlichem Dienst arbeiten zu las- 
sen: Cod. Theod, XIII 6, 7 [375]: res enim oneri 
addicta est, non persona mercantis, Auch Hono- 
rius übernahm diese Verfügung (Cod, Theod. 
XIII 5, 27 [397]. XIII 6, 8 [399]), und sie findet 
sich auch wieder in Cod. Iust. XI 3, 1. 2, 3. So 
unterscheidet man zwei Arten von Trägern der 
Funelio navicularia: N., die dem Collegium durch 
Geburt angehören, und solche, die im Besitz von 


Vermögenswerten sind, die im Dienst der res 60 


navicularia stehen: Cod. Theod. XIII 5, 3 [319]: 
si quis n. ... sed si quis palrimonium navicu- 
lario muneri obnozium possidet; weitere Beleg- 
stellen Waltzing II 289, 2 und Korne- 
mann S. 465. Unter den letzteren kommen in 
Betracht 1. der Fiskus (Cod. Theod. XIII 6, 3 
[365]. 5 [867]); 2. höhere Reichsbeamte, da- 
mals alle dem Senatorenstand angehörig (Cod. 


12 [369]). Der einzelne wurde zu den Leistungen 
entsprechend der Größe. seiner res navieularia 
herangezogen: pro virili portione (Cod. Theod. 
XII 5, 3 [319]), secundum possessionis modum 
(Cod. Theod. XIII 5, 27 [897]), pro rata ex parte 
(Cod. Theod. XIII 6, 4 [367]), pro modo por- 
tionis comparatae und pro suo modo ac ratione 
(Cod. Theod. XHI 6, 7 [375]), secundum agri 
opinionem (Cod. Theod. XIII 6, 8 [399]). Wei- 


30 gerte sich der Besitzer solcher Werte, sich den 


bestehenden Bestimmungen zu unterwerfen, 80 
verfiel der Besitz dem collegium naviculariorum 
(Cod. Theod. XIII 6, 4 [867]. Waltzing H 
289—291. Gebhardt 62#, 72), Umgekehrt 
konnte ein N. auch in den Besitz von Ver- 
mögenswerten gelangen, die mit einem anderen 
Collegium verbunden waren. In diesem Fall 
mußte er seinen Verpflichtungen in beiden Ver- 
bänden nachkommen, ohne selbst zugleich auch 


40 Mitglied des anderen Collegiums zu werden, was 


nach Dig. XLVH 22, 1.2 (non licet amplius quam 
unum collegium licitum habere) verboten war, 
oder er mußte auf den Erwerb zugunsten des 
andern Collegiums, oder wenn es sich um eine 
Erbschaft handelte, zugunsten eines Verwandten 
des Erblassers verzichten. Dies ist für das Col- 
legium der Reeder im Verhältnis zu dem der 
Bäcker ausdrücklich verfügt (Cod. Theod. XUI 
ð, 2 [315]. Waltzing II 292, Gebhardt 
65f.). Wie schon hervorgehoben wurde, war es 
unmöglich, beim Erwerb einer res navieularia 
sich den darauf ruhenden Verpflichtungen zu ent- 
ziehen, der neue Besitzer mußte die Lasten an- 
erkennen (agnoscere z. B. Cod. Theod. XIV 4, 8 
[408]), wofür der Verkäufer haftete, oder aber 
der Erwerb mußte rückgängig gemacht werden 
(Cod. Theod. XIH 6, 8 [399] — Cod. Iust. XI 
2, 3. Waltzing N 298. Gebhardt 69. 
Kornemann S. 465). Im einzelnen galten für 
die Ableistung der Verpflichtungen folgende Be- 
stimmungen, die Gebhardt 7Iff. zusammen- 
gestellt hat: 1. Die Lasten ruhten für alle Zeiten 
auf dem Vermögen (Cod, Theod. XII 5, 36 [412)). 
2. Belastet waren ausnahmslos alle Vermögens- 
werte, auch war die Befreiung eines einzelnen 
Angehörigen des Verbandes unmöglich (Cod. 
Theod. XIII 5, 3 [319]). Standesrücksichten und 
kaiserliche Verfügungen gewährten ebenfalls 
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keine Vorrechte (Cod. Theod. XII 5, 3 [319]. 
XII 6, 3 [365]. 4 [867]. Waltzing II 
294). 3. Verjährung der Ansprüche des Col- 
legiums trat seit der Verfügung des Honorius im 
J. 417 nach 20 Jahren ein (Cod. Theod. XIII 6, 
9), im J. 423 wurde die Frist auf 50 Jahre er- 
höht (Cod. Theod. XIII 6, 10. Waltzing II 
294). 4. Die Lasten trafen alle Mitglieder des 
Collegiums: labor omnibus par et iustus adiunc- 
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ten, Die geschilderte enge Bindung des Ver- 
mögens hatte allmählich von selbst auch eine 
solche der Person des N. an seinen Dienst und 
an das Collegium zur Folge. Waltzing 
II 301ff. hat gezeigt, wie die Entwicklung all- 
mählich sich vollzogen hat. Ursprünglich war 
der Übergang von Vermögenswerten aus der 
Hand eines N. an eine andere Person durch Kauf, 
Schenkung und Vererbung ohne weiteres mög- 


tus sit (Cod. Theod. XIII 5, 6 [334]); doch hielt 10 lich, wenn der neue Besitzer sich den darauf 


man darauf, zwischen die Fahrten des einzelnen 
N, immer gewisse Pausen, deren Länge nicht be- 
kannt ist, einzulegen (Cod. Theod. XIII 5, 6 
[334]); dies besorgte unter Vorbehalt der behörd- 
lichen Bestätigung der Verband (Cod. Theod. 
XII 5, 13 [869]), doch fielen im Notfall alle 
Rücksiehten weg (Cod, Theod. XIII 5, 14, 4 
[871]). Auch Verarmung und Krankheit konn- 
ten vorübergehende Erleichterung bringen (Cod. 
Theod. XIII 5, 13 [369)}). 

Wie der Erwerb von res navieulariae die Ver- 
pfliehtung mit sich brachte, diese Werte in den 
Dienst der N. zu stellen, so hob umgekehrt ihr 
Verlust auch jene Verpflichtung auf. Angesichts 
der starken Lasten, die auf allen corporati ruh- 
ten, suchte man sich jener durch Veräußerung 
der Werte zu entziehen. Das war jedoch nur 
dann möglich, wenn der neue Besitzer die darauf 
lastenden Verpflichtungen übernahm (Cod. Theod. 


ruhenden Verpflichtungen unterzog. Eine solche 
Erbschaft auszuschlagen war von Hause aus mög- 
lich (Cod. Theod. XII 1, 149 [395]). Je drücken- 
der aber die Lage wurde, um so stärker wurde 
der Drang, selbst unter Verzicht auf das Ver- 
mögen sich dem verhaßten Dienst zu entziehen. 
Dadurch trat die Gefahr einer Verödung der so 
unentbehrlichen Berufsstände ein, was angesichts 
des lebenswichtigen Berufs gerade der Reeder 


30 von den allerschlimmsten Folgen begleitet sein 


konnte. Deshalb mußte der Staat alle Mittel an- 
wenden, um die Versuche unmöglich zu machen, 
sich der Zugehörigkeit zu dem Collegium zu ent- 
ziehen, Das Ausscheiden aus dem Verband wurde 
unmöglich gemacht; wer einmal einem solchen 
angehörte, war selbst mit seinen Angehörigen 
und Nachkommen für immer an diesen gebunden. 
Die dauernde, unauflösliche Verbundenheit mit 
dem Dienst wird immer wieder betont: Cod. 


XII 6, 1 [326]. Waltzing II 295 und 297; 30 Theod. XIII 5, 14 [871]; ita ut facultatibus pro- 


vgl. Cod. Theod. XIV 4, 1 [334}). Mit zunehmen- 
der Verelendung aller Klassen und der damit 
wachsenden Schwierigkeit, für die einzelnen Be- 
rufsstände die notwendigen Leute zu bekommen, 
sah sich die Regierung genötigt, die Veräuße- 
rung von res obnoziae überhaupt zu verbieten. 
Damit hört praktisch die Freiheit der Verfügung 
über das Privateigentum auf. Cod. Theod, XIV 
3, 13 [369] spricht dies für die Bäcker ausdrück- 


priis per succedaneas hereditatum vices perpetuo 
sint obnozü functioni, XIII 5, 19 [390]: ae si, 
cum obierint, subolem non relinquent, quique 
ille in eorum facultatibus qualibet ratione suc- 
cesserit, auctoris sui munus agnoscet; XIII 5, 35 
[412]: personas igitur memoratas et eorum here- 
des et praedia persequenda esse decernimus; vgl. 
Nov, Val. III 28 [450]. Die Zugehörigkeit zu 
einem Collegium war lebenslänglich und erb- 


lich aus; ob es auch für die N. zutrifft, ist direkt 40 lich, daher die Bezeichnung n. originalis (Cod. 


nieht nachzuweisen (Waltzing II 297. Korne- 
mann S. 465). Bei unverschuldetem Verlust des 
Vermögens trat eine andere geeignete Person an 
die Stelle des Geschädigten (Cod, Theod. XIII 
5, 13, [369}). Wurde dieser Verlust absichtlich 
herbeigeführt, so blieben die Betreffenden Mit- 
glieder des Collegiums, ohne daß ihnen zur Wie- 
dererlangung ihres Vermögens verholfen wurde; 
außerdem wurde ihr Recht, frei über ihr Ver- 
mögen zu verfügen, von der Regierung be- 
schränkt. Auch dies ist zwar ausdrücklich nur 
von den Bäckern bezeugt (Cod. Theod. XIV 3, 
15 [377]), aber Gebhardt 86 vermutet mit 
Recht, daß dasselbe auch für die N. galt. 

b) Persönliche. Die N. überwachen die Trans- 

rte (Cod. Theod. XIII 5, 7 [334]), sie sind 
Kaufleute und Reeder zugleich, Sie führten ihre 
Schiffe selbst oder ließen sich durch einen magi- 
ster navis vertreten (Cod. Theod. XIII 5, 37 [412] 


Theod. XIII 5, 1 [814]. 19 [390]. 20 [392]. 
22 [393]). Der Sohn trat in den Beruf des 
Vaters ein. Gehörte die Mutter von Hause aus 
einem anderen Beruf an als der Vater, so trat 
der Sohn in den Stand des Vaters ein, erbte 
er aber von der Mutter Vermögenswerte, die 
mit ihrem Stand verbunden waren, so mußte 
er auch die damit verbundenen Lasten überneh- 
men, wie das bei Ehen zwischen Angehörigen 


50 des Reeder- und Bäckerstandes bezeugt ist (Cod. 


Theod. XIII 5, 2 [315]). Durch Honorius wurden 
solche Ehen Ze (Cod. Theod. XIV 3, 21 
[421]. Waltzing II 309. Gebhardt 51). 

Doch war unter bestimmten Voraussetzungen 
ein Ausscheiden aus dem staatlichen Dienst auf 
gesetzmäßigem Weg möglich. Das war der Fal, 
wenn ein Mitglied eines Collegiums seine Auf- 
gaben und Verpflichtungen in allen einzelnen 
Stufen bis zur letzten erfüllt hatte: erpleto ordine 


und Dig. XIV 1, 1, 1). Während der Fahrt 60 officii coepti (Nov. Val, ITI 15 [445]). Wenn auch 


stehen sie in staatlichen Diensten (Dig. L 6, 6, 
3); daher genießen sie auch den Schutz des Staa- 
tes gegenüber allen möglichen Schikanen, denen 
sie unterwegs ausgesetzt sind (Cod. Theod. XIII 
5, 6 [334]. 8 [336]. 9 [357]). Doch vermutet 
Waltzing Il 279 mit Recht, daß sie unter 
ihrer Haftung selbstverständlich ihre Dienste 
auch durch Beauftragte besorgen lassen konn- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


für die N. keine ausdrücklichen Verfügungen dar- 
über bekannt sind wie für die Bäcker (Cod. Theod. 
XIV 3, 7 [864]. XIV 4, 9 [417]), so läßt doch 
— abgesehen von dem Wortlaut der Verfügung 
Valentinians III, die ganz allgemein von Mit- 
gliedern der Collegia Roms spricht — die Er- 
wähnung von veteres idonei navicularüi „(Cod. 
Theod. XII 5, 14 [371]), die man in das 
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Collegium einstellt, den Schluß zu, daß auch für 
die Reeder diese Möglichkeit bestand. Daß das 
Vermögen der austretenden Mitglieder dem Col- 
legium zufiel, nimmt Gebhardt 87 auf Grund 
eines Analogieschlusses an, Waltzing II 312, 
.4 und Kornemann S, 478 bestreiten es. Ferner 
war der Austritt aus dem Collegium und da- 
mit aus dem staatlichen Dienst für den mög- 
lich, der in den geistlichen Stand eintrat. Im 
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in das Collegium der N. eingewiesen, diese hat- 
ten sich an Constantin gewandt mit der Bitte. 
aus diesem sie drückenden Stand wieder entlassen 
zu werden, und der Kaiser wies im J, 326 den 
Senat an, ihm diejenigen namhaft zu machen, die 
nach seiner Ansicht diese Gunst verdienten (Cod. 
Theod. XV 14, 4). Daß man sich dieses Mittels, 
sich persönlich an den Kaiser zu wenden, häufig 
bediente, ist natürlich, ebenso wie die Tatsache, 


3. 365 war es den Bäckern unbedingt verboten 10 daß mit solchen Gesuchen auch viel Mißbrauch 


worden (Cod, Theod. XIV 3, 11), im J. 408 hatte 
Honorius es allgemein den Mitgliedern der ver- 
schiedenen Collegia erlaubt, freilich unter der Be- 
dingung, daß ihr Vermögen für ihren bisherigen 
Berufsstand weiterarbeitete (Cod, Theod. XIV 4, 
8). Dies beschränkte Valentinian III. im J. 445 
auf die Geistlichen vom Diaconus an aufwärts 
(Nov. Val. III 15). Und im J. 452 wird dem 
corporutus urbis Romae vel cuiuslibet urbis alte- 


getrieben wurde. Daher auch die zahlreichen Er- 
lasse der Kaiser, die sich gegen solche Gesuche 
wandten und die Bittsteller mit schweren Stra- 
fen bedrohten (Cod. Theod, XIN 5, 3 [319]. 
36 [412]. XIII 6, 3 [865]). Daher sah sich 
Theodosius II. im J. 439 veranlaßt, in Sachen 
der N. anzuordnen, daß alle Versuche, sich auf 
irgendeine Weise, selbst unter Berufung auf frü- 
here Erlasse, einem staatsnotwendigen Dienst zu 


rius der Eintritt in den geistlichen Stand oder in 20 entziehen, ungültig und wertlos seien: Nov. 


ein Kloster ganz allgemein untersagt (Nov. Val. 
III 84, $). Maioranus greift 458 wieder auf die 
Anordnung Valentinians III. vom J, 445 zurück 
(Nov. Mai. 7, 7) vgl. Gebhardt 86f, Walt- 
zing II 312f. Der Aufstieg aus dem Stand und 
Verband der N, in die hohen kaiserlichen Zivil- 
und Militärämter — diese waren für sie honores 
indebiti — war ihnen unmöglich (Cod. Theod. 
XIH 5, 11 [865], vgl. auch XIV 4, 1 [334] und 


Theod. II 8, 1: generaliter, si quid huiusmodi 
contra ius contrave utilitatem publicam profera- 
tur, non valeat, cum haud dubie subreptionem 
arguat precatoris (Waltzing II 318. Geb- 
hardt 88), 

Regierung und Berufsverband hatten in glei- 
cher Weise ein Interesse daran, die Flucht der 
N. aus dem staatlichen Dienst und dem Collegium 
zu verhindern und dafür zu sorgen, daß ihre 


XIV 4, 8 [408]). Dagegen standen ihnen die30 Vermögenswerte weiter arbeiteten. Der Berufs- 


bloßen Ehrenämter, z. B. der Protectores und der 
Domestici offen, ohne daß sie damit ihrer bis- 
herigen Verpflichtungen ledig wurden (Cod. 
Theod. XIN 5, 15 [879]. VII 21, 3 [396] und 
XI 1, 156 [397]). Bestand dagegen die Gefahr, 
daß ein N. sich seinem Dienst dureh Eintritt in 
einen anderen Beruf zu entziehen suchte, so wurde 
dies durch strenge Maßnahmen verboten. So 
waren ihnen auch die unteren und mittleren Be- 


verband, der als Ganzes für die vorschriftsmäßige 
Ausführung der Dienste verantwortlich war, be- 
mühte sich, Person und Vermögen des einzelnen 
dem Collegium zu erhalten: vindicatio (Cod. 
Theod., XIII 5, 6 [872]: onus ...., cui erat ille ob- 
nozius, cuius nomine vindicatio competit; vgl. 
Cod. Theod. XMI 5, 2 [315], XIII 6, 5 [367], Nov. 
Val. II 28, 1 [450]: die letztere Stelle bezieht 
sich auf n. amnici). Der Verband rief in Rom die 


amtenstellen in der kaiserlichen Militär- und 40 Hilfe des praefectus annonae (Cod. Theod. XIII 


Zivilverwaltung verschlossen (Cod. Theod, XIV 
4, 8 [408]), besonders auch die natürlicherweise 
vielbegehrten Stellen in der kaiserlichen Hofhal- 
tung (Cod. Theod. VI 30, 16. 17 [999]. Walt- 
zing II 316f.). Selbst der gewiß nicht beneidens- 
werte Stand der Soldaten mochte manchem Mit- 
glied eines Berufsverbandes als eine erwünschte 
Zuflucht erscheinen. Eine Verfügung vom J. 400 
verbot dies allgemein den Mitgliedern sämtlicher 


6, 1 [326]), in den Provinzen die der primates 
ordinum und der defensores civitatum an: ne 
passim vagari curiae vel collegii defugas in pu- 
blica damna patiantur (Cod. Theod, XII 19, 3 
[400]). Der Beamte berichtete über die Eingabe 
des Verbands an den Kaiser, der eine Unter- 
suchung durch Beamte, unter Umständen auch 
mit Zuziehung des Collegiums bzw. die zwangs- 
weise Wiedereinstellung des flüchtigen N. in den 


Collegia (Cod, Theod. VII 20, 12, 3). Jeder ein- 50 Dienst anordnete (Cod, Theod. XIII 5, 22 [393]. 6, 


zelne Stand bildete eine Kaste, in die im 4. und 
den folgenden Jahrhunderten einzudringen oder 
aus der herauszukommen so gut wie ausgeschlos- 
sen war. Die wenigen angeführten Ausnahmefälle 
fielen in Wirklichkeit gar nicht ins Gewicht. Wer 
N. war oder als Sohn eines solchen geboren war, 
war auf Lebenszeit an diesen Beruf gebunden. 
Ein einziger Weg konnte zur Befreiung aus dem 
drückenden Zwang herausführen: wenn es ge- 


3 [365]). Die Häufigkeit der vorkommenden Fälle, 
sich dem Dienst auf unrechtmäßige Weise zu ent- 
ziehen, machte es für die Kaiser notwendig, immer 
wieder die Beamten anzuweisen, mit strengen 
Mitteln einzuschreiten. Für die N. ist dies bezeugt 
aus dem J. 326 (Cod. Theod. XIII 6, 1), 365 (Cod. 
Theod. XIN 5, 11. XII 6, 2. 3), 398 (Cod. 
Theod. XIII 5, 22) und 412 (Cod. Theod. XHI 
5, 35). Im übrigen war das Collegium als ganzes 


lang, eine unmittelbare kaiserliche Verfügung 60 verantwortlich für seine Mitglieder (Cod, Theod. 


zu erwirken, so konnte man aus den Fesseln des 
Standes gelöst werden, Tyrannus (Waltzing 
II 327 versteht darunter Licinius, Groag 
Vierteljahrsschr. 484, 4 denkt an Maxentius, im 
Art. Maxentius S. 2455 entscheidet er sich 
aber auch für Licinius, vgl. Seeck Ztschr, Sav.- 
Stift. X 207 und Mommsen ebd. XXI 189, 


2) hatte eine Anzahl Senatoren zwangsweise 


XVI 4, 5, 1 [404]; vgl. Waltzing II 367). 
Trotz aller Bemühungen nahm die Zahl der Mit- 
glieder der Collegia der N. wie anderer Berufe 
fortwährend ab; der Erlaß des Honorius aus dem 
J. 409 bringt dies deutlich zum Ausdruck (Cod. 
Theod. XII 5, 32) vgl. Waltzing II 320f. 
Deshalb war es entgegen der sonst streng durch- 
geführten Abschließung der Stände voneinander 
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im Lauf des 4. Jhdts. den Decurionen erlaubt, 
in das Collegium der N. einzutreten (Cod. 
Theod, XIN 5, 5 [826], 14 [371]. 16, 1 [380]. 
19 [890]. 1, 134 [893]. XÚI 5, 35 
[895]). Dies führte jedoch zu einer Verödung 
des Curialenstandes, weswegen Honorius im sel- 
ben J. 395 noch die Praxis änderte und ihnen 
verbot, N. zu werden. War der curialis im 
Besitz einer res navicularia, so konnte er zwar 
nicht Mitglied des Collegiums der N. werden, 
aber die auf seinem Vermögensanteil ruhenden 
Lasten mußte er übernehmen (Cod. Theod. XII 
1, 149). Da so ein freiwilliger Eintritt in den 
Verband der N. zu den selteneren Fällen ge- 
hörte (Cod. Theod. XIII 5, 14, 4 [371]), sah sich 
die Regierung, um die unentbehrlichen Berufs- 
stände lebensfähig zu erhalten, genötigt, ge- 
eignet erscheinende Personen zwangsweise in das 
Collegium einzureihen, Das konnten Leute aller 
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Ursache der geringen Widerstandsfähigkeit gegen 
die Angriffe fremder Völker. Einen Begriff von 
dem Umfang dieser Massenflucht geben die zahl- 
reichen kaiserlichen. Verfügungen, die ihr zu 
steuern versuchten, die Waltzing II 388, 2 
gesammelt hat, Für die n. amniei kommt dabei 
in Betracht Nov. Val. III 28, 1 [450], für die 
corporali allgemein gelten die Bestimmungen 
Nov. Mai, 7, 3 [458] und Nov. Sev. 2 [465]. So- 


10 weit man ihrer habhaft werden konnte, holte man 


die Flüchtlinge zurück und spannte sie aufs neue 
in ihre Dienste (Nov. Val. III 28, 1 [450]). Was 
wollte es demgegenüber bedeuten, wenn Honorius 
im J. 423 denjenigen N. von allen Verpflichtungen 
entband, der mit seiner Person oder seinem Ver- 
mögen in den letzten 50 Jahren zu keinerlei Ver- 

flichtung herangezogen worden war! (Cod. Theod. 

II 6, 10). Die Eroberung der getreideliefern- 
den Länder Afrika, Sizilien, Sardinien und Spa- 


Stände von den Senatoren bis zu den einfachsten 20 nien durch Germanen im Lauf des 5. Jhdts. 


Privatleuten sein: cuiusque loci fuerint vel digni- 
iatis (Cod. Theod, XII 5, 17 [386]), vgl. die 
Stellen bei Waltzing I 328, 3. Wer keinem 
Berufsstand angehörte (vacui, vacantes, otiosi, 
privati), lief ganz besonders Gefahr, in ein Col- 
legium hineingepreßt zu werden (Cod. Theod. 
XIII 9, 3, 4 [880]). Honorius ordnete dies ganz 
allgemein im J. 415 an: vacantes et nulla vete- 
rum dispositione ullius corporis societate con- 
iunctos ... 
subiugari (Cod. Theod. XII 1, 179). Der Besitzer 
eines Tiberschiffes von vorgeschriebener Größe 
war verpflichtet, sein Fahrzeug in den öffent- 
lichen Dienst zu stellen (Cod, Theod, XIV 21, 1 
[364]); war das Fahrzeug zu klein, so mußte sein 
Besitzer eine Abgabe in Höhe von 2 Solidi ent- 
richten (Nov. Val. III 28, 2 [450]). Dasselbe 
gilt vom Ende des 4. Jhdts. an für Seeschiffe. 
Jeder Privatmann, der ein solches besaß, konnte 


machte den Collegia der N. ein Ende, auf alle 
Fälle kamen sie den Transport von Lebens- 
mitteln nach Ram nicht mehr in Frage (Walt- 
zing II 346, 1). Dagegen dauerte die Beliefe- 
rung Constantinopels durch die N. mit Ge- 
treide aus Ägypten wohl bis zur Besetzung dieses 
Landes durch die Araber im 7. Jhdt. an, jeden- 
falls hat Iustinian einen Teil der Vorschriften des 
Codex Theodosianus in seine Gesetzessammlung 


collegiis singularum urbium volumus 30 aufgenommen (Cod. Tust. XI 1—5), was nur einen 


Sinn hatte, wenn die Collegia der N. noch be- 
standen. Auch das Edict Iust. XIII 8 setzt die N, 
als noch existierend voraus (Waltzing II 
423, 6 gegen Pigeonneau Annona 234f.). Auch 
sonst sind sie noch aus dem 6. Jhdt. bekannt: 
Ioh. Episcop. Eph. hist. frg. p. 249 (ed, Amste- 
Jod. 1889) berichtet von einer Audienz, die die 
naucleri, annonae publicae advectores, beim ost- 
römischen Kaiser hatten, um sich wegen mangeln- 


gezwungen werden, es dem Staat zur Verfügung 40 der Rechtgläubigkeit zu verantworten (Liebe- 


zu stellen, andernfalls wurde es beschlagnahmt 
(Cod. Theod, XIII 7, 1 [899]. 2 [406]. Nov. 
Theod. II 8 [439]). Zu diesen Maßnahmen 
wurden die Behörden (Cod. Theod. XII 5, 14 
[371]) oder die Collegia selbst (Cod. Theod. 
XIII 9, 3, 4 [880]) vom Kaiser ermächtigt. Um- 
gekehrt erhielt im J. 369 der praefectus urbi von 
Valentinian I. den Auftrag, den mancipes ther- 
marum zusammen 60 linteones und N. zuzuwei- 


nam 284, 5. Waltzing II 358, 2). Diese 
führen noch weitere Stellen aus der Literatur des 
5. Jhdts. an, aus denen hervorgeht, daß die ale- 
xandrinische Kirche ihre eigenen N, hatte. Denn 
als Besitzerin großer landwirtschaftlicher Grund- 
stücke in Ägypten war sie ebenfalls zur Liefe- 
rung bestimmter Kornmengen verpflichtet, die 
sie auf eigenen Schiffen durch Reeder, die in 
ihren Diensten standen, nach Constantinopel be- 


sen, die er nach den Vorschlägen des Collegiums 50 fördern ließ (Schwartz S.-Ber. Akad. Wien. 


(Waltzing Il 367) für geeignet, d. h. für 
finanziell era hielt (Cod. Theod. XII 
5, 13. Symm. rel. 44 [884]). Doch alle Maßnah- 
men der Behörden waren nicht imstande zu ver- 
hindern, daß die Collegia im allgemeinen und 
damit auch die der N, immer menschenleerer 
wurden; unter Verzicht auf das bewegliche und 
unbewegliche Vermögen, das man zurückließ. 
floh man aus der Stadt und der Provinz in der 


CCVIII [1928] 29). Im übrigen hatten die Reeder 
mit ihrem rein weltlichen Berufscharakter keine 
Beziehungen zur Kirche und Religion. 

Wie übte der Staat die Kontrolle über die N. 
aus? Da vom 4. Jhdt. an sämtliche Reeder in 
einem Collegium vereinigt sein mußten, so be- 
diente sich die Regierung in erster Linie der 
Collegia selbst (s. o.). In anderen Verbänden zog 
er die Vorstände und Beamten (patroni) heran; 


Hoffnung, anderswo ein erträglicheres Los zu fin- 60 von den N. sind solche nicht überliefert (Korne- 


den. Waltzing II 337 hat mit Recht darauf 
aufmerksam gemacht, daß die am Ende des 4. 
und im 5. Jhdt. zunehmende Überschwemmung 
großer Teile des römischen Reiches durch die 
Barbaren und die von ihnen angerichteten Ver- 
heerungen einen erheblichen Teil Schuld an die- 
ser Verödung tragen; andererseits aber war ge- 
rade diese Entvölkerung ganzer Landstrecken die 


mann S. 475). Doch vermutet Gebhard 38, 
daß die Cod. Theod. XIU 5, 32 [409] erwähnten 
summates Alerandrinae et Carpathige classis als 
patroni anzusehen sind. Waltzing II 370 
hält es für wahrscheinlich, daß fast alle Collegia 
Vorstände hatten, doch kaun er für die N. 
keine Belege angeben. Das Collegium als solches 
hatte auch eigenes Vermögen; in bestimmten 
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Fällen fiel der Besitz eines Mitglieds dem Ver- 
band zu (Cod. Theod, XIII 6, 2 [365]. 4 [367]. 
XIV 4, 8 [408]. XII 5, 29 [400]. Cod. Iust. 
VI 62, 1 [354]). Die N. selbst und die Ausübung 
ihrer Dienste unterstanden dem Praefectus urbi. 
Er war die oberste Verwaltungsbehörde für die 
Lebensmittelversorgung der beiden Hauptstädte 
Rom und Constantinopel, Zu seinem Amts- 
bereich gehört auch die Oberaufsicht über die 
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von solatia (Cod. Theod. XIII 5, 32 [409]). Je 
größer die Lasten wurden, desto stärker war das 
Verlangen, dafür Entschädigung und Erleichte- 
rung zu bekommen; deshalb erscheint es nach 
dem Vorgang Waltzings II 397 richtig, auch 
hier zu scheiden zwischen den ersten drei Jahr- 
hunderten der Kaiserzeit und der Periode der 
Zwangsverbände. 

a) Republikanische Zeit und 1.8, Jhdt. der 


Zünfte, für die er alle Entscheidungen trifft, so- 10 Kaiserzeit. Schon aus der vorchristlichen Zeit ist 


weit sich diese der Kaiser nicht persönlich vor- 
behalten hat; vgl, die erschöpfende Zusammen- 
stellung der Belege bei Waltzing II 380, 
1—6 und besonders 382, 1. Auf das gute Ver- 
hältnis der Verbände zu dem Stadtpraefeeten 
Memmius Vitrasius Orfitus in der Mitte des 
4. Jhdts, (CIL VI 1740) hat Liebenam 56 
aufmerksam gemacht. Ihm ist vom 4. Jhdt. an 
der praefectus annonae untergeordnet, dessen 


Amtsbereich sich in den ersten Jahrhunderten 20 dienst und 


der Kaiserzeit über das ganze Reich erstreckt 
hatte, in dessen einzelnen Provinzen seine Unter- 
beamten tätig waren. Nunmehr ist er auf Rom 
beschränkt und verliert mehr und mehr an Be- 
deutung. Die Getreideverwaltung und damit auch 
die N. Spaniens und Afrikas unterstanden je 
einem besonderen praefectus annonae, anderswo 
— wahrscheinlich seit Septimius Severus — war 
der Vorgesetzte der N. der Praefectus praetorio 
und seine Unterbeamten (Hirschfeld An- 
nona 27#f.; Die kaiserl, Verwaltungsbeamten bis 
auf Diokletian 137f, Waltzing II 55. 380If., 
bes, 385f. Kornemann S, 469£. Oehler o. 
Bd. I S. 2318). Für Constantinopel ist das Amt 
des praefectus annonae nicht nachweisbar (Walt- 
zing II 385, anders Gebhardt 21, 2). 
Privilegien, Den vielfachen schweren La- 
sten, unter denen die N. wie andere Berufsstände 
zu leiden hatten, stehen auf der anderen Seite Ver- 


bekannt, daß den Reedern, die staatliche Trans- 
porte übernahmen, Erleichterungen zugestanden 
wurden, Als im 2. Punischen Krieg die Seipionen 
im J. 215 von Spanien aus um ÜGetreide-, Aüs- 
rüstungs- und Geldsendungen nachsuchten, wur- 
den den mit den überseeischen Lieferungen be- 
auftragten Societates (der Ausdruck n. wird hier 
noch nicht gebraucht) auf ihr Ansuchen Vergün- 
stigungen zugestanden: Befreiung vom Militär- 
bernahme des Risikos gegenüber 
höherer Gewalt (feindlichen Angriffen und Stür- 
men auf dem Meer) durch den Staat (Liv. XXIII 
48. 49). Dann hört man erst unter Kaiser Clau- 
dius wieder von besonderen Vorrechten für die 
Transportschiffer: unter bestimmten Vorausset- 
zungen (s. 0.) erhielten die naves mercaturae 
causa fabricantes Befreiung von der lex Papia 
Poppaea, die Frauen das ius trium liberorum, 
die Latiner das römische Bürgerrecht (Suet. 


30 Claud. 18f.). Nero befreite die mit dem Lebens- 


mitteltransport aus Übersee Beschäftigten von der 
direkten Steuer (census) und dem tributum (Tac. 
ann. XIII 51). Hadrian verfügte die Befreiung 
der N. von allen munizipalen Lasten (Dig. L 6, 
6, 5); Septimius Severus und Caracalla bestätig- 
ten und erweiterten diese Bestimmungen (Dig. L 
6, 6, 4). Die Befreiungen (immunitates Dig. L 
6, 1; muneris publiei vacatio Dig. L 4, 5. 12. 
L 5, 3; immunitas a muneribus eivilibus Dig. L 


günstigungen und Vorrechte gegenüber, Schon 40 6, 1; immunitas a muneribus municipalibus Dig. 


Kallistratus hatte dies in den Digesten L 6, 6 aus- 
gesprochen: merito placuit, ut (navieularü et nego- 
tiatores), qui peregre muneribus et quidem publicis 
cum periculo et labore fungantur, a domesticis ve- 
zationibus et sumptibus, liberentur, cum non sit 
alienum dicere etiam hos rei publicae causa, dum 
annonae urbis serviunt, abesse. Der Auffassung, 
daß diese Erleichterungen einen Ausgleich dar- 
stellen für die schweren Verpflichtungen, und 
daß sie den einzelnen N im Interesse der All- 
gemeinheit in Stand setzen sollen, den Ver- 
pflichtungen nachzukommen, wird immer wie- 
der deutlich Ausdruck verliehen: Cod. Theod. 
XII 5, 7 [334]. 30 [400]. XIV 2, 1 [364]. 
3 [397]. Nov. Val. II 15 [445]. Nov. Val. III 
28 [450] (Gebhardt 76, 2, Waltzing 
II 396), vgl. vor allem Cod. Theod. XIII 5, 5 
[326]: navieularios omnes per orbem terrarum 
per omne aevum ab omnibus oneribus et muneri- 


L 6, 6, 7; immunitas a muneribus publicis Dig. L 
6, 6, 3. 8, 13) bezogen sich entweder auf die 
Person oder auf das Vermögen. Wenn auch nach 
Dig. L 4, 12 die Befreiung von öffentlichen 
Lasten die N. nicht zugleich auch von der Ver- 
pfliehtung der Bekleidung von magistratus ent- 
band, so doch von der Verpflichtung zu honores 
und der curia und der Eintriehtung finanzieller 
Lasten (L 2, 9, 1. L 6, 6, 7. 13). Mit der Ver- 


50 mehrung der Privilegien steigerten sich auf der 


anderen Seite auch die Verpflichtungen: es war 
ein Schiffsraum von mindestens 50 000 Modii 
verlangt (Dig. L 5, 3). Der größere Teil des Ver- 
mögens mußte in staatlichen Diensten angelegt 
sein (Dig. L 6, 6, 6); mit der Zunahme des Ver- 
mögens mußte auch der im staatlichen Transport- 
dienst angelegte Vermögensteil wachsen (Dig. L 
6, 6, 8). Nur wer persönlich diesen Dienst ver- 
sah, kam in den Genuß dieser Privilegien und 


bus ... securos, vacuos immunesque esse praeci- 60 blieb in ihm, solange er für den Staat arbeitete 


pimus ..., ut a collationibus et omnibus oblatio- 
nibus liberati integris palrimoniis navicularium 
munus ezerceant, Da das Geschäft der N. — 
wenigstens in der späteren Kaiserzeit — keinen 
Gewinn mehr abwarf, so stellten die Privilegien 
nur einen teilweisen Ersatz für die Opfer dar, 
die der einzelne mit seiner Person und seinem 
Vermögen brachte, daher spricht auch Honorius 


(Dig. L 5, 3. L 6, 6, 3), andernfalls ging man 
der Vorteile verlustig. Dasselbe war der Fall, 
wenn mit Anwachsen des Vermögens im ganzen 
das im staatlichen Dienst angelegte Betriebskapi- 
tal nicht erhöht wurde (Dig. L 6, 6, 6. 8). Die 
Vorrechte waren an den einzelnen N. verliehen, 
waren nicht übertragbar und nicht erblich (Dig. 
L 6, 1, 1. 6,6, 4). Die Zugehörigkeit zu einem 
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Collegium war in dieser Periode nicht Voraus- 
setzung, wie andererseits diese an sich noch nicht 
das Anrecht auf immunitas mit sich brachte (Dig. 
L 6, 1. 6, 6.9). Unter Traian hatten die domini 
navium bereits den Anspruch auf Befreiung 
von der Übernahme der Vormundschaft (ezeu- 
satio tutelae) erhoben, waren aber damit ab- 
gewiesen worden (Dig. XXVII 1, 17, 6). Seit Ca- 
racalla genössen aber sämtliche im Dienst der 
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die Literatur über die in ihrer Bedeutung um- 
strittene Stelle bei Waltzing II 412, 6). Im 
J. 414 erließen die Kaiser den afrikanischen N. 
alle Rückstände (Cod, Theod. XI 28, 8). 

4. Befreiung von allen munera sordida et ez- 
traordinaria, Dies ist ganz allgemein ausgespro- 
chen in der Entbindung der Reeder von allen 
Lasten (s. o.), im besonderen in dem wiederholt 
erlassenen Verbot, im Lade- oder Zielhafen oder 


staatlichen Lebensmittelversorgung stehende Be- 10 unterwegs außerordentliche Dienste zu verlangen, 


rufsverbände diese Vergünstigung (Fragm. Vat. 
236. Dig. L 6, 6, 12). Die N, genossen ferner 
den staatlichen Schutz gegen jeden Versuch, sie 
zu ihrem Nachteil an der Ausübung ihrer Dienste 
zu behindern. Verfehlungen dagegen wurden mit 
Geldstrafen bedroht (Dig. XLVIII 12, 2). 

b) Zeitalter der Zwangsverbände, Vom 4. Jhdt, 
an handelt es sich weniger um neue Privilegien 
als um Bestätigung und Ergänzung der aus frü- 


d. h. sie konnten auch von amtlichen Stellen nicht 
gezwungen werden, etwas anderes als Lebensmit- 
tel zu befördern (Cod. Theod. XIII 5, 4 [324]. 
5 [326], 8 [336]. 9 [357]). 

5, Befreiung von einer Reihe besonderer 
Steuern. Als im Handel tätiger Berufsstand 
waren die N, zur Bezahlung der Umsatzsteuer, 
lustralis collatio (darüber Seeck o. Bd. IV 
S. 370.) verpflichtet gewesen. Durch eine Ver- 


herer Zeit bestehenden. Kein Berufsstand war im 20 fügung des Kaisers Gratian im J. 380 wurden sie 


Besitz so umfassender Privilegien wie die N. (so 
auch Besnier Daremb.-Sagl. s. navie.), Von 
sämtlichen Kaisern des 4. Jhdts, von Constantin 
bis Honorius sind im XIII. Buch des Codex Theo- 
dosianus Erlasse darüber vorhanden, sie betreffen 
teils die Reeder des ganzen Reichs (Cod. Theod. 
XIH 5, 5 [826]. 17 [886]), teils einzelner Reichs- 
teile oder Provinzen: Spanien (XIII 5, 4 [324]. 
8 [336], Africa Cod. Theod. XIII 5, 10 er); 
14 [371]. 16 [880], 24 [395]. 30 [400]. 36 
[412]), Alexandria (Cod. Theod. XIII 5, 7 [384]; 
auch Wilcken Grundz. 380) und des Orients 
(ebd. und Cod. Theod. XIII 5, 14 [371]), Eine 
Zusammenstellung sämtlicher privilegia navicu- 
lariorum geben Gothofredus zu Cod. Theod. 
V 65f. Gebhardt 76fl. Waltzing II 408f. 
Kornemann S. 466ff. Am Anfang steht die 
Verfügung des Kaisers Constantin, die allgemein 
für ewige Zeiten die Befreiung sämtlicher N. des 


davon befreit (Cod. Theod. XIII 5, 16, 2), doch 
bezweifelt See ck 334, daß diese Vergünstigung 
lange angedauert hat. 

6. Befreiung von der Bezahlung der Zölle, des 
portorium, nicht nur für die im staatlichen Auf- 
trag sondern auch für die auf private Rechnung 
beförderten Waren (Cod. Theod. XII 5, 16 [380]). 
Die Vergünstigung wird später bestätigt: Cod. 
Theod. XII 5,.23 [393]. 24 [395]. 32 [409]. 


30 Dies suchten sich auch Privatleute zunutze zu 


machen, indem sie ihre Waren auf Schiffen der 
N. beförderten, Gegen solche Mißbräuche wandte 
sich Honorius im J. 395 (Cod. Theod. XIII 8, 1). 

7. Befreiung von der Beschränkung der Erb- 
fähigkeit kinderloser Ehegatten. Auf Grund der 
von Constantin im J. 320 getroffenen Verfügung 
(Cod. Theod. VIII 16, 1) war von der lex Iulia 
et Papia Poppaea nur die Bestimmung bestehen 
geblieben, daß die Erbfähigkeit der unter dieses 


ganzen Reichs von allen onera und munera aus- 40 Gesetz fallenden Ehegatten auf ein Zehntel des 


spricht (Cod. Theod. XIII 5, 5 [826]), sie wird 
im selben Umfang von Gratian im J. 386 wieder- 
holt (Cod. Theod. XIII 5, 17). Im einzelnen 
handelt es sich um folgende Vergünstigungen: 
1. Befreiung der N, als Bürger der Provin- 
zialstädte von munizipalen Lasten, d. h, den 
honores (Cod. Theod. XIII 5, 7 [384]) und allen 
munera persönlicher und vermögensrechtlicher 
Natur (Cod. Theod. XIII 5, 5 [326]). Ebenso 


Vermögens des Erblassers festgesetzt wurde. 
Diese Einschränkung fällt seit 334 für die n. 
Orientis weg (Cod. Theod. XIII 5, 7). Der Grund 
dafür ist die Rücksichtnahme auf die häufige Ab- 
wesenheit der N. und das Bestreben, ihr Ver- 
mögen vor allzu großer Zersplitterung zu be- 
wahren. 

8. Sicherung 
den ordentlichen 


Versuche, die n. Orientis 
erichten zu entziehen. Dies 


sind sie von allen den Deeuriones auferlegten Ver- 50 waren in Rom der praefectus urbi bzw. der prae- 


Pion ngen entbunden (Cod. Theod. XIII 5, 16, 1 
380]). 

l D etreiung von der Verpflichtung zur Uber- 
nahme der Vormundschaft jeder Art (ereusatio 
tutelae) s. o. (Cod. Theod. XIII 5, 17 [334]). Seit 
dem J. 400 waren sie aber verpflichtet, die Vor- 
mundschaft über die minderjährigen Kinder ihrer 
Zunftgenossen zu übernehmen (Cod. Theod, III 
31, 3 [400] — Cod. Iust. V 62, 24). 


fectus annonae, in den Provinzen die Statthalter 
s. o. (Cod, Theod. XIII 5, 7 [834]). 

9, Verleihung der Ritterwürde. Sie erfolgte 
durch Constantin und wurde bestätigt durch 
Iulian und Gratian (Cod. Theod. XIII 5, 16 [380]). 
Damit waren die N. (wahrscheinlich im ganzėn 
Reich, nicht wie Gothofredus zu dieser 
Stelle [V 83] will, nur in Africa) zugleich von 
körperlichen Züchtigungen und Folterungen be- 


3. Befreiung von der Grundsteuer, die in Geld 60 freit (Cod. Theod, VI 36, 1 [864]). Bei Unter- 


oder Naturalien (Getreide, Stellung von Pferden 
und Bekleidungsgegenständen für das Heer) ent- 
riehtet wurde. Von der Lieferung der letzteren 
waren die Mitglieder sämtlicher Berufsverbände 
in Rom befreit (Symm. rel. 14); dagegen waren 
die n. intra orientales provincias dazu verpflichtet 
(Cod. Theod. XIII 5, 14 [371]), ebenso teilweise 
zur Lieferung von Getreide (Cod. Theod, ebd., 


suchungen wegen Schiffbruchs waren die Matro- 
sen der Folterung unterworfen, die Reeder selbst 
davon befreit (Cod. Theod. XIII 9, 2, Verfügung 
der Kaiser Valentinian, Valens und Gratian). 
10. Sicherung gegen ungerechte Behandlung 
durch die Behörden. Dahin gehören widerrecht- 
liche Heranziehung zu munera aller Art oder Be- 
einträchtigung im Genuß der Privilegien (Cod. 
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Theod. XII 5, 5 [326]. 8 [336]. 9 [857]. 17 
[386]). Bei Verfehlungen dieser Art werden die 
Beamten mit Geldstrafen, Vermögenseinziehung 
zugunsten der Collegia der N., selbst mit Todes- 
strafe bedroht. Weiter zeigen die zahlreichen 
Bestimmungen, daß die N. vielen Schikanen auf 
der Fahrt und an Land ausgesetzt waren (Cod. 
Theod. VI 29, 8 [395]. XINI 5, 8 [336]. 9 [357)), 
ebenso sind Strafandrohungen gegen Erpressun- 


gen und andere Schädigungen finanzieller Art 10 Lpz. 1917. 


nicht selten (Cod, Theod. VI 29, 11 [414]. XIII 
5, 29 [400]. 36 [412]. 37 [412]). 

Neben diesen Vorrechten der N. steht die 
Verpflichtung des Staates, bei vorschriftsmäßiger 
Leistung der Dienste diese in angemessener Weise 
zu belohnen. In der Periode des freien Verhält- 
nisses zwischen Staat und Reedern war die Ver- 
gütung, die sie erhalten sollten, in besonderen 
Verträgen festgesetzt, Diese Summen (vecturae) 
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II (1904) 481—510. Kornemann Art. Col- 
legium, Rostowzew Gesellschaft u. Wirt- 
schaft im röm, Kaiserreich I. II, übers, von 
Wickert, Lpz. 1929. — Die Reeder in der griechi- 
schen Welt hat behandelt Poland Gesch. des 
griech. Vereinsw., Lpz. 1909. Wileken Grund- 
züge u. Chrestomathie der Papyruskunde, Lpz. 
1912. Oertel Die Liturgie, Studien zur ptole- 
mäischen und kaiserlichen Verwaltung Ägyptens, 
[Stoeckle.] 

Navigius. 1) Bruder des Augustinus 
(Augustin. de beata vita 1, 6; de ordine I 3, 
7. Migne L. XXXI 962. 981. Rauschen 
Jahrb. d. christl. Kirche unter Theodosius d. Gr. 
248; vgl. CSEL 64 Index). 

2) Katholischer Bischof, Episcopus Dytri- 
tanus, also aus Thysdros (Ptolem. IV 3, 10, 
S. 657 Müller; s. o. Bd. IV S. 555, 319. Gsell 
Hist. ancienne de l'Afrique du Nord VIII 181. 


wurden ihnen von der Getreideverwaltung der 20 Miller Itin. Rom. [1916] 926) in der Byza- 


betreffenden Provinz gegen Rückgabe der in Rom 
ausgestellten Bescheinigung über richtige Ab- 
lieferung der Waren ausbezahlt (CIL II 1180 
[Mare Aurel und Verus]). Später, als die Ver- 
träge nicht mehr im einzelnen Fall auf bestimmte 
Zeit abgeschlossen wurden, sondern als die dau- 
ernde Verpfliehtung der N. zu staatlichen Liefe- 
rungen die Regel war, wurden bestimmte Fracht- 
sätze als Entschädigung festgesetzt. Die n. 


cene, nahm an dem Religionsgespräch von 
Karthago im J. 411 teil (Gest. Coll. Carth. I 
121 = Mansi IV 95 B). [W. Enßlin.] 
3) Bischof von Rusicade (s. u. Bd. IA 
S. 1237) nach CIL VII 19 913. CLE 909. Diehl 
Inscr. Lat. Christ. Vet, 1826.  [W. Enßlin.] 
4) N. wird von Firmic. math. II pr. 4 als 
N. noster genannt und als Kronzeuge für die 
Lehre von den antiseia angerufen; während Fronto 


Orientis erhielten für die Getreidelieferung nach 30 sich in dieser Frage der Irrlehre des Hipparchos 


Constantinopel 1 Solidus für je 1000 Scheffel der 
transportierten Waren (Cod. Theod. XIII 5, 7 
[334]). Dieselben Sätze galten ohne Zweifel auch 
für die übrigen N. des Reichs, Seit Iustinian ist 
diese Entschädigung verzehnfacht (Iust. Edict. 
XIII 8). Ebenso erhielten die n. Orientis 4%, 
von der Ladung (Cod. Theod. XIII 5, 7 [334]), 
die von Afrika dagegen nur 1% (Cod: Theod. 
XII 5, 36 [412]. 38 [414]. XIII 9, 3, 2 


angeschlossen habe, folge N. dem richtigen Sy- 
stem des Ptolemaios (vgl. Bouche-Leclergq 
L’astrologie grecque 161f.). Fabricius hatte statt 
N. Nigidius einsetzen wollen, und man hat dieser 
Vermutung unverdiente Beachtung geschenkt; aus 
dem Wortlaut der Stelle ergibt sich, daß N. jünger 
ist als Ptolemaios, und zoster scheint sogar auf 
persönliche Freundschaft hinzuweisen. Dazu paßt, 
daß N. nicht selten bei Christen (Diehl Inser. 


{380]); der Transportweg war wesentlich kürzer 40 Christ. III 115. De Vit Onomast.IV 633. CIL XI 


(Gebhardt 16. Waltzing O 4228.) 
Wileken Grundz. 380 macht auf die Parallele 
mit den n. Niliaci aufmerksam, die nach Goodep. 
14 xovuov4a (vielleicht Prozente von Korn) und 
1 Denar für jeden Modius erhielten; vgl, auch 
Oertel Liturgie 125, 10. Zum Bau ihrer 
Schiffe wurde den n. Orientis das nötige Holz ge- 
stellt (Cod. Theod. XIII 5, 14, 1 [371]. Walt- 
zing II 424, 1 glaubt im Gegensatz zu Pi- 


6712, 290 ist die Religion nicht festzustellen) und 
einmal als Signum (u. Bd. II A S. 2448) CIL IX 
1641 erscheint, also wohl ein späterer (mit dem 
Navigium Isidis zusammenhängender?) Name ist. 
Nach freundlicher Auskunft der Herren M. Bang 
und L. Wickert scheint der Name sonst im CIL 
nicht vorzukommen. 

Ganz abzulehnen sind die Phantasien von 
Thielscher, der womöglich einen Navigius Fronto 


Be onneau Annona 229 nicht an unentgelt- 50 zum Verfasser von Manilius’ (o. Bd. XIV S. 1115) 
i 


che Lieferung). Gesuche an die Behörde um 
Gewährung von Privilegien oder um gewissen- 
hafte Einhaltung und chführung behandelte 
die Generalversammlung des Collegiums, die auch 
die Antworten des Kaisers auf derartige Ein- 
gaben bekanntgab (Cod. Theod. XII 5, 16, 1 
[380]. Waltzing II 364), 
Literatur. Grundlegend ist Waltzing 
Étude historique sur les corporations professio- 


Lehrgedicht machen will (Philol. N. F. XXXVI 
179f.). Vgl. Philol. Woch. 1932, 41. 
[W. Kroll.] 
Naviïha (-o1?), Ort unbekannter Lage, nicht 
weit von Nazianzos in Kappadokien, Gregor. Naz. 
epist. 205 (51). 206 (57), Migne G. XXXVII 
340f. Ramsay Asia Minor 807. [W. Ruge.] 
Navillus s. Antonius (Nr. 82). 
Navilubio als Name eines spanischen Flus- 


nelles chez les Romains. Louvain I 1895, 11 1896. 60 ses beruht auf der Lesung des Barbarus bei 


II 1899. IV 1900. Daneben kommen für die 
römischen N. in Betracht Gebhardt Studien 
über das Verpflegungswesen von Rom und Kon- 
stantinopel in der späteren Kaiserzeit, Diss. Dor- 
pat 1881. Liebenam Zur Gesch. u. Organi- 
sation des röm. Vereinswesens, Lpz. 1890. Groag 
Kollegien und Zwangsgenossenschaften im 3. Jhdt., 
Vierteljahrsschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 


Plin. n. h. IV 111, wo die Hss. navia albione 
oder -nes bieten; man schreibt jetzt a flumine 
Navia Albiones, Cibarci usw. Bei Ptolem. II 6,4 
folgt auf Naßlov norauoü Exßolal: Nafıahhiwvos 
(v. 1. NaowAdoviavos). Müller z. St. 146b ver- 
mutet, es sei Nabia Labionis (o. Bd. XII S. 273) 
gemeint: man habe den Fluß von seinem vorher 
genannten Namensvetter durch den Zusatz des an 
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ihm liegenden Städtehens unterschieden (nicht 
überzeugend). S. den Art. Navia Nr. 1. 
[W. Kroli.] 
Navimago, britannische civitas bei Geogr. 
Rav. V 31, p. 426, 13. S. Noviomagus. 
[6. Macdonald.] 
Navius. 1) Attus N., der berühmte Augur. Der 
Vorname ist auch sonst bezeugt (o. Bd. II S. 2259. 
W. Schulze Zur Gesch. lat. Eigenn. 519) und ist 
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Beerdigung des P. Clodius (J.52 v.Chr.) verbrannt. 
Die Wetzsteingeschichte steht auch bei Cic. div. I 32 
ohne Erwähnung der vom König beabsichtigten 
Verfassungsänderung; doch kann dem Cicero auch 
an dieser Stelle sehr wohl diese Version vorge- 
legen haben, die er dann gekürzt hätte, da auf 
ausführliche Wiedergabe für seinen augenblick- 
lichen Zweck nichts ankam. Statt dessen begründet 
er, wie der König dazu kam, den N. zu berufen 


die Grundform zu dem Gentile Attius. Navius, 10 und auf die Probe zu stellen (dies ein anderes 


wofür Dion. Hal. N&ßios und Auct. vir. ill. 6, 7 
Nevius schreibt, wohl durch Verwechslung mit 
Naevius, ist mehrfach bezeugt und mag mit etr. 
navesi naveri navlis zusammenhängen; Navi- 
nius Navonius sind Weiterbildungen davon (W. 
Schulze 197). Die Möglichkeit lateinischer Her- 
leitung, für die Petrikovits 40 eintritt, ist 
natürlich nicht ganz abzuweisen; aber etruskische 
hat a priori vieles für sich. 


Für die Legende ist N. der große Augur der 20 


Königszeit (Cie. Att. X 8, 6), genauer der Regie- 
rung des Tarquinius Priscus (Dion. Hal. III 70, 1 
läßt ihn daher auch den eapitolinischen Tempel 
weihen); wenn Cie. nat. deor. II 9 statt dessen 
den Tullus Hostilius nennt, so liegt wohl ein 
Flüchtigkeitsversehen vor; s. u. Bd. IV A 8. 2378 
(unrichtig Petrikovits 44, der den Cicero drei 
verschiedene Quellen benutzen läßt). N. wird mit 
Tarquinius’ Regierung dadurch verbunden, daß er 


Motiv als bei Liv. und Dion.): es ging ihm ein 
großer Ruf voraus, da er als Knabe besondere 
augurale Begnadung bewiesen hatte, Er hatte aus 
der Herde seines Vaters ein Schwein verloren und 
gelobte dem Gott, falls er es wieder auffände, die 
größte Traube des Weinberges zu opfern; diese 
macht er dann mit Hilfe des Lituus und der Ein- 
teilung des Geländes in immer kleinere Bezirke 
ausfindig. Diese Vorgeschichte hat auch Dion. Hal. 
IL 70 im wesentlichen übereinstimmend (s. o. Bd. 
IL S. 2340f.). Sie bietet ein interessantes Beispiel 
für ein privates Auspieium, und schon der Um- 
stand, daß dieses früh abgekommen war, spricht 
für ihr relatives Alter. 

Wetzstein und Messer waren nach Dion. Hal, 
III 71, 5 nicht weit von der Curia Iulia unter 
einem Altar vergraben; die Stelle heiße poése; 
das stimmt genau zu Cie. div. I 33 cotem 
illam et novacul im defossam in comitio supraque 


sich einer geplanten Maßregel widersetzt, die eine 30 inpositum puteal accepimus. Wenn Livius sagt 


Änderung der Tribus- oder Centurienverfassung 
bedeutet; Cic. rep. II 86 spricht von Titiensium 
et Ramnensium et Lucerum mutare nomina, was 
zu Dion. Hal. III 71, 1 Bovlouevo ... toeic puläs 
Erloas dmodsikaı vias ... zul nojoo tàs Emde- 
zovs pvläs avroð te xal tõv Iölwr Eraipwv Enw- 
veuovs und zu Liv. I 36, 2. Fest. 169 — 168, 
32 L. (institutas tribus a Romulo mutare) stimmt; 
auch Auct. vir. ill. 6,7 equitum centurias numero 


(nach Erwähnung der Statue) cotem quoque eodem 
loco sitam fuisse memorant, ut esset ad posteros 
miraculi eius monumentum, so drückt er sich 
wohl nur ungenau aus. 

In diese verhältnismäßig geschlossene Über- 
lieferung kommt ein Zwiespalt dadurch, daß der 
heilige Feigenbaum eingemengt wird. Nach Dion. 
Hal. steht nämlich die erwähnte Statue rAyolor 
tis isgäs ovxije. Damit kann wohl nur die fieus 


duplicavit, nomina mutare non potuit meint 40 Ruminalis gemeint sein (s. o- Bd. VI S. 2146f.), 


nichts anderes. 

Mit dieser Erzählung wird von Liv. I 36, 4. 
Dion. Hal. III 71, 2#f. die von der Zerschneidung 
des Schleifsteines durch ein Messer verbunden; 
Tarquinius, ergrimmt über den Einspruch des N., 
trägt ihm eludens artem (Liv., ut eluderet eius 
prudentiam Fest.) auf, mit Hilfe der Vögel fest- 
zustellen, ob der vom König gehegte Gedanke aus- 
führbar sei. Als N. das bejaht, heißt ihn der König 
einen Schleifstein mit einem Messer zerschneiden; 
N. vollbringt dieses Wunder und steht seitdem in 
hohem Ansehen. (Daß sich Cicero das Wunder als 
nicht von N. selbst vollbracht denkt, würde ich 
nicht mit Bardt 6 aus dem passivischen Ausdruck 
eotem in comilium adlatam ... esse discissam fol- 
gern.) Der Vorgang ist auf einer Münze des An- 
tonius dargestellt; Eckhel VII 32. Cohen II? 326. 
(DaB bei Dion. der König selbst das Wunder voll- 
bringt, isteine [nicht dieeinzige) Schlimmbesserung 
des Autors.) Der König setzt ihm eine Statue (xod- 
xñ» Dion.) capite velato in comitio in gradibus 
ipsis ad laevam curiae; nach Dion. Hal. 71, 5 
war die auffallend kleine Statue zu seiner Zeit 
noch vorhanden. Diese durch Tarquinius errichtete 
Bildsäule des N. ante curiam kennt auch (aber als 
nicht mehr vorhanden) Plin. n. h. XXXIV 21f. 29, 
vielleicht aus Varro (Münzer Beitr. zur Quellen- 
kritik 292), und fügt hinzu, ihre Basis sei bei der 


die sonst immer an das Lupercal, d. h. an den 
Palatin versetzt wird. Daß man schon im Alter- 
tum den Widerspruch empfunden hat, zeigt Plin. 
n. h. XV 77 (interpretiert von Petersen Klio VIII 
446; der Text darf für sicher gelten). Danach stand 
ein heiliger Feigenbaum in foro ipso ac comitio, 
sacra fulguribus ibi conditis, noch mehr aber wegen 
der Erinnerung an die ficus Ruminalis am Luper- 
cal, miraculo ex aere iuxta dicato, tamquam in 


50 comitium sponte transisset Atto Navio augurante 


(was in seiner Kunstsprache heißen soll ‚als N. 
Augur war‘). Und von der arbor Ruminalis in 
comitio, die mit der Kindheit des Romulus und 
Remus verbunden war und im Jahre 58 n. Chr. 
teilweise verdorrte, berichtet Tac. ann. XIII 58. 
Es gab also zwei Feigenbäume; die Ruminalis anı 
Palatin, die natürlich nach der Nähe des sacel- 
lum der Rumina (u. Bd. IA S. 1225) benannt, 
aber wegen der Etymologie ruma = mamma mit 


60 den dort angeschwemmten Zwillingen in Verbin- 


dung gebracht war (noch nicht von Fabius Pictor: 
Mommsen Röm. Forsch. IL 11), und die ficus am 
Comitium. Diese Doppelbeit hatte irgendein Anna- 
list oder Antiquar dadurch auszugleichen versucht, 
daß er dem Wundermanne N. ein neues Wunder 
zuschrieb, die Versetzung des Baumes vom Palatin 
nach dem Comitium; Veranlassung dazu gab wohl 
die in der Nähe stehende Statue des N.; der Baum 
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heißt auch geradezu ficus Navia (Fest. 168, 30 L.), 
wobei freilich auch denkbar wäre, daß das eine 
ältere, etymologisch nicht deutbare Bezeichnung 
wäre, die man erst nachträglich zu N. in Beziehung 
gesetzt hat. In jedem Falle ist dieser Zug der 
Legendg relativ jung. Dem Ennius einen Anteil 
an der Ausbildung dieser Legende zuzuweisen, 
wozu Mommsen neigt, möchte ich widerraten; 
nichts deutet auf ihn, und daß er jemals Quelle 
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Theopomp beim Suchen eines Schafes seines Vaters 
einschläft und dann nach 75 Jahren fortfährt, das 
Schaf zu suchen, ist er noch lange kein Vorbild 
für N. (Pais 480). Eher könnte Catos vergeblicher 
Versuch, die 1800 Reiter auf 2100 zu vermehren, 
oder irgendein ähnlicher Vorschlag sich in der 
Legende niedergeschlagen haben (66 Jord. Pais 
482); aber daß gerade ein Q. Navius im J. 211 
den Mangel an Reiterei durch Einführung der 


für die Annalisten gewesen sei, ist nicht erweislich. 10 velites ausgleicht (Liv. XXVI 4), ist gewiß eine 


Vgl. Jordan Topogr. I 2, 356; 3, 38. 

Ganz abseits steht Dion. Hal. III 72, 3 mit dem, 
was er über das Ende des N. erzählt. Danach ver- 
schwand dieser plötzlich, als er auf der Höhe seines 
Einfiußes stand (wie etwa Romulus), und diesen 
unerklärlichen Vorfall benutzten die Kinder des 
Ancus Mareius, um Stimmung gegen Tarquinius 
zu machen. Darin dürfen wir den Zusatz eines 
jüngeren Annalisten erkennen; die ältere Legende 


rein zufällige Namensgleichheit (zutreffend Petri- 
kovits 39). Im ganzen ist die Legende eine Ver- 
herrlichung des römischen, von der Religion be- 
schützten Konservatismus und in ihrem wesent- 
lichen Kern gewiß in eine frühe Periode der 
Annalistik zurückzuführen. 

Pais Storia critica di Roma I2 (Rom 1913) 
480ff. Bardt Die Legende von dem Augur Attus 
N., Elberfeld 1883. Pease zu Cic. div. I 31—388 


hatte sich offenbar um das Ende des N. nicht 20 (mit reichen Literaturangaben). Petrikovits Miti. 


gekümmert. 

Alt ist in diesem Komplex von Erfindungen 
das puteal am Comitium, das wirklich, wie Plinius 
sagt, ein Blitzgrab gewesen sein mag (o. Bd. III 
S. 429). Aber was es mit dem vergrabenen Stein 
und dem Messer auf sich hat, ist völlig unklar, 
und Assoziationen wie mit dem Iuppiter lapis 
(o. Bd. X S. 1128) helfen nichts; das ist um so 
bedauerlicher, als die wichtigste von N. erzählte 


d. Ver. klass. Philol. IX (Wien 1932) 36. Bei die- 
sen Autoren findet man auch spätere antike Quel- 
lenstellen genannt, die z. T. auf Livius beruhen 
und sämtlich nichts ausgeben. Der Aufsatz von 
Du Jardin Historia IX 684 ist mir nicht zu- 
gänglich. [W. Kroll.) 
2) Q. Navius, Centurio im Heere des Procon- 
suls Q. Fulvius Flaceus vor Capua 543 — 211, 
soll den guten Rat gegeben haben, Veliten unter 


Anekdote nur von hier aus ihr Licht empfängt. 80 die Reiter zu mischen, um die Überlegenheit der 


Die Statue mag ein altes etruskisches Bronzewerk 
gewesen sein; ob die im J. 52 zerstörte Basis einen 
Namen trug und ob er halbwegs richtig entziffert 
war, können wir nicht sagen; es wäre auch allen- 
falls denkbar, daß der Name Attus N. aus dem 
der ficus Navia herausgesponnen wäre. , 

Über die Quellen der Geschichte und ihrer 
verschiedenen Versionen läßt sich nichts ermitteln 
(Versuch einer Filiation der Quellen [drei Anna- 


campanischen Reiterei auszugleichen; diese tak- 
tische Reform wurde dann mit der Einführung 
einer neuen Waffengattung verwechselt (Liv. 
XXVI 4, 4—10 mit dem Schluß: Auctorem pe- 
ditum equiti immiscendorum centurionem Q. Na- 
vium ferunt, honorique id ei apud imperatorem 
fuisse; unter Verknüpfung des Schlusses mit dem 
ganzen Bericht benutzt von Val. Max. 113, 3 und 
Frontin, strat, IV 7, 29; vgl. Kromayer- 


listen beteiligt] bei Bardt 10); daß Cicero auf40 Veith Heerwesen u. Kriegführung der Griechen 


Ap. Claudius (o. Bd. III S. 2853) fußt (so Zing- 
ler De Cie. historico [Berlin 1900] 25), ist mög- 
lich, keinesfalls aber konnte dieser an der längst 
ausgebildeten Legende viel geändert haben. Von 
Volkssagen sollte man micht voreilig reden, und 
an den Einfluß alter epischer Lieder glaubt wohl 
auch niemand mehr. Selbst von Ciceroni- und 
Kustodenweisheit zu reden (Bardt 10), ist be- 
denklich; die Legende ist entstanden, ehe es My- 


und Römer 309). Liv. XXVI 5, 12—17 berichtet 
noch von weiteren Heldentaten desselben Mannes 
vor Capua, offenbar nach ausschmückender anna- 
listischer Quelle. Der Gentilname ist bei Livius 
und Val. Max. Navius überliefert, bei Frontin. 
Naevius; s. o. Q Naevius Crista Nr. 14. 
[F. Münzer.] 

Naukleidas, Spartiate, Sohn eines Polybiades 

(Athen. XII 550 D), Ephore des J, 404/03, war 


stagogen gab, die die Reliquien des alten Rom 50 einer der zwei Ephoren, die den König Pausanias 


erklärten.. Die Tendenz, die Hoheit der Augural- 
disziplin in helles Licht zu stellen, ist deutlich; 
aber diese Überzeugung lag den Römern im Blut, 
und schwerlich liegt in der Betonung dieses Ge- 
dankens irgendwelche Polemik. Zu der Versetzung 
des N. in die Zeit des Tarquinius mag die Statue 
Veranlassung gegeben haben, da man die ver- 
schwommene Überzeugung hatte, daß solche Werke 
zur Zeit der etruskischen Könige in Rom aufge- 


auf seinem Zuge gegen Athen ins Feld beglei- 
teten (Xen. hell. II 4, 36). Er unterstützte die 
gemäßigte Politik des Pausanias, die sich ebenso 
gegen Lysandros wie gegen die Herrschaft der 
Dreißig richtete. Nach einer Anekdote (Agath- 
archides bei Athen. a. O. = FHG III 193 n. 6. 
Ailian. var. hist. XIV 7) soll Lysandros — 
offenbar aus Rache — den N., der überaus 
fett gewesen sei, wegen seiner üppigen Lebens- 


stellt wurden. Sonst hätte es wohl näher gelegen, 60 weise vor der Apella verklagt haben, und diese 


den N. unter Romulus oder Numa zu setzen und 
ihn zum Schöpfer der ganzen Auguraldisziplin zu 
machen; darauf will wohl auch die Geschichte von 
der Aufändung der größten Traube eigentlich hin- 
aus. Was sonst vorgebracht worden ist, um die 
einzelnen Motive der Legende auf ihren Ursprung 
zurückzuführen oder zu erklären, ist nicht stich- 
haltig. Weil Epimenides nach der Darstellung des 


hätte ihn mit Ausstoßung aus dem Staate 
bedroht, wenn er sich nicht bessere. Es ist 
schwer glaublich, daB die Sache sich so ab- 
gespielt hat, d. h. obne aktives Hervortreten der 
hierfür unbedingt zuständigen Ephoren. Nimmt 
man aber die Geschichte doch als historisch (und 
der Peripatetiker Agatharchides stellt eine ziem- 
lich zuverlässige Quelle dar), so wäre die ganze 
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Situation wohl nur so zu verstehen, daß Lysan- 
dros, der in jener Zeit ja schon viel Einfluß ver- 
loren hatte und gerade zu den Ephoren meist im 
Gegensatz stand, seine Anklage von vornherein 
allgemein bekannt machen wollte, daß ihm eine 
bloße Anzeige bei den Ephoren wirkungslos er- 
schien. Wie dem auch sei, keinesfalls kann man 
denFallveraligemeinern, und es handelte sich nicht 
um eigentliche Gerichtsbarkeit des Volkes, wie 
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ihrer Abfahrt aus Alexandrien Begleitschreiben 
(erxıorolei), auf Grund derer ihnen die Sito- 


logen das Getreide auszuliefern hatten (Pap. 


Magd. 11, 2 [8. Jhdt. v. Chr.]). In römischer 
Zeit kommt für die v. als neue Aufgabe der 
Transport nach Rom bzw. nach Konstantinopel 
hinzu (Pap. Oxy. 87 fa. 342 n. Chr.]). Bei der 
Ausdehnung des Transportgeschäftes auf Übersee 
in römischer Zeit kamen auch weniger zuverläs- 


Kahrstedt Staatsrecht I 322, 3 (vgl, auch 10 sige Elemente in die Reihen der v. (Pap. BGU I 


266, 2) meint, der deshalb auch annimmt, N. 
wäre damals Beamter gewesen. Schon die Art 
des Delikts wie die Tatsache der bloßen Straf- 
androhung beweisen, daß es eine Maßregelung im 
Sinne des lykurgischen Ethos war, die nee: 
viel eher Sache der Ephoren als der Apella ge- 
wesen wäre, Übrigens ist auch bei Athen. a. O. 
vorher nur von analogem Vorgehen der Ephoren 
und nicht der Apella die Rede. Alles spricht da- 


für, daß man die Anekdote nicht zu streng inter- 2021 sowie Pap. Mag 


pretieren darf. [Victor Ehrenberg.] 
Navsingoudxınos. Unter v. sind uaxıno 
zu verstehen, die als Marinesoldaten Dienst taten. 
Ähnlich wie die berittenen adyıno im 2. vor- 
christl. Jhdt. uayıuos inneis hießen, so nannte 
man die Marine-Machimoi unter Philometor 
vavxingoudginor. Als besondere Abteilung der 
udxınoı gehörten sie zu der einzigen Gruppe des 
ägyptischen Militärs, die ausschließlich aus ein- 


heimischen Elementen rekrutiert wurde (vgl. 30 


Art. Machimoi). In Friedenszeiten fanden 
die ». auch Verwendung als Polizeisoldaten und 
versahen ihren Dienst auf. den Polizeiwacht- 
schiffen, die den einzelnen Nilstationen zugeteilt 
waren. Eine solche Polizeistation war Alexan- 
drien. In einem Erlaß des Dioiketen Herodes aus 
dem J. 164 v. Chr. (UPZ 110, 20 — Pap. Par. 63) 
werden sie neben den in Alexandrien in Garnison 
liegenden Gardisten und Machimoi mit 7 und 


5 Aruren als of &ni tæv Yulaxiıwv terayučvoi 40 


vauximgondyine: erwähnt. — Lesquier Les 
institutions militaires de l'Égypte 2578. Prei- 
sigke-Kießling Wörterb. III 215. 
[Emil Kießling.] 

Navxinoos.1) N.istein Schiffsfrachtunterneh- 
mer, der sich als Kontrahent des Staates verpflich- 
tet, Schiffstransporte für den Staat auszuführen. 
Die Schiffe, die zur Ausübung dieser Speditions- 
geschäfte dienten, konnten eigene Schiffe des v. 
sein, sie konnten aber auch — sei es von Pri- 
vaten, sei es vom König oder der Königin — ge- 
pachtet (Pap. Lille 21—24 [3. Jhdt. v. Chr.]) 
oder vom Staat zur Verfügung gestellt sein. Der 
v, braucht also keineswegs gleichzeitig Schiffs- 
eigentümer oder Schiffspächter zu sein. Dies geht 
aus der Tatsache hervor, daß in einer N.-Quit- 
tung vom J. 221 v. Chr. ein »., der gleichzeitig 
Schiffspächter (ueodornjs) ist, dies ausdrücklich 
mit den Worten betont: Howöns vauxineos 


8. II 26—II 4 [3. Jhdt. n. Chr.]), so daß die 
Regierung nunmehr Bürgschaften von den ». ver- 
langen mußte (Wilcken Grundz. u. Chrest. I 
1, 880). Die Tätigkeit der v. läßt sich bis in 
die byzantinische Zeit nachweisen (Pap. Masp. 
126, 73 [6. Jhdt. n. Chr.]). — Wilcken 
Grundz. u. Chrest. I 1, 377#.; Arch. i. Pap. V 
226. Rostovtzeff Arch. f. Pap. V 298. 
Jouguet und Collart Einl. zu Pap. Lille 
d. 98, 1. Preisigke- 
Kießling Wörterbuch II 124. 
[Emil Kießling.] 
2) Naukleros (2), Erzgießer, s. Naucerus. 
Naukraria. Naukraros. 
Übersicht: 
I. Wortgeschichte. 
II. Geschichtlich-systematischer Überblick. 
. Stellung der Naukrarie im Staate. 
Zweck und Entstehungszeit. 
Fortentwicklung des Amts. Organisation. 
Prytanen der Naukraren. 
. Naukrarengesetze. Einzelbefugnisse des 
Amts. 
6. Ende der Naukrarien. Ausmünden in die 
Ordnungen der kleisthenischen Polis. 
Il. Zusammenfassung. 

N. bezeichnet in diesem Art. nur Naukraria 
bzw. Naukrarie in Ein- und Mehrzahl, während 
Naukraros (Naukrare) usw. stets ausgeschrieben ist. 

Allgemeine Literatur s. am Schluß. 

I. Wortgeschichte. 

Daß vavxgagia von vauxgagos abgeleitet ist 
und nicht umgekehrt, sollte — von allgemeinen 
Erwägungen abgesehen — schon der Vergleich 
mit orgaınyos — orgarnyia, TEIEaEXOS — TEmo- 
apxia oder im Deutschen Hauptmann — Haupt- 
mannschaft u. ä. lehren und ist festzuhalten, 
da die unrichtige Auffassung dieses Verhält- 
nisses leicht zu falschen historischen Schlüs- 
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50sen führt (z. B. bei v. Wilamowitz Aristot. 


u. Athen I 96). Überhaupt darf man die Bedeu- 
tung der Etymologie und Wortgeschichte eines 
umstrittenen verwaltungstechnischen Terminus 
nicht unterschätzen (wie es bezüglich N. z. B. 
Brillant Daremb.-Sagl. V 443 ausdrücklich 
tut). Man hätte im Falle N. aus der einzigen halt- 
baren und auch weithin anerkannten Etymologie, 
die Fel. Solmsen bot, bloß die sachlichen und hi- 
storischen Konsequenzen zu ziehen brauchen — 


#egxovgoordpns Baoıkloons åzágaxtov, oð nıodw- 60 was aber nirgend in vollem Umfang geschehen 


ths Howöns 6 abros (Pap. Lille 28, 5). Es geht 
ferner aus den N.-Quittungen hervor, daß die v. 
nur den Transport zu Schiff vom Hafenplatz ab 
zu besorgen hatten, während die Sitologen den 
Landtransport von den Thesauroi zu den Häfen 
leiteten. ft wurde den v. der Getreidetransport 
eines ganzen Gaues übertragen (Pap. Gießen 11 
[a. 118 n. Chr.]). Als Ausweis erhielten sie bei 


ist —, um manch alten oder neueren Irrweg in der 
Erklärung des Begriffs zu vermeiden. Diese Wort- 
erklärung bezeichnet gegenüber den unhaltbaren 
Versuchen G. Meyers und anderer, die N. in vads— 
oder gar vai(e:) — und »galveıw zerlegen wollten, 
vielmehr »aüs und xde (bzw. die verwandte Form 
*0a0-g05, wobei xgas- zu xégas) als Entstehungs- 
elemente, wonach also vauxgagos soviel wie 
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‚Schiffshaupt, Schiffsoberster‘ (vgl. unser Schiffs- 
‚Kapitän‘) bedeutet (Weiterbildung zu vavxgdrwg 
bei Soph. Phil. 1072): Solm sen Rh. Mus. LII 
(1898) 151ff.; auf dem gleichen Wege schonBoeckh 
Staatshaush. d. Ath. II 87. Lobeck Phrynichus 
(1820) 430f, K. Fr. Hermann Staatsalterth. 
§ 99, 5. Pape Handwörterbuch s. v. Daniels- 
son Gramm. u. etymolog. Stud. I (1887) 42f. 
(Suid. s. Navxgagia erklärt das Wort, weil er 
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braucht wurde (Solmsen 156). Bezeichnend ist 
aber, daß auch hier die riehtige Etymologie wirk- 
sam bleibt; ja auch das schon sehr früh (Aischyl. 
Sept. 652. Soph. Ant. 994) übertragen gebrauchte 
vavxiņosiv wurde, ganz dem zugrunde liegenden 
Stamm x»gag entsprechend, im Sinne von ‚Herr 
sein‘, ‚regieren‘ (z. B. zó) verwendet (aber auch 
im eigentlichen Sinn von ‚Schiffsherr sein‘ Ari- 
stoph. Av. 598 yalov xrðuat xal vauzimod). 


nieht vom Hauptbegriff raúxoagos ausgeht, falsch 10 Trotzdem war zu Beginn der Kaiserzeit der Zu- 


— wenn auch mit an sich richtiger Etymologie — 
als ri» »mds »oaleav: Schiffsspitze. Unmöglich 
und zu verhängnisvoller Ausdeutung führend die 
von dem jüngeren Begriff vauxAngos hergeholte 
Übersetzung ‚Eigentümer von Schiffen‘, die U. 
Kahrstedt Staatsgebiet 246 vorschlägt). Be- 
kräftigt wird die von Solmsen gegebene Etymo- 
logie durch den Namen AJAKPAPIAAZ (dem- 
nach soviel wie Aäyos oder Aedva£) auf einem Grab- 


sammenhang mit dem als antiquarischer Begriff 
noch fortlebenden vadxgaeos soweit vergessen, daß 
Ammonios (p. 94 Valckenaer) beide Wörter als 
diagpopoı Atfeıs unbeholfen unterscheiden lehrte. 

IL Geschichtlich-systematischer 
Überblick. 

1. Stellung im Staate. Diese hier ab- 
sichtlich etwas ausführlicher gegebene Geschichte 
des Wortes vadxgagos muß nun erst Blut und 


stein aus Thespiai in Boiotien IG VII 1931 p. 351. 20 Leben und damit zugleich Bestätigung erhalten 


Entscheidend und von Solm sen a. O. vor allem 
geklärt ist nun aber das etymologische Verhältnis 
von vadxgapos zu vadxAngos — und zwar nicht 
nur für die Sprachwissenschaft, wie der Stoß- 
seufzer des alten Hemsterhuisius (ad. Pollue. 
Addend. ad p. 980) besser als alles andere beweist: 
‚de vauxAngoıs et vavzodpoıs res est perquam 
intricata‘! vad-xAngos, erstmals bei den älteren 
Tragikern und bei Herodot im Sinne von Schiffs- 


durch eine kurze Geschichte der politischen In- 
stitution der N., die in der Tat in ihren entschei- 
denden Zügen mit dem aus der Etymologie Ge- 
wonnenen, soweit die spärlich genug fließenden 
Quellen Aufschluß geben, übereinstimmt oder wo 
diese versagen von dorther erhellt werden kann. 
Es ist vielleicht bezeichnend und muß uns in dem 
eingeschlagenen Weg bestärken, daß die Haupt- 
masse unserer Quellen, die systematische antiqua- 


kapitän und Schiffsherr gebraucht (seit Euripides 30 rische Forschung bietet (Atthidographen, Aristo- 


und der Komödie dann auch in übertragenen Be- 
deutungen, vgl. Harpokr. und Suid. s. Nauxin- 
goc), hat mit den andern mit -xAngos zusammen- 
gesetzten Nomina wie &ni-xAngos, öld-xÄngos, 
oöy-xAngos bloß den Gleichklang des zweiten Ele- 
ments gemein. Es hat sich durch (Fern-) Dissimi- 
lation Uel. Ahiagtos aus einheim. ‘Agiagros) so- 
wie durch den bekannten ionisch-attischen Laut- 
wandel a)n etwa Ende des 6. Jhdts. aus vav- 
xoagoç entwickelt (die zu postulierende Zwischen- 
stufe vadxAa/oos von der Wende des 6./5. Jhdts. 
erhalten auf einer Weihinschrift von der Akro- 
polis IG I? 628 p. 212, übrigens auch — nach 
Solmsen 155 vielleicht gar nicht zufällig — 
für vadxgagos noch bei’ Hesych. s. Navxdagoı). 
Vgl. a. Meisterhans-Schwyzer Gramm. 
d. att. Inschr.® (1900) 82. Schwyzer Gr. 
Gramm. I (1934) 258. Abgesehen von diesen eupho- 
nischen Gründen war der Wandel vielleicht von 


teles, Scholien, Lexikographen), mit geringen Aus- 
nahmen ganz begreiflicherweise die Institu- 
tion der vavxoaglaı in den Vordergrund rückt, 
nicht den vadxeagos, der doch, wie oben schon an- 
gedeutet, das Primäre ist, daß dagegen der einzige 
historische Bericht, der von der Einrichtung zeugt 
und sie ins reale Leben der Geschichte stellt 
(Herodot. V 71), diepersönlichen Träger 
des Amtes erwähnt (ähnlich das erste der von 


40 Aristoteles zitierten N.-Gesetze, s.gleich unt.). Den- 


noch sollen zunächst, weil ausführlicher und ver- 
hältnismäßig weniger problematisch, die antiqua- 
rischen Quellen besprochen werden. Am wichtig- 
sten ist Aristot. resp. Ath. 8, 3, zugleich Quelle 
für eine Reihe von Grammatikernotizen: pva? ó’ 
Joav ð xaðáneso nodregov, al pukoßaoıdsis tét- 
tages. èx ÔÈ tis pviñïs Endorns Ñoav veveunuérat 
toirrůes uèv tosis, vavxoaglat dt Öwöera xaf 
éxdoryv: dv 6’ èni tõv vavxoagiðy dox xaĝeotn- 


dem Bestreben begünstigt, dem nicht mehr durch- 50 xvīa »adxgagoı, terayuévy gó TE tàs Eiopopäs 


weg verstandenen Wort vaúxoagos einen plau- 
siblen Sinn zu geben, den man volksetymologisch 
in vad-xAngos zu finden meinte, sicher nicht von 
ungefähr gerade in einer Zeit, wo mit der Neu- 
gründung der Demokratie die Amterlosung wie- 
der mehr und mehr an Bedeutung gewann (s. da- 
zu a. u. Abschn. II 6). Dieses vavxingos erhielt 
dann Eigenleben, nahm, worauf noch zurückzu- 
kommen ist, ähnlich wie auch seine Ableitungen 


xal tàs dandvas tàç yıyvoukvas: d1ö xal Ev tois 
vóuois tois Zóhwvos ois ohren yowrraı nohlazoð 
yéyoantai toùe vavxodoovs slongärtew‘ xal àv- 
akloxeıw èx toù vavxoagıxoð dpyvpiov‘. Danach 
sind die N. sicher vorsolonisch (schon nach dem 
Plusquamperf. ġoav veveunuéra, auf das sich wie 
auf die ganze Partie bis yıyvousvas das xaðánzeo 
rgdrepov mit bezieht; von Phot. s. v. mißverstan- 
den, vom Schol. Aristoph. Nub. 37 — bei Bespre- 


(z. B. vauxineıxa, s. dazu ebenfalls unten) vor 60 chung der önzagyoı — ofien gelassen: ol neözegov 


allem die Bedeutung privater Schiffsherr, Schiffs- 
eigentümer, Reeder an (reos xúoros Anecd. Bekk. 
I 282) und erhielt dann später (Poll. X 20. Har- 
pokr. Hesych. Suid. s. v. Anecd. [Bekk.]) — zu 
belegen etwa seit der mittleren Komödie und 
Hypereides — die vielleicht allmählich sogar vor- 
herrschende Nebenbedeutung ‚Hausherr‘, wie denn 
auch »«ülor ‚Fährgeld‘ für Evolxı0r ‚Mietzins‘ ge- 


vadxpapoı, ei te dad Zölmvos xauraoradtvres eite 
xal nodregov [übrigens eine in Parenthese zu 
setzende Bemerkung, mit der das nachfolgende 
sich auf die öyuagxoı zurüekbeziehende oðro: nichts 
zu tun hatl]; in neuerer Zeit die Begründung der 
N. durch Solon unglücklich verfochten durch 
Gilbert Jahrb. f. Philol. CXI [1875] 9, u. 
ders. ö.); darauf weist vor allem ihre aus der 
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wertvollen Notiz deutliche Verbindung mit der 
alien Vierphylenverfassung. Deren gentilizische 
Untergliederung enthielt bekanntlich zwölf Phra- 
trien und 360 yé»ņ (Aristot. frg. 385 Rose), wäh- 
rend die verwaltungsmäßige 12 Trittyen und 48 N. 
umfaßte. Zweifellos mußte diese in ihrem end- 
gültigen Stadium im Gegensatz zu jener schon aus 
rein praktischen Gründen mehr lokalen Charakter 
haben und ist damit dem Zuge der geschichtlichen 
Entwicklung gefolgt, der vom aristokratischen 
Geschlechterstaat auf weitem Wege zum lokal 
organisierten Polisstaat der Demokratie führte 
(v. Wilamowitz Ar. u. Ath.195f. Helbig Mém. 
de l’Ac. d. Inser. XXXVI A 405. 408. v. Sch o ef- 
fer o. Bd. V S. 2. Busolt-Swoboda Gr. 
Staatskunde H 818. Vor alem Francotte La 
polis Grecque 28 [1907; erstmals a. and. O. er- 
schienen 1893]. Ehrenberg Neugründer des 
Staates 63 — mit richtiger Betonung des per- 
sonal-lokalen Doppelcharakters der N. —; Der 
griech. u. d. hellenist. Staat 12f. Berve Gnom. 
1 812f. wieder mit stärkerem Akzent auf der 
lokalen Einteilung gegenüber Ehrenberg). Bestrit- 
ten worden ist die lokale Eigenart der N.-Verfas- 
sung zugunsten einer ursprünglich personalen 
Gliederung vor allem von Beloch GG 122, 323H. 
und neuerdings wieder von Hasebroek Gr. 
Wirtsch.- u. Gesellschaftsgesch. (1931) 55f. (da- 

egen mit Recht sein Rezensent Rob. Cohen 


Rev. crit. [1981] 341f.). Wäre diese Auffassung 30 


richtig, dann müßte die ganze Tritiyenordnung 
neben der Phratrieneinteilung der Phylen sinnlos 
gewesen sein; denn was sollen zwei personale Phy- 
iengliederungen nebeneinander? Und in der Tat 
leugnet Hasebroek 56 (allerdings ähnlich auch 
Ehrenberg Neugr. 62) ihre Existenz überhaupt 
und sieht sie als spätere Konstruktion auf Grund 
der kleisthenischen Trittyen an. Rein sprachlich 
jedoch undenkbar, daß eine Neuschöpfung aus 
der Zeit um 500 sich ohne konkretes Vorbild des 
altertiimelnden Ausdrucks zo:rtós (statt etwa tor- 
tnudgvov, tolt, toitov 0. à.) bedient haben sollte. 
Ein wahrer Kern mag freilich insofern in der Be- 
hauptung des personalen Charakters der N. liegen, 
als in der Tat die von uns gleich eingangs als 
das Primäre hingestellten vadxgagoı als persön- 
liche Beamte die lokale Gliederung des Staates 
noch nicht erfordern. Diese ist vielmehr erst aus 
den vavzpogia:, den aus diesem Amt entstande- 
nen und auch rein sprachlich von ihm abgeleiteten 
militärischen und des weiteren fiskalischen Ver- 
waltungsbezirken deutlich abzulesen. Das Amt 
verrät also in seiner eigenen Entwicklung klar 
den grundlegenden, nicht von einem auf den 
andern Tag vollzogenen Strukturwandel des athe- 
nischen Staates. 

2. Zweck und Entstehungszeit. 
Was war nun aber der Zweck des Instituts der N.? 
Der Schutz des Handels eines wirtschaftlich auf 


den Seeverkehr gewiesenen Staates fordert überall 60 


und stets die Schaffung einer Kriegsflotte (Ed. 
Meyer G.d. A. II 587. Busolt Gr. Gesch. Il? 
191, 1. Vgl. Beloch GG I 22, 322, der freilich 
nur an eine bewaffnete Handelsflotte denkt; vgl. a. 
W. Aly u. Bd. HI A S. 974, der in den ältesten 
athenischen Marineeinheiten verteidigungsfähige 
Lastschiffe sieht, ähnlich auch schon Helbig 
420 und soeben U. Kahrstedt Staatsgebiet 
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und Staatsangehörige in Athen [1934] 246ff.); 
es gibt kein seefahrendes Volk, das politisch- 
militärisch nur Landmacht wäre, wie es Br. 
Keil Anon. Argentin. 218ff. für Athen behauptet, 
so daß er für den Ursprung der N. ohne jeden 
sicheren Anhaltspunkt an irgendwelche ionische 
Staaten mit überwiegenden Seeinteressen denkt, 
von denen Athen entweder mit oder zu den Phylen 
die Einrichtung übernommen hättel Tatsächlich 


10 hat sich Athen im 7. Jhdt. bereits mehr und mehr 


zu einem Handelsstaat entwickelt, ja sein Export 
war, wie Keil selbst zugibt, in diesem Jahrhun- 
dert sogar stärker als im 6., dem Jahrhundert der 
Bauernpolitik Solons und der Tyrannis (L. 
v. Stern bei Keil 219, 2). Das beweisen Fund- 
orte und Darstellungen athenischer Vasen aus 
dieser und noch früherer Zeit (A. Brueckner 
Athen. Mitt. XVIII [1893] 18. W. Helbig Les 
vases du Dipylon et les naucraries. Mém. de l’Ac. 


20 d. Inscr. XXXVI [1898] 402ff.; dagegen Alb. Mar- 


tin Daremb.-Sagl. IV 1, 5f., vgl. wiederum auch 
Keil 218f.), noch dringlicher aber setzt Athens 
Kampf mit Megara um Salamis etwa von der 
Mitte.des 7. Jhdts. an und die Besetzung und Be- 
hauptung von Sigeion am Hellespont gegen Ende 
des gleichen Jahrhunderts die Existenz einer zu- 
verlässigen und sicherlich bereits wohlorganisier- 
ten Kriegsflotte voraus (Bus olt Gr. Staatskunde 
1600, Anm. II 817; bestritten dagegen von Bril- 
lant Daremb.-Sagl. V 442). Der dreizackschwin- 
gende Poseidon gehört ebenso seit alters zu Athen 
wie die heimbewehrte Athena, wie es später in 
agonaler Prägung der Parthenonwestgiebel dar- 
stellt und Aristophanes. in den Chorliedern der 
Ritterparabase besungen hat, beides ein Nachhall 
uralter Weisen. So rückt denn v. Wilamowitz 
Aristot. u. Ath. II 54 die Schöpfung der N. noch 
ins 8. Jhdt. (ähnlich St. u. Ges. d. Griech.? [1923] 
73, wo er nach dem Vorgange von Helbig 


40 405. 420 Schutz vor Seeraub als ursprünglichen 


Zweck vermutet), während Busolt (Gr. Gesch. 
IR 191; Gr. Staatskunde II 770f. 817) Mitte des 
7. Jhdts. als Zeit ihrer Einrichtung annimmt. Be- 
loch GG I 12 390; I 22 8 123 (der auch den Kylo- 
nischen Staatsstreichversuch — s. dazu u. Abschn. 
II 4 — in die Zeit kurz vor Kleisthenes herunter- 
rückt) und De Sanetis Ari? 305H. lassen 
die N. erst durch Peisistratos geschaffen sein (da- 

en mit Recht Busolt-Swoboda Gr. 


geg 
50 Staatskunde II 866, 6). Jedenfalls diente die Ein- 


setzung eines ursprünglich wohl ganz dem jewei- 
ligen Bedart angepaßten vabxgapoı-Amtes an- 
fänglich nur der maritinen Wehr Athens und 
darf nach dem oben Gesagten und nachher unten 
für die Fortentwicklung zu Erschließenden doch 
vielleicht noch ins 8. Jhdt. gesetzt werden, wäh- 
rend allerdings die fertige N.-Verfassung sicher 
erst ins 7. Jhdt. gehört. Der leiturgische Charak- 
ter des Amtes ergab sich nach griechischer An- 
schauung von der je nach Vermögen geforderten 
Leistungspflicht der Glieder des Staates für des- 
sen Bedürfnisse ganz von selbst (vgl. Oehler 
o. Bd. XII S. 1871#.), und so lesen wir bei Poll. 
s. v.: vavxoagia ð &xdom dio (v. Wilamo- 
witz Ar. u. Ath. II 163, 48 liest hierfür &éxa, 
fürs 7./6. Jhdt. aber ist wohl kaum ein stärkeres 
Reiterkontingent als 100 anzunehmen: Busolt 
Gr. Gesch. IJ? 191, 3) inntas napeiye xai vaŭv 
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ular, dp’ Ñs tows ðvduaoto (wegen des tows zwei- 
felt Br. Keil An. Arg. 220f. zu Unrecht den 
Wert der ganzen Stelle an. H e 1b i g 404, 1 bringt 
Hom. Il. II 557f. in Verbindung mit der N.-Ver- 
fassung, so daß die vom Telamonier Aias gestellte 
Flotte die Schiffsstärke einer athenischen Phyle 
= 12 N. repräsentiert hättel). Daß hierbei das 
Landheer fehlt, ist verständlich; denn der Hoplit 
hatte sich selbst auszurüsten. Aber die Entwick- 
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II 5). Aber die Miteinbeziehung finanzbehörd- 
licher Befugnisse ins N.-Amt hängt doch wie ge- 
sagt in erster Linie mit seinen ursprünglichen 
Aufgaben zusammen, indem ja die Hauptausgaben 
einer jungen aufstrebenden Macht aus ihren Wehr- 
erfordernissen erwachsen. In diesen Bereich ge- 
hören dann im weiteren Sinne auch die Aus- 
gaben für auswärtige Festgesandtschaften von der 
Art der etwa nach Delphi abgeordneten Yewolar 


lung mußte dahin führen, daß dem zunächst ganz 10 (über sie vgl. Busolt-Swohoda Staatsk. II 


persönlich bezogenen Amt der vadxoapoı (s. dazu 
0.), sobald mit der Unterhaltung einer Kriegs- 
flotte und eines Reiterheeres der Bedarf an 
Schiffen und Reiterei sich in gewisser Regel- 
mäßigkeit erneuerte, schon aus Gerechtigkeits- 
ya eine bezirksweise Verteilung der Lasten 
olgte. Es entstanden die N. unter je einem vav- 
xgagos, zunächst wohl als eine Art von Aus- 
hebungsbezirken (bestritten von U.Kahrstedt 


1102), deren Ausgaben, wie uns die attische Chro- 
nik ausdrücklich berichtet, aus den N.-Geldern 
bestritten wurden: Androtion im Schol. Aristoph. 
Av. 1541 tois ö& lodeı IIvdöde Yewgois obs xw- 
Jaxgeras (s. dazu gleich unten) duödvar èx r@v 
vavxingın@v (lies: yavzoaoıxöv und vgl. Boeckh 
Staatshaush. I3 2168.) &psdıov dpydora. Auf Grund 
dieser Notiz mit Kolbe De Athen. re navali 17f. 
den ursprünglich leiturgischen Charakter des 


Staatsgebiet 249, 1), denen d a n n allerdings viel- 20 N.-Amtes zu bestreiten, ist keineswegs geboten, 


leicht auch die Kontrolle über die bezirksweise 
Ergänzung des Hoplitenkontingents zugefallen 
sein mag (Helbig 403). 

3. FortentwicklungdesAmts. Or- 
ganisation. Des weiteren hat sich dann aus 
den N. zumal bei der für die Existenz des Staates 
zunehmenden Bedeutung der athenischen Flotte 
eine allgemein fiskalische Befugnis des N.-Amtes 
entwickelt (was uns den Haupteinwand gegen die 
Auffassung von U. Kahrstedt Staatsgebiet 
246ff. und auch schon Hist. Ztschr. CXLVII [1933] 
140 liefert, die Naukraren seien nur private 
Schiffsbesitzer gewesen, die dem Staate bei Be- 
darf ihre Schiffe zur Kriegführung zur Verfügung 
stellten; wie sollte auch ein Staat von der verhält- 
nismäßig schon komplizierten Struktur des soloni- 
schen seine wichtigsten Finanzbefugnisse Privat- 
leuten übertragen?). Davon spricht Aristoteles im 
zweiten Teil der o. Abschn. II 1 ausgeschriebenen 


wenn man eine Entwicklung von persönlicher 
Leiturgie der Naukraren zu einer jeweils durch 
sie erhobenen Eisphora annimmt, an der sie selber 
immer noch ein bedeutender Anteil getroffen 
haben mag (vgl. a.o. Abschn. 2gg. Ende). Daß die 
ja sicher in ihrer Wurzel vorsolonischen Zensus- 
klassen in engem Zusammenhang mit den Steuer- 
bezirken der N. stehen bzw. aus deren praktischen 
Erfordernissen erwachsen sind, ist eine Annahme 


»0 Busolts (Staatskunde II 821. 1210), die viel 


Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Versuchen wir, was freilich ebenfalls nur 
vermutungsweise geschehen kann, den Abschluß 
jener Entwicklung des Amtes von der Bestel- 
lung einzelner »adxgago: bis zur fertigen lo- 
kalen Bezirkseinteilung des athenischen Landes 
in 48 vavxgaglaı irgendwie chronologisch fest- 
zulegen, so möchte man vielleicht frühestens aufs 
J. 683/82 kommen, dem man ja wohl den Be- 


Stelle (Resp. Athen. 8, 3) Ar ð &ni rõv vavxga- 40 ginn der Jährigkeit des Archontats (Busolt- 


g:öv xrA., wo auch zugleich hinter der unpersön- 
lichen Fassung der doyn doch die ursprüngliche 
Wichtigkeit des vaúxgagos gegenüber der N.durch- 
schimmert. tàs siopogäs (darüber s. Boerner 
o. Bd. V S. 2149ff.) xai tàs dandvas zu verwalten, 
liegt danach in ihrer Befugnis. Dabei hebt das 
zugefügte räs yıyyou£vas einleuchtend hervor, daß 
zu jener Zeit an geregeltes Steuerwesen nicht zu 
denken ist (Ed. Meyer G. d. A. II 654f. Busolt- 


Swoboda II 786) — vielleicht auch der übrigen 
Ämter? — und damit überhaupt eine gewisse 
epochale Bedeutung für Athens innenpolitische 
Entwicklung zuweisen darf. Ob die Tatsache, daß 
Herodot. V 71 in einem Zusammenhang, in dem 
Thuk. I 126, 8 von den Archonten spricht, die 
Naukraren bzw. ihre Prytanen erwähnt — s. dazu 
u. Abschn. II 4 — Schlüsse in dieser Riehtung 
zuläßt, ist freilich recht unsicher. Aber getrost 


Swoboda Gr. Staatskunde II 818. 846), daß 50 dürfen wir, wenn man nach der Besetzungsweise 


vielmehr die noch ganz Leiturgiecharakter tragen- 
den Abgaben nur bei besonderem Bedarf erhoben 
wurden, wie denn auch die Ausgaben des Staats 
nicht durch voraus aufgestellten Haushaltplan, 
sondern — im engsten Zusammenhang mit den 
jeweiligen eiopoga! — aus der Not des Tages ent- 
standen (Andreades Gesch. d. griech. Siaats- 
wirtschaft I 348ff. faBt die eiogopai ohne Rück- 
sicht auf ihre Entwicklung begrifflich viel zu eng 


gerade des N.-Amts in dieser frühen Zeit fragt, 
weiter gehen als Busolt-Swoboda II 843, 
wo ganz einleuchtend eine Wahl der vadzgagaı er- 
schlossen wird, und uns die Antwort aus Aristot. 
resp. Athen. 3, 1 holen; da heißt es rås deyäs 
xadloraoay dpıorivönv xal nAovrivönv, und auch 
hierin dürfen wir das Signum der Übergangszeit 
vom Geschlechterstaat zur Polis erblicken: das 
‚Blut‘ des adelsmäßig gebundenen Genneten, aber 


und setzt daher auch ihre ‚Einführung‘ fälschlich 60 auch schon der ‚Boden‘-Ertrag des vielfach nur 


erst ins 5. Jhdt.). Wenn wir bei Aristot. resp. 
Ath. 6, 1, wo bei Erwähnung der solonischen 
dnoxonn yosõv in iðiwv und önuooiwv geschieden 
ist, wirklich auch an eine (Grund-) Verschuldung 
der athenischen Bauern gegenüber der öffentlichen 
Hand denken dürfen, so werden es wohl auch die 
N. gewesen sein, die derlei Geschäfte des Staates 
zu betätigen hatten (vgl. dazu auch u. Abschn. 


noch lokal gebundenen emporgekommenen Groß- 
grundbesitzers, daneben wohl auch schon der 
Reichtum des allmählich überwiegenden ‚Polis- 
adels‘-Typs mit kaufmännischer Vermögensfun- 
dierung, diese beiden ganz verschiedenartigen 
Vorzüge schufen die Voraussetzung zur Beklei- 
dung öffentlicher Amter (vgl. auch Ehrenberg 
Neugründer 63ff.). Daß hierbei der Akzent auf 
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dem nAovrivönv gelegen haben muß, geht aus dem 
ursprünglichen Leiturgiecharakter des Naukraren- 
amtes ohne weiteres hervor. Die Oberaufsicht, in 
ältesten Zeiten vielleicht auch die Ernennungsbe- 
fugnis den Naukraren gegenüber, hatte der Polem- 
archos, wenn wir der Notiz in den Anecd. (Bekk.) 
I 283, 21 glauben dürfen, Navxoago ... t® no- 
Asucor@ trorsrayusvor (angezweifelt von Br. 
Keil An. Arg. 220, 3; dagegen vgl. U. Kahr- 


Naukraria 1946 


wirklich existierender geschäftsführender Aus- 
schuß der 48 Naukraren, dessen Mitgliederzahl 
wir nicht kennen und der über den Rahmen der 
militärisch-fiskalischen Befugnisse der Naukraren 
hinaus Einfluß im Staate gewonnen hatte und ge- 
wissermaßen in der ‚Regierung‘ vertreten war, 
so daß Herodot überhaupt daran denken konnte, 
ihn seiner Bedeutung nach mit den Archonten in 
Konkurrenz treten zu lassen (vgl. Busolt- 


stedt Staatsgebiet 247f.). Ihre eigenen Unter- 10 Swoboda 599, 1. 846, 1. Cary Cambr. Anc. 


beamten hinwiederum waren die xw4axoeras 
(über sie s. J. Oehler o. Bd. XI S. 1068f., über 
ihr Verhältnis zu den N. bes. Bergk Kl. Schr. 
I 577 und bei Boeckh Staatshaush. II? 48*t,, 
300, dazu Kolbe De Atheniens. re navali 17 m. 
Anm, 88, Weeklein $.-Ber. Akad. München 
[1873] 39. 48. Busolt Staatskunde I 599f. m. 
Anm. 1), an die sie im Einzelfall die Umlagen zur 
Auszahlung weiterzugeben hatten (s. dazu o.). 


Hist. III 595). Mehr können wir nicht sagen, und 
es ist vor allem das Verdienst von A. Ledl Stu- 
dien z. ält. athen. Verfassungsgesch. (1914) 393 
—405, all den vielen Konstruktionen entgegen- 
getreten zu sein, die man auf der mageren Herodot- 
notiz aufgebaut hat. Als Ansatzpunkte hat man 
dabei die Rolle der späteren Prytanen der pvin 
nevravedovoa in der kleisthenischen BovAn, ferner 
den im Solonischen Amnestiegesetz (Plut. Sol. 


4. Prytanen der Naukraren. Eine2019, 4) erwähnten Gerichtshof im novraredor ver- 


sehr schwierige Frage erhebt sich durch den 
schon erwähnten Berieht Herodots über die Er- 
eignisse um den kylonischen Staatsstreichversuch 
und durch die Kritik, die Thukydides an dieser 
Darstellung stillschweigend aber deutlich erkenn- 
bar übt. Die herodoteische Stelle, die wie gesagt 
für uns die einzige historische Notiz ist, in der 
die Naukraren irgendwie organisch in den Rah- 
men athenischer Geschichte hineingestellt sind 


wenden wollen, schließlich auch die Tatsache, 
daß der kleisthenische Rat eine Vertretung der 
Demen war, während andererseits die N. als Vor- 
läufer der kleisthenischen Demen angesprochen 
werden können (s. dazu u. Abschn. II 6). So hat 
— von älteren Hypothesen wie der von Weck- 
lein (S.-Ber. Akad. Münch. [1873] 30ff.) abge- 
sehen — Ed. Meyer G.d.A. II 3548. (vgl. 657 
u. 659, dagegen Busolt-Swoboda 846) 


(ca. ums J. 630 v. Chr., also noch vorsolonisch} 80 schlechthin den Gerichtshof auf dem Prytaneion 


lautet (V 71) Kölov ... ngoonomoduevos ... rai 
enimv ... naralaßsiv thv üxgdnohr neon, vù 
Öuvdusvos 62 dnımgarfjoas indıng Ilero meös tò 
äyalua. zobrovs Avıoräcı utv ol novravıEs 
io» vovzodew», oinse Ersuov Tore 
tüs Adnvas, bxeyyvovs nAnv Bavarov. Da- 
gegen schreibt Thukydides I 126, S: of Adnvatoı 
zovxdusvor tů ngoosdgeiga dnjiador oi mohlol, izi 
toeyartes toic Ervda ogovori thy pvhlarfir ... 


mit der von Herodot genannten Prytanenkörper- 
schaft für identisch angesehen. Da aber in jenem 
Gerichtshof der Archon und die vier Phylenkönige 
Recht sprechen (Plut. a. O.), so hat es v. Wila- 
mowitz Ar. u. Ath. I 93f. vorgezogen, die bei- 
den Kollegien zu trennen und in den Prytanen der 


Naukraren den vorsolonischen Rat — entspre- 
chend der späteren Demenvertretung im Rate, £. 
dazu o. — zu erblicken, wogegen wiederum 


rórte È tà moAla ta» rolirıexõv oi 40 spricht, daß wir bei Herodot. a. O. eben ne. 


¿èvvéa ğoxyovtes čngaocoov, Es ist natür- 
lich unrichtig, wenn das bei Harpokr. und Suid. 
8. Navxoaoixá in an sich konfusem Zusammen- 
hang so ausgedeutet wird: ravxodoovs tò nalaıör 
toùs dexorras čieyov, ös xal Hloddoros èv €’ ioro- 
eı@v Önkoi. Es geht für uns nicht um die Einzel- 
heiten des Schicksals der Kyloneer (darüber vgl. 
Honigmann o. Bd. XI S. 2460), sondern zu- 
nächst um die von Thukydides angefochtene, von 


tōv vavxodowv und nicht vavxoagıéœwyv lesen. 
Busolt schließlich hat sich damit begnügt (Gr. 
Staatskunde II 793f.), aus der ja sicherlich irgend- 
welche Beziehungen verhüllenden Namensgleich- 
heit mit dem Gerichtshof im Prytaneion zu fol- 
gern, daß die Naukraren und ihre Prytanen im 
Lauf der Zeit irgendwelchen schmälernden Ein- 
fluß auf die an sich ja mehr und mehr im Schwin- 
den begriffene Macht der im Prytaneion richten- 


Herodot betonte überragende Führerstellung der 50 den vier Phylenkönige ausgeübt haben möchten 


Prytanen der vavxoago: (Steins Konjektur 
vavxgapıtwv hat angesichts der überlieferten 
lectio difficilior vavxedewr wenig für sich). Für 
die Richtigkeit der Auffassung des Thukydides 
gegenüber der herodoteischen wirbt nicht nur sein 
Eigengewicht als wirklicher Historiker, sondern 
auch die ganze übrige Tradition über die Archon- 
ten (bes. Aristot. resp. Ath. 3, 2). Von ‚jenen 
aovrarıss TÜV ravxodowy dagegen hören wir nur 
hier bei Herodot, der zudem im Zusammenhang 
seines Berichtes Interesse hat, die von ihm stets 
bevorzugten Alkmeoniden von Schuld reinzu- 
waschen und daher den Alkmeoniden Megakles. 
der damals Archon war, aus dem Spiel zu lassen. 
Aber es wäre methodisch falsch, deswegen anzu- 
nehmen, Herodot hätte die nevrarızs rar vavxod- 
gwr zu diesem Zweck erfunden. Vielmehr waren 
sie wohl nach Art der späteren Ratsprytanen ein 


(übrigens amtierte ursprünglich auch der Archon 
im Prytaneion, Aristot. resp. Athen. 3, 5). Soeben 
noch will U. Kahrstedt Staatsgebiet 248 in 
den Prytanen der Naukraren die Schiffskapitäne 
der von den einzelnen N. als schiffsbesitzenden 
Bürgergruppen gestellten Schiffe erblicken, wo- 
nach also Herodot in den Schiffskapitänen die 
Leiter des vorsolonischen athenischen Staates ge- 
sehen hätte! (Andere grundsätzliche Bedenken 


60 gegen Kahrstedts Auffassung von den N. s. ó. 


Abschn. II 3.) , 

5. Naukrarengesetze. Einzelbe- 
fugnisse des Amts. Wenn wir damit die 
durch ihre Quellenarmut immer wieder Hypothe- 
sen herausfordernde vorsolonische Epoche verlas- 
sen, so finden wir in der solonischen Zeit selbst 
wenigstens dokumentarische Spuren dafür, daß 
bei der Neuordnung des Staats die N. als fester 
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Bestandteil der Verwaltung mit übernommen wur- 
den. In mehreren auf Solon zurückgeführten Ge- 
setzen kommen sie vor: ,toòs vauxgdpovs siongdr- 
tev’, ‚üvallaxeıv èx Tod vauzgapıxod dpyvelor‘ 
(Aristot. resp. Ath. 8, 8; die ganze Stelle oben 
Abschn. II 1 abgedruckt), ‚dr tes vavxoaplas àu- 
pfni xal ‚tous vauapdpovs Tobs xarà TV vav- 
xgagiav‘ (Phot. s. Navxgapia). Die ersten drei 
Zitate, die allein etwas besagen, beziehen sich also 
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ja eigentlich der schon weithin umgeschmolzenen 
gentilizisch gebundenen Gesellschaft, der Klei- 
sthenes endgültig den letzten Rest ihrer politischen 
Bedeutung nahm, schon nicht mehr zugehörten. So 
trifft die Umbildung die N. auch nicht unmittel- 
bar in ihrem Wesen. Sondern nur weil ihre äußere 
Voraussetzung, die alte Vierphyleneinteilung, 
schwand, mußten auch sie ihre Gestalt wandeln, 
wobei aber die Verwischung des Lokalen, von der 


auf die nunmehr zu Beginn des 6. Jhdts. schon 10 Busolt Gr. Staatsk. IL 881f. in diesem Zusammen- 


ganz stark im Vordergrund stehende Finanzver- 
waltungsbefugnis des Amtes, wobei aber der erste 
von Photios zitierte Passus doch zugleich auf die 
Anfänge der Institution zurückdeutet. Denn er 
spielt doch offenbar auf den Fall an, daß einer 
sich der Leiturgiepflicht der N. — eine solche 
schloß sie wie wir sahen von Anbeginn in sich — 
zu entziehen sucht und seine Eignung bzw. Lei- 
stungsfähigkeit anficht (dugıoßnız). Wir werden 
dabei an die Lösung des gleichen Konfliktes er- 
innert, wie wir sie aus den Verhältnissen der Red- 
nerzeit kennen, an die dvziöocıs (s. darüber 
Th. Thalheim o. Bd. IS. 2397£.); und nach- 
dem bei [Demosth.] XLII 1 das Antidosisgesetz 
auf Solon zurückgeführt wird, ist es gar nicht 
ausgeschlossen, daß wir in dem bei Photios 
zitierten eben besprochenen Passus den Rest des 
Solonischen Antidosisgesetzes vor uns haben, zu 
dem alsdann die Naukrarenverfassung Anlaß ge- 
geben hätte. 

Eine Reihe von Funktionen der Naukraren, 
die mit ihrer fiskalischen Kompetenz zusammen- 
hängen, konnte man — natürlich ohne zwingende 
Sicherheit — aus entsprechenden Befugnissen des 
sie seit Kleisthenes ablösenden Amts der öyu- 
apxoı (darüber s. gleich unten Absehn. IT 6) er- 
schließen, so die Anlegung von Grundkatastern 
(Boeckh Staatsh. I? 596, vgl. Busolt GG 
IR 192, 6). Damit könnte auch in Zusammenhang 


hang spricht, von vornherein nicht die Einzel- 
bezirke, sondern nur ihre Verteilung auf diePhylen 
getroffen haben kann. Die N. kehren in der neuen 
Untergliederung der zehn kleisthenischen Phylen 
wieder, verlieren auch ihren Namen zugunsten 
einer die neuen Verhältnisse viel klarer deckenden 
Bezeichnung, d. h. sie leben tatsächlich in den 
önuo: weiter, die in allem an ihre Stelle treten, 
so daß auch deren Führer, die ö7xaexoı (über sie 


20 s. V. v.Schoeffer o. Bd. IV S. 2706—2711) 


den bisherigen raúxoago: weithin entsprechen. Ja 
sogar das Zahlenverhältnis der Bezirke entspricht 
ungefähr der vermehrten Anzahl der übergeord- 
neten Einheiten: statt 4 Phylen, 12 Trittyen, 
48 N. gibt es jetzt 10 Phylen, 30 Trittyen und 
eine offenbar nicht ganz schematisch festgelegte 
Anzahl von Demen, die aber nach allem, was wir 
wissen und errechnen können, die zu erwartende 
Zahl 120 nicht bedeutend übersteigt (vgl. 


30v.Schoeffero. Bd. VS.5. Busolt-Swo- 


boda I 874 und Ehrenberg Neugründer 
62). Daß sie nicht genau 120 sein konnte, ver- 
steht sich daraus, daß ja Kleisthenes bei Errich- 
tung der Demen auf die alten schon bestehenden 
Dorf- und städtischen Gemeinden Attikas zurück- 
gegriffen hat (darüber o. Bd. V S. 1f.), deren Zahl 
er leichter vermehren als vermindern konnte. 
Übrigens scheinen die Bezeichnungen der einzel- 
nen N. ähnlich gebildet gewesen zu sein wie die 


gebracht werden die vielleicht ebenfalls auf bloßen 40 der Demen; der Name einer einzigen ist uns er- 


Rückschlüssen beruhende Notiz über die Naukra- 
ren als staatliche Verpächter bei Phot. s. Nav- 
xoago: .,. ol viv Önuoeyoı. xal ol Erwmodoürres 
za önudora (vgl. Demosth. LVII 63 und dazu 
Boeckh TB 874f, Anm. e, sowie auch das o. 
Abschn. II 3 an Hand von Aristot. resp. Ath. 6, 1 
Erschlossene). Und aus Aristoph. Nub. 37 mit 
Schol. könnte man auf eine Art Gerichtsvollzieher- 
funktion schließen, wie sie später die Demarchen 


halten Anecd. (Bekk.) I 275, 20f. Kokıds: tonos 
Arrızös, ... Tv è xal vavxoaola, was doch ein- 
deutig auf lokale Gliederung weist (Sandys zu 
Aristot. resp. Athen.? p. 33 b; bestritten von Be- 
loch GG 122, 323f. auf Grund seiner o. Abschn. II 
1 bekämpften Gesamtauffassung von denN.). Wenn 
De Sanctis 4zdis2 309 als Namen einer wei- 
teren N, BAvas erschließen wollte, weil Plut. Sol. 
12 der Ankläger der Alkmeoniden Mdowv Bivsis 


hatten (s. dazu o. Bd. IV S. 2710). Doch muß bei 50 genannt ist, so ist das keineswegs bündig; denn 


der Spärlichkeit der Nachrichten im einzelnen 
unsere Kenntnis über das Amt lückenhaft und un- 
klar bleiben. 

6. EndederNaukrarien. Ausmün- 
den in die Ordnungen der kleisthe- 
nischen Polis. Über das letzte eben schon 
angedeutete entscheidende Stadium in der Ge- 
schichte des N.-Amtes berichtet Aristot. resp. Ath. 
21, 5 (woraus wiederum die Lexikographen Pol- 


auch die Demen und ihre Namen sind ja faktisch 
— wenn auch nicht als staatspolitisch bezogene 
Einheiten, zu denen sie erst Kleisthenes gemacht 
hat — uralt, so daß hier ebensowohl die aus spä- 
terer Zeit bekannte Demenbezeichnung 9%. (s. o. 
Bd. V S. 111) vorliegen kann. 

Der Aufhebung der N. durch Kleisthenes 
scheint zu widersprechen, was Phot. s. Navxoagia 
am Schluß aus atthidographischer Tradition bietet 


lux, Horpokration und Suidas, Hesych. und Pho- 60 (wobei übrigens im gleichen Lemma ohne Be- 


tios sowie das Schol. Aristoph. Nub. 37 schöpfen; 
vgl, auch Sandy s Komm. zu der Aristot.-Stelle? 
[1912]8.85): xaréornoe ö2 xai nudpyovs, tir adınv 
Exovras Erıu£lziav tois R00TE00v vavxoáoos. xal 
yüg toùs Önuous åvrì ræv rvavxoagiðv Emolnoer. 
Danach hat also Kleisthenes in seiner grundlegen- 
den rationalen Umschöpfung des athenischen Staats 
auch die N. nieht unberührt gelassen, obwohl die 


tonung des Widerspruchs auch das Aufgehen der 
N. in die Demen seit Kleisthenes erwähnt wird): 
ó Kisiönuos Ev ti zolım gyoiv, õu Kisiodevov; 
öexa Yuläs rorhoavtos vri tæv reoodowv, ovreßn 
xal eis nevinzovra éon Ötarayijvaı taðra (so 
wohl statt des überlieferten aùtroùçs zu lesen) 
ô’ ixdhovy vavzgapıan Boneo vüv eis tà Exaröv udon 
dtwıgederra zalodcı ovunopias. Der an sich þe- 





~ 
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rechtigte Vergleich der N. als Steuerbezirke mit 
den Symmorien des 4. Jhdts. (über sie s. Po- 
land u. Bd. IV A S. 1161ff.), der auch am Anfang 
des gleichen Artikels bei Photios wiederkehrt, 
läßt in diesem Zusammenhang vermuten, daß 
Kleidemos tatsächlich im Gegensatz zu der bei 
Aristoteles vorliegenden viel wahrscheinlicheren 
Tradition angenommen hat, Kleisthenes habe die 
N. als Steuer- und Aushebungsbezirke bestehen 
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und braucht nicht mit Kolbe De Atheniens. re 
navali 18 überhaupt verworfen zu werden; vgl. a. 
Boeckh Staatshaush. IS 534. 636; auch das Ta- 
xiarchenamt ist ja erst von Themistokles geschaf- 
fen, Busolt-Swoboda II 891). — Also darf 
man die der Notiz desKleidemos zugrunde liegende 
Nachricht vielleichtso verstehen, daßKleisthenesdie 
N. lediglich als lokal verteilte Flottenbaukomman- 
dos noch weiterbestehen ließ, bis sie dann — 


lassen und um zwei vermehrt. Diese Ansicht ist 10 selbst nur noch Torso — als einer der letzten Reste 


freilich mit Recht: bekämpft worden, so von B. 
Keil An. Arg. 221, der sie aus der Herodottra- 
dition von 50 Schiffen Flottenstärke in jener Zeit 
— s. dazu u. — herausgesponnen glaubt; ferner 
von P. Giles Engl. Hist. Rev. (1892) 331, der 
A u2on statt N, also 30 statt 50 lesen will und 
damit eine Angleichung der Zahl der N. an die 
der neuen Trittyen gewinnt; von Sandy s 85i., 
und schließlich von De Sanctis Ardis2 308, 


der ohne jeden Anhaltspunkt 50 als die ursprüng- 20 


liche Zahl der N. annimmt und sie erst durch die 
rationalisierende Tradition in 48 verkehrt sein 
läßt. Offenbar hat die Angabe des Kleidemos wie 
meist in solchen Fällen einen wahren Kern, den 
man, als die Einrichtung der N. im 5. Jhdt. über- 
haupt antiquarisch war, dann wohl mißverstanden 
hat. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß Kleisthe- 
nes eine militärische Neuordnung, die sich teil- 
weise freilich. von selber aus seiner politischen 


Umsehöpfung ergab (Busolt-Swoboda II30 


881), nicht vorgenommen (vgl. dazu auch Ehren- 
berg Neugründer 95f.) und also auch die Ma- 
Tineorganisation unberührt gelassen hat. Das ist 
nicht etwa nur ein unsicherer Schluß e silentio, 
sondern geht aus allem, was wir über die athe- 
nische Flotte in jener Zeit wissen, deutlich her- 
vor. Aus Herodots Beriehten über die Kämpfe 
Athens mit Aigina (V 85f. VI 89, von Keil An. 
Argent. 221 zu Unrecht angezweifelt, von v. Wi- 


vorsolonischer Ordnungen der themistokleischen 
Flottenreform erlagen (vgl. dazu U. Koehler 
Athen. Mitt. X [1885] 109. Ed. Meyer G. d. A. I 
802. Busolt-Swoboda II 881f. 890). Wenn 
Kleisthenes dabei ihre Zahl von 48 auf 50 erhöht 
hat, so paßt das vortrefflich zu seiner auch sonst 
überlieferten Tendenz, alle Zahlen, die an bis- 
herige Einrichtungen gemahnten oder mit ihnen 
eine Verwechslungsmöglichkeit boten, streng aus 
dem Staatsapparat zu verbannen: Aristot. resp. 
Athen. 21, 3 hören wir, daß er aus diesem Grunde, 
nämlich um ein Anknüpfen an die Zwölfzahl der 
alten Trittyen zu vermeiden, seiner Neueinteilung 
nicht 12 (wie später Platon in seinem Idealstaat 
und Athen zweimal in hellenistischer Zeit) son- 
dern 10 Phylen zugrunde legte. 

Sehen wir, um den etwa zur Zeit und zum 
Heile des Siegs bei Salamis endgültig erreichten 
Zustand zu überblicken, die Reformen des Klei- 
sthenes und des Themistokles in eins, so wird 
klar, wie Demos und Demarchos einerseits, Trier- 
archia und Trierarchos andererseits die Aufgaben 
von N. und Naukraros übernommen haben. Die 
Wichtigkeit der maritimen Sphäre für Athens 
Wehrsystem seit den Perserkriegen und vollends 
seit den Zeiten des attischen Seebundes bedingt 
dann eine rasche Entwicklung und Komplizie- 
rung der mit dem Flottenetat zusammenhängen- 
den Ämter. Wenn natürlich auch der Naukraros 


lamowitz Ar. u. Ath. IT 89f. 280ff. einleuch- 40 des 7. und 6. Jhdts. schon eines gewissen Appa- 


tend auf Ereignisse des J. 487 bezogen) und die 
Expedition des Miltiades nach Paros (VI 132; 
kurz nach 490, dazu Busolt GG II? 597) geht 
hervor, daß Athen damals immer noeh nur 50 
oder höchstens 70 Kriegsschiffe einzusetzen hatte, 
daß also die vorkleisthenische, ja schon fürs 
7. Jhdt. aus der N.-Zahl zu erschließende Normal- 
stärke von 48 in der Zwischenzeit kaum über- 
schritten worden ist (über die Gründe vgl. o. 


rats und ganz bestimmter Helfer zur Erledigung 
seiner Aufgaben bedurfte, so erhält dies alles jetzt 
nach und nach offiziellen Charakter und wir hören 
von eigenen zgenoonosoi (etwa seit 430, vgl. Keil 
An. Arg. 214. Wilcken Herm. XLII 400. 409) 
und vavanyol (Schiffsbaumeistern) sowie von vew- 
ool, Schiffswerftoberaufsehern, die eine Art Marine- 
inspekteure darstellten (Keil 217. Busolt- 
Swoboda II 890), neben den zoımoapxoı. Aber 


Abschn. II 2). Und wir wissen ja auch, daß die 50 auch die rein fiskalische Verwaltung kompliziert 


entscheidende Flottenpolitik Athens erst 483/82 
mit dem Durehdringen der weitausschauenden 
Pläne des Themistokles einsetzt (Aristot. resp. 
Ath. 22, 7). Ebenfalls damals erst wird zugleich 
mit der völligen auch taktischen Neuorientierung 
des Marinewesens zur Organisation des von Ko- 
rinth her übernommenen Trierenbaus (dazu Bu - 
solt Gr. Staatskunde I 569; vgl. bes. Thuk. 113, 
2 und dazu A. Köster Das antike Seewesen 


sich, wie wir an den Nachfolgern der naukrari- 
schen Unterbeamten, der xwiuxoerus (über sie s. 
o. Abschn. II 8) sehen: das Amt der tapias (für 
sie in unserm Zusammenhang vor allem zu ver- 
gleichen Schol. Aristoph. Av. 1541 und Wil- 
cken Herm. XLII 409) hat sich ja bekanntlich 
in der Folgezeit ebenfalls stark differenziert und 
aufgespalten (s. Schwahn u. Bd. IVA S. 2099fl. 
W. S, Ferguson The Treasurers of Athena 


[1923] 105. 108) die Trierarchie geschaffen sein 60 [1932]). 


{über sie vgl. u. den Art. Trierarchia und 
M. Brillant Daremb.-Sagl. V 442ff., ferner 
Köster 123. Andreades I 343ff.), die uns 
vor Herodot nirgends auch nur in späteren Spuren 
begegnet (die bei [Arist.} oec. II 2, 4, 1347 a 12 
sich findende Notiz über eine leiturgische Trier- 
archie schon zu Hippias’ Zeit bezieht sich wohl — 
in anachronistischer Ausdrucksweise — auf die N. 


Wir haben einleitend schon gesehen, daß mit 
dem Verschwinden des Naukraros aus der Verwal- 
tung doch das Leben des Wortes vadxgagos noch 
nicht zu Ende ist. Es ist zwar nicht so, wie 
Beloch GG I 22, 322 ganz im Rahmen seiner 
o. Abschn. II 2 erwähnten Theorie wollte, daß 
mit dem Aufkommen der Tiere fortan der Kriegs- 
schiffkapitän zeımeaexos heißt, während die Be- 
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zeichnung »vadxAngos, deren ‚Nebenform‘ sauxga- 
eos sei, künftig nur noch dem privaten Schiffs- 
kapitän vorbehalten blieb. Vielmehr ist vedxgu- 
eos mit dem oben erörterten Lautwandel und 
begünstigt durch etymologisierende Tendenzen 
als vodxAnoos in die private Sphäre abgesunken 
(wie es bei militärischen Ausdrücken auch in 
unserer Sprachentwicklung gelegentlich der Fall 
war, vgl. etwa das Wort ‚Kumpan‘), wo es voll- 
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und machte die allgemeine athenische Ämterent- 
wieklung mit, war also schon sehr früh jährig. 
Ein engerer Ausschuß aus den Achtundvierzig, 
Prytanen der Naukraren genannt, scheint zeit- 
weise zu einem über die angio Zuständigkeit der 
N. hinausreichenden Einfluß im Staate gelangt zu 
sein. Die sonst überlieferten Befugnisse der N. 
aber zielen alle auf den ihnen eigenen militärisch- 
fiskalischen Zweck. Nach der steuerlichen Seite 


kommen eigenes neues Leben gewann (s. dazu o. 10 wurden sie von der kleisthenischen Demenverfas- 


Abschn. I). Für eine vavxàņota war hier im pri- 
vaten Umkreis nun kein Platz mehr, und es ist 
daher überaus bezeichnend, daß dieses Wort von 
allem Anfang an (zuerst bei Sophokles und Euri- 
pides) vorwiegend in ganz allgemeiner und über- 
haupt nicht mehr technischer Bedeutung für 
Schiffsunternehmung im Sinne von Reise u. ä. 
vorkommt, wie denn Eurip. Rhes. 233 auch 
ganz frei sich vom zugehörigen Adjektiv das 


sung, nach der militärischen von der themistokle- 
ischen Trierarchie abgelöst. 
AllgemeineLiteratur. A. Boeckh 
Die Staatshaushaltung der Athener I? (1886) 323 
u. ö K. Fr. Hermann u. V. Thumser 
Lehrb. d. Griech. Staatsaltertümer II (1892) 314 
—317. H.FraneotteL’organisation de la cité 
athenienne ..., Mémoires couronnés ..., Bruxelles 
(1892), abgedr. in Francotte La Polis Greeque 


Wort vauxineıa für Ankerbucht (sonst vav- 20 (1907) 26—80. Ed. Meyer G.d.A. II (189) 


oraduos) abgeleitet zu haben scheint. Schließ- 
lich tauchen dann — noch im 5. Jhdt. —, als 
die vadxAngoı durch Zusammenschluß in Ver- 
eine wieder in nähere Beziehung zum Staate 
traten, wieder offizielle Bezeichnungen wie vav- 
»Angıxd für Gelder bzw. Abgaben solcher Kör- 
perschaften in Inschriften auf (Lipsius. Att. 
Recht u. Rechtsverfahren II 2, 769), selbstver- 
ständlich genau so ohne innere Beziehung zu jenen 


655. 657. v. Wilamowitz Aristot, u. Athen 
II (1893) 58—55. G. Busolt GG II (1895) 
188—193. G.F.Schoemannu. J. H. Lip- 
sius Griech. Alterthümer I (1897) 341—343. 
W. Kolbe De Atheniensium re navali quaestio- 
neg selectae (1899), 15—22. Br. Keil Anon. 
Argent. (1902) 218—224. Alb. Martin Art. 
Naucraria, Daremb.-Sagl. IV 3—7. Beloch 
GG I 12; 390. I 2, 321—327. G.DeSanectis 


von Androtion erwähnten und nur durch Ver- 30 478152 (1912) 305—310. M. Brillant Daremb.- 


wechslung fälschlich vauxAngıxa genannten vav- 
xoagıxá (vgl. dazu o. Abschn. II 3) wie anderer- 
seits dem alten vauxeagos ein innerer Zusammen- 
hang mit dem vauxAngos des 5. Jhdts. durchaus 
mangelt. 

II. Zusammenfassung. E 

Da durch den Mangel an zuverlässigen Nach- 
richten eine klare Systematik der N. allzusehr 
durch historische Probleme belastet wäre und doch 


Sagl. V (1919) 442f. G. Busolt (u. H, Swo- 
boda) Gr. Staatsk. I (1920) 599f. TI (1926) 817E. 
A.Zimmern The Greek Commonwealth? (1924) 
14ö6f. V.Ehrenberg Neugründer des Staates 
(1925) 68f. Cambr. Ane. Hist. III (1925) 595. 
IV (1926) 50. 148 u. 6. (Cary; Adcock; 
Walker). W. Alyim Art. Solon u. Bd. IA 
(1927) 8.974. A. Andreades Gesch. d. griech. 
Staatswirtsch. I (1931) 139, 11. J. Hase- 


lückenhaft bleiben müßte, so hat es sich empfoh-40 broek Griech. Wirtsch.- u. Gesellschaftsgesch. 


len, alles ‘was wir über dies spezifisch athenische 
Amt wissen, von vornherein in geschichtlicher 
Übersicht zu geben, zumal eben der Blick auf die 
historische Allgemeinentwicklung des athenischen 
Staates immer wieder weiterhelfen mußte, wo der 
Weg sich im Dunkel zu verlieren drohte, Doch sei 
eben deshalb zum Schluß wenigstens eine ganz 
kurze mehr quersehnittbetonte Zusammenfassung 
des Gewonnenen gegeben. 


Die 48 N. sind das Ergebnis lokaler auf die 50 


4 Phylen bzw. 12 Trittyen gleichmäßig verteilter 
Amtsbereichgliederung des vielleicht noch ins 
8. Thdt., also in den rein gentilizischen Staat, zu- 
rückreichenden Amtes der ursprünglich wohl rein 
persönlich aufgestellten Naukraroi, d. h. 
Schiffsobersten, Die endgültige, sicher erst im 
7. Jhdt. vollendete Organisation diente — das war 
der eigentliche Zweck des Amts von Anfang an — 
der Erstellung einer athenischen Flotte, von deren 


(1931) 55—58. V. Ehrenberg Der griech. u. 
der hellenist, Staat (1932) 12f. 61. U. Kahr- 
stedt Staatsgebiet u. Staatsangehörige in Athen 
(1934) 245—249. [Hildebrecht Hommel.] 
Naukrate. Sklavin des Minos, von Daidalos 
Mutter des (nach dieser Version auf Kreta ge- 
borenen) Ikaros. Apollod. ep. I 12. Tzetz. Chil. I 
498. Robert Gr. Heldens. I 364, 5. Frazer 
Apollodorus the Library II 141 note. 
[V. Gebhard.] 
Naukrates. 1) N. bestimmte im J. 712=42 die 
Lykier zum Widerstande gegen den Caesarmörder 
M. Brutus, von Plut. Brut. 30, 4 als Nauxgdıns 
ó önuaywyos bezeichnet, vermutlich doch einer 
der leitenden Beamten des Iykischen Bundes (s. 
über diesen o. Bd. XIII S. 2276f.). [F. Münzer.) 
2) N. aus Erythrai im kleinasiatischen Ionien, 
Redner, des 4. Jhdts. v. Chr., einer der bedeu- 
tendsten Schüler des Isokrates; meist gemein- 


48 Schiffen je eine N. eines zu stellen hatte, und 60 sam mit dessen bekanntesten Jüngern (Theo- 


hatte offenbar zugleich die Funktion von einer 
Art Aushebungsbezirken, besonders auch für die 
Reiterei. Durch diese Verbindung mit dem Wehr- 
etat aber hatten sich die N. daneben zu Steuer- 
bezirken entwickelt, die von Fall zu Fall Abgaben 
einzogen und zur entsprechenden Verwendung an 
ihre Unterbeamten, die Kolakreten, weitergaben. 
Das Naukrarenamt unterstand dem Polemarchos 


pompos, Ephoros, Theodektes) genannt und ob 
der rednerischen Fähigkeiten gepriesen (Phot. 
bibl. 176, p. 120 b 30 Bk. Gell. X 18, 5. Cic. de 
orat. II 94; orat. 172. Dion. Hal. Isae. 19). Trotz- 
dem ist außer spärlichen Nachrichten nichts auf 
uns gekommen; nicht viel besser scheint es auch 
schon den Alten gegangen zu sein (vgl. Kroll 
zu Cie. orat. 172. Quintil. inst. III 6, 3). Der Grund 
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hierfür ist leicht einzusehen: auf einem anderen 
Gebiet wie Theopompos und Ephoros in der 
Geschichtsschreibung oder Theodektes in der 
Tragödie hat er sich nicht betätigt, in der Rede- 
kunst selbst aber stand er ja doch nur im Schat- 
ten seines Lehrers, so daß die Nachwelt an ihm 
kein unmittelbares Interesse mehr fand, wie die 
Literarkritiker mehrfach unverhohlen äußern 
(Dion. Hal. a. O. Cic. de orat. II 94). Er muß spä- 
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Rückführung des Terminus auf Zopyros von 
Klazomenai bringt, so unsicher gehalten, daß wir 
sie lieber nicht in Rechnung ziehen. Sie bezeugt 
uns nur gleichfalls des N.’ theoretische Beschäf- 
tigung mit der Rhetorik. — Den Homerkom- 
mentator N., der auch aus Erythrai stammte 
(Eustath. p. 267, 2 zu Il. II 499 und Steph. Byz. 
s. Eovdeai) und den Pape in seinem Wörterbuch 
der griechischen Eigennamen mit dem Redner 


testens bald nach 880 geboren sein (s. u.). Seine 10 zusammenwirft, können wir nicht mit einem 


Mittel erlaubten es ihm, nach seiner rhetorischen 
Ausbildung von einer eigenen Schultätigkeit ab- 
zusehen und nur seinen Neigungen zu leben 
{Phot. a. O.). Als echter Schüler des Isokrates 
widmete er sich der epideiktischen Redetätigkeit 
(Cie. de orat. II 94). Am bekanntesten ist die Teil- 
nahme an dem von der Königin Artemisia zu 
Ehren ihres verstorbenen Gemahls Maussolos et- 
wa 352/51 veranstalteten Agon feierlicher Nekro- 


Schüler des Isokrates identifizieren. S. u. Nr. 3. 
Sanneg De schola Isocratea 33f. Blaß Att. 
Bereds.?2 II 447ff. de Gregorio De Isocratis 
vita, seriptis et. diseipulis, Palermo (1884) war 
mir nicht erreichbar. [F. Alexander.] 
3) Ein Aristarcheer, den Zenodotos von Mallos 


'in einem grammatischen Dialog als Vertreter 


der Lehre seines Meisters eingeführt und sich 
selbst gegenüber gestellt hat. Gegenstand des 


loge, den die Schule des Isokrates bestritt (Gell. 20 Dialoges, dessen Titel nicht feststeht (Schol. 


a. O. Suid. s. Osoðéxrns und s. Jooxedens 
AudxAa): hat doch gerade Isokrates so eigentlich 
das Prosaenkomion geschaffen (Kalischek De 
Ephoro et Theopompo Isoeratis discipulis 18. 
mit Lit. 19, 1). Dann kannte man von N. wenig- 
stens einen Staatsepitaphios (Emirdpios xoıwös xal 
moAtzıxös Dion. Hal. rhet. 6, 1. Aus den Worten 
des Pseudodionys geht durchaus nicht hervor, 
daß es bloß einer gewesen sei, wie Blaß 448 
und Thalheim o. Bd. VI S. 219 annehmen; 
eher das Gegenteil); die Erwähnung neben den 
berühmtesten Epitaphioi der attischen Literatur 
weist darauf hin, daß es sich auch bei N. um 
eine offizielle Festrede zu Ehren der gefallenen 
Athener handelt. Da er aber nicht athenischer 
Bürger war, konnte er solch eine Rede gleich 
Gorgias und Lysias nur schreiben (Goßmann 
Quaestiones ad Graecorum orationum funebrium 
formam pertinentes 23. 24f. 47. Christ- 


Veron. Verg. Aen. X 738 soll Meroviny ... riam 
überliefert sein, doch ist nach Keil auch die 
Lesung des griechischen Wortes unsicher, so daß 
die Herstellung ZDJamortinv (histoyriam oder 
(memoriam Vermutung bleibt), war die Frage, 
ob der homerische Heilgott ana» mit Apollon 
identisch sei; sie wurde von dem Krateteer Zeno- 
dot wegen Il. XV 262 bejaht (Schol. Veron. a. O. 
Schol. T N. XV 262. Eustath. Il. 1014, 60), 


30 während N. sie in Übereinstimmung mit Ari- 


starchos (vgl. Schol. A Il. V 899) verneinte 
(Schol. Veron. a. O.). Vgl. Pusch Quaest. Zeno- 
doteae, Diss. phil. Hal. XI 1890, 153. Susemihl 
II 14. (Carl Wendel.] 
4) Der Mathematiker wirkte in der zweiten 
Hälfte des 3. vorchristl. Jhdts. zu Pergamon. Über 
die genaue Lebenszeit wie über seine Arbeiten 
haben wir keine Nachrichten. Sicher lagen seine 
Interessen in der Richtung des Apollonios von 


Sehmid I 515. 527). Schließlich erfahren wir 40 Perge (s. o. Bd. II S. 151ff.). Denn dieser gibt die 


aus einer Notiz bei Plut. Kim. 19, Navoi 
»oarns ó öntwe habe Grab und Verehrung Ki- 
mons in Kition auf Kypros erwähnt. Wir dürfen 
wohl mit Sicherheit in diesem Rhetor unseren N. 
sehen. Blaß 449 bezieht dieses Zitat eben auf 
den attischen Epitaphios des N. Wenn wir aber 
an Isokrates’ Beziehungen zu Kypros deuken, 
werden wir es für ebensogut möglich halten, daß 
die Erwähnung in einer für Kypros selbst ver- 


Anregungen, die er für die Korıxd neben Eude- 
mos dem N. verdankt, unumwunden zu (I praef. 
afımdeis nò Nauxpdrovs toð yewuéroov, xad’ ôv 
rapov Eoxdlabe nap’ uiv nagayermdeis eis Ahe- 
Eavögeiav). Eine erste Ausgabe seines Werkes 
hatte Apollonios dann dem N. gleich im Anschluß 
an diesen Besuch mitgegeben. Da sie also rasch 
niedergeschrieben worden war, bedurfte sie einer 
zweiten, gründlichen Bearbeitung, die Apollonios 


faßten Rede stand, ob es nun ein Epitaphios oder 50 nach einem Aufenthalt in Kleinasien vornahm. 


Enkomion oder was immer war. Daß sie aus der 
Maussolosrede stammt, erscheint wenig wahr- 
scheinlich, da es schwer vorstellbar ist, in wel- 
chem Zusammenhang sie in dieser hätte vor- 
kommen sollen. Jedenfalls ist dieses Zeugnis zu 
den Nachrichten von N.’ epideiktischer Rede- 
tätigkeit zu stellen. Daneben hat er sich ebenso 
wie Ephoros und Theodektes mit der Theorie der 
Beredsamkeit beschäftigt und darüber eine Schrift, 


[Orinsky.] 
Naukratios, Bruder des Basilius d. Gr., 
ertrank in seinem 23. Lebensjahre im Iris in 
Pontus (s. o. Bd. IX S. 2045, 3) nach Gregor. 
Nyss. De vita Macrinae Migne G. XLVI 966 D f. 
Gregor. Naz. epitaph. 1—3 Migne G. XXXVIII 11. 

[W. Enßlin.] 

Naukratis, Stadt in Ägypten. 

1. Name. Die hieroglyphische Schreibung 


etwa eine Techne verfaßt: Er rühmte darin 60 des griechischen Namens ist zuerst durch die 


seinen Lehrer Isokrates wegen der Einfü 

des Rhythmus in die Prosarede (Cie. de orat. III 
173), den er ja auch selbst in der Praxis gleich 
jenem vorzüglich zu handhaben wußte (Cic. orat. 
172). Weiters gebrauchte N. nach Quintil. inst. 
III 6, 3 zuerst den Ausdruck oraoıs im Sinne der 
späteren Statuslehre; doch ist diese Nachricht 
schon bei Quintilian, der auch noch eine andere 

Pauly-Wissowa-Kroli XVI 


N.Stele des Königs Nektanebos I. (Nhi-nbf, 
1. König der 30. Dynastie) bekannt geworden 
(Maspero Musée &gypt. I Taf. 45. Text Er- 
man Ägypt. Ztschr. XXXVIII 127f.). Sie lautet 
dort (Z. 13), als bedeutete das Wort ‚Stadt (Nu) 
des Krates‘. Später von Spiegelberg nachgewie- 
sene Erwähnungen, darunter die zeitlich früheste 
auf einer Moskauer Stele aus dem 16. Jahre des 
62 
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Amasis (= Revillout Rev. egyptol. X 85), 
die in einer Ortsliste des demot. Pap. Cairo 
31169 (eol. I nr. 25) aus der Ptolemaeerzeit und 
auf einer von Spiegelberg S.-Ber. Akad. 
Münch. 1928, 3 publizierten Stele eines Tierpfle- 
gers aus der Zeit Ptolem. II. Philadelphos (s. 
u. Absehn. 3b) zeigen daneben Schreibungen, als 
bedeute N. ‚die (Leute) des Krates‘, so daß also 
überall nur der Versuch lautlicher Angleichung 
vorliegt. Wie schon Griffith, Naukratis II 
80, vermutete, hat sich der Name N. in dem 
heutigen Dorf Nekräsch gehalten. Daneben ent- 
hält die N.-Stele in der Ortsangabe ‚Pi-emrö, ge- 
nannt N. am Rande des ‚Anuflusses‘ (d. h. am 
Kanobischen Nilarm, vgl. Gauthier Dict. 
geogr. I 146) auch einen ägyptischen Namen Pi- 
emrö (eigentlich ‚Haus des Hafens‘, Hafenplatz, 
eine in Ägypten nicht seltene Ortsbezeichnung 
Gauthier II 86—88), dessen Vorhandensein 
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und zwar ‚zur Linken‘, also östlich des Kanobi- 
schen Nilarmes, beschreibt (XVII 803), gibt 
Ptolem. Geogr. IV 5, 20M. N. zwar ebenfalls 
am ‚großen Strom‘, aber auf dessen Westseite 
(ind vour) gelegen an. (Parthey zeichnete 
in seinen historischen Karten ‚Zur Erdkunde des 
alten Ägyptens‘, Abh. Akad. Berl. 1858, sowohl 
auf der Karte zu Strabon, als auf der zu Ptole- 
maios N. auf dem Ostufer ein!) Fast alle For- 


10 scher sind dem Ptolemaios gefolgt, mit Ausnahme 


von Griffith (bei Gardner Naukratis II 
83), der schon damals gegen Petries Kompromiß- 
lösung, daß N. westlich des Kanobischen Haupt- 
armes, aber östlich eines Zufahrtskanals zu die- 
sem lag (Naukratis I 3. 98), Widerspruch erhob 
und dabei auch das angebliche Zeugnis der 
Straßenführung Tab. Peutinger für eine west- 
ufrige Lage durch den Hinweis ausschaltete, daß 
auf ihr das sicher ostufrige Nikiu (so zu lesen 


beweist, daß N. selbst im 4. Jhdt. v. Chr. keines- 20 statt Nisiw) in derselben Reihe eingezeichnet er- 


wegs eine rein griechische Stadt war. 

2. Lage und Auffindung. Die Reste 
von N. sind 1884/85 von Fl. Petrie in dem 
Am Gaʻif, etwa 1 km südöstlich des Dorfes El 

ibeira (Nobaireh o. ä.), nach dem der Kom ge- 
legentlich genannt wird, gefunden, im Anschluß 
daran von E. A. Gardner und Griffith 
untersucht und beschrieben worden. Etwa 3 km 
östlich liegt das Dorf Nekräsch (s. o.). 


scheine! Zur Westuferlage von N. bekennen sich 
in der Folgezeit sowohl Hogarth (Journ. hell. 
stud. XXV 105) wie Prinz (Naukratis 7), ohne 
sich über die Schwierigkeiten einer Zuteilung zum 
Saites, und nicht zu dem antiken Nachfolgegau 
des altägyptischen ‚West-Gaues‘ (3. unterägyp- 
tischen), dem.Gynaikopolites, wie man bei einer 
Westuferlage erwarten müßte, klarzuwerden. Erst 
viel später hat C. C. Edgar (Annal. du Serv. 


Veröffentlichungen: Petrie Naukratis 130 XXII 1f.) aus den im ptolemäischen Itinerar 


(1884/85). Gardner-Griffith Naukratie II 
(1888). Darauf fußend: Mallet Les premiers 
établissements des Grecs en Egypte, Mém. Miss. 
archéol. fr. au Caire XII 1 (1893), 145ff. Unter- 
suchungen von Hogarth 1899 und 1903 haben 
die Ergebnisse nach der topographischen und ge- 
schichtlichen Seite ergänzt, Bericht für 1899: 
Ann. Brit. Sch. V 26f.; für 1903 Hogarth 
Journ. hell. stud. XXV (1905) 105f. Kritische 


PSJ V 543, einer Spesenrechnung über eine Delta- 
durchquerung Pelusion — Bubastis— Naukratis— 
Hermupelis, vorhandenen Angaben über Gebüh- 
renzahlung beim Übersetzen der Nilarme (ôra- 
Padoe) gezeigt, daß die Reiseroute den Kanobi- 
schen Nilarm nicht bei N., sondern erst zwischen 
Hierakonpolis und Hermupolis, den Zwillings- 
städten des heutigen Damanhur, nach Westen 
übersehritt, N. also auf dem Ostufer lag. Ent- 


Gesamtbehandlung: Prinz Funde aus Naukra- #0 sprechend ist der Straßenzug auf der Tab. Peu- 


tis, Klio Beih. 7 (1908). Weitere Literatur zur 
Keramik s. Abschn..3e.. 

Das Gebiet von N. gehörte von altersher zum 
Gau von Sais (5. unterägyptischer der kanoni- 
schen Zählung). Dieser griff also weit über den 
heutigen Rosettearm des Nils nach Westen, ver- 
mutlich bis an den Kanobischen Nilarm und im 
Nordwesten bis Damanhur, aus. In topographi- 
schem Sinne gilt das auch, wie Rev. Laws Pap. 


tinger Nikiu-N. (das Itin. Anton. nennt N. als 
Station zwischen Nithine im Gynaikopolites und 
Hermupolis nieht, setzt also hier vielleicht eine 
Westuferstraße voraus!) ostufrig zu denken. 
Die ostufrige Lage von N. findet auch in der 
Bestimmung des großen Tempelbezirks der Süd- 
stadt als ägyptischer Kultbezirk eine starke Stütze, 
da dieser dann, wie es für die ägyptischen Tem- 
pel seit dem Neuen Reich Regel ist. zum Nil- 


Col. 60, 18. Strab. XVII 801. Ptolem. Geogr. 50 strom, also nach Westen, hin (Torbau des 


IV 5, 20 zeigt, für die griechisch-römische Zeit, 
während die Bezeichnung des Rev. Laws Pap. 
des Ptolem. II. Philadelphos » tõ Zait avr 
Navxodreı gleichzeitig die autonome (gaufreie) 
Stellung der Griechenstadt erkennen läßt (s. u. 
Abschn. 5). Noch in christlicher Zeit scheint N. 
zur Diöcese von Sais zu rechnen (Daressy 
Annal. du Serv. XX 172). Über die Lage von N. 
zum Kanobischen Nilarm (oder an einem Haupt- 


Ptolem. II. Philadelphos s. u. Absch. 3b) orien- 
tiert gewesen ist. 

3. Gründungsgeschicehte. a) Die 
Tradition. Nach Auffindung von N, haben 
sich im Anschluß an die Gründungsberichte 
Strab. XVII 801 und Herodot. II 178f. Mei- 
nungsverschiedenheiten entwickelt, ob eine grie- 
chische Siedlung vor Amasis vorhanden war, also 
eine milesische Gründung, die nicht lange Zeit 


kanal) gingen auf Grund widersprechender An- 60 nach der ersten unter Psametich (I.) erfolgten 


gaben der Antike und der völligen Veränderun- 
gen der Flußläufe (heute führt westlich vom 
Kom Gaʻif ein unbedeutender Kanalarm vorbei) 
die Anschauungen auseinander. Während Stra- 
bon bei der Schilderung der Stromfahrt von 
Schedia nach Memphis N. anschließend an Mo- 
memphis (s. d.) und Menelais deutlich als in 
Richtung gegen das Innere des Deltas ‚am Strom‘ 


Anlage einer befestigten Faktorei (Munoior 
teixos Strab. XVII 801) in der Nähe der bolbi- 
tinischen Mündung, nunmehr aber nilaufwärts 
im saitischen Gau, etwa um 650 v. Chr. bereits 
entstanden wäre; {oder ob erst Amasis nach Be- 
siegung des Apries um 570 v. Chr. die erste 
Griechensiedlung am Platze von N. veranlaßt 
habe. Letzteres folgerte besonders G. Hirsch- 





; 
ii 
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feld (Rh. Mus, XLII 212f.) aus Herodots An- 
gaben, während Petrie und Gardner ihre grie- 
chischen Funde in N. teilweise bis in die Zeit 
des Psametich (I.) hinaufdatiert hatten. 
Ausscheiden müssen natürlich legendäre Be- 
richte späterer Zeiten, so die von Athenaios (XV 
657-676 c) nach dem naukratitischen Lokal- 
historiker Polycharmos (== FHG IV 480) über- 
lieferte Geschichte von einem Hierostratos, der 
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suchte er ihn nicht eingehender. Trotzdem be- 
reits bei der Nachgrabung 1899 dieser Teil durch 
die Sebachin fast völlig zerstört war, konnte sein 
Charakter als ägyptischer Tempelbezirk noch fest- 
gestellt werden. Seine Hauptgötter waren an- 
scheinend Amun und Thot. Amun als Tempel- 
herrn erweisen einzelne Hartsteinblöcke mit 
Resten einer der üblichen Gauprozessionen an- 
scheinend von Ptolem. I. Soter (Edgar Annal. 


zur Zeit der 23. Olympiade (688/85 v. Chr.) be- 10 du Serv. XXI 1f.). Auf Amun weist sowohl die 


reits den Aphroditetempel (s. u. Abschn. 4) mit 
einer archaischen Statue beschenkt habe} ebenso 
die Datierung der Gründung von N. dürch die 
Milesier bei Hieronymus (Euseb. Chron. ed. 
Schöne II 81) in die 7. Olympiade Auch die 
Herodot. II 135, Strab. XVII 808 erwähnten Ge- 
schichten, die eine naukratitische Hetäre .Doriche: 
mit Charaxos, dem Bruder der Sappho, tibrigens 
einem lesbischen Weinhändler, der in das Wirt- 


am Eingang in den Tempelbezirk gefundene Dedi- 
kation an den ‚thebanischen Zeus‘ (= Amun) 
Naukratis I 63 nr. 2 Taf, 30; ebenso die an glei- 
cher Stelle gefundenen Widderfiguren (Naukratis 
I 27/28). Hierzu würde die demotische Stele 
eines Pflegers. des Amonswidders vom 3. Jahr 
Ptolem. II, Philadelphos mit Anrufung des Amun- 
Rê und Chons-Thot (zugleich als Herrn von Men- 
des, was auf Kultbeziehungen zum mendesischen 


schaftsbild von N. (s. Abschn. 3e) gut hinein- 20 Gau weist) treten, falls diese Stele wie Spie- 


paßt, zusammenbringen, sind angesichts der Un-, 
gewißheit über die Lebenszeit dieser Personen: 


(Beloch Rh. Mus. XLV 465f., vgl. dagegen 


Art. Sappho u. Bd. IA S. 2363, Ende des 
7. Jhdts.?), nur beschränkt beweiskräftig. Schwe- 
rer wiegt die Nachricht über Solons Aufenthalt 
in Ägypten (Plut. Solon 25f.), die wenigstens 
indirekt auf einen Besuch in N. um 600 v. Chr. 
zu deuten scheint (Prinz 4; auch von Beloch 


gelberg nach dem Vorkommen des Namens 
N. vermutet, aus N, stammt (S.-Ber. Akad. Münch, 
1928, 3, s. o. Abschn. 1). Für den Kult des Thot 
in N. verweist Edgar darauf, daß bei Platon 
Phaedr. 274 als alte Gottheit von N. Thot (989) 
unter der (in Hermupolis bei Mendes beheimate- 
ten) Form des heiligen Ibis genannt wird. Auch 
dieses Thotheiligtum scheint auf einem Granit- 
fragment von Ptolem. I. Soter genannt zu sein. 


Griech. Gesch. I 22, 236 anerkannt). Die nament- 30 Den großen Tempelbezirk hat Ptolem. II. Phila- 


lich von Gardner Naukratis I 54f. II 72f. für 
die ältere Datierung herangezogenen epigraphi- 
schen Kriterien haben gegenüber Kirchhoff. 
G. Hirschfeld (Rh. Mus. XLII 209. XLIV 
461f.) nicht standgehalten (vgl. die Kritik von 
Edgar Ann. Brit. Sch. V 52). Obwohl selbst 


‚nach den Ausgrabungen 1899 und 1903 Ho- 


garth (Journ. hell. stud. XXV 106) die Streit- 
frage nach der Gründungszeit der ersten Grie- 


‘delphos durch einen Torbau aus Kalkstein er- 


neuert, dessen von Petrie unter den vier Ecken 
gefundene Grundsteinbeigaben (Naukratis I Taf. 
25) dem altägyptischen Ritual der Gründung 
eines Tempels entsprechen (vgl. v. Bissing- 
Kees Abh. Akad. Münch. XXII 1, 3f.). Seine 
Orientierung mit der Front nach Westen ent- 
spricht der ägyptischen Gewohnheit, die Tempel 
nach dem Nillauf zu richten (s. o. Abschn. 2). 


chensiedlung von N. vorsichtig als ‚still open‘ be- 40 In dem leider völlig zerstörten Innern ist die 


zeichnet hatte, hat die Überprüfung des Gesamt- 
befundes durch Prinz, und ebenso die neuerliche 
Untersuchung der altionischen Keramik aus N. 
in den englischen Sammlungen durch Miss Price 
(Journ. hell. stud. XLIV [1924] 180f.) zu dem 
bestimmten Ergebnis geführt, daB schon vor 
Amasis (also vor 570 v. Chr.) eine griechische 
Siedlung bestanden hat. Allerdings machten sich 
im einzelnen an Petries Ansetzungen der Fund- 


‚N.-Stele‘ Nektanebos I. (Maspero Musée 
égypt. I 45; Text übersetzt von Erman Ägypt. 
Ztschr. XXXVIII 127f.), außerdem bereits früher 
eine Kopie der Rosettana (sog. Denkstein von 
Nobaireh Kairo 22188; Sethe Urk. ägypt. 
Altert. II 167 ist ungenau ‚Nobaireh bei Daman- 
hur‘ als Fundort angegeben) gefunden worden. 
Der Tempel hat also während der Ptolemaeer- 
zeit noch in voller Blüte gestanden. Zu die- 


gruppen, insbesondere der Tempelreste, erheb- 50 ser ägyptischen Stadt, die den von der N.-Stele 


liche Korrekturen notwendig: und die Datierung 
der Bodenfunde, hauptsächlich der als Haupt- 
beweismittel in Betracht kommenden ältesten 
griechischen Keramik, mußte einen Spielraum 
zwischen 650 und etwa 610 v, Chr. offenlassen. 
Wesentlich sind folgende Tatbestände: 

b) Dieägyptische Stadt. N. war von 
Anfang an keine reingriechische Stadt. Die grie- 
chische Siedlung hat sich vielmehr, ähnlich wie 
bei der Gründung von Alexandria, an eine ägyp- 
tische Ortschaft angesetzt\ Das Eingeborenen- 
viertel umfaßt den Südteil des untersuchten Rui- 
nenfeldes (Hogarth 10%. Prinz 9f.). Sein 
Kernpunkt ist der Bezirk, den Petrieals ‚great 
temenos‘ bezeichnet (Naukratis I Taf. 40. 42) 
und fälschlich wegen seiner Größe für das Hel- 
lenion (s. Abschn. 4) gehalten hatte. Mit Aus- 
nahme eines Gebäudes im Innern (Taf. 43) unter- 


Nektanebos I. überlieferten Namen Pi-emrö 
‚Hafenplatz‘ geführt hat, gehört die in der Nähe 
des griechischen Aphroditetempels in zahlreichen 
Fundstücken nachgewiesene Fayencewerkstatt 
(vgl. Plan Naukratis II Taf. 4). Die hier gefun- 
denen Skarabäen reichen von Psametich I. bis 
auf Apries, enden also mit der Umgründung 
unter Amasis (Naukratis I Taf. 37/38, vgl. Ho- 
garth Naukratis 1908, 107). Eine unter dieser 


60 saltischen Werkstatt nachgewiesene dicke Brand- 


schicht, die südlich bis zum großen ägyptischen 
Tempelbezirk verfolgt wurde, deutet auf den 
Untergang einer älteren Siedlung wohl in der 
Äthiopen-Assyrer-Zeit (8. Jhdt. v. Chr.). Petrie 
glaubte bereits in dieser Brandschieht ‚reingrie- 
chische‘ keramische Funde nachweisen zu können 
(Naukratis I 21 Taf. 16, 4. II 72; auch Prinz 
Naukratis 13), doch ist angesichts des wenig ein- 
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heitlichen Charakters dieser Fundschicht (H o- 
garth 107) in der Auswertung besondere Vor- 
sicht geboten. 

c) Die milesische Gründung. Die 
Tatsache der Gründung der ersten griechischen 
Siedlung durch die Milesier wird außer in dem 
Bericht bei Strab. XVII 801 auch in der aller- 
dings chronologisch nicht verwertbaren Notiz 
des Hieronymus (s. Abschn. 3a) und bei Steph. 
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and Defenneh [1888]. Mallet 54ff.) unter Ab- 
bruch der vorhandenen Werftanlagen dort (Hero- 
dot. II 154), also der natürlichen Ansätze zu 
einer Faktorei. Die Verlegung des Söldnerlagers 
landeinwärts nach Memphis und die mit der 
Monopolstellung von N. verbundene Sperrung 
aller Nilmündungen außer der Kanobischen (also 
der westlichsten!) für den Handel (Herodot. II 
179) läßt den Gesichtspunkt der militärischen 


Byz. in bezeichnender Verbindung mit der Zeit 10 (so richtig von Maspero Hist. ane. II 647 


der milesischen Seeherrschaft (nò Munolov tóre 
Volaoooxparourrwv) auch in dem Schol, Theokr. 
XVII 98 bezeugt. Außer Apoll. Rhod. in seiner 
Navxedtsws xrlois (Athen. VII 283, vgl. FHG 
IV 313) werden auch die naukratitischen Lokal- 
historiker Charon und Philistos Nachrichten 
(FHG IV 360. 477) über ihre Heimat gebracht 
haben. Die milesische Tradition ist in N. durch 
das auch bei Herodot. II 178 als Sondertempel 


bemerkt) und finanzpolitischen Überwachung und 
Ausnutzung (letzteres hebt Sehiff Festsehr. f. 
O. Hirschfeld 380, danach Prinz 109f. richtig 
hervor) klar werden: Die Festsetzung von Han- 
delskolonien im Grenzgebiet des Nordostdeltas, 
das doch seit der Ramessidenzeit in Tanis den 
Haupthafen für den Levanteverkehr besaß, er- 
schien wohl aus politischen Gründen gefährlich. 
Zweifellos gilt die Schilderung bei Strab. XVII 


erwähnte Heiligtum des milesischen Apollon ver- 20 801, daß alle Nilmündungen außer der Kano- 


ankert. Von seinem Bau hatte Petrie zwei Bau- 
stufen nachweisen können. Während Petrie aber 
den altionischen Bau, von dem sich einige Säulen- 
fragmente gefunden haben (Naukratis I 11f. 
Springer Handb. d. Kunstgesch. 11? 172/73 
Abb. 348) in die Zeit um 620 v. Chr. glaubte 
ansetzen zu können, hat sich aus der Verglei- 
chung mit Bauten von Lokri, Ephesos, vom 
Heraion auf Samos ergeben, daß er erst in das 


bischen. (für die Plin. n. h, V 64 sogar den Bei- 
namen als ‚naukratitische‘ überliefert) wegen Ver- 
sumpfung für Seeschiffe ungeeignet seien, für die 
Zeit der Saitenkönige mindestens nicht für die 
pelusische und tanitische, die aber vielleicht für 
die Kriegsschiffe vorbehalten waren (eine Sperrung 
der Nilmündungen für alle ausländischen Schiffe 
bestand zur Zeit des ägyptischen Weltreiches 
unter Amenophis TII., vgl. Kees Kulturgesch. 


6. Ihdt. v. Chr., also in die Zeit des Amasis ge-30d. AO., Ägypten 110. 230). Gerade von der 


hört (Prinz 10). Entfällt somit jeglicher bau- 
liche Nachweis einer griechischen Siedlung vor 
Amasis, so zeigen doch die Bodenfunde, vor allem 
die archaische ionische Ware, die besonders ge- 
häuft im Bezirk des Apollontempels und des 
Aphroditetemvels auftritt und deshalb von Dedi- 
kationen an diesen beiden Kultstätten herrühren 
muß, daß griechische Kultstätten bereits vor 
600 v. Chr. dort bestanden (vgl. Abschn. 4). 


Monopolstellung von N. im griechischen Über- 
seehandel wird der ägyptische Staat entscheiden- 
den finanziellen Nutzen gezogen haben. 

Konnte man noch kurz nach Auffindung der 
N.-Stele (1899) annehmen, daß die darin beson- 
ders für N. genannten Abgaben, ein 10Pygiger 
Einfuhrzoll auf alle Waren vom Agäischen Meer, 
eine 10%/yige Gewerbeumsatzsteuer auf alle nau- 
kratitischen Handwerksbetriebe mit der nach Ps.- 


d) Die Reform unter Amasis. Die 40 Arist. Oecon, II 2, 25 auf Rat des Chabrias vom 


Gründung des Amasis wird so zu verstehen sein, 
daß der König eine seit der Zeit Psametich J. 
bestehende milesische Siedlung, die sich, wohl 
vorwiegend aus praktischen Gründen an Stelle der 
aufgegebenen Faktorei im schwachbesiedelten, 
sumpfigen Gebiet der bolbitinischen Mündung 
(Strab. XVIT 801) bei der ägyptischen Siedlung 
Pi-emrö angeschlossen hatte, durch Zugang wei- 
terer Griechen aus dem Delta ausbaute und ihnen 


König Tachos (dem zweiten König der 30. Dy- 
nastie) neueingeführten Steuern zusammenhängen, 
und sein Nachfolger (Nektarebes) bei seinem Re- 
gierungsantritt über sie in dem Sinne verfügt 
hätte, daß sie an den Neittempel von Sais abge- 
treten wurden (Wileken Agypt. Ztschr. XXX VIII 
133), so änderte .sich das Bild mit der Erkennt- 
nis, daß der Stifter der N.-Stele Nektanebos I. 
(Nht-nb.f) der Vorgänger des Königs Teos 


ein neues Statut als griechischer Zentralstapel- 50 (Tachos) war. Die erwähnten Abgaben haben also 


platz gab. Auch der Wortlaut von Herodots Be- 
richt (II 178-Eöoxe Nadxparır adli Evorxoa:) 
ist damit vereinbar. Die Reform des Amasis ist 
geschichtlich vielfach sehr einseitig im Lichte der 
von Herodot gezeichneten Griechenfreundlichkeit 
des Herrschers und der Vorteile für N. selbst an- 
gesehen worden (so Breasted Gesch. Agypt. 
438; auch Wiedemann Das alte Ägypten 321 
im Gegensatz zu seinem zurückhaltenderen Urteil 


bereits vor Teos und seiner Finanzreform bestan- 
den. Hiernach sind die interessanten Ausführun- 
gen von Schur Klio XX (1920) 283f. zu berich- 
tigen: was als Neueinführung des Teos übrig- 
bleibt, vor allem die Zwangsanleihe beim Tempel- 
gut, hat E. Meyer Agypt. Ztschr. LXVII 68 
zusammengefaßt. Es hat alle Wahrscheinlichkeit 
für sich, daß der 10%/,ige Einfuhrzoll und die 
100/ Gewerbesteuer bereits auf das Statut des 


im Kommentar zu Herodots 2. Buch 609). In 60 Amasis zurückgeht. Sie entsprechen durchaus den 


Wirklichkeit trägt sie unverkennbare Zeichen 
einer Politik mit doppeltem Boden, die für Ama- 
sis nach der Erfahrung seines Vorgängers Apries, 
gegenüber dem Griechentum kennzeichnend zu 
sein scheint. Den großen Vorteilen der Monopol- 
stellung von N. im griechischen Handel steht 
gegenüber die Auflösung des Lagers von Daphnae 
im Ostdelta (hierzu Petrie Tanis II. Nebesheh 


Grundsätzen altpharaonischer Wirtschaftspolitik, 
die wir seit der Ramessidenzeit an gleichartigen 
Fällen kontrollieren können, wo solche alten fiska- 
lischen Abgaben und Zölle an Tempel abgetreten 
wurden. Zur bequemen Kontrolle der Einziehung 
der Handelsabgaben ist die Einriehtung eines 
privilegierten Stapelplatzes innerhalb der sonst 
gesperrten Grenze für den Import an der ägyp- 
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tischen Sudangrenze bereits seit der 12. Dynastie 
(Sesostris IIL.) nachweisbar (K ees Kulturgesch. 
d. AO.; Ägypten 106). ; 

e) Verfassung und Wirtschafts- 
leben. Über die Verfassung der autonomen 
Griechenstadt wissen wir wenig. Herodot berich- 
tet (II 178), daß die an der Gründung des Amasis 
beteiligten Städte das ionische Chios, Teos, Pho- 
kaia, Klazomenai, das dorische Rhodos, Knidos, 
Halikarnassos, Phaselis, das äolische Mytilenai 
sich zur Unterhaltung des Hellenions zusammen- 
geschlossen hatten und eigene Handelsvorsteher 
(nooorarns Ted Eunogiov) besaßen, während Agina, 
Samos und Milet sogar eigene Tempel und wohl 
auch entsprechende Handelsvertretungen unter- 
hielten. Als oberste Organe der Selbstverwaltung 
erscheinen die aus dem ionischen Kreis (aus Teos 
CIG 3044; Pap. Paris 60 bis = Wilcken 
Chrest. 30 memphitisch?) bekannten Timuchen 
(Athen. IV 149 d nach Hermias = FHG II 80), 
deren Amtssitz vielleicht das movraveiov» war (vgl. 
Mallet 358). Die Wirtschaftsbeziehungen der 
älteren Zeit spiegeln die keramischen Funde wie- 
der (vgl. Prinz 14f. Price Journ. hell. stud. 
XLIV [1924] 180f., insbes. zu den Londoner 
Scherben, ferner de Jong Scherben aus Nau- 
Das) aus d. Samml. v. Bissing (Haag), Utrecht 
1925). 

Von den bei Herodot genannten an dem Em- 
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15/17). Während für die Ausbildungszeit dieser 
selbständigen N.-Keramik die Tatsache, daß sie 
in dem von Amasis aufgehobenen von 
Daphnae noch fehlt, wichtig ist, zeigt Aus- 
breitungsgebiet derselben die Gegenseitigkeit der 
Handelsbeziehungen: es sind zum großen Teil die- 
selben Gebiete, die ihre eigene Keramik als Zeu- 
gen weiten Handelsverkehrs in N. hinterlassen 
oder als Dedikationen in dortige Heiligtümer ge- 


10 weiht haben. Das Ausbreitungsgebiet ‚naukratiti. 


scher‘ Ware, deren Abgrenzung allerdings schwie- 
rig ist, weil sich unter ihr allerlei Lokalionisches 
noch verstecken mag, ist weit gestreckt (Prinz 
99. Price 206): Südrußland, die ägäischen 
Inseln (Chios, Delos), Cypern, Rhodos, Agina, in 
geringerem Maße Athen, auch der griechische 
Westen (Marseille, vgl. de Jong 16) und Etru- 
rien (Vulei, vgl. Journ. hell. stud, XLIV Taf. 9, 
12—13), das ägyptischem Import bereits im 


20 7. Jhdt. erschlossen war (Bokchorisvase aus Cor- 


neto Karo Athen. Mitt. XXXV 108f.). Auf der 
andern Seite stehen ergänzend zu den Zeugnissen 
importierter griechischer Keramik die aus In- 
schriften nachweisbaren Dedikanten in naukrati- 
tische Heiligtümer, allen voran Milet mit Dedi- 
kationen in das Apollonheiligtum, ferner seit dem 
6. Jhdt. Chios, Teos, Mytilene, Rhodos, Samos, 
Knidos (?), Kypros, Kyrene (Prinz 118). 
Neben der Töpferei haben naukratitische Fa- 


porium beteiligten 12 Städten haben Teos, Pha- 30 briken die Fayenceindustrie von den Ägyptern 


selis, Halikarnass und Phokaia keinerlei Spuren 
im Import eigener Keramik hinterlassen. Sonst 
treten dabei anfangs zwei Richtungen stark her- 
vor: Eine vom griechischen Festland, handels- 
politisch bezeugt durch Auftreten proto-attischer, 
proto-korinthischer und korinthischer Keramik, 
die vermutlich durch Vermittlung der Aegineten, 
die nach Herodot. TI 178 in N. einen eigenen 
Zeustempel besaßen (s. Abschn. 4), nach N. ge- 


samt ihren Mustern übernommen und für eigenen 
Export ausgestaltet, so daß N. zur bevorzugten 
Mittlerin eines orientalisierenden Weltstils wird 
(Prinz 99f.). Allerdings ist dabei zu berück- _ 
siehtigen, daß solche auf Export arbeitenden 
Werkstätten nicht nur in der ganzen Spätzeit in 
anderen ägyptischen Städten, vor allem in Mem- 
phis, bestanden, sondern auch, daß sich ägypti- 
sierende Fayencewerkstätten schon vor der Blüte- 


kommen ist und Verbindungen ‚at least before 40 zeit von N., z. B. gerade im milesisch-rhodischen 


600° (Price 204) belegt. Die andere Richtung 
des Handels brachte insbesondere ‚altrhodische‘ 
Importware nach N. Auch sie ist, wie insbeson- 
dere Miss Price auf Grund der Parallelfunde 
von Kinch im rhodischen Vroulia betont, be- 
reits im 7. Jhdt. v. Chr. greifbar. Im Zusammen- 
hang mit der Gründungsüberlieferung war es 
naheliegend, hierbei Milet als entscheidend betei- 
ligt anzusehen, mindestens als Exporteur gewisser 


Heimatsgebiet von N. angesiedelt hatten (v. Bis- 
sing Anteil d. ägypt. Kunst am Kunstleben d. 
Völker; Festrede Akad. Münch. 1912, 59). Wie 
bei vielen handwerklichen Kleinerzeugnissen 
der Spätzeit ist es im einzelnen selten möglich, 
den völkischen Charakter der Hersteller solcher 
international gewordener Handelsartikel, wie sie 
etwa für den Export von Salben und Parfüms 
zweckbedingt sind, festzustellen, so daß z. B. 


‚altrhodischer‘ Ware, deren Ursprung Prinz50C. C. Edgar schwankt, ob als Verfertiger der 


zum Teil unmittelbar als milesisch erklären 
wollte (dazu kritisch Priee 190f.). Ferner wird 
Lesbos durch eigene Buechero, Samos vermutlich 
durch die sehr zahlreiche in N. gefundene sog. 
Fikellura-Keramik vertreten. Auf die im 6. Jhdt. 
aufblühende eigene naukratitische Töpferindustrie, 
die mit Recht im Altertum berühmt war (Athen. 
XI 240e) und nach der ein Tor am Töpfer- 


naukratitischen Fayeneen Ionier, Kyprier oder 
Phoiniker anzusehen sind (Journ. hell. stud. XXV 
134). Ähnliches gilt für die Anfertigung und 
Verbreitung der vielbesprochenen dekorierten Tri- 
dacnamuscheln (Poulsen Orient u.. frühgriech. 
Kunst 65f.). Außerhalb der Kunstgewerbe bot 
N. den ionischen Griechen und ihren Künstlern 
Gelegenheit, auch an den plastischen Erfahrun- 


viertel Keoauıxý hieß (nach Urteil von Price __ gen der ägyptischen Spätzeitkunst zu lernen. Da- 
ragt die Qualität an die beste Kamaresware her- 60 bei lassen sich Wechselbeziehungen gerade wieder 


an) haben zuerst ionisch-rhodische Einflüsse ein- 
gewirkt (de Jong 10f. betont besonders den 
Einfluß von Chios, vgl, Price 205). Sie über- 
schneiden sich dann mit solchen aus Klazomenai 
und geben erst im letzten Stadium griechischen 
Festlandseinflüssen Raum (attische sf. Fragmente 
aus N. in London besprechen Beazley und 
Payne Journ. hell. stud. XLIX 253f. mit Taf. 


zwischen Ägypten und Rhodos nicht verkennen 
(v. Bissing 62f. Poulsen 88f.). Auch Ky- 
pros wird unter Amasis vorübergehend wieder 
ägyptisch (Herodot. II 182). Archaisch-griechische 
Statuetten aus N. Kairo 27429/30. 27609/10 
Edgar Greek sculpture (Catal. gen.) Taf. 1. An 
welchen bekannten ägyptischen Ausfuhrwaren, 
namentlich Naturalien, sich die Kaufleute von N. 
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beteiligt haben werden, hat Mallet 277f. zu- 
sammengestellt. 

4. Topographisches (s Pläne Nau- 
kratis II Taf. 4, vollständiger Prinz Naukratis 
Taf. 1). Das Stadtgebiet ist nicht vollständig aus- 
gegraben worden, das durchforschte Gelände hat 
ungefähr eine Länge von 800 m (einschließlich 
des Agypterviertels im Süden), eine Breite von 
400 m. Die wie in den altgriechischen Städten 


an schmalen, winkligen Gassen gelegenen Privat. 10 


häuser haben wenig ergeben. Dagegen ist es ge- 
lungen, die meisten aus der Literatur, insbeson- 
dere bei Herodot, bezeugten griechischen Kult- 
stätten ihrer Lage nach festzustellen. Der bau- 
liche Befund war allerdings auch da sehr dürftig. 
Im nördlichsten ausgegrabenen Teil des Koms 
liegt nebeneinander der Temenos des milesischen 
Apollon und der der samischen Hera (vgl. Hero- 
dot. II 178). In den zahlreichen Dedikations- 
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(Apollon-Dioskuren-Aphroditetempel). Nicht auf- 
gefunden ist das bei Herodot genannte Son- 
derheiligtum des äginetischen Zeus (vgl. o. 
Abschn. 3e). Nur aus Inschriften kennen wir 
einen Athenatempel und die Palaistra (Naukratis 
I 63 nr. 3—4, Taf. 30, 3—4). Eine Dedikation 
Teow Au[ös ünorgon/aiov] fand sich im Hera- 
temenos (II 68, 14), eine an Artemis im Temenos 
der Griechengötter (Hogarth 117 nr. 8). 

5. N. in der Ptolemaeer- und Rö- 
merzeit. Durch die Gründung von Alexandria 
wird N. natürlich von den Außenhandelswegen 
verdrängt, behält aber wegen seiner günstigen 
Lage seine handelspolitische Vermittlerstelle als 
Umschlagshafen. Als Haupthalteplatz am Schiff- 
fahrtsweg von Memphis nach Alexandria wird es 
zur Ptolemaeerzeit häufig, besonders in den Ze- 
nonpapyris, genannt (PSJ 3833. 508. 533, vgl. 
Preisigke Sammelb. 7266 = Wilcken 


insehriften ist Apollon öfters ausdrücklich als 20 Arch. f. Pap. VI 413f.; Pap. Edgar Annal. du Serv. 


‚ımilesischer Apollon‘ (Naukratis I Inschr. nr. 2. 
99. 218. 219. 233/34 u. a.), einmal auch als 
[Aroilav]ı Advu[ei] nr. 164 genannt. Von sei- 
nem Tempel sind Architekturreste aus zwei Bau- 
perioden gefunden, Säulenfragmente vom alt- 
ionischen Bau aus der Mitte des 6. Jhdts. (s. 
Abschn. 3 c), außerdem reich ornamentierte Mar- 
morfragmente von einem Neubau des 5. Jhdts. 
(Naukratis I Taf. 14. 14a), die in Einzelheiten 


XXIII 188. XXIV84—=Preisigke Sammelb. 
6817); auch als Station auf der das südliche 
Delta querenden Landroute, wo man auf den 
Schiffahrtsweg des Kanobischen Kanales trifft 
(PSJ V 543, s. dazu o. Abschn. 2); entsprechend 
als strategisch wichtiger Punkt in den Kriegen 
der Ptolemaeerzeit (Polyb. XXII 17. XXVIIT 20). 

Die autonome Stellung der Griechenstadt tritt 
darin hervor, daß es zur Alexanderzeit eigene 


an das Erechtheion erinnern (Naukratis I 14f. 30 Münzen (mit Bild eines Frauenkopfes, Naukratis 


Prinz 10). Von dem südlich anschließenden 
Temenos der Hera und dem nördlich vom Apollon- 
tempel gelegenen Dioskurenheiligtum (nach Nav- 
kratis II Taf. 1 anscheinend ein Antentempel; 
Säulenfragment aus dem 5. Jhdt. Naukratis I 16) 
war außer der Umfassungsmauer des Temenos 
fast nichts erhalten. Ihre Bestimmung ist aus 
Dedikationsinschriften gesichert (Naukratis I 
nr. 447. 665. 675—682. 689. II nr. 833—848). 


I 66) schlägt (# aoAıs 5 Navxgoriftwr], Naukra- 
tis 163 nr. 3); sie geht auch aus der Nennung 
im Rev. Raws Pap. des Ptolem, II. Philadelphos 
(iv 18 Zalı ob» Navxgazeı, s. o. Abschn. 2) 
hervor. Dagegen ist die Behauptung, N. würde 
auch in Gaulisten ägyptischer Tempel als auto- 
nomes Gebiet aufgeführt (Mallet 151, 1, vgl. 
Jouguet La vie munieipale 120, 5) unrichtig 
und geht auf eine unbeweisbare Behauptung von 


Die wichtigste Kultstätte von N., das nach Hero- 40 Brugsch (Dict. geogr. 1309; zu dem fraglichen 


dot. II 178 von den 8 Gründerstädten gemein- 
sam unterhaltene Hellenion, das Petrie fälsch- 
lich im großen Tempelbezirk der Südstadt fs. 
Absehn. 3b) suchte, hat erst Hogarth 1903 
in dürftigen Spuren östlich vom Temenos des 
Apollon und der Dioskuren festgestellt (Plan- 
skizze Hogarth 113) und nach aufgefundenen 
Dedikationen roie @eois tæv EAirvwv in seiner 
Bestimmung sichern können (Hogarth 116f.; 


Ortsnamen s. Gauthier Diet. geogr. IT 107. 
K ees Ägypt. Ztschr. LXV 84) zurück. Eine Ein- 
teilung der Stadtbevölkerung nach Tribus und 
Demen ist nicht nachweisbar (Jouguet 148. 
Wilcken Grundzüge 13). Der PSJ V 543 
(3. Jhdt. v. Chr.) für N. genannte Komarch ist 
wohl ein außerhalb der griechischen Verwaltung 
stehender eingeborener Beamter (des ägyptischen 
Ortsteils?). Eine Dedikation aus Theben nennt 


dabei nr. 6 F/ooJösrov). Ziemlich weit von dieser 50 einen olxovduos tõr xarà Nabxoarıw (Naukratis 


Tempelgruppe entfernt in der Südstadt liegt das 
von Athenaios erwähnte (s. o. Abschn. 3a) Aphro- 
diteheiligtum mit Altar vor der nach Osten ge- 
richteten Front (Naukratis II Taf. 1f.), aus zahl- 
reichen Dedikationen (Naukratis II 62f. nr. 701ff.; 
dabei auch als ‚Pandemos‘ benannt nr. 818. 821) 
gesichert, und in drei Bauschichten nachweisbar. 

nso wie beim Tempel des milesischen Apollon 
weist beim Aphroditeheiligtum das gehäufte Auf- 


TI 69 — Syll. or. 89) aus der Zeit Ptolem. Philo- 
pators, wohl einen staatlichen Finanzbeamten. 
Ebenso wie in Ptolemais in Oberägypten, lag 
auch in N. eine Garnison. Dem Ptolemaeerreich 
stellte N. einflußreiche Beamte, wie Kleomenes 
(s. d. Nr. 8), den Finanzminister der Alexander- 
zeit, oder Gelehrte wie Ivkeas (Nr. 3), Charon 
(Nr. 8), Polyeharmos und Philistos (s. o. Abschn. 
3a u. e). Von naukratitischen Industrien wird von 


treten altgriechischer Keramik (Dedikationen) auf 60 Athen. XV 671 e. 675f. die Herstellung von kunst- 


das Vorhandensein des Kultes bereits vor der 
Zeit des Amasis (Naukratis II Taf. 5ff.). Von 
keinem Tempel in N. haben sich also Architek- 
turteile, die älter als Amasis sind, nachweisen 
lassen, so daß damit die Reorganisation unter 
Amasis klar als die große Zeit der griechischen 
Tempelbauten gekennzeichnet ist, auf die dann 
im 5. Jhdt. eine Restaurationsperiode folgt 


vollen Blumenkränzen (aus Papyrus u. a.) beson- 
ders gerühmt (vgl. Hesych. s. Navxoatiıms ore- 
garos). N. wird nach wie vor am Transithandel 
mit ägyptischen Naturalien (Getreide, auch z. B. 
bei Verschiffung des im Wadi Natrün gewonne- 
nen Natrons; vgl. Plin. n. h. XXXI 111 Nitra- 
riae Aegypti circa Naucratim et Memphim) füh- 
rend beteiligt sein. 





iiiaae 


ET 
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Mit Beginn der Kaiserzeit lassen uns 
die inschriftlichen Zeugnisse leider fast völlig im 
Stich (IGR 1105. 1106 == Naukratis II 68 nr. 15 
[èr oJvrööp Zaußedıxn; bei IGR 1108. 1104 ist 
die Zugehörigkeit nach N. [7 ro4ıs] unsicher). 
Schmuckstücke dieser Zeit Naukratis I Taf. 27/28. 
Petrie nahm im Zusammenhang mit dem Nach- 
lassen der Münzfunde seit Vespasian (Naukratis 
I 69) einen allzu frühzeitigen Verfall der Stadt 
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vereinigt zu sein scheint (Daressy Annal. du 
Serv. XX 172f, mit teilweise sehr gewagten Kom- 
binationen); in einer von de Rouge Geogr. de 
la Basse Égypte 157 veröffentlichten Hs. in Ox- 
ford erscheint N. hinter soyera' == Schedia 
(s. d.), aber ohne arabische Entsprechung. 
[H. Kees.] 
Naukydes. 1) s. Nausikydes. 
2) Erzgießer. Es fragt sich, ob alle un- 


an. Immerhin sind noch angesehene Philosophen 10 sere Nachrichten auf einen Meister bezogen 


und Gelehrte aus N. bekannt: so der Sophist 
Athenaios, dem wir die meisten Nachrichten über 
N. verdanken, aus der Zeit des Commodus, der 
Stoiker Chairemon und Iul. Pollux. Philostr. vit. 
soph. II 15 berichtet vom Sammelplatz der Sophi- 
sten in einem naukratitischen Heiligtum (dem 
Hellenion?). Der Bezirk der ägyptischen Götter, 
den die Ptolemaeerkönige noch erneuert hatten, 
mag allerdings zur Kaiserzeit bereits im Verfall 


werden können. Plin. n. h. XXXIV 50 datiert N. 
in Ol. 95 (400—397), unbekannt, nach, welchen 
Indizien. Bald nach 448 wird nr. 6, kaum vor 
480 nr. 7 (die Inschrift erst 4. Jhdt.) anzusetzen 
sein, nach 423 fällt nr. 1, nr. 7 weist vielleicht 
auf das 4. Jhdt., in dessen spätere Zeit auch nr. 10 
gehört. Andererseits ist der Schüler N.s Alypos 
schon 405 tätig gewesen. Gesichert ist die Hei- 
mat Argos (Paus. VI 1, 3 und bei nr. 10 an- 


sein (Naukratis I 8). Über Fortbestehen der auto- 20 gegeben). Über die Familie haben wir einerseits 


nomen Verfassung ist nichts überliefert. Wir 
können es aber mit ziemlicher Bestimmtheit aus 
der Tatsache schließen, daß Hadrian an seine 
Neugründung Antinoupolis in Mittelägypten das 
Stadtrecht (vóuo:) von N. verlieh; auch die Ti- 
muchen erscheinen dort; nur besteht der Unter- 
schied, daß in Antinoupolis die in N. uniersagte 
Erıyaula mit Ägyptern gestattet wurde (Wilcken 
Arch. f. Pap. III 555f. IV 452, Grundzüge 47, 


die Angabe der Inschrift von 7, die den Vater 
Patrokles nennt, andererseits die zu nr. 2, wo 
der Künstler genannt wird aösApös IloAvxdeizov 
[reoıxAstrov dett.) Navxúðns Modwvos. Das 
letzte Wort ist verderbt, eine befriedigende 
Lösung ist bis jetzt nicht gefunden. Werke: 
1. Statue der Hebe aus Gold und Elfenbein, im 
argivischen Heraion, neben der Hera des Poly- 
klet (Paus. II 17, 5) stehend im übergürteten 


vgl. Chrest. nr. 27. Jouguet Rev. égyptol. 30 Peplos, die Rechte gesenkt, die Linke vorgestreckt 


NS I [1919] 54 zu Pap. Fiorent. 71). Einen Rats- 
herrn (Bouleuten) von N. nennt Pap. Gen. 10, 
9—10 (4. Jhdt. n. Chr), vgl. Jouguet La vie 
municipale 163. Wenn Plin. n. h. V 49 als ein- 
ziger, im Gegensatz zu Strabon, Ptolem. Geogr., 
den Naukratites als eigenen Gau (neben dem 
Gynaikopolites und Saites vgl. o. Abschn. 2) 
nennt, so ist das wohl im beschränkteren Sinne 
der autonomen Stadt zu verstehen, die unter 


(nach der Münze von Argos [Ant. Pius] Imhoof- 
Gardner Num. Comm. on Paus. J XV). 2. In 
Argos selbst stand im Tempel der Hekate eine 
Bronzestatue der Göttin neben einer solchen des 
Polyklet, gegenüber der Hekate des Skopas aus 
Marmor, Paus. II 22, 7. Vgl. u. Bd. ITI A S. 573, 
1ff. 3. Plin. n. h. XXIV 80 nennt im ersten 
alphabetischen Verzeichnis der Erzgießer N. mit 
drei Werken, darunter einem Hermes. 4. Ebd. 


Traian, Hadrian, Antoninus wie die ägyptischen 40 nennt Plinius einen immolans arietem. Damit hat 


‚Gaue‘ eigene Münzen schlagen ließ. Auf ihnen 
ist entweder eine Schlange (Agathodaimon) allein 
oder auf der Hand einer Göttin (wohl Isis) abge- 
bildet (Langlois Numismatique des Nomes 
d'Égypte Taf, 4, 4. Dattari Numi Augg. 
Alexandr. 6405/6409). Entsprechend nennt der 
Isishymnos des Pap. Oxyr. 1380, 19 (2. Jhdt. 
n. Chr.) N. als Isiskultort unter verschiedenen 
Beinamen, unter denen aber nicht ‚Aphrodite‘, 


0. Jahn (Arch. Ztg. XX 306) Paus. I 24, 2 
kombiniert, wo auf der Akropolis (zwischen dem 
Heiligtum der Brauronia und dem der Athena 
Ergane) eine Statue des Phrixos genannt wird, 
der auf die verbrennenden Schenkel des von ihm 
geopferten Widders sah. Die Kombination wird 
richtig sein, trotz des Widerspruchs von Furt- 
wängler Meisterwerke 424, 6. Vgl. auch nr. 10. 
5. Statue der Dichterin Erinna, Tatian ad Gr. 


wie beim benachbarten een Nithine im 50 p. 34, 10 Schw. Wenn Erinna wirklich ins 4. Jhdt. 


Gynaikopolites Z. 21 (s. vorkommt, Einfüh- 
rung des Sarapiskultes in N. erwähnt Celsus 
(Origines c. Celsum V 34). Griechenfeindsehaft 
bildet den Hintergrund für eine bei Plutarch 
Sept. sap. conv. 5 überlieferte Nachricht über 
Anfeindungen der Leute von N. durch die Be- 
wohner der Osirisstadt Busiris, weil jene Flöten 
aus Eselsknochen (also von einem ,typhonischen‘ 
[Seth-] Tier) benutzten. Noch die späten Städte- 


gehört (P. Maas DLZ 1929, 116), wäre damit 
ein jüngerer Homonyme erwiesen, falls man 
nicht die Nachricht Tatians aus Mißverständ- 
nissen (etwa der Baukis des N., unten Nr. 8, mit 
der Freundin der Erinna und diese mit Erinna 
selbst verwechselt; vgl. Bd. XVI S. 1127, 10f, 
zu der angeblichen Erwähnung Myrons bei 
Erinna). Von Siegerstatuen werden genannt: 
6. Cheimon, von Argos, Ringer, Sieger 448, zwei 


verzeichnisse byzantinischer Zeit nennen M. als 60 Statuen, eine in Olympia und eine im Heiligtum 


Stadt, so Hierokl. Synekd. 724, 3 unter der Pro- 
vinz Aegyptus, später nach deren Teilung in der 
Provinz Aegyptus prima (Geogr. Cypr. 718. 
Städteliste: Gelzer Byzant. Ztschr. II 24 nach 
Pococke; beim Geogr. Rav. als Naneralis nr. 233 
in der 4. Abt. Parthey Abh. Akad. Berl. 1857, 
135). In den koptisch-arabischen Skalen fehlt N. 
meist, da sin Bischofssitz mit dem von Sais 


der Pax in Rom, aus Argos (wohl von Nero mit- 
genommen und von Vespasian aufgestellt, vgl. 
Jordan-Huelsen, Topogr. d. St. Rom I 3, 
2 A. 3): Paus. VI 9, 3, besonders gerühmt. 
7. Eukles, Sohn des Kallianax, Enkel des Diago- 
ras von Rhodos, Faustkämpfer, Statue in 
Olympia: Paus. VI 6, 2 (vgl. 7, 2). Vgl. Aristot. 
frg. 569. Schol. Pind. Ol. VII inser. Da Diagoras 


1967 Naukydes 


464 siegte, wird Eukles nicht vor 430, eher erst 
nach 420 gesiegt haben. Die Basis ist anscheinend 
im 4. Jhdt. erneuert worden, worauf die Formen 
der Inschrift (Inschr. v. Olympia 159; Löwy 
Inschr. gr. Bildh. 86) deuten. Vgl. Preuner 
Arch. Jahrb. XXXV 64. Nach den Fußspuren 
war der rechte Fuß mit voller Sohle etwas vor- 
gesetzt, vg. Furtwängler Meisterwerke 
502, 5. 8. Baukis von Troizen, Ringer, Statue 
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NavAıßi, eine Stadt im Lande der Gandarai, 
zwischen Indos und Suastos, nach Ptolem. VIE 
1,44. Lassen Ind. Alt. III 138, 5 sucht N. bei 
Kobul am Indus. Cunningham Ancient Geogr. 
of India. Calcutta 1924, 56 identifiziert den Ort 
mit Niläb ‚which gave its name to the Indus; but 
if so, it is wrongly placed by Ptolemy, as Niläb 
is to the South of the Kophes‘, N. liegt nach 
Ptolemaios um 1° 20’ östlich und 20” nördlich 


in Olympia Paus. VI 8, 4. Zeit nieht zu bestim- 10 von Poklaeis, das mit Chärsadda identifiziert wird. 


men (448 und 444 siegten andere; vgl. Hyde 
De Olympionie. stat. 39). 9. Plinius erwähnt 
noch einen Diskobolen, der Athlet, aber auch 
Gott oder Heros gewesen sein kann. Habich 
Arch. Jahrb. XIII 57 wollte ihn mit dem vor- 
hergenannten Hermes (nr. 3) gleichsetzen, vgl. 
v. Bissing Athen. Mitt. VII 69. 10. Si- 
patur von Athen, Akropolis (Basis hymettischen 

armors; Navxvôņs scheint gesichert; das von 


A. Berthelot L’Asie ancienne d'après Ptolémée, 
Paris 1930, 279, setzt daher N. nordöstlich von 
Chärsadda, in der Gegend gegen Naogram und 
Ranigat oder gegen Narinji (Naranji, etwa 72° 
25° ö. L, 34° 20’ n. Br.) an. 10. Stein.] 
Naviıßis, eine Stadt im Gebiete der Paro- 
panisaden nach Ptolem. VI 18, 5. VIII 25, 6, von 
Lassen Ind. Alt. III 136 Anm. mit Killa Morad 
identifiziert. Mit diesem Ort ist die civitas Nau- 


Köhler vorgeschlagene Glaukydes wohl auch als 20 libus des Ammian. Marc. XXIII 6, 70 (nicht mit 


Name unmöglich): IG II 1624 (Löwy Inschr. 
gr. Bildh. 87). Die Schrift weist auf das spätere 
4. Jhdt. Es könnte sich um Erneuerung handeln 
und die Inschrift dann zu nr. 4 gehören. — Ver- 
suche, von der Hebe (nr. 1) eine greifbarere Vor- 
stellung zu gewinnen (vgl. Kekuls Hebe 59. 
63ff.) haben zu keinem Resultat geführt. Dagegen 
hat E. Q. Visconti (zu Museo Pio-Clementino 
TII 26) mit dem Diskobol (nr. 9) wohl richtig 


Naulibil) gleichzusetzen (zumal zwei Hss. Nau- 
libis lesen), da daneben wie bei Ptolem. VI 18, 4f. 
Agazaka und Ortospana genannt sind. N. gehört 
somit in das östliche Afghanistan. A. Berthe- 
lot L’Asie ancienne d’après Ptolémée, Paris 1930, 
291, setzt N. auf der Straße vom Käbul zum Tal 
des Herirud an. [O. Stein.] 

Naulibus s. NavAıßlis. 

Naulobatus, Führer der Heruler, die im 


gleichgesetzt den in einer Reihe von statuarischen 30 J. 267 Seezüge in das römische Reich unter- 


Repliken erhaltenen Diskobolen, der zum Wurf 
antritt, den rechten Fuß vor- und fest auf- 
setzend, den Diskos in der Linken, mit der Rech- 
ten die Zielrichtung visierend. Vollständigste 
Kopie im Museo Mussolini (VIH 4; Sieve- 
king, Brunn-Bruckmann, Denkmäler 
682—85 links, wo weitere Literatur; vgl. noch 
Schrader Phidias 280; Waldhauer Ant. 
Skulpt. d. Ermitage U zu nr. 107. Blümel 90. 


nahmen, ergab sich dem Kaiser Gallienus, der 
ihn zur konsularischen Würde emporsteigen ließ, 
Syncell. 717. Gegen die Gleichsetzung mit Andon- 
noballus s. Loewe Anz. f. d. Altert. XXXII 
(1909), 261, vgl. auch Rappaport o. Bd. VIII 
S. 1155f. Pen 
Naulochoi (Navioyoı), so dreimal Appian 
(bell. civ. V 116, 482. 121, 502. 122, 506), hingegen 
Naulocha Sil. Ital. XIV 264 und inter Mylas et 


Berl. Winckelm.-Progr. 12). Nachbildungen auf 40 Neulochum Suet. Aug. 16, 1, so daß nicht kennt- 


Münzen von Amastris (Brit. Mus. Cat. Pontus 
XX 7; als Hermes: das Original kann zwar 
nicht wie hier das Kerykeion in der Rechten ge- 
halten haben, doch könnte auch ursprünglich 
Hermes dargestellt gewesen sein, vgl. oben), u. a. 
Haltung und Formen des Körpers wie des Kopfes 
zeigen Weiterbildung polykletischer Kunst, doch 
wird das Werk noch dem 5. Jhdt. angehören, 
auch bei Annahme zweier Homonymen dem 


lich ist, ob er Naulochus oder Naulochum meint: 
unbedeutender Ankerplatz an der Nordküste Si- 
eiliens, bekannt geworden nur durch die See- 
schlacht im August 36 v. Chr., in der Agrippa die 
Flotte des Sex. Pompeius vernichtete. Nach N. 
benennt die Schlacht nur Suet. a. O., Appian tut 
es nur indirekt, doch ergibt sich aus seiner Dar- 
stellung, die mit der bei Cass. Dio übereinstimmt, 
die Lage von N. zwischen Mylai und Messana. 


älteren zuzuschreiben sein. — Eine Nachbildung 50 Zwar nach dem Wortlaut V 116, 482 Mölas 


des Phrixos vermutet Bulle (Münchn. Jahrb. 
d. bild. Kunst I 37) in einer Bronzestatuette, 
Jüngling mit Widderkopf in der Rechten, die 
allerdings den harmonischen polykletischen Rhyth- 
mus reiner bewahrt hat als der motivisch realere 
Diskobol. Wenn N. Bruder des Polyklet war, muß 
er der beträchtlich jüngere gewesen sein, selb- 
ständig in der Weiterbildung des polykletischen 
Kanons. Als Schüler werden Alypos von Sikyon 


8° Eu xal rà èx Mvlõr Ent te Navicyovs xal He- 
Awpıdda nagáha návra poovpai Jlounniov xatsi- 
xov müßte man N. eher in der entgegengesetzten 
Richtung von Mylai aus als die Pelorias, also 
westlich Mylai suchen. Da aber nach 116, 484 
Mylai von Pompeius aufgegeben und von Agrippa 
genommen wird (ebenso Tea Dio XLIX 7, 4), 
worauf sich die Landheere bei N., das noch in 
Pompeius’ Hand ist, gegenüberstehen und die 


{s. o. Bd. 15. 1711 Nr. 2) nnd der jüngere Poly- 60 Seeschlacht beobachten (Appian. V 120, 499. Cass. 


klet von Argos (s. d.) genannt. — Brunn Gesch. 
d. griech. Künstler I 279. Overbeck Schrift- 
quellen 995—1001. Furtwängler Meister- 
werke 416. 504. Mahler Polyklet 8. Klein 
Gesch. d. gr. Kunst II 8. Blümner Pausanias 
II 532. M. Bieber bei Thieme-Becker Allg. 
Lex. d. bild. Künstler XXV 3598. 
[@. Lippold.] 


Dio XLIX 9, 2), so kann nicht zweifelhaft sein, 
daß N. östlich von Mylai gelegen hat. Nach der 
Niederlage flieht sowohl die Flotte (121, 500) wie 
Pompeius selbst (502) von N. nach Messana, wäh- 
rend Octavian im Lager bei N. bleibt und Agrippa 
vor Messana rückt (122, 506). Nach Flor. Il 18,7 
findet die Seeschlacht sogar in Siculo freto statt; 
die anderen Quellen (Cass. Dio XLIX 9. 10 und 


1969 Naulochon 


aus ihm Zonar. X 25. Liv. per. 129. Vell. II 79, 5. 
Oros. VI 18, 29) nennen keinen Schlachtort. Sil. 
Ital. XIV 264 zählt Naulocha unter den Bundes- 
genossen der Karthager im 2. punischen Kriege 
auf; sicherlich entnimmt er das nicht einer Quelle, 
sondern wollte nach seiner Art nur einen siei- 
lischen Namen (den er aus der Sex. Pompeius- 
Geschichte kannte) anbringen. Nach den Funden 
von Münzen und Eisenringen an altem Gemäuer 
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vielleicht auf dem asiatischen Ufer des Bosporos 
zu suchen, da es Plinius bei der Beschreibung 
dieser Meeresstraße gleich nach Calchedon, Ohry- 
sopolis und portus Amyci nennt. Deshalb will 
Müller zu Dionys. Byz. anapl. Bosp. 105 
(GGM II 89) bei Plin. a. O. N. in Nausimachium 
ändern. Aber einmal liegt Nausimachion bei 
Dionys. Byz. zwischen Chrysopolis und dem x04- 
nos Auvxos, und dann gehören Estiae und tem- 


wird die genauere Lage von N. etwas östlich von 10 plum Neptuni, die bei Plinius gleich nach N. 


Spadaforo San Martino vermutet. Vgl. Holm 
Gesch. Siciliens im Altertum III 459. 
[Konrat Ziegler.) 
Naulochon. 1) Sonst unbekannter Ort in 
Phokis (Plin. n. h. IV 8, 4). [Fiehn.] 
2) Stadt in der Nähe von Priene, Plin. n. h. 
V 113; nach dem Namen ist zu vermuten, daß 
es die Hafenstadt war. Es ist im 4; Jhdt. 
v. Chr. selbständig gewesen; denn es gibt eine 


kommen, auf das europäische Ufer, Dionys. Byz. 
9. 58, N. steht also bei ihm gerade zwischen 
den sicher europäischen und den sicher asia- 
tischen Örtlichkeiten. [W. Ruge.] 
Nauloi, Ort an der Küste des Rauhen Kili- 
kiens zwischen Korakesion und Selinus, Anonym. 
stad. m. m. 205. 206. Da im Stadiasmus die eine 
Entfernungsangabe sicher falsch ist, läßt sich 
die Lage des Ortes nicht bestimmen; auch H e- 


Münze ungefähr aus der Mitte dieses Jahrhun-20berdey und Wilhelm haben bei ihrer Be- 


derts mit der Legende NAY, dem Athenekopf 
und einem Delphin, Catal. of Gr. coins, Ionia 
202. Head HN? 587. Alexander d. Gr. gab die 
Stadt an Priene, Syll. or. 1 = Inschr. von Priene 
ar. 1, vgl. Ernst Meyer Grenzen der hellenist. 
Staaten in Kleinasien 11. Wiegand Priene 16 
meint, daß N. ungefähr 5 km südwestlich von 
Priene gelegen hat; das erscheint wahrschein- 
licher als der Ansatz im Süden oder Südosten, 
Inschriften a. O. [W. Ruge.} 
Naulochos. 1) Nach Plin. n. h. IV 61 kleine 
Insel vor der Nordostspitze von Kreta (dem Samo- 
nischen Vorgebirge, heute Kap Sidero, vgl. Bd. IA 
S. 1986ff.), die, wie der Name besagt, einen guten 
Ankerplatz gehabt haben muß; höchst wahrschein- 
lich dieselbe, die Pomp. Mela H 114 Naumachos 
nennt (wie das in beiden Fällen mitaufgezählte Ze- 
phyre beweist). Kiepert FOA XII (mit Text dazu) 
will sie wegen des Gleichklangs des bei Plinius 


reisung dieser Küstenstrecke keinen Punkt als 
N. erkannt, Denkschr. Akad. Wien, phil.-hist, Cl. 
XLIV, VI (1896) 147. [W. Ruge.] 
Naumachaeorum promunturium (Plin. n. 
h. VI 152) Vorgebirge an der Ostküste von Ara- 
bia felix an der schmalsten Stelle des Persischen 
Golfs, 50 Mill. von der gegenüberliegenden Küste 
Karmaniens entfernt, bekanntdurch den Seesieg des 
Numenius über die Perser. Schon Mannert Geogr. 
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hat dies Vorgebirge dem Aovaßav äxgov bei 
Ptolem. VI 7, 12 gleichgesetzt. Sprengers 
gekünstelte Zerlegung in Nau-Machorum, das er 
als Vorgebirge der Maken (s. Art. Makai) an- 
spricht (Die alte Geographie Arabiens, Bern 1875, 
120), ist Abzulehnen. [Adolf Grohmann.] 
Naumachie (vavuazia), Schaukampf zu Schiff, 
oft auch der Ort dieser Kämpfe. Das Wort N. 
begegnet uns zum erstenmal bei Lucil. frg. 457f. 


mitgenannten (H)armedon mit dem heutigen Ar- 40 naumachia licet haec inquam alveolumque putare 


mathia unweit Kasos lokalisieren; dazu würde ja 
auch passen, daß Mela bei der Aufzählung Kar- 
pathos erwähnt. Doch ist es zum mindesten aul- 
fällig, daß Plinius die kleinen Inseln (H)armedon 
und N. genannt haben sollte, während er die weit 
größeren Kasos und Karpathos in ihrer nächsten 
Nähe verschwieg,. Vgl. ferner: Melet. Geogr. III? 
p. 32. Hoeck Kreta I 439. Cramer Deser. 
ane. Greece III 372. [Rudolf Herbst.) 


et calces; delectes te hilo non rectius vivas. Marx 
Komment. II 1170 weist auf den attischen Agon 
veðv uhia hin (vgl. Dittenberger zu Syll 
717, 20. 1055, 9). 

Die erste N., die uns bekannt ist, fand im 
J. 46 bei den Spielen statt, die Caesar anläßlich 
seines vierfachen Triumphes gab. Jenseits des 
Tibers auf dem Marsfelde nicht weit von der Villa 
Farnese wurde zu diesem Zwecke ein See gegraben. 


2) Landeplatz an der Küste des Schwarzen 50 Der Ort wird von Suet. Caes, 39, 4 Codeta minor 


Meeres, nördlich von Mesambria, s. o. Bd. XV 
S. 1072, und zu dieser Stadt gehörig, aber 
davon durch den Abbruch des Haimosgebirges 
getrennt, Strab. IX 319 Meonußowröv notz- 
vıov. Ebd. IX 440 wird N. in einer lücken- 
haften Textstelle bei der Aufzählung der Orte 
namens Larisa genannt, wovon ein sonst un- 
bekanntes auch an der Küste bei N. Vgl. die 
kritische Anmerkung zur Ausgabe von G. Kra- 


enannt, der uns sonst nicht bekannt ist (vgl. 
ö. Richter Topogr. 258). 2000 Ruderer und 
1000 Soldaten kämpften auf jeder Seite, als Tyrer 
und Ägypter kostümiert, auf Zwei-, Drei- und 
Vierruderern miteinander (Appian. bell. eiv. II 
102, 423). Aus der Anzahl dieser Kämpfer ist zu 
ersehen, daß die N. eine beachtenswerte Ausdeh- 
nung gehabt haben muß. Die Kämpfer waren 
Kriegsgefangene und zum Tode verurteilte Ver- 


mer und zur Übersetzung von Groskurd. Bei 60 brecher, aber auch Söhne von Rittern und der 


Arrian. per. p. E. 36 und Anonym. peripl. p. E. 
81 (GGM I) wird der Ort einfach als douos vavai 
bezeichnet. Bei Plin. n. h. IV 45 ist statt der 
Vulg. Tetranaulochus durch Detlefsen die 
richtige Lesung oppidum Treta, Naulochus her- 
gestellt. Kiepert FOA XVII. 
[Eugen Oberhummer.] 
Naulochum, Vorgebirge, Plin. n. h. V 150, 


Sohn eines Prätors schämten sich nicht, als 
Kämpfer aufzutreten (Cass. Dio XLII 23, 4). 
Dieses bisher unerhörte Schauspiel hatte eine 
solche Menschenmenge nach Rom gelockt, daß 
viele in den Straßen der Stadt übernachten muß- 
ten und daß bei dem Gedränge viele erstickten 
oder erdrückt wurden, darunter auch zwei Sena- 
toren, Suet. Caes. 39, 4. Als im J. 43 eine Epi- 
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demie in Rom ausbrach, schob man u. a. auch auf 
diesen See die Schuld und schüttete ihn wieder 
zu. Caesar beschloß, dem Mars Ultor an dieser 
Stelle einen Tempel zu bauen, Suet. Caes. 44, 1. 
Cass. Dio XLV 17, 8. 

Eine N. gab Sextus Pompeius in der Meerenge 
von Rhegium anläßlich seines Sieges über die 
Flotte Caesars. Die N. fand vor den Augen der 
Feinde statt. Kriegsgefangene fochten mitein- 
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auf gedeckten Schiffen standen, ein. Rings um 
den See wurden Schranken errichtet und gewal- 
tige Tribünen für die Zuschauer gebaut. Hier an 
den Ufern wie auf den ringsum liegenden Hügeln 
und Bergabhängen hatte sich eine schier unab- 
sehbare Menschenmenge versammelt teils des 
Schauspiels wegen, teils aus Aufmerksamkeit 
gegen den Kaiser, Tac. ann. XII 56. Claudius 
und Nero erschienen bei diesem Schauspiel mit 


ander, und zwar die einen in hölzernen, die ande- 10 einem Feldherrngewande angetan, Agrippina in 


ren in ledernen Schiffen, Cass. Dio XLVIII 19, 1. 

Augustus gab eine glänzende N. im J. 2 v. Chr. 
bei der Einweihung des Tempels des Mars Ultor, 
Vell. IH 100. Er ließ im südlichen Teile der 
14. Region am rechten Tiberufer einen See gra- 
ben, in dessen Mitte sich eine Insel befand, Suet. 
Tit. 7, 3. Die Länge dieses Sees betrug 530 m, 
die Breite 350 m. Während dieser See meist bei 
S. Cosimatto und S. Francesco e Ripa gelegt 


einem goldbestiekten Kleide, Cass. Dio X 33, 3. 
Als Sizilier und Rhodier kostümiert kämpften 
19 000 Gladiatoren auf einem aus je 50 Schiffen 
(so Cass. Dio LX 33, 3) bestehenden Geschwader 
von Drei- und Vierruderern miteinander, Tac. 
ann. XII 56. Suet. Claud. 21, 6ff. gibt nur 
12 Dreiruderer als Stärke für jede Flotte an. Das 
Zeichen zum Kampfe gab auf einer Trompete ein 
silberner Triton, der aus dem See durch eine Ma- 


wurde, glaubt Jordan-Huelsen Topogr. 120 schine hervorgehoben wurde, Suet. Claud. 21, 7. 


3, 654ff. (vgl. 640ff.), daß sie unterhalb des Iani- 
eulum zwischen der Lungara und Villa Lante ge- 
legen habe. 30 geschnäbelte Zwei- und Dreirude- 
rer und noch eine Menge kleinerer Schiffe führten 
die Schlacht von Salamis auf, und auch in dieser 
N. hatten die Athener die Perser besiegt. Abge- 
sehen von den Ruderern hatten in dieser Schlacht 
3000 Menschen miteinander gekämpft, Mon. An- 
cyr. IV 43. Suet. Aug. 43, 3, Augustus umgab 


Vor dem Kampf. ereignete sich ein peinlicher Zwi- 
schenfall. Als die Gladiatoren den Kaiser bei 
ihrem Einzuge mit dem Gruß ave imperator! 
morituri te salutant begrüßten und jener darauf 
antwortete aut non, faßten die Kämpfer -den Gruß 
als Begnadigung auf und weigerten sich zu kämp- 
fen; sie fuhren im See umher, ohne einander 
etwas zuleide zu tun. Nur mit Mühe gelang es 
dem Kaiser, sie zum Kämpfen zu bewegen, Cass. 


den See später mit Parkanlagen, und nannte sie 30 Dio LX 83, 3. Dann aber kämpften sie tapfer; 


zu Ehren seiner beiden Adoptivsöhne C. und L. 
Caesar, die in jenem Jahre zu Consuln designiert 
wurden, nemus Üaesarum, Mon. Ancyr. IV 48. 
Suet. Aug. 43. Tac. ann. XIV 15. Gespeist wurde 
der See von der Aqua Alsietina, auch Augusta ge- 
nannt, deren Wasser, da es ungenießbar war, zur 
Bewässerung von Gärten benutzt wurde. Sie leitete 
das Wasser aus dem Lacus Alsietinus an der Via 
Claudia her (Rich ter 276f.). Die N. des Augu- 


die Überlebenden wurden begnadigt. Tae. ann. 
XI 56. 

Nero hatte auf dem Marsfelde ein hölzernes 
Amphitheater bauen lassen, Suet. Nero 12, 1. Im 
J. 57 oder 58 ließ Nero nach einem Schauspiele 
plötzlich Meerwasser ins Theater leiten, in dem 
Fische und Seetiere schwammen, gab darauf eine 
Seeschlacht, bei der er wie Augustus Athener 
gegen Perser kämpfen ließ. Nach dem Kampf 


stus wurde auch später noch von Nero und Titus 40 leitete er das Wasser wieder ab und veranstaltete 


benutzt; sie wird noch im J. 95 von Stat. silv. 
IV 4, 7 erwähnt, ist aber später verfallen. Spuren 
dieser N. sah noch Cass. Dio LV 10, 7 (vgl. 
Richter 259. 276f.). Plin. n. h. XVI 190. 210 
erwähnt einen pons naumachiarius, der unter Ti- 
berius abbrannte, aber von ihm wieder aufgebaut 
wurde; er wird kaum den ganzen See bei einer 
Breite von 350 m überspannt, sondern vielleicht 
nur zu der im See befindlichen Insel geführt haben, 


Gladiatorenkämpfe zu Lande, Cass. Dio LXI 9, 6. 
Suet. Nero 12, 1f. Friedländer II’ 92, 10 
vermutet, daß diese Kämpfe bei der Einweihung 
stattfanden. Dagegen spricht der unbestimmte 
Ausdruck bei Cass. Dio & d£ rırı ĝedrow, den 
er wohl kaum angewandt hätte, wenn es sich um 
die Einweihungsfeier gehandelt hätte. Dieses 
prächtige Schauspiel wiederholte er noch ein zwei- 
tes Mal im J. 64. Nach einer Tierhetze ließ er 


die zu irgendwelchen uns unbekannten Zwecken 50 wie bei den ersten Spielen plötzlich Wasser ins 


benutzt worden sein mag. Reste dieser N., so 
unter anderem ein Paviment, auf dem ein 14 Fuß 
großer Neptun dargestellt war, sind im 19. Jhdt. 
gefunden worden (Bartoli Mem. 59—61). 

Im J. 52 veranstaltete der Kaiser Claudius 
auf dem Fuciner See (o. Bd. VII S. 192), bevor 
er ihn trocken legen ließ, eine N. Tac. ann. XII 
56. Suet. Claud. 21, 6. Der See wurde mit Käh- 
nen umgeben, um den Kämpfern jede Möglich- 


Theater und gab einen Schiffskampf. Darauf 
leitete er das Wasser wieder ab und gab einen 
Gladiatorenkampf. Nach diesem Kampfe wurde 
zum zweiten Male Wasser in die Arena geleitet, 
und Tigellinus gab numehr auf diesem See ein 
üppiges Gelage, Cass. Dio LXII 15. Die beiden 
Schilderungen bei Cas. Dio LXI 9, 6 und LXII 15 
sind aber einander so ähnlich, daß man versucht 
wäre zu glauben, daß es sich hier um eine Du- 


keit zur Flucht zu nehmen. Trotzdem war die 60 hlette handelt (vgl. die unbestimmte Angabe der 


Kampfstätte groß genug, um die ganze Kraft der 
Ruderer, die Gewandtheit der Steuerleute, den 
Angriff der Schiffe und das sonst bei einem Kampfe 
Übliche auswirken zu lassen. Auf den erwähnten 
Kähnen waren Prätorianer zu Fuß und zu Pferde 
aufgestellt, ferner auch Katapulte und Ballisten, 
deren Geschosse den ganzen See bestreichen konn- 
ten. Den übrigen Teil nahmen Seesoldaten, die 


Feste ¿v £ tivi Pedrow und xal zore). Dies möchte 
man auch deswegen glauben, weil Tac. ann. XV 37 
und Suet. Nero 27 von dem Gelage berichten, 
ohne aber die N. zu erwähnen. Richter 259 
identifiziert die naumachia ceircumcelusa des Sue- 
ton mit einem von Caligula in den Saepten einge- 
richteten Wasserbassin, Cass. Dio LIX 10, 5. 
Doch kann man dieses Bassin nicht naumachia 





1 
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nennen, was auch Cass. Dio nicht tut, da aus- 
drücklich berichtet wird, daß in diesem Bassin 
nur ein Schiff fahren sollte und wohl auch nur 
konnte. Von einer Seeschlacht hören wir nichts. 
Die von Sueton erwähnte N. ist entweder das 
unter Wasser gesetzte Amphitheater oder, was 
auch möglich ist; die alte N. des Augustus. Denn 
auch diese hatte Nero anläßlich seines Bartfestes 
benutzt, um auf Schiffen das Volk zu bewirten, 
Cass. Dio LXI 20, 5. 

Titus gab bei der Einweihung des Amphi- 
theaters und der daran gebauten Bäder im J. 80 
eine N. in diesem Theater, nachdem er es hatte 
unter Wasser setzen lassen. Rucca Dell’ uso 
di sotterranei anfiteatrali 15 und Fea Osserva- 
zioni sull’ arena e sul podio dell’ anfiteatro Flavio 2 
(1813) glaubten, daß die unterirdischen Bauten 
dieses Theaters der Unterwassersetzung gedient 
haben. Diese Ansicht lehnt Jordan-Huel- 
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Die N. befanden sich in der Nähe des Tiber, 
aus dem das Wasser in sie. geleitet wurde. Im 


Mittelalter hieß die Gegend zwischen St. Pietro 


und der Engelsburg regio naumachiae, Acta Seba- 
stiani 20. Jan. p. 640; und eine Kirche hieß 
St. Peregrini in naumachia. Nun erwähnt Publ. 
Victor zwischen dem Phrygianum und dem Vati- 
canum naumachias Il (aus dem überlieferten V 
hergestellt von Sarti), so daß eine N. bestimmt 


10 auf dem vatikanischen Gebiet d. h. also in der im 


Mittelalter regio naumachiae genannten Gegend 
gelegen haben muß. In der Tat wurden Reste 
einer N. in der Nähe der Engelsburg schon im 
15. und 16. Jhdt. bemerkt, aber erst 1743 von 
D. Revillas ausgegraben (Bericht über die Aus- 
grabungen: Canina Atti dell’ Acc, Pontif. X 
[1839] 455). Jordan-Huelsen 660f. ver- 
mutet in den seit den Ausgrabungen unter dem 
Namen cireus Hadriani gehenden Resten die N. 


sen I3, 291, 24 ab, da nach seiner Meinung die 20 des Domitian. Da aber von dieser Steine für den 


von Titus veranstaltete N. den. Charakter einer 
außergewöhnlichen Veranstaltung trug. Alle N. 
tragen den Charakter einer einmaligen Veranstal- 
tung, das beweist schon die Seltenheit dieses 
Schauspiels,und da außer von Domitian das Amphi- 
theater zu einer N. nicht mehr benutzt worden 
ist, so möchte man Richter und Huelsen 
zustimmen. Bei dieser N. trat die eine Partei als 
Korinther, die andere als Kerkyraier auf. Titus 


Circus Maximus verwandt wurden, so müßte 
diese N. von Traian wiederhergestellt worden sein. 
Im 6. Jhdt. war diese N. jedenfalls völlig verfal- 
len, so daß Procop. bell. Goth. II 1 die Bedeutung 
der Reste nicht mehr erkannte. 

Die Kämpfer, naumachi (Not. Tir. 77) oder 
naumacharit (Suet. Claud. 21) genannt, waren 
meist Gladiatoren oder zum Tode verurteilte Ver- 
brecher (Suppl.-Bd. III S. 773). Den Kämpfen 


benutzte auch die N. des Augustus zu einem 30 selbst gaben die Veranstalter meist eine geschicht- 


Schiffskampfe. Bei dem dreitägigen Feste hatte 
er für die ersten beiden Tage den See mit Bret- 
tern bedecken lassen und darauf am ersten Tage 
eine Tierhetze und einen Gladiatorenkampf, am 
zweiten Tage eircensische Spiele gegeben. Am 
dritten Tage fand dann der Seekampf statt, in 
dem 3000 Soldaten ala Athener und Syrakusaner 
miteinander kämpften; die Athener besiegten die 
Syrakusaner, landeten auf einer kleinen Insel, die 


im See lag, griffen die Verschanzungen an, hinter 40 


der sich die Syrakusaner verteidigten, und nah- 
men sie ein, Cass. Dio LXVI 25, öff. Suet. Tit. 
7, 3. Mart. Speet. 24—26. 28. 

Auch Domitian gab im Amphitheater eine N. 
Suet. Dom. 4, 2ff. Ferner ließ er, um seinen Bru- 
der zu übertreffen, in der Nähe des Tiber einen 
See graben, den er mit Sitzreihen umgeben ließ, 
und veranstaltete dort eine N., bei der fast voll- 
ständige Flotten gegeneinander fochten Suet. 


liche Staffage. So ließ Caesar die N. als Kampf 
zwischen Tyriern und Ägyptern, Augustus und 
Nero zwischen Athenern und Persern, Claudius 
zwischen Rhodiern und Siziliern, Titus zwischen 
Athenern und Syrakusanern, ferner zwischen Ker- 
kyraiern und Korinthern veranstalten. Man wird 
daher mit Recht annehmen können, daß die 
Kämpfer kostümiert in den Trachten derer, die 
sie darstellten, fochten. 

Vgl. im allgemeinen Friedländer II? 92f. 

[Bernert.] 

Naumachios. 1) Verfasser eines paränetischen 
Gedichts in Hexametern, das das Verhalten der 
Frau in der Ehe zum Gegenstand hatte. Der 
Titel ist unbekannt. Die Bruchstücke (Stob. IV 
22, 32. 28, 7. 31, 76 Hense) bilden ein zu- 
sammenhängendes Ganzes — als solches gedruckt 
bei Brunck Gnomiei poetae Graeci 122 —, von 
dem nur die ersten Einleitungsverse fehlen; wie- 


Dom. 4, 7. Er ließ die Gladiatoren bis auf den 50 viel noch folgte, ist unbekannt. Die nicht schlech- 


letzten Mann kämpfen. Als während des Kampfes 
ein gewaltiger Regenschauer niederging, durfte 
niemand den Kampf verlassen, sondern alle muß- 
ten, durchnäßt wie sie waren, den ganzen Kampf 
durchhalten, was vielen Krankheit oder sogar Tod 
brachte. Er selbst freilich hatte den Mantel oft 
gewechselt, Cass. Dio LXVII 8, 3. Die N. ging 
bald zugrunde, und aus ihren Steinen wurden die 
abgebrannten Seitenwände des Circus Maximus 
ersetzt, Suet. Dom. 5. 

Heliogabal soll die N. mit Wein angefüllt und 
dann eine Seeschlacht gegeben haben, Vit. Heliog. 
23, und endlich hatte Philippus Arabs bei der 
Tausendjahrfeier der Stadt Rom eine N. veran- 
staltet, Aurel. Vict. Caes. 28, 1. Jordan- 
Huelsen 653 glaubt, daß zu diesem Zwecke 
die augusteische N. erneuert wurde, die im 2. oder 
3. Jhdt. verfallen war. 


ten Verse stehen in der Technik Oppians Halieu- 
tica nahe. Anklänge an platonisierende Philoso- 
phie machen Erw. Rohdes Identifizierung mit 
dem Epeiroten N. (Kl. Schr. II 182) wahrschein- 
lich, der nach Prokl. in Rempubl. II 329 Kr. 
über zwei Fragen zum Er-Mythus geschrieben 
hatte. Hierin hatte er Beispiele vom Wiederauf- 
leben Toter gesammelt, die Prokl. in Rempubl. 
U 115 anführt; von ihnen ist das letzte identisch 


60mit der von Phlegon Mirab. 1 erzählten Ge- 


schichte, ist aber nicht aus diesem, sondern aus 
einer gemeinsamen Quelle geschöpft (Rohde Kl. 
Schr. II 177). Dieser N. lebte zwei Generationen 
vor Proklos (in Rempubl. II 115), also um die 
Mitte des 4. Jhdts. n. Chr. Fraglich ist daher 
die von Rohde behauptete Identität mit dem 
gleichnamigen Lehrer des Arztes Philagrios aus 
Epirus (Suid. s. BıAdyoros); denn Philagrios wurde 


1975 Nauna 


von Oreibasios in seinen Surayæoyal benutzt, lebte 
also spätestens in der ersten Hälfte des 4. Jhdte. 
Reitzenstein (Herm. XXXV 91, 2) nimmt 
wegen der Übereinstimmung von Stob. IV 22, 
32, 6ff. mit Greg. Naz. Carm. mor. 1, 540 und 
2, 413 Abhängigkeit des N. von Gregor von 
Nazianz an und sieht in ihm dessen Zeitgenossen; 
doch dürfte eher N. von Gregor benutzt sein. 
2) Freund des Libanios, in dessen Briefen 
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und als jüngster Pausanias. Vor diesen allen 
dürfte wohl als ältester Benutzer des Epos Phere- 
kydes von Athen zu nennen sein, dessen genealo- 
gische und mythologische Angaben sich mehrfach 
mit den N. deckten (N. frg. 1. 3K. co» Pherec. 
frg. 24. 29. FHG I p. 68. 69. 400 Jae.). Waren 
die N. tatsächlich die Quelle des Pherekydes, so 
wurden die N. spätestens im Anfang des 5. Jhdts. 
gedichtet. Anderseits weisen die N. unverkenn- 


erwähnt. Er hält sich in Antiochia auf Epist. 10 bare Spuren jener logographisch-genealogischen 


158 (358 n. Chr.). 213, reist auf seine Güter in 
Pamphylien Epist. 1331 Förster (365 n. Chr.). 
[Keydeli.] 

Nauna erscheint als ein emporium Calabriens 
auf einer Inschrift aus Neretum (= heute Nardo) 
vom J. 341 (CIL IX p. 3), die Einwohner als 
Naunitani. Die genaue Lage dieses vielleicht an 
der Küste zu suchenden Ortes in der Umgebung 
Nardos bleibt unbekannt. [Hans Philipp.] 

Nauos s. Nautis. 

Novscaxrıa ënn lautet der Titel eines den 
Hoia: Hesiods inhaltlich verwandten (genealogi- 
schen?) Epos nach Pausanias, der dreimal (IV 
2, 1. X 38, 11. TI 3, 9) (rà) rn (rà) Navndx- 
zia als seine Quelle angibt. Im Gegensatz hierzu 
nennen alle übrigen Gewährsmänner das Epos 
mit der befremdenden Wortbildung tà Navnax- 
Tıxd, und zwar nicht nur oft und konsequent der 
Apolloniosscholiast (zu Argon. 2, 2988. 3, 242. 


Methode auf, die sich in Feststellung von Parallel- 
namen gefiel (frg. 1 K. Eriope-Alkimache, wozu 
sich vielleicht Koronis-Arsinoe iu der Asklepios- 
Perikope [frg. 12K.] und Triopas-Phorbas im 
Messene-Polykaon-Absehnitt [?] [frg. 13 K.] ge- 
sellen). Diese Tatsache und das scheinbare Stre- 
ben, auf Grund der Übersiedlung Iasons nach 
Kerkyra und der Mermeros-Episode (frg. 10K.; 
vgl. a 259) eine Verbindung der Argonautensage 


20 mit der Heimat des Odysseus zu konstruieren, 


mahnen bezüglich hoher Altersdatierung der N. 
zur Vorsicht (s. auch v, Wilamowitz Homer. 
Untersuch. 26. Jacoby Herm. LVII 371). 
Demnach dürften die genealogischen Diehter 
Asios und Kinaithon, falls sie sich sachlich mit 
den N. deckten (s. Paus. IV 2, 1?), keinesfalls 
aus den N. geschöpft haben. Sodann aber kann 
die frg. 7.8 K. bzw. frg. 1 K. vom Apollonios- 
scholiasten bzw. von dem Schol. Townl. zu O 336 


521. 523. 4, 59. 86. 87), sondern auch der Schol. 30 überlieferte Übereinstimmung der N. mit dem 


Townl. za Ô 336 und der Urheber des katalog- 
artigen Zusatzes betreffend die von Asklepios 
auferweckten Toten bei Apollod. bibl. III 10, 3, 9 
sowie vor allen Philodem. de piet. 17, 34 und 
die Quelle zu Herodian. x. vorne. ME. p. 15 (II 
922, 4f. L.). Für Navzaxtıxá sprechen außer 
den Epen des Namens Aoyovavrıza, Ilegoıxd, 
Koowdıexd, Aauiaxá, Sauıaxá die zahlreichen 
mit dem -ıxo-Suffix gebildeten Buchtitel der 


Logographen, die dem Verfasser der Navraxtızd 40 


nicht unbekannt gewesen sein können. 

Als Dichter bezeichneten nach Paus, X 38, 
11 die meisten einen dvyg Miłýoos, während 
Pausanias selbst der Meinung des Charon von 
Lampsakos beipflichtete, der den Naupaktier 
Karkinos als den Verfasser der N. nannte, und 
zwar Pausanias mit der Begründung, daß ein 
Milesier nicht auf den Gedanken gekommen 
wäre, äneow ... menomuevos ès yuvalzas den 


Namen N. zu geben. Im übrigen wird in den 50 


Quellen der Verfasser gekennzeichnet als ó x» 
N. zomens (Schol. Townl. O 336 — Cram. 
Anecd. Par. 3, 286), ó rà N. noımnoas (Herodian. 
a. O. Schol. Apoll. Rhod. 2, 298f. 3, 521) 
bzw. nenomaws (ebd. 3, 242. 4, 59. 86), ó tà N. 
roawas (ebd. 4, 87) oder ovyyodwyas (Adnot. zu 
Apollod. bibl. a. O. Philodem, a. O.). Nur ein- 
mal (im Schol. Apoll. Rhod. 3, 523) heißt es 
êv tois Navnaxtızois. Über N. und Kerkops s. 
v. Wilamowitz 412. 

Abfassungszeit. Die erste nachweisbare 
Erwähnung der N. findet sich im 5. Jhdt. bei 
Charon von Lampsakos. In weitestem zeitlichen 
Abstand folgen, wenn man von den möglichen 
alexandrinischen Quellen der Homerscholien und 
Herodians absieht, im 1. Jhdt. v. Chr. Philodem, 
um 100 n. Chr. der Glossist zu Apollodor sowie 
der Apolloniosscholiast, im 2. Jhdt. Herodian 


Logographen Herodor von Herakleia (um 400 
v. Chr.) bzw. dem Eratosthenesschüler Mnaseas 
aus Patara auf direkter Entlehnung aus den N. 
beruhen. 

Dem Inhalt nach kennzeichnet das Epos 
Paus. X 38, 11 als Zmy ... xexomuéva èc yuval- 
xac, und IV 2, 1 nennt er die N. gleichsam als 
eine Paralleldichtung zu den Hora, die den 
genealogischen Diehtungen des Asios und Kinai- 
thon inhaltlich nahestand, also auch genealogi- 
schen Charakters war. Alles in allem besitzen 
wir 9 Verse, 4 wörtliche Zitate, eines zu 1 Vers 
(Schol. Apoll. Rhod. 4, 86), je zwei zu 2 Versen 
(Schol. Townl. a. O. Herodian. a. O.), eines zu 
4 Versen (Schol, Apoll. Rhod. 4, 86), alles in 
engster Anlehnung an Homer (s. u.). Die mei- 
sten Zitate und Fragmente handeln von der Ar- 
gonautensage: von der Landung der Helden bei 
Aietes (frg. 2K.), dem Harpyienabenteuer (frg. 
3K.), vom Aietessohne Apsyrtos und seiner Mut- 
ter (frg. 4 K.), von dem Schirren der feuer- 
schnaubenden Rinder des Aietes (frg. 5K.), der 
Bewerbung des Iason und seiner Begleiter um 
den Siegespreis (frg. 6 K.), von der Beihilfe der 
Aphrodite zur heimlichen Flucht der Argonauten, 
indem sie Aietes zum Beilager mit Eurylyte ver- 
anlaßt (frg. 7K.), von dem Gelage der Kolcher 
und der nächtlichen Flucht der Medea auf die 
Argo, wobei als Mitwisser und Mahner der Seher 


60 Idmon die Argonauten und Medea berät (frg. 


8 K.), die das goldne Vließ auf der Flucht aus 
dem Palast des Vaters mitnahm (frg. 9 K.). End- 
lich erzählten die N. von der Übersiedlung Iasons 
und seiner Familie von Iolkos nach Kerkyra, als 
Pelias verstorben war, und dem tragischen Ende 
des Mermeros, des Sohnes des Iason und der 
Medea, auf einer Löwenjagd auf dem gegenüber- 
liegenden Festland (frg. 10 K.) (s. o. Bd. XV 





1977 Navnaxtıa Enn 
S. 1087, 31. Pfeiffer Kallimachosstudien 
72f. Anm. 3). 


Mit Ausnahme von frg. 2 und 10 danken wir 
alle diese Einzelheiten zur Argonautensage ‚dem 
Scholiasten des Apollonios, der in den meisten 
Fällen Abweichungen der N. (allein oder in Über- 
einstimmung mit anderen Quellen) von Apollo- 
nios (und seinen Gewährsmännern) feststellt. 

In Abweichung von Apollonios’ Argonautika 


Navraxue Eny 1978 


könnte auch Asklepios selbständig in Hinblick 
auf seine berühmte Mutter Koronis-Arsinoe und 
den Vater Ischys (s. Hesiod. frg. 123) verherr- 
lieht worden sein. 

Ob endlich in den N. auch der Messene und 
des Polykaon Erwähnung geschah, ohne daß ihre 
Kinder genannt wurden, von denen auch die Böen 
und die Genealogen Kinaithon und Asios nichts 
zu berichten wußten, läßt sich auf Grund von 


und Neoptolemos von Parion, welche die Har- 10 Paus. IV 2, 1 nicht entscheiden. Jedenfalls würde 


pyien in einem Versteck (zevdua», ‚»orAds) von 
Kreta untertauchen lassen (cis Konms Mwoi- 
dos), fliehen die Harpyien in den N. und bei 
Pherekydes in ae (or&os) unter dem Ar- 
inushügel (frg. 3 K.); 
i wo die GE lin des Aietes und Mutter des 
Apsyrtos Asterodeia genannt wird, heißt diese 
in den N. Eurylyte (frg. 4K.); 

in denen nur wenige Helden zum Wettkampf 


der Dichter außer Messene auch ihre Eltern Trio- 
pas-Phorbas und Euboia erwähnt haben. 

Das für die Auswahl der berühmten Frauen 
den Dichter der N. führende Leitmotiv ist 
vielleicht infolge der geringen Zahl der bekann- 
ten Namen nicht mit Sicherheit zu fassen. Die 
so nahe liegende lokale Umgrenzung Naupaktos- 
Lokris, der schon Marckscheffel 252. das 
Wort redete, ist kaum überzeugend: Eriope-Aias 


sich melden, zählen die N. sämtliche Helden als 20 weisen allerdings nach Lokris, aber Medea-Iason 


auf (frg. 5K.); 

Ro dien si Betreiben der Mutter 
beim Wettkampf mitwirkt, fordert in den N. 
Idmon (s. Myth. Lex. II 105) den Iason zur Teil- 
pahme am Wettkampf auf (trg. 6 K.); 

wo Medea aus eignem Antrieb das Vaterhaus 
verläßt, ist in den N. Idmon die treibende Kraft 

. 7.8 K); , 
E an Medea während einer Ratssitzung 


führen nach Kolchis und Thessalien, Phaidra- 
Theseus-Hippolytos nach Kreta und Athen, Ko- 
ronis-Ischys nach Thessalien, Messene und Poly- 
kaon wären in Argos und Messenien beheimatet. 

Ob die inhaltliche Verwandtschaft Hotar co 
Navaazxuxd (s. v. Wilamowitz 412.) über 
die literarische wlunoıs hinaus durch engere 
lokale Beziehungen zwischen Hesiod und Nau- 
paktos etwa auf Grund des im 5. Jhdt. von den 


unter dem Vorsitz des Vaters betreffend Vernich- 30 Lokrern erhobenen Anspruchs auf das Dichter- 


tung der Helden nächtlicherweile auf das Schiff 
flieht, hat in den N. und bei dem Logographen 
Herodoros Aphrodite den Aietes zum Beilager 
mit Eurylyte bestimmt, während die Kolcher 
durch ein Gelage abgelenkt wurden, so daß 
Medea thr nodowogpiar dxodvoase heimlich ent- 
wischen konnte (frg. 7. 8 K.); 

in denen Medea dem Iason das Vließ nach 
der Flucht verspricht, nimmt in den N. Medea 


grab im Nemeion bei Naupaktos hedingt war, 
wie nach Pfister RVV V 283. Christ- 
Schmid Gr. Lit.-Gesch. I 1, 292f. vermutet, 
muß dahingestellt bleiben. Auch dem Gedanken, 
daß sich in der umstrittenen Heimat des Dich- 
ters, Milet oder Naupaktos, die Konkurrenz der 
Homeriden und Hesiodeer widerspiegele (s. 
Sehmid), könnte man entgegenhalten, daß der 
Dichter selbst von diesem Konflikt unberührt 


sogleich das im Hause des Aietes liegende Vließ 40 war: denn trotz der nächst verwandten Materie 


auf der Flucht mit (frg. 9 K.). i 
Daß die Medea-Iason-Episode mit der Heim- 
kehr nach Iolkos zu Pelias in den N. nicht ab- 
geschlossen war, beweist frg. 10K. der Bericht 
über die Übersiedlung Iasons nach Kerkyra und den 
Tod des Mermeros: es war also das Thema Medea- 
Tason rückwärts und vorwärts schauend genealo- 
gisch erweitert worden: Eurylyte-Aietes und ihr 
Sohn Apsyrtos (frg. 4K.), Medea-Iason-Mermeros 
irg. 10 K.). 
i Ahnlicher Weise wie die zahlreichen die 
Argonautensage betreffenden Zitate dankt auch 
frg. 1 K. seine Erhaltung der Sonderüberliefe- 
rung der N. über den Namen der Mutter des 
Aias Oiliades, der Eriope-Alkimache. Auch sie 
dürfte mit ihrem Gatten Oileus im Mittelpunkt 
einer Perikope gestanden haben, die nach oben 
hin durch die Kiymene-Pheres-Sage und den Sohn 
und Bruder Admetos ausgesponnen wurde, nach 
unten durch die Schicksale des lokrischen Aias. 
Die Auferweckung des Hippolytos durch As- 
klepios (frg. 11 K.) (s. o. Bd. II S. 1654. VIII 
S. 1866, 3ft. Eratosth. catast. 6) läßt an die 
Familiengeschichte Phaidra-Theseus und der 
Aszendenz Pasiphae-Minos denken. ; 
Wenn fernerhin Asklepios als vom Blitz des 
Zeus getroffen (s. Hygin. fab. 49 und o. Bd. II 
8S. 1653f.) in den N. erwähnt wurde (frg. 12 K.), 


stellen die N. — freilich nach Ausweis spärlich- 
ster Fragmente — keinen cento Hesiodeus, son- 
dern vielmehr einen cento Homericus dar: 
Entlehnungen ausschließlich aus Ho- 
mer sind: 
N. 2,1 ini Bivı Paldoons sbeundgoo os ô 432 
à Piva d. ebo.; 
a; 2 2 Be vyarıdaoze ~o P 308 oixia 
VOLETAAOXW; 


50 N. 7, 1 Versschluß &° Apooðiry so T 380 


u. 0,5 5 

N. 7, 1f. nddov ... gildenm wiynuera ae 
Hom. hymn. 19, 33f. ndBos ... Pilsen wıyfvor 
co Z 165 gildenrı uyńuevai (ebenfalls nach der 
2. Hebung). i 

N. 7, 4 vooron olxóvôe œo E 687 voorýoas 
olxovöe; , 

N. 7, 4 o0v àyyeuázois čráoorow co IT 248 
Ebr ... àyx. &.; 


60 N. 8 pevyéuev èx ueyágoro co t 533 ilé. 


3 010. 
BEE ATE aus Homer oder 
Hesiod: , 
N. 2, 2 varıdaoxe noAdeorp, novivfowrns 
~ I 154. 296. Hesiod. frg. 134, 3 valova 
poonves, nolvßodtar; 
vorne, bohy pr vorto udlawav — K 34 = 
Hesiod. Theog. 431. 


1979 Naupaktos (Name) 


an en aus Hesiod: 
. 1, 1 thv è u’ önlordem — Hesiod. 
Theog. 137, frg. 110, 5 zoös ö& uEd’ önkordenv. 
N. 1, 2 arg ... »alteonev = Hesiod. 
Theog, A IRR vu. XOAÉEOXE. 
. und Hesiod. frg. 144, 2 glei 
Versschluß As aldyoıo. £ RO 
Ni minder bedeutsam dürfte sein, daß 
Hesiod dira Yaldoans, zbeunooos und varstadrw 


Naupaktos (Name) 1980 


sich erhalten hat, wird man kaum behaupten, ob- 
gleich es lange Zeit geglaubt worden ist und noch 
v. Wilamowitz Eurip, Her.2 I 267, aus der 
vermeintlichen Tatsache, daß ves und nicht etwa 
oxedlauı gebaut wurden (doch verwendete, man 
wahrscheinlich im Kultus zu N, ein uluna tõv 
agedınv [nicht veðr), als Enkevoav of Hoaxisidar 
tò» uerafd tæv Piwv torov Anecd, I 305, 31, 
Bekk. s. u. Religion, s. oreunareaiov), auf wei- 


(N. 2, 1f.) nicht kennt, ebensowenig den Vers- 10 teres schließt, eine Ansicht, die die Richtigkeit 


schluß ô? Apooðitn (N. 8) und xndd 
7, 3) oder xýðopar REN N 
Literatur. Hesiodi Eumeli Cinaethonis 
Asii et carminis Naupactii fragm. coll.. Marck- 
scheffel Lips. 1840, 252. 408#f. Epicorum 
graec. fragm. coll, G, K inkel Lips. 1877, 198ff. 
v. Wilamowitz Ilias und Homer 412f. 
E. Bethe Die griech. Dichtung (1924) 63. 
Christ-Schmid Gesch. d. gr. L. I 1, 292f. 


rade dieser Etymologie sowie ihrer geschicht- 
chen Erklärung voraussetzt. Vielmehr ist der 
Name N., ob von wirklichen (sonst aber nicht er- 
wähnten) Schiffswerften (Ed. Meyer'G. d. A. II 
250), wie den im 18. und 19. Jhdt, berühmten 
von Galaxidi (Oiantheia; vgl. Lolling Hellen. 
Landesk, 137) abgeleitet, oder ein Name von 
sakraler Bedeutung (Gruppe Griech, Myth. 
445, 17 nach Anecd. I 805 Bekk., und Hesych. s. 


J. Geffeken Gesch. d. gr. L. 65 Anm. 78, 73. 20 orsunarıalov), nicht nach einem bestimmten ge- 


74, 87. [Ernst Diehl.] 

Naupaktos. 1) Die wichtigste Stadt der 
Westlokrer, mit einem kleinen aber vorzüglichen 
Hafen, an einer stark befestigten Stelle, die den 
Eingang zu dem korinthischen Meerbusen voll- 
ständig beherrschte. 

1. Name. Die Namensform Neönaxtos 
(rav + zaxrds, ‚schaffen‘; vgl, das dor. naxıdıo, 
Fick Bezz, Beitr. XXIII (1897) 226. Peter 


schichtlichen Ereignis ben, am wenigsten 
nach einem so dunklen FR etwa die dorische 
Wanderung. Auf tatsächlichen Schiffsbau hier 
deutet aber wohl der benachbarte Berg Taphias- 
sos (s. d.), der gewiß nur als Berg der Tapıoı 
vavalxAvroı aufzufassen ist, wie sie das Bruch- 
stück eines alten Epos nennt (PSI II 131 Z. 16). 
Danach wäre die Gründung sowie die Schiffswerf- 
ten in die alte Taphierzeit zu setzen, da eine 


Geogr. Namen Altgriechenl, 1883, 275.) heißt 30 solche Stelle auch in den allerältesten Zeiten un- 


etwa ‚Schiffsbauplatz‘. Eine Anzahl ähnlicher 
Namen stärkt diese Erklärung: Naulochos, -on 
(doeh nicht lokrischh wie Pape-Bens eler 
will, aber phokisch), -oi, Nauportus, Naustath- 
mos, -on, Nauplia, wahrscheinlich auch Lechaion 
und Pagasai; noch enger verwandt die Navanyoös 
Koun in Arabien (vgl. Fick 7); wohl auch As- 
eiburgium, ‚Schiffsburg‘ (s. Thes. Ling. Lat. II 
763. o. Bd. II 8.1523. Suppl.-Bd. I S. 151). Über 


möglich unbesiedelt hätte bleiben können. 

In alten griechischen und lateinischen Texten 
kommen nur die Formen Navzaxtoçs und Nau- 
pau vor. Am Anfang des 13. Jhdts. erscheinen 

epantum (Miller The Latins in the Levant 
79, 1. Gerland Neue Quellen zur Gesch. des 
Erzbistums Patras 50. 214. 215), Neopantum 
(Miller a O. Gerland 43, 3. 135—137. 
213), Neopatum (Miller a. O. und 184), die 


die Namensbildung und -deutung mit Parallelen 40 wohl Übergangsformen sind zwischen Navraxros 


s Eijkman Bijdrage tot de Kennis der 
Griekske Toponymie (1929) 69 und ausführlicher 
Lehmann-Hartleben Klio Beib, XIV 
291f. Der Name deutet wahrscheinlich, wie 
Elatea, Eretria, Tarsus, ‚Pityoussa (Johnson 
T. A.P.A. LVIII 200), auf längst verschwun- 
dene Forsten auf den benachbarten Bergen hin 
(vgl. J. L. Myres Who were the Greeks? 
503). In der antiken Uberlieferung wird der 


und dem venezianischen Lepanto (Lepanthe bei 
Spon und Wheler Voyage uor I 22.) 
und das moderne griechische Erexzo, Naupakto 
(Gell Itin. 293), Nepakto (Dodwell Journ. I 
128). Auch Naupatas bei Rav. Anon. 198, 15 
will wohl die damalige Aussprache wiedergeben. 
Dagegen ist das absurde Naupastores (oder nau- 
pausiores, 378) nur durch Mißverständnis aus 
dem darauffolgenden Naupactos entstanden (so- 


Name meistens in Zusammenhang mit der dori- 50 wie Naupaclos, eine falsche Lesung in der Ka- 


schen Wanderung gebracht (vgl. u, Geschichte 
nur Ephoros behauptete Kan ču Fre 
ragaoxsvaoayroy (Strab, IX IV 7 = frg. 121 
Jac.), eine direkte Anspielung auf die Sage 
(Aisch. Suppl. 262), wonach Apis von Argos 
schon lange vor den Herakliden von N. kam, und 
gewiß zu Schiff. Die sonstige Überlieferung bei 
Polyain. I 9, Paus. X 38, 10. Apollod. I 173f. 


Steph. Byz, Etym. M. u. Zonar, s. Nabnaxtos. 


Eustath. Il. 276, 20f. Schol, Aisch. Suppl. 262f. 60 


Dasselbe wird vorausgesetzt von Ps.-Skymn. 4 

Daß die Herakliden zu Rhion mit Hüte der Ik 
rer die Meerenge überschritten, sagt auch Polyb. 
XII 12a. Sein Bericht aber hat keinen rechten 
Sinn, wenn man die Dorier diese Schiffe dort 
bauen läßt, setzt daher die Version des Einfalls 
voraus, der Ephoros folgte. Daß hier eine wirk- 
liche Überlieferung aus der Zeit der Wanderung 


tanczischen Ausgabe der Tab. Peut. II ¢. K. Mil- 
le r Itin. Rom. 564). Achaia de Neapoli, mit einer 
Variante Naupactis, wird zitiert bei Du ch esn e 
Mel. d’Arch. XV 378, 2. Benjamin von Tudela 
nennt sie Kifto (X S.16), vielleicht die Aussprache 
bei den damals zahlreichen Juden. Gegen die 
jetzt herrschende Ansicht (Risop, G, Meyer, 
W. Schulze), wonach Lepanto durch Degluti- 
nation aus (zöp "Enaxto» hervorgegangen wäre, 
bemerkt Migliorini Stud. Bizant, II 305 
—11, daß ’Enaxtos nur auf griechischer Seite 
vorkommt, während Lepanto (lat, Lepentus). 
neben Nepanto (lat. Nepanius) die venezianischen 
Formen sind. Er meint daher, daß ein postulier- 
tes *Nepatio durch Dissimilation und Adapta- 
tion an die vielen italienischen Namen auf -anto 
(wie Serfanto = Seriphus) zustande gekommen 
ist. — Bei den Türken hieß die Stadt Inebechtim 





1981 Naupaktos (Lage) 


oder Enebechte (Dodwell a, O.), Einebachti 
(Coronelli Stato Veneto 287f.), Enebachte 
(Meg. Hellen. Enkykl. s. v.). — Die Umgebung 
hieß Naupaktia (Aischyl, Suppl. 262. Thuk. II 
102,1. Polyb. V 95, 11. 108, 4. Paus. IX 38, 3. 
Steph. Byz.). — Das Ethnikon sowie das Adj. Nav- 
adxtıos überall; vereinzelt für das Adj, Navnax- 
zıxös (Schol. Apoll. Rhod. IV 87), sowie Naupac- 
tous (Ovid. fast. II 43). 


Naupaktos (Anlage) 1903 


war dieser auch damals ziemlich klein, und wahr- 
scheinlich meistens für Kriegsschiffe reserviert. 
Über den Hafen s, Lehmann-Hartleben 
Klio Beih. XIV 70. 271. 291, der ihn aber nicht 
näher bespricht, und die Anlage zweifelnd in das 
5, Jhdt. (das soll auf die Athener und Messenier 
deuten) ansetzt. Doch kann die Stelle nie ohne 
einen Hafen zu Bedeutung gelangt sein, und wich- 
tig war die Stadt schon lange vorher (vgl. Ge- 


2. Lage. Es gibt wenige Städte des Alter- 10 schichte). Sehr klein ist der einbezogene Hafen 


tums, deren Lage so sicher ist, und man kann 
die antiken Angaben selbst kontrollieren. Zum 
Beispiel das Itin. Marit. (488 Cuntz) gibt 400 Sta- 
dien als die Entfernung von Oxeae, was genau 
stimmt, dagegen 750 vom Isthmus, was um min- 
destens ein Zehntel zu hoch ist. Obwohl die An- 

ben bei Ptolem. III 14, 3 über die relative 
face von N. und Antirrhion ziemlich genau sind, 
weichen die für Euantheia und Amphissa (II 14, 


jetzt und sicher seit der fränkischen Žeit, und es 
ist kaum zu ersehen, wie er je bedeutend größer 
gewesen sein kann. Die Umgebung hieß Nav- 
naxria (9. o. Name), und eine 20 Stadien ent- 
fernte Stelle (gewiß westlich) hieß xollo trīs Nav- 
naxılas (Polyb. V 108, 4; vgl. Woodhouse 
Aetolia 318), Die Befestigungsmauern waren sehr 
lang (Thuk. III 102, 4), umzogen aber nicht die 
ganze Stadt, da eine ansehnliche Vorstadt (ge- 


15) usw. bedeutend vom Richtigen ab. (Euan- 20 wiß, wie noch jetzt, an der östlichen Seite) un- 


theia ist tatsächlich ungefähr 8mal weiter öst- 
lich von Antirrhion als N., statt 11/,mal). Eben- 
so sind die Entfernungsangaben auf der Tab. Peut. 
VIC hoffnungslos verderbt. Hier soll N. IIX Mei- 
len von Calydon sein, was grotesk ist; man lese 
dafür XIX, was genau stimmt. Auch ist 15 Mei- 
len für die Entfernung von Euanthia absurd, 
die eher 35 beträgt. Ursache dieses Irrtums sind 
wohl die zwei Antikyros, lokrisch und phokisch, 


befestigt war (Thuk. III 102, 2). Liv. XXXVI 
80, 6 erzählt, wie die Römer eine besondere Fe- 
stung zur Bekämpfung der Burg errichteten und 
andere Belagerungswerke anderswo anlegten, und 
in der Tat würde es schwierig gewesen sein, eine 
zusammenhängende Einkreisungslinie um die 
Stadt zu ziehen (vgl. noch XXXVI 34, 2f.). Die 
jetzigen Mauern laufen ohne Zweifel in der Linie 
der alten, weil keine andere Befestigungsanlage 


zwischen denen Euanthia (Oiantheia) lag, die 30 denkbar ist und weil der althellenische Unter- 


verwechselt und verschmolzen wurden. 

Die Gegend von N. und Antirrhion hat sich 
in der neueren Erdgeschichte mehrmals gehoben 
und gesenkt (Ne gris La regress, quatern, 1912, 
8ff.), scheint sich aber in der historischen Zeit 
nicht bedeutend geändert zu haben. 

Erdbeben sind gewöhnlich und oftmals schwer. 
N, wurde vollständig vernichtet im J, 551 n. Chr. 
(s. u. Geschichte) und beschädigt 1580, 1587—88 


und 1872 (J. Schmidt Stud, über Erdbeben 4 


178. Neumaunn-Partsch Physik. Geogr. 
327). N. beherrschte den Küstensaum, östlich den 
des Daphnis (und das Delta dieses Flusses war 
wahrscheinlich im Altertum gut bebaut; vgl. 
Neumann-Partsch 354) bis zum Oineon, 
südwestlich bis Molykria und Makynia, und 
alle diese Dörfer standen ohne Zweifel unter sei- 
nem Einfluß. Diesem ansehnliehen Flurland und 
dem befestigten Hafen in der Nähe des Eingangs 
zu einer wichtigen Handelsroute verdankte N. 
seine Blüte in verschiedenen Zeiten. Dagegen 
hatte es ein rauhes, bergiges Hinterland, das wäh- 
rend der lokrischen Zeit von halbwilden Feinden 
besetzt war; und dieser kleine Teil des lokri- 
schen Stammes war zu weit entfernt von der 
Hauptmasse, um irgendeine Gesamtaktion herbei- 
zuführen oder selbständig in der großen Ge- 
schichte eine Rolle zu spielen. Unter den Aito- 
lern war es zwar bedeutend besser, doch auch da- 


bau manchmal sichtbar ist, am besten auf der 
westlichen Seite, wo die Erdbeben das ältere 
Mauerwerk am wenigsten geschädigt haben. Das 
habe ich selber gesehen, und es ist öfters bemerkt 
worden, wie von Leake Northern Greece II 
609. Gell Itin. 298. Dodwell Tour I 128. 
Erzherzog L. Salvator Eine Spazierfahrt im 
Golfe von Korinth (1876) 7. Bursian I 146. 
Woodhouse Aetolia 310. Zwischen dem Fuß 


0 und der Spitze des Vorgebirges laufen vier Quer- 


mauern parallel dem Meere, die die Festung in 
5 Quartiere einteilen (vgl. Salvator und 
Woodhouse). Wahrscheinlich ist die leichte 
Senkung zwischen der eigentlichen Burg und 
dem noch höheren Bergrücken hinten, ohne den 
die ganze Stelle überhaupt nie befestigt werden 
konnte, obwohl ursprünglich vorhanden, künst- 
lich bedeutend vertieft und erweitert worden, da 
die Mauern gerade an diesem Punkt bedeutend 


50 höher errichtet worden sind als Schutz gegen den 


oberen Berg. Kein antiker Schriftsteller be- 
schreibt die Anlage von N. Wenn Paus. X 28, 
12ff. von einem Tempel des Poseidon spricht, so 
meint er wohl den bekannten zu Molykria (Thuk, 
II 84, 4; vgl. Paus. X 11, 6. Skyl. 35. Lol- 
ling Hellen. Landesk. 137. Woodhouse 
312). Der Tempel der Artemis und des Apolloa 
(s. u. Religion) ist nicht örtlich zu fixieren; eben- 
so die Höhle der Aphrodite, obwohl die östliche 


mals lag N. etwas peripheral zu der Hauptmasse 60 Vorstadt am Meer noch Aphroditi heißt (doch 


des Volkes, und außerdem waren die Aitoler nie 
wirklich ein Kulturvolk, ja gerade in ihrer besten 
Zeit kaum kulturfähig. 

3, Anlage. Die Stadt lag auf einem Vor- 
gebirge des großen Bergmassivs Rhigani (viel- 
leicht im Altertum Origanon), das direkt ans 
Meer herantritt, wo der kleine eingebaute Hafen 
sich vorfand. Nach Thuk. II 91, 1 und II 92, 3 


recht beachtlich) und im Altertum dicht bevölkert 
war (Woodhouse 316, Lolling 137). 
Weil (Ath. Mitt. IV 23) denkt an die Höhen 
nördlich von dem Asklepieion; Woodhouse 
an jene östlich davon. S. auch Frazer zu Paus. 
X 58, 12. Pouqueville Voyages IV 46 be- 
richtet von einer ‚au pied du Mont Rigani (so!) 
la grotte de Venus‘, wo damals ein Kult der Mi- 
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res (Moigaı) bestanden haben soll. Dieser Kult 
ist aus dem Altertum aber nicht überliefert und 
Pouqueville’s Angaben sind öfters unzu- 
verlässig. Weder Woodhouse noch ich haben 
darüber von den Einwohnern etwas erfahren kön- 
nen. Das Asklepieion dagegen befand sich auf 
einer kleinen Höhe zehn Minuten östlich von der 
Stadt bei dem jetzigen Kephalovrysi; die Stelle 
ist beschrieben und die Inschriften herausgegeben 
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Bewegung entfaltet sich von Nordwesten nach 
Südosten. Wahrscheinlich haben die ersten Ein- 
wanderer die Meerenge mittels Flössen überfah- 
ren, Achaia und Elis sofort besetzt und sich nach 
Osten ausgebreitet, Andere dagegen haben wohl 
Schiffe gebaut, mit denen sie die Inseln und viel- 
leicht auch Korinth und Argos zur See angriffen 
(so v Wilamowitz Eurip. Her? 2686—68; 
vgl. Glaube der Hellenen I 68f. GeffekenN. 


von Weil; vgl, Woodhouse 313. Sehr wich- 10 Jahrb. CXLVII 184f.; auch Pareti 80ff., der 


tig für das Gedeihen der Stadt ist der reiche 
sservorrat, da sich mehrere Brunnen im Stadt- 
gebiet finden, vor allem in der östlichen Um- 
gebung. Leake II 608. Die beste Beschreibung 
der Stadt vor etwa 60 Jahren und der Umgebung, 
dazu 7 vorzügliche Skizzen, ist bei Salvator 
6—21 zu finden. Vgl, noch Philippson 
Ztschr, Ges. f. Erdk. XXV 365, 

4. Geschichte, Die Angabe, N, sei von 


mit Recht an mehrere Wellen von Einwanderern 
denkt). Was die Lokrer eigentlich angeht, so 
sind die Altaitoler wohl vor diesen andringenden 
Stämmen nach Amphissa und auch anderswohin 
susgewichen, die Lokrer selbst, d, h. die nord- 
westgriechischen Lokrer, sind dann am Ende der 
ganzen Bewegung in das von den vorangehenden 
Völkern verlassene Land aus den hinteren Berg- 
tälern eingezogen. Daß die Eleer zu einer spä- 


den Doriern unter Temenos gegründet (Ps.-Skymn. 20 teren Zeit über N. in die Peloponnesos zogen, ist 


478) kann nichts sein als unberechtigter Rück- 
schluß aus der Einwanderungssage und wird 
direkt verneint von Ephoros (frg, 121 Jac.). Auch 
Aischylos (Suppl. 262f. und Schol.) berichtet, wie 
Apis in den urältesten Zeiten von N. nach Argos 
auswanderte (vgl, u, Name). Obwohl nun die 
Einzelheiten der Einwanderungssage (die antike 
Literatur darüber unter Name) geschichtlich wert- 
los sind, daß die Dorier zum Teil oder ausschließ- 


lieh über N. und Rhion in die Peloponnes einge- 3 


wandert sind, ist dennoch gewiß wahr (wie auch 
neuerlich und nach verschiedenen Anschauungs- 
weisen von Hall Ane. Hist. of the Near East 78. 
Beloch GG I 1, 89f. in der Propyläen-Welt- 

esoh, (1951) [vgl. seine frühere Auffassung Rh. 

us. XLV 569]. Pareti Storia di Sparta ar- 
caica I 75f, G. Glotz Hist. Grec, 198."Wade- 
Gery Cambr. Ane, Hist, II (1924) 5828. G. 
Vitalis Entw. d. Sage von der Rückkehr der 


Herakliden (Greifsw, 1930; vgl. Philol. Woch. 40 


1931, 1425); aus älterer Zeit noch Raoul-Ro- 
chette Histoire III 6f. Holm The Hist. of 
Greece I 138. behauptet worden ist). Zwar be- 
trachtet Ed, Meyer die Erfindung als sehr un- 

assend, da ‚N. für den Weg von Doris nach der 

oloponnes weit abseits liegt‘, Busolt GG? I 
206 hat aber recht, wenn er bemerkt, daß dies 
die natürliche Straße von Erineon nach der Pelo- 
ponnes war, da der Kithairon und die Geraneia 


allgemein anerkannt (zuletzt au rochen von 
M. P, Nilsson Mycen. Origins of reek Myth. 
[1932] 93); warum nicht die wenig älteren He- 
rakliden? 

. N. bat auch seinen Anteil an der älteren Pe- 
riode der Kolonisation gehabt. Fest steht, daß 
Keos von Westlokrern, insbesondere N, aus ge- 
stiftet wurde, Herakl, Pont. [Arist, frg. 611, 26]. 
IG XII 5, 526. 527. 532. IX? 1, 1, 169 und Klaf- 


0 fenbach ebd. S. XXIV 16ff. Syll.3 522. Schneide- 


win Simon, Cei rel. VI. Boeckh Kl, Schr. 
VII 3408. Pridik De Cei ins, rebus 21. 
Storck Die ält. Sagen d. Insel Keos (1912) 16f. 
Bürchner o. Bd. XI S, 188. B. Schmidt 
N. Jahrb. XI 621f. Pfeiffer Gestirne u. Wet- 
ter (1914) 18. Hieks Manual 309. Salvetti 
Studi di Storia Ant. II 114, Gunning De Ceo- 
rum fabulis antiquissimis quaest. select, 13, Der 
vermeintliche Stifter, Keos, soll ein Sohn des 
Apollo und der Nymphe Rhodoessa (Etym, M. 
507, 53) gewesen sein, 

In der Blütezeit der lokrischen Heldensage 
entstanden zu N. die bekannten Navzáxtua čan 
(s. unter Staat und Kultur u. o. S. 1975, und für 
die allgemeinen Zusammenhänge o. Bd. XIII 
S. 1188). Die Sage von Hesiods Tod in der näch- 
sten Umgebung von N. wird gut besprochen und 
verwertet von W. Schmid (Schmid-Stählin 
251ff.). Daß sie eine Schule von ‚hesiodeischer‘ 


dem Vorgehen auf diesem Wege fast unübersteig- 50 (d. h. genealogischer Sagenpoesie bei den West- 


bare Hindernisse bereiten würden, F, Cauer 
Parteien und Pol, in Megara und Athen (1890) 
43f. meint, daß die Wanderung über den Isthmus 
geschah (dem Lenschau Bursian CCXVIL 
[1928] 14 und Berve GG [1931] 215 noch fol- 
gen); aber dann müßte Boiotien völlig dorisiert 
worden sein, wie Beloch? I 1, 89 hervorhebt 
(vgl. noch dazu Neumann Hist, Ztschr, XC 
21£.). An eine Wanderung zur See aus dem mali- 


lokrern, hauptsächlich zu N., voraussetzt, ist klar 
(die Überlieferung jetzt gut zusammengestellt in 
10). acobys Ausgabe der Theogonia [1930 

Beredtes Zeugnis für die Berühmtheit von N. 
in der alten Zeit legt Ovid. fast. II 43 ab, in- 
dem er den Achelaos kurzweg Naupaetous nennt, 
zum Teil, weil N. schon geit Jahrhunderten die 
Hauptstadt der Aitoler gewesen war, hauptsäch- 


schen Meerbusen, wie nach Grote? I 555 noch 60 lich aber wohl in Erinnerung an die alte Zeit 


Holm I 170. Busolt? I 206. Neumann 
22 glauben, ist kaum zu denken (vgl. Beloch 
Rh. Mus. XLV 569), und dies soll auch nur die 
Angriffe auf Korinth und Argos, nicht den Haupt- 
stoß in die Peloponnes erklären. Dagegen ist die 
Meerenge bei N. das eigentliche Tor zur Pelopon- 
nes; sie ist die einzig denkbare Straße für die 
aitolischen Eroberer von Elis, und auch die ganze 


und dabei auch an die N. Zum, die sehr wahr- 
scheinlich den Acheloos gerade in diesem Zusam- 
menhang behandelten. An einen einfachen geo- 

phischen Irrtum zu denken mit Frazer (z. 
t.), ziemt sich kaum bei einem so gelehrten 
Dichter wie Ovid. Auf dieselbe lange aitolische 
Herrschaft deutet auch Tzetz. Arg. et alleg. in 
IX. Iliad. bei Matranga Anecd, Graeca 108, 
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der die Aitoler und Naupaktier, sogar noch Ka- 
lydon und N., gleichstellt, 

Mit der Entwicklung seines Handels im 
Westen, der schon im 8. Jhdt, hervorragend war, 
mußte Korinth die Seewege sichern, besonders die 
Meerenge bei N., wo sich dann die Korinther 
wohl sehr früh in Chalkis und Molykria (s. d.) 
verschanzten. Auch Makynia und N. können zwar 
zu dieser Zeit korinthisch gewesen sein, wie öfters 
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Nun ist die bekannte Epökeninschrift neulich 
ergänzt worden durch ein zweites Aktenstück, 
das offenbar derselben Zeit und denselben Kreisen 
angehört. Das ist eine wahrscheinlich zu N. selbst 
gefundene Bronze (gewiß stammt sie aus einem 
Tempel des Apollon, wahrscheinlich dem zu N. 
selbst, wie Pappadakis bemerkt), die zuerst 
vorzüglich herausgegeben und erläutert wurde 
vonN.Pappadakis Arch, Eph., 1924 [1926], 


ausgesprochen (z. B. von Curtius Herm, X10119—141, und Taf. 3. Dazu v, Wilamowitz 


2378); daß N. aber eine Handelsniederlassung 
oder Gründung der Korinther war, wie Bur- 


` sian I 145f. Forbiger II 611. Lolling 


137. K, Miller Itin; Rom. 564 behaupten, ist 
aus mehreren Gründen unmöglich; das ist aber 
nicht überliefert und an sich wenig wahrschein- 
lich, da ein oder zwei Stützpunkte für die Kriegs- 
flotte schon genügten, um die Meerenge völlig 
zu sichern, und noch andere zu halten und zu 


S.-Ber. Akad. Berl. 1927, 7—17 (Text, Übers. und 
Erklärungen). Kretschmer Glotta XVII 
(1930) 208—210. E. Fraenkelebd. XX (1931) 
84—87. Luria Compt. rend. 1927, 216. 
Hadjis Arch, Eph. (1927/28) 181ff. Kera- 
mopoullos ebd. 209. Meillet Rev. de 
Philol. II (1928) 185—190 (linguistisch). C. D. 
Buck Gk. Dial? (1928) 32f. (Text, Übers. 
u, Erklär.). Tod Journ. hell, stud. XLIX (1929) 


verteidigen, hatte eigentlich keinen Zweck. Ohne 20 193. Pezopoulos Polemon I (1929) 971—105. 


Zweifel ist der westliche Teil des Landes wahr- 
scheinlich schon im 8. Jhdt. in die Kultursphäre 
der Korinther eingetreten und blieb seitdem fort- 
während unter dem Einfluß anderer Stämme, 
Korinther, Athener, Aitoler. Nur geht Lol- 
ling (136) etwas zu weit, wenn er behauptet, 
daß die Westlokrer ‚schon frühzeitig namentlich 
vor den Korinthern in ihre Bergtäler zurück- 
wichen‘, da N., als die Athener sich seiner um 


Solmsen-Fraenkel‘ (1930) 46. Dieses 
Siedlungsgesetz scheint etwas älter als das schon 
bekannte zu sein, was auf eine längere Zeit 
voll von Wechsel und Unruhen deutet, und 
diese Angriffe sind nur den vordringenden Aito- 
lern zuzutrauen (vgl. zum J. 389). Daher ist der 
Ausdruck röv Aoxgðv èzórræv bei Thukydides 
gewiß auf eine nur vorübergehende Behauptung 
der Stelle durch die Lokrer zu beziehen. Die Be- 


456 v. Chr. bemächtigten, in den Händen der 30 sitznahme der Athener erscheint jetzt als eine 


Ozoler war (Thuk. I 103. Paus. IV 24, 2). 

Zu welcher Zeit sich die Korinther der Meer- 
enge bei N. bemächtigten, ist unbekannt, wahr- 
scheinlich nieht eher, als ihr Handel mit dem 
Westen bedeutend gewachsen war, d, h, um 700. 
Die Meerenge aber bei N. ist der Lebensnerv des 
Handels von Korinth, ihre Befestigung daher die 
allererste Aufgabe einer zielbewußten äußeren 
Politik, also wahrscheinlich geraume Zeit vor Pe- 


weniger schroffe Verletzung des Völkerrechts. Da 
die Lokrer selbst die Stelle nicht beständig fest 
zu halten imstande waren, lag es durchaus im 
allgemeinen Interesse und nicht nur Athens 
selbst, daß die rohen, zahlreichen, und daher ge- 
fährlicheren Aitoler ein Seeräubernest dort ein- 
zurichten verhindert werden sollten. Die zwei 
Ortschaften Plakosulia (so auch Buck und 
Kretschmer, oder Miaxòs dilas ‚Waldfläche‘ 


riander anzusetzen, Da nun Chalkis und Molykria 40 mit v. Wilamowitz zu schreiben, oder mha- 


ausdrücklich als korinthische Befestigungen ge- 
kennzeichnet sind (vgl. Beloch? I 1, 248. 
O’Neill Ane. Corinth. 153f.), ist N., von 
dem nichts derartiges überliefert ist, sicher viel 
älter als diese Bewegung, und dazu wohl auch 
davon unabhängig. Das einzige mir bekannte 
Monument der korinthischen Herrschaft, eine alt- 
korinthische Inschrift (Romaios Arch. Delt. II 
[1916] Parart. 46), wurde gefunden an einer Stelle, 
die viel näher an Molykria lag als an N., und 
daher wahrscheinlich zu jener Stadt gehörte, 
Früh im 7. Jhdt. (680—670) wurde die große 
Kolonie Lokroi (s. d.) wahrscheinlich von Lok- 
rern aus beiden Teilen des Landes gegründet. Es 
kann sein, daß dies eine direkte Folge des Ein- 
greifens der Korinther in Molykria usw. war, als 
die Ostlokrer ihren Bevölkerungsüberschuß nach 
Westlokris zu senden gewohnt waren (vgl. die 
Kolonie nach N. im 5.Jhdt.) und sich nun in 


»0s "YAlas, an das Dorf Hyle denkend, Pezo- 
poulos) und Liskaria, wegen der spezifisch er- 
wähnten xo:4ol udgorn sind in dem bergigen Hin- 
terlande zu suchen, wie der schon bekannte But- 
tos (s. Suppl.-Bd, II). 

Die Eroberung von N. durch die Athener ist 
in den frühen Sommer von 457 zu setzen, als eine 
athenische Flotte von 50 Schiffen in den korinthi- 
schen Meerbusen segelte, um den Abzug der 


50 Spartaner aus Boiotien zur See abzuschneiden 


(Diod. XI 80). Nach der Schlacht dann, als die 
Flotte zurückkehren mußte, haben die Befehls- 
haber wohl einen Handstreich gegen N. versucht, 
um sich die Grundlage zu künftigen Handlungen 
in den Gewässern zu sichern, und das Ereignis, 
weil kein organischer Teil der großen Kriegs- 
unternehmungen dieses annus mirabilis von Athen, 
ist unerwähnt geblieben. Endzweck der Erobe- 
rung ist zwar, den athenischen Interessen im 


dieser Richtung gehemmt fühlten. — Klaf-60 Westen einen starken Stützpunkt zu verschaffen 


fenbach IG IX 1, 1 (1932) X 87f. setzt die 
Besetzung der Meerenge ins 7. Jhdt., was mir 
wohl ein wenig spät erscheint. 

Die Aussendung der lokrischen Kolonisten 
nach N., kurze Zeit vor 457, ist schon oben (Bd, 
XIII S. 1194—96) besprochen. Es ist dazu nur zu 
bemerken, daß auch O'Neill Ane. Cor. 250f. 
gegen die Auffassung von Curtius polemisiert. 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


und dabei auch den Handel von Korinth beliebig 
abzusperren, aber der unmittelbare Zweck ist 
wohl, den athenischen Handel, der das neugewon- 
nene Pagai (um 460; vgl. Ed. Meyer G. d. A. 
III 590) am korinthischen Meerbusen jetzt als 
Hafen benutzen konnte, gegen die aitolische und 
westlokrische Seeräuberei, die noch lange Zeit 
nachher fortbestand, zu schützen, Fa ist 
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die Aussendung der ostlokrischen Kolonie geblie- 
ben, und die lokrische, vor allem die ostlokrische 
Bevölkerung, wurde wohl verjagt, als Tolmides 
die Messenier im Sommer 455/54 (Ed, Meyer G. 
d. A. III 602) ansiedelte. Über das genaue Jahr 
der athenischen Eroberung herrscht keine Über- 
einstimmung. Die wichtigste Literatur darüber 
bei Unger Philol. XXXIII 42. Classen 
Thuk.4 I 38, 6. Salvetti Studi di Storia an- 
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vetti Studi di Stor, Ant, II 95ff. Hohmann 
Aetolien (1908) 15f.; s. auch Beloch Klio XI 
(1911) 446f. Die Ozoler in der Nähe von N. erschei- 
nen als athenische Verbündete (III 97). Die Lokrer 
waren demnach wohl schon längere Zeit in N. her- 
eingelassen, wo sie und die Messenier noch unah- 
hängige Gemeinden bildeten (vgl. Staat und Kul- 
tur u.). Noch im Herbst desselben Jahres unter- 
nahmen die Spartaner unter Eurylochos einen 


tica II 97. Pom tow N. Jahrb. CLIII 579. B u- 10 Rachezug, dessen Ereignisse erzählt sind von 


solt II 300. Ed. Meyer G. d. A. II 326. 330, 
' G. B. Grundy Thuc. and the History of His 
Age 183ff. 284. O’Neill Ane. Corinth 251ff. 
Beloch in der ersten Auflage (I 483) setzte sie 
in das J. 456; in der zweiten aber (II 165, 2) spä- 
testens 461. Berve Gr. G. 276 kurz nach Oino- 
phyta. Ich halte aber an meiner Ansetzung im 
J. 457 (o. Bd. XIII S. 1195) fest. 

Um 453 (für ein etwas früheres Datum tritt 
ein Pomtow N. Jahrb, CLIII 579f.) eroberten 
die Messenier von N. als Verbündete der Athener 
Oiniadai in Akarnanien, wurden aber kurze Zeit 
danach herausgeworfen (Paus. IV 25; vgl. V 26, 
1). Die Tatsache, daß Pausanias die Aitoler 
Freunde der Messenier (IV 25, 10) nennt (was an 
sich nicht zu erwarten wäre), ist nur durch stän- 
dige Streitigkeiten mit den früheren lokrischen 
Einwohnern von N, zu erklären, Sie waren da- 
gegen Feinde im J. 426 (Thuk. III 94, 3). 

Beim Frieden nach Koroneia (446) hat Athen 
auf alle seine Errungenschaften der letzten Jahre 
en N. und Aigina verzichten müssen (Thuk. 

115, 1). 

Am Anfang des Peloponnesischen Kriegs stan- 
den die Messenier von N. auf Seite der Athener 
(Thuk. II 9, 4. Diod. XII 42, 5). Dazu sind noch 
die Westlokrer im allgemeinen hinzuzurechnen. 

Im Spätherbst 430 schickten die Athener 
Phormion mit 20 Schiffen nach N., der den korin- 


Thuk, III 100ff. Die Kome Polis, Versammlungs- 
ort der Hyaioi, wurde erobert, dann Oineon und 
Kupalion, die mit N, zusammenhielten (alle drei 
waren wohl in seinem Machtbereich). In der Nähe 
von M, vereinigten sich dann mit Eurylochos die 
Aitoler, zusammen verwüsteten sie das Land und 
lünderten den unbefestigten Vorort, sowie Moly- 
ıria (das wohl seitdem in ihrem Besitz geblieben 
ist), auf der westlichen Seite der Stadt. N. selbst 


20 war in großer Gefahr, da seine Mauern ausge- 


dehnt waren und die Zahl der Besatzung gering 
(nach dem unglücklichen Feldzug) wurde aber von 
Demosthenes mit Hilfe einer Abteilung von Akar- 
nanen erfolgreich verteidigt. — Noch im Winter 
erfocht Demosthenes mit den Messeniern aus N. 
glänzende Siege im Westen; Demosthenes selbst 
kehrte nach Athen heim, die 20 athenischen 
Schiffe aber als das beständige Absperrungs- 
geschwader (Thuk. III 107—114. Diod. XII 60) 


30 nach N, 


425 bei den Operationen zu Pylos unter De- 
mosthenes erscheinen Messenier aus N. unter dem 
Befehl von Konon (Paus, IV 26, 1f.), Pausanias 
nennt diese Schleuderer, was unmöglich ist, an- 
gesichts des direkten Zeugnisses von Thuk. IV 
36, wie Pomtow 581 bemerkt. Wahrscheinlich 
war die delphische Nike des Paionios veranlaßt 
durch die Taten der J. 426/25 im nordwest- 
lichen Hellas, die olympische dureh das uner- 


thischen Handel abschneiden sollte (Thuk. II 69, 40 wartete Glück zu Sphakteria im J. 425. Pom- 


1. Diod. XII 47, 1. Ed, Meyer IV 322, Be- 
loch? II 1, 315f. Pomtow N. Jahrb. CLIII 580). 

429 (Sommer). Die Spartaner schickten ein 
Heer nach Ambrakia in der Hoffnung, N, über- 
rumpeln zu können. Die Akarnaner riefen Phor- 
mio an, der aber N. ohne Schutz zu lassen fürch- 
tete, da die feindliche Flotte zu Korinth erwartet 
wurde (Thuk. II 80, 4. 81, 1). Zwei glänzende 
Siege erfocht Phormio mit seiner kleinen Schwa- 


dron über die Peloponnesier, deren Einzelheiten 50 


uns hier nicht angehen (Thuk. II 82 und 90 
—92). Die Stoa zu Athen, die aus der Beute die- 
per o Patong erbaut wurde, erwähnt Paus. X 

‚6. 

428 (Frühling). Phormio kehrt mit Gefan- 
genen und Schiffen nach Athen zurück (Thuk. 
II 103). 

428 (Sommer). Asopios mit 12 Schiffen von 
N. bestürmt vergeblich Oiniadai (Thuk. MI 7). 


427, Nikastratos mit 12 Schiffen von N. (dar- 60 


unter die Salaminia und die Paralos, Thuk. III 
77, 3) und 500 Messeniern mischt sich in die Sta- 
sis zu Kerkyra ein. 

426 Die Geschichte des Zugs des Demosthenes 
von N. aus in diesem Jahre wird erzählt von 
Thuk. III 94ff. (und danach Diod. XII 60), am 
ausführlichsten besprochen von Vischer Kl. 
Schr. 159, Woodhouse Aetolia 340ff. Sal- 


tow Arch, Jahrb. XXXVII (1922) 88. Die Lite- 
ratur über die verwiekelte Frage daselbst, sowie 
Syll.’ 80 und 81. Roltsch Die Westlokrer 39 
—41, C. Robert (nach Kirchhoff) setzte viel- 
leicht mit Recht die tatsächliche Errichtung des 
olympischen Denkmals gerade ins J. 418 (Herm. 
XXII 427ff.). 

425 (Okt.) nahm das athenische Geschwader 
zu N. zusammen mit den Akarnanen Anaktorion, 
eine korinthische Siedlung (Thuk. IV 49. Pom- 
tow N. Jahrb. CIII 582). 

424 traf Demosthenes mit 40 Kriegsschiffen 
ein und machte einen Angriff auf Siphai zusam- 
men mit verschiedenen söuyaxoı, darunter gewiß 
den Lokrern von N. und Umgebung, den Mes- 
seniern und den Akarnanen. Thuk. IV 77. 89. 
101. Roltsch 44. Pomtow 582. Begeben- 
heiten dieses Jahres zu N. behandelte die Insehr. 
IG I (ed. min.) 69 b 17, wenn Hiller v. Gaer- 
tringens sehr ansprechende Ergänzung rich- 
tig ist, 

418 wurde N. ein Brennpunkt des Krieges. 
Konon führte die Flotte von 20 Schiffen zu N. 
und die Korinther schickten 25 Schiffe, um diese 
in Schach zu halten. Thuk. VII 17. 19, Später 
erhielt Konon Verstärkungen (Thuk, VII 31), 
und kurz darauf folgte die Seeschlacht zu Eri- 
neos (Thuk. VII 34. 36. 57; vgl. 31). 
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410: Nach Diod. XIII 48 fuhr Konon mit der 
athenischen Flotte zu N. und messenischen Ho- 
liten zur Hilfe des Demos auf Kerkyra (Ed. 
Weyer IV $ 715. Beloch? II 401). Doch 
läuft diese Geschichte genau so aus wie die vom 
J. 427, so daß ich vielmehr mit Pomtow 583 
darin eine Doublette sehe. 
Nach dem Ende des Peloponnesischen Krieges 
verjagten die Spartaner die Messenier aus N. 
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d. h. wohl, indem er es den Lokrern zurückgab 
(nicht den Aitolern, wie Unger Philol, XXXIII 
44. und Hohmann Aitolien [1908] 32 mein- 
ten), die aber den Ort wohl bald danach wieder 
an die Aitoler verloren, da es wahrscheinlich im 
J. 348 (oder Anfang 347) ihnen gehörte (Ps-- kyl, 
12; vgl. Unger 4lff.). S. auch Schaefer De 
mosth.2 II 497, 1. Ed. Meyer G, d. A 

Zwischen 354--16 wird ein gewisser Ageınos, 


(deren weitere Erlebnisse uns hier nicht angehen) 10 Sohn des Lyson, Thearodokos des epidaurischen 


und gaben die Stadt den Lokrern zurück (Diod. 
XIV 34; vgl. XIV 78, XV 66, 5. Paus, IV 26, 
2. X 38, 10). Die Anklage des Verrates ist da- 
bei gegen Lykon, einen der Ankläger des Sokra- 
tes, von dem Komiker Metagenes (Schol. Plat. 
Apol. 82E. Kock 1, 107) erhoben worden; was 
dahintersteckt, ist nicht mehr auszumachen. 
Diodor setzte das Ereignis ins J. 401/400, was 
aber wohl ein wenig zu früh ist, da es kaum vor 


Asklepios (IG IV? 1, 95, 54), vielleicht als die 
Stadt a aitolisch war, wie Klaffenbach 
IG IX? 1, 1, S. XII, 64 vermutet, bei 

Nach den großen Siegen des J. 347, wobei 
die Phoker Herren von Orchomenos, en 
und Korsiai wurden, ist wahrscheinlich, . von 
den Achaiern zurückgewonnen worden (Ung Ei 
45), denn diese waren sehr eifrige Verbtindste h 
Phoker und behaupteten die Stadt auch nac 


dem Feldzuge gegen Elis geschehen konnte, und 20 346 (was freilich noch nicht aufgeklärt worden 


das gehört ins J. 399 (Ed. Meyer V 524A) 
oder 400 (Beloch H 3, 18). Pomtow 588 
zieht aber 398/97 vor, was doch zu spät scheint, 
da die Aufgabe leicht war und die Messenier 
keinen Widerstand leisteten. Im J. 389 führte 
Agesilaos den verbündeteen Achaiern zuliebe 
einen Feldzug gegen die Akarnanen. Als er nach 
Hause ging, ließen ihn die Aitoler in Ruhe ihr 
Land durchziehen, da sie Airılov Navnaxıov 


ist), bis sie endlich von Philipp im J. 339 den 
Aitolern übergeben wurde, Roltseh Die N nn 
lokrer (1914) 49 vermutet, die Achaier hätten 
N. kurz nach dem Tode des Epameinondas ge- 
halten, übersieht aber das Zeugnis von Ps.-Sky- 
lax, wonach die Stadt noch 848 aitolisch war. 

Im J. 342, als Philipp im Westen tätig war, 
hat er den Aitolern, Feinden der Achaier, Ha 
sprochen, ihnen den Besitz von N. zu verschalen 


adrois ovungaseıw &or amoAaßeiv (Xen, hell, IV 30 (Demosth, Phil. III 34), was wohl in einem 


6, 14). Wer die Stadt zu dieser Zeit besetzt 
hielt, ist nicht überliefert, wohl sicher aber die 
Achaier (das wird verneint von Salvetti 
Studi Stor, Ant. II 108, sowie von Swoboda 
Hermanns Lehrb.$ 1 3, 378, 5, sowie Busolt- 
Swoboda 1508, 8, nach Freemann, aber 
ohne ausreichende Gründe; vgl. u. zum J. 347), 
die einige Jahre später hier und in Kalydon 
waren, während sie schon zu dieser Zeit Kalydon 


förmlichen Vertrage aufgezeichnet mus) a 
nach der Besetzung von Elateia im J K 
sandte auch von den Aitolern zusammen mi 
Thessalern u. a. nach Theben geschickt nn 
(Philoch, frg. 185, auch bei Didymos E T 
mosth. XI 4, Berl. Klassikertexte I XI, 47H.; vgl. 
Beloeh? MI 1, 546f. 2, 292). = 

Im J. 338 nahm Philipp N., ließ dabei die ge- 
samte achaeische Garnison hinrichten (Theopomp. 


besetzt hielten, dessen Einwohner sie zu Bür-40 frg. 235 Jae. Schaefer Demosth? I 559) 


gern gemacht hatten, eine Ausbreitung, die sie 
kaum gewagt hätten, wenn sie nicht die Meer- 
enge von N, in ihrer Gewalt hatten, Worauf der 
aitolische Anspruch fußte, wird verschwiegen, 
wahrscheinlich ist aber, daß sie die beinahe 
wehrlose Stadt, nachdem sie ums J. 399 den 
kraftlosen Westlokrern zurückgegeben war, bald 
eroberten (so Unger Philol, XXXIII 43f.), 
während sie kurz danach (vielleicht schon 394, 


und übergab die Stadt den Aitolern (Strab, IX 
4,7. Eustath. IL II 276, 21 [20]. Stepb. Br 
Tarn Antig. Gonatas 62f.). Dies gescha a. 
nicht gleich nach der Einnahme von in 
wie öfters behauptet (Unger Philol. ser 
Alf, Schaefer a, O. Beloch? II 567. 
Liddell Hart The decisive wars of hilatory 
[1929] 28. Klaffenbach IG IX 1, A Sd 
75ff.), sondern nach Chaironeia (Salvetti Studi 


Oberhummer Akarnanien 119, 6) durch die 50 di Stor. Ant, II 108. Müller zu Skylax 35. 


Achaier herausgej wurden, die auch altaito- 
lischen Besitz, wie Kalydon, an sich rissen; mög- 
lich aber auch, daß die Aitoler an eine frühere 
Okkupation dachten, die vor der Zeit der Epökie 
(vor 456) lag (vgl. o.) Marehant zu Xen. 
hell. IV 6, 14 meint, daß N. ‚originally belon- 
ged to the Aetolians‘, aber die alten Sagen von 
der Rückkehr der Herakliden und von Hesiods 
Tode kennen hier nur Lokrer, sowie alle die Geo- 
graphen, die die älteren Zustände wiedergeben, 
Strabon, Ptolemaios, Pausanias usw. Nur Tzetz. 
Arg, et Alleg. in Il. IX 103. 105 will N. und 
Kalydon zu Meleagers Zeit etwa gleichstellen; 
vielleicht führt er dabei, ohne es selbst zu wis- 
sen, eine Behauptung der Aitoler selbst an, die 
aber gewiß nicht richtig ist, 

Im J. 367/66 nahm Epameinondas N. den 
Achaiern fort und ‚befreite‘ es (Diod. XV 75, 2), 


Niese I 36, 3. morera Aitolien [1908] 
33f.; vgl. o. Bd. XIII S. .). . ’ 
Wahrend der aitolischen Okkupstion „(Zeit 
unbestimmt) befebligte der Eleier imon, Mr er 
die Garnison zu N, (Paus. VI 16, 2); für Yin i 
über s. Klaffenbach IG IX? 1, 1, S, XL i 
288—81 Androbolos, 13 880) Menis, wurde 
eehrt zu Cassandrea (Syll. .. 
3 272 oder 265 segelte Nikaia, die Braut des 


60 Krateros, von N. nach Korinth (Liv. XXXV 26, 


5; s o, Bd, XIII $. 1222). 
259/58 wird Lykon, Sohn des Agrolecn, TD 
xenos der Delphier (Fouilles de Delphes Il! 4, 14). 
256 wird Mentor, Sohn des Damosthenes, ii 
Delphoi geehrt (Syll.3 422; vgl, Klaffenbac 
IG IX Í, 1, 8. XIX, 45f). Be 
251 wird Physkos, Sohn des Machatan, T. 
xenos der Thisbäer (IG VII 2224; vgl. # 1a 
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fenbach IG IX? 1, 1, S. XIX, 82f. und 
nr. 6. 10). 

250—440 Bukris, Sohn des Daitas, aitolischer 
Hieromnemon 264/63, wird Proxenos der Delier 
(SylL3 494, 498. 500; vgl. Klaffenbach IG 
IX? 1, 1, S. XIX, 100f.). 

220 Skerdilidas, der Illyrier, schloß sich an 
die Aitoler zu N, an (Polyb, IV 16, 9). Um 220 
ist es interessant zu bemerken, wie durch Ver- 
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193 beriefen die Aitoler eine Versammlung 
nach N., die die ersten Schritte für den bevor- 
en Krieg mit Rom tat (Liv XXXV 

Anfang des 2. Jhdts. wird ein Unbekannter 
Proxenos der Delier (IG XI 4, 837). 

191 wohnte Antiochos einer ähnlichen Ver- 
sammlung der Aitoler zu N. bei (Liv. XXXVl 
11,6. Niese II 701). Kurz danach zog Mene- 


mittlung von N., dessen Kolonie Keos eigentlich 10 stas aus Epeiros (vgl. Niese II 697, 1. 710, 1) 


war, die Aitoler und Keer sich gegenseitig das 
Bürgerrecht erteilen (Syll.3 522). N. ist schon 
längst vollständig aitolisiert, 

217 verwüsteten die Achaier die Felder um 
N. und schlugen die Besatzung in einem Tref- 
fen, wobei Kleonikos, der später Friedensver- 
mittler war (Niese II 459), gefangen wurde 
(Polyb. V 95, 11f.). Kurz danach fand der Frie- 
denskongreß von N, statt (Polyb, V 103, 2. Ju- 


eine Besatzung in die Stadt und brachte sie zur 
Erhebung gegen Rom; die von seiten der Römer 
geforderte Auslieferung des Menestas ist einer 
der Gründe des darauf erneuerten Krieges (Polyb. 
XX 105. Liv. XXXVI 28, 3). Nach der Schlacht 
an den Thermopylen unternahmen die Römer 
die Bekriegung dieser Festung. Appius Clau- 
dius ging voran mit 4000 Mann, und Acilius 
folgte ihm nach über Kallipolis (Kallion) und 


stin, XXIX 2—8. Niese II 495ff. Holleaux20 Korax, einem Weg, den die Aitoler damals offen 


Rome et la Grèce 160ff.). Agelaos wird Stratege 
in diesem Jahr (Polyb. V 107, 5ff.). 

212 erschien Val. Laevinus vor der aitoli- 
schen Versammlung, wahrscheinlich zu N. (ad con- 
cilium Aetolorum classe ezpedila venit), worauf 
die Aitoler den Krieg gegen Philipp erklärten 
(Liv. XXVI 24. Niese II 476). 

211 berichtet Liv. XXVI 26, 1—3 (unter dem 
J. 210; über das richtige Datum s. Niese II 


ließen, wahrscheinlich weil sie den Konsul an 
dem Passe bei Amphissa und der Küstenstraße 
erwarteten (Polyb, 11, 11. Appian, Syr, 21. 
Liv. XXXVI 30, 4Ħ.). Nach zwei Monaten wurde 
die Belagerung auf Geheiß des Flamininus auf- 
gegeben, während Gesandte nach Rom geschickt 
wurden (Liv. XXXVI 34. Plutarch Tit. 15. Zo- 
nar, IX 19, 14. Niese II 714. Salvetti II 
127. Pomtow Klio XVI 135. Swoboda I 


476. IV 479), wie Laevinus von N, aus zur See 30 3, 362). 


und die Aitoler zu Lande Antikyra nahmen (vgl. 
o. Bd. XIII S. 1225f.). 

211/10 wird Kleonikos Gesandter zu Sparta 
(Polyb. IX 37, 4). 

208 (207 fälschlich bei Livius) stand zu N. 
unter P, Sulpicius eine römische Flotte (Liv. 
XXXVII 30, 11. Niese II 486. Holleaux 
239fE.), mit der er gegen Achaia (XXXVII 31, 
1f.), und Elis (XXXVII 32, 2) fuhr und schließ- 


190, als die Aitoler den erneuten Angriff auf 
N, durch Besetzung der Wege über Korax ver- 
hinderten, zog Acilius gegen Amphissa (Liv. 
XXXVII 4, 7 und 5, 4ff.). Über die Behauptung 
von Dubois, die Römer hätten N, genommen, 
s. 0. Bd. XIII S., 1230. Für die mit diesen Kriegs- 
operationen verknüpfte Wundersage des Apollo- 
tempels von N. s. o. Bd, XIII S. 1231; dazu 
noch Jacoby FGrH II 845f. und Holleaux 


lich am Anfang des Winters nach Aigina40 Rev. de Philol, LVI (1930) 305—809. Die Be- 


(XXXVII 833, 5). Polyb, trg. 135 (136) bezieht 
sich wohl auf dieselbe Zeit, 

207 unter verschiedentlichen Friedenshand- 
lungen fand eine wohl zu N. statt (Holleaux 
36 u. 74, nach Polyb. XI 4, 1f.). 

201 Die Behauptung Klaffenbachs (IG 
IX? 1, 1, S. XXXII, 6%. und zu nr. 30), N. sei 
in diesem Jahr, und wieder im J. 182/81, nicht 
aitolisch, eben weil eine Proxenie von den Aito- 


hauptung von Roltsch 21 betreffs dieser Er- 
zählung, daß N. ‚als eine Art Metropole Grie- 
chenlands angesehen wurde‘, beruht auf einem 
lückenhaften Excerpt aus Phlegon, der tatsäch- 
lich gar nichts derartiges geschrieben hat. 
188/87 wird Stratios, und 187/86 hodoros, 
Proxenos der Delphier (yll? 585 nr, 64 u. 70). 
183 Flamininus zog in N. ein und verlangte 
eine allgemeine Versammlung der Achaier, die 


lern einem Naupaktier verliehen wurde, ist nicht 50 aber nicht stattfand (Polyb. XXIII 5, 14. Hertz- 


aufrechtzuhalten. Schwahn Herm. LXVI 99 
hat erwiesen, daß die Proxenie öfters ‚nichts als 
eine Auszeichnung ist‘. Vgl. auch Daux Bull. 
hell, LVI 328. 30. 

200 erschien eine Gesandtschaft von drei Se- 
natoren vor der aitolischen Versammlung zu N. 
(Polyb. XVI 27, 4), und daselbst etwas später in 
demselben Jahr oder Anfang 199 wurde der Krieg 
gegen Philipp von den Aitolern angekündigt (Liv. 


berg I 165). 

182 vgl. o. zu 201. 

167/66 blieb N. allein, wohl mit der nächsten 
Umgebung, d. h. von Taphiassos bis Oineon und 
Eupalion (vgl. o. Bd. XIII S, 1232), aitolisch 
(bezeugt durch allerlei Inschriften, von denen 
die von Nachmanson Athen. Mitt. XXXII 
qf. herausgegebenen zum Beispiel dienen mögen) 
bis in die Kaiserzeit hinein (Liv. XXXVIII 11, 


29--31 und 40, 9. Niese II 591. Ho1-609. Cie. in Pis, 91. Caes, bell. civ. III 35, 1, und 


leaux 294f.). Für andere Beispiele der gro- 
Ben Versammlung der Aitoler in Staaten außer- 
halb Altaitoliens s. Swoboda I 3, 357, 

201/200 wird Philleas Proxenos der Delphier 
(Bull. hell. LVI 127; vgl. IG XI21,1S.XXXIII 788.). 

196, als Flamininus die Freiheit aller grie- 
chischen Städte erklärte (Plut, Titus 10), blieb 
N. nach wie vor aitolisch. 


die Geographen; vgl, Dittenberger Herm. 
XXXII 179, 1 und zu IG IX 1, 357). 

158/57 wird Aristonymos, ca. 150 Biaios und 
146/45 Pyrrhos Proxenos der Delphier (Fouilles 
de Delphes IH 1, 151 u. 152). 

Während der aitolischen Herrschaft wurden 
die folgenden Strategen (die Angaben bei Klaf- 
fenbach S. XLIXfl.): ca. 273/72 Dorkinas; 
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ca. 257/56 Physkos; ea. 246/45 und 239/58 Neo- 
ptolemos; ca. 231/30, ca. 224/23 u. 217/16 (be- 
stimmt) Agelaos I.; ca. 199/98 Chalepos; 170/79 
Agelaos II. [Leon bei Nachmanson Athen. 
Mitt. XXXII 28 nr. 20 ist nieht als Stratege auf- 
zufassen; vgl. auch Daux Bull. hell. LVI 818f.]. 
Die folgenden wurden auch Hieromnemonen 
(Flaceli@re Bull, hell. LIIT430f. Klaffen- 
bach LIII); 274 Mikkos; 264 Bukris; 258 
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bei der ersten Synode von Ephesos. Le Quien 
Oriens Chr. II 198. N. XV 1. N. ist sicher unter 
den ältesten 10 Bistümern Nordgriechenlands, 

Im 4. Jhdt. erscheint N. als der wichtigste 
Hafen zwischen Korinth und Oxeae (I in Marit.) 
bei K. Miller (Itin. Rom. LXVII 488). 

Im 4. Jhdt., und wohl seit Anfang desselben, 
sind Opus, Skarpheia und N, bekannt unter den 
Bistümern Griechenlands (Harnack Miss. und 


Neoptolemos; 250 und 238 Physkos; 230 Teis- 10 Ausbreitung des Christentums® II 237, 1). 


archos; 209/08 oder 204/03 Philleas; 205/04 oder 
202/01 Leon. 

Um 150 läßt Pomtow N. Jahrb. CLV 748, 
16 N. den Aitolern verlorengegangen sein. Wor- 
aus er dies folgert, ist nicht klar, und die Stadt 
scheint bis in die Kaiserzeit aitolisch geblieben 
zu sein (s. o. zum J. 167/66). 

146 nach der Versammlung zu Korinth, wo 
der Krieg gegen Rom von den Achaiern beschlos- 


sen wurde, ging einer der Gesandten des Metel- 20 


lus, namens Gabinius, zu den Aitolern nach N. 
Polyb, XXXVIII 13, 9. Niese IH 346. 

143. Nachmanson Athen. Mitt. XXXII 
55ff. meint, daß der Westlokrerbund im J. 143 
noch nicht wieder hergestellt war, und daher in 
diesem Jahre ein Aitoler als Agonothet für N. 
diente. 

57—55 nach dem Zeugnis des Cicero, aller- 
dings eines nicht unparteiischen Zeugen, haben 
N. und die Lokrer (wohl nur die Westlokrer) un- 
ter der Mißwirtschaft des Piso gelitten, der da- 
mals Statthalter von Makedonien war. Dieser hat 
die Bergvölker zuerst bekriegt und dann ihre 
Raub- und Rachezüge gegen die Städte Aitoliens 
ungehindert durchführen lassen (vgl. prov. cons. 
4. Pis. 91, 96. Hertzberg [1866] I 430. 
Drumann Gesch. Roms? II 55f.). 

49 hat Caesars Legat Calvisius die Besatzung 
des Pompeius aus N. geworfen (bell. civ, IL 35, 


1. Hertzberg I 452), und Domitius Calvi- 40 


sius hat dann wahrscheinlich Zuzug aus Aito- 
lien und Westlokris (d. h. vor allem N.) gebolt, 
um den Krieg gegen Seipio fortzuführen, da Dio 
XLI 5 diese ausdrücklich nennt, obwohl Caesar 
(III 36) das zu berichten unterlassen hat. 

30, vielleicht kurz nach der Schlacht bei 
Aktium (s. o. Bd. XIII S. 1234) und gewiß nicht 
nach 16, als die römische Kolonie zu Patrai ge- 
gründet wurde (s. o. Bd, IV S. 549), schlug Augu- 


stus die Küste von Aitolien und Westlokris dem 50 


Gebiet von Patrai zu (Strab, X 460. Paus. VII 
18, 8. X 38, 9). Nur Amphissa blieb frei und 
immun. 
Zur Zeit Strabons (IX 426) und Plinius’ (1V 
6) nannte man N., obwohl es von Patrai aus regiert 
wurde, noch eine der Hauptstädte der Aitoler; 
ebenso, als Pausanias es besuchte. Man reiste da- 
mals von Oiantheia direkt nach N. zur See, und 
das Gebiet von N. umfaßte die ganze Küste bis 
Oiantheia, da N. von Paus, X 38, 9 öuogoöca mit 
Oiantheia genannt wird (Bursian Geogr. I 
150 A). Die dazwischenliegenden Ortschaften sind 
unter der aitolischen Herrschaft wohl sehr nieder- 
gegangen. i 

In der frühen Kaiserzeit wird ein Gaios (?) 
Aristodamos geehrt mit einem Bildnis zu Delphoi 
(Fouilles de Delphes III 1, 576). 

197 unterzeichnete Kallikrates, Bischof von N., 


343 beim Konzil von Sardiea ist die Signatur 
Martyrius ab Achaia de Neapoli (var. Naupaetis) 
ohne Zweifel die des Bischofs von Naupaktos (s. 
Duchesne Mél. d’Arch. et d’Hist. XV 378, 2). 

431 und 451 sind Bischöfe von Opus und N. 
bei den ökumenischen Konzilien zu Ephesos und 
Chalkedon (Hertzberg [1875] III 437. 440. 
444. 445), und Irenaios aus N. ist besonders tätig 
gewesen. i 

457 oder 458 erscheinen Opus und Skarpheia 
unter den Bistümern von Achaia, und der Name 
des Bischofs von N. ist einer der drei getilgten 
Duchesne a, O, Hertzberg HI 487). 

Kurz vor 535 erscheint bei Hierokl, Syneed. 
643—645 N. unter den hervorragenden Städten 
Griechenlands. Daß sie ein Bischofssitz war, ist 
aus dieser Liste wohl nicht mit Sicherheit zu 
schließen (vgl. Amer. Journ. Arch. XX 154), sie 
ist aber noch eine blühende Stadt. Vgl. auch 


30 Constant, Porph, 51, 18. 


Auf der Peutingerschen Tafel (deren Angaben 
zum Teil bis in das 6, Jhdt, hineinreichen) sind 
Naupactos und Evanthia (= Oiantheia) die ein- 
zigen genannten Städte von Westlokris, frei- 
lich mit unrichtiger Entfernungsangabe, 8 statt 
etwa 34 (bei K. Miller VII 5 und S. 563). N. 
kehrt wieder bei dem Geogr. Rav. und Guido aus 
dem 8. Jhdt. und später, S. 198f, 375, 3771. 587. 

551 wurde N. von einem weitverbreiteten Erd- 
beben vollständig verwüstet (Procop. bell. Goth. 
IV 25, 18ff. Hertzberg [1875] IM 547. [1876] 
I 86. Neumann-Partsch 326. Pom- 
tow Arch Jahrb. XXXVII 94. Jul. Schmidt 
Stud. über Erdbeben 152f.). 

700 fehlt N. (zusammen mit ein paar ande- 
ren Orten) gewiß nur durch Nachlässigkeit 
(Gelzer Ztschr. f. Wiss, Theol. XXXV 435) in 
der von de Boor herausgegebenen Notitia Epis- 
eopatuum (Ztschr. f, Kirchengesch. XII 509f.). 

Im 10. Jhdt. wird N. erwähnt in einer nach 
Hierokles verfaßten Liste bei Const, Porph. The- 
mat. 51, 18. Ähnlich erscheint N. in den véa 
taxtıxd Leos des Weisen aus diesem Jahrhun- 
dert (Anhang zu Georg. Cypr, in Gelzers Aus- 
gabe nr. 1147. 1660) als Sitz eines Metropolitan- 
bischofs, der über Suffraganbischöfe meistens des 
Nordens und Westens herrschte. Damals gehörte 
N. wahrscheinlich dem Thema von Nikopolis (s. 
Hertzberg [1876] I 274 und A. 2). Anfäng- 


60lich der Metropolis Korinth untergeordnet, ist 


N. wohl im 9, Jhdt. (nicht 5.) selbst Metropolis 
geworden; die Literatur zu der Frage bei Wel- 
lenhofer Joh. Apokaukos 12. S. noch H e r tz- 
berg (1876) 329f. 340. Als der führende Bi- 
schofssitz Aitoliens, dem auch Bunditza und 
andere untertan waren, auch bei Schol. Eurip. 
Phoen, 981; vgl. Le Quien Oriens Christ. II 
197. 
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Ein bemerkenswerter Aufstand geschah im 
J. 1026, worin der Stratege Georgios umkam. 
Kurz danach ließ Const. VIII die Stadt blutig 
strafen und den Erzbischof blenden (Hertz- 
berg [1878] I 300). 

In der Liste der Metropoleis und Archepis- 
kopoi aus dem 11/12. Jhdt. bei Gelzer Byz. 
Ztschr. I 254 ist nur N. unter den altlokrischen 
Städten noch erwähnt. Die Seeräubergefahr 
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stammten oder damit eng verknüpft waren, sind 
zu nennen Agelaos (aitolischer Staatsmann), An- 
drobolos (geehrt zu Cassandrea Syll.3 380). An- 
tiphates (Führer der Kolonisten aus Chaleion, 
Syll? 47). Antiphos und Ktimenos (Mörder des 
Hesiod). Aristodamos (Fouilles de Delphes III 1. 
576). Aristokrates (Theorenschreiber). Boukris 
(geehrt zu Delos, Syll. 500; aitolischer Hiero- 
mnemon 264/63. Syll.2 494. 498; vgl. Klaffen- 


machte den Besuch von N. durch Akominatos be-10 bach IG IX? 1,1, S. XIX, 100ff,). Chalepos (aito- 


rühmt (Miller The Latins 9). Im 12. Ihdt. be- 
suchte Benjamin von Tudela N., wo ungefähr 
100 Juden wohnten (Adlers Übers, [1907] 10 
S. 16). Miller 4. 

Noch kurz nach 1282 ist der Bischof von 
Debron in Aitolien Suffragan unter dem von N. 
{Nikeph, Greg. VI 1, 6). 

Über die Geschichte der Kirche zu N. e. Le 
Quien Oriens Christ. II (1740) 188f, 197—200. 


lischer Strategie). Damokles (Theorenschreiber). 
Damokritos (Aitolischer Stratege). Dikaiarchos 
(dgl.). Diokles (Archon). Eumaias (Chreophy- 
lax). Euphantos (Theorenschreiber). Kallikrates 
(Bischof, 197 n. Chr.). Karkinos (angeblicher 
Dichter der Naupaktia). Keos (Eponym der In- 
sel). Kleandros (Stratege). Kleonikos (Staats- 
mann). Lattabos (Stratege). Leon (Hieromne- 
mon, Archon). Leonidas (Grammateus), Lykon 


Gerland Neue Quellen z. Gesch, des lat. Erz-20 (Proxenos der Delphier im J. 259/58). Lykos 


bistums Patras (1903) passim. W. Miller The 
Latins in the Levant (index). Duchesne Mél. 
d’Arch. XV (1895) 378. 384. Max Herzog zu 
Sachsen Das Christl. Hellas (1918) passim. Im 
J. 1294, als Philip von Taranto die fränkischen 
Staaten erbte, stiftete er ein römisches Erzbis- 
tum zu N., worauf der griechische Erzbischof 
nach Joannin» übersiedelte (Miller 183). Im 
J. 1380 wurde der Metropolitan von N. zurück- 


(Archon, Grammateus, Theokolos, Nr. 46—48). 
Lysias (Arehon). Martyrius (Bischof im J. 343). 
Menaichmos (Bildhauer und vielleicht auch 
Schriftsteller, o, Bd. XIII S. 1284. XV S. 702). 
Menarchos (Grammateus). Mentor (geehrt von 
den Amphiktionen um 256 v. Chr.). Neoptole- 
mos (Grammateus). Nikodamos (Theokolos). Pha- 
Iysios (Architekt). Philleas (Proxenos der Del- 
phier um 201 v. Chr. und Archon). Philon (Gram- 


geführt, diesmal als Exarch von ganz Aitolien 30 mateus Thearois), Physkos (Proxenos der This- 


(Miller 386). 

5. Bevölkerung. Die Zeit der überwie- 
genden korinthischen Übermacht (s. o.) hat wohl 
keinen Einfluß auf die Bevölkerung ausgeübt. 
Im frühen 5. Jhdt. kamen Ostlokrer (Epoiken- 
inschrift, s. o.) und wohl auch Chaleier. Von 
etwa 457 bis um 399 wohnten Messenier hier, 
zuerst wohl allein, später aber zusammen mit 
Westlokrern (s. o.). Die Mannschaften der zahl- 


bäer). Pythodoros (Proxenos der Delphier 187/86 
v. Chr.). Soidas (Bildhauer). Sokratos (Theoros). 
Stasias (Theoros). Stratios (Proxenos der Delphier 
188/87). Strumodoros (Grammateus). Telestas 
(Archon?). Für Strategen und Hieromnemonen 
während der Ätolerzeit s. o. nach dem J. 158/57. 

6. Staat und Kultur, Die bekannte 
Epökeninschrift (SyllL3 47. So‘imsen-Fraen- 
kel* 44) lehrt uns über die Verfassung von N. 


reichen und ziemlich starken athenischen Flot- 40 nur, daß die Kolonisten alle das Stimmrecht be- 


ten während mehr als einem halben Jahrhun- 
dert haben sich gewiß mit der Bevölkerung ge- 
mischt. Die vorübergehende achaische Herrschaft 
(bis 338) mit einer achaiischen Garnison fügte 
auch dieses Element in. die Bürgerschaft ein. 
Seither ist die Stadt überwiegend von Aitolern 
und Lokrern bewohnt gewesen. 

Im J. 427 führte Nikostratos 500 Hopliten von 
dort nach Kerkyra (Thuk. III 75), und im J. 410 


hielten (Z. 40), was auf eine gemäßigte Demo- 
kratie deutet (vgl. o. Bd, XIII S. 1249). Nach 
der athenisch-messenischen Okkupation bildeten 
die Messenier und die Lokrer entweder eine Ge- 
meinde (so Thumser Lehrb. d. griech. Staats- 
alt, I 1, 221) oder vielmehr eine Doppelgemeinde 
(Curtius Arch. Zeit. XXXIII 181. Busolt- 
Swoboda 1269, 1), wie die Nike-Inschriften 
zu Olympia und Delphi voraussetzen (s. o. zum 


Konon 600 ebendorthin (Diod. XII 48), Im J. 399,50 J. 425). In der aitolischen Zeit war N, eine der 


als die Messenier ausgetrieben wurden, sollen 600 
nach Sizilien gegangen sein (Diod. XIV 78), 
3000 nach Kyrene (Diod. XIV 34). Beloch 
findet diese letzte Zahl stark übertrieben, doch 
da sie wahrscheinlich die ganze messenische Be- 
völkerung darstellt, Weiber, Kinder und Sklaven 
eingerechnet, steht sie im besten Einklang mit 
den sonstigen Angaben, weil eine nicht unbe- 
trächtliche Bevölkerung von Lokrern neben der 


Bann des Bundes, in dem die einzelnen 
Städte eine beträchtliche Autonomie behielten (s. 
o. Bd. XIII S. 1238). ‚Der Naupaktier war Aito- 
ler, aber der Aitoler als solcher konnte nur dann 
Naupaktier sein, wenn er das Bürgerrecht von N. 
besaß‘, Busolt-Swohoda 225. Versammlun- 
gen der Aitoler zu N. sind für die J. 217, 212, 
207, 200, 194/93, 191 besonders genannt, und daß 
N. eine gewöhnliche Stelle für diese war, erhellt 


messenischen dort lebte. Also die gesamte Be-60 aus Liv. XXXI 29, 8. In den staatsrechtlichen 


völkerung der Stadt in der zweiten Hälfte des 
5, Jhdts. überstieg gewiß 5000, was mit dem 
Flächenraum innerhalb der alten Mauer (wozu 
noch der Vorort kommt), stimmt. Dazu darf 
man auch an die Tatsache erinnern, daß die Stadt 
kurz vor der Einnahme durch die Türken 1499 
fast 7000 Einwohner hatte (Milller 492). 
Unter den bekannten Männern, die aus N. 


Beziehungen zwischen N. und Keos herrschte nur 
Isopoliteia, nicht Sympoliteia (darüber, mit Lit., 
Busolt-Swoboda 226, 1. 1511, 2. 1512, 
1). Ebenso verloren die Kolonisten aus Opus usw. 
ihr ursprüngliches Bürgerrecht, wie aus der 
Epökeninschrift hervorgeht; s. Busolt-Swo- 
boda 229, 3. Weiteres, das allgemeine Kolo- 
nistenrecht betreffend, ebd. 1265. 1267. 1455—57. 
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Die Ortschaft Buttos war N. untertänig (s. 
Suppl.-Bd. IT S. 220. Busolt-Swoboda 
1530, 6). 

Vor der Mitte des 5. Jhdts. (nach dem neuen 
Siedlungsgesetz, s. o. Gesch. zum J. 457) war wohl 
der höchste Beamte ein deoyds (wie auch wahr- 
scheinlich zu Opus und N. in der Epökeninschrilt 
Z. 41; vgl. o. Bd. XII S. 1247), dazu die Exe- 
kutivbeamten öauiopyol (wie zu Oiantheia, 1248), 
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meistens wohl nur Ziegen und Schafe vorhanden, 
aber auch Ochsen, wie im 15. Jhdt, (Miller 
409) und noch jetzt. 

Zum Kalender s. o, Bd. XIII S. 1254. — In 
der Literatur ist das Epos Navadxrın Er (ver- 
einzelt Navzaxrıxd Schol, Apoll. Rhod, IV 87) 
wohlbekannt. Die Zuweisung an einen bestimm- 
ten Namen (Karkinos, oder ‚einen Milesier‘ 
Paus, V 31, 11) ist unzuverlässig (Schmid 
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eine zosiya (Senat, etwa beiseite geschoben, wie 10 Griech. Lit. 200, 1—8. 298). Es war eine genea- 


der des Areopagus), eine nd4s (Samtgemeinde), 
mit einem besonderen Ausschuß (droxdsoia), die 
die allerwichtigsten Entschlüsse faßte. Da die 
ändeimro: aus 101 àgiorivõav (nicht wAovzlvder) 
gewählten Männern bestand, ist diese wie sonst 
die &xxAnoia, wohl die de-facto-Regierung. In 
der Zahl 101 für diesen Ausschuß darf man eine 
demokratische Änderung sehen (vgl. Pappa- 
dakis 186. v. Wilamowitz 11), wohl wie 


logische Dichtung der hesiodeischen Art, wozu 
die Sage von dem Tode Hesiods in dem Gebiet 
von N. gehört, und eine Schule hesiodeischer 
Diehter hat gewiß zu N. geblüht (Schmid 
253). Daß die Fragmente so viel von der Argo- 
nautensage erzählen, ist nur Zufall, da fast alle 
aus den Scholien zu Apollonius stammen. Die 
synthetischen und harmonistischen Methoden des 
Dichters bezeugen eine relativ späte Zeit der 


die Boule zu Athen neben dem Senat des A r e o- 20 Entstehung (Schmid a. O.). Es sind auch zu 


pagus, Mit den bekannten ‚Hundert Häusern‘ 
(o. Bd. XII S. 1244ff.) hat das schwerlich etwas 
zu tun (vgl, Pappadakis 136, 1). Ob das 
nkndos hier etwa wie zAnde in der Epüken- 
inschrift, die Ed. Meyer Forsch, I 305 ‚Volks- 
versammlung‘ übersetzt (so auch Buck Gr. Dial. 
zu 55, 88; dagegen Busolt-Swoboda 
855, 1) ist nicht ganz klar. Pappadakis 
(140), v. Wilamowitz und Buck fassen 


nennen Menaichmos, der über Toreutik schrieb 
und wohl identisch mit dem Künstler ist (s. 
unter Altertümer, und vgl. o. Bd, XIII S. 1284, 
XV S, 702), und ein gewisser Apokaukos (Ende 
des 12, Jhdts., fehlt wie es scheint bei Krum- 
bacher), der Iamben und Briefe schrieb (W. M il- 
ler Latins in the Levant 12 und die dort an- 
geführten Quellen). 

7.Religion. Von Göttern und Festen sind 


das Wort hier als ‚Mehrheit‘ auf, aber ‚die 30 die folgenden zu nennen. 


glaube ich, gibt auch hier einen für 
den Zusammenhang passenden Sinn. 

Für die nachmakedonische Zeit sind folgende 
Beamte zu N, bekannt. Agonothet (s. o. Bd. XIII 
S. 1252). Archontes (o. Bd. XIII S. 1253) und 
auch zu Buttos (ebd.). Boularchos (ebd. 1251). 
yoaupnarebs Veagois (1253). ygouuareds allein 
(ebd.). #sagds allein (IG IX 1, 388). Yewoos 
allein (Syll® 522, II 10. S. Busolt-Swo- 


boda 1460. 1531). ¿mueiņtás (Sys 553 aC). 40 


VeoxdAos (o. Bd. XIII S. 1253). Hieromnemon 
(Syll.3 564). ieosvs (IG IX 1, 357). Proxenos 
(Polyb. V 95, 11. Syll3 585, 145 (64) und 160 
(70). IG VII 2224). Strategos (Polyb. V 107, 5. 
Syll.3 554. IG IX 1, 357. 359. 360, 364—66. 
372; vgl. 880. 381; Dittenberger Herm. 
XXXII 175). Die meisten aitolischen Strategen 
stammten (1) aus Trichinion, und (2) N. (B u- 
solt-Swoboda 1527, 2). zoropółag (IG IX 
1, 375, 376). 

Über das Erbrecht vor 450 v. Chr. gibt das 
neue Siedlungsgesetz jetzt Bescheid (o. zum 
J. 457). Über die Unveräußerlichkeit des Besitzes 
(s. o. Bd. XIII S. 1259.) ist zu bemerken, daß 
nach derselben Inschrift der uöpos, wenn tat- 
sächlich angenommen und einmal bebaut, nicht 
veräußerlich ist, außer dureh Tausch, und dies 
wird streng beaufsichtigt. 

Über die Wirtschaft ist sehr wenig bekannt. 


Aphrodite wurde in einer Grotte verehrt von 
Witwen, die neue Vermählung erbaten, Paus, X 
38, 12. Der Kultus wird durch eine Inschrift be- 
zeugt, IG IX 1, 391. Über die Lage dieses Kul- 
tuslokals s. o. Anlage. Unter theophoren Namen 
kommt Aphrodisia vor IG IX 1, 375. Die Mün- 
zen, die Mionnet auf Aphrodite bezieht, stellen 
wohl sicher Persephone dar, und gehören ohne- 
hin N. nicht an. 

Apollon ist Vater des Keos, des Eponyms der 
Insel (s. Suppl.-Bd. HI S. 183). Das Arohi- 
vov (Thuk. H 91, 1) lag am Ufer (s. 0. A ). 
Dieses ist es wohl, das Phlegon von Tralles 
(Nat. rer. ser. 67. K.) ein xowö» lego tõy Ehi- 
væv des Apollon Lykeios nennt. A, J. Reina ch 
Bull. hell. XXXIV 280f. vermutet, daß dieser 
Kultus mit dem des Asklepios aus Epidauros 
stammte, was wenig wahrscheinlich ist, Sicher 
dagegen ist seine Vermutung (Journ, Intern. 


50 d’Ärch. Num. XIII [1911] 234, 6), daß Artemis 


denselben Tempel hatte, die durch das neugefun- 
dene Siedlungsgesetz bestätigt worden ist (0, zum 
J. 457), das von den oövwvao: des Apollon (d. h. 
Leto und Artemis) spricht. Die Messenier und 
Naupaktier ehrten den Pythischen Apollo zu 
Delphoi (Syl.3 81. Pomtow N. Jahrb. CLIM 
17. XXXVII 80. Colin Fouill. III 4, 4f.). In 
der Version der Apissage, der Aischyl. Suppl. 
26248. folgt, erscheint dieser als Naupaktier und 


Dem Namen nach muß es in der frühen Zeit gute 60 Sohn des Apollon. Da er ein iareduarsız War, 


Wälder in den Bergen gegeben haben. Der Kul- 
tus des Dionysos setzt den Weinbau voraus. In 
der Neuzeit hat man besonders die Oliven (D o d- 
well I 128), Weizen und Weinbau (Leake I 
608), Zitronen (609), Korinthen und Tabak 
(Struck Landeskunde 104. 107) hervorgeho- 
ben. Der Weizen gedieh im Westen der Stadt im 
J. 1928 außerordentlich gut. An Vieh waren 


muß Apollon zu N. auch /Ivdkos und Hao 
(wie zu Delphoi) gewesen sein. Damit stimmt 
das Siedlungsgesetz, das sicher in einem Tempel 
des Pythischen Apollon (Z. 14f.) aufbewahrt war 
(s. o. zum J. 457). Einen sonst unbekannten 
Apollon ’Exeros (im Sinne von ‚Landesherr‘) 
findet v. Wilamowitz 15 in derselben In- 
schrift b 2. Diese Erklärung ist aufgenommen 
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von Solmsen-Fraenkel? 46. Kretsch- 
mer Glotta XVIII (1930) 209, und verteidigt 
von Pezoupolos 103-—-05. Dagegen erklären 
Pappadakis und Buck (321. 823) die 
Form Zx&ö für ein Zeitwort, und die Frage 
scheint noch nicht erledigt zu sein. Ein Thearo- 
dokos erscheint Bull. hell, XLV 21, IV 44. 
Unter Theophorennamen sind Arno... (IG IX 1, 
372), Apollonios (Ath. Mitt, XXXII nr, 8. IG 
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aus Alex, oder Ephesos, s. o. Bd. VIII S. 1515), 
worin dies Volk der Aoxo®õyv Aitwiöv t åvámě 
{der Ausdruck sowie die Vorgeschichte des Ora- 
kels paßt nur auf N. und Umgebung in der Zeit 
kurz nach Einverleibung durch die Aitoler) und 
wieder, Aoxoðr v’Altwlär F 6 tı mov xal onkoua 
Alnoıro aufgefordert wurde orelyew eis hhor xö- 
oov xal Aaov Adhuns. 

Über Demeter vgl. die unter Artemis aufge- 


IX 1, 375), und Pythodoros (SGDI 2581. IG 10 führte Inschrift oben. Der theophore Name De- 


IX 1, 375. SyllL3 585, 160, 70). 

Über Ariadne, die in der Umgebung verehrt 
wurde, s. o. Bd. XIII S. 1270f. 

Artemis hatte einen Tempel (Paus. X 38, 12), 
der wohl derselbe war wie dem des Apollon (s. o.). 
Sie hieß AlzwAn, und das Kultbild führte einen 
Speer. Unter der Epiklesis Aapola, berichtet 
Paus. IV 31, 7, wurde sie auch verehrt zu N. (daß 
aber das Kultbild von Damophon gefertigt 


metrios kommt IG I 1, 368 vor. Vgl. auch Ka- 
biren u. 

Dionysos hatte ein Heiligtum zu N. (IG IX 
1, 872—378 Freilassungen Aiovvow tø èv Nav- 
náxtæ), wo auch Dionysia gefeiert wurden 
(Schol. Aristoph. Ach. 195). Da nun dies Scho- 
lion offenbar sehr verkürzt ist (ohne irgendwel- 
chen Grund spricht man plötzlich von Dionysia 
zu N., während das Wort weitverbreitet ist); da 


wurde, wie o. Bd, II S. 1391, 45ff, behauptet, 20 der Zusammenhang hier auf etwas, das Frieden 


ist ein Irrtum; Damophons Kultbild gehörte 
nach Messene); aber unter Alwin und Aagpoia 
ist wohl dasselbe gemeint (vgl. Roltsch 72). 
Daß Menaichmos und Soidas von N. (s. unter Al- 
tertümer) ein Kultbild der Laphria für Kalydon 
verfertigten, hat wohl nichts mit dem Kultus zu 
N, zu tun, Der Monat Laphriaios zu N. (s. o. 
Bd. XIII S. 1254) wird wohl mit den Aitolern 
gekommen sein. In IG IX 1, 389 wäre es besser 


nach Krieg feiert wie Frühling nach Winter, 
deutet, da ferner in der betreffenden Stadt Schiffe 
und Schiffsbau hervorragend gewesen sein müs- 
sen; und angesichts der Ariadnefeier in dem be- 
nachbarten und untertänigen Dorf Oinoe, einer 
Feier in der ähnlich ein Schiff wohl eine wich- 
tige Rolle spielt, weil sie gerade am Ufer statt- 
findet, wage ich die Vermutung, daß die Diony- 
sia hier ein Schiffskarrenfest waren, ähnlich dem 


ico% [Aoreuiölos als mit DittenbergeräS0 wohlbekannten zu Athen, das Frickenhaus 


[Anunte]os zu lesen. Münzen von N. mit Arte- 
mis bei Mionnet I 483 (Roltsch 72) 
darf man nicht heranziehen, da diese zweifellos 
unecht sind, oder nicht nach N. gehören, das be- 
kanntlich keine Münzen prägte. Auch ist die An- 
be bei Reinach Journ. Int, d’Arch. Num. 
III (1911) 234, 6. Roltsch 73, Artemis sei 
zu N, auch als Hagemo verehrt worden, falsch, 
da die bezügliche Inschrift (SGDI 2, 1428h) aus 
Hellopion oder Bukation in Aitolien stammt, 
Zur Zeit des Pausanias (X 38, 15) lag der 
Tempel des Asklepios, den der reiche Phalysios 
erbaut hatte, in Trümmern. Die Lage ist be- 
stimmt durch die zahlreichen Freilassungsurkun- 
den, IG IX 1, 357ff. 5. Weil Ath. Mitt. IV 22. 
Reinach Bull. hell. XXXIV 270f. Wood- 
house Aetolia 313f. Farnell Greek Hero 
Cults 248. Ich sehe nicht ein, warum es hier 
‚nur um Erneuerung der bereits vorhandenen Stif- 


gut dargestellt hat (Arch. Jahrb, XXVII [1912] 
6lff.; vgl. M. Bi eber Denkm. zum Theaterwesen 
87ff. 185. Gruppe Bursian CLXXXVI [1921] 
1581), und daher in den Frühling fielen. Damit 
stimmt auch die Tatsache, daB der Monat Dio- 
nysios (vgl. Kalender) in N. ungefähr dem April 
gleich ist. Schließlich wird überliefert, daß ge- 
rade eine solche Feier, worin ein bedecktes Schiff 
durch die Stadt gezogen wurde, in N. stattfand 


40 (vgl, ozeuuaraiov unten; und Boeckh De Dio- 


nysiis 67f.). Die Lage des Tempels ist unbe- 
kannt, Unter theophoren Namen sind Dionysios 
(IG IX 1, 375) und Dionysodoros (372) zu er- 
wähnen, 

Ein Kultus der Dioskuren kann mit den Mes- 
seniern nach N. gekommen sein, da diese sie vor 
allen anderen Gottheiten verehrten und die 
Stadt, die sie in Sizilien gründeten (nach der 
Austreibung aus N.) Tyndaris nannten (v. Duhn 


tung handeln‘ soll, wie Weil 24 (dem Roltsech 50 Ztschr. f£. Num. III [1876] 27-—-839. Hill Coins 


73 folgt) behauptet, ebensowenig wie Frazer 
z. St. Daß in eine ziemlich entlegene Stadt der 
ohnehin recht neue Kultus des Asklepios aus Epi- 
dauros relativ spät (um 300 v. Chr.) eindringt, 
finde ich ganz in Ordnung. Nur in Westlokris, 
Phokis und Boiotien wurden Sklaven dem Askle- 
pios freigelassen, wie Weil (25f.) und Far- 
nell bemerken. Man vergleiche auch den Kul- 
tus des Asklepios zu Buttos mit seinen Freilas- 


of Anc, Sicily 201. Head HN? 189. Farnell 
Greek Hero Cults 206f.), obwohl ein solcher Kul- 
tus alt und weitverbreitet unter allen Lokrern 
war (s. o. XIII S. 1272£.). 

Über Helene stellt v. Duhn 39 die wahr- 
scheinliche Vermutung auf, daß sie wegen ihres 
Kultus zu Tyndaris und zu Lokroi auch einen 
zu N, hatte. 


Herakles. Nach der wertlosen Sage wurde 


sungen, da Buttos N. untertänig war (s. Suppl.-60 N. von den Herakliden begründet (s. unter Ge- 


Bd. III S. 220). Diese Inschriften sind auch kurz 
besprochen von A. Calderini La Manomissione 
(1908) 414—16. Der theophore Name Asklapon 
kommt einmal vor (IG IX 1, 362). 

Daß Athena die Hauptgöttin von Westlokris 
war und daher einen Kultus in der größten 
Stadt derselben gehabt haben muß, erhellt aus 
dem Orakel bei Phlegon mirab. 2 (nach Hieron 


schichte o.). Unter theophoren Namen kommen 
Herakleiodoros (IG IX 1, 359) und Herakleos 
(365) vor. 

Hermes. Der Monatsname Hermaios zu N. ist 
bekannt (o. Bd. VIII S. 710). Theophore Namen 
sind Hermaios (Epnu. doy. 1904, 115 ter) und 
Hermias (Athen. Mitt. XXXII 32. 34). Die nau- 
paktischen Messenier zu Tyndaris verwendeten 
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Hermes auf ihren Münzen (Hill 201. Head 
HN? 189). . 

Kabiren. Pausanias (IX 25, 8f.) berichtet von 
Mysterien der thebanischen Kabiren zu N. (s. o. 
Bd. XIH S. 1276), und daß diese Mysterien ein 
Geschenk der Demeter waren (6). 

Über Leto vgl. Apollon oben. 

Eine Inschrift (IG IX 1, 390) setzt einen 
Kultus der Nymphen voraus (s. o. Bd. XII 
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hauerei spricht sich auch darin aus, daß die Mes- 
senier und Naupaktier Bildsäulen zu Olympia 
und auch zu Delphoi weihten, beide wohl das 
Werk des Paionios (s. Gesch, zum J. 425). Auch 
später stellten Naupaktier in Delphoi eine Reihe 
von Denkmälern auf, Syl? 511—14; vgl. o. 
Bd. XIII S. 1259. 

Über Kleinigkeiten aus römischer Zeit, wohl 
Villen mit Mosaikboden s. noch Athen. Mitt. 


Nauplia 


S. 1277), und Keos war Sohn der Nymphe Rho- 10 XVII 69. Woodhouse Aetolia 313. 316. 


doessa (Etym, M. 507, 53). 

Poseidon hatte einen Tempel am Meer mit 
einem bronzenen Kultbild (Paus. X 38, 12). 
Über die verschiedenen Tempel und Feste in die- 
ser Gegend, s. o.. Bd. XIII S. 1278f. und dazu 
den Art. Molykria. Der Name Poseidonios 
kommt auch vor (IG IX 1, 370). . 

Über das oreunarıoiov in Beziehung zu Dio- 
uysos s. o, Bd, XII S. 1279 sowie unter Dionysos 
in diesem Art. 

Ein Kultusbild des Zeus Ithomatas für die 
Messenier zu N. wurde von Hageladas gemacht 
(Paus. IV 38, 2), das später nach Messene fort- 
geschafft wurde (Robert Arch. Märchen 93. 
zweifelte an der Echtheit dieser Überlieferung, 
sie wird aber von verschiedenen Seiten gut ver- 
teidigt, s. o. Bd. VII S. 2191). Wahrscheinlich 
in der messenischen Zeit wurde auch das Fest der 
Ithomaia (Paus, a. O.) daselbst gefeiert; ob auch 
später, weiß man nieht. Die Messenier und Nau- 
paktier weihten ein Denkmal zu Olympia (s. 
Gesch. zum J. 425). Zeus erscheint auch auf den 
Münzen der Messenier zu Tyndaris (Head HN? 
189). Die Monatsnamen Atos und Quoldios kom- 
men auch vor (s, o. Bd. XIII S. 1254). 

8. Inschriften. Die wichtigsten auf N. 
und Naupaktier bezüglichen Inschriften, die seit 
Dittenberger IG IX 1 (1897) und Bau- 
nack SGDI 2 (1899) herausgegeben oder sonst- 


wo erschienen sind, sind wohl folgende. Syll.340 


77. 80, 81 A. 81 B. 380. 421. 422. 500. 511. 514. 
522, 546 B. 5533, 554. 5578. 564. 585. 145 
und 160, 610. IG VII 2224. Athen. Mitt. XXXII 
1#. dazu G. Cardinali Ausonia II (1907) 
Var, Sp. 57—59. CIL III 1, 570. Das Siedlungs- 
gesetz (B. Gesch, zum J. 457). Suppl. Epigr. I 
(1923) 205. 206. ITI (1927) 388. Uber das Sy- 
stem der inschriftlichen Zahlenangabe zu N. s. 
M. Tod Ann, Brit. School at Ath. XVIII (1911 
—12) 107, 1118. 

9, Altertümer, Die Mauern (Liv. XXXVI 
80, 6. XXXIV 2, 35) waren ausgedehnt (Thuk. 
IÍ 102, 4), und die jetzigen gut erhaltenen fol- 
gen wohl genau der Linie der alten (s. Anlage 
oben). 

Verschiedene Tempel sind auch erwähnt (für 
die Einzelheiten s. Religion oben), z. B. Apollon 
zusammen mit Leto und Artemis, Asklepios, Dio- 
nysos und Poseidon; Tempel für Athena, die 


Vermeintliche Münzen, wie etwa die von 
Curtius Herm, X 240 auf korinthischen An- 
teil an der Epökie bezogenen, gehören vielmehr 
dem Epiz. Lokroi an, vgl. Holm Griech. Gesch. 
II 159, 13. Kein Numismatiker wird jetzt Mün- 
zen von N. anerkennen (trotz Roltsch Die 
Westlokrer 20, 9). Gardner Hist, of Anc. 
Coinage 285 schließt mit Recht, daß die Messe- 
nier zu N. athenische Münzen verwendeten, wäh- 


20 rend sie in Sizilien eine ausgedehnte eigene Prä- 


gung hatten (Hill Coins of Ane. Sicily 201. 
Head HN? 189). Die einzige mir bekannte 
Prägung aus N, gehört Philipp von Taranto an 
(um 1800 n. Chr.), die die Aufschrift Nepant 
und ‚Despot von Romania‘ trägt (W. Miller 
The Latins in the Levant 79, 1. 184). 

[Mary L. Trowbridge und Wm. A. Oldfather.] 

2) Name eines athenischen Bogenschützen, 
der in Thrakien um 425/24 umkam, Syll.3 77, 


3040 Sp. 2. Der auffällige Name wird wohl so zu 


erklären sein, daß der Träger zur Zeit der Ein- 
nahme jener Stadt (um 457, s. o.) Een war. 
[Wm. A. Öldfather.] 

Naupidame, Tochter des Amphidamas 
(dieser ist o. Bd. I S. 1898ff. nachzutragen), von 
Helios Mutter des Augeias, Hyg. fab. XIV p. 46, 26 
Schmidt. Der Name ist verderbt überliefert; 
Roscher Art. Amphidamas nr. 5, Myth. Lex. I 
304 vermutet Nausidame. [Karl Keyßner.] 

Nauplia, Hafenstadt in der Argolis. 

Name. Im Altertum heißt der Ort stets 
Nauaiic, das Ethnikon Navakıeis. Navaila ist 
ursprünglich nicht selbständiger Name, sondern 
ein feminines Adjektivum, Navziıos wird bei 
den Schriftstellern des 5. Jhdts. noch durchaus 
als Adjektivum in allen Formen gebraucht: Nav- 
niin xon Herodot. VI 76. xda» Eurip. Or. 369. 
Nanho Asuves Eurip. El. 453. Nanhi: åxtal 
Eurip. Hel. 1586; nur einmal Navzhisios Au 


50 Eurip. Or. 54. s. auch Steph. Byz. s. v. Als zu- 


grundeliegendes Substantiv möchte man *Naünkoı 
annehmen als Bezeichnung der dort wohnenden 
Bevölkerung. nach der der Hafen genannt wäre, 
also ‚Schifferstadt‘. Ähnlich, aber unklar Gras- 
berger Griech. Ortsnamen %50, der aber an 
zekonas denkt. In byzantinischer Zeit ist im 
Schriftgriechischen nur die neutrale Form Nav- 
zAcoy gebräuehlich, s. z. B. Cedr. S. II 499. Laon. 
Chale. 444. Nik. 807. Phrantzes IV 18 S. 407 


Dioskuren, die Kabiren, und Zeus sind wohl auch 60 (= Migne G. 156 S. 983). Ephraem v. 7280 und 


vorauszusetzen; ob der Aphrodite-Kultus ein Ge- 
bäude hatte, bleibt dahingestellt. 

Kultbilder von Artemis, Poseidon, und Zeus 
sind bekannt (s, Religion o.); das der Artemis zu 
Kalydon, verfertigt durch die Naupaktier Me- 
naichmos und Soidas (Paus. VII 18, 10), hat 
wohl denselben Stil wie das Artemisbildnis hier 
gehabt. Ein besonderes Interesse an der Bild- 


in den Urkunden, z. B. Tafel-Thomas Ur- 
kunden z. ält. Staats- u. Handelsgesch. Venedigs 
I 118. 184. Tafel Symbolae criticae 18. Nav- 
aAıov ist daher auch die heutige Namensform. Es 
erscheint danach wahrscheinlich, daß diese Form 
schon ins Altertum zurückgeht, wenn sie für uns 
auch nicht so früh belegt ist (Vischer 300, 1). 
Vulgärgriechisch war im Mittelalter rò Aydalıw 
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oder rò Avankı aus dem Namen geworden; so 
schreiben z. B. Pachym. I 88 (Avardıor), der Aus- 
zug aus Phrantzes (Migne a. O. 1070 Z. 6), die 
Chronik von Morea und Dorotheos von Monem- 
vasia (s. Buchon Nouvelles recherches I 1, 186, 
3). S. auch Laake Morea II 356f. Avanlıa im 
Titel des Bischofs (Spon-Wheler Voyage de 
Dalmatie, Lyon 1678, II 18. Leake a. O. 
Pouqueville IV 168). Die Abendländer mach- 
ten ein Napoli daraus gelegentlich mit dem Zu- 
satz di Romania zum Unterschied von dem 
italienischen Neapel, So schreiben durchgehend 
die Kompaßkarten und die Portolane (s. K. 
Kretschmer Die italien. Portolane des Mittel- 
alters), die italienische Fassung der Chronik von 
Morea (Hopf Chroniques Greco-Romanes 428. 
430. 434) und die frühen Reisebeschreibungen 
und sonstigen literarischen Werke. Türkisch heißt 
es Anaboly (so schon Piri Re'is cap. 45f.; s. P. 
Kahle Piri Re'is Bahrije). 

Topographie und Geschichte. N. liegt 
an dem Nordabfall des von dem 215m hohen 
steilen Palamidi nach Westen in die Bucht von 
Nauplia vorspringenden Kaps Itsch-Kale (85 m), 
sowie auf der nach Norden hin vorgelagerten 
kleinen Küstenebene. Durch den ins Meer vor- 
springenden Palamidi und Itsch-Kale entsteht 
hier eine gegen den Wellenschlag des freien 
Meeres geschützte Bucht, und so ist N. trotz 
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Literatur nur noch als Hafen von Argos und wird 
als solcher nicht selten genannt (Eurip. Or. 54. 
242, 369. 472; Iphig. Taur. 804; El. 453. 1278; 
Hel. 1586. Skyl. 49.. Arist. h. an. 8, 19 p. 602 
a8. Diod. IV $3. Strab. VIII 6, 2 p. 368. Paus. 
IL 38, 2f. Steph. Byz. Ptolem. IIT 14, 33); dazu 
einige kriegerische Ereignisse im Gebiet von Argeos 
bei N.; Herodot. VI 76. Xen. hell. IV 7, 6. Plut. 
Pyrrh. 31. Zu Pausanias’ Zeit war N. bereits 


10 verlassen und verfallen; er nennt (II 38, 2f.) nur 


noch Reste der Stadtmauern und ein Poseidon- 
heiligtum, dazu die Quelle Kanathos in der Nähe 
(o. Bd. X 8. 1856). 

Die von Pausanias genannten Dinge sind ab- 
gesehen von den mykenischen Gräbern auch heute 
noch fast das einzige antike, das in N. erhalten 
ist. Die ‚kyklopischen‘, vielleicht mykenischen 
(s. o.) Stadtmauerreste auf dem Itsch Kale werden 
in allen modernen Reiseberichten erwähnt, dazu 


20 vereinzelte Felsabarbeitungen für Häuser, Fels- 


stufen und Zisternen. Reste des Poseidontempels 
glaubt Arvanitopulos (Iloaxz. 1916, 83) in 
einigen Architekturresten, die in das veneziani- 
sche Kastell verbaut sind, wiederzuerkennen. 
Strab. VIII 6, 3 p. 368; 11 p. 373 spricht von 
künstlich ausgebauten Höhlen bei N., die ein 
Werk der Kyklopen sein sollten; sie sind nicht 
gefunden. Daß die bescheidenen mykenischen 
Felsgräber gemeint sein könnten, ist wohl aus- 


der etwas sumpfigen Ufer der Bucht (schon Arist. 30 geschlossen, eher schon eine größere unterirdische 


h. an. 602a 8) stets der gegebene Hafen für die 
Ebene der Argolis gewesen. N. war bereits in 
mykenischer Zeit besiedelt, wie die allerdings 
ärmliche Felskammergräbernekropole am Nord- 
ostabhang des Palamidi beweist. Ausgrabungen 
1878 und 1880; s. Kastorchis Adnvaov VII 
(1878) 183f. VIII 411. 5löfl. Kondakes und 
Philios 517f. Lolling Athen. Mitt. V (1830) 
143f, Stais Iloaxr. 1892, 52. Furtwängler- 


Anlage beim Kloster Hagia Moni (Adıyvaov 
VIIE 1879, 515f.). Der interessanteste Rest aus 
dem Altertum ist jedoch der Name des N. steil 
überragenden Berges Palamidi, der offenbar auf 
ein antikes I/alaunösıo»r zurückgeht, Palamedes 
galt als Sohn des Nauplios. Heute hat Nauplion 
7163 Einw. (nach der Zählung von 1928: Din- 
Vvouös tis EAiddos. Athen 1929, 33). 
Anhangsweise. In Epidauros gab es einen 


Löschke Myken. Vasen 45ff. Stais Collection 40 Demos Navrkıas (IG IV2 106 I 2.3. 13. 21). 


mycenienne du Musée National 148fl. Fimmen 
Kretisch-myken. Kultur? 13. Vielleicht sind auch 
die geringen antiken Mauerreste auf dem Itsch- 
Kale mykenisch, so jedenfalls Arvanitopulos 
Iloaxt. 1916, 82f. Als Gründer der Stadt galt in 
klassischer Zeit Nauplios, der Sohn des Poseidon 
und der Amymone (Paus. II 38, 2. IV 35, 2. 
Strab. VIII 6, 2 p. 368. Schol. Eurip. Or. 54. 
369; vgl. Diod. IV 33); Paus. IV 35, 2 erklärt 
die Nauplier für Ägypter. 

` Eine besondere Rolle hat N. im Altertum 
nicht gespielt, seine Bedeutung liegt durchaus 
im Mittelalter, vor allem unter der Herrschait 
der Venezianer, die N. mit dem Palamidi zu einer 
der stärksten Festungen Griechenlands ausbauten 
und der Stadt ihre bauliche Gestaltung gaben. 
Als selbständige Stadt war N. Mitglied der alten 
Amphiktyonie von Kalaureia (Strab. VIII 6, 14 
p. 374. o. Bd. X S. 2538). Schon früh, zur Zeit 


In der epidaurischen Namensliste IG IV 527 Z. 
5 (Aoıorönolis Navakie) kann Navrlic nur 
Vatersname sein, nicht Ethnikon, da erstens 
Ethnika in der Inschrift nicht genannt werden 
und N. zweitens Dorf und nicht Stadt war. 
Literatur (außer der im Text genannten). 
Pouqueville Voyage IV 167f. Leake Morea 
II 356. Pelopounesiaca 252. Dodwell Classi- 
cal tour II 246ff. Boblaye Recherches 50; Ex- 


50 pedition de Morée II pl. 74. Curtius Pelopon- 


nesos II 389. Bursian Geographie TI 5Yfl. 
Vischer Erinnerungen 300. Welcker Tage- 
buch I 822ff. Schliemann Tiryns 571f, Boet- 
tiecher Auf griechischen Landsträßen 115ff. 
Philippson Peloponnes 64. Frazer Pausanias 
III 303t. [Ernst Meyer.) 
Nauplios, der Held mehrerer, in der Haupt- 
sache argivischer Sagen. Schon die antike Sagen- 
kritik bemerkte, daß Homer keinen N. kennt 


des argivischen Königs Damokratidas wurde N.60 und daß erst ‚od vewrego:‘ seine Gestalt geschaf- 


jedoch von Argos erobert und blieb seitdem ar- 
givisch (Paus. IV 35, 2. Strab. VIIL6, 11 p. 373). 
Die vertriebenen Bewohner sollen nach Theopomp 
(Strab. a. O. = FGrH 115 frg. 383. Paus. IV 35, 
2. 24, 4. 27, 8) von den Spartanern in Methone 
in Messenien angesiedelt worden sein. Argos trat 
in der Amphiktyonie an die Stelle von N. (Strab. 
a. O.). Von nun an erscheint N. in der antiken 


fen haben. Eustath, Hom. Od. XI 197. Schol. 
Hom. Od. XI 197. 202. Strab. VIII 368. Diese 
Gestalt ist denn auch durchaus nicht einheitlich 
gezeichnet. Ursprünglich war wohl nur von einem 
N. die Rede; da sich aber die Sagen, die dessen 
Person umranken, auf die Zeit von Herakles bis 
zum Ende des troianischen Kriegs verteilen, 
mußte N. entweder als besonders langlebig hin- 
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gestellt werden — dieser Ausweg ist in dem 
uaxgdßıos ysrdusvog des Apollod. II 23 Wagner 
noch sichtbar —; oder man zerlegte angesichts 
der Unmöglichkeit, ein Menschenleben so weit zu 
erstrecken (Strab. VIII 368), den einen N. in zwei 
und schob zwischen sie einige Glieder ein: N. I— 
Proitos— Lernos — Naubolos— Klytoneos (Klytios 
Schol. Ver. Aen. II82) — N. IT. Apoll. Rhod. I 134#f. 
Eine etwas kürzere Reihe setzt die Bezeichnung 


des N. II als septimo gradu a Belo originem 10 


trahens voraus. Serv. Aen. II 82. Schol. Stat. 
Ach. 193. Myth. Vat. II 200. Daneben wird aber 
immer wieder der N. der frühesten Zeiten als 
Vater des Palamedes, der N. der zeitlich letzten 
Sagen als Sohn der Amymone bezeichnet (s. u.). 
Einen N. III anzunehmen, wie das z. B. Pauly R. E. 
V 472f. tut, ist unnötig. Den Anlaß hiezu 
bildete wohl die Ansetzung einiger N.-Sagen in 
Euboia; aber die Verpflanzung argivischer Sagen 
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Frau, während er selbst die Klymene heiratet. Apol- 
lod. II 23W; ep. 6, 8. Schol. Eurip. Or. 432. Schol. 
Lykophr. 386. Als Gattinnen des N. werden aber 
auch Philyra und Hesione genannt. Apollod, H 
23 W. Seine Söhne sind Palamedes, Oiax, Nau- 
simedon. Apollod. II 23 W. (Nausimedon fehlt 
Apollod. III 15 W. Schol. Eurip. Or. 432. Dietys 
Lat. I 1; einen Damastor nennt nach Pherekydes 
Schol. Apoll. Rhod. IV 1091). — Eine Doublette 
zu der Aëropesage stellt die Geschichte von Auge, 
der Tochter des Königs Aleos von Tegea, dar; 
8.0. Bd. IL S. 2300f. Gruppe 205. Sie war von 
Herakles verführt worden, hatte den Telephos 
geboren und ihn im ög05 Ilagd&vıov ausgesetzt. 
Ihr Vater Aleos übergab sie dann (als Unfrucht- 
barkeit des Landes durch einen Orakelspruch 
auf den Frevel der Auge zurückgeführt wurde; 
dies nur bei Apollod. III 102f. W. Immerwahr 
Kulte und Mythen Arkadiens I [1891] 63) dem 


nach Euboia (und umgekehrt) sehen wir ja auch 20 N., daß er sie in die Fremde verkaufe (oder er- 


bei Abas (Robert Gr. Heldens. II 252) und Jo 
(Robert I 394, 4. II 255). Bursian Quaest. 
Euboicae, 1856, 23. Busolt GG I? 2098. 
Ed. Meyer G. d. A, 11199. 

N. ist der Sohn des Poseidon und der Amy- 
mone, Diese ging auf die Suche nach Wasser, 
warf ihren Speer und traf einen ruhenden Satyr. 
Dieser wollte die Amymone vergewaltigen; aber 
sie rief in ihrer Not den Poseidon an. Der er- 
schien, vertrieb den Satyr, verband sich selbst 
mit ihr und zeigte ihr die Quelle Lerna südlich 
von Argos. Amymone (die ‚tadellose‘, Eponyme 
eben dieser nie versiegenden Quelle und als 
solche, ebenso wie andere Quellnymphen, Ge- 
liebte des Poseidon. Robert Gr. Heldens, II 274) 
gebiert dem Poseidon den N. Apollod. II 14. 23 
W. Schol. Stat. Theb. IL 433. VI 266. Myth. Vat. 
II 200. 201 (überall hier erscheint N. als Vater 
des Palamedes). Das Abenteuer des Poseidon mit 
der Amymone wurde von Dichtern — von Aischy- 
los in einem Satyıspiel 4. nach der Danaiden- 
trilogie, von Nikochares in einer Komödie 4. — 
und auch oft von Künstlern dargestellt; s. Ro- 
bert Gr. Heldens II 274, 4. 275. N. zeichnete 
sich durch seemännische Kenntnisse aus. Apoll. 
Rhod. I 139. Alkid. Od. 670 B.; an dieser letzten 
Stelle wird er auch zopg®usös genannt. Aber er 
verwendete seine Kenntnisse zum Verderben ar- 
derer (tois Eunintovomw nmì davarp Envpoopdest 


tränke. Alkid. Od. 670 B., 15). N. gab sie aber 
in Nauplia an Leute des Königs Teuthras von 
Mysien, der sie dann zu seiner Gattin machte. 
Apollod. II 146f. III 102£.W. Diod. Sie. IV 33,8. 
Bei Strab. XIII 615 und Paus. VIII 4, 8 fehlt 
hier die Vermittlung des N.; Auge wird vom 
Vater selbst samt dem Telephos in einem Kahn 
ausgesetzt und landet an der Mündung des Kaikos, 
wo Teuthras sie aufnahm. Der Stoff fand bei 


50 Dichiern vielfach Verwendung; Mvooi des Ai- 


schylos und Sophokles, Telephos des Aischylos, 
Sophokles und Euripides, Auge der Tragiker Eu- 
ripides und Aphareus (A. Wilhelm Urkunden dra- 
matischer Aufführungen 1906,40) und der Komiker 
Philyllios und Eubulos, Aleadai des Sophokles. 

Äuch an dem Argonautenzug nimmt N. teil; 
nach Apoll. Rhod. I 134 ist das der Nachkomme 
des Sohnes der Amymone in der fünften Gene- 
ration (s. o.), nach Schol. Apoll. Rhod. IV 1091, 


40 Orph. Arg. 202 und Hyg. fab. 14 der Sohn der 


Amymone selbst. Auf dem Zug strebt er erfolg- 
los die Stelle eines Steuermanns an, Apoll. Rhod. 
TI 896. 

Den breitesten Raum iu der N.-Sage nimmt 
der troianische Krieg ein. N. ist der Vater des 
erfindungsreichen (Schol. Eurip. Or. 432. Hyg. 277. 
Schol. Stat. Ach. I 93. Serv. Aen. II 81) Pala- 
medes. Alkid. Od. 670 B. Dares Lat. 18 u. a. 
(Eurip. Iphig. Aul. 198. Schol. Lykophr. 386. Myth. 


Apollod. 1123 W.) und wurde schon im Altertum als 50 Vat. II 200. 201 bezeichnen den Vater des Pala- 


Seeräuber und dämonischer Seeunhold hingestellt. 
Dio Chrys. VII 32. Alkid. Od. 670 B.,13. Die neuere 
Mythenforschung neigt dazu, in ihm einen gefähr- 
lichen Meer- oder Winddämon zu sehen, den man 
durch das Opfer von Menschen versöhnt, die in 
das Meer (oder in einen Abgrund: Gruppe 65, 
der an die delphische Nauplia denkt) gestürzt 
werden. Gruppe 660. 848. Von dem König 
Katreus, dem Sohn des Minos, erhält er so dessen 


medes ausdrücklich als Sohn der Amymone; 8. 0. 
und die Kritik des Strab. VIII 368). Vielleicht 
hängt es damit zusammen, daß auch dem Va- 
ter eines solchen Sohnes ein Fund angedichtet 
wurde: N. ist nach Schol. Arat. Phaen. 27 der 
Entdecker des großen Bären. — Wie Odysseus 
Wahnsinn heuchelt, um nicht mit nach Troia 
zieben zu müssen, überlistet ihn Palamedes, in- 
dem er dem pflügenden Odysseus den Sohn vor 


Tochter Adrope (s. o. Bd. I S. 677f.) und Kiy-60 den Pflug legt. Apollod. ep. 3, 7. Schol. Stat. 


mene — nach Apollod. INI 15 W. wegen eines 
für ihn bedrohlichen Orakelspruchs, nach Schol. 
Soph. Ai. 1297 nur die Aërope, weil sie sich von 
einem Diener hatte verführen lassen — um sie ins 
Meer zu werfen. Aber N. fährt mit den beiden nach 
Argos (nach Robert Gr. Heldens. II 301, 3 war 
das vermutlich Gegenstand von Soph. Naunkıos 
xatanziéwv), gibt die Adrope dem Pleisthenes zur 


Ach. I 93. Serv. Aen. II 81. Dafür rächt sich 
Odysseus, indem er vor Troia den Palamedes 
des Verrats zeiht und durch einen Betrug über- 
führt. Palamedes wird gesteinigt (ausführlich: 
Schol. Eurip. Or. 432. Schol. Stat. Ach. I 93. 
Serv. Aen. II 81. Myth. Vat. II 200; kürzer: 
Schol. Lykophr. 386. 1093; erwähnt: Apollod. ep. 
6, 8. Ovid. met. XIII 310; Ibis 619). N. fährt 
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nach Troia um Genugtuung für die Hinrichtung 
seines Sohnes zu verlangen, kehrt aber ohne Er- 
folg zurück. Apollod. ep. 6, 8. Schol. Eurip. Or. 
432 (nach Schol. Lykophr. 386. 1093 könnte es 
scheinen als ob N. gar nicht erst die Reise unter- 
nommen habe). Von jetzt an sinnt N. auf Rache. 
Zunächst verbreitet er bei den Frauen griechi- 
scher Führer die Nachricht, ihre Männer bräch- 
ten gefangene Troerinnen als Kebsweiber mit in 
die Heimat. 
ihrerseits zum Ehebruch mit Aigisthos; ebenso 
vergeht sich Aigialeia, die Gattin des Diomedes, 
mit des Sthenelos Sohn Kometes (oder mit: Sthe- 
nelos selbst) und Meda, die Gemahlin des Ido- 
meneus, mit Leukos. Apollod. ep. 6, 9. Schol. 
'Lykophr. 386. 1093. Als Verbreiter der Gerüchte 
erscheint statt des N. sein Sohn Oiax Hyg. 117. 
Diet. Lat. VI2. In Ithaka (und Kreta) sammeln 
sich auf die falschen Nachrichten hin Freier am 


Nauplios 
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seiner Krinagoras, Bassus und Lueillius (Anthol. 
Pal. IX 429. 289. XI 185): endlich erzählt Heron 
(Automat. 264, 3f.) von der Aufführung eines N. 
auf einer Automatenbühne, wobei die Fackel des 
N. und der Untergang der griechischen Schiffe 
sichtbar wurde. Arch. Jahrb. V 78f. 

Es entsprach der Stellungnahme des N. am 
Ende des troianischen Kriegs (über diese s. auch 
Gruppe 1154). daß auch sein Suhn Oiax gegen 


Das veranlaßt die Klytaimnestra 10 die Führer der Griechen und ihre Nachkommen 


die Feindschaft hielt. Bei Eurip. Or. 431f. beklagt 
sich Orestes über die Anfeindungen des N.-Sohnes; 
und Pausanias sah noch auf der Akropolis in 
Athen ein Gemälde, das den Kampf des Orestes 
und Pylades gegen Aigisthos und die ihm zu 
Hilfe gekommenen Söhne des N. darstellte. Paus. I 
22,6. Gruppe 700, 3. — Der Wettbewerb zwi- 
schen Euboia und Argos um die Person des N. 
endete mit einem vollen Sieg von Argos. v. Wi- 


Hof der alleinstehenden Fürstin. Schol. Lykophr. 20 lamowitz Heimkehr des Odysseus 1927. 184, 1. 


1093. Dia Mutter des Odysseus, Antikleia, habe 
sich (nach den Angaben der ‚vewregos‘, s. 0.) er- 
hängt, Penelope sich ins Meer gestürzt, sei aber 
gerettet worden. Eustath. Hom. Od. I 328. XI 197. 
Schol. Hom. Od. XI 197. Gruppe 625, 6. End- 
lich besteigt N., als er von der Annäherung der 
heimkehrenden Griechen an Euboia hört, das 
Vorgebirge Kaphereus und pflanzt hier ein Feuer- 
signal auf. Die heranfahrenden Griechen lassen 


Schon bei der Erzählung von der Rache am Vor- 
gebirge Kaphereus wird nirgends etwas davon 
erwähnt, daß N. in Euboia ansässig gewesen 
wäre; in Schol. Eurip. Or. 432 heißt es sogar, 
daß N. damals nach Euboia kam. Und Pausa- 
nias nennt den N. wiederholt als olxıcıns von 
Nauplia. II 38,2. IV 35,2. Nur Plutarch (Quaest. 
Graec. 33) erzählt davon, daß N., von den Achaiern 
verfolgt, die Bewohner von Chalkis um Schutz 


sich täuschen und erleiden zum größten Teil 30 angegangen habe; daraufhin hätten ihm diese 


Schiffbruch. Apollod. ep. 6, 7.11. Schol. Lykophr. 
386. 1093. Hyg. 116. Schol, Stat. Ach. I 93. 
Serv. Aen. XI 260. Myth. Vat. I 144. II 201 
(wo dieser N. wieder als Sohn der Amymone be- 
zeichnet wird). Den angeblichen früheren Namen 
des Vorgebirgs, Kathereus, erklären bei dieser 
Gelegenheit Schol. Eurip. Tro. 90 und Steph. 
Byz. damit, örı toùs nåéovras Exei xaðoovyv ol 
Eößoeis; den späteren Namen Xylophagos führen 


an Apollod. ep. 6, 11. Schol. Lykophr. 386; s. hier- 40 


zu o. Bd. X S. 1893f. Statt des Kaphereus werden 
genannt die Choirades scopuli. Diet. Lat. VI 1; 
neol tàs äxoas tis Eüßolas Schol. Eurip. Or. 482; 
negi rà xoila tùs Hößolas Schol. Lykophr. 386 u.ä. 
Philostr. Heroic. 11. Daß N. auch die noch getötet 
habe, denen es gelang, sich ans Land zu retten, fügt 
Hyg. 116 hinzu. Die heimtückische Rache des N. 
war ein in der antiken Literatur gern benütztes 
Motiv; erwähnt ist die Geschichte z. B. auch Eurip. 


eine ständige Wache von Jünglingen beigegeben. 
— Den Tod fand N. aaf die gleiche Weise, wie 
er ihn anderen oft bereitet hatte, also wohl im 
Meer; das scheint die lückenhaft überlieferte 
Stelle Apollod. II 23 W. besagen zu wollen. 
Gruppe 700, 3. 

Literatur außer dem bereits Genannten: 
Ed. Meyer Forschungen zur alten Gesch. 1892, 
I 74f. und vor allem Myth. Lex. III 1, 23f. 

[Ernst Wüst.] 

Nauportus (so Tac. ann. I 20. Vell. II 110. 
Plin. n. h. III 128. Tab. Peut. V 1; Strab, IV 
6, 10 p. 207 und VII 5, 2 p.314 hat in den 
Hss. ITaunogros, teilweise auch Navunovros). 

1) Ort in Pannonien. 

Name. Der Name hat wohl ursprünglich 
anders gelautet und dürfte illyrischen Ursprungs 
sein. Die überlieferte Form ist römische Umbil- 
dung in Hinblick auf die bei Plin. n. h. III 128 


Hel. 767. 1126; Tro. 90. Quint. Smyrn. XIV 6114. 50 überlieferte Sage, daß die Argonauten auf ihrer 


(N. Sohn der Amymone!). Aristid. or. XXII 11 
Keil. Dio Chrys. VII 32. Phalar. ep. 92 (Ro- 
bert Gr. Heldens, II 1292, 3. Gruppe 700, 3 
vermuten nach dieser Stelle, daß die Rache des 
N. schon in den Nosten des Stesichoros vorkam; 
8. auch Apollod. II 23 W.), Strab. VIII 368. Synes. 
ep. 4. Ovid. trist. I 1, 83. V 7,35; met. XIV 472. 
481; remed. 735. Pacuv. Dulor. frg. 16. Propert. V 
1,115. Sen. Agam. 560. Hyg. 249. Stat. Ach. I 98. 


Rückkehr von Kolchis von hier an ihre Schiffe 
auf den Schultern über den Karst an die Adria 
getragen hätten (eui nomen ex ea causa est. 
Plin... Die ursprüngliche Form des Namens 
läßt sich kaum mehr mit Sicherheit feststellen. 
K. Oštir (Beiträge z. alarod. Sprachwissenschaft 
I 74; Arb. za arban. star. jez. i etnol. II [1924] 
374) bringt sie in Zusammenhang mit iber. 
*nava (vgl. dakisch Napoca) = ‚Tiefebene, die von 


Auch die Dramatiker bemächtigten sich des 60 Bergen umgeben ist‘, vielleicht auch ınit etrusk. 


Stoffes: einen Ilalaunön; schrieben Aischylos, 
Sophokles, Euripides und Philemon (? FCA II 492 
Kock); einen N. nvoxasis Philokles, Astydamas 
und Lykophron. Von JI&osaı 7 Naörkos des Timo- 
theos berichten Athen. 338a (Navzii@ cj. Casau- 
bonus) und Suid. s. Tieuóĝecos. Zu Lukians Zeit 
wurde der Zorn des N. pantomimisch dargestellt 
(Lukian. de salt. 46); im Epigramm gedachten 


naper = ‚Grabnische‘, das aber auch anders ge- 
deutet wird. Nauportus wäre dann illyr. -t - 
Erweiterung aus *Naupor (vgl. dazu Krahe 
Alt. balkanillyr. geogr. Namen 66). Das so er- 
schlossene *Naupor, vielleicht die illyrische Be- 
zeichnung des Flusses Laibach, würde dann im 
Spätillyr. zu *Naubor erweicht (Beispiel dafür 
bei Krahe Ztschr. f. Ortsn. VII 23) und in der 
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vulgärlateinischen Ausprache zu *Laubor dissi- 
miliert worden sein (wie z. B. neptis : leptis). 
Damit könnte mit illyrischem Lautwandel au > a 
(vgl. Krahe Ztschr. f. Ortsn. VII 17) auch der 
Name des Flußgottes Laburus zusammenhängen, 
dessen Altar (CIL IIL 3840) in der Nähe der 
Stromschnellen der Laibach bei Kaltenbrunn 
(Fužine) gefunden wurde. Aus *Laubor ent- 
standen dann in weiterer Entwicklung die heuti- 
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Überall treten uns in den Krainer Nekropolen 
italische Importstücke entgegen, vor allem aus 
der unter unteritalisch-griechischem Einfluß ste- 
henden venetischen Estekultur. Ende des 3. Jhdts. 
n. Chr., nach der Schlacht bei Telamon 225 
v. Chr. werden die Taurisker in die Ostalpen ab- 
gedrängt. Strab. VII 5, 2 p. 314 nennt N. eine 
Siedlung der Taurisker (ræv Tavoloxav .... 
xaroıxlav), während sich die Iapoden nach Aus- 
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gen Namensformen, sowohl: die slav. Ljubljana, 10 weis der archäologischen Funde in das Gebiet 


wie auch die deutsche Laibach. Einen Zusammen- 
hang zwischen N. und dem heutigen Namen 
Laibach nimmt schon Nagl Geograph. Namen- 
kunde, Wien 1903, 63. 86 an. Kretschmer 
Glotta XXI 113 hält neuerdings den Namen zwar 
für vorrömisch, aber italisch, wahrscheinlich um- 
brisch (portus hier in der ursprünglichen Be- 
deutung ‚Zugang, Eingang‘). . 

Lage: Nach Tab. Peut, V 1 von Emona (Lai- 


südlich davon keilförmig einschieben (St. Michael 
bei Adelsberg, W. Schmid Oesterr. Jahresh. 
XXI—XXII Bbl. Sp. 2808. Kahrstedt GGN 
phil.-hist. KI. 1927, 36). Nach O. Kaemmel 
Die Anfänge deutschen Lebens in Oesterreich 
1879, 17, 4 wäre N. nur ein vereinzelter 
Vorposten der Taurisker gewesen ‚eine Anlage 
außerhalb ihrer Landesgrenzen‘. Der Warenum- 
schlag vom Wagen auf Flußschiffe ist uns in 


bach = Ljubljana) XII mp., von Longaticum 20 N. auch für die letzte vorrömische Zeit durch 


ogatee = Lohitsch) VI mp. entfernt an der Straße 
ar - Donau gelegen. Die Entfernungen tref- 
fen genau auf den heutigen Ort Vrhnika (= Ober- 
laibach) im jugoslavischen Draubanat (Dravska 
Banovina), 18km südwestlich von Laibach, in 
dessen Gemarkungen sich römische Ruinen finden. 
Die Lage am Nordrand des Karstes, an den Ur- 
sprüngen des Laibachflusses (= Ljubljanica; im 
Altertum nach Strab. VIL p. 314 irrtümlich 


Kogxógas, nach Plin. n. h. III 128 wie die Sied- 30 


tung selbst N. s. u.), machte den Ort frühzeitig 
zu einem wichtigen Verkehrspunkte. Das Lai- 
bachermoor, das hier beginnt, war in vorgeschicht- 
licher Zeit ein See, los Aovysov (Strab. VII 5, 
2 p. 314 von Pichler Austria Rom. 161. Pre- 
merstein-Rutar Röm. Straßen u. Befestigungen 
in Krain 6 u. a. irrtümlich mit dem Zirknitzersee 
identifiziert vgl. o. Art Lugens lacus). An der 
Stelle des späteren N. traf die alte Bernstein- 


straße an denselben, Steinbeile und Hirschhorn- 40 Jahrb. f. Altertumsk. VII 187). 


hämmer, sowie keramische Reste, wie aus den 
Pfahlbauten von Ig und Notranje Gorice, sind 
auch hier am alten Seenfer zutage getreten. Eine 
Pfahlbausiedlung. die als Verkehrsstation für den 
Warenumschlag gedient bat, muß also auch als 
Vorläufer von N. angenommen werden. Eine lite- 
rarische Reminiszenz an diesen alten Verkehrs- 
weg findet sich vielleicht in der bekannten Stelle 
bei Herodot (IV 33), der in Delos von Weih- 


Strabon bezeugt, der den Weg von Aquileia über 
die Oera nach N. das einemal (IV 6, 10) mit 
400 Stadien, das anderemal (VIL 5, 2) mit 350 
bzw. 500 Stadien angibt. Nicht ohne weiters 
klar ist, wohin N. in der ersten Zeit nach der 
römischen Eroberung gehörte. Strabo läßt die 
bei N. entspringende Laibach aus Illyricum kom- 
men. Ebenso wird das nach N. entsandte Deta- 
chement der drei pannonischen Legionen (Tac. 
ann. I 20) kaum außerhalb der Provinz verwendet 
worden sein. Auch Plin. n. h. III 25, 147 schlägt 
das benachbarte Emona ausdrücklich zu Panno- 
nien. Anderseits will Mommsen CIL III p. 483 
aus Vell. Pat. II 110 herauslesen, daß das Ge- 
biet von N. ebenso wie das von Tergeste ein 
eigenes Grenzgebiet (confinium) zwischen Pan- 
nonien und Italien war, durch das die aufstän- 
dischen Pannonier im J. 6 n. Chr. nach Italien 
einzudringen beabsichtigten (dagegen W. Schmid 
Die endgültige 
Regelung der Zugehörigkeit von N. dürfte zu- 
gleich mit der Einrichtung der selbständigen 
Provinz Pannonien ertolgt sein. Beim Tode des 
Augustus, 14 n. Chr., waren hier einige Manipeln 
der drei pannonischen Legionen (VIII. Aug., IX. 
Hisp. und XV Apoll.) detachiert ob ilinera et 
pontes et alios usus (Tac. ann. I 20). Die Mani- 
peln schlossen sich der Revolte der drei in der 
Nähe in einem Sommerlager vereinigten Legionen 


geschenken der Hyperboreer hörte, welche durch 50an, was zu einer neuen Erregung der schon 


das Skythenland nach der Adria und dann über 
Dodona und Euboia nach Delos gelangten. Der 
auffallende Weg kann sich nur auf den Wasser- 
weg auf der Donau, Save und Laibach beziehen, 
an den sich bei N. der Transport über den Karst 
zur illyrischen Küste anschloß (s. o. Bd. IV 
S. 2120). Dieser alte Verkehrsweg mit seinem 
Warenumschlag in N. hat auch in der Argonau- 
tensage seinen Niederschlag gefunden (Plin. n, h. 


einigermaßen beratan Truppen Anlaß gab. 
N. und die umliegenden vici wurden bei dieser 
Gelegenheit geplündert. Tacitas bezeichnet N. 
als municipii instar, doch war der Ort wohl 
nur ein bedeutender vicus. CIL 1? 2285 u. 2286 
(= 111 3776 u. 3777) werden je zwei Freigelassene 
als vicomagistri genannt, die de vie(i) s(ententia) 
einen Tempel und eine porticus herstellen. Wohl 
erst zu Beginn der Regierung des Tiberius (14/15 


IO 128. Just. XXXII 3, 13ff. Sozom. hist. eccl. I 60 n. Chr.) und nicht, wie bisher allgemein angenom- 


6 läßt sogar die Argonauten Emona gründen). 
An Stelle des Tragens der Argo über den Karst 
finden wir aber meist die von Apoll. Rhod. IV 
322. angenommene Bifurkation der Donau, so 
daß die Argenauten direkt auf dem Wasserwege 
in die Adria gelangen (s. o. Bd. IV S. 2120). 
Besonders deutlich greifbar wird der über N. 
führende Handelsverkehr in der Hallstattperiode. 


men wird, schon 34 v. Chr. wird das benachbarte 
Emona zur Colonie erhoben. Die Legio XV Apol., 
die bisher dort in Garnison lag, wird nach Car- 
nuntum verlegt. N. verliert durch die Ranger- 
höhung Emonas an Bedeutung. Die allmählich 
vollständige Austrocknung des ehemaligen Lugeon- 
Sees mag auch dazu beigetragen haben. N. wird 
jetzt nicht mehr erwähnt, Auch die Itinerarien 
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mit Ausnahme der Tab. Peut. schweigen. Ende 
des 2. oder Anfang des 3. Jhdts. n. Chr. wird 
das Gebiet von Emona und damit auch N. defi- 
nitiv zu Italien geschlagen (Herodian VIII 1, 4. 
Vgl. L. Hauptmann Erläuterungen z. hist, 
Atlas d. österr. Alpenländer I 4, 2, 324ff.). 

In spätantiker Zeit kommt die strategisch 
wichtige Lage von N. noch einmal zu Bedeutung. 
Die von Pannonien nach Italien führende Straße 
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XV. Ber. d. röm.-gerin. Kom. 183ff. Saria Glas- 
nik Muz. DruStva za Slov. XI [1930] 9f.). 

Für die absolute Datierung der Anlagen am 
Karst fehlen uns zur Zeit noch sichere Anhalts- 
punkte. Die ersten Anlagen dürften schon aus 
der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. stammen, 
vielleicht sind sie identisch mit den bei Zosim. 
II 34 erwähnten adisıs xal poovolot xal mboyoı, 
die von Diokletian errichtet wurden. Mit der 


betritt hier das Karstplateau und wurde daher 10 Datierungsfrage beschäftigt sich ausführlich 


hier durch ein großartiges Befestigungssystem 
geschützt. Zunächst scheint man das Kastell 
am Hrib (Pfarrkirche von Oberlaibach) angelegt 
zu haben, das die Form eines unregelmäßigen 
Fünfeckes aufweist. Es ist an den Ecken mit 
runden, dazwischen mit viereckigen Türmen ver- 
stärkt, ein Wallgraben ist nicht vorhanden. Es 
ist also spätantik und nicht etwa frühkaiserzeit- 
lich, wiv es noch v. Premerstein-Rutar Röm. 


Cuntz, Österr. Jahresh. V Beibl. 159#f., der auf 
Grund der Itinerarien zu dem Ergebnis kommt, 
daß es sich hier um 2--3 Bauperioden handeit, 
die aber zeitlich nicht allzuweit auseinander 
liegen, Seine Datierung dürfte aber teilweise 
etwas zu spät sein. Das ganze Verteidigungs- 
system wird in den Not. dign. oce. XXIV p. 173 
Seeck als /raetus Italiae circa Alpes erwähnt, 
das sub dispositione viri spectabilis comitis Ita- 


Straßen und Befestigungen in Krain 12 annehmen. 20 liae steht. Als Besatzungstruppen kommen die 


Ein von S. Jenny ausgegrabener Turm mißt 
im Lichten 3,30 x 8,90 m, die Mauerstärke be- 
trägt 1,04 bis 1,10m. Der Flächenraum des 
Kastells beträgt 2,76 ha, bot also Raum für eine 
Cohorte (Jahrb. d. Zentralkom. N. F. IV 267ff.). 
Dieses Kastell muß sich aber als ungenügend 
für die Verteidigung erwiesen haben, denn es 
wird jetzt oberhalb von N. am Rande des Karst- 
plateaus ein umfangreiches Befestigungssystem 
angelegt. Es besteht in der Hauptsache aus drei 
Linien. Die vorderste, stärkste besteht aus einer 
Sperrmauer von ca. 2m Stärke, die in der Nähe 
der Bahnstation Verd beginnt und in etwa 10 km 
Länge das Terrain geschickt ausnützend über 
den Ljubljanski Vrh bis zur Höhe Špikel hin- 
zieht. Diese Mauer ist durch 62 viereckige (nach 
A. Müllner zum Teil runde) Türme verstärkt, 
Dahinter, ungefähr 10 km entfernt, bei Lanista, 
liegt eine kleine Riegelstellung mit Defensions- 


drei leg. Juliae Alpinae (oder wenigstens die I. 
und II.) in Betracht (Nischer Journ. rom. stud. 
XI 1923, 7; Müller Handb. IV Ab. III 2, 
579£.). Die claustra Alpium Iuliarum begeg- 
nen uns mehrfach in der Literatur (Ammian. 
Mare. XXXI 11, 3. Claudian. Panegyr. dict. Prob. 
et Olybr. 106; Panegyr. de III. cons. Hon. 92 
u. a dazu H. Zeiss Germania XII 27, der das 
Problem der Nordostgrenze des Ostgotenreiches 


30 ausführlich erörtert), verlieren jedoch um die 


Mitte des 5. Jahrh. n. Chr. ihre Bedeutung und 
werden in der Folge nicht mehr erwähnt {vgl. 
auch Alföldi Untergang der Römerherrschuft 
i. Pann. 12). 

Das bisher in N. zutage getretene inschrift- 
liche Material ist spärlich: CIL III 8776—8781. 
10719. 10721. 12031, 10. 13. 14. Davon gehören 
CIL III 3776 u. 8777 noch dem Ende der repu- 
blikanischen Zeit an. CIL III 3776 erwähnt einen 


kaserne und 308 m langer Sperrmauer. Die dritte 40 Tempel der einheimischen Göttin Aequorna, die 


Linie sperrte den Birnbaumerpaß (Ad Pirum, 
Itin. Burd. 560, 4). Sie bestand aus einem Ka- 
stell und anschließenden Sperrmauern von 138 
bzw. 744m Länge. Den Abschluß dieses Grenz- 
wehrsystems auf der italischen Seite bildete das 
Kastell von Haidenschaft (Castra, Itin. Bard. 560, 
2). Um eine Umgehung dieser Befestigungen zu 
verhindern, waren auch alle andern aus dem 
Becken von N.-Emona führenden Straßen mit 


auch als Aecorna oder Aecurma nur noch in 
Emona vorkommt und neuerdings in Savaria, wo 
aber die Inschrift von Emonensern gesetzt ist. 
CIL II 3778 erwähnt einen Neptuntempel samt 
porticus (also wohl einheimisch keltische Bau- 
form), eine für N. als Handelsort bezeichnende 
Weihung. 

Die Erforschung von N. selbst ist bisher über 
geringe, von einheimischer Seite unternommene 


Wehrbauten gesperrt. Bei Pokojišče und Rakitna 50 N achgrabungen nicht hinausgekommen. Als erster 


wurde eine Umgehung der großen Anlagen von 
Oberlaibach, sowie der Zugang zur Pforte von 
Adelsberg verhindert, südöstlich von Unterlohitsch 
(Logatec) erhielt die über Laze nach Planina 
führende Straße eine Sperre unterhalb der Kuppe 
Gradišče, die Wehrbauten von Selo, Rob uud 
Benete sperrten die Zugänge zum Paß von Stare 
Ögljenice. Um eine Umgehung von Nordwesten 
unmöglich zu machen, wurden die Anmarsch- 


linien zum oberen Isonzo durch Befestigungen 60 


bei Vojsko, Neuosslitz und Koritnica gesperrt. 
In dasselbe System gehören schließlich noch ganz 
im Südosten die Sperren von Prezid bis Fiume, 
sowie die Lagerfestung von Vel. Malenca und 
die Erneuerung der Stadtmauern von Emona. 
(Puschi Archeografo Triestino XXIV Suppl. 
[1902] 119#. Müllner Argo VIII [1900] 201f. 
W. Schmid Österr. Jahresh. XXI/XXII 295ff.; 


hat Hitzinger Mitt. d. histor. Vereins f. Krain 
1854 5, 27. 83 Genaueres über die antike Topo- 
graphie von N. veröffentlicht, dann A. Müllner 
Emona, 1879, S. 111ff. 1885 hat eine Vereinigung 
von Ortsbewohnern auf der ‚Dolge njive‘ genann- 
ten Flur am rechten Laibachufer eine kleine Gra- 
bung veranstaltet. Hier waren schon immer zahl- 
reiche Mauerreste, Marmorfragmente mit Orna- 
menten usw. zutage getreten, weiters die mit 
den Inschriften CIL III 12031, 10. 13. 14 ver- 
sehenen Bronzegefässe, ein kleiner Schatz kelti- 
scher Silbermünzen mit Nemetgeprägen und 
kleinen Viertelmünzen sowie republ. Denare. Durch 
den mitgefundenen Denar der Leg. XIII ist jier 
Schatz in die Zeit nach dem J. 32/31 v. Chr. 
datiert (Mitt. d. hist. Ver. f. Krain 1861, 47. 
Mitt. d. Centr. Comm. N. F. XIII, CXLIIf.). Ge- 
legentlich der erwähnten Grabungen fand sich 
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auch ein Depot von ca. 600 Glandes und mehrere 
gut erhaltene Pila {Premerstein-Rutar Röm. 
Straßen in Krain 11). Premerstein möchte das 
Depot mit dem großen dalmatischen pannoni- 
schen Aufstand der J. 6—9 n. Chr. in Zusammen- 
hang bringen. N. hätte damals als Etappen- 
station gedient. In der Nähe des Fundortes liegen 
Reste einer antiken Brücke, die die Verbindung 
zu der am linken Ufer führenden Straße Emona 


—Aquileia darstellte. Eine weitere Grabung, die 10 


leider nur ungenügend publiziert ist, unternahm 
S. Jenny (Jahrb, d. Zentr.-Komm. N. F. IV 
279). Bei der Ortschaft Mirke wurden Reste 
einer Nekropole gefunden (Mitt. d. hist. Ver. f. 
Krain 1854, 27). Wesentlich besser erforscht sind 
die spätantiken Befestigungsanlagen bei N, Schon 
Kandler hat mehrfach auf diese großen Wehr- 
bauten hingewiesen und deren genauere Erforsch- 
ung, wenn auch erfolglos, angeregt (Puschi 
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licheren Stellen durch Regulierungsarbeiten verbes- 
serten, läßt sich heute nicht mehr feststellen. Ein 
nenerliches Umladen und ein Transport der Waren 
mittels Saumtiere über diese Stellen (Rutar, 
W.Schmid) wird von den antiken Quellen nir- 
gends erwähnt und dürfte kaum in Frage kommen. 
In Emona bestand ein eigenes collegium navicu- 
lariorum (CIL III 10. 771. Patsch Österr. 
Jahresh. VIII 139. W. Schmid XV. Ber. d. 
röm.-germ. Kom. 183f.). Für den Schiffsverkehr 
auf der Laibach spricht auch die Verehrung der 
verschiedenen Flußgottheiten (Aequorna, Laburus) 
und Neptuns in N. und Emona (CIL III 3778. 
3841, 10765). CIL III 143549 aus Emona 
nennt auch einen miles) el(assis) Pfannonicae), 
von Premerstein-Rutar Röm. Straßen u. 
Befestigungen in Krain 39 ins 3. Jhdt. n. Chr. 
datiert. Die mächtigen Quellen bei Nauportus, 
denen am südlichen Abfall des Karstplateaus der 


Archeografo Triestino XXIV Suppl. [1902] 120ff.). 20 Timavusursprung entspricht, gaben Anlaß zu dem 


Den ersten, allerdings falschen Grundriß des 
Kastells am Hrib bringt Hitzinger (Mitt. d. 
hist. Ver. f. Krain 1861, 47). Grabungen wurden 
1900 von S. Jenny veranstaltet (Jahrb. d. 
Zentr. Komm. N. F. IV 267), dann 1916 von 
W. Schmid. Die ersten verläßlichen Nach- 
richten und Pläne der langen Sperrmauern bei 
Premerstein-Rutar Röm. Straßen in Krain 
1899, 13ff. und ausführlicher A. Müllner Argo 


schon bei Aristoteles, Theopomp u. a. sich fin- 
denden Irrtum, daß die Donau durch unterirdi- 
sche Kanäle mit der Adria in Verbindung stehe 
(s. o. Bd. IV S. 2120ff.). Die irrtümliche Bezeich- 
nung der Laibach als Kogxdgas bei Strab. VII 

. 314 mag darin ihren Grund haben, daß von 
di östlichen der beiden über den Karst an den 
Zog Aovyéov führenden Straßen, die Strabon hier 
erwähnt, tatsächlich eine Abzweigung an die 


VIIL (1900) 201%. 2208. IX (1901) 11f. 294. 30 Unterkrainer Gurk (Krka), den antiken Corcoras 


(= Arch. Triestino XXIV Suppl. [1902] 1514.) 
Zusammenfassend und auf Grund neuer Unter- 
suchungen W. Schmid Österr. Jahresh. XXI 
XXII Beibl. 295ff. und XV. Ber. d. röm.-germ. 
Kom. 183ff. l 
2) Nach Plin. n. h. II 128 antiker Name für 
den heutigen Fluß Laibach (= slov. Ljubljanica) 
im jugoslavischen Draubanat. Strab. VII p. 314 
hat irrtümlich Kooxseas; IV p. 207 ist der Name 


führte. (Glasnik Muz. Društva za Slov. XIV 
[1933]). j [B. Saria.] 
Näovga, neben Tyndis der erste Hafen der 
Landschaft Limyrike an der Westküste Vorder- 
indiens nach dem Peripl. m. E. § 53. Bei Ptolem. 
VII 1, 7 erscheint Nırooias dundgeov als letzt- 
genannter Ort des Piratengebietes, VII 1, 8 folgt 
die Landschaft Limyrike, innerhalb welcher Tyn- 
dis, Muziris und Meikyda in VIT 1, 9 den Hafen- 


des Flusses ausgefallen. Über die Form des 40 plätzen des Periplus entsprechen; man hat daher 


Namens s. o. Nr. 1. Die Laibach ist einer der 
bedeutendsten Karstflüsse, hat 85 km Länge, da- 
von 20 km unterirdisch. Sie entspringt auf dem 
Karstplateau als Poik (slov. Pivka), verschwindet, 
nachdem sie mehrere Zuflüsse erhalten hat, in 
der Adelsberger Grotte, tritt neuerlich als Unz 
(Unica) bei Planina zutage, um nochmals zu 
verschwinden und bleibt dann nach ihrem neuer- 
lichen Zutagetreten bei Oberlaibach (Nauportus) 


N. mit Nitraiai des Ptolemaios und Nitriae bei 
Plin. n. h. VI 104, bei dem es gleichfalls als Sitz 
der Piraten in der Nähe von Muziris erwähnt wird, 
gleichgesetzt. Lassen (Ind. Alt. I? 545. III 
187.) identifiziert N. mit dem modernen Honävar 
(Onore, 74° 27° L., 14° 17° Br.); ebenso tut es 
Berthelot (L'Asie ancienne, centrale et sud- 
orientale, d'après Ptolémée, Paris 1930, 826). 
Yule (bei Me Crindle Ancient India, Cal- 


endgültig als Laibach an der Oberfläche (inter 50 cutta 1927, 46. 48) möchte in N. den Hafen Man- 


Emonam Alpisque, Plin.). Sie mündet unterhalb 
Podgrad in die Save. Die Laibach ist in ihrem 
letzten, 44,7 km langen oberirdischen Lauf von 
Nauportus an schiftbar. Über den Warenumschlag 
vom Wagen auf Flußschiffe in N. (s. o. Nr. 1). 
Es scheint, daß die Römer die Laibach reguliert 
und das Flußbett künstlich in der Richtung auf 
die Steinbrüche von Podpeč verlegt haben, um 
das dortige Material leichter nach Emona ver- 
frachten zu können (Rutar Mitt. d. Musealver- 
veins f. Krain 1892 65ff. K. Pick Österr. Wo- 
chenschr. f. d. öffentlichen Baudienst 1910 29./30. 
Heft). Die Stromschnellen von Kaltenbrunn 
(Fužine) mit ihrer heutigen Niveaudifferenz von 
6 m dürften im Altertum kaum jenes starke Hin- 
dernis für die Flußschiffahrt gebildet haben, wie 
heute, da die Erosion des Flußbettes noch nicht 
so stark war. Ob die Römer überdies die gefähr- 


garuth des Kosmas Indikopl., das moderne Man- 
galore sehen, während Schoff The Periplus of 
the Erythraean Sea, New York 1912, 204 gegen 
Honävar dessen zu nördliche Lage anführt und 
Cannanore als dem antiken N., auch der Namens- 
ähnlichkeit wegen, entsprechend bezeichnet. Wenn 
dieses Argument ausschlaggebend wäre, müßte 
N., aber auch die übrigen Formen Nitrajai, Ni- 
triae als eine Entstellung angesehen werden; denn 


60 Cannanore geht auf dravidisch Kannür oder Kan- 


nanür, d. i. Krsnas Stadt, zurück; es wird auch 
aus Malayälam kannu ‚Auge‘ und ür ‚Stadt‘ 
abgeleitet, das heißt so viel wie ‚schöne Stadt 
(vgl. Hobson-Jobson, London 1903, 157). Nitra(iai) 
und Nitriae erklärt Schoff als von N. verschieden 
und identifiziert den Ort mit der Insel Leuke 
(s. o. Bd. XII S. 2261) des Periplus $ 58, die der 
heutigen Pigeon-Insel (74° 16° L., 14° 1 Br.), 
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deren zweiter Name Niträn oder Neträni ist, ent- 
sprechen soll; weder ist N. oder Nitraia als In- 
sel bezeichnet noch kann man es mit Leuke gleich- 
setzen, da wie der Periplus neben N. auch Ptolem. 
VII 1, 95 neben Nireaia: die Insel Leuke anführt. 
(Der gleichen Ansicht wie Schoff, Nitraiai mit 
Leuke — Pigeon-Insel, N. mit Cannanore zu 
identifizieren, ist Warmington The Commerce 
between the Roman Empire and India, Cambridge 


1928, 57. 113. 251). Da Mangalore am Nordufer 10 


der. Netravati (richtiger am Stauwasser, von Ne- 
travati und Gurpür gebildet) liegt und der alte 
Name der Stadt nach einem Tamilwerk Naravu 
sein soll, hält K. N. Sivaraja Pillai (Chrono- 
logy of the early Tamils, Madras 1932, 137) die 
Gleichsetzung von Nitraiai, Nitriae mit N. und 
dessen Lokalisierung an der Stätte des modernen 
Mangalore für richtig. Für diese Ansicht stützt 
er sich nicht nur auf die Ableitung von Nöträvati 


als einer jüngeren Form aus Naravu, das dem 20 


Naura des Periplus entspräche, sondern auch auf 
die Lage von Tyndis, das gleich nachher im Pe- 
ziplus wie bei Ptolemaios als Hafen genannt ist 
und dem modernen Tondi, das südlich von Naravu 
liegt, entspricht. Paläographisch ist die Gleich- 
setzung von N. mit Nitraiai schwer verständlich; 
vielleicht liegt in N. des Periplus die Tamilform, 
bei Ptolemaios eine jüngere Sanskritwiedergabe 
vor. [O. Stein.] 
Naurtio, ein nur beim Geogr. Rav. IV 16, 
211, 19 Pinder genannter Ort Dalmatiens in der 
Nähe von Burrumon an einer in das Innere füh- 
renden Abzweigung der Straße Salona-Narona 
zwischen Orba und Epilentio. Tomaschek 
Mitt. d. geogr. Ges. Wien 1880, 545 sucht N. 
im Rakitno Polje, Cons La prov. Rom. de Dal- 
matie 238 im Tale von Grabovatz bei Zaguozd. 
Krahe Indogerm. Bibl. III 7, 29. 76. 93 hält 
den Namen des Ortes für illyrisch. [Max Fluss.] 


Nausikaa 2016 


Archonten 1908, 129. Dinsmoor The archons 
of Ath. 1931, 229. Ferguson Athen. tribal 
eyel. 1932, 31. [Johann Kirchner.] 

Nausidame s. Naupidame, 

Nausigenes. Athenischer Archon im J.368/67, 
IG I3 104. 105. 106. 107. 1174. 1428. 1438, 16. 
1617, 92. 1622, 555. Marm. Par. IG XII 5, 444 
ep. 74. IG XIV 1098. Diod. XV 71. 

[Johann Kirchner.] 

Nausikaa (Navoıxda), Tochter des Phaiaken- 
königs Alkinoos (s. o. Bd. I S. 1544ff.) und der 
Arete (s. o. Bd. II S. 677). Der Name (Etym. 


M. s. v. xexaouévņn [Ő ots xenooumuem] taig 


vovol. Gramm. Gr. s. v.) ist in seinem zweiten 
Bestandteil etymologisch schwer erklärbar (Wör- 
ner 35f.); er wird jetzt zumeist als Kurzform 
zu Navoxdom gefaßt (Schwyzer Rh. Mus. 
a 431ff., dazu Kretschmer Glotta XII 

1. Homeros (Od. £, n, 8). Odysseus’ Be- 
schützerin Athene veranlaßt N. mit ihren Die- 
nerinnen zum Flusse zu fahren, um Wäsche zu 
waschen, ¢ 15ff. (nach Paus. V 19, 9 war N. mit 
ihrem Maultiergespann auf der Fahrt zu den 
Waschgruben auf der Kypseloslade dargestellt, 
was mit den Ergebnissen der neueren Forsehung 
nicht übereinstimmt, s. o. Bd. XH S. 126. Mül- 
ler 106, 2. v. Massow 98ff.). Als die Mäd- 
chen mit ihrer Arbeit fertig sind, baden und 


80 essen sie und beginnen dann ein Ballspiel (s. 


dazu die sdonua-Notiz der Grammatikerin Agallis 
bei Athen. I 14d). Durch einen Fehlwurf der an 
Gestalt der göttlichen Artemis vergleichbaren N. 
fliegt der Ball in den Fluß, das Geschrei der 
Mädchen weckt Odysseus auf, der in der Nacht 
zuvor als Schiffbrüchiger an der Phaiakenküste 
gelandet ist, 115ff. Odysseus bittet N., die sich 
als Königstochter zu erkennen gibt, um Kleider 
und Geleit zur Stadt. Erstere gewährt ihm N., 


Naurum, Fluß in Britannien bei Geogr Rav. 40 auch Salböl zum Baden, 211ff. Athene läßt 


V 31, p. 437, 13. Holder (Altcelt. Sprachsch. II 
692) nimmt J. Loth's Lesung Natrum an, und 
vergleicht natrü, ‚Wasserschlange‘. 
[G, Maedonald.] 

Naus (== vads) nennt das Itin. Marit. 490: 
a Orotona Naus provinciae stadia O; a Naus Sti- 
lida provinciae supra scriptae stadia DC. Gemeint 
ist der Tempel der Iuno auf dem promunturium 
Lacinium; noch heute heißt diese Landmarke für 


Odysseus nach dem Bad so stattlich erscheinen, 
daß N. zu ihren Mägden den Wunsch äußert: 
ai yüo uol rowdode ndoi »erinutvos ein, 244 
(über Aristarchs Athetese der Verse 244f. A meis- 
Hentze?]. Anh. 153f., dgl. zu n 311ff. II. Anh. 
21, Sehwartz 205, 1. Vers. 244 stört den 
Zusammenhang des Ganzen durchaus nicht, der 
psychologisch naheliegende Gedanke ist ge- 
wissermaßen vorbereitet & 27ff. 66f. 180ff. Sach- 


die Seefahrt Capo Nau oder Capo delle Colonne. 50lich falsch sind die Argumente von H. Gün- 


Heute steht von diesem um 600 v. Chr. errichteten 
Heiligtum, aus dem Hera eine iapygische Gottheit 
verdrängt haben wird, eine 8,29 m hohe Säule; 
nach Nissen It. Ldk. II 943 waren es im 
17. Jhdt. noch zwei, um 1520 bezog man für den 
Bau des bischöflichen Sitzes in Cotrone aus dem 
noch leidlich erhaltenen Tempel das Baumaterial. 
Einst sollen es 48 Säulen, 6 in der Front, ge- 
wesen sein: s. d. Art. Laecinium promun- 
turium. [Hans Philipp.] 
Nausaron, ein nur beim Geogr. Rav. IV 15 
S. 205, 19 Pinder genannter Ort der Dardania, 
ist mit der auf der Tab. Peut. VII 4 genannten 
Station Anausaro (o. Bd. I S. 2075) identisch 
(vgl. zuletzt Miller Itin. Rom. 572). 
[Max Fluss.] 
Nausias-. Athenischer Archon im J. 115/14, 
CIG 2295. IG IP Indices p. 22. Kolbe Att. 


tert Kalypso, Halle 1919, 18). Als Odysseus 
sich mit Speise und Trank gestärkt hat, 248ff., 
schiekt sich N. zur Heimfahrt an. Sie gibt 
Odysseus Weisung, ihr nur bis vor die Stadt 
zu folgen, damit ihr nicht üble Nachrede ent- 
stünde, dann soll er den Weg zu Alkinoos’ Pa- 
last selbst erfragen und dort Arete zuerst um 
Heimsendung anflehen, 255ff. Im folgenden Ge- 
sang y 2ff. ist kurz N.s Ankunft im väterlichen 


60 Palast erzählt; 7 240ff. berichtet Odysseus über 


seine Begegnung mit ihr, als Arete ihn wegen 
seiner Gewänder befragt, die ihm ja N. gegeben 
hat (s. o.). In umgekehrter Reihenfolge kehren 
Gedanken aus ¢ wieder, Odysseus rechtfertigt 
Alkinoos gegenüber N.s Verhalten, nämlich daß 
sie ihn nur bis vor die Stadt geführt habe, 298ff. 
Alkinoos äußert 311. denselben Wunsch wie zu- 
vor, seine Tochter (s. o.). © 457. trifft N. noch- 
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mals mit Odysseus zusammen, dessen Rückfahrt 
in die Heimat beschlossen worden ist. Odysseus 
verspricht N., sie einer Göttin gleich dankbar 
zu verehren, weil sie ihm das Leben gerettet. 
Zum Ganzen vgl. die Auszüge aus Homer bei 
‚Hyg. fab. 125, 18. 126, 1. Apollod. epit. 7, 25. 
Auson. perioch. 6 und die — besonders auf 
È 102ff. anspielenden — Erwähnungen bei Gel, 
IX 9, 12ff. Macrob. sat. V 4, 6. 10. 2,13. 13, 8, 
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der Neuzeit, Lpz.-Berl. 1912 (Register). Ra- 
dermacher 8.-Ber. Akad. Wien CLXXVII 
(1916) 38ff, bringt verwandte Sagenmotive zur 
Phaiakis (Nausikaa 46). Schlüsse über das in der 
Odyssee verarbeitete ‚internationale Gut‘ sind 
aber meines Erachtens nur mit Vorsicht zu ziehen, 
s. auch Jax Bayr. Bl. Gymn.-Schulw. LXV (1929) 
194ff, (Nausikaa 196). 

3. N. und Telemachos, Sehr früh scheint 


VII 13, 25f. Claudian., carm. min. XXX 141ff. 10— herausgesponnen vielleicht aus den £ 244f. 


Martial. XII 31, 9f, Corp. Priap. 16 (PLM I 
p. 63). Plin. n. h. XXXV 101. Lukian. imag. 
19: Paras. 26. Plut. mor. 627 A.E. Liban. or. 
227, 8; laud. 980, 21. Maxim. Tyr. XL 1f. 
XIV 5c. Epikt. diss. ITI 26, 33. Georg. Choirob. 
comment. in Hephaest. p. 206, 22 Consb. Hera- 
kleit. Hom. Probl. p. 3, 11. Chorik. VI 41. 
XXXIII 1. Schol. zu Apoll. Rh, Argon. T 876 
p. 471 K. Aristot. frg. 184R. Athen. I 16 e. 


und y 311ff. (s. 0.) ausgesprochenen Wünschen — 
eine Version entstanden zu sein über Telemachos’ 
Ehe mit N. Sicher bezeugt ist sie von Hellani- 
kos frg. 156 Jac. und von Aristoteles in der 
Tdaxnolov nodıreia frg. 506 R. (Eustath. und 
Schol. zu = 118), stand wohl auch in den Nosten 
(FGrH I p. 469). Aus dieser Ehe stammt Perse- 
p(t)olis bzw. Ptoliporthus, der nach anderer Über- 
lieferung als Sohn Polykastes, Nestors Tochter, 


2. Nachhomerische Diehtung. Aus 20 gilt (Eustath. a. O. Hesiod. frg. 17 Rz. Diktys 


Aristarchs Kritik (s. o.) ergibt sich schon, daß 
Späteren die in der homerischen Episode über N. 
und Odysseus liegenden Ansatzpunkte zur Nach- 
und Umbildung nicht entgangen sind. So fand 
gerade ¢ 244 (s. o.) Nachahmung durch Alkman 
frg. 16 D (vgl. 15. 82. Wörner 34, Christ- 
Schmid I 1, 462). Daß auch die N.-Szene in 
Epicharms Mythenparodie 'Oðvoosùs vavayds 
(FCG I p. 110) und in Oinonas’ gleichnamigem 


VI 6. Exh. ior. Cramer Anecd. Par. II 213, 
vgl. auch Paus. VII 12, 5 [Hitzig-Bluem- 
ner 152f. Christ-Schmid I 1, 218]). Tele- 
machos und N. am Grabe des Odysseus sind 
wahrscheinlich dargestellt auf einer Hydria in 
Neapel (s. u. Bd. VA S. 843£. Wörner 32i. 
Müller 133. 136. Joh. Schmidt Myth. Lex. 
V 271). Nach Hellanikos frg. 170 Jac. (Suid. s. 
Avdoxiöns. Plut. Alkib, 21) leitete der Redner 


Stück (Athen. I 20a. XIV 638b) vorkam, läßt 30 Andokides sein Geschlecht von Telemachos und 


sich vermuten. In der Komödie hat das Thema 
jedenfalls öfters Anklang gefunden: Eine ‚Nau- 
sikaa‘ stammt von Eubulos (FCA IT p. 188), 
.Plyntriai‘ von Philyllios (FCA I p. 784). Sopho- 
kles ist außer in seinem Satyrspiel Navoızda 
9 Ilhövrowu, in dem er selbst die Rolle der N. 
übernahm (Christ-Schmid I 2, 312, 2. 
442. Söchan 167ff.), sicher auch in den Paia- 
zes (s. aber Christ-Schmid 442. 8) und 


N. her (s. u. Bd. VA S, 844. Wörner 838. 
FGrH I 472). Ausführliche Besprechung aller 
dieser zum Teil verworrenen Überlieferungen 
nebst Literaturangaben bei Wörner 32f. 
Schmidt 266 und u. Bd. VA S. 343f, erübri- 
gen hier nochmaliges näheres Eingehen. 

4. Darstellungen. Akbildungen auf 
Münzen von Mytilene (Wörner 41) betreffen 
nicht die homerische N. oder ‚Heroine‘, wie Head 


eventuell in den Nirroa (S&echan 173f.) auf 40 HN? 563 falsch formuliert. Zu den 0.8.2016 Z.28ff. 


das Zusammentreffen N.s mit Odysseus zurück- 
gekommen. In dem zuletzt genannten Stück kam 
eine Frzählung des Odysseus über seine Irrfahr- 
ten vor (v. Wilamowitz Hom. Unters. 196). 
Pacuvius, der offenbar seine Motive Sophokles 
entlehnte (zur Frage der Kontamination s. u. 
Bd. V A S.344f. Christ-Schmid 448f.), hat 
in seiner Tragödie Niptra diese Erzählung eben- 
falls sehr ausführlich behandelt, wie die Frag- 


und o. Z. 23ff. erwähnten kommen als gesicherte 
erhaltene Darstellungen eine Pyxis in Boston 
04.18 (Beazley 461 nr. 30. Müller 107f. 
Hauser 18ff. Taf. I, s. dazu die richtig ge- 
stellte Datierung von v. Salis 129f. Pfuhl 
II [Text] $ 578. 580, ebd. 731 gegen Hauser 
31. Löwy 35. Sechan 168, Furtwäng- 
ler UI 10. W. Hatzland Stud. z. attisch. 
Vasenmalerei um 400 v. Chr., Marbg. 1931, 49). 


mente zeigen (Ribbeck 274f.). In diesem Zu- 50eine Amphora in München 2322 (Beazley 252 


sammenhange sind — ohne daß sich nähere An- 
haltspunkte geben ließen — zu erwähnen die 
Phaeacis des Epikers Tuticanus, eines Freunds 
Ovids (Pont. IV 12, 27f. 16, 27. Schanz II 
1, 364) und eine Komödie Niptra von Polyzelos 
(FCA Ip. 792). Ob mit den verschiedenen ‚Nip- 
tra‘ betitelten Stücken inhaltlich auch Alexis’ 
Odvooeus änovıldusvos (FCA TI 1 p. 3538.) etwas 
zu tun hat, ist nicht ersichtlich. Ich will meine 


or. 1. Müller 108. Furtwängler 100f. 
Séchan 170f. Hauser 26ff. Pfuhl$ 5788. 
Abb. 514) und ein Kantharos im Brit. Mus. 
Lond. E 156 (Müller 109. Séchan 170. 
Hauser 25f. Fig. I. Pfuhl § 578f. CVA 
Brit. Mus. nr. 4 [1929] II Ic, pl. 34, 1a). 
Zur Amphora im Brit. Mus. Lond. E 316 s. 
Pfuhl § 578 Abb. 513. Hauser 28f. Sé- 
chan 171, 3. Beazley 365 nr. 6. Literarisch 


Vermutung nicht unausgesprochen lassen, daß 60 bezeugt ist noch ein Gemälde Polygnots bei Paus. 


diese Komödie vielleicht noch eher als die ge- 
nannten, auf z 350ff. bezogenen Tragödien und 
Komödien ‚Niptra‘ mit der N.-Szene zusammen- 
hängen könnte, wenn man an ¢ 224ff. (vilero!) 
denkt, das einen dankbaren Komödienstoff ab- 
gegeben haben könnte. Urteile über Homers N. 
und Angaben über motivische Nachwirkung bis 
auf Goethe verzeichnet Finsler Homer in 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


I 22, 6, eine Stelle, die der philologischen Inter- 
pretation Schwierigkeiten bietet (Hitzig- 
Bluemner I 248ff.): Eor è èv ooreo tör 
Ilgorviaio» oixnmua Exov yoapás. öndoas ðÈ uù 
xabiornxev ó yoóvos üparkaır elvai, Arounöns Hr 
(xal Oðvoosúcy, å ur dr Anuvo tò Pıloxrýrov 
tótov, ó 66 (Aroundnsy thy Aðyrār åpawovuevos 
èE Tklov. Evrradda èv tais yoapais ’Ogkorns èotèiv 
64 
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Alyıadov Yovebwr xai ITvAdöns robs naldas obs 
Navunilov Bondobs Aðévras Alylodp. Tod è 
Ayıudlios tápov ninolov uellovod oti opáćeoĝar 
Iloväisn. Oune@ d& ed ur nageldn Töße tò 
@ubv odrws čoyov, sÙ É Mor palvermı norjoa 
Sxügoov nò Ayıllews dAodcar, obötv óuolws 
xai 6004 Atyovow óuoŭ tais nagbiro Ayıkdla 
yew èv Sxóow ölairar, & 6 xaè Hokbyvwtos 


y 


Eyoayer. čyoaye ð xal noòs tæ noraud Tas 
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wegen der pekuniären Opfer, die er brachte, oft 
vom Volke belobt worden sei, versichert Demosth. 
XVII 114, und wir haben einen Beleg dafür in 
IG II 741 =IR 1496 col. I 40. 49 (aus der Zeit um 
335) orspavos ôv N. Kiedoxov åvéðņxe, orepa- 
vadeis Ind Tod Önuov ı@v Admvalor. Als Stra- 
tege erscheint er J. 334/33 IG II 804 Bb 85 = IP 
1623 == Syll. 962, 329 (ebd. 309 als Antrag- 
steller); als Trierarch zusammen mit seinem Sohn 


duod Navomğ nivvodoas èpıoráuevov 'Oðvooéa 10 (über ihn o. Bd. XI S. 575) IG II 8082121 = 


xatà tà aùtà zada ðù xal Ounoos Enolmos. yoa- 
pal ö£ clot xal ällaı xal Alxıßıaöns ... Darnach 
schloß sich Polygnot mit seiner N.-Darstellung 
an Homers Dichtung an, während er für sein Ge- 
mälde „Achill auf Skyros‘ andere literarische 
Quellen zum Vorbild nahm. Petersen 498ff. 
nimmt meines Erachtens richtig gegen Robert 
Gr. Heldens. III 2, 1378, 1 an, daß die beiden 
von Pausaniäs beschriebenen Bilder auch zu den 


II 1628, 71. Er war gestorben vor dem Harpa- 
losprozeß J. 324/23 (Ps.-Plut. 848f.) und wird als 


tot erwähnt schon J. 325/24 IG II 80923 = 


II? 1629, 707. Auch Ps.-Demosth. ep. 3, 31 setzt 
seinen Tod voraus. — Ein reicher Grubenbesitzer 
N. bei Hyper. 3, 34. 
Schäfer Demosth. I 509. II 195. 330. III 
14. 79. Prosop. Att. 10552. [W. Kroll.] 
Nausikrates. Dichter der mittleren Komödie. 


unversehrten Gemälden in der Pinakothek gehör- 20 In der Liste der an den Lenaeen siegenden 


ten, s. dazu Pfuhl$ 715. Zu der Annahme, die 
von Pausanias zuvor aufgezählten vier Gemälde 
seien auch Werke Polygnots gewesen (Peter- 
sen a. OÖ. W. Judeich Topogr. Ath.? 231), 
berechtigt die Fassung des Textes nicht. 

5. Literatur. Außer den oben auszitier- 
ten Werken sind zu nennen: F. Hauser Österr. 
Jahresh, VIII (1905) 18ff. E. Petersen Rh. 
Mus. LXIV 498ff. v. Salis Arch. Jahrb. XXV 


Komiker IQ II? 2325 Z. 148 ist er zwei Stellen 
hinter Antiphanes und ebenso viele vor Alexis 
mit drei Siegen verzeichnet, Genannt wird N. 
von Aischines (I 98), wo 76 zwwux® nom 
besser beglaubigt scheint als z. x. &roxgırjj. Suid. 
s. v. kennt ihn nur aus Athenaios (s. Theod. 
Wagner Symbol. ad com. Graee. hist. crit., 
Lpz. 1905, 39 und 51), der aus zwei Stücken des 
N., Navxinooe und Ileools, drei Fragmente 


129f. F. Müller Die antik. Odyssee-Illustra- 30 anführt. Die beiden der Naukleroi behandeln 


tionen in ihr. kunsthist. Entwicklg., Berl. 1913. 
v. Massow Athen. Mitt. XLI (1916). Pfuhl 
Malerei u. Zeiehng. d. Griech. II, Münch, 1923. 
Beazley Att. Vasenmaler d. rf. Stils, Tübing. 
1925. Séchan Études sur la tragédie grecque, 
Paris 1926. Löw y Polygnot, Wien 1929, Furt- 
wängler-Reichhold Griech. Vasenmalerei 
III, Münch, 1982. Wörner Myth. Lex. III 28ft. 
Ribbeck Röm. Trag., Lpz. 1875. v. Wila- 


Fische in deutlich die Tragödie parodierender 
Sprache. Ein viertes Fragment, die seltsame Im- 
perativform edenxe, fügte N au ck (Herm. XXIV 
467) hinzu aus Herodianexzerpten. Die Frag- 
mente bei Meineke FCG IV 575. Kock 
FCA II 295. Demianezuk Suppl. com. 64; 
vgl. Meineke Hist. crit. com. Graec. 4941, 
TA. Körte.] 
Nausikydes.1) N. war umetwa 390-380 v. Chr. 


mowitz-Moellendorff Hom. Unters., 40 in Athen bekannt durch die Fabrikation eines Ger- 


Berl. 1884 (Philol. Unters. VII); Die Heimk. d. 
Od., Berl, 1927, 181, Schwartz Die Odyssee, 
Münch. 1924. Birt Frauen d. Antike, Lpz. 1932, 
13. Einige ältere Literatur führt noch Bérard 
an: Les navigations d'Ulysse, t. IV: Nausicaa et 
le retour d’Ulysse, Paris 1929, 9f.; der Untertitel 
ist insofern irreführend, als Bérard hauptsächlich 
die geographischen Probleme erörtert. 
[Johanna Schmidt.] 
Nausikleia s. o. Bd. III S. 754 Nr. 103. 
Nausikles, Sohn des Klearchos Order, atti- 
scher Politiker zweiten Ranges in demosthenischer 
Zeit. Als Altersgenosse des Aischines wird er um 
J. 390 geboren sein. Sein Name begegnet zuerst 
im J. 352, wo er als Stratege mit 5000 Fuß- 
soldaten und 400 Reitern nach den Thermopylen 
geschickt wird, um Philipps Vormarsch aufzu- 
halten. Diod. XVI 37, 3. Im J. 346 ist er Mit- 
glied der Friedensgesandtschaft an Philipp: 


stenmehlprodukts und den Handel damit, Xen. 
mem. VI 7, 6. Aristoph. Eccl. 426. Cobet Pro- 
sopographia Xenophontea (1836) 86. Xenophon 
erwähnt, daß N. nicht nur seinen eigenen Haus- 
halt nebst Sklaven und Vieh mit diesem Produkt 
ernährte, sondern darüber hinaus noch so großen 
Reichtum erwarb, daß er imstande war, der Stadt 
mehrere Leiturgien zu leisten. Ob er mit 

2) PA 10571, aus demattischen Demos Xddag- 


50 yos, identisch ist, wie Pape-Benseler Wör- 


terbuch der griechischen Eigennamen? ohne wei- 
tere Begründung annehmen, läßt sich auf Grund 
der spärlichen Quellennotizen weder bejahen noch 
verneinen. N. Xolaoyeis war ein Freund des 
Acharners Kallikles, des Gesprächspartners des 
Sokrates im Gorgias, und mit diesem zusammen 
Schüler der Sophisten gewesen, Plat. Gorg. 487 e. 
Sokrates erwähnt eine Diskussion, an der N. teil- 
genommen hatte: die Jünglinge hatten die Frage 


Aischin. 2, 18. Hypoth. 2, 4 zu Demosth. XIX. 60 gestellt, bis zu welchem Grade man sich der 


Nach der Schlacht bei Chaironeia schob ihn De- 
mosthenes vor, wenn er einen Antrag einbringen 
wollte (Aischin. 3, 159); als dessen ovunolızevo- 
uevos nennt ihn neben Hypereides, Polyeuktos 
und Diotimos Ps.-Plut. X orat. 844f.; ebd. 848f. 
wird er als Freund des Hypereides bezeichnet. 
Doch ruft ihn auch Aischin. 2, 184 (J. 343) als 
@ilos und ýUuxwwtys an. Daß er als Stratege 


Weisheit ergeben und sie üben sollte. Die Ant- 
wort war gewesen: oùx eis tù» dxolßerav, um sich 
nicht durch Überweisheit selbst Schaden zuzu- 
fügen. Kirehner PA 10578 gibt ein Stemma 
des N. (I) und seiner Nachkommen. 
[Anneliese Modrze.] 

3) N. (Navxööns Hs.) wird nur bei Diog. 

Laert. prooem. 11, 15 genannt und erscheint dort 
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neben Nausiphanes als Demokriteer und Lehrer 
Epikurs, vielleicht nur auf Grund einer Verschrei- 
bung des Namens des Nausiphanes selbst. Vgl. 
Zeller Philos. der Griech. III 1, 274, 2. 
[K. v. Fritz.] 

Nausimachion s. o. Bd. III S. 754 Nr. 105. 

Nausimedon (Navosuöov), Sohn des Nau- 
plios. Als seine Mutter wurde von den Tragikern 
Klymene, Tochter des Katreus, vom Verfasser der 


Nausiphanes 2022 


320 geborenen Timon von Phleius, wie dogmen- 
geschichtlich durch die mannigfachen Anklänge 
an demokritische Lehren, die sich in dem Skep- 
tizismus Pyrrhons erhalten haben. — 5. Nach 
Antigonos von Karystos gewann Pyrrhon den N. 
zum Schüler 767 vearioxov öyre. Wenn man an 
allen diesen von der Überlieferung gegebenen 
Daten festhält, kommt man mit Notwendigkeit 
zu dem Schluß, daß N. den Pyrrhon nur auf dem 


Nosten Philyra, von Kerkops schließlich Hesione 10 Alexanderzug kennengelernt haben kann, dort von 


angegeben. Palamedes und Oiar sind seine Brüder. 
Apollod. II 1, 5. [Karl Keyßner.] 

Nausihikos. Athenischer Archon im J. 378/77, 
IG IE 43. 44. 45. 1425, 30. 1622, 408. 495. 1741. 
Diod. XV 25. Dion. Hal. Lys. 12 p. 479, 3. Nach 
[Dem.] LIX 65. 71 gehört er dem Demos Kephale 
an. Prosop. Att. nr. 10601. Emè N. äoyovros ðm- 
oEdoay noðtov Adyvaicı xarà ovunoolas. Philoch. 
bei Harpokr. Suid. s. ouuuogia. Dem. XXII 44. 

[Johann Kirchner.) 

Nausinoos (Navolvoos) und Nausithoos sind 
die Söhne von Odysseus und Kalypso, Hesiod. 
Theog. 1017f., dem Eustath. Od. XVI 118 folgt. 
Während als Sohn beider vom Verfasser der 
Telegonie Telegonos angegeben wird, nennt Hyg. 
fab. CXXV p. 108, 1 Schmidt als Söhne des 
Odysseus und der Kirke den Nausithoos (cod. nausi- 
phoum) und den Telegonos. [Karl Keyßner.] 

Nausiphanes von Teos (?), Philosoph, Demo- 
kriteer, Lehrer Epikurs. 

Leben. Chronologie. Für die Fest- 
legung der Lebensdaten des N. stehen folgende 
Angaben der Überlieferung zur Verfügung: 1. Epi- 
kur war nach seinem eigenen Zeugnis (Pap. Her- 
cul. 1005, vgl. W. Crönert Kolotes u. Mene- 
demos. Stud. z. Paläogr. u. Papyrusk. VI, Lpz. 
1906, 174) auf Teos Schüler des N. — 2. Nach 
Strab. XIV 638 fiel der Aufenthalt Epikurs auf 
Teos in dessen früheste Jugend, d, h. vor die Zeit 


ihm für die Philosophie gewonnen wurde, aber 
schon vor Ende des Zuges in die Heimat zurück- 
kehrte und in Teos eine Schule eröffnete. Um 
dieser mit Stillschweigen übergangenen Konse- 
quenz zu entgehen nimmt v. Wilamowitz 
(37 Anm.) an, das 7ön veariaxo» övra in dem 
Exzerpt aus Antigonos beruhe auf einem Irrtum 
des Exzerptors, Aus demselben Grunde kon- 
struiert Susemihl (Philol. LX 188ff.), um die 


20 übrigen Angaben miteinander vereinigen zu kön- 


nen, folgende Lebensgeschichte des N.: 1. 324/23 
hört Epikur bei N. auf Teos. — 2. 823 geht N. 
mit Epikur zusammen nach Athen und hält dort 
Vorlesungen, während er zugleich bei Metrodor 
von Chios Rhetorik hört (s. u.). — 3. Von Athen 
geht N, auf einige Zeit nach Elis und hört dort 
Pyrrhon, der nach dem Tode Alexanders eine 
Schule gegründet hat. — 4. N. kehrt nach Athen 
zurück, wo Epikur weiter sein Schüler ist und ihn 


30 nach Pyrrhon ausfragt. — 5. Rückkehr des N. 


nach Teos. Aber dieser Konstruktion kann man, 
auch abgesehen davon, daß sie die Annahme eines 
Irrtums bei demExzerptor des Antigonos von Kary- 
stos notwendig macht, zweierlei entgegenhalten: 
1. Das langdauernde Verhältnis zwischen Epikur 
und N., das über die dann doch nicht als ganz 
kurz anzunehmende Abwesenheit des N. in Elis 
hinweg fortgedauert haben müßte, läßt sich kaum 
mit der späteren heftigen Gegnerschaft Epikurs 


als er nach Athen kam, um seine Militärzeit ab-40 gegen N. und seiner Leugnung jeder ernsthaften 


zudienen. Eine gewisse Bestätigung dafür scheint 
Epikur selbst in seinem von Crönert 16ff. 

erdings für unecht erklärten Brief IZoös zods 
&v Muuàiýrn Yiloodpovs (bei Sext. Empir. adv. 
math. I 2) zu geben, indem er davon spricht, er 
habe in Teos uerà ucipaxlov xoanalwvror den 
N. gehört. Da Epikur am 7. Gamelion 341 ge- 
boren und im Alter von 18 Jahren, also 328, 
nach Athen gegangen ist, müßte er demnach den 


Schülerschaft vereinigen; ganz abgesehen von 
der Seltsamkeit, daß N., nachdem er schon jahre- 
lang in Teos und Athen selbständig gelehrt hatte, 
noch zu Pyrrhon in die Schule gegangen sein soll, 
ohne dann doch von ihm einen nachhaltigen 
philosophischen Impuls zu empfangen. — 2. Alle 
Nachrichten, die sich über N. erhalten haben — 
auch die Nachricht über seine Schülerschaft bei 
Pyrrhon, die im Zusammenhang mit Epikurs Fra- 


N. in den J. 325/24, spätestens Anfang 323, 50 gen nach diesem überliefert ist —, stehen im Zu- 


jedenfalls aber vor dem Tode Alexanders gehört 
haben, — 3. Nach einer verbreiteten (Diog. Laert. 
IX 64. 69. 102. Clem. Alex. strom. I 14, 64, 4, 
353 P. Sext. Empir. a. O,), durch Antigonos von 
Karystos (vgl. v. Wilamowitz Antig. v. Kar. 
36) bezeugten und von ihm auf Mitteilung des N. 
selbst (in einer Schrift?) zurückgeführten Über- 
lieferung war N. Schüler des Pyrrhon von Elis 
und wurde von Epikur vielfach nach der dva- 
orpopn dieses Philosophen, die 
derte, auugefregt. — 4. Pyrrhon selbst hat nach 
sehr gut bezeugter Überliefe am Alexander- 
zug von Anfang bis zu Ende als Soldat teilgenom- 
men und wurde erst auf diesem Zuge von dem 
Demokriteer Anaxarchos, der ebenfalls daran teil- 
nahm, für die Philosophie gewonnen. Diese Über- 
lieferung erweist sich sowohl chronologisch als 
schlüssig durch das Verhältnis Pyrrhons zu dem 


sammenhang mit seinem Verhältnis zu Epikur. 
Es ist daher sehr viel leichter möglich, daß von 
Ereignissen aus N.s Leben vor der Begegnung 
mit Epikur sich keine Überlieferung erhalten hat, 
als daß von dem langen gemeinsamen Aufenthalt 
in Athen keine Spur in der Tradition geblieben 
sein sollte. Endlich lassen sich die Fragen des 
jungen Epikur nach der dvaozgogpn Pyrrhons am 
besten erklären, wenn N. lange Zeit Gelegenheit 


ikur bewun- 60 hatte, die Haltung Pyrrhons in den verschieden- 


sten Lebenslagen zu beobachten, wie dies auf 
einem Feldzug der Fall ist. Daß N. Demokriteer 
und nicht Skeptiker wurde, würde sich daraus 
erklären, daß er mit dem jungen Pyrrhon und 
dem Demokriteer Anaxarchos zugleich zusammen 
war. Man kann in diesem Zusammenhang noch 
auf die Außerung des N. (Diog. Laert. IX 11, 64) 
hinweisen, man müsse die Siddeows des Pyrrhon 
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annehmen, aber seine (des N.) eigene Theorie. 
Jedenfalls muß N. etwas jünger gewesen sein als 
Pyrrhon und kann also kaum früher als 360 ge- 
boren sein und seine Schule kaum sehr lange 
vor 325 eröffnet haben. Über seineLebensdauer und 
das Datum seines Todes ist nichts bekannt. Schü- 
ler des N. werden außer Epikur, der ihn später 
in seinen Briefen heftig angriff, nicht genannt. 

Lehre. Über den Inhalt der Lehre des N. 
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Mathematik, Musik usw., während Epikur diese 
Künste ebenso wie die Rhetorik als zur wahren 
Philosophie überflüssig verwarf (Epikur bei Sext. 
Emp. a. O.). Nach Philodem col. LIJI 42 hätte 
er sieh sogar mit yswoyızd, uvoepıxda und uera- 
xá befaßt. 

In der Ethik ist vor allem überliefert, daß 
N. den überkommenen demokriteischen Begriff 
der ddaußin durch denjenigen der dxaranin&la 


sind wir durch den Zufall der Erhaltung der Über- 10 ersetzte (Apollodor bei Clem. Alex. strom. I1 130), 


lieferung nur sehr einseitig orientiert, da sich 
nur ein großes Stück einer ausführlichen Polemik, 
wahrscheinlich des Epikureers Metrodor von 
Lampsakos, gegen die Rhetoriklehre des N. bei 
Philodem (xeo? önroeıxjs TI If. Sudh.) erhalten 
hat. Doch läßt sich hieraus, wie aus einigen 
sonstigen Notizen auch einiges über das philoso- 
phische System des N. feststellen. Daß er im 
wesentlichen Demokriteer war, ist mehrfach über- 


Das scheint im wesentlichen nur eine Anpassung 
des demokriteischen Ausdrucks an den Sprach- 
gebrauch der Zeit des N. zu sein. Aber die Anek- 
doten um den Kreis der jüngeren Demokriteer 
zeigen vielleicht doch, daß auch eine gewisse 
Wandlung in der Sache eingetreten ist. Zwar 
tritt im n zu Epikur N. noch dafür ein, 
daß der Philosoph aktiver Politiker sein soll, 
aber sein Begriff der dxaranin£io scheint doch 


liefert (Diog. Laert. prooem. 15. Suid. e, Æi- 20 nicht mehr die frische aktive Haltung zu be- 


xovgos. Cie. de nat. deor. I 73. Clem. Alex. a. O.) 
und wird wohl auch durch den Titel Toinovs 
eines seiner Hauptwerke bestätigt, den seine 
Verwandtschaft mit Titeln wie Torroy&vera und 
Aucideins xégas in die Tradition der demokri- 
teischen Schule weist. 

Über die Physik. des N. gibt es keine direkte 
Überlieferung. doch behauptete der von Epikur 
abgefallene Timokrates von Lampsakos (Diog. 


zeichnen, mit welcher der ädaußos des Demo- 
krit neuen und überraschenden Erscheinungen 
als Erkennender und Handelnder gegenübertritt, 
sondern sich mehr der passiven Unerschütterlich- 
keit anzunähern, die wohl zuerst von Pyrrhon 
als arapafia bezeichnet worden ist. 

Weiteres über die Ethik des N. hat H. v. Ar- 
nim (Dion von Prusa, Berl. 1898, 51ff.) aus der 
Polemik Philodems (rhetorica col. X—XLVOI} 


Laert. X 7), Epikur habe seine Physik fast voll- 30 gegen N.s Theorie der Rhetorik zu eruieren ver- 


ständig von N, Da Epikur in der Physik ganz 
von Demokrit abhängig ist, dürfte daher auch N. 
als Vermittler in dieser Hinsicht orthodoxer De- 
mokriteer gewesen sein. Ähnliches gilt für die 
Erkenntnistheorie, da der Peripatetiker Ariston 
(Diog. Laert. X 14) behauptete, Epikur habe 
seine Kanonik fast vollständig aus dem Teirovs 
des N. geschöpft,. Etwas genaueren Aufschluß 
gibt eine Notiz bei Sen. ep. mor. 88, 44: N. ait 
ex his quae videntur esse, nihil magis esse quam 
non esse und einiges in der Schrift zeoi ntooi- 
»ns col. XXVIH Ende, wo von Schlüssen aus dem 
Wahrgenommenen auf die wahre Realität, welche 
dahinter gelegen ist, die Rede ist. Beides zu- 
sammengenommen zeigt, daß N., obwohl Schü- 
ler Pyrrhons, kein Skeptiker war, sondern im 
wesentlichen die Erkenntnislehre Demokrits so- 
wohl in ihrer Leugnung der objektiven Realität 
der Sinnesqualitäten wie in ihrer Methode der 


sucht. So glaubte er aus col. XVI 1ff. und XXII - 


14ff. entnehmen zu können, daß N. als ovyyevızöv 
z&Aog des Menschen das Ndcodaı xai un alyelv auf- 
gestellt habe. Das würde eine starke Abweichung 
von der Lehre Demokrits bedeuten, der das 7öeo- 
®aı nicht als z&%os, sondern als odg05 ovupogwr, 
d. h, als von der Natur gegebenes Zeichen und 
Merkmal dafür, was dem Körper zuträglich ist, 
bezeichnet hatte, und eine starke Annäherung an 


40 die spätere epikureische Theorie. Aber die Inter- 


pretation der Philodemstellen durch v, Arnim 
ist sehr unsicher. Denn aus der Polemik Philo- 
dems in col. XXIII (oöre 697 yırwozxsır Övraror, 
ols yaipovow oi noAloi xatà tàs Ödkas, xal un tò 
ovyyerınöv téhos, oŭt ei toŭtó tıs bnoredein yi- 
vooxew, xåyv nelderr Öbvaıro, nohhal yo ol ueta- 
uiis xai ueranroosis ciol roù nAndovs) scheint 
eher hervorzugehen, daß Philodem dem N. vor- 
wirft, das ovyyerixòr téłos nicht zu kennen, und 


Erforschung der wahren Realität nach dem 50 dann hinzufügt, selbst wenn dem N. eine solche 


Grundsatz öwıs av adykwr tà pawdusro (vgl. 
auch H. Diller Herm. LXVII 17ff.) beibehal- 
ten hat. Die eigentlich wesentlichen Unterschiede 
der Lehre des N. sowohl von der Philosophie 
Demokrits wie von der Epikurs — wenn auch 
nach verschiedenen Richtungen — liegen wohl 
auf dem Gebiete der Ethik, der Gesellschafts- 
lehre, der Politik und vor allem der eigentüm- 
lichen Rhetoriklehre, die N. ausgebildet hat. 


Kenntnis zugestehe, würde daraus nicht die 
Fähigkeit der Überredung einer Volksmasse fol- 
gen. Daraus würde sich dann ergeben, daß N. 
weder den epikureischen Ausdruck des ovyyerızov 
téłoç kannte, noch die Höorn als téłos aufgestellt 
hatte, wohl aber ethische Lehren vortrug, die 
man als Bestimmung des réłos auffassen konnte. 
An der andern Stelle (col. XVI 1), die v. Arnim 
anführt, ist die Ergänzung des Textes ganz un- 


Hierin gehört N., zusammen mit Metrodor von 60 sicher, um so mehr als v. Arnim eine Korrup- 


Chios (vgl. Susemihl Philol. LX 188ff.) und 
Hekataios von Abdera (vgl. K, Reinhardt 
Herm. XLVII 509ff.) zu einer Gruppe von De- 
mokriteern, welche die in dem überkommenen 
System schon angelegte wissenschaftliche Viel- 
seitigkeit besonders nach der soziologischen und 
politischen Seite hin, noch zu erweitern suchten. 
Darüber hinaus lehrte N. auch vadnuare, d. h. 


tel im Text des Papyrus annehmen muß, um 
seine Interpretation durchführen zu können. 
Noch weniger loszulösen von der Verbindung 
mit der Rhetoriktheorie ist das Verhältnis des 
N. zur Politik. Daß er der Meinung war, der 
00pös solle roAtebeodaı ist unzweifelhaft (col. 
XIII 4, 10f. XXX 16fl. XXXVI 8ff. usw.). Als 
Grund dafür gab er an, erstens, daß der vopds, 


2025 Nausiphanes 


und das ist für ihn der guoroAöyos, die Fähigkeit 
habe, einen Staat zu lenken und dies daher auch 
wollen werde; zweitens (wenn col. XXXVI 8 von 
v. Arnim 47 richtig ergänzt ist), daß eine 
&oern, die nicht zugleich zur Staatsführung, Stra- 
tegie und Finanzverwaltung befähige, nichts wert 
sei, Philodem wirft ihm ferner vor, daß er Ehre 
und Ansehen bei der Menge sehr hoch gehalten 
habe. Ob man daraus mit v. Arnim schließen 


darf, daß diese Hochsehätzung des Ruhmes, mit 10 


der sich N. in Gegensatz zu nahezu allen Philo- 
sophen seiner Zeit gesetzt haben würde, von N. 
auch ausgesprochen wurde, darf man wohl be- 
zweifeln. Dagegen ist es wohl richtig, daß Philo- 
dem mit seinem Vorwurf sachlich nicht ganz un- 
recht hatte, da sich die Haltung des N. wirklich 
ziemlich weit von derjenigen Demokrits und der 
Philosophen überhaupt entfernt und dem Stand- 
punkt der Sophisten und Rhetoren nähert. Denn 
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brò niav Öudvosav fällt (col. LIY/LII), geübt sein 
wird. In dem ersten der angeführten Gründe 
liegt zweifellos eine Anknüpfung an Tendenzen, 
die schon bei Demokrit vorhanden waren und 
von den Anhängern seiner Schule im 4, Jhdt. 
vielfach weiter verfolgt worden sind: ein System 
nämlich der Philosophie zu schaffen, innerhalb 
dessen auf Grund der Atomenlehre eine Erklä- 
rung aller Erscheinungen der Welt, also nicht nur 
der Natur, sondern auch der Entstehung und des 
Wesens menschlicher Kultur, Gesittung und Ge- 
meinschaft gegeben werden kann. Nur die prak- 
tische Anwendung, zumal zu einer Theorie der 
Rhetorik, ist wohl von Demokrit nicht versucht 
worden, wohl aber von Metrodor von Chios, der 
darin der Vorgänger des N. und vielleicht sein 
Lehrer gewesen ist (vgl, Susemihl Philol. LX 
191f.). Mit den letzten der drei von N. angeführ- 
ten Gründe hängt seine Stiltheorie aufs engste 


Demokrit tritt zwar auch dafür ein, daß der 20 zusammen. Interessant ist zunächst in diesem 


Philosoph wie jeder gute Bürger sich an der 
Politik beteilige; aber nur deshalb, weil er das 
für die Erhaltung des Gemeinwesens, ohne das 
auch der Einzelne nicht bestehen kann, für not- 
wendig hält, nicht weil es an sich etwas Erstre- 
benswertes ist. Gewiß wird auch nach Meinung 
Demokrits der oopds zur Führung politischer Ge- 
schäfte befähigter sein als der Unverständige und 
mag daher Demokrit auch gesagt haben, für die 


dvdnroı sei es besser, regiert zu werden als zu 30 


regieren (frg. B 57 u. 267 Diels). Aber es lag 
ihm ganz fern, eine r£yyn des noArredeodaı lehren 
zu wollen. Dagegen verspricht N. gerade dies, 
und unter der öörauıs, von der er versichert, daß 
seine Schüler sie bei ihm erwerben können, ver- 
steht er nicht die Kunst des königlichen Philo- 
sophen oder philosophischen Herrschers, sondern 
wesentlich die zaı87 des Rhetors und Demagogen, 
der auf Grund seiner psychologischen und anthro- 


Zusammenhang, daß N. nieht nur davon spricht, 
der Philosoph verstehe sich. darauf, d«4 roð pave- 
ooŭ rò dpavis ovAloyifsoda: (col. XL), sondern 
ihm auch eine besondere Fähigkeit zuschreibt im 
Gebrauch rhetorischer &rdvunuaro und nagadeiy- 
uara, die dem Verfahren des ovAdoyıouds und der 
nayayn im wissenschaftlichen Beweis entsprä- 
chen (col. XXXVII/XXXIX), was von Suse- 
mihl wohl mit Recht im Gegensatz zu v. Ar- 
nim als Abhängigkeit des N. von Aristoteles als 
dem Schöpfer dieser Begriffe gedeutet worden 
ist. Tatsächlich steht auch chronologisch einer 
solchen Abhängigkeit nichts im Wege, und ist 
der Einfluß aristotelischer Begriffsbildungen auch 
bei Epikur zu spüren. Bei N. selbst kann wohl 
auch seine Behauptung, der Philosoph werde be- 
sonders geschickt sein rø did čowrhorws walov- 
éro Adyo zoñoða, als Beweis dafür gelten, daß 
er von nachdemokriteischen Formen wenn nicht 


pologischen Kenntnis der menschlichen Natur die 40 der schriftstellerischen Darstellung so doch des 


Menge zu lenken versteht, aber sich auch ge- 
schiekt deren Stimmungen anpaßt. Diese Kennt- 
nis allerdings hat nach N. nur der Philosoph, der 
wie den uaxooxóopos so auch die púo:s des Men- 
schen kennt (col. XIV 9), nicht der unphiloso- 
phische Redner. Aber das Ziel ist doeh im 
wesentlichen, unter gegebenen Verhältnissen 
durch die rhetorische xeıd@ Einfluß zu gewinnen. 

Am besten orientiert natürlich die Polemik 
Philodems über die Rhetoriktheorie des N., gegen 
die sie unmittelbar gerichtet ist. Man kann inner- 
halb dieser Theorie zwei Gebiete unterscheiden: 
1. die allgemeine Begründung, warum gerade der 
Philosoph, d. h. der Naturphilosoph, besonders 
zum Politiker und Redner geeignet sei, 2. Aus- 
führungen über die besondere Art von Rhetorik, 
die sich daraus ergeben wird, N. versichert, der 
Philosoph werde aus drei Gründen der beste Red- 
ner sein: 1. weil er sich am besten auf die xoh- 


philosophischen Lehrbetriebes stark beeinflußt 
war. Was endlich den Charakter und Stil der 
philosophischen Rhetorik im eigentlichen Sinne 
angeht, so vertrat N, offenbar eine Art lehrhaften 
Charakters auch der politischen Rede, wie er sich 
aus der Schulgewohnheit ergab (col. XXVII). Im 
übrigen sollten seiner Meinung nach die vom 
Redner gebrauchten Ausdrücke aus der Umgangs- 
sprache genommen werden und die Metaphern so 


50 gewählt sein, daß sie zum Gegenstande hinfüh- 


ren und nicht zu einem leeren Schmucke werden, 
um auf diese Weise einen leichten Fluß (edoöla) 
der Rede zu erzeugen (col. XXXII 18, vgl. v. AT- 
nim 57). Es ist möglich, daß dabei das Vorbild 
des demokriteischen Stiles nachwirkte, obwohl 
Demokrit vor Abweichungen von der Umgangs- 
sprache und Neubildungen von Worten nicht zu- 
rückschreckte. 

In neuerer Zeit ist ferner der Versuch gemacht 


tux) agaynareia und auf das të mAmdeı ovupégov 60 worden, Spuren des N. im Corpus Hippocrateum 


verstünde (col. XXV 15, 13f. und 16, 5ff.), 2. weil 
er die ¿onoi und die Neigungen des zAjdos am 
besten kenne (ebd. XV 9) und deshalb die Men- 
schen am besten überreden könne, 3. weil der 
guvoroldyos als philosophischer Lehrer auch in der 
klaren Darstellung von Zusammenhängen, der 
Disposition eines Stoffes, seiner Einteilung in 
xepakara und der Zusammenfassung dessen, was 


nachzuweisen. So hat P.Gossen im Art. Hip- 
pokrates (o. Bd. VIII S. 1813, 62) die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß drei Schriften des 
Corpus, nämlich xeoi intgoö, aeol sbornuoouens 
und ragayyskiaı von N. stammen könnten. Tat- 
sächlich sind diese Schriften in einem Ionisch ge- 
schrieben, das kaum einer früheren Zeit als der 
Mitte des 4. Jhdts, angehören kann, und weisen 
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sie sachlich starke Anklänge an demokriteisch- 
epikureische Physik auf. Aber mehr als eine 
vage Vermutung in dieser Richtung dürfte vor- 
läufig nicht möglich sein. Denn Anklänge an 
demokriteisches Gedankengut kommen auch in 
andern Schriften des Corpus vor, z. B. in neo} 
vovowv IV, negl púoios zablov und vielleicht in 
der damit eng verwandten Schrift neo! pvoðv und 
in eoi icons vdoov, also in Schriften, die zweifel- 


Naustathmus 2028 
Iambl. 36, 267 erscheint er als einziger Etrus- 
ker. [K. v. Fritz.] 


‚ Naustalo, ein Ort an der Südküste Frank- 
reichs, wird nur Avien. or. m. 612 genannt: fum 
Mansa vicus oppidumque Naustalo et urbs 
[Lücke]. Da Avienus hier zwischen vicus, oppi- 
dum und urbs unterscheidet, scheint N. nur ein 
unbedeutendes Städtchen gewesen zu sein. Die 
Vermutungen früherer Gelehrter, die Ukert 


los nicht den gleichen Verfasser haben wie die 10 Geogr. d. Griech. u. Römer II 2, 412 bespricht, 


drei dem N, zugeschriebenen noch untereinander 
von demselben Autor stammen können. Wie un- 
sicher hier noch alles ist, zeigt sehr deutlich ein 
Aufsatz von Bensel (Philol. LXXVII 98ft.), 
der einerseits weitere Übereinstimmung vor allem 
der Schrift zegi edoynuooövns mit N. aufzuweisen 
sucht, andrerseits aber gerade für diese Schrift 
einen andern Verfasser annehmen zu müssen 
glaubt als für meo? iyrooö, obwohl er auch in 


s. auch Holder Alteelt. Sprachsch. II 698, sind 
richtig gestellt durch Müllenhoff D. A. I 
191, der für Mansa den richtigen Namen Masua 
wiederherstellte, das dem heutigen Städtchen 
Mèze bei Cette entspricht. N. liegt demnach öst- 
lich davon an Stelle des heutigen Villeneuve de 
Maguelonne, das dem Magalona des Geogr. Rav. 
IV 28 p. 244 und V 3 p. 340 entspricht, H. G. 
Wackernagel o. Bd. XIV S, 291. Der Name 


diesem starke Anklänge an N. findet. Endlich 20 N. ist ligurisch, da die Endung -el und -al cha- 


ist darauf hinzuweisen, daß weder stilistisch noch 
inhaltlich noch überlieferungsgeschichtlich, Böwett 
unsre Kenntnis bisher reicht, der Annahme einer 
Abfassung der drei genannten Schriften nach der 
Zeit Epikurs etwas im Wege steht. 
‚Fragmente und Zeugnisse bei 
Diels Vors, 62 Bd. II 155ff., vgl. auch Nach- 
träge II, XXIIf. 
Literatur (außer der im Text angeführ- 


rakteristisch ligurisch ist, Müllenhoff D. A. 
III 184. J. Weiss o. Bd. XIII S. 528. 
[Alfred Franke.] 
Naustathmus. 1) Nur von Plin. n. h. II 89 
genannter Hafen an der Ostküste Siciliens zwi- 
schen Syrakus und der Mündung des Heloros, 
genauere Lage nicht bestimmbar. 
[Konrat Ziegler.] 
2) Ptolem. IV 4, 3 hat die Form Naveraduos, 


ten): Sudhaus Rh. Mus, XLVIII 321—341; 30 Strab. XVII 838 rò Navoraduov, Skyl. peripl. 


Philol. LIV 80. Mutschmann Herm. L 
339. Susemihl Gesch. d. griech. Literatur 
I 107%. Adolf Döring Gesch. d. griech, Philos. 
Lpz. 1903, I 299f. Zeller Philos. d. Griech. Í 
2, 1101f. K. Praechter Gesch. d. Philos, des 
Altertumsi2 110. 442, [K. v. Fritz.] 
Nausithoe (Navoı3cn), Nereide im Nereiden- 
katalog Apollod. I 12 (2, 7). [v. Geisau.] 
Nausithoos ( Navoldoos).1) König der Phäaken, 


104 Navoraduos Auumv, Hafenplatz in Libyen. 
Mela I 8, 2 erwähnt nur das wohl danach be- 
nannte Vorgebirge (heute Ras el Hilal). Der 
Hafen lag an der Ostseite des Vorgebirges. Anon. 
Stad. maris magni 52 (in Geogr. Gr. min. ed. 
Müller). Eine gute Schilderung der Städte gibt 
H. Barth Reisen u. Wanderungen 461: ‚N. ist 
wohl kein regelmäßiger Ort, sondern es befinden 
sich hier nur einige Magazine... u. dgl. ... Denn 


Sohn des Poseidon und der Periboia, einer Tochter 40 ein regelmäßiger Verladeplatz war hier nicht, 


des Gigantenkönigs Eurymedon;, Vater des Rezenor 
und Alkinoos; Hom. Od. VII 56f. VIII 565. Schol. 
Hom. Od. VII 56. Wegen der Überfälle der be- 
nachbarten mächtigen Kyklopen führte er die 
Phäaken aus ihrer alten Heimat Hypereia und 
gründete mit ihnen in Scheria nene Wohnsitze, 
Hom. Od. VI 7#. Vgl. Apoll. Rhod. Arg. IV 539ff. 
und Schol. 
2) Sohn des Odysseus, s. Nausinoos. 


sondern die Schiffe fanden nur gelegentlich Schutz 
gegen Ostwinde. Man sieht hier durchaus nicht 
die Ruinen einer städtischen Örtlichkeit.‘ M ül- 
ler Anon. Stad. in GGM 446. [Windberg.] 
3) Küstenstation mit Alu»n zwischen Halys 
und Amisos, Arrian. peripl. p. E. 22. Anonym. 
peripl. p. E. 26. Mare. Heracl. epit. peripl. 
Menipp. 10 (GGM I 571, 36). Tab. Peut. 
X 1/2 (Nautagmo). Geogr. Rav. 100, 14 (Nau- 


3) Steuermann des Theseus. Er und der agweus 50 tamno). 365. 13 (Nuecamon). Guido 531, 3 (Nauet- 


Phaiax wurden den damals noch sesunkundigen 
Athenern von Skiros aus Salamis zugesandt; 
den beiden wurden in Phaleron ýoĝa errichtet 
neben dem Heiligtum des Skiros (= der Athene 
Skiras, vgl. Paus. I 1, 4) und ihnen zu Ehren 
wurde das Kybernesienfest gefeiert, Philochoros 
bei Plut. Thes. 17. Die Herren, deren Namen zu 
den Phäaken weisen, sind wohl erst später mit 
der Theseussage verbunden worden und waren 


schon vorher Beschützer der Seefahrt, vgl. Deub- 60 


ner Attische Feste 225, wo weitere einschlägi 
Stellen angeführt sind. [Karl ne 
4) Navotdovs ó Tugönvos, Pythagoreer unbe- 
kannter Zeit, soll einen andern Pythagoreer Eubu- 
los aus Messina, als er von Seeräubern nach Etru- 
rien verschleppt wurde, befreit und unter sicherer 
Geleit in die Heimat zurückgeschickt haben (Jamb? 
vit. Pyth. 27, 127). Im Pythagoreerkatalog bei 


acmon). Die Aipvņ ist die heute Ak- oder Ham- 
mamly-Göl genannte Lagune, am besten stimmen 
die von Amisos aus gegebenen Entfernungen bei 
Marcian und auf der Tab. Peut. In der neueren 
Reiseliteratur wird die Lagune selten und nur 
ganz kurz erwähnt, weil die Straße von Amisos 
nach Sinope landeinwärts hinter ihr an ihr vor- 
beiführt, Hamilton Reisen in Kleinasien, 
übers. von Schomburgk I 274f. [W. Ruge.] 

, 4) Eine Reede im Meerbusen von Kanthi, 
die als westlichster Punkt Indiens gilt, Mar- 
cian, Heracl. Periplus maris ext. I 34. 38. 39 
(GGM. I 534f.); Ptolem. VII 1, 2 bezeichnet 
Kanthi als vadoraduos in dem Meerbusen von 
Kanthi. Lassen (Ind. Alt. III 142, 5) setzt N. 
gleich mit dem Hafen auf dem kleinen Eiland 
Bate (jetzt Beyt, Bet auf den Karten) an dem 
äußersten Westende der Halbinsel Guzerat (jetzt 
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Kathiäwär); wiewohl er selbst (142f.) sagt, daß 
N. um 35’ westlicher als der westlichste Mün- 
dungarm des Indos, Sagapa genannt (nach L. R e- 
nou’s Ausgabe, La Geographie de Ptolémée: 
L’Inde. Paris 1925, 10° östlich von Sagapa), liegt, 
nennt er den Kanthischen Meerbusen den heutigen 
Golf von Cuteh. (Nach Me Crindle Ancient In- 
dis as described by Ptolemy, Calcutta 1927, 36 
führt die südliche Küste des Golfes noch heute 


Nautaı Vo) 


Schiffstypen und natürlich auch nach den Flotten 
gewissen Veränderungen unterworfen waren. Daß 
wir diese selbstverständliche Vielfältigkeit in 
allen Abwandlungen genau aufzeigen könnten, ist 
bei der Trümmerhaftigkeit unserer diesbezüg- 
lichen Überlieferung ausgeschlossen. Wir müssen 
uns vielmehr damit begnügen, die wesentlichen 
Grundzüge festzustellen. 

Die Hauptmasse der Besatzung des antiken 


den Namen Kantha.) Auch aus der Lage der Insel 10 Kriegsschiffes, dessen ausschlaggebende Stärke in 


Barake (VII 1, 94) geht hervor, daß N. westlich 
von Cuteh gesucht werden muß, unweit des VII 
1, 58 genannten Kokala (s. Art. Kolaka o. Bd. XI 
S. 1067; vgl. aber auch Art. Kooxakavfjoos, 
ebd. S. 1942). Karkalla hieß früher der Distrikt, in 
dem das seit 1725 bestehende Karachi liegt, vgl. 
Me Crindle 146; an der Mündung des Hab- 
Flusses ins Meer lag vor der Existenz Karachis 
der Handelsplatz Kharak. N. wird somit dieser 


seinem Ruderapparat gelegen war, bildeten natür- 
lich der Ruderer (ostne; mAhowua Egerixöv; re- 
mez, remigium), die, abgesehen von Ausnahme- 
fällen besonderer Notzeit, gewöhnlich den ärmsten 
Bevölkerungsschiehten entnommen wurden (vgl. 
z. B. Lucian, dial. m. 14, 3). Sollte der Ruder- 
apparat eines Schiffes ordentlich funktionieren, 
mußte die Mannschaft aufs gründlichste einexer- 
ziert sein, denn die Kunst der Ruderer allein gab 


Gegend des modernen Karachi entsprechen; dort 20 dem Schiff die erforderliche Beweglichkeit (Thuk. 


setzt es auch Kiepert in seiner Karte bei 
Pulie Studi Ital. di Filol. Indo-Iranica IV 1901, 
Atlante, Tav. 1, an; ebenso identifiziert A. Ber- 
thelot L’Asie ancienne d'après Ptolémée, Paris 
1930, 312, den Kanthischen Meerbusen mit dem 
Kap bei Karachi. [0. Stein.] 

Nautai. Wenn wir über die Art und Gliede- 
rung der Schiffsbesatzung in minoischer Zeit über- 
haupt nichts wissen, ist daran der völlige Mangel 
jeglicher schriftlichen Überlieferung schuld. Doch 
müssen wir, selbst wenn wir die minoische Thalas- 
sokratie (Thuk. I 4. Herodot. 1171. III 122. Arist. 
pol. II 10, 7) nur als eine unbedingte Sicherung 
der betreffenden Küstengebiete ansähen (Milt - 
ner Suppl.-Bd. V S. 864), annehmen, daß eine 
geschulte und dementsprechend auch rangmäßig 
gegliederte Schiffsmannschaft vorhanden war; 
denn wir werden diese Seeherrschaft riehtig nur 
bei Vorhandensein einer stehenden Flotte ver- 
stehen. 

Anders liegen die Verhältnisse in dem Zeit- 
alter, das uns die Epen schildern; wir sind über 
die technischen Einzelheiten der damaligen Schiffe 
verhältnismäßig sehr gut unterrichtet (Köster 
Das ant. Seewesen 69. Miltner 908ff.), er- 
fahren aber kaum etwas über eine Schiffsbesat- 
zung. Das erklärt sich daraus, daß das Kriegs- 
fahrzeug, das wir für diese Zeit fast allein kennen, 
kein selbständiges Kampfinstrument war (Hel- 


II 84 züs xónas Ablvaroı Övres èv aAvdwrig dva- 
Yiosw ğvõgwnot Äneıgor Tols xvßeoviras dxe- 
Deorloos tàç vaŭç nageigov); besonders bei schwe- 
rer See war doppelte Schulung notwendig (Poll. 
I 116: &xgareis Töv wnör osav of vadıeı, Ú. ygal 
Aoay ol åvrilýysis, &Aodawer al yeiges, negiw- 
ilodawor, anwklodawor, nagepégovto And Tüv xW- 
növ, BEinınıov, obx Evijv &kalgeıw tàs weonas; vgl. 


auch Thuk. 1142. VII 14). Für die Ausbildung in 


30 der Technik des Ruderns war es zunächst belang- 


los, ob der Mann als Thalamit, Zeugit oder Thranit 
eingestellt werden sollte; natürlich wird man bei 
der späteren Einstellung seine Leistungsfähigkeit 
berücksichtigt haben (über die Rudererkategorien 
vgl. Miltner 985ff.). Die Ausbildung der Rojer 
geschah derart, daß zunächst der einzelne Mann 
unterrichtet wurde im Sitz, Griff und Durchzug 
(Aristoph. Ran. 197f.). Erst wenn der Einzelne 
ausgebildet war, wurde die Mannschaft, vermut- 


40 lich zuerst nach den verschiedenen Ruderrängen 


getrennt, zusammengenommen. Diese geschah 
keineswegs sofort auf einem Schiff, sondern ge- 
wöhnlich an auf dem Land aufgerichteten Ge- 
rüsten, wie es uns von Chabrias und auch von 
den Römern mehrmals ausdrücklich berichtet wird 
(Polyain. III 11, 7. Polyb. I 20f.). 

Die Befehlsgewalt über die Rudermannschaft 
stand zunächst dem xeievorns, hortator zu, der 
die Ruderer auswählte, dem ihre Ausbildung oblag 


big Hom. Epos? 77, 5. Köster Seew. 78; ders. 50 und der weiterhin für alle Bedürfnisse der Ruder- 


bei Kromayer-Veith Heerw. und Kriegführung d. 
Griech. u. Römer 176f.), sondern im allgemeinen 
nur als Transportfahrzeug in Frage kam, in dem, 
wie vielleicht das Elfenbeinrelief aus Sparta 
(Dawkins Ann. Brit. Sch. Ath. XIII 100 Taf. 4. 
Köster Seew. 89 Abb. 20) am deutlichsten er- 
kennen läßt und wie wir es ja auch aus den 
homerischen Schilderungen zu verstehen haben, 
die Helden selbst die Ruder bedienten. 


mannschaft Sorge zu tragen hatte (Anecd. 47, 4 
Bekk.; Suid. s. xelevorýe ... neylormy ðè nagt- 
yovraı oslav ol xehevotai, xal yàg tva toùs ğotoVG 
dedvrms nérrwot xal ovvtrelðot tò uétgov Ev tÕ 
dsınveiv ol xwnnàátar toúrois doriv Enımelis olvov, 
xoEws, Eiaiov, náytrwv tv toovrwv, iva taŭta 
mooüvres xað huégav tò Emißaklov Eywar tot ôe- 
Souévov noös tùv yoslav Aggıavös ‚ol nelevorai 
za” Endom» vaŭv tò èvõdoimoy tois Egkras vé- 


Eine wirkliche, im Schiffsdienst voll ausgebil- 60 öooar‘). Neben diesen Obliegenheiten, bei deren 


dete Mannschaft konnte sich natürlich erst ent- 
wiekeln, als die Flotten etwas Dauerndes und mehr 
oder weniger Selbständiges geworden waren. Von 
diesem Zeitpunkt an konnte und mußte dann 
innerhalb der Besatzung eine entsprechende Spe- 
zialisierung und zugleich eine entsprechende Rang- 
ordnung Platz greifen, die natürlich nach den 
einzelnen Zeitabschnitten, nach den zahlreichen 


Durchführung er von beiden roiyagyoı, deren 
jedem eine Schiffsseite zur besonderen Beaufsich- 
tigung unterstellt war (Poll, I 95; Etym M. s. 
ôctedroiyor; Eustath. 1729, 3. 1021, 15. Lucian. 
dial. m. 14, 3) unterstützt wurde, war die Haupt- 
aufgabe des Keleustes, durch Aussingen des Taktes 
(Aristoph. Ran. 207: & öxdn-& dndn) das Ruder- 
tempo anzugeben. Galt es, das gewöhnliche Tempo 
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zu beschleunigen, so wurde dann der Sing guzara? 
(Aristoph. Ran. 1073; Vesp. 908) oder doev ver- 
wendet (Anecd. 446, 32 Bekk). Bei dieser Ruder- 
taktangabe wurde der Keleustes von dem zeınoav- 
Ans unterstützt, der eine monotone Weise zu spie- 
len hatte; dieser Flötist gehörte natürlich dem 
Mannschaftsstand an und war nicht selten ein 
Sklave (Demosth. pro cor. 270, 13). Es konnte 
nicht ausbleiben, daß im Kampf, in dem es auf die 


kräftige Stimme des Keleustes besonders ankam 10 


(Arrian, anab. VI 8, 5), wenn die Ruderer ein- 
ander selbst auch durch Zurufe anfeuerten, der 
Lärm zu groß wurde und eine Gefahr für das 
Verstehen der notwendigen Kommando bedeutete 
(Thuk. IT 84); dann war es die Aufgabe des Ke- 
leustes, entsprechend Ruhe herzustellen und sich 
das notwendige Gehör zu sichern (Schol. Aristoph. 
Av. 1273: ol yàg xeievorai molldxıs ww napey- 
yellsıy eiadaoı oıwaa Aeyovres). In besonderen 
Fällen, wenn man etwa möglichst unbemerkt, 
überraschend an den Feind herankommen wollte, 
konnte auch der Kommandoruf des Keleustes aus- 
gesetzt werden und es wurde dann der Rudertakt 
mit anderen Mitteln angegeben (Xen. hell. V 1, 8 
Aldor TE yoga tõv xelevorðv åvtì povis xow- 
uévæœv). Unzweifelhaft hat Xenophon Recht, wenn 
er dem Keleustes ganz besondere Bedeutung zu- 
schreibt (Xen. oec. 21, 3). 

Gemäß seiner hohen Bedeutung war der Ke- 


leustes unmittelbar dem Steuermann (xvfeový- 30 


tns: gubernator) unterstellt, in dem wir den ersten 
Offizier des schiffes zu erkennen haben; lag doch 
in seinen Händen die gesamte Navigation (Plat. 
rep. VI p. 488 E: thv Enınilsiav noriodaı èviavroð 
xai doÕðy xal obgavod xal ğotowv xai avevpátov 
xai návrav tõv Ev téyvy npoonzdrrwv, sè uéhlet 
TB Övre veds doxınös Eoeodar; Gorg. p.'511 D. 
Plut. pol. praec. p. 807 B ròv xvfeovýtnv äyew 
To» nÄoiov où tò amödkıov. Suid. s. xvfsovýtns). 


Jedenfalls führt der xvfeovýrys für gewöhnlich 40 


nieht selbst das Ruder; dazu bedient er sich 
anderer Leute, gewöhnlich der besten Ruderer aus 
der Mannschaft (Aristoph. Equ. 541). In kriti- 
schen Fällen, im Kampf und bei schwerem Wet- 
ter, wird natürlich der xvfeovýtys sich auch selbst 
an das Ruder gestellt und es bedient haben (Plut. 
mor. p. 812e). Im einzelnen die Aufgaben des 
‚Steuermannes‘ zu schildern, ist unmöglich; sie 
sind so mannigfach, wie es die nautische Obsorge 
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samten beweglichen und unbeweglichen nautischen 
Materiales auf dem Schiffe zu gewährleisten, so 
daß wir in ihm in gewissem Sinne auch den 
Be ingenieur zu erkennen haben (Xen. oec. 

Neben diesem nautischen Personal gab es aber 
noch einen Offizier, den zevmxdvraoxos, der z. B. 
bei Aristot. rep. Ath, I 2 den beiden nau- 
tischen Offizieren an Rang offenbar gleichgestellt 
wird. Sein Aufgabenkreis bestand in der Erledi- 
gung aller mit der Bezahlung und Verpflegung 
der Besatzung verbundenen administrativen Auf- 
gaben (Demosth. e. Polykl. p. 1214), worüber er 
einzig und allein dem Schiffsherrn, dem toong- 
xos, verantwortlich war. 

Der Trierarch schließlich war Kommandant 
des Schiffes und für die prompte Ausführung der 
vom Strategen übernommenen Befehle dem 
Staate verantwortlich. Allerdings war es dem 


20 Strategen im allgemeinen nicht gestattet, in Ein- 


zelfragen der Verwaltung oder Führung des Schif- 
fes unmittelbar befehlsmäßig einzugreifen; auf 
seinem Schiff war der Trierarch unumschränkter 
Herr. Freilich trat auf den griechischen Stadt- 
flotten meist die Beschränkung der Macht des 
Trierarchen dadurch ein, daß seine nautischen 
Kenntnisse mangelhaft waren, so daß er sich in 
weitgehendem Maße dem allerdings von ihm 
selbst gewählten xvßsovjuns (Plut. pol. praec. 
p. 807 B) anvertrauen mußte. 

Zu der Besatzung des antiken Kriegsschiffes 
werden außer der Rudermannschaft und den eben 
angeführten fünf Offizieren gewöhnlich einige Ma- 
trosen gerechnet. Bezeugt sind uns Matrosen 
zwar nur für die Tesserakontere des Ptolemaios 
Philopator (Milt n er 938), und zwar 400 Mann 
neben den 4000 Ruderern. Das gleiche Verhältnis 
voraussetzend, hat Cartault La triäre athen. 
235, ungefähr 17 Matrosen für die Triere errech- 
net. Köster Seew. 126 setzt ihre Zahl auf 3-4 
herab. Wenn man für die Bedienung des Segel- 
werkes, das auf dem antiken Kriegsschiffe be- 
kanntlich eine äußerst geringe Rolle gespielt hat, 
nicht überhaupt einige der Ruderer heranzog, so 
kommt höchstens die von Köster angenommene 
Zahl in Betracht. Denn mit dem Platze mußte 
auf dem antiken Kriegsschiff noch mehr gespart 
werden als in moderner Zeit. 

Daneben führte das Kriegsschiff aber einige 


für ein Fahrzeug und seine durchschnittlich wenig- 50 Mann Marineinfanterie an Bord, deren Zahl nach 


stens 200 Mann starke Besatzung mit sich bringen 
kann. Wesentlich ist, daß der xußeornzns die 
gesamte Besatzung anheuert (Plut. pol. praee. 
p. 807 B), soweit diese Aufgabe in seinem Namen 
nicht teilweise ein anderer ausführt, wie wir das 
vom Keleustes bezüglich der Ruderer gesehen 
haben. Der gewöhnliche Platz des xvfeovýtne 
auf dem Schiff ist das Achterschiff (Eustath. 1729, 
6), von wo aus er seinen Dienst versah. 


Ihm zur Seite stand als zweiter Offizier der 60 


nowgevs (Xen. oec. 8, 14 tòr ... rot xvfeovýtov 
Ödrdxovov, Ös nowgeds täs veùç xalstraı);, dessen 
Platz war, wie schon sein Name sagt, im Vorder- 
schiff, von wo aus er die Fahrbahn zu beobachten 
und von seinen Beobachtungen den xvfeorýene 
zu verständigen hatte (Plut. vit. Agid. 1. Theodor. 
orat. VII). Außerdem scheint es zu seinen Obliegen- 
heiten gehört zu haben, die Ordnung des ge- 


den Grundsätzen der Taktik (vgl. darüber Milt- 
ner 900ff.) nicht unbedeutenden Schwankungen 
unterworfen war. Während die Chioten, als sie 
500 v. Chr. gegen die Perser vorgingen, auf jedes 
ihrer Schiffe 40 solche Epibaten (Eustath. 1447, 
47. Suid. s. v. Harpokr. s. &rıßärns) brachten 
(Herodot. VI 15, 1), hatten die Athener bei Sa- 
lamis auf ihren Schiffen je 14 Hopliten und 
4 Bogenschützen (Plut. vit. Them. 14). Während 
des peloponnesischen Krieges, der Blütezeit der 
griechischen Flottentaktik, sank ihre Zahl durch- 
schnittlich auf 10 (Thuk. III 95. TV 76, 101). Als 
dann aber seit der hellenistischen Zeit die Kriegs- 
schiffe nicht nur größer wurden, sondern vor 
allem auch in immer höherem Maße mit Artillerie 
bestückt wurden, stieg die Zahl der militärischen 
Besatzung wieder an und erreichte auf den römi- 
schen Einheiten im ersten punischen Krieg die 
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Höhe von 120 Mann (Polyb. I 26). Dieses An- 
wachsen der militärischen Besatzung auf den 
Kriegsschiffen hatte zur notwendigen Folge, daß 
in der römischen Marine, während die voranstehend 
besprochenen nautischen Offiziere und Unter- 
offiziere die gleichen waren, daneben eine Reihe 
von Offiziers- und Verwaltungsstellen vom Land- 
heer übernommen werden mußten. Denn in grie- 
chischer Zeit konnten die wenigen Epibaten ein- 
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Vergil ein Liebling und Priester der Pallas, unum 
Tritonia Pallas quem docuit multaque insignem 
reddidit arte (Verg. Aen. V 704£.; vgl. Preller- 
Jordan Röm. Mythol. I 299, 1), der dem 
Aeneas bei der Entscheidung, ob er in Sizilien 
bleiben oder nach Italien ziehen solle, mit klugem 
Rat beisteht; Verg. Aen. V 704ff. 728. Er war es 
auch, der für den durch ein Opfer verhinderten 
Aeneas das troische Palladion (vgl. Wörner 


fach dem Kommando des Trierarchen unterstellt 10 Myth. Lex. III 1301ff.; Palladion bei Vergil 


werden; das war aber bei den 120 Infanteristen 
der römischen Epoche nicht mehr möglich. Für 
sie mußte ein neuer Kommandant aufgestellt wer- 
den, den wir in dem elassiarius centurio (Tac. 
ann. XIV 8) zu erkennen haben; er war natürlich 
auf jeder Schiffseinheit vorhanden (Tac. ann. XV 
51). Das Amt dieses Centurio irgendwie mit den 
Funktionen des Trierarchen vermengen zu wollen, 
wie dies Henzen Bull. d. Ist. 1851, 174ff. vor- 
schlug, scheint mir nicht angängig. 

Über die Besatzung des Handelsschiffes sind 
wir im einzelnen nicht unterrichtet. Es fehlt hier 
natürlich die Masse der Ruderer, dafür müssen 
wir eine größere Anzahl von Matrosen zur Be- 
dienung der Segel voraussetzen; doch liegen uns 
über die Anzahl dieser Matrosen ebensowenig An- 

aben vor wie über die Art und den Umfang des 
ffiziersstandes. Neben dem Kapitän oder Schiffs- 
herrn wird natürlich ein Steuermann vorhanden 


1310ff.; zum römischen Palladion im Vestatempel 
vgl. Sieveking Myth. Lex. III 1333ff. Wis- 
so wa Religion? 159, 5. 161, 8) von Diomedes in 
Empfang nahm, als dieser von göttlichen Mah- 
nungen getrieben wurde, das hochheilige Bild den 
troianischen Helden freiwillig auszuliefern; vgl. 
Varr. de fam. Troian. bei Serv. Aen. II 166. TU 
407. V 704. Die Familie der Nautii soll dieses 
Palladium, ein pignus nostrae salutis atque im- 


20 perii (Cie. Scaur. 28, 48) über Lavinium nach Rom 


gebracht haben. Mit dieser Überlieferung erklärte 
man sich später den wohl privaten Minerven- 
dienst der Gens Nautia; Varr. bei Serv. a. O. 
Dion. Hal. ant. VI 69. Fest. p. 166. s. o. Bd. VII 
8.1185. Vgl. Preller-Jordan Röm. Mythol. 
13 298. II 333. Wagner Myth. Lex. II 42. 
Wissowa Religion? 404, 4. [Mielentz.] 
Navrınds róxos. 1.QuellenundLite- 
ratur. a) Quellen: Lys. XVII. XXXII; frg. 91. 


gewesen sein; ein Mann muß auch den uns vom 30 Ps.-Xen. vect. 3, 2. Demosth. XXVII. Ps.-Demosth. 


Kriegsschiff her bekannten Dienst des Proreus 
durchgeführt haben; ob aber ein dem zerımxdr- 
tagxos entsprechender Zahlmeister mitgeführt 
wurde, ist wenigstens als ständige Einrichtung 
sehr zu bezweifeln. Auf größeren Handelsschiffen, 
die sich mit Personentransport befaßt haben, wird 
vielleicht eine Person mit der Beaufsichtigung 
der Passagiere und ihrer Habe betraut gewesen 
sein, die wir vielleicht in dem manchmal erwähn- 
ten Nauphylax zu erkennen haben. 

Bezüglich der Literatur vgl. den Art. See- 
wesen. [F. Miltner.] 

Nautaka (Navraxa neutr. pl. Arrian. anab. 
HI 28, 9. IV 18, 1. 2. Nauta Curt. VU 2, 19 
[vgl. zu dieser Form Agdyaxa: Adgaya?]. Nau- 
tace fem. sg. Epit. Mett. 19), Ort (nach Curtius 
regio) in Sogdiana. Nach N. zieht sich Bessos 
aus Baktria zurück, zepi Naúraxa bezieht Alexan- 
der d. Gr. 328/7 Winterquartiere. Die genaue 


XXXIII (Apaturios). XXXIV (Phormion). XXXV 
(Lakritos) bis auf die Einlagen. L (Polykles). 
LVI (Dionysodoros). Diphilos bei Athen. VII 
292B. Urkunde aus Ägypten, hrsg. von 
Wilcken Ztschr. f. äg. Spr. LX 90. Bekker 
Anecd. I 283. b) Nicht als Quelle kommt die 
Rede gegen Zenothemis (Demosth. XXXII) in 
Betracht. Sie ist die Übungsarbeit eines Rhetoren- 
schülers, der alle Betrugsmöglichkeiten, die er 


40 erdenken kann, und die Abwehrmittel dagegen 


zu einem ‚Fall‘ zusammenfaßt, aber in Recht und 
Wirtschaft völlig unerfahren ist. Philippi 
Jahrb. f. Philol. XCV 577, dem Mitteis 
Ztschr. Sav.-Stift. XXIII 288 und alle Spä- 
teren bis auf Clere Massalia I 1927, 301ff. 
gefolgt sind, hat versucht, durch Identi- 
fizierung des Darlehnsnehmers (14 ó ńuī» tà 
zonuara opellwv) Protos (15) mit dem Vertreter 
der Darlehnsgeber (8 z05 rap’ hur ovunriéovtos) 


Lage ist nicht sicher festgestellt; am ehesten 50 und der syrakusischen Geldgeber (4) mit den 


wird man es in der Gegend von Schahrisabs 
suchen dürfen. Vgl. F. v. Schwarz Alexander 
d. Gr. Feldzüge in Turkestan (1893) 74f. W.Gei- 
ger Alexanders Feldzüge in Sogdiana (Progr. 
Neustadt a. d. H. 1883/84) 9ff. [J. Sturm.) 
Nauteles (der Name ist selten) wird von Cen- 
sorin. 18, 5 zwischen Harpalos (o. Bd. VII S. 2401) 
und Menestratos als Schöpfer einer Oktaeteris 
genannt. [W. Kroll.] 


massaliotischen Landsleuten des Zenothemis (8) 
einige Schwierigkeiten zu beseitigen, aber damit 
andere, schwerere geschaffen; in diesem Falle 
hätte der nagaygapousvos Demon nach seinem 
Frachtvertrage (Lakr. 32 noös rò nAoiovr ovußd- 
Acıor) das Getreide noch vor dem Sinken der 
Preise (25) von Zenothemis erhalten (17) und 
mit Gewinn weiterverkauft. Entscheidend aber 
sind zwei Unmöglichkeiten. Der Schiffsführer 


Tò ebxmgov ric @eoróxov eis rò Navurýy 60 Hegestratos machte angeblich, óc ånò is yie 


wird erwähnt auf der Rundreise, die Nikolaos 
von seinem Kloster Siou bei Myra in Lykien 
macht; es hat also in der Nähe von Myra gelegen, 
mehr läßt sich nicht sagen, Vita Nicolai Sionitae 
e. 57 (Anrich Hagios Nikolaos I 45). 
{W. Ruge.] 

Nautes (Naurms), Stammvater der Nautii, 

ein Troianer aus der Umgebung des Aeneas, nach 


ünnear Övoiv Ñ tor&v ueoðv nAoüv, nachts einen 
Versuch, ein Leck in den Kiel zu schlagen. Von 
Syrakus nach Athen kann man die Straße quer 
durchs Meer nach Kap Malea einschlagen; das 
tat man im Altertum aber nicht einmal in 
Kriegszeiten ‘Thuk. VII 52, 2), und man kommt 
dabei nicht über Kephallenia (9). Üblich war der 
Weg an der Küste; dabei gibt es aber keine 
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Nachtfahrt, und die weiteste Entfernung vom 
Lande beträgt 6!/ Stunden (zwischen dem 
Japygischen Vorgebirge und Korkyra). Juristisch 
unmöglich ist. ferner das Urteil der äoyovrss in 
Kephallenia, dafür war weder im alten Griechen- 
land (nach Zen. 1), noch sonst zu irgendeiner 
Zeit ein Gericht oder eine andere Behörde zu- 
ständig, zumal sich die Erfüllung weder er- 
zwingen noch kontrollieren läßt. Die Erfindung 
erklärt sich durch eine mißverstandene Auffas- 
sung von Ps.-Demosth. XXXV 28. Sämtliche An- 
gaben der angeblichen Rede sind. also unglaub- 
würdig. c) In der Rede gegen Lakritos sind trotz 
Lipsius 68 und Thalheim Herm. XXIII 
333#. sämtliche Einlagen unecht, insbesondere 
die Vertragsurkunde (10—13). Formell ist darin 
anstößig, daß allgemein bei den vertragschließen- 
den Personen der Vatersname fehlt, bei dem 
Naukleros sogar die Heimatsangabe (vgl. da- 
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Forderung unter; nach glücklicher Ankunft des 
Schiffes tritt Zahlungspflicht des Schuldners 
ein, 8. Phorm. 33: 5 ovyyroa@n awdelons tijs ves 
abröv (sc. tòr Öareısdusor) dnodouvar xsleúst 
tà yonmaza. Die Hypothek ist ein wesentliches 
Merkmal des v. r.; denn nur sie haftet für das 
Darlehn. Der Gläubiger trägt aber nur die See- 
gefahr, während Schiff und Ladung unterwegs 
sind (Phorm. 33: où y&o uereoynzas toð xwõú- 


10 vov did rò under dvdkadar), keine andere Gefahr, 


die aus Vorsatz oder Fahrlässigkeit des Schuld- 
ners oder eines Dritten entstehen kann (Feuer, 
Diebstahl usw.). Die Seegefahr rechtfertigt 
höhere Zinsen als die landesüblichen (róxo: 
Eyysıcı 8. Lipsius 721, häufig &yyvor); ihr Be- 
trag muß in jedem Falle besonders vereinbart 
werden. Das Seedarlehn wird auf einfache Fahrt 
(&teoönAovv) oder für Hin- und Rückfahrt (dupo- 
teoönkovy) gegeben; als Zahlungsempfänger kann 


gegen Wilcken 90). Wichtiger sind die sach- 20 ein anderer als der Gläubiger bevollmächtigt 


lichen Bedenken. Bei der Hypothezierung des 
Weins (11) fehlt jede Angabe über die 2. Hypo- 
thek, wie sie die Rede selbst enthält (18). Die 
Bestimmung über die &xßoAn (iactus) setzt ein 
ynYıoua der odundoı voraus, das unmöglich ein 
einzelner Befrachter durch Vertrag mit seinem 
Geldgeber anordnen kann. Die Abmachung über 
die Haftung der Schuldner mit ihrem ganzen 
Vermögen (12) sieht die Hypothek nicht mehr 


werden (Phorm. 32). Für die Rückzahlung wird 
eine bestimmte Frist nach Ankunft des Schiffes 
festgesetzt (20 Tage nach Lakr. 24); erfolgt 
bis zum festgesetzten Termin keine Zahlung, so 
verfährt der Gläubiger nach Hypothekenrecht, 
d. h. er nimmt das Pfand in Besitz und verkauft 
es-zu seinem Nutzen. Für die Dauer der Fahrt, 
die sich nieht vorher berechnen läßt, wird keine 
Frist vereinbart. Die notwendigen Bestandteile 


als Ersatz-, sondern als Sicherheitspfand an, wäh- 30 des Vertrages sind also: Angabe der Parteien, 


rend die Rede selbst (besonders 36) nur die erste 
Auffassung kennt. Die Bestimmung über das 
Eigentum an den zegıyevöusva bei Schiffbruch 
(zowä& žorw rois davsloacı 13) setzt wieder eine 
Interessengemeinschaft der Befrachter voraus, die 
der einzelne nicht schaffen kann und die der 
Sachlage (schwere Weinkrügel) und der Rede 
selbst widerspricht (31ff.). Der Schlußsatz über 
den Vorzug der ovyyoapn vor allen anderen Be- 


des Darlehns nach Höhe, Hypothek (Gegenstand) 
und Zinsbetrag, des Reiseziel, der Zahlungs- 
frist und evtl. des Empfangsberechtigten. Hinzu- 
kommen kann noch die Festsetzung einer Ver- 
tragsstrafe für Verletzungen des Vertrages durch 
den Schuldner (der Gläubiger leistet voraus); sie 
beträgt in den beiden uns bekannten Fällen 
einmal das Einfache der Darlehnssumme (Dionys. 
38. 44), das andere Mal das Anderthalbfache 


stimmungen ist unvollständig (89) und wäre 40 (Phorm. 33), vgl. Lipsius 683. Außerdem konn- 


geaenühet einer Interessengemeinschaft der Be- 
rachter unmöglich. Weitere Gründe für die Un- 
echtheit bei Wachsmuth Rhein. Mus. XL 302, 
Szanto Wien. Stud. VII 236. D. Literatur s. 
Art. Fenus, ferner Lipsius Attisches Recht 
721. Pringsheim Kauf mit fremdem Geld 
1916. Paoli Studi di diritto attico I. Il prestito 
marittimo 1925. Hasebroek Staat und Handel 
1928. Ziebarth Seeraub und Seehandel 1929; 
Klio XXVI 231f. 

2. Begriff undInhalt des v. t. N. t., 
eigentlich Seezins, bedeutet in weiterem Sinne 
Seedarlehn (Ps.-Demosth. LVI 17), wie bei den 
Römern fenus nauticum (8. 0. Bd. VI S. 2200); all- 
gemein gebräuchlich ist dafür auch das einfache 
vavzıxöv 8. Demosth. XXVII 11. Ps.-Xen. vect. 
8, 2, doch hat dieses auch noch einen anderen 
Sinn (Kriegsmarine). Das Seedarlehn wird bei 
Bekker Anecd. I 283 folgendermaßen definiert: 


ten nach Übereinkommen der Parteien noch an- 
dere Bestimmungen hinzugefügt werden, denn in 
Athen herrschte in dieser Hinsicht die größte 
Vertragsfreiheit (s. Dionys. 2: doa &v tis xov 
Erepos Ereow Öuoloynon, xúgia elvai), die weder 
durch Verordnungen der Behörden, noch durch 
Gesetze beschränkt wurde, s. Lakr. 39: ý mèr 
yàg ovyyeapn obötv xvowregov Ei sliva Tür 
Eyyeyoaunkvoy obdE nooopéoeiw oŭte Your oŬte 


50 yipoue oŭr AX obð Griodv ngos thv ovyypapiv. 


Vgl. Beauchet IV 272. Spitta Diss. Erl. 
1896, 5. Lipsius 72lfl. Pringsheim 4ff. 
Paoli”f. Hasebroek 183f. Ziebarth 47f. 

Aus Zen. 1: ràç dixas elvat tois vavzkýoos 
xal tois Eundgois tõv Abývate xal rõv Adırmder 
ovufohaiwy xai neol ©rv äv or ovyygapai haben 
Sieveking Seedarlehen 21. E. Weiß Privat- 
recht I 437. Hasebroek 183. Ziebarth 
Klio XXVI 235 geschlossen, daß die Schrift- 


vavtixòv davsıoua, Ô nowiral tis Eni Dnodnen 60form für Seedarlehn gesetzlich vorgeschrieben 


ns veods, ày doa owein: ei de un, Anwiero T® 
daveıorh xal tò xepdlaror. Damit sind die Merk- 
male des ». r. zutreffend wiedergegeben. Das 
Darlehn wird auf ein Schiff (oder seine Ladung) 
gegeben, das dem Gläubiger als Pfand (Ersatz- 
pfand) dient; der Gläubiger trägt die Seegefahr 
(nur diese); geht das Schiff unter — nur um 
dieses handelt es sich —, so geht auch seine 


war. Aber (abgesehen von der Unglaubwürdigkeit 
des Verfassers) erklärt dieselbe Arbeit die schrift- 
liche Abfassung für unnötig, und in den Reden 
gegen Phormion (42) wie gegen Apaturios (2) ist 
nur von Verträgen (ovußdAaıe) die Rede. Außer- 
dem enthält der Satz noch zwei grobe Irrtümer: 
1. Nieht nur die Händler dürfen klagen, sondern 
auch gegen sie kann geklagt werden (Lys. 
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XVII 4); 2. handelt es sich nieht um Verträge 
nach und von Athen, sondern nur um solche, die 
nach Athen und in Athen abgeschlossen sind 
(Phorm. 42). Auch hierfür liefert Zenothemis den 
Beweis, indem er erklärt, daß für seinen Vertrag 
von Syrakus nach Athen, weil er auf dem Schiff 
abgeschlossen sei, die Behörden in Syrakus nicht 
zuständig sind (19). Auch der Grund, den Hase- 
broek 94 für den Schriftzwang angibt, die 
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durch 2xßoA7 (billige Massengüter) und Abgabe 
an Seeräuber (wertvolle Einzelgüter) auf den 
daveıoıns ist die folgerichtige Entwicklung des 
attischen Rechts, ebenso die (unrhodische) Zu- 
sprechung des Eigentums der geretteten Fracht- 
stücke an diesen, die praktisch undurchführbar 
war. Neu ist die Einrichtung einer Gemeinschaft 
der Befrachter (ohne den Verfrachter) für Be- 
schlüsse über 2xßoAn und Verteilung der reor 


‚Kompliziertheit solcher Verträge‘, ist nicht stich- 10 yevouera, doch fehlt noch die Ordnung der Be- 


haltig, denn Werkverträge sind fast immer viel 
komplizierter, ohne daß eine solche Vorschrift 
für sie bestand. Natürlich wurden in der Praxis 
Verträge über ». r. stets schriftlich aufgesetzt, 
aber nur zum Zwecke der Beweisführung (Apat. 
80. 36. Dionys. 15). Im übrigen müssen Rechts- 
streitigkeiten über den v. r. sehr selten gewesen 
sein, s. Phorm. 1; das erklärt sich aus der Ein- 
fachheit der Vertragsbestimmungen. Der schrift- 


ziehungen zwischen odunio: und vauxAnoos so- 
wie die Aufstellung eines Verteilungsschlüssels. 
Der Versuch muß der ersten Hälfte des 3. Jhdts. 
angehören. 

8. Die Parteien. a) Die Darlehns- 
nehmer (davelduero) sind entweder vauxin- 
oo, Schiffsführer, die auf eigenem Schiff auch 
Handel treiben (neben dem Transportgeschäft), 
oder Zunopo: (Im- und Exporteure), die als Passa- 


liche Vertrag (ovyyoapr) wurde meist nur in 20 giere (dmıßdra:) auf fremdem Schiffe ihre Waren 


einem Exemplar ausgefertigt (Phorm. 6); dop- 
pelte Ausfertigung gilt als Zeichen des MiB- 
traueng (ebd. 32). Bei Erfüllung wurde der Ver- 
trag vernichtet (Phorm. 31. Dionys. 14). 

Nun traten schon in der Rednerzeit — offen- 
bar infolge der Vergrößerung und Verbesserung 
der Schiffe — Fälle ein, die durch Vertrag zwi- 
schen Geldgeber und Darlehnsnehmer nicht ge- 
regelt werden konnten, weil sie alle Fracht- 


mitführen. Definition beider Begriffe Knor- 
ringa Emporos. Hasebroek 2f. Ziebarth 45, 
doch ist hier der Begriff des &urogos zu eng gefaßt, 
denn auch der Geldgeber ist ein solcher (Lak. 49: 
&y& 8’ elul Eumogos). Es kommt auch vor, daß 
ein »vaöxingos im Dienste eines Großreeders 
steht, dessen Schiff er führt, wie Lampis, der 
olxerns (Sklave oder Freigelassener) des Bospo- 
raners Dion (Phorm. 5); da er Geschäfte auf 


besitzer zusammen berührte. Es konnte ein 30 eigene Rechnung macht (Phorm. 6), muß er 


Teil der Ladung bei einem Schiffsunfall ge- 
rettet werden, insbesondere Geld, aber auch an- 
dere leicht schwimmende Ware; wem gehörte 
das Gerettete, und wer trug den Schaden für das 
Verlorene? Im Lakritosprozeß erklärte der be- 
klagte Schuldner offen, daß (nach dem Schiff- 
bruch) 100 kyz. stat. übriggeblieben seien 
(regıy&vowro) und er darüber anderweit verfügt 
habe (86), während der Gläubiger diesen Betrag 
als sein Eigentum in Anrh 

Phormionprozeß ging das Schiff des Lampis 
wegen Überlastung unter (10); vielleicht hätte 
es durch Abwerfen eines Teils der Ladung ge- 
rettet werden können, aber wer durfte das an- 
ordnen, und wer trug dann den Schaden? Ein 
Fahrzeug konnte durch Zusammenstoß oder Auf- 
laufen auf den Grund reparaturbedürftig wer- 
den, ohne ganz zu sinken; wem fielen die Kosten 
zur Last? Solche Fragen, die allen erhaltenen 


für das Schiff dem Eigentümer eine feste Ab- 
abe gezahlt haben. Der Darlehnsnehmer tritt 
fast nie einzeln auf, sondern hat einen Teilhaber 
(in der Papyrusurkunde 5 Darlehnsnehmer, s. 
Wileken 92); alle Teilhaber sind Gesamt- 
schuldner (Dionys. 45 th» ôè noātw elvai xal ÈÈ 
Evös xal EE àugpoiv). Auf die Fahrt geht stets nur 
einer (doch in Ägypten scheinbar alle). Von 
Streitigkeiten der Teilhaber untereinander ist nie 


nahm (37). Im 40 die Rede. Die von Hasebroek 5ff. verfoch- 


tene allgemeine Kapitallosigkeit der Händler 
widerlegt sich durch das Vorhandensein eines 
Teilhabers und durch die (ältere) Beleihung nur 
eines Teiles der Waren (Phorm. 6. 7. Lakr. 18). 
Natürlich kann es vorkommen, daß der Darlehns- 
nehmer den Geldgeber über die Höhe seines Ver- 
mögens täuscht. Bei Beleihung des Schiffes war 
die Forderung stets durch das Objekt gedeckt. 
Mit der Abfahrt beginnt die Gefahr des Geld- 


Prozeßreden über ». r. eigentlich zugrunde 50 gebers, was der Schuldner vor Zeugen festzu- 


liegen, konnten auf dem Boden des individuali- 
stischen attischen Privatrechts kaum gelöst wer- 
den; dazu ghir die Bildung einer Interessen- 
gemeinschaft der Schiffsbefrachter, wie sie das 
Rhodische Seerecht (Kreller Ztschr. 
f. Handelsrecht LXXXV 257ff.) geschaffen hat, 
mochte dies nun auf Usance oder Gesetz beruhen. 
Es muß um 200 vollkommen ausgebildet gewesen 
und zur Anerkennung gelangt sein. Der ». r. spielt 


stellen pflegt (Phorm. 28). Bei einem ddveor 
&tepdniovv erfolgt die Zahlung im Bestimmungs- 
hafen an den Geldgeber oder seinen Vertreter, 
wenn ein solcher mitgefahren ist, oder an einen 
Geschäftsfreund am Ort (Phorm. 41); auch kann 
der Schiffsführer zur Empfangnahme bevoll- 
mächtigt werden (Phorm. 32). Dem Schuldner 
wird dabei eine bestimmte Frist gelassen (in der 
Lakritos-Rede 20 Tage, $ 24). Dadurch kann 


darin wegen der Bildung großer Kapitalien in 60 der Vertreter genötigt werden, den Winter über 


der hellenistischen Zeit keine entscheidende Rolle 
mehr. Interessant ist der (mißglückte) Versuch 
eines attischen Rechtskundigen (vielleicht yoau- 
partebs bei einer Gerichtsbehörde oder Gehilfe 
bei einem Anwalt), einen Ausgleich zwischen 
dem alten attischen und dem neuen rhodischen 
Handelsrecht herzustellen, in dem gefälschten 
Lakritosvertrag. Die Übernahme der Schäden 


am Bestimmungsort zu verbleiben (Phorm. 8 
zo nauð tø Fuß nagaysındlors). Beim ô. dupo- 
teooniovv erfolgt im allgemeinen die Zahlung an 
den Gläubiger, wenn nicht ein anderer zum 
Empfang Vollmacht erhalten hat (Phorm. 32), 
auch erst nach Ablauf der vertraglichen Frist. 

b) Die Darlehnsgeber sind auch in der 
Regel mehrere Personen; sie sind Gesamtgläubiger 
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(nach Analogie der Gesamtschuldner). Sie verleihen 
ihr Geld nur an Personen, die ihnen bekannt 
sind (Phorm. 21. Dionys. 7) oder durch Freunde 
bekannt gemacht werden (Ap. 5. Lakr. 6f.). 
Wahrscheinlich überlassen sie die Auswahl der 
Aus- und Einfuhrwaren in der Regel dem Händ- 
ler, der den Markt besser kennt (Phorm., für die 
Rückfahrt auch Lakr.). Im allgemeinen stehen 
sie in einem Vertrauensverhältnis zu dem 
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éreoónłovy allgemein üblich ist, beim åupo- 
zeoonkovr meist unterlassen wird. Aus dem Be- 
griff der Hypothek folgt ferner ohne weiteres, 
daß der Gegenstand nicht schon belastet sein 
und nicht weiter belastet werden darf, Lakr. 21. 
Verstöße des Schuldners gegen ihre Pflichten 
gegenüber dem Gläubiger sind mit den schwer- 
sten Strafen bis zur Todesstrafe bedroht, 
Phorm. 50. Die Verpflichtungen des Darlehns- 


Schuldner; beide Teile haben ein gemeinsames 10 nehmers erlöschen erst mit der Rückzahlung 


Interesse. Beide Parteien können ihre Rechte und 
Pflichten aus dem Vertrage einem Dritten über- 
tragen, wie Nikippos an Apollodor, s. Polykl. 17 
und dazu die Erklärung von Lipsius 722, 167. 

4. Darlehn und Hypothek. Der Kre- 
dit, der beim v.r. gewährt wird, ist stets Real- 
kredit, d. h. der Geldgeber erhält dafür ein 
Pfand (drodnxn, &vexvoor), an das er sich halten 
kann (Ersatzpfand); eben der verpfändete (hypo- 


innerhalb der vertraglich festgesetzten Frist. 
Frühere Rückzahlung ist statthaft (Phorm. 23) 
und hebt das Schuldverhältnis auf. Die gleiche 
Wirkung hat die Beschlagnahme des Pfandes 
durch den Gläubiger bei Verzug; das folgt wie- 
der aus dem Begriff der Hypothek. 

Die Hypothek kann entweder aus dem Schiff 
(und seinem Zubehör) oder der Fracht (Ladung) 
des Schiffes bestehen; rechtlich könnte auch 


thezierte) Gegenstand ist es, der durch die See- 20 beides demselben Gläubiger verpfändet werden, 


fahrt in Gefahr kommt und verlorengehen kann. 
Ein Personalkredit, wie ihn nach Polykl. 17 
Sieveking Seedarlehen 20. Hitzig Pfand- 
recht 35 und Billeter Zinsfuß 35 gegen 
Boeckh I? 166 angenommen haben, widerspricht 
dem Begriff des ».r., da dann nichts der See- 
gefahr ausgesetzt wird; die (wahrscheinlich) rich- 
tige Erklärung der Stelle bei Lipsius 722, 167, 
eine andere bei Pringsheim 18, beide ver- 


aber das Bestreben, die Gefahr durch Teilung zu 
vermindern, läßt in der attischen Zeit eine solche 
Vereinigung nicht zu. Das Schiff stellt immer 
einen anständigen Wert dar und ist stets greif- 
bar; mit zunehmendem Alter — Handelsschiffe 
können sehr alt werden — verliert es allerdings an 
Wert. Immerhin wird noch der alte, morsche 
Kasten des Dionysodor mit 30 Min. beliehen (3), 
ein anderes Schiff mit 40 (Apat. 12); da das 


worfen von Paoli 27, der keine eigene Erklä- 30 letztere beim Verkauf auch nur gerade ebensoviel 


rung gibt Das Darlehn selbst besteht in allen 
überlieferten Fällen in Geld (zevolov, zonuara 
doppelsinnig, auch = Ware, s. Paoli 40f.); 
es ist aber nicht ausgeschlossen, daß der Händler 
(Exporteur), statt sich Geld zu leihen und dafür 
Ware zu. kaufen, die letztere unmittelbar vom 
Produzenten auf Kredit bezog und dafür eine 
Geldschuld übernahm. So sieht das vavrıxor des 
Demosthenes (Vater) bei Xuthos aus (Demosth. 


bringt (ebd.), scheint das Schiff bis zum vollen 
Werte beliehen worden zu sein, obwohl bei einem 
eiligen Verkauf der erzielte Preis nicht beson- 
ders günstig war. Der Schiffseigentümer konnte 
das geliehene Geld entweder für einen etwa 
nötigen Ersatzkauf zurücklegen oder es weiter 
auf v.z. anlegen (Dionys. 17) oder dafür Waren 
kaufen (ebd. 34); das erste scheint im Falle 
Phormion der vedxAnoos Lampis getan zu haben, 


XXVII 11), einmal wegen seiner ungewöhnlichen 40 der nach seinem Schiffbruch (Phorm. 10) sofort 


Höhe (70 Min.) und dann weil hier nur ein Ver- 
leiher einem Entleiher gegenübersteht. Nach Be- 
stellung des Pfandes (der Hypothek) kann der 
Darlehnsnehmer über die geliehene Summe 
(ddvsıov, einmal Eos‘ Apat. 12. Phorm. 26 
@oyaiov — Kapital im Gegensatz zu den roxoı) 
frei verfügen (xapnododa: Dionys. 4. 34, yojosaı 
Phorm. 80. Lakr. 17. 89. 43. Dionys. 16. 45, 
&oyalsodar — auf Gewinn anlegen, Dionys. 34; 


wieder mit einem anderen Schiff auf See er- 
scheint (ebd. 36). Das Darlehen des Lampis an 
Phormion (ebd. 4), der schon mehr Geld auf- 
genommen hatte, als er nach seiner Ladung 
durfte, scheint einigermaßen verdächtig; viel- 
leicht diente es nur zur Sicherung der Fracht- 
gebühr. Die (privaten) oxeön einer staatlichen 
Triere bot Apollodoros als Trierach seinem Nach- 
folger als Pfand für ein Darlehn an (Polykl. 55); 


vgl. Lakr. 7, auch vom a gebraucht, s. 50 das Geschäft kam aber nicht zustande. Auch die 


Paoli 43); das folgt aus 
Hypothekengeschäfts. 

Die Hypothek, d. h. der zum Pfand ge- 
setzte Gegenstand, bleibt in der Hand des Dar- 
lehnsnehmers (davsıodusvos), der sie nach dem 
Bestimmungsplatz bringt und dort verkauft, 
heim davsıor auporegöriov für das empfangene 
Geld neue Ware kauft, nach dem Heimathafen 
zurückführt und dort wieder verkauft, aber mit 


em Begriff des 


Schiffsmannschaft, sofern sie aus Sklaven be- 
stand, konnte verpfändet werden (Apat. 8). So- 
gar auf das vaölor, hier Frachtgebühr — denn 
nur das kann bezeugt werden —, wurde eine 
Hypothek aufgenommen (Lakr. 32f., s. Beau- 
chet IV 285. Thalheim Herm. XXIII 344), 
aber nur zusammen mit dem Schiff; es galt wohl 
als Produkt des Schiffes (wie die róxot, xapnot, 
čoya) und war gesichert durch das Frachtgut 


der Maßgabe, daß der Gläubiger sich zu jeder 60 (ebenfalls vadov), das dafür haftete, s. Ps.- 


Zeit von ihrem Vorhandensein überführen und 
die Hand darauf legen (xoareiv) kann; der 
Schuldner muß sie dupavij napfzeır Lakr. 25, 
vgl. Rabel Ztschr. Sav.-Stift. XXXVI 382. Das 
kann der Gläubiger vor der Abfahrt des Schiffes 
durch Augenscheinnahme, nachher durch Be- 
gleitung der Ware in Person oder durch einen 
Vertreter (xsouaxolovudos), die beim ddvamor 


Demosth. XLIX 34. Die Frachtgebühr mußte, 
wofern der Schiffsbesitzer nicht noch andere Ein- 
nahmen {aus der Emporie) hatte, die Zinszah- 
lung, den Unterhalt von Schiff und Mannschaft 
und die Kosten der Lebensführung des Eigen- 
tümers decken. Die Forderung des Gläubigers 
erlosch mit der Rückzahlung des Darlehns oder 
dem Untergang des Schiffers; in letzterem Falle 
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scheint kein Unterschied gemacht worden zu sein, 
ob das Schiff durch Naturgewalt, Feindesmacht 
(bzw. Seeräuber) oder durch Fahrlässigkeit des 
Schiffsführers zugrunde ging, wie das über- 
lastete Fahrzeug des Lampis (Phorm. 10), s. 
Paoli 69#, 

Auf die Ware wird das Darlehn in den beiden 
Fällen, die wir genauer kennen (Phorm. Lakr.), 
nur unter der Bedingung gegeben, daß der 
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tung für die Seegefahr zu tragen. Gleichwohl ist 
eine neue Belastung nur mit Zustimmung des 
Geldgebers zulässig (Lakr. 52). Wenn dieser 
weder persönlich anwesend ist noch einen Ver- 
treter mitgesandt hat, so hat wahrscheinlich der 
vabxineos Vollmacht, in seinem Namen zu 
handeln. 

Die überlieferte Höhe der Darlehn ist sehr 
gering; doch kommt das daher, daß immer nur 


Eigentümer eine Aufwendung in gleicher Höhe 10ein &#rogos (von mehreren) genannt wird. Der 


macht, und zwar ¿mì £&ttog önodnxn (Phorm. 6). 
Die Erklärungen dieses Ausdrucks durch Da- 
reste Plaidoyers eivils I 291. 310, 4 (‚avec 
affeetation sur un chargement d'une double 
valeur‘), Boeckh B 187 (‚unter einer doppelten 
Hypothek‘) und Pringsheim 15 (‚unter Haf- 
tung einer anderen Hypothek‘ bei selbstverständ- 
licher Haftung der einen Hälfte) laufen alle dar- 
auf hinaus, daß der Schuldner die gekaufte 


höchste Wert einer Schiffsladung (wohl einschließ- 
lich Schiff} wird bei Demosth. XXIV 11 auf 
91/2 t angegeben. Der volle Wert einer Ladung 
Weizen (Medimnos zu 5 Dr. würde bei einem 
großen Schiff von 10000 t Ladegewicht etwa 
52/3 Tal. Silber, einer Ladung Wein [nach Lakr.] 
mit Verpackung 4 Tal. betragen). 

5. Die Zinsen des Seedarlehns richteten 
sich nach der Entfernung des Reisezieles (Dio- 


Ware zweimal dem Gläubiger verpfändet. Das 20 nys. 5. 12) und der Bestimmung, ob für ein- 


muß formell und sachlich unrichtig sein. Un- 
möglich kann derselbe Mann auf dieselbe Ware 
ein doppeltes Pfandrecht haben, und ebenso un- 
möglich kann die Pfandsumme doppelt so hoch 
sein als das hingegebene Darlehn. Die zutreffende 
Erklärung gibt Lakr. 18: œc ünagyovons abrois 
(sc. roic daveılousvors) bnodyans Ertowv tola- 
xovra uvöv. Danach ‚haftet die gekaufte Ware 
(bei Lakr. Ware und gleichwertige xaraoxevý) 


zu gleichen Teilen dem öavsıldusvos und dem 30 


öaveiiov, die beide gleichviel eingezahlt haben, 
jedem mì réog ömodnen. Wahrscheinlich ent- 
spricht diese Form einer gesetzliehen Vorschrift, 
wonach jeder #uxogoos nur so viel als Darlehn 
aufnehmen darf, wie er selbst für die Ware gibt, 
so daß kapitallose Händler ausgeschlossen wer- 
den. Praktisch hat diese Bestimmung zur Zeit 
der Redner ihre Bedeutung längst verloren. Kein 
Gläubiger denkt daran, die abgehende Ware vor- 


fache Fahrt oder doppelte, weniger nach der 
Kreditwürdigkeit des Darlehnsnehmers (Hypo- 
thek) und der Zeitdauer. Obwohl die Höhe des 
Zinsfußes dem freien Ermessen der Parteien 
überlassen war, bildeten sich doch für bestimmte 
Routen, die regelmäßig befahren wurden, feste 
Sätze aus (Getreideschiffe nach dem Bosporos, 
Sicilien, Ägypten). Alle überlieferten Angaben 
beziehen sich auf Athen und die Zeit des De- 
mosthenes. Zusammenstellung bei Boeckh 
Staatshaush. I? 166. Billeter Gesch. d. Zins- 
fußes 30. Athen—Pontos hin und zurück (Phor- 
mion) 30 v. H. Demosth. ebd. XXXIV 6. Se- 
stos— Athen einfach (Apollodor) 12!/, v. H. ebd. 
L 17. Byzanz—Athen einfach 10—12 v. H. Diphi- 
los bei Athen. VII 292B. Jährlich 20 (oder 
831/3) v. H. für Seezins Ps.-Xen. vect. 3, 9, wo- 
bei Boeckh 172 die 33%/3 v. H. ebenfalls für 
Seezins nimmt, was Billeter 36 billigt, Lip- 


her zu kontrollieren, ja das Darlehn wird schon 40 si us Jahrb. f. Philol. CXVII 298, Büchsen- 


vor dem Ankauf der Ware gegeben, d. h. zu 
ihrem Ankauf. Der Schuldner kann also das ge- 
liehene Geld tatsächlich verwenden, wie er will, 
und braucht eigenes Kapital überhaupt nicht 
mehr in die Ware zu stecken, ja kann von dem 
Darlehn noch einen ausreichenden Betrag für 
Fracht, Zoll u. dgl. zurückbehalten. Rechtlich 
findet dann die Änderung darin ihren Ausdruck, 
daß die gekaufte Ware nur noch für das Dar- 


sehütz Besitz und Erwerb 498 und Beloch 
GG I 414 mit Recht ablehnen. Die Beziehung 
des Witzwortes von Moirokles bei Aristot. rhet. 
III 10 über Drittelzinsen auf den Seezins (Bil- 
leter 39) ist durchaus unsicher. In der Pa- 
pyrusurkunde über das Seedarlehn des Archippos 
nach der Aromatophoros (Somaliland) ist der 
Zinssatz vor der Termin aan nun nicht er- 
halten; Wilcken Ztschr. f. ägypt. Spr. LX 9 


lehn haftet, wie in der gefälschten Lakritos- 50 nimmt Zinslosigkeit (/&to]xa) an und vermutet, 


Urkunde (10f.) und später allgemein. Dadurch 
können allerdings für den Geldgeber, wenn das 
Geschäft mißglückt ist, Verluste eintreten. Gegen 
diese schützt er sich dadurch, daß für einen 
Ausfall das gesamte Vermögen des Schuldners 
haftet (Lakr. 12); die Ersatzhypothek wird zur 
Sicherheitshypothek. In der Papyrusurkunde aus 
Ägypten treten statt dessen Bürgen ein, 8. 
Wilcken 96fl. 


daß sich der Darlehnsgeber durch Beteiligung an 
dem Handelsgeschäft schadlos gehalten habe, 
womit er bei Meyer Sav.-Ztschr. XLVI 330 
Widerspruch, bei Arangio-Ruiz Lineamenti 
del sistema contrattuale (1927) 83 Zustimmung 
gefunden hat. Als sicher kann also insgesamt nur 
angesehen werden, daß für ein Seedarlehn 
Athen—Pontos hin und zurück 30 v. H. Zinsen 
gefordert wurden, für Athen—Byzanz einfach 


In besonderen Fällen kann es vorkommen, 60 10—121/, v. H. Wie hoch sich danach im ganzen 


daß unterwegs noch ein neues Darlehn auf- 
genommen werden muß, z. B. für unaufschieb- 
bare Schiffsreparaturen. Das Fahrzeug selbst 
kommt dafür nicht in Betracht, da es in der 
Regel zu seinem vollen Werte belastet ist; die 
Waren dagegen haben mit der Entfernung vom 
Heimathafen an Wert gewonnen, besonders auf 
der Rückfahrt, zudem hat der dareioas die Haf- 


das auf ». r. angelegte Kapital verzinste, ist 
schwer zu berechnen; die Schätzungen bei Bil- 
leter 41 sind sehr unsicher. Ein mehrmaliges 
Ausleihen desselben Kapitals war nur auf kurze 
Strecken möglich. Die Angabe des Schiffsführers 
bei Diphilos, er sei von Byzanz nach dem Pei- 
raieus ro:aloc gefahren, d. h. in zwei Tagen 
(am 3. Tage eionerlevner), die Boeckh I3 170 für 
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‚nicht unglaublich‘ hält, ist allerdings nur eine 
Prahlerei, die schnellste Fahrt vom Hellespont nach 
Sparta dauerte für ein Kriegsschiff 3 Tage (Xen. 
hell. II 1, 30). Während des Winters gab es keine 
Seedarlehn; eine andere Anlage des Kapitals auf 
so kurze Frist konnte im allgemeinen auch nicht 
erfolgen. Bei Seedarlehn auf einfache Fahrt war 
die Rückkehr in demselben Sommer mitunter 
auch nicht mehr möglich (Phorm, 8). Im all- 
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Vater des Demosthenes, der 70 Min. an Xuthos 
ausgeliehen hatte (Demosth. XXVII 11), und den 
Philosophen Zenon, der ein Vermögen von 1000 Tal. 
in Seedarlehen angelegt haben soll (Diog. Laert. 
VII 1, 13), zur Staatsbank von Milet, die eine 
Stiftung des Eumenes zu Zunopıxa Ödvem ver- 
wandte (Wiegand 7. Miletbericht 1911, 27:.), 
und zu den Kapitalisten von Ephesos (Syll.3 742), 
die im ersten Mithradatischen Kriege den Schuld- 


gemeinen kann die Zinsrate beim v.r. 40 v. H. 10 nern die Zahlung erließen, vgl. Schwahn 


nicht überstiegen und nur ganz ausnahmsweise 
50 v. H. erreicht haben. Die Angabe bei Ps.-Xen. 
über die Jahresrate bildet also den (rohen) Durch- 
schnitt zwischen 0 und 40 v. H. 

6. Risiko. Die Gefahr, die in der Person 
des Schuldners liegt, teilt der v. r. mit allen 
Darlehnsgeschäften; gegen Betrug suchte man 
sich durch Mitfahren oder Mitsendung eines Syn- 
akoluthos zu schützen. Gegen die Gefahren der, 


Rhein. Mus. LXXXII 261. Ziebarth 52. Wie 
allgemein das Ausleihen von Kapital in der 
Rednerzeit war, zeigt Dionys. 48: mapsoräcı 
nollol tõy xarà Pdlarrav Eoyaleoda ngoaigov- 
uévav bus Vewpodvres, nÜs tò meäyua tovri 
xolvers, und Erosudregov noońoovtai tà avtăy ol 
ent vo davelßsıw Övres. Die Geldgeber waren auch 
Besitzer von mäßigem Vermögen (Apat. 4); oft 
trat derselbe einmal als Geldgeber, ein andermal 


Seefahrt selbst, Schiffbruch und Seeräuberei, 20 als Geldnehmer auf (Dionys. 5. 17). Ebenso 


fand man eine ausreichende Sicherung in der Er- 
höhung des Zinsfußes. So konnte zwar im einzel- 
nen Falle der Darlehnsgeber einen Verlust erleiden, 
im ganzen aber mußten Gewinn und Verlust sich 
soweit ausgleichen, daß mindestensim Durchschnitt 
der landesübliche Zinsfuß erreicht wurde; sonst 
hätten die Geldgeber ihre Kapitalien anders an- 
gelegt. Gewerbsmäßig beschäftigten sich mit dem 
Seedarlehn nicht nur Leute mit mäßigem Ver- 


waren die vadxAngoı und čuxogo: stets mit mehr 
oder weniger eigenem Kapital an dem Geschäft 
beteiligt (s. o.), nicht stets kapitallos, wie Hase- 
broek 92 allgemein annimmt. Der starke Um- 
satz an Kapital befruchtete nicht nur den Handel, 
sondern auch den Schiffsbau, das Transport- 
gewerbe, das hohe Erträge abwarf (Ps.-Demosth. 
XLIX 29. IG II? 1672, 159 u. ö.), und durch die 
Notwendigkeit, die Lebensmittel für die Groß- 


mögen, sondern auch reiche Leute, bei denen 80 städte mit Gewerbeerzeugnissen zu bezahlen (Ps.- 


ein Ausgleich stattfand. Wenn nun in der Red- 
nerzeit, über die allein bestimmte Angaben vor- 
liegen, der landesübliche Zinsfuß nach Bil- 
leter 18 für sichere Anlagen 12 v. H. betrug, 
bei Seezins für Hin- und Rückfahrt im Agäischen 
Meer etwa 20, nach dem Pontos 30 v. H.,.so folgt 
daraus, daß hier höchstens jedes 7. bis 8., dort 
sogar nur jedes 14. bis 15. Schiff verlorenging. 
Das gilt allerdings nur für die angegebene Zeit. 


Xen. vect. 3, 2 dvrıpoorileoda: dvdyxn) auch die 
Fabrikation (in Athen Schiffsbau Ps.-Demosth. 
XVII 27, in Korinth Holzarbeiten IG IR 1672, 
72, 151ff. 1698, in Megara Z£wwmöonorle). 
b) Eine zweite Funktion des v.r. ist die Ver- 
teilung der Gefahr auf eine größere An- 
zahl von Personen (Aristot. Oikon. I 6, 2: tàç 
Zoyaolas verzufodan, Snos un ua xiwõvvevowow 
änacw, vgl. Brants Rev. de l’instr. publ. Belg. 


Sonst fehlen alle Angaben. Gegen die lästige 40 XXV 115). Indem auf jedem Handelsschiff außer 


Piraterie (s. Hasebroek 84f.) schritten die 
wichtigsten Seestaaten, namentlich Athen (ebd. 
162), später Rhodos tatkräftig ein; auch fuhren 
gewöhnlich, wie bei den (Getreidetransporten, 
eine größere Anzahl Handelsschiffe zusammen 
(Dionys. 9: ó Zixelinds xaránłovs). Im Kriegs- 
falle schützte Athen die Kornsendungen durch 
Kriegsschiffe (Ps.-Demosth. L 17). Wahrschein- 
lich erhöhte sich in solchen Zeiten der Zinsfuß. 


dem Schiffseigentümer noch mehrere (mindestens 
4—5) Händler ihre Fracht befördern ließen, in- 
dem jeder von diesen in der Regel einen Teil- 
nehmer besaß und außer seiner eigenen Ware 
noch die des Geldgebers mitnahm, der ebenfalls 
seinen Teilnehmer besaß, traf ein eventueller Ver- 
lust einen größeren Kreis von Personen, von 
denen jede den Teilschaden nötigenfalls ertragen 
konnte, während andernfalls der Untergang des 


Unabhängig von der Person des Darlehnsnehmers 50 Schiffes den Eigentümer meist wirtschaftlich 


waren auch Schwierigkeiten des Absatzes (dxoa- 
ola), die am Bestimmungsort — meist auch 
durch Krieg oder Kriegsgefahr — entstanden 
waren (Phorm. 8), oder Schließung gewisser 
Häfen auf kürzere oder längere Zeit (Lys. XXII 
14. Demosth. II 16). Doch konnten solche nur als 
Stoekungen gelten, die das Schiff nötigten, einen 
anderen Hafen anzulaufen. 

7. Die wirtschaftliche Bedeutung 


des y. z. beruht auch darauf, daß es eine günstige 60 


Kapitalsanlage bietet, indem es auch den- 
jenigen, die selbst zur Seefahrt keine Zeit oder 
Lust haben, die Möglichkeit gibt, sich durch Hin- 
gabe von Geld (£xöoo:s) am Überseegeschäft zu 
beteiligen. Die Liste der Geldgeber reicht von 
Sophokles (Aristoph. Ran. 695ff.) über Diodotos 
(7408), der bei seinem Tode 7 Tal. 40 Min. in 
Seedarlehn ausstehen hatte (Lys. XXXII 5), den 


zugrunde gerichtet hätte. c) Durch die Teilnahme 
kleiner und kleinster Kapitalisten am v. t. — 
die bekannten Beträge gehen bis auf 1000 Dr. 
herab und mögen noch geringer gewesen sein — 
bildete sich ein Stand von Kleinrentnern, 
die im Gegensatze zu den Grundbesitzern vom 
Seeverkehr lebten, ohne noch selbst dabei tätig 
zu sein (Apat. 4 uérgia d' gœr tovto nepðpa 
vavtıxois coyáġeoðaı). Diese waren es vielfach, 
deren Interessen für die attische Politik bestim- 
mend wurden, zumal die meisten sich eine aus- 
reichende persönliche Kenntnis von den Verhält- 
nissen im Auslande erworben hatten. d) Der v. t. 
war ferner das einfachste Mittel zur Über- 
weisung von Geld nach auswärts, indem 
der Absender Schiff oder Ladung £reodrlovs 
nach dem Bestimmungsort belieh und den Be- 
trag nebst Zinsen dort auszahlen ließ, so daß 
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er aus der Überweisung noch Gewinn zog. Daß 
Barsendungen über das Meer, wie Paoli 33 
behauptet, überhaupt nicht vorkamen, läßt sich 
nicht ‚annehmen, da Ps. Xen. vect. 3, 2 es aus- 
drücklich voraussetzt und sich naturgemäß die 
Handelsbilanz zweier Plätze nie völlig aus- 
gleichen ließ. e) Die Funktion des ». t. als Ver- 
sicherung von Schiff und Ladung, die bisher 
stets als die wichtigste angesehen wurde, leugnet 
Paoli 41 völlig. Zweifellos kann von einer Ver- 
sicherung keine Rede sein, wenn der Darlehns- 
nehmer aus eigenem Kapital ebensoviel aufwen- 
den muß, wie er als Darlehn erhält (Phorm. 6. 
Lakr. 18), auch nicht, wenn er sich durch das 
Darlehn erst das Kapital zum Ankauf der Waren 
beschafft, also selbst kapitallos ist. Beides stellt 
aber nicht den Normalfall dar; dieser besteht 
darin, daß der Zumogos aus eigenen Mitteln die 
Waren kauft und darauf ein Darlehn in der- 


“selben Höhe aufnimmt, wie es in der Zenothemis- 


geschichte 4 die syrakusischen Geldgeber voraus- 
setzen. Diese Fälle kommen bei den Rednern 
nicht vor, weil sie zu Rechtsstreitigkeiten keinen 
Anlaß bieten. Hierbei tritt allerdings eine Ver- 
sicherung ein, da der Zunogos das verausgabte 
Kapital zurückerhält und zu Hause lassen kann, 
so daß es bei einem Verlust des Schiffes ihm 
oder seinem Rechtsnachfolger (Erben) für eine 
Unternehmung wieder zur Verfügung steht. Er 


ist sogar gegenüber der modernen Versicherung 30 


dadurch im Vorteil, daß er die Prämie (Zinsen) 
im Unglücksfalle nicht zu zahlen braucht. In 
diesem Sinne (aber nur in diesem) ist der Satz 
des Geldgebers Chrysippos bei Phorm. 51 rich- 
tig: ‚Kein Schiff, kein Naukleros, kein Emporos 
ist imstande, seine Handelsfahrt anzutreten ohne 
den ihm gewährten Kredit des Geldbesitzers‘, 
d. h. jedes Schiff, jede Schiffsladung wird vor 
Antritt der Reise versichert (wie heutzutage). 
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sondern ein Zivilprozeß über Schadenersatz (dixy 
pháßns). Allerdings wirft der Kläger dem Beklag- 
ten auch gleichzeitig ein strafrechtliches Ver- 
gehen vor, aber ohne dieses zu verfolgen, nämlich 
Unterschlagung des Pfandes (38 av .... m 
nogdoyns tà noxsiusva čupav xai dvenapa); 
dieses hatte Dionysodor dadurch begangen, daß 
er das hypothezierte Schiff nicht nach Athen 
zurückbrachte, also dem Zugriff des Gläubigers 


10 entzog (vgl. 2). Es handelt sich daher Dionys. 10 


nicht um die Route, sondern nur um die Ver- 
letzung des Pfandrechts. Die angezogenen Ge- 
setze gehören also nicht zum Seehandelsrecht. 

b) ‚Todesstrafe für den Händler, welcher auf 
eborgtes Geld abermals borgt und dem Gläu- 
biger das Pfand (Schiff oder Ware) nicht aus- 
liefert‘ (Phorm. 50). Eine ähnliche strafrechtliche 
Bestimmung bestand ohne Zweifel, aber nicht 
mit Beschränkung auf den Händler, obwohl . das 


20 Vergehen bei diesem am häufigsten vorkommen 


konnte. Daß ein ».r. aber nieht immer vorliegt, 
zeigt das Darlehn, das Phormion in Pantikapaion 
aufnimmt (Phorm. 28) und zur Rückzahlung 
seiner anderen Schulden verwendet (ebd. 26). 
Ohne Zweifel hat er hier wieder, diesmal an Land, 
seine Waren verpfändet; denn wenn er in Athen, 
wo er bekannt war (ebd. 21), nur gegen Pfand 
Geld erhielt, hatte er im bosporanischen Reich 
bestimmt keinen Personalkredit. Da nun die ver- 
pfändeten (hypothezierten) Sachen die einzige 
Sicherheit des Gläubigers bilden, dürfen sie nicht 
nochmals verpfändet werden (Lakr. 21: öu dro- 
zıdlacı rar hevðeoa xal obderi obötv öpellovres 
xal Šu oùôè Emibaveloovrar èni toútois nag 
cööevds), sondern der Schuldner muß sie dem 
Geldgeber stets dugarj xai dvénapa nageysw 
(Phorm. 50. Dionys. 38), damit sich dieser 
daran für seine Forderung schadlos halten 
kann. Unterschlagung der verpfändeten Sache 


8. Die attische Gesetzgebung. Die 40 gilt als das schwerste Eigentumsverbrechen und 


Gesetze über den v. r. gehören zu den vouos 
Zunogixol (Lakr. 5), bilden aber nicht den einzi- 
gen Inhalt davon, was Hasebroek 183 be- 
hauptet, Ziebarth Seeraub 121 und Klio 
XXVI (1933) 237 mit Recht zurückweist. Wenn 
nach Phorm. 42 die Zurogıxal dixat alles behan- 
deln, ĝo äv yvyra: Evexa tod nAod zoo Adıjvale, 
so ist ihr Geschäftsbereich weit umfangreicher 
(Frachtverträge, Lagerung der Waren, Kauf usw.). 
Die Gesetzgebung folgte auch hier, wie immer, 
der Praxis nach. Hasebroek Staat und 
Handel 183f. will vier Fragmente der Bodmerei- 
Gesetzgebung feststellen: 

a) Aus der Rede gegen Dionysodor 10 folgert 
er die Existenz von Gesetzen, ‚daß die Naukleroi 
und Emporoi nach dem Emporium zu fahren haben, 
wohin zu fahren sie sich vertraglich verpflichtet 
haben, andernfalls sie die größten Strafen treffen.‘ 
Diese weitgreifende Auffassung der Stelle ist un- 
zutreffend. Das griechische Recht kennt keine ge- 
setzliche Strafe für Vertragsbruch, keinen Er- 
füllungszwang, vgl. Partsch Schriften 264f. 
Levy Lenel-Festschrift 1933, 137ff. Nichterfül- 
lung gibt nur Anspruch auf Schadenersatz; des- 
halb wird ein solcher in bestimmter Höhe in dem 
Vertrage über den v. z. stets vorgesehen (Dion. 
27. 38. Phorm. 83). Demgemäß ist die Klage 
gegen Dionysodor auch keine Strafsache (yoagń), 


wird mit dem Tode bestraft (Phorm. 50. 
Dionys. 10); Stand und Abstammung gewähren 
keinen Schutz, sogar der Sohn eines früheren 
Strategen wird dafür hingerichtet. Das Gesetz 
besteht also; es hat aber mit dem Handelsrecht 
nichts zu tun, sondern gehört zum Pfandrecht 
(Hypothekenrecht) und ist mit dem vorigen 
identisch. 

c) ‚Das Gesetz, welches verbietet, Händlern 


50 attisches Kapital zu leihen, mit dem sie in und 


nach nichtattischen Plätzen Handel treiben‘ 
(Lakr. 50. Dionys. 6). Ein solches Gesetz hat es 
nie gegeben, wohl aber ein Verbot, nach anderen 
Plätzen als nach Athen Getreide einzu- 
führen, s. h. 

d) Wenn ferner Hasebroek 104 das Ver- 
bot, Klagen gegen Emporoi nachträglich fallen 
zu lassen, das in der Rede gegen Theokrines (De- 
mosth. LVII) 10. 54 erwähnt ist (vgl. darüber 


60 Lipsius Att. Recht 328, 39), zur Bodmerei- 


Gesetzgebung rechnet, so erklärt sich das nur 
dadurch, daB er alle Handelsgesetze für Gesetze 
zum Schutze der Bodmerei hält (182ff.). Daß 
diese Ansicht unrichtig ist, beweist gerade die 
dort erwähnte Phasis des Theokrines gegen den 
Schiffer Mikon, Gegenstand der Anzeige ist nach 
den Angaben des Epichares (Theokr. 12: sè ôl 
nisdoarın abıöv dızalos ol npoojaer ... palve) 


2047 


die angebliche Wiederausfuhr von Getreide aus 
Athen; von einem v.r. ist gar keine Rede. Mit 
der Bodmerei-Gesetzgebung hat also diese ganze 
Sache (Popularklage) nichts zu tun. 

e) Über den angeblichen Schriftzwang für 
Verträge über v.r. (Hasebroek 9) s. 2. 

f) Ein Gesetz, das öfter zitiert wird zum Be- 
weise für ein Verbot, Mündelgelder auf 
v, v. anzulegen (Lys. XXXII 23: xarà toùe vóuovs 
o? xeivrar neol tõv čopavðr .. 
oixov Ñ yiv ngiduevov Er rõv ngooidrtwv Todg 
neidas toépew. frg. 91 Th. roù vduov xelsbovtoç 
toùe èniroónovs tois Öpwavois Eyyeioy thv oòoiav 
xaorávar, oŠtos ÖL vavrixoùs juäs dropalveı bei 
Suid. s. Zyyauov, vgl. Beauchet IV 277. 
Lipsius 580), erwähnt den v.r. überhaupt 
nicht und ist wahrscheinlich älter als dieser. Aus 
seiner Verletzung durch Diogeiton darf man nicht 
mit Beauchet schließen, daß es nicht existiert 
hat, eher, daß es nicht mehr zeitgemäß war, 

g) Ob das Gesetz, das die Geltung der 
Bürgschaft aufeinJahr beschränkt (Apat.27, 
vgl. Lipsius 713f.), mit Partsch Bürgseh. 
253 auf Verträge über v.r. zu beziehen ist, muß 
mehr als zweifelhaft erscheinen; gesagt wird es 
nirgends. Allerdings verjähren Forderungen erst 
in 5 Jahren (s. Beauchet IV 522), aber das 
eine Jahr kann von dem Fälligkeitstermin an 
(Apat. 23f.) gerechnet sein. 
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sächlich aus den praktischen Bedürfnissen her- 
aus, bis die staatliche Gesetzgebung sie in ge- 
wissen Beziehungen anerkannte. Zu einer Zeit, 
als Seehandel und Seeraub noch in engstem Zu- 
sammenhange standen, ist an Seedarlehn noch 
nicht zu denken; ein Räuber, auch wenn seine 
Tätigkeit als zulässig erachtet wird, kann gesetz- 
lich keinen Kredit dafür aufnehmen, obwohl er 
Teilhaber an seinem Unternehmen haben kann 


- modöca: tòv 10 (Dig. XLVIII 22, 4). Dabei ist aber nur an eine 


persönliche Teilnahme an Raub und Beute, nicht 
an eine Kapitalbeteiligung zu denken, ebenso wie 
die gesetzliche Einschränkung dieses Rechts 
(av un dnayogein Önudorn yoduuara) sich auf 
den Schutz befreundeter Staaten durch Verträge 
bezieht. Immerhin ist der Gedanke an eine Ar- 
beitsteilung auf diesem Gebiete darin schon be- 
gründet. Aber an ein wirkliches Darlehn für 
Zwecke des Seehandels ist auch hei der Ein- 


20 setzung der vavrodixaı und der vavupvlazes (s. 


Art. Naævroðixaı) noch nicht gedacht, ob- 
wohl hier schon die Klagbarkeit von Ansprüchen 
fremder Staatsangehöriger festgelegt wird. Die 
große Blüte von Handel und Gewerbe und der 
starke Umschwung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse in Athen traten erst mit den Perserkriegen 
ein. Der Übergang der Bewohner auf die Schiffe 
und die Zerstörung der Stadt vor der Schlacht 
bei Salamis gaben den Anstoß dazu. Obwohl 


h) Was sich danach für die attische Gesetz- 30 nichts davon überliefert ist, ergibt sich aus den 


gebung über den v.r. ergibt, ist wenig. Daß es 
eine solche gibt und daß sie zu den Handels- 
gesetzen gehört, steht nach Lakr, 3 fest. Gesetz- 
lich muß die Pfandbestellung und der Untergang 
der Forderung mit dem Untergang des Pfandes 
festgelegt: worden sein, denn beides gehört zum 
Begriff des v. r. Wenn es in den Verträgen jedes- 
mal noch besonders vereinbart wird, so geschieht 
das erste, weil Gegenstand und Wert der Hypo- 


thek, das andere, weil der Zahlungstermin (nach 40 


glücklicher Ankunft des Schiffes) festgelegt wer- 
den muß. Bei Untergang des Schiffes galt auch 
die Fracht als verloren und war es damals für 
den Besitzer. Damit war der Schuldner seiner 
Verpflichtung ledig. Gesetzlich war ferner be- 
stimmt, daß die Erben in die Verpflichtungen 
der Erblasser eintraten (Lakr. 3). Endlich war 
das Beleihen von Getreidesendungen nach an- 
deren Plätzen als Athen mit Todesstrafe bedroht, 
s. Lakr. 50. Mehr ist von der attischen Gesetz- 
gebung über den v.r. nicht überliefert. Über die 
hodischen Gesetze s. Art. fenus naulicum und 
Kreller Ztschr. f. Handelsrecht LXXXV 257£., 
über die pseudorhodische Gesetzgebung Par- 
dessus Collection de lois maritimes 209. 
(Text 231). Ashburner Nóuos Poðiwr rav- 
txós 1909. Vgl. Beauchet IV 279. Lip- 
sius 721. 

9. Entstehung. Über die Zeit und die 


Umstände, unter denen der v. r. entstanden ist, 60 


ibt es weder eine alte Uberlieferung noch neuere 
ntersuchungen. Als seine. Heimat kann mit 
Sicherheit Athen betrachtet werden als Mittel- 
punkt des griechischen Handels und Verkehrs. 
Dabei ist an einen besonderen Akt der Gesetz- 
gebung schwerlich zu denken; bei der weit- 
gehenden Vertragsfreiheit, die in Athen bestand, 
entwickelte sich die Einrichtung zunächst tat- 


Verhältnissen, daß damals alle bestehenden Hypo- 
theken auf Grundstücke und Häuser nebst allen 
Zinsforderungen daraus gesetzlich für erloschen 
erklärt werden mußten, weil keine Möglichkeit 
zu ihrer Bezahlung vorlag. Nur damals kann 
auch der Gedanke entstanden sein, daß das Schiff 
einem Hause gleichzusetzen ist und ebenso wie 
dieses hypothekarisch belastet werden kann, ohne 
daß es dabei in die Hand des Gläubigers über- 
geht. Gleichzeitig müssen die Hypothekenzinsen 
bei der Unsicherheit aller Besitzverhältnisse und 
der Furcht vor neuen Persereinfällen ganz er- 
heblich gestiegen sein. Auf diese Zeit und diese 
Umstände ist zweifellos die Entstehung des v. zt. 
zurückzuführen. Die Perserkriege brachten den 
Athenern viel Sklaven und Edelmetall. Erstere 
mußten beschäftigt werden und konnten es nur 
in Gewerben, die sie daheim gelernt hatten; 
letzteres verlangte Anlage. Anderseits war die 


50 heimische Landwirtschaft immer weniger im- 


stande, die wachsende Zahl der Einwohner zu er- 
nähren; das erforderte eine steigende Einfuhr 
von Lebensmitteln, namentlich Getreide, das nur 
von weither zu beschaffen war. Den Austausch 
von Fabrikaten und Lebensmitteln übernahm der 
Handel, der sich vor große Aufgaben gestellt 
sah. Ihre Erfüllung ermöglichte der ».r., der 
auch dem weniger Bemittelten eine wichtige 
Leistung in dem Wirtschaftsbetriebe zuwies. 
[Walther Schwahn.] 
Nautis, Ortschaft am Nil in Äthiopien, von 
Plin. VI 193 in einer größeren Aufzählung er- 
wähnt, wahrscheinlich nach dem Bericht des Bion 
von Soloi (s. d.). Detlefsen hat die Schrei- 
bung der älteren Hss. Nautis derjenigen der jün- 
geren Navos, die sich in den Ausgaben einge- 
bürgert hatte, vorgezogen. 
Über die Unmöglichkeit der Lokalisierung 
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Nautius 


Viv.deSt. Martin Le Nord de l’Afr. 28. Im 
übrigen vgl. Art. Naveetabe. [Windberg.] 

Nautius ist der Name eines römischen Patri- 
eiergeschlechts, das zu denen trojanischen Ur- 
sprungs gerechnet wurde. Darüber berichtet das 
einzige Bruchstück der Schrift Varros de familiis 
Troianis ({s. Peter Hist. Rom. rel. II 9), das 
Serv. Aen. V 704 zitiert und schon II 166 und 
If 407 zu Grunde gelegt hat: Diomedes sei in 
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nach sich zog, hat die Folge gehabt, daß nicht 
einmal Abkömmlinge von Clienten der patrici- 
schen Nautii bekannt sind; der Name kommt 
nach der Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. überhaupt 
nicht mehr vor, sogar auf stadtrömischen In- 
schriften nicht öfter als viermal (CIL VI 6, 1346). 

1) Nautius lautet nach der besten Über- 
lieferung bei Flor. I 18, 17 der Name eines Kriegs- 
tribunen, der 498 = 256 aus Furcht vor der See- 


Nautius 


Apulien mit Aeneas zusammengetroffen und habe 10 fahrt dem Consul M. Atilius Regulus, der das 


ihm das in Troja geraubte Palladium übergeben 
wollen; da Aeneas gerade beim Opfer beschäftigt 
gewesen sei, habe einer seiner Gefährten, Nautes, 
das Götterbild in Empfang genommen, und da- 
her habe dessen Nachkommenschaft, die Nautae 
(III 407) oder Nautii (II 166. V 704), den Kult 
der Minerva übernommen. Die Betonung des 
Gegensatzes II 166: unde Minervae sacra non 
Julia gens habuit, sed Nautiorum weist noch 


Heer nach Afrika hinüber führen wollte, den 
Gehorsam verweigerte und von ihm durch die 
Drohung mit der Todesstrafe erst dazu gezwun- 
gen werden mußte (s. Marquardt-Domas- 
zewski Staatsverw. II 571, 11). Dieser Fall 
von Feigheit ist vielleicht absichtlich nach Mög- 
lichkeit verschwiegen worden, da er nur hier 
berichtet wird; der Tribun N. ist bezeichnender- 
weise der letzte bekannte Träger des Namens; 


besonders auf die Caesarische Zeit hin, in der 20 das Geschlecht wird als unwürdig der Erhaltung 


die trojanische Herkunft der Tulier zum allge- 
meinen Dogma wurde. Woher Varro sein Wissen 
hatte, ist nicht zu ermitteln; es hat keinen Zweck, 
auf die gelehrten, doch gänzlich veralteten und 
unannehmbaren Ausführungen zurückzugreifen, 
die an der entsprechenden Stelle der alten Pau- 
Iyachen Realeneyklopädie gegeben worden sind; 
nach Wissowa (Religion? 404, 4) war der Mi- 
nervadienst ein Privatkult der Gens Nautia, wie 


mit ihm geendet haben. : 

2) Ser. Nautius (Zeooüios Naurios Dionys. 
XII 6, 4 beim J, 335 = 419) s. Sp. Nautius Ru- 
tilus Nr. 10. 

3) Sp. Nautius heißt bei Plin. n. h. XXXIV 
23 der eine der vier römischen Gesandten, die 
816 = 438 von den Fidenaten auf Anstiften des 
Vejenterkönigs Lar Tolumnius ermordet worden 
waren und dafür durch Standbilder auf den 


der des Vejovis ein solcher der Gens Iulia (o. Bd. 30 Rostra geehrt wurden. Der Name lautet bei Cic. 


X 8. 106, 16f.). Varros Lehre wurde in der fol- 
genden Generation von Vergil, Verrius und Dio- 
nysios übernommen. Der Dichter, der die Sage 
von der Begegnung zwischen Diomedes und 
Aeneas in Italien verschmähte, führte dennoch den 
Nautes als einen der älteren Gefährten (senior 
Aen. V 704. 729) seines Helden ein, unum Trito- 
nia Pallas quem dacuit multaque insignem reddi- 
dit arte, und der einen guten, durch den Geist 


Phil. IX 5 und Liv. IV 17, 2 vielmehr Sp. Antius; 
trotz der besseren Beglaubigung kann dieser 
Name aus dem andern verschrieben worden sein, 
weil die patricischen Nautii in jener frühen Zeit 
ein angesehenes Geschlecht waren, die Antii aber 
nicht (s. Klebs o. Bd. I S. 2564 Nr. 6). 

4) Sp. Nautius war Legat des Consuls L. Pa- 
pirius Cursor 461 = 293 im dritten Samniter- 
kriege und trug zu dessen großen Siege bei 


des Anchises bestätigten Rat erteilt (s. Heinz «40 Aquilonia bei; er hatte auf Geheiß des Consuls 


Vergils epische Technik3 103f. 247. 267). Der 
jüngere Altertumsforscher schloß sich dem älteren 
an, denn aus Verrius stammt Fest. ep. 167: Nau- 
tiorum familia a Troianis dicitur oriunda und 
die längere Erörterung Fest. 166, deren Zeilen- 
enden: Nautiorum fa/milia] ..... eorum prin- 
Cep8 ..... ue aeneum Mi/nervae] ..... 
[suppJlicare solitè zwar nicht zu ergänzen sind, 
aber einen mit Varro übereinstimmenden Inhalt 


einige bundesgenössische Reiterabteilungen und 
zahlreiche Saumtiere auf eine vom Schlachtfeld 
aus sichtbare Höhe heimlich gebracht und führte 
sie während des Kampfes unter Verbreitung mög- 
lichst vielen Staubes wieder herab, so daß Freund 
und Feind zu dem Glauben kamen, das zweite 
consularische Heer des Sp. Carvilius sei nach der 
Einnahme von Cominium im Anmarsch. Livius 
fiicht in seinen Hanptbericht X 40, 8. 41, 5—7 


erraten lassen. Der griechische Historiker folgt 50 (daraus Frontin. strat. II 4, 1) die Bemerkung 


offenbar demselben Gewährsmann, Dionys. VI 69, 
1: ó Nyendv aùrõv tod yEvous Nayrıog ånò töv 
ciy Alvelg orsıldrrwy thy ånoixiav, ôs y Adnväs 
legsus IloAsado; xal tò Ẹdavov ånyvéyxato tg 
Deüs ueraviorduevos, © Öıepúkarrov hot nap 
üllwv ueralaupávovtes ol roð .yEvous vres Tod 
Navriwv; seine Abweichungen sind nur schein- 
bar, weil es ihm nicht auf die Sage, sondern auf 
die Gentilgeschichte ankommt. Das Geschlecht be- 


gegnet in den Listen der Consuln und Consular- 60 


tribunen von 266 = 488 bis 467 = 287 im ganzen 
nur zehnmal und ist bald nach seiner letzten 
Erwähnung in dieser Quelle erloschen (s. Nr. 1). 
Von seinen Vertretern waren bloß die Namen 
und die Amter bekannt, sodaß auch die aus- 
schmückende Annalistik der Späteren mit ihnen 
nichts anzufangen wußte. Das frühe Verschwin- 
den, das auch den Untergang des Gentilkults 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


ein: Octavium Maecium (0. Bd. XIV 8.233 Nr. 1) 
quidam eum tradunt, und fügt 44, 3f. ‚hinzu, 
der Consul habe N. für die gelungene Kriegslist 
mit kriegerischen Auszeichnungen belohnt. Da 
die römischen Annalen öfter die Verdienste von 
Bundesgenossen verdunkeln, wird die Variante 
die bessere Überlieferang enthalten, und der 
Nachtrag zu ihrer Widerlegung erfunden wor- 
den sein. 

5) C. Nautius Rutilus wird in den Fasten 
als Sp. (Nr. 8) f. Sp. n. und als Consul unter 
den Jahren 279 = 475 und 296 = 458 verzeich- 
net (Fasti Cap.: /... R]utilus—C. Nautius Sp. 
f- Sp. n. Rutilus II. Chronogr.: Rutilo— Ru- 
tullo. Hydat.: Nautio—Nauto. Chron. Pasch.: 
Navriov. Liv. II 52, 6. 53, 5 [daraus Cassiod.]: 
C. Nautius. — III 25, 1: ebenso, doch drei Hss. 
und Cassiod.: L. Nautius. Diod. a 1: Taws 
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Nabros Povpos— 88, 1: Idros Navtios Podrilos. 
Dionys. IX 28, 1. 35,6. X 22, 1. XI 20, 1: 
Tdıcs Naörıos). In den Annalen tritt er hinter 
seinen jeweiligen Amtsgenossen so zurück, daß 
man sieht: Es ist von ihm nichts als sein Name 
bekannt gewesen. Im J. 279 = 475 soll N., wäh- 
rend der andere Consul P. Valerius Poplicola die 
Römer und die mit ihnen verbündeten Latiner 
und Herniker gegen Veii führte, mit dem Schutz 
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und Navrirov xat Poúgov rò p’ im Chron. Pasch.; 
ein Schwanken zwischen den Beinamen Rutilus 
und Rufus, die beide von dem rötlichen Haar 
abgeleitet sind, begegnet auch bei Nr. 5. Die 
Vulgärtradition setzte in das J. 266 = 488 den 
Zug des Cn. Marcius Coriolanus gegen Rom; es 
ist mit Recht als bezeichnend für die Zeitlosig- 
keit und Einheitlichkeit dieser Erzählung her- 
vorgehoben worden, daß sie bei Livius in un- 


des Landes betraut worden sein; als die Aequer 10 unterbrochenem Flusse über die Jahresgrenzen 


und Volsker in das der Bundesgenossen einfielen, 
hätten sich diese zwar aus eigener Kraft ihrer 
erwehrt, aber dann habe doch noch N. zur Ver- 
geltung das volskische Gebiet verwüstet (Liv. II 
53, 4—6 mit der charakteristischen Begründung: 
Mos, credo, non placebat sine Romano duce 
exercituque socios propriis viribus consiliisque 
bella gerere. Dionys. 1X 35, 6—8). Im J. 296 = 
458 hatte N. als Kollegen erst einen Carventanus, 


hinwegströmt und sich um die wechselnden Ober- 
beamten, die nur leere Namen waren, nicht küm- 
merte (s. MommsenRFII 141f. Schur Suppl- 
Bd. V S. 654, 24ff.). Sogar Dionys, dem derglei- 
chen als mangelhaft und verbesserungsbedürftig 
erschien, hat daran kaum etwas geündert: bei 
ihm betreiben die beiden Consuln anfangs alle 
Rüstungen zum Kriege (VIII 16, 1), aber dann 
rücken die Römer nicht ins Feld, eire rò åns- 


dessen Gentilname unbekannt ist, und dann L. Mi- 20 gonöleum TÕY OPETÉQWP OTQATIWTÕY ..... eùlafny- 


nucius Esquilinus Augurinus (o. Bd. XV S. 1950 
Nr. 40). Von inneren Angelegenheiten wird unter 
diesem Jahr die Fortsetzung des Kampfes um die 
Rogation des Tribunen C. Terentilius und die Ver- 
urteillung des M. Volscius berichtet, von aus- 
wärtigen die Einschließung des Consuls Minu- 
cius durch die Aequer auf dem Algidus und seine 
Befreiung durch den Dictator L. Quinctius Cin- 
cinnatus. Aus diesem Bestande der Tradition 
ergab sich bei literarischer Ausgestaltung für N., 
daß ihm erstens die Ernennung des Dictators 
zugewiesen werden mußte (Liv. III 26, 6. Dionys. 
X 23, 5) und zweitens eine Abhaltung, die es 
erklärte, weshalb er nicht selbst dem bedrängten 
Kollegen Beistand leistete, und die leicht in 
einem Feldzuge gegen die Sabiner zu finden war, 
dessen Wiedergabe (Liv. III 26, 2. 29, 7. Dionys. 
X 22, 2f. 25, 4. XI 20, 3) ebenso inhaltsleer ist 
wie die von anderen derselben Jahrzehnte (s. 


Üevres sire thv àtolpiav Tor ÜnaTwP — Üxıora yàp 
êv abrols tò Öpaornpıov 79 — opalepür hynoduevot 
tnkıxoörov dvampelodaı dybva (37,3); weiterhin be- 
fragen die Consuln Senat und Volk wegen der 
Entsendung der Frauen (43, 3. 7), sorgen für die 
Beförderung ins feindliche Lager (44, 1) und be- 
rufen nach der Rückkehr wieder den Senat (55, 2); 
endlich führen sie nach dem Abzug Coriolans 
das Heer ins Feld, wagen aber nichts, obgleich 


30 die verbündeten Aequer und Volsker miteinander 


in Streit geraten und sich gegenseitig vernichten: 
tir doxoúuevot tË nag ins túyņns boden åyað® 
cit où niorsboyreg àvaoxhto otgatiĝ (wie o. 37, 8) 
elte epl nollod nowvuevoi tò und åhíyov; töv 
opertowv Aroßaleiv, so daß das Endurteil lautet: 
èv aiozúvņ noAlf Noav deıklas otav nì ro oyw 
groouevot (63, 1. 3f.). Trotz der unvorteilhaften 
Anschauung, die sich Dionys hier von N. ge- 
bildet hat, entlehnte er ihn aus der Consulliste, 


Schwegler RG II 732—735). Val. Max. V 2, 240 um ihn in der Geschichte der ersten Secession 


erwähnt, daß in diesem Jahre, Nautio et Minueio 
consulibus, die römische junge Mannschaft frei- 
willig ausgezogen sei, um den Tusculanern gegen 
die Acquer zu helfen und ihnen so den Dank für 
ihren paucis ante mensibus, nämlich 294 = 460 
gegen Ap. Herdonius (o. Bd. VIII $. 618#. XIV 
S. 951, 28.) geleisteten Beistand abzustatten; 
Livius deutet Ähnliches beim J. 295 = 459 (III 
23, 1--6) und wiederum beim J. 299 = 455 an 


beim J. 261 = 493 zu verwenden; der Vermitt- 
ler zwischen den über die Versöhnung mit der 
Plebs streitenden älteren und jüngeren Patriziern, 
zwischen der Partei des M'. Valerius und der 
des Ap. Claudius im Senate ist bei ihm V1 69, 1f. 
Znögios Nadtıos, oixias èv toig ndvv Aaunpora- 
ns Öiddogos 2... ôç dxe xui dia tiv olnelar 
üoeınvy Aaungdraros elvat tõv véwv xul cùx eis 
paxpav tis bnatixis EEovolas teúteoðar; die letz- 


(IIL 31, 3f.), doch ohne etwas von dem frei- 50 ten Worte weisen mit hinreichender Deutlichkeit 


willigen Gelöbnis zu wissen; Val. Max. schöpft 
aus einer andern Quelle. 

6) C. Nautius Rutilus, Consul 467 = 287 
mit M. Claudius Marcellus (C. Nautius Cassiod. 
Cognomen Chronogr. Hydat. Chron. Pasch.). 

7) C. Nautius Rutilus heißt bei Liv. IV 52, 
4 (daraus ohne Cognomen Cassiod.) der eine Con- 
sul von 343—=411, dessen Vorname bei Diod. 
XIII 68, 1 doch wohl richtiger Sp. lautet 
(s. Nr. 10). 

8) Sp. Nautius Rutilus war beim J. 266 = 488 
in den Fasten als der erste Consul seines Hauses 
verzeichnet. Liv. II 39, 9 (daraus Cassiod.) und 
Dionys. VIII 16, 1 kennen von ihm und von sei- 
nem Amtsgenossen Ser. Furius (o, Bd. VII S. 318 
Nr. 26) nur Vor- und Geschlechtsnamen; auf das 
Cognomen Rutilus führt Rutilo beim Chronogr., 
auf Rufus dagegen Nautio et Rufo bei Hydat. 


auf die Fasten von 266 = 288 als Quelle hin. 

9) Sp. Nautius Rutilus war consularischer 
Kriegstribun 330 — 424 mit Ap. Claudius Cras- 
sus, Sex. Tulius Jullus und L. Sergius Fidenas, 
der in dem Kollegium der Angesehenste war (Liv. 
IV 35, 4 nach den Hss.: Sp. Naevius Rutilius, zu 
verbessern in Sp. Nautius Rutilus, Diod. XII 82, 
1: Zrögıos Natrıos; mit dem Julier übergangen 
vom Chronogr.). Anscheinend haben die Fasten 


60 ihn von dem gleichnamigen Nr. 10, der dasselbe 


Amt 335 == 419 und 338 = 416 zuerst beklei- 
dete, unterschieden und diesen mit dem von 350 
= 404 trotz des längeren Zeitabstandes gleich- 
gesetzt. 

10) Sp. Nautius Rutilus, als Sp. f. Sp. n. 
(Fasti Cap.), Sohn von Nr. 9, war zum ersten 
Male Tribunus militum consulari potestate mit 
P. Lucretius Tricipitinus (o. Bd. XIII S. 1688 
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Nr. 29) und Agrippa Menenius Lanatus (0. Bd. XV 
S. 843 Nr. 14) im J. 335 == 419 (Fasti Cap.: 
Sp. Nauti ... Liv, IV 44, 13: Sp. Nautius Ruti- 
lus. Dionys. XII 6, 4: Žegoúios [sol] Naútos. 
Chronogr.: Rufillo)}, zum zweiten Male 338 = 416 
(Liv. IV 47, 8: Sp. Nautius Rutilus iterum. Diod. 
XII 9, 1: Znogıos Nabzıos) mit Q. Fabius Vibu- 
lanus, M. Papirius Mugillanus und A. Sempro- 
nius Atratinus, die sämtlich ebenfalls schon das 
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IT 631f£.). Diese sind nicht identisch mit den 
Öixaı ünd ovußclam (vgl. Art. Svußoin), wie 
sie auch Aristoteles 48. nod. 59, 5f. voneinander 
unterscheidet. Bei den ersteren handelt es sich 
ausschließlich um zivilrechtliche Ansprüche aus 
Verträgen mit vadxAnooı und Eunogo: über ihre 
Handelsgeschäfte mit Übersee. Solche Verträge 
(ovußóhata, bei schriftlicher Abfassung ovyyoo- 
gai), sofern sie in Attika abgeschlossen sind, 


Oberamt, und zwar der Fabier das Consulat und 10 müssen in Athen stets Rechtsschutz genossen 


der Sempronier zweimal das Consulartribunat 
bekleidet hatten, wurde dann 343—=411 mit 
demselben Papirier zusammen Consul (Liv. IV 
52, 4 mit falschem Praenomen: C, Nautius Ru- 
tilus [daraus Cassiod.: ©. Nautius] wie bei dem 
Kollegen mit falschem Cognomen: M. Papirius 
Atratinus. Diod. XIII 68, 1: Magxos Ilanipıos al 
Zindgros Nadzıos. Chronogr. Hydat. Chron. Pasch. 
die leicht entstellten Cognomina: Mugillanus und 


haben, auch bevor es Staatsverträge darüber gab, 
mochten die vertragschließenden Parteien attische 
Bürger, Metoiken oder Fremde sein, s. Ziebarth 
Seeraub u. Seehandel 44. Paoli Studi del diritto 
Attico 1930 c. IV; das wird betrefts der Handels- 
beziehungen zwischen Athen und Makedonien 
ausdrücklich [Demosth.] VII 13 bezeugt. Der 
Rechtsschutz, den die internationalen Verträge 
(ovußola, ovußolat) den Bürgern der kontra- 


Rutilus), in einem Jahre der Not und Krankheit, 20 hierenden Staaten gegenseitig verbürgen, geht 


und war zuletzt 350 — 404 Consulartribun zum 
dritten Male (Fasti Cap.: Sp. Nautius Sp. f. Sp. 
n. Rutilus III. Liv. IV 61, 4: 8p. Nautius Ruti- 
lus iterum [falsch statt tertium]. Diod. XIV 19, 
1: Zags Navrios, Chronogr.: Oicurino III in 
nicht erklärbarer Verwechslung mit einem Ve- 
turier, bei denen dieser Beiname vorkommt) zu- 
sammen mit fünf Kollegen, von denen nur C. 
Valerius Potitus Volusus ebenso auf zwei frühere 


weiter; er erstreckt sich nicht nur auf Privat- 
verträge über Handelsgeschäfte ohne Rücksicht 
auf den Ort des Abschlusses (forum contractus), 
sondern außerdem auch auf Schutz gegen un- 
erlaubte Handlungen (öixa: Pınioy, åpargéosws, 
alxeios, PAdßns, ESodAns) und auf die Möglich- 
keit, andere zivilrechtliche Ansprüche (aus Pfand- 
recht, Bürgschaft, Schenkung, Miete, Leihvertrag) 
im Wege der Privatklage geltend zu machen. 


Tribunate und ein Consulat zurückblicken konnte, 30 Ein Beispiel für solche Schuldverbindlichkeiten, 


während die anderen jüngere Männer waren. 
11) Sp. Nautius Rutilus, Sp. f. Sp. (Nr. 10) 
n. (Fasti Cap.) war Consul im J. 438 = 316 mit 
M. Popillius Laenas (Fasti Cap, Praenomen und 
Nomen Liv. IX 21, 1 [daraus Cassiod.]. Diod. 
XIX 55, 1. Cognomen zu Lueillo entstellt Chro- 
nogr., leichter zu Rutilio Hydat. Chron, Pasch.) 
beim Wiederausbruch des Samniterkrieges, doch 
ohne ins Feld zu ziehen (Liv. IX 21, 1. 22, 1; 


die mit Handelsgeschäften nichts zu tun haben, 
sind die Darlehn, die Apollodor, der Sohn des 
Trapeziten Pasion, als Trierarch in Tenedos auf- 
nimmt, um seine Schiffsmannschaft zu verpflegen 
([Demosth.] L 56). Für Handelssachen gibt spä- 
ter (zu Alexanders Zeit) [Demosth.] XXXII 1 die 
rechtliche Definition; es sind Klagen aus Rechts- 
geschäften der vadxAnooı und Zuroooı über Ein- 
fuhr nach und Ausfahr von Athen auf Grund 


vgl. Diod. XIX 65, 7; dagegen Beloch RG 40 schriftlicher Ausfertigung (eds ðixaç elvat tois 


66. 405). [F. Münzer.] 
Navrodixe: (Schifferrichter), attisches Sonder- 
gericht für Händler nach und von überseeischen 
Plätzen (vaðraı). Da die N. zur Zeit des Aristo- 
teles und Demosthenes nicht mehr bestanden, 
beruht unsere Kenntnis von ihnen in der Haupt- 
sache auf den Angaben der späteren Lexiko- 
graphen und Sammler (Hesych. Harpokr. Phot. 
Suid. usw. Bekker Anecd. I 283. Poll. VIII 
126); dazu kommen eine Inschrift über die Ord- 
nung der Rechtsverhältnisse in der Kleruchie 
Hestisia aus dem J. 445 (IG I2 41. Hiller 
v.Gaertringen GGN 1921, 62ff.) und Lys. XVII 
aus dem J.397 sowie zwei Erwähnungen in der alten 
Komödie. Danach ist es unzweifelhaft, daß die N. 
nicht mit Baumstark De curat. emporii et 
nausodicis 65 ein Kollegium von Richtern 
(dixaorai), sondern eine gerichtliche Behörde sind 
(Suid. äexovres, Poll. zioayovıss, IG 4f. hoi vav- 
toðixafı uèv t]ò ıxaotégiov nagezóvrov nA[EoEes]), 
der die Instruktion und Leitung der einschlägi- 
gen Prozesse obliegt. Zuständig sind sie in erster 
Linie für alle bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten, 
an denen »abxAngoı und Zurogo: in dieser Eigen- 
genschaft als prozeBführende Partei beteiligt sind 
(Suid. aè toig vavalnpoız Öuralorıres xal tois 
asol 16 undoiov doyabousvors), also die später 
sogenannten ĝixa: Zurogixal (Lipsius Att. Recht 


vavaknpoıs xal tois Eunopows av Admvade xal 
tõv Adnındev ovußolaior xaè neo @v äv war 
ovyygapal; ungenauer ebd. XXXIV 42 aus dem 
J. 328/27). Diese Definition muß auch schon für 
die Handelssachen zutreffen, die vor die N. ge- 
hörten; nur die Vorschrift einer schriftlichen Aus- 
fertigung des Vertrages gehört erst einer späteren 
Zeit an. Das zeigt die Klagesache Lys. XVII, die 
einzige, in der die N. vorkommen; sie fügt sich 


50 sonst durchaus, wenn auch etwas künstlich, der 


späteren Definition (vgl. Ziebarth 44). Die Grund- 
lage für diese Klage bildet ein Darlehn von zwei 
Talenten, das der Großvater des Redners dem Athe- 
ner Eraton gegeben hatte; Sicherheit dafür bot der 
Grundbesitz des Schuldners, zwei Landgüter und 
ein Haus. Über die Verwendung des Geldes geben 
die Zeugen Auskunft ($ 2); der Inhalt ihrer Aus- 
sagen ist uns unbekannt. Zu Handelszwecken 
geschah es nicht; das hätte sich mit zwei Worten 


60 sagen lassen und ohne weiteres die Zuständigkeit 


der N. begründet. Es ist also wohl an ein indu- 
strielles Unternehmen zu denken, das der Schuld- 
ner einrichten wollte. Ein schriftlicher Vertrag 
wurde offenbar nicht abgeschlossen; sonst wäre 
er vorgelegt worden. Für das Darlehn wurden 
Zinszahlung und gewisse andere Leistungen ver- 
abredet; sie erfolgten pünktlich, solange Kraton 
lebte, hörten aber sofort auf, als er in den letz- 
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ten Jahren des Peloponnesischen Krieges starb. 
Der lange Stillstand der Gerichte machte dem 
Gläubiger und seinen Erben zunächst jede Ver- 
folgung ihres Rechtsanspruches gegen die drei 
Söhne des Schuldners unmöglich. Erst im 
J. 401/400 erzielte der Vater des Redners gegen 
den allein anwesenden Sohn des Schuldners ein 
obsiegendes Erkenntnis, das ihm den ganzen 
Nachlaß zusprach (ebd. 3); er kam aber nur in 
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proiv’ àv ÖE ds (um) $E dupolv évo yeyorac 
gearelly, Sıubxew sivari tõ Bovkousrp Adıvalor 
ois Ôixar eloi, Aaygaveır ÔÈ TH Er xal vég noos toùs 
vavroöixas). Den Wortlaut des Krateroscitats, den 
(nach Streichung des uý) Krech De Crateri 
ynpiuouáto» oweyoyğ 95. v. Wilamowitz 
Aristot. u. Athen I 223, 4. Lipsius Att. Recht 
I 86, 129 nicht beanstandet haben, will nach 
dem Vorgange von Meier auch Körte Herm. 


den Besitz des einen Gutes, das andere und das 10 LVIII 240 durch Einsetzung vou dozoir statt 


Haus gaben die Erben eines zweiten Sohnes des 
Schuldners nicht heraus ($ 5). Der Redner mußte 
nun weiter klagen; als aber zwei Jahre nach 
dem ersten Urteil die letzte Entscheidung ge- 
troffen werden sollte (wohl durch die Vierzig), 
erreichten die Prozeßgegner unter Hinweis auf 
ihre Eigenschaft als Eumogoı (Eunogoı paoxovres 
eivat) Aussetzung des Verfahrens (d.eyodyard 
pov tàs ölxas). Nun wandte sich der Redner im 


£&vow ändern und damit das ganze Gesetz um- 
gestalten und der späteren Zeit zuweisen, weil 
es einen Gesefzeszustand ergebe, ‚der für keine 
Zeit überliefert ist‘. Diese Begründung scheint 
indessen nicht durchschlagend. Söhne von Bür- 
gern und fremden Frauen (unzod£evo s. Bu- 
solt-Swoboda® Gr. Staatsk. 222), wie Klei- 
sthenes, Themistokles, Kimon, sind in dem vor- 
perikleischen Athen unbeanstandet als Bürger an- 


nächsten Gamelion an die N. (daze»rog statt 20 erkannt worden; Themistokles ist sogar Archont 


dayövres seit Bekker). Ihre Zuständigkeit war 
offenbar dadurch begründet, daß die Beklagten 
sich selbst als Zurogo: bezeichnet hatten, daß 
es sich also um die Rückerstattung eines Dar- 
lehns handelte, das zum Zwecke der Emporie 
gegeben war; wahrscheinlich befaßten sie sich 
persönlich mit dem Absatz ihrer Fabrikate im 
Auslande. (Daß manche Parteien ihre Sache als 
Handelssache ausgaben, ohne dazu berechtigt 


geworden, galt also sicher als yvýoros. Vielleicht 
war das Gesetz des Perikles (451/40) in erster 
Linie eine Drohung gegen Kimon. Ehen bürger- 
licher Frauen mit auswärtigen Männern sind aus 
geschichlicher Zeit für Athen nicht bekannt, 
kommen aber nach Aristot. Pol. IV 4 p. 1292 A. 
IV 6 p. 1292 B. VI 4 p. 1319 B in anderen Staaten 
vor. Das Schweigen des Aristoteles über Athen be- 
weist nichts, da er über đie älteren Verhältnisse 


zu sein, erwähnt auch [Demosth.] XXXIII 2). 30 des Staates nur aus oligarchischer Quelle unter- 


Die N. kamen aber micht mehr dazu, den 
Streitfall durch Urteil zu erledigen (5: odx d£e- 
öixacar); mittlerweile war durch Volksbeschluß 
— der Grund dafür wird nicht angegeben — 
das Vermögen Erasiphons der Konfiskation ver- 
fallen (§ 4). Der Redner macht nun seine An- 
sprüche im Wege der Diadikasie geltend und 
stellt unter Beweis, 1. daß er das eine Gut aus 
der schuldnerischen Erbmasse seit drei Jahren 


richtet ist. In der griechischen Sage, auch in der 
attischen, sind Ehen zwischen einheimischen 
Königstöchtern und fremden Ankömmlingen keines- 
wegs selten (in Sikyon Adrast, in Athen Xuthos; 
vgl. Aischyl. Suppl. 510ff. 595); sie gelten also dem 
Bewußtsein des Volkes nicht als anstößig. Wenn 
endlich in dem späteren Gesetze über die bürger- 
liche Ehe (bei [Demosth.] LIX 16) die Ehe einer 
Städterin mit einem Fremden sogar vor der des 


besitze und um das übrige ebenso lange prozes- 40 Städters mit einer fremden Frau untersagt und mit 


siere, 2. daß darüber im vorigen Jahre ein ge- 
richtliches Verfahren anhängig gewesen sei, 3. daß 
er in diesem Jahre eine Klage bei den N. erhoben 
habe (ebd. 8). Wenn also in diesem Falle auch 
die Zuständigkeit der N. erst künstlich herbei- 
geführt wurde, weil die beklagte Partei den 
Prozeß möglichst lange hinziehen wollte, um im 
Genuß der Einkünfte zu bleiben, so trifft doch 
nun die erwähnte Definition der Handelsprozesse 


Strafe bedroht wird, so ergibt sich daraus mit 
Sicherheit, daß in Athen beide Fälle vorgekommen 
und völlig gleich behandelt worden sind. Es kann 
sich also bei dem älteren Gesetz, das aus Krateros 
zitiert wird, nur um Personen handeln, die, weil 
sie beiderseits von fremden Eltern stammten, 
unzweifelhaft kein attisches Bürgerrecht besaßen 
und für den Fall der Anmaßung eines solchen 
mit der Versklavung bedroht wurden. Mitunter 


durchaus darauf zu. Wahrscheinlich war für die 50 mochten zweifelhafte Elemente nach längerem 


Klagesachen, die vor die N. gehörten, als Min- 
destwert des Streitgegenstandes der Betrag von 
zehn Minen gesetzlich vorgesehen (IG I2 41 
Z. 22f.). Mit der Aufsicht über die Schiffe selbst 
und der Entscheidung über Scehiffsunfälle u. dgl. 
haben die N. nichts zu tun; dafür gab es eine 
besondere Beliörde (Seeamt), die vavpúžaxes (Suid. 
s. Nawroßlxar: vavpilaç doyovrés zwes èni ns 
tõv veiw pvåaxijs). Andererseits gehören zur Recht- 


Aufenthalte in Athen die Eintragung in eine 
Phratrie und Phyle durch falsche Angaben er- 
reichen. Die Zwecke, die sie damit verfolgten. 
waren vielfach recht übel (Sykophantie oder Be- 
trug); sie belästigten oder schädigten oft die 
ordentlichen Bürger (Römer Studien zu Aristo- 
phanes 108). Dieses Treiben wird von den Ko- 
mikern gegeißelt (Aristophanes frg. 225 K. in den 
datelzs nach Harpokr. und Kratinos in den 


sprechung der N. auch Strafsachen, und zwar 60 Xeigwves frg. 233 K. nach Schol. Aristoph. Vögel 


Klagen wegen unberechtigter Ausübung des Bür- 
gerrechts (yoapai £evias) gegen Personen, die 
sich rechtswidrig in die Phratrien eingeschlichen 
haben (pouzeilew), obwohl sie weder von Vaters 
noch von Mutters Seite Athener sind (Harpokr. 
u. Nawodixar: Avoias Ev të noös Almıßıaön, el 
yonoos 6 Adyos. doyn tiş Av Aðýryow oi vavto- 
Ölxaı. Kodreoos yočv èv tő ô z@v ynpioudıwv 


766). Die Zuweisung der Klagen gegen sie an 
die N. ist insofern berechtigt, als diese ein Son- 
dergericht für die vadraı bildeten; dazu gehörten 
die Fremden, die zur See ankamen. Diejenigen 
von ihnen, die sich Unregelmäßigkeiten zu schul- 
den kommen ließen, mußten dadurch zuerst mit 
den N. in Berührung kommen. Die persönliche 
Zuständigkeit der N, erstreckte sich eben nicht 
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nur auf die athenischen Bürger, die nach Über- 
see Handel trieben, sondern ebenso auch auf die 
Metoiken und Fremden, die sich zu Handels- 
zwecken dauernd oder vorübergehend (mzoemıön- 
#oövrss) in Athen aufhielten,; manche von ihnen 
— in besonders üblem Rufe standen die Phase- 
liten, weil sie das Bezahlen gern vergaßen ([De- 
mosth.] XXXV 1) — mochten dort oft gesehene 
Persönlichkeiten sein. Örtlich waren die N. nicht 
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Demosth. LVIL 60, wonach einmal im Demos 
Halimus von 10 bei einer dawyrpuıs Ausge- 
schlossenen 9 gerichtlich wieder aufgenommen 
wurden. Diese Hochflut von Prozessen konnten 
die N. unmöglich bewältigen. Das Volk schuf 
daher eine Sonderbehörde ausschließlich für die 
Bürgerrechtsklagen, die Xenodikai (IG I2 342. 
343), wahrscheinlich schon gleichzeitig mit der 
Annahme des Bürgergesetzes (451/50) oder bei 


nur für Athen und Attika, sondern auch für die 10 der Getreideverteilung. Diese Entlastung der 


attischen Kleruchien zuständig und wohl auch 
für alle bundesgenössischen Staaten, die nicht 
im Besitze unbeschränkter Gerichtshoheit blieben. 
Das Urteil von v. Wilamowitz Aristot. u. 
Athen I 224, 75, daß die N. mit den yoapal 
Esylas ‚so wenig und so viel zu tun haben wie 
mit den Prozessen der Oreiten‘ (Hestiaier), ist 
also ħicht ganz zutreffend. Ihre Kompetenz ist 
nur dann nicht gegeben, wann weder der Erfül- 
lungsort Athen noch der Beklagte in Attika (als 
Bürger oder Metoike) wohnhaft ist (Vertrag mit 
Phaselis IG I? 16). 

Die Vermutung von Körte Herm. LVII 
240, daß die yoapal Zevlas, für die bisher die 
Eevodixaı (IG I? 342, 38. 343, 89 nach der Er- 
gänzung von Cavaignae Hist. financ. d'Athènes 
67) zuständig waren, erst zwischen 442 und 437 
an die N. überwiesen wurden, ist sicher in dieser 
Weise nicht zutreffend. Da in der Zeit vor Perik- 


N. ermöglichte es, ihnen 446/45 die Entschei- 
dung in den Berufungsklagen aus Hestiaia zu 
übertragen (IG I2 41). Als dann die Xenodikai 
die yoapel Eswa; aufgearbeitet hatten und 
ihre Tätigkeit nicht mehr die Kosten deckte, 
schaffte das Volk die Sonderbehörde wieder ab 
und überwies die Bürgerrechtsklagen abermals 
den N., die sie früher erledigt hatten. Das muß 
zwischen 442 und 438 geschehen sein (letzte 


20 Überweisung an die Epistaten 443/42, Erwäh- 


nung der yoagal &evias vor den N. in der Ko- 
mödie 437). Seitdem waren die N. wieder im 
vollem Besitze ihrer alten Zuständigkeit. Daß 
sie eine solche für die yo«gal terias schon früher 
besessen hatten, zeigt nicht nur das Zitat aus 
Krateros mit dem älteren Begriff der evia 
(fremde Abkunft von beiden Eltern her), sondern 
auch die Überweisung genau der gleichen Straf- 
sachen aus Hestiaia. Es ist anzunehmen, daß den 


les das Bürgerrecht mehr Lasten als Vorteile mit 30 N. später dieselben Prozesse, wie aus Hestiaia, 


sich brachte, andererseits Handel und Verkehr 
in Athen dem Fremden ohne jede Einschränkung 
freistanden, kann damals der Zudrang zur Bür- 
gerschaft nicht sehr groß gewesen sein; eine 
eigene Behörde für yoapal £erias mit Kanzlei 
und Unterbeamten einzurichten, lag jedenfalls 
keine Veranlassung vor. Das änderte sich mit 
der Einführung des Richtersoldes und dem Er- 
laß des Bürgergesetzes durch Perikles. Ersteres 


auch aus den anderen Kleruchien zugewiesen 
worden sind. 

Das Verfahren vor den N. beginnt mit der 
(schriftlichen) Erhebung der Klage (Jayxassır). 
Ihr hat, wie bei jedem Rechtsstreit in Athen, 
die Ladung des Beklagten vor den Geriehtshof 
voranzugehen, die der Kläger persönlich in Ge- 
genwart von Zeugen dem Prozeßgegner ausrich- 
tet (Lipsius III 804ff). In allen Prozessen 


verschaffte den Bürgern materielle Vorteile ohne 40 gegen einen Nichtbürger (Metoiken oder Frem- 


körperliche Arbeit, für viele ein erstrebenswertes 
Ziel. Das Bürgergesetz (451/50), das bürgerliche 
Abstammung beiderseits als Erfordernis für das 
Bürgerrecht festsetzte, schloß zahlreiche Personen 
davon aus, die bisher unbeanstandet in seinem 
Besitze gewesen waren, und schuf einen neuen, 
weiteren Begriff der evia, die jetzt auch auf 
solche Personen ausgedehnt wurde, die nur von 
einer Seite her bürgerlicher Abstammung waren. 


den) kann der Kläger vom Beklagten Bürgschaft 
für sein Erscheinen an Gerichtsstelle verlangen 
oder von der Behörde seine Inhaftnahme (Lip- 
sius III 811); eine solche Forderung war bei 
Handelsklagen um so mehr berechtigt. je leichter 
sich der Gegner durch Abreise der Verhandlung 
entziehen konnte. Zuständig für diese Sicher- 
stellung war in allen Fällen, wo es sich um 
einen Metoiken oder Fremden handelt, ausschließ- 


Freiwillig wird kaum jemand auf sein Recht50lich der Polemarch (Lipsius I 66). Daß alle 


verzichtet haben, während andererseits die voll- 
bürtigen Verwandten auf das Vermögen, ins- 
besondere den Grundbesitz, Anspruch erhoben. 
Die Wirkungen des Bürgergesetzes zeigten sich 
zuerst bei der ägyptischen Getreidespende (445/44), 
als 4760 Bürger ausgestoßen wurden. Die Rich- 
tigkeit der überlieferten Zahl wird von Busolt- 
Swoboda Gr. Staatsk. 900, 4 bezweifelt, aber 
die Überweisungen der Xenodikai (im J. 444/43 


Klagen gegen Schuldforderungen aus Hanilels- 
geschäften beim Polemarchen anhängig zu machen 
sind, wird ausdrücklich durch den Vertrag zwi- 
schen Athen und Phaselis (465) bestätigt, wo 
es heißt (IG I2 16): äu udv Adıvnoı ovußolaror 
yeynraz noös Daonkızcv tiva, Adv tàs Jixas 
yiyvsodaı naga t® noleudeyw xatánso Kios 
xai Allcdı unôè dnoö, wobei der Ton auf At- 
vno: liegt; aus dem Wortlaut der Vorschrift geht 


nach IG I2 342 mindestens 9138 Drachmen s. 60 hervor, daß die früheren Staatsverträge die gleiche 


Körte 239) an die Epistaten des Parthenonbaus 
zeigen, daB in dieser Zeit zahlreiche Verurteilungen 
und Verkäufe in die Sklaverei stattgefunden haben; 
keine andere Gerichtsbehörde hat sonst Über- 
schüsse. Die meisten Ausgestoßenen werden sich 
bei der dnoyngios der Demoten nicht beruhigt, 
sondern Berufung eingelegt haben; wie anfecht- 
bar die Entscheidungen der Demen waren, zeigt 


Bestimmung haben. Sie gilt auch noch zur Zeit 
des Aristoteles (Ad. oA. 58, 2). Daraus folgt nun 
aber nicht, daß der Polemarch den Fall vor sein 
eigenes Gericht bringt, sondern nach derselben 
Aristotelesstelle teilt er die eingelaufenen Sachen 
durchs Los in zehn Teile und weist sie den 
Phylenrichtern zu. Diese Vorschrift galt zur Zeit 
des Aristoteles noch für alle Klagen aus Schuld- 
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forderungen, die an die Vierzig (die sog. Demen- 
richter) gingen; daß in früherer Zeit mit der 
Überweisung der Handelsklagen an die N. in 
gleicher Weise verfahren wurde, zeigt die Rechts- 
ordnung für Hestiaia (IG I2 41). Es heißt da- 
selbst (Anfang und Ende von Z. 1 und Anf. von 
Z. 2 sind neu ergänzt): [hörauneg hevsı xal v]éat 
L h]o heyfeuöv valöoreoı AVévače] ès tò Öunaoreoıov 
[& dulxaoreoto tö es Eorialos èodyet tàfs öllxas, 
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Verträge über das Verfahren überflüssig sind; 
ai xatà wijva (attributiv) bezieht sich auf die 
früheren Handelsprozesse und bezeichnet sie als 
die (einzigen) Monatsklagen. ‚Es gab keine Mo- 
natsklagen in Handelssachen‘ müßte heißen: 
&unogixal ixate obx Noar xatà uva (oder čuun- 
vo: Demosth. XXXII 23), ohne Artikel; davon 
ist in diesem Zusammenhange aber gar nicht die 
Rede. Danach ist der Vorschlag in [Xen.] Zdgo: 
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xal E]v tõi avröı ueri hoi vovroöfilxan ur 2J6103,3 a.d. J. 355 zu beurteilen: e? ôè xal rj roð 


Õixaotépiov nagexövrov ahi[zoes Ñ sùJðvvéoðof), 
haı ô nodyoss övrov[xaðhdne]o Adtveor Tau 
nag& tõv Örxaor\[eglov]. Die Sprache ist unge- 
lenk, aber der Sinn durchaus klar und verständ- 
lich, die Zusammenstellung &odysı und napeyóv- 
tov sicher. Daraus ergibt sich, daß der Gerichts- 
herr in Hestiaia die Berufung in Schifferklagen 
(d. i. Handelssachen) an dem vorgeschriebenen 
Termin den N. überweist, die ihrerseits noch in 


ĉunogiov cox (d.i. den N.) dla nootrðein tes, 
otis Öıxardtata xal rayıora darpoin tà Auplioya, 
Ós un anonwiveodu åzxonheiv zöv Povidusvor, 
mol äv xal da zadra näelovs Te al Hörcv èu- 
wogsvowzo. Der Verfasser wünscht zur Hebung 
des Handelsverkehrs eine möglichst gerechte und 
schnelle Entscheidung der Rechtsstreitigkeiten 
und hofft, eine solche durch Aussetzung von 
Preisen zu befördern. Lipsius Att. Recht I 87, 


demselben Monat die Hauptverhandlung zur end- 20 134 folgert daraus, daß die Handelsklagen da- 


gültigen Entscheidung des Streitfalles anzuberau- 
men haben, widrigenfalls sie selbst in Strafe 
verfallen. Das Verfahren in Hestiaia ist also dem 
in Athen völlig analog. Wie hier der Polemarch, 
so nimmt dort der Gerichtsherr, d. h. der Leiter 
der Verhandlung erster Instanz in der Kleruchie, 
die Berufungsklagen entgegen und überweist sie 
rechtzeitig der zuständigen Behörde, nachdem 
die vorhergehenden Formalien erledigt sind; da- 


mals noch keine Monatsklagen waren; das aber 
liegt in den Worten nicht. Wenn in Athen alle 
Handelssachen binnen Monatsirist entschieden 
werden mußten, so bestand natürlich eine gleiche 
Bestimmung auch in den anderen großen Handels- 
plätzen (Korinth, Byzanz, Rhodos, im Westen 
Syrakus, Tarent) — und erst recht für kleinere 
Orte mit wenig Prozessen; in Olbia betrug die 
Frist nur 5 Tage Syll.3 286. Athen bot also da- 


durch sparen beide Parteien Zeit und Geld, da 30 durch keine besonderen Vorteile. Der Verfasser 


sie erst am Tage der Urteilsfällung in Athen 
anwesend zu sein brauchen. Eine ähnliche Ord- 
nung wird für alle attischen Kleruchien getroffen 
worden sein. Für die Klageerhebung in Athen 
selbst war ein fester Termin vorgeschrieben, der 
Letzte des Monats (vn xaè véa), der gleichzeitig 
als Beginn des folgenden Monats galt (Plut. Sol. 
25). Die Lexikographen beziehn diese Vorschrift 
(Harpokr.-Suid. Aayxaveı» t t Zy xai veq noòç 


der /lögoı verlangt darüber hinaus noch eine 
weitere Beschleunigung und Verbesserung der 
Handelsprozesse; sein Wunsch wurde erfüllt durch 
die neue Prozeßordnung für Handelssachen, die 
genaue Vorschriften (dxg.feis) für alle Einzel- 
heiten enthielt und jede Erhebung von Klagen 
in den vier Sommermonaten (den beiden letzten 
des Jahres, Thargelion und Skirophorion, sowie 
den beiden ersten, Hekatombaion und Metagei- 


toùs vavrodizag) nur auf die yoapn Eswias, sie 40 tnion) überhaupt untersagte. Dadurch wurde der 


gilt aber natürlich auch für die andern Klagen 
vor, den ‚N., insbesondere die Handelssachen. Das 
ergibt sich schon daraus, daß dieser Termin für 
sämtliche Klagen aus Schuldverpflichtungen — 
und das waren die Handelsklagen stets — gesetz- 
lich vorgeschrieben war (Aristoph. nub. 1134f. 
1179f. Vgl. Lipsius Att. Recht III 809). Das 
Verfahren vor den N. nahm dann schnell seinen 
Fortgang. Der Klageerhebung folgte binnen 


ehrbare Kaufmann während der guten Jahres- 
zeit von allen Fesseln befreit, die gerichtliche 
Schikanen ihm bereiten konnten; demgegenüber 
kam es nicht in Betracht, wenn vielleicht einer 
oder der andere von den kleinen Betrügern un- 
gestraft mit seinem Raube einmal entwischte, 
zum zweiten Male durfte er sich in Athen doch 
nicht blicken lassen. Eine solche Vorschrift konnte 
natürlich nur ein Handelsstaat von der über- 


einigen Tagen die Voruntersuchung (dv&xgeoıs) 50 ragenden Bedeutung Athens erlassen, auf dessen 


und dann noch in demselben Monat die Haupt- 
verhandlung vor dem Vollgericht (rAnges dıxro- 
ınoıov), d. h. den Geschworenen unter Vorsitz der 
N. Daß die Handelsklagen stets (schon 445) 
Monatsklagen waren, stellt die Ordnung für 
Hestiaia außer Zweifel; die Vorschrift gilt nicht 
mit Lipsius I 87, 30 nur für gewisse Fälle, son- 
dern für alle ohne Einschränkung. Bestätigt wird 
diese Auffassung durch die Rede über Halones 


Markt jeder Handeltreibende angewiesen war. 
Die Vorschrift über die Beschränkung der Kauf- 
mannsklagen auf die Monate Boedromion bis 
Munychion wird zuerst in der zagaygapr gegen 
Apaturios [Demosth.] XXXITI 23 aus Alexanders 
Zeit erwähnt. Daß sie mit Lipsius I 88 schon 
zu Lysias’ Zeit bestand, ist nicht wahrscheinlich. 
Wenn Lys. XVII 5 der Redner erst im fünften 
zulässigen Monat (Gamelion) bei den N. Klage 


[Demosth.] VII 12. Der Verfasser spricht dort 60 erhebt, so spricht das stark dagegen; der ge- 


vom Handelsverkehr zwischen Athen und Make- 
donien, der früher stärker war, und fügt hinzu: 
xai Eurogixal Ölxaı obr hoav Boneg vür drgıßeis, 
ai xara una, nowtou umdtr deioda: ovufólov 
tovs Tooodzov dneyovras. Mit diesen Worten wird 
auf eine kürzlich erfolgte Reform der Bestim- 
mungen hingewiesen, die in einer größeren Ge- 
nauigkeit besteht, sodaß fortan internationale 


wählte Termin erklärt sich ungezwungen daraus, 
daß wegen Abwesenheit der beklagten Partei eine 
Vorladung nicht früher angebracht werden konnte. 
Die Freilassung der Sommermonate von den 
Handelsprozessen ist wohl das wichtigste Stück 
der Reform, die um die Mitte des vierten Jahr- 
hunderts durchgeführt wurde. Über die Voll- 
streckung der Urteile, die das Gericht der N. 
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fällte, enthält die Rechtsordnung. für Hestiaia 
nur die Vorschrift, daß sie ‚wie in Athen von 
den Gerichtshöfen‘ erfolgen soll, d. h. daß gegen 
Bürger die Vollstreckung dem obsiegenden Kläger 
oblag, gegen Fremde noch auf Haft erkannt wer- 
den konnte, bis sie ihre Schuld bezahlten ([De- 
mosth.] XXXIII 1. Vgl. Lipsius II 633). 
Über die Zahl und die Bestellung der N. fehlt 
es an jeder Überlieferung. Wenn Lipsius I 88 
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im 5. Jhdt. bezeichnet man nicht mehr einen 
Import- oder Exportkaufmann als vadın;. Die 
Bezeichnung N. für eine besondere Behörde ist 
ferner so sachlich genau, wie sie sich in Attika 
nur noch bei einer anderen richterlichen Behörde 
wiederfindet, den #sowoderaı. Aber von diesen 
trennt sie zeitlich ein wichtiges Ereignis, die 
Kodifikation des gemeinen Rechts; während die 
Thesmotheten (Rechtsetzer) dem Zeitalter vor 
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vermutet, daß es 10 waren und daß sie erlost 10 diesem Akt angehören, können die N. (Schiffer- 


wurden, so ist die letzte Annahme sicher richtig, 
die erste wenig wahrscheinlich. Gerichtsbehörden 
von 10 Mitgliedern kennen wir in Athen nicht, 
und es ist auch nicht abzusehen, welchen Zweck 
eine so starke Besetzung haben sollte. Auszugehen 
ist davon, daß die N. nur als Kollegialbehörde 
erscheinen, ohne Spezialkompetenz für die einzel- 
nen Mitglieder; das weht daraus hervor, daß der 
Redner von Lys. XVII zoüs vi» vavroöixas als 


riehter), denen die Anwendung der erlassenen 
Vorschriften oblag, erst nach der Gesetzgebung 
geschaffen worden sein. Der Grund dafür muß in 
der wachsenden Bedeutung von Handel und Ge- 
werbe für die attische Volkswirtschaft gelegen 
haben, der Anlaß in der unzureichenden Recht- 
sprechung der adligen Richter in Handelssachen. 
Erstere zeigt sich schon in der Solonischen 
Gesetzgebung, da es damals bereits Gesell- 


Zeugen geladen hat, also das ganze Kollegium. 20 schaften für Kaperei und für Seehandel gab, denen 


Ferner gehen später die Befugnisse der N. auf 
die Thesmotheten über, deren Zahl 6 beträgt. 
Endlich haben die N., wie nach Analogie der 
Xenodikai (IG 12 342) mit Sicherheit anzunehmen 
ist, einen ygapareds, der ihnen für die Ausferti- 
gung der Urteile und die Vollstreckungen in den 
yeapal Eevins unentbehrlich war. Danach läßt 
sich annehmen, duß das Kollegium vielleicht 
ursprünglich aus sechs, nach Einführung der 


Solon rechtliche Anerkennung gewährte (Gai. 
Dig. XLVIII 22, 4: Sodales sunt, qui eiusdem 
collegii sunt; quam Graeci ŝraigsiav vocant. His 
autem potestatem facit lex pactionem quam 
velint sibi ferre, dum ne quid ex publica lege 
corrumpant. Sed haec lex videtur ex lege Solonis 
tralata esse. Nam illuc ita est: Tüv è ðñuos Ñ 
Yodtopss Ñ isoðv dgyiwv Qúrai Ñ oboaıroı Ñ óuóta- 
por Ñ Macõra Ñ Ent Aelav olydwevor Ñ eis 


10 Phylen aus 5 Mitglicdern und einem yeuunareds 30 &uroglar, ö tit dv rovtwy ĝiaðõvtai (Twes) 7005 


bestanden hat. Da sämtliche Klagen an einem 
und demselben Tage einzureichen waren, da die 
Voruntersuchung auch eine gewisse Zeit in An- 
spruch nahm und alle Fälle binnen Monatsfrist 
erledigt werden mußten, können die N. höchstens 
50 Prozesse im Monat, 600 im Jahr zur Entschei- 
dung gebracht haben (an 120 Sitzungstagen); 
auch das ist nur möglich, wenn die Mehrzahl 
der Fälle ziemlich leicht lag, also keine sehr 
umfangreiche Verlesung von 
im Termin erforderte. Die Zahl scheint gering, 
muß aber für die vorhandenen Bedürfnisse aus- 
gereicht haben; sonst hätten nicht später die 
Thesmotheten die Aufraben der N. noch mit 
übernehmen können. Daraus erklärt sich aber 
auch, daß die Hochflut von ygapal Eevias, die das 
Bürgergesetz des Perikles und des ägyptischen Ge- 
treides herbeiführten, von den N. nicht bewältigt 
werden konnte und die vorübergehende Einsetzung 


ikhkovs, wögıov elvas, èàv un änayogeön önpóora 
yodupara). Auch in seinen Gedichten frg. 13, Alf. 
nennt Solon gefahrvolle Seereisen als ein Mittel, 
sich ein Vermögen zu erwerben. Es ist natürlich, 
daß ebenso fremde Kaufleute den attischen Markt 
aufsuchten, um dort zu kaufen und zu verkaufen. 
Ihren äußeren Ausdruck fand die zunehmende 
Bedentung von Handel und Gewerbe in Athen in 
der Einrichtung des Zehnarchontenjahres 581/80 


Zeugenaussagen 40 (Aristot. 49. nos. 13, 2); da die drei oberen 


Stellen sicher dem Adel vorbehalten blieben, er- 
bielten die beiden unteren Stände durch die 
Thesmotheten den überwiegenden Einfluß auf 
die Rechtsprechung. In diese Zeit muß die Ein- 
setzung der N. gehören als Sondergericht für 
Handelssachen und damit auch für das Gewerbe, 
soweit es für die Ausfuhr arbeitete. Wenn in den 
nächsten 124 Jahren das Archontenant wider- 
spruchslos den obersten Klassen verblieb, so liegt 


einer besonderen Behörde erforderte. Selbst wenn 50 der Grund hierfür vielleicht mit darin, daß 


man bei der unvollständigen Zahl in IG 12 342 die 
niedrigste Zier ergänzt, die möglich ist, d. h. 
9138, müssen im J. 444/48 zur Deckung der 
Kosten und Erzielung des genannten Überschusses 
bei einem Sklavenpreis von durchschnittlich 
100 d — es handelt sich meist um ältere Leute, 
die für das Bürgerrecht ihrer Eltern und Groß- 
eltern keine Zeugen mehr beibringen konnten — 
weit über 200 Verurteilungen erfolgt, es muß 
also eine mehrfache Zahl von Fällen zur Verhand- 
lung gelangt sein. 

Die Zeit der Einsetzung der N. ist streitig; 
Sehömann Ath. Verfassungsgesch. 47 nimmt 
die Solonische Zeit, Lipsius Att. Recht I 86 die 
der Perserkriere an. Unleugbar weist der Aus- 
druck N. auf die ältere Zeit hin, als Schiffer und 
Händler identisch waren und sich ein besonderer 
Stand der Zuroeoı noch nicht gebildet hatte; 


wenigstens der Handels- und Gewerbestand sich 
durch die Einführung der Rechtssicherheit auf 
seinem eigensten Gebiet befriedigt fühlte und nach 
politischer Macht nicht strebte. In der Tat nehmen 
jetzt Schiffahrt und Ausfuhrgeschäft einen glän- 
zenden Aufschwung. Die Peisistratiden betrieben 
eine weitausschauende Kolonialpolitik (Herodot. V 
94f.). Die attische Vasenfabrikation setzte ihre 
Erzeugnisse in allen Ländern ab (BiAudedpeis 
60 Oönyos 132f.), und es waren in der Hauptsache 
wohl ausländische Schiffe, die diesen Verkehr 
vermittelten. Wenn dann Kleisthenes zahlreiche 
Metoiken und Freigelassene in die Bürgerschaft 
aufnahm (Aristot. Pol. JII 1275b), so hatten 
eben diese Elemente, die in Athen längst ansässig 
waren, dort bereits die wirtschaftlichen und 
rechtlichen Bedingungen vorgefunden, die ihnen 
eine erfolgreiche Tätigkeit im Handel und Ge- 
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werbe ermöglichten. Es kann danach nicht zweifel- 
haft sein, daß die N. bereits der ersten Hälfte 
des 6. Jhdt. angehören und daß nicht erst die 
Perserkriege zu ihrer Einsetzung führten. Aller- 
dings muß die Gründung des attischen Seebundes 
mit der verstärkten Seegeltung Athens auch den 
‚Schifferrichtern‘ eine erhebliche Vermehrung 
ihrer Arbeitslast gebracht haben; wenn bei Be- 
ginn des Peloponesischen Krieges 300 athenische 
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Nafıeös gibt, nur 202 [NaxoıJEraı; in 200 steht 
Nayxola nag& M, was sicher nicht zu M/úowav] 
zu ergänzen ist, wie es Suppl. epigr. Gr. V S. 34 
s. Mögwa geschieht, sondern entweder zu M/b- 
Acca] oder zu M/óvôor], Böckh-Fränkel 
Staatsh. II 464. IG I2 198 I 43 wird zu [Aiye 
vE]taı ergänzt, Suppl. V 8 dagegen zu /Nayau]- 
tar. Die Stadt muß sehr klein gewesen sein; denn 
sie zahlte nur 8 Drachmen 2 Obolen. Sie gehörte 


Trieren segelfertig im Hafen lagen (Thuk. II 10 erst zum Kagıxöfs @doos], IG I2 204, später zum 


13, 7), so folgt daraus, daß der Bestand an 
attischen Handelsschiffen ein Vielfaches davon 
betrug und mindestens ebenso viel fremde Schitte 
jährlich in Athen einliefen. Da die Seefahrt von 
Peiraieus (immer an der Küste entlang) nach den 
Inseln des Agäischen Meeres zwei bis vier, 
bis Byzanz 12, bis zur Krim 25, nach Syrakus 15, 
nach Ägypten 10 Tage dauerte, wenn auch stets 
nur bei Tage gesegelt wurde, so konnte allein in 


den Sommermonaten im allgemeinen jede Fahrt 20 »ijoos trägt. 


mehrmals gemacht werden. Schnelle Abwiekelung 
der Geschäfte und eine prompte Justiz mußten 
für die fremden Händler Anreizungsmittel ersten 
Ranges bilden; daß die Athener das rechtzeitig 
erkannt und für die Rechtsprechung in Sachen 
des Seehandels eine eigene Behörde geschaffen 
haben, ist mit ein Hauptgrund für die glänzende 
Entwickelung ihrer Stadt gewesen. Auch im 
4. Jhdt. spielt der auswärtige Handel in Athen 


[ZJovirös pógos, ebd. 212. Die Lage ist völlig 
unbekannt. [W. Ruge.] 
Naxicae Insulae, bei Skyl. peripl. 111 mit 
dem Zusatz mo/Aal, eine Gruppe von Inseln an 
der karthagischen Küste gegenüber einer Stadt 
Psegas. Müller zu Skyl. 111 in GGM ist sich 
nicht darüber klar, ob sie bei der Stadt Hippo 
liegen, oder ob sie die Inselgruppe vorstellen, 
deren eine bei Ptolemaios den Namen Agaxdvruos 
[Windberg.] 
Naxos (Na£os; zum Namen vgl. die Etymolo- 
ie Euphorions váġa: = Büoaı bei Steph. Byz. und 
ustath. comment. Dion. Per. 525. Hesychiog über- 
liefert die gewöhnliche antike Erklärung ráar = 
odkaı, Büoaı). l 
1) Sohn des Polemon, Vater des Leukippos. 
Als König und Führer der Karer, die zwei Gene- 
rationen vor Theseus von der Bucht beim Berge 
Latmos bei Miletos aus das alte Dia, das die 


eine bedeutende Rolle. Aber die Zahl der Handels- 30 Thraker verlassen hatten (vgl. Bursian Geogr. 


prozesse mußte dort ganz erheblich zurückgehen, 
da jetzt der größte Teil davon auswärts ver- 
handelt wurde; seit der Auflösung des Seebundes 
konnte Athen den andern Staaten nicht mehr 
seine Gerichtshoheit aufzwingen, und die Kle- 
ruchien waren eingegangen. Die Reform ‚um die 
Mitte des 4. Jhdts. führte dann zur Abschaf- 
fang der N. Eine Behörde, die vier Monate lang 
überhaupt nichts zu tun hatte, konnte sich Athen 


v. Griechenl. II 491), besiedelten (sicher historisch 
nach Lolling Iw. Müllers Handb. TII 208 u. a.), 
wurde er der Eponymos dieser Insel, Diod, V 51. 
Steph. Byz. Eustath. comment. Dion. Per. 525. 

2) Sohn des Endymion, ebenfalls der Epony- 
mos der Insel Naxos Steph. Byz. s. v., offenbar 
nach einer anderen Fassung der unter 1) ange- 
führten Sage von der Besiedlung der Insel Naxos 
durch ausgewanderte Karer. Auf dem Berge Lat- 


nicht leisten. Der Zeitpunkt dieser Maßregel läßt 40 mos in Karien ist nämlich seit alter Zeit die Sage 


sich ziemlich genau bestimmen. In den //dgo: 
(355) wird der Wunsch nach einer Reform aus- 
gesprochen; die Schrift enthält das Programm 
des Eubulos (Rh. Mus. LXXX 258). Dieser wird 
die Verbesserung, die gleichzeitig eine starke 
Vermehrung der Zolleinnahmen herbeiführen 
mußte, sogleich im Anfange seiner Finanzver- 
waltung durchgeführt haben, also 354/53. In dem 
Prozeß des Euxitheos gegen Eubulides (346), wo 
es sich um das Bürgerrecht des ersteren handelt 
(Demosth. LVII), werden die N. nicht mehr er- 
wähnt. Die Behörde der N. hat also vom 6. Jhdt. 
bis zur Mitte des 4 Jhdts. bestanden. Ihre Be- 
fugnisse gingen auf die Thesmotheten über 
(Aristot. AB. noh. 59,4. 5), die das stark ver- 
minderte Pensum der N. noch mitübernehmen 
konnte. Vgl. v. Wilamowitz Aristot. u. Athen 
I 223f. Lipsius Das attische Recht I 86f. 
Busolt-Swoboda Gr. Staatsk. 1094f. 1114f. 


von Endymion und Selene lokalisiert (Sapph. frg. 
134 PLG). 

3) Sohn des Apollon von Akakallis, der Tochter 
des Minos von Kreta, wo es angeblich eine Stadt 
Naxos gab (die Insel jedenfalls gilt wie Kreta 
ala Geburtsstätte des Zeus). Sein Bruder Kydon 
gilt gewöhnlich als Sohn des Hermes (Steph. Byz. 
8. Kvöwvia), aber auch des Apollon. Schol, Apoll. 
Rhod. IV 1492 nach Alex. Polyhist. Kontıxa (FHG 


50 III 231, 32). Auch er ist jener Eponymos der Insel 


Naxos nach einer jüngeren Sagenform, die die 
spätere Herrschaft der Kreter über Naxos mit dem 
seit alters festgebliebenen Namen des Karerführers 
zu verknüpfen suchte (vgl. Bursian Geogr. v. 
Griechen]. II 491, 3). [Josef Krischan.] 

4) Griechische Pflanzstadt an der Ostküste 
Siciliens nordöstlich des Aetna zu Füßen Tauro- 
menions (Taorminas). 

Geschichte. Nach dem übereinstimmen- 


Ziebarth Seeraub u. Seehandel 44. Körte60den Zeugnis aller Berichterstatter war N. die 


Herm. LXVIII 240f. [Walther Schwahn.] 
Naxia, Stadt in Karien, Alex. Polyh. bei 
Steph. Byz., sonst nur in den Listen des Attischen 
Seebundes erwähnt, IG I? 198 — Suppl. epigr. 
Gr. V 3. — 194 (nr. 4). — 196 (nr. 6). — 200 
(nr. 10). — 202 (nr. 12). — 203 (nr. 13). — 204 
(nr. 14). — 212 (ar. 22). — 213 (nr. 23), meist in 
der Form Nayoräraı, die auch Steph. Byz. neben 


älteste aller griechischen Kolonien in Sicilien, ge- 
gründet von Chalkidiern unter Theokles oder 
Thukles. Im einzelnen aber zeigen die Berichte 
starke Abweichungen. Thuk. VI 3, 1 sagt nur: 
Eller ö& near Xalmıönjs kE Eißolas nie- 
oavtes uerüa Oovxhéovs oixioroð Nátov ğxwar. 
Aus seiner Zahlenangabe VI 4, 2 (das sicilische 
Megara 245 Jahre nach der Gründung von Gelon 


PER oi 
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zerstört) ergibt sich nach der üblichen Berech- 
nung (s. u. Bd. ITA S. 2492ff, und o. Bd. XV 
S. 206f.) als Gründungsjahr von N. 735. Ein 
Jahr später wird nach ihm Syrakus, 5 Jahre 
später von Thukles und den Chalkidiern von N. 
aus Leontinoi (nach Vertreibung der dort siedeln- 
den Sikeler) und hierauf Katane gegründet. Zu 
gleicher Zeit (xarà ðè zöv adrov yodrov Thuk. VI 
4, 1), aber unabhängig von den Unternehmungen 
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Zwar ist die Möglichkeit, daß in den Anfängen 
griechischer Kolonisationstätigkeit im Westen 
donier und Dorier gemeinsam auszogen und gegen 
die Barbaren zusammenwirkten, nicht auszu- 
schließen, zumal nach dem, was Thuk. VI 4, 1 
über das zeitweilige &uurodıredeıw des Lamis und 
seiner Megarer mit den Chalkidiern in Leontinoi 
berichtet (s. o. Bd. XV S. 208 und Ps.-Skymn. 
276, der, zusätzlich zu Strabon, angibt, daß die 


des Thukles und der Chalkidier, kommt Lamis 10 Chalkidier und Megarer die gesonderten Kolonien 


an der Spitze einer megarischen Auswanderer- 
truppe, die sich nach mancherlei Irrfahrten und 
Zwischenfällen in dem sieilischen Megara nieder- 
läßt. Nach Ephoros hingegen, dessen Bericht bei 
Strab. VI 267 und in zum Teil wörtlicher Über- 
einstimmung bei Ps.-Skymn. 270ff. vorliegt (FGrH 
li 82, frg. 137 Jacoby), ist zunächst Theokles 
Athener, während er zwar nicht bei Thukydides 
(dessen Text man indes naturgemäß so verstehen 


N. und Megara ordosws dv alrois yevouens an- 
gelegt hätten); andererseits ist damit zu rechnen, 
daß nach der Zurückdrängung des ionischen Ele- 
ments in Sieilien die Dorier (wie die Athener) 
die Frühgeschichte in ihrem Sinn zu revidieren 
esucht und, da das hohe Alter der ionischen 

iedlungen nicht zu bestreiten war, ihre ältesten 
Kolonien wenigstens ebenso hoch hinaufdatiert 
haben. Zu weit hingegen geht die Skepsis von 


muß), wohl aber bei Steph. Byz. (s. Xaixis 20 Pais 167, der Ephoros’ Angabe, daß in jener 


= Hellan. frg. 82 FGrH I 128) ausdrücklich 
Chalkidier genannt wird (EAidvıxos Teosıöv Hoas 
p Oeoxhñïs èx Xahxiĝos uera Kalmıöewv xal 
Natiwr èv Sıxshiyn nóv Exrıoe). Während vor- 
her die Griechen aus Furcht vor den tyrrheni- 
schen Seeräubern und der Wildheit der Bewohner 
Siciliens jene Gegenden mieden und nicht einmal 
Handel dahin trieben, so erzählte Ephoros, über- 
zeugte sich der Athener Theokles, als er einmal 
von Winden in die Gegend verschlagen wurde, 
von der geringen Wehrkraft (oùôévera) der Be- 
wohner und 'der Güte des Landes und versuchte, 
zurückgekehrt, zunächst die Athener für eine Sied- 
lungsfahrt zu gewinnen. Da sie ablehnten, führte 
er das Unternehmen an der Spitze vieler euboi- 
ischer Chalkidier und einiger andrer Ionier durch, 
auch einiger Dorier, von denen die meisten Me- 
garer waren. Von den letzteren sei das hybläische 
Megara, von den Chalkidiern N. gegründet wor- 
den, beide als erste griechische Siedlungen in 
Sicilien in der 10. Generation nach den Towıxd 
(ind röv Towixõv dexdrn yeveğ Ps.-Skymn. 2715., 
durch das Metrum gesichert, danach das xat t 
yeveü perà rà To. bei Strabon von Scaliger 
überzeugend verbessert). In diesem Bericht des 
Ephoros wird mit Recht allgemein die Behaup- 
tung, Theokles sei Athener gewesen, verworfen 
und als nachträgliche Fälschung erklärt, dazu be- 
stimmt, Athen, nachdem es die Führung des ioni- 
schen Stammes übernommen hatte, einen gewis- 
sen Anteil an der frühgriechischen Kolonisations- 
tätigkeit im Westen zuzuschanzen (Holm I 118f. 
Freman-Lupus I 272. 523f. Rizzo 6. 
Pais 167f., der die Fälschung in die Zeit der 
Gründung von Thurioi verlegt *). Nach der offen- 
kundigen Unzuverlässigkeit in diesem Punkte 
wird man geneigt sein müssen, auch den übrigen 
Angaben des Ephoros, insbesondere wo sie Thuky- 
dides widersprechen, mit Skepsis zu begegnen. 


*) Sie wird vielmehr später sein, da sonst 
Thukydides von ihr wohl. Notiz genommen und 
sie, wenn auch nur durch den Zusatz Xalxıöews 
zu petà Oovxitovs, richtig gestellt hätte. Nahe 
gelegt wurde die Fälschung auch durch die treue 
Bundesgenossenschaft, die die Naxier den Athe- 
nern bei ihren beiden sieilischen Expeditionen 
leisteten, s. S. 2070, 


Frühzeit schon tyrrhenische Seeräuber die sici- 
lischen Gewässer unsicher gemacht hätten, für eine 
Rückprojizierung der Verhältnisse des 6. Jhdts. 
in die Vorzeit erklärt. Ephoros (bzw. seiner Quelle 
für diese Partie) haben noch andere Überlieferun- 
gen zur Verfügung gestanden als uns. Zu der 
schwierigen Frage der Chronologie der Gründungs- 
geschichte bei Ephoros vgl. u. Bd. II A S. 2494 
und o. XV S. 208, wo auch über die Thesen von 


50Pareti La cronologia delle prime colonie Greche 


in Sicilia in Studi Siciliani ed Italioti (= Con- 
tributi alla scienza dell’ antichità I), Firenze 1914, 
310ff. berichtet ist. Nach ihm wäre die Gründung 
von N. schon in den Anfang des 8. Jhäts. zu setzen. 

Nach Thukydides waren die Siedler Chalki- 
dier, nach-Ephoros Chalkidier und andere lonier, 
nach Hellanikos Chalkidier und Naxier. Die letz- 
tere Angabe — gleichgültig ob sie auf Überliefe- 
rung oder auf Kombination des Hellanikos beruht 


40 — muß das Richtige treffen. Denn nur wenn die 


Naxier einen erheblichen Teil der Kolonisten bil- 
deten, konnte der chalkidische Oikist Theokles 
ihnen die Ehre, der neuen Siedlung den Namen 
ihrer Heimat zu geben, zugestehen. Den maß- 
gebenden Einfluß naxischer Tradition in der neuen 
Pflanzstadt erweisen auch die Münzen von N, auf 
denen Dionysos und dionysische Symbole die erste 
Stelle einnehmen, noch vor dem Archegeten Apol- 
lon, der als Schutzpatron des Siedlungsunterneh- 


50 mens gewaltet und vor der neuerbauten Stadt den 


Altar erhalten hatte, der als älteste hellenische 
Kultstätte Siciliens nach dem Zeugnis des Thuky- 
dides besonders hohe Verehrung genoß (VI 3, 1 
Anollwvos Aoxnyérov Boudv, otis võv Ew tis 
nleo otw, iĝovoavto, &p’ &, tavr dx Zıxellas 
Bewpol nAkwor, aoõrtov Púova:w) und von Appian. 
bell. civ. V 109, 454f. noch für das J. 36 v. Chr 
bezeugt wird (doch s. u. S. 2077). Er weiß sogar 
nur von Naxiern als Stiftern des Altars und nennt 


60 den Archegetes den ‚Gott der Naxier‘: Octavian 


geht mit seiner Flotte vor Anker &s ro» Aognyé- 
tyy, Naklov tiv Bedv ... 6 ôè Aoynyens Andà- 
Awvos dyaludzdv otv, 8 noörov Eornoavro Na- 
Elwv oi eis Zıxeliav dnwxıouevo. Doch wird man 
auf diese Nebenbemerkung eines Historikers, der 
die Geschichte des Krieges'gegen Sex. Pompeius 
aus vorzüglichen Quellen schöpfte, aber keines- 
wegs ein Spezialist für die Frühgeschichte Sici- 
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liens war, keinen zu großen Wert legen und sie 
nicht gegen Thukydides, Hellanikos und Ephoros 
ausspielen dürfen. Er wußte nur, daß der Arche- 
getes unter Tauromenion an der Stelle des alten 
N. stand, und sehloß mit Selbstverständlichkeit, 
daß die Siedier, die ihre neue Stadt N. nannten, 
Naxier gewesen sein müßten. Es bleibt also da- 
bei, daß nicht alle, sondern ein Teil der Kolo- 
nisten Naxier waren, wie das Hellanikos bezeugt. 


Naxos 2068 


Ebenso ohne genügende Unterlagen ist die An- 
nahme von Freeman-Lupus, daß auf dem 
Boden von N. vor der griechischen Siedlung eine 
phoinikische Faktorei bestanden habe, nur weil 
die Örtlichkeit von der Beschaffenheit ist, wie die 
Phoinikier nach dem Zeugnis des Thuk. VI 2, 6 
sie sich gern für ihre Handelsniederlassungen 
aussuchten (s. auch u. S. 2078). Deswegen braucht 
man freilich nieht die Möglichkeit auszuschließen, 


Zu der Benennung der Stadt nach ihnen und zu 10 daß phoinikische Händler an dem Ankerplatz des 


der starken Betonung des Dionysoskultes mag 
auch der Weinreichtum der Gegend beigetragen 
haben, den die ankommenden Naxier als Zeichen 
der Anwesenheit ihres angestammten Gottes nah- 
men. (Gewiß ist die Rebe in Sicilien älter als die 
griechische Siedlung) Rizzos Konstruktion 
14ff., daß nur der naxische Bestandteil der Aus- 
wandererschar des Theokles in N. blieb und die 
Chalkidier nach Leontinoi und Katane gingen, 


ist willkürlich und widerspricht den klaren Wor- 20 


ten des Thukydides. Mit Recht aber bekämpft er 
16ff. den seltsamen Einfall Columbas Arch. 
Stor. Sie. XVI (1891) 11. XVII (1893) 146f., 
daß der Name N. nicht der von naxischen Aus- 
wanderern auf die neue Siedlung übertragene 
Name ihrer alten Heimat, sondern ein hellenisie- 
rend umgebogener alter Lokalname sei. 

Daß N. die älteste griechische Siedlung in Si- 
eilien war, bezeugt auch Diod. XIV 88, 1, wo er 


späteren N. angelegt haben, um in Warenaus- 
tausch mit den Sikelern des Inlandes zu treten, 
s Thapsos.a. E. (Aus der nur bei Appian. 
bell. civ. V 110, 460 erwähnten Stadt BoinE, die 
jedenfalls mit dem im Itin. Ant. 87, 1 genannten 
Palma identisch und somit 15 mp. nördlich von 
N. gelegen war, kann nicht mit Rizzo 122 auf 
phoinikische Einflüsse in der Gegend von N. ge- 
schlossen werden.) 

Schon sechs Jahre nach der Gründung von N. 
legten nach Thuk. VI 5, 3 Thukles und die Chal- 
kidier zunächst Leontinoi (nach Verdrängung der 
dortigen Sikeler) und danach Katane an. (Für 
Katane bezeugt dasselbe, doch ohne Zeitangabe, 
Strab. 268, d. h. Ephoros.) Pareti bezweifelt, 
daß die Chalkidier sich in so kurzer Zeit über die 
Symaithosebene ausgebreitet haben sollten; dafür 
sei ein Zeitraum von wenigstens 50 Jahren anzu- 
setzen. Damit hat er schwerlich recht, und die 


berichtet, die unlängst in Tauromenion angesie- 30 Angabe des Thukydides hat vielmehr viel innere 


delten Sikeler hätten sich gegen den Angriff des 
Dionysios (394) deswegen so hartnäckig verteidigt, 
weil sie von ihren Vorfahren gehört hätten, daß 
diese Teile der Insel dereinst von Sikelern be- 
wohnt gewesen ‚seien, und daß die Griechen, als 
sie zuerst heransegelten, N. gegründet und von 
dem Berg über N., dem Tauros, die dort wohnen- 
den Sikeler verdrängt hätten. Überzeugend hat 
da nämlich Fischer das überlieferte &&ößato» ð 
&x torov otółov (so der maßgebende Patmius, 
&xtös tod oröAov AHF) in &x zovrov Tod Adpov 
verbessert, was durch den voraufgehenden Satz 
vouilw» (scil. Arovdoıos) toùs Binshoùs èxhelyeiw 
tòr Aopov dic tò un nadaı zarwanzrevan gesichert 
wird. Die Stelle, die zweifellos auf dem hier natur- 
gemäß besonders gut unterrichteten Timaios von 
Tauromenion fußt, besagt also, daß der Berg über 
N. in alter Zeit von Sikelern besiedelt war, und 
daß diese von den Gründern von N. vertrieben 
worden seien. Dazu stimmt vorzüglich die Auf- 
deckung einer sikelischen Nekropole dicht am heu- 
tigen Taormina, s. u. Bd. VA S.29. Mit Unrecht 
hat also Freeman-LupusI 278, der freilich 
den Vulgatatext &&&ßalov 6’ Exrös toŭ tónov rods 
töre xaroıxodvras Sıxelobs las, aus unserer Stelle 
auf eine Sikelersiedlung auf dem Boden des spä- 
teren griechischen N. und auf gewaltsame Ver- 
treibung derselben durch die Ankömmlinge ge- 
schlossen; ebenso R izzo 6f. Auch sagt ja Thuky- 


Wahrscheinlichkeit für sich. Nachdem die Vor- 
züge des neuerschlossenen Koloniallandes in Hel- 
las bekannt geworden waren, haben sich gewiß 
alsbald von vielen Orten weitere Auswanderer- 
schwärme auf den Spuren der ersten kühnen Pfad- 
finder in Bewegung gesetzt, und diese, die Chal- 
kidier von N., hatten allen Anlaß, die Initiative 
nicht aus der Hand zu lassen und, ohne Zweifel 
verstärkt durch neue Zuzüge von Chalkis und 


40 anderen ionischen Gemeinden, die nahe gelegene 


fruchtbare Ebene hinter dem Atna mit ihren 
Landsleuten zu besetzen, ehe andere Kolonisten, 
insbesondere die dorischen Konkurrenten, dieses 
beste Stück sieilischen Bodens mit Beschlag be- 
legten. Man wird sich doch vorstellen dürfen, daß 
nach geglückter Festsetzung in dem neuen, 
schwach besiedelten Lande die Leiter der ersten, 
kaum allzu zahlreichen Expedition, die der Ver- 
stärkung dringend bedurfte, um nicht wieder ver- 


50 drängt zu werden, in ähnlicher Weise neue Sied- 


ler aus dem übervölkerten Mutterlande aufgeboten 
haben werden, wie das 400 Jahre später Timoleon 
nach Vertreibung des jüngeren Dionysios getan 
hat (Diod. XVI 82. Plut. Timol. 22. 23). Diese 
Auffassung ist wohl natürlicher als die von 
Rizzo 14ff. vorgetragene, daß sich Ionier ver- 
schiedener Herkunft von vornherein nur für die 
Fahrt und die erste Festsetzung in dem neuen 
Lande zusammengetan, dann aber gemäß vor- 


dides, der sonst über die Kämpfe der Kolonisten 60 heriger Abmachung und genauem Plan wieder 


mit den Vorbewohnern berichtet hat, nichts über 
solche bei der ersten Niederlassung, wo es beson- 
ders nahegelegen hätte, derartige Widerstände, 
wenn sie zu überwinden waren, zu erwähnen. 
Endlich ist an den Bericht des Ephoros zu er- 
innern, daß Theokles gerade durch die gewonnene 
Kunde von den geringen Schwierigkeiten einer 
Siedlung in diese Gegend gelockt worden sei. 


voneinander getrennt und gemäß ihrer Herkunft 
gesonderte Siedlungen errichtet hätten. 

Nach Strab. VI 272 (zu dem wieder Ps.-Skymn. 
286 stimmt: also Ephoros) ist auch die Grün- 
dung von Kallipolis von N. ausgegangen, doch 
macht er keine Zeitangabe; vgl. o. Bd. X S. 1660. 
Der Nameder neuen Pflanzstadt ist wieder der Grün- 
derin aus naxischer Tradition genommen, denn die 
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Insel Naxos führte den Beinamen Kallipolis. Das 
ist uns zwar erst durch Plin. n. h. IV 67 bezeugt, 
aber die eben besproehene Namenwahl durch 
naxische Stadtgründer erweist das hohe Alter des 
Bein„mens und bestätigt zugleich die Richtigkeit 
der Angabe des Ephoros. Seine Behauptung hin- 
gegen, daß auch Zankle eine Gründung von N. sei 
(VI 268 Meooypn ... xriaua 6° otè Meoonviov 
rõv èv Ilsionovvnop, nag’ dv rodvoua uernilafe, 
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treten im Peloponnesischen Kriege ergibt sich, 
daß es inzwischen als ionische Gemeinde wieder- 
hergestellt worden ist. Ohne Zweifel ist dies nach 
der Vertreibung der Tyrannen von Syrakus ge- 
schehen, als ‚alle Städte der Insel befreit wurden‘ 
und ein allgemeiner wirtschaftlicher Aufschwung 
erfolgte (Diod. XI 72, 1 zum J, 463), insbesondere 
wohl im Zusammenhang mit der Vertreibung der 
von Hieron in Katane angesiedelten Dorier und 


xalovusen Ziyxim moöregor ... Nafiov 0odoa 10 der Rückkehr der alten Bürger, die Diod. XI 


rodrepov xrloua tõv noös Kardrıp, ebenso Ps.- 
Skymn. 284ff.) steht in unversöhnlichem Gegen- 
satz zu den ausführlichen Berichten bei Thuk. 


VI 4 und Paus. IV 23, 7, s. o. Bd. XV S. 1214ff.- 


Über die Geschicke von N. bis zur Wende des 
6. Jhdts. ist nichts überliefert, und die frühe und 
völlige Zerstörung (s. u.) gestattet nicht wie bei 
Syrakus, Akragas, Selinus usw. Schlüsse aus den 
Ruinen. Aber. das Schweigen der Quellen, die über 


76, 3 zum J. 461 berichtet mit dem Hinzufügen, 
daß darauf ‚die während der Herrschaft des Hie- 
ron aus ihren Städten Vertriebenen, da sie nun 
Mitkämpfer hatten, in ihre Vaterstädte zurück- 
kehrten und diejenigen, die unrechtmäßig die 
fremden Städte in Besitz genommen hatten, aus 
den Städten hinauswarfen‘. Er nennt als solche 
Gela, Akragas und Himera, d. h. nur die bedeu- 
tendsten, und übergeht die vielen kleinen, unter 


die Geschichte der bedeutenderen Städte der Insel 20 denen sich eben N. befunden hat. Daß es in- 


in dieser Periode doch wenigstens vereinzelte No- 
tizen liefern, und die geringe Ausdehnung des 
Landgebietes von N. (s. u.) lassen den Schluß zu, 
daß es immer nur zu den kleineren oder mitt- 
leren der Griechenstädte Sieiliens gehört hat. Erst 
als im Anfang des 5. Jhdts. die Tyrannen von 
Gela und Syrakus durch Unterjochung der freien 
griechischen Gemeinden, insbesondere der ioni- 
schen, ihre Macht auszudehnen suchen, fällt auch 
der Name N. Hippokrates belagert und erobert 
es gleich seinen Kolonien Kallipolis und Leonti- 
noi (sowie Zankle), Herod. VII 154; Katane dürfte 
dasselbe Schicksal gehabt haben und sein Name 
nur irrtümlich von Herodot vergessen worden 
oder ausgefallen sein. Schwerlich wird sich dann 
N. unter dem auf der Höhe seiner Macht stehen- 
den Gelon wieder befreit oder zwischen den mäch- 
tigen Verbündeten Hieron von Syrakus und Ana- 
xilas von Messene seine Unabhängigkeit bewahrt 
haben. Aber auch ein unterworfenes ionisches N. 
in seiner strategisch wichtigen Lage (s.u.) erschien 
Hieron offenbar noch bedrohlich. Er siedelte 476 
die Naxier (wie die Katanaier) aus und setzte in 
den entleerten Städten und ihren Landgebieten 
dorische Siedler an, 5000 aus der Peloponnes und 
5000 aus Syrakus; die ausgesiedelten Naxier und 
Katanaier verpflanzte er nach Leontinoi, so daß 
hiermit das unsichere ionische Element an einem 
Ort unfern Syrakus konzentriert und unter bes- 


dessen auch an dem allgemeinen Aufschwung teil- 
nahm, zeigen die schönen Münzenserien, die von 
den Naxiern in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
geprägt worden sind (s. u.). 

Als in den ersten Jahren des Peloponnesischen 
Krieges auch in Sieilien der Konflikt zwischen 
Doriern und Ioniern ausbricht und zu der ersten 
athenischen Expedition führt, steht N. natur- 
gemäß an der Seite seiner bedrohten Kolonie 


30 Leontinoi, wird aber nur 425 in größere Kämpfe 


hineingerissen, die Thuk. IV 25,7—9 schildert: Die 
auf die Seite der Syrakusier getretenen Messenier 
unternehmen, als die athenische Flotte nach den 
beiden Seegefechten in der Meerenge nach Kama- 
rina gesegelt ist, mit ihrer ganzen Mannschaft zu 
Wasser und zu Lande einen Zug gegen das be- 
nachbarte chalkidische N., schließen die Naxier 
in ihren Mauern ein und verwüsten ihr Land. Am 
nächsten Tage fährt die Flotte um N. herum und 


40 ihre Mannschaft verwüstet das Land im Tal des 


Akesines-Flusses, während das messenische Land- 
heer die Stadt angreift. Da steigen die Sikeler in 
großer Anzahl von den Bergen und kommen den 
Belagerten gegen die Messenier zu Hilfe. Die 
Naxier halten die Helfer für Leontiner und an- 
dere Hellenen, fassen Mut und töten bei einem er- 
folgreichen Ausfallgefecht über 1000 Messenier; 
der Rest wird auf dem Rückzug zum größten 
Teil von den Sikelern aufgerieben. Bei dem an- 


serer Aufsicht war, so Diod. XI 49, 1. 2 *). Ubri- 50 schließenden Angriff der Leontiner und Athener 


gens sind nur seine Angaben über Katane klar: 
sie ist die uveiavögos nóis, die, in Aitna umbe- 
nannt, Hieron als Oikisten heroische Ehren er- 
weisen soll. Wenn aber Katane-Aitna allein schon 
die 10000 dorischen Siedler schluckt, wie viele 
bleiben für N.? Auf diese Frage gibt Diodor 
keine Antwort und schweigt auch gleich den an- 
deren Quellen über die Geschichte von N. im 
nächsten halben Jahrhundert. Aus seinem selb- 


auf Messene werden die Naxier nicht mehr er- 
wähnt. Natürlich waren sie dann 424 an dem 
Frieden von Gela beteiligt, durch den alle Sike- 
lioten auf der Grundlage des status quo den Krieg 
beilegten, Thuk. IV 65, 1. 2. — Als 415 die große 
athenische Expedition in Rhegion eintraf und die 
Syrakusaner die anderen Sikelioten um Hilfe 
baten, erklärten die Naxier sogleich, daß sie an 
der Seite der Athener fechten würden (Diod. XTII 


ständigen, dorier- und syrakusfeindlichen Auf- 60 4, 1. 2, vgl. Thuk. VI 20, 3), nahmen diese wirk- 





*) Den haltlosen Einfall von Columba Arch. 
Stor. Sie. XVI (1891) 90 Anm., die Naxier aus 
der Diodorpartie herauszustreichen, weist Rizzo 
33 Anm. mit Recht zurück. Aber seine eigene 
Vermutung S. 34, daß aus N. nur die Aristokra- 
ten ausgewiesen und nach Leontinoi verpflanzt 
worden seien, ist genau ebenso willkürlich. 


lich sogleich in ihrer Stadt auf (Thuk. VI 50, 2. 
Diod. XIII 4, 3), ließen sie dann bei ihrer Stadt 
die erste Hälfte des in an 
er verbringen (Thuk. 72, 1. 74, 2. 88, 
Le! stellten 414 ein kleines Reiterkorps (Thuk. 
VI 98, 1 Aldor Er ve Eylorns Innäs toiaxóoot 
xai Zıxelör xai Nakiwr xal ällo» uwar ds 
&xardv. Vgl. Diod. XII 7, 4, der 300 Reiter von 
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Egesta und 250 sikelische, aber keine naxischen 
nennt). In der Aufzählung der beiderseitigen 
Bundesgenossen bei Thukydides werden VII 57, 11 
auf athenischer Seite noch einmal Iıxshwrör 
Náčıo: xal Karavatoı genannt, An der geldlichen 
Unterstützung der Athener durch die Chalkidier, 
die Thuk. VI 84, 8 und Diod. XIII 44, 1. 2 be- 
zeugen, dürfte N. sich beteiligt haben, doch waren 
nach dem Bericht des Nikias an die Athener bei 
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auch kurzlebigen naxischen Neusiedlung in My- 
lai nimmt Holm II 482. III 627f. sicherlich 
mit Recht die der Zeit angehörigen Münzen 
zweifellos naxischen Gepräges mit der Legende 
NEOLO = Neonoluröv, während Evans bei 
Freeman IV 87, 1 annimmt, daß diese Münze 
von einer kleinen Neopolis stamme, die mit Er- 
laubnis des Dionysios von dem von der Ver- 
sklavung verschonten Verräter Prokles und sei- 


Thuk. VII 14,.2 seine Mittel bescheiden. Gewiß 10 nen Angehörigen dicht bei der zerstörten Palaio- 


wird es nach der Katastrophe den athenischen 
Flüchtlingen ebenso Zuflucht geboten haben wie 
das mächtigere Katane, das Thuk. VII 85, 4 allein 
erwähnt. Der Grund des rückhaltlosen Anschlusses 
von N. an die Athener (im Gegensatz zu dem 
Zögern Katanes) dürfte in der engen Verbunden- 
heit der Stadt mit ihrer mächtigeren Pflanzstadt 
Leontinoi, der Nachbarin und Hauptgegnerin 
von Syrakus, zu finden sein; diese Verbundenheit 


polis N. angelegt worden sei. Denn die Siedlung 
der Naxier in Mylai sei ganz vorübergehend ge- 
wesen, und die Verwendung der naxischen Münz- 
embleme (Apollon Archegetes und kauernder 
Silen) sowie des Namens Neopolis so weit ab 
von der ‚Altstadt‘ sei schwerlich anzunehmen. 
Keiner der Gründe schlägt durch. Die Münze 
mit naxischen Emblemen und der Legende Neo- 
roAıtov bezeichnet ihre Präger als aus N. stam- 


war schon bei den Ereignissen von 425 hervor- 20 mende Neubürger (neben den seit alters an- 


getreten. Nach der Vernichtung der Athener 
setzten die Syrakusier den Krieg gegen die 
Bundesgenossen der Geschlagenen fort, aber mit 
so wenig Energie, daß noch 409 die Chalkidier 
nicht ganz bezwungen waren. Als die kartha- 
gische Gefahr brennend wurde, schloß man Frie- 
den. So entging N. noch einmal seinem Schick- 
sal (Diod. XIII 56, 2). Aber Dionysios beschritt 
wenig später, im J. 403, wieder die Wege seines 


sässigen Altbürgern) eines neuen Wohnorts. Das 
paßt vorzüglich auf die Niederlassung in Mylai; 
Diodor sagt nichts davon, daß man dort die 
alten Bürger ausgetrieben hätte, und auch die 
glimpfliche Behandlung der Naxier .bei der 
Wiederausweisung (Ömoondvöovs äpiixar) weist 
auf ein nicht zu gewaltsames Verfahren bei ihrer 
Ansiediung. Auch sagt der Diodortext nicht, daß 
diese Ansiedlung erst kurz vor dem Feldzug, der 


Vorgängers Hieron und suchte die drei chalki- 30 zur Wiederausweisung führte, stattgefunden 


dischen Städte in der Nachbarschaft von Syra- 
kus zu unterwerfen. Ein erster Anschlag auf 
Leontinoi gelang nicht. Er brach das Unter- 
nehmen ab, um die Gegner sicher zu machen, 
wendete sich ihm aber bald wieder zu, rückte 
erst gegen Katane, dann gegen N. und, gewann 
beide Städte durch Bestechung der Führer. Der 
von N. hieß Prokles. Bis auf ihn und seine An- 
gehörigen wurden alle Naxier versklavt, die 


habe. So haben die Naxier vielleicht ein paar 
Jahre (so Columba Arch. Stor. Sic. XVI 100 
Anm.), bestimmt aber eine Reihe von Monaten in 
Mylai gesessen, Zeit genug für die Prägung die- 
ser kleinen Münze (silberner Diobol). Ent- 
scheidend aber sind die Gründe, die umgekehrt 
gegen die These von Evans sprechen. Es ist 
undenkbar, daß Dionysios in dem Augenblick, 
in dem er das alte N. vernichtete, weil es die 


Beute den Soldaten überlassen, Mauern und 40 große Straße nach Messene sperrte, sofort die 


Häuser geschleift, das Land den benachbarten 
Sikelern geschenkt: Diod. XIV 14, 1—4. 15, 
1—3 (kurz rekapituliert 40, 1. 59, 2. 68, 3). 
Polyain. V 2, 5 berichtet die Geschichte mit 
romanhaft klingenden ‚Einzelheiten. Dionysios 
läßt, während er mit den Belagerten verhandelt 
und alle zu töten droht, wenn sie sich nicht er- 
gäben, einen Fünfzigruderer voll adAnzal und 
xelevoral in den Hafen von N. einfahren, die 


Gründung einer ‚neuen Stadt‘ an derselben Stelle 
oder dicht dabei gestattet haben sollte, und keine 
Spur weist darauf hin. Oder wenn wirklich Pro- 
kles und die Seinen ihre Güter behielten und 
sich anbauen durften, so war das noch keine 
mölıs, die Münzen prägen konnte. Endlich hätte 
die Stadt Nea noAıs ihre Bürger Nearohira: ge- 
heißen, wie die anderthalb Dutzend Städte dieses 
Namens beweisen, denen keine Nednolıs mit 


ihre Signale blasen und taktieren. Die Naxier 50 Nsonoliza: gegenübersteht. Die Annahme dieser 


meinen, es kämen so viele Trieren angefahren 
wie xeievorai, und ergeben sich. 

Die Zerstörung von 403 war endgültig; es 
hat nie wieder eine nennenswerte Siedlung auf 
dem Boden von N. gestanden. Aber die Tradition 
der Stadt lebt in denjenigen Bürgern fort, die 
der Versklavung entgingen. Sie finden Rückhalt 
bei den stammverwandten Rheginern und wer- 
den von diesen in ihrem Kriege gegen das mit 


‚Neustadt N.‘ wird schließlich auch dadurch aus- 
geschlossen, daß ja die Sikeler, denen Dionysios 
das Gebiet von N. überlassen hatte, auf seine 
Veranlassung 396 auf dem Berg unmittelbar über 
der Trümmerstätte Tauromenion gründeten (s. 
u. Bd. VA S. 29), das vier Jahre später von 
Dionysios ihnen wieder abgenommen und mit 
eigenen Veteranen besetzt wurde, 

Fast ein halbes Jahrhundert waren die 


Dionysios verbündete Messene in dessen Vorwerk 60 Naxier heimatlos. Erst im J. 358, als sich unter 


Mylai angesiedelt (vgl. o. S. 1043). Aber der 
darauf 394 unternommene Angriff der Rheginer 
auf Messene mißlingt, ein sofort geführter 
Gegenangriff macht die Messenier wieder zu 
Herren von Mylai, und die naxischen Siedler 
müssen wieder weichen und sich in verschiedene 
sikelische und hellenische Gemeinden zerstreuen: 
Diod. XIV 87, 1—3. Für ein Zeugnis dieser wenn 


dem jüngeren Dionysios die stählernen Bande, 
mit denen der ältere das Reich zusammenhielt, 
schon gelockert hatten, sammelte Andromachos, 
der Vater des Historikers Timaios, die über- 
bliebenen Naxier (oder ihre Nachfahren) und 
führte sie in die Heimat zurück. Doch erfolgte 
die Ansiedlung nicht an der Stätte des alten N. 
unten am Meer, sondern auf dem Taurosberge in 
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der 396 gegründeten Stadt Tauromenion, deren 
Namen man zwar beibehielt, sie aber (wohl un- 
ter völliger oder teilweiser Verdrängung der bis- 
herigen Bewohner) in einem neuen feierlichen 
Gründungsakt in eine echt hellenische Stadt, die 
Erbin des alten N., verwandelte (Diod. XVI 7, 
1. u. Bd. VA S. 29. Plin. n. h. III 88 colonia 
Tauromenium, quae antea Naxos. Solin. 5, 5 
colonia Tauromenia, quam prisci Narum voca- 
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dungsgebiet eine ansehnlichere Ebene bildet. 
Zwei Kilometer nördlich von seiner Mündung, 
wenige hundert Meter nördlich des unbedeuten- 
den Torrente S. Venera, springt eiņe kleine flache 
Halbinsel von der Gestalt eines unregelmäßigen 
Vierecks in das Meer vor, endigend in das heutige 
Capo Schisd (der Name sarazenisch: R iz zo 9). 
Diese Halbinsel, die nur etwa 300 m im Geviert 
mißt, und ihr nächstes Hinterland ist die Stätte 


bant). Das bewußte Fortführen der Tradition 10 von N.*). Die kleine Bucht nördlich von ihr bietet 


des alten N. brachte man vor allem auf den 
Münzen zum Ausdruck, indem man ihnen den 
alten naxischen Apollon, zum Teil mit der Bei- 
schrift APXATETA, aufprägte. Auch die 
Traube und den Dionysoskopf übernahm man 
(doch seltener) von den Münzen von N. (Daß 
freilich dieses Fortführen der Tradition wenig 
Realität enthielt, vielmehr zum guten Teil 
romantische Fiktion war, zeigt die Tatsache, daß 


Tauromenion, die angebliche Erbin des ionischen 20 


N., dorisch war.) So blieb die Erinnerung an 
die längst verschwundene älteste griechische 
Pflanzstadt lebendig, der Name Archegetes 
haftete an der Stelle, wo die Chalkidier den 
ersten Altar errichtet hatten (App. bell. civ. V 
109, 454), und im Itin. Ant. 87, 2 trägt die Post- 
station für Tauromenium zugleich den Namen 
N. Doch darf man daraus keinesfalls (mit Pa is 
und Evans, s. Freeman IV 37, 1) auf die 


einigermaßen wind- und wellengeschützte Lande- 
und Ankerplätze. Der Alcantara, nicht der un- 
beträchtliche, 11/, km weiter nördlich mündende 
Torrente S. Giovanni, auch nicht der obengenannte 
kleine Torrente S. Venera, ist der Fluß, den Thuk. 
IV 25, 8 Axeolvns nennt, und zu dem die von 
Norden kommenden Messenier rsornlevoarres (seil. 
tùv Na&ov) gelangen. Sein richtiger Name aber 
steht als Legende zu dem dargestellten Kopf des 
Flußgottes auf Münzen von N. (nr. 179 bei Holm): 
AZZINO2; entsprechend gibt Plin. n. h. TH 88 
flumen Asines und Vib. Sequ. p. 4 Asinius. 
Hiernach ist Thukydides und o. Bd. I S. 1164 
zu verbessern. (Rizzo 92 meint, daß die Form 
Akesines eine einem Gedächtnisfehler des Thuky- 
dides entspringende Vermengung von Asines und 
Akis sei. Näher liegt die Annahme, daß die Ver- 
derbnis durch Abschreiber entstanden ist, die den 
bekannten Akesines in Indien im Sinne hatten. 


Existenz eines Städtehens N. in römischer Zeit 30 Die Richtigkeit der Form Assinos der Münzen 


schließen, ebensowenig aus der Nennung von 
Nari in der Liste der (binnenländischen!) sti- 
pendiarii Siciliens bei Plin. n. h. III 91, die da- 
mit ja auch von der III 88 genannten colonia 
Tauromenium, quae antea N. abgesetzt sind, 
noch aus der Aufzählung von Tauromenion und 
N. nebeneinander bei Skyl. 13 (GGM I 20). Man 
beachte auch Paus. VI 13, 8: Náġov ôt olxıodel- 
ons notè èw ZIınehig nò Kalmıbewv tõv èni 


wird auch durch den Assinaros südlich von Syra- 
kus gesichert.) Der Boden der Stadt (deren Flä- 
cheninhalt Rizzo 100 auf 48 ha schätzt) besteht 
aus den Verwitterungen eines vorgeschichtlichen 
Lavastromes, der hier ins Meer geflossen ist. 
Basaltblöcke verschiedener Größe sind in der 
Gegend vielfach verstreut. Aus diesem Material 
waren die Ringmauern der Stadt erbaut. Von der 
Südwestmauer sind längs des Torrente S. Venera 


Edeino, tjs nölsos uèv oböt osima ZAeimero 40 in einer Erstreckung über mehr als 300 m die 


ès huäç ču, sein Name aber lebe durch den vier- 
fachen Olympioniken und Pythioniken im Faust- 
kampf Tisandros Sohn des Kleokritos fort. Eben- 
so bezeichnet Strab. VI 267 N. als völlig unter- 
gegangen. Natürlich aber haben auf dem frucht- 
baren Boden römische Landhäuser gestanden, 
wie denn Fundamente eines solchen dicht bei der 
Eisenbahnstation Giardini—Taormina, also nicht 
fern der Stätte von N., aufgedeckt sind, =. 
P. Orsi Not. d. seav. 1920, 340f. und u. Bd. VA 
S. 32. Vgl. Rizzo 55—57. , 
Topographie. Reste, Als die ersten 
griechischen Kolonisten um die Südspitze Italiens 
bogen und Sicilien ansteuerten, mußte sie der 
unvergleichliche Hafen von Messina in erster 
Linie zur Niederlassung locken. Daß sie diesen 
Punkt nicht wählten, sondern weiter nach Süden 
gingen, darf als Beweis dafür gelten, daß er schon 
besetzt war, worauf ja auch die wenn auch nicht 


genau datierte Darstellung des Thuk. VI 4, 560 


führt, s. o. Bd. XV S. 1214ff. (Dies war ohne 
Zweifel der Grund des Verzichts auf Zankle und 
nicht die angebliche Gefährlichkeit der Überfahrt 
in der Meerenge, von der Pais 170 fabelt, s. 
Rizzo 12,1.) Südlich von Messina läßt das Ge- 
birge auf eine lange Strecke nur einen schmalen 
Küstenstreifen frei, bis der den Ätna nördlich 
umfließende Fiume Alcantara in seinem Mün- 


untersten Lagen erhalten, errichtet aus zum Teil 
sehr großen, roh bearbeiteten Basaltquadern, s. 
Rizzo 138ff., der die Angaben bei Freeman- 
Lupus I 279 über Mauerreste auch an der 
Nordseite der Stadt bei dem Anlegeplatz als irrig 
bezeichnet. i 
Das reichliche Material an behauenen Steinen, 
das nach der Zerstörung von 403 da gelegen 
haben muß, ist sicherlich zum größeren Teil bald 


50 danach zum Bau derStadt Tauromenion verwendet, 


teils in der Folgezeit verschleppt worden. Viel 
Material ist auch für die Stützmauern der Ter- 
rassen verwendet worden, die mit Zitronen und 
Reben bestellt sind, sowie für die landwirtschaft- 
lichen Gebäude, die in Mittelalter und Neuzeit 
auf dem Boden von N. errichtet worden sind. 
Vereinzelte Werkstücke liegen noch herum, eben- 
so keramische Trümmer verschiedener Art. Doch 
ist davon nichts Nennenswertes zutage gekommen 


*) Über ältere Ansätze von N. auf der Höhe, 
also etwa in der Gegend von Taormina, oder süd- 
lich des Alcantara-Flusses s. Holm I 386, Ge- 
naueres Rizzo 69. Ob Evans bei Freeman 
IV 110 Anm. mit seiner Annahme recht hat, daß 
gewisse frühe Mauerreste bei Taormina einem 
von den Naxiern angelegten Kastell angehörten, 
muß offen bleiben; s. auch u. Bd. VA S. 29, 7. 
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Maßstab 3: 50000 


7 Fortino, Case di Schisd, Chiesa di 
S. Pantaleo 
13 Muro antico. 


(Ri zzo 143ff.), wohl aber (neben kleineren 
Münzfunden) im J. 1851 ein Gefäß mit mehr als 
2000 sizilischen Münzen der meisten griechischen 
Gemeinden des 5. Jhdts, s. Rizzo 134ff. Im 
August 1902 wurden nahe bei N. zwei griechische 
Gräber aufgedeckt, deren eines einigen Gold- 
schmuck etwa des 3. Jhdts. v. Chr. enthielt. Doch 
P. Orsi, der Not. d. scav. 1908, 67ff. darüber 


berichtet, lehnt es ausdrücklich ab, daraus auf 50 we 


eine selbständige Siedlung nach 403 zu schließen. 

Das Gebiet der Stadt wurde hauptsächlich 
dureh das fruchtbare Tal des Assinosflusses ge- 
bildet (dessen Verwüstung durch die Messenier 
bei dem Einfall von 425 Thukydides besonders 
hervorhebt). Dazu traten die schmalen, aber auch 
sehr fruchtbaren Uferstreifen nach Norden und 
Süden und die Nordostabhänge des Atna. Wo die 
Grenze gegen das Gebiet von Katane und das von 
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f Ein Umstand, an den die Gründer von N., als 
sie den Platz aussuchten, noch nicht denken 
konnten, sollte später bedeutungsvoll werden: 
Durch ihre Lage unter dem Steilabfall des Tauros- 
berges, dicht an der Stelle, wo die große Straße 
von Syrakus nach Messana zur Höhe des Berges 
ansteigt — gewiß im Tal des Torrente Selina 
= Tauromenios = Onobalas, wo der alte Reit- 
g nach Taormina hinaufführt; die jetzige Kü- 
stenstraße ist erst 1824 um die Steilabstürze des 
Tauros ausgesprengt worden, R iz zo 88 — wurde 
die Stadt zu einem Punkte von hoher strategischer 
Wichtigkeit, dessen Beherrschung für die siei- 
lischen Tyrannen von großer Bedeutung sein 
mußte. Das zog ihr die Feindschaft des Hippo- 
krates und Hieron zu und verursachte schließlich 
ihre Vernichtung durch Dionysios. Die Lage der 
Erbin von N., Tauromenion, war freilich noch 


Messene lief (das Thuk. IV 25, 7 öuogos nennt), 60 ungleich stärker und bedeutsamer, da sie auf 


ist natürlich nicht zu sagen, und der Streit darum, 
ob die Gemarkungen von Mascali und Giarre zu 
Katane oder zu N. gehörten, wesenlos (für das 
letztere Rizzo 78ff. gegen Holm Das alte 
Catania, Lübeck 1873, 5; darüber, daß die Grenze 
gegen Messana beim Kap S. Alessio war, sind 
beide einig, doch halte ich es darum noch nicht 
für gewiß). 


ihrer beherrschenden Höhe auf dem Scheitelpunkt 
der Bergstraße diese nach beiden Seiten völlig 
absperrte. 

Kulte Münzen. Die Kolonistenschar 
unter Thukles, die N. gründete, war unter dem 
Patronat des Apollon Archegetes (wenn auch 
schwerlich des delphischen, wie Holm I 119 
und Rizzo 11 behaupten) ausgezogen und hatte 
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ihm, gewiß an der Stelle, wo man landete oder 
ein erstes günstiges Vorzeichen empfing, den 
Altar errichtet, von dem Thuk. VI 3, 1 sagt, daß 
er ‚jetzt‘ außerhalb der Stadt stehe, und daß, 
wenn Festgesandte von Sieilien abfahren, sie an 
ihm das erste Opfer darbringen. Damit wird er 
als eine Art allgemein-sikeliotisches Heiligtum 
bezeichnet, und man darf die Schonung, mit der 
die Naxier mehrfach von ihren Landsleuten (außer 


den Tyrannen Hieron und Dionysios) behandelt 10 


worden sind (s. o.), vielleicht zu einem Teil der 
Pietät gegenüber dem in ihrer Obhut stehenden 
ältesten Nationalheiligtum zuschreiben. Das »ör 
Ztw tie nolews des Thukydides darf man nicht 
mit Holm I 119 pressend so ausdeuten, daß 
‚zur Zeit des Peloponnesischen Krieges die Größe 
von N. mit seiner Bedeutung schon abgenommen 
hatte‘. Bestimmt ist das N. der zweiten Hälfte 
des 5. Jhdts., das sich einer verhältnismäßigen 
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lermo 1805, 214, vgl. Holm 1119. 985), die Bild- 
säule des heiligen Pancratius am Meeresufer etwa 
in der Mitte zwischen den Mündungen der Tor- 
renti S. Venera und S. Giovanni stehe an der 
Stelle des Altars, so daß ‚an die Stelle des ersten 
griechischen Gottes, der sich dauernd in Sicilien 
niederließ, der erste Verkündiger des Evangeliums 
getreten ist, den diese Küste sah‘, kann man nur 
als ein hübsches, aber bedeutungsloses Spiel be- 
zeichnen, um so mehr, als die Statue erst im 
J. 1691 errichtet worden ist. Viel ansprechender 
klingt der Gedanke Rizzos 109ff., daß der 
Altar unmittelbar am Landeplatz nördlich der 
Stadt noch außerhalb der Ringmauer errichtet 
war nahe der kleinen Kirche des heiligen Panta- 
leo. Seine Annahme hinwiederum, daß das åyał- 
udrıov des Appian auf einen kleinen Tempel des 
Apollon mit Kultbild weise, der in römischer Zeit 
an die Stelle des Altars getreten sei, ist ohne alle 


Blüte erfreute, wie auch die Münzen zeigen, nieht 20 Grundlagen. Der Altar ist gewiß mit oder bald 


räumlich kleiner gewesen als das des Thukles. 
Thukydides sagt auch nur das, was er sah und 
was ihm auffiel, und behauptet nieht, daß der 
Altar früher innerhalb der Stadt N. gelegen hätte. 
Wäre dies wirklich der Fall gewesen, so wäre 
deswegen auch noch nicht mit einer Einschrump- 
fung, sondern eher mit einer geringfügigen ört- 
lichen Verlegung der Stadt zu rechnen*). Die zweite 
Erwähnung des Archegetes steht bei Appian. bell. 


nach der Zerstörung der Stadt verfallen und der 
‚„Archegetes‘ nur als Ortsname lebendig geblieben. 
Wohl aber scheint nach dem Wortlaut Appians 
(Kaicag) ragenisı tòv norauöv tòv Ovofálay xai 
rò iegòv tò Appodlcıov xal beuloaro Es ròv Apyn- 
yérņy das Aphrodite-Heiligtum im J. 36 noch be- 
standen zu haben, und zwar südlich der Mündung 
des Onobalas (= Torrente Selina), d. h. nahe dem 
Archegetes und der Stadt. Wir wissen von ihm 


civ, V 108, 454, wo es heißt, Octavian dogioaro 30 sonst noch durch append. prov. I 72 (Paroemiogr. 


ès tòr Aoynydınv. Das klingt so, als ob der Name 
auf die Landmarke, die das Capo Schisö dar- 
stellte, übergegangen wäre. Keinesfalls darf man 
aus Appians folgender Erklärung ó de Aoınyeıns 
Anöilovos dyalndudr ouy mit Freeman- 
Lupus I 281, 1 schließen, ‚daß das anspruchs- 
lose Werk der ersten Ansiedler sich bis zu Ap- 
pians Zeit erhalten hatte‘, und dazu noch die 
schwarze Muttergottes von Einsiedeln und das 


Gr. 1390 = Zenob. Ath. IM 116): Téooa Nafıa- 
Tégooa Zıxehlol Aéyovot tà dvögeia xal yvvaxsia 
aiðota. Ar ôè èv rj Zınehinfi Nákæ téuevos èn- 
Vahdooıov Agpooðitys, Er © ueyáha alðoïa åvéxsito 
und Sehol. Lukian. Anach. 32 (p. 170, 14 Rabe): 
zag’ Eniyádouw (FCG I 132) yeggamdkıa (yeocaı 
Natıaxai Kaibel el. Non. p. 118, 22 M. ger- 
rae, nugae, ineptiae; et sunt gerrae fascini, qui 
sic in Nazo insula Veneris ab incolis appellantur; 


Ebenholzschnitzbild des Archegetes im nisäischen 40 yégoa Nafıa Schneidewin-Leutse h) ¿rè 


Megara (Paus. I 42, 5) bemühen. Vielmehr be- 
weist die Appianstelle, daß zur Zeit der Landung 
Octavians im J. 86 v. Chr. der Altar des Arche- 
getes nicht mehr stand. (Die Argumentation 
Rizzos freilich [116ff.], daß er zur Zeit Appians 
nicht mehr stehen konnte, weil damals ja schon 
der heilige Pancratius die heidnischen Heiligtümer 
zerstört hatte, ist nicht ernst zu nehmen.) Man 
hat die Frage aufgeworfen, an welcher Stelle der 
Altar gestanden haben kann. Die Vermutung 
Ferraras (Memorie sopra il lago Naftia, Pa- 





*) Vielleicht ist das im Thukydides ganz sin- 
guläre Anóllwvos Aoynyerov Bwuor, otis vör 
čto rūs ndleos £orıv (sonst niemals mit Be- 
ziehung auf ein konkretes Nomen gebraucht, s. 
Classen-Steup im Anhang z. St, wo der 
Sprachgebrauch auf Antiochos zurückgeführt wird) 
in ôç & vv oder ôç ču xal vor zu ändern. Daß 


der vor über 300 Jahren errichtete, gewiß beschei- 60 


dene und primitive Altar ‚noch jetzt‘ da stand, 
konnte wohl von Thukydides hervorgehoben wer- 
den. Vgl. auch VI 4, 3 über Gela: tò d& ywolor 
od võ» ý nóg żoti xai  noðtov Ereizlodn Air- 
dıoı »alsiteı, eine freilich auch schwer verständ- 
liche Stelle, wo aber jedenfalls auch nicht gesagt 
werden soll, daß die zdAıs früher wo anders ge- 
standen hätte. 


zör aiðoiwv. Die Aphrodite von N. war also eine 
Nothelferin für sexuelle Gebrechen und erhielt 
von den Leidenden, denen sie geholfen hatte, 
Bilder der geheilten Organe gestiftet. Die Nen- 
nung des Epicharmos bezeugt den Kult für das 
5. Ihdt., und gewiß ist er noch älter, wohingegen 
kein Grund besteht, mit Holm I 119 und 
Freeman-Lupus I 282 (der sich die Chal- 
kidier des Theokles als keusche Puritaner vor- 


50 stellt) ihn für vorgriechisch und für ein Beweis- 


stück phoinikischer Siedlung vor der chalkidischen 
zu erklären. Jedenfalls lebt die Erinnerung an 
ihn in dem Monte Venere oder Veneretta über 
Taormina und in dem Torrente S. Venera sowie 
in einigen Flurnamen fort. Ein paar römische 
Reste bei Giardini will Rizzo 123 für das 
Aphrodision in Anspruch nehmen. 

Die Erwartung, auf den Münzen von N. 
(Rizzo 149#. Holm III nr. 1. 89—41. 71. 
176—182, 6. bis Ende des 5. Jhdts.) vor allem 
den Apollon Archegetes zu finden, trügt. Er er- 
scheint erst auf zwei der spätesten Typen 
(nr. 177/78), und zwar ohne die Beischrift Aozn- 
yerns, die die Münzen von Tauromenion dann 
(doch in dorischer Form) zeigen. Der eigentliche 
Stadtgott von N., dessen Kopf auf der Hälfte 
aller Münztypen erscheint, meist bärtig, un- 
bärtig-jugendlich nur auf 1 oder 2 der jüng- 
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sten Typen, ist Dionysos. Hieraus wie aus dem 
Namen der Stadt ist schon o. S. 2066f. auf das 
Überwiegen des naxischen Bestandteils unter den 
von Thukles geführten Siedlern geschlossen. Fehlt 
auf einer Münze der Dionysoskopf, so fehlen doch 
nicht dionysische Symbole, die auf schlechthin 
allen Münzen von N. zu finden sind: oft ein 
hockender oder sitzender Silen mit Weinschlauch 
oder Becher, Weintrauben, Efeuzweige u. dgl. 
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(tod AndkAwvos oder orövr AndiAwva) im Norden, 
Muntsarabucht (Movrooövzas) im Osten, Kalando- 
bucht (Kallavros) im Süden — müssen größere 


Schiffe auf der Reede bleiben. Außer der Haupt- 


stadt zählt die Insel eine Reihe von Ansiedlungen 
(vgl. Und. 1928, 200ff.), von denen die größten 
mit der Hauptstadt an Bevölkerungszahl wett- 
eifern, z. B. Philöti, Apeiranthos. Wie der Ver- 
gleich der Bevölkerungszahlen von 1879: 14880, 


Eine der spätesten Prägungen (nr. 177 mit Apol- 10 1896: 15608 und 1928: rund 17000 (Meyer 


lonkopf und Silen) zeigt die Künstlerinschrift 
IIPOKAH2. Der Stempelschneider wird zwar 
wohl nicht mit dem Staatsmann identisch sein, 
der die Stadt an Dionysios verriet, wahrscheinlich 
aber doch ein Verwandter. Vom gleichen Typus 
ist die o. S. 2072 besprochene Münze mit der 
Legende NEOIIO. Der dritte Gott, den die Mün- 
zen von N. zeigen, ist der Flußgott AYZINOZ, 


s. 0. 8. 2074. Beschriftet sind die Münzen mit- 


NAXION, später NASION, endlich NAZIQON, 
oder Abkürzungen. 

Hauptschrift P. Rizzo Naxos Siceliota, Ca- 
tania 1894. Holm Gesch. Sieiliens im Altertum 
1 118f. 385f. II Karte XI. II 561f. Freeman- 
Lupus Gesch. Siciliens I 271ff. 528. Free- 
man The history of Sicily IV passim. E. Pais 
Storia della Sicilia e della Magna Grecia I 166ff. 

[Konrat Ziegler.] 

5) Insel des Ägäischen Meeres, heute wie im 


Lex.?) zeigt, ist die Volkszahl in langsamem, aber 
stetigem Wachstum. Die Berufsstatistik, die 
Rhangabe Hell. III 172 für die Bewohner der 
Hauptstadt gibt: 2289 Bauern, 200 Hirten, 
80 Schiffer, 60 Kaufleute, dürfte im wesentlichen 
auch für die Gegenwart stimmen, da sich die Ver- 
hältnisse nicht grundsätzlich geändert haben (vgl. 
Philippson Peterm. Mitt, Erg.-H. 184, 75). 
1897 befanden sich auf der Insel noch 245 römische 


20 Katholiken, Nachkommen der im Mittelalter ein- 


gewanderten italienischen Adelsfamilien (s. u. V b). 
Die Hauptstadt ist Sitz einer Eparchie, eines grie- 
chischen Metropoliten und des lateinischen Erz- 
bischofs der Kykladen. Vgl. a) zur Geologie: 
Fiedler Reise d. Gr. II 291f. 296. 299. u. ö. 
Rusegger Reisen in Europa IV 191f. Neu- 
mann-Partsch Phys. Geogr. 129. 210f. 216. 
Philippson 72f, (geol. Profile 73; geol. 
Karte Taf. 4); b) zu Flora und Fauna: Tourne- 


Altertum mit gleichnamiger Stadt im Nord- 30 fort Reisen. d. Levante (deutsche Übers.) I 341ft. 


westen. 

I. Geologie und Geographie. 

N. ist mit 448,8 qkm (nach Strelbitzky) 
bzw. 423 qkm (nach Wisotzky) die größte 
der Kykladen. Ihr Umriß bildet ein Oval, ge- 
nauer ein ungleichseitiges Fünfeck; die Alten ver- 
glichen es mit einem Weinblatt (Eustath. Dion. 
Per. 157. Schol. Dion, Per. GGM Il 457) oder 
einem Schildrand (ärrv& Nonn. Dion. XLVII 266). 


Fiedler I 292f, 297 u. 6. Dugit De insula 
Naxo 30. Bursian Geogr. v. Gr. II 489i. 
Ruseggera.0. Neumann-Partsch2il. 
393. 427. Philippson 75ff. 80; c) zur Orts- 
beschreibung: Piacenza Egeo redivivo 339ff. 
Pasch diKrienen Breve descrizione 60ff. 
Tournefort I 319ff. Sonnini Reise n. 
Griech. (deutsche Übers.) 815ff. Ross Inselr. I 
37f. Fiedler II 293. Buchon Voyage 


Von Nordnordost nach Südsüdwest durchzieht es 40 dans l’Eubee 159. Bent Cyclades 836fl. La- 


ein Gebirgsstock, dessen Hauptgipfel: Korönis 
oder Koröna (992 m) im Norden, Phanäri (903 m) 
in der Mitte, Oxi& oder Zia (1003 m) im Süden, 
die höchsten Erhebungen der Kykladen sind. Über 
der granitenen Hauptmasse liegen seitlich Gneis 
und Glimmerschiefer, oben weißer Urkalk. Wäh- 
rend das Gebirge nach Osten steil abfällt, er- 
streckt sich im Westen von seinem Fuß bis an 
den Strand eine leicht gewellte, gut bewässerte 


croix Iles de la Grèce 460ff. R ha n gabé Hell. 
III 168. Bursian I 489. Grueter De in- 
sula Naxo 5ff. Dugitöff. Philippson 71ff. 
E. Curtius Naxos 7f. 31ff. Baedeker Grie- 
chenland® 248f. Eleftherudak is Nyjoos TA. 
(= Oödnyös 485f.). Béquignon Grèce 520. 

I. Namen und Beinamen. 

Den Namen N. verstand man schon im spä- 
teren Altertum nicht mehr. Dies zeigt die gekün- 


Ebene; hier ist die ziemlich mächtige Verwitte- 50 stelte Deutung des Euphorion b. Steph, Byz. 


rungskrume des kristallinischen Schiefers für den 
Pflanzenwuchs besonders günstig. Während in 
den Bergen noch ausgedehnte Weideflächen für 
die Ziegenherden bleiben, sind die Niederungen 
überaus fruchtbar und wohlangebaut. Die Haupt- 
erzeugnisse der Insel sind: Wein (am besten der 
von Apeiranthos am Östhange des Phanäri), Öl, 
Obst, Apfelsinen, Tomaten, Kartoffeln, Weizen, 
Gerste, Mastix, die meist auch ausgeführt werden. 


Suid. Eustath. Dion. Per. 525 (ráfa = Yösaı) 
sowie die Tatsache, daß man von einem eponymen 
Heros namens Naxos fabelte, den man bald als 
Sohn des Endymion Steph. Byz., bald als Sproß 
des Apollo und der Nymphe Akakallis Alex. Polyh. 
32 FHG III 231, bald als Karer und Sohn des 
Polemon Diod. V 51, 3. Eustath. a. O. bezeich- 
nete. Diese Erklärungsversuche wurden in der 
Neuzeit fortgesetzt; Zusammenstellung: Gras- 


Wichtiger für die Ausfuhr ist jedoch die Gewin- 60 b e r g er Stud. z. d. griech. Ortsnamen 105. 166f. 


nung von Marmor im Norden der Insel und die 
des Schmirgels (Korund mit Magneteisenstein 
oder Glimmer) besonders bei Vothri am Osthang 
des Koronis. Salzgärten liegen dicht südwestlich 
der Stadt. Freilich ist die schlechte Küstenglie- 
derung hinderlich: Selbst die Hauptstadt hat 
keinen eigentlichen Hafen; auch in den übrigen 
Buchten — die wichtigsten sind die Apollobucht 


Pape-Benseler Na£os. Fick Vorgriech. 
Ortsnamen 59. 120. 164. 166 hält den Namen für 
lelegisch-karisch. Demgegenüber deuten Geff- 
eken-Herbig Glotta IX 97. ihn von »do- 
oew = ‚feststampfen‘ als ‚Veste‘. Schreibung in 
älterer Zeit mit ko IG XII 5 test. 1425 a — SGDI 
5419, mit yo IG XII 5 test. 1426 — SGDI 5422, 
Suppl. Epigr. V 8 II 55. 10. IV 26 u. ö., mit o 
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IG XII 5 test. 1425 b == SGDI 5423, später stets 
mit & (vgl. Hoffmann Griech. Dialekte II 
610. Bechtel SGDI III 2, 580). Der Name 
erhielt sich mit geringen Veränderungen durch das 
Mittelalter hindurch: Nazia (so schon im 10. Ihdt. 
Tournefort1319), Naesia, Niria, Niesia, Ni- 
sia, Nasso, Nichosia Piacenza 339. Bursian 
I 489; heute heißen Stadt und Insel amtlich 
Naxos, im Volksmund Naxfa oder Axis. 


N. ist jedoch nicht der älteste Namen der Insel; 10 


als älter werden uns ausdrücklich Strongyle (nach 
der fast kreisrunden Gestalt vgl. o. I; Stellen: 
u. Bd. IVA S. 372 Nr. 3) und Dia bezeichnet 
(Stellen: o. Bd. V S. 298 Nr. 1; dazu zu ergänzen: 
Eratosth. Katast. 5. Theolytos b. Athen. VII 
p 296. Apoll. Rhod. IV 425. 484. Philostr. imag. 

15. Catull. LXIV 52. 121. Etym. M. 266, 448): 
Dia hieß N. noch später bei den Dichtern. Daß 
diese Namensänderungen mit dem Wechsel der 
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Diese Insel war im Altertum und Mittelalter 
durch einen Landstreifen mit dem Festlande ver- 
bunden (Welter Athen. Mitt. XLIX 17) und 
trägt die Reste eines ionischen Doppelantentem- 
pels aus dem letzten Drittel des 6. Jhdts. v. Chr. 
Der Bau, den Welter wegen seiner beträchtlichen 
Ausmaße (34, 92 zu 13, 77 m) ‚Hekatompedon 
von Naxos‘ nennt, war nie vollendet worden; noch 
ragt seine aus monolithen Pfeilern und Quer- 
balken gebildete Opisthodomtür (vgl. auch AA XL 
338f. XLV 132ff. Bilder und Pläne Welter a. 0. 
Taf. XVI—XVIII, AA XLV 127ff.). Die teils unter 
dem Bau, teils in der Füllerde gefundenen Scher- 
ben, mehr noch die an der gegenüberliegenden 
Küste aufgedeckten Mauer- und Hausreste samt 
den darin gefundenen Scherben beweisen, daß die 
Gegend schon seit der vormykenischen (subneo- 
lithischen) Zeit besiedelt war; hier lag über einer 
vor- oder frühmykenischen Siedlung mit radial 


auf der Insel die Herrenschicht bildenden Bevöl- 20 angeordneten, rechteckig langgestreckten Häusern 


kerung zusammenhängen, schimmert Diod. V 51 
deutlich durch; eine neu zugewanderte Volkswelle 
(Ioner?) hat ihre Ansiedlung N.-,Veste‘ genannt 
und diesen Namen, der sonst meist nur Städten 
eignet (N. auf Kreta (?) und Sizilien, Naxia in 
Karien), schließlich auf die ganze Insel über- 
tragen. Die übrigen Bezeichnungen der Insel sind 
kaum mehr als dichterische Praedikate gewesen: 
Dionysias (nach dem Dionysoskult oder nach dem 


eine befestigte Anlage aus dem Anfang der spät- 
mykenischen Zeit, die jedoch noch in dieser Pe- 
riode wieder zerstört und neuerdings überbaut 
wurde (Welter 21. AA XLV 134f.). Unweit 
des Strandes ist ein Bezirk aufgedeckt worden, 
der auf 3 Seiten von 7 m tiefen Säulenhallen, auf 
der 4. von einer Mauer umgeben war; er stammt 
aus frühhellenistischer Zeit, erinnert in seiner 
Anlage sehr an das Delphinion in Milet und war 


Weinbau, Plin. n. h. IV 67: a vinearum fertilitate, 30 daher wohl wie dieses kultisch-politischer Natur 


Solin. 11, 28), Kallipolis (nach der schönen Haupt- 
stadt Plin.), Klein-Sizilien (Plin.: Sicilia minor, 
Agathem. 25 GGM II 486: uixoà Zıreila). — Vgl. 
ferner: Engel Quaest. Naxiae 8f. Grueter 
16ff. Dugit 64f. Bursian 491. 

IH. Antike Topographie. 

Die antiken Schriftsteller reden von den Ört- 
lichkeiten auf N. nur selten und ungenau; auch 
ist die Zahl der gefundenen Inschriften nicht eben 


(AA XLV 135, dazu die Abb. 13 und 14 S. 131f. 
Stephanos I/oaxr. 1908, 114). Der von An- 
driskos FHG IV 302 f. — Parthen. erot. 9, 1 und 
Aristot. frg. 168 b FHG II 157 — 559 Rose? — 
Plut. mul. virt. p. 254 genannte Tempel des Apollo 
Delieus, das Delion, lag unmittelbar vor der Stadt 
s. 0. Bd. IV S. 2443 Nr. 2; antike Tempelreste 
dicht vor der Stadt Dugit 36. 43. Unbekannt 
ist die Lage der inschriftlich genannten Gebäude 


groß. Die Insel ist wohl in der Neuzeit mannig- 40 der Stadt, des Prytaneions IG XI 5, 35 und des 


fach bereist worden, auch sind in den letzten 
Jahrzehnten nicht wenige Ausgrabungen gemacht 
worden. Doch sind diese zum Teil recht unvoll- 
ständig publiziert (ohne Situationsskizzen und 
oft ohne Abbildungen) und noch nicht völlig aus- 
gewertet; auch fehlt eine zusammenfassende Dar- 
stellung der neueren Ergebnisse, 

Unter den von den Alten genannten Örtlich- 
keiten können wir nur zwei mit völliger Sicher- 


Theaters IG XII 5, 35. 52. — Der Hafen Panormos 
im Südosten der Insel, dessen Entfernung von 
Delos und Kereia Anonym. stad. m. m. 282. IG 
XI 5 test. 1414 mit 420 bzw. 65 Stadien (wirk- 
liche Luftlinie etwa 65 bzw. 12 km) ziemlich rich- 
tig angibt, trägt heute noch denselben Namen. 
Eine Reihe von recht antik klingenden Namen 
legt die Vermutung nahe, daß diese ebenfalls 
aus dem Altertum überkommen sind, auch wenn 


heit ansetzen: Die alte Hauptstadt (Na£ov vrjoov 50 wir keine schriftlichen Zeugnisse dafür haben: 


Ñ nolis Ptolem. III 14, 24. 7 nolıs öv Naflo» 
IG XII 5 add. 128, 7f. — IG XI 1065 b 7f. èv 
Nato = in der Stadt N.? IG XII 5, 97, 10. 7, 
67 B, 1 = Syl.? 955. 9, 223, 4. II 5, 88 d 9) lag 
nach Ptolem. unter 50° 40° Länge und 37° Breite 
und brachte der Insel durch ihre Schönheit den 
Namen Kalipolis (s. o. I). Daß sie sich an der 
Stelle der heutigen befand, ist durch Funde von 
Inschriften, Mauer- und Gebäuderesten gesichert 


Dugit 33f. 42. Reste der Stadtmauer und ver- 60 


mutliche Ausdehnung D u git 36, eine Nekropole 
geometrischer Zeit im Norden der Stadt IG XH 5 
test. 1415, sonstige Gräberfunde um die Stadt 
Du git 34. 36. Der Sandstrand des Hafens war 
durch eine heute noch sichtbare Mole geschützt, 
Philippson 74, und gegen Norden abgeschlossen 
durch die kleine Insel Strongyle (im Volksmund: 
orö Ilaldıı, die Bachus-I. der Brit. Seekarte). 
Pauly-Wiesowa-Kroll XVI 


Akadimia, Chalki, Drymalia, Katarakti, Kerami, 
Melanes, Philoti, Plakos, Polichni, Ano-, Kato- 
potami, Potamides, Vothry; vgl. Ross I 43. D u- 
git 14f. 28. Bursian II 495. Durch Inschrif- 
tenfunde sind die folgenden Örtlichkeiten mit 
einiger Sicherheit bestimmt: 

1. Gau (ôñuos) Aulon, heute Aulonitza südlich 
von Sangri bei Kastro Paliri IG XII 5, 36 
= Syll3 520. 

Heiligtum der Athena in der Gegend Pov- 
dı£s südlich von Sangri IG XII 5, 40; vgl. 
Dugit 15f. IG XII 5 test. 1421. 

Heiligtum der Athena Mołioŭgzoşs in der 
Gegend von Engares nordöstlich der Haupt- 
stadt IG XII 5, 41; vgl. IG XH test. 1421. 

Heiligtum (Bezirk) des Zeus uyióowos auf 
der Ostseite des Ozia 3/4 Stunden von Philoti 
IG XI 5, 48, dazu die Kalk IG XI 
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5 p. XXII. Ross I 42. Fiedler 308ff. 
Philippson 79. 

Grotte der Nöugaı Movxıeis auf dem heute 
nach einem Kirchlein Tevrnoıs genannten 
Berge nordöstlich der Stadt auf dem Wege 
nach Phaneromeni IG XII 5, 53. 

Heiliger Bezirk der Heroen Otos und Ephial- 
tes bei Melanes IG XII 5, 56; Funde dort- 
selbst: Pasch diKrienen 79. 

Dagegen können die folgenden, von den Alten 10 


genannten Örtlichkeiten nur unsicher und mit 
Vorbehalt lokalisiert werden: 


Der Diod. V 51, 4 genannte Berg Avitos ist 
doch wohl die höchste Erhebung der Insel, der 
heutige Oxfa oder Zia, vgl. o. Bd. V S. 1709 
Nr. 1. Dugit 10. 44f. 

Nach Steph. Byz. s. Toayia = IG XII 5 
test. 1415 gab es auf N. eine Stadt dieses Na- 
mens, in der der Apollo rodyıos verehrt wurde. 
Vielleicht ist dies so zu verstehen, daß aus 20 
dem ummauerten Tempelbezirk des Apollo 
zedyıos allmählich eine stadtähnliche Siedlung 
wurde wie bei dem Diktynnaion auf Kreta (s. 
Art. Diktamnon Nr. 1 o. Bd. V S. 582). 
Naturgemäß haben wir ihn im gebirgigen Teil 
der Insel zu suchen, der heute noch zahlreichen 
Ziegenherden Weide gibt; möglich, daß wir 
in der Felsinsehrift unweit der Apollonbucht 
IG XII 5, 43: Oeoos ywoiov icooð AnoAlwvos 
einen Rest dieses Bezirks haben; vgl. dazu 30 
Ross I 40. Buchon 173, ferner Dugit 
21. 42. Für die Lokalisierung sind weder die 
von Szanto Arch.-epigr. Mitt. XIII 179 un- 
richtig ergänzte Inschrift noch die Tatsache, 
daß die Gegend um Chalki in neuerer Zeit als 
Demos Tragea bezeichnet wird, von Belang; 
vgl. Hiller v. Gaertringen u IG XII 
5, 50. 

Nur ungefähr kann die Lage des Aristot. 
frg. 168a FHG IV 155 — 558 Rose? — Athen. 40 
VIII p. 348 genannten Dorfes Anoradaı an- 
gegeben werden: es lag nicht allzu weit vom 
Meer und der Hauptstadt; vgl. o. Bd. XII 
S. 2137. 

Sehr umstritten ist der Fluß BißAos, wie ihn 
Semos von Delos b. Steph. Byz. s. BıßAivn, 
oder B(u)fhivn, wie ihn Etym. M. 197, 22ff, 
nennt, an dessen Ufern der berühmte BißAwos 
olvos gewachsen sein soll und der wohl auch 
Propert. III 17, 27 gemeint ist. Während ihn 50 
Dugit19.43in der Gegend von Apeiranthos 
sucht, weil dort heute der beste Wein wächst, 
wird von andern seine Existenz geleugnet; vgl. 
Bursian II 489. o. Bd. III S. 404. 424. 
Unerheblich ist, daß heute das Gebiet um Tri- 
podes amtlich tod Bißkov heißt, 

Ebenso unbestimmbar ist, in welcher Gegend 
der Insel die alten Naxier ihr Nysa, die sagen- 
umwobene Geburtsstätte des Dionysos, ange- 
gesetzt haben (nach Steph. Byz. eine Stadt, 60 
nach Schol. Z 133 ein Berg). Dugit 44 setzt 
es ganz willkürlich in den Südosten der Insel, 
in die Gegend des früheren Dorfes Ariovesa; 
vgl. Ottfr. Müller Orehomenos 89. 381. 
Voss Myth. Briefe IV 8ff. 82. IG XII 5 
test. 1415. 

Zahlreich sind die Reste antiker Zeit, deren 


Namen wir nicht kennen: 
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a)aus vormykenischer Zeit (Kykladenkultur} 
stammen außer der Siedlung bei der Haupt- 
stadt (s. o.) die unbefestigte Siedlung bei Ka- 
straki (Kastraghi der Brit. Seekarte; Ste- 
phanos Z/oaxr. 1908, 117, zeitlich = Phy- 
lakopi II Mackenzie BSA IV (1897/98) 
21), die natürliche Festung Rhizokastelia 
bei Tripodes (Stephanos Iloaxz. 1910, 
272), die befestigte Akropole bei Spedo(s) öst- 
lieh der Kalandobucht (S t e p h an o s Iloaxr. 
1903, 53) sowie eine Reihe von Gräberfeldern, 
die wie ein Netz fast die ganze Insel über- 
ziehen; 

Im Nordwesten der Insel: 

bei der Stadt Naxos s. o. 

Mélaves Stephanos Iloaxr. 1909, 209. 
Im Westen: 

Poov (genaue Lage unbekannt) Stepha- 
nos Zloaxt. 1908, 115, 1. 

Bvoooyaıs (genaue Lage unbekannt) Stepha- 
nos Iloaxr. 1911, 357. 

Ayeruxör (bei Karo Zayyot) Stephanos 
IIoaxt. 1910, 270. 

Im Südwesten: 

Kooıpaxı (Iloliyvı[ov]) Mackenzie a. 0. 
Stephanos /Igaxt. 1908, 117. 1909, 
272, 1911, 357. 

Movnuoeia (Ileligyı[ov]) Stephanos Con- 
grès d'Athènes 1905, 216. 

Im Südosten: 

Kaofovvółlazxı (zwischen Kap 2rıßos und 
Kalandobucht) Stephanos Moaxrt. 
1903, 58. 

K£in (zwischen Kaofovvółaxzı und Kalando- 
bucht) Stephanos I/oaxr. 1903, 58. 

Zneöö(s) (östlich davon) Stephanos /Ioaxr. 
1903, 53. 1906, 88. 

:Ati& (unweit des Turms to Xesudogov) Ste- 
phanos IIeaxr. 1903, 54. 

Im Osten: 

Kaunos ns Maxens (unweit der Muntsara- 
bucht) Stephan os I/gaxr. 1906, 50. 86. 

Avyzaptöta (südlich davon) Stephanos 
ITeaxt. 1906, 50. 86. 

Kieıöös (südlich davon) Stephanos Moaxrt. 
1906, 50. 86. 

Ilävoouos Stephanos Iloaxr. 1906, 88. 

Im Nordosten: 

tod AndMmros Stephanos Ilgaxr. 1908, 
115. 

Beparrs«n (bei Koumxn) Stephanos 
Ilgaxr. 1908, 115. 

ParooAobyn (bei Koax) Stephanos 
Iloaxr. 1908, 117. 

Im Innern: 

Akadimusa (= Akademi? bei Agvnakıa) Fied- 
ler II 314£. und Taf. V. Dugit 27. 

b) Der mykenischen Zeit gehört ein Kuppelgrab 
mit kurzem Dromos in der Flur Xworn bei 
Koœpaxý an, das schon in der Antike ausge- 
raubt wurde; vgl. Stephanos I/gaxr. 
1908, 116. 

c) Aus der späteren (historischen) Zeit des Alter- 
tums stammen: Wachttürme im südlichen Teil 
der Insel bei Karaodzrı in der Ebene Plaka 
oder Pliki unweit Tripodes Dugit 12f., bei 
Kap Kurupa im Südwesten der Insel Dugit 
15, der Turm zo0 Xeınagoov (Ross I 42. Du- 
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git17f.? Philippson 79), im Südosten in 
der Gegend des früheren Dorfes Ariovesa. 

2. Steinbrüche, deren antike Benützung durch 
den Fund von Werkstücken usw. gesichert 
ist: bei der Apollobucht (dort der bekannte Ko- 
loß) Sauer Athen. Mitt. XVII 46 nr. 47. 48, 
im Bezirk Tragea (Chalki) ebd. 44 nr. 45, 
zwischen Mélanes. und Potamia Welter 18. 

3. Antike Säulen im Kloster des Ayıos Twávvns 
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Man zeigte auf N. das Grab ihrer Amme Korkyne 
(Plut. a. O.); Versuch des Glaukos, sie dem Dio- 
nysos zu rauben, Theolytos b. Athen. VII p. 296. 
Vgl. Grueter 6lff. Engel 40ff. 48ff. 58f. 
Dugit 59, 

8. Der Kult des Zeus auf N. ist durch In- 
schriften, Münzen (Head HN? 488) und Sagen 
belegt: man verehrte ihn als Olöunos IG XII 5, 
49, als unAworos (Gott der Schafe) IG XII 5, 48 
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Ywroödns südöstlich von Apefranthos Du-10 (vgl. o. IM), als uaruáxeņns IG XII 5, 47, als 


git 1. 
4. Antike Reste beim Apano-Kastro unweit 
Apano-Potamia Buchon 167. 
Vgl. ferner: Grueter 7.Dugit4lff. Bur- 
sian II 494f. 
IV. Kult und Sage. 


Das Verzeichnis der auf N. verehrten Gott- 


heiten Robert Griech. Myth. I 928 (dort die 
einzelnen Stellen) ist auf Grund der neueren 


oreatıos IG XII 5, 50, als sone IG XII 5, 51. 
Die Sage verlegte die Erziehung des jungen Zeus 
nach N., ließ ihn dort von einem Adler die Blitze 
erhalten und von N. aus in den Kampf mit den 
Titanen ziehen (Aglaosthenes frg. 2 FHG IV 298f. 
= IG XII 5 test. 1420 = Germanic. Arat. 314 
+ Eratosth. Katast. 30 + Hyg. astron. II 17; 
vgl. Grueter 56ff,). Eine recht ansehnliche 
Stiftung eines Naxiers für die Kultstätte in Olym- 


Funde und Forschungen zu ergänzen. Um die 20 pia war das Leonidaion; vgl. IG XII 5 test. 1306. 


Insel und die auf ihr bodenständigen Kulte schlang 
sich ein reicher Kranz von Mythen, die noch für 
die römischen Dichter der späteren Kaiserzeit 
Stoff lieferten; wie sie sich veränderten, inein- 
ander verschlangen und verzweigten, kann hier 
nur angedeutet werden. 

1. Dionysos war zweifellos der Hauptgott 
der Insel; sein Kult ist auf ihr fest verankert 
durch den Weinbau (s. u. VIT). Von den ältesten 


N J Athen. Mitt. XIII 317ff. o. Bd. XII S. 2020 
r. 8. 

4. Auch Apollo spielte eine besondere 
Rolle auf N. (Ananios frg. 1 Anth. lyr. = PLG 
H4 501): In der Stadt wurde er als ‚Delier‘ ver- 
ehrt, das Delion lag dicht vor den Mauern (vgl. 
o. III und Bd. IV S. 2443 Nr. 2). Die Naxier, die 
nach Amorgos als Kolonisten gingen, verpflanzten 
den Kult dorthin (IG XI 7, 222, 11; vgl. o. 


bis in die spätesten Zeiten zeigen die Münzen der 30 Bd. IV S. 2442 Delieus). Weihungen an den 4. 


Insel sein Bild oder seine Attribute: Kantharos, 
Krater, Thyrsos, Traube (Head HN? 488f.); der 
Dionysospriester erscheint als eponymer Beamter 
auf Inschriften und wohl auch auf Münzen, vgl. 
u. VI. Weihung einer Dionysosstatue: IG XII 5, 
46, Veranstaltung von Festen: IG XII 5, 45. 46. 
Die Nennung der ueydia Aiovéoia IG XII 5, 46 
erheischt die Annahme eines weiteren Festes, das 
vielleicht IG XII 5, 45 gemeint ist. Dionysos 


&xnßolos IG XII 5, 42, A. vo&dıns IG XII 5, 44. 
Daneben wurde Apollo (jedenfalls im gebirgigen 
Teil der Insel) als Hirtengott verehrt: ügvoxduns, 
zoturıog Maerob. Sat. I 17, 45, A. zoäyıos Steph. 
Byz. s. Toayia; das Heiligtum des 4A. redyıos 
wurde später zur städtischen Ansiedlung, vgl. 
o. II. Groß und zahlreich sind die Stiftungen des 
Staates wie einzelner Naxier für die berühmten 
Kultstätten des Apollo: a) Delo s: Koloß der Na- 


wurde verehrt als wovoay&ıns IG XII 5, 46 und 40 xier Sauer S. 42 nr. 33 = IG XII 5 test. 1425 


als verAixeos Andriskos FHG IV 304 — Athen. 
III p. 78 C. Man fabelte von der Geburt des Gottes 
auf der Insel Diod. III 66. V 52, von seiner Erzie- 
hung durch dieNymphen Philia, Koronis und Kleis 
Diod. V 52, von seinem Kampf um die Herrschaft 
auf der Insel mit Poseidon Plut. Quaest. conviv. 
1X p. 741, mit Hephaistos Schol. Theokrit. VII 
149, seiner Hochzeit mit Ariadne Diod, IV 61. V 
51. Plut. Thes. 20. Eratosth. Katast. 5. Man zeigte 


== SGDI 5421, Halle der Naxier IG XII 5 test. 
1327, Schalen als Stiftungen des Staates: 1. plain 
xaovwt) èniyoaph Nakıoı avedecay A. IG XI 
161 B 31 = 287 B 13 — 296 B 31 == 298 A 59f. 
— 313 a 49 = 314 B 47 (od. 50) = 320 B 11 
=— 338 Be 14 = 358, 1lf. = 396 B 65f. = 
443 Bb 105f. — 444 B 24 = 461 Bb 15f. = IG 
XII 5 test. 1313; 2. rõv ğðhwv èy Aniov IG XI 
298 A 61 — 313 a 51? = 314 B 50 (od. 47) = 


auf der Insel eine heilige Höhle des Dionysos 50 320 B 13? — 358, 12f.?; 3.313 a 51? — 314 B 47 


Porph. antr. nymph. 20, einen Ort Nysa vgl. o. II 
und verlegte auch die Sage mit den tyrrhenischen 
Schiffern in die Nähe der Insel Ovid. met. HI 
683ff. Die Insel N. galt geradezu als Eigentum 
des Gottes (Dionysias s. o. II), der ihren Bewoh- 
nern allerlei Vergünstigungen verschaffte Diod. 
V 52, Steph. Byz. s. N. Suid. s. Nafia, Vgl. 
ferner: IG XII 5 test. 1416. 1417. Voss IV 82f. 
Grueter 58f. Engel 18ff. 29ff. 46f. Du- 
git STE. 

2. Ariadne (eig. Agı-dyrn), eine weibliche 
Vegetationsgottheit, ist im Mythos die Gemahlin 
des Dionysos. Da man ihr Verschwinden mit 
einem Trauer- und ihr Wiedererscheinen mit 
einem Freudenfest beging, nahm man später zwei 
Ariadnen an (Plut. Thes. 20); auch zu Kreta 
wurde sie erst später in Beziehung gesetzt (v. 
Wilamowitz Glaube d. Hell. I 261, 3. 409f.). 


(od. 50) = 320 B 13°. 358, 12f.? Schalen als Stif- 
tungen von Privatpersonen: 1. der Leodike IG XI 
145, 53 — 154 B 38; 2. des Lykinos IG XI 
298 A 56 —= 313 a 47 = 314 B 46 = 320 B 8 
= IG XII 5 test. 1334; 3. des Petraios IG XI 
298 A 58 == 313 a 49 — 314 B 48 = IG XII 
5 test. 1334, Jünglingsfigur des Euthykartides 
SauerS$.43 nr. 35 = IG XII 5 test. 1425 a = 
SGDI 5419, weibliche Figur der Nikandre Sauer 


60 S. 43 ar. 36 = IG XII 5 test. 1425 b — SGDI 5423, 


andere Stiftungen verschiedener Art IGXI 219A41. 
1199. Proxenieverleihungen und andere Ehrungen 
von Naxiern durch Delos: IG XI 588. 656. 701. 
798. 832. IG XII 5 test. 1429. Vgl. ferner: Bu- 
schor Athen. Mitt. LIV 156. b) Delphi: 
Säule der Naxier s. Suppl.-Bd. IV S. 1348. Syll? 
17. 292 (dort die ält. Lit.), Geldstiftungen ein- 
zelner Naxier Syll.3 239. 240 = IG XII 5 test. 
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1279. Promantie der Naxier: Syll.3 17. 292 = IG 
XII 5 test. 1304. Wirtschaftliche Beziehungen 
von N. zum Apollokult Sauer 74ff. Vgl. ferner 
Grueter 66h. 
5. Die Stadt selbst stand (vielleicht erst seit 
der Abhängigkeit von Athen und der Ansiedlung 
der attischen Kleruchen s. u. Va) unter dem 
Schutz der Athena noloögos IG XII 5, 40. 41; 
vgl. IG XII 5 test. 1421. Bezeugt ist ferner der 
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im einzelnen noch so sagenumsponnen sein, es 
scheint doch ein richtiger Kern darin zu stecken. 
Auch die Besiedlung durch Thraker ist nicht so 
unmöglich; mancherlei Beziehungen verknüpfen 
N. mit Thrakien: der Weinbau, der Kult des Dio- 
nysos und der Aloiaden, vgl. IG XII 5 test. 1413. 
v.Wilamowitz Glaube d. Hell. I 84. Mannig- 
fach sind auch die kultischen Verbindungen mit 
Kreta: Verehrung des Zeus, der Ariadne, der 
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Kult 10 Aloiaden und die damit verbundenen Sagen (vgl. 


6. der Amphitrite als ‚Poseidonia‘ Schol. 
y 91 == IG XII 5 test. 1423, 

7. der Hestia Aristot. frg. 168 b FHG II 156 
= 559 Rose? = Plut, mul. virt. p. 254. Parthen. 
erot. 18, 

8. der Musen IG XII 5, 52, 

9. der Xägıres IG XII 5, 55. Apoll. Rhod. IV 
423. — IG XII 5 test. 1418; auf Münzen Head 
489, 


Pashley Travels in Crete I 280ff.); dazu fan- 
den sich in den promykenischen Gräbern auf N. 
aus Kreta eingeführte Stücke (Fimmen-Karo 
Kret..myk. Kultur 136). Weniger belegt sind die 
Verbindungen mit Karien; Diod. a. O. und 
Eustath. Dion. Per. 525 wissen nur von einem 
eponymen Heros Naxos zu berichten, dem Sohn 
des Polemon aus Karien; vielleicht haben sie sich 
bzw. ihre Gewährsmänner durch das Vorkommen 


10. der Nöupaı Moxuis IG XII 5, 58; vgl. 20 von Nazia als Stadtnamen in Karien bestechen 


o. II und Myth. Lex. II 3298 nr. 6. 
11.DieAloiadenOtosundEphialtes 
genossen u. a. auf N. Heroenkult IG XII 5, 56 
(vgl. o. III) und sind durch mannigfaltige Sagen 
mit der Insel verknüpft: Nachdem der Thraker 
Butes, der Herrscher von N., ihre Mutter Iphi- 
medeia und ihre Schwester Pankrato (oder Pan- 
kratis) geraubt, sollen sie nach N. gekommen sein, 
um den Raub zu rächen (Diod. V 50. Apollod. I 


lassen, ähnlich wie Frick Vorgriech. Ortsnamen 
(s. o. II). Durch Herodot. VILI 46 und Schol, 
Dion. Per. 525. GGM II 451 ist die spätere Be- 
siedlung der Insel durch Ioner (Athener) aus- 
drücklich bezeugt; auch sie spiegelt sich in der 
Sage: Landung des Kodriden Neleus auf N. Ailian. 
var. hist. VIII 5, Flucht des Kodriden Promethos 
nach N. Paus. VII 3, 3. 

Ins Licht der Geschichte tritt N. erst mit dem 


7, 4, 2f), dort aber den Tod durch Apollo (Pind. 80 7., völlig erst mit dem 6. Jhdt. v. Chr. Die Kämpfe 


b. Paus. IX 22, 6) oder Artemis (Diod. V 51. 
Schol. Pind. Pyth. IV 156a. Apollod.) gefunden 
haben. Vgl. Pind. Pyth. IV 156. Grueter 68Ë. 
Engel 25ff. Myth. Lex. I 253. 

12. An orientalischen Kulten drangen später 
ein der des Sarapis (Sarapieia IG XII 5, 38) 
zur Zeit der rhodischen Herrschaft (41—37? 
v. Chr. s. u. Va) und der der Isis(?) IG XII 
5,54. Endlich spielen auf bzw. um N. die sagen- 
haften Erzählungen von Koiranos (IG XII 5, 445, 4 
AI Sf. Hiller v.Gaertringen Athen. Mitt. 
XXV 10ff,, vgl. o. Bd. XI S. 1060f. Nr. 3) und 
von. Neaira-Polykrite (Parthen. erot. 18 + An- 
driskos FHG IV 302 ==. [Parthen. erot. 9 + Ari- 
stot. frg. 168 b FHG II 156 — 559 Rose? = Plut. 
mul. virt. p. 254], dazu Polyain. VIII 36. Gell. 
noct. att. III 15, 1). Feste: Engel 54f. und IG 
XII 5 ind. VI 3. Monatsnamen: IG XII 5 ind. 
VI 4. Vgl. ferner: Grueter 56f. Engel 18ff, 
Dugitößff, v Wilamowitz Glaube d. Hell. 5 
1243. 320, 1. 

V. Geschichte. 

a) Altertum. Die zahlreichen Nekropolen 
und Siedlungsreste aus der promykenischen Zeit 
(Kykladenkultur) beweisen eine starke Besiedlung 
der Insel schon im 2. Jahrt. v. Chr. Die Gräber 
enthielten neben Tongefäßen auch solche aus Stein 
und Marmoridole, neben Geräten und Waffen aus 
Stein (Obsidian, Feuerstein) und Knochen auch 
sehon solche aus Metall. Nach der Ansicht des ö 
Ausgräbers, Klon Stephanos, Congrès d’Athe- 
nes 1905, 225 umspannen die Funde einen langen 
Zeitraum und mehrere Rassen (mittel-, kurzschä- 
delig). Spärlicher sind bis jetzt die Funde aus 
mykenischer, wieder zahlreicher die aus spätmyke- 
nischer und geometrischer Zeit. Was uns Diod. 
V 50ff. über die ältesten Bewohner der Insel er- 
zählt — er nennt: Thraker, Kreter, Karer — mag 


zwischen N. auf der einen und Milet-Erythraia 
auf der andern Seite, in denen die Neaira-Poiykrite- 
Erzählung spielt (Stellen s. o. IV a. E.), gehören 
zweifellos in die Zeit, da in diesen Städten die 
Adelsgeschlechter noch unbestritten am Ruder 
waren, und es ist abwegig, sie mit dem Angriff 
der Milesier-Perser um 500 v. Chr. zusammenzu- 
werfen. Die Fehde mit der Nachbarinsel Paros, in 
der nach Archilochos (vgl. IG XII 5 test. 1220) 
0 die Parier siegten, fällt um die Mitte des 7. Jhdts. 
Arechilochos selbst fiel später im Kampfe gegen 
einen Naxier — ein Zeichen, daß die Fehde mit 
dem von ihm besungenen Siege der Parier nicht 
zu Ende war; vgl. o. Bd. II S. 495. Ebenso wie 
anderwärts kam es auf N. zu heftigen Kämpfen 
zwischen Adel und Volk; nach Aristot. frg. 168 a 
FHG II 155 = 558 Rose? = Athen. VIII p. 348 
brachen sie aus, als sich junge Adlige gegen den 
beim Volk beliebten Telestagoras und seine Töch- 
0 ter vergingen. In diesen Kämpfen (um 550 v. Chr.) 
zeichnete sich auf Seite des Volks der Adlige Lyg- 
damis (vgl. o. Bd. XIII S. 2217 Nr. 2) aus; er 
unterstützte Peisistratos bei der Gewinnung der 
Tyrannis Aristot. Athen. pol. 15. Herodot. I 61 
und wurde von ihm nach Bezwingung von N. 
dort als Tyrann eingesetzt. Aristot, a. O. 15, 3. 
Herodot. I 64; vgl. Aristot. Pol. V 6, 1 p. 1305 a 
38ff. Sauer 71f. Busolt GG II 324. Suppl.- 
Bd. IV S. 1848, anders Hermann Staatsalt. 
0 ILIS 93, 6. Er verwahrte die von Peisistratos aus 
Athen gesandten Geiseln Herodot. I 64, schickte 
seinerseits dem Polykrates Hilfe, als sich dieser 
der Burg von Samos bemächtigte Polyain. 123, 2 
a. E., und muß ein ebenso geschickter Diplomat 
(Plut. Apophth. Lac. 64 Wytt.) wie Finanzmann 
(Aristot. oec. II 1346 b) gewesen sein. Wenn er 
auch bereits um 524 v. Chr. von den Lakedai- 
moniern vertrieben wurde (Plut. Herodot. malign. 
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p. 859 D. Schol. Aischin. 2, 77 — IG XII 5 test. 
1228), so war doch seine Herrschaft und die nach- 
folgende Zeit eine wirtschaftliche und politische 
Blütezeit für N.: N. wurde zum Vorort der Ky- 
kladen Herodot. V 28. 31. Agathem. frg. 25. 
GGM II 486, es vermochte ein Heer von 8000 
Hopliten und viele Kriegsschiffe ins Feld zu stel- 
len Herodot. V 30. Eustath. Dion. Per. 525 a. E. 
(dabei waren wohl die Bundesgenossen mitgerech- 


net, vgl. Beloch Bevölkerung 181); in diese 10 


Zeit fällt auch der Bau des ‚Hekatompedon von 
N.‘ (vgl. o. I) und nach Ephoros-Busebios 
Chron. I p. 225 Schoene = Diod. VIL 13 (vgl. 
Helm Herm. LXI 250ff.) die zehnjährige See- 
herrschaft der Naxier. Wenn freilich Aglaosthenes 
frg. 3 FHG IV 293 — Poll. IX 6, 83 berichtet, 
die Naxier hätten als erste Münzen geschlagen, 
so muß diese Nachricht relativ gewertet werden: 
sie werden wohl die ersten auf den Kykladen ge- 
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chen dorthin, 500 nach Plut. Per. 11, 1000 nach 
Diod. XI 88; vgl. ferner: Paus. I 27, 5. Andok. 
3, 9. Antiph. 1, 16. Aischin. 2, 175. Plat. 
Euthyphr. p. 4. Vielleicht hatte es N. diesem 
Umstand zu verdanken, daß der Tribut verhältnis- 
mäßig niedrig blieb: erst 6 Talente 2000 Drach- 
men, dann 15 Talente IG XII 5 test. 1243. Be- 
loch GG I 2, 359. 

Der für Athen unglückliche Ausgang des Pelo- 
ponnesischen Krieges machte auch N. wieder frei; 
es schlägt wieder eigene Münzen, was es seit 
490 v. Chr. nicht getan hatte, Head 488. Und 
als Athen 378/77 einen neuen Seebund aufrichten 
wollte, stand N. zunächst abseits, IG XII 5 test. 
1264; es bleibt auch mit seinen Zahlungen an das 
von Athen abhängige Apolloheiligtum in Delos 
im Rückstand IG XII 5 test. 1266 — Syll.’ 153. 
Erst als Chabrias 376 die Stadt belagerte und 
gegen die zum Entsatz heraneilenden Lakedaimo- 


wesen sein, die diese Neuerung aus dem west- 20 nier unter Pollis bei N. einen glänzenden Seesieg 


lichen Kleinasien übernahmen; vgl. o. Bd. XVI 
S. 458f. 

Auch nach dem Sturze des Lygdamis ver- 
mochte sich die Herrschaft des Adels auf N. nicht 
mehr lange zu halten. Schon um 500 v. Chr. kom- 
men vertriebene Adlige, die ‚Fetten‘ (nayeis), wie 
sie der Volksmund nannte, hilfesuchend zu Ari- 
stagoras nach Milet; dies führte zu einer mile- 
sisch-persischen Expedition gegen N. Aber durch 
Uneinigkeit und Verrat unter den Führern er- 
fuhren die Naxier von dem heranziehenden Ge- 
witter, sie trafen rechtzeitig ihre Gegenmaßnah- 
men und die Angreifer mußten sich damit be- 
gnügen, den Adligen auf der Insel Bollwerke 
(teixea) zu errichten; die Stadt konnten sie trotz 
viermonatiger Belagerung nicht nehmen: Herodot. 
V 80-84. Erst als 490 v. Chr. Datis und Arta- 
phernes auf der Insel landeten und die Bewohner, 
anstatt sich zu verteidigen, in die Berge flüch- 


erfocht (Xen. hell. V 4, 60f. Diod. XV 34f. Plut. 
Phok. 6; Camill. 19; glor. Ath. p. 349 F. Polyain. 
Il 11,2. 11, 11. Aischin. 3, 222. 243. Deinarch. 
1, 75. Demosth. 13, 22. 28, 198. 24, 180), be- 
quemte.es sich zum Anschluß. 368 v. Chr. wieder, 
wie es scheint, abgefallen vertrug es sich bald dar- 
auf wieder mit Athen: IG XII 5 test. 1271. Ed. 
Meyer G. d. A. V$ 967. Noch 347/46 v. Chr. 
stand N. in engen Beziehungen zu Athen (IG XII 


30 5 test. 1281), aber um 380 herrschte eine Athen 


wenig freundliche Riehtung (Demosth. 18, 197). 
Während der Diadochenzeit gehörte N. zum Ne- 
siotenbund (Syll. or. 43 = ÍG XII 5 test. 1310 
= Holleaux Bull. hell. XVII [1894] 400f. 
Syll.3 390 = IG XII 7, 506. IG XI 1037) und 
stand mit diesem nacheinander unter ägyptischem, 
makedonischem und rhodischem Einfluß. Der end- 
gültigen Eingliederung ins Römerreich ging noch 
eine kurze Abhängigkeit von Rhodos nach der 


teten, verbrannten die Perser die Stadt samt den 40 Schlacht bei Philippi voraus (41-—87? v. Chr. 


Heiligtümern und versklavten alles, dessen sie 
habhaft werden konnten: Herodot. VI 95f. Philostr. 
vit. Apoll. I 25. Himerios b. Phot. bibl. p. 364 
Bekk. N. hat sich von diesem Schlage nie mehr 
völlig erholt. Gezwungen leistete es 480 v. Chr. 
den Persern Heeresfolge; während Aischyl. Pers. 
885. die Naxier auf Seite der Perser nennt, 
waren nach Herodot. VIII 46 die vier Schiffe, die 
N. zur Perserflotte stellen mußte, schon vor der 
Schlacht bei Salamis zu den Griechen übergegan- 
gen, nach Diod. V 52 waren die Naxier rühmlich 
an der Schlacht bei Plataiai beteiligt (vgl. auch 
Plut. Herodot. malign. p. 869 a). Jedenfalls sind 
die Naxier als Mitkämpfer auf der Schlangensäule 
in Delphi (Syll.3 31 = Suppl.-Bd. IV S. 1405) 
wie auf der Basis der nach Olympia gestifteten 
ehernen Zeusstatue (Paus. V 23, 2) verzeichnet. 
Dann schlossen sich die Naxier dem delisch-atti- 
schen Seebund an. Sie waren jedoch die ersten, 
die sich von der Oberhoheit Athens wieder frei- 
zumachen suchten: sie mußten dies mit einer län- 
geren Belagerung durch die athenische Flotte 
466 v. Chr. und dem Verlust der Selbständigkeit 
büßen (Thuk. I 98. 137, 2. Aristoph. Vesp. 355. 
Polyain. I 30, 8; vgl. auch das Vorkommen des 
Namens Naf&ıdöng in Athen Glotta XVIII 232). 

Um sich der Insel auf die Dauer zu versichern, 
führten die Athener 453 v. Chr. attische Kleru- 


Appian. bell. civ. V 7. IG XII 5, 388. Dugit 
1il). Gleich anderen Inseln des Agäisehen Mee- 
res war N. in der Kaiserzeit Verbannungsort: 
Tac. ann. XVI 9. Plut. de exsil. p. 602D. Eine 
gewisse Selbständigkeit zeigt sich darin, daß es 
in der späteren Kaiserzeit noch eigene Münzen 
schlug, Head 489. Vgl. ferner: Grueter 18f. 
Engel 10f. Curtius 18ff. Dugit 63f. 
Rhangab& III 158. Bursian II 491fl. 


50Beloch GG211, 389. II 1, 7. 66. 2, 58. 184f. 


HI 1, 152. 2, 160f. 234. 

b) Mittelalterund Neuzeit. In der 
oströmischen Zeit gehört N. zur Inselprovinz, Hie- 
rocl. Syneed. p. 685f. Als in Konstantinopel das 
byzantinische Kaisertum von einem lateinischen 
abgelöst wurde, schuf sich der venezianische Edel- 
mann Marco Sanudo von 1207 an ein Herzogtum 
des Archipels mit dem Mittelpunkt in N., das er 
auf seine Nachkommen und die mit diesen ver- 


60 schwägerten Familien dalle Carceri (1362—1383) 


und Crispi (1383—1566) zu vererben vermochte. 
Eine neue Glanzzeit brach für N. an; ihre Zeu- 
gen sind die Reste des Kastells in der Hauptstadt 
wie mehrerer Burgen im Binnenland: das Apano- 
Kastro bei Apano-Potamia Dugit 29, das Palaeo- 
Kastro (Kastro Palirf) im Südwesten Dugit 16. 
Philippson 80 und eine Befestigung bei ‚Ba- 
3oy&pov‘ unweit der Apollobucht Dugit 2lt. 
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Obwohl die fränkischen Ritter bisweilen nach zwei 
Seiten, gegen die widerspenstige griechische Be- 
völkerung und gegen die andringenden Sarazenen, 
zu kämpfen hatten, hielten sie sich bis ins 16. Jhdt. 
Ein Angebot der rhodischen Ordensritter, den 
Ordenssitz nach N. zu verlegen, wurde aber kurz- 
siehtig abgelehnt; so wurde N., als Chaireddin 
Barbarossa 1537 unvermutet landete, zunächst tri- 
butpflichtig. Nach einer kurzen Zwischenregie- 


rung des portügiesischen Juden Joseph Nasi, eines 10 


Günstlings des Sultans Selim II. (1566—1579; 
vgl. Curtius 40ff.), ging N. ganz im türki- 
schen Reich auf. Abgesehen von einer kurzen Be- 
setzung durch die Russen 1770—1774 verblieb es 
diesem bis zu seiner Übergabe an Griechenland 
1830. Am Freiheitskampf beteiligte es sich nur 
mäßig, da der Gegensatz zwischen den adelstolzen, 
aber verarmten Nachkommen der fränkischen Rit- 
ter und der griechischen Bevölkerung lähmend 
einwirkte. 

Vgl. ferner: Pasch diKrienendlff. Bu- 
chon Beil. IX S. 264ff. XI S. 271. Curtius 
87%. Rhangabe III 162. Lacroix 462ff. 
Bent 329ff. Bursian II 4948. 

VI. Form und Umfang des Staats- 
wesens. 

In historischer Zeit scheint N. stets politisch 
eine Einheit unter Führung der Hauptstadt (Be- 
zeichnungen s. o. III) gebildet zu haben (Beloch 
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Paodsös (vgl. Hermann IIS 44), IG XI 

Gpzısgebs (Tüv Zeßaoröv), IG XII 5, 54. 100, 

iegeus, IG XI 1065 b, 23 — IG XII 5 add. 
128, 23. IG XII 5, 46, - 

lsgebs tõv Xapirwv dä piov, IG XII 5, 55, 

yoauuarsbs nal roanebeitns, IG XII 5, 54, 

xýovë, uaysıpgos, paoro(= naoro-)pdeos, IG 


vanrods, IG XII 5, 1016, 

Emiordıns TÜS TOÙ NQOOXNVÍOV NAQAOKEVÑS, 

IG XH 5, 52, 

yvuvaciaggos, Ünoyvuvaolagyos, xadmpnuns, 

IG XII 5, 39, 

[äywrodems] Tür neyalov Aıovvoiov, IG 

XII 5, 46. 

Außer der Hauptinsel scheint dieses Staats- 
wesen nur noch die unmittelbar benachbarten 
kleinen Inseln im Süden und Südosten, Hera- 


20 kleia, Schinussa, die Kuphonisia, umfaßt zu haben 


(Gesamtumfang 512, 2 qkm Beloch GG IR 2, 
359); denn Keraia ist bereits ein selbständiges 
Staatsgebilde (s. o. Bd. XI 5. 235 Nr. 2). Ein 
Hinausgreifen über den oben bezeichneten Raum 
ist nur in einem Falle bezeugt: Nach Nicol. Da- 
mase. 47 FHG III 379 = Steph. Byz. Auogyos 
und Schol. Dion. Per. 525 wurde Amorgos von 
den Naxiern besiedelt. Diese Tatsache hinterließ 
noch in der historischen: Zeit greifbare Spuren: 


GG P 1, 210): Schriftsteller und Urkunden spre- 30 Die ältesten Inschriften von Arkesine und Aigale 


chen immer nur von den ‚Naxiern‘ (Nafıo.) als 
einer Gesamtheit. Daß gelegentlich ein einzelner 
Demos wie Aulon IG XII 5, 36 einen eigenen Be- 
schluß faßt, spricht nicht dagegen; fehlen doch 
in dieser Urkunde die sonst üblichen Formeln und 
Beamten. Wieweit das Steph. Byz. genannte Tra- 
gia (s. o. II) selbständig war, entzieht sich 
unserer Kenntnis. Die etwa von 500 v. Chr. an 
dauernd herrschende demokratische Verfassung 
(s. o. V a) scheint sich in den bei den Stadtstaaten 
gewöhnlichen Formen bewegt zu haben: 

Bovin und ôñğuos IG XII 5, 44. 58. 59, 

ó önuos ó Nafiov IG XII 5 test. 1363 a. E. 1370. 
An eponymen Beamten erscheinen auf den Inschrif- 
ten und (wohl dieselben) auch auf den Münzen, 
Head 488f.: 

a) In der Zeit völliger Autonomie: 
2 Aisymneten (aiovurövres, vgl. Hermann 
Staatsalt. III 72,4), nachweislich im 3. Jhdt. 
v. Chr. Syll.3 955 = IG XH 5 test. 1431. 
IG XII 9, 223, 
der Schreiber (yoauuureis), nachweislich im 
3. Jhdt. v. Chr. IG XI 5, 57, 
der Dionysospriester (iegeds toù Auowücon), 
nachweislich im 2. Jhdt. v. Chr. IG XI 1065 b, 
23 —= IG XII 5 add. 128, 23; 
b) in der Zeit der Abhängigkeit von Rhodos (41 
—37? v. Chr.; vgl. o. Va): 
der ‚Verwalter‘ (ömioveyos, vgl. o. Bd. IV 
S. 2861), IG XII 5, 38, 
der Priester der Stadtgöttin Rhodos (ieoeds 
ns Poßov), IG XII 5, 38, 
der Schatzmeister (ramedwr), IG XII 5, 38; 
c) in römischer Zeit: , 
der ‚Vorsteher‘ (zovrtavıis), IG XII 5, 44. 58, 
der ‚Beamte‘ (ãozæœr), IG XII 5, 54. 1016. 
Daneben gab es eine ganze Reihe von reli- 
giösen Ämtern, sicher zum Teil Leiturgien: 


sind nach Bechtel zu SGDI 5849—5352 im 
altnaxischen Alphabet geschrieben, der Kult des 
Apollo Delieus wanderte mit den Kolonisten von 
N. nach Amorgos (s. o. IV 4), wirtschaftliche und 
freundschaftliche Beziehungen verbanden die bei- 
den Inseln (IG XII 5 test. 1431 = Syll? 955 
= IG XII 7, 67B. IG XII 7, 19. 222), in der 
römischen Kaiserzeit heißen die Bewohner von 
Arkesine geradezu NtFıoı of Auooyöv Aoxeoivav 


40 olxoövıes IG XIT " > VII. Syl.’ 889 Anm. 5. 


Vgl. ferner: Du u: "ter Athen. Mitt. XI 114. 
N. gegen Ende des 6. Jhdts. Vorort der Kykladen 
8.0. Va, 

VIEL. WirtschaftlicheVerhältnisse 
im Altertum. 

Die Fruchtbarkeit der Insel war fast sprich- 
wörtlich (Herodot. V 31. Pind. Pyth. IV 156. 
Agathem. frg. 25 GGM II 486. Plin. n. h. IV 67). 
Deshalb beruhte der Wohlstand in erster Linie 


50 auf der Landwirtschaft (Dugit 45), vor allem 


auf dem Weinbau. Immer wieder wird der 
naxische Wein gerühmt (Archil. frg. 151 PLG4 
= Athen. Ip. 30 F. Eupolis FCA I 327 — Athen. 
II p. 52D. Diod. V 52. Ktes. b. Phot. bibl. 
p. 46 A); auch der BißAwwos olvos soll u. a. auf N. 
gediehen sein (vgl. o. IH u. Bd. III S. 404). Die 
Dichter fabelten sogar von einer Wein spenden- 
den Quelle auf Naxos (Ktes. b. Phot. a. O. Steph. 
Byz. s. N. Herakleides b. Suid. s. Nafia; vgl. 


60 auch Propert. III 17, 27f.). Dionysos ist der 


Hauptgott der Insel; sein Bild und seine Attri- 
bute erscheinen zu allen Zeiten auf den Münzen 
(s. o. IV 1). Nicht minder’ gerühmt wurden die 
Mandeln (Phrmichos FCA I 387 und Eupolis 
FCA 1327 = Athen. II p. 52 C. D), das C y p e r- 
gras (cyperus gladiolus Plin. n. h. XXI 115, 
Verwendung in der Medizin Dioscor. IV 20), das 
Kleinvieh (Ailian. hist. an. XI 29; vgl. Ari- 
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stot. part. anim. IV p. 677a. Plin- n. h. XI 191), 
zumal die Ziegen, von denen sich Polykrates 
einige Prachtexemplare zur Zucht nach Samos 
kommen ließ (Alexis frg. 2 FHG IV 299 — Athen. 
XII p. 540). 

Fast gleichwertig stehen daneben die Schätze 
des Bodens. Durch die genauen Untersuchungen 
von Sauer Athen. Mitt. XVII 37ff. ist fest- 
gestellt, daß naxischer Marmor im ganzen Ge- 


biet des Ägäischen Meeres und darüber hinaus zu 10 


Werkstücken und Statuen verwendet wurde; der 
Naxier Byzes soll der Erfinder der Marmorziegel 
gewesen sein (Paus. V 10, 3; s. o. Bd. III S. 1160). 
Vielseitige Verwendung fand der Schmirgel: 
als Schleifstein (Pind. Isthm. VI 73. Plin. n. h. 
XXXVI 164 — IQ XI 5 test. 1424; Natia Aidos 
geradezu = Schleifstein Hesych. s. v. Steph. Byz. 
s. N.), als Sand zum Schneiden und Polieren von 
Marmor und Edelsteinen (Plin. n. h. XXXVI 52. 
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Karo 136. Karo a. O.), daß der verwöhntere 
Geschmack mit der heimischen Produktion nicht 
zufrieden war und die kretischen Erzeugnisse 
vorzog. Die Keramik erreichte ihren Höhepunkt 
in der geometrischen Zeit (Buschor Athen. 
Mitt. LIV 152 und Beil. LIIH.), etwas später die 
Bildhauerei. Obwohl die Schriftsteller darüber 
schweigen, hat Sauer durch eingehende Unter- 
suchungen das Vorhandensein einer altnaxi- 
schen Bildhauerscehule nachgewiesen, 
deren Blüte ins 7. und 6. Jhdt. v. Chr. fallt (71). 
Als ihre besonderen Merkmale muß er freilich 
S. 68 angeben: sorglose. Arbeit, eilfertige Pro- 
duktion, Unsicherheit den höheren künstlerischen 
Anforderungen gegenüber sowie die naive Sucht, 
durch Masse und Größe der Werke zu imponieren. 
Dieser Zug zum Monumentalen zeigt sich ebenso 
in der Architektur (das ‚Hekatompedon von N.‘ 
s. o. III) wie in der Plastik (Kolosse von -Flerio 


54. XXXVII 109), ja sogar in der Medizin (Gal. 20 Sauer 44 nr. 45 und bei Komiaki 46 nr. 47, 


simpl. medicam. temp. IX '17 = XII 206 K.). 
Über den Bergbau auf Kupfer im nördlichen 
Teil der Insel, sowie den auf Biei und Silber 
auf den benachbarten Kuphonisia s. Stephanos 
Congrès d’Athönes 1905, 224. 

Auch die Fischerei war auf N. zu Hause (Ailian. 
hist. an. XV 5: Thunfischerei). Eine besondere 
Art von Fahrzeugen wurde ‚naxische Becher‘ ge- 
nannt (Nafıovpysis xavdagoı Aristoph. Pax 143 


m. Schol. Athen. XI p. 486E. Suid. s. v.; vgl. 30 


Blümner Gewerbl. Tät. 93ff.). Aber der Mangel 
an guten Häfen muß auf die Dauer lähmend auf 
Schiffahrt und Handel gewirkt haben. Dies mag 
einer der Gründe gewesen sein, warum sich N. 
nach dem Schlage von 490 v. Chr. (s. o. Va) nie 
mehr ganz erholen konnte: N. blieb ein Bauern- 
land, auch als die benachbarten Länder mehr und 
mehr zu Gewerbe und Handel übergingen; später 
zog das nahe Delos mit seinen Privilegien Handel 


und Verkehr mehr und mehr an sich. Von ge -40 


werblicher Tätigkeit hören wir nicht viel: 
Steinmetzarbeiten und Schiffbau s. o., Münzprä- 
gung vgl. o. IV und Va sowie Head 488f., Bild- 
hauerei und Keramik s. u. VIII; ein Töpferofen 
des 3. Jhdts. v. Chr.: Suppl.-Epigr. II 500. 

Vgl. ferner: Grueter HË. Dugit 47f. 
Bursian H 489ff. 

VHI. Kunst und Kunsthandwerk. 

Die Funde aus den vormykenischen Siedlun- 
gen und Nekropolen sind bisher zum Teil nur un- 
vollkommen (ohne Abbildungen) publiziert wor- 
den. (Zusammenstellungen: Fimmen-Karo 
Kret.-myk. Kult. 14. 81. Stephanos Congrès 
d’Athönes 1905, 216ff. [mit Abb.]. Arch. Anz. 
XXVI 135. Blinkenberg Mém. du Nord 
1896, 65. Marmoridole ebd. 8f. 53. Beschreibung 
der bei Drymalia gefundenen Marmoridole: Fied- 
ler II 314f. und Abb. Taf. V, der neueren Funde: 
Kahrstedt Athen. Mitt. XXXVIII 167M.). 


Das Besondere an den Tongefäßen ist die 60 


Verzierung mit hängenden roten Bändern mit 
weißer Einfassung, offenbar beeinflußt durch früh- 
minoische Gefäße (K aro bei Ebert Reallex. VIII 
S. 450f.). Daß sich auf einer Insel, auf der Mar- 
mor ansteht, auch Gefäße aus Stein und 
Marmoridole fanden, ist nicht verwunder- 
lich. Immerhin zeigt die Tatsache, daß darunter 
auch kretische Importware war (Fimmen- 


Kolossalstatue in Delos 42 nr. 33, Naxiersäule in 
Delphi s. Suppl.-Bd. IV S. 1346. usw.; vgl. 
Buschor 158). Vielleicht hängt dies .mit der 
rassischen Zusammensetzung der Bevölkerung zu- 
sammen (Thraker?). An naxischen Künstlern sind 
uns bekannt: 

Eidvxogriöns, Sauer 43 nr. 35 = IG XII 5 
test. 1425 a; vgl. Naupliotes-v. Hil- 
ler Athen. Mitt. XXXVI 281ff. Anm. 28, 

Alzonvoo, IG XII 5 test. 1426, 

Osdyvozos, Bull. hell. XXVIII (1904) 288, 20 
= IG XII 5 test. 1429, 

4oxsolAaos, Diog. Laert. IV 45; vgl. o. Bd. H 
S. 1168 Nr. 20, 

Eöeoyos, Paus. V 10, 3; vgl. Sauer 77, 

Acwvidos, Paus. VI 16, 5; vgl. o. Bd. XII 
S. 2020 Nr. 8. 

Grabreliefs und andere Funde: Pollak Athen, 
Mitt. XXI 2248. 

Vgl. ferner: Grueter 71f. Dugit 54. 
Athen. Mitt. XI 23. Arch. Anz. XIV 98. 149. 
Arch. Jahrb. VII 137, 28. VIII 79 nr. 29. XTT 
1728. XXX 181, 1. 

IX. Geistiges Leben. 

Trotz der Fruchtbarkeit der Insel, trotz ihres 
Reichtums an materiellen Gütern, trotz der im- 
merhin bis zu einem gewissen Grade eigenartigen 
Kunstentwicklung scheint das geistige Leben auf 
N. wenig rege gewesen zu sein. Es hat keinen 


50 berühmten Dichter, keinen Philosophen oder Hi- 


storiker von Rang aufzuweisen. Und wenn Schol. 
Pind. Ol. XIII 25 davon sprechen, daß auf N. der 
Dithyrambos entstanden sei, so kann dies nur eine 
Vermutung auf Grund des uralten Dionysoskultes 
der Insel sein. Die beiden Lokalhistoriker Aglao- 
sthenes (s.o. Bd. I S. 825)und Andriskos 
(s. o. Bd. I S. 2143 Nr. 5) leben eigentlich nur 
dadurch, daß sie Größeren wie Aristoteles und 
Eratosthenes das Material geliefert haben und da- 
durch in Exzerpten erhalten sind. Ob der Etym. 
M. p. 795, 12 und Tzetz. Lycophr. 633 genannte 
Philteas, der naxische Lokalgeschichte schrieb, 
von N. selbst stammte, ist unbekannt (vgl. FHG 
IV 478); das Vorkommen des Namens auf N. ist 
freilich inschriftlich bezeugt (Naupliotes- 
v. Hiller Athen. Mitt. XXXVI 281ff. Anm. 4). 
Ebenso ist nicht zu entscheiden, ob der Ciem. 
Alex. strom. VI 2, 26, 8 genannte Historiker (?) 
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Eudemos wirklich von N. stammte und nicht 
doch mit dem Parier gleichen Namens identisch 
war; vgl. FHG II p. 20a. Ferner soll ein Naxier 
Kriton (Svid. s. v.; vgl. o. Bd. XI S. 1935 
Nr. 6) nach Eratosthenes Verfasser der sonst dem 
Eudoxos zugeschriebenen Oktaeteris gewesen sein. 
Ein naxischer Schriftsteller Hermesias oder Her- 
mesianax Phot. bibl. p. 446 Bekk., vgl. Grueter 
73 (== dem Hermesianax o. Bd. VIII S. 823 
Nr. 2?). 

Vgl, ferner: Grueter 1f. 72f. Dugit 54f. 

X. Vgl. außerdem: 

a) Antike Autoren: Archilochos frg. 115. 
Anth. lyr. = PLG# II 388, 17 — Anth. Pal. VII 
441. Kallim. frg. 187 — Anth. Pal. VII 272, 
Dion. Call. 130ff. GGM I 242f. Hom. hymn. 144. 
Skyl. frg. 58 GGM I 48. Strab. X p. 485. 487. 
Hyg. fab. 276. Mel. II 111. Ovid. ars am. II 79. 
Plin. n. h. XI 191. Sen. Oedip. 488. Stat. silv. I 


Natovæva 


10 nazal ‚Lager, Ansiedlung‘: 


Nazareth 


Bei Ptolemaios (Geogr. V 14,15, ed. Müller I 
2, p- 977, 2) ist ihr Name in Náĝaua (var. Ná- 
afa, Nauada) verschrieben. Nach der Not. dign. 
(or. XXXII 8. 23) war Nazala Standlager von 
Equites promoti indigenae. Durch Inschriften 
(Waddington II 2571. Musil-Kalinka 
Österr. Jahresh. IU Beih. S. 19, nr. 2f.; palmyren. 
Naxale: Clermont-Gannesau Et. d’ arch. 
orient. II 1896, 96) ist die Lage des Ortes (arab. 
M. Hartmann 
ZDPV XXII 140) nahe bei dem Gorjataim der 
Syrer (nach Barhebraeus chron. syr. 93 ed. Bruns- 


Kirsch = 89 ed. Bedjan im Gebiete von Hemg und ° 


Nebk) und jetzigen al-Qarjatain (beduinische Aus- 
sprache: al-Zerjiten) gesichert (gegen M. Hart- 
mann 140f., der es mit il-Hammäm gleichsetzte, 
und A. Musil Palmyrena, New York 1928, 241f. 
258, der es im Hän al-Qattär vermutete, vgl. 
B. Moritz Zur antiken Topogr. d. Palmyrene, 


2, 131. 224; Theb. VII 686; Ach. I 678. — Zu- 20 Abh. Akad. Berl. 1889, 12, 1 und Dussaud 


sammenstellung: IG XII 5 p. XXIII. 

b) Inschriften: IG kii 5, 385—104. 1016 
—1018. u. Suppl.-Epigr. II 500. Syll? 562 = IG 
XII 5 test. 1341. IG XII 5, 723. 939. 8, 170, 82f. 
Ehrendekrete: Syll.2 720 — IG XII 3, 1300 = 5 
test. 1369. IG IX 1, 1 ed. min. 85. — Grab- 
inschriften: CIG II 2307. add. 2322 b 28. 29. 
IG XII 5 test. 1432 — IG II 3285. 3236. IV 
130, IX 2, 368. IG XII 5, 435. 436. 712, 76. 


Topogr. histor. de la Syrie, Paris 1927, 269. 282; 
Syria X 1929, 56). [Ernst Honigmann.] 
Nazalenon Theos Megas, Gott der Stadt 
Nazala in Syrien, westlich von Palmyra. Ihm gilt 
eine griechische schlecht erhaltene Inschrift bei 
Le Bas IN nr. 2571a: zwei Männer errichten als 
Dank für ‚ihre und ihrer Kinder Errettung‘ eine 
Säule: Os@ usdio Nabalmyva» (so richtig erg. 
von de Vogüé). Eine zweite Inschrift aus Nazala- 


79. 80.81. IG XII 7, 3838. Markopolis Athen. 30 Qarjate'in vom J. 157/58 überliefert den Namen 


Mitt. XVII 279. Hiller v. Gaertringen 
ebd. XXVIII 462ff. 

ec) Münzen: Legende: NA. NAZI. NA- 
ZIQN. Grueter 54ff. Head HN? 488f. IG 
XII 5 p. XXXVIÍ. 

d) Karten: Dugit Taf. 1. IG- XII 5 
p. XXII. Philippson Taf. 2. 4. Brit. See- 
karte 1732. 

e) Moderne Literatur: Bondel- 


in leichter Beschädigung mit gleichem Wortlaut 
auf einer Säule mit Bedachung, wie Clermont- 
Ganneau Études darch. or. II (Bibl. Ée. d. 
hautes Ét. 118, 1896) 92—99 erweist gegen die 
Lesung von Euting Epigr. Miscellen (8 -Ber. 
Akad. Berl. 1885, 672). Dazu Bericht von Lidz- 
barski DLZ XVIH 1411. Bei Clermont- 
Ganneanu II 99 auch die syrisch geschriebene 
Überlieferung des Namens. Einheimisch hieß der 


montius Lib. ins. 96ff. Leake Travels in 40 Gott offenbar, nach Waddington (Le Bas III 


northern Greece III 98ff. Cramer Ane. Greece 
II 407f. Ross Königsreisen I 127f. 247. 
Joanne-Isambert Itin. 264. Tozer Is 
lands of the Aegean 78ff. 

Weitere Literatur: Dugit 126f. 

[R. Herbst.] 

Na£ovdrva, Ort in Großarmenien (Ptolem. V 
12, 5). Der Name lautet altarmen. Nahdavan, sel- 
tener Nahčuan, im 10. Jhdt. Nahgavan, später 


Nahigevan (Belege bei Hübschmann Straß-50Zaratos. 


burg. Festschr. zur 46. Philol. Vers. [1901] 74f. 
und Indog. Forsch. KVI [1904] 346. 455), arab. 
Nagsawä, Naggawän, Nahğuwān (s. Hübsch- 
mann Indog. Forsch. XVI 346), jetzt Nachitsche- 
van. Zur Erklärung des Namens als ‚Nahrd- (oder 
Nahu£-) Flecken‘ und zur volksetymolögischen Um- 
deutung in Nah-igevan ‚erste Station‘ s. Hübsch- 
mann Straßburg. Festschr. 73ff. (gegen Murad 
Ararat und Masis [1901] 61ff., wo an das dnoßa- 


2562g) Aeichalas, arab. haikala, d. i. ‚groß‘. 

Literatur. $8.-Ber. Akad. Münch. 1875, II.. 
Suppl. III 85. ZDMG 1881, 747. Österr. Jahresh. 
III 1900, Beibl. 20. Bruno Müller Megas Theos, 
Diss. phil. Hal. 21,3 (1913), 325. [Preisendanz.] 

Nälaya s. Nalala. 

Nälapa s. Nazareth. 

Nazaratos, nach Alex, Polyh. frg. 239 FHG 
III 138 Lehrer des Pythagoras. S. den Art. 
[W. Kroll] 

Nazares, Illyrier, Offizier (orgauoröv tær 
êv Tiivorois &pxrwv, Procop. bell. Goth. III 11, 18), 
wahrscheinlich Dux einer der illyrischen Pro- 
vinzen, sicher nicht Magister militum per Illyri- 
cum, wie Bury History of the Later Roman 
Empire IT? 298, 2 will; denn er kämpfte tapfer 
unter Vitalius (ó tõ» Tvorðv oroarmyds bell. 
Goth. ITI 10, 2) bei Bononia im J. 544. Auch 
wird man schwerlich für diese Zeit den Titel 


sheiov bei Joseph ant. 192 erinnert wird). N. lag 60 eines Comes Illyriei annehmen dürfen (so 


in dem gleichnamigen Kanton, der zur Provinz 
Vaspurakan, später zur Provinz Siunik” gehörte. 


{J. Starm.} 
Nátaßa s. Nalala. 
Nd{ada, Ort in Medien (Ptolem. VI 2, 11). 
[J. Sturm.] 
Nátała, Stadt in Mittelsyrien an der Straße 
von Palmyra nach Damaskos (Tab. Peut.: Nexala). 


Grosse Röm. Militärgeseh. 171 und Haury 
im Index zu seiner Ti Tai II 2, 282). 
Im J. 550 stand er gegen die Slaven im Kampf 
bei Adrianopel (bell. Goth. III 40, 34). 
[W. EnBlin.] 

Nazareth, im neuen Testamente NaLags® 
oder Nofagsr Matth. 2, 23. 4, 13. 21, 11. Mare. 
1,9. Luc. 1,26. 2,4. 39. 51. 4,16. Joh. 1, 46. 
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47. Act. 10,38. Außerdem Nataoéð: Euseb. onom. 
138, 34ff; xóuņ in Galiläa, 15 römische Meilen 
östlich von Asyeo» (el-ledschün!, beim Berge Tabor; 
Paula ad Eustochium c. VIII; Hieron. peregr. 
Paulae c. XVII: N., nutrieulam Domini; Theo- 
dosius e. 4: 5 römische Meilen von Diocaesarea, 
7 römische Meilen von Itabyrium; Antonin. Pla- 
cent. ¢. 5: civitas N.; er erzählt von der dortigen 
Synagoge mit dem ABC-Buch und dem Balken 


Nazarius 2098 


liegt kein Beweis dafür vor, daß die Rede dort 
gehalten worden ist. Den Inhalt bildet außer den 
üblichen Schmeicheleien besonders die Besiegung 
des Maxentius und die auf ihr beruhende Be- 
freiung Roms; dieses Thema wird schon 3, 3 an- 
geschlagen und von 6, 1 ab behandelt; was über 
frühere Taten des Kaisers berichtet wird, beson- 
ders über den Feldzug des J. 306 (16, 4ff.), ist als 
eine Abschweifung (16, 3) eingeschoben; bei 19, 8 


Jesu, ferner von der domus sancte Marie basilica 10 findet N. wieder zum Hauptthema zurück. Da er 


und von der Schönheit der Frauen daselbst, die 
als Geschenk der hl. Maria betrachtet werde. = 
Na£ap&r: Epiphan. adv. haeres. 29, 6: èv ti mölcı 
2... N., zoun 68 rà vür odon; daselbst von dem 
jüdischen Konvertiten Josef aus Tiberias mit Er- 
laubnis Constantins eine Kirche erbaut. 

= Náčaga (plur.): Iul. African. ep. ad. Ari- 
stidem bei Euseb. h. e. VII 14: Verwandte Christi 
(deondovvoı) ånó re Nofagwr xa? Kægzafà xu- 


80,2 verrät, daß er diese Dinge iam pridie proli- 
zius behandelt habe (wo W. Baehrens Praef. 74 
pridie vielleicht mit Recht als pridem faßt), so 
erklärt sich das Überwiegen dieses Themas viel- 
leicht aus Benutzung seiner früheren Rede. Ein 
Nebenthema bildet Lob der Caesares Crispus 
und Constantius, von denen letzterer vier J 

àlt war, aber schon etwas schreiben konnte (37, 5): 
3, 4—4, 5. 36, 1H, ‚Kriegstaten‘ des damals etwa 


uwr Tovdcixav. In der jüdischen Literatur nays 20 dreizehnjährigen Crispus (o. Bd. IV S. 1722, 67) 


(Neubauer Géogr. du Talmud 190); heute en- 
näsira. 

Die Bezeichnung der ältesten Christen als 
Natwgaios Act. 24, 5 und so auch Jesu als Na- 
Cwgaios Matth. 2, 23. 26, 71. Mk. 10, 47. Luc. 
18, 37. 24, 19. Joh. 18, 5. 7. 19, 19. Act. 2, 22, 
8,6: 4, 10. 6, 14. 9,5. 22,8. 26, 9 wird schon 
Matth. 2, 23 mit dem Orte N. in Verbindung ge- 
bracht. Neuerdings ist diese Ableitung vielfach, 
und vielleicht mit Recht, bestritten worden vgl. 
vor allem Reitzenstein ZNW 1921, 1f.; 
Zimmern ZDMG LXXIV 429ff, und dagegen 
Ed. Meyer Ursprung und Anfang des Christen- 
tums II 428f. Auch in diesem Falle ist es aber 
übertriebene Skepsis, das Vorhandensein eines 
Ortes N. um die Wende unserer Zeitrechnung 
anzuzweifeln; jedenfalls konnt Iulius Africanus zu 
Anfang des 3. Jhdts. ihn bereits. [G. Hölscher.] 

Nazarius. 1) Bischof von Aulon (s. o. Bd. II 
S. 2414, 16) in Epirus Nova nach einem Schrei- 
ben der Bischöfe an Kaiser Leo I. im J. 457/58 
Mansi VII 621 B mit 619C). [W. Enßlin.) 

2) Verfasser eines erhaltenen Panegyrieus auf 
Kaiser Constantin. Hieron. chron. bemerkt zum 
J. 324 (in A zu 325) N. rhetor insignis habetur; 
zum J. 336 Nazarii rhetoris flia in eloquentia 

atri coaequatur. (In schlechteren Hss. heißt sie 
Eunomia und das wiederholt Prosper Chron. 
min. I 452; man hat diese mit der in Anth. 


im J. 320: 17, 1. Von der Anwendung eines be- 
stimmten Dispositionssehemas kann keine Rede 
sein; es wird durch die entwickelte Topik der 
Panegyrik ersetzt. 

An Schmeichelei wird das Menschenmögliche 
geleistet. Constantin übertrifft alle früheren Kai- 
ser (1,1. 5,4. 15,1.6. 30,5); er hat auf Attri- 
bute wie ewig und himmlisch Anspruch (2, 5. 
9, 8), seine Schlachten sind alle Siege (19, 4), 


30 sein Untergang wäre mit dem des Menschen- 


geschlechtes gleichbedeutend (12, 4). Ein Teil 
der Rede bildet nieht der Form, aber der Sache 
nach eine Art von Synkrisis mit dem ‚Tyran- 
nen‘ Maxentius, an dem kein gutes Haar ge- 
lassen wird (8, 2f. 80, 1. 31, 4) und mit dessen 
Übergriffen auf jedem, auch dem erotischen Ge- 
biet die Enthaltsamkeit seines Gegners (34, 1) 
wirksam kontrastiert. Am unerquiekliehsten sind 
die Lobhudeleien gegen die Kinder des Kaisers, 


40 die weit über ihre Jahre bedeutend seien und 


schon facta grandifera (3, 4) aufzuweisen haben 
— kein Wunder, da sie einen Constantin zum 
Lehrmeister haben (4, 2ff.). In immer neuen 
Wendungen überschlägt sich der Byzantinismus 
(und sie gefunden zu haben war das Hauptver- 
dienst des Redners); so heißt es von Crispus 
(36, 8) cuius ith iam uberes scatent laudes, ut 
plenae possent videri, nisi coepisse et patrem co- 
gitaremus (d. h. auch der Vater hat nicht mit 


Lat. 767 u. A. auch als fecunda libris geprie- 50 plenae laudes begonnen). Besondere gewagt ist die 


senen sacra virgo Eunomia gleichgesetzt, 8. 0. 
Bd. VI S. 1131. Aber der Wert des Zusatzes 
ist zweifelhaft: Helm 90.) Ferner erwāhnt ihn 
Auson. Prof. Burd. 14,9 (62 Peip.) (gloria fandi) 
Nazario et claro quondam delata Paterae egregie 
multos ezcoluit iuvenes, 

Wir besitzen von ihm in der Sammlung der 
Panegyriker (s. d.) eine Rede auf Constantin als 
nr. 4; die früheren chronologisch ordnenden Aus- 


gaben wiesen ihr die 10. Stelle an. Ihre Zeit er- 60 


gibt sich daraus, daß wir uns in des Kaisers 15. Re- 
gierungsjahr (2,2) befinden und das Quinquen- 
nium der Caesares gefeiert worden ist (1,1. 2, 3. 
38, 2): J. 321. Darauf beruht vielleicht die Anset- 
zung bei Hieron. (Helm Philol, Suppl. XXI 89). 
Der Kaiser ist nicht anwesend (3, 1), wird aber an- 
geredet. Uber den Ort läßt sich nichts sagen; Rom 
wird sehr in den Vordergrund geschoben, aber es 


Fiktion der himmlischen Scharen, die dem Kaiser 
zu Hilfe kommen (14, 1f. 19,2. 29,1) und als 
deren Führer der divus Constantius vermutet 
wird; diese Nachricht erscheint nur bei N. (a. 
Arntzen zu Paneg. XII [IX] 3, 3). 

Der Name N. weist auf christliches Bekennt- 
nis, von dem jedoch die Rede nichts deutlich ver- 
rät, wenn sie auch die Gottheit reichlich im Munde 
führt: caelestis favor für Constantin 2, 6. 12, 1. 
18, 5. 16, 1. 2. 26, 1; spectat nos ex alto rerum 
arbiter deus.7, 3. Es ist der nach beiden Seiten 
hin verwertbare Monotheismus. Die Mittel der 
gallischen Rhetorenschule beherrscht N., ohne die 
kleinen Kunstgriffe der gorgianischen Figuren 
u. dgl. stark in Anspruch zu nehmen; an nieht 
immer geistreichen Äntithesen und Gnomen ist 
kein Mangel. Mehrfach wird der Vergleich be- 
nutzt: Lynkeus und Strabon (aus Val. Max. I 8e. 
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14?) 11, 5; die Dioskuren am See Regillus 15, 4; 
der schlangenwürgende Herakles 16, 6; die Anek- 
dote von Aeropos (aus Justin, VII 2, 6); Antoni- 
nus (L. Verus) 24, 6; das lakedaimonische König- 
tum 36, 2. Über typische Mitiel bei den Panegy- 
rikern, die teilweise auf dem Wege über Plinius 
auf Cicero zurückführen, handelt Maguinness 
Hermath. XLVII 42. XLVIII 117; z. B. liebt N. 
Verbindungen wie amor factorum commendator 


Nazianzos 2100 


Formen Nantianulus (Nandianullus in L) und 
Anathiango im Itin. Ant. 144, 5 und Itin. Hieros. 
577, 2. Über die Verwandlung von ô in ¢ vgl. 
e etschmer Einl. i. d. Gesch. d. gr. Sprache 

Obgleich es sich also um eine alte einheimische 
Siedlung handelt, findet sich die älteste Erwäh- 
nung doch erst in den ebengenannten Itinerarien, 
und erst im 4. Jhdt. n. Chr. ist N. berühmt ge- 


(4, 3); conciliatrices pacis litteras (24, 6). Eine 10 worden durch die beiden Gregorios, Vater und 


im wesentlichen auf dem klassischen und sil- 
bernen Latein beruhende Sprache handhabt N. 
nicht ohne Geschick und verrät nur selten, 
daß er einer späteren Zeit angehört; nament- 
lich im Wortschatz hält er sich an die alten 
Muster; doch s. etwa über ipse = idem Baeh- 
rens Praef. 70, über pridie s. o. Aber wer ge- 
nauer zusieht, wird namentlich in der Bilder- 
sprache viele Katachresen entdecken, die verraten, 


Sohn (Theologos), die Bischöfe der Stadt waren, 
Sokrat. hist. eccl. IV 26, 13, s. o. Bd. VII S. 1859 
Nr. 4 und v. Harnack Mission und Ausbrei- 
tung d. Christent.4 743. Die späteren Bischöfe 
sind zusammengestellt bei Le Quien Oriens 
Christianus I 409f. Gams Series episcop. 440. 
In den kirchlichen Listen wird N. oft genannt, 
Hierokl. 700, 5. Not. epise. I 459. II 74. III 432. 
IV 61. VII 230. VII 508. IX 419. X 74. XI 


daß er dieses Idiom künstlich erlernt hat; vgl. 2086. XII 89. XILI 394. Zur Zeit von Gregorios 


etwa gratulationes cogitatio depaseitur 2, 7; lau- 
dum infulae refulserunt 32, 1. An Reminiszenzen 
fehlt es nicht; s. z. B. fulmineus miles 7, 4 aus 
Verg. Aen, IX 812; 32, 5 aus Cie. Pis. 51. Die 
rhythmische Klausel ist streng befolgt; vgl. 
Baehrens Praef. 57. Lilliedahl Zur Frage 
vom inneren Wert der Klauseln in d. spät. lat. 
Prosa, Linköping 1982, der gerade unsere Rede 
untersucht und die Häufigkeit des Hypodochmius 
nachweist; natürlich ist die Klausel auf Wort- 
wahl, Wortstellung und Syntax von ziemlichem 
Einfluß. 

Man hat dem N. auch die ohne Autornamen 
überlieferte 12. (früher 9.) Rede zuweisen wollen; 
dafür liegt kein genügender Anhalt vor (Teuf- 
fel-Kroll$ 401,5. 6). : 

Ausgaben in den Sammlungen der Panegyrici, 
zuletzt bei E. Baehrens (Leipzig 1874) und 
W. Baehrens (Leipzig 1911); dazu dessen Pa- 


Theologos stand N. unter Tyana in Kappadokia II, 
wurde aber von Iustinian Mokissos in Kappa- 
dokia III unterstellt, Mansi IX 258f, vgl 
Wesseling zu Hierokles. 

Nach Sokrat, IV 11, 9 lag N. nicht weit von 
Caesarea Mazaka, nach den Itinerarien 25 (24) Mi- 
lien von Archelais an der Straße nach Tyana, s. o. 
Bd. X S. 1914 Nr. 3, vgl. Suid. s. ['onyopıos. 
Leider ist es nicht möglich, auf Grund dieser An- 


30 gaben die Lage von N. festzustellen, weil bis jetzt 


nicht eine einzige der benachbarten Straßenstatio- 
nen mit völliger Sicherheit lokalisiert werden 
kann, auch Archelais nicht. Hamilton Reisen 
in Kleinasien, übers. von Schomburgk, II 218f. 
glaubte, N. in der alten Siedlung von Halva Dere 
südöstlich von Akserai (Archelais?) gefunden zu 
haben. Aber er sagt selbst, daß es sich da offen- 
bar um eine sehr alte Stadt von bedeutender 
Wichtigkeit handelt, und das paßt gar nicht auf 


negyricorum editioris praefatio (Groningen 1910); 40 N. Außerdem liegen die Ruinen nicht in dem 


s. auch Burs. CCIII 90. [Wilhelm Kroll.] 
Nazerini, Volksstamm in Syria Coele (Plin. 
n. h. V 31), dessen Tetrarchie durch den Marsyas 
amnis (einen Nebenfluß des Orontes, nicht den 
gleichnamigen des Euphrat, an den Kahrstedt 
Syr. Territorien 104, 2 denkt!) von Apameia (d. i. 
der Apamene?) getrennt war. Nach der üblichen 
Ansicht sind sie als die Vorfahren der heutigen 
Nusairier anzusehen (De Corancez Itiné- 


mutmaßlichen Zug der obengenannten alten 
Straße. Jetzt wird N. des Namensanklangs wegen 
gewöhnlich in Nenizi ungefähr 35 km östlich von 
Akserai angesetzt, so von Ramsay Asia Minor 
285. Grégoire Bull. hell. XXXII 95. Der 
letztere führt als weiteren Beweis auch eine ver- 
stümmelte Inschrift aus Nenizi an, auf der das 
Wort zó vorkommt; das hilft aber nicht viel, 
da der Name der Stadt fehlt. Gegen Nenizi spricht, 


raire d'une partie peu connue de P’ Asie Mineure, 50 daß man dort bis jetzt keine Spur einer alten 


Paris 1816, 46. Dussaud Rev. arch. 1897, I 
347; Histoire et religion des Nosairis 14. 17; 
Topographie hist. de la Syrie 98. 138. Ed. Meyer 
Ursprung und Anfänge des Christent. II 1921, 
424, 2 u. a.). Freilich besitzen wir, abgesehen von 
der Ähnlichkeit der Namen, keinerlei Beweise für 
ihre Identität (M. Hartmann ZDPV XXV 191. 
Zimmern, Lidzbarski und Golüziher 
ZDMG LXXIV 436f.). [Ernst Honigmann.] 


Siedlung gefunden hat, Ram say Bull. hell. VII 
323. Rott Kleinasiat. Denkmäler 283. Deshalb 
schlägt Rott den Ort Sorsovu vor, wo es Ruinen 
gibt. Leider macht er keine genaue Angabe über 
die Lage des Ortes, und seine Beschreibung 
stimmt nicht zur Kiepertschen Karte von 
Kleinasien 1 : 400 000. Kiepert vereinigt beide 
Ansätze, indem er annimmt, daß die Ruinen bei 
Sorsovu die Stelle von N. anzeigen, daß sich aber 


Nazianzos, Stadt in Kappadokien. Die ur- 60 der alte Name in dem eine Stunde davon ent- 


sprüngliche Namensform ist Nadiandos, Philo- 
storg. hist. eccl. VIII 11; auch Suid. s. Anolıwa- 
gos ist nach Bidez zu Philostorg. a. O. in A 
Nadtavös in Nagıarċ® korrigiert worden (vgl. 
Hesych. Ill. vita Gregor. 106, Texte u. Unters. 
XIII 3); in der Ausgabe von A. Adler steht aller- 
dings nichts davon. Bemerkenswerterweise findet 
sich ein Dental statt x auch in den entstellten 


fernten Nenizi erhalten hat, FOA VIII Text 
S. 17b Z. 58. 

Plin. n. h. VI 8 nennt unter den kappadoki- 
schen Städten Diocaesarea, Ptolem. V 6, 13 führt 
es in der Garsauritis an; auch Gregor. Naz. er- 
wähnt es mehrfach, epist. 141 (49), Migne G. 
XXXVII 240; carm. II 1 nr. 19, 25f. U 2 nr. 1, 
365f. II 2 nr. 106, Migne ebd. 1273. 1477. 
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XXXVIII 66. Da er nun carm. II 1 nr. 19, 25f. 
in bezug auf sich sagt tòv Ergspe Kannraðóxsoow 
Ñ Aoxawagéwy iiyn ntos und es feststeht, daß 
er lange in N. bej seinen Eltern gelebt hat, s. o. 
Bd. VII S. 1859f., ist die Vermutung ausgespro- 
chen worden, Diokaisareia wäre derselbe Ort wie 
N., und diese Ansicht hat viel Anklang, z. B. bei 
Ramsay ebd, ABmann De coloniis oppi- 
disque Romanis, quibus imperatoria nomina im- 
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ist die Insel(gruppe) ebenso, wie sie entstand, 
wieder verschwunden und wir haben ihre letzten 
Reste in der ausgedehnten Bank Charos, dicht 
östlich von Lemnos, zu sehen (s. o. Bd. III 
S. 2487. Neumann-Partseh Phys. Geogr. 
338f.). Nach Plin. n. h. IV 72 war die Insel der 
Athene heilig, nach Steph. Byz. war auf ihr Phi- 
loktet von der Wasserschlange gebissen worden. 
Dasselbe erzählt Aristonikos Schol. A zu Il. II 722 


posita sunt 79. v. Harnack ebd., aber auch 10 von einem verlassenen Eiland, doch wohl demsel- 


Widerspruch gefunden, z. B. bei Cramer Asia 
Minor II 118. Hamilton ebd. II 222, vgl. 
Müllerzu Ptolem. ebd. Ich halte diesen Wider- 
spruch für richtig, denn es wäre nicht zu ver- 
stehen, warum Gregorios dieselbe Stadt bald Dio- 
kaisareia, bald N. nennte, epist. 182 (4). 183 (10). 
Migne G. XXXVII 297. 300. Und merkwürdig 
wäre es auch, wenn er in dem Brief (epist. 141), 
in dem er 382 n. Chr. den Statthalter Olympios 


ben, auf dem man nach Appian. Mithr. 77 eine 
eherne Schlange sowie Altar, Bogen und Panzer 
des Philoktet zeigte, und auf dem Lucullus im 
dritten Mithridatischen Krieg die Flottenbefehls- 
haber des pontischen rain vernichtend schlug 
(vgl. Reinach Mithr. 329f.). Paus. VIII 33, 4 
berichtet die gleiche Philoktetsage von der Insel 
Chryse (s. o. Bd. III S. 2486f.). Ob nun diese 
Inseln identisch waren oder ob die Philoktetsage 


um Schonung für Diokaisareia, wo eine Revolte 20 von der einen (vielleicht nach deren Verschwin- 


ausgebrochen war, bittet, zwar erwähnte, daß er 
in dieser Stadt eine Kirche gebaut hat, aber nicht, 
daß er dort Bischof ist. Ferner passen in dem- 
selben Brief die Worte 7» Paodeis idodaerzo 
nicht für eine unbedeutende kleine Stadt der ein- 
heimischen Bevölkerung, wohl aber für eine, die 
den Namen Diokaisareia offenbar deswegen an- 
genommen hat, weil ein römischer Kaiser ihr 
irgendeine Wohltat erwiesen hat. Das čroege 


Kanaödxsooı bleibt dennoch zu Rechte bestehen; 30 


denn es ist durchaus möglich, daß Gregorios als 
Kind einige Zeit in Diokaisareia gelebt hat, ehe 
er nach N. kam. Somit erscheint es richtiger, 
Diokaisareia und N. als zwei verschiedene Städte 
anzusehen. Hamilton 222 vermutet nach 
Ainsworth, daß sich der Name von Diokaisa- 
reia in Kaisar Köi erhalten hat; auf der Kie- 
pertschen Karte steht dieser Name in Klammer 
bei Til, ungefähr 75 km östlich von Akserai, naen 
Hamilton soll es allerdings nur wenige Mei- 
len nördlich von Halva Dere liegen. Dort, bei Til, 
hat Rott ebd. 290 die Ruine einer byzantinischen 
Kirche gesehen. [W. Ruge.] 
Nazula (?), Ort im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet, nur bekannt durch das Ethnikon 
Natovisös auf zwei Tekmoreierinschriften aus 
Gundani und Saghir nordöstlich vom Hoiran Göl, 
Sterret Papers Americ. School, Athens III 
nr, 866, 21. nr. 375, 28, vgl. u. Bd. VA S. 159, 


den) auf die andere gewandert ist — so wie sie 
früher (oder später?) an Lemnos haftete Aristo- 
nikos a. O. —, ist schwerlich zu entscheiden; 
jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich, daß Chryse, 
das nach Paus. a. O. in historischer Zeit ver- 
schwand, zu dieser Gruppe gehörte oder mit N. 
identisch war. Vgl. ferner Antig. Caryst. 9. 
Onomakritos-Musaios bei Herodot. VIL 6. 
[Rudolf Herbst.] 

2)s. Nea Kome. 

Nea kome. 1) Ort in der Troas. Der Name 
steht nicht fest, Strabon nennt XII 603 N. k. auf 
der rechten Seite des Aisepos zwischen Polichna 
und Palaiskepsis, in der Nähe von Argyria, und 
ebd. sagt er, daß Ainea von Palaiskepsis 50 Sta- 
dien entfernt wäre, und nach XII 552 liegt Zvea 
x@un ebenso wie Argyria und Alazonia nahe an 
Skepsis und dem Aisepos. Es ist wohl nicht 
unwahrscheinlich, daß an allen Stellen derselbe 


40 Ort gemeint ist; für den Namen N. k. entscheidet 


sich z. B. Kramer zu Strab. XII 552, auch 
Judeich Festschr. f. Kiepert 229, dagegen für 
Ainea z. B. H. Kiepert FOA VIIL IX, Karte 
von Kleinasien 1:400000 BI, Leaf Strabo on 
the Troad 211; aber FOA VIII Text 4b Z. 14 
läßt Kiepert die Frage unentschieden. Für die 
Form N. k. würde Steph. Byz. s. Néar entschei- 
dend sein, wenn man die dort genannte Néa 
xoun, Yoovelor Mvoias, mit Bestimmtheit dem 


wo auch die andern Stellen angegeben sind, an 50 Strabonischen Ort gleichsetzen könnte. Unsicher 


denen die Inschriften veröffentlicht worden sind. 
[W. Ruge.] 

Nea(i). 1) Nach Plin. n. h. II 202 Insel zwi- 
schen Lemnos und dem Hellespont, nach Plin. 
n. h. IV 72 zum Thermaischen Golf, nach Anth. 
Pal. XV 25, 25 zu Thrakien gehörig. Der Name 
und das Zeugnis des Plinius besagen, daß die 
Insel(gruppe) in einer Zeit aufgetaucht war, von 
der dieser eine (wenigstens dunkle) Überliefe- 


bleiben auch die Versuche, den Ort zu lokalisieren. 
So viel ist klar, daß er im oberen Aisepostal zu 
suchen ist, dorthin führt auch die Nachbarschaft 
von Argyria, das mit einiger Wahrscheinlichkeit 
bei Kara-idin Maden angesetzt wird, Leaf 212. 
Aber weder Polichna noch Palaiskepsis sind bis 
jetzt gefunden worden, und die Angabe, daß Evéa 
xóun nahe von Skepsis liegt, macht auch Schwie- 
rigkeiten, wenn Skepsis wirklich — dem Kur- 


rung hatte. Lange Jahre suchte man sie in der 60 schunlu Tepe ist, der fast 30 km von der Wasser- 


südlich von Lemnos gelegenen Insel (Ajio)strati 
(Bondelmonte ed. Sinner 250. 260f. Melet. Geogr. 
I? 16. Cramer Descr. anc. Greece I 341. 
Leake Northern Greece III 113. Tozer Islands 
of the Aegean 248), bis Fredrich Halonnesos 
(Progr. Posen 1905) 14, meines Erachtens über- 
zeugend, nachwies, daß diese Insel aus mehreren 
Gründen für N. nieht in Frage kommt. Vielleicht 


scheide zwischen Skamandros und Aisepos, dem 
Atschöldüren Dagh, entfernt ist. 

Ob die troische Stadt Nea oder Nee, Plin. n. h. 
II 210. V 124, derselbe Ort ist wie der im oberen 
Aisepostal, bleibt unsicher; nach V 124 könnte 
man ihn eher ganz im Westen der Troas suchen, 
da er zwischen Antigonia (Alexandreia Troas) 
und dem Skamandros genannt wird; Chandler 
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Travels in Asia Minor I3 40 setzt ihn — Jeniköi 
an der Küste südlich von Kum Kaleh, vgl. 
Leaf 211. 

Vorderhand ist es nicht möglich, in einer der 
aufgeworfenen Fragen zu einem sicheren Ergeb- 
nis zu kommen. 

2) Ort in Lykien, den der heilige Nikolaos bei 
seiner Rundreise von Myra aus an dritter Stelle 
besucht, Vita Nicol. Sion. c. 56, 11. 57,16 (An- 


Nea ’Okvunie 


Neaira 2104 
aber unsere Überlieferung ist doch viel zu spär- 
lich, um zu einer Klärung gelangen zu können, 
und alle Kombinationen, die von Holm Gesch. 
Sieiliens im Altert. 1364. Freeman-Lupus 
Gesch. Siciliens II 523#f. und besonders Casa- 


grandi-Orsini Mevdaı, Mevar, Mévawov (Mineo) ` 


patria di Ducezio, Acireale 1895 (vgl. F r e e m a n- 
Lupus II 526, 1, auch L. Giuliano Storia di 
Siracusa antica?, 1928, 304) über die genauere 


rich Hagios Nikolaos I 44); vielleicht in der 10 Lage von N. sowie über sein Verhältnis zu Menai, 


Nähe von Kasch im mittleren Dembre-Gebiet 
westnordwestlich von Myra zu suchen, Anrich 
TI 536. - [W. Ruge.] 
Nea ’Olvunia, die elfte Phyle von Ankyra 
in Galatien, CIG 4019. [W. Ruge.] 
Nea Valentia (N!a Balevıla oder Néa Oda- 
Aeyzla Hierokl. 714, 6, Notit. episc. 1, 898. Georg. 
Kypr. 898. Notit. Antioch. III 12 [Syr. Nao- 
UakKe)ntios = Gen. Néa Odalevrlas], s. noch Gel- 


Menainon und Mineai einerseits, Neaiton (Neeton, 
Neton), Noai und Nomai andererseits vorgetragen 
worden sind, müssen mit äußerster Skepsis auf- 
genommen werden. Nur soviel ist wohl gewiß, 
daß N. nicht allzu fern dem Palikensee, also auf 
einer Höhe am westlichen oder südwestlichen 
Rande der Ebene von Catania, gelegen haben muß. 
[Konrat Ziegler.] 
Neaichmos. Athenischer Archon im J. 320/19, 


ser zu Georg. Kypr. 899 [so statt 8981], wo aber 20 IG II 380. 881. 382. 383. 384. 1468. 1469, 14. 


mit Honigmann Byz. Ztschr. XXV [1925] 78 
Valentini zu streichen ist), Ort und Episkopat 
in der Eparchie Osroene, Lage unbekannt. 
[J. Sturm.] 

Neaethus als den größten Fluß des Gebiets 
von Kroton in Unteritalien nennt Plin. n, h. III 
97 in der Gegend des Lacinium Promunturium 
zwischen Kroton und Petelia, der heutige etwa 
80 km lange Neto oder Nieto. Wenn auch die 


Entfernung zu groß angegeben wird, daher statt 30 


82 m.p. 22 m.p. lauten müßte, so ist dennoch 
auch der Meto des Itin. Ant. 114 mit dem N. zu 
identifizieren. Auch sonst wird der Fluß erwähnt, 
als Nnawdos bei Theokr. 4, 24, als Néarðos bei 
Strab. VI 262 und Suidas, als Navaros nennen 
ihn Lykophr. Alex. 921 und Euphorion bei Steph. 
Byz. s. Aoxavlo. Diese Umformung des Namens 
sollte die Ansetzung des Schiffsbrandes erleichtern, 
denn nach Apoliod. FHG I 80 verbrannten hier 


3055. 3056. Pap. Oxy. Philol. LVIII 564. Dion. 
Hal. Din. 9 p. 650, 2. [Johann Kirchner.] 
Neaiduno (Neausdovro), ein nur bei Procop. 
de aedif. IV 11 S. 148, 34 Haury genanntes Ka- 
stell an der Donau in Moesia inferior in der Nähe 
von Troesmis; es verdankt vielleicht seine Ent- 
stehung erst dem Kaiser Iustinian I, was der 
erste Bestandteil seines Namens (vos) vermuten 
läßt. [Max Fluss.] 
Neaira, mythologische Füllfigur (‚die Junge‘): 
1) Niobide, nach Ed. Schwartz bereits bei 
Pherekydes frg. 126. J. (statt überliefertem Hore} 
einzusetzen, als Variante zu Ethodaia bei Apollod. 
Ill 45 genannt, von anderen (Hyg. fab. 11.69. 
Lact. zu Stat. Theb. HI 198. Myth. Vat. I 156. 
Tzetz. Chil. IV 141) an Stelle der Ethodaia in 
den Niobidenkatalog eingesetzt. Stark Nio- 
biden 96. Robert Gr. Heldens. 122. 
2) Arkadische Gestalt, als solche bei Apollod. 


gefangene Troerinnen die Schiffe der auf der Irr- 40 III 102. Paus. VIII 4, 6 Tochter des Elatossohnes 


fahrt gelandeten Achaier, eine Sage, die nach 
Strab. VI 260—262 nicht nur Timaios überliefert 
haben dürfte, sondern auch Antiochus von Syra- 
kus, vielleicht auch Ephoros. [Hans Philipp.) 
Neai, Sieulerstadt im südöstlichen Sizilien, 
Geburtsort des Duketios, der die Siedlung nach 
Diod. XI 88, 6 im J. 453 in die Ebene ver- 
pflanzte und nahe dem Heiligtum der Paliken eine 
namhafte Stadt gründete, die er Palike benannte. 


Pereus, bei Apollod. (und Tzetz. Lyk. 206) weiter 
Gattin des Aleos und Mutter der Auge (s. o. Bd. I 
S. 1365), bei Pausanias Gattin des Autolykos; bei 
Hyg. fab. 243 Tochter des Autolykos und Gemah- 
lin des Pereus. Robert Gr. Heldens. 177, 3. 

3) Nereide, Gattin des Aletes nach Soph. frg- 
508; dazu s. o. Bd. XVI S. 30. 

4) Geliebte des Helios, Mutter der Nymphen, 
die die Heliosrinder auf Thrinakia hüten, Hom. 


Somit hörte damals (wenn wir die Worte des Dio- 50 Od. XII 133 (andere Mutter der Nymphen Schol. 


dor so nehmen, wie sie dastehen, was der ein- 
zigen Quelle gegenüber unsere erste Pflicht ist) 
N. auf an dem alten Ort und unter dem alten Na- 
men zu existieren, und es ist durchaus unstatt- 
haft, es mit der Stadt Menai oder Menainon, die 
Duketios nach Diod. XI 78, 5 einige Jahre vorher 
gegründet hatte, oder auch mit Neton oder Noai 
zu identifizieren und den 88, 6 überlieferten Text 
tas èv Néas (so die meisten Hss., ras uveag der 


Od. XVII 208; vgl. auch Hesych. s. v.). 

5) Geliebte des Strymon, Mutter der Euadne 
(Bd. VI S. 818 nr. 3), Apollod. II 3. 

6) Als Mutter des 'Triptolemos überliefert 
Marm. Par. 12, wahrscheinlich mit Metaneira ver- 
wechselt oder daraus verlesen, s. FGrH II 995 
und Jacoby z. St. 

7) Gattin des Theiodamas, Mutter des Troia- 
kämpfers Dresaios, lokalisiert am Sipylos, nahe 


Patmius) mit Cluver,C.Müller und Vogel60der in Stein verwandelten Niobe, Quint. Smyrn. 


in zas uèv Mevas oder tàs Mévas oder mit Pal- 
meriusin tàs uè» Noos zu ändern. Allerdings 
gibt der Umstand zu denken, daß auch Menai 
nach Apollod. Chron. bei Steph. Byz. s. Mövaı 
(ebenfalls mit schwankender Uberlieferung des 
Namens; FGrH II 1025 Jac., s. auch IID 721f.) 
nahe den Paliken lag. So liegt gewiß der Ver- 
dacht nahe, daß die Berichte Diodors irrig sind, 


I 292. [Friedrich Schwenn. | 
8) Hetäre in Athen, Demosth. Or. 59. Athen. 
XII 593 f—594a. N. hatte gegen das Gesetz 
verstoßen, wonach eine Nicht-Athenerin, die einen 
Athener heiratete, samt ihrem Vermögen ver- 
kauft werden sollte. Sie war nämlich mit dem 
Redner Stephanos aus Athen eine Ehe eingegan- 
gen, obgleich sie in Korinth Sklavin der Nikarete 





| 
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(s. d.) gewesen war und als Hetäre gelebt hatte. 
In diese Ehe hatte sie ihre drei Kinder, zwei 
Knaben und eine Tochter arw mitgebracht, und 
Stephanos hatte sich nicht gescheut, die avó 
zweimal attischen Bürgern, deren einer sogar 
äoxa» Paodeús war, zur Frau zu geben, als ob sie 
seine eigene Tochter aus einer früheren Ehe wäre. 
Beide Männer hatten aber die avó wieder ver- 
stoßen, nachdem sie den wahren Sachverhalt er- 
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mal. 302) vorkommt. Nun hat M ü n zer (Herm. 
XXX 532, vgl. Kalkmann Quellen 147) frei- 
lich darauf hingewiesen, daß der Zug wohl noch 
eine besondere Bedeutung hatte: in dem Esel 
sahen die Ägypter den verhaßten Artaxerzes III. 
Ochos, das Bild stellte einen der Kämpfe dar, die 
der Unterwerfung Ägyptens durch die Perser um 
350 vorangingen (vgl. auch Heydemann 
8. Hall. Winckelmanns-Progr. 16). Doch dürfte da- 


fahren hatten. Auch die Söhne der N. hatte Ste- 10 mals kaum ein griechischer Künstler (also ein 


phanos als Bürger einschreiben lassen. 

Den Nachweis, daß N. eine Fremde und ur- 
sprüngliche Sklavin der Nikarete war, erbringt 
der Anklagevertreter Apollodoros Dem. or. 59, 18f., 
indem er die Lebensgeschichte der N. erzählt und 
die einzelnen Punkte durch viele Zeugenaussagen 
erhärten läßt. Nikarete hat die N., zusammen mit 
sechs anderen Mädchen, zuerst zur Hetäre erzogen 
und dann als Sklavin verkauft. Unter den Lieb- 


älterer N.) ein später bekanntes Bild für Ägypten 
gemalt haben; eher hat Ptolemaios hier als Proto- 
typ seiner Kämpfe mit den Seleukiden, den Nach- 
folgern der Perserkönige, einen Kampf früherer 
Zeit darstellen lassen, wie auch sonst in dieser 
Zeit National-Agyptisches hervorgesucht wird (vgl. 
Reinach). Gegen Rodenwaldt, der (Kom- 
position der pompeian. Wandgem. 7) aus der Notiz 
schließen wollte, der Künstler habe das jenseitige 


habern und Besitzern der N. werden genannt der 20 Flußufer nicht darstellen können, vgl. Pfuhl 


Dichter Xenokleides, der Schauspieler Hipparchos, 
der Korinthier Timanorides, der Leukadier Eukra- 
tes und der Phaiakier Phrynion, Athen. XIII 5931. 
Demosth. or. 59, 28. Phrynion brachte sie nach 
Athen, von wo sie aber nach Megara entfloh. Von 
dort brachte sie Stephanos zwei Jahre später wie- 
der nach Athen zurück. In Athen lebte sie als 
Hetäre und unterstützte mit ihrem Erwerb den 
Stephanos, der sie dafür gegen die Ansprüche des 


GGA 1910, 821. Ebenfalls durch eine Anekdote, 
die freilich auch von Apelles (Dio Chrysost. Orat. 
63, 4) oder anonym (Plut. mor. 99b, wo Mad- 
vig NedAxn für Eva einsetzen wollte. Val. Max. 
VIII 11 ext. 7), ähnlich von Protogenes (s. d.) er- 
zählt wird (vgl. Sauer Rh. Mus. LXXII 586), ist 
ein weiteres Bild des N. bekannt (Plin. n. h. 
XXXV 104), ein Pferd, das von einem schnalzen- 
den Pferdeknecht gehalten war, den Schaum vor 


Phrynichos beschützte, ihre Kinder als die seinen 30 dem Munde; als es dem Künstler nicht gelang, 


anerkannte und eine Kaution für sie beim Polem- 
archen hinterlegte, um sie zur freien Person zu 
machen. Nach langen Streitereien kam es schließ- 
lich zu einer Einigung und einem Abkommen zwi- 
schen Stephanos und Phrynion, wonach N. ab- 
wechselnd einen Tag um den andern mit Stepha- 
nos und mit Phrynichos Umgang haben sollte. 
Blaß Att. Bereds. III? 536 datiert die Rede xarà 
Ne:algas zwischen die J. 343—389 v. Chr. Über 
die Unechtheit vgl. Blaß IN? 56. 
[Anneliese Modrze.] 

Neaithos s. Neaethus. 

Neaiton s. Neton. : 

Nealkes, Maler, von Plin. n. h. XXXV 142 
im Verzeichnis der primis prorimi genannt. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist es derselbe Maler N., 
der Plut. Arat. 13 als Freund des Aratos er- 
scheint: als Arat nach der Befreiung Sikyons 
251/50 die Bilder der Tyrannen zerstörte, er- 


diesen natürlich darzustellen, warf er im Zorn 
den farbgetränkten Schwamm nach dem Bilde, 
was den gewünschten Effekt hervorbrachte. End- 
lich nennt Plin. n. h. XXXV 142 eine Aphrodite. 
N. gehört zu den jüngsten als klassisch anerkann- 
ten Künstlern. Als solcher erscheint er in der 
paarweisen Gegenüberstellung klassischer Meister 
bei Fronto ad Verum I p. 113 Naber, wo gesagt 
wird, man dürfe von N. nicht magnifica, von Pro- 


40 togenes nicht minuta verlangen: das geht kaum 


auf Klein- oder Miniaturmalerei (Six) sondern 
auf minutiöse Ausführung (Hauler Röm. Mitt. 
XIX 317. Pfuh)). N. hatte eine Tochter, Ana- 
xandra, die Malerin war (s. o. Bd. l 5. 2080, 33), 
ferner wurde sein Farbenreiber Erigonos sein 
Schüler (s. d. o. Bd. VI S. 452). Neokles (s. d.) 
ist wohl von N. zu scheiden. Brunn Gesch. d. 
griech. Künstler II 290. Overbeck Schrift- 
quellen 1759. 1907. 21028. Kalkmann Quel- 


reichte es N., daß er in dem berühmten Bild des 50 len des Plinius 150. 154. 177. Six Arch. Jahrb. 


Aristratos (s. o. Bd. XV S. 431, 51) nur die 
Gestalt des Tyrannen mit einem Palmbaum zu 
übermalen brauchte, der Rest verschont wurde. 
Damit ist die Zeit gegeben, während die Heimat 
nicht Sikyon selbst gewesen sein muß. Bald dar- 
auf wird N. mit Arat nach Ägypten gegangen 
sein: offenbar im Auftrag des Ptolemaios III. 
malte er einen Schiffskampf der Ägypter und Per- 
ser auf dem Nil, bei dem Plin. n. h. XXXV 142 


XVII 34. XXI 1f. Pfuhl Malerei u. Zeich- 
nung II 813f. A. Reinach Rec. Milliet I 39. 
Skalet Ancient Sieyon 141. ya Bd. IIA 
S. 2548. Rumpf Allg. Lex. d. bild. Künstl. XXV 
369. i a Lippold.] 
eandr(e)ia, Stadt in der Troas. 

N ame x ormen. Nedvögea, z. B. IG P 
nr. 191 III 10 (454,53 v. Chr.). Skyl. 96. Charax 
frg. AM = frg. 59 Jac; Nearõola, Strab. XII 


(zum Text: Brak man Mnemos. LIV 212) einen 60 604; Neandros, Plin. n. h. V 122. Cedren. 221 


sinnreichen Einfall hervorhebt: da das Nilwasser 
dem Meereswasser ähnlich, in der Farbe also nicht 
zu charakterisieren war, fügte er einen Esel, der 
am Ufer trank und ein ihm auflauerndes Krokodil 
hinzu — ein Motiv, das ähnlich auch in der cam- 

anischen Wandmalerei (Pitt. d’ Ereol. I T. 48. 
Springer-Michaelis Handb.!2 394 Abb. 
748; vgl. Helbig Unters. ü. d. campan. Wand- 


Bonn und wohl auch Malalas 99 Bonn (ris Néav 
Avdoov nölews und thy Near “Avdoov[nökv]); 
Neavögeıov Theopomp. frg. 310M = Îrg. 374 
Jac.; einige haben Adardeos geschrieben, was aber 
als falsch bezeichnet wird, Steph. Byz. Das Ethni- 
kon heißt Neavögeıis, IG P nr. 213 I 12 (432/31 
v. Chr.); Neavögebs, Strab. XIII 606; Neavdgeis, 
Xen. hell. III 1, 16. Steph. Byz. s. Parrla; 8. V- 
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gibt er es als die von Strabon gebrauchte Form 
an, dazu stimmt aber die hsl. Überlieferung bei 
diesem nicht. 

Sage. Nach Dietys Cret. II 12. 13 war N. 
(mentorenses und meandrii der Hss. ist sicher in 
Neandrienses und Neandriü zu ändern, vgl. Ce- 
drenus und Malalas) der Hauptort des nicht weit 
von Troia gelegenen Reichs des Kyknos, der von 
Achilles getötet wurde. Die Griechen nahmen dann 
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ler zu Skyl. Calvert hat als erster N. mit 
der alten Siediung auf dem Tschigri Dagh, öst- 
lich von Alexandreia Troas, identifiziert, Archaeol; 
Journ. Lond. XXII (1865), 51f. (mir nicht zu- 
gänglich). Beschreibungen der Stätte haben 
Newton Travels and discoveries in the Levant 
I 128f.. Sayce Journ. hell. stud. I (1880) 82f. 
Schliemann Hios 67f. gegeben, Koldewey 
hat sie 1889 genauer untersucht. Unter den Mün- 


die Stadt ein, verschonten sie aber, ebenso auch 10 zen, die er dabei gefunden hat, herrschen die von 


Corone (so in den Hss.), das zum Gebiet von N. 
gehörte, vgl. Clarke Amer. Journ. Arch. II 
(1886) 144. 

Geschichte. N. war nach Xen. hell. Skyl. 
Plin. eine aiolische Siedlung, vgl. v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 77; dazu stimmt, 
daß in der alten Stadt eine aiolische Inschrift 
aus dem 5. Jhdt. gefunden worden ist, Kirch- 
hoff S.-Ber. Akad. Berl. 1891, 929. 963f. K ol- 


N. bei weitem vor, Koldewey 6. Man kann 
also die Annahme Calverts als im höchsten Grade 
wahrscheinlich ansehen, wenn auch ein völlig 
zwingender Beweis noch fehlt, vgl. auch Kie- 
pert FOA IX Text 3, 26. Die Stadt lag auf einer 
500 m hohen Granitkuppe, die Stadtmauer mit 
Türmen und Toren ist in ihrer ganzen Länge er- 
halten, Clarke 137; Koldewey 10 setzt sie 
ins 5. Jhdt. v. Chr. Im nordwestlichsten Teil der 


dewey Neandria (51. Winckelmannsprogr. 1891) 20 Stadt sind auch noch Reste einer älteren Um- 


28.50. Curtius Archaeol. Anz. 1892, 7. Bur- 
sian LXXVII (1897) Suppl. 363. Schwyzer 
Dial. Gr. exempl. 306 nr. 639. Von 454/53 bis 
432/31 v. Chr. erscheint N. mit geringem Beitrag 
in den Listen des attischen Seebundes, IG I 
nr. 191 III 10 (Suppl. epigr. Gr. V nr. 1 IV 10). — 
nr. 193 III 6 (nr. 3). — nr. 194 IV 22 (nr. 4). — 
nr. 195, 61 (nr. 5 II 34). — nr. 199 I 28 (nr. 9). 
nr. 200 I 14 (nr. 10 I 20). — nr. 203 II 29 


mauerung zu erkennen, Koldewey 11. Inner- 
halb der Mauer finden sich viel Häuserfunda- 
mente, ein Tempel des Apollon, wohl aus dem 
7. Jhdt, v. Chr, Koldewey 23f., außerhalb 
wieder Häuserfundamente und Nekropolen. Von 
Einzelfunden sind besonders zu nennen einige In- 
schriften (s. 0.), darunter eine fovoroopnòóv ge- 
schriebene, Koldewey 12. 21. 28 und alte 
Kapitelle, Clarke If. Koldewey 32. Über 


(or. 13). — nr. 204 II 15 (nr. 14 II 81). — or. 205 30 N. ist die Zusammenfassung bei Leaf 229f. zu 


I 30 (ar. 15). — nr. 212 II 29 (nr. 22). Im J. 399 
v. Chr. ergab sich N., das zur Satrapie der Mania 
gehört hatte, nach deren Tod dem heranrücken- 
den Derkylidas, Xen. hell. II 1, 16. Am Ende 
des 4. Jhdts. v. Chr. wurde es von Antigonos mit 
Alexandreia (Antigoneia) durch Synoikismos ver- 
einigt, Strab. XIII 593. 597. 604. 607, s. o. Bd. I 
S. 1396, 20f. IV A S. 1442, 4f. Damit endet die 
Geschichte der Stadt, vgl. Koldewey 6. Plin. 


n. h. V 122 nennt es daher unter den aiolischen 40 


Städten, die intercidere. Auch die Münzen reichen 
nicht über diese Zeit hinaus, Mion n et IIS. 667 
nr. 244; Suppl. V S. 576f. nr. 498—495. Invent. 
Waddington (Rev. num. IV. sér. I, 1897, 336f.) 
nr. 1192—1196. Catal. of Gr. coins, Troas XXIII. 
73f. nr. 1—11. Head HN? 547. Über die Bezie- 
hungen der Münzprägungen von N. und von Alex- 
andreia Troas vgl. Clarke 147. Catal. of Gr. 
coins XXII. Schliemann s Angabe (Tios 67), 


vergleichen, 
Neandris s. Neandr(e)ia. 
Neandros. 1) Sohn des Makareus, Kolonist 
von Kos, Diod. V 81. Robert Gr. Heldens. 381. 
[Friedrich Schwenn.] 
2) Töpfer in Athen um 540 v. Chr., aus dessen 
Werkstatt zwei Schalen der sog. Kleinmeister- 
gattung erhalten sind. Hoppin Greek blackfig. 
vases 170f. [Hans Nachod.] 
Neanias, marathonischer Heros, genannt auf 
der Inschrift Amer. Journ. Arch. X 209f. v. Prott 
Fasti sacri nr. 26 Z. 21. Zum Namen vgl. O. 
Kern Religion d. Griech. I Kap. VI. 
[Friedrich Schwenn.] 
Neanthes aus Kyzikos. Die überlieferten 
chronologischen Angaben zwingen anscheinend 
dazu, zwei vielleicht untereinander verwandte 
Träger dieses Namens zu unterscheiden. Suid. s. v. 
nennt N. Rhetor und bezeichnet ihn als Schüler 


[W. Ruge.] 


daß im Gebiet der Stadt spätrömische Scherben 50 des Philiskos aus Milet; da er dieses Schüler- 


und Ziegelbruchstücke aus später Zeit zu finden 
wären, ist völlig falsch; man hat nirgends Reste 
gefunden, die jünger als das 4. Jhdt. v. Chr. 
wären, Clarke 139, 51. 

Im Gebiet von N., der Neawögis, lag die 
Ebene Samonion, Strab. X 472. Leaf Strabo 
on the Troad 2831, vgl. Clarke 147. 

Den Münzen nach ist in N. vor allem Apollon 
verehrt worden; auch die obenerwähnte aiolische 


verhältnis mit Timaios teilt, kommen wir für 
seine Jünglingszeit auf die Periode um 800. 
Dieser N. ist es wohl auch, der zusammen mit 
seinem Bruder Polykles etwa 287 von den Del- 
phern mit hohen Gaben geehrt wurde (Syll.3 
377); diese Inschrift gibt zugleich den Namen 
des Vaters Nikoteles. Andererseits wird von Athen. 
XV p. 699D das erste Buch einer Geschichte 
des Attalos von der Hand des N. erwähnt 


Inschrift ist eine Weihung an ihn, vgl. Clarke 60 Nearönv èv ad tõv nepi Arrakov ioropıör, welche 


147, 70. Im Gebiet von N. befand sich auch ein 
teuevos Aids, Koldewey 18. 

Lage. N. lag nicht am Meer, Xen. hell. III 
1, 16, oberhalb von Hamaxitos, 130 Stadien von 
Ilion, Strab. XIII 606. Skyl. 96, wo N. unter den 
Küstenstädten der Aiolis aufgezählt wird, kann 
nicht dagegen angeführt werden, da die Stelle 
offensichtlich verderbt ist, Clarke 143. Mül- 


doch erst nach dem Tode des Pergamenerkönigs, 
d. h. nach 197, geschrieben worden ist und also 
nicht dem Schüler des Philiskos und dem im J. 
287 als Mann geehrten N. angehören kann. Die 
einzige Möglichkeit, sich diesem Schluß und da- 
mit der Annahme von zwei N. zu entziehen, be- 
stünde darin, das Zitat bei Athenaios in rör 
ngös Artalov foropıüv zu verändern. Dann wäre 
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es wohl denkbar, daß N. aus Kyzikos, welches 
seit den Zeiten des Philetairos mit Pergamon eng 
verbunden war und von wo die Gattin des At- 
talos stammte, dem Attalos nach seinem Regie- 
rungsantritt (241) Zorogiaı gewidmet habe, die 
mit den oo: oder einer anderen Schrift identisch 
sein könnten. Der Inhalt des einzig erhaltenen 
Fragments, welehes sich auf die Etymologie von 
&idvn bezieht, widerspricht dem nicht. Immer- 
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zwei Werken behandelt, von denen das eine (rà 
xarà aóuw uvðxá) die sagenhafte, das andere 
(Õooı) die geschichtliche Zeit erzählte. Sakrale 
Altertümer bildeten den Gegenstand seiner 
Schrift aso? zeAstör, von der die Bücher a und f 
zitiert werden. Eine lebendigere Vorstellung 
haben wir aber nur von der Schrift zeo? evöö&av 
årôoðv, der Fr. Leo Die griech.-röm. Biographie 
113ff. eine eingehendere Betrachtung gewidmet 


hin kann eine solche auf Textesänderung be- 10 hat. In Fortsetzung der Studien von E. Picco- 


ruhende Kombination nur den A erheben, 
örliehkeit gewertet zu werden. 
et man a aber zwei Träger des Namens 
an, so entsteht die Schwierigkeit, die überliefer- 
ten Titel sachgemäß zu verteilen. Jacoby, der 
in den FGrH das Material mit gewohnter Voll- 
ständigkeit vorgelegt hat, ordnet die Werke der- 
art an, daß er alle mit Ausnahme der Attalos- 
schrift, die er dem jüngeren N. (= ur. 171) zu- 


lomini Studi di filologia greca I 254ff. hat er 
zunächst unsere Kenntnis dieser Schrift durch 
eine zwingende Kombination erweitert. Plut. Ant. 
69 berichtet, daß M. Anton in der letzten Zeit 
seines Lebens aus Menschenhaß den U: g 
mit den Freunden aufgegeben und das Welt- 
getriebe verlassen habe, um auf einem in das 
Meer hinausgebauten Damm ein einsames Leben 
nach Art des Timon zu führen, des berühmten 


weist, unter dem älteren N. (= nr. 84) aufführt. 20 Menschenhassers, an dessen Schicksal er sich er- 


Doch geht aus seinem Kommentar (vgl. vor allem 
u 1441) hervor, daß er im Grunde geneigt 
ist, die historischen Schriften ‚restlos auf den 
jüngeren N. zu stellen. Für die Entscheidung 
dieser Frage steht uns durchsehlagendes Material 
nicht zur Verfügung; denn in den an sich wenig 
zahlreichen Fällen, wo N. neben einem zweiten 
Autor (Hermippos, Hippobotos, Deiloehos, Istros 
usw.) als Quelle zitiert wird, läßt es sieh äußer- 


innert fühlte. Diese Erwähnung des Timon ist 
für Plutarch der Anlaß, dessen Geschichte in 
ce. 70 zu erzählen; dabei stellt sich heraus, 
daß das durch Schol. Aristoph. Lys. 808 über- 
lieferte frg. 35 sich zum Teil mit der Plutarchi- 
schen Darstellung deckt, sie zum Teil unmittel- 
bar ergänzt, woraus sich der Schluß ergibt, daß 
die von Timon handelnde Einlage, die Plutarch 
in die Antoniusbiographie eingefügt hat, eben 


lich nieht feststellen, ob N. den anderen Autor 30 aus N. stammt. Dieser begann danach mit dem 


benutzt hat oder von ihm benutzt wurde. Wenn 
ferner Polemon von Ilion eine eigene Streit- 
schrift gegen N. geschrieben hat (Athen. XIII 
p. 602 D) und Apollodor gegen seine Auffassung 
des Argonautenzugs Stellung nahm (Strab. 12 
38), so fallen doch beide Autoren später, als 
selbst der jüngere N. Jacobys Bemerkung, die 
Polemik sei eher gegen einen modernen Autor 
als gegen den 100 Jahre älteren Rhetor gerichtet, 


yévoç und der Zeit, beschreibt das N00s der Per- 
sönlichkeit und erläutert es durch einzelne Er- 
zählungen. So viel wir beobachten können, 
stimmt in dem Charakter mit dieser Dar- 
stellungsart das Material überein, das N, über 
die Pythagoraeer mitteilte und aus dem wir 
durch Vermittlung des Diogenes Laert. verhält- 
nismäßig reiche Fragmente besitzen. Durchweg 
drängt sich das biographisch erzählende Moment 


ist nicht durchschlagend, da Polemon z. B. auch 40 gegenüber dem doxographischen in den Vorder- 


egen Timaios geschrieben hat. Dagegen scheint 
Bi für den eri N. sehr stark frg. 21b zu 
sprechen, in welchem N. behauptet, von dem 
Aegineten Philiskos mündliche Kunde über Pla- 
ton erhalten zu haben. Dieser Philiskos ist ent- 
weder der Vater oder der Sohn des bekannten 
Alexanderhistorikers Onesikritos und kommt da- 
her ausschließlich für einen Verkehr mit dem 
älteren N. in Frage. Es ist allerdings richtig, 
daß die Lesung des Namens PıAloxov auf dem 
Hereulanensischen Papyrus, aus dem das Zitat 
stammt, nicht ganz sicher ist; doch scheint mir 
auf jeden Fall der Wortlaut (Nearöns ôè 
Bılloxov pnoiv àxņxoérat vod Aiywýtov dudrı 
Illdrov ...) darauf zu führen, daß der von N. 
befragte Gewährsmann als ein solcher bekannt 
war, dem man noch unmittelbare Kenntnis über 
Platon zutrauen konnte. Damit rückt aber auch 
notwendig der N. des frg. 21b in das 4. Jhdt. 
hinauf, und damit ist jedenfalls die Schrift zei 
Ivdokov ivög@v getroffen (s. u.). ’ 
Die Schriftstellerei des N. ist sehr mannig- 
faltig. Ohne daß wir uns eine genauere Vor- 
stellung von den Werken im einzelnen machen 
können, sind uns bekannt Hellenika, von denen 
ein sechstes Buch zitiert wird und die sich mit 
der allgemeinen griechischen Geschichte befaßten. 
Die Überlieferung seiner Vaterstadt hat N. in 


grund. Wer außer den Philosophen in der Schrift 
behandelt war, ist nicht auszumachen; die Poli- 
tiker waren jedenfalls in der Hellenika so ab- 
gehandelt, daß auch das Biographische berück- 
sichtigt war (vgl. frg. 2 über, Themistokles), 
ein Verfahren, das uns in den Zeiten nach Theo- 
pomp nicht verwundert. [Richard Laqueur.] 
Neapolis. 1) Bei Thasos. Namensformen der 
Stadt: Nea ndAs in den attischen Tributlisten, 
50 noch um 175 v. Chr. èv Neu zohet in der delphi- 
schen Thearodokenliste; Néa sots (oder Nednols) 
um 361 in der epidaurischen Thearodokenliste. 
Dagegen die Bewohner Neonoltra: in den Tribut- 
listen, dem parisch-thrakischen Vertrage von 
411, den etwa gleichzeitigen Münzen (NeonoAtiwv 
und Neonoltör, 4. Jhdt.). Vgl. Oißtn - OAßıo. 
noliraı, Meyakn (-a) ndis - Meyakonolizaı, Syll. 
286 A. 1. Über die Gründung ist nichts über- 
liefert, allein der Schluß, daß es nur die Thasier 
60 als Hafen für ihr gegenüberliegendes Festland 
gewählt haben können, ist augenscheinlich rich- 
tig; die engste Stelle des Meerarms war durch 
das mächtig sich vorschiebende Nestosdelta aus- 
geschlossen, westlich davon aber bot der Golf von 
Kavalla, der fast 8 Seemeilen in das Land ein- 
schneidet, Schutz gegen Ost- und Westwind; die 
Bucht selbst ist etwa 1 Seemeile breit und eine 
halbe tief. Deutsches Segelhandbuch, Mittelmeer 
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V 1906, 240f.; Art. Thasos u. Bd. VA S. 1310, 
51#. Von da gingen die natürlichen Verbindungs- 
wege nach dem goldreichen Pangaion im Westen, 
der fruchtbaren Ebene Adrov (dyadar), dem kla- 
zomenischen, später teischen Abdera im Osten 
(vgl. Fredrich IG XII 8 S. 80). Die Grün- 
dungszeit ist unbekannt, sie wird aber von den 
Kämpfen, an denen Archilochos teilnahm, nieht 
weit zu trennen sein, In der Nähe lag ein älterer 
(thrakischer?) Ort Antisara, o. Bd. I S. 2585, 
27; weiter westlich Oisyme und Galepsos dicht 
am Pangaion, und östlich von Abdera Stryme, 
alles thasische Kolonien. 
Vor 500 begann eine selbständige Silberprä- 
gung mit einem Gorgonenhaupte, dessen Vorbild 
.in Eretria gesucht wird, auf dem Revers ein ein- 
geteiltes oder durch die Diagonale halbiertes 
quadratum ineusum, doch wohl aus Perioden, in 
denen der thasische Einfluß vorübergehend lockrer 
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Ausbau des Hieron zu sammeln; sie scheinen von 
Menda auf Pellene direkt nach N. und weiter 
nach Abdera gereist zu sein, so daß zwischen N. 
und Thasos damals kein näherer Zusammenhang 
anzunehmen ist; weiter ostwärts nach Maroneia— 
Ainos, zurück über Thasos-Datos, das damals mit 
athenischer Hilfe gegründet wurde, IG IV 12 15. 
Pythodoros aus N. wurde Ysagoödxos des Askle- 
pios, als Dank für gute Herberge. Fünf Jahre 


10 später war Philipp Herr von Thrakien. Vgl. u. 


Bd. VA S. 1818, 39ff. An Stelle von Datos trat 
die große Neugründung Philippoi; N. war dazu 
von nun an das gegebene äniveıor, 

Unter makedonischer Herrschaft waren Auto- 
nomie und Münzprägung vorüber. Erst um 175 
wurden v Néa: nöisı Philton und sein Sohn 
Apollonides Thearodoken der Delpher; in der be- 
wegten Zeit vor dem Perseuskrieg. SGDI II 2580, 
77. Plassart Bull. hell. XLV 1921, III 82; 


war. Bald nach der Schlacht von Plataiai trat der 20 Philippoi und Oisyma gehen in der Liste voran. 


Seebund ein, der nach dem Abfall der Thasier und 
dann von der Überführung des Bundesschatzes 
455 ab in eine feste Herrschaft überging. Nach 
den Quotenlisten bezahlten die Stadt Neszodıs 
èv Oodixye 454/53 1000 Drachmen, Neanolıs nag’ 
Avriogoav 450/49 nur 500, dann Nedrodıs ohne 
Zusatz, von 443,42 die Neanoliraı (zweimal noch 
nag’ Avr.), soweit erkennbar regelmäßig bis 430/29 
1000 Drachmen; über die Liste, die auf Kleons 


Einfluß zurückgeht, vor 425/24, vgl. Meritt-30 


Wace The Athenian assessment of 425 BC, 1934, 
83. Die Verschiebung der Tribute für Thasos von 
3 auf 30 Talente im J. 446, wofür Thasos seine 
Peraia von Athen zurückerhielt, hat also N. nicht 
berührt (s. u. Bd. VA S. 1315, 52#.). Damals 
beschränkte das athenische Reichsgesetz, yon dem 
D. Robinson in Olynthos ein wichtiges Stück 
hinzugefunden hat, die Prägung der Bundesgenos- 
sen auf das äußerste, hat also auch N. schwer- 
lich gemünzt. 

Aber das Ansehen Athens in Thrakien sank. 
Die Thasier und die (von den N. verbannten) 
Neapoliten schlossen ein Bündnis mit den Pariern 
natürlich gegen Athen, IG XII 5, 109. Zur Zeit 
der athenischen Oligarchie 412/11 belagern die 
Thasier und Lakedaimonier das Athen treu ge- 
bliebene N.; Syll3 107. IG I? 108. Die Güter der 
Athenerfreunde in Thasos wurden beschlagnahmt, 
IG XI 8, 263. Hilfe brachte Thrasybulos, der 


Das weist immerhin auf eine gewisse Selbständig- 
keit. — Nach der Schlacht von Philippi 42 v. Chr. 
entstand hier die Colonia Augusti Iul. Philippen- 
sis (Marquardt Staatsverw. I2 320), infolge- 
dessen sind da und in N. lateinische Grabsteine 
gefunden. 

Über den Namen Xooróroiiç vgl. o. Bd. III 
S. 2518 Art. Chrysopolis Nr. 3. S. Rei- 
nach Bull. hell. VI 1882, 267 nach einem alten 
„réglement de préséance ecclésiastique d’Andronie 
le Vieux.‘ Reste des Altertums erwähnen C ou- 
sinery, Heuzey, Tafel, Fredrich IG 
XII 8 S. 80, und Reinach a. O. Dieser führt 
auch eine metrische Inschrift an, die die Aus- 
besserung der Mauern im J. 926 n. Chr. bezeugt. 
Die Notizen über das Alter des Namens Kavala, 
zu Ptolem. II 11 p. 485 (Müll.) sind schwer zu 
beurteilen. Die heutige griechische Stadt Kavalla 
wird 1907 als aufblühende Stadt von 25 000 Ein- 


40 wohnern geschildert, mit starkem Schiffsverkehr 


und Handel, der jetzt freilich hauptsächlich aus 
Tabak besteht (Segelhandb. 242; die Skizze bei 
Kotsovilli N&os Auusvoöelxing 1899 Taf. 198 
ist wenig ergiebig; vgl. dort S. 467). Man 
kann nur sagen, daß die natürliche Anlage des 
Ortes gegenüber allen Bewohnern und Herren, 
Thasiern, Athenern, Makedonen, Römern und 
Türken, bis zur Rückkehr zu Griechenland in den 
Balkankriegen dieselbe geblieben ist und die Be- 


mit 20 Schiffen vor Thasos erschien, Xen. hell. I 50 nutzung bedingt hat. Vgl. den Art. Thasos, 


1, 12. Diod. XIII 49, 3, und damit die Neapoliten 
von der Belagerung befreite. 410/09 wurden die 
Neapoliten wegen ihrer Treue belobt; leider ist 
der Anfang der erwähnten Stele (IG I? 108 1) 
stark zerstört. Bemerkenswert ist das Heiligtum 
der Parthenos in N., der die Athener eine beson- 
dere Stiftung beschlossen, nachdem die Neapoliten 
auch bei der Rückeroberung von Thasos geholfen 
hatten (II. Beschluß derselben athenischen In- 


besonders 8. 1824, 12, und Fredrich IG XII 
8 S. 80. [v. Hiller.] 
2) N., das heutige Neapel, in Campanien am 
Westabhange des Vesuv, lag nach Stat. Silv. I 
2, 263 am Flusse Sebethus (so auch Colum. X 
134. Vib. Sequ. p. 18), dem heutigen Fiume della 
Maddalena, am Fuß des Monte Somma entsprin- 
gend. Vielleicht ist der Name der auch bei Vergil 
und dem Serv. schol. VII 734 genannten Nymphe 


schrift). — Nachdem Athen gefallen und die spar- 60 Sebethidis, nach Nissen (It. Ldk. II 746, 4) 


tanische Hegemonie hergestellt war, trat auch eine 
Änderung im Münzwesen ein; der phoinikische 
Fuß verdrängte den babylonischen; derselbe Wech- 
sel fand in den gewöhnlich Thasos gegebenen 
Münzen statt, Head HN? 196. Für N. blieb der 
Gorgokopf, auf dem Revers Neonz. mit dem Kopfe 
der Parthenos. Um 361 durehreisten epidaurische 
Festgesandte Nordgriechenland, um Geld für den 


auf einer Münze Zererdos geschrieben, von ońnew 
abzuleiten, so daß der Fluß, der mit mehreren 
Bächen eine einst ‚sumpfige‘ Niederung durch- 
fließt, daher seinen Namen hätte. Es ist, wie dies 
A. v. Hofmann (Das Land Italien und seine 
Geschichte) ausführt, kein Zufall, daß der Golf 
von N. das Einfallstor der Fremden wurde, nicht 
nur im Altertum. Zwar ist es nicht ganz richtig, 
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daß Italiens Westseite die ausgesprochene Vorder- 
seite der Halbinsel wäre, denn auch die Adria- 
seite hat im Norden und im Süden, ja auch die 
Liburner in ihrer Stadt Hadria südlich des Vo- 
manus Menschen über See anzulocken gewußt, aber 
immerhin spielt doch die Westseite die Hauptrolle 
in der Geschichte Italiens, auch bevor die Türken 
die Adriaseite so ausgeschaltet hatten. Von Si- 
zilien abgesehen ist aber der Golf von N. das Tor 
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als ältere Siedlung Palaepolis, aber ein und das- 
selbe Volk bewohnte beide Städte. Es stammte 
von Cumae. Die Cumäer haben ihren Ursprung 
aus Chalcis auf Euboia. Sie hatten durch die 
Schiffe, auf. denen sie gekommen waren, großes 
Ansehen an der von ihnen besetzten Küste. Sie 
landeten zuerst auf den Inseln Aenaria und Pithe- 
cusae, dann wagten sie den Übergang zum Fest- 
land.‘ Somit kennt auch Livius wie Strabon zwei 


dieser Westseite für die Fremden. Es ist in der 10 Siedlungsschichten, d. h. von Cumae kamen zwei- 


Tat so, daß gerade dieser fruchtbarste Landesteil 
am wenigsten an den Geschicken des Landes füh- 
rend mitzuarbeiten verstand, da es eben immer 
das Einfalltor und die Beute der Fremden gewesen 
ist. Auch der Vesuv wirkte nicht abwehrend, denn 
es ist nicht bekannt, daß er in diesen Zeiten in 
Tätigkeit war; der erste historische Ausbruch fällt 
erst August 79 n. Chr. Dazu kommt, daß diese N. 
umschließenden Vulkangebirge diese Stadt keines- 


mal Siedler nach N. Damit stimmt auch der Be- 
richt, den Serv. Daniel. Georg. IV 563 erhalten 
hat: Parthenope] Lutatius libro IV. dicit, Cumanos 
incolas a parentibus digressos Parthenopen urbem 
constituisse, dictam a Parthenope sirena, cuius 
corpus etiam üllie sepultum sit. postquam ob loco- 
rum ubertatem amoenilutemque magis coepta sit 
frequentari, veritos Cumanos, ne Cumas omnino 
deserentur, inisse consilium Parthenopen diruendi. 


wegs bedrohen, aber auch nicht nur schützen, 20 postea tamen pestilentia affectos ez responso ora- 


sondern auch von den Bewohnern der kampani- 
schen Flußebene trennen, so daß nicht nur der 
Golf von N., sondern auch N. selbst seine eigene 
Geschichte hat. Weil keine rechte Verbindung zu 
dem Hinterland gegeben ist, insbesondere die 
Phlegräischen Felder, Teil eines großen alten 
Vulkans, so konnten sich hier am Rande des Gol- 
fes die griechischen Kolonisten halten gegen die 
wechselnden Herren der Ebene, des Hinterlandes, 


culi urbem restituisse sacraque Parthenöpes cum 
magna religione suscepisse, nomen autem Neapoli 
ob recentem institutionem imposuisse. 

Wenn es auch nicht wahrscheinlich ist, daß 
vor der Besiedlung Siziliens feste Siedlungen in 
Mittelitalien angelegt wurden, so ist es für mich 
durchaus sicher, daß Griechen schon vor dem 
7. Jhdt. hierher ihre Fahrten machten, ohne feste 
Siedlungen anzulegen. Strab. XIV 654 berichtet, 


die Etrusker, die Samniten und auch gegen die 30 daß Rhodier noch vor der Einführung der Olym- 


Römer, die zwar politisch die Herrschaft antreten, 
nicht aber das Griechentum romanisieren konnten. 
N. blieb schließlich stets eine griechische Stadt, 
Cumae romanisierte sich erst im 2. Jhdt. v. Chr. 
Gerade diese Tatsachen, die sich in der mittel- 
alterlichen und neuzeitlichen Geschichte des Gol- 
fes fortsetzten, hervorgehoben zu haben, ist das 
Verdienst der genannten Arbeit von A. v. Hof- 
mann. 


piadenrechnung bei den Opikern Parthenope er- 
bauten, ebenso nennt Steph. Byz. p. 504 Parthe- 
nope eine Stadt der Opiker in Italien, und zwar 
eine Gründung der Rhodier (vgl. auch oben). 
a)NamenderStadt. Es ist nun freilich 
der Name Parthenope für N. nicht als unbedingt 
alt anzusehen. 483 oder 432 opfert ein Athener 
der Sirene Parthenope und stiftet ihr zu Ehren ein 
Fest; das berichtet schon Timaeus (vgl. u. zu 


Cumae entstand vor N., das freilich dann an 40 ‚Phaleron‘). Auch erscheint der Name dieser Si- 


die Stelle von C. tritt. Cumae soll zwar nach 
Strab. V 243 die älteste Siedlung der Chalkidier 
und Kymäer in Italien und Sizilien gewesen sein, 
doch dürfte vor der Besiedlung Mittelitaliens die 
Sicherung des Seeweges durch die Straße von 
Messina, also die Anlage von festen Siedlungen 
an der Ostküste Siziliens die Voraussetzung ge- 
wesen sein. Deshalb dürften weder Cumae noch 
N. vor Naxos auf Sizilien angelegt worden sein. 


tene, deren Grab göttliche Ehren genoß, häufig 
(Strab. I 23. 26. V 246. XIV 654. Steph. Byz. 
504. Verg. Georg. IV 564 mit Serv. Daniel. Ovid. 
met. XV 712. Plin. n. h. III 62. Solin. 2, 9. Sil. 
Ital. VIII 534. XII 28). So alt also der Kult der 
Sirene Parthenope sein mag, ein Stadtname Par- 
thenope ist dadurch nicht als alt erwiesen. Alle 
diese Autoren, die ihn erwähnen, wenn sie über 
die Sirene sprechen, können ihn sehr wohl nach 


Bestimmte Jahre lassen sich nicht angeben. Daß 50 dem Beispiel Vergils verbreitet haben, der im 


aber schon vor 750 v. Chr. auch griechische, kre- 
tische, phoenikische Schiffe die Meerenge durch- 
fuhren, beweist z. B. die Tatsache, daB sich im 
altminoischen Knossos eine Schale aus dem Ge- 
stein der liparischen Inseln (Liparit) gefunden 
hat; weitere Beweise dieser frühen Beziehungen 
bei D. Fimmen Die kretisch-mykenische Kultur, 
1921, 108 u. 113 (für Westitalien, Sardinien). 
Wenn man 753 als das Gründungsjahr von 


J. 2 v. Chr. dieses Fest verherrlichte, weil man 
es zu Ehren des Kaisers und seiner Stammutter 
Aphrodite zur vierjährigen Feier ausbaute; da 
wurde denn manches erfunden, auch der ‚Stadt- 
name‘. In diesem Sinne äußert sich Vollmer 
Die Silven des Statius 1898, 436. Auch der Name 
Phaleron, den wir bei Steph. Byz. 656 für N. 
lesen, ist vielleicht eine Konstruktion. Mit der 
Sirene verbindet ihn Lykophr. Alex. 717. Stepha- 


Naxos annehmen will, so dürfte die Anlage von 60 nos erwähnt diesen Namen für N., als er ihn für 


N. durch Cumae um 600 fallen. Die Haupttat- 
sachen der Gründungsgeschichte finden sich bei 
Strab. V 246. Demnach war N. eine Kolonie der 
Cumäer, doch ‚siedelten sich später auch Chalei- 
denser sowie einige Pithekusaner und Athener an‘. 
So habe die Stadt den Namen N. = Neustadt be- 
kommen. Dementsprechend weiß auch Livius 
{VIII 22) zu berichten: ‚Nahe dem heutigen N. lag 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


die Athener in Anspruch nimmt, die nach dem 
Demos Phaleron auch diesen Namen trügen. Ver- 
binden wir damit die Notiz bei Strabon (V 246 
s. 0.), daß auch Athener an der Besiedlung von N. 
später beteiligt gewesen seien, so besteht wohl 
eine Abhängigkeit dieser beiden Berichte vonein- 
ander. Gab es wirklich in N. eine athenische Sied- 
lungsschicht, so mag hier auch ns athenische 
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Gründungslegende von N. entstanden sein. Es 
kann aber auch umgekehrt der Name Phaleron 
für N. Strabon veranlaßt haben, die Athener mit 
als Gründer von N. zu nennen. Folgen wir Nis- 
sen (lt. Ldk. II 747; dazu Beloch Campanien? 
307), so deutet die Pallas mit dem Ölkranz der 
ältesten Münzprägung um 450/40 auf nahe Be- 
ziehungen zu Athen (Head HN). Dementspre- 
chend erwähnen auch Strab. V 246 sowie Timaios 


in den Schol. zu Lykophr. Alex. 733 den atheni- 10 


schen Nauarchen Diotimos, der 433 oder 432 mit 
seiner Flotte in N. erscheint und dort nach emp- 
fangenem Opferspruch der Parthenope opferte und 
ihr zu Ehren einen Fackellauf veranstaltete. Die- 
sen behielten die N. als jährlichen Agon danach 
bei. 413 werden für die Belagerung von Syrakus 
campanische Söldner angeworben (Diod. XIII 
44, 2). Nach der Niederlage Athens freilich hören 
diese engen Beziehungen auf. Dazu mag auch kom- 
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wickelte sich dann die Stadt N. Die erste Blüte 
fällt in die Zeit nach dem Fall von Cumae, da es 
im 4. und 3. Jhdt. das Zentrum des Griechentums 
am Golf darstellte. Auch unter den Römern 
spielte es, solange Rom noch keine eigene Flotte 
hatte, eine wichtige Rolle. Dann folete ein ge- 
wisser Niedergang, so daß im 2. Jhdt. bis zur 
Zeit des Augustus Puteoli den Vorrang hatte. Da- 
nach wurde und blieb N. wieder die erste Stadt. 

N. liegt nicht eigentlich im Schutze der Phle- 
gräischen Felsen, sondern vor ihnen oder in An- 
lehnung an sie. Dafür bietet jener Bergrücken, 
der nach einer Villa des Fischzüchters Vedius 
Pollio Pausilypon = Sorgenfrei noch heut den 
Namen Posilip führt, einen natürlichen Schutz. 
Dieser Bergrücken setzt sich als Hochebene von 
Vomero über der Stadt fort, wo sich dann der 
neue Stadtteil anfügt; diese Hochebene schiebt 
dann zwei Ausläufer nach S. Elmo und nach Capo- 


men, daß der N. benachbarte ager Falernus, der 20 dimonte. Zwischen Capodimonte und Meer liegt. 


das Bestehen einer ehemaligen Stadt ‚Phaleron‘ 
voraussetzt, die Überleitung des athenischen Pha- 
leron nach N. in einer athenerfreundlichen Epi- 
sode seiner Geschichte erleichterte. Weder Par- 
thenope noch Phaleron sind wirklich echte alte 
Namen von N. 

Der älteste Name von N. wird auch nicht etwa 
Palaeopolis gewesen sein, etwa in dem Sinne, daß 
eine zweite jüngere Besiedlung eine andere Sied- 


der natürliche offene Zugang zur Stadt, der durch 
die Stadtmauer zu schützen war. ‚Diese Linie ist 
von der Natur vorgezeichnet und die mittelalter- 
lichen Tore‘, so sagt v. Hofmann, ‚werden 
wohl hier dieselben sein wie die antiken. Die Linie 
führt von der Porta S. Gennaro über Capuaner 
und Nolaner Tor nach dem Meere bei der Porta 
del Carmine; ihren starken Rückhalt hatte sie 
durch das von den Normannen gegründete Castel 


lungsstelle wählte; jedenfalls lernten die Römer 30 Capuano, welches sie in zwei Teile zerlegte. Hier 


nach Livius a. O. die Stadt als zwei durch eine 
Zwischenmauer getrennte, aber durch gemeinsame 
Gerechtsame verbundene Siedlungen kennen. Im 
J. 420 nahmen die Samniten Cumae: Diod. XII 76. 
Dion. Hal. XV 6. Strab. V 248. Damals flüchteten 
Bewohner der unglücklichen Stadt nach N., se 
daß eine Vergrößerung und Neubesiedlung nötig 
wurde. In diesem Sinne entstanden in N. eine 
Neu- und Altstadt. Das wäre die eine Möglichkeit 


in der Mitte der Mauerlinie war der eigentlich 
gefährdete Punkt. Eine uralte Sage ließ in den 
Türmen des Capuanischen Tores verzauberte 
Schlangen wohnen; auch diese Sage trug dazu 
bei, die Position hier zu stärken. Die Deutschen 
Heinrichs VI. haben sich geweigert, dieses Tor zu 
brechen, aus Scheu vor diesem unheimlichen Zau- 
ber‘, Diese strategische Betrachtung des mittel- 
alterlichen N. kommt bedingt auch der Rekonstruk- 


einer Erklärung der beiden Stadtbestandteile. 40 tion der Verhältnisse des Altertums zugute. Denn 


Wahrscheinlicher ist es für mich, an die zweite 
Aufnahme von Neubürgern anzuknüpfen. Nach 
Liv. VIII 21ff. drangen die Samniten etwa ab 
400 auch in N. ein. Damals rettete sich N. durch 
die Aufnahme dieser Campaner in ihren Verband, 
so daß zeitweise die Münzen den Namen dieser 
Neubürger enthalten: Kannavos oder Kaunavo, 
Dressel Berliner Katalog 70. Dazu paßt, daß 
dann 328 die Annalen des Livius neben N. ein 


die alte Stadt war unabhängig von diesen Gegeben- 
heiten und schob sieh im Gegensatz zur heutigen 
Stadt, die nach Westen hin strebt, entschieden 
nach Osten hin vor, östlich des Toledo. ‚Man kann 
sich das alte N. ohne Schwierigkeit trotz der 
großen Sanierungsbauten der neunziger Jahre aus 
dem heutigen Stadtplan noch herausschälen. 
Außer den schon genannten Toren seien noch ge- 
nannt die Porta di Constantinopoli da, wo die 


Palaeopolis kennen und daß 326 die Fasti Cap. 50 gleichnamige Straße gegenüber dem National- 


sowie Livius a.O, die Römer über die Samniten von 
Palaeopolis triumphieren lassen. Somit dürfte es 
erst seit etwa 400 auf dem Festland eine Neu- und 
Altstadt geben, während bis dahin die Altstadt 
zur Neustadt N. die Mutterstadt Cumae war. Auf 
der ältesten Münze um 450—440 v. Chr. erscheint 
die zwischen chalkidischem und ionischem Alpha- 
bet schwankende Aufschrift: Neomoltns oder 
Nennokıs, 


museum auf die Piazza Cavour stößt und heute 
noch die alte Stadtecke zeichnet; sodann die Porta 
Medina unterhalb S. Elmo, unweit der Stazione 
Cumana. Zwischen diesen beiden Toren bildete 
die Stadtmauer einen stark einspringenden Win- 
kel, in dessen Scheitel die Kirche S. Domenico 
Maggiore zu liegen kam; die Mauer kreuzte den 
Zug des Toledo daher ungefähr bei der Piazza 
Dante, die schon außerhalb der alten Mauer liegt. 


b) Lage der Stadt. Die Altstadt lag auf 60 Auch das alte Straßennetz ist erkennbar: drei 


dem heutigen Pizzofaleone, war also dem Typ 
dieser alten Anlagen entsprechend eine sturmfreie 
Burganlage, die nur auf einer Seite eine Verbin- 
dung zum Hinterland hatte. Hier ist also die alte 
Stadt zu suchen, nicht auf der Ostseite, denn 
dieser Abhang eignete sich am besten; sodann lag 
nach Liv. VIII 26 die Seemacht von N. Palaeo- 
polis zu. Unter dem Schutz dieser Feste ent- 


ost-westliche, parallele Deeumani durchziehen die 
alte Stadt noch jetzt und teilen sie in vier an- 
nähernd gleiche Viertel: die Strada S. Trinita 
Nilo S. Biagio de’ Librai Forcella; Strada de’ Tri- 
bunali; Strada della Sapienza Anticaglia S. S. 
Apostoli; weitere 20 Querstraßen boten dem See- 
wind Einlaß, wie dies die antiken Gesundheits- 
vorschriften beim Straßenbau verlangten. Der 
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heutige Dom, den Karl I. erbaute, ist ein alter 
Neptunstempel, S. Paolo Maggiore ein Dioskuren- 
tempel (Correra Att. R. Ace. Napoli 1905, 
214f. v. Duhn S.-Ber. Akad. Heidelb. 1910; da- 
zu Mau-Mercklin), 8. Lorenzo. die Basilika, 
die Anticaglia enthält Reste eines Theaters. Jahr 
für Jahr ergeben die Bauten der Großstadt neue 
Funde; darüber die Berichte der Not. d. Scavi. 
Alle diese Punkte liegen nahe beieinander: ‚sie 
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Belisar einmal sagt: Procop. bell. Goth. I 8. Rück- 
schlüsse auf eine zahlreiche Bevölkerung lassen 
auch die riesigen Grabanlagen der Katakomben 
von 8. Gennaro zu: CIL X 1 p.179. Kaibel 218. 
Weitere Literatur bi Mau-Mereklin unter e. 
Hervorragend war auch die Wasserversorgung der 
Stadt. Teils erfolgte diese unterirdisch durch die 
ältere Acqua della Bolla, die die Quellen des Se- 
bethus benutzte, teils durch die Fernanlage der 


weisen darauf hin, daß die antike Stadt mit ihrem 10 Acqua di Serino, die unterirdisch und überirdisch 


Schwerpunkt nach S. Gennaro zu lag‘. Die Kata- 
komben (Literatur bi Mau-Mercklin; s. 
unter Literatur) liegen außerhalb am Fuße des 
Capodimonte. Eine Rekonstruktion der alten 
Mauer versucht Beloch in seinem wichtigen 
Werk Campanien 62ff.; wichtig ist auch der mit- 
telalterliche Stadtplan: Capasso Plan von N. 
im 11. Jhdt., Archivio storico nap. XVIff., der 
Plan XVII (1892; den Mauerring der griechischen 


das Wasser aus den Apenninen herholt, von Se- 
rino im Hirpinerland aus dem Tal des Sabato 
oberhalb Avellino. Diese Leitung, die in der ersten 
Kaiserzeit angelegt worden ist, wurde 1885 wie- 
der in Betrieb genommen, so daß heut noch beide 
Leitungen benutzt werden. Diese jüngere Leitung 
endet nach einem Lauf von 70 mp. schließlich 
bei Misenum. i 

Der Kraterrand schützte nicht nur N., sondern 


Stadt rekonstruiert Gabrici Not. d. Scav. 1906, 20 bot auch ein lästiges Verkehrshindernis. Deshalb 


448—465). Man berechnet diese Mauer auf etwa 
4 km im Umfang, so daß die antike Stadt einen 
Raum von etwa 1200m (West-Ost) >< 825 m (Nord- 
Süd) einnahm. Im Norden reichte sie von S. Maria 
di Constantinopoli bis S. S. Apostoli; der Largo 
delle Pigne (Piazza Cavour) ist wie die Strada S. 
Carlo all’ Arena seit dem Altertum um 10-20 m 
aufgehöht und liegt trotzdem noch tiefer. Im 
Osten ist die Strada Carbonara die äußere Ring- 


durchbohrten die Römer den Posilip, zuerst an 
der Spitze gegenüber der Insel Nisida. So ent- 
stand die Grotta di Sejano. So führte die Straße 
an der Küste entlang von Bagnoli aus und bildete 
hier einen Tunnel, der 770 m lang, 4—8 m hoch 
und 4—6 m breit ist. Maßgebend waren militä- 
rische Gründe. Die Straße selbst folgt den Win- 
dungen der Küste und macht deshalb Umwege von 
etwa 2 mp. Strabon kennt die Grotto di Sejano, 


straße, so daß die Mauer hier von S. S. Apostoli 30 wie die Erwähnung der tatsächlich vorhandenen 


bis Castel Capuano strich. Die Mauer durch- 
schneidet die Castel, liegt höher als die Strada 
Maddalena und biegt südwestlich nach dem Vico 
Sopramuro und S. Agostino alla Zeeca um. Im 
Süden müssen vielfach Treppen die Höhenunter- 
schiede zwischen Stadt und Strand ausgleichen. 
Dann folgt die Mauer dem ausgezackten Hoch- 
rand: von S. Agostino alla Zecca über S. Severino, 
S. Marcellino, Universität, S. Giovanni Maggiore 


Lichtschächte beweist; außerdem hebt er (V 245. 
246) die doppelte Wagenbreite dieser Anlage her- 
vor, die nach ihm Cocceius 37 v. Chr. geschaffen 
hat, damals als der Kriegshafen gebaut wurde. 
Verkehrszwecken dagegen diente der Durchbruch, 
den Claudius vornahm und den deshalb Strabon 
noch nieht kennt, wohl aber die Reisekarten ver- 
zeichnen (Geogr. Rav. V 2). Es ist das die Grotta 
di Posilipo, 707 m lang, 8,5 m hoch, 8—4 m 


bis nach S. Maria la Nuova. Im Westen endlich 40 breit, ohne Lichtschächte. 1885 wurde die Grotta 


bestimmen als Hauptpunkte die Strada Monto- 
liveto, S. Pietro a Maiella und die Strada S. Maria 
di Constantinopoli den Verlauf der Mauer. Die 
obenerwähnten 3 Deeumani, die 4 Viertel schufen, 
bildeten zusammen mit den etwa 20 Kardines 
Wohnräume von etwa 100 Häuserblöcken. Die 
Straßen dürften eine stetige Breite von 4 m ge- 
habt haben. Dieser einheitliche Stadtplan zusam- 
men mit der Durchführung der Durchlüftung der 


Nuova angefügt, so daß nunmehr der Tunnel 
734 m lang ist. Diese beiden Grotten laufen ein- 
ander fast parallel und enden bei Fuorigrotta. 
Sie kürzten den Weg ab und. zogen den Verkehr 
völlig an sich. Eine Beschreibung dieser Krypta 
enthält Sen. ep. 57. Petron. frg. 16 Buechl. Die 
Spitze des Posilip, das Cap Coroglio, wo auch die 
Villa Pausilypon stand, bildete die Grenze des 
Golfes von Puteoli. Gleichsam die Fortsetzung 


Straßen durch den Seewind, indem diese Straßen 50 dieses Posilip im Meere bildete die Insel Nesis 


von Nordnordwest nach Südsüdost streichend an- 
gelegt wurden, erweist, wie Beloch und Nis- 
sen zeigten, die Abhängigkeit dieser Anlage von 
den städtebaulichen Vorschriften des Hippodamos 
von Milet, so daß diese einheitliche Anlage nicht 
vor 450 v. Chr. erfolgt sein kann. Das ist die Zeit, 
wo die Münzprägungen beginnen (s. 0.) und die 
Neubürger aufgenommen wurden (s. o.). Diese 
Bauanlage, die das alte N. im Gegensatz zu den 


— Nisida, die auch einmal dem Lueullus gehörte 
(Cie, Att. XVI 1,1. 2, 3. 3, 6. 4, 1; Phil. X 8). 
Als der Hafen von Rom Ostia und die Tibermün- 
dung immer unbrauchbarer wurden, legte man 
im Golf von N. den neuen Hafen an, zu dem die 
Via Appia die glänzende Verbindung bot. Eine 
schwache Stelle der Phlegräischen Mauer, die 
Montagna Spaccata, ermöglichte die Abzweigung 
einer Seitenstraße nach Puteoli, das zwei Jahr- 


neueren Stadtteilen aufzuweisen hat, kam ina- 60 hunderte lang als Hafen Roms N. überflügelte, 


besondere der Bevölkerung auch deshalb zugute, 
weil auf engem Raum sehr viele Menschen unter- 
gebracht waren. In den vier- bis fünfstöckigen 
Gebäuden (Philostr. im Prooem,) wohnte eine 
Mensehenmenge, die im Verein mit der der Vor- 
städte außerhalb der Mauern nicht unter 100 000 
gelegen haben dürfte. Die Stadt war also nicht 
‚klein‘, wie dies der Neapolitaner Stephanus vor 


bis die Erbauung von Portus Rom wieder einen 
eigenen Hafen gab. Da begann wieder N. die 
Führung an sich zu reißen. Aber auch nach N. zu 
bot das Meer südsüdöstlich vom Posilip Möglich- 
keiten. Hier wurde der Ausläufer einer Abzwei- 
gung des Posilip von Bedeutung, der Pizzofalcone, 
1 km lang, der schließlich in einer Klippe endet, 
die nach ihrer Gestalt den Namen Castel d’ Ovo 


2119 - Neapolis 


führt, das im Altertum Megaris oder Megalia 
hieß (Plin. n. h. III 82. Stat. Silv. II 2, 80). Auf 
beiden Seiten dieses Pizzofalcone entstanden An- 
lagen des Lucullus, darunter das Castellum Lu- 
cullanum, das Castel dell’ Ovo. Hier fand Romulus 
Augustulus auf Befehl Odoakers 476 seinen Auf- 
enthalt (vgl. s. v. und unter c). 

Fons, mare, silva, lacus, horti, balnea, campi, 
flumina: sunt uno haec nomine Parthenope: Es 
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civ. I 89), sein Asylrecht (Polyb. VI 14, 8), seine 
Münzprägung (Mommsen Münzw.p.115. 117.325) 
und wird nach Cie. Balb. 55 durch seinen Deme- 
terkult mit der Staatskirche verbunden. Nur seine 
Bedeutung als Handelsstadt geht nach dem Über- 
gang von Puteoli an Rom an dies römische Pu- 
teoli über, also etwa ab 200 v. Chr.: N issen It. 
Ldk. II 739. Diese Vorrechte erhielt sich N. auch, 
als es römisches Municipium wurde und zur Tri- 


war ein besonderer Vorteil von N., daß es über 10 bus Maecia geschlagen wurde: Cie. Balb. 21. CIL 


das eigentliche Stadtgebiet, das einen Raum von 
etwa 100 ha darstellte, hinaus weite Fluren be- 
saß, so daß es ein Gebiet von etwa 200 qkm um- 
faßte. Nach Cic. off. I 33 reichte es an das Ge- 
biet von Nola, sodann kam es bis auf 2 km an 
Puteoli heran, die colles Leucogei mit den Schwe- 
feladern und Heilquellen gehörten zu N. (Plin. 
n. h. XVII 114. XXXI 12. XXXV 174. Stob. 
Anth. III p. 244 Mein.); das Gebiet von Ischia 


X 1 p. 171. Vorher hatte es noch 82 infolge einer 
verräterischen Einnahme durch Sullaner schwer 
zu leiden: Appian. bell. civ. I 89. Cic. fam. XIII 
80, 1; Att. X 13, 1 zeigt, wie N. auch als Muni- 
cipium die griechische Amtssprache beibehält, bis 
in die Zeit der Flavier, nach Kaibel Inser. 
Graec. 757—760 sogar den griechischen Kalender. 
Ebenfalls zeigen die von Kaibel gesammelten 
griechischen Inschriften, wie die Bürgerschaft der 


gab Augustus in Tausch zegon Capri, das zeit- 20 Stadt weiter in Phretrien eingeteilt ist, wie neben 


weise zu N. gehörte (Strab. V 241), an N.: Obseg. 
54. Suet. Aug. 92. Strab. V 248. Auch Hercula- 
neum soll schließlich N. zugewiesen worden sein: 
Nissen Ital. Landesk. II 760. Das Gebiet die- 
ser Stadt war auch von der Natur reich gesegnet. 
Gewiß war der hier gezogene Wein nicht gerade 
erstklassig (Plin. n. h. XIV 69. Galen. X 833. 
XIV 19K. Athen. I 27 ¢), aber die Fruchtbarkeit 
des Landes wird gerühmt: Serv. Dan. Georg. IV 


den römischen Municipalbeamten nach wie vor 
noch Demarchen und die in ihrer Funktion und 
in ihrem Namen noch unerklärten Laukelarchen 
bis ins 4. Jhdt. vorkommen: CIL X 1492. Nis- 
sen hat recht, wenn er auch vor der Gleichstel- 
lung von Demarch und Duovir warnt, denn K a i- 
bel 756a verbietet diese Gleichsetzung. Demarch 
war nach der vita 19 noch Hadrian. Dementspre- 
chend sind in N. mehr griechische als römische 


564 (vgl. 0.). Dion. Per. 357. Besonders gepriesen 30 Inschriften erhalten. Puteoli war nur bedingt eine 


wurden die dortigen Kastanien (Plin. n. h. XV 9. 
XVII 122. Martial. V 78, 14), dazu die Quitten 
(Plin. n.h. XV 37). Auch die Rosenölproduktion 
wird hervorgehoben, durch die N. Konkurrent von 
Capua ist: Varro Men. 511. Büch. Plin. n. h. 
XII 5. Athen. XV 688e. Das Vulkangebiet der 
colles Leucogei erlaubt die Förderung von Schwe- 
fel, d. h. auf den Höhen um Astroni und Solfa- 
tara, wo die Schwefeldämpfe das Gestein ent- 


Graeca urbs, denn in dieser Hafenstadt wimmelte 
es auch von Orientalen und insbesondere Juden, 
N. dagegen war wirklich in erster Linie eine grie- 
chische Stadt: Tac. ann. XV 33. Strab. V 246. VI 
258. Cie. Tuse. I 86; Arch. 5. 10. Erst als N. 
Colonia Augusta geworden ist, im 3, Jhdt. (Eph. 
epigr. VIII 871. CIL X 1 p. 171), ist es latini- 
siert. Aus CIL X 1485 erfahren wir dann noch 
die Wiederherstellung der Stadtmauern im J. 440 


färbten: Plin. n. h. XVIII 114. XXXI 12. XXXV 40n. Chr., so daß eine neue Blüte einsetzen kann. 


174. i 

c) Geschichte der Stadt. Aus der 
Gründungszeit (vgl. o. unter a) ist wenig bekannt. 
Nachzutragen wäre noch, daß ein Orakelspruch 
die Anlage wie meist bei griechischen Kolonien 
sanktionierte, d. h. ein Tempel gab Geld für 
dieses Gründungsunternehmen: Skymn, 252. Wir 
erwähnten dann ferner, daß die Gründung in eng- 
ster Beziehung zu Cumae stand, von hier aus nach 


N. beherrscht jetzt wieder den Golf, so daß sie 
nach Cassiod. var. VI 23 eine urbs ornata multi- 
tudine civium, abundans marinis terrenisque de- 
lieiis ist. Diese beherrschende Rolle spielte die 
Stadt dann bis tief ins Mittelalter hinein (Paul. 
L. Langob. II 17). 

Ende der Stadt. Die Feste, die schon 
Pyrrhus und Hannibal nicht zu erstürmen wagten 
(Zonar. VIII 4. Liv. XXIII 1. 14. 15. XXIV 18), 


dem Fall Cumaes Neubürger erhielt (420), ebenso 50 trotzte auch dem Feldherrn Belisar, dessen Sturm 


zu Athen bis etwa 413. Dann erhielt es die eben- 
falls erwähnte campanische Zusatzbevölkerung um 
400, bis schließlich die Römer um 326 über die 
‚Samniten von Palaeopolis‘ triumphierten. Der Fall 
von Capua veranlaßte die Griechen den Anschluß 
an Rom zu suchen, N. hält in Treue an diesem 
Bunde auch in schweren Zeiten fest: Vell. I 4 
(erimia semper in Romanos fides); Liv. XXII 32. 
XXIIT 1. 15. XXIV 13. Plut. Mar. 10, 1. Diod. 


536 scheiterte: ‚Denn die Stadtmauer von N. ist 
auf der einen Seite durch das Meer, auf der ande- 
ren Seite durch die Abhänge gesichert, die insbe- 
sondere wegen ihrer Steilheit nicht zu ersteigen 
waren.‘ Belisar zerstörte zwar die Wasserleitung. 
die der Stadt das nötige Wasser zuführte, aber 
da sich auch Brunnen innerhalb der Stadt fanden, 
die reichlich Wasser gaben, so störte das die Nea- 
politaner nicht allzusehr (Procop. bell. Goth, 19). 


XXVI 13. Im Bunde mit Rom behielt N. die ihr 60 Was durch Gewalt nicht gelang, glückte dann 


eigentümliche griechische Verfassung, war nur 
eine verbündete Stadt (Liv. XXXV 16), so daß 
sie auch in der Römerzeit ihre griechische Eigen- 
art bewahrte (Strab. V 246. Varr. 1.1. VI 15. SiL 
Ital. XII 18); selbst Tac. ann. XV 13 nennt sie 
noch Graeca urbs. N. bewahrte sich Sprache und 
Verfassung (Strab. a. O.), seine Flotte (Polyb. I 
20, 14. Liv. XXXV 16. XXXVI 42. Appian. bell. 


freilich durch einen Zufall. Prokop beschreibt 
ausführlich, wie ein Isaurier sich die abgeschnit- 
tene Wasserleitung ansieht und in dem Trocken- 
lauf bis nahe an die Stadtmauer kommt. Hier 
hatten die Erbauer der Leitung durch einen Fels 
einen schmalen Gang angelegt, durch den zwar 
das Wasser bequem hindurchfließen konnte, der 
aber für einen bewaffneten Mann zu eng war. 
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Hier setzte Belisar an. Er ließ den schmalen Durch- 
laß ‚nieht mit Axten und Beilen, sondern, damit 
nicht die Feinde durch das Geräusch auf die Ab- 
sicht aufmerksam würden, mit scharfen Eisen ab- 
feilen‘. So wurde der Durchlaß breiter und er- 
möglichte den Überfall. 543 holte sich Totila die 
Stadt wieder, indem er sie aushungerte: Procop. 
bell. Goth. III 8. In der Völkerwanderungszeit 
fand im heutigen Castel dell’ Ovo, dem castellum 
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ad inflammandos calamilosorum animos quam ad . 
consolandos accomodatus; ähnlich Sil. Ital. XII 81: 
nune molles urbi ritus atque hospita Musis otia 
et eremplum curis gravioribus aevum. ‚Einen 
starken Fremdenzufiuß brachten die Bildungs- 
anstalten (Stat. Silv. V 3, 112), die ihm den Bei- 
namen docta Neapolis eintrugen (Colum. X 184. 
Martial. V 78, 14). Unter seinen Bürgern gab es 
Dichter (Statius und sein Vater: Silv. III 5, 78. 


Lucullanum, der letzte römische Kaiser Romulus 10 V 3, 112. 205. Silius Italicus: Plin. ep. II 7. 


Augustulus unfreiwilligen Aufenthalt, ebenso ward 
in diesem Viertel der heilige Severinus im dor- 
tigen Kloster beigesetzt. Sein Schüler, der auch 
sein Leben beschrieb, Eugippius, wurde der zweite 
Abt des Lucullanischen Klosters, das der Vorläu- 
fer von Monte Cassino war. Im 10. Jhdt. brach- 
ten freilich die Neapolitaner die Gebeine des Hei- 
ligen hinter ihren Stadtmauern in Sicherheit, 
brachen das castellum Lucullanum ab und errich- 
teten das Kloster innerhalb der Stadt. Fried- 
rich II. baute das abgerissene Kastell wieder auf, 
wo dann seine eigenen Enkel Gefängnis und Tod 
fanden. 

d) Kultur der Stadt. Reich bedacht 
durch die Herrlichkeit der Lage, dazu als Grie- 
chenstadt war N. das Zentrum bildungsbedürf- 
tiger Menschen. N. verstand es, die fremden Kulte 
einer Seestadt von sich fern zu halten. Die Wei- 
hungen an Isis (Kaibel 719) und Mithras (CIL 


Seneca ep. 49, 1. 53, 1. 70, 1), Philosophen (Cic. 
de fin. V 8, 75. Sen. ep. 76, 4. 93, 1), Geschichts- 
schreiber (Eumachus FHG III 102). Insbesondere 
hatte man an der Straße nach Pozzuoli seine 
Landhäuser, so Cicero, Pompeius, Caesar, Domi- 
tianus, Lucius Piso, Cato Uticensis, Lucullus, 
Vergil hielt sich einst hier auf; an der Via Puteo- 
lana, der heutigen Via Nazionale, 2 mp. vor der 
Stadt befindet sich sein Grab, nicht im Eingang 


20 der Grotta di Posilipo, die damals überhaupt noch 


nicht vorhanden war, wohin aber die Volksüber- 
lieferung das Grab verlegte: Suet. Vita Verg. 
p. 43. 63 Reiff.; dazu Cocchia Arch. stor. p. la 
prov. Nap. XIII 1888, 510ff. 631ff.; hier besang 
Vergil den Landbau: Georg. IV 564. 

e) Literatur. Von den alten Schriften, 
die der Katalog der Bibliothek des Arch. Inst. in 
Rom, Bd. I von Mau-Merceklin (1913) auf- 
zählt, haben viele durchaus noch ihren Wert: J. C. 


X 1479) sind Ausnahmen und stammen von vor-80 Capacii Hist. Neap. L. II, Neap. 1605 = 1771. 


nehmen Römern. In N. wurden verehrt are 
und die Demeter mit ihren Mysterien, Hebon 
(Kaibel 716. 717: deös änıpareoraros — Liber 
Pater: Macrob. Sat. I 18, 9), Aphrodite, die Dios- 
kuren, Herakles, der Flußgott Sebethos, die Tyche 
der Stadt und die Schutzgötter der Phretrien der 
Bürgerschaft: Stat. Silv. IV 8,45. ‚Der Dienst die- 
Ber Götter verabscheute die Schlächterei der Arena, 
an welcher der Römer seine Augenweide fand, 


A.G.Summonte Hist. della cità e regno di 
N. t. 1—4. Neap. 1675. D. Romanelli N. 
antica e moderna Part. I u. II, Napoli 1815. P. 
Lasena Dell’ antico ginnasio Napoletano, Na- 
poli 1688. Finati Il Regal Museo Borbonico, 
Napoli 1817. Gerhard und Panofka Nea- 
pels Bildwerke, Tübingen 1824. Capasso 
Sull’ antico sito di Napoli e Palepoli, 1855; Na- 
poli greco-romana, 1905. de Petra e Ca- 


förderte statt dessen die Pflege der Gymnastik 40 passo Origini di Napoli, 1912. Pirro Le ori- 


und musischen Künste. Jene stand in solchen 
Ehren, daß Kaiser Titus die jährlich wechselnde 
und mit erheblichen Kosten verbundene Vorstand- 
schaft des Gymnasiums einmal übernommen hat: 
CIL X 1481. Das seit alters im Hochsommer der 
Stadtgöttin Parthenope dargebrachte Fest wurde 
2 v. Chr. erweitert zu einer vierjährigen Feier, 
die man mit gymnischen und musischen Wett- 
kämpfen dem Augustus und seiner Stammutter 


Aphrodite zur le pesing: Lykophr. 50 


Alex. 732 mit Schol. Dio 0, dazu Kaibel 
748, Sie hieß Tralıza Pwpaia Zefaorà ioolöunıa, 
hatte in Italien nicht ihresgleichen und galt als 
den großen Nationalfesten von Hellas ebenbürtig: 
Strab. V 246. Dio LVI 29. Suet. Aug. 98. Vell. 
II 128. CIL XII 3232. Kaibel 191. Der von 
Domitian gestiftete capitolinische Agon ging ihm 
an Rang vor: Stat. Silv. III 5, 92, 

Für das Protzentum der Modebäder war in N. 


kein Raum, hier herrschte die Stille und die Ver- 60 


gangenheit, hier kam auf seine Kosten, wer Bil- 
dung, Geschmack, gute Gesellschaft suchte, wer 
ausruhen wollte von den Jahren oder von poli- 
tischer Tätigkeit: Strab. V 246. Horat. epod. 5, 43 
(otiosa N.). Verg. Georg. IV 363. Ovid. met. XV 
712 (in otia natam Parthenopen); Stat. Silv. III 
5, 85; vgl. Petron. Sat. 1—99. Gut charakterisiert 
diesen Ort Cie. Sull. 17: locus est ipse non tam 


gine di Napoli, 1905/06. P ais Rice. stor. e geogr. 
sull’ Ital. antica 1908, 227—268. Beloch Cam- 
panien? 1890, 26—87. 464. 466. Nissen Ital. 
Landesk. II 743£. Mommsen CIL X p. 107; 
Münzen: Mommsen Röm. Münzwesen 115. Head 
H. N. 38-40. Kaibel I. Gr. 190ff. A. v. Hof- 
mann Das Land Italien und seine Geschichte, 
Stuttgart 1921. Dazu die laufenden Berichte der 
Not. d. Scav. und des Archäol. Jahrbuches. 

3) Eine Stadt in Apulien, bezeugt nur durch 
beim heutigen Polignano gefundene Kupfermün- 
zen mit der Aufschrift NEANIO: Mommsen 
CIL IX p. 30. Beloch vermutet recht wahr- 
scheinlich, daß dies N. die eine der beiden Kolo- 
nien gewesen ist, die Dionys II. an der Küste von 
Japygien angelegt hat: GG II 179, 4. In dieser 
Gegend lag auch die spätere Station der Reise- 
bücher Turris Caesaris: Tab. Peut. Itin. Ant. 117. 
Geogr. Rav. IV 31. V1. , 

4) Das heutige Cittanuova der ital. regio X 
Istrien, erwähnt als Station nur beim Geogr. Rav. 
IV 30. 31. V 14. Vielleicht gehörte der Ort zur 
Zeit der Quelle des Geogr. Rav. bereits zu Ter- 
geste. [Hans Philipp.] 

5) Dasjenige Quartier von Groß-Syrakus, das, 
südlich vom Stadtteil Tyche, der Achradina west- 
lich vorgelagert war und bis zum großen Hafen 
hinunterreichte. Thukydides weiß noch nichts von 
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einer N. von Syrakus, sondern nennt in der 
Gegend, wo sich dann der neue Stadtteil bildete, 
nur den Bezirk Temenites, der gegenüber dem 
athenischen Angriff eine Befestigung erhält, VI 
75, 1. 100, 2. VII 3, 3. Zehn Jahre später ist die 
neue Vorstadt da, und Dionysios schlägt dort 404 
im Kampfe um die Stadt und seine Tyrannis die 
Syrakusier, Diod. XIV 9, 5. Im Anfang des 
4. Jhdts. wurde sie dann von Dionysios in den 
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7540. 8008. — Forbiger IH 547. Miller 
Itin. Rom. 408. [Rudolf Hanslik.] 
10) Ein Ort im westlichen Teile Istriens, der 
nur beim Geogr, Rav. IV 30. 31. V 14 S. 255, 
12. 256, 14. 382, 5 und bei dem von ihm abhängi- 
gen Guido 19. 20. 116 S. 460, 7. 24. 543, 20 
Pinder genannt wird; er liegt zwischen Parentium 
und Humago (Guido 20 weniger genau Ribin- 
gium) und ist mit dem heutigen Citta nuova 


großen Mauerring einbezogen. Im J. 344 war Hi- 10 identisch (Gnirs Jahresber. d. k. u. Marine- 


ketas eine Zeitlang im Besitz der N. und der 
Achradina, während der jüngere Dionysios die 
Nasos und Timoleon die Tyche und Epipolai be- 
setzt hielten, Diod. XVI 69, 3. Hieron I. er- 
richtete in der N. — abgesehen von dem Ausbau 
des Theaters — seinen großen Altar, s. u. Bd. IV A 
S. 1543#. Dann wird N. bei der Belagerung von 
Syrakus durch Marcellus genannt. Nach der 
nächtlichen Ersteigung der Mauer und der Be- 


Unterrealschule Pola 1901/02, 27). [Max Fluss.) 
11) Neanolıs, auch Nea nolıs, in älterer Zeit 
Neörokıs, Stadt an der früher zu Thrakien, später 
zu Makedonien gerechneten Küste, gegenüber 
Thasos, wo eine schmale, felsige Halbinsel festen 
Halt für eine Siedlung und einigen Schutz für 
eine Landung bot. Ehedem fast nur aus kurzen 
Zeugnissen bei späteren Geographen bekannt, hat 
N. erst durch die Funde attischer Staatsurkunden 


setzung von Epipolai schlägt der römische Feld- 20 eine Geschichte erhalten. Über die Gründung ist 


herr inter Neapolim et Tycham — nomina ea par- 
tium urbis et instar urbium sunt — sein Lager 
auf und empfängt alsbald Gesandtschaften bei- 
der Quartiere, die um Schonung bitten, Liv. XXV 
25, 5. 6; vgl. Plut, Marcell. 18, 6. Cicero gibt 
Verr. IV 118f. folgende Beschreibung: Ea tanta 
est urbs (Syracusae), ut ex quattuor urbibus mazi- 
mis constare dicatur. quarum una est ... Quarta 
autem est quae quia postrema coaedificata est, Nea- 


nichts überliefert, doch fast sicher anzunehmen, 
daß sie von Thasos aus erfolgt ist, jedenfalls vor 
500. Denn die Silberprägung von N., jener von 
Thasos verwandt, reicht über diese Zeit zurück, 
und dauert bis zur makedonischen Besetzung um 
350. Es sind Statere mit Gorgohaupt, zum Teil 
mit der Legende NEOT, Head HN 175f. 

Der Umstand, daß die große Heerstraße im 
Norden der Aegaeis, die spätere via Egnatia, hier 


polis nominatur. quam ad summam theatrum 30 an die Küste herantritt, sowie die Nähe der Berg- 


mazimum, praeterea duo templa suni egregia, 
Cereris unum, alterum Liberae, signumque Apol- 
linis qui Temenites vocatur, pulcherrimum et ma- 
zimum. Dazu treten, in ansehnlichen Resten er- 
halten, das Amphitheater und eine Palaistra. Die 
Abgrenzung der N. ist nur gegen die Achradina, 
nicht aber gegen Tyche und Epipolai einiger- 
maßen feststellbar. In der römischen Zeit hat 
sich, nach den Bauresten zu schließen, die N. noch 


werke von Pangaion, hat offenbar die Entwick- 
lung von N. gefördert. Die Lage kennzeichnen 
Skyl. 67 Neamodıs, xarà Tavınv Adrov, adhi 
Eiinvis. Strab. VIT 330 frg. 32 noös ôè Boopär 
àpoplle: röv Zrovuovınöov xohnov ù Nedanohis. 
Ebd. frg. 36 naoà th» nagallar tod Ztovudvos 
xal Aaryrõæv nohis Neanolıs xal aùrò tò Adrov, 
dazu Art. Daton o. Bd. IV 8. 2229f., ferner 
C. Müller S. 495f. zu Ptolem. IH 12, 7 (13,9) 


erheblich über die Grenzen der griechischen bzw. 40.» tō Srovuovixð xdlne Höwrldos xapahtov 


hellenistischen N. hinaus ausgedehnt. S. Caval- 
lari-Holm-Lupus Die Stadt Syrakus im 
Altertum, 1887, 34Ë. 168f. u. ö. 

6) Nur bei Diod. XVI 72, 3 erwähnter jüngerer 
Stadtteil von Leontinoi (in Sieilien), den Timo- 
leon im Kampf gegen Hiketas 843 vergeblich an- 
greift. S. o. Bd. XII S. 2042, 

7) Nur bei Plut. Dion 49, 1 für das J. 356/55 
erwähnte Stadt im Gebiet von Akragas, wo Dion 
von Pharax geschlagen wird. 

8) Nur von Polyb. I 38, 9 erwähnter Stadt- 
teil von Panormos, der bei der Belagerung durch 
die Consuln A. Atilius Calatinus und Cn. Corne- 
lius Seipio Asina im J. 254 zuerst genommen 
wird. [Konrat Ziegler.] 

9) Stadt an der Westküste Sardiniens Ptolem. 
IN 3, 2, jetzt Napoli. Reste bei S. Maria di Na- 
bui. Von Othoca 18 m. p., von Sulei 60 m. p. ent- 
fernt, Itin. Ant. 84. Der Name der Stadt weist 


Neanolıs. Cass. Dio XLVII 85 Stußolor — Eorı 
ueta$ů Neas nölsws xal r@v Bullnnov, s, Art. 
Symbolon Nr. 1, Bd. IV A 8.1091. 
Ursprünglich gehörte N. zur Yaociov Areıpos 
der Münzen, Head HN 192. 228. Nach dem 
Aufstand gegen Athen 465 und dessen Nieder- 
werfung 463, worüber Busolt Gr. Gesch. III 
196--—204, mußte Thasos auf das Festland ver- 
zichten, Thuk. I 101, 8. N. wurde nun Mitglied 


50 des delisch-attischen Bundes und erscheint als 


solehes in den Tributlisten meist in der Form 
Neonoltra: nag’ Arrıwägev, s. Art. Antisara 
o. Bd. II S. 2535, so für die J. 454, 443, 436 usw. 
CIA I 230. 237. 242. 250f. Suppl. epigr. Gr. V 
Lugd. B. 1931. Bei dem neuerlichen Abfall von 
Thasos 411 hielt N. treu zu Athen, wurde 410 
von den Thasiern vergeblich belagert, Jan. 409 
von Athen mit einem Ehrendekret belohnt, CIA 
IV 16 nr. 51. Busolt IN 1474. 1526. 1552. 


auf griechische Kolonisation zur Zeit, bevor die 60 Auch dem 2. Attischen Seebund 378/77 traten die 


Phoiniker dominierten; das Gebiet der Stadt 
dürfte sich weit landeinwärts erstreckt haben, 
Jung in Iwan Müllers Hdb. III 3, 68. Bewohnt 
von den Nearoitra: Ptolem. III 3, 6, Neapolitani 
Plin. n. h. III 85. Südlich davon an der Straße 
von Cornus nach Caralis befanden sich warme 
Heilquellen, die ödara NeanoAravd Ptolem. III 
3, 7, jetzt Bagni di Sardara. Inschriften: CIL X 


Neoaolita« bei, CIA II 17, und schlossen ange- 
sichts der Bedrohung durch ‚Philipp II. mit Athen 
355 ein neues Bündnis, CIA TI 66. A. Schäfer 
Demosthenes? I 443. II 27. Über ein nautisches 
Manöver des Chares 352 gegen Philipp I. bei N. 
berichtet nach unbekannter Quelle Polyain. IV 
2, 22, dazu Melber Jahrb. f. Philol. Suppl. 
XIV 605. 





2125 Neapolis 


In der Folgezeit war N. hauptsächlich von 
Bedeutung als Hafen für das von Philipp II. ge- 
gründete Philippoi. Cn. Manlius Vulso kam auf 
seinem Rückzug aus Kleinasien, o. Bd. XIV 
S. 1221, 188 durch N., Liv. XXXVII 41, 10. 


Während der Kämpfe bei Philippoi 42 v. Chr. - 


war N. Flottenstation des Brutus und Cassius, 
Appian. bell. civ. IV 106, dazu o. Bd. X S. 1015. 
Paulus betrat auf seiner zweiten Missionsreise 


um 50 n. Chr., zur See von Troas kommend, in 10 


N. zuerst den Boden Europas, um sogleich nach 
Philippoi weiter zu reisen, Apostelgesch. 16, 11. 
Sonst wird N. jetzt nur mehr in geographischen 
Verzeichnissen genannt, so (Skymn.) 659 Ned- 
zodis, dann Plin. n. h. IV 42. Itin. Ant. 321 
Philippis-Neapoli m. XII-Acontisma m. IX. Itin. 
Hieros. 603 mansio Hercontroma-mutatio Nea- 
polim m. VIll-eivitas Philippis m. X (N. mutatio 
wegen der Entfernung von den Nach- 
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Grabsehriften). B a ed e k e r Konstantinopel 1914, 
120: ‚Wohlerhaltene mittelalterliche Mauern um- 
ziehen das Vorgebirge, auf dem der älteste Teil 
liegt; ein dreistöckiger, wohl genuesischer Aquä- 
dukt führt von Norden zur Altstadt.‘ Grèce 
in ‚Guides Bleus‘, Paris 1932, 601f. (Mauern 
byzantinisch, mit antiken Werkstücken, im 
16. Jhdt. ausgebessert; Wasserleitung römisch). 
[Eugen Oberhummer.] 

12) Ptolem. V 2, 15 nennt N. im nordöstlichen 
Karien, ebenso Hierokl. 688, 7. Not. episc. 1332. 
III 286. VIII 384. IX 294. X 401. XIII 252. 
Es ist die alte Siedlung bei Ineboli östlich des 
unteren Harpasos, das den alten Namen noch be- 
wahrt hat, v. Richter Wallfahrten im Mor- 
genland 539 (Jenibola). Eine von Kubitschek 
und Reichel dort gefundene Inschrift mit 
fü BovJin xai 6 [öf]uos 6 Nea/aJofi]sur[ü]r 
hat die Bestätigung dieses Ansatzes gebracht, 


barstationen). Tab. Peut. VIII Philippis-fons. 20 Anz. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. 1898, 99. Kie- 


cö.-Neapolis XLIII (Schreibfehler!) -Acontisma 
XVIII. Nach Müller zu Ptolem. 496 wäre 
cö. = comminus, scil. Neapolis. Eine solche 
Quelle verzeichnet die österreichische Generalkarte 
1 : 200000, BI. 42/41 Kavala, am Nordfuß des 
Küstengebirges, wo die Straße von Philippoi das- 
selbe erreicht, nicht auf der Paßhöhe, wie Mil- 
ler Itin. Rom, 523f. annimmt. 

Geogr. Rav. IV 9 In Macedonia iusta mare 
magnum ponitur civitas quae dicitur Neapolis, 
item Philippi usw. V 12 Acontisma-Neapolis-Phi- 
lippi. Guido 108 Ficontissima-Neapolis quae 
nune Christopolis-Philippis usw. Guido schrieb 
1119, s. o. Bd. VII S. 1981. Uber Christo- 
polis s. die bei Tafel Via Egn. orient. zu- 
sammengetragenen byzantinischen Quellen, auch 
Pape-Benseler 1691. Wir finden N. ferner 
bei Hierokl. 640 in Macedonia I, bei Procop. de 
aedif, IV 4, dann in den Bischofslisten als Suf- 


fraganbistum Xosorosnols des Metropoliten von 40 


Philippoi, Not. episc. ed. Parthey III 576. TV 67. 
X 661. XI 49. XI 49; in diesem letzten von 
Kaiser Andronikos II, (1282—1328) verfaßten 
Verzeichnis mit dem Zusatz 7 Xororovnolis, Aroı 
ý Kaßalla. Byzantinische Bleibullen aus Christo- 
polis bei @. Schlumberger Sigillogr. Byz. 
Paris 1884 und bei Demitsas (s. u.) 778f. 
Die fränkische Bezeichnung Cavalla, nach H eu - 
zey wegen des Pferdewechsels, aus der Zeit des 


pert FOA IX Text 5. 5. Aus dem 1. Jhdt. 
v. Chr. und aus der Kaiserzeit (Iulia Domna, Gor- 
dian III., Trebonianus Gallus, Volusian) sind 
Münzen vorhanden mit der Aufschrift Nesano- 
Ale)rõr, Mionnet III S. 361 nr. 339. Suppl. 
VI 515 nr. 390. Catal. of Gr. coins, Caria LXVf. 
141f. Invent. Waddington (Rev. num. IV. sér. 
I 1897, 438) nr. 2486, über nr. 2482—2485 vgl. 
Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 147. 


30Head HN? 623. Auf den Münzen sind dar- 


gestellt Zeus, Dionysos, ephes. Artemis, Athene, 
Tyche, Apollon, Osos Züvximtos; unter Gordian, 
Trebonian und Volusian sind Homonoia-Münzen 
N.-Harpasos geprägt worden, Mion net HI und 
Imhoof-Blumer 149. Hauptbeamter ist der 
yoaunereis gewesen, Head. Catal. S. 142 nr. 6. 
Imhoof-Blumer 148 nr. 4. 5. 

13) In Karien, im Küstengebiet, zwischen 
Myndos und Iasos, Mela I 85. Plin. n. h. V 107; 
vieleicht gehört nach dieser Stadt eine Münze aus 
dem 2. oder 1. Jhdt. v. Chr. mit der Aufschrift 
Neanolı Mvv (?), Catal. of Gr. coins Caria LXV 
140. Head HN? 623. ; 

14) In Isauria, der früheren Cilicia aspera, 
Hierokl. 710, 8. Not. episc. I 842; in III 735 und 
X 793 wird die Provinz Pamphylia genannt. 
Jahrb. f. prot. Theol. XII 565, vgl. Ramsay 
Asia min. 452. Constant. Porph. de them. I 8.36, 
7 Bonn. Suid. s. Tvöaxos. Es muß nach der Auf- 


lateinischen Königreichs Thessalonike, hat seit 50 zählung bei Constantin im Gebiet des Oberlaufs 


etwa 1300 die antike und die christliche ver- 
drängt. Der türkische Geograph Hadschi Chalfa 
sagt um 1650 von Kavala: ‚Die Festung ist un- 
vergleichlich — das Schloß liegt auf einem ab- 
gesonderten Hügel wie ein Falkennest. Da Ka- 
vala ein Schlupfwinkel der Seeräuber war, so 
legte Sultan Selim das gedachte Schloß an‘, 
J. v. Hammer Rumeli u. Bosna 71. 

In neuerer Zeit hat die Stadt als Ausfuhr- 


platz für das Hauptgebiet des ‚türkischen‘ Ta- 60 


baks großen Aufschwung genommen, besonders 
seit dem Übergang an Griechenland 1913. Die 
Bevölkerung der amtlich Kaßalla genannten 
Stadt betrug damals 28 000 gegen etwa 4000 um 
1880, jetzt (Zählung 1928) 50000. Lit.: Heu- 
zey-Daumet Miss arch. de Macéd. 1876. 
Demitsas H Maxsdovia. Adv. 1896 S. 154—779 
(Inschr, aus u. über N., darunter auch römische 


des südlichen Gök Su gelegen haben, Toma- 
schek vermutet es in der Gegend des heutigen 
Fol (fehlt bei Kiepert Karte von Kleinasien 
1:400 000) im Basch Dere, S.-Ber. Akad. Wien, 
phil.-hist. Cl. CXXIV 8, 59. 

15) In Galatia, Plin. n. h. V 147, vgl. dazu 
Cuntz Jahrb. f. Phil, Suppl. XVII 1890, 489 
und o. Bd. VII S. 549, 37f. 555, 18£., oder in 
Pisidia Galatiae, Ptolem. V 4, 9, oder in Pisidia, 
Mansi VII 407. 571. Hierokl. 672, 3. Not. 
epise. I 80. VII 199. VIII 476. IX 384. Geogr. 
Rav. 105. 102 (?). Lanekoroüski Städte 
Pamphyliens und Pisidiens II 189, 2 sprach 
unter Hinweis auf die verderbte Form Ava- 
adAns in Not. epise. IX die Vermutung aus, 
daß N. derselbe Name wie Anabura, Ram - 
say Athen. Mitt. VIII 71f., daB es der jüngere 
Name für Anabura wäre, und setzte es — Kara- 


2127 Neapolis 


ei in der Senke nördlich der Karalitis, vgl. 
eogr. Journ. London LXI (1923) 282. Später 
sah er aber N. und Anabura als zwei verschiedene 
Städte an, Asia min. 396; Ann. Brit. School IX 
(1902/03) 250f.; Journ. rom. stud. VII (1917) 257 
und nahm Karagatsch nunmehr für dieses in An- 
spruch, was H. Kiepert schon vorher getan 
hatte, FOA VIII Text S. 10a Z. 40f. Dieser An- 
satz ist jetzt allgemein angenommen worden, vgl. 
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jetzt zu einer genauen Ansetzung der Station 
zu gelangen. Sicher ist es, daß der Euphrat in 
jener Gegend einst weiter östlich, unmittelbar 
vor den heutigen Ruinen Abu Habba, von Norden 
nach Süden floß und daß er später sein altes 
Bett verließ und ein neues wählte, das von Abu 
Habba 10 km weiter westlich gelegen ist. Unbe- 
kannt ist aber, wann diese Veränderung ge- 
schah. Strömte der Euphrat zu Isidors Zeit 


Calder Amer. Journ. Arch. XXXVI (1932) 452£. 10 (1. Jhdt. n. Chr.) schon in seinem jetzigen Bett, 


Cronin glaubte ihn durch eine von ihm in 
Khiak Dede abgeschriebene Inschrift, die nach 
Angabe der Einwohner des Ortes aus dem unge- 
fähr 8 km nordwestlich gelegenen Karagatsch 
stammt, stützen zu können, Journ. hell. stud. XXII 
(1902) 108. Aber die Ergänzung der Inschrift ist 
völlig unsicher, und speziell die des Namens Nea- 
[nolsır@v] wird von Calder 455 als unmöglich be- 
zeichnet. Dazu kommt, daß Ramsay Athen. Mitt., 


so wäre Ritters Ansatz möglich, ebenso Mu - 
sils Gleichung Bitra — Bidoa, weil letzteres 
notwendigerweise östlich vom Euphrat gelegen 
haben muß; diese Gleichung aber auch auf N. 
auszudehnen geht nicht an, weil die parthische 
Königstraße bis N. an der Westseite des Stromes 
herabführte und ihn erst von N. aus überschritt. 
Benutzte der Euphrat damals noch den alten Fluß- 
lauf, so werden beide Ansetzungen der Lage von 


Sterret Papers Amer. School, Athens II (1888) 20 N. hinfällig, weil sie von dem alten Euphrat 


ar. 183—185, Cronina.O. und Calder 458£. 
in Karagatsch zwar Inschriften gefunden haben, 
daß sie aber nicht das geringste von Resten einer 
alten Siedlung berichten, die dort gelegen hätte, 
ebensowenig wie Hamilton Reisen in Klein- 
asien, übers. von Schomburgk II 340f. Mithin 
fehlt noch ein sicherer Beweis für die Lokalisie- 
rung von N. in Karagatsch. 

Calder 454 glaubt auf Grund einer In- 
schrift, in der er aber das Ethnikon ergänzt hat, 
N. bis in seleukidische Zeit zurückverfolgen zu 
können. Die Beziehung des auf der Ehren- 
inschrift für Ulpius Aelius Pompeianus erwähn- 
ten N. auf die pisidische Stadt ist mehr als zwei- 
felhaft, Suppl. epigr. Gr. VI nr. 59, 86 — Journ. 
hell. stud. XLIV (1924) 158f. Am Coneil von 
Nikaia im J. 325 nahm Hesychios, an dem von 
Constantinopel im J. 381 Lucius, an dem von 
Kalehedon im J. 451 Bassonas von N. teil, 


Gelzer usw. Patrum Nieaenorum nomina LXIII 40 


nr. 148. Mansi HI 570. VI 577E VIE 1598. 
407. 683. 711. 741, Gams Series episcop. 451. 
LeQuien Oriens christ. I 1047f., vgl. v. H ar- 
nack Mission und Ausbreitung? 775. Bassonas 
hat auch im J. 458 den Brief der Bischöfe Pisi- 
diens an Kaiser Leo I. mitunterzeichnet, Mansi 
VII 571. [W. Ruge.] 

16) N. in Pontos s. Phazimon. 

17) In Babylonien, Station der parthischen 


zwar westlich, aber viel zu weit entfernt liegen. 
Musils Gleichung Bitra = Bidoa (aber nicht 
== N.) wäre nur dann zu halten, wenn der Euph- 
rat bald darauf sein Bett nach Westen verlegt 
hätte. Zosimos schildert den Feldzug des Kaisers 
Iulianus vom J. 363. Dessen Truppen hatten aber 
schon seit einer Reihe von Tagen nur das Ge- 
lände östlich vom Euphrat durchzogen, als sie 
Bidga erreichten. Die Frage, wo N. gelegen habe, 


30 muß vor der Hand unentschieden bleiben, bis 


eine genaue Durchforschung der dortigen Land- 
schaft stattgefunden hat. Über Orte des Namens 
‚Neustadt‘ in babylonisch-assyrischer Zeit vgl. 
Reallexikon der Assyriologie I 88 s. n. Alu-eššu. 
[F. H. Weissbach.] 
18) Strab. VII 312, Festung im Innern der 
Chersonesos Taurica, vom Skythenkönig Skiluros 
(s. u. Bd. III A S. 526) und seinen Söhnen gegen 
Mithridates angelegt. [Albert Herrmann.} 
19) Néa nölıs oder Neonodıs, Stadt in Pa- 
lästina, Gründung Vespasians nach dem jüdi- 
schen Kriege. Der volle Name der neuen Stadt 
ist bei lastin. mart.; apol. I 1 gegeben: daö 
Pavlas Neas nóiews ins Zvolaç Hahaiorivns 
(hiernach Euseb, h. c. IV 12). Die Ara beginnt 
nach den Münzen, die von Domitian an bis zur 
Mitte des 3. Jhdts. erhalten sind, mit dem J. 72 
n. Chr. Vgl. Noris Annus et epochae Syro- 
macedonum V 5, 2 (ed. Lips. 537— 552); Eck- 


Königstraße, die von hier über den Euphrat und 50 hel Doctr. Num. III 433—488: Musei Sanele- 


den Narmalcha (s. den Art. Naarmalcha) 
nach Seleukeia führte, wird nur von Isidor. Char. 
(m. Parth. 1) erwähnt. Die a. O. angegebene Ent- 
fernung zwischen der vorhergehenden Station 
Bisechana und N. (22 Schoinoi) ist unwahrschein- 
lieh groß. Ritter (Die Erdkunde XI 782) 
wollte deshalb 22 in 12 ändern und suchte N. 
gegenüber von Maedam, das am Ostufer des Stro- 
mes liegt. Musil (The middle Euphrates 228. 


mentiani Nunıismata sel. Pars. II lib, IV 250— 
258. Mionnet Deser. des médailles V 499—511; 
Suppl. VIII 844—355. de Saulcy Numisma- 
tie de la Terre Sainte 244—274, pl. XII 
—XIV. 

Die Stadt lag auf der Paßhöhe zwischen den 
Bergen Ebel und Garizim, au der von den Einge- 
borenen Maßaodd (Joseph. bell IV 449), Mamor- 
tha (Plin. n. h..V 6%) = nıa“bartä, ‚Pass‘ genann- 


231) nimmt 15 Schoinoi als die riehtige Entfer- 60 ten Stelle. Die Gründung an diesem Platze be- 


nung Besechana—N. an und glaubt N. in den 
Ruinen Bitra, östlich vom Heiligengrab Ibrähim 
al-Halil, zu erkennen, die er wiederum mit der 
Stadt Biðoa Zosim. III 19, 4 gleicht. So zweifel- 
los es ist, daß man N. ungefähr in jener 
Gegend zu suchen hat — beide Ortslagen, Rit- 
ters und Musils, sind nur etwa 13 km von- 
einander entfernt — so unmöglich ist es doch, 


weist, daß das östlich davon gelegene (nach 
Euseb. onom. 120, 11f. neun römische Meilen, 
nach Hieron. drei römische Meilen entfernte) alte 
Sichem seit der Eroberung durch Hyrkän I. 
128 v. Chr. verfallen war; vgl. Euseb. onom. 
150, 1f.: Iuria 5 xa Slua Ñ xai Zanu’ 
nólis Jaxwfß vwür čonucs' ðelxvvras è ó Tönog êv 
zgoaotelors Néas xóhsws. Noch auf der von Eu- 
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sebius onom. abhängigen Mosaikkarte von Me- 
daba sind Neanolıs und Zvxeu n xat Zixia 
n xa: Zain als zwei verschiedene Orte gezeich- 
net, und ebenso auf der sog. Hie:onymuskarte 
(s. Schulten Abh. Gött. Ges. N. F.IV 2 [1900] 
8—11. 88—87). Sonst wird später N. irrtümlich 
mit dem alten Sichem zusammengeworfen (Epi- 
phan. haer. 78, 23. 80, 1. Hieron. peregr. Pau- 
lae 16: Sichem, non ut plerique errantes legunt 


Sichar, quae nunc Neapolis appellatur; Tal- 10 


mud vgl. Neubauer Géogr. du Talmud 169) 
oder gar mit Samaria (Steph. Byz. 's. Zaudosia; 
Theodos. de situ terrae sanctae c. 2). 

Ortsbestimmungen bei den Geographen und 
Pilgern: Ptolem. V 15,4. Itin. Burdigal. 19, 24f. 
Theodos. c. 2; Itin. Antonini 197, 4. 11. 200, 1. 
Tab. Pent. 

Nach Ammian. Mare. XIV 8,11 war N. eine 
der größten Städte Palästinas. In der um 350/53 
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seinem semitischen Namen, vgl Waddington 
2377: [Ze]Aarmvol. Waddington (zu 2413) 
vermutet N. in seh miskin. 

21) Nednolıs, Cart. Mad. 114: [Marovua 7] 
xal Neafno]àis vgl. Art. Maiuma. 

- [G. Hölscher.] 

22) Stadt in Arabien (Hierokl.). 

[Adolf Grohmann.] 

23}—25) Auch auf ägyptischem Boden neben 
der ähnlichen Benennung als za (adlıs) mehr- 
fach als Ortsnamen bezeugt. Bemerkenswert ist 

28) Herodot. II 91 bei Chemmis-Achmim (Pa- 
nopolis) in Oberägypten, s. Kainopolis Nr.1, 
vielleicht das heutige Keneh. 

24) Benennung eines Stadtteils von Alexan- 
dria, nicht wie man früher annahm, des Gesamt- 
gebietes der Griechenstadt im Gegensatz zum 
Eingeborenenviertel Rhakotis, sondern eines 
wesentlich mit Brucheion (s. o. Bd. I S. 1386. 


n. Chr. entstandenen Expositio totius mundi (bei 20 III 8.898) sich deckenden Teils am großen Hafen 


Riese Geogr. lat. min. 110) heißt N. eine ci- 
vitas gloriosa et valde nobilis. Vgl, noch Hierocl. 
synecd. 718, 9. 

Septimius Severus entzog der Stadt das «us 
civitatis (Vita Severi 9, 5), gab es ihr später 
wieder (ebd. 14,6). Unter Philippus Arabs wurde 
die Stadt römische Kolonie (nach den Münzen). 
In christlicher Zeit war N. Bischofssitz (Patrum 
Nicaenorum nomina 22). Unter Iustinian machten 


auf der Nordseite des Dromos in der einstigen 
Regia, der vielleicht nach Zerstörungen im alex- 
andrinischen Krieg Caesars die Bezeichnung N. 
erhielt; Ausfeld Neapolis u. Brucheion, Philol. 
LXIII 481f. (erste Erwähnung in Lat. Pap. Genf 
aus den J. 81/87 n. Chr. v. Premerstein 
Beitr. z. alt. Gesch. III 1f.). Zur Kaiserzeit lagen 
in der N. neben den Schiffswerften die Getreide- 
magazine, speziell für die annona, die dem pro- 


die nahe bei der Stadt wohnenden, den Christen 30 curator Augusti Neaspoleos et Mausolei Alez- 


dauernd feindlichen Samariter einen Aufstand 
unter einem einheimischen König Iulianus. töteten 
den Bischof Auuwvä (oder Sammönä). verbrann- 
ten viele Tempel; ein römisches Heer schlug den 
Aufstand nieder (Cyrill. vita Sabae c. 70 bei Co- 
telerius Eccles. Gr. monum. [1686] III 220ff.; 
Kirchengeschichte des Zacharias, herausgegeben 
von K.Ahrens und G. Krüger, 176f.). 

Die Bevölkerung der Stadt war wesentlich 


heidnisch. Auf Münzen werden genannt: Serapis, 40 


Apollo, die Diana von Ephesus u. a. Gottheiten. 
Vgl. ferner ZDPV VI 230f. VII 136f. Eine in 
zwei Hexametern verfaßte Grabschrift gilt einer 
Genossin der eleusinischen Mysterien (Compt. 
rend. 1898, 50ff.). Berühmte Festspiele be- 
standen im 2. Jhdt., wie eine Inschrift aus der 
Zeit Marc Aurels bezeugt. (Le-Bas Wad- 
dington Inscriptions III 2 n. 1620b, vgl. 
Schürer Gesch. des jüdischen Volkes I13 86). 
Auf dem Garizim bestand seit Hadrian ein 
Tempel, den die Münzen abbilden und der nach 
Damascius (bei Phot. Bibl. cod. 242 8.845 b Bk.) 
dem Z:sòçs öyøroçs geweiht war: Aiòs ylorov 
äyubroro» iegóv (der frühere, 128 v. Chr. zerstörte 
Tempel wurde unter Antiochus IV. dem Zeüs 
Zévıoç geweiht, Makk. II 6, 2). Über die Ge- 
schichte des Kultes auf dem Garizim vgl. Eck- 
hel Doctr. Num. III 434 und Schürer Il 16. 

20) Néa ndlıs (Hierocl. Synecd. 712, 10) oder 


Nednolis (Georg. Cypr. 1067) in der Zmagzla 60 


“Acafia. Auf der Synode von Konstantinopel 381 
ist unter den Vätern der Provinz Bosra ein 
Severus Neapolitanus (Mansi II 369). Vgl. 
Xeliwvos nóhews Nias nolews im J. 451 (Mansi 
VII 168). lm Dorfe slēm bei Kanawāt im Hau- 
rän ist eine Inschrift gefunden: Záðoç Neono- 
Airne olxodöunoer sbrvyas (Waddington 2381); 
indes heißt slöm in römischer Zeit sonst mit 


andriae unterstanden (CIL VII 8934. XIII 
1808. BGU I 8 = Chrest. 170. II Z. 26. 
gr. Pap. Straßb. 31 +32 = Wilcken Arch. f. 
Pap. IV 126; zum Amte s. Wilcken Grund- 
züge 369). Als Speicherviertel mehrfach in Papy- 
ris genanht, z. B. è» roic óg<oylos tõe Néas 
adìswc Pap. Fiorent. 75, 18; ähnlich Pap. Lond. 
IV 1823, 14 (beides 4. Jhdt. n. Chr.). 

25) Néa Tovotivov nóhis, im 6. Jhdt. n. Chr., 
Ehrenname von Oxyrynchos (s. d.); vgl. Pap. 
Fiorent. 165, 2. Oxyr. I 126, 5. 33. VII 1042. 
XVI 1894, 5. 1896, 11. 1992, 11. Danach heißt 
auch der Gau von chos Tovorvovaoilıns 
vous, Pap. Oxyr. XVI 1992, 17. TH. Korn) 

26) N. (v. l. Neapoli Tab. Peut. VI2. Miller 
Itin. Rom. 952), eine alte, von den Phoinikiern ge- 
gründete Seestadt. Thuk. VII 50 raparisboavtes 
és Néav aölıv, Kaorndorızdv Eunögıov, Öderneo 
Zıxella Eidxıorov dúo jusgäv xal vurıös nioù 


50 üntyeı. Erobert von Agathokles (Diodor. XX 17) 


im J. 310 und von Calpurnius Piso (Appian. VII 
60. Zonar. IX 29) im J. 148. 

N. liegt an einem nach ihm benannten Meer- 
busen (Skyl. peripl. 109), 12 m. p. von Putput, 
an der Straße von Hadrumetum (Hammamet) 
nach Clupea (Itin. Ant. 56). Nach Strab. XVII 
3,13 ist N. zur selben Zeit zerstört wie Karthago. 
Im Anfang der Regierung des Augustus war N. 
civitas libera (Plin. n. h. V 8). Es wurde unter 
Augustus oder einem anderen Herrscher der Gens 
Iulia zur colonia lulia Neapolis erhoben. Ptolem. 
IV 3, 8. CIL VIII 968 (o. Bd. IV S. 533). Zwei 
Inschriften, die eine gefunden in Nebel-el-Kdima, 
CIL VIII 971, die andere in Spanien CIL II 105, 
Neapolitanus Afer Arniensis beweisen, daß die 
Bürger in der Tribus Arniensis eingeschrieben 
sind. Erwähnt im bell. Afr. 2. Bischöfe werden 
genannt im J. 258. 411. 419. 484. 525. 649. Mor- 
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celli Africa christiana. Heute Nebel-el-Kedim, 
erbaut aus dem Material der alten Burg. Der 
Araber Edrisi, Ed. de Goeje p. 148, hat noch eine 
Burg und einige Ruinen aus der Römerzeit ge- 
sehen. ‚Diese Spuren‘, so schreibt er, ‚zeigen, daB 
die Stadt einstmals beträchtlich groß gewesen ist.‘ 
Reste sind heute noch vorhanden, doch der größte 
Teil der Stadt ist von Sandmassen verschüttet. 
Tissot Géogr. comp. de la prov. Rom. d’Afr. I 
177. Inschriften CIL VIII 968--976. 

27) Beiname der Stadt Leptis Magna (s. d.) in 
der Kegio Syrtica, erwähnt von Skyl. peripl. 109. 
110. Strab. XVII 835 Nednods ñy nal Adam 
xañoŭow. Ptolem. IV 3, 13 Neanodıs Ñ xal Aéntis 
Bea Vgl. Barth Wanderungen I 806 und 

üller GGM I 461. Wilmanns CIL VII 
p. 2 vermutet, daß der Name N. der Siedlung 
Leptis gegeben worden ist zur Unterscheidung 
von der dorischen Kolonie, die etwa 520 an der 


10 oixoðvtes ywolov. 


Nearchos 2132 


die bei Josephus erwähnte Wasserleitung ver- 
mutet Buhl (116) in der Wasserleitung kanat 
müsä, die von chirbet el“audsche nach der 
Jeriehoquelle führt (PEF-Memoirs III 206f. 222#.). 
Noch in späterer Zeit wird der Ort als Noeoo» 
erwähnt (Vita Charitonis e. 10 bei Migne G. 115): 
Chariton ist Vorsteher einer Laura in der Nähe 
von Jericho; gegen sie richten feindliche Angriffe 
Eßgaioı tóre ol tò Nosgòv odıw xaloúpevov 
[G. Hölscher.] 
Nearchos (Néaozos). 1) Athener, Sohn des 
Chairigenes (Xorgeyevns). N. hatte mit einigen 
anderen Athenern die Aufsicht und Besorgung 
der Opfer für die Götter, besonders für die Göttin 
Hebe. Wegen seiner Wohltätigkeit und Frei- 
gebigkelt dem Volke gegenüber erhielt er auf 
und- eines Beschlusses, der auf einer steinernen 
Stele aufgeschrieben und im Heiligtum der Göttin 
Hebe aufgestellt worden war, unter dem Archon 


Mündung des Cinyps gegründet wurde und bald 20 Neaichmos Ol. 115, 1 = 320/19 v. Chr. einen Öl- 


nachher von Libyern und Karthagern zerstört 
wurde. Über die Schicksale von Leptis vgl. Art. 
Leptis. — Tissot G£ogr. comp. de la prov. 
Rom. d’Afr. II 219, [Windberg.] 
Neapolitanum talentum. Nach Fest. 359 
ist das N. t. 6 Denare wert; das muß also wie das 
noch kleinere Syracusanıum und Rheginum eben- 
da ein kupfernes Münztalent sein (vgl. Art. 
Reginum talentum u. Bd. IA S. 475), das 
wir, wenn wir den Denar als den alten von Is 
röm. Pfund — 4,55 g und ein Verhältnis Silber 
zu Kupfer wie 120 zu 1 annehmen, auf 10 röm. 
Pfund = 3274,5 g berechnen; da aber die neapo- 
litanischen Kupfermünzen Wertzeichen nicht tra- 
gen, wir auch nicht wissen, in welcher Zeit jenes 
N. t. in Gebrauch gewesen ist, so körmen wir 
Münzen, die nach diesem Talent ausgerichtet 
sind, nicht ermitteln. [K. Regling.] 
Neapolitanus, ein Militärtribun im Heere des 


80 cor. 212. 


kranz. CIG I nr. 214, Köhler ändert CIA. II 581, 
Z. 29 den Namen in Kafhi]aexov (?) (aus xal 
[Neaox]or). 

2) Athener, Sohn des Sosinomos, wurde vom 
Senat im J. 340 v. Chr. Ol. 110, 1 als Gesandter 
zu Philipp geschickt, um einen Waffenstillstand 
abzuschließen, da Philipp die Thebaner den Athe- 
nern abwendig machen und die Attika zunächst 
gelegenen Plätze besetzen wollte, Demosth. de 
[Judith Andrée.] 

3) Sohn des Androtimos, aus Lato auf Kreta, 
nicht, wie Steph. Byz. (s. Ay7rn), behauptet, 
aus Lete in Makedonien (Arrian. anab. III 6, 5; 
Ind. 18, 4.10. Syll.3266 u.a. Vgl. FGrH II n. 133 
Kommentar S. 446), war auf dem Gebiete von 
Amphipolis ansässig (Arrian. Ind. 18, 10), wo 
vermutlich sein Vater ein Lehen von König Phi- 
lipp empfangen hatte (vgl. Franz Hampl Der 
König der Makedonen, Lpz. 1934, 23). Er selbst 


Statthalters von Syrien, C. Cestius Gallus, wurde 40 rechnet sich dementsprechend unter die Makedo- 


von diesem im J. 66 nach Jerusalem geschickt, 
um ihm über die Vorgänge dort zu berichten. Er 
traf mit dem König Agrippa II. in Iamnia zu- 
sammen und zog mit ihm nach Jerusalem, wo er 
sich von der Schuldlosigkeit der Juden überzeugte, 
Joseph. bell. Iud. II 335. 338—841. Etwas später 
treffen wir ihn als Praefecten einer Ala, der von 
Skythopolis Streifzüge in die Gegend von Tiberias 
unternahm, Joseph. vita 120. 121. [Stein.] 


nen (FGrH II Text n. 133 T 7). Geboren um 360, 
war er ein Jugendfreund Alexanders (Arrian. 
anab. III 6, 5. Plut. Alex. 10) und wurde als 
solcher bei dem Zwiste des Kronprinzen mit seinem 
Vater Philipp im J. 337 aus Makedonien ver- 
bannt. Nach der Ermordung des Königs kehrte er 
zurück; bald darauf ward er vom delphischen 
Orakel durch Verleihung der Proxenie für sich 
und seine Nachkommen geehrt (Syll.3 266). Als 


Neara. Joseph. ant. XVII 340: xcöun in 50 einer der vertrautesten Hetairoi Alexanders (vgl. 


der Nähe von Jericho; der Ethnarch Archelaos 
leitete die Hälfte der Wasser, welche das Dorf 
N. versorgten, auf das Terrain des von ihm wie- 
derhergestellten Königspalastes in Jericho, = 
Noogdd, Euseb. onom. 136, 24 (Hieron. Naorath): 
xoun Tovõalwv, fünf römische Meilen von Jericho 
entfernt = hebr. na’eräftä), Jos. 16, 7, LXX: 
Naagada; na’aran Chron. 17, 28, LXX Naagar, 
Noagay. = talm. na‘eran. Neubauer Géo- 


Arrian. Ind. 20, 4ff.) nahm er am Perserzuge teil 
und wurde im J. 334 durch Verleihung der Statt- 
halterschaft über Lykien und Pamphylien aus- 
gezeichnet (Arrian. anab. I 24, 4. Iust. XIII 4, 15). 
Im J. 329/28 führte er dem König 3500 Mann Sold- 
truppen nach Zariaspa zu, die er wohl gemeinsam 
mit Asandros (o. Bd. II S. 1515 Nr. 2) seit 331 in 
Hellas geworben hatte (Arrian. anab. IV 7, 2. 
Curt. VII 10, 12). Seitdem scheint er im Heere 


graphie du Talmud 163. Die Lage ist ungefähr 60 eine Chiliarchie der Hypaspisten kommandiert zu 


bestimmt durch den Verlauf der Ostgrenze von 
Efraim Jos. 16, 7: ta’anat slö (tæna), jJanchä 
Qanün),“ataröt (unbek.), na’eräftä], jerihö (eriha), 
Jordan, und durch die Entfernung von fünf rā- 
mischen Meilen von Jericho. Guérin (Sam. 1, 
210ff., 226£.) sucht N. in den Ruinen von “ain 
es-samija, Buhl Geogr. des alten Palästina 
181 u.a. in den Ruinen des wädi el“audsche; 


haben (Arrian. anab. IV 30, 5), doch wurden ihm 
gelegentlich auch Sonderaufträge zuteil wie die 
Führung der Agrianen und Leichtbewaffneten bei 
Dyrta. Sein hervorragendes Wirken fällt jedoch 
erst in die Zeit nach Bau der Stromflotte auf dem 
Hydaspes (326), deren Gesamtkommando Alexan- 
der ihm übertrug (Arrian. anab. VI 2, 3; Ind. 
18, 10). Zugleich übernahm er gleich den anderen 
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höheren Offizieren eine Trierarchie. Auf der 
Stromfahrt wurde N. unterhalb der Akesines- 
mündung zur Ausbesserung der Schiffe zurück- 
gelassen (Arrian. anab. VI 5, 4), bald darauf dem 
Landheer drei Tage vorausgesandt, um, während 
der König gegen die Maller kämpfte, ein Stand- 
lager zu beziehen (Arrian. anab. VI 5, 6. 13, 1. 
Strab. XV 692). Nach der Ankunft in Pattala 
am Indosdelta ernannte Alexander N. zum vav- 
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dem konstanten Stadion, Peterm. Mitt. LXXIV 
(1928) 136ff. und namentlich Jacobys Kom- 
mentar zu den Fragmenten des N. in FGrH II 
(Kommentar) S. 445ff. S. u. 8. 2135. 

Von der Schiffsbrücke am Pasitigris an be- 
gleitete N. den König zu Wasser. Er fuhr zu- 
nächst nach Susa hinauf, wo er der Selbstverbren- 
nung des Kalanos (o. Bd. X S. 1544) beiwohnte 
(Arrian. anab. VII 3, 6) und bei der großen Hoch- 


oexos der kleinen Flotte, welche nach seinem 10 zeitsfeier mit einer Tochter des Mentor (Bd. XV 


Willen den Seeweg zur Euphratmündung suchen 
und eine genaue Erkundung des Meeres, seiner 
Küsten und Küstenländer bringen sollte (Arrian. 
anab. VII 20, 10; Ind. 20, 2—8. Plut. Alex. 66 
u.a.) N. selbst hat seine Audienz beim König, in 
der ihm dieser Auftrag zuteil wurde, ebenso ein- 
fach wie eindrucksvoll erzählt (Arrian. Ind. a. O.). 

Durch Angriffe der Eingeborenen zu vorzeiti- 
ger Abfahrt von Xylinepolis (Killuta) um den 


S. 964 Nr. 6) und der Barsine (o. Bd. III S. 59) 
vermählt wurde (Arrian. anab. VII 4, 6). Nach 
den Festlichkeiten segelte er mit seiner Flotte, 
auf der sich jetzt Alexander selbst befand, zur 
Eulaiosmündung hinab und weiter — ohne den 
König — den Euphrat hinauf bis Babylon (Arrian. 
anab. VII 7, 1. 19, 3. Plut. Alex. 73). Hier blieb 
er zunächst wohl; jedenfalls überbrachte er Alex- 
ander bei seinem Einzug in die Stadt die War- 


Í. Oktober 325 gezwungen (Arrian. Ind. 21, 1.20 nungen der Chaldäer (Plut. a. O. Diod. XVII 


Strab. XVI 721£. Plin. n. h. VI-96), fuhr N. zu- 
nächst bis Kokala, wo er mit Leonnatos (o. 
Bd. XII S. 2035) zusammentraf, während einer 
Rast von zehn Tagen seine Mannschaft ergänzte, 
die Schiffe ausbesserte und Proviant nahm (Ar- 
rian. Ind. 21—23. Plin. n. h. VI 97). Dann segelte 
die Flotte unter den größten Schwierigkeiten und 
mannigfschen Gefahren in langer Fahrt an dem 
Lande der Oreiten und Ichthyophagen entlang bis 


112, 3f.). Als dann im Sommer 323 der große, für 
eine Expedition nach Arabien bestimmte Flotten- 
bau vollendet war, wurde N. zum Kommandanten 
dieser Flotte ernannt (Arrian. anab. VII 25, 4). 
Seinem Abschiedsmahl wohnte Alexander am 
15. Daisios selbst bei, am folgenden Tage speiste 
N. mit ihm bei Medios (Ps.-Callisth. III 31, 8 Kr.) 
und empfing am 17. Daisios von dem erkrankten 
Könige Weisungen für die auf den 19. Daisios 


in die Nähe des arabischen Vorgebirges Maceta 30 angesetzte Abfahrt (Arrian. VII 25, 4), die frei- 


am Ausgang des Persischen Golfes (Arrian. Ind. 
26—82, 6. Plin. n. h. VI 9%£.). Hier riet der 
Obersteuermann Onesikritos zu einem Besuch der 
arabischen Küste, doch N., nur auf Erfüllung des 
königlichen Auftrages bedacht, lehnte den Vor- 
schlag energisch ab und setzte die Fahrt bis Har- 
mozeia, einem Hafenorte Karmaniens, fort (Arrian. 
anab. VII 20, 9; Ind. 32, 7—83, 3). Bei Streif- 
zügen traf man hier zufällig auf einen Griechen, 


lich verschoben werden mußte. Am 20. Daisios, 
neun Tage vor seinem Tode, ließ Alexander sich 
nochmals von N. über seine Küstenfahrt berich- 
ten (Plut. Alex. 76); mit des Königs Tode wurde 
auch die arabische Expedition zunichte. Bei den 
Beratungen über die Nachfolge trat N. für Hera- 
kles, Alexanders Sohn von der Barsine, ein, ver- 
mutlich, weil er sich als Schwiegersohn der Bar- 
sine dazu verpflichtet fühlte (Curt. X 6, 10f.). 


weiter landeinwärts auf mehrere Makedonen aus 40 Eine eigene Rolle spielte er, der von den alt- 


Alexanders Heer, die N. mit sechs seiner Begleiter 
zum König führten, der zur Zeit sein Quartier in 
einer der Städte des inneren Karmaniens hatte 
(Arrian. Ind. 33f.). Das Wiedersehen mit Alex- 
ander war erschütternd; der Admiral berichtete, 
des Königs Freude brach mit ganzer Leidenschaft 
hervor. Er feierte N.s glückliche Ankunft mit 
großen Festlichkeiten und ließ sich nur durch 
dessen dringende Bitten bewegen, ihn zur wei- 
teren Fahrt wieder fortzuschicken (Arrian. Ind. 
35f. Plut. Alex. 67f. Diod. XVII 106, 4f. Curt. 
X 1, 10). N. fuhr nunmehr von Harmozeia, wo- 
hin er zurückkehrte, über Organa nach Diridotis 
an der Euphratmündung, sodann den Pasitigris 
(Eulaios) hinauf bis zu einer inzwischen vom 
Landheer angelegten Schiffsbrücke, an der er im 
März 324 wiederum mit Alexander zusammentraf 
(Arrian. Ind. 87—42. Strab. XV 732. Plin. n. h. VI 
98—100). Abermals wurde N. durch Festlich- 


makedonischen Diadochen keineswegs als eben- 
bürtig geachtet wurde, in der Folgezeit nicht 
mehr. Die Nachricht des Iustin (XIII 4, 15), er 
habe bei der Satrapienverteilung wieder Lykien 
und Pamphylien bekommen, dürfte trotz Droy- 
sen Gesch. d. Hell. I? 1, 26 nicht zu halten sein, 
vielmehr bezeugen Arrian suce. FGrH II nr. 156 
F1,6, Diod. XVIII 3, 1 und Curt. X 10, 2 über- 
einstimmend, daß diese Landschaften dem Anti- 


50 gonos zugesprochen wurden, in dessen Besitz wir 


sie denn auch fortan sehen. Die zeitlich nicht zu 
bestimmende Überrumpelung des Antipatrides 
(o. Bd. I S. 2501) in Telmessos durch N. (Polyain. 
V 35) kann nicht als Beweis für seine Statthalter- 
schaft in der Zeit nach Alexanders Tode gelten; 
sie könnte auch im Dienste des Antigonos erfolgt 
sein. Denn N. hat sich in der Folgezeit — wir 
wissen nicht, wann — dem Antigonos angeschlos- 
sen, als dessen Unterfeldherr er während des 


keiten geehrt, ferner durch Verleihung eines gol- 60 Feldzuges von 316 erscheint (Diod. XIX 19, 4). 


denen Kranzes besonders ausgezeichnet (Arrian. 
anab. VII 5, 6; Ind, 42. Steph. Byz. s. Anın). Über 
die geographischen Probleme von N.s Fahrt hat 
grundlegend gehandelt Tomaschek S.-Ber. 
Akad. Wien Phil.-bist. Kl. CXXI (1890) Abh. 8; 
zu vergleichen ist ferner H. Bretzl Die bota- 
nischer Forschungen des Alexanderzuges (1908) 
sowie M. Neubert Die Fahrt Nearchs nach 


Es ist charakteristisch, daß er, der von Geburt 
ein Grieche war, sich für Schonung des Griechen 
Eumenes nach dessen Gefangennahme einsetzte 
(Plut. Eum. 18), in Übereinstimmung übrigens 
mit dem jungen Demetrios, dem der Vater Anti- 
gonos im J. 314, als er selbst gegen Kassandros 
aufbrach, neben anderen altbewährten Offizieren 
auch N. zur Seite stellte (Diod. XIX 69, 1). Dies 
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ist das letzte, was wir von N. hören; der Zeit- 
punkt seines Todes ist unbekannt. 

Unter dem Titel Avdniovs (weniger wahr- 
scheinlich I/aganiovs, Arrian. Ind. 18, 4. 19, 9 
gegen Theophr. hist. plant. IV 7, 3) hat N. eine 
Schrift hinterlassen, die uns zu einem Teile in 
Arrians ‚Indike‘ vorliegt, aber auch von Strabon 
im 15. und 16. Buch weitgehend benutzt worden 
ist. Maßgebend ist heute die Ausgabe der Frag- 


mente von Jacoby FGrH II n. 133 mit dem 104 


sehr ausführlichen und ergebnisreichen Kommen- 
tar, auf den auch für das Folgende verwiesen sei. 
N.s Buch, ein Gemisch von historischer Erzählung 
und Fahrtbericht, begann mit dem Bau der Flotte 
auf dem Hydaspes und schilderte in seinem ersten 
Teile, der die Stromfahrt behandelte, das, was er 
selbst in Indien an Land und Leuten gesehen 
(Œ 1c. 19, 2. F 1 Jac.). Das Kernstück war, wie 
schon der Titel andeutet, naturgemäß die Küsten- 
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frg. 1 des N, in den FGrH TIB (Jacoby) 677If. 
Daneben verschiedene Abschnitte in Arrian. anab. 
VI (s. u.) und dann, lehrreich durch die Ver- 
gleichung mit Arrian, zahlreiche Partien bei 
Strab. XV (einzelne auch in XI und XVI), die 
schon Jacoby der Darstellung Arrians gegen- 
übergestellt hat (wobei der Nachprüfung im Ein- 
zelnen bedarf, ob Strabo den N, direkt oder nur 
dureh Vermittlung des Eratosthenes benutzt hat; 
enn letzteres ist nachweislich an einer großen 
Reihe von Strabostellen der Fall). Abgesehen von 
Eratosthenes und Arrian haben das Buch des N. 
sicher Aristobul und Kleitarchos (den Diodor und 
Curtius ee, direkt benutzt und von 
Späteren (ob direkt?) Juba, aus dem dann Pli- 
nius in der nat. hist, einzelne Notizen, oft äußerst 
flüchtig und ohne tieferen Sachverstand, zusam- 
mengerafft hat, Aber die wichtigste der uns er- 
haltenen Quellen ist und bleibt Arrian, der er- 


fahrt von Indien bis Susa, in zwei Abschnitte 20k]Järtermaßen seiner Darstellung von N.’ 


durch das Zusammentreffen mit Alexander in Kar- 
manien gegliedert (F 1c. 36). Den Schluß dürfte 
ein Bericht über die letzte Zeit in Babylon und 
des Königs maritime Pläne gebildet haben, an 
denen N. in besonderer Weise beteiligt war (T 10). 
Das Buch war allem Anschein nach ganz auf Aut- 
opsie gestellt, jedenfalls ist eine regelrechte Be- 
nutzung des Herodot, Ktesias oder Skylax nicht 
zu erweisen. Die Erzählung gab sich einfach, be- 


Fahrt das Buch des Admirals selber zugrunde 
gelegt hat (wofür wir ihm nicht dankbar genug 
sein können, da für uns das Buch des N. selber 
verloren ist), und zwar zugrunde gelegt hat, ohne 
Eigenes oder Fremdes von Belang irgendwie ein- 
zumischen (denn eine Stelle, wie z. B. Indike 
41, 2f., wo augenscheinlich ein Zusatz Arrians 
selber vorliegt — denn der Vergleich der Bojen 
im Persischen Golf mit denen im Sunde zwischen 


sonnen und glaubwürdig (vgl. Arrian. Ind. 1. 4. 30 Leukas und dem Festlande stammt offenbar von 


17, 6. 30, 31. 49, 9. Strab. XVI 705f. 726); so- 
weit jedoch die Person des Königs berührt wurde, 
war sie von einer prachtvollen, aus Bewunderung 
und hingebender Treue geborenen Leidenschaft 
durchglüht, die durch die ruhige äußere Form 
nur um so eindrucksvoller wirkte. Kulturgeschicht- 
liche, naturwissenschaftliche, ethnographische so- 
wie geographisch-astronomische Angaben waren 
in dem Werk reichlich enthalten, der Forschungs- 


Arrian selber, der ja in dieser Gegend, als Schü- 
ler des Epiktet in Nikopolis, lange gewesen ist — 
ist ja sachlich völlig belanglos). Nur hat Arrian, 
wie längst erkannt ist, starke und einschneidende 
Kürzungen an der Darstellung des N. vorgenom- 
men. (Vgl. jetzt vor allem Jacoby FGrH IID 
448fl.). So hat er, wie schon Tomaschek If. 
gesehen hat, fast alles ausgelassen, was gerade 
dem Seemann wichtig sein muß, wie die Angaben 


aufgabe entsprechend, die Alexander seinem Ad-40 über Windkurse, über Orientierung nach Welt- 


miral gestellt hatte. Im Hinblick auf diesen offen- 
sichtlichen Zusammenhang darf man in dem Buche 
wohl das zu literarischem Zwecke erweiterte und 
ausgearbeitete Schiffsjournal sehen, wofür auch 
die genauen Angaben über Entfernungen und 
Fahrtzeiten sprechen (vgl. Plin. n. h. VI 107 gegen 
VI 96). Die Annahme, N.s Schrift sei erst spät 
zur Abwehr der romanhaften Tradition erschienen 
(Berve Alexanderreich II n. 544), dürfte mit 


gegenden, über Küstenformen u. a. m, Er hat 
auch manchmal die von N. angegebenen Längen 
der einzelnen Fahrtstrecken fortgelassen, ebenso 
seine Bemerkungen über Änderungen des Küsten- 
verlaufs und überhaupt manche topographischen 
Einzelheiten, so insbesondere an der Küste der 
Irhthyophagen, übergangen (Tomaschek), insbe- 
sondere auch manche Zeitangaben des N. — Arrian 
hat ferner die Exkurse in dem Buch N.’ (die für 


Jacoby FGrH II Komm. S. 446 dahin zu be- 50 uns von ganz besonderem Interesse sein würden!) 


richtigen sein, daß es in Abwehr gegen Onesi- 
kritos’ Darstellung geschrieben war, der sich selbst 
den Titel vauapyos angemaßt (FGrH II n. 134 
F 27) und eine vielfach unzutreffende Schilderung 
der Fahrt gegeben hatte. Da andererseits Kleit- 
archos N.s Buch schon benutzt zu haben scheint 
(Jacoby a. O.), dürfte die Abfassung doch wohl 
in das erste Jahrzehnt nach Alexanders Tod ge- 
hören, wozu auch stimmen würde, daß wir von N. 


vielfach stark gekürzt (vgl. Jacoby IID 456, 
11ff., ferner 458, 19ff.) oder ganz ausgelassen, 
insbesondere soweit sie Naturwissenschaftliches 
betrafen (wie das schon mehrfach der Vergleich 
mit Strabo ergibt; vgl. im übrigen auch Bretz] 
24 und 371 und Jacoby ILD 449, 10f.), wäh- 
rend er manche ethnologischen Partien wenigstens 
exzerpiert hat. — Arrian hat andrerseits aus dem 
Buch des N. fast ganz die Abschnitte fort- 


nach 314 nichts mehr vernehmen. Benutzt haben 60 gelassen, die sich auf den der Flottenfahrt par- 


N.s Werk, soweit erkennbar, außer Kleitarchos 
Theophrast, ferner Eratosthenes, Strabon, Arrian 
und vermutlich auch Iuba (Jacoby a. O.). 
Literatur. Berve Alexanderreich II n. 544. 
Jacoby FGrH II n. 133. [Berve.] 
N. als Admiral Alexanders. 
1. Die erhaltenen Quellen. Unsere 
wichtigste ist Arrians Zydıx c. 18—42, 10 = 


allelen Marsch des Landheeres unter Alexander 
bezogen (Jacoby IID 449, 6ff.). Dies alles muß 
der bedenken, der von dem Wesen und Reichtum 
des N.schen Buches eine möglichst richtige Vor- 
stellung bekommen will. 

2. Die Urquelle ist zweifellos das Schiffs- 
tagebuch des N.’ Daß dieser ein solches gleich 
während der Fahrt geführt hat, ist für jeden 
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denkenden Leser von Arrians Irdwr evident; 
sonst könnten gar nicht so genaue Zeitangaben 
über diese gemacht sein, wie z. B. darüber, wie- 
viel Tage sie da und da Station machten, ferner 
über die Namen all der Stationen und die Zahl 
der abgesegelten Stadien längs der einzelnen 
Küstenabschnitte. Im übrigen war, ein solches 
Tagebuch zu führen, für N. schon deshalb un- 
erläßlich, weil er später persönlich dem Könige 
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Soldaten heilten, kann noch nicht in N.’ Bericht 
an den König gestanden haben. Dasselbe gilt von 
frg. 18 (Strab. XV 1, 18), das von den Strom- 
schwellen der indischen Flüsse und den sie ver- 
ursachenden sommerlichen Tropenwegen dort 
spricht. Auch der Inhalt von frg. 32 (Arrian. 
anab. VI 1—5) hat wohl zum mindestens teil- 
weise (so von Alexanders Meinung infolge ge- 
wisser Indizien, im Oberlauf des Hydaspes und 


über die Fahrt einen ganz genauen Bericht er- 10 Akesines die Quellen des Nils gefunden zu haben, 


statten mußte (auch schriftlich). Dies Schiffstage- 
buch des N. ist zweifellos die Grundlage seines 
späteren Berichtes an den König (falls nicht 
mit diesem identisch; jedenfalls läßt sich beides 
für uns nicht mehr voneinander scheiden). Dieser 
Bericht ist dann später natürlich im Reichsarchiv 
zu Babylon aufbewahrt worden; von ihm hat 
augenscheinlich Theophrast eine Abschrift be- 
kommen. — Von diesem ‚Bericht‘ ist die spätere 


und seiner nachträglichen Erkenntnis dieses Irr- 
tums) erst in der ‚Publikation‘ gestanden, Auch 
der Inhalt von frg. 33, das hauptsächlich von 
Alexanders Stromfahrt bis aufs Meer hinaus und 
seinen Maßnahmen hierbei handelt, paßt nur für 
die ‚Publikation‘, nicht für den Bericht an Alex- 
ander selbst. 

Ein anderes Problem ist die schon berührte 
Frage, wie weit N. in der ‚Publikation‘ (denn in 


‚Publikation‘ des N. scharf zu scheiden, 20 dem ‚Bericht‘ doch sicher noch nicht!) auf Alex- 


d. h. das von ihm, wohl schon bald nach Alexan- 
ders Tode herausgegebene, für die griechische 
Öffentlichkeit bestimmte, Buch, das eine viel- 
fache und wesentliche Erweiterung bzw. Um- 
arbeitung des Berichtes gewesen sein muß. Dies 
Buch (dessen Titel wir nicht mehr mit Sicherheit 
feststellen können; die Bezeichnung Z/agdrlovs fs 
Ayöıxäs [Jacoby IIB 681] würde übrigens nur 
einen kleinen Teil des Inhaltes angeben) scheint, 
von Theophrast abgesehen, für alle Späteren die 
einzige Quelle gewesen zu sein. Was aber nur im 
‚Bericht‘ und was erst in der ‚Publikation‘ ge- 
standen hat, das können wir meist nicht mehr 
reinlich scheiden, zumal wir weder das eine noch 
das andere noch im Original besitzen. Doch giht 
es immerhin eine Reihe von Fällen, wo die be- 
treffenden Partien wohl sicher erst in der ‚Publi- 
kation‘ gestanden haben: wenn Arrian. Ind. 26, 1 
— 689, 18ff. Jac. wirklich Worte des N. und 
nicht erst des Arrian sind, dann hat N. auch (wie 
das ja z. B. Jacoby als sicher annimmt. vgl. 
auch FGrH IID 456, 27ff.) den Landmarsch des 
Heeres unter Alexander durch Gedrosien in seiner 
Darstellung zum mindesten berührt. Das kann er 
dann aber nur in der ‚Publikation‘, nicht schon 
in seinem Bericht an Alexander selber getan 
haben. Vor allem aber kann der Inhalt der frg. 2 
—4 nicht schon in N.’ Beschreibung seines /Iagd- 
zAovs, d. h. noch nicht in seinem ‚Bericht‘, ge- 
standen haben. Denn frg. 2 (Arrian. anab. VI 
13, 4) erzählt N. von Alexanders persönlicher 
Tapferkeit im Kampfe, dem Unwillen seiner 
Freunde hierüber und dem erfolgreichen Auf- 
treten eines Boiotiers gegenüber dem König. 
Frg. 8 berichtet von dem wahren Grunde oder 
vielmehr den zwei wahren Gründen, warum Alex- 
ander seinen Rückmarsch von Indien durch die 
Gedrosische Wüste gemacht habe (Alexanders Ehr- 
geiz, mit Semiramis und Kyros zu wetteifern, 


andrerseits von seiner Absicht, auf diese Weise 60ander und sei 


die Flotte aus der Nähe mit dem Nötigen ver- 
sorgen zu können). Frg. 4 aber erzählt von den 
Begleitumständen bei der Verbrennung des Inders 
Kalanos (bei der ja Alexander selber zugegen 
war). — Auch der Inhalt von frg. 10a (Arrian. 
Ind. 15, 10) von den Giftschlangen und den 
Ärzten Indiens, die auf Alexanders Geheiß die 
von solchen Schlangen gebissenen griechischen 


anders Landmarsch durch Gedrosien eingegangen 
ist. Daß N. bei Gelegenheit den Landmarsch 
Alexanders durch Gedrosien berührt hat, kann 
freilich — insbesondere wegen frg. 3, s. 0. — 
keinem Zweifel unterliegen. Ob er aber, wie 
Jacoby IID 520, 25f. (in seinem Kommentar 
zu Aristobul frg. 49; vgl. auch FGrH IID 449, 
6ff.) als ausgemacht annimmt, ‚auch das Binnen- 
land und den schweren Wüstenmarsch geschildert 


30 hat‘, bleibt unsicher. Soweit wir nach dem Er- 


haltenen urteilen können, ist N. auf das Binnen- 
land und Alexanders Landmarsch wie überhaupt 
auf Alexander (soweit es nicht persönliche Be- 
ziehungen zwischen ihm und dem Könige betraf) 
höchstens in Form gelegentlicher kurzer Exkurse 
eingegangen. Und gar mit Jacoby IID 456, 
41ff. anzunehmen, daß N. bei der Redaktion sei- 
nes Werkes ‚den Fahrtberieht zu einer Art Alex- 
andergeschichte ausgestaltete‘, erscheint äußerst 


40 bedenklich. Denn zu solcher Annahme reichen 


doch die Erwähnungen Alexanders und seiner 
Unternehmungen in den Fragmenten von N.’ Buch 
oder in sonstigen Quellen nicht entfernt aus. 

Der eigentliche Gegenstand auch von N.’ Buch 
(der ‚Publikation‘) war daher die Schilderung der 
Flottenfahrt von ihrem ideellen Ursprung an 
(s. u.) bis zur Vollendung ihrer Ausführung (der 
Ankunft der Flotte in Susa). Diese Schilderung 
gliederte sich offenbar in zwei Hauptabschnitte, 


50 von denen der erste von den Anfängen des Unter- 


nehmens bis zu Alexanders Fahrt auf den Indi- 
schen Ozean hinaus, der zweite von der Seefahrt 
der Flotte von der Indusmündung bis zur Mün- 
dung des Euphrat und von da bis Babylon (bzw. 
Susa) handelte. Dieser zweite Hauptteil gliederte 
sich augenscheinlich wieder in zwei Abschnitte, 
von denen der erste die Fahrt von der Indus- 
mündung bis zum Wiedersehen N.’ mit Alexander 
schilderte, der zweite das Wiedersehen mit Alex- 

ine Vorstadien sowie die übrige 
Fahrt bis Susa darstellte. Uber den wesentlichen 
Inhalt des Buches im einzelnen wird nachher zu 
sprechen sein. 

Hier sei zunächst nur n en ge we 
Form gesagt, die die Erzählung des 
erlebten ad Selbstgeleisteten mit der Schilderung 
des auf der Fahrt Geschauten vereinte, wobei der 
Verfasser seine Person, obgleich sie (von Alex- 
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anders Leitidee abgesehen) die Seele des ganzen 
Unternehmens war, nur so weit hervortreten ließ, 
als es die objektive Darstellung des Ganges der 
Ereignisse unerläßlich machte, auch hierin ein 
würdiger Nachkomme der großen Historiker und 
Periegeten des 5. Jhdts. Der Stil aber in seiner 
Beschreibung der Fahrt, d. h. der Küsten und 
ihrer Umgebtmg, war offenbar meist ‚trocken- 
sachlich‘, dabei ziemlich wortkarg (vgl. z. B. 
Arrian. Ind. 22, 11: uéyoi uw Toöde Aoaßıss, 
Eoyaroı Ivööv Tadım Gxıousvor, tà ð ånò tonse 
Dosiraı inet. 28, 9—19, 1: ... äynyorro xal 
doulgorraı eos ğxon, yuva of èmydgio ion» 
AHiiov Ayov- oövoua rf äxom Bäysıa, èvðévðe 
aupi uloas vbrras čoavres ğwxnlóovot oradlovs 
¿s xıdlovs &s Tálueva Alva sõoguov. èvbévõe Ès 
Kavaolda nów Eonum oradlovs ds rteroaxo- 
glovs. ... 38, 1: uézot Toüds Kapnarty tà ô 
ano roßde Iltgoaı Eyovar. Vgl. auch FGrH II B 
698, 225. und 702, 25), gab dabei aber auch 
manche Zahlangaben zeitlicher oder örtlicher 
Natur, also ganz wie in: den alten Periplen, Aber 
auch inhaltlich zeigen sich manche Spuren des 
alten Periplus-Charakters, wie Angaben über an- 
gelaufene Häfen (soweit möglich, mit Namen 
dieser), deren Lage sowie Landungs- und Anker- 
verhältnisse, auch Angaben tiber etwaige Inseln 
in Nähe der Küste, auch über Trinkwasserver- 
hältnisse, Angaben, die freilich zugleich für die 
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schaft über die eroberten Länder jenseits des 
Euphrat), wirtschaftliche (Erschließung des Han- 
delsverkehrs großen Stils zwischen Indien und 
Persien und Mesopotamien) und wissenschaftliche 
Motive (Ozeanfrage, Nilproblem) haben in Alex- 
ander diesen grandiosen Gedanken reifen Iassen 
(vgl. auch unten über Alexanders Auftrag an N.). 
N. hat selber des Näheren erzählt, wie Alexander 
dazu gekommen ist, ihn zum vatapyos der ge- 
10 samten Ozeanflotte zu ernennen (Arrian. Ind. 20ff, 
= N. frg. 1 S. 683, 16ff. Jac.). Denn daß allein 
N. — und nicht etwa neben ihm auch Onesi- 
kritos, der dies lügenhafterweise von sich be- 
hauptet hatte (Arrian. anab. VI 2, 8 — Onesi- 
kritos frg, 27) — der kommandierende Admiral 
der Flotte gewesen ist, das kann, zumal nach 
Jacobys Ausführungen (gegen Beloch GG 
II 2, 36 und Berve ÍI nr. 588) ILD 469, 29ff., 
insbesondere 470, 8ff. überhaupt keinem Zweifel 
20 unterliegen. (Im übrigen vgl. FGrH IIB 678, 
28ff. [unter ‚T 8‘, wo aber sowohl Strabo wie 
Diodor ungenau sind!], ferner ebenda unter T 7 
Arrian. Ind. 18, 10 = 682, 11 Jac, vor allem 
aber Arrian, anab. VI 2, 3 und [zu Arrian. Ind. 
20, 7] Jacoby IID 452, 6ff.). Es kann auch 
keinem Zweifel unterliegen, daß N. Alexanders 
Vorbereitungen der Fahrt (schon den Bau der 
Flotte, Beschaffung geeigneten Schiffsvolkes, An- 
lage von Schiffswerften am unteren Indus, von 


Pläne des Königs, für den der Bericht bestimmt 30 Proviantstationen nahe der zu befahrenden Küste, 


ist, von Bedeutung sein mußten. Aber darum steht 
es doeh fest: auch in der Form seiner Darstellung 
steht N. durchaus im Strom der großen grie- 
chischen geographisch-nautischen Tradition, von 
deren literarischen Erzeugnissen er sicher manche 
gekannt hat. Andrerseits war aber die Schilde- 
rung seines //oodrkovs — und mußte es sin — 
durchweg weit eingehender als die Beschreibung 
eines alten Periplus, da sie ja — auf Grund des 


ferner Alexanders eigene Erkundungsfahrt die 
indischen Ströme hinunter bis zur Mündung des 
Indus, ja bis aufs offene Meer hinaus, eingehend 
erzählt hatte und ebenso seine Befahrung der 
beiden Hauptarme des Indus und seine Entschei- 
dung für den östlichen als den besseren Aus- 
gangspunkt der Flotte (vgl. Arrian. anab. IV 
1-5 = N. frg. 32, Inbetreff der Größe der 
Indusflotte vgl. Ptolemaios Lagu frg. 4 = 


täglichen geführten Schiffsjournals— zugleich die 40 Arrian. anab. VI 2, 4 und dazu Jaco by ID 


eigenen Erlebnisse des Autors und seiner 
Gefährten zu schildern hatte (vgl. z. B. Arrian. 
Ind. 23. — 687, 3f. Jac.). — Bemerkungen 
allgemeiner Art (über ein Land, ein Volk usw.) 
pflegt N. übrigens, wie schon J acoby IID 
455, 32ff, beobachtet hat, erst am Schlusse eines 
Abschnittes zu bringen, um den Fahrtbericht 
nicht durch sie zu unterbrechen. 

Zur Frage nach der Zeit der Veröffentlichung 


451, 35ff.). Wichtig ist dann insbesondere Alex- 
anders Auftrag an N. (Nearch ‚T' 8 e — Diod. 
XVII 104, 3 (aus Kleitarchos, der den N. be- 
nutzt): Aîtavðoos ... tòv ... ordlov napaĝoùs 
Nedore ... ngooérače thv napallav nãoav napa- 
nieŭoar Öl Õxtavoð xal návra xaraoxeyauévove 
anavräy Em tàs èxfolàs roð Eòpoátov norauod. 
Vor allem aber N. selber (Arrian. Ind. 32, 10f. — 
N. frg. 1 S. 697, 27. Jac.) in seiner Antwort 


des Buches (der ‚Publikation‘, denn der ‚Bericht‘ 50 auf einen abwegigen Vorschlag des Onesikritos: 


ist ja gleich während der Fahrt verfaßt, aber 
nie publiziert) vgl. vor allem Jacoby IID 
469, 11ff., dessen Annahme, N. habe offenbar erst 
nach Onesikritos publiziert und antworte (in- 
direkt) auf dessen Behauptungen betreffs seiner 
Person, viel für sich hat, ebenso seine Ansetzung 
der ‚Publikation‘ zwischen 320 und 310 v. Chr. 
Weiteres läßt sich zur Zeit kaum sagen. 

2. DieFahrt. Alles was wir darüber Nähe- 
res wissen, gründet sich auf N.’ Darstellung selbst 6 
(Arrian. Ind. 17, 6—42, 10 = frg. 1 Jac.). Daß 
die Idee des ganzen Unternehmens von Alex- 
ander selber stammt, ergibt sich klar aus Arrian. 
Ind. 20, 1f. (nodor uèv silvai Alekdvdop Exnepı- 
nioa: vv Oalacoay vv ånò Tvöiv Zore čni vv 
Hlsooızjv), wo auch die Sorgen des Königs in- 
betreff der Hindernisse des ganzen Vorhabens 
dargelegt werden: politische (Festigung der Herr- 


Alexander habe nicht deswegen die Flotte aus- 
gesandt, dr: dropin Av neti daswdrvaı návra 
aùt® ròv orcarov, sondern èðéhovra alyıalovs te 
toùe xarà tòv nagdnlovv xaraoxépacðai xai ĝo- 
ovs xai vnoiðas xai otus xóhnos èoézoi, èxneoi- 
nioa: torov xal aóliaçs oa èmaldoow xal 
el tus Eyxagnos yñ xai ef tuis oyun. Vgl. hiermit 
Arrian. anab. VII 20, 9f. (bei Jacoby), ins- 
besondere die Worte: -— - ŝotáłða: (er, N., sei 
O von Alexander entsandt) ¿mi të xzarauadeır rv 
x&gav mv noooexh tů Daldooy xal toù xaror- 
xoüvras abımv ivdownovs Öguovs te èv aùr xal 
Übara xal rå vonaa röv åvðoðy xai & tis åyaðh 
xagnoùs Expeosıy Ñ ei tis xax. — Die Fahrt sel- 
ber mußte den Griechen ganz besondere Schwie- 
rigkeiten bereiten: als stärkstes Hindernis erschien 
ihre Unbekanntheit mit den dortigen Meeres- und 
Küstenverhältnissen (hier haben sie nach Möglich- 
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keit einheimische Führer benutzt, vgl. 
Arrian. Ind. 30,3 [mvrddveoda: — N. nämlich — 
tõv xarnyeoutvav od Adov, vgl. hiermit Strab. 
XV 2,12 — FGrH II B 694 b 13]). Vgl. ferner 
Arrian. Ind. 31, 3, auch 32, 7 von den xugwv 
ixslvor danuoves (der Umgegend der arabischen 
Halbinsel Maketa). Von Mosarna an war der 
Gedrosier Hydrakes xarmysu®» toŭ nAdov (Arrian. 
Ind. 27, 1, wozu vgl. Jacoby IID 457, 17£.). 
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seiner Flotte den Spätaufgang der Pieiaden an- 
gegeben (N. frg. 1a — Strab. XV 2, 5). Ent- 
scheidend für den Zeitpunkt der Abfahrt sollte 
das Einsetzen des Nordost-Monsuns werden — 
denn in diesen schlägt in den dortigen Meeren im 
Spätherbst der Südwest-Monsun um (vgl. Jaco- 
by IID 452, 29f£.). Aber N. sah sich infolge der 
Angriffe der aufständischen Barbarenstämme ge- 
zwungen, schon einen Monat früher aufzubrechen 


Nach dem Wiedersehen von Alexander und N. ist 10 (vgl. N. frg. 1a S. 684, 27f. Tomaschek 7f. 


freiwillig Führer der weiteren Flottenfahrt (bis 
Susa) Mazenes, der ömaoyos der Insel Oarakta, 
vgl. Arrian. Ind. 37, 2 und Strab. XVI 3, 7 = 
FGrH IIB 716, 3f. Ferner Arrian. Ind. 40, 11. 
Vgl. übrigens auch N. frg. 26 — Strab. XV 3, 
11, woraus ebenfalls hervorgeht, daß N. (sonst) 
xadoönyol Emıyapro: hatte. — Solche einheimischen 
Führer benutzte übrigens schon Alexander selber 
bei seiner Stromfahrt bis zum Meer, zumal er sich 


11l. Jacoby IID 449, 32ff.), was freilich dann 
den unfreiwilligen Aufenthalt von 24 Tagen im 
Alexanderhafen zur Folge hatte (Arrian. Ind. 
21, 12£.). 

Zu da chronologischen Angaben des N. im 
allgemeinen ist es von Wert zu wissen, daß die 
Jahreszeit des Aufenthaltes der Flotte an der 
Küste der einzelnen Landschaften (Indusmün- 
dung, Küste von Beludschistan, von Karmanien, 


schon vor Antritt der Fahrt bei den &yxaero: 20 Eingang in den Persischen Golf, Euphratmün- 


über die Strom- und Uferverhältnisse, die sie 
passieren mußten, erkundigt hatte. Vgl. N. 
frg. 32 (FGrH IIB 717, 17 und 26ff. 718, 11ff. 
719, 13). Andrerseits zeigt Îrg. 33 — FGrH II B 
720, 18ff,, daß damals — bei der weiteren Hin- 
abfahrt — Alexander keinen ‚Führer der Fahrt‘ 
hatte, weil die dort wohnenden Inder geflohen 
waren, Daher läßt er in seiner Not einige ein- 
geborene Inder fangen, die nun Führer der weite- 


dung) durch die von Bretzl glänzend eruierten 
botanischen Tatsachen durchaus bestätigt wird. 
N. Abfahrt von der Indusmündung erfolgt aus 
dem genannten Grunde schon Ende September 
(statt Ende Oktober) 325 v. Chr., seine Ankunft 
am Eingang des Persischen Golfes Dezember 325 
(vgl. Bretzl 23ff.), auf dem unteren Euphrat 
im Februar 324 und in Susa Mitte Februar 324 
(Bretz134. 59). Doch können wir die Gesamt- 


ren Fahrt stromabwärts werden (Arrian. anab. VI 30 dauer der Fahrt (trotz Schmieders Berech- 


18, 5). Vgl. aueh Arrian. anab. VI 19,3 = 
FGrH II B 720, 39 und VI 20, 8 = FGrH IIB 
721, 31. Vgl. auch noch VI 21, 2 über die (von 
Eingeborenen) erhaltene Kunde von der Zeit der 
Etesien (in Rücksicht auf die geplante Flotten- 
fahrt des N.). Mancherlei Gefahren bargen auch 
die ihnen noch unbekannten Gezeiten und ihr 
plötzlieher starker Wechsel (vgl. Arrian. Ind. 37, 
5f. und 39, 8 und vor allem Arrian. anab. VI 19 


nungen, die trügerisch sind) nicht völlig genau 
berechnen, da für einzelne der abgesegelten Strek- 
ken in unseren Quellen die Zeitangaben fehlen. 
‚Die Einzelangaben ergeben 109 +x Tage‘ (Ja - 
coby IID 462, 39f.). E 
Mehr Schwierigkeiten noch machen N.’ räum- 
liche Angaben über seine Fahrt. Hier hat — vor 
allem hinsichtlich der Identifikation der von N. 
angegebenen und benannten Örtlichkeiten mit 


von der ersten, sehr unangenehmen, Bekanntschaft 40 heutigen — nach sehr wertvollen englischen Vor- 


der Griechen mit Ebbe und Flut auf dem unteren 
Indus). Dazu kam die Unbekanntheit mit den 
dortigen Winden, wie mit dem Klima überhaupt, 
das sie zwang, ganz gegen die Jahrtausende alte 
Gewohnheit der Mittelmeervölker, die Fahrt im 
Winter zu machen, ferner die Armut der Küste 
an Häfen und Landungsplätzen, die häufigen 
Schwierigkeiten der Landung, entweder infolge 
der Gezeiten oder der Brandung oder infolge der 


arbeiten (Vincent; E. Mockler) die Untersuchung 
von Tomaschek (der nur seiner Arbeit hätte 
eine Karte beigeben sollen!) erhebliche Förde- 
rung gebracht, ganz besonders auf Grund des 
von ihm beigebrachten Materials aus den arabi- 
sehen und portugiesischen Geographen über die 
dortigen Gegenden, das übrigens durchweg eine 
schöne Bestätigung der allgemeinen physikali- 
schen Angaben des N. ergibt. Einzelne Identifi- 


Küstenformation (Steilküste oder Unnahbarkeit 50 kationen Tomaschek s bleiben freilich (zumal 


der Küste infolge vorgelagerter Sand- oder 
Schlammbänke), dazu Schwierigkeiten der Ver- 
pflegung (sowohl betreffend Beschaffung von 
Trinkwasser wie von Proviant) und endlich auch 
Schwierigkeiten bei der Schiffsmannschaft selber, 
wie Unlust, Verzagen, Mutlosigkeit usw., aber 
auch Feindseligkeit der Eingeborenen der abzu- 
segelnden Küsten. 

An N.’ Bericht über die Fahrt — soweit wir 


sich die Küsten im Bereich von Flüssen doch im 
Laufe der letzten zwei Jahrtausende vielfach ver- 
ändert haben, ferner einzelne der [auf Grund von 
N. Bericht] bei Arrian, Strabo, Plinius usw. 
überlieferten geographischen Namen keine aus- 
reichende hs, Gewähr bieten [Herzfeld 9] 
und außerdem trotz der grundlegenden englischen 
Admiralitätskarten manche der von N. befahre- 
nen Küsten noch heute genauer Erforschung durch 


ihn aus Arrians Exzerpt und Strabos Angaben 60 Augenschein bedürfen, so daß von manchen Ge- 


kennen — knüpfen sich für uns eine Reihe von 
Fragen, insbesondere chronologischer und topo- 
graphischer Natur, die wir mit unserem Material 
nur teilweise beantworten können. Übrigens waren 
die chronologischen Angaben, d. h. die Daten des 
N. selber, rein astronomischer Natur (nicht etwa 
nach dem attischen Kalender, in die Arrian sie 
umsetzt). So hatte N. als Zeitpunkt der Abfahrt 


bieten noch immer wirklich zuverlässige detail- 
lierte Karten fehlen) unsicher, bzw, bedürfen der 
Berichtigung, wie solche im Einzelfall schon 
Herzfeld (Klio VIII 7f.) gegeben hat (vgl. 
auch Jacoby IID 458, 2#. und zu Toma- 
scheks Art der Kritik überhaupt II D 449, 14f.). 

Die zweite Schwierigkeit bieten die Stadien- 
angaben (über abgesegelte Fahrtstrecken) und die 
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Zusammenreehnung solcher Angaben bei N. bzw. 
in unseren Quellen Arrian, Strabo, Plinius usw., 
wobei übrigens nicht einmal die Länge des N.schen 
Stadions genau feststeht (Tomaschek 3 setzt 
es nach Vincents Vorgang — 1/1 oder !/ıs einer 
englischen Seemeile) und außerdem die Stadien- 
zahlen des N. zweifellos nur auf Schätzung 
(vermutlich nur auf Grund der Zeitdauer einer 
Fahrtstrecke; ein gänzlich unsicheres Verfahren!) 
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manden an Land läßt. Seine Einsicht (und Ener- 
gie) betätigt er auch dadurch, daß er Flotten- 
mannschaften, die sich ihm bei der Ausbesserung 
der Schiffe in Kokala als faul erwiesen hatten, 
kurzer Hand in das Landheer (d. h. die Abteilung 
des Leonnatos) versetzt, während er sich von die- 
sem Ersatzmannschaften für die Flotte geben läßt 
(Arrian. Ind. 23, 8). Seine Umsicht bewährt er 
auch, als er sich zu Alexander in das Innere des 


beruhen. Vor allem ergeben die Summierungen 10 Landes begeben will, dadurch daß er vor seinem 


der Stadienangaben für einzelne Strecken manche 
unlösbaren Schwierigkeiten, zumal öfter einzelne 
‚Posten‘ fehlen und außerdem die Zahlangaben 
hier und da in unseren Hs. korrupt sein können 
(vgl. z. B. Jacoby im Kommentar [IID 457, 
33. 461, 9. und insbesondere zu frg. 24 
S. 467, 11ff.]). 

Noch aus unseren dürftigen Quellen ist deutlich 
erkennbar, daß N. der geborene Führer 


Aufbruch das Schiffslager bei Harmozeia stark 
befestigen läßt (Arriam. Ind. 83, 10). (Dieselbe 
Vorsicht schon bei Kokala, Arrian, Ind. 23, 4.) 
Sehr schön zeigt sich sein klarer Führerblick 
gegenüber einem abwegigen Einfall des Onesi- 
kritos, der das Gelingen des ganzen Unterneh- 
mens gefährdet hätte (Arrian. Ind. 32, 9f. und 
die von Jacoby dieser gegenübergestellte Stelle 
Arrian. anab. VII 20, 9f.). Charakteristisch auch 


war. Ein solcher Führer muß sich vor allem durch 20 für den Führer N., daß er sich nicht von Alex- 


zwei Grundvermögen der Seele auszeichnen: durch 
vuos und durch Adyos. Die Beherztheit des N. 
zeigt sich schon, als Alexander mit ihm, dem 
Jugendfreunde, vertraulich erörtert, wen er zum 
Kommandanten der Flotte ernennen soll und alle 
vor ihrem geistigen Auge Revue passierenden 
Männer von ihm verworfen werden: da erbietet 
sich N. dem Könige, trotz aller Hindernisse und 
Gefahren das Wagnis der Fahrt als ihr Führer 
zu übernehmen (Arrian, Ind. 20, 5: & PaouJeü, 
yo tor bnodexouar Einynosodar tod ordiov, xal el 
ta ind Tod Delov auverilaußdvoro, negidkw tot Was 
tüs vias xal obs Avdow@noug Eore dal thv Lleo- 
olda, ei ù nAwrdg té orv ó Tadım norros xal tò 
Eoyov obx Änogovr yroun åvõowzivņn. — Auf der 
Fahrt selber hat N. Gelegenheit genug, in kriti- 
schen Lagen seinen Auuos zu zeigen: so bei seiner 
Ausführung der Überrumpelung der (nach Westen 
zu) letzten Stadt der Ichthyophagen (Arrian. Ind. 


ander, nach dem ersten Wiedersehen mit ihm, 
von seiner Aufgabe, die Flotte bis an ihr Endziel 
(Susa) zu führen, entbinden lassen will, so daß 
der König seinem Wunsche nachgibt (Arrian. 
Ind. 36, 4ff.). 

In der Wahl des N. zum Führer der Flotte 
hat Alexander wieder einmal seinen genialen 
Blick bewährt. 

HI. N. als wissenschaftlicher Be- 


300obachter (und Berichterstatter). Alexander, 


der Zögling des Aristoteles, ist auf seinem Zuge 
durch Asien allenthalben ein Organisator wissen- 
schaftlicher Erforschung der von ihm eroberten 
Länder gewesen durch die Forderungen genaue- 
ster Berichterstattung, die er an die von ihm ent- 
sandten Offiziere und Gelehrten stellte (vgl. vor 
allem Bretz1 Einleitung; auch Capelle Or- 
ganisation wissenschaftlicher Forschung in der 
Antike, in ‚Forschungsinstitute‘, hrag. von Brauer, 


28, 2ff.), wobei er seinen ganz Se Wage- 40 Mendelssohn-Bartholdy, Ad. Meyer, I [Hamburg 
on 


mut in hellem Lichte zeigt. insbesondere 
gegenüber den unbekannten Ungeheuern des 
Meeres (d. h. den den Griechen noch völlig un- 
bekannten Walfischen), deren Erscheinen auf der 
Flotte geradezu eine Panik hervorrief. Vgl. Arrian. 
Ind. 30, 4ff,, wo dann $ 7 ern erzählt wird, 
daß nach bestandenem Abenteuer die Flotten- 
mannschaften den N. rühmten rãs re rdAuns xat 
tis ooplins. Ferner in schlechthin vorbildlicher 


1930] 42), und gerade N., der das weite Gebiet 
von der Mündung des Indus bis zu der des 
Euphrat zu erkunden hatte, hat sich als ein aus- 
gezeichneter wissenschaftlicher Beobachter (und 
Berichterstatter) erwiesen. Übrigens darf man 
gerade hierbei nicht vergessen, daß N.’ Bericht 
in geographischer Hinsicht (dies Wort in weite- 
stem Sinne) zweifellos weit eingehender und 
reicher gewesen ist als das so stark kürzende Ex- 


Weise gegenüber der unheimlichen Todesinsel 50 zerpt des Arrian erkennen läßt! Den Admiral 


(= der Sonneninsel Nosala), wo sich N. schließ- 
lich selber ohne Furcht und Zagen an Land des 
verfehmten Eilandes begibt, um der Sache auf 
den Grund zu gehen (Arrian. Ind. 31, insbesondere 
& 5#. und Strab. XV 2, 13). Aber ebensooft be- 
währt N. seinen dyos in Aporien auf der Fahrt: 
so bei der Überrumpelung der Feinde an der 
Küste der Oreiten (Arrian. Ind. 24, 3ff.); ferner 
bei der Überlistung der Eingeborenen an der 


mußten dabei (nächst Bodengestalt und Gewäs- 
sern) insbesondere die ueréwga (das Wort in vor- 
aristotelischem Sinne, der Sternenwelt und Wol- 
kenreich umfaßt, vgl. Art. Meteorologie 
Suppl.-Bd. VI 8.315, 66ff.) interessieren. So hören 
wir bei Arrian. Ind. 25, 4—6 von bedeutsamen 
astronomischen Beobachtungen des N.: xapa- 
niwdvrwv thv Tvdav yiv. (trò &rreüder yàp oùxérı 
Tvõoi cio) Ayet Néapyos Õtı al oxıal adroisır ob 


Küste des westlichen Gedrosien, d. h. der Be- 60 würd ènolsov: dilà óxóre uèv nì nollöv toù nóv- 


wohner einer kleinen ungenannten Stadt der west- 
lichsten Ichthyophagen (Arrian. Ind. 27, 8ff.): hier 
verfällt N. infolge der Notlage — weil die Flotte 
keine oia mehr hat — auf eine ebenso kühne 
wie erfolgreiche List, um so die Bewohner zur 
Lieferung von Getreide zu zwingen. Seine Be- 
sonnenheit zeigt er auch bei zeitweiligem Hunger 
der Flotte (Arrian. Ind, 29, 2ff.), indem er nie- 


tov ós noös ueoaußolm noorwonaser, ai dt xal 
abral noös uevaußolnv Terpauusrar Egyalvorıo 
Öxdre è tò u8oov ins ģuéons ènéyoi ó Ñhos, Fön 
xal Zonua oxis nárra Gpdn aùtroioi. tÕõv te 
doreowv boovs nododer uetrewpovs xatewgaw, ol 
ui» åpavéeçs navın Hoav, ol è noös aùr ti yÅ 
Epoivoro, xataĝúrovres xal abılxa drvarilkorus 
oi nalaı deıpavdes övres (vgl. hiermit N. frg. 16), 
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Beobachtungen, wie sie ganz ähnlich auch Alex- 
anders Obersteuermann Onesikritos (T 13 a, frg. 9 
—11) und, ein Menschenalter später, Megasthenes 
gemacht hat (Strab. II 76 C. = 100, ff. Mein. 
und p. 77C = 101, 30ff. Mein.). Im Gegensatz 
zu Tomaschek 6, der überzeugt ist, ‚daß die 
Flotte damals tatsächlich den Wendekreis des 
Krebses erreicht hat, erklärt Jacoby IID 455, 
85ff, es für unmöglich, daß N. diese Beobachtun- 
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39, 5), der Pflanzengeographie (Arrian. Ind. 38, 6. 
40, 8) und stärker noch in der Erkundung von 
Bodengestalt und Gewässern, so in der Verglei- 
chung der durch die indischen Flüsse und der 
durch den Nil angeschwemmten Ebenen usw. (N. 
frg. 17 = Strab. XV 1, 16) und ganz besonders 
der Stromschwelle des Nils und der indischen 
Flüsse und der diese verursachenden Tropen- 
regen Indiens und Athiopiens (Arrian, Ind. 6, 6ff., 


gen selbst gemacht habe, ‚weil er ja gar nicht 10 sicher — wie schon 6, 5, vgl. Strab. XV 692 = 


äni noAd tod növrov nach Süden gekommen ist‘. 
Vielmehr habe erst Arrian auf N.’ Fahrt über- 
tragen, was aus Fahrtberichten von indischen Ein- 
geborenen stamme, die.dem N. zu Ohren gekom- 
men waren. — Aber gegen Jacoby spricht schon 
die Ausdrucksweise Arrians: A&yeı N., ri al oxıal 
adroisı où rwürd ènoleov (nicht: rowücw), &lld 
óxóte ... aeoxwenoeav (nicht: nooxwesar), ai 
ö& — palvovto (nicht: Yalvorzas). dxdre Intro 


964, 14ff. Mein. — aus N., wenn auch hier durch 
Eratosthenes vermittelt, vgl. Strab. XV 696 = 
970, 14ff, Mein. Übrigens hat schon Casaubonus 
p. 247 r, B. mit dieser Strabostelle Arrian, Ind. 
6, 6 kombiniert und auch hierfür N. als Quelle 
vermutet). Vgl. auch N. frg. 18 == Strab. XV 
1, 18 = 692 C. (964, 14ff, Mein.). Von den indi- 
schen Strömen hat N. zweifellos viel eingehender 

rochen als es unsere Quellen direkt erkennen 


: i gesp 
(nicht: zén), ó Mos — Spdn (nicht: seära«) 20 lassen (N. frg. 12 noch eine vereinzelte Notiz vom 


adroloı. tæv te åotéowv doous — xatrewgwy 
(nicht: xarooðow), od uè» — Ñoav (nicht: 
eiobv), ol d& èpalvovro (nicht: Yalvorzar). Hierzu 
kommt ein astronomisch-geographisches Moment: 
die Mündung des östlichen Indusarmes (den ja 
Alexander und mit ihm sicher N. selber bis aufs 
Meer hinaus befahren haben) liegt ja nur ganz 
wenig nördlich des Wendekreises, 
so daß schon damals die Flotte (oder ein Teil 


Akesines, der in den Indus münde und riesige 
Schlangen beherberge). Übrigens zeigt sich gerade 
in der Hydrolegie N.’ Stellung zu wissenschaft- 
lichen Fragen der Zeit, d. h. hier zu damals ak- 
tuellen Fragen der wissenschaftlichen Erdkunde: 
so zum Nil-Indus-Problem (vgl. frg. 20 — Strab. 
XV 1, 25 und insbesondere frg. 32 == Arrian. 
anab. VI 1, 2—5). N. berichtet hierbei von einem 
uns seltsam anmutenden Gedanken Alexanders, 


dieser) diesen erreicht haben kann. Toma-30.der auf Grund des Vorkommens von Krokodilen 


scheks Auffassung bleibt daher zu Recht 
bestehen. — 

Von besonderem Interesse sind dann N.’ kli- 
matologische Nachrichten tiber Persien, wenn 
sie auch zum Teil nicht auf Autopsie, sondern auf 
Erkundigung beruhen werden (Arrian. Ind. 40, 
2—4, womit zu vergleichen Strab. XV 3, 1— 
727C, der augenscheinlich den N. hier wieder 
nur durch Vermittlung des Eratosthenes benutzt). 


im Hydaspes (bzw. Indus) und ägyptischen Boh- 
nen am Akesines zunächst geglaubt habe, den 
Oberlauf des Nils entdeckt zu haben, aber dann, 
durch indische Eingeborene belehrt, daß der Hy- 
daspes in den Akesines, dieser in den Indus und 
der Indus in den Ozean fließe, seine Meinung 
habe aufgeben müssen, weil er nun einsah, daß 
die indischen Ströme keinerlei räumlichen Zusam- 
menhang mit dem Lauf des Nils hätten. Auf die 


Ich zitiere die Arrianstelle hier im Wortlaut, da 40 Frage nach den Quellen des Nils selbst, über die 


sie zeigen kann, von welcher Wichtigkeit solche 
Berichte über fremde Länder für Alexander sein 
mußten: m» ô Ilsoolda yiv zo] veveuñoða 
zör doéwv (d. h. des Klimas) Adyos xartxeu 
Tò uèv abc noòs ti Eovdon Yaldcon olxeduevov 
wauuödts re slvat xal äxapnov Ind xaŭuatos, tà 
ô? dnö toüde ds nods ğoxtrov te xal Bopeny äve- 
uo Idrrov xalðc xerpücde: tæv Docwv (vgl. 
zum Ausdruck Hippokr. De aere aqua locis 12 


in Wahrheit erst Eratosthenes, dank der Er- 
schließung Athiopiens unter den Ptolemäern, 
Näheres und Zuverlässiges weiß (vgl. N. Jahrb. 
1914, 350) geht N. hier (schon weil er dazu 
keinerlei Anlaß hatte) nicht weiter ein, aber seine 
Erzählung von Alexanders Gedanken (der wohl 
auf ältere, vielleicht altionische, Anschauungen 
vom Ursprung des Nils im fernen Osten zurück- 
geht, vgl. Berger? 75ff,, andrerseits Jacoby 


von der xofjoıs r@v doéwy), xal thv xaonv noro- 50 IID 466, 38ff.) verrät deutlich sein starkes Inter- 


Õed te elvar xal Asıuavas böonlous xal Aunslor 
nollhv péosiv xal 5004 hhor xapnol, nn &lains‘ 
nagadeloowl re navrolowi redmkkvaı xal noranoicı 
xadapoioı dtappksodu xal Alyynoı, xal Ögvıow, 
6xdaoıcıy duol norauods te xal Auvas dor tà 
Heu, Innowol te dyadıv elvat, xal toiow Ällosıv 
troLvylooı véucoða:, xal blwðed te nollaxjj xal 
nolbönoov. thv 82 nodow žre En’ äoxıov lóvrœv 
xsıusplnv te xal viperóðea ... 


esse an einer vielerörterten und damals noch 
immer ungelösten Frage der griechischen Erd- 
kunde. Als selbständiger wissenschaftlicher For- 
acher aber tritt N. erst gegenüber dem Problem 
der Nilschwelle hervor, dessen Lösung er 
auf Grund der vergleichenden Geographie in 
einem lapidaren Satz gegeben hat (frg. 20 S. 718. 
9—11 Jaec.), womit zu vergleichen Arrian. Ind. 
6, 4ff., insbesondere § 6, ebenfalls aus N. (s. o.): 


Auch N., dem physikalischen Geographen, ist 60 N&aoxos 88 rò Gmroduevor modtegor èni toù Neilov 


der vergleichende Gesichtspunkt eigen, der 
ja schon altionisches Erbgut ist, schon bei Heka- 
taios deutlich hervortritt und dann vor allem bei 
den wissenschaftlichen Begleitern Alexanders (auch 
bei Aristobul), danach in der hellenistischen Geo- 
graphie (Megasthenes, Eratosthenes, Agatharchi- 
des, Poseidonios) stark zur Geltung kommt: so 
bei N, in der Tiergeographie (Arrian. Ind. 38, 8. 
Pauly-Wisaowa-Kroll XVI 


aöder Å aAnowoıs adrov, diddoxeıw Epy obs ITrbı- 
xoùs morauoos, Õti Ex tõv Beowär öußoor ovu- 
palve: (vgl. N. Jahrb. 1914, 350). Nach all diesem 
kann es überhaupt keinem Zweifel unterliegen, 
daß N., der scharfe und getreue Beobachter auf 
allen Gebieten der physikalischen Erdkunde, durch- 
aus im Sirom der großen historischen Entwick- 
lung dieser steht und mit ihren krobioeaem nicht 
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nur vertraut ist, sondern diese selbständig zu be- 
antworten vermag. In hellstem Licht aber er- 
strahlt der Ruhm des wissenschaftlichen Geogra- 
phen N. erst auf dem Gebiet der Botanik, 
d. h. der Pflanzengeographie, wo unsere Erkennt- 
nis der ganzen Größe seiner Leistung den vor- 
bildlichen Untersuchungen von Hugo Bretz] 
verdankt wird, der in seiner Person den Philo- 
logen und den wissenschaftlichen Botaniker ver- 
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grove des [von uns sogenannten] Roten Meeres 
miterstrecken. Letzteres ist aber nach dem ganzen 
Zusammenhang bei Strabo und insbesondere wegen 
der Worte Strabos [767 C. Anfang] reoi ur oŭ 
we xatà IlEooas Baldrıng ... rosmüra ston- 
xev Eoarooðévys unmöglich.) Die klassische Stelle 
aber über die Mangroveformation ist Theophr. 
h. pl. IV 7, 3—6, schon von Tomaschek 59 
und andern dem N. zugeschrieben, aber erst von 


einigt hat. Daß N. nähere Angaben über die 10Bretz]1 33ff. und 37—64 in seiner wissenschaft- 


Vegetation der einzelnen von ihm abgesegelten 
Küstenabschnitte gemacht hat, ergibt sich aus 
vielen Stellen in Arrians Zvöıxn (22, 7 unweit der 
Arabismündung: zì roð alyınlod öévõosa Fr 
nolld xaè aola xal À voos BAn narroim aboxıos, 
wozu Bretzl 33 bemerkt: ‚Die einzige Erwäh- 
nung von Wald bis nach Karmanien, was ... für 
diese sonst öde Gegend ganz nach Mangrove 
aussieht.‘ Ferner 26, 6 (von Kalama; zur Örtlich- 
keit Tomaschek 28f.): xóuy nods tø eiyıwlö, 
Yolvızes ÔÈ negl aùthv Hllyoı Enspörecar xai Pála- 
vor En’ adroicı zAwoai ènñoav. Vgl. hierzu auch 
Strab. XV 2, 2 — 1004, 2f. Mein. (ebenfalls aus 
N., der unmittelbar vorher zitiert wird): äzerns 
8 Boriv I rõv Iydvopdywv nal Aderögos Ñ wAslorn 
(niwy powlzov nal axdvüms rıwös xal wuglans 
(schon diese kurzen Bemerkungen zeigen N.’ 
seharfe Beobachtung). 27,2 von einem Dorf Barna 
(Báðapa liest Tomaschek 29), va polvixés 
te nollol Bvjoav nei xiaos xal èv TO xýa@ pvo- 
olvar ènepúxeoav xal čila ğvůea .. . Erradda 
noðrov Ökvögea clôov usoa ... Dann 32, 5. Fer- 
ner 37, 2 von der Insel Oarakta (Kišm, s. To- 
maschek 47f.; im übrigen vgl. Jacoby HD 
460, 1): äunehol re èv aùr ènepiyxeoar xal 
polnxes xal oiropdoos Fr). Vgl. ferner 39, 6 so- 
wie 39, 2. Ferner 40, 3 (von der Landschaft 
Susiana, wo übrigens von N., wie auch bei einzel- 
nen anderen Gegenden [32, 5. 33, 2], das Fehlen 


lichen Bedeutung gewürdigt und mit botanischer 
Sachkenntnis erläutert, dann von Jacoby im 
‚Anhang‘ der Fragmente des N. als frg. 34 auf- 

nommen (vgl. dazu Jacoby im Kommentar, 
UD 468, 2ff.). Hier wird die Mangrove, deren 
Blätter denen der öd@»n, deren Blüte den Veil- 
chen, deren Frucht der Olive ähnele (die Avicenna 
officinalis ist gemeint), mit ihrem Auftauchen aus 
den Meeresfluten bei Ebbe nud ihrem Wiederver- 


20 schwinden bei Hochwasser mit ebenso wunder- 


barer Anschaulichkeit beschrieben wie die eben- 
falls zur Mangroveformation gehörige Rhizophora 
mucronata, von der es heißt: ünoßeßowru d& 
taŭro. tà devöon navra xarà uloor Ind tie Yaldı- 
ins nal Eornnev nò rar dılörv doneo 
roAöznovs (vgl. hierzu Bretzl 65 sowie die 
Abbildung bei ihm S. 56 und die Zeichnung S. 38). 
Kein Zweifel daß dies Fragment, in dessen bei- 
spiellos anschaulicher Schilderung Bretz1 noch 


30 deutlich die drei Charakterpflanzen der Mangrove 


(Avicenna officinalis — die Charakterpflanze der 
Nordwest-Mangrove —), Aegiceras maius (von den 
Griechen in Indien und Karmanien sowie auf der 
Insel Tylos beobachtet) und Rhizophora muero- 
nata (nach Bretz1s Nachweis von den Griechen 
im Indusdelta im Spätherbst 825 gesehen) hat 
unterscheiden können, einen geradezu erstaun- 
lichen Begriff von der wissenschaftlichen Höhe 
des Generalberichtes an Alexander gibt, und — 


der Olive vermerkt wird). Wichtig, wenn auch 40 wenn es wirklich dem N. gehört — für uns den 


nur kurz, dann frg. 6 (= Arrian. Ind. 11,7) von 
den riesigen Laubkronen der indischen Feigen- 
bäume, in deren Schatten 10.000 Menschen ruhen 
könnten (vgl. hierzu Bretz1 158. 181. Ja- 
coby ID 468, 28ff,, s. u.) und frg. 19 (von der 
indischen Baumwolle und den Gewändern daraus. 
Auch Kunde vom Zuckerrohr, vgl. Jacoby IID 
466, 378., der auf Lassen Ind. Altert. I? 317 
und II 681 verweist). Ganz besonders aber 
frg. 27 (= Strab. XVI 3, 6 p. 766 C., ein Stück, 
das Strabo zwar zunāchst aus Eratosthenes ent- 
nommen hat, der aber seinerseits den N. — der 
übrigens kurz vorher [§ 5] und auch gleich nach- 
her [$ 7], beidemal über den Verbaanten Mithro- 
pastes, mit Namen zitiert wird —, benutzt hatte) 
von einer Küste am Persischen Golf; die erste 
kurze Schilderung der Mangrove: xa#’ ölny 
ô thv is Bovdoäs napallav xatà Budod púeta 
dévoa Buom ðápry xal lhaiq, tals uiv dunarow 
Sla ùnsopavi yiyyóueva, taīç ðÈ niņuuvolow oð 
čte ìa xalvrróueva: xal taŭra tis nsoxeiuévys 
yie åðívðgov očonņs, Ğore Enuelveodu tò magá- 
Šotor. meol ulv ode ts xarà Il&ooas Baldrınz, 
iv igav nAsvpdv Eyausv elvari vs ebdaluovos Apa- 
las, toraðra cionxer Boarooderns. (Bretzl 53 
will diese Stelle zwar in erster Linie auf die Nord- 
küste des Persischen Golfes beziehen, aber bei 
der Weite des Begriffes 5 Zovdog auf die Man- 


Höhepunkt seiner wissenschaftlichen Bericht- 
erstattung bedeutet. Aber ob es wirklich dem N. 
gehört, wie man bisher ohne weiteres allgemein 
annimmt, darüber können doch Zweifel bestehen, 
die freilich von anderer Seite noch nicht geäußert 
zu sein scheinen. Das Stück ist nur bei Theo- 
phrast erhalten, und zwar ohne Namen des 
Autors, dem es Theophrast verdankt. Aber es 
einfach dem N. zuzuweisen, ist schon deshalb 


50 nicht zulässig, weil es ja ebensogut von Andro- 


sthenes von Thasos stammen ‘kann. Andro- 
sthenes, einer der Kapitäne in N.’ Flotte, hat be- 
kamtlich die ganze Fahrt: mitgemacht und eben- 
falls einen Moodnlovs rie Tvöijs geschrieben, 
vgl. Athen. III 93b. Wir kennen unter anderem 
von ihm seine glänzend exakte Schilderung der 
indischen Perlmuscheln und wissen außerdem, daß 
er bei seiner Erkundungsfahrt an der Westküste 
des Persischen Golfes bis zur Insel Tylos (= dem 


60 heutigen Bahrein) gekommen ist und über diese 


eingehend berichtet, hat. Das Fragment kann also 
ebensogut aus der Schrift des Androsthenes stam- 
men, die Theophrast (der den Androstbenes in 
c. pl. II 5, 5 mit Namen zitiert) nachweislich ge- 
kannt und benutzt hat. Dafür sprieht auch noch 
ein besonderer Umstand: Theophrast führt direkt 
im Anschluß an dies Stück, d. h. h. pl. IV 7, 7, 
einen Passus über die Insel Tylos an, der nur 
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ausAndrosthenes (nicht aus N., der dort- 
hin gar nicht gekommen ist) stammen kann. Was 
liegt da näher, als diesem auch das direkt vor- 
hergehende Stück zu geben! 

Neben seiner Entdeckung und Schilderung der 
Mangrovewälder ist, wie dies Bretz] 158ff. sehr 
glücklich erwiesen hat, N.’ Beobachtung und Auf- 
fassung des riesigen indischen Feigenbaums, des 
‚Banyan‘, ein Ruhmestitel des wissenschaftlichen 


eigener wissenschaftlicher Aufsicht am Akesines 
formuliert hat (frg. 6 Jac.). In dieser Schilderung 
erkennt Bretzl mit Recht den genialen mor- 
phologischen Scharfbliek des N.’, der bereits klar 
die physiologische Bedeutung der Stützwurzeln 
des Banyan erkannt und gleich auch entwicklungs- 
geschichtlich erwiesen hat. N. hat sich also von 
der falschen Auffassung, die Säulenhalle eines 
Banyan sei ein Wald von lauter selbständigen 
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sonst seit den Tagen des Ktesias gerade die reiche 
und wunderbare Tierwelt Indiens Anlaß zu den 
ausschweifendsten Fabeleien gegeben hatte. 
Durchaus original zeigt sich N. auch als 
Ethnologe, der mit scharfem Auge den Habi- 
tus, die »duo: und Eigenschaften der einzelnen 
Völker, mit denen er auf seiner Fahrt in nähere 
Berührung kommt, beobachtet, auch hier oft ver- 
schiedene Völker und Länder untereinander ver- 


« Beobachters N., der sie noch unter Alexanders 10 gleichend und ihre Besonderheiten auf die Ge- 


samtnatur des betreffenden Landes zurückführend 
(so die Unterschiede zwischen den südlichen In- 
dern und den Athiopen auf das feuchtere Klima 
Indiens [Trüdinge r 68]), während er die 
Kraushaarigkeit und die osu6ms der Athiopen auf 
das heiße trockene Klima ihres Landes zurück- 
führen wollte (ähnlich wie später Poseidonios, 
vgl. N. Jahrb. 1920, 310). Seine eine Fülle ver- 
sohiedenster Beobachtungen nicht ohne natürliche 


Bäumen, durchaus freigehalten. N. bleibt viel- 20 Geschicklichkeit verarbeitende Ethnologie der 


mehr trotz der vielen säulenartigen, zu Stämmen 
von manchmal 4 m Durchmesser gewordenen Stütz- 
wurzeln bei seiner Auffassung von nur einem 
(wirklichen) Baum, nur einem (wirklichen) 
Stamm stehen. Im übrigen ist hier noch Bre tzl s 
auf gründlicher Prüfung (von N.’ Angaben von 
5 Plethren Radius der Laubkrone eines Banyan) 
beruhende Feststellung wichtig, daß N.’ Schil- 
derung dieser riesigen Banyans jede Übertreibung 


Inder (vgl, insbesondere frg. 11 und 23) hat schon 
Trüdinger 68ff. sehr gut gewürdigt, dabei 
auch zur Reihenfolge der ethnographischen zözoı 
und ihrer Verknüpfung bei N. gelegentlich asso- 
ziative Übergänge beobachtet (ein solcher ist 
übrigens offenbar auch in frg. 11 — Arrian. Ind. 
17, 3ff. vorhanden: nachdem N. von der außer- 
ordentlichen Wertung der Elefanten bei den In- 
dern gesprochen und dabei erzählt hat, daß selbst 


fernliegt. Auch hier zeigt sich die lautere Wahr- 30 indische yuvalxes xdora ompooves es nicht für 


haftigkeit des Berichterstatters N., die wir auch 
sonst noch kennenlernen werden. 

Daß N. auch von der Tierwelt der befahrenen 
Gewässer und Küsten und (im ersten Teil seines 
Buches) auch von der Indiens näher gesprochen 
hat, ist selbstverständlich und wird dureh manehe 
Einzelzeugnisse bestätigt. Vgl. Arrian. Ind. 21, 
13. 22, 10. 38, 3. 39, 4f. (hier von einem an- 
getriebenen toten Walfisch, dessen Größe N. hat 


aloxed» halten, für einen Elefanten, den ihnen 
ihr Liebhaber dafür schenkt, aıyfjvar, geht er von 
hier aus zu ihren eigentümlichen Sitten, eine Ehe 
einzugehen, über), wie auch die organische Ver- 
knüpfung einzelner röoxoı. — Trüdinger hat 
auch treffend betont, daß N. vieles in Leben und 
Brauch der Inder mit dem scharfen Auge des M i - 
litärs beobachtet hat, so z. B. die Eigenart ihrer 
Bewaffnung, die er übrigens nicht etwa trocken- 


messen lassen). 40, 4. Sehr anschaulich c. 30 40 abstrakt: beschreibt; vielmehr schildert er auf 


(vgl. dazu Strab. XV 2, 11—13) von der ersten 
Bekanntschaft der Griechen mit den Walfischen 
des Indischen Ozeans. — Frg. ? Kunde vom 
Tiger, seiner Kraft und Schnelligkeit, verglichen 
mit der des Elefanten. N. erwähnt hierbei, daß 
er zwar ein Tigerfell gesehen habe, einen Tiger 
selbst aber nicht. Frg. 8a von den indischen 
ubounxes, von denen er ebenfalls nur Felle ge- 
sehen habe. Frg. 9 von den indischen Papageien, 


Grund eigenster Erfahrung den bewaffneten In- 
der, z. B. den indischen Bogenschützen, in Aktion 
(wie später Poseidonios die Kelten, vgl. Rein- 
hardt 25f.). Sehr gut hat Trüdinger 69 
auch das starke gegenständliche Interesse des N. 
dem einzelnen Objekt gegenüber hervorgehoben, 
‚das über rein militärische Orientierung und ge- 
wöhnliche Beobachtungsgabe gleichweit hinaus- 
geht‘, und treffend geurteilt: ‚Hier lebt echte 


die eine menschliche Stimme hören lassen. Von 50 ioroofn.“ 


besonderem Interesse frg. 10 von den indischen 
Giftschlangen und den eingeborenen Ärzten, die 
auf Alexanders Geheiß die von solchen Schlangen 
gebissenen griechischen Soldaten heilten, frg. 22 
(von Fang und Zähmung indischer Elefanten), 
frg. 28 (S. 716, 5ff. Jac.) von den Perlenmuscheln 
im Persischen Golf und allerlei anderen Seetieren 
(Meerkrebsen, Seeigeln usw.) dort. Ferner Strab. 
XV 1, 29 = 973, 29ff. Mein. von den xeoxont- 


Diese überall auf Autopsie gegründete, ebenso 
umfassende wie eindringende, wahrhaft lebendige 
Forschung zeigt sich fast noch großartiger in N.’ 
Schilderung der Oreiten und der Iehthyophagen 
(die Trüdinger leider unberücksichtigt ge- 
lassen hat), wo N. — gegenüber wirklich noch 
‚wilden‘ Völkern (@uopay£ovres!), die uns hier 
zum erstenmal in der Geschichte der Völkerkunde 
von einem adronrns geschildert werden — ganz 


yxor der indischen Berge, von denen das Bau- 60 auf sich selbst gestellt war. (Daß N. übrigens 


holz für die griechische Flotte geholt wurde, und 
der einheimischen Art, diese Affen zu fangen. 
Vgl. hierzu Jacoby IID 450, 6ff. — Für die 
persönliche Art des N. als Tiergeograph erfahren 
wir leider aus diesen kurzen Notizen der Späteren 
eigentlich nur das eine von Belang, daß sich hier, 
wie insbesondere frg. 7 und 8a zeigen, seine 
schlichte Wahrhaftigkeit zeigt, während doch 


den Fundamentalunterschied zwischen ‚wilden‘ 
und Kulturmenschen ganz klar empfunden und 
erfaßt hat, zeigt uns schon seine wiederholte Be- 
zeichnung der Ersteren als @ngesöcıs und seine 
Hervorhebung des Momentes, in dem die Grie- 
chen aus deren Bereich endlich wieder in die ‚Kul- 
tarzone‘ kommen (Arrian. Ind. 27, 2. 28, 1; vgl. 
übrigens auch 32, 4f. und 33, 3). — Sehr an- 
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schaulich berichtet N. schon von den Oreiten 
(Arrian. Ind. 24, 1. — 687, 35ff. Jac.), die in 
stickigen Hütten wohnen, Lanzen mit einer (nur) 
im Feuer gehärteten, d.h. hölzernen Spitze haben 
(denn Metalle und deren Gebrauch kennen sie 
nieht), nicht nur auf dem Kopf, sondern auch 
am übrigen Körper diehtbehaart (daosis) sind, 
ihre Fingernägel, die sie lang wachsen lassen, an 
Stelle eiserner Werkzeuge benutzen (zur Sache 
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bestimmten Naturbedingungen ein völlig eigen- 
artiges Leben führt. 

Sonst können wir leider über den Ethnologen 
N. nur noch einige allgemeine Feststellungen 
machen. 'Wiederholt zeigt sich, daß N. auch die 
Unterschiede in der Sprache und in den »duo« 
einzelner Völker beachtet (so Arrian. Ind. 25, 2 
von den Oreiten, die zwar bekleidet und bewaffnet 
sind wie die Inder, aber andere Sprache und 


vergleicht Jacoby ILD 455, 4f. gut Diod. 10 Bräuche haben. Vgl. ferner frg. ,1 f = Strab. 


XVH 105, 4 und Curt. IX 10, 9 — beide in- 
direkt aus N.). Mit ihren Fingernägeln schlitzen 
sie auch die erbeuteten Fische an der Seite auf; 
auch weicheres Holz zerkleinern sie damit, wäh- 
rend sie härteres mit scharfkantigen Steinen be- 
arbeiten (wir haben hier also noch eine Art ‚Stein- 
zeitmenschen vor uns!). Ihre Kleider stellen sie 
aus Tierfellen oder aus Häuten größerer Seefische 
her. — Ganz besonders anschaulich (übrigens in 


allem wesentlichen durch die Angaben arabischer 20 


Geographen bestätigt, vgl. das Material bei T o- 
maschek) ist N.’ Schilderung der Ichthyopha- 
gen (Arrian. Ind. 29, 9-16 = 692, 34—693, 25 
Jac.), die uns gleichfalls ‚in Aktion‘ sozusagen 
vorgeführt werden: bei der Herstellung ihrer 
Netze (die von außerordentlicher Länge sind), 
ihrer Art, die Fische zu fangen, von denen sie 
einen großen Teil bei Ebbe in den Strandlachen 
erbeuten, da hier, von dem Gezeitenwchsel über- 
rascht, zahllose kleinere, aber auch einzelne größere 
Fische zurückgeblieben sind. Wir sehen, wie diese 
Iehthyophagen die kleineren Fische roh (gleich 
aus dem Netz heraus) verschlingen, während sie 
die größeren und härteren in der Sonne trock- 
nen, dann zu Mehl zermahlen und eine Art Brot 
oder auch „dla daraus herstellen (vgl. hierzu 
auch Strab. XV 2, 2 — 1004, 9ff. Mein. als Er- 
gänzung). ‘Auch das Vieh (offenbar Schafe und 
vielleicht Ziegen) dieser Ichthyophagen wird mit 


XV 2, 14 über die 29n und Sprache der Kar- 
manen als persisch-medisch). Aus frg. ,1 g‘ sehen 
wir übrigens, daß N., als er über die räuberischen 
Bergstämme Persiens sprach, auch historisch-poli- 
tische Bemerkungen über sie gemacht hat. 

Von den Begleitern Alexanders kann als wis- 
senschaftlicher Beobachter (und Berichterstatter) 
alein Androsthenes von Thasos in eine 
Reihe mit N. gestellt werden. 

IV. Über N, den Schriftsteller und 
den Menschen können wir leider nur ver- 
hältnismäßig wenig sagen, da wir sein Buch 
ja nicht mehr im Original, sondern nur in einem 
stark kürzenden Auszug besitzen und auch diesen 
nur von dem Hauptteil des Buches. Und auch 
hier muß betont werden, daß wir oft nicht mit 
Sicherheit scheiden können, was nur dem ur- 
sprünglichen ‚Bericht‘ und was erst der ‚Publi- 
kation‘ angehört hat. Von vornherein aber ist es 


30 klar, daß wir, da wir es hier nicht mit einem 


Berufsschriftsteller, nicht mit einem homo lite- 
ratus, sondern mit einem Mann der großen Welt, 
aus der nächsten Nähe Alexanders, einem Mann 
der Tat zu tun haben, der weder rhetorisch 
schreibt noch Verse in seine Darstellung einflicht 
(auch dies ein altes Kunstmittel der Rhetorik, 
seit den Tagen des Gorgias) — denn der Homer- 
vers in frg. 20 S. 713, 15f. Jac. ist offenbar erst 
von Eratosthenes eingefügt, wie schon Jacoby 


Fischen ernährt, da das Land weder Wiesen noch 40 ID 467, 3f. annimmt —, daß wir von einem 


Weiden hat. Daher auch der tranige (ixdv&öns) 
Geschmack des Fleisches, den die Griechen zu 
ihrem Leidwesen feststellen mußten. — So sind 
die Bewohner in dem baum- und strauchlosen 
Lande in ihrer ölarre ganz auf die Fische (und 
andere Seetiere) angewiesen. Nur ganz wenige 
besäen etwas Land und verwerten den kargen 
Ertrag als öyo» zu den Fischen. Denn Haupt- 
nahrung bleiben auch hier überall die Fische. 


solchen Mann eine durchaus natürliche, schlichte 
Darstellung zu erwarten haben, wie das übrigens 
schon dem yeros des Berichtes eines hohen Mili- 
tärs an den Monarchen entspricht. Aber die innere 
seelische Anteilnahme des Verfassers an den selbst- 
erlebten Ereignissen hat doch unter anderm zur 
Folge, daß er unter Umständen, wenn auch sicher 
nur mit knappen Worten, dafür aber um so wirk- 
samer, seelische Stimmungsbilder gibt. So schon 


Und selbst der Häuserbau (soweit hier von ‚Häu- 50 Arrian. Ind. 20, 8ff. von dem Stimmungsumsehwung 


sern‘ die Rede sein kann) beruht ganz auf den 
Erzeugnissen des Meeres: während die wenigen 
Wohlhabenderen sich Häuser aus Walfischrippen 
bauen, errichtet sich die Masse der Armeren ihre 
Hütten aus Fischgräten — 

Hier wird uns von N. — das sehen wir deut- 
lich, so dürftig leider Arrians Exzerpt ist — ein 
‚primitives‘ Volk auf Grund eigenen Sehens mit 
ungewöhnlicher Schärfe und Angchaulichkeit ge- 


auf der Flotte infolge seiner Ernennung zum Ad- 
miral durch Alexander oder 33, 3 von den Gefüh- 
len der Griechen, als sie glücklich, nach Absege- 
hung der unwirtlichen Küsten Gedrosiens, in 
Harmozeia, in der ‚Kulturzone‘ angekommen sind 
(die Schilderung erinnert übrigens entfernt an 
an die bekannte Stelle in Xen. an. V 1,2). Weit 
stärker noch wirkt die dann (Arrian. Ind. 33, 4ff.) 
folgende Schilderung von der unverhofften Begeg- 


schildert, unbeeinflußt durch irgendwelche philo- 60 nung einiger Flottenmannschaften an Land mit 


sophische Theorien der Zeit von Naturvölkern, 
ganz objektiv, ohne jede moralisierende Tendenz, 
rein gegenständlich und in seiner Existenz, d. h. 
seiner lara völlig überzeugend als das Ergebnis 
seiner Umwelt, d. h. der pbow rs xWwons Vor- 
geführt. Aus der Fülle von Einzelbeobachtungen 
ergibt sich so dem Leser ungewollt ein lebens- 
treues Bild eines ‚wilden‘ Volkes, das unter ganz 


einem verirrten Griechen aus dem Heer Alexan- 
ders. Eindrucksvoll ist dann vor allem die Kenn- 
zeichnung der Stimmung Alexanders, als nach 
der ersten Botschaft des Unterpraefeeten von Kar- 
manien von dem glücklichen Eintreffen N.’ und 
der Flotte eine lange qualvolle Wartezeit vergeht 
{und sämtliche von dem König entsandten Boten 
entweder ergebnislos zurückkehren oder über- 
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haupt nicht wiederkommen). Und dann die Be- 
gegnung der Sendboten Alexanders mit N. und 
seinen Begleitern selber, die sie infolge ihres ver- 
wilderten Aussehens erst gar nicht wiedererken- 
nen! Und dann ec. 35, 2f. die Schilderung von 
Alexanders Gram über den (vermeintlichen) Unter- 
gang seiner Flotte, obgleich er hört, daß N. und 
einige andere gerettet sind! — Hier zeigt sich die 
angeborene (nicht gelernte) Kunst der Darstellung 
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hierüber Jacoby IID 457, 2#.) aus Arrian. 
Ind. 31 (wo N. die von der unheimlichen 
ma Nosala dureh a a — er fährt, trotz des 

gens seiner abergläubischen Mannschaften, sel- 
ber zu der Insel hinttber und betritt ihre Ufer — 
als xevös uößos erweist) N. als einen im letzten 
Sinne ‚aufgeklärten‘ Mann, der aber im tibrigen 
alles andere eher als ein Rationalist ist, wie schon 
sein inneres Verhältnis zu seinem Könige offen- 


des N. in der Art seiner kurzen, aber wuchtigen 10 bart, dessen jeder ratio spottende Genialität an 


Erzählung: ganz schlicht und knapp erzählt N. 
den Verlauf der Dinge: die &vayrogıoıs, die Ent- 
täuschung Alexanders nach der ersten Botschaft 
dureh den Unterpraefeeten und dann nach der 
ersten Meldung von der Wiederauffindung des N.’ 
und seiner leiter — Alexander wähnt, nur N. 
und seine fünf Gefährten seien gerettet, aber die 
ganze Flötte untergegangen! — und die (ver- 
meintliche) Bestätigung seines furchtbaren Ver- 
dachtes bei dem erschütternden Anblick des N.’ 
und seiner Begleiter: wie Alexander den Admiral 
abseits führt, um ihn unter vier Augen über das 
Ende der Flotte zu befragen, aber erst lange vor 
innerer Bewegung nicht sprechen kann, bis er 
schließlich die Frage an N. herausstößt, unter 
was für Umständen denn die Flotte untergegangen 
sei, und nun — der Höhepunkt der ganzen Er- 
zählung — die Wirkung der Wahrheit (durch N.’ 
kurze Antwort: ‚Alle sind gerettet!) auf den 


mehr als einer Stelle des Buches seines Admirals 
leise angedeutet wird (vgl. z. B. Arrian, 20, 1f. 
vom Ursprung der Idee der Flottenfahrt im Geist 
Alexanders: ndðov pèr elvai Alekdndpp dvemepn- 
Acc thv Ödłacoayv ... &AAà bxvosijoar 
aùr thv Enıdvulny Tod xamd» ti del xal ğronov 
Boyalsodaı). 

Was endlich die äußere Form, d. h. das sprach- 
liche Gewand von N.’ Darstellung betrifft, so mag 


20 man fragen, ob diese in attischer Sprache oder in 


ionischem Dialekt oder in dem der xowý verfaßt 
war. Von vornherein unwahrscheinlich ist die 
attische Sprache dafür; ob sie aber in ionischem 
Dialekt oder in der xowý verfaßt war, darüber 
kann man im Zweifel sein. Doch spricht für die 
ionische Form der Darstellung nicht nur die Tat- 
sache, daß sich dieser Arrian in seiner Trdıxy 
— die doch zu mehr als zwei Dritteln aus N.’ 
Buch geschöpft ist — bedient, sondern auch der 


König! (Arrian. Ind. 35, 7f.). Das ist alles ganz 30 wohl zu beachtende Umstand, daß in Arrians 


knapp und schlicht und doch mit stärkster innerer 
Spannung erzählt. — Und dabei die latente Cha- 
rakteristik des Königs: die innere Gemütstiefe 
und der Edelsinn Alexanders in seiner leiden- 
schaftlichen Anteilnahme am Sehicksal seiner 
Flotte tritt für den denkenden und miterlebenden 
Leser geradezu überwältigend hervor. Überhaupt 
steht die Person des großen Königs sozusagen 
stets bedeutungsvoll im Hintergrunde des ganzen 


Exzerpt, gerade was den Wortschatz betrifft, sich 
eine ganze Anzahl guter altionischer Wörter fin- 
den, und zwar solcher, die keineswegs trivial 
geworden waren, 

Literatur. Vincent The voyage of 
Nearchus, Lond. 1797. Schmieder Arriani 
Historia Indiae, 1799, GGM I. E.Mockler On 
the identification of places on the Macran coast 
(Journ. of the Asiatie Soc. XI 129ff., Lond. 1879), 


Berichtes, dem Byzantinismus wie überhaupt 40 W. Tomaschek Topographische Erläuterung 


irgendwelche Schmeichelei völlig fremd sind. Kein 
Zufall auch, daß Alexander an manchen Stellen, 
wo immer die Lage der Dinge dazu Gelegenheit 
bot, als Bringer wahrhafter Kultur und Gesittung 
in den von ihm eroberten fremden Ländern aut- 
tritt und handelt (so Arrian. Ind. 40, 6—8. vgl. 
auch Strab. XI 13, 6 Ende. Auch Onesikritos 
frg. 5 S. 726, 1—6 Jac.) — als ob hier die innere 
Berechtigung des später sog. ‚Imperialismus‘ durch 
die Tat vorweggenommen werden sollte! — 

Im übrigen erinnert die zweifellos dem Autor 
selber wohlbewußte Schlichtheit und Natürlich- 
keit seiner Darstellung mehr als einmal an ge- 
wiese Erzählungen des Herodot, den ja N. nach- 
weislich gekannt hat (vgl. frg. 17, damit Arrian. 
anab. V 6,5. Trüdinger 66, 2). Aber es 
handelt sich ja hier überall um eigene Erlebnisse 
des N.’, deren Art der Schilderung aus seinem 
eigenen #Wos entspringt, so daß man höchstens 


der Küstenfahrt Nearchs vom Indus bis zum 
Euphrat (S.-Ber. Akad. Wien., Phil.-hist. K1. 1890). 
H. Berger Die wissenschaftliche Erdkunde der 
Griechen?, Lpz. 1903. H. Bretzi Die botani- 
schen Forschungen d. Alexanderzuges, Lpz. 1903. 
Herzfeld Klio VIII (1908) TH. W.Capelle 
N. Jahrb. 1914, 350. 1920, 310. Trüdinger 
Studien z. Gesch. der griech.-röm, Ethnographie, 
Basel 1918. Beloch GG? III 2. Berve Das 


50 Alexanderreich auf e Grund- 


, Münch. 1926. Jacoby FGrH IB (Berl. 
1929) und II D (Berl. 1980). [W. Capele.] 

4) N. aus Tarent wird von dem alten Cato 
bei Cie. Cato 41 (vgl. Lael. 88; nach Cie. Plut. 
Cato 2, 3) als ein angesehener Mann erwähnt, 
der den Römern auch während des Abfalls seiner 
Vaterstadt zu Hannibal treu blieb und nach 
ihrer Wiedergewinnung durch Q. Fabius Maxi- 
mus im J. 545 = 209 den Cato selbst gast- 


von unbewußter Einwirkung herodotischer Er- 60 freundlich aufnahm. Obgleich an dieser Stelle 


zähhıngskunst wird sprechen dürfen. 

Es tritt aber der Autor und damit der Mensch 
N. — soweit er nicht dureh die Lage der Dinge, 
an denen er führenden Anteil genommen hat, ge- 
zwungen ist, von seiner Person zu sprechen — 
durchaus hinter seinem Gegenstande zurück, so daß 
wir höchstens indirekt einzelne Züge eines eige- 
nen Wesens erschließen können; so z. B. (treffend 


Ciceros literarische Fiktion deutlich erkennbar 
ist (s. Herm. XL 53f. 64i), so liegt ihr gewiß 
etwas Tatsächliches zugrunde: Der Name des N. 
als eines Hauptes der römerfreundlichen älteren 
Bürger in Tarent wird ebenso auf guter gleich- 
zeitiger Überlieferung beruhen, wie verschiedene 
Namen der jüngeren Führer der Gegen) Í, 
z. B. Nikon, Philemenos, Tragiskos, Demokrates 
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bei Polyb. VIII 26, 3f. Liv. XXV 7, 10ff. XXVII 
15, 9H. u. a. [F. Münzer.] 


5) Maler. Von Plin.n.h.XXXV 141 im Verzeich- 
nis der primis proximi angeführt mit zwei Werken, 
Aphrodite unter Chariten und Eroten und Hera- 
kies trauernd in Reue über seine Raserei. Nach 
der Überlieferung (B nearchus, R nicarcus, V ni- 
eaeareus) könnte der Name auch Nikarchos gewesen 
sein. Einheitlich nicarchus überliefert ist er da- 
gegen Plin. n. h. XXXV im Katalog der Malerin- 
nen, wo er als Vater und Lehrer der Aristarete 
(s. o. Bd. II 5. 876) genannt ist. Zeit nicht be- 
stimmbar. Brunn Gesch. d. griech. Künstler II 
300. Overbeck Sehriftquellen 2158. Pfuhl 
Malerei und Zeichnung IL 918. Rumpf Allg. 
Lex. d. bild. Künstl. XXV 370. [G. Lippold.] 

6) Töpfer in Athen um 540—530 v. Chr. 
Von zwei eigenhändig bemalten Kantharoi, die 
ihn als einen der besten Vasenmaler seiner 
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mehrheit von Pola in Istrien, CIL V 8133: Ne- 
bribus Tertia Aug. pro Barbar... Mommsen 
z. Inschr. erinnert zur Erklärung des Götter- 
namens an die veßols im Dionysoskult. Doch ist 
diese griechische Etymologie nur als plausible, 
aber vorläufig nicht zu beweisende Hypothese zu 
buchen. Vgl. Ihm Myth. Lex. IM 69. . 
[Fritz Heichelheim.] 
Nebridai, ein auf der Insel Kos ansässiges 


10 vornehmes Geschlecht. Steph. Byz. (s. Innoxga- 


ns) stellt folgende Genealogie auf: Nebros— 
Gnosidikos— Hippokrates (s. o. Bd. VIIL S. 1801 
Nr. 15) und seine Brüder Aineios (s. o. Bd. II 
S. 1022) und Podđaleirios — des Hippokrates 
Sohn Herakleides — Hippokrates, der berühmte 
Arzt (s. o. Bd. VIII S. 1801f. Nr. 16). Daß die 
N. eine Linie des Asklepiadengeschlechts waren, 
bezeugen außer Steph. Byz. noch Soran. vit. Hip- 
poer. 1, der den großen Hippokrates im 19. Glied 


Zeit erkennen lassen, sind Bruchstücke auf 20 von Asklepios abstammen läßt, und Tzetzes Chil. 


der Akropolis gefunden worden (Graef Akro- 
polisvas. 1 Taf. 36, 611f.; Pfuhl Malerei und 
Zeichnung der Griechen X Taf. 60. Hoppin 
Greek blackfig. vases 172ff.). Sie könnten von 
ihm selbst dargebrachte Weihungen gewesen sein. 
Dagegen ist der Vorschlag Roberts (Herm. 
XXII 129ff.), denjenigen N., der etwa um die- 
selbe Zeit die von Antenor geschaffene Koren- 
statue auf die Burg von Athen geweiht hat, mit 


VII 155f., der die Lücke zwischen Asklepios und 
Hippokrates auszufüllen weiß; s. o. Bd. VIILS.1802£. 
Die ältere Heimat der N. ist entweder in Karien 
zu suchen (v. Wilamowitz Isyll. 50f. H. Dib- 
belt Quaestiones Coae mythologicae, Greifs- 
wald 1891, 18f. R. Herzog Heilige Gesetze 
von Kos, 8.-Ber. Akad. Berl. 1928 nr. 6, 44) oder 
in Thessalien (Paton-Hicks Inseriptions of 
Cos. 1891, 344ff, Dibbelt 18,5. Herzog 48). 


dem Töpfer N. gleichzusetzen, von Studniczka 30 Aus der Zeit nach Hippokrates sind noch fol- 


(Arch. Jahrb. II 1887, 142) mit guten Gründen für 
nicht zwingend erklärt worden. [Hans Nachod.] 
Neauleites (Neavieirns), Epiklesis des Zeus 
Sabazios, von Naavin = Néa Aùiń am Tmolos(?). 
Bull. hell. í 308; s. u. Bd. IA S. 1544, Cook 
Zeus II 285. 1217E, gr. Kruse.] 
Nebieb, Beiname des ägyptischen Gottes 
Chnum (Xyoößıs) (s. o. Bd. III 8. 2349) als Herren 
der Stadt Elephantine. Die Stadt heißt ägyptisch 


gende Nachkommen des H. als N. zu nennen: 
seine Söhne Thessalos und Drakon I. (s. o. Bd. V 
S. 1663 Nr. 14), des Thessalos Söhne Gorgias, Hip- 
pokrates (s. o. Bd. VITI S. 1852 Nr. 17) und Drakon 
(s. o. Bd. V S. 1663 Nr. 15), des Drakon I. Sohn 
Hippokrates (e. o. Bd. VIII S. 1852 Nr. 18) und 
Enkel Drakon. Suid. s. Aodxæv Oc:osahòs Inao- 
xodrņs. Galen. VIL 854. 890. XVI 3. 5. 625; 
außerdem führt Suidas noch folgende Angehörige 


Ww, in griechischer Überlieferung Iyf (vgl. Er-40 roð adrod y&vovs an, deren Verwandtschaft mit 


man-Grapow Wörterb. der äg. Sprache I 7). Der 
erste Bestandteil dieses Beinamens enthält das 
ägyptische Wort für Herr = nb, das koptisch als 
NEB, griechisch in Personennamen als vif und 
in unserem Beinamen ebenfalls als vef wieder- 
gegeben wird (Erman-Grapow II 227). Die 
griechische Form findet sich in Inschriften der 
Ptolemäerzeit: Neff (Syll. or. 117, 20. 111, 21. 
168, 27. 32.58; zu vgl. Strack Dynastie der Pto- 


Hippokrates nicht näher bezeichnet wird: Thym- 
braios und seine beiden gleichnamigen Söhne 
Hippokrates (s. o. Bd. VIII S. 1852 Nr. 19 u. 20), 
Praxianax und seinen Sohn Hippokrates (s. o. Bd. 
VIII S. 1852 Nr. 21). [Ernst Wüst.] 

Nebris s. Halone. 

Nebrissa s. Nabrissa. 

Nebritis (veßotus se. Mos). In der alpha- 
betischen Aufzählung von außergewöhnlichen 


lem. nr. 95. 144. 140). Es ist also die wörtliche 50 Schmucksteinen (gemmae) gibt Plinius auch die 


Übersetzung des offiziellen Namens des Lokal- 
gottes in Ele)hantine, wie er in den ägyptischen 
Inschriften regelmäßig erscheint. [A. Rusch.] 
Nebis, heute Neyva, Fluß der spanischen 
Nordwestküste, nördlich Braga, genannt von Mela 
III 10. Ptolem. II 6, 1. Nach ihm heißt wohl der 
Stamm der Nebisocz (CIL II 2477 = 5616). Die 
Station Ponte Neviae des Itin. Ant. 427, 2 und 
430, 10 lag nicht am N., sondern an der Navia 
(s. d.). [A. Schulten.] 
Nebisoei, Stamm der Kallaiker, nach der In- 
schrift CIL II 2477 (= 5616), wo das überlieferte 
Aebisoci wohl in *Nebisoei zu emendieren ist, da 
es in dem alphabetisch angeordneten Verzeichnis 
der Gemeinden zwischen Limia und Quarquerni 
steht. [A. Schulten.] 
Nebo s. Naßav. 
Nebres. Männliche oder weibliche Götter- 


Beschreibung eines nebritis genannten Steines 
(Plin. n. h. XXXVII 175), der dem Gotte Liber 
(Dionysos) geheiligt war. Wegen der Ahnlich- 
keit seiner Färbung oder vielmehr Zeichnung mit 
der eines Hirschkalbfelles (nebris) ist dem sonder- 
baren Stein der Name N. gegeben worden. Nach 
der Überlieferung (Stat. Theb. II 664. Ach. Tat. 
I 609. Claud. IV cons. Hon. 606) diente ein 
Hirschkalbfell den Bacchantinnen beim Dionysos- 


60 dienste und auch den Cerespriestern bei den 


eleusinischen Mysterien als Umwurf. Somit er- 
scheint mir die Annahme berechtigt zu sein, daß 
wir in dem fraglichen Stein, der in seiner Fär- 
bung und Zeichnung mit keinem der uns be- 
kannten tellurischen Mineralien übereinstimmt, 
einen Meteorstein erblicken dürfen, einen Stein, 
der vom Himmel gefallen war und dadurch schon 
eine hohe Verehrung bedingte, wie es auch bei 
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dem Aneile des Numa der Fall gewesen ist 
(Varr. 1. 1. VII 43. Ovid. fast. III 377) und wie 
man in gleicher Weise die beiden Ambosse, mit 
denen Zeus die Füße der zur Strafe aufgehängten 
Hera beschwert hatte, als Meteorite gedeutet hat 
(Eustath. p. 1008, 15 zu Il. XV 19). Deshalb gebe 
ich auch der Detlefsenschen Lesart: alba 
e nigro = weiß auf schwarzem Grunde vor der 
Jan-Mayhoffschen alia e nigro den Vor- 
zug, weil jene Lesart unabweislich darauf hin- 
zeigt, daß der Stein aus weißem Nickeleisen und 
schwarzem Meteoreisen zusammengesetzt war, 
wodurch sich die fellartige Zeichnung ausgebildet 
hatte. 

Auch der nipparene genannte Stein, der von 
Plinius als der n. ren (generis eiusdem) 
ebd. bezeichnet wird und die Gestalt von Fluß- 
pferdzähnen gehabt haben soll, erscheint mir als 
die höchst merkwürdige, aber doch auch mögliche 


Bildung eines Meteorsteines. In gleicher Weise 20 


dürfte auch der Stein ombria (Plin. n. h. XXX VII 
176) siderischen Ursprunges gewesen sein und, 
wenn auch in sehr beschränktem Maße, als 
Schmuckstein Verwendung gefunden haben. 
[Schramm.] 
Nebrodes mons heißt bei Sil. Ital. XIV 236 
das Gebirge Siciliens, auf dem die beiden Himeras- 
Flüsse entspringen, also die bis fast 2000 m auf- 
steigenden heutigen Madonie, und es wird das 


waldreichste Gebirge der Insel genannt (Nebrodes 30 


gemini nutrit divorlia fontis, quo mons Sieania 
non surgit ditior umbrae). In Übereinstimmung 
damit betont Solin, V 12 seinen großen Reichtum 
an Damwild (Nebroden dammae et hinnulei gre- 
gatim pervagantur), aber der Zusatz inde vefow- 
ôns erweckt den Verdacht, daß die Angabe weni- 
ger auf einem Tatsachenbericht beruht als aus der 
Etymologie des Namens herausgesponnen ist. 
Übrigens wird diese Namenserklärung wohl richtig 
sein und den Zustand in der älteren Zeit wider- 
spiegeln. Wie es aber in der Zeit des Augustus 
(und gewiß schon lange vorher) damit stand, lehrt 
die Bemerkung des Grattius, Cyneg. 526ff., daß 
infolge der vorzüglichen Eignung der sieilischen 
Pferde zur Jagd das Wild den fragosus N. ver- 
lassen habe. Strab. VI 274 nennt die Nsvowön 
don (Neßowön Koraes nach den lateinischen Zeu- 
gen) als einziges Gebirge Siciliens neben dem 
Aetna und sagt von ihnen: dvraigeı tý Alm, 
Tansıvörege. ur, niareı 66 noAb nagallarrovra. 
Man hat hiernach mit Recht N. als Namen für die 
ganze große Gebirgskette in Anspruch genommen, 
die sich den größeren Teil der Nordküste der 
Insel entlangzieht. Strabon hat, seiner Ausdrucks- 
weise nach zu schließen, auch den östlichen Teil 
dieses Gebirgszuges (der ja gegen den mittleren 
Teil auch nicht entschieden abgesetzt ist) zu den 
N. gerechnet, während Solin denselben besonders 
als Neptunius mons zählt und vom N. trennt: 
laudant alios montes duos Nebroden et Neptu- 
nium. e Neptunio specula est in pelagus Tuscum 
et Hadriaticum. Daß der von Ptolem. III 4, 10 
als einziges Gebirge Siciliens neben dem Aetna 
genannte Kratas (richtiger wohl Kragas, s. o. 
Bd. XI S. 1608) im Altertum als Teil des N. ge- 
golten habe, ist eine bei Pauly R.E. V 491 wieder- 
holte willkürliche Behauptung älterer Geographen. 
[Konrat Ziegler.] 


10 IIT 211. Hyg. fab. 181. 
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Nebrophonos. 1) Jüngster Sohn des Iason 
und der Hypsipyle (Apollod. I 115), sonst Thoas 
genannt. Der Name ist eine Anspielung auf das 
im Kulte des Dionysos (Großvaters der Hypsi- 
pyle) übliche vefoičew, das Zerreißen eines 
Hirschkalbes, oder das Sich-Einhüllen in das Fell 
eines Hirschkalbes (Robert Gr. Heldens. 853, 1. 
Preller-Robert 69). 

2) Name eines Jagdhundes Aktaions Ovid. met. 
[van der Kolf.] 

Nebukadnezar s. d. Suppl. 

Nebutosualeth (Nzßovrooovaind), häufiger 
magischer Name der griechischen Zauberliteratur, 
meist in Verbindung mit den Worten Aktiöphifs) 
und Ereschigal. Diese Dreiheit läßt sich in den 
Formularen verschiedener Zauberpapyri (PGM IV 
2484. 2749. 2918. VII 317, XIV 23) zweifellos 
mur auf die Gestalt der Hekate beziehen. Aus- 
drücklich wird die Göttin teils als Selene teils als 
Persephone und Hekate selbst als dreihäuptig be- 
zeichnet (reıxdeave IV 2524. 2748), als dreigestal- 
tig (refuoope) in einer karthagischen Fluchtafel 
(Audollent Defixionum Tabellae 242, 42). 
Kommt ihr nun an diesen Stellen die Namendrei- 
heit Aktiophis-Ereschigal-N. zu, so können sich 
die einzelnen Namen nur auf die Einzelformen 
der Göttin beziehen, wie für sie auch die Namen 
Morka-Ereschigal-N. (IV 1417), Kur&-Persephont. 
Ereschigal (IV 837; s. Drexler Myth. Lex. II 
1586f.) oder Phoibie-Diönd-Nychie (Pergameni- 
sches Zaubergerät) vorkommen. Illustriert wird 
diese Deutung durch Darstellungen auf magischen 
Gemmen, die einer Hekate die Namen Aktiöphis, 
Ereschigal, N. beigeben; Phylakterion aus Samml. 
Bonnet bei Baudelot de Dairval De Tuti- 
lité des voyages, nouv. éd. 1, 404 Pl. 20,1. c. W. 
King The Gnosties? 318. L. Müller Deser. 
des intailles du Muse Thorvaldsen 183f. nr. 1685; 
eine Dorpater Gemme mit Boeoyıyal N. in Arch. 


40 Zeit. 1856, T. 96, 2e. 


Für Zusammenhang der drei Namen mit Se- 
lene-Hekate spricht auch das Phylakterion des 
großen Londoner Zauberpapyrus in PGM VII 
317, wo schützende magische Worte mit Aydıö- 
pip Eesoyıyah Neßowyooovalnd an die Mond- 
göttin zu richten sind. In einem Liebeszauber des 
großen Pariser Pap. (2913) hat Hekate-Selene, 
wie oft, unmittelbar die Erscheinungsform der 
Aphrodite angenommen; und so wird sie hier als 


50 Kyther& mit den Namen Aktiöphis-Ereschigal-N. 


beschworen. Mit deutlicher Beziehung auf Isis- 
Hekate steht N. im Pap. Mimaut (PGM III 46f.), 
hier (wie P IV 2291) allein, doch an der ähn- 
lichen Stelle einer alexandrinischen Fluchtafel 
(Audollent 38, 13. Wünsch IA II 3 
App. p. XV b) wieder verbunden mit Ereschigal- 
Hekate. Die Namendreiheit Aktiöphis-Ereschigal- 
N. dient zusammen mit andern magischen Wor- 
ten auch dazu, auf den Gott Seth-Typhon selbst 


60 einen Zwang auszuüben; denn es heißt in einer 


griechischen Partie des bilinguen Pap. von Lei- 
den-London (PGM XIVe 28): ‚Ich rufe dich an 

. in Worten, denen du gehorchen mußt‘, und 
zu diesen Voces gehört aueh die erwähnte Gruppe, 
ohne daß damit die Vox magica N. dem Typhon 
als Beiname erteilt würde, wie Drexler Myth. 
Lex. III 69, 66 (nach Wünsche Vorgang, XX) 
annimmt. Zur Kennzeiehnung des typhonischen 


2159 Nebutosualeth 


Zusammenhangs aber wird hier analog den vor- 
hergehenden Söth-Namen Io Koßnd, Tò IMaxeg- 
býð xrA. auch vor N. das für Typhon charakte- 
ristische 7ú gesetzt. Gleichfalls in typhonischer 
Umgebung findet sich N. in einem kurzen Unter- 
werfungszauber von Pap. IV 2213: wenn hier N. 
mit Erbêth und Pakerböth verbunden wird, so 
bedeutet das Verbindung von Hekate mit Typhon- 
Seth zu einem Zauberzwang. 
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tere Überlieferung der griechisch-mittelalterlichen 
Zaubertexte nicht eingegangen zu sein scheint, 
[K. Preisendanz.] 
Necal, ein nur beim Geogr. Rav. IV 19, 217, 
10 genannter Ort in Pannonia inferiör, dessen 
Lage dureh Erwähnung des Ortes Servitium (s. 
u. Bd. IA S. 1822) in seiner Nähe einigermaßen 
gesichert ist. [Max Fluss.] 
Nechaus s. Nechepso. 


Damit wird sich auch die ‚lichtbringende Göt- 10  MNéxerãa, Dorf in der nordsyrischen Apamene 


tin N.‘ (pasopdoos Bed N.) des bilinguen Zauber- 
pap. (XIV a 3) erklären lassen: wenn es hier 
heißt, der große Gott Helios-Barza (Osiris) gehe 
unter, nehme die Sonnenstrahlen mit sich und 
sende die lichtbringende Göttin N. herauf, so hat 
man schwerlich mit Hopfner Griech.-ägypt. 
Offenbarungszauber II $ 207 an die Morgenröte zu 
denken, sondern wieder an die Mondgöttin, die 
Osiris nach seiner Ankunft in der Unterwelt von 


dort nach oben sendet. Nach Hopfner wäre 20 


N. als Morgenrot die ‚Verkünderin‘, die ‚ihrem 
Herrn voraneilt, wie die Eos bei Homer‘, Er läßt 
sich dabei von der Vermutung Drexler s( Myth. 
Lex. II 1584f.) leiten, der das Wort N. vom 
Namen des babylonischen Gottes Nebo, Nabû, ab- 
leiten möchte. Nabû, der Stadtgott von Borsippa, 
ist der ‚Verkünder‘, der ‚Prophet, der ‚Erzeuger‘ 
und ‚Erneuerer der Götter‘ (s. A. Jeremias 
Handb. der altor. Geisteskultur? 375—377. Myth. 


(Sozom. hist. eccl. VI 84. Migne G. LXVII 
col. 1396). Dussaud (Topogr. hist. de la Syrie 
206) hält es für das jetzige Nahle zwischen al- 
Bāra und Rihä. Ein Ort Nahlaija (Plur. von 
Nahlä) liegt nordwestlich von Rihä (Americ. Arch. 
Exped. to Syria I 121). Doch dürfte die Namens- 
form N. eher ein Nuhaila, Nehele, die arabische 
(in dieser Gegend jetzt als Ortsname nicht nach- 
weisbare) Diminutivform von Nahle, wiedergeben. 
[Ernst Honigmann.] 

Nechepso. N. gilt mit Petosiris zusammen 
als der Verfasser eines großen astrologischen 
Werkes, das ein vollständiges System enthielt und 
den Grund zu der später herrschenden Lehre 
legte (s. o. Bd. II S. 1802). Beide werden oft zu- 
sammen genannt, nicht selten als of Alyúmtior 
oder małaiol (of nala Alyınto oi negi Dero- 
opiy Catal. VIII 1. 142, 10), nieht selten aber 
auch einzeln; dann wird N. bisweilen als ó paci- 


Lex. III 45--68. C. F. Lehmann Beitr, z. alt, 30 Aeds bezeichnet (s. etwa Kroll Index zu Valens). 


Gesch. I 1902, 260. E. Unger Forsch. u. Fort- 
schritte VI 1930, 459). Hopfner vermutet, 
Arch. Orient. 3, 1931, 333, in N. eine ‚weibliche 
Erscheinungsform dieses Gottes (Nabû) bzw. seine 
Gattin‘. So verlockend die Möglichkeit dieser Ab- 
leitung erscheinen mag, so wird sie nichts mehr 
als eine auf rein äußerliche Ähnlichkeit gegrün- 
dete Hypothese bleiben, bis sich auch der zweite 
Teil des Wortes N. so aus dem Babylonischen 


N. erscheint immer als der Verfasser des 13. und 
14. Buches; ferner wird zitiert N. & tj Kadao- 
A: xñ (Heph. Theb. Catal. VIII 2. 86, 36), womit 
ein die Grundbegriffe entwickelndes Buch gemeint 
sein könnte (Anspielung bei Lyd. de ost. 6, 14 
Ilerdogis tois eldinois tà [yerıza ovuui]tas?), 
und Petosiris &v rois oors (Val. 60, 1. 332, 25). 
Anscheinend konnte man bei gutem Willen ihren 
Anteil auseinander halten; so führt Valens II 3 


deuten läßt, daß der Sinn des Namens mit dem 40 erst die Ansicht des N. an und sagt dann, daß 


unterweltlichen Wesen der Hekate-Selene in Ein- 
klang zu stehn vermag. Zu den assyrischen Na- 
menbildungen mit Nebo und Nabü, wie sie seit 
787 v. Chr. nachweisbar sind, mag auch N. ge- 
hören, doch entzieht sich das Wort bis heute der 
Möglichkeit einer Erklärung. 

, Ohne erkennbare Beziehung zu Hekate oder 
einer ihrer Erscheinungsformen steht N, in P IV 
305 und im Leidener Zauberpap. (XII 116) als 


Petosiris sich ähnlich geäußert habe (die Stellen 
werden 332, 25 konfrontiert); vgl. 96, 2. 301, 27. 
Antiochos Catal. VIII 8. 119, 25 Nexeyö te të 
Baoıkei, © xai Heróoiis ovupævei; doch ist der 
Text nicht in Ordnung und /®] xal IIsröcıgı 
denkbar. Weiter führt uns Val. 351, 30 xaddrsp 
ó Dlerdowis të faos neoi nollöv mvouxös 
extideras: sie Tedeten sich gegenseitig an, d. h. 
widmeten sich ihre Schriften, und diese Form 


Naßovoovin®: man wird in dieser Form eine ver- 50 liegt noch vor in den Briefen des Petosiris an N. 


stüämmelte Schreibung oder Variante des üblichen 
N. sehn dürfen; Hinweis auf Herkunft des Wortes 
N. aus Nabû braucht nicht vorzuliegen. 

Eine Verkürzung palaeographischen Charak- 
ters mag man erkennen in der Fassung, die P VII 
496 gibt: xanagı Neßovros: ovnpı. Dabei wäre 
Groaunazanapı NeßovroooveiAnd zu ergänzen und 
ovyo: nach Ad. Jacobys Deutung als ägyp- 
tisch ‚die Große‘ zu erklären. 


frg. 37—40 und: in dem anscheinend späteren 
Catal. VII 161. (Von einem vielleicht gar nicht 
vorhandenen Buche des ieooygaunareis Melam- 
pus [o. Bd. XV S. 404] an N. redet Anon. Catal. 
VII 4. 105, 3). Auch in frg. 18 dürfte zu schrei- 
ben sein öv xal ó Bamlebs Ilerdorpı (oder -oudı, 
-orgi Y) Eönkwoe uvonixõs. Ich bezeichne mit N. 
im folgenden auch den angeblichen Anteil des 
Petosiris. Übrigens hat dieser einen Artikel bei 


Eine von N. abgeleitete Form dagegen, die einer 60 Suidas mit konfusem Schriftenverzeichnis. Es 


Ergänzung nicht bedarf, dürfte im Zauberwort 
veßovß, P V 478, zu sehn sein; auch hier fehlt Be- 
ziehung zu Hekate: iw iw veßovd Zaßıod. Andere 
Bilkdungen mit veß- kennen die Zauberpapyri hin 
und wieder, so veßovar in P XIII 766 und das 
von Ad. Jacoby als ägyptisch ‚Herr des Auges‘ 
gedeutete vefovnr:. Beide Formen haben kaum 
Zusammenhang mit N., das übrigens in die spä- 


scheint, daB sie sich selbst auf Offenbarungen des 
Hermes (o. Bd. VIII S. 800f.) und Asklepios be- 
riefen. Der Pap. Salt aus J. 138 n. Chr. (Riess 
test. 6. Catal. VIII 4. 95 beginnt: oxewdueros 
ånò nollöv Pißiwv, os napedcdn uet» and oo- 
põr dexalor, tovréore Kaldaixör xal Tlerdopıs, 
udlora ðè xal ó Baoıkebs Neyeis, onee xal 
abrol ownjöpevoav ånò tod xvolov Fucv Eouod 
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xal Aoxinmoö (Reitzensteinm Poimandres 
119 versteht ovyýðgsvoav so, daß ‚Petosiris und 
N. sich über eine ältere Literatur miteinander 
beraten bzw. sie kommentieren‘; falsch jedenfalls 
die Änderung in ovviögvoa»). Ähnlich Firmie. TI 
1,1 (N. und Petosiris secuti Aesculapium et Ha- 
nubium, quibus potentissimum Mercurii numen 
istius scientiae secreta commisit (ähnlich Maneth. 
v1). IV 3, 5 omnia quae Aesculapio Mercurius 
et Chnubis (einhnus uiz, corr. Reitz.) tradide- 
runt, quae Petosiris explicavit et N. (vgl. UI pr. 4). 

In frg. 1 erzählt N. von einer nächtlichen 
Vision, in der er die Bewegungen der Gestirne 
erblickt und sich an der Schönheit des gestirnten 
Himmels berauscht; das gehört mit ähnlichen 
Stellen bei Poseidonios eng zusammen (Reit- 
zenstein 4). Dazu mag man frg. 33 halten, 
das aber nicht in denselben Zusammenhang ge- 
hört, wo Petosiris, ‚der mit vielen Scharen von 
Göttern und Engeln verkehrt hatte‘, eine Zauber- 
formel mitteilt, durch die man Ananke herbei- 
rufen kann; das ist echt ägyptischer Zauber (vgl. 
auch Val. 241, 14). Eine (natürlich fiktive) Ge- 
heimhaltung deutet Lyd. de ost. 6, 16 an, und 
darauf könnten sich auch manche der Klagen über 
Dunkelheit (u. S. 2166, 15) beziehen; vgl. etwa 
Kroll De orac. chald. 59, 2. Dieterich 
Mithraslithurgie 52. 

Der Inhalt wer viel reichhaltiger, als es die 
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war ferner die Wirkung der Finsternisse und der 
sie begleitenden Erscheinungen (frg. 6f., zu er- 
gänzen aus Catal. VII 132ff.), die Kometen (irg. 
9—11), der Sothisaufgang (frg. 12), die Lehre 
von den Dekanen (frg. 13), die mit -der Iatro- 
mathematike eng verknüpft war (frg. 28), die 
Stellung des Mondes bei Geburt und Empfängnis 
(frg. 14), der »Afoos ts Töxns (sors Fortunae, 
frg. 19), der a9» zenuatorxös d. h. der sich für 


10 ein Unternehmen eignende (frg. 20, vgl. 21), und 


die ganze Lehre von den xarupyal (o. Bd. X 
S. 2484): vgl. Catal. I 138; die Aspekte (Catal. VI 
62), die Lebensdauer (frg. 16f.), die Klimakteres 
(frg. 23, s. o. Bd. XI S. 844), die Macht des oixo- 
dsondens (frg. 24), die Nativität der Welt (frg. 25). 
Von der Sphaera barbarica d. h. einer Liste der 
nichtgriechischen (babylonischen und ägyptischen) 
Sternbilder behauptet Firmie, VIII 5, N. habe sie 
nicht gekannt; es zeigt sich aber, daß sie das 


20 Sternbild Eileithyia kennen, und das diskredi- 


tiert Firmieus’ Behauptung (Boll Sphaera 374). 
Jedenfalls würde diese Mischung babylonischer 
und ägyptischer Elemente zu allem, was wir von 
N. wissen, gut passen. Denkbar wäre auch, daß 
er der Schöpfer des Tierkreises, d. h. seiner astro- 
logischen Verwendung, ist, soweit hier von einer 

öpfung die Rede sein kann; die Einteilung 
der Zeichen (und Planeten) in männlich und 
weiblich, Tages- und Nachtreiben usw. wird auch 


auch schon ziemlich ausgiebigen direkten Zitate 30 auf ihn zurückgehen. Was von der Mikrokosmos- 


erkennen lassen; er enthielt den Kern des später 
gangbaren Systems der Astrologie. Wo die uns 
erhaltenen Systematiker zusammenstimmen, wird 
man ihre Lehre meist direkt oder indirekt auf 
N. zurückführen können. Einen Anfang zur Wie- 
derherstellung des Systems hat K. Darmstadt 
Quaestiones apotelesmaticae (Diss. Breslau 1916) 
gemacht; leider ist die Arbeit in den Anfängen 
steckengeblieben. Direkt bezeugt sind uns Lehren 


idee (hominem ad naturam mundi formatum Fir- 
mic. III pr. 4) wirklich bei N. stand und wie weit 
der Mystizismus bei ihm reichte (Cumont 
Bull. Acad. Belgique 1909, 280), ist schwer zu 
sagen, und die Kausalitäten sind hier noch un- 
klar (Gundel bei Boll Sternglaube 167). Ahn- 
lich steht es mit der astrologischen Geographie, 
von der N. sicher mindestens den Kern hatte 
(Heph. Theb. 47, 20 Eng., dazu Boll Stud. über 


über die Größe der Planetenbahnen (frg.2, dazu 40 Ptolem. 188, 2). 


Kroll Die Kosmologie des Plinius 23), die uns 
N. von wissenschaftlicher Astronomie berührt 
zeigen; von den ĝo: frg. 3 (wo wir das ägyp- 
tische System mit Bouché 207 auf N. zurück- 
führen dürfen); von den Aufgangszeiten der Zei- 
chen, die N. aber nur für das erste Klima, das 
von Alexandreia, gegeben hatte (Honigmann 
Die sieben Klimata, Heidelb. 1929, 42). Sie war 
eng verknüpft mit der Berechnung der mensch- 


Einen breiten Raum nahm die Iatromathema- 
tike (o. Bd. IX S. 802) ein, die im 14. Buche 
stand. Dieser Sachverhalt ist dadurch verdunkelt 
worden, daß man in frg. 35 «6° durch die Car- 
dinal- statt durch die Ordinalzahl auflöste (Catal. 
VIII 4. 255, 17 ist keine Gegeninstanz), wodurch 
selbst Cumont in die Irre geführt wurde (Rev. 
Phil. XLI 102). Es ist das Buch, das der um 
J. 60 n. Chr. schreibende Thessalos (s. d.) in 


lichen Lebensdauer (frg. 17, Bouch& 408). 50 Alexandreia auffand (Catal. VIII 8. 185, 18. Ebd. 


Vorgetragen war ferner die Lehre von der Hepta- 
zonos, der Anordnung der Planeten nach den 
Umilaufszeiten (deren Kenntnis auch frg. 2 vor- 
aussetzt) — auch das ein Beweis für astrono- 
mische Kenntnisse (o. Bd. VII S. 2557). Daß sie 
von N. eingeführt wurde, möchte man vermuten, 
und es wird überdies durch Thrasyllos (s. d.) be- 
stätigt, der sich dafür auf N. beruft (Catal. VIH 
3. 100, 19). Dies spricht auch für Bolls Ver- 


VIII 4, 253f.); es enthielt deganelas lov Tod 
oduaros al navtòs náðovs xatà Lwöor ù 
Abav te xaì Boravõv (verwandt die hermetischen 
Schriften o. Bd. VIII S. 797 Nr. 9f.; vgl. über 
die Kyraniden o. Bd. XII S. 127) und ist wohl in 
dem Traktat des Thessalos stark benutzt. Hier 
waren nicht nur astrologische Lehren vorgetra- 
gen, sondern auch Heilmittel behandelt (frg. 30 
— 82. 35); bemerkenswert ist, daß einzelne Teile 


mutung (o. Bd. VII S. 2572f.; vgl. Ilb. Jahrb. 60 der øða direkt auf den Körper einwirkten, 2. B. 


XXXI [1913] 114), daß die Einführung der Pla- 
netenwoche dem N. zu verdanken ist. Doch scheint 
es, daß ihr letzter Ursprung in Babylon zu 
suchen ist; Orig. Cels. VI 22 führt sie auf die per- 
sische Theologie zurück, und Lyd. de mens. 21, 1. 
23, 17. 33, 2 Wü. schreibt sie Zoroaster und 
Hystaspes (s. Suppl.-Bd. VI) und den Chaldäern 
zu (Cu mon t Rev. Hist. Rel. CIII 54). Behandelt 


die dunklen Partien der Fische Blindheit u. dgl. 
verursachten (frg. 27). Benutzung bei Hermes (o. 
Bd. VIII S. 798): H e e g S.-Ber. Akad. Berl. 1911, 
995; bei Aetios: Wellmann Herm. XLII 535. 

Mehrfach begegnet în astrologischen Sammel- 
handschriften ein »öxAos IJerooigews, von dem 
Bouché 539f. nach Berthelot Collection 
des alchimistes grees I 88. 90 zwei Zeichnungen 
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abdruckt; dazu gehört der Brief des Petosiris an 
N. frg. 378. Hier wird der Name des Kranken 
in seinen Zahlenwert verwandelt, durch 29 (Mond- 
zahl) geteilt und aus dem verbleibenden Rest er- 
schlossen, ob und wie der Kranke genesen wird 
(vgl. Hippol. IV 14). Ob dieser Brief zum alten 
Bestande gehört, kann man bezweifeln; denn so 
fest man auch in Ägypten an die Zauberkraft des 
Namens glaubt, so weist doch wohl diese Methode 
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zählte Teouavia ist in Aoueria oder Kapuarvia 
zu emendieren (auch bei Claudian. 18, 354 ist 
Carmani in Germani verdorben). Es ist derselbe 
Länderkreis, der uns in der Dodekaoros entgegen- 
tritt (Boll Sphaera 297). In den Prophezei- 
ungen spielen Ägypten und Syrien, zumal Kriege 
zwischen beiden Ländern, eine Hauptrolle. Wenn 
etwa im Widder gegen Morgen eine Sonnenfin- 
sternis eintritt, so gibt es in Syrien Mord; die 


auf späteren griechischen Ursprung (Kroll Mitt. 10 Herrscher von Syrien und Ägypten verfeinden 


Schles. Ges. f. Volkskunde XVI 187). Vgl. dazu 
Bolllib. Jahrb. XXXI (1918) 180. 

Es läßt sich also zeigen, daß das im Art. 
Astrologie geschilderte System im wesent- 
liehen bei N. vorlag; wenn dieser Artikel heute 
veraltet ist, so ist es nicht die Schuld des Ver- 
fassers, sondern des seitdem besonders durch den 
Catalogus codicum astrologorum graecorum (hier 
zitiert als Catal.) erheblich angeschwollenen Ma- 


sich, kommen nach 1!/a Jahren um, und andere 
treten an ihre Stelle (frg. 6, 66). Wenn es frg. 6, 
101 heißt, in Babylon werde ein Ayouueros ab- 
fallen (wohl ursprünglich ein Satrap) und die 
Libyer würden ihren Herrscher töten, so ist mit 
Libyen wohl Kyrene gemeint. Auch der in Kypros 
landende fremde Fürst wird der König von Ky- 
rene sein (frg. 6, 98); man denke an den Streit 
zwischen Philometor und seinem Bruder (Niese 


teriales, das auch auf N. neues Licht geworfen hat. 20 III 210; vgl. das von Oliverio Documenti dell’ 


Wenn auch die Namen N. und Petosiris schwin- 
delhaft sind, so kann doch die Entstehung in 
Ägypten nicht bezweifelt werden; das zeigt außer 
dem Zusammenhang mit Hermes-Thot der Sothis, 
die Beschränkung auf die Breite von Alexandria 
und die wohl aus N. herzuleitenden ägyptischen 
Dekannamen (Bouché 232. Housman Ma- 
nil. IV p. VI). Dazu kommt Folgendes. Während 
die Astrologie letzten Endes auf Babylon zurück- 
geht und 
lerrolle spielt, finden wir doch bei Vergleichung 
der wichtigsten späteren Autoren einen gewissen 
auf Ägypten weisenden kulturellen Untergrund; 
darüber hat W. K roll Catal. V 2, 143ff. Einiges 
zu ermitteln versucht. Wir finden z. B. die ägyp- 
tischen Katochoi (o. Bd. X S. 2533), die zloayye- 
Asis, die Strategen und Vieles, was zwar nicht 
speziell auf Ägypten, aber doch auf eine helle- 
nistische Monarchie hinweist; so die Könige und 


Africa italiana I edierte Testament des Königs 
von Kyrene [Hinweis von Cumont]). Öfter 
werden Kämpfe zwischen Hellenen und Barbaren 
in Aussicht gestellt; was für Barbaren gemeint 
sein können, zeigen die frg. 6, 147 genannten 
Galater (s. u.). Unter den in Syrien einfallenden 
Barbaren werden sich die Parther verbergen 
(frg. 6, 167). Alle diese Dinge passen gut auf 
das 2. Jhdt., und manches scheint bis etwa an 


ten wenig mehr als eine Vermitt- 30 J. 125 heranzuführen; merkwürdig ist, daß 


Bouché 367 aus astronomischen Erwägungen 
auf etwa dieselbe Zeit kam. Zu erwägen bleibt 
immer, daß N. bereits ältere babylonische Tafeln 
benutzt, wie Bezold-Boll (S8.-Ber. Akad. 
Heidelb. 1911, 13. 38) gezeigt haben. Es heißt 
bei N. Catal. VII 133, 24: ‚Wenn sich die Sonne 
in den Zwillingen in der 1. oder 2. oder 3. Stunde 
verfinstert, so wird der Herrscher Asiens nach 
einem halben Jahre sterben; die Führer werden 


die Paousis BaoılEwv, die Bacıkıxoi yoaunazeis. 40 vom Volke getötet werden und andere ihre Stelle 


Die Griechen haben das ziemlich unverändert bei- 
behalten, Firmieus begreiflicherweise versucht, 
Bezeichnungen der römischen Kaiserzeit unterzu- 
schieben (s. o. Bd. VI 8. 2372). 

Ob sich hinter den beiden Namen wirklich 
zwei Autoren verbergen und ob es nicht vielmehr 
einer war, der seiner Fiktion einer Entstehung in 
uralter Zeit dadurch ein Fundament gab, daß er 
N. und Petosiris sich gegenseitig anreden ließ, 


einnehmen‘; dazu vgl. die babylonische Tafel: 
‚Wenn im Sivan (Mai—Juni) die Sonne sich ver- 
dunkelt, wird der König sterben und sein Sohn 
den Thron einnehmen.‘ N. hat also spezifisch 
Babylonisches auf sein Land und seine Zeit zu- 
schneiden müssen, so gut es ging. Daraus mag 
sich das Fehlen der Römer erklären, falls man 
nicht bei den ‚Barbaren‘ an sie denken darf (z.B. 
frg. 6, 91 faofádowav orparıcv noheuñjoai toig 


läßt sich nicht sicher ausmachen; ich neige zur 50 Eiinoı xai Eetw aùtoús, vgl. Catal. VII 142, 11). 


Annahme eines Verfassers. Über seine Zeit hat 
nach früheren Versuchen W. Kroll Ilb. Jahrb. 
1901, VII 572 gehandelt. Fre. 6 (vgl. 7. 10. 12) 
verrät einen geographischen Horizont, der ganz 
auf einen in ten im 2. Jhdt. v. Chr. schrei- 
benden Autor paßt: im Vordergrunde des Inter- 
esses stehen die um das Ostbecken des Mittel- 
meeres gelegenen Länder; Italien wird selten ge- 
nannt, Rom nur einmal (auch das von Boll 


Nun steht Catal. VII 149, 4 der Satz Zlinvss 
moös àllýiovs noksunoovow, aus dem Boll ebd. 
130 auf Abfassung vor J. 146 schließen möchte; 
vielleicht ist es am richtigsten, von Abfassung um 
150 herum (mit Spielraum nach unten) zu reden. 

Ein neues Moment in die Waagschale zu wer- 
fen scheint ein im J. 1920 bei Hermopolis ge- 
machter Fund (Lefebure Annales du service 
des antiquités de l'Égypte XX 41. 207. Spie- 


Catal. VII 130 bezweifelt). Ob man Catal. VII 3.60 gelberg S.-Ber. Akad. Heidelb. 1922. Wre- 


163, 14 für das 14. Buch reklamieren kann, ist 
nicht ganz sicher. Dort werden Pflanzen aus 
Ägypten, Arabien, Asien und Syrien empfohlen 
(Trallas erweist sich durch die lateinische Uber- 
setzung Catal. VIII 4, 261 als Interpolation). 
Von einzelnen griechischen Landschaften wird 
nur Euboia und Makedonien je einmal erwähnt. 
Das einmal zwischen Medien und Indien aufge- 


szinski Schriften d. Königsb. Gel. Ges. IV 2. 
1927). Es handelt sich um das Grab eines Hohen- 
priesters des Thot; als Zeit ergibt sich aus den 
begleitenden Inschriften und Skulpturen das 
Ende des 4. Jhdts. v. Chr. Aus etwas späteren, 
etwa der Mitte des 3. Jhdts. angehörigen Graf- 
fiti lernen wir, daß das Grab, das einmal isodv 
genannt wird, damals besucht wurde; ein Be- 
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sucher hat sich durch die Trimeter verewigt Ie- 


zoveıpıw abð röfr) xarà xdovös véxvv, vür ð èv 
eolo, xeluevov petà copõr oopó(»), Die Mög- 
lichkeit ist nicht ganz abzuweisen, daß bei der 
Wahl des Namens Petosiris durch unseren. Fäl- 
scher die Erinnerung an diesen hochangesehenen 
Priester mitgewirkt hat, wenn sich auch dafür in 
den Inschriften des Grabes. kein weiterer Anhalt 
findet (Lefebure Le tombeau de Pet. I. Paris 


1924, 9 gegen Spiegelberg). S. auch Pie-10 


per OLŽ XXX 1048. XXXI 186. 

Dieses Ergebnis läßt sich auch durch andere 
Erwägungen stützen. Die ersten, die N. und 
Petosiris nennen, sind Thrasyllos, der oben- 
erwähnte Thessalos und Lukillios Anth. Pal. XI 
164, für den Petosiris bereits die astrologische 
Autorität ist; ebenso für Iuv. 6, 581 (nach Nen- 
nung des Thrasyllos) capiendo nulla videlur ap- 
tior hora cibo nisi quam dederit Petosiris. Die 


Nechepso aloo 


referieren die Benutzer über N.s Ansicht mit 
eigenen Worten (wörtliche Wiedergabe bezeugt 
irg. 21, 98 — Val. 280, 9). Auffallend ist der 
Gegensatz zwischen trockenem sachlichem Ton 
und Partien in gehobener Sprache; die Erzählung 
der Vision in frg. 1 geht in Iamben über, und sie 
finden sich auch in frg. 24 und bei Val. 333, 2 = 
59, 29; doch ist U sener (bei Rieß) in der Aui- 
spürung von Versen zu weit gegangen, Das ge- 
hört in das Gebiet des ‚Prosimetrum‘ (Immisch 
Ib. Jahrb. 1921, 418; s. o. Bd. X S. 1712. XV 
S. 892) und ist um so schwerer zu beurteilen, als 
wir zu wenig zusammenhängenden Text besitzen; 
griechische Lehrdichtung’ mag eingewirkt haben. 
Die Benutzer des N. klagen über seine Dunkelheit 
(Val. 124, 4. 351, 31. Firmie. VII 2, 1 = frg. 16 
istum tractatum. Petosiris ... invido voluit stri- 
dore celare), und wir finden nicht selten gequäl- 
ten und gekünstelten Ausdruck; vgl. etwa Val. 


Lehre von den Aspekten, einer der Kernpfeiler 20 128, 25ff. 112, 18. 289, 36. 291, 12. 354, 2. Es 


des astrologischen Systems, kennt zuerst Panai- 
tios bei Cic. de div. II 89; sie stammt nicht aus 
Babylon, sondern aus der ägyptischen Astrologie 
und stand gewiß bei N. (vgl. Herm. LXV 6). 
Bei Manilius nimmt man auch Benutzung des N. 
an (0. Bd. XIV S. 1125), und er mag bei den rega- 
les animi des Orients, die zuerst die Geheimnisse 
des Himmels erkannten (141), anN.gedacht haben. 
Weiter führt folgendes. N. gehört mit der her- 


scheint das Bestreben vorzuliegen, den trockenen 
Ton des Handbuches und die Monotonie der 
technischen Sprache zu vermeiden, ohne daß das 
immer möglich war. 

Die Benutzung des Buches war eine starke; 
eine gewisse Konkurrenz bedeuteten, besonders 
wohl in der ersten Zeit, die hermetischen Schrif- 
ten. Charakteristisch ist, daß der Epitomator der 
Tetrabiblos von Ptolemaios sagt, er sei genauer 


metischen Literatur über Astrologie zusammen, 80 als sein Vorgänger N. und Petosiris und Hermes 


die, soweit sie damals bekannt war, o. Bd. VIII 
S. 797 aufgezählt ist (vgl. dazu Cumont Rev. 
Phil. LXII 63—108). Auch deren Entstehung 
wird in die für N. angenommene Zeit zu setzen 
sein (womit aber über das Alter des erhaltenen 
Corpus Hermeticum nichts ausgesagt sein soll). 
Beide knüpfen unmittelbar an die babylonische 
Astrologie an, indem sie deren regellose Lehren 
zu einem System ausbauen. (N. weist bei Val. 


(Catal. VIII 3. 98, 8). Gegenübergestellt werden 
Hermes und N. von Timaios (s. d.) bei Antiochos 
Catal. VIII 3. 116, 10 (vgl. Cumont ebd. 111, 
2), der zu den ältesten Benutzern gehört; denn 
Cumont Mélanges Bidez = Annuaire de Philol. 
Orient. II’ (1933) 135 zeigt aus dem, was von 
Antiochos erhalten ist, daß er keinesfalls ins 3. 
oder auch nur 2, Jhdt. n. Chr. gehört (Suppl. 
IV S. 32), sondern etwa zwischen 100 v. und 50 


354, 2 selbst auf Vorgänger hin.) Wir konnten 40 n. Chr. N.-Petosiris und Kritodemos (Bd. XI 


das o. S. 2161, 59 in einem Falle nachweisen; ein 
zweiter wird durch die Benutzung der Salmeschi- 
niaka (Suppl.-Bd. V S. 843) geliefert, die für die 
Lehre von den Dekanen wichtig ist. Wir finden 
vielfach noch durchaus T ATADO a = 
der Voraussagung, die nur Weissagungen für Völ- 
ker und Länder, nicht für Einzelschieksale kennt. 
Vgl. etwa noch frg. 12, 12 (von Sothis): ‚Wenn 
der Stern groß und leuchtend aufgeht und der 


S. 1928) bei Valens 301, 26. Plinius nennt N. 
zweimal, benutzt ihn aber nicht direkt; Vermitt- 
lung durch Poseidonios oder Varro oder beide ist 
möglich (Herm. LXV 1f.). Thrasyllos entnahm 
aus ihm die Heptazonos; die Notiz des Ärztever- 
zeichnisses in Cod. Laur. 78, 1 Thessalus ez Ne- 
chepso (Wellmann Herm. XXXV 370) zeigt, 
daß er auch von Medizinern als Autorität be- 
trachtet wurde (Catal. VIII 4, 253). Ptolemaios 


Nordwind weht, so verkündet er normales An- 50 nennt ihn zwar nur einmal (frg. 15), legt ihn 


steigen des Nil und auch sonst Günstiges, Ge- 
deihen der Saaten und Fruchtbarkeit und für den 
König des Landes Sieg über seine Feinde.‘ Auch 
die Prognostik der Finsternisse und Kometen be; 
wegt sich ganz in dieser Sphäre. — Ferner hat 
Boll darauf hingewiesen, daß Tarutius Fir- 
manus (s. d.), 'ein Freund Varros, das Horoskop 
des Romulus und der Stadt Rom nach dem ägyp- 
tischen Kalender berechnete, also von ägyptischer 


aber wohl meist seiner kritisch re 
logie zu; de; so gibt er die ŝota tõv Alyun- 
Br aA aie zu verbessern (Bouché MT), 
und folgt ihnen, wie der Scholiast 111 bemerkt, 
in der Lehre vom xAfeos tjs Tógns (frg. 19 a; 
s. auch 3, 4. 14a und Bouché 288 [mit einigen 
Versehen]). Ein Ha-ptvermittler seiner Lehren 
war Dorotheos von Sidon (s. Suppl.-Bd. III S. 412), 
wie wir teils selbst erschließen können, teils aus 


Astrologie, vielleicht also von N., ausging 60 Heph. Theb. fol. 115 v (cod. P) lernen xal tà &v 


(Sphaera 373). Möglich ist das erst nach Beros- 
sos und den griechisch schreibenden Schülern der 
Chaldäer wie Epigenes (o. Bd. VIS. 61). Es liegt 
also eine gewisse Wahrheit darin, wenn Lyd. de 
ost. 6, 13 den Petosiris zu einem Nachfolger Zo- 
Toasters macht. 

Über die Sprache ist schwer zu urteilen, da 
die Zahl der wörtlichen Zitate gering ist; meist 


toig neoe Ampodtov èx tæv Neyeyò xal rör 
čllwv oúvðera èmovráywpev. Ich notiere kurz 
Antigonos von Nikaia (Arztl, s. Suppl.-Bd. v 
S. 2) und Antiochos von Athen (s. ebd., wo es 
Z. 45 ‚jünger‘ statt ‚älter‘ heißen muß), Hephai- 
stion von Theben (o. Bd. VIM S. 309), Firmicus 
Maternus und Iulianos von Laodikeia (0. Bd. X 
S. 13), der z. B. sein Kapitel neoi xatapz®r 
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(Catal. I 138) paraphrasiert. Genannt wird er im 
5. Buch des sog. Manethon (v. 10) und mag in 
dieser Kompilation öfter (vielleicht aber nur noch 
mittelbar) benutzt sein (o. Bd. XIV S. 1105f.). 
Die Araber scheinen ihn nur durch Vermittlung 
zu kennen. 

Literatur. E. Riess Nechepsonis et Petosi- 
ridis fragm. magica, Bonn 1890. Von demselben: 
Fragmentsammlung Philol. Suppl. VI 325—394 
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seine Tätigkeit an Bauten in Rosette, Memphis. 
Desto besser sind wir durch babylonische. israe- 
litische Nachrichten über ihn unterrichtet. 
Psammetich I. war es gelungen, das Reich 
zu einigen und auch den Gottesstaat von Theben 
sich anzugliedern, s. Ranke Ztschr. für äg. 
Sprache XLIV 50ff. und Erman ebd. XXXV 28. 
Schon er hatte in die vorderasiatischen Angelegen- 
heiten eingegriffen und den Assyrern, die im 


(erneuerungsbedürftig). Bouché -Leclercq 10 Todeskampfe lagen, ein Hilfskorps geschickt, 


L’astrologie greeque (Paris 1899); vgl. das Re- 
gister 646. Bol] Sternglaube und Sterndeutung3 
(von Gundel), teini 1926. W. Kroll Db. 
Jahrb. VII (1901) 559; Mitt. Schles. Ges. f. Volks- 
kunde XXXI 31. [W. Kroll.] 
Das Werk Manethos über ägyptische Ge- 
schichte, das uns nur in Auszügen erhalten ist, 
nannte nach den Auszügen des Africanus und 
Synoellus als 2. König der XXVI. (Saiten-) Dyna- 


(S. Chronik Gadd, § 1 Z. 16. Löwy Forschungen 
zur alten Gesch. Vorderasiens, 68). N. nahm dio 
Politik seines Vaters auf. Assyrien retten konnte 
er nicht mehr, schon 2 Jahre vor seinem Re- 
gierungsantritt war Ninive gefallen. So mußte er 
sehen aus dem Zusammenbruch des bisherigen 
vorderasiatischen Großreiches für sein Land mög: 
lichst viel herauszuschlagen. Die Gelegenheit 
schien günstig, die alte Herrschaft über Syrien 


stie einen König N. oder Nechepsos. Sonst wissen 20 wiederzugewinnen. Der einzige selbstständige 


wir von diesem König absolut nichts. Da der 
Astrolog niemals als König bezeichnet wird, so 
ist es mehr als fraglich, ob dieser recht hypo- 
a König und der Astrologe identisch 
sind. 

S.Wiedemann Gesch. Ägyptens 600. Boll 
Sternglaube u. Sterndeutung 496, wo Literatur 
über die evtl. ägyptischen Vorbilder der beiden 
Astrologen. [M. Pieper.] 


Staat unter Josia von Juda erlag in der Schlacht 
von Megiddo 609 v. Chr. 2. Kön. 23, 29ff. In 
Charran hatte sich unter Assuruballit ein Rest 
des alten Assyrerreiches erhalten. Ihm ist N. zu 
Hilfe gekommen, (Chronik Gadd, $ 8 Z. 66. 
Löwy 77.) Aber auch er unterlag in dem Kampfe 
gegen die verbündeten Meder und Babylonier. 
Wie der Kampf im einzelnen verlaufen ist, läßt 
sich nicht sagen, da die Chronik Gadd abbricht. 


Nechesia, nur bei Ptolem. Geogr. IV 5,8 M. 30 Jedenfalls unterlag N. 605 (nach der gewöhnlichen 


genannter Hafenplatz an der Roten-Meer-Küste 
Ägyptens nördlich vom Smaragdus Mons (s. d. 
Gebel Zabara). Nach der Breitenangabe (25° 30°) 
kommt am ersten das heutige Mirsa Umbärek in 
Frage, das wohl schon im Altertum wie heute als 
Anlegeplatz zu den 7 km landeinwärts befind- 
lichen Goldminen von Umm Rüs diente. Dort 
entdeckte Floyer 1891 (Etude sur le Nord Ftbai) 
eine Bergwerkssiedlung aus griechisch-römischer 


Annahme) gegen Nebukadnezar, der bald nach- 
her seinem Vater auf den babylonischen Tron 
folgte. Der Versuch, die alte Macht der Pharaonen 
wiederherzustellen, war gescheitert. N. sah sich 
fortan auf Ägypten beschränkt, während Syrien 
und Palaestina nach und nach von Nebukadnezar 
erobert wurde, Jerusalems Fall hat N. allerdings 
nicht mehr miterlebt. 

Die Eroberung Syriens hatte auch den Besitz 


Zeit mit etwa 300 Steinhütten. Der Goldabbau 40 Phoinikiens zur Folge, durch phönikische Seeleute 


ist in der Neuzeit wieder in Betrieb genommen 
(Sehweinfurth Auf unbetretenen Wegen in 
Ägypten 309). Sonst käme für N. das ungefähr 
7,2 km südlicher gelegene Mirsa Schuna (25° 27’ 
v. Heuglin) in Frage, 'ein schlechter Anker- 
platz mit geringfügigen Ruinenresten (Wil- 
kinson Topography of Thebes 418. v. Heug- 
lin Petermanns Geogr. Mitteil. 1860, 332). Nach 
Wilkinsons Meinung (a. O.) entspräche N. 


hat N. die berühmteste Tat seiner Regierung aus- 
führen lassen. Den alten Verbindungsweg zwischen 
Nil und Mittelmeer, der schon im Neuen Reich 
bestanden hatte, ließ er wiederherstellen (Hero- 
dot. II 195) und dann ließ er, wir wissen nicht 
wann, phönikische Schiffe ausfahren, um Afrika 
zu umsegeln. Der einzige Bericht hierrüber ist 
Herodot. IV 42. Nach dem: Berichte Herodots 
gingen die Seeleute jeden Herbst an das Land, 


den gleichfalls von ihm entdeekten Ruinen eines 50 säten dort und warteten ab bis zur Ernte. So 


Tempels und einer aus Haustein aufgeführten Be- 
festigung bei Mirsa (Wadi) Nukari, die v. H eu g - 
lin 1857 noch sah (a. O. mit Lageskizze der 
Ruinen auf Nebenkarte zu der großen beigegeh. 
Küstenkarte), Floyer (Geograph. Journ. 1893, 
429) nicht wiederfand. Allerdings erscheint die 
Lage von Mirsa Nukari (24° 55‘; landeinwärts 
liegt die Goldmine von Sukari) für das N. des 
Ptolem. Geogr. allzuweit südlich; auch hält 


kamen sie im dritten Jahre durch die Säulen des 
Herkules zurück. Daß Herodot die Umseglung 
Ägyptens anzweifelte, wie man oft meint, ist 
gar nicht gesagt, wohl aber zweifelt er an der 
Wahrheit der Angabe, daß sie bei der Rückfahrt 
um Libyen die Sonne zur Rechten gehabt. Mit 
Recht ist gerale hieraus auf die Wahrheit des 
herodoteischen Berichtes geschlossen worden. Aus- 
genutzt wurde diese Entdeckung allerdings nicht, 


G. W. Murray (Journ. égypt. archaeol. XI 142 60 der Staat, der in den nächsten Jahren um seine 


mit Karte auf Taf. 11 nach neuen Aufnahmen des 
Egypt Desert Survey Department) die dortigen 
Ruinen für neueren Ursprungs. [H. Kees.] 
Necho, zweiter König der XXVI. Dynastie, 
Name hierogl. nkıw; griech. Neyaó Clem. Alex., 
Afric. Euseb.; Nexós Herodot. Die ägyptischen 
Inschriften geben uns, wo sie erhalten sind, nur 
dürftige Kunde, es sind fast nur Nachrichten über 


Existenz zu kämpfen hatte, konnte an soweit 
ausschauende Pläne nicht denken. Die späteren 
Versuche des Sataspes und Hanno, die Umseglung 
zu wiederholen, scheiterten wahrscheinlich daran 
daß sie entweder mit zu geringen oder (Hanno) 
mit zu großem Aufwand das Unternehmen be- 
gannen. So geriet N’. Unternehmen in Vergessen- 
heit, genau wie die Entdeckung Nordamerikas 
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durch die Normannen, für die sich erst in aller- 
letzter Zeit archäologische Beweise gefunden 
haben. Beiden Fahrten ist das Schicksal zu Teil 
geworden, von hervorragenden Forschern ange- 
zweifelt zu werden. a aE 
Auf innerpolitischem Gebiet wird N. die ziel- 
bewußte Politik seiner Vorgänger fortgesetzt 
haben, wenngleich wir hierüber nichts Näheres 
wissen. Nach der Schlacht von Karchemisch (An- 
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Namen des Gottes Horus (ebd. III 122) und einem 
dritten unbekannten Element bestehen. 
[Adolf Rusch.] 

Neclinum, Die allein bei Guido 115 8. 542, 
24 Pinder erwähnte Station Dalmatiens ist mit 
dem sonst in der Namensform Nedinum (8. d.) 
bekannten Orte zu identifizieren (so auch Pin- 
der z. St.). [Max Fluss.) 

Neetarea. Claudia Nectarea, Gattin des Ti. 


spielung darauf Jeremias 46, 2 im vierten Jahr 10 Claudius Liberalis Aebutianus (0. Bd. II S. 2729 


des Königs Jojakim = 605 v. Chr.) hören wir 
nicht mehr von ihm. Die Zweifel, die schon 
Wiedemann äußerte, ob entweder die Nieder- 
lage bei Karkemisch s0 entscheidend war, daß N. 
für immer gelähmt war, oder ob er die mit Ne- 
bukadnezar geschlossenen Verträge nicht brechen 
wollte, lassen sich auch heute nicht beheben. Eine 
Stele von der Beisetzung eines Apis aus seinem 
16. Regierungsjahre (Wiedemann Gesch. Ag. 


Nr. 206), CIL XIV 4239 = D ess. 1013 (Tibur). 
[Stein.} 

Nectiberes, Völkerschaft im Südwesten von 

Mauritania Ting., nur von Ptolem. IV 1, 10 er- 

wähnt. Der Name ist sonst weder aus der Lite- 

ratur noch aus irgendeiner Inschrift bekannt. 

[Windberg.] 

Neda (Néða, N&ön, Euphorion s.u. Nsöen; 

„Rauscher: Curtius Griech. Etymol 5 243f.), 


630) ist die letzte ägyptische Nachricht, die wir 20 heute Buzi, peloponnesischer Fluß, entspringt am 


von ihm haben. 

Mit Griechenland hatte sich N. ebensogut zu 
stellen gewußt wie sein Vater, nach seinen sy- 
rischen Siegen sandte er seinen Panzer an das 
Branchidenheiligtum zu Milet. 

Literatur. Liste der ägyptischen Quellen: 
Gauthier Livre des Rois III. Petrie History 
of Egypt III. Behandelt ist N. natürlich in allen 
Handbüchern der ägyptischen Geschichte. Her- 


Kerausiongebirge, einem Teil des Lykaion (Paus. 
VII 41, 3. IV 20. Strab. VIII 3, 22 p. 348. 
s. 0. Bd. XI S. 271. XIL 8. 2237); genauer liegen 
seine höchsten und Hauptquellen bei dem Dorf 
Hag. Sostis, südsüdwestlich des Gipfels Stephani 
und an den westlich austoßenden Bergen. Nach 
dem ausgedehnten Queligebiet fließt er vorbei 
an dem messenischen Hira (Paus. IV 20. o. Bd. 
VIII S. 1980£.), durchfließt das Gebiet des arka- 


vorgehoben seien Wiedemann Gesch. der 80 dischen Phigaleia (Strab. VIII 3, 22 p. 848. Paus. 


XXVI. Dynastie, 147#.; Äg. Gesch. 625ff. Ed. 
Meyer G. d. A. I 568ff.; Gesch. Äg. Mas- 
pero Histoire des peuples de l’Orient IH. 
Breasted History of Egypt 582f. Breasted- 
Ranke Gesch. Ägyptens 430f. Unzulänglich ist 
die neueste Darstellung Steindorffs in der Pro- 
yläen-Weltgeschichte 394. Ste indorff kennt 
ias neue Material über den Untergang Ninives 
und die vergeblichen Hilfsexpeditionen Ägyptens 
nicht (in Kittels Parallelabschnitt über Vorder- 
asien 533 und in der Zeittafel am Schlusse 573 
steht das Richtige). Auch daß Steindorff (wie 
auch Petrie) die Nachricht von der Umschiffung 
Afrikas nicht erwähnt, ist nicht zu billigen, die 
übrigen oben genannten Forscher zweifeln sie mit 
Recht nicht an. Ein (m. W. nicht gedruckter) 
Versuch Sieglins in der Berliner Archäologischen 
Gesellschaft, die Nachricht als unhistorisch zu 
erweisen, wurde sofort von Schuchh ardt schla- 
gend widerlegt. Ich wüßte tatsächlich nicht, 
was gegen die so bestimmte Angabe Herodots 
sprechen sollte; wer in ihr etwas ganz unglanb- 
liches sieht, kennt die Geschichte der Ent- 
deckungen nicht. Orellanas Amazonenfahrt und 
Magellans Erdumsegelung waren viel waghalsigere 
Unternehmungen. Wer die Nachricht Herodots 
anzweifelt, muß wahrscheinlich machen, wie ein 
späterer auf diese Erfindung kommen konnte. 
[M. Pieper.] 
Nechtharaus, ägyptischer Gott, belegt aus 
griechischer Zeit, der im pathyrischen Gau süd- 
lich von Theben (Baedeker ten® 346) 
Landbesitz hatte (Pap. Greenfella. Hunt 
II 33, 3, 5; vgl. auch Krebs AZ XXXV 100: 
Nezðaoaŭıı eğ ueyioræ). Die ägyptische Ur- 
form des Namens ist mir nicht bekannt; er muß 
aber aus dem Worte necht = ‚stark, siegreich 
(Erman-Grapow Äg. Wörterb. II 314), dem 


VIII 41, 2. 4), berührt das triphylische Lepreon 
(Kallim. hymn. I 39) und bildet im Unterlauf die 
Grenze zwischen Messenien und: Triphylien bzw. 
Elis (Strab. VILI 3, 14 p. 344. 22 p. 348; dazu 
25 p. 849. Paus. IV 36, 7. V 6, 3. s. sonst noch 
Strab. VIII 3, 27 p. 351. 4, 4 p. 360). Der Sage 
nach soll der Fluß als ältestes arkadisches Ge- 
wässer von Rea bei der Geburt des Zeus aus 
dem Felsen geschaffen sein, um das Zeuskind 


40 darin zu baden, und dann nach der Nymphe N. 


genannt sein (Kallim. hymn. I 1041. Strab. VI 
8,22 p. 348. Paus. VIII 88, 3. 41,2). Die N. ist 
ein reißender, von vielen Wasserfällen durch- 
setzter Gebirgsbach, der sich sein meist sehr 
enges, wildes Tal, tief und steil eingerissen hat; 
das eigentliche Tal ist vielfach gar nicht zugäng- 
lich, an einer Stelle unterhalb Phigaleia ver- 
schwindet der Fluß sogar unter den Felsen. Für 
moderne Beschreibungen s. bes. Leake Morea 
501 57. 486ff. Ross Reisen 94. 97f. Curtius 
Peloponnesos I 817f, 186. Bursian Geographie 
II 251f. Beuls Études 126f. Philippson 
Peloponnes 831. 336. Hiller v.Gaertringen- 
Lattermann Hira und Andania 14f. ’ 
Zwei antike Angaben stimmen mit den wirk- 
lichen Verhältnissen schlecht überein; einmal 
nennt Pausanias die N. als besonders stark ge- 
wundenen Fluß nächst dem Mäander (Paus. VIII 
41, 3. IV 20, 1: Niöns Elındgooor done), was 
60 für das ziemlich geradlinige Flußtal im ganzen 
nicht zutrifft und nur von dem Bild des Tals 
Dei Hira selbst gelten kann. sodann sagt er VIII 
41, 3, die N. sei an der Küste schiffbar gewesen, 
was heute auch nicht stimmt. i 
Steph. Byz. nennt auch eine arkadische Stadt 
Néðn und zitiert dafür Euphorion, der die Formen 
Neöfn und Nedejoog gebraucht habe (Meineke 
Analecta Alexandrina 139 frg. 119). Das ist wohl 
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sicher falsch und bei Euphorion nur der Fluß 
gemeint (so auch Meineke und Curtius I 
343, 26). 

Daß das Tal der N. im Unterlauf adlı» ge- 
heißen habe, wie nach Paus. IV 36, 7 zumeist 
angenommen wird (Bursian Geogr. Griechenl. 
U 179. Frazer Pausanias III 463. Hitzig- 
Blümner Paus. II 1, 198. Oberhummer 
o. Bd. II S. 2413, 59. Kiepert FOA XIII S. 6. 
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ten. Diculescu 64 lehnt diesen Identifizierungs- 
versuch wie den mit Nadör in Kleinkumanien 
durch ihre bloße Beziehung auf den Namensan- 
klang ab. Nach ihm kann bei militärischer Wür- 
digung des Berichtes des Iordanes das Schlacht- 
feld nur südlich der Donau gesucht werden und 
der N.. ist möglicherweise einer der Nebenflüsse 
der Save. Dieuleseu 66 hält den Namen für 
keltisch (bei Holder Alteelt. Sprachsch. II fehlt 


Kahrstedt Staatsrecht I 5. 8, 4. 37. 54, 4.10 er) gegen Grienberger Ztschr. f. d. deutsche 


55f. 348), glaube ich nicht. Wenn Pausanias’ 
Worte diese Auffassung auch vielleicht nahe- 
legen, so spricht Xen. hell. III 2, 25 (Agis 
zieht ô? Adlövos gegen Elis) entschieden da- 
gegen, ebenso der Umstand, daß Paus. IV 33, 7 
as homerische Dorien (Frazer III 445), das 
nach Strab. VIII 3, 25 p. 350 nach einigen‘ mit 
Oluris im Aulon identisch war, zwischen Andania 
und Kyparissia nennt. Der Aulon ist danach 


Altertum LV 44, der ihn für das Germanische in 
Anspruch nimmt, Jokl Reallex. d. Vorgesch. 
XIIL 295 (meines Erachtens nicht ohne Grund) 
für illyrisch (vgl. das Grundelement ned im Orts- 
namen Nedinum, s. d.). : 

. Vgl. außer der im Text genannten Literatur 
Schmidt Allgem. Gesch. d. german. Völker 
90. 131. 177; Gesch. d. deutschen Stämme I 125. 
308. II 200. Hartmann Gesch. Italiens im 


das Tal des Kyparissiabachs, allenfalls, um Pau- 20 Mittelalter I 2,61. Seeck Gesch. d. Untergangs 


sanias’ Worten besser gerecht zu werden, auch 
die Enge an der Küste zwischen Neda und Ky- 
parissiabach (Leake Morea I 57. 72. 484. Cur- 
tius II 185f. Baedeker Grèce 1908, 419. 
Lattermann auf der Karte zu IG V2). Kahr- 
stedts Gleichsetzuug der ‚Auloniten‘ mit den ‚bei 
Lepreou‘ angesiedelten spartanischen Heloten 
(Thuk. V 34, 1) mit den daran geknüpften Fol- 
gerungen ist daher hinfällig. Die gänzlich un- 


d. ant. Welt VI 314. Alföldi Untergang der 
Römerherrschaft in Pannonien II 99. E. Stein 
Gesch. d. spätröm. Reiches I 499. [Max Fluss.] 
Nedinates. Sie werden nur von Plin. n. h. III 
130 bei der Beschreibung der 10. Region Italiens 
in der alphabetischen Liste von Gemeinden ge- 
nannt, die er im Anschlusse an die von Augustus 
veranstaltete Diseriptio Italiae zusammengestellt 
hat und nach der Aufzählung der Städte an der 


zugängliche Nedaschlucht kommt für Ansiedlung 30 Küste und im Binnenlande anführt (v. Premer- 


nicht in Frage, und das kleine Stück Nedatal 
zwischen Schlucht und Küste kann nicht gut 
abAo» heißen. [Ernst Meyer.] 
Nedao (in Hss. auch Nefao; Diculescu 
D. Gepiden 64, 29 glaubt der Schreibung Netao 
gegenüber dr Mommsens Iordanes-Ausgabe 
durch den Hinweis auf die Schreibung des in sei- 
ner Lage nicht näher bestimmbaren pannonischen 
Ortes Netabio (Geogr. Rav. IV 19, 217, 7) 


stein Strena Buliciana 205). Sie sind zweifellos 
mit dem in der Nähe von Iader gelegenen dal- 
matischen Orte Nedinum (s. 0.) in Zusammenhang 
zu bringen; aber das Verhältnis zu ihm ist keines- 
wegs sicher (Schulten Rh. Mus. L 536f.; vgl. 
den Art. Neditae). [Max Fluss.] 
Nedinum, ein Ort im binnenländischen Li- 
burnien östlich von Iader, heute Nadin. 
1.Name. Nedinon Rav. IV 14, 381, 3 Pin- 


den Vorzug geben zu sollen; Mommsens40der. Nedino Tab. Peut. V 4. Nedisso Geogr. Rav. 


Schreibweise entspricht die des dalmatischen 
Ortes Nedinum, s. u.), ein nur bei Iordan. Get. 
L 260 genannter Fluß Pannoniens. Nach dem Tode 
des Hunnenkönigs Attila schlossen sich die ihm 
botmäßigen germanischen Völker der Ostgoten, 
Rugier, Sweben und Heruler unter Führung des 
Gepidenkönigs Ardarich zusammen und besiegten 
dessen Söhne in Pannonia iuzta flumen, cui nomen 
est Nedao (Iordan. Get. L 260); der älteste von 
ihnen, Ellac (o. Bd. V S. 2436) fiel tapfer kämp- 50 
fend in der Schlacht (Iordan. Get. 262), die ande- 
ren flohen mit ihren Horden in die Steppen Süd- 
rußlands zurück (Iordan. Get. 263). 

Die Lage des Flusses läßt sich auf Grund des 
Berichtes des Iordanes nicht bestimmen. Wie- 
tersheim Gesch. d. Völkerwanderung IV 384 
will die Schlacht trotz der Angabe, sie sei in Pan- 
nonien geschlagen worden, auf das linke Donau- 
ufer versetzen, da Iordanes von einem Donauüber- 
gange nicht spricht, und glaubt, sie mit der 60 
Neutra, einem Nebenfluße der Donau auf linkem 
Ufer in der Slowakei, identifizieren zu können 
(ebenso Smith Dict. of Greek and Rom. geogr. 
II 414. Pichler Austria Rom. 168; nach Jokl 
Reallex. d. Vorgesch. XIII 295 im Bereiche der 
Markomannen und Quaden), an deren Oberlauf er 
das Schlachtfeld sucht, da die Germanen wohl in 
Gebirgsgegend Aufstellung genommen haben dürf- 


IV 16, 210, 3. Neelinum Guido 115, 542, 24. 
Edino Geogr. Rav. IV 16, 211, 7. Adjektiv Nedi- 
tanus (Soldatendiplom vom 7. März 70 CIL III 
p. 840 = X 1402 = Dess. 1989 Herculaneum), 
Neditinus (Abramid-Colnago Österr. Jah- 
resh. XII 32 Beibl.); zur Bildung vgl. Krahe 
Indog. Bibl. III 7, 43. 

Über Neditae und Nedinates vgl. die betreffen- 
den Artikel. 

Zum illyrischen Namen des Ortes (Verbindung 
des Grundelementes ned mit dem illyrischen Orts- 
namen eigentümlichen Suffix -inum vgl. Krahe 
H 7, 47. 93. 9, 145. Jokl Reallex. d. Vorgesch. 

36. 

2. Lage. Über die Lage N.s gibt Ptolemaios 
durch die Einreihung unter die binnenländischen 
Plätze Liburniens Aufschluß, die Tab. Peut, ver- 
zeichnet es an der Straße Jader—Burnum östlich 
von ersterem, je 12 Meilen von Portus Epilieus 
und Asseria entfernt. 

3. Geschichte. Über die Anfänge N.s ist 
uns nichts Näheres bekannt: sie reichen aber 
jedenfalls in vorgeschichtliche Zeit zurück. Plin. 
n. h. III 130 führt bei der Beschreibung der 
10. Region Italiens in der alphabetischen Liste 
von Gemeinden, die er im Anschluß an die von 
Augustus veranstaltete diseriptio Italiae zusam- 
mengestellt hat, auch die Neditae an (v. Pre- 





3173 Nedinum 


merstein Strena Bulieiana 205). N. war ur- 
sprünglich offenbar Kastell dieser liburnischen 
Gens (Schulten Rh. Mus. L 537) und gehörte 
wie Asseria, Arupium und andere Orte einem 
Norddalmatien eigentümlichen Hochstadttypus an 
(Patsch Österr. Jahresh. VIII Beibl. 122). 

Die Römer wandelten bei der Einverleibung 
der illyrischen Länder in ihr Reich vielfach die 
epichorischen Siedlungen in Kolonien um (Ro- 
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neben den offiziellen Grenzsteinen auch noch pri- 
vate Grenzmarken verwendet wurden, zu denen 
offenbar auch die ebenerwähnte zu rechnen ist 
(Abramid-Colnageo Österr, Jahresh. XII 
Beibl. 32f.); dagegen gehört die Kalksteinplatte, 
die im Gebiete. des alten Corinium gefunden 
wurde, auf Grund ihres (wenn auch nur bruch- 
stückweise erhaltenen) Textes . . . leg(ato) Augfusti) 
... Neditu ... in die Reihe der offiziellen Grenz- 


stovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. I 198). Die 10 steine (Colnago Österr. Jahresh. XVII Bei- 


Erhebung N.s zur Kolonie erfolgte vor dem J. 14 
n. Chr.; Ton die Grabinschrift, die der [vetJer(a- 
nus) lefgionis) VIII seinem Bruder L. Octavio 
Cla(udia) Frontin(o) setzt (CIL III 2865), ge- 
hört in die Zeit vor dem Tode des Kaisers Augu- 
stus (so Ritterling De leg. Rom. X gem. 91, 2 
Kubitsehek De Rom. trib. origine 101f.; 
für Mommsen CIL III p. 280 ist dieser zeit- 
liche Ansatz der a, keineswegs so sicher, 
wenn er auch CIL MI p 
Hirschfeld Herm. XXV 353 und CIL umi 
p. 1474 und 10181 die Zugehörigkeit der Legion 
zum exercitus Dalmatiae für die Zeit des Augu- 
stus annimmt; die Tatsache aber, daß L. Octavius 
ein Cognomen führt, bestimmt Patsch Wiss. 
Mitt. aus Bosnien V 339 zu der Ansicht, die In- 
schrift in spätere Zeit zu setzen, und Ritter- 
ling o. Bd. XII S. 1646 gibt ihm recht und 
nimmt damit seine ursprüngliche Meinung zurück). 
N. lag mit seiner Nachbargemeinde Corinium im 
Osten (o. Bd. IV S. 1231) wiederholt in Grenz- 
streitigkeiten. Soviel wir wissen, erfolgte die erste 
diesbezügliche Regelung unter dem Legaten P. 
Cornelius Dolabella in der Zeit zwischen 14 und 
18 n. Chr. (Liebenam D. kais. Verwaltungs- 
beamten 153f. o. Bd. IV S. 1809. CIL III 9973 
= Dess. 5953. Bulić Bull. Dalm. XL 325). 
Doch schon unter Kaiser Caligula war eine Neu- 
ordnung erforderlich, da wir die verstümmelte In- 
schrift CIL III 2882 inter Nedfitas et Corinien- 
ses] ergänzen müssen (P ats ch o. Bd. IV S. 1231. 
Colnago-Keil Österr. Jahresh. VIII Beibl. 
54. o. Bd. XII S. 1619. 1626). Von einer, wenn 
nicht gar zwei weiteren Grenzregulierungen hören 
wir in den 60er Jahren des 1. Jhdts. n. Chr. 
(CIL III 2883 = 15045. Colnago-Keil 
Österr. Jahresh. VIII Beibl. 55. CIL III 9973; 
vgl. Abrami6c-Colnago XII Beibl. 31f.), 
nach Ritterling o. Bd. XII S. 1693 in den 
späteren Jahren Neros, nach Bulić in den 
J. 62—70, richtiger in den J. 62—68, da der 
in den Cippi genannte A, Ducenius Geminus, auf 
dessen Geheiß die Grenzfestsetzungen vorgenom- 
men worden sind, das Amt eines legatus Augusti 
pro praetore in Dalmatien in diesen Jahren be- 
kleidet hat (Patsch Jahrb. f. Altertumsk. II 96f.). 
Da der Fundort der erwähnten Terminations- 
steine nicht näher bekannt ist, läßt sich der Um- 
fang des Gebietes von N. nicht ermitteln; Patsch 
o. Bd. IV S. 1231 meint, groß sei es jedenfalls 
nicht gewesen. Erst eine in der Nähe von Karin 
im Gebüsch gefundene stark verwitterte Fels- 
inschrift, von der noch die Worte finis Nediti- 
[nus] zu lesen sind, gibt hierfür einen Anhalts- 
punkt gegen Norden hin; sie beweist aber auch 


die Aufmerksamkeit, mit der die kleinen dalma- 
tischen Gemeinden die Verletzung ihres Gebietes 
durch die Nachbarn zu hindern suchten, so daß 


bl. 187). . . 
Über die weiteren Schicksale N.s sind wir 
nicht unterrichtet. Inschriften aus späterer Zeit, 
die in N. gefunden worden sind (so CIL III 2863 
aus dem J. 256 n. Chr.), die Erwähnung des Ortes 
in den Straßenkarten des 3. Jhdts. n. Chr. und 
bei dem auf sie zurückgehenden Geogr. Rav. zei- 
gen den Fortbestand des Ortes und machen es 
wahrscheinlich, daß er die Geschicke des römi- 


1039 ebenso wie 20 schen Dalmatien geteilt hat. Für die Stärke des 


illyrischen Volkstums spricht die nahezu unver- 
änderte Erhaltung seines Namens bis auf den heu- 
tigen Tag. 

g: Sfaatsrochtliche Stellung. Von 
dem Zeitpunkt der Erhebung N.s zur Kolonie ist 
bereits oben (Abschn. 3) die Rede gewesen. Die 
Zugehörigkeit zur tribus Claudia ergibt sich aus 
mehrere Inschriften (CIL III 2865 vor dem J. 14 
n. Chr., 2864. 2867. 2869. 2871. 2876, obwohl aus 


30 Iader stammend, von Mommsen z. Inschrift 


für N. in Anspruch genommen). 9964. 9965. 
Alačević Bull. Dalm. II 21. Kubitschek 
87. 101). Von Würdenträgern der Stadt sind be- 
kannt duumviri (CIL II 2869. 2870, in der zwei- 
ten Inschrift werden ihrer drei genannt, von denen 
einer die Würde zum dritten Male inne hatte), 
aediles (CIL III 2867. 2870, in der zweiten In- 
schrift ihrer drei genannt, von der aedilitas ist 
auch CIL IJI 2871 die Rede); auch die Mitglieder 
40 des Stadtrates, die decuriones, lernen wir inschrift- 
lich kennen (CIL III 2860. 2862. 2863); von einem 
officialis Naeditarum spricht CIL III 2868 (aus 
dem Ende des 1. Jhdts. n. Chr.). AES 
5. Religiöse Verhältnisse, Wie in 
jeder Provinzstadt wurden auch in N. die römi- 
schen Staatsgottheiten verehrt; inschriftlich sind 
Weihungen bezeugt an Iuppiter optimus (CIL III 
9957), luppiter optimus marimus (CIL III 9958. 
9959), an [Fortuna Aug(usta) (CIL III 13258). 
50 Natürlich fand in N. der Kaiserkultus Ein- 
ng; wir kennen Weihungen für divus Nerva 
CE II 2860), Antoninus (CIL IH 2861), M. 
Aurelius Antoninus (CIL 2862), Licinius Valeria- 
nus (CIL III 2863); auch mit Beamten für die 
Versehung der Kulthandlungen machen uns die 
Inschriften bekannt, so mit pontifices (CIL IH 
2869. 2870, in der zweiten Inschrift ihrer zwei 
genannt). 
6. Wirtschaft und Gesellschaft. 
60 Schon die bis in den Beginn des 1. Jhdts. n. Chr. 
zurückreichenden Grenzregulierungen sprechen 
für eine gewisse Blüte des Ortes in früher Zeit; 
auf welcher Grundlage sie beruhte, wissen wir 
nicht. Die Zusammenfassung größerer Vermögens- 
bestände in einer Hand ersehen wir aus einer In- 
schriftlich (CIL III 2871) erhaltenen Nachricht; 
dieser zufolge ließ T. Turranius ... Rufus ob 
honorem aedilitatis portigum long(itudine) p{as- 
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sus) U, latfitudine) pfassus) XX ... [itelm [e]la- 
ira mit zwei anderen Mitgliedern seiner Familie 
aufführen. Den einzigen Niederschlag der im all- 
gemeinen lebhaften wirtschaftlichen Beziehungen 
Dalmatiens und Daciens (Patsch Wiss. Mitteil. 
aus Bosnien VI 262ff.) finden wir in N. in der 
Weiheinschrift für Coceius Umbria[n]us decurio 
augur et pontifex civitatis Paralisensium provin- 
ciae Daciae (CIL III 2866. Patsch 263, 6). 
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Neöovola hieß, und aus dem der spartanische 
König Teleklos die ebenso unbekannten Orte 
Poiaessa, Echeiai und Tragion gegründet haben 
soll (Strab. a. o. Steph. Byz. s. v. Der Strabo- 
text ist richtig überliefert, s. Aly S.-Ber. Akad. 
Heidelberg 1931, 1, 5f). An moderner Literatur 
zum N, s, z. B. Leake Morea I 345. Boblaye 
Recherches 105. Ross Reisen If. Curtius 
Peloponnesos II 159. 193, 32. Bursian Geo- 


Die Statuenbasis, die dem auch als Juristen 10 graphie IT 157. 170. Philippson Peloponnes 


in traianischer Zeit bekannten C. Octavius Tidius 
Tossianus L. Iavolenus Priscus auf testamenta- 
rische Verfügung des P. Mutilius Crispinus er- 
richtet worden ist (CIL III 2864 == 9960 == 
Dess., 1015. Ritterling-E. Stein Fast. 
d. röm. Deutschl. unter d. Prinzipat 25. o. Bd. XVI 
S. 9389 Nr. 1) bestimmt Hirschfeld z. Inschr., 
den Ort als dessen Heimat anzusehen (Patsch 
Wiss. Mitt. aus Bosnien IX 300). 


204 u. ð. [Ernst Meyer.] 
Nedusia (Neôovoia), Epiklesis der Athene; 
als solche hatte sie 1. an der Mündung des Nedon 
bei Pherai — und vielleicht in dem nahen Poi- 
aessa — ein lego» (Strab. VIII 360, Steph. Byz. 
s. Nööow); 2, in der Nähe von Poieessa auf Keos 
ein sody, das Nestor auf der Heimfahrt von 
Troia gegründet haben sollte (Strab, X 487. Vgl. 
Bursian Geogr. v. Gr. II 473), Vielleicht 


Außer der im Texte angeführten Literatur vgl. 20 hatten Einwanderer aus Messenien die Athene N, 


Cons La prov. Rom de Dalmatia 192. 202. 
203, 1. Holder Altcelt. Sprachsch. II 697. 
Smith Diet. of Greek and Rom. geogr. II 414. 
Pichler Austria Rom. 168. Novak Bull. 
Dalm. XXXVIII Suppl. 10. Miller Itin. Rom. 
476. Wertvoll die Kartenskizze C o 1n a g o Österr. 
Jahresh. XVII Beibl. 187. [Max Fluss.] 

Nedisso (Geogr. Rav. IV 16, 210, 3 Pinder) 
s. Nedinum. 


nach Keos Beben (vgl. Gruppe I 286, 15. 
Busolt GG I 293). [gr. Kruse] 

Nedymnos. Einer der Kentauren, auf der 
Peirithooshochzeit von Theseus nebst anderen 
mit einem Eichenpfahle erschlagen. Ovid. met. 
XII 350. [V. Gebhard. 

Nee s. Nea Kome. 

‚Neeixsgaßa. Cyrill. Scythop. vita Sabae 16 
(bei Cotelerius Eccles. Gr. monum. [1686] III 


Neditae (CIL II 2882 Karin. CIL III 9973 30 220f®.): Tovkavös ó èntxiņy Kuoros ó tày &w të 


= Dess, 5953 Popovic bei Karin [zur Lesung 
vgl. Abramić-Colnago Österr, Jahresh. XII 
Beibl. 32 nr. 2]. CIL III 2883 = D ess. 5953 a 
Novigrad. Naeditae Gradino CIL III 2868). 
Schulten Rh. Mus. L 537 sieht in dem Namen 
N. die Bezeichnung des illyrischen Gaues, „dessen 
Kastell Nedinum (s. u.) gewesen ist, macht aber 
536 mit Recht darauf aufmerksam, daß der Um- 
stand, daß viele Gemeinden Liburniens und Dal- 


Togddvn tod N. mgooayopsvousrnv Aadoav ovorm- 
gáuevos; V. Riess sucht den Ort in garäwä = 
Kogea: Joseph. ant. XIV 49, Kogéa bell. Jud. IV 
449, am Ausgang von wädi fär’a ins Jordantal. 
Der Name ist Zusammensetzung des Ortsnamens 
mit nahal (Bachtal). [G. Hölscher.] 

Neeton s. Neton. 

Nefasti dies s. Fasti. 

Negeta (v.l. Néyevra, Nétrara, Nıirdre). Nach 


matiens als ehemalige Kastelle den Namen einer 40 Ptolem. IV 3, 36 eine Stadt in Nordafrika am 


Gens tragen, die Beantwortung der Frage er- 
schwere, welche von ihnen Städte, welche Gaue 
gewesen seien. Daher ist es meines Erachtens nicht 
sicher, ob wir die Namensform N. und Nedinates 
(Plin. n. h, II 130) als synonym ansprechen dür- 
fen. Schulten 537 erwartet für die Bezeichnung 
der Bewohner Nedinums die Form Nedinenses, 
die uns allerdings bis jetzt unbekannt ist (anders 
Mommsen CIL III p. 371 und offenbar im An- 


Tritonsee (Schott-Djerid). Eine Stadt dieses Na- 
mens ist nicht zu identifizieren. Tissot Géogr. 
comp. de la prov. Rom. d’Afrique II 770. Deshalb 
hat Wilmanns die naheliegende Vermutung 
ausgesprochen (CIL VIII p. 22), daß das N. des 
Ptolemaios identisch ist mit dem Nepta der Tab. 
Peut. VI 2 (Miller Itin. Rom. 916) einer wich- 
tigen Stadt, die ihrerseits wieder bei Ptolemaios 
nicht genannt ist. Nefta ist noch heute der Haupt- 


schlusse an,ihn Holder Altcelt. Sprachsch. JI 50 marktort der Gegend. Die Tab. Peut. gibt Ag- 


697. v, Premerstein Strena Buliciana 205. 
Krahe ZONF VII 156, die Neditae vor- 
ziehen). Krahe Indog. Bibl. III 9, 148 läßt 
die Frage durch den Hinweis auf die Verwendung 
des echt illyrischen Bildungsmittels -it (vgl. auch 
Krahelll 7,63) bei der Bildung von Stammes- 
namen und Ethnika unentschieden. [M. Fluss.] 
Nedon (‚Rauscher‘ Curtius Griech. Ety- 
mol.5 243f.), neben dem Pamisos größter Fluß 


gar Seinepte. Der erste Teil des Wortes, Aggar- 
sel, kommt auf der Tab. Peut. öfters vor, allein 
in demselben Abschnitt VI 1 und 2 dreimal. Die 
Vorsilbe Aggar ist ein arabisches Wort, das eine 
bewohnte Hauptstadt, eine Burg bezeichnet. Das 
ganze Wort Aggarselnepte bedeutet nach franzö- 
sischen Gewährsmännern ‚die Burg von Nepte‘ 
(Tissot II 685 und dort zitiert Duveyrier 
Les Touareg du Nord). Diese römische Stadt 


Messeniens, der bei Pherai ins Meer mündete 60 Nepta lag am Westufer des heutigen Schott- 


(Strab. VIII 3, 29 p. 853. 4, 4 p. 360), danach 
ohne Zweifel der Fluß, der am Taygetoskamm 
bei den Dörfern Mega Anastasova und Sitsova 
entspringt und in seinem kurzen Lauf in der 
Ebene bei Kalamata (Pherai) ein gegen 150 m 
breites flaches Schotterbett bildet. Ein moderner 
Name für den Fluß wird nirgends genannt. An 
ihm lag ein Ort N., nach dem eine Athena 


Djerid zwischen Sanddünen. Die Ruinen sind 
heute unter Sandmassen verschüttet. Im Norden 
des Ortes soll ein Vorort der Römerstadt zeit- 
weise unter den Sanddünen wieder zum Vorschein 
gekommen sein. Das Wehr des Flusses Oued 
Nefta ist aus römischen Gebäuderesten erbaut. In 
der römischen Literatur ist der Ort nirgends er- 
wähnt. Es finden sich lediglich einige Inschriften 
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CIL VIII 94—96. Außerdem kommt der Ort 
mehrfach in Bischofslisten vor: a. 411 Nebbita- 
nus; a 482 Neptitanus, Neptensis. Morcelli 
Africa christiana I 242. Eine Karte der Um- 
gegend von N. ist erschienen im Bull. de laca- 
dsmie d’Hippone 1887, I. Skyl. peripl. verzeich- 
net an derselben Stelle des lacus Triton eine Stadt, 
ohne ihren Namen zu nennen xal nóis tà Enk- 
xewa noög ÑAlov Övouds, die sicher identisch ist 


mit dem Nefta der Tab. Peut. und dem Niysra 10 


des Ptolemaios. [Windberg.] 
á oni; Negidius, s. A. Agerius o. Bd. I 
Ne£yla. Steph. Byz. 312, 1ff: zoAlgvıov Apafias. 
Tab. Peut.: 22 römische Meilen von Petra, ... von 
Thornia = Nexia Ptolem. V 16, 4: in Arabia 
Petraea; heute ‘Ain Neğel nordöstlich von Petra. 
A. Musil Arabia Petraea II 1 (Wien 1907) 
36 hat ausgedehnte Ruinen der römischen Sied- 


lung bei ‘Ain Negel südwestlich von es-Sobak 20 


wiedergefunden, ferner die Überreste einer Brücke. 
A. Sprengers Identifizierung mit ‘Agabat aš- 
Sämiya (Die alte Geographie Arabiens, Bern 1875, 
147) entfällt demnach. 
[A. Grohmann — G. Hölscher.] 

Negligemela, Stadt in Nordafrika, erwähnt 
nur von Plin. n. h. V 37 im Rahmen einer Auf- 
zählung aller Städte, Völker, Flüsse und Berge, 
deren Namen und Bilder Cornelius Balbus (s. 0.) 


in seinem Triumphzug im J. 19 v. Chr. mitführen 30 


ließ. Es ist den Bemühungen des Deutschen 
Barth Reisen und Entdeckungen in Zentral- 
afrika I 165 und des Franzosen Duveyrier 
Les Touareg du Nord 276 gelungen, die eine und 
andere Örtlichkeit mit heute noch vorhandenen 
Örtlichkeiten zu identifizieren. Aus dem Ergebnis 
dieser Arbeiten ging klar hervor, daß die Reihen- 
folge, in der die Örtlichkeiten laut Plinius im 
Triumphzuge des Balbus vorgeführt wurden, völ- 


lig willkürlich bestimmt worden war. Barth faßt 40 


sein Urteil über die Liste des Plinius zusammen 
in den Worten: ‚Eine eitle Schau, bestimmt den 
Stolz der Römer zu kitzeln, enthaltend wahr- 
scheinlich alles, was Balbus auf seinem Zuge 
über das Innere des Kontinents erfahren hatte.‘ 
Es ist bisher nicht gelungen, die in dieser Liste 
an dritter Stelle zitierte Stadt N. zu lokalisieren. 
Die Stelle im Text, an der sie zitiert ist, gibt nach 
dem Gesagten keinerlei Anhalt zur Lokalisierung, 


so daß man also nur sagen kann: N. ist eine 50 


Stadt, von deren Existenz in Afrika Balbus ge- 
hört hatte. Viv. de St. Martin Le Nord de 
l'Afrique 115. T i s s o t Geogr. de la prov. Rom. 
d’Afr. I 717. [Windberg.] 

Negotiorum gestio s. d. Suppl. 

Negra s. Nagara. 

Negrana s. Nagara. 

Nehalennia (Nehalaennia). Germanische Göt- 
tin, die in einem im Dünensand des Watten- 


gebietes an der Nordsee bis zum 17, Jhdt. ver- 60 


grabenen, heute nicht mehr näher bekannten 
Kultbezirk bei Domburg auf Walcheren in Hol- 
land verehrt wurde. Die sämtlich undatierten In- 
schriften und Bildwerke von dort sind zahlreich 
nach Domburg gerettet worden. Vereinzelte wei- 
tere Weihungen an die Gottheit stammen von 
Deutz, Zeugnisse für das Stromaufwärtswandern 
niederrheinischer Lokalkulte durch die Schiffahrt. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 
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1. Deutz, CIL XIII 8498 — Riese 3450: Deae 
einge Friattius Iueundi pro se et suis 
v. 8.1, m. 

2. Ebd. OIL III 8499 = Riese 2308: In h. d. 
d. Deae Nehalenniae M. Saturnin(i)us Eupu- 
lus, sevir Aug. pro se et suis v. 8. I. m. 

3. Domburg, CIL XII 8798 = Riese 2609 
== Dess. 4751: Deae N[e]halenniae ob mer- 
ces recte conservatas M. Secund. Silvanus 
negoti[a]tor eretarius Britannieianus v. s. I. m. 

4. Ebd. CIL XIII 8799 = Riese 3440, 1: 
Nehalenn. 

5.Ebd. CIL XIII 8796 = Riese 3440, 2: 
Deae Nehalaen ... 

6. Ebd. CIL XIII 8797 = Riese 3440, 4 = 
Esperandieu 6656: Bild der N. ähnlich 
13, aber nur mit einem Fruchtkorb auf dem 
Schoß. Von der Inschrift ist nur Deae Neha- 
len .. erhalten. 

?.Ebd. CIL XII 8802 — Riese 3440, 4: 
Deae Nehalenniae, 

8. Ebd. CIL XIII 8789 = Riese 3441, 1 = 
E spér. 6657: Auf der Vorderseite des Steins 
die Inschrift: Nehalenniae Ingenuinius Ianua- 
rius ex precepto aram posuit pro salute [fili 
sui, Auf den beiden Nebenseiten ist je ein 
Baum, oben ein Apfel und eine Birne dar- 
gestellt. 

9. Ebd. CIL XII 8790 = Riese 3441 = 
Dess. 4749 = Esper. 6647: Nehaleniae 
L. Iustius Satto et L. Secundinius Moderatus 
fratres v. s. l. m. N. ist ähnlich 15 mit Hund 
dargestellt. Auf der rechten Nebenseite über- 
einander zwei Bilder des Herkules mit Kithara 
bzw. Keule, auf der linken Nebenseite ist 
analog Neptun einmal mit Dreizack, einmal 
mit einem Ruder abgebildet, um das ein Del- 
phin schwimmt. 

10. Ebd. CIL XIII 8781 — Riese 343 = 
Espér. 6639: N. ist sitzend mit auf der 
Brust von einer Brosche geschlossenem Man- 

tel dargestellt. Ihr linker Fuß steht auf einer 
Barke, rechts neben ihr ein Hund. Auf der 
Barke die Inschrift: D(eae) N(ehalenniae), auf 
dem Sockel: M. Assonius Ael. v. 3. q. b. 

11. Ebd. CIL XIII 8779 = Riese 3442, 1 = 
Espér. 6640: N. sitzt in langem Gewand 
in der muschelförmigen Nische einer Aedieula 
mit zwei Säulen. Auf dem Schoß hält sie an- 
scheinend eine Patera, rechts von ihr sitzt ein 
Hund, links steht ein Korb mit Früchten. 
Unten die Inschrift: Deae Nehalenniae Am- 
maeius Huedionis. 

12. Ebd. CIL XIII 8782 — Riese 344 = 
Esp&r. 6643: Ähnliche Darstellung wie 11 
mit Hund und Fruchtkorb, N. trägt hier 
auch auf dem Schoß einen Fruchtkorb. Unten 
die Inschrift: Deae Nehalenniae T. Calvisius 
Secundinus ob meliores actus. Auf den beiden 
Nebenseiten Akanthusblätter. 

13. Ebd. CIL XII 8783 = Riese 345 = 
Espér. 6644: Ähnliche Darstellung wie 12. 
N. sitzt aber auf einem Thronsessel, der auf 
einem Podium steht. Unten die Inschrift: 
Deae Nehalenniae Dacinus Lifhonis Alius v. 8. 
I. m. Auf den beiden Nebenseiten sind stili- 
sierte Pflanzen, auf der Rückseite eine durch 
einen Vorhang versehlossene adime ähnlich 
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der der Vorderseite dargestellt. Oben sind 
zwei Apfel und zwei Birnen als Opfergaben 
zu sehen. 

14. Ebd. CŒ XII 8786 — Riese 3449 — 
Dess, 4748 — Espe6r. 6645: Darstellung 
der Vorder- und Rückseite des Steins ähnlich 
13. Auf der Vorderseite schweben rechts und 
links oben von der Göttin zwei geflügelte 
Genien mit Palme, Unten die Inschrift: Deae 
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Nehalenniae Sumaronius Primanus v. s. I. m. 
Auf den beiden Nebenseiten Füllhörner mit 
Früchten. 

24. Ebd. CIL XIII 8800 — Riese 3457 = 
Esper. 6659: N. in üblicher Darstellung, 
sitzend zwischen zwei Füllhörnern. Unten 
die Inschrift: [DJeae [Nehallenniae O ... 
ae ... Auf den beiden Nebenseiten Füll- 

örner. 


Nehalenniae Flettius Gennalonis pro se et10 25. Ebd. CIL XIII 8801 = Riese 3456 == 


suis v. 3. I. m. Auf der rechten Nebenseite 
ist Herkules dargestellt, in einem unteren 
Gefach ein Tisch, Er ist mit Gerichten be- 
laden, unter denen ein Eberkopf deutlich zu 
erkennen ist. Rechts und links von dem Tisch 
ein Eimer und ein kleineres Gefäß. Die linke 
Nebenseite zeigt oben Neptun mit Dreizack, 
den linken Fuß auf ein Schiff gesetzt, unten 
ein mit Früchten gefülltes Metallgefäß. 


Esper. 6660: Darstellung ähnlich 18. Unten 
die Inschrift: Deae Nehalenniae ... Aufden 
beiden Nebenseiten je ein mit Früchten .ge- 
fülltes Gefäß, darüber Hercules bzw. Neptun. 
Über den beiden Göttern je ein liegendes Tier, 
links vielleicht ein Stier. 

26. Ebd. Espér. 6664: Darstellung ähnlich 13. 
Auf der rechten Nebenseite Neptun, auf der 
linken Hereules. 


15. Ebd. CIL XIII 8785 — Riese 3447 = 20 27. Espe6r. 6665: N. sitzt mit einem Frucht- 


Espe&r. 6646: Vorderseite ähnlich 13, aber 
ohne Symbole und Hund. Unten die Inschrift: 
Deae Nehalaenniae L. Festius Primus v. s. l. m. 
Auf den beiden Nebenseiten je ein Lorbeer- 
oder Ölbaum. 

16. Ebd. CIL XII 8791 = Riese 3451 == 
Esper. 6648: N. ist in der üblichen Weise 
zwischen zwei Fruchtkörben sitzend darge- 
stellt. Darunter die Inschrift: Deae Nehalen- 


korb auf den Knien in der üblichen Aedicula. 
28. Ebd. CIL XIII 8780 — Riese 3442: Deae 

Nehalenniae Ascattinius Rascua v. s. I. m. 
29. Ebd. CIL XIII 8787 = Riese 3448: Deae 

Nehalenniae T. Fla/vi]i Fortunati lib. Pri- 

mitius v. 8. l. m. i 

Der Name der eigenartigen Gottheit wird 
verschieden gedeutet, Er wird mit der germani- 
schen Vneu — Schiff, aber auch mit urgerm. 


niae M. Taurinius Primus ex voto suscepto 30 nehvax (vgl. griech. vexös) zusammengebracht und 


lL m. Auf den beiden Nebenseiten mit Früch- 
ten gefüllte Füllhörner. 

17. Ebd, CIL XIII 8784 = Riese 3446 — 
Esper. 6649: N. sitzt in üblicher Weise in 
einer Aedicula. Sie hält anscheinend eine Vase. 
Unten die Inschrift: Deae Nehalenxiae O. 
Ezomnianius Verus d. d. Auf der rechten 
Nebenseite ein Weinstock mit Traube, auf der 
linken ein Akanthusstrauß mit Früchten darin, 


als ‚Totenbergerin‘ erklärt (Helm 387). Ob die 
bei Tac. Germ. 9 erwähnte Isis der Germanen, 
wohl auch eine Schiffsgöttin, mit N. in Beziehung 
zu setzen ist, läßt sich nicht mehr sicher er- 
weisen (Helm 309f.). Auf besondere Affinität 
des Schiffsverkehrs und Seehandels zur N. führt 
jedenfalls der Befund der zahlreichen überliefer- 
ten Inschriften und Bildwerke. Der Kult wandert 
rheinaufwärts (nr. 1. 2). Ein Fernhandelsunter- 


18. Ebd. CIL XIII 8788 — Riese 3452 — 40 nehmer, der spezial Terrakotta und Geschirr nach 


Dess. 4750 — Espér. 650: Darstellung 
ähnlich 10 mit Prora als Stütze des linken 
Fußes der N. und Hund. Unten die Inschrift: 
[Deae Nehalenniae lan Juarinifus Am]bacthius 
[pro se et] suis v. r(eddidit) [l. m.] 

19. Ebd. CIL XIII 8792 = Riese 3455 = 
Esper. 6651: N. sitzt in der üblichen Aedi- 
cula auf einem Sessel, rechts ein Fruchtkorb, 
links ein Hund. Unten die Inschrift: Deae 


Britannien exportiert, dankt in nr. 8 für den 
Schutz, den die Göttin seiner zerbrechlichen Han- 
delsware auf der Überfahrt hat angedeihen lassen 
(vgl. zur Interpretation von negotiator eretarius 
Behrens Mainzer Ztschr. X 101. Drexel 41. 
H. Schaal Vom Tauschhandel zum Welthandel 
(1931) 185. Thes. 1. 1. IV 1187), Nr. 12 ist 
von einem Kaufmann ob meliores actus geweiht. 
Häufig ist auf den Bildwerken ein Schiff oder 


Nehalenniae Sext. Nertomarius Nertonus v. s. 50 Schiffsvorderteil (nr. 10. 14. 18), Neptun ist der 


I. I. m. Auf der rechten Nebenseite Neptun, 
auf der linken Hereules. Die Rückseite ähn- 
lich 13. Oben zwei Weintrauben. 

20. Ebd. CIL XII 8794 = Riese 3454 = 
Espe&r. 6652: Übliche Darstellung der N. 
mit Hund zur Linken und Fruchtkorb zur 
Rechten. ‚Unten die Inschrift: Deae Nehalen- 
ni(a)e Servatus Theronis filius v. s. I. m. 

21. Ebd. Esper. 6653: Reste eies Steines der N., 


Göttin in noch zahlreicheren Fällen beigegeben 
(nr. 9. 14. 19. 22. 25. 26). Auch für die gemäß 
der zweiten etymologischen Hypothese anzuneh- 
mende chthonische Bedeutung des Numens spricht 
mancherlei. Es erscheint neben der Göttin der 
Hund, das Tier des Hades (nr. 9. 10. 11. 12. 
13. 18. 19. 20. 21). Dieses Tier ist auch für 
Sunucsal (vgl. u. Bd. IVA S. 920) und unbe- 
nannte epichorische Göttinnen charakteristisch, 


von dem in Abzeichnung neben der anschei- 60 die bezeichnernderweise fast nur im römischen 


nend konventionellen Vorderseite auf der 
rechten Nebenseite ein Mann miteinem Hasen 
oder einem Kaninchen erhalten ist. 

22. Ebd. Espér. 6654: Abzeichnung eines ver- 
lorenen Steines, auf dem N. mit Fruchtkorb 
und Neptun dargestellt waren. 

23. Ebd. CIL XII 8795 — Riese 3455 = 
Esper. 6655: Altar mit Inschrift: Deae 


Germanien beiderseits des Rheins auftreten und 
auf diese Art eine höhere landschaftliche, nicht 
unmöglich germanisch beeinflußte Einheit reli- 
giöser Vorstellungen durch ihre bildliche Darstel- 
lung wenigstens noch in Umrissen überliefern 
(vgl. dazu Art. Muttergottheiten o. Bd. XVI 
8. 965). Über die chthonische Beziehungswelt 
hinaus hat nr. 8 Mysterienklang, eine Weih- 
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inschrift, nach der die Göttin ihrem Verehrer 
im Traum erschienen ist und ihm den Befehl 
zur Dedikation gegeben hat, damit sein Sohn aus 
Krankheit oder sonstiger Gefahr gerettet würde. 
Für geheimnisvolle Riten im Kult der N. könnte 
auch sprechen, daß das Kultbild der Göttin an- 
scheinend in gewissen Fällen durch einen Vor- 
hang der Menge verborgen wurde (nr. 13. 14. 
19). Im übrigen entspricht die Darstellung und 
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keiten noch den eigenvölkischen Ursprung deut- 
lich erkennen lassen. Der Einfluß der antiken 
Religiosität jedoch hat in der Zeit, in der uns 
Zeugnisse entgegentreten, diese Kulte so weit in 
den allgemeinen Synkretismus der nachchrist- 
liehen Antike eingeschmolzen, daß eine feste Ein- 
ordnung derselben in den uns bekannten germa- 
nischen mythologischen Aufbau höchstens hypo- 
thetisch in seltenen Fällen möglich ist und sie 


Verehrung der N. der aller andern romanisierten 10 mindestens mit demselben Recht den Randbezir- 


gallisch-germanischen Muttergottheiten. Symbole 
der Fruchtbarkeit pflanzlicher (nr. 6. 8. 11. 12. 
18. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 22. 23. 24. 25. 26. 
2 seltener tierischer Provenienz (nr. 14. 21. 
25) treten auf den Steindenkmälern demgemäß 
ganz ausgeprägt hervor. Auch der Kult scheint 
entsprechend vornehmlich in Opfern von Früch- 
ten (nr. 8. 18. 14. 19) und Tieren (nr. 14) be- 
standen zu haben. Vielleicht war auch eine hei- 


ken antiker Religiosität wie denjenigen des ger- 
manischen Götterglaubens zugerechnet werden 
können. Vgl. K. Helm Altgerm. Religionsgesch. 
I (1913) 383. Ihm Myth. Lex. III 76ff. Dre- 
xel Die Götterverehrung im röm. Germ. (Arch. 
Inst. Röm.-Germ, Komm, XIV. Bericht 1922) 41. 
Esper. Recueil Général des Basreliefs, Statues 
et Bustes de la Gaule Rom. IX 54ff. K. Helm 
Die Entwicklung der germ. Religion = H. N01- 


lige Mahlzeit als Kulthandlung üblich (nr. 14). 20lau Germ. Wiedererstehung (1926) 319. H. 


Mit N. zusammen werden die Götter Hereules 
(nr. 9. 14. 19. 25. 26) und Neptun (nr. 9. 14. 
19. 22. 25. 26) dargestellt und bilden so mit der 
Göttin eine der vielen männlich-weiblichen Göt- 
terdreiheiten des römischen Germaniens, deren 
jeweiliges Alter und Zusammenhalten für uns 
schwer oder kaum klarzustellen äst (Drexel 
45f.). Vermutlich sind unter den beiden Gefähr- 
ten der N. ursprünglich epiehorische und mit 


Wirth Die Ura Linda Chronik (1933) 189f. 

[Fritz Heichelheim.] 
Neho, nach Vit. AL Sev. 3, 3 griechischer 
Grammatiker, bei dem Alexander in seiner Hei- 
mat Arcena Unterricht hatte; wohl erschwindel- 
ter Name. Hohl deutet die lateinische Schrei- 
bung als N&wv; es könnte auch der ägyptische 

Name Necho sein. [Wilhelm Kroll.] 
Neia. 1) (Mythol.) Nota, die Nymphe einer 


Wahrscheinlichkeit germanische Gottheiten ge- 30 Quelle bei der Stadt Teuthrone in Südlakonien. 


meint gewesen. Einmal werden auch zwei ge- 
flügelte Genier mit N. zusammen abgebildet, die 
mythologische Bedeutung haben könnten (nr. 14). 
Ein Matronenstein (o. Bd. XVI S. 955 nr. 692a), 
zwei Viktoriastatuen (Espér. IX 6661f.) und 
eine Neptunstatue (Esp&r. IX 6663) stammen 
ebenfalls aus dem Tempelbezirk der N., mit der 
offenbar nach antikem Brauch zahlreiche weitere 
mehr oder weniger verwandte Gottheiten ange- 


Paus. II 25, 4. [Ernst Wüst.] 
2) Kastell in Phoinike Libanesia (Not. dign. 
or. XXXII 36). Dussaud (Topogr. hist. de la 
Syrie 262. 271) hält es für das Nihja der Araber 
an der Straße ar-Ragga-Dimaiq (Qudäma 218. 
Jägüt IV 852: zwischen ar-Rusäfs und al-Qar- 
jatän). Musil setzt Nihja, in dem er eine Ver- 
schreibung für Tihjä oder Halba vermutet, mit dem 
jetzigen at-Tjäs gleich (Palmyrena, New York 


betet wurden. Die Namen der Verehrer des Nu- 40 1928, 296). Vielleicht ist der Name N. zu [Car}- 


mens zeigen nach den erhaltenen Inschriften ein 
deutlich epiehorisches Gepräge, obwohl römische 
Bürger nicht fehlen. Zu buchen ist als von dem 
üblichen abweichend ein Mann aus den Kurial- 
schichten von Köln mit dem griechischen Schiffer- 
namen Eupulus == Euplus (nr. 2), ein Verehrer 
mit ebenfalls griechischem Vatersnamen (nr. 20) 
und ein Freigelassener (nr. 29). Über den Aus- 
klang des in der uns bekannten Verehrungs- 
riode bis zur Unerkennbarkeit mit südlichen 
lementen durchsetzten Germanenkultes wissen 
wir so wenig wie aus seiner rein germanischen 
Ursprungszeit, Die christliche Mission hat zwar 
bei Westkapelle auf Volcheren einen Heiden- 
tempel zerstören müssen (vgl. Ihm Myth. Lex. 
XII 85). Ob jedoch im benachbarten Domburg 
damals noch ein Kultbezirk der N. bestand, ist 
nicht überliefert. 
Alles in allem haben wir N. als eine der an 


neia zu ergänzen: nach den Inschriften mehrerer 
Meilensteine aus der Umgebung von al-Qattär 
südwestlich von Palmyra lag dort eine Station, 
deren Namen M. Dunand zuerst Carneia las 
(Rev. bibl. 1931, 247), während freilich R. Mou- 
terde (Melang. de l’ Univ. St. Joseph, Beyrouth XV 
1930/31, 225f.), dem sich später auch Dunand 
anschloß (ebd. 339), die Lesung Carnela vorzog. 
[Ernst Honigmann.] 
Neidon(-os?), Ort im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet, der auf Tekmoreier-Inschriften aus 
Gundani und Saghir nördlich des Hoiran-Göl vor- 
kommt, Sterret Papers Americ. School, Athens 
III (1888) nr. 366, 34 (Neuönvos). 366, 49 (èv 
Neiöw). 374, 9 (Neidenv&). 375, 22 (N eideravds), 
vgl. u. Bd. VA S. 158, 52f. Lage unbekannt, vgl. 
Aberdeen University Studies XX 1906, 367. 
[W. Ruge.] 
Neikaia 1) Vorort des eineigenesSelbstverwal- 


Zahl nicht geringfügigen Gottheiten des germano- 60 tungsgebiet bildenden Stammes der unteren Kil- 


römischen Grenzgürtels zu betrachten, die ähn- 
lich wie verschiedene Matronae oder dem Mars 
und Mercurius angeglichene Numina (vgl. o. 
Bd. XIV S. 1937. 2213. XV S. 982. XVI 
S. 946ff., bes. 969E.; Art. Mars, Matres, 
Mereurius, Muttergottheiten) zwar 
durch die Etymologie des Namens und schwer 
eindeutig zu interpretierende Kulteigentümlich- 


bianer (s. o. Bd. XI S. 383f.), der in der östlichen 
Kaystros-Ebene seinen Sitz hatte und nach Plin. 
n. h. V 120 zum Gerichtsbezirk von Ephesos ge- 
hörte. Da die Münzen dieser Kilbianer (Im - 
hoof-Blumer Num. Ztschr. XX 1ff.; Lyd. 
Stadtmünzen 55ff. Head Catal. of Gr. coins 
Lydia XLVf.; HN? 649f.) bis auf Septimius Seve- 
rus mit Kılfıavöv rõv neol Neixara» oder Kil- 
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fiovöov Newxalas, seit diesem Kaiser mit Ne- 
xatwr Kılßıavönv oder Nsixatov tõv Ev Kılßıarö 
signiert sind, scheint bei ihnen damals der Über- 
gang zur vollen städtischen Organisation erfolgt 
zu sein. Die Lage der Stadt N., in der sich nach 
der Inschrift Keil-v. Premerstein Lydien 
Ber. III n. 67 das Archiv befand und die auf einer 
Münze (Imhoof-Blumer Num. Ztschr. XX 
Taf. I 8) als mauerbekrönte Frauenbüste mit der 
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(Diehl) sagt, wo er wohl nach Artemidor (Ja- 
coby Herm., LIII 263) von der ionischen Vor- 
geschichte spricht: èzsi te Húłov Nninıov ğotv 
Aunövres iuceorhy Aoiny vnvolv &pixóucða. Daraus 
geht hervor, daß N. in der ursprünglichen Sage 
nicht Sohn des Kodros war und aus Athen 
stammte, sondern mit dem Poseidonsohn N. (s. 
d.) identisch war, E. Meyer II 242. Durch 
die Dopplung der Gestalten und dadurch, daß 


Beischrift Newxanvy abgebildet ist, konnte noch 10 der Heros N. zum Sohn des Kodros gemacht 


nicht mit voller Sicherheit ermittelt werden, doch 
hat ein Ansatz an der Ruinenstätte bei Ajasurat 
(G. Weber Rev. ét. gr. V 10. Keil-v. Pre- 
merstein 57) bisher die größte Wahrschein- 
lichkeit für sich. Daß N., das bei Hierokl. 660, 3 
unter dem Namen Nixdnolıs erscheint, in den 
Notitiae episcopatuum fehlt, könnte sich dadurch 
erklären, daß die Stadt entweder mit Palaiopolis, 
mit dem sie aber nicht identisch ist, zu einem 
Bistum zusammengelegt wurde, oder daß sie spä- 
ter einen andern Namen, etwa Arkadiupolis, an- 
genommen hat (Ramsay Hist. geogr. 107. K. 
Buresch Aus Lydien 187. G. Hirschfeld 
o. Bd. II S. 1157. Keil-v. Premerstein 
a. 0.). [J. Keil.] 

2) s. Nikaia. 

Neikos als Personifikation des Hasses und 
Streites verdankt seine Existenz dem Hesiod, der 
Theog. 229 Neixea neben wyevôeis Adyoı und 


wurde, erreichten die Athener den Anspruch auf 
ein politisches Schutzverhältnis zu den ionischen 
Städten Kleinasiens, Töpfer Att, Geneal. 2388F. 
Das Heiligtum des N. und der Basile in Athen 
(CIA IV 2, 53a), das später auf unseren N. um- 
gedeutet wurde, beweist nicht, daß er wirklich 
über Athen nach Kleinasien gekommen sei, so 
Beloch I 2, 103. Wilamowitz Herakl. I 
268 vgl. Schol. Venet. Il. XX 404 nach Clitophon 


20 FGH IV 368, 5; vielmehr zeigt die Überliefe- 


rung die ursprüngliche Verwurzelung des N. 
in Messenien. Nur verwischt ist diese Spur in der 
Angabe des Paus. VII 2, 3, die Söhne des Kodros 
seien väterlicherseits Messenier aus Pylos, mütter- 
licherseits Athener, Über ein Standbild des N. im 
Gymnasium zu Milet, s. o. Bd. XV S. 1641. Ein 
milesisches Fest NnAsis wird erwähnt bei Plut. 
mul. vit. 16. Polyain. VIII 35. Sein Grab wurde 
auf dem Weg von Milet nach Didymoi gezeigt 


Aupiloyio« zu Kindern der Eris macht, Als 30 Paus. VIE 2, 6. Sein Sohn ist nach Strab. XIV 


Schwester und Dienerin der Eris bei Timon 
frg. 14 Wehsm.; unter den Peinigern der Gott- 
losen im Hades Ps.-Demoeth. 25, 52. Das N. des 
Empedokles (o. Bd. V 8. 2510) steht zwischen 
Abstraktion und Personifikation in der Mitte; für 
letztere z. B. Neixsos &vveolnow (B 22, 9 Dis.). 
Wagner Myth. Lex. HI 86. Deubner ebd. 
2113. [W. Kroll.] 
’Ayeös Neixooreariavds wird auf einer In- 


633. Paus. VII 2, 10 Aipytos s. o. Bd, I S. 1046. 
Als Tochter wird in späteren Berichten Elegeis 
genannt s. o. Bd. V S. 2258 — U s e ne r Götter- 
namen 12. Weizsäcker Myth. Lex. IH 1, 
1118. [Rudolf Hanslik.] 
Neileus (nicht Neilos, wie die Überlieferung 
an einigen Stellen lautet), Arzt, spätestens deın 
3. Jhdt. angehörend, da er bei Andreas, dem 
Leibarzt Ptolemaios IV. zuerst zitiert wird, be- 


schrift von Tralles aus dem 2./3. Jhdt. n. Chr. 40 kannt als Chirurg und Pharmakologe. Das um- 


erwähnt, Bull. hell. IV (1880) 336 7. 28. 
[W. Ruge.] 

Neileos (Neilews): Sagenhafter Gründer Mi- 
lets, angeblich jüngerer Sohn des Kodros, Herod. 
IX 97, der die Namensform am besten bietet. 
Darüber hinaus der eigentliche Begründer des 
Königtums in Kleinasien überhaupt, Mar. Par. 27 
Jac. 10f. infolge der führenden Rolle Milets in 
der ionischen Welt, E. Meyer G. d. A. II 241 


fangreichste Fragment ist eine Beschreibung des 
von ihm erfundenen Alvdior Orib. CMG VI 
2, 2 S. 13, 20ff., die Oribasius aus den zeıgowe- 
yobusva des Chirurgen Heliodor aufgenommen 
hat, ein mit einer Winde ausgerüstetes Instru- 
ment für chirurgische Operationen. Das in späte- 
rer Zeit in vieler Hinsicht verbesserte Instrument 
ist auf Grund der Schilderung des Heliodor von 
Daremberg in seiner Oribasiusausgabe IV 


vgl. Schol. Plat. Symp. 208 D nach Hellanikos 50693 abgebildet und erläutert (vgl. Orib. 7, 26. 


FGrH 4F 125 und aus derselben Quelle Harpo- 
krat. s. Zovseoaioı. Ephoros bei Strab. XIV 
635. Suid. s. Iwria. N. streitet nach dem Tod 
des Vaters mit seinem älteren Bruder Medon (o. 
Bd. XV S. 109) um die Herrschaft in Athen und 
wandert mit einer Anzahl von Leuten, meist 
Ioniern, aus, als das delphische Orakel zugunsten 
des Medon entscheidet: Paus. VII 2, 1. Ailian. 
var. hist. VIII 5, vgl. Töpfer Att. Geneal. 229, 


32, 4. 33, 14. 21). N. selbst wird es in dem- 
selben Werke beschrieben haben, in welchem er 
die Behauptung aufstellte, daß Hippokrates mit 
Recht eine Reposition des Oberschenkels mit 
dauerndem Erfolg für möglich gehalten habe: 
Cels. VIII 20, 4 = Gal. XVII A 741 K. aus den 
Extös Veganrevrixd des Herakleides von Tarent 
(vgl. Deichgräber Griech. Empirikerschule 
175). Als Pharmakologe ist er bekannt durch 


Während jedoch die Gestalt des Kodros selbst 60 einen Umschlag, der als uälayua Neilkos zitiert 


erst spätere Erfindung ist (o. Bd.XI 8. 988f.), 
hat sich bei N. nur das Bild der Persönlichkeit 
wohl im 6./5. Jhdt. allmählich verändert. Denn 
es finden sich noch ältere Spuren der Gestalt: 
Strab. XIV 688 berichtet, daB man auf dem 
Vorgebirge I/oosidıo» einen alten Opferaltar, der 
dem Heros N. errichtet war, zeigte und daß sein 
Geschlecht aus Pylos stammte Mimnerm. frg. 12 


wird, und durch ein Augenkollyrion; beide Re- 
zepte erscheinen in der gesamten späteren medi- 
zinischen Literatur: das letzte steht bei Cels. VI 
6, 9A (aus Herakleides? vgl. M. Wellmann 
Celsus 48), weiter nach dem Pharmakologen As- 
klepiades, der wieder direkt oder wahrschein- 
licher indirekt aus Andreas schöpft. bei Gal. XII 
765 und 806 K., hier als 6.400000» bezeichnet, 
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zuletzt bei den byzantinischen Ärzten wie Alex- 
ander von Tralles II 14, 65 und vor allem bei 
den Enzyklopädisten: Orib. Synops. IM 127 (nach 
Demosthenes), Paulus Aeg. CMG IX 1, 197, 5. 
II 342, 23 sowie Aet. VII 110. Das erste, das 
uálayua erscheint bei Cels. V 18, 9 — Gal. XII 
182, 9 K. = Orib. CMG VI 2, 2 S, 203, 6 und 
245, 26 — Paulus Aeg, 11371, 9. Vgl. Paulus I 
171,9. Cael. Aurelianus == Soran Cel. Pass, II 


29, 153. Marcell. Empir. 23, 15. Aet, IX 16. 10 


Zwei weitere Rezepte stehen bei Gal. XIII 239 
und XIV 165. Über die Stellung des N. in der 
Medizingeschichte läßt sich nichte Näheres sagen. 
Susemihl I 826. [Deichgräber.] 
Neilios (veiluos se. Aidos). Bei diesem von 
Plin. n.h. XXXVII 114 erwähnten Schmuckstein 
(gemma) ist, wie bei vielen anderen derartigen 
Steinen, wegen der fehlenden petrographischen 
Beschreibung die Entscheidung unmöglich, 


Nellos aloo 


scheint eine kurze Variation des folgenden weit 
beredteren Gedichtes des Agathias zu sein. Das 
2. Stück zeigt so recht die Mischkultur dieser 
humanistischen Christen: ein Satyr auf einem 
antiochenischen Mosaik (s. das Lemma dazu) ant- 
wortet auf die Frage, warum er denn lache, er 
amüsiere sich über sein plötzliches Zustandekom- 
men aus lauter zusammengetragenen Steinchen. 
[J. Geficken.] 

2) N. von Ankyra, in den Hss. gewöhnlich 
N. der Asket, der Mönch, der Abt oder ähnlich, 
in neueren Handbüchern falsch der Sinait ge- 
nannt, Abt vermutlich in oder bei Ankyra und 
asketischer Schriftsteller am Ausgang des 4. und 
Beginn des 5. Jhdts., gestorben vor oder nach 480. 
Die äußere Überlieferung über Lebenszeit und 
Lebensumstände ist ungemein dürftig und un- 
sicher; eine Bemerkung bei Georgios Monachos 
(9. Jhdt.), N. sei ein ‚Schüler‘ des Chrysostomos 


welches Gestein gemeint ist. Nach Plinius war 20 und ein Zeitgenosse des Proklos, Palladios, Bris- 


N. ein grüner Schmuckstein, der sich durch sein 
kurz dauerndes und trügerisches Feuer (fulgore 
brevi et, cum intueare. fallaci) von dem von 
Plinius chrysoprasus genannten Schmuckstein 
unterschied, einem ebenfalls wie N. in Indien vor- 
kommenden durchsichtigen Stein mit leuchtend- 
grüner Färbung, der aber nicht mit dem von 
uns Chrysopras genannten Edelstein überein- 
stimmte. Nach Blümner soll unter chrysopra- 


son, Markos und Isidor von Pelusion, trifft chro- 
nologisch das Richtige; das Schülerverhältnis zu 
Chrysostomos kann aus Neilos ep. II 265. 294. 
ILI 279 erschlossen sein. Wenn das Synaxar von 
Konstantinopel zum 12. November (Propylaeum 
àd Acta Sanctorum Novembris: Synaxarium 
ecclesiao Constantinopolitanae ed. H. Delehaye 
[1902] 217), ein Text vermutlich der zweiten 
Hälfte des 10. Jhdts., zu erzählen weiß, N. sei 


sus ein Chaleedon zu verstehen sein. Der N. ge- 30 unter Theodosius d. Gr. Eparch von Konstanti- 


nannte Stein hatte außerdem die Färbung wie 
ein topaxus fumida, womit wohl Achat emeint 
sein dürfte. Er war bisweilen honiggelb, aber 
nieht durchsichtig (nach der Lesart Detlef- 
sens, der non tralucet wohl ganz richtig zur 
Beschreibung des N. zieht). Dieser Schmuckstein 
wurde in Indien und in Attika gefunden, aber 
auch an den Ufern des Nils, wovon er seinen 
Namen bekommen ‚hat. Ob er dort nun dem an- 
stehenden Gestein entstammte oder vom Ober- 
laufe des Nils herabgeschwemmt worden war, 
ist natürlich nicht entscheidbar. 

Nach Georges soll N. ein unreiner, teils 
grüner, teils gelber Flußspat gewesen sein. Mit 
dem gleichen, vielleicht größeren Rechte kann 
man aber sagen, daß N. ein quarzithaltiges, wahr- 
scheinlich chalcedonartiges Gestein gewesen ist, 
herstammend aus dem in Ägypten anstehenden 
Granit oder Porphyr. [Schramm.] 

Neilo (Nedo). 1) Epicharm (frg. 41 FCG) 
führt in seiner Komödie Hfas yauos sieben Musen 
als Töchter des Pieros und der Pimpleis nament- 
lich an, darunter N, (Tzetz. zu Hesiod. op. 6 = 
Poetae min. gr. ed. Gaisford II 25, 21. Anecd. IV 
425 Cramer aus Cod. Baroce. 138). Die von Flüs- 
sen abgeleiteten Namen sind von Epicharm humo- 
ristisch gemeint (Griech. Myth. 491). 

[Willi Göber.] 

2) Älteste Tochter des Nilos, eine Nymphe ‚in 


dem Gedichte aus Hermupolis in Ägypten‘, das P. 60 


Graindor Bull. Inst. franç. d’archeol. orient. 
XXXII 1932, 101. I 3 herausgegeben hat. Man 
muß nur statt meeoßvrarn Nilo Pvyaroðv Ñe- 
ato, Nilo [xóyzov revfausın Perdeow olov 
yer betonen: Nido. [v. Hiler.] 
Neilos.1) N. 2xolaszıxos in der Anth. Pal.133. 
XVI 247 genannt. Das 1. Epigramm dieses christ- 
lichen Sachwalters auf den Erzengel (Michael) 


nopel gewesen, so wird dies durch das in den 
Scholien zum Cod. Theod. enthaltene Eparchen- 
verzeichnis (vgl. Migne @. LXXIX 13720) 
widerlegt oder zum mindesten stärkstem Zweifel 
ausgesetzt; daß N., wie das Synaxar weiter be- 
richtet, nach Trennung von seiner Gemahlin mit 
seinem Sohne Theodulos Mönch am Sinai ge- 
worden, dort von Barbaren überfallen, von seinem 
Sohne getrennt und nach mannigfachen Aben- 


40 teuern mit ihm wieder vereinigt worden wäre, 


ruht ausschließlich auf der unter den Schriften 
des N. überlieferten Narratio (Migne G. 
LXXIX 583—694), die dabei als Werk des N. 
und unter Verkennung ihres rein romanhaften 
Charakters als ernst zu nehmende auto- 
biographische Schrift angesehen wird (kritischer 
Nachweis des historischen Sachverhalts durch 
Heussi). Am deutlichsten erkennbar ist die 
Gestalt des N. in der im Grundstock echten, in 


50 der Ausgabe des Allatius 1061 Nummern um- 


fassenden Briefsammlung. Diese ist wohl nicht 
als eine bloße Sammlung von Kirchenväter- 
exzerpten zu verstehen, die durch eine spätere 
Redaktion willkürlich mit Adressen versehen und 
so zu Briefen gestempelt worden wären, sondern 
sie enthält, von einigen Ausnahmen abgesehen, 
wirkliche Briefe, von denen der Verfasser selber 
Exzerpte zurückbehalten und gesammelt hat, 
vielleicht angeregt durch die damals schon um- 
laufenden Sammlungen von Apophthegmen be- 
rühmter Mönche (vgl. W. Bousset Apo 
phtegmata [1923]). Die Adressaten umfassen die 
ganze byzantinische Gesellschaft vom Kaiser bis 
herab zum Sklaven, Mönche, Kleriker und Laien; 
daher gewährt die Briefsammlung einen wert- 
vollen Einblick in die religiösen und sittlichen 
Zustände der Zeit um 400 n. Chr. Das Korpus 
der Schriften des N. umfaßt ferner eine Anzahl 
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von Traktaten vorwiegend asketischen Inhalts, 
darunter: De monastica exercitatione (Migne 
G. LXXIX 719—810), Ad Agathium (Peristeria, 
ebd. 811—968), Ad Magnam de voluntaria 
paupertate (ebd. 987—1080). De monachorum 
praestantia (ebd. 1061—1094), Ad Eulogium 
(ebd. 1098—1140), De oratione (ebd. 1165—1200) 
und kleinere, dazu Sentenzensammlungen, einen 
Sermon über Luk. 22, 36 u. a.; selbst das Enchei- 
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jedenfalls ab von der Entscheidung der Leukas- 
Ithaka-Frage (vgl. o. Bd. XII S. 2239ff.) und 
von der Festlegung der Hauptstadt auf Ithaka 
selbst. Wer diese in der Bucht von Polis sucht, 
sieht N. in dem 525 m hohen Kawallaresgebirge 
(früher Berge von Oxof — Exogi) im Nordwesten 
der Insel; vgl. Leake North. Greece III 47. 
Partsch Peterm. Mitt. Erg.-H. 98, 60. Andere 
hielten den 671 m hohen Gebirgsstock Stéphani 


ridion des Epiktet, in einer meist nur in Kür- 10 im Süden der Insel für das N.-Gebirge: Cramer 


zungen sich ergehenden Bearbeitung, ist dar- 
unter (ebd. 1285—1812, wohl nicht von N.). 
Nicht weniges ist unecht, anderes verloren; eine 
Reihe kritischer Fragen steht noch offen, so das 
eigenartige Verhältnis zu Euagrios Pontikos, 
besonders in der syrischen Überlieferung: hier 
treten die meisten N.-Schriften als Euagriog- 
Schriften auf, während die im Syrischen dem N. 
zugeschriebenen Schriften in der griechischen 


Anc. Greece IE 45f. Rhangabe Hell. III 746. 
754. Fougères Grèce 476. — Dörpfeld 
Alt-Ithaka E 108f. betrachtet den 650 m hohen 
Skaros der Insel Leukas als N. Zusammenstel- 
kung der einzelnen Theorien und ihrer Verfechter: 
Belzner Land u. Heimat d. Od. 64ff. Vgl. die 
‚Bogero‘ und ‚Nero‘ auf dem heutigen Ithaka: 
Bequignon Bull. hell. LY (1931) 479. 
[Rudolf Herbst.) 


Überlieferung nicht nachweisbar sind (Baum-20 Nnis. Eine andere sprachliche Form für das 


stark Gesch. der syr. Literatur [1922] 86f. 
91. 339). 

Ausgaben. Nili opera rec. Possinus 
(Paris 1639), Nili epistolae ge et latine ed. 
Possinus (Paris 1657). Nili ascetae Episto- 
larum libri IV ed. Allatius (Romae 1668). 
Nili abbatis tractatus seu opuscula ed, Jos. Maria 
Suaresius (Romae 1673). Gesamtausgabe 
Migne G. LXXIX (Paris 1865). Nelłov xegpd- 


sonst gebräuchliche Nyids (plur. Nnidöes) oder 
auch Naids (plur. Naiddes). Gemeint sind die 
Najaden (s. d.), niedere weibliche Gottheiten, die 
zu den Quellnymphen‘ zu rechnen sind (vgl. auch 
Art, Nvugpa.). N, tritt überwiegend auf als 
1. Kollektivbezeichnung, so bei Hom. I. VI 22. 
XII 542. XIV 444. Nonn. Dion. XII 877. XV 
378 usw. Vgl. Myth. Lex, III 500—567 Art. 
Neis und Nymphen, wo auch die Najaden behan- 


faia Ñ nogamäosıs = Opusc. Graec. veterum 30 delt sind. Ê, Eigenname, a) Nymphe, die ihrem 


coll. Orelli I (Lips. 1819) 820—400. 627—651. 
P. van den Ven Un opuscule inédit attribué à 
S. Nil == Mélanges G. Kurth II (Paris 1908) 
73—81. 

Literatur. Degenhart Der heilige 
Nilus Sinaita (1915). Heussi Untersuchungen 
zu Nilus dem Asketen (Texte u. Unters. XLII 
2 [1917)); hier 8f. die ältere Literatur. Degen- 
hart Neue Beiträge zur Nilusforschung (1918). 


Dagegen: Heussi Das Nilusproblem (1921). 40 


Sović De Nili monachi commentario in Canti- 
cum canticorum reconstruendo == Biblica II 
(1921) 45—52. Schmid-Stählin 1470—1473. 
Bardenhewer IV 161—178. [Heussi.] 
Neilotis (NeuAörs), Epiklesis der Isis, als der 
Göttin vom Nil: Beäs Nedwóriðos Todos (CIG IH 
6202. Kaibel Ep. Gr. 586). [gr. Kruse.] 
Neiloxenos, Satyros’ Sohn, einer der &raigoı, 
den Alexander als änioxonos in Baktria zurück- 


Gemahl Magnes zwei Söhne, Polydektes und 
Diktys, gebar (Apollod. I 9, 6). b) Tochter des 
Amphion und der Niobe, nach der die Ngira 
mölaı benannt wurden (Schol, Eurip, Phoen. 
1104, 1 363 Schw.). Hingegen bezeichnet Paus. 
IX 8, 4 N. als einen e) Sohn des Zethos (Nic) 
nach dem ein Teil der Tore Thebens den Namen 
röla: Nioraı erhalten hätte (u. Bd. VA S, 1431). 
d) Tochter des Zethos nach Pherek. frg. 102 FHG 
I 95 (= Schol. Eurip. Phoen. 1104), e) Mutter 
des Aitolos, Gemahlin des Endymion (s. d.). So 
berichtet Apollod. I 7, 6: Erôvuiwvos ðè xai 
[Zntöos Nöugns Ñ] Nniöos (man schreibt jetzt 
vmtöos), Ñ &s tives Ipıavacons, Altwids. Ob hier 
in N. einwandfrei ein Eigenname vorliegt, ist 
noch umstritten (s. Sybel Myth, Lex. I 247). 
Vgl. noch Wagner und Stoll Myth. Lex. III 
103. [Hans Treidler.] 
Neisa, Stadt in Lykien, am rechten Ufer des 


ließ; er wird später durch Nikanor ersetzt. Arrian. 50 Ahuri-Tschai, der vom Ak Dagh nach Süden ab- 


anab. III 28, 4. IV 22, 5. [W. Kroll.] 
Neion (N7:0v), nach Hom. Od. I 186. III 81 
(vgl. dazu Steph. Byz. s. N. und Kooxvlsıor. 
Suid. s. via. Etym. M. s. Nniıms. Etym. G. 
8. N.) bewaldeter Berg auf Ithaka, an dessen 
Fuß die Hauptstadt (daher bzový:os Hom. Od. 
II 81) und der Hafen Rheithron (s. u. Bd. IA 
S. 551) lagen. Den Namen suchte man im Alter- 
tum verschieden zu erklären: Eustath. 1409, 32. 


fließt. Sie ist 1895 von Heberdey entdeckt 
worden, Festschr. f. Kiepert 153f., eine Anzahl 
von Ehreninschriften des 2. und 8. Jhdts. n. Chr. 
mit Neto» ý Bovin xal ó drjuos oder mit dem 
Ethnikon Neiebs sichern die Benennung der 
alten Siedlung. Dasselbe Ethnikon kommt auch 
noch in der Opramoasinschrift XII D 11. XIX C 12 
(Ausg. von Heberdey), in Antiphellos, Heber- 
dey Festschr. 157 und in Tlos vor, Journ. hell. 


stellt ihn mit »uös, Krates bei Steph. Byz. mit 60 stud. XXXIV (1914) 11, nr. 16 = TAM II p. 220 


den Naiaden (vnıdöes) zusammen. Auch über die 
Lokalisierung war man sich schon im Altertum 
nicht einig, vgl Bursian Geogr. Griech. II 
367; man suchte sich zu helfen, indem man N, 
nicht für einen Teil des Neriton (s. d.), sondern 
für identisch mit diesem erklärte: Strab. X p. 454. 
Krates und Philoxenos bei Eustath. 1613, 89. 
Eustath. 1409, 45f. Die Lokalisierung hängt 


nr. 585. Es ist sicher dieselbe Stadt, die bei 
Ptolem. V 3, 4 als Nioa, Núcoa, Nisa, bei 
Hierokl. 684, 13 als Micas, Múoai und in den 
Not. episc. als Núcwr, Nnowr, Nöoov, Nýoov 
vorkommt, vgl. Heberdey. [W. Ruge. 

Neisos. Die Inschrift NEICOV anf einem 
hellenistischen Carneol in Leningrad mit dem 
Bilde Alexanders d. Gr. als Zeus, die früher auf 
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einen Steinschneider bezogen wurde, stammt erst 
aus der römischen Kaiserzeit und nennt den 
späten Besitzer des Steines. Furtwängler 
Arch. Jahrb. 1889, 67 (= Kl. Schr. II 270); Ant. 
Gemmen Taf. 32, 11. [J. Sieveking.] 
Neith. Ägyptische Göttin in der Stadt Sais, 
besonders des Krieges, von den Griechen der Athene 
leichgesetzt. Ba 
j iterat (nur mit der Nummer zitiert). 


I. Budge The gods of the Egyptians 450f. 10 


II. Erman Die ägyptische Religion?. III, La n- 
zone Dizionario di u Egizia 439 und 
Taf. 175. IV. Mallet 1. Le culte de Neith à 
Sais 1889; das Werk habe ich leider nicht in 
meine Hände bekommen können, 2. Les rapports 
des Grecs avec les Egyptiens, Mémoires de la 


` Mission XXXXVII. 3. Les premiers établisse- 


ments des Grecs en Égypte, ebd. XII 1. V, Ed. 
Be Geschichte des Altertum. VI. W. M. 
Mü 


üller Egyptian Mythologie i41ff. VIL Roe-20 


der Urkunden zur Religion des alten Agypten 
(Übersetzungen ägyptischer Texte). VIIL. Sethe 
Urgesch. und älteste Religion der Agypter $ 198. 
33. 81. 142. 184. 186. 192. IX. Sourdille 
1. Hérodote et la religion de l'Égypte, Paris 1910, 
bes, 178ff. 2. La durée et l'étendue du voyage 
de Her., Paris 1910. X. Abkürzungen unge 
zitierter ägyptischer Werke: AZ — Ztschr. für 
Äg. Sprache u. Altertumsk. BDG—=Brugsch 
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Der Lautwert des Namens wird durch die grie- 
chische Überlieferung Nni® gegeben. Diese Form 
geht durchweg auf Plato (Timaios 21 E), von dem 
die wenigen anderen Überlieferungen (Philostr. 
Epist, IL 70 [406]. Hesych. 1086; lat. Neith bei 
Arnob. IV 16) die Form übernehmen. Über die 
Merkwürdigkeit, daß im Griechischen die Femi- 
ninendung durch # wiedergegeben wird, spricht 
ausführlich Sethe (AZ XXXXIII 144ff.) unter 
Anführung von Parallelen. In einer griechischen 
Inschrift aber aus Zagazig im Delta (nach Alle- 
mant Col. d’antig. egypt., London 1878, 33 
nr. 166. Revue archéol. 8e serie XXX VII [1901] 
315; Lit. IV 3 S. 115 mit Anm. 6; doch ist die 
Inschrift, die verschwunden zu sein scheint, etwas 
zweifelhaft) erscheint der Name mit einem r: 
Nnit. In griechischen Eigennamen erscheint die 
Göttin entweder am betonten Ende des zusam- 
mengesetzten Wortes als -vy9, mir (IIsrevnd, 
Ilexevntr: Pap. Par. 44,4. 58, 28), und veir (ITare- 
vetr: Prokl. in Plat. Tim. 31 D [S. 101]), oder im 
Anfang des Wortes in der enttonten Form Nır-; 
so in Nizwxgis (Herodot, II 100), Nimzs (Hero- 
dot. III 1), Nireıoos (Goodspeed Greee pap. 
from the Kairo Mus, 30, 28, 26. 30, 34, 14), 
Nreti (Dativ bei Wilcken Ostraka 1156), 
Nunius (Pap. Amh. II 37, 7), Niroires (Pap. 
Berl. IV 1148, 5), einmal auch unenttont: Nel- 
tegos (Goodspeed s. o.). Aus diesen grie- 


Dictionnaire géographique. BGI = Brugsch 30 chischen Formen schloß Sethe, die ägyptische 


Geographische Inschriften, BThes = Brugsch 
Thesaurus, Cat. gen. = Kairo, Catalogue général 
des antiquités Egypt. du Musée du Caire (nach 
Nummern geordnet). LD = Lepsius Denk- 
mäler aus Aan und Äthiopien, LDT = Die 
Textbände zum vorigen Werk, Pyr. = Sethe 
Die altägyptischen ideniexte. Rec, = Re- 
cueil de travaux relatifs à la philol. et archéol. ég. 
et assyr,. WB = Erman-Grapow Wörterb. 
der ägypt. Sprache. 
B. Name (vgl. WB II 198). Über den 
Namen der Göttin und seine ägyptische Schrei- 
haben ausführlich gehandelt (Sethe AZ 
XXXXIN 144ff. Lit. VIII 19£), Newberry 
(Proceed. of the Society of Bibl. Archeol. XXVII 
68.) und W, M. Müller (Lit. VI 141Ẹ.). Er 
wird ägyptisch mit den beiden Konsonanten n 
und ¢ geschrieben, von denen das £ als Feminin- 
endung nicht zum Namen gehört, Dazu tritt 
— oft auch ohne Konsonantenbeifügung allein- 
stehend — alsa Deutzeichen in der älteren Zeit das 
Bild zweier sich kreuzenden Pfeile, die bisweilen 
zum Teil von einem Schild verdeckt werden. 
Dieser Schild ist ursprünglich oval-hochstehend 
mit zwei Einbuchtungen an den Längsseiten, spä- 
ter tritt dafür der rechteckige, oben abgerundete 
Turmsehild ein (Lit. V § 167). Schon im Alten 
Reich erscheint statt dessen (z. B. Junker 
Gizah I 258) das Zeichen zweier in einem Kasten 


Form müsse Nj-t gelautet haben, ein Lautbestand, 
der auf ein älteres Nr-t zurückgehe; er gibt auch 
ein Beispiel der ägyptischen Schreibung mit r. 
Wenn wir von dieser Grundform des Namens aus- 
gehen, dann verstehen wir die Bemerkung Hora- 
pollos (Hieroglyphica I 11f.), Athene sei von den 
Ägyptern mit dem Zeichen des Geiers geschrie- 
ben; der Lautwert des Wortes für ‚Geier‘ ist näm- 
lich nr-t (WB II 277). Der Käfer (xdvdagos), mit 


40 dem, wie Horapollo bemerkt, die Göttin eben- 


falls geschrieben werde, findet sich in der ägyp- 
Hächen Schreibung der N. einmal (BThes 683 aus 
Champollion Notie. deser. I 685); die hier 
gegebene Schreibung ist, wenn Brugse h s Dev- 
fung richtig ist, auch darin merkwürdig, als hier 
das h, das im griechischen # enthalten ist, einmal 
auch im Ägyptischen auftaucht. 

Der Name soll nach Plutarchs Deutung (de 
Iside ec. 62) FAdov dr’ Euavrfjs heißen; zwar ist 


50an dieser Stelle N. nicht genannt, aber aus dem 


Zusammenhang zu verstehen. Dazu könnte man 
das koptische Nd — ‚kommen‘ nehmen. Zwar 
entspricht der Sinn dieser Worte ganz der äsyn 
tischen Auffassung vom Wesen der Göttin, doch 
paßt die Form nicht zu ihrem Namen: denn einer- 
seits entspricht das koptische Wort (Spi egel- 
berg Kopt. Handwörterb. 72) nicht dem oben 
besprochenen Lautbestande des Namens, anderer- 
seits hat aber das ägyptische Vorbild dieses kop- 


(Umhüllung?) steckenden Bogen. Dieses Zeichen 60 tischen Wortes (WB Il 206) ursprünglich nur die 


wird vom Neuen Reich an — wohl infolge kur- 
siver Abrundung in der hieratischen Schrift — 
falsch verstanden und durch ein anderes ersetzt, 
das von modernen Erklärern fälschlich als Weber- 
schiffchen gedeutet wird (vgl. u. S. 2206). Neben 
diesen eben besprochenen Deutzeichen tritt aber 
auch die Schreibung mit der unterägyptischen 
(roten) Krone auf (Lit. VIII § 1. LD II 134 d). 


Bedeutung ‚zu Schiffe fahren‘. Das paßt aber wie- 
der nicht mehr inhaltlich. . 

Von den Griechen wird N. ständig der Athene 
gleichgesetzt, nicht etwa, wie ilkinson 
(Manners a, Customs I! 47) meinte, weil die Grie- 
chen die von rechts nach links laufende sem 
tische Schrift falsch gelesen und daher statt Nëth 
den Namen (A)then(a) erhalten hätten, sondern 
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weil einmal beide Göttinnen in ihrem Weseu 
manche Ähnlichkeiten aufwiesen, dann aber, weil 
die Beziehungen Athens gerade zur Stadt Sais, 
dem Hauptkultorte der N., und zu der dort resi- 
dierenden Pharaonendynastie ganz besonders eng 
waren (vgl. Lit. IV). Plato sagt im Timaios, 
nachdem er den ägyptischen Namen der Göttin 
und ihre Gleiehsetzung mit Athene angeführt hat: 
die Bewohner der Stadt seien udla pilaðńvaws. 


War doch das Fürstengeschlecht von Sais nur 10 


durch die Hilfe griechischer Söldner an die Herr- 
schaft über ganz Ägypten gekommen (XXVI. Dy- 
nastie 663—525), sondern seit dieser Zeit war 
auch dem griechischen Handel Ägypten völlig ge- 
öffnet, während es vordem den Griechen so gut 
wie verschlossen gewesen war. Ja, ihnen wurde 
unter Amasis (569—525) sogar ein Gebiet im 
Delta zur Anlage der rein-griechischen Stadt Nau- 
kratis überlassen. Jetzt beginnt auch die Durch- 
forschung Ägyptens durch griechische Reisende, 
Solon, Hekataios, später Herodot und andere. So 
traten denn die Griechen, besonders die griechi- 
schen Söldner, die sich längere Zeit im Delta auf- 
hielten, zu der Hauptgöttin jener Zeit und ihrer 
Stadt in besonders enge Beziehung. Sie setzten 
sie ihrer Athene gleich, weil sie in ihr zwei Haupt- 
züge der griechischen Göttin wiederfanden, Wenn 
zu dem Standlager der griechischen Soldaten bei 
Tell Defenneh (Baedeker Agypten® 190), das 


Neith . 2192 


der Göttin mit der Eule (Greek Coins of the Brit, 
Mus. XV 353, Berl. Mus, Münzkabinett: beide 
Male Zeit des Hadrian und Pius), eine ägyptische 
Statuette der N. wird in der griechischen Auf- 
schrift als saitische Athene bezeichnet (Alle- 
mant, vgl. o. S. 2190), und in den griechischen 
Papyri aus Ägypten wird die Göttin von Sais 
ohne Ausnahme Athene genannt, selbst wenn es 
sich um rein ägyptische Feste handelt (Pap, Ory. 
1380. Pap. Hibet 27. Pap. Lond. 121, 644 
[S. 105]). Die enge Verbundenheit zeigt sich auch 
darin, daß in der ägyptischen Uberlieferung N. 
einmal (Naukratisstele: AZ XXXVIII 127.) als 
Göttin der Meere bezeichnet wird, dann aber 
darin, daß der Oberpriester der N. von Sais neben 
seinen gewöhnlichen Titeln (AZ XLVIII 162. 
Lit. IV 3 S. 115 mit Anm, 6) den des Vorstehers 
der Länder der Hau-neb erhält; mit dieser Be- 
zeichnung belegten die Ägypter anfangs die Ionier, 


20 später alle Griechen (WB III 11). Auch nach 


Griechenland selbst ist diese saitische Athene 
verpflanzt worden (Paus, II 198; dagegen hat 
Pausanias kin Gray wenn er [IX 733] die 
Adrvä’Oyxa in Theben für phoinikisch und nicht 
für ägyptisch hält: der Versuch, Oyxa aus dem 
Ägyptischen abzuleiten [Wilkinson Manners 
a. Customs II 238] ist falsch). 

Daher führt die spätere Religionsforschung 
der Griechen und Römer in dem Bestreben, die 


abseits vom Nil lag, ein Kanal geleitet wurde, um 30 verschiedenen Formen der einzelnen Gottheiten 


sie mit Trinkwasser zu versorgen, so ist es unsere 
Göttin, die das Wasser dahin leitete, damit die 
Soldaten nicht verdursteten (Lit. IV 3 S. 56). 
Und ein karischer Söldner setzt auf eine Bronze- 
statuette der N., die in Sa-el-hagar, der Stätte 
des alten Sais, gefunden ist, neben die hierogly- 
phische Inschrift auch noch eine Zeile in karischer 
Schrift (Lit. IV 3 S. 443 = Rec, XII 218), Plato 
fährt an der oben zitierten Stelle fort: die Saiten 


seien tirà todnov olxeior den Athenern. Dies hat 40 


dazu geführt, daß man im Altertum eine wirk- 
liche Urverwandtschaft zwischen Athen und Sais 
konstruierte, Da der ägyptische Priester bei Plato 
darauf hinweist, daß die Göttin, 7 1» ze dusu- 
pay xai tývôe {aóhw) Eiayer, 1000 Jahre früher 
schon die Göttin Athens gewesen sei, so nimmt 
die Überlieferung von der Verwandtschaft der 
beiden Städte zuerst an, die Athener seien die 
Stammväter der Saiten (Philostr. epist. 70 [406]); 


Proklus (in Plat. Tim, 30 Bf.) führt Kallisthenes, 50 


Phanodem und Attieus Platonicus als Vertreter 
dieser Ansicht an, während Theopomp umgekehrt 
die Athener für Abkömmlinge der Saiten halte. 
Diese zweite, jüngere, Ansicht wird ferner vertre- 
ten in der Quelle Diodors, nach der Kekrops aus 
Ägypten nach Athen gekommen sei (I 28f.), an 
die sich Charax (ap. Tzetz. Lykophr. 111) an- 
schließt, und bei Origenes (contra Cels. V 29 
[598]). Auch die griechische Inschrift aus Sais 


(Archiv f. Pap. II 569 —= Breccia Catal, du 60 


Musée d'Alex, I 112): Kexponnov &orv Yairorv 
redfag idovodum» Edavor Toeıtoyeroös scheint 
auf diese Überlieferung hinzudeuten. Auf jeden 
Fall aber sehen wir, wie eng sich gerade Athen 
mit der Stadt Sais und ihrer Göttin verbunden 
fühlte. Somit ist es kein Wunder, daß die Gleich- 
en der beiden Göttinnen eine vollständige 
geworden ist. Münzen von Sais zeigen das Bild 


in ein System zu bringen, unter den verschie- 
denen Gestalten der Athene regelmäßig auch eine 
ägyptische Athene, die Tochter des Nils, auf (Cie. 
nat, deor. III § 59, Clem. Alex. Protr. II 28. 
Amp. 9, 2—12. Arnob, IV 14. 16. Firmie. Matern. 
de errore 16), 

Freilich müssen wir uns hüten, nun jede 
Athene, die in griechischer Zeit in Ägypten auf- 
tritt, als Ersatz der ägyptischen N. oder über- 
haupt als eine ägyptische Göttin aufzufassen. 
Sicherlich hat die reingriechische Stadt Naukratis 
auch ihre reingriechische Athene gehabt (trotz 
Mallet in Lit, IV 3 S. 198, Dafür spricht 
schon der griechische Name des Priesters [ebd. 
Anm. 1. Syll. or. 120 = Preisigke Slb. 
352, 3]. Mallet vermutet ja selbst, der Athene- 
tempel in Naukratis sei von Rhodesiern aus 
Lindos errichtet). Auch für die Athene aus Her- 
mupolis (Pap. Flor, 382, 76. 356, 12. 15) haben 
wir keinen Hinweis, daß sie eine ägyptische Göt- 
tin sei; hat doch Hermupolis selbst eine grie- 
chische Siedlung gehabt. Auch in der A. Molsds 
in Schedia in ae und in der A. Aua- 
gia, die neben dem Zeus ‘Audeıos bei Damanhur 
verehrt wurde (Preisigke SIb. 2263 und 357) 
werden wir reingriechische Formen der Athene 
zu sehen haben, wie wohl auch in der Athene 
im arsinoitischen Gau (Publ. della Società Ital. 
Pap. Greei e Lat, 714, 9; vgl. Pap. Florenz 44,5). 

Wenn die klassischen Autoren aber von der 
Athene von Sais (bei Strabon auch von Esneh in 
Oberägypten [vgl. u. S. 2216]), mögen sie die 
ägyptische Bezeichnung dæzu setzen oder nicht, 
reden, so meinen sie regelmäßig unsere N. (Hero- 
dot. II. III passim. Ephor. FHG I frg. 70. Diod. I 
12, 7. Strab, 802. 817. Plut. de Iside e, 9. 82. 62. 
Horapollo I 11f, Aristid. or. 37, 14. Themist. 
or. IV 49, Philostr, vit. soph. TI 70 [406]. He- 
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sych. s. Nnid. Clem, Alex, strom, V 5, 28, 4. 
Euseb. praep. ev. III 2, 6. Arnob. III 16 und Orat. 
ad imperat. Const. 13. Orig. contra Cels. V 37). 

C. Wesen der N. 

I. Zeitlicher Überblick, Zweimal 
taucht in der Entwicklung der ägyptischen Kultur 
dio Göttin aus der Versunkenheit auf, um mit 
ihrem Kult eine Bedeutung anzunehmen, wie sie 
nur wenige Göttinnen Ägyptens je aufzuweisen 
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1547). In allen diesen Fällen — vielleicht ab- 
gesehen von den Pyramidentexten — handelt es 
sich um Gegenden, die von dem eigentlichen Kult- 
ort der Göttin zum Teil recht weit entfernt sind, 
wie aber der Kult der N. dorthin gekommen ist, 
und wie er überhaupt solche Ausdehnung gewin- 
nen konnte, ist noch unerklärt. Reine Hypothesen 
helfen nicht weiter, weder die von J&äquier 
(Rec, XXX 43, vgl. Lit. IX 1, 188 Anm. 5), die 


hatien; zweimal verschwindet sie dann wieder 10 Göttin sei libyschen Ursprungs (wenn auch sicher 


fast spurlos, Das erstemal treffen wir sie in der 
allerfrühesten Zeit und im Alten Reich als eine 
Göttin, deren Bedeutung so ziemlich die aller 
anderen Göttinnen überragt, das zweitemal ist ihr 
Aufblühen historisch mit dem Auftreten des in 
ihrer Stadt lebenden Fürstengeschlechts der Saiten 
(XXVI. Dynastie) verknüpft. So werden wir auch 
ihr erstes Auftreten mit einer geschichtlichen Ent- 
wicklung zu verbinden haben. Die unterägyptische 


vieles im Westdelta auf libyschen Einfluß zurück- 
geht, so dürfen wir doch nicht ohne weiteres 
alles, was wir nicht erklären können, als libysch 
ansehen), noch die von Newberry (Proceed. 
69), und anderen (z. B. Bayer 582), nach denen 
e3 als Tatsache unterstellt wird, die Gattin des 
Narmer sei eine saitische Prinzessin gewesen, die 
ihren Hofstaat und damit den Kult der N. mit 
nach Oberägypten gebracht habe. Das sind alles 


Stadt Sais muß einmal in vorgeschichtlicher Zeit 20 reine Konstruktionen; ja, wenn auch wirklich der 


der Mittelpunkt eines bedeutenden Reiches ge- 
wegen sein, es muß eine Reihe saitischer Könige 
gegeben haben, die zum mindesten ganz Unter- 
ägypten beherrscht haben, wenn nicht gar ganz 
Ägypten (Lit. II 17. VI 141. VIII $ 81. 186. 
Newberry Proceed, of the Soc. of Bibl. arch. 
XXVIII [1906] 68, Bayer Die Religion der 
ältesten äg. Inschriften in Revue intern, d’Ethnol. 
et de Ling. ‚Anthropos‘: XXIII [1928] 513, 5188. 


897f.). Auch sonst finden wir noch Spuren der 30 weil sie sich von dem eigentlichen 


Bedeutung dieser Epoche: bei Zeremonien, in 
denen die Gauleiter der alten, bekannten Königs- 
städte auftreten, sind bis ins Neue Reich hinein 
die Leiter von Sais vertreten (Lit. VIII $ 184. 
186). Der Einfluß von Sais zeigt sich auch darin, 
daß unter den Titeln des Amten (Berl, nr. 1105) 
solche mit dem Gau von Mis eine Rolle spielen. 
Ganz auffällig ist, wie stark im oberägyptischen 
Kulturgebiet Personennamen vertreten sind, die 


eine oder andere König der frühesten Zeit eine 
saitische Prinzessin geheiratet haben sollte, so 
läßt sich doch aus solch einer einmaligen (oder 
auch mehrmaligen) Heiratsverbindung die weit- 
gehende Bedeutung der Göttin bis ans Ende des 
Alten Reiches nicht erklären. 

Auf diese Periode der ersten Blüte folgt ein 
völliges Verschwinden der N. Nur eine Seite, die 
der Totenbeschützerin, ist lebendig geblieben, 
ult der 
Göttin gelöst hat und in das selbständige Gebiet 
des Totenkultes hineingenommen war. Aber sonst 


` haben wir im ganzen Mittleren Reich und auch 


im Neuen Reich nur ganz wenige Erwähnungen 
der Göttin, Sie beschränken sich im Mittleren 
Reich auf’eine Darstellung im nubischen Konosso 
(LD II 150c), bei der ein König der XII, Dy- 
nastie mit N. in ihrer Eigenschaft als Kriegs- 
göttin verbunden ist, und einen einzigen Per- 


mit N. gebildet sind, sowohl aus der vorgeschicht- 40 sonennamen (K. Hoffmann Die theophoren 


lichen Zeit (Bayer 513), wie aus der frühdyna- 
stischen Periode (Bayer 518f. Petrie Royal 
tombs, Fronttafel und II Taf. 10 S. 29. 31. II 
Taf. 3 u. 8. 10. Taf. 11f. S. 59). Auch im eigent- 
lichen Alten Reich sind sie noch nicht verschwun- 
den, wenn sie auch viel seltener geworden sind 
(vgl. M. Murray Index of the names and titles of 
the old kingdom). Besonders trugen Königinnen 
und vornehme Frauen derartige Namen. Daneben 


Personennamen d. alt. Ag., Untersuch, z, Gesch. 
u, Altertsk. Ag, VII) und dabei gibt es eine so 
gewaltige Zahl theophorer Personennamen aus 
dieser Zeit, daß das Fehlen solcher Namen mit N. 
eben nieht nur durch den Ausfall der unterägyp- 
tischen Überlieferung erklärt werden kann. Auch 
im Neuen Reich haben wir nur ganz vereinzelte 
Erwähnungen der Götter, in denen sie vor allem 
als Schutzgöttin (Ramesseum: Portera. Moss 


treten auch vereinzelte Nennungen der Göttin 50 Theban temples 149), als Ernährerin (LD III 60) 


selbst auf (Bayer 900), der Bau eines Tempels 
wird erwähnt (Lit. V $ 210. Petrie Royal 
tombs II 7. 10. Haas Bilderatlas zur Religions- 
gesch. Abb, 68, Sethe Beiträge zur Gesch. u. 
Altertumsk, Ag. III 62), ein Fest der N. von Sais 
ist bekannt (Lit. V $ 220), Von der starken Gel- 
tung der Göttin, die aus dieser Überlieferung 
hervorgeht, bleibt im Alten Reich dann noch 
wenigstens die Sitte übrig, daß vornehme Damen 


u. ä. erscheint. So tritt sie — wie auch später 
noch — in Geburtsszenen auf (Portera, Moss 
106 = Gayet Le a de Louxor LXII 
Abb, 204f.). Auch in den Darstellungen vom Aus- 
fluchten der Tempelgrundrisse finden wir sie als 
Schutzgöttin neben der Selkis, die den neuerstehen- 
den Mauern Dauer verleihen soll (Mariette Aby- 
dos I Taf. 50 a); auch das kommt in der Spätzeit 
wieder vor. In Abydos findet sich N. noch zwei- 


gewöhnlich neben dem Titel einer Priesterin der 60 mal — wenigstens in dem bisher veröffentlichten 


Hathor auch den einer Priesterin der N. haben; 
das geht bis in die VI. Dynastie hinein (z. B. 
Junker Gizah I. Morgan Dahchoür II (1894£.] 
13. LD II 15. 20. 28. 46. 87. 100. 109. Sethe 
Urkunde I 2—4. 6. Mariette Mastatas 90. 
201. 308. 360. 568. Lit. V § 247, 199). Auch in 
den Pyramidentexten spielt die Göttin noch eine 
gewisse Rolle ($ 501. 510. 606, 1314. 1375. 1521. 


Material — in Verbindung mit der Hathor (LD 
III 188a) und mit der Buto (Zippert Der Ge- 
dächtnistemmpel Sethos’ I. zu Abydos, Diss. Berl. 
1931 § 263). Dann aber erscheint sie in den 
thebanischen Tempeln mehrere Male als Amaunet, 
also als spezielle Genossin des Amon (Sethe 
Amun ..., Abh. Akad. Berl. 1929 nr. 4 § 57. 177); 
wie sie dazu kommt, ist nicht erklärt; doch zeigt 


2195 Neith 


such sonst die Amaunet in Gestalt und Krone 
auffallende Gleichheit mit N. In diesen Tempeln 
muß sich ihr Kult — wenn auch in ganz unter- 
geordneter Bedeutung — bis in die späteste Zeit 

ehalten haben, da sie noch in ptolemäischer Zeit 
in Karnak (Champollion Not. deser. II 28) 
und in Erment in unmittelbarer Nähe von The- 
ben (LD IV 61c) als Amaunet auftritt. In Ver- 
bindung mit Amon steht sie auch in West-Sil- 
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führen, einige wenige offizielle Dokumente mögen 
die Bedeutung der Göttin zeigen; die saitischen 
Könige wurden im Tempel der Göttin gekrönt, so 
noch der auf die Perserzeit folgende Nektanebos 
(Naukratisstele: AZ XXXVIII 127. XXXIX 
121. Otto Priester u. Tempel I 358, 6. Ed. 
Meyer Ag. Dokumente aus der Perserzeit: $.- 
Ber. Akad. Berl. 1915 [XVI] 292. Lit. IV 2, 
144ff, 194f.). Dann aber würden, wie Herodot 


silis (LDT IV 85, Ramessidenzeit), dann finden 10 (II 169) berichtet, alle saitischen Könige im Be- 


wir in der XVIII. Dynastie einen ‚Häuservorsteher‘ 
der N. (Benson a. Gouley The Temple of 
Mut in Ashes 807) und einen Frauentitel chen- 
det der N. (WB III 313; z. B. Louvre C 218), 
der auch in späterer Zeit noch vorkommt (vgl. 
8.2198f.), und einen vereinzelten Priestertitel aus 
der XIX. Dynastie in.einer Inschrift von El-Kab 
(LD II 174 c). 

In der XX. und XXI. Dynastie tritt im Toten- 
buch in einem Text, in dem in früherer Zeit von 
der roten Krone (der deschret) die Rede war, 
dadurch, daß die Krone nicht mehr lautlich, 
sondern nur mit dem Deutzeichen geschrieben 
wird, an die Stelle dieses Wortes die Göttin 
N. ein (AZ LVII 36), immerhin ein Hinweis, 
daß in der damaligen Zeit der Gedanke an die 
Göttin nicht mehr so fernlag; in libyscher Zeit, 
also kurz bevor sich die saitischen Fürsten 
der Herrschaft bemächtigten, wird einmal ein 


zirk des Heiligtums selbst begraben; das zei 

ganz besonders deutlich die enge Verbundenheit 
der saitischen Könige mit der Göttin; denn sonst 
war es nie Sitte gewesen, im Bereiche eines Hei- 
ligtumes Gräber anzulegen. Und doch ist die 
Überlieferung Herodots ohne jeden Zweifel rich- 
tig: ist er doch mit den Örtlichkeiten im einzelnen 
völlig vertraut (zu vgl. auch IH 10. 16 u. Strab. 
802). Selbstverständlich haben diese Könige im 


20 Tempel selbst und im Tempelbezirk gewaltige 


Bäulichkeiten aufgeführt, von denen Herodot ge- 
naue Kunde gibt (II 171. 175f. Plut. de Iside 
c. 32). Daß aber N. über ganz Ägypten hin ver- 
ehrt wurde, bezeugt Herodot ebenfalls bei der 
a ung des Festes des ‚Liehteranzündens‘ 
I 62). 

Die überragende Bedeutung des N.-Kultes 
überdauert selbst die Zeit der persischen Berr- 
schaft: in überaus geschickter Weise hat es der 


‚Haus der Zwerge der N.‘ erwähnt (AZ LVI 60). 30 Oberpriester des N.-Tempels Uza-hor-resenet ver- 


Wenn wir aber bedenken, daß im großen Papyrus 
Harris (Er ma n $.-Ber. Akad. Berl. 1903, 467f.), 
in dem Ramses III. seine Schenkungen usw. an 
die Götter in den verschiedensten Teilen Ägyptens 
aufzählt, N. nicht vertreten ist, ferner, daß auch 
in der Sammlung der theophoren Personennamen 
(Levy Über die th. Personennamen, Berl. 1905) 
im Neuen Reich nur zwei Namen erscheinen, die 
mit dieser Göttin gebildet sind, so müssen wir 


standen, Kambyses für den Kult und den Tempel 
zu interessieren, so daß dieser nicht nur ver- 
fallene Gebäudeteile wieder herstellen läßt, die 
alten Privilegien bestätigt, die im Tempel unter- 
gebrachte Arzteschule wieder eröffnet, sie mit 
neuen Instrumenten usw. ausstattet, sondern auch 
alle Griechen, die unter den auslandfreundlichen 
Saiten sogar im Tempelbezirk selbst festen Fuß 
gefaßt hatten, hinaustreiben läßt, Und bei dieser 


feststellen, wie stark die Göttin in den Hinter- 40 Maßnahme hat der persische König ohne Zweifel 


grund getreten ist. Dabei habe ich, um es noch 
einmal ausdrücklich hervorzuheben, N. als Toten- 
beschützerin absichtlich außer acht gelassen: das 
gehört in eine ganz andere Traditionsreihe, 

Mit der XXVI. Dynästie aber gewinnt die 
Göttin mit dem Emporkommen der Saiten und 
mit der Erhebung der Stadt Sais zur Hauptstadt 
des neuen Reiches schlagartig eine alles übertref- 
fende Bedeutung, Unzählig werden die Denkmäler 


die Masse des Volkes auf seiner Seite, das sicher- 
lich dem Eindringen der Griechen recht wenig 
freundlich gegenübergestanden hatte, Alle diese 
Angaben verdanken wir den sehr ausführlichen 
Inschriften auf einer naophoren Statue des Vati- 
kan (nr, 1370. Piehl Inser, hist, I 2, 41. Ed. 
Meyer Äg. Dokumente aus der Perserzeit [vgl. 
diese Spalte o.] 311. AZ XXXVII 72. BThes 637. 
Lit. 1458. IV 3, 445. IX 1, 183 mit Anm. 2 [hier 


von Königen, wie von Privatleuten, die ihr ge- 50 auch Lüteraturhinweise]. 294). Von Darius I. 


widmet sind; jefzt gilt es als guter Ton, den 
Kindern Namen zu geben, die mit N. gebildet 
sind, und die somit Ds Kind in den Schutz der 
Göttin stellen. Auch von dieser Zeit sind aus der 
Stadt Sais selbst oder ihrer Umgebung nur wenige 
Denkmäler erhalten; N, hat sich eben wieder 
über das ganze Reich verbreitet. Freilich kommt 
jetzt hinzu die Überlieferung griechischer Schrift- 
steller, durch die das junge Reich und seine Göt- 


rührt der große N.-Hymnus aus der Großen Oase 
El-Chargeh her (Lit. I 464. Brugsch Reise 
nach der Großen Oase Taf. 26, 28f.). Auch eine 
Apisstele aus der Zeit des Darius ist erhalten, auf 
der N. erwähnt wird (nr. 473. Rec. XXV 59). 
Nach der Vertreibung der Perser läßt sich 
Nectanebos den Kult der N. wieder sehr ange- 
legen sein: er läßt sich im Tempel der Göttin zum 
König krönen, wohl um dadurch augenfällig seine 


tin in den Mittelpunkt des Interesses der Grie- 60 Verbindung mit dem nationalen Königtum vor 


chen tritt, und die uns viele wertvolle Nachrichten 
über Sais und den Kult der Göttin überliefern. 
Hier spielt Herodot mit seinen Schilderungen, be- 
sonders der Feste von Sais, die Hauptrolle; cha- 
rakteristisch ist für das Interesse der Griechen 
vor allem Platos Einkleidung des Timaios, 
Von den vielen ägyptischen Einzeldenkmälern 
jener Zeit kann ich natürlieh keine Belege an- 


der Perserinvasion darzutun; ferner erhält der 
N.-Tempel einen Teil der Eingangszölle zugewie- 
sen, die auf griechischen Waren liegen (so wird 
die Priesterschaft des Tempels versöhnt mit dem 
wiedereinsetzenden griechischen Handel) und der 
Abgaben von der Herstellung einheimischer Er- 
zeugnisse (AZ XXXVIII 127. Otto Priester u. 
Tempel I 358, 6. Ed, Meyer Äg. Dokumente 
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aus der Perserzeit 292, Lit. IV 2, 144ff. 194£.). 
Das Denkmal, auf dem diese Bestimmungen er- 
halten sind, ist die bekannte Naukratisstele, 
Auch aus der ptolemäischen Zeit besitzen wir 
eine Anzahl von Denkmälern, die mit dem N.- 
Kult in Verbindung stehen, Und doch muB die 
Bedeutung der Göttin schon stark gesunken ge- 
wesen sein; denn schon beim Bau von Alexandria 
sind Bauteile und Denkmäler aus Sais verwendet 
(Brugsch Gesch. Ägyptens 736). Und doch 
steht er'noch einmal im Mittelpunkt eines reli-. 
gionspolitischen Ereignisses: die große Priester- 
synode, die im J. 20 des Ptolemaios Philadelphos 
zusammentritt, tagt im Tempel der N. zu Sais 
(Otto Priester u. Tempel I 74. 349. Revil- 
lout Révue ég. I 183f. III 112f. Sethe Urk. 
Griech.-Röm. Zeit II 75). Sprecher der versam- 
melten Priesterschaft sind die Priester der N.; 


bei dieser Gelegenheit wird Arsinoe als mitthro- 
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Befunde aus der Zeit vom Ende des Alten Reiches 
bis zur XXVI. Dynastie. Suchen wir das zwei- 
malige Aufflammen und Wiederverlöschen der 
Bedeutung der N. zu erklären, so kann ung nur 
ein Grund genügen, der für beide Erscheinun- 
gen ausreichend ist. Ich kann mir das Pro- 
blem nicht anders erklären als durch die An- 
nahme, N, sei niemals im eigentlichen Sinne eine 
volkstümliche Göttin gewesen; sie wird — ihrem 


10 Charakter als Königs- und Kriegsgöttin entspre- 


chend — stets nur auf die Kreise der Herrscher 
und ihrer näheren Umgebung beschränkt gewesen 
sein. Nur als in der XXVI. Dynastie N, zur offi- 
ziellen Reichsgottheit erhoben wurde, da schlos- 
sen sich auch weitere Kreise der herrschenden 
Mode an; daß aber auch dadurch die Göttin nicht 
populär wurde, beweist ihr völliges Verschwinden 
aus dem Fühlen des Volkes nach dem Erlöschen 
dieser Dynastie. All die Belege für den Kult der 


nende Göttin in den Tempel aufgenommen. Aus 20 Göttin aus der Zeit zwischen Altem Reich und 


derselben Zeit etwa stammt der Festkalender aus 
Sais, der in einem Papyrus (Pap. Hibet 27) er- 
halten ist, und eine monolithe Granitkapelle aus 
dem Tempel (Louvre C 113). Aus anderen Orten 
Ägyptens finden wir Kulte der N. in der Ptole- 
mäerzeit belegt in Pathyris (AZ LXV 56), Er- 
ment (LDT IV 5. 8), Dendera (Mariette Den- 
derah II 84d), Edfu (Rituel de ’embaumement 
= Pap. Boulaq 3 VIII 6) und natürlich in Esneh 


der XXVI. Dynastie, die ich oben gegeben habe, 
sind ganz offizielle Erwähnungen der N. als Göt- 
tin des Königs oder‘ in Verbindung mit dem 
König; Belege für eine Verehrung der N, von 
seiten des Volkes fehlen ganz bis auf den seltenen 
Titel einer chendet der Göttin (vgl. S. 2195.2207), 
der in ptolemäischer Zeit als der einer Oberen 
der chendet der N. wieder erscheint (z. B. W re- 
szinski Inschriften Wien 140). Gewiß wird in 


{vgl 8.2216), wo sich die Bedeutung der N. bis 30 den beiden Hauptkultorten Sais und Esneh, wo 


tief in die Kaiserzeit hinein erhält. Zu diesem Be- 
funde, der doch immer noch eine große Geltung 
des N.-Kultes zeigte, steht nun aber in auffallen- 
dem Gegensatz das fast gänzliche Schweigen der 
griechischen Papyri und Inschriften von N, und 
ihrem Kult. Auch unter der Annahme, im Be- 
wußtsein der in Ägypten ansässigen Griechen sei 
eben Athene völlig an die Stelle des Namens der 
N. getreten, überrascht dennoch das Schweigen 


N, Lokalgöttin war, N. auch im Bewußtsein der 
großen Masse eine wichtigere Rolle gespielt 
haben, als ich eben dargelegt habe. Doch läßt 
sich das infolge des ungeheuren Mangelsan unter- 
ägyptischen Quellen nicht mehr nachweisen, 
Selbst als in der Spätzeit — gewiß nicht vor 
der Zeit der Ptolemäer — N. mit der alle Gott- 
heiten erfassenden Isis identifiziert wurde, konnte 
der Kult keine größere Popularität gewinnen. 


dieser Quellen. Außer der schon oben (S. 2192) 40 Nachdem Osiris in den Kult von Sais aufgenom- 


erwähnten Inschrift haben wir nur noch: 1. einen 
Kalender der Feste des Gaues von Sais aus dem 
3. Jhdt, v. Chr. (Pap. Hibeh 27) mit einigen Fe- 
sten der Athene, die ebenfalls schon oben (8.2191) 
erwähnte Inschrift von der Stiftung eines ¿davor 
der Athene, einen Isishymnus des 2. nachchristl. 
Jhdts. (Pap. Oxy. 1380), in dem die Isisform in 
Sais als ‚siegreiche Athene‘ bezeichnet wird und 
eine Erwähnung des Hauptes der Athene in einem 


men war, wie er überhaupt in alle Tempel Ägyp- 
tens Eingang gefunden hatte, wurde N, als seine 
Gattin leicht zu einer Form der Isis. Doch be- 
sitzen wir dafür nur ganz wenige Belege (Lit. IX 
1, 98H. Sokaris-Litanei Pap. 3057, 29. 59. Plut. 
de Iside e 9. 62. BDG 661. BGI 245f. Pap. 
Oxy. 1380). 

I. Wesenszüge der Göttin. 

1. Die Königsgöttin. Schon der Um- 


magischen Text (Pap. Lond, 121, 644) aus dem 50 stand, daß der Name der unterägyptischen Krone 


3. Jhdt. unserer Zeitrechnung. Genau denselben 
Eindruck erhalten wir, wenn wir die mit N. gebil- 
deten Personennamen derselben Zeit durch- 
mustern: es sind nur ganz verschwindend wenige 
in der ungeheuren Zahl von Personennamen der 
griechischen Papyri, die mit ägyptischen Götter- 
namen ponda sind: da haben wir aus ptolemä- 
ischer Zeit nur drei: Iererņðl (Dativ) und Mers- 
vni: (Dat.) (Pap. Paris. 44, 4, 53, 28) und Nini- 


identisch ist mit dem der N., ferner, daß die 
Göttin stets diese Krone trägt und oft mit dem 
Deutzeichen dieser Krone determiniert wird, stellt 
sie als ganz spezielle Königsgöttin des unterägyp- 
tischen Königstums hin, K ees übersetzt daher 
(‚Agypten‘ in ‚Religionsgeschichtl. Lesebuch‘ X 41) 
die Pyramidenstelle (196) geradezu mit: ‚o Neith- 
Krone‘. Daß in einem Totenbuchtext die ältere 
Lesung, die die rote Krone aufwies, durch die 


tos (Gen.) (Pap. Amh. II 37, 2), aus der Zeit 60 jüngere N. ersetzt ist, sahen wir schon (S. 2195). 


des Augustus: Nirotres (BGU IV 1148, 5) aus der 
späten Kaiserzeit Nirswos (Nelzeigos) (Good- 
speed Greece pa . from the Cairo Mus, 30, 
23, 26. 80, 34, 4 und aus römischer Zeit ohne 
nähere Angabe Nire: (Dat.) (Wilcken Ostraka 
1155). Das ist alles. 

Dieses iche Verschwinden der Göttin aus 
dem Bewußtsein des Volkes entspricht völlig dem 


In einem demotischen Papyrus, in dem verschie- 
dene Formen der N. aufgeführt werden (Spie- 
gelberg Cat. gen. 31 168) erschienen als Bei- 
worte auch ‚die mit der roten‘ und ‚die mit der 
grünen Krone‘, Und schließlich ist es recht wahr- 
scheinlich, daß die in den Pyramiden (501) er- 
wähnten Häuser der unterägyptischen Krone in 
dem Titel des Oberpriesters der N. wieder- 
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kehrt (S. 2216). Als Vertreterin des Königstums 
erhält N. den Beinamen ‚Herrin des Nordlandes‘ 
(LDT IV 26), ‚Herrin des Südlandes‘ (LD IV 90a), 
‚Herrin der beiden Länder‘ (Rec. XXVII 92), die 
beiden letzten in Texten aus Esneh, der ober- 
ägyptischen Residenz der Göttin. Als Königs- 
gorn ist sie daher neben anderen Göttinnen die 

hützerin des Thrones (Pyr. 606. Breasted 
Development of religion 125). Und die Könige 
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Als Himmelsgöttin steht N. aber auch in 
engster Beziehung zu der ebengenannten Hathor; 
schon daß im Alten Reich viele vornehmen Frauen 
Priesterinnen der Hathor und zugleich der N. 
sind, gibt dafür einen Beleg; daher bezeichnet 
Ed. Meyer (Lit. V 8188. 199, 247) N. ‚geradezu 
neben Hathor als Himmelsgöttin. Und in der 
Sparat, der Zeit der Götterverschmelzungen, ist 

. mit Hathor (und Isis) zusammengefallen 


der Spätzeit (z. B. Nectanebus AZ XXXVIII 127#. 10 (BGI 246: die Hathorform von Sais). Vor allem 


Lit. IV 2, 144ff. 1941.) lassen sich im Tempel der 
N, krönen; dabei wird der König geradezu als 
Erbe der N. bezeichnet. 

Mit dieser ihrer Eigenschaft als Königsgöttin 
sind zwei andere unlösbar verbunden, die einer 
Himmelsgöttin und die der Kriegsgöttin, 

2. DieHimmelsgöttin. Wie der König 
über seine Untertanen auf der Erde herrscht, so 
herrscht die Königsgöttin über die Götter: ‚Herrin 


aber gilt N. genau so wie Hathor als Mutter des 
Sonnengottes. Anfangs war unter diesem Sohn 
nur eine lokale, krokodilgestaltige Form des Son- 
nengottes gemeint: So wird schon in den Pyra- 
miden ($ 510a) Sobek als Sohn der N. bezeich- 
net, und zwar in einem Zusammenhang, in dem 
der Sonnengotteharakter dieses Sobek klar wird: 
‚er erhält seinen Sitz im Horizont, er erglänzt 
(= geht auf) als Sobek, Sohn der N.‘ Diese Ver- 


der Götter‘ wird N. daher verschiedentlich ge- 20 wandtschaftsbeziehung zwischen Sobek und N. 


nannt (LD IH 123b—=Champollion Monu- 
ments II 3 Taf. 286. LDT II 281). Sie wird 
auch gelegentlich als ‚Herrin des Himmels‘ be- 
zeichnet (Portera. Moss Theben temples 149. 
LD Il 216. LDT II 231). In einer Gauliste von 
Edfu (BThes 683. BDG 1367) wird sie als Göttin 
von %is geradezu mit ‚sie ist da als Himmel‘ 
definiert. So tritt sie denn auch in Parallele zu 
der eigentlichen Himmelsgöttin Nut: so ent- 


dauert durch alle Zeiten fort bis in die Kaiserzeit 
hinein (LDT IV 16. Pap. Sallier IV 17, 1. Lit. 
V § 179. II 44. VI 141. VIEI § 81), sie gilt 
aber nur von dem Sobek von Bais, nicht von dem 
gewöhnlichen Krokodilgott dieses Namens: weder 
im Fayum, noch in Kom Ombo, noch in West- 
Silsilis, den Hauptkultorten des gewöhnlichen 
Sobek wird dieser Gott je in Verbindung mit N. 
gebracht. Wie nun später Sobek, Sohn der N. — 


spricht auf dem Deckel des inneren Teiles des 30 übrigens der andere auch —, als Sobek-R& (LDT 


späten Kairener Sarges (Cat. gen. 61032) der gro- 
ßen Nutinschrift zur Linken eine ähnliche N.- 
Inschrift zur Rechten. Und wenn es in einem 
Pyramidentext (1611) heißt: ‚die nr-t (= Geier- 
göttin) legt sich über ihren Sohn (vgl. Rusch 
Die Entwieklung der Himmelsgöttin Nut zu einer 
Totengottheit, Mitteil, d. Vorderas.-Ag. Gesellsch. 
XXVII 1922, 1, 19), so erinnern wir uns an die 
enge Beziehung, in der gerade der Name des 
Geiers zu unserer Göttin steht (vgl. S. 2190). 
Da nun alle Himmelsgöttinnen auch als Kuh 
aufgefaßt werden, so erscheint auch N. in dieser 
Gestalt. Einmal (Lit. III Abb. 177, 1 nach einem 
Torso im Museo Nazionale in Neapel nr. 401) 
wird sie sogar wie Nut als eine Kuh mit Sternen 
auf dem Leib dargestellt. Ihre häufigsten Bei- 
namen sind mehel-weret (große Kuh als Him- 
melsozean. Sethe Urkunde II 75. BThes 683 
— BDG 1362; vgl. WB II 122) und ¿het oder 


IV 16) erscheint, so wird dann N. auch geradezu 
schlankweg als Mutter des Rê selbst bezeichnet, 
meist in Verbindung mit ihrem oben besprochenen 
Beinamen: ¿hat = Kuh. Aus der großen Fülle der 
Belege kann ich nur wenige Zitate anführen 
(Champollion Notice. descr, II 28, BThes 
637. 764, Sethe Urkunden II 75. LD IV 6le, 
ebenso in der Inschrift der Vatikanstatue [vgl. 
S.2196]). So führt denn auch Proklus (in Plat. Tim. 


40 30 Cff.) als Inschrift im Allerheiligsten des N.- 


Tempels von Sais an: ... dv Ey& xaonov Erexor, 
Ahıos &yEvero, Der Obelisk von Konstantinopel 
(LD IL 60 n.) läßt den Sonnengott, hier in seiner 
Form als Atum, auf den Armen seiner Mutter 
N. ernährt sein, und im Buch Amduat (vgl. 
Zimmermann Die äg. Relig. nach der Dar- 
stellung der Kirchenschriftsteller 71) führt vom 
elften Raum der Unterwelt ein geheimnisvoller 
Gang nach Sais, der es N. als Mutter des Rê er- 


ihat, die spezielle Bezeichnung für die Kuh als 50 möglicht. von ihrer Stadt aus in die Unterwelt 


Himmelsgöttin (WB I 117, z.B, Karnak: Cham- 
ollion Notie, deser. II 28. Esneh: LD IV 
a. LDT IV 26. Erment: LD IV 61c. Dendera: 
LD IV 79e= BGI I 98,8. Sethe Amun § 47. 
177. Brugsch Reise nach der großen Oase 
Taf. 26, 28f. Lit, II 16. III Abb. 177, 1). 
Nun erst verstehen wir die berühmte Herodot- 
überlieferung (II 130. 132), nach der in Sais die 
Tochter des Mykerinos in einer Kuh bestattet ge- 


wesen sein soll. Ich hatte seinerzeit (Rusch 60 


Die Himmelsgöttin Nut . . . [vgl. 0.2. 36}; diese 
Kuh als Nut oder Hathor auigefaßt, jetzt aber 
weiß ich, daß sie vielmehr N, selbst ist. Die an 
der zitierten Stelle entwickelten Gedanken be- 
halten natürlich vollauf ihre Gültigkeit; denn da 
ja N. ebenfalls eine Himmelsgöttin ist wie Nut 
und Hathor, so ist der Name der Göttin für die 
Sache ohne Einfluß. 8 


zu gelangen, um die Sonne zu sehen. Dement- 
sprechend gibt es im N.-Tempel in Sais auch ein 

us des und ein Haus des Atum (BDG 363. 
Inschrift der Vatikanstatue [vgl. S. 2196)). 

Genau wie Hathor erhält auch N. vereinzelt 
den Titel ‚Auge des Rê (Cat. gen. 61032. LDT III 
231) oder auch ‚der weibliche Rê' (BThes 689) 
oder ‚Rät-taui‘ (Sethe Amun § 123; vgl. WB 
II 402). 

3. Die Urgöttin. Als Himmelsgöttin ist 
N. aber auch die Urgöttin, die das All verkör- 
perte, ehe noch die einzelnen anderen Götter ent- 
standen waren. Das ist der eigentliche Sinn der 
Worte Plutarehs (de Iside ce. 9): &y& sipi zäv tò 
yeyovòç xal tò öv xal Eodusvor, was Proklus (in 
Plat. Tim. 30 Cff.) so formuliert: tà yra xei tà 
odueva xal tà yeyovóra yó eiui. Von dieser Ur- 
gottheit stammen dann all die anderen Götter ab, 


| 
| 
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zuerst der Sonnengott, der von N. geboren wurde, 
Gewiß ist die Tendenz, als Urgottheit zu gelten, 
von der alle anderen abstammen, allen Lokalgott- 
heiten zu eigen, aber bei N. ist dieser Zug beson- 
ders ausgeprägt; von ihr heißt es: ‚sie fing an zu 
gebären, als noch nichts geboren war‘ (BThes 
637. Rec. XXVII 88); sie selbst ist ungeworden: 
BAdor àn’ Zuavrijs (Plut, de Iside c. 62), sie hat 
aber alle anderen Götter hervorgebracht, so daß 


sie ständig Mutter der Götter heißt (Mariette10 


Denderah IV 69. Daressy Cat. gen. Statues 
38980, LD III 4d, 128b. Sethe Amun $ 57. 
177). Einmal nennt sie ein Text ‚Vater der Väter, 
Mutter der Mütter‘ (LD IV 81c). Um diese 
Doppelbenennung zu verstehen, müssen wir uns 
mit einem besonders in der ägyptischen Theo- 
logie immer wiederkehrenden Problem vertraut 
machen: jede Urgottheit kann immer nur eine 
Einheit sein; nun muß aber die vorhandene Viel- 
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Gottes oder Königs darstellen (so schon in den 
Pyramiden: $ 1375, dann im Neuen Reich in 
Luxor: Gayet Louxor I 61, 198. 68, 204. 
Porter a. Moss Theben temples 106) und zu- 
letzt in ptolemäischer Zeit und in der Kaiserzeit 
in Edfu: LD IV 38 e, in Philae: LDT IV 152 und 
in Esneh: LDT IV 11. Lit. III 7. 112; auch die 
Schutzgottheiten mit dem Zeichen des saitischen 
Gaues auf dem Kopfe, die bei solchen Handlun- 
gen assistieren (Wilkinson Manners a. Cu- 
stoms? III 228 Abb. 563), werden sich auf diese 
Weise erklären, Somit verstehen wir es gut, daß 
es im Alten Reich besonders die Frauen sind, die 
ihr dienen (vgl. S. 2198). 

4, Die Kriegsgöttin. Der Gau, dessen 
Vertreterin N. ist, wird ständig durch ein Paar 
unter einem Schilde gekreuzter Pfeile dargestellt; 
er zerfällt vom Neuen Reich ab in einen unter- 
ägyptischen, der uns vor allem interessiert, und 


heit der Götter irgendwie mit der vorausgesetzten 20 in einen oberägyptischen Teil (Steindorff 


Ein- und Alleinheit der Ur- (Lokal-) Gottheit in 
Verbindung gebracht werden, andererseits aber 
wird Erschaffung des einen durch den anderen 
bildlich immer wieder durch den Geschlechts- und 
Geburtsakt vorgestellt; so hat denn der Ratio- 
nalismus, der in den theologischen Systemen 
immer wieder hervorkommt, zu den wunderlich- 
sten Fiktionen gegriffen, um den Geschlechtsakt 
mit der Einheit der Urgottheit in Verbindung 


bringen zu können, Das ist auch bei unserer 30 


Göttin der Fall, und die Fiktion ist bis in die 
griechische Zeit hinein lebendig geblieben: Hora- 
pollo (Hieroglyphica I 12) nennt N. ägoevodijAvs: 
Deswegen werde sie auch durch den Käfer (männ- 
liches Prinzip) und den Geier (weibliches Prinzip) 
zusammen dargestellt. So sind die oben zitierten 
Beiworte der N. ‚Vater der Väter, Mutter der 
Mütter‘ aufzufassen. Und in dem großen Chnum- 
N.-Hymnus von Esneh (Daressy Rec. XXVII 


Die äg. Gaue, Abh. Akad. Lpz. 1909, 879), die 
beide mit demselben Zeichen geschrieben werden. 
Auch die Göttin dieses Gaues wird mit demselben 
Zeichen dargestellt. Nun kann entweder das Zei- 
chen vom Gau auf die Göttin übertragen sein oder 
umgekehrt von der Göttin auf den Gau, Denn 
einerseits ist es durchaus wahrscheinlich, daß 
dieser an der Westseite des Deltas gelegene Gau 
in ältester Zeit eine strategisch wichtige Position 
gegen die von Westen her immer wieder herein- 
brechenden libyschen Nomaden bedeutete; darauf 
könnte auch die im Alten Reich in dem N.-Titel 
‚die nördlich der Mauer wohnt‘ (z, B. Junker 
Gizah I 253. Morgan Dahchoür II [1894f.] 9. 
LD II 46. 87. Mariette Mastabas 308) er- 
scheinende Mauer gehen; daß diese Schutzmauer 
unter die besondere Fürsorge der Gaugöttin ge- 
stellt war, ist verständlich. Andererseits aber ist 
N. ja eine spezielle Königsgottheit, und solche 


88. Kommentar dazu S. 91) heißt es: ‚weil Chnum 40 sind in Ägypten ständig auch Kriegsgottheiten: 


zugleich Vater und Mutter ist, nennt man ihn N.' 
In Esneh ist nämlich — und das ist wohl der 
Grund, weswegen N. nach dieser von ihrem unter- 
ägyptischen Kultorte Sais so weit entfernten ober- 
ägyptischen Stadt gekommen ist — N. mit dem 
Gotte Chnum gepaart, der, wie schon sein Name 
zeigt, der Ur- und Schöpfungsgott xar’ 2oynv 
ist, der also als soleher Mann und Weib zugleich 
ist; indem N. zu ihm tritt, die Weib und Mann 


so Horus, Seth, Min, mit dem N. einmal zusam- 
men erscheint (LD II 150c) und Mont, mit 
dem N. mehrere Male verbunden ist (LD II 150 e. 
Lit. V 3 S. 109 Anm. 4); daher wird sie einmal 
auch zur Röt-taui, die sonst als Gattin des Mont 
gilt (vgl. S. 2200). 

N. trägt als ständiges Attribut Bogen und 
Pfeile in den Händen (LDT IV 29. Lit. VIII 
833, Wilkinson Manners a. Customs? III 40. 


zugleich ist, kann der Text also Chnum und T.50 Mariette Denderah IV 4). Zweimal sehen wir 


als identisch ansehen. Ferner finden wir in dem 
Buch von der Unterwelt, das als Am-Duat bekannt 
ist (Zimmermann Die äg. Relig. nach den 
Darstellungen der Kirchenschriftsteller 71), unter 
den vier besonderen Formen der N. eine phallische. 

Als Urgöttin, von der die anderen abstammen, 
gilt N. in ganz besonderem Maße als gebärende 
und ernährende Göttin. In der Spätzeit wird sie 
häufig so dargestellt, daß sie 2 Krokodile an 


sie über einer Anzahl über- oder nebeneinander- 
gelegter Bogen dargestellt (LD II 150c. Cat. gen. 
38951). Ihr Hauptbeiname im Alten Reich ist 
der einer ‚Öffnerin der Wege‘ (Lit. V § 167 mit 
Anm. VII $ 122 AZ XXXI 105. LD II 46. 87. 
Morgan Dahchoür II 93. Mariette Masta- 
bas 360. 568); damit bildet sie das weibliche 
Gegenstück zu dem männlichen Öffner der Wege, 
dem Kriegsgott Upuat: N, schreitet, mit Pfeil 


ihren Brüsten säugt (Petrie Amulets 168 b. 60 und Bogen bewaffnet, voran und eröffnet ihm so 


Cat. gen. 38968, Lit, III Abb. 175, 3). Diese Tiere 
erinnern natürlich daran, daß ja der Sonnengott, 
den sie gebar, Krokodilsgestalt besaß. Eine säu- 
gende N. zeigt ein Naos aus Kairo (Roeder 
Naos: Cat. gen. 70021 = § 327). Daher führt sie 
den Beinamen „Amme oder ‚Wärterin‘ (LDT IV 
26. BGI 98, 8) und erscheint als Schutzgöttin bei 
Szenen, die Geburt oder Ernährung des jungen 


den Weg durch die Feinde; sie vernichtet seine 
Gegner (AZ XXXVIII 127ff.), sie gibt ihm ihre 
Waffen, damit er seine Gegner überwinde (BThes 
687. BDG 1064). Sie kämpft selbst mit ihren 
Waffen für ihren Sohn (BThes 690. BDG 1392), 
sie erschießt, um den Menschen ruhigen Schlaf 
zu gewährleisten, die bösen Nach nster 
(Daressy Annales du Service X 177). 
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Dieser Seite ihres Wesens entsprechen ihre 
Beiworte ‚Herrin der Kraft‘ (AZ XX 37 = Wre- 
szinski Inschriften. Wien 192), ‚Herrin der 
Furcht‘ u. ä. (LDT IV 25) und ‚die Treffliche‘ 
(kr = WB I 137), der auch in dem Personen- 
namen Nitokris wiederkehrt und von Sethe 
(AZ XXXXIU 145) nach Eratosthenes als vıry- 
gogos erklärt wird. Dazu kann man auch das 
allerdings zum großen Teil zerstörte vıxýrorav 
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schule wieder eröffnen und mit dem nötigen In- 
strumentarium usw, ausstatten, wie Schäfer 
aus den Inschriften der Vatikanstatue nach- 
gewiesen hat (AZ XXXVII 72). 

Vor allem aber ist N. die Schützerin der Toten 
geworden, und zwar in dem Maße, daß gerade in 
der Zeit zwischen dem Alten Reich und der 
XXVI. Dynastie, aus der wir für den wirklichen 
Kult der N. so wenig Belege haben, ihr Erschei- 


eines Papyrus (Pap. Oxy. 1380) nehmen. Piato 10nen auf Särgen und Eingeweidekästen nahezu 


(Tim. 24 C) nennt die Göttin daher pelonzdizuos 
und berichtet, sie habe ihr Volk den Gebrauch 
der Waffen gelehrt. Auch Aristides (or. 87 in Mi- 
nervam 14) überliefert, sie habeHopliten und Reiter 
eingeführt. Zum Heere hat sie auch später noch 
besondere Verbindungen, so daß ein Text, der von 
der Herstellung eines Süßwasserkanals nach dem 
Lager der griechischen Söldner bei Tell Defenneh 
berichtet, sagen kann: ‚N, leitete den Nil herbei, 


Regel ist, Wie sich N. zu einer Totenbeschützerin 
entwickelt hat, zeigt ein Pyramidentext (606) mit 
völliger Deutlichkeit. N. {neben Isis, Nephthys 
und Selkis). schützt den Thron des (lebenden) 
Königs, sie schützt daher auch den toten König: 
Also auch diese Seite des Wesens der N. geht von 
ihrer Grundeigenschaft als Königsgöttin aus. Mit 
der Entwertung der Königsvorrechte gegen Einde 
des Alten Reichs und in der folgenden Zeit wird 


um ihren Soldaten Leben zu schenken‘ (vgl.20 dieser Königsschutz durch die Göttin auch auf 


S. 2191). So wurde sie denn auch von den 
Griechen mit Recht der kriegerischen Athene 
gleichgesetzt. 

5. Die Schützerin — besonders 
des Toten. Eine Königs- und Kriegsgottheit, 
die selbst stark ist und dem Könige Stärke ver- 
leiht, pflegt stets im Besitz kräftiger Zaubereigen- 
schaften zu sein, durch die sie. den ihr Anver- 
trauten in Not und Gefahr schützt. Daß auch N. 


die übrigen Toten übertragen. So wird N. gerade- 
zu zu einer allgemeinen Totengöttin, Unzählige 
Belege aus allen Zeiten und allen Orten zeigen N. 
zusammen mit ihrer Hauptpartnerin Selkis, dann 
aber auch mit Isis und Nephthys als Schützerin 
der Toten, Einige wenige Beispiele von Särgen 
aus der Zeit zwischen Altem und Mittlerem Reich 
(Sarg des Chetj in Petrie Gizeh a, Rifeh 7. 9; 
vgl. auch Taf. 13F, aus der XII. Dynastie aus Sak- 


als mächtige Zauberin galt, vermögen wir frei- 30 karah: Cat. gén. 28086, von Meir: Cat. gén. 280388. 


lich bei der Dürftigkeit der Überlieferung nur 
aus wenigen Belegen zu erweisen, Lucan (IX 
819.) spielt darauf an, wenn er sagt: non tam 
veloci corrumpunt pocula leto, | stipite quae 
diro virgas mentita Sabaea | torica fatilegi car- 
punt matura Saitae. In der ägyptischen’ Uber- 
lieferung erscheint N. zweimal in den Zauber- 
texten der Metternichstele (Lit. VII 87. 90), bei 
der Beschwörung von Wassertieren und bei einem 


28 060 usw., aus Theben: Sarg des ’Ibi im Mu- 
seum von Turin nr. 2202, auf dem es heißt: ‚ich 
lege schützend meine Arme auf deinen Kopf‘). Zu 
Beginn des Neuen Reiches werden gelegentlich 
die vier Ecken von Steinsärgen mit Reliefdarstel- 
lungen der vier genannten Göttinnen geschmückt, 
die in der Gebärde des Schützens ihre Flügel um 
die Seiten schlagen (Prisse d’Avennes Hi- 
stoire de l’art ég. 7. 6 = LD III 113; vgl. 


Schutzzauber, ferner in einem sicher auf ägyp-40Rusch Himmelsgöttin Nut 57 und Schäfer 


tische Überlieferung zurückgehenden Liebeszauber 
eines griechischen Papyrus des 3, nachchr. Jhdts. 
(Pap. Lond. 121, 644). Dann aber finden wir sie 
(neben der zauberkräftigen Göttin Selkis) bei der 
Zeremonie des Ausfluchtens des Tempelgrund- 
risses, bei der sie für das Gelingen des begonne- 
nen Baues Zauberschutz gewährt (in der XIX. Dy- 
nastie: Mariette Abydos I 7. 50a in der 
Kaiserzeit in Esneh: LDT IV 18). Auch die häufige 


AZ UV 3 und 4 mit Anm. 1). Noch einige Proben 
von Vorkommen der N, auf Särgen der Spätzeit 
(Cat. gen. 61032. LD III 276). Besonders häufig 
ist sie auch auf den Eingeweidekästen aus dem 
Mittleren Reich (König Horus bei Morgan 
Dahchoür (1894) 104; Senebtisi aus Lischt: Mace 
a. Winlock The tomb of Senebtisi Taf. 18; 
vgl. auch Reisner AZ XXXVII 61f.), aus 
dem Neuen Reich (Amenophis I.: LD III 4d. Ra- 


Anwesenheit der N. bei Geburtsszenen hängt mit 50 messidenzeit: LDT ILI 226) und aus der XXVI. Dy- 


dem Schutz zusammen, den sie der Gebärenden 
und dem Kinde bietet (S. 2201). Auch der Zauber- 
schutz für den Schlafenden, von dem ich oben 
(S. 2202) sprach, gehört hierher. 

Von der zauberkräftigen Göttin, die durch 
Zauber Schutz gewährt, ist bis zur Göttin der 
Ärztekunst nur ein ganz kleiner Schritt: hat sich 
doch — wenigstens im Glauben des Volkes — 
die Heilkunst nie ganz freimachen können von 


nastie (LDT III 247). Auch auf den Wänden des 
Grabes selbst finden wir gelegentlich N.-Texte 
(LDT III 123. 231. 233), 

Somit sehen wir also, daß N, gerade in der 
Zeit als Totenschützerin völlig populär war, in 
der die Belege für den wirklichen Kult fast fehlen: 
es hat sich eben der eine — erst abgeleitete — 
Wesenszug der Göttin der Anschauung des ganzen 
Volkes eingepflanzt, während sie in ihrer eigent- 


ihrer Schwester, der Magie. Daher beginnt der 60 lichen Bedeutung nie den Weg zur Masse des 


große medizinische Papyrus Ebers mit der mytho- 
logischen Anspielung auf (Heliopolis und) Sais. 
Der Hohepriester des N.-Tempels in Sais führt 
neben anderen Titeln den eines Oberarztes (vgl. 
WB III 427. Vatikanstatue [S. 2196]. Lit. IV 8 
9. 115. Wiedemann Rec. VI 117), und der 
Perserkönig läßt, indem er auch im übrigen im 
Tempel Ordnung schafft, auch die dortige Arzte- 


Volkes gefunden hat. 

Als Totenbeschützerin erhält N. nun Beiworte 
wie: ‚Herrin der Westseite‘ (Sethe AZ XXXXIN 
144: Sarg des Ij-mi-seba. Lef&bure Tombeau 
da Seti II Taf. 2 in Mém. de la Mission), ‚Herrin 
der Lebenszeit‘, ‚Herrin des Sarges‘ (Wre- 
szinski AÄgypt. Inschriften Wien 142), Als 
Göttin der Unterwelt wird sie dargestellt mit 
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grünem Gesicht (Wiedemann Herodots II. Buch 
zuc.61. Zimmermann [vgl. o. S. 2201]), auf 
einer anderen Darstellung trägt sie das Zeichen 
des Westens, d. h. des Totenreiches, auf dem 
Kopie (Wilkinson Manners a. Customs? IN 
41 Abb. 511). So ist sie ganz zu der ‚großen, 
helfenden Göttin‘ geworden, wie sie Kees Re- 
ligionsgeschichtl. Lesebuch nr. 10 —= Ägypten 
19f.) bezeichnet. Auch darin trifft sie sich mit 
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es auch noch Schiller in seinem „Verschleiertes 
Bild zu Sais‘ ausführt. Der Versuch, diesen grie- 
chischen Text auf eine erhaltene Inschrift zurück- 
zuführen, ist gescheitert: der Text, in dem Pier- 
ret (Études ég. 40ff.) die griechische Überliefe- 
rung wiederfinden wollte, ist nicht an N. ge- 
richtet, wie schon Budge (Lit. I 459) zeigte; 
weder ist der Name der Göttin N. noch der Stadt 
Sais in der Inschrift enthalten; sie ist vielmehr 


Nut, deren Entwicklung von einer Himmelsgöttin 10 an Hathor gerichtet, Auch der Versuch Mallets 


zu einer Totengöttin ich aufgezeigt habe (vgl. o. 
S. 2199). Daher legt man, genau wie in Nut, 50 
auch in N. den Toten hinein (Herodot. II 130, Er- 
zählung von der Kuh, in der die Tochter des 
Mykerinos bestattet sein soll). 

Als Totenbeschützerin tritt sie naturgemäß 
auch zu Osiris in nähere Beziehung, den sie nach 
seinem Tode genau so beschützt, wie den mensch- 
lichen Toten (LDT III 233. Stundenwachen bei 


Lit. VII 36. BThes 689. Mariette Denderah 20 


IV 69). Auch kommt sie mit den anderen Toten- 
gottheiten in engste Berührung, denen außer ihr 
der Schutz des Toten anvertraut ist. So tritt sie 
auf einem Totenkasten in Berlin (LD III 4d) 
Anubis gegenüber; vor allem aber steht sie in 
ständiger Parallele zu den drei anderen Toten- 
göttinnen: Selkis, Isis und Nephthys. Von diesen 
sind die beiden letzten Beschützerinnen des Toten 
geworden, weil sie die Schwestern des Osiris 


(Lit. IV 1 8 191), in dem Namen der Göttin 
selbst den Sinn der Inschrift wiederzufinden, ist 
falsch: seine Deutung weicht gänzlich von dem 
oben festgestellten Lautbestande des Namens der 
Göttin ab. Zu der Überlieferung vom philosophi- 
schen Wesen ist noch hinzuzunehmen der Bericht 
des Iamblich (de myst. VIII e, 5): in Sais sei in 
Hieroglyphenschrift quaedam eestatica de animae 
conversione ad demiurgum erhalten. 

Von ihrer Göttin haben nun die Priester von 
Sais den Ruhm höchster Weisheit geerbt: alle 
hervorragenden Griechen, die in Sais weilten, um 
sich dort über Agypten und seine Gedankenwelt 
zu unterrichten, rühmen Weisheit und Einsicht 
ihrer Gewährsmänner (vgl. Lit, IV 2 S. 129f.). So 
soll Solon vom Priester Ilareveiw die weisen 
Lehren erhalten haben (Plat. Tim. 21 E, Philostr. 
epist. 70 (406). Prokl. in Tim. 30C). Plutarch 
aber nennt den Priester Söyxıs (de Iside e. 10). 


waren, N, und Selkis aber sind von vornherein 30 Auch Herodot (II 28) berichtet von dem Äufent- 


Beschirmerinnen des Toten selbst. Mit Selkis 
verbinden N. die engsten Bande. Selkis ist, so 
wenig wir von ihrem Wesen kennen, eine uralte 
Schutz- und Zaubergöttin (vgl. Apophisbuch, Pap. 
Brit. Mus. 10 188. 29); selbst Skorpion, ist sie 
am besten geeignet, gegen diese und ähnliche 
Tiere Schutz zu gewähren. Überall finden wir sie 
neben N. im Schutz des Toten; gemeinsam er- 
scheinen beide auch in den Schutztexten für die 


halt des Solon bei Amasis, freilich ohne einen 
Priester zu erwähnen. Herodot erhält seine zahl- 
reichen Informationen bei einem yoaunanorms 
tor leer zonuarov tůs Adnvalns und fügt von 
ihm ausdrücklich hinzu: dieser habe erklärt eiðs- 
var åtoexéws, und nur dieser habe ihm etwas über 
die Nilquellen sagen können (und wirklich birgt 
sich in dem, was dort der Ägypter über diesen 
Gegenstand berichtet, allerälteste ägyptische 


Glieder des Toten (Pyr. $ 1314. 1547. Totenbuch 40 Weisheit), An diese Worte Herodots fühlen wir 


c. 42); gemeinsam treten sie auch in den Geburts- 
szenen auf. 

6. Die weise Göttin. Die Verbindung 
der N. mit der Selkis führt uns aber noch einen 
Schritt weiter: Selkis erhält einmal (Chassi- 
nat-Palanque Une campagne de Fouilles 
dans... Assioüt 16) den Titel ‚Herrin des Hauses 
des Gottesbuches‘. Damit werden wir an die häu- 
figen Beiworte erinnert, die den Gott Thoth (s. d.) 
mit den Büchern und dem Bücherhause in Ver- 
bindung bringen, Zauberkräftige Götter gelten 
stets als ganz besonders weise, und die Schrift 
wird als Sinnbild geheimer Weisheit betrachtet. 
Von diesem Gesichtspunkte aus müssen wir auch 
bei N. die von den klassischen Schriftstellern 
immer wieder in den Vordergrund gestellte Weis- 
heit der Göttin und ihrer Priester betrachten. 
Schon Plato bezeichnete die Göttin von Sais als 
Yıldoopos (Tim. 24C), und Eusebius (or. ad 


uns durch die Eingangsworte eines Kalender- 
textes aus dem 3. vorchr. Jhdt. lebhaft erinnert, 
in dem es heißt: èv Idi nivu ayg vopös ... nā- 
cav ... thv dinderav uiv Eerideı (Pap. Hibeh 
27 Z. 19). Und schließlich läßt auch Iamblich 
(de myst. VIII 5) einen Priester im Allerheiligsten 
des N.-Tempels in Sais ein Buch finden, ö 

7. DieSchirmerinder Weberei, Mit 
all den bisher behandelten Wesenszügen der N. 


50 steht nun ihre Eigenschaft als Erfinderin oder 


Schirmerin der Weberei in keinerlei erkennbarem 
innerlichen Zusammenhang. Wahrscheinlich liegen 
hier lokale Gründe vor: im Gau von Sais wird 
sich von alters her eine bekannte Webindustrie 
entwickelt haben, die natürlich die Stadtgöttin 
als ihre Schirmherrin erwählte. So kommt N. da- 
zu, selbst als Erfinderin der Webekunst zu gelten 
(Ephor. FHG frg. 70. Firmie. Matern. de errore 
16, vg. Wiedemann Herodots II. Buch 149 


Const. 13) sagt, die Ägypter bezeichneten mit 60 zu e. 35. BDG 1175). Man hat den Versuch ge- 


dem Wort Athene rhv ô:dvorav, Auch das pav- 
zeiov, von dem Herodot (II 83) spricht, gehört 
hierher. Daher haben die philosophierenden 
Schriftsteller der Spätzeit in der Inschrift, die in 
ihrem Allerheiligsten gestanden haben soll: zà 
Örra xal tù dadusva xal tà yeyordra Eyo eiue 
zöv Zuöv yıröva oböeis änexdAvyer (vgl. 8. 2200) 
den Ausdruck der tiefsten Weisheit gefunden, wie 


macht, das Deutzeichen, mit dem in späterer Zeit 
die Göttin geschrieben wird (vgl. S. 2189), zwei 
flache, sich überschneidende Kreissegmente, als 
ein Weberschiffchen zu deuten (Lit. VI 141. 
Zimmermann Die äg. Rel, bei den Kirchen- 
schr, 70, Wilkinson Manners a. Customs IH 
43). Doch weist Johl (Altäg. Webstühle 16) 
mit Recht darauf hin, daß sich ‚kaum eine un- 
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geeignetere Vorriehtung als Schußträger denken 
läßt als diese Doppelgabel‘. 

Daß aber auch nach der ägyptischen Anschau- 
ung N. als Schirmerin der Webekunst galt, nicht 
nur nach der griechischen Überlieferung, die erst 
durch die Parallelsetzung der N. mit Athene unter 
Umständen diese Auffassung hineingebracht haben 
könnte, zeigt vor allem ein Frauentitel, der schon 
im Neuen Reich auftritt, der einer chendet der N., 
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dringen der Griechen nach Ägypten zusammen, 
aber auch in einem älteren ägyptischen Texte 
wird N. mit dem Wasser in Beziehung gebracht: 
Im Grabe Sethos’ I. (LD III 134 d) wird in einer 
Doppelschreibung des Namens der Göttin einmal 
das Zeichen der Wasserflut (WB II 198) verwandt; 
außerdem erinnern wir uns der oben (S. 2191) an- 
geführten Stelle, nach der N. das Wasser des Nil 
zu dem Lager der griechischen Söldner leitete. 


später Oberchendet der N. (WB IM 313 ‚als Die- 10 Auch daß die Göttin Schutz gegen Wassertiere 


nerinnen der N., besonders als Weberinnen‘). So 
heißt es im Grabe des Cha-em-höt in Theben 
(Mém. de la Mission I 130): Binden von Sais, die 
gewebt sind von den chendet der N. In einem 
mythologischen Text aus Edfu (Rochemon- 
teix Temple d’Edfou I 129), in dem von Stoffen 
die Rede ist, wird gar die eigentliche Webegöttin 
Tajit (WB V 231) mit demselben Titel belegt. 
Daß diese Titel nach Sais gehören, zeigen auch 


gewährt (Metternichstele bei Lit. VII 87) mag 
hierhergehören. 

d) Zweimal erscheinen im Kult der N. Zwerge 
(Cat, gen. 28731 —= Daressy Annales du Service 
X 177 und AZ LVI 60, wo von einem Haus der 
Zwerge der N. die Rede ist, in dem der Stifter der 
Inschrift als Offizier o. ä. fungierte). 

e) Das Lied der Trinkstätte (AZ LXIV 1) 
der N. in den Mund gelegt zu sein, ohne daß wir 


andere Texte, in denen in Verbindung mit ihm 20 Näheres darüber erfahren. 


die Namen bekannter Gemächer des N.-Tempels 
von Sais auftreten (vgl. S. 2210. Louvre © 218 
XZ XX 38. Wreszinski Inschriften Wien 
170). Dieselben Gemächer werden mit Geweben 
zusammen erwähnt in dem er Hymnus Da- 
tius II. aus der großen Oase Chargeh (Brugsch 
Reise nach der Gr. Oase Taf. 26, 28f. == BThes 
687 = BDG 1064). Auch sonst ist gelegentlich in 
religiösen Texten, die mit der Einbalsamierung 


f) Im Am-Duat erscheint unter den. verschie- 
denen Formen der Göttin die Kleine N. (Zim- 
mermanns. 8. 2201). 

D. Kult der N, 

I. Kultorte. 

1. Sais. a) Kultstätten, Über Gau und Stadt, 
sowie über den Kult der N, berichtet ausführlich 
Mallet (Lit, IV 1; zu vgl. auch noch Lit. IX 
18. 154. Baedeker Ägypten? 32). Daß N. 


des toten Osiris zu tun haben, von Binden die 30 die Göttin des ganzen Gaues gewesen ist, geht 


Rede, die in Sais-gefertigt sind, und mit denen N. 
den Gott umhüllt (BDG 1175. Rituel de P’embau- 
mement, Pap. Boulaq 3 VII 15. VII 6. Piehl 
Inser. hist. 105, 7, BThes 689. Loret Rec. IV 
24). Auch mit der Göttin Renenet, die seit der 
XVII. Dynastie als Kleidergöttin auftritt (WB 
H 437f.) wird N. einmal identifiziert (S p i eg el- 
berg Demot. Pap. im Cat. gén. 81 168). 

8. Sonstiges zum Wesen der Göttin. 


schon aus der Schreibung hervor, und die Gau- 
listen (BDG 1367. LD IV 79e; vgl. Pap. Oxy. 
1380) bestätigen dies. Auch sonst wird N. in In- 
schriften mit dem Gau in Verbindung gebracht 
(z. B. Cat. gén. 38965). Münzen des Gaues von 
Sais zeigen die Athene (Wiedemann Herodote 
II. Buch zu e. 61. Lit. HI 441f.). Über Stadt und 
Tempel der Göttin haben wir aus klassischer Zeit 
ausführliche Berichte, besonders bei Herodot (II 


Hier mögen noch einige Einzelzüge Platz finden, 40 130ff. 169%. 175, Ferner Strab. 802. Plut. de 


die sich in die großen Züge der Wesensdarstel- 
lung der N. bisher nicht einordnen lassen: 

a) Einmal (Pyr.1521) erscheint N. als Gattin 
des Seth, während sonst Nephthys diese Rolle 
spielt. 

b) Vereinzelt wird eine Anzahl von Tieren mit 
der Göttin in Verbindung gebracht, ohne daß ich 
Näheres darüber sagen kann: 

a) die Katze (Metternichstele bei Lit. VII 87. 


Iside c. 9. Cie. nat. deor. IFT 59. Philostr. vit. 
soph. II 70 [406]); nach ihnen hat Champol- 
lion (Lettres 40f. Abb, I) eine Rekonstruktion 
des Tempels versucht. Der noch vorhandene Rest 
der Stadt (Description de l'Egypte II c. 25 S. 6. 
Wiedemann Gesch, Ag. 125f. LDTI3f. LD 
I 55f.) sind, wie meist im Delta, noch nicht ge- 
nauer untersucht. Die Stadt selbst hatte den Na- 
men Sau (WB III 420), auch ‚Sitz der N.‘ (BDG 


90), und zwar ist in diesem Text einmal die 50 364. Vatikanstatue, vgl. o. S. 2196); in den Pyra- 


Stimme im Hause der N. parallel gesetzt zu dem 
Rufe aus dem Munde der Katze, das andere Mal 
ist von einer Katze die Rede, die im Hause der 
N. aufgezogen ist. Auch das Sprichwort bei Sui- 
das Adnva ròr allovoov, das auf die ägyptische 
Athene geht, deutet auf eine Beziehung zwischen 
N, und diesem Tiere hin; 

f) das Schaf (Strab. 812); 

y) Vögel; nach Ailian (nat. an. XII 4) eignen 
die Ägypter pnrnv xal äonnv der Athene zu; 

6) der Affe wird einmal in Denderah (BThes 
624) in Verbindung mit N. pma, 

e) In der Naukratisstele (XZ XXXVII 127f.) 
wird N. als Herrin der Meere gekennzeichnet, wo- 
bei der Plural eines Wortes gebraucht wird, der 
besonders für das Mittelmeer Verwendung findet 
{WB I 269). Das hängt sicher mit der oben 
(8. 2191f.) geschilderten Bedeutung für das Ein- 


miden ($ 489a) scheint sie einmal mit dem Zei- 
chen der Göttin selbst geschrieben zu sein. Ein 
anderer Name von Sais scheint Movxsolva ge- 
wesen zu sein (Hesych, s. v.); damit müssen wir 
Herodots Erzählung zusammennehmen (II 130), 
die Tochter des Mykerinos sei dort begraben. Da 
nun aber der wirkliche König Mykerinos weder 
in diese Zeit noch in diese Gegend gehört, in die 
Herodot ihn setzt, so muß eine Verwechslung 


60 stattgefunden haben, die eben durch den ähnlich 


klingenden Namen der Stadt herbeigeführt wurde. 
ae haben wir im Ägyptischen keinerlei Anhalt 
dafür. 

Das ganze Gebiet des Heiligtums, das nach 
Maßgabe der Anlage anderer Tempel mit einer 
Mauer umgeben war, wird von Herodot als feod» 
{TI 169) und als r&uevos bezeichnet (TI 170). Inner- 
halb dieses Bezirks befand sich nicht nur der 
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eigentliche Tempel (vnds oder uéyagov bei Hero- 
dot. II 169f., was wohl dem hierogl. ‚Groß- 
haus‘ der Metternichstele bei Lit. VII 87 ent- 
spricht), sondern noch eine ganze Reihe weiterer 
Baulichkeiten: zu beiden Seiten des Tempels die 
Grabanlagen der saitischen Könige (Herodot. II 
169f. III 10. 16. Strab. 802). Hinten schließt sich 
unmittelbar an das eigentliche Tempelgebäude 
die Grabanlage des Osiris an (Herodot. II 170); 


Neith 2210 


gebildet haben, da nach ihnen ohne Zweifel der 
Öberpriester der N. seinen Titel ‚Leiter der Häu- 
ser‘ erhalten hat; allerdings sieht es nach einer 
Inschrift eines Sarges aus dem Vatikan (Lit, IV 
3, S. 115 mit Anm. 6) so aus, als. ob der Ober- 
priester zwei verschiedene Titel habe, von denen 
einmal ‚die Häuser‘, das andere Mal ‚die Häuser 
der unter- und oberägyptischen Krone‘ eine Rolle 
spielen. Diese Häuser sind ferner wahrscheinlich 


vor ihm Obelisken und neben (?) ihm der runde 10 identisch mit den in späterer Zeit auftretenden 


heilige Teich, von dem Herodot spricht: auf ihm 
fanden die dramatischen Aufführungen vom Tode 
und der Wiederauferweckung des Osiris statt. Der 
Palast des Königs aber lag nicht innerhalb des 
Tempelbezirkes, wie es Sourdille (Lit. IX 2 
S. 50. 49 mit Anm, 2) annimmt, sondern außer- 
halb (Herodot. II 169). 

Zu dem eigentlichen Gebäude führt eine Allee 
von Widdersphinxen; gewaltige Pylonen, vor 


Teilen ‚Haus von Oberägypten‘ und ‚Haus von 
Unterägypten‘ (z. B, Vatikanstatue [vgl.. o. 
S. 2196) = BDG 363. Wreszinski Inschriften 
Wien 140 — AZ XX 37). Diese Häuser stehen 
irgendwie auch in Beziehung zu der Eigenschaft 
der N, als Weberin (BDG 1064. 1175. Louvre 
C 218 nach dem Material des WB), aber auch zu 
den Zeremonien des Osiriskultes: hier sollen seine 
Reliquien sein (BDG 1366. 1370); die Verbin- 


denen Kolossalfiguren standen, bildeten den Ein- 20 dung beider Bestimmungen finden wir in der 


gang (U 175): auf diesem Torgebäude stand in 
dekorativer Schrift die Inschrift, von der Plutarch 
spricht (de Iside c. 32). Von dem Tempel selbst, 
der in der XXVI. Dynastie erneuert und ver- 
größert wurde, erfahren wir in den griechischen 
Quellen nichts Genaueres, nur hören wir einiges 
über das Allerheiligste (äövrov bei Prokl. in Plat. 
Tim. 30 C S. 97f., wohl identisch mit dem &öos 
der Göttin bei Plut. de Iside c. 9) und der In- 


Überlieferung, dort sei Osiris von N. mit der Binde 
umwickelt, die sie gewebt hatte (BThes 688). 
Auch in Denderah spielen diese beiden Häuser 
beim Choiakfest des Osiris eine Rolle (Mariette 
Denderah IV 35). Von der Wichtigkeit dieser 
Teile des Tempels zeugt auch die Tatsache, daß 
mit dem Namen des einen von ihnen sogar Eigen- 
namen gebildet wurden, wie der des Stifters der 
Vatikanstatue (vgl. o. S. 2196), der in Üb ung 


schrift, die die griechischen Reisenden dort ge- 30 lautet: ‚Gesund ist Horus vom Hause von Ober- 


sehen haben wollen (vgl. o. S. 2200 und Iamblich. 
de myst. VIH 5; o. Bd. VIII S. 794). Nach der 
Art der Tempel dieser Zeit muß sich ein Naos im 


‚Allerheiligsten befunden haben: das gewaltige 


oixnua norcAdov jedoch, von dem Herodot (II 
175) spricht, hat wegen seiner Größe nicht im 
äövrov untergebracht werden können. Im Inneren 
des Allerheiligsten befand sich die Statue der 
Göttin. Wenn wir einer Angabe des Ephoros 


ägypten‘, Der Wortlaut des Namens läßt weiter 
darauf schließen, daß der Gott Horus in diesem 
Hause ebenfalls eine Rolle spielt; das wird be- 
stätigt durch eine Stelle des großen Dariushymnus 
aus der Oase Chargeh (Brugsch Reise nach d. 
Gr. Oase Taf. 26, 28f. Lit. I 464), in der es heißt: 
‚Gesund sind deine Glieder im Hause von Unter- 
und im Hause von Oberägypten‘; denn in diesem 
Texte ist (Min-) Kamephis angeredet, der ja stän- 


(FHG I frg. 70) trauen dürfen, war N. sitzend 40 dig mit Horus identifiziert wird (vgl. Art. Min). 


dargestellt, was wunderlich erscheint, da wir ge- 
wöhnlich N. nur stehend finden; doch könnten 
wir, wenn wir das oben besprochene &dos des Plu- 
tarch nicht auf das ganze &övrov, sondern nur auf 
das Postament der Statue beziehen, darin eine Be- 
stätigung der Überlieferung des Ephoros finden. 
Standbilder der Göttin waren aber auch in Fülle 
außerhalb des Allerheiligsten aufgestellt: sicher 
ist mit dem &savo», von dem eine Inschrift spricht 


Ob das Haus der Gottesglieder, das die Gestalt 
des Gottes verbirgt (Rec. IV 28, 4. III 98, 8. 
BGI II 28, 4), nur ein anderer Name ist für ‚Haus 
von Oberägypten‘, kann ich nicht entscheiden. 
Auf jeden Fall aber spielen die Gottesglieder im 
Kult der Spätzeit in Sais eine wichtige Rolle: 
finden wir doch den Titel ‚groß an Gliedern‘ (?) 
als den des Gaupriesters (BThes 685. BDG 1378. 
BGI 685f.); auch in dem Gautexte von Edfu 


(Arch. f. Pap. II 569f.), nicht das offizielle Kult- 50 (BDG 1387) hören wir von einer Gestalt, deren 


bild gemeint. 

Daß die Griechen bis ins Allerheiligste hinein 
mit dem Einzelnen Bescheid wußten, kommt eben 
daher, daß sie ja zu diesem Tempel Zugang 
hatten. Besonders Herodots Bericht zeigt ganz 
deutlich eigene Augenscheinnahme. Die Vatikan- 
statue (vgl, o. S. 2196) berichtet denn auch, die 
Griechen seien von Kambyses auf Veranlassung 
des Hohepriesters aus dem Tempel vertrieben 
worden. 

Aus ägyptischen Quellen erfahren wir eine An- 
zahl von Namen für bestimmte Teile des Tempels, 
bei einigen auch etwas über ihre Verwendung (vgl. 
Lit, 14%). In den Pyramiden (§ 501) hören wir 
von Häusern der unterägyptischen Krone, die 
sich später in Häuser der unter- und oberägypti- 
schen Krone wandeln (Lit. VIII § 81). Diese 
Häuser werden den wichtigsten Teil des Tempels 
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Glieder heil sind. 

Demgegenüber bringt Brugsch (Thes 691) 
ein anderes Haus mit der Reliquienstätte und 
dem Haus der Gottesglieder in Verbindung, näm- 
lich das ‚Haus der Biene‘. Diese Übersetzung ist 
eine rein äußerliche, der Name könnte ebensogut 
oder noch besser ala Haus der Unterägyptischen 
Krone gedeutet werden. Ob dieser Name dem- 
entsprechend nur eine andere Bezeichnung für das 


60 obengenannte Haus Unterägyptens ist, ist nicht 


sicher, aber wahrscheinlich (Lit. VIII § 81). Auf 
jeden Fall sind sich die Funktionen dieser beiden 
Häuser außerordentlich ähnlich. Denn auch vom 
Haus der Biene erfahren wir, daß es im wesent- 
lichen dem Osiriskulte diente (BDG 572.642. BThes 
1370), ja in einer Inschrift (Turajeff AZ 
XXXXVIII 160) wird es geradezu als Lieblings- 
sitz des Osiris bezeichnet. Brug seh (BGI 228) 
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möchte es in dem koptischen Namen TEKEBI 
oderT2WBleines Ortes, der einige Kilometer von 
Sais entfernt liegen soll, wiederfinden. Die Nach- 
prüfung dieser Hypothese war mir nicht möglich. 
Die Bedeutung dieses Teiles für den Osiriskult 
wird auch aus einer Inschrift aus Denderah klar 
(LD III 261. BGI 98, 8); in einem Papyrus 
(BThes 687: BDG 1064) heißt es von Osiris: 
‚du trittst ein in das Haus der Biene; dort er- 
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wie sonst überall eine Dreiheit Mann, Frau, Kind, 
anzunehmen haben, aber sicher nicht für die ältere 
Zeit. Denn N. als Urgöttin, als deoevodnjAvs, die 
aus sich heraus die Sonne gebar, bedarf nicht des 
Gatten. Als ihr Sohn wurde in Sais der Sonnen- 
gott in Gestalt eines Krokodils gedacht (vgl. 
S. 2200). Daher muß er neben N. im Tempel einen 
Kult gehabt haben; doch haben wir dafür keine 
Belege. Möglicherweise ist an dessen Stelle schon 


hältst du von N. Pfeil und Bogen, um deine 10 früh der allgemeine Sonnengott Rè oder Atum 


Gegner zu überwinden‘. Auch der Titel: Hüter 
des Geheimnisses im Hause der Biene (Rec. VI 
122) deutet auf Osiriskult, Aber dies Gemach ist 
nieht ausschließlich diesem Gotte gewidmet: eine 
Statue der N, (Daressy Statues in Cat. gen. 
38 965) trägt ausdrücklich die Aufschrift: N. im 
Hause der Biene. Außerdem gab es in diesem 
Hause eine Statue des Kamephis (Brugseh 
Reise; o. 9. 2210) und des Sonnengottes 
Atum (Vatikanstatue vgl. o. 8. 2196), doch er- 
wähnt dieselbe Inschrift in Sais auch ein Haus 
des Atum und ein Haus des Rê. Wenn die oben 
ausgesprochene Vermutung von der Identität dieses 
Hauses mit dem Hause von Unterägypten richtig 
ist, so würde sich auch die Annahme bestätigen, 
nach der ein anderer Name dieses Teiles der 
eines Kleiderhauses sein soll (Lit, IX 1 8, 181f. 
IV 1 S. 36f. BDG 263. 1174); denn auch jenes 
Haus stand ja mit der Weberei der N. in irgend- 


ponet; finden wir doch im Tempel sowohl ein 
aus des Rê, wie eins des Atum (S. 2211); außer- 
dem finden wir Atum auch noch in der Gauliste 
von Edfu (BDG 1387) als Name des Hauptgottes 
von Sais. In späterer Zeit erscheint Horus als Sohn 
der N. neben der Göttin; doch wird er nicht etwa 
an die Stelle des alten Sonnengottes getreten sein, 
sondern erst auf dem Umwege über Osiris in Sais 
Eingang gefunden haben. Doch gibt es auch für 


20 den Kult des Horus in Sais nur wenige Belege: 


mehrmals (LD III 265e; Louvre A91. BThes 
685.) wird ein Priester eines großen Horus mit 
dem Zusatz wadjtj oder wadjwadj erwähnt, der 
mit dem Wort für ‚grünen, gedeihen‘ zusammen- 
hängt, Gar zwei Horusformen erwähnt eine Kai- 
rener Gruppe (Daressy Statues, Cat. gen. 39378), 
nämlich einen von Oberägypten und einen von 
Unterägypten: hier spüren wir wieder die Zwei- 
teilung, die durch den Tempel von Sais hindurch- 


einem Zusammenhang, Übrigens gibt es solch ein 30 geht. Das eine der beiden Häuser, das von Ober- 


Haus auch im Osiristempel zu Abydos (Mariette 
Abydos I 28). Auffällig bleibt nur in jedem Fall 
die Fülle verschiedener Namen für ein- und den- 
selben Teil des Tempels. 

Neben diesen häufiger wiederkehrenden Tem- 
pelteilen tauchen vereinzelt auf: 1. ein ‚Haus des 
Lebens‘ Vatikanstele vgl. S. 2196. AZ XXXVH 72), 
das zur Ärzteschule in Beziehung steht: die In- 
schrift erwähnt nämlich gleich nach dem Bericht 


ägypten, erscheint im Kulte des Horus wieder in 
dem oben besprochenen Namen des Stifters der 
Vatikanstatue (vgl. S. 2210). Wenn auch Horus 
in Sais als Sohn der N. betrachtet wird, so er- 
scheint er doch nie in Verbindung mit dem alten 
Sobeksohn der Göttin. 

Noch ein dritter Sohn der N. findet sich in 
dem Mahesa nefer, dem ‚guten Löwen‘, von dem 
Sourdille spricht (Lit. IX 18.181 mit Anm.3. 


von der Wiederherstellung dieses Bauteiles die 40 Lesung dort falsch; vgl. auch Brugsch ÄZ 


Erneuerung des ärztlichen Inventariums. Ubri- 
gens wird einmal auch die Göttin Selkis, die so 
oft die engste Gefährtin der N. ist, in Verbin- 
dung mit einem ‚Haus des Lebens‘ erwähnt (Cat. 
gen, 61 032); 

2. ein Glashaus, wie es Brugsch (BDG 
961) — wohl falsch — übersetzt, erscheint ein- 
mal im Titel Leiter des Glashauses (BThes 691), 
dann aber spielt es bei dem Choiakfest des Osiris 


XIX 85). 

Schließlich aber hat auch Osiris, als er nach 
Sais kam, zuerst als Sohn — nicht als Gatte — 
der N. gegolten. Noch damals also wirkte sich 
der Gedanke aus, die Urgöttin bedürfe keines 
Gatten; alle Götter also, die mit ihr in kultische 
Berührung treten, werden als ihre Söhne auf- 
gefaßt. So gilt also auch Osiris als ihr Sohn 
(Lit. 1463. IV 1, 141. IX 1, 181. BThes 689. Pap. 


in Verbindung mit der Fahrt der N. eine Rolle 50 Sallier IV 3, 10. BGI III 16). Wohl erst im 


(Mariette Denderah IV 35. Loret Rec. IN 
46. Brugsch AZ XIX 81. 85). Übrigens finden 
wir auch das Zeichen des Gaues von Sais mit 
diesem als ‚Glas‘ übersetzten Deutzeichen ge- 
schrieben (WB V 393); 

3. ein Feuerhaus, das recht zweifelhaft ist 
(BDG 1210); 

4. ein schönes Haus in dem N.-Titel: Herrin 
des schönen Hauses (Cat. gen. 61 032). 


weiteren Verlauf der Ausgestaltung des Osiris- 
kultes in Sais mußte sich die Anderung vollziehen, 
daß nunmehr die weibliche Hauptgottheit des 
Tempels zur Gattin des Osiris wurde, Horus aber 
als ihr beider Sohn betrachtet wurde; damit ist 
natürlich auch die Gleichsetzung der N. mit der 
Isis verbunden (vgl, Zimmermann Die äg. 
Relig. nach den Kirchenschriftstellern 69). Osiris 
muß in Sais eine bedeutende Rolle gespielt haben: 


Erwähnt muß noch werden, daß, wie in den 60 das zeigt schon die angesichts der allgemeinen 


anderen Tempeln Ägyptens, so auch im N.-Tempel 
zu Sais auch Statuen von Privatleuten aufgestellt 
werden konnten; eine solche ist z. B. in Wien er- 
halten (Wreszinski Inschriften Wien 140 = 
AZ XX 37). 

1b) Sais, Götter. Von den Gottheiten, die 
in Sais neben N. in ihrem Tempel verehrt wur- 
den, wissen wir nur wenig. Gewiß werden wir, 


Dürftigkeit von Kultdokumenten aus Sais auffal- 
lend große Zahl von Belegen für seinen Kult. So 
konnte denn später Sais geradezu als Stadt des 
Osiris bezeichnet werden (Lit. I 463). Über die 
Formen des Osiris von Sais berichtet das 142. Ka- 
pitel des Totenbuches. In der sonstigen Überliefe- 
rung treten drei Beinamen auf, unter denen Osiris 
in Sais verehrt wurde: 1, hemag (= der Mumi- 


| 
| 
| 
i 


eg men a 
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fizierte? WB III 94. BThes 642. BDG 368. 
BGI I 248, Totenbuch e. 142 Reg. IV 8); 2, iti 
(= Herrscher, WB I 243) auf einer Apisstele 
(nr, 473. Rec. XXV 59) aus der Zeit des ius; 
3. ‚Herr der Ewigkeit‘ auf der Naukratisstele (AA 
XXXIX 121); ihm wird ein Libationsopier dar- 
gebracht. 

Über die Teile des Tempels, die hauptsächlich 
seinem Kult geweiht waren, und über sein Grab 
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nicht nur in Sais, sondern in ganz Ägypten. statt- 
findet. Herodot faßt dieses Fest als ein Myste- 
rienfest im griechischen Sinne auf (er äußert, es 
gebe über dies Fest einen iegös Adyos Asyduevos) 
und will daher den Grund für dieses Lichtanzün- 
den ‚nicht angeben, Man hat daher diese Zere- 
monie mit der Nacht des Suchens und Findens 
des Osiris zusammenbringen wollen. Doch stim- 
men die Daten nicht: das Lampenfest findet näm- 


an der Rückseite des Tempels habe ich schon ge- 10 lich im Epiphi statt, wie der Festkalender für 


sprochen. Im Grabe war als Reliquie der amat- 
Körperteil des Gottes aufbewahrt, den Brugsch 
(Thes 683. BDG 1367) mit ‚Kehle‘ übersetzt, wäh- 
rend das große Berliner Wörterbuch (WB I 185) 
keine Übersetzung gibt, wenn auch das dort auf 
derselben Seite stehende stammverwandte Wort 
amjt mit dem Deutzeichen der Kehle determiniert 
wird, Eine andere Überlieferung (Dümichen 
Geogr, Inschr, IH. XLV) bezeichnet das Ohr 
des Gottes als dortige Reliquie. 

Über das Fest des Osiris in Sais spreche ich 
noch bei Gelegenheit der Darstellung der N.- 
Feste von Sais. 

Neben diesen wichtigsten Gottheiten mag es 
noch eine Anzahl anderer ovsvaoı im N.-Tempel 
zu Sais gegeben haben, bekannt sind noch die 
Bastet (BGI 246): auf einem Sarg wird ein Prie- 
ster dieser Göttin in Sais erwähnt; auch im 
Totenbuch wird einmal (c. 164, 4) diese Göttin 
in Verbindung mit N. gebracht. Außerdem wurde 
ja offiziell Arsinoe unter die odvraoı des Tempels 
aufgenommen (vgl. o. S. 2197). 

lc) Sais, Feste. Von den Festen in Sais 
erhalten wir vor allem durch Herodot so ausführ- 
liche Berichte, daß wir annnehmen müssen, er sei 
Augenzeuge wenigstens des einen dieser Feste 
gewesen; doch gibt es auch eine Reihe anderer 
Belege, die zum Teil die Darstellungen des grie- 
chischen Geschichtsschreibers unterstützen. In 


den Gau von Sais aus dem 3. vorchr. Jhdt. be- 
richtet (Pap. Hibeh 27 col. XIf£). Das Datum 
des Festes ist zwar zerstört, es ist aber das 
erste Fest in Sais in diesem Monat, und das 
nächste Datum, das auf dieses Fest folgt, ist der 
23., als loyusola pôwonwomwý bezeichnet, womit 
wir genau den 21.—23. September erhalten; das 
Fest lag also zwischen dem 1. und dem 23, Epi- 
phi; eine genauere Datumsbestimmung ist nicht 


20 möglich, da auch die genauen Vergleichszahlen 


für die Länge des Tages und der Nacht, die 
sonst in diesem Papyrus angegeben sind, bei dem 
Festtage selbst zerstört sind. Von dem Fest selbst 
berichtet der Papyrus: ¿v Sádi navy[vois] is 
Admväs xal Abyvovs xdovot xatà thv yogar. Daß 
hiermit das von Herodot geschilderte Fest ge- 
meint ist, zeigt nicht nur der Ausdruck narnyvgıs, 
der hier noch, in seinem wörtlichen Sinne ge- 
braucht ist, nicht nur die Avgvoxaie, sondern vor 


30 allem der Zusatz xarà tù» xooav. Ein Osirisfest 


aber in diesem Monat ist nicht bekannt, und das 
Ösirisfest, von dem Herodot (II 171) berichtet, 
ist auch nach seiner Darstellung von dem großen 
N.-Fest zu trennen, 

Allerdings findet auch dieses Hauptfest des 
Ösiris in der Nacht statt; der Hauptschauplatz 
der Feierlichkeiten ist der oben beschriebene Teich 
beim Ösirisgrab, auf dem die nddsa des Gottes 
vorgeführt werden, Das Fest wird Herodot per- 


frühgeschichtlicher Zeit erscheint auf den Jahres- 40 sönlich mitgemacht haben: darauf deutet seine 


tafeln (Lit. V $ 220) ein Fest der N, in Sais: eine 
Festfahrt zu Schiffe scheint den Hauptteil dieses 
Festes gebildet zu haben (Petrie Royal tombs 
II Taf. X 2. Bayer Revue intern, d’Ethnol. 
et de Ling. ‚Anthropos‘ XXII [1928] 898). 
Eine Fahrt der N. aus später Zeit, die mit dem 
Glashaus in Verbindung stand, haben wir eben 
(0. S. 2211) kennengelernt. 

Das Hauptfest in Sais zur Zeit Herodots war 


Bemerkung, er wisse über alles genau Bescheid 
(spreche aber nicht darüber, weil es Mysterien 
seien). Auch dieses Fest läßt sich nach den An- 
gaben Herodots und der sonstigen Erwähnung 
datummäßig festlegen: in einem Text (BDG 1330), 
wo von dem Fest die Rede ist, wird auch der 
Teich erwähnt, der als ‚Nest der Herrin von Sais‘ 
bezeichnet wird. Auch die Andeutung der Met- 
ternichstele (bei Lit. VII 87): ‚schützet die 


das berühmte Lampenfest, die Avyvoxain. Hero- 50 Schwimmenden ... schützet den Schwimmenden! 


dots Schilderung (II 62) wird in einigen Einzel- 
zügen von Themistius (orat, IV 49) ergänzt. Da- 
nach kommen zu diesem großen Opfer für N. von 
allen Seiten die Festteilnehmer aus ganz Ägypten 
in Sais zusammen. Wenn sie zum Tempel kom- 
men, zünden sie in der Nacht die Lichter, die sie 
in ihren Schiffen mitgebracht hatten, neben den 
Zelten, die sie aufgeschlagen haben, und rings 
um die Tempelmauern (so ist wohl tà xodoneda 


so lautet die Stimme eines großen Geschreis im 
Haus des N.‘, geht auf dieses Fest; denn daß mit 
dem ‚Schwimmenden‘ Osiris gemeint ist, zeigt der 
Zusammenhang der Stelle deutlich, Wir haben 
also auch hier den in der Osirissage und in 
seinem Festkulte wohlbekannten Zug, Osiris sei 
ortrunken, seine Leiche aber von Isis und Neph- 
thys unter großem Wehgeschrei gefunden und 
aus dem Wasser gezogen. All diese Angaben 


tod megıßolov des Themistius zu deuten) an; ganz 60 machen es klar, daß wir es hier mit dem großen 


Sais erstrahlt von ihrem Glanz. Es ist wohl zu 
denken, daß es bei diesem Feste zu ausgelassener 
Freude kam: ich möchte nämlich die Notiz des 
Epiphanius (expos. fid. III 2, 12) von Orgien bei 
einem Fest auf dieses Fest beziehen. Wer nicht 
zu dem Fest nach Sais kommen kann, zündet 
wenigstens in seiner Heimat in derselben Nacht 
Lichter zu Ehren der Göttin an, so daß dies Fest 


Ösirisfest im Monat Choiak (Februar) zu tun 
haben, das sich die ganze zweite Hälfte des Mo- 
nats hindurch erstreckte. Vergleiche mit der bis 
in die kleinsten Einzelheiten gehenden Beschrei- 
bung des Choiakfestes in Denderah (Mariette 
Denderah IV 35ff, Loriot im Rec. III 43ff. IV 
2ıff. V 85ff. Übersetzung bei Brugsch AZ 
XIX 81ff.; vgl. auch Lit. IX 1, 182) gibt uns 
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völlige Gewißheit, zumal dort wiederholt ver- 
merkt wird, das für Denderah geschilderte Fest 
gehe genau so auch in den anderen Osiriskult- 
orten vor sich; dabei wird Sais ausdrücklich ge- 
nannt, ja dieser Stadt wird sogar eine längere 
Darstellung gewidmet. Somit können wir sogar 
einige Einzelzüge dieses Festes bestimmen. Da 
haben wir zunächst die Erklärung für den Teich 
beim Osirisgrabe, auf dem die naden des Gottes 
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BThes 381, 8, Brugsch Matériaux pour servir 
à la réconstr. du cal. Taf. 11. 7b). 

Ein weiteres Osirisfest fand in Sais am 
2. Paophi (Dezember) statt; bedauerlicherweise 
sind die Einzelangaben zerstört: ‚Opfer an alle 
Götter, da der Herr von Sais .., Stadt seiner 
Mutter N.‘ (Pap. Sallier IV 3, 10). 

Feste der N. in Sais werden noch erwähnt 
vom 11. Mechir (= April, Pap. Sallier IV 17, 1. 


dargestellt werden. Der Festkalender für Sais 10 ‚Fest der N. in S. Sobek kam heraus‘), vom 19. Me- 


gibt nämlich für den 26. Choiak an: Ooigıs regi- 
niri xal govooðy nAoiov EEayerau, wozu das Kano- 
pusdekret (Sethe. Urkunden ... griech.-röm. 
Zeit II 144 Z. 183ff.) paßt, das für Kanopus am 
29, Choiak angibt: avayayı to isooð nAolov roð 
Ooslouos. Bei dem großen Choiakfest zu Den- 
derah nun wurden am 20. des Monats 14 Schiffe 
für Osiris angefertigt. Also spielt eine Fahrt zu 
Schiff eine Hauptrolle bei diesem Feste, Wir 


chir (Pap. Sallier IV 19,2 ‚N. ging aus Sais und 
sah die Schönheit dieser Nacht‘, also anscheinend 
ein drittes Lampenfest in Sais), und ohne Datum- 
angabe im Phamenoth (Mai) und Pharmuthi 
(Juni; beides in BDG 1371). 

1d} Sais, Priester, Ich beschränke mich in 
diesem Abschnitt auf eine Aufzählung der wich- 
tigeren Priesterämter; irgendwie auf Vollständig- 
keit kann die folgende Liste natürlich nicht An- 


sahen nun schon, wie das Ertrinken des Osiris 20 spruch machen. 


und seine Rettung aus dem Wasser den Mittel- 
punkt des Festes bildete; diese beiden Dinge sind 
zusammenzunehmen: schon die Pyramidentexte 
lassen Osiris, damit er nicht ertrinkt, von seinem 
Feinde Seth getragen werden (vgl, Rusch AZ 
LX 25). Daß hierbei Seth als ein Schiff aufgefaßt 
wird, das Osiris trägt, zeigt der von Se t h e her- 
ausgegebene dramatische Papyrus aus dem Ra- 
messeum (Untersuchungen zur Gesch. u. Alter- 


1) Der Oberpriester führt den Titel ‚Leiter der Häu- 
ser‘ mit dem Zusatz ‚Oberarzt‘ (Rec. VI 117. 
LD III 265e, AZ XX 87. Wreszinski In- 
schriften Wien 140. Vatikanstatue [vgl. S. 2196]. 
BThes 685. 687. BDG 1868; vgl. o. S. 2203); 
dazu tritt in späterer Zeit noch: ‚Vorsteher der 
Länder der Griechen‘ (vgl. S. 219). 

2) Der Priester des Gaues wird als der ‚Große an 
Gliedern‘ (o. ä.) bezeichnet (vgl. o. S. 2210). 


tumsk. Ag. X Z, 5—7. 21f. 24. 38). Osiris ist 30 Ein ygaunareds des saitischen Gaues erscheint 


nach Plutarch (de Iside e. 13) am 17. Tage des 
dem Choiak voraufgehenden Monats Athyr in den 
Nil geworfen; also findet im daraufgehenden 
Monat seine Auffindung und Rettung (= Wieder- 
erweckung) statt. Der Denderahtext hebt deshalb 
ausdrücklich hervor (AZ XIX 83. 92), das Fest der 
Schiffahrt finde zu Ehren der Osirisreliquen statt. 

Aber auch dieses — in der Nacht stattün- 
dende — Fest ist ein Lampenfest: im Denderah- 


text wird berichtet, daß 365 Lampen während 10 


der Schiffahrt angezündet werden; aber wir dür- 
fen es deshalb doch nicht mit dem vorher ge- 
schilderten Lampenfest zusammenwerfen. Übrigens 
finden wir auch in Abydos, leider ohne Angabe 
des Monats und Datums, für den Tag, an dem die 
Mumie des Osiris bestattet wird, die Zeremonie 
des Lichtanzündens (Mariette Abydos II 54). 

Noch ein zweiter Zug, den uns Herodot be- 
riehtet, wird durch die Choiakfestdarstellung zu 


Denderah bestätigt: Herodot erwähnt nämlich (II 50 


152) — allerdings ohne Zusammenhang mit dem 
Osirisfest, durch den Zusatz &nedy röntwrras tòv 
(Osıpıw) aber eindeutig bezogen — als einen Teil 
dieses Festes die Prozession der oben (S. 2199) 
besprochenen Figur einer Kuh. In Denderah nun 
wird ein Bild einer Kuh verfertigt, das nach der 
Art des Schmuckes genau zu dem Bilde des Hero- 
dot paßt; in ihrem Innern liegt eine (kopflose) 
Figur (AZ XIX 92). 


in einem Papyrus aus Herakleopolis Ma; 
(BGU 929 II). j = 

8) Der ‚Vorsteher des Geheimnisses im Hause der 
Biene‘ (Wiedemann Rec. VI 122) ist viel- 
leicht mit dem ‚Vorsteher des Geheimnisses im 
Hause der N.‘ identisch (LD III 174 ¢, aus El- 
kab, XIX. Dynastie mit dem Nebentitel: ‚Tem- 
pelleiter im Hause der Maat‘). 

4) Priester des Hauses der oberägyptischen und 
unterägyptischen Krone und der Götter in 
ihnen (AZ XX 378. Wreszinski Inschr. 
Wien 140. Vatikanstatue [vgl. o. S. 2196], 
wohl auch Louvre C 218). 

5) yonuuauorns raw Io@v gonnarwv tis Admralns 
(Herodot. II 28). 

6) Monatspriesterschaft im Tempel (BDG 638), 
Priester und Priesterinnen ohne nähere Bestim- 
mung (S ethe Urkund. griech.-röm. ZeitIIl 75). 

7) Priester des Osiris in Sais (Apisstele nr, 473 
in Rec, XXY 59), 

8) Priester des Horus in Sais (vgl. S. 2212). 

9) Oberpriesterin in Sais (BDG 1368). 

10) Dienerinnen (Weberinnen) der N. in Sais und 
ihre Leiterin (vgl, o. S. 2207). 

11) Zwerge der N., die im Kult irgendwie eine 
Rolle gespielt haben müssen (vgl. o. S. 2208). 

2. Esneh. Wann und infolge welcher Be- 
ziehungen der N.-Kult nach der oberägyptischen 

Stadt Esneh (Baedeker Ägypten? 347) ge- 


Den dritten Teil des Festes, die Anfertigung 60 kommen ist, entzieht sich unserer Kenntnis, da 


einer Figur des Osiris aus Sand und Gersten- 
körnern, die einen großen Teil des Monats in An- 
spruch nimmt, kennen wir nur aus Denderah; 
doch wird auch diese Zeremonie dort ausdrück- 
lich für Sais bestätigt. 

Daß aber in Sais in dieses Fest auch die Göttin 
N. mit hineingenommen wurde, zeigt der Kalen- 
der von Esneh (Lit. IX 1, 182 mit Anm. 7. 


der dortige Tempel, aus dem all unser Material 
stammt, ganz aus der Ptolemäerzeit herrührt mit 
zahlreichen Um- und Ergänzungsbauten aus der 
Kaiserzeit; das ältere Material ist dadurch völlig 
verloren. Es ist aber anzunehmen, daß die Kult- 
übertragung nicht erst in so später Zeit erfolgt 
ist, da sich in Sais schon viel früher N. auch als 
Herrin der Oberägyptischen Krone erweist und 


SERIE en 
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diesem Beinamen ein oberägyptischer Kult ent- 
sprochen haben muß, Auch in Esneh heißt die 
Göttin Herrin des Nordlandes (LDT IV 26) und 
des Südlandes (LD IV 90a). Daß die Göttin von 
Sais aus übernommen ist, zeigt die Tatsache, daß 
Esneh auch als das oberägyptische Sais bezeichnet 
wird (BDG 661. Lit. VIII $ 142). Außerdem 
stimmen die Züge der N., die aus Esneh bekannt 
sind, mit denen aus Sais überein; doch ist dabei 
zu bedenken, daß ich bei dem Mangel an unter- 
ägyptischem Material vieles für die Wesensdar- 
stellung der N. schon aus dem Esneh-Material 
übernommen habe, Auch in Esneh ist N. die Ur- 
göttin, die zuerst gebar, als noch nichts anderes 
da war (Chnum-Hymnus von Esneh Rec. XXVII 
82ff. BThes 625f. Kees Religionsgesch. Lese- 
buch nr. X [82] 8.29); sie ist Kriegsgöttin (LDT 
IV 25. 80), Mutter der Rê (LD IV 90a), ihat- 
Kuh (ebd;), mnhit (Lit. VIII $ 142, BDG 944, 
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SD Monum. 148 ter. 2, vgl. LDT IV 

5, 8). : 

6) In Pathyris, halbwegs zwischen Theben und 
Esneh heißen zwei Teile des Tempels schemajt, 
von denen das nördliche als das schemajt der 
N. bezeichnet wird (AZ LXV 50); wir erinnern 
uns dabei der Häusernamen in Sais. 

7) Aus Edfu wird ihr Kult in dem späten Rituel 
de l’embaumement erwähnt (Pap. Boulaq nr. 3 
VII 6). 
b) Im Delta müssen wir ihren Kult aus der 

Zeit der XX.— XXI. Dynastie in der Stadt Zaru 

erschließen, die bei Sebennytos liegt, dem heu- 

tigen El-Kantara (WB V 33); denn im Totenbuch 
wird ein alter Text abgeändert in: N. in Zaru 

(vgl. S. 2195); außerdem hatte die Göttin einen 

Kult in Athribis (BDG 1073). 

c) N.-Kult an unbekannten Orten, von denen 
ich nicht genau weiß, ob die Überlieferung richtig 


Chnumhymnus), Auch in Esneh gilt sie als Mutter 20 ist, finden wir bei Wilkinson (Manners a. 


des Sobek (LDT IV 16, 30, mit Sobek zusammen 
dargestellt auch LDT IV 23. 29. 33, mit einem 
‚krokodilköpfigen Gott‘: LDT IV 21). In dem be- 
nachbarten Ombos dagegen, dessen Hauptgott 
Sobek ist, ist von einer Verwandtschaft dieses 
Gottes mit N. nichts zu spüren. Auch in Esneh 
ist Sobek zu Sobek-R& geworden (LDT IV 30); 
so wird N. denn auch hier als Mutter des Rê be- 
zeichnet (LD IV 90a. LDT IV 26). 


customs? III 43 Abb, 518) und Roeder (Naos 
70 020 $ 281 im Cat. gen.). 

d) Schließlich ist der N.-Kult auch nach Grie- 
chenland verpflanzt worden: in der Peloponnes 
nahe bei Lerne (Paus, II 198) befindet sich ober- 
halb eines heiligen Haines auf der Spitze eines 
Berges ein Tempel der Adyv& Zařus, der wohl 
zur Zeit der engen Beziehungen Griechenlands 
zur Saitendynastie gegründet ist, aber in der Zeit 


In Esneh lagert sich N. über eine als Latosfisch 30 des Pausanias schon in Trümmern lag, 


gedachte Lokalgöttin (Lit. VIII § 142). Daher be- 
merkt Strabon (817): Aaronokıs rıuöca Adınvav 
xal tò Adrov. Dadurch wird sie die Herrin von 
Esneh (LDT IV 30. 33. Chnumhymnus; vgl, auch 
BDG 721). Außerdem identifiziert sie sieh mit 
der hier verehrten Göttin Nebet-uu = Herrin des 
Feldes (WB II 282, LDT IV 28. 31. LD IV 82d). 
Der Hauptgott von Esneh Chnum gilt als ihr 
Gatte, und der Gott Tuu (WB V 260), der löwen- 


gestaltig in Esneh verehrt wurde, als ihr Sohn 40 


(Lit. I 463. LDT IV 23). Auch eine krokodil- 
köpfige Göttin taucht neben N. und Nebet-uu 
auf (LDT IV 33). Auch in Esneh wird sie der 
Isis gleichgesetzt (LD IV 81c = LDT IV 14). 
Und schließlich finden wir in dieser Stadt eine 
uns sonst nicht überlieferte Kultzeremonie: der 
König bringt der N. und der Nechbet Ähren dar 
(LDT IV 28 = LD IV 90a). 

3. Sonstige Kultorte. Von anderwei- 
tigen Kultorten der N. haben wir nur ganz ge- 
legentliche Andeutungen, obwohl für die Zeit der 

VI, Dynastie anzunehmen ist, daß ihr Kult 
offiziell in die wichtigsten Tempel Ägyptens hin- 
eingenommen war. 

a) In Oberägypten: 

1) Aus Memphis stammt aus der Zeit des Amasis 
ein Naos, auf dem N, als Gastgöttin dieser 
Stadt verehrt wird (Cat, gen. Roeder Naos 
70010 8 178). 

2) Im Fa wird in einer demotischen Sarg- 
inschrift ein Diener der N. erwähnt (Cat. gen. 
Spiegelberg Dem, Inschr. 31 154. XXVI. 

3) In Denderah heißt N. ‚Göttermutter in D. 
(Mariette Denderah II 34 d). 

4) Von ihrem Kult in Theben, Silsilis, Abydos 
habe ich schon gesprochen (o. S. 2194). 

5) Hermonthis in ptolemäischer Zeit (C ham- 


[A. Rusch,] 

Nénła s. Neyka. 

Nekromantie (vexgopavtela, vervonavreia) 
ist die Befragung von Totenseelen, meist um Zu- 
künftiges zu erfahren, so daß die Totenbefragung 
zur Mantik gehört (s. o. Bd. XIV S. 1258f.), 
andrerseits aber auch zur Magie (s. o. Bd. XIV 
S. 301f. 330f.), insofern als man auch gegen die 
Totenseelen den magischen Zwang anwendete. 
Erste Voraussetzung ist, daß die Totenseele nach 
ihrer Trennung vom irdisch-sterblichen Leibe 
irgendwo eine Sonderexistenz führt, daß sie sich 
ihrer seibst bewußt ist bzw. das werden kann 
und auch Einblick in die Zukunft besitzt, die der 
noch im Leibe lebenden Seele für gewöhnlich ab- 
geht. Alles das habe ich im ‚Griechisch-ägypti- 
schen Offenbarungszauber‘ (Stud. z. Paläographie 
u. Papyruskunde, hrsg. von Wessely, XXI (1921) 
u. XXIH (1924), im Folgenden als OZ I u. II zi- 


50tiert) eingehend behandelt, die magische Toten- 


befragung ebd. IE § 328—376. Durch alles das, 
namentlich aber dadurch, daß die Totenseele die 
Zukunft kennt, wird sie zum Dämon (dalumr), 
speziell zum Totendämon (vexvöaiuov) und bildet 
so die unterste der vielen Dämonenklassen, wor- 
über namentlich Iamblichos (De Myster.) viel zu 
sagen weiß, der sich bemüht, die Totendämonen 
von den Dämonen anderer Kategorien und den 
sonstigen ‚höheren Wesen‘ nach allen Richtungen 


60 hin abzugrenzen. Eine zweite Voraussetzung der 


Totenbefragung ist ihre Reizbarkeit oder Affek- 
tionsfähigkeit, d. h. daß sie so geartet sind, von 
den noch lebenden Menschen beeinflußt, nament- 
lieh zum ‚Antworten‘ gezwungen werden zu kön- 
nen. Diese Eigenschaft kommt den Totendämo- 
nen in höherem Grade als allen anderen höheren 
Wesen zu, und zwar infolge ihrer Leidenschaft- 
lichkeit, die sich bei fast allen Totenseelen in 
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Sehnsucht nach dem irdischen Leben und Neid 
auf die noch lebenden Seelen äußert. Ganz beson- 
ders gilt das für die Seelen der zu früh Ver- 
storbenen, der ãwoor, namentlich der unvermählt 
(&yauoı, nldeoı) und kinderlos (änauöes) Dahin- 
gegangenen, da sie die Freuden des Lebens nicht 
auskosten bzw. die wichtigste Bestimmung des 
Menschen, einen Nachkommen zu hinterlassen, 
nicht erfüllen konnten. Geradezu von Haß und 
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letzteres aber hauptsächlich durch Anrufungen 
bzw. Besehwörungen: der den Totenseelen über- 
geordneten Götter, d. h. also zunächst der chtho- 
nischen oder unterweltlichen Gottheiten, wie der 
Hekate (Selene-Artemis), der Persephone (Kore), 
des Hades-Pluton, der Erinyen (Furien), des Ker- 
beros, der Totenflüssegottheiten, des Hermes 
ehthonios (Psychopompos), zu denen dann noch 
die orientalischen Totengötter und -göttinnen 


Rachedurst gegen die Lebenden sind dann die 10 kommen, also z. B. die Eriskigal (Egeoxıyal) der 


Seelen aller gewaltsam Umgekommenen (Biaıoı, 
Bıaroddvaroı, Broddvaroı) erfüllt, also die Seelen 
der Hingerichteten, Ermordeten, Selbstmörder, 
im Kampf Gefallenen und durch Unglücksfälle 
Gestorbenen. Zu ihnen gesellen sich noch die 
Seelen der überhaupt nicht oder nicht rituell Be- 
statteten, der ärayoı, da diese keine Ruhe finden 
bzw. in die den Totenseelen reservierten Stätten 
im Jenseits nicht eingehen können. Bei allen 


Babylonier, Osiris, Sarapis, Anubis und Seth- 
Typhon der Ägypter, und der Jahweh (Iao)- 
Sabaoth-Adonai der Juden, der in der Zauber- 
literatur fast durehwegs als böser Gott der Fin- 
sternis erscheint und als solcher dem Seth-Typhon 
gleichgesetzt ist. Aber auch der Sonnengott wird 
oft genug angerufen, einen Totendämon dem 
Willen des Zauberers gefügig zu machen, wenn 
er — besonders nach orientalischer Auffassung 


diesen Totenseelenklassen ist die Sehnsucht nach 20 — bei Nacht in die Unterwelt hinabsteigt und 


dem Leben hier auf Erden, bzw. ihr Neid und 
Haß gegen die Lebenden so groß, daß sie sich 
auch ungerufen eindrängen und den Lebenden 
zu furchtbaren Plagegeistern werden können. 
Alles das ist im OZ eingehend behandelt worden 
(vgl. OZ I § 250. 264/65. 330/31. 349. 608/09. 
643. [äwoo]. I § 251. 253. 831. 833. 335ff. 
351/52, 608. 643ff. 916. 868 [Blaroı, Buuoddvaroı, 
Bıoddvaroı]. I 8 344/47. 3578. 643/44 [črapo]). 
Wichtig ist ferner das Verhältnis der Totenseelen 
zum Körper, den die dereinst beseelten, also zum 
Leichnam, denn. so sind die Lebenden in den 
Stand gesetzt, durch rituell-magische Verwendung 
des Leichnams oder seiner Teile auf die Seele, 
die diesen Leichnam einmal belebt hat, zwin- 
genden Einfluß auszuüben. Damit ist die sog. 
odola der Toten gemeint, die namentlich im 
Totenbeschwörungszauber eine ungemein große 
Rolle spielt (OZ I § 361. 643ff. 816. 318. 332): 


diese durchwandert, um am nächsten Morgen wie- 
der als Tagessonne aufzugehen; in dieser Eigen- 
schaft wird namentlich Osiris oft bemüht. 

Alles bisher Erwähnte sind Zwangsmittel, zu 
denen noch Gebete bzw, Zauberformeln, an die 
Totenseelen selbst gerichtet, kommen, die be. 
kannten Zaubereharaktere mit ihrer festhalten- 
den Kraft (vgl. Suppl.-Bd. IV S. 1183ff.), dann 
das Opfer, teils für die Totenseelen selbst, teils 


80 für die ihnen übergeordneten Gottheiten und end- 


lich im voll ausgebildeten Ritual die sog. Ent- 
lassung (drdAvos), d. h. ein besonderes Ver- 
fahren, den Totendämon zur Rückkehr an seinen 
gewöhnlichen Aufenthaltsort zu veranlassen (OZ 
I § 414. 416. 541. 678. 688. 705. 878. II § 14. 
196. 214/15. 217. 289. 257. 264. 278. 289). 
Schon bei Homer lebt der Glauben, daß die 
Totenseelen die Zukunft kennen (Od. XI 5lfk., 
Elpenor), ja schon die Seelen Sterbender, die im 


denn es bildete sich der Glauben heraus, daß 40 Begriffe sind, sich vom Körper zu scheiden (Tl 


jede Seele, die vor der ihr eigentlich bestimmten 
Zeit ihren Körper verlassen mußte, sich von ihm 
nicht völlig trennen kann, sondern mit ihm und 
seinen Resten in engem Zusammenhange bleibt 
(OZ I 8 326ff.). So gehören die irdischen Reste 
der Toten zur Wesenheit ihrer Seelen, woraus 
sich die Bezeichnung odola etymologisch erklärt. 
Bezüglich der gewaltsam Gestorbenen spricht von 
diesem Zusammenhang zwischen Leichnam und 


XVI 851ff., Patroklos; I. XXII 358ff. Hektor) 
und schon bei Homer (Od. XI) nimmi daher 
Odysseus auf Rat der Kirke die berühmte Toten- 
beschwörung vor, um die Seele des längstver- 
storbenen Sehers Teiresias zu befragen: Im äußer- 
sten Westen, am Ufer des Okeanos (wo die Sonne 
stirbt und auch die Toten hausen, OZ I $ 194/95. 
332/33. TI § 333) gräbt er mit dem Schwert eine 
Grube, gießt rings um sie Honig, Milch, Wein und 


Seele z. B. eindeutig Porphyrios (de abstin. II 50 Wasser mit Mehl als Spende für die Toten aus, 


47). Demnach bedeutet oödola zunächst irgend- 
etwas vom Leichnam einer ruhelosen Seele, also 
einen Knochen, einen Finger- oder Zehennagel, 
ein Haar oder einen Zahn, aber auch Blut, Spei- 
chel, Schweiß, Urin oder Kot, ja selbst die Asche 
der auf dem Scheiterhaufen Bestatteten. Indeß 
hat dieser Begriff an Umfang sehr zugenommen, 
denn die Zauberpapyri und Schriftstellerzeug- 
nisse nennen als odola alles, was im Augenblick 


gelobt, ihnen und besonders dem Teiresias auch 
in der Heimat Opfer zu schlachten. ‚Und nach- 
dem er flehend die Schar der Toten gesühnet‘ 
(v. 35), ließ er den Schafen die Gurgeln durch- 
schneiden und ihr heißes Blut in die Grube 
strömen, ‚und aus dem Erebos kamen | viele 
Seelen herauf der abgeschiedenen Toten: | Jüng- 
ling’ und Bräute kamen und kummerbeladene 
Greise | und aufblühende Mädchen, im jungen 


des Todes und auch nachher in irgendeiner Be- 60 Grame verloren, | viele kamen auch von ehernen 


ziehung zu der aus dem Körper scheidenden Seele 
stand (vgl. OZ I § 643ff., o. Bd. XIV S. 331). 
Natürlich führte das Streben nach der oöoia auch 
zu Leichenschändung (OZ I § 659f.), ja Mord 
(OZ 1 § 659ff. 665ff., o. Bd. XIV S. 332). Durch 
die Usia erlangt also der Mensch die Möglichkeit, 
Totenseelen zu zitieren, auch sie seinem Willen 
bis zu einem gewissen Grade zu unterwerfen, 


Lanzen verwundet, | kriegergeschlagene Männer 
in blutbesudelter Rüstung; | dieht umdrängten 
sie alle von allen Seiten die Grube | mit graun- 
vollem Geschrei und bleiches Entsetzen ergriff 
ihn‘ (es kommen also hauptsächlich äwgo: und 
iaw); dann mußten die Gefährten die beiden 
schwarzen Schafe abhäuten und ins Feuer werfen 
und anbeten ‚Aides schreckliche Macht und die 
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strenge Persephoneia‘; „aber er eilte und zog das 
geschliffene Schwert von der Hüfte, | setzte sich 
hin und ließ die Luftgebilde der Toten | sich 
dem Blute nicht nah’n, | bevor er Teiresias 
fragte“. Dann kommt zuerst Elpenors Seele (also 
eines fiaros und &rapos), die, als noch nicht be- 
stattet und daher auch noch nicht in den Hades 
eingegangen, noch Gedächtnis besitzt und den 
Odysseus ohne den Bluttrunk erkennt und um 
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über Weltachse und Sternenreigen und eisige 
Lichter des Bärengestirns (das als typhonisch auch 
Totengebieter ist, OZ I $ 790. 803. II § 117. 
160. 181/82. 208. 241. 271. 335/86) waltet! 
Komm auch du, Re (Sov), wegen deiner Mäßi- 
gung mir der liebste von allen! Dich rufe ich, 
Briareus, und Ph(r)asios, und dich, Ixion, dich, 
du Ursprung und Niedergang (Teve& xai Apn- 
ßiord) und dich, schönloderndes Feuer! Und 


Bestattung bittet, dann die Seele von Odysseus 10 komm, du Unterirdische und Himmlische, du 


Mutter, die, als rituell beigesetzt, ihn ohne Blut- 
trunk nicht erkennt, und endlich die Seele des 
Teiresias, die, obwohl schon längst in den Hades 
aufgenommen, den Odysseus als Seele eines 
Sehers doch ohne den Bluttrunk erkennt; nach- 
dem sie vom Blute gekostet, gibt sie die Weis- 
sagung, worauf Odysseus auf Belehrung durch 
Teiresias auch andere Seelen, zuerst die seiner 
Mutter trinken läßt, um mit ihnen sprechen zu 


Herrin der Träume, und Sirius, der f... (d. h. 
Isis)‘. So dringen also hier hauptsächlich ägyp- 
tische Zaubergottheiten ein, aber auch der Iah- 
weh der Juden, Abraxas und die zur Göttin ge- 
machte Zauberformel Ablanathanalba (OZ I § 154. 
708. 731/82) dürfen nicht fehlen. Erst durch 
diese Interpolation ist die homerische Nekyis zu 
einem regelrechten Totenzauber geworden, denn 
jetzt sind alle wichtigen Teile eines magischen 


können, ‚Aber es sammelten sich unzählige Scha- 20 Rezeptes vertreten, bis auf die Entlassung (&rö- 


ren von Toten | mit graunvollem Getöse und 
bleiches Entsetzen ergriff ihn; | fürchtend, es 
sende ihm jetzt die strenge Persephoneia tief aus 
der Nacht die Schreckensgestalt des gorgonischen 
Unholds, | foh er eilends von dannen zum Schiff 
und befahl den Gefährten, | hurtig zu steigen 
ins Schiff und die Seile vom Ufer zu lösen‘ 
(v. 632f). Odysseus bringt hier also zunächst 
Spenden und Opfer dar, wie sie der gewöhnliche 


Avoıs, OZ I 414, 416, 541, 678, 688, 705, 878). 

Auf dem Boden alter, griechischer, noch nicht 
orientalischer Vorstellungen steht auch die Be- 
schwörung der Seele des Dareios durch Atossa 
an seinem Grabe bei Aischylos (Perser, auf- 
geführt 482 v. Chr.), die die leibhaftig erschei- 
nende Seele des Königs die Schlacht von Pla- 
taeae weissagen läßt (v. 796f.); denn hier haben 
wir das konventionelle Totenopfer von Honig, 


Ahnen- und Totenkult auch sonst forderte, und 30 Mileh, Wein, Wasser und Olivenöl und den Be- 


betet selbst — und ebenso auch seine Gefährten 
— zu Persephone und Hades; als Amulett dient 
ihm sein Schwert, wie auch später spitzige oder 
scharfe Tar namentlich aus dem jeden Zauber 
brechenden Eisen (OZ I § 506. 580ff. 596), Dä- 
monen abwehrten (ebd. § 203/04). 

Dieser Typus, den ich den homerisch-griechi- 
schen nannte (OZ II $ 332), hat fast alle lite- 
rarisch bezeugten Nekromantien beeinflußt. Da 


schwörungsgesang der Greise. Doch die fremdartig 
klingende Namensform Aogeıdv sollte an die sog. 
barbarischen Namen anklingen (OZ I 706ff. TIGE.) 
und die Vornahme des Zaubers am Grabe des 
Zitierten, wo sein Leichnam ruht, weist darauf 
hin, daß schon Aischylos die Bedeutung der Usia 
gekannt hat (OZ II § 340). Er hat übrigens in 
seinen ‚Totenbeschwörern‘ (Pvyaywyol) dasselbe 
Motiv verwendet (FTG? 87f. frg. 273/78), ebenso 


bei Homer aber das Gebet, die Formel, fehlt und 40 auch Euripides (frg. 912) und auch die Komödie. 


nur angedeutet ist, hat man eine regelrechte 
Bannformel mit allen charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten interpoliert, als Schluß des 18. Bu- 
ches der Kestoi des Iulius Africanus (8. Jhdt. n. 
Chr.) auf dem Pap. Oxy. III 36ff. wieder zutage 
getreten (vgl. Wünsch Arch. f. Rel. XII 3ff. 
u. OZ II $ 334ff. mit Literatur); nach v. 50 der 
Homervulgata setzt die Interpolation von 27 Ver- 
sen ein, von denen aber nur 15 auf die Formel 


wohl in karrikierender Form (Fahz RVV II 3, 
408). — Ferner schloß sich auch Statius in seiner 
Totenbeschwörung, die Teiresias für Eteokles vor 
dem Zuge der Sieben gegen Theben vornimmt 
(Theb. IV 406ff.), in allem wesentlichen an Homers 
Vorbild an; neu ist hier das Drohen mit dem 
Geheimwissen von Hekates wahrem Wesen, das 
Teiresias bekanntzumachen verheißt, wenn sie 
nicht gehoreht, und auch die Drohung mit dem 


selbst entfallen. die nach Preisendanz (Pap. 50 unaussprechliehen Namen des Herrschers über 


Graecae mag. II [1931] 150/51) folgendermaßen 
lautet: ‚Hör mich, Freundlicher, Aufseher, edel- 
gezeugter Anubis! [Und du höre], listige heim- 
liche Gattin, Retterin des Osiris (d. h. Isis)! 
[Hierher,] Hermes, Entraffer! Hierher, schön- 
gelockter, unterirdischer Zeus (d. h. Sarapis)! 
Schenkt Gewährung und erfüllt die Beschwö- 
rung! [Hierher, Hades,] und du, Erde, unver- 
gängliches Feuer, Helios Titan! Komm auch du, 
Iahweh (7da) und Phtha (89a) und Re ($07), Ge- 
setzerhalter! Und du reichgeehrte Nephtho (d. h. 
Nephthys), und du, reichbegüterte Ablanatho, mit 
Feuerschlangen umgürtete du, die Erde tief auf- 
wühlende, hochhäuptige Göttin! [Abraxas], du 
Dämon, hochberühmt durch deinen kosmischen 
Namen [sein Name bot nämlich den Zahlenwert 
365, wie das durch den Umschwung der Gestirne 
bedingte Sonnenjahr 365 Tage (OZ I $ 705)], der 


alle drei Reiche des Kosmos, d. h, des Demiurgen 
(OZ I $ 686. 701. 771), dem als dem stärksten 
Namen und Gott auch Hekate, die Erinyen, Pluto- 
Hades und Persephone gehorchen müssen. Das 
sind junge, aus dem Orient eingedrungene Züge. 
Besonders interessant aber ist, daß Teiresias die 
Verwendung der Totenusia ablehnt mit deutlicher 
Beziehung auf die Anwendung dieses Zwangs- 
mittels durch die thessalische Hexe bei Lukan 


60 (vgl. auch Theb. II 143f.). Daraus muß man 


schließen, daß zur Zeit des Statius (1. Jhdt. 
n. Chr.) der Gebrauch der Usia schon für so not- 
wendig gehalten wurde, daß er sich wegen ihrer 
Niehtanwendung förmlich rechtfertigen zu müssen 
glaubte. Sonst ist er zweifellos auch durch die 
Totenbeschwörung in Senecas Oedipus (v. 530ff.). 
wenn auch nicht unmittelbar beeinflußt (OZ U 
8 342, vgl. C. Liedloff De tempestat., neeyo- 
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mantiae, inferorum description, Lpz. 1884, 19ff. 
Braun Rh. Mus. XXII 271ff.). Dagegen sind 
schon bei Horaz (sat. I 8) alle bei Statius nur an- 
gedeuteten orientalischen Züge voll ausgebildet, 
obwohl es sich hier um einen Liebeszauber mit 
Hilfe eines Totendämons handelt, wie ich im 0% 
II § 345/46 zeigte. Auch den römischen Elegi- 
kern dieser Zeit sind Totenbeschwörungen etwas 
ganz Geläufiges (vgl. Tibull. I 2, 47ff. Propert. 
IV 1, 106. Ovid. met. VII 200ff.; remed. 253/55; 
am, I 8, 17ff.); besonders Ovid kennt den Ge- 
brauch der Usia (am. I 8, 18ff.; vgl. OZ I 
$ 661/62). Auch sie stehen jedenfalls auf dem 
Boden der Wirklichkeit, wie die allerdings jünge- 
ren, für das praktische Leben abgefaßten Zauber- 
papyri beweisen. Daß aber namentlich Lukan 
(Phars. VI 590ff.) in der Totenbefragung, die 
S. Pompeius nach der Schlappe Caesars bei Dyr- 
rhachium (i. J. 48 v. Chr.) durch die thessalische 
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waren, orakeln ließen (OZ I $ 353. 685/36). In 
der Erwähnung der dabei von Erichtho vorge- 
nommenen Menschenfresserei scheint ein Hinweis 
darauf vorzuliegen, daß man gelegentlich auch 
von der Usia aß, auf daß der Totengeist in den 
Zauberer eingehe und aus ihm als Medium weis- 
sage (vgl. OZ II § 121/22: Ablecken des Zauber- 
namens). Diese, in tobender Begeisterung rezi- 
tierten Formeln und Gebete, haben die Wirkung, 


10 daß der Totendämon freigegeben wird und auf 


der ÖOberwelt erscheint, aber außerhalb seines 
Leichnams; um ihn in die Leiche hineinzuzwin- 
gen, peitscht Erichtho den Leichnam mit leben- 
den Schlangen und wendet sich mit schrecklichen 
Drohungen (OZ I § 204/05. 484. 787. IT § 187. 
210. 224. 260. 294/95. 341. 346. 351. 867) und 
einer sog. Zwangsformel (&rävayxos, OZ I § 692) 
an die Furien Megaira und Tisiphone; da die 
Furien aber der Hekate (Persephone) und dem 


Hexe Eriehtho auf dem Schlachtfelde vornehmen 20 Dis-Pluto unterstehen, droht die Zauberin auch 


läßt, sich aus einem Zauberbuche gründlich unter- 
richtete, betonte schon Friedländer (Sitten- 
gesch, III® 768). Besonders bemerkenswert ist 
hier die Ausmalung des Grauenhaften, auf die 
Lukan mit Rücksicht auf den Sadismus seines 
Zeitalters nicht verzichten konnte. Das Wesent- 
liche an diesem Zauber ist folgendes (OZ II 
8 850): Als Usia verwendet Erichtho den fri- 
schen, noch nicht von der Sonne beschienenen 


der ersteren mit der Aufdeckung ihres wahren ge- 
heimen Wesens (0Z I $ 684) und ihrem Gatten 
mit dem Sonnenlicht und der Enthüllung aller 
Geheimnisse des Totenreiches, endlich aber droht 
sie auch noch, den Namen des höchsten Gottes 
selbst, des Demiurgen (OZ I § 701) zu nennen, 
womit nach E ttig (Lpz. Stud. XITI 369, 1) Jao 
[Jahweh] gemeint ist. Und das wirkt: Der Leich- 
nam wird wieder lebendig und steht auf; er hat 


Leichnam eines Soldaten, der demnach nach Son- 30 zwar seine Hülle wieder belebt, aber er schweigt, 


nenuntergang gestorben sein muß, worauf der 
Zauber in der unmittelbar folgenden Nacht vor- 
genommen wird. Der Leichnam wird in Erichtho’s 
grausige Höhle geschleppt, wo sie ihm, in ein 
magisches Gewand gehüllt, d. h. als Erinye ge- 
kleidet, die über die Toten Macht hat (OZ I 
8 859), frisches Blut in die Adern einflößt; denn 
solches braucht die Totenseele, um Bewußtsein 
und Denkkraft wieder zu erhalten, genau wie bei 


da er nur auf Fragen antworten darf und kann. 
Daher befiehlt ihm Erichtho den endgültigen 
Ausgang des Krieges zu verraten, und verspricht 
ihm dafür, ihm die ewige Ruhe dadurch zu schen- 
ken, daß sie ihn gegen alle Zauberkünste gefeit 
macht, was sie dureh eine bestimmte Art der Be- 
stattung und gewisse Zauberformeln erreichen 
zu können vorgibt. Jetzt gibt die Totenseele die 
geforderte Weissagung, und zwar nachdem sie die 


Homer und Statius und die stellvertretende Woll- 40 Fähigkeit hiezu durch eine besondere Formel er- 


puppe bei Horaz; sehr richtig sagt daher Varro 
(Augustin. de civ. dei VII 85): adhibito sanguine 
werden die inferi zitiert, was vexvouarrela heiße. 
Diesem Blute aber sind hier auch noch allerlei 
magische Mittel beigemengt: Mark mit Mondtau 
(OZ 1 $ 538), der Schaum wutkranker Hunde, 
der Saft von Luchseingeweiden, pulverisiertes 
Hyänenrückgrat und Hirschmark (0Z I 8 25), 
zerriebene Schiffshalterfische, Drachenaugen, pul- 


langt hat. Dann erfolgt die Entlassung, und 
zwar durch bestimmte Formeln, damit der Hades 
die ihm gewaltsam entzogene Seele wieder auf- 
nehme, und schließlich wird der Leiehnam ver- 
brannt, vermutlich in jener mystischen Weise, die 
eine neuerliche Zitierung der Seele, die ihn einst 
belebt hatte, unmöglich machen sollte. So fehlt 
hier eigentlich nur das Amulett, doch hat jeden- 
falls-die Kostümierung als Furie dieses vertreten. 


verisierter Adlerstein, geflügelte Schlangen aus 50 Eine Differenzierung zwischen der homerischen 


Arabien (Herodot. II 75), Vipern aus dem Roten 
Meere, ägyptische Hornschlangen (ebd. II 74), 
Asche vom Phoenix (!), besprochene Blätter von 
Zauberpflanzen, durch Bespucken sympathisch ge- 
machte Kräuter und andere Gifte. Dann lockt 
Erichtho die Hekate und ihren Anhang durch 
tierische und unartikulierte Laute (OZ I 8 780) 
herbei und spricht endlich die Bannformel, die 
an die Furien (Eumeniden), die Styx und die 


Seelenbesehwörung und der bei Lukan bietet 
Servius (Aen. VI 149): Neeromantiae genus, quod 
Lucanus exsequitur, sciomantia (ox:ouavtsia, 
Schattenwahrsagung), quod in Homero: sed se- 
cundum Lucanum in necromantia ad levandum 
corpus sanguis est necessarius ...,; in sciomantia 
vero, quod umbrae (axıös) tantum est evocatio. 
sufficit solus interitus. Bei Apuleius (met. TI 28ff.) 
aber bringt doch der ägyptische Priester Zatchlas 


Strafdämonen, an das Chaos, Elysium, Proser- 60 den Leichnam eines Mannes, der eben zu Grabe 


pina-Hekate, Kerberos und Charon gerichtet, alle 
jene chthonischen Mächte veranlassen soll, den 
Totendämon .freizugeben, daß er seinen Leichnam 
beseele und die Zukunft verkünde, wobei die Hexe 
jene Mächte auch noch an die Zauberopfer, aus 

mbryonen bestehend (OZ I § 423. 638. 665/66), 
erinnert und, daß sie auch schon Kinder, die im 
divinatorischen Zauberopfer geschlachtet worden 


getragen wird, für einige Augenblicke wieder zum 
Leben, um den an ihm begangenen Giftmord 
seiner ehebrecherischen Gattin aufzudecken, in- 
dem er den Sonnengott (als Totengebieter) anruft 
und dann der Leiche ein bestimmtes Kraut auf 
den Mund und ein anderes auf die Brust legt 
(OZ II § 351/52), worin Budge Magie 11f, die 
ägyptische Zeremonie der ‚Mundöffnung‘, die man 


2225 Nekromantie 


an jeder Leiche vornahm, sieht; vgl. Roeder 
Urk. 254, 25. 261, 8. 289, 2; das Zauberkraut 
Balis, das einen Toten in Arabien zum Leben er- 
weckte, bei Plinius-Tuba (n. h. XXV 5, 4); über 
Polyidos ders, (ebd.). — Besonders interessant 
wegen der Mischung homerisch-griechischer und 
orientalischer Züge ist die Totenbeschwörung bei 
Heliodor (Aeth. VI 14/15): In einem Gefecht zwi- 
schen Soldaten und Räubern waren auf beiden 
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Damit sind die charakteristischsten Nekro- 
mantien, die die griechisch-Iateinische Literatur 
bietet, behandelt. Hinzuweisen ist noch auf die 
umständliche Zeremonie, die Lukian (Menipp. 
6/22) den ‚Magier und Schüler des Zoroaster‘ 
Mithrobarzanes in Babylon an dem Kyniker Me- 
nippos vornehmen läßt, um mit ihm in die Toten- 
welt hinabzusteigen; denn mag auch die Darstel- 
lung karrikierend-satirisch und daher verzerrend 


Seiten viele gnim deren Leichen auf dem 10 und vergröbernd sein, so enthält sie doch sehr 
e 


Sehlachtfelde herumlagen; da benützte die Mut- 
ter eines gefallenen Räubers die Nacht, um ‚eine 
keineswegs unschuldige, bei dern Agyptern aber 
gewöhnliche und eingebürgerte Handlung vorzu- 
nehmen‘, wobei ein ägyptischer Priester und eine 
Griechin unfreiwillige Zeugen wurden. Zuerst 
machte die Alte eine Grube und zündete auf ihren 
beiden Seiten einen Holzstoß an; dann schleppte 
sie den Leichnam ihres Sohnes herbei und legte 
ihn. neben die Grube, in die sie jetzt aus drei 
Krügen Honig, Milch und Wein goß. Hierauf 
nahm sie etwas aus Talg Gefornites, das wie ein 
Mann gebildet war, bekränzte es mit Lorbeer und 
Fenchel (OZ I 8 476) und warf es in die Grube; 
dann ergriff sie ein Schwert, schwang es wie in 
Raserei (Ekstase), rief die Selene (Hekate) mit 
vielen barbarischen Namen an (OZ I § 7oOß6ff. 
T16f.), schnitt sich in den Arm, wischte das 
Blut mit einem Lorbeerzweige ab und besprengte 


viele auch auf den Totenseelenzwang bezügliche, 
durch die Zauberliteratur und die Zauberpapyri 
als authentisch beglaubigte Einzelheiten; Menip- 
pos erzählt (OZ II § 352): ‚Der Magier fing da- 
mit an, daß er mich neunundzwanzig Tage lang, 
vom Neumond gerechnet, jedesmal morgens vor 
Sonnenaufgang an den Euphrat führte und ab- 
wusch (OZ I § 863), indem er mit dem Gesicht 
gegen Osten gewendet, ein langes Gebet hersagte, 


20 von dem ich nicht viel verstand; denn er haspelte 


es in einem undeutlichen und leiernden Tone ab 
(OZ II § 40); nur soviel war mir verständlich, 
daß er gewisse Dämonen zitiere. Wenn diese For- 
mel zu Ende war, spuckte er mir dreimal ins 
Gesicht (OZ II § 22) und nun gings wieder nach 
Hause, ohne daß es mir erlaubt war, unterwegs 
einen Menschen anzusehen (OZ I § 574). Während 
dieser Zeit lebten wir nur von Baumnüssen, 
Mileh, Wassermeth und Wasser aus dem Flusse 


damit die Scheiterhaufen (man sollte erwarten: 30 Choaspes (OZ I § 863) und schliefen unter freiem 


den Leichnam oder die Sympathiepuppe). Nach- 
dem sie noch viele andere Gaukeleien getrieben 
hatte, beugte sie sich über die Leiche und flü- 
sterte ihr etwas ins Ohr (OZ 18 700. II § 40) 
und nötigte den Toten, sieh aufzurichten; doch 
er antwortete nicht auf ihre lauten Fragen, son- 
dern nickte ihr nur zu und stürzte gleich wie- 
der auf das Gesicht zusammen. Sie aber legte 
ihn auf den Rücken, ließ nieht ab zu fragen und 


Himmel (OZ I § 837) auf einem Rasenplatze 
(OZ II § 139). Nachdem ich nun durch diese 
Kasteiungen vorbereitet war, führte er mich um 
Mitternacht an den Tigris, reinigte mich aber- 
mals mit Wasser, trocknete mich dann ab und 
umkreiste mich mehrmals (OZ I & 239. 485. 509. 
II 145. 373) mit einer Kienfackel, einer Meer- 
zwiebel (OZ I § 533) und verschiedenen anderen 
Dingen, während er beständig eine Zauberformel 


raunte ihm noch gewaltigere Formeln in die 40 zwischen den Zähnen murmelte (OZ II § 28. 40. 


Ohren und, mit dem Schwerte hin- und her- 
springend, weckte sie ihn wieder auf, worauf er 
wie aus einem Winkel oder einer Felsschlucht 
widrig und dumpf zu zischen begann (OZ T 
§ 365) und die Offenbarung erteilte, die ihr selbst 
ein gewaltsames Ende verhieß, da sie frevelhaft 
zu erschüttern wagte, was nicht erschüttert wer- 
den soll (d. h. wegen ihres Versuches, die Schick- 
salsbestimmung zu durchbrechen). Besonders be- 


121/22. 352/53). Wie er mich so mit dem Zauber 
um und um geweiht hatte, damit mir die gespen- 
stigen Erscheinungen nichts anhaben könnten, 
führte er mich, rückwärts gehend, wieder nach 
Hause, um uns für die Fahrt selbst vorzubereiten. 
Er legte jetzt ein magisches Gewand an (OZ I 
8 487. S55ff. II § 271. 241. 289), das viele Ahn- 
liehkeit mit der Tracht der Meder (d. h. der per- 
sischen Magier) hatte (OZ I $ 859), mich aber 


merkenswert ist hier die Verwendung der (sicher 50 rüstete er mit Hut, Löwenfell und Leier aus und 


mit dem Namen des Toten besehriebenen) Sym- 
pathiepuppe, in die die Totenseele zuerst gebannt 
wird, um dann durch Formeln in die Leiche selbst 
gezwungen zu werden. Das ist ein spezifisch 
orientalischer Zug, den auch Horaz bietet. Über 
derlei Sympathiepuppen im Liebes- und Unter- 
jochungszauber. vergleiche man den OZ II 8 345ff. 
und den Pap. Paris. Z. 296ff. (I p. 82 Pr.). Auch 
daß die Hexe dem Leichnam die Formeln ins Ohr 


befahl mir, wenn mich jemand nach meinem 
Namen fragen sollte, mich nicht Menippos, son- 
dern Herakles, Odysseus oder Orpheus zu nennen.‘ 
Bei Morgengrauen fuhren sie dann auf einem 
Kahn mit den Opferschafen auf dem Euphrat bis 
zn einer sumpfigen Stelle. ‚Hier stiegen wir ans 
Land und Mithrobarzanes ging voran; dann mach- 
ten wir eine Grube, schlachteten die Schafe und 
besprengten ringsum die Grube mit dem Opfer- 


flüstert, ist durch denselben Papyrus, 7. 2164/66 60 blut, Während dieses Opfers hielt der Magier 


(T p. 138 Pr.), genau belegt, da es dort heißt: 
‚(Das mit Homerversen beschriebene Eisentäfel- 
chen) hänge einem hingerichteten Verurteilten 
um und sag ihm die Verse ins Ohr und was du 
willst, und er wird dir alles sagen.‘ Unmittelbar 
vorher wird befohlen, das Täfelehen auch einem 
Sterbenden umzuhängen, der dann auch alles 


sagt, wonach er gefragt wird. 


eine brennende Fackel in der Hand und rezitierte 
nicht mehr wie sonst mit halblauter Stimme, 
sondern so stark, als er nur konnte, schreiend, 
die Dämonen des Totenreiches insgesamt, die 
Strafgeister und Erinyen, die nächtliche Hekate 
und die „strenge Persephoneia“ (Od. XI 47) her- 
auf, denen er noch mehrere barbarische, viel- 
silbige und mir gänzlich unbekannte Namen bei- 
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fügte (OZ I § 716). Darauf erschienen die Zi- 
tierten, die Erde öffnete sich und Mithrobarzanes 
und Menippos stiegen in den Hades hinab. 
Ferner ist noch zu erwähnen, was die Schrift- 
steller Bernie bemerken: Da für die N. 
gewaltsam Umgekommene am tauglichsten, Lei- 
chenteile solcher piacot aber nicht immer zur 
Hand waren, hat man auch flai: gemacht, d. h. 
man mordete, am liebsten reine, unschuldige Kin- 
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aber schon der Heide Pythagoras von Rhodos 
hatte ‚auf Grund eingehender Untersuchungen‘ 
festgestellt, daß eine derartige Erscheinung nicht 
eine Seele, sondern die čzdogoi irgend eines 
Dämons sei (Aeneas Gaz. 61f. Nicephor. Gregor. 
Scholia 615/16. 618 Migne). Als Lehrer der N. 
kann auch Empedokles gelten, da er in seinen 
Kadapuot (v, 462ff., vgl. Satyrus bei Diog. Laert. 
VII 2, 59) seinem Jünger Pausanias verhieß: 


der (OZ I $ 635ff.); darauf beziehen sich auch 10 fers 6’ EE Aldao xarapdıufvov ugvos dvdods. Ge- 


Lactantius (in Stat. Theb. II 509), Servius (Aen. 
VI 107) und Claudian; letzterer läßt (in Rufin. I 
154/66) einen Zauberer sagen: Saepius horrendos 
Manes sacrisque litavi | nocturnis Hecaten et con- 
dita funera trazi | carminibus vietura meis mul- 
tosque canendo, | quamvis Parcarum restarent 
fila, peremi, so daß er also die Ermordungen 
durch Zauber ins Werk setzte, wofür die Schaden- 
zauberrezepte der Papyri genug Anweisungen bie- 


wiß hat man auch dem Orpheus und Pythagoras 
als Hadesfahrern und dem Demokrit als Gräber- 
bewohner (Diog. Laert. IX 7, 38) besondere Kennt- 
nisse in der N. zugeschrieben. Platon aber ver- 
hielt sich ablehnend (Leg. X p. 909 B) und, ihm 
folgend, die Neuplatoniker, besonders Iamblichos, 
der die Schau von Totenseelen als für die Seelen 
der Zitierenden schädlich und gefährlich charakteri- 
siert, da sie diese mit Sinnlichkeit und bösen 


ten (vgl. auch OZ I § 344/47. II § 365). Deshalb 20 Leidenschaften erfüllen und an ihrer Erhebung 


setzte die Staatsgewalt schwerste Strafen auf den 
Zauber (Augustin. de eiv. Dei VII 85). Um 
Totenseelen heraufzubannen, verwendet man auch 
Zaubersteine, so den Synochites (der die Zitierten 
festhielt, Plin. n. h. XXXVII 192) und den dem 
Beryll ähnlichen Diadochos lapis (Damig. Lat. 5 
p. 167); ebenso verwendete man hierzu die Zau- 
bercharaktere (OZ I 8 819, Suppl.-Bd. IV S. 1183), 
da Aeneas Gaz. (Theophrast. 24 Boiss.) sagt, 


aus der Sinnenwelt zur Gottheit hindern (de 
Myster. IT 5. 6. 9. Übersetz. 54f, 59). Ferner 
galten die Totenseelen im allgemeinen. als lügne- 
tisch und betrügerisch, oder doch wenigstens als 
unwissend (OZ I § 292ff.). Trotzdem hat man im 
Volke den Nekromanten Vertrauen geschenkt, wie 
auch die heftige Polemik Artemidors (Onirocrit. 
II 69) beweist, der sie Lügner, Schwindler und Be- 
trüger nennt. Besonderen Zulauf verschaffte ihnen 


daß man bei Agyptern, Chaldäern und Grie- 30 der Glauben, daß Totenseelen oft auch Schätze 


chen die Totenseelen dadurch zitierte, daß man 
einen Hahn opferte (der überhaupt im Totenkult 
und bei der Seelenbefragung eine besondere Rolle 
spielte, OZ I § 394. 459/60. 461. 827. II § 339. 
356. 195. 371; Suppl.-Bd. IV S. 12ff.) und einen 
solchen Zaubercharakter auf die Erde ‚schrieb 
{und sich darauf stellte, OZ I $ 820, vgl. Tambl. 
de Myst. HI 13, Übersetzung [Lpz. 1922] 85, 
vgl. 220/21), der diese Art der Mantik verur- 


kannten und hüteten; daß trotzdem die Nekro- 
manten selbst arme Teufel blieben, weckte den 
Spott Aufgeklärter (PLM IV 392: In magum men- 
dieum). Man hat sich mit privater N. aber doch 
auch in gebildeten Kreisen befaßt, da z. B. Cicero 
(Tuse. I 37, vgl. divin. I 132) sagt, daß Appius 
Claudius, der Bruder des berüchtigten P. Clodius 
Pulcher und Ciceros Kollege im Augurat, vexvo- 
novteia faciebat. Das gilt natürlich besonders für 


teilt). Die geeignetste Zeit ist die Nacht, mit 40 die hellenistische Zeit, in der die reich entwik- 


Rücksicht auf die Totengebieterin Selene-Hekate 
und auf den Mond als Heim der Totenseelen (07 
18 302), besonders die Vollmondnacht, aber auch 
die des Neumondes; jedenfalls muß es dunkel 
oder dämmerig sein, da die Totenseelen das 
Sonnenlicht nicht aushalten (OZ I § 459). Der 
erscheinende Totendämon wird nur sehattenhaft 
sichtbar, als dunkle, undeutliche Gestalt, wie Ma- 
ximus Tyr. (Dissert. 26, 2) für die offiziellen 


kelte Dämonologie des Orients dem alten Seelen- 
glauben neues Leben einfließen ließ (vgl. Rohde 
Psyche II 364#f.). Beauftragte doch sogar Kaiser 
Karakalla (211—217) den Maternianus, mit Hilfe 
der besten Zauberer und Nekromanten über sein 
Lebensende nachzuforschen und ob ihm nicht je- 
mand nach dem Leben trachte (Herodian. IV 12, 
4). Während des großen Zauberprozesses unter 
Kaiser Constantius im J. 359 (vgl. auch 02 II 


Totenorakelstätten in Italien, Großgriechenland 50 § 305/06. 67, 188. 244) genügte schon eine An- 


und am See Aornos bezeugt; so schildert auch 
JIamblichos (De Myster. IT 8, OZ II § 93) die adro- 
oavsıaı der Seelen. Dabei kann die Totenseele 
dem Befragenden entweder im Wachen oder Schla- 
fen sichtbar werden, oder man hört sie wenig- 
stens sprechen, ohne daß man sie sieht (Lac- 
tant. Inst. div. VII 13), was Cicero (Tuscul. I 37) 
als Unsinn bekämpft. Gelegentlich zwang man 
die Totenseelen, in unverdorbene Kinder einzu- 


zeige, ‚daß man abends über ein Grab gegangen 
sei, daß einem der Prozeß gemacht wurde als 
einem Menschen, der die Schauer der Gräber und 
die Truggestalten der umherirrenden Schatten zu 
seinem Zwecke ausbeute‘ (Ammian, XIX 19). Im 
J. 371 suchte man übrigens nach Sokrates (hist. 
eccl. IV 19) den Namen des Thronfolgers auch 
durch eine N. (und nicht nur durch eine ‚me- 
chanische‘ Divination mit Hilfe des Apollon, vgl. 


gehen und aus ihnen, selbst unsichtbar bleibend, 60 OZ II § 305) zu erforschen. 


zu sprechen (Iustin. Apol. I 18; vgl auch OZ I 
$ 846). Die Christen leugneten, daß Totenseelen 
auf die Oberwelt zurückgerufen werden können, 
und behaupteten, daß das, was sich zeige, nicht 
eine Seele, sondern irgendein Dämon sei, der sich 
für die Seele ausgibt, um die Menschen zu be- 
rücken (Aeneas Gaz. 20 Boiss., Eustath. Antioch. 
de engastrimyth. adv. Orig. 30 p. 61ff. Klost.); 


Da so oft vom orientalischen Einschlag in die 
N. der Griechen gesprochen wurde, ist einiges 
über die Totenbefragung der altorientalischen 
Völker zu bemerken. Aeneas Gazaeus (Theophrast. 
20) und Psellus (ed. Sathas 130) erwähnen die 
Chaldäer als Nekromanten; tatsächlich öffnet im 
uralten babylonischen Gilgamesepos die Toten- 
göttin Nergal auf Befehl Ea’s und Wunsch des 
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Gilgameš in der Erde ein Loch, aus dem der 
Schatten Eabani’s, Gilgameš’ verstorbenen Freun- 
des, in Gestalt eines durchsichtigen Gebildes in 
Menschengestalt sich ‚wie ein Wind‘ erhebt und 
Gilgameš erzählt, was er in der Unterwelt sah 
(Campbell-Thompson Semitic Magie 8). 
Für die Juden bildet den Hauptbeleg das Buch 
Samuelis (28, 3/28), wo erzählt wird, wie Saul mit 
Hilfe des Weibes von Endor den Totengeist Sa- 
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‚in Ägypten die Stimme Toter in Gräbern gehört‘, 
dann aber namentlich die Zauberpapyri, deren 
ins einzelne gehende Anweisungen ich im OZ 

8 367—372 behandelte; es sind folgende Partien: 
Pap. Paris. Z. 2006/2124 (I p. 135f. Pr.): Iirvos 
åyœayń, d. h. eine dem ‚König‘ Ostanes (vgl. OZ 
II § 36. 367/68. 370. 249) in Briefform mitge- 
teilte Anweisung, wie man Totendämonen zwingen 
kann, aus einem Becher zu wahrsagen, während 


muels heraufzitiert, den allerdings nur das Weib 10 der Totendämon durch das angegebene Verfahren 


sah, doch hörte ihn Saul sprechen. Origenes be- 
trachtete jene Erscheinung tatsächlich als Seele 
Samuels, ebenso Iustinus Dialog. cum Tryphone 
105), während Eustathios von Antiochia (vgl. 
Klostermann Lietzmanns KI. Texte.83, 1912) 
diese Auffassung bekämpfte und einen Dämon 
annahm, von dem das Weib besessen war und 
der aus ihr als einer &yyaoreluvdos sprach; ihm 
schloßen sich Tertullian (De an. 57) und Hierony- 


überhaupt zum Paredros Daimon (Spiritus fami- 
liaris) des Zauberers wird, der alle seine Befehle 
ausführen und ihm auch begehrte Mädchen zu- 
treiben muß (vgl. OZ II $ 135ff.). Haupterforder- 
nis ist auch hier eine Leiche als Usia ihrer Seele, 
die zum Spiritus familiaris gemacht werden soll, 
wobei sich der ganze Zauber in drei Akten voll- 
zieht: Zuerst muß eine Eselshaut unter die Leiche 
gelegt werden, damit die auf die Eselshaut mit 


mus (Comm. in Matth. 6, 31) an; Gregor von 20 einer bestimmten Tinte gezeichnete Figur und 


Nazianz (Contra Iulian. I 54) ließ die Frage offen 
(vgl. OZ II § 363/64). Auch die Talmudlehrer 
glaubten an die Kunst der ‚Knochenbeschwörer‘, 
hielten sie aber für Teufelswerk (Berachoth 
59 a 12); auch meinten sie, die Totenseelen könn- 
ten nur innerhalb der ersten zwölf Monate nach 
ihrer Trennung vom Leibe im Tode beschworen 
werden (Sabbath 152 b. u.: vgl. Kohut Aruch I 
8). Ferner wird im Mischnatraktat Gittin (56 b) 


die ebenfalls darauf geschriebene Formel den 
Totendämon der Leiche zwingt, dem Zauberer 
im Traume zu erscheinen und ihm mitzuteilen, 
ob er überhaupt ein Paredros werden kann, und 
auch, wie er gestorben ist, wodurch er sich dem 
Zauberer noch mehr ausliefert. Dann bekränzt 
man den Kopf der Leiche und legt auf ihn ein 
Flachsblatt mit einer darauf gezeichneten Hekate- 
figur und einer Formel, worauf der Totendämon 


die Seele des Titus von seinem Neffen zitiert 30 dem Magier zum zweiten Male im Traume er- 


(Blau Das altjüd. Zauberwesen?, Berlin 1914, 
53); doch betrieb nach Blau auch Rab, der zu 
den ersten Amoräern gehörte und im Bezirke von 
Babel die Mischna erklärte, die Totenbefragung, 
doch vermutlich in anderer Weise als die Magier, 
deren Mittel für unerlaubt galten. Die ‚Heiden‘ 
aber befragten die Teraphim D°577 ‚die Haus- 
götter‘ (Sach. 10, 2, Hesek, 21, 26. Vincent 
Canaan 153 Anm.) mit Hilfe der Usia, die sie 


scheint und jetzt endgültig gezwungen wird, ihm 
in allem zu Diensten zu sein. Will man dann 
dem Dämon einen bestimmten Befehl erteilen, 
so muß man diesen zugleich mit einer Figur des 
Osiris unter die Leiche legen, worauf der Dämon 
sogleich den Befehl vollführt. Natürlich hat alles, 
was bei diesem Zauber verwendet wird, chtho- 
nische Bedeutung: Die Eselshaut weist auf Seth- 
Typhon als Herrn der Totenseelen hin (OZ I 


durch Kindermord gewannen: Denn ein Erstgebo- 40 $ 430. 450ff. 598. 615. 744. 818. II § 143. 160. 


rener wurde geschlachtet und mit Salz und Gewürz 
bestreut, worauf man ihm ein mit dem „Namen 
der Unreinheit‘, d. h. mit einem Götzennamen, 
beschriebenes goldenes Plättchen unter die Zunge 
schob, den Leichnam ‚in die Wand‘ legte, vor 
ihm Lampen anzündete, sich vor ihm beugfe und 
dann mit ihm ‚vermittels Flüsterung‘, d. h. ver- 
mittels von Beschwörungen, sprach (Tanchuma 
Wajee a [Ende] ed. Stettin 104. Blau 53f.). Da- 
mit deckt sich folgendes Rezept des Pap. Paris., 
Z. 2140/44 (I p 138 Pr.): ‚Leichnambefragung 
des Thessalers Pitys (OZ II § 37. 247/49. 365. 
367/68, 370): Schreib auf ein Flachsblatt fol- 
gendes: ‚Azel Balemaecho‘, 12 Buchstaben (vgl. 
OZ I § 767). Der Schreibstoff (muß aus) Mennig, 
verbrannter Myrrhe und dem Saft von frischem 
Wermut bestehen (d. h. aus chthonisch-typho- 
nischen Substanzen, vgl. OZ I 804. 484. 539, 2. 
543. 493; auch der Flachs ist Totenpflanze: OZ I 


241), der in der auf die Haut zu schreibenden 
Formel ausdrücklich als Bolcho-Seth (OZ I § 744, 
vgl. Archiv orientalni III, Prag 1931, nr. 1 p. 134f.) 
angerufen wird; da Seth der Gott der Finster- 
nis und der (bösen) Totenseelen ist, darf die 
Eselshaut nicht in dem ihm antipathischen Son- 
nenlichte getrocknet worden sein wie sonst Tier- 
häute, und muß die Formel samt der Zauberfigur 
mit Eselsblut auf die Haut geschrieben werden: 


50.die Figur stellt aber nicht Seth, sondern den 


löwenköpfigen Aion, also eine Gestalt der irani- 
schen Mithrasreligion vor, die indes auch der 
erste Berliner Papyrus Z. 164/65, ebenfalls eine 
Paredros-Gewinnung, als zaubermächtigen Gott in 
einen Sympathiestein zu gravieren vorschreibt (OZ 
II $ 137). So wird der Seth-Aion veranlaßt, die 
Seele aus dem Totenreiche zu entlassen.um sich dem 
Zauberer zunächst vorzustellen. Auf das Flachs- 
blatt hat man die Hekate, die Totengebieterin, in 


519. II 367, allerdings nicht bei den Griechen). 60 ihrer gewöhnlichen Gestalt (OZ I $ 806) und 


Schreib und steck es in den Mund (des Toten)!‘ 
Parallel dazu ist im demotisch-magischen Papyrus 
(col. 17 Verso 1/4, Griffith-Thompson) 
ein mit Zaubercharakteren beschriebenes Binsen- 
blatt auf den Mund der Mumie zu legen, deren 
Seele man befragen will (OZ II $ 205). Für 
Ägypten bezeugt zunächst Pseudo-Cyprian (Con- 
fessio II 1107 Baluz.) die N., da er sagt, er habe 


mit ihren oft ausdrücklich erwähnten Sandalen 
(OZ II $ 369) zu zeichnen, und zwar mit Falken- 
blut und Goldruß,; sie zwingt die Seele jeden- 
falls in die Leiche einzugehen, so daß der Zau- 
berer durch den Besitz der Leiche auch den Toten- 
dämon in seiner Gewalt hat. Endlich, ist auf das 
Papyrusblatt mit Aalblut und Akazienruß eine 
Figur des Osiris zu zeichnen, begleitet von einer 
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Formel, die den Osiris-Chnum-Isro (Archiv. orien- 
talni p. 147, 137; vgl. 145) anruft; dadurch wird 
die Totenseele gezwungen, jeden speziellen Be- 
fehl des Zauberers zu erfüllen. Aalblut muß man 
nehmen, da der Aal dem Nil heilig war (Herodot, 
II 72, Tierkult d. alten Agypt., Denkschr. Akad. 
Wien LVII [1913] 155) und dieser mit dem Osi- 
ris identisch (OZ I $ 455), auch die stachlige 
Akazie aber war Sympathiepflanze des Osiris eben. 
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präparierte Kranichgurge] aus dem Kopf die vor- 
gelegten Fragen beantwortete. Schließlich aber 
ließen sie den Schädel, um ihr Publikum zu ver- 
blüffen, durch die Dämenen verschwinden: Sie 
häuften nämlich um ihn Kohlen auf, um darauf 
ein Rauchopfer zu verbrennen, wobei natürlich 
auch der ‚Schädel‘ von den Flammen verzehrt 
wurde! 

Endlich noch ein paar Worte über die offiziel- 


so wie die stachligen Gummibäume bei seinem 10len Totenbefragungsstätten (vexvouavtsia, yugo- 


Grabe zu Akanthos, südlich von Memphis (Strab. 
p. 809); denn es ist jedenfalls die Dornakazie 
šnt gemeint, auch hören wir öfter von einer Ver- 
ehrung der Dornen seitens der Ägypter (Zim- 
mermann Die ägypt. Rel. nach d, Darstellung 
d. Kirchenschriftsteller, Stud. z. Gesch. u. Kultur 
V 77). Der zweite hier in Betracht kommende 
Zauber (Pap. Paris. Z. 2145ff. I p. 138/39 Pr. 
OZ II § 371) ist viel einfacher: Auf ein eisernes 


rouneia). Sie befanden sich regelmäßig dort, wo 
man Hadeseingänge annahm, die in das Reich 
des Hades-Pluton hinabführen sollten, die sog. 
Zooowvea und IlAovrovesa; es waren das wilde, 
finstere Schlünde, Abgründe, Erdspalten, schauer- 
liche Höhlen und Klüfte Bouch&-Leclere 

Hist, de la divinat. III 363. Rohde Psyche 

218ff.). Solche Hadeseingänge zeigte man zu 
Ephyre am Flusse Acheron in Thesprotien, wo 


Täfelchen sind drei Homerverse (Il. X 564. 521. 20 Orpheus in die Unterwelt hinabgestiegen war 


572) zu schreiben und dann ist es folgendermaßen 
zu weihen (Z. 2186ff.): ‚Geh in ein reines Zimmer, 
stell einen Tisch auf, auf dem reines Linnen und 
Blumen der Jahreszeit sein sollen, und opfere 
einen weißen Hahn. Neben ihm sollen sich sieben 
Opferkuchen, sieben breite Brote und sieben Leuch- 
ter befinden. Spende Milch, Honig, Wein und 
Öl. Das Gebet, das während der Weihung des 
Täfelchens gesprochen wird, lautet: ‚Komm’ zu 


(Paus. IX 30, 6. Hyg. fab. 88) und wo Periander 
von Korinth die Seele seiner von ihm ermordeten 
Gattin Melisse befragte (Herodot. V 92), am 
Tainaron (Cap Matapan), wo Herakles den Höllen- 
hund heraufgeholt hatte (Schol. Dion. Per. 791ff. 
Plut. de ser. num. vind. 17. Stat. Theb. II 32ff.), 
zu Hermione in der Argolis, wo man dasselbe er- 
zählte (Strab. VIII 6, 12. Paus. II 35, 10), zu 
Troizen in derselben Landschaft (Paus. II 31, 2. 


mir, Herr, der über der Erde und unter der Erde 30 Phot. Lex. Eouidrn. Bekker Anecd. 256, 1. 


gebietet, der nach Westen und Osten sieht und 
nach Süden und Norden blickt, Herr des Alls, 
Aion der Aione! Du bist der Weltherrscher Rha, 
Pan, Ar, Penchnubi, Brintatenophri, Briskylma, 
Aruzarba, Mesenkriphi, Niptumi, Chummaophi 
(Vokalreihen), Baubo, Baubo, Phorba, Phorba, 
Oreobazagra (die über die Berge hinschreitend 
jagt, wie Baubo und Phorba Namen der Hekate!). 
Sprich auch die Zwangsformel Maskelli usw. (OZ 


Zenob. Proverb. II 22), zu Aigialos-Sikyon (Kalli- 
mach. frg. 110), zu Phigalia in Arkadien, wo 
König Pausanias anfragte (Paus. III 17, 8f.), zu 
Koroneia in Boiotien (ebd. IX 39, 5), zu Hera- 
kleia am Pontos, wo der Höllenhund auf die Erd- 
oberfläche gebracht worden war (Pompon. Mela I 
§ 103. Rh. Mus. XXXV 556) und König Pausanias 
anfragte (Plut. de ser. num. vind. 10; Kim. 6) 
und endlich zu Cumae in Italien, wo Aeneas hin- 


I § 708. 747) und die für alles wirkende Formel!‘ 40 abstieg (Plut. consol. Apoll. 14. Rh. Mus. XXXVI 


Die so geweihte Platte löst dann, verschieden- 
artig verwendet, verschiedene Zauberwirkungen 
aus; um eine Offenbarung zu erhalten, muß man 
(Z. 2208/11) auf ein Lorbeerblatt mit Myrrhe und 
dem Blut eines gewaltsam Gestorbenen (fia:os) 
‚Abraa, du bist es, der alles vorherkündet Maria- 
phrax‘ schreiben und das Blatt dann unter das 
Täfelchen legen. Jedenfalls erschien dann die 
Seele jenes Toten dem Zauberer und gab die 
Offenbarung. 

Derartige Zaubereien mit Leichen oder Leichen- 
teilen, besonders Totenschädeln, erhielten sich im 
Be ehiechen Volke durch Jahrhunderte, denn ein 

ailänder Kodex (Cod. astrol. III 58, vgl. Abt 
Apologie 14. OZ II § 373) und namentlich mittel- 
und neugriechische Zaubertraktate, die A. De- 
latte in seinen Anecdota Atheniensia I (Liège 
1927) herausgab, kennen derartige Praktiken. Doch 
gibt schon Hippolytos (Ref. IV 41. Ganschi- 


555). Ferner zeigte man Hadeseingänge auch dort, 
wo Pluton die Kore hinabgeführt haben sollte, 
also besonders zu Eleusis (Paus. I 38, 5. Hymn. 
orphie. 17, 15), bei Kolonos in Attika (Schol. 
Soph. Oed. Col. 1590. 1593), bei Lerna im Pelo- 
ponnes (Paus. II 36, 7) und Pheneos (Conon 
Narr. 15), auf Kreta (Schol. Hesiod. Theog. 914), 
bei Henna (Diod. V 3, 3. Cic. Verr, IV 107) und 
Syrakus bei der Quelle Kyane (Diod. V 4, 2) und 


50bei Kyzikos (Propert. TV 22, 4). Nekyomanteia 


gab es auch noch zu Achaiaka in Karien (Strah. 
XIV 649), zu Magnesia am Maeander (ebd, XIV 
636), zu Myus (ebd. XII 579) und zu Hierapolis 
in Phrygien (ebd. XIII 629f. Plin. n. h. II 208). 
An diesen offiziellen Totenbefragungsstätten voll. 
zog sich die Beschwörung jedenfalls ähnlich wie 
bei Homer, nur daß man hier nach dem Toten- 
opfer und der Beschwörung die Antwort der 
Totenseelen im Traum abwartete, wie das Plutarch 


nietz Texte u. Unters. XXXIX 73ff.) ein Be- 60 (consol. Apollon. 14) und Kyrillos (Contra Iulian. 


trugsverfahren an, das die Zauberer dabei an- 
wendeten (OZ II 8 376): ‚Sie legten einen Toten- 
schädel auf die Erde, der aber aus der inneren, 
feinen Haut eines Rindes gemacht und mit Erd- 
pech ausgefüllt und modelliert war; auch hatten 
sie ihn außen gegipst (damit er weiß wie Toten- 
gebein aussähe).‘ ‚Sprechen‘, d. h. orakeln, ließen 
sie ihn, indem ein verborgener Gehilfe durch eine 


10) bezeugen, indem letzterer vom tàs megi tõv 
teĝrewrwr dodasi alteiv, Ñyovy tà èvónva spricht 
(Sehoemann Griech. Altert. IB 341. Rohde 
Psyche? I 37, 1. Deubner De incub., Lpz. 
1900, passim); besonders gern zitierte man in 
der Fremde (èx dAlodarıjs) Umgekommene (Schol. 
Pind. Pyth. IV 281), jedenfalls um für ihre Be- 
stattung und Sühnung sorgen und sich mit ihnen 
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versöhnen zu können, letzteres auch besonders 
Ermordeten gegenüber, wie Nero den Schatten 
seiner Mutter uet. Nero 34) und König Pav- 
sanias den der Kleonike zitierte (Plut. de ser. 
num. vind. 10; vgl. Kim. 8. Paus. III 17). Dabei 
wurde gewiß das Trankopfer aus Honig, Milch, 
Wein und Wasser dargebracht, das Nikephoros 
Greg. nach den Gesetzen der Sympathie und Anti- 
pathie so erklärt: der Honig wegen des Gegen 


satzes zur Bitternis des Todes, die Milch wegen 10 


des Gegensatzes zur Finsternis, der Wein wegen 
der Trauer und das Wasser (als vierter Bestand- 
teil), da der Mensch aus den vier Elementen be- 
steht (Schol. p. 617 Migne); doch durfte auch das 
blutige Opfer schwarzer Schafe niemals fehlen 
(Niceph. a. O. Varro bei Augustin. de eiv. Dei VII 
35), die Blutsättigung (afuaxovola), da den Toten- 
seelen der Bluttrank (der ihnen Lebenskraft ver- 
lieh) das Liebste war. Vielleicht mengte man 
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stattung der alexandrinischen Nekropolen s. Pa- 
genstecher Necropolis (1919) Kap. IN/IV. 
Dort die ältere Literatur auch über die Nekro- 
polen auf der Ostseite, auf der Pharoshalbinsel 
(Anfuschibai), und beim Serapeum (Kom esch- 
Schugafa). Aus der Westnekropole Strabons ist be- 
sonders bemerkenswert ein 1905 entdecktes Grab 
am Suk el-Wardian aus der Zeit um Christi Ge- 
burt (Breccia im Musée Egypt. II 63f. Taf. 30f.; 
Pagenstecher 114f). Die dicht westlich 
anschließenden in den Kalkstein der Uferfelsen 
eingearbeiteten unterirdischen Grabanlagen (‚Bä- 
der der Kleopatra‘), besonders die große Kata- 
kombe von Mex (Pagenstecher 134f.) haben 
durch Zerstörungen in der Neuzeit stark gelitten. 
H. Kees.] 

Nektanebos, Name zweier ägyptischen Kö- 
nige der XXX. Dynastie. Die Reihentolge beider 
war bis vor kurzem unklar; seit Spiegelbergs 


dem Blute auch Salz bei, da ein alter Tragiker 20 Feststellungen (Die demotische Chronik 1914, 6) 


bei Cicero (Tuscul. I 37) sagt: ‚Unde animae 
ercitantur obscura umbra onertae ex ostio altae 
Acheruntis salso sanguine‘, doch wird das Blut 
an sich auch salzig genannt (z. B. Ennius FTR 
v. 127). 

Wie berühmt die Totenbeschwörung bei Ho- 
mer war, beweist am besten der Umstand, daß 
sie nicht nur der Athener Nikias zu Athen, son- 
dern kein Geringerer als Polygnot in seinem hoch- 
berühmten Gemälde in der Lesche der Knidier zu 
Delphi verewigte (Plin. n. h. XL 7. Paus. X 
28/31 mit genauer Beschreibung); auch zeigt ein 
Krater aus Pisticei (jetzt in Paris) den Odysseus 
mit gezücktem Schwert an der Grube stehend 
und ihm gegenüber den Schatten des Teiresias, 
während ein antikes Wandgemälde von einem 
Hause bei der Villa Farnese in Rom eine private 
Totenbeschwörung darstellen dürfte (Mon. Inst. 
1882, Taf. XLVII. Huelsen Ann. d. Inst. 1882, 
8098. Daremb.-Sagl. VII 1515, Fig. 4783; 
vgl. OZ II p. 157 Abb. 15). [Th. Hopfner.] 

Nekropolis (von Alexandria). In Strabons 
Beschreibung von Alexandria (XVII 795) ge- 
nannte von Gärten durchsetzte Vorstadt im 
Westen von Rhakotis und des Kanals, der vom 
Eunostoshafen zum Mareotissee führt (s. o. Bd. I 
S. 1387). Strabons Schilderung, die auf die heu- 
tigen Stadtteile bzw. Vororte Gabbari-Wardian- 
Mex zielt, berücksichtigt einseitig diese West- 


wissen wir, daß der erste König den Namen Nek- 
tanebof (nht-n-nb f), der zweite Necht-har-ehbet 
(nht-hr-hbt) führt. (Früher, seit Mariette, der 
sich durch die Anordnung der Königsgräber im 
Serapeum bestimmen ließ, galt die umgekehrte 
Reihenfolge, der sich auch Lepsius in seinem 
Königsbuch 92 zweifelnd angeschlossen hatte.) 

A. Nektanebos I. (Nextanıßıs Theopomp. frg. 
111; Nextaveßıs Diod. XV 42; Nectenebis Nepos 


80 Chabr. 2, 1 nach Ed. Meyer Forschungen II 


490ff. 378—361 v. Chr.) muß um 380 zur Macht 
gekommen sein, das angezogene Fragment Theo- 
pomps nennt ihn in einem dunklen Zusammenhang 
mit dem Krieg des Euagoras von Cypern (8. d.) 
gegen die Perser. Den König Euagoras hat N. in 
seinem Kampfe unterstützt, jedenfalls mit Geld, 
ob auch mit Truppen, ist nicht auszumachen. 
Alle Kämpfe im Orient mußten damals mit 
Hilfe griechischer Söldner geführt werden, auch 


40 N. warb Söldner an, um die Freiheit seines Landes, 


das sich seit Jahrzehnten von Persien losgerissen 
hatte, gegen die Perser zu verteidigen. Von den 
Athenern erhielt er Chabrias als Berater, der 
freilich auf Drängen des Großkönigs wieder ab- 
berufen werden mußte. Dafür erhielt der Perser- 
könig (Artaxerxes II.) von Athen die Hilfe des 
Iphikrates. Im J. 373 nach Niederwerfung des 
Euagoras und der anderen Gegner, versuchten 
die Perser auch Ägypten wieder zu unterwerfen 


nekrovole, übergeht aber völlig die ausgedehnten 50 (Diod. XV 29.) Da die Grenzsperre bei Pelusium 


Ostnekropolen auf dem Boden der heutigen Vor- 
städte Chatbi-Ibrahimieh-Hadra (Sidi Gaber). 
Diese Einseitigkeit erklärt sich nur zum Teil aus 
den wirklichen Zuständen der Kaiserzeit, in der 
allerdings infolge der Ausbreitung der östlichen 
Vorstädte Eleusis-Nikopolis die älteren griechi- 
schen Ostnekropolen der Ptolemacerzeit gegen- 
über der Westnekropole eingeschränkt waren. In 
der Ptolemaeerzeit war das Verhältnis zunächst 
so, daß in den östlichen Nekropolen fast aus- 
schließlich Griechen und Nichtägypter, in der 
der Eingeborenenstadt benachbarten Westnekro- 
pole hauptsächlich Ägypter und nur wenig Grie- 
chen bestattet wurden. Erst mit dem Ende der 
Ptolemaeerzeit ändert sich das zugunsten einer 
stärkeren Benutzung der Westnekropolen auch 
durch Nichtägypter (Breccia Alexandrea ad 
Aegyptum 82f.). Für die Entwicklung und Aus- 


nicht zu nehmen war, umging sie Iphikrates mit 
seinen Söldnern bei Mendes und gelangte den 
Agyptern in die Flanke. Da aber der Satrap 
Phartabazos den von Iphikrates dringend gera- 
tenen Vormarsch gegen Menphis nicht unter- 
nehmen wollte, auch dem Iphikrates nicht er- 
laubte, auf eigene Hand vorzurücken, kam die 
Offensive zum Stehen, die bald eintretende Nil- 
überschwemmung machte ein weiteres Vordringen 


60 vollends unmöglich. So blieb dem Perserheer 


schließlich nichts anderes übrig. als schimpflich 
abzuziehen. Iphikrates entwich heimlich aus Furcht 
vor der Rache des Großkönigs (Diod. XV 43). 

N. blieb weiter im unbestrittenen Besitz 
seines Reiches und hat diese Zeit zu einer ganzen 
Reihe von Bauten (in Philae, Edfu, Theben. Aby- 
dos, Memphis, Heliopolis u. a.) benutzt. In Nau- 
kratis fand sich eine wichtige Inschrift aus seinem 
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ersten Jahre, ein Edikt, welches den Zehnten 
aller in Naukratis eingeführten Waren und her- 
gestellten Fabrikate der Göttin Neith von Sais 
überweist. (Erman und Wilcken Die Naukratis- 
stele, Äg. Ztschr. XXX VII 127ff.). Die Erinnerung 
daran hat sich merkwürdigerweise in dem pseudo- 
aristotelischen Oikonomikos II 25 erhalten (s. 
Wilcken). N.’ Sohn, Tachos (s. d.), dehnte den 
Kriegsschauplatz auch nach Syrien aus, Gegen 
ihn erhob sich sein Sohn, 

Nektanebos II. (gewöhnlich Nexravsßos bei 
Plut. Agesil. 36ff. Nexravaßıs). Während sein 
Vater Tachos in Syrien kämpfte, erlag er den 
Lockungen seines Oheims, sich selbst zum König 
zu machen. Tachos, von seinem bisherigen Helfer 
Agesilaos verlassen, mußte zu den Ägyptern 
flüchten. Aber gleich im Anfang seiner Regierung 
hatte N. schwere Kämpfe gegen einen nicht ge- 
nannten Rivalen, der aus Mendes stammte. Der 
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reits 332 v. Chr. drang Alexander d. Gr. in das 
Land und unterwarf es ohne Mühe, 

Aus ägyptischen Quellen wissen wir über 
diesen N. ebensowenig wie über seinen Vorgänger 
(über die demotische Chronik s. weiter unten). 
Auch er hat vielfach im Lande gebaut, so den 
Isistempel von Bahbit im Delta (Bädeker 
Ägypten 8 178). 

Die Kunst der N.-Zeit gibt uns noch viele 


10 Rätsel auf, (S. Schäfer Propyläen-Kunstgesch. 


120ff.), weshalb mit wenigen Worten darauf ein- 
gegangen sei. Von N. I. stammt der Vorhof des 
Isistempels von Philae; hier sieht man zum 
ersten Male in ägyptischer Kunst verschiedene 
Kapitelle in einem Säulengang. Das ist nach- 
her in der Ptlolemäerzeit fortgesetzt worden. Ob 
das Erfindung der N.-Zeit ist oder bereits in der 
Saitenzeit (650—625 v. Chr.) aufkam, läßt sich 
nicht sagen, da aus letzterer keine vollständigen 


schloß ihn an einer unbekannten Stelle ein (viel- 20 Tempelbauten erhalten sind. 


leicht dem unterägyptischen Herakleopolis Meyer 
296). Durch ein kluges Manöver des Agesilaos (Plut. 
a.0.) wurde er gerettet. Als N.’ Stellung fast ganz 
durcheinen Walleingeschlossen war,brach Agesilaos 
gegen die vom Gegner noch gelassene Lücke vor 
und zwang den Gegner auf ungünstigem Gelände 
zur Schlacht. Da der Gegner durch seine eigene 
Verschanzung gehindert war, in breiter Front 
anzugreifen, hatten die kampferprobten Hopliten 


Auch was auf dem Gebiete der Plastik auf uns 
gekommen ist, zeigt ganz neue Züge, Der Löwe 
N. I. im Vatikan (abgebildet z. B. Steindorff 
Ägyptische Kunst 259) unterscheidet sich auf 
den ersten Blick in dem über das Postament 
herunterhängenden Schweife erheblich von der 
altägyptischen Art, die doch in zahlreichen Exemp- 
laren erhalten ist. Der Löwe wird oft mit den 
berühmten Löwen Amenophis III. im Britischen 


des Agesilaos leichtes Spiel 360 v. Chr. (s. Diod. 30 Museum verglichen, von dem er sich in seiner 


XV 92, der aber N. und Tachos miteinander 
verwechselt, Polyain. Strateg. II, 1, der die Situa- 
tion besser erfaßt zu haben scheint). Der Kampf 
erinnert — gewiß nicht zufällig — an den Kampf 
der Athener und des Gylippus vor Syrakus. Beide 
Male scheiterte die Einschließung des Feimdes ge- 
rade im letzten Augenblick; es sieht ganz danach 
aus, als ob Agesilaos die Erfahrungen seines Lands- 
mannes vor Syrakus verwertet habe. Reich be- 


ganzen Auffassung doch unterscheidet. Die starke 
Betonung der Horizontalen und Vertikalen, die 
den älteren auszeichnet, fehlt in dem späten 
Kunstwerk. Noch ist die altägyptische ‚Richtungs- 
geradheit‘ (Schäfer Von äg. Kunst3 299ff.) 
nicht verlassen, aber altägyptisch ist dieser Stil 
nicht mehr. Man vergleiche die Sphinx von N.' 
Vorgänger Hakoris (v. Bissing-Bruckmann 
Denkmäler äg. Kunst Taf. 70), und wiederum den 


schenkt fuhr der alte Spartanerkönig in die40 Löwen des Louvre, und dazugeh. Text (Bauer 


Heimat, starb aber — 84jährig — auf der Rück- 
fahrt. N.’ Herrschaft war einstweilen gesichert. 
Im J. 351 v. Chr. aber unternahm der neue 
Großkönig Artaxerxes III. Ochos seinen ersten Zug 
gegen Ägypten, der nach der griechischen Über- 
lieferung durch die Tapferkeit der griechischen 
Söldnerführer scheiterte. Wir wissen von dieser 
Expedition nur durch eine Anspielung in Isokrates 
Philipp. ($ 118. 160) und eine kurze Erwähnung 
gegentlich des zweiten Zuges (Diod. XVI 48). 
342 unternahm der Großkönig einen neuen 
Angriff, diesmal mit Erfolg — nach griechischer 
Berichterstattung, weil N. es unterließ, sich einen 
trefflichen griechischen Feldherrn zu sichern. 
Dem argivischen Söldnerführer Nikostratos auf 
persischer Seite gelang an einer nicht näher be- 
zeichneten Stelle ein Durchbruch der ägyptischen 
Front, der die Ägypter zum Rückzug bewog. Wie 
fast stets im Laufe der ägyptischen Geschichte 


Musée du Louvre Antiqu. Eg. XXI 180, 7. XXI), 
der denselben Stil zeigt wie der des Vatikan. 
So führt uns der ],öwe des Vatikan zu einer 
eigentümlichen Reihe von Kunstwerken, über 
deren Datierung sich bis heute keine Einheit er- 
zielen läßt. Dahin gehören die viel behandelten 
Reliefs der Spätzeit, von denen v. Bissing Text 
zu nr. 101 und Schäfer Propyläen-Kunstgesch. 
115 handeln. Dahin gehört weiter der vielge- 


50 nannte ‚Grüne Kopf‘ des Berliner Museums (Stein- 


dorff 258), den Schäfer jetzt um 400 v. Chr. 
setzt, also kurz vor die N.-Zeit. Eine Einwirkung 
griechischer Kunst anzunehmen, erscheint heute 
nicht mehr so unmöglich wie noch vor kurzem, 
doch würde ich sie nur soweit zugeben, daß die 
Ägypter, vor der neuen Kunst des Volkes, von 
denen ihnen soviel Hilfe kam, nicht blind, ge- 
legentlich neue Bahnen gingen. Daneben hat man, 
wie bei den konservativen Ägyptern zu erwarten, 


gelang die Unterwerfung des Landes, nachdem 60 den alten Stil weiter gepflegt. In diesem Hin und 


die Grenze durchbrochen war, fast ohne Schwert- 
streich. Durch Verrat fiel das wichtige Bubastis 
in persische Hände. N. wagte keine Verteidigung 
von Memphis, sondern gab den Widerstand auf 
und fioh — angeblich mit seinen Schätzen — 
nach Aethiopien. Damit war Ägypten nach 
60jähriger Unabhängigkeit wieder in persische 
Hände gefallen, freilich nur auf kurze Zeit. Be- 


Her sind die Kunstwerke, von denen eben die 
Rede war, entstanden. 

In der Literatur hat besonders Nektanebos II. 
eine große Rolle gespielt. In demotischer Sprache 
haben wir die sog. demotische Chronik, d. h eine 
Sammlung dunkler Prophezeiungen mit Kommen- 
tar. Da heißt es, nachdem von der Herrschaft 
der Meder die Rede gewesen ist und dem Un- 
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glück, das durch sie kommen wird, auf der 
11. Tafel (Kol. 6 Z. 6): ‚Ich erscheine mit der 
goldenen Königskrone, man wird sie nicht von 
meinem Haupte nehmen. Damit meint er den 
Pharao N. .... Das Sichelschwert ist in meiner 
Hand .... Das Siegesschwert wird es genannt.‘ 
Und weiter in der 12. Tafel (Kol. 5 Z. 15): ‚Die 
Herden des Bergwilds sind nach Ägypten gezogen, 
das sind die Meder.‘ Und weiter: ‚O Gärtner, 
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des N., die zuletzt Wilcken Melanges Nicole 578 
behandelt hat. Der Papyrus stammt, wie Wilcken 
nachweist, aus der makedonischen Niederlassung 
am Serapeum zu Memphis, die uns so viele 
griechische Papyri (s. Wilcken Urkunden der 
Ptolemäerzeit) hinterlassen hat. Im Kreis dieser 
makedonischen Ansiedler ist also das Buch ge- 
lesen worden. Mehrere ägyptische Ausdrücke, 
denen die griechische Übersetzung beigefügt 


tu deine Arbeit.‘ Das wird erklärt: ,O Pharao 10 ist, zeigen, daß es sich um einen ins griechi- 


tu deine Arbeit. Damit meint er Pharao N.‘ 
Diese dunklen Stellen können eigentlich nur 
dann Sinn haben, wenn sie bedeuten sollen, daß 
Pharao N. wiederkommen wird, was auchEd.Meyer 
Äg. Dokumente aus der Perserzeit, S.-Ber. Akad. 
Berl. 1915, 301 als Möglichkeit annimmt. N. war, 
als er sich vor den Truppen des Artaxerxes nicht 
mehr retten konnte, nach Aithiopien geflohen, wie 
es heißt, unter Mitnahme seiner Schätze. So wird 


sche übersetzten Text handelt. Der Text ge- 
hört also zu jener einstweilen noch kleinen 
Zahl ägyptischer ins Griechische übersetzter 
Bücher, die eine interessante Illustration zu der 
alten Nachricht sind, Ptolemäus Philadelphus 
habe eine Anzahl fremder Texte ins Griechische 
übersetzen lassen. Der Inhalt des ‚Traumes‘ ist 
kurz: Eine Tages hat der König im Tempelschlaf 
(wohl nicht im Serapeum, s. Wilcken) einen 


sich die Sage herausgebildet haben, der ver- 20 Traum: Der Gott Onuris von Sebennytos beklagt 


schwundene Pharao werde einst wieder kommen, 
eine Sagenform, die uns so oft begegnet, ich er- 
innere nur an die deutsche Kaisersage des Mittel- 
alters, noch von Napoleon I. wollten viele nicht 
glauben er sei tot, sondern werde aus Sankt 
Helena wiederkommen. Mit der Chronologie wird 
es dabei so genau nicht genommen. Noch Jahr- 
hunderte nach dem Untergang der Hohenstaufen 
sind falsche Friedriche aufgetaucht und haben An- 


sich bei der Isis über die Saumseligkeit des 
Königs, der sein Heiligtum verfallen lasse. 

Der König beschließt sofort Abhilfe zu schaffen, 
ein Künstler Petisis soll die Wiederherstellung 
vornehmen. Bei einer Unterhaltung im Tempel 
mit Petisis sieht der König ein schönes Mädchen, 
die Tochter eines Tempelbeamten. Damit bricht 
das Erhaltene ab. Zur ersteren Berechnung des 
Traumes Smyly Arch. f. Pap. V417. Witkowski 


hang gefunden. So ist auch sehr wohl denkbar, 30 573. 


daß man noch lange geglaubt hat, der ver- 
schwundene Pharao werde einst wiederkommen. 
Dazu paßt vorzüglich die weitere Sage, N. sei 
ıler Vater Alexanders d. Gr. und wissentlich von 
seinem Sohne erschlagen worden (s. u.). Daß die 
letztere Sage, die sich durch das ganze Mittelalter 
erhalten hat, ursprünglich ägyptischer Herkunft 
ist, hat, soviel ich sehe, wohl niemand bezweifelt. 
Nur ägyptischer Nationalstolz konnte darauf 


Was erzählt wird, hat viele ägyptische Paral- 
lelen, es sei nur an die berühmte Stele vor der 
großen Sphinx erinnert, auf der gesagt wird, König 
Thutmosis IV. sei bei der Jagd von einem Traum- 
gesicht überrascht worden: Der Gott Re-Harmachis 
habe sich beklagt, daß man seine Statue im Wüsten- 
sande verkommen ließe, worauf die Freilegung 
der großen Sphinx — um diese handelt es sich 
— durchgeführt wird. Ähnliches erzählt die sog. 


kommen, zum heimlichen Vater des Heldenkönigs, 40 Traumstele des aithiopischen Königs Tanut-Amon 


der das Land von der verhaßten Fremdherrschaft 
befreit, einen ägyptischen König zu machen. 
Außer der demotischen Chronik sind uns zwei 
Texte in griechischer Sprache erhalten, der Ale- 
xanderroman und der kurze Leidener Papyrus, der 
einen Traum des Königs enthält. Zur Würdigung 
der letzten Erzählung seien einige Bemerkungen 
vorangeschickt. Be 
Die Ägypter sind niemals zu einer wirklichen 


{Schäfer Urk. III 57). In einem Traum erhält 
der König den Befehl, Ägypten zu erobern. Auch 
auf Parallelen bei Manetho hat Wilcken in seiner 
Neuausgabe (s. o.) aufmerksam gemacht. Um so 
unangenehmer ist es, daß die Erzählung gerade 
da abbricht, wo sie interessant zu werden an- 
fängt. Daß der Text nicht einfach mit der Wie- 
derherstellung des Heiligtums geschlossen haben 
kann, ist klar. Aber wie war das Ende? Wenn 


(eschichtsschreibung gekommen. Über mehr oder 50 Meyer in seinem angeführten Aufsatz 294 meint, 


weniger trockene Annalen kamen sie nicht hinaus. 
Dafür erhielten sich im Volke Erzählungen novelli- 
stischer Art mit sagen- und märchenhaften Zügen, 
die gelegentlich auch schriftlich fixiert wurden, 
so die Einnahme von Joppe unter Pharao Thut- 
mosis III. Ein großer Teil von derartigen Erzäh- 
lungen wurde von Manetho in seine ägyptische 
Geschichte aufgenommen und einiges ist uns da- 
von erhalten geblieben, so die vielfach behandelte 


der Text habe mit dem Untergang des N. ge- 
schlossen, so sehe ich nicht ein, wie das be- 
wiesen werden soll. Aber daß die Erzählung 
einen, ernsten Ausgang hatte, dürfte sicher sein. 
Wiederholt ist darauf aufmerksam gemacht 
worden, daß am Schlusse von einem schönen 
Weibe die Rede ist. Das läßt an die dämonischen 
Frauen denken, die wiederholt in ägyptischen 
Erzählungen erscheinen. Die Erzählung ist nicht 


Fabel von den Aussätzigen (s. Ed. Meyer G. d. A. 60 eine Aretalogie, wie Reitzenstein Wunder- 


II 12, 420ff.). Manche dieser Erzählungen sind 
uns auch im zweiten Teile des Herodot erhalten; 
seit dem Bekanntwerden ähnlicher Texte in de- 
motischer Sprache wissen wir, daß sie gute 
ägyptische Überlieferung darstellen, und daß die 
früher beliebte Verurteilung als ‚Dragomange- 
schwätz‘ ihnen sehr zu unrecht beigelegt ist. 
Dazu gehört auch die Geschichte vom Traun 


erzählungen, 15 meinte, dieser griechische Be- 
griff läßt sich nicht ohne weiteres auf ägyptische 
Erzählungen übertragen. i 
Ist der ‚Traum des N.‘ eine Übersetzung ins 
Griechische, so ist der schon erwähnte ‚Trug des 
N.‘, den wir in dem sog. Alexanderroman haben 
(1. Buch Kap. 1—14) eine griechische Umarbei- 
tung eines ägyptischen Stoffes. Es ist eine uralte 
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ägyptische Legende, daß ein Gott, — im Tempel 
zu Der el Bahri Amon sich der regierenden 
Königin naht und mit ihr den künftigen König 
zeugt. Daß der ägyptische Nationalstolz das auch 
von Alexander erzählte, wurde schon bemerkt. 
Als Parallele aus der neuesten Zeit sei die Kosa- 
kenlegende von 1813 angeführt, der Feldmarschall 
Blücher sei geborener Kosak und durch ein 
abenteuerliches Geschick nach Preussen verschla- 
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Schwer vermißt man einen Kommentar über 
die griechischen Texte, die von der Zeit des N. 
handeln, G. Möllers Vorlesungen über Herodots 
und Diodurs ägyptische Abschnitte sind noch 
immer ungedruckt. [M. Pieper.] 

Nektar s. o. Bd. I S. 1809f. Zur Ergänzung 
s. H. Güntert Kalypso (1919) 158ff.; Von der 
Sprache der Götter und Geister (1921) 98. (Ety- 
mologie: N. = ‚Nichttotsein‘, ‚Unsterblichkeit‘). 


gen, um dort Heerführer seiner Volksgenossen zu 10 P. Haupt Proceed. Amer. philos. Soc. LXI 


werden. So wie wir die Legende lesen, hat sie 
sich freilich eigenwerte Umgestaltungen gefallen 
lassen müssen. N. ist ein Zauberer, der, von sinn- 
licher Leidenschaft zur schönen Olympias betört, 
mit List und Tücke sein Ziel erreicht, um schließ- 
lich von seinem eigenen Sohne erschlagen zu 
werden. Diese Travestie eines ägyptischen Hieros 
Logos ist natürlich nicht ägyptisch, sondern 
das Werk. des alexandrinischen Novellisten, der 


(1922) 22TE. [Friedrich Schwenn.] 

Nektarios. 1) Aus Nikomedien, nach CIG 
II 4807 = Syll. or. 686 xadoAıxös in Ägypten 
im 8,/4. Jhdt. (s. o. Bd. X S. 2525, 6). 

2) War im J. 398 in einer Sizilien betreffen- 
den Sache für Symmachus nicht so recht nach 
dessen Wunsch tätig (Symmach. ep. VI 66, 2 
S. 172, 13 Seeck). 

3) Heide, verwandte sich für seine heidni- 


als der Urheber des Alexanderromans gilt. Sie20 schen Mitbürger von Calama (s. o. Bd. IH 


paßt zu dem ganzen Charakter des Romans, 
dessen Held zwar nicht ganz die Züge des Ur- 
bildes verliert — dazu saß die Erinnerung viel 
zu fest —, der aber, wie sein Bearbeiter Ausfeld 
mit Recht. bemerkt, ganz den Geist des alexandri- 
nischen Handelsvolkes wiedergibt: gewandt und 
pfiffig, aber ohne Würde und Ehrgefühl (Aus- 
feld Beiträge zur Kritik des Alexanderromans 37). 
Von einem solchen Schriftsteller konnte man 


S. 1328), die sich christenfeindliche Ausschrei- 
tungen hatten zuschulden kommen lassen, in 
einem Brief an Augustin (ep. 90), worauf der 
Bischof mit ep. 91 antwortete. Außerdem ist von 
ihm ep. 103 mit 104 als Antwort (CSEL XXXIV 
426, 1#. 578, 15ff.). Er ist sicher auch der N., 
der schon früher sich im Interesse von Calama 
an Augustin gewendet hatte (ep. 38 S. 66, 20f.). 

4) Vicarius Ponticae im J. 435 nach Cod. 


ebensowenig Verständnis für einen Hieros Logos 30 Theod. VI 28, 8 vom 29, Januar (Seeck Re- 


verlangen, wie von Molière, als er den Amphi- 
tryon schrieb. 

Die Erzählung hat bekanntlich in der gauzen 
Folgezeit weiter gewuchert, wie Weinreich in 
einem eigenen Buche (Der Trug des N. Lpz. 1911) 
dargetan hat. Erwähnt sei nur die Geschichte 
von Mundus und Paulina Joseph. ant. XVIIL 65f., 
Tyrannos in Alexandria (Ruf. hist. ecel. II 26), 
Skamandros und Kallirrhoe (Aischin. epist. X). 


gesten). 

5) Agens in rebus im J. 454 (Mansi VI 
2% A. Sundwall Weström. Studien 108, 323). 

6) Bischof von Appia (s. o. Bd. II S. 214) in 
der Phrygia Pacatiana, nahm 381 an dem Konzil 
von Constantinopel tel (Mansi IH 571B. 
VI 1180 B). 

7) Bischof einer zu Pamphylien gerechneten 
Stadt, deren Name zumeist mit Zvréwy, Syneo- 


Die besprochene Erzählung ist zur Zeit das40 rum, Synensis wiedergegeben ist (daneben frei- 


einzige Beispiel eines Eindringens ägyptischer 
Stoffe in hellenistische Kleinliteratur. Man suchte 
gern nach weiteren Belegen, und möchte z. B. 
in Lukians Philopseudes (Gesch. d. Zauberlehr- 
lings u.a.) aus dem Ton des Ganzen das helle- 
nistische von den echt ägyptischen Elementen, 
die darin enthalten sein müssen, heraustrennen. 
Dazu ist es aber meines Erachtens noch zu früh. 
Reitzensteins erwähntes schönes Buch packt 
das Problem zu vorzeitig an. 

Das Material ist recht dürftig, das ägyptische 
zusammengestellt in Wiedemanns Gesch. Ägyp- 
tens. Petrie History of Egypt t. II. Für die 
Namen Gauthier Livre des Rois d' Egypte t. III. 
Bearbeitet ist dieser Teil natürlich in fast jeder 
ägyptischen Geschichte, so am besten von 
Ed. Meyer Gesch. Agyptens, Lpz. 1887, sowie 
in den größeren Geschichten des Altertums, so im 
V. Bande von Ed. Meyers Werk. An besonderen 


lieh in allerlei Entstellungen), so daß man am 
ehesten an SÜA(A)esov/Sillyon (s. Bd. ITI A S. 100) 
denken kann; nahm am Konzil von Ephesus im 
J. 431 teil (Mansi IV 1128 A. 1148C. 1217 C. 
1365 E. V 530C. 588C. 614B. 649. 687C. 
713 A. VII 7030). 

8) Bischof von Avenio (Avignon), nahm an 
den Synoden von Reii (Riez) im J. 439, von 
Arausio (Orange) 441 und von Vasio (Vaison) 


50442 teil (Mansi V 1196 A. VI 441C; vgl. 


456 C). Er wurde von Hilarius von Arelate 557 
nach Rom geschickt und war 449 unter denen, 
die den Ravennius wählten; Mitadressat eines 
Schreibens des Papstes Leo I. vom 22. August 449 
und vom 5. Mai 450 (ep. 40. 66. Mansi V 
1428 B. VI 76. Migne L. LIV 814B. 884 A. 
Seeck Regesten. Jaff& Regesten? 434. 450), 
unterschrieb des Ravennius zustimmende Antwort 
auf den Tomus Leonis (Mansi VI 162 A. 164 B) 


Darstellungen wüßte ich nur zu nennen: Wiede-60 und war Mitadressat eines Briefes von Leo I. 


mann Gesch. Ägyptens von Psammetich bis Ale- 
xander d. Gr., Lpz. 1880. Für die Kunst der Zeit 
sind die wichtigsten Werke im Texte genannt. 
Über den Alexanderroman vgl. außer den Aus- 
gaben die Arbeiten von Zacher Psendo-Callis- 
thenes, Halle 1867. Ausfelds verschiedene Ar- 
beiten, zuletzt: Der griechische Alexanderroman, 
Lpz. 1907 (o. Bd. X 5. 1707). 


am 27. Januar 452 (Mansi VI 181B. Migne 
L. LIV 985A. Seeck). Vgl. Duchesne 
Fastes épise. de lanc. Gaule I 267 mit 116. 
119. 123. [W. Enßlin.] 
Nektiberes s. Nectiberen. 
Nekydaimon (vexvöalıov), Totendämon, To- 
tengeist, sprachliche Bildung wie ‚Anthropodai- 
mon‘ (der aus einem Menschen erst gewordene 
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Dämon: Eur. Rhes. 971, Procop. Anecd. 12 p. 
79, 17 Dind. Rohde Psyche I 101, 2). Das Wort 
selbst begegnet nicht häufig; es scheint be- 
schränkt auf die in Agypten entstandene zauber- 
technische Literatur der griechischen Zauber- 
papyri (PGM ed. K. Preisendanz I 1928, 
{I 1931) und einige Zeugnisse praktisch ange- 
wandter magischer Texte sowohl auf Blei (aus 
Karthago: Audollent Defixionum Tabellae 
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Gedanke an die Ruhelosigkeit der nicht oder 
nicht zeisios Bestatteten (Rohde Psyche I 
216—277). Sucht man ihnen im religiösen Kult 
durch Pflege der abgeschiedenen Seelen dauernde 
Ruhe zu gewährleisten und ihren etwaigen Groll 
gegen Hinterbliebene und über eigenesSchicksal zu 
beschwichtigen, so erwartet die Magie mit Hilfe 
ihrer Kenntnis und Beherrschung der übernatär- 
lichen Dinge auch Macht über die Totenseelen zu 


1904. nr.234f., 237—240, 242,249 A; anderes vgl. 10 erhalten, die als halbgöttliche Wesen übermensch- 


S.2249, 49—591, als auf einzelnen Papyrusblättern 
(PGM XVI, XIXa, LI). Abweichend von der hier 
durchweg üblichen Form ‚Nekydaimon‘-,Nekyo- 
daimon‘, wie schon geschrieben wurde, scheint 
unbelegt (s. S. 2249, 57) — steht auf einer Bleitafel 
(3. Jhdt.) aus dem Faytım (C. C. Edgar Bull. 
Soe. Arch. d'Alex. 21, 1925, 42—46) konsequent 
die Trennung ‚Nekys Daimon‘: ebenso ein Text 
bei Ziebarth, Neue Verfl.-Tafeln (S.-Ber. Akad. 


liche Wirkungskräfte besitzen. 

Das homerische Epos scheint eine Möglich- 
keit des Menschen, von der Oberwelt her Zwang 
auf die Totengeister ausüben zu können, noch 
nicht zu kennen. Wer die Toten um die Zukunft 
befragen will, muß sich wie Odysseus (Od. XI) 
durch eine Reise ins Schattenreich zu ihnen selbst 
verfügen, um sie dort für sein Vorhaben zu ge- 
winnen, so lang die Totenseelen in der Unterwelt 


Berl. 1934 XXXII, Sonderausg. 27) 25 B 17:20 ihren festen Wohnsitz haben. Durch Orakelstät- 


‘Nekys Daimon, Nekyes Daimones’; das erinnert 
an die Bildung bios thanatos statt biothanatos 
auf einer Fluchtafel aus Hadrumet, A ud. 295, 27, 

Bei der ungeheuren, unentbehrlichen Rolle des 
Totendämons (s. Andres Suppl.-Bd. III S. 275) 
im spätantiken Zauberglauben kann das geringe 
Vorkommen der Bezeichnung N. wundernehmen; 
sie fehlt auch ganz in der umfangreichen alten 
heidnischen wie christlichen Literatur, die doch 


ten, die an den Eingängen des Totenreiches ein- 
gerichtet werden (Ephyra, Herakleia, Phigalia, 
Kap Taenarum) erfährt der unmittelbare Verkehr 
mit den Seelen seine Erleichterung (s. Hopfner 
Offenbarungszauber [OZ] II, 1924, 339), bis man 
schließlich durch die Künste des Zauberwesens 
von einer Örtlichkeit unabhängig wird. Es be- 
zeichnet den Wandel von Zeit und Zeitbedürfnis, 
daß man im 8. Jahrh. n. Chr, mit der homeri- 


selbst spezifische Klassifikationen des N. wie 30schen Nekyia in ihrem überkommenen Zustand 


äwpoı, Pıoddraroı, ärapoı u. a. bildet und behan- 
delt und auch andere mit ‚Nekys‘ gebildete 
Wortformen dieses Vorstellungskreises reichlich 
benützt. Der Terminus N. dürfte sich auf be- 
stimmte Abschnitte von Zeit und Gegend be- 
schränkt und auch da nicht allgemein durchge- 
setzt haben. 

Er kann aber sachlich nicht aus dem Zu- 
sammenhang mit den vielen übrigen griechischen 


für praktische Zauberzwecke nichts beginnen 
konnte und deshalb für zauberkräftige Einlagen 
und Interpolationen sorgte, die für eine Beschwö- 
rung der Totengeister genügen konnte: Text der 
magischen Anrufung aus den Kestoi des Iulius 
Africanus s. PGM XXIII mit Literatur; s, auch 
Th. Hopfner OZ II 334-337. 

„Aischylos bietet wohl das frühste literarische 
Beispiel für die Beschwörung eines Totengeistes 


und lateinischen Benennungen des Totengeistes 40 auf die Erde, wenn er die chthonischen Gotthei- 


gerissen werden, da sich inhaltliche Unterschiede 
in ihnen nicht feststellen lassen. Die Grundlagen 
des Glaubens an Totenseele und Totengeist gehen 
in früheste griechische Zeiten zurück, doch er- 
halten sie durch den Ausbau der Religion und 
mit dem Eindringen orientalischer Elemente 
durch starke Modifizierungen mancherlei Ver- 
änderung. Bei Homer geht die Seele des Ge- 
storbenen erst nach der rite vollzogenen Ver- 


ten G& und Hermes unter dem Zwang der An- 
rufungen die Seele des toten Dareios nach oben 
senden läßt (Pers. 598f£.) s. E ttig Acheruntica 
(Lpz. Stud. XIII) 298. Hopfner OZ II 340. 
Im Gegensatz zu dieser pathetisch-erhabenen Auf- 
fassung scheut sich Lukian. Men. 17, nicht, seiner 
satirisch-moralisierenden Tendenz zulieb Dareios 
und Xerxes in der Unterwelt als Totengeister an 
den Dreiwegen betteln zu lassen! Auch bei Hero- 


brennung und Beisetzung des Leichnams in den 50 dot. V 92,7 wird ein N, zum Zweck einer Toten- 


Ort der Toten ein; bis zu diesem Augenblick fin- 
det die Totenseele keine Ruhe, irrend weilt sie 
vor dem Eingang der Unterwelt, wie Odysseus 
die des noch unverbrannten Elpenor vor und 
nicht im Reich der Schatten antrifft (Od. XI 
sifl.); sie kann auch aus dem Zwischenreich 
Toter und Lebender zurückkehren, um Vollzug 
der Bestattung zu heischen, wie die Seele des 
gefallenen Patroklos mit dieser Bitte Achill er- 


befragung zum Erscheinen veranlaßt: Melissa, die 
verstorbene Frau des Tyrannen Periandros, läßt 
ihm mitteilen, daß sie im Grab friere, weil man 
sie ohne Kleider verbrannt habe. Darauf läßt 
Periandros die Kleider aller korinthischen Frauen 
für Melissas Totengeist verbrennen; erst dann er- 
hält er die gewünschte Auskunft vom Eidolon 
der Toten, 

Die ruhelosen grollenden Seelen der nicht 


scheint (Il. XXIII 71ff.), der seinerseits den schon 60 oder nach religiöser Ansicht ungenügend Bestat- 


toten Hektor mißhandelt, weil er den Totengeist 
des Feindes zu peinigen wähnt (Cie. Tuse, 1, 105. 
Rohde Psyche I 27, 1). 

Beruht der antike Toten- und Ahnenkult, die 
Verehrung der ‚Heroön‘ im allgemeinen im Glau- 
ben an die Möglichkeit eines Erscheinens der 
Totenseele auf der Oberwelt (s. Suppl.-Bd. IH 
8. 275, 18ff.), so gehört dazu im besonderen der 

Paulv-Wissowa-Kroll XVI 


teten gehörten zu den gefürchtetsten Totengei- 
stern: sie wurden zu Rachedämonen und konn- 
ten in dieser Eigenschaft die Hinterbliebenen, ja 
Stadt und Staat mit Unheil (Isokr. 14, 55) ver- 
folgen. Deshalb wurde Nichtbestattung in histo- 
rischer Zeit als Strafe nur für ganz bestimmte 
Verbrecher von Staats wegen zugelassen (Rohde 
Psyche I 217), die bekannten ee der He- 
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roönsage. gaben den Tragikern reichen Stoff zur 
dramatischen Verarbeitung und religiös-ethischen 
Auswertung (Rohde II 413). Im Volksglauben 
ist die Vorstellung vom Umgehn der Toten bis zu 
ihrer, wenn awh nur symbolischen, Bestattung 
nie abgebrochen, und man suchte auf alle Weise 
die einwandfreie Beisetzung gestorbener Angehö- 
rigen zu erreichen, selbst wenn man unter großen 
Kosten ihre Reste aus fernem Land in die Hei- 


mat zurückholen mußte; s. Kaibel Epigr. 642. 10 


Wer in der Fremde vom Tod ereilt wird, erhält 
leicht kein geordnetes Begräbnis, und selbst sein 
Name kann dort unbekannt geblieben sein. Des- 
halb zählen zu den ärapos in weiterem Sinn 
auch die dvavyyor: sie werden mit andern ruh- 
losen Geistern in Fluchtafeln aus Curium an- 
gerufen: Aud, 22, 37 und sonst (s. Aud. 
S. 465b). Lukian, Philops. 31, erzählt die Gei- 
stergeschichte eines nur verscharrten Toten, der 
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der Alten antwortet, zugleich aber auch auf die 
des nahbei versteckten Mädehens Charikleia. Bei 
dieser magischen Handlung (ox söayys, doch 
landesüblich für Ägypten nennt sie Heliodor) ver- 
wendet die Hexe eine Grube mit zwei brennenden 
Scheiterhaufen; aus drei Gefässen wird Honig, 
Wein und Milch in die Öffnung gespendet. Eine 
männliche Zauberfigur aus Talg, mit Lorbeer und 
Fenchel bekränzt, wird in die Grube geworfen: 
in sie bannt die Zauberin den umherirrenden 
Totengeist, ehe sie ihn in den Körper des Toten 
selbst zurückzwingt. Damit verbindet sich Ab- 
wehr der Geister durch Schwingen des Schwer- 
tes, Anrufung der Selene-Hekate, als einer Gei- 
sterherrin, mit voces mysticae. All das läßt sich 
aus den Vorschriften der Zauberformulare belegen 
und kommentieren; s. Hopfner OZ II 354. 
Für Beschwörung noch Unbestatteter bietet auch 
Apuleius Met. XI 28. 29 ein gutes Beispiel. Dem 


ein Haus der Nachbarschaft als Spukdämon be- 20 Zauberer Zatchlas gelingt es ohne Mühe, den 


unruhigt, bis er durch Beschwörung eines Zau- 
berkundigen an seine Stätte zurückkehren muß 
und dann die richtige, seiner Grabesruhe genü- 
gende Bestattung erhält; s. etwa noch Plin. ep. 
VII 27, 11. Suet. Cal. 59 (Belästigung der Horti 
Lamiani durch den N, des nur halbverbrannten, 
unzureichend bestatteten Caligula; endgültige 
Beisetzung durch seine Schwestern; Umgehn 
seines N. im Haus seines Todes, bis es ver- 


Totendämon eines vor kurzem gestorbenen Jüng- 
lings zum Sprechen zu bringen und von ihm die 
Art seines Todes — er ist durch Giftmord gestor- 
ben und dadurch zum fiaros geworden — zu er- 
fahren. Auch die Mittel dieses Magiers, ein Zau- 
berkraut, Anrufung des aufgehenden Helios, 
Drohungen gegen den säumigen N.,sind aus den 
Zauberpapyri wohlbekannt. 

Erst die vollendete Bestattung kann den To- 


brennt). Artem, On. IV 78. Nach Vergil. Aen. 30 ten vor seiner Beschwörung einigermaßen sichern. 


VI 329 (vgl. 374), der auf ältere griechische An- 
schauung zurückgeht, müssen die Totengeister 
der Unb:statteten 100 Jahre ruhelos bleiben, bis 
sie von Charon in die Unterwelt übergesetzt wer- 
den können. Dazu bemerkt Servius: 100 Jahre 
machen die fürs menschliche Leben bestimmte 
Zeit aus; ein Maximum, das schon Platon, Staat 
X 615 A B, nennt: s. Ed. Norden Aen. VB 
10f. Sal. Reinach Arch. f. Rel. IX (1906) 315. 

Wie die übrigen Sonderklassen der Toten- 
dämonen werden die Geister der Unbestatteten 
von der Magie für ihre dunkeln Zwecke beizitiert, 
so — abgesehen von Offenbarungszwecken — für 
die Ausführung von Unterwerfungs- und Macht- 
zaubereien, für Defizionen. Die Verfasser der 
Fluchtexte auf kyprischen Bleitäfelehen des 
3. Jhdts. n. Chr. beschwören neben andern To- 
tendämonen auch die ärooo: zapis, die Grab- 
losen, um Gegner vor Gericht machtlos zu machen 


Die Thessalische Hexe Erichtho verspricht bei 
Lucan, bell. eiv. VI 765--67 derumbra des ge- 
fallenen und von ihr wiedererweekten Soldaten 
für eine wahrheitsgetreue Antwort auf ihre Be- 
fragung eine Art des Begräbnisses mit vorher- 
gehender Verbrennung, die seine nochmalige Be- 
Jästigung durch einen Magier unmöglich machen 
solle. 

Es erschien als sehr wünschenswert, daß man 


40 nach dem Tod nicht zu einem N. werde, den jeder 


Zauberkundige aus der Ruhe schrecken konnte. 
Deshalb wird von dem dämonischen Helfer in 
PGM I gerühmt, er werde einmal seinen Herrn 
nach seinem Tode gottähnlich schmücken und 
mit seinem Pneuma in die Lüfte davonfahren 
(I 1788.). : A. 
Unter diesen Voraussetzungen wird die Bitte 
um åyaðů zapr in den Zauberpapyri durchaus 
verständlich (PGM XIII 783. XXI 17), und wenn 


(A ud. 22, 31; s, Ind. S. 465). Wie wichtig diesen 50 sich in einem Grab ein Papyrusamulett (P LIX) 


Kreisen die Bestattung erscheint, zeigt der ver- 
stärkende Anruf der Fluchtafel 27, 18 an ‚die 
des heiligen Grabes Unteilhaften‘ (&ro00: rc 
iegäs tapfis). 

Auch in die Literatur ist das Motiv des zau- 
berkräftigen ‚Grablosen‘ eingegangen: so wird in 
Heliodors Aeth. VI 14f. die Erweckung (Z&nysıoe 
176, 8 Bekk.) und Befragung des N. eines noch 
unbeerdigten Gefallenen vorgenommen. Seine 


zauberkundige Mutter hat die Leiche des Sohnes 60 


auf dem Kampfgelände gesucht, um mit dem 
Totendämon dieses Aiaos Offenbarıngszauber 
zu treiben. Durch magische Aktionen gelingt es 
ihr, den Totengeist wieder in den Körper zu 
bannen und ihn dadurch wieder zu beleben. Der 
wiedererweckte Tote antwortet zunächst mur durch 
Nicken, aber erneute Zwangsprozeduren rütteln 
ihn soweit auf, daß er ausführlich auf die Fragen 


fand, das einige dämonische Träger bekannter 
Zaubernamen mit dem Schutz von Mumie, Leib 
und Grabstätte beauftragte, so will es verhin- 
dern, daß eine Störung des Grabes den Toten 
zum ruhelosen Totengeist mache, und gleiche 
Zwecke verfolgen die Schutzinschriften von Kreta 
und Attika auf Blei und Stein in Form von 
Dirae; s. Wünsch Defixionum Tabellae IX (CIA 
II, App.). Aud. Defix. Tabelae LII. — 
Gewiß glaubte man an die Möglichkeit, die 
Seelen aller Toten durch geeignete, zwingende 
Maßnahmen der magischen Kunst beschwören zu 
können. Wenigstens bezeichnet es Tertull., De an. 
57, ala ein aus der publica literatura der Magie 
bekanntes Versprechen der Zauberer, auch die 
völlig normal Abgeschiedenen und rite Bestatte- 
ten (iusta aetate sopitae animae, proba morte 
disiunctae, prompta humatione dispunetae) aus der 
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Unterwelt heraufzurufen. Aber früh muß sich diè 
Vorstellung gebildet haben, daß sich für Toten- 
zitierungen die Seelen normal Gestorbener, im 
Hades ruhig und tränenlos Weilender (Lukian. 
Catapl. 5: äxłavoto, ad’ dar Terauynusvor) 
weniger eigneten, als die von Menschen, die aus 
irgendwelchen Gründen ein unnatürlicher oder 
(vor)früher Tod ereilt hatte, 

Schon Platon deutet in seinem Orphisch- 
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und wirkungskräftigsten Helfer bezog, wenn es 
sich um Ausführung von Liebes-, Schaden- und 
Öffenbarungspraktiken handelte. Die Vorschrif- 
ten der Zauberformulare fordern in solchen Fäl- 
len immer wieder die Verwendung eines pianos, 
Pulaı)odavaros oder &weos (åwpoðávatos Phryn. 
app. Soph.; Anecd. Bekk. 24, 22) abgesehn von 
andern Kategorien abnormer, gleichfalls stark 
wirkender Totengeister; und wohl für sie alle 


Pythagoreischen Unterweltsmythos (Staat 615 C) 10 finden sich in der Überlieferung von Berichten 


eine Sonderstellung der gleich nach der Geburt 
oder nach kurzem Dasein Gestorbenen im Reich 
der Dämonen (rózos ðarudvios 614 C) an, ohne auf 
sie näher einzugehen. Durch spätere Autoren 
aber erfährt man über diese Anschauungen mehr. 
In der Unterweltschau des Aeneas läßt Vergil 
(Aen. VI_426ff.) verschiedene Totenseelen nicht 
in der Unterwelt selbst, sondern erst in einer 
Zwischenregion verweilen (zwischen Acheron und 


aus dem Gebiet des antiken und vor allem spät- 
antiken Aberglaubens Belege, die ihre beson- 
deren dämonischen Kräfte bezeichnen, 

In einem ‚Biaios‘ oder ‚Bi(ai)othanatos‘ sah 
man allgemein den ruhelosen, umgehenden N. 
eines Erschlagenen und Ermordeten. Er hat das 
Bestreben, sich für seinen Tod zu rächen und 
ihn die ihm erreichbaren Lebenden entgelten zu 
lassen. Der ‚Heros‘ von Temesa in Lukanien 


Hadesinnerem); es sind die Seelen derer, die auf 20 — über seine Person Rohde Psyche I 192, 1 — 


den Umlauf der für sie vorgeschriebenen Warte- 
zeit harren müssen, weil sie vor ihrer schicksals- 
mäßig bestimmten Zeit das Leben verlassen muß- 
ten. Zwei Hauptklassen heben sich dabei heraus: 
die vorzeitig und die gewaltsam Gestorbenen, 
wobei sich die letzteren wieder verteilen auf ur- 
teilsmäßig Hingerichtete, Selbstmörder, aus un- 
glücklicher Liebe Gestorbene, Kriegsgefallene; s. 
Ed. Norden Herm. XXIX 313; Aeneis B. VIS 
14—16. 

Das sind Seelen solcher, die als Totengeister 
ihr Los mit: Schmerzen tragen und Grund zur 
Unzufriedenheit haben: sie neiden den Lebenden 
ihr Dasein auf der Erde und eignen sich ihrer 
Verfassung nach aufs beste zur Verwendung als 
Schadendämonen gegen den Menschen. Darauf 
kommt Tertull. de an. 57, als auf einen land- 
läufigen heidnischen Irrglauben zu sprechen: die 
Seele Unbestatteter könne erst nach Beisetzung 


war als Schänder eines Mädchens erschlagen 
worden: sein N. erwürgte dafür die Umwohner, 
ließ es aber dann, durch Sühnopfer und Bau 
eines Heroons beschwichtigt, bei einem alljähr- 
lichen Mädchenopfer bewenden, bis ihn ein 
Olympionike ins Meer jagte; s. Paus. VI 6, 
Strab. VI 255. Ailian. v. h, VIII 18. Rohde 
Psycho I 198, 2 (zur Anschauung solcher ‚Apo- 
pomp6‘; s. R. Wünsch Festschr. Univ. Breslau 


30 1911, 9-82). 


Nur ganz vereinzelt hört man von einem so 
gutartigen oder gar wohltätigen Biaios, wie dem 
N. des Sklavenführers Drimakos auf Chios. Auf 
seinen eignen Wunsch wird er von seinem Lieb- 
ling getötet, dem er den auf seinen Kopf gesetz- 
ten Preis zuwenden will. Daß er ihm selbst als 
N. nicht grollt, läßt sich unter diesen Vorbe- 
dingungen begreifen (wie ja auch die Rache 
hinfällig wurde, wenn der Getötete vor seinem 


des Körpers, die ‚unzeitig‘ Gestorbener, aöri, erst 40 Ende Verzeihung aussprach. Rohde Psyche I 


nach Ablauf einer bestimmten Frist in die Unter- 
welt eingehn, gar nicht dagegen die Seelen hin- 
gerichteter Verbrecher. Seelen von widernatür- 
lich und gewaltsam Gestorbenen, biaeothanati, 
seien infolge dieser Todesart besonders zu Ge- 
walttätigkeit und Rache geneigt — in Wirklich- 
keit seien es aber nur böse Dämonen, die den 
Menschen in der Gestalt solcher Toten zu betrü- 
gen suchten. Ähnlich richtet sich Johannes Chrys. 


266); weniger, daß er auch den feindlichen 
Chiern als warnender und schützender N., als 
‚wohlgesinnter Heros‘ erschien; s. Nymphodoros 
bei Athen. VI 265 d—e; FHG II 378. Rohde 
II 355,3. 

In vielen Überlieferungen von der Rache des 
Totengeistes an seinem Mörder personiftziert der 
N. lediglich das böse Gewissen mit allen seinen 
Auswirkungen von Furcht und Reue; man suchte 


gegen das Altweibermärchen (veiularum verba) 50 es durch Sühnopfer und religiöse Zeremonien zu 


des Aberglaubens, die Seelen gewaltsam Gestor- 
bener würden zu Dämonen, und er weiß auch 
vom Vorwurf gegen die Magier, die Kinder töte- 
ten, um ihre Seelen als Helfer, Parhedri, zu ge- 
winnen: als würden sie, wirft er ein, ausgerech- 
net ihren Mördern Beistand leisten! Vgl. Joh. 
Chrys. Hom. in Matth. 29 (ed. Bas. 1525, 82v; 
VIII 336 b—e Montf). F. J. Dölger Ant. u. 
Christent. IV 3, 216f.; ähnlich auch De Lazaro 


beruhigen (Rohde Psyche I 274), freilich meist 
ohne wirklichen Erfolg (Th. Hopfner OZ I 
343). Nero konnte auch mit magischem Beistand 
die Manen seiner ermordeten Mutter nicht be- 
gütigen (Suet. Nero 34), ebensowenig Otho die 
des getöteten Galba (Suet. Otho 7). Beispiele für 
diese rächende Tätigkeit des N. als eines dAdozwe 
gehen durch die ganze antike Literatur. 

Die Drohungen des Knaben, den die Hexen 


concio II 1 (I 727 e Montf.) und Ps.-Klemens, g9 bei Horaz, Epod. 5, zu Tod martern, zeigen, wie 


HI 49 (Gersd. 5. 102); auch vom blo- 
ßen Abbild eines getöteten Knaben (pueri vio- 
lenter neeali) versprach man sich diese Wirkung 
auf sympathetischem Weg: Rec, III 44. Döl- 
ger 213. 41. 

Tatsächlich zeigen die Dokumente des spät- 
antiken Zaubers, daß die Magie aus diesen Son- 
derklassen von Totendämonen ihre vorzüglichsten 


man sich die Rache eines N. vorstellte. Die Zau- 
berinnen wollen mit der ersucla medulla und 
mit dem aridum iecur ihres ausgehungerten 
Opfers, das sie durch den Anblick der entbehr- 
ten Speise mit verzweifeltem Verlangen erfüllen, 
einen unwiderstehlich wirkenden Liebestrank er- 
zielen; einen N. aus dem Puer zu machen, liegt 
nicht in ihrer Absicht; s. Eitrem Symb. Osl. 
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XI 37. Dölger Ant. u. Christ. IV 3, 212, 
anders Hopfner OZ I 665. Er wird aber, 
natürlich, durch die Ermordung sowohl ein vor- 
zeitig als gewaltsam Gestorbener (äwgos pio- 
&varos), und als solcher wird er — so schreit 
er vor seinem Verscheiden den Hexen ent- 
gegen — seine Mörderinnen mit Rache verfol- 
gen bis zur Vernichtung: als nocturnus furor 
und umbra wird er sie ‚mit krummen Klauen‘ 
zerfleischen, ihnen den Schlaf rauben, als rich- 
tiger Alastor wird er nicht ruhen, bis er die 
Megären vom Volk gelyncht sieht; dazu ist die 
vis Manium imstande, Dann aber werden die 
Hexen selbst zu Totengeistern, weil man sie 
ohne Begräbnis liegen läßt. [Von der Ermor- 
dung durch eine Saga berichtet das Täfelchen 
eines römischen Columbariums. Wozu sie ihn 
tötete, sagt das Epigramm nicht. Wahrscheinlich 
wird hier nur die Ansicht der Eltern geäußert, 
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durch Aufnahme in die Unterwelt zu warten, lie- 
ben sie noch immer die alte Behausung, die sie 
gegen eigenen Willen verließen. Die Verfasser 
der Zauberformulare reden von den Totendämo- 
nen als ‚schlafend, ruhend oder hindämmernd 
auf oder in den Särgen (Ext zais volvas oogois 
PGM IV 1423f.), Gräbern und Grabmälern. Um sie 
für den Magier brauchbar zu machen, muß man sie 
aus ihrer Lethargie reißen durch zwangskräf- 


10 tige Anrufe und Beschwörungen: Zyeıo& nor osev- 


zörl' kehrt in den Zauberpapyri als typische Auf- 
forderung an sie, aufzuwachen und sich für den 
Besitzer des Zaubers aus der Ruhe (dno tñs åva- 
navoewcç IV 370) zu erheben, immer wieder {so 
PGM IV 369 VII 241. XIX a 14. tò oöpa dveysıgs 
XIXb 15). Wie man sich solches Erwachen und 
Erwecken vorstellte, zeigt ein roh gezeichnetes 
Zauberbild am Ende von P XII Kol. 17 (Abb. 
PGM Bd. II Taf, II 12): wird sonst auf ägypt. 


die das Kind durch einen Schadenzauber hin- 20 Sargdarstellungen der Tote von Anubis zu neuem 


gerafft wähnten; und daß man den Magiern diese 
Kunst zutraute, wie sie selbst an sie glaubten, 
zeigen ja die Rezepte der Zauberpapyri überall; 
s. zum Text Dölger 213.] 

Bei den Nachrichten über Tötung von Kin- 
dern und Menschen durch Zauberei muß man 
die Zwecke unterscheiden: einmal kann die Ab- 
sicht vorliegen, sich einen dämonischen Helfer 
(rdoedoos, spiritus familiaris) durch den Toten- 


Leben geweckt, so ruft hier der ‚Hundsköpfige‘ den 
Totengeist einer Mumie auf (ereito te Au d. 233, 
27£.) zum Dienst für den Zaubernden, der zuvor 
die Beschwörung ‚Erwache und mach dich auf 
ausgesprochen hat (P XII 493). Die N. ‚ruhen‘, 
aber beim Vernehmen gewisser magischer For- 
meln und ihnen furchtbarer Namen von Göttern 
fahren sie erschreckt aus ihrem Dämmerzustand 
auf: Aud. 27,1. Wünsch Ant. Fluchtaf. 20f: 


geist des Ermordeten zu verschaffen, oder aber 80... . of Öaluoves &feyzodßcır, Erdaußoı, neoipoßor; 


man wollte die Eingeweide des Toten zur Zu- 
kunftsoffenbarung gewinnen, ein Fall, der sicher 
am häufigsten in der Praxis vorkam; s. Fr. 
Sehwenn Menschenopfer bei den Griechen 
und Römern (RVV XV 3) 191f; Dölger 211 
bis 217. Wieweit sich dabei gelegentlich auch 
beide Absichten verbanden, entzieht sich unserer 
Kenntnis; sie scheinen jedoch durchweg von- 
einander getrennt zu sein, wie bei Lucan. bell, 


P XII 84 öyeodels, Erdaußos. 

Der N. empfindet seine Beschwörung als sehr 
unangenehm, Er wehrt sich gegen sie, solange 
er ihrem Zwang zu widerstehn vermag. Daher 
die Drohungen (&rxe:Aef) und Verstärkungen der 
magischen Zwänge durch Quälen des Dämons. 
Wie der Magier die hohen Götter seines Pan- 
theons mit den unglaubliehsten Androhungen 
gefügig zu machen weiß (A b t Apologie des Apu- 


civ. VI 554--559 und 560—569. Und auch Ci-40leius 482. Hopfner Geheimlehren von Iam- 


cero wirft dem Vatinius (in Vat. 14) zwei Ver- 
brechen gesondert vor: er pflege inferorum ani- 
mas elicere und puerorum ertis dens manes 
mactare, wobei im ersten Fall als Mittel der 
Mord nicht ausdrücklich genannt wird. 

Daß der Totengeist eines Gemordeten vor 
keiner Untat zurückschrecke, stand dem Dämo- 
nen- und Zaubergläubigen fest, auch wenn die 
zitierten Manes und Umbrae als furchtsam (me- 


tuentes, Lucan. VI 666) bezeichnet werden. An 50 


Belegen dafür fehlt es nicht. Der N. einer ermor- 
deten Frau (umbra violenter peremptae mulieris) 
wird bei Apul. Met. IX 28—31 von einer Saga 
veranlaßt, in Gestalt eines alten Weibes einen 
Mann zu erhängen; sein eigner N. aber verkün- 
digt das Geschehnis seiner entfernt wohnenden 
Toehter im Traum, um die Urheberin des Mor- 
des zu offenbaren: ein Bericht, der die Haupt- 
fähigkeiten des Totendämons, Gewalttat und Di- 


blichus 159, 247—249; OZ I S. 204—207), so 
springt er auch mit dem tiefer gestellten N. um: 
‚Vollbring, Daemon, was hier geschrieben steht. 
Dann will ich dir ein Opfer spenden; säumst du 
aber, werd ich dir unerträgliche Züchtigungen 
auferlegen‘ (P IV 2095/6). Weil der N. keine 
Lust zum Gehorchen zeigt, fordert der Zaubernde 
in P XIXa 49 den übergeordneten Daemon auf: 
„Zerre, stoß jedes Glied des Toten hier und den 
Geist dieser Mumie und zwing ihn zum Dienst.‘ 
Wiewohl die umbra des toten Soldaten bei 
Lucan. bell. civ. VI 721 sich fürchtet, wieder in 
den (verwundeten und schmerzenden) Körper 
(claustra carceris antiqui) einzufahren, um dem 
Willen der Saga Erichtho zu gehorchen, bleibt 
ihr doch nichts anderes übrig, wenn auch erst 
nach furchtbaren Drohungen der Magierin gegen 
die Hölle und nach Schlägen, die sie mit einer 
lebenden Schlange gegen den Leichnam führt 


vination, in einer Geschichte verwertet. So er- 60 (727). Darum kann Clem. Alex. die Dämonen als 


scheint auch das Eidolon des in einer Herberge 
Ermordeten bei Cie. div. I 27 dem Freund im 
Haus des Gastfreunds, um seinen Tod und zu- 
gleich den Ort des Leichnams zu künden. 

Alle Arten der Biothanatoi dachte man sich 
in der Nähe ihrer körperlichen Reste lokalisiert 
(Prophyr. de abst. II 37); ohne Möglichkeit, 
Ruhe zu finden, gezwungen, auf die Erlösung 


Knechte (8oülor, ünnokraı, oixetaı) der Magier 
bezeichnen (Protr. IV 58), und die Götter hassen 
die mächtige Kunst der grausamen Zauberer 
(Lucan. VI 430f.). 

Angeredet wird der Totengeist mit verschie- 
denen Bezeichnungen, ja sogar mit dem Namen 
des Toten selbst, obwohl diese Fälle, bisher mit 
Mißtrauen beurteilt, Ausnahmen bedeuten. Wenn 
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der Liebeszauber des Heidelberger Bleidipty- 
ehons (1. oder 2. Jhdt. n. Chr.) beginnt: ‚Horion, 
Sohn der Sarapfis, bewirke, daß Nike den Pan- 
tûs liebe‘, dann kann der Schreiber nur den N. 
des Toten gemeint haben, an dessen Mumie oder 
Sarg der Zauber befestigt war. Ob dieser Horion 
einmal eines normalen oder gewaltsamen Todes 
starb, wissen wir nicht. Aber wahrscheinlich hatte 
ihn der Zaubernde noch zu seinen Lebzeiten ge- 
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(Egger Röm. Lim. in Öst, XVI 138); s. Au d- 
464. 470; O tto Manen 53—63. 

Da der Zitierende sehr oft nicht weiß, mit 
welcher Art von N. er es bei seiner Beschwörung 
zu tun habe, fügt er nach Vorschrift der Formu- 
lare mitunter Kautionswendungen bei: ‚N., wer 
immer du seist‘ (PGM V 334. Aud. 234, 1 und 
sonst: ors notè odv el), ‚N., ob du männlich 
seist oder weiblich‘ (IV 861: size äpons, stre 


kannt — über diese Beziehungsmöglichkeiten läßt 10 $Avs); ähnlich Aud. 198, griech. Trennungs- 


sich alles mögliche vermuten; Boll Ber. Akad. 
Heidelb. 1910, 2, 8; A. Abt DLZ 1910, 1370. 
So kann auch auf der attischen Fluchtafel 
des 4. Jhdts. v. Chr. (Wünsch CIA II App. 
ar. 100, 5) die Überlieferung Ovýoiue wohl zu 
Recht bestehn: der Verfluchende überantwortet 
seine Gegner dem Totendämon des ihm gewiß 
einst bekannten Onesimos; bei A u d. 48, 44 wird 
ein Pasianax angerufen, 84 A soll Pythokritos die 
Feinde hinab ins Grab ziehen (s. Aud. LXV), 
und man wird doch auch eher an einen Personen- 
namen als an den eines Gottes denken bei der 
Beschwörung des Liebeszaubers aus Hawära 
(PGM XXXID, der einen Euangelos (als Per- 
sonennamen bei Preisigke Namenbuch 110) 
bei Anubis, Hermes und andern Unterweltsgöt- 
tern beschwört, ihm eine Sarapias zuzuführen. Ich 
möchte denn auch in der lateinisch-griechischen 
Fiuchtafel aus Hadrumet bei Aud. 295 den 
Menschennamen des angerufenen N. erkennen, 
wo dann die bisher unverständliche Schlußstelle 
Z. 26/27 so zu lesen wäre: quomodo et tu, Iucunde 
(iweundu 1. Aud.), emeritus es biosthanathos. 
Iueundus mag, der Umgebung dieser Fluchtafeln 
entsprechend, ein in der Arena verunglückter 
(biothanatos) Rennfahrer gewesen sein, den der 
Verfasser des Fluchtextes gekannt hatte. Wie er 
geendet hat, so soll es auch den Pferden des 
Servatus und ihm selbst ergehn. Daß übrigens 
auch in den Zauberformularen angenommen wird, 
man könne den N. mit seinem Menschennamen 
anreden und beschwören, zeigt P IV 2180, wo 
man zum Hingerichteten, dem man magische ‚Usia‘ 
entnimmt, sagen soll: ‚N. N. du, der du das Le- 
ben verlassen hast‘ ... Für ‚N. N.‘ ó öeiva, ist in 
der Praxis natürlich der Name einzusetzen. 
Doch ungleich häufiger wird der N. lediglich 
mit seinem Artnamen angerufen. So als vexv- 
alua» selbst PGM IV 361, 368, 397; 2031, 2061, 


zauber aus Cumae, Z. 4: ‚Ihr Dämonen und Gei- 
ster dieses Ortes (Grab) von Weibern und Män- 
nern‘; entsprechend im Lat. Formeln wie: 
quicumque es daemon; s. A ud. 265 B 5, 286 B 1, 
291, 292 B, 293 AB, 294; und demon, qui (h)ic 
conversaris. À u d. 283, 28 (Karthago). 
Gleichbedeutend mit N. sind die ‚Toten‘ 
(vexves) selbst, sofern das Wort nicht speziell 
den unbegeelten Leichnam bezeichnet (wie PGM 


201 248: dpdaluöc véxvos Pıodardzov): dem Adep- 


ten wird erscheinen #eös Ñ vexus IV 249 (vgl. 
227), die véxveç stehn neben den daluovss xat 
vzal avdeonwr ndvrwv IV 1453, den daluores 
ardocnwr ol noliv pdos eloogdwvres (TV 444, 
1965): hier nimmt der Verfasser des Hymnos an, 
daß die ‚Dämonen‘ einst das Licht sahen, also 
schon während des Lebens im Menschen waren; 
s. auch Procl. hymn. in Sol. 28 (277 Abel). Die 
Schemen, Schattenbilder der Gestorbenen, eiöwl« 


90 verdwr, sind identisch mit den Totendämonen 


(IV 1468, 1474, 1478, 1481, 1493) und der Ort 
der Toten gehört den N. (TV 446, 1967 VII 80); 
unter den yvyal dvdeonwr IV 1453 oder w. 
xaudero» IV 1419 (vgl. Plat. Leg. XI 927b) 
sind so sehr die N. zu verstehen. wie unter den 
avebuata tæv dardvev in P XV 16 oder frodard- 
trov von IV 1950. Wenn in einer Fluchtafel aus 
Syrien (Aphees, A ud. 16 Fre. I 16) erweckt wer- 
den soll: } zoù v&xvog tovtov, so hat R. Wünsch 


40 wohl mit Recht angenommen, daß im kreuzähn- 


lichen Zeichen das Bild der Schlange, des ‚unter- 
irdischen Dämons‘, zu sehn sei, Auch sonst steht 
der dalum» (zara)yddrıos nur als Ausdruck für 
‚Totengeist‘ in der Zauberliteratur, ebenso die 
äyıoı Ayyeloı. 

Oft werden in Defixionen die Dämonen auch 
gar nicht näher mit einem Namen bezeichnet, 
sondern nur mit allgemeiner Anrede, bus, oé, 
beschworen. Da aber zumeist die Texte in Grä- 


V 334, VII 1006, XII 493, XVI, XIXa 15, LI; 50 bern, Särgen, bei Mumien und an andern Orten 


ebenso in einigen Bleitafeltexten aus Ägypten: 
Liebeszauber Berlin bei Preisigke Sammel- 
buch 4947. G. Plaumann Amtl. Ber. Kunst- 
sarmml. Ber. 35, 1914, 203; Liebesz. Florenz bei 
M. Norsa Omaggio al IV Conv. dei Classieisti 
1911, 20—26: hier (Z. 11f.) steht die Form dı4 
tovtov od vaxvovôaiuovos (Beleg für Nekyo- 
daimon? s. S. 2241,15); Schadenzauber ans Kar- 
thago bei A u d. 234f. 237—240. 242. 249 A. 


lagen, wo nur Totengeister sich aufzuhalten pfe- 
gen, kann man mit Sicherheit annehmen, daß 
der Schreiber und Sprecher der Beschwörungs- 
formeln nur an die Totendämonen sich wandte. 

Man ruft den N. wohl unmittelbar an, um ihn 
ala Beistand für eine Zauberhandlung zu gewin- 
nen. In typischen Befehlsformen wird er zum 
Dienst genötigt, Er soll ónýxoos sein (P V 165), 
die siöwia sollen erscheinen neös innesolav des 


Das Lateinische besitzt kein sprachliches 60 Zaubernden, IV 1468f., und zwar ohne Auf- 


Äquivalent für N., ihm entsprechen infernus de- 
mon (Aud. 250 A 1, 28), demones infernales 
(295, 11); die Manes (222 A 14), umbrae und 
animae huius loci (251, 1. 4), über denen die 
iudices ezsanguinum animarum (251, 13; s. 
Verg. Aen. VI 401: ezsangues umbrae) stehn; die 
‚Seelen‘ sind die ministeria infernorum deum 


schub (åvvnegðérws) ‚zur selben Stunde‘, der N. 
soll die Art und Weise, die Zeitdauer seiner 
Dienstfähigkeit angeben (IV 1977f.); er soll 
ürmoereiv, wozu und sobald man ihn ruft (IV 
2180ff.); er hat sozusagen einen Pakt mit dem 
Magier zu schließen (ovrðéoĝa: tò dınzorfjoas 1V 
2065; die Magier ‚haben sith die Dämonen als 
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Diener verschrieben‘, xarayodyarres, Clem, Alex. 
Protr. IV 58; wie umgekehrt erst der christliche 
Zauberer sich dem Dämon der Hölle ‚verschreibt‘. 
L. Radermacher S.-Ber. Akad. Wien 204, 
45 (126). Die Totengeister werden aus der 
Unterwelt heraufgerufen, ‚zitiert‘: ezeito te, de- 
mon Aud. 233, 27; man ‚setzt sie in Bewegung‘; 
zweiv nwebuara ist eine Kunst, die der Zauberer 
für sein £oavov vom höchsten Gott erbittet, P. 
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dung eines Totendämons durch magische Opera- 
tionen und hymnische Anrufungen beauftragt 
wird. Aber die dem N, übergeordneten Götter 
geben ihm ungern und nur unter dem Zwang 
der Beschwörungen Urlaub zur Bedienung des 
Menschen; deshalb gehört es zu den Mitteln, 
mit denen man von den Unterweltsgottheiten 
etwas in gutem zu erreichen versucht, wenn der 
Zaubernde dem Gott u. a. verspricht: er werde 


XI 304; so verleiht auch der Name des großen 10 die Geister der gewaltsam Gestorbenen nicht 


Gottes dem Wissenden, mit seiner Aussprache 
die Macht des dvduara ðeðv xweiv (IV 1098); 
animas ab inferis movere heißt dieser Terminus 
technieus bei Tertull. de an. 57 (CSEL 20, 
392. 27). 

Da die N. aber selbst wieder einem mächti- 
geren Dämon oder Unterweltsgottheit unterge- 
ordnet sind, können sie nicht ohne weiteres zum 
Dienst des Adepten erscheinen. Sie sind an ihrem 


zitieren (od pæavýow tous Brarodardrovs), sondern 
sie freigeben (dpnow, PGM LVII 5 f.). 

Der Gott selbst soll den Totengeist dem Zau- 
bernden ‚heraufsenden‘, ävaneunsır (so öfters in 
den Formularen P IV 1328. 1467. 1493. XIV 
5, 10) oder ‚heraussenden‘, &xn&ursw (VII 891. 
899. VIII 83), aber auch nur ‚senden‘, nduneıv, 
kommt vor (I 316. III 816. IV 447. 462. 1968). 
Darum erklärt auch Clem. hom, 1, 5 ‚Nekroman- 


Platz festgehalten (ovv&yeods & rónæ IV 1408f.); 20 teia‘ mit dvanoumıy yuyijs. Ausnahmsweise be- 


es gibt eine Macht und einen Zwang, der sie fest- 
hält (tiv ovv&yovoav buäs fiav xal &váyxnv XV 
10), gerade so, wie die Dämonen selbst einen 
Menschen in Besitz nehmen können (Befreiung 
úno toŭ auvegorıos adröv čaluovos V 126, 131). 
Deshalb muß oft die übergeordnete Macht — es 
gibt neben dem Baorkzds tõv pdınkvor und tõv 
ölwv, Aud. 198, 10f., eine ganze Reihe solcher 
Gewalten — dazu gewonnen werden, den N. zum 


gegnet sogar ein dnoneunew, obwohl gerade die- 
ser Ausdruck sonst die Technik des Vertreibens 
böser Geister bezeichnet, wie P IV 2170; s. Pfi- 
ster Woch. f. kl. Phil. 1912, 756. Aber P IV 
1480 werden die Götter gebeten, ohne Zögern 
die eiöwia tar ver'wv rovræv ‚zu entsenden‘, 
damit sie den Befehl des Zaubernden. ausführen 
könnten. Doch wird gleich darauf in der Dring- 
lichkeitswiederholung wie üblich dvantumyare ge- 


Erscheinen und Gehorehen zu veranlassen, So 30 sagt, 1498. 


hat der Zauberer in P IV 1390ff. Persephone 
als oberste Totengöttin anzurufen mit der Bitte, 
die Erinys abzuordnen, ‚die die Seele der Toten 
mit Feuer weckt‘ (1419f.), und schließlich wird 
noch Hekate in ihrer Eigenschaft als Herrin der 
Dämonen beigerufen. Ein zweites Zwangsgebet 
vermehrt die Zahl der vorher schon beschwo- 
renen Gottheiten beträchtlich: sozusagen die 
ganze Hölle wird aufgeboten zum Mobilmachen 


Man wird also zwischen Höllengeistern unter- 
scheiden können, die sich teils in Abhängigkeit 
und Zwang, teils in Ungebundenheit und Zwang- 
losigkeit andern Dämonen und Göttern gegen- 
über befinden. An die ersteren kann sich der 
Zaubernde nur durch Vermittlung der letzteren 
wenden, und dieser Umweg gestaltet die Gesamt- 
handlung des Zaubers komplizierter und lang- 
wieriger. Unmittelbar erreichbar sind die höhe- 


der Totengeister, und endlich müssen noch die 40 ren Mächte der Unterwelt: unter ihnen verstehe 


wohlbekannten großen Zaubergötter Iað, Sabaoth 
und Adonai mithelfen. Andernorts (P IV 1969) 
soll der N. erscheinen auf Befehl des Osiris- 
Helios — er weilt ja nachts in der Unterwelt —. 
um einer Befragung zur Mitternachtsstunde Ant- 
wort zu erteilen (zur Zeit s. Norden Aen. 
VI 348). Und so richtet man an die Dämonen 
die Beschwörung meist mit der Angabe des 
Gottes und der Götter, bei denen der N. beschwo- 


ich die mitunter als äoyero: bezeichneten, ein 
Ausdruck, der bisher nur unbefriedigend er- 
örtert werden konnte; Wünsch Aus einem 
griech. Zauberpap. (kl. T. 84) 4. Pfister Woch. 
f. kl. Phil, 1913, 1052, Ein äoreros ist der nicht 
festgehaltene, der ungebundene Dämon im Ge- 
gensatz zu dem, der seiner Art nach ovvéyerai 
(P, IV 1408. XV 10; s. S. 2251, 19—21). Um ihn 
zu gewinnen, braucht der Zauberer keine ‚Usia‘; 


ren wird, und man nimmt an, daß schon der 50 er kann erscheinen drovofaszos, IV 2441, und ver- 


mystische Name des gewaltigen Gottes seinen 
Eindruck auf den untergeordneten Dämon nicht 
verfehle. Die Fluchtafeltexte liefern dafür wie 
die Zauberformulare reichliche Beispiele; die 
Funktionen, Eigenschaften und Epitheta dieser 
Götter werden oft ausdrücklich mitgeteilt, so 
wenn bei Aud. 242 (Wünsch Ant. Fluchtaf. 
13ff.) ein übergeordneter ‚Gott der Winde und 
Geister, Laflam‘ (Z. 5f.) und der Gott, ‚der alle 


richtet seine Aufträge in größter Eile, weil ihn 
nichts hemmt, dvuneod&rws, ohne einen einzigen 
Tag verstreichen zu lassen, IV 2071. So verstehe 
ich unter solchen äoyero: z. B. Selene-Hekate, die 
unter dem Zwang der Tötung ihres Sympathie- 
tieres, der Spitzmaus (ss Hopfner OZ I 
423, la), zum Erscheinen genötigt wird, P. IV 
2441f.; P VII 593—619 müssen 7 Götter durch 
Feuerzwang an einem Liebeszauber sich betei- 


Särge beherrscht‘ (Z. 19) als Autoritäten gegen 60 ligen; die Praktik heißt dywyn doyerov d. i. dat- 


die N. beigezogen werden. Der ganze zweite Ber- 
liner Zauberpapvrus (PGM II) behandelt die zau- 
bertechnischen Möglichkeiten und Vorschriften, 
durch deren Ausführung man sich einen wahr- 
sagenden Totendämon verschaffen kann. Hier ist 
es die synkretistisch zusammenkonstruierte Ag- 
gregatgestalt dreier Götter, des mantischen Apol- 
lon, des Helios und Osiris, die mit der Zusen- 


uovos (nicht yuvards, Hopfner OZ I 657. 
Preisendanz PGM 593; dy. ğoysros 
Eitrem Pap. Osl. I S. 137); und ebensc wird 
P XXXVI 361 zu lesen sein ådyæy) åoxérov (nieht 
doxeros), dazu S, 2266, 33. Eine große Reihe von 
Zauberhandlungen richtet sich an solche Dämo- 
nen, die unmittelbar angerufen werden können, 
weil sie als &oyero: keinem Zwang durch ttber- 





2253 Nekydaimon 


geordnete Höllenmächte unterliegen, so in P 
XVIIa Anubis, XVIlb Hermes. 

Zu den eigenartigsten Dämonengestalten der 
Zauberpapyri gehört der in P II beschworene 
Geist. Er wird gedacht als N. eines Gewaltsam- 
gestorbenen, und sein Bild wird auch in einer 
rohen Zeichnung dem Formular beigegeben: es 
stellt einen ‚Kopflosen‘ dar, eine Form des Bio- 
thanatos, die dem Ägypter und dem in Ägypten 


Nekydalmon dátt 


Gestorbenen ins Maul einer Hundefigur, man 
macht den Hund magisch durch den Totengeist 
dieses flascos und durch wirksame Prozeduren 
der Zaubertechnik, man spricht ein Beschwö- 
rungsgebet an die Geister aller Arten von Toten, 
dann wirkt der Hund als Höllentier, als Kerberos, 
und .gehorcht dem Zaubernden für seine Zwecke 
(IV 1872f£.). So nahm auch Piso, der Feind des 
Germanicus, an, die Reste menschlicher Leichen, 


lebenden Griechen und Römer aus dem äg. 10 Totenasche (semusti cineres ac tabe obliti), die 


Mythos so sehr wie aus der oft geübten Hin- 
riehtungsweise zum Tod Verurteilter vertraut ge- 
nug sein mußte; Darstellungen von (gefesselten) 
Geköpften z. B. im Grab Ramses’ IX; s. Mém. 
Inst. fr. d’arch. or. XV 1907 T. LII, LV, LXXI. 
Budge, Osiris I 176—230 Kap. VI; Prei- 
sendanz Akephalos 48. Der Totengeist jedes 
Geköpften bedeutet im letzten Grund mur ein 
Abbild, Eidolon, des göttlichen Prototyps aller 


er im Gemach des Erkrankten verstecken ließ, 
würden dureh beigelegte Beschwörungen als To- 
tengeist(er) wirksam und müßten den Germani- 
cus, den die Bleitafeln als Opfer des Schaden- 
zaubers bezeichneten, töten (Tac. ann. II 69). 
Da die Seele des ‚Biaios‘ noch lange keine 
Ruhe genießen darf und immer noch mit den 
Überbleibseln ihres Körpers irgendwie zusam- 
menhängt (Porphyr. de abst. II 47: ai tæv Bla 


Akephaloi, des Osiris, der seinen Kopf durch die 20 drodavirrwr [yvzal] xarégzovrat moös ro owner), 


Untat seines Bruders Seth-Typhon verlor. Wer 
darum eine ihm sympathetische Darstellung des 
Akephalos, wie sie hier für die Zwangsprozedur 
vorgeschrieben ist (Z. 47ff.), mit dem Kleidfetzen 
eines Hingerichteten umwickelt und durch An- 
brennen verletzt, der quält damit nicht nur den 
N., sondern zugleich den kopflosen Gott Osiris 
selbst: er muß dem Zwang des Feuers weichen 
und wird den geforderten Totengeist zur Offen- 
barung heraufsenden. Diese ganze komplizierte 3 
und verwirrte Zauberhandlung des P II zu be- 
schreiben, ginge hier zu weit; ich verweise dafür 
auf meine früheren Erklärungsversuche, Akepha- 
los (Lmz. 1926, Beib. 8 zum Alt. Orient) 58—63; 
Abb. Taf. I 1. PGM Bd. I Taf. 12. Eitrem 
Vidensk. Forh. 1923, 1, Taf.; Fortleben der Ake- 
phalos-Vorstellungen s. Preisendanz Ake- 
phalos, und A. Delatte Mel. Bidez 221: für 
nordische Verhältnisse und Anschauungen. L. F. 


so muß sie dem Magier, der die Macht über diese 
Reste besitzt, auf. seine Zwangsmittel hin zu 
Willen sein. Das lehrt die Praxis der Zauber- 
formulare, lehrt auch die magische Fachlitera- 
tur; s. Porphyr. a. O. Zahllose Beispiele fürs Be- 
mühen der berufsmäßigen Zauberer und Hexen, 
aber auch anderer zaubergläubiger Personen, sich 
‚Usia‘ eben gestorbener, getöteter oder schon be- 
statteter Menschen anzueignen, um vielfältigen 


0 magischen und zaubermedizinischen Gebrauch 


mit ihr zu treiben, überliefert die antike Litera- 
tur; Musterbeispiel von Häufungen der Toten- 
Usia bei Lucan. bell. civ. VI 533—553; viele 
Belege dazu bei H o pf ner OZ I 650—666. 
Nicht immer konnte sich der Zaubernde mit 
Sicherheit einen Totengeist mit seinen Mitteln 
verschaffen, nicht immer schien es genügend. 
durch Beschwörung der Toten in Särgen, Mu- 
mien und Urnen oder mit Hilfe ihrer ‚Usia‘ einen 


Zotz Totenfurcht u. Aberglaube bei den Ger-40N. heraufzuzwingen; nicht immer hatte man 


manen (Volk und Rasse VIT [1932] 185—193). 

Auch für die verschiedenartigen Mittel und 
Methoden, Macht über eiren N. zu gewinnen, 
kann jetzt nur auf die Texte der Zauberformulare 
selbst verwiesen werden und auf ihre wichtigsten 
Erklärungen in der neueren Literatur: Hopf- 
ner OZ I 1921. IT 1924. S. Eitrem Papvri 
Osloënses I. Magical Papvri, Oslo 1925. Erwähnt 
sei jedoch die Verwendung der ‚Usia‘ (oùoia), 


für diese Aktion die Leichname eben erst Ver- 
storbener zur Verfügung: nach Apul. met. II 
21ff. war es im klassischen Land der Zauberei, in 
Thessalien, geradezu ein Kunststück und Wag- 
nis, noch unbestattete Tote zu bewachen, da die 
Hexen in allen möglichen Gestalten an sie heran- 
zukommen sich bemühten, sie verstümmelten (s. 
Rohde Psyche I 219, 1). 

In besonders wichtigen Fällen aber, die das 


die dem spätantiken Zawberer fürs Beizwingen 50 Erscheinen eines Totendämons zu fordern schie- 


eines N. fast unentbehrlich schien. Dieser Teil 
der einstigen körperlichen Existenz des Dämons 
kann aus allem gewonnen werden, was einmal 
mit dem Toten zusammenhing: ein Rest seiner 
Kleidung, Knochen und Knochenstürke von ihm, 
Haare (s. dazu anch APF TI, 190%. 357f.: Toten- 
haar als Angel). Nägel, Blut, ja Erde von seinem 
Grab (z. B. PGM IV 1396, 1441: Paus. TX 17,3), 
ein Splitter seines Grabmals (Tuk. Philops. 11), 


nen, dürfte der Zauberwahn sogar zur Ermor- 
dung von Menschen geführt haben, wie es ja an 
Beweisen für Menschentötung zur divinatorischen 
Eingeweideschau nicht fehlt; so wirft Lucan. bell. 
civ. VI 560f. der Thessalischeu Saga vor: so oft 
sie einen besonders wirksamen Totendämon (saeva 
ae fortis umbra) nötig hätte, verschaffe sie sich 
ihn selbst (ipsa facit manes). Jeder Menschen- 
mord werde von ihr angewandt (hominum mors 


Asche und Holz sines Scheiterhaufens, ein Span 60 omnis in usu est); Beispiele VI 562—569. Jedoch 


seiner Teichenfackel, alles hat den magischen 
Wert seiner Usia, 

Man kann das Auge eines vetüteten Menschen 
{vexvos Piodavdzov, P I 247) nehmen und 
unter den vorgeschriebenen Zeremonien über 
ihm sprechen: ‚Erhebe dich, unterirdischer Dä- 
mon!‘ so wirkt das zwingend auf den N. Oder 
man legt den Schädelknochen eines gewaltsam 


die Zauberformulare, die unmittelbarsten Zeugen 
der praktischen Magie, wissen von solchen Pro- 
zeduren nichts; es wäre wohl auch allzu gefähr- 
lich gewesen, den Mord auf diese Weise anzu- 
raten — andrerseits wimmeln die Zauberpapyri 
von Rezepten, die dem verhaßten Gegner Tod und 
Verderben zu bringen versprechen. und die Blei- 
Aluchtafeln bemühen sich, diese Theorie in Pra- 
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xig umzusetzen, Aber man wußte jedenfalls von 
solchen Mordtäten zu berichten; der Magier Si- 
mon besaß einen dämonischen Helfer, Parhedros, 
den er durch Tötung eines puer incorruptus ge- 
wonnen hatte, Ps. Clemens Recogn. II 18; und 
noch um 500 versuchten zaubertreibende Studen- 
ten von Berytos (Beyrouth) zum Zweck einer 
Liebespraktik einen schwarzen Sklaven im Zirkus 
zu töten, um seinen Totengeist als Helfer zu er- 


Nekydaimon 2256 


und Einzelkämpfer und sonst gewaltsam Gestor- 
bene‘; angerufen werden dann die owes årvyeis 
(1420) und Fowss yddrıoı (1446), damit: sie zu- 
sammen mit vielen andern Unterweltsgeistern die 
Totendämonen des Beschwörungsoprtes heraufsen- 
den. Auch ihr weibliches Komplement, die jowldss 
övorvyeis (1421) begegnen hier einmal; auf Grab- 
steinen: owivn, Kaibel Epigr. S. 627, Indices. 
C.M. Kaufmann Jenseitshoffnungen 1897, 82. 


halten; Patr. Or. II 1, 57—70; Diet. d’arch. 10 Die Sprache der Zauberformulare versteht also 


chrét, X 1, 1104. 

Groß ist die Zahl der Arten von Gewaltsam- 
gestorbnen, der flaro und fifa Toddvaraı (of piatos 
ünodavörres Luk.Philops.29), die verdientermaßen 
oder unschuldig ihren ungewöhnlichen Tod erlitten 
und dadurch zum Umgehn (zegırooreiv Luk.) be- 
stimmt waren, während man geneigt war, von 
diesem Schicksal die durch Alter oder Krankheit 
{xarà woioav) Gestorbenen auszunehmen, falls 


unter den jowss einmal Totengeister von Kämp- 
fern (owes xBorıo), dann aber auch die noch 
lebenden Personen selbst: örov owes dopdaynoar 
IV 1393, el tives Hodov Edavow åyúvaicor IV 2732. 
Man wird so die im Massenkampf der Arena auf- 
tretenden Gladiatoren geheißen haben; denn ne- 
ben ihnen stehen die uovduayor. 

Vermutlich hat man sich auch unter den Dä- 
monen der roAvdvögıor, die in Fluchtexten aus Ky- 


sie rite bestattet wurden; wenigstens wird zu 20 pros (3. Jhdt. n. Chr.) neben andern ruhelosen Gei- 


dieser Ansicht bei Lukian bemerkt: sie sei nicht 
ganz zu verwerfen. Im letzteren Fall kann die 
Schuldlosigkeit (fralo Yardıo unvıos BE dälxov, 
Kaibel Epigr. 624) des Toten besonders her- 
vorgehoben werden mit der gleichzeitigen Bitte 
an die Dämonen der Unterwelt um Aufnahme 
des Unglücklichen in den Hades, Lukian zählt a, O. 
Fälle von Erhängen (el tıs änny£aro), Enthauptung 
(dnerundn tiv xepałńýv) und Pfählung (dvesxo- 


stern beschworen werden (Bıoddvazoı, ogor, &n000r 
zapns Aud. 22, 30f., Ind. S. 465) N. gefallener 
Massenkämpfer oder einer größeren Zahl Hin- 
gerichteter vorzustellen; zoAvdrögıoı nensiexıo- 
uevor Aud. 27, 17 (Curium auf Kypros); dabei 
mag an die Ausgrabung im Phaleron erinnert 
sein, die 17 Skelette von Männern mit zerschmet- 
terten Gliedern ergab: außerdem hatte man ihnen 
Hals, Hände und Beine mit Eisenbändern gefes- 


Aorlo®n) auf, und man darf alle Arten der Tötung 80 selt, mit denen sie auf Bretter genagelt waren; 


hinzufügen, die Rohde Psvche I 323 zusammen- 
stellt. Auch die Zauberformulare (TV 1912) kennen 
die Totengeister der dray&duevor: bei ihnen und 
andern Toten und flaro: beschwört man den Häl- 
lenhund zur Ausführung eines Liebeszaubers (S, 
Eitrem Svmb. Osl. XIT 20). 2 

Die Seelen dieser «ördyeipes und adropdvar 
fürchtete der Lebende besonders und rief sie nicht 
mit den fibrigen Geistern zu den ‚Totenmählern‘ 


die schauerliche Prozedur bezweckte, diesen Toten 
jeda Möglichkeit zur Rückkehr aus ihrem Mas- 
sengrab zu rauben; A. D. Keramopullos 
Apotympanismos, 1923. Fr. Pfister Religion 
der Griechen und Römer (1930) 310; vgl. für 
nordische Verhältnisse L. F. Zotz Volk und 
Rasse VII 191. Möglicherweise denkt der Ver- 
fasser der kyprischen Texte auch an die Insassen 
eines gemeinsamen Begräbnisplatzes, die nieht 


an den Choön herauf; Artem. On. I 4 (11, 1040einmal flaco: zu sein brauchen (abgesehen von 


Heh.), Rohde I 238, 1. Totenseelen zweier 
aray£äusvar, die sich nach ihrer Schändung durch 
Spartaner das Leben genommen hatten, wurden 
za Heroinen von Leuktra: Epameinondas gewann 
sie sich vor der Schlacht durch Opfer und Be- 
schwärungen, und sie erwirkten die Niederlage 
der Spartaner; Paus. IX 13, 5. 6; Rohde II 
349, 3. Was von allen £ar gilt, erwähnt Macrob. 
Somn. Seip. I 13 eigens auch von diesen Toten- 


nr. 27, 17); von Totenseelen gemeinsam in einer 
Schlacht Gefallener und im Massengrab Bestat- 
teter spricht Wünsch Def. Tab. XXIb. 

Viele Vorschriften der Zauberformulare for- 
dern vom Agierenden, er solle sich mit dem Toten- 
geist eines laws ins Benehmen setzen, wobei 
immer die — hier nicht zu besprechende — Me- 
thode, ihn zu gewinnen, angegeben wird. Ein 
Bleitafelzauber, am Sarg eines ãwoos oder fiaros 


geistern: (ezitu coacto) eztortae animae diu circa 50 angebracht, zwingt nach P IV 335ff. den N. zur 


corpus eiusve sepulturam vel locum, in quo iniecta 
manus est, nerraqantur. 

Als starke Dämonen galten die in der Schlacht 
Gefallenen; auch sie finden keine Ruhe im Grab: 
die Seelen der Marathonkämpfer erhoben sich bei 
Nacht, um immer wieder die Schlacht zu er- 
newern, Paus. I 32: und ähnliches wird von an- 
dern auf der Walstatt Gebliebenen berichtet; 
Damase. Vita Isid. 63. Gleicher Kategorie gehör- 


Beihilfe in einer. Liebespraktik: die Beschwörung 
findet sich wieder auf der von C. C. Edgar 
publizierten Lamelle des Kairo-Museums nr, 48217 
(Bull. Soc. arch. Alex. XXI, 1925, 42—47) aus 
der Nekropole von Hawaret el Maqta. Liebes- 
zauber bezweckt auch der Zwang von gefallenen 
Gladiatoren und sonstigen ßiaw: in P IV 1391 
(1394), die auch fiduopo: heißen (1401). Gleicher 
Zweck in IV 1885 mit dem Schädelknochen eines 


ten die Toten der Arena, des Zirkus an; sie sind 60 fiaıos, der bei den Araiws teðvyxórtes (1914) bė- 


nach der Anschauung späterer Zeiten zu ‚Hero&n‘ 
geworden, eine Bezeichnung, die schließlich in 
den Seelgeräten und im allgemeinen Snrach- 
gebrauch allen Toten zukam; Rohde Psyche 
4348. E. Fr. Bruck Totenteil und Seelgerät im 
griech. Recht 1926, 216f. mit Literatur. 

Der Zaubernde soll nach PGM IV 1393 an 
die Stätte gehn, ‚wo Heroön erschlagen wurden 


schworen wird; s. S. 2254, 1—8. Offenbarung soll 
der Akephalos erteilen, der, durchs Mittel der Usia 
(Kleidfetzen) eines Bia:os oder Bıodavaros in P T 
(48. 145. 171) beigezwungen wird. Der Zauberade 
verlangt IV 1950 Gewalt über das Pneuma eines 
Pıoddvaros, von dem er ein Stück Schädelknoehen 
(1970) besitzt: der N. solt ihm fonds und Exdıxos 
werden, Prophezeiungen verschafft eine mit Blut 
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eines fias auf Lorbeer geschriebene Zauberfor- 
mel, IV 2208. Der Daimon eines vexvs Bioddvaros 
mit dessen Usia (Auge) der Zaubernde I 248 ope- 
riert, macht unsichtbar; s. S. 2253, 64, Mit drei 
Homerversen, die P IV 2145—50 als ‚Parhedros‘ 
mitgeteilt werden, übt der Zaubernde auch auf 
Dämonen von Biaroı magisch zwingende Wirkung 
aus: ein durch Urteil Hingerichteter (xaráðixos 
oyayels) wird auf alle Fragen offenbaren, wenn 
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zur raschen Auswirkung gern an Orten anbrachte, 
wo die Seelen von lass hausten, wissen wir, 
wenn sich ‚such die Fundstelle für uns nicht 
immer als Mordstätte oder als Grab Ermordeter 
nachweisen läßt. Aber nach Delattres Bericht 
lag z. B. eine Bleidefixion aus Karthago „à plat 
sur deux crânes‘, die mit Sicherheit von żwei 
Geköpften, nicht von rite Beigesetzten stammten; 
Journ. d. Sav. 1903, 263. In Menge, zu 55 Exem- 


man ihm das Täfelchen umhängt und die Verse 10 plaren, grub man Fluchtafeln aue dem Spoliarium 


ins Ôhr sagt (2164). Die Lamelle selbst, mit Blut 
aus seiner Wunde zauberkräftig gemacht, wird 
ihrem Besitzer die unglaublichsten Vorzüge im 
Leben bringen (2168—2179): er wird mit ihr den 
Totendämon selbst als dauernden Helfer in allen 
Dingen und für alle Wünsche bei sich tragen. 
Man muß nur beim Eintauchen der Bleitafel in 
die Wunde sprechen: ‚N. N., der du das süße 
Licht verlassen hast, diene mir (usw.), weil ich 


des Amphitheaters von Karthago: in diesem Raum 
vollzog sich „journellement le théâtre de drames 
et de morts‘; Cagnat Journ. d, Sav. 1903, 263; 
Aud. S. 287, 333f. zu nr. 246—254. 

Eine bedeutende Rolle unter den Totengei- 
stern kommt den Seelen der Vorzeitiggestorbenen 
zu. Sie gehören allen an, die vor Ablauf der 
Frist ihrer Moira das Leben verlassen mußten: 
zoir uoioar EEnxeıw Blov,,Soph. Ant. 896. Wenn 


dich beschwöre bei den chthonischen Göttern... .20 man auch in der Literatur (s. S. 2243, 30—389) 


Diene mir, wozu ich dich nur beirufe!‘ 2180—85; 
s. S. 2249, 42. Zum Erzielen der Wirksamkeit des 
Zwangs gehören dann noch Formeln, gehört eine 
besondere ‚Weihung‘ mit Opfer und Gebet; 2186 
— 2205. Wie sich der Totendämon aber im schwie- 
rigen und peinlichen Fall einer etwaigen Inan- 
spruchnahme seines Leichnams und Blutes durch 
mehrere zauberkundige Benützer auf die hier be- 
schriebene, nicht nur einem Einzelnen zugäng- 


hundert Jahre als Maximum für ein Menschen- 
dasein zu betrachten geneigt war, hat die Allge-- 
meinheit doch nicht in jedem, der unter diesem 
Alter starb, einen &woos gesehen! Wer das hei- 
ratsfähige Alter nicht erreichte, ohne Frau und 
Kinder blieb, die seinen Totenkult betreuen konn- 
ten, galt als &woos. Für das traurige Schicksal 
gerade dieser Toten finden die Grabepigramme 
immer aufs neue Ausdrücke des Bedauerns und 


liche Weise verhielte, darüber wird vom Verfasser 30 der Klage; oft werden Alter, Zahl und Namen der 


des Rezepts nichts mitgeteilt. 

Wie die griechischen Zauberformulare, so 
schreiben auch die demotisch und koptisch ge- 
schriebenen entsprechenden Dokumente die Ver- 
wendung von flaw: und ihrer Usia im Zauber 
vor: Beispiele bei Hopfner OZ I 650. II 264, 
266 aus Texten von Griffith-Thompson 
The demotic magical pap. of London and Leiden 
(1909); A. Kropp Kopt. Zaubertexte II 232. 


Hinterbliebenen genau angeführt. Aus den ver- 
frühten Todesschicksslen der jugendlichen Toten 
(woo: ovapopal, Antiphon II £ 12) werden auf 
kleinasiatischen Grabinschriften geradezu dämo- 
nisierte Gestalten, čwgot Zvupogal, noldaw 
àwpowyv Zvupogal, denen die Grabschänder an- 
heimfallen sollen, Kaibel Epigr. 376 S. 149f., 
und diesen Strafdämonen entsprechen (376d 2) 
die ‚Dämonen der schwarzen Hekate‘, Das um 


IH 111; W. E. Crum Short Texts from coptie 40 so mehr, als die Seelen der äweo: im Gespenster- 


ostraca and papyri (1921) nur 399; Rec. Cham- 
poll. 538, 

Daß die griechischen Fluchtafeln den Aus- 
druck fiodavaros in ihren Texten, wie die Zau- 
berformulare selbst, gewissermaßen als terminus 
technicus in Anrufungen verwenden, verwundert 
nicht. Doch wie die Bezeichnung ‚Nekydaimon' 
nicht allgemeine Verbreitung fand (s. S. 2241, 3), 
so begegnen auch die,Biothanatoi‘praktisch haupt- 


schwarm dieser Göttin, die selbst dwooßdoos 
heißt (PGM IV 2867. Rohde Psyche II 81, 2) 
als nächtlicher Graus mitziehen: sie wird ange- 
rufen im Selene-Hekatehymnos des P IV 1401, 
2731, zusammen mit den anopdiusvor äwooı. Zur 
besonderen Klasse der äwooı als vorzeitiger und 
erzwungener Geburten s. Reinach Arch, f. Rel. 
IX 312f. 

Da auch die unverheiratet oder kinderlos Ge- 


sächlich auf Lamellen aus Kypros (A u d. 22-37): 50storbenen ihre menschliche Bestimmung nicht 


hier werden sie zusammen mit Geistern von 
‚Fremden‘, évo, und ‚Einheimischen‘, &vrdzuoı, 
mit Vorzeitiggestorbenen, Unbestatteten und Luft- 
geistern beschworen; Aud. 25, 4-6, ähnl. 22 
und sonst (s. A ud. S. 465), oder mit den schon 
erwähnten noAvarögıoı nenehexıoutvor (Aud. 27, 
17): diese Dämonen sollen für Beseitigung der 
Gerichtsgegner des Defigierenden sorgen. Gefun- 
den wurden die Bleitafeln bei Grabungen beim 


voll erfüllt haben, gehören sie, die äyauor, 
dyivanı und änaðes als Totengeister zu den 
ruhelosen &weo:, neben die sie der Hekatehrmnos 
P IV 2733 stellt: Foudor àyúvarol (dyvakoı 
Rohde Psyche II 412) re äraudes. Sie alle ziehen 
‚wild zischend‘, äyoıa ovoigovres IV 2733, in Ge- 
stalt von Winddämonen, dvéuwy eidwlor Eyovres 
IV 2734, durch die Nacht und ‚verzehren sich 
vor Groll über ihr Los‘ (es fehlt freilich auch 


alten Curium „lying under a quantity of human 60 nicht an andern Stimmen: die Grabschrift eines 


bones‘ (A ud.S.35): offenbar hielten ihre Schrei- 
ber (3. Jhdt. n. Chr.) die Atmosphäre dieses 
Leichenplatzes für recht zauberwirksam; s. dazu 
3.2256, 18—43. Sonst scheint der Ausdruck nur 
noch in einem Bleitafeltext zu begegnen, der aus 
Hadrumet stammt, Aud. 295,26f.: vgl. S.2249,33. 

Daß man Flachtafeln, die durch die Lebenden 
einem Toteigeist liberantwortet werden sollten, 


Artemidoros, Kaibel Epigr. 713, 10—13, preist 
seine 60 Lebensjahre als wahrhaft glücklich, weil 
er nie. geheiratet und immer in Frieden mit der 
Menschheit gelebt habe); ‚kinder- und ehelos und 
vom Wind getragen‘, dvsuopdenro, heißen sie 
im angewandten Liebezauber PGM XV 8. Sie, 
die im Leben die Liebe entbehren mußten, er- 
scheinen besonders geeignet zur tätigen Mithilfe 
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bei Liebeszwängen: mit allen erfindlichen Qualen, 
die den Erfahrungen eines primitiven und trieb- 
haften Liebeslebens entstammen, müssen sie der 
zaubernden Person das begehrte männliche oder 
weibliche Wesen beischaffen (P IV 2735—39, 
sonst öfters) und nötigen, sogar ins Haus des 
Liebenden zu kommen (2742f.). Unterschiedslos 
werden ‚männliche‘ und ‚weibliche‘, große und 
kleine Exemplare dieser Sorte von Totengeistern 
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Knaben, das nicht durch eine Inschrift, aber 
durch ein Relief (Puer mit Schreibtafel, ‘Muse 
und Athene-Minerva) als Beisetzungsstätte eines 
woos gekennzeichnet war (Cagnat Journ. d. 
Sav. 1903, 264); und man darf annehmen, daß 
im verlorenen Eingang des Formulars P LVII 
(Gießen) stand, die Bleifluchtafel sei bei einem 
woos niederzulegen; denn ihre Beschwörung 
beginnt mit: ool Aéyw tæ duew. Wo in Rom die 


im Zauber verwendet (XV 18), woot xat äwoa:, 10 nach dieser Vorlage geschriebene Lammina A ud. 


nellaxes xal napdtvor, IV 3421. Wie novellistisch 
ausgeschmückte Erzählungen beweisen, dachte 
man sich die Geister der yayo: und änarödss be- 
gierig auf den im Leben entbehrten Liebesgenuß: 
so erscheint die nach kurzer Ehe gestorbene Phi- 
linnion ein halbes Jahr nach ihrem Tod nächtlich 
einem Machates (Prokl. zu Plat. Staat IT 116 Kr., 
Parad. Gr. 117—121 West.); die Unterwelitsgott- 
heiten haben ihr dazu die Erlaubnis erteilt. Der 


Jüngling dagegen, dessen Rückkehr auf die Erde 20 späterhin den 


in einer Deklamation des Ps. Quintilian (X Lehn.) 
zhetorisch behandelt wird, erscheint seiner Mut- 
ter lediglich zur Befriedigung der gegenseitigen 
Sehnsucht. In beiden Fällen treten die Toten- 
dämenen in gutartigen, nicht schreckhaften For- 
men auf, ohne sich von ihrem einstigen mensch- 
lichen Wesen zu unterscheiden. Andere woor 
kommen zu ihren Hinterbliebenen im Traum, um 
sie zu trösten (Kaibel Epigr. 325. 372); bei 


188 gefunden wurde, weiß man nicht; doch wird 
sie schon aus dem urīna eines woos stammen. 
Beobachtet man aber, daß viele Fluchtafeln in 
Gräbern gefunden wurden, die äußerlich nicht 
auf Ruhestätten eines &woos oder Bias hinwei- 
sen (vgl. Aud. 284f. 287—240: gefunden im 
Grab römischer Verwaltungsbeamten in Karthago; 
Anrufung: ‚Wer du immer seist, vexvdaluor 
aor), so wird man annehmen dürfen, daß man 
Begriff des &ooos weiterspannte 
und lediglich einen N. in ihm sah — nach R o h d e 
Psyche II 412, wurden die &woo: geradezu zu 
Spukgeistern xar’ &£oynv. Dafür spricht auch die 
Vorschrift eines Verhinderungszaubers in P V 
805—869, nach der man den Zauber ausdrücklich 
im Grab eines äweos vergraben muß (332), wäh- 
rend der äweos selbst in der Beschwörung nur 
als ‚Nekydaimon, wer immer du sein magst‘ an- 
geredet wird (334f.). Beide Begriffe scheinen sich 


solchen Berichten handelt es sich wohl oft nicht 30 hier inhaltlich völlig zu decken. 


um mehr als um poetische Verdichtung von Sehn- 
sucht und Trauer. Anders, wenn im Zauber (P IV 
2735) diese Gespenster ans Bett der N. N. treten 
und sie vom Kopfende (ordvres Into xepals) 
am Schlaf verhindern müssen, um sie zum unauf- 
hörlichen Denken an den sie begehrenden Mann 
zu zwingen. Als Hauptvertreterin dieser bösarti- 
gen Klasse von &woo: und Ayauoı ist das Phan- 
tasma der Gello zu betrachten, die als magdEeros 


Die Gestalten, unter denen man sich die 
Totenseelen vorstellte, verraten keine einheitliche 
Auffassung. Als elöwia gleichen sie ihrem mate- 
riellen Urbild durchaus, so die ‚Psyche‘ des Patrok- 
los dem gefallenen Helden nach Größe, Augen (Ge- 
sieht), Stimme, sogar nach Kleidung, Il. XXIII 65. 
Bei Lukian. Men. 11 sind die Dämonen erkennbar 
nach ihren früheren Berufen (ropvoßooxol, reAö- 
var); Philinnion, die schon seit sechs Monaten im 


&weos sterben mußte und sich für ihr Schicksal 40 Sarg liegt, kehrt in ihrer einstigen Gestalt wieder 


durch Ermorden von Kindern rächt: Zenob. II 3. 
Hes. Teil. Rohde Psyche II 410. Mit dieser 
Eigenschaft ist sie in den Dämonenglauben der 
byzantinischen Zeit übergegangen; M&ly-Ruelle 
Lapidaires de Yantiquite II 70, 1. 75, 23. P. 
Perdrizet Negotium perambulans in tenebris 
(Straßb. 1922) 19#. Pfister Rel. der Griech. 
u. Römer (1930) 312. A. Delatte Mel. Bidez 
2308. Aneed. Ath. I 672 unt, Z’Ellov, T'Alov. 


und genießt in ihr die Liebe eines Mannes (s. 
S. 2259, 17); und auch die Zauberformulare for- 
dern vom Totendämon, er solle erscheinen in der 
Gestalt, die er einst hatte (P IV 2035); denn man 
fürchtet sich vor anderen Erscheinungsformen. 
zu denen er auch sehr wohl fähig ist. Verfügt der 
homerische ‚Totengeist‘ nur über einen ‚schatten- 
haft gewordenen Körper‘ (Otto Manen 31), der 
sich nicht greifen läßt — so auch die terribiles 


Wenn nun die Zauberformulare vorschreiben, 50 visu formae bei Verg. Aen. VI 293: cava sub ima- 


man solle den Text eines Schaden- oder Liebes- 
zaubersa in bestimmter Form von Niederschrift 
und Material im Grab eines äweos zur Ausfüh- 
rung durch den Totengeist anbringen (rag& 
dooov 9 piaiov Unanv IV 333, xarogükeıs nè a. 
nn 2215, xararwaosıs eis à. uvjua 2221, wozu 
Aud. 234, 6 gehört; ähnlich P V 332, Aallera: 
napa dupov V 347, Pès naoà d. VII 399), so wird 
der Zaubernde genötigt, sich das Grab oder die 


gine —, so hat jene Philinnion zur Rückkehr aufdie 
Oberwelt auch ihre Körperlichkeit voll erhalten. 
Dann hört man wieder vom Erscheinen des Toten- 
geistes in der Gestalt, die er unmittelbar vor sei- 
nem Tode hatte (Il. XIV 457; Od. XI 40. Aischyl. 
Eum. 103. Otto 22). Diese Vorstellung hat 
sich weiter erhalten, in der literarischen Behand- 
lung wohl unter bomerischem Einfluß, so wenn 
die ‚Daemonen‘ der Verstorbenen bei Lukian. 


Mumie eines &weos zugänglich zu machen. Tat- 60 Men. 9 in der Gestalt ihrer letzten Stunde er- 


sächlich ermöglichen ihm das die zahlreichen mit 
Inschriften und Statuen versehenen Grabdenk- 
mäler, wie auch die Grabstätten der äyazoı durch 
besondere Gefäße, bodenlose Vasen, gekennzeich- 
net waren; Rohde Psyche I 328. So fand man 
die zwei lateinischen Fluchtafeln Aud. 286 aus 
der römischen Nekropole von Hadrumet in der 
Aschenurne des Grabmals eines Jünglings oder 


scheinen, an Bein und Kopf verwundet, ouvrerpuu- 
usvor, offensichtlich aus Kriegsfolgen (10). Als 
Kopfloser erscheint in den Zaubertexten der Geist 
des fiais, des Geköpften, und als solcher wird 
er abgebildet (s. S. 2261, 31); zum Realismus dieser 
Vorstellungen s. Norden Aen. VI? 263, zum 
Akroteriasmos des Deiphobos, Verg. VI 495 (Dei- 
phobium lacerum). Aber Lukian weiß auch (15) 
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von einem allgemeinen, gleichen Aussehen der 
Toten, das persönliches Erkennen erschwert: sie 
gleichen entblößten Knochen — Dämonenunholde 
wie die oagxopayos Hekate, P IV 2866, wie Eury- 
nomos (s. S. 2262, 16—23), Kerberos und Hades 
aavropáyos selbst fressen das Fleisch ab — und 
liegen duavooi xal &onuoı bei- oder aufeinander, 
Skelette, die furchterregend aus ihren Augenhöh- 
len blicken; vgl. Luk. Dial. mort. 18, 1. 20, 2. 
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schen Jockeys verehrten Unterweltsdämon in 
ihr sieht (s. Procop&-Walter 51). Die 
übrigen Figuren dieser Fluchtafeln zeigen, soweit 
sie sich auf Dämonen (Parhedri) oder Götter 
(Osiris) beziehen, ikonologisch wenig Bemerkens- 
wertes. Mit einer Ausnahme auf nr. 29 Wünsch 
(40), wo zwei Dämonen einen Verfluchten mit 
Ketten umwinden: einer von ihnen trägt einen 
Vogelkopf. Wünsch dachte an einen Raben als 


Necyom, 15, 17. Char. 24. Prop. V 5, 3, Sen. ep. 10 Tier des Seth, den er in diesem Dämon selbst sah; 


24, 18; dazu Rohde Psyche II 366, 1. Treu 
Arch. Anz. 1889, 3 S. 106. Als ‚Skeletoi‘ werden 
auch die beiden Dämonengestalten bezeichnet, 
die eine Abbildung des Pap. Mimaut (P II 
Kol. 8) zeigt; vgl. PGM I S. 36 Anm., doch ist 
die Deutung der Figuren noch zweifelhaft ge- 
blieben (Preisendanz Akephalos 54—58. 
Procop6&-Walter Arch. f. Rel. XXX 52, 7); 
das Aussehen von ‚Skeletten‘ fehlt ihnen völlig, 


doch lassen mich d'e Beischriften eher Diener 
des unterirdischen Osiris (vgl. die ministeria in- 
ferorum, S. 2249, 67) in den beiden Folterknech- 
ten vermuten, Akephalos 38; Geister in Raben- 
gestalt kennt die byzantinische Dämonologie, D e ~ 
latte Mel. Bidez 221, Ein leichenfressender 
Unterweltsdämon Eurynomos, der aber kein N. 
im engeren Sinn zu sein braucht, war von Polyg- 
not in der delphischen Lesche dargestellt; Pausa- 


der Ausdruck ox£Aseros kann hier nur so viel wie 20 nias beschreibt ihn als eine Gestalt mit der Farbe 


vexvðaluwv bedeuten, wie sich auch mit der Vor- 
stellung einer larva, eines Totengeistes, die eines 
Skeletts verband (Petron. 34, 8; Apul. Apol. 63; 
dazu Otto Manen 55); das babylonische Wort 
für Totengeist, elimmu, bedeutet ‚Rohrgebilde‘, 
‚Gerippe‘ (Reallex, d. Vorgesch. II 346). Gestaltlos, 
als eiöwla dv£uov, erscheinen die Totengeister in 
P IV 2734 (Variante). 

Wohl haben die Zauberformulare eine An- 


der schwarzbläulichen Geschmeißfliege und mit 
bleckenden Zähnen; er sitzt auf einem Geier- 
balg; Paus. X 28, 7. Ein geflügelter Dämon mit 
Schlangen in Haar und Hand, mit großem Geier- 
schnabel wird auf einem etruskischen Grabfresko 
abgebildet als Wächter oder Quäler von Theseus 
und Peirithoos in der Unterwelt. Er heißt nach 
der etr. Inschrift Tuyulya und scheint eher eine 
Furie als einen N. zu bedeuten; Abb. bei Pfi- 


zahl von Dämonenbildern. überliefert, doch (ab-30ster in den ‚Religionen der Erde‘ hrsg. von 


gesehn von der Gestalt des Akephalos, PGM I 
Taf. I 2) handelt es sich bei ihnen durchweg 
nicht so sehr um eigentliche Totengeister, als um 
Dämonen wie Bös, PGM Taf. I 6; Thoth, II Taf. 
I 2; Anubis, II Taf. II 12; Isis, II Taf. II 10; 
einen Unterwerfungsgott, II Taf. I 7, Seth-Typhon 
in verschiedenen Darstellungen, I Taf. I 1, II 
Taf. I 3, II 11; s Procope-Walter 49ff.; 
und die Dämonen der Osloër Rolle, die sich wohl 


Clemen 1927, 209; Lit, bei Pauli Myth, Lex. 
YV 6778. ‚These‘, 1281, 18—29. Gruppe Griech. 
Myth. 407, 2. 

Auch Abbildungen ganzer Tiere begegnen auf 
gewissen Fluchtafeln. Doch geht leider aus dem 
Inhalt der Texte nicht hervor, was oder welchen 
Geist sie vorstellen sollen (terrificationes imaginum 
et bestiarum erwähnt Non. Mare. S. 135 s. v. Le- 
mures), Erwähnt sei die rhinozeros- oder elefan- 


meist auf Erscheinungsformen des Seth beziehen, 40 tenähnliche Bestie von Aud. 255 (Karthago), die 


ohne genau deutbar zu sein (II Taf. III 14-18; 
s. Proecope-Walter 34-39 und weiterhin; 
das Bildmaterial am besten bei Eitrem Pap. 
Osl. I Faes.): diese letzten erscheinen ala be- 
merkenswert, weil sie in vier Fällen in der Tätig- 
keit abgebildet sind, die in den Papyri oft von 
den Totendämonen gefordert wird; denn sie 
schleifen in einer Hand die jammervolle Gestalt 
eines entfernt menschenähnlichen Wesens mit 


wohl einen Totendämon darstellen sollte: sie 
erscheint als gehörnt, mit Hahnenkamm und 
Schlangenschwanz versehen, der Körper starrt von 
Borsten; mit einem Vorderfuß tritt sie auf einen 
Menschenkopf: auf gleiche Weise soll vermutlich 
der hier zu verfluchende Gegner vom Dämon zer- 
treten werden; zur Bedeutung des ‚Nilpferds‘ in 
der Unterwelt s. A u d. S. 356, Gestalten von Dä- 
monen als Schlangen und wütenden Hunden: Ma- 


sich: sie haben sich der vom Zaubernden ge- 50 crob. Somn. Se. 1, 9. 5; Clem. Alex. Protr. IV 55, 


wünschten und begehrten N. N. bemächtigt, um 
sie ihm zuzuführen. Die szenische Abbildung, 
die dem zwingenden Zaubertext beizulegen ist, 
hat den Zweck, sympathetischen Zwang auf den 
Dämon und das von ihm zu gewinnende Weib 
auszuüben. Auch den Fluchtafeln sind, nach An- 
gabe der Formularvorlagen, häufig bildliche Dar- 
stellungen von Göttern und Dämonen mitgegeben. 
So den in Rom gefundenen, die von konkurrie- 


Lact. Div. inst. II 2, der ärapos bei Luk. Philops. 
31 erscheint zur Drohung abwechselnd als Hund, 
Stier und Löwe. 

Eine absurde Gestalt zeigt sich auf einer 
Fluchtafel aus Numidien (Aud. 300, Bild Eph. 
epigr. V nr. 896) Das Zentrum der Lamelle wird 
eingenommen von der ungefügen Zeichnung eines 
‚Dämons‘ mit Bocksfüßen, laqueis (?) duobus et 
unco armati, cum pene pendente et testiculis. Ob 


renden Rennfahrern zur gegenseitigen Vernich- 60 hier überhaupt ein Dämon in Frage kommt? 


tung an die Höllenmächte gerichtet sind, A u d. 
140—187; mit Bildzeichnungen bei Wünsch 
Sethianische Verfluchungstafeln (1898): von ihm 
wurde die immerwiederkehrende Hauptfigur, eine 
dämonische Gestalt mit Tierkopf, mit kreisrun- 
der Scheibe und Peitsche als Seth-Typhon auf- 
gefaßt; anders Preisendanz Akephalos, 22 
—41, der einen pferdeköpfigen, von den römi- 


Man könnte ebensogut an die groteske Gestalt 
des zu vernichtenden und in den Tartarus zu ver- 
weisenden Gegners Silvanus selbst denken, den 
die Zeichnung mit 3 großen Nägeln durchbohrt 
und mit einem Strick (?) gefesselt wiedergibt. 
Nach seiner Ermordung als Reiter auf den 
Schultern der Canidia zu sitzen und wie eine 
Furie, wie Tisiphone, sie als Rachegeist zu peini- 
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gen, droht der von den Hexen zu Tod gehungerte 
Puer bei Horat. epod. 17, 74; vgl. Norden 
Verg. Aen. VI? 280f. 

Über die Vorstellungen von Gestalt und Aus- 
sehn der Dämonen in späterer, byzantinischer Zeit 
hat A. Delatte Mél, Bidez (Annuaire Inst. de 
philol. or. II, 1983/84) 218—222 wertvolle Er- 
gebnisse aus den Texten seiner Anecdota Athen, 
I zusammengestellt. Doch berühren sie nicht un- 
mittelbar die Formen des N. . 

Über die Sprache und Stimme der (Toten)- 
dämonen äußern sich die Zauberformulare nicht 
genauer. Daß man den Totenseelen eine schwache, 
zirpende Stimme zusprach, zeigen Äußerungen 
bei Homer: wur zeremvia Il. XXIII 101; zeidov- 
oat Od. XXIV 5; ähnlich sagt Procl. zu Plat. 
Staat (I 121, 22 Kr), ihre Stimme sei einem 
topó ähnlich; vocem exriguam gibt ihnen nach 
Homer Vergil Aen, VI 492. Lykophr. Al. 686f. 
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P IV 2006—2139: der N. soll u. a. auch im- 
stand sein, Frauen beizwingen zu können, 2076. 
P VII 981—1009, Beiführungszauber. Der N. 
soll dem Zaubernden Gehör schenken (1007) und 
ihm beistehen. Stark verdorbene Stelle, wie auch 
P XII 490—495. wo Nekydaimones zu einer Lie- 
bespraktik beschworen werden. 
2. Offenbarungszauber: P IV 1928—2005, Dä- 
monensendung des Pitys. Der Geist, xveöza, eines 


10 Biothanatos (1950) wird beigezwungen, sein 


Schädel (1970) vom Agierenden als ‚Usia‘ benutzt. 
Ohne Verwendung des Ausdrucks N. 

P TV 2006—2139, Dämonensendung des Pitys: 
der N. eines Toten, dessen Hirnschale der Zau- 
bernde als ‚Usia‘ benützt, wird gezwungen, durch 
Träume zu offenbaren und andern Träume zu 
‚senden, 2077. Er wird als N. bezeichnet, 2031. 
2061, und als Daimon xarardovıos, 2088. [Wei- 
terleben des Zaubers: A. Delatte Catoptro- 


eine öna Àszrýv; Horat, sat, 1, 8, 41 läßt die20 maneie grecque, 1932, 106.] 


umbrae resonare triste et acutum; der Totengeist 
des gefallenen Räubers bei Hel. Aeth. VI 15 
spricht ‚wie aus einem fernen Winkel oder einer 
schluehtenreichen Höhle‘ faoú re xal ĝvongès 
ürorollav (s, W, Otto Manen 12. Hopfner 
OZ I 321, 365. Norden Aen, VI® 260). Der 
Schatten des Phlegyas aber fällt bei Verg. Aen, 
VI 619 aus der Rolle, wenn er magna teslatur 
voce per umbras. Die Totengeister mit Aussehen 


von Winden ‚zischen wild‘ (äygıa avoltorzes) in 30 


P IV 2733; die Empuse fährt nach ihrem Erschei- 
nen am Indus ‚pfeifend wie die Totenschatten‘ 
davon (Philostr. v. Ap. 2, 4; Gruppe Griech. 
Myth. 769, 7). 

Der zitierte Dämon redet, wohl als Untergeb- 
ner dem Herrn gegenüber, nicht als erster; er 
kann nur auf Fragen antworten (Lucan. bell. civ. 
VI 760f.). 

Die hauptsächlichsten Zwecke, für die man den 


Die Totenbeschwörungen zu Offenbarungs- 
zwecken in der antiken Literatur hat H, Mende 
‚de animarum ascensu‘ Diss. Bresl. 1913, zusam- 
mengestellt; die wichtigsten Beispiele hat Th. 
Hopfner OZ TI c. 8 eingehend behandelt und 
nach verschiedenen Typen klassifiziert. 

3. Schadenzauber. P IV 2006—2139: der N. 
am Gegner des Zaubernden krank machen, 

P V 804—870, Verhinderungspraktik am 
Grab eines äwoos, 332f. Anrufung des vexv- 
daluwv, Sors nor’ odv el, 834, Der N, soll einen 
Menschen an der Ausführung eines Vorhabens 
verhindern. Ihm wird der N. N. ‚übergeben‘, 
napadlöwul aot röv Öeiva, 385. 

P LVII: Beseitigung eines Feindes durch 
Bleitafelzauber mit Hilfe eines äweos. Formular 
für Fluchtafel Aud. 188. 

4. Sonstiges. P I 47—62: Mittel, unsichtbar 


N. im Zauber aus der Hölle heraufbemüht, er- 40 zu machen mit Hilfe des Auges eines Biaios. An- 


geben sich aus der zaubertechnischen Literatur 
wie aus den Dokumenten der angewandten Magie. 
Zusammenhängende Texte, die zeigen, wie und 
wozu man den N. gewinnen könne, stehen in 
aT Sammlung der PGM. Als Zweck erscheint 
er 

1. Liebeszauber: P IV 296—466, Philtrokata- 
desmos, Vorgeschrieben wird eine Bleitafel mit 
Anrufung der Unterirdischen, unter ihnen die 


rufung des ‚unterirdischen Daimons‘, 253. 

Der Totengeist im angewandten Zauber: 

1. Liebeszauber: P XV mit den Dämonen des 
Ortes, mit den &rauöes, yano, dvsuopdenron, Z. 8: 
P XVI mit neunmaliger Beschwörung des N.; 
P XIX a Zauber mit dem N. einer Mumie, 
oxývœua (49), in deren Mundloch das Papyrus- 
blatt mit Auftrag und Beschwörung gesteckt 
wird. Zum N. auf Bleitafeln mit Liebeszauber 


Daimones xaraydsrıoı und die S. 2259, 10f. ge-50 5. S. 2249, 47—59. 


nannten, alle Geister der Stätte (345f.), d. h. der 
Önxn eines äwoos oder Blaros, 383, deren Daimon, 
ob männlich oder weiblich, erwachen und die N. 
N. an allen Lebensfunktionen hindern soll, bis sie 
dem Zaubernden zu Willen ist, Angerufen wird 
der ‚Nekydaimon‘, 361, 368, 397. Nach Ausfüh- 
rung der Befehle will der Magier ihn freigeben, 
384: åvanaúow oè tayéwç. 


P IV 1390—1495, Agôgè mit ‚Heroön‘, Gla- 


2. Schadenzauber: P LI. Der N. soll einen 
Neilammon rächen für ein Unrecht durch Gegner. 
Ohne Bezeichnung der Dämonengattung werden 
sehr wahrscheinlich die Totengeister eines Ortes 
beschworen (¿čooxi¢œ ůuās), zwei Personen in 
gegenseitige Feindschaft zu bringen: P LXVI. 
Kairo. Schadenzauber mit N. auf Bleitafeln s. 
S. 2249, 58f. 

3. Sonstiges: auf einer Bleitafel aus dem Am- 


diatoren oder gewaltsam Gestorbenen; gerichtet 60 phitheater von Karnunt werden sanctus Dispater. 


an die Inferi, unter denen sich auch die p#Luevo: 
äwpor, Pionopoı (1401), owes druzeis (1406, 
1420) und njowides des Platzes (1421) und 
auf den Särgen (1424) sich befinden; erscheinen 
sollen die eidwia z@» vexviaw roútwv (1478) und 
sich zur N. N. begeben, um den Liebeszauber 
auf sis wirken zu lassen. Ohne Vorkommen des 
Auadrucka N. 


Verseina und Cerberus beschworen; die ministe- 
ria inferorum sollen einen Menschen zwingen, 
innerhalb 9 Tagen ein Gefäß zurückzugeben, an- 
dernfalls soll er sterben, zu den Unteren ge- 
schleppt werden recolligatis manibus; s. R. Èg- 
ger Röm. Limes in Öst. XVI 138. 
Totendämonen können aber auch in Menschen 
selbständig einfahren, ohne von einem Magier 
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dazu gezwungen zu sein, und sie zu Besessenen, 
Epileptikern, machen. So spricht Iustinus Mar- 
tyr, Apol. (Migne G. VI 350. Tambornino 
BVV VII 3. 31) von Leuten, die von den ‚Seelen 
Toter ergriffen und hingeworfen werden; man 
heißt sie allgemein dämonisch Besessene und Ver- 
rückte‘. Und auch nach Tertullian De an. 57 
(CSEL XX 1, 392. 10) fahren bisweilen die Toten- 
dämonen von Gladiatoren und Bestiarii in Men- 


Nekydaimon 


Nexvom 2266 


deutet nichts andres als den Totengeist des Son- 
nengottes selbst, der ja auch zu seinen stünd- 
lichen Erscheinungsformen die Gestalt des Ka- 
ters zählt, P IV 1649. XXXVII 18. 

Ähnliche Totendämonen werden in den Zauber- 
texten gewonnen vom Falken, wieder einem Son- 
nentier: durch seinen gewaltsamen Tod, PI1—42, 
wird ein wertvoller Parhedros, ein Helfer in allen 
Lagen, aus ihm geschaffen; aus dem getöteten 


schen ein und bekennen sich dann unter dem 10 Skarabaeus, dem Sonnenkäfer, gewinnt der Ma- 


Zwang von Exorzismen. Auch die Zauberformu- 
lare kennen diese Anschauung: in der großen 
jüdisch-griechischen Beschwörung_ des Pibeches, 
PGM IV 3007—8085, muß der Dämon des Be- 
sessenen gestehen, welche Art von Geist er sei, 
und unter den Möglichkeiten von Gattungen wird 
auch das mveðua duuudvıor xarayðóvıov aufge- 
zählt, 3043; und wenn der Magier den Hesiês be- 
schwört, IV 850f., in ein Knabenmedium zum 


Zweck einer Offenbarung einzufahren, sioßäs sis 20 


aöıdv, 897, so entspricht das auch der Besessen- 
heit durch einen N., da ja Hesi&s dem Totengeist 
des Osiris gleichkommt, 875ff. 

Die unterirdischen Dämonen gelten als be- 
rüchtigt dafür, daß sie in Menschen eindrangen 
und mittels Bauchredens aus ihnen sprachen 
(Psell. De oper. daem., Boiss. p. 18); auf diese 
Weise soll ja auch die Hexe zu Endor ihre Offen- 
barungen von sich gegeben haben; Ioseph. ant. 
VI 14. 

Es erscheint fast als Ersatz für die Möglich- 
keit, einen menschlichen Totengeist durch Er- 
mordung eines geeigneten Menschen zu gewin- 
nen, wenn in den Zauberformein nieht selten 
Vorschriften begegnen, die mit dem Pneuma eines 
Sympathietieres operieren. Es gibt eine Anzahl 
von Tieren, Vierfüßlern wie Vögeln, die gewissen 
Göttern heilig sind: in ihnen verehrt oder tötet 
man den Gott selbst, und wenn der Zauberer, 


gier die Möglichkeit eines zuverlässigen Orakels, 
P IV 750—798, da der ‚Kantharos‘ durch be- 
sondere Prozedur wieder belebt werden kann 
(‚Mysterium‘ des #dvdagos dvafanuendels 195). 

P XIX b: Zu einem getöteten Hund (ıodava- 
og) wird ein Papyrusblatt mit Beschwörung und 
Auftrag an den ‚mächtigen‘ Geist des Tieres ge- 
legt. Er soll einen Liebeszauber ausführen. Ver- 
mutlich wird erwartet, daß Anubis als N. des 
Hundes erscheint; denn er wird im Straßburger 
Liebeszauber P XVIIa 4 mit einem dreimaligen 
‚öov' herbeigezwungen. Aber auch Hekate als 
hundsgestaltige oder -gesichtige Göttin oder der 
Kerberos selbst (P IV 1911/12) könnten gemeint 
sein. 

Eine andre Liebespraktik wird ausgeführt P 
XXXVI 361—71 mit einer Beschwörung, die auf 
Eselspergament mit besonders zauberkräftiger 
‚Tinte‘ zu schreiben und ins Maul eines toten 


30 Hundes zu stecken ist; auch hier dürfte der N. 


einer der drei Gottheiten in Frage kommen: das 
wäre ein vexvöaluwr &oyeros und. die Überschrift 
müßte lauten dywy} doyfrov (åy. ğoxetos P); 8. 
8, 2252, 48. Doch bedürfen gerade die magischen 
Operationen mit lebenden und toten Sympathie- 
tieren noch einer genauen Untersuchung. Während 
Hopfner OZ I, II geneigt scheint, unter- 
schiedslos sympathetische ie in ihnen zu sehn, 
scheint mir eine Unterscheidung erforderlich: bei 


unter genau vorgeschriebenen Riten ein solches 40 Verwendung lebender Tiere dürfte Sympathiezau- 


Tier tötet oder vielmehr ‚vergottet‘, wie der Ter- 
minus für das Töten in diesem Fall mitunter lau- 
tet ($xdEwoov Dbarı uuyaldv, xavðáoovs, nagxlvor 
P IV 2456/7; änodeouv iégaxa I 5, xalaßærny VII 
629; mit gleichem Sinn zum Hesiês, d. h. zum 
toten Osiris, hsy, machen; s. F. LI, Griffith 
Apotheosis by drowning, AZ XLVI 1909. 13234), 
dann kann er sich mit diesem N. die Macht über 
den Gott des Sympathietieres verschaffen. So wird 


die Zauberei zu Anfang des Pap. Mimaut (PGM 50 


III) mit Hilfe eines zum Hesiös gemachten, d. h. 
ertränkten Katers (ailovgos) ausgeführt. Durch 
die Tötung wird das Tier des Osiris (Hopf ner 
OZ TI 144. 210) zum Pneuma (mvevuarwıos 
P III 50f.), zum ‚katzengesichtigen Angelos oder 
Gott‘ (III 4. 13. 83. 92), es wird als ‚Dämon, der 
an diesem Ort erweckt wurde‘ (III 49) als ‚mäch- 
tiger und starker Engel dieses Tieres‘ (71) be- 
schworen, sich zu erheben (Eyeigor uot osavrov 
72) und dem Zaubernden beizustehn in allen 
Arten magischer Praktiken, genau so, als sei die 
Aufforderung an den N. eines Menschen ge- 
richtet. 

Ein andrer alloveos wird nach P XII 108 zum 
Biothanatos gemacht: sein Pneuma muß dem Be- 
fehl des Magiers, der ihm auf einem Zettel ins 
Maul praktiziert wird, gehorchen und eine Traum- 
offenbarung senden. Der Geist des allovgos be- 


ber vorliegen; das Tier des Gottes wird gequält, 
der Gott sieht sich gezwungen zu erscheinen, 
um die Folterung zu beendigen. Die Tötung des 
Tieres aber erübrigt ein Erscheinen des Gottes: 
nur mehr das Pneuma des ‚vergöttlichten‘ Tieres 
kann zur Auswirkung genötigt werden, der Neky- 
daimon des tierischen Biothanathos. _ 

Vgl. auch Art. Nekromanteia, 

[Karl Preisendanz.] 

Nekyomanteia s. Nekromanteia. 

Nexvore. Allgemeiner Ausdruck für Toten- 
feiern. Aus Hesych. s. Trio foot névðiuos 
YAdnvaloıs: ol ôè tà Nexdoa xal èy h utog th 
Tū ®iovoı und Anecd. Bekk. 231, 19f. Tevéoia' 
oorh nagà Abnvalois névðiuos (zerðýuegos cod., 
em. Stengel): of ôè rà Nexvora hatte man früher 
freilich schließen zu müssen geglaubt, daß die 
attischen Genesia und ebenso vielleicht die Ne- 
mesia mit anderem Namen auch N. geheißen 


60 hätten (E. Bischoff bei Schoemann Altert. DI 


497. Daremb.-Sagl. IV 1380). Demgegenüber hat 
Stengel Opferbräuche 163. — Herm. XLIH 
645ff., nachgewiesen, daß das Wort N. kein be- 
stimmtes Fest, sondern Totenfeiern im allge- 
meinen, also die Gattung bezeichnet, also kein 
Eigenname, ponm Appellativum ist. ; 
erklärt Hesych. s. Ayova: verbom naga 
yeloıs xal åyðves êv Onßaıs und Artemid. IV 81 
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stellt die vexdorm den reoldenve gleich. Wenn 
Plut. Prov. Alex. VIII p. 6, 10 Crus. sagt tà 
verbom qtoiaxáðı Äyeraı, so widerspricht das 
keineswegs, denn die üblichen Totenfeiern fan- 
den außer am 3. und 9. auch am 30. jeden Mo- 
nats statt (Poll. 166. Harpokr. s. zoiaxas. Bekker 
Anecd. 268, 19). [L. Ziehen.) 
Nexvboios, griechischer Monatsname in Kno- 
sos, vgl. Bischoff Lpz. Stud. VII 385; o. Bd. X 


Nexvoinc 
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Nelei carmen wird unter diesem Titel einmal 
bei Charisius (aus Varro) und dreimal bei Festus 
angeführt, während Fest. 170 (= 172, 33) ab- 
kürzt in Nelei. Zu diesen fünf Fragmenten fügt 
Baehrens vermutungsweise die bei Fest. 197 
(= 214, 12 L.) aus veteribus carminibus ange- 
führten Verse, vielleicht mit Recht. Die erkenn- 
baren Verse sind iambische Senare; in frg., 2 
spricht eine, in 4 mehrere Personen in der ersten 


S. 1581f. Homolle Bull. hell. III (1879) 56ff, 10 Person, 3 ist eine Gnome. Fig. 1 ist entstellt, 


290ff. SGDI 5149 B, wo sich die Gleichung Nexv- 
oios = Oeouopdpıos (Lato) — Areilaios (Olus) 
findet, ferner SGDI 5016 Nexföoos] = Auv- 
xħaīos (Gorthyn). Aus SGDI 5149 ist zu schließen, 
daß N., Oecuopdoos und Anellaiog je die ersten 
der Monatsreihe gewesen sind sowie aus Z. 48f., 
daß sie mit den attischen /vavoyısv — Oktober- 
November zu gleichen sind, Das Hemerologium 
Florentinum setzt den N. in die Zeit vom 24. Juli 


und schon im Altertum war zwischen Aelius Stilo 
und Asinius einer-, Varro anderseits ein Streit 
darüber, ob ein Mädchen dort puer oder puera 
genannt war. Unverständlich ist auch, was über 
frg. 5 berichtet wird. Daß es sich um ein altes 
Gedicht handelt, weiß Charis. 84 K. — 106,5 B., 
der nach Anführung von Livius’ Odyssee fort- 
fährt et in Nelei carmine aeque (eaque N; Keils 
Konjektur aeque jetzt durch C bestätigt) prisco; 


bis 22. August, doch ist dieser Angabe keine Zu- 20 das wird durch die Archaismen stupre, topper, 


verlässigkeit beizumessen (s. Bischof Lpz. Stud. 
VII 386. Hermann Griech. Monatskde. 108). 
Eine Einigung zwischen den kretischen Gemein- 
den gab es wohl damals nur hinsichtlich der Tag- 
ziffer, nicht aber des Monatsnamen (vgl. Kubit- 
schek in Müller Handb. I 7 [1928], 150). Der 
Name leitet sich offenbar von einer Totenfeier her 
(s. Art. Nextoıa) und hat seine einzige Par- 
allele in dem Monat Ayaudvıos, 
[Walther Sontheimer.] 
Nela, Neela. Bischof Gautus von N. auf dem 
Coneil von Chalcedon 451 n. Chr. (Harduin I 
1801f. 1155. 485) = Nnixwuia (Waddington 
2217, vgl. 2211—2235) nenut einen Bischof 
Atoxins. Wahrscheinlich identisch mit Nilaxaum 
in der maggia “4gaßlas (bei Hierocl. Synecd. 
722, 2) und wit Nesid in Baravala (Euseb. onom. 
138, 7; Hieron.: vieulus Nerlu). Für die beiden 
letzteren hat man auch an en-nile südlich von 
nawä (Neve) gedacht. [G. Hölscher.] 
Neia&a (Ptolem. geogr. V 14, 20), Ort in 
Baravala, hs din’ Gvoroiöv ý Faxxaia (heute 
Bakkä) xal zadıng nò tò Aloadauoov Boos (das 
Haurängebirge) ol Toaxwrirar Avaßes. Lage un- 
bekannt. Ist vielleicht an Neela (el-musennef) zu 
denken? Die Maßaugaben des Ptolemaios sind 
nicht zuverlässig. [G. Hölscher.] 
nele. Etruskisierung des griechischen Nnleds, 
belegt auf einem Spiegel aus Perugia, der sich im 


numero, volup (obstinet?) bestätigt. Die Anwen- 
dung der ersten Person weist auf eine Tragödie, 
der Titel auf ein erzählendes Gedicht. Wenn 
Baehrens durch ‚Emendation‘ in frg. 1 eine 
Beziehung auf Mißhandlung der Tyro durch Si- 
dero hineinträgt, so ist das ganz willkürlich. 

Die Fragmente bei Baehrens PRF 53. 
Ribbeck 'I[RF 270 (vgl. Röm, Trag. 629). 

[W. Kroll.] 

Neleia (Nico). 1) Epiklesis der Aphrodite 
in einer Inschrift des 2. Jhdts. v, Chr. aus Deme- 
trias auf der Halbinsel Magnesia: Agpooôityn Nn- 
Asa (IG IX 2 nr. 1125. Athen. Mitt, XV 303 
nr, 12). Neleia ist Kome von Demetrias nach 
Strab. IX 436. [gr. Kruse.) 

2) Eine alte Stadt bei Demetrias in Magnesia. 
Erst seitdem die Lage von Demetrias feststeht 
(vgl. Stählin-Meyer Pagasai und Deme- 
trias, 1934, 249f.), kann die Lage von N. be- 


40 stimmt werden. Die frühere Literatur, die die 


falsche Ansetzung von Demetrias auf Goritsa zu- 
grunde legte, mußte über die Lage N.s erst recht 
in die Irre gehen. Ich sehe deshalb davon ab, sie 
aufzuzählen. Wir haben vier Stützpunkte für die 
Ansetzung von N. 

1. Nach Strab. IX 436 (15) wurde Demetrias 
zwischen Pagasai und N. gegründet und beide 
Orte mit Demetrias durch Synoikismos vereinigt. 
Wenn aber Pagasai, wie jetzt feststeht, im Süden 


Museum zu Neapel befindet. Gerhard Etr. Sp.50so nah bei Demetrias lag, daß sich die beiden 


Taf, 170 (3,164) = CIE 1069; vgl, auch 5 Taf.85. 
Dargestellt ist die Erkennungsszene zwischen Tyro 
und ihren Söhnen. n. steht seiner Mutter Tvoo 
(turia) zugewendet. An Tyros anderer Seite steht 
Heilas (pele). Beide Brüder sind unbekleidet und 
tragen Speere in den Händen. Auf der anderen 
Bildseite eine weibliche Büste auf einem Sockel, 
der die Inschrift flere trägt. — Der Spiegel ist, 
besonders wegen der Deutung dieser Büste und 


Stadträume sogar teilweise überschnitten, Stäh- 
lin-Meyer 23, so muß der entgegengesetzte 
Grenzpunkt auf der Nordseite auch dicht bei De- 
metrias gesucht werden. Nebestiki bei Lechonja 
und die Ruine auf Goritsa sind deshalb ausge- 
schlossen. 

2. Es gibt aus römischer Zeit Münzen der Ma- 
gneten mit der Aufschrift Aphrodite Neleia, 
Head HN? 300. W ace Journ. hell, stud. XXVI 


des Wortes flere, sehr häufig behandelt worden. 60 1906, 166, 3. 168; The Classical Rev. XXXIX 


Die ältere Literatur bei Deecke Myth. Lex. III 
1, 104ff.; Abbildungen ebd. 106. Insbesondere s. 
Engelmann Arch. Jahrb. V 171. Ferner: 
Herbig Herm. LI 465ff. und dagegen Muller 
Philol. LXXIV 470; s. auch zu fleres den Art. n e- 
uns. Sprachlich stellt n. die korrekte Wieder- 
gabe (etr. Endung -e für griech. -eús) von Nyåeús 
dar. [Eva Fiesel.] 


1925, 137. E. Rogers The Copper Coinage of 
Thessaly 1932, 106. 121f. (unter Kaiser Maximus 
235—238 n. Chr.). Die römische Stadt Demetrias, 
die einzige Münzstätte der Magneten, war aber auf 
den nördlichen Teil der ehemaligen hellenistischen 
Stadt beschränkt, Stählin-Meyer 140f. Also 
muß das Heiligtum der Aphrodite N. auch aus 
diesem Grunde im nördlichen Teil gesucht werden. 
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3. Die Glaubwürdigkeit dieser schon früher ge- 
machten Schlußfolgerungen (Das hell. Thess. 1924, 
77 und Karte) wird durch einen Bodenfund be- 
kräftigt. In einem byzantinischen Massengrab, 
das im nordöstlichen Teil von Demetrias geöffnet 
wurde (Stählin-Meyer 166 und Plan I, Qua- 
drat G 7, Buchstabe g), war ein griechisches Mar- 
morrelief eingemauert, das in einem viereckigen 
Rahmen einen weiblichen Unterleib mit Angabe 


Neleus 2270 


Schol. Pind. OL IX 43. Ovid. met. XII 552. Hyg. 
fab. CLVII. 

Sohn des Kretheus heißt N. Paus. IV 2, 5; 
IX 36, 8. Schol. Theokrit. III 45. Schol. BL, Hom. 
2. H 591. Usener (Rh. Mus. LIL 353#f.) sieht 
in Kretheus eine Anschauungsform des Poseidon. 
Hygin nennt den Vater des N. einmal Poseidon 
(fab. CLVII), sonst Hippokoon (fab. X. XIV 21. 
XXXI); vgl. Zwieker o. Bd. VIII S. 1776. 


der Scham darstellt, Arndt-Lippold Einzel-10Stoll Myth. Lex. I 2678. Preisendanz 


aufnahmen XII 1931, 3399. Das ist sieher eine 
Weihung an Aphrodite, wie ähnliche Weihungen 
in Daphne und Athen beweisen, und zwar höchst 
wahrscheinlich an Aphrodite N. als Geburtsgöttin, 
wie Giannopulos, der Ausgräber, gleich ver- 
matete (brieflich). In der Nähe des Fundortes lag 
das Heiligtum. y 
4. Dazu stimmt auch der Fund einer Weih- 
inschrift an Aphrodite N., 1G IX 2, 1125, die im 


ebd. V 1462. Der Name kommt vor in Sagen des 
N. in Pylos. Der spartanische Hippokoon ist Bun- 
desgenosse des N. gegen Herakles. Auch heißt 
ein Sohn des N. Hippokooa (Schol. Hom, N. XI 
692). Usener 353. faßt den Namen als ein 
Epitheton des Poseidon Hippios auf (vgl. Rose 
zu Hyg. fab. XIV 21). Stoll und Zwicker 
nehmen einen besonderen Hippokoon an. Nach 
Weizsäcker Myth. Lex. 104 liegt ent- 


Kastro Volo eingemauert war und wie fast alle 20 weder ein Irrtum vor, oder eine Entstellung des 


dort gefundenen Inschriften aus Demetrias stam- 
men wird. Der genauere Fundort innerhalb dieser 
Stadt ist natürlich nicht mehr festzustellen. 

Demnach darf man wohl mit Sicherheit die 
Stelle von N. im Nordosten von Demetrias an und 
auf der Halbinsel Pevkakja suchen. Die Korrek- 
tur Fischers Diod. V p. 831 110, 2) 
Nyålar statt Alov, die Jacoby FGrH 76FI1C 
der Erwähnung würdigte, ist aus topographischen 
Gründen ausgeschlossen. 

Der Eponym von N. ist Neleus, Robert 
Heldensage I 36. 39ff., der Bruder des Pelias. Ihre 
Städte Iolkos und N. liegen sich an einer Innen- 
bucht im Abstand von 7 Stadien = 1,2 km (Strab. 
IX 436. 438) am Meere gegenüber. Neleus ist aber 
ursprünglich ein Unterweltsgott, wie auch aus 
seiner Verbindung mit Basile in Athen hervor- 
geht, Syll.3 93 not. 5. Klinz Tsgòs yduos 1938, 
97. 50. 52. Der Name reicht in die vordorische, 


Epitheton imos. Der Name könnte dem Posei- 
donkult entlehnt sein (vgl. Gruppe 160), ist 
jedoch als Name des Vaters des N. dem Anschein 
nach einem Irrtum zu verdanken. Mit Recht hat 
Robert Gr. Heldens, 545, 2; GGN 1918, 496f. 
diesen. Irrtum dem Mißverständnis eines Inter- 
polators zugeschrieben, Es fällt auf, daß Hygin 
den Hippokoon als Vater des N. nennt, wenn er 
die Parerga des Herakles aufzählt (fab. XXXI), 


30 also eben in einem Zusammenhang, wo die Ver- 


bindung mit dem spartanischen Hippokoon in 
seiner Vorlage einen Irrtum herbeiführen könnte, 
daß er (fab. X) Hippokoon Vater des N. nennt, 
aber gleich nachher Periklymenos, den Sohn des 
N., Enkel Poseidons. 

Gattin des N. ist Chloris (s. d.), die Tochter 
von Niobe und Amphion. Apollod. I 93, vgl. HI 
46. Hyg. fab. X Diod. IV 68. Nach Hom. Od. 
XI 281 mit Schol. (Pherek. FHG frg. 56, FGrH 


minysche Sagenschicht zurück, Schweitzer40llI F 117) und Paus. IX 36, 8 war der Vater 


Antike V 1929, 251. Dazu stimmen die Funde, 
welche auf und bei der Halbinsel Pevkaja gemacht 
wurden (Stählin-Meyer 162, 7), nämlich 
Gräber aus der mykenischen und nachmykenisch- 
geometrischen Zeit. Es war die Totenstadt des 
gegenüberliegenden Jolkos, die nach dem Toten- 
gott genannt war. Wenn wir den Kult der Aphro- 
dite N. dazunehmen, so finden wir Geburt und 
Tod vereinigt, wie so oft im Frauenleben. Denn 


der Chloris Amphion, Sohn des Iasos aus Orcho- 
menos, ihre Mutter Persephone, vgl. Jacoby 
z. St., der diese Erweiterung des Stammbaums 
der Chloris dem Pherekydes selbst zuschreibt, 
und Nilsson The mycenaean origin of greek 
mythology 143. Über die Gattin des N. in Athen, 
Basile, s. unten. 

Zwölf Söhne hatte N. (Hom. I. XI 692) und 
eine Tochter, Pero. Homer nennt (Od. XI 286f.) 


sie ist auch Todesgöttin, &zıruußia, Plut, quaest. 50 mit Namen Nestor, Chromios und Periklymenos, 


Rom. 23. Roscher Myth. Lex. I 402, 55. 
Gruppe Gr. Mythol. 1358, 1. 2. Im Schiffs- 
katalog wird N. nicht genannt. Aber die enge Zu- 
sammengehörigkeit mit Iolkos erhellt auch aus 
dem Umstand, daß N. in der vormakedonischen 
Zeit nicht wie das nahe Pagasai zur Pelasgiotis, 
sondern mit Iolkos zu Magnesia gehörte. Stäh- 
lin-Meyer 171. [F. Stählin.] 
Neleis (NnAnts), Artemisfest in Milet. S. o. 


Nach Asklepiades (Schol. Apoll. Rhod. I 152 
= FHG Askl. frg. 19 FGrH XII F 21) war 
Chloris nur die Mutter der bei Homer genannten 
Söhne, die andren wären Söhne andrer Weiber 
des N, Die Quelle des Asklepiades war vermut- 
lich Hesiodos (Robert Gr. Heldens. 535, 4). 
Eine Liste der Namen der Söhne finden wir 
Apollod. I 93 und Asklepiades a. O. Taurios, 
Asterios, Pylaon, Deimachos, Eurybios, Kpilaos 


Bd. II S. 1402, 1. Nilsson Griech. Feste 242.66 (Epileon bei Asklepiad.), Phrasios (Phrasis), Eury- 


[W. Kroll.) 
Neleus. 1) Genealogie. Sohn des Posei- 
don und der Tyro (Tochter des Salmoneus), Sein 
Zwillingsbruder war Pelias. Hom. Od. XI 235ff.; 
vgl. Lucian. Dial. mar. 13. Apollod. I 90; vgl. 
Tzetz. Lykophr. 175. Sehol. Hom Il. X 334. Diod. 


IV 68. Schol. Hom. Od. XII 69 (Asklepiad. Trag. 
frg. 3 FGrH XII F 31). Schol. Hom. Il. XI 675. 


menes (Antimenes), Euagoras, Alastor, Nestor, 
Periklymenos, Das Schol, BT Hom. Il. XI 692 
nennt Peisistratos, Alkimos, Hypsenor, Pylaime- 
nes, Lysimachos, Hippokoon, Peisenor, Hippo- 
lochos, Agesilaos, Lysippos, Periklymenos, Ne- 
stor. Noch eine Tochter des N. finden wir Schol. 
Apoll. Rhod. I 173 erwähnt, nämlich Hyrmine, 
sonst Tochter des Nykteus. 
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Geburt und Jugend des N. Nach 
Hom. Od. XI 235f. hatte die Tochter des Sal- 
moneus, Tyro, die Gattin des Kretheus, wie sie 
sich selbst dem Odysseus vorstellt, sich in den 
Flußgott Enipeus verliebt, und als sie am Ufer 
des ‚Stromes verweilte, kam Poseidon zu ihr in 
der Gestalt des Enipeus. Sie genoß die Liebe des 
Gottes, und als er sich verabschiedete, kündigte 
er der jungen Frau die Geburt herrlicher Kin- 
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solle ihre Kinder gut pflegen, da wäre eine gute 
Pflegung der Kinder sehr wohl möglich, wenn 
sie-als Söhne des Kretheus gälten, Zwar wird die 

nze Geschichte ziemlich kompliziert, erst die 
iebe der verheirateten Tyro zu Enipeus, dann 
das Abenteuer mit dem Gott. Auch wäre die Mah- 
nung Poseidons, die Sache zu verheimlichen, v. 
251, der geheirateten Frau gegenüber überflüssig, 
v. Leeuwen zu Hom. Od. XI 245. Jungfrau 


der an, die sie gut pflegen sollte, hieß sie schwei- 10 wird Tyro v. 245 genannt, aber dieser Vers wird 


gen und nannte seinen Namen, Die Tyro gebar 
zwei Söhne, Pelias und N., von denen Pelias in 
Iolkos, N. in Pylos wohnte. Drei Söhne gebar 
die Tyro dem Kretheus: Aison, Pheres und Amy- 
thaon. 

So wird die Geschichte in unserer ältesten 
Quelle knapp erzählt. Vieles ist fortgelassen, wird 
also als den Hörern bekannt vorausgesetzt. 

Ausführlicher finden wir die Geschichte Apol: 


auch schon aus andrem Grunde athetiert und be- 
weist also nicht, daß Tyro noch unverheiratet 
war. Es gibt einen Widerspruch zwischen den 
Versen 250 und 251. Eine gute Pflegung der 
Kinder und eine Verheimlichung des Liebes- 
abenteuers schließen einander aus. Nach van 
Leeuwen hat Kretheus in der Vorlage Ho- 
mers die von Poseidon schwangere Tyro gehei- 
ratet und die beiden Kinder als die Seinigen an- 


lod. I 89ff: (Robert Herm. LI 294ff. hat dar- 20 erkannt. Auf diese Weise wären die Verse 250 


getan, daß diese Erzählung eine Kontamination 
der Quellen Homer, Hesiodos, Sophokles’ Salmo- 
neus und Tyro II ist). Die Tyro setzt ihre Kinder 
aus. Sie werden von einem Pferdebirten aufge- 
nommen und erzogen. Als sie erwachsen sind, 
kommen sie zu Tyro, erkennen sie als ihre Mutter 
und helfen ihr gegen die Tücken ihrer Stiefmut- 
ter Sidero, die von Pelias getötet wird. Der Name 
des Pelias wird erklärt aus dem Umstand, daß eine 


und 251 miteinander in Einklang zu bringen. 
Poseidon. heißt das Mädchen schweigen, weil er 
weiß, daß Kretheus sie jedenfalls heiraten wird. 
Robert (Herm. LI 298ff.; Gr. Heldens. 40f.) 
hat aus einem Relief auf einem römischen Grab- 
stein eine Sagenversion rekonstruiert, nach der 
Kretheus die Tyro, als sie schwanger war, gehei- 
Tatet hat. In dieser Sagenversion fand aber auch 
die Aussetzung statt. Tyro sollte ihre Kinder mit 


Stute dem Kind mit dem Huf das Gesicht verletzt 30 reichen Beigaben unter einer Pferdeherde ausge- 


hatte, das infolgedessen eine blutunterlaufene Stelle 
zeigte, so daß das Kind selice aussah (91). Schol. 
Hom. Tl. X 334 finden wir eine Ergänzung dieser 
Geschichte in der Erklärung des Namen des N. 
Dieser sollte nämlich von einer Hündin genährt 
worden sein, und N. genannt, &rel zum» zam- 
Aönoev. Wie Hesiodos die Sage behandelt hat, 
können wir nur vermuten. Robert 293 hat 
wahrsche'nlich mit Recht Apollod. I 91 auf He- 


setzt haben. Die Kinder werden von einem Hirten 
gefunden, Daß es ein Pferdehirt war,geht aus dem 
Relief hervor; übrigens hat Preisendanz 
1461 darauf aufmerksam gemacht, daß die An- 
schauung, die Kinder seien auf einer Pferdeweide 
ausgesetzt worden, der Überlieferung entbehrt. 
Dieser Hirt bringt die Erkennungszeichen seinem 
Herrn, d. h. dem König Kretheus, der sie als das 
Eigentum seiner Frau Tyro erkennt und diese zur 


siod zurückgeführt und auch vermutungsweise 40 Verantwortung zieht. Diese Szene soll auf dem 


Schol. Hom. TI. X 334 dem Hesiod zugeschrieben, 
so daß wir die Aussetzung zum ersten Male bei 
Hesiod finden würden. Die Überlieferung im 
Epos soll noch nichts von dieser Aussetzung 
wissen (Robert a. O. 292, Gr. Heldens. 39. 
Weizsäcker Myth. Lex. III 106), ebenso- 
wenig wie von der bösen Stiefmutter Sidero. 
Es läßt sich denken, daß diese typischen Mär- 
chenmotive nieht im Epos gefunden werden, sie 
werden der ursprünglichen Sage zugehört haben, 
sind aber der epischen Version fremd geblieben. 

Wie die epische Vorlage Homers die Sage er- 
zählt hat, ist schwer auszumachen. Homer läßt 
viele Möglichkeiten offen. Robert Herm. LI 
290f.; Gr. Heldens. 39 schließt aus v. 250 und 
237. daß die Tvro, als sie die Liebe Poseidons 
enoß, schon mit Kretheus verheiratet war. Die 
Vekyia nennt freilich in den einleitenden Ver- 
sen die Tyro Frau des Kretheus, aber Prei- 


Relief dargestellt sein. Nach Robert war wahr- 
scheinlich die erste Tyro des Sophokles die Vor- 
lage. Die Kinder werden nach dieser Version der 
Mutter schon früh zurückgegeben und nicht erst, 
als sie erwachsen sind. 

Schließlich gibt es noch eine Möglichkeit, v. 
251 zu erklären, wenn wir annehmen, daß eine 
Reminiszens an die alte Sage der Aussetzung 
vorliegt, welche für das Epos nicht in Betracht 


50 kam. Wie könnte Tyro die Sache verheimlichen, 


wenn nicht dadurch, daß sie die Kinder, die ihre 
Schuld beweisen, aussetzt? Auf diese Weise hät- 
ten wir für die Rekonstruktion der Vorlage Ho- 
mers nur mit v. 250 zu reehnen. Unsicher bleibt 
sie jedenfalls. Ob Tyro vor oder nach dem Lie- 
besabenteuer mit Poseidon den Kretheus heiratet, 
wissen wir nicht, beides ist möglich. Der ur- 
sprünglichen Sage wird Kretheus nicht angehört 
haben. und man mußte versuchen, ihn auf irgend- 


sendanz Myth. Lex. V 1459 weist mit Recht 60 eine Weise in sie hineinzubringen. 


darauf hin, daß mit‘ diesen Worten nur im 
allgemeinen die verwandtschaftlichen Verhält- 
nisse Tyros bekannt gemacht werden (Tyro stellt 
sich im Hades vor als diejenige, die sie zuletzt 
war) und man daraus nicht schließen darf, daß 
sie während des Liebesabenteuers mit Poseidon 
schon verheiratet war. Wenn wir dagegen mit 
v. 250 rechnen, wo Poseidon der Tyro sagt, sie 


Sophokles hat in seiner zweiten Tyro die Sage 
der Aussetzung behandelt und dieser Sage eine 
feste Prägung für die Folgezeit gegeben (für die 
Rekonstruktionen dieses Dramas s. Art. T yro). 
Es gab auch andre Tragödien, von denen nur der 
Name Tyro (s. d.) bekannt ist. Eine römische 
Tragödie (?) Nelei Carmen (s. d.) wird den- 
selben Stoff behandelt haben (FTR I 270). In der 
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Tyro des Sophokles hatte N. nur eine Nebenrolle, 
nach Engelmann (Arch. Jahrb. V 178) war 
N. sogar nur ein xwpòr ngdownov. Der Hirt, der 
die beiden Kinder findet, war nicht, wie bei 
Apollodor, ein Pferde-, sondern ein Ziegenhirt, 
wie aus Soph. frg. 594 hervorgeht. Was das 
Motiv der bösen Stiefmutter betrifft, das wir in 
unserer Sage in der Person der Sidero finden, 
sei hier verwiesen auf Zwicker u. Bd. IT A 
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war, nennt aber den Mythos von Miletos, der auch 
von einer Wölfin ernährt ist, und weist auf eine 
etruskische Parallelsage hin. Mit Recht hat De 
Sanctis Storia I 215 darauf aufmerksam ge- 
macht, daß, wenn auch die Möglichkeit vorliegt, 
daß Fabius Pietors Erzählung der. Romulussage 
beeinflußt wurde durch das Drama des Sopho- 
kles, die Sage als solche unabhängig von unsrer 
Sage entstanden sein kann. Man findet Märchen 


8.2219, wo auch die archäologischen Darstel- 10 desselben Typus bei vielen Völkern. Die Säugung 


lungen bezeichnet sind. Wenn nur ein Sohn als 
Retter der Mutter dargestellt wird (Arch. Jahrb. 
V 178), so ist Pelias gemeint. Die Tötung der 
Sidero geschieht in der Überlieferung durch Pe- 
lias (Apollod. I 92), nicht durch N. 

Diodor (TV 68) berichtet sehr einfach über die 
Sage (nach Robert Herm. LI 294 hat er diesel- 
ben Quellen wie Apollodor benutzt, aber anders 
kombiniert). Tyro ist noch Magd, als sie dem 


der Kinder durch Tiere wird bisweilen auf Ani- 
mismus und Totemismus zurückgeführt (De 
Sanctis Storia I 213. Maeculloch The 
childhood of fiction 277, 2), vgl. jedoch Me Car t- 
ney Papers of the Michigan Academy IV 1, 37£., 
die diese Erklärung in Zweifel zieht, Selbst hat 
sie (38ff.) wohl mit Recht diese Art Erzählungen 
als Typus einer Erzählung von Wunderkindern 
bezeichnet. Krappe Mythologie universelle 89 


Poseidon begegnet, nachher scheint sie den Kre- 20 weist die Erklärung aus Totemismus ab. Was die 


theus geheiratet zu haben. Von einer Aussetzung 
der Kinder ist nicht die Rede, die Kinder werden 
nachher als Söhne des Kretheus betrachtet, denn 
Pelias und N. gelten für die Erben des Königs- 
tums. 

Nach Robert (Preller-Robert 573, 2; Gr. 
Heldens. 39), vg. Wolters Arch. Jahrb. VI 
61—63, wäre in der ursprünglichen Sage Eni- 
pens der Vater der Kinder Tyros, und das Posei- 


Befreiung der Tyro durch ihre Söhne betrifft, so 
weist Gruppe 560, 4 (vgl. 112, 9) auf den 
verbreiteten Typus dieser Sage hin. 

Im allgemeinen gehört unsre Sage denjenigen 
zu, welche die Geburt von Zwillingen illustrieren. 
Charakteristische Züge dieser Sagen finden wir 
auch in unsrer Sage (vgl. Krappe 55ff.; 80. 
Rondel Harris Boanerges; The cult of the 
heavenly twins, passim): 1. die Aussetzung der 


donmotiv erst später hinzugefügt. Robert30Kinder, ursprünglich nieht weil die Mutter die 


weist darauf hin, daß Stromgötter oft Stamm- 
väter der Königseeschlechter sind. Wolters hat 
in einem Tanagrabildchen (a. O. Taf. IT) die Tyro 
erkannt (s. auch Köpp Athen. Mitt. X 173, vgl. 
Petersen Klio IX 46). Eine junge Frau sitzt 
auf einem Felsen und beobachtet traurig zwei 
Kinder, die in einer muldenförmigen Wiege lie- 
gen, und zwar, wie es scheint, im Wasser. Nach 
Wolters 62 ist hier die Aussetzung der Kinder 


Sache aus Scham verheimlicht, wie Tyro in der 
gangbaren Sage, sondern weil Zwillingskinder im 
allgemeinen der Verfolgung der Menschen preis- 
gegeben waren, die eine abergläubische Angst 
vor einer Zwillingsgeburt hatten, weil sie das 
Phänomen nicht verstanden. (Die Nährung durch 
Tiere finden wir nur in den Sagen von Zwillings- 
kindern, als sie ausgesetzt werden, dieser Zug 
gehört wieder einem andren Sagentypus zu, s. 0.). 


Pelias und N. dargestellt, und wird die Aus- 40 2. die Zwillinge werden als Kinder eines Gottes 


setzung im Wasser erst begreiflich, wenn bei dem 
Gott des Flusses selbst ein Interesse für die 
Kinder vorausgesetzt werden darf und dieser 
Stromgott, d. h. Enipeus der Tyro für den Vater 
der Kinder gilt; diese Sagenversion muß noch in 
später Zeit bekannt gewesen sein. Poseidon wird 
sich nicht bekanntgegeben haben, wie bei Homer. 
Daß das vereinzelte Monument kein Beweis ist 
für diese Sagenversion, welche übrigens keine 


betrachtet. 3. die Zwillinge retten ihre Mutter 
aus irgendeiner Gefahr (z. B. in der griechischen 
Sage Amphion und Zethos, die ihrer Mutter 
Dirke zu Hilfe kommen, Aiolos und Boiotos, die 
Aloaden). . 

Im Sagentypus der Zwillingskinder, wie er 
hei vielen Völkern verbreitet ist, haben wir die 
ältesten Elemente der Sage der Jugend des N. 
zu suchen. Poseidon als Vater eines Zwillings- 


Spur hinterlassen hat (vielleicht Schol. Hom. TI. 50 paares begegnen wir öfters (z, B. Molionen, Aloa- 


X 334), hat Wolters selbst mit Recht betont. 
Daß Tvro ihre Kinder am Ufer des Enipeus aus- 
setzt (Schol. Hom. Il. X 334), wo sie dem Posei- 
don begegnet ist, wäre auch an sich begreiflich. 
Für das Weitere s. unten. 

Die Aussetzung der Kinder und ihre Rettung, 
auch die Säugung des N. durch eine Hündin, 
oder die Säugung der beiden Kinder durch eine 
Stute (Ailian. var. hist. XII 42) hat viele Ana- 


den). Daß Zwillinge und das Pferd in einer ge- 
wissen Beziehung zueinander stehen, ist bekannt 
(Dioskuren, Aebxınnos als Epitheton einiger 
/willingspaare wie Molionen, Leukippiden, vgl. 
Krappe 6iff). Das Pferd gehört auch zu N. 
und seinem Vater Poseidon (s. u.). Übrigens fin- 
den wir auch in der Erklärung des N. als Unter- 
weltsgott (s. u.) einen Beweis, daß die Verbin- 
dung mit Poseidon die ursprüngliche ist, und 


logien in der Sagenwelt. Trieber Rh. Mus. 60 Poseidon, nicht Enipeus (wie Robert meint) 


XLII 569, Pais Siora I 1, 208f. Soltau 
Arch. f. Rel. XTI 101—126 haben Abhängigkeit 
der Romuluserzählung von Sophokles’ Tyro an- 
genommen, vgl. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1921, 76, 1. Petersen Klio IX 45—47. 
Rosenberg u. Bd. I A S. 1082 meint, daß 
eine griechische Sage Vorlage der Romulussage 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


der ältesten Sage als Vater des N. zuzusprechen 
ist. Es gab einen Poseidon-Enipeus in Milet 
Lykophr. 722 mit Schol, Wagner o. Bd. V 
S. 2570. Die Meinung Weizsäckers (112), 
daß die Verbindung mit Poseidon erst in Milet 
zustande kam, ist nicht haltbar (vgl. Robert 
Gr. Heldens. 195). In der Gestalt ma Enipeus 
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hat Poseidon auch die Aloaden gezeugt nach 
Ovid. met. VI 116. Ob dies Nachahmung der 
Tyrosage ist und eigene Erfindung Ovids oder 
ein ursprünglicher Zug der Sage, ist schwer aus- 
zumachen. 

Auswanderung des N. Nach Apollod. I 98. 
Diod. IV 68 ist derN.nach dem Tode des Kretheus 
wegen eines Zwistes mit seinem Bruder Pelias über 
das Königstum ausgewandert. (Streit zwischen Zwil- 
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Nilsson 87ff., der es ein pylisches Epos, an- 
ders Robert Gr. Heldens. 191, der es ein 
ionisches Epos nennt, die Jugendtaten Nestors 
werden auf einheimische Sage zurückgeführt 
und v, Wilamowitz Ilias und Homer 207ff., 
der das Epos in Kolophon entstehen läßt). 
N. spielt immer nur eine Nebenrolle. In der 
von Nestor erzählten Geschichte vom Kriege 
mit Elis (Hom. Il. XI 670—761 mit Schol. 


lingsbrüdern kommt öfters vor und gehört dem Sa- 10 — Pherekyd. FHG frg. 57; FGrH IH F 118) 


gentypuszuvgl Harris Boanerges96.151.Krappe 
84ff.). Von einem Zwist ist in der Odyssee nicht die 
Rede, nach Robert Gr. Heldens. 41 stammte dies 
aus den hesiodeischen Katalogen. N. wandert aus 
nach dem Peloponnes (Hom. Od. XI 257) und 
stiftet Pylos. Es handelt sich hier um Sagen, 
welche genealogische und landschaftliche Ver- 
knüpfungen illustrieren. Die Verbindung von 
Thessalien mit dem Peloponnes gehört den Wan- 


ist Nestor derjenige, der den Krieg führt, 
wenn auch N. ihn zurückzuhalten suchte. N. 
wollte den Krieg nicht einmal, wird der Sage 
nach zu alt gewesen sein, um sich am Kriege zu 
beteiligen, d. h. in der ursprünglichen Sage hatte 
er überhaupt keine Rolle. N. war berühmt we- 
gen seiner Stuterei (die NyAnıoı Innoı Nestors bei 
Homer) und als er dem Nestor zum Vater ge- 
geben wurde, wird für den Krieg mit Elis, der, 


derungen griechischer Stämme zu (vgl. v. Wi-20 wie es üblich ist, dupl Aonkasin entstand, ein 


lamowitz Glaube d. Hell. I 65ff.). Einen Eni- 
peus gibt es sowohl in Thessalien wie in Elis. 
Tyros Vater Salmoneus gehört der Elis zu (Inschr. 
Ol. 18, 3. Strab. VIII 356. Diod. IV 68). Das 
Abenteuer der Tyro ward denn auch von Strabon 
(nach Euripides) an den elischen Enipeus verlegt, 
hei Homer wird jedenfalls der thessalische Eni- 
peus gemeint sein (Robert Herm. LI 290f.). 
Nach v. Wilamowitz (S.-Ber. Akad. Berl. 
1925, 52, 2) gehört N. ursprünglich nach Pylos, 
Pelias nach Thessalien. Wenn jedoch der Zwil- 
lingsbruder Pelias jedenfalls in Thessalien fest- 
sitzt, wird der N. schwer von ihm zu trennen 
sein. Robert Gr. Heldens. 36 nennt ihn Epony- 
mos einer Stadt Neleia in Thessalien (Strab. IX 
436), aber läßt die Tyro ursprünglich im Elis zu 
Hause sein (a. O. 41), das Liebesabenteuer mit 
Poseidon spielte sich in Thessalien ab. Nilsson 
The myeenaean origin of greek mythology 142 


zweites Motiv gefunden sein. Augeias hatte sich 
in Olympia das Viergespann des N. angeeignet 
(Hom. TI. XI 698ff. und Pherekyd. a. 0.). Was die 
Verbindung des N. mit Olympia betrifft, so ha- 
ben nach Paus. V 8,2 auch N. und Pelias einmal 
olympische Spiele hergestellt. 

Auch die Rinder des N. scheinen "berühmt ge- 
wesen zu sein, sie werden aber die des Nestor 
genannt. Man zeigte in Pylos eine Grotte, wo 


30 die Rinder Nestors und vorher des N. gestallt 


wurden (Paus, IV 86, 2, vgl. Preller-Ro- 
bert 392,2. Valmin 148 abgebildet). Rinder 
spielen auch eine Rolle in der Sage der Tochter 
des N. Pero. Nach Pherekvd. FHG frg. 75, FGrH 
III F 33 erhob die Mutter des N. Anspruch auf die 
Rinderherde des Iphiklos, weil sie bei ihrem 
Oheim Deioneus, Großvater des Iphiklos, aufge- 
wachsen war Schol. Hom. Od. XI 290 (bei ihm 
verweilte sie, als sie von Poseidon verführt wurde, 


hält diese Frage für unlösbar. Die Tyro wird 40 eine spätere Sage, vgl. Robert 39.3). N. ver- 


von Alters her sowohl mit Thessalien wie mit der 
Pisatis verbunden gewesen sein, Die mythische 
Verbindung zwischen Thessalien und Pisatis 
finden wir in den Sagen (Preller-Robert 
121, 3). Die Vermittler sucht Nilsson in den 
Minyern von Orchomenos, vgl. Robert 54ff. 
gegen die Versuche, den Minvern eine wichtige 
Rolle zuzuteilen. Die Chloris, Gattin des N., hieß 
Orchomenierin. Jedenfalls werden wir einen reel- 
len Grund für die Verbindung zwischen Thes- 
salien und Pisatis annehmen müssen, sei es eine 
große Verschiebung nach Süden Roberta. O.) 
während der Wanderungen griechischer Stämme, 
sei es in der mykenischen Periode als ein reger 
Verkehr zwischen den Landschaften (Nilsson). 

N.in Pylos. Nach Paus. TV 36, 1 eroberte N, 
Pylos, das von Pylos (oder Pylas), Sohn des Klei- 
son gestiftet war, nach Apollod. I 93 und Diod. 
IV 68 hat N. selbst Pylos gestiftet. Jedenfalls 


ist Pylos als das neleische seit Homer bekannt 60 


(über die Lage s. jetzt N. Val min Études topo- 
graphiques sur la Messenie aneienne Diss. Lund 
1930 passim). Schon früh ist N. als Vater Nestors 
mit diesem Helden verbunden worden (Robert 
Gr, Heldens. 195), von dem die einheimische 
Geschichte vieles zu erzählen wußte. N. spielt 
immer nur eine Nebenrolle (über das Epos, das 
diesen pylischen Geschichten zugrunde liegt; vg]. 


sprach seine Tochter demjenigen, der ihm die 
Rinder bringen könnte. Melampus, Sohn des Amv- 
thaon, Vetter des N., übernimmt die Sache für 
seinen Bruder Bias (für die Sage s. Pley o. Bd. 
XV 8. 394). N. erhält die schönen Rinder (Apol- 
lod. I 98ff.; vgl. Schol. Apoll. Rhod. I 118) und 
gibt seine Tochter dem Bias zur Frau. Nach einer 
andren Überlieferung wollte N. die Pero nicht 
hergeben (Eustath. Od. 1685, 40; 1779, 60), 


5) wurde aber dazu gezwungen nach einem Krieg 


mit den Amythaoniden, in welchem er besiegt 
wurde, 

Es gibt keinen Krieg, in welchem N. oder 
vielmehr die Pylier nicht besiegt werden, wenn 
nicht im Kriege mit den Arkadern, den Nestor 
Hom. Tl. VIT 133ff. erzählt, ohne den Ausgang zu 
erwähnen, der wohl ursprünglich günstig für 
Nestor gewesen sein wird (vgl. dazu Robert 
192f.). 

Auch Herakles hat einen Zug gegen N. unter- 
nommen, weil dieser ihn nicht von Blutschuld 
wegen der Ermordung des Iphitos (oder eines 
Trachiniers, der nicht genannt wird) reinigen 
wollte, Hesiod, frg. 33. Apollod. FI 129f. Diod. 
IV 31. Schol. Pind. Ol. IX 43; 44. Herakles er- 
obert Pylos, tötet alle Söhne des N. bis auf Ne- 
stor (Hom. Il. XI 690ff.). Nach andrer (attischer) 
Überlieferung flüchteten die Neleiden nach Athen, 
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wo sie die Ahnherren der Paioniden, Alkmaioni- 
den und Medontiden werden (s. u.). Auch in 
diesem Kriege spielt der König N. keine Rolle. 
Die Heldentaten werden von Periklymenos mit 
der Hilfe Poseidons verrichtet (Ovid. met. XII 
5308). Hades selbst soll den Pyliern zu Hilfe 
gekommen sein (Hom. Il. V 395), er wurde von 
Herakles verwundet. Diese Sage ist entstanden, 
weil man v. 397 die Worte èv aú Zu vexrdsooı 
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gesetzt wurde (vgl. S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 66). 
Diese ionische Tradition wird die ursprüngliche 
gewesen sein (T ö p ffer 236ff.). Die Athener ver- 
lieben ihrem Anspruch auf die Kolonisierung Io- 
niens in der Weise Geltung, daß sie an Messenien 
anknüpften. Daß N. sonst für Athen nicht in Be- 
tracht käme und erst eine bleibende Stätte dort 
erhalten hätte, als er in der Sage zum Gründer 
Ionieng geworden war, setzt Töpffer 239 ausein- 


auf Pylos bezog (Robert 586. v. Wilamo-1Ü0ander, daß aber die Ansprüche der Athener auf 


witz Glaube d. Hell. 337f.). Mehrere Götter, u.a. 
Poseidon, nahmen teil am Kampf (Poseidon «up! 
IIöhov oradels Pind. Ol. IX 32). Die Überliefe- 
rung kennt noch andre Ursachen des Krieges, 
nämlich daß N. als Gatte der Chloris seinem 
Schwiegervater Amphion, König von Orchomenos, 
gegen Theben geholfen hatte (Schol. Hom. Il. XI 
670), daß N. dem Herakles die Rinder des Geryo- 
nes geraubt hatte (Philostr. Heroic. III 1, Isokr. 


N. älter sind als man nach den Darlegungen 
Töpffersmeinen würde, ist aus der Tatsache zu 
schließen, daß der Pylier N. eine Kultstätte in 
Athen gehabt hat, wie aus IG? I 94 (IG I Suppl. 
53a. Syll.3 93) hervorgeht (Literaturverzeichnis 
o. Bd. XI S. 985). Die Meinung Curtius ($.- 
Ber. Akad. Berl. 1885, 438), daß der N., dem das 
Heiligtum gewidmet war, der Sohn des Kodros 
war, ist längst widerlegt. Der Pylier hat einen Kult 


or. VI 19). Der spartanische Hippokoon hat dem 20 in Athen gehabt, und zwar zusammen mit seiner 


N. gegen Herakles geholfen (Apollod. TI 148). 

Im allgemeinen kann man sagen, daß dieser 
Zug gegen Pylos speziell Bedeutung hat als eine 
der Heldentaten des Herakles (vgl. Robert 
535ff,); was die ursprüngliche Bedeutung dieses 
Kampfes für die N.-Figur betrifft, s. unten, 

Tod des N. Nach Einigen ist N. im Kriege 
mit Herakles gefallen (Apollod. II 142), nach an- 
dren in Korinth an einer Krankheit gestorben 


dortigen Gattin Basile. Erst in späterer Zeit, wie 
man aus der Inschrift schließen darf (v. Wila- 
mowitz Aristot. u. Athen II 130. Ditten- 
berger z. St. Judeich Topogr. von Athen 
387), nach der Ausbildung der Kodroslegende 
wurde auch Kodros ins Heiligtum aufgenommen. 
Die Kodroslegende wurde nach Scherling o. 
Bd. XI S. 991f. (wo Literaturverzeichnis) im An- 
fang des 5. Jhdtə. ausgebildet, nach Ž ebel ev 


(Paus. II 2, 2). Sein Grab war irgendwo auf dem 30 (Comptes Rendus de l’Acad. de I’U.S.S.R. 1929, 


Isthmos (Sisyphos, der König von Korinth, hielt 
die Stelle auch vor Nestor geheim). Nach wieder 
andrer Überlieferung war N. als Stifter der Stadt 
Milet bei dem alten Heiligtum von Didyma be- 
graben, d. h. N. der Pylier nach ionischer, N. 
der Sohn des Kodros nach attischer Tradition. 
N.inAthenundMilet. In Athen nimmt 
N. eine Sonderstellung ein als eine der wenigen 
fremden Sagenfiguren, welche in Athen aufge- 


201ff. im Referat Biekermanns Philol. Woch. 
1980, 242) ungefähr 460 v, Chr. Das Neleion wurde 
naeh Scherling in derselben Zeit gestiftet. 
Scherling meint, daß N., der ein Unterwelts- 
gott war, und zusammen mit seiner Gattin Basile 
als solcher verehrt wurde, zum Heros N. gemacht 
wurde, als der N. Stifter von Milet, zum Sohne 
des Kodros ward. Ein Lokalkult wurde aufgenom- 
men und benutzt, um die Verbindung Athens mit 


nommen sind (Robert 136). Drei attische 40 dem Stifter von Milet zu beweisen. Gewiß haben 


Adelsfamilien, die Alkmaioniden, Paioniden und 
Medontiden leiteten ihr Geschlecht von N. ab. 
Die Genealogie der Medontiden findet man Hel- 
lanik, FHG frg. 10 (FGrH IV F 125), vgl. Kroll 
o. Bd. XV 5. 434f., der Alkmaioniden (die frei- 
lich bei Herodot. V 62. VI 125 autochthone Athe- 
ner heißen) und der Paioniden Paus. IT 18, 8, 
vgl. Herodot. V 65 (das Stemma Töpffer Att. 
Geneal. 320, vgl. 225ff.). Medon und N. (s. Nr. 2), 


wir die ursprüngliche Deutung der N.-Figur in 
seinem chthonischen Wesen zu suchen (s. u.), aber 
es läßt sich doch fragen, ob in Athen der N. nicht 
schon diese ursprüngliche Bedeutung verloren 
hatte und der Pylier war, als die Verbindung mit 
Kodros zustande kam. Als Unterweltsgott wird 
der N. schon früher ein Heiligtum gehabt haben 
und das Neleion braucht nicht erst gleichzeitig 
mit der Verbindung mit Kodros, der hinzugekom- 


Söhne des Kodros, Enkel des Melanthos (vgl. 50 men ist, wie aus der Inschrift hervorgeht, gestif- 


Krolla. 0.) werden von Periklymenos abgelei- 
tet. Das ist alles attische Erfindung. Die ionischen 
Kolonien in Kleinasien, insbesondere Milet, deren 
Stifter nach attischer Überlieferung N. der Sohn 
des Kodros war, scheinen selbst den Pylier als 
ihren Ahnherrn erkannt zu haben, indem sie die 
Kolonisation von Pylos aus stattfinden ließen 
Strab. XIV 633. Mimnerm. frg. 9 und 10 (vgl. 
E. Meyer G. d. A. IT 289. Nilsson 154). 


tet zu sein. Judeich weist auf die Nähe des 
Olympieions hin und nimmt innere Beziehungen 
an. Das Olympieion ist der attischen Sage nach 
vom thessalischen Deukalion gestiftet worden 
(Paus. I 18, 8. Marm. Par. 4). Diese attische Sage 
entstand wahrscheinlich nach dem Bau des Olym- 
pieions durch Peisistratos (vgl. Jacoby Marm. 
Par. 32). Vielleicht hat man zu dieser Zeit auch 
den N., der ebenso wie Deukalion mit Thessalien 


Ob eine geschichtliche Erinnerung zugrunde liegt, 60 verbunden war und als Aiolide Nachkomme Deu- 


ist schwerlich historisch nachzuweisen, wenn es 
auch wahrscheinlich ist (Meyer 242f. Gruppe 
274f.). So hat auch die Stiftung eines Altars für 
Poseidon durch einen Poseidonssohn Bedeutung 
(Schol. Hom. Il. XX 408. Strab. XIV 633). Nach 
v. Wilamowitz 318 war der Stifter von 
Milet, Neileos, ein Karer, der dann mit N. gleich- 


kalions war, als den Pylier aufgefaßt, so daß die 
Angliederung des Kodros schon vorbereitet war 
(vgl. Judeich), 

Deutung der N.-Figur. Es gibt ver- 
schiedene Versuche, den Namen N. zu erklären. 
Zwei sind uns aus dem Altertum überliefert 
Schol. Hom. I. X 334 (ène? xówv xarmA&noer) 
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und Etym. M. s. v. (v&os und Aads, d. h. der ein 
neues Volk begründende). Als Ohneland oder 
Auswanderer erklärt ihn Nauck (s. Pape-Ben- 
seler s. v.). Nach Welcker Götterl. I 14, 26 
bedeutet der Name Fluß, nach Gruppe 153, 1 
war der Name Kurzform eines Kompositums, des- 
sen erster Bestandteil ‚finster‘, ‚schwarz‘ bedeu- 
tete, vgl. Usener Göttern. 13f. Auch Weiz- 
säcker 110f. neigt zu dieser Auffassung. Pape- 
Benseler erklärt, ‚Rühmland (Auswanderer)‘ 
mit Nauck und ‚Wrede (unbarmherzig)‘. Die 
letzte Etymologie ist von den meisten modernen 
Forschern aufgenommen worden. Nach Weiz- 
säcker 111 bezieht sich diese Deutung aus 
vn und ZAsos auf das Kind N., das ohne Erbarmen 
dem Verderben preisgegeben wird. Der ‚unbarm- 
herzige‘ N. ist jedoch vielmehr der chthonische 
Gott, der N. ursprünglich gewesen sein wird, wie 
jetzt allgemein erkannt ist (Literaturangabe: o. 
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salien war, ist sehr wohl möglich. Die Ansetzung 
des N. in die Hadesgegend im Peloponnes läßt 
sich aus der Verbindung, welche zwischen Thes- 
salien und dem Peloponnes bestand, erklären. 

2) (NnAsbs oder Neies oder Nellzws), Sohn 
des Kodros (s. d), der nach einem Zwist mit sei- 
nem Bruder Medon über das Königstum, der vom 
delphischen Orakel zugunsten Medons entschie- 
den wurde, zusammen mit andren Söhnen des 


10 Kodros und vielen Ioniern auswandert, um eine 


Kolonie zu stiften. Ein Teil der Auswanderer 
bleibt in Naxos, wo N. sein Heer entsühnt. N. 
fährt nach Kleinasien und stiftet dort Milet nnd 
andre ionische Städte (die Dodekapolis). In der 
Nähe von Milet stiftet er einen Altar für Posei- 
don. Sein Grab war in Didyma Paus. VII 2. 
Ailian, var. hist. VIII 5. Schol. Hom. Il. XX 408. 
Hellanik. FHG frg. 10; 63 (FGrH IV F 125; 48; 
vgl. Jacoby z. St.). Ephor. FHG frg. 32 (FGrH 


Bd. XI 8.991, man füge jetzt hinzu: v. Wilamo- 20 LXX F 127). Marm, Par. 27 (vgl. Jacoby z.St.), 


witz Glaube d. Hell, 338; vgl. auch v. Leeuwen 
zu Hom. Od. XV 231. Usener Kl. Schr. IV 255. 
Gruppe 616, 12). Nicht umsonst war N. in 
Athen mit der Basile verbunden, welche mit Recht 
der Persophene. gleichgesetzt wird (s. Scher- 
ling), über die Bedeutung der Chloris (die 
‚Fahle‘ Malten), welche demselben Kreise chtho- 
nischer Gottheiten zugehört, vgl. Eitrem Die 
göttlichen Zwillinge bei den Griechen, Skrif- 


vgl. Herodot. IX 97. Aristot. frg. 556. Kalim. 
hymn. III 226ff.; frg. 95, Plut. vit. Hom. 3; exil. 
10. Theokrit. XXVIII 3 und Schol. Zenob. IV 3 
{Paroemiogr. Gr. I 304). Nach Pherekydes bei 
Strab. XIV 632 (frg. 154) wäre Ephesos die erste 
ionische Stadt, welche gestiftet wurde. Der Stifter 
war auch ein Sohn des Kodros, Androklos, viel- 
leicht weil dem Ephoros N. noch nicht Sohn des 
Kodros war (Jacoby Marm. Par. 92). Die Ab- 


ter Videnskabsselskabet i Christiania 1902 TI 48. 30 stammung dieses N. finden wir Hellanik. FHG 


Malten Arch. Jahrb. XXIX 188, s. auch 
Weicker o. Bd. IX S. 784 über das chthonische 
Wesen ihres Vaters Amphion. Daß diese Vorstel- 
lung der N.-Figur schon früh verloren gegangen 
sein wird (Robert 136, 5, der dieser Auffassung 
ein wenig skeptisch gegenüber zu stehen scheint), 
läßt sich hören. In den Sagen des N. finden wir 
jedoch Spuren dieser alten Bedeutung. Der Kampf 
des Herakles gegen den wegen seiner Stuterei be- 


frg. 10 (FGrH 125). Dies alles ist attische Tra- 
dition gewesen, und zwar jüngere Sage (vgl. 
Seherling o. Bd. XI 8. 987). Über die Sage 
in bezug auf Nr. 1 s. 0. 

Als Söhne des N. werden genannt: Aipytos, 
Stifter von Priene (Paus, VII 2, 10. Strab. XIV 
633; vgl. Töpifer 236), Phrygios (Plut. mul. 
virt. 16. Polyain. VIII 35; vgl. Parthen. XIV), 
Hegetor und Hippokles (Zenob. V 17. Paroemiogr. 


rühmten N., Herrscher von Pylos, ist als ein 40 Gr, I 343). Das Königsgeschlecht in Milet nannte 


Kampf des Herakles mit dem Hades xAvrdnwios 
zu erklären (s. 0.). 

Meistens nimmt man an, daß Pylos als Stadt 
überhaupt nicht bestanden hat, nur später hier 
oder da willkürlich lokalisiert wurde (v. Wila- 
mowitz 838). Nach Nilsson (Mycenaean 
origin 79ff. 89) war ein Namensgleichlaut ‘die 
Ursache der Verwechslung mit der Pforte der 
Unterwelt und hat das Pylos als Stadt und Reich 
historisch bestanden. Der südliche Teil von Elis 
ist mit seinen Lokalnamen Acheron, Ladon, Pylos 
(3mal) immer eine Hadesgegend gewesen, es gibt 
dort auch mykenische Überreste; die Verbindung 
mythischer und historischer Überlieferung in die- 
ser Gegend ist begreiflich. Sittig o. Bd. VII 
S. 1420 vergleicht den N. mit den Harpyien, 
welche erst später geographisch festgelegt wurden. 

Auch in Kleinasien ist das ursprünglich chtho- 
nische Wesen des N. nachzuweiten. Mit dem Na- 


sich die Neliden (Zenob. Parthen.a.O. Aristot, frg. 
556. Nikol. Damask. FHG III 389 frg. 54; FGrH 
XC F 58). Eine Tochter wird überliefert Elegeis 
(s. d.) Etym. M. s. dosAyalvew. 
[van der Kolf.) 
3) Eine Wunderquelle in der Hestiaiotis, 
schwerlich in Thessalien, sondern in Euboia, s. o. 
Bd. XI S. 288, 41ff. [F. Stählin.] 
4) Aus Skepsis, Sohn des Koriskos, Philosoph, 


50 Schüler des Aristoteles und des Theophrast. Er 


gehörte wohl längere Zeit dem Peripatos ala 
ordentliches Mitglied an und wurde daher von 
Theophrast in dessen Testament (bei Diog. Laert. 
V 2, 14, 5iff.) als einer der zehn gemeinsamen 
Erben des Peripatos eingesetzt. Außerdem ver- 
machte Theophrast ihm speziell seine ganze Bi- 
bliothek, darunter vor allem auch die hsl, Exem- 
plare der Lehrsehriften des Aristoteles. Aus die- 
ser Tatsache hat v, Arnim wohl mit Recht ge- 


men des ersten Stifters von Milet, Anax, wird 60 schlossen (Herm. LXIII 103ff.), daß N. von Theo. 


immer der Herr der Unterwelt bezeichnet, und der 
nachherige Stifter N. hat in seinem Namen die- 
selbe Bedeutung behalten (v. Wilamowitz 
S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 66f.; Glaube d. Hell.318). 
Die Sage der Jugend des N. haben wir als ein 
volkstümliches Märchen kennengelernt. Daß der 
N. Heros eponymos einer Stadt Neleis in Thes- 


phrast als der von den Genossen nach seinem 
Tod zu wählende Nachfolger im Scholarchat be- 
trachtet wurde. Als dann jedoch der jüngere 
Straton zum Schulvorsteher gewählt wurde, kehrte 
N., wahrscheinlich darüber verstimmt, nach Skep- 
sis zurück und nahm die Bibliothek dorthin mit, 
Seine Erben, die keine Philosophen waren, schei- 
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nen dann einen Teil der Bibliothek an Ptole- 
maios Philadelphos verkauft (Athen. I 4, 3a/b), 
die Lehrschriften des Aristoteles aber zurück- 
behalten zu haben. In späterer Zeit sollen diese 
Schriften dann, um sie den pergamenischen Kö- 
nigen, die überall nach Hss, suchten, zu ent- 
ziehen, in einem Keller vergraben worden sein, 
wo sie durch Feuchtigkeit und Insekten großen 
Schaden litten, bis Apellikon sie zu Beginn des 
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in Melkynda des Ptolemaios ein ‚weltliches Kyn- 
da‘ und identifiziert den Ort mit Kannettri. 
Ebenso glaubt Yule (s. Me Crindle Ancient 
India as described by Ptolemy, Calcutta 1927, 
52f.), der Muziris mit Kranganur gleichsetzt, im 
Baris den Kallada erkennen zu dürfen, den ein- 
zigen schiffbaren Fluß an der Südwestküste außer 
dem Periyär (= Pseudostomos), der in den La- 
gunengewässern der Malabarküste mündet. In der 


1. Jhdts, kaufte und nach Athen brachte, von 10 jegendären Geschichte Malabars, in der Keralot- 


wo sie nach dem Tode Apellikons im J. 84 v. Chr. 
durch Sulla nach Rom gebracht und von Tyran- 
nion ediert wurden (Strab. XII 54, 608/9. Plut. 
Sulla 26, 468). Die Behauptung Strabons, es habe 
bis dahin keine andern Exemplare von Lehr- 
schriften des Aristoteles gegeben, läßt sich als 
falsch erweisen. 

Ein Zeugnis über den Aufenthalt des N. im 
Peripatos hat v, Wilamowitz (Herm. LXII 


patti, gilt Kallada (so heute, 12 Meilen nord- 
östlich von Quilon) als die Stadt Kanetti am 
gleichnamigen Flusse. Eine Stütze für diese An- 
sicht sieht Y ule in der Laterit-Sandbank, südlich 
unweit von Quilon, die jetzt Warkalle Barrier 
heißt und dem //vg66» öoos des Peripl. m. E. 58 
entsprechen soll; sie bildet steil ins Meer abfal- 
lende Klippen, ohne Strand, die von den See- 
leuten „Red Cliffs‘ genannt werden. Gegen 


871) in den Magna Moralia II 7, 1205a, 17 wie.20Schwanbeck, der (Rh. Mus. VII 502) Mu- 


der entdeekt, aber wohl fälschlich daraus den 
Schluß gezogen, daß N. ein Grammatiker gewesen 
sei. Bei der yoauuarıxy, von der die Rede ist, 
handelt es sich vielmehr offenbar um die Gram- 
matik, die jeder in der Schule lernt (vgl v. Ar- 
nim 104). Auf Beziehungen des N. zu Aristo- 
xenos spielt an Lukian xeo? magaoirov 35, wenn 
dort der Sohn des Koriskos aus Skepsis gemeint 
ist. Eine jedoch sehr unsichere Konstruktion der 
Lebensdaten des N. versucht v. Arnim a. 0. 

Literatur (außer der im Text genannten): 
Ad. Stahr Aristotelia II, Halle 1832, 1—166 
und 294ff. Brandis Rh, Mus. I 236ff. und 
259ff.; Handb. d. Gesch. griech.-röm. Philos. II B, 
Berl. 1853, 66. Kopp Rh. Mus. III 96ff, 
E. Heitz Die verlor. Schriften d. Aristoteles, 
Lpz. 1865, Sf. 29f. Susemihl Gesch. der 
Griech. Lit. II 297. 299. 324. 598, 84. U sener 
GGN 1892, 202. — Kl. Sehr. III 150f. Lit- 
tig Andronikos von Rhodos, Diss. Münch. 1890, 
10f. W. Jaeger Stud. z. Entstehungsgesch. d. 
Metaph. d. Aristot, Berl. 1912, 176ff.; Aristo- 
teles Berl. 1923, 116, [K. v. Fritz.] 

Neli (Plin. n. h. VI 33), Troglodytenvolk in 
Arabia Petraea, am arabischen Meerbusen. 

[G. Hölscher.] 

Nelia s. Neleia. 

Nelkynda (Neixövda, Nineildae der Tab. 
Peut., Nileinna des Ravenner Geographen), ein 
Hafen Limyrikes nach dem Peripl. m. E. 53, der 
von Muziris fast 500 Stadien, sowohl auf dem 
See- ala Flußwege und, an einem Flusse gelegen, 
125 Stadien vom Meere entfernt ist (ebd. 54); 
der Ort gehörte zum Reich des Pandion. An der 
Mündung des Flusses, an dem N. liegt, dient das 
Dorf Bakare als Hafen, in den die Schiffe beim 
Auslaufen in die See von N, hinabfahren und bei 
unruhiger See zur Ladung ankern, da der Fluß 
Sandbänke und geringe Durchfahrtsmöglichkeit 


hat (55). Plin. n, h. VI 105 nennt Becare den 60 


Hafen der gens Neaeyndon, wo aber (wegen der 
Verwechslung von A mit A) Neleyndon zu lesen 
ist. Bakare erscheint 30’ östlich und 10’ nördlich 
der Mündung des Baris-Flusses im Gebiete Li- 
myrike bei Ptolem, VII 1, 8, während Melky(n)da 
20 östlich von Bakare im Lande der Aioi liegt 
(VII 1, 9). Caldwell A compar. Grammar of 
the Dravidian Languages®, London 1913, 95 sieht 


ziris mit Mahe, N. mit Nelambur (Nilämbür, 
30 Meilen östlich von Calicut) gleichsetzen wollte, 
wandte sich Lassen (Ind. Alt. III 189ff.); indem 
er auch auf die Entfernungen eingeht, stellt er 
selbst die Lokalisierung N.s mit dem modernen Ni- 
leshwar (75° 8° ö. L., 12° 16° n. B.) auf; N. (s. Yule- 
Cordier Cathay and the Way Thither 4, 74f.) ist 
nach ihm die griechische Umschreibung des Bei- 
namens des Siva, Nilakantha, d. i. Blauhals: die- 


30 ses sei gleichbedeutend mit Nilesvara, d. i. blauer 


Herr. Es ist einleuchtend, daß auf Grund einer 
angeblichen Umsetzung des indischen Wortes ins 
Griechische, wobei der arische Name und nicht, 
wie eher zu vermuten, ein dravidischer angenom- 
men wird, keine Lokalisierungen Anspruch auf 
Richtigkeit haben können, wenn sie nicht geo- 
graphisch unterbaut sind. Nileshwar liegt, wie 
Lassen zur Rechtfertigung ausführt, an einem 
breiten Küsteneinschnitt, ihm gegenüber das Dorf 


40 Arigara; dagegen spricht die Identifizierung von 


Mangalore mit dem antiken Muziris, ferner der 
nördlich (12° 36° n. B.) von Nileshwar einmün- 
dende Chandragiri, der dem antiken Baris ent- 
sprechen soll, die unbestimmte Lage Barakes, das 
Fehlen der Flußverbindung zwischen Muziris, N. 
und Barake. Kiepert (s. Studi Ital. di Filol. 
Indo-Iran. IV, 1901, Append. 46 und Atlante, 
Tav, 1) will N. bei Tirupanatara (offiziell Tri- 
punittura, 76° 20° ö. L., 9° 57 n. B., 8 Meilen 


50östl. von Britisch Cochin) ansetzen, Bakare bei 


Valiankata. In neuerer Zeit hat Schoff (The 
Periplus of the Erythraean Sea, Lond. 1913, 208) 
zwar die genaue en N.s wegen der 
häufigen Veränderung der Flußläufe, Sandbänke 
und Inseln für unsicher erklärt, vermutet jedoch 
N. an der Stelle des heutigen Kottayam (76° 8’ L., 
9° 36° B.), das genau 50 englische Meilen von 
Kranganur entfernt ist. Dazu stimmt die Lage 
von Porakäd (76° 22’ L., 9° 22’ B.), das dem an- 
tiken Bakare entsprechen soll, in der Lage sowobl 
als lautlich (a. O. 211ff.; Journal of the Royal 
Asiatie Society 1913, 130ff.). Als Landungsplatz 
von Kottayam bezeichnet V. A. Smith (Barly 
History of Indiat, Oxford 1924, 468, 2; vgl. 477) 
Vaikkarai, das alte Bakare, dem tritt A. Ber- 
thelot L'Asie ancienne, d’ après Ptolémée, 
Paris 1930, 328, 1 entgegen, der das Hvéģòr 
öeos mit den Cardamom Hills identifiziert, die im 
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Norden beim Hafen von Chetvai oder Chaughat 
enden. Da Berthelot an der Lokalisierung von 
Muziris an der Stelle des heutigen Mangalore 
festhält, entstünde zwischen Nelkynda und Mu- 
ziris, von denen ersteres im Gebiete des Pandion 
mit der Hauptstadt Modura, also im modernen 
Travancore, liegen soll, eine zu große Entfernung, 
statt 500 Stadien mehr als 2000. Daher vermutet 
Berthelot im Periplus eine falsche Lesart, statt 
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ren, bewegte sich die Schlammablagerung von St. 
Andrea (9° 41” n. B.) nach Poonganot (9° 25’ 
n. B.) um 15 englische Meilen, seit 1902 rückte 
sie nach Porakad vor. Beobachtungen verschiede- 
ner Forscher haben die Zusammenhänge zwischen 
der ölhältigen ruhigen See bei Alleppey und 
dem bei Monsun höher gelegenen Wasserspiegel 
der Lagune nicht einhellig zu klären vermocht: 
die Tatsache aber bleibt, daß in dieser Gegend 


Muziris wäre Mundiris zu schreiben, N. sucht er 10 der Küste, wiewohl kein Hafen vorhanden ist, 


in der Lagune, wo jetzt die Städte Ernakulam, 
Vaikkam und Kottayam liegen, ersteres dürfte 
den antiken Hafen darstellen. Eine solche Loka- 
lisierung verträgt sich wohl mit den von anderer 
Seite vorgebrachten Ansätzen, aber sie operiert 
unnötigerweise mit einer Konjektur, die durch 
die Identifizierung von Muziris und Mangalore 
verursacht wird. Ferner setzt sich Berthelot 
über die durch drei, sogar unabhängige Quellen be- 


die Wogen an den Ablagerungen wie an einem 
Wellenbrecher anlaufen und ein Ankern der 
Schiffe ermöglicht wird. (Vgl. Menon a. O. I, 
2158. 294ff.) Weiters wäre noch das ITud6d» dgos 
in Betracht zu ziehen; Lassen (167) hat es mit 
Kap Dilli (heute Mount D’Ely) identifiziert; es 
ist dies das einheimische (tamilische) Elilmalai, 
d. i. Berg Fli, der nördliche Teil der Westghats, 
vielleicht identisch mit dem Ely Maide der Peu- 


stätigte Beziehung zwischen Bakare und N, hin- 20 tingerschen Tafel, aus den mittelalterlichen Reise- 


weg, indem er ersteres bei Chaughat lokalisiert, 
N. in der Mitte der Cochin-Lagune, etwa bei Er- 
nakulam, und das aus einer Lesart bei Ptolemaios 
(s. Renous Ausgabe, Paris 1925, p. 5, ad lin. 7) 
erschlossene Mundiris bei Alleppey oder Aripad 
ansetzt. Keinerlei Begründung gibt Surendranath 
Majumdar Sastri, der Herausgeber von 
Cunninghams Ancient Geography of India, Cal- 
cutta 1924, 742, für seine Lokalisierung des an- 


beschreibungen bekannt; da der Gebirgsstock zu 
nördlich liegt, entspricht er nicht den Anforde- 
rungen nach dem Peripl. m. E. 58. Sch o ff (284) 
sieht in dem ‚Roten Gebirge‘ die Red Bluffs, die 
Warkalli Beds der Geologen, wie Yule (s. o.), die 
bei Varkallai (8° 4% n. B.) und Anjengo (8° 40° 
n, B.) an die Küste grenzen. Berthelot (327) 
nimmt für das Gebirge die Cardamom Hills in 
Anspruch, die im Norden bei Chetvai oder Chow- 


tiken N. beim heutigen Nirkunram, dessen äuße- 30 ghat enden, wo er auch Bakare lokalisiert. Chow- 


rer Hafen Vaikkarai 12 Meilen flußabwärts (des 
gleiehnamigen Flusses) ist; hier scheint die Laut- 
ähnlichkeit mitgespielt zu haben. Thoma Cen- 
tenary Suppl. to the Journ, of the R. Asiat. Soc. 
1923, Lond. 1924, 216f. vermutet in Neranom das 
in der Keralotpatti erwähnte ‚Nirmannu‘ (Nigan- 
da), das mit N, identisch sein könnte. Gegenüber so 
vielartigen Bestimmungsversuchen ist zu betonen. 
daß streng genommen keines der Bestimmungs- 
stücke sicher ist, weder der Fluß Baris, noch das 
Gebirge, noch Bakare; am ehesten noch ist die 
Gleichsetzung von Kranganur mit dem antiken 
Muziris aufreehtzuerhalten. Ferner ist Gewicht 
darauf zu legen, daß N. von Muziris auf dem 
See- und Flußwege gleich weit, 500 Stadien, 
entfernt sein soll; Sehoff hat das auf die La- 
gune von Cochin bezogen (208). Ein anderer 
Anhaltspunkt ist das Verhältnis des Hafens Ba- 
kare zum landeinwärts gelegenen N. am Flusse. 
Da der Periplus die Lagunen zwischen Muziris 
und N. offenbar als Fluß bezeichnet, ist es nicht 
unwahrscheinlich, daß dasselbe für die ne 
von Kottayam gilt, wiewohl nach Schoff (212) 
der Achenkoil bei Porakäd mündet. Die Wasser- 
und Fahrtverhältnisse an der Malabarküste sind 
zwar durch Naturkraft und Menschenhand ver- 
schoben, aber im wesentlichen die gleichen. Zu 
beachten ist das Vorrücken der Schlammablage- 
rungen von Norden nach Süden, von Alleppey 
und Närakkal nach Porakäd (Poreäd), das etwa 
10 Meilen südlich der ersteren Stadt liegt. (Über 
Por(a)käd, das auf portugiesischen Karten als 
porqua erscheint [Tomaschek D. ind. See- 
spiegel des Mohit, Karte XIVf.], vgl. Menon 
a. O. [s. u.], ferner II 109ff.; Yule-Burnell 
Hobson-Jobson, Lond. 1903, s. v. Porca 725 a.) 
Zwischen 1723 und 1825, also innerhalb 102 Jah- 


ghat liegt 76° 2 ö. L., 10° 35’ n. B., die Car- 
damom Hills erstrecken sich von 76° 40° ö. L., 
9° 26’ n. B. bis 77° 7° 5. L., 10° 8° n. B.; dadurch 
kehrt er das Verhältnis zwischen Bakare und N. 
um, abgesehen von der Differenz zwischen dem 
angeblichen Bakare und dem Gebirge. Sewell 
(Lists of the antiquarian Remains in the Presi- 
dency of Madras, I, Madras 1882, 257) denkt bei 
Ilv6öör čoos an eine griechische Wiedergabe von 


40 Purra-ür, einem Orte 7 Meilen südlich von Qui- 


lon, zwischen diesem Orte und der Warkalle 
Barrier. Ein Platz kommt nicht in Betracht, aber 
die Übertragung von einem solchen auf das Ge- 
birge wäre an sich nieht unmöglich, wie es hei 
Flüssen Malabars der Fall ist, die nach den an 
ihnen gelegenen Städten benannt werden (Me- 
non I 80), immerhin scheint diese Ableitung 
weniger Berechtigung zu haben. Die politischen 
Grenzen, die Ptolemaios zwischen N. und Bakare 


50 zieht, lassen sich für die nähere Lokalisierung 


schwerlich verwenden; so viel darf man sagen, 
daß die Aioi nicht mit einem Ahi verknüpft wer- 
den können, sondern mit dem Aayi-Königreich, 
das aus Tamilquellen bekannt ist; seine Nord- 
westgrenze soll der Porunai, jetzt Periyär, die 
Südostgrenze der Tan-Porunai oder Culliyäru, 
jetzt Tämraparni, gewesen sein (K. N. Siva- 
raja Pillai Chronology of the early Tamils, 
Madras 1932, 233 und pasim. So auch T. K. 


60Joseph, der N. mit Niranam am Pampa-Fluß 


in Zentral-Travaneore identifiziert, Kerala Society 
Papers 1928, 27). Die endgültige Identifikation 
N.s wird von der historisch-geographischen Er- 
kenntnis der ganzen Beschreibung Südindiens bei 
Ptolemaios abhängen; dazu bedarf es nicht nur 
vorzüglicher Kartenwerke, sondern auch der Her- 
anziehung der Literatur und Überlieferung der 


ii. 


re en dene ner n 
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Tamilländer, wobei die inschriftlichen Quellen 
(vgl. V. Rangaeharya A Topographical List 
of the Inseriptions of the Madras Presideney, 
3 Bde., Madras 1919, und Sewells Werk) so 
wenig vergessen werden dürfen wie die mittelalter- 
lichen und neuzeitlichen Reisebeschreibungen (für 
diese vgl. die Werke von K. P. Padmanabha M e - 
non, bes. History of Kerala, 2 Bde., Ernakulam 
1924—1929). Endlich wird die geologische, die 


naturwissenschaftliche Forschung im allgemeinen 10 


eine gewichtige Rolle bei der Entscheidung der 
Frage, ob N. überhaupt gefunden werden kann, 
spielen. Denn auch bei Ablehnung der ein- 
heimischen Überlieferung von versunkenen Land- 
teilen, die wieder aufgetaucht seien, sprechen 
doch vulkanische Erscheinungen, bei Grabungen 
gefundene Fossilien, anderseits einige Ortsnamen 
dafür, daß die Küste einst weiter westwärts 
lag als heute (vgl. Menon I 22f.). 
[0. Stein.] 

M. Nellius, M. f., einer der drei an der Spitze 
der Gemeinde stehenden Aedilen von Fundi in 
republikanischer Zeit (Mauerbauinschrift CIL I? 
1558 = Dess. 5323), [F. Münzer.] 

Nellos (Nj44os) oder Nellon ? Ortsbezeichnung 
auf der Insel Zakynthos. In dem Verzeichnis der 
Mitglieder des zweiten attischen Seebundes 378/77 
(IG II 17; II 43, Syll.3 147,130) wird an letzter 
Stelle erwähnt: Zaxvvdiw» önuos 6 èv të Nniio. 
Es handelt sich um die von den Aristokraten ver- 
triebenen Demokraten der Insel, die dann 374 
Timotheos zurückführte (Xen. hell. VI 2, 2. Diod. 
XV 45,4). Nach Diod. XV 45, 3 dsaßıfaoderzes 
eis tùr vijoov óx aùtoŭ narelaßoyro ywolov öyv- 
gòr nagd Bularrav, 6 neoonyögevov Agxadlar. Man 
darf wohl annehmen, daß Arkadia der Name der 
Befestigung, Nellos dagegen der des Berges ge- 
wesen ist, auf dem die Festung lag (Ditten- 
berger zur Inschrift). Auch Bursian (Geogr. 
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aufgezählten Völkern erscheinen sie als 32. Nähe- 
res über ihre Sitze können wir nicht bestimmen. 
Die Versuche, durch Anklänge an moderne Orts- 
namen ihre Lage festzulegen, wie es de Wa lek e- 
naer Géogr. ancienne des Gaules II 37 und 
Müllenhoff Dtsche Altertumsk. III 181 tun, 
sind als zu unbestimmt abzulehnen, Desjar- 
dins Geogr. de la Gaule Romaine II 255. 
[Alfred Franke.] 
Nemanturissa (Neuavrovplora Ptolem. II 
6, 66), Stadt der Vasconer, die zwischen dem obe- 
ren Ebro und den Pyrenäen wohnten; Lage un- 
bekannt. Der Name erinnert an die Nemaluri in 
den Ligurischen Alpen (s. Holder Altcelt. Sprach- 
schatz). [A. Schulten.] 
Nemanus (belegt nur im Ace. Neuavoür), 
Name der Königin von Byblos (Plut. de Iside 15), 
zu der Isis kam, als sie den Sarg ihres toten 
Gatten Osiris suchte. Der war den Nil abwärts 


20 getrieben und schließlich in Byblos gelandet, wo 


er im Stamm eines Baumes (ögeixn) verwuchs, 
den der Gatte der N., der König Malkandros, 
wegen seiner Schönheit und Stärke zu einem Stütz- 
pfeiler seines Palastes machen ließ. Isis wurde 
von N. als Amme ihres Sohnes angenommen und 
wollte nachts dem Kind im Feuer Unsterblichkeit 
verleihen; doch da die Königin überraschend da- 
zwischentritt, kann der Vorgang nicht vollendet 
werden. Bei ihrer Rückkehr nach Ägypten nimmt 


30 Isis den kleinen Sohn der N., Maneros mit Namen 


(s. Art. Maneros) mit, doch starb das Kind 
bei der Leichenklage der Isis. 

Daß in dem Namen dieser Königin eine Lokal- 
göttin der dortigen Gegend steckt, ist unzweifel- 
haft; doch sind alle Versuche, sie zu identifi- 
zieren, mißlungen, vor allem auch der von Mo- 
vers (Pauly R.E. V s. Nemanun), der den 
Namen mit dem hebräischen Worte nm = an- 
genehm, lieblich‘ (Gesenius Hebr. u. chald. 


Gr. IL 379, 1) denkt an einen Berg auf Zakynthos. 40 Wörterb.4 II 72) zusammenbringen wollte; das 


Seine Lage ist nicht näher zu bestimmen (Bur- 
sian 383). [Voiet.] 
Nelo. Eine der Danaiden, Gattin des Mene- 
machos (Mimnemachos nach Robert Gr. Hel- 
dens. 268 wegen des Metrums) Apollod. II 18. Die 
Liste der Danaiden bei Apollodor geht auf ein 
episches Gedicht zurück, wahrscheinlich Hesiodos 
(Robert 267). Der Name wird geschrieben 
Nnio (Wagner) oder Nedo (Hercher, s. 
Wagners Ausgabe des Apollodor). Diese letzte 
Schreibweise in bezug auf den Nil (Neilos) und 
der Name der Mutter Aithiopis weisen auf Aigyp- 
ten hin, wo die Danaidensage spielte. 
[van der Kolf.] 
Nelus (Plin. n. h. IV 111 [dort hinter 
dem Flusse Florius genannt]. Ptolem. II 6, 5 
Nüulos. Strab. 167 M&Aoos [s. den Art. Melsus]), 
heute Nalón, Fluß der Asturer an der spanischen 
Nordküste, der in die Ria von Aviles mündet. 
[A. Schulten.] 
Nemaloni, ein ligurisches Volk in den See- 
alpen, wird nur einmal genannt von Plin. n. h. IH 
137 in dem Tropaeum Alpium, das dem Kaiser 
Augustus 7/6 v. Chr. für seinen Sieg über die 
Westalpenvölker errichtet wurde und bei la Tur- 
bia, dem alten Tropaea Augusti, in geringen 
Bruchstücken gefunden wurde, CIL V 7817. 
Keuneu. Bd. HA S. 1027. Unter den 46 dort 


ist sprachlich unmöglich, wie mir auch Sellin, 
den ich zu meiner Sicherheit um Auskunft bat, 
schriftlich bestätigte; er hält den Namen über- 
haupt nicht für hebräisch oder kanaanäisch. 
Ägyptisch ist er jedenfalls auch nicht. 

Auch die weiteren Benennungen, die Plutarch 
an der angeführten Stelle gibt, Aozagrn, Zawors, 
:Adnvais helfen nicht weiter. Eine Astarte kommt 
nach Cumont (s. o. Bd. II S. 1777) für Byblos 


50 nicht in Frage; die Göttin, die hier verehrt wurde, 


ist die Ba‘alat Gebal, die von der Astarte, wie 
von der dea Syria verschieden ist. Auch mit 
dem Namen Sawoss und vor allem mit Adzvals, 
für den man nicht ohne weiteres Athene ein- 
setzen kann, ist nichts anzufangen. 
[Adolf Rusch.] 

Nematuri als Volksstamm im Gebiet der See- 
alpen auf der Inschrift des Alpentropaeums er- 
wähnt bei Plin. n. h. III 137 und Colum. XII 20. 


60 22. 24: piz Nemeluria; sie sind nicht näher be- 


stimmbar. [Hans Philipp.] 

Nemausus. 1} Quellgott, der der Stadt Nimes- 
Nemausus den Namen gegeben hat. Die auf ihn 
bezüglichen Weihinschriften stammen sämtlich 
aus dem Umkreis der verehrten Quelle selber, 
wo weiter zahlreiche Votivgaben noch von dem 
Kulte zeugen, der sich anscheinend ohne einen 
eigentlichen Tempel vollzog. 
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1. CIL XII 3070 = Dess. 4844: lovi et Ne- 
maus. T. Flavius Herm. ezactor oper. basi- 
licae marmorari et lapidari v. s. 

2. CIL XII 3072 = Dess. 4288 (vgl. Cook 
Zeus I [1914] 569): I. O. M. Heliopolilan. et 
Nemauso O. Iulius Tib. Al. Fab. Tiberinus 
plrimi] p[ilaris] domo Beryto votum solvit. 
Auf dem Stein ist das Kultbild des Iuppiter 
Heliopolitanus, ihm gegenüber ein gallischer 
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ausgestattete Bürger von Nîmes. Sehr auf- 
fällig ist der Wortlaut der Inschrift nr. 13, die 
entweder von der Befreiung eines Mädchens aus 
mit dem antiken Zauberwesen zusammenhängen- 
den Vorgängen oder auch von seiner erloschenen 
Zuneigung zum Judentum oder Christentum han- 
delt, Vgl. Ihm Myth. Lex. III 114f. Holder 
Alteelt, Sprachsch. II 705. Toutain Cultes 
paiens III 301. 304. 308. 341. G. Dottin La 


Schild und eine gallische Trompete dargestellt. 10 Langue Gauloise (1920) 57. 88 add. 104. 110. 


3. CIL XII 3077: Sulpie. Cosmus restituil [LJari. 
bus Aug. sacrum et Minervae, Nemauso, Ur- 
niae, Avicauto T. Cassius, T. l. Felicio exs vot. 

4. CIL XII 8093 — Dess. 4842: O. Andolatius 
Nemauso v. s. l, m. 

5. CIL XII 8094 + Suppl.: Nemauso Q. Cras- 
sius Secundinus g(uaeslor) col(oniae) ... 

6. CIL XII 3095: Q. Iulius ... Bucca ... Ne- 
mauso v. s. l. m. 


7. CIL XII 3096: Nemaus[o] v. s. l. m. Sex. 20 


Tul. Severu[s]. 

8. CIL XII 3097: [Deo Nemauso ... Marius 
Paternus pro patr[e] v. s. I. m. 

9. CIL XII 3098: Deo Nemauso Valeria Proeilla. 
10. CIL XII 3099: Virrius A... Nem. v.s. [l.m.] 
11.CIL XII 3100 =: Dess. 4845: Deo Ne- 

m[auso Se]z. Utullius Perseus horoloetum et 

cerulas Il argenteas t(estamento) p. 

12. CIL XII 3101: [NemaJuso sacrum ... [Re]- 
nieei f. capitulum, 

13. CIL XII 8102 = Dess. 4843. Nem. Aug. 
Censor iugarius ez voto, si [f]ilia superstit. 
decessisset. 

14. CIL XII 3132: /D]ea Silvano et Libero patri 
et Nemauso [zysta- oder hiera]rehus synodi. 
15. CIL XII 3244: /[Lari]bus ... Lesbi ... Ne- 

mauso [votum solv]it. 

16. CIL XII 5953: Nem/auso] Aug. et n. deorum, 
[iltem Gf[eni]o efolljeg ... cfent]onariorum 
et dendro/phor]or(um). 

Von der Verehrung des Gottes zeugen auch 
die bekannten und eigenartigen Münzen von der 
Gestalt eines Schweineschinken. Sie sind bisher 
allein im Umkreis der Nemaususquelle gefunden 
worden, dienten also vermutlich wesentlich nur 
dem Opferdienst an diesem Orte, wobei ältere 
echte Tieropfer vorauszusetzen sind, die durch 
Geldhingabe ersetzt wurden (vgl. E. Babelon 
Traité des monnaies Greeques et Romaines I 1 


H. Mayer Einfluß d. vorchristl. Kulte auf die 
Toponomastik Frankreichs, S.-Ber. Akad. Wien 
CLXXV 2 (1914). 16. 27. 37. 44. 45. 
[Fritz Heichelheim.] 
2) N., heute Nimes, Vorort der gallischen Ci- 
vitas der Voleae Arecomici, colonia durch Augustus. 
A. Vorgeschichte. 
. Das keltische Oppidum. 
. Die römische Stadt. 
. Die römische Colonie. 
Bauten. 
. Verwaltung. 
Kulte. 
. Geistiges Leben. 
. Zur Geschichte der Stadt. 
. Handel und Gewerbe. 
. Name. Literatur. 
A. Vorgeschichte. Die Umgegend von N. 
war seit dem mittleren Palaeolithikum besiedelt; 


SeN- oeiee 


ta 


80Carriere Nîmes et le Gard I 214 gibt die 


wichtigste Literatur. Seit dem frühen Neolithi- 
kum war die Besiedlung an bevorzugten Stellen 
(z. B. Quellen) anscheinend ununterbrochen; es 
finden sich Grotten und Freilandstationen in gro- 
Ber Zahl, die Castanier (La Provence pré 
histor. et protohistor. I, 1893, Anhang) in guter 
Karte aufführt. Insbesondere sind zahlreiche spät- 
neolithische Gräber, meist in Grotten, hervorzu- 
heben, ferner Dolmen, Menhire und Cromlechs, 


40 zum Teil aus frühester Metallzeit. Eine hsl. Karte 


Carrières im Museum von Nimes verzeichnet 
alle Funde jener Epoche. Hier sind sechs skulp- 
tierte Platten zu erwähnen, von denen das Exem- 
plar des Museums von N. (Mingaud Bullet. 
soc. Etud. scienc. nat. Nim. 1906) in die Gruppe 
der „statues — menhirs‘ des Abbé Hermet gehört 
(Abb. Carrière 240). Die Verschiedenheit der 
Bestattungssitten deutet ein starkes Völkergemisch 
im ausgehenden Neolithikum und beginnender 


(1901) 675f. Barelay-Head HN? (1913) 8. 50 Metallzeit an. Das Inventar der Grottengräber und 


Regling o. Bd. VII S. 971 und bei Schröt- 
ter Wörterb. der Münzk. (1930) 603 Art. Schin- 
kenschrötling). Nach nr. 2 hat N. auch kriege- 
rische Eigenschaften. Auffällig ist weiter die aus- 
geprägte Verbindung des Kultes mit mysterien- 
halten und orientalischen Gottheiten oder Kulten 
(nr. 2. 14. 16), wie auch die Rs. der eben- 
genannten Münzen Krokodil und Palmzweig zu 
zeigen scheinen. Vielleicht liegt hier ein Zeugnis 


für besonders starke Ostmittelmeereinflüsse auf 60 


die Narbonnensis der römischen Kaiserzeit durch 
Kolonisation mit aus dem Orient stammenden 
Soldaten vor, die in ihren Vorstufen bis in die 
Zeit der kleinasiatisch-griechisechen Kolonisation 
an der Küste der Provence zurückgehen könnten 
(vgl. CIL XII S. 382, o. Bd. XVI S. 948). 
Die Verehrer des Quellgottes sind zum größten 
Teil einheimische, oft mit Amtern und Würden 


Grabhügel sowie die Verwahrfunde geben ein 
utes Bild der materiellen Kultur der Bronzezeit. 
it großer Wahrscheinlichkeit kann auf die Alpen- 

länder als auf den Herkunftsort der ersten Bronze- 

waffen geschlossen werden. In der Umgebung von 

N, sind die Verwahrfunde jedoch noch zu wenig 

zahlreich, um einen Schluß auf den Verlauf der 

alten Handelswege zu erlauben. Auch die Keramik 
ist für die Periode gut erhalten. 

Die Mehrzahl der Tumuli gehört in die erste 
Eisenzeit, die nur ungenügend bekannt ist. Das 
Völkergemisch wurde bis zu dieser Epoche noch 
vielgestaltiger. Die erste namentlich bekannte 
Schicht ist die der Ligurer: Narbo war Haupt- 
stadt eines ligurischen Staates, der um 500 in die 
Hände der von Westen vordringenden Iberer fiel 
(Jullian Hist. de la Gaule I 265f.). Ums J. 475 
gelangten sie nach N. und bis zur Rhöne; Hero- 
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Jor..bei Didot Fragm. hist. Graec. II p. 34. Sky- 
lax bei Didot Geogr. min. I p. 17: Zßnees ... 
pizo Podarod. S. auch Bosch-Gimpera 
Reallex. d. Vorgesch. VI 1 und Enciclopedia Ita- 
liana XVIII 665. Es war keine Verdrängung er- 
folgt, sondern eine Mischung, die Skylax ausdrück- 
lich bezeugt (17: Aiyves xai Ißnees wıyades) und 
die Sieglin als erster 1896 aus den Namen er- 
schlossen hat. Mit diesen Ergebnissen hat die 
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5. 7) mit reichen und mannigfaltigen Beigaben. 
Im Verein mit anderen Funden derselben Schich- 
ten geben sie uns ein getreues Bild der Kultur- 
höhe der Bewohner der keltischen Stadt. Grie- 
chische Scherben (rf. auf schwarzem Grunde) 
wechseln mit gallischer bemalter Keramik, grobe 
einheimische Gebrauchsware findet sich zusammen 
mit zweifellos importierten Glasperlen. Die Waffen- 
beigaben, Speerspitzen und rituell verbogene La- 


archäologische Forschung zunächst nicht Schritt 10 Töne-Hiebschwerter, erweisen die Gräber als kel- 


halten können; namentlich ist ligurisches Kultur- 
gut nieht von iberischem getrennt worden, ob- 
schon Ansätze hierzu vorhanden sind, wie z. B. die 
Arbeiten von Rouzaud (Notes et observations 
1905, 19), wo iberische Keramik aus Montlaures 
bei Narbonne beschrieben wird. Wenn irgendwo, 
dann ist es im Languedoc möglich, die ligurische, 
iberische und keltische Hinterlassenschaft zu 
scheiden. Die prähistorischen Fundorte der Pro- 


tisch. Die recht zahlreichen Steinbrechergeräte 
ähneln denen vom Stradonid in Böhmen. In die 
gleiche Reihe gehört eine durehbrochene Bronze- 
fibel von der Tour-Magne sowie zahlreiche Feuer- 
böcke einheimischer Herstellung. Die bodenstän- 
dige Keramik liefert Erzeugnisse doppelter Art: 
die alten Formen (dolia, ollae und Reibschüssel, 
in N. mit scharfen Kristallen von Spat ausgelegt) 
werden ergänzt durch die Nachahmungen griechi- 


vence bei Cotte Documents sur la pr&hist. de la 20 scher Ware, die sich durch Eleganz, Leichtigkeit 


Provence III, 1924. 

B. Das keltische Oppidum. Klarer 
wird das Bild erst in der zweiten Eisenzeit. (Mas- 
salias Hegemonie kann hier unerörtert bleiben, da 
sie keinen neuen ethnischen Faktor einführte.) 
Gegen 330 v. Chr. kennt Skylax wohl die Kelten 
an der Adria; im Languedoc nennt er aber nur 
Ligurer und Iberer (a. O. 18, 2.3). SeitMüllen- 
hoff (Deutsche Altertumsk. II 278) setzt man all- 


und Beständigkeit von den einheimischen Erzeug- 
nissen unterscheidet, Dazu tritt der Import von 
Keramik aus Massalia (Vasseur Congr. d’anthr. 
et d’arch. pr&hist. Monaco 1906, p. 303). Die 
Glasgefäße von erstaunlicher Reichhaltigkeit der 
Farben und Formen (in der Maison Carrée in N. 
zusammengestellt) sind zum großen Teil sicher 
regionaler, möglicherweise lokaler Herkunft. 

Die Ausdehnung der keltischen Siedlung auf 


gemein ihre Ankunft ums J. 300 (Jullian Hist. 30 dem Boden von N. entsprach mindestens dem Um- 


de la Gaule I 310). Das- Land war zum großen 
Teil noch waldbedeckt zu Beginn der Eisenzeit. 
Aus Einzelsiedlungen entwickeln sich Lichtungen 
und Weiler, die primitive Wege miteinander ver- 
banden. In diese Landschaft rückten die Volcae 
ein, die damals noch ungeteilt waren. Aus un- 
zweifelhaft keltischer Zeit sind schon besteinte 
Wege bekannt (Carrière 257). Auf dem Pla- 
teau der Liquière bei Calvisson (Arandunum) 


fang des römischen Stadtbildes, d. h. sie bedeckte 
rund 220 ha. Mazauric (Nimes et le Gard 286), 
der N. kannte wie keiner, gibt an, nirgends babe 
er innerhalb des augusteischen Mauerrings die 
römische Schicht durchstoßen, ohne keltische Spu- 
ren anzutreffen. Die neueste Bearbeitung der Topo- 
graphie N’ (Bondurand Mém. Ac. Nim. 
1920/21, 25f.) vernachlässigt diese entscheidende 
Feststellung und nimmt einen sehr bescheidenen 


kann die Entstehung eines großen Zentrums durch 40 Raum für die keltische Hauptstadt an, sicher zu 


sukzessive Ansiedlung beobachtet werden. Die 
ganze Fläche ist mit isolierten Gehöften bedeckt, 
um die sich die Acker 80—100 m weit erstrecken. 
Das Ganze gleicht einem riesigen Schachbrett 
(Mazauriec-Bourilly Congr. soc. prehist. 
frang. à Nimes, 1911). Ungefähr alle Oppida der 
späteren Zeit haben dieses Stadium in ihrer Ent- 
wieklung durchlaufen, wie Nages (Flouest 
Rev. arch. 1869, II 392f.), Murviel (ebd. 1863, 


Unrecht. Als Vorort der Voleae Arecomici bildete 
N. also ein sehr bedeutendes Zentrum: bedeutend 
als politische und religiöse Metropole, sowie als 
Handels- und wohl auch Industriestadt. Das er- 
hellt auch aus Strab. IV 1, 12. Diese Bedeutung 
ergibt sich aus der Lage. Ausgangspunkt der Be- 
siedlung war die ‚heilige Quelle‘, Nemausus, der 
die Stadt auch Namen und Kult verdankt. Nem- 
(Holder Alteelt. Sprachsch. II 712) bezeichnet 


1 146f.) u. a. Diese Siedlungen, an Quellen und 50 eine res sancta, sei es Berg, Hain oder Quelle (nach 


Verkehrsknotenpunkten gelegen, wurden durch- 
weg durch Erdwälle oder Trockenmauern wenig 
stens an den ungeschützten Seiten befestigt. In 
späterer Phase dieser Epoche begegnen auch voll- 
ständig umwallte oppida; Nages stellt ein typi- 
sehes Beispiel dar. 

N. hat zur frühen La-Töne-Zeit diese Entwick- 
lung durchgemacht. Auf jeden Fall birgt der Boden 
der Stadt und der unmittelbaren Umgebung die 


Jullian Mel. Boissier 208); -ausus ist vor- 
keltisches Suffix. Den Ligurern wäre also Kult 
und Name zuzuweisen und somit auch die Sied- 
lung. Avienus nennt sie ausdrücklich für die 
Gegend (Peripl. 601. vgl. Müllenhoff I 190f. 
Jullian I 309). Die uralte Straße von Italien 
nach Spanien, auf der schon Hercules gezogen war 
(and Neuaúoov Hoaxksldov Parthen. ap. Steph. 
Byz. s. v.), führte an der ‚heiligen Quelle‘ vorbei, 


Gräber dieser Kulturstufe in großer Zahl. Es sind 60 von wo Verbindungen nach allen Richtungen aus- 


Brandgräber; die Leichenreste nebst den durch das 
Feuer verbogenen Schmucksachen wurden in Urnen 
gesammelt und in Steinsetzung unter Tumulus 
bestattet. In N. selbst fand sich solches Grab- 
inventar (der Tumulus mußte ja der späteren Be- 
bauung zum Opfer fallen) ‚un peu partout‘. Her- 
vorgehoben seien die Gräber des alten Jeu de Mail 
und des Quartier des Oules (Carrière Abb. 4. 


strahlten. Die eine oder andere dieser Verbindun- 
gen mag erst der Zeit entstammen, in der N. Vor- 
ort der Volksgemeinde der Volcae Arecomiei 
war; keine ist späterer Entstehung. Es sind 
folgende: 

1. die spätere via Domitia, von Ugernum (Beau- 

caire) über N. nach Narbo; 
2. Straße ins Gebiet der Rutenen; 
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3. der Gabali, die von außerordentlicher Bedeu- 
tung im frühen Mittelalter war (Grenier 
Hom. Sarmento 1374.); 

4. der Helvier (über Uzèz und Cèze), von An- 
toninus Pius verbessert (Hirschfeld 
Westd. Ztschr. 1889, 1. — Kl. Schr. 25); 

5. Straße von N. zur Rhöne, in mehreren 
Strängen; 

6. Straße nach Arelate; 

7. mehrere Straßen zur Küste. 

(Mazauric 288f.) 

Dazu tritt eine Menge von Vizinalstraßen, 
Viehwegen u. a„ über welche Charvet (Bull. 
soc. scientif. d’Alais, 1874 = Cahiers d’Hist. et 
d’Archeol. [Nimes] 1931f.) gehandelt hat. Zusam- 
menfassend sagt Mazauric, das Straßennetz 
der Gegend sei mindestens so dicht gewesen wie 
heutigen Tags. Die Volcae Arecomiei waren ande- 
rerseits die kultivierteste civitas Galliens, ein Um- 
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führte (Jullian IH 23), sondern auch N. die 
nunmehr notwendig gewordene Sicherung nach 
Norden gab. Wir wissen sehr wenig über die ad- 
ministrativen Maßnahmen der Römer in der Pro- 
vineia, gerade im Anfange ihrer Herrschaft. Narbo 
wurde Hauptstadt der neuen Provinz, allein die 
Gliederung des Landes in Volksgemeinden mit 
ihren Hauptstädten wurde nicht angetastet; auch 
die politischen und religiösen Einrichtungen blie- 


10 ben gewahrt; Kriege konnten die Stämme natür- 


lich keine mehr führen; allein ihr Rat, ihre Könige 
und Magistrate regierten weiter (‚tolerierte Auto- 
nomie, Mommsen St.-R. III 728; vgl. Jul- 
lian UI 96). N., der Vorort, behielt bestimmt 
ganz bedeutende Hoheitsrechte, denn noch Stra- 
bon hebt wiederholt die Selbständigkeit der Voleae 
um N. hervor (IV 1, 12: zods Oùólxas Egpaner 
toùs nepi Néuavoov zarroyraı xad’ abroös). Wenn 
der Bezirk zu augusteischer Zeit noch dem Gou- 


stand, der zur Entwicklung der Metropole ent- 20 verneur in internen Angelegenheiten nicht unter- 


scheidend beitrug. Trotzdem sind unsere Kennt- 
nisse über die keltische Stadt sehr lückenhaft. 
Wir kennen ihre Größe und wissen, daß ihre Ein- 
wohnerzahl auf Grund der Entstehung der Sied- 
lung in keinem rechten Verhältnis zu ihrem Um- 
fange stand, obschon Zahlen nicht gut angegeben 
werden können. Die Hauptstadt der civitas hatte, 
wie Narbo, eine Umwallung in keltischer Art, von 
der Spuren bekannt sind (Gimon Les Origines 
de N. 1928, 142#.). 
C.DierömischeStadtundihrGe- 
biet. N. entwickelte sich unter dem kulturellen 
Einfluß Massalias (Wackernagelo. Bd. XIV 
S. 2143ff.) zu einem Mittelpunkte der für die Kel- 
ten damals neuen Gesittung und war zweifellos 
in stetigem Aufstieg, als zu Beginn des. letzten 
Viertels des 2. vorchr. Jhdts. die Römer erschie- 
nen. Massalia hatte sie herbeigerufen gegen die 
Salluvier (Liv. Epit. 60. Flor. I 37, 3). ‚Der so 


stand, so war dies auch nicht der Fall im Beginn 
der römischen Herrschaft. Spuren dieser administra- 
tiven Selbständigkeit begegnen übrigens in weit 
späterer Zeit. Mit Begeisterung fügte man sich 
keineswegs dem römischen Joch. Die erste Ge- 
legenheit, die sich bot, wurde zum Aufstande be- 
nützt. Der Sieg der Aquitanier (wohl 78 v. Chr.) 
über den bereits in Spanien geschlagenen L. Man- 
lius war der Anlaß: das ganze Gebiet zwischen 


30 der Rhöne und den Pyrenäen erhob sich. Pom- 


peius unterdrückte die Rebellen und nahm den 
Volcae Arecomiei einen Teil ihres Gebietes ab, das 
Massalia zugeschlagen wurde (Caes. bell. civ. I 
35,4). Es dürfte sich um Konfiskationen größerer 
Staatsdomänen gehandelt haben, wie Jullian 
(III 111. 125) annimmt. Die westlichen oppida, 
besonders die auf dem linken Rhöneufer (daß die 
Voleae Arecomiei auch auf dem linken Ufer saßen, 
bezeugt Livius ausdrücklich XXI 26: colunt circa 


entfachte Krieg führte zur Gründung der Pro- 40 utramque ripam Rhodani), mögen unter diese 


vincia Narbo, die den Strich südlich der Cevennen 
bis ans Mittelmeer und den oberen Lauf der Ga- 
ronne bis nach Tolosa umfaßte (Mommsen 
RG II? 163). Sichere Landverbindung von Italien 
nach Spanien und neues Siedlungsland sollte ge- 
wonnen werden. (Es war wohl im J. 121; Des- 
jardins II 283. Jullian III 20, 2.) Die 
uralte Straße nach Spanien wurde durch den Ober- 
befehlshaber Cn. Domitius Ahenobarbus westlich 


Maßnahme gefallen sein; die Hauptstadt sicher 
nicht unmittelbar. Anders, wohl zu Unrecht, 
Mommsen (Ill? 28), dem schon Hirsch- 
feld hier Gefolgschaft weigerte (CIL XH p. 381) 
und der das gesamte Stammesgebiet der Mah- 
nahme unterwirft. 

In dieses 1. Jhdt. n. Chr. fällt die Umstellung 
des gesamten Kulturlebens nach dem Muster der 
neuen Herren: die totale Romanisierung. Der 


der Rhöne chaussiert (Cie. Font. 8: ad rem publi- 50 Straßenanlagen wurde bereits gedacht; Tempel- 


cam pertineret viam Domitiam muniri); Aquae 
Sextiae als erste Römerstadt in der Provincia ge- 
gründet; im J. 118 kam eine römische Colonie 
nach Narbo (CIL XII p. 521). Sie blieb die einzige 
bis zu Caesars Maßnahmen. 

Allem Anschein nach unterwarfen sich die 
Voleae Arecomici ohne großen Widerstand: ein 
Kampf wird nirgends erwähnt. Da Tolosa, die 
Hauptstadt der Voleae Teetosages, eine römische 


Garnison erhielt (Dio XXVII 90; vgl. Jullian 60 


II 22) ist vom J. 121 v. Chr. ab ein merklicher 
römischer Einschlag in N. sicher. Unmittelbar 
berührt wurde die Stadt durch die Expedition, die 
der Consul des J. 121, Fabius, oder der bereits 
genannte Domitius, gegen die Rutenen unternahm 
(Caes. bell. Gall. I 45, 2) und der nieht nur zur 
Abtretung des südlichen Striches dieses Stammes- 
gebietes und seiner Vereinigung mit der Provincia 


und Häuserbau, Ausstattung und Einrichtung, 
Wohnung und Nahrung folgten in immer steigen- 
dem Maße dem römischen Vorbild. Die einzelnen 
Phasen dieser Entwicklung zu erkennen ist uns 
noch nicht gegeben. Mommsens großzügiges 
Bild dieser Kulturwandlung (111? 225f.) ist auch 
heute noch zutreffend. Das Ergebnis wird von 
Plinius in die Worte gefaßt: Italia verius quam 
provincia (n. h. II 31). 

D. Dierömische Colonie. 1. Grün- 
dung. Ein ungeahnter Aufstieg beginnt mit einer 
administrativen Maßnahme Augustus’. Mit Be- 
stimmtheit kann gesagt werden, daß Agypter oder 
besser Griechen aus Ägypten (vielleicht Soldaten 
des Heeres oder der Flotte des Antonius, wie 
Hirschfeld CIL XH p. 382 andeutet) von 
Augustus in N. angesiedelt wurden. Caesar hatte 
den Anfang gemacht und 46/45 die Veteranen 
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seiner Legionen, die natürlich durch andere Colo- 
nisten verstärkt waren, in der Narbonensis ange- 
siedelt. Sueton (Tib. 4: Pater Tiberi ad deducen- 
das in Galliam colonias, in quis Narbo et Arelate 
erant, missus est) bezeugt es ausdrücklich.. Für 
die Einzelheiten s. Jullian IV 82. Augustus 
setzte dies Werk fort: den 6—7 Colonien Caesars 
fügte er die doppelte Zahl hinzu. N. ist als colo- 
nia zuerst auf Münzen bezeugt: Nem. Col. (Mu- 
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Seit einem Jahrhundert hat es nicht an Ver- 
suchen gefehlt, diese 24 oppida aufzufinden. R e- 
nier Ann. des Antiqu. 1850, 242. Germer- 
Durand et Allmer Inser. ant. Nim. 209. 
Hirschfeld CIL XII p. 346. 833. Jullian 
Hist. de la Gaule IV 356 und zuletzt Charvet 
Cah. d’Hist. et d’Archeol. 1932, 309 mögen ge- 
nannt sein. Auszugehen ist von CIL XII 3362, 
einem Sockel, wohl aus dem 2. Jhdt., wo 11 Orte 


ret-Chab. 2717—2724. 2125—2739), die wohl 10 verzeichnet sind, die sicher in die gesuchte Reihe 


vor das J. 16 v. Chr. fallen; Mommsen Röm. 
Münzw. 677. Dann ändert sich das Bild: es er- 
scheinen die großen Münzen mit den Köpfen des 
Augustus und Agrippa und dem bekannten Kro- 
kodil. Ihre Beschriftung lautet jetzt Col. Nem. 
(Muret-Chab. 2740—2877); die veränderte 
Wortstellung ist wohl kein Zufall. Diese Münzen 
hängen ’sicher mit der Ansiedlung der griechisch- 
ägyptischen Colonisten zusammen; die frühesten 


dürften mit dem J. 16 v. Chr. beginnen. Ist diese 20 


Datierung richtig, dann war N. bereits vor ge- 
nanntem Datum Colonie und eine neue deductio 
ist 16 erfolgt. Diese ist auf alle Fälle für genann- 
tes Jahr sicher wegen CIL XII 3151: Imp. Cae- 
sar divi f. Augustus cas. XI, trib. potest. VIII 
portas muros col(oniae) dat. 

2. Organisation und Gebiet. Die 
rechtliche Stellung der Colonie N. (mit vollem 
Namen Colonia Augusta Nemausus, Voltinia tribu) 
kann nur im Zusammenhang mit den vorauguste- 
ischen Verhältnissen auseinandergesetzt werden. 
Ausgangspunkt dafür ist Strab. IV 1, 12. Zunächst 
war die Stadt iuris Latii (gleichgültig ob man an 
der strittigen Stelle des Strabontextes čzovoa oder 
&xoboas liest [s. Hirschfeld CIL XII p.833]); 
Strabon hebt ausdrücklich hervor, ‚daß diejenigen, 
welche in N. die Aedilität und Quaestur bekleidet 
hatten, römische Bürger wurden‘. Auch Plin. n. h. 
III 37 bezeugt das ius Latii. Es wirft sich zu- 


gehören. Ugernum (Beaucaire) und Ucetiae (Uzez) 

sind durch die Schrift hervorgehoben: sie waren 

Vororte. Dann umfaßte der ager Nemausensium 

5 pagi, denn ein ähnlicher Sockel dürfte die übri- 

gen oppida aufgeführt haben. Als sicher sind die 

11 in der Inschrift genannten oppida anzusehen: 

. Andusia (Anduze); 

. Brugetia (Brueys, Kanton Uzèz, nach Germer- 

Durand, Brouzet, Kanton Vézenobres); 

Tedusia (Théziers, Kanton Aramon); 

Vatrute (Vié Ciutat, Trümmerstätte bei Mons, 

Kanton Alais); 

. Ugernum, Vorort cines pagus (Beaucaire); 

. Seztantio (Substantion); 

. Briginnum (Brignon, Kanton Vézenobres nach 
Germer-Durand, Brien(ne), ganz in der Nähe 
nach Charvet); 

8. Statumae (Seynes, Kanton Vézenobres); 
9. Virinnum (Védrines, Trümmerstätte bei Vau- 
vert, Kreis Nimes); 

10. Ueetiae, Vorort eines pagus (Uzèz); 

11. Segusion (Suson, Kanton Saint-Ambroix). 

Inschriftlich belegt und von Hirschfeld 
als hier in Frage kommend seien genannt: 

Cori(oss)edenses (Collias?) 

et Budenicenses (Bezuc?) CIL XII 2972: 

Arnemetiei (Argence?) 2820; 

Arandunici (Calvisson?) 4155; 

vicus Arenoturum 5894. 


vo Deo 


ITOr 


nächst die Frage auf zu wissen, wann das ius40 Jullian (a. O. V 38, 4) fügt 


Latii verliehen wurde Kornemann (o. Bd. IV 
S. 517—519) glaubt, die Einrichtung stamme von 
Caesar (die weiter gehenden Schlüsse Kornemanns 
kommen hier nicht in Frage). Diese Auffassung 
(s. Jullian IV 37) wird gestützt durch Plinius, 
der die von N. abhängigen vici oppida latina 
nennt, und durch Strabon (IV 1, 12), dessen Aus- 
druck &xovaa (Exoöoas) tò zalovusvovr Adrıovr auf 
die Zeit vor der Colonisation des J. 16 v. Chr. an- 


Samnagenses (Nages) und 

Vindomagus (Le Vigan?) 
hinzu. Demnach liegt das Gebiet von N. zwischen 
Rhône, Cèze, Hérault und den Cevennen; vgl. 
Mazauric Nîmes et le Gard I 310. 

Wir wissen nicht, wann das Bürgerrecht der 
Colonia N. verliehen wurde. Hirschfeld (CIL 
XII p. 382) glaubte zunächst für die erste Kaiser- 
zeit an Fortdauer des früheren Zustandes. Später 


gewandt ist. Wenn so das ius Latii vor Augustus 50 (CIL XII p. 833) deutet er die Möglichkeit an, 


in N. eingeführt war, so ist dadurch keineswegs 
seine Verleihung durch Caesar erwiesen. Alle Da- 
ten zwischen letzterem und Agrippa sind denkbar; 
eine genaue Fixierung ist unmöglich. Dieses ius 
Latii erhielt N. allein und nicht die 24 oppida 
ignobilia (Plin. n. h. III 37), die der Stadt zins- 
ten (Strab. IV 1, 12: önnzdovs yàg Exeı (N.) xo- 
uas Terrapas xal Eixooı Tüv Öuoedvir ebavdoig 
diapegouoas, ovrreAoboas eis adrijv). Denn in dem 


daß Augustus N. das Bürgerrecht verliehen habe; 
Gewißheit läßt sich nicht gewinnen. 

E. DieStadt N. Bauten. 

Die mächtige Umwallung ist das Werk 
des Kaisers Augustus (CIL XU 3151). Der Mauer- 
ring hatte eine Länge von 2220 m und eine Breite 
von 1716 m; der Umfang betrug 6 km, das Areal 
220 ha. Der außerordentliche Umfang des umfrie- 
deten Ringes (Trier, die umfangreichste Stadt 


der angeführten Stelle unmittelbar folgenden Aus- 60 Galliens, hatte 285 ha und 6418 m Umfriedigung: 


druck £xovcas xai tò zalouusrov Adtıov muß 
čzovoa gelesen werden, wie Jullian es wieder- 
holt verlangt hat (IV 77, 1. 245, 2. 356, 5): Pli- 
nius wählt die Bezeichnung ignobilia oppida, weil 
sie im Gegensatz zum Vorort N. nicht iuris Latii 
waren; etwas abweichend Hirschfeld CIL 
XII p. 381. Sie erhielten es wohl, als N. Colonie 
wurde (Jullian IV 245). 


Lehner Westd. Ztschr. XV 217) findet in der 
unter A. angedeuteten Entstehung der Metropole 
seine Erklärung. Zahlreiche Reste dieser Umwal- 
lung zeigen, daß die ganze Befestigungsanlage 
eine organische Schöpfung war, aus einem Plane 
geboren, und nieht etwa das Ergebnis einer län- 
geren Entwieklung. Die Mauern hatten 7—10 m 
Höhe über dem Boden und eine Breite von 2,50 
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—83 m. Mehr als 80 runde, halbrunde, nur ge- 
legentlich viereckige Türme verstärkten den 
Mäuerring; sie waren unregelmäßig verteilt: auf 
den Hügeln der Tour-Magne, Montaury und auf 
dem Mont-Duplan betrug das interiurrium nur 
50 m. 80 Türme sind bekannt. Ohne genügen- 
den Grund setzt die Überlieferung 10 Tore an 
(Bondurand Mém, Acad. Nim. 1920/21, 12). 
Picard (Rev. du Midi 1902, 8) zählt deren 8 
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bei der Porte des Eaux verläßt, um den Vistre 
von Nimes zu bilden. 

Daß die römische Stadt in 10 ‚Viertel‘ ein- 
geteilt war, ergibt sich aus Beobachtungen, die an 
der Zentral-Wasserverteilungsstelle (s. u.) (Chä- 
teau d'Eau in der rue de la Lampèze) gemacht 
wurden: 10 mächtige Bleirohrleitungen, die von 
da ausstrahlen, legen den Schluß nahe, jede von 
ihnen habe in ein besonderes Viertel geführt; s. 


auf: Porta Hispana (Porte d'Espagne), Porte dell Germer-Durand Enceintes successives de 


Nages, Poria aquarum (Porte des Eaux), Porta 
Arelatensis, Ucetiensis (Uzèz), Porte d’Anduze, 
Porte de Saune, Porte du Cirque. Die Porte 
d’Auguste ist das bedeutendste und zum Teil 
noch erhalten. Von zwei mächtigen Türmen flan- 
kiert, hatte es 4 Tordurchgänge (2 für Wagen 
in der Mitte, 2 für Fußgänger auf den Seiten). 
Die berühmte Inschrift zu Ehren des Augustus 
(3151) war über den Haupteingängen angebracht. 


N. 14. Bondurand 17. Eine dieser Leitungen 
hat den Namen Ispana geführt (CIL XII 3363), 
also wohl das Viertel beim spanischen Tore be- 
dient (Germer-Durand et Allmer Inser. 
ant. Nim. nr. 206). Pläne der römischen Stadt 
sind wiederholt aufgestellt worden, so von Ger- 
mer-Durand (Enceintes successives? 1877), 
den Blanchet Enceintes rom. de la Gaule 
p. 206 wiedergibt; auch bei Grenier Manuel 


Plan und Abb. Schultze B. J. 118, 299f. und 20 I fig. 74. Der beste ist der Plan de la ville de N. 


Grenier Manuel I 316f. Letzterer hebt die 
Ähnlichkeit der Anlage mit der Porta Nigra in 
Trier hervor; ähnlich in Aosta (Augusta Praetoria 
Salassorum), von Augustus zur selben Zeit erbaut. 
Die Entstehung der Ansiedlung bringt es mit sich, 
daß der Plan des römischen N. von dem Normal- 
schema einer Colonie erheblich abweicht. Auch 
hätte das Terrain seiner starren Anwendung große 
Schwierigkeiten bereitet: N. hätte sich wie Rom 


par Lichard et Gérin, hrsg. von Floris, 1877. 

Wasserleitung und Kanalisation., Für 
die primitive Siedlung war die Frage der Wasser- 
versorgung durch die ‚heilige Quelle‘ N. geregelt. 
In römischer Zeit wurde sie gefaßt und: aus ver- 
schiedenen Becken in einer besonderen Leitung den 
einzelnen Stadtteilen zugeführt. Letztere ist unter 
dem Namen Canal des passes seit dem Mittelalter 
bekannt und wiederholt freigelegt worden. Da die 


die Sieben-Hügel-Stadt nennen können. Es be- 30 Quelle von N. großen Schwankungen im Debit 


deckte schon in vorrömischer Zeit die Podia 
Iudaicum (Mont-Duplan), Crematum (Mons Mar- 
tyris), Ferrarium (Petit Puech), de Lampade (La 
Lampèze), den Mons ezcelsus (Tour-Magne), den 
Mons Combreito (Serre de Combret) und den Mons 
Aureus (Montaury); s. Picard Rev. du Midi 
1902, 7f. Germer-Durand Les enceintes 
successives de Nim2. Die von Jullian aufge- 
worfene Frage, ob man sieh von der Lage auf 


unterliegt, wurde ihr Überschuß einer sinnreich 
angelegten Kanalisation zugeführt, deren Reini- 
gung er besorgte. Dem decumanus entsprach eine 
cloaca mazima von außerordentlichen Ausmaßen 
(2,80 ın breit, 2,40 m hoch). An mehreren Stellen 
der Umfassungsmauer sind Ausmündungen der 
Kanalisationsanlage festgestellt: Porte des Eaux, 
Porte d'Espagne u. a. Der Hauptteil dieser An- 
lagen muß ums J. 25 v. Chr. fertiggestellt ge- 


7 Hügeln Rechenschaft abgelegt habe, dürfte un- 40 wesen sein (M a z a u r i e 298), wie CIL XII 8148f. 


bedingt zu bejahen sein, wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß 2 andere von Augustus kolonisierte 
Städte, Ariminum und Antiochia in Pisidien je 
7 Bezirke hatten; s. Friedländer III 21. 
Sorgfältige Bodenbeobachtung hat indessen Ma- 
zauric (Nim. et le Gard I 295) den decumanus 
mazimus erkennen lassen. Er kommt von der 
Porte d’Arles, geht an der Quelle N. vorbei, die 
immer noch so klar und reichlich sprudelt wie vor 


(Imp. Caesari divi f. Augusto cos. nondum de- 
signato decimum, imp. oelavom, beide gleichlau- 
tend) aus genanntem Jahre dartun; sie gehörten 
zu einem Denkmal, das dem Kaiser an der heiligen 
Quelle neben den Reservoirs errichtet worden war. 
Der ständig anwachsenden Stadt genügte diese 
Quelle nur im Anfang; außerdem ist sie großen 
Schwankungen unterworfen. So wurde die Fon- 
tain d’Eure (bei Uzèz) schon in augusteischer Zeit 


2000 Jahren, um das Stadtgebiet durch das rute- 50 (wie als Opfer gespendete Münzen, stipes, im ca- 


nische Tor zu verlassen; seine Richtung ist an- 
nähernd Ost—West. Den Kardo mazimus sieht 
man neuerdings (Bondurand Mém. Acad. 
Nim. 1920/21, 11ff.) zwischen der Porte Caucière 
im Norden und der Porte d’Espagne im Süden. 
Diese Linie schneidet tatsächlich die von Mazaurie 
als decumanus angegebene auf dem Forum, was 
dem römischen Schema entspricht (Cagnat- 
Chapot Archéol. rom. I cap. IV). Die zahl- 


stellum divisorium in der rue de la Lampèze er- 
weisen) zugeleitet. Diese Wasserleitung (F r i ed- 
länder Il? 374) ist ein technisches Meisterwerk, 
das bis in die Neuzeit unübertroffen blieb; ge- 
nauer Verlauf Esperandieu Pont du Gard 
14ff. Auf eine Gesamtlänge von 49 km beträgt 
der Niveau-Unterschied nur 17 m, also 0,342 m 
für den Kilometer. Die geförderte Wassermenge 
beträgt täglich 30—46000 cbm (Mazauric). Unter 


reichen Stücke römischer Straßen im Innern der 60 den Kunstbauten dieser Leitung ist der Pont du 


Stadt lassen keinen regelmäßigen Plan erkennen: 
er ist auch unwahrscheinlich bei Berücksichtigung 
der Entstehung der Stadt. Die via Domitia in 
ihrem Verlauf im Stadtinnern wurde von Bon- 
durand (11f.) erkannt; die ‚heilige Quelle‘ 
fließt zwischen den Thermen und der via Domitia 
in einem Graben (rivus de salice}, der bei der 
Maison Carrée in die Altstadt eindringt und sie 


Gard zu nennen (273 m Länge, 49 m Höhe), der 
das Erstaunen der Jahrbunderte hervorgerufen 
hat. Der bereits erwähnte ‚Wasserturm‘ ist wohl 
der am besten bekannte Vertreter dieser Gruppe 
von Bauwerken; er bildet ein Bassin von 6 m 
Durchmesser und 1,40 m Höhe; s. Daremb.- 
Sagl. I 938. de Montauzan Aqueducs 
316. Stü bing er Ztschr. f. Gesch. d. Architekt. 
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Beih, III 276f. Espéra n dieu Le Pont duGard 
et l'Aqueduc de Nimes, 1926, mit Plan u. Karte der 
Leitung p. 18f. u. des ‚Wasserturms‘ p. 31. 
Dieöffentlichen Gebäude. Die chro- 
nologische Anordnung der Bauinschriften gibt 
kein Bild von der Entwicklung der Stadt N.; die 
zeitliche Stellung der noch erhaltenen oder durch 
Grabungen festgestellten Gebäude ist nicht so ge- 
klärt, daß sie ein geschlossenes Bild von der Ent- 
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lich (CIL XII 3070: ezactor operis basilicae mar- 
morari et lapidari) erwähnt, diente dieser Bau der 
Verwaltung sowie gerichtlichen und kaufmänni- 
schen Verhandlungen; s. W. Weber Untersuch. 
z. Gesch. d. Kais. Hadrian 112f. Öffentliche Bade- 
anlagen waren zahlreich wie die an den verschie- 
denen Stellen festgestellten Reste lehren (Gelände 
des neuen Lycée, Cours Neuf und Rue de }'Hor- 
loge Mazauric 313). An der heiligen Quelle 


wicklung der römischen Stadt bieten könnte. So- 10 war natürlich der Mittelpunkt der öffentlichen 


mit müssen die wichtigsten Werke der Architektur 
(soweit wir sie kennen) in etwas willkürlicher 
Reihenfolge aufgeführt werden. 

‚Das Recht ein Kapitol zu besitzen scheinen 
bis auf Caracalla nur Kolonien gehabt zu haben‘, 
Friedländerlil®21 nach Castan Les capi- 
toles provineiaux du monde rom. 1886; vgl. auch 
Toutain Cultes païens de l'Empire romain I 
181f. Jullian V 63. Die Maison Carrée wird 


Badeanlagen, die man Bains de la Fontaine nennt. 
Die Anordnung dieser Bauten war recht viel- 
gestaltig (Überbauung und Umänderungen wäh- 
rend 5 Jahrhunderten), so daß die Beobachtungen 
gelegentlich der Neuanlagen seit 1738 keine ge- 
nügende Klärung brachten, obwohl Bauten von 
außerordentlicher Bedeutung bloßgelegt wurden; 
vieles wurde auch durch unsachgemäße Arbeits- 
methoden vernichtet (Mazauric 314). Neben 


seit dem frühen Mittelalter das Capitol genannt; 20 dem Bassin lag das Nymphaeum, ein Quadrat von 


Mazaurie Mém. Acad. N. 1916 gibt eine Urkunde 
von 898: in ipso Capitolio. Es war der Mittel- 
punkt des öffentlichen und religiösen Lebens. 
Schon zur Zeit des Augustus erhob sich der Bau 
in einem heiligen Bezirk, umgeben von Säulen- 
hallen. Hervorzuheben ist seine genaue Orientie- 
zung Nord—Süd (Mazaurie 307). Eine Art 
Triumphbogen (da wo die rue des Flottes mündet) 
führte in diesen Bezirk; auf drei Treppen stieg 


31:20 m Seitenlänge. Wie die außerordentlich 
prachtvollen Reste mip war es eher eine Er- 
holungsstätte als ein Bad, was sich auch daraus 
erschließen läßt, daß sich ein ungeheures Bassin, 
von Säulenhallen und Bogen umrahmt, daneben 
erstreckte. Wie CIL XII 3179 zeigt, mußte in den 
Thermen von N. Eintrittsgeld gezahlt werden, 
denn der Veteran T. Iulius Festus erhielt, decreto 
decurionum, ein Gratisbad in perpetuum. Dabei 


man zum Tempel empor. Die genauen Ausmaße 30 lagen die gymnastischen Übungen und Spielen 


des Baues (Aures Etude d. dimensions d. l. 
Maison Carrée 1864) sind: Länge des ganzen 
Baues 31,10 m; der cella im Innern 16,28 m; 
Breite des ganzen Baues 15 m; der cella 10,90 m. 
Höhe 17 m. CIL XII 3156, aus den Haftpunkten 
(Löchern) der Bronzebuchstaben im Fries wieder- 
gewonnen (C. Caesari Augusti f. cos. L. Caesari 
Augusti f. cos. designato principibus iuventutis) 
gibt als Datum wohl das J. 1 unserer Zeitrech- 
nung. Die genaue Untersuchung der eingemeißel- 
ten Löcher für die Buchstaben hat neuerdings er- 
geben, daß ursprünglich eine einzeilige Inschrift 
angebracht gewesen war, die Esperandieu 
(Compt.-rend. Acad. Inscr. et Belles Lettr, 1919 
p. 332 — Esper. Inser. 417) wiedergewinnt (etwa H. 
Agrippa L. t. cos. III imp. tribun. potest. IH Co- 
Koniae) Nem. dat.). Demnach würde die Maison 
Carrée auf Agrippa zurückgehen, der ums J. 20 
v. Chr. in der Provincia weilte. Die cella des an- 
tiken Tempels dient als Steinsaal, vgl. Esp é- 
randieu Maison Carree 1929. Eine Urkunde 
des J. 983 (Durand Cartul. d. l'égl. d. Nim. 
126) nennt den Platz der Cathedrale ‚Forum‘, was 
die überaus reichhaltigen Funde an jener Stelle 
erklären würde (Mazauric 311). Ein anderes 
Forum lag in der Nähe des Amphitheaters; dort 
erhob sich auch die von Kaiser Hadrian im J. 122 
errichtete Basilica Plotina, zu Ehren der Witwe 
Traians, deren Tod er in N. erfahren hatte (Spar- 


dienenden Anlagen, sowie die Promenaden und 
öffentlichen Gärten, die unseren Anlagen, Casinos 
und zum Teil Museen entsprachen. Für N. sind 
belegt ein sphaeristerium (CIL XH 3304): [famen] 
divi Augusti (Nemausensibus) sphaeristeria de 
suo dat) und ein Xystus (8155: C. Caesar Augusti 
f. patronus Col. Nem. zystum dat.), den Gaius 
Caesar der Stadt stiftete; Germer-Durand 
et Allmer Inser. ant. Nimes nr. 65. Bis ins 


40 18. Jhdt. kannte man an der Quelle nur den ‚Tem- 


pel der Diana‘, der sich an die Badeanlage an- 
schloß. Mit diesem Namen ist das Bauwerk keines- 
wegs gekennzeichnet, denn es hat nirgendwo eine 
Analogie. Mazauric unterstreicht den alexan- 
drinischen Charakter der Anlage, die dann eine 
Nachahmung eines griechisch-ägyptischen Vorbil- 
des wäre (a. 0. 316). Die Innenausstattung atmete 
griechischen Geist. 

N. besitzt eines der besterhaltenen Amphi- 


50 theater, die Arènes, die heute noch regelmäßig für 


Vorführungen benutzt werden. Dasselbe weist mit 
dem Amphitheater von Arelate derartige Überein- 
stimmungen auf, daß der Schluß, daß beide Bau- 
werke von demselben Architekten errichtet wur- 
den dder daß das eine eine Replik des anderen 
darstelle, sich dem letzten Bearbeiter des antiken 
Arelate aufdrängte; Constans Areles antique 
1921, 321. Die Frage ist wichtig für die Zeit- 
stellung des Baues; augusteische Epoche wäre 


tian. Vit. Hadr. 12, 2: in honorem Plotinae ba- 60 dann so gut wie sicher. So urteilt jüngst auch 


silicam apud Nemausum opere mirabili ezstruzil); 
über die Bauten Hadrians s. Friedländer 
III 31. Sie war aus weißem Marmor errichtet 
und mit riesigen Säulen und einem berühmten 
Fries geschmückt, von dem die kunstvollen Adler 
mit Guirlanden (Espéra n dieu Recueil 450 — 
452) zu stammen scheinen. Literarisch (Spartian. 
Hadr. 12, 2. Dio LXIX 10, 3) und wohl inschrift- 


Esp&randieu in der trefflichen Monographie 
L’Amphitheatre de Nimes, 1933 p. 41. Nauma- 
chien wurden nicht im Amphitheater veranstaltet, 
wie Mazauric erwiesen hat (Souterrains de 
TAmphith. de N. 1910, 13). 

Die große Axe der elliptischen Gesamtanlage 
mißt 134, 32 m; die kleine 101,50 m. In der Liste 
der 70 bekannten gleichartigen Bauten steht es 
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der Größe nach an 20. Stelle. 60 rundgewölbte, 
von Säulen umgebene Öffnungen durchbrechen die 
Fassade; die größte Weite beträgt 21,41 m. 
5 elliptische Galerien gaben Zutritt zu den Sitz- 
reihen: 34 Stufen (meniana), in 4 Gruppen zer- 
schnitten, boten über 25 000 Zuschauern Platz (so 
lauten die neuesten Angaben von Esp6ran- 
dieu 48). Der Bau selbst ist staunenswert: 
Blöcke im Gewichte von 8 t wurden verwandt 
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»1. Beamte. Ein praetor stand in frührömi- 
scher Zeit an der Spitze der Civitas in der Pro- 
vincia. In Burdigala (CIL. XIII 596—600) dauert 
diese Bezeichnung vielleicht bis in die elaudische 
Zeit. Da sie auch bei den Vocontiern mehrfach zu 
belegen ist (CIL XII 1369. 1871. 1584. 1586. 
1589), wird allgemein keltischer Ursprung für 
diese Einrichtung angenommen (Jullian IV 
337, 4). Ein T. Oarisius praetor Volcarum (CIL 


(Bazin Nimes gallo-rom. 102). Während des 10 XII 1028) ist aus Avignon bekannt. Schon im An- 


Mittelalters erregte der Bau die Bewunderung 
aller (Mazauric Recherches et Acquisit. 1909, 
10ff. Michel Robert Revue histor. CII). Die 
Inschriften aus dem Amphitheater (CIL XII 3315 
—8822) werden unten behandelt; vgl. Pelet 
Description de l’Amphitheätre de N. 1853. D u- 
ran d Les Arènes de N. 1913 und Les Monuments 
antiques de N. 1925 und 1927, in Mém. Acad. Nî- 
mes. CIL XII 3315 in doppelter Ausfertigung im 


fang des 1. Jhdts. n. Chr. wird der Titel praetor 
durch Zviri und allgemeiner durch IIllviri er- 
setzt; s. Herzog De quibusdam praetoribus Gal- 
liae Narbonensis municipalibus. Hirschfeld 
Gall. Stud. S.-Ber. Akad. Wien 1883, 308i. Über- 
gangsformen sind wie aus Aix (CIL XII 517. 
4409: Ilvir praetor) und Narbo (4338. 4428/29. 
4431: praetor duumvir, hier wohl römischen Ur- 
sprungs), so auch aus N. (3215: prastores IIILviros) 


Amphitheater gefunden (Abb. Esperandieu20 bekannt; s. Hirschfeld CIL XII p. 382 (auch 


40) bestätigt die zeitliche Ansetzung aus epigra- 
phischen Gründen. 

In einem kleinen Gebäude, das der Quelle zu- 
gekehrt ist (es wurde teilweise bloßgelegt und 
dann wieder zugeschüttet), sieht Germer-Du- 
rand und auch Mazaurie (317) ein kleines 
griechisches Theater. Ein Cireuslag 
auf dem noch unerforschten Gelände zwischen der 
Porte d'Espagne und dem heutigen Marché aux 


zum Folgenden). Es folgen in N. die IJZIviri (CIL 
XII 3179. 3233. 3252), /Illviri iure dicundo (3175. 
3180. 3208 u. a.), auch iuris dieundi (3247); wir 
kennen auch Illlviri ab aerario (2794. 3184. 
3212/14 u. a.) oder ad aerarium (3166). Über 
ihre Amtsbefugnisse s. Jullian IV 339. III- 
viri quinquennales sind unsicher, obwohl in N. 
wie im übrigen Gallien alle fünf Jahre eine lustra- 
tio stattfand: man nimmt allgemein diese Ein- 


Bestiaux; s. den Plan der römischen Umwallung, 30 richtung an, ohne daß ein direkter Beweis vor- 


am bequemsten bei Blanchet Enceintes 206. 

Von Tempeln ist hier nur ein Sacellum zu 
nennen, am Rande der heiligen Quelle, viereckig, 
säulengeschmückt und wohl dem Gotte N. ge- 
weiht: einige Stufen führten nämlich zur Quelle 
hinab. S. Weiteres unter Kulte. i 

Die Tour-Magne (auch Tourmagne) würde 
in die Reihe der Tempel einzureihen sein, wenn 
Mazaurics Auffassung (292f.) von dem Zweck 


der Anlage zu Recht bestünde; er sieht nämlich 40 


ein sakrales Bauwerk in ihr. Ein aus keltischer 
Zeit stammender Turm religiöser Bestimmung sei 
von den Römern mit gemauerter oktogonaler Ver- 
schalung umgeben worden, die dann den Kern 
eines neuen Baues bildete, der sich unmehr drei- 
stöckig erhob. Jullian (IV 75 und Rev. Et. 
anc. 1923, 171) sieht in der Tour-Magne das 
Mausoleum eines reichen und extravaganten Gal- 
liers aus der Zeit Caesars oder des Triumvirats, 


läge. Die IllZviri quinquennales leiteten sie. CIL 
XII 3300 zeigt Becken und Weihwedel und wohl 
auch einen apparitor mit zwei Stäben, so daß All- 
mer (Rey. épigr. I 343) an eine Darstellung der 
lustratio auf dem zertrümmerten Grabmal wohl 
mit Recht gedacht hat; s. Germer-Durand 
et Allmer Inser. Nim. 293, wo gute Beschrei- 
bung der Szene. Esperandieul 462 (Bruch- 
stück) ist davon verschieden. 

N. eigentümlich sind die undeeimviri, in 
denen Hirschfeld (Gall. Stud. 39 und CIL 
XI p. 382) ein Überbleibsel der keltischen Or- 
ganisation erkennen möchte, da in der ersten Zeit 
der Colonie der praetor mit zehn vornehmen Bür- 
gern die Civitas geleitet habe. Diesem Collegium 
war anscheinend die gesamte Exekutive über- 
tragen. Ein Anknüpfen an die &vöexa in Athen 
erscheint andererseits unmöglich. Die einzige In- 
schrift, die die Institution erwähnt (CIL XII 


während neuerdings B o n d u r a n d (25) für einen 50 3179), gibt einem Veteranen decreto decurionum 


Wachtturm plädiert. Für Espérandieu La 
Tourmagne 1922, 10 ist nur diese Lösung an- 
nehmbar. Da sich der Bau im Mauerwerk der 
Umwallung erhebt, stammt er aus vorauguste- 
ischer Zeit. Seine Maße sind (nach Grang et): 
Höhe 33,80 m, Breite am Fuß 20 m, oben 14 m; 
Plan bei Grenier I 322. 

F. Die Verwaltung. 

Colonia Augusta N. ist der offizielle Name 


frumenti m(odios quinquagenos), balneum et 
sui (?) in perpetuum, arcam inter duos (!) turres 
per P. Pusonium Peregrinum lIllvirum et XIviros 
adsignatam. Ein Terrain der Stadt N. wurde also 
im Zusammenwirken eines Ilvir und der XIviri 
vergeben. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
N. zehn ‚Viertel‘ hatte (s. o.), daß es sich in vor- 
liegendem Falle um eine städtische Angelegen- 
heit handelt, so könnte man an ein Verwaltungs- 


(CIL XII 3200. 3288. 3265; zahlreiche weitere 60 comité denken (zehn Decurionen und ein 1lllvir). 


Belege p. 935). Tribu Voltinia waren alle Colo- 
nien der Provincia außer den 5 Militärcolonien 
Caesars; Abweichungen (CIL XII 3138, Cornelia. 
3908, Papiria. 3525 und 3809, Palatina) betref- 
fen Fremde oder Freigelassene; oder sie rühren 
von individuellen Verleihungen des Bürgerrechte 
her. Auch res publica wird N. genannt (CIL XII 
3152. 3311. 3822). 


Einmal belegt ist ein interrer (CIL XII 3138, 
aus sehr früher Zeit) wie in Narbo. Im Falle 
einer allgemeinen Vakanz der höheren Verwal- 
tungsstellen wurde er vom Senat bezeichnet 
(Jullian IV 340). 

Nur aus N. bekannt ist der praefectus vigilum 
et armorum (CIL XII 3002. 3210. 3223. Espér. 
Inser. 422. 3232 u. a.), der auch praefectus vigi- 
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lum (3166 u. a.) genannt wird. Er war wohl der 
Chef der Feuerwehr, vielleicht Verwalter des Ar- 
senals und vielleicht mit dem Straßenschutz in 
den Cevennen betraut (Jullian IV 290, 1). Sei- 
nem Befehl mögen Polizeikräfte unterstellt gewesen 
sein wie vielleicht die hastiferi (s. o, Haug 
o. Bd. VII S. 2512 und Mommsen RG V5 135) 
in Vienne (CIL XII 1814), Wiesbaden (CIL XII 
7281f.) und Cöln (CIL XIU 8184). Hirsch- 
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2. Priester. Pontifices sind sehr häufig 
in N. genannt (CIL XII 3134 u. a.; Liste von 
Hirschfeld ebd. p. 382). Es gab deren drei 
oder sechs, nach CIL XII 3142. Drei entspräche 
dem frühen Zustande in Rom (Marquardt I 
172). Ein.harispes publicus ist belegt, während 
die augures noch fehlen. Ebenso fehlen noch fa- 
mines Augusti, die aber ohne weiteres anzuneh- 
men sind. Flamines divi Augusti (CIL XII 3304), 


feld (CIL XII p. 382 und S.-Ber. Akad. Wien 10 Romae et divi Augusti item Drusi et Germanici 


1884, 239. — Kl. Schr. 96) hat ihn mit den 
orparnyoi Ent tõv On» und den Fuxzoozgarnyoi 
in Alexandrien und Kleinasien verglichen, was 
bei der Ansiedlung griechisch-ägyptischer Colo- 
nisten sehr wahrscheinlich klingt. Das Amt wäre 
dann durch die ersten Colonisten eingeführt wor- 
den. Sein Platz in der Rangordnung muß ein 
sehr vorteilhafter gewesen sein, denn wie Ger- 
mer-Durand et Allmer Inser. Nim. 294 


Caesarum (3180. 3207) sind belegt; die Abzeichen 
eines Aamen gibt Esperandieu I 465. Die 
Delegierten des concilium provinciae waren fla- 
mines provinciae (CIL XII 3212f.); vgl. Jul- 
lian IV 427, 3. Es folgen die Aamintcae (CIL 
XII 3260), aminicae Augustae (2823. 3175 u. a.) 
und flaminicae divae Augustae (3302). Eine fla- 
minica, deren Gatte das Priesteramt nicht beklei- 
det, gibt CIL XII 3211. Flamines und flaminicae 


hervorheben, wird der Posten von früheren 20 späterer Kaiser fehlen gänzlich, was, wie Hirsch- 


Illviri bekleidet. 

Den Gemeinderat bildete der splendidissimus 
ordo decurionum (CIL XII 3311f. 3185). Das Bei- 
wort splendidissimus ist sonst in der Provincia 
nicht üblich für Decurionen; seine Mitglieder wer- 
den häufig in den Inschriften genannt (s. das 
Verzeichnis CIL XII p. 935). Es erscheinen da 
auch decuriones ornamentarü (gleichzeitig VIvirt 
Augustales: CIL XI 3191. 3221. 3245. 3249. 


feld schon bemerkt hat, bei der überaus großen 
Zahl der Inschriften (1200) kein Zufall sein kann. 
Genannt sei noch ein Aamen coloniae (CIL XII 
3213). Über die nichtoffiziellen Kulte s. u. 

G. Kulte. Das religiöse Leben in N. war 
außerordentlich vielgestaltig, wie die stark ge- 
mischte Bevölkerung es bedingte. 

Einheimische Gottheiten. 

Nemausus, die heilige Quelle (CIL XU 3077. 


4068); ein anderer wird erwähnt als ornamentis 30 3093—8102); männlich sind von den Quellgott- 


deeurionalibus honoratus (3203. 3219. 4081) oder 
ornatus (3253). 

Den /lllviri traten aediles zur Seite. Ihrer 
Amtsbezeichnung wird in N. (ebenso wie der der 
quaestores) die Bestimmung Colfoniae), Colfo- 
niae) Nem. oder Col. Aug. Nem. hinzugefügt, so 
daß man an eine Beschränkung ihres Amtes auf 
die Viertel der Stadt gedacht hat (Jullian IV 
342, 2). Die inschriftlichen Belege sind zahlreich 


heiten unter anderen Arimus (Fontaine d’Aime in 
Savoien CIL XH 100), Borvo oder Bormo (Aix-les- 
Bains CIL XII 2443f. und Bourbon-Laney XIII 
2805—2808) und Ivanus (Evaux, Creuse CIL XIII 
1868). Es ist nur als Relikt einer früheren Zeit 
(auf jeden Fall einer anderen ethnischen Schicht) 
zu verstehen, wenn die heilige Quelle als Matres 
unter der Form Mareefo Napavoixafo verehrt 
wird (CIL XII p. 383). Niemals wurde N. durch 


(CIL XII 3198, 3195f. 3217. 3227. u. a.); her- 40 einen fremden Gott verdrängt. Das bezeugt die 


vorzuheben ist CIL XH 3273 — Espe6ran- 
dieu I 469, ein Grabstein, der zu beiden Seiten 
ein Rutenbündel der aediles trägt (mit drei Lor- 
beerblättern an der Spitze), sowie die Darstellung 
einer Waage mit Gewichten: das Eichamt unter- 
stand den Aedilen (fasces auch auf den Steinen 
CIL XII 3199 u. 3205); ferner die Baupolizei, das 
Straßenwesen, die öffentlichen Bauten, Märkte, 
Spiele und Feste. Ebenso zahlreich nennen die 


Lebhaftigkeit des Kultes; die Gleichsetzung mit 
dem höchsten Gott (CIL XII 3070: Iovi et Ne- 
mauso und 3072: Iovi Heliopolitano et Nemauso) 
zeigt den Grad der Verehrung: Nemausus war 
ihnen ebenbürtig. 

lalon(us) oder Ialona. Mit Bezug auf CIL VII 
284 (deo Ialono) ist CIL XII 3057, wenn tatsäch- 
lieh nur lalon auf dem Steine steht, unbedingt 
lalono aufzulösen. Germer-Durand will 


Inschriften von N. die quaestores (CIL XII 3094. 50 jedoch Jalonae gelesen haben. Die Gottheit ist 


3206. 3272 u. a.), denen die Finanzen unterstan- 
den, weshalb einmal (auf verlorener Inschrift 
3272) quaestor ab aerario steht. Von niederen 
Beamten kennen wir einen sialor Nem{ausensium) 
(3309), wohl einen Polizeidiener wie in Vienne 
(1920), einen apparitor (3062) und einen coloniae 
ser(vus) (3310). 

Sehr groß ist in N. die Zahl der inschriftlich 
überlieferten seviri Augustales, in der Mehrzahl 


nur in N. und England bekannt; vig. Holder 
Alteelt. Sprachsch. II 9. 

N. bildet das Zentrum des Kultes der Prozu- 
mae (CIL XII 3112—3128. Esp. Inser. 409—412), 
deren Vorkommen auf ein kleines Gebiet be- 
schrānkt ist; es handelt sich vielleicht um eine 
lokale Abart der Suleviae (Jullian II 150). Die 
angebliche Proxumae-Inschrift aus Spanien (Bolet. 
Real Acad. Madrid LXHI 147) stammt aus N. 


Freigelassene (CIL XII p. 986 ungefähr 75 Bei- 60 (Linekenheld Rev. Et. anec. XXVII 3). Ihnen 


spiele); auch der Ausdruck serviri Augustales cor- 
porati ist belegt (3236. 3201 u. a.). (Maurin 
Administration de la colonie nimoise ist mir 
wegen der Kürze der zur Verfügung stehenden 
Zeit nicht zugänglich gewesen.) Zum Sehlusse sei 
Witzschel De civitale N. (Progr. Grimma 
1837) erwähnt, eine für seine Zeit beachtliche 
Leistung. 


kann man die Nymphae (CIL XII 3103—3109) 
und die Matres (3085) anschließen, die sicher ein- 
heimische Gottheiten sind. 

Sehr verbreitet war in N. und Umgebung der 
Kult des Hammergottes, wenn auch die inschrift- 
lichen Belege selten sind (CIL XII 4129); um so 
häufiger sind die bildlichen Denkmäler: Esp é- 
randien 434-437. 440. 497 (= CIL 4129). 
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511; s. Linekenheld Rev. bist. d. Relig., 

1929. 

Aus dem griechisch-römischen Pantheon sind 
in N. inschriftlich oder bildlich bekannt gewor- 
den (die Frage, ob in Einzelfällen der römisch- 
griechische Gott einem einheimischen Numen sein 
Kostüm lieh, wird durch unsere Aufzählung nicht 
entschieden): 

Aesculap (CIL XII 3042). 

Apollo 15044, zweifelhafter Interpretation). 

Fata (3045f.). 

Genius (loci) (3050-—8056. Esp. Inser. 406), sicher 
öfters einheimisch. 

Tuno (8062—3066), gelegentlich zum Hammergott 
gehörend; Zunones (3068), den Matres gleich- 
zusetzen; Zuno regina (3068); s. K eu n e Trier. 
Ztschr. 1931, 150. 

Iupiter (3068f.; Espérandieu 430, mit dem 
Rade ist einheimisch; wohl auch 3071: Iupiter 
et Terra Mater). 

Liber Pater (3078f.). 

Mars (3081); Mars Britovius (3082£.) und M. La- 
cavus (3084) sind sicher einheimisch. 

Mercur (8086—8091; Esp6randieu I 442. 
441. 438. Esp. Inser. 408), auffallend selten. 

Minerva (3092). 

Die Parcae (3111) sind vielleicht einheimisch. 

Quartana (3129). 

Silvanus (3130—8132. Esp. Inser. 413) in Kon- 
tamination mit dem Hammergott. 

Venus (3133), Victoria (3134) und Pulcan (3135). 

Für weite Verbreitung orientalischer Kulte 
spricht CIL XII 3058 (... dedicatione templi Isis 
et Serapis). 8059—3061 (Isidi). 3224 (Isidis sa- 
cerdos Tettia); s. Jullian IV 482. Jupiter 
Heliopolitanus in Verbindung mit Nemausus 
wurde bereits aufgeführt (CIL 3072. E s péra n- 
dieu I 431). 

H. Geistiges Leben. Wie in Massalia 
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Ausgangspunkt der seit Hirsehfeld (Wien. 
Stud. 1888, 319. CIL XII p. 833), Allmer 
(Rev. épigr. II 8—10) u. a. allgemein verbreite- 
ten Annahme einer ägyptischen oder ägyptisch- 
griechischen Colonisation unter Augustus (Froeh- 
ner Le crocodile de Nim.) dachte für die Erklä- 
rung des Sinnes der Darstellung eher an. kon- 
krete Gegenstände, die vielleicht in einem Tempel 
verwahrt wurden. Es genügt wohl an die außer- 


10 ordentlich beliebten ägyptischen Motive in der 


Wandmalerei u. a. zu erinnern (s. Friedlän- 
der10 429). Ägyptische Kulte wurden oben er- 
wähnt, namentlich der der Isis. Hierher gehört 
auch CIL XII 3043, wo Anubiaci erwähnt werden, 
wohl eine religiöse Gemeinde (so auch Hirsch- 
feld). Im Abschnitt über die Gebäude des 
römischen N. wurde in der Nähe der Quelle der 
sog. Tempel der Diana erwähnt, dessen ägyp- 
tischer Charakter trotz der sonstigen Anomalien 


20 des Gebäudes nach Mazauric (316) feststeht. 


Im Verfassungswesen begegnet uns der praefectus 
vigilum et armorum, in dem wohl alle Forscher 
eine Kopie der »vxzoozoarnyol aus Alexandrien 
erkennen (s. o.). Da auch in der Fassung einer 
ganzen Gruppe von Inschriften sich in N. ein 
Brauch findet, der auf Ägypten hinweist (Seviri 
Augustales als Amtsbezeiehnung steht sehr häufig 
am Anfang, was vom Brauche Italiens und Gal- 
liens völlig abweicht, was aber nach Germer- 


30Durandet Allmer 368 in Ägypten häufiger 


ist), so wird es wohl kaum ein Zufall sein, wenn 
auch in den Handelsbeziehungen in N. ein Ver- 
treter inschriftlich belegt ist, dessen Gewerbe 
nach Ägypten weist: Der einzige Papierhändler 
(vgl. Friedländer Il 379), den wir bisher 
aus Gallien kennen, wohnte in N. (CIL XII 3284: 
Philumeno cartario). Direkte Handelsbeziehungen 
sind uns literarisch nur zwischen Ägypten und 
Narbo bezeugt (Sulp. Sever. Dial. I 1, 3; vgl. 


(Varro ap. Hieron. Comm. in ep. ad Galat. II == 40 Jullian IV 168, 6). Sie bestanden natürlich 


Migne L. XXVI e. 354, o. Bd. XIV S. 2143) 
sprach man in N. drei Sprachen: lateinisch, grie- 
chisch und keltisch. Auch die beiden letzteren 
sind inschriftlich belegt: IG XIV 2495-2513 
gibt die griechischen, CIL XII p. 383, 1—6 und 
p. 883, 7, die keltischen Inschriften. Der grie- 
chische Einschlag äußert sich am greifbarsten in 
den griechischen Spielen; s. u. Die Bedeutung 
des orientalischen Einflusses wurde bereits bei 


auch mit N., wie z. B. der von Hirschfeld 
(CIL XII p. 833) herangezogene Hinweis auf eine 
in N. um 1848 gefundene Skulptur ergibt, deren 
Rückseite mit Hieroglyphen bedeckt war. (Meiner 
Bitte um Auskunft über dieses wichtige Denkmal 
ist bisher nicht entsprochen worden.) 
Theater, Spiele; Beredsamkeit. 
Das Theaterwesen hatte in N. eine ganz außer- 
gewöhnliche Bedeutung. N. ist bisher die einzige 


den Kulten festgestellt. Bei alledem muß man 50 Stadt Galliens, für die griechische Spiele gymni- 


sich vergegenwärtigen, daß Narbo keine Spur von 
orientalischen Kulten erkennen läßt und nur eine 
(christliche) griechische Inschrift aufweist. Daß 
auch ligurisches und iberisches Kulturgut (CIL 
XI 3076: cultores Urae fontis auf sprachlichem 
Gebiet und Breuil Reprösent. d'armes iberiques 
sur les monum. romains de Provence auf kulturel- 
lem Gebiet mögen genannt sein) sich erhalten 
hat, legt die vorgeschichtliche Entwicklung der 


scher, musikalischer und literarischer Art bezeugt 
sind. In der Nähe der heiligen Quelle das 
kleine griechische Theater; die auf diese Spiele 
bezüglichen Inschriften sind überwiegend in grie- 
chischer Sprache abgefaßt; es scheint sich in der 
Mehrzahl der Fälle um Bruchstücke von Ehren- 
dekreten für die Sieger in diesen Wettkämpfen 
zu handeln. Schauspieler- und Musikervereinigun- 
gen sind schon in sehr alten Zeiten im griechischen 


Gegend nahe. Hier ist zunächst der ägyptischen 60 Orient bekannt. Nero (Suct. Nero 12) führte 


Spuren zu gedenken, die uns in N. auf fast allen 
Gebieten des Lebens entgegentreten; am deutlich- 
sten in den Münzen. Auch als römische Co- 
lonie behielt N. Münzrecht, wenigstens im Anfang; 
a. Jullian IV 284. Da erscheint nun unvermit- 
telt als Emblem ein an einen Palmbaum ge- 
kettetes Krokodil: das ist nur als aus Ägypten 
stammend verständlich. Diese Münzen bilden den 


musische und gymnische Spiele griechischer Art 
in Rom ein; s. Friedländer I! 385. Po- 
land De collegiis artificum Dionysiacorum 1895: 
Gesch. d. griech. Vereinswesens 1909; Art. 
Technitai u. Bd. VA. Die einzelnen Vereine 
schlossen sich unter Hadrian zu einer großen Or- 
ganisation zusammen, dessen Name deshalb im 
Titel des Verbandes neben dem des Dionysos er- 
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scheint: ý feoù vpeli) ouvodos tõv negl Tor 
Aöroxgaroga Kalvapa Toasavövr Adouaviv Sefa- 
oröv véov Ardvvoov ovrayavısıöv (= heiliger 
hadrianischer Bühnenkünstlerverband). So lautet 
die offizielle Bezeichnung nach CIL XII 3232 
(= IG XIV 2495) aus N. S. auch Lueders 
Die dionysischen Künstler 151 und im besonderen 
für N. Germer-Durand et Allmer 3098. 
(vgl. nr. 191—196}, der noch mehrere 1742 in 
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seinen Mauerring. Bei seiner Verwaltung der 
Provineia war Agrippa auf das Wohl der Stadt 
bedacht, was die Bauinschriften CIL 8158/54 
(übrigens die einzigen inschriftlichen Zeugnisse 
der Anwesenheit Agrippas in der Provincia) be- 
zeugen. Die Tour-Magne, die Maison Carrée, die 
Stadttore entstammen dieser Zeit, Die Munificenz 
N. gegenüber scheint in der kaiserlichen Familie 
Tradition gewesen zu sein, denn des Augustus 


N. gefundene Bruchstücke anscheinend ähnlicher 10 Sohn Gaius Caesar war (zwischen 6 und 1 v. Chr.) 


Dekrete erwähnt; vgl. Hirschfeld CIL XII 
p. 417 und CIG III 6787—6788. Die Vereinigung 
wird als vush» (dramatisch) bezeichnet im 
Gegensatz zu den Athletenverbänden (£vozıx7). 
N. hatte diese szenischen Spiele (Jullian IV 
390, 3), wenn auch der CIL XII 8132 erwähnte 
(zyst)archus nicht hierher gehört. Eher ist dies 
der Fall für den archiereus synodi (CIL XII 3132. 
Esper. Inscr. 428), ganz sicher für die (o}vodos) 


patronus Col(oniae) und schenkte ihr eine 

für Leibesübungen (CIL XII 3155: C. Caesar 
Augusti f. (patronus Col, zystum dat.). Sueton. 
Tiber. XII 1 berichtet, die Bewohner von N. hätten 
die Bilder und Statuen des Tiberius umgestürzt, 
als er in Ungnade gefallen auf Rhodos weilte, 
6 Jahre nach dem Tode Agrippas: er hatte 
seine Gemahlin, die Witwe Agrippas, verstoßen. 
Gaius Caesar und seinem Bruder Lucius war die 


&v Nenadop (CIL XII p. 417). Die ägyptisch- 20 Maison Carrée geweiht (CIL XII 3156); vgl. 


griechische Herkunft der Colonisten erklärt den 
Brauch dieser Spiele ebenso in N. wie die Muni- 
fieenz Hadrians der Stadt gegenüber. Schließlich 
sei auch daran erinnert, daß Antoninus Pius väter- 
licherseits aus N. stammte (Capitol. Ant. P., I 1). 

Auch über den Betrieb des großen Amphi- 
theaters unterrichten die Inschriften aus N. Zu- 
nächst wird ein curator ludorum erwähnt (CIL 
XII 3290), der wohl hierher gehört. Einzelne 
Corporationen verfügten über reservierte Plätze, 
die als solche beschriftet waren: loca numero XXV 
data decreto decurionum nautis Atr. et Ovidis; 
ähnlich nautis Rhod(anicis) et Ararieis XL data 
decreto decurionum Nemausensium (8316. 3317). 
Ein zur technischen Bühneneinrichtung gehöriges 
Zugstück aus Blei trägt die Inschrift R(es) P(u- 
blica) N(emausensium) (3222). Zahlreiche Grab- 
schriften, die in der Nähe des Amphitheaters zu- 
tage traten, nennen Gladiatoren: einen griechi- 
schen und arabischen essedarius (3323. 3324); 
einen Häduer als murmillo (3325. E s p ér. Inser. 
434. 436); einen retiarius aus Vienne (327, vgl. 
Hirschfeld Gall. Stud. 58); einen traez aus 
Alexandrien (3329) und andere (Esper. Inser. 
433. 435). Neben diesen lärmenden Kundgebun- 
gen gediehen ernstere Bestrebungen. Wie in Mas- 
salia ‚widmeten sich feinere Kreise (of raolevres) 
der Philosophie und Beredsamkeit‘ (Wacker- 
nagel). Zu nennen ist vor allem der Redner 


Hirschfeld KI. Schr. 486. Auch Drusus Cae- 
sar, der zweite Sohn des Germanicus, hat seine 
Ehreninschrift, CIL XII 3159 (vgl. Germer- 
Durand et Allmer 125). Ob dasselbe der 
Fall ist für Germanicus (oder ob Drusus, der 
Sohn des Tiberius, gemeint ist), läßt die mangel- 
hafte Erhaltung von CIL XII 3158 nicht ent- 
scheiden. Die glanzvollste Zeit beginnt für N. 
unter Hadrian und Antoninús Pius. Der erstere 


30 errichtete die Basilica Plotina; der andere ent- 


stammte väterlicherseits der Stadt (Capit. A. P. 
I 1: paternum genus e Gallia Transalpina, Ne- 
mausense scilicet). In dieser Zeit war N. wohl 
auch Hauptstadt der Gallia Narbonensis gewor- 
den: Narbo war durch eine Feuersbrunst zum 
großen Teile zerstört (ebd. IX 2); Antoninus Pius 
ließ die Wiederherstellung auf seine Kosten über- 
nehmen (CIL XII 4842. 4398). Hirschfeld 
(CIL XII p. 521) hat auf die auffallende Tat- 


40 sache hingewiesen, daß die Meilensteine, die unter 


Tiberius, wie es der Regel entspricht, von Narbo 
als der Hauptstadt der römischen Provinz aus die 
Entfernungen rechneten, mit einem Male unter 
Antoninus Pius nun von N. aus rechnen; vgl. z. B. 
CIL XII 3603f. Der Schluß, N. sei, damals 
wenigstens, der Sitz des Proconsuls gewesen, 
scheint unabweislich; s. Jullian V 123. Dazu 
kommt, wieHirschfeld (Westd. Ztschr. 1889, 
1f. = Kl. Schr. 29) hervorhob, der Umstand, 


Domitius Afer, consul suffectus des J. 39, der aus 50 daß in N. nicht nur die Dedikationen an die 


N. stammte (Hieron. ad. ann, 2062 = 46 n. Chr.: 
Nemausensis). Von Tacitus (ann. IV 52) primori- 
bus oratorum additus, von Quintilian (X 1, 118) 
als summus orator gekennzeichnet, starb er im 
J. 59 in Rom, wo er gelebt hatte; s. o. Bd. IV 
8. 1318 (Kappelmacher u. Wissowa) 
und Teuffel II? 276,5. 

J. Zur Geschichte der Stadt. Nörd- 
lich der Alpen weist überhaupt keine Stadt auch 


Narbonensische Provinz (CIL XII 3163. 3170), 
sondern auch die Inschriften der flamines pro- 
vinciae (CIL XII 3183f. 3212f. 3275) gefunden 
wurden. Antoninus Pius ließ übrigens die Staats- 
straßen der Provincia in großartigem Maßstabe 
erneuern, die via Aurelia und die zugehörigen 
Seitenstraßen (CIL XII 5477—5001), dann (im 
J. 145) die via Domitia und ihre Verbindungen 
(CIL XJT 5499. 5603f. 5616. 5625f. 5639; s. 


nur annähernd derartig zahlreiche und bedeu- 60 Jullian IV 473). Diese Maßnahme kam N. am 


tende Reste der Römerherrschaft auf (Ménard 
Histoire civ., eceles. et littéraire de la ville de 
Nimes, VII 1f. Millin Voyage dans le Midi 
IV 2128. Stark Städteleben 87, Fried- 
länder III 6). Auch die seltenen Stimmen der 
Alten lassen erkennen, daß Nimes im Bauwesen 
eine Pracht entfaltete, die in Gallien nicht er- 
reicht wurde (Mela II 75). Augustus verdankt N. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


meisten zugute. Die bekannte Tatsache, daß in 
N. die erdrückende Mehrzahl der Inschriften ins 
2. und 3. Jhdt. fällt, in Narbo dagegen in die 
frühe Kaiserzeit, fände durch Verlegung der Re- 
sidenz eine natürliche Erklärung. Damals hatte 
N. zweifellos den Höhepunkt seiner Entwicklung 
erreicht. Unter Berücksichtigung der Größe der 
umwallten Fläche, des a ee des 
7 
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Amphitheaters und der Ergiebigkeit der Wasser- 
leitung wird man für jene Zeit eine Einwohner- 
zahl von 80—100 000 anzusetzen haben. Ménard 
nannte 70.000, ohne die Blütezeit zu berücksich- 
tigen; Pieard Rev. d. Midi 1902, 9 hebt den 
Umstand hervor, daß in römischer Zeit nur etwa 
die Hälfte des Areals der Umwallung bebaut war. 
Das erklärt sich aus der Entstehung der Siedlung, 
wie wir sie oben angedeutet haben. 
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halten. Auch im dicht bebauten Viertel waren 
Anschlüsse an die Kanalisation hergestellt. Die 
ebenen Teile der Stadt trugen prächtigere Privat- 
bauten, wie die zahlreichen Funde von Marmor- 
und Porphyrblöcken, Säulen, Skulptur- und Stuk- 
katurresten erweisen. Mosaikreste sind sehr ge- 
wöhnlich: N. muß eine ungeheure Anzahl von 
Mosaiken besessen haben: Pelets Zusammen- 
stellung (Mém. Acad. N. 1875) gibt nur eine 


Bei der wohl etwas schrumpfenden Einwoh- 10 schwache Vorstellung von der Reichhaltigkeit. 


nerzahl wurde (wohl schon in der Mitte des 
4. Jhdts.) der Mauergürtel zu weit; er wurde 
wenigstens streckenweise aufgelassen, wie CIL 
XII 3179 anzudeuten scheint (aream inter duos[!] 
turres adsignatam, Geschenk an einen Veteranen). 
Seit Beginn des 5. Jhdts. zieht sich der Mauer- 
ring erheblich zusammen und umschließt nur 
mehr ein Drittel der ursprünglichen Fläche; er 
umfaßte (nach Pieard 10) Agau im Norden, 
den Graben des Champ de Mars im Westen, die 
Arènes, die römische Mauer und die Porte d’Arles 
im Süden. N. wird vom 3. Jhdt. ab nicht mehr 
erwähnt, ebensowenig wie Narbo, bis zum Ver- 
fall des Reiches. Gregor von Tours (h. Fr. VII 
30) notiert die Widerstandskraft der natürlich 
in Stand gesetzten Verteidigungsanlagen gelegent- 
lich der Angriffe der Franken. Fredegar (Chron. 
contin. MG. SS Mer. II p. 178, 13f.) meldet den 
Fall der Festung und ihre Zerstörung durch 


Feuer; auch die Umgebung wurde verwüstet. 30 


Mazauric (Cah. d’Hist. et d’Archeol. 1933, 5) 
gibt an, die wichtigsten Bauwerke des römischen 
N. seien durch Karl Martel zerstört worden; so 
namentlich. das Amphitheater (teilweise), die Um- 
fassungsmauer und das wunderbare Nymphaeum. 
Es ist in hohem Maße auffallend, daß bei der 
großen Zahl von Inschriften (über 1200) nur eine 
einzige sicher christliche bekannt ist (und zwei 
Bruchstücke): CIL XII 4057. Allmer (Rev. 


épigr. I 252 nr. 291) weist sie ins 6. Jhdt. Ein 40 


ähnliches Bild bietet die Streukarte der altehrist- 
lichen Sarkophage in der Provincia (Abb. M i- 
chelMem. Acad. d. Gard 1880). Demnach kann 
es als feststehend gelten, daß das Christentum 
in den ersten Jahrhunderten sehr wenig Anklang 
in N. gefunden hat; so auch Leblant (Inser. 
ehret. I p. LVIIIE). Am Ende des 4. Jhdts. wird 
allerdings eine Synode erwähnt (Sulp. Sev. Dial. 
U 13, 8). Ein episcopus von N. wird erstmalig 
im J. 506 genannt (Mansi VIII e. 337). 

K. Gewerbliche Tätigkeit, In N. 
herrschte zur Kaiserzeit durchaus römisches 
Leben. Dies zeigen die Funde von Kleinalter- 
tümern, die in unglaublichen Mengen bei Erd- 
bewegungen zutage traten, leider aber sehr häufig 
verschleudert wurden. Hinter dem ‚Dianatempel‘ 
und auf den Hängen des Hügels, der sich gegen 
die Tour-Magne erstreckt, lag das volksreichste 
Viertel (Maza uric 324). Seit voraugusteischer 


Eine zeitgenössische Schilderung der prachtvollen 
Landvillen der Umgegend, ihres Reichtums und 
ihres Komforts, findet sich bei Sid. Apoll. Ep. 
IL 9, 7. Inneneinrichtung und Hausrat unterschied 
sieh sicher. nicht wesentlich von den anderer 
Gegenden, weshalb ein Eingehen auf Einzelfunde 
in N. hier nicht angezeigt erscheint. 

Die inschriftlich bezeugten Zünfte gewähren 
einen Einblick in die Organisation der Arbeit. 


20 Von beruflichen Vereinigungen sind genannt: ein 


magister collegii ntrieulariorum Nemausenstum 
(CIL XII 8851); es handelt sich um die Hersteller 
von Sehläuchen, die zunächst zum Transport von 
Flüssigkeiten (Öl, Wein) dienten, dann auch um 
Schläuche, die bei der Flößerei und Schiffahrt 
verwendet wurden; s. Marquardt VII 719. 
Héron de Villefosse Bull. archéol. 1912, 
108. Chapot Daremh.-Sagl. s. v. Drexel 
Glotta 1926, 156. Grenier Manuel II 536. 

Das (collegium) centonariorum (2754. 3232) er- 
scheint auch sonstwo in der Provincia (526 Aix, 
410 Massilia, 700 Arles, 1282 Vaison). Man kann 
sie allgemein mit Jullian IV 400, 2 als Tuch- 
macher auffassen;. s. aber Hirschfeld KL 
Schr. 104. Die fabri tignuarii (8165) umfassen 
wohl die Vertreter des gesamten Baugewerbes; 
auch sie häufig erwähnt. 

Aus dem Transportwesen erscheinen die nan- 
tae Rhodaniei et Arariei und die nautae Atr... 
(Ardèche?) et Ovidis (Ouvèze), CIL XII 3316f., 
die ihren Sitz wohl in N. hatten; s. Grenier 
Manuel II 546. Wichtiger ist der Nachweis 
eines ferrariorum (servus) (CIL XII 3336), der 
den Schluß auf staatlichen Bergwerksbetrieb er- 
laubt, Der fontanus (3337) erinnert an das col- 
legium fontanorum in Rom (CIL VI 266f.). 
Schließlich seien auch die aus Bleitesseren nach- 
weisbaren Staatssklaven genannt (CIL XII 5701, 
58a). Von einzelnen Berufsvertretern findet sich 


50 ein medicus coloniae (CIL XII 8342), ein medi- 


cus (Espér. Inscr. 432) und ein slud(iosus) 
iurfis) (5900). Von Handwerkern und Gewerbe- 
treibenden nennen die Inschriften einen vestia- 
rius Italicus (3202), einen lintarius (3340) ‚Lei- 
nenweber‘. den schon genannten Papierhändler, 
cartarius (3284), einen aerarius, wohl Kupfer- 
schmied (3333); ferner einen ‚Restaurateur‘ copo 
patillus (3345); einem renalieiario graecario (= 
gregario nach M o m m sen), also einem Sklaven- 


Zeit wurden dort die keltischen Wohnungen durch 60 händler en gros, ist die Inschrift 3349 gesetzt. 


römische Häuser ersetzt. Die Gemächer derselben 
waren überaus klein; vestibulum und atrium mit 
impluvium sind aus Funden bekannt geworden; 
neben letzterem lag das triclinium, der größte 
Raum; dahinter ein Hof. Die Schlafräume be- 
fanden sich seitlich vom atrium, ebenso die Küche 
usw. Die Wände waren durchweg mit Fresken 
geschmückt, doch ist kaum eine Spur davon er- 


Bürger von N. finden wir als hohe Verwaltungs- 
beamte in den verschiedensten Provinzen des Im- 
periums; so den Aemilius Honoratus (CIL XII 
3164), dessen cursus honorum die ehrenvollsten 
Beförderungen aufweist: Quaestor von Pontus und 
Bithynien, Proconsul von Creta und Cyrenaica. 
Oder jener T. Iulius Maximus, der Praetor in 
Calagurris gewesen war und den seine Unter- 


| 
| 
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tanen durch Errichtung einer Statue in seiner 
Vaterstadt ehrten; der Sockel mit Inschrift (CIL 
XII 3167) ist erhalten. 

Daß in der unmittelbaren Umgebung von N. 
auch Weinbau betrieben wurde, zeigt Esperan- 
dieu 472 (= CIL XII 4003) und 3478; auf dem 
ersten Grabstein ist ein Rebmesser mit beilför- 
migem Fortsatz an der Rückseite der Schneide 
dargestellt, wie sie in römischer Zeit bereits in 
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1873—1898. Peyre Nimes, Arles et Orange 
1903. Espérandieu Rec. gen. d. bas-reliefs 
I 427—496. Mazaurie Recherches et aequi- 
sitions 1906—1917. Jullian Mélanges Bois- 
sier 1908, 807. Stübinger Röm. Wasserleit. 
von Nimes u. Arles 1909. Holder Alteelt. 
Sprachschatz II c. 698—707. Maurin L’Admi- 
nistration de la Colonie nimoise (Nemausa II 
[1884/85] 125#.). Blanchet Les Enceintes d. 


Gebrauch waren und im Süden und Osten von 101. Gaule rom. 206f. Mazauric La Civilisation 


Frankreich (besonders in der Moselgegend) heute 
noch gelegentlich sind; vgl. Linckenheld 
L’Art populaire en France 1932, 190; 1933, 181ff. 

Wie die Trümmer heute noch zeigen, stand in 
N. das Baugewerbe in höchster Blüte. Als Mate- 
rjal dienten die Brüche von Barutel (7 km von N. 
an der Straße nach Alais), von Mauvalat (Kanton 
Sommières). von Roquemaillère bei Nimes u. a., 
wo die Spuren der Ausbeutung festgestellt sind 


(Mazaurie Rech. et Acqu. d. Mus. d. Nim. 20 


1909, 10f. Gragent Deseript. d. mon. ant. 
63f.). Die Steine der Maison Carrée entstammen 
den Brüchen des Berges Lens in Maulézan (J ul- 
lian V 215). Ein ezactor operis basilicae mar- 
morari et lapidari (CIL XII 3070) wurde bereits 
erwähnt. Ebenso bedeutend muß der bergmän- 
nische Betrieb gewesen sein, wenn auch direkte 
Zeugnisse sehr selten sind. Er gehörte zu den 
wichtigsten Einnahmequellen der Civitas. Silber- 


haltiges Blei und Kupfer wurden in der Nähe 30 


von N. abgebaut (D au b r ée Rev. archéol. 1881). 
Die keramische Industrie ist nicht direkt in N. 
bezeugt, doch sind die zwei riesigen Dolien des 
Museums, von denen das eine 14, das andere gar 
18 hl faßt, wohl an Ort und Stelle hergestellt 
worden. 

L. Namensformen und Literatur. 
Nemausus ist der allgemein gebräuchliche Name, 
der in dieser Graphie auch durchweg in der alten 


romaine dans le Gard (Nimes et le Gard) I, 1912, 
285—335. H. Bazin Villes antiques I 1891. 
Espérandieu Le Pont du Gard et l’Aquedue 
de Ñ. 1926. Le Musée lapidaire de Nimes 1924. 
Catalogue des Musées archéologiques de Nîmes, 
Musée de la Maison Carrée 1920. Grenier 
Manuel I 814ff. II 38ff. 680f. Soubeiran 
L’Ager Nemausensis (Cah. d’hist. et d’archeol. 
[Nim.] I 259ff.). [E. Linekenheld.] 
Nemea. 1) Die Eponyme der argivischen Fest- 
spielstadt, ist nach Paus. II 15, 3 (entsprechend 
V 22, 6) eine Tochter des Okeanossohnes Asopos, 
des phliasisch-sikyonischen Flußgottes (s. Art. 
Asopos Nr. 8 o. Bd. II S. 1706). Den Namen 
der Mutter erfahren wir aus Schol. Pind. Ol. VI 
144 e: Metope, die Tochter des Ladon (s. Art. 
Metope Nr. 2 o. Bd. XV S. 1468). Diod. IV 72 
nennt sie aber unter den zwölf Töchtern dieses 
Paares nicht. Nach einer anderen Genealogie ist 
sie eine Tochter des Zeus und der Selene (s. u. 
Bd. II A S. 1138); so Hypothesis e zu Pind. Nem. 
(7, 3 Dr.), die nach Aischylos (FTG p. 49) als 
ihren Sohn den Opheltes-Archemoros nennt, der 
moe Unachtsamkeit der Hypsipyle bei Ankunft 
der Sieben gegen Theben durch eine Schlange ge- 
tötet wird, was den Anlaß zur Stiftung der neme- 
ischen Spiele gibt (s. o. Bd. II S. 456). In Werken 
der bildenden Künste ist N. öfters dargestellt 
worden. So berichtet Paus. V 22, 6 von einem 


Literatur verwendet ist: Strab. IV 1, 12. Mela H 40 Weihgeschenk der Phliasier, das den Raub ihrer 


5, 75. Greg. Tur. h. Fr. VHI 30. Anon. Rav. IV 
28. V 11. Steph. Byz. s. v. Die Form Nemausum 
ist belegt bei Plin. n. h. III 37, während Ptolem. 
Neuavoov II 10, 6 und Neuavoos VIIL 5, 7 bietet. 
Andere Quellen (Vita Hadr. 12. Tab. Peut.) geben 
den Namen in obliquem Kasus, Die Münzen mit 
griechischer und lateinischer Beschriftung (M u - 
ret-Chab. 2710-2712 und 2725—2742 und 
zahlreiche andere) geben nur NEM(ausus). Da- 


gegen bieten keltische Münzen NAMAZAT(1s) 50 


(dela Saussaye Numism. p. 155 Abb. 19, 2) 
und NEMAY(oaus?) (Muret-Chab. 2710 
— 2712. 2715—2724). In keltischer Inschrift (CIL 
XII p. 388, 1) ist Maroeßo Nauavoıxaßo über- 
liefert, während die von Steph. Byz. gegebenen 
Formen Neuavoıg 7 Nenavoivos sonstwie nicht 
belegt sind. Das Adjeetivum lautet Nemausensis, 
wie Schriftsteller (Plin. n. h. II 37. XI 240. Suet. 
Tiber. 13. Capit. Vit. Pii I 1. Not. Gall. XV 7. 


Schwester Aigina zum Gegenstand hatte, wo N. 
als erste der Schwestern dargestellt war. Athen. 
XII 534 d berichtet, Alkibiades habe zwei Bilder 
geweiht, die ihn als Sieger in den olympischen, 
pythischen und nemeischen Spielen verherrlichten. 
Auf dem einen hielt die sitzende N, den Alkibia- 
des auf ihren Knien. Als Maler wird der Thasier 
Aglaophon (s. o. Bd. I S. 825) genannt. Plut. Alk. 
XVI (199) gibt an, N. habe Alkibiades auf den 
Armen getragen; er nennt als Maler Aristophon, 
den Sohn des Aglaophon, was aus chronologischen 
Gründen als das richtigere anzusehen ist (s. Art. 
Aristophon o. Bd. II S. 1008). Besonders 
berühmt war ein enkaustisches Gemälde des Ni- 
kias, das Augustus in Rom aufstellen ließ, nach- 
dem es von Silanus aus Asien herübergebracht 
worden war: die auf einem Löwen sitzende N. 
trug einen Palmzweig, das in älterer Zeit Nemea 
kennzeichnende Siegessymbol (Plin. n. h. XXXV 


Greg. Tur. glor. mart. 78) und Inschriften be- 6027 und 131). Diesen Palmzweig trägt N. auch auf 


zeugen (CIL XII 2990. 3058 u. a.); Nemausiensis 
ist bei Plin. n. h. IX 29 belegt. Hirschfeld 
CIL XII p. 381 hat die Belege zusammengetragen. 

Literatur. CIL XII 3042—4059. 5890—5944. 
Ergänzt durch Espérandieu Inscript. lat. d. 
Gaule 1929 nr. 406—511. Germer-Durand 
et Allmer Inser. antiques de Nimes 1893. 
Desjardins Géogr. d. l. Gaule rom. I—IV, 


dem Albanischen Krater, wo sie dem Ringkampf 
des Herakles mit dem Löwen zuschaut. (Vgl. R o- 
bert Gr. Heldens. II 442, 4; auch Griech. Myth. 
IA 495, 4). Endlich ist sie dargestellt auf der 
großen in dem apulischen Ruvo (Rubi) gefunde- 
nen, heute in Neapel befindlichen Archemoros- 
Amphora, wo sie reichgeschmückt in der obersten 
Reihe ganz rechts im Gespräch mit Zeus sitzt 
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(vgl. E. Gerhard Ges. Abh. 15 und Taf. 1, 
wiederholt bei Baumeister Denk. Abb. 120). 
Für andere, zweifelhafte Darstellungen vgl. Myth. 
Lex. III 1, 115. [Willi Göber.] 

2) Tal und Landschaft zwischen Phleius und 
Kleonai (Strab. VIII 6, 19 p. 377. Paus. II 15, 
2f.) mit Heiligtum des Zeus; letzteres nach Pau- 
sanias 15 Stadien (2,7 km) vom Wege Kleonai— 
Argos entfernt, was gut stimmt. 


Nemea (Name) 2312 


Ne&usos, lat. Nemeus: Zeus nur Theokr. XXV 169, 
sonst Theokr. XXV 280. Apollod, D 5, 1, 1. 
Schol. Pind. Nem. VIII 26. Steph. Byz. Auson. 
ecl. 22, 3. Prud. c. Symm. I 118. Mythogr. Vat. 
I 51. 52. Serv. Philarg. und Probus zu Verg. 
georg. III 19. Vib. Sequ. 156, 18. 

Néusıos, die übliche Form des Kultnamens 
des Zeus Demosth. XXI 115. Theokr. XXV 169. 
Paus. II 15, 2f. 20, 3. 24, 2. IV 27, 6, cert. Hom. 


I. Name (aus den zahllosen Erwähnungen 10 Hes. 218#. Tzetz. Lycophr. 373. Anth. Pal. IX 


kann hier nur eine Auswahl gegeben werden). 
Neu£a, 5 Neusa: Strab. VIII 6, 19 p. 377. Paus. 
oft. Steph. Byz. s. v. und sonst. Herodian. ed. 
Lentz 284, 5. Pindar oft. Thuk. V 58. Xen. hell. 
IV 2, 14. 7, 3. VII 2, 5. 5, 6. Lys. bei Poll. II 
159. Soph, Trach. 1092. Plat. Theag. 128 e; leg. 
XII 950e. Diod. IV 11. Bakehyl. VII 40. Plut. 
oft. Diog. Laert. V 1, 16. Apollod. I 9, 14. II 4, 
11, 8. IN 6, 4, 1. Eratosth. xar. 12 (Mythogr. Gr. 


HT 1). Lucian. de salt. 44; dial, D. 3; bis accus. 2. 20 


Inschriften oft: 6. Jhdt. Am. Journ. Arch. 
1927, 433 Z. 5 aus N. selbst. IG IV? 102 Z. 115. 
IV 510a. IX 2, 614. XIV 1293 b 2 (= Kaibel 
Epigr. 1082 b 2). Syll.® 644 Z. 5 und oft in dem 
Namen des Technitencollegiums zör sèis Zoduor 
xai Neufav ovunogevoutvo» oder später kürzer 
tõr E Toĝðuoŭ xal Neutas oder ähnlich: Syll. 
460. 507 Z. 26. IG IX 12, 175 Z. 4. Syll? 690. 
457. 704/5 oft. SGDI TI 1, 1502. IG TI2 1134. VII 
2485. CIG 3068 C. 

Dichterisch Neuéņ: Theokr. XXV 182. Anth. 
Pal. IX 19; app. Plan. 92. 94. 95. Sehol. Hes. 
Theog. 329. Schol. Pind. Olymp. VIII 21 (= Kal- 
lim, frg. 198). IG IT 116 (= Kaibel 931). 
758a. 

Oder mit epischer Dehnung Neuetn:. Hesiod. 
Theog. 329. Append. Planud. 91. Etym. G. 348, 
21 = Kallim. frg. an. 110. 

Néusa, Néusia nur Ptolem. II 14, 41. Suid. 
s. v. Etym. M. 600, 23 (cod. V). 27. 119, 43. 

Daher lat. Nemea, Nemee: Plaut. Cas. 759. 
Cie. de fato 4, 7. Liv. XXXIII 15. Plin. n. h. IV 
6, 20. XIX 158. Verg. Aen. VIH 295 mit Schol. 
Mart. epigr. 27, 3. Sid. Apoll. c. V 166. VIY 183. 
Ampel. II 5. Flor. I 23, 14. Vict. de vir. ill. 51, 4. 
Stat. oft. Val. Flace. Argon. II 495. III 511. VIH 
125. Sil. Ital. II 483. Auson. pro cons. 18, 560. 
Claud. app. II 75. Hygin. fab. 273. Anth. Lat. 
306, 75 R. Tab. Peut. Auch in den Notae Tiron. 


30 Laert. VI 2, 49; vit. Plat. (ed. 


21. IG IV 602, 15. 606, 11. IV2 417, 521. Syll. 
653 nr. 13. Athen. Mitt. XV (1890) 261 (Mylasa). 
Head HN? 862 (Alexandreia). Ebenso in dem 
Ort in Lokris (s. d.). 

Sonst: Etym. M. 119, 42 (Spiele). Pedias. 1, 
1—4. Eurip. Her. 158. Lucian. philops. 8 (Löwe). 
Anth. Pal. XIII 5 (Asus). Dion. Chrys. 37 
p. 458M (rirves). Anth. app. Plan. 103. Suid. 
s. v. IG VII 2470 (metrisch). 

Neumos auf einer ephesischen Inschrift aus 
Jhdt. n. Chr., Aneient Greek inser, 626 

. 10. 

Daher die Spiele zà Néusa; nach Ausweis der 
Inschriften die in klassischer und hellenistischer 
Zeit übliche Form: Pind, Ol, 13, 34. Demosth. 
XVIII 91. Aristot. met, IV 11 p. 1018 b 18, 
Marm, Par. 22. Polyb. II 70, 4. V 101,5. X 26. 
Liv. XXVII 80f. Diod. XI 64, 1. Strab. VII 
6, 19 p. 377. Plut. de exil. 12 p. 604e. Diog. 

Cohet) p. 6, 43 
= Westermann Biogr. 391, 1. Apollod. 
III 6, 4, 4. Euseb. chron. II 94. Clem. Alex. Pro- 
trept. II 34, 1. Ioh. Antioch. frg. 1, 20 = FHG 
IV 589. Iul. ep. 35 p. 408c. Suid. Steph, Byz. 
Schol. Pind. Nem. arg. p. 424ff. (ed. Boeckh.). 
Schol. Lucian. bis aceus. 2. Vitruv. IX 1 p. 212, 5. 
Tertull. de spect. 11. Serv. Prob. Philarg. zu 
Verg, georg. IH 19. 

IG II 365, II 1320, 1323. IV 385. IV2 122, 


4054. 629. V 2, 142. IX 2, 249. XII 1, 73 b 5. 


78. 79. XII 2, 133. Syll 36. 

Kaiserzeitlich: IG XII 1, 83 Z. 6. XIV 1102, 
CIG 2723. 3208. 

Tà Néusia in der Kaiserzeit üblich, vorher 
selten und zum Teil metrisch bedingt: Pind. 
Nem. V 5. Plut. oft. Paus. II 15, 8. VI 16, 4. 
X 25, 7. Herodian. ed. Lentz II 460 Z. 7 Anm. 

IG III 127f. IV 587—597. 602. 606. V 1, 
1417. VII 18, 24. 49. 1856. XIV 739. 746, 747 


ed. W. Schmitz 107, 100. 108, 1: Nimia, Nimio- 50 und auf den Münzen von Argos: Head HN? 


nicis. Nua oder ähnlich geben die codd. auch 
sonst gelegentlich; auch CIG 4472 (214 n. Chr.) 
für die Spiele. 

Der Locativ, der auch zur Bezeichnung eines 
Sieges an den Nemeen benutzt wird, heißt Ne- 
nég, &v Neufa: Pind. oft. Plat. Lys. 205c. Lys. 
XIX 63. Bakchyl. VII 40. XI 8. XII 67. Iamblicb. 
vit. Plat. (ed. Cobet) c. 52. Anth. Pal. IX 20. XIII 
14 (= Simon. ep. 98 [125]). XIA 19 (= Simon. 


147. [155]). Simon. 152. (188). Und oft in den 60 


Siegerinschriften: Am. Journ. Arch. 1927, 433 
Z. 5. IG I2 77, 12. 17. 829. II 1300. V 2, 517, 16. 
VII 2711, 31. 4247. Syll3 36, 274. Dorisch ein- 
mal Neue: Inschr. Olympia 153 = Syll3 36B. 
Neusacı nur Clem. Alex, Protrept. II 34, 1. 
Neutnder: Kallim, frg. 103 (Plut. qu. conv. 
V 3 p. 677b). Steph. Byz. 
Ableitungen. Das Adjektivum zu N. heißt: 


440. Néma CIG 4472. 

Ältere Beispiele: IG I2 606 (nach 472 v. Chr.). 
XII 5, 608 Z. 17 (4. Jhdt. v. Chr.). 

Am häufigsten ist Neueaios, Nemeaeus: Zeus 
Pind. Nem. II 4. Bakchyl. VIII 4. Etym. M. 600, 
23 (cod. V). Schol. Pind. Nem. arg. p. 425. 

Löwe Strab. VIII 6, 19 p. 877. Ailian. hist. 
an. XII 7. FHG II 30a Z. 16. Sehol. Pind. Nem. 
arg. p. 425. 

eueinios Hesiod. Theog. 327. Quint. Smyrn. 
VI 208. Etym. M. 600, 27. 

Cie. Tuse. II 9, 22. Lucret. V 24. Ovid. met. 
25, 97; her. IX 61. Lucan, I 655. Martial. IV 
57, 5. Sen. Here. Oet. 1197. 1239. 1669. German. 
Arat. 547 mit Schol. Manil, astron. oft. Serv. 
Georg. III 19, 

Sonst Pind. Nem. VIII 16. Nik. Ther. 649 
mit Schol. Pind. Nem. arg, 425. Etym. M. 600, 





GYL JNVILHLOA NATET 


27. 23 (cod. V). Steph. Byz. Ovid. met. 25, 135. 
Auson. ecl. 21, 4. 23, 2. Statius oft. Serv. ecl. VI 68, 

Neucios, Nemaeus dürfte unrichtig sein. Es 
steht Schol. Apoll. Rhod. I 498. Schol. Soph. El. 
6. Schol. Theokr. p. 195 Commel. (mir nicht zu- 
gänglich). Kosmas Hieros., Migne G. XXXVIII 
460, 5, wo seine Quelle Nonnus richtig Neuéa 
hat (Migne XXXVI 1037). Lucian. bis accus, 2. 
Ptolem. Heph. ed. Roulez p, 28 — Phot. cod. 


a a a m ee Ne u aaea 


wenn Plutarchs Angabe ‚in Nemea‘ für das Schar- 
mützel an der sikyonischen Küste im J. 455 
richtig ist (Plut. Per. 19, 3, dazu Thuk. I 111, 2. 
Diod. XI 88, 2). N. wird oft als ‚Wald‘ bezeich- 
net (Stat. Theb. IV 824. V 44. 749; silv, V 3, 
52 und sonst. Sid. Apoll. c. VII 163. Serv. Aen. 
VIII 295; Georg. IIÍ 19. Mythogr. Vat. III 15, 
5, s. auch unten den ‚Hain des Zeus‘), gelegent- 
lich als Gebirge (Vib. Sequ. 156, 13. Mythogr. 


190 p. 150 b 14. Hieron. e. Vigil. 887 = Migne 10 Vat, II 160. Schol. Hesiod. Theog. 329. Etym. 


L. XXIII 355. Hyg. fab. I 30. Mythogr. Vat. I 
160. ITI 15, 5. 

Selten sind Newsaxds: Schol. Pind. oft, z. B. 
Nem. II 1. IH 1. VIII 26. Prokles bei Plut. qu. 
conv. V 3 p. 677 b. Hieron. chron. Ol. 51, 3 (Helm 
101, 19). IG V 1, 952, 23. 

Neusds: Name des einzelnen Festes im ganzen, 
IG II 1304. IV 428, Zeoounvla Neusäs, Pind. Nem. 
II 2 mit Schol, Neusdöss módot in Argos, He- 


M. 176, 32#.). 

An Beinamen, die sich auf das Tal im Ganzen 
oder den Hain des Zeus im besonderen beziehen, 
führe ich an: 

söpvilos Pind. Nem. V 58, sövöoos Theokr. 
25, 182, Padunedos Pind. Nem. III 17, ödoxıos 
Pind. Nem. VI 49, eödalts 280» Bakchyl. VIII 
5, »dAnos Pind. Ol. IX 87, xolla váza Pind. 
Isthm. TE 112, Asıuoö» Anth. Pal. XIII 5, fron- 


sych. s. v, der Bach (s. unten Nemea 2), ein 20 dosa Mart. ep. 27, 3, gelida Stat. Theb. IV 646, 


athenisches Schiff, IG II 789 b 74 u. ö., eine 
Fiötenspielerin, Athen. XIII 587e = Hyperid. 
frg. 142 Jensen; danach Harpokr, Suid. Phot. 
Paroem. app. IV 5, die allerdings alle fälschlich 
Neuta als Namen geben. 

Neusnrns: Steph. Byz., Zeus und Einwohner, 
Max. philos. x. xara. 1 (Neuewjens). Neuearas bei 
Paus. VI 13,4 ist nur. fehlerhafte Überlieferung. 

Neunios bei Stob, flor. 43, 134 ist nieht von 


sicca Sid. Apoll. c. V 166. 

I. Topographie und Geschichte. 
a) Im allgemeinen, Den argolischen und 
arkadischen Kalkgebirgen ist nach Norden hin 
ein neogenes Schollenland angelagert, das aus 
Mergeln mit größeren Resten einer Konglomerat- 
decke besteht, nach dem korinthischen Meerbusen 
hin in scharf abgesetzten Stufen treppenartig ab- 
fällt und durch die Erosionstätigkeit der zum 


N. abgeleitet, Nemeeius bei Manil. III 404 ist 30 korinthischen Meerbusen ziehenden Wasserläufe 


wohl nur Überlieferungsfehler. 

Das Ethnikon Neueis leistet sich nur Ailian. 
var. hist. IV 5. 

Endlich Neueovixns, Pind. Schol. Pind. Nem. 
VII 118. IG V 1, 64 Z. 12. VII 2490. CIG 4539. 
Comment. not. Tiron. ed. W, Schmitz 108, 1. 

Neu£as als männlicher Heros ist nicht belegt 
und nur konjiziert bei Manil. JI 409. 

Neuta heißt ‚Weideland‘ (Curtius Griech. 


im nördlichen Teile von einer großen Zahl tief 
eingerissener, steiler Schluchten durchfurcht ist. 
Der obersten Stufe dieser Neogenlandschaft sind 
in ihrem mittleren Teil nebeneinander drei Tal- 
kessel eingesenkt, im Westen der größte und be- 
deutendste von Phleius (ca. 290 m), im Osten 
derjenige von Kleonai (ea. 180 m) und in der 
Mitte der kleinste von N. (ca. 360 m), der eine 
nordsüdliche Längenausdehnung von etwa einer 


Etymologie: 313f., vgl, Hesych. v&usa: ouvösvögo: 40 Stunde besitzt, aber nirgends über eine 1/4 Stunde 


tono); der Name bezeichnet also die Natur und 
Verwendung des Gebietes in griechischer Zeit 
(s. u.). Im Altertum leitete man den Namen ver- 
schieden ab; nach der gleichnamigen Nymphe 
oder Göttin, Paus, II 15, 3. Schol. Pind. Nem. 
arg. 425, oder weil dort die Kühe der Hèra wei- 
deten, Arrian. Bithyn. II = frg. 26 FHG III 591. 
Schol. Pind. Nem. arg. 425. Etym. M. 600, 23. 
776, 40, oder weil die Danaiden das Land ver- 


(reichlich 1 km) breit ist. Sie sind durch nie- 
drige Pässe miteinander verbunden, Phlius— 
Nemea 395 m, Nemea—Kleonai 408 m. Die Tal- 
flächen selber sind gut bewässert und sehr 
fruchtbar, wie das von Phlius (Hg. Georgios) 
stets bekannt war, für N. durch das neue große 
Dorf Hiraklion bewiesen wird, die harten Mer- 
gelhöhen dagegen kahl und nur mit dürftigster 
Phryganavegetation bestanden (s. im allgemeinen 


teilten, Schol. Pind. Nem, arg. 425. Etym. M. 50 Philippson 31ff, 116ff, 146). 


600, 25, oder gar von dem ¿ueīy des Steins durch 
Kronos, Etym. M. 600, 23 cod. V. 

Es ist nicht Name eines Orts — diesen Irr- 
tum finden wir nur bei Ailian. var. hist. IV 5 
und im Etym, M. 119, 40ff. 600, 27 —, sondern 
des Tals einschließlich der umgebenden Höhen 
wie des Tretos, in dem sich der Löwe aufhielt, 
im Südosten und des Apesas im Norden: xopa 
Steph. Byz. s. v. Herodian. 284, 5 (Lentz). Schol. 


In dem kleinen Hochtal von N., das durch 
den gleichnamigen Bach (s. d.) nach Norden ent- 
wässert wird, hat weder im Altertum noch bis 
vor wenigen Jahrzehnten je eine größere Ort- 
schaft gelegen, es war Weideland des nahen 
Kleonai, obwohl es nach seiner Höhenlage s0- 
wohl wie nach den bequemeren Verbindungen 
(s. o.) eher nach Phlius gehörte und daher auch 
in der Neuzeit von Bauern und Hirten von dort 


Pind. Nem. arg. 425. Nonnus, Migne G. XXXVI 60 her aufgesucht wurde (s. auch schon Pind. Nem. 


1037 — Mythogr. 364 West, = Kosmas, Migne 
XXXVIII 460, regio Plin. n. h. IV 6, 20. Nigi- 
dius in Schol Germ. p. 72. 131 Breysig, zdaos 
Schol. Lucian. bis accus. 2; dial. deor. 3. Sehol. 
Hes. Theog. 329 und Steph. Byz. s. B£ußıva- 
xóun tis Netas und s. Antoas. Daher in der 
Literatur zumeist 5 Neusa. Selbst bis an die 
Küste muß sich die Bezeichnung erstreckt haben, 


VI 47ff. ‚unter den Bergen von Phleius‘). Die 
europäischen Reisenden sahen das Tal bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts einsam und un- 
bewohnt, in prähistorischer Zeit dagegen, sowie 
anscheinend im Mittelalter lag hier eine kleine 
Ortschaft (s. u.), und in neuester Zeit hat sich 
westlich vom Tempel das Dorf Hiraklion ange- 
siedelt (1928 mit dem Mutterdort Kutsomodi 
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zus. 671 E., Ilimdvouös tjs Biiados, Athen 1929, 
25). Wo das antike Dorf Bembina (s. o. Bd. III 
S. 267), das einzige der Landschaft N. gelegen 
hat, ist nicht bekannt. 

Eine gewisse Bedeutung hat N. außer durch 
das Heiligtum und die Spiele durch seine Ver- 
kehrslage, Die oben skizzierten geographischen 
Verhältnisse bewirken, daß in dem neogenen 
Schollenland südlich des Golfs von Korinth ein 
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Schon in neolithischer Zeit treffen wir auf 
die ersten Siedler im Tal. Der Hügel Tsungiza 
am Westrand des heutigen Dorfes besaß an 
seinem Südahfall eine große Höhle, die von den 
Menschen der jüngeren Steinzeit benutzt wurde, 
aber schon damals einstürzte. Außerdem scheint 
auf dem Hügel ein neolithisches Hüttendorf ge- 
standen zu haben (Am. Journ. Arch. 1927, 437f.). 
Dem steinzeitlichen Dorf folgt an der gleichen 


West-Ost-Verkehr fast nur möglich ist entweder 10 Stelle eine helladische Siedlung mit Rechteck- 


in der Küstenebene oder dann auf der obersten 
Terrassenstufe, Für diesen Abschnitt heißt das, 
daß: die einzig gangbare West-Ost-Straße von 
Phlius über N. nach Kleonai geht, wo sie an die 
wichtige Nordsüdstraße Korinth—Kleonai— Argos 
anschließt. Von großer Wichtigkeit wird diese 
Straße nun dadurch, daß in Phlius alle Straßen 
aus Arkadien (außer denen nach Argos) und 
damit auch weiter aus Messenien und Lakonien 


häusern aus Bruchstein bzw. Bruchsteinsockel, 
die in frühbelladischer Zeit beginnt und bis in 
die mykenische ohne Unterbrechung bewohnt 
blieb (Art and arch. 1925, 183f. Am. Journ. Arch. 


1927, 436. 1928, 63). Spätestens im 7. Jhdt.- 


erhob sich in der Nähe dieses ehemaligen Dorfes 
ein einfacher Tempel (s. u.), der im 4. Jhdt. 
durch den Bau ersetzt wurde, von dem noch 
heute drei Säulen stehen, und bei dem die ver- 


zusammenlaufen, diejenige von Stymphalos— 20 schiedenen Gebäude, die vor allem den Spielen 


Pheneos, von Orchomenos über den Paß von Sko- 
tini und von Mantinea über den Paß von Phro- 
syni (s. über diese Straßen o. Bd. XI S. 723. S t e f- 
fen Karten von Mykenai 11f.48f. Philippson 
41. 77. 82. 153). So liegt N. an einer der wich- 
tigsten Durchgangsstraßen aus der Peloponnes 
nach Mittelgriechenland und erscheint daher in 
der Kriegsgeschichte oft. Auf dieser Straße zogen 
die Sieben gegen Theben, an deren Aufenthalt 


dienten, errichtet wurden. Das Gebiet gehörte 
dem benachbarten Kleonai (Vib. Sequ. GLM 
156, 13; /mons] Nemeus ÜOleonensium). Bei 
Strabon grenzen Phlius und Kleonai aneinander 
(VII 6, 24 p. 382), die Kleonäer haben noch 
im 5. Jhdt. die Vorstandschaft über die 
nemeischen Spiele (Pind. Nem. IV 17. X 42 mit 
Schol, Pind, Nem. arg. 425f. Plut, Arat 28, 8), 
Herakles ist auf seinem Zuge gegen den Löwen 


in N. sich nach der geläufigsten Sagenversion die 30 bei dem Kleonäer Molorchos zu Gast, denn in N. 


nemeischen Spiele knüpften, andere Beispiele hi- 
storischer Zeit: Xen. hell. VII 5, 6f. (Epamei- 
nondas 362 v. Chr., dazu Kromayer Schlacht. 
felder I 32). IV 2, 14. VII 2,5. 5, 15, Liv. XXXII 
15. Die Spartaner benutzten die gleiche Straße 
mehrfach, um von Norden her in Argos einzu- 
fallen, Thuk. V 58, 3ff. VI 95, 1. Xen. hell. IV 
7, 8. Von N. in die argivische Ebene stehen dres 
Wege zur Verfügung, östlich über Kleonai oder 
westlich in das & 

dessen Südende sich gabelnd, westlich über Ma- 
landreni ins Panitsa- (Inachos-) Tal oder östlich 
ins Miliotital und nach Phiehtia (Philippson 
74. Lolling bei Steffen Karten von Mykenai 
45 Anm.). Das sind die drei bei Thuk, V 58, 3f. 
genannten Wege, 7 xarà Neufa» óôds = Weg 
Korinth—Kleonai—Argos durch die Dervenaki- 
schlucht, @Aln zadleny == Malandreni, ovos 
éréoa — Miliotital; letztere auch bei Xen. IV 7, 


7 
ai naga Knlodoar Zußolal. Endlich gab es von 50 


N. einen Weg an die Küstenstraße von Korinth 
nach Sikyon, so daB sich damit eine direkte Ver- 
bindung Argos—Kleonai—Sikyon ergab: sie be- 
nutzte Arat bei seiner Befreiung Sikyons (Plut. 
Arat. 7; der hier genannte ‚Turm des Polygnot‘ 
lag am Paß von Dervenaki, Curtius 512. 
Vischer 290). Diese Verbindungen erscheinen 
auch zum Teil auf der Tab. Peut., nämlich die 
Straße Korinth—Kleonai— Argos, Küstenstraße—- 


stehen keine Häuser, der Ort ist Kleonai, und 
das Gleiche gilt dann für die Gesandtschaften 
der historischen Zeit zu den Nemeen (IG II? 365). 
Die einzige längere archaische Inschrift aus N. 
ist kleonäisch (Am. Journ. Arch. 1927, 433; über 
das Alphabet von Kleonai, eine selbständige Form 
der korinthischen Gruppe, s. außer dieser In- 
schrift o. Bd. XI S. 725, 13f.), IG IV 484 aller- 
dings korinthisch. Auch eine Inschrift, die 


itental südlich Phlius und an 40 irgendetwas zwischen Kleonai und Argos regelt, 


ist in N. gefunden (Am. Journ. Arch. 1927, 429f.), 
und endlich ist in diesem Zusammenhang auf 
IG IV 616 (s. u.) hinzuweisen. Spätere Dichter, 
bes. die Lateiner, nennen dann den nemeischen 
Löwen ‚kleonäisch‘, Steph. Byz. s. Zorn. Suid. 
s. Kisewraiov ydewvos, Lucan. IV 612. Martial. 
IV 60, 2. V 71, 3. Sil. Ital. III 34. Stat. Theb. I 
487; silv. IV 4, 28. V 2, 49. Sen. Here. fur. 802. 
Val. Flacc. I 34. Mart. Cap. I 84. Auson. ed. 
25, 1. Claud. carm. III 285. Mythogr. Vat. II 
160 und vgl. o. Bd. XI S. 721, 24ff. Daraus ist 
dann schließlich sogar geworden, daß Kleone bei 
Nemea liegt (Suid. e. a 

Im 5. Jhdt, erhob auch Mykenai Anspruch auf 
die Leitung der Spiele (Diod. XI 65, 1ff.), ebenso 
sollen auch die Korinther die Prostasie darüber 
gehabt haben (Schol. Pind. Nem. arg. 425f.), wor- 
über sonst nichts bekannt ist. 

Als Kleonai im 5. Jhdt. unter die Hegemonie 


Nemea— Argos und Kleonai—Nemea (zur Tabula: 60 von Argos trat (s. o. Bd. XI S. 725f.; etwas 


das Stadtzeichen ist Argos, die Beischrift Tegeas 
gehört an den Knick der Strecke Argos—Mega- 
lopolis—Lacedaemon, wo fälschlich Melena steht; 
damit kommt alles in Ordnung. Millers Be- 
merkungen Itin. Rom. 565f. sind recht unge- 
schickt, auch ist 584 [Route 84a] zum Teil 
falsch). Übersichtsskizze dieser StraBenzüge bei 
Kromayer Schlachtfelder I 33. 


anders v. Wilamowitz Pind. 424, 1. Be- 
loch GG P 333, 2), erhielt Argos auch die 
Aufsicht über N. Daher sind die in N. gefun- 
denen Inschriften zumeist argivisch (Bull. hell. 
IX 1885, 349. — IG IV 479. Athen. Mitt. 
XXXVI 1911, 28. Art and arch. 1925, 182. IG 
486 jetzt — Art and arch. 1925, 181) und wird 
N. bei den Geographen zur Aoyeia gerechnet: 
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Skyl. 49 (Kleonai). Ptolem. III 14, 41. Steph. 
Byz. Herodian. 284, 5 (Lentz). Etym. M. 600, 23. 
Schol. Pind. Nem. arg. 425. Schol. Aisch. II 168 
(Aoyela Neuéa bei Pind. frg. 45, 12 — Dion. 
Hal. de comp. 154 ist allerdings nur schlechte 
Konjektur). Fortan hat Argos die Leitung der 
Spiele: Bakehyl. VIII 4. Marm. Par. ep. 22. Eu- 
seb. ehron. II 94 — Hieron. p. 101, 19 Helm. 
Polyb. IT 70, 4. X 26. XXII 13, 1. Liv. XXVII 
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tum ganz zerstört, zum Teil durch Erdbeben, wie 
der Befund der Ruinen zeigt. Das Material des ` 
Tempels wanderte zum großen Teil in die christ- 
liche Basilika, die etwa im 6.8. Jhdt. über 
dem ehemaligen Gymnasium erbaut wurde und 
bis ans Ende des Mittelalters stand. Auch sis 
verfiel und auf ihrem Trümmerhi erhob sich 
eine kleine Kapelle des 16./17. Jhdts. mit einem 
umliegenden Friedhof. Auch die alte Quelle im 


30f, XXXIV 41. Plut. Flam. 12, 2; Arat. 27, 2.10 Tal erhielt in dieser Zeit etwa eine Ei 


Strab. VIII 6, 19 p. 377. Paus. II 15, 2, V 19, 5. 
Joh. Ant. frg. 1, 20 = FHG IV 539. Iulian. ep. 
35 p. 408c. Schol. Pind. Nem. arg. 425f. IG IV 
587—597 (zu 590 s. jetzt Suppl. ep. Gr. H 55). 
602. 606. V 1, 1417 Z. 7. Syli.3 644, 653 nr. 13. 
Die Spiele heißen daher später auch Néusia dv 
Hoye: IG VII 49. III 129 Z. 11. Münzen von 
Argos mit Aufschrift Néusia: Head HN? 440. 
Auf Argos geht dann auch der Ausbau des Hei- 


und die amerikanischen G: haben. noc! 

einzelne andere Reste des danach vorauezusetzen- 
den byzantinisch-mittelalterlichen Dorfes aufge- 
deckt (Am. Journ, Arch. 1927, 429. Art and arch. 
1925, 177). Dann erlosch aber auch dieses Leben 
im Tal selber, und am Ende des 18, Jahrhunderts 
waren auch diese Bauten schon wieder verfallen 
und unbenutzt. In voller Einsamkeit erhoben sich 
jetzt nur noch die drei Säulen des Tempels als 


ligtums im 4. Jhdt. zurück mit dem Neubau des 20 Zeugen einstigen Lebens. 


Tempels und der Anlage der wichtigsten Ge- 
bäude zur Durchführung der Spiele. Darauf be- 
zieht sich wohl die Inschrift IG IV 481, die das 
argivische Ziffernsystem zeigt. 

235 v. Chr. (Beloch GG IV 2, 529) machte 
sich Kleonai mit Hilfe Arats selbständig und 
feierte eigene Nemeen (Plut. Arat 28, 3f; o. 
Bd. XI S. 727, 23ff.), was aber höchstens bis 229 
Bestand hatte, in welchem Jahr Argos ebenfalls 
in den achaiischen Bund eintrat und die Leitung 
der Spiele wieder in die Hand nahm (s. auch 
Weill Ztschr. f. Num. XXII 1899, 18, 2). 
In Kriegszeiten wurden die Spiele gelegentlich in 
Argos selber gefeiert, so 225 (Plut. Kleom. 17, 4. 
Beloch GG IV 1, 708). Bei der Feier des 
J. 195 unter Vorsitz des Flamininus wurde im 
Theater von N. nach der Niederwerfung des Na- 
bis die Freiheit von Argos verkündet (Plut. Flam. 
12, 2. Liv. XXXIV 41. Fler, I 23, 14. de vir. ill. 


b) Das Heiligtum. Von antiken Resten 
waren in der Neuzeit noch vorhanden und zu 
erkennen die Trümmerstätte des Tempels mit 
drei aufrechtstehenden Säulen, den beiden Pro- 
naossäulen mit Architrav und einer Säule der 
Ostfront des Peripteros mit seltsam überhängen- 
dem Kapitell, ein Ruinenhügel südlich des Tem- 
pels mit Resten der mittelalterlichen Kirchen und 
die Stelle des Theaters und Stadions; ameri- 


30 kanische Grabungen in den J. 1924—1927 haben 


weitere antike Gebäude aufgedeckt, aber auch 
bestätigt, daß die bauliche Ausgestaltung des 
Heiligtums recht bescheiden war. Das Heiligtum 
wird in den antiken Quellen häufig als toos be- 
zeichnet (Pind. Nem. II 4. Eurip. Her. 359. 
Theokr. 25, 169. Strab. VIII 6, 19 p. 377. Stat, 
silv. V 8, 52. Lucus Molorchi: Verg. georg. III 
19 mit den Schol. Vib. Sequ. GLM 153, 29), 
und Paus. II 15, 2 spricht von einem Cypressen- 


51, 4, zum Teil mit der Isthmienfeier von 196 40 hain. Von der ältesten baulichen Gestaltung 


zusammengeworfen). Auf eine literarisch nicht 
bezeugte Beraubung des Heiligtums durch Stym- 
phalos und die Arkader in der Zeit Alexanders 
des Großen scheint sich die Inschrift IG TV 616 
zu beziehen (Weill Ztschr. f. Num. 1899, 13ff.; 
s. aber o. Bd. XI S. 726, 66ft.). 

Von Bautätigkeit römischer Zeit ist bisher 
nur eine Innenmauer im Gymnasium festgestellt, 
an anderer Stelle fanden sich römische Münzen 


(Art 1925, 183) und Keramik im Tempel selbst 50 


(Am. Journ. Arch. 1927, 426). Bei Pausanias’ Be- 
such war das Heiligtum im Verfall, der Tempel 
ohne Dach und Kultbild, wenn auch der Kult 
und die Spiele ohne die teuren Pferderennen noch 
weitergingen (II 15, 2f. VI 16, 4, dazu Unger 
Philol. XXXIV 1876, 59f.). Auch das sei hier 
angeführt, daß die späteren Scholiasten nicht 
mehr wissen, wo N. liegt; teils setzen sie es 
nach Arkadien (Nigidius in Schol. German. Arat. 


des Bezirks sind nur von dem ersten archai- 
schen Tempel Reste vorhanden. Dazu gehört ein 
bemaltes tönernes Antefix (Bull. hell. 1925, 7, 3) 
und ein Depositum archaischer Weihgaben un- 
ter dem Pflaster des späteren Temenos, proto- 
korinthische und korinthische Seherben, Terra- 
kotten und Kleinbronzen (Art 1925, 183), wahr- 
scheinlich auch die Fundamente unter dem spä- 
teren Tempel und die Porosblöcke, die in den 
klassischen Tempel wieder verbaut sind (Am. 
Journ. Arch. 1927, 423. 427). Sicher seit dem 
7. Jhdt. hatte N. also einen einfachen Tempel, 
wohl mit Holzoberbau und tönerner Gebälkver- 
kleidung. Sonst geben nur wenige Notizen direk- 
ten Aufschluß über das älteste Heiligtum; Ly- 
sias hat in einer Rede von irgend etwas &nıögfıa 
eisıdvrw» gesprochen (Poll. II 159 =— frg. 94 
[272}), Aristoteles verfügte testamentarisch, das 
Bild der Mutter der Demeter nach N. zu weihen 


72. 131f. ed. Breysig. Prob. zu Verg. georg. III 60 (Diog. Laert. V 1, 16). Stadion und Hippodrom 


19. Mythogr. Vat. II 160), oder in die Gegend 
von Theben, wohl wegen der Verknüpfung mit 
der Sage vom Zuge der Sieben gegen Theben oder 
wegen Verwechslung des Löwen mit dem teumes- 
sischen Untier (Serv. Aen. VIII 295, vgl. My- 
thogr. Vat. I 51. TI 160), schließlich sogar nach 
Thessalien (Etym. M. 119, 43). 

Gegen Ende des Altertums wurde das Heilig- 


in irgendeiner Form können nicht gefehlt haben, 
ebenso muß das Grab des Lykurgos und Ophel- 
tas schon damals gezeigt worden sein. An die 
Statue eines Kalbträgers knüpfte sich eine ätio- 
logische Sage (Paus. V 19,5). : 
Ausgebaut wurde das Heiligtum erst im 
4. Jhdt. Der neue Tempel, der der endgültige 
blieb, war ein dorischer Peripteros von 6: 2 Säu- 


2319 Nemea (Topographie) 


len und 44,57:22.15 m über die Euthynterie 
gemessen. Die Cella besaß einen von 2 Säulen 
getragenen Pronaos, aber keinen Opisthodom, der 
Hauptraum zeigt im vorderen Teil dieht an der 
Wand je eine Reihe von 6 korinthischen Innen- 
säulen, der hintere Teil war durch zwei weitere 
Säulen von dem vorderen getrennt. Dieser hintere 
Teil von 8.62 m ostwestlicher Tiefe bei 4.05 m 
Breite war zu einem um etwa 2 m vertieften, 


nach oben offenen Adyton ausgebaut, zu dem eine 10 


steile, rohe Treppe hinabführte und dessen Boden 
mit einer 2 em dicken Stuckschicht bedeckt war. 
Das Material des Tempels ist ein grober, röt- 
licher Poros, der mit einer dünnen Stuckschicht 
verkleidet war (schon von Dodwell und 
Welcker bemerkt). Nur die dem Wetter am 
meisten ausgesetzten Teile, die Sima mit ihren 
Antefixen, waren aus Marmor und wohl, soweit 
überhaupt vorhanden, der Giebelschmuck, von dern 
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Mauerviereck keine höher aufsteigende Mauer ge- 
tragen haben, da es dafür zu schwach ist. War 
es vielleicht ein halboffener Holzschuppen für 
Festbesucher? (Blegen 2, 428f.). 

Noch 20 m weiter südlich, ca. 80 m südlich 
des Tempels lagen zwei in gleicher Flucht mit- 
einander gebaute, knapp 9 m voneinander ge- 
trennte Gebäude, die wohl zusammengehören, 
westlich die ‚Palaestra‘, östlich das ‚Gymnasium‘. 
Die von Blegen so genannte ‚Palaestra‘ ist ein 
86:20 m (Ostwest : Nordsüd) großes Gebäude, 
das durch eine Quermauer in zwei Räume geteilt 
wird, einen größeren quadratischen Ostraum von 
19:19 m mit einer inneren nordsüdlichen Sän- 
lenstellung von 4 Säulen, und einen kleineren 
Westraum (16:20 m), der durch zwei ostwest- 
liche Säulenstellungen von je 5 wahrscheinlich 
ionischen Säulen in drei Schiffe geteilt wird. 
Nord- und Mittelschiff haben das gleiche Niveau, 


nichts nn ist. (Die Sima bei Fricken- 20 dagegen ist das Südschiff etwa 2!/, m tief versenkt 


haus-Müller. Clemmensen 6f. Blegen 
1, 177). Zur Datierung haben bereits die älteren 
Reisenden stets bemerkt, daß die auffallende 
Sehlankheit der Säulen und die Kleinheit der 
Kapitelle auf ein junges Alter des Tempels deute, 
die bis ins einzelne gehende Übereinstimmung der 
Proportionen des Tempels sowohl wie des a- 
ments der Sima mit dem Tempel der Athena Alea 
in Tegea beweisen, daß beide gleichzeitig und 


von demselben Architekten erbaut sind, Man 30 


wird den prächtiger ausgestatteten Tempel von 
Tegea für das Vorbild halten. Das ist zuerst von 
Frickenhaus-Müller ausgesprochen, von 
Clemmensen und Vallois genauer aus- 
geführt worden, (Literatur zum Tempel s. u. 
gesondert). : 

Vor der Ostfront des Tempels erhob sich ein 
langer bankförmiger Altar aus Poros, 40.58: 2,42 m, 
zwischen Altar und Tempel anscheinend andere 


und zu einem Bad ausgestaltet. Es ist durch eine 
niedrige Schranke zwischen den Säulen vom 
Hauptraum abgetrennt, durch steile Treppen zu- 
gänglich und selber durch Querwände in drei 
Abteilungen geteilt, deren mittlere das Haupt- 
bad bildet, während die beiden seitlichen nur 
kleinere Wannen an den Wänden haben. Das Bad 
scheint erst nachträglich eingebaut (Blegen 1, 
17688. 2, 430f.). 

In dem bedeutend größeren westlichen Bau 
sieht Blegen das Gymnasium. Es ist ein Hallen- 
bau von 20:85 m ostwestlicher Ausdehnung, 
durch eine vielleicht erst römische Mauer längs- 
geteilt. Der Südteil des Baus ist durch Quer- 
wände in einzelne Räume abgeteilt, der Nordteil 
besitzt in der Langrichtung eine Säulenreihe und 
war entweder eine einzige 85 m lange säulen- 
getragene Halle (1/, Stadium) oder eine Flucht 
nebeneinanderliegender Hallen. Ob die Nordwand 


kleine Altäre (Blegen 2, 421f.). An der Nord- 40 der Halle offen oder geschlossen war, ließ sich 


ostecke des Tempels liegt das Fundament eines 
größeren Weihgeschenks, wohl für ein Vier- 
gespann, 2.69 : 1.50 m groß (Blegen 2, 428), 
Platten eines anderen Weihgeschenks aus dunkel- 
blauem Kalk sind in die byzantinische Basilika 
verbaut (Blegen 1, 180). Südlich des Tempels 
erhoben sich die wichtigsten sonstigen Gebäude, 
die zum heiligen Bezirk gehörten und den Be- 
dürfnissen der Teilnehmer an den Spielen dienten, 


nieht feststellen, eine äußere Säulenstellung 
war nicht vorhanden. Über den Trümmern dieses 
Gymnasiums ist zur Hauptsache aus dem Material 
des Tempels die bereits genannte christliche Ba- 
silika gebaut worden (6.8. Jhdt.), und zwar so, 
daß ihre Südmauer auf der Südmauer des Gym- 
nasiums steht. Es ist eine dreischiffige Basilika 
mit einer Apsis im Osten, breitem Narthex mit 
äußerer Säulenvorhalle im Westen und Neben- 


wohl zur Hauptsache auch im 4. Jhdt. gebaut. 50 räumen im Norden, Der Tonplattenfußboden 


Gefunden wurde hier anscheinend ein Stück der 
Porostemenosmauer mit anstoßendem Pflaster in 
der Richtung auf den Tempel zu, Die Mauer läuft 
Ost—West, aber nicht genau parallel zum Tem- 
pel; trotzdem gehört sie wohl dazu, da über dem 
Pflaster hellenistische Scherben, darunter das oben 
erwähnte Depositum archaischer Weihgaben ge- 
funden wurde (Blegen 1, 182f.). Von mo- 
dernen Reisenden behauptet nur Clark, Reste 


des Peribolos gesehen zu haben. Ferner lag hier 60 


etwas weiter südlich ein Mauerviereck von 
22.40 : 13 m ostwestlicher und nordsüdlicher Aus- 
dehnung aus einer bis zwei Reihen Porosblöcke 
von 1/2 m Dicke ohne Fundament gebildet mit 
einer inneren Säulenstellung. Die Westwand die- 
ses Baus liegt in der gleichen Flucht mit der 
Westwand des gleich zu nennenden Gymnasiums, 
seine Bestimmung ist unklar, nur kann das 


scheint erst im 12. Jhdt. neu gelegt worden zu 
sein (Blegen 1, 179ff. 2, 431ff.). Die älteren 
Reisenden haben diese Ruine zumeist als Grab 
des Opheltas bezeichnet. 

500 m südöstlich des Tempels liegt das Sta- 
dion, von dem vor allem das brund im nörd- 
lichen Berghang zu erkennen ist. Es war kaum 
ausgebaut, das Halbrund nur eine künstliche Bö- 
schung ohne Steinsitze und Stufen, die Kampf- 
bahn aus hartem Lehm gebaut und zungenförmig 
in die abfallende Ebene hinein aufgehöht. Seit- 
liche Stützmauern scheinen nicht bestanden zu 
haben, dagegen lief eine steinerne Wasserablauf- 
rinne an den Seiten entlang (Blegen 2, 435f.). 
Leake erwähnt 198 m von dem äußersten 
Punkt des Halbrunds entfernt eine steinerne 
Stützmauer, die die Schmalseite des Stadions 
gegen die Ebene abschloß. In der Nähe des Sta 
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dions ist das Theater zu erkennen, das auch in 
der antiken Literatur erwähnt wird (Plut. Phi- 
lop. 11. Flor. I 23, 14). Vom Hippodrom ist 
nichts festgestellt, es war wohl noch weniger 
ausgebaut als das Stadion, In der Nähe von Sta- 
dion und Theater am Wege von N. nach Kleonai 
befindet sich die Quelle Adrasteia, die in der 
Sage vom Aufenthalt der Sieben in N. eine Rolle 
spielt (Paus. II 15, 3), die einzige Quelle im 
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tion de Morée pl. 72 (Plan), P. O. Rave Griech. 
Tempel, Marburg 1924, 53. Neuer Plan, Bull. 
hell. 1925 pl. I—II Clemmensen, Vallois, 
Blegen 2, 428ft, 

3) ý Neusäs xagdöga, Á Neuto xegaöga oder 
zorauos, heute Bach von Kutsomodi, nur im 
Winter Wasser führender Bach, der das Tal von 
N. entwässert und in steil eingerissener Schlucht 
nach Norden zum Meer durchbricht, an der Küste 


Tal. Stat. Theb. IV 717. 774 nennt sie Langeia 10 Grenzfluß zwischen Korinth und Sikyon (Strab. 


(e. d.), was Dodwell aufgenommen hat, Pau- 
sanias (IE 15, 3) erwähnt schließlich noch das 
Grab des Opheltas von einer Einfriedigung um- 
geben, innerhalb derer Altäre standen, und das 
Grab des Lykurgos, einen einfachen Erdhügel. 
Von Weihgeschenken werden uns in der Literatur 
genannt nur eine Rüstung des Mithridates VI. 
von Pontos (Appian. Mithr. 112). 

6) Kulte und Sagen. Festgestellt sind 
nur der Kult des Zeus, des Herrn des Bezirks, 
Zeis Kooviov in der Weihinschrift des 6. Jhdts, 
(Blegen 2, 433), sonst einfach Zeus oder Zeùs 
Neusios (Belege s. unter a) und noch etwa Paus, 
1115, 2. V 19, 5. Eurip. Her. 359, Stat, Theb. IV 
824. Schol. Pind. Nem. arg. 425, ferner ein Kult 
der Demeter (Diog. Laert. V 1, 16) und die bei- 
den oben genannten Heroenkulte. Ein Herakult 
ist vielleicht aus Heras Beziehungen zum ne- 
meischen Löwen und zu den Rindern, die hier 
nach einer Etymologie weideten (s. unter a) zu 
vermuten (s. Suppl.-Bd. III S. 1031, 53ff.). 

Für die Sagen, die sich an N. knüpfen, s. o. 
Bd. I S. 413, 41ff. (Adrastos), I S. 1889f. (Am- 
phiaraos), II S. 456 (Archemoros), VI S. 1325 
(Eurydike Nr. 2), IX S. 436. 441ff. (Hypsipyle), 
XIII S. 2440f. (Lykurgos Nr. 3), Suppl.-Bd. III 
S. 1028ff. (nemeischer Löwe). 

HI. Literatur. Chandler Reisen in 
Griechenland 329f, Dodwell Classical tour lI 


VII 6, 25 p. 382. Liv, XXXIII 15). Aischines 
(II 168) nennt ihn Nesusàs zapdöoa; zapdöoa 
auch Xen. hell. IV 2, 15, sonst heißt er Neula, 
wie das Tal, Ephoros bei Harpokr. s. Neu£as ya- 
gáðoa = FGrH 70 frg. 82. Diod. XIV 83, 2, 
Polybius bei Liv. XXXIIH 15, ebenso Strab. a. O. 
sowie offenbar der Dichter von Kallim. frg, anon. 
110 (moAvxgoxdloıo noo’ Avönooısı Neuslns) 
= Etym. Gud. 348, 21. Nach Harpokration dann 


20 Suid. Phot. s. Neufas zagdöca, Diese Stellen in 


Neueds zu ändern, wie meist geschieht, auch bei 
Jacoby, halte ich also nicht für richtig. Daß 
Stat. Theb. IV 715ff., vgl. 51, den Fluß Langeia 
nennt, dürfte unberechtigt sein (s. o. Bd. XII 
S. 677). 

In in Unterlauf hat der Bach gelegentlich 
in der Kriegsgeschichte eine Rolle gespielt, zwei 
oder drei Mal ist an ihm gekämpft worden. Be- 
kannt ist die Schlacht des J. 394 v. Chr. (Xen. 


30 hell. IV 2, 13—23. Diod. XIV 83 1f. Beloch 


GG II 12, 72f, Kromayer Schlachtenatlas, 
Griech. Abteil. Bl. 5; Schlachtfelder IV 595f.); 
ferner erwähnte Ephoros ihn im 23. Buch, d. h. 
im Verlauf des zweiten Zuges des Epaminondas 
in den Peloponnes (s. o. und Jacoby z. St.), 
und endlich wurde im J. 366 an seinen Ufern 
gekämpft, als Chares den bedrängten Phliasiern 
einen Getreidetransport aus Korinth zuführte 
(Aischin. II 168 und dazu Xen. hell. VII 2, 17 


208f. Leake Travels in the Morea III 327. 40 —28. 4, 1. Diod. XV 75, 3). Letzteres Gefecht 


Expedition de Morée I 42. Boblaye Recher- 
ches 41f. Ross Reisen 25ff, Forchhammer 
Hellenika 210ff. Curtius Peloponnesos II 504f. 
5887, Vischer Erinnerungen 282ff. Clark 
Peloponnesos 62ff. Welcker Tagebuch I 174ff. 
Bursian Geogr. Griechenl. II 35ff. Philipp- 
son Peloponnes 31ff. 117. 146ff. 153. Frazer 
Paus. III 85f. Hitzig-Blümner Paus. I 
552f. Cousin-Durrbach Inser. de Némée, 


verlegt Schäfer Demosthenes? 104 ins Nemea- 
tal selbst an die Hauptstraße Korinth—Kleonai— 
Phlius, Das ist höchst unwahrscheinlich, da 
Kleonai argivisch war, der Weg also auf eine 
große Strecke durch feindliches Gebiet gegangen 
wäre, da die Argiver gerade diese Straße durch 
das Kastell Trikaranon dicht über dem Paß von 
Nemea nach Phlius gesperrt hatten (Xen, hell. 
VII 2, 1 u. ö.), und da zapdöoa für den flachen 


Bull. hell. IX 1885, 349. Frickenhaus- 50 Talgrund um Nemea selbst eine unpassende Be- 


Müller Athen. Mitt. XXXVI 1911, 27f. M. 
Clemmensen Le temple de Zeus à N., Bull. 
hell. IL 1925, 1f. Vallois Remarques sur le 
temple de Zeus à N., a. O. 13ff. Blegen The 
American excavation at Nemea, season of 1924, 
Art and archaeology XIX 1925, 175ff. (== Blegen 
1). Excavations at N. 1926, Amer, Journ, Arch, 
XXXI 1927, 4218. (= Blegen 2). Art and 
arch. XXIII 1927, 189. Die letzten fünf Aufsätze 


zeichnung ist. Die Transporte sind also an der 
Küste entlang und dann auf Saumpfaden am lin- 
ken Ufer des Flusses über die Berge gegangen, 
genau wie sie nachher gingen (Xen. hell. VII 2, 
23; Thyamia ist das Kastell Spiria bei Stimange). 
Das von Aischines genannte Gefecht braucht ja 
durchaus nicht identisch zu sein mit den beiden 
Gefechten mit den Argivern, die Diodor erwähnt 
und die allerdings nur in der Nähe von Phlius 


mit reichlichen Abbildungen. J. P. Harland 60 gewesen sein können, und daß der Scholiast zu 


The excavations of Tsungiza, Amer. Journ. Arch. 
XXXII 1928, 63. Archaeol. Anz. 1927, 368f. 
v. Wilamowitz Pind. 207f. 424, 1. Inschrif- 
teu: IG IV 47988. 

Zum Tempel insbesondere: Altere Ansichten 
und Pläne, welch letztere durch die Ausgrabung 
überholt sind: Stackelberg La Grèæ pl. 13. 
Altertümer von Ionien II 6 pl. 15—18. Deserip- 


Aischines die yagdöga als zoros Aepyslas be 
zeichnet, was nur für das Tal von Nemea selbst 
zutrifft, dürfte erst recht nicht ins Gewicht fallen. 
[Ernst Meyer.] , 

4) (Néusa, Nusa). 1. Das vierte (über die 
amtliche Reihenfolge vgl. den Art. Isthmia o. 
Bd. IX S. 2248) von den großen panhellenischen 
Festspielen, ein historisches Fest (s. u.), das im 
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Tal von N. zu Ehren des Zeus (Pind. Nem. 
II 4£.) gefeiert wurde. Über die Namensform 
s. 0. S. 2311. 

Wie die übrigen großen Feste wurden auch 
die N. aus der mythischen Zeit hergeleitet, es 
gab aber über diesen mythischen Ursprung ver- 
schiedene Traditionen. Die gewöhnliche Legende 
bringt ihre Stiftung mit dem berühmten Zug 
der Sieben gegen Theben zusammen; die ersten 
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Pind. Nem. Hyp. d und e) wird Herakles als der- 
jenige genannt, der die Spiele erneuert und dem 
Zeus gewidmet hat. 

In historischer Zeit wurden die N. nach der von 
Eusebius bewahrten chronographischen Tradition 
zum ersten Mal im Jahr Ol. 51, 4 (=573 v. Chr. 
Hieron. 101 Helm) oder Ol. 52, 1 (Armen. Übers. 
187 Karst) gefeiert, also um nur wenige Jahre später 
als die ersten Isthmien, die nach derselben Quelle Ol. 


N. seien die Leichenspiele gewesen, welche die 10.49, 4 oder 50, 1 gefeiert wurden. Möglich ist, daß 


Helden zu Ehren des durch Schlangenbiß ver- 
storbenen Kindes Opheltes-Archemoros feierten. 
Wahrscheinlich hat schon die alte Thebais die 
Begebenheiten in Nemea geschildert (v. Wila- 
mowitz Glaube d. Hell.I 392), dramatisch ist die 
Sage von Aischylos in der Nemea (Schol. Pind. 
Nem. hyp. c. FTG 49), dann von Euripides be- 
handelt worden, dessen Hypsipyle (Fan: Oxy. VI 
852) ihr die definitive Form gegeben hat (Ro- 


etwa um jene Zeit ein kleonäisches Lokalfest zu 
panhellenischer Geltung erhoben wurde und daß 
dies in Konkurrenz zu den Isthmien geschah 
(Gardiner Greek athletic sports 67; v. Wilamo- 
witz Glaube d. Hell. I 892). Als Veranstalter 
nennt Eusebius a. O. die Argiver, was aber wahr- 
scheinlich auf Kombination aus den späteren 
Tatsachen beruht, denn Nemea gehörte zum Ge- 
biet von Kleonai und der sonstigen Überlieferung 


bert Herm. XLIV 376ff.). Andeutungen über den 20 gemäß lag ursprünglich die Leitung der Spiele 


Tod des Archemoros und die Leichenspiele finden 
sich auch Bakchyl. VIII (IX) 10ff., Simonides frg. 
52 Bgk. (Athen. 1X 396 £) und Kallim. Iamb. frg. 82. 
Schn. (Steph. Byz. s. Arsoas, vgl. Antimachos Theb. 
frg. 25 Ki.). Am ausführlichsten liegt die Erzäh- 
lung für uns bei Statius (Theb. IV 646—VII 104) 
vor, daneben bei den Mythographen n ollod. 
II 64—66. Hyg. fab. 74) und in der Scholien- 
literatur (Hyp. zu Pind. Nem. Schol. Clem. Alex. 


in den Händen der Kleonäer (Pind. Nem. X 42. 
vgl. IV 17. Schol. Pind. Nem. Hyp. d. Plut. Aratos 
28). Nach den Perserkriegen scheint aber die 
Festleitung umstritten gewesen zu sein. Schol. 
Pind. Nem. Hyp. d nennt als Nachfolger der Kleo- 
näer die Korinthier, was vielleicht damit in 
Zusammenhang gebracht werden kann, daß die 
Korinthier etwa um 470 Kleonai eroberten und 
eine Zeitlang besetzt hielten (E. Meyer G. d. A. 


Protr. p. 306, 25 St.); vgl. Art. Archemoros 30 III 515. Art. Kleonai o. Bå. XI S. 725f.). Kleonai 


o. Bd. II S. 456. Hypsipyle o. Bd. IX S. 441ff. 
Robert Gr. Heldens. III 933#. (H. J. Rose 
Handbook of Gr. Myth. 191 sieht im Archemoros 
einen Kindergott von kretischem Typus, was doch 
nicht sehr wahrscheinlich ist). Vielleicht galten 
die Leichenspiele der Sieben ursprünglich nicht 
dem Kinde Opheltes sondern dem Bruder des 
Adrast, Pronax, einem sonst ziemlich verschollenen 
Heros (Ailian. var. hist. IV 5. Schol. Pind, Nem. 


wurde zwar wieder frei und unterstützte die Ar- 
giver bei der Unterwerfung von Mykenai (Strab. 
VIII 377), das auch seinerseits Ansprüche auf 
die Leitung der N. erhoben hatte (Diod. XI 65). 
Nachher befand sich Kleonai in dauernder Ab- 
hängigkeit von Argos (0. Bd. XI S. 726) und wahr- 
scheinlich hatten die Argiver seit Mitte des 
5. Jhdts. wenn nicht die nominelle so doch die 
reale Festleitung in ihren Händen. Ort des Festes 


Hyp.c.). Das Verhältnis der beiden Varianten zu-40 war auch unter argivischer Leitung im 5. und 


einander und zur Thebais bleibt aber dunkel 
(Bethe Theb. Heldenlieder 170f. Robert Gr. 
Heldens. III 936). 

An die von den Sieben veranstalteten Spiele 
sind die N. schon früh angeknüpft worden. Pin- 
dar alludiert zweimal (Nem. VII 52. X 28) 
auf Adrast als dem Stifter, Bakehylides spricht 
(VII [IX] 10f.) von den Spielen der Sieben als 
den ersten N. und Euripides läßt (Hypsipyle frg. 


4. Jhdt. Nemea, in der ersten Hälfte des 4. Jhdts. 
wurde hier der große Tempel gebaut, noch 323 
geht die athenische Festgesandtschaft nach Kleonai 
(IG II? 365), sogar in der ersten Hälfte des 
3. Jhdts. ließen die Argiver Ehrenstelen in N. 
aufstellen (Vollgraf Mnemosyne XLIV [1916] 
221, 29). Vor 237 haben aber die Argiver ange- 
fangen, die N. in Argos selbst abzuhalten. In die- 
sem Jahre (oder 235, vgl. Beloch GG? IV 2,532; 


60 II 99.) Amphiaraos versprechen, einen Agon 50 Bo&thius Uppsala Universitets Arsskrift 1922, Fi- 


dem Archemoros zu Ehren zu stiften. Dieselbe 
Verbindung kehrt in der oben angeführten mytho- 
graphischen und Scholienliteratur wieder, ebenso 
Paus. II 15, 2. VIII 48, 2. X 25, 7 (wo übrigens 
die Epigonen als die nächsten Veranstalter von 
N. genannt werden) und in den Verzeichnissen 
von Spielstiftungen Aristot. frg. 637 und Hyg. 
fab. 273. Das Marmor Parium 22 (FGrH II 996) 
setzt diese ersten N. im Jahre 987 vor dem 
Archontat des Diognetos (1251 v. Chr.) an. 
Neben der Verknüpfung mit den Sieben gab 
es eine nicht näher bestimmbare Tradition, wo- 
nach die Spiele älter waren als jener berühmte 
Zug (Schol. Pind. Nem. Hyp. c. vgl. Schol. Pind. 
Nem. X 49b [D. II 172, 5] åveveóocavto) und 
noch eine, die Herakles als den Stifter nennt 
(Schol. Pind. Nem. Hyp. a. Prob. zu Georg. III 19 
[frg. 6]. Schol. Stat. Theb. IV 160). Sonst (Schol. 


losofi ete. I 14) hat nämlich Aratos es versucht 
die N. auf dem alten Platz zu feiern, nachdem er 
die Kleonäer in den Achaiischen Bund aufgenom- 
men hatte (Plut. Aratos 28). Die Rückkehr zur 
alten Ordnung ist nicht durchgedrangen. Zur 
gleichen Zeit als Aratos seine N. feierte, hielt 
sein Gegner Aristippos N. in Argos selbst ab 
(Plut. a. O.), und Argos ist fortan die Stätte der 
N. (Plut. Kleomenes 17. Polyb. II 70. V 101. 


60 Liv. XXVII 30. XXXIV 41. Paus. II 24, 2. 


IG IH 127. 129. VII 49), währenddem der alte 
Festplatz von N. verfiel und zu des Pausanias’ 
Zeit eine Ruinenstätte war (Paus. 1I 15, 2); die 
freilich durch die Winternemeen (s. u.) von neuen 
zu einer gewissen Bedeutung gekommen war. Wie 
lange die N. gefeiert wurden, wissen wir nicht, 
aber noch zur Zeit Gordians III. trägt eine argi- 
vische Münze auf der Reverse den nemeischen 
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Eppichkranz (Catal. of Gr. coins [X] 152 nr. 174). 
Aus der folgenden Zeit haben wir keine Nach- 
richten über N, oder Monumente, die sich auf sie 
beziehen, und wahrscheinlich gab es keine N. mehr, 
als im J. 398 das bekannte Edikt des Kaisers 
Theodosius erlassen wurde. l 

Das Fest war trieterisch (Bakchyl. VIII 23. Schol. 
Pind. Nem. Hyp. d und e), und diese Ordnung 
hat bis in die Kaiserzeit bestanden ([Ps.-] lulian. 
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(Paus. VI 2, 2) und Alkibiades (Paus. I 22, 7; 
vgl, Athen. XII 534 d). N 

` Der Scholiast zu Pindar weiß von musischen 
Agonen an den N. nichts (Hyp. Nem. d undeöö 
åyòv Innıxds te xal yuuvırds). Tatsächlich kamen 
aper solche in der Spätzeit vor, das älteste Zeug- 
nis ist Plut. Philopoimen 11, wonach ein Kitha- 
rodenagon schon um 200 im Theater zu Argos 
stattfand. Aus der Kaiserzeit sind auch Sieger 


ep. 35 S. 527, 16 Hertl. vgl. Keil GGN 1918, 17). 10 bekannt, die als xı3dag@öds (IG IV 591), zudav- 


Die N. wurden im Sommer des 1.—2. und 3.—4. Jah- 
res jeder Olympiade gefeiert. Schol. Nem. Hyp. d 
und e geben als Datum den 18. Panemos an, was 
durch die Untersuchungen Bo&thius' (51) auf 
die erste Hälfte des Juli festgelegt worden ist. Die 
jährlichen N., die Sokoloff Klio V 219ff. für 
das 3. Jhdt. zu vindizieren sucht, hat Bo&öthius 
38ff. erledigt. Doch sollte die Möglichkeit eines 
kleineren jährlichen Kultfestes nicht gänzlich ab- 


ins (CIG 1719; vgl. Hyg. fab. 278), vielleicht 
adiwödc (IG IV 682 = Kaibel 926. Ergänzung 
unsicher) den Sieg gewonnen haben. Mit den mu- 
sischen Veranstaltungen an den N. ist auch zu 
verbinden das große und bedeutende xomwör rær 
negi ro» Aucvvoo» veyvıröv tõv È Toðpoð xai 
Nepéas, worüber s. Poland Vereinswesen 129ff. 

Von der Reihenfolge der Kämpfe ist uns nichts 
bekannt, nur daß möglicherweise das Pentathlon 


gelehnt werden (vgl. Art. Soteria u. Bd. IITA 20am Morgen stattfand bzw. begann (Klee 28 


S. 1227f.); über die winterlichen N. s. u. 

Über den näheren Verlauf der N. wissen wir 
recht wenig. Während des Festmonats, der isoo- 
unvia Neueás (Pind. Nem. III 2) herrschte Got- 
tesfrieden, äxszeıela (Xen. hell. IV 7, 2. V 1, 29. 
Plut. Philopoimen 11) und feierliche Opfer an den 
nemeischen Zeus, die von dem führenden Beam- 
ten, dem dywvoßerns, dargebracht wurden (IG IV 
602. 606), leiteten das Fest ein. Den Hauptinhalt 


Anm. folgert dies, vielleicht mit Recht, aus Pind. 
Nem. VIL 104—108). Auch von den Kampi- 
gesetzen wissen wir nur so viel, daß es hier wie an 
den Isthmien (0. Bd. IX S, 2251) möglich war in 
zwei Altersklassen zu konkurrieren. Stratonikos 
hat am selben Tag vier Siege unter den naides 
und dyevsıo, errungen (Iul. Afr, zu Ol. 178). Die 
Richter führten hier wie in Olympia und Epidau- 
ros den Namen &A4ovoöixaı (o. Bd. VIIL S. 1558.) 


bildeten die gymnischen Agone, die hippischen 80 und waren 10 an Zahl (IG IV 587). Sie trugen 


traten diesen gegenüber zurück und musische wur- 
den wahrscheinlich erst in der hellenistischen Zeit 
eingeführt (Gardiner Greek athletie sports 
226). Die gymnischen Agone waren an den N. 
allem Anschein nach ähnlich angeordnet wie an 
den Isthmien und auf dieselben Altersklassen der 
ävöges, Ayevsıor und raiöes verteilt, vgl. Klee 
Zur Gesch. der gymn. Agone 27f. 43ff. Bekannt 
sind folgende Kampfarten (für vollständigere Be- 


nach Schol.. Pind. Nem. Hyp. d dunkle Gewänder 
als Zeichen der Trauer über den verstorbenen 
Archemoros. Siegespreis war ein Kranz aus fri- 
schem Eppich (Schol. Pind. Nem. Hyp. d. Plut. 
Timoleon 26. Plin. n. h. XIX 46), nach einer Tra- 
dition aber (Schol. Pind. Nem. Hyp. c) hatte der 
Eppich erst nach den Perserkriegen die ältere 
Olive ersetzt. Vielleicht sind auch einmal Eichen- 
kränze gegeben worden (IG II 1320; vgl. Droy- 


lege vgl. die Zusammenstellung der Sieger bei 40 sen Herm. XIV 2). 


Klee 98fl.): 
öokıgos ăvôo, Paus. VI 4, 11. 
oradıo» ăvôo. Pap. Oxy. 2082 (FGrH II 1196, 6). 
ayev. Syll.3 1067. 
naið Anth. pal. VI 259. 
öiavios üvöo. Pind. Nem. VIII inser. 
innıos ğvõo. und raid. Paus. VI 16, 4. 
aévraðhov ğvôo. Paus. VI 3, 9. 
zaid. Pind. Nem. VII. 
adin ävöp. Paus. VI 3, 4. 
aysv. und aid. Paus. VI 6, 3. 
nuyu ävöo. Paus, VI 11, 5. 
ayev. Syll. 1057 (?). 
raid. IG IV 428. 
nayxoátrıov vôo. Pind. Nem. II. IH. 
àyev. Pind, Nem. V 5; vgl. Klee 46. 
aaid. Iul. afr. zu Ol. 178. 
önklıms Philostr. Gymn. 7. 
Dazu kamen noch (vgl. Art. Isthmia o. Bd. IX 


S. 2252) xn7ev&, Syll. 1057, und aalmıorns, Poll. 60 


IV 89. 90. Athen. X 415a, Dittenberger- 
Purgold Inschr. v. Olympia 232. 

Von dem hippischen Agon ist nicht viel be- 
kannt. Er umfaßte nach Schol. Pind. Nem. Hyp. 
b nur oua, aber nicht öipoos und xeins. Unter 
den Siegern war Chronios von Aitna, dem Pin- 
dars erste nemeische Ode gilt, Melissos von The- 
ben (Pind. Isthm. III 11), Xenarches von Sparta 


Der Charakter der N. war überwiegend athle- 
tisch, sie nahmen auch in dieser Hinsicht den 
zweiten Platz nach den olympischen Spielen ein 
(Gardiner 226). Konnten die N. es wohl kaum 
an Glanz mit den übrigen panhellenischen Fest- 
spielen aufnehmen, so war ihr Ansehen doch sehr 
bedeutend und ein Sieg in Nemea war eine große 
Ehre nicht nur für den Sieger, sondern auch für 
seine Vaterstadt. Besonderen Ruhm erwarb, wer 


50 einen nemeischen Sieg zu den drei übrigen legen 


konnte und somit egiodorixns wurde (der Titel 
kommt aber erst später vor, Athen. X 415A. 
Cass. Dio LXIII 8. CIG 6829). Zu den Spielen 
sandten fremde Staaten ihre Theoren (Demosth. 
XXI 115) und aus allen Gegenden Griechenlands 


. strömten die Teilnehmer zusammen (vgl. die Liste 


der Sieger bei Klee 98ff.). Für die Bedeutung 
und das Ansehen des Festes zeugt es auch, daß 
Männer wie Kassandros (Diod. XIX 64), Phi- 
lipp V. (Liv. XXVII 30, 9), T. Quinctius Flami- 
ninus (Liv. XXXIV 41) und Nikomedes Euergetes 
von Bithynien (Österr. Jahresh. XIV Beibl. S. 146) 
das Amt des Agonotheten bekleidet haben. 

Daß Verzeichnisse der Sieger an den N. wie 
an den übrigen großen Spielen geführt wurden, 
zeigen die Notizen in den Pindarscholien Nem. 
VII inscr. und Nem. VIII inser. Bewahrt ist der 
Anfang einer keischen Liste IG XII 5, 608. Syı3 


dodi Nemeios 


1057. Ein Verzeichnis sämtlicher bis 1918 be- 
kannten Sieger in den gymnischen Agonen gibt 
Klee 98ff. Eine ältere Zusammenstellung, wo 
auch hippische und musische Sieger mitgenommen 
sind, findet sich bei Krause Pythien usw. 147ff, 

2. Pausanias spricht zweimal von Winter- 
nemeen, Nöusm zeusowd. II 15, 3 heißt es, 
daß an den Winter-N. ein Waffenlauf stattfindet, 
und zwar in Nemea selbst, VI 16, 4 daß Kaiser 
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ermordet worden sein (Thuk, III 96, Cert. Ho- 
meri 13f., vgl. Plut. conv. s. sap. 19); 4, zu 
Mylasa in Karien (Athen. Mitt. XV 261 nr. 15,6). 
Zeus N. auf Münzen von Alexandreia s. Brit. 
Mus. Cat. Coins Alexandria p. 17, PL. I, Head 
HN? 862, Cook Zeus II 1187, 0, Die nemei- 
schen Spiele (Néue:a, s. d.) wurden auch in ande- 
ren Städten gefeiert; wir sind aber nicht berech- 
tigt, daraus auf einen Kult des Zeus N. daselbst 


Hadrian den außer Gebrauch gekommenen Hip- 10 zu schließen, 


piaslauf an den winterlichen N. wieder eingesetzt 
hat. Diese beiden sind die einzigen Testimonien, 
daraus ist aber eine lebhafte wissenschaftliche 
Diskussion hervorgewachsen, vgl. Droysen 
Herm. XIV If. Unger $.-Ber. Akad. Münch. 
1879, II 164ff. Sokoloff Klio V 221f, und zu- 
letzt Boëthius 6f. 38f. Gewiß sind diese win- 
terlichen N, nur ein mißlungener Versuch unter 
den Auspizien des Kaisers Hadrian die ursprüng- 
lichen N. wiederaufstehen zu lassen. 

3. Wie die übrigen panhellenischen Feste sind 
auch die N. für jüngere Spiele vorbildlich ge- 
wesen. Als die Soterien in Delphi (s. u. Bd. III A 
S. 12238.) gestiftet wurden, hat man den hippi- 
sehen und gymnischen Agon ioov&usov tais ze Ñt- 
xias xal tats tıuais gemacht, Syli.3 402, 10. An 
einigen Orten hat man sogar lokale Spiele mit 
dem Namen N. gehabt. Die Pindarscholien nennen 
N. in Aitna auf Sizilien (Ol. XII 158, Drachm, 


Die Epiklesis Nzunos wird Stob. Flor. 43, 
134 (Archytas) von »£usıv abgeleitet: odrw yào 
xat ó Ähuos ... Ödaveusı tois Ent yüs não xal 
ysrEoıos xal tooyäçs xat piots tàv noðáxovoav 
uoïgav, olov sùvouiav tày sòxgoaolav Tüv ógãv 
nagaoxevačóuevos, did xal vómos xal veuńos 
Zes xaltercı, Vielleicht hat Libanios (I 453, 
51) eine ähnliche Deutung im Sinne in seiner 
(weiter nicht belegten) Angabe, Triptolemos habe 


20 in dem von ihm gegründeten Ione (= Anti- 


ocheia) ein Heiligtum des Zeus Néusios gestiftet, 
den die Einwohner später nach Erlernung des 
Ackerbaus Zaixdonios genannt hätten (vgl. 
Cook Zeus I 286, 10. II 1186f.). [gr. Kruse.] 
Nemertes (Nnuserns). 1) Tochter des Nereus 
und der Doris, die in den Nereidenkatalogen öfters 
genannt wird: Hom. Il. XVIII 46 (neben Ayev- 
öns). Hesiod. Theog. 262 (f nargös Ereı vdor 
ddavazoıo). Hyg. fab. praefat. (wo Nimertis über- 


I 386, 19) und in Megara (Ol. VII 157 Drachm. I 30 liefert ist). Bei Apollod. I 12 (= I 2, 7) steht an 


232, 23), wo sie auch durch die Inschrift IG VII 
18 bezeugt sind. Aus Laodikeia am Meer in Sy- 
rien sind Seßdoue Néma bekannt (CIG 4478, 
214 n. Chr.), dagegen dürfte die Angabe, daß 
Zefýora Néuara in Anchialos in Thrakien ge- 
feiert wurden, fehlerhaft sein. Sie stützt sich auf 
die Legende einer von Mionnet Deser. d. Med. 
Suppl. II 223 nr. 108 beschriebenen Münze, wo 
aber eher Nöupıa zu lesen ist; Die ant. Münzen 
Nordgriechenlands II 1, 253 nr. 541. 

Literatur. J. H. Krause Die Pythien, 
Nemeen und Isthmien 1841, 107. C. Gaspar 
Nemea in Daremb.-Sagl. IV 1, 50ff. P. 
Stengel Griech. Kultusaltertümer® 217. N. 
Gardiner Greek athletic sports and festivals 
(1910) 66f. 228. TheophilKlee Zur Gesch, 
der gymnischen Agone an griech. Festen (1918) 
278. 53f. 98f. A, Boethius Der argivische Ka- 
lender in Uppsala Universitets Arsskrift 1922, 
Filosofi . . . I 1ff. 

Nemeios (Néusios, auch Neueaios und Né- 
usos), Epiklesis des Zeus, In dem zwischen Kleo- 
nai und Phlius gelegenen Nemeatale wurde in 
einem Kypressenhaine Zeus verehrt; die nemei- 
schen Spiele wurden ihm zu Ehren unter Leitung 
der Argiver begangen und weiter ausgestaltet 
(Pind, Nem, II 4. Schol. Pind. Nem. p. 3, 18 
Drachm, Theokr. XXV 169. Newton-Hicks 
Ance. gr. inser. Brit. Mus, III 626, Anth. Pal. IX 


21, 3. Strab, VIII 377. Paus. II 15, 2f. Bur-60 


sian Geogr. v. Gr. II 85ff. Gruppe I 18%. 
Bitzig-Blümner Paus, I 552f). Zeus N. 
wurde ferner verehrt 2. in Argos als Nationalgott 
zusammen mit Hera (Paus. II 20, 3. 24, 2. 
IV 27,6— dazu Hitzig-Blümner 159 —. 
Demosth, XXI 115. Syll.2 653, 13. 644, 9. IG IV 
602, 15. 606, 11. Schol. Soph, EI, 6); 3, zu 
Oineon in Lokris; in dem isodv sollte Hesiodos 
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ihrer Stelle Nedunoıs. Die Auffassung, daß He- 
siod. Theog. 262 »nuegrns als Adjektivum zu fas- 
sen und zu //goven zu ziehen sei (so schon Schol. 
253 Flach), ist heute allgemein aufgegeben (vgl. 
Schoemann Opusc. Academ. II [1857] 175. 
Peppmüller Hesiodos [1896] 36,2. Rzach 
ed. 3 von 1913 und Aly in seiner Ausg. 1913). 
Fick Hesiods Gedichte 1887, 23 hat v. 262, der 
auch im Londoner Papyrus CLIX aus dem 4. Jhdt. 


40 überliefert ist, zu Unrecht athetiert. 


2) Empedokles hat in den xaðagpol (B 122, 4 
Diels Vorsokr.) in allegorischer Personifikation 
die &oosooa N. neben die ueidyrovgos Aodpsıa 
gestellt. [Willi Göber.] 

Nemes, Beiname einer Form der Isis, die in 
dem Isisheiligtum (BGU 998 III 4, aus dem 
2. Jhdt. v. Chr.) der südlich von Theben ge- 
legenen Stadt Pathyris (Baedeker Agyptend 
346. Pap. Oxy. I 34 verso) verehrt wird. 

[Adolf Rusch.] 

Nemesa nennt Ausonius Mosella 354 einen 
Fluß, die heutige Nims, die sich mit der Promea 
(jetzt Prüm) in die Sura (jetzt Sauer), einen linken 
Nebenfluß der Mosel, K eu n e u. Bd. IV A S. 961, 
ergießt. Auf den Höhen zwischen der N. und der 
Kill zog die römische Heeresstraße von Trier nach 
Köln. Erklärung des keltischen Namens versucht 
Cramer Röm.-germ. Studien 227. 

[Alfred Franke.] 

Nemeseia. 1) Athenisches Totenfest: Demosth. 
or. XLI 11, dazu die Glosse Harpokr. s. Neuzosıa 
und eine zweite Bekk, Aneod. I 282, 32f.; beide 
Phot. Suid. s. Neuéota. Schol. Demosth. a. O. Die 
Grammatiker verfügten über keine weiteren Quel- 
len: offenbar war das Fest früh verschollen. Die 
Frau des Redenden hatte 1 Silbermine für ihren 
verstorbenen Vater dazu beigesteuert; es war 
wohl nicht eine bloße Familienfeier Momm- 
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sen Feste der Stadt Athen, Lpz. 1898, 174. 
Stengel 165), sondern eine zaviyugıs, wie die 


zweite Glosse angibt. Beide Glossen schreiben 


das Fest der Nemesis zu, und es mag sein, daß es 
wirklich einmal in den Bereich der rhamnusi- 
schen Göttin geraten ist; ursprünglich muß es 
aber den den Toten selbst eigenen Neugosis ge- 
golten haben, dämonischen Kräften, durch die sie 
die Schuld und insbesondere die Hybris der Le- 
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Bucolica geführt, aus denen wir auch die in der 
Numerianusvita fehlenden Bestandteile des Na- 
mens gewinnen: M. Aurelius Nemesianus Cartha- 
gin(i)ensis, während Olympius fehlt. Zu der Notiz 
der Vita über Beziehungen zwischen Numerianus 
und einem Nem. paßt genau die Äußerung Cyn. 
43—85. In diesen Versen spricht er sich über 
seine augenblickliche dichterische Tätigkeit und 
über seine für die Zukunft geplanten Arbeiten 


benden zu strafen vermochten (s. d. Art. Neme- 10aus und zeigt, daß bereits eine Verbindung zu 


sis Abschn. X 2): es trug also apotropäischen 
Charakter (Reiske zu Demosth. a. O. Schoe- 
mann zu Isaios S. 222f. Rohde Psyche P 
286, 1. Maass Neue Jahrb. 1922, 208, 3). An- 
ders Welcker Griech, Götterlehre III 32f. 
Posnansky 28. Das Datum ist nicht mehr 
festzustellen; mit den Tsvévea, die als vexúoia 
charakterisiert werden, haben die N. nichts zu 
tun. Vgl. Lehrs Populäre Aufsätze, Lpz. 1875, 
57 Anm. Posnansky Bresl. Philol. Abh, V 2, 
1890, 27ff. Rohde Psyche I? 236, 1. Farnell 
Cults II 490. 594. Rossbach Myth. Lex, II 
S. 124. Legrand Daremb.-Sagl. IV 1, 52. 
Schoemann-Lipsius IM 497. Gruppe 
17. 45, 12. Eitrem Skrifter Videnskabsselsk. 
Christ. 1902 II 2, 40. Stengel Opferbräuche, 
Lpz. 1910, 164f, Schweitzer Arch. Jahrb, 
XLVI 195. Deubner Attische Feste, Berl. 
1932, 230. Sehmid Gesch. d. griech. Lit. I 2, 
1934, 14. 

2) Fest der Nemesis in Rhamnus und Smyrna 
(und sicherlich auch anderwärts), 8. d. Art, N e- 
mesis Absch. IV. V. [H. Herter.] 

Nemesianus. 1) s. Aurelius Nr. 169. 

2) Dichter des 3. und vielleicht 4. nachchristl. 
Jhdts. Seine ungefähre Lebenszeit gewinnen wir 
aus der mit größter Wahrscheinlichkeit auf ihn 
zu beziehenden Notiz in der Vita des seinem Va- 
ter im J. 2824 (Domaszewski Gesch. d. röm, 


Carinus (70) — diesem sind also die Cynegetica 
ewidmet — und seinem Bruder — das kann nur 
umerianus sein — den Söhnen des Carus (64) 

besteht. Gleichzeitig gibt er dem Wunsche Aus- 

druck, diese Beziehungen möchten sich in Zukunft 
inniger gestalten. Persönliche Berührung scheint 
elso (noch?) zu fehlen. Daher der Wunsch, an 
dessen Erfüllung er nicht zweifelt oder nicht zu 
zweifeln sich den Anschein gibt, 77 cum primum 


20 vultus sacros, bona numina terrae, contigerit vi- 


disse miki. 

Diese Stelle verdient aus mehreren Gründen 
eine genauere Betrachtung. Binmal deswegen, 
weil ein kleiner Zug, nämlich 55f. die Erwāh- 
nung der drohend arboris in trunco sitzenden 
Katze, deren Jagd zur Sprache kommen soll, auf 
Entstehung des Gedichtes in Afrika zu weisen 
scheint, und das deckt sich mit der erwähnten 
Titelangabe. Dem entspricht es auch, daß das 


30 Jagdgedicht des Grattius starkes italisches Lokal- 


kolorit aufweist, während sich das von dem des 
N. nicht behaupten läßt. Dann weil er sich, wenn 
auch nur in kurzen Andeutungen, darüber aus- 
spricht, daß die Cynegetica das erste größere 
Werk sind, mit dem er es wagt, vor die Öffent- 
lichkeit zu treten. Er drückt das bildlich so aus, 
daß er erklärt, sich bisher mit ungefährlichen 
Küstenfahrten begnügt zu haben, während er sich 
jetzt zum ersten Male auf das große Meer hinaus 


Kais. II 318) nachgefolgten Numerianus, in der 40 wage, ein Unterfangen mit ungewissem Ausgange: 


es gleich am Anfange (Script. hist. Aug. 11, 2) 
heißt: er übertraf alle zeitgenössischen Dichter, 
nam et cum Olympio Nemestano contendit, qui 
älusvrina xuvnyerixà el vavuxà seripsit quique 
omnibus colonis inlustratus emicuit, Den dritten 
Titel mit Bernhardy Lat. Lit. 500 in lfevrixà 
(vgl. den sog. Oppianos) ändern zu wollen, ist, 
zumal wir gar nicht wissen, ob nicht der Vogel- 
fang in dem Jagdgedicht ebenfalls behandelt war, 
ein ebenso unbeweisbarer Einfall wie der Ge- 
danke, die unten erwähnten zwei Bruchstücke 
de aucupio mit diesem angeblichen Gedichttitel, 
ja wahrscheinlich mit N. überhaupt in Verbin- 
dung zu bringen. Ebensowenig überzeugend ist 
der von E. Baehrens PLM TII 174 gemachte 
Vorschlag, Pontica für vavrexà einzusetzen, wie 
ich es auch nicht wagen würde, mit Baehrens u. a. 
trotz der minimalen Anderung coronis für colonis 
zu schreiben. Wenn wir mit den beiden ersten 
Gedichttiteln sofort in die Sphäre gewiesen wer- 
den, die für uns am greifbarsten durch Ovid und 
Grattius vertreten wird, so können wir über Be- 
ziehungen zwischen dem dritten Werke und frühe- 
ren dichterischen Bearbeitungen nichts sagen. Der 
Ausdruck colonis wird auf die Heimat des Dich- 
ters gehen und Carthago meinen, denn hierauf 
werden wir durch die Titelangaben in einigen 
Hss, der Cynegetika und in einem Gaddianus der 


58f. talique placet dare lintea curae, dum non 
magna ratis. Aus diesen Worten ergibt sich mit 
Sicherheit, daß den Cynegetiea andere Dichtungen 
vorausgingen, über die der Verfasser jetzt hin- 
aus zu sein glaubt oder wenigstens den Leser 
glauben machen will. Ob wir das Recht haben, 
diese Worte mit Schanz-Hosius III 31 auf 
die Bukolika zu beziehen, weiß ich nicht, denkbar 
ist es. Auch das ist vielleicht möglich, wenn auch 


50 ebenfalls nicht zu erweisen. daß N. den Vergleich 


seiner Dichtung mit der Küsten- und Seeschiff- 
fahrt gerade deswegen breiter ausgeführt hat, 
weil er bereits sein Gedicht vavrıxà in Arbeit 
hatte oder plante. Für ausgeschlossen sind solche 
ganz leisen Anspielungen oder Andeutungen nicht 
zu halten. Der hier besprochene Teil des Pro- 
ömiums ist schließlich noch aus einem anderen 
Grunde wichtig. Denn er verrät Spuren der Be- 
schäftigung mit Vergils Bukolika, eine Tatsache, 


60 die der eben erwähnten Vermutung von Schanz- 


Hosius günstig ist. Das geplante Gedicht über 
die Kriesetaten des Carus und seiner beiden 
Söhne — 69 prima falsche Anderung Baeh- 
ren s', primum will sagen, Carinus hat sich zum 
ersten Male selbständig sub Arcto betätigt —, von 
dem wir nicht wissen, ob es jemals geschrieben 
worden oder ob es nur spurlos verschollen ist, 
wird aufzählen, 66 gentes, quae Rhenum Tigrim- 
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que bibunt Ararisque remotum principium Nilique 
bibunt in origine fontem. Daß N. hier Vergil 
paraphrasiert, hat bereits E. Norden S.-Ber. Akad. 
Berl. 1917, 674 hervorgehoben und durch Einord- 
nung der Stelle in einen größeren Zusammenhang 
gezeigt, daß das doppelte bibunt nicht anzutasten 
ist, sei es, daß man die Wiederholung als Absicht 
oder als Ungeschicklichkeit — vgl. als Gegen- 
beispiel Sen. Med. 371ff. — auffassen will. Ob N. 
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In der Wahl seiner Bilder durchaus nieht im- 
mer geschmackvoll und trotz offenkundigen Stre- 
bens, neue Wege zu finden, nicht eigentlich dazi 
befähigt, verfügt er doch über ein gewisses Form- 
talent, das ihm gestattet, einzelnes nicht unge- 
schickt zu formulieren, so daß man beim Lesen 
wenigstens stellenweise vergißt, die dichterische 
Einkleidung als etwas Erzwungenes anzusehen. 
Ich glaube, das ist das Maximum dessen, was sich 


übrigens bei der Skizzierung des in Aussicht ge- 10 zu seinen Gunsten anführen läßt. Nachdem er 


nommenen Werkes Tib, I 7, 9. und der Paneg. 
Mess. 135ff, mitvorgeschwebt haben, ist schwer 
zu entscheiden: Cyn. 68f. mox vestros meliore 
lyra memorare triumphos aceinger und 76 haec 
vobis nostrae libabunt carmina Musae œ~ Paneg. 
-179 est tibi qui possit magnis se aceingere rebus 
und 191 non te deficient nostrae memorare Oa- 
menae sind ein freilich nur’ schwaches Indiz. Daß 
sich die VergillektüreN.s ihrem Umfange nach über 


sein Thema angegeben hat (1—3), spricht er 
breit über die diehterische Begeisterung über den 
neuen Stoff (3—14) und lehnt die zersungenen 
Stoffe ab (15—47); dagegen die Jagd als schwie- 
riges Thema (48—62), dem er am liebsten eine 
Darstellung der von dem Adressaten Carinus und 
seinem Vater und Bruder vollbrachten Helden- 
taten folgen lassen möchte, wenn ihm persönlicher 
Umgang vergönnt würde (63—85). Darum führe 


die Bukolika hinaus erstreckt hat, ist mit Recht 20 du mich, Phöbe mit deinem Gefolge — vermeidet 


von den Herausgebern und von Schanz-Ho- 
si us betont worden, die als Beweis das Vorkom- 
men der Formen 264 ollis und 817 mage (Aen. X 
481) anführen; sie wirken hier in dieser Um- 
gebung nicht einmal mehr wie ein Schönheits- 
pflästerchen. Auch 216f. virosa . . . castorea wird 
aus Georg. I 58f. genommen sein, während man 
bei 240 cornipes, 259 sonipes und 264 infrenis 
schwanken kann. 293 wird er den bei. Vergil ge- 


er absichtlich, um zu variieren, die von Gratt. 
Cyn. 2 und 13 gewählte Anrede Diana oder ist 
das Zufall? — und mich begleite, wer vom täg- 
lichen Leben und seinen Beschäftigungen nichts 
wissen will (86—102). Es folgt die Aufzählung 
dessen, was als supeller venandi (238f.) zusam- 
mengefaßt werden muß, und zwar 103—238 die 
cura canum, 288—298 der cultus equorum, 299 
bis 320 die Jagdgeräte. 321—825 Beginn der 


tadelten Pluralis kordea ohne viel Nachdenken 30 Jagd: die richtige Zeit, 


übernommen haben. Diese Fälle lassen sich un- 
schwer vermehren. Auch in dem Proömium, -das 
von stilistischen Gesichtspunkten aus eine ein- 
gehendere Interpretation verdiente — einiges 
wurde oben bei der Besprechung von 67ff, be- 
merkt —, hat er sich von älteren Vorbildern an- 
regen lassen. Hier bedient er sich nach den ersten 
durch Verg. Aen. I 1 bereits vorgeformten Wor- 
ten venandi cano mille vias der alten Schablone, 


Schwierig und bei dem auf beiden Seiten zu 
geringen Vergleichsmaterisl vielleicht nicht zu 
entscheiden, ist die Frage, ob, was anzunehmen 
an sich nahe läge, N. von Grattius abhängig ist 
oder nicht. Beides ist behauptet worden, ohne 
daß Entscheidendes gefunden wäre; Literatur bei 
Vollmer o. Bd. VII S. 1845, der einen Einfluß 
des Grattius annehmen möchte, ein Standpunkt. 
der zuletzt wieder nachdrücklich von Enk und 


die durch die Häufung der abgebrauchten Bilder 49 Muller, Mnemos. 1917, 53 und 1918, 329 ver- 


donio ab oestro, Helicon, Castalius , . . alumnus 
(Text?) nur um so aufdringlicher und zugleich 
kraftloser wirkt. Diese dichterische Begeisterung 
ist nur in der Einsamkeit möglich. Auch dieser 
Gedanke ist in N.s Zeit längst zum Gemeinplatz 
geworden und wirkt hier noch desto mehr als 
solcher, weil der Einfluß des Lucrez auf seine 
Formung unverkennbar ist, es also wieder eines 
anderen Dichters bedurfte. Denn es ist kein Zufall, 


treten worden ist, Immerhin halte ich es nicht für 
entscheidend, wenn H. Schenkl in seinem 
wichtigen Aufsatze Jahrb. f. Philol, XXIV 497f. 
478 ein verschiedenes Verhalten beider zu ars und 
usus und sprachliche Differenzen aufweist. Das 
schließt natürlich nicht aus, daß N. das Werk 
seines Vorgängers gekannt und benutzt haben 
kann, ohne seine Eigenart oder seine Diktion des- 
wegen ganz aufzugeben. Recht hat Vollmer mit 


daß unter den erhaltenen 325 Versen sich ein ein- 50 seiner Beurteilung der Verse 5ff, und 11, denen er 


ziger ungewöhnlicher Hexameterschluß — 87 heia 
age suetos kommt nicht in Betracht, da heia age 
als ein Wortkomplex anzusehen ist — gerade da 
findet, wo auf den berühmten Eingang von Luer. 
IV angespielt wird: 8f. dueitque per avia, qua 
sola numquam trita rotis, iuvat... 

Daß einzelne Wendungen Kenntnis auch an- 
derer Dichter verraten, ist von früheren Erklärern 
rg worden, so hat Wernsdorf zu 198. 


vgl. buc, 3, 23f. und H a u p t Opusc. I 370) rich- 60 


tig an Stat. Theb. VII 167f. erinnert. Auf einiges 
andere hat H os ius Philol. Woch. 1922, 267 hin- 
‚gewiesen. Besondere Aufmerksamkeit verdienen 
zwei Anklänge an das Rezeptbuch des Q. Serenus, 
die, wenn sie wirklich vorhanden sein sollten, in 
der Tat seltsam wären; es handelt sich um zwei 
unmittelbar benachbarte Stellen: Nem. 199 und 201 
e~ Ser.82 und 80. Die Entscheidung ist schwierig. 


den Glauben versagt. Daß N. wirklich mit der 
Überzeugung an sein Werk herangegangen sein 
sollte, als erster neue Pfade zu wandeln, ist 
natürlich ausgeschlossen. Recht hat Vollmer 
auch, wenn er den Vergleich zwischen Grat- 
tius und N. durchaus zugunsten des Älteren 
ausfallen läßt. 

Über die metrische und prosodische Technik 
ist nicht allzuviel zu sagen. Eine Dehnung kurzer 
Endsilben in arsi findet sich nicht, dagegen 71 
ein Hiat in der Hephthemimeres; dasselbe begeg- 
net ohne Anapher bue. 2, 48, Die beiden Vers- 
schlüsse 8 und 87 sind o. S. 2331, 9 besprochen, ein 
Spondiacus ist nicht vorhanden. und ein Vers, der 
bis zur Penthemimeres aus einem Worte besteht, 
fehlt, dagegen ist das vierte Metron gelegentlich 
durch ein spondeisches Wort gefüllt, z. B. 39. 44. 
69. 104. 115. 118. Ein Monosyllabum vor der 
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Penthemimeres kommt 133 vor sin vero haec cura 
est, aber das zählt nicht voll, weil es sich um 
Synalöphe mit der Copula handelt. Mit der Ver- 
wendung eines spondeischen Wortes im ersten 
Metron ist N. sparsam, und die vorkommenden 
Fälle sind durch stärkeren Ton zu erklären. Die 
Verkürzung des auslautenden o hielt sich in dic- 
sem Werke, soweit man nach dem Erhaltenen ur- 
teilen kann, in gewissen Grenzen; canö findet 


sieh v. 1, dazu kommen 88 devotiö und beson- 10 


ders 187 exercetd. Die Bukolika bieten ein anderes 
Bild, s. u. Über den Einschnitt nach dem vierten 
Trochäus und die Synalöphen vgl. Ha u p t Opuse. 
1 369f. Gelegentlich läßt sich beobachten, daß er 
einer gekünstelten Wortstellung Raum bt, wenn 
er glaubt, dadurch eine besondere Wirkung her- 
vorzubringen: 139 corporibusque leves gravibus 
praenoscere cursu. i ö 
Sprachschöpferische Kraft besitzt N. nicht. 
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nicht berechtigt. Im einzelnen vgl. Baehrens 
PLM III 175 und die Praefatio von Vollmer 
PLM IL 1, 1911 sowie o. Bd.VII 8.1846. Bei Voll- 
mer und Schanz-Hosius auch eine Aufzählung der 
Ausgaben, denen noch die 1917 erschienene The- 
sis der Cornell University von Donnis Martin 
hinzuzufügen ist (vgl. Hosius Philol. Woch, 
1922, 266. M. Schuster Bursian CCXII [1927] 
1208.). 

U das, was über die nichtbukolische Dich- 
tung des N. noch zu sagen ist. abzuschließen, er- 
wähne ich gleich hier die beiden in den Schol. zu 
Stat. Theb, II 58 und V 389 vorkommenden Er- 
wähnungen eines Olympus bzw. Olympius, die seit 
langem mit N. in Verbindung gebracht worden 
sind, ohne daß sich etwas mit ihnen anfangen 
läßt. Eine Angabe über den Löwen ist in den 
Cynegetica — vgl.207 — natürlich ebenso denkbar 
wie in jedem anderen Werke, z. B: den vavrixa. 


Das schließt nicht aus, daß sich einzelne unge- 20 und ob er in den Cynegetica etwas über junge 


wöhnliehe Wendungen bei ihm finden. Auf 220 
lactis . . . fluores hat Haupt in seiner berühmten 
Abhandlung Opuse. I 371_aufmerksam gemacht, 
auf 207 ignieomus und 208 inviscerare H o sius 
Philol. Woch. 1922, 267. Auch die Verwendung 
von matura gravedo (125) für die sich dem Ende 
zuneigende Schwangerschaft verdient Beachtung. 
Ob übrigens auch das ziemlich seltene, anschei- 
nend erst in der neronischen Zeit auftretende 


Kühe (iuniees) erzählt hat, ist nicht zu sagen. 
Außerste Skepsis ist geboten gegenüber den 
beiden hexametrischen Bruchstücken eines angeb- 
lichen Gedichtes de aueupio, an deren Authentizi- 
tät Baehrens nicht gezweifelt hat. Die Bezen- 
gung durch den Dialogus de avibus des Gybertus 
Longolius von 1544 ist sehr schwach, und die 
Verse sehen sehr nach eigenem oder fremdem Fa- 
brikat aus, wobei sich der Verfasser hinter dem 


inoeeiduus (105) der Statiuslektüre verdankt wird, 30 Namen des antiken Dichters versteckt. Daher hat 


ist schwer zu entscheiden, und für ganz unmög- 
lich halte ich es nicht, daß N. auch silv. IV 1 
gelesen hat; vgl. Vollmer zul und 11. 

Die Nachwirkung der Cynegetica im Alter- 
tume ist gering gewesen, Ein direktes Zitat des 
Verses 268, aber ohne den Namen des Autors be- 
gegnet bei Auson. grat, act. 65 S. 27 Seh. Merk- 
würdig ist Drae. Rom. III 6 oo Nem. 292, Die Ver- 
wandtschaft beider Stellen hat D. Martin in 


a use. I 372 ihm den Glauben versagt, 
Bona Y Ihm Rh. Mus. LII 454 nicht nur 
die Autorschaft des N. nachzuweisen, sondern die 
beiden Bruchstücke sogar dem erst durch Bern ; 
har d ys Konjektur gewonnenen Gedichte itevuxá 
zuzuschreiben versucht hat, Ob N. wirklich eine 
Kenntnis des Ortes Pelt(v)inum zugetraut werden 
darf, bleibe dahingestellt, der N. der Cynegetien 
hat, wie sich zeigte, keine besonderen italischen 


seiner erklärenden Ausgabe der C'ynegetica von 40 Lokalkenntnisse. Ich will auch darauf nicht allzu- 


1917 den Mut gemacht, im Texte des N. eine An- 
gleichung an den Wortlaut bei Dracontius vorzu- 
nehmen. Über die Cynegetica als Schullektüre im 
Mittelalter vgl. das von Bachrens PLM HI 
174 f. Anm, abgedruckte Zeugnis des 882 ver- 
storbenen Erzbischofs Hinemar von Reim. 
Über die Überlieferung des Gedichtes ist 
Neues nicht zu sagen. Das Entscheidende wird 
dem Seharfsinne M. Haupts verdankt, der in 
seiner klassisch gewordenen Untersuchung von 
1854, Opusc. I 858—406 die für die Überlieferung, 
Persönlichkeit und Erklärung der beiden Dich- 
ter grundlegenden Erkenntnisse dargeboten hat. 
Haupt hat gezeigt, daß die Erhaltung von nur 
325 Versen dadurch zu erklären ist, daß der Arche- 
typus einen Blattverlust erfahren hat, Seit diesem 
Nachweis darf man nicht mehr davon sprechen, 
daß dem Schreiber beim Kopieren die Lust ver- 
gangen wäre, zumal auch der Nachweis Haupts 


viel Gewicht legen, daß sich in den wenigen Ver- 
sen viele seltene oder sonst nicht vorkommende 
Ausdrücke finden, das konnte der Stoff mit sich 
bringen. Dagegen scheint mir schon beachtens- 
werter, daß 10 ein Spondiacus begegnet, den N. 
weder in den Cynegetica noch in den Bukolika 
hat, und dieser v. 10 macht einen verdächtigen 
Eindruck. Wenn 28 (884, 10 Ri.) gulae mit fal- 
scher Quantität gebraucht wird, so läßt sich an 


50 eine Verbesserung durch Konjektur denken; aber 


dann müßte auch 13, wo nöfae mit ö gebraucht 
erscheint, dasselbe Verfahren Platz greifen. N. 
traue ich solche Fehler nicht zu, bei Longolius 
würde ich mich darüber nicht wundern. 

Wenn wir endgültig wissen, daß N. Verfasser 
von vier bukolischen Gedichten ist, so verdanken 
wir das M. Haupt. Man begreift es heute kaum 
mehr, wie es möglich gewesen ist, daß man seit 
dem Bekanntwerden der Gedichte — erste Aus- 


richtig scheint, daß v. 325 am Ende eines Blattes 60 gabe die Romana von 1471 und zweite die Veneta 


stand. Ob die alte Hs., die Sannazaro um 1502/03 
‚x Haeduorum usque finibus atque e Turonibus‘ 
nach Neapel mitgebracht hat (vgl. Sabbadini 
Le scoperte II 236 und I 140. 165), in irgendeinem 
Verhältnis zu der durch Hinemar bezeugten Hes. 
gestanden hat, ist nicht zu entscheiden; die Zwei- 
fel Schenkls (401), daß die alte Hs. überhaupt 
die Cynegetica enthalten habe, scheinen mir 


von 1472 — die in den tituli einiger Hss. auf N. 
weisenden Angaben so wenig interpretieren konnte, 
daß man entweder zwischen Calpurnius und N. 
überhaupt nicht schied oder beide Dichter für 
Zeitgenossen hielt. Man hat vermutet, daß N. im 
Eingang der Cynegetica leise auf seine Bukolika 
anspiele, ohne daß sich das beweisen läßt: dann 
wären sie also ein ganz frühes Werk, und man 
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hat in der auf N. bezügliehen Notiz in der Nume- 
rianusvita, die diese Diehtungen mit Stillschwei- 
gen übergeht, eine Stütze für diese Datierung 
gefunden. Wenn N. sich auf diesem Gebiete ver- 
suchte, so mußte er sich darüber klar sein, daß er 
an Vergil einen niemals erreichbaren und an Cal- 
purnius einen wenigstens leidlichen Vorgänger 
hatte. Und man möchte rückblickend wünschen, 
er hätte die im Proömium der Cynegetica ausge- 
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springen, sich von dem Vorgänger zu unterschei- 
den, so daß hier in der Tat ein Plus auf seiten 
des N. zu verzeichnen ist. 

Auch in metrisch-prosodischen Eigentümlich- 
keiten hat er sich nicht zum Sklaven des Calpur- 
nius gemacht, wie Haupt 359 gezeigt hat. An 
die erste Stelle hat Haupt die Verkürzung des 
auslautenden 5 gesetzt, die Calpurnius so nicht 
kennt, während sich bei N. in den vier Gedichten 


sprochene Ablehnung, die von früheren Diehtern 10 nicht weniger als acht Fälle finden, davon sieben 


behandelten Stoffe noch einmal zu behandeln, mit 
etwas mehr Selbstzucht auf seine bukolische Dich- 
tung zur Anwendung gebracht, denn von den vier 
Eklogen —- Inhaltsangabe bei Schanz-Ho- 
sius III 32f. — würde man drei leichten Her- 
zens entbehren, für die vierte — in unserer Samm- 
lung III — besteht das von Schanz angeführte 
Urteil J. Burckhardt s zu Recht. Einzelheiten 
in Schenkls wichtiger Ausgabe, Leipzig-Prag 
1885, in der die Stellen aus Vergil und Calpurnius 
sowie Properz, Ovid, Statius u. a. zusammen- 
gefaßt sind, und bei Luigi Cisorio Dell’imi- 
tazione nelle Eeloghe di M. A. Ol. Nem., Pisa 1896. 
Es ist vielleicht kein Zufall, daß der einzige be- 
sonders ins Ohr fallende Versschluß auf ein Mono- 
syllabum sich gerade in diesem dritten Gedichte 
findet: 17 montivagus Pan. Das läßt sich grie- 
chisch wiedergeben ðs sinov otev xalduoır 
6osıoyaons láv, womit ich nicht behauptet haben 


verschiedene (1, 53 mulcendö, 2, 17 ambö, 2, 26 ez- 
spectö, 2,43 horreö. 2,80 laudandö, 3, 14 coniungö, 
3, 18 und 4. 41 cand, 4, 42 coneedö. Bei der Bespre- 
chung der in den Cynegetica befolgten Praxis fiel 
hierin eine größere Zurückhaltung auf, aber ich 
würde nicht wagen, hieraus chronologische Folge- 
rungen zu ziehen, Allerdings zeigt auch die Hand- 
habung der Synalöphen in den beiden Dichtungen 
ein analoges Bild. In den Bucolica, die zusammen 


20 319 Verse haben, hat Haupt 39 Fälle gezählt, dar- 


unter so schwere wie 2, 14 tum vero ardentes. In 
den 325 Versen der Cynegetica finden sich 50 Fälle, 
aber dieses Bild ändert sich stark, sobald man den 
technischen, keinesfalls vergleichbaren Teil außer 
acht läßt und nur die V. 1—102, also das höhere 
Ansprüche machende Proömium und die Überlei- 
tung, ins Auge faßt. Dann sind es nämlich nur elf 
Synalöphen, von denen zwei, 13 facile est und 87 
heia age, wegfallen, so daß nur neun bleiben, von 


will, daß N. eine griechische Vorlage direkt be- 30 denen keine einen langen Vokal betrifft und drei 


arbeitet hat; aber auch sonst ist er mit Theokrit 
in Verbindung gebracht worden (Lit. bei Schanz- 
Hosius III 38). Auch daß in diesem Vers- 
schluß das altertümliche Wort montivagus (Lu- 
erez) auftaucht, ist vielleicht kein Zufall, wie der 
Dichter ja überhaupt einer gewissen religiösen 
Feierliehkeit nicht abgeneigt ist und diesem Ge- 
fühle durch archaische Worte oder Stilisierungen 
Ausdruck zu leihen weiß. Hierher gehört z. B. 
1, 35f. omniparens aether et rerum causa, liquo- 
res, corporis et genetriz tellus, vitalis et aer, fer- 
ner die Prädikation 2, 55f., der Norden Agno- 
stos Theos 174, 1 ihren Platz angewiesen hat. 
Will man sich eine klare Vorstellung von dem 
Umfange dessen machen, was N. nur mit Vergils 
Hilfe hat ausdrücken können, so wird man am 
leichtesten zum Ziele kommen, wenn man das 
Material durehprüft, das Ho sius in seiner Aus- 
gabe von Vergils Bukolika, Bonn 1915, zusam- 
mengetragen hat. 

nverkennbar ist, obwohl es sich nur um vier 
Gedichte handelt, ein gewisses Streben nach Va- 
riatio, Das kommt in der Reihenfolge der Gedichte 
zum Ausdruck, Während bei Calpurnius ein Ge- 
spräch zwischen zwei oder mehreren Personen 
ohne Rahmen oder Einleitung überwiegt (1. 3. 4. 
6. 7), findet sich bei N. diese Form nur in 1, in 2 
geht ein kurzer erzählender Bericht voraus, dann 
folgt eine Rede des Idas von 35 und eine des Alcon 


innerhalb des ersten oder an der Grenze des ersten 
und zweiten Metron liegen. Ein ähnliches Ergeb- 
nis hat die Prüfung der Versschlüsse, 

Die Nachwirkung der Gedichte ist, wie von 
vornherein zu erwarten, gering gewesen; es ge- 
nügt, auf Schanz-Hosius 33 zu verweisen; 
über das Mittelalter hinaus führt das, was Mu- 
stard Americ. Journ. of Philol, XXXVII 73 
bis 83 aus Dichtern und Humanisten des 15. und 


40 16. Jhdts. gesammelt hat. 


Für die Erforschung der Überlieferung, die 
von E. Baehrens PLM III 65ff. noch unzurei- 
chend dargestellt worden ist, haben das meiste 
Schenkl in seiner Ausgabe — Vorarbeiten 
Wien. Stud. 1883. 1884 — und in anderen Ar- 
beiten geleistet, von denen Jahrb.f. Philol. Suppl.24 
zu wiederholten Malen genannt ist, und Berl. Phil. 
W. 1913, 264ff. noch genannt sei, und C. Giar- 
ratano in seiner Ausgabe des Calp. und N., 


50 Neapel 1910. während er in der zweiten, Turin 


1924, zwar den Apparat umgestaltet, aber die alte 
Vorrede mit geringen Änderungen übernommen 
hat. Diese Veränderungen betreffen vor allem die 
zweite der drei Hss.-Familien, weil er zwei neue 
Angehörige herangezogen hat, auf die Ellis 
Journ. of Philol. 1888, 153/56 und Class. Rev. 
1892, 203. und Beltrami, Stud. Ital. 1906, 
77—82 hingewiesen hatten. M. Schuster 119 
hat darauf aufmerksam gemacht, daß sich noch 


von 36 Versen, 3 ist rein erzählend, aber es wer- 60 sechs andere Hss. hätten heranziehen lassen. Nun 


den Reden eingeschoben, und in 4 geht wie in 2 
eine Einleitung des Dichters voraus, aber dann 
folgen fünf Redepaare des Mopsus und Lycidas, 
deren jedes aus 2><6 Versen besteht. Hier läßt 
sich also zweifellos so etwas wie ein wenn auch 
sehr äußerlicher, so doch bewußter künstlerischer 
Wille greifen, und ich möchte glauben, daß diese 
Abweichungen von Calpurnius der Absicht ent- 


hat sich aber überraschenderweise gezeigt, daß 
das Bild der Überlieferung einer Ergänzung be- 
darf. Außer den vollständigen Textzeugen gibt 
es nämlich noch Exzerpthss., von denen Giarra- 
tano Praef.2 XXIX die Exe. Bononiensia der 
zweiten Familie zugewiesen hat, während er die 
Exe. Parisina ‚multo melioris notae‘ nennt und 
geneigt scheint, sie mit der ersten Hsa.-Familie 
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in Verbindung zu bringen. Hier hat B. L. U11- 
man eingesetzt. Sein Class. Philol. 1932 erschie- 
nener Artikel beschäftigt sich mit Calpurnius und 
N. Er zieht nicht nur außer den schon von Baeh- 
teng usw. benutzten Hss. noch andere (Escur. Q. 
I. 14 und Arras 64) heran, sondern teilt auch aus 
den schon bekannten die Lesarten viel genauer 
mit. So gelingt es ihm, zu zeigen, daß Schenkls 
Konstruktionen nicht richtig sein können, daß 


vielmehr die Florilegien ihrerseits auf den Text 10 


jener Hss. eingewirkt haben. Wichtig ist auch, 
was er über den Text von Nem. 4, 21 ausführt, wo 
er non hoc semper erit: perdunt et gramina florem 
vorzieht. y 

Wenn schließlich P. Monceaux Les Afri- 
cains 381 daran gedacht hat, N. könne auch der 
Verfasser des Pervigilium Veneris sein, so ent- 
behrt diese Zuweisung jeder tatsächlichen Grund- 


e. 
Beas Buch von J. Hubaux Les thèmes buco- 20 


liques dans la poésie latine, Bruxelles 1930, ist 
mir nicht zugänglich geworden. Wieweit N. darin 
behandelt ist, entzieht sich meiner Kenntnis, 
[Friedr, Lenz.} 
3) Comes, an den Constantius II. den Erlaß Cod. 
Theod. XII 1, 30 = Cod. Iust. X 32, 21 am 12. Au- 
gust 340 gerichtet hat. Mommsen hält ihn schon 
damals für den comes largitionum, während Beeck 
im Index der Regesten ihn als comes rerum priva- 
tarum anspricht, wobei er als Regest S. 186 ‚Pacht- 
erhebung der res privata‘ gibt. Nun schreibt aber 
der Erlaß vor, daß Curialen nicht zu Diensten 
für die Res privata herangezogen werden dürfen, 
und kann daher ebenso wie Cod. Theod. XII 
1, 33 vom 5. April 342, das an den comes orientis 
Rufinus geriehtet ist, an N. als comes orientis 
ergangen sein. Er müßte dann vor dem genann- 
ten 5. April aus diesem Amte geschieden sein. 
Am 12. Mai 345 war N. v(ir) p(erfectissimus) 
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getragen. Das Itin. Ant. 69, hat an der Stelle, 
wo in der Tab. Peut. N. verzeichnet ist, den 
Namen Ausufal. Die beiden Namen müssen also 
wohl identisch sein, oder die beiden Orte dieser 
Namen liegen unmittelbar nebeneinander. Ruinen 
jetzt in der Nähe von Bir Semlah. Miller 
Itin. Rom. 874. [Windberg.] 
a s. Nemesius. 
emesios s. d. Suppl. 

Nemesis. 

I.NameundUrsprung. Daß der Name 
der N. mit véus zusammenhängt, hat sehon für 
die Alten festgestanden: Ps.-Aristot, de mundo 
7 p. 401 b 12f. erklärt ihn drö tõe Exdorp ða- 
veunoews, ähnlich Cornut. 13. Iamblich, theol. 
arithm. S. 40, 19 de Falco, Schol. Plat. rep, V p. 
451 A (vgl. Abschn. X 5). Die Neueren E ulda 
Untersuch. über die Sprache der hom. Gedichte I 
Duisb. 1865, 161. Curtius Grundzüge 
314 u. a.) gingen zur Deutung des Appella- 
tivums meist von dem homerischen Sprachge- 
brauch (‚Mißbilligung und Mißachtung‘ v. Wi- 
lamowätz Glaube d. Hell. I 356) aus und 
nahmen als Grundbegriff „Zurechnung“ (impu- 
tatio) an (dagegen Fr, Schroeder Zur griech. 
Bedeutungsiehre, Progr. Gebweiler 1893, 17, der 
‚Scheu‘ für die Urbedeutung hält); aber das offen- 
sichtlich alte Wort kann nicht aus einer späteren 
besonderen Anwendungsweise, sondern nur aus 


30 dem Ursinn von véne erklärt werden: vdueoıs 


heißt also anfänglich ‚Zuteilung‘ (vor allem des 
Gebührenden, vgl. Hirzel Themis 307) und kommt 
von hier aus zu der Bedeutung ‚Vergeltung‘ (vgl. 
veuftog Aischyl. Sept. 485). Bei Homer liegt schon 
insofern eine Einengung des Gebrauchs vor, als das 
Wort fast ausschließlich in die menschliche Sphäre 
hinabgedrückt erscheint (bezeichnend Od. XXII 
39f., anders jedoch XIV 284; s. Sehmid Philol. 
Woch. 1938, 741), ja geradezu ein Begriff gesell- 


comes largitionum nach Cod. Theod. XI 7, 540 schaftlicher Konvenienz geworden ist (Pfeif- 


= Cod. Iust, X 19, 3; s. o. Bd. IV S. 671, 51f. 
Bei der nicht allzugroßen Häufigkeit des Namens 
dürfen wir ihn mit dem xadoAıxds N. in Ägypten 
gleichsetzen (Cagnat Inser. gr. 1220 — Prei- 
sigke Sammelbuch 1005; s. 0. Bd. X S. 2225, 8), 
in welchem Amt er dann vor 840 tätig gewesen 
sein muß. 

4) Magistrianus, also agens in rebus, Adressat 
von des Isidoros von Pelusion ep IV 81 = 


fer DLZ 1928, 2369; Griech. Dichtung u. Kultur 
1932, 9), während Gorg. frg. 6D. in viel ur- 
sprünglicherer Weise ela véueois und dvdounıvos 
g96vos (nieht ohne Bedeutungsunterschied, 8. 
Hirzel 307, 1) einander entgegensetzt; ebenso 
kann es nur eine sekundäre Entwicklung sein, die 
dem Ausdruck bloß die Bedeutung ‚Unwille‘ oder 
‚Tadel‘ gelassen hat (ähnlich im Albanischen, s. 
Walde-Pokorny Vergleich. Wörterb. II 


Migne @. LXXVIII 1141B; ebenso ein 50 330f.): auch hier haben die Attiker wie auch 


Scholasticus (ep. III 30 = 1000 A). 

5) N. s. auch Nemesion und Nemes- 
sanus. a 

6) Afrikanischer Bischof, in der valeriani- 
schen Verfolgung (257/58) zur Bergwerksarbeit 
verurteilt. An ihn mit anderen, die den Tod vor 
Augen haben, richtete Cyprian ein Trostsehreiben 
(ep. 76) und erhielt eine Antwort (ep. 77. CSEL 
III 827. Hartel; vgl. Bardenhewer II 480, 


Herodot. I 34 das Alte bewahrt und in dem 
Worte die Vorstellung einer Handlung erhalten. 

Nun fragt es sich aber, wie sich die Göttin 
zu dem Appellativum verhält. Da sie uns bei 
Homer nicht begegnet, nimmt man gewöhnlich 
an, es handle sich um eine in nachhomerischer 
Zeit aufgekommene Personifikation. Hesiod hat 
tatsächlich von dem homerischen Begriff her seine 
Vorstellung von der N. gewonnen; wo die Göttin 


76f. mit 489 h); ist vielleicht der Märtyrer Neme- 60 uns aber sonst entgegentritt, ist sie ihm ganz 


sanus in CIL VIII 20600 — Diehl Inser. Lat. 
Christ. Vet. 2068. : i 
7) Bischof von eo; ne 
de baptismo VI 12, IW. Enlin.) 
Nemesion. 1) (v. 1. Nemeseum Geogr. Rav.). 
Stadt an der Küste von Marmarica, Ptolem. Iy 
5, 31. Auf der Tab. Peut. IX 1 als Nemeseo ein- 
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fern: nicht nur daß sie mit menschlicher Miß- 
billigung nichts zu tun hat, sie ist auch keines- 
wegs ausschließlich die Zürnende (vgl. Gruppe 
45, 8. 764f., 8) oder die Repräsentantin einer 
bloßen Indignation (noch anders Eitrem 34fl.), 
sondern verhängt auch in der Tat Unheil über 
den Menschen. In diesem weiteren und ursp: = 
licheren Sinne der ‚Vergeltung‘ = m Appel- 
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lativum immer wieder spontan zu persönlicher 
Anschauung tendiert, aber in Rhamnus muß N. 
schon seit so alter Zeit im Kulte verehrt worden 
sein, daß sie hier nicht wohl eine Begriffspersoni- 
fikation von dem Schlage sein kann, wie sie in 
jüngeren Epochen so zahlreich ausgebildet wor- 
den sind. Viel eher könnte der Begriff aus der 
Gottheit heraus entwickelt sein, wie es Usener 
Götternamen 864. und Kretsehmer Glotta 
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Es ist nun aber in alter Zeit offenbar nur ganz 
vereinzelt zur Bildung einer Gottheit N. gekom- 
men, während der Name anderwärts nur als Ap- 
pellativum im Gebrauche war; darin liegt es be- 
erundet, daß sie, als sie in verhältnismäßig später 
Epoche allgemeinere Geltung gewann, nient mehr 
zu einer blutvollen Eigenpersönlichkeit geworden 
ist: es ist bezeichnend, daß ihr Bild nur mit Hilfe 
allegorischer Attribute kenntlich gemacht werden 


XI 278. XIII 101. XVI 188 angenommen haben: 10 konnte und daß es erst ein später Dichter wie 


auch andere Bildungen mit dem Suffix -ti- erschei- 
nen ja als Nomina agentis, und so wäre N. dem- 
nach als die ‚Zuteilerin‘ zu verstehen (vgl. noch 
P ott Ztschr. f. vergl. Sprachforsch. V 265. R o s s- 
bach 117. Farnell 488ff. Ehrenberg 
Die Rechtsidee, Lpz. 1921, 31. Krahe Arch. f. 
Rel. XXX 393f.). Vielleicht darf man dem Worte 
aber doch eine ursprüngliche Funktion als Nomen 
actionis zuschreiben und annehmen, daß sich Be- 


Nonnos gewagt hat, sie mit eigener Hand eine 
Strafe vollziehen zu lassen, Einen gewissen in- 
dividuellen Charakter hat sie eben überhaupt nur 
in ihrer strengen Unnahbarkeit und Jungfräulich- 
keit erhalten, die sie schon frühzeitig der Artemis 
angenähert hat. 

Vielfach hat man nun die strafende Rolle der 
Göttin für das Ergebnis einer sekundären Ent- 
wieklung gehalten und ihr einen viel weiteren 


griff und Person von einem gemeinsamen Aus- 20 oder völlig andersartigen Grundcharakter zuge- 


gangspunkt her entwickelt haben: das Wort 
‚Zuteilung‘ gibt den Empfindungsreflex eines Er- 
eignisses wieder, das den Menschen von außen her 
unabwendbar überkommt; es ist nur ein aktiverer 
Ausdruck für etwas, was ihm als otoa (oder aloa) 
zuteil wird. Die Gewalt solehen Geschehens er- 
scheint übermenschlich, und so kann veueoıs wie 
uoiga sowohl als Auswirkung einer persönlichen 
Gottheit aufgefaßt werden als auch selber Persön- 


schrieben. Wegen einer anscheinend nahen Ver- 
wandtschaft mit Aphrodite erklärten Furt- 
wängler und Usener Kl. Schriften IV 70f. 
sie für eine Lichtgöttin und v. Schröder für 
eine Apsaras, während Walz sie unter derselben 
Voraussetzung als Herrin der ganzen Natur an- 
sprach (vgl. Preller-Robert 1'529. 536ff.). 
Welcker legte hingegen großen Wert auf ihr 
enges Verhältnis zu Artemis und sprach ihr dar- 


lichkeit gewinnen: in diesem Falle bildete sich die 30 aufhin ursprünglich ehthonisches Wesen zu, ähn- 


Göttin N., doch so, daß sie wie Moira infolge der 
Pluralität der von ihr erfaßten Geschehnisse eine 
Neigung zur Vielheit behielt. Im andern Falle kam 
es zu der Vorstellung einer véuecis Beoö oder auch 
Öavovros, und. auch. dann konnte »£ueoıs wieder 
eine gewisse Eigenbedeutung und gar Eigenper- 
sönlichkeit entwickeln oder behalten (vgl. Far- 
nell Greek hero cults 81), wie es die von Elek- 
tra angerufene Neueoıs zoü Yarovros (Soph. El. 


lieh mit verschiedenen Nüancen Gruppe 45. 
1086, 2, Farnell, Cook, Krappe Mytholo- 
gie universelle 285, Schweitzer 195ff. Coman 
29. Klinz 7Zeeos yduos, Diss. Halle 1933, 91 
u. a. Auch unter diesem Gesichtspunkte ließe sich 
ihr Name vielleicht im Sinne des ‚Zuteilens‘ deu- 
ten, während Cook ihn auf vénei ‚weiden‘ zu- 
rückführt und die Diana Nemetona vergleicht (s. 
schon Laistner Das Rätsel der Sphinx II 


792) ze'gt, die mit der Eowös nahverwandt ist. 40 1889, 433). Nach ihm hätte die Göttin ihren spä- 


Wo sich hingegen der Eindruck des Übernatür- 
lichen verlor, entwickelte sich das Wort zum rei- 
nen Begriff, der auch auf lebende Menschen an- 
wendbar wurde. 

Die nächste Parallele hat N. in Adyeoıs, deren 
Name vielleicht auch eigentlich ‚Losung‘, nicht 
‚Loserin‘ oder ‚Zuloserin‘ bedeutet. Jedoch unter- 
scheidet sich N. wenigstens in der Zeit, für die 
wir direkte Zeugnisse haben, von Lachesis wie 
auch Moira (s. Eitrem o. Bd. XV S. 2449fi.; 
Symb. Osl. XIII 47ff.) dadurch, daß ihr Walten 
unter einem besonderen ethischen Aspekt als eine 
Folge einer Verfehlung und besonders einer Über- 
hebung angesehen wird oder da, wo das Schuld- 
moment nicht so deutlich hervartritt, dem Aus- 
gleich der menschlichen Verhältnisse zu dienen 
scheint, Ja, das Gefühl für den notwendigen Zu- 
sammenhang ihres Eingreifens mit dem eigenen 
Tun und der individuellen Situation führt dahin. 
daß N. so oft nicht die tatsächlich eintretende, 
sondern die drohende Vergeltung verkörpert: sie 
ist die Gottheit, vor der der Mensch allzeit auf 
der Hut sein muß, sie ist die Warnende und Mah- 
nende, ohne jedoch ihr ursprüngliches Wesen als 
strafende Göttin jemals ganz zu verlieren, das 
Herder (dagegen Manso und Walz 2%. 
[5278.]), Lehrs u. a. ihr gänzlich absprechen 
wollten. 


teren Charakter erst durch die Einwirkung des 
Begriffs v&ueoıs erhalten, wie sich auch v. W i la- 
mowitz Glaube d. Hell. I 356, 1. II 139 (vgl. 
Griech, Trag. II 222, 2) das ursprüngliche Wesen 
der rhamnusischen N. als v£ueoıs durch eine Be- 
griffspersonifikation N. getrübt denkt (vgl. auch 
Farnell 496). Welcker wollte die Ethisie- 
rung ihres Wesens auf den Einfluß der Kypria 
(ähnlich Coman 33ff.) und das Eingreifen der 


50 Göttin gegen die Perser zurückführen, Schweit- 


zer 196 maß ihrer Verbindung mit Themis ent- 
scheidende Bedeutung zu. Nach Picard Rev. de 
Y'hist. des rel. 98, 1928, 67f, ist N. eine der Er- 
binnen der kretischen Muttergöttin, wie schon 
Gruppe 17,45 ihren Kult aus Kreta hergeleitet 
hatte; früher identifizierte man sie mit ägypti- 
schen (Zoega) oder orientalischen Gottheiten, 
insbesondere Kybele (Walz), oder suchte ihre 
Heimat gar in Thrakien (Marquardt Cyzicus, 


60 Berl. 1836, 114). Aber der Name zeigt, daß die 


Göttin rein gr’echisch ist; ihre Beziehungen zu 
den großen Gottheiten Asiens und Ägyptens haben 
sich erst in der hellenistischen und römischen 
Zeit heratisgebildet, in der sie selber vielfach 
fremde Lokalgöttinnen mit ihrem Namen zu dek- 
ken hatte. Von einem chthonischen Wesen der N. 
oder einer weitgehenden Wesensgleichheit mit 
Artemis scheint mir keine sichere Spur zu zeugen; 
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nichts deutet darauf hin, daß wir in ihr mit Far- 
nell geradezu eine Hypostase der Artemis zu 
sehen hätten, 
I.N.beiHesiodunddenAttikern. 
N. ist erst in ‚nachhomerischer‘ Zeit direkt be- 
zeugt (vgl. Schol. Hesiod. Theog, 223), und gerade 
da, wo sie uns zuerst entgegentritt, bei Hesiod. 
Theog. 223 und op. et d. 197. erscheint sie nicht 
als die Göttin der strafenden Vergeltung, die sie 
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verwandte Adrasteia bereits sehr wohl kennt (frg. 
158 N.2), gebraucht »Zueoıs Sept. 235 noch in ho- 
merischer Weise; frg. 266 steht die vezeoıs Bear 
im Munde des Hermes zwar neben der Alxn, doch 
ohne eine greifbare Person geworden zu sein (v. Wi- 
lamowitz Aischylos, Interpretationen 58, 1). Bei 
Soph. El. 792ff. ist die durch die Nemeseia für Alt- 
athen bezeugte Vorstellung von den Nemeseis, den 
Rachegeistern der Toten, erhalten, doch nicht 


von Anfang her gewesen sein muß, sondern ge- 10 ganz ohne Verquickung mit der eigentlichen Göt- 


danklich suhlimiert im Sinne des homerischen 
Begriffes véuzois. An der früheren Stelle gehört 
sie zu den Töchtern der Nyx. Da sich Apate, Phi- 
lotes, Geras und Eris an sie anschließen (über 
v. 215—222 vgl. zuletzt Schwenn Die Theo- 
gonie des Hesiodos, Heidelb. 1934, 83ff.), wird sie 
wohl nicht die ‚Strafe‘ sein (H. Fränkel Fest- 
schr. Reitzenstein 1931, 6), sondern das ‚Verden- 
ken‘ (v. Wilamowitz), nicht eine göttliche, 
sondern eine menschliche Folge unrechter Tat. 
Während Hesiod sie hier noch rein als za auf- 
faßt, ist ihm in den Erga, wo er prophezeit, daß 
sie mit Aidos die Erde und das verderbte Ge- 
schlecht der Menschen verlassen wird, ein neuer 
Aspekt aufgegangen (Sellsehopp Stilist. Un- 
ters, zu Hesiod, Diss. Hamb. 1934, 94f.): auch 
hier repräsentiert sie nicht die ‚Scheu‘ im Sinne 
des ‚Selbstvorwurfs‘, wie man früher erklärte, 
sondern noch immer das ablehnende Urteil der 


tin. Sonst ist dem Sophokles (vgl. Christ- 
Schmid I 2, 457. 462) die dewv véusois Phil. 
518. 601f. unpersönlich, und auch El. 1467 bleibt 
die v&ueoıs, die ein starkes Wort nach sich ziehen 
könnte, abstrakt (vgl. Oed. Kol. 1758), während 
bei Eur. Phoen. 182 in ähnlichem Falle die Gott- 
heit N. angerufen wird, die er auch frg. 1022 und 
1040 (von anderen Philistion zugeschrieben) kennt 
(anders wieder Or. 1361f.). Damals war N. in der 


20 Tat auch in Athen eine konkrete Gestalt, wie Kra- 


tinos’ Komödie Néuso:s und ein Berliner Am- 
phoriskos beweisen (s. Abschn. III). Daß ihr Name 
später im Volksmund geläufig war, zeigen Me- 
nand. frg. 321 und Alkiphr. IV 6, 5. 10, 4. 12, 3; 
eine Komödie N£ueoıs im 2. Jhdt. IG II/III? 2323, 
200. Für einen Kult der N. in Athen haben wir 
dagegen erst Zeugnisse der Kaiserzeit (s. Abschn. 
VID). Platon nennt Adrasteia zweimal (rep. V 
p. 451 A. Phaedr. p. 248C) und leg. IV p. 717D 


Mitwelt (vgl. Ph. Mayer Studien zu Homer 30 auch N. als Botin der Aixn. Aristoteles sieht in 


1874, 74), das nun aber nicht als ein Ungemach 
empfunden wird, sondern die Richtschnur des 
eigenen Handelns abgibt (vgl. v. Wilamowitz 
Hesiodos Erga, Berl. 1928, 64). Immerhin war N. 
in solchem Sinne den Späteren so ungewohnt, daß 
sie andere Gottheiten, insbesondere Dike (N. und 
Dike Porphyr. abst. IIT 27), in diesem Zusammen- 
hang an ihre Stelle setzten (v. Wilamowitz 
63, vgl. Glaube d. Hell. I 354, Peek Athen. Mitt. 


N. wieder ganz die Personifikation eines Begriffes, 
der die Mitte zwischen p9dvos und dmıyaugexaxia 
hält (mor. Eud. III 7 p. 1233 b 18ff., dazu II 8 
p. 1221 a 3, eth. II 7 p. 1108b 1ff. eth. m. I 28 
p. 1192 b 18ff. rhet, II 9 p. 1386 b 9ff.; Spätere 
wie Plut. Mor. p. 451 E u. a. s. Schmid Philol. 
Woch. 1933, 741, 3. Kuögel Ariston von Keos 
bei Philodem, Lpz. 1933, 28f., 2). Eine wirklich 
weitreichende Bedeutung hat N. erst in heleni- 


LVII 48ff.). Daß Hesiods Spekulation tatsächlich 40 stischer Zeit allmählich gewonnen, als begrifflich 


von der homerischen ausgeht, ist in den Erga 
besonders deutlich, da ihm hier offenbar Il. XIII 
121f. (vgl. v. Wilamowitz Glaube d. Hell. 
I 356, 1) vor Augen schwebt. Es braucht nicht 
ganz ausgeschlossen zu bleiben, daß Hesiod von 
der Kultgöttin N. — eher der smyrnäischen als 
der rhamnusischen — Kunde hatte (Kern Relig. 
d. Griech. I 255f.), aber sie muß ihm in ihrem 
eigentlichen Wesen doch ganz ferngelegen haben. 


gefärbte Gottheiten wie Tyche u. ä. das religiöse 
Gefühl neben den alten konkreten Gottheiten 
stärker erregten, 

Es ist sicher kein Zufall, daß N. in älterer 
Zeit auf ionisches Gebiet beschränkt ist. Wir finden 
sie als Hauptgöttin in Smyrna und in Rhamnus: 
hier muß sie schon in der Zeit vor der Einigung 
Attikas gesessen haben, denn wäre ihr Kult erst 
später begründet worden, so wäre unerfindlich, 


Keinesfalls gibt die Tatsache, daß er sich seine 50 warum man ihn gerade nach dem kleinen Land- 


Vorstellung durch eigenes Denken gebildet hat, 
das Recht zu dem Schlusse, daß ein Kult der N, 
seinerzeit noch nirgends existierte — von Hesiod 
her kann sich ihre Verehrung unmöglich entwik- 
kelt haben. 

Schon Pindar gebraucht ja das Wort véusois 
wieder von dem ausgleichenden Walten der Götter 
(01. 8, 86 und Pyth. 10, 42f.), doch kaum so, daß 
eine gewisse Personifikation anzunehmen sein 


städtehen verlegt haben sollte (Ehrenberg 
Rechtsidee 32, 1). Zudem knüpft die einzige Sage, 
die es von N, gab, an die speziellen Kultverhält- 
nisse dieses Ortes (nicht Smyrnas, so Legrand 
53) an. 

m N. als Geliebte des Zeus und 
Mutter der Helena. Vgl. Myth. Lex, I 
S. 1923f. Kekule Festschr. z. 50-Jahrfeier des 
Inst., Bonn 1879; S.-Ber. Akad. Berl. 1908, 691ff. 


könnte. Auch Herodot. I 34 bezeichnet so göttliche 60 Posnansky 7f.Rossbach 118ff, Robert 


Schicksalsgewalt und Theogn. 280. 1182 verdien- 
tes Strafgericht, aber beide rein appellativ, und so 
sehen wir selbst bei den Attikern den Begriff 
erst ganz allmählich persönliche Färbung anneh- 
men (Rossbach 123f, v. Wilamowitz 
Herm. LXIV 485. Schmid Philol. Woch. 1933, 
740ff.), hier freilich wohl nicht ohne Einwirkung 
der Kultgöttin von Rhamnus. Aischylos, der die 


Heldens. 341f. Bethe Homer II 157f. 231. 
287. Severyns Le cycle épique, Liege 1928, 
79. 267. o. Bd. VII S. 2827. XI S. 2385f. 
Nach den Kypria frg. 7f. Bethe b. Athen, VII 
p. 334 und Philodem. z. eöoeß. Crönert 
Arch. f. Pap. I 109 (dazu Eustath. D. XXIII 
638 p. 1321, 38; vgl. Asklep. Trag. frg. 11 
Jac. Schol. Pind. Nem. 10, 150) war Helena die 
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Tochter des Zeus und der N. und wurde von Leda 
aufgezogen (Paus. I 33, 7). Zeus hatte N. über 
Land und Meer bis an den Okeanos und den Rand 
der Erde verfolgt, und ob sie sich schon im Was- 
ser in einen Fisch und zu Lande in allerlei böse 
Tiere verwandelte, mußte sie sich schließlich doch 
fügen. Daß auch Zeus wechselnde Gestalten an- 
nahm, könnte man aus der Angabe des Schol. 
Clem. Alex, protr. II 37 S. 308, 13 St, schließen, 
er habe sich gegenüber N. in eine Schlange ver- 
wandelt; da aber Clemens selber a. O. an die Er- 
zeugung des Zagreus denkt, ist das Schol, viel- 
leicht nicht glaubwürdig (Robert 341, 4). Durch 
Philodems Zeugnis ist jetzt Apollodors bibl. III 
127 (daraus Schol. Lyk. S. 49, 1ff, Sch.) Nachricht 
mit Sicherheit auf die Kyprien zurückzuführen, 
wonach N. sich zuletzt in eine Gans verwan- 
delte und dann von Zeus in Gestalt eines Schwans 
überwältigt wurde. Kratinos ist in seiner Ko- 
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dem Ei der N. nicht nur Helena, sondern auch 
Kastor und Polydeukes (rés b. Schol. Lykophr. 
88. Schol. Kallim. hym. II 232. Auson. epigr. 66; 
vgl. Schol. Hom, Od, XI 298); in den Kypria kann 
aber trotz Eustath, Hom. Il. XXII 638 (vgl. Ho- 
rat. ars poet. 147, dazu sat, II 1, 26) nur Helena 
Tochter der N. gewesen sein, wie jetzt durch Phi- 
lodems Zeugnis endgültig feststeht. Auch nach 
Paus. I 33, 7 und Apollod. bibl. III 127 stammt 


10 Helena allein von N. ab, und auf mehreren Vasen- 


bildern sind die Dioskuren schon bei der Auffin- 
dung des Eis gegenwärtig. Die Tradition, daß 
auch sie dem Ei entsprangen, ist also wohl der 
Ledasage entlehnt, die überhaupt seit dem 4. Jhdt. 
das unbedingte Übergewicht über die konkurrie- 
rende Nemesissage gewinnt (Robert 848). Diese 
bleibt fast nur noch den Gelehrten bekannt; Spä- 
tere erlaubten sich einfach, N. mit Leda gleich- 
zusetzen (Clem. Rom. homil. V 13), und Lact. 


mödie Nöueoıs (FCA I S. 47H.) der Version der 20 inst. div. I 21, 23 berichtet, daß Leda nach 


Kyprien gefolgt (Eratosth. Katast. S.142£. R., dazu 
Maass Comm. in Arat, 233f. 578. Rehm Era- 
tosth. Catast. frg. Vat., Progr. Ansbach 1899, 9; 
daß sich N. wie Zeus in einen Schwan verwan- 
delte, besagt nur ein späterer Zusatz bei Ps.-Era- 
tosth. Katast. 25 S. 31 OL; vgl. Studi Ital, V 21); 
auch Lykophr. 88 (dazu Schol.) wird auf die Sage 
zu beziehen sein (vgl. v. Holzinger z. d. $t.). 
Eine der Ledasage entsprechende Version finden 


ihrem Tode N. geworden sei. Über Athenagoras 
s. Abschn, XII (Adrasteia). Basis des Agorakritos 
Abschn. IV. 

Für den Dichter der Kypria hatte Helenas Ab- 
stammung von N. noch einen besonderen Sinn: 
er fand darin eine Hindeutung auf die Vergeltung, 
die der Bruch des Gastrechts durch’ Paris nach 
sich ziehen sollte. Der troianische Krieg war aber 
nach seiner Anschauung auch sehon vorher im 


wir schon von Isokr. or. X 59 angedeutet und 30 Ratschluß des Zeus bestimmt, und wenn der Gott 


genauer von Hyg. astr. II 8 ausgeführt: Zeus, von 
N. nicht erhört, verwandelt sich in einen Schwan 
und veranlaßt Aphrodite, in der Gestalt eines Ad- 
lers ihn zu verfolgen; so rettet er sich zu N., die 
sich des schönen Tieres annimmt und, als sie 
einschlummert, Zeus’ Liebe empfängt. Furt- 
wängler hält wie auch Robert 342 die Ge- 
schichte in dieser Form für das Vorbild der Leda- 
sage, aber es ist wahrscheinlicher, daß diese Ver- 


damit nicht nur die Übervölkerung der Erde 
beheben, sondern auch die Verderbtheit der Men- 
schen bestrafen wollte (0. Bd. XI S. 2380. B eth e 
Homer H 224f, 291), so war es tiefbedeutend, daß 
er sich mit N, vereinigte, um Helena zu zeugen, 
die in den Händen Aphrodites ein Werkzeug sei- 
nes Planes werden sollte (Weleker Ep. Cyklus 
II 134; Griech. Götterlehre III 27. Posnansky 
TE, vgl Eitrem 38f. Lehrs 57 Anm.). 


sion zuerst für die vermenschliehte Leda erdacht 40 Kratinos parodierte, wie es scheint, den Mythos 


und dann — weniger passend — auf die Göt- 
tin N. übertragen worden ist (Posnansky 
19ff.). Die Terrakottafiguren des 5./4. Jhdts., die 
die Geliebte des Zeus mit dem Schwan zeigen, be- 
zieht Furtwängler (auch Pottier, Herr- 
mann Arch. Anz. 1895, 222, Zahn ebd. 1922, 
215) auf N, statt auf Teda (dagegen Posnan- 
sky 14. Robinson Ex«vations at Olynthus 
IV 1931, 718.) und meint sogar, daß auch die 
Schwanenreiterin ursprünglich nicht Aphrodite, 
sondern N. gewesen sei (Robert 341, 4). Das 
pompeianische Gemälde Helbig 152 (Wirth 
Röm. Mitt, XLII 40ff.) ist sicher eher auf Leda als 
mit Brunn, Furtwängler, Robert u. a. 
auf N. zu deuten (Posnanaky 180f. o. Bd, XII 
S. 1124f.). In später Zeit wird die Verwandlung 
des Zeus mit seiner Scheu vor Heras Eifersucht 
begründet (Kosmas Hierosol, bei Maass Anal. 
Eratosth. 5. Nonn. bei Westermann Mythogr. 
363, 35ff.). 

N. brachte ein Ei hervor (frg. 8 B.), das sie in 
einem Sumpf versteckte (&v tois älosoıv Apollod.; 
vgl. Ptolem. Chenn, nov. hist. IV 12 S. 28 Chat- 
zis); wie es in die Hände Ledas kam, wurde ver- 
schieden erzählt (hierüber und über die bildlichen 
Darstellungen s. Posnansky 18f, Robert 
341f. o. Bd. VII S. 2827. XI S. 2385f. XII S. 1118. 
1121f.). Nach späterer Überlieferung entsprang 


des Stasinos in seiner geistvollen Komödie N£ueoıs 
(0. Bd. XI S. 1653), in der Perikles als Zeus 
persifliertt war und Aspasia wohl als N. (vgl. 
Weinreich Neue Jahrb. 1926, 641), aus deren 
Ei die spartanische Leda den peloponnesischen 
Krieg ausbrütete.e Godolphin Class. Phil. 
XXVI 423ff, datiert das Stück unter Pythodoros 
(431), durch dessen Verwechslung mit dem gleich- 
namigen Archon von 404/03 Schol. Aristoph. Av. 


50521 zu seiner verkehrten Spätdatierung gekom- 


men sein soll. T h i e m e Quaest. com. ad Perielem 
pertinent., Diss. Lpz. 1908, 22ff. sieht im Anschluß 
an Zündel und v. Wilamowitz die politi- 
sche Pointe darin, daß Perikles seinem und 
Aspasias Sohn das Bürgerrecht zu verschaffen 
suchte, wie Zeus seine und der N. Tochter in die 
Familie des Tyndareos einschmuggelte. Demnach 
wäre das Stück 429 anzusetzen (Geißler Chro- 
nologie der altatt. Komödie 28f.), aber die Hand- 


60 lung würde so weit weniger der der Kypria ent- 


sprechen und überhaupt viel matter und weniger 
bedeutsam sein (vgl. Körte Bursian CLII [1911] 
257f.). Aus der Zeit nach 430 stammt eine kleine 
Spitzamphora in Berlin (Furtw.-Reichh,. Taf. 
170, 2; dazu Zahn 312f. Neugebauer 
Führer durch das Antiquarium II Berl. 1932, 101; 
vgl. v. Wilamowitz Herm. LXIV 485f. 
Speier Röm. Mitt, XLVII 33 Taf. 7, 4), auf 
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der dargestellt ist, wie Helena von Aphrodite und 
Peitho, Paris von Himeros zur Liebe getrieben 
wird: r, steht Heimarmene mit einer anderen 
Frau, 1. wird. die mädchenhafte N. (Inschr.) von 
Tyche (so v. Wilamowitz) auf den Vorgang 
aufmerksam gemacht, den sie zu rächen haben 
wird. Die Genealogie der Kypria ist hier offenbar 
unberücksichtigt geblieben. Der Römer Mundus 
Munatius Anth. Pal. IX 103 empfindet jedoch das 
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priendichter das Motiv von Leda entlehnt habe. 
Für das Alter der lakonischen Sage läßt sich in 
der Tat geltend machen, daß nur hier die Ei- 
geburt der Dioskuren, die nicht etwa eine jüngere 
Erfindung sein kann (s. o. Bd. V $S. 1118. 
Krappe Mythologie universelle 74ff.), wenig- 
stens z, T. erhalten ist, Andererseits liegt in dem 
attischen Mytlıos das Verwandlungsmotiv in ur- 
sprünglicherer und zugleich auch weiterer Fas- 


Walten der N. darin, daß Mykenai vergangen, 10 sung vor: hier erscheint ja nicht nur Zeus, son- 


Ilion aber wieder erblüht ist. 

Die fast allegorische Rolle der N. in den 
Du berechtigt nun aber nicht zu der von 

eleker I 577. III 27. und Posnansky 
(ebenso Rossbach 119f.) vertretenen Annahme, 
daß sie erst von Stasinos um seiner besonderen 
Absichten willen zur Mutter Helenas gemacht 
worden sei. Es ist vielmehr ganz deutlich, daß die 
Erzählung des Dichters einen Ausgleichsversuch 


dern auch seine Geliebte verwandelt, und dies 
nach einer Reihe vorangegangener Metamorpho- 
sen. Schwerlich ist bei diesem letzteren Moment 
mit einer Erfindung des Kypriendichters zu rech- 
nen, der der Sage schon so frei gegenübersteht, 
daß er frg. 7, 5f. unter Benutzung des homeri- 
schen Ausdrucks Il, XIII 121f. mit dem Namen 
der Göttin zur Erklärung ihres schamvollen Ver- 
haltens spielt. Das Motiv der ‚magischen Flucht‘, 


zwischen zwei verschiedenen altüberlieferten Ge- 20 das an sich alt ist (Robert 341, 3), könnte er 


nealogien Helenas darstellt (Furtwängler 11). 
In Lakonien war diese noch aus vorgriechischer 
Zeit stammende ursprüngliche Göttin mit Leda in 
Beziehung gesetzt worden; ihre Verbindung mit 
N. kann jedoch nirgends anders als in Attika er- 
folgt sein, wo sehon der Name der Insel Helena 
für ihre einstige Bedeutung zeugt (0. Bd. VH S. 
2825). Daß sie auch gerade in Rhamnus vor alters 
verehrt worden ist, können wir um so zuversicht- 


ja allerdings zur Not vom Liebeskampfe der The- 
tis entlehnt haben; denn ihr kommt die Verwand- 
lungsfähigkeit als Seewesen besonders zu, wäh- 
rend N. keine sicheren Beziehungen zum Meere 
und zum Poseidonkreise aufweist (anders Her- 
zog-Hauser Soter, Wien 1931, 63, 36. 125, 
330, vgl. Abschn. VIII) und auch ihre Verwand- 
lung in einen Fisch nur aus der Ausdehnung ihrer 
Flucht über das Meer resultiert (vgl, v. Wila- 


licher schließen, als Theseus sie nach alter Sage 30 mowitz Glaube d. Hell. I 147). Wie aber der 


nicht aus Sparta, sondern aus größerer Nähe in 
seine Burg nach Aphidnai entführt haben dürfte 
(Wide Athen. Mitt. XXI 386f. Steuding 
Myth. Lex. V 751. v. Wilamowitz Herm. 
XVIII 263; S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 286; Glaube 
d. Hell. I 231, 1. Klinz Teoös yduos 19). Der 
Kypriendichter, der auch sonst attische Sage ver- 
wertet hat, muß also eine aus den rhamnusischen 
Kultverhältnissen ‘erwachsene Tradition gekannt 


Feindin aller Hybris jungfräulicher Widerstand 
angemessen ist, so mögen auch ihre Metamorpho- 
sen in einem tieferen und älteren Zusammenhang 
mit der wechselvollen Erscheinung göttlicher 
v&usoıs stehen (Beinamen zoAöuoppos, multifor- 
mis Abschn. IX). Für die Sage ist jedoch nur 
ihre endliche Verwandlung in eine Gans wesent- 
lieh; Furtwängler 13 schloß daraus auf 
ihre ursprüngliche Lichtnatur, während Pos- 


haben, nach der Helena Tochter der N. war (vgl, 40nanaky diesen Schluß nur für Leda zulassen 


Weleker III 29. Eitrem 41. Bethe Homer 
III 27; skeptisch Nilsson Mye, origin of greek 
myth. 1932, 170), und es mag sein, daß er selbst 
sie erst mit der andern vom Epos aufgenommenen 
Tradition ausgeglichen hat (v. Wilamowitz 
Herm. XVIII 262f.). Ob er Rhamnus geradezu 
als Ort der Liebesvereinigung bezeichnet hat (so 
Kekule Posnansky 17, Bethe o, Bd. 
VII S. 2827), ist fraglich (Rossbach 119); 


wolite. Das Primäre scheint jedoeh vielmehr die 
Eigeburt Helenas zu sein, aus der man erst die 
Vogelgestalt der Eltern ableitete (Eitrem 
o. Bd. XII S. 1118. v. Wilamowitz Glaube 
d. Hell, I 150). Die Eigeburt ist in der Tat ein 
altes religiöses, auch in die Märchen übergegange- 
nes Motiv; es haftete wohl von jeher an Helena 
(und den Dioskuren), so daß Leda und N. unab- 
hängig voneinander Vogelgestalt annehmen konn- 


Kratinos dagegen müßte diesen Schauplatz an-50ten (vgl. Eitrem 1120). Die Verbindung der 


genommen haben, wenn man sich auf Ps.-Era- 
tosth. Katast. 25 (s. o.) verlassen kann; für ihn 
lag das ja auch ohne den Vorgang der Kyprien 
nahe genug (vgl. v. Wilamowitz Glaube d. 
Hell. II 140 Anm.). Kalim. hym. II 232 (dazu 
Schol.) nennt Helena Pauvoveis offenbar nicht 
wegen ihres alten, längst verschollenen Kultes, 
sondern wegen ihrer Abstammung von der rham- 
nusischen Göttin, 


N. mit Zeus kann alt sein (Schweitzer 19. 
Klinz 91), ist aber vielleicht auch erst im Zu- 
sammenhang der Helenasage erfolgt. 

IV. Kultin Rhamnus. Vgl. Hitzig- 
Blümner und Frazer zu Paus. I 33. Pos- 
nansky 59. 928. Rossbach 124. 147%. 
Solders Die außerstädt'schen Kulte und die 
Einigung Attikas, Lund 1931, 6. 67f. Ein ge- 
wisses Gefühl für das Alter des Kultes der N. in 


Müssen wir nun zwei alte Genealogien Hele- 60 Rhamnus steckt noch in der rationalistischen Er- 


nas anerkennen, so fragt es sich, wie sich das 
Motiv der Eigeburt zu ihnen verhält. Furt- 
wängler glaubte, daß die der N. eigene Sage 
(in der bei Hygin vorliegenden Form) auf Leda 
übertragen sei (ebenso Robert 342 und Se- 
veryns 270, vgl. Eitrem o.Bd. XII S. 1118), 
während Posnansky I8ff. (ebenso Ross- 
bach 119f.) umgekehrt statuierte, daß der Ky- 


zählung bei Phot. Suid. s. Paurovoia Néuzos u. 
Schol. Demosth. 18, 38, nach der sie als Königin 
in dieser Gegend geherrscht und von ihrem Sohne 
Erechtheus ihren Kult erhalten haben sollte. Mit 
Unrecht hat Rossbach angenommen, 

Verehrung sei dort nicht älter als ihr großer 
Tempel (Paus. I 38, 2), der um die Mitte des 
5. Ihdts, (nach Orlandos kurz vor 430) auf 
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beherrschender Höhe (Partsch Berl. Philol. 
Woch. 1895, 1020) dicht neben einem kleineren 
Tempel aus älterer Zeit erbaut, anscheinend aber, 
vielleicht infolge der Wirren des Krieges, nicht 
völlig fertiggestellt worden ist. Über die Anlagen 
s, noch bes. Dilettanti The unedited anti- 
quities of Attica cap, 6 und 7, Stais Zp. der. 
1891, 45ff. Myth. Lex. V 591ff, Orlandos Bull. 
hell. XLVIII 805ff. Taf. 8—12. Zschietzsch- 
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weihung des Sostratos so anschaulich macht. Der 
Umstand, daß das Priestertum eigentlich der N. 
gehörte, macht aber sogar die Ansicht von S tais 
und Koehler wahrscheinlich, daß N. die grö- 
Beren — vielleicht also die älteren — Rechte 
hatte: im kleinen Tempel ist ja neben dem Bilde 
der Themis auch die der N. und Themis geweihte 
Statue der Priesterin Aristonoe aus dem 3, oder 
höchstens 2. Jhdt. v., Chr. gefunden worden 


mann Arch. Anz, 1929, 441. Weickert10 (Stais 53ff, Taf. 5. IG IT 5, 1380 b), und die 


Typen d. arch. Architektur, Augsb. 1929, 134f. 
147. Wrede Attische Mauern, Athen 1933, 8f. 
28. 32. 38. 42, 54f. 56. 58f., Attika, Athen 1934, 
15. 28 Taf, 12. 14. Der größere Tempel, von dem 
noch viele Reste vorhanden sind, war ein Peri- 
pteros mit 6><12 dorischen Säulen mit einem Al- 
tar davor, dessen Fundamente noch kenntlich sind. 
Der kleinere, ein dorischer Antentempel mit poly- 
gonal aus Kalkstein gefügten Mauern, stammt 


dritte daneben aufgedeckte Statue eines Knaben 
aus dem 5. Jhdt. (Stais 55f. Taf. 6. IQ II 5, 
1393 b) ist Je zfjöe, i 168’ Eyeı téusvoç geweiht, 
womit nur N. gemeint sein kann. Unsicher bleibt 
die Benennung der sitzenden archaischen Frauen- 
figur, über deren Charakter als Kultbild man 
streiten kann (Preller-Robert I 537, 2. 
Möbius Athen. Mitt. XLI 176 Taf. 13. Weik- 
kert 185, 1. Zschietzsehmann 448), und 


ganz aus dem Ende des 6. Jhdts. (gegen 20 einer archaistischen stehenden Figur aus helle 


Zschietzschmann s. Wrede 9, 1): er ist nicht, 
wie man früher meinte, seit dem Persereinfall 
zerstört gewesen, sondern hat noch länger dem 
Kulte gedient (Stais 45), bis er schließlich als 
Magazin benutzt wurde und daher auch nicht die 
Beachtung des Pausanias fand; ein Grab, das 
darin aufgedeckt worden ist, gehört erst frühe- 
stens dem 4. Jhdt, n. Chr. an (Rossbach 125). 
Wredes (9, 1) Annahme, daß er durch den Neu- 
bau sofort völlig ersetzt und gleich zur anodnen 
gemacht worden wäre, ist mir nicht recht wahr- 
scheinlich. Vor dem Eingange standen zwei Mar- 
morsessel, die ein Sostratos im 4. Jhdt. v. Chr. 
geweiht hat, den einen der Themis unter der 
Priesterin Philostrate und den andern etwas spä- 
ter der N, unter der Priesterin Kalisto (IG II 
1570/71). Leake Demen von Attika 118, Walz 
22 und Bursian Geogr. von Griech. I 342 
sprachen auf Grund dieser Weihung den Tempel 


nistischer Zeit, die im Werk der Dilettanti als 
Kultbild des kleineren Tempels eingezeichnet 
ist (Smith Catal. of sculpt. I nr. 154. 
Zschietzschmann 449ff. Abb. 4). Jeden- 
falls sind die beiden Göttinnen hier schon lange 
nebeneinander verehrt worden (Bethe Homer 
III 27. Latte u Bd. V AS, 1629); waren sie 
doch beide nahe miteinander verwandt, freilich 
wohl nicht als Mächte der Erde (Farnell 495. 


30Ehrenberg Rechtsidee 3lf. Schweitzer 


196) oder als altes Zwillingspaar (Bitrem 
37, vgl. Abschn. X 1), sondern als Garantinnen 
der Ordnung des menschlichen Lebens (Hirzel 
Themis 16,1. Latte 1630, vgl. Weniger Myth. 
Lex. V 598. 604f.); es ist wohl kein Zufall, daß 
neben N. auch Themis im Eingange der Kypria 
eine besondere Rolle spielt. Die Errichtung des grö- 
Beren Tempels muß einem größeren Bedürfnis des 
Kultes entsprochen haben; im 4. Jhdt. fand auch 


der Themis zu, während Ross Arch. Aufsätze II 40 eine Erweiterung des Temenos nach Norden statt, 


397. an N. festhielt (oder der in Wahrheit damit 
identischen ‚Artemis Upis‘). Nachdem aber im 
J. 1890 eine von Chairestratos gefertigte Statue 
der Themis, die Megakles in der ersten Hälfte 
des 3. Jhdts. anläßlich einer Ehrung durch die 
Demoten und einer erfolgreichen Gymnasiarchie 
sowie Komödienchoregie geweiht hat (Stais 
48ff. Taf. 4. IG II 5, 1283e, Brunn-Bruck- 
mann Taf. 476. Myth. Lex. V 577f. Abb. 1), 


innerhalb des Tempels zum Vorschein gekommen 50 


war, schrieb Rossbach 125f. (ebenso Fra- 
zer) das Heiligtum wieder der Themis zu; er 
stützte sich namentlich darauf, daß ¿mi ieoelás 
{nach ihm Themispriesterin) Kalkıoroös datiert 
und erst nachträglich an besonderer Stelle xai 
Perdoorgäms Neulosı ieoeias hinzugefügt ist. 
Aber dieser zweiten Datierung entspricht offen- 
bar das ebenso nachträglich hinzugefügte xai 
xwupdois xogny@v, und so handelt es sich klär- 


nachdem schon gleichzeitig mit dem Bau des gro- 
ßen Tempels eine neue östliche Stützmauer er- 
richtet worden war (Wrede 32. 54f. 56). Ob 
Themis auch in dem neuen Bau oßvvaos der N. 
wurde (so Stais und Koehler), steht dahin; 
natürlich wäre es für den Fall anzunehmen, daß 
der alte Tempel gleich von vornherein außer 
Dienst gestellt worden war. Ocal auch Inschr. 
Bull. hell. LIV 269 Z. 30. 

Die Statue der N. samt ihrer Basis wird von 
Paus, I 33, 3ff. (vgl. Gurlitt Über Pausanias, 
Graz 1890, 178f.) behandelt, dazu Zenob. V 82. 
Paroem. Bodl.819 Gaisford. Hesych. s. Pauvovoto. 
Phot. Suid. s. Pauvovoia N£ueoıs. Schol, De- 
mosth. 18, 38 (O v e r b ec k Schriftquellen 834ff.). 
Es war ein sehr berühmtes Bild, das Varro nach 
Plin. n. h. XXXVI 17 (Furtwängler Jahrb. 
Í. Philol. Suppl. IX 71.) aufs höchste schätzte 
und Strab. IX p. 396 an Schönheit und Größe 


lich um ein und dasselbe Priestertum der N., in 60 mit den Werken des Pheidias vergleicht. Die 


dem Pheidostrate der Kallisto gefolgt war, als 
Megakles seinen später erfolgten choregischen 
Sieg noch hinterher auf dem Stein eingetragen 
wissen wollte (so U. Koehler IG a, O. nach 
Stais). So ist N. also in dem kleinen Tempel 
nicht, wie Rossbach meinte, nur nebenher 
berücksichtigt worden, sondern der Themis min- 
destens gleichwertig gewesen, wie es die Sessel- 


Urheberschaft war im Altertum strittig, s. v. 
Wilamowitz Antigonog v. Karystos 10%. 
Posnansky 92ff. Pallat Arch. Jahrb. IX 
13. Erst Antigonos v. Karystos entdeckte die 
Signatur des Agorakritos von Paros (Strab.) auf 
einem Täfelchen, das von dem Apfelzweig in der 
l. Hand der Göttin niederhing (Zenob. Par.), Aus 
dieser verborgenen Anbringung mag es sich erklä- 





$ 
f 
! 


2349 Nemesis (in Rhamnus) 


ren, daß unrichtige Traditionen über die Herkunft 
des Bildes hatten aufkommen können (Rossbach 
148), gab man es doch gar für ein Weihgeschenk 
des Erechtheus aus (Phot. Suid. Schol.), Warum 
man einen gewissen Diodotos der Ehre der Urhe- 
berschaft würdigte (Strab ), ist unbekannt (vgl, o. 
Bd. V S. 715£.). Vor allem galt Pheidias selber als 
der Schöpfer, schon wegen seiner Berühmtheit an 
sich, aber auch wegen der stilistischen Verwandt- 
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(Six a. O. Taf. 5 u. s. Head HN? 741. Win- 
ter Kunstgesch, in Bildern 283, 3. Cook I 281, 
1 Tat. 28, 2, Se hw eitzer 198f.), die Schale (r.) 
und Zweig (l.) und eine Spange mit anscheinen- 
dem Greifenkopf trägt, aber doch eher Aphrodite 
(Six u.a.) als N. oder Aphrodite-N. zu benennen 
ist, Nach Schweitzer 197f. steht die N. auf 
dem Relief des Zosimos in Philippi (s. Abschn. VII) 
in Tracht und Stil dem Werke des Agorakritos 


schaft der Statue mit seiner Kunstart (Paus. I10 besonders nahe, Überhaupt stammt von ihm der 


33, 3. 8. Pomp. Mela II 46, daraus Solin. VII 
26. Hes.). Diese Tradition wurde mit der in- 
zwischen wiederaufgefundenen Signatur in der 
Weise vereinbart, daß Pheidias den Agorakritos 
geliebt und ihm deshalb den Ruhm überlas- 
sen haben sollte (Zenob. Par. Phot. Suid. Schol. 
Dem. Tzetz. Chil. VII 929ff.; epist. in Bern- 
hardys Suid. s. Avxópowv, vgl. noch Plin.: schwer- 
lich so Polemon, s. gegen v. Wilamowitz Pallat 


dureh die Peplostracht bezeichnete Darstellungs- 
typ ab (Schweitzer 199ff.), während es hin- 
sichtlich der Attribute nur vereinzelt Nachahmung 
gefunden hat (vgl. Posnansky 92. Volk- 
mann 1934, 63. 66, 1). Im Altertum fühlte man 
sich an Aphrodite erinnert, wie die Anekdote o. 
S. 2349, 19 beweist (dazu Phot. Suid. Paroem.). 
Der Künstler selbst hat freilich eine Ähnlichkeit 
mit Aphrodite zweifellos nicht beabsichtigt: P o s- 


10. 13), Eine von Plinius aufbewahrte Anek-20nanskys 7f. Gedanke, er habe die beiden Göt- 


dote setzt dagegen wieder die Anerkennung der 
Urheberschaft des Agorakritos voraus: er habe 
im Wettbewerb mit Alkamenes eine Aphrodite- 
statue für Athen geschaffen und sie, als er gegen 
den Einheimischen unterlag, nur unter der Be- 
dingung verkauft, daß sie außerhalb Athens als 
N., d. h. als Rächerin seiner Künstlerehre, aufge- 
stellt würde (vgl. Brunn Gesch. d. griech. Künstler 
122 168f, Schweitzer 199, 3). In der Neuzeit 


tinnen einander angeglichen wegen ihrer par- 
allelen Rolle in der Handlung der Kyprien, ist 
verfehlt, und auch sonst ist eine innere Verwandt- 
schaft mit Aphrodite (B ru nn a. O. u. a.) für die 
ältere Zeit nicht anzunehmen. Die Anekdote 
konnte überhaupt nur deshalb entstehen, weil es 
Agorakritos offenbar nicht gelungen war, das We- 
sen der Gottheit sinnfällig und eindeutig zum 
Ausdruck zu bringen; nicht einmal die Attribute 


haben sich zuerst V isconti und K.O. Müller30 waren charakteristisch, so daß sich die Späteren, 


für Agorakritos erklärt, und heute folgt man mit 
Recht ganz allgemein der urkundlich begründeten 
Überlieferung des Antigonos (konziliatorisch nach 
Brunn u.a. noch Stais 688). Eine sehr be- 
zeichnende und wohl nicht ganz junge (so Gur- 
litt 178f.) Legende erzählte, daß die Statue aus 
einem Marmorblocke gebildet sei, welchen die 
Perser im J. 490 in ihrer Siegesgewißheit mit- 
gebracht hätten, um ihn als Tropaion zu verwen- 


deren Bildwerke eine deutlichere Sprache redeten, 
in der Tat fragen mochten, ob der Künstler eigent- 
lich nieht eine andere Göttin habe bilden wollen 
(v. Wilamowitz Antigonos 11). Die Nikai, 
die sich abwechselnd mit Hirschen oder vielleicht 
Hirsehprotomen auf dem Stephanos wohl in run- 
der Arbeit erhoben (Rossbach 149), sind frei- 
lich für N. bezeichnend genug (R o ss 398, 4 und 
Welcker I 579. III 28 bezogen sie auf den 


den (Paus. I 33, 2. Aristeid, 13 5. 203, 2f. Dind., 40 Sieg von Marathon), aber man mag schon zwei- 


dazu Schol, S. 133f, Parmen. Anth. Plan. 222. 
Anon. ebd. 263, danach Auson. epigr. 42, vgl. 
epist. 27, 53#f. Theaet. Anth, Plan. 221). 

Über das Aussehen des Bildes s. Six Num. 
Chron. 1882, 89ff. Pallat 11ff. Rossbach 
148, Amelung bei Thieme-Becker I 124. 
v. Salis Arch. Jahrb. XXVII 23f. Cook I 
275. 281 Taf. 23. Johnson Corinth IX, Cambr. 
Mass, 1931, 15ff. Schweitzer 197. Lip- 


feln, ob die Hirsche ihr artemisartiges Wesen be- 
tonen sollten (Welcker I 578. III 28 u. a.) 
oder mehr dekorativ gemeint waren (Smith 
264, Rossbach 151). Der Apfelzweig konnte 
zwar als Attribut Aphrodites erscheinen (Pos- 
nansky 95), gehört ihr aber nicht ausschließ- 
lich zu (Furtwängler 16. Rossbach 151. 
Cook I 274). Auch die Schale ist ein übliches 
Götterattribut (Posnansky 95f.), ein Symbol 


pold Gnomon IX 455. Die Statue war 1050der Opferspenden (Hitzig-Blümner 338. 


(11 Prov. Bodl.) Ellen hoch (Zenob. Hes.), also 
etwa doppelt-lebensgroß (vgl. Robert 21. Hall. 
Winckelmannsprogr, 27). In der Linken hielt N. 
einen Apfelzweig (Paus, usw.), in der Rechten 
eine mit Aithiopen verzierte Schale (Paus.). Die 
Stirn trug einen mit Nikai und Hirschen ge- 
schmückten Reif (Paus.). Erhalten ist uns ein deut- 
lich von Pheidias’ Kunst beeinflußtes Fragment 
des Kopfes mit Einsatzspuren des Stephanos (in 


London: Smith Catal. of sculpt. I 1892 nr. 460. 60 


Six 94f. 99f.; Journ. hell. stud. XXXI 70 Abb. 5. 
Rossbach 148f., vgl Athen. Mitt. XV 64ff.); 
weitere Reste sind verschollen (Rossbach 148). 
Eine genauere Kopie des Bildes ist bisher nicht 
nachgewiesen, doch hat man sich nach verwandten 
Werken eine Vorstellung davon zu machen ge- 
sucht, insbesondere nach der Frauengestalt eines 
Silberstaters des kyprischen Dynasten Nikokles 


Farnell 491), nicht des göttlichen Segene 
(Rossbach 151). Die Bedeutung der auf dieser 
Schale dargestellten Aithiopen war schon im 
Altertum problematisch; Pausanias ist mit der 
ihm vorgetragenen Erklärung nicht einverstanden, 
nach der sie als Anwohner des Okeanos eine Be- 
ziehung zu der Okeanostochter N. haben sollten. 
Furtwängler 13 und Usener KI. Schrif- 
ten IV 71 fanden darin eine Andeutung der Licht- 
öttin, die sich aus dem Ozean des Ostens erhebt; 
W elcker I 579. III 29 vermutete eine Anspie- 
lung auf Achilleus’ Sieg über Memnon (vgl. Ross 
398, 4), Baumeister 1008 und Farnell491 
glaubten sie als die typischen Götterlieblinge dar- 
gestellt. Wahrscheinlich waren sie aber ebenfalls 
nur ornamental (Posnansky 96f. Rossbach 151), 
Von dem Reliefschmuck der Basis, der wohl 
auch von der Hand des Agorakritos selber her- 
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rührte, sind 1890 zahlreiche Bruchstücke aufge- 
deckt worden, während die von den Dilettanti ge- 
fundenen Reste verschollen sind. S. Posnans- 
ky 97%. Stais 63. Taf. 8. 9. Pallat if. 
Taf. 1—7. Rossbach 151f. Robert 21. 
Hall. Winekelmannsprogr. 1897, 18f., 25ff. Ame- 
lung 124f. Sroronos Das Athener National- 
museum I 167, Taf. 41f. Brunn-Bruck- 
mann Taf. 464. Winter 283,4.5. E.Kjell- 
berg Studien zu den attischen Reliefs, Diss. 
Uppsala 1926, 105ff, Taf. 1-6. Curtius DLZ 
1927, 4078. Hinks Journ. hell. stud. XLVII 
220f. Da- das von Kjellberg herangezogene 
Stockholmer Relief fernzuhalten ist (Curtius 
407f.), sind wir für das Verständnis der Szene 
auf Pausanias’ Angaben angewiesen (nach y. W i- 
lamowitz aus Polemon, dagegen Pallat 10). 
Wahrscheinlich waren die Figuren, die in ruhiger 
und würdevoller Haltung dargestellt waren, durch 
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d. Hell. II 139, 2), und eine spätere Datierung 
der Bildwerke, etwa in die Zeit des Nikiasfrie- 
dens, ist nicht ausgeschlossen (Rumpf Gnomon 
V 17 u. bei Gereke-Norden Einl, II 3, 48. Pfuhl 
Arch. Jahrb. XLI 129 Anm. Zscehietzsch- 
mann 442f. Lippold Philol. Woch. 1930, 
145, Diepolder Die att. Grabreliefs, Berl. 
1931, 16, 3); auch damals hatte man ein Interesse 
daran, den Erfolg gegen die Perser als eine atti- 


10 sche Ruhmestat zu feiern. 


Sicherlich hat der Kult auch unter diesem 
Aspekt an Bedeutung gewonnen (Posnansky 
42; anders v. Wilamo witz Glaube d. Hell. II 
139). Pauvovoia oder Pauvovos (-ıds) heißt die 
Göttin bei den Dichtern, die ihren eigentlichen 
Namen im Verse nicht immer leicht verwenden 
konnten (o. Bd. I A S. 140, ferner Catull. 64, 395. 
66, 71. 68, 77. Cir., 228. Ovid, met. III 406. XIV 
694; trist. V 8, 9. Stat. silv. II 6, 73. III 5, 5. 


Namensbeischriften bezeichnet (Posnansky 20 Markell, Sid. IG XIV 1389 B 61, vgl. 66. Auson. 


98, 1. Pallat 10). Die Mittelgruppe war durch 
N. und Leda gebildet, die ihr Helena zuführte; 
links (hinter Helena) schlossen sich Tyndareos, 
Kastor, Polydeukes und Hippeus mit seinem Rosse 
an, rechts (hinter N.) Agamemnon, Menelaos, 
Pyrrhos, Epochos (s. d.) und ein zweiter Bruder 
der Oinoe, dessen Name nicht mehr zu lesen war 
(die Anordnungsversuche s. Svoronos 174). 
Nach Reisch bei Pallat 8, 17 (vgl. 10f.) und 


epist. 27, 52, 109. Claudian. 26, 631; vgl. Lucan. 
V 283. H e s y ch. 9. Pauvovalas äxtas; CIG 6834 
unecht); nach Sehol. Eurip. Rhes. 342 war sie in 
Rhamnus sogar geboren. Das Heiligtum Newsororv 
(IG IR 1310, 8 Roussel Bull. hell. LIV 
270, 41) oder rò ieoòv rãs Neutosws (IG II2 1312, 
12£.). Priesterinnen s. o. S. 2347f.; ein čepeùs 
deäs Orlandos 319 (Abb. 10 S. 318). Durch 
ein Ehrendekret vom J. 236/5 v. Chr. ist uns 


Robert 19. 30 (Heldensage 842. o. Bd. I30ein mit Opfern verbundenes Fest Nesugoira be- 


S. 882) stellten die Pflegeeltern die erwachsene 
Helena als Braut des Menelaos ihrer göttlichen 
Mutter vor (vgl. noch o. Bd. XII S. 1122), aber 
das ist unmöglich wegen der Anwesenheit des 
Neoptolemos, der schon in den Kypria frg. 13 B. 
Pyrrhos genannt war. Kjellberg bezieht die 
Szene nach Svoronos’ Vorgang auf die Heim- 
kehr von Troia (vgl. Paus. I 35, 1. Steph. Byz. s. 
Eitvn); Helena werde in Gegenwart ihrer An- 
gehörigen und einiger attischer Autochthonen 
der N. vorgeführt zum Zeichen, daß das Unrecht 
gesühnt und der göttliche Plan erfüllt ist. Auf 
jeden Fall mußte die Zusammenstellung der He- 
lena mit N. im Sinne der Kypria den Gedanken 
an den troianischen Krieg wecken, der selber 
wieder das mythische Spiegelbild des Perserkrie- 
ges war: daß man in dem Siege bei Marathon 
das Walten der N. sah (Paus. I 33, 2), dafür 
zeugt die schöne Legende (o. S. 2349, 38). Ob es 


zeugt (Roussel Z. 27ff.), das von den atheni- 
schen Nemeseia völlig verschieden war; vgl. 
Deubnar Att. Feste 219. Volkmann 1994, 
63 Anm. Die in der Megaklesinschrift (o. S. 2347, 
42f.) bezeugten gymnischen Agone für Männer 
und Knaben werden zu dem Feste gehört haben, 
vielleicht auch die Komödienaufführungen (Ei- 
tre m 39) und wahrscheinlich die dureh einen Sie- 
gerkatalog des 3. Jhdts. (IG II 1233 b) bekannten 


40 Lampadephorien (S tais 56f. Rossbach 127). 


Den Knaben Lysikleides, dessen Statue im kleinen 
Tempel gefunden ist, denkt Stais sich als einen 
Fackelläufer; Herodes Atticus weihte das Bild 
seines verstorbenen Zöglings Polydeukion, mit 
dem er oft der N. geopfert hatte (IG III 811). 
Weihung eines orgarmyös ini Pauvovvre 100/99 
v. Chr. an Zeus Soter, Athena Soteira, Themis 
und N, IG II 1206 b. Der zauberkräftige Neme- 
sitesstein sollte vielleicht im rhamnusischen Tem- 


eine Sage van ihrem persönlichen Erscheinen in 50 pel zu finden sein (Volkmann 1934, 65f.). 


der Schlacht gab (so wegen Catull. 64, 394ff. 
Rossbach 128, vgl. Posnansky 42, 1. 
Gruppe 45), ist fraglich (vgl. v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. TI 303, 2); auf dem Gemälde 
des Panainos war sie noch nicht unter den gött- 
lichen Helfern vertreten (Paus. I 15, 3). Jeden- 
falls hat die Stiftung des neuen Tempels und 
Kultbildes auch der Erinnerung an Marathon ge- 
dient und damit zugleich aktuelle politische 


V. Kult in Smyrna, S. Posnansky 
6l. Rossbach 121f. 1438. Volkmann 
1934, 74ff. Auch für Smyrna ist alter Kult der 
N. anzunehmen. Daß hier und überhaupt im ioni- 
schen Kleinasien ihre Urheimat mit Rossbach 
zu suchen wäre, ist allerdings ganz unwahrschein- 
lich, da ihre Verpflanzung von dort gerade nach 
Rhamnus unerklärlich bleiben würde; noch weni- 
ger ist diese smyrnäische N. mit Früheren und 


Zwecke verfolgt. Kjellberg erklärt sie aus 60 nach Co ma n 15ff. von der Kybele herzuleiten. Ee 


Perikles’ anfänglichen panhellenischen Bestre- 
bungen um die Mitte des Jahrhunderts und 
meint, gerade die Basisdarstellung habe an die 
Gemeinsamkeit des Kampfes der griechischen 
Stämme gegen die Perser erinnern sollen. Aber 
es scheint nicht, daß die um N, versammelten 
Helden Vertreter verschiedener hellenischer Staa- 
ten sein sollten (v. Wilamowitz Glaube 


kann vielmehr nur so sein, daß der Kult vom 
Mutterlande nach Kleinasien übertragen worden 
ist, und es ist das Nächstliegende, anzunehmen, 
daß schon die ersten ionischen Kolonisten die 
Göttin in Smyrna angesiedelt haben (Seh weit- 
zer 202f.; vgl. Schmid Philol, Woch. 1933, 
741f.; Gesch. d. griech. Lit. 12, 8, 6). Volk- 
mann 1934, 74f, führt das Aufkommen ihrer 
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Verehrung darauf zurück, daß man die Zerstö- 
rung der alten Stadt durch Alyattes um 575 
v. Ihr. im Sinne des Theogn. 1108f. als eine 
Strafe für die Hybris der Bewohner auffaßte; 
aber die Göttin wird damals nicht erst spontan 
entstanden, sondern im Bewußtsein der Smyrnäer 
sehon lebendig gewesen sein. 

Für den Kult von Smyrna war es charakteri- 
stisch, daß hier zwei Nemeseis verehrt wurden 
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cine jüngere Abwandlung aus der Mitte des Jahr- 
hunderts ist auf einer Münze traianischer Zeit 
wiedergegeben (Catal. Taf. 26, 17), wahrscheinlich 
nach einem im Tempel aufgestellten Votivmonu- 
ment (Schweitzer 208f.). 

Die Zeit, in der der smyrnäische Kult aın 
stärksten nach außen wirkte, wird das 3. und 
2. Jhdt, v. Chr. gewesen sein. Damals wurde er 
nach andern kleinasiatischen Städten und vor 


(Paus, I 33, 7. VII 5, 3. IX 35, 6. Straton Anth. 10 allem nach Alexandreia übertragen, das dann als- 


Pal. XII 198. Münzen u. Inschr. s. u.): N. hatte 
also ihre alte Vervielfältigungsfähigkeit bewahrt, 
erschien aber doch auch wieder nur als eine 
Gottheit (CIG 3164); auch die Münzen zeigen 
von augusteischer Zeit an manchmal nur eine ein- 
zige (geflügelte oder ungeflügelte) Gestalt (Pos- 
nansky 64. 132ff. Schweitzer 203. Catal. 
of Gr. coins Tonia S. 249ff. nr. 124—128. 146. 
158. 309. 315. 479—483). Das Heiligtum lag auf 


bald den Vorrang vor Smyrna gewann (Schweit- 
z e r 209f.). Agonotheten ihres Festes (Nilsson 
Griech, Feste 441): CIG 8148 (IGR IV 1481). 
Arch.epigr. Mitt. aus Öst. XVI 14f. (Volk- 
mann 1934, 73). Weitere Zeugnisse über Heilig- 
tum (Mz.) und Kult: CIG 3161. 3168 (Posnansky 
661. IGR IV 1408). 3164. 3193. Asylie ist für 
das Nemeseion nicht bezeugt (v. Woess Münch. 
Beitr. z. Papyrusforsch, V 248f,; Erbeinsetzungs- 


dem Berge Pagos (Paus. VII 3, 2, s. u. Bd. III A 20 fähigkeit wird der smyrnäischen N. nur auf Grund 


S. 746. 762). Hier waren über den beiden ungeflü- 
gelten Kultstatuen (Paus. I 33, 7) goldene (?) 
Chariten angebracht, die von Bupalos herrührten 
(Paus. IX 35, 6), also aus einer Zeit schon nach der 
Zerstörung der alten Stadt, als man bereits xwun- 
ôd» siedelte. Wie sich dies alte Kultbild, das 
Rossbach 143ff. sich nach späteren Münzbil- 
dern vorstellen wollte, zu dem jüngeren verhalten 
hat, wissen wir nicht. 


einer unnötigen Konjektur Jahns zu Ulp. reg. 
22,6 zugeschrieben (Volkmann 1934, 75f.). 
VI. Kult in Alexandreia. Vgl, Per- 
drizet 1912, 256, Volkmann 1928, 297#.; 
1934, 63. Schweitzer 176ff. 210ff, Obschon 
N. sicherlich schon längst in Alexandreia bekannt 
geworden war, ist ihr Kult erst für das Ende des 
2, Jhdts, v. Chr. bezeugt: eine Flurübersicht von 
Memphis aus dem J. 110 v. Chr. erwähnt einen 


Die Gründung von Neusmyrna wurde auf einen 30 Landanteil Neusoewv xal Adgaoreıdv Veör us- 


Traum Alexandera d. Gr. zurückgeführt (s. u. Bd. 
IM A S. 763): als der König einmal von der 
Jagd ermüdet unter einer Platane an einem 
Quell beim Heiligtum eingeschlummert war, er- 
schienen ihm die Nemeseis und trugen ihm auf, 
an dieser Stelle eine Stadt zu gründen (Paus. VII 
5, If). Diese Legende, derentwegen Gruppe 
292. 792. 929 A. 985, 5. 1525, 1, Farnell, Ei- 
trem 36. 40 u. a. N. für eine Orakelgöttin hal- 


yloræv ènyxóæwv (BGU VI 1216, 49f. 162f. V olk- 
mann 1928, 300, 12); ihr Heiligtum selbst, auf 
daa sich wohl auch die Getreideanweisung des 
Pap. Berl. 13954 (97/96 oder 64/63 v. Chr.) be- 
zieht (Arch. f. Pap. VIII 208ff, nr. 12 II Volk- 
mann 300, 12a), lag allem Anschein nach nicht 
in Memphis, sondern in Alexandreia (Volk- 
mann 308f.). Schon die Pluralität der Göttin 
macht es wahrscheinlich, daß der Kult von Smyrna 


ten (vgl. Abschn. X 8), ist auf späteren Münzen 40 ausgegangen oder maßgeblich beeinflußt worden 


von Smyrna und Stratonikeia dargestellt worden 
(Bleimarke s. Posnansky 160). Der Berg der 
Göttinnen beherrschte die neue Stadt, und sie sel- 
ber wurden als ihre Herrinnen empfunden; seit 
der Kaiserzeit wird N. häufig auf den Münzen 
dargestellt, seltener als Einheit (s. o.), gewöhnlich 
verdoppelt, meist ohne Staffage, mehrfach hinter 
dem schlafenden Alexander und unter Commodus 
auch auf dem Greifenwagen (ferner S. 2379, 11). 


ist (Schweitzer 176); auch das Kultbild mag 
dem (jüngeren) smyrnäischen entsprochen haben 
(Volkmann 304. Schweitzer 205. 207. 
210): auf Münzen aus den J. 144—147 n. Chr. 
findet sich der milesische Apollon zwischen den 
beiden Nemeseis in diesem Typus (Volkmann 
299, 6). Auch die Turiner Basis (s. u.) zeigt viel- 
leicht ein doppeltes Bild der Göttin (Volkmann 
1934, 72), und jedenfalls hebt Arsinoe (s. u.) ihre 


Beide Gestalten sind ganz gleich gebildet, in Chi- 50 Hände zu den Neusoes, die sie freilich nicht 


ton und Mantel, ungeflügelt und fassen mit der R. 
das Gewand an der Schulter; die N. zur R. hält 
gewöhnlich die Elle in der L. (zu Füßen manch- 
mal das Rad), die andere den Zaum. 8. Pos- 
nansky 132ff. Rossbach 161f. Usener Rh. 
Mus. LVIII 1%, 2. Catal. of Gr. coins Ionia 
250f, Cook I 278f. Abb. 205. Volkmann 1928, 
306,2 Abb.4. Schweitzer 208f. Taf.4,1—8. Auf 
Bundesmünzen (mit Athen, Ephesos, Eusebeia-Kai- 
sareia, Hierapolis, Laodikeia, Magnesia ad Sip., 
Milet, Nikomedeia, Pergamon, Philadelpheia, Tral- 
les) ist N. in einfacher oder verdoppelter Gestalt 
die Repräsentantin der Stadt (Head HN? 594. 
Sehweitzer 208). Die Gleichheit des Typus 
der Gruppe beweist, daß wir darin das repräsen- 
tative Kultbild zu sehen haben, das im Anfang des 
3. Jhdts. nach dem Vorbild eines damals moder- 
nen Tyche-Typus geschaffen worden sein muß; 


unbedingt auf die Zweizahl beschränkt zu haben 
braucht. Wie N. nach dem Pap des 2. Jhdts. 
mit Adrasteia in engem Verhältnis erscheint, so 
muß sie schon damals auch mit Isis verschmolzen 
sein, wie die delischen Weihungen des Sarapis- 
priesters Sosion beweisen (Perdrizet 256). 
Ein zweites Nemeseion wurde vor der Stadt 
an dem Orte errichtet, wo Caesar den Kopf des 
Pompeius hatte begraben lassen; wahrscheinlich 


60 hatte er selbst die Veranlassung zu der Gründung 


gegeben. Später wurde es im J. 116/7 von den 
Juden bei ihrem Aufstand zerstört (Appian. bell. 
civ. II 90); vielleicht hat es also in der Nähe ihres 
Viertels im Nordwesten der Stadt gelegen (Per- 
drizet 256f.). Das Kultbild dieses Heiligtums 
stellen sich Rostovtzeff Journ. egypt. arch. 
XII 1926, 24. Taf. 10, 1—6 und Schweitzer 
210 (dagegen Volkmann 1928, 306, 8; vgl. 
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Posnansky 105f.) nach der N.-Pax vor, die 
auf Münzen des Claudius, Vespasian, Traian und 
Hadrian auftritt (Deubner Röm. Mitt. XLV 
40fl.). Volkmann 1928, 305f.; 1934, 72 vgl. 
6lf, glaubt, daß die geflügelte Göttin triumphie- 
rend über einem ausgestreckten Menschen erschien. 
Das bleibt unsicher (vgl. Kubitschek Jahrb. 
f, Altertumsk, VI 1912, 6ff.), aber das Motiv als 
solches ist in der Tat in Ägypten entstanden (s. 
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2. Jhdt. n. Chr. aus Oberägypten in Turin mit 
N., 2 Nikai und einer unbekannten Gottheit (einer 
zweiten N.?): Dütschke Ant. Bildwerke IV 
68f, nr. 106. Posnansky 1198. Volkmann 
1934, 67ff. Abb. 1-8. Kuchenform 2. Jhdt. n. Chr. 
in London wahrscheinlich ägyptischer Herkunft: 
Marshall Journ. hell. stud. XXXIII 84ff. P er- 
drizet 1914, 94ff,; Ane. gr. inser. in the Brit. 
Mus. IV 2 nr. 1079. Schweitzer 205. Hämatit 


Abschn. XI), zumal da es auf Münzen Traians vor- 10 in Paris: Volkmann 1928, 299, 7. 318. Wei- 


kommt (Kubitschek 7b, 1. Rostovtzeff 
26f. Taf. 10,8. Volkmann 1928, 298, 5 Abb. 8. 
Schweitzer 210. 214). Auch der ‚Erinyen- 
typus’‘ und der ‚Niketypus‘, den gerade diese Dar- 
stellungen gerne zeigen, stammt aus dem alex- 
andrinischen Kunstkreise (Sch w e itz er 210ff.). 

Der alexandrinische Kult wird überhaupt in 
der inneren und äußeren Entwicklung der N.- 
Verehrung eine große Rolle gespielt haben 


hung eines Altars in Theadelphia im Fayum 59 
n. Chr. Volkmann 1928, 300, 11. 

VIE Weitere Verbreitung. Schon in 
vorhellenistischer Zeit hat sich die Verehrung der 
N. von Rhamnus und Athen aus verbreitet, so 
nach Epidauros und vielleicht auch Inseln der 
Aegeis wie z. B. Imbros, Noch größere Werbe- 
kraft hat aber der smyrnäische Kult entwickelt, 
der schon früh in der kleinasiatischen Welt und 


(Schweitzer 176ff.), doch bleibt es für uns 20 in der Aegeis ausgestrahlt hat, so nach Milet 


prekär, den Beginn von an sich naheliegenden 
Entwicklungen ihres Wesens auf einen bestimm- 
ten Ort oder eine bestimmte Zeit festzulegen. 
Ganz unverkennbar ist es, daß ihr Kult auch des- 
halb so beliebt geworden ist, weil sich ägyptische 
Gottheiten hinter ihr bergen konnten (Volk- 
mann 1928, 309f.; vgl. Abschn. X 10. XII), wie 
es sicherlich in ihren Kultstätten im Labyrinth 
der Fall gewesen ist (Plin. n. h. XXXVI 87). Von 


schon im 3. Jhdt. und vielleicht noch in vorrömi- 
scher Zeit auch nach Thrakien und Moesien 
(Schweitzer 175, 206), wohl auch Make- 
donien: hier finden wir in der Kaiserzeit eine 
besonders rege Verehrung der Göttin, die von dort 
big nach Dakien, Pannonien und Noricum vor- 
gedrungen ist (Deubner Röm, Mitt. XLV 
41f.). Andererseits ist der Kult auch nach Alex- 
andreia und vielleicht nicht später nach dem 


ihrer Bedeutung für Ägypten zeugt es, daß die 30 zweiten, uns weniger bekannten Zentrum der hel- 


theophoren Namen Neusolaw, Nzusoavds, Neus- 
divos, Neusoös, Neueotlia hier besonders häufig 
sind (Wileken Arch. f. Pap. II 317f. Per- 
drizet 1912, 259). Reichlich 450 km von der 
Hauptstadt entfernt lag noch in der Marmarica 
ein schwerlich von vornherein der griechischen 
Göttin geweihtes Neueoror (Ptol. IV 5, 14; Neme- 
seum Tab. Peut. Anon. Rav. 3, 2. 5, 7), s. Ku- 
bitschek 8bf. 

Aus Alexandreia stammen noch folgende Monu- 
mente: Weihung CIG 4683 d. Volkmann 1928, 
299, 8. Weihung einer Statue der Mevia Tertia 
für das Neueogov: Breccia Iscrizioni nr. 152. 
Rostovtzeff 26, 1. Volkmann 300, 9. 
Grabstein der Arsinoe: Perdrizet 1912, 254. 
Volkmann 1928, 300, 10 mit A. 1. Röm. 
Bildlampe: Walters Brit. Mus. Catal. Lamps 
or. 1032 Abb. 206. L. Curtius Festschr, J. 
Loeb, Münch. 1930, 59f. Abb. 10. Schweitzer 
187. Rechnung (46 n. Chr.): Michigan Papyri II 
1933, S. 167 VI 14 (Neunlosiov]). 

Monumente aus dem übrigen Ägypten: Sta- 
tuette 2. Jhdt. n. Chr. aus Sebennytos im Delta: 
Perdrizet 1912, 251ff. Taf. 2, Volkmann 
1928, 297, 1. Schweitzer 21lff. Eine weitere 
aus Memphis; Perdrizeta.O. Taf. 1. Volk- 
mann 1928, 297,2 Abb. 1.Schweitzer2llff. 
Bronzestatuette: v. Bissing Österr. Jahresh. 
XV 1912, 77E Abb. 54. Schweitzer 210. 


lenistischen Welt, Antiocheia, getragen worden; 
so konnte er Weltgeltung gewinnen, besonders da 
fahrendes Volk, Soldaten und Sklaven ihn leicht 
von Ort zu Ort brachten (Volkmann 1928, 316. 
Schweitzer 177). In Italien selbst sind die 
Zeugnisse seltener: auf dem Kapitol stand zwar 
die Statue der N., aber, um mit Plin. n. h. XI 251. 
XXVIII 22 und Auson. Mos. 379 (vgl. epist. 27. 
66) zu reden, einen lateinischen Namen hat sie 


40 nicht erhalten. Noch spärlicher sind ihre Spuren 


in den westlichen Provinzen, Im ganzen war der 
Kult jedoch lokal gefestigt und weltanschaulich 
vertiefbar genug, um dem Christentum eine nicht 
unerhebliche Widerstandskraft entgegensetzen zu 
können (Rossbach 165). Es folgt ein Verzeich- 
nis der Kultorte und Fundstätten von Denkmälern. 
Vgl. Posnansky 59f. Rossbach 1388. 
155. Toutain 39%f. Wissowa Religion? 
3778. Volkmann 1928, 3812f.; 1934, 57f. 


5s0Biekermann DLZ 1929, 2165f. Schweit- 


zer 175f. Genaueres über die Münzen s. Pos- 
nansky 13lff, Rossbach 165. Catal. of Gr. 
coins, Babelon Invent. sommaire de la col- 
lection Waddington, Par. 1898. Head HN? usw. 

Griechenland mit Inseln. 

Andros: IG XII 5, 730, s. Volkmann 1928, 
303, 21. — Argos: Mz. Schweitzer 202. — 
Asopos: Mz. — Athen: Schol. Dan. Verg. Aen. IV 
520. Sitz des Priesters der N. Oögavla im Diony- 


Terrakotte in Hildesheim: Roeder-Ippel60 sostheater: IG III 289. Daselbst Ara von einem 


Denkmäler des Pelizaeus-Museums 166 nr. 434. 
Schweitzer 214f. Abb, 11. Relief der Kaiser- 
zeit aus Gizeh in Alexandreia: Perdrizet 1898, 
600f. Taf. 16, 1. Volkmann 1928, 297E., 3. 
Schweitzer 210. 214, 2. Ein weiteres spät- 
antikes aus Theben in Kairo: Perdrizet 1912, 
263ff. Abb. 1. Volkmann 1928, 298, 4 Abb. 2; 
1934, 68. Schweitzer 210. 214, 2. Basis Ende 


nooordens roð legoð geweiht: IG III 208, Eine 
weitere aus dem Kerameikos verschollen: Brueck- 
ner Ath. Mitt LVI 26. Grabepigr. vom Peiraieus 
(8. Jhdt.): Kaibel 119. Votivrelief mit Epigr. 
ebendaher im Louvre: Perdrizet 1898, 599f. 
Taf. 15. Rossbach 142, Legrand 54 Abb, 
5299. Cook 269 Abb. 195. Volkmann 1928, 
502, 18. Schweitzer 182. Nemeseia s. d. — 
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Delos: Der Sarapispriester Sosion weiht im J. 
110/09 v. Chr. der Isis-N. vads und &yalue (Frag- 
ment erhalten); drei Inschr.: Hauvette-Bes- 
nault Bull. hell. VI 336. or. 33—40. Syll. or. I 
342. Roussel Les cultes égyptiens à Delos. Ann. de 
VEst XXIX/XXX 1915/16, 158f. or. 138—140. 
Volkmann 1928, 802f., 20, — Epidauros: Altar 
Toxas [Neu]£oeos 4. (oder gar 5.) Jhdt. v. Chr.: 
IG IV 12 311. — Imbros: IG XII 8, 79 (isoeös 
1, Jhdt. n. Chr.). — Korinth: Votivinschr, eines 
Legionärs 2. Jhdt, n. Chr.: Dean Am, Journ. 
arch. 1922, 45%, nr. 23. Unsicher Johnson 
Corinth IX 1931, 12ff. nr. 6. 68 nr. 122. — Kos: 
Adrasteia und N. in zwei Inschr, 1. Jhdt. v. Chr.: 
Paton-Hicks The inseriptions of Cos, Uxf. 
1891, nr. 29, Z. 9 und Herzog Koische For- 
schungen und Funde, Lpz. 1899, 26ff. nr, 9 Z. 16. 
Ziehen Leges sacrae nr, 139. Volkmann 
1928, 308, 22; o. Bd. I S. 408. Da die Bußgelder 
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Antiocheia a. M.: Mz, — Aphrodisias Car.: Mz. — 
Apollonos Hieron: Mz. — Aspendos: Mz. — Atta- 
leia Pamph.: Mz. Inschr. Benndorf-Nie- 
mann Reisen im südwestl, Kleinasien II 119, 2. — 
Attuda: Mz, — Baris: Mz, — Chalcedon: Mz.? — 
Dorylaeion: Mz. — Ephesos: Bundesmz. Statue 
und Inschr, (Nemeseion) im Theater gef.: Österr. 
Jahresh. I Beibl. 78, Forschungen in Ephesos I 
264. Thierseh GGA 1915, 139£. Volkmann 


10 1928, 312, 31. Schweitzer 187. 208 Abb. 9. 


Neixoveuso[eiov: Österr, Jahresh. XV Beibl. 181f. 
Volkmann 1928, 316, 54. Schweitzer 
212, 8 — Etenna: Mz, — Eukarpia: Mz. — 
Eusebeia-Kaisareia: Bundesmz. — Gagai: Mz. — 
Germanikopolis Paphl.: Mz. — Hadrianopolis a. 
Thymbrion. — Halikarnassos: CIG 2662 e. 2668. 
Posnansky 67, — Hierapolis: Mz. Weber 
Num. Chron. 1913, 11. 13. 141f. — Ikonion: Weih- 
inschr. Volkmann 1928, 313, 37; 1984, 73. 


für unterlassene Opfer der Adrasteia und N. an- 20 Suppl. epigr. VI 73 nr. 413. — Iion: Inschr. auf 


heimfallen sollen, scheint es sich in diesen Inschr, 
sowie der Inschr. Ziehen 141 überhaupt um Op- 
fer und Priestertum der beiden Göttinnen zu han- 
deln, — Kreta: Relieffragment vom Amphitheater 
in Gortyn 2. Jhdt. n. Chr., jetzt London: Per- 
drizet 1898, 599. Taf. 16, 2. Volkmann 
1928, 302, 17. Schweitzer 199. 214. Gemme 
in London: Walters Catalogue 1926 nr. 1700 
Taf. 22. — Kypros: Silberstater s. Abschn. IV. — 


Säule im Theater gef.: Brueckner b. Doe 

feld Troia 474 nr. 100, Volkmann 1928, 313, 
31a. — Isinda: Mz. — Iuliopolis: Mz. — Kadoi: 
Mz. — Kibyra Phryg.: Mz. — Kolophon: Mz. Vgl. 
Picard Ephèse et Claros 391, 2. 404, 2. — Ko- 
mama: Mz. — Kotiaeion: Kaibel Epigr. 367 
3. Jhdt. n. Chr.). — Kremna: Mz, Volkmann 
1934, 59f.,3.— Kyzikos: Mz.?—Laodikeia Phryg.: 
Mz. — Magnesia ad Sipylum: Bundesmz, — Mile- 


Lesbos: Mz, von Mytilene. — Olympia: Zwei fast 30 tos: Bundesmz, Votivepigr. 3. Jhdt. v, Chr. wahr- 


ganz übereinstimmende Statuen zu den Seiten der 
xovzrtů eloodos des Stadions efwa 2, Jhdt. n. Chr.: 
Treu Olympia III 287f. Taf. 59, 2. 3 mit Abb. 
264. 266.Sch weitzer 199f. 212. — Patrai: In 
der Nähe des Theaters neben einem Tempel der 
Aphrodite Tempel der N. mit großem Kultbild: 
Paus, VII 20,9. Vgl. Herbillon Les cultes de 
Patras 1929, 156. — Peiraieus s. Athen. — Phleius: 
Verwünschung IG IV 444. Syll.3 1176. — Rhodos: 


scheinlich wegen einer Gymnasiarchie: Rehm 
Milet I 9 nr. 364. Weihung einer Statue durch 
einen Kampfrichter: ebd, nr. 365; vgl. Volk- 
mann 1934, 73. Orakel für einen Zirkuskünstler: 
Milet 17, 302 nr, 205a. Volkmann 1928, 816, 
57. 317. Votivaltar mit Bild der N. in Stambul: 
Mendel Catal. III 78f. nr. 864, Volkmann 
1928, 313, 33; 1934, 73, 2. Schweitzer 210 
Abb. 10 (S. 209). — Mylasa: Epistyl mit Votiv- 


Mz: Imhoof-Blumer Nomisma VIII $ff. 40 inschr. einer Priesterin hellenist, Zeit: Mendel 


Schweitzer 179. 226 Taf. 4, 7. Grabfries des 
Hieronymos von Ialysos, nach Schweitzer 
200 aus der zweiten Hälfte des 2. Jhdts, v. Chr.: 
v. Hiller-Robert Herm. XXXVII 121ff. 
Brunn-Bruckmann 579. Österr. Jahresh. 
XIII 56 Abb. 36. Altar aus Lychnadia: Volk- 
mann 1934, 58, 1. — Samos: Mz. Schweit- 
zer 207f. Taf, 4, 6. — Thasos: Drei Reliefs vom 
westlicheu Eingange des Theaters (Posnansky 
123), zwei davon jetzt in Constantinopel; das 
ältere von diesen zeigt N. allein (M en del Catal. 
des sculptures III 1914, 77f, nr. 868. Seh weit- 
zer 205. 212 Abb. 7 S. 206), das jüngere die ge- 
flügelte N. im ‚Erinyentypus‘ und r. daneben in 
einer besonderen Nische zwei fast identische un- 
geflügelte Nemeseis (Mendel 75ff. nr. 862, 
Rossbach 158 Abb. 6. Legrand 54 Abb. 
5300. L’Arte IX 1906, 213 Abb. 1.Schweitzer 
209, 1. 211), das dritte Relief mit Inschr. zeigt 
N. wieder allein: IG XII 8, 372. Stele: IG XII 8, 
371. Altar mit Inschr. und Relief: Mendel 
Bull. hell. XXIV 271£., 14. IG XII 8, 373. 

Kleinasien: 

Aigai Cil.: Mz.—Akmonia: Mz.?, auch C o o k I 
278. — Amastris: Mz. — Amblada: Mz, — Ami- 
sos: Gemme in London: Walters Catal. nr. 
1702. — Amorium: Mz. — Andriake: Unsichere 
Darstellung, s. Volkmann 1928, 302, 1. — 


Catal. I 584ff. ar. 255. Perdrizet 1914, 98. 
Volkmann 1928, 313, 36. — Nakoleia: Mz. — 
Nikaia: Mz. Dion Chrys. 39, 8. — Nikomedeia: 
Mz. — Nikopolis (Seleukis): Mz. — Panamara: 
Votivinschr, Hatzfeld Bull. hell. LI 84f. Suppl. 
epigr. IV 49 nr. 277. Volkman n 1934, 73. — 
Pasmasos in Kappadokien: Heiligtum in der Le- 
gende der 3 Reiterheiligen: Grégoire Saints 
jumeaux et dieux cavaliers Par, 1905, 10f. 22. 24; 


50 vgl. 62. Volkmann 1928, 298, 2, 319f. — 


Pednelissos: Mz. — Peltai: Mz, — Pergamon: 
Bundesmz. Altertümer von Pergamon VII 2, 267£. 
nr. 339, Reliefbruchstück wohl N, (Mendel Ca- 
talogue II 76). — Pessinus: Mz. Schweitzer 
207 Taf. 4, 5. Philadelpheia Lyd.: Mz. — Pompeio- 
polis Paphl.: Mz, — Prostanna: Mz. — Prusa: In- 
schr. Wiegand Athen. Mitt. XXIX 310f, V o1 k- 
mann 1928, 315, 52. — Rhodiapolis: Mz. 2 Tem- 
pel der Tyche und N.: Heberdey Opramoas, 


60 Wien 1897, 50 XIX A 2ff, IGR III 739 S. 290. — 


Sardes: Mz. — Side: Mz. — Sinope: Mz. Ross- 
bach 165. U se ne r Rh. Mus. LVIH 191,3 Cook 
II 363 Abb. 257 (S. 362). Schweitzer 207. — 
Stratonikeia: Mz. 2 Weihungen: Cousin Bull. 
hell. XV 423f. nr. 4. 5. — Synaos: Mz. — Syn- 
nada: Mz.—-Tabai: Mz.—- Tarsos: Mz.—Tavium: 
Mz. Legrand 53 Abb. 5298. — Temnos: Mz. 
Schweitzer 200 Taf. 4, 4. — Termessos: Mz. 
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Insehr. IGR III 455. Volkmann 1928, 319, 2. 
— Thyateira: Mz. — Thymbrion-Hadrianopolis: 
Mz. Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen I 
Taf. 7, 27. — Tion: Mz. — Tralles: Mz. — Trape- 
zopolis: Mz. — Tripolis: Mz. — Phrygischer Vier- 
götteraltar 3. Jhdt. n. Chr.: Mendel Catal. II 
nr. 846. Schweitzer 180. 

Syrien (s. Seyrig Syria XII 50ff.). 

Anthedon: Mz. — Antiocheia: Im Stadion von 
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reus des C. Vibius Varus (vor 43 oder um 87 
v. Chr.): v. Bahrfeldt Die röm. Goldmünzen- 
prägung, Halle 1923, 54 nr. 37 Taf. 5, 21; vgl. 
Rostovtzeff Journ. egypt. arch, XII 25f., 4. 
N.-Pax auf den Münzen o. S. 2355, 1#. CIL 
VI 531. 532 (IG XIV 1012. IGR I 94). 533 (Dess. 
3738f. 2088). Votivaedicula zweier Praetorianer 
aus: Belgium 246 n. Chr. vom Esquilin mit Jupi- 
ter, Mars, Victoria, Sol: CIL VI 2821 — 32550. 


Daphne von Diocletianus gegründetes Heiligtum: 10 Dess, I 2096. Posnansky 128f, Studnicz- 


Malal. XII p. 307 Bonn. (vgl. K. O. Müller 
Kunstarchäol. Werke V 63, 4). Ein Heiligtum in 
der Stadt selbst: Eunap. vit. Max, p. 481 Boiss. 
Beide Heiligtümer anscheinend 887 n. Chr. auf- 
gehoben: Liban. or. 19, 7 (v. Premerstein 
405). — Arados: Inschr. Renan Mission de 
Phénicie, Par. 1864, 36f. — Balaneia: Relief 
Seyrig 50, 4. — Caesarea Philippi: Mz. Sta- 
tue und Naiskos von einem Priester des Pan bei 


ka Arch. Jahrb. XXVI 60f. Abb, 7. Stuart Jones 
Sculptures of the Palazzo dei Conservatori, Oxf. 
1926 S. 205 Taf. 78. Schweitzer 179, 8. 
208. Grabaltar in Florenz (N. u. Elpis): Dütsch- 
ke Ant. Bildwerke III 109ff. nr. 193. Baumei- 
ster Denkm. 1008 Abb. 1214. Posnansky 
125f. Rossbach 159. Schweitzer 21l. 
N. schützt das Triopion des Herodes Atticus: Mar- 
kell. Sid. IG XIV 1389B, vgl. v. Wilamo- 


dessen Grottenheiligtum geweiht: CIG III 4537,20 witz S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 10ff. Heiligtum 


dazu Add. S. 1179, IGR II 1109; vgl. Abschn. 
XI. — Europos: Votivstele eines Palmyreners 
mit bilinguer Inschr. 228/9 n. Chr. (N. vor Thy- 
miaterion, an dem der Dedikant opfert, darüber 
Büste des Helios): Baur-Rostovtzeff The 
excavations at Dura-Europos, Prelim. report 1928, 
471, Taf. 4, 1, dazu Torrey 62ff. u. Cumont 65ff. 
Biekermann DLZ 1929, 2165f. Schweit- 
zer 179. 207 Abb. 8. Chapouthier Rev. ötud. 


auf dem Campus Martius nach v. Premerstein 
414f, — Venafrum: CIL X 4845. — Verona: CIL 
V 3466 (Dess. 5121). — Vicetia: CIL V 3105. 
Makedonien und Thrakien. Anchia- 
los: Mz. — Augusta Traiana: Mz. — Bizye: Rel. 
mit Inschr.: Kalinka Österr. Jahresh, XXIII 
Beibl. 120ff. Abb. 10. Volkmann 1934, 57. — 
Byzantion: Mz. — Deultum: Mz. — Hadrianopolis: 
z, — Nicopolis ad N.: Mz. — Pautalia: Mz. 


ane. 1982, 75f. Se y rig 5äff, Taf. 18, 5. Volk -30 Inschr. Arch.epigr. Mitt. XV 95, 15. Volk- 


mann 1934, 61f. Suppl. epigr. VII nr. 840. — 
Gerasa: Statue, Altar und Geräte innerhalb eines 
Heiligtums, Inschr.: Zeitschr. d. deutschen Palä- 
stina-Vereins XVIII 1895, 127. 141f. Seyrig 
50, 7. — Heliopolis: spätant. Graffito: Baalbek II 
128 Abb. 180 auf S. 127. Schweitzer 226. — 
Hierapolis-Bambyke s. Absehn. XII. — Jerusalem: 
Mz. — Khirbet el-Sang (Centumputea?): Rel. der 
N. (= Allath?): PloixdeRotrou-Seyrig 


mann 1934, 57, 1. — Perinthos: Mz, — Philippi: 
Drei Reliefs vom Westtor des Theaters 2./3. Jhdt. 
n. Chr. vom N.-Priester M. Velleius Zosimus 
geweiht, Nike, N. (Schweitzer 197. mit 
Abb. 4 8. 196) und Mars darstellend: Chapou- 
thier Bull. hell. 1924, 287ff.; 1925, 239ff. 
Collart ebd. 1928, 108ff. Suppl. epigr. III 
nr. 499—501. Volkmann 1928, 815, 47. N. 
auf dem Schlußstein des Tors: Collart 110ff. 


Syria XIV 1öff. Abb. 2 Taf. 4, 2, — Neapolis: 40 Abb. 21. Schweitzer 206,2. 219,7. — 


Mz. — Nicopolis: Mz. — Palmyra: Rel. mit Drei- 
verein lokaler Gottheiten, darunter N. als Allath: 
Seyrig Syria XIII Sf. Taf. 18, 4; vgl. Tes- 
serae ebd. 62ff. Taf. 18, 1—8, — Ptolemais: Mz. 
Seyrig 51, 4. — Sebaste: Mz. Seyrig 51, 5. 
— Tripolis: Mz.? — Inschr. unbek. Gegend: 
Suppl. epigr. VII nr. 804, 

talien mit Sizilien und Gallia 
Cisalpina. 


Philippopolis: Mz, -— Stoboi: Mz. Mare Aurel: 
Posnansky 179. v, Premerstein 403. 
Chapouthier 1924, 297 Abb. 5. Im Bühnen- 
haus des Theaters Sacellum mit frg. Statue, lat. 
Weihinschr. 2. Jhdt. n. Chr. (Saria Glasnik 
Skopskog Naučnog Društva V 8) und griech. 
Inschr.: Volkmann 1928, 313, 33a; 1934, 
58. — Thessalonike: Grabaltar des L. Canuleius 
Zosimus: Treu Olympia III 237 Abb, 265. P er- 


Aquileia: CIL V 812. 813 (v. Premer-50drizet 1914, 90f. Schweitzer 201. Votiv- 


stein 409. Brusin Aquileia 1929, 149f. 
nr. 85). 8241. Altäre: Volkmann 1934, 71, 4. 
Pais Suppl. Ital. 167 (Brusin 128 nr. 43). 
Relieffgt.: Brusin-Gli scavi di Aquileia, Udine 
1934, 113f. nr. 11; vgl. noch Calderini Aqui- 
leia Romana, Mil. 1930, 161f, — Brundisium: 
Votivrel. 1. Hälfte 3. Jhdt. n. Chr.: Schweit- 
zer 183ff. Taf. 3. — Capua: CIL X 3812 (CLE 
867. IG XIV 882), vgl. o. Bd. XV S. 2452. Pe- 


rel. des Q. Furius Urbanus 2./3. Jhdt. n. Chr., 
jetzt in Wien: Kubitschek Jahrb. f. Alter- 
tumsk. IV 1910, 147ff, (dazu Münsterber 
153); VI 1912, 5f. Perdrizet 1914, 89f. 
Abb. 1. Volkmann 1928, 302, 19. Sch weit- 
z er 214, 2. — Traianopolis: Mz. — Unsicher Sta- 
tuette in Sophia (bei Zaribrod gef.): Kalinka 
Schriften d. Balkankomm. IV 167f. nr. 187. 
Volkmann 1928, 306, 1. 


terson The cults of Campania, Rom 1919,60 Moesia. 


360t. — Herenlaneum: CIL X 1408. — Ostia: 
CIL XIV 34 (Dess. 4111). — Panormus: CIL X 
7268. — Pola: CIL V 17 (Amphitheater). 8134. 
(Dess.3747a). Ara im Theater gef.: Österr. Jahresh. 
XV Beibl. 261. Volkmann 1928, 313, 32, — 
Rom: Bild auf dem Kapitol: Plin. n. h, XI 251. 
XXVIII 22, vgl. Wissowa Religion? 877. 
Sehweitzer 201. (Nach diesem Bild?) Au- 


Almus: CIL HI 14208. — Istros: Mz. — Kal- 
latia: Mz. — Mareianopolis: Mz. — Nieopolis ad 
Istrum: Mz. — Odessos: Grabepigr. Kalinka 
264. — Sueidava: Votivinschr. Parvan Arch. 
Anz. 1913, 385ff. (templum). — Tomi: Mz.— Vimi- 
nacium: CIL III 8107. 8108 auf der Basis der 
Statue Österr. Jahresh. IV Beibl. 120f. Abb. 11. 
Schweitzer 209. 
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Dacia. 

Alsö-Ilosva: CIL III 794. — Als6-Kosäly: CIL 
III 825 (sacrarium). 826. 827 — 7633. — Ampe- 
lum: CIL III 1304. — Apulum: CIL III 1124. 
1125 (Dess. 3736). 1126 (Dess. 3744; Relief: 
Kuzsinszky Arch. Értesitö XVIII 887). 7767. 
Österr. Jahresh. 1900 Beibl. 179. Marmorstatue 
aus Marosport bei Apulum: Volkmann 1934, 
578. — Micia: CIL III 1358, 7857. — Pons Au- 
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Hispania: Carthago Nova: Ara Pacis: 
Deubner Röm. Mitt. XLV 37ff. Taf, 25f. (Zweig 
mit Schlange deutet vielleicht N. an, vgl. Volk- 
mann 1934, 70, 3). — Castulo (Linares): Inschr. 
Rev. arch. 1903 II, 440 nr. 237. — Corduba: CIL 
IL 2195. — Ebora: CIL II 5191 (Nemesiaci). — 
Tucci: CIL II 1662 unsicher, 

Mauretania: Altava: CILVIIT10949— 21721. 
N.-Tempel Neueoeiov als Properispomenon: 


gusti ad Margam: CIL III 1547 (Dess. 3747; tem- 10 Herodian. 1371, 29. 374, 31£. II 460, 9, Timotheos- 


plum). — Potaissa: CIL III 902. — Romula: CIL 
TH 1592 — 8028. — Sarmizegetusa: CIL IO 
1438; 13776—13780 aus einem Nemeseion am 
östlichen Tor des Amphitheaters, vgl. Volk- 
mann 1928, 815, 45. 

Noricum und Pannonien. 

Andautonia: Relief mit Inschr. CIL III 4008. 
Zingerle Arch.-epigr. Mitt. XX 229ff. Abb. 35a. 
Dess, 3746. — Aquincum: An der südlichen Au- 


Horapollon b. Reitzenstein Gesch, d, Etym. 
315. Steph. Byz. s. Zosiov, Inschr. Zeugnisse s8. 
Volkmann 1934, 63 Anm, CIG 3163. Weiter 
s. o, 8, 2855, 87. l 
VII. Genealogie. Vgl. Posnansky 
14f, 2. Nach Paus. I 83, 3. VII 5,8, Schol. 
Eurip. Rhes. 342, Schol. Lykophr. 88 (vgl 
Nonn. Dion, 48, 443) erklärte man N. für 
eine Tochter des Okeanos, wohl nicht ala Ver- 


Benmauer des Amphitheaters Tempel der N. mit 20 wandte Aphrodites (Farnell 492) oder meer- 


CIL IH 10439 (10440 Priester) bis 10452 (Dess. 
3740—42), 214 n, Chr. erneuert (10439). Bruch- 
stücke einer Statue: Areh.-epigr. Mitt. IX 236f. 
Ferner CIL III 8484f. — Carnuntum: Am 
Osteingang des Amphitheaters beim Lager Altar 
der N.-IJuno CIL IM 11121 (Dess. 3743), vor 
dem Westeingang Heiligtum der N.: Tragau- 
Zingerle-Bormann Arch.-epigr. Mitt. aus 
Österr. XX 205ff. Friedländer IV? 1921, 


geborene Lichtgöttin (Furtwängler13,. Use- 
ner Kl. Schr. IV 71; anders Eitrem 36f, Her- 
zog-Hauser Soter 93, 167), sondern nur weil 
sie einer alten Göttergeneration angehören sollte 
(Posnansky 15 Anm.); zu des Pausanias Zeit 
war diese Genealogie in Rhamnus und Athen an- 
erkannt, kann aber nicht als alt und ursprüng- 
lich oder für das besondere Wesen der Göttin be- 
zeiehnend angesehen werden. Die Spekulation des 


226, Kubitschek-Frankfurter Füh-80 Hesiod. Theog. 223, wonach sie eine Ausgeburt 


rer durch Carnuntum®, Wien 1923, 54f. 127f. 
Basis mit Kultstatue CIL III 14074. Kubit- 
sehek-Frankfurter 54. 128 Abb. 102, 
Schweitzer 202. 211. Altäre und andere 
Weihungen CIL IM 14071. 14073, 14075—78. 
14857£. Ferner 11153. Im städtischen Amphitheater 
beim Südtor zwei Weihaltäre: Egger Der röm. Li- 
mes in Österreich XVI Wien 1926, 124ff. nr. 58. 
60. Volkmann 1928, 313f., 42. — Flavia Solva: 


der Nyx war, hat nach Paus. VII 5, 3 in Smyrna 
gegolten; die bei Hyg. fab. praef. 1 vorliegende 
Theogonie hat ihr noch Erebos zum Vater ge- 
geben. Als Tochter der Dike erscheint sie bei 
Mesomed. hym. Nem. 2 und Ammian. Marc. XIV 
11, 25, der für diese allegorisierende Erfindung 
theologi veteres verantwortlich macht (vgl. Ross- 
bach 137. Enßlin Klio Beiheft XVI 1923, 
66. Schweitzer 181, 1). Vereinzelt und 


Neben dem Haupteingang des Amphitheaters 40 problematisch ist die Nachricht des Schol, Eur. 


kleines Heiligtum mit Weihaltar (3. Jhdt. n. Chr.): 
Schmid Ber. d. röm.-germ. Kommiss. XV 
1923/24, 228. Volkmann 1928, 314, 43. — 
Ovilava: Rel, CIL II 5633. Arch.-epigr. Mitt. 
XX 231, 25. — Savaria: CIL III 4161. 10911 
(Priester). 18423, — Scarbantia: CIL III 4241 = 
10939. Nemeseion rechts vom Eingang des Amphi- 
theaters mit Bruchstücken von Reliefs: Volk- 
mann 1928, 314, 44; 1934, 61, 6. — Siseia: CIL 


Rhes. 342, wonach sie Tochter des Zeus und der 
Demeter sein sollte (vgl. Posnansky 71,1. 
o. Bd. I S. 408). N. als Mutter der Helena s. 
Abschn. III, des Erechtheus s. Abschn. IV. 

IX. Kultnamen und sonstige Bei- 
namen. Griech. Epikleeen s. Bruchmann 
Epitheta deorum, Lpz. 1893, 179f. (Sch weit- 
zer 178f.), dazu: ddarara: Rel. Peiraieus. ġ»l- 
»nros: 3 Rel. des Zosimos Philippi. daudns: 


TII 10831: Marti Aug. [Fortulnafe Nemlesi? — 50 IG IV 444. örxala: Rel. des Urbanus Thessalo- 


Teurnia: Reliefplatte CIL III 4738 (Des. II 
3745). Volkmann 1928, 315, 48. Egger 
Teurnia 1926, 45ff. Abb. 20. Schweitzer 202. 
211. — Virunum: Basis einer Bronzestatuette um 
Chr. Geb. CIL III 4805. Schweitzer 175, 3. 

GermanienundGallien. 

Augusta Treverorum: CIL XII 3661, vgl. 
Bonn. Jahrb. CXITI 231. Volkmann 1928, 
315, 46. — Augustodunum: Statuette Reinach 


nike. Kuchenform o. S. 2356, 5ff. (Wilhelm 
Glotta XIV 71f.; vgl. u. 68), ¿zýxoos BGU VI 
1216, 50, 163. Inschr. Ikonion und Kerameikos 
(Weinreich Athen. Mitt. XXXVII 16). =l- 
oxonos: Plat. leg. IV p. 717 D. eünxoos: Insehr. 
Ilion. eörteoos: Rel. Peiraieus. &pogos: Abschn. 
X 3. xvoía: CIG 2663. 3163. 4537. Inschr. Theadel- 
phia. o. S. 2359, 46f. Wiener Gemme Posnansky 
171 Abb. 41 (CIG 7036c), veydln: CIG 319. 


Rép. stat. IV 156, 2, Schweitzer 205. — 60 4683d. Areh.-epigr. Mitt. XVI 14. CILVI 352; vgl. 


Dalheim: CIL XIII 4052. — Oehringen: ebd. 
6542. — Vintium: CIL XII 22 (v. Premer- 
stein 414). 

Britannien: Aquae Sulis: CIL VII 45? 
46. — Borcovieium: ebd. 654. — Caerleon: Blei- 
täfelchen: Volkmann 1934, 64f. 73. — South 
Loftus (Yorkshire): Gemme in London: Wal- 
ters Catal. nr. 4064. 


Antimach, frg. 43K. Lukill. Anth. Pal. XI 216, 2. 
usylorn: Inschr. Theadelphia u. Panamara. Pap. 
o. S. 2354, 31, 34. Orph. hym. 61, 1. vıxda: 
Kuchenform aus Ägypten? oögerla: IG III 289. 
ravripomtos (sie): Ps.-Kallisthen. Hist. Alex. M. 
3, 98, 10 Kroll. zoAduoepos: Carm. vir. herb, 19, 
vgl. Pap. mag. II-S. 23, 503 Pr. zıumods: IG IV 
444. Ailian. frg. 228. 232. gBovegd: Inschr. Odesaos. 


2363 


Lat. Epiklesen (vgl. Carter Epitheta deo- 
rum, Lpz. 1902, 75): Augusta: CIL III 1304. 
3484f. 4008. 4161. 4738. 7857. 10440f. 10911. 
10939. 11153. 13423. 13779. 14208. V 17. 
813. 8134f. 8241. VIT 46. VIII 10949 (?). Arae 
von Aquileia, Carnuntum (Egger nr. 58), Fla- 
via Solva, Pola, Inschr. Korinth, Stoboi. Vgl. 
Volkmann 1934, 59. campestris: CIL VI 
533, domina: Caerleon, eraudientissima: CIL III 
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stellt, die alle an sich keine Wesensdifferenz in 
sich schließen, wenn sie auch dazu führen können. 
Auch Eitrem hält sie für ein altes Zwillings- 
paar, indem er auch N, und Themis in Rhamnus 
(vgl. Weniger Myth. Lex. V 604f. Latte u. Bd. 
VA S. 1629), Aidos und N, bei Hesiod und N. und 
Adrasteia als Erscheinungsformen desselben Glau- 
bens auffaßt, Die Zweiheit bedeutet hier aber wohl 
vielmehr eine Restriktion der Mehrheit schlechthin 


1126. magna; CIL VI 532. multiformis: Exc. Barb. 10 wie die Dreiheit der unmittelbar zu vergleichenden 


S. 286, 15 Fr. omnipotens: CIL III 10441. Vgl. 
Schweitzer 179,4. regina: CIL III 1438. 4008. 
7633. 7767, 13777. 14071. 14075f. 14358. Statue 
mit Inschr. Apulum, regina causarum: Ammian. 
Mare. XIV 11,26. regina urbis CIL VI 532 (orbis?). 
sacratissima: CIL VII 46. saneta: CIL III 8108. 
14357. VI 531. 533. X 1408. 3812, 4845. XIII 3661 
(?). Vgl. Schweitzer 179, 7. ultriz: CIL VI 
932. Inschr. Stoboi. Mz. Kremna. Ovid. trist. V 


Moigaı; selbst ihre Einheit ist ja auch nur die per- 
sönlich gestaltete Zusammenfassung von immer 
wiederkehrenden Einzelerfahrungen. Wie sehr die 
dern abstrakten Begriff so nahestehende Göttin 
auch später zur Vervielfachung neigen mußte, 
sieht man etwa an dem Epigramm des Autome- 
don Anth. Pal. XI 326; vgl. noch Lukill, ebd. XI 
216 und Ausdrücke wie »eusols mus (Plut., s. 
Lehrs51 Anm. Peek Athen, Mitt, LVII 62#f.). 


8, 9. Auson. epist, 27, 54. Ammian. Mare. XIV 20 Obwohl diese Vielheitsdynamik also jederzeit und 


11, 25. CGIL VII 880. Lact, narr. Ovid. II 6. 
Myth. Vat. I 185. II 180. vehemens: Catull. 
50,21. victriz: CIL III 8028.VI 531. vindez: Auson. 
epist. 27, 52. CIL II 1662? virgo: CIL VI 531 u. s. 

X. Wesen. 1, Die Frage der Vervielfachung 
der N. ist sehr umstritten (vgl. v. Wilamo- 
witz Glaube II 468, 2), s. Posnansky 6lf. 
Rossbach 122, Von der Zweizahl der smyrnäi- 
schen Göttinnen ausgehend fand man darin seit 


allerorts wie von selbst wirksam werden konnte, 
ist doch für die kultischen Verhältnisse das be- 
sondere Vorbild Smyrnas maßgebend gewesen 
(vgl, noch Strat. Anth. Pal. XII 198), wo sich die 
Zweiheit seit alters festgesetzt hatte, ohne doch 
die Vorstellung der Einheit ganz auszuschließen. 
Die Kunst hat die beiden des öfteren nach dem letzt- 
lich aufSmyrna zurückgehenden Muster dargestellt, 
so auch Gemmen (Posnansky 165f. Furt- 


Manso 182 und Gerhard Prodromus 106, 30 wängler Beschreibung nr. 7336, vgl. 6284. 8438. 


166 gern die beiden Seiten der Schicksalsgöttin 
verkörpert, die bald Gutes bald Schlimmes sendet. 
Diese Erklärung empfiehlt sich aber schon des- 
halb nicht, weil gerade die smyrnäischen Bilder 
in keiner Weise irgendeinen Wesensunterschied 
der beiden Göttinnen erkennen lassen. Unmöglich 
ist auch Tourniers 102f. Ansicht, daß sich 
die attische N. und die aiolische Adrasteia 
zu diesem Zweiverein zusammengefunden hätten 


Walters Catal. nr. 1840. Schweitzer 229), 
eine Bleimarke (En g el Bull. hell. VIII 13 nr. 96) 
und Mz. von Akmonia (?), Amarion, Kadoi, Myti- 
lene, Ptolemais-Ake, Synaos, Temnos, Tralles, 
insbesondere Alexandreia. Hier sind auch sonst 
Neueosıs bezeugt (s. Abschn. VI), und Adrasteia 
hat sogar ihrem Beispiel folgen müssen (Volk- 
mann 1928, 304). Daß die beiden Nemeseis 
nicht wesensverschieden waren, zeigen auch die 


(Posnansky 63f.). Anders Roscher Berl. 40 Statuen in Olympia (vgl. Treu 238) und die 


Philol. Woch. 1891, 501f, Legrand 58, Far- 
nell 493f. und Ehrenberg Rechtsidee 35, 8 
glauben, daß die Verdoppelung bei der Gründung 
von Neu-Smyrna erfolgt sei, und können sich da- 
für auf die Worte des Paus. VII 5, 3 (Ross- 
bach 122) berufen, aber die Legende selbst und 
ihre bildlichen Darstellungen setzen die Zweiheit 
als schon vorher bestehend voraus. Nach Ram - 
say Asianic elements in greek civilisation, Lond. 


beiden Zuvovaia: des thasischen Reliefs (U se- 
ner 191), neben die hier aber eine dritte in 
verschiedenem Habitus gestellt ist. New£osıs in 
Thasos auch IG XII 8, 373, ferner in Halikar- 
nassos, Antiocheia (Syr.) und Panamara. Wie auch 
die Grabinschrift der Arsinoe vielleicht mehr als 
zwei Nemeseis meint, so handelt es sich in dem 
großen Leidener Zanberpap. Z. 220 und 223 
(Volkmann 801, 14. Preisendanz Pap. 


1927, 54ff. wäre die Zweizahl eine ‚moralised ex- 50 mag. gr, II 73) zweifellos um eine Mehrheit von 


pression of the remarkable twin peaks‘ an der 
Südküste des Golfs von Smyrna. Schweitzer 
203 führt die Verdoppelung auf den Einfluß 
kleinasiatischer Religjosität zurück, I Levy 
Cinquantenaire de l’ Ecole pratique des Hautes 
Etudes, Mélanges, Par. 1921, 277ff. erklärt hin- 
gegen (unter der irrigen Voraussetzung, daß die 
smyrnäische Zweiheit nicht alt sei) die Nepéosis 
als Graezisierung der Neme’ti, d. h. der beiden 


dämonischen Begleiterinnen des Helios bzw. der 
3 Helioi (Volkmann 1928, 307), Sch weit 
zer 228ff. vergleicht damit die daineves nahay- 
valot xdovıor re bei Ps.-Tim. m. yvy. xóou. 8 
104f, und die fata partilia des Ammian. Mare. 
XIV 11, 25, die das Gefolge der einen großen N. 
bilden, und nennt auch die Flügelmädchen, die 
übereinanderstehend das Bild der N. von Brindisi 
umrahmen und als Mittlerinnen zwischen der 


Met, ägyptischer Göttinnen der Gerechtigkeit und 60 Gottheit und den Menschen erscheinen, Nemeseis 


Wahrheit. Aber solche fremden Einflüsse haben 
höchstens hier und dort eine schon in der griechi- 
schen Vorstellungswelt lebendige Tendenz ver- 
stärkt. Welcker III 34 hat die Neuéosis der 
‚Mehrheit, gewöhnlich aber Dreiheit anderer Dä- 
monen‘ zugesellt (vgl. Lehrs 57 Anm.) und 
Usener Rh. Mus. LVIII 190f, in die Reihe 
vieler Verdoppelungen und Verdreifachungen ge- 


(dagegen Volkmann 1934, 65, 2); das künst- 
lerische Motiv dieses Figurenrahmens ist nach 
Schweitzer im 2. Jhdt. n. Chr. unter dem 
Einfluß ägvptischer Denkmäler entstanden. Die 
Nikai am Stephanos der Statue des Agorakritos 
sind von Loescheke und Studniczka Ky- 
rene 159ff. mit Unrecht für Nemeseis im Typus 
der geflügelten zdrrıa dnge@v gehalten worden, 
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2. Die Beziehung der N. zu den Toten (Pos 
nansky 27H. Rohde Psyche? I 236, 1.Ross- 
bach 193f. Volkmann 1928, 310ff.) beruht 
wohl nicht auf ihrem präsumptiv chthonischen 
Charakter, sondern erklärt sich aus ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung im Sinne von ‚Zuteilung‘, 
‚Vergeltung‘ (Abschn. I). Was den Menschen als 
véuso: traf, konnte auch dem Zorne eines Toten 
zugeschrieben werden, und so stand neben der 
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eherin, ultrix (Abschn. IX). Sie schaut auf die 
Werke der Menschen (Markell. Sid. IG XIV 1389 B 
61. Babr. 43, 6, s. Immisch Rh. Mus. LXXIX 
156ff, Ailian, frg. 160. Ammian, Mare. XIV 11, 25. 
Orph. hym. 61, 2; vgl, Abschn, IX) und hat immer 
auf sie acht, indem sie freudvoll in der Welt umher- 
fliegt (Rel. Peiraieus). Ein von Mesomed. v. 9 
variiertes Sprichwort warnt: N£usos de ye nào 
adda palvet (Suid. s. Neusors. Prov. Bodl. 688. 


Göttin N. und der véusors deöv auch eine véusos 10 Paroem. I 282. II 82. 542 Schn.-L.); sie ist nahe 


Bavdrror, nicht nur der Groll, sondern auch die 
Rache der Gestorbenen: die jedem Toten eigene 
weiterwirkende Kraft muß ähnlich wie als Zevs 
auch als N&ueoıs haben angesehen werden können. 
In der Tat ruft noch bei Soph. El 792 (dazu 
Kaibel) Elektra die N. des vermeintlich toten 
Orestes gegen Klytaimestra auf: äxove, Neusoı 
tod Barorros Gorlwos. Kein Zweifel, daß die Ne- 
meseia (s. d.) in Athen ursprünglich der Befrie- 
digung dieser Neuéosis gegolten haben müssen. 
Noch das Epigramm vom Peiraieus Kaibel 119 
mahnt den Vorübergehenden zur Ehrfurcht vor 
dem Grabe mit den Worten pdıukvo» òxvrárn 
Ne£ueois, Vgl. noch Ludwich Carminis Niaei 
deperditi reliquiae, Progr. Königsb. 1897, 6f. 
Z, 8 (Rossbach 132). Eine Vorstellung, daß 
der Mensch schon bei Lebzeiten von seiner N. 
begleitet würde, ist nicht nachzuweisen (Volk- 
mann 1928, 807). Freilich mußten sich aus sol- 


(Paul. Silent. Anth. Pal. V 300, 8) und heftet sich 
an die Spuren des Frevlers (Straton Anth, Pal. XII 
229, anders Diod. ebd. IX 405, 1). Mag er fliehen, 
ihre Strafe hängt unabwendbar über seinem 
Haupte (IG IV 444); unverhofft (Markell. v. 98) 
wendet sie die Bahn des Lebens (Nonn. Dion. 
XLVII 381; vgl. Mesomed. 1. 15): ihre Rache 
ist schnell (Eurip. frg. 1040, 4 N.2 Flacc. Anth. 
Pal, XII 12. Kaibel Epigr. 119), wie es der 


20 Erinyentypus ihrer Darstellungen so anschaulich 


macht, denn ist sie auch gerecht (Anth. Plan. 
292, 3; vgl. Abschn. IX), so doch voll hef- 
tigen Ungestüms (Catull. 50, 21). Ursprünglich 
übte sie wohl für jedweden Fehl Vergeltung, 
auch wenn er nicht den ausgesprochenen Cha- 
rakter der Sßgıs hatte: so ist sie in den Kypria 
und auf dem Berliner Amphoriskos aufgefaßt 
(Abschn. III), und bei Artemidor. oneir. II 37 
heißt es wieder ganz allgemein: rois nagavouodoı 


chen unzähligen Neueoss bestimmte dämonische 30 xa? rois Emırdeutvors tiol ai tois ueydłwy Ögeyo- 


Gestalten herausbilden, die jedoch nicht wie die 
Eowöes selbständig geblieben sind, sondern sich 
mit der großen Göttin N. ausgeglichen haben. Ein 
Epigramm von Kotyaeion Kaibel 367 sagt da- 
her in ähnlichem Zusammenhang wie das vom 
Peiraieus: šor yo xal èv YOıulvos Néuzog 
ueya, Eore ènì rbußors. Und so ist N. auf Gra*- 
reliefs dargestellt wie dem des Zosimos von Thes- 
salonike (vgl. Treu), auf dem allerding, trotz- 


utvoıs noayudtwv Evavıla zadioraraı xal Eundüuos 
zo» Enıysigovufvo» (ähnlich Mesomedes, Ammian. 
Mare. XIV 11, 25, Orph. hym. 61; vgl. Anon. bei 
Lyd. mag. III 69). Herodes Attikos machte sie 
mit Athena zur Schützerin seines Triopion (Mar- 
kell. Sid. IG XIV 1389 B), und in der Sphäre 
des Amphitheaters konnte man von ihr die Be- 
strafung eines Kleiderdiebes erwarten (Fluchtäfel- 
chen Caerleon). Es muß aber schon von altersher 


dem eine böse Hand & uelaxds eingekratzt hat. 40 in ihrem Wesen gelegen haben, daß sie ganz be- 


Sie wird auch geradezu als Rächerin der fiato- 
Bdvaroı gedacht (Anth. Pal. VII 358), besonders 
in der synkretistischen Sphäre der Arsinoe von 
Alexandreia und vielleicht auch des Dedikanten 
der Votivstele von Europos, der die Blutschuld 
seines Vaters ausgleichen zu wollen scheint 
(Volkmann 1934, 62).Ja auch der Neid der 
Toten wird ihr zugeschrieben, der den Lebenden 
das Licht mißgönnt (Inschr. Odessos, Stat. Silv. 


sonders dann zu fürchten ist, wenn jemand es an 
Achtung und Pietät gegen Götter und Menschen 
fehlen läßt, der ihm gesetzten Schranken nicht 
achtet und in Maßlosigkeit verfällt. 

4. So erscheint N. also besonders als Rächerin 
der Hybris (Paus. I 33, 2. Aristeid. 52 S. 606 
Dind. Mesomed. v. 5. Macrob. I 22. Nonn. Dion. 48, 
377f.); vgl. Posnansky 30f. Rossbach 
130ff. Erysichthon (oder Triopas: Markell. v. 93ff.; 


TI 6, 68ff. Mesomed. hym. Nem, 20; vgl. noch 50 vgl. v. Wilamowitz Hel. Dicht, TI 37f.) trotzt 


Volkmann 1928, 311f.), und natürlich steht 
auch als äußerste Strafe der Hybris der Tod in 
ihrer Hand (Eunap. vit. Max. p. 481 Boiss.). Auf 
dem Grabrelief des Hieronymos von Rhodos ist 
sie nach Hiller v. Gaertringen und Ro- 
bert Herm. XXXVII 134ff. (vgl. R uhl De mor- 
tuorum iudicio RVV II 2, 1903, 97. o. Bd. XVI 
S. 1312) als Totenrichterin dargestellt, zugleich 
auch als Seelengeleiterin mit dem magischen 


der Demeter, aber N. schreibt seine Worte in ihr 
Buch (Kallim. hym. 6, 56; vgl. Nonn. Dion. I 481. 
XXXVII 423: o. Bå. XV S. 2484f.), und die Strafe 
läßt nicht auf sich warten, obwohl die Göttin nie- 
mals selber Hand anlegt; nur Nonn. Dion. XLVII 
451ff. schildert, wie sie sich auf Aure stürzt, die 
Artemis beleidigt hatte, Was ohne den Willen der 
Götter und ohne das ihnen gebührende Opfer ge- 
schieht, läßt sie nicht wohl enden (Catull. 68, 77f.), 


Stabe, wie er sonst dem Hermes eigen ist (de 60 und auch Nichtachtung göttlicher Geschenke er- 


Waele The magie staff, Diss. Nijmeg. 1927, 
98f.). Vgl. weiter Ps.-Tim. x. wur. xóou. p. 1048. 
(vgl. Plat. rep. X p. 614. Phaedr. p. 248 C). Orph. 
hym. 61, 9. Nach Bekk. Anecd. I 282, 33. Phot. 
Suid. s. Neuéota. Schol. Demosth. or. 41, 11 ist 
sie ganz allgemein über die Toten gesetzt (vgl. 
Pap. mag. gr. II S. 73 Z. 218). 

3. Ihrem eigentlichen Wesen nach ist N. Rä- 


regt ihren Zorn (Kallim.-Catull. 66, 71). Aber auch 
jegliche Überhebung gegenüber Menschen ist sie 
zu strafen berufen, insbesondere Mangel an Ach- 
tung vor den Eltern (Plat. leg. IV p. 717 D). Kly- 
taimestra glaubt, daß Orestes wegen solcher 
Gesinnung von N. bestraft sei (Soph. El. 793), 
während Elektra vorher die N. ihres Bruders an- 
gerufen hatte, die haßerfüllten Worte der über 


2367 Nemesis (Wesen) 


seinen vermeintlichen Tod triumphierenden Mut- 
ter zu hören. Denn wer über fremdes Unglück 
höhnt, muß gewärtig sein, daß N. ihm Gleiches 
bringt (Meleag. Anth. Pal. XII 33. Ovid, trist. V 
8, 3H. Plut. quaest. symp. II 1, 9, dazu Pos- 
nansky 35; vgl. Diog. Laert. I 78). Übermütige 
Schmähungen bestraft sie (Nonn. Dion. XXXVII 
422.) ebenso wie maßlose Rache (vgl. Aischyl. 
frg. 266 N.2 o. Absehn, II): Caesar hütete sich vor 
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mödie. Ein stärkeres Mittel war, dreimal in den 
Busen zu speien (Kallim. frg. 235 Schn. Straton 
Anth. Pal. XII 229. Anth. Plan. 251; vgl. Schot. 
Theokrit. 6, 39. Abschn. XI); durch Plin. n. h. 
XI 251 kennen wir den Brauch, den Goldfinger 
vom Munde hinter das r. Ohr zu führen (Bou - 
ch&-Leclereq L’astrologie greeque 1899, 321). 
Eine trauernde Gestalt, die neben N. auf dem 
Relief von Kairo und der Turiner Basis (Abschn. 


ihr, indem er das Haupt des Pompeius bestatten 10 VI) zu sehen ist, bedeutet vielleicht die Reue 


und seine Mörder töten ließ und ihr zugleich 
durch die Errichtung eines Heiligtumes die schul- 
dige Ehre erwies (Abschn. VI); so legt Diod. 
XXXI 9, 4 (vgl. XI 92, 3) schon dem M. Aemilius 
Paullus die Warnung vor N. in den Mund, als 
man den König Perseus unwürdig zu behandeln 
nicht scheute. Vgl. Perdrizet 1912, 2578. R o- 
stovtzeff Journ. egypt. arch. XII 25ff. V olk- 
mann 1928,804f.; 1934,60. Schweitzer 176. 


(Perdrizet 1912,266, Volkmann 1934,68). 

5. Indem N. so der Hybris in jeglicher Form 
entgegentritt, wahrt sie das rechte Ma ß bei den 
Menschen (Welcker III 31. Posnansky 
45f. Rossbach 184f.). Den Bescheidenen ist 
sie hold (Artemidor. oneir. II 37) und mahnt 
mit Elle und Zaum in ihrer Hand zur Mäßigung 
in Wort und Tat (Straton Anth. Pal. XII 198. 
Anon. Anth. Plan. 223f. Mesomed, v. 3f, 11. Am- 


Prahlerei und Überheblichkeit kommt allzeit durch 20 mian. Mare. XIV 11, 26. Vett., Val. VI 9. Nonn. 


N. zu Fall (Eurip. Phoen. 182ff.; frg. 1040 N.2 
Lucan V 233, Mesomed, v. 10. Ailian. frg. 160. 
228. 282f, 325 H. Theaitet. Anth, Plan. 221, 8), wie 
sie auch törichter Voreingenommenheit schmerz- 
liche Belehrung zuteil werden läßt (Babr. 48, 6; 
vgl. Immisch Rh, Mus. LXXIX 155ff.). Allzu 
sichere Erwartung wird von ihr zuschanden ge- 
macht (Legende s. o. Antiphil. Byz. Anth. Pal. 
VII 630) und hochfliegende Pläne (Artem. oneir. 
TI 37); so hat man ihr auch den Fall des Pompeius 
zugeschrieben, wie das über seinem Haupte errich- 
tete Nemeseion beweist (s. o.). Als man N. Adra- 
steia mit dem Argeier Adrastos zusammenbrachte 
und ihr eigentlich von dem hellespontischen Adra- 
stos gegründetes Heiligtum auf diesen zurück- 
führte, diehtete man, es sei von ihm (oder den 
Thebanern) errichtet worden, weil er durch Prah. 
lereien beim Zuge gegen Theben den Zorn der N. 
auf sich geladen hatte (Harpokrat. s. Aöodorsıer. 
Phot. Suid. s, Aögdoreie. Bekk. Anecd. 342, 7ff.); 
von andern wurde der Ausdruck Aôodorsia Né- 
usos, den man sprichwörtlich ¿zì tõv nodreoor 
Lèv ebduuornodvrwv, Öoregov ÖL Övorvyyoávræv 
gebrauchte, darauf bezogen, daß Adrastos als ein- 
ziger von den Sieben mit dem Leben davonkam, 
sein Sohn Aigialeus dafür aber allein von den 
Epigonen fiel (Zenob. I 30 mit anderer Begrün- 
dung; Ps.-Diogenian. I 54. Makar. I 28. Prov. 
Bodl. 33. Lex. Monac. ed. Rupprecht Philol. 
Suppl. XV 1, 120f., 18. Apostol. I 31. Phot. Suid. 
8. Aðodotzia (Neuso:s). Eustath. Il. II 828 z. T, aus 
Paus. Att. frg. 15 Schw. Liban. narr. 10. Schol. 
Pind, Pyth. 8, 71; vgl. noch Kallisthen. b. Strab. 
XIII p. 588. Nonn. Dion. XLVIII 463. Hesych. s. 
adpaorı. Steph. Byz. s. Aöodorsıa). Vgl. Posnansky 
49f. 80. 84ff. Maass Byz.-neugriech. Jahrb. V 
179f. Außerungen, die N. herausfordern könnten, 
schwächt man durch einen Anruf der Göttin ab 
(Kallim.-Catull. 66, 71. Ciris 228. Stat, silv. IH 


Dion. 48, 386). Sie wird so zu einer Göttin des Aus- 
gleichs (Theait. Anth. Plan 221, 9) und erhält als 
solche die Waage (Mesomed. v. 13; vgl. Catal. cod. 
astr. VIII 3 S. 122, 8, dazu Boll; anders Orph. 
hym.61,5,wo Rossbach 139 deioa» vorschlägt). 
Als gerechte Zuteilerin fassen sie Etymologen 
(Abschn, I) und Theologen (Abschn. X 10), und 
Iamblich. theol. arithm. S. 40f. de Falco setzt sie 
deswegen nach Nikom. Geras. (bei Phot. bibl. 


30p. 144a 34; vgl, Oppermann Gnomon V 554) 


mit der Fünfzahl gleich. Wenn Kerkidas frg. 
4, 48 P. neben dem Heiland Paian noch Metados 
walten läßt, die ‚ebenso wie N.‘ eine Gottheit auf 
Erden ist, so hat er wohl N. als ‚Verteilung‘ im 
Sinne (vgl. vv Arnim Wien. Stud. 1912, 21; 
anders v. Wilamowitz S,-Ber. Akad. Berl. 
1918, 1157. Immisch Berl. Philol. Woch. 1919, 
598f.). Vgl. noch Ps.-Dion. Chrys. 64, 8. Liban. 
or. 1, 1 mit Schol. 

Eine solche Göttin muß der Mensch immer 
dann fürchten, wenn ihm besonderes Glück zu- 
fällt (vgl. Posnansky 48ff. Rossbach 
135f.), so Chariton III 8, Hist. Alex. M. 98, 10ff. 
Kroll. Ein Papyrus des 3, Jhdts. n, Chr. schreibt 
vor, sie gnädig zu stimmen, wenn sich ein freu- 
diges Ereignis durch Zucken des r. Beins an- 
kündigt (Volkmann 1934, 63f.). Denn N. 
gleicht das Gute mit Schlechtem aus (Aisop, Anth. 
Pal. X 123 [PLG Il 64]. Artemid. oneir. II 37), 


50sie, dia der Elpis entgegengesetzt ist (Anth. Pal. 


IX 146 mit Schol. Kuchenform o. S. 2356, 5f. 
Florentiner Grabaltar aus Rom. Krater Chigi 
u. S. 2371, 21ff.): wieviele hat sie schon ge- 
täuscht (Diod. Anth. Pal. IX 405, 2. CIL V 
3466), und wie oft bringt sie, was man nicht 
wünscht noch erwartet (Lukian. Asin. 35; vgl. 56)! 
Wo das menschliche Schicksal nicht mehr ver- 
ständlich erscheint, wird ihr gar Neid und Bos- 
heit zugeschrieben, vielleicht nicht in bloßer Ent- 


5, 1#. Plin. n. h. XXVIII 22. Auson. Mos. 379. 60 stellung ihres echten Charakters (Hirzel The- 


domest. 5, 40ff. epist. 22, 85ff. 27, 40ff.), eine Sitte, 
die in recht alte Zeit zurückgehen muß: bei Soph. 
El. 1467 steht allerdings noch das Appellativum, 
und bei Aischyl. Prom. 986 u. v. a. finden wir 
statt N, im selben Sinne (falsch Posnansky 
75fl.) Adrasteia, bei Menand. frg. 321 dagegen 
werden beide Göttinnen angerufen, und auch Al- 
kiphr. IV 6, 5 zeugt für die Zeit der neuen Ko- 


mis 306f.), sondern auch in einem gewissen Zu- 
sammenhange mit der bekannten althellenischen 
Anschauung. Wie sie in heimtückischer Mia 
gerade den blühenden Jüngling dahinrafft (a. 
Abschn. X 2), so trifft sie den edlen Philopoimen 
(nicht ganz ohne seine Schuld, s. Hirzel 807 
Anm.) wie einen Wettläufer dicht vor dem Ziele 
(Plut. Philop. 18). Ferner Straton Anth, Pal. XI 
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229, vgl. Sekund. Tarent. ebd. IX 260 (Pos- 
nansky 50f.). Wie sie einen innigen Freund- 
schaftsbund bedroht (Auson. epist. 27, 59H. 107ff.), 
& wird in einemZuckungspapyrus bei der Aussicht 
auf ein Zerwürfnis mit einem Freunde ein Gebet 
an sie empfohlen, auch überhaupt dann, wenn 
Wirrwarr (dvaualia) zu erwarten steht (Volk- 
mann 1934, 64). 

6. Umgekehrt kann aber das Walten der N. 
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einem Attentat beziehen (Volkmann 59ff.). 
Vgl. ferner einen anläßlich des Todes des Maxi- 
minus 238 n. Chr, in Aquileia geweihten Altar 
(Volkmann 71, 4), auch Caesars Nemeseion 
(Ahschn. VI. X 4) und die von Deubner er- 
klärte Ara Pacis von Carthago Nova. Iul. Capitol. 
Max, 8, 5f., der Gladiatorenspiele und Tierhetzen 
vor dem Auszug ins Feld als Ablösung eines De- 
votionsopfers versteht, schreibt dieses der N. zu, 


auch in günstigem Lichte erscheinen, denn wenn 10 ut civium sanguine litato specie pugnarum se N., 


sie sich gegen den ófo:orýs wendet, so begün- 
stigt sie damit jeden, der durch ihn bedroht war, 
und wie sie den Übergroßen demütigt, so hebt sie 
den Kleinen (Ammian. Mare. XIV 11, 26. Macrob. 
122,1; vgl. Volkmann 1928, 308ff, Aristeid. 52 
5S. 606 Dind.); wie sie Glück in Unglück verkehrt, 
so vermag sie auch das Unglück zum Bessern zu 
wenden (Artemid. oneir. II 37). Den jungen Dru- 
sus (Bruder des Tiberius, s. Ciechorius Röm. 


id est vis quaedam Fortunae, saliaret. Die mara- 
tbonische Legende (o. S. 2349) zeigt das Alter der 
Beziehungen der Göttin zu Krieg und Sieg, und 
schon die Kyprien setzen sie ja in Zusammenhang 
mit Troias Fall; indem dann aber Mykene von ihr 
getroffen wurde, erfreut sich wiederum Ilion ihrer 
Gunst (Mund. Munat. Anth, Pal, IX 108). Es 
ist verständlich, daß die Nemeseis geradezu als 
Stadtgöttinnen von Smyrna empfunden wurden, 


Stadien, Lpz. 1922, 300f.), dessen bezaubernde 20 und so sehr es auch besonders in Kleinasien Mode- 


und frühentwickelte Persönlichkeit den beängsti- 
genden Gedanken an Adrasteia und N, weckt, 
stellt Diod. Sard. Anth. Pal. IX 405 gerade darum 
ihrer Obhut anheim (pvAdoooı; v. l, @uldeosı, so 
Rubensohn Festschr. Vahlen, Berl. 1900, 
107ff.). Auf Ringen trägt man ihr Bild gern als 
„schützende Mahnung‘ (Furtwängler 16). 
Die zahlreichen Weihungen an N. sprechen oft 
ganz eindeutig dafür, daß man sie nicht nur 


sache geworden ist, das Bild der Göttin einfach 
oder verdoppelt auf die Stadimünzen zu setzen, 
ist es doch ganz unverkennbar, daß sie mancher- 
orts unter die besonderen Scehutzgottheiten der 
Polis aufgenommen worden ist (so wohl auch in 
Nikaia, s. Dion Chrys. 39, 8; nicht Carnuntum, 
vgl. Volkmann 1928, 314). Auch hierin zei 

sich ihre sich immer mehr verstärkende Ähnlich- 
keit mit Tyche (Posnansky 58), mit der sie schon 


darum verehrte, damit sie nicht schade, sondern 30 längst nähere Beziehungen hatte und im Laufe der 


auch, damit sie vom Übel befreie und Gutes 
schenke (vgl. Kubitschek Jahrb, f. Alter- 
tumsk. IV 150£.): sie ist &s&lxaxos (Nonn. Dion. 
XLVIII 414; vgl. IG XII 8, 372) und ŝnýxoos 
{Abschn. IX). Als Feindin der Hybris vertreibt 
sie den schwarzen Neid, der von seiten der 
Mitmenschen droht (Mesomed. v. 5f. Hämatit 
Abschn. VI), eine Auffassung, zu der auch die 
Bräuche o. S. 2367, 57ff. führen mußten. In 


Zeit zusehends verschmilzt (Schweitzer 208ff.). 

7. In hellenistischer Zeit gewinnt N. besondere 
Bedeutung in der Erotik, s. Posnansky 
36. Rossbach 138f. Schweitzer 17%. 
201. Hierin zeigt sich aber nichts, was darauf 
hinwiese, daß sie eine artemisartige Frauengöttin 
(Furtwängler 16) oder eine der Aphrodite 
ähnliche Liebesgöttin (Stephan i Compte-rendu 
1864, 108) gewesen wäre; sie übt vielmehr auch hier 


einem Würfelorakel hat sie im Gegensatz zu 40 nur ihr Amt, die Hybris zu strafen (Posnan- 


Adrasteia ausgesprochen glückverheißende Bedeu- 
tung (Ormerod Journ. hell. stud. XXXII 273, 
28). Freilich schwebte nach wie vor das Fluidum 
des Unheimlichen um sie, und so war ihre Ver- 
ehrung gerade in solchen Schichten verbreitet, die 
sich den unberechenbaren Wechselfällen des 
Schieksals besonders ausgesetzt fühlten und da- 
rum vorzüglich zum Aberglauben neigten. Es 
sind einmal viele Sklaven und Freigelassene, die 


sk y 22f. 39f.). Wer mit Schönheit (Agath. Anth, 
Pal. V 273) oder reichen Liebhabern (Anon. ebd. 
VI 283) prunkt, dem bringt sie Alter und Not; 
der schöne Knabe wird einmal spüren, daß er 
ihrer nicht geachtet hat (Straton ebd. XII 229), 
aus der begehrten Lais ist eine leibhaftige N. 
geworden (Seeund. Tar. ebd, IX 260), und der 
póza endet als pathieus (Lukill. ebd, XI 216) 
— dem Schadenfrohen aber droht ein gleiches 


ihr Weihungen darbringen, vor allem aber die 50 Schicksal von ihrer Rache (Meleag. ebd. XII 33). 


Agonisten jeder Art (Abschn. X 9) und die Sol- 
daten (v. Premerstein 402f. 415, 10. Tou- 
tain 399. Wissowa Religion? 377. Volk- 
mann 1928, 312, 26). N. ist ja die Göttin, die 
den frevelhaften oder übermütigen Feind stürzt 
und damit der eigenen Sache den Sieg bringt, nun 
selber victriz und der Nike nahverwandt (Theait. 
Anth. Plan. 221); vgl. noch das Fragment eines 
Trinkliedes Pap. Oxy. 138, Volkmann 1928, 


Öfter ist es freilich die Liebe selbst, mit der sie 
den ófowrýs straft. Wer die Schönheit eines 
Knaben nicht anerkennt, den läßt sie alsbald für 
ihn erglühen (Anon. ebd. XII 140. Meleag. 141), 
dem Unerbittlichen aber vergilt sie Gleiches mit 
Gleichem (Philostrat. epist. 14. Straton Anth, Pal. 
XH 193. Statyll. Flace. XII 12. Automed. XI 326). 
Vgl. noch Nonn. Dion. XV 171ff. XLVIII 445ff. 
Bei Ovid. met, III 406 erhört sie das Gebet der ver- 


301, 15. Die Turiner Basis (Abschn. VI) wird von 60 schmähten Echo und läßt Narkissos in Liebe zu 


Volkmann 1934, 70f. auf den Sieg Mare 
Aurels über den ägyptischen Empörer Avidius 
Cassius gedeutet, während die beiden Nikai die 
victoria Parthica und Germanica zu repräsentieren 
scheinen. Die Weihinschrift für die Ultrix Au- 
gusta von Stoboi (vgl. Mz.) könnte sich auf den 
Sturz des Decebalus oder, falls e späterer Zeit 
angehört, auf die Errettung eines Kaisers von 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


seinem Spiegelbilde entbrennen (vgl. Lact. narr. 
III 6. Myth. Vat. I 185. II 180, s. Posnan- 
sky 38, 1. o. Bd. XVI S. 1724f.). Vertumnus 
weist XIV 694 die spröde Pomona auf die Rache 
der N. hin und erzählt ihr die Geschichte von Ana- 
xarete, die für ihre Hartherzigkeit gar versteinert 
wurde. Catull. 50 sucht sogar seinen Calvus durch 
die Berufung auf N. zu dem en Freundes- 
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besuche zn veranlassen, Der enttäuschte Liebhaber 
(Anon. Anth. Pal. XII 160) wie die zurückgesetzte 
Hetäre (Alkiphr. IV 10, 4. 12, 3) wünschen sich 
von N. gerächt, Weiter s. Alkiphr. IV 6, 5. Paul. 
Sil. Anth. Pal. V 300. Didos Gebet Verg. Aen. IV 
520f. bezogen nach Schol. Dan. manche auf N. 
Bei der verlassenen Ariadne erscheint auf Wand- 
gemälden (Helbig 1227--81.1240. Sogliano 
585—537) eine Flügelgestalt, die Winckel- 
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9. N. als Göttin der Agone. 9. v. 
Premerstein 400ff. Perdrizet 1898, 601; 
1914, 94ff. To utain 394. Volkmann 1928, 
312f.,; 1934, 73f. Collart Bull. hell. 1928, 
110, Schweitzer 177. 212f. Besonders stark 
ist die Verehrung der N. in den abergläubischen 
Kreisen der Agonisten jeglicher Art gewesen, die 
stets ihr Eingreifen zu fürchten hatten: noch 
dicht vor dem Ziele konnte sie dem trefflichsten 


mann, Walz 24 u. a. für N. erklären (vgl. 10 Läufer den Sieg entwinden (Plut. Philopoem. 18, 


Comparetti Le nozze di Bacco ed Arianna 
14f. 37.39). Ja Eros selber, der Übermütige, wird 
auf N.’ Geheiß von seinesgleichen gequält (Anon. 
Anth. Plan, 251; vgl. Petersen Röm. Mitt. 
XVI 63) oder erscheint auf Bildwerken als ihr 
oder ihres Greifen Gefangener (L. Curtius 
Festschr. Loeb, Münch. 1980, 59£ ); muß sie doch 
auf dem Gemälde Helbig nr. 854 (Posnan- 
sky 129f, Rossbach 160 Abb. 7 auf Sp. 


3), und war er errungen, so konnte allzu hohe 
Ehre wiederum ihre Strafe herausfordern (Anth. 
Plan. 354). Ein Wiener Karneol (Posnansky 


162 Abb. 37) zeigt einen jugendlichen Porträt- 


kopf mit der Palme als Siegeszeichen, davor aber 
N. mit Zweig und Rad. In der agonistischen 
Sphäre ist es wie überall sonst das ursprüngliche 
Amt der N., Vergehen und Übermut zu bestrafen 
(v. Wilamowitz Glaube II 468,2. Sch weit- 


161f.) traurig zusehen, wie Psyche von drei20zer 212); daß sie insbesondere die Einhaltung 


Eroten gepeinigt wird. Der Krater Chigi versinn- 
bildlicht die Qualen der Liebe, die nimmer zu 
hoffen aufhört, indem Eros weinend den Seelen- 
schmetterling über dem Feuer sengt, umgeben 
von N. zur L, und Elpis zur R. (Posnansky 
122f. Rossbach 156f. Abb. 5. Nogara Au- 
sonia II 269ff. H erter De Priapo 136 nr. 21. o. 
Bd. V S. 2455). Als die Quälende mag auch Tibull 
die Geliebte seines zweiten Buches N. genannt 


der Kampfregeln überwachte, wird man daraus 
schließen können, daß in dem Epigramm Milet I 
9 nr. 365 die Tätigkeit der Kampfrichter unter 
ihrer Aufsicht zu stehen scheint (Volkmann 
1934, 73, 2). Aber ihre Wirksamkeit nahm auch 
auf diesem Geb'ete eine positivere Gestalt an, und 
sie ward Siegesbringerin, drixnros und viefriz, wie 
es ihre Verehrer selbst zu sein wünschten Der N. 
Nıx8a (?) brachte man in diesen Kreisen Opfer 


haben; andere Deutungen s. Schanz II 1, 227. 30 dar; dem Zirkuskünstler empfiehlt das Orakel ein 


Posnansky 52. Rossbach 134. So steht 
N. also neben Aphrodite und Eros, ohne ihnen 
doch wesensgleich zu werden (Philostrat, epist. 
14. Nonn. Dion. XV 292ff. 418). Paus. I 33, 7 
erklärt ihre Flügel aus ihrer erotischen Rolle, und 
jedenfalls hat die Gesellschaft der Eroten und 
Psychen zu ihrer Verkindlichung geführt, die 
dann selbst auf eın Denkmal wie den Altar des 
Zosimos von Thessalonike übertragen werden 
konnte (Schweitzer 201). 

8. Daß N. auch in der Sphäre der Zauberei 
Bedeutung gewinnen mußte, kann nicht wunder- 
nehmen, und es ist möglich, daß gerade der Bo- 
den von Alexandreia hierfür besonders günstig 
gewesen ist (Volkmann 1928, 306ff.; 1934, 
63#.), obwohl eine solche Entwicklung auch an- 
derwärts spontan einsetzen konnte. Es ist freilich 
auffällig, wie selten die Belege sind; Volk- 
mann 1928, 306 meint, daß eine, Scheu vor 
ihrem Namen bestanden habe. Anruf an Isis = 
N. = Adrasteia (Preisendanz Pap. Gr. mag, 
II 23, 503); Anrufung der Nemeseis in der Be- 
gleitung der drei Helioi (Preisendanz H 
73); Stellen aus Zuckungsbüchern (Volkmann 
1934, 63f.); Dämonenbändigung durch den veus- 
citn: Rido; Kyranis-Harpokrat. P itra Analecta V 
296f. de Mély-R uelle LapidairesII1, 1898,31. 
289. 314 (Volk ma n n 1934, 65f.); Würfelorakel 
(Ormerod Journ. hell. stud. XXXII 273, 28); 
Fluchtäfelehen aus Caerleon (Volkmann 1934, 
64f.); Verwünschung aus Phleius (IG IV 444). N. 
reinigt Tempel und Bilder der Götter mit dem 
apotropäischen dauros (Carm. vir. herb. 19ff. ed. 
Haupt Opuse II 477). Pflanzenname veué- 
aov Ps.-Dioseur. TV 28. Astrologisches Abschn, 
xl (Kronos). Traumerscheinungen s. Volk- 
mann 1984, 58, 1 (auch o. S. 2359, 53), vgl. 
Abschn. V. 


Gebet an N. (Milet I 7, 205 a), und der siegreiche 
Retiarier hat ihr zu danken (CIG 2663), während 
der getötete Gladiator klagt, von ihr getäuscht 
zu sein (CIL V 3466). Drei erfolgreiche ursarii 
stellen ihr in Teurnia einen Stein auf, und so 
we’ht auch Zosimos in Philippi seine Reliefs für 
eine Vereinigung von venatores des Amphithea- 
ters (vgl. Schweitzer 202, 4). N. hat so wohl 
auch eine gewisse Beziehung zur Tierwelt und zur 


40 Jagd erhalten oder verstärkt, falls sie sie viel- 


leicht durch ihr Verhältnis zu Artemis schon vor- 
her hatte; so zeigen die Nebenseiten des Altars 
CIL V 813 Tierszenen, und die ufrieularii ver- 
ehren sie als Patronin CIL III 1547 (v. Premer- 
stein 409f.). Als Herrin des Amphitheaters 
schwebt sie auch dem Tul. Capitol. Max. 8,5 vor 
(s. Abschn. X 6). Auch die dionysischen Künstler 
fühlen sich von ihr abhängig (vgl. noch Volk- 
mann 1928, 313, 34. 317£.); nur dem, der wacke- 


50 ren Sinnes die Bühne betritt, sind N. und die 


Chariten hold und versagen sich dem Nichts- 
könner und Neidling (Hämatit aus Ägypten, s. 
Volkmann 1928, 299, 7. 318f.). VgL noch 
o. S. 2352, 37. Die Anekdote von Agorakritos 
und Alkamenes (Abschn, IV) zeugt von ihrer 
Rolle in den Ateliers (spät nach Schweitzer 
199, 3); kurz überall, wo es um honores et favores 
geht (CIL III 10440; vgl. v. Premer- 
stein 413), hat sie die Entscheidung. Volk- 


60 mann 1928, 320f. meint, daß sie zuerst in ihren 


eigenen Agonen in Rhamnus und Smyrna rich- 
tende Kampfgöttin gewesen sei und dann auf 
fremde Agone in dieser Eigenschaft übergegriffen 
habe. Aber auch wenn ihr keine besonderen Spiele 
zu eigen gewesen wären, würde es doch verständ- 
lich und fast unausbleiblich gewesen sein, daß 
diese strafende und ausgleichende Göttin gerade 
auf dem agonistischen Gebiet Bedeutung gewann. 
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wo so ganz besonders der Erfolg der eigenen 
Kraft und Geschicklichkeit von höherer Gewalt 
abhängig war. Schon im 3. Jhdt. v. Chr. finden 
wir sie in Milet als Göttin des Gymnasiums 
(Volkmann 1934, 73), und auch später stellten 
sich sicherlich auch Amateurs noch in ihren Schutz 
wie das collignium iuvenum Nemesiorum in Vin- 
tium (CIL XII 22). Daß sie sich aber vor allem im 
Osten des Reiches eine so beherrschende Stellung 
in der Welt des Agons erobern konnte, wurde of- 
fensichtlich dadurch begünstigt, daß sie die Pa- 
tronin fester Berufsschiehten werden konnte, die 
ihre Verehrung von einem Theater und Amphi- 
theater zum andern trugen: diese Entwicklung 
der N. zur Herrin der Agonistik ist zweifellos 
in der hellenistischen Zeit vor sich gegangen 
(Schweitzer 213), wenn auch unsere Belege 
dafür erst aus der Kaiserzeit stammen. 

So standen im 2, Jhdt. vor der xoværý von 
Olympia zwei Statuen dieser oraöloıser dnloxonog 
(Milet 17, 205a) als ‚Verheißung guten Glücks, 
zugleich Warnung vor Frevel und Überhebung‘ 
(Treu 239. Schweitzer 212); weiter s, Anti- 
ocheia, Ephesos (Nerxoveuéoiov?), Panamara (vgl. 
noch Volkmann 1928, 319, 2). Heiligtümer in 
Amphitheatern (am Eingang: Volkmann 316): 
Aquincum, Carnuntum, Flavia Solva, Scarbantia, 
Sarmizegetusa; weiter s. Monumente von Augusta 
Trev., Caerleon, Gortyn, Halikarnassos, Pasmasos 
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95) in seinem Hymnos (v. Wilamowitz Griech. 
Verskunst 604. Horna $.-Ber. Akad. Wien 207, 1, 
1928, 38) Tyche und Dike in N. zu einer über- 
ragenden, ethisch empfundenen Schicksalsmacht 
(Schweitzer 181). Der 61. orphische Hymnos 
preist N. viel abstrakter als Hort der Gerechtigkeit 
und erfleht von ihr Reinheit, Bescheidung und Be- 
ständigkeit. Wie sie CIL X 3812 mit Iustitia und 
den Fata zusammengestellt ist, so läßt Ammian. 


10 Märe. XIV 11, 25f. erkennen, daß die Spekulation 


sie teils als erhabene Verkörperung göttlichen 
Rechtswaltens, teils als wahrende Macht von all- 
gemeiner Geltung auffaßte, die den einzelnen Teil- 
kräften des Schicksals übergeordnet ist: sie hat 
entscheidende Gewalt über die Dinge der Welt 
und die Lose der Menschen und regiert das AN, 
indem sie in sämtlichen Elementen waltet (E n B- 
lin Klio Beiheft XVI 1923, 66ff.). Als Sitz wird 
ihr die Sphäre über dem Monde angewiesen (vgl. 


20Rossbach 141. Volkmann 1928, 309): in 


der Tat erscheint sie auf der Berliner Gemme 
Furtwängler Beschreibung nr. 7334 unter 
den Gestirnen (Schweitzer 180, 4), und der 
Saturn wird in Ägypten nach ihr benannt (s. 
Abschn. XII). Auch der Beiname Odgavia gehört 
hierhin, ohne besondere Beziehungen zu Aphro- 
dite zu verraten (Posnansky 56. Volk- 
mann 1928, 310). Nach dem Votivepigr. vom 
Peiraieus hält N. das Weltenrund. Auch Ps.-Ti- 


(Volkmann 1928, 319f.), Pola, Prusa, Strato- 30 maios x. puy. xóou. p. 104f. gibt ihr und ihren 


nikeia, Teurnia, Venafrum, Verona, Vintium, Im 
Circus der dem Helios geweihte Obelisk auf der 
Spina auch N. heilig: Lyd. de mens, I 12 (v. Pre- 
merstein 403f.). Heiligtümer in oder bei Thea- 
tern: Ephesos, Patrai, Stoboi; weiter s. Monumente 
von Ilion, Milet, Mylasa, Pola, ferner Athen, Phi- 
lippi, Thasos, wo die Theater jedoch wie in Stoboi 
in der Kaiserzeit auf Gladiatorenkämpfe und Tier- 
hetzen umgestellt waren. 


Dämonen die Verwaltung des Kosmos, und das 
Relief von Brundisium zeigt sie in der Form eines 
Andachtsbildes als erhabene Herrin dienstbarer 
Geister. Wenn sie auch in den Konventikeln der 
orphischen adora: (h. 61, 10) verehrt wurde, so 
ist es jedoch nicht zu entscheiden, ob es ihr 
eigene Mysterien gegeben hat (Schweitzer 
183. 242f.), immerhin kennen wir Kollegien von 
Nemesiaei (Cod. Theodos. XIV 7, 2, dazu Gotho- 


10. N. als Allgöttin. So sehr N. den 40 fredus. CIL II 5191; anders CIL XII 22). Die 


alltäglichen Gefühlen einfacher und oft auch 
roher Schichten Genüge zu tun imstande war, so 
konnte sie sich doch auch zu sublimer Größe er- 
heben und die religiös-philosophischen Ansprüche 
tieferer Geister befriedigen (Toutain 394ff. 
Schweitzer178ff. Seyrig Syria XIII 54ff.). 
Sie ward allmählich zu einem ethisch und welt- 
anschaulich tief gegründeten Prinzip von univer- 
saler Bedeutung: zu dieser Entwicklung trug auf 


der einen Seite die Nähe der Dike wie der Tyche 5 


bei, von der N. auch den Beinamen Augusta über- 
nahm; auf der anderen Seite trat sie aber früher 
oder später in Beziehung zu großen orientalischen 
Gottheiten, zu Kybele und dem phrygischen Rei- 
tergoft, zu Isis und Sarapis, zu Zeus Hypsistos, 
Tuno-Atargatis und dem vielfältig orientalisierten 
Helios, Bei Apul. met. XI 5 ist ihr Name einer 
unter den vielen der Allgöttin, die die Agypter 
richtig als Isis bezeichnen. Sie heißt ueydin oder 


Christen hatten jedenfalls Grund, gegen N. zu 
eifern, so Commodian in einem Gedicht mit dem 
Lemma und dem Akrostichon Nemesiacis vanis 
(instr. I 19), das gewisse Erfolge ihrer Propa- 
ganda erkennen läßt (Weyman Beitr. z. 
Gesch. der christlich-lat. Poesie, Münch. 1926, 
4f.); ferner instr. I 16, 8f. und Paulin. Nol. epist. 
16, 4 (vgl. Rossbach 142f. Cook I 281ff.). 
Vgl. ferner die Legende von Pasmasos. 

XI Darstellungen und Attribute, 
Schweitzer 194ff. unterscheidet mehrere Ty- 
pen von Darstellungen: den durch die Peplostracht 
charakterisierten Typus, der von Agorakritos aus- 
geht; den in Smyrna im 3. Jhdt. von Tyche über- 
nommenen Typus, der N. in Chiton und kunst- 
voll drapiertem Mantel zeigt (Abschn. V); den 
vielleicht schon in hellenistischer Zeit aufgekom- 
menen Typus, in dem sie nach dem Vorbild der 
Artemis hochgeschürzt mit Bogen und Pfeil er- 


usyiorn, xvola und regina, ja Meydin Néueois ġ 60 scheint; den in alexandrinisch-römischer Kunst 


BaoıAsvovoa toù xdonuov und omnipotens. In Hym- 
nen und theologisch-philosophischen Erörterun- 
gen des 2.4. Jhdts. haben wir noch Zeugnisse 
für die sich immer erweiternde Universalität der 
Göttin. Noch in lebendiger Anschauung der bild- 
lieben Darstellungen und im Kontakt mit echt- 
griechischer Auffassung, insbesondere der Hybris- 
vorstellung, vereinigt Mesomedes (vgl. Synes. epist. 


daran angeschlossenen Erinyentypus, der sie ge- 
flügelt im kurzen Chiton und z. T. sogar gepan- 
zert auf schneller Verfolgung zeigt; endlich einen 
Typus, der durch Übernahme von Nikemotiven 
ausgezeichnet ist. Zu den Absehn. VII und sonst 
genannten Monumenten kommen noch zahlreiche 
Gemmendarstellungen, s. Posnansky 160f. 
Rossbach 160#. Furtwängler Ant. Gem- 
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men und die Museumskataloge von Furtwäng- 
ler, Marshall, Walters und Fo ssing. 
Ausgezeichnetes Gemälde des Simos s. u, Bd. IT A 
S. 202. 

Auf einer Reihe von Bildern (Volkmann 
1928, 297. 305f.; 1984, 61f. 68. Schweitzer 
187. 214ff.; dazu frührömische Gemme Furt- 
wängler Ant. Gemmen 65, 19. CIL III 8107?) 
steht N. auf einer zu Boden liegenden männlichen 


oder weiblichen Gestalt, die vielleicht ursprüng- 10 


lich einen bestimmten durch Defixio niedergewor- 
ienen Gegner darstellte (Delamarre Rev. 
philol. 1894, 270), dann aber wohl allgemein als 
Yfowrýs oder Ypo aufgefaßt wurde (Per- 
drizet 1898, 600: 1912, 250ff.; 1914, 99; an- 
ders Chapouthier Bull. hell. 1924, 298f.) 
Das auch bei Ovid. trist. V 8, 5f. angedeutete 
Motiv ist in Alexandreia unter dem Einfluß ägyp- 
tischer Darstellungen entstanden (Schweitzer 
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wängler Ant. Gemmen 24, 39 (vgl. noch Wa 1- 
ters Catal. nr. 1726, P o s na n s k y 163 Abb. 43), 
auf einem Schiffshinterteil stehend die Gemme 
Walters nr. 1702 (vgl. Kultstatue Carnuntum). 
Bogen und Pfeil gehören zum Artemistypus, mehr- 
fach findet sich das Schwert, auch die Lanze und 
andere Waffen; die Peitsche erscheint als Züchti- 
gungswerkzeug bei Nonn. Dion. XLVIII 387. 459. 
462 (Sichel: 438. 441) und sonst besonders als 
Ausrüstungsstück der bestiarii, auf dem Relief von 
Andautonia neben andern Waffen der Arena samt 
Palme und Fackel, Von den Attributen der Statue 
des Agorakritos hat fast nur derZweig nachgewirkt 
(Schweitzer 201, 1), der auch eine lustrale 
(Furtwängler 17. Posnansky 111f. 123, 
vgl. dauros Absehn. X 8) oder vielmehr allge- 
mein segensvolle (schwerlich vegetative) Bedeu- 
tung haben könnte, Als Nike hat N. mehrfach 
einen Palmzweig mit oder ohne Kranz. Einen 


a. O.). Für die meisten Bilder ist es charakteri- 20 Zauberstab hält sie auf dem Relief des Hierony- 


stisch, daß N. gesenkten Blicks mit der einen 
Hand leicht das Gewand über der Brust anhebt 
(Mesomed. v. 12), ein Gestus, der auch auf andere 
Gottheiten übertragen worden ist (Posnansky 
105f. Volkmann 1928, 302f., 2). Seit O. Jahn 
erklärt man ihn meist daraus, daß die Sitte der 
Menschen, in den Busen zu speien (Absehn. X 
4), auf die Göttin übertragen worden sei (Pos- 
nansky 104ff.), doch glauben Fröhner, 


mos von Rhodos (6dßdos Kyxanis, s, Volk- 
mann 1934, 66; vgl. Gemmen Wälters Catal. 
nr. 1708. Furtwängler Ant. Gemmen 43, 63; 
Kerykeion ebd. 24, 39). Füllhörner mit Stab auf 
den Berliner Gemmen 2879—88 (Schweitzer 
226 Abb. 18 S. 227). Das Füllhorn als solches ist 
mehrmals von Tyche entlehnt (vgl.'noch IG IV 
1°, 311. CIL M 4161). 

Auch Tiersymbole sind ihr nieht fremd (un- 


Friederiehs-Wolters, Rossbach 146, 30 deutlich CIL VI 533); insbesondere erscheint der 


Legrand 58, Eitrem 35f., Cook I 279 
u. a, daß darin Schamhaftigkeit zum Ausdruck 
komme. Flügel hat N. erst spät bekommen (Paus. 
138, 7), für uns zuerst auf dem Relief des Hiero- 
nymos von Rhodos. In der hellenistischen Zeit 
sind sie ja überhaupt ein beliebtes Attribut gött- 
licher Gestalten, besonders in der Sphäre der 
Dämonen, geworden, N. erhielt sie aber noch aus 
besonderen Gründen (Volkmann 1928, 317. 


Greif oft zu ihren Füßen, manchmal so, daß 
er seine Tatze auf ihr Rad setzt. Viele, wenn auch 
wohl nicht alle Monumente, die ihn allein zeigen, 
können auf N. bezogen werden, besonders die 
ägyptische Kuchenform (s. Posnansky 110 
Myth. Lex. II 544. Perdrizet 1912, 249. 
259ff.; Bronzes grecs d'Egypte 38 nr. 62 Taf. 18; 
Terres cuites XXVI. 105f, Volkmann 1928, 
297f., 2. 299. Seyrig Syria XII 58ff.). Grei- 


Schweitzer 213): teils infolge ihrer An-40 fenwagen auf Mz. von Smyrna und bei Nonn. 


gleichung an Nike (Chapouthier 296f.), 
teils als schnelle Verfolgerin wie die Erinyen und 
Dike (Ammian. Mare. XIV 11, 26. Rel. Peirajeus, 
vgl. Walz 531. Perdrizet 1912, 252. u. a.), 
T im Kreise der Eroten und Psychen (Abschn. 

7). 

Unter den allegorischen Attributen sind Elle 
(auch Kyranis o. $. 2371, 56ff.) und Zaum wohl 
in Smyrna für sie erdacht worden, während die 
Waage von Aequitas (Posnansky 109, 2. 
113) oder Dikaiosyne (Rossbach 163) ent- 
lehnt sein könnte. Vgl. Abschn. V. X 5. Das Rad 
dürfte von Tyche (vgl. Myth. Lex. V 1342f.) 
vielleicht in Alexandreia (Volkmann 1928, 
304; 1934, 66) auf sie übertragen sein (Walz 21. 
Posnansky 53. 109. Cook I 269f.), ein 
Sinnbild ihrer rastlosen Bewegung (Ammian. 
Mare, XIV 11, 26) und des ewigen Schicksals- 
wechsels: (Mesomed. v. 7f. Vett. Val. VI 9. Clau- 


Dion. XLVIII 453, der den Vogel als rächenden 
Trabanten der N. v. 382ff. erwähnt (o. Bd. VII 
S. 1923. 1926). Als Urbild der Stärke und Wach- 
samkeit war das Fabeltier, das Perdrizet als 
zoomorphe Form der Gottheit selber ansehen 
möchte, für N. sehr passend (Posnansky 
109f.; solares Symbol nach Sey rig, vgl. Furt- 
wängler 16. Usener Kl, Schriften IV 71, 
137); es dürfte in Smyrna (Farnell 493. 497) 


50 oder erst in Alexandreia (vgl. Volkmann 1928, 


309), schwerlich in Rhamnus (Pallat Arch. 
Jahrb. IX 13, vgl. o. S. 2850, 4) mit ihr verbun- 
den worden sein. Mehrfach erscheint bei N. eine 
Schlange (Schweitzer 199, 5), die Eitrem 
40, 4, Cook I 270f. und Volkmann 1928, 
311, 1 auf chthonisches Wesen der Göttin deu- 
ten, während Rossbach 163f. sie von Hygieia 
entlehnt sein läßt. Auf einigen Gemmen (F urt- 
wängler Beschreibung 379. 856—860; Ant. 


dian. bel. Goth. 632), aber auch ein Strafwerk- 60 Gemmen 20, 66. 22, 18, 26. 30, vgl. HI 231. 


zeug (Markell. Sid. IG XIV 1389 B 93f. Nonn. 
Dion. XLVIII 378ff. 460). Von Tyche stammt wei- 
terhin das Steuerruder, das nach Ammian. Mare. 
XIV 11, 26 die Lenkerin des Alls bezeichnet, auch 
die Weltkugel (Statuen Ephesos u. Memphis, Altar 
o. S. 2359, 58); wie Nike auf der Kugel schwe- 
bend zeigt N. das Relief Arndt-Amel 2965 
(Sehweitzer 212) und die Gemme Furt- 


Posnansky 10lff. Cook I 274f.) erkannte 
Furtwängler 16f. N. in einer Göttin mit 
Zweig (und Schale) vor einem Altar, an dem ein 
Hirsch als ihr Begleiter erscheint (vgl. die Sta- 
tue von Rhamnus). Zwei Rehe auf den Berliner 
Gemmen 2879—2883. Schweineopfer CIG 2663. 

XI. Verhältnis zuanderen Gott- 
heiten. Adrasteia. Mit Adrasteia, die sicher- 
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lich schon vorher als Schicksalsgöttin galt, ist 
N. wohl in Smyrna zuerst in Verbindung getre- 
ten, Zusammenstellung in Alexandreia, Andros, 
Athen (Nikostrat. frg. 37. Menand. frg. 321), Kos; 
ferner Trinklied Volkmann 1928, 301, 15 (?). 
Diod. Anth. Pal IX405. Anon. ebd, XII 160. Ailian. 
irg. 325. Helena galt in Ilion als Adrasteia (Athen- 
ag. leg. 1), vielleicht als Tochter der N. (o. Bd. VII 
S. 2825f.). Die Grammatiker empfinden zwar die 
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Chariten. In Smyma als nspendende 
Gottheiten (chthonisch Tach Fern Ä 11 49. 
er Mohr Preller-Robert 

‚3 Eitrem 34, N. zugesellt (Paus, IX. 
Bahn een auch ki Reprä- 
sentantinnen des Erfolges und Beifalls, vgl. CIL 
HI 10440 (V olk m ann 1928, 299, 7. 304 3185). 

Dike. Vgl. Abscbn. II. VIO. X 3. 10. XI. 
Zusammenstellung: CIL X 3812. Dion. Hal, ant. II 


Identifikation als das Gewöhnliche, kennen aber 10 75,2. Ailian. frg. 232, Aristeid. 52 S. 606 Dind. 


auch Belege für ihre Unterscheidung (Harpokrat. 
s. Aödodorsıav. Phot. Suid. s. Aðodorsia. Bekk. 
Anecd. 342, 6ff. Schol. Eurip. Rhes, 342. Paus. 
Att. frg. 15 Schw.; vgl, Strab. XIII p. 588). 
Identifikation: Antimach, frg. 43 K. Kallisthen. 
bei Strab, a. O. Kallim. frg. 100 h 3 Schn., vgl. 
Hekale frg. 101 K. Nonn, Dion. I 481. XV 392. 
418. XVI- 264. XXXVII 423. XLVIII 875ff. 452. 
Theait. Anth, Plan. 221, 7. Ailian. frg. 228, Am- 


Liban. decl, 4, 48. Hist. Alex, M. S. 98, 11 Kroll. 
diuns äyyekos Plat. leg. IV p. 717 D; ndgedoos Me- 
somed. v. 18. Milet I 9 nr. 365. Vgl. noch Aischyl. 
irg. 266 N?. IG IV 444. Anon. ap. Lyd. mag. III 
69. Volkmann 1928, 320f. 

Dionysos. CIG 3161. 

Elpis, S. Abschn. X 5. 7. 

Erinyen. Eurip. frg. 1022 N?, Dion. Hal. 
ant. II 75, 2. Markell. Sid. IG XIV 1389 B 98, 


mian, Marc. XIV 11, 25£. oo XXII 3, 12. Mart, Cap. 20 vgl. v, Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 


164 ~ 88, Inschr. Pautalia, Termessos. Pap. Gr, 
mag. II 23, 503 Pr. Schol. Plat. rep, V p. 451 A. 
Hes, Phot. Suid. s. Aögdozeıo (Neusos). Etym. 
gen. s. oröxos (Wendel Abh. Gött. Ges. II 1, 
71). Stellen o. S. 2367, 39f. 47ff. Vgl, Marquardt 
Cyzicus 103ff. Pos nans k y 78ff, o. Bd, IS. 408. 
Rossbach 122.131. P ee k Athen. Mitt, LVII 49. 
Aidos. S. Abschn. H, Allath. S. Athena. 
Ananke. Eurip. frg. 1022 N?. 


1928, 19. Schweitzer 210, 2. Abschn. XI. 
I ta. CIL X 3812. 
eimarmene. Eurip. frg. 1022 N?, V; 
Amphoriskos Abschn. II. ne sl. 
ekate. Inschr. Stratonikeia Cousin nr. 5. 
Vgl. Exc. Barb. S. 236, 15 Fr. 
Helios. 8. Volkmann 1928, 807ff.; 1934, 
62.Cumont [0,8.2359,27] 671. Schweitzer 
179. Seyrig Syria XIII 57. Mz. Rhodos 


Aphrodite, Die Berührungen der N. mit 30 (Avers Helioskopf). CIL VI 2821. Lyd. de mens. 


Aphrodite (Gruppe 1366, 2) reichen nicht aus, 
alte Beziehungen und Wesensverwandtschaft der 
beiden zu erweisen; vgl. Abschn. I. IV. X 7. 

Apollon. Furtwängler Ant. Gemmen 
50, 52, Mz. Kolophon. Temnos, Milet-Smyrna. 
Insehr. Milet I 7 nr. 205a. 

Aros. S. Absehn. VII (Rom, Philippi, Siseia). 
Furtwängler Ant. Gemmen 50, 52. 

Artemis, Vgl. Absehn, I. IV. X 9. XI. An- 


I 12 (Abschn. X 9). Alə Rachegötter erscheinen 
beide auf dem Grabstein der Arsinoe in Alexan- 
dreia und vielleicht dem R, von Europos, auf dem 
auch astrale Beziehungen der N. zu Helios aus- 
gedrückt sein könnten, wie sie auch in der Glei- 
chung Kronos = Helios — N, liegen; vgl. Relief 
Andautonia. Tesserae Seyrig 62. Gemmen 
Furtwängler Beschreibung nr. 7334; Ant. 
Gemmen 50, 52. Walters nr. 1340, weiter 


näherung an Artemis vielleicht schon in Rham- 40 Abschn. X 10. Nemeseis Begleiterinnen der drei 


nus, Zusammenstellung: CIL III 14076. Furt- 
wängler Ant. Gemmen 50, 52, Mz. Attaleia. Ko- 
lophon. Mytilene. Philadelpheia-Smyrna. Ephesos- 
Smyrna (vgl, Gemme Walters Catal, ar. 1266, 
1340). Fackelattribut Relief Andautonia. Identifika- 
tion: Markell. Sid, IG XIV 1389 B 61 (Pauvovoräs 
Oönis „rhamnusische Artemis“: Ableitung von 
srikeodaı angedeutet durch 7 t’ ¿zi Eoya Boorör 
sodas; vgl. Posnansky 24, Höfer Myth. 


Helioi s. Abschn. X 1. Offenbar ist der mit N. 
verbundene Helios vielfach nicht rein griechisch 
oder direkt ein syrischer Baal; vgl. weiter 
den phrygischen Viergötteraltar o. S. 2359, 5ff. 
(Schweitzer 179f.). Identifikation in panthei- 
stischem Sinne Macrob, I 22. Vgl. u. Kronos. 
Hera. Iuno-N. Allgöttin CIL III 11121; viel- 
leicht Inschr. Carnuntum (Volkmann 1928, 
314), vgl. v. Premerstein 412f., 6. Zusam- 


Lex. IH 929. Farnell 487. Cook I 2758. 50 menet long mit der samischen Hera Mz. Samos. 


v.Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 
17). CIL III 10440, Dazu Solin. VII 26 aus Pomp. 
Mela II 46. Artemid. oneir, II 37 (Posnansky 
25). Commodian. instr. I 18,2 (v. Premerstein 
407£.). Vgl, Posnansky 28. v. Premer- 
stein 407f.Rossbach 120f. Schweitzer 
1958. 202, 

Asklepios. Vgl. Herzog Koische For- 
sehungen, Lpz. 1899, 46. 


N.-Hera Zuyia-Hekate-Semiramis: Malalas FHG 
IV 541. Chron. pasch. p. 65 Bonn. Exc. Barb. 
S. 236, 15 Frick (s. Cook II 693f., 4). In der 
Vielgestalt der Hera-Atargatis von Hierapolis fin- 
det Lukian. dea Syr. 32 auch etwas von N. 

Hygieia. Mz. Attaleia. Vgl. Posnansky 
166f. 170. Abschn, XI. 

Hypsistos. Relief des Urbanus Thessalo- 
nike. Grabstein der Arsinoe Alexandreia (Rache- 


Athena. IG II 1206 b, Markell. Sid. IG XIV 60 gott). Vgl. Perdrizet 1914, 89ff. Schweit- 


1389 B. Furtwängler Ant. Gemmen 50, 52. 
Mz. Laodikeia. Tarsos. Attaleia-Side, Smyrna- 
Athen. Allath s. Abschn. VII (Syrien). 

Bellona. Commodian. instr. I 16, 9. 

Bubastis. Nikom, Geras. bei Phot. bibl. 
p. 144a 34f. nicht direkte Identifikation (vgl. 
Posnansky 57£. 60), s. das reichere Exzerpt 
bei Iambl. theol. arithm, S. 40f. de Falco. 


zer 179. 

Isis. Inschr. Delos. Pap. Abschn. X 8. Vgl. 
Abschn. VI. X 10. Myth. Lex. II 544f. 

Kronos. Saturn Stern der N. bei den Ägyp- 
tern: Achill. Isag. 17 S. 48, 18 M. (Hopfner 
Fontes hist. rel. Aeg. III 413), vgl. Vett, Val. I ł 8.2, 
22K.Cat. codd. astrol. I 160, 18, 168, 24f. VIE 214, 
17 (vgl. noch VIII 1 S. 151, 11£.). Vgl. B ouché- 
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Leclercq L’astrologie greeque 94. 306f. 321. 
Myth. Lex. III 2527. Boll Arch. f, Rel. XIII 477. 
Perdrizet 1912, 259, Volkmann 1928, 
309.C u m o nt [o.S, 2359, 27] 67£, Hinter Kronos, 
der wohl als Helios mit N. identifiziert ward, birgt 
sich nach Griffith Proceed. Soc. bibl. arch. 
XXII 162f. (dazu Spiegelberg bei Volkmann 
a. 0.) p}db} ‚der Vergelter oder die Vergeltung‘. 

Kybele. Beziehungen besonders durch Adra- 
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theologischer Spekulation (s. Abschn. X 10): 
Cornut. 13. Ps.-Dion Chrys. 64, 8. Ammian. Mare. 
XIV 11, 25f. oo 29ff., vgl. XXII 8, 12. Mart. Cap. I 
88; ferner Iul. Capitol, Max. 8, 6, Lact. narr. Ovid. 
TII 6. Myth. Vat. 1185. II 180. Hesych. s. Ayo# 
Toyn (vgl. Suid. u. a. s, »Eusoıs). Volksmäßige 
Angleichung: CIL MI 1125, vgl. 10831. Inschr. 
Carnuntum Volkmann 1928, 314 nr. 60. Tem- 
pelrestitution in Aquincum 214 n. Chr. gerade am 


steia. Ferner Mz. Mytilene. Smyrna? (P osnan- i0 natalis Fortis Fortunae 24. Juni (Zufall nach 


sky 65. 136. 179. Preller-Robert I 538. 
o. Bd, IN A S. 728). Smyrna-Magnesia ad Sip. CIL 
XIV 34. Vgl. Abschn. I, V. 

Moirai = Fata: CIL X 3812. 

Nike. Vgl. Abschn. X 9, Chapouthier 
Bull. hell. 1924, 287. Nikai an der Statue des 
Agorakritos Abschn. IV. X 1. Zusammenstellung: 
Esquil. Aedieula. Turiner Basis o. S. 2356, 1. Gem- 
men Berlin Furtwängler Beschr. 7335f. 


Wissowa Religion? 378, 2): CIL III 10489. 
Weiter Wiener Gemme Posnansky 171 Abb. 
41. Allgöttin N.-Tyche Mz. Laodikeia. Vgl. noch 
Abschn. X 6, 

Zeus. Kypria Abschn. IJI. IG II 1206 b. 
Insehr. Stratonikeia Cousin nr. 5. Esquil. 
Aedieula. Furtwängler Ant. Gemmen 50, 52. 
Walters Catal. nr. 1266. Mz. Temnos. Laodi- 
keia-Smyrna. Tralles-Smyrna, Vgl. Volkmann 


Wien Posnansky 171 Abb. 41. Das Motiv der 20 1928, 321. Unhaltbar Co ok I 276ff. 


beiden Nikai, die auf dem Relief von Brundisium 
schwebend den Mantel über N. halten, geht auf 
ein mindestens späthellenistisches Kultbild in 
Rhodos (vgl. Mz.) oder Alexandre'a oder Syrien 
zurück, auf dasselbe oder ein ähnliches Werk die 
Berliner Gemmen 2879—2883 (Schweitzer 
226f. Abb. 18); die genauesten Parallelen sind die 
Kultbilder der Tyche-Astarte, die in den Tempeln 
phoinikischer und syrischer Städte standen und 


Literatur. Herder Zerstreute Blätter 
2. Sammlung IV (Sämtl, Werke hrsg. von Su- 
phan XV 395f.; vgl. Grosse Zusätze zu Her- 
ders Nemesis, Progr. Königsb. 1896. Gruppe 
Gesch. d klass. Myth. 102). Zoega Abh., Gött. 
1817,32f8. (dazu W eleker417ff.). Man so Verm. 
Abh. und Aufsätze, Bresl. 1821, 169ff. M. Fuchs 
De Nemesi, Progr. Straubing 1846, Walz De 
Nemesi Graecorum, Progr. Tüb. 1852 (dazu 


in der Hauptgruppe des Tychaion von Alexandreia 30 Pauly R.E. V 526ff.). Welcker Griech, Göt- 


ihr älteres Vorbild hatten (Schweitzer 225f. 
242). Auf den Reliefs des Zosimos in Philippi 
N. neben Nike, die nach Volkmann 1928, 315, 
47 und Schweitzer 212 schon mit N, iden- 
tifiziert ist. Die Frauengestalt auf der Kuchen- 
form 0.8, 2356,5 ist wohl auch N. (Schweitzer 
205), sicher die Figur der Mz. von Stoboi. Aus- 
drückliche Identifikation Mesomed. v. 17f, Ferner 
alexandrinische Mz. Hadrians: Rostovtzeff 


terlehre, Gött. 1857—1863, I 576ff. II 394f, HI 
25. Tournier Némésis et la jalousie des dieux, 
Thèse Par. 1863. Lehrs Populäre Aufsätze, 
Lpz. 1875, 56ff. u. s» Furtwängler Die 
Samml. Sabouroff I Berl. 1883/7, Vasen Einl. 8f. 
Baumeister Denkm. II 1007. Posnansk y 
N, und Adrasteia, Bresl. Philol. Abh. V 2, 1890. 
v.Premerstein Philol. LIII 1894, 400f. P rel- 
ler-RobertI535ff. F ar nell The cults of the 


Journ. egypt. arch. XII Taf. 10, 5—6. Palmyre- 40 greek states II Oxf. 1896, 487ff, 598ff. Ross- 


nische Tessera Seyrig Syria XIII 62ff, Taf. 
18,2. Nerxoveueoeiov Ephesos. Beinamen dvixnros, 
Nixea (?), vietriz. S. ferner Abschn. XI Schweit- 
zer 2ilfk. 

Nortia. Mart. Cap. I 88. 

Pan. Weihung Caesarea Philippi, dazu v. P r e- 
merstein 409. Volkmann 1934, 74. 

Pax. S. Abschn.VI. Posnansky 10Af. 172. 

Peitho. Inschr. Mylasa. 

Pronoia. Liban. dee. 4, 48, 

Sarapis. Inschr. Delos. CIG 3163. Milet 
17 nr. 205a, Gemme Walters Catal, nr. 1266. 
Vgl. Volkmann 1928, 318f. 321. 

Silvanus. CIL V 8135. Vgl. Volkmann 
1934, 74. 

Sors. Mart. Cap. I 88. 

Themis. S. Abschn. IV, dazu Dion. Hal. ant. 
U 75, 2. Hesych. 3. Ayadı Tóxn. 

Tyche, Vgl. Allègre Etude sur la déesse 


bach Myth. Lex. IH 117. Legrand Daremb.- 
Sagl. IV 1, 52. Gruppe 45f, u.s. Perdri- 
zet Bull. hell. 1898, 599F.; 1912, 248ff.; 1914, 
898. Eitrem Die göttlichen Zwillinge bei den 
Griechen, Skrifter udg. af Videnskabsselsk. Chri- 
stiania 1902 II 2, 33. Toutain Les cultes 
paiena dans l’empire romain I Par. 1906, 392ff. 
Cook Zeus, Cambr. 1914—1925. bes. I 269#. 
Volkmann Arch. f. Rel. XXVI 1928, 296ff. 


50 XXXI 1934, 57. Schweitzer Arch. Jahrb. 


XLVI 175ff, Coman L'idée de la Nemesis chez 
Esehyle, Par. 1931. [H. Herter.) 
Nemesius. 1) Praeses von Kappadokien zwi- 
schen 384 und 3%; an ihn, der Heide war, rich- 
tete Gregor von Nazianz, um ihn als seinen 
Freund zum Christentum zu gewinnen, das Ge- 
dicht e. hist. I 7 Migne G. XXXVII 1551 AE. 
Danach war er früher Advokat gewesen. Sein 
Statthalteramt wird erwähnt in v. 5f. 37f. 327 


gr. Tyche, Par. 1889, 153f. Posnansky 52fl.60 und Greg. ep. 199. Er ist Adressat von des 


Rossbach 117. 136ff. Schweitzer 181. Alte 
Zusammenstellung: Eurip. frg. 1022 N?. Amphoris- 
kos Abschn. HI. Inschr. Epidauros. Tempel Rhodia- 
polis. Graffito Heliopolis (S e y r i g Syria XII 56). 
Gemme Berlin Furtwängler Beschr. nr. 7336 
(fraglich 1521), Mz. Philadelpheia. Tarsos. Ent- 

lehnungen s. Abschn. XI. XII (Nike). Völlige oder 
` partielle Gleichsetzung in philosophischer und 


Gregor Briefen 198—201 (Migne G. XXXVII 
324Bf.). Vgl. Rauschen Jahrb, d. christl. 
Kirche 189f. Sievers Leben des Libanius 210 
setzt ihn mit dem Liban. ep. 271, 1. 273, 1 = 
X 256, 11. 257, 15f. F. als Rhetor erwähnten 
Nemesios (Nemesianus Sievers) gleich. 

2) Schüler des Libanius, der in ep. 921, 3 
und 939, 5 = XI 130, 19. 148, 17 F. den Praeses 
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Armeniae Heraclius im J. 891 bittet, ihm den N. 
zuzuschicken; vgl. Sievers Leben des Liba- 
nius 198, 62. Seeck Briefe des Libanius 460. 

3) Des Poemenius Sohn, Schüler des Sym- 
machus, kehrte nach dem Tode seines Bruders 
402 (?) zu seinem Vater zurück (Symmach. ep. 
TV 56. VII 59 S. 117, 18. 252, 4 Seeck). 

4) Flavius N. Olympius s. Olympius. 

5) ğozæwv, Adressat eines Briefes des Isidoros 


Nemetes 2882 


XXV, Text S. 2 col, 2; n die Gleichsetzung: 
Peigns-Delaconr Campane de J. César 
contre les Bellovaques, Paris 1862, der Nemeto- 
cenna für das jetzige Nampeel hielt. A. v. Göler 
Caesars gallische Kriege? 1869, 1.Desjardins 
Geograph'ell 449£. 724. Lübker-Geffcken 
Reallex.8 138 s. Atrehates‘. Die verschiedenen 
Namensformen sucht Rice Holmes (Caesar's 
conquest of Gaul ? 1911, 456) dadurch zu er- 


von Pelusion (ep. 147 = Migne G. LXXVIII 10 klären, daß die eine als Diminutiv der anderen 


212 B), in dem wir jedenfalls einen Provinzial- 
statthalter, vielleicht den der Augustamnica, 
sehen dürfen; nicht näher bezeichnete Adressaten 
dieses Namens ep. II 135, IV 39 = 577A. 
1089 B. 

6) Ägypter, Märtyrer unter Kaiser Deeius 
(Euseb. hist. ecel. VI 41, 21). 

7) Ägyptischer Bischof, nahm an der Synode 
von Serdica 341 teil (Mansi III 67D. 68D, 


anzusehen sei. Im späteren Altertum hieß ‚die 
Stadt nach dem Volke civitas Atrabatum (Notit. 
Galliar. VI 6 GLM 142, 9) oder Atrebati (a. Nr. 1 
o. Bd. TI S. 2138. Thes, 1. 1, s. v.). Sie wurde zu 
Anfang des 5. Jhäts, von den Germanen erobert 
(Hist. Gall. Ser. ap. Bouquet I 744. Hieronym. 
epist, 123 [CSEL LVI 92, 9], geschrieben im 
J. 409: Atrabatae... translatae in Germaniam). 
Arras ist der Fundort nur weniger Inschriften 


wo Neusolwv steht: vgl. Athanas, Apol. e. Arian. 20 (CIL XIII nr. 3531—8538). 


50. Migne @. XXV 340 A). TW. EnBlin.] 
Nemessanus, Bischof in Ala miliaria (s. 
o. Bd. I S. 1281) in der Mauretania Caesariensis 
(404—422), vielleicht Danatist (CTL VIII 21570 
= Diehl Inser, Lat. Christ. 1108). 
[W. Enßlin.] 
Nemestrinus, Gott der nemora, nach Arnob. 
adv. nat. IV 7. Zum Namen vgl. W. Corssen 
Krit. Beitr. z. lat. Formenl. 1863, 413f. A. Va- 


niček Griech.-lat. etym. Wörterb. Lpz. 1877, 30 


1433; Etym. Wörterbuch d. lat. Spr. Lpz. 18812, 
141. Vgl. auch Preller-Jordan Röm, Mythol. 
IPB 227. R. Peter Myth. Lex. II 207, 
[Mielentz.] 

Nemetacum, Hauptstadt der Atrebaten in 
Gallia Belgica (Itin. Ant. 377—879. Tab. Peut.: 
Nemetaco. Columna Tongr., CIL XIII. 9158 col. 
II 6:NEMETAC). Sie lag an der Kreuzung meh- 
rerer Straßen, 19 gallische Leugae von Minaria- 


[Ernst Honigmann.] 
Nemetati, ein nur von Ptolem. II 6, 40 be- 
zeugter Stamm der südlichen Kallaiker (nördlich 
vom Duero) mit der Stadt Volobriga. Der Name 
ist. mit keltischem nemeton = heiliger Hain zu- 
sammengesetzt (Holder Altcelt. Sprachsch. a. v.). 
keltisch, wie die meisten Namen in dieser Gegend 
und wie ja auch Polo-briga ein keltischer Name 

ist, TA. Schulten.] 
Nemetes, ein germanischer Volksstamm in 
der oberrheinischen Tiefebene mit der Hauptstadt 
Noviomagus, dem heutigen Speier. Alle Stellen, 
wo die N. genannt werden, sind zusammen- 
gestellt von Holder Alteelt. Sprachsch. TI 708. 
Zangemeister CIL XII 2, S. 161. Trotz 
ihrer germanischen Abstammung tragen die N. 
einen keltischen Namen, Schönfeld Wörterb. 
d. altgerm, Personen- u. Völkernamen 171 mit 
der Literatur. L. Schmidt Gesch. d. deutschen 


cum (jetzt Estaires), 14 von Camaracum (Cam- 40 Stämme II 142. Wahrscheinlich ist er abgeleitet 


brai), 22 von Tarvanna (Thérouanne), 27 von Tur- 
nacum (Tournai) und 16 von Samarobriva (Amiens) 
entfernt, an der Stelle des heutigen Arras (Dep. 
Pas-de-Calais). Bei Ptolemaios (Geogr. II 9, 4, 
p. 222, 12 Müll.) heißt sie im Vatie. 191 u.a. Codd. 
aölıs M&raxov x’ va’, was nach C. Müller aus 
no. (Ne)usraxov entstanden ist; einige Hss. bieten 
dagegen Ooyıaxov, 'Ogiyıaxov u. ähnl., nach 
Müller, dem Cuntz (Geogr. d. Ptolem. 186) 


von kelt. nemed — edel, vornehm, M uch Hoope’ 
Reallex. ITI 301; anders Zeuß Die Deutschen 
220, 1. Daß sie ihren Namen von den Kelten er- 
hielten, wird von Much als Beweis dafür ange- 
sehen, daß sie schon vor ihrer Übersiediung in 
das linksrheinische Gebiet im gallisch-germani- 
schen Grenzland gesessen haben (s. u.). Als Sin- 
gular ist Nemes inschriftlich bezeugt. Die drei 
Völker Triboci, Nemetes und Vangiones werden ;‚ 


zustimmt, eine aus /’noogsaxo» (p. 219, 5) ent-50 häufig zusammen genannt, so Caes. bell. Gall. 1“ 


standene Glosse (nd. Tioogiaxóy aus nödıs In”) zu 
der zweiten Erwähnung der Moowol (p. 223, 4), 
während Hirschfeld (CIL XII, I 2 p. 558) 
sich der Erklärung von Cluver, d’Anville 
u. a. anschließt, nach der damit eine zweite 
Stadt der Atrebaten, das jetzige Orchies, gemeint 
ist (vgl. Desjardins Geogr. II 450 Anm. 7). 
Wahrscheinlich ist N. die Stadt der Atrebaten 
Nemetocenna (Hirtius bell. Gall. VII 46, 6. 


52, 2. Plin. n. h, IV 106. Tac. Germ. 28. Pto- 
lem. TI 9, 9 (— Cuntz 229, 1f.), wenn auch in 
verschiedener Reihenfolge. Schon Zeuß 219 hat 
sich bemüht, die Anordnung dieser drei Stämme 
riehtig zu stellen. Sie ergibt sich durch ihre 
Hauptstädte von Süden nach Norden: die Triboei 
mit dem Vorort Brocomagus = Brumath, die N. 
mit Noviomagus — Speier, die Vangiones mit 
Borbetomagus == Worms, Offenbar gehören diese 


52, 1; eodd. der Klasse a: Nemenocena. Not.60drei Völker zu den Suebi im weiteren Sinne, 


digu. oce. XLII 40: Praefectus Laelorum Bata- 
vorum Nemetacentium [lies: -sium] Atrabatis 
Belgicae Secundae; vgl. auch CIL XII nr. 846 
[Bordeaux]: NEMETOCEN .. .), in der Caesar 
sein letztes Winterquartier bezog (U kert Geogr. 
der Griech. u. Röm. II 2, 551. Arbois de Ju- 
bainville Mém. Soc. lingu. IX [1896] 190. 
Ihm o. Bd. II S. 2138, 23. R. Kiepert FOA 


L. Schmidt II 140. Daher ergibt sich für die 
Vorgeschichte der N, ihr ursprünglicher Sitz in 
Mitteldeutsehland, ihr Abwandern nach Westen 
und ihre Ansiedlung am rechten Rheinufer. Daß 
sie längere Zeit am rechten Rheinufer saßen, ist 
wahrscheinlich, so aus dem oben genannten 
Grunde von Much. Nicht ergibt es sich aus 
Caes. bell. Gall. VI 25, 2, wo r nach einer 
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älteren Quelle den Hereynischen Wald von dem 
Gebiet der N. beginnen läßt, denn er nennt auch 
die Helvetier und Rauracer, die zu seiner Zeit am 
linken Rheinufer sitzen. L. Schmidt II 143 
sieht in den Suebi Nieretes Überreste der rechts- 
rheinischen N. mit ihrem Vorort Lopodunum, 
weil sie linksrheinisch später die entsprechenden 
Sitze eingenommen hätten. Die Begründung ist 
ebensowenig zwingend, wie für die Suebi Niere- 
tes andere Völker in Anspruch genommen wer- 
den, vgl. Schönfeld u. Bd. IVA S. 577; 
s, u. Art. Nicer, 

Dann sind sie, wahrscheinlich unter Ariovists 
Führung, Mommsen R. G. III“ 244 [gegen 
Zeuß 217], s. auch Much Paul-Braune-Beitr. 
XVII 103, über den Rhein gegangen und haben 
sich in der heutigen bayrischen Rheinpfalz um 
Speier herum angesiedelt, nachdem sie die Me- 
diomatriker aus ihren Sitzen verdrängt hatten, 


Bremer Pauls Grundriß III 795. Hier treten 20 


sie zum ersten Male in der Geschichte auf. Nach 
Caes. bell. Gall. I 52, 2 kämpften sie unter Ario- 
vists Scharen gegen Caesar. Über diese Kämpfe 
und den Ort der Entscheidungschlacht s. T. 
Schmidt II144. Franke o. Bd. XIV S. 1611. 

Nach Besiegung der Germanen kehrten auch 
die N. in ihre Sitze um Speier zurück und wur- 
den römische Untertanen, da Caesar sie in ihren 
Sitzen beließ. Sie grenzten im Osten an den 
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daß die Hauptstadt der N. zum Dank für ihre be- 
wiesene Treue, also weil sie sieh nicht am Auf- 
stande beteiligten, von einem flavischen Kaiser, 
wahrscheinlich Vespasian, den Beinamen Flavia 
erhalten habe nach der einzigen Inschrift CIL 
XII 6659 (= Riese nr. 168) (wonach o. Bd. IV 
S. 544 nr. 203 zu korrigieren ist). Sicheres läßt 
sich über die Beteiligung der N. am Bataverauf- 
stand nicht sagen. 

Seitdem genossen die N., geschützt durch den 
Rhein und den Limes, eine lange Friedenszeit, 
in der sich die römische Kultur ungestört aus- 
breiten konnte, wie die zahlreichen Funde bewei- 


‚sen, die zum größten Teile in dem schönen, 1910, 


eingeweihten historischen Museum der Pfalz in 
Speier Aufnahme gefunden haben, Sprater Die 
Pfalz unter den Römern, mit Fundkarte. Die haupt- 
sächlichsten Zentren römischen Lebens waren No- 
viomagus, das jetzige Speier, das im 3. Jhdt, den 
Namen Nemetae als Hauptort der N, erhielt und 
schon beim Geogr. Rav. IV 26 den Namen Sphira 
trägt, Tabernae, das heutige Rheinzabern, mit 
seiner berühmten Töpferindustrie und_ seinen 
Truppenziegeleien, Zeiß u. Bd. IVA S. 1873, 
Alta ripa, jetzt Altrip, ein wichtiges Kastell 
gegenüber der alten Neckarmündung, und Saletio 
= Selz). Sie waren gleichzeitig auch Kastelle 
zum Schutze der Rheinlinie; daneben werden als 
solche noch genannt: Ludwigshafen, Rheingön- 


Rhein, im Norden an die Vangionen bei Dürk- 30 heim, Germersheim, das wahrscheinlich der in 


heim, im Westen an die Vogesen und das Pfälzer 
Bergland. Im Süden gegen die Tribocer waren 
sie durch den Selzbach, L. Schmidt II 146, 
oder durch die Sauer, Kauffmann Dtsche 
Altertumsk. I 242, begrenzt, Zangemeister 
CIL XIII 2 S. 161 Zeuß 220 läßt die N. nur 
einen schmalen Uferstrich am Rhein von den 
Vangionen. bis zu den Rauracern bewohnen, wäh- 
rend er die Triboeer westlich von ihnen ansetzt; 


der Not. dign. oce. XLI 17 genannte vicus Iulius 
ist, Haug o. Bd. X S. 952, Wörth-Pforz und 
Lauterburg. Strittig ist der von Ptolem. II 9,9 
— Cuntz 229, 3) im Gebiet der N. genannte 
Ort Rufiniana, den Hildenbrand Pfälz. Mus. 
XXX 17 für Oggersheim hält, dagegen Keune 
u. Bd. IA S. 1183. Ihm o. Bd. I S. 1692. Spra- 
ter 125. Zwei wichtige römische Straßen führten 
durch das Land der N., die Straße Worms-Speier- 


doch widerspricht dieser Annahme die Lage der 40Selz am Rhein entlang und weiter westlich die 


genannten Hauptstädte, s. o. Eine Hauptbefesti- 
gung, eine Fluchtburg der N. war vielleicht der 
große, anscheinend schon von den Mediomatrikern 
angelegte Ringwall auf dem Donnersberg, wo 
vielleicht auch ein Heiligtum der N. war, Schu- 
macher Mainzer Ztschr. V 11. Ebenso sieht 
Schumacher Germania ITI 80 in der Heiden- 
mauer bei Dürkheim eine Gauburg der N. Sie 
nahmen sehr schnell die keltisch-römische Kultur 


Heeresstraße von Mainz über Landau nach Bru- 
math, Sprater I 72. Daneben verbanden eine 
Reihe von Querstraßen namentlich Speier mit 
links- und reehtsrheinischen Orten, Sehu- 
macher II. Ber. d. Röm.-Germ. Komm, Taf. 1. 

Unter den in diesen Gegenden verehrten nicht- 
römischen Gottheiten wird die inschriftlich mehr- 
fach bezeugte Göttin Nemetona (CIL XIII 6131. 
7253. VII 36 u. a.) mit dem Namen der N. zusam- 


an, wurden eine civitas, und gehörten zur Pro- 50 mengebracht und als Stammesgöttin der N. an- 


vinz Germania superior, nach der Neuordnung 
durch Diocletian zur Germania prima. Sie stell- 
ten auch mindestens eine Auxilareohorte. Diese 
ist zwar inschriftlich nieht bezeugt, aber zu er- 
schließen aus Tac. ann. XII 27; Cichorius 
o. Bd. IV S. 318. Mit ihr beteiligten sie sich an 
der Unterdrückung des Chattenaufstandes 51 
n. Chr. unter dem Legaten P. Pomponius Secundus. 

Im Bataveraufstande unterstützten die Triboci, 


gesehen Zangemeister CIL XIN 2 S. 161. 
older II 710. 713. L. Schmidt II 162, was 
aber Drexel XIV. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 27 
wohl mit Recht aus geographischen Gründen ab- 
lehnt, sie wird auch von Vangionen und Treverern 
verehrt, Schumacher Altert. uns. heidn. Vor- 
zeit V 112. S. auch Art. Nemetona. 

Erst nach der Eroberung des rechten Rhein- 
ufers durch die Germanen drangen die Aleman- 


Vangiones und Caeracates den aufständigen Tutor 60 nen von der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. an in 


im J. 70n. Chr., kehrten aber bald zum Gehorsam 
zurück nach Tae. hist. IV 70. Schumacher 
Mainzer Ztschr. VI 15 und L. Schmidt II 155 
vermuten, daß auch die N, dabei beteiligt waren, 
Zeuß 222 nimmt an, daß die sonst nirgends 
Keen Caeracates ein anderer Name für die 

. ei. gen vermuten Zangemeister 
CIL XII 28. 161 und Kauffmann I 242, 


das Land der N. ein, das unter den Verwüstungen 
sehr zu leiden hatte. Ammian, Marc. XV 11, 8. 
XVI 2, 12 erwähnt unter den verwüsteten Städten 
Nemetae, womit Speier gemeint ist. Iulians be- 
rühmter Sieg über die Alemannen 357 n. Chr. 
fand an der Südgrenze der N., nördlich von Bru- 
math statt, L. Schmidt II 274. Nach seinem 
Vorstoße ins rechtasrheinische Alemannenland er- 
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neuerte Valentinian I. die Befestigungen am 
linken Rheinufer, darunter Alta ripa 369 und 
legte als Brückenkopf dazu das munimentum 
Valentiniani an, Franke o. Bd. XVI S. 640. 
Von einer Verwüstung vieler Städte der Germa- 
nia prima, darunter auch Nemetae (= Speier), 
darek gemischte Germanenscharen erfahren wir 
durch Hieron. epist. 125, 15, 3 (= Riese Lit- 
teratur XII 60). Nach der Not. dign. occ, XLI 
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könnte die Göttin auch in manchen obergerma- 
nischen Weihinschriften gemeint sein, die sich 
nominell an das römische Götterpaar Mars und 
Victoria richten. Der Name der Gottheit ist eher 
als mit dem germanischen Stamme der Nemetes 
mit nemeton, dem keltischen Worte für Heilig- 
tum, oder auch vielleicht mit einer urkeltischen 
Analogie zur griechischen Göttin Nemesis (Cook) 
zusammenzubringen, zumal der Großteil der In- 


war das Gebiet der N. dem dus Mogontiacensis 10 schriften weder aus dem Nemetergebiet stammt 


unterstellt, der im Gegensatz zu den benachbarten 
Provinzen eine große Menge von limitaneischen 
Infanterieformationen befehligte, im Gebiete der 
N. die milites Pacenses in Saletio (Selz), die m. 
Menapii in Tabernae (Rheinzabern), die m. An- 
deretiani in Vicus Iulius (Germersheim? s. 0.), 
die m. Vindices in Nemetae (Speier) und die m. 
Mortenses in Alta ripa (Altrip), die zum Teil in 
den nach dem Verluste des rechtsrheinischen Ge- 


noch nachweisbar von Nemetern geweiht ist. Die 
TVerrakotte von Trier (nr. 5) könnte als Zeugnis 
für Menschenopfer gewertet werden. Vgl. o. 
Bd. XIV S. 1940. 1951. 1961. Löscheke Bonn. 
Jahrb. CXXXV (1930) 208. Ders, Trierer 
Ztschr. V (1950) 152. Sprater Die Pfalz 
unter den Römern II (1932) 40. Cook Zeus I 
(1914) 273. Windisch Das kelt. Britannien, 
Abh. Sächs. Ges. XIX (1912) 91. Ihm Myth. 


bietes wieder aufgenommenen Militärziegeleien von 20 Lex. III 166. Holder Alteelt. Sprachsch. II 


Rheinzabern ziegelten, Stein XVIII. Bericht d. 
Röm.-Germ. Komm. 108, CIL XII pars 6 (1933). 
Nach dem völligen Zurückdrängen der Römer 
vom rechten Rheinufer um die Mitte des 5. Jhdts. 
nahmen die Alemannen und später die Franken 
vom Lande der N. Besitz; durch sie wurde auch 
das Christentum eingeführt. Einen Bischof Jes- 
ses Nemetum vom J. 346 nennt schon die Collec- 
tio conciliorum (ed. Mansi) II 1371 (= Riese 


713. Drexel Die Götterverehrung im röm. 
Germ. (Arch. Inst. Röm.-Germ. Komm. XIV. Be- 
richt 1922) 8. 27. 31. [Fritz Heichelheim.] 
Nemetotacio, bei Geogr. Rav. V 31, p. 424, 7 
unter den civitates et castra Britanniens ver- 
zeichnet, aber sonst unbekannt. Eine Form Ne- 
metacon wäre wahrscheinlicher. 
[G. Macdonald.) 
Nemeturi, ein ligurischer Volksstamm in den 


Litteratur IX 76), doch wird die Echtheit dieser 30 Seealpen, erscheint unter den 46 Stämmen des 


Akten angezweifelt, Neuß Die Anfänge des 
Christent. im Rheinl. 20 und 80. 
[Alfred Franke.] 

Nemetiales s. Matres. 

Nemetobriga (Ptolem. II 6, 36. Itin. Ant. 
428, 6. Geogr. Rav. 320, 7), Stadt der Tiburi im 
Nordwesten von Hispania Tarraconensis an der 
Straße von Bracara nach Asturica am oberen Sil. 
Der Name ist, aus kelt, nemeton = heiliger Hain 


Tropaeum Alpium bei Plin. n. h. IH 137 = CIL 
V 7817 als 42. Näher läft sich ihre Lage nicht 
bestimmen, obgleich es de Walckenaer 
Géogr. ancienne des Gaules II 41 auf Grund von 
Namensanklang versucht. Der Name ist ligurisch, 
Müllenhoff Dtsche Altertumsk. III 178. Die 
Überlieferung schwankt allerdings auch zwischen 
Nemepturi und Nematuri. Columella spricht an 
verschiedenen Stellen (Holder Altcelt. Sprach- 


und briga = Burg zusammengesetzt, keltisch, wie 40 schatz II 698), von piz Nemeturiea, [quae] in Ii- 


fast alle Orts- und Stammesnamen des nordwest- 
lichen Spaniens. [A. Schulten.] 
` Nemetocenna s. Nemetacum, 
Nemeton s. Medionemeton. 
Nemetona. Keltengöttin, durch folgende 
Zeugnisse belegt: 
1. Bath, CIL VII 36 = Riese?2495 — Dess. 
4586 a: Text s. o. Bd. XIV S. 1951 nr. 218. 
Weihung an Mars Loucetius und N. 


guria conficitur. [Alfred Franke.] 
Neminie, eine Quelle im Hochappennin im 
Gebiet der Sabiner, die sich Cicero 54 v. Chr. von 
Reate aus ansieht, weil sie bald hier bald dort zu- 
tage tretend den Wechsel der Marktpreise an- 
kündigte: Plin. n. h. II 231 (in Reatino fons N. 
appellatus alio atque alio loco exoritur, annonae 
mutationem signiñcans; vgl. n. h. TI 209. Plin. 
v. h. XXXI 12) läßt erkennen, daß Cicero diese 


2, Altrip, CIL XII 6131 = Rıese 3061 = 30 Wunderquelle sich ansah, um den Vorfall für 


Dess. 4586: Tert s. o. Bd. XIV S. 1940 
nr. 51. Weihung an Mars und N. 

3. Klein-Winternheim bei Mainz, Marstempel. 
Bronzetäfelchen, das ursprünglich versilbert 
war. CIL XII 7253 = Riese 3459 = 
Dess. 1010: Weihung eines vornehmen Con- 
sulars und seiner Gattin an N. 

4. Trier, Marstempel im Altbachtal. Finke 
324: Mar[ti et] Nemfetonae] ... 


seine Admiranda zu verwerten. Zur Erklärung 
vgl. Nissen Ital. Landesk. II 472—474. 
[Hans Philipp.] 

Nemnici(i oder -ae). Nennie(i oder -ae). Kel- 
tische Göttermehrheit unbekannten Geschlechts 
und Charakters. Sie ist auf zwei verhältnismäßig 
weit voneinander entfernten Weihinschriften be- 
legt, hatte also wohl nicht nur lokale Bedeutung. 
Dafür spricht auch, daß einmä} zu dem Götter- 


5. Trier, Marstempel im Altbachtal. Löscheke 60 namen noch ein unterscheidender Beiname hin- 


Bonn. Jahrb. CXXXV (1930) 203: Terrakotta 

einer stehenden Göttin, die sich auf einen 

Schild stützt. Zu ihren Füßen ein Menschen- 

kopf. 

Alle Inschriften weisen das Numen dem enge- 
ren Kreise des gallorömischen Mars zu, mit dem 
esin Klein-Winternheim und Trier den Tempel 
teilt. Nach Drexels plausibler Vermutung 


zugefügt wird, der aber ebenfalls bisher nicht 

zu deuten ist, 

1.Klagenfurth, Bronzebasis. CIL III 8605: 
Nemnie. L. Bar. L. I. Piloel. d. d. Frühe 
Buchstabenformen. 

2. Herapel, CIL XIII 4476 —= Riese 3460: 
Nennie. Adcenes. L. Marius Secundus Amandi 
fil. v. 8. l. m. 


2387 Nemorensis lacus 


Die Unterschiede in der schriftlichen Fixie- 
rung des Götternamens rühren wohl von Dialekt- 
abweichungen her, die bemerkenswerterweise auch 
bei der Schreibung: analoger Namen in späteren 
irischen Hss. sich zeigen. Ihm Myth. Lex. III 
167. Toutain Cultes paiens Ill (1920) 326. 
Holder Altcelt. Sprachsch. II 713. Thurn- 
eysen Zu Nemnius (Nennius), Ztschr. f. celt. 
Philol. XX 97f. [Fritz Heichelheim.] 
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sollte. So fundamentierte man ihn neu und fand 
dabei im Berge, etwa 200 m vom See entfernt, 
eine Abzweigung dieses Abfiusses, ‚eigentlich die 
ursprüngliche Anlage, die etwa 30 m südlich und 
etwa 10 m höher als der heute benutzte Kanal ins 
Freie führte‘ (Arch. Anz. 1927, 174); vgl. C. 
Ricci TIl recupero delle navi di Nemi, Rom 1927. 
Da das eine Schiff 6 m unter dem heutigen Was- 
serstand liegt, das andere sogar 22 m, so sind 


Nemorensis lacus, der heutige Lago di 10 etwa 22 Millionen cbm Wasser abzuleiten. Man 


Nemi in Latium, etwas kleiner als der gleich be- 
rühmte Albanersee, der ihm benachbart ist: Prop. 
XXII 25 (Albanus lacus et socia Nemorensis ab 
unda ...). Er füllt einen der vier Krater der 
vulkanischen Albanerberge: ‚Halten wir die beiden 
durch die Via Latina entstehenden Teile ausein- 
ander, so ist die Orientierung leicht: Die so ab- 
geteilte Südhälfte enthält vier in Gestalt eines 
Rhombus auseinander liegende alte Krater. Die 


wählte die Ableitung des Wassers statt der He- 
bung der Schiffe, um möglichst auch andere Reste 
des Altertums ans Tageslicht zu schaffen, so eine 
Villa Caesars, die dort am Ufer stand (vgl. u.), 
oder den berühmten Tempel der Diana Nemo- 
rensis, der der See und der anliegende Hain 
(nemus Dianae) geweiht war. Während die Reste 
des Dianatempels in der Gegend der ‚Giardini‘ 
genannten Örtlichkeit sich befinden, liegen die 


beiden nördlichen sind der Mons Caba und der 20 Schiffe nach Genzano zu bei der ‚Casa dei Pesca- 


Albaner See; die südlichen sind der Krater von 
Aricia und der des Nemisees.‘ Diese hochgelegenen 
Bergseen oder Marc, in der Tatra ‚Meeraugen’ 
genannt, bezeichnete der Römer als speculum 
Dianae: Serv. Aen. VII 515 u. 516: Nemus: locus 
haud longe ab Aricia, in quo lacus est, qui specu- 
lum Dianae dicitur. et notandum, quia vocem eius 
paulatim facit procedere, quod locorum indicat 
commemoratio. — Triviae lacus: hie est, qui 


Dianae speculum dicitur. ‚Ein 2 km breiter Rücken 30 


(530—660 m) trennt den Kessel des Albaner Sees 
vom Nemisee: die Achse des größeren ist nach 
Nordwest auf Rom gerichtet, an dieser Seite sinkt 
der Kraterwall ein, der kleinere schaut gen Süden 
nach Circei und der latinischen Küste. Auch der 
Nemisee, in steiles Gehänge tief eingesenkt, emp- 
fängt reichen Zufluß und wird auf künstlichem 
Wege vom Überschuß befreit. Der im Südwesten 
durchgebrochene 1,6 km lange Stollen fördert im 


tori‘, etwa 20—50 m vom Ufer entfernt, Die frei- 
gelegten Schiffe, über die laufend der Arch. An- 
zeiger (daselbst viele Abbildungen) auf Grund der 
italienischen Fundanzeigen, insbesondere der No- 
tizie degli Scavi berichtet, sind 64 m bzw. 75 m 
lang und 20 m bzw. 23 m breit. Wichtig sind 
diese Schiffe insbesondere für unsere Kenntnis des 
römischen Schiffsbaus, der unsere Bewunderung 
erregt. Leider hat ein Erdrutsch die Arbeiten er- 
schwert, so daß sie noch immer nicht vollendet 
sind. Die Diskussion über den Zweck des am Ufer 
liegenden Schiffes hat ebenfalls erst begonnen. Da 
das Schiff keine Ruder- und Steuereinrichtungen 
habe, dagegen Kabinen, dazu immer am Ufer fest- 
gelegen habe, so sieht G. Lugli (Aufsatz im Ok- 
toberheft 1930 des Pegaso) in ihm kein ‚Prunk- 
schiff‘, was in der Tat überhaupt nicht in Frage 
kommt, sondern eine Badeanstalt. Die Röhren- 
reste, die man im Schiff fand, sind für Lugli eine 


Tal von Aricia den mächtigen Quell ans Licht, 40 ‚Wasserleitungsanlage‘ für das Badeschiff, für 


der als Rio di Nemi nach Ardea fließt und ver- 
mutungsweise als Aqua Ferentina gedeutet wurde. 
Die römische Überlieferung hat für dieses Werk 
der alten Latiner keine Worte‘, wie ein Blick in 
Strab. V 240 zeigt. Die Entwässerung dieser 
Seen, die zugleich durch ihre Kraterwände natür- 
liche Festungen abgaben, hat die Latiner immer 
stark beschäftigt. Der Kessel von Aricia ist wohl 
am frühesten ganz trockengelegt worden, noch in 


andere dagegen Pumpanlagen: so G. C. Spe- 
cialein Nuova Antologia Serie 7 Bd. 274 (1930) 
87 (= Arch. Anz. 1930, 852). ‚Der archäologische 
Leiter der Bergungsarbeiten, U. Antonielli, ver- 
mutet, daß das Schiff dem Priester des Diana- 
heiligtums gedient habe (Arch. Anz. a. 0.) Arch. 
Anz. 1932, 474ff. berichtet von Funden in der 
Contrada Valle, die sich unmittelbar an die Con- 
trada Giardino, in der das Dianaheiligtum liegt, 


der ‚Königszeit‘, wo Aricia die führende Rolle hat. 50 anschließen, so 1924—1928 ein kleines Theater. 


Ebenso beschäftigten die Entwässerungsfragen des 
Albaner Sees die Römer der Republik. Die Ab- 
zugskanäle des N. endlich spielten eine Rolle bei 
den Versuchen im Mittelalter und in der Gegen- 
wart, Schon früh bestand nämlich die Absicht. 
die Prunkschiffe oder Schiffspaläste aus der Zeit 
Caligulas hier zu heben; so verwandte nach den 
Hebungsversuchen durch L. B. Alberti im 14. Jhdt. 
zu diesem Zweck 1535 de Marchi die ersten Tau- 
cherglocken, anders gingen 1827 Fulconi und 1895 
Borghi vor. Heut hat man unter Mussolini auf 
Taucherarbeit verzichtet und lieber an dem alten 
Abzugskanal nach Aricia hin die Pumpen an- 
gesetzt, um wöchentlich das Wasser um 1 m sen- 
ken zu können. Bei dieser Gelegenheit mußte man 
aber den obenerwähnten alten Kanal untersuchen 
und tand ihn recht ausbesserungsbedürftig, wenn 
er diese gesteigerten Abflußmassen bewältigen 


(Vgl. auch über die Nemiseeschiffe: Not. d. Scav. 
1895: Fund der ‚Staatsschiffe. Malfatti Le 
navi romane del lago di Nemi, 1905; dazu CIL 
XIV 2226.) 

Es gehörte der Nemisee zum Gebiet der Diana 
von Aricia, daher hatte er den Namen Nemoralis, 
d. h. zum Hain (nemus) der Göttin gehörig. Hier, 
am ‚Spiegel der Diana‘, versammelten sich die Ab- 
gesandten der acht Latinergemeinden, ursprüng- 


60 lich nur im Hain (Cato Orig. II 21 Iordan. Fest. 


145M.); Wald und See, dazu die Einsamkeit, 
ließen die Nähe der Gottheit ahnen. Erst später 
schuf man die großartigen Tempelanlagen, die 
stufenförmig vom See an aufstiegen: Vitruv. IV 
8, 4. Plin. n. h. XXXV 52. Die Quelle der Fe- 
rentia war der Sammelplatz für die Bundestagun- 
gen, also vielleicht der bei Aricia erscheinende 
Abfluß des Sees, den man mit der Aqua Ferentina 
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gleichsetzt. Die Tempelreste im Gebiet der heu- 
tigen ‚Giardini‘ gaben dem heutigen Nemi den 
Namen, denn Strab. V 289. Vitruv. IV 8, 4. Cic. 
Att. VI 1, 25. XV 4, 5. Appian. bell. civ. v4 
und Philostr. Ap. Tyan. IV 36 beweisen, daß man 
den Tempelbezirk aueh ohne Zusatz Dianae oder 
Aricinum als nemus bezeichnete. Die starke Quelle, 
die unterhalb von Nemi hervorbricht und eine 
Mühle treibt, war der Egeria geweiht: Verg. Aen. 
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S. 993 nr. 186), dessen Tempel auf dem benach- 
barten Puy-de-Döme stand. Auf der populären 
Identifikation des Mercurius mit Augustus (W. 
Kroll ebd. S. 979f.) beruht wohl die Umnen- 
nung der Stadt in Augustonemetum (s. o. 
Bd. II S. 2368f.), wie sie in der frühen Kaiserzeit 
hieß (Ptol. Geogr. I 7, 12, p. 207, 1 Müll.: 
Adyovoroveusrov, unter 20° L., 45° Br., ebenfalls 
irrig am Liger. CIL VIII n. 10629; XII, 1, fasc. 


VII 763. Ovid. fast. III 263ff.; met. XV 487. Der 10 1 nr. 5209. Notae Tiron. nr. 29 ed. Z. Tab. Peut.: 


Tempel zählte zu den reichsten im Umkreise 
Roms: Appian. bell. civ. V 24. Verg. Aen. VII 
764. CIL XIV p. 210. 487. 499. Eph. ep. VII 
p. 373. Walled Illustrat. Catal. of class. antiq. 
from the site of the temple of Diana Nemi, 
Nottingham 1893. Seine Legenden, Feste und 
altertümlichen Riten haben dıe Kömer der Kaiser- 
zeit lebhaft beschäftigt: P relle r Myth. B 314f. 
Wissowa Relig. u. Kultus 1902, 114ff. An der 


Aug. Nemeto. Aethieus p. 79, 28 Riese: Augusta 
Nemetrium). Auf Meilensteinen aus Hadrians Zeit 
heißt sie bereits Aug. Arvern(orum), im 3. Jhdt. 
nur noch Civitas Arvernorum oder Arverni (Am- 
mian. Mare. XV 11, 14. Hieron. chron. ad a. 1891. 
Sid. Apoll. epist. 3, 12. 7, 2. Not. dign. oce. XLII 
44: praefectus laetorum gentilium Suevorum Ar- 
vernos [Cod. Arumbernos; corr. Gelenius] 
Aquitanicae primae. Geogr. Rav. p. 297, 2: Ari- 


Spitze stand ein König, der das Priestertum so 20 vernis. Vgl. Ihm o. Bd. II S. 1488f.). Seit dem 


lange inne hatte, bis ein anderer ihn im Zwei- 
kampf erlegte (nach Morpurgo fanden viel- 
leicht in dem 1982 gefundenen kleinen Theater 
Gladiatorenkämpfe statt, die den alten Zweikampf 
der Priester darstellen sollten: Arch. Anz. 1932, 
475): die Bekleidung war damals Freien unter- 
sagt und entlaufenen Sklaven vorbehalten: Strab. 
V 239. Suet. Cal. 35. Paus. II 27, 4. Serv. Aen. 
VI 136: in huius templo post mutatum ritum 


sacrificiorum fuit arbor quaedam, de qua infringi 30 la Gaule, 1907, 163f.). 


ramum non licebat. dabatur autem fugitivis pote- 
stas ut, si quis exinde ramum non potuisset au- 
terre, monomachia cum fugitivo templi sacerdote 
dimicaret: nam fugitivus illie erat sacerdos ad 
priscae imaginem fugae. dimicandi autem daba- 
tur facultas quasi ad pristini sacrificii reparatio- 
nem ... Das war ein fremdartiges Erbstück aus 
gesellschaftlichen Zuständen, wo die Wildheit der 
Sitte der Wildheit der Natur entsprochen hatte. 


8. Jhdt. wird die oberhalb von N. gelegene Burg 
‚Clarimunte‘ genannt oder auch zu civitas Arrver- 
norum die Glosse beigefügt: id est Clarus mons 
sive Claromonten (Notit. Gall. XII 3 p. 608 M.), 
woraus der heutige Name Clermont (Cl.-Ferrand 
im Dep. Puy-de-Döme) entstanden ist (Inschriften 
der Stadt und Umgegend: CIL XII 1, fasc. 
1, nr. 1460—1493. Vgl. noch Holder Alteelt. 
Sprachseh. s. v. Blanchet Enceintes rom. de 
[Ernst Honigmann.] 
Nemota, militärischer Tribun, der mit an- 
deren von Kaiser Iovianus bei dem Abschluß des 
Friedens mit den Persern im J. 363 als Geisel 
gestellt wurde (Ammian. Marc. XXV 7, 13). 
[W. Enßlin.] 
Nemus. 1) s. Nemorensis lacus. 
2) Fluß unbestimmter Lage in Italien: Feldm. 
340, 16 Lachm. [Hans Philipp.] 
Nemydia (Nzuvöfe). Eine Artemis Neuvöla 


Inzwischen waren Hirt und Köhler längst dem 40 hatte nach Strab. VIII 342 ein isod» in einem 


Winzer und Gärtner gewichen; Landhäuser um- 
säumten den lieblichen See: Cic. Att. VI 1, 25. 
XV 4, 5. Caesar begann den Bau einer großen 
Villa: Suet. Caes. 46; Caligula schuf einen 
schwimmenden Garten auf dem See, von dem 
Reste aufgefischt worden sind: Tae. hist. II 36. 
CIL XIV 2225. Röm. Mitt. 1896, 189f.: N is- 
sen Ital. Landeskunde II 5891. Vgl. auch Art. 
Aricia und Diana Nemorensis; dazu 
Nissena. O. Tomassetti Campagna Ro- 
mana II, 1910, 231ff.; Museo ital. di antich. cl 2, 
1888, 481. Morpu Eee Mon. ant. Line. 1903, 
997. Rizzo Bull. della commiss. archeol, com- 
munale di Roma 1910. 281ff. 1911, 23H. O. 
Rossbach Verh. 40. Phil.-Vers. 147. 
[Hans Philipp.) 

Nemorius s. Naemorius. 

Neuwmoo6s, Metropolis der Arverner, die nur 
von Strabon (IV 2, 3 p. 191) genannt und fälsch- 


Städtchen Teuthea nahe bei Dyme in Achaia. 
Wahrscheinlich ist indessen das überlieferte Ne- 
uvölas korrupt (Bursian Geogr. v. Gr. I 
322, 3). [gr. Kruse.] 
Nsvacoiðyrıs. Auf einer Inschrift aus Tehal- 
tillar im nördlichen Lykien zwischen der Kara- 
litis und Oinoanda steht der Name Adg. Adnro- 
dwor N. [yJu[vn] Agrtuwvos Tiðháoos. Viel- 
leicht ist N. ein Ethnikon, aber ebensogut kann 


50 nur der zweite Teil des Wortes das Ethnikon sein 


(von Side in Pamphylien) und der erste Teil 
Nevog einen Namen bedeuten, Bull. hell. XXIV 
(1900) 838. [W. Ruge.] 
Nengo erscheint als ein Fluß des Reisebuches 
des Geogr. Rav. IV 36. Er ist mit der Station 
Ningum des Itin. Ant. 271 zusammenzustellen, so 
daß der N. dem heutigen Fluß Quieto in Istrien 
entspricht, was bereits die Herausgeber des Geogr. 
Rav, Pinder und Parthey, sahen; vgl. 


lich an den Liger (Loire) statt Elaver (Allier) ver-60 Mommsen CIL V 41. Gnirs Jahresb. d 


legt wird, Sie führte wohl aueh den Namen Ne- 
me tu m (gallisch = fanum: Venant. Fort. 19, 9), 
aber vermutlich in der Zusammensetzung mit 
einem Gottesnamen, und zwar dem des Mercurius, 
dessen Kolossalstatue zur Zeit des Plinius (n. h. 
XXXIV 45) in civitate Galliae Arvernis Zenodoros 
in zehnjähriger Arbeit schuf, gewiß des Mercurius 
Dumias (Dumiatis? Heichelheim o. Bd. XV 


k. u. k. Marine-Unterrealschule Pola 1901/02, 26. 
[H. Philipp. — M. Fluss.} 

Nenia, römische Totenklage. Ob das Wort 
mit e oder ae zu schreiben ist, läßt sich nicht 
sicher sagen; doch scheint die Schreibung mit e 
fast besser bezeugt. Die bei Fest. 154, 19H. (bzw. 
da dieser Art. fast ganz zerstört ist, bei Paul. 
155, 27 Lds.) vorliegenden Etymologien gehen 
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fast alle vom Griechischen und von der aus eini- 
gen Komikerstellen erschlossenen Bedeutung — 
finis aus (s. u,) und sind wertlos; eine davon auch 
bei Diomed, 485, 5. Ganz unwahrscheinlich ist 
die Herleitung H. Ehrlichs (Berl. Philol. W. 
1911, 1576) von necsniu (zu nez). Spätere Ver- 
wendung für Schweinernes (neben vulva, offa usw.) 
z. B. Arnol. VII 24: Heraeus Spr. d. Petron 
10 (Glott. XVIH 40). Eher ist wichtig, daß Poll. 
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erklärt ‚des cris plaintifs d’une souris prise au 
piege‘ (?). 

Man nimmt meist an, daß die N. von der 
praefica (s. d.) gesungen wurde, und das sagt 
Nonius: carmen, quod a conducta muliere, quae 
praefica diceretur, tis quibus propinqui non esseni 
mortuis exhibereiur. Träfe das zu, so wäre die 
Verwendung beschränkt gewesen; aber es kann 
sich um eine Konstruktion handeln, und die 


IV 79 ein »nvlarov als phrygisches Lied kennt 10 gleich darauf aus Varro de vita pop, R. ange 


(vgl. Hesych. virnaros: vouos naðagióðns xal 
Dovyıov uéhos), und Herkunft von dort will wohl 
Cicero andeuten (s. u.).; Herkunft aus dem Osten 
wäre durchaus möglich. De la Ville 338 ent- 
scheidet sich für onomatopoetische Entstehung, 
eine auch von Festus angedeutete Möglichkeit 
(quod. ei voci similior querimonia flentium sit). 
Festus erklärt: n. est carmen, quod in funere 
laudandi gratia cantatur ad tibiam. Cic. leg. II 
62, wo er von den Bestimmungen über die Be- 
stattung handelt, rechnet zu den nicht gesetzlich 
festgelegten, aber üblichen (in more) Bräuchen 
honoratorum virorum laudes in contione memo- 
rentur easque etiam ut cantus ad tibicinem prose- 
quatur, cui nomen neniae, quo vocabulo etiam 
(apud) Graecos cantus lugubres nominantur. 
Quint. VIII 2, 8 kennt für carmen funebre die 
Bezeichnung n., und Charis. 33, 17 (549, 19) glos- 
siert neniae durch èvurtápa. Endlich berichtet 
Suet. Aug. 100, nach Augustus‘ Tode sei im 
Senat beantragt worden, funus triumphali porta 
ducendum ... canentibus neniam principum li- 
beris utriusque sezus; aber wir wissen nicht, was 
sich der Antragsteller unter N. dachte und ob 
das nicht ein Kunstlied nach Art des Carmen 
saeculare geworden wäre. Um etwas Ahnliches 
handelt es sich wohl bei Caesars Leichenbegäng- 
nis, wo ènzì zois Àóyois Eregoı Doñvot uer œôñs 
xatà nátgiov Edos Ind yooðv is abıör ğõovro 


führte Stelle besagt etwas anderes: ibi a muliere, 
quae optuma voce esset, perquam laudari; deinde 
neniam cantari solitam ad tibias et fides. Ob 
Varro von der alten Sitte eine genaue Vorstel- 
lung hatte, ist fraglich; deutlich wird aber aus 
verschiedenen Stellen wie Serv. Aen. IX 486, daß 
die praefica (s. d.) die Klage anstimmte und die 
Angehörigen einfielen. Wir tappen also völlig 
im dunkeln, Es ist daher auch vergeblich, sich 


20 etwa aus den Seipionenelogien ein Bild von der 


N. machen zu wollen; sicher gemeinsam haben 
sie nur die Primitivität. Herkunft aus dem 
Osten und Vermittlung durch die Etrusker ist 
natürlich möglich und vielleicht durch die Flö- 
tenbegleitung nahegelegt, abgesehen von der Ety- 
mologie. Wir dürfen annehmen, daß durch das 
Aufkommen der förmlichen Laudatio (o. Bd. XII 
S. 992) die N. in den Hintergrund trat. Auf- 
gehört hat sie aber nicht; das zeigen außer Mo- 


»0 numenten (Hateriergrab z. B. Darem b.-Sagl. 


TI 1389) spätere Stellen wie Cie. Mil. 86 ut sine 
imaginibus, sine cantu atque ludis, sine exequiis 
sine lamentis sine laudationibus sine funere ... 
ambureretur. Tac. ann, III 5: während man bei 
Drusus Beerdigung sagen konnte defletum in 
foro, laudatum pro rostris, hieß es bei Germani- 
cus: ubi illa veterum instituta, propositam toro 
effigiem, meditata ad memoriam virtutis carmina 
et laudationes? Bei Sen. apoc, 12 wird eine N. 


(Appian. bell, civ. II 146), d. h. es hatte eine 40in Anapästen vorgetragen; haben wir hier eine 


Umbildung der alten N. nach griechischer Sitte 
stattgefunden. Deutlich ist schon für Horaz n. 
= donvos (z. B. Carm. H 1,38), und in dieser Be- 
deutung brauchen es Spätere wie Ausonius und 
Sidonius (vgl. De la Ville 335). Weil sie in 
der Art des Vortrages an Zauberlieder erinnerte, 
spricht Horat. epod. 17, 29 von Marsa n.; das 
wiederholt Ovid. Ars II 202; Fast. VI 142. Vgl. 
o. Bd. XIV S. 1978. Ein Kinderlied heißt n. 


Parodie, so haben wir bei der Beerdigung des 
Pertinax, wo Männer- und Knabenchöre einen 
Klagehymnos auf ihn sangen (Dio LXXIV 4, 5), 
eine völlige Umbildung der alten N. Laute Kla- 
gen von Witwen und Waisen hezeugt Quint. XI 
3, 170. 

N. war auch als Göttin personifiziert worden 
und hatte ein sacellum ultra portam Viminalem 
(Fest. 156, 13). Sie erscheint in christlicher Pole- 


Horat. epist, I 1, 63. Phaedr. III pr. 10. IV 2,350 mik bei Arnob, IV 7 (konfus) und Augustin. c, d. 


nennt Nichtigkeiten neniae. Ganz verschwommen 
ist die Bedeutung bei Arnob. VI 12. VII 32, 
Denn die N. war wegen ihres primitiven Charak- 
ters früh in Verruf gekommen; das zeigt schon 
Plaut. Asin. 808 (nach Verlesung des Vertrages 
mit der Lena) haec non sunt nugae; non enim 
mortualia, ferner Petron. 47, 10 eius modi nenias 
rustici faciunt ‚Albernheiten‘; Non. 212, 24 Lds. 
n. ineptum et incondilum carmen. Vit. Clod. 


VI 9 (aus Varro Ant. div. XIV frg. 65 Ag.). 
Die N. gehört also zu den vielen primitiven 
Gebräuchen, die wir bei den Römern besonders 
auf dem religiösen Gebiet nachweisen können, 
und ist mit den Totenklagen anderer Völker zu 
vergleichen (vgl. etwa Reallex, d. Vorgesch. XIII 
388). Nichts zu tun hat sie mit den clarorum 
virorum laudes, die von den einzelnen Gästen ab- 
wechselnd beim Mahle gesungen wurden; Cato, 


Alb. 12, 12 cum ille neniis quibusdam anilibus 6) auf den Cic. Brut. 75 (vgl. Tuse. I 3. IV 3, wo 


occupatus inter Milesias ... consenesceret. Früh 
hat das Wort auch die Bedeutung ‚Schluß‘ er- 
halten (daher Fest. sung qui eo verbo finem 
stgnificari putant, und die Etymologien von véa- 
rov und vn). So Plaut. Pseud. 1278 (Lorenz 
z. St.) Trac, 213. Unverständlich ist Bacch. 
888 te faciam ... confossiorem soricina nenia 
(s. w Bd. IITA S. 1820). De la Ville 385 


beide Male Flötenbegleitung bezeugt wird) sich 
beruft (frg. 118; Val. Max. II 1, 10 aus Cicero), 
versetzte diese Sitte multis saeculis anie suam 
aetatem. Trotzdem läßt der abweehselnde Vor- 
trag vielleicht auf griechischen Einfluß schlie- 
Ben (s. u. Bd. HI A S. 558). Wieder eine andere 
Sitte kennt Varro bei Non. 107, 1 Lds. in con- 
vivüs pueri modesli ut canlarent carmina anti- 
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qua, in quibus laudes erant maiorum, et assa 
voce et cum tibicine; sie ist vielleicht älter als 
die zuerst genannte, Leo hält Varros Darstel- 
lung für die richtigere: er habe auf Grund bes- 
serer Überlieferung die catonische Notiz verbes- 
sert. Jedenfalls ist beiden Nachrichten gegenüber 
äußerste Vorsicht am Platze. Eine Erinnerung 
an diese alte Sitte bei Horat. carm. IV 15, 25. 
Vielleicht ist hieran auch gedacht, wenn epu- 
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terling (o Bd. XII S. 1397) vermutet an- 
sprechend, daß er die für den Orientkrieg des 
Verus (162—166 n. Chr.) bestimmte Vexillation 
der legio I Adiutrix geführt habe und auf dem 
Hin- oder Rückmarsch von der Pest hinweggerafft 
worden sei. [Groag.] 
Nensa (Ptolem. IV, 3, 22), Stadt im Süden 
der röm, Provinz Africa westlich vom Fl. Bagrada. 
Die Lage der Siedlung ist nach der ganz allgemein 


larum sollemnium fides ac tibiae auf Numa zu- 10 gehaltenen Aufzählung bei Ptolemaios nicht fest- 


rückgeführt werden (Cie. de orat, III 197). An- 
dere Spuren solcher Heldenlieder sind trügerisch 
(BReitzenstein Herm. XLVII 272). In kei- 
nem Falle aber haben diese im besten Falle sehr 
einfachen Lieder irgendeinen Einfluß auf die Dar- 
stellung der älteren römischen Geschichte aus- 
geübt, wie das im Anschluß an Perizonius 
{Animadvers. histor. e. 6) unter dem Einflusse 
der Romantik und ihrer unklaren Vorstellungen 


zustellen. T i ss ot Geogr. de la prov. Rom. d’Afr. 
1 770. [Windberg.] 
Nentidava (nur in einer Hs. des Ptolem. IH 
8, 4s. Müller Ptolem.-Ausg. z. St.) s. Netin- 
dava. [Max Fluss.] 
Neobigastes s. Nebiogastes. 
Neobule s. Lykambes. f : 
Neoclaudiopolis, der spätere Name für An- 
drapa, Ptolem. V 4, 4. s.o. Bd. E S. 2134, 8f. 


von Volksdichtung Niebuhr angenommen hat. 20 In Vezirköprü, an einem rechten Zufluß des un- 


Diese längst widerlegte Ansicht taucht immer 
wieder auf; so bei de Sanctis Storia I (Turin 
1907) 22. Eine gewisse Nahrung hat sie dadurch 
erhalten, daß Macaulay in seinen Lays of an- 
cient Rome solche Balladen nachzudichten ver- 
suchte; ihre Kunst geht natürlich weit über das hin- 
aus,was dieRömer vorHoraz vermochten. Ich denke 
mir die N. eher entsprechend dem, was W., Lentz 
Auf dem Dach der Welt (Berl. 1981) 248 als in 


teren Halys, ist von Munro und Anderson 
1899 eine Ehreninschrift für den Caesar M. Au- 
relius Carinus gefunden worden, die f Jovi xaè 
6 önueg Neoxlavbıonolstör aufgestellt hatten, 
Journ. hell. stud. XX (19 0) 152 = IGR IH nr. 
139 = Studia Pontica II 134. III nr. 67, und im 
Jahr darauf hat Cumont ebendort ‚le joyau de 
T'spigraphie pontique‘ entdeckt, den Eid, den die 
Paphlagonier und speziell die PaLıuaveira 


Turkestan üblich beschreibt; hier sind beim Tode 30 offr» vör Nsäno]Aw Asyoueunv xaroıxodvres im 


des Kindes, des Bruders, des Gatten bestimmte 
Klagerufe üblich. 

Teuffel 882. Schanz M 22. Leo Ge- 
schichte d. röm. Lit. I 18. Wehr Propempt. 
i Curtius (Göttingen 1868) 11 (mir nicht zu- 
gänglich). De la Ville de Mirmont Rev. 
de Phil. XXVI 263. 385. Amatucei Riv. Fil, 
XXXII 625. [W. Kroll.] 

Nenika s. Ninika. 

Nenius s. Nenolaus. Ho. 

Nennic(i oder -ae) s. Nemnici. 

Saloius NenfoJluus Camp[ani]anus Cn. 
Plo[tius] Mariminus T. [H]oenius Sever[us] Ser- 
veienus U[rsus?], ein junger Mann senatorischen 
Standes, der in Ankyra begraben wurde (CIL III 
6755). Der Name wurde früher Salvius Nen[ius] 
L. (H)aius Campanianus usw. gelesen; die rich- 
tige Lesung fand Bormann auf Grund eines 
Grabsteines aus Fanum Fortunae (CIL XI 6274): 
D(is) M(anibus) Nenola/v]ee Tigridis coniugi in- 
compar(abili) Sal(vii) Nenol(ari) Hermaisc(us) [et] 
Mazimina (vgl. ferner VI 22903 L. Nenolaus L. t. 
Crispus. XI 6248 Nenolava Fontinalis). Über den 
äuBerst seltenen Gentilnamen vgl. Kretschmer 
Einleit. in d.Gesch. d. griech. Spr. 246. W.Schulze 
Eigenn. 47f. 409f. R 

Der in Ankyra begrabene junge Mann gehörte, 
wie allein schon seine Polyonymie beweist, vor- 
nehmen senatorischen Kreisen an; er war zweifel- 


Jahr 3 v. Chr. dem Augustus geschworen haben, 
Syll. or. nr. 532, 39f. = Stud. Pont. I nr. 66, 
wo die ganze Literatur zusammengestellt ist. Es 
entsteht nun die Frage, ob nur einer der beiden 
Doppelnamen Andrapa-N. und Phazimon-Neapolis 
auf Vezirköprü zu beziehen ist oder beide. Cu- 
mont und Anderson entscheiden sich für das 
letztere, Stud. Pont. I 91f II 136f. III 73, Cu- 
mont nimmt an, daß die Siedlung nacheinander 


40 die Namen Phazimon, Neapolis, N. und Andrapa 


geführt hat. Diese Vermutung haben aber abge- 
lehnt Partsch Berl. Phil. W. 1904, 175. R. Kie- 
pert FOA VIII Text 15a Z. 3f, Jerphanion 
Mél. Faculté Orient. Beyrouth V (1911) XXXVI. 
Schultze Kleinasien I 140f. Ruge N. Jahrb. 
1905, 308f. Es spricht vor allem dagegen, daB 
bei dieser Reihenfolge ein einh-imischer Name 
durch einen anderen einheimischen Namen abge- 
löst worden sein soll. Und wenn Cumont III 


50 73, um seine Behauptung zu stützen, darauf hin- 


weist. daß der Name Neapolis verschwindet, 80- 
wie N. auftaucht, so verliert diese an sich un- 
bestreitbare Tatsache dadurch jede Beweiskraft, 
daß Phazimon — Neapolis überhaupt nur zweimal 
und zwar im letzten Jahrzehnt v. Chr., also sehr 
gelten, erwähnt wird, Strab. XII 560. Syl. or. 
532, Das Normale ist, daß ein einheimischer 
Name durch einen griechisch-römischen verdrängt 
wird. und nicht umgekehrt, abgesehen natürlich 


los verwandt mit dem Consul ordinarius des 60 von dem Fall, daß ein einheimischer Name, der 


J. 141 T. Hoenius Severus (s. o. Bd. VIH S. 2134£.) 
und stammte wohl, gleich diesem, aus Umbrien 
(Fanum Fortunae? vgl. Bormann zu CIL XI 
6248). Die Grabschrift enthält die Amterlauf- 
bahn des im Alter von 21 Jahren, neun Monaten 
und drei Tagen verschiedenen Senatsanwärters: 
Il vir k(apitalis), trib(unus) l[atielavius] leg(ionis) 
V Mac(edonicae) item leg. I Adiutrifets]. Rit- 


infolge einer offiziellen Umnennung verschwunden 
war dich aber im privaten Gebrauch gehalten 
hatte, nach und nach wieder allein gebraucht 
wird. So hat der Name Andrapa aller Wahr- 
scheinlichkeit nach bestanden, bis unter Claudius 
die Stadt N. genannt wurde. Für Vezirköprü kann 
also nur eines der Namenpaare in Anspruch ge- 
nommen werden. An der oben angeführten Stelle 
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habe ich die Vermutung ausgesprochen, daß die 
eine der beiden Inschriften verschleppt worden 
ist. Jerphanion a. O. gibt nun an, daß die 
Inschrift Stud. Pont. III nr. 67 in situ gefunden 
worden ist, nr. 66 aber nach den Fundumständen 
zu schließen, nicht. Damit ist die Entscheidung 
gefallen, Vezirköprü ist = Andrapa N. Eine 
Bestätigung bringt eine Inschrift aus Doiran, süd- 
lich von Vezirköprü, die datiert ist m? roð Beso- 


Neoclaudiopolis 


Neodamodeis 2896 


weise nach Bithynien verlegt wird und ebd. XXVII 

(1982) 176. [W. Ruge.] 
Neocydes s. Claudius (Nr. 243). 

. Neodamodeis, spartanische Bezeichnung 
einer besonderen Gruppe freigelassener Heloten 
(Thuk. VII 58, 3 [offenbar Glosse, vgl. Schol. 
z. d. St.]. Myron FGrH 106 F 1. Poll. ITI 83. 
Hesych, Suid. s. v.). Das Wort ist ohne Zweifel 
so viel wie véo: dauwösıs. Da der Damos in Sparta 


Yilsorasım Erıononov hur ITopaiiov, Stud. Pont. 10 die älteste, ja einzige Bezeichnung für die Ge- 


II 127. III or. 68. Dieser Paralios ist als Bischof 
von Andrapa bekannt; er nahm am Konzil von 
Ephesos 431 teil und wurde auf dem von Chal- 
kedon 451 meistens vertreten, Mansi IV 1155f. 
1214. 1364. VI 572. 945. 981. 1079. VII 122. 
Von N. gibt es Münzen von Traian bis Caracalla, 
Waddington Recueil gener. des monn. gr. 
d'Asie min. I 12 8. 189*f. Sie tragen die Auf- 
schrift NeoxdAavdtonoizızav, nur nr. 2 (Traian) hat 


samtheit der Spartiaten war (Ehrenberg 
Herm. LXVIIL 288ff.), so könnte dauoöns ein 
älteres Wort zur Benennung des spartiatischen 
Vollbürgers sein, des öuouos; vgl. die allerdings 
verderbte Glosse Hesych. s. ĝauwosis. In der. 
großen Rhetra (Plut. Lyk. 6) für TAMQAAN die 
Damoden zu ergänzen (Ehrenberg 297, 4), 
war jedoch ein Irrtum, da der Gen. Plur. nicht 
daumödär. sondern ĉauwôéwv heißt. Und vielleicht 


NeoxAavöönodıs. Auf den Münzen sind folgende 20 ist die Folgerung für dauddns und dann natür- 


Götter dargestellt: Pallas, nr. 3. 6. 15; Asklepios, 
or 1. 5, vielleicht wegen (¿er Nähe der dsou& 
Übdara Pačıuwvirðr, Strab. XII 560. Wadding- 
ton 189*; Serapis, nr. 4. 8; Nike, nr. 14; Tyche 
der Stadt, nr. 2. 9; die ephesische Artemis, nr. 
13, vielleicht dieselbe wie die Oà åyvý in der 
Inschrift Stud, Pont. III nr. 65. 

Die letzte sicher datierbare Erwähnung von 
N. steht in der oben erwähnten Ehreninschrift 


lich auch für veoðauwðys überhaupt unrichti 

(s. u.). Jedenfalls wird man Bedenken en 
die N. einfach mit Kahrstedt 46f. als neue 
‚vollberechtigte Bürger ohne jeden rechtlichen 
Nachteil gegenüber den Altbürgern‘ anzusehen. 
Er kann zur Begründung dieser These außer der 
Deutung des Namens N., die als ‚Neubürger‘ ohne 
jede Einschränkung auch z. B. bei Bechtel Gr. 
Dial. II 378 steht, nur Diod. XIV 36, 1 anführen, 


für den Caesar Carinus; sie ist datiert ins Jahr 30 wo die Xen. hell. III 1, 4 erwähnten N. als no3t- 


288, d. h. zwischen Oktober 282 und Ende Avu- 
gusi 283 n. Chr., s. o. Bd. Il S. 2455, 33f. 2457, 
7. 38. Daraus ergibt sich zugleich als Ära von 
N. das Jahr 6/5 v. Chr., vgl. Stud Pont. I 98f. 
II 8. 87. Es ist der Zeitpunkt, an dem Paphla- 
gonien von Rom annekti:rt wurde, Stud. Pont. II 
133. III S. 73. Vom 4. Jhdt. an hat sich der 
alte einheimische Name Andrapa, der niemals 
ganz verschwunden war, Ptolem. V 4, 4, offenbar 


ra: erscheinen; zumal gegenüber der Vielzahl 
anderer Zeugnisse ist Diodor aber für exakten 
Wortgebrauch ein schlechter Zeuge. Tatsächlich 
weiß die gesamte sonstige Überlieferung von 
einem Bürgerrecht der N. nichts. Es ist nötig, 
das Vorkommen der N. im einzelnen festzustellen 
DA nen i 

ie Erscheinung der N. begegnet zuerst im 
J. 421 bei Thuk. V 34. 1, wird Dr aher als min- 


immer mehr durchgesetzt; den oben Bd. I ange- 40 destens sehon kurze Zeit bestehend vorausgesetzt. 


führt n Stellen tüge ich noch Iustinian. Nov. 
XXVII. Nova Tact. 1373 hinzu. Von Bischöfen 
ist in dar Zeit bis 600 n. Chr. noch bekannt Pau- 
los, der im Jahr 4°8 den Brief der Bischöfe von 
Helenopontos an den Kaiser Leo I. mit unter- 
schrieb, Mansi VII 608; vgl. Le Quien 
Oriens christ. I 539f. Gams Series episc. 442. 
Schultze Kl inasien I 140f, der auch nach 
den Inschriften ein Bild der kirchlichen und reli- 


Zum letztenmal kommen N. im J. 370/69 vor 
(Xen. VI 5, 24). Innerhalb dieser 50 Jahre ist 
von N. häufig die Rede. Es ist also schwerlich 
ein Zufall, daß sie vor- und nachher nicht er- 
wähnt werden. vielmehr gehören sie ausschließ- 
lich in diese Zeit. Gleich die ältesten Zeugnisse 
zeigen Entscheidendes. Als im J. 421 die Trup- 
pen des Brasidas aus Thrakien nach Lakedaimon 
zurückkamen, erklärten die Spartaner die Helo- 


giösen Verhältnisse in der Phazimonitis zeichnet. 50 ten, die unter Brasidas gekämpft hatten, für frei 


In Vezirköprü zeigen zahlreiche Fragmente 
daß dort eine alte Siedlung ER hat, 
Hamilton Reisen 1 304f. Ritter Asien I 
433. Stud. Pont. I 88f IT 131f. III 73f. N. hat 
an einer großen West-Ost-Straße gelegen, von 
der in Vezirköprü mehrere Meilensteine gefunden 
worden sind, Journ. hell. stud XX (1900) 1"3f. 
nr. 6-13 (nr. 6 = IGR III nr. 138). Stud. Pont. 
I 84—88. 98. II 128. 132. 135. Die Stadt und 


und gaben ihnen die Erlaubnis zu wohnen wo sie 
wollten (Thuk. V 34, 1. Diod. XII 76, 1). Wenig 
später wurden s'e aber ‚zusammen mit den N.‘ in 
Lepreon angesiedelt, das in seiner Zwischenlage 
zwischen Elis und Messenien der wichtigste Außen- 
posten spartanischer Politik gegen Elis war, das 
Sparta kurz vorher für autonom erklärt und — 
dementsprechend! — mit einer Garnison versehen 
hatte (Thuk. V 31, 4; vgl. Busolt Die Lake- 


ihre Umgebung hat zahlreiche Inschriften gelie- 60 daimonier 151f. Niese Genethliakon f. Robert 


fert; allerdings läßt sich nicht mit Sicherheit 
sagen, wieweit die außerhalb gefundenen für N. 
in Anspruch genommen werden können. Sie sind 
alle veröffentlicht Stud. Pont. III nr. 83 93, die- 
ser Zusammen. stellung ist noch hinzuzufügen, daß 
ar. 683 = Bull. hell. XXXIII (1909) 12 nr.2 und 
daß zu nr. 86 zu vergleichen ist Österr. Jahresh. 
XXIII (1926) Beibl, 362, wo aber N. fälschlicher- 


8f.). Es handelte sich bei der Ansiedlung im 
ganzen um 1000 Mann (Thuk. V 49, 1), die natür- 
lich — an Stelle der poovga oder mit ihr ver- 
eint — Lepreon gegen Elis sichern sollten. Der 
spartanische Beschluß, die freigelassenen Heloten 
ee zu Be m RA moua konnte sich zwar 
nur auf spartanisches oder von Sparta abhängi 

Gebiet beziehen, sehwerlich aber anf Bürgerland, 
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das doch kaum frei war. Anderen Freigelassenen 
wurde vermutlich diese Erlaubnis nicht gewährt 
(sonst wäre es hier kaum besonders beschlossen), 
aber auch in diesem Halle ist es ja schließlich zu 
irgendwelcher freien Wahl gar nicht gekommen. 
So wie nun hier die N. mit den freigelassenen 
Heloten, die oreazıarar unter Brasidas waren, 
vereinigt sind, von ihnen aber ausdrücklich unter- 
schieden werden, so erscheinen sie drei Jahre 
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später frei wurden (z. B. Thuk. IV 26, 5. Xen. 
VI 5, 28. Diod. XV 65, 6); in diesen Fällen hat 
es sich nicht um N. gehandelt. Aber manchmal 
gab es beides nebeneinander, öfter noch N. allein, 
So wurden zur Unterstützung von Syrakus im 
J. 413 etwa 600 ausgewählte Heloten und N. 
unter dem Spartiaten Ekkritos, später unter Gy- 
lippos nochmals eine aus Heloten und N. be- 
stehende Truppe ausgeschickt (Thuk. VII 19, 3. 


später bei Mantinea zusammen mit den Boaot-1058, 3). Weiter hatten die zwei Spartiaten, die 


beror oroatıöra: als eine besondere Abteilung des 
Heeres (Thuk. V 67, 1). Thukydides gebraucht 
fast die gleichen Worte zur Charakterisierung 
(V 34 und 67); es ist unbedingt anzunehmen. 
daß es sich um dieselben Leute handelte, und 
schlechterdings nicht einzusehen, weshalb die, die 
zu den dnö ®odans merà Boaolðov EbeAdövres 
oroarıðraı gehörten (34, 1), ‚nun und nimmer 
als drnö Gpdxns orgarwöreı bezeichnet werden 
können‘ (Kahrstedt 54, 4). Daher geht es 2 
auch nicht an, mit Kahrstedt 54f. in den 
Brasideiern (noch: Thuk. 71,3. 72,8) nicht frei- 
gelassene Heloten, sondern einfache Söldner zu 
sehen, und es ist falsch zu sagen, zwischen N. 
und befreiten Heloten sei hier scharf untersehie- 
den. Vielmehr sind die N. nur von den befreiten 
Heloten der Brasidastruppen aus Thrakien unter- 
schieden, so wie öfters (z. B. Xen, V 2, 24) 
Perioiken und Skiriten nebeneinander stehen, ob- 


412 mit den Euböern verhandelten, 300 N. bei 
sich (Thuk, VIIL5, 1). Damals muß die ursprüng- 
liche Zahl der N. sich schon erheblich vermehrt 
haben, vollends gilt das für die nächsten zwei 
Jahrzehnte. Im J. 409 verteidigte der Spartaner 
Klearchos Byzanz mit einigen Perioiken, ‚nicht 
vielen N.‘ und außerdem Bundestruppen (Xen. 
I 3, 15). Thibron aber wurde im J. 400 mit 
1000 N. und 4000 anderen Peloponnesiern, also 


0 Bündnern, nach Kleinasien geschickt (Xen. III 


1,4. Diod. XIV 36, 1). Die Mitverschworenen des 
Kinadon im J. 398 waren: Heloten, N., Hypo- 
meiones, Perioiken (Xen. III 3 6). Agesilaos for- 
derte und erhielt für seinen asiatischen Feldzug 
im J. 397: 30 Spartiaten, etwa 2000 N. und etwa 
8000 Bündner (Xen. III 4, 2. Ages. 1, 7. Plut. 
Ages. 6, 4). Als Teil der Hopliten seines Heeres 
unter einem neuen spartiatischen Befehlshaber 
erscheinen diese N. auch Xen. III 4, 20, und bei 


sehon auch die Skir'ten zu den Perioiken Sn 30 Koroneia kämpften sie, die sehon seit dem Fort- 
ra) 


Die N. waren zweifellos vor dem thrakischen 
Feldzug freigelassen, aber es ist wahrscheinlich, 
daß es erst kurz vorher und zwar auf Betreiben 
des Brasidas geschehen ist (Ed. Meyer G. d. A. 
IV 399). Es hat sich zunächst nur um eine ver- 
hältnismäßig geringe Zahl von Heloten gehandelt, 
die sich irgendwie hervorgetan hatten; Thuk. V 
34, 1 sagt ausdrücklich, daß ‚die‘ N., also alle in 
Lepreon angesiedelt wurden (vgl. Schoemann- 


Lipsius I 205, 3). Diese Ansiedlung, die bei 4 


Kahrstedt 8, 4 als ein im Bürgergebiet ge- 
schehenes und daher völlig singuläres Ereignis 
erscheint, ist umgekehrt gerade ein voller Bewzis 
dafür, daß ebenso wie die Brasideier auch die N. 
keine Vollbürger waren, da diese dann in Sparta 
hätten wohnen müssen. Auch wären Vollbürger 
weder mit freigelassenen Heloten gemeinsam an- 
gesiedelt noch mit diesen oder auch mit irgend- 
welchen Söldnern in einer einzigen Heerembtei- 


zug aus Sparta unter Agesilaos fochten, wieder 
mit (Xen. IV 3, 15). Als Eudamidas im J. 382 
gegen Olynth zog, bekam er eine nicht angegebene 
Zahl von N. sowie 2000 Perioiken mit (Xen. V 
2, 24). Als aber Polydamas von Pharsalos im 
J. 374 die Spartaner um Hilfe gegen Iason von 
Pherai bat (Xen. VI 1, 14), meinte er, wenn sie 
nur N. unter einem dvne idwwens, d. h. wohl 
einem unbeamteten (und unerprobten?) Spartiaten 
Oschicken wollten, sollten sie es lieber lassen. 
Schließlich wurde im Winter 370, als Epameinon- 
das nach Lakonien eindrang, ein spartanischer 
Grenzposten in Oion in der Skiritis überwältigt: 
er bestand aus etwa 400 N. und tegeatischen 
Flüchtlingen unter Leitung eines Spartiaten (Xen. 
VI 5, 24f.). 
Diese zahlreichen Nachrichten zeigen zunächst, 
daß in dieser Epoche die N. recht häufig waren. 
Ihre Zahl hat längere Zeit die der Spartiaten, und 


lung vereinigt worden. Was Kahrstedt 4750zwar nicht nur der im Heere befindlichen, um 


über die Ablehnung der N. durch die spartiati- 
schen Zeltgenossenschaften vermutet, ist also un- 
begründet und trifft zudem nieht den Kern der 
Sache. Die Frage, ob die Abteilung der Brasi- 
deier und N. einer von den bei Thuk. 68, 3 ge- 
nannten sieben Adyo: war oder nicht, ist stark 
umstritten und für das Problem der spartanischen 
Heeresgliederung nicht unwesentlich; vgl. die Lite- 
ratur bei Ehrenberg Herm, LIX 33, 2 und 


ein Vielfaches übertroffen, und man hat den Ein- 
druck, als bildeten mindestens etwa seit der Jahr- 
hundertwende die N. geradezu ‚ein Reservoir, aus 
dem man nach Bedarf aushob‘ (Kahrstedt 
304). Die von Brasidas inaugurierte Politik, aus- 
wärtige Kriege fast ganz ohne Spartiaten zu füh- 
ren, erfuhr durch und nach Lysandros ihre höchste 
Steigerung. Die N. bildeten eigene Hopliten- 
kontingente des lakedaimonischen Heeres, und 


Kromayer-Veith Heerwesen u. Kriegführung 60 diese in der ersten Zeit kleine Abteilung wuchs 


34,3, Aber für die Frage, was die N. waren, ergibt 
sich daraus nichts, selbst wenn sie mit den Brasi- 
deiern einen richtigen Lochos gebildet hätten. 
Wir sammeln zunächst alle weiteren Belege. 
Sparta hat bekanntlich in dieser Zeit zwar 
2000 gerade seiner besten Heloten aus Furcht 
beseitigt (Thuk IV 80), im übrigen aber öfters 
Heloten als Hopliten verwendet, die dann vielfach 


sich zu dem in den auswärtigen Feldzügen nächst 
Bündnern und Söldnern stärksten Bestandteil des 
Heeres aus, d. h. dem einzigen lakedaimonischen 
von Bedeutung. Sie waren damit weitgehend an 
die Stelle der Spartiaten und Perioiken getreten. 
Nur das Kommando lag stete in der Hand eines 
Spartiaten. Soweit sie nicht gerade im Feld stan- 
den, waren die N. vermutlich irgendwo — teils 
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in Sparta selbst, teils in abhängigen Gemein- 
den — kaserniert. Als taktischer Körper ent- 
sprachen sie durchaus dem eigentlichen sparta- 
nischen Aufgebot, in der militärischen Qualität 
allerdings nicht. Daß sie — mindestens in den 
späteren Jahren — keine guten Soldaten waren, 
beweist der Ausspruch des Polydamas, vielleicht 
auch die Überwältigung von Oion. Es erklärt sich 
das aus der Herkunft der N. Den hörigen Bauern 
und Knechten, die im Waffenhandwerk ungeübt, 
ohne Zucht und Abhärtung der Agoge, plötzlich 
Hopliten geworden waren, mag der Übergang in 
die soldatische Freiheit schon rein körperlich 
schwer gefallen sein. Außerdem konnten trotz 
ihrer Freilassung diese ehemaligen Heloten ge- 
wiß nicht auf einmal begeisterte Vorkämpfer 
Spartas und des Spartistentums geworden sein. 
Vermutlich hat allmählich auch die Qualität der 
Heloten, die für eine Freilassung in Betracht 
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sischen Krieg, in dem von Lysandros geschaffenen 
Reich, in den kleinasiatischen Feldzügen, diese 
Inanspruchnahme, der das schwindende Spartie- 
tentum auch nicht entfernt genügen konnte, war 
die Ursache dafür, daß man so viele Heloten frei- 
ließ und ihnen eine besondere Stellung einräumte. 
Zweifellos bildeten sie damals geradezu eine neue 
Klasse der lakedaimonischen Bevölkerung. Ihre 
Rechtsstellung im einzelnen allerdings ist so wenig 


10 greifbar wie die der übrigen freigelassenen Helo- 


ten; in ihrer negativen politischen und positiven 
militärischen Rolle glichen sie am ehesten den 
Perioiken. Wie gesagt, waren sie also keinesfalls 
‚Neubürger‘; daß sie trotzdem N. hießen, bleibt 
merkwürdig und erklärt sich’auch nicht aus ihrer 
militärischen Bedeutung, d. h. etwa weil sie hier 
wirklich die Bürger ersetzten. Für Neubürger 
perioikischer Gemeinden, wie einst Schoe mann 
für möglich hielt (opuse. academ, I 131), wird 


kamen, gerade infolge der zahlreichen Freilassun- 20 man sie aber auch nicht halten dürfen. 


gen stark nachgelassen. Alle die zitierten Nach- 
richten erwecken den eindeutigen Eindruck, daß 
es sich bei den N. um eine Bevölkerungsgruppe 
handelte, die keine sehr hervorragende Stellung 
innehatte. Bürger waren sie keinesfalls. Am 
schlagendsten wird das bestätigt durch die Teil- 
nahme an der Verschwörung des Rinadon; in die 
Reihen der unzufriedenen Elemente, die in den 
Spartiaten nichts als Feinde sahen (Xen. III 3, 5), 


Man hat noch die Möglichkeit erwogen (vgl. 
Sehoemann-Lipsius I 205, 5), daß zwar 
nicht die N. selbst, wohl aber ihre Söhne Voll- 
spartiaten geworden sind; die Väter hätten irgend- 
wo einen Klaros bekommen, aber erst die Söhne 
machten die Agogé durch und wurden so wirk- 
liche Spartiaten. Es ist zuzugeben, daß damit der 
Name N. einigermaßen berechtigt und außerdem 
der Umstand erklärt wäre, daß nach 370 die N. 


konnten die N. nur treten, wenn sie, die doch 30 wieder völlig von der Bildfläche verschwanden. 


immerhin befreit waren, sich vom Vollbürger- 
recht noch weit entfernt fühlten. Es hätte ia 
auch aller jemals geübten Praxis Spartas wider- 
sprochen, den Bestand an Spartiaten in so großem 
Umfang durch Neubürger aufzufüllen. 

Die schon oben bekämpfte Ansicht Kahr- 
stedts von den N. als neuen Vollspartiaten, auf 
die wegen ihrer grundsätzlichen Wichtigkeit näher 
eingegangen werden mußte — sie drohte schen 
selbstverständlich zu werden; vgl. Ehrenberg 
Herm. LXVIII 301 —, erscheint hiermit erledigt. 
Es bleibt aber zu fragen, welche besondere Eigen- 
schaft die N. vor anderen freigelassenen Heloten 
auszeichnete und außerdem wie sich unter sol- 
chen Umständen ihr Name erklärt. Beide Fragen 
sind schwer zu beantworten und kaum restlos zu 
klären. Daß es zahlreiche Bezeichnungen für die 
freigelassenen Heloten gab, berichtet: Myron 
(FGrH 106 F 1); teils formte der besondere 
Grund der Freilassung den Namen (ioværřoss. 
deorocıwairaı), teils ihre einfache Tatsache (dpr- 
rar, Aöfororor);, vgl. Busolt-Swoboda 667, 
5. Kahrstedt 54f. Darin spricht sich aus. 
daß Sparta öfters Heloten von Staats wegen frei- 
ließ, um sie für Kriegsdienste oder sonstige be- 
sondere Leistungen zu belohnen, daß cs sich da- 
bei aber nur um Einzelakte handelte. Die ver- 
schiedenen Namen, die kaum offizielle Bezeich- 
nungen darstellen, kommen in der Überlieferung 
sonst nicht vor. Man wird, ohne dieses Argu- 
mentum ex silentio zu pressen, umgekehrt fest- 
stellen dürfen, daß damit eine ganz besondere Bc- 
deutung der N. innerhalb der freigelassenen He- 
loten erwiesen wird. Wie das zahlenmäßig gilt. 
so auch damit, daß sich das Phänomen der N. 
nur aus der besonderen Situation der Zeit vor 
und nach 400 ergibt. Nur die gewaltige mili- 
tärische Inanspruchnahme Spartas im peloponne- 


Denn die nächste Generation hätte dann ja ein- 
fach zu den Spartiaten gezählt. Doch anderes 
spricht entschieden gegen diese Lösung. Zunächst 
wäre auch dann die Stellung der N. so gewesen, 
daß sie schwerlich mit Kinadon gemeinsame Sache 
gemacht hätten. Weiter ist auch hier nicht abzu- 
sehen, woher Sparta die notwendigen »Aäoo: für 
mehrere Tausend neuer Bürger nehmen sollte. Die 
oben erörterte Ansiedlung in Lepreon zeigt ja 


40 außerdem, daß hier die N. nicht auf Bürgerland 


saßen. Und wenn es im J. 418 noch über 2000 
waffenfähige Spartiaten gab, im J. 371 nur noch 
rund 1000 (vgl. etwa Ed. Meyer G. d. A. II 
467f.), so hätte es zu so rapidem Abstieg nicht 
kommen können, wenn die sicherlich zahlreichen 
erwachsenen Söhne der bis etwa zum J. 400 frei- 
gelassenen N. inzwischen Vollbürger geworden 
wären. Man kann das plötzliche Verschwinden 
der N. kaum anders erklären als dadurch, daß 


50 die außerpeloponnesischen Feldzüge aufgehört 


hatten und so der Truppenbedarf Spartas zurück- 
ging. daß außerdem aber die N. sich immer weni- 
ger bewährten. Teils waren sie schon früh zur 
inneren Opposition zu zählen (Kinadon), teils 
waren sie schlechte Soldaten, was 374, als es Poly- 
damas den Spartanern unverblimt sagte, eine 
ziemlich alleemein bekannte Tatsache gewesen 
sein muß. Wieviel N. bei Leuktra mitkämpften, 
ist nicht überliefert; doch werden sie noch erheb- 


60lich mehr gewesen sein als das Spartiatenauf- 


gebot von 700 Mann (Xen. VI 4, 15; vgl. 
Ed. Meyer G. d. A. V 412). Nach den großen 
Niederlagen und Verlusten gerade von Leuktra 
und dann von Mantinea ging, wie die Ereignisse 
der folgenden Jahre zeigen, so schon der letzte 
Auszug des Agesilaos im J. 361 (s. u. Bd. I A 
S. 1415? ). Sparta immer entschiedener zum Söld- 
rerheer über. 
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Um nochmals auf den Namen N. zurückzu- 
kommen, so liegt die wohl einzige Möglichkeit 
einer Erklärung darin (brieflicher Hinweis von 
Bölte),. daß man in das@öns gar nicht den 
Bürger als Glied des öäuos zu erkennen hat; viel- 
leicht hieß dieser ursprünglich daudras (vgl. 
Ziegler Rh. Mus. LXXVI 23£.; zur Wortbil- 
dung: Debrunner Wortbildungslehre 170ff.), 
später gab es in Anpassung an die gemeingrie- 
chische Terminologie Neubürger als »veonoittas 
(AG V 1, 680). Dagegen wäre ĝauóðns der, der 
‚zum öäuos paßt‘ Debrunner 194ff.), eigent- 
lich der ‚nach dem Damos riecht‘, der ‚an den 
Damos erinnert‘, dann der, der ‚dem Damos an- 
geglichen‘ ist. Entsprechend sind also N. die 
Gruppe der Bevölkerung, die ‚neu an den Damos 
erinnert‘, ‚neu ihm angeglichen‘ war. Nach dieser 
Deutung waren die N., so wenig sie dem Damos 
der Spartiaten tatsächlich angehörten, ihm in 
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(Diog. Laert. VIII 10). Jedenfalls ist das ge- 
wählter als veavlas erscheinende Wort wie dieses 
sehr unbestimmt (Ziebarth Griech, Schulwes.? 
90, 2). Auch mit usıgaxıov wird es erklärt (Diog. 
Laert. A, o.) und ihm gleichgesetzt (Antiph. 3, 4, 
6 mit 8; Xen. mem, II 2, 1. 7 mit Plat. apol. 34D). 
Wenn es auch sonst sich in der Literatur findet 
(Herodot. IV 72, 112. s. o. Aristot. pol. 1303 b 21), 

egnet es doch besonders häufig bei atti- 


so beg 
10 schen Schriftstellern (Xen. an. VII 2, 33; Thuk. 


s, u.), vor allem bei Platon (Prot. 317 E. 318 A. 
318 B.; symp. 198 A: Agathon; rep. II 375 A: 
». sùòyevýs; Theag. 122 D), wo es neben zais ge- 
stellt eine höhere Altersstufe bezeichnet (symp. 
211 D; Lys. 206 D; leg. X 904E: & raï xa 
veavioxe; epin. 990 C), auch in der Dreiteilung zat- 
des, v., ävöpes (rep. III 413 E). Charakteristisch. 
erscheint der Ausdruck v. für die ‚jeunesse dorée‘ 
(s. Classen z. St.), die in Athen die Oligarchen 


einer wohl ziemlich losen Form und jedenfalls in 20 unterstützte (Thuk. VIII 69, 4; 92, 6: inntor ».). 


völliger politischer Rechtlosigkeit, aber doch mit 
irgendwelchen Vorteilen gegenüber den anderen 
freigelassenen Heloten, angegliedert. Man wird 
nicht behaupten können, daß damit der Begriff 
restlos erklärt und bestimmt sei. Aber man darf 
nicht verkennen, ebenso daß eine derartige un- 
scharfe Benennung der Tatsache entspricht, daß 
die N. eine staatsrechtlich einfach nicht faßbare, 
nur dem dringenden militärischen Bedürfnis an- 


Auch das bei den Komikern (s. Suid.) wohl nicht 
seltene veavoxedeoda: (s. auch Xen, Kyr. I 2, 15: 
èv toic púpom v.) mag eine ähnliche Färbung 
gehabt haben, In Inschriften findet sich ». zur 
Bezeichnung von Bildwerken (IG 1? 374, 27. 162. 
168), und in Epidauros erscheint im Tempel- 
schlummer ein v. eöngenns (IG TV? 1, 121, 118). 
Auch in ägyptischen Papyri begegnet ». in all- 
gemeinem Sinne (SB III 6817, 3; 6819, 4; Oxy. 


gepaßte Stellung hatten, wie allgemeiner, daß es30 Pap. III 533, 13; Soc. Ital. IV 380, 12). Im be- 


überhaupt ein spartanisches Staatsrecht im stren- 
gen Sinn des Wortes nicht gegeben hat, 

Literatur: Schoemann-Lipsius Griech. 
Altert. I 205f. Busolt-Swoboda Griech. 
Staatskde. 289. 667f. 7081. 710. Kahrstedt 
Griech. Staatsrecht I 8f, 46ff. 54f. 304f, 

[Victor Ehrenberg.] 

Neoy&sns, Parteigänger des Iason von Phe- 

rai — das nähere Verhältnis der beiden läßt sich 


sondern bedeutet v. ‚Bursche, Diener‘, so Lucian. 
Alex. 53; vgl. SB III 6710, 5f. ovvantoreda ... 
[tőr 2]u@r v. 

Nun findet sich aber vearioxoe, anders als 
veavlat (s. d.), reichlich in mehr technischem 
Sinne als körperschaftliches Gebilde in besonders 
durch Inschriften und Papyri bezeugten Orten. 
Dabei ist es gewiß naheliegend, mit San Ni- 
colò Ägypt. Vereinsw. I 39 v. auch dann vor- 


nicht bestimmen — und anscheinend von Ein- 40 auszusetzen, wenn nur von ihrem Führer, dem 


flug und Ansehen, da er mit Iason zusammen 
Truppen anwarb. Diod. Sic. XV 30, 3 gibt zu 
Ol. 100, 4 (377 v. Chr.) als Ursache der Treue, 
die die Bürger von Hestiaia auf Euboia den 
Lakedaimoniern im Boiotischen Kriege hielten, 
folgende Geschichte an: N. hatte sich einige Jahre 
vorher zum Tyrannen über Hestiaia und die um- 
liegende Landschaft aufgeschwungen. Ein Ge- 
sandter der Lakedaimonier namens Theripides 


vearioxdoxns die Rede ist. Forbes Neoi, der 
jüngst einen fast ganz vollständigen Überblick 
über das Vorkommen beider Ausdrücke gegeben 
hat, trennt sie. Die folgende Übersicht, die nach 
geographischem Gesichtspunkt, nicht in alphabe- 
tischer Ordnung, wie bei Forbes gegeben ist, ver- 
einigt r. (vearloxoı) und v.a. (vearoxdorns): 
1 (Athen) IG II 444. II/III? 956, I 67. N 1 ak. 
Poland Gesch. d. griech. Vereinsw. Forbes 


versuchte zunächst, ihn durch Verhandlungen 50 63 [161/60 v. Chr.]: v. — 2 (A.) = IQ I 446. 


zum Abzug aus der Akropolis zu bewegen, dann, 
als diese Verhandlungen erfolglos waren, bewirkte 
er einen Aufstand der Bürger und eine Belage- 
rung der Burg, wodurch der Tyrann schließlich 
vertrieben wurde. Anscheinend nahm Sparta 
— außer durch Verhandlung und Beratung der 
Hestisier — auch aktiven Anteil an der Ver- 
treibung. [Annelise Modrze.] 
Neogilla (Neoyila var. Neoysiala Ptolem. 


Il/II2 958, I 65. N 1 am. F. 63 [ca. 155/54 v. 
Chr.]:». — 3 (A.) = IG II 448. II/III2 960, I 31. 
N 1ao. F. 63 [142/41 v. Chr.]:». — 4 (A) = 1G 
II 447. II/III2 961, I 31. N 1 an. F. 63 [ca. 140 
v, Chr.]: v. — 5 (A.) = IG III 765, 1. 8. N 1 do. 
F. 62, 25 [n. Chr.]: veavıoxaoyńoac. — 6 (A.) 
IG IM 1098. ITAIT? 2026, 79. N 1ep. F. 62, 25 
[116/17 n. Chr.]: veavioxagrjoas. — 7 (Athen) 
= IG III 1111. I/II? 2041, 35. N 1 ez. [128/29 


VI 7, 11), kleiner Hafenplatz an der Ostküste von 60 n. Chr.]: v. — 8 (Athen) = IG III 1162. ue 


Arabia felix, nach A. Sprenger Die alte Geo- 
graphie Arabiens (Bern 1875) 92, 94 Damköt an 
der Mahraküste. [Adolf Grohmann.] 
Neoi. A) »esaviozos Poll. II 11 durch veavias 
erläutert, steht gelegentlich damit gleichbedeu- 
tend (Herodot. III 53); als eine frühere Alters- 
stufe wird es theoretisch in kaum für eine grö- 
Bere Allgemeinheit gültiger Weise bezeichnet 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


2133, 8. N 1h. F. 62, 25 [190 n. Chr.]: ».-a. — 
9 (Athen) — IG III 1198. I/O 2237, 115. 
N1ib. F. 62, 25 [230/35 n. Chr.]: ».-a. — 10 
(Athen) — IG III 1197. II/I? 2239, 65. N 1 ie. 
[238/89— 243/44]: veavıo[xdoxzns?]. — 11 (Ai- 

ina?) — Diog. Laert. V 71. F. 63 [ea 225 v. 

hr.]: ». — 12 (Sparta) = IG V 1, 159. N 9b. 
F 63 [n. Chr.]: ». — 13 (Sparta) ur 1,71,a 8. 
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F. 62, 31. Ann. Brit. Sch. XXIX 24 [n. Chr.]: v-a. 
— 14 (Sparta) = Ann, Brit. Sch. XXIX 23, 43. 
F. 62, 31 [n. Chr.]: ».-«. — 15 (Larisa) = IG 
IX 2, 620. N 27 B. F. 63: » — 16 (la- 
tisa) = IG IX 2, 621. F. 63: v. — 17 (Phalanna) 
= IG IX 2. 1238. F. 63: v. — 18 (Pantikapaion) 
= IPEux II 58. B 112 Pol. F. 62, 29: v.-a, — 
19 (Pantikapaion) = IPEux IV 211. B 117 G. 
F. 62, 29: v-a. — 20 (Tanais) = IPEux II 439 
—442. 445—448. 451. 454. 455. B 123—126. 129 
— 133. 138. 139. F.62, 29: v.-a.—21 (Delos— Bull. 
hell. XIII 4208. N 52f. F, 63 [139/38? v. Chr]: 
». — 22 (Delos) = Bull. hell. XXXVI 412, 12. 
F. 63 [154/53 v. Chr.]: v. — 23 (Melos) = IG 
XII 3, 1243. N 60: v. — 24 (Aphrodisias) — Bull. 
hell. XXXII, 499, 10 (Th. Reinach). F. 62, 30. 
63 [spätes 2. Jhdt. n. Chr.]: v. v.-a, — 25 (Milet) 
= Auser. M. 17,212 (R e h m). F. 62, 27 [3. Jhdt. 
n. Chr.]: ».-a. — 26 (Magnesia a. M.) = Kern 
Insehr. v. M. 306, 4. N 90C.F. 62, 30 [n. Chr.]: v.-a. 
— 27 (Teos) Suppl. epigr. Gr. II 620, F. 62, 30: 
x.-a. — 28 (Smyrna) = Philol, XI 293. N 98 A. 
F. 62, 30: v.a. — 29 (Thyateira) == CIG 3502. 
N 105a. F. 63 [3.Jhdt. n. Chr.]: ». — 30 (Th.) 
= CIG 3503. N 105b. F, 63 [3. Jhdt. n. Chr.]: 
». — 31 = (Th.) Athen. Mitt. XXIV 235, 77. 
N 105c, F. 63 [3. Jhdt. n. Chr.]: ». — 32 (Th) = 
ebd. 235f., 78. N 105 d [3. Jhdt. n. Chr.]: v. — 
33 (Th.) == Denkschr. Akad. Wien LIV, II 37, 65. 
F. 63 [2. Jhdt. n. Chr.]: v. — 34 (Th.) = ebd. 
37, 66. IGR IV 1264. F. 63 [3. Jhdt. n. Chr.]: 
v, — 85 (Th.) = ebd. 37, 67. IGR IV 1266. F. 63 
[3.Ihdt.n. Chr.]: ». — 36 (Th.) = cbd. 38, 68. IGR 
IV 1267. F. 63 [3. Jhdt. n, Chr.]: ». — 37 (Per- 
gamon) = Fränkel Inschr, v. P. IF 252, 18. 
N 109b [2. Jhdt. v. Chr.]: v. — 38 (Kyzikos) 
— Athen. Mitt. VII 252, 18. N 118a: ». — 
39 (Poimanenon) = Syll. or. 443. N 114 A. F. 63 
80/79 v. Chr.]: v. — 40 (Prusias a. Hyp.) = 
Athen. Mitt, XXIV 4428. 37. N 122, F. 63: v. — 
41 (Hierapolis i. Phr.) = Judeich Inschr. v. 
H. 104, 94. N 130. IGR IV 880, F. 68: v. — 
42 (Tarsos) = FdDelph III 1, 288. F. 62, 30: v. — 
43 (Antiocheia) = Wileken Chrest. 1 col. TII 
22. F. 63 [ca. 246 v. Chr.]: ». — 44—52 (Ägypten): 
44 — Soc. Ital. IV 360, 14 [252/51 v. Chr.]: v. — 
45 (Philadelpheia) SB III 6992. F. 63 [252 v. 
Chr]: v. — 46 = Sitz.-Ber. Heidelb. 1914, 2. 
628. (Gelzer) SB I 5942, [6]. 11 [251 v. 
Chr.): v. — 47 (Philadelpheia) = BGU VI 1256, 
278. [2. Ihdt. v. Chr.]: v». — 48 (Memphis) = 
Wilcken Chrest, 30 [ca. 200 v. Chr.]: ». — 
49 (Omboi) = Arch. Pap. V 415f. (Wilcken). 
F. 63 [136/35 v. Chr.]: v. — 50 (Theben) = 
Amh. Pap. II 39. F. 63 [spät. 2. Jhdt. v. 
Chr.]: ». — 51 (Krokodilopolis) = Wilcken 
Chrest. 11, 50. F. 63 [123 v. Chr]: ». — 
52 (Theadelpheia) = Schubart Klio XH 
374, 2. F. 63. SB I 5022 [spät-ptol, Zeit]: ». — 
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Beziehung zum Gymnasium und damit zu Sport- 
und Agonbeteiligung, auch als v, dAsıpdueros be- 
zeichnet (54, 6. 7f.). So gibt es in Athen v. êy 
Avzsiov (1, 1 67; 2, 165; 3, I 31; 4, 31), in 
Hierapolis die v. des /yvuváoior] Önarızdv (41), 
in Thyateira of nsol ro» Hoaxita tõv nodrwr 
yvuvaolav v. xaè xard tò dgyalor od toltov (29 
—36), in Neeton die v. Teowveıo[ı], die gewiß nach 
dem betreffenden nach Hieron benannten Gymna- 


10 sium heißen (53), in Antiocheia /of anJö toð yvu- 


vaciov v. (43), im ägyptischen Philadelpheia of 
èx roð èv ti Dıladeigpelau yuuvaoiov v. (47) und in 
Omboi wohl auch (s. u.) oi èx roð èr 'Oußoss y. [v.] 
(49,17). Die Abhängigkeit der v. vom Gymnasium 
tritt aber auch sonst hervor: in ihrer Unterstellung 
unter Gymnasiarchen (37, 18; 47; 58), die ihre 
agonalen Siege ehrend verzeichnen (22) oder 
selbst von ihnen geehrt werden (15; 16; 17). 
Nicht leicht ist auch in diesen Fällen die Bestim- 


20 mung der Altersstufe der »., zumal dieser Aus- 


druck bald im allgemeineren, bald im speziellen 
Sinne gebraucht wird. 

Sicher bezeichnet v, eine Altersstufe, die rei- 
fer ist als die der Epheben (Forbes 61), in den 
Inschriften Athens aus dem 2. Jhdt. v. Chr., in 
denen die Gruppen der natöss, Epnßor, v, bei der 
Lampadophorie auftreten (1, I 61f.; 2, I 60f.; 
8, 125ff.; 4, I 25ff,), während ein v. auch noch für 
die Kaiserzeit bezeugt ist (7, 35). Auch Plut, Cim. 


30 16 scheidet Epheben und ». deutlich, und es macht 


nichts aus, ob man dabei an seine Zeit oder an 
eine ältere Überlieferung denkt. Wenn aber in der 
Kaiserzeit der »vsarıoxapynoas tæv ovvegnßwr 
(Poland u. Bd. IV A S. 1359, 39) auftritt 
(5, Sf), so möchte man annehmen, daß er nur 
als ihr ‚Kamerad‘ zu den früheren einstigen Syne- 
pheben gehörte, in Wirklichkeit aber aus der 
Schar der älteren v. zu ihrem Führer bestellt war. 
In diesem Sinne könnte man die Ansicht Gi- 


40 r a r d s (Daremb.-Sagl. IT 633) dahin modifizieren. 


daß gewesene Epheben mit Gruppen von Ephe- 
ben vereint blieben, um das Ephebenleben weiter 
mit ihnen zu führen. Jedenfalls genügt der be- 
sondere Fall nicht, um die Epheben mit den v. 
zu identifizieren, wie es geschehen ist (Th. Rei- 
nach Bull. hell, XXXII 501). 

Auch mit den viel häufiger vorkommenden 
véo sind die v, nicht ohne weiteres zusammen- 
zuwerfen, was auch Reinach gegen Chapot 


50 Province rom. procons. d’Asie 155 betont, zumal 


wenn beide Ausdrücke in Urkunden derselben Ge- 
meinde vorkommen, wie z. B. in Hierapolis (41), wo 
Judeich, wenn auch zweifelnd, beide Ausdrücke 
einander gleichstellen möchte, 

Ein wichtiger Unterschied ist schon der, daß 
die v., anders als die »or, auch kleine Gruppen 
bedeuten können. So ist das sicher für Sparta, wo 
11 Jünglinge, die sehr wahrscheinlicherweise hin- 
ter Epheben genannt werden, y. heißen (12). 


53 (Neeton) = IG XIV 240. N 151. F. 6360 Solche kleine Gruppen siellen vielleicht die 


[3./2. Jhdt. v. Chr.]: ». — 54 (Tauromenion) 
= IG XIV 432. Suppl. epigr. Gr. IV 58. N 154. 
F. 63 [nicht v. 2. Jhdt. v. Chr.]: v. 

Die Übersicht zeigt, daß Athen, Sparta, der 
Norden bis zur Nordküste des Schwarzen Meeres, 
besonders wohl Kleinasien und vor allem Agypten 
in Frage kommen, 

In der Regel erscheinen die ». in deutlicher 


ovordra« (Poland Bd. IV A S. 1854) zdöekpoi 
xal ». oder adsAgoi zeiraxtor v. in Kyzikos dar, 
die von der Gesamtorganisation der Neoi, wie die 
Unterschrift zeigt, bestattet wurden (38), wenn 
nicht ». hier einen ganz allgemeinen Sinn hat. 
Auch die v. in Thyateira (29—36), die eine aus 
drei verschiedenen Gymnasien sich zusammen- 
setzende Körperschaft bildeten (K eil u. v. Pre- 
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merstein Denksehr. 39), stellten wohl eine 
jugendliche Elitegruppe dar, die nicht den véo: 
gleichzusetzen ist (K. u. v. P. 38). Schließlich sieht 
man auch in den v. von Gymnasien Ägyptens, für 
das véo: nicht bezeugt sind, Sondergruppen der 
Gesamtheit der Gymnasialangehörigen, der &x 
(drd) roð yupvaolov (Ziebarth Griech. Schul- 
wes.2 90). So gelten die v. in Omboi (49) als Son- 
dergruppe (Wilcken Grundz. 140. San Ni- 
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Cambr. Ane, Hist. VIII 617, 1 [oji neei t[ù]» 
aföinv v.], die eine Leibgarde des Pergamener- 
königs ergeben würde (Forbes 65). In Aphro- 
disias (24) bildeten im 2. Jhdt. n. Chr. 18 ». mit 
ihrem Chef (nagapöiaf) ein Grenzschutzkorps 
(6gopölaxes), den athenischen Periboloi vergleich- 
bar (Forbes 65). Unter ihrem militärischen 
Führer erscheint 80/79 v, Chr. in Poimanenon 
für Dion eine Hilfstrappe von v. (89), die auch 


colò Ägypt. Vereinsw. I 40). Es ist dieses wohl 10 orgarıöraı genannt werden (Schubart Klio XII 


wahrscheinlicher, als wenn man in ihnen die 
Vereinigung aller Gymnasiumsangehörigen sehen 
wollte (s. u.), was freilich 47 bei der Wendung 
of èx toù èr tõe Biladeipelaı yuuraolov v., nament- 
lich wenn man den dortigen Zusammenhang be- 
rücksichtigt (s. o.), noch weniger ausgeschlossen 
erscheint, zumal auch 49, 6 die Ergänzung rote te 
zpnßos xaje. v. (Wileken 411) ganz unsicher 
ist 


"Daß die v. geradezu an die Stelle der Neoi tre- 20 


ten, läßt sich kaum in Abrede stellen. Wie das 
für Athen gilt, wo Neoi nicht bezeugt sind, so 
für das athenische Delos, wo die v. einmal (s.Neoj) 
deutlich hinter den naidss und Zpnßo: als dritte 
Altersstufe erscheinen (21, 8f.). 

Bisweilen umfaßt v. die Altersstufe der Ephe- 
ben mit. Das gilt für den Fürstenempfang in An- 
tiocheia (43), bei dem nach den aufziehenden Be- 
hörden vor der ‚übrigen Menge‘ [advres ol dn]6 
Tod yuuvaolov y. genannt werden. Daß die Ephe- 
ben etwa bei solcher Gelegenheit fehlten, ent- 
spräche nicht dem sonstigen Brauch in hellenisti- 
scher Zeit. Wenn Holleaux XLVII 27, 2 
meint, daß hier Epheben und Neoi zu ». zusam- 
mengefaßt seien, so wird das dadurch gestützt, 
daß in Pergamon ein Gymnasiarch der Epheben 
und Neoi (37, 42) als Führer (denrovueros) der 
v. auftritt (ebd. 18). Wie Platon gelegentlich nur 
zatödes und v. scheidet, ohne die Epheben zu er- 


376). Besonders Ägypten bietet reichlich Beispiele 
für die Verwendung des Wortes ». für junge 
Mannschaft, und es ist deshalb bisweilen nicht so 
ganz sicher, ob man bei der Erwähnung von ». 
ohne weiteres an ihre gymnasiale Bildung zu 
denken hat, wie dieses geschieht (vgl. Schu- 
bart 375, Ziebarth 170). Geradezu für ‚Re- 
kruten‘ scheint v. gebraucht zu werden (Gelzer 
65, 1), die eine Zeitlang, bis sie als Reiter beim 
König einzutreffen haben, Kleruchenland bebauen 
(46). So erklärt sich vielleicht auch eine Orts- 
bezeichnung (?) wie tà êv tots veavioxos (44, 14). 
Gewiß sind auch Rekruten die v., die gezählt und 
in Philadelpheia vereidigt werden (45). Wie v. 
einem besonderen militärischen Verbande ange- 
hörten (50), zeigt der Brief, den os/&xJroö anuelov 
y». an angesehene Militärs und deren Truppen 
richten (Ziebarth 90, 2). In einem Kriegskon- 
flikt zwischen Krokodilopolis und Hermonthis 123 


30 v. Chr. spielen wohl von jeder der beiden Städte 


geschickte 9 v. als Friedensunterhändler eine Rolle 
(51). Eine Art Besatzungsmannschaft für ein 
Schiff (wenn nicht das Wort ganz allgemein ge- 
braucht ist, s. den Gegensatz nosoßöreoo:) bilden »., 
deren Unterhalt nieht nur bestimmt wird, son- 
dern die auch zu bewachen und anzustellen sind 
(48, 4f.). Nur einmal, und zwar in Ägypten, wird 
eine Vereinigung von ». mit einer ausdrücklichen 
Vereinsbezeichnung, und zwar der für Ägypten, 


wähnen (s. o.), so könnte man auch noch ander- 40 so charakteristischen (Poland u. Bd, IV A 


wärts unter v. die Epheben mit verstehen, wo sie 
nicht genannt sind, so wenn in Melos den ». ein 
Platz im Theater bestimmt ist (23), wie in Athen 
der entsprechende Platz veavioxæyv róroç wie 
£pnßıxös rózos heißt (Grasberger Erzieh. u. 
Unterr. HI 9), wenn in Prusias a. Hyp. eine 
Weihung erfolgt inèo ts xøuns xal zör v, (40), 
wenn in Aigina (?) die ». eine Ölstiftung erhal- 
ten (11). Um eine Vereinigung von zwei Gruppen 
handelt es sich gewiß auch bei den v. Teowrewof Pi 
(53), da ja hier zwei Gymnasiarchen tätig sind; 
nur ist nicht mit Boeckh CIG neben Epheben 
an eine jüngere Altersklasse zu denken. 

Daß es alle diese Jugendvereinigungen mit 
Sport zu tun haben, ist selbstverständlich, bis- 
weilen sehen wir sie auch an besonderen Agonen 
beteiligt: die ». Athens an der Lampadophorie 
(s. o.), die delischen bei den Apollonia und Athe- 
naja (22), und die von Thyateira veranstalten von 


S. 1430ff.) cúvroðoc belegt. Es ist die olvodos 
veavloxwv èx 100 Ocıpeeiov (52), und so merk- 
würdig diese ganze Erscheinung ist, so ist eg doch 
fraglich, ob man wegen des Wortes v. allein 
von der eigentümlichen ‚Mischung zwischen grie- 
chischer Gymnasialbildung und ägyptischem Got- 
tesdienst‘ sprechen darf (so Schubart 375. 
Ziebarth 170), da doch hier sonst nur von 
religiösen Dingen die Rede ist. An merkwürdige 


50 dpxıvearloxoı im bacehisehen Kult, die nichts mit 


der Jugendorganisation zu tun haben, erinnert 
Forbes 64, 82, 

Dem verschiedenen Charakter der Vereini- 
gungen der ». entsprechend zeigt natürlich ihre 
Organisation manche Verschiedenheiten. Meist 
werden die v. sieh aus guten Bürgerkreisen rekru- 
tiert haben; nur ist für Agypten das Eindringen 
des nationalen Elements von gewisser Bedeutung 
(Schubart zu 52. Forbes 64). Bei der 


sich aus (30; 34; 35; 36) einen Seßnoeıos dychr 60 Grenzschutzvereinigung von Aphrodisias (24) fin- 


Keil-v. Premerstein 39). Dazu kommt 
(Forbes 66) die Betätigung auch dieser Jugend 
bei öffentlichen Aufzügen (s. o.). 

Nicht selten erscheinen ». in einem militäri- 
schen Verhältnisse (Forbes 65f.). So kann man 
vielleicht an athenische Erscheinungen erinnern 
(S. 2402, 17). Ganz unsicher freilich ist die Ergän- 
zung von Bull hell. LII 438ff, durch Rostovtzeff 


den sich im 2. Jhdt. n. Chr. unter 13 Mitgliedern 
3 hellenisierte Barbaren (Th. Reinach zu 24). 
Die Zahl der Genossen wird bei den verschieden- 
artigen Körperschaften sehr verschieden gewesen 
sein: um Hunderte handelte es sich bei Gesamt- 
organisationen (Forbes 67), um bescheidene 
Zahlen in kleinen Korporationen. Von den je 
9 Friedensunterhändlern in Ägypten (51) abge- 
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sehen, finden sich 11 ». in Sparta (12), 13 in 
Aphrodisias (24) außer 4 Funktionären (s. u.). 
Für die bei allen Vereinigungen wichtige reli- 
giöse Betätigung kamen natürlich auch für die v. 
die Götter der Jugend und des Sports in Frage: 
Hermes und Herakles, denen die Strafgelder als 
isoòv yoñua geweiht sind (54, 5ff.), Herakles als 
Schutzpatron des nach dem Muster der Dionysi- 
schen Künstler benannten (rsei röv Hoaxisa) 
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in drei Fällen ist die Reihenfolge wohl nur zu- 
fällig nn (Poland 339*) Der Neanis- 
karch erscheint hier als ein zweiter Gymnasiarch, 
der die Sportbetätigung der reiferen Jugend 
ebenso betreut, wie der Gymnasiarch die der 
Epheben. Verschieden ist der Neaniskarch wohl 
in den meisten andern Fällen, besonders dann, 
wenn es sich um kleine Gruppen von Genossen 
handelt. Hier ist er der aus der Zahl der Jugend- 


Vereins von Thyateira (29—86) und als Ehren- 10 genossen herausgehobene Kamerad. So erscheint 


titel für verdiente Neaniskarchen in Athen (5, 6; 
6, 78f.). Aber die v. schließen sich auch bei der 
Weihung für den Gott der Heimat an die Ge- 
meinde an (Au Beorzö/vr] 40). Besondere Ver- 
hältnisse liegen bei den v. des Grenzschutzes in 
Aphrodisias vor, die einen Parthenon für die Göt- 
termutter des Gebirges errichten (24), und den 
Osirisverehrern (52) der Synodos (s. o.). 

Wie andere Vereine haben auch ». feste Be- 


er in athenischen Inschriften namentlich als Füh- 
rer bei agonaler Betätigung (6, 79; 8, 8; 9, 115; 
10, 65°; über 5,8 s. o.), ebenso ist er nur aus 
der Schar der übrigen herausgehoben in Aphro- 
disias (24), vielleicht auch die in Grabinschriften 
genannten: in Milet (25; s. Rehm z. St. For- 
a Magnesia a.M. (26), Teos (27), Smyr- 
na ; 

Der Ort der Betätigung der v., das Gymna- 


stimmungen (r& yeyoauuéva oder tò yeyo. 54, 2. 20 sium, beherbergt unter dem reichen Bilderschmuck 


11) und fassen ihre Beschlüsse nach parlamenta- 
rischem Brauch (49), bisweilen auch unter gewis- 
sen Cautelen (54, 2.) unter Androhung gericht- 
lichen Verfahrens bei Zuwiderhandlung (ebd, 7ff.). 

Genaueres erfahren wir über die Beamtungen 
der y. Nur in der ganz einzig dastehenden (s. o.) 
oöbroöos (52) treffen wir ‚einen gewesenen Erz- 
priester des Osiristempels und nach seinem Rück- 
tritt geistlichen Vorstand des Vereins‘ (Schu- 


gelegentlich das Bildnis des Gründers (49, 9); 
hier werden die Stelen mit wiehtigen Urkunden 
aufgestellt (ebd.). Nur bei offenbar besonders ge- 
arteten (s. o.) Vereinigungen (24; 52) ist von 
einem Heiligtum die Rede. Für die Finanzen 
mußte gesorgt werden, wie das Gesetz von Tauro- 
menion mit seinen Strafsicherungen zeigt (54). 
Gelegentlich sind v. auch an einer Grabmult als 
Empfänger beteiligt, so in Hierapolis (41), Stif- 


bart). Diese Synodos hat auch einen weltlichen 30 tungen für Ölbeschaffung werden ihnen als aAsıpo- 


Vorsitzenden, der den in ägyptischen Vereinen so 
ständigen (Poland Gesch. 364) Titel zg0014rns 
führt. Einen selbstgewählten Prostates haben 
auch die unter ihrem militärischen Befehlshaber 
(Ayeucv) stehenden /2x)] toö onuslov v. (50, 9). 
Ein &riordrns erscheint bei dem Verein von Thya- 
teira (30), während der zgooras dort (35, 7) wohl 
nur den gelegentlichen Vorsitzenden des Festes 
bezeichnet. Vor allem haben es die ». natürlich 
mit dem Gymnasiarchen (15; 16; 17; 22; 37, 42; 
47, 26f.; 53) zu tun (S. 2404, 14ff.). Besonders 
charakteristisch ist schließlich der nur für die Kai- 
serzeit und für zehn Orte bezeugte veavioxderns 
(Poland Gesch. 402£.), der schon seinem Namen 
nach der gegebene Führer der v. sein muß. Rehm 
(25) betont mit Recht den Unterschied, der für 
den Neaniskarchen zwischen einem leitenden Be- 
amten und einem aus der Mitte der betreffenden 
Jugendschar selbst, honoris causa, wie Forbes 


uero: (54, 6, TË), wie allen Jugendvereinigungen, 
oft zuteil geworden sein; bezeugt ist eine solche 
eis Eiosoxonoriar (11) für Aigina (?). Bedeutende 
Aufwendungen machten offenbar die v: von Thya- 
teira für die Durchführung des Seßrosıos dyar 
(s. o.). Von dem geselligen Treiben in den Ver- 
einigungen verrät nur die Inschrift des eigen- 
artigen Vereins von Aphrodisias (24) etwas. Ne- 
ben recht zweifelhaften Funktionären, einem Gärt- 


40 ner (/x]naoxóunoľs]?) und einem Anstreicher (?) 


(Aevxovoy[ö]s) ist hier ein Diener ‚für den Krug‘ 
(dJiax[w]v zis xáðov) und eine Musikantin (kor- 
cn) tätig. 

Eine wichtige Sache war auch bei den v, die 
Ehrenerteilung. So ehrten die v. den Gymnasiar- 
chen (15; 16; 17), wie dieser auch seinerseits die 
jugendlichen Sieger im Agon durch Aufzeichnung 
ehrte (22), den Leiter der Spiele (35), im Sport 
bewährte Genossen (30; 31; 32; 34; 36) und Gön- 


62 nicht unpassend sagt, bestellten Führer be-50 ner (29; 33). Die Fürsorge für das Grab wird 


steht, der wohl auch mit Ziebarth Griech. Ver.- 
einsw. 154 in mancher Hinsicht als eine Art Fuchs- 
maior angesehen werden kann. Freilich wird die 
Scheidung der Fälle schwierig sein, und es ist die 
Frage, ob sie Forbes sicher getroffen hat. Ge- 
wiß ist der Neaniskarch im 2, Jhdt. n. Chr. in 
Sparta Beamter, da er hinter den Ephoren ge- 
nannt wird (15) und wohl zu den vouogvlaxes 
gehört (14). Ein Beamter ist sicher auch der 


auch eine wichtige Rolle gespielt haben; vgl. den 
Grabgruß für einen Neaniskarchen (27) und Z. 15. 

Besonderes Ansehen hatten die ». namentlich 
bisweilen in Ägypten, So hat im 2. Jhdt. v. Chr. 
die Entscheidung über ein Gesuch um Befreiung 
von einer Lampadarchie nicht der Gymnasiarch 
allein, sondern auch seine v. (47, 26ff.). Besonders 
bedeutsam aber ist es, wie die &x roö èv Oußows 
yvuvaolov (v.) mit dem König und der Königin 


Neaniskarch von Tarsos, dem die Delpher das 60 korrespondieren und zwei Abgesandte an sie schik- 


Bürgerrecht und ein Bildnis gewähren (42). Be- 
sonders in den Thiasoi der Bosporanischen Städte 
mit ihrem halbstaatlichen Charakter erscheint der 
Neaniskarch in amtlicher Eigenschaft, so in Pan- 
tikapaion (18; 19) und vor allem in Tanais (20). 
In den betreffenden Amternennungen, in denen 
Gymnasiarch und Neaniskarch am Schlusse stehen, 
geht in der Regel der Gymnasiarch voran; nur 


ken, sie zu einem Erlaß an den Strategen der 
Thebais veranlassen und von ihnen darüber Mit- 
teilung erhalten. So bilden die ». ‚eine staats- 
rechtlich anerkannte Genossenschaft oder einen 
Verein‘ (Wileken 412 zu 49). 

Zeitlich lassen sich N.-Vereinigungen von der 
hellenistischen Zeit an bis in das 3. Jhdt. n. Chr. 
nachweisen. Mögen sich auch Einflüsse von seiten 
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der römischen iuvenes geltend gemacht haben, wie 
ja auch reavıoxedöuera ala Übersetzung von iuvena- 
lia vorkommt (Cass. Dio LXI, 19, 1; LXVII, 14, 
3), im Grunde bleiben sie eine griechische Kultur- 
erscheinung, Literatur s. N eoi. 

B) »sawicı erscheint nur selten, anders als 
veavloxo: und véo: in mehr technischem Sinne für 
Jugendorganisationen gebraucht. Daher begegnet 
es auch in Inschriften nicht häufig. Vom einzel- 
nen mit rühmendem Epitheton genannten Jüng- 
linge (IG IV? 1, 88, 9; 84, 26) abgesehen, treten 
v, korporativ nur in Melitea auf, wo ihnen Staats- 
gelder zugewiesen werden (IG IX? 1, 188, 25f.: 
eis tò čarov tois veavlois [1] orarjeas öfxa). 

C) véor s. d. Suppl. [F. Poland.} 

Neoxawodesia (Nenrarsaren). 1) Stadt in Bi- 
thynien, Steph. Byz. Hierokl. 693,4. Not. episc, III 
130, VIII 207. IX 116. X 255. XII 114. Nova 
tact. (Gelz.) 1333. Der Name ist sicher unter einem 
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Mstodeı the adhv (sc. toù ueydlov Tonyoolov) 
%&looev. Danach ist der betreffende Kaiser selbst 
in N. gewesen. Nun sind Umbenennungen von 
Städten nach dem Namen Caesar vor Plinius nur 
in Beziehung auf Caesar, Augustus, Tiberius und 
Caligula bekannt, Assmann De coloniis oppi- 
disque Romanis, quibus imperatoria nomina vel 
cognomina imposita sunt 26ff, Von diesen schei- 
det Caligula aus, da er nie in Kleinasien gewesen 


10 ist. C. Tulius Caesar ist 47 v. Chr. im Feldzug 


gegen Pharnakes einige Zeit in Comana Pontica 
gewesen, das nicht weit von N. liegt, bell, Alex. 
66, 3. Augustus ging im J, 80 von Ägypten durch 
Syrien ds za» Aola» tò EBvos, Cass. Dio LI 18, 1, 
Tiberius zog im J. 20 v. Chr. durch Kleinasien 
gegen Armenien, Horat. epist. I 8. Welcher von 

en drei der Stadt den Namen gegeben hat, läßt 
sich mit Sicherheit nicht entscheiden. So gut wie 
ausgeschlossen scheint Caesar zu sein, da Strabon 


Iulier gegeben worden; Imhoof-Blumer?20den Namen N. nicht nennt. Assmann 78 erklärt 


Lyd. Stadtmünzen 21 denkt an Caligula, Ass- 
mann De coloniis oppidisque Romanis, quibus 
imperatoria nomina imposita sunt 77 an Augu- 
stus, keines von beiden läßt sich beweisen. Am 
Concil von Constantinopel im J. 881 nahm der 
Bischof Olympios teil, Mansi III 572, und im 
J. 518 ebenfalls dort der Bischof Kyriakos (Domi- 
nicus), Mansi VIN 1049f., vgl. Le Quien 
Oriens christ. I 627/28. Gam s Series episcopo- 
rum 443. Schultze Kleinasien I 343. 
Ramsay Asia Min. 133. 181. 183 sucht N. 
in Balat (nicht Bolat!) im Gebiet eines linken 
Nebenflusses des Alaja Tschai, der von links in 
den Rhyndakos mündet; dieser Ansatz erledigt 
sich dadurch, daß dort Hadrianeia gelegen hat, 
s. Suppl.-Bd. III S. 878, vgl. auch Art. Ariste, 
wo allerdings die Angabe, daß Balat am Anauasee 
liegt, ganz falsch ist. Bis jetzt läßt sich tiber die 
Lage von N. nur so viel sagen, daß es nach der 


sich ohne Begründung für Augustus, Le Quien 
Oriens chr. I 499f. für Tiberius, da dieser auch 
Mazaka den Beinamen gegeben habe; das ist aber 
kein durchschlagender Grund. Imhoof-Blu- 
mer Lyd. Stadtmünzen 22 ist ebenfalls für Tibe- 
tius. Sicher ist die Umbenennung vor 37 n. Chr., 
aller Wahrscheinlichkeit nach längere Zeit vorher 
erfolgt. Damit läßt sich meines Erachtens auch 
die Frage entscheiden, ob N. der neue Name für 


80 Kabeira ist (o. Bd. X S. 1397, 56f.). Nach Strab. 


XII 557 ist Kabeira von Pompeius in Diospolis, 
dieses von Pythodoris (8 v. Chr. bis 22 n. Chr.), 
sicherlich dem Augustus zu Ehren (Imhoof- 
Blumer 21), in Sebaste umgetauft worden. Das 
wird wahrscheinlich im Anfang ihrer Regierung, 
also unter Augustus, geschehen sein, da die Stra- 
bonische Geographie im letzten Jahrzehnt v. Chr. 
abgeschlossen ist, s. u. Bd. IV A S. 84, 4 f. Ea ist 
ausgeschlossen, daß Kabeira vor dieser letzten Um- 


Stelle, die es in den kirchlichen Listen einnimmt, 40 nennung N. geheißen habe; denn einmal sagt 


im westlichen Bithynien im Gebiet der West- 
abdachung des Olympos gesucht werden muß, 

2) Stadt im Pontos Polemoniakos, Ptolem. V 
6,9. Steph. Byz. Ammian. Mare. XXVII 12, 9. An- 
dere Namensformen sind Neocaesaria, Euseb, VII 
1 S. 236, 6 Helm; Neocesaria, Landolfus, Mon. 
Germ. hist. ant. II S. 328, 41; Neoxssaola W a d - 
dington Recueil génér. des monn, gr. d’ Asie 
min, I 12, 118 nr. 37. 40—46. 48. 49 (Severus Alex- 


Strabon nichts davon, und dann ist es undenk- 
bar, daß ein von Caesar oder Augustus stammen- 
der Name von Pythodoris zu Ehren des Augustus 
abgeschafft worden wäre. Ebenso unwahrschein- 
lich ist es aber auch, daß Augustus oder Tibe- 
Tius diesen von der Landesherrin ihrer Haupt- 
stadt gegebenen Namen geändert hätte. Somit 
muß die o. Bd. X vertretene Ansicht als richtig 
anerkannt werden, Kabeira und N. sind zwei ver- 


ander). 68 c (Valerian). 73. 74b (Gallienus); Neo- 50 schiedene Städte. Dafür kann man vielleicht auch 


xawagia, nr. 50 0-58. 59. 62. 64—67. 68a. b. 
70—72. 74. 74a. e. 75. 76b (Gordian, Tranquil- 
lina, Philippus, Trebonianus Gallus, Valerian, 
Gallien). Da der Pontos Polemoniakos seit Vespa- 
sian mit Kappadokien vereinigt war, führen Plin. 
n. h. VI 8 und Ptolemaios N. unter den kappa- 
dokischen Städten auf, Dit ten berger zu Syll 
or. 529, 3; vgl. o. Bd. VII S. 552, 4. 553, 13f. Seit 
Diocletian war der Pont. Pol. selbständig, daher 


noch darauf hinweisen, daß die auf den sieben 
(ohne die Varianten) von Kabeira bekannten 
Münzen dreimal vorkommende Perseussage (Wad- 
dington nr. 2. 4. 5a) auf den weit zahlreiche- 
ren Münzen von N. völlig fehlt. 

Für das 2. und 3. Jhdt. n. Chr. sind Mün- 
zen, die bis Gallienus reichen und, soweit sie eine 
Jahreszahl haben, nach der Provinzära von 64 
n. Chr. datiert sind, s. o. Bd. I S. 643, 46, und 


steht N. bei Hierokl. 702,4 und Iustinian. Nov. 60 einige Inschriften fast die einzigen Quellen für 


un nicht mehr bei Kappadokien, s. o. Bd. V 

Über die Entstehung des Namens N. gibt 
Auskunft Gregor. Nyss, Vit. S. Gregor. Thaumat. 
(Migne G. XXXXVI) S. 897 D: faodsds us 
nlonpos tõv thv dozv tois Poyualoıs xoarvro- 
irwy, Faioap tò õvopa, Epwrı xal nód tie yo- 
oas dloöc, imè të llw övduarı Neoxassdgerav xa- 


die Geschichte von N. Auf Münzen Traians wird 
Aufidius Umber als legatus pro praetore genannt, 
Waddington nr. 7a, b. Unter er- 
hielt N. noch den Namen “4öosavdnois, neben 
dem der andere aber weitergeführt wurde, Österr. 
Jahresh, VIH (1905) 165 (Inschrift aus Klaros 
vom J. 132 n. Chr.). Waddington nr. 8. 9. 
10a. 36. Steph. Byz.; nach Caracalla ist er nicht 
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mehr nachzuweisen. Im J. 132 n. Chr. schickte 
N. zwei ®sorodno: nach Klaros, damals stand ein 
dexwv an der Spitze von N., Österr, Jahresh. 
ebd. Bull. hell. XLVI (1922) 191f. Unter dem- 
selben Kaiser erscheint N. zum erstenmal als 
unzoönols Ildyrov, Österr. Jahresh. ebd. Syll. or. 
nr. 529, vgl. Iustinian. Nov. XXVIII, und dieser 
Titel ist auf den Kaisermünzen von Lucius Verus 
bis Gallienus zu verfolgen, Waddington 
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von N. (Gregor, Nyss. 908 Df. Suid. Schultze 
Kleinasien I 167f. v. Harnack Mission und 
Ausbreitung! 757f.) die Bewohner der Stadt und 
der Umgegend zum Christentum bekehrt. Bei den 
beiden Erdbeben (s. o.) sollen die Kirche und 
das Haus des Gregorios unversehrt geblieben 
sein. Unter der Decianischen Verfolgung hatte 
die Stadt viel zu leiden, Gregor. Nyss. 944 B. 
Anfang des 4. Jhdts. wird im Zusammenhang 


nr. 8—78. Als unrodnois war N. Sitz des xowòv 10 mit den Christenverfolgungen des Galerius Ma- 


Ilortov, das auf vielen Münzen derselben Kaiser 
genannt wird. Auf dieses xowd» werden sicher- 
lich mit Recht zwei Münzen von Septimius Se- 
verus und Caracalla (Waddington ur. 14. 
27) gedeutet, auf denen die Tyche der Stadt, um- 
geben von fünf Frauengestalten, dargestellt ist; 
die Frauen vertreten die fünf zum xowdv gehö- 
renden Städte. Eine davon ist wahrscheinlich Se- 
bastopolis wegen Syll. or. nr. 529. Ob auch Ko- 


ximianus (also vor dem Toleranzedict von 311, 
s. o. Bd. XIV S. 2528, 25) N. erwähnt, Acta 
Sanct. 22. Aug. S. 522, Zwischen 314 und 325 
(Hefele Coneiliengesch. I? 242. v, Harnack 
ebd. 760) war in N. eine Kirchenversammlung. 
Bis zum J. 600 sind außer Gregorios folgende 
Bischöfe von N. bekannt: Longinos auf den Con- 
eilien von Ankyra im J. 314, Mansi II 584, 
von N. (s. o.), Mansi II 548, von Nikaia im 


mana dazu gehört, wie Waddington 28 an-20 J. 325, Gelzer usw. Patrum Nieaenorum no- 


genommen wird, erscheint unsicher, da die zum 
Beweis angeführte Inschrift Rev. et. gr. VIII 
(1895) 86 nr. 31 = IGR IN nr. 107 zu sehr zer- 
stört ist, als daß man erkennen könnte, in wel- 
chen Beziehungen Komana und N. zueinander 
stehen. Die übrigen drei sind vorderhand noch 
nicht zu bestimmen, Seit L. Verus bezeichnet sich 
N. als vewxdoos (Waddington nr. 8. 10a), seit Se- 
verus Alexander als dis vewxdoos (ebd. nr. 37. 40 
—44. 49), zuletzt unter Gallienus (ebd. nr. 70 a); 
merkwürdigerweise steht noch auf einer Münze 
von Gordianus Pius das einfache veoxdoos. Unter 
Commodus und Septimius Severus findet sich auch 
die Bezeichnung zoor IIdrrov (Wadding- 
ton nr. 10a. 11). In der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts, werden sehr oft die Axrıu genannt 
(ebd. nr. 54—57 b. 58. 65 usw. 76b, s. o. Bd. I 
S. 1214, 47f.). Die Münzen bringen die Dar- 
stellungen von Zeus (ebd. nr. 6), Pallas (nr. 7a. 


mina LXII nr. 111; Theodulos auf der Ver- 
sammlung in Serdika-Philippopolis im J. 343/44, 
Mansi III 183; Musonios, Basil. epist. 28. Le 
Quien Oriens christ. 1508. Smith and Wace 
Dictionary of Christian Biogr. III 1004. Schultze 
Kleinasien I 180; Eleusios auf dem Concil von 
Ephesos im J. 431, Man si IV 1145; Dorotheos 
im J. 448 auf der Synode von Constantinopel, 
Mansi VI 749, im J. 449 auf der Räubersynode 


30 von Ephesos vertreten, M a n si VI 611, im J. 451 


auf dem Concil von Chalkedon, zeitweilig vertre- 
ten, Mansi VI 979/80. VI 716; Euippos unter- 
zeichnete im J, 458 mit anderen den Brief der 
pontischen Bischöfe an Kaiser Leo I, Mansi 
VII 605; Bosporios (Phosphorios) im J. 536 und 
553 auf den Versammlungen in Constantinopel, 
Mansiz. B. VIII 877/78. IX 174; vgl. Gams 
Series episc. 441. Le Quien Oriens christ. I 
499, Schultze Kleinasien I 179f. In den 


10 a?), Demeter (nr. 62), Herakles (nr. 68a. 70), 40 kirchlichen Listen wird N. immer im Pontos 


Roma (ar. 102°, 60. 61, 63. 63). 3 

Von nun an treten wieder andere Quellen ein. 
Zweimal wurde N. von Erdbeben heimgesucht, 
im J. 344 n. Chr., Euseb. VII 1 S. 236, 6. VII 2 
S. 738 Helm. Theoph. chronogr. I S. 37, 18 de 
Boor, vgl. Gregor, Nyss. Vita S. Gregor. Thaum. 
924 B, und im J. 499, Marcell. Chron. (Mon. 
Germ. A. A. XI 1 S. 95); andere Jahreszahlen 
stehen Histor. misc. XVII 10 Eyss. Landolfus 


Polemoniakos an erster Stelle aufgeführt, Hierokl. 
702, 4. Not. epise. I 24. 267. III 217, IV 19. 59. 
VI 24. VII 24. 319. IX 228. X 338. XIII 198. 
Nilus 248; VII 24 steht nur &rapzias Ildvror. 
Auch II 20. X 20. XI 24. XII 24 beziehen sich 
auf das pontische N. 

N. lag an der Straße, die von Amaseia nach 
dem Lykostal führte, Tab, Peut. X 2 Miller (An- 
derson Studia Pontica I 58 fand in N. einen 


(Mon. Germ. A. A. II 328, 41). Theod, Lect. 54 50 Meilenstein von dieser Straße), und zwar etwas 


Reading. Theodoret. hist. ecel. II 583 = Cra- 
mer Anecd, Gr. TI 109, 15f. Theoph, I 144, 6 
(vgl. aber Cumont Acad. de Beigique, Bull. 
Cl. lettr, 1905, 557£.). Im J. 368 wird N. im 
Zusammenhang der Kämpfe zwischen Armenien 
und Persien genannt, Valens weist Papa, dem 
Sohn des von Sapor I. hinterlistig gefangenen 
und getöteten Arsakes II., N. zum Aufenthalt an, 
Papa bleibt allerdings nicht lange dort, Ammian. 


Mare. XXVII 12, 9, s. o. Bd. VII S. 2358, 7f. Ob 60 


Neo/xaoe&os] auf einer Inschrift aus Ankyra 
einen Bürger unseres N. bezeichnet, ist nicht zu 
ie Suppl. Epigr. Gr. VI (1932) 11 ar. 
Sonst wird N. in der Profangeschichte nicht 
erwähnt, um so bedeutender ist seine Stellung 
in der Kirchengeschichte, Gregorios Thaumatur- 
gos, geb. ca. 212 n. Chr., hat als erster Bischof 


nördlich vom Fluß, der die Grenze gegen Ar- 
menien bildete, Plin. n. h. VI 8. 9, Solin. 45, 3 M. 
Gregor. Nyss. 929 Af.; die Stadt wird ebd, 897 
Af. als 77 xowj xgioeı toù Edvous oldv tis xoovpù 
ncong fs megorxidos bezeichnet. Anders aller- 
dings lautete die Charakterisierung der Stadt 
bei Theodoret, hist. ecel. IV 22, wo es von Geist- 
lichen, die aus Antiochia dorthin verbannt wur- 
den, heißt ráza zod iv doreondnoar iù tův zür 
tónov äygıdımra, Von Einzelheiten des Stadt- 
bildes sind bekannt Kirche und Haus des Grego- 
rios Thaum. (s. o.), vgl. v. Harnack Mission 
und Ausbreitung? 614, 7; ein Theater und ein 
Bad, Gregor. Nysa. 956 B. 952 A; vielleicht ein 
Tempel des Men und einer der Dioskuren, Wad- 
dington nr. 18a. 11. 12a. Heute heißt die 
Stadt Niksar, hat also den alten Namen noch be- 
wahrt. Es sind nur wenig Reste aus dem Alter- 
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tum erhalten, meist Fragmente von Skulpturen 
Architekturen, Inschriften, auf dem Burgberg 
sind noch die Ruinen eines alten Gebäudes zu er- 
kennen, In der Stadt führt eine Brücke über einen 
Zufluß des Lykos, deren Wölbung wohl antik ist, 
Studia Pontica II 259, außerhalb stromab eine 
zum Teil noch römische Brücke über den Lykos, 
an der die Inschrift CIG 4186 gefunden worden 
ist. Über N. sind zu vgl. Hamilton Reisen in 
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Wir kennen folgende Bischöfe der Stadt: 

325 und 341 n. Chr. IZaölos (Patr. Nicaen. 
nom., Index p. 243b. Theodoret. hist. eccl I 7, 5, 
p. 31 Parmentier; in Index p. 397 irrig als 
die gleichnamige Stadt in Pontos bezeichnet. 
Mansi II 1308). 

[344 Theodulos auf der Synode von Serdika 
ist dem pontischen Bistum zuzu weisen: Le Quien 
Or. Christ. 1502. Feder S.-B. Akad. Wien 1910, 


Kleinasien, übersetzt von Schomburgk I 820f.10V 84]. 


Ritter Asien XVIII 226f. Anderson Studia 
Pontica I 56f. Munro Geogr. Soc. London, 
Suppl. pap. III (1893) 732. Am ausführlichsten 
ist Cu mo n t Studia Pont. II 259f., die von ihm 
gefundenen, allerdings als ganz unbedeutend be- 
zeichneten (II 262) Inschriften, die Stud, Pont. 
III 388f. stehen sollen (Waddington 116), 
sind noch nicht veröffentlicht worden. 
[W. Ruge.] 


431 Mei£zıos (Acta concil. oecum., ed. Schwartz, 
t. I, vol. IV, Index). 

451 Ioreixıos (Mansi VII 141. 712. Acta 
Sanct. Novemb. Propyl. 541, 40: Haro. 6 Kar- 
capelas Enioronog). 

553 Ioannes (Mansi IX 393). 

896/7 Zrvluavös 6 Manag, der Führer der 
Ignatianer, war änioxoros (daneben als untoono- 
Alıns bezeichnet) Neoxmvagelas tis Köpgarnolas 


3) (Neoxaiodosia [Procop. de aedif. II 9 und 20 xocas, die allerdings damals ohne Zweifel in 


sonst], Gen. auch Neoxcioogias [Patr. Nicaen. 
nom. S. 72 Gelzer]; Neocaesarea, Neocaesaria 
[s. Adnot. zu Georg. Kypr. 882 Gelzer]; syr. 
Naogasrin [Notit. Antioch. V 4]; andere Namens- 
formen s. Patr. Nicaen. nom. Index. 243b Gelzer). 
Stadt in Nordsyrien, am Euphrat (Theodoret. hist. 
eccl. 17). seit dem 4. Jhdt. genannt. Als Limeskastell 
in der Augusta Euphratensis in der Not. dign. or. 
XXXIII 4. 26 aufgeführt, von lustinianus neu 


pärtibus gelegen hat! (Mansi XVI 425—441. 
Montfaucon Bibl. Coisl. p. 88f. Lequien II 
947f. Hergenröther Photius II 586, 
Anm. 25), 

Die Gleichsetzungen der antiken Stadt mit 
Qal'at ar-Küm und mit Balqis sind unmöglich 
(Cumont Études Syriennes, Paris 1917, 142— 
144). [Ernst Honigmann.] 

Neoxatcapeoöv, griech. Monatsname. 1. In 


befestigt (Procop. de aedif. II 9, 10, 18). Seit der 30 Ephesos (vgl. Bischoff o. Bd, X S. 1584); er 


nikänischen Synode ist sie als Episkopat belegt 
(Patr. Nicaen. nom. Index 243b. Theophan. 
chronogr. 21, 24 de Boor. Theodoret. hist. ecel. 
1 7. Notit. Antioch. V 4). Sie ist wohl zusam- 
menzustellen mit Kasapeıa (Episkopat der Epar- 
chie Euphratesia bei Georg. Kypr. 882, s. dazu 
die Adnot. von Gelzer und Acta Sanct., Novemb. 
Propyl. 541f.), syr. Qäsirin (s. Honigmann 
ZDPV XLVII [1924] 20 nr. 322 und u. Bd. IV A 


ist — offenbar in späterer Zeit — an die Stelle 
des Bondoour getreten, also == September- 
Oktober zu setzen. 2. In Thira in Lydien: vgl. 
Movo. xal Bß2. II 1 (1875/76), 117 und 2 
(1876/78), 29. Athen. Mitt. III (1878) 54f. 
[Walther Sontheimer.] 
Neokieides. Ein athenischer Rhetor und Sy- 
kophant der Zeit des Aristophanes. Kirchner 
PA II nr. 10631. Aristophanes verspottet ihn in 


S. 1697) und ebenso mit Kacodgiov (Theophan. 40 mehreren seiner Komödien. In den Ekklesiazusen 


chronogr. 347, 1), arab. Qāsrīn (Belege bei Ho- 
nigmann Ztschr. f. Semitistik I [1922] 31), 
syr. Qasrin (Michael (Syrus II 312 = IV 349: 
Pländerung_von Q. beim Einfall des persischen 
Feldherrn Adarmahän im J. 573 in Syrien), s. 
dazu Honigmann u. Bd. IVA S. 1697; ZDPV 
XLVII, 4 nr. 229; Byz. Ztschr. XXV [1925] 79 
(zu V 4). Sie ist zwischen Qaľ at Bälis (Barba- 
lissos) und el-Hammäm oder Sürija (Sura) zu 


(v. 254 m. Schol, 398) nennt er ihn ‚yAduwv‘ 
(triefäugig), im Plutos (v. 665f.) wird er blind 
genannt und ihm Diebstahl vorgeworfen: õe &orı 
èy tupids, xléntrwyv d& toùe Blenovras basonzóv- 
uxev. Vgl, Plut, 716. 747. Schol. Plut. 665. 
716: ona tæv Önuooiwv. Aristoph. frg. 439. 
CAF I 505. Suid. s. v. [G. Reincke.] 
Neokles. 1) N. hieß wie der Vater (falsch 
Neanthes u. Bd. V A S. 1686, 50), so der Sohn 


suchen (s. Honigmann u. Bd. IVA S. 1696f. 50 des Themistokles (Stammbaum Prosop. Att. 1434), 


und ZDPV XLVII 20 nr. 322, gegen Ritter 
Erdk. X 940: Qal‘ at ar-Rüm und Chapot Fron- 
tiere de l'Euphrat 279: Balqis). Dussaud To- 
pogr. hist. de la Syrie 452 denkt an Abū Hanājā, 
doch ist dieses wohl zu weit vom Euphrat ent- 
fernt. [J. Sturm.] 
Neben der üblichen Namensform kommt auch 
Kauoápe:a vor; ferner Caesareae Augusiae: Acta 
concil. oecum. 106. Georg. Kypr. 882: Karodocea, 


wohl der älteste, Er starb als Knabe an dem Biß 
eines Pferdes (Plut. Them. 32, 1). {W. Kroll.] 
2) Boiotarch in Theben im J. 373 v. Chr. 
Paus, IX 1, 6. [G. Reincke.] 
3) Opuntier, Proxenos der Stadt Kletor in 
Arkadien, um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. 
IG V 2, 368 Z. 136. [Wm. A. Oldfather.] 
4) Vater Epikurs (Diog. Laert. X 1. Suid. 
12,416, 18 Bernh. Aetios 1, 3, 18 p. 285, 7 Diels. 


Erde Ñy èv EEopia ó Ayıos Zéoyioç, wovon jedoch 60 Strab. p. 688. Epigramm des Athenaios v. 5 bei 


die griechischen und syrischen Akten des Hei- 
ligen nichts erwähnen. In der im August 
570 n. Chr. verfaßten Notitia Antiochena des 
Patrisrchen Anastasios I. (ed. Honigmann Byz. 
Ztschr. XXV 74, E’, ô’) heißt das Bistum in der 
syrischen Version Neogasrin (syr. Text ed. Rah- 
mäni I fasti della chiesa patriarcale Antio- 
chena, Roma 1920, IV). x 


Diog. Laert. X 12). Athener aus dem Demos Gar- 
gettos (Diog. Laert. X 1 und Suid.), angeblich aus 
dem Geschlechte der Philaiden (Diog. Laert. ebd. 
nach Metrodoros Jeol zuyersias). Wenn es bei 
Diog. Laert. X 4 heißt, Timokrates und Herodotos 
(dieser in Ieoi Enızobgov &ypmßeias) hätten be- 
hauptet (Erixovgor) uù) elvar yrijo:ov dorör, 80 hat 
Herodotos sicher nur gesagt, daß er in Samos, 
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nicht in Athen geboren sei, und Susemihl 
hätte nicht (I 104, 417) folgern sollen, daß dieser 
(einer der ältesten Schüler Epikurs), später von 
ihm abgefalien sei. Die Verdrehung mag schon 
von Timokrates stammen. Des N. Frau hieß Chai- 
restrate (Diog. Laert. X 1. Suid. 417, 1). Er hatte 
vier Söhne: Epikuros, wohl der älteste, Neokles, 
Chairedemos, Aristobulos (oder nach Suid. 417, 2 
Aristodemos); vgl. Diog. Laert. X 3 nach Philo- 
demos èv t` dexdrw tis tõv Yiloodpar ovv- 
zasews. Alle diese Angaben folgen aus dem, was 
an den angegebenen Orten über Epikuros berich- 
tet wird. Er gehörte zu den 2000 Kolonisten, die 
von den Athenern unter dem Archon Aristodemos 
im J. 852/51 nach Samos geschiekt wurden (Diog. 
Laert. X 1. Strab. XIV p. 638. Cie. nat. deor. I 
72). Als Perdikkas sie im J. 322 von dort ver- 
trieb, ging er nach Kolophon (Diog. Laert. X 1. 
Dion. Hal. De Din. 13 p. 665, 1). Daß er Schul- 
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Philosophie des Sohnes besaß, läßt sich nicht 
sagen. Seine Wertschätzung höherer Bildung hat 
er jedenfalls in der Erziehung der Söhne be- 
wiesen. Zum ganzen Artikel vgl. Usener Epi- 
curea S. 414 unter NeoxA7s, Epicuri pater. 

5) Bruder Epikurs (s. Suid, unter N.). Dieser 
hatte drei (wohl jüngere) Brüder (s. Diog. Laert. 
X 3. Suid. s. Erixovgpos), als deren erster, also 
wohl ältester, N. an beiden Stellen genannt wird. 


10 Alle drei ‚philosophierten‘ mit Epikur auf dessen 


Antrieb, wie Philodem im 10. Buch seiner Bilo- 
oöpwr oúrtačıs berichtet (Diog. Laert. X 3). Diog. 
Laert. X 10 hebt Epikurs neös toùs dösApovus 
eönoda hervor. Im Testament verfügt er wie für 
die Eltern so für die Brüder ävaylouara und die 
Feier des für sie festgesetzten Tages im Poseideon 
(Diog. Laert. X 18). Daraus geht hervor, daß sie 
alle vor Epikur gestorben sind. Aber auch der 
Vater hat für alle vier aufopfernd gesorgt (s. o. 


lehrer gewesen sei, wird mehrfach berichtet, aber 20 Nr. 3). N. scheint dem ältesten Bruder besonders 


nur von Gegnern. Der älteste. Zeuge ist Timon, 
der Epikur den Schimpfnamen yoauuodıdaoxaki- 
öns beilegt, d. h. nach Hirzel Unters. z. Cie. 
Sehr. I 110 Anm. und Usener Epikurea 414 
‚Sohn eines Schulmeisters‘. Strabon nennt den 
Vater ygauuarodıdaoxalos. Das würde mit Timon 
übereinstimmen; aber er setzt ös paoir hinzu, 
und auch das können Verleumder gewesen sein. 
Bei Cicero heißt es: in eam (Samum) pater eius 


nahe gestanden zu haben. Dieser schrieb, sein 
Bruder N. habe schon als Knabe erklärt, es habe 
keinen Weiseren als Epikur gegeben und gebe 
keinen (Plut. Non posse suav. p. 1100 A). Epikur 
bezeugt seine innige Liebe zu N. in der wohl auch 
brieflichen Äußerung, bei der Erinnerung an des- 
sen letzte Worte sei er ‚in dem mit Tränen ver- 
bundenen eigenartigenLustgefühle dahingeschmol- 
zen‘ (Plut, 1097 E). Seinen Namen wie den der 


N. agripeta venerat, sed cum agellus eum non satis 30 beiden anderen Brüder trägt je eine Schrift; der 


aleret, ut opinor, ludi magister fuit. Hier bezieht 
sich das ut opinor wohl nur auf den vorhergehen- 
den cum-Satz. Aber wieder spricht ein akademi- 
scher Gegner. Usener verweist S. 414 darauf, 
daß Demosthenes in seiner Kranzrede p. 258f. dem 
Aischines dasselbe vorhält, wie die Gegner dem 
Epikur: die Dienste, die er dem Vater in der Klipp- 
schule und der Mutter in den Winkelmysterien 
geleistet habe. Es sieht wie ein redneriseher Topos 


Titel N. noös Orulorar (U sener Epic. 106, 17) 
zeigt, daß diese Schrift dem N. nicht gewidmet 
war, sondern ihn zum Inhalte hatte und wahr- 
scheinlich zum Gedächtnisse des Verstorbenen ge- 
schrieben war. Vielleicht rühren daraus die beiden 
obigen Erwähnungen. Auch dieser ist schriftstel- 
lerisch tätig gewesen. Suidas erwähnt unter Nso- 
xiñc eine Schrift Ilsoi is ilas algeosws. Er 
starb wie Agathobulos (wohl Aristobulos, U s e - 


aus. Immerhin setzt der Aufwand, den N. für die 40 ner 399) an der Wassersucht (Plut. 1089 F). 


Ausbildung seiner Söhne machte (er ließ Epikur 
auch in Teos studieren) Nebenverdienst voraus. 
Nach Cicero hat er daher bereits in Samos Schule 
gehalten. In Kolophon vollends mußten die Eltern 
schon zur eigenen Erhaltung etwas erwerben. Dort 
mag auch der Sohn ihn in seinem Berufe unter- 
stützt haben, wie ihm von Gegnern vorgehalten 
wird. In einem von Diogenes von Oinoanda auf 
seiner Inschrift (frg. 63—64 W.) angebrachten 
Briefe an eine Mutter, den Philippson mit 
Usener dem jungen Epikur zuschreibt (s. Suppl.- 
Bd. V S. 165f.) bittet er die Mutter ihm kein 
Geld zu schicken: ‚der Vater sendet uns (also ihm 
und seinen Brüdern) immer welches, jüngst neun 
Minen‘. Da der Brief, wie a. O. gezeigt ist, schon 
Kennzeichen der Lehre Epikurs aufweist, wird er 
nach seinem Aufenthalte beim Vater in Kolophon 
etwa aus Mytilene oder Lampsakos geschrieben 
sein Dafür spricht auch, daß er beide Eltern 


Wenn Suidas p. 956, 14 Bernh. schreibt: ôr: 
Neoxitovs Eori tò Aade fiwoas, so ist das ein 
Mißverständnis; er hat vielleicht in Stellen wie 
Iulianos an Themist. p. 471 P. zöv roð Neoxkdovs 
fälschlich Adyov statt vióv ergänzt (s. Usener 
326, 238). Zum ganzen Artikel vgl. Usener 
414 unter N. döeApes Enıxoboov. 
[R. Philippson.] 
6) Technograph wohl der ersten Hälfte des 


501. Jhdts. n. Chr., spätestens des 2. Jhdts, (viel- 


leicht schon vor Quintilian, jedenfalls vor Her- 
mogenes, dessen Lehre von ihm nicht berücksich- 
tigt wird), ist neben Alexandros Numeniu 
(Brzoska o. Bd. I S. 1456, 33ff.) und Harpo- 
kration (Radermacher o. Bd. VII S. 2411, 
62.) die Hauptquelle des Anonymus Segueria- 
nug, eines Auszugs aus einer in der ersten Hälfte 
des 2. Jhdts. (so Marx Berl. Phil. W. 1892, 781. 
Hammer Burs. LXXXIII 142) für Schulzwecke 


bittet, ihm kein Geld zu schicken; ihr Verdienst 60 verfertigten Kompilation, die H. Graeven 


ist also spärlich. Aus alledem ergibt sich die auf- 
opfernde Fürsorge der Eltern für die Söhne und 
man versteht die Dankbarkeit (7 noòs toùs yovéas 
eöxagıorlo. Diog. Laert. X 10), die Epikur ihnen, 
später wohl auch durch die Tat, erwies, wie er 
auch testamentarisch (Diog. Laert. X 18) &vayio- 
pata für sie anordnete. Ob der Vater mehr als 
Elementarkenntnisse und Verständnis für die 


(Cornuti art. rhet. epit., Berl. 1891) ohne Grund 
dem Kornutos zuweisen wollte (G. Thiele 
DLZ 1892, 1170. Marx 778ff. Hammer Rhet, 
Graec. I2 praef. XV; Buors. LXXXII 141. 
Egenolff Berl. Phil. W. 1894, 390. Sehmid- 
Stählin II 2, 928) und als solche wichtig für 
das historische Verständnis des Streites der 
Apoliodoreer und Theodoreer. 
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Ausgaben des Anonymus Seguerianus: L. 
Spengel Rhet. Graec. I 427—460. H. Grae- 
ven a, O.; zuletzt C. Hammer Rhet. Graec. T? 
852—8398. Weitere Literatur zum Text des Ano- 
nymus Seguerianus vgl. Brzoska o. Bd. I 
S. 2829, 58f. Ammon (Bayr. Gymn. XXXI, 
1895, 598). Kroll Rh. Mus. LXVI 164. Mehr 
als einmal wird der Text des Anonymus Segueria- 
nus auch durch die von H. Rabe in der Aus- 
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weitesten ging in der Zuteilung von Fragmenten 
an N.G. Thiele in der Rezension Graevens 
(1171), der es sogar für möglich hielt, daß die 
ganze Epitome aus N, stamme. Aber auch 
Graeven nahm vielleicht noch zu viel für N. 
in Anspruch, dem er bei der Aufteilung des Ano- 
nymus Seguerianus viel mehr zugewiesen hat als 
Alexandros Numeniu (LXX) und Harpokration 
(LXIX), nämlich (LXXf.) folgende Paragraphen: 


gabe des Ioannes Sardianus festgestellten Par- 10 5—7. 21—25. 40—48. 58—61. 63—71. 79—87. 


allelen geheilt (Rhet. Graec. vol. XV, Lpz. 1928, 
praef. XXI). Zitiert wird nach Paragraphen von 
Graeven und Hammer. 

Von dem Anonymus Seguerianus wird N. 
zwölfmal namentlich zitiert, außerdem wird N. 
noch zehnmal genannt in den Scholien des Maxi- 
mos Planudes (vol, V W.) und eines Anonymus 
(vol. VII W.) zu Hermogenes de invent. HI. 

Leben. Über das Leben des N. erfahren 


89—103. 105—112. 117—120. 126—128. 147— 
154. 156—157. 160—168. 170—185. 192—194. 
198. 205—206. 210—220, 223—228. 236. 289. 
Aber trotz des Einspruchs von Angermann 
55 gegen diese Aufteilung werden wir N. als 
Hauptquelle des Anonymus Seguerianus betrach- 
ten müssen. Weniger gut gesichert als Fragmente 
N.’ erscheinen nach den oben angeführten Ge- 
sichtspunkten die §§ 53—61. 63—71. 79—87. 


wir sonst nichts, und auch aus der Epitome 20 89—103 (§ 103 weisen Morawski Quaest 


lassen sich keine sicheren Schlüsse auf seine 
Lebenszeit ziehen (Graeven LXX). Von den 
drei Hauptquellen der Epitome kennen wir allein 
die ungefähre Zeit des Alexandros Numeniu, der 
zur Zeit Hadrians lebte (Graeven LXIXÍ.). 
Graeven hielt nun (LXVIIIE) Harpokration 
für jünger als die beiden anderen und für einen 
ungefähren Zeitgenossen des Hermogenes, N. aber 
für älter als die beiden anderen und nicht nur 


Quintilianeae, Posen 1874, 34—41; Rh. Mus. 
XXXIV 370. Angermann 85 dem Alexan- 
dros Numeniu zu), 236. 289; anderseits sind 
88 116—120 und 125—128 nicht dem N. allein, 
sondern N. und Alexandros Numeniu gemeinsam 
zuzuweisen. Im übrigen dürfte Graeven An- 
fang und Ende der einzelnen Fragmente richtig 
abgegrenzt haben. Ferner ergeben sich bei Walz 
(im folgenden abgekürzt mit W.) folgende Frag- 


von Alexandros Numeniu, sondern schon von 30 mente: V 395, 12—13. 395, 15—397, 6. 408, 


Quintilian benutzt (s. u. „Nachleben‘). Da ferner 
nach Graeven N. mit dem Progymnasmatiker 
Theon eine Quelle benutzt hat, hätten wir hier- 
nach N. für einen ungefähren Zeitgenossen Theons 
zu halten und in die erste Hälfte des 1. Jhdts. 
n. Chr. zu setzen, Dieser Ansatz fand den Wider- 
spruch Angermanns (De Aristotele rhetorum 
auctore, Lpz. 1904, 36. 55), welcher der Meinung 
war, daß N. und Alexandros Numeniu im wegent- 


22404, 2. VII 752, 7—8. 762, 18—763, 3. 
763, 8—10. 763, 30—765, 11. Schließlich macht 
Graeven LXI wahrscheinlich, daß auch VII 
766, 4—16 N. gehört, 

Lehre. Am Anfang seiner Techne dürfte 
auch N. so wie es Egenolff 391 für die der 
Epitome zugrunde liegende Techne wahrschein- 
lich macht, über die Definition der Rhetorik, 
über ihre Etymologie und über die Redearten 


lichen dieselbe Lehre böten und öfters zusammen 40 gehandelt haben, um dann zu den Redeteilen 


genannt würden, also wohl auch einer Zeit an- 
gehörten. So gehört auch nach Sehmid- 
Stählin a. O. N. wohl ins 2. Jhdt. Aber 
neuerdings hat K. Aulitzky Wien. Stud. 
XXXIX (1917) 45 mit guten Gründen die Mei- 
nung Graevens zu erhärten gesucht, daß 
Quintilian wirklich schon N. benutzte (s. u.). Da 
nun außerdem die Lehren N.’ auf ältere Zeit 
zurückführen (s. u. ‚Quellen‘, daß er seine Bei- 


spiele mit Vorliebe aus Demosthenes nimmt, be- 50 


sagt hierfür nichts), wird man wohl doch N. 
schon vor Quintilian anzusetzen haben. 
Fragmente. Sicher gehören N. die Stel- 
len bei Graeven und Walz, wo er mit Namen 
genannt wird: Epit. § 46. 147. 149. 154. 157. 
160. 170. 198. 214. 223. W. V 395, 12. 21. 
403, 22. VII 752, 7. 762, 18. 763, 8. 30. 764, 
2. 16. 765, 5. Außerdem werden N. und Ale- 
xandros Numeniu Epit, 116 und 125 für dieselbe 
Lehre gemeinsam genannt. Es fragt sich nun, 
wie wir jedesmal Anfang und Ende des Frag- 
ments abzugrenzen haben und ob wir für noch 
andere Stellen N. als Quelle annehmen dürfen. 
Ein wenig sicheres Kriterium geben die Überein- 
stimmungen N.’ in den § 172. 180. 184/85. 219/20 
mit Quintilian ab (vgl. Graeven an den unter 
‚Naehleben‘ genannten Stellen), weil ja die Be- 
nutzung N.’ durch Quintilian umstritten ist. Am 


überzugehen. Vielleicht dürfen wir, gerade wegen 
der Vorliebe des N. für Vierteilungen (s, u.), 
die vier von Ruphos von Perinth und Nikolaos 
von Myra genannten Redearten (dıxavızov, ovy- 
Bovlzvuxiv, Eyawpıaorızov, lorogıxdv) auf N. zu- 
rückführen (Felten ed. Nicolai prog. praef. 
XXXIIf.). Jedenfalls hat dann aber N. in seinen 
weiteren Ausführungen, wie Theodoros Gad. 
und wie der Anonymus Seguerianus, sich auf den 
nolırınös Adyos (dıxavızdv, ovufovhevuxóv) be- 
schränkt und darum auch die zdroı nicht nach 
den drei bzw. vier Redearten, sondern nach den 
ordosıs in xomwol und id: geteilt. Die Frag- 
mente erstrecken sich auf die edgecıs und ráis 
der vier Redeteile, besonders der Beweisführung. 
Inwieweit sich N. auch mit der A£dıs und ünoxgı- 
cıs befaßt hat, können wir nicht sagen, da der 
Anonymus Seguerianus gerade hierfür alles aus 
Harpokration und Alexandros Numeniu genom- 


60 men hat. Wenn wir mit Graeven 8$ 68-71. 


79—87. 89—103 als Eigentum des N. betrachten, 
die von den drei dosta? dınyjoews (ovvroula, 
oapıvsıa, aıdavdens) handeln, haben wir in 
dem Asxtıxös zdnos dieser Tugenden wenigstens 
für diesen einen Redeteil stilistische Anweisungen, 
P a definierte N. G 5 als 

os KUNTR epanevrixös Tür Tod dxgoarod 
naðõv (vgl. Sehis sel Philol. LXXXII 196), 
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eine Definition, die unvollständig ist und auch 
auf den Epilog passen würde, weshalb wahr- 
seheinlich ist, daß N. noch eine zweite Definition 
gab, die nach Graeven XXXIX kei W. VII 
52, 16 erhalten ist. Das Pathos definierte er als 
nodoxagos Kardoraoıs wurns, opoðgotéoav deu 
Ñ dpoguny xwoŭoa ($ 6), genau wie beim Epilog 
($ 223), und unterschied es vom Ethos. Mit der 
bei ihm beliebten Vierteilung (Gr a e v e n XLII 1. 


Neokles 2420 


(W. V 403, 22. VII 764, 28), desser Teile (vE 
764, 15) und zwei Ausführungsarten (764, 1) an- 
gegeben werden. Die róxo: teilt N, ein in xowot 
und io: ($ 170); von den ersteren nennt er zehn 
yerıxoörazoı ($ 171), bespricht sie ausführlich 
(§, 172—181) und gibt an der Hand eines Bei- 
spieles zwei zgdnoı an für ihre zoĝo (§ 183 
—185). Über diese Stasislehre des N. vgl. 
Volkmann Rhet.2 206. Wenn § 192—194 


XLVII. LIU. Aulitzky 45. Allerdings findet 10 mit Graeven LXXI 1 ebenfalls N. zuzuspre- 


sich dieselbe Vorliebe schon vor N, bei Herma- 
oras, nach ihm wieder bei Iulius Victor; vgl. 
adermacher o. Bd. X S. 878, 33. 48. 
874, 30) nennt N. vier Arten von Prooimien 
($ 7) und vier Gründe, aus denen das Prooimion 
wegfallen kann ($ 21—25). 
Die Diegesis definiert N. (§ 46) als ý 
dexavıcı xeos noayuárov sis twa nooxsivny 
inmow àvnxóvræv oder als negiordoews čxðeois 


chen sind (vgl. $ 194 mit 185), so spräche N. 
fernerhin über die Stellung der xepdiua und 
ihre zwei Arten, die did und dıria, 

Den Epilog definiert N. ($ 198) als Adyos 
Ent ngoeignulvas Gmodelleow Emuleydusvos, noay- 
árov ddgoauir xal Mor xal made negy. 
Er teilt ihn in zwei eiön (noaxtıxdv und nadnrı- 
xóv $ 208); aber sowohl die dvaxspalalwoıs als 
das zados oder sogar beide können wegfallen 


eis twa Cúýrnow dvmxodons und gibt § 40—45 20 (§ 204—206). Die Graxspalalwoıs wird definiert 


Anweisungen für die Beseitigung gewisser Schwie- 
rigkeiten ihrer Anwendung. $ 105—112 werden 
die sieben rodno: dinpjosws behandelt. Die Er- 
zählung kann aus vier Gründen wegfallen (8 116 
—120). Für die Stellung der Diegesis nannte er 
{in Übereinstimmung mit Alexandros Numeniu, 
der dann aber im einzelnen von N. abwich, § 129 
—131) verschiedene Möglichkeiten ($ 125—128). 
Nach Graevens Aufteilung des Anonymus 


Seguerianus würde N, außerdem in § 58—61 30 


über die eiön dwmyijoeov sprechen (vgl. dazu 
G. Reichel Quaest. progymnasmaticae, Lips. 
1909, 58. O. Schissel Die griech. Novelle, 
Hale 1913, 1—19. K. Barwick Herm. LXIII 
261—287) und § 63—71. 79—87. 89—103 über 
die drei oera? dinyjosws (vgl. Reichel 65f. 
Stroux De Theophrasti virt, dic., e. IV p. 43f.). 

Die zlorsıs teilte N. in Zvreyvos und 
ärexvos ($ 147), erstere wieder in zadyrıxal und 


wgayuarıxal, Für die ngayuarızal wieder gibt 40 


es drei zodnoı: xatà tò £ixds, ward Texungıor, 
zara napdösıyua $ 149). Alle drei werden definiert 
($ 149. 151. 154), das zexungıo» vom onueiov 
unterschieden ($ 152) und zu den drei zedzo, 
noch drei eiön gegeben ($ 153: rà g6 toð nady- 
Hatos, tà Èv 10 nodyuari, Tà metà tÒ moäyua). 
Die doxù dnoösitews ist die neddesıs ($ 160), 
deren beide rodor adEnoıs und uelwors sind. 
Sie wird definiert (§ 161), und es werden vier 


Gründe für ihre Anwendung gegeben ($ 162— 50 


165) sowie Regeln für ihre Stellung ($ 166—168). 
Für das Enthymem gibt N. zwei Definitionen 
($ 157 = W. VII 762, 18 und VII 763, 8), von 
denen die zweite mehr auf die Form geht (Grae- 
ven XII 1). Wahrscheinlich sind ihm auch die 
vier Formen der Enthymeme (W. VII 766, 4—16) 
zuzuweisen. Den Enthymemen werden auch die 
Gnomen untergeordnet (765, 3). Das Enthymem 
wird vom Epicheirem unterschieden (763, 30). 


Das Epicheirem wird definiert (W. V 395, 12#.) 60 


und zwei Arten unterschieden (dıdaoxalıxd und 
Övounntxd = napadeıyuarıxzd), deren zweite 
wieder in drei &iön zu teilen ist (eixdv, naga- 
Boln, magdäsıyua). Jedes Epicheirem hat drei 
Teile (rodınas, Anupara, Emıpood), die Avos 
eines Epicheirems erfolgt durch Widerspruch 
gegen die ersten beiden Teile. Das Enthymem 
unterscheidet sich aber auch vom Syllogismos 


($ 210), ihre Stellung und Anwendung ($ 211— 
213) besprochen, schließlich werden vier Arten 
derselben behandelt ($ 214—218), die Art ihrer 
Einführung ($ 219) und ihr Nutzen (§ 220). 
Ebenso wird der andere Teil des Epilogs, das 
Pathos, definiert ($ 223), und als Hauptarten 
werden angegeben und definiert Abry, @dßos, 
Enedvula, ńðový ($ 224), von denen dann wieder 
je zwei Unterarten genannt und definiert wer- 
den ($ 225—228). Graeven weist N. auch 
noch $ 236 und $ 239 zu, worin über die Ety- 
mologie des Wortes Epilog und die verschiedene 
Stellung der zddn gesprochen wird. 
Quellen. Über die Quellen des Anonymus 
Seguerianus und dadurch indirekt auch die des 
N. handelt Graeven LXVIIIf., nach Egen- 
olff 395 im ganzen richtig. Nach Anger- 
mann 55 hat aber Graeven nicht genügend 
beachtet, daß auch das Buch des N. Spuren der 
Rhetorik des Aristoteles aufwies. Dieses Aristo- 
telische Gut nahm er, ebenso wie Alexandros 
Numeniu, aus Kaikilios. Wenn auch nicht alle 
Ausführungen Angermanns gleich überzeu- 
gend sind (vgl. Brzoska o. Bd. I S. 2329, 
40. Lehnert Burs. CXLII 280. 311. 325. 
Ammon Burs. CXLVIII 209 spricht sogar von 
einer ‚Caeeiliushyperbel‘), wird man doch an dem 
Hauptergebnis nicht rütteln dürfen. Wir sind 
also berechtigt, N, mit Schmid-Stählin 
als einen Rhetor aristotelisch-cäcilianischer Rich- 
tung zu bezeichnen. Zwar scheint N. in § 148 
—153 mehr die Lehre der Isokrateer zu bieten, 
aber er vernachlässigt trotzdem nicht das En- 
thymem; einmal ($ 170) nennt N. tatsächlich den 
Aristoteles bei den zozo: und zielt damit auf 
Rhet. TI c. 23 (Angermann 58). In § 40-44 
liegt nach Graeven LXX 4 Benutzung des 
Anaximenes vor. N. folgt öfters der Lehre der 
Stoiker. Graeven LXVII 1 führt dafür 8 149 
an, wo das stoische eö4oyov erwähnt wird, § 173 
über die verschiedenen Arten der &alosois, & 179 
über den Unterschied von drtıxeiuevov und vav- 
tiov, § 224—228 die Definitionen der einzelnen 
zddn. Nach Graeven hat N. auch den Zenon 
von Kition, und zwar den Begründer der stoischen 
Schule (nicht den um 160 n, Chr. lehrenden 
stoischen Rhetor) benutzt und verdankt diesem 
die Definition der dufynos ($ 48) und des maod- 
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öseyua ($ 156 = W. V 396, 2) und bildete 
außerdem seine Definition der ragaßoin der 
Zenonischen des rapdösıyua nach. Anderseits 
aber zeigt Volkmann Rhet.2 206 an der Sta- 
tuslehre, wie N. Aristotelische Grundanschauung 
modifiziert hat im Sinne eines Akademikers aus 
Horazens Zeit, nämlich des Eudoros (O. Im- 
misch Philol. Suppl. XXIV 3, 69). Nach Im- 
misch gehört N. hinsichtlich der Pathos- 
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daß Apsines (I 307, 13 Sp.) nur indirekt, eben 
durch Vermittlung des Alexandros Numeniu, 
auf N. ($ 181) zurückgehe. Direkt N. benutzt 
hat schließlich noch der Verfasser der Techne, 
die der Epitome zugrunde liegt. 

Als indirekte Benutzer N.’ kommen in Frage 
der Verfasser der Epitome, ferner der von 
Graeven X viel zu spät angesetzte Ruphos 
(Felten Nicolai prog. XXXHE£.), der vielmehr 


lehre derselben vorneuplatonisch-spätakademi- 10 in den Anfang des 3, Jhdts. gehört (vgl. auch 


schen Sphäre an, in der wir uns auch bei Horaz 
bewegen. Übereinstimmungen N.’ bzw. des Ano- 
nymus Seguerianus mit Cicero behandelt Grae- 
ven XLVI. LXX 5, mit dem Auct. ad Her. 
XLVIE. (übrigens weist Marx 781 darauf hin, 
daß sich die Parallelen des Anonymus Segueria- 
nus zu Cie. de inv. und Auct. ad Her. leicht 
vermehren lassen), mit Quintilians inst. or. 
XLVI. LXV. LXX 3. LXXI 3, mit dem Pro- 


Schissel Rh. Mus. LXXV 369), und ae 
(Aulitzkya.O.; vg. Ammon Burs. C 

38; Berl. Phil, W. 1918, 472), im 4. Jhdt. Iulius 
Vietor in seiner Theorie des Enthymems und 
seiner vier oyyuara und des Epicheirems (vgl. 
Radermacher o, Bd. X S. 877, 1#.), ferner 
die von Graeven V—X als Benutzer der Epi- 
tome und X—XXV als Benutzer der dieser zu- 
grunde liegenden Techne selbst aufgezählten Rhe- 


gymonasmatiker Theon XLIX und kommt zu dem 20 toren. Es sind meist Kommentatoren des Hermo- 


Schluß, daß N., Theon und der Verfasser der von 
Cie, de inv, und Auct. ad Her. benutzten Techne 
aus derselben Quelle geschöpft hätten. K. Au- 
litzky Wien. Stud. 1917, 45 übernimmt zwar 
von Graeven die Quellengemeinschaft des N, 
mit Theon, lehnt aber die Gleichsetzung dieser 
gemeinsamen Quelle mit dem Gewährsmann des 
Auct. ad Her. und Cic. de inv, mit guten Grün- 
den ab. Die Übereinstimmungen N.’ mit dem 


genes und Aphthonios (vgl Brzoska o. Bd. I 
S. 2829, 49ff. 2799, 53). Als ältesten Rhetor, 
der die Techne selbst ie en G A N 
ven den Progymnasmatiker Nikolaos (5. .). 
und Felten ed. Nicol. prog. XXXIIf, bringt 
weitere Beweise dafür, daß Nikolaos nicht die 
Epitome, sondern die Techne selbst benutzt habe. 
Unter den Kommentatoren des Aphthonios ist 
besonders Ioannes Sardianos zu nennen (9. Ihdt.); 


Auct, xeo? Öp. behandelt Mutschmann Ten- 30 H, Rabe weist in seiner Ausgabe (Lpz. 1928, 


denz, Aufbau und Quellen der Schrift vom Er- 
habenen 53ff. und deutet sie auf gemeinsame Be- 
nutzung des Theodoros Gad. Spuren Theodorei- 
scher Lehre findet Graeven Index 54 in § 79. 
112. 116. Nach seiner Aufteilung gehört N. 
auch $ 103, wo Theodoros Gad. direkt genannt 
wird. In der Betonung des xads scheint N. 
noch strenger gewesen zu sein als Alexandros 
Numeniu. Denn er läßt § 127 auch die Stellung 


praef. XXI; vgl. Indices p. 270) nach, daß Sar- 
dian bei mehreren Vorübungen die z&yvn roð 
zoAırızod Adyov des Anonymus Seguerianus her- 
angezogen hat und also indirekt auch N., dem, 
Graevens Aufteilung des Anonymus Segueria- 
nus als richtig vorausgesetzt, die meisten der 
von Rabe angeführten Parallelen zuzuweisen 
sind. Über Spuren des Anonymus Seguerianus 
in den Prolegomena zum Hermogeneskorpus vgl. 


der Diegesis ‚uer& tàs rloreıs‘ zu, was Alexandros 40H. Rabe Proleg. Syll, Lpz. 1931, Index s. 


§ 130 ablehnt. Alle Stellen, wo Apollodoros oder 
die Apollodoreer genannt werden in der Epitome 
(Graeven Index 51), gehören nach der Auf- 
teilung Graevens nicht N. 

Über das Nachleben der Epitome und der 
ihr zugrunde liegenden Techne, und damit in- 
direkt auch über das spätere Nachleben N.’ han- 
delt Graeven p. I—-XXV, dessen Resultate 
Fr. Marx 779 als zum größeren Teil richtig 


Anonymus Seguerianus, der praef. CIII speziell 
von Sardian handelt. [Willy Stegemann.] 
7) Arzt, bekannt aus Ailian. nat, an. 17,5; 
er behauptete, daß die Kröten zwei Lebern 
hätten. Vielleicht derselbe wie der Krotoniate 
bei Athen, 57f.? [Deichgräber.] 
8) Maler, Lehrer des Xenon von Sikyon, Plin. 
n. h. XXXV 147. Zeit unbekannt. Die Gleich- 
setzung mit Nealkes (s. d. Brunn) ist zu 


anerkennt, Als frühester Benutzer der Techne50 schwach begründet. Brunn Gesch. d. griech. 


N. kommt nach Graeven XLVIIf. Quintilian 
in Frage. Graeven ist der Meinung, daß alle 
Stellen, wo Quintilian mit dem Anonymus Se- 
guerianus übereinstimmt, auf N. zurückgehen. 
Er fand darin den scharfen Widerspruch An- 
germanns 36. 55, der diese Stellen auf Kai- 
kilios zurückführte, Aber Aulitzky schließt 
sich wieder an Graeven an, ja er glaubt dar- 
über hinaus nachweisen zu können (S. 45), daß 


Quint. inst. or. V 11, 36ff. auf direkte Benutzung 60 


N. ($ 181) zurückzuführen ist. Ebenso liegt der 
Fall in der Frage der Benutzung N.’ durch Ale- 
xandros Numeniu. Graeven LXX und danach 
Brzoska o. Bd. I S. 1458, 64 glaubte, daß 
Alexandros $ 130f. und 144 auf N. ziele. An- 
germann 55 lehnt das wieder ab, während 
Aulitzky 45. 49 Graevens Nachweis für 
gelungen ansieht und darüber hinaus behauptet, 


Künstler I 292. Overbeck Schriftquellen 
2106. [G. Lippold.} 
Neokome, Siedlung im südöstlichen Phry- 
gien, heute Bey Köi südwestlich von Orkistos, 
gesichert durch eine in Gulushlu gefundene In- 
schrift, die Neoxwunt@r öjuos zu Ehren der 
Göttermutter gesetzt hat, Mon. As. Min. Ant. I 
nr, 408. [W. Ruge.] 
Neokoroi (Newxdgo:), zunächst Tempel- 
diener, Tempelbeamte, aeditui (vgl. o. Bd. I 
S. 465f.). ; 
Die gewöhnliche Form des Wortes ist vewxó- 
eos; daneben treten aber folgende Varianten auf: 
raxdoos (z. B. IG IV? 1, 393. 400—402), raoxógos 
(in Delphoi gewöhnlich, SGDI IV 201), vauxdeos 
(Buresch aus Lydien 58), vsoxdeos (z. B. in 
Delphi, SGDI IV 201), vnoxdgos (Anth. Pal. IX 
22), veroxdgos (Anth. Pal. VI 356). Eine Parallel- 
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form ist (dxogos, ein Wort, das allerdings nicht 
vollkommen synonym mit vewxögos gewesen zu 
sein scheint; der Lexikograph Philemon (vgl. 
Cohn Philol. LVII [1898] 853ff.) bei Reitzen- 
stein Gesch. d. griech. Etymologika 394 sagt 
nämlich: Zaxooor, Erei ti oeuvóregov vewxdpor. 
Ein zweites (lakonisches) Parallelwort ist oroxd- 
eos, Phot. II 158 Nab. (Eupolis). In die gleiche 
Sphäre gehören auch »noroAos (Hesiod. Theog. 
991) und vaopúłať (Eurip. Iph. T. 1284). 

A. Neokorosals Sakralbeamte. Die 
griechischen Lexika (Suid., Hesych., Phot., die 
Etymologika) erklären sämtlich den N. als Kü- 
ster, Aufseher eines Tempels, also einen Beamten 
riesterlichen Standes, aber niederen Ranges 
Hesych. Caxogoı: vewxdpor, egels, nagà To Tör 
vaöv cagoðv. Etym. M. vewxógos nagü tÒ x0o& tò 
xaĝalow xal èmucshelas dEI® ... Ó Tod vew 
ênıpsioúusvos). Die klassische Beschreibung der 
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Kreisen der Gesellschaft (CIG 3190. 3193. 3201). 
Natürlich gab es auch innerhalb des Neokorats 
verschiedene Rangstufen. Die N. höheren Ranges 
hießen doywewxdgos (Le Bas III 842. Milet VII 
65. Bull. hell. XXXVII [1913] 97) oder doxıld- 
xogos (CIG 4470), oder auch wird zum Titel N. 
ein Epithet hinzugefügt, »o«woros (CIG 5996. 
6001) oder zgeoßözaros (CIG 5913). — Schon bei 
Herodot. VI 134f. wird eine Frau von Paros er- 


10 wähnt, die droldxogos tüv xBorlaw Bey war. 


Frauen als N. kommen auch sonst vor, so 
z. B. im Aphroditetempel zu Sikyon (Paus. II 10, 
4); wenn aber die Hetäre Phryne önopftus xal 
Čáxooos Apoodlıns genannt wird (Hypereid. bei 
Athen. XIII 590 e), hat dies schwerlich etwas mit 
dem Kult zu tun. 

Das Amtslokal der N. hieß vewxogsior (vaxo- 
oziov). Beispiele: IG IV2 109 II 127. 142 (Epi- 
dauros), Bull. hell. XXXV (1911) 251 (Delos), 


Geschäfte eines N. ist das Lied des Ion, Eurip. 20 Inser. or. sept. P. Eux. II 342, 4 (Phanagoreia). 


Ion 82#, Hier ist zwar das Wort nicht gebraucht, 
aber Ion sagt von sich selbst (v. 111) Polfov vaods 
Veoaneiw, und der Chor beschreibt ihn als 
(v. 794f.) zov veavlav, s tóv’ Eouıge vady, Ion 
wird als N. in Delphi angeführt, aber wahrschein- 
lich ist die von Euripides gegebene Charakteristik 
nicht nur für Delphi, sondern auch für die N. im 
allgemeinen gültig. 

Die N. von Delphi sind in den Inschriften oft 


Die Dauer der Amtszeit wechselte wahr- 
scheinlich von Ort zu Ort. Aus Kormana ist ein 
N. zum zweiten Male bekannt (Journ. of Philol. 
XI [1882] 146), auf Delos ist uns sogar ein N. 
zum 37, Male entgegengetreten (Rev. arch. 1873 
[26], 110 nr. 5). In Delphi waren, wie oben be- 
merkt; wurde, die N. lebenslänglich, wenn aber 
Aurelius Hermodoros von Chalkis dıd& fiov vew- 
xdoos genannt wird (Syll.3 898), ist dies wahr- 


erwähnt, s. o. Bd. IV S. 2585f. 2605f. Völlige 30 scheinlich eine besondere Auszeichnung. 


Klarheit über das Amt wird erst nach Fertig- 
stellung sämtlicher Inschriften von Delphi mit 
Indices zu erlangen sein, deutlich ist aber, daß es 
cinc lebenslängliche Stellung war. Von ihrer Be- 
deutung zeugt, daß in den Freilassungsurkunden 
ein N. sehr oft unter den Zeugen steht (z. B. 
Fouilles de Delphes, Epigr. II 128. 215. 223 usw.) 
und daß die Tempelurkunden von den N. auf- 
bewahrt werden (Wescher-Foucart Inser. 
de Delphes nr. 247. 248). 

Reine Küsterdienste hatten die N. im Askle- 
pieion zu Pergamon zu verrichten (Ail. Arist. I 
4478, Dind.), in Epidauros gingen sie den Ärzten 
zur Hand (Hipp. Rheg. bei Ailian. hist, an. IX 
33) und ebenso in den Asklepiosheiligtümern zu 
Pergamon (Ail. Arist. I 459.) und Athen (Ari- 
stoph. Plut. 668ff. m. Schol.). In Arkesine auf 
Amorgos hatten sie dafür zu sorgen, daß keine 
Fremde in das Heiligtum hineinkamen (Syll.3 


40 daß Eoria . 


Mit dem Worte vewxdoos, ¢áxopos bezeichneten 
die Griechen auch die Tempelbeamten fremder 
Religionen. Bei Philon (z. B. de fuga 94) wer- 
den die Leviten N. genannt, und Papyri der 
Ptolemaeerzeit gebrauchen das Wort vaxögos von 
jüdischen Tempeldienern, Reinach Mel. Nicole 
458. Lumbroso Arch. f. Pap. IV 317. Die 
römischen aeditui werden von Plut. Camillus 
30 Zaxopo: genannt, und wenn Cornutus 28 sagt, 
. Ind nagderwr vewxopsitat, SO 
dürfte hier der römische Vestakult hineinspielen. 
Auf irgendein Barbarenvolk bezieht sich Pap. 
Oxy. II 218. Zu den fremden Kulten sind auch 
die Meyaßv£oı, die Kastratenpriester der ephesi- 
schen Artemis, zu rechnen. Strab. XIV 641 nennt 
sie Priester (fsg&as eùvoúyovs), aber bei Xen. an. 
V 3, 6 und Syll.’ 282 heißen sie N. Vielleicht 
ist eine Erinnerung an ein ähnliches Neokoraten- 
tum sogar in Delphi vorhanden, in der Legende 


981. Leg. sacr. 96), und in Magnesia waren sie 50 von dem Eunuchen Labys, der N. war und als 


mit der Aufsicht der Jungfernchöre betraut (Syll.3 
695, 29). In Oropos (Syll.3 1004, Leg. sacr. 65; 
vgl. v. Wilamowitz Herm. XXI 91f.) und 
Kos (Herond. IV 79ff.) konnten die N. sogar den 
Priester gelegentlich vertreten (vgl. IG VII 3498). 

Eine Sonderstellung scheinen die N. von Delos 
eingenommen zu haben. Hier waren sie keine 
Tempeldiener im eigentlichen Sinne, sondern 
äoxovtes (Bull. hell. VIII [1884] 284); vgl. Ho- 
molle Bull. hell. XIV (1890) 485f. 

In der Spätzeit wird das Neokorat vornehm 
und teuer; die N. machen große Stiftungen und 
sorgen dafür, daß die Erinnerung an ihre Amts- 
ausübung lebendig bleibt; sie werden auch selbst 
durch Dekrete geehrt (CIG 5997. 6002. Bull. hell. 
XI [1887] 387. Syll3 898). Ein Ehrentitel wird 
N. besonders in Asien, und dort finden sich denn 
auch unter den N. Männer aus den höchsten 


Urheber des Spruches yr®dı oraurd» galt (Anecd. 
Bekk. 233. Schol. Plat. Phileb. 48c; vgl, Per- 
drizet Rev. ét. gr. XI [1898] 245. XII [1899} 
40ff. Fr. Poulsen Delph. Studien I 27£.). — 
Zuletzt sei bemerkt, daß die ägyptischen Tempel- 
diener nicht als N. bezeichnet wurden, jedenfalls 
nicht in der Regel. Diejenigen N., die in den 
Papyrusurkunden vorkommen, gehören zum Kulte 
des Sarapis oder der Tyche; vgl. Preisigke 


60 Wörterb. d. Pap.-Urkunden III 331f. 


B. Städte als N. Zu Anfang der Kaiser- 
zeit tritt uns in Kleinasien die eigentümliche 
Sitte entgegen, daB Städte sich selbst als N. be- 
zeichnen. Ephesos ist N. der Artemis (Act. ap. 
XIX 35. Benndorf Forschungen in Ephesos 
I 211. II 163 nr. 40), ebenso Magnesia (Münzen 
nach Serv. Alex. H ea d HN? 583), Aizanoi nennt 
sich N. des Zeus (Le Bas III 988. Head HN? 664). 
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Städte als N. ihrer Schutzgötter bleiben je- 
doch eine sporadische Erscheinung (vgl. auch 
Joseph. bell. Iud. V 383). Außerst wichtig ist da- 
gegen die Rolle, die das Neokorat der Städte 
im provinzialen Kaiserkult spielt. Newxdgos wird 
ein Ehrentitel, der den Städten von dem römi- 
schen Senat verliehen wurde (CIG 3148) und 
natürlich immer auf einen besonderen Kaiser- 
tempel Bezug hatte. Reiche Städte, die im Laufe 


der Zeit mehrere Kaisertempel bauten, konnten 10 


dementsprechend die zwei-, bzw. drei- und vier- 
fache Neokorie erhalten. Die Städte waren auf 
diese Titulatur sehr stolz; auf den Münzen füg- 
ten sie zu ihrem Namen den Titel N. mit ee 
Angabe der Zahl, ließen sehr oft auch die Tempel 
selbst darstellen; vgl. hierzu Piek Die tempel- 
tragenden Gottheiten und die Darstellung der 
Neokorie auf den Münzen, Österr. Jahresh. VII 
(1904) 1#. 


Der Kaiserkult der neokoren Städte war, wie 20 


gesagt wurde, provinzial. Buechner De neo- 
coria 29f. Chapot La province rom. proc. 
d'Asie 489. Beurlier Darmkb.-Sagl. IV 56f. 
Der Versuch Gaeblers, Ztschr. f. Num. XXIV 
(1904) 259ff., dies im Anschluß an Monceaux 
De communi Asiae prov. 17ff. zu leugnen und an- 
statt dessen den munieipalen Charakter der Neo- 
korie zu erweisen, ist verfehlt (J. Keil Num. 
Ztschr. XLVIII [1915] 125). 


Die ersten Städte, von denen wir wissen, daß 30 


sie Kaisertempel hatten, sind Pergamon und 
Nikomedeia. Beide bekamen schon zu Lebzeiten 
des Augustus Tempel, die der Roma und dem 
Kaiser gemeinsam gewidmet waren. Cass. Dio 
LI 20. Tac. ann. IV 37. Chapot 451. Pick 
Österr. Jahresh. VII 25. Den zweiten Tempel der 
Provinz Asien erhielt im J. 26 u. Chr. Smyrna, 
Tae. ann. IV 55f. Chapot 440f. 452. J. Keil 
Österr. Jahresh. XI 108. Hadrian und besonders 


die Mitglieder der Severischen Dynastie waren 40 


mit der Verleihung der Neokorenwürde sehr frei- 
gebig, aber diejenigen Städte, die von Elagabal 
eine neue Neokorie erhalten hatten, verloren 
dieselbe wieder bei der Damnatio memoriae des 
Kaisers. So ging es mit der dritten kaiserlichen 
Neokorie der Ephesier, die allerdings von Gallien 
und Valerian erneuert wurde, J. Keil Num. 
Ztschr. XLVIII 130. Mit Gallien scheinen die 
Verleihungen von neuen Neokorien aufgehört zu 
haben. 
Es sind folgende Städte als N. bekannt: 
I. Provinz Asien; vgl. Chapot 450ff. 
Ephesos. N. unter Claudius oder Nero, 
zum zweiten Male vorübergehend unter 
Domitian, definitiv seit Hadrian; zum drit- 
ten Male vorübergehend unter Elagabal, 
definitiv unter Gallien; die vierte ephe- 
sische Neokorie ist die der Artemis. Vgl. 
Piek Corolla numismatica für Head 
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(1906) 284ff. J. Keil Die dritte Neokorie 60 


von Ephesos, Num. Ztschr. XLVII (N. F. 
VII) 125ff. Head HN? 576f. 
Hierapolis. N. mindestens seit Cara- 
calla Head HN? 675. Mionnet IV 304 
nr. 627. Imhoof-Blumer Kleinas. 
Münzen I 241. 
Kyzikos. Nennt sich N. schon um das 
J. 38 (Syll.3 799, I 9f); erbaut dem 


II 
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Hadrian einen Riesentempel, Hasluck 
Cyzieus 187f. N. zum zweiten Male unter 
Caracalla, Hasluck 189. 

Laodikeia am Lykos. N. wahr- 
scheinlich unter Commodus, Head HN? 
678i. Imhoof-Blumer 272f. 

Pergamon. N. unter Augustus, erhielt 
die zweite Neokorie von Traian, die dritte 
von Caracalla; vgl. v. Fritze Die Mün- 
zen von Pergamon 74ff. (Abh. Akad. Berl. 
1910 Anh. I). Pick Die Neokorie-Tempel 
von Pergamon (Festschr. Judeich 1929) 28ff. 

Philadelpheia. N. seit Caracalla, 
Buresch Aus Lydien 15 nr. 13. Head 
Catal. of Gr. coins Lydia LXXXV. Im- 
hoof-Blumer 181. 

Sardeis. N. wahrscheinlich unter Tibe- 
rius, Die zweite Neokorie erscheint zum 
ersten Male auf einer Münze des Albinus, 
Catal. of Gr. eoins Lydia 259 nr. 146. 
Unter Elagabal erhält Sardeis vorüber- 
gehend die dritte Neokorie, die dann von 
Valerian I. wieder restituiert wurde, 
Catal. of Gr. coins Lydia 265f. 273ff.; vgl. 
Head ebd. CVII. HN? 656. 

Smyrna. N. unter Tiberius, Tac. ann. 
IV 56; zum zweiten Male unter Hadrian, 
CIG 3148; zum dritten Male unter Cara- 
calla; Pick Österr. Jahresh. VIL 16f. 
J. Keil ebd. XI 108. 

Synnada. N. zum zweiten Male im 
8. Jhdt. Rev. arch. nouv, ser. XXXI 
(1876) 195. 

Tralleis. N. unter Caracalla, Athen. 
Mitt. VIII (1883) 333. XIX (1894) 115. Le 
Bas 604. Catal. of Gr. coins Lydia 353f. 

maea). 

Unter den N. der Provinz Asien führt 
BeurlierDaremb.-Sagl. IV 57 außer den 
genannten auch Herakleia am Sipylos, 
Teos und Akmoneia auf. Ob Teos und 
Akmoneia N. gewesen sind, ist sehr zwei- 
felhaft, Chapot 452. Herakleia ist zu 
streichen, Imhoof-Blumer Lydische 
Stadtmünzen 73H. 

Bithynien und Pontos, 

Amaseia. N, auf Münzen seit Marcus 
Aurelius, Rec. gén. 36 nr. 20. 

Herakleia. N. auf Münzen seit Philip- 
pus Arabs, Rec. gén. 380 nr. 231. Vgl. 
Inser. or. sept. P. Eux. II 44 (zweifelhafte 
Lesung). 

Iuliopolis, N. auf einer Münze des 
Caracalla, Rec. gen. 388 nr. 25. 

Neokaisareia (Kabera). N. seit Lu- 
cius Verus, zum zweiten Male seit Severus 
Alexander, Rec. gen. 119 nr. 8. 124 nr. 37. 

Nikomedeia erhielt schon unter Augu- 
stus einen Kaisertempel, Cass. Dio. LI 
20, 7. Nennt sich seit Hadrian Aödgıarn 
vewx6pos, CIG 1720, Auf den Münzen er- 
scheint der Titel N. zum ersten Male unter 
Pius, Ree. gén. 522 nr. 47. Aic N. auf 
einem Teil der Commodusmünzen, Rec. 
gén. 535 nr. 142. 537 nr. 162—165; dann 
definitiv seit Septimius Severus, Ree. gén. 
538 nr. 169 (vgl. CIG 3771). Tois N. vor- 
übergehend unter Elagabal, Ree. gén. 552 


2427 Neokoroi 


nr. 274 (noch auf den ersten Münzen des 
Severus Alexander, Rec. gén. 554ff. nr. 290 
—#326 passim); definitiv seit Valerian I., 
Rec. gen. 570 nr. 405. Vgl, über die Neo- 
korien Nikomedeias Pick Österr. Jahresh. 
VI 25ff. 
HI. Galatien. 

Ankyra nennt sich N. erst seit Erwerbung 

der zweiten Neokorie, Bull. hell. VII (1883) 


. 17; auf Münzen seit Valerian I., Catal. of 10 


Gr. eoins Galatia etc. 15 nr. 39. 
IV. Kappadokien. 

Kaisareia. N. auf Münzen seit Septi- 
mius Severus, Catal. of Gr. coins Galatia 
etc. 74 nr. 227; zum zweiten Male N. un- 
ter Gordianus III., Catal. of Gr. coins Ga- 
latia ete. 92 nr. 340. 

V. Armenien. 

Nikopolis CIG 4189. 

VI. Pamphylien. 

Perge. N. seit Valerian I., Catal. of 
Gr. coins Lycia ete. 133 nr. 70. 

Side. N. seit Gallienus, ebd. 158 nr. 101; 
die angebliche Lesung TNEQKOPQON auf 
einer Münze des Aurelian (Imhoof- 
Blumer Kleinas. Münzen II 347 nr. 50) 
ist sehr zweifelhaft. Vgl. Pick Österr. 
Jahresh. VII 39ff. 

VII. Kilikien. 


Aigeai. N. seit Severus Alexander, Ca- 30 


tal. of Gr. coins Lyeaonia etc. 26 nr. 37; 
vgl. Pick 39, 

Anazarbos. N. auf einer Münze der 
Plautilla, Num. Chron. 1855, 101 (die 
Lesung ist angezweifelt worden, Catal. of 
Gr. coins Lycaonia ete. S. CIV). B. N. 
auf einem Meilenstein, Journ. of Philol. 
XI (1882) 157 nr. 18. 

Tarsos. Nach Pick 36 wäre Tarsos 
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f. Num. XXIV (1904) 278i. Gaebler 
hat (ehd. 294f.) nachzuweisen versucht, 
daß die Neokorie Beroias durch Kaiser 
Macrinus auf das xowd» der Provinz er- 
weitert worden ist; tatsächlich erscheint es 
auf späteren Münzen (vgi. Catal.of Gr.eoins 
Macedonia 22.) als Träger der Neokorie. 
Die zweite Neokorie erhielt Beroia und da- 
mit das xow6» von Elagabal (Gaebler 
298£.), sie wurde aber von Severus Alex- 
ander wieder aufgehoben (Gaebler 308) 
und dann von Gordian III. definitiv resti- 
tuiert (Gaebler 306). Vgl. Gaebler Zur 
Münzkunde Makedoniens IV. Makedonien 
in der Kaiserzeit, Ztschr. f. Num. XXIV 
(1904) 245ff., bes. 259f. 
Thessalonike, N. unter Gordian II., 
Catal. of Gr. coins Macedonia 124 nr. 118; 
erhielt die zweite Neokorie von Gallienus, 


20 ebd. 128 nr. 141. A: NEQKO auf einer 


Münze des Decius (ebd. 128 nr. 140) dürfte 
fehlerhaft sein. 
. Hauptwerk für die ganze Erscheinung der N. 
ist bis auf heute W. Buechner De Neocoria, 
Diss. Gießen 1888. Zusammenfassende Darstellung 
von E. Beurlier Daremb.-Sagl. IV 55ff. (1907). 
[Krister Hanell.] 

Neolaidas. 1) Eleer, Olympionike, Paus. 
VI 16, 8. 

2) Sohn des Proxenos aus Pheneos, hatte in 
Olympia im Faustkampf der Knaben gesiegt. 
Faas. VI 1, 8. 

3) Mit Andromachos zusammen Gesandter 
Philometors in Rom, wird J, 154 vom Senat nach 
Hause geschickt. Polyb. XXXIII 11, 4f. 

[W. Krol.] 

Neolaos (NedAaos). Bruder des syrischen 
Satrapen Molon von Medien, der sich im Anfang 
der Regierung Antiochos’ IIT. 222 v. Chr. gegen 


schon seit Augustus N. gewesen, aber der 40 den König empörte, stand seinem Bruder hilf- 


Titel erscheint zum ersten Male auf Mün- 
zen zu Ehren des Antinoos, Catal. of Gr. 
coins Lycaonia ete. 189 nr. 158. 159. Als 
N. ist die Stadt seit Commodus, ebd. 191 
nr. 168. Syll. or. 578. Vgl. Pick 36f. 
Ruge u, Bd. IVA S. 2425. 

VIIJ. Phoinikien. 

Tripolis. N. auf Münzen Elagabals, 
Catal. of Gr. coins Phoenicia S, CXXII. 
Head HN? 799. 

IX. Palästina. 

Neapolis. N. auf Münzen der Kaiser 
Trebonianus Gallus und Volusianus, Catal. 
of Gr. coins Palestine S. XXVIL 71 
nr. 153. 154. 73 nr. 164. 

X. Thrakien. 
Philippopolis. N. unter Elagabal, 
Catal. of Gr. coins Thrace 167 PERES 
Vgl. Pick 37f. 


reich zur Seite, befehligte in der Entscheidungs- 
schlacht gegen Antiochos in der Apolloniatis öst- 
lieh vom Tigris 220 den linken Flügel des Heeres 
Molons, mußte jedoch mitansehen, wie seine 
Truppen zum König übergingen. Es gelang dern 
N., sich aus der Schlacht zu seinem Bruder Alex- 
andros in die Persis zu retten; hier brachte er 
die Mutter und die Kinder Molons um und tötete 
sich dann selbst: Polyb, V 58, 11. 54, 5. Vgl. 


50Niese Griech. u. mak. Staaten II 365ff. Be- 


loch GG IV 1, 687, Tarn Cambr. Ane, hist. 
VII 7238. [Fritz Geyer.) 
Neomeris (Neöungıs) wird unter den Töch- 
tern des Nereus und der Doris bei Apollod. I 12 
(= I 2, 7) aufgeführt. In den übrigen ausführ- 
licheren Nereidenkatalogen (Homer, Hesych, Hy- 
gin) erscheint an ihrer Stelle Nnusorýe (s8. d.). 
[Willi Göber.] 
Neon. 1) (auch Neöve; oder N&ovss Demosth. 


Perinthos. N. unter Septimius Severus, 60 XIX 148. Androt. frg. 23 [FHG I 273]. Paus. X. 8, 


Dumont-Homolle nr. 72c, Österr, 
Jahresh. XXIII (1926) 170 nr. 117. Catal. 
of Gr. coins Thrace 151 nr. 27. Ais N. seit 
Elagabal, ebd. 155 nr. 53. Vgl. Pick 31ff, 
XI. Makedonien. 
Beroia erhielt als Vorort des makedoni- 
schen xowóv die Neokorie schon unter 
Nerva, o. Bd. XIV S. 768; Gaebler Ztschr. 


2), Stadt in Phokis am östlichen Fuße des zum Par- 
nassos gehörigen Berges Tithorea (Herodot. VIII 
32f. Paus. X 32, 9. 3, 2. 2, 4. Bursian Geogr. 
Gr. I 159. 166f., 3). Von den Persern unter Xerxes 
zerstört (Herodot.), aber später unter dem von 
dem Berggipfel entlehnten Namen Tithorea oder 
Tithora (s. d.) wieder aufgebaut. Ulrichs 
(Reisen und Forsch. i. Griechenl. IT 118f.) hält 
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Tithorea nicht für die Nachfolgerin des alten N., 
sondern die Stätte des jetzigen Palaia Thebe am 
rechten Ufer des Kephissos, wo sich auch noch 
Ruinen befinden. Vgl.aber Hitzig-Blümner 
Paus. III 8098. und Bursian I 166£, 3. 
; [Fiehn.] 

2) Aus Asine in Lakonien (o. Bd, II S. 1582 
Nr. 3), Lakedaimonier, nahm als Unterführer des 
Cheirisophos am Zuge des jüngeren Kyros teil 
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Römer wurde der politische Anhang des N. aus 
Theben verbannt, er selbst und andere Führer 
wurden gezwungen, sich in Chalkis den Römern 
zur Verantwortung ihrer Maßnahmen zu stellen; 
gleichzeitig erhoben dort auch die thebanischen 
romfreundlichen Flüchtlinge durch Pompidas 
Anklage gegen N. und Konsorten mit dem Er- 
folge, daß N. von dort nach Makedonien entwich 
(Polyb. XXVII 1, 11. 2, 1, 8; vgl. Art. Isme- 


(Xen. an. V 3, 4. 6, 36). Nach dem Tode des 10nias o. Bd. IX S. 2140), wo er wohl zum eng- 


Cheirisophos wurde N., obwohl Perioike, Befehls- 
haber des lakedaimonischen Kontingents (VI 4, 
11). Er stand zu Xenophon in ausgesprochenem 
Gegensatz (V 7, 1). Mit den übrigen Führern 
wird er noch mehrfach genannt; dabei scheint 
er sich öfters (mindestens nach Xenophons Dar- 
stellung, die hier schwerlich ganz objektiv ist) 
bei gemeinsamen Beschlüssen abgesondert zu 
haben (VII 1, 40. 2, 29. 3,2. 7). 


[Victor Ehrenberg.] 201G IV? 1, 95, 116, 
8) Sohn 


3) Sohn des Philiades, aus Messenien, muß 
schon in den ersten Jahren der Regierung König 
Philipps hervorgetreten sein, da Theopompos ihn 
im zweiten Buche seiner ‚Philippika‘ erwähnte 
(frg. 41 Jac.). Gemeinsam mit seinem Bruder 
Thrasylochos finden wir ihn sodann als Haupt 
der makedonischen Partei in Messenien (Demosth. 
XVIII 295. Polyb. XVII 14. Suid. s. v.), doch 
scheint der Tod König Philipps seine und seines 


sten Gefolge des Königs gehört hat; so beglei- 
tete ihn N. als einer der letzten Getreuen auf der 
Flucht nach der Schlacht bei Pydna (Liv. XLIV 
43, 6; Plut. Aem. Paul. 28) und wurde 167 von 
den Römern in Amphipolis hingerichtet (Liv. 
XLV 31, 15. Niese Griech. und mak. Staaten 
III 114#f.). [Paul Schoch.] 
7) Aus Naupaktos, 'Thearodokos des epi- 
daurischen Asklepios zwischen 365—56 v. Chr. 
[Wm. A. Oldfather.] 
des Leon, römischer Bürger aus 
Syrakus (Z’/voa/xooiw: Pfoualo]ı), wurde in 
den letzten Jahren vor 554 == 200 (doxorros 
Meyagra) zum Proxenos von Delphi ernannt 
(Dekret Klio XVII 157f, nr. 142 = Suppl. epigr. 
Gr. I 146). [F. Münzer.] 
9) Bischof von Laranda (s. o. Bd. XII S. 793, 
1), der in der ersten Hälfte des 3. Jhdts. den 
Laien Euelpis zum Lehrer bestellte (Euseb. hist. 


Bruders Vertreibung bewirkt zu haben (Schäfer 30 eccl. VI 19, 18). 


Demosth. III? 115, 2). Um 333 wurden die bei- 
den Brüder, wohl durch den Verweser Antipatros 
(Bd. I S. 2507 Nr. 12), zurückgeführt, was man 
in Athen als einen Bruch der Korinthischen 
Bundessatzung ansah (Ps.-Demosth. XVII 4, 7). 
Möglicherweise machte der Erlaß Alexanders, 
der die Auflösung der Tyrannenherrschaften in 
Hellas anordnete (Plut. Alex. 34), um 331/30 
ihrem Wirken in Messenien für immer ein Ende. 
Borve Alexanderreich II nr. 550. 
[Helmut Berve.] 

4) Wahrscheinlich Schiffskommandant unter 
Demetrios Poliorketes, wurde von diesem nach der 
Sehlacht bei Salamis beauftragt, die Feinde zu 
verfolgen (Diod. XX 52, 4; vgl. Niese Griech. 
und mak. Staaten I 320). 

5) Sohn des Askondas, Vater des Brachylles 
(vgl. o. Bà. III S. 806) aus Theben, Führer der 
makedonenfreundlichen Partei in Boiotien zur 
Zeit von Demetrios II. und Antigonos Doson. 
Anläßlich des Feldzugs von Doson nach Klein- 
asien geriet der König bei Larymna aufs Trockene, 
N. verhinderte als frzeoxos jegliche Tätlichkeit 
seiner Landsleute gegen Doson, wofür sich dieser 
später der Familie des N. erkenntlich erwies 
(Polyb. XX 5, 5fl.; vgl. Niese Griech. und 
mak. Staaten II 274, 326. IIL 114 A, 2. Bet- 
tingen König Antigonos Doson, Jena 1912, 22£.). 

6) Wahrscheinlich Sohn des Brachylles, Enkel 


von Nr. 5 von Theben (über seine Vorfahren 60 


vgl. Niese Griech. und mak. Staaten III 114 A. 
2), gehörte ebenfalls zu den hervorragenden 
Führern der makedonischen Partei in Boiotien, 
ließ den Römern im Winter 172/71 durch Is- 
menias die Unterwerfung von Boiotien aner- 
bieten in der Hoffnung, den boiotischen Bund 
erhalten zu können (Polyb. XXVII 1, 2). Nach 
erfolgten Umschlag der Lage zugunsten der 
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10) Bischof von Selinus, zu Isaurien gerechnet, 
nahm am Konzil von Constantinopel im J. 881 
teil (Mansi III 569E. VI 1178C. V. Schultze 
Altchr. Städte u. Landsch., Kleinasien II 258); 
mit ihm könnte wohl einer der beiden orientali- 
schen Bischöfe identisch sein, die um 366 Mit- 
adressaten eines Schreibens des Papstes Liberius 
waren (Socr. hist. ecel. IV 12, 22. Mansi III 
213 B. 378 B. Migne L. X 1881. Ja ff € Regesten? 
228). Vielleicht darf man mit einem von diesen 
auch den N, identifizieren, der 841 an der Synode 
der Orientalen in Serdiea/Philippopolis teilnahm 
(Hilarius Pict. Coll. Antiar, Paris Ser. B VIII 1. 
CSEL LXV 174, 7). S. auch Neonas. 

11) Bischof der östlichen Reichshälfte, war aus 
Anlaß der Inthronisierung des Patriarchen Sisin- 
nius (426/27?) in Constantinopel (Mansi IV 
54] B. C naeh Photius Cod, 32 = Migne G. 
CHI 89 B). 

12) Bischof von Ravenna, Adressat von Leos I. 
ep. 166 (Migne L. LIV 1191 A. Jaffé esten? 
543, Seeck Regesten zum 2%4. Oktober 458), er 
war Nachfolger des Petrus Chrysologus, unsicher 
ob schon 449 (vgl. Bury History of the later Ro- 
man empire I? 262, 3). Inschriften mit seinem Na- 
men CIL XI 257. 255 (= CLE 320). 302 a. Diehl 
Inser. Lat, Christ. Vet. 870. 1840, 3. 2404 c. Vgl. 
Agnellus 28ff. 56 Mon. Germ. Ser. rer. Lang. et 
Ital. 292, 2ff. 293, 35ff. 296, 33ff. 318, 1. 

13) Bischof von Sillyon (s. u. Bd. ITA S. 100) 
in Pamphylien, nahm am Konzil von Chalkedon 
im J. 451 teil (Mansi VI 578 D. 979 B. 1064 A. 
1089 D. VII 17E Zudrðov Iaugpviiaç. 127 A 
Psyllii. 161 C. 406 B. 683 D. 717 B. 723 D). Wahr- 
acheinlich ist auch der episcopus Gilsatenus, der 
das Antwortschreiben der pamphylischen Bischöfe 
an Kaiser Leo I, (s. o. Bd. XTI S. 1948, 54ff.) un- 
terzeichnete mit diesem identisch (Mansi VII 
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576 B mit 573 B, wo der Name Noysimaras aus 
Neon und Maras zusammengeflossen ist). 

14) Diakon von Ravenna zur Zeit des Bischofs 
Ecelesius (Agnellus 60 Mon. Germ. Ser. rer. Lang. 
et Ital. 321, 17). [W. Enßlin.) 

Neon Teichos (Néov teiyos). 1) Kastell an der 
Nordküste der Propontis, südlich von Bisanthe 
(Rhaidestos), Xen. an. VII 5. 8. Skyl. 67. Corn. 
Nep. Alcib. 7, 4 Neontiehos. Kiepert FOA IX. 

[Eugen Oberhummer.] 

2) Stadt in der Aiolis (Herodot, I 149, Plin. 
n. h. V 121. Steph. Byz. s. v.), nach Ps.-Herodot. 
vit. Hom. 9ff, und Strab. XIV 620 von den Ky- 
mäern 8 Jahre nach Gründung ihrer eigenen Stadt 
als Bollwerk gegen das 30 Stadien entfernte pelas- 
gische Larisa angelegt. Weitere Anhaltspunkte für 
die Lage geben die Homervita, welche den von 
Smyrna nach N. gekommenen Homer von da über 
Larisa nach Kyme weiterziehen läßt, und das in 
die Vita eingeschaltete homerische Epigramm I, 
nach dem die Stadt nahe dem Flusse Hermos am 
Fußa des Saidene- oder Sardenegebirges (s. u. Bd. 
I A S. 1757. 2479) auf ragender Höhe (aizswh) 
erbaut war. Demnach kann die von W. M. Ram- 
say Hist. geogr. 457 gegen v. Diest Peterm.Mitt. 
Erg.-H. 94, 35 verteidigte Gleichsetzung von N. 
mit der ansehnlichen Ruinenstätte bei Yanik Köy 
zwischen den nunmehr sicher festgelegten Städten 
Larisa und Temnos (vgl. die Reihenfolge der Auf- 
zählung bei Herodot. I 149) als erwiesen gelten. 
Kurze Beschreibungen des Platzes und seiner Ru- 
inen, der Akropolis auf der Felskrone, der poly- 
gonalen Ummauerung der Unterstadt, der Reste 
einer byzantinischen Kirche usw. bei Ramsay 
Journ. hell. stud. II 281. Keil-v. Premer- 
stein Lydien Ber. I 93f. und C. Sehuch- 
hardt Altert. von Pergamon I 1, 103f. mit 
Skizze. Keil-v. Premerstein Abb, 95 ver- 
öffentlichen ein oberhalb der Stadt im Sardene- 
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Neophron aus Sikyon stellt Suid. s. Nedpyowr 
7 Neopg@r als einen Tragiker mit 120 Tragödien 
vor, der überdies nach Meinung einiger der eigent- 
liche Dichter der Euripideischen Medea gewesen 
sein soll. Ferner galt N. als der erste, welcher 
den I/ardaywyds auf die Bühne brachte und die 
Sklavenfolterung, letztere eine ausschließliche An- 
gelegenheit der Komödie. Zu diesem sachlichen 
Widerspruch gesellt sich ein zeitliches Adynaton, 


10 Den angeblichen Dichter der im J. 431 aufgeführ- 


ten Medea läßt Suidas mit Alexander dem Großen 
zusammenkommen, der ihn dann als einen Freund 
des Kallisthenes, mit dem er die lose Zunge ge- 
meinsam hatte, zugleich mit diesem hinrichten 
ließ (s. o. Bd. X S. 1681ff.). Die letztere Aussage 
widerlegt Suidas selbst, der (s. Kallıod&vns) jenen 
Tragiker Nearchos nennt. Die große Zahl der 
Dramen des N. entzieht sich unserer Nachprüfung, 
wir besitzen lediglich 3 Fragmente einer einzigen 


20 Tragödie Medea (s. o. Bd. VI S. 1255, Sf, XV 


S. 54, 42ff.), aus der Schol. Eurip. Med. 666 
(irg. 1). 1887 (frg. 3) 4 bzw, 5 Trimeter zitiert 
und Stob. eel, 3, 20 (x. öoyfjs) 83 (Neopowos èv 
Mnöelg) (III S. 545f. H.) 15 Verse (frg. 2). 

Fragment 1 läßt N. den Aigeus nach Korinth 
zur Medea kommen, weil ihm ein Orakel der 
Pythia geworden war, dessen Deutung er von 
Medea erhoffte, 

Fragment 3 lehrt derselbe Scholiast, daß bei N. 


30 Medea dem Iason prophezeite, er werde sich selbst 


auf die schändlichste Art don Booxwröv dyxdvnv 
Zrıondoas umbringen, eine Warnung für alle Zei- 
ten (uvoias èp’ Ausoas), daß kein Sterblicher sich 
über die Götter erhebe: eine Todesart, die der 
Scholiast wohl in Anlehnung an N. als &evixre- 
oov» bezeichnet. 

Das Fragment 2 bei Stobaios, das Hauptstück, 
ist einem Medea-Monolog entnommen, in dessen 
Eingang Medea ihren Yuuds anredet: Bobkevons, 


gebirge entdecktes Felsrelief, das eine auf einem 40 xax®s noiv &fauaereiv, während sie am Ende zur 


Bock reitende, anscheinend weibliche, Gottheit 
zwischen zwei Löwen in einer Tempelfassade zeigt. 

Über die Geschichte von N., das im 2. Jhdt. 
v. Chr. unter pergamenischer Herrschaft Münzen 
prägte (W. Wroth Catal. of Gr. coins, Troas 
ete. LXI und 141) ist nichts bekannt, doch schei- 
nen die Ruinen im Gegensatz zu dem im 3. Jhdt. 
v. Chr. verlassenen Larisa einen Fortbestand der 
Besiedlung bis in die byzantinische Epoche zu 


Tat zu schreiten entschlossen ist (v. 12): & yéose, 
xeges, nods oiov Eoyov EEonAuldusoda“ peù, tdlarva, 
zoluns usw, 

Die Mystifikation bezüglich der Autorschaft 
der Euripideischen Medea als eines Werkes N.s hat 
ihren Ausgangspunkt bei einer Kritik, die Aristot. 
poet, 25. 1461b 21 an dem Auftreten des Aigeus, 
d. h. seiner Ankunft in Korinth, bei Euripides, ge- 
übt hat (Med. 666) und ebd. 15. 1545b I an der 


ergeben. Ob sich aber das christliche N. unter 50 Adoıs zò unzerns anläßlich der Ermordung der 


einem der Namen der Suffraganbistümer von 
Smyrna Archangelos oder Petra verbirgt (Ram- 
say Hist. geogr. 108f.; vgl. Art. Temnos u. 
Bd. V A S. 461f.), ist ganz unsicher, Eine ge- 
nauere Erforschung des Platzes darf von den er- 
folgreichen Ausgräbern der Nachbarstadt Larisa 
erwartet werden. [J. Keil.] 
Neonas, Bischof von Seleukeia in Isaurien, 
wurde wegen seines Eintretens für Annianus von 


Antiocheia und unvorsichtiger Bischofsweihen auf 60 


der Synode von Constantinopel im J. 360 abgesetzt 
(Mansi III 334 A. Socr. hist. eccl. II 42, 6. So- 
zom. hist, ecel. IV 24, 15. Hefele Coneilien- 
gesch. 1? 712. Duchesne Hist. ane. de Peglise 
114 307. Sehultze Altchristl. Städte und Land- 
schaften, Kleinasien II 225f.), vielleicht identisch 
mit dem einen der beiden Neon (s. o.), an die 
Papst Liberius sehrieb. [W. Enßlin.] 


Kinder statt ¿£ adroö tod uödov (Med, 1310f.). Die 
erste der von Aristot. beanstandeten Euripidesstel- 
len ist bei Neophron in der Tat anders aufgebaut: 
dieses Zusammentreffen dürfte kaum anders zu er- 
klären sein, als daß der jüngere Dichter sich die 
Belehrung des großen Meisters zunutze gemacht 
hat, was nun wiederum die Priorität des Euripides 
erweist. S, auch E. Bethe Medea-Probleme S.- 
Ber. Sächs. Ges. LXX (1918) 5ff. 

So dürften dann auch die beiden andern Frag- 
mente des N., sofern sie eine Abweichung gegen- 
über Euripides vermuten lassen, in bewußtem 
Gegensatz zu dem älteren Vorbild gedichtet sein, 
dessen Überlegenheit unzweifelhaft ist: fr. 3 be- 
deutet die Detaillierung der Todesart Iasons von 
seiten des N. durch den Mund der Medea im Ver- 
gleich zu den Worten bei Eurip. Med. 1386. 1388 
où Ö'honeo einds, narðavfj rards xaxös, TIKOS 
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televräs trõv iuõv yáuov lödv eine Verschlimm- 
besserung, nicht anders wie die Interpolation im 
Text des Eur. Med. 1387 Aoyoüs xdoa còr Asıpdvo 
meninyu£vos, der Hinweis auf die Schleifung des 
Tason zu Tode unter der Argo. 

Auch der entscheidende Medea-Monolog (frg.?) 
von 15 Versen im Gegensatz zu den 62 Versen des 
Euripides ist kunstloser, ärmer an geistigem Ge- 
halt und überstürzt: daß Stob, den Monolog als 
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pelbauern, eine ad hoe bestellte Tempelbaukom- 
mission und erscheinen deshalb fast immer im 
Pluralis, Nur selten findet sich ein einzelner 
veonords, so in Priene (s. u.) und als Eponymos 
in Halikarnassos Syll.3 1015, 45 /&mi Poola 
t. ô. Ebenso ist im sog. Lygdamis-Gesetz von 
Halikarnassos Syll.3 45 mì? A&ovrog novravedortos 
t. ô. xal 3. t. Ô. ve/onJoifo] mit Sicherheit zu 
ergänzen. Die Benennung des Collegiums der v. 


Ganzes ausgehoben hat, beweist v. 1 mit der 10 nach ihrem Vorsitzenden findet sich in Minoa auf 


Anrede an den Övuds und der Schluß (s. o. S. 2432, 
38ff.), also in wenigen Versen zusammengedrängt 
das, was Euripides in einem Vierfachen von Ver- 
sen die Zuschauer miterleben läßt, damit auch sie 
dem furchtbaren Beginnen Medeas Verständnis 
entgegenbringen. S. auch M. Valsa Acropole 
1929, 35ff. Le meurtre des enfants de Médée chez 
Néophron et chez Euripide. 

Die beabsichtigten Abweichungen N.s in sei- 


Amorgos (s. u.), ein doywewnords in Aphrodisias 
(s. u.). Für Halikarnassos datiert ein Psephisma 
ri iso&os für eine andere Zeit Joseph. Ant. XIV 
10, 23. Datierung nach einem £soeds, der das Ver- 
mögen und das Einkommen des Gottes verwaltet. 
kommt auch anderwärts vor, s. Busolt-Swo- 
boda Griech. Staatskde, I 500, 1. Als der wirk- 
liche von Arsinoë beauftragte Erbauer des Tem- 
pels erscheint um 275 v. Chr. in Halikarnassos 


nem Drama von Euripides wurden zu einer Prio- 20 Chairemon Greek Inser. Brit. Mus. 906 (— Mi- 


rität N.s umgebogen, wofür die Hypothesis 
zur Eurip. Med. sich auf Dikaiarchs Bios EAAddos 
und Ps.-Aristoteles Yrournuara (frg. 635) beruft, 
und woran noch H. Weil in seiner Ausgabe 
(Paris 1899) festhält. Diog. Laert. II 134 trägt 
sogar, wenn auch mit einiger Zurückhaltung, die 
These vor, N. habe die Euripideische Medea gedich- 
tet (yv Evıoı Nedpoovos elvaı tod Sixværiov paol); 
ähnlich Suid. s. v. Wecklein läßt N.s Medea 
zwischen der 1. und 2. Bearbeitung der Euripidei- 
schen Medea entstanden sein. S. auch v. Wila- 
m o w itz Übers. der Medea Einleit. 5, 1. Daß aber 
schon der Versbau der N.-Fragmente die jüngere 
Zeit verrät im Vergleich zum älteren Euripides, 
hat bereits O. Ribbeck a. O. 386ff. gezeigt. 
Endlich hat W. Croenert Reste des An- 
fangs einer nacheuripideischen Medea in einem 
Londoner Papyrus (Mus. Brit. nr. 186) dem N. 
zuschreiben wollen (Arch. f. Pap.-Forsch. III 


chel Recueil 1198): Aoowón tò isoòr iôoúoazo 
Kapnuovos vewnooüvros. 

Tempelverwaltung durch.die Priester als Kult- 
beamte muß als Ausnahme bezeichnet werden. 
Meistens ging die Tempelverwaltung — und das 
ist gerade bei den v. der Fall — an besondere 
Beamte über und wurde der staatlichen Kontrolle 
unterstellt, dies um so mehr, als vielfach die Ein- 
nahmen der Tempel auch zu öffentlichen Zwecken 


30 herangezogen wurden. 


In Athen, wo es keine ». gab, bestand eine 
Teilung in der Verwaltung der Tempelgüter, in- 
dem die &xiordrar mit den fegonorol ala Vorsteher 
des Tempels die Gelder verwalteten, und zwar für 
jeden Tempel gesondert. Im übrigen ging in Athen 
die Organisation der Schatzverwaltung der Tem- 
pel ihren besonderen Weg, der auch anderwärts 
vielfach Nachahmung fand. Für Athen hat Kirch- 
hoff in dem grundlegenden Aufsatz ‚Zur Ge- 


[1903] 1f.), mit Unrecht, wie schon C. F rie s40 schichte des athenischen Staatsschatzes im 5. Jhdt.‘ 


üb. Jahrb. XIII (1904) 171f. ausgesprochen hat; 
s. auch M ekler Bursian CXXXXVII 110ff. 
Literatur: G. Hermann Opusc. II 
2298. N a u c k TGFr? 730f. R i b b e ¢ k Lpz. Stud. 
VII 386. Elmsley zu Eurip. Med. S. 68. 
Christ-Sehmid I 18, 358. 391. Geffcken 
Gr. Lit.-Gesch. 184 Anm. 176, 71. M. Valsa 
a. 0. 35ff, 134ff. [Ernst Diehl.] 
Neophyta,Ort im phrygisch-pisidischen Grenz- 


(Abh. Akad. Berl. 1876) auf Grund des Volks- 
beschlusses CIA I 32 (jetzt IG 1? 91) in überzen- 
gender und trotz wiederholt erhobener Zweifel 
unerschütterlicher Weise für das 5. Jhdt. fest- 
gestellt, daß durch diesen Beschluß von ca. 434 
die bis dahin in den einzelnen Kultstätten zer- 
streuten Tempelschätze der andern Götter auf der 
Burg vereinigt und einer ähnlichen Verwaltung 
unterstellt wurden, wie schon seit langem der 


gebiet, nur bekannt durch das Ethnikon Neopv- 50 heilige Schatz der Stadt- und Landesgöttin Athena. 


znvös auf einer Tekmoreier-Inschrift aus Saghir, 
nördlich vom Hoiran-Göl, Sterret Papers of 
the Amer. School, Athens, III (1888) nr. 374, 5. 
48, vgl. u. Bd. VA S. 159, 31. Zum Namen s8. 
Denkschr. Akad. Wien, phil-hist. Kl, LIV. II 
(1911), 27/28, [W. Ruge.] 
Neophytos wird nur Epit. de Caes. 5,7 ge- 
nannt nebst drei anderen Begleitern (Epaphro- 
ditos, Phaon und Sporus) Neros auf der Flucht 


Jetzt wurde die Verwaltung den bisherigen sak- 
ralen Behörden, den Vorstehern und Priestern der 
einzelnen Tempel, abgenommen und einem vom 
Volke durchs Los gewählten Collegium von Schatz- 
meistern übertragen. Diese hatten den Bestand 
des Schatzes alljährlich vor dem Rat zu überneh- 
men und zu übergeben und den Logisten als 
oberster Kontrollbehörde Rechenschaft abzulegen. 
und die Inventare in Stein gehauen öffentlich auf- 


und beim Tode des Kaisers. Suet. Nero 48 sagt 60 zustellen. Dieser Schatz war grundsätzlich nur 


auch, daß es vier Begleiter waren, nennt aber 
hier und c. 49 bloß die drei anderen und die- 
selben drei Namen gibt Dio exe. LXII 27, 3, der 
(28, 3) ausdrücklich nur von drei Begleitern 
spricht. [Stein.] 
Newrcoroi (andere Formen »aonorol, vewroiar, 
varoiaı, wofür Belege unten folgen) sind, wie ihr 
Name sagt, ursprünglich ein Collegium von Tem- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


für Kultzwecke bestimmt und wurde für profane 
Zwecke nur in der Form verzinslicher Anleihen 
herangezogen. Athen hatte also eine administra- 
tive Trennung zwischen Staatsschatz und Tempel- 
schatz bei räumlicher Vereinigung durchgeführt, 
eine Trennung, die wengistens grundsätzlich auch 
noch im 4. Jhdt. festgehalten wurde. Spätere 
Funde gestatteten die Verwaltung der atheni- 
77 
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schen Tempel noch eingehender darzustellen, wie 
das namentlich durch Swoboda Über griech. 
Sehatzverwaltung, Wien. Stud. X (1888) 27H. 
XI (1889) 65f. sehr gründlich geschehen ist. 
Immerhin wäre es eine dankbare Aufgabe, die 
Sehatzverwaltung sämtlicher griechischen Staaten 
erneut zusammenfassend darzustellen. 

Für die Verwaltung des eleusinischen 
Heiligtums wurden besondere Behörden. be- 
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Heimkehr norl tòs varolas einschreiben lassen 
(Z. 34); die v. führen also das Verzeichnis der 
berechtigten Kultgenossen. Ferner sollen die ». 
die Aufzeichnung des Beschlusses aus den vorhan- 
denen Geldern der Götter bezahlen und der Ge- 
meinde mit den übrigen Ausgaben für sie verrech- 
nen: rü» è yevousvar Öandvar ês Tür dvaypapar 
r[eıavıw] to vanoicı ind [röv Ina]oxörıww rois 
defois yonujaror zal änoloy|ıoaadeov] ustà tãc 


stellt. Aus der Gesamtheit der Athener wurden 10 čias öfandvas] (Z. 105f.). Der amtierende v. 


zwei Behörden bestellt, die äruordraı Eisvomwdder 
und die taulat roiv eoir. Die erstern funktionier- 
ten als Vorsteher der öffentlichen Arbeiten, wie 
anderwärts die veorzorol, Entsprechend finden wir 
in Epidauros Zmordraı des Tempels als Tem- 
pelbauer IG IV 1492, 20 Zmordraı Tod vaonorj- 
uaros tod nag’ Andilamı, s. Art. Emiordraı 
o. Bd. VI S. 202. 

Es kreuzen sich vielfach die Funktionen der 
verschiedenen Tempelbehörden, die nicht Priester, 
sondern Beamte oder Hilfspersonal der Tempel- 
verwaltung sind. Während die fegònowol, wie ihr 
Name sagt, zunächst die Gemeindeopfer darzu- 
bringen und im Zusammenhang damit auch staat- 
liche Feste und Festzüge anzuordnen und zu lei- 
ten hatten, ging an einzelnen Orten auch die Ver- 
waltung des Tempels, seines Grundeigentums und 
der heiligen Gelder an sie über, so in Eleusis 
zeitweilig und auf Delos vollständig. S. Art. 


heißt in Kos 6 èv dpyä vandas Syll.3 793. Wei- 
tere Beispiele Syll.3 569,45. 568,15. 1000. 1025 
und Swoboda Wien. Stud. XI 67. 
Wie in Kos, so besorgen auch in Iasos die 
v. die Aufzeichnung der Volksbeschlüsse auf Ste- 
len und deren Aufstellung, gleichviel ob der Ort 
ein Tempel sei oder nieht, CIG 2671. 2673. 2675 
— 2678. Syll.3 364, 20 of è Heonusvor yoawarıss 


eis hevxøpata nagaddrwoav toic vewnroius Beivar 


20 x? rò EöedAov (d. h. den Tempel der Artemis Ephe- 


sia). CIG 2675 a 4 zo» ö& vennoin» tòr Eveorörn 
avayoayaı tà dedoyulva Ev ri napaoıadı ti mod Tod 
doyelov. Syll.3 1010, 10 Zrıueisodaı è tõv va- 
Onuctwv toùs vewnolus xarà tòv vönov. Daß in 
Tasos die v, neben der Tempelverwaltung als Ge- 
meindebeamte auch profane staatliche Befugnisse 
hatten, beweist die durch sie vollzogene Auszah- 
lung des Soldes für die Besucher der Volksver- 
sammlung, wie sie durch eine Inschrift des 


Tegoxo.ol o. Bd. VII S. 1588. Sw oboda 303. Jhdts., Bull. hell. VITI 218 (= Michel 466), 


Wien. Stud. X 279ff. und kurz zusammenfassen] 
Busolt 1500, 3. Außer v. und Zsgororoi finden 
wir als mit der Tempelverwaltung betraute Be- 
amte besonders Zmioraze:, so u. a. auch in dem 
bilimeuen Dekret von Kanopus Syll. or. 56, 73 
Ó êr Exdor@ tÕv isor noocorxòs dniotärns xai 
äpxısoets, woraus aber nicht auf eine Scheidung 
der verwaltungstechnischen und der sakralen 
Funktionen geschlossen werden darf, weil das 


bezeugt ist. Vgl. Art. Mıo9ds o. Bd. XV S. 2088 
und Swoboda Wien. Stud. X 307. 

In Priene leitet ein einzelner veonoins (Syll. 
1003, 30 ó vewzoins) die Tempelökonomie und 
besorgt, wie in Jasos und anderwärts, die Auf- 
zeichnung und Aufstellung der Volksbeschlüsse 
namentlich im Heiligtum der Athena. Die Kosten 
verrechnet er, wie die vozoiaı von Kos, der Stadt. 
Inschr. v. Priene 8. 18 (= Syll. or. 215 = Mi- 


Fehlen des Artikels vor &oxyısoeös beweist, daß 40chel 481) rò ôè yerdusor eis tara ürdiwua 


nur eine Person mit dem Titel mordre xal 
apxıeoeds anzunehmen ist. 

Am häufigsten finden wir für die Verwaltung 
der Tempel und der Tempelschätze nur eine Be- 
hörde, und zwar in der hellenistischen und der 
Kaiserzeit weit verbreitet die »., die ursprünglich 
für den Bau des Tempels, sodann dessen Unter- 
halt bestellt, aber schließlich fast überall mit der 
Verwaltung des Tempels, seines Grundbesitzes, 


Ünmgerjoo: Tor vewnoiny zal Aveveyxeiv tiji nhet 
Èh Aöoyoı. Die Ausgaben, die er für die Gemeinde 
macht, sind, wie der Schlußpassus deutlich sagt, 
Vorschüsse aus der von ihm verwalteten Tempel- 
kasse an die Gemeinde. Ganz entsprechend kann 
in Athen infolge der Trennung der Verwaltung 
der staatlichen und der heiligen Fonds der Staat 
bei der Tempelverwaltung nur Anleihen oder Vor- 
schüsse erheben. So schon Kirchhoff Abh. 


der Einkünfte aus dem Grundbesitz und der Tem- 50 Akad. Berl. 1876, 24ff. Busolt Staatskde. I 


pelkasse betraut wurden, so daß ihre ursprüng- 
liche Funktion als Tempelbaukommission nur 
noch an einzelnen Orten zutage tritt. 

Eine Auswahl von Inschriften mit Nennung 
von v. soll einerseits eine Vorstellung von der 
weiten Verbreitung dieser Behörde geben, ander- 
seits einen Einblick in ihre Funktionen gewähren. 
Eine fast vollständige Liste gibt B u s o Í t Griech. 
Staatskde. I 502f. Sehr viel Material soll der mir- 


503 mit Anm. 1. Zwei ». in der Inschr. v. Priene 
231, 23 (= Syll.3 282) rò de dvdimua eis tòr 
ayögıarra xal tùy orýàny Unn[oerjon] obs vew- 
xoias Aduntov xai ... ade. Vgl. noch Inschr. v. 
Priene 81. 111. 202. 

Auch in Minoa auf Amorgos haben die 
vewrola: neben der Tempelverwaltung auch die 
Schatzverwaltung IG XII 7 nr. 221ff. Hier wer- 
den aber von ihnen die Kosten für die Aufzeich- 


nur durch Buso lt S. 1581 bekannte Aufsatz von 60. nung eines Volksbeschlusses nieht vorschußweise, 


Oikonomos Naorooi xal KEoonvss, Asitlov 
1922, 258—346 bieten. 

In Kos sind die vanoiaı Beamte der dori- 
schen Phylen und verwalten die Heiligtümer, die 
im Besitz der Phylen sind. Nach dem Beschluß 
von Halasarna Syll.3 1023 (— Paton-Hicks 
Inser. of Cos 367 = SGDI II 3704) sollen aus- 
wärtswohnende Kultgenossen sich nach ihrer 


sondern direkt aus den Einnahmen des Tempels 
für die Stadt bezahlt. S. nr. 222 dvayodyaı ót 
Tode tò yppa tous vewmnolas tovs 
asol AlvnaıxiäYv eis tò legò toù Andidw- 
vos tað Anklov ävallaxovıas ånò tæv noooddwr 
tar leoðv. Vgl. auch die Bestimmung über die 
Ausrichtung der gesetzlichen £vıa durch die v. 
in nr, 224 dowaı ðÈ xal Eivıa trà Ex roü 
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vouov ånò Ögaruär Ögxa toùs vewnolas ünö 
tõr leoöv. 

Einen guten Einblick in die Ausdehnung 
der Tempelverwaltung durch die »sornoiaı ge- 
währen zwei Inschriften von Arkesine auf 
Amorgos, IG XII 7 nr. 2 (= Syll3 981, 5) 
und nr. 62 [= Syll3 963, 30 = SGDI 5871). 
Die v, verpachten die Ländereien des Zeus Te- 
menites, überwachen die Befolgung der Pacht- 
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außerordentliche Verhältnisse handelte (Bour- 
guet 171). Über die Bautätigkeit der delphi- 
schen v. handelt zusammenfassend Bourguet 
95ff. Vgl. auch Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2584 
und über die dortigen Werkverträge Art. uí- 
o®wors o. Bd. XV S. 2114M. Verschiedene 
Fragen sind nicht endgültig gelöst. Über das 
besondere ‚aerarium Naopoeorum‘, das von dem 
‚depositum vetus‘, den Geldern, die ihnen vor 


bedingungen, treiben die Pachtgelder und all-10360 zur Verfügung standen, geschieden werden 


fällige Strafgelder ein. Sie üben diese Funktio- 
nen aber nicht als staatliche Beamte aus, sondern 
als die Verwalter der Tempelökonomie. Inser, 
jurid. gr. p. 504. Ganz entsprechend sind die 
Funktionen der Hieropoioi des Apollontem- 
pels auf Delos während der Zeit der Unab- 
hängigkeit der Insel von 315/14—160 v. Chr., 
wie wir sie durch die ieoa ovyyoagń von ca. 300 
(Dürrbach Inser. de Delos II [1929] p. 813 


muß, s. Pomtow zu Syll. 244 I 60, abweichend 
von Bourguet, Statt Stellen anzuführen, sei 
auf den Index von Syll.3 IV 456 u, veonode und 
die von Busolt I 502 zitierten Inschriften ver- 
wiesen, 

Da in Delphoi die Stadtgemeinde in e- 
wöhnlich nahen Beziehungen zum Apollonheilig. 
tum stand, ist es begreiflich, daß die Kassenfüh- 
rung auch der dem Heiligtum gehörenden Gelder 


nr. 508) und die sog. II. Syngraphe (7 čeoà ovy- 20städtischen Behörden übertragen war. Die 


yoapny % xowý) von 157/56 v. Chr. kennen. Sie 
geben reichen Aufschluß über die Verpachtung 
von Tempelgrundstücken und zum Tempel ge- 
hörenden Häusern, sowie über die Rechtsstellung 
der Pächter und ihrer Bürgen. Vgl. Art. ui- 
o®woıs o, Bd. XV S. 2105f. 2122. 2127, 
Von besonderer Art sind die Verhältnisse in 
Delphoi. Hier erscheinen die vaonoıoi als wirk- 
liche Baukommission, die wahrscheinlich zur 


novräves, eine Kommission von 8 ein Jahr fungie- 
renden Mitgliedern, nicht, wozu ihr Name verleiten 
könnte, Mitgliedern des Rates der Bovid, dessen 
Mitglieder z00ßovAo: hießen, vereinnahmten auch 
die für das Heiligtum eingehenden Gekler (Bu- 
solt I 475, 1). Die ganze Verwaltung unter- 
stand der Oberaufsicht der Amphiktionie. Wir 
haben also in Delphoi nicht wie in Athen und 
anderwärts die Trennung der staatlichen und der 


Wiederherstellung des 373 durch ein Erdbeben 30 heiligen Fonds, sondern die Übertragung der Ver- 


schwer beschädigten Apollontempels eingesetzt 
ist. Sie bilden eine Kommission von 29—45 Mit- 
gliedern. Die Art ihrer Bestellung ist strittig. 
Sie sind auf längere Zeit, wahrscheinlich auf 
Lebenszeit, von den Amphiktionen gestellt und 
verteilen sich je nach der Zeit sehr ungleich auf 
die einzelnen Völkerschaften und Staaten der Am- 
phiktionie. Die ». versammeln sich auf jeder 
Pylaia im Herbst und im Frühjahr, prüfen den 


waltung der 'Tempelschätze und heiligen Güter 
an profane Staatsbeamte, wie wir ihnen auch in 
Halikarnassos und Imbros begegnen. 

In Halikarnassos steht im 3. Jhdt. die 
Aufsicht über ‘den Opferstock der Artemis Per- 
gaia und das Recht ihn zu öffnen, nicht der Prie- 
sterin oder einem Tempelbeamten zu, auch nicht 
den in Halikarnassos vorkommenden vewrovot (s. 
0. S. 2434, 4), sondern einer Gemeindebehörde, den 


Baufortsehritt, verwalten die Baugelder, erlassen 40 ösraoza? (Busolt I 472, 4). Dagegen sollen bei 


Zahlungsanweisungen, kontrollieren die Rechnun- 
gen dno nvialas eis nulalev und überwachen die 
Ausführung der mit den Lieferanten und Bau- 
führern abgeschlosenen Verträge. Ein Ausschuß 
der v., die Zrıunrıoı, sind auch in der Zwi- 
sohenzeit in Delphoi anwesend und besorgen zu- 
sammen mit den ». die laufenden Geschäfte, Vgl. 
z. B. Syll3 241 B 90 oi Zmuumusborres Tüv 
vaonoıöv oder Syll.3 241 A 6 und dazu Pom- 
tow Anm. 11. Nach der Vollendung des Roh- 
baues und der Konsekration hören die Versamm- 
lungen der ». auf und führen allein zwei del- 
phische ». die Aufsicht. So im wesentlichen nach 
den Ausführungen von Dittenberger zu 
Syll.2 140. Zum Teil abweichend urteilt E.Bour- 
guet L’administration financière du sanetuaire 
pythique (Paris 1915) 66ff., gegen den Pomtow 
zu Syll.3 241 mehrfach polemisiert, wozu hier 
nicht Stellung genommen werden kann. Über die 


den Verkäufen von Grundstücken und Häusern 
der Götter, wobei diese selber die fefalwois lei- 
sten, ovußeßaıüv 8è obs vewnolas tobs alel övras. 

Bei einer Neuordnung und Neuaufnahme der 
Tempelschätze von Imbros, die im 2. Jhdt. 
vorgenommen wurde, hatten die modxzopss, pro- 
fane Gemeindebeamte, das Inventar anzufertigen 
und zu veröffentlichen; dagegen blieb die Verwal- 
tung der Tempelschätze von der Staatskasse ge- 


50 trennt und wurde nicht den staatlichen Tamiai 


übertragen. IG XII 8 nr. 51 und eingehend S w o - 
boda Wien. Stud. X 286f. Für die Verhältnisse 
in Lampsakos vgl. Boeckh zu CIG 3641 b. 

Am längsten bekannt sind die v. für einige 
kleinasiatischen Gemeinden, so für Aphrodi- 
sias CIG II p. 502 nr. 2749,10. p. 519 nr. 2785. 
p. 533 nr. 2824, 17 (veonoot). p. 587 nr. 2811, 
15 doxıwewaoo» (nur hier) und vewrorðy ris èni- 
yavsorärns eoù Appodlımns. p. 537 nr. 2826, 16 


Tätigkeit der v. von Delphoi geben die Baurech- 60 (vsorv@r). p. 548 nr. 2848 (veonowi). wozu aus 


nungen Aufschluß, die für 356—340 und ca.331/30 
—8320/19 erhalten sind und die Baugelder meist 
Jahr für Jahr verzeichnen, die von der Aufsichts- 
behörde der Jovid und den v. bezahlt worden 
sind. Hiebei ist die Tatsache nieht außer Acht 
zu lassen, daß es sich bei der Verwaltung der 
Summen, die seit 369 für die Wiederherstellung 
des Heiligtums eingingen, um vorübergehende 


neuerer Zeit die von Th. Reinach Rev. ét. gr. 
XIX (1906) 79ff. publizierten zahlreichen ‚Ins- 
eriptions d’Aphrodisias‘ aus römischer Zeit kamen, 
wie nr. 84 (S. 207) und nr. 86 (S. 208) ræ osu- 
vordım xal dpyamıdın ovveðoiw Tüv zovoopóoaw 
veonoı@v (sie). Zur yovoopoola vgl. u. a. Colin 
Bull. hell. XXIV (1900) 120 und van Her- 
werden Lex. Graec, supplet, s. v. 
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Magnesia am Maiandros, CIG I 
p. 583 nr, 2917, 6, jetzt Kern Inschr. v. Magn. 
362 mit einem yoaunafreds toŭ] ovredgl[ov tæv] 
veonowöfv], ferner Kern nr. 98. 58. 164 (ver- 
bessert von Bourguet Rev. d. ét. gr. XII 
[1900] 16f.) und Syll. or. II 485. 

In Smyrna erscheint in CIG II p. 781 
nr. 3358 Neonolns als Eigenname Neonolns Au- 
Yiırparov Er tv v. ows. 
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Neopolis. 1) Stadt in Aitolien, Lage unbe- 
kannt. Ein Bürger der Stadt wird in einer Frei- 
lassungsurkunde des 3. Jhdts. erwähnt: IG IX 1°, 


1, 96. [F. Schober.] 
2) Stadt in Makedonien (Thrakien) s. N ea - 
polis Nr. 4. [Eugen Oberhummer.] 


3) s. Neapolis. 
Neörtave (Arrian. Ind. 33), Hafenort im 
östlichen Karmanien, 100 Stadien östlich vom 


Für Ephesos vgl. CIG II p. 613 nr. 2987, 10 Flusse Anamis, demnach beim heutigen Karrun. 


5. SylL3 353. 354, 5 (dvayodıpa« toùs vennolas 
eis rò ieoòy tie Apremöos). Syll. or. 19, 5 und 
10, 65 (= Michel 491. 492) mit den veonoia: 
Eyesalior. 

Boiotia. Die Bauurkunde von Lebadeia 
IG VII 3073 (— Syll 972) nennt Z. 1 und 30 
of vaoroıol und beruft sich Z. 85 xarà ro» xatonti- 
xòv vouov xal vaonolixdv. Dieser vduos ist ein 
Bundesgesetz des Boioterbundes, denn er betrifft 


[Albert Herrmann.] 

Neoptolemos oder Pyrrhos. 1) Der Sohn 
des Achilleus und Eroberer Troias. 

Die Namen. In der Odyssee ist von N. 
öfters die Rede, s. u. Die Ilias weiß von der 
Existenz des Sohnes des Achilleus XXIV 467. 
wo Hermes dem Priamos den Rat gibt: önto 
naroös al unteoos nöxduoıo Alooso xal téxeos. 
Der Name erscheint nur XIX 326, wo Achilleus 


den vom Bunde zu errichtenden Tempel des Zens 20 sagt, er würde über den Tod seines Vaters 72 


Basileus (Busolt II 1484, 4 und Fabricius 
De architect. graec. 37. 25, 1). Vgl. ferner IG 
VII 3074. 2481 (Theben) und 2711. 2871 (Boioter- 
bund). Die vaozorol des Boioterbundes hatten dis 
Bundesheiligtümer instand zu halten, die Arbei- 
ten für Tempelbauten zu übergeben und die Aus- 
führung zu überwachen, wofür sie eine gewisse 
Strafkompetenz besaßen. Vgl. Bu solt I 1437, 4 
und W. Schönfelder Die städtischen und 
Bundesbeamten des griech. Festlandes v, 4. Jhdt. 
an (Lpz. 1917) 36f. Die Römer hatten den Boioti- 
schen Bund aufgelöst, dann aber die Wiederher- 
stellung wieder gestattet, allerdings nicht mehr 
zu politischen, sondern lediglich zu sakralen 
Zwecken. An Stelle der Bundesversammlung trat 
ein Synedrion, gebildet aus Vertretern der ein- 
zelnen Städte, IG VII 2711, 51. Diese sind wahr- 
scheinlich identisch mit den Naopoioi, die jetzt 
mit ihrem yoauparsúçş den Bundesrat bilden konn- 


tòr ds Ixrbow uor Evı topera: pilos vids, ei zov 
Erı Ecber ye Neontöisuos Beosiðýs, nicht mehr 
trauern als um Patroklos. Nach dem Schol. A 
z. St. haben Aristophanes und Aristarchos den 
zweiten dieser Verse für ein späteres Einschieb- 
sel erklärt, was man aber darum noch nicht für 
sicher zu halten und von dem ‚in der Ilias noch 
unbenannten Sohn‘ zu sprechen braucht [Ro- 
bert 1218] *). Sicher aber ist die von dem 
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Ilvoñs uds, öv xartisınov späteres Machwerk 
eines höfischen Dichters oder Bearbeiters, der den 
Pyrrhiaden zuliebe den Namen Pyres in die Ilias 
hineinpraktizierte. Pasanias kennt den Vers nicht 
oder erkennt ihn nicht an, wenn er X 26, 4 sagt 
roð 52 Ayılldas tõ nað? Dunoos uèv Neontole- 
uov övona Ev ånáoņ ol rider r noose (wo in 
der raca nofnoıs neben Ilias und Odyssee auch 
die kleine Ilias und die Diiupersis mitverstanden 


ten; s, Busolt II 1446, 1 und Schönfelder 36. 40 werden). Er fährt fort: rà ö& Köngıa čan noir 


Rückbliekend sei festgestellt, daß schon früh 
und je länger je mehr der vewnords als Tempel- 
bauer, wie er vor allem in Delphoi und etwa auch 
im vaondnua von Epidauros IG IV 1492, 20 noch 
deutlich zutage tritt, zurücktritt, nach Vollendung 
des Tempelbaues die Reparaturen und Restaura- 
tionen überwacht und schließlich zum Tempelver- 
walter für die Ökonomie und die Schatzverwal- 
tung wird. Das Amt des v. wird eine städtische 


Leiturgie und heißt vewrora bzw. vaonoıla. Vgl. 50 


für Delphoi Syll3 241 A 5 Asıoraydoa åpiota- 
uévov zäs vaonoılas und dazu P om tow Anm. 10, 
für Priene Syll.3 1003, 25 dreing vewroitac. Das 
Amt des ». versehen heißt vewnoıdw bzw. vao- 
row. Statt weiterer Beispiele s. Syll3 241 A 6 
Nixoudyov ö& toŭ Meverodreos vaonoızovros, WOT- 
auf zwei &rumvirdovres genannt sind; dazu 
Pomtow. 

In dem Ehrendekret des Synedrions der Aito- 
ler, Syll.s 479, für den Delphier Athanion, der, 
wahrscheinlich als Archon, um 248 für eine ganze 
Reihe von Bauten, wie das Gymnasion, die naoras 
usyala und die Zgyaorygıa besorgt war, nicht für 
Neubauten, sondern für deren Unterhalt und Re- 
staurierungen, steht Z. 5 xal toð vaonoriov bt- 
ueloutvæt, wobei das vaonoliov das Lokal bezeich- 
net, in welchem die vaono«ot ihre Sitzungen ab- 
hielten. [Otto Sehultheß.] 


ind Avxouńðovs uèv ITöooov, Neonzö)suor S& 
dvona und Dolvıxos adrö tediva. Somit gehört 
der Name Pyrrhos auch schon dem alten Epos 
an. Wenn er der Dichtung des 5. Jhdts. dann 
ganz unbekannt ist, so liegt das wohl daran, daß 
N. in den Kyprien ja nur ganz beiläufig, bei der 
Erzählung von der Abholung des Achilleus von 
Skyros oder in sonst einer Einlage, vorgekom- 
men sein kann. Da nun die Epen, die die Ge- 
schichte des N. ausführlich behandelten, kleine 
Ilias und Iliunersis, den Namen Pyrrhos nicht 
kannten, so blieb jene episodische Partie der 
Kyprien unbeachtet und ohne Wirkung. Durch- 
gesetzt hat sich der Name Pyrrhos also jeden- 
falls erst seit dem 4. Jhdt. aus der höfischen 
Rücksicht auf die Ahnen der Olympias, der Gat- 
tin Philipps und Mutter Alexanders d. Gr.; älte- 
stes Zeugnis dafür Theopomp. frg. 355 Jacoby. 
Wie wenig die Überlieferung darüber in jener 


*) Daß Achilleus hier den Namen seines klei- 
nen Sohnes nennt (den die Fürsten, vor denen 
er spricht, natürlich nieht kennen), liegt nahe 
genug, auch wenn er den Namen des unmittelbar 
vorher erwähnten Vaters, den ja jeder weiß, nicht 
nennt. An der anderen Stelle, wo Hermes zu Pria- 
mos über Achilleus spricht, wäre die Nennung 
des Namens unzeitige Weisheit. 
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Zeit noch festlag, zeigt sich darin, daß neben der 
Identifizierung Pyrrhos — N. damals auch eine 
Variante vertreten wurde, die Pyrrhos zum Sohn 
des N. machte, Strab. VII 326 — Ps.-Skymn. 449, 
also Ephoros. Beide Varianten vereinigt Plut. 

h. 1, 2 xal yào aðt® Higoos Av naudındv 
inovbuov, xal tõv yvnoiwr maldor èx Aa- 
vacons Ts Kìesoĝalov Tod Yhhov yeroukvoy Eva 
ITiooo» &@vduaoev. In der griechischen Poesie 
erscheint der Name Pyrrhos, von den Kyprien 
abgesehen, erst bei Theokr. 15, 140 und dann oft 
in der römischen Dichtung wie auch bei griechi- 
sehen Autoren (Stellen bei Robert 1219, 6). 
Charakteristisch ist, daß die späten. Homeriker 
Quintus Smyrnaeus und Tryphiodor den Namen 
Pyrrhos ignorieren und nur von N. sprechen, 
während Ovid, Seneca (Troades und Agamemno), 
Statius sowie Velleius und Iustin nur Pyrrhos 
kennen; Vergil hingegen hat abwechselnd beide 
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des N. in Delphoi beschäftigt hat. Auch könnte 
dieser Sachverhalt kaum bei Pausanias verschwie- 
gen sein, der N. so oft erwähnt und dabei ohne 
jede ratio bald den einen, bald den andern Na- 
men braucht (nur daß, wo er aus der kleinen 
Ilias berichtet oder das Gemälde des Polygnotos 
in der Lesche der Knidier beschreibt, stets nur 
von N. die Rede ist, beim Bericht über das Ein- 
greifen des Heros gegen die Gallier aber, also im 


103. Jhdt., der Name Pyrrhos genannt wird, vgl. 


u. 8. 2454, 29. Daß bei Soph. Phil, 927, wo Philok- 
tetes zu N., nachdem dieser den verübten Betrug 
eingestanden hat, sagt & nõo où xal näv Selua 
xal navovoplas denfjs tégynu’ Eydiorov, eine An- 
spielung auf den Namen I/vors vorliege, ist ein 
abgeschmackter Einfall des Scholiasten z. St., der 
nur beweist, daß der Scholiast die oben bespro- 
chene Variante zu Il, XIX 327 kannte. 

Der alte Name des Helden bis ins 4. Jhdt. ist 


Namen gebraucht, N. sechsmal (Aen. II 268. 500. 20also N. Den Namen Pyrrhos hat, gewiß auch 


549. III 833. 469. XI 264), Pyrrhos achtmal 
(II 469. 491. 526. 529. 547. 662. III 296. 319). 
Der Doppelname wird entweder so erklärt, daB 
der Knabe zunächst von seinem Großvater Lyko- 
medes den Namen Pyrrhos wegen seines feuer- 
farbenen Haars erhalten habe (Kvpria, Serv. Aen. 
II 263. 469. Tzetz. Posthom. 526) und dann von 
Phoinix, dem Erzieher des Achilleus, in N. um- 
benannt worden sei, oder man nimmt N. als den 


schon den epeirotischen Pyrrhiaden zuliebe, der 
Dichter der Kypria eingeschmuggelt, aber einge- 
bürgert hat er sich erst nach dem ungeahnten 
Aufstieg dieser Familie und den alten Namen 
fast verdrängt, den aber dann die späten Home- 
riker wieder aufnahmen. Da der Name N., so 
oder so gedeutet, ein redender Name ist, so er- 
gibt sich, daß sein Träger poetischer Erfindung 
sein Dasein verdankt im Gegensatz zu seinem 


eigentlichen Namen und Pyrrhos als zasdırdv 30 in ältester Sage wurzelnden Vater. 


ärowdwuov, Plut. Pyrrh. 1, 2. Der Name N. be- 
deutet nicht ‚der Held des neuen Krieges‘ (so 
Robert 1218), sondern ‚der jung in den Krieg 
Ziehende‘, und N. erhält ihn entweder, weil sein 
Vater Achilleus kurz nach seiner Geburt blutjung 
nach Troia zieht (Kypria, Philostr. Heroic. 
p. 199,1 Kays. Schol. I. XIX 326; Namen- 
gebung nach dem Schicksal des Vaters bei den 
Griechen häufig), oder weil er selbst dies tut 


Die Eltern. Über Achilleus als Vater des 
N. gibt es keine Zwiespältigkeit in der Über- 
lieferung. Als Mutter nennt die große Mehrheit 
der Zeugen Deidameia, die- Tochter des Lyko- 
medes von Skyros. Über die verschiedenen Ver- 
sionen über ihre Vereinigung mit Achilleus s. o. 
Ba. IV S. 2382f. Die Variante Pyrrha für Deida- 
meia ist schon besprochen. Duris von Samos hin- 
gegen (frg. 88) macht Iphigeneia zur Mutter des 


(Schol. I. Serv. Aen. II 263. Cie. de or. II40N. Jacoby z. St. (FGrH II C 130) bemerkt 


257). Die letztere Erklärung vorbrachten, muß- 
ten (wenn sie sich das klar machten) annehmen, 
daß N. diesen Namen erst als Jüngling beim 
Auszug nach Troia oder dort selbst erhalten habe, 
und ausdrücklich sagt das Cie, de or. TI 257 
Nummium divisorem, ut Neoplolemum ad 
Troiam, sic illum in campo Martio nomen in- 
venisse. Endlich haben sich spätere Mythogra- 
phen noch die Erklärung ausgedacht, daß der 


Name Pyrrhos von dem Namen Pyrrha genom- 50 


men worden sei, den Achilleus in seiner Verklei- 
dung als Mädchen unter den Töchtern des Lyko- 
medes geführt habe (Hyg. fab. 96). oder daß die 
Mutter, die sonst einstimmig Deidameia heißt 
(doeh s. u.), den Namen Pyrrha (etwa auch als 
aardıröv Enwröuov?) trug, Heliod. Aethiop. III 2, 
Hymnus auf Thetis, Achilleus und N. (= Anth. 
Pal. IX 485): div Axiña ... To Uno Ilvooa 
réxev nalda Neontöizuov. Bestimmt falsch ist die 


Annahme Friedländers Argolieca, Berl. 60 


1905, 91, 2, daß der mit N. identifizierte del- 
phische Heros von Haus aus Pyrrhos geheißen 
habe. Damit verträgt sich weder das Auftreten 
des Namens Pyrrhos in den Kyprien (die ja dann 
jünger sein müßten als die Heroisierung des N. 
in Delphoi) noch das völlige Fehlen des Namens 
in der Dichtung des 5. Jhdts, (Pindar und Tra- 
gödie), die sich so gründlich gerade mit der Rolle 


richtig, daß diese Version aus Eurip. Iph. A. 
1412. yò yào Boblonal 0° edspyereiv Aaßew T 
ès olxovs herausgesponnen ist. Sie hat außer auf 
Lykophron (bei dem 324 N, "Ipıdos 2éwv genannt 
wird, dazu 183 und Schol. und Tzetz. zu beiden 
Stellen) keine Wirkung geübt. Über die Kind- 
heit und Erziehung des N. in Skyros wird — bis 
auf eine Erwähnung bei Strab. IX 436 — nichts 
berichtet. 

DieAbholungnach Troia. Nach dem 
Tode des Achilleus weissagt der von Odysseus 
gefangene Seher Helenos, daß Nios nur genom- 
men werden könne, wenn (außer anderen Vor- 
bedingungen) N, als Mitkämpfer gewonnen werde, 
Apollod. epit. 5, 10. (Bei Philostr. iun. 1 p. 394, 3 
Kays. erscheint das Orakel in der allgemeineren 
Form óç odx lo zw álwròs Eooro 7 Toola 
mày toic Alaxidaıs. Soph. Phil. 118ff. hat die 
von Apollod. epit. gebotene Form vor Augen.) 
Quelle ist wohl die kleine Dias, obschon in dem 
kurzen Auszug des Proklos nur die Herbeiholung 
des Philoktetes ausdrücklich auf die Weisung des 
Helenos zurückgeführt wird. Bei Quint. Smyrn. 
VI 59ff. ist es Kalchas, der unter Bezugnahme 
auf seine alte Weissagung, daß Tios im zehnten 
Jahre fallen müsse, den Rat gibt, N. zu holen 
ohne aber seine Mitwirkung als vom Schicksal ge- 
forderte Vorbedingune für die Eroberung Troias 
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zu bezeichnen. Die Hauptperson der Gesandt- 
schaft, die von den Achaiern nach Skyros zu N. 
geschickt wird, ist Odysseus. Er allein ist der 
Bote nach Hom. Od. XI 508ff. (Odysseus erzählt 
dem Schatten des Achilleus auf seine Frage nach 
dem Sohn: adrös ydo uw yò xolins èni vnòs 
ons Nyayov Ex Zxúgov uer Eunvnutdas Ayauobs), 
Ebenso erzählte nach Proklos die kleine Tlias und 
steht es bei Tzetz. Posthom. 532f,; dazu stim- 
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gemäß seinem Versprechen die Waffen des Achil- 
leus, so die kleine Ilias nach Proklos, ebenso 
Apollod. epit. 5, 11 und Quint. Smyrn. VII 4458. 
Nach der kleinen Ilias wäre dann Achilleus dem 
N. erschienen (xa? Ayıleis adr® garıdlerar 
Prokl.), gewiß bei dem Opfer an seinem Grabe, 
das er nach Dietys IV 21 mit Phoinix und allen 
Myrmidonen in feierlichster Form darbringt, ohne 
daß aber dort eine Erscheinung erwähnt wird. 


men die Schale im Stil des Brygos Wiener Vor-10 Sie ist auch dem Gespräch zwischen Odysseus 


legebt. 1891 Taf. 8, 2 und der Krater ebd. 
Taf. 8, 1, die beim Abschied des N. von Mutter 
und Großvater nur Odysseus (außer Artemis) an- 
wesend zeigen. Wie es scheint, war dann Sopho- 
kles der erste, der in den Zxdgso: dem Odysseus 
den Phoinix, den Erzieher des Vaters Achilleus, 
beigab und damit einen dankbaren Stoff für wir- 
kungsvolle sentimentale Szenen fand. Ihm folgt 
Apollod. epit. 5, 11. Eine dritte Version, die bei 


und dem toten Achilleus in der Nekyia und den 
anderen Quellen unbekannt. N.s Eingreifen führt. 
schnell eine Wendung im Kampf zugunsten der 
Achaier herbei; er blieb niemals in der Reihe, 
sondern sprang vor und tötete viele, die ich (sagt 
Odysseus zu Achilleus Od. XT 517) nicht alle nen- 
nen will; ebenso Apollod. epit. 5, 11 noAlovc tær 
Tooo» &vaıpei. Seine Haupttat (vor der Erobe- 
rung der Stadt) ist die Erlegung des Eurypylos, 


Quint. Smyrn. VI 78ff. vorliegt, läßt vielmehr 20 Sohnes des Telephos, den Odysseus XI 522 den 


auch bei diesem Unternehmen Diomedes mit 
Odysseus zusammenwirken, gewiß in tbertra- 
gung vom Palladionraub, der mit der Abholung 
des N, und der Herbeischaffung der Gebeine des 
Pelops im Orakel des Helenos zusammengefaßt 
ist; natürlich hat auch die JoAavera. als Vorbild 
gedient. Als Lockmittel verspricht Odysseus dem 
N. die ihm zugefallenen Waffen des Achilleus, 
Menelaos die Hand seiner Tochter Hermione, 


schönsten Mann nennt, den er nach Memnon ge- 
sehen hat; s. o. Bd. VI S. 1348. Nach der kleinen 
Ilias (Proklos), zu der Apollod. epit. 5, 12 stimmt. 
kam er erst nach N.s Ankunft den Troern zu 
Hilfe, nach Quint. Smyrn. VI 119ff, schon vor- 
her, und N., Odysseus und Diomedes kommen 
bei ihm VII 413ff. gerade zurecht, um die Er- 
oberung des Schiffslagers durch Eurypylos zu ver- 
hindern. Das Zusammentreffen beider Helden und 


Letzteres schon Hom. Od. TV 6f. und dann Eurip. 30 der Fall des Eurypylos ist VIII 134ff. geschil- 


Andr. 969f., das Versprechen der Waffen bei 
Quint. Smyrn. VIT 194ff. Der tatendurstige junge 
Held ist sofort bereit, den Gesandten nach Troia 
zu folgen, aber von der Mutter, die fürchten muß. 
nun auch noch den Sohn nach dem Gatten vor 
Troia zu verlieren, und von dem Großvater Lyko- 
medes kommen sentimentale Widerstände, die in 
der Dichtung verschieden ausgemalt worden sind. 
Ein Fragment der Ixöoıo: des Sophokles (513) 


dert. Vgl. Strab. XIII 584. Dietys IV 17. Hyg. 
fab. 112; breite Ausmalung bei Philostr. iun. im. 
10, Darstellung auf der tabula Iliaca. Im EZdor- 
avos des Sophokles war der Kampf sicherlich im 
Botenbericht dargestellt, s. Diehl Suppl. Soph. 
21f. Eine spät, erst bei Dion Chrys. XI 117, 
auftretende Version läßt die Amazone Penthe- 
sileia nieht von Achilleus, sondern erst von N. 
erlegt werden. Sie dringt bis zu den Schiffen vor. 


gibt mutige Trostworte des-N. an den weinenden 40 versucht sie anzuzünden und wird dabei von N. 


Lykomedes, und Cie. Lael. 75 nee cnim ut ad 
fabulas redeam, Troiam N, capere potuisset, si 
Lycomedem, apud quem erat educatus, multis cum 
lacrimis iter suum impedientem audire voluis- 
set hat gewiß dieselbe Szene in der Nachbildung 
des Accius vor Augen. Quint, Smyrn. VII 253%. 
malt breit den Schmerz der Mutter aus und läßt 
Lykomedes 292ff. vor den Gefahren der Seefahrt 
warnen, aber keine ernsten Schwierigkeiten 


mit einer Schiffspike getötet (vavudzæ ädgarı. 
also nicht ‚mit einer Ruderstange erschlagen‘, wie 
Robert 1180 behauptet). Bei Dares 36 (der 
wie Dion den Kampf mit Eurypylos nicht hat) 
findet der Kampf mit der Amazone im offenen 
Felde statt, sie verwundet zuerst N. und wird 
dann von ihm erschlagen. Derselben Version folgt 
das Grabepigramm auf Penthesileia Anth. lat. 861 
Riese (ni dirus Achillis ille Neoptolemus me clam 


machen. Ein angebliches Gemälde ‚Pyrrhos vor 50 misisset ad Orcum). 


der Abholung nach Troia‘, das Philostr. iun. 1 
(p. 393. 15ff. Kays.) beschreibt, zeigt in idylli- 
scher Manier den jungen Helden als Hirten, 
schmerzbewegt, weil ihm Mutter und Großvater 
die Ausfahrt nach Troia nicht erlauben wollen. 
wohin er begehrt, noch ehe die Gesandtschaft 
der Achaier erschienen ist; in Aussicht gestellt 
wird das Erscheinen des Phoinix allein. der, ohne 
daß sie einander kennen. den jungen Hirten tref- 


N. und Philoktetes. Im alten Epos be- 
stand zwischen beiden mur die Verbindung, daß 
sie beide gonn dem Seherspruch des Helenos 
(oder des Kalchas) für die Bezwingung Troias 
von nöten waren. Daß N. als Gefährte des Odys- 
seus zur Herbeiholung des Philoktetes und des 
Bogens des Herakles nach Lemnos mit geht (statt 
Diomedes, dem bisher diese Rolle zufiel), ist erst 
eine Erfindung des Sophokles in seinem Sâo- 


fen und an der Ähnlichkeit mit Achilleus erken- 60 xrýrys, s. Dion Chrys. LIT 15ff. T. v. Wila- 


nen wird. Gewiß hat Philostratos irgendeine 
poetische Ausgestaltung dieser Szene im Sinne. 
Zuerst den N. treffen, aber in anderer Situation, 
läßt die Gesandtschaft auch Quint. Smyrn. 
VII 169f. 

N.s Taten vor Troia. Sogleich nach der 
Ankunft vor Tios — romanhaft ausgemalt bei 
Dietys TV 15. 16 — übergibt Odysseus dem N. 


mowitz Die dramat. Technik des Soph. 273. 
Diese Erfindung, die den Dichter dazu geführt 
hat, das ideale Charakterbild eines ritterlichen. 
auf die Dauer keiner Falschheit fähigen jungen 
Helden in N. zu entwerfen. hat ihn genötigt, die 
Sagenüberlieferung auch insofern umzumodeln, 
als er nun die Herbeiholung des N. vor die des 
Philoktetes ansetzen mußte. Im Epos war es um- 
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gekehrt, s. Prokl. III und Apollod. epit. 5, 8. 
Hierin folgen dann Dion Chrys.: XT:115. Quint. 
Smyrn, IX 327. und Tzetz. Posthom, 571ff. 
dem Sophokles, nieht aber in der Verweidung 
der Person des N.; vielmehr läßt Quint. wieder 
Diomedes mit Odysseus gehen (bei den anderen 
beiden steht darüber nichts). Mit Sophokles be- 
teiligte den N. auch der Tragiker Thheodektes 
(4. Jhdt.) in seinem Öduoxenens, s. TGF? 803, 
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etwas abgewandelt übernommen und dadurch ge- 
steigert, daß er N. außer Polites noch zwei weitere 
Priamossöhne, Pammon und Tisiphonos, sowie 
den Agenor umbringen läßt. Agenors Fall dicht 
bei Priamos ist alte Überlieferung, wie sich aus 


‚einer Beischrift auf der tabula Iliaca D sowie 


daraus ergibt, daß seine Leiche auf Polygnots 
Gemälde bei der des Priamos lag (Paus. X 27,2). 
Wie Vergil (ob -aus ihm?) schildert auch Dion 


Wie es damit der Philoeteta des Accius hielt, 10 Chrys. XI 154. Etwas abgeschwächt war der 


wissen wir bei der Spärlichkeit der Fragmente 
nicht. Eine neue Kombination gibt Philostr. 
Heroic. V 8 p. 172, 6 Kays., indem er Diomedes 
mit N. den Philoktetes holen läßt. 

N. beider Zerstörung Troias. ‚Als 
wir Edelsten der Argeier in das von Epeios ge- 
baute Pferd stiegen‘, so erzählt Odysseus dem 
Achilleus in der Nekyia 523ff., ‚da weinten die 
anderen Danaer und zitterten; ihn allein sah ich 


Frevel des N. in der kleinen Ilias, indem da, wie 
Paus. X 27, 2 berichtet, Priamos nicht am Altar 
selbst ermordet, sondern von ihm fortgerissen 
und an der Tür des Hauses von N. getötet 
wurde. In dieser wie in der früher besprochenen 
Form ist die Ermordung des Priamos sehr oft 
auf sf. und rf. Vasen, römischen Sarkophagen 
und etruskischen Urnen dargestellt, s. Robert 
1257, 4. und 1258, 4. Auf der tabula Iliaca, zu 


niemals bleich werden noch Tränen abwischen, 20 der eine griechische Reliefurne des 4. Jhdts. 


sondern er konnte es kaum erwarten, aus dem 
Pferd herauszukommen und über die Troer her- 
zufallen.‘ Auch in allen anderen Verzeichnissen 
der Insassen des hölzernen Pferdes fehlt N, nie- 
mals: bei Quint. Smyrn. XII 314. Tryphiodor. 
152ff. Tzetz. Posthom. 643ff. steht er an erster 
Stelle, bei Hyg. fab. 108 an der ebenfalls bevor- 
zugten letzten, bei Verg. Aen. II 261ff.( wo aber 
metrische Gründe bei der Reihenfolge. mitspra- 


stimmt (Antiquités du Bosphore Cimmér,. pl. 
48, 3 = Arch. Jahrb. IX 162 Abb. 36) hat sich 
Hekabe mit Priamos auf den Altar geflüchtet. 
wird von ihm weggerissen und muß ansehen, wie 
N. ihn auf dem Altar tötet, Da hierauf- auch 
Hekabe bei Eurip. Troad. 481ff. anspielt, so 
schließt Robert 1258 auf Stesichoros’ Tiu- 
persis als Vorbild. Endlich ist noch die Version 
des Serv. Aen. IY 506 zu erwähnen: quod a Pyrrho 


chen) inmitten. Entsprechend der ihm vom 30 in domo quidem sua captus est, sed ad tumulum 


Schicksal zuerteilten Rolle. eine der Hauptper- 
sonen bei der Zerstörung Troias zu sein (daher 
Heliod. III 2 reooenoAır Tosw») wird das Wüten 
des N. in dem Endkampf besonders hervor- 
gehoben, vor allem in dem Gemälde der Hiu- 
persis von Polygnotos in der Lesche der Knidier 
zu Delphoi, das in der Hauptsache auf der klei- 
nen Ilias fußte. Ihn allein vom ganzen Griechen- 
heere hatte der Maler als noch mit der Mordarbeit 


Achillis tractus oceisusque est iuzta Sigeum pro- 
munturium; nam in Rhoeteo Aiar sepultus est: 
tunc eius caput conto zum circumtulit; Darstel- 
lung auf einem Sarkophag: Robert Sark.-Rel. H 
64. In Erinnerung an die Freveltat seines Ahnherrn 
hat Alexander d. Gr. 334 in Iion am Altar des 
Zeus Boxeios ein Opfer dargebracht, unver Ho:á- 
uov napamobusvos t@ Neontohéuov yéret, 6 Ön de 
aùròv xaðijxev, Arrian. anab. I 11, 8.— Während 


beschäftigt dargestellt (Paus. X 26. 4); zu seinen 40 bezüglich der Ermordung des Priamos durch N. 


Füßen lag erschlagen, doch noch atmend, Elasos, 
während er gerade den vor ihm ins Knie gesun- 
kenen Astynoos mit dem- Schwerte erlegte. An 
anderer Stelle des Bildes (Paus. X 27, 1) lagen 
unter den Toten Eioneus, nach der kleinen Ilias 
von N., und Koroibos, der Verlobte der Kassan- 
dra, nach der kleinen Nias. von Diomedes, nach 
der Mehrzahl der Zeugen aber von N. erschlagen. 
Eine vereinzelte Überlieferung bei Dion. Hal. I 


die Berichte nur in Einzelheiten voneinander ab- 
weichen, wird die Tötung des kleinen Hektor- 
sohnes Astyanax, die in der sonstigen Überliefe- 
rung auf allgemeinen Beschluß des Heeres er- 
folgt, allein in der kleinen Tlias dem freien Ent- 
schluß des N. zugeschoben, Paus. X 25, 9: rovro 
Atoyeas dıpderı ind Tod nöpyov ovußipai Akysı 
thv reisumv, ob uw nò Ööyuards ye Blinvor. 
aaa’ iöia Neontolsuov abröreıga E&deinjon yevé- 


46, 4 läßt ihn als ersten die zunächst noch von 5000x. Tzetzes zu Lykophr. 1263 hat 5 Verse die- 


den Troern gehaltene Burg innerhalb der Stadt 
ersteigen. Die Haupttat und zugleich Untat des 
N. aber war die Tötung des Priamos, und zwar 
erschlug er den greisen König in seinem Hause 
auf dem Altar des Zeus Zoxeios, an den er sich 
geflüchtet hatte, so die Iliupersis nach Prokl. 4. 
gleichlautend Apollod. epit. 5, 21. Pind. Paian. 
VI 113. Eurip. Hek. 23; Troad. 16. Paus. IV 
17, 4. Hyg. fab. 113. Dietys 5, 12. Dares 41. 


ser Erzählung erhalten (frg. 18 Kinkel). Über 
Darstellungen der Szene s. o. Bd. II S. 1866f. 
und Robert 1260. — Menschlicher zeigt sich 
N. Polyxena gegenüber. Zwar ist er es nach der 
herrschend gewordenen Sagenform, der das Opfer 
an ihr vollzieht, aber nicht aus Mordgier, son- 
dern widerwillig in Erfüllung einer religiösen 
Pflicht. Zwar ob er schon im alten Epos diese 
Rolle hatte, ist zweifelhaft, da bei Prokl. 4 Miu- 


Tryphiod. 399f. 634f. Tzetz. Posthom. 732. Verg. 60 persis) nur steht äzeıra Zungnoavres Th» nóv 


Aen. II 526 gibt die wirkungsvolle Szene, daß 
Priamos, nachdem vor seinen Augen sein Sohn 
Polites von N. getötet worden ist, diesen an den 
Edelmut seines Vaters Achilleus erinnert. der 
ihm die Leiche Hektors herausgab, was N, mit 
dem rohen Scherz erwidert, dann solle er nur 
gleich die Entartung des Sohnes dem Vater mel- 
den. Die Szene hat Quint. Smyrn. XII 213#. 


Tlolv&&rmy opayınlovaw éni tòr Tod Ayıllkas 
zdpor; vgl. Apollod. epit. 5, 23 IloAvätun ðè 
ni të Ayllus tápe xarkopafar. Aber für 
Ibykos ist es bezeugt (Schol. Eurip. Hek. 41 = 
frg. 36 B.%), und wegen der mehrfachen archaischen 
Darstellungen der Szene hat man sie auch hei 
Stesichoros annehmen zu dürfen geglaubt. Die 
für alle Folgezeit maßgebende Behandlung hat 
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Euripides in der Hekabe gegeben, 35ff. 216ff. 
484ff. Als die Griechen, von Troia abgefahren, 
auf der thrakischen Chersones rasten, erscheint 
Achilleus über seinem Grabe (daß es ja vielmehr 
gegenüber in der Troas liegt, beachtet der Dich- 
ter nicht) und fordert als Anteil an der troischen 
Beute Polyxena, die auf seinem Grabe geopfert 
werden solle. Sie ergibt sich gefaßten Mutes in 
ihr Schicksal.. Der Hergang wird 518ff. von Tal- 
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in den von Accius übersetzten Avrmwoolda: des 
Sophokles, sodann im //ofauoc des Philokles, im 
Equus Troianus des Livius Andronicus und Nae- 
vius (und ihrer Vorlage) und in der Tilov ségos 
des Iophon und des Nikomachos eine Rolle ge- 
spielt haben. Inwieweit in unsern Quellen erhal- 
tene Züge auf das eine oder andere dieser Dra- 
men zurückgehen, ist nicht feststellbar. 

Die Heimfahrt des N. Bei der Beute- 


thybios der Mutter Hekabe geschildert. Vor der 10 verteilung wird dem N. Andromache zugespro- 


Versammlung des ganzen Ächaierheeres nimmt 
N. Polyxena bei der Hand und führt sie auf die 
Höhe des Grabhügels, spendet aus goldenem 
Becher dem toten Vater und ruft ihn herbei, das 
Blut des geopferten Mädchens zu trinken und 
dem Griechenheer dafür eine glückliche Heim- 
fahrt zu gewähren. Darauf zieht er sein Schwert 
und winkt den auserlesenen Helfern, das Opfer 
zu halten. Sie aber bittet, sie nicht zu berühren, 


sie werde freiwillig still halten: Agamemnon be- 20 


’ 


fiehlt es, sie zerreißt ihr Kleid, kniet nieder und 
bietet sich dem Todesstreich, den N., wenn auch 
von Mitleid bewegt, gegen ihren Hals führt, wor- 
auf die Griechen voll Bewunderung ihren Leich- 
nam mit Blättern, Zweigen und Gewändern be- 
decken.. (In dem kurzen Bericht Troad. 622, tut 
das Andromache.) Euripides sind alle folgenden 
Behandler des Themas mit geringen Abweichun- 
gen gefolgt: Ovid. met. XIII 439ff. Sen. Troad. 
164. 1118ft. (wo die Opferung Polyxenas, die 3 
Pyrrhus nach der Erscheinung des Achilleus for- 
dert, erst gegen den Widerstand Agamemnons 
dureh den Schiedsspruch des Kalchas durchgesetzt 
wird). Bei Quint. Smyrn. XIV 179ff, erscheint 
Achilleus seinem Sohn im Traum und fordert die 
Opferung Polyxenas, die sich sehr unheroisch be- 
nimmt und dann zur Bestattung Antenor über- 
geben wird, zu dessen Schwiegertochter sie aus- 
ersehen war. Gewiß folgt hier Quintus älteren 


chen. Das hat ohne Zweifel schon im Epos ge- 
standen (Apollod. epit. 5, 24), und seit des Euri- 
pides Troerinnen (271ff. und 659ff.) und Andro- 
mache ist es fester Sagenbestandteil. In den 
Fragmenten der Andromacha aechmalotus (oder 
-tis) des Ennius ist von N. nicht die Rede, doch 
ist kaum zweifelhaft, daß das Drama, das übri- 
gens inhaltlich der zweiten Hälfte der Troerin- 
nen näher stand als der Andromache des Euri- 
pides, das seit langem feste Sagengeleise ir. dieser 
Hinsicht nicht verließ. Daß das Original euri- 
pideisch war, scheint mir durch die Bemerkung 
des Varro 1. 1. VII 82 (der das frg. X überliefert) 
imitari dum voluit Euripidem et ponere Krunov 
est lapsus; nam Euripides quod Graeca posuit 
Zruna sunt aperta. ille ait ideo nomen additum 
Andromachae quod dvögi uázerar; hoc Ennii quis 
potest intellegere versum significare ‚Andromachae 
nomen qui indidit recte indidit? (vgl. Va hlen? 


Op. CCI) nicht über jeden Zweifel gesichert. Wie 


sollten wir von einem solchen Andromachedrama 
des Euripides sonst gar keine Kunde haben? Die 
Eroberung Troias und die Beuteverteilung muß 
auch im N. des Aceius behandelt gewesen sein, 
da der v. 474 frg. X Ribb. Sed quem mihi iun- 
gent? cui, quae cum illo fuerim, dignabor dari? 
doch gewiß von Andromache gesprochen worden 


ist. — Eine vereinzelte, der attischen Tragödie . 


unbekannte Sarenform, die Sehol. Eurip. Andr. 


Quellen und setzt sich bewußt in Gegensatz so- 4014 unter Anführung von 6 Hexametern für 


wohl zu der Euripideischen Verklärung der Troe- 
rin wie zu dem seit der hellenistischen Zeit sehr 
beliebten Polyxenaroman, nach dem diese dem 
Achilleus, der um ihretwillen heimtückisch hin- 
gemordet worden ist, als seine Braut und zu- 
gleich als Sühneopfer geschlachtet wird: Dietys 
II 2f. V 13. Dares 27ff. Schol. Eurip. Hek. 41. 
388; Troad. 16. Serv. Aen. III 85. 321. VI 57. 
Myth. Vat. I 36. II 205. INI 11, 24. Mythogr. 


Zıuulas èv rù Tooydvı bezeugt, während Tzetz. 
zu Lykophr. 1268 die Versreihe an eine solehe 
aus der kleinen Tias anhängt, teilt auch Aineias 
dem N. als Gefangenen zu. H. Fraenkel De 
Simia Rhodio (Gött. 1915) 37ff. entscheidet sich 
(mit Sternbach Meletemata Graeca I 113) 
für die kleine Tias, gewiß mit Unrecht, da dieser 
auffallende Zug, wenn er wirklich schon in der 
kleinen Ilias stand, schwerlich in der gesamten 


Gr. Westerm. p. 382 LXII. Hyg. fab. 110. An- 50 späteren Überlieferung (besonders auch bei Pau- 


deutungen auch bei Sen. Troad. 195. Lykophr. 
363. Vgl. o. Bd. I S. 288f. Robert 1189f. 
Türk Myth. Lex. III 2720ff. und u. Art, Poly- 
xena. Neben den besprochenen Berichten, die bei 
aller Zwiespältigkeit dies gemeinsam haben, daß 
N. die Polyxena tötet, ist die Version der Kypria 
(Schol. Eurip. Hek. 41), wonach Polyxena bei der 
Eroberung der Stadt von Odysseus und Diomedes 
verwundet und getötet und dann von N. be 


sanias, der so viel aus ihr berichtet, und in der 
breit fließenden römischen Tradition) unberück- 
sichtigt oder unbekämpft gelassen worden wäre. 
Vielmehr wird er eine der vielen Erfindungen 
der späteren, frei spielenden Dichtung (in unserm 
Falle also des Simias) sein, die von den Lesern 
als solche gewertet und längst nicht so ernst 
genommen und beachtet wurden wie die ältere, 
mehr oder weniger als klassisch geltende Sagen- 


ben wurde, ganz in den Hintergrund getreten. 60 überlieferung. Übrigens paßt die Hereinziehung 


— Außer Euripides hat auch Sophokles den N.- 
Polyzena-Stoff in seiner IJoAv&&vn dramatisiert 
(frg. 479—485 N.2) und ebenso der jüngere Euri- 
pides in dem gleichnamigen Drama (Suid. s, v.) 
sowie Nikomachos aus dem troischen Alexan- 
dreia, von dem Suid. einen Neonzölswos und eine 
DloAv&&vn bezeugt; vgl. TGF? p. 762. Ferner muB 
N. auch im Jivoy, im I/olauos und wohl auch 


des Aineias gerade vortrefflich zu dem Timaios- 
leser Simias (Fraenkel 11. 68). Natürlich 
wurde Aineias dann irgendwie aus der Gewalt 
des N. befreit, um seine weltgeschichtliche Mis- 
sion erfüllen zu können, gewiß (wie Robert 
1276 vermutet) durch das Eingreifen seiner 
Mutter Aphrodite. Endlich machte Hellanikos 
(frg. 31 Jac. FGrH I 117 aus Dion. Hal, I 47, 5) 


tanaan jijin: 


rel a 


pine eiia 
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auch Skamandrios ‚und die anderen Hektorsöhne‘ 
— über Helenos s. u. — zu Gefangenen des N., 
die er aber dann aus Hellas entließ, so daß sie 
nach der Troas zurückkehren konnten; vgl. Dic- 
tys V 16. — Als sich über die Abfahrt von Troia 
der Streit zwischen Agamemnon und Menelaos er- 
hebt, so erzählten die Nostoi, schließt sich N. 
Menelaos, Odysseus, Diomedes und Nestor an 
und setzt mit ihnen nach Tenedos über. Als sie 
aber teils weiter fahren, teils zur Troas zurück- 
kehren, bleibt N, noch zwei Tage auf der Insel, 
setzt dann auf den Rat seiner Großmutter Thetis 
— die ihn so von dem unglücklichen Schicksal 
der zur See Heimkehrenden trennt — nach Thra- 
kien über und schlägt in Begleitung des Schers 
Helenos (der nach Serv. Aen. II 166. III 297 
vielmehr statt Thetis der Ratgeber ist; seine Zu- 
teilung an N. wird nicht ausdrücklich berichtet) 
den Landweg ein. Bei Maroneia trifft er mit 
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weis auf dieses Drama des Sophokles erkennen.) 
Von Kallimachos hervorgezogen und bekannt ge- 
macht worden ist die auf der Insel Ikos hei- 
mische Fassung der Sage, wo Peleus Grab und 
Kult hatte: er wird von den Akastossöhnen 
Archandros und Architeles vertrieben und will 
N. nach Skyros, dessen Geburtsort, entgegen- 
fahren, wird aber nach Ikos verschlagen, dort 
von dem Abanten Molon gastlich aufgenommen, 


10 stirbt und wird begraben. N. aber vertreibt die 


Akastossöhne und übernimmt die Herrschaft sei- 
nes Vaters: Pap. Oxyrh. 1362, 28f. (p. 26 Pf). 
Schol. Pind. Pyth. III 167. Schol. Eurip. Troad. 
1128. Schol. Il. XXIV 488. Apollod. epit. 6, 13. 
Malten Herm. LHI 168; romanhafte Aus- 
malung bei Dictys VI 7—9. Von der Fahrt des 
N. nach Skyros weiß auch Paus. III 25, 1, der 
ihn von dort zur Hochzeit mit Hermione nach 
Lakonien fahren läßt, wo er bei einem noch un- 


Odysseus zusammen; dann stirbt Phoinix und 20 benannten Flusse landet, der nun den Namen 


wird von N, bestattet. So, einander ergänzend, 
Prokl. chrest. 5 und Apollod. epit. 6, 12. Eben- 
falls in Thrakien findet der Kampf mit dem 
König Harpalykos statt, dessen amazonenhafte 
Tochter Harpalyke den N. schließlich zurück- 
schlägt, Hyg. fab. 198: nam revertens a Troia 
Neoptolemus cum expugnaret Harpalycum gravi- 
que eum vulnere affecisset, illa periturum pairem 
impetu facto conservavit fugavitque hostem; vgl. 


Skyras erhält. Bei Pind. Nem. VII 37ff. hin- 
gegen verfehlt N. mit seinen Schiffen Skyros und 
wird nach Ephyra verschlagen, worauf er für 
kurze Zeit die Molosser beherrscht; vgl. Schol. 
z. St. und zu v. 97. Paean. VI 105ff., dazu Nem. 
IV 51 Neontöisuos 8’ Anelew Sranevola (xoarsi) 
nebst Schol.; ferner Serv. Aen, III 335. Dietys 
VI 7. Iustin. XVII 8, 3. Steph. Byz. s. BöAls 
adiis TAlvoldos nagadalaoola, tür perà Neonto. 


fab. 254 und Serv. Aen. I 317. Von Thrakien 30 A&uov Mvopðóvæv xrlona. Dion. Chrys. XI 133 


wendet sich N. nicht sogleich nach seiner Heimat 
Thessalien (das betont Paus. I 11, 1), sondern 
nach Epeiros, wo er die Molosser besiegt und 
sich zu ihrem Herrscher macht (vixńoas udın 
Molooooös faotdeóe: Apollod.; die Worte des 
Proklos aüzös 62 eis Molocooùs Apızdusvos va- 
yrwolderos Tyit deutet Robert 1454: ‚Dann 
erst begibt er sich nach Phthia und stellt sich 
seinem Großvater Peleus vor‘, aber die starke 


(Eööneoer oixoder) xal Neontöisuos sire nd 
Ellývov site ind All» trwæv. Herrscher in 
Epeiros ist er auch in der seltsamen Geschichte 
bei Plut. Aet, Gr. 14 p. 294 c und Apollod. epit. 
7, 40, wonach er von Odysseus und den Ange- 
hörigen der getöteten Freier als Schiedsrichter 
angerufen wird und (in der Hoffnung, sich selbst 
Kephalleniens zu bemächtigen, so Apollod.) ent- 
scheidet, daß Odysseus wegen der Blutschuld aus 


Verkürzung macht es ungewiß, ob das die Mei- 40 Kephallenia, Zakynthos und Ithaka verbannt sein, 


nung war). Im späteren Geschmack weitergebil- 
det gibt die Sage Eratosthenes fre. 42 Jae. 
(FGrH II 1020 aus Schol. Od. III 188): N. ver- 
brennt auf Geheiß der Thetis seine Schiffe und 
erhält von Helenos den Orakelspruch, wo er ein 
Haus auf eisernen Fundamenten, mit hölzernen 
Wänden und einem wollenen Dach fände, da solle 
er bleiben; er findet es am See Pambotis in Epei- 
ros, wo die Eingeborenen ihre Zelte in der Weise 
bauen, daß sie ihre Speere in die Erde stecken 
und ihre Mäntel darüber breiten, Er unterwirft 
das Land und zeugt mit Andromache den Molos- 
sos, von dem dann das Geschlecht der Molosser- 
könige ausgeht. Anspielung auf diese Version 
auch bei Paus. I 11, 1. — Zur Begründung der 
auffälligen Tatsache, daß N, nicht in die Heimat 
zurückkehrt, erfand man Wirren daselbst und 
Bedrängnisse des Großvaters Peleus, von denen 
die Nosten und auch Euripides in der Andro- 


die Gegner aber für den in seinem Hause ange- 
richteten Schaden eine jährliche Buße leisten 
sollen. — Von allen diesen Wendungen weiß die 
Odyssee noch nichts, nach der vielmehr (III 188f.) 
die Myrmidonen unter Führung des N. wohlbehal- 
ten heimkehren. Im Einklang mit ihr hält sich 
Ephoros bei Skymn. 447 (hier nach Strab. VII 
326 ünd Iúogw tø Neontolfuw in -Afuov zu ver- 
bessern), wonach die Myrmidonen erst unter N.s 


50 Sohne Pyrrhos nach Epeiros ziehen, 


Die Gattinnen und dieNachkom- 
menschaftdesN. Als in der Odyssee IV If. 
Telemachos nach Sparta kommt, findet er Mene- 
laos damit beschäftigt, seine Tochter Hermione 
als Gattin für N, in die Stadt der Myrmidonen 
zu entsenden in Erfüllung seines schon vor Troia 
gegebenen Versprechens. Andererseits galt Her- 
mione als Gattin des Orestes und von ihm als 
Mutter des Teisamenos (Robert 1340). Drit- 


mache noch nichts wußten. Aber Troad. 1123ff. 60 tens war die Verbindung des N. mit Andromache 


bricht N. zu Schiff eilig nach der Phthiotis auf, 
weil er die Nachricht erhalten hat, daß Peleus 
von dem Peliassohn Akastos aus dem Land ge- 
trieben worden sei, und Sophokles hat im I/n- 
sóc den Stoff dramatisiert, wie der Alte ins 
äußerste Elend gerät und erst von dem Enkel 
gerettet und wieder eingesetzt wird. (In der 
Troerinnenstelle darf man vielleicht einen Hin- 


altes Sagengut. Diese Widersprüche reizten die 
Dichter, vor allem die attischen Tragiker, zu wir- 
kungskräftigen Erfindungen, um so mehr als die 
Nebenbuhlerschaft zwischen N. und Orestes als 
ein Wiederaufleben des Gegensatzes der Väter 
Achilleus und Agamemnon angesehen werden 
konnte. Hinzu trat als fruchtbares Motiv die Über- 
lieferung von der Ermordung des N. in Delphoi. 
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Der Stoff ist von Sophokles, Philokles, Theognis 
und Euripides behandelt worden. Über den Inhalt 
der Eowudvn des Sophokles (zwei belanglose Frag- 
mente TGF? 177) berichten ziemlich gleichlau- 
tend Schol. Od. IV 4 und Eustath. Od. p. 1479, 
10ff.: Während Menelaos vor Troia weilt und N. 
die Hand seiner Tochter Hermione verspricht, 
wird sie daheim vom Großvater Tyndareos dem 
Orestes zur Frau gegeben. Nach der Heimkehr 
der Helden von Troia wird sie Orestes abgenom- 
men und mit N. verheiratet. Als aber N. in Del- 
phoi von Machaireus getötet worden ist, kehrt sie 
zu Orestes zurück und wird von ihm Mutter des 
Teisamenos. Dasselbe kurz Schol. Eurip. Andr. 
53. Or. 1655. Serv. Aen. III 830, vorausgesetzt 
bei Ovid. her. 8. Nach Schol. Eurip. Andr, 32, 
wo Lysimachos zitiert ist (FHG III 339), wurde 
auch in den Tragödien des Philokles und Theo- 
gnis die schon mit Orestes verheiratete und von 
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Dramas erhält Peleus von Thetis den Befehl, N. 
in Delphoi zu bestatten, Andromache, mit ihrem 
Sohn ins Molosserland zu gehen, wo er der Ahn- 
herr der Königsfamilie werden werde. Teils auf 
Euripides, teils auf Sophokles fußte die Tra- 
gödie des 4. Jhdts., nach der Pacuvius seine Her- 
miona gearbeitet hat (17 frg., meist aus Nonius, 
bei Ribbeck TRF? 109f.). Hermione ist be- 
reits mit Orestes vermählt, wird ihm aber, als N.. 


10um seine Ansprüche geltend zu machen, nach 


Sparta kommt, von Menelaos abgenommen und 
N. übergeben. Da die Ehe kinderlos bleibt, reisen 
beide Gatten nach Delphoi, um den Gott zu be- 
fragen (dies stand schon bei Pherekydes frg. 64 
Jac. FGrH I 78). Dort — es ist der Schauplatz 
des Dramas — trifft N. mit Orestes zusammen, 
und es entspinnt sich zwischen beiden, in Gegen- 
wart des Menelaos, wie es scheint, ein Streit um 
Hermione, der zu keiner Einigung führt, worauf 


ihm schwangere Hermione ihrem Mann von Mene- 20 Orestes mit Hilfe delphischer Gastfreunde den N. 


laos abgenommen und N. gegeben, bei dem sie 
den Amphiktyon gebar. Hiernach scheint in die- 
sen Dramen weder Andromache eine erhebliche 
Rolle gespielt noch Orestes bei der Ermordung 
des N. mitgewirkt zu haben. Beide Züge sind 
also wohl erst von Euripides in die Sage ein- 
geführt in seinem im Anfang des Peloponnesi- 
schen Krieges gedichteten Andromachedrama, das 
in scharf spartafeindlicher Tendenz die Charak- 


ermordet. Nach Schol. Eurip. Andr. 32 haben 
auch die alexandrinischen Tragiker Alexandros 
Aitolos und Sosiphanes den N.-Hermione-Stoff 
behandelt, und zwar ließ der erstere von N. und 
Hermione einen Sohn Peleus, Sosiphanes (wie 
Asklepiades von Tragilos) einen solchen mit 
Namen Anchialos abstammen. Nicht lange nach 
ihnen hat Livius Andronieus seine Hermiona ge- 
dichtet, aus deren einzigem erhaltenen Bruchstück 


tere der Spartaner Menelaos und Hermione, auch 30 (bei Non. 111, 12: Obsecro te Anciale matri ne 


ihres Verwandten Orestes, in den schwärzesten 
Farben malt in starkem Kontrast zu ihren edlen 
Gegenspielern Peleus, N. und vor allem Andro- 
mache, Hermione war noch nicht Gattin des Ore- 
stes, aber ihm vor dem Kriege von Menelaos ver- 
lobt. Dann jedoch hat der Vater sie dem N. als 
Preis für die Eroberung Troias versprochen und 
nach der Zerstörung der Stadt ihm trotz der 
flehentlichen Bitten des Orestes zur Frau ge- 


geben. Aber die Ehe bleibt kinderlos, und dies 40 


schürt den Haß und die Eifersucht der Ehefrau 
Hermione auf die Kebse Andromache, die als 
Sklavin im Hause lebt und N. einen schon einige 
Jahre alten Sohn geboren hat. Hermione wirft 
der Nebenbuhlerin vor, durch Zaubermittel ihre 
Unfruchtbarkeit verschuldet zu haben, und als N. 
nach Delphoi reist, um den Gott wegen seiner 
früheren Überhebung zu versöhnen (s. u.), ruft 
sie von Sparta ihren Vater Menelaos herbei, um 


quid tuae advorsus fuas) sich ergibt, daß An- 
chialos in dem Drama auftrat und schon alt ge- 
nug war, daß seine Mutter (oder ein Dritter) die 
in dem Vers ausgesprochene Bitte an ihn richten 
konnte. Ob aber diese Mutter Andromache war 
(s. u.) und also eine ähnliche Situation vorlag 
wie bei Euripides, oder ob es Hermione war wie 
bei Sosiphanes und Asklepiades und ein uns völ- 
lig unbekannter Hergang behandelt war, muß 
offen gelassen werden. Kleine Sonderzüge, deren 
Herkunft wir nieht bestimmen können, finden 
sich noch bei Mythographen: Nach Serv. ampl. 
Aen. III 330 entführt N., im Einverständnis mit 
Menelaos, Hermione dem Orestes mit Waffen- 
gewalt; nach Apollod. epit. 6, 14 geschieht dies, 
als Orestes in Wahnsinn verfallen ist; bei beiden 
(wie auch bei Hyg. fab. 123) ist dann Orestes 
persönlich der Mörder des N. Vergil selbst, Aen. 
If 330f., läßt den eifersüchtigen und von den 


mit seiner Hilfe Andromache und ihren Sohn zu 50 Furien gepeitschten Orestes dem N. in seinem 


beseitigen. Beide werden teils durch Gewalt, teils 
durch Falschheit in die äußerste Gefahr gebracht, 
aber im letzten Augenbliek von dem herbeieilen- 
den Peleus — der die Herrschaft über Pharsalos 
behalten hat, während sich N. in Pthia beim 
Thetideion niedergelassen hat — gerettet. Mene- 
laos kelırt nach Sparta zurück, und Hermione, die 
von der Heimkehr des N. das Schlimmste fürch- 
tet und an Selbstmord denkt, wird von dem zur 


eigenen Hause auflauern und ihn patrias ad aras 
niederhauen (s. u.). Nach einer von Ovid, Ib. 
303f. und Hyg. fab. 123 bezeugten Version wur- 
den die Gebeine des N. in der Gegend von Am- 
brakia verstreut, was weder auf Delphoi noch 
auf Phthia, sondern auf Epeiros als Ort seines 
Todes weist. 

Im Gegensatz zu der herrschenden Überliefe- 
rung (Paus. I 11, 1 ausdrücklich: xal of nais ¿x 


rechten Zeit erscheinenden Orestes zu ihrem s0ur Eowdns èyévero oùðeis) gab ein späterer 


Vater nach Sparta geführt, damit er sie aufs 
neue vermählt (mit Orestes, ist die Meinung, die 
zwischen den beiden nicht ausgesprochen, aber 
1062f. von Peleus und dem Chor als selbstver- 
ständlich angenommen wird). Von Sparta eilt 
Orestes nach Delphoi, um dort durch verleumde- 
rische Beschuldigungen die Tötung des N. durch 
die Delpher zu veranlassen (s. u.). Am Schluß des 


Dichter Sklerias (s. o. Bd. ITA S. 555) bei 
Schol. Eurip. Andr. 32 dem N, einen Sohn von 
Hermione namens Agelaos, von dem aber sonst 
nichts verlautet, so wenig wie über den schon 
angeführten Peleus oder Anchialos oder Phthios, 
wie ihn nach Schol. Andr. 32 ein Dexios nennt. 
Auch über die Deszendenz von N. und Andro- 
mache lauten die Berichte sehr verschieden. 
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Euripides nennt keinen Namen des Sohnes, den 
Andromache mit nach Molossien nehmen und 
von dem als einzig überbliebenen Aiakiden eine 
lange Reihe von glücklichen Königen Molossiens 
ausgehen soll (1246ff.). Auch Pindar Nem. VII 
38, wo er angibt, daß die molossische Königs- 
familie von N. abstammt, nennt nicht den Namen 
seines Sohnes. Molossos nennen ihn Eratosth. 
frg. 42 (FGrH II 1020). Lysimach. frg. 14 (FHG 
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mache und rechnet sie als vóĝot). Lysimachos 
(s. o.) zählt aus Proxenos und Nikomedes fol- 
gende 7 Namen auf: Argos, Pergamos, Pandaros, 
Dorieus, Eraos (so Schol. 24, yévvos Schol. 32, 
Tévoos Ed. Schwartz), Danae, Eurylochos. Da 
Tustin acht Kinder, darunter nonnullas virgines 
nennt, unter den sieben Namen des Lysimachos 
aber nur ein weiblicher ist, andererseits im An- 
fang des Scholions zu 24 das xal Towaôa nicht 


TÏ 339). Apollod. epit. 6, 12. Serv. Aen. ITI 297. 10 glücklich hinter rosie naiðaç ... Móogov, Mo- 


Hyg. fab. 123 sagt Neoptolemus ... ex Andro- 
macha Eetionis filia captiva procreavit Amphia- 
lum. Der ist doch — sei es, daß eine Verderbnis 
vorliegt, sei es, daß es sich um eine Variante 
handelt — identisch mit dem Anchialos bei As- 
klepiades, Sosiphanes und Livius Andronicus, nur 
daß die, ersten beiden ihn zum Sohn der Her- 
mione machen. Sklerias, der Hermione den Sohn 
Agelaos gab, nennt den Sohn der Andromache 


Aoooov, Alaxlönv steht, so setzt Müller nicht 
unwahrscheinlich Troas als achtes Kind und zwei- 
tes Mädchen in die Reihe der Sprößlinge des N. 
und der Lanassa. Endlich berichtete nach Steph. 
Byz. s. Eöweorar Rhianos im 4. und 5. Buche 
(natürlich der Geooalıxd) von einem Sohne des 
N. Eihnestes, nach dem der thessalische Stamm 
der Ethnesten benannt worden sei. 
N.inDelphoi. ‚Wenn man aus dem Tem- 


Megapenthes. Nach Paus. I 11, 1f. hatte N. mit 20 pel (des Apollon in Delphoi) heraustritt und sich 


Andromache drei Söhne, Molossos, Pielos und 
Pergamos. Nach dem Tode des N. heiratete An- 
dromache den Helenos und gebar ihm den Kestri- 
nos. Nach dem Tode des Helenos übernahm Mo- 
lossos die Herrschaft, aber nicht von ihm, son- 
dern von Pielos ging die epeirotische Dynastie 
aus. Pergamos ging nach Asien, tötete im Zwei- 
kampf Areios, den Herrscher Teuthraniens, und 
gab der Hauptstadt nach sich den Namen Perga- 


zur Linken wendet‘, so erzählt Paus. X 24, 6, 
‚so ist da eine Umfassungsmauer und innerhalb 
derselben das Grab des N., des Sohnes des Achil- 
leus, und die Delpher opfern ihm alljährlich.‘ 
I 4, 4 berichtet er. daß in der Galaterschlacht 
vor Delphoi von 278.neben den von den Hyper- 
boreern her zu Hilfe geeilten Heroen Hyperochos 
und Amadokos (richtiger Laodokos X 23, 2) als 
dritter Pyrrhos, der Sohn des Achilleus, den 


mon; daher bezeichneten sich später die perga- 30 Griechen beigestanden habe; seit dieser Hilfe- 


menischen Könige als Aiakiden, Fränkel 
Inschr. von Pergamon zu nr. 289. Ein Abkömm- 
ling des Pergamos namens Prax soll nach Paus. 
IH 20, 8 das Heiligtum des Achilleus an der 
Straße von Sparta nach Arkadien errichtet haben. 
Nach Tustin. XVII 8, 6—8 übergibt N., bevor er 
nach Delphoi geht und dort ermordet wird, dem 
Helenos die Herrschaft und Andromache e matri- 
monio suo (ähnlich Verg. Aen. III 327). In 


leistung opferten die Delpher dem Pyrrhos, wäh- 
rend sie vorher sein Grabmal als das eines Fein- 
des in Unehren gehalten hätten. (Dasselbe X 
23, 2, doch ohne Erwähnung der Opfer und unter 
Beifügung des einheimischen Heros Phylakos als 
vierten Helfers.) Im Tempel wurde (X 24, 4) der 
Altar gezeigt, auf dem der Priester des Apollon 
N., den Sohn des Achilleus, getötet hatte, und 
der Hergang ist IV 17, 4 erzählt in Erläuterung 


dem anschließenden Satz successor huic Piales 40 des Ausdrucks Neontohéusios riors: N., dem Sohne 


filius fuit ist nicht klar, ob huie- sich auf N. oder 
Helenos bezieht, und ob also Piales (der natürlich 
mit dem Pielos bei Pausanias identisch ist) als 
Sohn des N. oder des Helenos zu verstehen ist. 
Proxenos êv m noom töv Haspwrxöv bei 
Schol. Eurip. Andr. 32 identifiziert Pielos mit 
Peleus. Nach Schol. Eurip. Andr. 24 gaben 42o: 
drei Söhne an, Pyrrhos, Molossos und Aiakides, 
und eine Tochter Troas; Lysimachos im zweiten 


des Achilleus, der Priamos auf dem Herde des 
Herkeios getötet hatte, widerfuhr es, daß er 
ebenfalls am Altar (des Apollon in Delphoi) er- 
schlagen wurde. Daher nennt man, wenn einer 
das erleidet, was er getan hat, dies die Neoptole- 
meische Buße. Nach I 13, 9 ist die Tötung auf 
Geheiß der Pythia erfolgt, nach X 7, 1 hätte N. 
das Heiligtum zu berauben vorgehabt. Dies be- 
zeichnet Strab. IX 421 als das Natürliche und 


Buch der Nooroı (FHG III 338) sage dasselbe 50 Wahrscheinliche (eixds), wohingegen die land- 


unter Berufung auf Proxenos und den Akanthier 
Lykomedes (von Müller in Nikomedes verbes- 
sert, vgl. FHG IV 465) in seinen Lakedaimonika 
(von Müller in Makedonika verbessert). 
Außer mit Hermione und Andromache brachte 
spätere Sage (besser: genealogische Konstruktion) 
den N. auch noch mit Lanassa oder Leonassa, 
Tochter des Kleodaios, Sohnes des Hyllos. somit 
Urenkelin des Herakles (s. o. Bd. XII S. 617), 


läufige Begründung, daß er den Gott wegen der 
Tötung des Vaters habe zur Rechenschaft ziehen 
wollen, uö9os sei; das Grabmal sei auf Grund 
eines Orakels errichtet worden, und Machaireus, 
ein Delpher, habe die Tötung vollzogen. Daß cr 
der Opferpriester war, sagt Strabo nicht, obschon 
es sich, von dem Zeugnis des Pausanias abge- 
sehen, auch schon aus dem Namen ergibt, s. o. 
Bd. XIV S. 135f. Die bestimmte Angabe des 


in Verbindung. Nach Iustin. XVII 3, 4 raubte 60 Pausanias, daß die Verehrung des N. erst nach 


N. sie, als er in den Tempel des Zeus von Dodona 
gekommen war, um den Gott zu befragen, und 
zeugte mit ihr acht Kinder; einige der Töchter 
heirateten benachbarte Könige und vermehrten 
dadurch die Macht des Vaters. Nach Plut. Pyrrh, 
1,2 hieß eins der echtbürtigen Kinder des N. von 
Lanassa Pyrrhos. (Plutarch oder sein Gewährs- 
mann denkt also auch an die Kinder von Andro- 


dem Galliereinfall eingeriehtet worden sei, be- 
zeichnet Robert 1459, 2 als irrtümlich, wäh- 
rend v. Wilamowitz Pindaros 131,1 es wohl 
für möglich hält. Gerade aus der Behandlung des 
N. dureh Pindar ergibt sich die Richtigkeit der 
Angabe. Er berichtet im Paian VI (nach der Er- 
zählung von der Tötung des Achilleus dureh 
Apollon, der Herbeiholung des N. und der Zer- 
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störung Troias durch ihn und seiner Ansiedlung 
im Molosserlande) 112ff.: ‚der Gott habe geschwo- 
ren, der Mann, der den zum Herkeios-Altar ge- 
flüchteten Priamos getötet habe, solle zu keinem 
Glück und zu keinem hohen Alter gelangen; als 
er mit den Dienern um die Opferfleisch-Portio- 
nen beim Theoxenienfest stritt, habe ihn der 
Gott im heiligen Bezirk beim breiten Omphalos 
getötet‘. Ohne Zweifel gibt dieser für das Theo- 
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für N. wirklich gehässige alte Legende zurecht- 
gebogen: der einst im Tumult bei einem Opfer- 
fest Umgekommene sorgt nun für Ordnung bei 
künftigen Festen. Mit dieser Ummedelung oder 
beschönigenden Interpretation hat man den Groll 
der Aigineten beschwichtigt. Aber daß man schon 
damals dem N. in Delphoi einen wirklichen Kult 
und einen jährlichen Festtag eingerichtet hätte, 
davon steht im Pindar kein Wort, und auch bei 


xenienfest von 490 in Delphoi gedichtete Paian 10 den anderen alten Zeugen ist nichts darüber zu 


die delphische Tradition wieder, die also N. nur 
als vom Gott gerichteten Frevler kennt. Unmög- 
lich, daß über einen alljährlich zu seinem Fest- 
tag verehrten Heros Pindar so hätte sprechen 
können; unmöglich, daß die Heroisierung (wenn 
sie schon Tatsache war) nicht als versöhnender 
Ausklang der blutigen Geschichte eingeflochten 
wurde. Aber Pindar springt nach dem Bericht 
von der Tötung des N. kurzer Hand ab und redet 


finden. So fällt also jeder Grund fort, die Angabe 
des Paus. I 4, 4, daß die Errichtung des Kultes 
erst nach dem Galliereinfall von 278 erfolgt sei, 
noch weiter in Zweifel zu ziehen, und es liegt 
doch wohl sehr nahe, diese Ehrung des in Del- 
phoi begrabenen Ahnherrn der epirotischen Kö- 
nige als einen diplomatischen Schachzug der del- 
phischen Priesterschaft, als ein Kompliment an 
die Adresse des damals so ruhmreichen und 


von anderen Dingen. Da der Diehter im Anfang 20 mächtigen Königs Pyrrhos von Epeiros aufzufas- 


des Paians sagt, daß in Delphoi ein Männerchor 
fehle, und am Schluß Aigina preist, so hat 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1908, 345 
die sehr wahrscheinliche Vermutung ausgespro- 
chen, daß Pindar mit einem Chor junger Aigi- 
neten eingesprungen ist, die den Paian treu und 
brav vorgetragen haben, ohne an der wenig 
schmeichelhaften Behandlung des N. Anstoß zu 
nehmen. Aber schon bei dem Feste selbst werden 


sen. Fast muß man sich bei der genealogischen 
Betriebsamkeit der ersten hellenistischen Jahr- 
zehnte wundern, daß man nicht schon in den 
Tagen der Molosserprinzessin und Makedonen- 
königin Olympias und ihres großen Sohnes in 
Delphoi auf diesen Gedanken verfallen ist. — 
Die pindarisch-delphische Tradition, daß N. im 
Kampf um die Fleischportionen sein Ende fand 
(doch ohne die ethische Begründung, daß dies 


aufmerksame Hörer und spottlustige oder feind- 30 die Strafe für den Mord des Priamos am Altar 


liche Nachbarn (man mag an Athen und seinen 
Konflikt mit Aigina in jenen Jahren denken) die 
Aigineten verspottet haben, daß sie selber, die 
Leute von der Aiakosinsel, vor anderen Griechen 
über einen bei ihnen in heroischen Ehren stehen- 
den Aiakiden abgünstige Dinge vortrügen. Es 
gab böses Blut, man machte Pindar verantwort- 
lich, und wir besitzen das Siegeslied Nem. VII 
von etwa 485, das eine Art Apologie und etwas 
gewundene Palinodie darstellt. Mehrmals ver- 
wahrt er sich gegen den Vorwurf, Ungünstiges 
über N. gesagt zu haben, erklärt sich aber doch, 
wenn er die Stimme zu stark erhoben hätte, be- 
reit zurückzunehmen. Tatsächlich nimmt er alles 
Unrühmliche, das im Paian über N, gesagt wor- 
den war, zurück und fügt rühmliche Dinge hinzu. 
Kein Wort von der ruchlosen Ermordung des 
alten Priamos am Altar des Herkeios, noch daß 
Apollon selbst das Strafgericht an dem Frevler 


war), steht schon bei Pherekydes frg. 64a Jac. 
(FGrH I 78), der auch als ältester Zeuge den 
Namen Machaireus nennt (den Pind. Nem. VII 42 
mit den Worten Macs» ... drje kaxaleg nur an- 
deutet). Die Behauptung des Schol. Eurip. Or. 
1655, der Tragiker habe den Zug, daß N. nach 
Delphoi kam, um den Gott wegen des Todes des 
Achilleus zur Rechenschaft zu ziehen, aus Phere- 
kydes entnommen (frg. 63), wird von v. Wila- 


40mowitz Herm. LX 286, 1 mit Recht als irrig 


bezeichnet. Vielmehr hat dies, soviel wir sehen, 
zuerst in der Hermione des Sophokles gestanden 
(Eustath. Od. 1479, 10 adzoö ðè Ilvdoi ävasge- 
Vevros nò Maxuıpkws, Öre tò» Andiiw Tivuuevos 
tòr tod naroös Efeblxeı póvov), wobei ofen zu 
lassen ist, ob das erst sophokleische oder schon 
delphische Erfindung ist, gemacht im Zusammen- 
hang mit dem von Pindar aufgerührten Streit. 
mit den Aigineten, um die Schuld an dem Morde 


vorbestimmt und vollzogen habe. Sondern N.50des N. von Delphoi abzuwälzen oder ihn als be- 


wird als Ahnherr der Molosserkönige gerühmt 
(39, dazu 64ff, die Zuversicht ausgesprochen, daß 
die Molosser, seine Gastfreunde, dem Dichter kei- 
nen Vorwurf machen werden: sie haben es also 
wohl doch getan); um dem Gott einen Anteil von 
der troischen Beute zu bringen, ist N. nach Del- 
phoi gekommen, und nicht von dem Gott oder in 
seinem Auftrag ist er bei dem Streit um die 
Fleischportionen getötet worden, sondern von einem 


rechtigte Notwehr hinzustellen (so v. Wila- 
mowitz.a. O.). Das hat Euripides aufgenom- 
men und auf seine Weise weitergeführt. Auch er 
läßt N. nach Pytho gehen, um von dem Gott 
Buße für den Tod des Vaters zu fordern, doch 
ohne sein Ziel zu erreichen; allerdings auch ohne 
selbst einen Schaden zu erleiden (Näheres wird 
nicht mitgeteilt); später aber bereut er diesen 
Frevel und reist wiederum zum Orakel, um die 


Unbekannten durch ein Unglück, das die Delpher 60 Verzeihung des Gottes zu erflehen (Andr. 51f. 


aufrichtig beklagt haben. Es war eben des Schick- 
sals Wille, daß fortan ein Aiakidenherrscher im 
uralten Hain beim Tempel des Gottes als Ord- 
nungswächter bei den Heroenprozessionen und 
-opferfesten wohnen sollte. So hat Pindar, ohne 
Zweifel im Einverständnis mit der delphischen 
Priesterschaft, an die sich die Aigineten ebenfalls 
beschwerdeführend gewendet haben werden, die 


1106). Aber Orestes verbreitet die Verleum- 
dung gegen ihn, er komme zum zweitenmal, um 
den Tempel des Phoibos auszuplündern. Das Volk 
von Delphoi glaubt das, hält die gegenteilige Ver- 
sicherung des N. für Lüge, und während er am 
Altar steht und waffenlos zu Phoibos betet, sam- 
melt sich, im Lorbeer versteckt, eine bewaffnete 
Schar, Orestes unter ihnen, und überfällt plötz- 
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lich den Betenden. Zunächst nur leicht verwun- 
det, ergreift er Waffen, die an der nageozds auf- 
gehängt sind, springt auf den Altar und will zu 
den Angreifern reden. Aber keiner hört, von allen 
Seiten wird er beschossen. Mit raschen Bewegun- 
gen wie ein Waffentänzer sucht er mit dem Schild 
die Geschosse abzuwehren (1135 Seràs Fay eldes 
nvpeixas poovgovusvov félsuva naıdds) und springt 
endlich, rings umzingelt, im ‚troischen Sprung‘ 
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Noch sind einige auf den Tod des N. in Del- 
phoi bezügliche mythologische Notizen, deren 
Herkunft nicht feststellbar ist, zu besprechen. Der 
Zweck seiner Fahrt nach Delphoi war nach Schol. 
Pind. Nem. VII 58 die Beraubung des Tempel- 
schatzes, um sich im Besitz dieser Mittel der 
Herrschaft über die Peloponnes zu bemächtigen. 
Roberts Behauptung 1461, 0 ‚Bei Apollod, Epit. 
6, 14 raubt er wirklich das Weihgeschenk und 


auf die Gegner. Sie fliehen erst, sammeln sich 10 setzt den Tempel in Brand‘ ist irrig: in dem Satz 


aber dann wieder, und N, fällt, von einem del- 
phischen Mann mit dem Schwert durchbohrt. Die 
Menge vergreift sich noch an dem Leichnam und 
wirft ihn aus dem heiligen Bezirk heraus, doch 
dann ergreifen ihn seine Leute und bringen ihn 
zur Bestattung nach Phthia (1090—1160). Thetis 
erscheint und verordnet, daß die Leiche nach Del- 
phoi zurückgebracht und Ivdızıy meös Eoxagar 
bestattet werden soll: 


čvor ô aùróv Yaocı mapayevdusvov eis Asipoùs 
ànaitety Into Tod narods row Andilawa ĝlxaç xal 
ovläv ra dvaßmuara xal zöv vedr Zumiunpdras 
haben wir offenbar Infinitive praesentis de conatu 
vor uns, wie sich auch aus dem folgenden xai 
dd roüro nò Maxaupeos tod Poxéws dvaupsdi- 
vat ergibt, wo das faktisch Geschehene im in- 
finitivus aoristi ist. Als Namen des Mör- 
ders gibt laut Schol. Andr. 53 Suidas (so Ed. 


(1241) AsApois öveidos, ds dnayyflin rápos 20Schwartz für das überlieferte oùlðas) Philo- 


góvor law» tis Oosotelas xeoos. 
(Vgl. noch 1268ff.) Aus diesen Versen spricht 
— im Gegensatz zu den apologetischen Tönen 
bei Pindar und Sophokles — die oft bei Euri- 
pides hervortretende Delphi- und Apollonfeind- 
liche Stimmung, die auch in dem Schlußsatz des 
Botenberichts zum Ausdruck kommt, 1161ff.: 
‚Solches hat der Herr, der den anderen Orakel 
gibt und über das, was recht ist, unter allen 


xenidas an; in unserm Suidas steht nichts davon. 
(Einen kurzen Auszug aus Euripides’ Andromache 
gibt nur Liban. narr. 8 [Mythogr. 378 LI West.], 
der also als selbständiger Zeuge wegfällt.) Ore- 
stes selbst als Mörder gaben nach Schol. Andr. 53 
an Eöcıniöns (stimmt nicht) xa? dodalas (ver- 
derbt) xaè Zevaysoas (fehlt bei FGrH II 10098.), 
ferner Apollod. epit. 6, 14. Hyg. fab. 123. Vell. 
I 1, 3. Mythogr. Vat. I 41. II 208. Serv. Aen. 


Menschen richtet, an dem Sohn des Achilleus 30 II 330 (ab Oreste insidiis interfectus est) und 


getan, der Buße tun wollte. Wie ein schlechter 
Mensch hat er alten Streit nicht vergessen kön- 
nen. Und dann soll er weise heißen?‘ Daß der 
Leichnam erst von Delphoi nach Phthia befördert 
und dann wieder nach Delphoi zurückgebracht 
wird, ist Erfindung des Euripides, notwendig ge- 
macht durch den Schauplatz des Dramas Phthia 
und das herkömmliche Bühnenbedürfnis, die 
Leiche vorzuführen (v. Wilamowitz Herm, 
LX 288, 1); der Scholiast zu 1240 hat es schon 
angemerkt: őri è veroös EAdav eis Pilav ndl 
zis Aelpoùs Enkuydn, Ewyevora. Die scheinbar 
genaue örtliche Beschreibung des Hergangs beim 
Tempel in Delphoi ist mit den topographischen 
Tatsachen nicht in Einklang zu bringen, s. v. Wi 

lamowitz 289, 3. Der Dichter hat, obwohl er 
natürlich den Schauplatz gut kannte (vgl. den 
Ion), nicht den Ehrgeiz gehabt, bis in die Ein- 
zelheiten topographisch genau zu sein, und sein 


XI 264 in der Verfälschung cum vellet ducere 
Hermionen, Oresti ante desponsatam, ab eo est 
inter aras Apollinis interemptus, die sicher nur 
der Flüchtigkeit des Scholiasten, keiner ernst zu 
nehmenden Quelle zuzuschreiben ist, und Heliod. 
Aethiop. II 34. Dargestellt ist Orestes dem N. 
mit gezücktem Schwert hinter dem Omphalos auf- 
lauernd auf einer unteritalischen Vase, Ann. d. 
Inst. XL 1868 tav. d’agg. E. Auch bei Dietys VI 


4013 scheint Orestes selbst der Täter zu sein, doch 


ist seine Erzählung (die in vielen Stücken auf 
der Euripideischen Andromache fußt) verworren 
und unklar. Kaum lösbar ist für uns die Frage. 
welcher Version Vergil in den Versen Aen. HI 
330. gefolgt ist: 

ast illum ereptae magno flammalus amore 

coniugis et scelerum furiis agitatus Orestes 

ercipit incautum patriasque obtruncat ad aras. 
Nur soviel ist klar, daß Orestes selbst den N. 


Publikum, das nicht aus Philologen und Archäo- 50 tötet, aber was das für patriae arae sind, bei 


logen bestand, erwartete das auch gar nicht. Von 
Wichtigkeit ist noch festzustellen, daß auch Euri- 
pides von einer Heroisierung und einem Kult des 
N. in Delphoi nichts weiß. Dabei konnte in der 
Schlußrede der Thetis, die dem Peleus das Gott- 
werden und die Vereinigung mit der göttlichen 
Gattin für immer, dazu das Wiedersehen mit dem 
auf die Seligeninsel entrückten Sohne Achilleus 
verheißt, von der Heroisierung des Enkels, des 


denen der Mord geschieht, ist unerklärbar und 
jedenfalls unvereinbar mit der im übrigen ein- 
helligen Überlieferung von dem Tod des N. in 
Delphoi. Daß auch die antiken Erklärer des Ver- 
gil keine Version kannten, der der Dichter ge- 
folgt sein könnte, zeigen die geradezu abstrusen 
Erklärungsversuche, die bei Servius z. St. zu 
lesen sind: patrias aras alii Achilleas intellegunt 

. nam Pyrrhus, ut in historia legimus, occtso 


vom Dichter mit so viel Sympathie gezeichneten 60 patre in templo Apollinis Thymbraei reversus ad 


Helden, dessen Leichnam zu Füßen der redenden 
Göttin und Großmutter steht, unmöglich ge- 
schwiegen werden, wenn dem Dichter etwas da- 
von bekannt gewesen wäre. In diesem Falle ist 
das argumentum ex silentio von unbestreitbarer 
Durchschlagskraft und die Richtigkeit der Angabe 
des Paus, I 4, 4 (s. o, S. 2454, 25) damit endgültig 
bewiesen. i 


patriam, in numinis insullalionem in templo eius 
Delphico aras patri constituit et illic ei coepit 
sacrificare ... alii patrias Apollineas volunt a 
Patris, Achaiae civitate, in qua Patrius Apollo 
colitur . . . sunt qui dicunt ab Aesculapio aras 
Apollini statutas patrias nominatas. alii in templo 
Apollinis dicunt, aram fuisse inseriplam I 

TPIOY ATIIOAAQNOZ ab hoc quod lcadius, 
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Apollinis et Lyciae nymphae filius, cum in adul- 
tam aetatem venissel, primo regionem in qua 
natus erat a matre Lyciam nominavit, deinde in ea 
urbem Apollini condidit, sortes et cortinam con- 
secravit, et ut illum patrem esse testaretur, Pa- 
tara cognominavit. inde cum Italiam peteret, 
naufragio vezatus delphini tergo ezceptus dicitur 
ac prope Parnasum montem delatus patri Apol- 
lini templum constituisse et a delphino locum 
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steckten, nur dem Kenner verständlichen Andeu- 
tungen liebt, war er nicht. Erst recht hat Archi- 
lochos (frg. 190 B 4) von dieser Ableitung noch 
nichts gewußt (was Robert 1465, 1 anzuneh- 
men scheint, obschon er sich nicht eindeutig aus- 
drückt). Die Hesych-Glosse mvgeryilew thv Evo. 
ahıov Öoxmow xal obvrovor Elsyor. oi uèv ... of 
de dmö Iúgoov od Ayılldos: Epnadkrra yào za 
Eöovndlov pbvp doxnoacdal pow Apzikoyos be- 


Delphos appellasse, aras deinde Apollini tam- 10 sagt nur, daß bei ihm N.-Pyrrhos (doch schwer- 


quam patri consecrasse, qua ferunt vulgo patrias- 


dictas. Ganz vereinzelt ist die Angabe des Paus, 
II 29, 9, daß der Anschlag auf N. von Pylades 
ausgegangen sei, und zwar nicht nur Orestes zu- 
liebe, sondern auch, um die Ermordung des Pho- 
kos durch Peleus zu rächen, ebenso die Notiz 
Schol. Andr. 53, die Menelaos als den Mörder be- 
zeichnet, ¿xe? brooydusvos èv Tio thv Bonıdınv 
Öwoew arð, abdıs EBovisro ĝoðvaı Ogkorn. Ge- 


lich war der letztere Name bei Archilochos ge- 
nannt) nach der Erlegung des Eurypylos einen 
Freudentanz aufführte, nicht daß Archilochos 
Pyrrhos und nvogfyn zusammenbrachte, Vielmehr 
galt N. offenbar seit Archilochos (oder schon der 
kleinen Ilias, die zuerst den Kampf des N. mit 
Eurypylos behandelte? Doch das stünde dann 
wohl in der Glosse) als Meister des Waffentanzes. 
Sowie sich also der Nebenname Pyrrhos für ihn 


rade umgekehrt reist bei Dietys VI 13 Menelaos 20 einbürgerte, lag es außerordentlich nahe, die 


nach Sparta zurück, als er von den Mordplänen 
des Orestes erfährt, vitare huiuscemodi facinus 
cupiens, und bei Asklepiades von Tragilos (FHG 
TH 303) ist es Menelaos, der, nachdem N. zuerst 
schimpflich unter der Schwelle des Tempels be- 
graben worden ist (dasselbe Pherekydes frg. 64 a. 
FGrH I 78), ihn ausheben und im heiligen Be- 
zirk bestatten läßt. (Über die Verstreuung der 
(tebeine bei Ambrakia s. o. S. 2452, 52.) 


xvogizn etymologisch mit ihm zu verbinden und 
ihn zu ihrem Erfinder zu machen; aber nicht 
früher. 

Persönlichkeit und Charakter 
des N. in der Literatur. Die Vorstellung 
des Altertums von dem Helden N. umschreibt der 
späte Philostratos treffend im Heroic. p. 206, 
28ff.: an Tapferkeit und Schönheit nur seinem 
Vater Achilleus nachstehend, im übrigen den 


Die Kultedes N. Außer dem nach 278 30 stärksten Helden, vor allem dem Telamonier 


v. Chr. gestifteten Kult des N. in Delphoi ist 
kein anderer ausdrücklich bezeugt, doch wird man 
nach der Empfindlichkeit, mit der die Aigineten 
die Verunglimpfung des von ihrem Aiakos ent- 
stammten Heros aufnahmen, es für wahrschein- 
lich halten dürfen, daß N. auch auf der Insel Ver- 
ehrung genoß. Ob man Heliodor, Aethiop. II 34, 
IH 1ff., glauben darf, daß die Ainianen alle drei 
Jahre für ihren Nationalheros N. eine Fest- 


Aias, gleichwertig. Demgemäß sind seine kriege- 
rischen Leistungen im alten Epos wie dann von 
Quintus Smyrnaeus stark betont worden und tra- 
ten im Gemälde des Polygnotos in der Lesche 
der Knidier zu Delphoi bedeutend hervor (s. o. 
S. 2445, 35). Dabei ist es schwerlich die Absicht des 
Epos gewesen, N. als besonders erbarmungslosen. 
blutdürstigen Schlächter erscheinen zu lassen, so 
wenig wie der Dichter der Ilias den Achilleus, 


gesandtschaft nach Delphoi zu seinem Grabe 40 der, um Patroklos zu rächen, im Blute der Troer 


sandten, an dem dann ein großes Opferfest statt- 
fand, scheint mir höchst zweifelhaft und damit 
auch der N.-Kult, den man mit Sicherheit bei den 
Ainianen annehmen müßte, wenn die Erzählung 
der Wahrheit entspräche, in Frage gestellt. 
N.-Pyrrhosals Erfinder der Pyr- 
rhiche. Nach Lukian. salt. 9 ist N. der Er- 
finder des nach ihm benannten zlöos MTvoeixıov 
der Tanzkunst, Als Achilleus, fügt er in rhetori- 


schwelgt, den toten Hektor schändet und die Ge- 
fangenen am Grabe des Freundes abwürgt, herab- 
setzen wollte. Und N. nahm Rache für den ge- 
töteten Vater. Erst spätere, weichmütigere Jahr- 
hunderte nahmen den Anstoß, der in der ersten 
Behandlung durch Pindar im Paian VI ausge- 
drückt ist. Aber diese ungünstige Stimmung 
gegen N. setzte sich nicht durch. Die Sympathie, 
mit der das ganze Altertum von der Nias an 


scher Ausmalung hinzu, dies von seinem Sohne 50 (und dureh das in ihr gezeichnete Bild veran- 


hörte, freute er sich mehr darüber als über seine 
Schönheit und Wehrhaftigkeit, und die so lange 
unbezwingliche Ilios hat seine Tanzkunst genom- 
men. Die Ableitung der zvooiyn von N.-Pyrrhos 
als ihrem Erfinder war natürlich erst möglich, 
nachdem N, diesen zweiten Namen erhalten hatte. 
Das war zwar schon in den Kyprien der Fall 
(s. o. 8. 2440, 45), aber eingebürgert hat sich der 
Name erst seit dem 4. Jhdt., und gerade die 


laßt) den Achilleus betrachtet hat, strahlte hin- 
über auf den Sohn, in dem man, unter Außer- 
achtlassung des häßlichen Fleckens des Priamos- 
mordes, die strahlende, ritterliche, durch den 
frühen, jammervollen Tod tragisch beleuchtete 
Heldengestalt sah. So ist er bei Euripides in der 
Hekabe, den Troerinnen und der Andromache (in 
dieser durch den Kontrast zu seinen heimtücki- 
schen spartanischen Gegnern hervorgehoben) ge- 


Stelle in Euripides’ Andromache 1185, wo der 60 schildert, ohne übrigens selbst aufzutreten. Am 


Dichter die raschen Bewegungen des die Geschoße 
mit dem Schilde abfangenden N. deıwäs avooiras 
nennt, beweist, daß er weder von dem Namen 
Pyrrhos für N. noch von der Ableitung /Tdooos 
~ zuoolgn etwas wußte. Sonst hätte er, der die 
Ätiologien so sehr liebt, sich die Gelegenheit, 
seine Mitbürger darüber zu belehren, nicht ent- 
gehen lassen, und ein Alexandriner, der die ver- 


bedeutungsvollsten für die Prägung seines Charak- 
terbildes ist aber wohl der Philoktetes des Sopho- 
kles gewesen, in dem das Bild des vornehmen, 
lauteren jungen Helden, der keiner Falschheit 
fähig ist, im Gegensatz zu dem unedlen, durch- 
triebenen Odysseus mit offenbarer Sympathie ge- 
zeichnet ist. Es ist das Idealbild des körperlich 
und seelisch gleich wohlgeratenen, reinen, edlen 
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und tüchtigen jungen Mannes, in dem diese Zeit, 
wie wir ja nicht nur aus’ Platon wissen, das 
Höchste, Schönste und Begeisterndste sah, das es 
auf der Welt gibt. So ist er — wie Herakles 
und sein Vater Achilleus — auch in die pädago- 
gische Literatur gelangt. Bei Plat. Hipp. mni. 
286a sagt Hippias, er habe kürzlich mit einer 
sorgfältig stilisierten Rede über das Thema & xo 


, tòy véov èmirnõeúew großen Erfolg gehabt, die so 
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möglich, daß diese auf Vasen, Aschenkisten und 
Gemmen häufig te Szene (s. u.) auch 
einmal zum Vorwurf einer plastischen Gruppe 
genommen worden ist: ` - nen 

Sehr oft sind Szenen aus dem Leben des N., 
besonders aus den Kämpfen um Troia, gemalt 
oder auf Reliefs dargestellt worden. Auf litera- 
rischem Wege wissen wir — abgesehen von seiner 
Darstellung auf der Tliupersis des Polygnotos in 


eingekleidet war, daß nach der Eroberung von 10 der Lesche der Knidier zu Delphoi, s. o. S. 2445, 35 


Troia N. den Nestor fragte, noid Zorı alà Emı- 
mdeduara, & äv tig Enıındeucas vEos dv eböomı- 
uoraros yévoito, und der Alte darauf antwortete. 
Man wird glauben dürfen, daß diese Rede des 
Hippias nicht von Platon fingiert, sondern tat- 
sächlich gehalten und vielleicht auch veröffent- 
licht worden ist. Ihre Verwandtschaft mit der 
Heraklesparabel des Prodikos springt ebenso in 
die Augen wie die Ähnlichkeit der Figur des 


— durch Paus. I 22, 6 und X 25, 10 von der Dar- 
stellung der Opferung Polyxenas durch N. in der 
Pinakothek der Propyläen zu Athen (von Poly- 
gnotos nach Pausanias, Polykletos verbessert R o - 
bert Die Tliupersis des Polygnot 25f.) und in 
einem Gemälde zu Pergamon. Der jüngere Philo- 
stratos beschreibt zwei Bilder mit Szenen, von 
denen auch uns Darstellungen erhalten sind: N. 
auf Skyros kurz vor der Abholung durch Phoinix 


ruhmbegierigen, den höchsten Zielen zugewand- 20 (393, 15ff. Kays.) und im Kampf mit Eurypylos 


ten jungen Helden mit dem rodownov des Sopho- 
kles. In diese Linie dürfte auch der Neonrölsuos 


betitelte èmðsixtrıxòs dyos des Ps.-Isokrates ge- . 


hören, den der flos des Redners verzeichnet. Von 
hier aus versteht man auch die Rolle, die N. in 
einem übrigens unbekannten Drama des Ennius 
als der Philosophie mit Maßen beflissener junger 
Mann spielt, wo er den Vers spricht (Scen. 876 
Vahl.) philosophari est mihi necesse, paucis: nam 


(404, 18ff.). Die letztere Szene ist auf dem unte- 
ren Streifen der tabula Iliaca, N. im Endkampf 
um Troia und die Polyxena opfernd auf dem 
Mittelbild derselben, der Tliupersis, dargestellt. 
Zahlreiche Darstellungen besitzen wir sodann auf 
sf. und rf. Vasen verschiedener Art (Mischkrüge, 
Amphoren, Brygos- und Euphroniosschalen), auf 
etruskischen Urnen und Aschenkisten, auf Sarko- 
phag- und anderen Reliefs, auf Gemmen, einem 


omnino haud placet, der es Cicero so angetan hat, 30 Helm und einem silbernen Becher. Zusammen- 


daß er ihn nicht weniger als dreimal in seinen 
Schriften verwendet hat. 

N. in der Kunst. Um zur gesonderten 
statuarischen Darstellung zu reizen, dazu war die 
Figur des N. doch nicht ausgeprägt genug. Es 
ist uns keine Statue oder Statuengruppe, die ihn 
darstellte, erhalten, und die bekannten Schrift- 
quellen, die über das antike Statuarium berich- 
ten, melden nichts von solchen des N. Nur Chri- 


stellungen bei Overbeck Galerie heroischer 
Bildwerke Taf. XXIVE., Text S. 574ff. Weiz- 
säcker 173ff. Robert passim. Die Schilde- 
rungen beginnen mit der Abholung des Achilleus 
von Skyros, wo manchmal schon N. als kleines 
Kind auf dem Arm einer Pflegerin erscheint, und 
führen über seinen Abschied von Lykomedes und 
Deidameia und seine Mitwirkung bei der Herbei- 
holung des Philoktetes zu den Kämpfen um 


stodoros in seiner Ekphrasis der Statuen im Gym- 40 Troia, wo er im Kampf mit Eurypylos und ande- 


nasium des Zeuxippos zu Konstantinopel (= Anth. 
Pal. II) behauptet, daß sich unter diesen zwei 
des N. befunden hätten. Was im allgemeinen von 
diesen Beschreibungen des Christodoros zu hal- 
ten ist, hat Baumgarten o. Bd. III S. 2451 
dargelegt. In unserm Fall im besonderen ist klar, 
daß die beiden Statuen ganz willkürlich von dem 
Dichter oder demjenigen, der die Beschriftung 
besorgte, als solche des N. bezeichnet worden 


ren Helden, vor allem aber in den drei Situatio- 
nen als Mörder des Priamos, des kleinen Astya- 
nax und als Opferer der Polyxena sehr häufig 
dargestellt worden ist, auch einmal als Verfolger 
der zum Palladion flüchtenden Polyxena. Nicht 
wohl beraten war der Maler der Münchener Vase 
nr. 380 B, der N. im Kampfe mit Aineias um die 
Leiche des Achilleus darstellte. Kleiner ist die 
Zahl der Darstellungen von N.’ Tod in Delphoi. 


sind: Sie waren beide ganz nackt und ohne jedes 50 Endlich figurierte N. nach Paus. I 33, 8 neben 


Attribut. Die erste (56ff.) bliekte nach oben, auf 
Tlios, so interpretiert der Dichter; die zweite 
(192ff.) streckte den rechten Arm aus Enıuaprvoa 
viens und blickte seitwärts auf die weinende 
Polyxena, d. h. auf eine daneben aufgestellte 
Statue etwa vom Typ der trauernden ‚Thusnelda‘. 
Die N.-Statuen von Konstantinopel sind somit zu 
streichen. Während es sich aber hier um Statuen 
handelt, die tatsächlich (allem Anschein nach) 
existiert haben und nur ohne ausreichende Be- 
gründung auf N. bezogen worden sind, ist bei 
derPs.-Libanischen Ekphrasis 18 (IToAv£&uns opat- 
roufvns nò ob Neonrolfuov (TV 1088 Reiske 
— VIII 508 Foerst., vgl. S. 438f.) die Frage viel- 
mehr — wie überhaupt bei dieser Literaturgat- 
tung — die, ob es sich um eine Fiktion handelt, 
oder ob der Verfasser eine solche statuarische 
Gruppe gesehen hat. Denn es ist natürlich sehr 


Agamemnon und Menelaos auf der (teilweise er- 
haltenen) Basis des Kultbildes der Nemesis in 
Rhamnus, s. L, Pallat Arch. Jahrb. IX 1894, 
1f. Taf. If. 

Grundlegend C. Robert Die griechische 
Heldensage 1218ff. 1255ff. 1275ff, 1453ff. Vgl. 
auch Weizsäcker im Myth. Lex. III 16%. 
Gruppe Gr. Mythol. pasim (mit vielen will- 
kürlichen Kombinationen). [Konrat Ziegler.] 


0 2) Athenischer Bürger des 4. Jhdts. v. Chr., 


Sohn des Antikles, aus dem Demos Melite. 
Kirchner PA II nr. 10652. Demosthenes XI 
215) nennt ihn ‚röv opdðoa aAovolwr zıs‘. Seinen 
Reichtum verwandte er freigebig zu Wohltaten 
für seine Vaterstadt und wurde deshalb roAMlör 
Eoyav Iniordins &v (Dem. XVIIT 114) auf Antrag 
des Lykurgos mit einem Kranze und einer Bild- 
säule geehrt (Vita X or. 843 F. Dort ein Beispiel 


2463 Neoptolemos 


seiner Freigebigkeit. Vgl. auch Athen. XI 43 
p. 472). Auf einer Inschrift aus Delphi (Bul. 
hell. XX 676) wird er zusammen mit neun anderen 
als Tegonows ó thv nudıdda dyaycıv bezeichnet. 
[G. Reincke.] 

3) Sohn und Nachfolger des Epeirotenkönigs 
Alketas I. (Bd. I S. 1514 Nr. 3), Vater des Alexan- 
dros (Bd. 1S.1409f, Nr.6), der Troas und der Mut- 
ter Alexanders des Großen Olympias (Diod. XVI 
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niedermachen (Plut. Pyrrh, 5) Klotzsch 
Epirot. Gesch. (1911), 84t. Beloch GG IV? 
2, 144f. Berve Alexanderreich II nr. 546. 

5) Makedone, Vater des Meleagros (Bd. XV 
S. 478 Nr. 2), der unter Alexander d. Gr. eine 
Taxis der Pezhetairen führte (Berve Alexan- 
derreich II nr. 494), ist sonst nicht weiter be- 
kannt. 

6) Sohn des Lynkesten Arrhabaios, der ver- 


72, 1. Iustin. VIH 6, 5 u. a.) hat selbst die Königs- 10 mutlich mit dem Sohne des Aeropos gleichzu- 


würde der Molosser innegehabt, und zwar späte- 
stens wohl seit 375 (Syll. 13 147b. Z. 109f.) als Mit- 
regent neben seinem Vater Alketas, nach dessen 
Tode, der zeitlich nicht zu fixieren ist, zunächst 
allein. Bald machte aber sein jüngerer Bruder Aryb- 
bas (Bd. II S. 1495ff. Nr. 1) Ansprüche geltend 
Paus. 111,3) und erzwang mit dem Schwert eine 
vollwertige Beteiligung an der Herrschaft, während 
er zur Bekräftigung der neuen Reglung sich mit 


setzen ist (Bd. II S. 1224 Nr. 2), Bruder des 
Amyntas (Bd. I S, 2006 Nr. 5), ging gegen 
336/35, vermutlich im Zusammenhang mit der 
Hinrichtung seines Vaters, zu den Persern über, 
auf deren Seite er in Halikarnassos 334 kämpfte 
und bei einem Ausfall aus der Stadt den Tod 
fand (Arrian. I 20, 10. Fälschlich Diodor, XVII 
25, 5). Widersich Prosopogr. d. Griech. b. 
Perserkönige Diss, Breslau 1922. Berve Alex- 


N.s Tochter Troas vermählte (Plut, Pyrrh.1. Iustin. 20 anderreich II nr. 547. 


VII 6, 10). Aus der Zeit der gemeinsamen Re- 
gierung ist niehts bekannt; sie fand ihr Ende 
mit N.s Tod, der nach 364/68, dem Geburtsjahr 
seines Sohnes Alexandros (Lustin. VIII 6, 7), je- 
doch vor dem J. 357 erfolgt sein muß, da damals 
bereits Arybbas allein das Königtum innehatte 
(Plut, Alex. 2. Iustin. VII 6, 10ff.). Der Gegen- 
satz, in welchem später Arybbas zu dem unmün- 
digen Alexandros und dessen Schwester Olym- 


7) Unbekannter Abkunft, aber wohl einer Sei- 
tenlinie des epeirotischen Königshauses entstam- 
mend, da er von Arrian. II 27, 6 als Aiakide be- 
zeichnet wird (vgl. Beloch GG IV? 2, 145). 
einer der Hetairoi Alexanders d. Gr., begleitete 
diesen auf dem asiatischen Feldzug (Plut. Eum, 1) 
und erstieg beim Sturm auf Gaza als erster die 
Mauer (Arrian. a. O.). Am Ende der Regierung 
Alexanders hatte N. die Stelle eines doxwaaozıo- 


pias erscheint (Iustin. VII 6,5/6), legt den Ge-30 z7s inne (Plut. Eum. 1), worunter wohl nur die 


danken nahe, daß Arybbas den N. beseitigt habe. 
Klotzsch Epirot. Gesch, (1911), 50. 56ff. 

4) Sohn des Königs Alexandros von Epirus 
(Bd. I S. 1409 Nr. 6) und der Kleopatra (Bd. XI 
S. 735 Nr. 13), Bruder der Kadmeia, ist zwischen 
336 und 331 geboren. Als Vormund für ihn 
führte die Königin Olympias in den J. 331 bis 
317 in Epirus die Regierung, bis sie im Winter 
317/16 in Pydna von Kassandros (Bd. X S. 2293 


Führung der Hypaspistentruppe verstanden wer- 
den kann, die N. vermutlich nach dem Tode des 
Hypaspistenführers Nikanor im J. 330 übertra- 
gen worden war (vgl. Berve Alexanderreich II 
nor. 554). Vielleicht hatte er schon bei Gaza einen 
Teil der Hypaspistentruppe geführt. In der Zeit 
nach Alexandros Tod begegnet er als Befehlshaber 
in Armenien, doch sah sich Perdikkas genötigt, 
den Eumenes (Bd. VI S.1083/4) in dieses Land 


Nr. 2) eingeschlossen wurde, Unter Regentschaft 40 zu schicken, da N. anscheinend einen Aufruhr an- 


des von Kassandros zum Ertueinräs xal oreaınyds 
eingesetzten Lykiskos (Bd. XIII S, 2295 Nr. 6) 
führte N. nun die Königsherrschaft (Plut. Pyrrh. 
2 und dazu Beloch GG IV? 2, 144f.), bis Al- 
ketas zurückkehrte und auf Grund eines Ver- 
trages mit Kassandros seinerseits den Thron in 
Besitz nahm (Diod. XIX 89, 1). Möglicherweise 
wurde N. nicht völlig verdrängt, sondern eine 
Samtherrschaft von ihm und Alketas begründet 
(Beloch a. O.), die allerdings mit dem J. 3075 
ihr Ende gefunden haben müßte, da damals nach 
Alketas’ Ermordung der Illyrierkönig Glaukias 
(Bd. VII S. 1398 Nr. 7) den Pyrrhos auf den 
Thron der Epeiroten führte (Plut. Pyrrh. 3, Iustin. 
XVII 3, 21). Jedenfalls fehlt es für eine Samt- 
herrschaft des N. und des Pyrrhos an jedem An- 
halt. Als dann im J. 302/01 Pyrrhos vertrieben 
wurde, riefen die Molosser den N. als Allein- 
herrscher auf den Thron (Plut. Pyrrh. 4) und als 


gezettelt hatte (Plut, Eum, 4). Die nachsichtige 
und versöhnliche Haltung, welche Eumenes N. 
gegenüber zeigte, lohnte dieser schlecht, denn als 
Eumenes im J. 321 gegen Antipatros und Kra- 
teros zu Felde zog, sagte N. sich samt einem gro- 
Ben Teil der Makedonen von ihm los (Plut. 
Eum, 5. Diod. XVIII 29, 8f., vgl. Arrian, suce. 
Alex, 26f.). Es kam zu einer Schlacht zwischen 
beiden, in welcher Eumenes dank seiner über- 


0 legenen Reiterei siegte, so daß N. nichts übrig 


blieb, als mit 300 Reitern zu Antipatros und 
Krateros zu entfliehen (Arrian, suce. Alex, 27 
Plut. a. O. Diod. XVIII 29, 6). Im Heere des 
letzteren befehligte er in der entscheidenden 
Schlacht gegen Eumenes den linken Flügel, Wäh- 
rend Krateros auf dem rechten Flügel kämpfend 
fiel (Suppl.-Bd. IV S. 1045), geriet N. selbst in 
einen Zweikampf mit Eumenes, der sich äußerst 
erbittert gestaltete. Schließlich fiel N, von Eume- 


solcher hat er bis zum J. 298/97 gewaltet, ohne 60 nes’ Hand (Plut. Eum. 7. Diodor. XVIII, 31. Ar- 


allerdings bei seiner Härte und Gewalttätigkeit 
die Gunst der Epeiroten gewinnen zu können. 
So vermochte Pyrrhos mit Ptolemaios’ Hilfe zu- 
rüekzukehren und N. durfte froh sein, wenigstens 
noch eine Mitregentschaft für sich zu erreichen. 
Diese dauerte jedoch nicht lange, denn Pyrrhos 
ließ N., der ihm angeblich selbst nach dem Leben 
trachtete, zu einem Öpfermahl laden und daselbst 


rian, succ. a. O. Iustin, XII 8, 5£.). Berve 
Alexanderreich II nr. 548, Niese Gesch. d. 
griech. u. maked, Staat. I 220f. 
[Helmut Berve.} 
8) Grieche, Feldherr Mithridates’ VI, Eu- 
ge von Pontos, Bruder des Archelaos (8. 
ileken o. Bd. II S. 448ff.), bei Plut. Mar. 
34 als einer der bekanntesten Großen des pon- 
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tischen Königs erwähnt, kämpfte siegreich gegen 
die Skythen, und zwar jedenfalls gegen die 
von den bosporanischen Königen unterworfenen 
Stämme, im Winter auf dem Eise des kimme- 
rischen Bosporos, im Sommer zur See: Strab. TI 
73. VII 307. Er scheint bis zum Tyras (Dniestr) 
vorgedrungen zu sein, da Strab. VII 306 an sei- 
ner Mündung ein I/öoyos N. genannt wird; vgl. 
Anon. peripl. P. Eux. 63 (Geogr. Gr. min. I 418). 


Die Kämpfe haben entweder in der Zeit zwischen 10 


99 und 95 oder im Anschluß an die Siege des 
Diophantos nach 108 v. Chr. stattgefunden: vgl. 
Geyero. Bd. XV S. 2165. 2168. — 88 v. Chr. 
stand N. mit seinem Bruder Archelaos zusammen 
an der Spitze des pontischen Fußheeres, zer- 
sprengte am Amnias die Truppen des bithyni- 
schen Königs Nikomedes IIL, nachdem sein Flu- 
gel anfangs zurückgewichen war: Appian. Mithr. 
17. 18. Memn. 31, 1, erlitt 87 v. Chr. bei Chal- 


kis auf Euboia bei dem Versuch, seinen Bruder 20 


im Peiraieus zu entsetzen, eine Niederlage durch 
Sulla: Appian. Mithr. 34, wurde 85 v. Chr. bei 
Tenedos von Lucullus in einer Seeschlacht be- 
siegt: Plut. Luc, 3. Weiteres ist über ihn nicht 
überliefert. [Fritz Geyer.] 
9) Grammateus zu Naupaktos unter der 
aitolischen Herrschaft kurz nach 272 v. Chr. 
Syll3 421. IG IX? 1, 1,3 A 17; 17, 15; 18, 
4 u. 7; wahrscheinlich auch Sohn des Phys- 


kos, der Hieromnemon im J. 258 war (Fla-30 


eeliere Bull. hell. LITI 445. 4881 nach Pom- 
tow bei Weinrich Herm. LIII 437. Thermos 65 
u. 68), ca. 274—971 mit einem Bildnis zu Delphoi 
von den Aitolern geehrt (Sy11.83 411), und ca. 260ff. 
von den Erythräern mit einem Kranze (Syll? 
412). Derselbe oder sein Sohn wird Stratege um 
246/45 und 289/38 (IG IX? 1, I, nr. 25, 27 und 
Proll, L. [Wm, A, Oldfather.] 
10) Bischof von Korna (s. o. Bd. XI S. 1417) 


Neoptolemos 2466 


9. a) Athen. XI 53 [Eustath. Hom. Od. IX 846]. 

b) Macrob. Sat. V 21, 18. 

10. Prokl. Hesiod. Op. 493 (wohl zu Hom. Od. 
XVIII 329). 

11. a) Eustath. Hom. Tl. IX 378. 

b) Schol. A Ge? Hom. Il. IX 378. 

c) Schol. T Hom. Il. IX 878, 

12. a) Schol. KGEAT Theokr. 1, 52a (wohl 

zu Hom. Il. XX 227). 

b) Schol. A Ge2 Hom. Il. XX 227. 

c) Schol. BT Hom. Il. XX 227. 

d) Eustath. Hom., Il. XX 227. 

13. a) Schol. A Hom. Il. XXIV 235 (aus Hero- 

dian, H sol Thraxīs neoowıdlas:I1126,9L.). 

b) Eustath, Hom. Il. XXIV 235. 

c) Schol. T2 Hom. Il. XXIV 235. 

d) Etym. M. 347, 39 G. 

e) Hesych. Alex. Lex. I 122, 5 Schm. 

14. Etym. Gen, 191, 24 M. [Etym. M. 525, 21 G.] 
œ Etym. G. 334, 40 St. oo Exh. ĉiap. Aé&. 
An. Oxon. II 457, 18 Cr. oo Sud. Lex. X 1948 
Ad]. (wohl zu Hom. Il. XII 147). 

15. a) Eustath. Hom. Od. XVII 219. , 
b) Etym. Gen. 218, 4M. [Etym. M. 590, 5 G.]. 
c) Etym. G..397, 24 St. 

d) Schol. QV Hom. Od. XVII 219. 

e) Hesych. Alex. Lex. III 117, 8 Schm. 
f) Apoll. Soph. Lex. Hom. 113, 25 B. 

16. Achil. Eioay. 5 p. 36, 15 M. 

N. aus Parion nennen von den vorstehend 
namhaft gemachten Texten T 1, F 1f. 4. 6. 8a. 
9a. 13ab: F1 bezeichnet diesen als den Ver- 
fasser einer Asovvaras, F2 als den einer Tee 
xdovia, F 4 weist ihm eine Poetik zu, F 6 eine 
Schrift Heol Enıygaundeorv, F 8a zitiert von ihm 
ein drittes Buch leg! yAwooõy Oungov, F 9a 
ein drittes Buch der ZAöooa:, T 1 nennt ihn Ś 
yAmoooygdpos‘. Der N. des F 5a (,...a]A1& um 
& [ye Neon]rólsuos ...‘) ist ohne Zweifel mit 


in Lykaonien, nahm 451 an dem Konzil von Chal- 40 dem des F 4 identisch. Einen N. ‚ITegi yAwooön* 


kedon teil (Mansi VI 577A. 949B. 981B. 

1056 C, 1087 C. VII 40 B. 125 C. 157 C. 406 D. 

437 A. 683 B. 711 B. 715 A. 725 C. 741 A). 

[W. Enßlin.] 

11) N. von Parion. Den Art. eröffne eine 

Zusammenstellung der Lemmata der antiken ‚Te- 

stimonia‘ und ‚Fragmente‘ (die vollständigen 

Texte werde ich im Rhein. Mus. vorlegen): 

T 1. Strab. XIII 1, 19. 

F 1. Athen. III 23. 


2. Achill. Eioay. 22 p. 51, 29 M. 

3. Choirob. Ogdoye. An. Oxon, II 239, 9 Cr. 

4. Porfyr. Horat. Art. poet. 1. 

5. a) Philodem. I]. nomu. V p. 27, 33—33 
28 J. 

b) Horat. Art. poet. 333—346. 408—415 

(~ F 5a 33, 8—15. 29, 5—8). 

6. Athen. X 81. 

7. Stob. IV 52, 24 H. 

8. a) Schol. Gel Hom. Il. XXI 394. 


b) Schol. T Hom. Il. XXI 394. 

c) Eustath. Hom. Il. XXI 394. 

d) Schol. A Hom. Il. XXI 421. i 
Vgl. Etym. M. 562, 39 G. œ~ Choirob. 
Ogdoyo. An. Oxon. II 235, 3. 11 Cr.; 
Orion, Etym. 93, 4 St.; Hesych. Alex. Lex. 
III 22, 5 Schm. = Apoll. Soph. Lex. Hom. 
107, 25 B. 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


(vgl. F 8a. 9a) nennt F 10, einen N. ‚ö yAwooo- 
yodpos‘ (vgl. T 1) auch Fila: sicher N. aus 
Parion. Haben die soeben erwähnten F 8—11 
Homerglossen zum Gegenstand, so behandelt ‚N. 
von Parion‘ eine Homerglosse auch F 13a b, 
„Neoptolemos: Homerglossen F 12a. 14. 15a: 
auch F 12—15 werden, wie F 8—11, auf ein 
Glossenwerk des N. von Parion zurückgehen. Da 
nun aber F 8—15 ausschließlich Homerglossen 


50 oder zum mindesten solche Glossen behandeln, 


die bereits bei Homer begegnen, da andererseits 
F 8a die Homerglosse ‚«uvauvıa‘ (oder besser 
‚xevänvea‘) aus einem dritten Buche des Werkes 
Iegi yAuooar Oungov, F 9a die Homerglosse 
‚xıooößıov' ebenfalls aus einem dritten Buche der 
Ti&ooaı zitiert, wird es sich in allen Fällen um 
ein und dieselbe Schrift handeln, deren voller 
Titel wohl (s. F 8a) Mso} yAmooav Ounoov lau- 
tete, während Msg yAwooo» (F 10) und IAöooa: 


60 (F 9a) verkürzte Formen des gleichen Titels sind; 


aus dem zu F 8a und F9a Bemerkten scheint 
zugleich zu folgen, daß dieses Glossenwerk alpha- 
betisch geordnet war (die Glossen von F sf. be- 
ginnen beide mit ‚x‘), sodaß die F 8—15 in der 
Reihenfolge 12f. 11. 8f. 14. 10. 15. auf; eführt 
gewesen wären. Dem Titel Ieg? yłwooðy Oungov 
entsprechen die Sovy: poral F 16: der Ver- 
fasser wird wiederum der Parianer sein, zumal 
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Parion in ehedem ‚phrygischem‘ Gebiete lag (vgl. 
v. Wilamowitz Hellenistische Dichtung I 49). 
Aber auch das Werk Meo? dorstou@» F7 wird man 
dem Verfasser einer Poetik (F 4f.), die Wendung 
‚Aenoroopin‘ F 3 dem Verfasser einer Dionysias 
(F 1) und einer Triehthonia (F 2) zuschreiben. 

Hinsichtlich der Zeitbestimmung dieses N. gibt 
F 15a den ‚Terminus ante‘: Aristophanes von 
Byzanz zitiert dessen Schrift eoè yAuooa» Ouh- 
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Sind die übrigen Fragmente wenig ergiebig 
{ihre bisherige Zusammenstellung in den soeben 
genannten Analecta Alexandrina von Meineke, 
357—360, ist heute überholt: es fehlt dort, 
außer F 5, insbesondere auch F 8), so ist um so 
wertvoller das im J. 1918 von Chr. Jensen 
in nr. 14 der Abh. Akad. Berl. vorgelegte, im 
J. 1923 in dessen Ausgabe von Philodems fünf- 
tem Buch eoè noımudeov, 27—83 (dazu 98. 102— 


gov (F 11 demgegenüber hat Apion, vielleicht im 10 111. 122—124), wiederholte und verbesserte, 


Anschluß an den ebenfalls dort genannten Amerias, 
vermittelt, F 13 [und vielleicht auch F 3] Hero- 
dian). Andererseits ist es wohl möglich, daß der 
Satz F 53 33, 8-13 ‚ngös dosrův deiv tõi Teislaı 
ANTIE era ns „yoxaywylas“ Tod obs åxov- 
ovras apelelv xal Xgmoruokoyeiv‘ direkt gegen den 
Vorgänger des Aristophanes von Byzanz im Biblio- 
thekariat zu Alexandreia (241 T 7 F. Jac.), gegen 
Eratosthenes von Kyrene gerichtet ist, der FIA 


genial rekonstruierte F5 a (Jensen hatte seiner- 
zeit auch die ersten erhaltenen Kolumnen dieses 
Buches, bis p. 25, 9, für N. in Anspruch genom- 
men: diese Zuweisung hat er Rh. Mus. LXXXIII 
1934, 196 zurückgezogen, im Hinblick auf die 
Unsicherheit unserer Kenntnis der hellenistischen 
Poetik gewiß mit Recht). Insbesondere ist mit 
Rücksicht auf F 4 im Zusammenhang dieses Frag- 
mentes von Interesse das Verhältnis von N. und 


20f. H. Berger (Svrab, I 1, 10. 2, 3) die These 20 Horaz, über das ohne Kenntnis des Jensen’schen 


vertritt „Sri noits näs oroxalercı yovxaywylas, 
où Ösdanxailas‘: das ergäbe den ‚Terminus post‘. 

Lucil. 954f,, ‚mercede quae conduetae flent 
alieno in funere praeficae...‘, nennt die für Rom 
charakteristischen Klage frauen; Horat. Art. poet. 
431, ‚ut qui conducti plorant in funere di- 
cunt‘, weist demgegenüber (vgl. Immisch Ho- 
razens Epistel über die Dichtkunst [Philo]. Suppl. 
XXIV 3] 24) nach Porfyrios Notiz (‚Alexandriae 


Textes, kurz vor dessen Publikation, schon W. 
Kroll Die historische Stellung von Horazens 
Ars poetica, Sokr. VI 1918, 81—96, handelte. 
Es folgten dann, außer Jensens kommentierenden 


Bemerkungen selbst, A. Rostagni Aristotele . 


ə Aristotelismo nella storia dell’ estetica antica, 
Studi ital. di filol. class. N. S. II 1921, 115—118; 
Filodemo contro l'estetica classica (I. Composi- 
zione e nesso logico nel V libro eoè nomudın»; 


sic obolis conducuntur qui mortuos fleant...; B0II. Contro Neottolemo e i Peripatetici), Rivista 


2 


hi ergo vocantur Bonrwidor‘) nach Alexandreia: 
vielleicht hat Horaz, von dem F 4 behauptet, er 
habe für seine Poetik ‚praecepta Neoptolemi toù 
Jlagıavod de arte poetica non quidem omnia sed 
eminentissima‘ verwandt, auch diese Einzelheit 
dem N. entnummen, vielleicht hat N. dem alexan- 
drinischen Kreise direkt angehört. 

Die Fragmente 1—3 zeigen einen ‚alexandri- 
nischen‘ Dichter, der ein Dionysosepos schrieb 


di filol. class. N.S.I 1923, 401—4283, II 1924, 
1—28 (die Ergebnisse dieser Aufsätze sind im 
wesentlichen wiederholt in desselben Arte poetica 
di Orazio 1930 [Rezension von Fr.Solmsen DLZ 
1932, 107—114]); W. Kroll Studien zum Ver- 
ständnis der röm. Literatur 1924, 34—36. 78; 
Zucker Zur Texthersteliung und Erklärung von 
Philodems V. Buch mso? romudıwr, Philolog. 
LXXXII 1927, 247—249 (Zucker ersetzt mit 


und in diesem die Erfindung der uia wie die40 Jensens Billigung 31, 31 „° čọņ rò noinna‘ 


der &xodöpva auf Dionysos zurückführte (F 1: die 
Mia des Dionysos erwähnen Philitas F 16, 2 
Now., Theokrit Paguax. 120 und Kallimachos 
II. Aoyddov II 283—285 Schn. [letzterer nach 
‚Diodors' Kogwdo)xa], die Erfindung der åxoó- 
öova verbindet mit Dionysos auch der Mytho- 
graph Diod. III 63, 3: s. W.F. Otto Dionysos 
146), der eine poetische Darstellung der drei Erd- 
teile gab (F 2: den dort zitierten Vers übernahm 


durch ‚u&r yào Zopm tò); Immisch in seiner 
oben genannten Schrift. 

Im Hinblick auf die Bedeutung dieses Frag- 
mentes für die hellenistische Poetik, insbeson- 
dere auch für Horaz, sei es mir hier gestattet, 
noch einmal paraphrasierend und interpretierend 
zusammenzufassen, was sich aus F5a für N. 
tatsächlich gewinnen läßt. 

Den Worten Philodems zufolge hat Neopto- 


er vermutlich von Choirilos, der ‚Prob.‘ Verg. 50 lemos etwa ausgeführt: A adv aiwdeoıs is Aé- 


Georg. I 244 p. 364, 9 H. als dessen Verfasser 
genannt wird, wie es ähnlich wohl auch Eupho- 
rion von Chalkis F 122 Pow. tat [vgl. das Epi- 
gramm des Krates von Pergamon, Anthol. Palat. 
XI 218, 1f.]). Die Fragmente 4—16 charakteri- 
sieren den ‚alexandrinischen‘ Gelehrten, der, 
als Fundament seiner ‚xoloıs‘, eine romrırn téxyn 
entwarf (F 4f.), der eine Gattung von zormuare, 
die Zmiyoduuara, literarisch erfaßte (F 6), der 


Eews oböly frrwv tõe téxvns uepis Ñ rà ĝiavojuata 
Ñ alelwv. tàs ôè nomtixijs èoyaocias tola èotiv 
siôn, Ñ te noiņnois tó Te èxeivyi nooodntov moinpa 
5 te tùr tégyņy xai ıyv úvapıv yaw thv nom- 
tixy xal ano taúrņne èoyačóuevoçs. xal ns uèv 
romnosws otiw Ý Inddenis uóvov, roð ÔÈ romua- 
toç uovov ý ovvdeoıs tije AèEswc werkye, QAR 
oùz al ödvoia xaè [...... j] za nodes xai 
ngooowzoroita, toÙ ÔÈ xomtoŭ taŭra xal ôù xaè ù 


‚Formen des Witzes‘, ‚doreiouol‘ (zum Ausdruck 60 óxóðeois xal ý oúvðeoic korv, dAR’ où xowwvcõ- 


vgl. Demetr. IT. Eounv. 128), in einer eigenen 
Schrift behandelte (F 7: die dort genannten Verse 
werden nicht solche des N. selbst sein, vielmehr 
wird er sie in seiner in Prosa gehaltenen Schrift 
als Beispiel eines doreisudse genannt haben: s. 
Meineke Analecta Alexandrina 357f.), der end- 
lich homerische Glossen deutete (F 8—15) und 
„povai“ seiner phrygischen Heimat sammelte (F 16). 


ow abröı tõ» åuaptiðv al Inodkosıs xal tà noh- 
pata ro» è silððv nowreds ubv tà nomuara. 
agos ÔÈ tå ðıiavopata tò nenoifodar ovyxotéov. 
åouovia ôè Ñ owf[..... Jos) xal tois ueyakoıs 
zompası NO0 XEL xal MOOS Apermv BE TÕL TE- 
Asia nomriji vera tùs yvgzaywyias Tod Toüs åxoú- 
ovzas wipelsiv xal yonoiuoloyeir, ©s xal? Ounoos 
tepneı Te nal Ògpelel tò nheiov, péyiotos Ör nonths. 








N 
i 


u iD 
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Demnach wies N. im System seiner Poetik, 
d. h. seiner xomix) tézvn, der oúrðeois tis Aé- 
£ews keinen geringeren Bereich (oder einen 
größeren) zu als den dıavonuara (27, 32—29, 4; 
Philodem verweist hier auf eine frühere Behand- 
lung desselben Themas, ‚zadareo Ereronoaner‘, 
die uns offenbar nicht erhalten ist). Hatte die 
aristotelische Poetik die vier ‚wesentlichen In- 
haerentia‘, siôn" (1, 6 p. 1450 a 12f. [vgl. 1, 12 
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philodemischen Poetik dagegen läßt sich im 
Augenblick ein solcher Nachweis nicht führen. 

Die Forderung der yvzaywyla und @p£leıe 
(xensınoAoyia), des ‚reonsıv ve zai &pelsiv‘ (33, 
8—15) begegnet andererseits Horat. Art. poet. 
333—346, die einer Verbindung von z&yyn und 
Öbvanıs nomsan im eldog des nommns (29, 5—8) 
ebd. 408—415 (vgl. Jensen 100. 108f.): im 
Hinblick auf F 4 ist für diese beiden praecepta 


p. 1452b 14]; zum Ausdruck s. Solmsen Re-10an einer Abhängigkeit des Horaz von N. nicht 


zension von Rostagni, La poetica di Aristotele, 
Gnomon V 4021) uüßos os dıdvora Atfıs heraus- 
gestellt, so bezeichnete N. als sïôņ der ‚nomrxn 
£oyasia‘ die zoimoıs, das damit zusammenhän- 
gende zoinua und den momens, Ó nv Tegunv xat 
tùy Öbvanır Erw tùy um xal And Tadıns 
doyaßouevos‘ (29, 5--26. 31, 35—833, 1; dieselbe 
Dreiteilung der momtixý, indessen ohne die Ver- 
wendung des Terminus ‚elöos‘ und mit anderen 
Definitionen, begegnet auch Schol. AE Dion. 
Thr. p. 449, 21—26 Hilg. œv Schol. C Dion. Thr. 
p. 179, 26—180, 7: s. Rostagni Stadi . . . 115f.). 
Von diesen eiön wies N. dem Bereiche der zoin- 
ois die bnzdĝos, den „Stof (zum Ausdruck vgl. 
Philod. IZ. zomu. HV2 VII 87, 26—28 + IV 
195, 1—24 p. VI n. Jensen), allein (‚udror‘) 
zu, dem Bereiche des zolnua die obwdeoıs tis AE- 
zws allein (wiederum ‚udvor‘), nicht aber die 
Ördyoras, die... (es fehlt in einer Lücke eine weitere 


zu zweifeln. Im übrigen ist doch wohl zu be- 
achten, daß Horaz stets das System des N. aus 
andern Quellen erweitert haben kann. Auch die 
Frage des gegenseitigen Verhältnisses hinsicht- 
lich der Disposition scheint noch ungeklärt: 
Horaz hat vielleicht nur eine Z wei teilung (zwi- 
schen 294 und 295) angestrebt, nach Art des 
von Ed. Norden Herm. XL 1905, 481—528, 
aufgezeigten isagogischen Schemas (ars: artifex; 


20 zeyyn : aeiee, N. dagegen hat u. U. seine 
e 


Dreiteilung der Poetik (moinaıs : noqua : xom- 
týs) auch seiner Disposition zugrunde gelegt. 
N. ist, wenn er Poetik treibt, durchaus xor 
rıxds, er entwirft ein System der Poetik, um es 
‚kritisch‘ in Anwendung zu bringen; die deszai 
und xaxlaı von nolnoıs, noinue und momtns sind 
das Ziel dieses Systems. Er fügt sich damit 
einer vom frühen Peripatos ausgehenden Tradi- 
tion ein, ohne daß er deswegen, mögen auch 


Kategorie), die mod&eıs und reoownronode:, dem 30 peripatetische Termini bei ihm begegnen, selbst 


Bereiche des »oımzns endlich eben diese zuletzt 
genannten Kategorien und nicht zum wenigsten 
auch ünddsoıs und obvdeoıs tis Aekews, ohne daß 
allerdings ünodeoıs und oúrðzois tis Aékews 
(‚zoinua‘) für die ‚duagrlaı‘ eines ons auch 
maßgebend seien (29, 26—31, 26): darunter ent- 
spricht die oúvðeois tis łéģsæœs dem aristoteli- 
schen eldos ‚Aekıs‘, ĝiavora und rgoowrorode den 
aristotelischen eön ‚dıavosa‘ und ‚dos‘, bnddenis 


Peripatetiker gewesen zu sein braucht. 
IH. J. Mette.] 
12) Nur von Plinius im Quellenverzeichnis zu 
B. XI als Autor über Bienenzucht genannt (N-o 
qui Melissurgica), [Wilhelm Kroll] 
13) Ein athenischer Schauspieler aus der zwei- 
ten Hälfte des 4. Jhdts., wohl von der Insel Sky- 
ros gebürtig (Schol. Dem. V 6 p. 58, 15 Dind.). 
Kirchner PA H nr. 10647. In den attischen 


und aeä&ıs (und vielleicht noch eine dritte, heute 40 Didaskalien wird er zum J. 342/41 und 341/40 


verlorene Kategorie) dagegen sind Teilbezirke 
des aristotelischen sldos ‚uödos‘, das sich gespal- 
ten hat. Von den genannten drei eiön, zoinoıs 
zoinna aomıns, sprach N. dem noinue (der 
olvdsoıs tõe Atkews) die erste Stelle zu (‚row- 
ever‘), verlangte indessen, daß eben dieses noinua, 
daß das Ergebnis des rosiy, doch wohl im Hin- 
blick auf die oöydeoıs 175 Aekews, zu den ĝia- 
vonuara (die an sich dem eidos ‚nomens‘ zuge- 


aufgeführt. Großen Ruhm erntete er als Schau- 
spieler am Hofe Philipps v. Makedonien (Argum. 
Dem. XIX p. 335). Wohl in dessen Auftrage 
riet er den Athenern zum Frieden mit Philipp 
(Aischin. 2 Argum,; Dem. XIX 315) und wurde des- 
halb von Demosthenes scharf angegriffen (Dem. 
V6.8 XIX 12. 315. Schäfer I 246ff.). Bei 
der Hochzeit der Kleopatra, der Tochter Philipps, 
deklamierte N. beim Mahle (Diod. XVI 92, 3; 


hörten) in kritische Beziehung gesetzt werde 50 vgl. FTG adesp. 127), und an dem Tage, an dem 


(31, 26—33, 4; 33, 3f. findet sich wiederum ein 
Verweis auf eine frühere, wohl nicht erhaltene 
Behandlung, mag man mit N ‚Zeyov‘ oder mit 
O ‚EAeyev‘ lesen). 

Weiterhin sprach N. douovia N oww[..... Jos) 
als Voraussetzung auch des uéya zoinue an, und 
neben wvxayo;la zugleich auch @pelsıa bzw. 
xonoıuoloyia als Vorbedingung der apern des té- 
Asıog aoınıns‘ (vgl. den Autor Philod. IT. noiu. V 


Philipp im Theater von Aegae ermordet wurde, 
spielte er dieselbe Tragödie, welche der Panto- 
mime Mnester am Todestage des Caligula vor- 
trug (Suet. Calig. 57). Eine andere Anekdote von 
N. berichtet Stob. Anth. XCVIII 70. Unrichtig 
ist wahrscheinlich die Vita X or. S44E über- 
lieferte Nachricht, er habe den Redner Demo- 
sthenes unterrichtet. Vgl Schäfer 274. 336. 
Ein Enkel von ihm, N, zwaywäss, wird auf In- 


p. 5, 1—11, 11 J.): „gleichwie ‚der größte Dich- 60 schriften aus der Zeit um 278 v. Chr. genannt. 


ter‘ Homer reozeı re xat pelii tò nheiovt (33, 
4—28). 

So weit das, was sich aus F 5a ergibt. Die 
Dreiteilung der zomrixý in die ‚eiön‘ xomtýs 
noina zolmoıs (29, 5—11) kehrt Philod. I. zou. 
HV? IV 200 col. 104, 23—27 p. 152 Jens. wie- 
der: man könnte hier an" eine direkte Abhängig- 
keit von N. denken. Für weitere Fragmente der 


IG II 551, 38 — delph. Inschr. Bull. hell. 
XXIV 85 Z. 95, [G. Reincke.} 
Neontol£pov sebpyos, nach Peripl. P. Eur. 
63 120 Stadien südlich vom Flusse Tyras, 120 
Stadien nördlich von Kremniskoi, nach Strab. 
VII 306 an der Mündung des Tyras selbst; dem- 
nach zwischen dem Dnjestr Liman und dem Kü- 
stenort Balabanka. [Albert Herrmann.] 


2471 Neorion 


Neorion, Damit wird sowohl der einzelne 
Schuppen, in welchem das Schiff für die Zeit des 
Stilliegens im Heimathafen, aus dem Wasser auf- 
geschleppt, vor den Witterungseinflüssen geschützt 
wird, bezeichnet wie auch die Gesamtheit dieser 
Schuppen, welche ursprünglich ‚mit dem Handels- 
hafen im gemeinsamen Becken vereinigt, auftritt‘ 
(Lehmann-Hartleben Die ant, Hafenanl. 
d. Mittelm, 57), später aber einen wesentlichen 
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marine im Laufe des 5. und auch noch 4. Jhdt. 
v. Chr, nahm. An erster Stelle darf auch hier 
Athen genannt werden, das in perikleischer Zeit 
unter bedeutendem Kostenaufwand die Schiffs- 
häuser im Peiraieus ausbaute (Judeich To- 
pogr.? 76); nicht viel später erhielt Syrakus unter 
der Regierung Dionysios I. seine umfangreichen 
Schiftshäuseranlagen. Ebenso dürfen wir schon 
für die klassische Zeit die Entstehung der N. für 


und charakteristischen Teil des Kriegshafens aus- 10 Chios (Aen. Takt. XI 3. Isokr, de pace 98. Strab. 


machte (Lehmann-Hartleben 112; vgl. 
auch über den Begriff der Neoria Boeckh See- 
urk, 65. Wachsmuth Gesch. d. St. Athen 
II 89, 2. Judeich Topogr. v. Athen? 449, 4). 

Über das Alter der Schiffshäuser im allgemei- 
nen können wir eine sichere Entscheidung nicht 
fällen. Daß aber die homerische Zeit solche 
Schiffshäuser entgegen Köster Das ant, Seew. 
132 nicht gekannt hat, zeigen sowohl die Ver- 
hältnisse im griechischen Schiffslager vor Troia, 
wo die Schiffe, auf den Strand gezogen, offen da- 
liegen (vgl. Sehuchhardt Festschr. z, Vier- 
hundertjahrf. d. Alt. Gymn. z, Bremen 422ff., 
insbesondere die Bildbeilage von W. Andrae), 
wie auch die Schilderung der Phäakenstadt; denn 
wenn es Od. VI 264f. heißt: vies 8'680» dupıhuooaı 
siobaraı näow yào èniotióv otiw Exacıo, SO 
kann, wie Lehmann-Hartleben 13 nach 
dem Vorgang von Finsler Homer? II 305 mit 


645C) annehmen und Gleiches wird auch für 
Mytilene gelten (Strab. 617 C; vgl. auch Herodot. 
VI 8 und dazuLehmann-Hartleben 108) 
und schließlich Korkyra (Thuk. III 70ff. IG IX 
1, 692). Selbstverständlich hat es auch in allen 
anderen Städten, die über Kriegsschiffe verfügten. 
nicht an Schiffshäusern gefehlt, wie etwa in Ko- 
rinth uns Xen. hell. IV, 4, 2 und in Massalia 
Strab. 179 C solche bezeugt, wenn uns auch oft 


20 spezielle Nachrichten nicht zu Gebote stehen; über 


literarisch bezeugte oder durch Reste nachgewie- 
sene Anlagen unterrichtet derzeit am besten der 
bei Lehmann-Hartleben 240ff. zusam- 
mengestellte ‚Katalog der quellenmäßig überlie- 
ferten und in monumentalen Resten erhaltenen 
Hafenanlagen‘. 

Über das Aussehen der Schiffshäuser geben 
uns die wenigen bisher festgestellten, etwas um- 
fangreicheren Reste nur unzulängliche Aufklärung. 


Recht betont, das weder von einem Unterkunfts- 30 Immerhin läßt sich vornehmlich an Hand der in 


raum (Aristarch bei Did. B 125) noch von einem 
Schiffshaus verstanden werden, wie viele (Boeckh 
Seeurk. 67. Friedländer Real. in der Iliade? 
323. Nitzsch Anm. zu Homers Odyssee II 124. 
Aßmann bei Baumeister III 1595) wollten; ob 
dann für ärxiorıov die Bedeutung Schiff (Schol. 
änlorıov- Enoimov, ounvhn vewgiv Ñ ORAPOS 
xagoà tò lorıo»v), wie Lehmann-Hart- 
leben vermutet, vorzuziehen ist oder die Bedeu- 


Munychia und Zea aufgegrabenen Ruinen etwa 
folgendes Schema erkennen (Judeich Topogr.? 
434. 439, wo auch die sonstige Täteratur verzeich- 
net ist). Von einer entsprechend starken Rücken- 
mauer gehen unter einem rechten Winkel Reihen 
von Porossäulen bis an den Strand hinunter. In 
größeren Abständen waren die Säulenstellungen 
durch eine Trennungswand ersetzt, was wohl in 
dem Wunsche nach größerer Feuersicherheit be- 


tung Liegeplatz (Ameis-Hentze zu v. 265. 40 gründet sein dürfte. Statt der Säulenreihen durch- 


v. Wilamowitz Ilias und Homer 497.) ist 
für die Frage nach den Schiffshäusern belanglos. 

Das älteste sichere Zeugnis für Schiffshäuser 
hegegnet uns bei Herodot. III 54 für das Samos 
des Polykrates (Lehmann-Hartleben 57. 
Köster Das ant. Seew, 132), doch werden wir 
trotzdem vermuten dürfen, daß man schon früher 
Schiffshäuser errichtet hat; denn selbst die ein- 
fache vorameinokleische Diere (Miltner Suppl.- 


wegs geschlossene Trennungswände zu wählen, 
empfahl sich nicht, weil dadurch der notwendige 
Luftzug zu sehr eingeschränkt worden wäre. Die 
Bedachung scheint so konstruiert gewesen zu sein. 
daß man immer je zwei zwischen diesen Säulen- 
reihen liegende Räume mit einem Satteldach über- 
spannte (im einzelnen vgl. Dragatais //gaxr. 
1885, 64ff. mit der Rekonstruktion von Dörpfeld). 
Zwischen den Säulenreihen waren die ganze 


Bd. V S. 936) der geometrischen Epoche war 50 Raumlänge einnehmende Steinfundamente auf- 


schon eine kostspielige Konstruktion, deren Le- 
bensdauer durch entsprechende Schutzmaßnahmen 
zu verlängern man kaum unterlassen haben wird, 
wie auch die beiden vermutlich noch aus der 
Etruskerzeit stammenden Schiffshäuser in Popu- 
lonia (Strab. 223 C) nahelegen. Freilich hat es 
sich selbst bei der ausgedehnten Anlage des Poly- 
krates zumindest in der Hauptsache noch um ein- 
fache Holzschuppen gehandelt, wie die Tatsache 


gemauert, die sich nach Art der Hellinge in sanf- 
ter Neigung (in Munychia 2—3°) zum Hafen- 
becken senkten und als Kiellager für das gedockte 
Schiff dienten. Wenn auch die Maße im einzelnen 
Schwankungen aufweisen, ergibt sich doch eine 
mehr oder minder typische Größe, die entgegen 
Lehmann-Hartlebens Bedenken 113 und 
119 mit Recht für die Größenberechnungen an- 
tiker Kriegsschiffe verwendet worden sind (Kö- 


ihrer leichten Brennbarkeit lehrt. Ähnlich werden 60ster 137. Miltner Österr. Jahresh. XXVI 


wir uns auch die alten Schiffshäuser in Syrakus 
vorzustellen haben, die vielleicht noch vor Gelon 
an dem Ufer des großen Hafens entstanden sind 
(Thuk. VII 25, 5ff.) und auch seine Anlagen am 
kleinen Hafen (Thuk, VII 22, Lehmann- 
Hartleben 106). Zu vornehmlich steinernen 
Anlagen gelangte man erst allmählich mit dem 
ständigen weiteren Aufschwung, den die Kriegs- 


121). Die Abstände der Säulenreihen betragen in 
Zea im Interkolumnium 6,50 m, in Munychia 
6,25 m; das Steinlager weist in Zea eine Breite 
von 3 m auf, während in Munychia nur ein sol- 
ches von 0,75 m Breite festgestellt wurde, was 
aber bedenklich und fraglich erscheinen muß. Die 
Länge der Schiffshäuser schwankt zwischen 37 m 
(Zea) und rund 40 m (Munychia). Neben solehen 
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einfachen Schiffshäusern hat es aber auch noch 
eine andere Art von Doppelschuppen gegeben; sie 
sind uns für die Anlage des Dionysios I. in Sy- 
rakus bezeugt (Died. XIV 42, 5: @aoödner ... . - 
vewoolxous tods mAelorovs Öbo vas eyouévovs; 
Plato Kritias 116 B: vewoolxovs xollovs dunlods 
vide) und ebenso für Athen (IG I? 1668, 5 
— Syll. 969): dočáusvov nò roð neonvlalou 
roð E dyopäs noooidvre x toð Ömoder tÕv 


Neorion 


Sehiffskiel in einer entsprechenden Kurve anstei- 
gen (Amer. Journ. of Arch. 1904 pl. X und XI); 
auch die mittlere Rinne, welche mit den seitlichen 
dem Schiffskörper angepaßten Abschrägungen 
3,25 m breit ist, zeigt hier eine wesentlich ver- 
feinerte Ausgestaltung. Aus etwas früherer Zeit 
mögen die wenigen Schiffshäuser im lesbischen 
Pyrrha (Riemann Les îles ioniennes 38f. 
Ephem. arch. 1884, 93. Partsch in Petermanns 


v»smacolxw» trõv duorsyar») für den 10 Mitt. Erg.-H. 98, 69.) stammen, welche gleich- 


Zeahafen. Da für diesen Hafen 196 Kriegs- 
schiffhäuser bezeugt sind (IG I? 1627c, 4018. 
1628 d, 555ff. 1629e, 1033. 1631 c, 2548), die 
verfügbare Küstenlinie von 1120 m bei Zugrunde- 
legung des sonst nachgewiesenen Breitenmaßes 
von 6,50 m nur für etwa 172 Schuppen ausreichen 
würde, hat Judeich die Vermutung geäußert, 
daß die vewooixoı Öuoreyeis zwei Schiffe hinter- 
einander beherbergten, also eine doppelte Länge 


falls 6,50 m breit, aber nur 20 m lang sind, worin 
sie anscheinend mit den Anlagen in Sunion über- 
einstimmen (Ephem. arch. 1917 Taf. 2). 
Spärliche Reste umfangreicher Anlagen puni- 
scher Schiffshäuser konnten im Kriegshafen von 
Karthago festgestellt werden (B eu lé Fouilles de 
Carthage 108f, Sehulten Arch. Anz. 1911, 243. 
Lehmann-Hartleben 142f.). Über die 
Länge dieser Schiffshäuser konnte ein Aufschluß 


aufwiesen. Gegen diese Auffassung, der sprach- 20 nicht gewonnen werden; es ließ sich nur die Breite 


liche wie auch militärische Schwierigkeiten ent- 
gegenstehen, hat Lehmann-Hartleben 113 
Einwendungen erhoben und will in dem einfachen 
zwei Schuppen zusammenfassenden Satteldach 
die Erklärung für den Ausdruck öuoroyeis finden; 
damit wäre aber keineswegs mehr Platz gewonnen 
und die dann als Ausweg gewählte Hypothese, daß 
es eben auch wesentlich schmälere Schuppen ge- 
geben hätte, wodurch die Zahl von 196 Schuppen 
auf der verfügbaren Küstenlinie untergebracht 
werden könnte, ist schon mit Rücksicht auf die 
uns ziemlich genau bekannte Zusammensetzung 
der attischen Flotte entschieden abwegig. Wenn 
Lehmann-Hartleben auf angeblich in 
Syrakus festgestellte Schuppen von nur 2,50 m 
lichter Breite (L u p us D. Stadt Syrakus i. Altert. 
26) als Stütze dieser Annahme hinweist, so muß 
er selbst die Fragwürdigkeit dieser Feststellung 
zugeben (112, 3), abgesehen davon, daß so schmale 
Schuppen nur für Boote in Betracht gekommen 
wären, die nur als Luxusfahrzeuge einen solchen 
Schutz erfahren hätten. Da mit kleineren Schup- 
pen demnach nicht gerechnet werden kann, so 
kann der nötige Raumgewinn von rund 150 m nur 
dadurch erzielt werden, daß zwischen zwei Schiffs- 
lagern die Säulenreihe und damit auch ein Seiten- 
gang ausgelassen wurde, also gemäß dem antiken 
Ausdruck zwei Schiffslager von einem einheitlichen 
freiliegenden Dach überspannt waren. Dadurch 
konnte bei einem solchen Doppelschuppen gegen- 
über zwei einfachen Schuppen rund 1,50 m ein- 
gespart werden, so daß bei teilweiser Anwen- 
ılung dieser Konstruktion auf dem verfügbaren 
Küstenraum die überlieferte Anzahl von Schiffs- 
docka ohne Schwierigkeit untergebracht werden 
konnte, 

Weitgehende Übereinstimmung mit den Schiffs- 
häusern in Athen zeigen jene von Oiniadai, die 
freilich erst dem 3. Jhdt. v. Chr. zuzuweisen sein 


der einzelnen Schuppen am Lande mit 5,90 m 
bestimmen und die Stärke der die Docks trennen- 
den Wände oder Säulenstellungen mit 0,47 m. Da 
aber auf dem Festlande nur 169 Schuppen unter- 
gebracht werden können, so müssen, da insgesamt 
220 Häuser vorhanden waren, die restlichen 51 
auf der Insel gewesen sein. Der äußere Inselrand 
bietet auch unschwer den nötigen 51 Interkolum- 
nien von 5,90 m Breite Platz; es erheben sich aber 


30 wegen des nach dem Inselzentrum hin sich stetig 


verringernden Raumes Schwierigkeiten, die Leh - 
mann-Hartleben, wie ähnlich auch R. 
Oehler o. Bd. X S. 2196f., durch die Annahme 
von nur halbgroßen Schiffsdocks beheben wollte; 
doch erweist die sich dann ergebende Schiffsbreite 
von rund 2 m eine solche Annahme als unmöglich. 
Die bestehenden Schwierigkeiten können nur so 
behoben gewesen sein, daß man wohl am vorderen 
Inselrand die gleichen Interkolumnien wie auf 


40 dem Festlande von 5,90 m Breite beibehielt, aber 


immer drei Schiffsbahnen zu einer baulichen Ein- 
heit zusammenfaßte, also im Innern der Schuppen 
je zwei Trennungswände und zwei Seitengänge 
einsparen konnte. Bei dieser Art der Konstruktion 
verbleibt unter Berücksichtigung des von der 
Schiffsmitte nach dem Heck zu sich verjüngenden 
Schiffskörper noch genügend Raum; denn selbst 
bei einer Tiefe der Schuppen von etwa 29 m hat 
der einzelne Dreierschuppen dann immer noch am 


50 rückwärtigen Ende eine lichte Weite von 8,40 m. 


Nur so wird man auch Appians Angabe Lib. 96, 
daß vor jedem Schiffshause zwei Säulen gestanden 
hätten, gerecht. 

Können wir uns sohin von den griechischen 
Schiffshäusern eine wenigstens ungefähre Vor- 
stellung machen, so ist uns Ähnliches für die rö- 
mischen navalia versagt, da die mancherorts als 
Schiffshäuser in Anspruch genommenen Reste 
kaum von solchen Anlagen stammen, wie in Fo- 


dürften (Amer. Journ. of Arch. 1904, 227ff. Le h- 60 rum Iulium (Aubenas Hist. de Frejus 460ff. 


mann-Hartleben 115f.) und ähnlich jenen 
in Platons Kritias zum größten Teil aus dem 
natürlichen Fels herausgearbeitet sind. Wie in 
Athen sind die einzelnen hier 47 m langen und 
im Interkolumnium 6,50 m breiten Schiffsdocks 
durch Säulenstellungen voneinander getrennt. Die 
Gleitbahnen sind hier bereits besser konstruiert, 
indem sie am inneren Ende in Anpassung an den 


Lehmann-Hartleben 174, 2) oder aber 
völlig unzulänglich sind wie in Tarrhos auf Sar- 
dinien (Pais Atti Ace. Line, 1881 VII 336) oder 
Ostia (Lehmann-Hartleben 183f., 4). 
Auch was Vitruv in seinen Darlegungen über die 
Hafenbauten den navalia widmet (V 12, 7), er- 
gibt nichts Neues (Besnier Daremb.-Sagl. IV 
178). S. o. S. 1888. [Franz Miltner.] 


2475 Neoriophylax 


Neoriophylax. Falls veworopúžač bei Hesych. 
s. vewgos Überhaupt als ein Titel aufzufassen ist, 
so besteht die von Lehmann-Hartleben 
Die ant. Hafenanl. d. Mittelm. 111, 2 und beson- 
ders 288 vorgetragene Ablehnung einer Gleich- 
setzung mit vewoosg zu Recht. In diesem Falle 
hätten wir den N, entweder als einen subalternen 
Beamten, als einen Wächter aufzufassen, wie Leh- 
mann-Hartleben will, oder aber gemäß den son- 
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innegehabt haben, ist noch nicht restlos geklärt; 
aus ihrem Titel ergibt sich, wie Kolbe 417 aus- 
spricht, daß sie ihre Funktion in kommissarischer 
Stellung ausübten (Busolt-Swoboda 890, 
2); ob das aber, wie Kolbe und auch Busolt- 
Swoboda 1032 und Anm. 4 annehmen, ein 
weiter selbständig neben den N. tätiger Marine- 
ausschuß war oder aber eine Subkommission in- 
nerhalb der N. ist kaum sicher zu entscheiden. 


stigen für Häfen bekannten Phylakes (Leh-10 Letztere Annahme scheint der Umstand zu emp- 


mann-Hartleben 289 und o. Bd. XII S. 
569), welche vornehmlich mit der Zollverwaltung 
betraut erscheinen, als einen Emissär der Zoll- 
behörde, der mögliche Schmuggeleien im Gebiete 
des Kriegshafens zu kontrollieren und zu verhin- 


dern hatte, , [Franz Miltner.] 
Neoris als Stadt Iberiens von Plin. n. h. VI 
29 genannt. [W. Kroll] 


Neoros bezeichnet das Mitglied jener staat- 


fehlen, daß die Kommission der Schiffsaufseher im 
4. Jhdt. (J. Oehlero. Bd. VIS. 164£. Busolt- 
Swoboda 1130), welche vewoliwv Zmusinzat 
(IG TE 1611; 1622 d passim; 1629 a 178, b 466; 
1631 c 369, 410) oder of zw vewglov čoyovres 
(TG 112 1631 e 885) oder of ZrıusAnzer ol äoyovres 
Ev tois vewpios (IG I? 1607 a 1) genannt wurden 
und welche nach Ausweis ihrer uns erhaltenen 
Aufzeichnungen (IG IP 1607—1632; vgl auch 


lichen Kommission oder Beamtengruppe, welche 20 add.; die Literatur s. Busolt-Swoboda 1130, 


mit der Beaufsichtigung und Betreuung des im 
Neorion umschlossenen öffentlichen Besitzes be- 
faßt war, daher die Obsorge über die Schiffshäuser 
wie auch deren Inhalt an Schiffen und Schiffsgerät 
zu leisten hatte; Anecd. Bekk, I 282: vewolwr 
åoxý: ñv oöv tis oxar, Ös Emeuelsiro tõv vewolwr 
xai Tüv oxevoðyzðr xal návtrov tæv neol tàs 
vaŭç oxevör. In irgendeiner Form müssen sie in 
allen Staaten vorhanden gewesen sein, welche über 


2, wozu noch H. Fraenkel Athen, Mitt. XLVII 
3#. B. D. Meritt Amer. Journ. of arch. XXXI 
1927, 462ff. und Sundwall GGA 1929, 156f. 
zu notieren ist) und nach den ausdrücklichen Be- 
stimmungen in IG II? 1629 a 178 — Syll.3 305 
Z. 17: os uèv tõv vefwol]wr Enıusinräs nafoa- 
doJfüvas tois roımede[xos tjàs vaŭs xal tà oxsun 
(vgl. auch A. Wilhelm a. O.) nicht nur die uns 
für die N. im besonderen bekannten Befugnisse, 


eine Flotte und daher auch Schiffshäuser (s. Art. 80 sondern wie IG I2 1631 e 353 beispielshalber 


Neorion) verfügt haben; es entspricht dem 
Zustand unserer Überlieferung, wenn wir solche 
Beamte nur für Messana zweifelnd (IG XIV 401), 
für Rhodos mit etwas größerer Wahrscheinlichkeit 
vermuten können (v. Geldern Gesch. d. alt. 
Rhod. 259. Lehmann-Hartleben Die ant. 
Hafenanl. d. Mittelm. 288) und einzig über die 
vewgol in Athen etwas besser unterrichtet sind. 
Hier waren die N. eine Kommission des Rates, in 


zeigt: eioaydvrwv abröv Or vengior Emuueinrör 
za» En’ Avtınidovs dpxovros xaréyvrwoay ol dıraozal 
auch die Funktionen der alten änıusiduevo: tõ vew- 
olo ausübten (vgl. auch Demosth. XXII 63. 
XLVII 26). 

Jedenfalls dürfen wir mit einiger Wahrschein- 
lichkeit die uns für die &msueinrei bekannte Art 
der Kommissionsbildung auch auf das Kollegium 
der N, übertragen; jene bildeten eine Kommis- 


dessen Kompetenz nach Ps.-Xen. resp. Athen. 8, 2 40 sion von zehn Mitgliedern, d. h. je einer aus jeder 


die Aufsicht über die Neoria fiel (veopiov ninety- 
Brava; vgl. auch Arist. resp. Athen. 46, 1) und 
der uns als oberste Marinebehörde ausdrücklich 
für das Archontat des Euthymedos 431/30 bezeugt 
ist (Wileken Herm. XLII 390ff.; vgl. auch B u- 
solt-Swoboda Griech, Staatsk. 890, 2 und IG 
P 74); das jüngste Zeugnis für diese Kommission 
stammt aus dem J. 405/04 in dem Beschluß für 
die Samier (IG II? 1=Syll.3 116 Z. 30), wo auch 


Phyle (IG IE 1622 d 478f.) und waren auf ein 
Jahr bestellt; außerdem hatten sie einen Sekretär 
(IG IE 1631 e 410: of tõv venpiwv Emuusinral of 
èn’ Avtıxdkovs doxorros xai 6 yoaunareıs aùtõr), 
neben dem auch Schatzmeister (IG II2 1622 d 436: 
tapias yevdusros eis tà vewgia) auftreten. Schließ- 
Jich stand noch ein Staatssklave zu ihrer Ver- 
fügung (IG II? 1631 e 3811f.). 

Daß die schon seit dem Altertum geübte 


einige ihrer Aufgaben verzeichnet sind: rà ö2 dvd. 50 Gleichsetzung von N. mit vewoiopVlaf zumin- 


uara tor toimodgzaw Öv Foav aðrar al vies, Ano- 
yodyaı [tòs no&o]Bes tõ yoauuazei tis polis xal 
tois orgarmyols xal toútræw ei aó[ti touw öpinua] 
peyoauuévov èv tor Önuooiwı bs napeinpdrwv tàs 
toores, narta Efalenpiarıwv oi vewgol ånavta- 
xóðer: tà Ôè oxein or Önuoolwı Ea/ngakarıwv ds 
tåyiota xafi Eravayxaodvrav Arodöraı tòs Eyovras 
rovrwvftı drei]. Daß in ihre Befugnisse aber 
nicht, wie B. Keil Anon. Argent. 213ff. unter 


Bezugnahme auf IG I? 105 = Syll.3 104 glauben 60 


machen wollte, der Neubau von Schiffen fiel, hat, 
nachdem W. Kolbe Athen. Mitt. XXVI 1901, 
415f. sich dagegen ausgesprochen hatte, A, Wil- 
helm Österr. Jahresh. XXY/XXII 127. durch 
endgültige Richtigstellung der Ergänzung gezeigt. 
In welchem Verhältnis diese Kommission der N. 
zu den IG I? 73 bezeugten &mınz/Aduewor t vew- 
glo standen, welche auch die Ayzuovia dıxaomolon 


dest für den speziellen Fall Athen kaum zu- 
treffend ist, betont gegen Kolbe mit Recht 
Lehmann-Hartleben 111, 2, 288. 
[Franz Miltner.] 
Neos Zeßacros (= Kaiser Tiberius), griechi- 
scher Monatsname aus römischer Zeit in Ägypten 
(s. Bischoff Art. Seßaords o. Bd. IA 
S. 956f; Art. Kalender o. Bd. X S. 1588), 
dem ägyptischen Hathyr gleichzusetzen; die Be- 
nennung fällt in die Zeit der rasch sich ausbrei- 
tenden Kultur des Augustus und geht Hand in 
Hand mit der Einführung des iulianischen Son- 
nenjahres (Nilsson Entstehung und rel. Be- 
deutung des gr. Kal. 59f.). Jedoch gehören die 
Kaisernamen mehreren Schichten an (Zusammen- 
stellung bei Bischoff o. Bd. X S. 1588 und 
Kubitschek in Müller Handb. I 7 [1928], 
152. Vgl. Wilcken Griech, Ostraka I 809f. 
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Blumenthal Arch. f. Pap. V 344i. Ginzel 
Handb. d. Chronol, I 158). 
[Walther Sontheimer.] 

Neotas (dor. vedras), eigentlich die Jugend, 
das junge Volk, die junge Mannschaft (z. B. He- 
rodot. IX 12, Thuk. II 8). Bedeutet dann in einem 
speziellen Sinn den Rat der Jungen, der in Gor- 
tyn wahrscheinlich im Zusammenhang mit der 
Demokratisierung der Verfassung als Gegengewicht 
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standen). Blau De Aristarehi diseipulis (Jena 
1883) 78. Susemihl H 168. [Cari Wendel.] 
Neotera (Newr£oo). In einer umfangreichen, 
unter Caracalla datierten dvaygapı dvadnudıor 
aus Oxyrhynchos wird mehrfach eine Göttin N. 
erwähnt (Pap. Oxy. XII 1449, 4. 8. 12. 13, er- 
ganzt 2. 5.14). Die Urkunde spricht von einem 
lego» tis Newregas. Z. 8—11, wahrscheinlich auch 
noch 11-31 zählen die in diesem Tempel be- 


gegen den bisher fast allein ausschlaggebenden 10 findlichen Weihgaben auf, darunter ein £oavor 


Rat der Alten eingeführt wurde. Die beiden ein- 
zigen Belege, an denen vedras erscheint, sind SGDI 
5011 = Syll.3 525 und SGDI 5012 (vgl. dazu die 
neue und fördernde Erörterung von Muttel- 
see Z, Verfassungsgesch. Kretas im Zeitalter des 
Hellenismus, Diss. Hamburg 1925, 23f.). In der 
ersten Inschrift wird die Annahme der in Umlauf 
gesetzten Kupfermünzen angeordnet sowie Zalh- 
lungen in Silber verboten. Übertretungen sollen 


Newregog yalxody usıxgov 12, vgl. 13. Wahr- 
scheinlich ist von diesem Heiligtum zu unter- 
scheiden ein Heiligtum des Apollon und der N. 
(4), so daß zwei Kultstätten der Göttin in Oxy- 
rhynchos anzunehmen wären. Sie begegnet ferner 
auf der Inschrift aus Dendera CIG 4716 c 3 
Newtéog Bei und 18 rò isgdv täs Newräpag. Diese 
Inschrift gibt auch die Deutung. Z. 20 Apoodtıns 
Veäs vewrégas. Franz z. St. deutete nach Ana- 


der N. angezeigt werden, die einen Rat von Sieben 20 logie von IG III 899 und VII 74 die Aphrodite 


zum Richter bestimmt. Über den Inhalt der zwei- 
ten Inschrift ist infolge ihres verstümmelten Zu- 
standes nichts Sicheres auszusagen, von Wichtig- 
keit ist nur, daß in Z. 10 der Kosmos als epo- 
nymer Beamter Gortyns erscheint. 

Nach unserer bisherigen Kenntnis scheint die 
N. als staatliche Körperschaft eine Singularität 
dieser kretischen Gemeinde zu sein. Man darf 
ihre Existenz mit Muttelsee (24) vielleicht 


N. auf Traians Gattin Plotina. Das ist. nach dem 
Papyrus nicht mehr möglich. Vielmehr ist nach 
der Dendera-Inschrift N. als Beiname der Aphro- 
dite von Dendera, d. h. der Hathor aufzufassen, 
die hier als Aphrodite von Isis unterschieden 
wird (Strab. XVII 1, 44 p. C. 815). Ob die Münz- 
legende det vewréoa auf einer Münze der Kleo- 
patra (Eckhel Doctr. num. IV 2 [1828] 23) hiermit 
oder mit der Auffassung der Kleopatra als véa "lors 


so erklären, daß die von Polybios (IV 53, 4f.) 30 (Plut. Ant. 54, 9) zu verbinden ist, bleibt un- 


erwähnten innerpolitischen Kämpfe zwischen den 
mgsoßöregoı und den rewsrego: durch einen Kom- 
promiß beendigt wurden und den »vewrego ein 
gewisser Anteil an der politischen Entscheidung 
gewährt wurde. Es sei daran erinnert, dab 
Verfassungskämpfe und Bewegungen von bisher 
politisch rechtlosen Volksteilen auch in Athen 
oder Sparta auf einem ähnlichen Wege gelöst 
wurden. Leider können wir die wichtige und 
naheliegende Frage, welche Teile des Volkes zur 
N. gehörten, bzw. in welche sie delegiert werden 
konnten, infolge des Versagens der Quellen nicht 
beantworten. [Hans Sehaefer.] 
Neoteles, ein Grammatiker unbekannter Zeit 
und Herkunft, dessen Kommentar zur Ilias von 
Didymos (Schol, Ven. A XXIV 110, vgl. M. 
Schmidt Did. frg. S. 177), Nikanor (Schol. 
Ven. A VIO 325, vgl. L. Friedlaender 
Nican. Heol Wars orıyuns rell. 1850, 196) und 


sicher. Da beide ägyptischen Göttinnen mit 
Aphrodite gleichgesetzt wurden, ist es kaum 
möglich, scharf zu unterscheiden. Kleopatra als 
Aphrodite mit Kaisarion als Eros: Catal. of 
Greek coins in the Brit. Mus. The Ptolemies 
(1883) 122 nr. 2 Taf. XXX 6. 
[Hans Oppermann.] 

Neoterius. 1) War als notarius dem Kaiser 

Valentinian I. nach Reims gefolgt und wurde von 


40 hier mit anderen im Frühjahr 366 nach Afrika 


geschickt, um Vorkehrungen gegen einen befürch- 
teten Handstreich des Usurpators Procopius zu 
treffen (Ammian. Mare. XXVI 5, 14; anders Hee- 
ring Kaiser Valentinian I., Diss. 1927, 45, der 
das noch auf Herbst 365 ansetzt; vgl. aber S. 50). 
Im J. 380 war N. Praefectus praetorio per orien- 
tem: Cod. Theod. IX 27, 1 = Cod. Iust. XII 1, 12 
vom 15. Januar. Cod. Theod. VIII 2, 3 vom 2, Fe- 
bruar. XII 1, 18 = Cod. Iust. X 32, 32 vom 


Porphyrios (Schol. Ven. B VIII 328, daraus 5017. März. Cod. Theod. VIT 18, 9. 18, 3 vom 


Eustath. 715, 25) benutzt worden ist. Da Didy- 
mos N. zwischen Apollodoros und dem Thraker 
Dionysios nennt, wird man annehmen dürfen, daß 
er wie diese beiden zu den Schülern des Ari- 
starchos gehört hat (Blau 77), wenn er auch ge- 
rade an dieser Stelle eine andere Lesart als sein 
Lehrer vertritt. Die Teukros-Szene im VIII. Buche 
bat ihm den Anlaß zu einem ausführlichen Ex- 
kurs über das Bogenschießen im heroischen Zeit- 


26, April. MI 11, 1 = Cod. Iust. V 7, 1 vom 
17. Juni. Cod. Theod. VII 22, 1 und Cod, Iust. 
XI 47, 2 vom 8. September (Seeck Regesten 
140, 6ff.) und Cot. Theod. I 6, 10 (September); 
vgl. Seeck Regesten und Palanque Essai 
sur la préfecture du prétoire du bas-empire 54. 
59, der freilich fälschlich aus den Proposita- und 
Acceptadaten auf den jeweiligen Aufenthaltsort 
des Praefeeten schließt; (dazu E. Stein Byzan- 


alter gegeben, so daß Porphyrios sagen konnte, er 60 tion IX 329 mit Seeck Regesten &ff.). Im J. 385 


habe ein ganzes Buch (öAnr Pißiov, über diese 
Wendung vgl. Schmidt 350) asgi zjs xara 
toùs Ñowas tofeiag geschrieben. Er glaubte, in 
v. 325 hinter abeptovza interpungieren und moös 
por zum Folgenden ziehen zu müssen, da Teukros 
andernfalls die skythische Art des Bogenspannens 
angewendet haben würde (so Nikanor; Porphyrios 
hat ihn zur Hälfte, Eustathios gänzlich mißver- 


war N. einer der beiden praefecti praetorio per 
Italiam: Cod. Theod. VIII 5, 43 (Seeck Regester 
72, 29) vom 1. Februar. IX 38, 8 vom 25. Februar. 
VIII 5, 46 (Nynegio, dazu n 112, 43) vom 
9. April. XI 16, 16 = Cod. Tust. X 48, 13 vom 
14. April. Cod. Theod. II 1, 6 vom 30. April. XI 
22, 2 vor 4. Mai. XII 1, 110 vom 28. Mai. VIII 
4, 15 = Cod. Iust. XIT 57, 6 vom 18. Juni. Cod. 
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Theod. II 26, 4 = Cod, Iust. IH 39, 5 vom 
10. Juli. Der Versuch von Palanque 72, die 
beiden letzten Daten zu ändern, um keine kolle- 
giale Praefectur zu bekommen, ist verfehlt; vgl. 
Stein 344, der als bestechende Erklärung für 
die Versetzung des N. in den Dienst des Valen- 
tinian II. auf die Tatsache aufmerksam macht, 
daß Theodosius I. seit seinem kurzen Besuch in 
Italien von 384 mehr denn zuvor als Schutzherr 


des jugendlichen westlichen Kaisers auftrat, und 10 


es so verständlich wird, wenn er einen Mann sei- 
nes Vertrauens in dessen Umgebung entsandte. 
Die kurze Dauer der Praefeetur des N, hängt 
dann mit dem Bestreben des Valentinian TI., sich 
selbständig zu machen, zusammen (Stein 345). 
Im J. 390 war N. Consul (Liebenam Fasti 
40, vgl. CIL VI 508 = Dess, 4151. Pap, Mün- 
chen 60. Lips. I 38. — Mitteis-Wileken 
I 2 nr. 434; II 2 or. 97. 127) und zugleich zum 


dritten Male praefectus praetorio. Als praefeetus 20 


per orientem spricht ihn E. S te i n an (Ztschr, Sav. 
Stift, XLI 215ff.; Gesch. d. Spätröm. Reiches I 
319, 5; Byzantion IX 345f.), während ihn Seeck 
zuletzt in den Regesten und Palanque 81 als 
Praefeeten von Gallien auffassen. Stein stützt 
seine Ansicht unter anderem auf Cod, Theod. X 
18, 3 vom 2. März 390, das Constantinop. datiert 
ist, und schließt daraus, daß N. dem im Osten zu- 
rückgebliebenen Arcadius als Praefeet beigegeben 
worden sei. Nun erscheint an sich für das Zeit- 
alter der durchgebildeten Praefecturenordnung 
Steins Vergleich mit der Bestellung von Prae- 
fecten für die jugendlichen Caesarn des Constan- 
tin I. nicht gerade stichhaltig. Und da auch er 
annimmt, daß N. sein Consulat in Mailand ange- 
treten habe (Symmach. ep. V 38 S. 134, 6ff. mit 
ep. V 34, 18. 132, 24ff. III 85 S, 96, 6ff. und 
dazu Seeek S. CLIV mit CXXXIX), müßte nach 
ihm N, erst nachher ernannt worden sein und das 
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ihn zu den Quaesturspielen seines kleinen Sohnes 
(s. Bd. IV A S. 1159, 27) ein, die dann eben- 
falls auf 392 anzusetzen wären, An N. richtete 
Symmachus die ep. V 38—46 S. 134, iff. Seeck 
(vgl. S. CLIII f. mit LVIH. CXLVIII). Zuletzt 
wird er erwähnt in Symmach. ep. VI 36, 1 S, 163, 
18f. von 398, wonach N. zum Consulatsantritt 
des Flavius Mallius Theodorus (399) eingeladen 
war. Tillemont (Hist. des empereurs V 208f. 
Venedig 1782) denkt ohne durehschlagenden 
Grund bei den Praefeeturen an zwei verschiedene 
Personen. Rauschen Jahrb. d. christl, Kirche 
unter Theodosius I. 64. 86. 208. 322, Sund- 
wall Weström. Studien 108, 329, 

2) Vir spectabilis, Mitglied der zweiten Kom- 
mission für die Abfassung des Codex Theodosia- 
nus (Cod. Theod. I 1, 6, 2 vom 20. Dezember 435 
N. ofir) spectabilis ez . . .; darnach muß die Be- 
zeichnung eines Amtes ausgefallen sein, das ent- 
weder, wie bei dem unmittelbar vorher genannten 
Erotius ein Vikariat oder bei der dort innegehal- 
tenen Rangordnungsfolge ein den Vikaren nach- 
geordnetes Amt gewesen sein muß. 

3) Comes, an ihn richtete auf seine Aufforde- 
rung hin der Bischof Meletius von Mopsuestia 
(s. o. Bd. XV S. 503, 5) nach dem 28. April 483, 
d. h. nach der Versöhnung des Kyrillos von Alex- 
andria mit Iohannes von Antiochia, ein Schreiben 
(Synod, adv. tragoed. Irenaei 141. Mansi V 


30 920C. Migne G. LXXXIV 7564; vgl. Hefele 


Conciliengesch. IP 250). Ihn mit dem vorigen 
gleichzusetzen, geht deshalb schwerlich an, weil 
dieser den Comestitel nicht hatte. 

4) Gallischer Bischof, nahm an der Synode 
von Valentia im J. 874 teil (Mansi II 492C. 
494 A. ©). [W. Enßlin.] 

Nedrns, (Georg. Cypr. 1089), Ort in der änao- 
xla Acaßlas; Lage unbekannt. 38: Hölscher.} 

Neothalides, von Suid. s. lemaios (Pin- 


vom 2, März datierte Gesetz erst dem Arcadius 40 darion) als Adressat einer Schrift zoòs Neodali- 


zur Unterschrift mitgebracht haben, Diese über- 
scharfsinnige Konstruktion erscheint nicht trag- 
fähig genug. Wir werden zwar den Versuch von 
Palanque, Cod. Theod. X 18, 3 durch Ande- 
rung des Tagdatums und der Consuln auf die 
erste Praefeetur von 380 zu datieren, ablehnen 
und ebenso Seecks Anderung der Ortsangabe 
in Confl(uentibus) (Regesten zum 2. März 390) 
und doch an ihrem Ansatz der Praefeetur von 
Gallien festhalten, wobei dann immerhin die Ver- 
derbnis des Ortsnamens, wo wir Mediolanum er- 
warten, wie in anderen Fällen in Kauf genommen 
werden muß. Und wir könnten dann auch in die- 
ser zweiten westlichen Praefeetur das Bestreben 
des Theodosius I., einen bewährten Mann seiner 
Richtung im Westen zu haben. erblicken. An N. 
ist weiter in diesem Jahr gerichtet Cod. Theod. VI 
29, 7 vom 28, Mai (dagegen VIII 5, 50 auf N. zu 
stellen, erscheint doch sehr unsicher; vgl Stein 


ön» genannt. N. kann aber auch ein Gegner sein, 
und ferner wäre möglich, daß die folgenden Worte 
neol Afews zum Titel der Schrift gehören. Su s e- 
mihl II 155. [W. Kroll] 

Neoör s. Nesyt. 

Nepe s. Nepet. 

neölov Nysenıov (oder Nnneias), Ebene am 
Aisepos, neoi Köfıxov, Apoll. Rhod. I 1116 und 
Schol., offenbar diejenige, die sich vom Aisepos 


50 nach dem Granikos hinzieht, darin die Stadt Adra- 


steia, nach Dionysios aus Milet in Mysien, nach 
Apollodor in Phrygien; vgl. Hasluck Cyzi- 
cus 95. [W. Ruge.] 
Nepet ist der Name einer etruskischen Stadt, 
die auch häufig Nepete und seit dem 2. Jhdt. 
verkürzt (so Vell. I 14; Tab. Peut.) Nepe genannt 
wird; auch begegnen die Namensformen Nenera 
(Ptolemaios) und Nerıra (Strabon). Die Gram- 
matiker erklären Nepet als die richtige Namens- 


Ztschr. Sav. Stift. XLI 218). N. dürfte dann in 60 form, die undeklinierbar sei: Charis. I 15. Prise. 


diesem Amt bis zum Umsturz durch Arbogast 
(s. o. Bd. II S. 417) und Eugenius (o. Bd. VI 
S. 986, 5) geblieben sein. Vielleicht gehört Sym- 
machus ep. V 46, die Seeck ins J. 393 verlegt, 
in das J. 392; danach hatte Symmachus gerücht- 
weise vernommen, daß N. in die gemeinsame 
Vaterstadt — er gehörte also zu einer stadtrömi- 
schen Familie — zurückkehren wolle, und lädt 


V 40. VI 22. Steph. Byz. hat 472 N£neros, dazu 
Neneotvos; vgl. auch CIL XI p. 481: Nepesini. 
Das alte N., heute Nepi, lag 225 m hoch auf einer 
von tiefen Schluchten umgebenen Tuffinsel und 
bildete so eine zwar kleine, aber doch sehr feste 
Anlage, die die Via Amerina (vgl. Liv. VI 9: clau- 
stra Etruriae, dazu N. gehörig) sperrte, so daß 
auch noch im Mittelalter die Langobarden nach 
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dem Besitz dieser Stadt trachteten, um Rom und 
dem Papst Schwierigkeiten zu machen; auch bau- 
ten sich hier danach die Borgia eine Burg, so daß 
das heutige Nepi noch immer mauerumwehrt ist. 
Die schwache Stelle dieser nicht zum Bund der 
12 Städte gehörigen Etruskerstadt befindet sich 
auf der Westseite, weil hier die Tuffinsel mit der 
Hochfläche verbunden ist; hier stehen noch alte 
Mauerüberreste. Vielleicht war infolge der natür- 
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180. und Wächter Reinheitsvorschriften im 
griech. Kult 109ff. ; 

A) Arten der »npdäıco. Aus der Bemerkung 
bei Porph. abst, II 20, die aus Theophrast aso? 
svoeßelas stammt: tà ur dpyala ræv isoðy vnpalıa 
apa noAlois v — vnpalıa 6’ doriv rà böodenovöa 
— tà 62 uerä raðra ueilonovda, toðtov yüp Eroı- 
uov nagà uehirrðv noðrov Eidßousvr row yoov 
zagndv- elt èhaidonovĝa’ réhoçs 8° Eni ndow tà 


lichen Festigkeit nicht der gesamte Stadtplatz mit 10 Sotegov yeyovdóta olvdanovöa müßte man eigentlich 


Mauern umgeben, sondern nur die schwachen Stel- 
len. Die zu N. gehörige Straße nennt H. Kie- 
pert auf der Carta corografica ed archeologica 
dell’ Italia centrale die Via Annia, doch ist das 
irrig, es handelt sich um die Via Amerina, die 
CIL IX 5833 genannt und auf der Tab. Peut. ge- 
zeichnet -ist mit den Stationen Vacanas 9 mp, 
Nepe 5, Faleros 12, Castello Amerino 9, Ameria 6, 
Tuder 20, Vetona 14, Pirusio; diese Via Annia 


schließen, daß nur die Wasserspenden v. hießen, 
aber die Anwendung des Wortes zeigt, daß dies 
nicht der Fall war und Eustath. Hom. Od. X 519 
riehtiger wenn auch noch nicht vollständig er- 
klärt: vngpdior 68 nona xaðà tò ÈE aros oğrw 
xal tò èx pélitos wuyais nofnov xrth, In Wirklich- 
keit verstand man offenbar alle Spenden, bei denen 
der Wein fehlte (Aischyl. Eum. 107 yode t’ ol- 
rovg, vnpalıa ueillyuara), vor allem gerade Honig 


nennt bei N. auch noch Ducati Etruria Antica 20 und Milchspenden darunter. Wenn in dem späten 


II 134: Nepi a sud-est del lago di Vico su di un 
ripiano (225) tra due valloni, i due fossi di Fon- 
tanaeupa e dei Salici; sulla via Annia. Residui di 
mura etrusche; tombe a fossa e a camera con ma- 
teriale orientalizzante; tombe a camera con cera- 
mica attica e falisca. Das Schicksal von N. war 
das des benachbarten Sutrium, ebenso bestimmte 
der Fall Veiis das Ende der Selbständigkeit von 
N. Zahlreich sind die Erwähnungen bei Livius: 
V 19. VI 9. 10. 21. X 14. XXVI 34. XXVII 9. 
XXIX 15. Vell. Patere. I 14. Sil. Ital. VIII 489. 
Fest. 127. Feldm. 217. Die Bewohner der Stadt 
waren nicht einig, wünschten zum Teil den An- 
schluß an Rom, so daß 386 die Etruskerfreunde 
ihre Stammesbrüder in die Stadt ließen. Das 
führte 383 zum Eingreifen Roms, das seinerseits 
die Stadt stürmte und blutige Rache an den Geg- 
nern nahm (Liv. VI 21; nach Vell. Patere. 2.0,373). 
So wird N. 383 oder 378 latinische Kolonie, die 


attischen Opferkalender IG III 77 viermal y». und 
einmal weAlxoarov vorgeschrieben wird, also 
scheinbar ein Unterschied gemacht wird, so liegt 
die einfache Erklärung darin, daß v. das allgemai- 
nere Wort ist und mit ihm die Wahl der nüch- 
ternen Spende freigestellt war, also z. B. auch 
Wasser mit etwas Milch genügte. Die drei haupt- 
sächlich zu den v. verwandten Flüssigkeiten waren 
Wasser, Milch und Honig, und zwar erscheinen in 


30 den Zeugnissen diese drei Arten sowohl jede für 


sich allein wie getrennt nebeneinander wie ver- 
mischt. Man kann allerdings fragen, ob an Stel- 
len, wo sie allein genannt werden, in Wirklichkeit 
nicht meist doch eine Mischung gemeint ist, vor 
allem beim Honig. Denn er allein war doch zu 
einer richtigen Spende kaum geeignet und mußte 
dazu mit Milch oder mit Wasser vermengt werden. 

1.Wasserspenden (vgl. über sie Sten- 
gel 34f.; Herm. L 1915, 630ff. etwas anders 


zusammen mit Sutrium die Falisker im Zaum 40 Eitrem Opferritus und Voropfer 1ff. 105ff., da- 


halten sollte, bekommt durch die Lex Iulia im 
Bundesgenossenkrieg das Bürgerrecht (Liv. XXIX 
15. Vell. a. O. Feldm. a. O.) und wird der tribus 
Stellatina zugewiesen. Die Triumviri siedelten 
dann Veteranen an. ‚Nach den Inschriften hat das 
Städtchen die „gerinnlichen Amter und Einrich- 
tungen eines Municipiums gehabt; in der Litera- 
tur wird es nur beiläufig erwähnt, bis seine mili- 
tärische Stärke in den Gotenkriegen erprobt wurde 


gegen wieder S te n gel Herm. LVII 535ff.). Eine 
einfache Wasserpende erscheint vielleicht als eine 
zu einfache und dürftige Gabe, aber sie war nicht 
etwa nur eine theoretische Konstruktion Theo- 
phrasts, sondern im Kult auch der historischen 
Zeit ganz häufig, besonders im Totenkult, wo sie 
vielleicht im Glauben an den Durst der Toten 
begründet war (IG XIV 641 klagt die Seele 
im Hades: iym Öelul aim xai dndiAvuan, 


und ihm vorübergehend im 8. Jhdt. den Sitz eines 50 4419& ddr’ alya wuroöv übwe, s. Diete- 


Herzogtums verschaffte: Strab. V 226. Plin. n. h. 
HI 52. Ptolem. III 1, 43. Tab. Peut. Geogr. Rav. 
IV 33. Aeth. Cosm. I 19, 75. Procop. bell. Goth. 
IV 34° (Nissen Ital. Landesk. II 367). Funde: 
Not. d. scav. 1896; 1897 (Mauerreste); insbeson- 
dere 1910; dazu laufend Arch. Anzeiger. — CIL 
XI 1, 1396ff. (Inschriften). Not. d. scav. 1895 
und 1898. CIL XI p. 481. Vgl. auch Gell Top. 
of Rome TI 126. [Hans Philipp.] 

Nepete s. Nepet. 

Nnpdäıa. 9 ‚Nüehterne‘ Spenden: Poll. VI 
26 rò yàe vypalısóeiw tò vypdiia úci Eeyor, 
Saeg oti tò yooba: Bvolars åolvois, Ev tràs dvar- 
tlas volas ðvróuaćov oivoonóvðove. Eustath. Od. 
1493, 52 vypálior voia: Hvar, èv ais olvos oda 
Eon&vöerd paow, Al’ we weilxgazov, ähnlich 
Phot. s. »ypd&lıcı und vnpdloı Bvolar. Von neue- 
rer Literatur s. besonders Stengel Opferbräuche 


rich Nekyia 99f. Eitrem 105). Wir kennen 
sogar das Ritual einer solchen für Tote oder 
chthonische Dämonen bestimmten Spende aus 
dem E£nynuxdv des Kleidemos bei Athen, IX 
4098. dov&aı fóðvvov zoòs tonéoav Tod anuaros 
Eneıra aagà row Podvvor noös fontgav fhine, Üdwe 
zarayse Alywv ride > uiv ånóviuua ois xo) xai 
ols Deus - Ineıra aŭðıs uúgov xaráyee’. Nach 
Stengel ist schon bei Homer mit zeoriyaodaı 


60 1.1449 und xeovıyp Od. I 445 im Unterschied von 


den anderen Stellen, an denen zéovey gewöhnliches 
Waschwasser bedeutet, eine Wasserspende ge- 
meint, und zwar für Ge; der Namen käme daher, 
daß solche Spenden ‚die Hand benetzen‘, da man 
sie nicht aus Becher, Kanne oder Schale gieße, 
sondern sie mit der hohlen Hand schöpfe und 
sprenge. Auffallend ist freilich der Ausdruck, In 
späterer Zeit hießen die Spenden für die Toten 
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und chthonischen Mächte xo«i, weil bei ihnen 
anders wie beim ozévôew alles ausgegossen 
wurde. Doch vgl. Aischyl. Choeph. 129, wo der 
Ausdruck z&ovoa táoðe x&gvıßas in Erinnerung an 
die ältere Sakralsprache gewählt zu sein scheint 
und für Stengel spricht. Ein sicheres Beispiel 
bieten die attischen Yöoopdpe (s. o. Bd. IX 
S. 86 und Deubner Attische Feste 113) und 
der Kult des Sosipolis in Elis, dem außer Honig- 


kuchen Aovrod dargebracht wurden. Denn dies im 10 


Totenkult wiederholt gebrauchte Wort (Soph. EL 
84, 434. Suid. Hesych, s. v.) bedeutet hier nicht 
Badewasser, sondern die ‚aus großen Gefässen 
gleich Badewasser‘ geschütteten Spenden (Sten- 
go Herm. LVII 540), vgl. Zenobios 6, 45. 

esych. Suid. s. ydria Aovıed - Ta toic Beoic 
Enipegöusva > ErdyuuLov yap Emil toùs rdpovs Aovrod. 
Die auf den Gräbern aufgestellten Aovrjoıe und 
Aovreogogo: dienten wahrscheinlich, wenigstens 
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Die Mischung von Honig und Wasser, später auch 
bðeduslı genannt (Moeris ed. Pierson p. 254 mehi- 
xoarov Atuxol, olvóushi bðodusli “Fhinves. Das 
oivouzAı kommt für die »npdära nicht in Betracht, 
Poll. VI 17 ueAlxoaro» d& tò vür olvduehı ist eine 
ganz unzureichende Definition), die in der Medi- 
zin eine große Rolle spielte (s. M. Schuster 
o. Bd. XV S, 1304f.), war im Kult als die wesent- 
lich einfachere und billigere Spende vermutlich 
nicht so angesehen, aber gerade deshalb im Kult 
des einfachen Mannes wohl ganz häufig. Bezeugt 
ist sie ausdrücklich für den Eumenidenkult schol. 
Soph, Oed. K. 155 ovyzıgräsmı yo tavta taic 
Deals Üõaroşs xal ulhiros xoñua (doch s. auch 
unten). Auch der an sich auffallende und singu- 
läre Ausdruck Eurip. Or. 115 äges usilxoarov 
yálaxros findet darin seine Erklärung, daß es 
eben noch eine andere Art der Mischung gab. 
Jedenfalls aber war das keilxgarov aus Honig und 


ursprünglich, dazu, ss Wolters Arch. Jahrb. 20 Milch wenn nicht häufiger so doch wertvoller 


XIV 128£. Stengel Herm. LVI 544. LIX 
308, 1 mit einer wichtigen Zuschrift von W ol- 
ters, wonach der Inhalt auch der größten Lutro- 
phoroi für ein Bad, selbst für einen reinigenden 
Überguß nicht reichen könnte, Von den rAnuo- 
góa die in Eleusis am Ken yaer enige 
ausgegossen wurden, wird nicht gesagt, mit wel- 
cher Flüssigkeit sie angefüllt waren, aber daß 
es Wasser war, vielleicht mit etwas Milch ver- 


und feierlicher und deshalb auch, wie ich über- 
zeugt bin, im offiziellen Kult vorherrschend, Es 
kommt schon bei Homer in der Totenbeschwö- 
rung durch Odysseus (X 519 u. XI 27) vor, übri- 
geng zusammen mit einer Wasser- und Wein- 
spende. Gerade aber deshalb muß hier, wie schon 
die alten Erklärer einsahen (Eustath. a. O,), mit 
uellxonrov die Mischung mit Milch gemeint sein. 
da diese sonst ganz fehlen würde (s. Stengel 


mengt, ist immerhin wahrscheinlich. Wasser und 30 Opferbr. 180). Von späteren Erwähnungen seien 


Milch nebeneinander Aischyl, Pers. 610ff. 
2.Milchund Honig. Milch allein: Soph. 
El. 894 veoggttovs nnyäs yahaxıos (auf Agamem- 
nons Grab), ähnlich Plut. de gen. Sokr. 6 und 
als Spende an die Eumeniden schol. Aischin. 
1, 188 feoà nönava xai yakcı èv äyysloıs zeguneois. 
Honig allein: archaische Inschrift aus Paros IG 
XII 5, 2, 1027 Bouös Ars Efvövöleoo — - ' 
u£kırı ortvöeroı, Empedokles frg. 128 bei Athen. 


genannt: Opferkalender von Kos (Syll3 1025. 
R. Herzog Abh. Akad. Berl. 1928 nr. 6) Z. 32f. 
»legnövrı tòu uty yoifgo]y xal tà onidyyra En! 
roö Pwuoü Enionkvöorss uehlxgarov u. Z, 34/35 
Enei ôé xa zagnw[dı] ünora (so nach Herzog zu 
lesen, der das Wort durch äzowa ‚ohne Wein‘ 
erklärt), Erionevötto u. Att. Opferkal. IG III 77 
Nepdbi xal Ooigiði dierrovdva zapnadosıs — - 
onevöwr ueilxgarov. Diodor. V 62, 5 (rf Hude) 


XI 510D. Porph. abst. II 21 Köngıs Baoileıa, 40 tàs onovöäs uehmedeo nowo. Paus. II 11, 4 


N 


thy — — ildoxorto — — — Eovdürv te onovöds 
uelitwv Gintovres ç oböas, Phylarch bei Athen. 
XV 693 E raga ðè tois Eino. Böorres rð Hhiw 
péh onévõovow olvov où pepovrss Bwuois, Apol- 
lon. Arg. III 1036 Exdınm» Ilegoyıda uethiosoio 
Aeißo» èx õénaos opha Eoya uslıoo@v, Porph. 
antr, 18 uéhiros onovôĝàs tois ydorloıs Edvoar, 
Anthol, gr. VI 232. Getrennt nebeneinander er- 
scheinen Milch und Honig z. B. Aischyl. Pers. 


(im Kult der Eumeniden zu Sikyon) ushizodto 
ô onovön — yoñoðaı vontkovow. Porph. antr. 28 
ortvdovor of yvyaywyol uéi xexgauévov yalartı. 
Daß übrigens dies Honiggemisch auch als mensch- 
liche Speise diente und von hier in den Kult über- 
ging, wie Stengel schon vor langer Zeit er- 
kannt und mit poetischen Beispielen belegt hat 
(jetzt Opferbr. 185), ist an sich das Gegebene und 
wird durch das Kultgesetz von Aigiale (Eynu. 


613f. Eurip. Iph. Taur. 159, und beim Zauber 50 dey. 1907, 190) für das bürgerliche Leben der 


Wessely Gr. Zauberpap. 75, 21928. om&vde 
yáła uels olvov Elavor, 

Am wichtigsten und wohl auch am häufigsten 
war das Honiggemisch, das usAixoarov, weil eben, 
wie schon oben bemerkt, der Honig allein zur 
Spende, zum y£ewr, nicht recht geeignet war. Als 
vnpaArov konnte er sowohl mit Wasser wie mit 
Milch gemischt werden. Wenn dementsprechend 
Eustath, Hom. Od. X 519 erklärt: ueAlxoarov oi 


späteren Zeit bestätigt. Denn das ueAlxgaror, von 
dessen Lieferung Z. 58 im engsten Zusammen- 
hang mit dem öeirvov die Rede ist, kann nur 
das Getränk zu diesem deinvov sein, Zu dem gan- 
zen Fragenkomplex des ueiixgarev vgl. noch 
oben die Art. Mel und Meth von M. Schu- 
ster Bd. XV S. 379. 1279. sowie Milch 
von G. Herzog-Hauser XV S. 1576ff. und 
K. W y s s Die Milch bei den Griechen und Römern 


nala ulyud paoi utlıros xal yáłaxtos Errauda: 60 (RVV XV 2). 


oi uersoı ue Ounoov ueyoı xal kodpri xpäua 
uEkıros xal Öbaros tò uelixoarov oldacır, so ist 
der letzte Teil dieser Erklärung natürlich nicht so 
zu verstehen, als ob in nachhomerischer Zeit 
uzllxgoror nur die Wassermischung bedeutet 
hätte. Vielmehr will wohl Eustathios die Leser 
Homers nur von dem entgegengesetzten Irrtum 
bewahren, als ob es nur die Milchmischung gäbe. 


3. Öl (vgl. dazu Clotilde Mayer Das Öl im 
Kultus der Griechen. Würzb. 1917, 55ff.). Es ist 
die Frage, ob es überhaupt als nüchterne Spende 
bezeichnet werden kann, also zu den v, gehört. Da 
Porph. abst. a. O. die &Aaıdonovda in der gleichen 
Reihe mit den d6odorovda und den uskionovda auf- 
zählt, muß, was für diese gilt, doch auch für jene 
gelten. Andrerseits hat Cl. Mayer daraufhingewie- 








ade m a aa A 
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sen, daß die Griechen selbst Öl nicht als Trank ge- 
nossen und es daher wohl auch nicht den Göttern 
gespendet haben; es sei also nicht als Trank-, son- 
dern als Salbenspende aufzufassen. In der Tat mag 
z. B. der Krug Öl, der Theokr. V 53 neben einem 
Krug Milch den Nymphen aufgestellt werden soll, 
alsSalböl gemeint sein. Aber im allgemeinen scheint 
mir jene Argumentation zu rationalistisch zu 
sein und dem besonderen Charakter der Spenden 
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Behrıngıov entscheidend war (vgl. Diels Sibyll. 
Bl. 120). Es sollte die Kraft der anderen wsddly- 
uera verstärken. Andrerseits versteht man, daß 
es doch nur seltener als Spende angewandt wurde, 
weil es eben eigentlich kein Getränk war. 

B) Anwendung, Bedeutung und 
Ursprung der »yPadäıa, Die Gottheiten, 
denen sie gespendet wurden, sind übersichtlich 
von Wächter Reinheitsvorschriften im griech. 


für die Toten und Unterirdischen, bei denen es 10 Kult 109—112 zusammengestellt und werden 


wesentlich auf das uertixthorov ankam, zu wenig 
Rechnung zu tragen. Das Urteil wird durch die 
Beschaffenheit des in Literatur und Inschriften 
vorliegenden Materials erschwert. Denn hier wird 
das Öl zwar ganz oft im Zusamme mit dem 
Kult erwähnt, aber meist ist es unklar, wozu es die- 
nen soll, ob wie das Fett zum Entfachen des Opfer- 
feuers oder zum Salben sei es des Altars oder der 
Götterbilder sei es der Menschen selbst (s. darüber 


auch im folgenden genannt, Was für Gottheiten 
waren es? Schon ein kurzer Blick auf den vor- 
stehenden Abschnitt ergibt das als sicher, daß die v. 
im ehthonischen und Totenkult eine große Rolle 
spielten. Die allgemeinen Angaben Porph. antr. 
18 ueAıros onovöas tois yOovlois voar und 28 
onevdovon ol yoxaywyol uéh xexoauévoy yanti 
werden durch Zeugnisse für eine Reihe von Ein- 
zelgottheiten bestätigt: die Eumeniden in Athen 


CL Ma y e r 35ff.) oder zu einer wirklichen Spende. 20 (Aischyl. Eum, 106f. Soph, Oed. K. 98H. 155ff. 


So scheiden eine ganze Anzahl von Stellen, ins- 
besondere aus den Opferkalendern von vornherein 
aus, auch die von Cl. Mayer benutzte eleusi- 
nische Aparcheinschrift IG E 76. Syll? 83), die 
Z. 59 eine ¿lalov dnagyy erwähnt, da über ihre 
Verwendung nichts gesagt ist, und aus demselben 
Grunde die delischen Rechnungen, in denen auch 
ein Ausdruck wie eis lsgondior &lalov xoüs (IG 
XI 2, or. 144 Z. 30) viel zu unbestimmt ist. Eini- 
germaßen sichere Beispiele für eine Ölspende, 
sei es nun Trank- oder Salbspende, gibt es nur 
ganz wenige. Vor allem gehört: dazu die Bestim- 
mung des Bestattungsgesetzes von Iulis (IG XII 
5, 593. Leg. Sacr. 93) Z, 8 péosv è olvov En tò 
na ~ —- — xal arw un no] èfv]éls], 
also Totenspende, sodann Opferkalender von Kos 
(Syl. 1026. Herzog 10) Z. 21 avoa ôlðorai tã 
ed: Ehalov Teropes xotrvléou, olvov Terdora, Wo 


das durch Herzogs Lesung festgestellte Wort 


469. Schol. Oed. K. 100. 155, Schol. Aischin. 
1, 188 s. 0., in Sikyon Paus. II 11 4), die Schol. 
Soph. Oed. K. 481 geradezu eal ğowo: heißen; 
Demeter (in Pallantion Dion, Hal, I 88; vgl. 
Hym. Hom. in Dem, 206f.); die A&orowa in 
Olympia (Paus. V 15, 10); die Osat des attischen 
Opferkalenders IG III 77, 1, die, wenn auch der 
Plural statt des Duals auffällig ist, kaum andere 
sein können als die eleusinischen Göttinnen (O. 


3) Band Das att. Demeter-Kore-Fest der Epikleidia 


13. Prott Fasti 8); Hades (Eurip. Alk. 424, 
vgl. mit frg. 912 FTG; s. Stengel Opferbr. 
182); H e ka t e (Apoll. Rhod. III 1036); Hemi- 
thea (Diod, V 62) und Sosipolis in Olym- 
pia (Paus. VI 20, 3). Es ist nun die Frage, ob die 
». etwa nur dem chthonischen Kult angehören, 
ob es also berechtigt ist, daraus, daß sie hier 
üblich waren, den Schluß zu ziehen, daß auch die 
anderen Gottheiten, die ». empfingen und deren 


ğavoa beweist, daß jedenfalls von einem Ver- 40 chthonischer Charakter nicht ohne weiteres fest- 


brennen nicht die Rede sein kann. Dazu kommen 
dann zwei Tragikerstellen: Aischyl. Pers. 609f., 
wo unter den goai für den Toten außer Milch, 
Honig, Wein auch Öl genannt wird, und Eurip. 
Iph. Taur, 632f., wo Iphigenie der Leiche ihres 
Bruders Öl und Honig verspricht, das auffallende 
Wort xaraoßtsw aber sicher eine Reminiszenz an 
Homer Il. XXII 287 ist (s. Barth N. Jahrb. 
V 179; anders Cl. Mayer 30), endlich Zauber- 
vorschriften wie Wessely, Gr. Zauberpap. 75, 
2192 orevöe yala, nel, olvor, Elaıov, wo der Ge- 
danke an eine Salbspende doch wohl nicht in Be- 
tracht kommt. Für die Beurteilung der Frage 
scheint mir von großer Bedeutung, daß sich die 
letztgenannten Zeugnisse mit einer Ausnahme alle 
auf chthonischen oder verwandten Kult beziehen. 
Wenn wirklich die Ölspende dem ‚von uns nicht 
nachzufühlenden‘ Salbbedürfnis des antiken Men- 
sehen und damit auch des antiken Gottes (so 


steht oder sogar an sich unwahrscheinlich ist, 
doch chthonisch waren. Ich glaube, wir müssen 
uns vor solchem Schlusse hüten und die einzel- 
nen Fälle soweit möglich prüfen. Eine ganze 
Reihe derselben bringt Polemon Schol. Soph. Oed. 
K. 100: Admyaioı yap tois Toiwöroıs èniuehsis 
vres xai tà nods toùs Öeoùs Boroi vnypdio uèr 
isoà Búovoe Mvyuoovvn, Movoars, Hoi, Hiio, 
Zelývn, Nóupas, Apgoðity Oùgaviq. Dies wich- 


50 tige Zeugnis wird in sehr willkommener Weise 


bestätigt für Mrnuoovvy und Hluoç durch IG II 
1651 B Hhlw:ı aoeoıno/a] xņolov: Momuooormı 
ågzo[tň]oa motor - vmpdloı tozs Bwuoi (s. dazu 
meinen Kommentar Leg. saer. p, 75f.), für Hios 
ferner noch vielleicht durch Phylarch bei Athen. 
XV 693E (wo allerdings v. Wilamowitz bei 
Kaibel naod ôè rois Eusonvois statt Elinoı 
schreibt; Hs. zois Eiinow œs), für die Musen 
durch Plut. sept. sap. conv. XIII 156 D, für die 


Cl. Mayer 56) entsprechen sollte, dann versteht 60 Nymphen durch Paus. V 15, 10 (Olympia). Porph. 


man nicht recht, daß im Kulte der himmlischen 
Götter nur ein sicheres Zeugnis für eine solche 
Salbspende erscheint. Daraus schließe ich, daß für 
die Wahl der Ölspende ebenso wie bei Milch und 
Honig seine Eigenschaft als ueriixrýgiov*) und 


*) Daß das Wort nicht ‚besänftigend‘, sondern 
nur ‚etwas Angenehmes, Erfreuliches‘ bedeute, 


de philos. ex. orac. haur. ed. Wolff 115; antr, 17. 
Unter diesen Gottheiten sind die Nymphen die- 
jenigen, deren Verwandtschaft mit der Mutter 
Erde man am ehesten anerkennen wird. Eine 


wird von Wyss mit unzureichenden Gründen 
behauptet; das parallel gebrauchte #eirjgıor 
genügt zur riehtigen Deutung. 
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chthonische Färbung ihres Kultes scheint auch 
der bekannte Nymphenaltar zu Thasos mit der 
Vorschrift od zawrlöera zu bekunden (vgl. 
Aischyl. frg. 167, dazu meine Leg. saer. p. 290f.), 
und auch die Art, wie Paus. a. O, die Nymphen 
mit den Despoinai zusammen nennt, ist kaum 
zufällig. Auch die ursprüngliche Natur der Mu- 
sen, deren Namen etymologisch leider noch nicht 
sicher erklärt ist, nach Wackernagel aber 
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angenommen, daß es sich dann um Dionysos als 
den ‚Herrn der Seelen und Geister‘ handelte, also 
einen chthonischen Dionysos. Aber gerade bei dem 
Eindringling Dionysos scheint es mir ebensogut 
möglich, wenn nieht näherliegend, daß der Grund 
gar nicht in ihm, sondern in dem älteren Gott 
lag, den er verdrängte und dessen altertümlicher 
Ritus blieb. Ferner wird man noch unterscheiden 
müssen, ob die v. durch den Ritus gefordert wur- 


auf die Wurzel mont- zurückgeht (Ztschr. f. vgl. 10 den, die Weinspende also verboten war oder ob 


Sprachf. XXXII 571ff.), war vielleicht chthonisch, 
ebenso Mnemosyne, die in Lebadeis neben dem 
Adyton des Trophonios thront (Paus. IX 38, 8). 
Aphrodite Oögavla scheint auf den ersten Blick 
auszuscheiden, da durch ihren Namen ja gerade 
ihre himmlische Natur ausgedrückt zu sein 
scheint. Und doch ist hier Vorsicht geboten. Denn 
Aphrodite ist an manchen Orten an die Stelle der 
alten Erdgöttin getreten, wie z. B. in Theben (8. 


sie nur als eine einfache Form zugelassen und, 
besonders in ländlichen Kulten, beliebt waren. 
Wenn Pan und Priapos Anth, Pal. VI 232 unter 
den anderen Opfergaben auch Honig erhalten, so 
wäre es doch verkehrt, deswegen Pan gleich zu 
einem ehthonischen Gotte zu machen, und nieht 
anders möchte ich das »npdiror betrachten, das 
IG II 77 mit der nayxagnla für Zeus T’ewoyos 
bestimmt ist. Wenn Stengel einmal (182) statt 


o. Bd. V A S. 1502. 1506) und daß in dem Namen 20 ‚chthonisch‘ den Ausdruck chthonisch-agrarisch ge- 


Oöoavd; ursprünglich ein anderer Begriff steckt 
als ‚Himmel‘, ist wahrscheinlich (Wacker- 
nagel Kuhns Ztschr. XXIX 129). Dagegen Eos, 
Selene, Helios? Für Helios hat allerdings Sten- 
gel den chthonischen Charakter seines Kults zu 
erweisen gesucht (Opferbr. 156), aber wenn man 
genau zusieht, ist der wirkliche Hauptgrund, den 
er dafür anführt, eben die weinlose Spende, wäh- 
rend der Grund, von dem er ausgeht, das hier 
und da dem Helios dargebrachte Pferdeopfer, 
keineswegs sehr ins Gewicht fällt, da er selbst 
dafür fremden Einfluß zugeben muß. Wenn er 
aber, um die natürlich auch von ihm gesehene 
Schwierigkeit zu lösen, zwischen der Bedeutung 
des Gottes selbst, der ‚wenn irgendein Gott nicht- 
ehthonisch‘ sei (a. O. Anm. 4) und dem chthoni- 
sehen Charakter des Kultes unterscheidet, so 
droht sich doch der Begriff und Sinn des Wortes 
‚chthonisch‘ zu verflüchtigen, wie das freilich in 
der neueren religionsgeschiehtlichen Literatur 
auch sonst geschieht. Dieselbe Erwägung gilt für 
Zeus "Yraros, der nach Paus. I 26, 5 auf der 
Akropolis keine Weinspende erhält und der doch 
kein Zeus Meulxıos ist, und für die Winde, für 
die IG III 77 ein vnpaiiov vorgeschrieben wird 
und die doch auch nicht alle im Inneren der Erde 
hausen (s. Eitrem 472). Ehe man also den Be- 
griff ‚chthonisch‘ in so erweiterter und abge- 
schwächter Bedeutung gebraucht, wird man doch 
besser für die vorliegenden Kulttatsachen eine 
vorsichtigere und umfassendere Erklärung suchen. 
Dazu bieten sich zwei Möglichkeiten, die wohl 
alle beide zutreffen. Die eine und wichtigere 
ist die, daß diese v. gegenüber der Weinspende 
eine viel ältere Form des Ritus darstellten, die 
sich in gewissen Kulten auch in historischer Zeit 
behauptete, vor allem im chthonischen und To- 
tenkult, wo das konservative Prinzip besonders 
wirkte, unterstützt durch die Eigenschaft von 
Milch, Honig und Öl als usıAlyuara, So mag die 
Honigspende an Zeus "Evderögos auf Paros von 
einem alten Baumkultus stammen, so erklärt sich 
wohl auch am besten die zunächst auffallende 
Tatsache, daß selbst der Weingott Dionysos eine 
weinlose Spende erhält (Philochoros im 2. Buch 
seiner Atthides bei Schol. Soph. Oed. K. 100. 
Plut. de tuenda san. XIX 132 E xal yàp abı® 
Ammdoo nollaxıs v. Blouev). Auch hier hat man 


braucht, so trifft das eher zu: diese Kulte sind 
eben die ältesten, und die v. stammten aus jener 
uralten Zeit, in der man alle Götter auf diese 
Weise verehrte. Vgl. zu dieser ganzen Frage die 
eindringenden und sehr beachtenswerten Ausfüh- 
rungen von Bitrem 461ff. bes. 471f. Im Zusam- 
menhang mit der steigenden Kulturentwieklung 
hat dann der Wein die alten Wasser-, Honig- und 
Milchspenden verdrängt. Für diesen Vorgang be- 


30 sitzen wir zwar nicht aus griechischem, aber aus 


römischem Gebiet ein höchst charakteristisches 
Zeugnis, charakteristisch deshalb, weil es beides 
zugleich beweist, die Tatsache der Wandlung in 
der Sache und die zähe Widerstandskraft des 
Alten in der Form: von der Bona Dea berichtet 
Macrob. I 12, 25, daß in ihren Tempel der Wein 
non suo nomine soleat inferri sed vas, in quo 
vinum inditum est, mellarium nominetur et vinum 
lac nuncupetur. Wenn er in manchen Kulten aus- 


40 geschlossen blieb, insbesondere in dem chthoni- 


schen und Totenkult, so lag es, wie schon oben 
bemerkt, an dem shr konservativen Charakter 
derselben. In einzelnen Fällen mag auch die 
dämonische Kraft des Weines, die man fürchtete, 
mitgewirkt haben (s. Wächter 114 mit Anm. 
1), so etwa bei den Spenden an die Menuooden 
{s. 0.), doch glaube ich nicht, daß dieser Grund 
eine große Rolle gespielt hat. Merkwürdig ist, 
daß der Wein sich in den Totenkult neben die 


50alten v. eindrängte und so eigentlich den alten 


nüchternen Charakter der Spenden aufhob. Schon 
Odysseus spendet in der Nekyia neben Wasser und 
usixontov auch Wein (Hom. Od. XI 27), wie es 
später öfters beim Zauber begegnet (Wessely 
a. O. orevöe yala, uéi, oivov, Auiov. Dieterich 
Abrax. 204, 4 ydia, olvov, wo onevöe. Par- 
they Zwei Berl. Zauberpap. $. 128 V. 2861. 
onovänv téłe[oo]v ånò olvov xai yáłaxtos xai óp- 
Bolov Čõaros). Ebenso findet sich Wein sowohl in 


60 der Totenspende der Atossa Aischyl. Pers. 606ff. 


wie in der der Iphigenie Eurip. Iph. Taur. 159#.; 
vgl. Soph. frg. 366 FTG. Daß sogar in den staat- 
lichen Totenkult die Weinspende eindrang, be- 
weist die ohne Zweifel authentische Beschreibung 
des jährlichen Totenopfers für die bei Plataiai 
Gefallenen Plut. Arist. 21, wobei freilich mit der 
Möglichkeit zu rechnen ist, daß der Ritus, den 
Plutarch selbst sah, nicht mit dem der klasgischen 
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Zeit übereinstimmte; doch s. auch das Bestat- 
tungsgesetz von Tulis (s. o.), das die Weinspende 
zuließ. 

Zum Schluß sei kurz auf den römischen 
Kult hingewiesen, in dem es einen entsprechen- 
den Namen für solche nüchterne Spenden nicht 
gab, die Sache selbst aber, um die es sich handelt, 
natürlich vorhanden war. Einfache Spenden von 
Milch und Honig begegnen häufig, vor allem im 
ländlichen Gottesdienst, dagegen seltener sind die 
Fälle, wo der Wein ausdrücklich ausgeschlossen 
war. Man hat den Eindruck, daß diese obligatori- 
schen nüchternen Spenden im römischen Kult 
doch nicht dieselbe Bedeutung hatten wie im 
griechischen, was sich ja auch im Fehlen eines 
zusammenfassenden Namens dafür ausdrückt. 
Sehr wichtig aber ist die Behauptung von Plin. 
n. h. XIV 88: Romulum lacte, non vino libasse 
indicio sunt sacra ab eo instituta quae hodie 


custodiunt morem. Denn mag sie nun in dieser 2 


allgemeinen Form richtig sein oder falsch (Wis- 
sowa Religion 346), jedenfalls beweist sie das 
richtige Gefühl der Römer, daß der weinlose 
Ritus aus uralter Zeit stammt und beweist, daß 
die Kulte, in denen der Wein verboten war, tat- 
sächlich zu den ältesten gehörten, Bekannt als 
solche sind vor allem der der Bona Dea (Macrob. 
Sat. 112, 25, s. o.), dann die des Iuppiter Latiaris 
(Dion. Hal. IV 49; s. Helbig Italiker in der 
Poebne 71), der Rumina (Varr. r. r. I 11, 4, Pilut. 
Qu. Rom. 4), der Cunina (Varro bei Non. p. 167) 
und der Camenae (Serv. Eel. 7, 21 eis non vino, sed 
aqua et lacte saerificari solet). Für den Totenkult 
zitiert Plin. a. O. ein Gesetz des Numa: vino ne 
rogum spargito, wozu er die Begründung fügt 
quod sanzisse illum propter inopiam rei nemo 
dubitet, was an sich nicht einmal ein so unrich- 
tiger Gedanke ist und außerdem implicite zeigt, 
daß später, als Überfluß an Wein war, diese Sitte 
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Vita Severi 26, 89ff. Patr. Or. II 100ff.; vgl, die 
Übersetzung von Ahrens S. 332ff. Euagrius hist. 
eccl. I 22 S. 120, 15ff. 25ff. Bidez-Parmentier. 
Liberatus Brev. 18 Migne L. LXVII 1029 A). 
Inzwischen muß aber N. seinen Standpunkt ge- 
ändert haben; denn als im Sommer 487 der Prae- 
fectus Augustalis Arsenios (vgl. Cantarelli 
La serie dei prefetti di Egitto IIT 161. Memor. 
Accad. dei Lincei Ser. V. Vol. XIV fse. 7 409) 


10erneut wegen der dogmatischen Streitigkeiten in 


Alexandria einschritt, schloß er sich ihm an (Zach. 
hist, ecei. 91, 7f.). Nach des Petrus Mongus Tod 
bemühte sich N. darum, von seinem Nachfolger 
Athanasius zum Presbyter geweiht zu werden, 
urd versuchte dafür die Unterstützung einer An- 
zahl von Hofleuten, an die er sich brieflich wandte, 
zu erlangen. N. trat dann offen für das Konzil 
von Chalkedon ein und kam nach Palästina, Dort 
kommunizierte er mit Elias von. Jerusalem und 
0 trat als Verfolger monophysitischer Mönche auf, 
was unter amderem zur Flucht des Severus führte 
(vgl. Bury History of the later Roman empire 
I? 438, 2). N. fand bei seiner jetzigen orthodoxen 
Einstellung die Unterstützung des Macedonius 
von Constantinopel, den er wiederholt in der 
Hauptstadt besuchte (Zach. Vita Sev. Ioannes 
Vita Severi Patr. Or. II 232. Ioannes v. Nikiu 312 
[Zotenb.]. Euagrius III 33 S. 182, 4ff.). Eine 
Schrift des Severus gegen N. zitiert Anastasius Sin. 


30 Hodegos 6 Migne G. LXXXIX 109C. Mansi 


VIL 832 Cf. (J. Maspero Hist. des patriarches 
d'Alexandrie. Bibl. de Yécole des Hautes-Etudes 
237 [1923] 11). Vgl. K r ü g e r Zachar. 333; Real- 
enzykl. f. Prot. Theol. XVII 253, 42ff. For- 
teseue bei Maspero Hist. des patriarches 83, 1. 
[W. Enßlin.] 

Nephele. 1) Die Mutter des Phrixos und der 
Helle. Im Gegensatz zu nahezu allen anderen Ge- 
stalten der Sage erfahren wir über ihre Abstam- 


nicht mehr bestand. So wissen wir auch von den 40 mung nichts. Das beweist, daß sie die ‚personi- 


Parentalia, daß zu den Totengaben Wein gehörte 
(Ovid. fast. II 533ff.). 

2) Es gab auch ¢úła vnpala, s. Schol. Soph. 
Oed, K. 100: xai où udvor Buolas vnpahlovs, Ali 
xal Eile twd, &p' dv Ermov. Kodıns pèw obv ó 
Adıvalos tà u) dunelwva tõv ókor nårra vnpd- 
lia gnoi npooayopeveodu. O 82 Pilórweos Axpı- 
Beoreod» pno: tà uhre åunéhwa unte oúxwa, ara 
tà ind răv Hbumr vnpala xaleioðav xal noon 
gnoi» čin noòs tàs èurúgovs Övolas Taıım 
xeyojoda, nag’ 8 xal toŭvoua Aaßeiv tò Dúuor 
xrl. Phot. a. v. tà u) dundlıva uhe obxıwa unre 
uboowa; vgl. Hesych. s. v. Offenbar wurden diese 
Hölzer in denselben Kulten verwendet wie die 
onovdal vrpakor. [Ludwig Ziehen.] 

Nephalion, Sohn des Minos und der Pareia 
neben den anderen Söhnen Eurymedon, Chryses 
und Philolaos (Apollod. II 5, 9, 3. III 1, 2, 6). 
Vgl. die kurzen Ausführungen von Wagner 
Myth. Lex. II 177. [Hans Treidler.[ 

Nephalios, Abt eines ägyptischen Klosters, 
trat als Schismatiker, wahrscheinlich zunächst ex- 
tremer Monophysit, gegen Petrus Mongus von Alex- 
andria auf, als dieser dem Henotikon des Kaisers 
Zeno beigetreten war. Von ihm mit anderen ex- 
kommuniziert, wandte sich N. an den Kaiser und 
veranlaßte eine Untersuchung gegen Petrus (Za- 
char. Rhetor hist. ecel. VI 1f. S. 87, 127ff. Zachar. 


fizierte Wolke‘ darstellt. Auch im übrigen bleiben 
sie selbst und ihre Handlungen im unklaren, 
woran auch die von den drei Tragikern aufge- 
brachten neuen Züge nichts ändern. Unbekannt 
bleiben in der alten Sage die Gründe, die sie zur 
Vermählung mit Athamas bestimmen; unbekannt 
die, die sie veranlassen, den Gatten zu verlassen. 
Nach Myth. Vat. 2, 134 verläßt sie ihn im Wahn- 
sinn, den Dionysos über sie verhängt hat (das ist 


50 wohl von Ino auf sie übertragen, wenn nicht über- 


haupt eine Verwechslung vorliegt); nach A stol. 
11, 58 wird sie von Athamas verstoßen, wofür sie 
sich durch eine Dürre rächt. Eine Umkehrung des 
Ursprünglichen (das sich in dem sprichwörtlichen 
un Veas ivdgwnov ds Adduas zeigt) ist es (Schol. 
AD zu Il. VIII 86. Tzetz. Lyeophr. 21), wenn sie 
als die zweite Gattin des Athamas angesehen 
wird, die ihn wegen seiner Untreue verläßt. Ganz 
allein steht Schol. Pind. Pyth. IV 288, bei So- 


60 phokles sei N. die Stiefmutter des Phrixos ge- 


wesen. Als ursprürglich ist sicher anzunehmen, 
daß sie zum Hinwoel zurückkehrt; nach Schol. 
Apoll. Rhod. un und Zenob. 4, 38 soll sie ge- 
storben sein. Vgl. im übrigen die Art. Atha- 
mas Nr. 2 (o. Bd. TI S. 1929), Helle Nr. 2 (o. 
Bd. VIII S. 159) und Leukothea (0. Bd. XII 
S. 2298), wo alle Belegstellen besprochen sind; 
ferner Robert Gr. Heldene. 41. 
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2) Als Ixion (o. Bd. X S. 1373) der Hera nach- 
stellt, schafft Zeus (nach Schol. Eurip. Phoen. 
1185 und Schol. Od. XXI 303 sie selbst) aus einer 
Wolke ein Eidolon von ihr, dem Ixion, tatsäch- 
lieh getäuscht, beiwohnt. Ihr Sohn ist Kentauros 
(Pind. Pyth. II 44; o, Bd. XI S. 178 und Art. 
Kentauren o. Bd, XI S. 173), der seinerseits 
mit den Stuten des Pelion die Masse der Ken- 
tauren zeugt. Nach Diod. IV 70. Serv. Aen. VI 
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asien 1:400 000 BI. DIII setzt es unmittelbar 
unter den Abstürzen des Kragos an. 
[W. Ruge.] 

Nepheris, feste Stadt der röm. Provinz Africa 
in der Nähe von Karthago. Nachdem man lange 
Zeit die Stadt an falscher Stelle gesucht hatte (Ti s- 
sot Geogr. de la prov. Rom. d’Afr. I 561), trotz- 
dem Strab. XVII 834 eine genaue und gute Schil- 
derung des Weges nach N. gibt, ist sie jetzt iden- 


236. Lucan. VI 386. Schol. Stat. Theb. V 261 10 tifiziert als das heutige Henchir bu Beker. Aus 


sind die Kentauren selbst die Kinder des Ixion 
und der N., nicht die Enkel. Vielleicht ist dies 
die ursprünglichere Form der Sage; Kentauros 
und die Stuten könnten eingeführt sein, um die 
äußere Gestalt der Kentauren zu erklären. Diodor 
berichtet auch IV 12, 5, daß N. ihren Söhnen im 
Kampf mit Herakles um das Weinfaß des Pholos 
durch einen gewaltigen Regenguß zu helfen sucht. 
Hyg. fab. 33 nennt Eurytion Sohn der N., fab. 34 


der umfangreichen Literatur seien hervorgehoben: 
Renault Bull. du comité 1912. 196, 217; 
1913. 13 Anm.; Bull. des antiquaires de Fr. 1913. 
178. Dela ttre Cosmos revue des sciences usw. 
1889. 186. Toutain Mel. d’arch. et d’hist. XIII 
426, Toutain Les cités Rom. de la Tunisie 
s. v. N, und besonders Wilmanns zu CIL 
VII Nr. 12388 und im Suppl. IV 24081. Auf 
der direkten Straße von Tunis nach Grombalia, 


(ebenso Sen. Here. Oet. 492) den Nessos. Palai- 20 oberhalb der Ebene von Mornak, kommt man an 


phatos 1 behauptet in seiner rationalistischen 
Ausdeutung der Sage, N. sei ein Dorf in Thes- 
salien. Vgl. Robert Gr. Heldens. 14. 

3) Bei Ovid. met. III 171 heißt eine Dienerin 
der Artemis bei ihrem Bade N.; auch sie ent- 
spricht der Wolke. [Willi Göber.] 

Nephelis, Ort im Rauhen Kilikien, Ptolem. 
V 7, 2. Aus Anonym. stad. m. m. 201f., wo in 
den Hss. Ceweilors und Zegeilov steht, Cuntz 


eine erhöhte Stelle. Darin liegt ein elliptisch ge- 
formtes Tal, umgeben seinerseits wieder von Ber- 
gen in Hufeisenform, Die offene Seite des Beckens 
blickt nach Grombalia. In der Ebene fließt ein 
Oued. In geringem Abstand vom Wasser erheben 
sich mehrere Hügel gegen das Gebirge. Der eine 
von diesen, Henchir bu Beker, hatte seine Hoch- 
fläche einstmals mit Mauern geschützt. Genauere 
Beschreibung bei Delattre 186ff. Nach der 


Texte und Unters. N. F. XIV 1, 268, ist die Form 30 Seite der Ebene sind die Hänge des Hügels steil 


Nephelion zu erschließen. Cuntz meint, daß die 
Worte ¿zi Baidoons bei einem Küstenpunkt über- 
flüssig wären und will § 201 schreiben ¿mè ywọotov 
čni Baldoons Nepeilov, was bedeuten soll ‚nach 
einem Vorort von Nephelion, der am Strande 
liegt‘, er glaubt, daß Nephelion von seiner Schiffs- 
station entfernt auf einer Höhe gelegen habe. 
Dem steht entgegen, daß Ptolemaios N. unter 
den Küstenstädten Kilikiens aufzählt. Man könnte 


abfallend, an der entgegengesetzten Seite, durch 
die man Zutritt zum höheren Hochplateau hat, 
stellen die Ruinen noch eine Kreisform dar, ohne 
Zweifel einen Turm. Dieser ist zitiert bei Livius 
in der Perioche von 1. 51 castra ad Nepherim oppi- 
dum loco difficili sita; Appian, 102. 106. 111. 126. 
Strab. XVII 834. Große Teile von N. haben im 
3. Punischen Kriege bestanden, als Manilius N. 
zweimal vergeblich belagerte. Appian. 102, 108. 


daran denken, unter N. den Hafenort, und unter 40 N. ist schließlich von Seipio eingenommen, als 


Nephelion den Ort auf der Höhe zu verstehen, 
aber dem scheint mir zu widersprechen, daß in 
$ 202 die Küstenbeschreibung fortgesetzt wird 
mit den Worten änö roð NegeAlov; danach muß 
Nephelion an der Küste liegen. Es liegt also kein 
Anlaß vor, den Text zu ändern und in N. und 
Nephelion zwei verschiedene Örtlichkeiten zu 
sehen. 

N. ist noch als Bischofssitz bekannt, zur Zeit 


des Coneils von Chalkedon im J. 451 war Anto- 50 


nios Bischof Nephelidis (NepeAldos), das unter 
Seleukeia stand, Mansi VI 165/66, vgl. Gams 
Series episc. 438. Le Quien II 1028/24. 
Schultze Kleinasien II 258. In einer lateini- 
schen Not. episc, wird es als Nefelia genannt, 
Jahrb. f. prot. Theol. XII 565. Ramsay Asia 
min. 381. 449f. nimmt an, daß N. und Sebasteia, 
das er = Juliosebaste setzt, identisch wären. Es 
erseheint nicht sehr wahrscheinlich, daß dieselbe 


Diogenes, der Führer der Karthager, besiegt war, 
jedoch erst nach einer schwierigen Belagerung. 
Appian. 126. In den kirchlichen Denkmälern 
scheint die Erinnerung an N. nicht bewahrt zu 
sein. Morcelli Africa christiana III Ind. s. v. 
N. Viele Inser, CIL VIII 12388—12411; 24031 
bis 24041. In den Itineraren ist N. überhaupt 
nicht erwähnt. N. war nach den Inschriften noch 
Civitas im Anfang des 3. Jhdts. [Windberg.] 

Nepheros s. Nopheros. 

Nepherses (auch Nephorses), Beiname der 
Tsis, die in der Stadt Soxvonalov »vijoos, dem 
heutigen Dim& (vgl. Baedeker ten® 200) 
verehrt wird (vgl. Roeder o. Bd. S. 2097 
und Krebs Ztschr. f. Ag. Sprache XXXI 31ft.). 
Der Beiname bezeichnet die Göttin als ‚schön- 
thronende‘, er setzt sich aus den ägyptischen 
Worten für ‚schön‘ (Erman-Grapow Äg. 
Wörterb. II 253) und ‚Sitz‘ (ebd. IV 1. 4) zusam- 


Stadt im J. 451 N. und im J. 458 Sebasteia ge- 60 men. Doch erscheint er nur in der griechischen 


nannt worden ist, noch dazu beide Male in kirch- 
lichen Quellen. Außerdem steht die Identität von 
Sebasteia und Juliosebaste durchaus nicht fest, 
Schultze II 258 lehnt Ramsays Vermutung 
auch ab. 

Die Lage von N. ist nur ungefähr zu bestim- 
men, da die Entfernungsangaben im stad. m. m. 
reichlich groß sind; Kiepert Karte von Klein- 


Form, und zwar meist im Genitiv, entweder als 
Negeooijtos (BGU 337, 6. 719, 16) oder als Ns- 
pogońovs (BGU 296, 16. 590, 14. Pap. London 
353) und Negogosiovs (Pap. Amherst 41, 3), 
einmal in der Dativform Nepeoofı (Kopenhagen 
E 507: Vald. Sehmidt Choix de monum. ég. 
j od) y Carlsberg 2e série 57 Abb. 96 — PSB 
209). 
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Sie wird in der genannten Stadt verehrt neben 
dem Hauptgott Soknopaios, einer dem Fayum 
eigentümliehen Form des Sobek oder Zoöyos, und 
meist zusammen mit der Isis Nephremmis (B. d.). 
Der Tempel dieser Gottheiten ist in ptolemäischer 
Zeit erbaut, und somit erstrecken sich auch die 
Belege für N. durch die ganze griechische Zeit 
hindurch (2. Jhdt. v. Chr. — Pap. Amherst 41,3. 
1. Jhdt. v. Chr.: Strack Dyn. der Ptol. 268 
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bezeichnung gebraucht, vor allem für einen K ro- 
kodilgott; in ihm finden wir wohl mit Sicher- 
heit den eben angeführten Nilgott N. wieder: 
werden doch gerade Nilgötter fast regelmäßig 
krokodilköpfig dargestellt. Belege finden sich da- 
für nicht: er wird aber mit Sicherheit (S pie- 
gelberg a. O.) erschlossen aus einem grie- 
chisch-koptisehen Glossar, in dem fawespop durch 
das koptische Wort für ‚Krokodil‘ wiedergegeben 


nr. 144 = Or. graee. 177, 20. GGN Dez. 1892, 10 wird. Spiegelberg zeigt nun nicht nur, daß dies 


532ff. Auch der Stein aus Kopenhagen stammt 
aus ptolemäischer Zeit. Aus dem 1.—2. Jhdt. 
BGU 719. 590, aus dem 8. Jhdt. BGU 1. .296. 
337. Pap. London 353). 

Durch diese Kultdokumente werden wir be- 
kannt mit Altären der N. und Nephremmis (BGU 
337, 6), Priesterin der dort verehrten Gottheiten 
(BGU 296, 13. Pap. Amherst 41, 3), der Aeoo- 
via der Göttin (BGU 719, 10), Gegenstände aus 


Wort aus den beiden Bestandteilen fa: (ägyptisches 
Wort für ‚Seele‘) und unserem N. besteht, son- 
dern verweist auch auf eine Epiphaniusstelle (de 
vita prophet. 8), in der das griechische x00xo- 
ösldovs als Übersetzung des ägyptischen vepw# 
gegeben wird. Auch in dem koptischen Worte 
EOGI T, das eine arabische Glosse als ‚Schild- 
kröte* übersetzt, hat Spiegelberg sehr wahr- 
scheinlich unser N. (= Krokodil) wiedergefun- 


ihrem Schatz (BGU 590, 14). Ein Papyrus (BGU 20 den: das Wort hat eben, wie es im Koptischen 


1, 26) erwähnt das ‚Hochzeitsfest der Isis N.‘ am 
8. Choiak. [Adolf Rusch.] 

Nephorses s. Nepherses. 

Nephos (NiYos), Sohn des Herakles und 
der Praxithea, Apollod. bibl. II 7, 8, 7 (Mythogr. 
gr. I Ap. IL 164). [J. Miller.] 

Nephotes, Beiname eines ägyptischen Gottes. 
Der Name setzt sich aus den ägyptischen Worten 
für ‚schön‘ und ‚Zufriedenheit‘ zusammen (vgl. 
Erman-Grapow Äg. Wörterb. II 255) und 
bedeutet soviel wie ‚huldvoll‘ o. ä (Spiegel- 
berg Ztschr. f. Äg. Sprache LXII 35). Griechisch 
erscheint er als Neporns (Genitiv Nepgarov PSB 
23. Arch. f. Pap. IV 240f.), so auch in den Per- 
sonennamen I/stevegarms, Seveparns, aber auch 
als Nepovs in Zevepods (Preisigke Namen- 
buch. PSB 680. 5348. Ranke Die äg. Per- 
sonennamen 124). Einmal wechselt das œ auch in 
v herüber, wie es bei der Umschreibung ägyp- 


häufig vorkommt, den Anfangskonsonanten, den 
man als Pluralartikel auffassen konnte, verloren; 
häufig wird dann wieder ein anderer Artikel vor- 
gesetzt, wie es auch bei unserem Wort vorgekom- 
men ist; und hier ist zu der koptischen Form 
MIET auch die richtige arabische Glosse = 
‚Krokodil‘ beigesetzt. 

Selbständig kommt der Gott N. dann aber 
auch in Theben vor (Lepsius Denkmäler IV 


3015). Dazu gehört auch das oben angeführte 


Ostrakon mit dem Ne@irov; denn das Ostrakon 
stammt ebenfalls aus Theben. Schließlich er- 
scheint er selbständig auch als drittes Glied der 
Triade von Heliopolis neben R&-Harmachis und 
seiner Gattin Iusas (Ztschr. f. Ag. Sprache XI 9). 
[Adolf Rusch.] 

Nephremmis (auch Nephrommis), Form der 
Isis, die in der Stadt Zoxvonalov vjcos neben 
Soknopaios und Isis Nepherses (s. d.) verehrt 


tischer Namen im Griechischen öfter vorkommt 40 wurde. Auch ihr Name kommt nur in der grie- 


(s. Art. Nephthys A); denn Wilcken 
(Ostraka I 715 nr. 1166) hat ohne Zweifel recht, 
wenn er den Ortsnamen Negpörıov mit unserem 
N. zusammenbringt. Das braucht nicht ein Heilig- 
tum dieses Gottes zu bedeuten, es kann ebenso- 
gut eine reine Ortsbezeichnung sein (Otto Prie- 
ster und Tempel 285, 4). Im Demotischen er- 
scheint N. mit dem Beinamen ‚der große Gott‘ 
in einem Kairener Papyrus (Cat. gen. 30 760; 
Text S. 149). 

Der Name ist seiner ganzen Bildung nach zu- 
nächst ein Beiwort zu einem richtigen Gottes- 
namen, vor allem zu dem des Chons (s. o. Bd. III 
S. 2371); es scheint sich nach Sethe auf die heil- 
bringende Seite dieses Gottes zu beziehen; dann 
aber ist es ein Beiname des Osiris von Diospolis 
parva (Brugsch Dict. geogr. 742; Thesaurus 
619 nr. 7) und schließlich des mit Ammon 
(= Zeus) gleichgesetzten Nilgottes: in einer öfter 


chischen Form vor, und zwar wechselt Nepoéu- 
us mit Nepodupus, ja auch (in Eigennamen) mit 
Negeöuus und Iavegelus (Pap. Amherst II 
112) oder Tavegotuus (BGU II 630. III 5), ohne 
daß man zeitliche Gründe dafür finden kann. 
Auch in ihrem Namen ist der erste Bestandteil 
das ägyptische Wort für ‚gut‘, den zweiten kann 
ich aus dem Ägyptischen nicht bestimmen. 

Die Belege für den Kult dieser N. fallen meist 


50mit denen der Isis Nepherses (s. d.) zusammen, 


so daß die N. fast wie ein Anhängsel der anderen 
Isisform erscheint; nur einmal (PSB 5252 vom 
J. 65 n, Chr.) finden wir sie allein: hier werden 
zwei ihrer Acsövaı erwähnt und ihr Priester. 
Während nach den Kultbelegen die Nepherses 
als die wichtigere Göttin erscheinen mußte, kom- 
men wir nach der Zahl der mit N. gebildeten 
Personennamen gerade zu dem umgekehrten Er- 
gebnis: mit Nepherses fand ich keinen einzigen, 


besprochenen, zuletzt von Spiegelberg (a.0.) 60 mit N. sehr viele (u. a. aus dem 1. Jhdt. n. Chr.: 


interpretierten Inschrift aus Silsilis taucht als 
Priestertitel ein Kvßsovnıns Neilov Aus xałov- 
uévov Nepwrov auf (PSB 23. Arch. f. Pap. II 
II 439, 43. Syll. or. 676. Borchardt Nilmes- 
ser ... Abh. Akad. Berl. 1906, 12, 3). Dieser 
selbe Gott hat in Philae den Beinamen Nophe- 
ros (s. d.). 

Dann aber wird er als selbständige Gottes- 


PSB 731. 5109. 5110. 5245. 5252. 7462. Chrest. 
I 77, aus dem 2. Jhdt. PSB 15. 19. 125. 4434. 
Chrest. 177. I 89, aus dem 3. Jhdt.: Pap. London 
353). [Adolf Rusch.] 
Nepbrommis s. Nephremmies. 
Nepoanssuava, (Sozom. hist. eccl. VII 29), 
Name des Grabmals des Propheten Micha in 
Broadoarın (xwolov, ungefähr 10 Stadien von 
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Kela, heute chirbet ķīlā entfernt; nach P. T h o m- 
son Loca sancta 42 wohl bir es-suweidije bei 
chirbet kilä). vepoa == achram, nafšā ‚Grabmal‘; 
kesuova, nach Thomsen verderbt aus veeuava — 
nä’ ämānā ‚beglaubigt‘, also das echte Grabmal. 


[G. Hölscher.] 

Ned s. Naydo. 

Nephthys, ägyptische Göttin. 

Abkürzungen häufiger zitierter ägyptologischer 
Werke s. im Art. Neith A. 

A. Name und ursprüngliche Be- 
deutung. 

Ihr ägyptischer Name, in Umschrift Nebet- het 
(WB II 233) setzt sich zusammen aus dem Worte 
für ‚Herrin‘ und dem für ‚Haus‘, bedeutet also 
‚Herrin des Hauses‘. Er wird später spielerisch 
auch mit dem Zeichen für ‚Schwimmen‘ (das den- 
selben Konsonantenbestand aufweist wie das 
Wort ‚Herrin‘ vgl. AZ II 65) und dem für ‚Leib‘ 
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mels‘ (z. B. Medinet Habu LD III 376 und Grab 
Ramses’ X. bei Rosellini Mon. del culto 
Taf. 65); doch ist ja dieser Beiname mehr oder 
weniger allen Göttinnen eigen, ebenso wie ihr 
anderer Beinamen ‚Herrin aller Götter‘, den N. 
mehrmals erhält (LD III 125a. IV 4. 29. Qui- 
bell Ramesseum XIV. Philae Photo 179). 
Daß aber N., die — wenn man von ihrer Be- 
ziehung zum Osiriskult absieht — in historischer 


10 Zeit so gut wie gar keine Bedeutung für die 


ägyptische Religion hat, diesen Beinamen erhält, 
der ihrer damaligen Stellung so wenig entspricht, 
läßt doch wohl auf eine viel bedeutendere Stel- 
lung in früherer Zeit schließen. Das zeigt auch 
eine Gruppe von Beinamen, die nur ihr eigentüm- 
lich sind und alle mit dem ägyptischen Worte 
für ‚trefflich‘ (menech WB II 84) zusammengesetzt 
sind: das Attribut wird ihr teils ohne weitere 
Zusätze beigegebeen (Rochemonteix Le 


(das sich ursprünglich durch ein stärkeres A von 20 temple d’Edfou I 101. 384. Roeder Von De- 


dem Zeichen für ‚Haus‘ unterscheidet; doch sind 
in der Spätzeit im Hauptdialekt Agyptens diese 
beiden h zusammengefallen) geschrieben. Die Vo- 
kalisierung wird uns durch das koptische NEBO? 
und NEG9@ gegeben (Spiegelberg Kop- 
tisches Handwörterb. 76; vgl. AZ XXI 101, 2 
und LXII 149). Griechisch erscheint der Name 
als Népðve (Plut. de Iside 12. 38. 44. 59. 68. 
Epiphan. Migne G. XLIH expos. fid. III 2, 12. 


bôd bis El Kalabcheh § 203. BThes I 41), teils 
mit Beifügungen, wie ‚trefflich an Herz‘ (Roche- 
monteix I 151), „treffliche der Götter‘ (R oe- 
der Von Debôd bis ... Taf. 103. Philae Photo 
31. 54 usw.), ‚treffliche Herrscherin‘ (Philae 
Photo 2656). Auf ihre ursprüngliche Eigenschaft 
als Himmelsgöttin läßt auch die merkwürdige 
Charakterisierung schließen, die einmal (M a - 
riette Denderah II 43) von ihr gegeben wird: 


Anonym. Laurent. duodec. deor. epitheta 269). 30 ‚die die Zeit zählt, die Herrin der Jahre, die die 


Den Ersatz des ägyptischen langen o durch das 
griechische v haben wir auch bei dem Namen der 
Hathör, der griechisch als A®vo erscheint (WB 
II 5), und beim Neporns (s. d.), dessen Heilig- 
tum Negözov heißt. Der Sinn des Namens 
‚Herrin des Hauses‘ ergibt sich aus der Analogie 
zweier anderer Göttiunen mit sprechenden Namen, 
der Isis, deren Name ‚Sitz‘ bedeutet, und der 
Hathor, deren Namen ‚Haus des Horus‘ bedeutet. 


Zeit rechnet‘. Das könnte dann der Grund ge- 
wesen sein, daß sie mit der ägyptischen Göttin 
der Schreib- und Rechenkunst, der Seschat (WB 
IV 280) zusammengebracht wurde. Freilich ist 
es auch ebensogut möglich, daß die Sache um- 
gekehrt gegangen ist, daß sie also zunächst aus 
irgendeinem uns nicht mehr faßbaren Grunde mit 
der Göttin identifiziert wurde und dann die oben 
gegebene Charakteristik von ihr übernommen 


Das ‚Haus‘, dessen Herrin N. ist, ist danach der 40 hat. Wie dem auch sei, die Gleichsetzung der N. 


Himmel, N. ist also wie die beiden anderen ur- 
sprünglich eine Himmelsgöttin. Das ist aber auch 
so ziemlich alles, was wir von der ursprünglichen 
Geltung der N. wissen; durch die früh erfolgte 
Verflechtung mit den Osirissagen hat die Göttin 
völlig ihre eigene Bedeutung eingebüßt (Erman 
D. Ag. Relig.? 24). 

B. Wesen in historischer Zeit. 

1. Die Himmelsgöttin. Nur dadurch, 


mit der Seschat finden wir schon in den Pyra- 
midentexten ($ 616; vgl. Sethe Dramatische 
Texte 219); wenn die Seschat, hier als ‚Herrin 
der Baumeister‘ bezeichnet, der N. gleichgesetzt 
wird, so spüren wir diese Beziehung noch in 
einem späten Text (Brugsch Reise zur großen 
Oase 10), wo es — ohne Erwähnung der Seschat 
— von N. heißt: ‚die die Tempelbauten erhält‘. 
Die Gleichsetzung mit dieser Göttin ist bis in die 


daß wir ihre ursprüngliche Bedeutung aus ihrem 50 späte Zeit lebendig geblieben (Rochemon- 


Namen erschließen konnten, gelingt es uns, in 
historischer Zeit Spuren ihres eigentlichen Wesens 
aufzuzeigen. Aber all solche Spuren dürfen nur 
mit Vorsicht benutzt werden, weil N. durch ihre 
Angleichung an verschiedene andere Göttinnen, 
wie Isis, Neith, Selkis, Seschat, Anukis, Meret, 
leicht den einen oder anderen Wesenszug von 
ihnen entlehnt haben kann. So wird N. gelegent- 
lich auch der Himmelsgöttin Hathor gleichgesetzt 


(so in dem späten Fayumpapyrus Lanzone VI 60 


26) und erhält einmal sogar deren Beinamen 
‚Herrin des Sykomore‘ (Wörterbuch nach Ab- 
schrift Sethe). Auch daß sie in einem Pyra- 
midentexte ($ 628), an einer Stelle, in der sie 
sonst in Parallele zur Isis auftritt, in Par- 
allele zur eigentlichen Himmelsgöttin Nut er- 
scheint, zeigı ihren Charakter als Himmelsgöttin. 
Ja, sie heißt bisweilen selbst ‚Herrin des Him- 


teix 1237. 253. Berl. 1175); einmal (Philae 
Photo 1342f.) ist der Beiname der Seschat ‚Her- 
rin des Hauses der Schriftgelehrten‘ (vgl. WBI 
515) auf N. übertragen. So sehen wir gerade an 
diesem Beispiele, wie Beiworte, die ursprünglich 
einer anderen Göttin eigneten, auf N. übertragen 
wurden. So kann es natürlich auch mit dem Bei- 
worte ‚Rechnerin der Jahre‘ usw. geschehen sein, 
von dem wir ausgingen. Auf jeden Fall müssen 
wir also in der Auswertung der Überlieferung 
Vorsicht walten lassen. 

2. Tätigkeit fürden Sonnengott. 
Bei aller Vorsicht in der Benützung der Überliefe- 
zung aber können wir das eine mit Bestimmtheit 
sagen, daß die Tätigkeit der N. für den Sonnen- 
gott Rê sicher zu ihrer ursprünglichen Bedeutung 
als Himmelsgöttin gehört. N. steht nämlich — 
wie jede Himmelsgöttin — in einem ganz be- 
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sonderen Verhältnis zu Rê. So heißt sie ‚Tochter 
des Rê‘ (Wilkinson Manners a. customs 438. 
Taf. 35,2. Philae Photo 959. 1274) und ‚Auge 
des Rê (LD IV 4. 29. LDT IV 158. Philae 
ebd.). Die nahe Beziehung zum Sonnengott zeigt 
sich auch darin, daß N. nicht nur in die helio- 

olitanische Götterneunheit aufgenommen ist 
darüber später), sondern in den Pyramiden auch 
sorst in Sonnentexten und sonstigen aus Helio- 
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LIH 100 gibt uns ausdrücklich die Deutung jener 
Gleichsetzung, indem er von den beiden Pylon- 
türmen sagt: ‚sie gleichen dem Schwesternpaar 
(d. h. Isis und N.), indem sie die Sonne erheben 
... ein Pylon ist als Isis, der andere als N., in- 
dem sie den Somnengott erheben, wenn er im 
Horizont erstrahlt‘. Eine ähnliche Symbolik liegt 
sicher auch vor, wenn die Flaggenmasten, die vor 
dem Tempelpylon stehen, mit N. (und Isis?) be- 


polis stammenden Texten ($ 1655. 203; vgl. 10 zeichnet werden (unveröffentlichter Text des Wör- 


Sethe Urgeschichte 65, 3; vgl. auch Roche- 
monteix I 504) eine Rolle spielt. 

Sie schützt zunächst den Sonnengott vor den 
Angriffen der Apophisschlange (Apophisbuch: Pap. 
Brit. Mus. 10188 S. 26, 18. 31, 18. Zu vgl. auch. 
Naville Totenbuch ce. 15a); daher ihr häufiger 
Beiname ‚die die Flamme aussendet‘ (z. B. Ro- 
ehemonteiz I 301. 315 usw). In einem 
anderen Text aus Edfu (ebd. I 185) ist leider das 


terbuches nach Sethe), oder wenn Plutarch (de 
Iside 63) die beiden Köpfe links und rechts am 
Sistrum mit Isis und N. bezeichnet, nur daß er 
sie als y&reoıc und relsvrn deutet (darüber später). 

Dieselbe Geste aber, die ursprünglich das 
Hochheben der Sonne bedeutet, wird nun aber 
auch als Gruß für die aufgehende Sonne auf- 
gefaßt, so wie ja auf den oben zitierten Abbil- 
dungen auch die Affen der aufgehenden Sonne 


entscheidende Wort zerstört, doch kann der Text 20 entgegenjauchzen (vgl. Art. Thoth Abschn. 6). 


nicht anders lauten als ‚die ihre Waffe (zerstört) 
gegen die Feinde sendet.‘ 

3. Verbindung mit Isıs. a) In der 
Sonnenreligion. Bei dieser Tätigkeit aber tritt sie 
schon mit Isis verbunden auf, eine Verbindung, 
die geradezu zur völligen Vernichtung des eigent- 
lichen Charakters der N. geführt hat. Vielleicht 
rührt überhaupt die enge Verbindung dieser bei- 
den Göttinnen, die dann zur Einführung der N. 


Somit scheint mir die Freude, mit der die Göt- 
tinnen den wiedergefundenen Osiris begrüßen 
(Pyr. 939. 1292. 1362. 2009) erst von ihrer Tätig- 
keit für den Sonnengott auf Osiris übertragen. 
b) In der Osirisreligion. Als nämlich Isis in 
Verbindung kam mit dem Kulte des noch in der 
anzen ersten Hälfte des Alten Reiches auf das 
lta beschränkten Osiris, zog sie die mit ihr so 
eng verbundenen N. mit sich; jetzt wird ihre 


in den Osiriskreis geführt hat, von dieser gemein- 30 Tätigkeit, die sie beide als alte Himmelsgöttin- 


samen Tätigkeit für den Sonnengott her. Beide 
sind ständig Insassen des Sonnenschiffes, die eine 
am Bug, die andere am Heck (übrigens wird N. 
zweimal auch ohne Isis mit dem Sonnenschiffe in 
Verbindung gebracht: Pyr. $ 150. 210); die eine 
hält das Vordertau, die andere das Hintertau 
(Pyr. $ 1347); sie lassen den Gott in seinem 
Schiff erscheinen (Sonnenhymnus, deutsch bei 
Roeder Urk. zur Relig. des alt. Ag. 3); sie 


nen für den Sonnengott ausübten, auf Osiris um- 
gedeutet — ohne daß aber (das muß ausdrück- 
lich betont werden) Osiris irgendwie etwas mit 
dem Sonnengotte zu tun hätte. So wie also die 
Freude beim Aufgehen der Sonne nun auf ihre 
Freude bei der Wiederauffindung des Osiris über- 
tragen wurde, so auch ihr Aufenthalt im Schiffe 
des Sonnengottes auf den im Schiffe des Osiris 
(Sethe Dramatische Texte 100). Nunmehr 


heben die Sonne im Schiffe empor (Sethe Alt- 40 schwindet die Eigenart der N. völlig: sie ist nur 


äg. Vorstellg. v. Laufe der Sonne, S.-Ber. Akad. 
Berl. 1928, XII 7; dazu gehört dann auch der 
Pyramidentext [$ 379; vgl. § 996], in dem es 
heißt, der Tote, der dadurch zum Sonnengott 
werden soll, steige auf den Schenkeln der Isis 
und N. zum Himmel empor). Daher wird in dem 
späten Schriftzeichen für ‚Morgen‘ (bei Schä- 
fer Antike III 117 Abb. 34) die Sonnenscheibe 
von den beiden Göttinnen emporgehoben. Sie 


noch eine Dublette der Isis, indem sie deren 
Tätigkeit für Osiris unterstützt oder doppelt. 
Gemeinsam finden sie Osiris, ziehen sie den ver- 
unglückten Gott aus dem Wasser (Rusch AZ 
LX 19ff. Sethe Dramatische Texte 37. 40. 42), 
gemeinsam beklagen sie ihn, richten ihn auf, ver- 
einigen seine Glieder, beleben ihn usw. (Pyr. 
§ 616. 755. 872. 898. 1004. 1281f. 1973. 2192 
und viele andere Belege). Für all diese Einzel- 


sitzen oder stehen in ägyptischen Darstellungen 50 heiten ihrer gemeinsamen Tätigkeit für Osiris 


vom Laufe der Sonne an den beiden Bergen, zwi- 
schen denen nach ägyptischer Vorstellung die 
Sonne aufgeht (Schäfer 97 Abb. 4. 118 Abb. 35. 
119 Abb. 36), und heben die Arme grüßend em- 
por. Somit erscheinen sie als identisch mit diesen 
beiden Bergen, und die Haltung der Arme, die 
als Gruß gedeutet wird, bedeutet ja auch das 
Emporheben der Sonne. Daß ich auch in dieser 
Szene das Emporheben der Sonne durch die bei- 


verweise ich auf den Art. Isis (o. Bd. IX 
S. 2087ff.). . 

Diese Vereinigung der Isis und damit auch 
der N. mit dem Ösirisgedanken scheint von He- 
liopolis ausgegangen zu sein, ohne daß man frei- 
lich im einzelnen genau angeben könnte, wie es 
dazu gekommen ist (vgl. Rusch Der Alte Orient 
XIV 1, 25ff.). Schon daraus, wie auch aus den 
schon früher angeführten Beziehungen zu dieser 


den Göttinnen erkennen will und sie deshalb mit 60 Stadt, ist zu entnehmen, daß N. von Hause aus 


den beiden Bergen identifiziere, hat seinen Grund 
auch darin, daß regeimäßig die beiden Pylon- 
türme der Tempel der Isis und N. gleichgesetzt 
werden (AZ IX 143. Philae Photo 282); diese 
beiden Türme mit der Vertiefung des eigentlichen 
Tores zwischen ihnen gleichen ja ganz jenen zwei 
Bergen mit der Mulde dazwischen, in der die 
Sonne aufgeht, und ein ägyptischer Text (AZ 


Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


— ebenso wie Isis — im Delta heimisch war. 
Nun stehen in allen Darstellungen die beiden Göt- 
tinnen neben der Leiche des Osiris, die eine 
rechts, die andere links, oder die eine zu Häup- 
ten, die andere zu Füßen des liegenden Gottes. 
Sie sind unzertrennlich geworden: ‚die beiden 
Klageweiber‘, wie es schon in der alten drama- 
tischen Darstellung heißt (Sethe ne at. Texte 
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100. 112. Totenbuch e. 148, Nachschrift; deutsch 
bei Roeder Urkunden zur äg. Bel. 289. Pap. 
Berl. 3008, bekannt als ‚Festgesänge der Isis und 
N‘), ‚die beiden Verwitweten‘ (deutsch bei Roe- 
der 36), ‚die beiden Schwestern‘ (ebd, 89); übri- 
gens wird man in den meisten Fällen diese Bezeich- 
nung nicht als die mit sich Verschwisterten auf- 
fassen dürfen, sondern wie bei dem Ausdruck ‚die 
beiden Verwitweten‘ als die beiden Göttinnen, 
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süß an Liebe (Rochemonteix Le Temple 
d’Edfou I 101), gehört hierher. So ist es wohl zu 
erklären, daß die griechischen Schriftsteller N. 
regelmäßig der Aphrodite gleichsetzen (Diod. I 
13. Plut. de Iside 12. Epiphanius expos. fid. III 
2, 12, Anonym. Laurent. duodee. deor. epitheta 
269 nr. 14); eine andere Erklärungsmöglichkeit 
dieser Tatsache kenne ich wenigstens nicht; wird 
doch sonst im griechischen Agypten regelmäßig 


die Schwestern des Osiris sind. Nur ganz selten 10 eine ganz andere Göttin mit Aphrodite identi- 


werden sie selbst als ‚Schwestern‘ bezeichnet 
(z. B. Rituel de l’embaumement, Pap. Boulaq 3, 
13, 6; deutsch bei Roeder 308). Auch werden 
beide als ein Habichtspaar gefaßt, das mit seinen 
Flügeln den Gott schützt (so schon Pyr. & 1255. 
1280. Dann Sethe Dramat. Texte 226. Toten- 
buch c. 17, 16 [deutsch bei Roeder 240]. Pap. 
Leyden 345 Rs B+ Hl). So werden sie im Kult 
durch die beiden &övun: der Serapeumspapyri 
dargestellt, die dem toten Osiris-Apis gegen- 
über dieselben Funktionen auszuüben haben, wie 
Isis und N. dem toten Osiris gegenüber (Sethe 
Dram. Texte 112. Kees Totenglauben 201. 
267. 369). 

c) Im Totenritus. In dem Maße, wie der Tote 
— anfangs nur der tote König, dann aber jeder 
Tote — dem Osiris gleichgesetzt wird, wird 
auch die Fürsorge der Isis und N. auf den Toten 
übertragen (z. B. Pyr. § 707. 1089. 1347. 1951. 


fiziert, die Hathor, wie schon die Ortsnamen 
Aphroditopolis = Atfih (Baedeker Agypten® 
209) und Aphroditespolis = Pathyris (ebd. 346) 
zeigen, wo beidemal Hathor als Lokalgöttin ver- 
ehrt wird. 

Neben diesen soeben besprochenen allgemei- 
nen Andeutungen finden sich aber auch Stellen, 
in denen ganz deutlich vom Beischlaf der N. mit 
Osiris gesprochen wird: ein Pyramidentext (81273) 


30 bezeichnet N. als ‚Stellvertreterin in der Ehe mit 


Osiris‘; selbst ein koptischer Text (AZ XXI 101, 
40ff.) kennt diesen Zug noch: ‚Isis ist traurig; 
denn N. schläft mit Osiris‘. Auch in dem alten 
dramatischen Text (Sethe Dram. Texte 145) 
findet Sethe mit großer Wahrscheinlichkeit An- 
deutungen an diesen Vorgang wieder. 

Eine spätere Zeit, die diese gemeinsame Rolle 
der beiden Göttinnen auf diesem Gebiet nicht 
mehr versteht, macht daraus jene romanhafte 


2098 usw.). Daher erscheinen sie vom Mittleren 30 Episode, wie sie ausführlich von Plutarch erzählt 


Reich an regelmäßig auf dem Kopf- und Fußende 
der Särge, teils mit Texten, teils figürlich (vgl. 
Lacau Sarcophag. anter. in Cat. gén., vgl. auch 
Erman Die äg. Relig.? 209), ebenso auf den 
Eingeweidekrügen zusammen mit den anderen 
Totengöttinnen Neith und Selkis (s. auch Art. 
Neith u. Pyr. § 1375. Rusch Mitt. Vorderas. 
Äg. Gesellsch. XXVII 1, 46. Wiedemann 
Herodots II. Buch 354). Dadureh wurde auch N. 


wird (de Iside 14. 38. 44. 59): Osiris habe ô’ 
äyvorav mit N. statt mit Isis verkehrt; Isis habe 
dies an einem zurückgelassenen Kranze bemerkt. 
N. habe das neugeborene Knäblein, den Gott 
Anubis, aus Furcht vor ihrem Gatten Seth aus- 
gesetzt, aber Isis habe das Kind zu sich genom- 
men, und daher sei dieser Gott ihr ständiger Be- 
gleiter geworden. Firmie. Mat. de err. 2 kehrt 
die ganze Sache um, indem er darin ein Motiv 


zu einer regelrechten Totengöttin und erhielt so- 40 für den Mord findet, den Seth an Osiris begeht. 


gar den Titel ‚Herrin der westlichen Wüste‘, die 
dem Ägypter das Totenreich bedeutet (Kairo im 
Wörterbuch nach Abschrift Sethe und Ma- 
riette Denderah I Taf. 2 S. 37), 

d) In der Ehe mit Osiris. Die Gemeinschaft 
der beiden Göttinnen in der Fürsorge für Osiris 
geht sogar so weit, daß sie auch in der ge- 
sehlechtlichen Vereinigung mit Osiris sich dop- 
peln: so werden in den ‚Stundenwachen‘ in einem 
Text, der seinem Zusammenhang nach deutlich 
auf geschlechtliche Vereinigung des wiedererweck- 
ten Osiris mit den beiden Göttinnen abzielt 
(deutsch bei Roeder 39, 13, zwölfte Tages- 
stunde) beide Schwestern zu Osiris gebracht: 
‚deine Genossinnen umarmen dich‘. Darauf deu- 
tete ja auch die oben angeführte Bezeichnung ‚die 
beiden Verwitweten‘. Natürlich ist in dieser Rolle, 
nachdem Isis in das heliopolitanische System als 
Gattin des Osiris aufgenommen war, N. stark zu- 


Auch in ägyptischen Texten wird Anubis gelegent- 
lich als Sohn der N. bezeichnet (Pap. magic. Har- 
ris VII 7f. = Chabas Mélanges III 2, 261). 

e) In der Fürsorge für Horus. Diese ganze 
Darstellung trägt deutlich den Stempel der Kon- 
struktion auf der Stirn: der späteren Zeit war es 
eben unsympathisch, daß, wie in allen anderen 
Dingen, so auch in der Ehe mit Osiris N. nichts 
als ein Doppel der Isis ist. Und doch ist das das 


50 Ursprüngliche. Wird doch auch gelegentlich sogar 


Horus, der Sohn der Isis, als Sohn der N. bezeich- 
net (z.B. Philae Photo 959. 1274). Andere Texte 
geben Empfängnis, Geburt, Aufzucht des Horus 
als Tätigkeiten beider Göttinnen an (Pyr. & 371. 
1154. Na ville Totenbuch e. 134, 6f. 17, 101ff.). 
Ein Text aus Edfu (Rochemonteix I 239) 
bezeichnet N. ausdrücklich als ‚Amme des Horus‘, 
an anderer Stelle tritt sie unter den geburtshelfen- 
den Göttinnen auf (Mariette Denderah II 43) 


rüekgetreten, aber deutliche Spuren dieser ihrer 60 und heißt auch ‚Erste des Geburtshauses‘ (ebd. 


Tätigkeit sind vielfach noch zu finden. Schon daß 
N. regelmäßig als Schwester des Gottes (d. h. des 
Osiris; einmal direkt: Schwester des Osiris: 
Piehl Inseriptions I 142), wobei ‚Schwester‘ 
nach dem ägyptischen Sprachgebrauch gleich- 
bedeutend ist mit ‚Gattin‘, bezeichnet wird, zeugt 
davon. Auch daß sie einmal die Beiworte erhält 
‚mit schönem Gesicht, mit leuchtendem Auge, 


III 379. IV 90). Daher schützt N. den Gott, wenn 
er in Gefahr ist (Rochemonteix 1315). Das 
hindert nicht, daß N. einmal sogar als ‚Schwester 
des Horus‘ bezeichnet wird (ebd. I 15, 39f.); spielt 
doch besonders in der späteren Zeit die Teilung 
des Horus in den ‚großen Horus‘ und das ‚Horus- 
kind‘ überall eine verwirrende Rolle. 

In der Regel aber treten auch in der Fürsorge 





| 
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jür Horus N. und Isis gemeinsam auf: gemein- 
sam umtrauern sie das Kind, als es verunglückt 
(Metternichstele, deutsch bei Roeder Urk. zur 
äg. I 95, 9) und schaffen ein Gegengift (ebd. 
86, 14). 

Mag es nun auf diese Fürsorge der N. und 
Isis für Horus zurückgehen, daß N. auch eine be- 
sondere Sorge für den König, den ‚lebenden Ho- 
rus‘ übernimmt, oder mag dies auf eine ursprüng- 
liche Eigenschaft der N. als Königsgöttin zurück- 
gehen (worauf Pyr. $ 606 schließen ließe), oder 
mag das beides Hand in Hand gehen, Tatsache 
ist, daß N. in ‚Königstexten‘ schon in den Pyra- 
miden eine Rolle spielt (§ 1375. 1550. 1957); wie 
einst den Horus zieht sie auch den König auf 
(Philae Photo 208), sie gibt ihm ‚sein leib- 
liches Herz‘ (Pyr. 1786), sie schreibt sein Königs- 
tum ein für alle Ewigkeit (Rochemonteix 
I 237). So wird sie selbst in später Zeit noch 
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nastie ab Seth in den Tempelschriften ausgemerzt 
wird und an seine Stelle der Gott Thoth zu treten 
pflegt, wird Thoth auch zum Genossen der N, 
(Wiedemann Herodots II. Buch 262. Ma- 
riette Denderah IV 36.38. Pap. Sall. 825 IV 1. 
LDT III 67. LD IV 10. 31a. 66 a). An einer Stelle 
(LD IH 37) ist der Hergang besonders deutlich: 
da hatte ursprünglich neben N. Seth gestanden, 
er wurde aber ausgemeißelt und an seine Stelle 


10 Thoth gesetzt, der dadurch zum Genossen der N. 


wurde. Einmal aber ist N. von der Verachtung, 
die Seth galt, mitbetroffen worden: in einer Götter- 
liste (Brugsch Religion 130) wird sie mit ihrem 
Gatten Seth zusammen ausgelassen. 

An einer Stelle aber, in der Stadt Antaiopolis, 
dem ägyptischen Gau-el-Kebir (Baedeker Ägyp- 
ten 230, s. o. Bd. 1 S. 2343) hat sich ihre Ge- 
meinschaft mit Seth bis in die späteste Zeit auch 
kultisch ausgewirkt: hier erscheint N. des öfteren 


‚Herrin der beiden Länder‘ genannt, ein Beiname, 20 in Darstellungen neben dem völlig gräzisierten 


dem ihre Bedeutungslosigkeit zu dieser Zeit so 
wenig entspricht (LDT IV 107. Philae Photo 
927. Berlin Mus. nr. 7281. 17272. Wilkinson 
Manners a. Customs! III 156); doch deutet auch 
er auf ihre Beziehungen zum Königtum hin. 

4. Verbindung mit Seth. Wenn nicht 
lokale Gründe vorlagen, die wir nicht mehr fassen 
können, so wird auch ihre Verbindung mit dem 
Gotte Seth auf ihre Hereinnahme in das theo- 


Gott Antaios (AZ XX 136. Taf. 3f. XXXII 1 
Taf. 1); die Göttin, die deutlich durch das Na- 
menszeichen auf dem Kopfe gekennzeichnet ist, 
hält hier in der Hand einen Speer, auf den sie 
sich stützt. Der von den Griechen als Arratos 
bezeichnete Gott hatte ägyptisch wohl den Laut- 
wert anti (AZ XX 135ff. XLVII 48f. LVII 99. 
LVIII 92, vgl. auch o. Bd. I S. 2339ff.) und ist 
als Gott des ‚Ostlandes‘ d. h. der östlichen Wüste 


logische System von Heliopolis zurückgehen. Mit 30 bekannt. Er wurde somit als eine Form des Seth 


den ersten Erwähnungen dieser ‚Neunheit‘ in den 
Pyramidentexten wird auch N. als Glied dieses 
Systems genannt ($ 1635). Ebenfalls erscheint 
sie noch in den spätesten Erwähnungen dieser 
Göttergruppe (Apophisbuch, deutsch bei Roe- 
der Urk. zur äg. Rel. 111.113. Na ville Toten- 
buch e. 125, Bilder zum Totengericht. Erman 
D. äg. Relig? 33. 38; AZ LX 76). Als letztes 
Glied dieser ‚Neunheit‘ wurde sie am letzten Epa- 


aufgefaßt, dem ja die (östliche) Wüste zu eigen 
ist (AZ LVII 100). Er hatte nach einem alten 
Text (ebd. 99) eine Gehilfin, die neben anderen 
— nicht zu N. passenden Beiworten — auch das 
Attribut hat ‚die an Bord des Schiffes des Osiris 
ist‘, das mit dem oben dargelegten Wesen des N. 
übereinstimmt. Somit wird wohl — nach der 
Gleichsetzung dieses Gottes mit Seth — auch 
seine Genossin mit der des Seth, d. h. mit N., 


gomenentage geboren (Apophisbuch — Pap. Brit. 40 gleichgesetzt sein. Dadurch wird nun aber auch 


Mus. 10188, 27, 5. 29, 5. Diod. I 13. Plut. de 
Iside 12). Wie schon gesagt, wird N. durch ihre 
ständige Genossin Isis in dies System hinein- 
gebracht sein; da aber Isis zur Gattin des Osiris 
geworden war, so mußte nach dem Schematismus 
dieses Systems N. auch einen Gatten erhalten: 
als soleher bot sich Seth, der auch in das System 
gehört und auch einer Gattin bedurfte, um so 
eher, als er der Bruder des Osiris war und so ein 
ähnliches Paar bildete, wie Isis und N. N. wird 
daher auch außerhalb der ‚Neunheit‘ in Parallele 
zu Seth gesetzt (Pyr. § 123. 153. 174. 203. 1464. 
LDT III 23. 33 usw.). Daß diese Eheverbunden- 
heit zwischen N. und Seth reine Konstruktion ist, 
folgt schon daraus, daß nirgendwo etwas von 
einem Kinde verlautet, das dieser Ehe entsprossen 
wäre. Das ist auch den Ägyptern selbst zum Be- 
wußtsein a wie eine Bemerkung Plutarchs 
zeigt (de Iside 38). Wie wenig ursprünglich diese 


N. zu der (östlichen) Wüste in Beziehung ge- 
bracht. Das finden wir auch in einem Totenbuch- 
kapitel (Naville ce. 161; deutsch bei Roeder 
Urkunden 291); ja, nun verstehen wir auch, wie 
schon in einem Pyramidentext (§ 1464) der N. 
genau wie dem Seth die rote Farbe zugeeignet 
wird, wobei gerade bei ihr dasselbe Wort für 
‚rot‘ gebraucht wird, das auch die Wüste bezeich- 
net (WB V 494). Diese Tatsachen geben uns nun 


50 die Erklärung für Deutungen, die Plutarch vom 


Wesen der N. gegeben hat (de Iside 38). Nepdvr 
nalodoı ns yig tà Eoyara xai napdgın xai wav- 
ovra tis Dałdoons; daß Plutarch damit die Wüste 
meint, zeigt der weitere Fortgang des Textes 
deutlich. Das bringt ihn dann dazu, die Göttin 
als zeievry zu fassen (vgl. auch 63). Diese aus 
der Wüste als dem ‚Ende der Welt‘ abgeleitete 
Symbolisierung deutet er dann weiterhin um auf 
die Unterwelt (Tod — Ende des Lebens 44) und 


Verbindung war, zeigt auch eine Pyramidenstelle 60 schließlich auf die Grenzen der Materie (tà Eoyara 


($ 1547), wo ein Stück des — dem Seth gleich- 
gesetzten — Opfertieres der N. zugeteilt wird; 
und später heißt es sogar einmal, Seth sei am 
Tore des N.-Tempels niedergeschlagen (Dümi- 
chen Geogr. Inschr. II 16). Doch gilt sie offi- 
ziell immer noch als seine Gattin (LD III 34. 
35e. 124b. 200e. Lan zone Dizionario di mitol. 
eg. Taf. 372). Als dann aber von der XXII. Dy- 


éon tis ülns 59). 

Wenn diese N. in Antaiopolis auf einen Speer 
gestützt dargestellt wird, so haben wir damit 
eine Andeutung auf einen Wesenszug der Göttin, 
den wir sonst nicht kennen, es müßte denn sein, 
daß ihre Gleichsetzung mit Nixn, die Plutarch 
als eine Nebenüberlieferung gibt (12), ebenfalls 
damit zusammenhinge. 
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5. Beziehungen zu anderen Gott- 
heiten. Wir haben oben schon eine Reihe von 
Gottheiten kennen gelernt, mit denen N. durch 
Kult oder Wesensähnlichkeit verbunden war. Vor 
allem waren dies die Himmels- und Totengöttin- 
nen. Mit einer aus dieser letzten Gruppe, ‚der 
Göttin Selkis, müssen wir uns aber noch etwas 
beschäftigen: zu ihr muß die Beziehung der N. 
enger gewesen sein, als es nach dem oben Ge- 
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auffassen: doch sind beide Orte nicht lokalisier- 
bar, besonders der letzte, der im Wörterbuch 
(WB III 358) einfach als ‚Heiligtum‘ übersetzt 
ist, aber im Zusammenhang des Textes dieser 
Stelle wohl einen Ortsnamen bezeichnen wird. 
Zwei Ortsnamen, die vielleicht als Kultstätten 
der N. in Betracht kommen könnten, sind leider 
in ihrem wesentlichen Teile zerstört (Dümi- 
chen Geogr. Inschriften III 96. LDT III 274). 


sagten scheint, doch können wir Grund und Art 10 Schließlich kommt noch ihr sekundärer Kult in 


nicht mehr erkennen. Denn einmal tritt in den 
Pyramidentexten ($ 1427) an einer Stelle, an der 
zwei Überlieferungen Selkis aufweisen, in der 
dritten Parallelüberlieferung N. an ihrer Statt 
auf, in einem deutlichen ‚Königstext‘, und an 
einer anderen Stelle ($ 1273) wird als spezieller 
Kultort der N. eine Tempel- oder Häuseranlage 
genannt, die mit dem Zeichen der Selkis, dem 
Skorpion, bezeichnet ist. 


Antaiopolis in Frage, über den schon oben ge- 
sprochen ist. 

Mit dem Kult der Götter des Isiskreises ist 
auch N. nach Griechenland gelangt, allerdings 
erst in der zweiten Periode der Übernahme der 
ägyptischen Götter, d. h. als eine zweite stärker 
ägyptisierende Welle über die schon bestehenden 
Kulte der ganz gräzisierten Götter Isis und Sera- 
pis in Griechenland flutete: gegen das J. 100 


Zweimal finden wir N. zur Kataraktengöttin 20 n. Chr. wird in Athen am 13. Boedromion ein 


Anubis gesellt, in Esneh (LDT IV 21) und in As- 
suan (de Morgan Catalogue des monuments I 
56 = Mariette Monum. divers 26), und eben- 
so zur Göttin Meret (Rochemonteix Le 
temple d’Edfou I 170. LDT IV 107; vgl. WB 
II 107); aber auch bei diesen beiden Anglei- 
chungen können wir weder Grund noch Sinn 
angeben. 

Schließlich erscheint zweimal als ihr Genosse 


der N. und dem Osiris gemeinsames Fest gefeiert, 
bei dem solche Opfer dargebracht werden, wie sie 
im Kult unterirdischer Götter erscheinen (vgl. 
Rusch De Serapide et Iside in Graecia cultis, 
Berlin 1906, 9). 

In der ägyptischen Überlieferung erfahren wir 
von Festen der N. nur ganz selten etwas: gefeiert 
wird naturgemäß ihr Geburtstag am letzten Epa- 
gomenentage (Petrie Ostraka 24 — Taf. 9. 


(Ehegatte?) der alte Sonnengott Min (s. Art.30Dümichen Baugeschichte 14. Zauberpapyrus 


Min) (Naville Totenbuch e. 25. AZ IX 49. 
LXII Taf. 5 zu S. 129). Hier mag ihre alte 
Eigenschaft als Himmelsgöttin zu dieser Verbin- 
dung geführt haben; doch ist die Überlieferung 
zu dürftig, um klar zu sehen. 

C. Kultliches. ` 

Die Reste, aus denen wir Kunde über ihren 
Kult entnehmen können, sind überaus dürftig; 
fast scheint es so, als ob — ausgenommen etwa 


Leyden I 346, 3. P leyte und Rossi 152). Daß 
an diesem Tage besondere Feiern zu Ehren der N. 
stattfanden, bezeugt eine unveröffentlichte In- 
schrift aus dem Grabe des Amen-em-het in Theben 
(Material des Wörterbuchs) aus der Zeit Thut- 
mosis’ IJI., wo am Tage der Geburt der N. ‚Licht- 
anzünden und Öllegen (?)‘ erwähnt wird. Ein 
anderes Fest der N. ‚das Herz der N. war froh‘ 
wird am 28. Pharmuti erwähnt (Naville Mythe 


die Stadt Antaiopolis — sie überhaupt keinen 40 d’Horus Taf. 22). Und schließlich spricht Epi- 


Kult mehr genossen habe. Darauf könnte auch 
die Tatsache schließen lassen, daß die ganze Zeit 
der ägyptischen Geschichte hindurch so überaus 
wenige Personennamen mit dem Namen der N. 
gebildet sind. Mir sind folgende bekannt: 1. einer 
aus dem Mittleren Reich (K. Hoffmann Die 
theophor. Personennamen [Untersuchungen z. äg. 
Gesch. u. Altertumskunde VII] 63: Louvre 245); 
2. zwei aus der Hauptzeit des Neuen Reichs 


phanius (expos. fid. III 2, 12) von Orgien, die der 
N. gefeiert werden. 

D. Die Darstellungen zeigen die Göttin 
in menschlicher Gestalt mit ihrer Namensbezeich- 
nung auf dem Kopfe; sie gleicht — bis auf eben 
diese Namensbezeichnung — in der Regel völlig 
der Isis (z. B. LDT IV 164); wie Isis wird auch 
N. gelegentlich als Schlange dargestellt (Roche- 
monteix Le temple d’Edfou 1315). Abbildun- 


(Spiegelberg-Pörtner Grabsteine aus50gen von Darstellungen der Göttin finden sich 


Südd. Sig. I 31 und Louvre C 78 bei Lieblein 
Namenbuch 728); 3. einer aus der XXII. Dy- 
nastie (Mariette Catalogue d’Abydos 1353); 
4. schließlich einer aus unbestimmter Zeit (Flo- 
renz Schiaparelli 1541 — Lieblein Anhang 216). 
Somit wissen wir auch über Kultorte, in denen 
sie verehrt wurde, so gut wie nichts; denn all die 
unzähligen Orte, in denen ihr Name im Rahmen 
des Osiriskultes erwähnt wird, scheiden natur- 


unter anderem bei Erman (D. äg. Relig.2 24) 
und Lanzone Dizionario di mitol. eg. Taf. 142). 
[Adolf Rusch.] 
Neniwora (Ptolem. VI 8, 13), sonst unbe- 
kannter Ort im Innern Karmaniens am Flusse 
Achindana. [Albert Herrmann.] 
Nepos. 1) Ist als Beiname in der kinderreichen 
Familie der Caecilii Metelli einem Knaben bei- 
gelegt worden, um ihn von seinem gleichnamigen 


gemäß aus, wenn wir ihre eigentlichen Kult- 60 Großvater und Vater zu unterscheiden, ist dann 


stätten zu ermitteln suchen. Das gilt vor allem 
für Philae, wo ihre Verehrung besonders belegt 
ist, aber auch für die bei Brugsch (DG 741. 
1015) erwähnten Orte. Als eigentliche Kultorte 
der N. in ältester Zeit können wir nur Heliopolis 
(s. o.), dann die schon erwähnten ‚Skorpion- 
häuser‘ und schließlich den Ort, in dem sie ge- 
boren sein soll Dümiehen Baugeschichte 14) 


nieht nur ihm selbst zeitlebens verblieben, son- 
dern von ihm auch auf seinen eigenen Sohn ver- 
erbt worden (s. o. Bd. III S. 1216 Nr, 95f. 
Herm. LII 155). Zeitgenosse dieses jüngeren Me- 
tellus Nepos ist der Schriftsteller Cornelius Ne- 
pos (o. Bd. IV 3.1408f.), der anders als jener 
das Cognomen als das einzige führte. Außer bei 
den drei genannten Persönlichkeiten scheint es 
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in republikanischer Zeit nicht vorzukommen, da- 
gegen sehr häufig in der Kaiserzeit. 
[F. Münzer.] 

2). . . Nepos, Consularlegat von Britannien 
kurz vor 98 n. Chr., Vorgänger des T. Avidius 
Quietus CIL IH p. 1969 — XIII 3606 Militär- 
diplom. Die von Gsell Essai sur le règne de 
Domit. 351 vorgeschlagene Identifizierung mit 
P. Metilius Sabinus N. ist abzulehnen (s. o. Bd. XV 
S. 1401). 

3). . .us Nepos (oder Nepotianus?; von seiner 
sonstigen Nomenklatur sind nur Spuren von AV 
erhalten, die jedoch auch von der Tribus [Oljau- 
[dia] herrühren könnten) wird in einem Insehrift- 
fragment aus Tarraco genannt (del Arco Bolet. 
Acad. de la hist. Madrid LXV 1914, 239, der die 
Inschrift irrig auf den Kaiser Iulius N. bezog; 
die richtige Lesung und Ergänzung, soweit mög- 
lich, gab Dessau Klio XX 228ff.). Das Denkmal 


Nepos 
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Nichte der Kaiserin Verina zur Frau bekam (Mal- 
chus frg. 10 FHG IV 119. Hist. Gr. Min. I 399, 
4#. Dind. Iord. Rom. 338) zur Regelung der Herr- 
schaftsfrage nach Italien zu schicken (loh. Antioch. 
frg. 209, 2 FHG IV 613). Nach Anonym. Vales. 
7, 36 Mon. Germ. A. A, IX Chron. min. I 306 
war N. Patricius (vgl. Paulus Diae. Hist. Rom. 
XV 5 Mon. Germ. A. A. TI 209, 10). Daraus darf 
man schließen, daß Leo I., der die Regierung des 


10 Gesamtreiches für sich in Anspruch nahm, den 


N. als Patricius im Sinne des obersten Reichs- 
feldherrn und ersten Ministers in den Westen 
entsenden und ihn mit der dortigen Reichsver- 
waltung betrauen wollte (Enßlin Klio XXIV 
494 f.). Möglicherweise hatte noch Leo I. selber 
— er starb am 14. Januar 474 —, jedenfalls aber 
die Regierung seines Enkels Leo II. und seines 
Vaters und Mitregenten Zeno den N. für den Fall 
des Erfolges als Mitkaiser im Westen in Aussicht 


enthielt den Cursus honorum des Mannes; er 20 genommen. N. landete in Ravenna in Begleitung 


wird als vir el(arissimus) bezeichnet, war [p/}r(ae- 
tor) triumphalis (irrig wird Année épigr. 1915, 13 
[orna]m(entis) triumphal(ibus) ergänzt) — vgl. 
Mommsen St.-R. IB 237, 5 — und Consul 
(suffectus in unbekanntem Jahre wohl des 
8. Jhdts.; falls nicht etwa an den Consul ordi- 
narius des. J. 801 Popilius Nepotianus gedacht 
werden könnte). [Groag.] 
4) Ein Freund Martials, der sowohl in Rom 


eines sonst unbekannten Domitianus, des Ver- 
trauensmannes der kaiserlichen Regierung, und 
ohne daß es zu wesentlichem Widerstand ge- 
kommen zu sein scheint, konnte N. den Glycerius 
(s. o. Bd. VII S. 1467), der aus Italien fliehen 
wollte, in Portus bei Rom gefangen nehmen. Er 
setzte ihn ab und ließ ihn zum Kleriker geweiht 
als Bischof nach Salona in Dalmatien bringen. N. 
erhielt jetzt durch Domitianus den Purpur (so 


in seiner Nähe wohnte als auch sein Gutsnachbar 30 wird man nach dem Vorgang von Cantarelli 


bei Fieulea war, Vater einer Tochter, Martial. VI 
27; genannt ist er auch X 48, 5 und x 124. 
8)... us N. erscheint unter den im Testa- 
ment des Dasumius im J. 108 Bedachten an vor- 
nehmer Stelle, CIL VI 10229 Z. 22. Er dürfte 
mit einem der beiden Freunde des Plinius iden- 
tisch sein, die das Cognomen N. führten, eher 
mit P. Metilius Sabinus N. (Groag o. Bd. XV 
S. 1400f. Nr. 19) als mit Licinius N. (Groa 


g 
o. Bd. XII S. 451), vgl. auch Mommsen CIL 40 


VI $. 1353. [Stein.] 
6) Nepos, Iulius, Kaiser 474/75 bzw. 480. Der 
Namə Iulius N. auf Münzen bei Eckhel VIII 
202. Cohen VIIE 238. Bernhart Münck. d. 
röm, Kaiserzeit 8.319 Taf. 28; vgl. CIL III 6335 
— Dess. 814. Er war der Sohn des Nepotianus 
(s. d.) und Schwestersohn des Marcellinus (s. o. 
Bd. XIV S. 1446, 25) nach Marcellin. Comes Mon. 
Germ. A. A. XI Chron. Min. II 91, 474, 2, Iordanes 


am ehesten den Wortlaut von Iordan. Rom. 338 
N.-apud Ravennam per Domitianum clientem 
suum [Leo] Caesarem ordinavit in die übrige 
Überlieferung einbeziehen können, zumal es bei 
einem Flottenunternehmen von Dalmatien aus 
nahe lag, Ravenna und nicht Rom als erstes Ziel 
zu wählen). Das Datum der Kaisererhebung 
schwankt in unseren Quellen zwischen 19. und 
94. Juni 474 (Chron. Min. I 306, 614. 307, 474, 4 
vgl. I 746, 475. II 91, 474, 2. 475, 3. 158, 1299 
[Cassiod. Chron.]. 188, 473, 7 [Victor. Tonn.]. 
233, 474 [Marius Avent.]. III = Mon. Germ. A. 
A. XII 428, 12 [Latere, Imper. ad Iust.]. An- 
onym. Vales. Iordan. Get. 239. Ioh. Antioch. 
Malch. frg. 10. Euagr. hist. eccl. II 16 S. 66, 220. 
Bid. Theophan, a. 5965 S. 119, 15 de Boor, der 
ihn Nerotavös Aaluárns nennt, ganz ungenau 
Procop. bell. Vand. I 7, 15). f 

N. war im Besitz Italiens und Dalmatiens und 


Rom. 338; Get. 239 Mon. Germ, A. A. V 18, 43, 50 durch den Frieden, den Zeno mit Geiserich 474 


27; 119, 13 Mommsen. N. hatte wie sein Vater 
und Oheim die militärische Laufbahn eingeschla- 
gen und wurde nach seines Oheims Tod im J. 468 
sein Erbe in Dalmatien, wo wir ihn als magister 
militum Dalmatiae finden, ein Kommando, das 
als für seine Person geschaffen angesehen werden 
muß (Mommsen Herm. XXXVI 538, 1 = Ges. 
Schr. IV 551, 4 Grosse Röm. Militärgeseh. 
185). Ob ihn dazu noch der Kaiser Anthemius er- 
nannt hatte, um gegen seinen oft recht unbot- 
mäßigen ersten Heermeister und Patrieius Ri- 
cimer ein Gegengewicht zu schaffen, oder ob ihn 
erst Kaiser Leo I., als er den Nachfolger des An- 
themius Glycerius nicht anerkannte (s. o, Bd. XII 
S. 1952, 10ff.) beförderte, ist unsicher. Jedenfalls 
aber war es Leo, der am 1. Juni 473 an ihn den 
Erlaß Cod. Just. VI 61, 5 richtete. Noch im sel- 
ben Jahr entschloß sich Leo, den N., der eine 


eschlossen hatte, auch gegen die vandalische Ge- 
fahr gesichert el E. Stein Gesch. d. Spätröm. 
Reiches I 536). Um so bedrohlicher war inter 
die Lage in Gallien infolge der wachsenden 
Macht und der Eroberungslust des Westgoten- 
königs Eurich (s. o. Bd. VI S. 1241). Dazu kam, 
daß im Augenblick die Burgunder unter Chilpe- 
rich nach dem Sturz des Glycerius und der Rück- 
kehr seines Patrieius Gundobad in seine burgun- 


60 dische Heimat dem neuen Kaiser feindlich gesinnt 


waren, eo daß Anhänger des ‚neuen Herrn‘ in 
eneellähe Gefahr gerieten (Sidon. Apoll. ep. v6 
2, 7, 1). Einer von ihnen, Apollinaris, ein Vetter 
des damaligen Bischofs von Arvernis Sidonius 
Apollinaris, wurde beschuldigt, er ‚habe Vasio 
(Vaison) dem Kaiser in die Hände spielen wollen. 
Wahrscheinlich konnte damals eine westgotische 
Schar unter Vincentius durch die Provence nach 
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Oberitalien vorbrecehen, ohne daß die Burgunder 
sich rührten (Chron. Gall. Chron. Min. I 665, 653: 
so E. Stein I 585, 2; anders L. Schmidt 
Gesch. d. deutschen Stämme I? 493). Eine wirk- 
liche Eroberung der Provence mit Einschluß von 
Arelate und Massilia, wie es Stevens Sido- 
nius Apoll, and his age 203 schon für 473 an- 
nimmt, kann es freilich nicht gewesen sein (es 
geht übrigens nicht an, die Stelle in Chron. Gall. 
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sächlich im Anfang des J. 475 zunächst die Waf- 
fen ruhten (so wird man Sid. Apoll. ep. V 12, 2 
sed quia interdum etsi non per foederum veri- 
latem, saltim per indutiarum imaginem quaedam 
spei nostrae fenestra resplendet fassen dürfen), 
nur daß nicht von einem wirklich abgeschlossenen 
Waffenstillstand geredet werden darf (die Ein- 
wände von Stevens 205 sind nicht durchschla- 
gend, weil eben doch damit gerechnet werden 


665, 657 auf das J. 473 zu datieren; vielmehr 10 muß, daß auch einer, hier also Licinianus, der 


müssen wir das Jahr 478 annehmen, und dann 
wäre denkbar, daß die als Parallele herangezogene 
Stelle aus Chron. Caesaraug. Chron. Min. II 222, 
473 ihre Einreihung einer Verwechslung eines 
Consulates von Leo mit dem des Illus oder Ellus 
[vgl. Cassiod, Chron. II 159, 1805] verdankt). 
Der Zug des Vincentius endete mit einer Nieder- 
lage durch die comites Alla und Sindila. Dieses 
Ereignis könnte die Briefstelle des Sidonius Apol- 


mit der Vollmacht, ein foedus, einen Frieden zu 
schließen, versehen war, letzten Endes nicht über 
Präliminarien hinausgekommen sein kann). N. 
entschloß sich dann auf den Bericht seines Quae- 
stors hin, die endgültigen Friedensverhandlungen 
aufzunehmen. Auf den Rat der um ihn versam- 
melten Großen der Liguria wählte er im Frühjahr 
475 den Bischof von Tieinum Epiphanius zum 
Gesandten, der etwa im Mai (zur Zeit Stevens 


linaris (ep. V 16,2) Iulius N., armis pariter sum- 20 199) die Verhandlungen in Tolosa grundsätzlich 


mus Augustus et moribus veranlaßt haben. Auch 
könnte man versucht sein, die Münzen des N. mit 
der Vietoria linkshinschreitend, eine Trophäe 
tragend und einen Gefangenen am Kopfe fassend 
und mit der Umsehrift Salus reipublicae darauf 
zu beziehen (Cohen VIII nr. 4; vgl, 14; nichts 
geben dagegen die Münzen mit Victoria Auggg 
her, wo N. einen stets wiederholten Typus seiner 
Vorgänger übernahm). Ein soleher Sieg macht es 


zum Abschluß brachte (Ennod. vit. Epiph. 81ff. 
Mon. Germ, A. A. VII 94, 13ff. CSEL VI 351, 
15ff.) und unter Anerkennung des gotischen Be- 
sitzstandes in Spanien durch Abtretung des Ar- 
vernerlandes den Westgoten den ungeschmälerten 
Besitz der Lande zwischen Pyrenäen, Loire und 
Rhone einräumte, Die genauere Festlegung der 
Vertragspunkte scheint den mitverhandelnden gal- 
lischen Bischöfen Basilius von Aquae Sextiae, 


auch verständlich, daß die Burgunder wieder in 30 Leontius von Arelate, Faustus von Reii und Grae- 


das alte Föderatenverhältnis zurückkehrten. Auch 
die Entsendung des Quaestor saeri palatii Lieinia- 
nus mag unter anderem dem Zweck, hier auszuglei- 
chen, gedient haben. Er hatte, von Ravenna kom- 
mend, wo also der Kaiser damals residierte, zugleich 
das kaiserliche Dekret mitgebracht, das dem tapfe- 
ren Verteidiger seiner arvernischen Heimat, Eedi- 
cius, die Ernennung zum Patricius und ersten 
Heermeister brachte (Sid. Apoll. ep. V 16, 1; vgl. 


cus von Massilia vorbehalten worden zu sein (Sid. 
Apoll. ep. VII 6, 10). In einem Schreiben an Ba- 
silius (ep. VII 6) erwartete Sidonius, augenschein- 
lich aber noch ohne Kenntnis des Hauptvertrags- 
punktes von der Abtretung seines Bistums, daß 
die Genannten bei den Verhandlungen wenigstens 
die Rechte der katholischen Bischöfe wahren 
würden. Und nach der endgültigen Abtretung 
machte er dem Graecus bittere Vorwürfe (ep. 


g 
Iordan. Get. 241 S. 120, 1f. En Blin Klio XXIV 40 VII, 7; soStevens158f. mit 207ff. im Anschluß 


495; s. o. Bd. V S. 2159, 3). Auch sonst scheint 
N, zunächst bemüht gewesen zu sein, den einfluß- 
reichen und manchmal schwierigen gallischen Adel 
zu gewinnen, So machte er den Audax zum Prae- 
fectus urbi (s. o. Bd. II S, 2277). Von der Ankunft 
des Licinianus im Spätherbst 474 erwartete man 
im römischen Gallien und vor allem in dem durch 
gotische Angriffe schwer heimgesuchten Arverni 
auch Friedensverhandlungen mit Eurich (Sid. 


an Hodgkin Italy and her Invaders II 504, 1 
und Allard St. Sidoine Apollinaire 158ff.; an- 
ders Schmidt I? 491. Sundwall Weström. 
Studien 18 nimmt an, daß der Friede erst nach 
des N. Sturz von Orestes geschlossen worden sei; 
so auch Seeck o, Bd. VI S. 1242, 21f., vgl. R. 
Cessi L’Ateneo Veneto XXXIX vol. 1, 1916, 
46f.). N. mochte es als Erfolg kluger Politik be- 
trachten, daß er gegen Verzicht auf das unhaltbare 


Apoll. ep. III 7, 2. 4). Die Annahme jedoch, daß 50 Arvernergebiet die Narbonnensis Secunda, die 


der Quaestor zusammen mit einem Jugendfreund 
des Sidonius namens Avitus Verhandlungen ge- 
pflogen habe, die zu einem Waffenstillstand ge- 
führt hätten (so Schmidt? 491 nach ep. III 1) 
ist schwerlich haltbar, da dieser Brief an Avitus 
mit größter Wahrscheinliehkeit ins J. 471 gehört 
(Stevens 204). Immerhin dürfen wir anneh- 
men, daß Lieinianus für den Fall zu Verhandlun- 
gen bevollmächtigt war, daß seine Kenntnis der 


Provenee, dem Reich gerettet hatte, wie es noch 
Ennodius, der Biograph des Epiphanius tut (vita 
80. Mon. Germ. A. A. VII S. 94, 5ff. und CSEL 
VI 351, 5ff.). Ecdicius, von dem der Kaiser an- 
nehmen mußte, daß er mit dieser Wendung der 
gallischen Politik nicht einverstanden sei, war 
nach Italien berufen worden und wurde durch 
Orestes (s. d.) ersetzt (Iord. Get. 241. Paul. Diac. 
XV 7 S. 210, 7f. Klio XXIV 496). Was den N. 


wirklichen Lage dem anfänglichen Plan des Kai- 60 veranlaßte, den ehemaligen Sekretär des Attila 


sers zur Entfaltung einer stärkeren Aktivität auf 
diesem Schauplatz, der sich in der Ernennung des 
Eodieius abzeichnet, nicht günstig scheine. Und 
in der Tat hatte Eedieius, um freie Hand zu be- 
kommen, schon Arverni verlassen (lord. Get. 240 
S. 119, 19f.). Lieinianus scheint dann so viel er- 
reicht zu haben, daß Eurich grundsätzlich zu 
Friedensverhandlungen bereit war und daß tat- 


zum Patricius zu machen, wird man sich fragen; 
doch als Antwort höchstens vermuten können, 
daß seine Kenntnis der Völker im pannonischen 
Raum seine Berufung im Interesse des Schutzes 
der Nord- und Nordostgrenze Italiens veranlaßt 
haben könnte, Ganz unsicher ist dann die Ver- 
mutung, N. habe den Orestes mit seinem Heer 
zur Sicherung des römisch gebliebenen Gallien 
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über die Alpen senden wollen und deshalb seien 
die in Italien stehenden Soldaten um ihre gewohn- 
ten Quartiere besorgt gewesen und dazu unzufrie- 
den, weil N. zweimal hintereinander einen Römer 
zum Heermeister gemacht habe (so Schmidt P 
314f., wogegen schon einzuwenden ist, daß sich 
dieselben Truppen doch mit Orestes gegen N. er- 
hoben haben). Denn bei Iord. Get. 241 steht wohl 
Orestes suscepto exereitu et contra hostes egre- 
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wünschen und zugleich seine tätige Hilfe für 
seine eigene Wiedereinsetzung zu erbitten. Damals 
erkannte Zeno der Senatsgesandtschaft gegenüber 
den N. als Kaiser an. Auch den Odoaker verwies 
er mit seinem Wunsch an N., wobei er freilich die 
Absicht kundgab, er wolle dem Odoaker die ver- 
langte Würde übertragen, wenn ihm damit N. 
nicht zuvorkomme; er legte jedoch in diesem Ant- 
wortschreiben dem Odoaker schon den Patricius- 


Nepos 


diens a Roma Ravenna pervenit; wer aber dieser 10 titel bei, erwartete aber bei alledem, daß. Odoaker 


Feind ist, da ja doch N. eben mit den Westgoten 
Frieden geschlossen hatte, ist völlig unsicher (vgl. 
Stevens 211, 1). Sicher ist nur, daß Orestes 
die Truppen für sich gewann. Als er gegen Ra- 
venna heranrückte, räumte N. am 28. August vor 
ihm kampflos Italien und floh nach Dalmatien 
(Seeck und mit ihm Stein lassen ihn von 
Rom aus vor Orestes fliehen, was allein mit der 
sehr unsicheren Tradition in Auct, Havn. Chron. 


den N. als seinen rechtmäßigen Herrn anerkenne. 
N. selbst mußte sich mit einer Botschaft begnü- 
gen, die voller Mitgefühl für seine Lage war, aber 
keinerlei positive Hilfe in Aussicht stellte (Malch. 
frg. 10 FHG IV 118 Hist. Gr. Min. I 398, 10ff.). 


` Möglicherweise könnte ein betontes Eintreten der 


Kaiserinwitwe Verina für den Gemahl ihrer Nichte 
den Zeno bestimmt haben, sich weniger lebhaft 
für den N. einzusetzen. Doch muß im J. 479 in 


Min, I 307, 5 zu stützen ist, die aber mit den 20 eingeweihten Kreisen mit der Rückführung des 


übrigen Quellen im Widerspruch steht; vgl. 
Chron. Min. VIII 306, 6151. 746, 475; II 91, 475, 2. 
92, 480, 2. 158, 1301; III 423. Iordan. Rom. 344; 
Get. 241 S. 44, 17; 120, 4ff. Paul. Diac. XV 7. 
Anonym. Vales, 7, 36. Cand. frg. 1 FHG IV 136 
Hist. Gr. min. I 443, 19. Euagr. II 16 S. 66, 25. 
Theophan, 5965 S. 119, 16f.). 

Da trotz der zunächst erfolgreichen Usurpation 


` des Basiliscus gegen Zeno auch im Osten die 


N. durch Zeno gerechnet worden sein; denn bei 
den Verhandlungen des Amalers Theoderich mit 
Adamantius (s. o. Bd. I S. 348, 2) schlug der Gote 
unter anderem vor, er wolle im Auftrag des Zeno 
den N. nach Italien zurückführen (Malch. frg. 18 
Hist. Gr. Min. I 417, 13). Und N. selbst war für 
die Wiedererlangung seiner Herrschaft vielleicht 
auf diesem Wege energisch tätig (Chron. Min. I 
311, 480); da wurde er auf Anstiften des Glyce- 


Kräfte gebunden waren, wurde zwar N. sicherlich 30 rius von zwei Männern seiner Umgebung, dem 


auch weiterhin von dem Oheim seiner Gemahlin 
anerkannt (Stein I 586), fand aber keinerlei 
wirkliche Unterstützung. Die Vermutung, daß 
auch der ferne gallische Norden unter Syagrius 
in N. fortgesetzt seinen rechtmäßigen Oberherrn 
gesehen habe (Stein I 586 und danach Schmidt 
P 319, 6; vgl. II 475), klingt bestechend, aber 
kann mit dem Wortlaut von Cand. frg. 1 FHG 136 
Hist. Gr. Min. I 444, 19ff. ós metà thy ávaigeow 
100 Baoılkos Nenwros Pouns xai tòv öwynör 
100 ust abrov Abyovoroblou Oddargos Trakiaz xai 
aöris èxodtyoe Pouns‘ xal orasıasdrrwr abıa 
10» Ödvonndr Tadarör, Örangsoßevoauivar re 
aòrõv xal Obodzeov noös Zivova, Odoaxrew 
uhlov ó Zývæv ånéxiwev nicht bewiesen werden; 
denn hier ist neben der Absetzung des N. auch die 
des Romulus Augustus erwähnt, also nur die 
Tatsache vorausgesetzt, daß es im Westreich keinen 
Kaiser mehr gab; was die ‚Gallier im Westen‘, das 


können ebensogut nach 476 fürs erste auch noch 50 


die Bewohner der südgallischen Reste des Reiches 
sein, veranlaßte, sich an Zeno als ihren Oberherrn 
zu wenden. Aber insofern spielte N. im unbestrit- 
tenen Besitz von Dalmatien noch immer eine 
Rolle, als er gelegentlich in dem politischen 
Kampf um den rechtmäßigen Besitz Italiens aus- 
gespielt werden konnte. Einige Zeit, nachdem 
Kaiser Zeno im August 476 mit der Usurpation 
des Basiliscus fertig geworden war, kam eine Se- 


Vietor und Ovida, in seiner Villa bei Salona am 
25. April oder 9. Mai ermordet (Malchus bei Phet. 
Cod. 78. Migne G. CIII 2476. Anonym, Vales. 
7, 36. Chron. min. I 308. 310, 626 [VIE Idus 
Maias). 311, 480 [X. K. Iul. bzw. VII. K. Mai.]. 
II 92, 480, 2. III 428, 19). Vgl. Sievers Stu- 
dien z. Gesch. d. röm. Kaiser 580#. Canta- 
relli Annali d'Italia, 1896, 73ff. Martroye 
L’oceident à Tepoque byzantine 1f. 8. Sund- 


40wall Weström. Studien 17f. 108, 325; Abh. z. 


Gesch. d. ausgehenden Römertums 180. 182f. 
Hartmann Gesch. Italiens im MA, I? 44. 53f. 
57.70. Se eck Untergang VI 375ff. Dill Roman 
Soeiety in Gaul in the Merovingian Age 22f. Bury 
History of the later Roman empire 12 343. 404f. 
4071. 410. Stein Gesch. d. Spätröm, Reiches I 
535, 584ff. Kornemann Doppelprinzipat 153f. 
Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme T? Index 
sS. 639). 

Nach dem Stand unserer Quellen scheint N. 
nicht Consul gewesen zu sein, obwohl man nach 
dem sonstigen Brauch erwarten müßte, daß er am 
1. Januar 475 das Consulat angetreten haben 
sollte. Man wird sich freilich fragen dürfen, ob 
das Fehlen seines Consulats nieht doch mit seiner 
noch im gleichen Jahr erfolgten Abdankung zu- 
sammenhängt. Und die Sache wird dadurch kom- 
pliziert, daß ja auch der Konsul des Ostens, Kai- 
ser Zeno, schon im Januar 475 verdrängt worden 


natsgesandtschaft in Odoakers Auftrag, um ihm 60 war. E. Stein I 586, 3 stützt seine Annahme, 


durch Überbringung der Kaiserinsignien den Ver- 
zicht auf ein selbständiges weströmisches Kaiser- 
tum zum Ausdruck zu bringen, zugleich kamen 
Gesandte des Odoaker mit dem Ansuchen, ihm die 
Patrieiusstellung und damit die Verwaltung des 
Westens zu übertragen. Zur eelben Zeit aber wa- 
ren Vertreter des N. in Constantinopel eingetrof- 
fen, um den Zeno zu seinem Erfolg zu beglück- 


daß N. nie Consul gewesen sei, vor allem mit der 
Tatsache, daß Cod. Iust. V 5, 8 vom I. Septem- 
ber 475, ein Erlaß des Kaisers Basiliscus, wo also 
die Flucht des N. in Constantinopel noch nicht 
bekannt gewesen sein kann, mit post consulatum 
Leonis iunioris datiert ist, und daß man wenig- 
steng in den östlichen Fasten seinen Namen ver- 
zeichnet finden müßte. Wie aber soll man sich im 


2511 Nepotianus 


Osten eine Datierung, die eben hier mit dem Post- 
eonsulat geschehen mußte, zugleich nach dem 
westlichen Consul denken? Außerdem aber muß 
daran erinnert werden, daß wir sowieso auch mit 
einer Datierungspraxis nur nach einem Consul 
rechnen müssen (vg. Mommsen N. Arch, 
XIV 235 — Ges. Schr. VI 872 und Baynes 
Journ. Rom. Stud. XVIII 225). Und wenn die öst- 
lichen Fasten in der Fassung der Chronographen 
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2) Plavius Popilius Virius N., Consul von 336 
(Liebenam Fasti 35. Pap. Flor. 96, 6. 14. 
Pap. Oxy. VI 901, 1=Mitteis-Wilcken 
II 2 nr. 70) und Gemahl der Eutropia (s. o. 
Bd. VI S. 1519, 2), der Halbschwester des Kaisers 
Constantin I. Zwar kannte schon Tillemont 
Hist. des empereurs. IV 82 (Venedig 1732) die 
Ansicht, daß Eutropia mit dem Consul von 801, 
also mit dem vorigen, vermählt gewesen sei, fügt 


zwar das Konsulat des Zeno für 475 nennen, das 10 aber hinzu ‚ce qui peut estre pourvu qu’on dise 


des N. nicht kennen, so wurde eben Kaiser Zeno 
wieder eingesetzt, N. aber nicht. Man könnte einen 
sicheren Beweis nur einer Datierung aus dem 
Westen entnehmen, die ein Consulat des N. aus- 
schließt. Aber die Datierung des Sirieiusbriefes 
(vgl. Liebenam Fasti 49) als vom 19, Novem- 
ber stammend (Ja f f é Regesten? 570) konnte nur 
mit dem Postconsulat des Leo versehen sein. Frag- 
lich bleibt also nur CIL V 6183a = Diehl 


qu’elld ne Vépousa que depuis son consulat; der- 
selben Meinung sind neuerdings Mommsen im 
Index V der Chron, Min. III 520. Seeck o. Bd. VI 
S. 1519, 62f.; Regesten Index. PiganiolL’em- 
pereur Constantin 208; unklar ist die Auffassung 
von Gwatkin Cambridge Med. Hist. I 22. Doch 
ist das wenig wahrscheinlich; denn selbst wenn 
Eutropia nicht jünger war als ihre Schwestern 
Anastasia (o. Bd. I S. 2065) und Constantia (o. 


Inser. Lat. Christ. 1043, das nach der Depositio 20 Bd. IV S. 958, 18), was Piganiol (178) an- 


des Bischofs Dionysius von Mailand datiert ist; 
nun ist sein Gedenktag der 25. Mai; aber das ist 
schwerlich der Tag seiner Depositio. 

7) Grammatiker, erwähnt in der anonymen 
Schrift de dubiis nominibus (Keil GL V 576, 12), 
lebte nach Donatus (vgl. Sabba dini Studi ital. 
XI 171 nach Teuffel III § 495, 7). 

8) Agyptischer Bischof im arsinoitischen Gau 
(Euseb. hist. eccl. VII 24, 1. 6), hatte in einer 


nimmt, so ist bei dem durch Helena veranlaßten 
Verhalten des Constantin gegen seine Stief- 
geschwister nicht anzunehmen, daß sie vor den 
politischen Ehebündnissen ihrer Schwestern gehei- 
ratet haben sollte. Dann aber wäre ihr Sohn, als 
er nach der gewöhnlichen Annahme 336 das Con- 
sulat erlangt hätte, kaum älter gewesen als sein 
Vetter Dalmatius, der im J. 335 Caesar wurde, 
aber wohl wegen seiner Jugend (vgl. Seeck Un- 


Schrift Eisyyos dAlnpogıor®v sich gegen die alle- 30 tergang TV 99, der N. noch 350 als jugendlichen 


gorisch-spiritualistische Schrifterklärung des Ori- 
genes und seiner Schule gewendet und gestützt auf 
den Wortlaut der Johannesapokalypse gelehrt, daß 
den seligen Frommen ein tausendjähriges Reich 
voll leiblicher Genüsse auf dieser Erde bevorstehe 
(Euseb. VII 24, 1f.). Gegen diese Lehre trat Dio- 
nysios von Alexandria (s.o. Bd. V S. 995 Nr. 153) 
in den zwei Büchern ovyygdunara neol Enayyelıörv 
auf (Euseb. VII 24, 3ff.) und begab sich, da die 


Sohn der Eutropia einführt) nicht das Consulat 
erlangte. Zumal nun in den Jahren 333 und 335 
die Stiefbrüder des Kaisers Consuln waren, wird 
man auch bei dem Consul von 336 eher an einen 
Mann ihres Alters denken. Es muß also der Con- 
sul von 336 der Gemahl der Eutropia sein. Der 
kann aber dann nicht der Consul von 301 sein, 
weil das Consulat von 836 sonst mit cons. II be- 
zeichnet werden müßte, Auch wenn Butropia mit 


Lehre zahlreiche Anhänger gefunden hatte, per- 40 dem Sohn des Vorigen vermählt war, darf man in 


sönlich in den Arsinoitis (VII 24, 6), und zwar als 
N. schon gestorben war (VII 24, 4). Im übrigen 
wird sein Glaubenseifer, seine Schriftkenntnis be- 
tont und er als Verfasser vieler kirchlicher Gesänge 
(fs nohis yalumdias, 5 uexoı vüv nohloi av 
àðelpõr ebdvuoörra:) gerühmt (VII 24, 4. Hie- 
ronym. Prol. zu Victorinus Petav. Comment. in 
Apocal. CSEL XLIX 14, 9. Vigilius Constitutum 
218 — Ep. Imp. 83, 218 CSEL XXXV 292, 2ff.; 
vgl. Bardenhewer II 37. 213f.). 
[W. Enßlin.] 

9) s. Appuleius (Nr. 23), Coeceius 
(Nr. 11), Flavius (Nr. 139), Haterius 
(Nr. 8 9), Herennius (Nr. 32), Iulius 
(Nr. 369), Lieinius (Nr. 125—128), Marius 
(Nr. 54), Metilius (Nr. 19), Mutillius, 
Oppius, Platorius, Rubrius (Nr. 22), 
Tadius (Nr. 6), Valerius, Varisidius, 
Vitulasius. [Max Fluss.] 

Nepotianns. 1) Popilius Virius Nepotianus, 
Consul 301 (Mommsen Index V der Chron. 
Min, II Mon. Germ. A. A. XII 516. Liebenam 
Fasti 32). Der Name Virius ist ergänzt in Pap. 
Flor, 3, 24 = Mitteis-Wileken I 2 nr. 
381, 24f.; vgl. Antonelli Boll. d. Assoc. Arch. 
Rom. IV (1914), 1. Auf ihn bezieht Gatti die 
Inschrift Boll. Comm. Arch, Rom. XXXV (1907), 
115. 118. Sein Sohn war 


dieser Ehe das Bestreben des Constantin sehen, 
sich eine ansehnliche stadtrömische Familie zu 
verpfliehten. Aus dieser Ehe stammte 

8) Flavius Popilius (Virius) Nepotianus, auf 
seinen Münzen gewöhnlich Fl. Popfilius) Nepotia- 
nus P. F. Aug. bezeichnet (Cohen VIIR 1ff.). 
Er trat im Bewußtsein seiner Verwandtschaft mit 
dem regierenden Kaiserhaus im J. 350 gegen den 
Usurpator Magnentius auf, sammelte vor Rom 


50 eine Schar verzweifelter Abenteurer und Gladia- 


toren, mit denen er dem ungeübten Bürgerauf- 
gebot des Praetorianerpraefeeten Anieius vor den 
Mauern der Stadt eine vernichtende Niederlage 
beibrachte. Am 3. Mai ließ er sich dann in Rom 
zum Kaiser ausrufen und übte durch vier Wochen 
gegen die wirklichen und vermeintlichen Anhän- 
ger des Magnentius eine Schreckensherrschaft aus, 
wobei unter anderen auch der Praefectus Praetorio 
getötet wurde. Am 30. Juni machte des Magmen- 


60 tius magister officiorum Marcellinus (s. o. Bd. XIV 


S. 1443, 13), durch den Verrat des Senators Hera- 
clida in die Stadt gelangt, dem Spuk ein schreck- 
liches Ende. N. wurde getötet und sein Haupt auf 
einer Stange in der Stadt herumgetragen. Seine 
Mutter Eutropia fand dabei ebenfalls den Tod 
(Aurel. Victor 42, 6. Eutrop. X 11, 2. Ps.-Vietor 
Epit. 42, 3. Orosius VII 29, 11. Hieronym. a. 2366 
S. 820, 4. Foth. Artemii Passio 10 in Philostorg. 
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hist. eccl. 49, 28f. Bid. Zosim. II 43, 2—4. Socrat. 
hist. eccl. II 25, 10. Sozom. hist. ecel, IV 1, 2. 
Ioh. Antioch. frg. 174 FHG. IV 604, Theophan. a. 
5849 S. 44,5 de B. Consul. Constant. Mon. Germ, 
&A.A.IX Chron. min. II 350, 3. 349, 1 = Chron. 
Pasch. I 535, 10ff. Bonn. Prosper Tiro Chron. min, 
I 454, 1078. 1080. Silv; Latere. I 522, 67; vgl. Ma- 
mertinus Paneg. III (XI) 13, 3 S. 140, 29ff. Baehr, 
Iulian. or, II 58 C S. 74, 5ff. H. Ammian. Mare. 
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ten, für die sich dieser in ep. I 6 (CSEL XXI 359. 
Mon. Germ. A. A. VIII 308) bedankt. 
` [W. Enßlin.] 

9) e(gregius) v(ir), proc(urator) sesagena- 
rius ab actis, proc. centenarius primae cathe- 
drae, aus Sicca Veneria, wo er auch Mitglied 
des Deeurionensenates war. Dort ist ihm von 
diesem Senat die Inschrift CIL VIII 27573 = 
Dess. 9020 gesetzt worden. Da eine ganz gleich- 


XXVIII 1, 1. Athanas. apol. ad Const. 6 — Migne 10 artige, offenbar derselben Gruppe angehörige In- 


G. XXV 604C. Vgl. Schiller Gesch, d. röm. 
Kaiserzeit II 253. Burckhardt Die Zeit Con- 
stantins d. Gr. 864. Seeck Untergang IV 99. 
Baynes Cambridge Med. Hist. 159. E. Stein 
Gesch, d. Spätröm. Reiches I 210. Bidez La vie 


de l'empereur Julien 65. Zu Fälschungen von 


Münzen auf des N. Namen vgl. Laffranchi 
Riv. Ital. Num. XXXI, 1918. 

4) N.c(larissimus) p(uer) CIL VI 32022. Diehl 
Inser. Lat. Christ. Vet. 193. 

5) Grammatiker und Rhetor, an ihn, der das 
sehr hohe Alter von 90 Jahren erreicht hatte, rich- 
tete Ausonius Profess. (XVI) 16 (S. 65 Schenkl in 
Mon. Germ. A. A. V 2). Nach 16, 18 honore gesti 
praesidatus inclitus war er Praeses einer Provinz 
gewesen. 

6) Comes et magister militum, zweiter prae- 
sentalis des Kaisers Maiorianus, mit dem er im 
J. 459 nach Gallien kam (vgl. Sid. Apol, e. V. 
553f.), wurde im selben Jahr nach Spanien ge- 
schiekt (Hydat. Mon. Germ. A. A. XI Chron. min. 
II 81, 197). Hier suchte er durch eine Gesandt- 
schaft mit der Meldung von der Erneuerung des 
Foedus zwischen dem Kaiser und dem Westgoten 
Theoderich II. auf die Sueben einzuwirken und 
dadurch den Aufmarsch des Maiorian in Spanien 
für den Vandalenkrieg zu sichern. 460 wurde er 
gegen die unbotmäßigen Sueben angesetzt und 
verheerte die Gegend von Lucus Augusti (Lugo; 


s. o. Bd. XIII S. 1709, 1) in Galaecien, wobei er 40 Feldm. 211). 


auch einen Teil des westgotischen Heeres befeh- 
ligte. Er scheint damals dem Theoderich II. unter- 
stellt gewesen zu sein (Hydat. Chron. min. II 31, 
201. Isidor. Hist. Goth. 33 II 280, 24. 25; vel. 
Schmidt Gesch, d. deutschen Stämme II 226). 
Nach dem Abbruch des Vandalenkrieges und auch 
nach Maiorians Tod war N. in Spanien zurück- 
geblieben und wurde vielleicht als Gegner des 
neuen Kaisers Libius Severus durch Theoderich II. 


seines Kommandos im J. 462 enthoben und durch 50 


Arborius ersetzt (Hydat. II 82, 213). N. starb 464 
(Hydat. II 33, 222; vgl. Enßlin Klio XXIV 
390f.). Die Laufbahn des N. läßt vermuten, daß 
er dem Maiorianus nahestand, der seinerseits mit 
dem Heermeister Marcellinus (s, o. Bd. XIV 
S. 1447, 25) befreundet war. So dürfen wir ihn 
mit dem N., der bei Iordanes (Rom. 338 Mon. 
Germ. A. A. V 1 S. 43, 27) als Vater des Kaisers 
Nepos genannt ist, gleichsetzen; vgl. Sievers 


schrift in Sicca Veneria einem centurio legiona- 
rius ex equite Romano Victor, wohl einem Ver- 
wandten des N., gesetzt (CIL VII 1647 = Dess. 
9192) und die von Ianuarius N. verfaßte Epi- 
tome des Valerius Maximus einem Victor dedi- 
ziert ist, so hat Hirschfeld Kl, Schr. 699 
— 702 angenommen, daß wir es hier mit dem 
Epitomator Ianuarius N. (o. Bd. IX S. 696 Nr. 3 
und Wessner S, 697f. Nr. 12) zu tun haben. 


30 Während jedoch der N. der Inschrift von Sicca 


sicher dem 3. Jhdt. angehört, wird der Epito- 
mator im allgemeinen einer späteren Zeit zuge- 
schrieben und insbesondere hat Buecheler 
Rh, Mus. LXI 142—144 aus sprachlichen Grün- 
den die Epitome in die Zeit nach Constantin oder 
gar erst nach Iulian gesetzt und aus diesem 
Grunde sowie auch deshalb, weil man dem N., 
der Professor der Rhetorik in Rom mit einem 
Jahresgehalt: von 100000 Sesterzen war, nicht 


50 die Autorschaft eines so mageren und dürftigen 


Schriftehens zumuten dürfe, die Gleichsetzung 
Hirschfelds bestritten. [Stein.} 

Nepotilla s. Iulia (Nr. 582). 

Neptunalios s. Nepualios. 

Neptunia, Siedlungsversuch in Tarent, wo 
123 eine colonia N. zur Aufstellung kommt, um 
die alte Blüte Tarents wiederherzustellen; vgl. 
Art. Tarentum (Vell. I 15. Strab. VI 281. 
Horat. carm. I 28. 29 [Neptunus custos Tarenti]. 
[Hans Philipp.) 

Neptunianus s. Nepualios. 

Neptunis (Nertovsls, pl. Nerrovviöes; falsche 
Lesart Nexovris), Beiname der Amazonen, ins- 
besondere der Hippolyte, Lykophr. 1332; vgl. 
Schol. und Tzetz. z. 1. St. Der Beiname setzt 
die römische Interpretation des Poseidon als be- 
kannt voraus; er kennzeichnet die Reiterinnen 
als Schützlinge des JTovad@» izmos. Wagner 
Myth. Lex. III 201. [v. Geisau.) 

Neptunius mons, der die Nordostecke Sici- 
liens erfüllende, in die Pelorias auslaufende Ge- 
birgsstock, wie sich aus den Worten Solins V 12 
(der ibn allein erwähnt) ergibt: laudant alios 
montes duos Nebroden et Neptunium. e Neptunio 
specula est in pelagus Tuscum et Hadriaticum. 
S. auch Art. Nebrodes mons. Der Name ist 
offenbar von dem Poseidonheiligtum, das nach der 
von Diod. IV 85, 5 aus Hesiod berichteten Sage 
Orion auf der Pelorias errichtet hatte (Holodos 


Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 530. Sund-60 8’ ó romımns gnor toivarılor dyanenrausvov toŭ 


wall Weström. Studien 109, 826. E. Stein 
Geschichte des spätrömischen Reiches I 559, 5. 
561, 564. 

7) Episcopus Arvernorum, um 385 (Gregor 
Tur. Hist. Franc. I 46; Gl. conf. 36. Mansi HI 
499 D. 500 C. Duchesne Fastes épise. de Pane. 
Gaule I 33). 

8) Presbyter, sandte dem Ruricius Lehrschrif- 


aeìdyovs 'Qglawa ngooyõoar tò xarà th» Teko- 
iða xeluevov dxgwrngiov, al tò téuevos toù Ho- 
oceðõroc xaraoxeváoai, tiywuevor Und tÕyv yyw- 
olov õıapeodvrws), auf den ganzen Gebirgsstock 
ausgedehnt worden. [Konrat Ziegler.] 

Neptunus, römischer Gott der Gewässer. 

I. Die moderne Forschung hat bei N. mit der 
Schwierigkeit in erhöhtem Maße zu kämpfen, 
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daß unsere Quellen in ihrer überwiegenden Mehr- 
zahl von dem N. berichten, der durch den grie- 
chischen Poseidon gründlich umgestaltet ist. Es 
ist naturgemäß nicht leicht, sich ein Bild über 
seine ursprüngliche Gestalt zu machen. Har- 
tung (Religion d. Römer II 98) hielt ihn für 
den ‚Fürst der Gewässer‘, in erster Linie für 
den Gott des Meeres. Dieselbe Ansicht vertrat 
Scehwegler (Röm. Gesch. I 472), nur schloß 
er gerade aus der Lage des ältesten Rom darauf, 
daß ein solcher Gott unmöglich zum ursprüng- 
lichen Bestand der römischen Religion gehören 
konnte, Eine umfassende Charakteristik verdan- 
ken wir erst Preller (Röm. Mythol. IIS 120ff.), 
die freilich nicht ohne Widersprüche ist. Sein 
N., den er (auf Grund einer falschen Etymologie) 
für den ‚Gott der Flut, alles Fließenden und 
Strömenden‘ hält, wird dem griechischen Posei- 
don doch sehr ähnlich, wenn Salaeia die ‚Salz- 
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260f.): in der Tat reicht unser Material zu dieser 
Auffassung bei weitem nicht aus. 

IL. In erster Linie müßte die sprachliche 
Deutung zur Klärung seines Wesens beitra- 
gen. Aber schon hier finden wir ungelöste Schwie- 
rigkeiten vor. Die antiken Etymologien sind un- 
brauchbar: Cie. n. d. I 66 ... Neptunus a nan- 
da ... (so auch Preller-Jordan IB 120); 
Varr. 1.1. V 72 Neptunus quod mare terras ob- 


10 nubit ut nubes caelum, ab nuptu id est opertione 


ut antiqui a quo nuptiae (vgl. Arnob. III 31. Isid. 
IX 7, 10; ähnlich auch Curtius 294 Nep- 
tunus: neb-ula, nub-es, vég-os). In der neueren 
Forschung fand meist Kretschmers Vor- 
schlag Anerkennung (Einleitung in die Gesch. 
der griech. Sprache 133): er weist auf die ana- 
logen Bildungen hin, Portunus, Tribunus, lacuna, 
pecunia (von portus, tribus, lacus, pecus; vgl.auch 
Leumann Lat. Gr. 213); das führt freitich auf 


flut‘ repräsentiert und wenn mythische Genea- 20 ein hypothetisches *neptu- oder *(s)neptu-, dessen 


logien an ihn geknüpft werden. Preller er- 
kennt zwar die Wirkung des griechischen Ein- 
flusses — nimmt dagegen auch einen etruskischen 
an (vgl. auch K. O. Müller Die Etrusker II2 
53i.) —, aber sein N.-Bild bleibt widerspruchs- 
voll, z. T. auch deshalb, weil er auch über den 
gräzisierten N., wie es scheint, keine richtige 
Vorstellung hat, wenn er ihn für Seegott und 
Gott der ritterlichen Übungen hält (s. u. S. 2524). 


Bedeutung ‚Feuchtigkeit‘ Kretschmer (so 
bereits u. a. Johansson I. F, IV 143f.) mit 
avest, napta- ‚feucht‘, med. váppas, neupers. neft, 
Naphta, pers. vanas ‚Quelle‘ usw. stützt (ebenso 
Brugmann I. F. XX 223f. Walde? Mul- 
ler-Izn Altital. Wörterb.; abweichend in der 
Etymologie Ernout-Meillet, die ihrerseits 
eine Beziehung zu ved. apam ndpat, av. apm 
napà ‚descendent des eaux‘ vorschlagen; s. noch 


Bereits Jordan hat — in den Anm. der 3. Auf- 30 Walde-Pokorny II 69, wo zwei Ablei- 


lage — gegen Prellers Thesen Stellung ge- 
nommen. Gegen den ‚flutschaffenden Gott‘ führt 
er mit Recht die späte Entwicklung des römi- 
schen Seewesens an, Er seinerseits schließt aus 
Ritus und Zeit des Festes und mit Hinweis auf 
neb-ula nub-es vepos auf den ‚Gott der ersehnten 
Regenwolke‘ oder ‚den Gott der durch diese ge- 
nährten in jener Zeit versiegenden Quellen‘. Wis- 
sowa brauchte diesem Bilde nur wenig zuzu- 


tungen empfohlen werden, von *sneptu-s oder von 
*neb(h)-tu-s ‚Nässe‘; bemerkt sei ferner, daß das 
umbr. nepitu [Tab. Iguv. VIb 60. VIIa 49] von 
Buecheler Umbrica 101 unter Hinweis auf 
N. mit ‚inundato‘ übersetzt wird). 

So unsicher diese Deutung des Namens ist, 
da wir sie vom Lateinischen her nur hinsicht- 
lich der Bildung zu stützen vermögen, verdient 
sie dennoch den Vorzug vor der Herleitung N.s 


fügen, Auch für ihn war N. ursprünglich kein 40 aus dem Etruskischen. Dafür trat ein Thulin 


Meergott; auch er schließt aus der Zeit und dem 
Ritus des Festes auf N.s Wirkungsbereich, ‚über- 
mäßige Trockenheit zu wehren und insbesondere 
das Versiegen der Quellen und Wasserläufe zu 
verhüten‘ (Myth. Lex. II 203, vgl. Religion? 
226). Er befreit diese Deutung von den unsiche- 
ren Elementen mythologischer Art, legt dafür 
das Material vollständiger als seine Vorgänger 
vor, fügt insbesondere inschriftliche Belege hinzu, 
deren Wert für die Deutung N.s als ‚Landwasser- 
gott‘ zuerst von A, v. Domaszewski nach- 
drücklich betont wurde (Abh. zur röm. Religion 
19ff.; ausführlicher unter Verwertung aller in- 
schriftlichen Zeugnisse aus den römischen Pro- 
vinen Toutain Les cultes paiens I 372fl.: 
s. u. 5. 2534f.). Es scheint, als ob N. durch diese 
Auffassung ein doppeltes Gesicht erhielte, dessen 
Züge nicht recht zueinander passen. Der ‚Land- 
wassergott‘ ist besser beglaubigt und wurde im 


(Die Götter des Martianus Capella u. der Bronze- 
leber von Piacenza [RVV III 1] 26, 3), der auf die 
Form neduns auf der amer Mumienbinde 
(mehrfach, z. B. IX 7. XI 6), auf ned, das auf 
der Bronzeleber von Piacenza der Gallenblase 
beigeschrieben ist (Thulin Etrusk. Disciplin 
U 21), und schließlich auf die Etruskerstadt 
Nepet hinweist (an letzteres erinnerte schon Bue- 
cheler Lexicon Italicum XVII; Umbrica 101). 


50 Er stellt zu neduns als analoge Bildungen fuf- 


luns und Aruns, während er annimmt, daß die 
lateinische Form vollkommen isoliert dastehe 
(Portunus soll nur eine, durch N. veranlaßte, se- 
kundäre Bildung sein). Wie wir bereits sahen, ist 
die Bildung des Namens keineswegs singulär; 
ebensowenig verwunderlich ist sein Vorkommen 
in etruskischen Texten: er ist nicht der einzige 
Gott, den die Etrusker von den Römern über- 
nommen haben. Verlockend ist allerdings der 


allgemeinen anerkannt (.Domaszewskia. 0.60 Hinweis auf Nepet: er hätte größeres Gewicht, 


Durrbach bei Daremb.-Sagl. IV 1, 71. Kroll 
zu Catull 31, 3. Deubner in Chantepie de la 
Saussayes Lehrb. d. Religionsgesceh. IM 441; 
Antike II 67. H. J. Rose Primitive Culture in 
Italy 59), dagegen blieb der ‚Wettergott‘ nicht 
ohne Widerspruch (Fowler Roman Festivals 
186f. Durrbach.a. O.; noch skeptischer zeigt 
sich Fowler in seiner Religious Experience 


wenn wir dort Spuren von einem N.-Kult gefun- 
den hätten (vgl. L. R. Taylor The local Cults 
of Etruria 99. Deubner Arch. f. Rel. XXIII 
306). N. ist in Etrurien überhaupt wenig ver- 
breitet, auf seinen Kult können wir nur in Veji 
schließen (Serv. Aen. VIII 285) und (nach Mün- 
zen) in Vetulonia (vgl. L. R. Taylor 35. 173. 
244; über das von Braun Ann. d. Inst. 1842, 
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37 [zustimmend Deecke bei K. O. Müller 
Die Etrusker II? 54, 51b] fälschlich für N. ge- 
haltene Relief vgl. L. Banti Stud. Etr, V 187), 
Das paßt durchaus zu der Annahme (vgl. Wis- 
sowa Religion? 225, 9), daß N. in Etrurien ein 
importierter Gott war (so auch Altheim Studi 
e materiali VIII 1982, 151, 5; Epochen der röm. 
Geschichte 114; im letzten Augenblick finde ich 
jedoch, daß vielleicht die Pflanze nepeta, auf die 
bereits Buecheler Lex. Ital. XVII hinwies, 
bei Ps.-Apul. herb. 57 [Corp. Med. Lat. TV 110] 
als Neptunia bezeichnet wird: sollte diese Gleich- 
setzung der Nachprüfung standhalten, dann wäre 
allerdings eine Beziehung zur Etruskerstadt Ne- 
peta gegeben. Diese Vermutung sei mit um so 
größerer Reserve vorgetragen, da sie unter Um- 
ständen . eine weitreichende Wirkung ausüben 
könnte). 

III. 1. Nächst dem Namen sind Gebete (auch 
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ter Herr des Meeres war (s. u. S. 2529), Zur Stei- 
gerung der griechischen Betrachtungsweise wird 
die bildende Kunst das ihrige beigetragen haben; 
wir wissen z, B. zufällig, daß N. im Kreise von 
Seewesen, eine Originalgruppe des Skopas, im N.- 
Tempel zu Rom Aufstellung fand (Plin. n. h. 
XXXVI 26; s. u. S. 2524). Es wirkt wie eine Ilu- 
stration solcher figürlichen oder bildlichen Dar- 
stellungen, wenn Apuleius Salacia in einer gro- 


10 ßen Gruppe von Seewesen nennt (Apol. 31... 


vobis auctoribus posthac Neptunus cum Salacia 
et Portuno et omni choro Nerei ab aestibus fre- 
torum ad aestum amorum transterentur; Met. 
IV 31 adsunt Nerei filiae chorum canentes et Por- 
tunus caerulis barbis hispidus et gravis piscoso 
sinu Salacia et auriga parvulus delfini Palae- 
mon ...). Selbst wenn sie einmal auf einer In- 
schrift aus Wien uns begegnet (CIL III 14359, 27 
= Dess. 9268 IOM Neptuno Salaceae Nimphis 


in der Gestalt von Anrufungsformeln) für das 20 Danuvio Agauno dis deabusq. omnibus ...), er- 


Wesen des Gottes besonders aufschlußreich. Bei 
N. berühren wir auch hier nur ein ungelöstes 
Problem, Wir lesen im altertümlichen Priester- 
gebet bei Gellius von der Salacia Neptuni (XIII 
23, 1f.): Conprecationes deum inmortalium quae 
ritu Romano fiunt expositae sunt in libris sacer- 
dotum populi Romani et in plerisque antiquis 
orationibus. In his scriptum est: Luam Saturni, 
Salaciam Neptuni, Horam Quirini, Virites Qui- 


kennt man sofort die griechischen Typen, die 
z. T. mit einheimischen z T. mit italischen Na- 
men benannt sind (im Gegensatz zu v. Doma- 
szewski Abhandl. 107 mißt dieser Inschrift 
mit Recht keinen besonderen Wert bei Latte 
Arch. f. Rel. XXIV 254, 1). 

Es bedarf kaum der Versicherung, daß all 
diese Angaben nichtig sind, wenn wir nach der 
Salaeia Neptuni fragen, die uns in jenem Gebet 


rini, Maiam Volcani, Heriem Iunonis, Moles Mar- 30 des Gellius begegnet. Wir müssen all dieses Bei- 


tis, ‚Nerienem Martis. Wenn Salacia in diesem 
wiehtigen Gebet mit N. verbunden erscheint, so 
müßten wir durch sie auch über N. Näheres er- 
fahren. Es gibt über sie eine reiche Überlieferung 
(vgl. Ilberg Myth. Lex. IV 278, Witte 
u. Bd. IA S. 1818f.). Ihren Namen leitete Varro 
von salum her (August. c. d. VII 22... unda... 
quae in salum redit. Serv, Aen. X 76... a salo), 
ähnlich Verrius Flaccus (Paul. Fest. 327 Salaciam 


werk beiseite lassen, zu ihm zurückkehren und 
nur aus ihm irgendwelche Schlüsse ziehen. Den 
Namen leitete Osthoff (bei v. Domaszewaki 
Abhandi. 107) von salax ab (vgl. audacia: audaz) 
und deutete sie im Hinblick auf Ovids nymphae 
salaces (bei Paul. Fest. 327) als ‚die Springkraft 
der Quelle, das springende, schießende Gewässer 
des Appenin‘ (zustimmend Wissowa Religion? 
226. Latte Arch. f. Rel. XXIV 254). Mit der 


dicebant deam aquae, quam putabant salum ciere 40 Etymologie ist bei diesem alten Gebet freilich 


hoc est mare movere), andere ab aqua salsa (Serv. 
Aen. I 144). Die völlig isolierte Behauptung, daß 
es auch eine Venus Salacia (meretricum dea) ge- 
geben habe (Serv. Aen. I 720), ist, wie längst 
bemerkt worden ist (vgl. z. B. Wissowa Re 
ligion? 226; anders Fowler Roman Festivals 
186), nichts als eine auf salax (bzw. salacitas) ge- 
gründete Erfindung, — Setzen all diese Deu- 
tungen die Beziehung zum Meere voraus, so füh- 
ren auch die weiteren Zeugnisse über Salacia in 
die Sphäre des gräzisierten N. Varro bezeich- 
nete sie in seinen Antiquitates als Gattin des N. 
(ähnlich war z. B. Maia Gattin des Vulcanus: 
Cincius bei Macrob. I 12, 18) und erklärte (nach 
griechischer Dreiteilung), wie Tuno den unteren 
Teil des Himmels, Proserpina den der Erde, so 
beherrsche Salacia den unteren Teil des Meeres 
(1 frg. 21 Agahd — August. c. d. VII 22. IV 10; 
vgl. Serv. Aen. X 76). Es konnte auch die Gleich- 


nur halbe Arbeit getan, und zwar, wie es scheint, 
die leichtere Hälfte der Arbeit, Wie sind diese 
Verbindungen überhaupt aufzufassen? Es ist be- 
merkt worden, daß die Namen des zweiten Glie- 
des jeweils fest ausgeprägte Göttergestalten sind, 
dagegen die Namen des ersten Gliedes größten- 
teils dunkel sind. v.Domaszewski (Abhandl. 
104ff.) hielt das erste Glied (in unserem Falle 
also Salacia) für ‚Eigenschaftsgötter‘, deren Ab- 


50 hängigkeit vom zweiten durch den Genetiv der 


Zugehörigkeit (hier Neptuni) bestimmt ist. Vom 
gleichen Gedanken ausgehend, aber mit wesent- 
lichen Modifikationen und auf breiterer Grund- 
lage (unter Einbeziehung der Götterwelt Alt- 
italiens), sah Latte (Arch. f, Rel. XXIV 254) 
in diesen Namen ‚irgendeine Kraft, ein Heraus- 
treten des numen aus seiner Ruhe... Die all- 
gemeine Vorstellung, die man mit N. verbindet, 
wird angesichts der sprudelnden Quelle speziali- 


setzung mit den entsprechenden Gestalten des 60 siert und verengt, indem man die Salacia Nep- 


griechischen Mythos nicht ausbleiben, mit Tethys 
(Cie, Tim. frg. XI bei Serv. Georg. I 31; vgl. 
Fries Rh. Mus. LV 34f.) und besonders mit 
Amphitrite (Lyd. mens. IV 154. CGIL II 177, 21. 
W 9, 22; vgl. IN 177, 31); Triton wurde für 
ihren Sohn erklärt (Serv. Aen. I 144 Triton... 
Neptuni et Salaciae Alius), und dasselbe erzählte 
von sich Sex, Pompeius, als er uneingeschränk- 


tuni, sein Vermögen zum salire, in ihr wirksam 
sieht‘. Ganz andere Wege schlug neulich Ke- 
r&önyi ein (Studi e materiali 1933, 21). Er 
lehnt Osthoffs Etymologie ab, hält den Na- 
men Salacia für etruskisch und weist auf das 
inschriftliche sali, salinei und auf die Namen 
Saleius, Salanus (W. Schulze Lat. Eigennamen 
369) hin. Auch Lattes These von der Atomisierung 
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bzw. Abspaltung der Götter lehnt Kerényi ab; 
im Gegenteil, er sieht in den syntaktischen Grup- 
pen eine genauere Bestimmung des im Genetiv 
(dessen Funktion einem Adjektiv gleichzusetzen 
ist) bezeiehneten Gottes, die mehr die Systema- 
tisierung als die Atomisierung des Göttlichen be- 
günstigte. Es ist unmöglich und auch untunlich, 
in diesem Spezialartikel so allgemeine Betrach- 
tungen anzustellen. Aber unter dem Gesichts- 
punkt unseres besonderen Falles darf. man der 
Frage nicht aus dem Wege gehen. Wie soll Sala- 
cia N. näher bestimmen, wenn sie eine nicht 
näher charakterisierbare etruskische Gentilgöttin 
gewesen sein soll, während N. einer anderen 
Schicht der römischen Religion angehörte? Ke- 
renyi erläutert seine Auffassung jeweils an homo- 
genem Material, an italischen Formeln, deren 
Glieder, jedes für sich, über eine eigene Sphäre 
verfügen und so auch deutbar sind. Ist dagegen 
die Salaeia nicht eine nähere Bestimmung, son- 
dern eine (heute so beliebte) Gentilgöttin, so 
kann ihre Verbindung mit N. eher eine Verenge- 
rung, also doch Atomisierung, als genauere Be- 
stimmung des Gottes bedeuten. 

2. Nicht minder rätselhaft ist Venilia: 
Unbrauchbar sind die antiken Deutungen durch 
venire (Varr. 1.1. V 72... a veniendo et vento), 
venia (Serv. Aen. X 76) und Venus (Schol. Veron. 
Aen. X 78). Was ihre Funktion anbelangt, sagt 
Varro von ihr in seinen Antiquitates (August. c. 
d. VII 22)... Venilia inquit (sc. Varro) unda 
est, quae ad litus venit; Salacia, quae in salum 
redit (etwas anders: CGIL V 613, 39). Es scheint, 
als ob es sich hier weniger um eine Nachricht 
über altrömische Verhältnisse, als vielmehr um 
die wohlbekannte (vgl, H. Lindemann Die 
Sondergötter in der . . . civ. dei Augustins, Diss. 
München 1980, ff.) Bestrebung Varros, selbst 
mehr oder minder verschollene Gottheiten durch 
willkürliche Deutungen in ein planvolles System 
einzuordnen, handelte. Sonst erfahren wir von ihr 
ganz andere Dinge. So soll sie dea spei gewesen 
sein (Tertull, nat. II 11; das wird auch in der 
Lücke Schol. Veron. Aen. X 78 gestanden haben). 
Bei Vergil ist sie Mutter des Turnus (Aen, X 76), 
Schwester der Amata (Serv. Aen. VI 90. VII 366. 
XII 29), bei Ovid Mutter der Canens, Gemahlin 
des Ianus (Met. XIV 382f.; vgl. dazu W. F. 
Otto Suppl.-Bd. ITI S. 1184). In all diesen 
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Vermutungen über sie auch sind, unbestreitbar 
bleibt die Tatsache ihrer Verbindung mit N, Eine 
Bestätigung dieser Verbindung liegt bei Lydus 
(mens. IV 154) vor, nach dem man am 1. Dezem- 
ber, dem Stiftungstage des N.-Tempels, ein Opfer 
darbrachte, u. a. dem Dlossdörı xal Agooöiry 
xal Aupirolrn, d. h, wie Wissowa einleuch- 
tend vermutet (Religion? 227, 4), dem N., Venilia 
und Salacia. Freilich, über die Tatsache dieser 


10 Verbindung hinaus ist nichts mehr über sie zu 


ermitteln. 

3. Anhangsweise soll hier eine dritte Gestalt 
erscheinen, obwohl weder ihre Ursprünglichkeit 
noch ihre tatsächliche Zugehörigkeit über jeden 
Zweifel erhaben ist. Es handelt sich um die Ma- 
lacia, die in späterer Zeit sehr wohl eine Gegen- 
spielerin der Salacia wesen sein könnte 
(Schmitz Arch. f. Lex. VII 270f.); sie erscheint in 
den tironischen Noten II 11,5—8 (Tab.83 Schmitz) 


20 in einem vielsagenden Zusammenhang: Neptunus 


Neptunalia Salacia Malacia. Ob sie freilich, wie 
Lattes will (Arch. f. Lex. VIII 441), mit der 
etr. Mlay identisch ist, die auf der Agramer 
Mumienbinde mehrfach und seltsamerweise in 
Verbindung mit Neduns vorkommt (VIII 11. 
VIII 3 usw.), ist aus Mangel an Beweisen nicht 
festzustellen. Eher würde vielleicht für ihre Be- 
urteilung eine Stelle wie Caes. b. G. IT 15... 
tanta subito malacia ac tranquillitas exstitit . . . 


80 maßgebend sein (vgl. auch Sen. ep. 67, 11, wo 


eine sehr anschauliche Definition der malacia zu 
finden ist). Vermutlich ist sie (wenn nicht die 
Tranquillitas oder gar Salacia) die Göttin, die 
bei dem Opfer des Octavian &s rò n&layos 

Aufbruch aus Dikaiarcheis an dritter Stelle ge- 
nannt ist, Appian. bell. civ. V 98... dveuos 
$öloıs xai &opalelæ Ilovsdarı xal dsbuovı 
Baidoon (dazu stellt Wissowa Religion? 288 
allerdings drei in Antium gefundene Altäre mit 


40 den Inschriften ara Ventorum, ara Neptuni, ara 


Tranquillitatis: CIL X 6642—44). 

IV. 1. Im Gegensatz zu den O p fern an Fons, 
Tempestas, die Nymphen, erhielt N. immer einen 
Stier, den außer ihm angeblich nur Apollo und 
Mars erhalten durften (Labeo bei Macrob. TII 10, 
4. Serv. Aen. III 118). Dieses Opfer wurde an- 
ders am 28. Juli aus Anlaß der Neptunalia dar- 
gebracht, anders für den Meeresgott jedesmal 
vor Beginn der Reise. Denn für das letztgenannte 


Zeugnissen scheint dichterische Willkür vorzulie- 50 Opfer gilt, was Cicero ganz allgemein formuliert 


gen, so daß sie für uns unnütz sind. Auch die 
modernen Deutungsversuche (aufgezählt bei P e- 
tor Myth. Lex. II 228ff.) haben zu keinem Er- 
gebnis geführt; W. F. Otto erklärte sie fūr 
eine Gentilgöttin (Rhein. Mus. LXIV 458), indem 
er auf die etr.-lat. Namensreihen Venilius (Venei- 
lius, Venelius), Veneius, Venulatius usw. {W. 
Schulze Eigennamen 378ff.) verwies, Man 
könnte auch an Venulus erinnern, der bei Vergil 
mehrfach als latinischer Held auftritt (Aen. VII 
9. XI 242. 742. Sil. IV 181) und offenbar ein 
keltischer Name ist, da er auf einer Grabschrift 
aus Metz (CIL XIII 4411) vorkommt, wozu 
Venula auf einem Ziegelstempel aus Gallia Nar- 
bonensis (CIL XII 5679, 74) zu stellen ist (vgl. 
Holder Alteelt. Sprachsch. III 176. Keune 
le Lex. VI 183). So unterschiedlich in ihrem 

erte die antiken Aussagen und unsere modernen 


(n. d. II 51): Nostri quidem duces mare ingre- 
dientes immolare hostiam fluctibus consuerunt. 
So warf Seipio der Altere sein Opfer ins Meer 
Au xal Tlocsıdöövı (Appian. Lib, 13, Liv. XXIX 
27; Sil. XVII 50 sagt ausdrücklich, daß das Opfer 
an N. ein Stier war), Sex. Pompeius bobus auratis 
et equo ([Aur. Viet.] vir. ill. 84, 2; vgl. Appian. 
bell. civ. V 100), Octavian vor der Schlacht bei 
Actium (Plin. n. h. XI 195; danach auch das 


60 Opfer beim Aufbruch aus Dikaiarcheja: Appian. 


bell. civ. V 98); hierher gehört auch, wenn die 
Arvalbrüder für die glückliche Heimkehr Traians 
einen taurus auratus darbrachten (Acta fratr. Arv. 
p. 124 Henzen). Zu erwähnen ist ferner, daß die 
Blase des Stieres Neptuno et umoris potentiae 
geweiht war (Plin, n, h. XI 195) und daß dem- 
entsprechend die Gallenblase, die mit der Bronze- 
leber von Piacenza verbunden ist, die Uberschrift 
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ned{uns) trägt (einmal in n gekürzt; vgl. Thu- 
li n Etrusk. Disc. II 21). — Auch Poseidon erhielt 
meist Stiere (I. XX 403ff, Soph. Oed. K. 887; 
auch schwarze: Od. IH 6), aber — was bei N. 
nicht üblich war — auch Pferde (vgl. Stengel 
Griech. Kultusaltert.3 135). Wenn also Sex. Pom- 
peins neben den Stieren auch ein Pferd opferte 
(s. 0.), so mögen ihm dabei griechische Vorbilder 
maßgebend gewesen sein, wie etwa das Opfer des 
Mithridates (Appian. Mithr. 70... . IToosıdörı 
levnöv înnov äpua nadels Es tò néhayos . . .). 
Auch die Vergoldung (d. h. auratis cornibus: 
Plin. n. h. XXXIII 39) geht auf griechische Vor- 
bilder zurück (vgl. z. B. Il. X 294. Od. TII 384). 

2, Das Fest des N. fand am 23. Juli statt 
(Varr. 1. 1. VI 19 Neptunalia a’ Neptuno: eius 
enim dei feriae. Tert. spect, 5. Auson. fer, Rom. 
21. Fast. Allif,; Pine.: CIL I p. 217. 219; ver- 
zeichnet auch auf dem vorcaesarischen Kalender 
von Antium: Mancini Not. d. scav. 1921, 104). 
Daß Stiere geopfert wurden, ist von vornherein 
anzunehmen, wenn es auch nicht überliefert ist. 
(Ausdrücklich überliefert ist dagegen ein Opfer 
an N., Venilia und Salacia am 1. Dezember, dem 
Stiftungstag des N.-Tempels: Lyd. de mens. IV 
154.) Wir wissen von den Bräuchen des Tages 
überhaupt nichts, außer daß man sich eigentüm- 
licher Laubhütten -— umbrae genannt — bediente 
(Paul. Fest. p. 877); es ist freilich nicht unbedingt 
sicher, daß dieser Brauch einen organischen Be- 
standteil- des Festes bildete (s. u.). Das Fest war 
eines der populärsten, das selbst in die Bauern- 
kalender aufgenommen war (W is sowa Apopho- 
Teton 1908, 48f.; damit hängt auch zusammen, daß 
für die Fixierung der Saatzeit die Angabe ge- 
nügte ... inter duorum numinum dies testos, Nep- 
tuni atque Volcani...: Plin. n, h. XVIII 132), und 
eines der nachhaltigsten, das den Untergang des 
Heidentums überdauert und den Tadel eines 
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harmoniert und daß vor allem das Fest in seiner 
ung bekannten Form durchaus gräzisiert ist. 
Alles in allem fügt sich zu einem Bilde, das 
man sich von kaiserzeitlichen ludi im allgemeinen 
zu machen pflegt. Da die ludi seit dem 3, Jhdt. 
n. Chr. auch ausdrücklich bezeugt sind (Neptu- 
nales: Tert. spect. 6, oder Neptunalici: Kalender 
des Philocalus, CIL I? p. 322), so ist wohl anzu- 
nehmen, daß das Fest mit den später eingeführ- 


10 ten ludi verschmolzen wurde und seinen ursprüng- 


lichen Charakter zum großen Teil verlor. In dieser 
Form war es ein Freudenfest, an dem man ein 
Gastmahl abhielt, auf der Festwiese und im Bade 
spielte (vielleicht auch Naumachieen veranstaltete, 
wie Wissowa Myth. Lex. III 205 aus Auson. 
fer, Rom. 19ff. . . . festa haec navigiis . . . cele- 
brata . . . schließt), sang und trank. 

Welcher Aufgabe konnten in solchem Zusam- 
menhange die Laubhütten dienen? -Zunächst die 


20 wenigen dürren Worte des Festus (Paul. p. 877): 


Umbrae vocabantur Neptunalibus casae frondeae 
pro tabernaculis, Eine ausführliche Untersuchung 
über die Verwendung von Laubhütten verdanken 
wir W. Fowler (Religious Experience 473H.), 
bei dem nicht nur das griechisch-römische Mate- 
rial zu finden ist, sondern auch die Behandlung 
des jüdischen Laubhüttenfestes und eines ähn- 
lichen Brauches bei den Indianern von Louisiana. 
Um so mehr können wir uns hier auf das grie- 


30 chisch-römische Gebiet beschränken. Wichtig ist 


unter den römischen Zeugnissen das Fest der 
Anna Perenna am 15. März nach der Schilderung 
Ovids (fast, III 5978. . . . pauci tentoria ponunt, 
sunt quibus e ramis Aay facta casa Di es 
es wird gegessen, getrunken, gesungen und ge- 
tanzt. Auch an Tibulls ländlichem Fest (II 1, 28£.) 
wird eine Hütte errichtet: turbaque vernarum ... 
ludet et ez virgis exstruet ante casas. Nur selten 
werden wir in der Lage sein, den Grund für einen 


christlichen Schriftstellers herausgefordert hat 40 solchen Bau anzugeben; es scheint aber, ala ob 


(Ps.-August. homilia de sacrilegüis 3 Si guis Nep- 
tunalia in mare observat aut ubi fons aut rivus 
de capite exsurget, quicumque ibi oraverit, sciat 
se fidem et baptismum perdedisse; vgl. R. B o ese 
Superstitiones Arelatenses e Caesario collectae. 
Marburg 1909, 76f.). Wir hören mehrfach von 
Stiftungen, die den Glanz des Festes erhöhen soll- 
ten, aus Ostia (CIL XIV 1 = CLE 251, 5f, urba- 
nis Catius gaudens me fascibus auctum Neptuno- 


Fowlers Gedanke an eine rituelle Reinigung für 
unser römisches, z. T. auch griechisches Material 
nicht zutreffen könnte. Zur Vorsicht mahnt uns 
z. B. die Sitte der Spartaner an ihrem Karneen- 
fest, ulunua elvaı oreanwrixis àyoyhs. tónov 
uè yào elvat 8’ 1 dgıduß, oxidðes Ô oðtor xa- 
Aotvraı ornvais Exovres naganlmoıdv ti ' in diesen 
speisen je 9 Männer (Athen. IV 141 ef): zweifel- 
los ein Rest des militärischen Legerlebens in 


que patri ludos fecisse Sabinus), aus Ravenna 50 sakraler Erstarrung. In ganz andere Richtung 


{CIL XI 126), aus Comum (CIL V 5279: Stiftung 
für Spiele im Bade und auf dem Felde). Für den 
heiteren Charakter des Festes spricht auch die 
Art, wie Horaz es zu begehen gedenkt: bei Wein 
will er mit seiner Lyde (also in sakralem Wechsel- 
gesang) N. und die Nereiden besingen (carm. II 
38, 1f. mit Porph.). Durchaus in diesen Rahmen 
paßt die Darstellung des Festes zu Mytilene in 
der Hist. Apoll. 39... . Apollonius ait ‚quis Sonus 


weisen wiederum die Hütten, die für das Kultbild 
des Dionysos bzw. des Adonis gedient haben (Be- 
sych, s. oxıds-. Ñ draderögds: xal oxnvn popu- 
névy. xal tò Vohödes oxidò[eJiov, è» & 6 Aiórvoos 
xdðntor . . . xai xAddoı ebuey&dsis oxiáðes Atyor- 
za. Theocr. XVI 119 [für Adonis] xAwgai è 
oxidðes ualar Boidovres dvnöy ötöuard'.; vgL 
Nilsson Griech. Feste 300). 

Den nächstliegenden Gedanken, der sich aus 


hilaritatis aures meas percussit?‘ Gubernator ait 60 dem Namen oxıdöes bezw. umbrae unwillkürlich 


„gaude, domine, hodie Neptunalia esse‘ . . . ‚ergo 
hodie praeter me omnes dies festos celebrent . . 
dona centum aureos pueris, et emant sibi quae 
volunt et diem festum celebrent . . .“ Dispensator 
emit quae necessaria erant et dum epulantur . . . 
Die Scheu, diese Stelle wegen des naheliegenden 
griechischen Einflusses zu verwenden, versch win- 
det, wenn wir bedenken, daß sie mit den übrigen 


ergibt, daß nämlich die Hütten zum Schutz gegen 
die Witterung, vor allem gegen die Sonne, oder 
— je nach der Situation — anderen praktischen 
Zwecken gedient hätten, lehnt Fowler als 
rationalistisch ab. Er verweist auch darauf, daß 
man sich an den sonstigen römischen Sommer- 
festen, an denen die Sonne nicht minder lästig 
war, dieser Hütten nicht bediente. Demgegenüber 
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ist an das Fest der Nonae Caprotinae (s. d.) am 
7. Juli zu erinnern, von dem, wie es scheint, etwas 
Ähnliches berichtet wird... . &oruöpevau ðè xapé- 
Covras (al yvvaïzes) »Adboıs ovxñs oxiačópevat 
(Plut. Cam, 83, 6; vgl. Plut, Rom. 29, 6). Den 
praktischen Gesichtspunkt rückt noch eine Stelle 
in den Vordergrund, die bis jetzt ebenfalls unbe- 
achtet geblieben ist. Zur Zeit der Saturnalien 
pflegten Kaufleute in früherer Zeit in der Säulen- 
halle des von Agrippa erbauten N.-Tempels, spä- 
ter in den Traiansthermen, ihre Buden zu errieh- 
ten, um dort sigillaria zu verkaufen (Schol, Iuv. 
VI 154... tune mercatores casas de linteis fa- 
ciunt . . . antea in porticu Agrippiana sigillaria 
proponebantur, in qua porticu historia Argonau- 
tarum depicta est. et casae cum fierent, picturae 
obstabant). Wenn wir uns vor Augen halten, daß 
die Neptunalia ein wahres Volksfest war, an dem 
zur Belustigung und Bewirtung des Volkes viel 
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Prodigien noch irrtümlich spricht (XXVIII 11, 4). 
Der erste N.-Tempel (s. u. S. 2526) war zweifellos 
unter griechischem Einfluß erbaut. Er wurde ir- 
gendwann mit Statuen von Skopas ausgestattet 
(Plin. n. h. XXXVI 26), die vielleicht irgendein 
Cn. Domitius Ahenobarbus (aber welcher?) nach 
Rom gebracht hat: es war eine Gruppe, die aus 
N.-Poseidon, Thetis, Achilles in Gesellschaft von 
Seewesen bestand; wir wissen zufällig auch von 


10 einer N.-(Poseidon-) Statue von Praxiteles in Rom 


(Plin. n. h. XXXVI 23). — Eine ebenfalls zu- 
fällige Nachricht besagt, daß in den Pulvinaria 
des J. 217 v. Chr. N. mit Minerva verbunden 
war; es kann nur die griechische Verbindung von 
Poseidon und Athena gewesen sein (Liv. XXH 
10, 9). — Weniger sicher ist, ob die Postuliones, 
die nach Ciceros Nachricht (har. resp, 20 Postu- 
liones esse Iovi Saturno Neptuno Telluri dis 
caelestibus ...) die Haruspices wegen Vergehens 


geschah, was liegt da näher, als auf der Festwiese 20 an den ludi Magalenses forderten, nach griechi- 


(d. h. auf dem Marsfeld) verschiedene Buden zu 
denken, für Kaufleute, für Festgelage, vielleicht 
auch für Schauspieler? Der Brauch des N.-Festes 
mochte dann bewirken, daß auch an den Satur- 
nalien am N.-Tempel die traditionellen Hütten 
errichtet wurden, obwohl dieses Fest nicht das 
Geringste mit N. zu tun hat. 

Ist es vorstellbar, daß eine Art von Jahrmarkt, 
wie wir uns die Neptunalia denken, der altrömi- 
schen Religion angehören konnte? Oder darf es 
vielleicht vermutet werden, daß dies lustige 
Volksfest seinen Ursprung in irgendeiner Ver- 
ordnung der libri Sibyllini hat? Ein Muster einer 
solehen Verordnung überliefert uns Livius: Als 
im Sommer des J. 399 v. Chr. eine große Vieh- 
seuche herrschte, wurden Lectisternien für ver- 
schiedene Götter, auch für N., angeordnet. Türen 
standen offen, man bewirtete Bekannte wie Un- 
bekannte, Streitigkeiten und Prozesse ruhten usw. 


schem oder römischem Ritus veranstaltet wurden. 
— Anhangsweise sei bemerkt, daß die Verbindung 
des N. mit anderen Göttern bei Martianus Capella 
I 54 (Neptune autem, Lar omnium cunctalis ac 
Neverita tuque Conse er decima [sc. regione} con- 
venistis) für unsere Zwecke unwesentlich zu sein 
scheint. Von diesen kennen wir die Neverita 
überhaupt nicht (Vermutungen bei Dee cke Etr. 
Forsch. IV 18, 18), Consus ist nur aus Mytho- 


30 graphengelehrsamkeit angeführt, da er doch der 


Neptunus equester war; was dagegen der Lar 
omnium eunctalis bedeuten soll, vermag ich nicht 
zu sagen. 

2. Eine eigentümliche Erscheinung muß hier 
kurz erwähnt werden: Nicht nur N., sondern 
auch Consus ist mit Poseidon gleichgesetzt 
worden, Es mochte die Tatsache, daß auch Consus 
einen unterirdischen Altar besaß, für die Gleich- 
setzung maßgebend gewesen sein, ferner daß die- 


{Liv. V 13, 6; vgl. Dion. Hal. XIT 9... xai ds- 40 ser Altar sich im Circus befand und so Gelegen- 


téhovy Ep’ Nuspas ntà Önuocia te naradlorres xal 
dla xar olxeiav Öbvauır ünarres tois Veois dnap- 
Aöusvoı, Eoridosis te Aaungordras Errteioüvtes, xal 
Evyav toùs napemönuoürras Dnodezöusror . . .). 
Es wäre natürlich verwegen, zu behaupten, daß 
unser Fest in diesem Ereignis seinen Ursprung 
hat; aber man kann den ätiologischen Charakter 
dieser Erzählung auch nieht unbeachtet lassen. 
Es ist also sehr wohl denkbar, daß solehe Sprüche 


heit bot, die Beziehung zu den Pferden herzustel- 
len. So wurde denn Consus in den griechischen 
Quellen oft /Toosı8@» Irnıos genannt (z. B. Dion. 
Hal. 133. IT 30. Plut. quaest. Rom. 48. Polyain. 
VII 3, 1. Lyd. mag. I 30; vgl. Wisso wa Reli- 
gion? 202, 6), in den lateinischen daraufhin 
Neptunus equester (Liv. I 9, 6. Ps.-Ascon. Cie. 
Verr, p. 143 Or. Serv. Aen. VIII 635f, Tert. 
spect, 5). Dieser Tatbestand hat, da hinter ihm 


der ‚Sibylle‘ dazu beitrugen, daß auch die Feste 50 keine religiöse Substanz steckt (so Schwegler 


der einheimischen Götter nach griechischem Vor- 
hild reich ausgestattet wurden. 

V. 1. Die amtliche Einführung des Posei- 
don-Kultes in Rom muß sehr frühzeitig erfolgt 
sein, und zwar bestimmt vor dem J. 399 v. Chr. 
In diesem Jahr wurden nämlich auf Veranlassung 
der sibyllinischen Bücher die oben erwähnten 
Leetisternien u. a. auch für N, abgehalten (Liv. 
V 13, 6. Dion, Hal. XII 9, 1f.). Aus der Tatsache, 


RG I 472, anders, aber kaum richtig Preller 
Röm. Myth. IP 123), für unseren Gegenstand 
keinen positiven Wert; einen negativen insofern, 
da auch dies darauf hinzuweisen scheint, daß N. 
weder von Anfang an mit Poseidon identisch war, 
noch später mit ihm vollkommen gleichgesetzt 
werden konnte; vielmehr mußte Consus die Seite 
des Poseidon repräsentieren, die vom ursprüng- 
lichen N, her in keiner Weise entwickelt werden 


daß hierbei N. mit Mercur verbunden erscheint, 60 konnte. 


schließt Wisso wa Religion? 227, daß der Kult 
aus Süditalien auf dem Handelswege, und zwar 
wahrscheinlich aus Tarent (colonia Neptunia : 
Vell. I 15, 4. Horat. carm. I 28, 29), nach Rom 
gelangt ist. Wie dann der N.-Kult in Rom im ein- 
zelnen umgestaltet wurde, entzieht sich unserer 
Kenntnis, Vermutlich war für N. ursprünglich 
nur eine ara da, von der Livius anläßlich späterer 


3. Es gehört nur mittelbar in unseren Zusam- 
menhang der ‚Etruskerfürst‘ Messapus (La- 
mer o. Bd. XV S. 1209), den Verg. Aen. VII 691 
als Neptunia proles bezeichnet. Diese Genealogie, 
etymologische Erwägungen und eine weitere An- 
gabe Vergils (ecum domilor) veranlaßte Alt- 
heim, Messapus für eine Hypostase des Posei- 
don-N. zu erklären (Arch. f. Rel. XXIX 1931, 
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21f.). Da die etymologischen Erwägungen in die- 
sem Fall ganz besonders hypothetischen Charak- 
ter tragen (sie wenden sich namentlich gegen 
Kretschmer Glotta XIV 93), hätten sie nur 
ein Gewicht, wenn die anderen Argumente stich- 
haltig wären. Die wichtigste Stelle über Messa- 
pus ist Serv. Aen. VII 691 . . . Messapus per 
mare ad Italiam venit, unde Neptuni dietus est 
filius: quem invulnerabilem ideo dicit quia nus- 
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d. alt, Italiens in Verg. Aen., Philol. Suppl. XXIV 
2 [1932], 95 und Lamer Philol. Woch. 1932, 
430ff. erheben unter Hinweis auf die dichterische 
Gestaltung durch Vergil Einspruch, ohne daß sie 


' Altheim zur Aufgabe seiner Theorie hätten 


bewegen können: vgl. Epochen d. röm. Gesch. 50). 

4, Eine durchaus unklare Gestalt ist, wenig- 
stens nach dem Bericht des Servius (Aen. VHI 
285), Halesus:... quidam etiam dicunt salios 


quam periit, nec in bello. ignem autem ei nocere 10 a Morrio rege Veientanorum institutos, ut Halesus 


non posse propter Neptunum dicit qui aquarum 
deus est ab hoc Ennius dicit se originem du- 
cere (A. 376 V.) .. . domitor‘ autem equorum‘ 
quasi animalium a patre inventorum (vgl. noch 
Serv. Aen. IX 121). Der erste Satz ergibt nichts 
Beweiskräftiges; er ist von nicht höherem Wert 
als wenn Sextus Pompeius seiner Unbesieg- 
barkeit wegen sich als Sohn des N. bezeichnet 
(s. u.). Wir wissen von dieser Übersiedlung des 


Neptuni filius eorum carmine laudaretur, qui 
eiusdem regis familiae auctor ultimus fuit. Dies 
widerspricht der gesamten Überlieferung von Ha- 
lesus (9. Eitrem o. Bd. VII S. 2229f.), auch 
den Angaben Vergils. Soll er Sohn des N. sein, 
weil auch. Messapus Neptunia proles ist, und Tur- 
nus, als Sohn der Venilia, irgendwie mit N. in 
Zusammenhang gebracht werden konnte (vgl. 
Fowler Roman Festivals 185, 3)? Rätselhaft 


Messapus nach Unteritalien z. B. auch durch 20 ist auch die Nennung der salii. Wie kommt er in 


Strab. IX p. 405 èv ôè rf Avdmdorla Meaodnıov 
oos Eoriv ünö toð Meoodnov ôs sis thy Tazvyiav 
dc» Meooanlar thy ybgav èxáhesoev (vgl. Steph. 
Byz. s. Msooámov * čgos Eùßoias .. . ånò Meo- 
odrov od ustorxýoavtos eis Iraliav. Paul, Fest. 
p. 125). Wie diese Übersiediung des Messapus 
nichts weiter besagt als eine Übersiediung der 
Messapier nach Unteritalien, so bedeutet auch die 
Angabe des Ennius über seine Herkunft nur, daß 


Verbindung zu ihnen? Als ‚Gründer‘ von Falerii 
und Führer der Falisker gar nicht, wird diese 
Verbindung etwa hergestellt durch eine gemein- 
same ‚etymologische‘ Deutung der salii und der 
Salacıa, der Gattin des N.? 

VI. 1. Einen Tempelin Rom wird N. früh- 
zeitig, vielleieht sehon zur Zeit der alten Lecti- 
sternien (s.o. 5.2523) besessen haben; nachweisen 
können wir ihn erst für das J. 206 v. Chr.: da- 


er in messapischem Gebiet geboren wurde (vgl. 30 mals, in den schweren Jahren des 2. Punischen 


Sil. Ital. XII 893 Ennius antiqua Messapi ab 
origine regis .. .; Vahlen praef. p. VIII 
Skutsch o. Bd. V a An 
Ië § 100). n führt die Erklärung von 
m a Epin Servius (und Althei m), 
wie es scheint, in die Irre. Gewiß ist seit der 
Untersuchung von Kretschmer (Glotta I 
27ff.) klar, was Poseidon “/azıos usw. bedeutet. 
Aber dieser Poseidon heißt in Rom nicht N., 


Krieges... etara Neptuni manasse sudore 
in circo Flaminio dicebatur (Liv. XXVIIL 11,4). 
Auf Grund des Parallelberichtes bei Cass. Dio 
(XVII frg. 57, 60) können wir feststellen, daß 
nieht nur eine ara Neptuni, sondern ein ganzer 
Tempel bereits vorhanden war, da dieser von al 
te Dúoa tod Iloosıdwviov zai ó Bouds .. . spricht. 
Es wäre sehr loekend, zu vermuten (wie Go e- 

hert 9 es im Anschluß an Grueber II 


t 
sondern N. equester, d. h. Consus (s. o. S. 2524). 40 487, 1 tut), daß der Tempel erst um diese Zeit 


Damit können wir allerdings nur N., nicht Posei- 
don, ausschalten. Was wollte Vergil mit equum 
domitor sagen? Zunächst ist festzustellen, daß 
dieses Epitheton nicht allein dem Messapus, son- 
dern auch dem Lausus (Sohn des ‚Etruskerkönigs‘ 
Mezentius, der selbst zu Pferde an der Schlacht 
teilnimmt: X 859) zukommt (VII 651). Durch 
Heinzes Verdienst wissen wir, daß Vergil 
kämpfends Typen schafft und sie uns immer wie- 
der einprägt: wie Messapus equum domitor heißt, 
so kämpft Turnus immer zu Wagen (Virgils 
epische Technik3 197 mit reichlichen Nachweisen, 
insbesondere über die Rolle der Reiterei in Ver- 
gils Epos). In der Ausschmückung mit Epitheta 
mochte also im allgemeinen dichterische Willkür 
walten; daß Messapus gerade dieses Epitheton 
erhielt, konnte allerdings einen realen Hinter- 
grund haben, freilich nicht den der göttlichen Her- 
kunft, sondern daß das ehemals messapische Ge- 


von einem Cn. Domitius Ahenobarbus (Cos. 194 
v. Chr.) erbaut wurde: wir könnten dann selbst 
mit unseren spärlichen Mitteln die Tätigkeit von 
drei Mitgliedern einer Gens im Interesse eines 
Kultes feststellen, ein Vorgang, der für römi- 
sche Verhältnisse durchaus nicht ungewöhnlich 
ist. Der Tempel wurde gegen Ende des 2. Jhdts. 
v. Chr. von On. Domitius Ahenobarbus, dem Cen- 
sor des J. 115 v. Chr. (s. Münzer o. Bd. V 


508. 1320) mit bildlichem Schmuck ausgestattet. 


Das ist zu schließen aus Plin. n. h. XXXVI 26 
und aus Furtwänglers schöner Interpreta- 
tion eines Münchener Reliefs (Intermezzi 35. mit 
den .gleich zu erwähnenden Einschränkungen). 
Wie bereits erwähnt (o. S. 2524), befand sich eine 
Gruppe von Skopas, bestehend aus N.-Poseidon, 
Thetis und Achilles im Kreise von verschiedenen 
Seewesen, im N.-Tempel. Plinius, dem wir diese 
Nachricht verdanken, bezeichnet den Tempel ein- 


biet durch seine Pferdezucht berühmt war (Varr. 60 fach delubrum Cn. Domitii in circo Flaminio, also 


r. r. II 6; man denke auch an Horat. sat. I 6, 59 

. Satureiano veelari rura caballo ... mit 
Heinzes Anmerkung). Um es zusammenfassend 
zu sagen, erscheint Vergil als einziger Gewährs- 
mann außerordentlich gefährlich für weitgehende 
religionsgeschichtliche Forschungen (geringes 
Vertrauen zu Messapus bekundet Kretschmer 
Glotta XX 200. Auch B. Rehm Das geogr. Bild 


ist er mit irgendeinem Cn. Domitius zu verbinden. 
Da das Relief in München aus dem Palazzo San- 
tacroce stammt, d. h. aus der Gegend, wo der Tem- 
pel sich befand (s. u. S. 2527f.), und die Hochzeit 
des N.-Poseidon mit Amphitrite darstellt, so ist 
Furtwänglers Annahme (S. 42; vor ihm 
schon Urlich s Skopas 129. B r u n n KL Sehr. II 
371ff.), dieses Relief gehörte einst zum Schmuck 
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des Tempels, nicht von der Hand zu weisen. 
Glücklicherweise besitzen wir eine Goldmünze 
des Cn. Domitius Ahenobarbus, des Zeitgenossen 
des Augustus, auf deren Rückseite ein Tempel 
mit der Beischrift NEPT dargestellt ist (abge- 
bildet z. B. bei Babelon I 466 nr. 20. Furt- 
wängler 48 oder Bartoceini 87). In 
diesem Domitius sieht Furtwängler den Erbauer 
des Tempels, der ihn zugleich mit dem Münch- 
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stehen etwas anders als im Plan Taf. V 3 von 
Vespignani, nämlich etwas nach links verscho- 
ben... Vespignani sagt zu Unrecht, die Säulen 
seien aus griechischem Marmor: es ist Travertin. 
Ferner, die Kanneluren haben zwar recht abge- 
stoßene Stege, diese konnten aber nur ganz 
schmal gewesen sein: also hatten die Säulen nicht 
ionische Schäfte über tuskanischen Basen, son- 
dern scharf kannelierte dorische. Aus alledem 


ner Relief (zusammen mit dessen Pariser Gegen- 10 folgt, daß der Bau nicht aus der Zeit des Ver- 


stück), wenn nicht gar auch mit der Skopas- 
gruppe ausgestattet habe. Freilich ist die Münze 
vor 40 v. Chr. geprägt worden, Domitius aber 
konnte den Tempel aus politischen Gründen nicht 
vor 35 bauen; Furtwängler nimmt daher an, daß 
auf der Münze der gelobte, aber noch nicht aus- 
geführte Bau dargestellt sei (zustimmend Hül- 
sen-Jordan 13,522). Hier liegt eine unzwei- 
felhafte Schwäche der Furtwänglerschen Chrono- 


falls stammt, wie Bartoceini sagt, sondern in 
der Tat aus republikanischer Zeit, und zwar 
aus dem 1. Jhdt. v. Chr. Aber daß er der 
N.-Tempel gewesen sei, dafür spricht nichts. 
Im Gegenteil, Bartoceinis wiederholter Einwand, 
das Münzbild des Domitius stelle einen vier- 
säuligen Prostylos vor, ist sehr wichtig: ge- 
wiß werden Tempel oft vereinfacht dargestellt, 
aber dieser ist ja perspektivisch gegeben, muß 


logie; sie ist vollständig gestürzt von F. W. 20 also niemals Peripteros gewesen sein. Man kann 


Goethert Zur Kunst der römischen Republik, 
Diss. Köln 1931, 7ft., der insbesondere durch Deu- 
tung des Pariser Reliefs nachweist, daß der Stif- 
ter der beiden Reliefs unmöglich unser Domitius, 
vielmehr der gleichnamige Censor des. J. 115 
v. Chr., gewesen sein muß. (Zu demselben Er- 
gebnis kam gleichzeitig H. Fuhrmann Philo- 
xenog von Eretria, Diss, Göttingen 1931, 219. 
364ff.; von der älteren Literatur sei hier nur 


auch nieht einmal an einen späten Umbau, etwa 
unter Hadrian, denken, denn gerade die Säulen 
sind da und sind alt.‘ -— Spurlos verloren ist die 
Skopasgruppe; geblieben sind nur die Reliefs; 
nach Brunn II 374 sollten sie die Sohmalseite 
der Außenwand der Tempelcella schmücken, nach 
Furtwängler 44f. waren sie für den Altar 
vor dem Tempel bestimmt, während Sieve- 
king Österr. Jahresh. XIII 1910, 98ff. in ihnen 


v. Domaszewski Abhandl. 227ff. genannt; 30 das Postament für die skopasische Gruppe ver- 


auch Bartoceini Atti e memorie dell’ ist. 
ital. di numism. III 1917, 83ff. hat, wie ich nach- 
träglich sehe, Furtwänglers These nach einer aus- 
führlichen Behandlung des aureus abgelehnt.) Die 
Goldmünze kann unter solchen Umständen auf 
kein anderes Ereignis als auf den Seesieg des Cn. 
Domitius Ahenobarbus bei Brundisium über Do- 
mitius Calvinus im J. 42 v. Chr. (das gleiche Er- 
eignis feiert Babelon I 467 nr. 21) bezogen wer- 


mutete (dagegen Goethert 9, bei dem auch 
eine erschöpfende Erörterung aller Probleme und 
der neueren Literatur zu finden ist). — Das spä- 
teste Zeugnis über den Tempel ist eine Grab- 
schrift aus flavischer Zeit, die einem aedituus 
aedis Neptuni quae est in circo Flaminio (CIL 
VI 8423) gesetzt ist. 

2. Von diesem Tempel in circo Flaminio zu 
unterscheiden ist der Tempel, den Agrippa 


den. Die Hervorhebung des N. ist bei einem See- 40im J. 25 v. Chr. N. zu Ehren errichtete. Wir 


sieg begreiflich, doppelt begreiflich bei dieser Fa- 
milie, die durch Stiftungen mit N. besonders eng 
verbunden war, und zu einer Zeit, als Sextus 
Pompeius bereits N. in den Vordergrund gerückt 
hatte (s. u. S. 2529). Ee ist ferner zu beachten, daß 
in der Revolutionszeit — offenbar je nach dem 
Stande des Seekriegs — N.-Münzen geprägt wur- 
den: es begegnet uns eine solehe Münze des Bru- 
tus: Babelon II 118 nr. 44, des L. Statius 


sind in der Lage, die Vorgeschichte dieser Neu- 
gründung vermutungsweise zu rekonstruieren. 
Den Anlaß zum Bau dieses Tempels gibt Cassius 
Dio nur kurz an (LII 27, 1): Ayoinzas ôè èv 
toúrw 16 dorv tois idiois qtéheaiw dnenöounoe. 
toöüro uèv yàg thv otov thv Tod Iocebõvos 
Gvouaousnv nal EE@xoddunoer èni taiç rav- 
zoarlaıs xal t tõr 'Aoyoravrðy yoapfi 
dneldungwve ... Er sollte also der Erinnerung 


Murcus vom J, 43 (praef. classis im Orient): 50 an seine Seesiege dienen, Seesiege über Antonius 


Babelon II 467 nr. 1, des Octavian und Sex. 
Pompeius [s. u. S. 2528] und später des Sosius, 
des Anhängers des Antonius, der im J. 32 als 
Consul Amtsgenosse unseres Cn. Domitius Aheno- 
barbus war, Babelon II 464 nr. 4). 

Vom Tempel ist nichts erhalten. Brunn 
Kl. Sehr. TI 373 vermutet, daß die Reste von 
5 oder 6 Säulen, die hinter dem Palazzo San- 
tacroce an der Via degli speechi (bzw. Via S. 


und Sex. Pompeius. Wenn man der Auseinander- 
setzung mit Sex. Pompeius nachgeht, kommt 
man auf die Spuren zwar nicht einer N.-Religion, 
aber einer ‚religiösen‘ Propaganda mit N., die 
für unseren Artikel auch dann von Interesse 
wäre, wenn sie nicht die letzte Erklärung für 
Agrippas Tempelbau bieten würde. Sex. Pompeius 
war viele Jahre hindurch uneingeschränkter Herr 
des Meeres. Schon vom J. 44 v. Chr. an setzte er 


Salvatore 9—10) in den Kellern eines Eckhauses 60 (ebenso sein Flottenpraefekt Q. Nasidius) N. auf 


sich befinden, zum Tempel gehörten. Sie sind von 
Vespignani eingehend untersucht worden 
(Bull. archeol. com, I 1872, 212; vgl. Gil- 
bert II 89,6. Furtwängler 43. Hül- 
sen Topogr. 13, 523f. Bartoceini 92f.). Da 
die Berichte zum Teil widerspruchsvoll sind, hat 
A. v. Gerkan die Reste freundlicherweise von 
neuem untersucht. Er schreibt u. a.: ‚Die Säulen 


seine Münzen (Babelon II 252 nr. 1—4, 348 
nr. 17. 21f. 25—27): Das war nicht nur Dank an 
den Gott, er gab sich für den Sohn desselben aus 
{z. B. Plin. n. h. IX 55; in größerem Zusammen- 
hang kurz berührt z. B. von Beurlier Essai 
sur le eulte rendu aux empereurs romains [Paris 
1890] 10. Immisch Zum antiken Herrscher- 
kult 7f. [in: Aus Roms Zeitenwende, Erbe der 
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Alten II 20]. L. R. Taylor Divinity of the 
Romap Emperor 1931, 120f.). Seine Erfindung 
war das allerdings nicht. Schon Demetrios Polior- 
ketes wurde von Duris von Samos (76, 13 Jac.) 
wegen seiner Seesiege als Sohn des Poseidon be- 
zeichnet (Ahnliches über Alexander d. Gr. bei 
Hyper. I 31, 15f.). Aber auch in Rom hatte er 
einen Vorgänger in der Person des P. Plautius 
Hypsaeus (aedilis curulis im J. 58 v. Chr.): er 


et naa EIES Gr 


(Appian. bell. civ. V 98). Nach einer Niederlage 
rief er freilich noch verzweifelt aus (wie seine 
Gegner zu berichten wußten): er werde auch 
invito Neptuno siegen (Suet. Aug. 16, 2). Aber 
schließlich gelang ihm doch der Nachweis, daß 
N. auf seine Seite trat. Zunächst durch ein Pro- 
digium. Als er einmal an der Meeresküste spa- 
zieren ging, sprang ein Fisch aus dem Meere vor 
seine Füße: die bereitwilligen vates respondere 


setzte N. auf seine Münze (Babelon II 323 10 Nepfunum pairem adoptante tum sibi Sezto Pom- 


nr. 11), weil er, wie es schon längst vermutet 
wird, seine Familie von N. herleitete (vgl. Hyg. 
fab. 257 Leuconoe Neptuni filia ex Themisto Hy- 
psei flia). Aber dies mochte harmlose Spielerei sein 
demgegenüber, was unser Neptunius duz (Horat. 
epod. IX 7f.) ins Werk setzte, der — um einem 
geiner Gegner das Wort zu geben — ea fuerit 
elatus insania, ut Neptuni se esse filium iacta- 
ret... (Ps.-Acr. zu Horat. epod. IX 7; ebenso 


peio — tanta erat navalis rei gloria — sub pedi- 
bus Caesaris Futuros qui maria tempore illo tene- 
rent (Plin. n. h. IX 55). Das war die Ankündi- 
gung des endgültigen Sieges über Sex. Pompeius, 
Zur gleichen Zeit oder kurz vorher (jedenfalls 
noch vor 38) hat er einmal auch seinerseits eine 
Münze mit einem N.-Bild versehen (Babelon 
I 58 nr. 117). Was Octavian nach der Schlacht 
bei Mylae und Naulochos (86 v. Chr.) für N. 


Porphyr.); nach seinen Seesiegen č9ve udwov 20 unternahm, wissen wir nicht; später gedachte er 


Yuarldoon xa Hoocsiĝõva xal viòs adrör 
bgplorato zahsiodaı und legte sich an Stelle des 
Purpurmantels des Imperators den blauen Man- 
tel des N. an (Appian. bell. civ. V 100; vgl. Cass. 
Dio XLVII 19. 48, 5. Porphyr. a. O. Ps.-Aer. 
a. D.). Sein Opfer an N. und Salacia — denn nur 
sie kann die @diaoca gewesen sein — bestand 
aus Stieren mit vergoldeten Hörnern und Pfer- 
den ([Aur. Viet.] vir. il. 84, 2. Cass. Die XLVIII 


dieses Sieges nur mit den kurzen stolzen Worten: 
Mare pacavi a praedonibus (Mon.. Aneyr. 25, 1). 
Überliefert ist nur, daß damals der Apollotempel 
gelobt wurde (Vell. II 81, 3. Cass. Dio XLIX 
15, 5); es ist durchaus möglich, daß auch ein 
N.-Tempel bereits geplant war. Jedenfalls legte 
Octavian später noch Wert auf die Unterstützung 
durch N.: Am Tage der Schlacht bei Actium mel- 
deten die Haruspiees besonders günstige Vor- 


48, 5, der zweifelnd auch Menschenopfer erwähnt). 30 zeichen (Plin. n. h. XI 195) und so ist es be- 


Sex. Pompeius hatte in Rom einen großen An- 
hang, der auch diese Symbolik mitmachte. Man 
spendete — um ihn zu ehren — während der 
ludi magni im J. 40 im Zirkus dem Kultbild des 
N. besonderen Beifall (Cass. Dio a. O.). Dabei ist 
daran zu erinnern, daß Caesar im J. 45 seine 
eigene Elfenbeinststue während der Zirkusspiele 
im Götterzuge herumtragen ließ (Cass. Dio 
XLII 45, 2), und daß Cicero von einer ableh- 
nenden Haltung des Volkes diesem ‚neuen Gott‘ 
gegenüber zu berichten weiß (Att. XII 44, 1 
...acerba pompa... populum vero praeclarum 
quod propter malum vicinum [d. h. Caesar] ne 
Victoriae quidem ploditur). Daß es gerade in den 
Zirkusspielen zu Beifallskundgebungen für Sex. 
Pompeius kam, mochte außerdem auch die Erin- 
nerung an die besonderen Ehren bewirken, die 
für seinen Vater (dessen Ruhm er wohl zu 
nutzen verstand) nach dem Siege über Mithrida- 
tes und die Seeräuber beschlossen wurden (... ut 
is ludis eircensibus corona aurea et omni cultu 
triumphantium uteretur ...: Vell. TI 40, 4; vgl. 
Cie. Att. I 18, 6). Aber was jetzt geschah, über- 
traf alles Dagewesene. Octavian erkannte die ge- 
fährliche Situation schnell und ließ das Kult- 
bild des N. aus dem Götterzug entfernen (Suet. 
Aug. 16, 2), freilich ohne Erfolg. Das Volk nahm 
auf diese Maßnahme hin eine so drohende Haltung 
ein, daß Octavian schließlich nachgeben mußte 
(Cass. Dio XLVIII 31, 5f.). Aber nur für diesen 
Fall. Es ist zweifellos, daß er aus dieser Nieder- 
lage die Lehre zog und in der Zukunft auch auf 
diesem Gebiet seinem gefährlichen Gegner ent- 
gegenzuwirken suchte. 

Die Gegenpropaganda war recht geschickt. 
Beim Aufbruch von Dikaiarcheia warf er vom 
Führerschifl aus ins Meer Opfer ävsuoız eödlors 
xai Gagalel» TToasıdwrı xal åxvuovi Paidoon 
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greiflich, daß er nach dem Siege locum castrorum 
quibus fuerat usus ezornalum navalibus spoliis 
Neptuno et Marti consecravit (Suet. Aug. 18, 2). 
Es war noch mehr geschehen. Der Tag des Sie- 
ges, der 3. September, erhielt in den Kalendern 
den Charakter eines Festtages, während er ehe- 
dem (also z. B. im vorcaesarischen Kalender von 
Antium) kein Feiertag war. Ferner: der Arvalen- 
kalender bezeichnet den Geburtstag des Augustus, 


40 den 23. September, als Stiftungstag von drei 


Tempeln: Marti Neptuno in campo, Apollini ad 
theatrum Marcelli (CIL I? p. 215). Diese Zusam- 
menstellung scheint weder willkürlich noch zu- 
fällig zu sein. Mars und N. können uns nur auf 
seine Siege, auch Seesiege, hinweisen, während 
die Erwähnung Apollos bei dessen großer Be- 
deutung für Augustus (vgl. z. B. Immisch 
22#f.) nicht besonders motiviert zu werden braucht. 
Es fragt sich nur, welcher N.-Tempel mit diesem 
50 Zusatz in campo gemeint ist. Während Momm- 


sen CIL I? p. 330 den Tempel in circo Flaminio 
vermutet, denkt Wissowa Religion? 227 an 
den Bau des Agrippa (s. u.). Wenn allerdings 80- 
wohl der Mars- wie der Apollotempel ältere Bau- 
ten waren (Wisso wa Religion? 146. 294), so 
möchte man dies auch beim N.-Tempel anneh- 
men; beim Marstempel hat Wissowa 148. 6 
die Angabe in campo auf den Marstempel in circo 
Flaminio bezogen: er hätte dies auch beim N.- 
60 Tempel tun sollen. — Diese Stiftungstage sind 
selbstverständlich erst nachträglich auf den Ge- 
burtstag des Augustus gesetzt; der Wechsel ist 
nur dann sinnvoll, wenn er die Erinnerung an 
seine Siege, bei N. speziell die Erinnerung an 
seinen Sieg über Sex. Pompeius (und vielleicht 
auch über Antonius), erhalten sollte. ; 
Aber den Sieg über Sex. Pompeius hat eigent- 
lich Agrippa erfochten, er hat den A funs dur 
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unschädlich gemacht. In der Tat werden einige 
unserer Zeugnisse erst unter dem Aspekt der oben 
besprochenen ‚religiösen‘ Gegenpropaganda recht 
verständlich. Octavian schenkte Agrippa nach 
dem Siege ein vezillum eaeruleum (Suet. Aug. 25. 
Cass. Dio LI 21, 3, der es allerdings auf die Zeit 
nach Actium bezieht: Agrippa kann das Ge- 
schenk sehr wohl zweimal erhalten haben): wir 
erinnern uns, daß Sex. Pompeius sich mit dem 
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‚Halle des Poseidon‘ (oro& roð Iloosıdövos), die 
unter Titus zugrunde ging und, von Hadrian 
wiederhergestellt, seitdem den Namen Basilica 
Neptuni führte. ‚Das von Agrippa dem N. ge- 
weihte Gebäude war also mit der Portieus Ar- 
gonautarum nicht identisch, stand aber zu ihr 
in einer nahen örtlichen Beziehung‘ (S. 188). 
Und zwar schließt er aus Schol. Iuven. VI 154 
(angeführt o. S. 2523), daß das Bild auf einer der 


blauen Mantel des N. umhüllte. Sex. Pompeius 10 Innenwände der Porticus Argonautarum ange- 


setzte N. auf seine Münzen: dasselbe tat Agrippa, 
allerdings erst im J. 27, als er — er war gerade 
Consul — vielleicht mit dem Bau des N.-Tempels 
begonnen hatte (Babelon II 558 mr. 8-10). 
Geweiht wurde der Tempel im J. 25 (Cass. Dio 
LIII 27, 1). Daß dieser Bau nur als Schlußakt 
der kriegerischen und ‚religiösen‘ Auseinander- 
setzung mit Sex, Pompeius aufzufassen ist, ist 
aus diesen Darlegungen wohl mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit zu schließen. Nur so ist es ver- 
ständlich, daß es viele Jahre später dem jüng- 
sten Sohne des Agrippa, dem Agrippa Postumus, 
plötzlich einfiel, sich als N. zu bezeichnen (Cass. 
Dio LV 32, 1): Der Stolz über den Sieg wird also 
in der Familie des Agrippa nicht gering gewesen 
sein. 

Von dem Tempel wissen wir sehr wenig, so 
wenig, daß man nicht einmal glauben will, daß 
es wirklich ein Tempel war. Cassius Dio spricht 


bracht war. ‚Folglich muß eine der Hinterwände 
gleichzeitig die Vorderwand der Basilica Nep- 
tuni gewesen sein und die letztere mit der gro- 
ßen offenen Säulenhalle eine ähnliche bauliche 
Einheit... wie die Basilica Ulpia mit dem säu- 
lengeschmückten Forum Traiani‘ (S. 134). Kom- 
pliziert wird die Theorie Hülsens noch dadurch, 
daß nach ihm (im Anschluß an Lucas, s. u.) die 
porticus Argonautarum zugleich das Hadrianeum 


20 auf der Piazza di Pietra (Börse) umgab (S. 1383). 


Also hätten wir uns im Mittelpunkt das Hadria- 
neum zu denken, rings herum die Säulenhalle 
und dort, wo das Argonautenbild ist — Hülsen 
vermutet auf der westlichen Schmalseite der 
Porticus — anschließend die Basilica, Diese 
Auffassung führt jedoch zu unheimlichen Schwie- 
rigkeiten. (Bedenken äußert auch A. v. Ger- 
kan [brieflich]). Es gibt keine Überlieferung, 
die eine solche räumliche Einheit zwischen Ha- 


nämlich an der maßgeblichen Stelle nur von 30 drianeum und Porticus begründen könnte; diese 


einer Säulenhalle, die Agrippa dann auch mit 
einem Bild der Argonauten ausstattete (LIII 
27,1): ... tùr oroav týr mod Hoosiððvoc 
Òvouasuévyy xai Eipxoddunoer èni tais vavxoa- 
tias xal t Tüv Aoyoravıav yap ènsláu- 
zgvre...). Ein anderer Name, portieus Agrippae 
war bereits in der augusteischen Zeit geläufig 
(Horat. epist. I 6, 26 mit Ps.-Aer. Schol. Iuven. 
VI 154). Aber als im J. 80 n. Chr. unter Titus 


Einheit ist aber auch an sich unwahrscheinlich. 
Denn sie setzt voraus, daß entweder Tempel und 
Halle gleichzeitig gebaut sind, oder vorher der 
Tempel, dann die Halle, In unserem Falle aber 
ist die Halle 150 Jahre vor dem Tempel gebaut. 
Ferner: Warum ist die ozo& zoü Ilooadäres 
nieht mit der Porticus Argonautarum identisch? 
Cassius Dio sagt doch, daß Agrippa die Säulen- 
halle mit dem Bild der Argonauten geschmückt 


mehrere Gebäude niederbrannten, bezeichnet Dio 40 hat. Aber Agrippa hat nicht nur die Halle ge- 


unseren Bau als Iloossöorıov (LXVI 24, 2). Wir 
hören von einer Wiederherstellung durch Ha- 
drian: da begegnet uns freilich ein vierter Name: 
Basilica Neptuni (Hist. aug. Hadr. 19, 10). Ein 
fünfter Name klingt bereits bei Martial an (III 
20,11... An spatia carpit lentus Argonautarum) 
und kommt in den Regionsbeschreibungen der 
spätern Kaiserzeit (im Curiosum und in der 
Notitia) zur Geltung: porticus Argonautarum (vgl. 


baut, sondern auch das, was später die Basilica 
genannt wurde. Hülsen meint im Anschluß an 
H. Lucas Z. Gesch. der Neptunsbasilica in 
Rom (Progr. Wilh. Realg. Berlin 1904) 22, daß 
es ein Profanbau war, aber dagegen sprechen 
mehrere Gründe: 1. Wir besitzen zwei verschie- 
dene Stiftungstage von N.-Tempeln, den 23. Sep- 
tember und 1. Dezember; bezieht sich der erste 
auf den Tempel in circo Flaminio, so muß der 


die Texte bei Jordan II 556); die Komplika- 50 andere auf einen anderen Tempel bezogen wer- 


tion wird dadurch erheblich größer, daß in diesen 
Beschreibungen außerdem die basilica Neptuni 
gesondert auftritt. Es ergeben sich also fol- 
gende Fragen: 1. Von wem stammt der Bau, 
der zuerst in der Hadriansvita als Basilica Nep- 
tuni bezeichnet wird? 2, Wie verhält er sich zu 
der porticus Agrippae (oder Neptuni oder Argo- 
nautarum)? 3. War diese Basilica ein Profanbau 
oder ein Tempel? Eine Stellungnahme findet 


den können. 2. Cass. Dio spricht an der zweiten 
Stelle (LXVI 24, 2) vom Hoosiðoviov: ist die 
Ausdrucksweise nicht ungenau — wie Lucas 
22 annimmt —, so kann er damit nur einen 
Tempel gemeint haben wie auch XVII frg. 
57, 60. 3. In den Mirabilia Romae (Jordan II 
622) wird eine Legende erzählt, deren Inhalt 
nicht so sehr von Wichtigkeit ist als vielmehr 
die Tatsache, daß darin ein Tempelbau für N. 


eich nur bei Hülsen (Topogr. I 3, 574; aus- 60 dem Agrippa ausdrücklich zugeschrieben wird 


führlicher Österr. Jahresh. XV 1912, 132ff. In 
enger Anlehnung an Hülsen sind die Art. Basi- 
lica Neptuni und Porticus Argonautarum bei 
Platner-Ashby abgefaßt; zustimmend auch 
F. W. Shipley Agrippas Building Activities 
in Rome [Washington University Studies N. S. 
4. St. Louis 1933] 44ff.). Er stellt sich die Ge- 
schichte des Baues so vor: Agrippa erbaute die 


(die Ungenauigkeiten, Beziehung aufs Pantheon 
und sonstige Ausschmückung der Legende — 
s. Jordan II 366 — können den Wert dieser 
Angabe wohl nicht abschwächen). 4. Ist die 
Vorgeschichte des Baues oben richtig rekon- 
struiert, dann wird man nur ungern ans Ende 
jener Auseinandersetzungen einen profanen Bau 
setzen, 
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Hat Agrippa einen Tempel und eine Säulen- 
halle errichtet, so liegt es am nächsten zu den- 
ken, daß die Säule e den Tempel umgab. 
Wie ist aber die doppelte Aufzählung im Curio- 
sum zu erklären? Es scheint, als ob die Be- 
schreibungen des Curiosums und der Notitia 
auf Sammlungen zurückgingen, die nach Bau- 
typen geordnet sind (Theater, Bäder, Tempel 
usw.). Wir finden sie z. B. bei Polemius Sil- 
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erleichtert, daß sich Domaszewski Abhandl. 
19. und Toutain Les cultes païens I 372ff, 
ausführlich mit dieser Frage beschäftigt haben. 
Leicht ist die Entscheidung bei Inschriften aus 
Küstengebieten: Ostia (CIL XIV 1), Antium 
(CIL 6642—44), Capua (X 3813), Formiae 
(X 6104), Pompeii (X 8157; vom Hafen von 
Pompeii: s. v. Duhn Rh. Mus. XXXVI 130), 
Parentium (V 328), Ravenna (XI 126), Dalmatien 


vius, in den Mirabilien, aber auch im Curiosum 10 (III 1794. 2827. 2970), Spanien (II 1944. 4087), 


und in der Notitia selbst. So konnte es kommen, 
daß aus einem Basilicakatalog für die IX. Re- 
gion die Basilica Neptuni (mit zwei anderen) 
für die Regionsbeschreibung entnommen wurde 
und aus einem Porticuskatalog die Porticus Ar- 
gonautarum, Daß diese Sachordnung in der Re- 

ionsbeschreibung oft durch die topographische 
Ördurung durchbrochen wurde, versteht sich von 
selbst, Aber die Abhängigkeit von den Katalogen 


z, T. auch Südfrankreich (XII 168): das sind 
Widmungen an den latinisierten Meeresgott. Um 
einige Beispiele anzuführen: die Altäre aus An- 
tium sind geweiht an N., die Tranquillitas und 
die Venti, oder die Insehrift aus Capua besagt 
votum in Siculo fretu susceptum solvit. Denselben 
Sinn hat eine Inschrift aus Tibur Neptuno adiu- 
tori (XIV 3556). Zu dieser Gruppe zählt v. Do - 
maszewski 19 die Gebiete im Binnenlande, 


verrät sich durch die gleiche Reihenfolge; um 20 die, an uralten Handelswegen liegend, den Gott 


nur unser Beispiel anzuführen: die drei Basilicae, 
B. Neptuni, Matidiae, Marcianae, stehen sowohl 
in der Regionsbesehreibung als auch in den Ka- 
talogen nebeneinander. (Zu meinem tiefsten Be- 
dauern kann ich über den Inhalt des schwedisch 
geschriebenen Aufsatzes von Lundström 
Eranos XII 1912, 72#f. nicht berichten.) 

Die Säulenhalle war berühmt und vielbesucht 
(Horat. epist. I 6,26 mit Ps.-Acr. Iuven. VI 153f. 


bereits durch die Griechen kennen gelernt haben 
können: Nauportus Emona (II 3778. 3841. 
10765), Celeia (III 5197), Arelate (XII 660. 697). 
Doch ist gerade bei Arelate eine wichtige Fest- 
stellung zu machen. Die bereits o. S. 2521 er- 
wähnte Ps.-August. Homilie, deren Inhalt sich 
auf das Gebiet von Arelate bezieht, weiß von N.- 
Festen zu berichten, die am Meere oder an 
Quellen und Bächen begangen wurden (Ps.- 


Martial, IIT4, 5f. III 20, 10£, XI 1, 10ff.) und blieb, 30 August. homil. de sacril. 3 Si quis Neptunalia 


wie ihre Erwähnung in der Prozessionsordnung 
Benedikts zeigt (Jordan II 666), bis zum Aus- 
gang des Altertums erhalten. Das Argonauten- 
bild wird nach berühmten Vorbildern angefertigt 
gewesen sein; zum Vergleich sei an das Bild des 
Kydias (s. Lippold o. Bd. XI S. 2303) er- 
innert, das der Redner Hortensius gekauft hat, 
um es auf seinem Tusculanum aufzustellen: Plin. 
n, h. XXXV 130. Eine eigenartige Verwendung 


in mare observat aut ubi fons aut rivus de capite 
ezsurget...). Mag der N.-Kult in Arelate grie- 
chischen Ursprungs sein: verständlich wird diese 
Stelle nur, wenn wir annehmen, daß hier römi- 
scher Einfluß bis in die späte Kaiserzeit — die 
Homilie stammt aus dem 6. Jhdt. n. Chr. — 
umgestaltend wirkte. Bei einer weiteren Gruppe 
von Zeugnissen sieht v. Domaszewski (19; 
abgeschwächt in der Anm. 3) lediglich eine ana- 


fand die Halle an den Saturnalien: da haben 40 logische Übertragung des griechischen Meergot- 


Händler dort ihre Zelte aufgeschlagen und sti- 
gillaria (Wissowa Religion? 206) verkauft; 
diese Zelte haben die Darstellung der Argonauten 
verdeckt (Schol. Iuven. VI 154: die Streichung, 
die Wessner da vornimmt, ist unnötig, die 
Änderung unrichtig). Es ist vielleicht kein Zu- 
fall, daß diese Zelte in der N. gewidmeten 
Säulenhalle an die umbrae genannten Zelte an 
den Neptunalia erinnern. Aber über die o. S. 2523 


tes auf die großen Binnenseen. Die Inschriften 
stammen größtenteils aus Oberitalien, vom Garda- 
see (V 4285f. 4874), Comum (V 5258. 5279), 
Lago Maggiore (V 5098. 6565), aber auch vom 
Genfer See (XII 5878) und Plattensee (III 4124), 
und aus Picenum vom lacus Velinus (XI 4175). 
Domaszewaki hat seine These durch den Hinweis 
auf die einheimischen Vires (V 4285: Gardasee) 
und di Aquatiles (V 5258: Comum), die auf die- 


erwähnten Vermutungen kommen wir wohl nicht 50 sen Inschriften mit N. verbunden erscheinen, 


hinaus. 

Es ist also anzunehmen, daß die Basilica 
Neptuni und Porticus Argonautarum einen bau- 
lichen Komplex bildeten. Erhalten ist nichts von 
ihnen (Hülsen Österr. Jahresh. XV 135); sie 
werden aber in der Gegend des Hadrianeums zu 
suchen sein, Der letztgenannte Bau wurde la 
für die Neptunsbasilica gehalten (zuerst wo 
von Visconti Museo Pio Clementino [1790] 


z. T. selbst aufgehoben, In der Tat müssen wir 
nicht nur in diesen Gestalten einheimische kel- 
tische Gottheiten erkennen, sondern auch, wo 
nur N. genannt ist, eine durch interpretatio Ro- 
mana bewirkte Gleichsetzung mit bodenständigen 
Wasserwesen, die für uns z. T. nicht mehr faßbar 
sind (vgl. auch Wisso wa Myth. Lex. III 206). 
Wie wir uns diesen VerschmelzungsprozeßB zu 
denken haben, können wir noch an einzelnen 


III 61e), bis die Bezeichnung als Hadrianeum 60 Zeugnissen beobachten. Genannt wurden soeben 


durchdrang (Lucas 21f. Hülsen Topogr. I 3, 
6081.; Österr. Jahresh. XV 132; zuletzt Lugli 
Historia VIII 1934, 404). 

VII. Wenden wir den Blick von Rom weg, um 
die Zeugnisse des übrigen Italiens und der Pro- 
vinzen zu betrachten, so herrscht auch dann 
immer die gleiche Frage vor: Haben wir N. oder 
Poseidon-N. vor uns? Die Antwort wird dadurch 


die Vires am Gardasee, die di Aqualiles am 
Comersee; es kommt die keltische Velinia (Varr. 
1.1, V 71) hinzu, die am Lacus Velinus neben N. 
verehrt wurde (daß die Velinia vieleicht auch 
keltischen Ursprungs ist, ist o. S. 2519 vermutet 
worden). Wir werden u. S. 2535 eine Vereinigung 
des N. mit dem keltischen Agaunus bei Wien 
und mit dem Rhenus in Germanien finden. Der 
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altfranzösische neuton u. ä. „Nachtgespenst‘ 
(Schneegans Ztschr. f. rom. Phil. XXIV 
557€. Meyer-Lübke nr. 5894), der sich 
aus N. entwickelt hatte, wird in diesen See- 
gebieten seinen Ursprung gehabt haben: darauf 
führt uns der Befund am Genfer See, woher wir 
nicht nur eine N.-Inschrift besitzen (CIL XI 
5878), sondern wo ein solches Gespenst oder 
„genie des eaux‘ unter dem Namen neton oder 
nuiton bis zum heutigen Tag fortlebt (vgl. T a p- 
polet Schweiz. Arch, f. Volksk. xX 1919, 
229): er ist zweifellos kein anderer als eine der 
latinisierten keltischen Gottheiten, denen wir 
bereits unter den verschiedensten Namen begeg- 
net sind. So ist es begreiflich, daß N. in der 
römischen Zeit in dieser Gegend hohe Verehrung 
genoß: eine Inschrift aus Comum (CIL V 5279) 
bezieht sich auf die Neptunalia, und dieses Fest 
ist auch auf dem Bauernkalender, der in Guidiz- 
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Neptunianos wird nämlich von Iul. Afrik. Kestoi 
301 B (o. Bd. X S. 121) zitiert; nun steht frei- 
lich in unserem Traktat nicht (wie bei Iul. Afr.), 
daß der Fußknöchel eines Wolfes Pferde zum 
Stehen bringt, sondern in § 72, daB ein Pferd 
erstarrt, sobald es auf eine Wolfspur tritt; aber 
beides zusammen findet sich bei Ailian. hist. an. 
I 36, und wir dürfen annehmen, daß in dem aus- 
führlicheren, uns nur in arger Verkürzung vor- 


10 liegenden Traktat des N. beides stand. Einen 


weiteren indirekten Beweis hat Wellmann 
Abh. Berl. Akad. 1928, 33 erbracht, der Benutzung 
des N. durch Ambrosius im Hexaemeron beweist 
und zeigt, daß er mehr darin gelesen hat. Haupts 
(oder v. Wilamowitz’) Verbesserung wird er 
anzunehmen sein (anders Weidlich 40). 

Das Schriftchen wird eingeleitet durch einen 
Widmungsbrief an den xodrıorog F&xoros, in dem 
N. in der üblichen Weise gegen seine Vorgänger 


zolo, unweit vom Gardasee, gefunden wurde (vgl. 20 polemisiert, die vieles Unglaubliche berichtet hät- 


Wissowa Apophoreton 49), unter den weni- 
gen Festen erwähnt, Die Aufeinanderfolge von 
keltischen, römischen und griechischen ichten 
am Gardasee zeigt uns der berühmte uterque 
Neptunus des Catull (31, 3; vgl. Kroll z. Št., 
der u, a. auf das formale Vorbild áuporéony g- 
tem: Anth, Pal. IX 268, 2 hinweist): es ist 
nicht, wie Cichorius Festschr. f. Hirsch- 
feld 482f, will, eine Reminiszenz an Catulls 


ten; er wolle nur Weniges und durchweg von ihm 
selber Erprobtes sammeln. Es folgen 86 kurze 
Angaben, und zwar beginnt N., wie er selbst aus- 
drücklich sagt, mit Heilmitteln, wie sie kranke 
Tiere anwenden; diese reichen bis § 25, kehren 
aber in 29—82 wieder; dazwischen stehen Mit- 
tel, die Tiere in ihre Nester oder Höhlen legen, 
so der Fuchs Meerzwiebelblätter gegen die Wölfe 
(27). Ahnliche Mittel stehen in § 85—50. Nach- 


bithynische Reise, sondern vielleicht die Vereini- 30 her geht es bunt durcheinander; z, B. 53 wenn 


gung des keltisch-römischen Binnensee-Gottes 
mit dem griechischen Gott der Meere. 

Diese Gleichsetzung und Verbindung mit 
oberitalischen Wassergottheiten ist ein weiterer 
Beweis dafür, daß N. ursprünglich kein Gott 
des Meeres war. So konnte er im Gebiet des 
Rheins (bzw. Main und Neckar) und der 
Donau Flußgott werden und zum Teil mit ein- 
heimischen Gottheiten in Verbindung treten 


man das Herz einer Fledermaus auf einen Amei- 
senhaufen legt, so gehen sie weder hinein noch 
hinaus; es heißt auch, daß sie am Sabbat feiern‘. 
Wellmann Abh. Akad, Berl, 1928, 83 will 
daraus auf palästinensische Herkunft schließen, 
was vielleicht nieht nötig ist, 58: Wenn man die 
Pflanze &ellwor bei zunehmendem Mond pflückt 
und mit Blei im Herd versteckt, so geht kein 
Feuer an, 85: Wenn man den Sporn des Hahns 


(Rhein: CIL XIII 6324. 8811. Main: Bramb. 40 mit Wachs umgibt, so stirbt er. 


1433, Bonn. Jahrb. LXII 52, Neckar: CIL XIII 
6403; Donau [Günzburg, von molinarii gesetzt]: 
CIL II 5866. Wien: III 14359, 27 [s. o. S. wi 
29, Aquincum: III 8486. 10430; an der Save: 
MI 10219. 14354, 22), Der Flußgott N. ist, wie 
v. Domaszewski 20 vermutet, möglicher- 
weise aus dem Quellgott entwickelt worden; so 
treffen wir ihn z. B. an einer Quelle in Dal- 
matien als Bindus Neptunus (CIL IH 14328. 


Die vorliegende Epitome stammt gewiß erst 
aus byzantinischer Zeit; die Grundschrift fällt 
vor Africanus, also spätestens ans Ende des 
2. Jhdts, n. Chr. Sie gehört zu den vielen Be- 
arbeitungen des Ps.-Demokritos (Bolos), über den 
sich heute mehr sagen läßt als o. Bd. III S. 676; 
ich verweise auf Diels Vorsokr. II 125. Well- 
mann Abh. Akad. Berl, 1928, 38, der durch 
Vergleich mit der Parallelüberlieferung zu zeigen 


14325—27), insbesondere aber in Afrika: Von 50 versucht, daß das Schriftchen ein Auszug aus den 


den 27 Inschriften, die Toutsin I 878 zählt, 
stammen nur 2 von der Küste, die übrigen aus 
dem Innern des Landes, ohne irgendeine Be- 
ziehung zum Meer (z. B. CIL VII 11786. 2652 
—2656. 5297f. 18810. 10857); hervorgehoben 
sei, daß in Lambaesis z. B. die aedes Neptuni 
(VIII 2653) auf einer Inschrift als aedes fontis 
bezeichnet wird (VIII 2656); für weitere Einzel- 
heiten sei auf die Ausfü en Toutains ver- 
wiesen. St. Weinstock.) 
Nepualios, Verfasser eines in mehreren Hss. 
erhaltenen kurzen Traktates meo? ræv xarà dvuı- 
addeav xal ouunddeav,. Da der Name ungewöhn- 
lich ist, so verbesserte ihn Fabricius in Ana- 
tolios, Haupt Op. III 279 in Neptunianos — auch 
ein ungewöhnlicher, aber immerhin möglicher 
Name; Neptunalis (-nialis) kommt vor; für Neptu- 
nalios v. Wilamowitz Rh. Mus. XLVIII 1 A. 


Physika des Pamphilos (s. d.) sei, und 8. 45 über 
das Verhalten des N. zu Bolos handelt. Vgl. 
auch die Art. Anaxilaos, Androtion 
Suppl.-Bd. VIundDemokritosSuppl.-Bd. IV. 
K 5 11 Forsch. u. Fortschr. X 111. Herm. LXIX 
228, 

Zu genaueren Bestimmungen kommt Well- 
mann Herm. LXII 191 von der Beobachtung 
aus, daß Timotheos von Gaza (s. d.) sich eng mit 


60 N. berührt; er nimmt an, dessen Quelle habe den 


vollständigen N. eingesehen. Da nun auch Tatian 
(u. Bd. IV S. 2468) Mittel kennt, die sich bei N. 
finden (Oder Rh. Mus. XLV 71), so nimmt er 
an, daß auch dieser schon den N. ausschreibe, 
macht diesen zu einem Syrer und läßt ihn zwi- 
schen 80 und 150 schreiben. Da auch andere 
Verzweigungen der Überlieferung denkbar sind, 
so ist diese Kombination nicht ganz sicher; die 
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Vermutung der syrischen Herkunft steht auf un- 
sicherem Boden. 

Der Traktat ist in vier Hss. erhalten (Diels 
Abh. Akad. Berl. 1906, 68). Er wurde zuerst von 
Fabricius Bibl. Gr. IV 295 mit Anmerkungen 
von Bendtorf ediert; dann aus einem Codex 
Ambros. von W. Gemoll Progr. Striegau 1884. 
Vgl. Weidlieh Die Sympathie in der antiken 
Literatur (Progr, Stuttg. 1894) 39 und o. Bd. I 
8.86 u. 6, [W. Kroll] 

Nepunis s. Neptunis. 

Neguinum s. Narnia. 

Ner... Das Bild einer Frau auf einem On 
wird von der Inschrift Ner....vir(go) V(estalts) 
umschlossen (Fabretti Col. Trai. 167. Buo- 
narrotti Osservazioni sopra aleuni medaglioni 
1698, 406 tab. XXXVI fig. 3. Lanciani Not. 
d. scav. 1883, 461 tab. XVIII 3). Wir kennen 
die hier genannte Persönlichkeit nicht näher. 
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Sex. Neranius Capito (Zéźros Neodvios 
Kanitov). Wir kennen geinen Namen nur aus 
einem bilinguen Psephisma des Rates von Neapel 
vom 14. September eines unbekannten Jahres 
(Sogliano Mon. ined. dell’ Ace. dei Lincei I 
5588. = Cagnat IGR I 452. Dess. 6460); in 
diesem wird er mit L. Acilius Strabo als Consul 
(zweifellos suffectus) bezeichnet. Sogliano 562 
will das J. 71 n. Chr. für sein Consulat in An- 


10 spruch nehmen (vgl. PIR I2 A 82). Sonst wissen 


wir über N. nichts. In der Inschrift auf dem 
Fragment einer stadtrömischen Marmortafel (CIL 
VI 88656) (Sex. Neria... O. Iunio....) kommt 
anscheinend (nach Dessau z. Inschr. sicher) 
derselbe Gentilname vor. [Max Fluss.] 
Nerf[astijni werden nur in einer in ihrem 
Schlußteile verstümmelten Cippusinschrift CIL 
III 12794 — Dess. 5952 (in der Nähe von Krug 
di Jesenice di Poljica) genannt, derzufolge eine 


Dessau PIR II 400 nr. 35 hält es nicht für 20 schon auf Veranlassung des [leg(atus) Aug(usti) 


ausgeschlossen, daß die Kamee gar nicht dem 
Altertume angehört. Howe Fast. sac. 26 IV 33 
setzt N. in die Reihe der Vestalinnen in nicht 
näher bekannter Zeit. [Max Fluss.] 
Nyoaßos, Stadt in Syrien (Nikol. Dam. frg. 17 
Jac. FGrH IE A 841 = frg. 25 Müller, FHG III 
372 bei Steph. Byz.). Nikol. frg. 24 (16) bei Kon- 
stantinos Porphyrog. (Exe. de virtut. I 338, 17 
ed. Büttner-Wobst) handelt von einem Feldzuge 


pr(o) pr(aetore)] Volus[ius Saturninus] durchge- 
führte Grenzregulierung (termini) zwischen ihnen 
und den Bewohnern von Peguntium einer Über- 
prüfung durch den Centurio der Leg(io) VII »fia) 
f(idelis) C. Ma/r]ius Maternus im Auftrage des 
leg(atus) pro pretore ... [P]Jiso unterzogen wor- 
den ist (r[eco/gniti et restitu/ti]). Ist der Legat 
Piso mit dem Consul des J. 48 n. Chr. C. Cal- 
purnius Piso identisch, wie allgemein angenom- 


des Lyders Moxos mè zn» Kodßov, dessen Ein- 30 men wird (so auch von Groag o. Bd. III S. 1878), 


wohner er eis thw nAnaloweliuvnv führte und zur 
Strafe für ihre Gottlosigkeit ertränkte (ola ddkovs 
£növrwoer). Wahrscheinlich ist Kodßo» mit 
K. Müller und F. Jacoby in *Nýgafov zu 
emendieren. Einen Zusammenhang dieser Nach- 
richt mit dem Xanthosfragment bei Athen. VIII 
87 p. 346 E hat man mit Recht vermutet, nach 
dem Atargatis und ihr Sohn 7x#%s vom Lyder 
Möwos (sie) »xarenovrlodn Ev ti neol Aondiwva 


so ist die neue Grenzregulierung um das J. 50 
n. Chr. anzusetzen, da Piso nach dem Consulat 
die Statthalterschaft in Dalmatien innegehabt hat. 

Die N. sind eine dalmatische Gaugemeinde, 
über deren Lage uns ein Vergleich der Ortsver- 
zeichnisse einiger Geographen des Altertums Auf- 
schluß gibt (vgl. Tabelle S. 2539). 

Zweifellos besteht ein Zusammenhang zwi- 
schen dem Namen der N. mit dem jenes Kastells, 


urn ià tùy Ößgew und von den Fischen ver- 40das, nach Peguntium angeführt, in den besten Hss. 


schlungen wurden. Freilich liegt offenbar eine 
abweichende Version vor, die die Heiligkeit der 
Fische nicht eines Sees bei Askalon, sondern der 
Aluvn von Bambyke (vgl. Lukian. de dea Syr. 45), 
von wo das bei Aleppo gelegene Nerab nicht all- 
zuweit entfernt ist (oder des Salzsees von Gabbula, 
dem j. Gabbül?), aitiologisch erklären sollte. 

Der Name Nerab (Nairab), der für eine Stadt 
Syriens alsNi-ra-b schon in der Städteliste Thut- 


Plin. n. h. III 142 nerataeoneum, naerataeoneum, 
rateoneum, rateonum, ralaeoneum lautet und 
neuestens von Detlefsen Quellen und Forsch. 
z. alt. Gesch. IX 41 in Nerate und Oneum zerlegt 
worden ist (ebenso früher schon Holder Alt- 
celt. Sprachseh. II 719. Krahe Indog. Bibl. II 
7,80, auch Shok Arch. Rom, VI 155, 1). v. Do- 
maszewski z. Inschr. identifiziert die N. mit 
den in einer Cippusinschrift aus dem J. 37/38 


mosis’ III. (nr. 189 [100]) vorkommt (= assyr. 50 n. Chr. (CIL III 8472) genanten Narestini (vgl. 


neribu ‚Paß‘, ‚Schlucht‘: Streck Ztschr. f. Assyr. 
XXVII 288, 2), läßt sich im Mittelalter für drei 
Orte Syriens nachweisen: 

1. Nairab bei Damaskos, unterhalb des Hügels 
Rabwa etwas nördlich von Mizza (Jāqūt Mu’gam IV 
855. Istahri 59. Ibn Haugal 114. Ibn Gubair 
279. 283. Ibn Battüta I 235. Dussaud Topogr. 
de la Syrie 308). 

2. Nairab Sarmin (Jägüt Mustarik p. 429), 


o. Bd. XVI S. 1716; so auch der zeitliche Ansatz 
der die N. nennenden Inschrift durch Bulie zu 
erklären). 

Über den echt illyrischen Namen der N. vgl. 
das beim Art. Narestini (o. 8. 1717) Gesagte 
und Krahe 45. 69. 93. Novak Bull. Dalm. 
Suppl. XXXVIII 18. Vgl. Bulić Carta archeolog. 
di Salona (Bull. Dalm. XXXI Beil.). 

[Max Fluss.] 


das j. Nerab bei Sermin (van Berchem Voyage60 Nerate ist zweifellos der Name eines Kastells 


60. Dussaud 214). 

3. Nairab Halab (Jägüt Mugam I 667, 19; 
syr. Nerab: Wright Catal. Mus. Syr. Mss. Brit. 
651 au. ö.), der Fundort zweier Stelen mit ara- 
mäischen Inschriften (Clermont-Ganneau Et. 
arch. or. II 182; Rec. arch. or. ITI 106. G. Hoff- 
mann Z. Assyr. XI 1896, 207—292. Dus- 
saud Topogr. 474. 519). [Ernst Honigmann.] 


in Dalmatien an der Strecke Salona-Narona. 
Unter den Kastellen an ihr führen die besten Hss. 
Plin. n. h. III 142 nach Peguntium nerataeoneum 
(auch naerataeoneum, rateoneum, rateonum, ra- 
taeoneum) an (Detlefsen Quellen und Forsch. 
z. alt. Gesch. IX 41). Ein Vergleich mit den bei 
Ptolem. II 16, 3, in der Tab. Peut. VI 3/5 und 
beim Geogr. Rav. IV 16. V 14, 208, 15ff. 380, 2H. 
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Plin. n. h. 
III 142f. 





Ptolem. II 16, 2 





Peguntium De 
Nerate 
Oneum Ovalov Oneo 
Inaronia 
Narona Ndowros norauod Exßolal| Narona 


Zu Nerlastijni. 
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Geogr. Rav. Guido 
IV 16, 208, 15ft. |V 14,380, 28.1115, 542, 4f. 
Salona Salona Salona 
Dianion Dianion 
Spalathron Spalatrum | Spalathon 
Gedate 
|Unione id est Musaro 
Ionopen Iunope 
Epitio x P 
Petinitis 
Netrate Nerente Nerente 
Oneo Oneon Oneon 
Aronia id est Mucru Aronia Aronix 
Biston Biston Biston 
Praetoria Praetoria 
Narrona Narona 


| Narrona 





(bzw. Guido 115, 542, 4ff.) Pind. genannten Orten 
(vgl. die obige Tabelle) erklärt seinen Namen 
aus der Verschmelzung der Namen zweier Sta- 
tionen: von ihnen ist die zweite allgemein unter 
dem Namen Oneum bekannt; der Name der 
ersten, Nerate, ist jedenfalls mit der beim Geogr. 
Rav. einmal (IV 16) Neirate, das andere Mal (V 
14 bzw. Guido 115) Nerente genannten Station 


der Republik angehören —; ihre höchste Blüte 
erreichte sie in der Zeit Traians und Hadrians 
mit den beiden Brüdern Marcellus, der nach 
langer ämterreicher Laufbahn dem J. 129 als 
Consul II den Namen gab, und Priscus, dem be- 
xühmten Rechtsgelehrten und Freunde Traians. 
Soll doch Traian sogar daran gedacht haben, 
Priscus zu seinem Nachfolger zu bestimmen (Hist. 


identisch (so die allgemeine Ansicht, zuletzt 40 aug. Hadr. 4, 8). Auch nachher haben es Ange- 


Krahe Indogerm. Bibl. III 7, 30), nach Muel- 
ler Ptolem.-Ausg. I 307 auch mit der bei Polyb. 
U 11, 13 Novroia bezeichneten. Der Name des 
Ortes ist illyrisch (Krahe 7, 7 auch 9, 79. 143). 
N. ist das heutige Zeljevice di Jesenice (Bulic 
Bull. Dalm. XI 148f.). Vgl. v. Damaszewski 
zu CIL III 12794. Krahe 7 Index. Art. Nera- 
stini. [Max Fluss.] 
Neratius, römischer Gentilname. Für sein 


hörige der Familie noch wiederholt zum Consulat 
und zu hohen Würden gebracht, doch ist ein 
Abstieg nicht zu verkennen. Das Verwandtschafts- 
verhältnis der späteren Neratier des 2. und 
3. Jhdts. zu den Brüdern Marcellus und Priscus 
und dem Sohne des Letzteren ist angesichts der 
Dürftigkeit des Materials nicht festzustellen; daß 
sie nicht direkte Nachkommen der genannten 
waren, ergibt sich daraus, daß sie nicht wie jene 


Vorkommen in republikanischer Zeit fehlen 50 den Patriziat besaßen. Wie sehr die Neratii in 


sichere Belege, denn sowohl bei Cie. leg. agr. II 
67 wie bei Gell. XX 1, 13 bietet die in den 
neueren Ausgaben aufgenommene bessere Über- 
lieferung der Hæ, nicht Neratius, sondern 
V eratius, und nur der letztere Name findet 
sieh auf Inschriften republikanischer Zeit in Car- 
thago Nova (CIL 12 2270) und auf Delos (ebd. 
22491. Bull. hell. VI 498. XXXVI 89f.). In der 
Kaiserzeit sind Neratii zahlreich. [F. Münzer.] 


ihrer Heimatstadt verwurzelt waren und wie statt- 
lich ihr Besitz daselbst gewesen sein muß, be- 
zeugt die große Zahl von Inschriften ihrer Frei- 
gelassenen, die als Seviri Augustales die Bürger 
des Munieipiums selbst mit Spenden bedenken 
konnten (vgl. CIL IX 2440), und ihrer Sklaven 
(CIL IX 2440. 2484. 2509—2512. 2514. 2515. 
2517. 2531; ein Soldat der cohors X urbana, L. 
Neratius Iustus, offenbar Nachkomme eines Frei- 


In der Kaiserzeit gelangte die Familie der 60 gelassenen, Not. d. scav. 1926, 246; ebenso C. Ne- 


Neratier aus Saepinum in Samnium zu großer 
Bedeutung (vgl. Borghesi Oeuvr. V 345 
—880). Sie gehörte wohl schon in republikani- 
scher Zeit zu den führenden Geschlechtern der 
Stadt — O. Neratius Serti Alius, II vir iure di- 
cundo, der mit seinem Kollegen M. Antonius C. f. 
der Victoria eine Weihegabe darbrachte (Not. d. 
seav. 1926, 245), wird den letzten Jahrzehnten 


ratius Primio ebd. 442). Im 4. Jhdt. nahm die 
Familie einen neuen Aufschwung. Denn daß die 
Neratii der Spätzeit — Naeratius Cerealis, der 
Consul des J. 358, der sogar mit dem Kaiserhaus 
der Konstantine in verwandtschaftliche Verbin- 
dung trat (s. o. Bd. III S.1981 Nr. 6), und sein 
Sohn Naeratius Scopius (Bd. IIA S. 831), der 
Stadtpraefeet Neratius Iu[stus?] (CIL VI 37128), 





! 
| 
| 
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Neratius Constantius, patronus von Saepinum 
(CIL IX 2447. Not. d. scar. 1929, 214), Neratius 
Palmatus (Dess. 5643 a) — mit den Neratiern 
des 2. und 3. Jhdis. zusammenhängen, ergibt 
sich aus der Tatsache, daß der Palast der Brüder 
C. Neratius und Neratius Marcellus in Rom sich 
noch im Besitze des Naeratius Cerealis befand 


1). = Neratifus] ... anscheinend Legat von 
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stand, nach den Namen des Geehrten zu urteilen, 
auf der Basis eines Standbildes, das einem An- 
gehörigen des vornehmsten Hauses dieses Muni- 
cipiums gesetzt war. Man könnte in erster Linie 
an L, Neratius Marcellus (Nr. 9) oder an L. 
Neratius Priscus den Jüngeren (Nr. 13) denken. 
Vielleicht wäre die Möglichkeit nicht ganz abzu- 
weisen, daß das Fragment den Anfang der großen 
Ehreninschrift des Marcellus (als Oberteil der 


Lyeia-Pamphylia TAM II 2, 568 = IGR III 1511 10 Basis) gebildet habe, deren unterer Teil erhalten 


Inschriftfragment aus Tlos. Wohl der Rechtsge- 
lehrte L. Neratius Priscus (Nr. 15); vgl. auch 
u. Nr. 13. 

2) C. Neratius s. Neratius Marcellus Nr. 8. 

3) C. Neratius Fufidius Annianus, Fufidi At- 
tici e. v. qluaestoris) des(ignati) Alius, Nerati 
Prisci cos. nepos, Acei luliani cos. pronepos CIL 
IX 2452 — Dess. 1131: dem offenbar noch im 
Knabenalter stehenden N. von den municipes 


ist (CIL IX 2456 —= Dess. 1032): eine Ent- 
scheidung ließe sich nur durch Autopsie der 
Steine gewinnen. — Als zweites Cognomen ist 
eher Macer als Macrinus zu ergänzen, wie aus 
der Nomenklatur des clarissimus iuvenis L, Iunius 
Aurelius Neratius Gallus Fulvius Macer (CIL VI 
1433), offenbar eines Verwandten dieser Neratier, 
erschlossen werden kann. [Groag.] 
8) Neratius Marcellus. Ein Wasserleitungs- 


Saepinates gesetzte Ehreninschrift. Vgl. o. Bd. VII 20 rohr, das unweit von S. Maria Maggiore in Rom 


S. 202 Nr. 11 und u. Nr. 12. 

4) C. Neratius Fufidius Atticus, Fufidi Attici 
c(larissimi) v(iri), co(n)s(ulis) (oder consularis) 
filius, eflarissimus) p(uer) (die folgenden Zeilen 
e eradiert) CIL IX 2453 Saepinum. Vgl. u. 

r. 12. 

5) C. Neratius Fufidius Priscus, Fußdi Attici 
c. v. q(uaestoris) des(ignati) filius, Nerati Prisci 
cos, nepos, Acci Iuliani cos. pronepos, zweifellos 
noch im Knabenalter von den municipes Baepi- 
nates durch ein Standbild geehrt CIL IX 2451 
= Dess. 1132. - 

6)... Neraftius] ... M..... Eine sehr frag- 
mentarisch erhaltene Ehreninsehrift, die im 
J. 1777 vor der Porta Angelica beim Monte Mario 
gefunden wurde (CIL VI 1471), war einem Se- 
nator gesetzt, von dessen Namen nur Nera...... 
M.... erhalten ist (in der vorhergehenden Zeile 
las Marini ein ...P); die Ergänzung Nera- 


[tius] wird durch den Namen des Dedikanten 40 


Neratfius] ..., der die Statue seinem patronus 
errichtete, gesichert. Das Cognomen wurde zu 
M[arcellus] ergänzt, weil man an den berühmten 
Träger dieses Namens (Nr. 9) dachte, aber schon 
Borghesi (Oeuvr. V 361f.) hat gezeigt, daß 
dieser nicht in Frage kommt; die Inschrift gebört 
in eine weit spätere Zeit. Immerhin ist es mög- 
lich, daß ein späterer Neratier seinem Sohne den 
Beinamen des Freundes Traians und Hadrians ge- 
geben habe; vielleicht bezieht sich das Wasser- 
leitungsrohr mit der Aufschrift I Neratiorum C. 
et Marcelli, das in der Via di S. Maggiore in Rom 
zutage kam (Bull. com. 1905, 294), auf diesen 
Marcellus (s. Nr. 8). 

Die Ehreninschrift des N. enthielt seinen 
Cursus honorum in absteigender Ordnung; die 
spärlichen Reste lassen noch folgende Ämter er- 
kennen: [praefectus ur]bi [feriarum Latinarum? j, 
tribunus lati/clavius legionis] ..., sevir e[quitum 


Romanorum turmae] ..., [quaestor], tribunus 60 


p[lebis], praetor k(andidatus), curator reipublicae 
. . .„ Firman[orum] ..., iuridieus ..., legatus Aug. 
[pr. pr. (provinciae)] ... Dieser Amterlaufbabn 
zufolge gehört N. der ersten Hälfte des 3. Jhdts. 
an 


`T) L. Neratius L. [f. Volftinia)] ... Iunius 
Mael[er?]. Ein Inschriftfragment aus Saepinum 
(CIL IX 2513) L. Neratio L. ... | Iunio Maer..... 


gefunden wurde, trägt die Aufschrift II Nera- 
tiorum C. et Marcelli (Bull. com. 1905, 294f.). 
Gatti sieht in Marcellus den Consul H des 
J. 129 (Nr. 9), in Gaius den Vater des L. Nera- 
tius C. f. Proculus (Nr. 16) und der Neratia 
Procilla (Nr. 22), doch ist eher an erheblich 
jüngere Mitglieder der Familie zu denken (vgl. 
Nr. 6). Jedenfalls ergibt sich aus dem Funde, 
daß die Neratier im Vico Patrizio am Fuße des 


30 Equilin einen Palast besaßen, an derselben Stelle, 


an welcher der Consul des J. 358 Naeratius Ce- 
realis Bäder errichtete (CIL VI 1744a. 1745. 
BaD vgl. Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 
336£). 
9) L. Neratius Marcellus, Consul II des J. 129 
n. Chr. Die tria nomina im Militärdiplom und 
CIL VI 527; [L. NJeratius Marcellus XIV 4743, 
sonst Neratius Marcellus. Es mag sein, daß er 
nach dem Brauche seiner Zeit eine größere Zahl 
von Namen geführt hat; vielleicht ist er jener 
L. Neratius L. [f. Volt.] ... [unius Mac[er], den 
das o. Nr. 7 behandelte Inschriftfragment von 
Saepinum (CIL IX 2513) nennt. 
arcellus entstammte der Familie der Nera- 
tier aus Saepinum in Samnium. Der Name seines 
Vaters, Lucius, und seine Tribus, Voltinia, er- 
geben sich aus den Inschriften seines Bruders 
L. Neratius Priseus, des berühmten Juristen und 
Freundes Traians (s. Nr. 15). Auf die Eintracht 


50 der Brüder scheint die Darstellung der Dioskuren 


auf einer Bleitessera mit dem Namen des L. 
Ne(ratius) Pr(iseus) anzuspielen (Rostovtzeff 
Tess. urb. Rom. syll. 157 n. 1288 vgl. Klio Bei- 
heft III 106). Ein Gutachten, das Priscus seinem 
Bruder erteilte, ist in den Digesten erhalten 
(XXX 7, 12, 43 aus Ulpians 20. Buch ad 
Sabinum). Sklaven des Marcellus und Priseus 
waren vielleicht Constans Neralior(um) vilicus 
und Potens Neratiorum cellarius, denen die Grab- 
schrift CIL IX 2448 in Saepinum gesetzt ist. — 
Gatti (Bull. com. 1905, 294) vermutet auf 
Grund der Aufschrift eines Wasserleitungsrohres 
(duorum) Neratiorum C. et Marcelli (s. o. Nr. 8), 
daß Marcellus und Priscus noch einen dritten 
Bruder gehabt hätten, der das Praenomen Gaius 
geführt habe. Aber es ist sehr fraglich, ob sich 
diese Inschrift auf unseren Marcellus bezieht: es 
wäre auffällig, wenn von drei Brüdern zwei Lu- 
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eius und einer Gaius als Praenomen geführt hätten, 
und nicht minder, daß nicht auch Priscus unter 
den Eigentümern des Hauses, dem die Leitung 
Wasser zuführte, genannt gewesen wäre, 

Eine Statuenbasis aus Saepinum CIL IX 2456 
= Dess. 1082 (vgl. o. Nr. 7), die auf Grund 
der testamentarischen Verfügung der Gattin des 
Geehrten, Vettilla, errichtet wurde, hat Borg- 
hesi (Oeuvr. V 359) zweifellos mit Recht auf 
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wurde (Plin. ep. II 8, vgl. Mommsen Ges. 
Schr. IV 877. 462. Otto S.-Ber. Akad. München 
1919, 10, 82 Anm.). Marcellus bekleidete ferner 
— der Inschrift von Saepinum zufolge —, wir 
wissen nicht, ob noch unter Traian oder schon 
unter Hadrian, das hohe consularische Amt eines 
curator aquarum urbis (daß in der Inschrift die 
praetorische Stellung eines Adiutors des Curator 
aquarum gemeint sei [Mommsen Ind. Plin. 


Marcellus bezogen. Die ersten vier oder fünf 10 420), ist unwahrscheinlich). Marcellus dürfte auch 


Zeilen sind eradiert: nicht, weil der Titular der 
Inschrift der damnatio memoriae verfallen war, 
sondern weil der Stein später irgendwie ander- 
weitig verwendet worden ist (vgl. Mommsens 
Anm, zur Inschrift). Der Text enthielt den Cursus 
honorum des Marcellus. Die Ämter sind nicht, wie 
üblich, in chronologischer Anordnung angeführt; 
es läßt sich kein System der Anordnung erkennen 
(abweichend Mommsen St.-R. IB 901, 5). 


zum consularischen Proconsulate (eher von Africa 
als von Asia, da uns die Proconsuln von Asia 
dieser Zeit bekannt sind) gelangt sein, und zwar, 
dem damals geltenden Intervall zwischen Con- 
sulat und Proconsulat entsprechend, wohl noch zu 
Lebzeiten Traians. Ob er freilich mit dem Pro- 
consul Marcellus, dessen Rechtsentscheidung die 
Inschrift Cagnat-Merlin Inser. lat. d’Afr. 
591 enthält (s. o. Bd. XIV S. 1489f.), identifiziert 


Marcellus begann seine Laufbahn als II vir 20 werden darf, bleibt völlig unsicher (im Consilium 


aere argento auro flando feriundo. Vielleicht noch 
im Jahre seines Vigintivirates wurde er von 
Vespasian unter die Patrizier aufgenommen: wohl 
während der Censur dieses Kaisers im J. 73/74 
(s. o. Bd. VI S. 2660). Zählte er damals etwa 
17 Jahre, so wird seine Geburt um das J. 56/57 
anzusetzen sein, doch ist nicht ausgeschlossen, 
daß er bereits im Knabenalter von Vespasian mit 
dem calceus patricius ausgezeichnet worden war. 
Der junge Patrizier fand Aufnahme in das Kolleg 
der Salıi Palatini. Zeitlich schloß sich wohl der 
Militärtribunat in der legio XII Fulminata an; 
da diese Legion in Kappadokien lag, könnte man 
vermuten, daß Marcellus seinen Heeresdienst un- 
ter dem Consularlegaten Neratius Pansa (Nr. 10), 
vielleicht einem Verwandten, geleistet habe. Als 
quaestor Augusti (vgl. Brassloff Herm. XXXIX 
622) ist er Titus oder eher bereits Domitian atta- 
chiert gewesen. Erst nach der Quaestur wird er 


des Proconsuls (?) befand sich ein L, Neratius 
Bassus ebd. 592). 

Marcellus gehört zu den nicht zahlreichen 
Freunden Traians, denen auch von seiten des 
neuen Herrschers auszeichnende Behandlung zu- 
teil wurde. Hadrian verlieh ihm den zweiten 
eponymen Consulat, den Marcellus, damals viel- 
leicht schon ein Mann von etwa 70 Jahren, im 
J. 129 bekleidete (CIL VI 527. 10299. XIV 4748. 


30 XV 1435. Not. d. scav. 1922, 227; Cod. Iust. VII 


9,3. Consulfasten; vgl. Vaglieri Diz. epigr. II 
1032). Sein Kollege war P. Iuventius Celsus, 
neben seinem Bruder das Haupt der Rechtsschule 
der Proculianer. Marcellus stattete dem Kaiser 
seinen Dank ab durch die Errichtung eines Denk- 
mals in seiner Vaterstadt Saepinum (Ephem. 
epigr. VIII p. 24 n. 108; die fragmentarisch 
erhaltene Inschrift, in der vom Namen und 
Titel des Dedikanten nur /[Malrcellus cos. er- 


ala curator actorum senatus die Senatsprotokolle 40 halten ist, wurde von Dessau Röm. Mitt. IV 183 


beaufsichtigt haben (der Inschrift zufolge würde 
dieses Amt vor die Quaestur gehören, wie auch 
Mommsen St.-R. IB 901, 5 und Korne- 
mann o. Bd. IV S, 1796 annehmen). Da er als 
Patrizier die aedilizisch-tribunizische Rangstaffel 
übersprang, gelangte er hierauf zur Praetur. Die 
zeitlich folgenden Ämter sind auf dem Denkmal 
nicht erhalten. Da er später mit einem großen 
Heereskommando betraut wurde, ist anzunehmen, 


zutreffend auf N. bezogen und nach den Resten 
der Kaisertitulatur in das J. 130 datiert). Mar- 
cellus ist nicht die normale Zeit über im Amte 
geblieben. Wir finden schon am 18. Februar Q. 
Iulius Balbus an seiner Stelle als Kollegen des 
Iuventius Celsus (s. o. Bd. X S. 176 Nr. 114). 
Wenn Borghesi (a. O. 361), durch die unten 
angeführte Notiz der vita Hadriani (15, 4) ver- 
anlaßt, die Vermutung äußerte, daß Marcellus 


daß er als Praetorier den Befehl über eine Legion 50 noch während seines Consulates den Tod (dureh 


geführt hat. Sein Suffektconsulat dürfte in die 
letzte Zeit Domitians oder vielleicht eher in die 
Regierungszeit Nervas gehören. Traian ernannte 
ihn zum Legaten von Britannien. Diese Statt- 
halterschaft, die in der Inschrift von Saepinum 
mit den Worten angeführt wird [legato) divi 
Traiani Aug. prov. Britanniae, ist durch ein 
Militärdiplom (CIL III p. 864 —= VII 1193 
= Dess, 2001) für den 19. Januar 103 bezeugt 


Selbstmord) gefunden habe, so erweist sich dies 
durch die Inschrift Ephem. epigr. VIII 108 als 
unrichtig; denn dieses Denkmal lehrt, daß er im 
J. 130 noch am Leben war (s. o.). 

In der vita Hadr. 15, 4 wird unter den Män- 
nern, die zuerst Hadrians Freundschaft genossen 
hatten oder von ihm zu den höchsten Ehren er- 
hoben worden waren, später jedoch von dem 
Kaiser hostium loco behandelt wurden, auch Mar- 


(das Fragment CIL VII 1349 ist nicht auf N. zu 60 cellus genannt, von dem gesagt wird (Hadrianus) 


beziehen). Er war als Consularlegat wohl der 
Nachfolger des T. Avidius Quietus, der im J. 98 
an der Spitze der Provinz stand (PIRT2 A 1410). 
In der Zeit des britannischen Heereskommandos 
wird es gewesen sein, daß Plinius von ihm (a 
Neratio Marcello clarissimo viro) ein Militär- 
tribunat für Sueton erwirkte, das dann auf Sue- 
tons Verwandten Caesennius Silvanus übertragen 


Marcellum ad mortem voluntariam coegit. Es ist 
allerdings keineswegs sicher, daß hier von Nera- 
tius Marcellus die Rede ist, doch kennen wir sonst 
keine gleichnamige Persönlichkeit von Bedeutung, 
die in Betracht käme (Poblicius Marcellus hat. 
wie eine neugefundene Inschrift aus Aquileia 
[Brusin Gli scavi di Aquileia 1934, 76, 2] be- 
weist, Hadrian überlebt). Es entzieht sich unserer 





2545 Neratius 


Kenntnis, welcher Art das Zerwürfnis mit dem 
Kaiser gewesen ist, das Marcellus dazu brachte, 
seinem Leben freiwillig ein Ende zu machen; bei 
einer unberechenbaren Persönlichkeit wie Hadrian 
konnte sich ein Konflikt leicht ergeben, dessen 
tragischen Ausgang der Herrscher selbst nicht 
vorausgesehen haben wird. 

Marcellus’ Gattin hieß Vettilla; aus dem 
Denkmal, das ihm auf Grund ihres letzten Willens 
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Tafiazlos] (Babelon Coll. Waddington 6594; 
ohne Angabe des xowd» Mionnet Suppl. VIL 
681, 8), von Ankyra (Mionnet IV 877, 16. 
Suppl. VII 631, 2. Berliner Museum s. 0.) und 
von Caesarea in Kappadokien (Mionnet IV 
411, 29. Suppl. VII 662, 18—20. 668, 27. 28. 
Babelon 6749--6751. Greek coins Brit. Mus. 
Galatia Cappad. 47 n. 18. 48 n. 23—26; Berliner 
Museum nach Dessau; Wiener Museum vgl. 


in der Vaterstadt gesetzt wurde, ist nicht zu er- 10 Münsterberg Num. Ztschr. LX 1927, 88) 


sehen, ob sie vor ihm starb oder ihn überlebte. 
Er scheint keine Nachkommen hinterlassen zu 
haben. — Daß Marcellus zu den Großgrundbe- 
sitzern in seinem Heimatlande Samnium gehörte, 
ergibt sich aus der Alimentartafel der Ligures 
Baebiani vom J, 101 (CIL IX 1455 col. II 16. 51. 
73. III 60 vgl. Mommsen Ges. Schr. V 131; 
ein Neratius Corellius, für den Marcellus Zahlung 
leistet, ebd. II 14ff., wird einer seiner Klienten 


geprägt wurden, ist sein Titel mit nosoßsvroüu 
wiedergegeben. Seine Amtszeit wird durch die Ti- 
tulatur der Kaiser Vespasian und Titus in der 
Inschrift von Pessinus auf das J. 79 fixiert (vor 
dem 24. Juni, dem Todestag Vespasians). In das 
J. 78/79 führt die be &z(ovs) «‘ auf dem Re- 
vers der Münzen von Caesarea (s. 0.; vg. Momm- 
sen Ges. Schr. IV 457, 1. Ginzelo. Bd. X 
S. 1917; auf dem im ersten Halbjahr 78 ge- 


gewesen sein). Seiner Vaterstadt wird er nach 20 setzten, unvollständig erhaltenen Meilenstein aus 


dem Brauch der vornehmen Römer ansehnliche 
Beweise seiner Freigebigkeit gegeben haben. Ob 
freilich die akephale Inschrift einer im Palast des 
Naeratius Cerealis (s. Nr. 8) gefundenen Mar- 
mortafel (CIL VI 31917), in welcher von der Stif- 
tung eines ludus gladiatorius und eines spoliarium 
die Rede ist, auf unseren Marcellus und auf Sae- 
pinum zu beziehen ist, muß bei dem fragmen- 
tarischen Erhaltungszustande des Textes sehr 


dem Gebiet von Sinope, Amer. Journ. Arch. IX 
829, besser X 298, ist wohl der Name des N. zu 
ergänzen, nicht, wie van Buren annimmt, der 
des Caesennius Gallus). Im J. 75 stand noch Cn. 
Pompeius Collega an der Spitze der Provinz, im 
J. 80 war bereits A. Caesennius Gallus an die 
Stelle des Pansa getreten. Unter Pansa fungierte 
wohl Ti. Iulius Celsus Polemaeanus als Legat 
(vgl. Ritterling Österr. Jahresh. X 302; 


fraglich bleiben; sie gehört vielleicht eher in spä- 80 0. Bd. X S. 546); L. Neratius Marcellus (sein 


tere Zeit, 

10) M. Hirrius Fronto Nerafius Pansa, Con- 
sular der Flavischen Zeit. Seinen vollständigen 
Namen enthielt eine ihm von der Stadt Hiero- 
polis (Komana) errichtete, fragmentarisch erhal- 
tene Inschrift IGR III 125: Mägxov “Iooıor 
[SJolörı]Jwora Neod/rov] Ildvoay sowie eine 
gleichfalls unvollständig erhaltene Steinurkunde 
aus der Gegend von Pessinus IGR III 223 (im M. 


Verwandter?) diente vielleicht unter seinem 
Oberbefehl in der legio XII Fulminats (vgl. 
Nr. 9). 

m Peristyl der ‚domus Poppaeorum‘ in Pom- 
peii fand sich ein Graffito Neratius Pansa Oleo- 
patra (Della-Corte Not. d. scav. 1933, 286 
n. 98). Der Sinn dieser Kritzelei ist unklar; mög- 
licherweise stammt sie aus der Zeit des Con- 
sulates des Pansa. Bei Cleopatra, deren Namen 


Togilofv] ...). In abgekürzter Form findet er sich 40 hier verewigt ist, denkt Della Corte kaum 


auf einer im Berliner Museum befindlichen Münze 
von Ankyra (Dessau PIR IT 144 n. 129, ungenau 
Mionnet Suppl. VII 638, 11): ¿xè M. To. ®. 
Negarlov Ilávoa; in den anderen Münzlegenden 
wechseln die Namensformen Mdoxov Nepariov 
Ilavoa, M. Nega. IIavoa, M. Ildvoa oder nur 
Ildyca miteinander ab. In einer Inschrift aus 
Lyon (s. u.) ist ... atio Pansa erhalten, ein Graf- 
fito aus Pompeii bietet Neratius Pansa. 

Pansa wird den Consulat unter Vespasian als 
suffectus bekleidet haben. Als co(n)s(ul) wird er 
in einem Ehrendenkmal des vornehmen Sequaners 
Q. Adginnius Martinus in Lugudunum erwähnt 
(CIL XII 1675 = Dess. 4537); in dieser In- 
schrift ist wohl nicht (wie im CIL und bei 
Dessau vorgeschlagen wird) [ereatus M. NerJatio 
Pansa cos, sondern [accensus] usw. zu ergänzen 
(derselbe Adginnius Martinus auch XII 1674 
= Dess. 7013). Als Consular wurde Pansa von 


mit Recht an die Gattin des Gessius Florus und 
Freundin der Poppaea Sabina. i . 

Das Cognomen Pansa kommt in der Kaiserzeit 
sonst nur bei dem Consul des J. 122 Corellius 
Pansa (o. Bd. IV S. 1225 Nr.2) vor. Da sich in 
der Alimentartafel der Ligures Baebiani ein 
Neratius Corellius findet (CIL IX 1455 = Dess. 
6509 col. II 14), ist die Kombination vielleicht 
nicht zu gewagt, daß Corellius Pansa sein Cog- 


50 nomen von unserem N. geerbt und mit vollem 


Namen etwa Corellius Neratius Pansa geheißen 
habe. Vielleicht ist er der Sohn der Corellia Hi- 
spulla (s. o. Bd. IV S. 1225 Nr.6), über dessen 
väterliche Anverwandte Plin. ep. III 8, 1 sagt: 
quamquam illi paternus (avus) etiam clarus spec- 
tatusque contigerit (unser Neratius Pansa?), pater 

ue et patruus inlusiri laude conspicui. 

b Neratius Pansa derselben Familie ange- 
hörte wie die Neratier aus Saepinum, ist nicht 


Vespasian mit der Verwaltung des großen gala- 60 mit Sicherheit festzustellen, doch könnte dafür 


tisch-kappadokischen Provinzkomplexes und dem 
Befehl über das daselbst stehende Heer betraut. 
Als zoeoßevons xal druorgärnmyos to Zefaoroŭ 
{legatus Augusti pro praetore) bezeichnet ihn die 
Inschrift von Komana (ebenso auf dem Stein von 
Pessinus zu ergänzen). Auf den Münzen, die mit 
seinem Namen und (auf der Vorderseite) dem 
Bilde des Vespasian oder des Titus vondemxo/ wò] 


rechen, daß der Heeresdienst des L. Neratius 
llus (Nr. 9) in Kappadokien anscheinend 
gerade in die Zeit fällt, in der Pansa Consular- 
legat dieser Provinz war (s. o.), und daß der oben 
erwähnte Neratius Corellius in naher Beziehung 
zu Marcellus gestanden zu haben scheint. — Frei- 
gelassene eines M, Hirrius CIL VI 19497. 19501. 
IX 2722 (Aesernia). 
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11) [Nelratius Priscu[s] wird in einer Namens- 
liste genannt, die zu der Monumentalinschrift der 
Acta ludorum saecularium des J. 204 gehörte (CIL 
VI 32334 v. 10). Es scheint sich um die Knaben 
zu handeln, die bei dem Feste das Troiaspiel auf- 
führten (v, Premerstein Wien. Stud. XXII 
148; mehrere von diesen Knaben begegnen unter 
den in einem neugefundenen Fragment genannten 
Senatorensöhnen, die das Carmen saeeulare sangen, 
Romanelli Not. d. scav. 1931, 345). 

12) Neratius Priscus co(n)s(ul) oder eher cofr)- 
s(ularis), wird in zwei dem C. Neratius Fufidius 
Annianus und dem C. Neratius Fufidius Priscus 
in Saepinum gesetzten Inschriften (CIL IX 2451. 
2452 = Dess., 1182. 1131) als ihr Großvater 
genannt, war demnach der Vater der Neratia 
Marullina, der Gattin des C. Fufidius Atticus (s. 
o. Bd. VII S. 202 Nr.11). Auf der Basis einer 
Statue, die etwas über ein Jahrzehnt später einem 
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scheinlich ist, daß der Legat von Lyeia-Pamphylia 
mit dem jüngeren N. Priscus zu identifizieren sei, 
die Ehrung demnach einem (sonst unbekannten) 
Enkel des Juristen gegolten habe. . 

Die oben erwähnte Bauinschrift von Saepinum 
ist unsere einzige Quelle für die Amterlaufbahn 
des Priseus. Das hohe Ansehen des Vaters und des 
Oheims kam dem schon als Patrizier geborenen 
Neratier zweifellos zustatten. Einer Vermutung, 


10 die allerdings rein hypothetischen Charakter 


trägt, sei dennoch hier Raum gegeben. In der 
vita Hadr. 4, 8 wird berichtet: frequens sane 
opinio fuit Traiano id animi fuisse, ut Neratium 
Priscum, non Hadrianum successorem relinqueret, 
multis amicis in hoc consentientibus, usque eo ut 
Prisco aliquando dizerit, commendo tibi provincias, 
si quid mihi fatale contigerit. Diese Nachricht 
wird allgemein auf den Rechtsgelehrten bezogen 
(vgl. z. B. W. Weber Unters. z. Gesch. Hadr. 


dritten Sohne des Atticus, C. Neratius Fufidius 20 30, 104), doch erscheint — von der Frage nach 


Atticus, in derselben Stadt errichtet wurde (CIL 
IX 2453), folgt auf die Worte Fufidi Attici c. v. 
cos. fil. c. p. eine Rasur; Mommsen (CIL IX 
p. 280) vermutet, daß hier der Name des N. ge- 
standen habe. N. dürfte in den ersten Dezennien 
des 3. Jhdts. den Suffekteonsulat bekleidet haben, 
könnte demnach identisch sein mit /NeJratius 
Priseu[s], der wohl als einer der am lusus Troiae 
mitwirkenden Knaben in den Akten des Saekular- 


der Geschichtlichkeit der Erzählung ganz abge- 
sehen — auffällig, daß Traian einen Mann zu 
seinem Nachfolger ausersehen und dem mehr als 
20 Jahre jüngeren Hadrian vorgezogen haben 
sollte, der nur wenig jünger als er selbst ge- 
wesen sein kann, demnach gegen Ende der Trai- 
anischen Regierung bereits im Alter von etwa 
60 Jahren stand. Ob hier an Neratius Priscus den 
Sohn gedacht werden könnte? Gegen diesen würde 


festes des J. 204 genannt wird (s. Nr. 11). Ist 30 allerdings sprechen, daß er in der letzten Zeit 


sein Name in der Inschrift CIL IX 2453 tatsäch- 
lich getilgt worden, dann wird er eines der 
vielen Opfer des Kaiserhauses der Severe gewesen 
sein. 

13) L. Neratius Priscus. Eine monumentale 
Bauinschrift aus Saepinum (CIL IX 2455 = Dess. 
1034) ist von L. Neratius [L. f. Vol(tinia tribu) 
Priscus] (das Cognomen ist mit Sicherheit zu er- 
gänzen, wie sich nunmehr auch aus der am glei- 


chen Orte neugefundenen Inschrift des Priscus 40 


Not. d. seav. 1926, 244 ergibt), dem berühmten 
Rechtsgelehrten und Freunde Traians, und einem 
zweiten Senator errichtet, dessen Name und 
Amter folgendermaßen ergänzt werden: L. Nera- 
tius L. F. Volltinia) Prfiscus (kaum Proculus) 
f(ilius), consul], VII vir epul(onum), leg(atus) 
Aug. pr. pr. P[annonia] inferiore et Pannonia 
[superiore]. Die Ergänzungen treffen zweifellos 
das Richtige. Neratius Priscus d. A. hatte dem- 


nach einen gleichnamigen Sohn, der gleichfalls 50 


zu consularischen Ämtern emporstieg: ob dies 
noch zu Lebzeiten des Vaters der Fall war, ist 
aus der Bauurkunde von Saepinum keineswegs 
mit Sicherheit zu erschließen. 

Dem jüngeren N. Priscus scheint schon in 
sehr jungen Jahren eine Ehrung zuteil geworden 
zu sein. Ein Inschriftfragment aus Tlos ist von 
Benndorf (Wien. Stud. 1902, 250) folgender- 
maßen ergänzt worden: ... /vlöv roù] drauo- 


Traians, wie es scheint, gerade erst consulatsreif 
wurde. 

Die Statthalterschaft Unterpannoniens, die 
die unmittelbare Aussicht auf den Consulat er- 
öffnete, setzt Ritterling (Archaeol. Ertesitö 
XLI 2838.) in den Anfang von Hadrians Re- 
gierung um 119ff. an: vielleicht doch etwas zu 
spät; es wäre möglich, daß N. die Provinz be- 
reits zwischen 114 und 117 verwaltet hat. Die 
Fasces hat er als suffeetus in einem unbekannten 
Jahre geführt. Als Consular erhielt er — gewiß 
von Hadrian — die mit dem Heereskommando 
von drei Legionen verbundene Statthalterschaft 
von Oberpannonien (vgl. Ritterling Arch. 
epigr. Mitt. XX 18f., der diese Legation erst in 
die zweite Hälfte der Hadrianischen Zeit datiert). 
So gebot er, zuerst als Praetorier, dann als Con- 
sular, über dasselbe Reichsgebiet, an dessen 
Spitze sein Vater als Consulariegat des noch un- 
geteilten Pannonien gestanden war. Von den 
Priesterämtern des Priseus nennt die Inschrift 
das eines VII vir epulonum. 

Der Möglichkeit, daß sich das Inschriftfrag- 
ment aus Saepinum, das einen L. Neratius L. [f. 
Volt.] ... Iunius Mac[er] nennt (CIL IX 2513), 
auf unseren Priscus beziehe, wurde o. Nr. 7 Er- 
wähnung getan. Unsicher ist, ob Priscus der 
gleichnamige Vater der Neratia Anteia Rufina 
Naevia Deciana (CIL IX 2458) gewesen ist; war 


ô[órov Aovxiov] Negatifov Iloloxov] Thwtwr ý 60 dies der Fall, so dürfte in der Nomenklatur seiner 


[Bovin xai ġ yelJooval[a] ... (TAM II 2, 568 
= IGR 111 1511). Trifft diese Ergänzung, wie es 
scheint, das Richtige, dann hat Priscus den Vater, 
der Lycia-Pamphylia als kaiserlicher Legat ver- 
waltete, in die Provinz begleitet; da die Legation 
noch in Domitianische Zeit gehören wird, kann er 
sich damals erst im Knabenalter befunden haben. 
Nicht ganz ausgeschlossen, aber weniger wahr- 


Tochter auch der Name seiner Gattin enthalten 
sein; vielleicht stammte diese von dem Consu- 
laren P. Anteius Rufus (PIR I? A 731) ab. Zwei- 
felhaft bleibt auch, ob es sich bei Ursula Nerati 
Prisei ser(ra) und ihrem Vater L. Neratius Can- 
didus, der ihr die Grabschrift (CIL VI 29598) 
setzte, und bei einem Sklaven L. Nerati Prifsei] 
(CIL IX 2531 Saepinum) um Personen aus der 
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familie des älteren oder des jüngeren N. Priscus 
handelt. 

14) L. Neratius Priscus, Vater der Neratia 
Anteia Rufina Naevia Deciana (Nr. 20);. s. Nr. 13. 

[Groag.] 

15) L. Neratius Priseus, namhafter römischer 
Jurist aus der Zeit um den Anfang des 2. Jhdts. 
n. Chr., wirkte noch unter Traian und Hadrian. 
Pomponius erwähnt ihn in seinem Enchiridion 
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sermonis nach, ohne darin den Beifall Kalbs 
zu finden, vgl. aber Bonfante Storia del 
diritto rom. IS (1923) 386 und Pacchioni 
Corso I? 318. N’. schriftstellerische Tätigkeit 
war recht umfangreich, wenn auch die von den 
Digestenkompilatoren aus seinen Werken direkt 
aufgenommenen Exzerpte zahlreicher hätten sein 
können. Am häufigsten verwertet sind seine 
Membranarum libri VII; der Titel des Werkes 


als letztes Haupt der Rechtsschule der Proculia- 10 stammt wohl vom Material, auf dem das Werk 


ner (vgl. Dig. I 2, 2, 53 und Art. Rechts- 
schulen u. Bd. IA S. 388f.) neben Celsus 
dem Jüngeren. Sein Geburtsort war wahrschein- 
lich Saepinum in ium, woher auch manche 
andere hervorragende Neratier stammten. Sein 
Lebenslauf und seine Beamtenkarriere sind nicht 
mit Sicherheit festzustellen, da das einschlägige 
Inschriftenmaterial, insbesondere CIL IX 2451 
—2459 sich zum Teil auch auf seinen Vater, der 


veröffentlicht wurde, doch wird diese Deutung 
nicht allgemein anerkannt, vgl. Krüger 188. 
Eine zugleich dogmatisch und kasuistische Dar- 
stellung, deren systematische Anordnung nicht 
erkennbar ist, da oft dieselben Fragen in ver- 
schiedenen Büchern behandelt werden. Wertvolle 
Einzelerörterungen zeugen vom Scharfsinn des 
Verfassers und rechtfertigen das Ansehen, dessen 
er sich bei den Zeitgenossen erfreute und von 


ebenfalls L. Neratius Priscus hieß (Nr. 13), vgl.20 dem die obenerwähnte Notiz des Pomponius 


CIL IX 2454, bezieht, vgl. Karlowa Röm. 
Rechtsgeseh. I 705 und die Feststellung, wo der 
Vater und wo der Sohn gemeint ist, oft nicht 
mit Sicherheit zu machen ist. Es wird emein 
angenommen (vgl. Krüger Gesch. der Quellen 
187), daß der Jurist jener L. Neratius Priscus 
war, der zuerst praefectus Aerarii Saturni, dann 
(im J. 83°, zusammen mit Annius Verus, vgl. 
Dig. XLVIII 8, 6; s. Literatur bei Jorio 
L. Nerazio Prisco, 1913, 53f. und die ebd. 46 er- 
wähnte Bleitafel im Vat. Mus.; zweifelnd Kar- 
lowa I 704) Consul, später, etwa 98 (vgl. 
Mommsen Ges. Schr. 374), legalis pro 
praetore in Pannonien war. Er war Mitglied 
des Consilium Traians (vgl. Dig. XXXVII 12, 5, 
wo er zusammen mit dem Juristen Aristo ge- 
nannt wird, s Mommsen Ges. Schr. II 22) 
und Hadrians, vgl. Seript. hist. Aug. Hadr. 18. 
Traian wollte ihn zu seinem Nachfolger desi- 


Zeugnis abgibt. Zum Ausdruck membrunge vgl. 
Dig. XXXII 52 pr. — Ein weiteres Werk sind die 
Responsa in drei Büchern, mit wenigen Frag- 
menten in den Digesten vertreten (vom dritten 
Buch ist nichts erhalten). Noch rarer wurde das 
aus 15 Büchern bestehende Werk Regulae exzer- 
piert, vielleicht das erste Werk dieser Schrift- 
gattung, vgl. darüber Berger o. Bd. X S. 1174. 
Die gleiehartigen Werke von Marcian und Mo- 


80 destin scheinen der groß angelegten Regulae- 


Sammlung des Neratius starke Konkurrenz ge- 
macht zu haben. In jüngster Zeit hat Gius. 
Grosso in der Abhandlung: Congetture di 
glossemi pregiustinianei nei frammenti dei ‚Libri 
Regularum‘ di N, (Atti Ace. Torino LXVII, 1932, 
155f.), auf Grund der — nicht unanfechtbaren — 
Feststellung, daß fast alle in die Digesten auf- 
genommenen Fragmente aus diesem Werke des 
N. Zutaten enthalten, die eine gewisse Gleich- 


gnieren, wie Script. hist. Aug. Hadr. 4 berichtet: 40 artigkeit aufweisen, die Vermutung ausgesprochen, 


interessant die Notiz, auch schon wegen der 
Form, in der dies ausgedrückt wird: frequens 
sane opinio fuit Traiano id animi fuisse, ut 
Neratium Priscum, non Adrianum successorem 
relinqueret, multis amicis in hoc consentientibus 
usque eo, ut Prisco aliquando dizerit: commendo 
tibi provincias, si quid mihi fatale contigerit. 
Den vollen Namen des Juristen erfahren wir 
aus CIL IX 2454, in den juristischen Quellen 


daß es sich um nachklassische Glosseme eines 
und desselben Verfassers handle, wodurch 
die Annahme naheliegend erscheint, daß die justi- 
nianischen Kompilatoren etwa eine von einem 
nachklassischen Juristen glossierte Ausgabe der 
Regulae benutzt hätten. Die Hypothese erscheint 
mir durch nichts bewiesen. Die wenigen Glos- 
seme, die in den einschlägigen Exzerpten vor- 
kommen, lassen diese Annahme nicht einmal wahr- 


wird er N. Priscus (bzw. Priscus N.) oder schlecht- 50 scheinlich erscheinen, da von sieben Fragmenten 


hin N. genannt. Wo der Name Priseus allein 
auftritt, vgl. Lenel Paling. I 778, 2, muß 
auch mit der Möglichkeit gerechnet werden, 
daß einer der beiden anderen Juristen mit 
diesem Namen, Fuleinius (s. o. Bd. VII S. 212) 
oder Javolenus gemeint ist. Einige sprach- 
liche Eigentümlichkeiten bei N. stellt Kalb 
Roms Juristen 51 zusammen, vgl. Schulze 
Ztschr. Sav.-Stift. XII 110; sie sind aber nicht 


zwei (Dig. XLI 1, 15 und XLI 3, 40) überhaupt 
keine Glosseme aufweisen; Dig. XXX 1, 18 kann 
ganz gut aus der Feder N’. selbst stammen, eben- 
so wie zum überwiegenden Teil Dig. VIN 3, 2, 2 
(was ja der Verfasser selbst 157 zugibt). Fallen 
nun die beiden letztgenannten Stellen als Beweis- 
mittel ab, dann weisen die wenigen restlichen 
Stellen, wenn und insoweit sie überhaupt über- 
arbeitet sind, so verschiedenartige Zusätze auf, 


schwerwiegend. Das propius est beim Vor- 60 daß der Hypothese Grosso’s jede Stütze fehlt. — 


bringen eigener Ansicht, die von fremder Mei- 
nung abweicht, hat schon Sickel De Neratio 
Prisco, Lpz. 1788, 8 als sprachliche Eigenart 
N.’ betont, zustimmend Lenel Anm. 1. Kalb 
a. O. Nichtsdestoweniger wird diese Redens- 
art von Beseler Ztschr. Sav.Stift. XLVII 
364 als Interpolationsindiz, zweifellos mit Un- 
recht, hingestellt. Siekel 36 rühmt elegantia 


Andere Werke des N. sind nur aus Anführungen 
bekannt und durch direkte Exzerpte in den 
Digesten nicht belegt, so Libri er Plautio, von 
Ulp. Dig. VII 3, 5, 1 erwähnt, vgl. Ferrini 
Opere II 19, 1; Epistulae, mindestens in vier 
Büchern, ebenfalls von Ulpian, sogar dreimal 
verwertet; beachtenswert ist, daß eine epistula an 
des Juristen Bruder Marcellus gerichtet ist (Dig. 


vol JNeratlus 


XXXII 7, 12, 43), eine andere an den Rechts- 
gelehrten Aristo (Dig. XIX 2, 19, 2), dem N. 
scheinbar besonders nahe stand. Er selbst zitiert 
ihn häufig und wird mit ihm zusammen von spä- 
teren Juristen angeführt; wie Krüger 188, 73 
richtig bemerkt, dürften diese gemeinsamen An- 
führungen von N. und Aristo aus N. entnommen 
sein. Einmal (Dig. XX 3, 3) erscheint auch eine 
Antwort des Aristo auf eine Anfrage N’. Diese 


Neratius 


Vorgang Borghesis (Oeuvr. V 376) bisher 
zumeist annahm (vgl. Ritterling o. Bd. XII 
S. 1296. 1766), sondern in die Frühzeit des Pius 
139 oder bald nachher (Schehl Herm. LXV 
185ff.). Proculus wurde hierauf praefectus aerari 
militaris und gelangte schließlich zum Consulat, 
das er als suffeetus in unbekanntem Jahre noch 
unter Antoninus Pius bekleidete. Über seine con- 
sularischen Amter ist nichts bekannt. — Einem 


nahen Beziehungen dürften wohl auf die gemein- 10 Sklaven des Proculus, Primigenius Nerati Pro- 


same Tätigkeit im Consilium Traians zu beziehen 
sein; für die Annahme, daß N. Schüler des Titius 
Aristo war, die gelegentlich ausgesprochen wurde, 
reichen die Quellenbelege nicht aus. — Schließ- 
lich ist noch ein Ziber de nuptiis, durch Gell. noct. 
att. IV 4, 4 belegt, zu nennen, wohl eine mono- 
are Darstellung und kein Abschnitt aus 

en Membranae, wie Dirksen Hinterlassene 
Schriften I 323 annehmen möchte; zutreffend 


culi vilie(us), ist von einem L. Fisius Sulla (der- 
selbe CIL IX 2503) die Grabschrift in Saepinum 
gesetzt (CIL IX 2485). 

Wie schon Borghesi (a. O. 378) vermutete, 
wird Neratia Procilla, die Gattin des C. Betitius 
Pietas aus Aeclanum und Mutter des C. Neratius 
Proculus Betitius Pius Maximillianus und der 
Neratia Betitia Procilla, die Schwester des Pro- 
culus gewesen sein (vgl. o. Bd. IJI S. 368. A. Stein 


Karlowa I 706. Die ältere Literatur wird von 20 Ritterstand 221f.). Diese Verwandtschaft mit den 


N. lebhaft berücksichtigt, zitiert werden von ihm: 
Servius, Labeo, Sabinus, Proculus, Celsus der Va- 
ter, Fuleinius und besonders Aristo. Daß N. zu 
den angesehensten Juristen zählte (vgl. o.), be- 
weist auch der Umstand, daß er von seinen Nach- 
folgern recht häufig zitiert wird; insbesondere fin- 
den wir ihn bei folgenden Juristen erwähnt: Cel- 
sus dem Sohn, Pomponius, Gaius, Marcellus, 
Scaevola, Papinian, Paulus, Ulpian und Modesti- 


Betitiern läßt es möglich erscheinen, daß N. der 
Proculus ist, der als Miterbe einer (Betitia) Maxi- 
milla in eine Erbschaftsangelegenheit verwickelt 
war (Scaevola Dig. XLVII 10, 24 vgl. PIR I? 
B 120). [Groag.] 
17) Neratius Palmatus wird auf einer verstüm- 
melten Inschrift aus Syrakus (CIL X 7124), die 
sich offenbar auf den Bau eines Theaters bezieht, 
als v. g. (nach Mommsen z. Inschr. v(ir) 


nus. Eine besondere Ehrung fand aber N. da- 30 c(larissimus) bezeichnet. Mommsen hält es 


durch, daß Paulus in einem aus vier Büchern be- 
stehenden Werke Notae zu N. veröffentlichte. 
Über diese Libri ad Neratium des Paulus s. Ber- 
ger Art. Iulius Paulus, o. Bd. X S. 709. 
Literatur. Lehrbücher der Geschichte und der 
Quellen des römischen Rechts (s. Berger Art. 
Iurisprudentia o.Bd. X S. 1200). Nicola 
Jorio, L. Nerazio Prisco, Bologna 1913, fleißige, 
jedoch wenig fördernde, durch übermäßige Breite 
ermüdende $ 
stellung der älteren, aus dem 18. Jhdt. stammen- 
den Literatur über N. [Adolf Berger.] 
16) L. Neratius Proculus ist bekannt‘ durch 
eine Ehreninschrift, die ihm seine Mitbürger, 
municipes Saepinates, wohl anläßlich des Consu- 
latsantrittes in der Heimatstadt setzten (CIL IX 
2457 = Dess. 1076). Die Inschrift gibt seinen 
Namen in der Form L. Neratius C. f. Volftinia 
tribu) Proculus. Er gehörte zweifellos derselben 


nicht für ausgeschlossen, daß er corrector oder 
consularis Siciliens gewesen sei; in diesem Falle 
kommt für sein Leben frühestens das ausgehende 
3. Jhdt. n. Chr. in Betracht. Klein D. Verwal- 
tungsbeamten v. Sieilien erwähnt ihn nicht. 
[Max Fluss.] 

18) s. Anteius (Nr. 6), Aurelius (Nr. 
170), Flavius (Nr. 237). 

19) Neratia, Gattin des berühmten Rechts- 


onographie. Bei Jorio Zusammen- 40 gelehrten M. Antistius Labeo, den sie überlebte 


(Paulus Dig. XXXIV 2, 32, 6). Vielleicht gehörte 
sie der Familie der Neratii aus Saepinum an, die 
selbst später in der Rechtswissenschaft einen 
glanzvollen Namen gewann: ansprechend wäre 
der Gedanke, daß durch die Ehe der N. die Pflege 
der Rechtsgelehrsamkeit in dieses Haus Eingang 
gefunden habe. 

20) Neratia Anteia Rufina Naevia Deeiana, L. 
Nerati Prisci flia, wurde von den municipes Saepi- 


Familie an wie die Neratier Marcellus (Nr. 9) 50 nates durch eine Statue geehrt (CIL 2458). 


und Priscus (Nr. 12—15), aber nicht ihrer Nach- 
kommenschaft, da er Sohn eines Gaius und nicht 
Patrizier war; überdies spricht seine normale 
senatorische Amterlaufbahn nicht dafür, daß seine 
unmittelbaren Vorfahren zu höherem Rang im 
Staatsdienst emporgestiegen waren. Sein Cursus 
honorum gestaltete sich folgendermaßen: X vir 
stlitibus tudieandis, tribunus militum legionis 
VII geminae Felicis (in Spanien) et legionis VII 


Sie wird nicht verschieden sein von Veratia L. f. 
Rufina, die ihrer Enkelin Iulia C. f. Rufilla Au- 
gurina die Inschrift CIL IX 2459 in Saepinum 
setzte. Über ihren Vater s. o. Nr. 13. Das Fehlen 
der Standesbezeichnung clarissima femina spricht 
dafür, daß sie noch dem 2. Jhdt. angehört. 

21) Neratia Marullina, clarissima femina, Ge- 
mahlin des C. Fufidius Atticus (s. o. Bd. VII 
S. 202 Nr. 11), mit dem zusammen sie seinem 


ugustae (in Öbergermanien), quaestor, aedilis 60 Vater die Grabschrift in Saepinum setzte (CIL 


plebis Cerialis, praetor, legatus legionis XVI Fla- 
viae Fidelis (in Syrien), item missus ab Imp. 
Antonino Aug. Pio ad deducendas verillationes in 
Syriam ob bellum Parthieum. Diese außerordent- 
liche Mission, die dafür Zeugnis ablegt, daß Pro- 
culus als Militärtribun und Legionslegat den Ruf 
eines vir militaris gewonnen hatte, scheint nicht 
in die Zeit um 155 zu gehören, wie man nach dem 


IX 2450 = Dess. 1180). Sie war die Tochter des 
Consularen Neratius Priscus (s. Nr. 12). 
[Groag.] 
22) [NJeratia Proci/lla], Gattin des /0.] Beti- 
tiua Pietas, [p]raef(ectus) coh(ortis) prfimfae) Fl]a- 
vige Comm[agen]orum, der in seiner Heimat 
Aeclanum gqfuaestor) und Ill vir [ifure) dfi- 
cundo}] quing/wen(nalis)] war, Mutter des [BJeti- 
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tius Pius CIL IX 1182. Dieser ihr Sohn ist 
identisch oder verwandt mit dem C. Neratius 
C. f. Proculus Maximillianus Betitius Pius, der 
unter den Kaisern Hadrian und Pius städtischer 
Würdenträger in Aeclanum, in Venusia und in 
Nola war, CIL IX 1160 (= Dess. 6485), vgl. 
1161. 1162; Neratfia] Betitia Procilla, fam(inica) 
der Kaiserin Faustina der Jüngeren (t 176), CIL 
TX 1163, dürfte eher dessen Tochter als Schwe- 
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dien bei Plin. n. h. VI 76, die nicht bestimmt 
werden kann; sie dürfte dem Völkerkatalog Indiens 
des Megasthenes entlehnt sein. Me Crindle 
Ancient India as described by Megasthenes and 
Arrian, Calcutta 1926, 151f.n. glaubt in ihnen 
nach V. de Saint-Martin (Mém. Acad. Inser. 
V, Partie 2 [1858] 362) die zwar zu Baluchistan 
gehörenden, aber in früheren Zeiten im Osten des 
Indus siedelnden Nharui erkennen zu dürfen, doch 


ster sein, vgl. das Stemma bei Mommsen zu 10hat Saint-Martin (358. 362) die N. mit 


CIL IX 1161. Stein Ritterstand 321f., Pro- 
sop. Rom. I? 365. [Stein.] 
23) s. Naeratius. 
Nereae, eine Völkersehaft im nördlichen In- 


Ner, dem Namen des nördlichen Teiles der Räj- 
putäna-Wüste in Verbindung gebracht (s. Tod 
Annals of Rajasthan IT 211 = ed. Crooke, London 
1920, 2, 1163). [0. Stein.] 


Schluß des zweiunddreißigsten Halbbandes (XVI 2). 


Berichtigungen. 


S. 1004, S1f. ist zu lesen: 


... IX 96ff.) konnte auf Grund der Forschungen 
Wiegands und seiner Mitarbeiter von Kro- 
mayer-Veith Antike Schlachtfelder IV 171f.; 
vgl. Schlachtenatlas Gr. Abt. Bl. 2,7 u, 8 mit 
Text) mit großer Wahrscheinlichkeit bei&A kboġaz 
ermittelt werden. Als... [J. Keil.] 


Zum Art. Nakoleia ist nachzutragen: 


Der Aufsatz von Mordtmann (s. S. 1600, 43) 
ist mit allen Inschriften wiederholt in O èy Kw- 
oravrıvoundksı Eilnvırös pılol. ZtAdoyos nagapt. 
dag. S. XIVE. 


